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: — | 7 Wöchentlich ein Bogen. 

Neue £olae. Dritter Band Mr. 14 Breia vierteljährlich 0 Mar 
Ein Medaillon. höflichen Gleichgültigfeit wäre er empfangen wor- 

Erzählung in ſieben Capiteln von Georg Korn, den wie jeder andere Commis mit buntcarrirten 


Beinfleidern und fteifen Batermördern. 

Seine Diener behandelte Herr van Aert mit 
höfliher Kälte. Außer dem Contor befümmerte 
er fi wenig um ihr eben und Treiben. Und 
Das Haus ded Herrn Mathind van Aert genoß | daß dieſes durch ein auffallend lebhaftes oder gar 
in der Kaufmannswelt wie in der übrigen Gefell- | ercentrifches Weſen nicht gegen die Sitte der Welt 
ſchaft den Ruhm einer außerordentlichen Solidität. | verftieß, deſſen verficherte er fich ſchon im ihrer 
Es zählte zu den Häufern, deren Ruf feſtſtand Wahl. Nur in Ginem hatte er ſich getäufcht. 
jeit langen Jahren in der öffentlichen Meinung; In den Gegenfag, wo nicht in Ironie, war 
das war abgethan wie eine geichichtliche Thatfache. | Diefes fait ängitliche Streben des Vaters bei fei- 

Herr Mathias van Wert jelbft mochte ein | mem einzigen Kinde, jeiner Tochter Klara umge: 
hoher Funfziger fein. Sein Aeußeres ſchon ver: | jchlagen. Klara war jelbft ein Widerſpruch; von 
fündigte gemeflenen Anftand und flößte eine ge: | freiem Geifte, lebendiger Phantafie, bewegte fie 
wiſſe ehrfurchtsvolle Schen ein; das dünne Haar | jid in äußerm puritanifchen und conventionellen 


Erſtes Kapitel, 
Fatalismus des Herzens. 


trug er immer glattgefimmt; feine Mienen waren | Zwange. Bereinfamt in ihrem Herzen, vermaijt 
weder anziehend noch abftoßend, feine Augen immer | in ihrem Leben, baute fie fih in ihrem Innern 
heil und Hug. Er kannte nichts Verhaßteres als | aus dem flüchtigen Material der Phantaſie eine 
vor der Welt auffallen, und um jeden Preis wollte | Welt auf, die von der wirflichen nichts als den 
er dem entgehen. Danadı war fein ganzes Haus | Gegenfag beſaß. Sie hatte feine Mutter gehabt, 
und jeine Lebensweife eingerichtet. Weder nach | deren liebender, erfahrener Herzensfinn jie der 
oben noch nach unten überfchritt er je die fchmale | Gefahr vieler Ichroffen Gegenfäge überhoben und 
Grenze feines Standes, feiner Verhältniffe. Kein | diefelben in ſich vermittelt hätte, Diefe treue, lei- 
Berichwenber, fein Sonderling, erfüllte er vielleicht | tende Hand war früb von ihr geſchieden. Nur 
am jchärfiten den Begriff eines Kaufmanns In | dunfel konnte ſich Klara ihrer erinnern. Gin 
dem Gefchäft herrichte die ftrengite Negelmäßigfeit. | bleiches Antlig, das zu feufzen fchien, mit Augen, 
Aus dem Contor ging gewiß fein Streifchen uns | die großen Thränen glichen, eing Frau, von deren 
befchnittenen Papiers, auf der Erde lag gewiß | leidenfchaftlicher Zärtlichkeit das Kind ſich oft 
fein Stückchen Bindfaden. Und wäre eined Mor: | beingftigt fühlte. Sonft wußte fie nicht viel von 
gend der Tod ſelbſt bier erichienen, um einen | ihrer Mutter, denn jeltfamerweife ſchien ihr Vater 
Eolawechjel zu präfentiren, mit derfelben ftummen | Die Erinnerung an fie wo möglich zu meiden, und 
18T. N 5 1 1 


wenn bie Tochter von der Mutter wollte erzählt 
haben, fuchte er ihren Sinn raſch auf Anderes zu 
lenfen. Die junge, glübende Sehnſucht des Her: 
zens aber, die ſchon dem Kinde eigen war, drängte 
fi) nad) dem Bilde, das jest in dem Zimmer des 
aus dem Penfionate entlaffenen Mädchens hing; 
mit dem tiefen Grad von Liebe und edelm Sinne, 
der davon auf fie ausgeftreut war, belebte fie es 
wieder, machte ed zu ihrer Vertrauten, zu ihrer 
Freundin. Im Haufe erfüllte Klara die Pflichten 
ihrer Mutter ald Hausfrau, was ihrem Aeußern 
eine gewiſſe Sicherheit und Strenge verlieh. Im 
Uebrigen befümmerte ſich der Vater wenig um ihr 
geiftiged Leben. Es war ihm genug, wenn feine 
Tochter in Nichts gegen die Hausordnung und 
den äußern Anftand verftieß, und da dies nie der 
Fall geweien, war er ruhig in dem Bewußtfein, 
eine fo gehorfame Tochter zu haben. Sie war 
vielleicht nicht ſchön, nur ihre Lippen hatten eine 
eigene Form, einen feflelnden Zug, der eine aus- 
ſchließliche Vornehmheit des Geiftes wie der Seele 
zu verfündigen jchien. Afchblondes Haar umgab 
in ftarfen Flechten ihr blafjes Geficht, drin große, 
graublaue Augen, räthjelhafte Augen, bligten, die 
nod nichts jagten und doch Alles beveuteten; 
Augen, denen man ein Schidfal vorherfagen mußte. 

Vielleicht weil Klara oft fi jungen Männern 
gegenüberfah, hatte bisher Fein Einzelner einen 
befondern Eindruck auf fie geübt. Taglich ver- 
fehrte fie mit ven Commis ihres Vaters, die nie 
verfehlten, ihr mit ehrfurchtsvoller Artigkeit zu bes 
gegnen und auf Bällen die übliche Pflichttour mit 
ihr zu tanzen. Indeß verlangte die Sehnfucht 
ihred Herzens allmälig nad) einem andern Herzen. 
Gar oft lag fie, von ihren Gefühlen erregt, auf 
ihren Knieen vor dem Bilde ihrer Mutter, zu ihr 
emporringend, flehend: „Sende du mir eine Stüge, 
gib mir eine liebende Seele!‘ 

Sie ahnte vielleicht faum, daß fie jchon liebte! 
Vollbrecht war diefer Einzige, der über ihr Gefühl 
Macht gewonnen hatte. Schon auf den eriten 
Augenblid mußte er durch die Fremdartigfeit fei- 
ned Weſens, feine hohe, Eräftige Geftalt vor den 
Uebrigen hervorftrahlen. Es lag Uebermächtigfeit, 
Kern in feiner Erfcheinung. Es gibt Menichen, 


to 


die für ihr Dafein eine unbegrenzte Sicyerheit | 


einflögen, für die man nicht bangen würde, jähe 
man auch eine Lavine über fie hinftürzen. Zu 
ihnen gehörte Vollbrecht. Er war nicht wie Die 
Andern. Das fagte ihr das Leuchten feiner Augen, 
fein jelbftbewußtes Schweigen, fein leijes, vorneh- 
med Lächeln während der Tiſchgeſpräche. 


Denn Herr van Aert liebte über Tifche zur 
Erholung die neueften Stadtgeichichten zu verneb- 
men. Nicht immer wurde das ehrliche, chriftliche 
Gebot der Duldung und Nächftenliebe dabei inne: 
gehalten. Bei einer foldyen Gelegenheit war es 
auch, wo Vollbrecht wegen feines Optimismus in 
feinem Urtheil über Andere die Aeußerung that: 
„Ih babe es immer jo gehalten, daß ich bie 
Menfchen, von denen die Welt Böfes ſprach, auf- 
fuchte, und immer gefunden, daß fie wenigitens 
nicht waren wie die übrige Welt, und oft befier 
ald ihre Schmäher.” Klara hatte die tiefe Zor— 
nesröthe im Angefiht ihres Waterd über die 
Kühnheit einer foldhen Aeußerung aus dem Munde 
eines feiner Bedienfteten an feinem Tiſche wohl 
bemerft, die Abneigung, die ſich von diefem Augen- 
blif an in taufend feinen Zügen von feiner Seite 
gegen Vollbrecht kundgab. Was er bei ihm ver- 
foren, hatte er in ihrem Herzen taufendfad) wies 
dergewonnen. Noch geftand jie fid) diefe Feimende 
Neigung nicht ganz, fie fühlte nur vorerft die füße 
Dual des „Himmelhodyjaucdzen, zum Tode be: 
trübt‘. 

Es war ein ſchwüler Sommernadhmittag. Um 
des Drängend und Wogens ihrer Gedanfen und 
Gefühle freizumwerden, machte fie über den teppid)- 
belegten Gorridor durch das große Gewächshaus 
einen Gang in den Garten, der fid hinter dem 
großen Wohnhaus vor dem Thore der Stadt, 
umzäunt von zierliden eifernen Gittern, in weiter 
Ausdehnung und reicher Abwechielung von Wafler- 
blau und Wiefengrün, von farbigen, ſchelmiſch 
nidenden Blumenparterred und hochragenden, bun- 
kel jchweigenden Baumbosquets, an der Straße 
hinzog. Auf dem hellen Kiesgange hinfchreitend, 
war es, ald ob ein Schatten — fein Schatten — 
ihr folgte. Erſchreckt und jcheu wandte fie ſich 
um und lächelte über ihren eigenen Schatten und 
ihren Wahn. Aber nein — jegt täufchte fie ſich 
nicht — fie vernahm das Geräuſch von Schritten, 
die mit den ihrigen fi beſchleunigten, ihr Herz 
ſchlug ſchneller und ſchwerer — dort ftand der 
Gärtner — in namenlofer Eile jagte fie auf ihn 
zu — fie hielt an und wagte rüdwärts zu fchauen 
— nichts war zu fehen als ihr eigener Unwille 
über ihre Schwachheit, ein Unwille, den fie jegt 
in den in üppiger Ruhe jchwelgenden Keldy eines 
Azaleenbufches verjenfen wollte. Wie vom Blig 
getroffen, fuhr fie aber zurüd und ftürzte davon. 
Aus dem harmlofen Blumengefiht hatte fie jein 
eigened Antlig angeſchaut. Wie ein ſchweres 
Sculdbewußtjein lag es drüdend und brennend 
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auf ihrer Bruſt. Doch ja — das Medaillon, das 
auf ihrem Herzen lag, war die einzige Urſache. 
Sie zog es hervor, die Muſchel, die in einer Locke 
vom Haupte ihrer Mutter eine Perle enthielt, das 
einzige Andenken an dieſelbe. Aber daran dachte 
ſie in dieſem Augenblicke heißer Qual nicht — ſie 
wollte ſich des Gegenſtandes derſelben, wie ſie 
wähnte, ſchnell, um jeden Preis entledigen. Das 
Waſſer des Heinen Fluſſes, der den Garten durch— 
ftrömte, füßte jchmeidyelnd faft den Saum ihres 
Kleides — fie trat auf die Uferbanf, an deren 
Seite, von Thränenweiden verjchleiert, der hell— 
farbige Kahn lag; fie trennte das Schnürdyen von 
ihrem Halfe. Im legten Sonnenglanze bligte das 
Kleinod noch einmal auf und fiel, ald die ver: 
meintliche Urjache ihrer Herzensqual, aus der ge: 
öffneten Hand in die Tiefe. Plötzlich raufchte das 
Wafler, wie von gewaltfamer Bewegung, die 
Weiden theilten fid) wie ein Vorhang — Klara 
ſah ihr Medaillon wieder bligen — zwei Augen 
glühten fie an. Es war Vollbrecht, der ihr plöß- 
lich gegenüberftand. Sie wollte fliehen — um: 
fonft; unter dem Einfluß dieſer mächtigen Geftirne 
mußte fie bleiben. 

„Davon hatte weder ich noch; mein Vater eine 
Ahnung“, begann fie, fchnell ſich faſſend, mit er: 
fünftelter Leichtigkeit, „daß feine Herren Commis 
fi in die fernfte Einfamfeit feines Parks ſtehlen.“ 

„Um als Wegelagerer in Frack und feidenen 
Tafchentüchern den Damen ihre Kleinodien wieder 
zurüdftellen zu können‘, vollendete Vollbredht. 

„sd danke Ihnen, Bol —“; fie erfchraf, als 
fie den Namen auf ihrer eigenen Zunge hörte, 
und wagte nicht, ihn völlig auszufprechen. 

„Das heißt, Sie jagen mir Danf, Fräulein, 
weil Sie mir feinen wiffen wollen! Sie wollten 
ſich des Kleinods entledigen. Schade, daß ich nicht 
zum Armenausfchuß gehöre, ſonſt hätte ich Ihnen 
vorgefhlagen, das werthvolle Kleinod, anſtatt es 
fortzuwerfen, lieber für die Armenfaffe zu ver: 
filbern. Doch nein‘, fuhr er ernfter fort, „das 
Medaillon fiel mir zu, ich fpielte einige Zeit da 
unten in dem Kahn den Flußgott. Ob ich es als 
mein Eigenthbum betrachten darf?“ 

„Nein, nein! verjegte Klara fchnell; „ich bitte 
Sie, geben Sie ed mir zurück — es ift ein An- 
denfen von meiner Mutter!’ 

„Und doch?" 

Klara veritand ihn. 

„Ich — ih”, ftammelte fie, „ich weiß es 
felbft nicht warum. Aber geben Sie 8 mir 
zurück!“ 


Vollbrecht legte, ohne ein Wort zu ſagen, das 
Kleinod in ihre Hand, die ſie eilig darüber ſchloß. 
„Sie ſcheinen ein eigenthümliches Vergnügen darin 
zu finden, auf dem Waſſer zu liegen und den 
Strom der Wellen zu verfolgen”, ſagte fie dann. 

„Ich gewöhne mid nur an das Leben. Ich 
hafche die flüchtige Welle; fie fträubt, fie wehrt 
ji) verzweifelnd, fie ichlägt in ihrem Zorn kräu— 
jelnd meine Hand, fie verfucht die Fühnften Wag- 
niffe, um dem Strome nad), mit ihm fortzueilen. 
Denn — fie muß ihm nach! Es iſt freilich nur 
ein Spiel, bei dem es mir aber doch oft fterbene- 
wehe wird. Im naͤchſten Augenblid aber fchlage 
ich mid; vor die Stirn: Thor, willft du did) dem 
großen Strome entgegenftemmen ? Und doc iſt 
died Hinaustreten aus dem allgemeinen Kreis, 
der Widerftand das Einzige, was dem beffern 
Menihen dem großen Strome gegenüber bleibt. 
Das Handeln ift dem Ginzelnen verfchloffen, aber 
das Recht des Vroteſtes fich wahren — das ift 
auch ein Handeln! Dem Strome ſich entgegen- 
ftemmen, hieße abfichtlich den Tod fuchen; fich 
obenzuerhalten im Glanze deg Sonnenlichts, nicht 
unterzufinfen, das gilt's!“ 

Klara ſchlug langjam ihr großes Auge zu ihm 
auf; es war eine Bitte, um fo heißer, ald der 
Mund dabei ſchwieg — das Flehen: ‚Zeige du 
mir den Weg!“ 

„Der Mann hat jeine Kraft, das Weib ihre 
Liebe”, antwortete Vollbredht, „ihre Liebe in fei- 
nen Arm zu flüchten! Ihr Schwung wird feine 
Stärfe erheben, feine Kraft ihre Seele muthiger 
und fräftiger machen!“ 

„Vollbrecht! Vollbrecht!“ 

Dieſer Ton, dieſer Blick — er enthüllte ihm 
Alles. Sie hatte leiſe mit ihrer Hand ſeinen 
Arm berührt; ſie wollte ſie ſchnell zurückziehen, er 
aber ließ ſie nimmer los; ſie ſchlug ſcheu ihre 
Augen wieder auf, ſie begegneten den ſeinigen, ſie 
zuckte zuſammen — ſie verhüllte ihre Blicke mit 
beiden Händen. 

Die Sonne war im Neigen, auf die Welle zu 
ihren Füßen träufelte fie einen goldenen Regen. 
Ihre Häupter glühten vom Abend und von den 
Flammen ihrer Seelen — fie waren ftil — «6 
ift das höchfte Glück. Darauf drüdte Klara das 
Medaillon in Vollbrecht's Hand. „Es ift dein!“ 
fagte fie noch immer leife, als würde fie durch 
ein lautes Wort ihr Glück verfheuchen, „trag's 
ald mein Geſchenk!“ x 

„Und dein Vater?“ Eine Falte der Beſorgniß 
legte fid) über Vollbrecht's Stirn. 
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„Er fol um meine Wahl und Liebe vor | Gewöhnlich wurde bei Tifche nicht von Geichäften 

allem wiflen! Ihm fie verheimlichen, hieße mich | geiprochen, heute machte ein wichtiger Gegenftand 

ihrer ſchämen. Und dazu bin ih auf mich und | eine Ausnahme. 

dich, Vollbrecht, viel zu flo. Das Medaillon | „Herr Modardt, Sie müſſen dem norbameri- 

wird ihm Alles jagen!” | fanifhen Conſul den Inhalt einer telegraphifchen 
nn | Depeche mittheilen, die ich joeben erhalten habe!“ 

„Befehlen Herr van Wert ſogleich?“ 

„Sie fünnen noch eſſen, Modardt. Wenn er 

| fie nur bis 2 Uhr in Händen hat. Wie viel Uhr 
ift es?“ 

„Her Vollbrecht, Sie haben eine immer rich— 
tig gehende Uhr”, wandte ſich Modardt in plöß- 
licher Eingebung an diejen, „Sie fünnen ed und 
jagen. 

Gelaffen zug der Gefragte die Uhr, und faft 
ehe er noch Zeit hatte, zu fagen: „Ein Viertel 
über 1 Uhr”, bemerfte Modardt mit ergwungener 
Leichtigkeit: 

„Sie Liebling der Damen — ſchon wieder eine 
neue Trophäe. in prächtiged Medaillon! Gold 
und Smaragden. Ich meinte, ed irgendwo jchon 

geſehen zu haben.” 

Alter Blide waren nad) Vollbrecht's Kette ger 
richtet, umd diefer, der jeßt feines Feindes Abſicht 
flar durchſchaute, hielt mit feiner Trophäe tapfer 





weites Capitel, 
Sceiden, 
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Die Glode jhallte durd das Haus. Es war 
Tiſchzeit. Sechs bis acht junge Leute, ein älterer 
Mann, der Factor, an der Spige, traten ein. 
Rings tiefe Stille — nur die Blide ſprachen in 
der geipannten Erwartung auf die Teller einer- 
feitö, auf die Thür andererfeits, Endlich trat er 
herein — der Herr des Hauſes — mit Falter 
jelbftbewußter Sicherheit. Doch heute ging er 
nicht zuerft zur Tochter mit jeiner beftändigen 
Frage: „Wie geht's, mein Kind?” „Ich danke, | 
gut, Papa!” „worauf er dann gewöhnlich feinen 
Leuten ftumm "und höflich danfte und feinen Plag | 
an dem halbrunden Tifche einnahm. Denn Klara, 
die ihren Plag zu feiner Rechten hatte, fehlte, fie 
war heute zu einem Feſt geladen. Zur Linfen 
faß der Factor und von dem ab füllten nad) 
ihrem Dienftalter die übrigen Commis den Tiih | Stand. 
aus. Bon diefen ftummen, in tiefem Refpect ver: „Da haben Sie allerdings nicht falſch gejehen, 
harrenden Tijchgeftalten mußten bejonderd zwei | Herr Modardt.‘ 
junge Leute auffallen. Der Eine war Bollbrecht, „Sie können nod) ruhig efien, Mockardt“, un— 
der Andere war blond, von hagerer Geftalt. Seine | terbrah Herr Mathias die Stille allfeitigen Er- 
Lippen waren dünn und farblos. Aus dem einen ſtaunens. 
Auge ſchaute ein fpigiger, ſchlauer Handelsgeift, Und ftill und fchweigfam verging die ganze 
der einen neuen Kreuzer für einen alten Grofchen | Mahlzeit. 
gibt, aus dem andern viel ſelbſtbewußte Gottfelig- Als Vollbreht in das Gontor trat, fand er 
feit, der Geift der geiftlichen Gonventifel. Es ift | auf feinem Plage folgenden Brief: 
Modardt, zweiter Buchhalter. Beide waren längft | 
ftile Gegner, doch fcheute fi) Jeder, dieſe innere 
Abneigung in offener Feinpfchaft zu zeigen. Doch 
heute bot ſich diefer Anlaß gleihlam von ſelbſt 
dar — in dem Medaillon Klara’s, an dem Mockardt's 
Blid beim Eintritt Vollbrecht's, der ed an der 
Uhrfette nach Klara's Weifung trug, gleich dem 
Blig hängengeblieben war. Das große Rechen: 
talent Mockardt's hatte ſich nämlich als Facit und 
legten Zwed die Tochter des Hauſes vorgeftedt. 
Diejes Medaillon, das er öfters bei ihr gefehen, 
in Vollbrecht's Beſitz, vernichtete mit Einem Zuge 
„ feine Rechnung. Bor allem wollte er die Gewiß- 
heit haben, ob Vollbrecht mit Wiſſen und Willen 
ded Vaterd ed trage. Modardt war noch nicht 
mit fid im Klaren, wie er die Sache angreifen 
follte, ald Herr van Aert ihm felbjt zu Hülfe Fam. 


„Mein Herr! 

Sie find aus meinen Dienften entlaffen. Em— 
pfangen Sie nach Gebühr den Abſchluß unferer Rech— 
nung bis zu dem Termine, zu dem wir und gegen- 
feitig verpflichtet haben. 

Mathias van Aert.“ 


Dabei lag ein Padet Banknoten. 

Mit einem bittern Lächeln betrachtete Vollbrecht 
noch einen Augenblid die Schriftzüge und ſetzte 
ſich an fein Pult, zum legten male. Er jchrieb 
an Klara, theilte ihr den Inhalt der Zeilen ihres 
Vaters ſowie die Tijchfcene mit und endigte mit 
den Worten: „Heute Abend bei dem Magnolien- 
baum.’ — — — 

Es war in dem Parfe, nicht gar weit von deu 


Magnolienbaum, ein Plägchen, grün, ftill und 
dunfel, ein heimlicher Frühling, das Schlafge- 
mac der Nadıtigallen. Sie wachen auf vor na— 
henden Schritten — fie laufchen und ſchweigen, 
und haben morgen von einem Abichiede, einem 
Liebesichmerze mehr zu erzählen. 

„Deito beſſer — du bift jegt frei von jedem 
dienenden Berhältniffe zu meinem Pater. Du 
fannft jegt mit größerer Zuverficht vor ihn hin- 
treten, mich zu fodern.“ 

Vollbrecht antwortete weder mit Wort nod) 
Bewegung. 

„Ich gehöre dir, Vollbrecht, und mit dir mein 
Alles. Ich befige das Vermögen meiner Mutter, 
ich fodere e8 von meinem Water, es fei dein — 
ſprich ja!“ 

„Rein, Klara! Das würde eine Kluft zwiſchen 
dir und deinem Vater reifen. Ich will meine 
Liebe rein erhalten von jedem Vorwurf.” Dann 
legte er janft den Arm um ihre Schulter und 
fuhr fort: „Glaubſt du, du ſeiſt mir nicht wer: 
ther, als daß ich dich jo leicht erwerben möchte, 
ohne meine Arbeit und Mühe? est fönnte ich 
fodern — gewiß. Aber die Augen würden lich 
mir verfinftern und die Stimme würde mir er: 
ftiden. Ich will um dich werben mit fühnem 
Blide, mit freier Stim. Um dich wird mir die 
Arbeit ftiller, jüßer Genuß werden. Wir werden 
uns eine zeitlang nicht ſehen.“ 

Sie ſah ihn mit einem Auge voll Thrä- 
nen an. Er veritand dieſe Frage des Herzens 
und antwortete: „Die indiſch-holländiſchen Colo— 
nieen.” 

Ueber ihr Geftcht z0g ein Schleier. Doch Flagte 
fie nicht, ja fie nickte ihm Beifall zu. Wie lange? 
ſchämte fie fich zu fragen. Wie von einem ftacheln- 
den Gedanken erregt, fuhr Vollbrecht plöglich auf 
— Klara!” 

„Doch nein, nein“, fagte er mit den Händen 
über feine Stirn ftreifend, „id darf es nicht den- 
fen, nicht fürchten; ed wäre Sünde von dir. Und 
doh — fann ich es auch nicht zurüdhalten.‘ 

„Vollbrecht!“ 

Er faßte ihre Hände und ſah ihr ernſt und 
tief in die Augen. 

„Wenn du nicht größer wärſt wie andere 
Frauen, ſchwach, wie Frauenherzen überhaupt, 
ſo leicht zu bewegen, umzuſtimmen durch äußere 
Verhältniſſe, die Rückſichten der Welt — wenn —“ 

„Du zweifelſt — aber du ſollſt glauben“, ſagte 
Klara mit dem Stolze des Weibes. „Ich will 
mir ſelbſt eine Prufungszeit meiner Liebe beſtim— 


men. Vollbrecht, wir werden uns nicht fchreiben 
— wir wollen aneinander glauben.’ 

„So fei es, Klara, der Buchftabe ift zu ſchwach 
für unfere Liebe. Nur der Gedanke reicht aus, 
der wird zwifchen unfern Herzen eine Brüde ſchla— 
gen. In der Ewigfeit der Liebe ift ed, ein Augen- 
blick, ein Lächeln der Lippen, ein Entzüden des 
Herzens. Die Welt wird fagen: Drei Jahre wa— 
ren ed. Drei Jahre!” 

Klara griff nad ihrem Herzen, dann fühlte 
fie an ihrer Hand ein Bild, eine Lode und einen 
Ring. So ſchieden fie. 

Als Klara in ihr Zimmer zurüdfehrte, erwar: 
tete fie der Auftrag ihres Vaters, zu ihm -hinab- 
zufommen. In dem großen Kamine fladerte ein 
kleines Feuer, denn obgleich mitten in der ſchön— 
ften Jahreszeit, herrichte doch in dem weiten, duns 
fein Gemache wie draußen auf den Vorplätzen 
und Treppen eine dumpfige Luft. Die Fenfter des 
Gemachs bildeten durd die diden Mauern tiefe 
Nifhen und als einziger Schmud des faft uns 
heimlichen Zimmers ranften fih Schlingpflanzen 
mit blauen Kelchblumen an den beiden Thür: 
pfoften auf, mit ängftlicher Negelmäßigfeit hinauf: 
gezogen. Blätter und Blüten waren in Reihe 
und Glied geordnet, nur eine eben erft aufge 
fprungene Knospe hatte ed gewagt, ohne vorher 
vom Pfleger und Gebieter einen Pla abzuwarten, 
fich hinauszuftreden. Sieh” — da fiel fie unterm 
Mefler. In dem YAugenblide machte auch Klara, 
um fich ihrem Vater bemerfbar zu machen, eine 
geräufchvolle Bewegung. 

Herr van Wert wandte fih nach feiner Toch: 
ter um. Die Gleichgültigfeit feiner Züge verwan- 
delte fi jegt in Spannung und Energie. Er 
fchritt fchneller al8 gewöhnlich, die Arme auf dem 
Rüden, den Kopf gelenkt, einige male im Zim— 
mer auf und ab. Dann blieb er vor feiner Tod) 
ter ftehen. . 

„Du liebft ihn!” fagte er nach minutenlanger 
Pauſe. Sein Blid war finfter und grolfend. 

„3a, Vater!‘ 

„Und das Medaillon?‘ 

„Ich felbft habe es ihm gegeben. Er ift wader 
und edel.’ 

„Wader und edel!” wiederholte van Aert, mit 
leiſem Hohne. „Wader und edel, aber unfinnig 
wie nur Einer und — du mit ihm. Diefes 
Medaillon, gerade von ihm!” 

„Bon wenn, Bater?” 

„Es wird mir Unglüf bringen — ich ahne 
— ih weiß es — wir werden und in dieſem 
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Leben noch begegnen.” Er ſprach diefe Worte halb— 
laut vor ſich hin, aber Klara hatte fie vollfommen 
verftanden. 

„Bon wem fprahft du, Vater?‘ 

„Was — wie? Du hätteft was gehört?‘ 

„Nein!“ 

„Aber das Medaillon deiner Mutter zu ver— 
ſchenken! An dieſen Menſchen, auf dieſe Weiſe. 
Das heißt der böſen Nachrede Thür und Thor 
öffnen. Eine Unſicherheit, eine Schwankung, eine 
trübe Miene von mir, man bemerkt es, man arg— 
wöhnt. Der Credit iſt erſchüttert und mit dem 
Credit der feſte Grund.“ 

„Du haſt Recht, Vater, Vollbrecht iſt nicht 
reich.“ 

„Reich! Was iſt reich? Geld beſitzen, Lände— 
reien? Dabei kann man ſehr arm ſein. Reich 
fein iſt, in dem Augenblick ein Vermögen zu ver: 
verlieren und in dem naͤchſten Muth und Kraft zu 
haben, ein neues und größeres zu gewinnen. Ich 
bin alt und id) fürdte, daß dieſe Eigenſchaften 
mir fehlen fönnten. Und wenn er bloß und nadt 
gewefen wäre — er hätte dein fein follen. Er 
hätte arm fein müflen nad den gewöhnlichen 
Begriffen, fein Reicherer ald du felbft, der viel: 
leicht auf dich herabgefehen hätte. Aber nur fein 
Sonderling, fein, wie fie fagen, außergewöhnlicher 
Menſch, der die Welt aus den Fugen reißen möchte.” 

„Und deswegen haben Sie ihn entlaſſen?“ 

„Du weißt, du baft ihn geſprochen?“ 

„Er gebt, er ift gegangen, Water, nad) den 
indifh=holländifhen Golonieen, um Leben und 
Gefundheit auf das Spiel zu fegen — meinet- 
wegen. Wir haben Abſchied genommen in dem 
Garten, ich fomme davon ber.‘ 

„Und?“ 

Sie zeigte ihm voll Stolz ſein Bild, eine Locke 
ſeines Hauptes, den Ring, ihre theuern Herzens— 
reliquien. „Wir haben gelobt, uns ewig zu lieben, 
Vater.“ 

„Nie — nie!“ rief der Alte in düſterm Zorne. 
Ein entrüſteter Blick — eine Bewegung der Hand 
— und Bild, Ring und Locke lagen in den Flam— 
men im Kamin, die über der neuen willkommenen 
Nahrung luſtig und gierig zuſammenzüngelten. 

Ein leiſer Schrei — Klara wollte ihr Theuer—⸗ 
fted den Flammen entreißen. Blitzſchnell fuhr fie 
mit der Hand nad der Flamme Zu ſpät — 
Alles war Aſche. Die Hand gegen das Herz ge: 
preßt, wandte fie fi nad ihrem Bater. 

„Was thut's?“ ſagte fie mit ſchmerzlichem 
Lächeln. „Sie ruhen hier weicher und fidyerer vor 
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jeder Gefahr.” Damit ging fie aus dem Zimmer. 
Draußen gellte zu ihr der Pfiff der Locomotive 
herüber, die ihn entführte. Cie wollte in Schmerz 
und Thränen zufammenbredhen. Da wehte ein 
Lied aus der Ferne an fie heran — ein fühlen: 
der Balfamtropfen aus dem Wunderfläfchchen für 
franfe Menſchenherzen, Mufif genannt. 
68 war das Lied: 


Es ift beftimmt in Gottes Rath, 

Daß man vom Liebften, was man hat 
Muß ſcheiden. 

Wiewol doch nichts im Lauf der Welt 

Dem Menſchen, ach! fo fauer fällt, 
Als fcheiden, ja ſcheiden! 


(Das dritte Eapitel: Auf Java, in nächſter Nummer.) 


Die dramatiſche Runft und das Theater 
zu Lübed. 


Wenn ſich auch nicht das deutſche Schauſpiel aus 
der Kirche entwickelte, wie Einige wollen, ſo kamen 
doch in den Klöſtern ſeit dem Ende des 14. Jahr: 
hunderts die jogenannten „Myſterien“ zur Auf— 
führung, deren Gegenftand der biblifchen Gefchichte 
entlehnt war. Erſt in der Mitte des 15. Jahr: 
hunderts verfuchte Hans Sachs ihnen durch den 
„Hanswurſt“ einen komiſchen Zufag zu geben; in 
Nürnberg alfo ftand die Wiege des deutjchen 
Dramas, und die „Volkspoſſe“ ift vie erfte Form 
der weltlichen deutichen dramatiſchen Didytung. 
Seit diefem Zeitpunft fann erft von einer eigent- 
lien Bühne die Rede fein, denn die Hiftrionen 
früherer Jahrhunderte waren nichts als Poſſen— 
reißer, Gaufler; die Narrenfefte nur Masferaden 
und die jogenannten Komödien der Troubadours 
nicht viel mehr als eine Bänfelfängerei im vor: 
nehmen Kleide. Die ebenerwähnte Komik wählte 
man theild, um das Derbe, was in den Dar: 
ftellungen zum Vorſchein fam, zu mildern, theils 
um fie bei dem Bolfe beliebt zu machen. Bon 
nun ab war nicht mehr der Teufel, fondern der 
„Handwurft” der Vertreter der Volksſtimmung, 
der die Lüge entlarvte, die Scheinheiligfeit geifelte, 
die Lafter der Welt mit feiner Pritiche beftrafte. 
Jedenfalls war der Inhalt der Stüde Fräftig, 
luſtig, ſchlicht und deutih, und wenn man auf 
diefem Wege rüftig fortgeichritten, fo würde das 
deutfche Theater im 17. Jahrhundert eine viel 
höhere Stellung eingenommen haben, als es in 
Wahrheit der Fall war. Sehen wir doch überall 
die Ueberjegungen Originalftüde verdrängen, die 
Bühnen jelbft immer mehr Zunftmäßiges anneh- 





men und die fogenannten „Schäferei» Dramen“, 
auh „Waldkomödien“ genannt, immer beliebter 
werden. Aber auch dieſe „Schäferfpiele” fanden 
ihr Ende, denn ſchon damald war das Theater 
dem Zeitgefhmad unterworfen, wenn auch feinem 
fo fchnellen Wechſel wie jetzt. Es fam nun die 
Zeit der „Haupt-“ oder „Staatsactionen‘, fran- 
zöftiche8 oder ſpaniſches Machwerk, das mit ſchwul—⸗ 
ftigem Pathos ausftaffirt und mit ebenſo vieler 
Anftrengung der Lungen und Hände, vielem Auf- 
wande von Goldpapier und Flitterftaat aufgeführt 
wurde. „Sie nahmen den Mund jo voll”, fagt 
Mland, „daß fein Wort herausfommen konnte 
wie bei andern Menfchen, und ihre Blide fchweb- 
ten ftet8 in den Wolfen. Je mehr die Gefell- 
fhaft dem Schaufpieler die bürgerlichen Rechte 
verfagte, defto ftolger trug er fein Haupt, ein 
Johannes ohne Land; im gemeinen Leben erjchie- 
nen fie felten ohne Degen.” — Was aber diefe 
„Staatsactionen“ bei dem Wolfe fo fehr beliebt 
machte, war ungweifelhaft der „Hanswurſt“ oder 
der „Pidelhäring”, für den der Deutſche nun 
einmal eine große Vorliebe gefaßt zu haben fcheint. 
Allein der gute Burfche, welcher zu Luther’ Zeit 
noch jeine trefflihen Dienfte geleiftet, war mit 
feiner Nation audgeartet und das Theater ftand 
in fortwährendem Kampfe mit der Geiftlichfeit, fo- 
daß die Schaufpieler eine lange Zeit hindurch für 
„unehrlich“ gehalten wurden und das Schaufpiel 
jelbft ein Spiel des Teufeld genannt wurde. Aber 
deffenungeachtet mehrten fi doch die „wandern: 
den‘ Bühnen und die „Staatsactionen‘ blieben 
bis über das erite Viertel des 18. Jahrhunderts 
auf den deutfchen Theatern vorherrſchend. Von 
einem deutihen Rationalihaufpiel jedoch konnte 
felbftverftändlich bei gänzlihem Mangel an Dri- 
ginalität nicht entfernt die Rede fein und erſt 
Leſſing wirkte ſowol durch jeine Kritif als auch 
durch feine eigenen Werke durchgreifend auf die 
dramatische und theatraliiche Kunft der Deutichen. 
Er verbrängte die jogenannten „vollfommenen 
Eharaftere, drang auf Gharafterhaltung und 
Gharafterftüde, bemühte fi, das Anfeben des 
franzöfiihen Geihmads und feine Anbeter zu 
ftürgen und die Aufmerfiamfeit auf den großen 
Briten hinzuleiten. Ihm fchloffen fich einige 
Schaufpieler und Scaufpielerinnen an, die im 
Berein mit ihm dahin ftrebten, das wahre leben- 
dige Leben, ein blühendes Gefühl, die Sprache 
bed Herzens und die Sitte des guten gefelligen 
Lebens auf die deutiche Bühne zu bringen. Edhof 
erwarb zuerft der deutichen Schaufpielfunft Bebeu- 





tung, Werth, Anjehen und Namen; würdig ihm 
zur Seite ftanden Reinede, Witthöft, Dröbbelin, 
Brandes u. |. w. und bald hatten mehre Höfe und 
Städte wenn auch Fein ftehendes, doch ein Thea- 
ter auf längere Zeit: Weimar, Münden, Wien, 
Berlin, Leipzig, Braunfchweig, Hamburg. Nament: 
lid) aber war ed Goethe, der feit 1773, begeiftert 
durch Shaffpeare, in feinem echtnationalen „Götz 
on Berlichingen” die engen Grenzen ver bis: 
herigen Bühne durchbrechen, einen neuen Flug 
nahm und, im Berein mit Schiller, den Geift 
der echten Tragödie wiedererwedte und die Schau: 
fpielfunft in eine höhere Sphäre hob. Allein es 
blieb doch, genau genommen, faft überall nur ein 
gefpaltenes Streben und die Kunft hatte dabei im 
Allgemeinen nur wenig Gewinn und der Kenner 
Freude. Es fehlte doch durchgehende an Mufter- 
anftalten. Und dennoch war die Zeit für dieſe 
fo außerordentlich günftig! Nicht nur große 
Dichter beſaß Deutſchland, fondern aud große 
Scaufpieler, die wohl befähigt waren, nach— 
haltig durdhgugreifen, wenn nur die Fürften und 
das Publicum ihren Beftrebungen diejenige Theil: 
nahme und Unterftägung hätten angedeihen laſſen, 
worauf ihre Kunftleiftungen den vollfommenften 
Anſpruch machen fonnten. 

Was man Großes, felbit mit Fleinen Mit: 
teln bervorzubringen im Stande war, beweilt uns 
ein jchlagendes Beifpiel. Die um diefe Zeit mit 
vollem Rechte fo gefeierte Bühne von Weimar, 
welche Goethe leitete und ein Funftfinniger Fürſt 
ſchützte, bob fih, mit verhältmißmäßig fehr be- 
fchränften Mitteln, zu einem Mufterbilde für 
alle Anftalten diefer Art empor, mußte ſich aber 
leider fpäter vor dem Gebell des Aubry’fchen Hun- 
des wieder zurüdziehen. Aber freilih, Goethe 
und ſelbſt Schiller, die anfangs in Leffing’s 
Stil gearbeitet, jchweiften gar bald nad ver: 
fhiedenen Seiten ab, bald der Antike nachbildend, 
ftatt mit deren Naturgefepen unfern Organismus 
zu beleben, bald in romantifchen Verſuchen und in 
idealen Scattenfpielen ſich abmüdend. Und fo 
ift e8 denn gefommen, daß Leſſing's große An— 
fänge und Grundlinien in Theorie und ſchöpferi— 
cher Praris von unferer „romantifchen” Schule 
verdrängt wurden und wir augenblicklich fein 
einziged deutſches Theater als Mufteranftalt 
aufzuweiſen haben. 

Soviel vom deutſchen Theater im Allge— 
meinen; jegt vom lübeck'ſchen insbefondere. 

Daß Lübeck, diefe reihe Handel» und Hanfa- 
ftadt, von den „wandernden” Bühnen nicht gar 


lange vernachläffigt worden, fönnten wir jchon 
erwarten, auch wenn uns nicht befannt, daß der 
Thespisfarren vorzugsweife nah den Reichs— 
ftäbten feine Wanderungen anftelltee Gaben 
doch ſchon im 15. Jahrhunderte die lübifchen 
Patricier dadurch ihre Vorliebe für die theatra- 
liſche Kunft zu erkennen, daß fie ſelbſt ald Schau- 
fpieler agirten und auf öffentlicher Straße drama— 
tiſche Scenen aufführten. Die Perſonen, welche 
in diefen Darftellungen Rollen übernommen, be: 
fanden fid) auf einem großen MWagengerüfte „de 
Borh” genannt, das ſich langſam durd Die 
Gaffen bewegte. Bei einem Unglüdsfalle, der 
ſich 1458 zutrug, indem der Wagen umichlug, 
ftanden nicht weniger ald 25 Berfonen auf 
diefem Gerüſte. Die Darftellungen waren 
freilich nichts mehr als Myſterien, bei denen 
jedod das Komiſche jchon wirkffam war. Aber 
abgejehen von diefer Vorliebe der lübiſchen Pa— 
tricier für die theatralifhe Kunft, ſpielte ſchon 
damald wie jet das Geld eine Hauptrolle im 
Leben, und wo Handel und Schiffahrt in Flor, 
mußte der Magnet jich gar wirkſam zeigen. Sehr 
frühe ftatteten denn auch „Hoffomödianten” mit 
ihren „Banden“ Lübeck einen Beſuch ab und 
zogen, wenn auch nicht mit goldenem, jo doch 
mit filbernem Regen überfchüttet, erft nad ge: 
raumer Zeit wieder vondannen. 

Die eriten „Staatsdactionen” wurden in Lü— 
bef unzweifelhaft von wandernden Bühnen zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts und zwar vorzugs- 
weife in der jegigen „Harmonie“, in dem Haufe 
aufgeführt, wo 1721 das berühmte „Lübeder 
Wunbderfind” geboren wurde.*) Das Ebbe'ſche 
Local in der Dedergrube, das augenblidlich abge: 
brodhen wird, entftand erft, wenn wir nicht irren, 
in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts. 
Es liegt und ein Theaterzettel vor — wenn über: 
haupt diejer gewöhnliche Name einem Druditüde 
beigelegt werden fann, das acht Duartjeiten ſtark 
und durch Form und Inhalt einem Programme 
ähnlicher it — dem zwar die Jahreszahl fehlt, 
der uns aber nad dem Haufe des Herrn Paul 
Heineden zum Mittwoh, den 22. November, 
einladet. Bon weldhem Schlage dieſe Darftellun- 
gen gewejen, könnte allein fchon der Umftand 
verrathen, daß die „Bande der ‚Hoch = Teutichen 
Chur⸗Sächſiſchen Hoff-Komödianten” es für nöthig 
erachtet, ihre „Hauptaction” nicht nur als eine 
„galante”, fondern auch als eine „modeſte“ ans 


*) Bergl. Bd. II, Nr. 12, Jahrgang 1854 ber „Un: 
terhaltungen“, 


zufündigen. Doch derartige Späße fommen aud) 
jegt noch vor; nur verftand man es damals auf 
eine andere Weiſe, die Lacher auf feine Seite zu 
ziehen. Nach den Staatsactionen nämlich folgten 
„zum fattfamen Gontentement der Hohen An- 
weſenden“ ertemporirte Luftipiele oder Nahahmuns 
gen Moliere's; die legtern ungefähr in der Art, 
in welcher noch heutzutage die Aufführungen 
Schiller'ſcher Stüde unter den Lippen und Hän— 
den mancher Schaufpieler zu unfenntlihen Zerr- 
bildern ihres Driginald werden. Ueberhaupt war 
man damals wie jest nie in Berlegenheit, jein 
Publicum zu befriedigen. Wie man jegt zwiſchen 
die Acte allerlei „ſchöne Sachen“ einjchiebt, jo 
ihob man damals diefelben zwifchen die Haupts 
actionen, und hatte man auch noch feine ben» 
galiſchen Feuer, fo hatte man doch ſchon feine 
„Wuminationes” und fonnte zufrieden nad Haufe 
gehen. 

Dabei dürfen wir nicht verfchweigen, daß auf 
den damaligen Komöpdienzetteln zwar „die Actores 
der Action‘, aber nicht die Namen der Dariteller 
angegeben waren, eine Einrichtung, die felbft auf 
den heutigen Theaterzetteln unzweifelhaft mit 
Vortheil gemacht werden fünnte, indem jo bie 
Directionen an dem Perfonale leicht etwas eripa- 
ren und überdies der Verlegenheit entgehen wür— 
den, bier Meier, dort Schmidt oder Müller unter: 
ichieben zu müſſen. Doch Scherz beijeite. Der 
erwähnte Iheaterzettel nun — verheißt die Auf: 
führung de „CROESUS”. Er verfündet: „Crö— 
fus, welcher. ſchon vor langer Zeit fih in den 
Hiftorien befannt gemacht, erfühnet ſich heute, 
auf den Schauplag zu treten und feine Lebens: 
begebenheit in einer jehenswürdigen Action vor: 
zuſtellen.“ Außerdem follten ſich noch bei dem 
„muſikaliſchen Prologo“ allerlei rare und ſehens— 
würdige „Iluminationes“ zeigen, als: „vier Py— 
ramiden nebft jchönen &mblematibus; die Stadt 
Lübeck, der Stadt Wappen; die vier Theile ver 
Welt“ u.f.w. Der Action folgte eine aus dem 
Moliere entlehnte luſtige Nachkomödie: „Les 
Precieuses Ridicules”,. Wenn wir noch erwäh— 
nen, daß die Vorftellungen „praecise mit dem 
Schlage vier” begonnen, haben wir zur Genüge 
den Zuftand des Theaters angedeutet, den ed bie 
zum Schluffe des vorigen Jahrhunderts in Lübed 
einnahm. 

Der „Hoff-⸗Komödianten-Bande“ folgten „Ge— 
ſellſchaften deutiher Schaufpieler”, unter denen 
die Schuchiſche vor allem namhaft zu machen 
iftz aber nicht deshalb, weil fie ihren Thespis— 


farren mehre Monate in Lübeck aufgefchlagen, 
fondern weil fie fih das Verdienſt erwarb, den 
„Hanswurſt“ wiederaufgewedt zu haben und 
noch überdies ald neues Zugmittel das „Ballet“ 
einführte. Leider mußten aber die Borftellungen, 
al® fie im beiten Schwunge und ftarf befucht 
wurden, wegen „intereffanter‘ Zuftände ber 
„PBrincipalin‘ auf eine geraume Zeit und zum 
Leidweſen aller Lübecker ausgefegt werden. Ale 
aber der 22. Dectober (1753) erſchien, ſchwamm 
ganz Lübeck in der größten Länge und Breite in 
einem Freudenthraͤnenbache. An vielem Tage 
nämlich fam die Aufführung des jchon jo oft an- 
gefündigten, aber aus „erheblichen Urſachen 
ausgejegten Stüded: „Alzire, oder die Ameri— 
faner‘ wirklich zuftande. Das gab einen Jubel! 
Und überdies verſprach die „Principalin“ in der 
Perſon der Alzire wieder den Schauplag zu be 
treten und „Jedermann bejonderd zu vergnügen 
zu fuchen. Was aber noch mehr als alles Dies 
und gewiß anerfennenswerth, war, daß die Dame 
zum Schluffe ded Traueripield „eine Rede in 
Berfen, welche fie in ihrem Wochenbette verfer- 
tigt‘, zu halten verfprochen hatte. 

Leider bin ich trog aller Mühe nicht in den 
Befig dieſes Schriftftüdd gefommen und fann nur 
hinzufügen, daß zum Scluffe der vielbefuchten 
BVorftellung ein „ſehenswürdiges“ Ballet und ein 
Nachipiel folgte. Am 5. November brachte dieſe 
Geſellſchaft veutfcher Schaufpieler ein „beſonderes“ 
Scaufpiel: „Cleopatra, oder die Thaten des 
großen Augufti” zur Aufführung, dem ebenfalls 
ein „großes“ Ballet unter dem Titel: „Die 
engliihen Ringer‘ (Borer?) und wie immer ein 
„luſtiges“ Nachſpiel beigegeben wurde. Ja, ſpaͤ— 
ter wagte man ſich jogar an größere Bantomimen, 
zu deren Vorkehrungen volle 14 Tage nöthig 
waren, um die Dazu gehörigen Auszierungen und 
Mafchinen in Ordnung zu bringen. Wenn die 
Schuchiſche Gejellihaft unter ſolchen Umftän- 
den mit Gewißheit auf eine zahlreiche VBerjamm- 
lung gehofft, jo fönnen wir ihr Dies durchaus 
nicht verdenfen, im Gegentheil uns leicht erklären, 
daß dies der Fall war, zumal da dieje Pantomime be: 
titelt war „Die Geburt des Arlequins“. Man er: 
fieht, mit welcher Behemenz das franzöftiche Ge— 
flingel ſich ſchon verbreitet, es war jelbft auf die 
deutſchen Theaterzettel übergegangen und hatte 
den fernigen deutſchen „Hanswurſt“ davon ver 
drängt. 

Nah der Schuhiihen Geſellſchaft ftatteten 
„Hochteutſche Komödianten” uns einen Beſuch 


ab und brachten in dem gräflid Rantzow'ſchen 
Haufe am Kuhberge „gar herrlich und rare” 
Komödien mit Pickelhäring's Kurzweil durch und 
dur und mit Bewilligung einer hochgebietenden 
Obrigkeit zur Aufführung. Unter Anderm wurde 
gegeben: „Die getreue leibeigene Sklavin Doris, 
oder: Die Prinzeſſin aus Aegypten”, und zwi— 
ichen jedem Acte ein Tanz von einem Tanzmeifter 
eigend präfentirt. War Ddiefer Titel ſchon an- 
lodend genug, ein volles Haus zu machen, fo 
mußte die Notiz, „daß vor die Armen agirt 
werde”, noch als größeres Zugmittel dienen. Die 
hochteutſchen Komödianten foderten denn auch 
fur; und bündig die „Liebhaber“ auf, ſich fleißig 
einzuftellen, oder wenn das nicht, ihnen doch 
Geld zuzuſchicken. Wohlthätig ift der Lübeder, 
wenn ihm aber zugleich mit feiner Wohlthat ein 
Genuß in Ausjicht gejtellt wird, fo läßt er fi 
vollends nicht zwei mal bitten. Man kann fich 
daher das Gedränge denfen, das am Dienftage 
den 25. Juli bei 30 Grad Hige durch die „Prin- 
zeſſin Doris’ hervorgerufen worden ift! 

Es waren doc recht glüdliche Zeiten, wo 
man noch mit der Prinzeß Doris und dem un- 
gelalgenen Pidelhäring vorliebnahm! Sind wir 
aber um ein Haar breit beffer geworden? Es 
hat freilich dem weijen Gottſched und der Frau 
Neuberin gefallen, den Hanswurſt feierlichit zu 
beerdigen; allein, ver ift unfterblih und kommt 
unverjehend in irgendeiner gravitätifchen Amts— 
fleivung wieder zum Worfchein, wenn man ihn 
auch noch jo ficher begraben zu haben wähnt. — 
Der legte Thespisfarren rollte in Lübecks Mauern 
1799; fein Lenker und Führer hieß Tilly. 

Weiter hinabzufteigen wagen wir nicht, da 
wir befürdten, daß der Lejer uns nicht folge, da 
vor uns beffere Ausfichten vorhanden, als fie 
und der Rüdblid bietet. Daß Lübeck jedoch mit 
derartigen wandernden Bühnen und deren Dar: 
ftellungen ſich länger als andere ihr ebenbürtige 
Städte begnügte, möchte und den überzeugenbften 
Beweis für die Genügfamfeit unferer Vorfahren 
geben. Denn daß fie feine beflern Theater ge 
jehen, ift durchaus nicht anzunehmen, da Lübed 
eine See- und Handelftadt ift, wo viel gereift 
wird, wo es ebbet und flutet und wo damals 
ein noch viel größerer Berfehr jtattfand als in 
ſpätern Jahren. Endlich müffen aber die Lübecker 
doch der wandernden Bühnen und Hoffomödianten- 
Banden ſatt und überdrüßig geworden und ihnen 
der Wunjc nad einem eigenen Theater jo recht 
von Herzen gefommen fein. Anders können wir 


* 


uns die plötzliche Rührigkeit der kunſtliebenden 
Lübecker nicht erklären; und gerade war es dem 
letzten Jahre des 18. Jahrhunders vorbehalten, dieſe 
Umwandlung hervorzurufen: ſeit 1799 nämlich 
datirt ſich die ſogenannte ſtehende Bühne in Lübeck. 
Wenn uns die Quellen nicht gänzlich ver— 
ſchloſſen bleiben, werden wir auch über dieſe ge— 
legentlich einmal berichten. ij. Asmus. 


Hemme Hayen. 


Ein Beitrag zur Geſchichte der Elſtaſe. 
l 


In dem Leben der ſogenannten Erweckten oder 
Wiedergeborenen kommen häufig ekſtatiſche Zuftände 
vor, die viel Verwandtes mit dem Traumleben 
haben und ſich nicht ſelten bis zur Clairvoyance 
ſteigern. In dieſen Zuftänden ragt ſelbſt aus 
Menſchen von niedriger Herkunft und geringer 
Bildung ein höherer, edlerer, begabterer Geift her: 
vor. Die Efftatiichen reden mit veränderter, wohl: 
Elingenderer Stimme und in gewähltern Aus: 
drüden als gewöhnlich. Nicht felten auch ſprechen 
fie in fremden Spraden, die fie angeblidy nie ge— 
lernt haben. In Blid, Mienen und Geberden 
drückt ji die Ueberſpannung ihres Gemüths aus; 
fie fehen im ihrer Berzüdung den Himmel offen 
und verfehren mit Engeln und andern verflärten 
Geftalten. Und während diejes gehobenen Zuftan- 
des find fie für äußere Eindrüde der gewöhnlichen 
Umgebung unempfänglih. Sie fönnen tagelang 
ohne Speife und Tranf, vertieft in ihre Viftonen, 
zubringen.  Selbft äußere jchmerzhafte Eindrüde 
ftören fie nicht in ihrer himmliſchen Seligfeit. 
Wie über den Somnambulismus, fo find aud) 
über diefe mit ihm verwandten und in ihn hin— 
überfpielenden Zuftände die Anfichten der Pſycho— 
Iogen getheilt. Die Einen, wie z. B. neuerdings 
Profeffor Fichte in feiner „Anthropologie, jehen in 
der Efftafe eine Beftätigung ihrer Anficht vom 
Verhältniß des Geiftes zum Leibe, der zufolge der 
äußere Leib mit Allem, was ihm anhängt und 
was er dem Geifte darbringt, durchaus nicht als 
eine nothivendige Bedingung feiner Verwirklichung 
und feines Bewußtſeins anzufehen  ift. 


jener Anficht zufolge, für den Geift eine Schranke 
von unzweifelhaft hemmender Wirkung für feine 
höhern Yunctionen. Daher fei audy die Annahme 
nicht abzuweifen, daß das Verhältniß zwiſchen 
beiden da es überhaupt fein innerlih nothwen— 
diges und fein unlösbares ift, auch nach verſchie— 
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Diefer } 
Sinnenleib in feiner factifchen Beichaffenheit ift, | 





denen Graden verfchiebbar fein könne, daß in 
den wechſelnden Zuftänden des Lebens eine innigere 


‚ oder weniger enge Verbindung zwifchen dem Geifte 
und feinem leiblihen Apparate eintreten möge. 


Dieſes zeige ſich ſchon im Traum, in deflen ſinn— 
voller, vorbedeutender Symbolik die tiefften Be— 
ziehungen der Perfönlichfeit, bis zu eigentlicher 
Prophetie hin, ſich äußern. Nicht minder fpreche 
für’ jenes lodere Verbältniß zwiſchen Geift und Leib 
die aus allen Jahrhunderten und in zahlreichen Bei- 
fpielen ‚überlieferte Thatfahe, daß Ascefe, lange 
fortgefegte „Abtödtung‘ des Fleiſches, die Tiefe, 
Helle und Lebendigfeit des Bewußtſeins merkwür— 
dig fteigere, ftatt fie zu ſchwächen. 

Kurz, nad) diefer Anficht ift der Geift der ge— 
flügelte Schmetterling, der feiner Erlöfung aus 
der Raupenbülle des Leibes harrt, um dur die 
Tiefen des Weltalld zu dringen. Theilweiſe lodert 
fi) die Hülle ſchon in den erwähnten Zuftänden, 
ganz aber fällt fte erft im Tode und darum rüdt 
auch erft nach dem Tode der Geift vollftändig in 
das Stadium des Schauens ein. 

Diefer keineswegs neuen Anficht, für deren 
Beftätigung Fichte die Efftafe und das Hellfehen 
anführt, fteht eine andere gegenüber, welche dieſe 
Zuftände einfacher und natürlicher erflärt und in 
ihnen nicht ein Freiwerden des Geiftes vom Leibe, 
fondern nur ein Freiwerden einfeitiger pſychiſcher 
Functionen fieht. Diefe legtere Anficht ift zwar 
minder überfhwänglid; als die erftere, dafür aber 
auch minder hypothetifch, mehr auf gründliche For: 
fhung beruhend. Doch ehe wir von diefer leg: 
tern Erklärungsweiſe fprechen, wollen wir die Ges 
fchichte eines niederländifchen Bauern mittheilen, 
der an efftatiichen Zufällen litt. Dieſe Gefchichte 
ift darum befonders geeignet, ein Licht auf dieſe 
Zuftände zu werfen, weil fie, von Dem, der fie 
erlebt hat, felbft im ſchlichter Einfachheit erzählt, 
das allmälige Werden und Sichentwideln der Efftafe 
darlegt. Sie ift zuerft in bolländifcher Sprache 
unter dem Titel: „Levensloop van Hemme Hayen“ 
(1714), zu Harlem gedrudt erſchienen, nachdem fie 
von Haven auf Verlangen feiner Freunde erzählt 
und von biefen im Jahre 1689 treulich aufgeichrie- 
ben worden. Rei hat fie 1717 in den fünften 
Theil der „Hiftorie der Wiedergeborenen‘ aufge: 
nommen. Nad) der Reig’ichen Ueberfegung erzählt 
fie aud) Kanne in feinem „Leben und aus dem Leben 
merfwürdiger und erwedter Ehriften aus der pro- 
teftantifchen Kirche‘ im erften Theile (1816). Außer 


"dem iſt aud) eine deutiche Ausgabe mit Anmerkungen 


des Herausgebers 1810 zu Nürnberg erfchienen. 


Hemme Hayen’d Vater, Have Lieben, und feine 
Mutter, Elifabeth Seelld, wohnten in Dftfries- 
land, gegen Norden, in einem Flecken, Enger: 
hofen genannt. Dort wurde Hemme Haven im 
Jahre 1633 um Micaelid geboren, Im Alter 
von anderthalb Jahren verlor er feinen Water und 
nach noch anderthalb Jahren befam er einen Stief: 
vater, Namens Intſee Reinderd, einen von den 
wafjerländifchen Wievertäufern, der ein Schiffer 
war und dabei Kräuter verfaufte. Ungefähr in 
feinem zehnten Jahre verrenfte ſich Hemme Hayen, 
da er immer hurtig im Laufen war, das Bein, 
daß er feitdem lahm gehen mußte. „Dieſes“, er- 
zählt er jelbft, „brachte mich allmälig vom Spielen 
und findlicher Eitelkeit ab, und Gott hat mir nach— 
ber wohl gezeigt, wie gar nützlich mir dies Un- 
gemad) gewefen, um mich zu demüthigen und zu 
ihm zu ziehen. Denn gleidy damals, wie auch 
einige Zeit nachher, war ich unaufhörlich befümmert 
um die wahre Gottesfurdht und um die Beſſerung 
des verfehrten Lebens der Menihen. Doch nah: 
men die irbifchen Dinge nichtödeftoweniger wieder 
bei mir die Oberhand.” Sein Stiefvater, ein 
gottesfürdgtiger Mann, ermahnte ihn beitändig 
zur Tugend und pflegte oftmald zu jagen: „Wer 
nah dem Himmel gehen will, muß thun, als 
wenn er allein wäre, und, wie Mofes jagt 
(Buch 2, Gap. 23, 2), nicht der Menge zum 
Böfen folgen.” Zuglei mit ihm unterwies ihn 
auch feine Mutter in der Gottedfurdt und fah 
gern, daß er in der Bibel und andern Büchern, befon- 
ders in dem „Schaß der Seelen” und der „Nach— 
folge Ehrifti” von Kempis lefe, Bücher, die er feit- 
dem oftmald und gern durchlas. „Auch bin ich 
im Anfange meiner Erleuchtung durch den Geift 
berichtet worden, daß die beiden Verfafler jener 
Bücher zu dem Gnadenlichte Gottes gefommen 
wären, wie auch der Berfafler der « Wandelnden 
Seelen» und noch Andere.” Am 1. Mai 1658, 
im 25. Jahre feines Alters, verheirathete er fich 
mit Ime Lamperts, die damals etwa 20 Jahre alt 
und ein Waifenfind war. Er bezog mit ihr Opgant. 
„In meiner Freierei”, fagt er, „bielt ich mid 
allzeit fehr gelaflen für Gott, wünſchte anders 
nicht, als was feiner Barmherzigkeit gefällig, und 
übergab ihm mit Gebet die ganze Sade. Ein 
Jahr zuvor hatte ich ſchon einmal vergebens ge: 
freit; doch ih war damals audy ganz gelafien. 
Dann, als die Aeltern mir geneigt waren und die 
Tochter dazu bewegen wollten, begehrte ich: fie 
möchten nur ftillichweigen; fintemal ich die Sache 
Gott befohlen hätte und wohl zufrieden wäre.‘ 
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In den 23 Jahren, die er mit feiner Frau 
gelebt, haben fie 12 Kinder gehabt; doch niemals 
mehr als drei beifammen im Leben. Sie wurden 
immer mit vielen harten Züchtigungen heimgefucht. 
„Hierbei war ich auch inwendig faft niemals ohne 
Streit, der aus Vorwürfen, wie gering fie auch 
ſchienen, entftund, die ich mir täglich machte, und 
jo manches fonderbare Elend von außen traf mir 
von innen fo ſehr das Herr, daß diefer Streit 
fih nur noch mehr erhigte, der dann je länger 
je mehr immer anhaltender wurde, nad innen 
mich immer ftärfer drüdte, ſodaß zulegt der Wille 
zur Geduld gedrungen wurde, indem er fand, daß 
jene Sache von innen, nicht durch Luſt oder irgend- 
etwas Aeußerliches geftillt, fondern nur ärger ge: 
macht würde, und daß ohne gänzliche Untergebung 
feine Ruhe zu befommen wäre.‘ 

Als ihm eine Tochter von ungefähr 12 Jah— 
ren in dem Brunnen hinter dem Haufe ertranf, 
zweifelte er nicht, der Herr habe dies „aljo ſon— 
derlich“ zu feiner Probe gefchehen lafien, da er 
fie fonft wohl, wenn ihre Zeit fam, auf dem 
Bette hätte fterben laffen fünnen. Auch anderes 
Kreuz traf ihn: Vielfaches Sterben des Viehsé, 
zunehmende Dürftigfeit, langwierige Leiden und 
Krankheiten feiner Frau, die ihn oftmals fragte: 
„Wie foll’8 noch endlich mit und gehen?" - Worauf 
er fie tröftete und auf Hiob verwies. „Wenn 
fie bisweilen befümmert war, ich möchte vor ihr 
fterben, tröftete ich fie mit dem Exempel der armen 
Witwe, die durch Elifa auf Gottes Befehl Hilfe 
befam. «Ja, fagte fie, Gott hat das damals wol 
gethan; allein follte er das wol aud an und be- 
weifen?» Ich aber fagte zu ihr: Ja, Gott ift jegt 
noch ebenfo mächtig ald damals! Alfo gab fie fi 
hierin zufrieden. Als fie auch fpäter, nad) meiner 
Erleuchtung, immer noch jehr befümmert war, daß 
fie vielleicht mich überleben möchte, fo fagte id) 
ihr darauf durch göttliche Dffenbarung, daß fie 
vor mir fterben würde, weldes auch von Gott 
alfo ift befeftigt worden.’ 

Er hatte ſich unlängft zu der lutherifchen Kirche 
begeben, allein in Anfchauung der in ihr herr: 
[chenden Gebrechen gerieth er in eine tiefe Befüm- 
merniß und wollte fi mit den Mennoniften ver: 
einigen, wozu er fi die Niedrigften, die ſoge— 
nannten einen, auserfab. Doch nad Berlauf 
einiger Zeit merfte er mehr und mehr, „daß auch 
ebenfo wol bei diefen Leuten die wahre chriftliche 
Liebe und Treue nad Billigfeit nicht gefun- 
den würde”. Doch bis zu feiner Erleuchtung hing 
er ihnen an. Inzwiſchen fam er zumeilen zu ih— 
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rem Prediger Benjamin Potinius zu Marienhofen. 
Diefer hatte einen Theil von den Schriften Jakob 
Böhme's, unter andern fein Buch: „Der Weg 
zu Ehrifto”. Er ſprach einmal. mit dem Prediger 
von diefem Manne und deffen hoher Erleuchtung 
und fagte: „Herr Prediger, was dünft Euch? Sollte 
wol eine ſolche Erleuchtung und Gnade auch nod) 
Jemand widerfahren können?“ Und als der Pre- 
Diger ſah, daß er dies mit einem herzlichen Ernfte 
ausſprach, legte er ihm die Hand auf die Schul: 
tev und jagte: „Hemme, es joll Euch in kurzem 
ein großes Licht aufgeben! Vergeſſet ja nicht, es 
mir auch alddanı mitzutheilen!“ 

AS die Zeit jeiner Erleuchtung herannahte, 
waren alle zu feinem Haus Gehörigen mit äußer— 
lihen Heimjuchungen faft überjchütte. Gr be: 
tradhtete Died ald einen Beweis, daß Gott ihrer 
gedenfe. Ja, als fie eine zeitlang ohne Dual wa- 
’ ven, dachte er: Unſer lieber Here muß uns nicht 
lieb haben, weil er und nicht züchtiget! In der— 
jelben Woche, worin ibm Gott fein Gmadenlicht 
offenbarte, übertrat fich fein Sohn den Fuß und 
er entbot aus einem benachbarten Dorf einen 
von den genannten Mennoniften, den Schaden 
von ihm befehen zu lafien und zugleich mit ihm 
von feiner Religion zu ſprechen. „Dod als er 
am Sonntag Vormittags nad Opgant fam, hatte 
mich Gott mit feinem beilfamen Yicht bereits gnä— 
diglich befucht. Nämlich im Jahr 1666 am 4. Fe— 
bruar, ded Morgens vor Tag, wurde id durd) 
die Kraft diefes Lichts aufgewedt und meine Ge: 
danken fielen fofort auf gewilfe Sprüche aus der 
Schrift, die ih damals alsbald geiſtlich verftand, 
und ich hatte darinnen ein ſehr tief Geficht, fo, 
als mir zuvor niemals geichehen war. Ja, worauf 
auch nur meine Sinne fielen, das begriff ich alfo 


bald auf eine geiftliche Weile und hatte dabei - 


eine geiftlihe und wol aufs höchfte übermenichliche, 
himmliſche Süßigfeit in meiner Seele und eine 
Gemeinihaft mit dem allgemeinen Weien, jo, daß 
ich durch den Ueberfluß von dieſer Freude laut auf: 


fchrie und mich defien nidyt enthalten fonnte. Er | 


theilte dies innere Grlebniß feiner Frau mit, die 
fi über fein Schreien verwunderte. Als die Gral: 
tation ein wenig nachgelaflen hatte, ftand er auf, 
indejien fam auch der Mennonift und verband das 
Bein jeines Sohnes. Er aß mit ihnen und nad 
dem Eſſen gingen Beide ein Stüd Wegs zufammen, 
in ein Geipräch über Jakob Böhme vertieft. 
fie voneinander Abjchied genommen hatten und 
Hemme Hayen wieder nad Haufe gefommen war, 
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lang nicht ausgehen fonnte. „Während dieſen 
Tagen war id; überaus unruhig. Bald jaß ich 
ein wenig, bald wandelte ich etwas hin und wieder 
durchs Haus und war gleid einer Frau, die ger 
bären follte. Es glich auf gewiſſe Weife fait einer 
Pein und war dennod) eigentlich mehr eine Süßig- 
feit ald eine ‘Bein zu nennen; denn da war fein 
Verdruß bei, jondern eine ganz ausnehmende über- 
natürliche Freudigfeit. Selbft mein Leib war da— 
mals von dem neuen Geiſt wie erfüllet, und ich 
fühlte ihn von demfelben wie im Innern beweget.“ 

Was Hemme Hayen während diefer Erfüllung 
in der Heiligen Schrift las, verftand er alsbald 
Alles nad dem inmwendigen Grund. Es ftand 
hellfcheinend in feinem Gemüthe und er dachte 
bei fih jelbit: Wie bin ich doch zuvor fo blind 
geweien! Wenn die Arbeit zu ftark in ihm wurde, 
fonnte er nicht mehr lefen; er verfuchte es, aber 
vergebens. Dieſe Gnade wurde je länger je grö- 
fer. Jusbeſondere offenbarte fie ſich in einem 
ſehr angenehmen Geihmad, wie ihn fein irdiſches 
Ding gewähren kann. Mehre Nächte ließ ihn 
die innere Erleuchtung gar nicht fchlafen. Ja, 
neun Tage und Nächte lang aß er nichts, ſon— 
dern nahm nur bisweilen einen Trumf zu ſich. Er 
genoß beftändig eine „ſüße Gemeinſchaft mit Gott“. 
Diefe fröhliche Botſchaft wollte er auch feiner 
Schwefter verfündigen, die zu Engerhofen, eine 
Stunde von Dpgant, wohnt. Auf dem Wege 
dorthin, als er durchs Feld gewandelt war und 
auf die Haide fam, wurde jeine Zunge ohne fein 
Zuthun beweglid; und ftammelnd in jeinem Munde, 
„und idy redete, wiewol nicht ich, denn ich that 
nichts dazu, jondern einzig die göttliche Kraft re 
dete aus mir. Und ald meine Zunge fo gerührt 
war, ſprach der Heilige Geift: « CURE CHRISTI 
LEO MEA». Und von Stund’ an fahe ich dieſel— 
bigen Worte auch vor mir ftehen in lateinifchen 
Hauptbuchitaben und einem fehr hellen ichönen 
Glanı, ald ob fie mit Gold geichrieben wären, 
aber viel jchöner und herrlicher.‘ 

Unter diefen Worten, deren Sinn ihm durd 
den Geiſt offenbart wurde, lag eine Zahl verbor: 
gen. CURE bedeutet foviel ald Adam's Fall; 
CHRISTI, dur Ehriftum fönnen wir wieder 
gerettet werden; Er ift LEO, oder der Löwe 
aus dem Stamm Juda. Und was hat er ge: 
rettet? Antwort: MEA, mid. Sie machen die 


Als | Zahl 1257. Denn ſieben Buchftaben davon find 


Zahlen: CC ift 200; V ift 5; Ul ift 25 L ift 50; 
„Seitdem ift mir auch noch einmal 


wurde die Arbeit in ihm fo ftarf, daß er drei Tage ! offenbart worden, warum meine Zahl nicht voll 
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war, nämlid 1260, indem dazu noch drei Tage 
feblen. Denn die Zahl 1260, deren in der Dffen- 
barung gedacht wird, bedeutet eine Zeit der Probe, 
wierwol dieſe Tage an feine Zeit gebunden find. 
Die Zeitbenennung ift nur ein Dedel, damit die Ver: 
nunft nicht dabei fommen könne. Da jahe ich auch, 
daß dieſe Tage follten voll werden; doch nur wie 


mit einem Blid; und id; habe feine Freiheit, klä— 


rer biervon zu fprechen.” 

Als ihm dies widerfuhr, war er hart an DI- 
denborg, zwiſchen Opgant und Engerhofen, wo 
der Mann wohnte, der feines Sohnes Fuß bejorgt 
hatte. Er ging zu ihm, redete etwas zu ibm von 
diefen Dingen und von der Gottſeligkeit; doch es 
drang nicht durd bei ihm. Gr jeßte dann den 
Weg fort zu feiner Schweiter und behielt ftets 
eine große Freude im Gemüth. Als er zu ihr 
eintrat, jaß fie am Herde, mit häuslicher Arbeit 
beichäftigt. Seine erſten Worte, in die er aus— 
brach, waren: „Schwefter, ih bin im Him— 
mel! Seine Schwefter, hierüber fich entießend, 
fragte: „Was ift dir, Bruder? Bift du auch im 
Haupt nicht recht verwahrt? Haft du auch zuviel 
geleſen?“ „Fürchte dich ja nicht”, jagte er, „id 
babe nicht zuviel geleien ; fondern unſer lieber 
Herr thut mir die Gnade, darum ich ihn folange 
gebeten.” Er redete darauf, ald noch der Mann 
feiner Schweſter und ein anderer alter Bekannter 
binzufamen, jehr hart und eifrig, da dieſe ihm 
zum Vorwurf machten, daß er jo eingezogen lebe 
und feine Luftbarfeiten mehr wie fonft mitmadhe. 
„Laßt euch‘, erwiderte er, „dieſes zum Trofte die 
nen, daß ich, der ich ein fo armer Sünder, doch 
fo hoch von Gott begnadiget worden, damit ihr 
euch auch zur Befehrung ſchicket!“ Als inzwilchen 
der Mittag beranfam und man zum Eſſen ging, 
weigerte er fich, mitzueflen, fondern nahm nur 
etwas zu trinfen. Sie führten liebliche Geſpräche 
miteinander, und als er gegen Abend nadı Haufe 
ging, begleitete ihn feine Schwefter ein Stück Wege. 
Da jagte er zu ihr: „Es ift noch eine Zeit vor 
mir vorhanden, worin mir etwad Sonderliches 
fol begegnen!‘ ohne daß er ſelbſt mußte, wie, 
was, oder wann es gefchehen jollte. „Ich fühlte 
diefed fo in dem Gemüth fpielen nnd ſprach bis— 
weilen die Worte aus, ehe ich ed dachte.‘ 

Hiermit nahm er Abſchied und genoß eine jo 
unausiprechliche Freudigfeit, daß ihm einfiel: „Wenn 
jegt einige Stüde Gold auf dem Wege lägen, foll- 
teft du dir wol von diefer himmlischen Süßigfeit 
jo viel Zeit wollen abbrechen, daß du fie aufhübeſt?“ 
Und er fagte darauf bei ſich ſelbſt: Nein! Ja, er 


glaubte, daß, jo der ganze Weg mit Stüden Gol- 
des, Perlen und Diamanten wäre befireut gewe- 
jen, er fih daran nicht einmal gefehrt haben 
würde: „So ganz unendlid jüß war die göttliche 
inwendige Empfindung; alle Dinge find dagegen 
für nichts zu achten!“ 

Auf dem Wege wurde ihm innerlich) offenbart, daß 
der Prediger Botinius von Marienhofen vor feinem 
Haus wäre; aber gleich darauf wurde ihm gezeigt, 
daß er fchon wieder weggegangen ſei. Er fam 
darauf nach Haus und fragte feine Frau: „Warum 
ift der Prediger ſchon wieder weggegangen?“ Sie 
verwunderte ſich über diefe Frage und jagte: „Wie 
wißt Ihr, daß der Prediger hier geweſen iſt?“ 
Er erwiderte: „Ich weiß es und muß ihn nod) 
diefen Abend fpredyen. Wirklich ging er zu ihm 
bin, ſetzte ſich zu ihm nieder und redete „durch 
Gottes wunderliche Schidung, von unterfchiedlichen 
Sachen, ohne jein Wiſſen oder Ueberlegung“. „Ich 
ſprach dafielbige aus mit ausländifchen Worten, 
daß der Prediger jagte: «Dies ift Hebräiich, dies 
ift Griechifch, dies Yatein.» „Ich fagte: « Ich weiß 
nicht was es ift, allein e& heißt jo». Auch beim 
‘Prediger ſchlug er wieder das angebotene Miteffen 
aus und ging wieder nad) Haus, „ganz aufge 
hoben von Freuden und innerlich überdiemaßen 
jehr erfüllet und durchglühet”, daß er meinte, er 
müßte vergehen von wegen der SHerrlichfeit. Der 
Leib war, wie er jagt, zu ſchwach, diefen Glanz 
zu ertragen. Darum bat er und jagte: „Herr, 
nicht mehr, oder meine Bruft will voneinander: 
reißen!” Und allo ging er füßiglich fort nad) ſei— 
nem Haus. „Es war da auf das Höchſte ge- 
fommen und hätte, meiner leibliden Schwachheit 
nach, auch höher nicht fein fünnen.” 

Im Haufe fand-er feine Leute zu Bett und 
jegte ſich, um ſich auszufleiden. Da erfchien ihm 
vom Feuerherd auf einem platten Badjtein ein 
sirfelrunder Flecken wie ein Reichöthaler groß, wel- 
cher hell und Far war wie Kryftall. Er ging 
ans Fenſter, um zu jeben, ob diejer Glanz viel- 
(eicht durd) den Mondſchein verurfacht würde, Aber 
da er fich recht befann, fiel ihm ein, daß der Mond 
jest nicht jchiene; er ging nochmals darauf zu und 
betrachtete e8 mit großer Verwunderung. Da 
wurde ihm inwendig ganz deutlich gefagt: „Das 
it ein Theilden von der neuen Erde.“ Und 
nadıdem er oftmald rund herum gegangen war, 
verschwand es wieder feinen Bliden. 


(Ein zweiter Artifel in nachler Nummer.) 


Eine Meerfahrt um Belgoland. 


Da liegt das Heilige Sand, in Stein erftarrt, 
wie ein röthlicher Amethyſt von funfelndem Silber 
umfäumt. Schneeig glänzt die Düne, das flat- 
ternde Meeresband an der Nebelhaube, die der 
alte Meergott dem rotbwangigen Helgoland aufſetzt. 

Wir figen am Strande und fehen dem hbeitern 
Spiele der leuchtenden, Flingenden Wellen zu. Da 
tanzenin anmuthigen Linien die launigen Töchter des 
Meers in ihren blauen Gewändern mit fmaragd- 
grünem Saume und ſchlagen hüpfend und ſprin— 
gend in die Mlabafterhände, auf denen ſich wie 
einft der Falfe auf den Fingern goldlodiger Edel: 
fräulein die Möve wiegt. Die Wellen tragen 
in Silbertönen ihr Thalatta! Thalatta! zum Ges 
flade, von dem der grämliche, finftere Sturm die 
Schaumgeborenen mit ihrem lodenden Liebeslied 
zurüd in ihr faltes Bett treibt. Schamröthe färbt 
die Wangen der Wogen, wenn fie, Helgoland 
füffend, fchluchzend nieder in ihre Kammern glei- 
ten. Die langen Sonnenftrahlen fühlen ſich ab 
in den wogenden Waflern und wirken fcheidend 
ihre Silberftreifen in das bläuliche Wellenkleid. 
Wir können und nicht fatt an dieſem Spiele fehen. 
Kommen die großen Wogen dabergeraufcht, fo 
gedenken wir des greifen Neftord der Dichtkunſt, 
des Alles und Jedes perfonificirenden Griechen 
und fehen dann in ihnen „Poſeidon's Gefpann 
fhönmähniger Roſſe;“ fräufeln fih dagegen tan- 
zend und fpringend die Wafler und fommen haſtig 
die weißen Wellen in Scharen zum Ufer gezogen, 
dann tritt und Heine, in der Hand die Laterna 
magica des. bilderreihen Drients, zur Seele heran 
und die Wellen werden zur „wolligen Lämmer: 
beerde, die Abends der fingende Hirtenjunge nad) 
Haufe treibt”. Und zieht endlich eine friſche Brife 
über die fonnig gligernde Salzflut, jo malen wir 
mit dem Griffel des großen Portugiefen ein düſte— 
res Nachtſtück des Sturms, wo „die Winde mit 
lautem Brüllen gleich Stieren wüthend zum Kampf: 
platz eilen“. Aber alle diefe Bilder erfhöpfen den 
Reihthum nicht, der aus diefem wogenden, fun- 
felnden, flingenden Meere fpiegelt. 

Dort neigt ſich Die Sonne nieder zu den Waflern: 
ein Feuerball auf dem Meeresfpiegel. Wir eilen 
vom Strande empor zur Klippe. Gefrümmte 
Mütterhen gehen an uns vorüber, wie die Schat- 
ten des Abends, in der Hand irdene Milchgefaͤße, 
um droben auf dem Plateau von den weidenden 
Schafen die hellfarbige Zuthat zu dem ſchwarz— 
braunen Moffa zu holen. Endlid haben wir den 


14 


Leuchtthurm erreicht und fehauen der Sonne in 
das runde Alltagsantlig. Nirgends ift ein Berg, 
ein Haus oder ein Baum, hinter denen fie, fi 
bergend, nieder in ihr fchaufelndes Bett fleigen 
fönnte, Jetzt will fie niedertaucdhen; aber Scham⸗ 
röthe ergießt fid über das ganze Geſicht. Zorn⸗ 
glühend wirft fie uns ihre langen bligenden Strab- 
len berüber und läßt jidy dann von ihren Dienerin- 
nen den violetten Wolfenpfühl aus fernem Weften 
holen, auf dem fie hinter dem Schleier der Abend- 
röthe ungeſehen nieder in ihre Kammer fteigt. 

In demfelden Augenblid flammt der zwanzig- 
lampige Leuchtthurm auf und gibt uns das Zei: 
den zur Rüdfehr zum Strande, denn uns er- 
wartet no ein Stüf aus „Taufend und Eine 
Nacht“: Eine Meerfahrt um Helgoland! 

Alle Fremden der Infel find in Bewegung 
nah dem Strande. Hier liegt Gondel neben 
Gondel, jede mit vier rüftigen Steuerern bemannt, 
um die fahrluftige Menge in fih aufzunehmen. 
Kräftige Seeleute legen ihre ſchweren Hände uns auf 
die Adyfel, verfichernd, daß ihre Gondel die fhönfte 
und bequemfte fei. Wir fteigen endlid in eine 
derjelben, find aber noch nicht zahlreid) genug, um 
die Abfahrt in das Meer beanfprudyen zu können. 
Aehnlic ergeht ed der aud Herren und Damen 
beftehenden Geſellſchaft in unferer Nachbargondel. 
Unfere Boote liegen jo didyt beifammen, daß wir 
uns gegenfeitig unterhalten fönnen. Da hißt denn 
bald eine junge Dame aus Norbdeutfchland die 
Werbefahne auf und ſucht uns in der Form ber 
befehlenden Bitte zum Berlaffen unferer Gondel 
zu bewegen. Anfangs zaudern wir; ald wir aber 
die Gapitulationsbedingungen anhören, ift unfer 
Entihluß bald gefaßt. „Wir werden”, fpricht 
jene Dame mit melodifher Stimme, „fobald Sie 
berüberfommen, fofort in die See fahren und dann 
für Ihre Gefälligfeit ein Lied auf dem Wege an- 
ſtimmen.“ Wir fchlagen ein und unter und rauſcht 
die Woge, während der Hörnerflang der Bader 
mufif aus dem Nachbarboot zu uns flingt. Der 
fhwarze Sternenmantel der Nacht liegt über dem 
heiligen Infelland. Einzelne Häufer funfeln im 
feftlichen Lichterglang, aber bald verfchwinden auch 
fie hinter den Uferwänden und Dunfel ift rings 
über das gefurcdhte Meer ausgegoflen. Doch plög- 
(id glühen die Kiele der Gondeln und die Ruder 


werden phosphorn und die Hände unferer Damen, 
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die mit den leife fchluchzenden Wellen fpielen, fun- 
feln von ſmaragdnen Feuerperlen, und das ganze 
Meer beginnt zu leuchten, „In den Meerestiefen‘, 
erzählt Humboldt, „ſchwärmt jede Welle in einen 
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Lichtfaum verwandelnd und durch eigene Witte 
rungsverhältniffie an die Oberfläche gelodt, die 
zabliofe Schar Heiner funfelnd-bligender Leucht- 
thiere, Mammarien aus der Ordnung der Afalepben, 
Gruftaceen, Peridinium und freifende Nereidinnen“. 
Alfo Milliarden foldyer Feiner Laternenträger figen 
auf dem Bufen der auf: und nieverwogenden Welle, 
die an unfere Gondel ſchlaͤgt: die Waflertropfen 
des Meeres find ihre Gondeln und das unergrün- 
dete Raufchen der ewigbleibenden See die Mufif, 
die,fie auf ihrer Fahrt begleitet. Auch ihre Bruft 
wird gefchwellt von der Luft des Dafeins und 
ihr ganzes Sein löft fi) auf in leuchtender Licht: 
perle. Gerade das Meer um Helgoland ift be 
rübmt ob feined „Meeresleuchtens“, von dem in 
warmer Sommernadyt die weiße Düne in ftrah- 
lenden Diamantenfranz gefaßt wird. 

Doch ein anderes Scaufpiel fteht unferm 
Auge no bevor. Kaum an der Nordſpitze der 
Infel angelangt, im Angefiht des auf ferner 
Klippe leuchtenden Feuerfchiffs, beginnt die Illu— 
mination der rothen Uferwände. Undbeſchreiblich 
iſt der Eindruck, den dieſe groteslen Felſenmaſſen 
im Lichte im Sidte bengalifger lammen auf den Beau Slammen auf den BONN. > 000 


machen. Oft find die unheimlichen Schatten, welche 
die abgeriffenen Steinmaflen werfen, noch groß- 
artiger als bie reizenden Lichtpartieen. Riefen- 
grotten, die Neptun's Dreizad ausgehauen, öffnen 
ihren rothen Feuerrachen, in den die ſchaͤumigen 
Wellen hüpfen. Hunderte von Rafeten, in den 
Farben Helgolands, fuchen die verftedten Sterne 
am Himmelszelt auf und fallen dann nieder über 
den Häuptern der fi in den Gondeln ängftlid 
büdenden Fahrgeſellſchaft, während in „Möhrmer’s 
Gat“ oder in „Junk Bat” die Hölle in Helgo- 
lands Jugend losgelaflen ift, in der die heran- 
wachfenden Lootſen und Fiſcher die Teufel am 
Strande fpielen. Endlich glüht gegen Mitternacht 
der im Meere liegende Klipper „Helgoland“ in 
den Farben ded Morgenroths und ſtellt feinen 
riefigen Bau durch den durchfichtigen Purpurmantel 
als flammende Staffage auf dem ſchwarzen Grunde 
der Nacht zur Schau. 
Died waren die Bilder, die mit uns zu Bett 
gingen, ald wir inmitten des Meeres, eingewiegt 
—* ſeinem Rauſchen, 
| Arme fanfen. 


dem Traumgptt in die 


I. Schaub. 


a Faregungen 


Das Publicum und die Zeitfchriften. 


Früher, in ven guten alten Zeiten, pflegte ein 
Autor in überihmwängliber Widmung fein Buch ir: 
gendeinen vornehmen Gönner zu Füßen zu legen 
und in „erfterbender Demuth“ jeines Beifalld zu harren. 

Später, ald die Zahl der Leſer wuchs und felten 
nur noch ein Ginzelner ald Mäcenas aus der großen 
Maſſe bervorragte, begannen die Vorreden mit ſchmei— 
chelnden Anreven, wie „Lieber Leſer“ oder auch 
‚„‚Bielgeliebter Lefer”, und in den kunſtreichſten Wen: 
dungen ſuchte die geübte Fever das verehrungswür— 
dige Bublicum für den neuen Noman zu flimmen 
und zu gewinnen, 

Auch das ift vorbei: die Zeitfchriften find an bie 
Stelle ver Bücher getreten, auf menige Spalten wird 
der Inhalt eines Folianten zufammengebrängt. Gine 
neue Macht mill eine eigene Münze haben und bie 
Journale loden und zahlen, wie Grebitantalten, 
Eiſenbahnen, alle neu auftretenden Gemalten diefes 
Jahrhunderts — mit BVerfprehungen. Hier werben | 
Prämien für die Abonnenten ausgelegt, Schiller's 


Werke, Stahlftihe der beiten Meifter, jeidene Kleider | 
und Sammetmantillen, jelbft eine jährliche Rente für 


lebenslänglibe Abnehmer ift nichts Seltenes mehr; 
dort verheißt man Novellen und Aufſätze der erften 
Schriftfteller der deutſchen Nation, ven gediegenjten 
Inhalt, eine „nie dageweſene“ Billigkeit. 


Das Publicum ftaunt, ftarrt — Den lodt vie 
| Mente, jene jhöne Dame ein Gewand von bunfel- 
| rothem Damaft, ein Enthuſiaſt läßt ſich von „ven 
großen Namen’ fangen und am Ende — aber bier 
laſſen wir ben Schleier über die Gebeimniffe der 
SJournalliteratur fallen. 
Allein verlangt das Publicum Offenheit, Wahr: 
beit, will es nicht von glänzenden Maskenſpielen und 
Täufhungen geblenvet werben? Hat ed Tage gegeben, 
wo das SHeiligfte wie das Miedrigfte ſich mehr mit 
einem Glorienfhein umgeben als die unjerigen? Steht 
jegt nicht faft Jeder auf erborgtem Kothurn? Und 
doch — diefe Masten müſſen herab, Lüge muß wieder 

Lüge fein, joll ver Abgrund, ven jie heimtüůckiſch zu 
| unjern Füßen graben, nicht zu dem werben, in den vor 

noch nicht hundert Jahren das alte Europa verfanf 
| umd ven wir, die Enkel, fhaudernd und bewundernd 
| die Franzöſiſche Revolution nennen. Denn Eins hängt 

am Andern, mit der finfenden Kunft tritt auch ver 
| Verfall des Lebens, der Gitten, der politifhen Macht 
eines Volks ein, und wer dem Einen widerſteht, leiſtet 
Allem Widerſtand. 

In dieſem Kampfe nicht unthätig und furchtſam 
zu werden, ſondern voranzugehen, ſoweit unſere Kraft 
| es erlaubt, ſei aud ferner unfere Pflicht wie in den 
frübern Jahren. Wir brauden dem Publicum keine 
Verfprehungen zu machen, es kennt unfere „Unter: 
baltungen” und ift ihnen, wie wir hoffen, immer ein 
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lieber, theilnehmender Freund. Stolz; auf feine Gunſt, 
nit auf unfere Leitungen, jind wir zufrieden, Sa— 
menförner des Guten und Schönen ausgejtreut zu 
haben und auszuftreuen, die, fo klein und gering jie 
immer jein mögen, die Zufunft zu Blüten und Früchten 
heranreifen laſſen wird. 

Damit bieten wir allen unſern Freunden diesſeit 
und jenſelt des Meeres unſern Gruß. 


Aſien und Europa. 


Seit Monaten hält der indiſche Aufſtand die Blicke 
von ganz Europa an jene entlegenen Geſtade gefeſſelt 
und Namen von Städten, Flüſſen und Volksſtämmen, 
die ſonſt faſt nur der Gelehrtenwelt angehörten, ſind 
in Aller Munde. 

Nicht mit Unrecht, denn es iſt eine große Frage 
der allgemeinen Cultur, die dort entſchieden wird, 

Sollen, wie bisher, die Stämme Dftafiens in 
feindjeliger Abgejchloffenheit gegen alles Fremde nur 
ich leben, ſich hochmüthig von ver Bewegung der Ge: 
ſchichte ausſchließen dürfen? Die Weltanfhauung, ver 
Ehrgeiz und die Habjucht der Europäer haben immer 
jeit dem Beginn ihrer Geſchichte gegen dies Abſchlie— 
Bungsprineip gefämpft; Griehen, Römer, Franken 
haben die Eröffnung ded Orients verſucht und zum 
Theil ausgeführt. Denn der Weiten jenes Erdtheils 
it ihrem Ginfluffe — ob aud mit Unterbrehungen 
— jeit dem Ball von Troja und der Gründung der 
helleniſchen Golonieen untertban geblieben, ev bat bie 
farre Macht der Dimanen und Perſer fih gefügig 
und unterwürfig gemadt. Allein dieſen friegeriichen, 
fanatijhen Nationen war fein Joh aufzuzwingen, 
nit gewaltfam und mit dem Schwerte, nur über: 
redend dringt die Givilijation Europa's ſchrittweiſe bei 
ihnen vor, allmälig ſchafft fie Sitten und Lebens— 
weiſe um. 

Anders fiel das Geſchick Indiens; eine weibiſche, 
dur meltlihen und religiöfen Despotismus gebro- 
hene, von dem Sonnenbrand des Gangesthales ent: 
nervte Nation, find die Hindu, die einſt auch mutbig, 
eifenbewehrt, ein zahlloſes Heer von Helden, von den 
Bergen jtiegen, feit lange die Beute und der Spiel: 
ball fremder Eroberer geworsen. Der Phalanr ver 
Macevonier konnten jie noch widerſtehen, der Begei- 
flerung und der Wildheit der Mohammedaner erlagen 
fie leichter und ſchneller ald die Binjen an ihren 
Flüſſen den Sturm. Wie all: diefe Reiche entitanden 
und wieder zerjchlagen wurden, gehört dem großen 
Ruinenfelde der Geſchichte an, für die Allgemeinheit 
it es werthlos und vergeflen. Die europäiſchen 
Völker find wie Seeadler über das Meer gefommen, 
treu ihren Ahnen, den Vikingern des Nordens; eins 
nah dem andern haben jie bier gerungen, zerftört 
und gebaut, bis endlich die Bemühungen aller ven 
Engländern ald reife Frucht zufielen. Es find jegt 
gerade 100 Jahre, daß Robert Clive bei Plaſſey die 
erite große Schlacht in Bengalen zum Bortbeil und I 
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zum Ruhm des angelſächſiſchen Stammes ſchlug, es 
iſt das Haſtings der Eroberung. Der Aufſtand, den 
die indiſchen Truppen jetzt gewagt, iſt der letzte Ver— 
ſuch, die verlorene Macht und Herrſchaft wiederzuge— 
winnen, die Cultur abzufhütteln, die eben niht nur 
Blumenkränze, jondern auch Ketten in ihren Händen 
trägt; er wird das Signal eines weitreichenden, ge— 
waltigen Kampfs geben, ver nicht nur dies Indien, 
fondern ganz Dftafien zu den Füßen Guropas demü— 
thigen wird. Mit der Sonne, bar man oft gefagt, 
geht die Bildung und das Menfhengefchleht nad 
Weiten, aber ebenio wahr und gewiß ift der Bug 
und die Sehnſucht gerade in ven Männern des Weftens, 
nad) jenen Stätten des Aufgangs beimzufehren, wo— 
bin vie heilige Sage ihre Wiege jegt. Nicht Ero— 
berungszüge, Plünverungsfahrten waren die Unter: 
nehmungen der Hellenen, das Wagniß des Alerander, 
die Kreuzzüge des Mittelalters — jener geheimniß— 
volle Zug nad der erften Heimat bat fie mit hervor: 
gerufen und beftinmmt. 

Es liegt ung über dieſe Wechfelbeziehungen ein 
vielfad) anziehendes Bud) vor: „Oſiindien, feine Ge: 
ſchichte, Gultur und feine Bewohner. Von Philipp 
van Mökern‘ (zwei Bände, Leipzig, Coftenoble, 
1857). Bon einem Kaufmann gejchrieben, einem 
Reifenden, der meithinaus in das Land gekommen, 
bei mandem Greigniß, das er ſchildert, mitwirkend 
war, gibt es friſche, anſchauliche Bilder des Volks— 
lebens, Landſchaftsſchilderungen, eine getreue Erzäh— 
lung der Mahrattenkriege. Einem Manne, ver mehr 
Erlebtes beſchreibt als Forſchungen niederlegt, müf: 
ſen hier und dort Fehler und Irrthümer in der 
ältern Geſchichte verziehen werden; wo er ſeiner Zeit 
und den eigenen Thaten näherrückt, erzählt er immer 
der Wahrheit gemäß, mit Unparteilichkeit. Eins vor 
allem ſpringt unwiderſtehlich aus dieſen Schilderungen 
hervor: wie heilſam, gut und wohlthätig, trotz ihrer 
Mängel, die engliſche Herrſchaft für Indien iſt, welch 
unſagliche Arbeit, Mühe und Opfer es gekoſtet, ſie 
aufzurichten, ein unwiderlegliches Zeugniß von der 
heroiſchen Kraft europäiſcher Männer. 


Lebensblicke 
von K. Habicht. 

Im Lichtgewande tritt das Glück zu und 
Und ſtumm und ftaunend jchauen flüchtig wir 
Der leichten Glieder feſſelloſes Spiel. 
Doch kaum, daß wir den Blick hinweggewendet, 
Verſinkt's uns vor dem trunf'nen Auge ſchon — 
Ein leichtes Yuftbild, das die Sinne täufht. 

Hab’ ein Herz nur für die Welt 

Und jie hat ein der für did. 


Mie haben wir ſoviel — 
Sowenig gethan und wenig erlebt, 
Sind endlich zufrieden im engſten Haus 
Und wollten doch einſt ſo hoch hinaus 
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Ein Medaillon. 


Erzählung in fieben Gapiteln von Georg Horn. 


Drittes Gapitel. 
Auf Java, 


Vollbrecht's Reifeziel war die Infel Java. David 
Jüngfens war der Herr, dem er ſich unter für 
ihn höchſt vortheilhaften Beringungen für Drei 
Jahre verpflichtet hatte. Sein reger Thätigfeits- 
trieb wurde von dem müßigen Leben auf dem 
Schiffe während der faft preimonatlichen Fahrt auf 
eine harte Geduldprobe geftellt und umſomehr, je 
größer und fühner die Aufgabe war, die er fi 
für den Aufenthalt auf der Infel geftellt hatte. 
Drei Jahre — drei Jahre! Wie wollte er 
arbeiten und ſchaffen im Schweiße des Angejichts 
und dann vor ihren Bater hintreten — denn Gut 
gibt Muth. Wie träumte er fi das Leben groß, 
alle Kräfte zur regften Thätigfeit herausfodernd! 
Gr fah fih einem Herrn gegemüber, der, edel und 
wader, ibm das weitefte Feld zur Uebung feiner 
Kräfte überließ. Er vertiefte fi in die fühnften 
Speculationen, in die gewagteiten Gonjuncturen 
des Welthandeld. Er rüftete bereits Schiffe aus, 
berrichte an den großen Plägen mit dem Namen 
feined Herrn, der, um ihn dauernd am ſich zu 
feſſeln, fein Interefie nothwendig aud zu dem 
Vollbrecht's machen mußte. Er jah fi) ald Com— 
pagnon feines Herrn, mit den neugewonnenen 
Capitalien ſtreckte er ſeinen Arm weiter aus über 


Gut auf Gut, bis es ihm genug dünkte und er 
das Schiff beſtieg, um nach Europa zu ſegeln und 
ihr die Früchte ſeines Fleißes zu Füßen zu legen. 
Da ließ eines Tags ſich die markige Stimme 
des Steuermanns vernehmen. 

„Hollah, Jungens — aufgehißt! Batavia! — 
ich rieche friſchen Rum!“ 

Vollbrecht hatte in der Stadt ſelbſt ein Fuhr— 
werk genommen, das ihn nach der Beſitzung des 
Herrn David Jüngkens führen ſollte, die 20 eng— 
liſche Meilen von Batavia gelegen war. Der 
Weg dehnte ſich nach der Küſte hin, es war eine 
köſtliche Fahrt; auf der einen Seite das Meer in 
ſeiner ſonnigklaren Majeſtät, auf der andern der 
Tropenwald in ſtolzer Pracht, von dort her eine 
labende, belebende Friſche, von bier würziger, üppi— 
ger Duft — ein Weg, der zu ewiger Wanderluſt 
verführen konnte. 

Die Beſitzung des Herrn David Jüngkens 
war hart am Meere gelegen und dehnte ſich weit 
aus, ein von Gewürzen, Zuckerrohr, Baumwolle, 
dem Kaffeebaum und verſchiedenen Farbhölzern wo— 
gender Garten, in dem nur hier und da ein ein— 
ſames Haus, die Wohnung der Sklaven, auf— 
tauchte. Auf einem Hügel, umwogt von tiefem 
Blättergrün, lag die Wohnung des Herrn David 
Jüngfens, ein — Haus mit dem Fern— 
blide auf den Deean, der fein fernes Rauſchen 
berüberjanbdte. 

In einer Art Salon des Erdgefchofles empfing 
Her David Jüngfens den Ankömmling. Es war 


die Infel, machte unfruchtbare Streden urbar, häufte ı eine lange, bagere Figur, die an dem malfiven 
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Tiſche auf einem Strohftuhle in nadyläffigiter Stel: 
(ung ſaß. Der ganze Kopf hielt ſich im edi- 
gen, fcharfen Linien. Die Haare, die los und 
Ipärlih, aber immer noch mit einem gewiſſen 
Schwunge um das Haupt hingen, waren von 
einem hellen, grauen Glanze. Das Geſicht dage— 
gen war tief gefurdyt und gebräunt, wie verwittert 
von Gefühlen und verjährt vom Denfen und Erin- 
nern. Gin merfwürdiges Widerfpiel boten Mund 
und Augen. Dieje lagen unter der ſcharf vor- 
jpringenden Stirn und den buſchigen Augenbrauen, 
fie waren immer verfchleiert, was dem Geſichte 
faft einen finftern unheimlichen Ausdruck verlich, 
aber auf ihren Schleiern, den Augendedeln, ftand 
wie als Entfchuldigung eine Gefühlsfeufchheit ge— 
ichrieben, und wenn die Hüllen wichen, fo ftrahlte 
es wie Himmelsblau aus zwei Augen, rein, tief 
und unſchuldig wie bie eines unſchuldigen Kindes. 
Um aber die Hüllen zu heben, dazu bedurfte es, 
eben wie bei jenem Schage des rechten Worte, 
jo bier in das Herz des rechten Blidd. “Die 
Yippen waren einft voll und ſchwellend geweſen. 
Das Leben aber hatte fie gedehnt und zufammen- 
gepreßt und zwijchen ihnen jene gerade Linie, Die 
Yinie der Entfagung, gezogen. Herr David Jüng- 
fens hatte eine Flaſche mit Rum vor fi, den er 
jegt in ein Glas fchenfte, dann ſchnitt er ein der— 
bes Stüf von einer geräucherten Hammelkeule 
daneben ab, jehte dad Glas an die Lippen und 
tranf ed auf einen Zug aus, wobei er Vollbrecht 
mit jcharfem Blide vom Scheitel bis zur Sohle 
mufterte. Er fchien zufrieven mit dem Refultate 
feiner Beobachtungen, denn er erhob fid) jchnell, 
ging auf Vollbrecht zu, fhüttelte ihm derb die Hand 
und fagte: „Sie gefallen mir — nehmen Sie 
meinen Gruß.” Dabei ſchob er ihm einen Stuhl 
hin, fchenfte ein Glas voll und reidyte es Boll- 
brecht hin, der indeflen von der ftillen Ginladung 
Gebrauch gemacht hatte, 

„Bor allem gewöhnen Sie ih an das Klima. 
Hollah, auf einen Zug!” 

Vollbrecht ftellte das Glas nieder. „Ich danke, 
Herr Jüngkens, es wäre gegen meine Natur.‘ 

„Gegen die Natur? Boflen! Der Wille ift 
Natur und fann Alles. Sie fommen ja drüben 
vom Waſſer — aus dem jungfräulichen Lande, 
Nichts da — nichts da — ſehen Sie mid nicht 
fo ftolg an — es ift doch ein zimperliches Thun 
und Treiben — das Yeben fo nur mit den Finger 
ſpitzen berühren und die Dinge alle durch die Brille 
su ſehen. Deutichland ift das Land der Brillen 
und der reinen Gedanfen, aber jchledhten Rums. 
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Der Gedanfe bezwingt die Welt — meinetwegen 
— der Rum aber bezwingt Unmuth und Verdruß. 
Und dabei laffe ich ed mir genügen.” Wie um 
düftere Gedanfen zu verjcheuchen, fuhr er mit der 
Hand fehnell über das Geficht und jagte ein neues 
Glas Rum hinunter. „Wenn ich deutfcdhe Laute 
höre, und das ift bier ſehr felten, wild werde ich 
vor Weichheit und unwirſch vor Freude, wenn 
idy einen Deutfchen fehe. Habe Sie darum fom- 
men laffen. Kein Weib — fein Kind — ein 
Fremder unter dem Bolfe — man wird mit der 
Zeit ein Klog. Solange diefe grauen Haare noch 
blond waren, ging's noch. Seitdem aber ift meine 
einzige Verbindung mit dem Baterlande — Diele 
geräucherte Hammelfeule, deutſches Gewächs, 
hamburger Fabrifat. Und die thun ed auf die 
Länge auch nicht.” 

Aus diefen Scherzen thränte eine tiefe Wehmuth. 

„Sie find ſchon lange auf der Inſel?“ fragte 
theilnehmend Vollbrecht, der jid) immer mehr mit 
diefem Charafter befreundete. 

„Wenigftens lange genug, um mid) jelbft wie 
eine Infel zu fühlen.‘ 

Dann ſchlug er mit der Fauſt auf den Tiſch, 
um die Geifter dunfler Laune zu verfcheuchen, und 
verjegte darauf ganz in feinem derben Umgangs- 
tone: „Sie jollen mir einen Erporthandel für 
meine Producte nah Europa ſchaffen — auf di- 
rectem Wege, nicht mehr durch die holländiichen 
Thonpfeifen in Batavia. Ich bin fein Krämer, 
aber diefe Menfchen haben mich jahrelang betrogen, 
genug! Gehen Sie in die Factorei und jehen Sie 
id die Bücher an — und dann fagen Sie «8 
mir, dann will ic Sie felbit auf meinem Fled- 
hen Erde herumführen, junger Landsmann, da 
gibt's doch noch Manches, was Sie fennenzus 
fernen erfreuen wird, Und dann, um die für 
mid) fatalfte Geſchichte gleich abzumachen, jo habe 
ich Ihnen durch das Handlungshaus ein Salair 
anbieten laſſen, um Ihnen wenigftens eine Garantie 
zu geben. Das fällt weg — id; biete Ihnen da- 
für fünf Procent des ganzen Gefhäftsumfages. 
Sind Sie zufrieden?” 

Sein Wefen war indef immer unruhiger ge 
worden, feine Blide jchwirrten wie Pfeile nad 
einem Ziele draußen ins Freie. Sein Geſicht war 
bläulih vor zorniger Wuth angelaufen — jein 
Blick wie eingebohrt in den Gegenftand feines 
Zornd. 

„Nobby, Nobby!“ rief er mit weit ausreichen: 
der Stimme hinaus. 

Vollbrecht trat jegt näher and Fenſter. Herr 


David Jüngfens, feine Abficht errathend, zeigte, 
feined Worted mächtig, nad) einer Stelle, wo 
eine Anzahl von zwanzig Negern Reis vom Bo- 
den aberntete. Sie waren in Colonnen zu fünf 
aufgeftellt. Einer ftand hinter den Uebrigen allein, 
müßig im Schatten eines Baums, während die 
übrigen, dem fengenden Brande der Sonne preis: 
gegeben, wie Feinde vor einer belagerten Stadt 
arbeiteten. Mit größtem Behagen und höchiter 
Zufriedenheit fah er ihren Bemühungen zu, ſchlich 
fih hier und da an eine der Garben der Neis- 
büfchel, welche die Neger in ihrem Rüden aufge: 
ftellt hatten, nahm da und dort leife einen ber- 
aus, ftellte ihn ebenfalls hinter fih — und am 
Abend war er ed, der die meiften Büfchel hatte. 
Dann glaubte er ſich felbft den Lohn für feine 
Arbeit geben zu müffen, und zwar den füßeften in 
der Samafa, einer angenehm fchmedenden Frucht, 
wie fie nur auf diefer glüdlichen Infel gedeiht, 
und die er ſich von den niedergezogenen Neften 
pflüdte und mit größter Gemächlichkeit verzehrte. 

Für Vollbrecht hatte dieſe Scene etwas Ko- 
mifches, fowenig fie vor feinem Rechtsgefühle 
beftehen konnte. Herrn David Jüngfens dagegen 
hatte fie in die entfeffeltfte Zornesaufregung ver 
ſetzt — fein Ruf hatte nichts gefruchtet — der 
Neger aß ruhig feine Samafa fort — ein ſchriller 
Pfiff gelite von jeinen Lippen über die Plantage 
hin — der Neger nahm mit größter Ruhe einen 
weitern Büfchel ald Trophäe feiner Weltklugheit —. 
In äußerſter Wuth riß jetzt Herr David Jüng- 
fens eine Piftole von der Wand, um fie nad) 
dem Fugen ſchwarzen Manne abzufenern — der 
Hahn fnadte — da fiel Vollbrecht feinem Herrn 
in den Arm und entwand ihm die Piftole. 

„Schenken Sie ihm die Strafe zum Lohn für 
das Vergnügen, das er uns gemacht hat, er hat 
uns eine Scene aus dem Leben mit NRaturwahr- 
heit geſpielt.“ 

Vollbrecht hatte richtig geſchloſſen. An feiner 
Ruhe mäßigte fih der Zorn des Herrn und nur 
wie im Nachgrollen eines vorübergegangenen Ge— 
witterd ließ er fich vernehmen: „Diefer Nobby 
ift der binterliftigfte Burfche von Allen. Durd) 
alle Inftanzen der Züchtigung ift er ſchon hin— 
durchgegangen — und nichts hat gefruchtet.‘ 

„Sie haben mir in meinem Gontracte einen 
Diener bewilligt. Sie würden mid) verpflichten, 
überließen Sie mir gerade diefen Nobby.” Ein 
überrafchter Blid Jüngfend’ war die Antwort. 

„Meinetwegen, wenn es Ihnen Freude macht. 


in leiſem Hohne den Mund, „die Echulmeifter- 
fünjte find an Dem umfonft. Zeigen.Sie mir das 
Werthvollite, was Sie befigen.” 

„Ich verftehe Sie nidyt recht.” 

„Run, ein Kleinod, oder eben was Ahnen 
am liebjten ift. Zeigen Sie mir's.“ 

Vollbrecht war über diefes fonderbare Ver: 
langen mehr ald erſtaunt. Was befaß er denn 
Kojtbares? Er dachte an fein Medaillon, und die 
Erinnerung, die jid darum jchlang, brach wie 
ein Dftermorgen über ibn herein — er hätte in 
diefem Augenblide unmöglid lügen und etwas 
Anderes als diefes Medaillon für fein Koftbarftes 
ausgeben können. So 309 er ed denn hervor 
und hielt es noch immer voll Verwunderung vor 
die Augen ded Herrn David Jüngkens. 

Defien Blick fiel darauf bin, blinzelnd, unge- 
wiß zuerft, dann blieb er lange daran bangen, 
wandte ſich wieder ab, ſchaute wieder hin, balo 
auf das Medaillon, bald auf Vollbrecht. Jetzt 
riß er es ihm aus der Hand und barg es in der 
feinigen, mit einer Bewegung, mit der man einen 
bereitö verlorengegebenen vieltheuern Schatz wie- 
der begrüßt. Cine Thräne fiel auf die Smarag- 
den, dad Auge Deffen, der fie geweint, richtete ſich 
auf Bollbredyt mit wunderbarem durchdringendem 
Ausdrude, und mit zitternder Stimme fprady er: 
„Die Duellen meiner Jugend fpringen wieder auf. 
Ich kenne diefes Medaillon fo gut. Jetzt gehört 
ed Ihnen!“ 

„Mein theuerftes Kleinod, Herr!” 

„Und Sie — Sie haben e8 von Ihrer Braut?" 

„Bor der Welt noch nidyt — aber von meiner 
Braut im Herzen.‘ 

„Ich ſchenkte es einem Mädchen — id) liebte 
fie, wie nichts mehr auf der Welt.“ 

Vollbrecht jeufzte zugleich mit dem fonft fo 
rauhen und jegt jo weichen Manne aus tiefiter 
Bruſt. Eine Ahnung ſchien ihm zu jagen, daß 
ihr Schickſal in dem Kleinod ſich berührte. 

„Sagen Sie mir, ich bitte, den Namen Ihres 
Mädchens.“ 

„Klara van Aert!“ 

„Van Aert? van Aert! Er lebt noch?" 

„Er ift noch jehr rüftig.‘ 

„Sehr rüftig. — Klara alfjo? Ihre Mutter 
hieß Bertha. Wenn fie nur ift wie diefe, fo 
ſchön, fo rein, fo gut.“ Er ftridy zwei, drei mal 
über dad Gefiht, dann gab er Vollbrecht das 
Medaillon zurüd. 

„Was ich Ihnen eigentlich jagen wollte, laſſen 


Aber das jage ih Ihnen‘, und dabei verzog er | Sie niemals ſolch Kleinod ſehen. So eine ſchwarze 
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Ganaille erwürgt Sie im Schlafe, um es zu er= | 
bafhen und ein Glas Rum dafür zu faufen. 
' Verhältniffe. Ich behandle ihn, als fei er der red— 


Ic ließ ed mir zeigen, um Ihnen im beften Falle 
ven Verluft zu erfegen. Auch Das fann ich num 
nicht mehr. Dieſes Gejchmeide ift unerſetzlich.“ 
Damit hatte er dad Zimmer verlaffen. 
* * 


Minute müßig, er ſchien die Unthätigkeit auch 
darum zu fliehen, weil ſie ihn vereinſamte in 
ſich ſelbſt. So liebte er die Arbeit um ihrer ſelbſt, 
nicht um ihres Productes willen. Der Ertrag ſeiner 
Ernten freute ihn nur ſo lange, als ſie ihm Mühe 
und Beſchwerden in Ausſicht ſtellten. Waren dieſe 
vorüber, galt es ihm faſt gleich, wie er ſeine Pro— 
ducte verwerthete. In der Factorei waren daher 
arge Misbräuche eingeriſſen und in die Geſchäfts— 
bücher ſich vertiefend fand Vollbrecht, daß ſeinem 


Herrn jährlich große Summen dadurch verloren- 


gingen. Allmälig brachte Vollbrecht Ordnung in 


die Bücher, ſchuf im Auslande neue Abfappläge, | 


vegulirte oder brach die alten Verbindungen ab; 
durch forgfältiges Sortiven der Producte ſchuf er 
neue vermebrte Werthe — andern Producten vers 
ſchaffte er durch feine technifchen Kenntniffe neue 
Verwendung und dadurch neue Märkte. Große, 
noch unbenugte Flächen der Planung wurden 
auf feine Anregung bepflanzt und jo im Ertrage 
nugbar gemacht. Zu Allem hatte er freie Hand. 
Seit jener weichen Stunde hing Herr David Jüng- 
fens mit väterlicher Freundichaft an dem jungen 
Manne, obwol über das Medaillon und die da- 
mit verfnüpften Verhältniffe weiter fein Wort über 
jeine Lippen gegangen war. 

Wie um jo berechtigter fühlte er fid) jest zu 
Klara’d Liebe, wie rein, wie glüdlih! In der 
Ruhe des Abends, in feiner Hängematte hingeitredt, 
ichwebte ihm der Lohn dafür alltäglid in einem 
funfelnden Tropenhimmel herauf, einem Stern, 
ver von Europa fam, zu dem auc) fie aufgeblidt 
und geredet hatte, der Himmelstelegraph zwiſchen 
ihren Herzen, und zuverfichtlicer und bewußter 
durfte er jich jeden Tag jagen: „Heute verdiene 
ih dein Glänzen und dein Grüßen, du treuer, 
ſtiller Bote!” 

„Apropos — Nobby!” fragte Herr David 
Jüngfens eines Abends bei der gemeinichaftlichen 
Abendmahlzeit. „Daß Sie nur noch jo friſch und 
voll ausfehen und jich über den Burfchen noch 
wicht gelb geärgert haben!“ 

„Keinedwegs, ich verfichere Ihnen — Robby 
ift die gemüthlichfte Seele von der Welt.‘ 
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„Oho!“ lachte Herr David Jüngkens. 
„Gewiß, wir ſtehen zueinander im herzlichſten 


lichſte Menſch, laſſe auch nicht den leiſeſten Ge— 


danken des Mistrauens gegen ihn lautwerben. 


Nobby fühlt ſich davon geſchmeichelt und handelt 


* danach.“ 
Herr David Jüngkens war des Tags feine | 


„Bah, Sie find doch fein Hexenmeiſter?“ 

„Leider nicht, obſchon ich etwas der Art ge: 
brauchte, das Medaillon nämlich.“ 

Die Erwähnung des Kleinods warf über das 
Gejicht des Herrn David Jüngfens einen ernjten 
Schatten der Wehmuth. 

„Sieh', Nobby“, fagte ich ihm gleich den erften 
Abend, „dieſes bligende Ding da ift ein Zauber, 
der mich von allen deinen Gedanfen und Hand» 
lungen unterrichtet. Was du in dieſer Minute 
denkſt oder thuft, weiß ich in der nächſten.“ 

„Bah, das war nicht Flug gehandelt!” 

„Sieh, lieber Nobby“, jagte ich weiter zu ihm, 
„dieſes Euge, zauberbegabte Auge jagt mir eben, 
dag du willens bift, dir dieſen Fleinen Spiegel 
anzueignen.‘ Ich hatte ihn nämlich belauſcht, als 
er fi) davor wie toll geberdete und im Begriffe 
war, bdenfelben beifeite zu bringen. Ich trat 
ein und ftellte mich völlig harmlos, eftern ließ 
id) in einer Ede des Zimmers abfichtlih einen 
Dufaten liegen, den brachte er mir.‘ 

„Ein mal, zwei mal wird er es thun, aus 
Furcht. Dann wird aber die diebiiche Natur den 
Sieg über feine feige Furcht davontragen. Mer: 
fen Sie auf. Sie werben ihm binderlich, läftig 
werden — und um einen Meflerfticdy macht ein jols 
her jchwarzer Teufel ſich feine Gewiſſensbiſſe.“ 

„Ich werde vorfichtig fein und ihn zu pariren 
ſuchen.“ 

„In der Nacht? Denn die iſt der Dedmantel 
ihrer Thaten. Sollten mir leid thun — nehmen 
Sie ſich in Acht.“ 

Es war bei einem Feſte, das Herr David Jüng- 
fens feinen Sklaven gab. Alle überließen ſich ber 
tollften Luft, nur Nobby fehlte in ihrer Mitte und 
ftand feitwärtd an einen Baum gelehnt. Boll: 
brecht beobachtete ihm ſcharf. Er bemerkte, wie 
jegt ein Negerweib auf Nobby in aller Heimlich— 
feit zuſchlich. Sie war bäßlih, mit grell bunten 
Kattunlappen und taubeneiergroßen gelben und 
blauen Glasperlen behangen. 

„NRobby”, ſagte fie mit heiferer Stimme von der 
Seite, ſich hinter dem Stamm verbergend, „Robby 
tanzt nicht — Nobby ſingt nicht — Nobby ift 
ein trauriger Mann.” 





Ein tüchtiger Zug aus dem irdenen Gefäße 
war die Antwort ded Angeredeten. 

„Nobbn wird ſich wieder freuen. Nobby wird 
viel ſüßes Waſſer haben.“ 

Diefe Hoffnung ſchlug bei ihm ein, er wandte 
ihr fein Ohr zu. 

„Die weißen Männer vom großen Wafler find 
gefommen. in weißes Tuch am großen Baume 
hat geredet, weit und laut. Wie der Große Geift 
das Licht ausgelöfht, ift Stama zu ihnen ger 
gangen — fie geben viel ſüßes Wafler und blu- 
mige Kleider und fchöne Steine. Stama wird 
den weißen Männern viel ſchöne Sachen bringen. 
Kann Nobby nichts bringen ?‘ 

„Robby hat nichts. 

„Robby hat nichts, Maffa hat viel — gelbe 
Dinge, hell wie das Liht — die weißen Männer 
geben viel füßes Waffer.” 

Ueber das ſchwarze Geficht des Negerd ging 
ein unbeimliches Leuchten. 

„Robby kann Mafia nehmen — Maffa hat 
viele Dinge‘, fuhr die Schwarze Verfucherin fort. 

„Mafla wird ed wiflen — das gelbe Auge 
fagt Maffa Alles. Nobby fürchtet ſich.“ 

„Robby muß das gelbe Auge nehmen.” 

Das war ed; das Weib hatte es ausgefprocdhen, 
das zündende Wort, von dem des Negers Seele 
jegt aufloderte. 

„Maſſa wird fchlafen‘, fuhr fie fort, „das 
gelbe Auge wird auf dem Tiſche liegen, Nobby 
wird das gelbe Auge haben. Stama verftedt ſich 
im Feld — Robby wirft e8 herab — Stama bringt 
es den weißen Männern und gibt Nobby viel füßes 
Waſſer.“ 

„Stama iſt klug, Nobby will es thun.“ 

Damit brachen ſie die Unterredung ab, gehört 
hatte Vollbrecht nichts davon. 

Die Nacht brach ein und Vollbrecht zog ſich 
in ſein Zimmer zurück, Nobby folgte ihm, ſeinen 
Dienft zu verrichten. 

„Robby, begann Vollbreht bei dem Aus— 
fleiden, „Alle freuten fi, du allein warft traus 
rig.” Der Neger fuhr in feinen Dienftleiftungen 
fort. Nur ein leifes Zittern feiner Hand zeigte 
von feiner angftvollen Betroffenheit. 

„Du haft fein gutes Herz, Nobby. Während 
der Freude deiner Kameraden haft du böje Ge: 
danken gehabt. Du wunderſt di, Nobby, daß ich 
das weiß? Sieh’, das goldene Auge jagt mir Alles. 

Er hielt ihm das Medaillon vor die Augen. 
Der Schwarze wid; vor dem gefürchteten Zauber 
drei Schritte zurüd. 
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„Du haſt auch mit Stama geſprochen?“ 

Dem Schuldbewußten wankten die Knie. Alles 
wußte Maffa. Er wollte ihm zu Füßen ftürgen, 
ihm Alles befennen, hätte Vollbrecht nicht eben 
jest plöglich abgebrochen. Er hatte das Medaillon 
gefüßt — er betrachtete es ftill und lange und 
dadıte an Klara — draußen war der Wachtpoſten 
feiner Liebe am Nachthimmel aufgezogen. Er 
grüßte ihn mit feiner Seele. 

„Genug, genug, alter Schwärmer”, fagte er, 
(ächelnd über das Geftcht ftreichend, und legte dann 
das Medaillon auf den Tifch nieder. Nobby folgte 
diefer Bewegung mit einem Hyänenblid. 

„Du Fannft jegt gehen, Nobby; freue did) 
mit den Uebrigen. Dod halt — dieſe Flaſche 
Rum bring’ in die Küche. Ich weiß nicht, wie 
viel noch darin ift. Hörft du? Schlaf wohl.‘ 

Nobby ging, aber nicht ohne einen heimlichen 
Seitenblit auf das Medaillon auf dem Tiſche zu 
werfen. Der Duft aus der Rumflafche war ver: 
führerifch, doch tranf er nicht davon — das gol- 
dene Auge hätte es Mafia gefagt. Tief fühlte 
er feine Sflaverei in der gefeflelten Abhängigkeit 
von diefem Zauber, der dody nichts Anderes war 
als Vollbrecht's klarer Blick; e8 war eine härtere, 
graufamere für ihn als die leibliche, deren 
Fefleln er nicht achtete. Wenn aber Mafla das 
goldene Auge nicht mehr hätte, dann konnte es 
ibm auch nichts mehr jagen. Und wie viel ſüßes 
Wafler würde er dafür befommen! Sept war er 
in der Küche, er feste die Flafche mit einer ge: 
wiffen Heftigfeit auf den Tiſch. Getrunfen hatte 
er nicht, aber die Heftigfeit des Kampfes der Ent- 
haltſamkeit befeftigte in ihm den Entſchluß, Sta: 
ma's Rath zu befolgen. 

Gr wartete noch einige Zeit, dann ſchlich er 
mit dem leifen Tritt einer Tigerfage die Treppe 
hinauf und horchte durch das Edylüflelloh der 
nicht verichloffenen Thür, ob fein Herr noch wache. 
Es war ftill im Zimmer, behutfam öffnete er die 
Thür und fchlid hinein; er hatte ſich die Stelle 
gemerft, wo der goldene Gegenftand feiner Dual 
lag. Es waren noch mehre Gegenftände auf dem 
Tifh, deren Zufammenflirren jeinen Herrn hätte 
wachrufen fönnen, Gläfer, Totlettengegenftände und 
ein im Nachtdunkel unheimlich leuchtender Dolch. 
Sein Auge blieb einen Augenblid daran haften, 
dann aber griff er ſchnell nad) dem zauberifchen 
Kleinod, das er aus Furcht, es möchte ihm ein 
Leids thun, nur am Schnürchen faßte — und 
öffnete Teife das Fenſter. Vollbrecht holte tief 
Athen, draußen war Alles ruhig, nur fern ber: 


über vom Freudenplate der Neger tönte und 
leuchtete ed. Aus einem Gebüſch unten am Haufe 
ihm gegenüber tauchte ein Schatten auf, der ihm 
mit ungeduldigen Geberden zuwinkte. Es war 
Stama — ein Rud der Hand und der gefürdhtete 
Zauber flog hinab. Stama hufchte ſchattenähnlich 
aus ihrem Verſteck hervor, fie beugte ſich, fie er: 
hob ſich, fie zeigte ihm das Kleinod, dann 
war fie verfchwunden. Gin zufrievenes Lächeln 
flog über die Züge des Negers, dann ſchloß er 
das Fenfter mit eben dem heimlichen Eifer, mit dem 
er ed geöffnet hatte. 

„Wer ift da?“ 

Es war die Stimme feined Herrn. 
Antwort. 

„Robby, warum antworteft du nicht?‘ 

Er hatte ihn erkannt, er war aus feiner Hänge: 
matte geſprungen — Nobby war verloren. Die 
Naht und das böfe Gewiſſen beflügelten und 
vollendeten feinen Entſchluß. Ohne ein Wort zu 
Iprechen, fprang er mit der Behendigfeit und Wuth 
eines reißenden Thiers auf Vollbredt los. in 
Kampf begann in tiefem nächtlichen Dunfel, laut: 
loſer unheimlicher Stille, wie ein Ningen von 
Schatten. Die gefchieten, binterliftigen Hand— 
griffe des Afrikaners erlahmten an der Riefenftärke 
feines Gegners — aber ſchon fing auch diefe zu 
ermatten an, da funfelte dem lodernden Blide des 
Schwarzen der Doldy wieder entgegen; im Augen- 
blick auch hatte er ihn ergriffen umd den tödtlichen 
Stoß nad) dem Berhaßten geführt — da ward 
es lichthell im Gemach — zugleich mit dem Strahl 
dröhnte ein Schuß — ein dumpfes Fallen — Nobby 
war es, nod im Fallen hatte er mit dem Dolche 
Vollbrecht's Arm gerigt. 

Herr David Jüngfens ftand im Zimmer, un: 
ten in feinem Schlafgemach hatte ihn das Geräufd) 
über feinem Haupte aufmerffam gemacht und nichts 
Gutes ahnend, war er mit Licht und Piftole hin- 
aufgegangen. 

„But getroffen, der wird die verruchte Hand 
nicht mehr regen. Beim Bahon-Upas — warum 
haben Sie nicht nach der Klingel gegriffen?“ 

„Ich dachte, allein mit ihm fertig zu werden”, 
verfegte Vollbrecht, an feinen Arm greifend und 
das Blut fortwiſchend. 

„Und bald wäre er mit Ihnen fertig gewor- 
den. Hab' ich's Ihnen nicht vorausgefagt? Beftien 
find und bleiben fie.“ 

„Bitte, Herr Jüngkens — hat nichts zu fagen; 
ed war diedmal nur ein Feines Misverftändniß 
und wird nie mehr vorkommen.“ Das Medaillon 
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aber war nicht zu finden — es blieb verſchwun— 
den. Von Stama, von der man eine Erklärung 
hätte erhalten können und die am andern Mor: 
gen bewußtlos in einem Neisfelde gefunden 
wurde, erfragte man fie nit. Sie war bei den 
„weißen Männern” geweſen, den europäijchen 
Matrofen, die von den größern Anferplägen ihrer 
Schiffe Bootfahrten nad) den Küften macden und 
Kattun und Liqueur gegen die Tropenproducte 
austaufchen. 

Vollbrecht hütete noch wegen feiner Wunde 
das Zimmer, ald ihm ein Brief gebracht wurde. 

„Woher? Bon ihr” — flüfterte er, mit einer 
gewiffen Wehmuth. Er war nidyt vor Entzüden 
erfchroden, wie über etwas Unerwartetes — war 
er doch immer bei ihr. Er küßte die Buchftaben, 
er legte das purpurrothe Siegel, den Pelifan, das 
Symbol aufopfernder Liebe an fein Herz. Es 
war ihm, als müßte die Krankheit diefer Liebes: 
macht weichen — an feinem glühenden Herzen 
das Siegel fehmelzen. Das war der erfte Mo: 
ment, dann fam eine leile Traurigkeit über ihn. 

„Warum ift fie ihrem Gelübve nicht treuge- 
blieben? Warum hat jie an mich gejchrieben? Sie 
lebt — ich weiß es, und das Uebrige fürchte ich 
nicht. Ihr Glauben an mich und die Liebe wurde 
wanfend, fie war einen Augenblid ein ſchwaches 
Weib. Ich will ftärfer fein, ich will es ihr be: 
weilen, daß mein Glaube an fie und meine Liebe 
noch immer unverändert, tief und felfenfeft iſt.“ 

Gr Tegte die Hand zum Schreiben an — fie 
war nod) ſchwach, fie zitterte. Gr jchrieb langfanı 
einige Worte, ihren Namen — ihre Stabt. 

„Sn das Gontor zu der Gorrejpondenz nach 
Europa”, fagte er, dem Diener den Brief gebend. 
Er fandte ihn zurüd. 

Seine Stärfe hatte über Klara's Schwäche 
gefiegt. 


Diertes Capilel. 
Gine Sünderin. 

Gin Kleines dunkles Gemach mit grünen Vor— 
hängen, grünen Sammettapeten, an den Wänden 
einige Delbilder — Landſchaften von Java und 
Blumen — das ift Klara’d Zimmer. Sie felbft 
ift bleicher geworden, umwallt von dem feinen 
weißen Schleier der Sehnſucht. 

Schnell! Stehlen wir noch den Titel eines 
Buchs, das fie jetzt beifeite legt, denn an der 
Thür bat fi) ein Klopfen vernehmen laſſen. 
„Unter den Tropen” war der Titel. Unter die 
Tropen gehörte Alles, was an Büchern, Kupfer- 


ſtichen, Karten umberlag, waraus fid) Klara das 
Eiland ihrer Liebe wieder ſchuf. Jetzt aber war 
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ift e8 denn wahr, daß das Weib am größten in 
feinen Schwächen? Ich habe an dich gefchrieben, 


auch ſchon der Diener eingetreten, der ihr auf | Vollbrecht, obſchon ich es nicht follte. Die Zeilen 


den Abend den Beſuch ihres Vaters ankündigte 
und ihr ein weißes verfiegeltes Papier in feinem 
Ramen übergab. Klara brady ed auf, nichts fand 
fih darin, als — ein Brief — voll unzähliger 
rother, ſchwarzer und blauer Stempel, für fie ein 
verworrenes Ganze, bis fie ihn fchärfer betrachtete, 
feinen Namen las — ihre Handſchrift dann erfannte. 
Wer war jept bleicher, der Brief oder Klara, des 
ren zitternder Hand er entfallen war. Todt — 
todt! ſprach fie langfam tonfos für fi hin. Dann 
aber bemerkte fie erft feine eigene Handſchrift — 
ihren Namen und ihre Demüthigung. Nicht an— 
genommen — zurüdgefandt! Weiter konnte fie 
nicht zurüdvenfen. Bald ſchien fie diefe Worte 
wie leijed Klagen Ar hören, bald wieder wie fal- 
tes herzloſes Höhnen. 

Warum hatte er es doch gethan? fragten 
Klara's ſtürmende Gedanken. Wenn fie ſich auch 
das Gelübde gegeben, einander nicht zu ſchreiben, 
wenn dies die Probe und Prüfung ihrer Liebe 
fein ſollte — er hätte darum nicht fo hart han— 
dein, er hätte den Umftänden Rüdfiht gönnen 
und ihren Brief annehmen jollen. Das erite, 
feife Unbehagen ſchlich in ihre Seele, er batte fein 
Gelübde gehalten, fie hatte es gebrochen und fühlte 
ih von ihm gedemüthigt. In dem Unbehagen 
erwachte die verlegte weibliche Eitelfeit und zog 
zwiſchen den Herzen, die jo eins waren, die erfte 
leife trennende Furche. Eine Ahnung mochte das 
ihr zuflüftern, die Thränen kamen, ſie weinte, 
ohne daß fie es ſich bewußt war, über fich felbft, 
die Thränen löften den erftarrenden Bann. Lang: 
fam brad fie das Siegel von dem Briefe und 
las ihre eigenen Worte: 

„Du bift in Gefahr, du bift frank, Vollbrecht. 
Ich weiß ed. Die Fühlhörner meiner Seele haben 
fi nad) dir über den Ocean ausgeftredt und hal- 
ten dich in ihrer bangen Sorge. Diefe Nacht fuhr 
id aus dem Schlafe empor. Es war mir, als 
fei ein Tropfen fiedenden Oels auf mein Herz ge: 
fallen, aus der Lampe der Pſyche. Ich kann die 
Dual um did; nicht nad innen Drängen — mein 
Herz müßte breden. Mein Herz? Dein Her. 
Es gehört ja dir; lebe ich doch nur, weil du lebft. 
Ich muß dir fchreiben, Vollbreht, du leidet — 
und wenn ihr Männer zu nichts mehr nüge feid, 
fo können wir noch barmherzige Schweftern wer: 
ven. Das Herz des Weibes ift ftärfer ald alle 
Gelübde. Iſt dies vielleiht eine Schwäche und 


liegen noch auf meinem Schreibtifche. Ich muß 
fie dir fchiden, damit dir von meinen Handlungen 
und Gedanken nichts verborgen bleibe, auch wenn 
ich dir vielleicht ungehorfam war. Vielleicht? — 

„Scham und Schmerz feuchten mich von dem 
Orte, wo ich dir gefchrieben. Plötzlich ftand id) 
in unferm Treibhaufe, vor einer Japanrofe, ich 
wußte felbft nicht wie. Sie fchien zu leben, das 
Geheimnig meiner Seele, das Unrecht meines 
Herzens, meine Schwachheit belaufcht zu haben. 
Mir, in meinen Thränen war fie in ihrer beitern 
Friſche die unbarmberzige graufame Welt, die über 
mid) ladyte, über mid; fpottete. Ich zerbrüdte fie, 
ich ſende fie dir. Es klebt ein Blutstropfen an 
ihren Dornen, der wird dir Alles fagen. 

Klara. 

Die Japanrofe war verdorrt und verblicdhen. 
Der Blutstropfen aber war noch deutlich zu fehen. 
Es war fein einzelner Tropfen mehr, wie ihn ein 
Rofendorn ägt, der Tropfen dehnte und breitete 
fid), er wurde eine Lache, ein See und fie befand 
ſich fämpfend in feiner Mitte, ringend mit der 
entfeglihen Flut — verzweifelnd dann — und 
unterfinfend. 

Einen Schrei der Verzweiflung ftieß Klara 
aus, entjegt vor ihrer eigenen Phantaſie, war fie 
von ihrem Site aufgefprungen. 

Ihre Dienerin, die den gellenden Ruf gehört, 
war fchnell und mit beftürzter Miene eingetreten 
und fragte beforgt, ob ihr etwas zugeftoßen fei. 

„Nein, Berty! Aber fomm’ mit mir, bier ift 
ed dumpf, düfter und ſchwül — wir wollen ine 
Freie.” 

In einer fieberhaften Erregung nahm fie Hut 
und Shawl, hob den Brief auf, warf noch einen 
langen Blid darauf und verichloß ihn mit tiefem 
Seufzen. 

Ohne Ziel und Ende gingen die beiden Mäp- 
chen über Pläge und Straßen, durdy den Pärm 
und das Gewühl des Handeld und Wandels. 
Endlich waren fie auf dem Hafendamm, wo fich 
im bunteften Gedränge, im ausgelaffenften Trei- 
ben alle Nationen vereinigt zu baben fchienen. 
Ein ungeheurer Maftenwald dehnte ſich nad 
allen Seiten aus und diefer Anblid riß in Klara's 
Herzen neue Wunden auf. Bielleicht hatte er die 
Spigen diefer Maften im Borüberfegeln aus der 
Ferne gegrüßt, vielleicht konnte ihr mancher von 
den als Wachen auf den Schiffen zurücdgebliebenen 


Matrofen von ihm erzählen. Sie wollte diefe Ge— 
danfen fliehen, die fie fonft in anderer Stimmung 
beraufcht hätten, fie wollte umfehren, als ein 
junger Mann zu ihr beranfam, der Bruder einer 
der Freundinnen Klara’s, der ihr, und nicht ohne 
Abficht, bisher Aufmerfiamfeit und Huldigung ge 
widmet hatte. Er ſprach feine Verwunderung aus, 
fie ohne Begleitung eines Dienerd bier zu finden; 
er bot ihr feinen Schug an, den fie num nicht 
mehr ausfchlagen konnte und lud fie auf eins 
feiner Schiffe ein, das erft am Morgen aus den 
indifchen Gewäflern angefommen war, defien Mann 
haft er eben begrüßen wollte. 
(Der Schluß des vierten Gapitels, und das fünfte: 
Eine Trauung, in nächiter Nummer.) 


Hemme Hapyen. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Elſtaſe. 
1. 

Hemme Haven ging zu Bett, diefe großen Dinge 
überlegend und feine Kleinheit dagegenftellend. In 
einer der nächften Nächte — vor der folgenden 
Paſſion — „war fein Angeficht fehr hell und das 
Gehör fo lieblih, daß der Klang, weldyen ich da 
hörte, alle weltlichen Melodieen und Spiele un- 
vergleichlich übertraf und genugfam bewies, daß 
er bimmlifh war. Der Geruch fam mir jehr 
lieblih vor und wunderbarerweije auch meiner 
Frau; denn wiewol fie von den andern Eigen— 
fchaften nichts gewahr wurde, fagte fie zu mir: 
«Was vor ein angenehmer Geruch ift bier?» 
Ich fagte: «Ei, riechet Ihr das mit?» «Ga!» 
fagte fie, und ich war darüber erfreut, daß fie 
auch die Genefung befam. Denn idy roch in dem 
Augenblid unterfchiedliche hergerquidliche und lieb: 
liche Gerüche, ald ob es Zubereitungen der Apo— 
thefer gewefen wären, wiewol viel angenehmer und 
edler.” 

Des andern Morgens, am Charfreitag früh, 
fobald der Tag anbrach, fagte er zu feiner Frau: 
„Stehet auf und leget ein groß Feuer an! Denn 
mir ift gezeiget, daß heut’ etwas Wunderliches 
geſchehen fol!” Er wußte nicht eigentlich was. 
Allein daß etwas fommen follte, das hatte ihm 
der Geift ſchon angedeutet. Sobald das Feuer 
angeichürt war, fegte er fi daran und fogleich 
entjtand in ihm eine „Zuſammenſprach', al® zwi— 
chen einem Water und Sohn, die wol drei Stun— 
den währte, fehr Mar und ſtimmlich.“ Was darin 
geiprochen wurde, mußte er mit feiner natürlichen 
Zunge nachſprechen, ſodaß feine Hausgenofien, die 
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dabei waren, obgleich fie die göttliche Sprache 
nicht hörten, doch das Geſpräch zu hören befamen. 
„Died Gefpräh ging ohne das geringfte Nach: 
venfen alfo lebendig und fröhlidy fort, daß es 
nicht auszufprechen, zu begreifen und zu glauben 
iſt. Es war auch »unterſchiedlich von Klang; 
anders, wenn der Water, und anders, wenn der 
Sohn ſprach. Der allererfte Anfang ging fanft 
inwendig zu, nicht ſtimmlich, nur als Gedanfe, 
und bernach wurde er erſt laut und ftimmlich. 
Die Reden, fo da gehalten wurden, find zu hoch 
und nicht erlaubet, allbier zu offenbaren. Biel 
davon ift mir wieder entfallen. Doch Dasjenige, 
was mir noch eingedenf und erlaubet ift, auszu— 
fprechen, will ich wol erzählen.‘ 

Nun folgt die Erzählung diefes innern Zwie— 
geſprächs. Der Sohn, d. i. der neue Menſch, 
der in ihm wiedergeboren war, Mgte unter Anderm: 
„Mein Bater, fpielt Ihr nun fo mit Euern Kin- 
dern, feid Ihr und fo nahe? Wie ſeid Ihr denn 
zuvor fo weit von und entfernt geweien?‘ Der 
Pater antwortete: „Ich bin allezeit bei dir gewes 
ſen. Allein, was dünkt dich wol von Dielen 
Sadyen? Haft du Diefes wol durch dich ſelbſt 
oder durch deine eigenen Werke erlanget?” Er 
antwortete: „Nein, Herr, allein Eure Gnade und 
Barmberzigfeit thut dieſes!“ Hierauf z0g ſich feine 
Seele in die äußerſte und tiefite Demuth, gänzlich 
und frei berausbefennend, daß fie, nach ihrer 
Selbftheit, nicht würdig wäre, die allergeringften 
Wohlthaten von dem Herrn zu empfangen. Darauf 
ließ ihn der Herr inwendig Far fehen, wie alle 
Religionen gleich als nad einer Stadt, welche die 
Seligfeit wäre, reijeten und die Mennoniften, in 
Anfehung ihrer äußerlihen Niedrigfeit und ihrer 
Sitten, den Vorgang unter ihnen hätten. Doc 
fowol fie als die Andern blieben immer vor der 
Pforte der Stadt ftehen und nur @inige von 
Allen, „Die man nad dem äußerlidyen Auge nicht 
davor follte anſehen“, zogen hinein. 

Während Hemme Hayen nun fo immer in 
feinem innern, göttlichen Verkehr lebte, trug es 
fid) bisweilen zu, daß die andern von feinen 
Bauersleuten ihn um Außerliche Dinge fragten. 
Allein er fagte dann Furz und liebreich zu ihnen: 
„&i, ihr Kinder, ich muß mich mit weltlichen Sadyen 
nicht bemühen, ſondern habe jet etwas, das viel 
befier und edler iſt!“ 

Mas fih ihm bierauf zunächft zeigte, war das 
Leiden des Herrn Jeſu von Anfang bis zum 
Ende, „vergeftalt, daß ich auch felbft äußerlich 
mit meinen Armen und Händen als gebunden zu 





werden mich mußte fchiden und ftellen. Und als 
der Tod von dem Herrn Jefu in mir follte ge: 
balten werben, dieweil meine Arme und Hände 
auswendig alſo audgeftredet waren, fühlte ich in 
der That und wejentlid; eine Pein, die unaus- 
ſprechlich war. Mein Sohn Haye ließ gerade zu 
dieſer Zeit eine fteinerne Schüffel aus feiner Hand 
in Stüden fallen, und mit dem Fall war es nicht 
anders, ald ob ich mit einem Schwert durchftoßen 
und getöbtet würde, ſodaß mir der Schweiß aus 
dem Angefiht ausbrad).‘ 

Noch andere Biflonen kamen ihm an diefem 
Gharfreitag; der Geift befahl ihm plötzlich, feine 
Schuhe anzuziehen (denn er hatte PBantoffeln an), 
aber den linfen Schuh nicht zugubinden. Er that 
alſo. Wiederum ſprach Ddiejelbe Stimme ganz 
deutlich: „Gehe aus!" ohne daß er wußte wohin. 
Was nun folgt, klingt jeher wunderlich, aber es 
ift charafteriftifch für dieſe efftatifchen Zuftände, 
für dieſes Träumen im wachen Zuftande Er 
ging zur Vorderthür hinaus und feine Frau ein- 
fältiglih mit; doch machte er (wie es fo fein 
mußte) die Thür hinter fich zu. Als er num aber 
binausgefommen war, wurde er von einer Perfon 
geleitet, die beftändig mit ihm redete und Niemand 
anders ald Jeſus felbit war, wie er mit deutlichen 
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Worten zu erfennen gab, indem er fagte: „Fürchte 


dich nicht, denn ich bin’s ſelber!“ So von ihm 
geleitet, wandelte er mit ineinandergefchlagenen 
Armen fort, „und der Herr hielt feine Hand dar: 
über bin, daß er mich alſo fortzog.” In und mit 
diefem Geleit ging er durch die Mitte des Feldes 
nach Venne bin. Nun war in der Mitte des 
Feldes ein Bad; durch den wurde er vom Herrn 
geleitet und folgte ihm freimüthiglih hindurd). 
Obwol bis an die Knie im Waſſer watend, merfte 
er doch nichts von Näfle, und auch feine Leute 
fahen nachher nichts an ihm. Ungefähr am Ende 
des Waſſers befahl ihm der Herr, daß er fein 
Angefiht waſchen follte. Er that's und trodnete 
fih mit einem Zipfel ſeines Rocks wieder ab. 
Aber dies Abtrodnen ängftigte ihn, fobald es ge: 
ſchehen war, weil er dachte, daß er ſich damit 
vergangen hätte, und er fagte: „Herr, ich wußte 
es nicht!“ „Darum hab’ ich dir es auch über: 
ſehen“, antwortete der Herr. Was dieſes Ab— 
trodnen bedeutete, wußte er nicht. „Allein das 
Abwafchen bedeutet die Abwaſchung der Sünden 
und die Erneuerung ded Gemüthd durch die Taufe 
oder die Gnade des Heiligen Geiftes; gleichwie 
ich davon durch den Geift in meinem Gemüth 
verfichert wurde.“ Mit feinem Geleit fortgehend 





bis ans Ende des Feldes, hörte er allda fonder: 
bare Dinge ſprechen, „die wiederzufagen nicht 
dienlid it“. Da wurde er aber inwendig Fraft- 
(08 und fing an zu bedenfen, ob er. weitergehen 
oder wad er num thun follte. Sofort antwortete 
die Stimme: „Kehre dich drei mal gegen die 
Sonne rund herum und gehe dann den richtigften 
Weg, den du wilft, nad Haufe zurüd! Aber 
fieh’ dich nicht um und geh’ auch nicht wieder zu 
ber Thür hinein, zu der du herausgegangen bift!‘ 
Indem er fi nun gegen die Sonne umkehren 
ſollte, geſchah es, „daß der Erdboden ſich gegen 
die Sonne anwand, da die Sonne ftillitehet. Doch 
hierin find noch andere tiefe Geheimniffe, welche 
mir jest nicht einfallen.” 

Als er zurückkam, ging er um fein Haus 
berum und fehrte durch die Zaunthür, die er offen 
fand, ein; er feste fich wieder and Feuer und 
feine Frau feste fich zu ihm. Da geſchah in fei- 
nem Gemüth eine ftarfe Stimme, weldye fprad: 
„Strede deine Füß' ins Feuer!’ welche Worte er, 
wie ſchon früher, gedrungen wurde, nachzufprechen. 
Seine Frau hörte es und fragte: „Ich auch?” Die 
Stimme in ihm antwortete: „Ja, Ihr auch!“ 
Nun ſteckten Beide Jeder feinen rechten Fuß mitten 
ind Feuer, das ziemlich ftarf brannte. Aber un: 
verfehrt und unverjengt zogen Beide die Füße 
wieder heraus. Darauf fprah die Stimme: 
„Dieweil deine Frau in allen Dingen fo geduldig 
gewefen ift, jo ſoll fie auch Alles mit zu genießen 
haben.” Als fie fo ein wenig beieinander geſeſſen 
hatten und feine Frau aufgeftanden war, fah er 
mit fonderbarer Aemiigfeit nach feinem linken Fuß 
und wurde gewahr, daß auswendig auf dem 
Laſchen feines linfen Schuhe, wo er fonft gebun- 
den, damals aber los war, etwas Grünes fich 
befand, das vom Durchgehen durch das Waſſer 
bängengeblieben war.: „Darauf befahl mir bie 
Stimme, dieſes zu nehmen und über das Haupt 
zu hängen, welches ich that. Und die Stimme 
ſprach: «Nun iſt's eine Schlange!» Ich fagte: 
«Herr, fol ich fie aud) fehen?» Allein er ant: 
wortete: «Nein, denn ich habe der Schlange den 
Kopf zertreten! Aber du follft fie hören!» Da 
hörte er drei mal ein ftarfes Zifchen wie von Dt- 
tern und trat wieder an das Feuer und fah plöß- 
(ih aus demfelben eine Wolfe von Yunfen auf: 
fchlagen und hörte die Worte: „Das find die 
Firfterne!” Darauf ftiegen wieder andere Funfen 
auf, nicht fo zahlreich, aber größer, und hierbei 
hörte er: „Dies find die Planetſterne!“ Danach 
zeigte fi, wie in einem Spiegel, feine eigene 


Perſon im Feuer, in derfelben Geftalt, wie er zus 
vor auf dem Stuhle gefeflen. Als dies Geſicht 
vorüber war, kam eine Blume zum Borfcein, 
halb wie eine Lilie, halb wie eine Rofe, „gezeich- 
net mit Buchftaben, die zuvor mir unbekannt 
waren‘, 

Died Alles war am Eharfreitag vorgegangen. 
Am Abend fchlief ev zwar wenig, aber ruhte doch 
fanft mit gefchloffenen Augen bis an den Morgen 
des Sonntags. Diefe füge Ruhe währte 40 Stun- 
den und fie bedeutete die Zeit, die Ehriftus im 
Grabe gelegen und die Adam geichlafen, ehe Eva 
geichaffen wurde. Unten zur Seite feines Bettes 
fah er beim Aufftehen, an der Wand nahe bei der 
Kammerthür, die Ruthe Aaron’d grünen, blühen 
und Mandeln tragen. Denn daß fie es wäre, 
fagte ihm der Geift, und daß fie wie ein Mandel» 
baum ausgejehen, erfuhr er von Potinius, dem er 
fein Geficht befchrieb; denn er felbft wußte nicht, 
wie ein Mandelbaum augfieht. 

Nun erhob er ſich zwar, wie der Herr aufge 
ftanden war, aber legte ſich bald wieder nieder 
und blieb neun Tage auf feinem Lager. Nach 
Verlauf diefer neun Tage lagen ihm feine Frau 
und Kinder fehr an, daß er doch etwas effen 
möchte. Wiewol er feiner irdifchen Speife zu die 
fer Zeit bedurfte, that er es; aber ed gereute ihn 
herzlich und er rief aus: „Ach, daß ich doch nicht 
gegeflen hätte! Denn er fühlte, daß das Gemüth 
dadurdy verhindert ward; „und begann ſich zus 
gleich wieder in das Grobe zu wenden, worüber 
ich nad) einiger Zeit fehr verdrießlidh war dem 
Leibe nad) und Gott bat, ob die füße Geniefung 
nicht bei mir bleiben möchte; allein ich befam von 
feiner Gütigfeit zur Antwort: «Ohne Streit und 
Arbeit kannſt du dazu nicht Fommten. »’ 

Einftmals lag er auf dem Bett des Morgens 
bei hellem Tag und wachte ganz Har und fein 
Gemüth war in tiefer Betradhtung. „Da wurde 
ich entzüct und mein neuer Menſch ſchied gleich— 
fam bei der Seiten am Bett von dem alten ab 
und ließ diefen als eine todte Laft liegen. Ich 
wandte mich um und fah meinen natürlidyen Leib 
fo todt liegen; id) jelbft aber gerieth wieder in 
einen hohen Glanz, umgeben von einem fehr hellen 
Licht, und der neue Leib, den ich trug, war jo 
hell und herrlich, daß fein Glanz die Sonne weit 
übertraf. Ich glaube und zweifle nicht daran, daß, 
fo Jemand zu der Zeit zu meinem äußerlichen 
Leib gekommen wäre, er jelbigen nicht anders als 
todt follte gefunden haben, folange die Entzüdung 
währte.‘ 
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Seine Frau verſchied am 7. Auguſt 1683 in 
der Morgenſtunde, nachdem ſie zuvor auch noch 
eine ſehr angenehme Erleuchtung und Entzückung 
gehabt, in welcher Gott ihr eine Lilie und darin 
eine Perle zeigte, mit der Andeutung: daß Einige 
noch wol die Lille bekämen, aber Wenige die 
Berle. 

Nach dem Tode feiner Frau, 1684, kurz nad 
dem Dreifönigstage, hatte er brei mal ein heftiges 
dreitägiges Fieber gehabt, und da es zum vierten 
mal wieberfehrte, beftellte er ein gewärmtes Bett, 
um die Kälte zu lindern. Aber diefe wurde jo 
heftig, daß er meinte, diesmal müßte der Tod er: 
folgen. „Und als ich dies dachte, war ich dahin. 
Als ich nun fo von mir felber weg war, fommt 
ein Mann zu mir gegangen und fpridht: «Ich 
fann Euch das Fieber wol abnehmen.» «Ein», 
fagte ih, «wie macht Ihr das?» «Ich made 
fie», antwortete er, «erft an der Seele gefund 
und dann find fie bald genejen.» Hieraus, daß 
er vom Geſundmachen der Seele ſprach, erfannte 
id Ihn und fprah: «Mein allerliebfter Jeſu, 
geh’ doch nun nicht von deinem Knechte weg oder 
beliebe erft, ein wenig mit ihm zu reden!» Und 
er redete auch mit mir von ſonderlichen, hoben 
Dingen, fo den Zuftand der Seelen betreffen. 
Danadı fam ich wieder zu mir felbft und war 
ganz friih und gefund, fund auch alsbald auf 
und hatte feine Fieber mehr von der Zeit an bis 
hierher. 

Soweit Hemme Hayen’d Erzählung. Er febt 
noch hinzu, daß alle dieſe Dinge, die ihm übervie- 
maßen tröftli waren, nicht haben nad) der Ge: 
bühr können ausgedrüdt werden. Man fönne die 
füße Gemeinſchaft des Gottesfürdhtigen mit dem 
Herm Niemanden ſchildern, jondern fie Andern 
nur wünfchen. Selig, taujend mal felig, wer fte 
felbft erfahre! Aber dazu gehöre ein fteter und be: 
ftändiger Tod, ein gänzliches Abfterben, ein gründ— 
liches Berleugnen aller geichaffenen Dinge, eine 
vollfommene MWebergebung an Gott, aus reiner 
Liebe, und ein völliger Gehorfam in allen Dingen. 

Mehre Jahre nad dieſen Mittheilungen an 
feine Freunde ftarb Hemme Haven zu Amfterdam 
nach Furzer Krankheit. Sceidend Füßte er herz- 
lich alle Freunde, die ihn bejuchten, und ging ftil 
in die Ewigkeit hinüber. Seine Freunde hatten 
ihn oft erfucht, daß er ihnen von den Werfen 
und Wundern, die Gott an ihm gethan, weiter: 
erzählen und fie diefelben auffchreiben laſſen follte; 
aber er flug das ab und fagte: „Der Herr läßt 
mir das nicht. zu. ch bin wie ein verfchloffener 


Garten. Der Herr kommt da hinein, wenn es 
ihm gefällt, und wenn er wieder geht, nimmt er 
den Schlüſſel mit. Aber Andere werden feine 
Wunder ans Licht bringen.“ 


Wir haben diefe Geſchichte nicht um ihrer 
jelbft willen, fondern um des pſychologiſchen 
Interefies willen, das fih an fie fnüpft, ers 
zählt. Wir haben fie aber darum vor vielen an— 
dern ähnlichen ausgewählt, weil fie recht geeignet 
ift, die Genefis jener Seelenzuftände darzulegen, 
die von Manchen als ein Beweis für die Wahr: 
heit jener alten Anficht betrachtet werden, nach der 
der Leib eine Schranfe, ein Kerker der Seele 
it. Diele Schranfe, meinen fie, werde in ben 
efftatifchen Zuftänden durchbrochen und die Seele 
thue in ihnen fchon einen Blid in ihre Heimat, 
in die fie nach dem Tode des Leibes vollends zu- 
rüdfehre. Diejen Glauben wollen wir Niemans 
den rauben, aber vom wiffenichaftlichen Stand: 
punfte müflen wir fagen, daß fich die efjtatifchen 
Zuftände auch ohne jene Hypotheſe erflären laſſen, 
wie Jeſſen in feinem bedeutenden Werke: „Ber: 
fuch einer wiflenfchaftlihen Begründung der Piy: 
hologie” (Berlin, Veit & Comp.), vortrefflich be- 
wiejen. 

Er begreift unter dem Namen Efftafe alle 
durdy Franfhafte Erregung ded Nervenfyftems herz 
beigeführten Traumzuftände, in denen der Kranfe 
mehr oder weniger zu wachen jcheint, aber den 
natürlichen Berhältniffen zur Außenwelt entrüdt 
ift. Die Sinne find für die gewöhnlichen Ein- 
drüde unempfänglich, nehmen jedoch wahr, was 
mit den Traumideen in Verbindung fteht und 
worauf die Aufmerkjamfeit gerichtet wird, Der 
Kranke jpricht, denkt, handelt mit Bewußtſein, 
aber ohne Selbftbewußtjein, unter dem Einfluffe 
eines aufgeregten Gemüthszuftandes, von dem die 
Traumideen hauptſächlich beftimmt und geleitet 
werden. Die Reden und Bifionen der Efftatiichen 
fönnen einen ſehr verſchiedenen Inhalt haben, je 
nach dem jedesmaligen Wahne, der fie beherricht. 
Wähnt 3. B. der Kranfe von böjen Dämonen 
befefien au fein, jo find auch feine Reden und Vi— 
fionen diefem Wahn entfprechend. Es fann vor: 
fommen, daß ungebildete Individuen in fließender 
Rede und in wohlgewählten Worten längere Bor: 
träge halten. Der Inhalt derfelben beftcht aber 
nur in Reminiscenzen. „Die durch Einwirkung 
des Gemuͤths gefteigerte Berftandesthätigfeit”, jagt 
Jeſſen, „weiß in Ideenafforiationen zu verfnüpfen 
und zu erinnern, was der Kranfe jemals in ſei— 


27 


nem Leben gehört, gelefen oder gedacht hat, und 
fo entfteht der Schein eines höhern Denfens oder 
einer Infpiration,, obgleich in der That weder 
neue noch tiefe Gedanfen in den Reden enthalten 
find.‘ 

Den Eindrud von Reminiscenzgen mad)en, den- 
fen wir, auch unwiderleglich die in ‚der obigen 
Gefchichte von Hemme Hayen mitgetheilten Worte. 
Ein ſchlichter Bauersmann, der ſchon in der Er— 
ziehung von feinen eltern eine fromme Richtung 
befommen, der fich viel mit der Lectüre myſtiſcher 
und ascefiicher Schriften befchäftigt, ſchon als 
Knabe ein körperliches Gebrechen davongetragen, 
fpäter in der Ehe vielfaches Kreuz und Leiden er: 
fahren, dabei innerlich mit irdifchen Gelüften ge: 
fümpft, fi nad) der Gnade und Erleuchtung 
Derer gefehnt hat, von denen er in Büchern die 
himmlische Entzüdung, deren fie theilhaft gewor- 
den, ausgemalt gefunden u. ſ. w. — ein folder 
Menſch kann natürlich zulegt in eine Gemüthe- 
aufregung gerathen, in der er, wie ein Träumen: 
der, alles Das wirklich zu-fehen, zu ſchmecken und 
zu riechen, den Verkehr mit Jefus und mit En: 
geln wirklich zu erleben und alle die Worte von 
ihnen wirflid zu hören glaubt, die in der Viſion 
ihm vorſchweben. Wiſſen wir doch auch fonft, 
wie mächtig die Einbildung iſt, ſobald ſie einmal 
ausſchließlich von beſtimmten Ideenreihen bewegt 
wird. „Wenn man“, ſagt Jeſſen, „im gewöhn— 
lichen Leben von Jemand ſagt, er fei in Gfftafe 
gerathen, fo verfteht man darunter einen Zuftand, 
in welchem er infolge einer mächtigen Erregung 
des Gemüths ſich fo ausjchließlih mit einzelnen 
Gedanken befchäftigt, daß er ſich jelbft und die 
Außenwelt darüber vergißt. Es gibt mande In: 
dividuen, welche fehr dazu geneigt find, bei jeder 
ftärfern Gemüthsbewegung in Efitafe zu gerathen, 
und alle höhern Grade von religiöjer Schwärmerei 
und Begeifterung find verwandte Zuftände. Jede 
Erhebung des Gemüths macht dazu geneigt, ſich 
felbft und die Welt zu vergeflen, und bewirkt, daß 
Leiden und Schmerzen weniger empfunden werben. 
Die mit allen efftatiihen Zuftänden verbundene 
Unempfänglichkeit für äußere Eindrüde dürfte aud) 
die religiöfen Schwärmer des Drientd und die 
chriſtlichen Märtyrer in den Stand gejept haben, 
durch Ertragen von Martern den Ruf der Heilig: 
feit zu erwerben. Unter manchen hriftlichen Sekten 
gerathen während der religiöfen Berfammlungen 
häufig einzelne Perfonen in einen Zuftand von 
Efftafe, in welchem fie als begeifterte Redner auf- 
treten oder in Gonvulfionen verfallen, und foldye 





Parorysmen verbreiten fih nicht felten durch eine 
Art von pſychiſcher Anftefung auf eine größere 
Zahl von Individuen. Epidemifche Berbreitung 
religiöfer Gkitafe bat in neuern Zeiten in Schwe— 
den und Norwegen ftattgefunden.” „Dieſe Vor: 
gänge”, fagt Jeſſen, „werben weniger auffallend, 
wenn man weiß, daß auch Krämpfe, namentlic) 
bei Kindern, anftedend wirfen fönnen, und wenn 
man erwägt, welche Wirkungen eine begeifterte 
Rede auf einen großen Kreis von Zuhörern haben 
fann, wie leicht ein wahrhaft Begeifterter Andere 
mitjichfortreißt und wie außerordentlich leicht‘ reli- 
giöfer und politifcher Fanatismus ſich ausbreiten.” 

Aus dem Gefagten läßt fi in Hemme 
Hayen's Geſchichte erflären, wie er tagelang ohne 
Speife zugebracht; wie die in der Vifion gehörten 
Worte augenblidlid und unwillfürlich in die Be- 
wegung feiner. Sprachwerkzeuge übergingen, ſodaß 
er fie nachiprechen mußte; wie endlich von feinen 
Efftafen auch feine Frau angeftedt wurde. Die 
von ihm gefprochenen hebräiichen, griechifchen, la- 
teinifchen Worte waren“ wol nur Reminiscenzen 
des ehemals Gelefenen oder Gehörten. Schwerer 
zu erflären ift feine Glairvopance, in der er den 
Prediger vor feinem Haufe fah. Ueber viefes 
Schauen in die Ferne in efftatifchen Zuftänden 
drückt fi Jeſſen ſehr ffeptifh aus. Gr ſchenkt 
den Erzählungen von dem Blid der Somnam- 
bulen in die Ferne und von ihrem MWiffen ent- 
fernter Greigniffe wenig Glauben. „Wären“, jagt 
er, „die Somnambulen in der That zu fo außer: 
ordentlihen Dingen befähigt, wie von ihnen aus— 
gefagt wird, fo follte man denfen, daß Religion 
und Wiffenfhaft aus ihren Weiffagungen einen 
bedeutenden Nusen hätten ziehen müflen; dies ift 
aber nicht der Fall geweſen.“ Pſychologiſch be— 
achtenswerth bleibt ihm jedoch in allen diefen Zu— 
ftänden die Duplicität des Seelenlebens, die fich 
darin zu erfennen gibt und die er aus dem Un— 
terfchied von Geift und Gemüth ableitet. Im 
Machen geben vorzugsweife die äußern Sinne 
und das felbitbewußte Ich die Impulfe zur Thä- 
tigfeit de8 Großen Gehirns, in den Traumzuftän- 
den der innere Sinn und dad Gemüth. Jede 
ftärfere Gemüthsbewegung fann die Stelle der 
ſelbſtbewußten wachenden Thätigfeit des Ich ver: 
treten; fie fann durch ihren continuirlichen Im— 
puls die conjequente Verfolgung und Entwidelung 
beftimmter Traumideen veranlaſſen und den Träu— 
menden in einen dem Wachen nahefommenden 
Zuftand verfegen, obgleich Selbftbewußtiein und 
vernünftiges Nachdenken dabei fehlen und die 
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Sinne nur partiell und unvollfommen thätig find. 
Nur bei gänzlich aufgehobenem Selbftbewußtfein 
und umnbeftrittener Herrichaft des Gemüths über 
das Große Gehirn fann, nad) Jeſſen, der Zuftand 
des Traumwachens eintreten. 

Während alfo Fichte in den efftatifchen Zu: 
ftänden ein Freiwerden des Geifted von den 
Scranfen des Leibes fieht, fo erkennt Jeſſen in 
ihnen nur ein Unterjochtwerden des Großen Ge— 
hirns vom überwiegenden Einfluß des Gemüthe, 
einen Mangel freier, felbftbewußter und vernünf: 
tiger Geiftesthätigfeit und ihres Einfluffes auf das 
Große Gehirn. 

Wem es um eine poetiichere, gläubigere Auf: 
faffung der erwähnten Seelenzuftände zu thun ift, 
der mag ſich an Fichte halten; aber wiſſenſchaft— 
licher ſcheint uns jedenfalld die Jeſſen'ſche Erklä— 
rung zu fein. M. F. 


Reiſebriefe 


von Amely Bölte. 
XV. Paris. 
(Bergl. ‚„„Unterhaltungen”, N. F., Bb. Il, Nr. 52.) 


Mie foll ich Ihnen das heutige Paris befchrei- 
ben, mit feinem Aufwand, feiner Frivolität, feinen 
galanten Frauen und nichts achtenden Männern! 
Keine Stadt der Erde bietet ähnliche Luft und 
ähnliche Gefinnungslofigkeit, feine hat den Genuß 
fo ganz zu der einzigen Aufgabe des Lebens ge: 
macht wie dies kaiſerliche Paris. 

Mir Alle jehen dur die Brille, weldye uns 
die Natur verliehen. Die meinige, jo fagt man, 
befige fchwarz gefärbte Gläſer. Wie muß fi 
dadurch das bunte Leben ausnehmen, in welches 
mic der Zufall bier geworfen! So eigenthümlich 
in der That, daß ich nach Worten fuche, um Ih— 
nen, was id) erlebe, anfchaulich vor das Auge zu 
ftellen. 

Ih will Sie in ein Boardinghoufe führen, 
das am Ende der Champs Einfees liegt. Die 
Vorfteherin deflelben, Miß Ellis, eine Englände- 
rin, welche wenigftens ſechs Fuß groß ift, hat die 
vierte Etage dieſes Haufes bezogen und nimmt 
ein Dugend Koftgänger bei fidy auf, welche für 
Wohnung und Beföftigung wöchentlich 15 Thaler 
zahlen. Monatöweife verringert fich diefer ‘Preis 
ein wenig. Ein niedriges Gemach mit zwei Dad: 
fenftern nennt fie ihren Salon, worin ihre Haus: 
genoffen fi vor und nad ven Mahlzeiten auf- 
halten, und jeden Dienftag Abend empfängt fie 


zur Unterhaltung ihrer Gäfte deren Freunde ſowie 
ihre eigenen. 

Wohin man aud auf der bewohnten Erde 
blide, überall wird man Engländer und Ameri- 
faner finden; — fo haben denn auch beide Na- 
tionen fih unter dem Dad von Miß Ellis zu: 
ſammen niedergelaffen. Obwol Antagoniften, fön- 
nen fie fi) bier Doc; nicht gut vermeiden. Die 
gemeinfame Sprache ſchon führt fie zujammen. 
Was würde Amerifa darum geben, wenn es fich 
eine andere faufen fönnte, wenn ed mit feinem 
Gegner nicht diefelbe Zunge theilen, nicht die 
Worte von ihm erborgen müßte! 

Unter den Fremden im Haufe der Miß Ellis 
befindet ſich augenblicklich eine engliihe Witwe 
mit einer fehr fchönen Tochter von 16 Jahren. 
Frau I. felbft ſieht noch fehr hübſch aus und 
muß ſchön geweſen fein, wie die feinen Züge be— 
jagen. Sie ift elegant gefleivet und fpricht leile, 
infolge eines etwas ſchweren Gehörd. Neben ihr 
nt ein Engländer, ein plumper, unangenehm 
ausjehender Mann, doc mit feinen weißen Hän- 
den, als gehörten fie einer Frau an. Er ſpricht 
viel von Liebe, macht allen Damen den Hof und 
iheint nicht abgeneigt, Verhältniffe anzufnüpfen, 
obgleid er eine Familie auf der andern Seite des 
Kanals zurüdgelafien. In einem Boardinghoufe 
iſt hinreichende Gelegenheit zu dergleichen Aben- 
teuern. Sie bilden den Stoff der Unterhaltung 
und füllen die müßigen Stunden aus, deren ein 
ſolches Leben fo viele zählt. 

Ein junger Mann tritt jegt in das Zimmer, 
defien Geftalt weit alle andern Gäfte überragt. 
Er zählt vielleicht 26 Jahre, doch überjchattet fein 
Haar nur jpärlich feine Stimm. Er ift blond, 
feine Gejichtsfarbe fahl, feine Züge find nicht 
ſchön; daß er viel gelebt, fann man von ihnen 
leſen. Seine kleinen blauen Augen leuchten von 
einem euer, das nicht natürlich ſcheint. Er fegt 
fih zu Fräulein J. auf ein Sopha. „Ich fonnte 
diefen Morgen nit kommen“, beginnt er. 

„Mama glaubt, daß Sie im Bett bleiben müß— 
ten, weil fie beraufcht waren‘, flüftert fie. 

„Richt doch, Marie! Ihre Mutter ift ab- 
ſcheulich!“ 

„Sie glaubt es aber. 
nach Rum.“ 

„Geben Sie mir ein wenig Citrone!“ ant— 
wortet er beftürzt. „Legen Sie ed auf dem Flur 
für mid) auf den Tiſch!“ 

Sie eilt hinaus. Herr M. bleibt nachdenfend 
figen. Er ift ein junger, vielverfprechender Bürger 


Und jest? Sie riechen 


Amerifas, in Philadelphia zu Haufe, wo fein 
Vater ihn, nad) dortiger Sitte, mit dem 15. Jahre 
in einen Laden ftellte und ihn nun, weil er dort 
nad) ihrer Ausdrucksweiſe „zu ſchnell lebte”, auf 
dem Gontinent reifen läßt, feine Bildung zu voll» 
enden. Sollte Miß J. fagen, was fie an den 
jungen Mann feilelte, jo würde fie vergeblich nad) 
Worten ſuchen. In ihrem Alter wiſſen Mäpchen 
nicht, was — noch warum fie lieben. Ginen 
Gegenftand braucht ihr Gefühl, und findet ſich 
diefer, jo find fie befriedigt und jchmiegen ſich an 
deſſen Bruft. 

Gelegenheit macht Diebe. Das tägliche Bei: 
fammenfein in einem Boardinghoufe führt jchnell 
zufammen und der junge Amerifaner ftand zu 
jehr unter dem Einfluffe des Bachus, um feinen 
Gefühlen nicht bald Worte zu leihen. Sie ſchwur 
ihm ewige Liebe, doch von mütterlicher Seite wollte 
immer nod Fein Amen erfolgen. Die Dame be: 
merfte den Rum und zögerte. Es war ihr ein- 
ziges Kind. Sie wollte indeifen auch feinem Glüd 
nicht hinderlich fein. So blieb fie denn ſchwan— 
fend zwilchen Ja und Nein, bis der Bormund 
entichieden, den man in den nächften Tagen, von 
England fommend, erwartete. 

Der Abend verftrih den beiden jungen Leuten 
ſchnell. Sie hatten fi jo Vieles mitzutheilen, 
was feines Dritten Ohr hören durfte, und wenn 
ed durfte, vielleicht zu hören verichmähte, ſodaß 
die übrige Gejelihaft für fie nicht da war und 
felbft die Töne der Mufif unbemerft für fie 
ranfchten. 

Als Herr M. ſich von feiner Braut trennte, 
war es 11 Uhr, eine für Paris fehr frühe Stunde. 
Er eilte nad dem Jardin Mabille, traf einige 
Freunde an, fie tranfen ein wenig Rum zuſam— 
men, gingen dann nad dem Gafe fpecial und 
tranfen weiter, legten fid) ermübdet auf die Sophas 
und erwachten bei hellem Morgenlicht. Gähnend 
begab fih Herr M. in feine Wohnung, verjchlief 
hier den Reſt des Morgens, Fleivete ſich an, früh: 
ftüdte und ging zu feiner Braut, die aber bereits 
ausgefahren war. Sie hatte ein Billet für ihn 
zurüdgelafien, worin fie ihm mittheilte, daß ber 
Bormund angefommen ſei. Nun galt e8 deſſen 
Ja. Zugleid aber wollte er auch gern erfahren, 
wie groß das Vermögen jeiner Geliebten. Eine 
materielle Baſis ift immer der ficherfte Grund für 
alle zartern Gefühle. 

Er berieth ſich mit einem Freunde über die 
Angelegenheit und diefer war der Meinung: wenn 
man den Vormund erit in Rauid bringe, laſſe 


fi) vor Zeugen gar leicht von ihm erfahren und 
erlangen, was man begehre. Diefer Rath fand 
Anklang. Gefagt, gethan. Der Freier begab ſich 
am Abend in das Boardinghoufe, wurde dem 
Vormund vorgeftellt und lud diefen darauf ein, 
mit ihm das Cafe Bouffon zu beſuchen. Soweit 
ging Alles nah Wunſch, aber das Ende Frönte 
den Anfang nicht. 

Der Bormund wollte nicht trinken. Alle 
Uebrigen ſanken dem Bachus in die Arme, mur 
er allein blieb mit offenen Augen und hellen 
Sinnen ihnen gegenüber und beobachtete den 
Breier, der ihn hatte beobachten wollen. Die 
Geſellſchaft trennte ſich nicht; nur einzelne Mit- 
glieder fanden die Befinnung, ihre Wohnung zu 
erreichen, und am folgenden Morgen jpielte der 
Engländer den Verräther und theilte Frau I. mit, 
welchen Plan der Freier gegen den Vormund ge: 
ſchmiedet. Dadurch erhielt die Sache ihren Aus- 
ſchlag. Das Nein wurde peremtoriich ertheilt. 
Der Freier verzweifelte nicht, fchwur aber Rache, 
und wen? — dem Engländer. Er foderte ihn 
nicht — über foldye Thorheit ift man in Amerifa 
hinaus — er prügelte ihn nur, bis fein Arm er- 
lahmte, Dann ging er nad Haufe, trank ſich 
Stärfung, ſchlief darauf und als er erwachte, 
wurde ihm ein Billet auf rofafarbigem Papier 
zugeftelt, worin das Fleine Fräulein ſich erbot, 
mit ihm davonzugehen. Abjchlagen durfte er ihr 
das nicht. Wie weit fie zufammengehen, wird die 
Zufunft entjcheiden. 

Kleine Romane diefer Art ereignen fih in 
einem Boarbinghoufe beftändig. Ein anderer Ort 
für fie ift das Wartezimmer des Zahnarztes. Hier 
harren nur Gefunde, weldyen an ihrer Körper: 
ſchönheit gelegen ift; hier findet fi Jugend und 
Schönheit ein und die höchſten Stände find ver: 
treten. Der berühmtefte Zahnarzt ift ein Ameri- 
faner in der Rue de la pair. Er ift ein noch 
junger Mann und doch bereits in ſolchem An- 
fchen, daß Napoleon IM. ihn zum Frühſtück ladet 
und die Kaiferin-Mutter von Rußland ihn durch 
den Telegraphen nad Berlin ‚beruft. Seine 
Preiſe find die höchften und fein Vermögen ift 
dem entiprechend gewachſen. Jede Minute ift ihm 
Goldes werth. Wer vorgelafien wird, jchägt ſich 
glüdlih. Täglich bringen wir vier Stunden dort 
zu und läßt er und auf fünf Minuten vor, fo 
bemerfen feine Bücher das mit 100 Francd: Die 
„Revue des deux mondes” liegt umher; id) 
nehme die Juli-Nummer und leje die Biographie 
von Miß Brould, der Berfaflerin von „Jane 
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Eyre“, welche Miſtreß Gaſtell vortrefflich und 
hoöchſt ergreifend abgefaßt hat. Cine wunderfchöne 
Dame tritt ein. Sie ift groß, ſchlank, elegant, 
nad) der neueften Mode gefleidet. Ihre Kammer- 
zofe begleitet fie. Vor der Thür hält ihre Equi— 
page, ihre Diener in reicher Livree. Sie fept ſich 
zu mir und beginnt eine Unterhaltung, Spricht 
vom jpanifchen Hofe, von Königen, Fürften, redet 
alle Spradyen, ift liebenswürdig und höchſt gebil- 
det. Ich freue mich der Bekanntſchaft. Endlich 
wird fie abgerufen. Ich muß noch warten. Als 
ich vorgelaflen werde, lautet meine erfte Frage an 
den Zahnarzt, wer die fhöne Dame geweſen. Er 
lächelt. „Ich weiß, wen Sie meinen,” fagt er. 
„Sie ift eine Sirene. Sie bezaubert Alle. Aber 
fie gehört einer der erften Familien Franfreichs 
an, hat ihren Mann verlaffen und lebt auf eigene 
Hand,” 

Die Regierung ift nur befchäftigt, der Freude 
alle Pforten zu öffnen. Solange die Luft dauert, 
wird der Pariſer feine Barrifaden bauen. Das 
Bois de Boulogne ift zu einem Baradiefe umge- 
Ihaffen; Seen find darin aufgetaucht, auf denen 
ſtolze Schwäne rudern; Waſſerfälle, Grotten, 
Hügel und Thäler, Schweizerhütten und Gondeln 
gibt ed hier, fodaß der Parifer des Neuen mehr 
gewahrt, als er in feinen Träumen je gehofft. 
In der Mitte des Holzes ift der Pre Gatelan, 
ein Grundftüd, welches die Regierung auf 40 Jahre 
fortgegeben, um einen Zaubergarten daraus zu 
ſchaffen, welchen die parifer Modewelt jede Nadıt 
befucht. Alles ift frei in großem Maßftabe. Jedes 
Deficit in der Einnahme dedt der Staat, Drei 
Eingänge führen in den weiten Raum, von 
Agenten der Polizei überwacht. ine feenhafte 
Beleudytung bunter Lampen ftrahlt aus den Gän- 
gen und entgegen, ein Sommertheater unterhält 
und mehre Stunden mit Nymphen und Rajaden; 
Feuerwerke folgen; Scyiefhallen laden in andern 
Theilen ein, Reftaurationen, Cafés loden den 
Durftigen, Verkäufer bieten in fehöndecorirten 
Buden Lurusartifel aus; Marionetten tanzen umd 
Ihöne Frauen beluftigen und mit Tafchenfpieler- 
fünften. Aladin's Wunderlampe ſcheint hier thä- 
tig geweſen zu fein; die Taufend und Eine Naht 
wollen vor unferm Blick erftehen -und unfere Sinne 
gefangennehmen. 

Le chaͤteau des fleurs ift ein anderer Garten, 
am Ende der Champs Elyſées gelegen, weniger 
groß, aber nicht minder glänzend und anziehend. 
In der Mitte deſſelben tanzen unter freiem Him— 
mel die Grifetten mit ihren muntern Gefährten 


und elegante Damen und Fremde wandern umher 
und jehen ihmen zu. Niemand befucht Paris, 
ohne nicht aud das Chäteau des fleurd zu be- 
fuhen. In den Jardin Mabille wagen ſich von 
den fremden Damen nur noch die Engländerinnen. 
Das junge Amerifa, fortgerifien von dem Reize 
diefer Beluftigungen, verliert hier alle Befinnnung. 
Männer verlaffen ihre Frauen, Jünglinge ihre 
Studien, Künftler ihre Ateliers, um fich der Luft 
zu widmen, die hier die Nacht zum Tage macht 
und fo beraufchend wirft, daß jeder Ernft des 
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Lebens davor die Thore fchließt. Der Kaifer läßt 
das Feft der heiligen Genoveva begehen, der 
Gründerin der chriftlichen Religion auf dieſem 
Boden; das Volk fieht die bunten Lampen glühen, 
fieht die Raketen fteigen und glaubt an nichts. 
Diefer- Staat ruht auf den Trümmern des zer- 
ftörten Familienlebens und der umgeftürgten Götter. 
Reſpect und Refpertabilität find dahin; man ehrt 
nicht Gott und ehrt auch nicht den Gott im 
Menſchen. 

(Ein ſechzehnter Brief in naͤchſter Nummer.) 


Anregungen. 


Schelling's nachgelaſſene „Philoſophie der 
Moytbologie”. 
I 


Die ideale Philofophie ift todt; müde von feinen 
Irrfahrten im Lande des „reinen Sein’ iſt der Ge: 
vanfe zur Erde, zur Forſchung und Beobachtung zu: 
rüdgefehrt. Was von jenen Bauten und Syſtemen 
bleibt, jind aud Trümmer von Babylon. 

Die Nahfommen flehen davor; jollen jie bewun- 
dern oder das Haupt jhütteln? Sie willen es kaum. 
So verhält es ji vor allen mit Schelling's Philofophie. 

Der zweite Band der zweiten Abtheilung ſei— 
ner jämmtlihen Werke enthält vie „Philoſophie 
der Mythologie” (Stuttgart & Augsburg, Gotta, 
1857). Diefe murbe zulegt 1842 und 1845 — 46 
in Berlin öffentlih vorgetragen und beitehbt aus 
29 WBorlefungen. Ihren Stil darf man, abgejehen 
von den Partien, die durch ihren Bezug auf bie 
Schelling'ſche Potenzenlehre dunkel find, vollendet 
nennen. Schelling ift ein Meifter des Worts. Auch 
läßt fih aus diefen Borlefungen erkennen, weld eine 
Fülle von Geift, Wig und JIronie ihm zugebote 
fand. Satiriſche Anfpielungen auf Beittendenzen 
und Männer, über vie Schelling mit ariftofratifcdher 
Vornehmheit jih weit erhaben dünkt, beſonders aud 
auf Hegel, ven er jedoch nie nennt, würzen den Vor: 
trag. Auf Hegel ift es z. B. gemüngt, wenn Schel- 
ling fagt, man werde ſich wundern, daß er die ge: 
ſchichtliche Entwidelung nicht mit China angefangen; 
„denn faft Allem, was jih Philofophie der. Gefchichte 
betitelt, iſt jegt mach dem Vorgang einer Philojophie, 
die in ihren Formen jelbft etwas chineſiſch iſt, China 
der Anfang”. 

Der Standpunkt Schelling’s ift vielleicht für Er— 
flärung der Mothologie zu hoch oder auch zu tief. 
Gr hat jih die ſchwierige Aufgabe geftellt, Einheit 
und ſyſtematiſche Folge in das Gewirr der verſchie— 
denen Mytbologieen verſchiedener Völker zu bringen, 
bat fih aber, trog feiner vielumfafenden Gelehrſam— 
feit, die ſchwierige Aufgabe doch zu leicht gemacht, 


indem er, feiner Potenzenlehre zulieb, in den Mytholo— 
gieen nur ein Nadeinanderhervortreten verjelben 
Mächte im Bewußtfein der Völker wiedererfennt, 
welche nad feiner Philofophie die Welt beherrichen. 

Die Schelling'ſchen Potenzen haben etwas Ge— 
heimnißvolles wie die Goethe'ſchen „Mütter im zwei: 
ten Theil des „Fauſt“. Sie führen, wie diefe, „ins 
Unbetretene”, in „Oed' und Ginfamfeit”, und man 
wird beinahe verſucht, zu Schelling zu jagen, was 
Fauſt bei diefer Gelegenheit zu Mepbiftopheles jagt: 

Du fprichft als erfier aller Myſtagogen, 

Die treue Neophyten je betrogen; 

Nur umgelehrt. Du fendeft mich ins Leere, 
Damit ich dort fo Kunft als Kraft vermehrte. 

Wir erinnern uns, daß ein Profefjor der Hegel’: 
ihen Logik zu Berlin in jeinen Vorleſungen die 
Goethe’jhen „Mütter auf die Hegel’fhen Katego— 
rieen deutete; mit demſelben Rechte könnten ed vie 
Schelling'ſchen Botenzen fein. Ihrer find drei: Ein— 
heit, Bielbeit, Allheit. In der Allheit macht 
ſich die Vielheit wieder zur Einheit. Die Folge iſt 
dieſe: a) das Unbegrenzte, der Beſtimmung Bedürf— 
tige, d. i. die noch nicht zur Vielheit aufgeſchloſſene 
und der Vielheit ſich widerſetzende Einheit; b) das 
Begrenzende oder Beſtimmende, in dem nichts Unbe— 
ſtimmtes, d. i. die außer der Einheit geſetzte, ſich nicht 
in ihrer Macht habende Vielheit; c) das Dritte iſt 
das die Einſeitigkeiten der beiden erſten in ſich Ver— 
einigende, das ſich ſelbſt Beſtimmende, die Einheit in 
der Vielheit. 

Die erſte Potenz nennt Schelling auch „Reines 
Seinkönnen“, die zweite „Reines Sein“, die dritte 
„Als Sein geſetztes Seinkönnen“. Das Dritte iſt 
nicht das Erſte, aber es iſt wieder, was das Erſte. 
Denn wie bei Hegel, kehrt auch bei Schelling das 
Ende wieder in den Anfang, das Dritte in das Erſte 
zurück. Die Kategorieenſchlange beißt ſich in den 
Schwanz, ebenſo die Potenzenſchlange. 

Dieſe drei Potenzen kannſt du aus deinem eige— 
nen Innern ſchöpfen. Dein Juneres iſt 1) leer, eine 
unbeſtimmte Einheit, wenn du dich noch nicht zu 


einer beitimmten Handlung entſchloſſen haft, noch in 
feinen bejtimmten Act übergegangen bift. Im dieſem 
Falle ift dein Inneres Das, was Schelling „Reines 
Seinfönnen” nennt. Du kannſt Diefes oder Jene 
jein, bift aber noch nichts Beſtimmtes. 2) Dein 
Inneres ift umgefegt in wirkliche Acte, du baft dic 
entſchloſſen, Dies oder Jenes zu fein, zu thun; das 
ift das Schelling’ihe „eine Sein‘, vie ruhelofe 
Vielbeit. Endlich 3) du bift, indem du außer bir, 
in irgendeiner Beſtimmung befangen bit, doch dabei 
nicht, außer dir, ſondern bei dir, du haft did in dei— 
ner Gewalt. Es ift Dies Daflelbe, was vie Religion 
ald den höchſten Standpunft ver Ruhe und Seligfeit 
preift, das Leben in der Melt, ald ob man nit 
in ihr lebte, dad Haben und Geniefen der Dinge, 
ald ob man ſie nicht hätte. 

Das Erſte ift ein der bunten Mannicfaltigfeit 
feindliches, ein zur Vielheit noch nicht aufgeſchloſſenes 
Princip. Das Zweite ift das andere Extrem dazu, 
nämlih ein Ergoffenfein in die Vielheit ohme innere, 
ich ſelbſt beiigende Ginheit. Das Dritte vereinigt 
diefe beiden Ginfeitigfeiten, ed ift eine in der Vielheit 
ich befigende Einheit oder, wie Hegel fagte, das Bei: 
fihfein im Anvergjein. 


Erziehungsrefultate. 


An den Früchten erfennt man den Baum und 
an den Mefultaten einer Erziehung ihr eigenftes 
Meien. Inſofern ift eine Sammlung von Grzie: 
bungsrefultaten gar fein übler Gedanke, Aber in 
der Ausführung fodert derfelbe doch noch etwas mehr, 
ald ein vor kurzem erſchienenes Buch leiftet: „Erzie— 
hungsreſultate. Geſchichten, Charakteriftifen und Bil: 
der nad dem Leben. Gin Beitrag zur praftifchen 
Erziehung für eltern und andere Erzieher” (Hanno: 
ver, Ghlermann, 1857). 

Wie wir und eine ſolche praftiihe Anmweifung zur 
Erziehung durch Beifpiele vorftellen, müßte jie gewiſſe 
Kategorieen erft allgemein binftellen und dann zu 
ihnen die Belege dur thatſächliche Reſultate mittheis 
len. Sie müßte alfo 3. B. die Kategorieen der zu 
firengen, den Willen des Zöglingd brechenden, und 
andererjeitd der zu lofen, verzärtelnden Erziehung ih— 
ren Grundzügen nah dharafterijiren und alsdann, 
Beifpiele aus dem Leben greifend, an wirklihen Men: 
hen zeigen, wie jle gewirft. 

Aber der anonyme SHeraudgeber der genannten 
Sammlung von GErziehungsgefhichten bat ſich die 
Sache leichter gemadht. Gr gibt in Nr. 1 und 3 
Auszüge aus den größern Werken, die über Karl Witte 
(Karl Witte d. U, „Karl Witte der Jüngere, oder Er: 

« ziehungd= und Bildungsgeſchichte deſſelben; ein Bud für 
Aeltern und Erziehende”; zwei Bände, Leipzig, F. A. 
Brockhaus, 1819) umd über Karl von Hohenhaufen 
(‚Karl von Hohenhaufen: Untergang eines Jünglings 
von 18 Jahren. Zur Beherzigung für Aeltern, Erzieher, 


Religionslehrer und Aerzte“ (Braunſchweig, Vieweg, 
1836) erſchienen ſind. Nr. 5 und Wr. 14 ſind 
ebenſo nur Auszüge aus „Leben und Studien Friedrich 
Auguſt Wolf's, des Philologen. Von Dr. W. Körte“ 
(zwei Bände, Eſſen, Bädeker, 1833) und Nr. 15 iſt aus 
dem fünften Bande von „Jean Paul Friedrich Nichter. 
Ein biograpbifher Gommentar zu deffen Werfen. Bon 
Rihard Otto Spazter” (Leipzig, D. Wigand, 1836) 
entlehnt. Der Stoff der übrigen Nummern (ed find 
im Ganzen funfzehn) if angeblih aus der unmittel: 
baren Grfabrung des Berfaflerd und einiger ihm 
nabeftehbender Freunde geſchöpft. 

Warum hat ſich der Sammler nicht genannt? 
Die Anonymität in ſolchen Schriften erweckt kein 
Vertrauen. Wer eine gute Sache hat, darf ſich auch 
nennen. Die Sammlung von Erziehungsreſultaten, 
die der Verfaſſer darbietet, enthält zwar ftofflic viel 
Intereffantes, aber fo obne allen ſyſtematiſchen Yeit- 
favden, ohne allgemeine, die Auswahl beftimmende 
pädagogifhe Grundgedanken zufammengetragen, er: 
reicht fie ihren Zwed nicht, eine praftifche Erzie— 
hungsſchule zu fein für Neltern und Erzieher. 

Möchte ein tüchtiger Pädagog, der es nicht zu 
ſcheuen braucht, jih zu nennen, den Gedanken einer 
praftijhen Erziehungsſchule, welche an thatſächlichen 
conereten Beiſpielen die abſtract allgemeinen Grund: 
ſätze erläutert, aufnehmen und ausführen. 


Gewitter. 
Es zieht der Wolken dunkles Heer 
Am Himmel dicht zuſammen, 
Im Oſten grollt's gewitterſchwer, 
Hier zuckt und dort ein greller Speer, 
Der Himmel ſteht in Flammen. 
Dann folgt, ſodaß die Erde bebt, 
In Tönen, lauten, vollen, 
Ein Schlag, der deine Pulje hebt, 
Des milden Donner Rollen, 
Das ift der Wolken heiße Schlacht, 
Gntfeffelt find die Gluten; 
Es ſtürzen bei der Blige Pradıt 
Dom Himmelddom mit Macht, mit Macht 
Die langerfehnten Fluten. 
Den Sturm, der wild und wilder grolt, 
Hörft du im Forſte wettern; 
Der Regen rauſcht, der Regen rollt 
Erfrifhend von den Blättern. 
Und wenn des Schikjald Hand did faht, 
Du tritt ihr Fühn entgegen! 
Sie rüttelt dich aus träger Raſt, 
Sie nimmt von deiner Bruft die Laſt, 
Sie wandelt Gram in Segen. 
Ein Baum, ber bei der Stürme Drud 
Dem Wetter Stand gehalten, 
Wird feinen Stamm und Blätterfchmud 
Stets herrlicher entfalten. 
Heinrich Zeise. 





Verantwortlicher Redactenr: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodhans in Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Ein Medaillon. 


Erzählung in fieben Gapiteln von Georg Horn. 





Diertes Capilel. 
Eine Sünderin. 
(Bortfehung.) 


Ein volles Hurrah empfing fie am Bord Des 
Schiffs. Herr Hartmann warf im geſchmeichelten 
Selbftgefühl einen laufenden ſcharfen Seitenblid 
auf feine Begleiterin, zu jehen, welchen Eindrud 
diefe Ehrenbezeugungen auf fie machten. freund: 
lich grüßte Klara in angeborener Liebenswürdig- 
feit die Matrofen und ließ fi von Hartmann 
bis in die unterften Räume umberführen und hörte 
feine weitfchweifigen Erklärungen mit gefälliger 
Anmuth an. Denn Herr Hartmann jdien ſich 
gern reden zu hören und mit vieler Genugthuung 
zeigte er ihr die hochaufgeſtapelten Waaren und 
nahm davon Anlaß, auf feine weitausgebreiteten 
Handelöverbindungen zu fommen, auf den Ruf 
und Credit feines Haufes, wobei er faft jedem 
Sage das Wort „evident” vorausſchickte. Evi: 
dent, es konnte für feine Dame ein größeres Glüd 
‚ geben, als ihn ihren Gemahl zu nennen. Klara 
merfte feine Abſicht kaum und während ein Ges 
fpräh mit dem Gapitän Herrn Hartmann auf 
einige Minpten in Anfprud nahm, trat jie mit 
Betty auf das Verded. 

Bon allen Seiten fahen fie fi) von den Matro— 
fen umringt, die ihmen die Waaren und Herr 
lichfeiten anboten, die fie jenfeit des Meeres 
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eingetaufcht hatten, um damit in Europa anf 
eigene Hand ein Handelsgefhäft zu machen. 
Da gab e8 farbeublinfende, riefenhafte Früchte, 
glänzende Mufcheln und fremdartige Steine, dort: 
hin lodte eine wunderbare, duftige Blume, bier 
Ihrien Papageien in den bunteften Karben und 
ohrzerreißendften Tönen, dazwifchen machte ein 
fleiner Affe feine zierlihen Sprünge, während in 
jenem Kaften eine Schlange in frierendem Unbe— 
hagen fi) dehnte und ringelte und die bligenven 
Augen nad einem Sonnenftrahl umherwarf, 

Klara wies alle Anerbietungen durch ein rei- 
ches Geldgeſchenk ab; zulegt, als die Uebrigen 
mit dem Theilen des Geſchenks beſchäftigt waren, 
nahte ſich Klara ein junger Matroſe, der mit viel- 
verheißendem Blide aus feiner Taſche ein Papier 
309, es in ihre Hand legte und in Erwartung 
die Hände reibend vor ihr ftehenblieb. Verwun— 
dert gab Klara das Papier an Betty, die fchnell 
ed enthüllte. 

„Ah! wie hübſch! Woher er e8 nur haben 
mag? Fräulein, ſehen Sie doch!“ 

Sie hielt es Klara an einem Schmürden 
entgegen — Bold, grüne Steine, e8 war ein 
Medaillon — Klara's Medaillon, dad fie als 
theuerfte Reliquie dem inzigen mitgegeben und 
das ihr jegt ein Fremder wieder zurückbrachte — 
ald Handeldwaare! Klara blieb ftumm — ber 
ſchneidende Schmerz preßte ihr die Lippen zufam- 
men. Sie drohte umzuſinken, im rechten Augen- 
blide faßte fie nody das Geländer des Schiffe 
— ihr ftarrer Blick traf einen Moment vie tief 
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unten plätichernde Woge — ad, fie erichien ihr 
fo wünfchenswerth und bereitwillig und das Me: 
daillon blinfte ihr mod; immer entgegen. Haſtig 
zog Nie den Matrofen feitwärts an dad Geländer 
und fragte: „Woher haft: du dies Kleinod?’ 

„Weiter — von Java!” 

„Von wen haft du es empfangen? 
Wahrheit!” 

Sie hielt ihm ihre Börfe entgegen. 

„Gine ſchwarze Here hat es gebracht. 

„Gin Weib?“ 

„Schwarz und gefährlich wie Wetterwolfen. 
Um einen Rauſch hat ſie's hergegeben, wird's wol 
noch wohlfeiler befommen haben.” 

Nun konnte fie nichts mehr fragen; fie ließ 
die Börfe in die Hand des Matrofen gleiten. Er 
machte einen jauchzenden Sprung. ' Ihre Kniee 
wollten brechen. 

„Gin Weib!“ ftöhnte fie im Weggehen. 

Herr Hartmann fam ihr entgegen, entſchul— 
digte ſich mit dringenden, großen Geſchäften und 
bot ihr den Arm, um fie zurüdzuführen. Als 
Hartmann ſich verabſchiedete, jagte er mit ftarfer 
Betonung: „Evident war ed mir Das größte 
Glück. Darf ich hoffen? Morgen würde idy mir 
die Antwort holen. Sie haben gewünſcht — ic 
verlafle Sie jest.” 

Es war ein bitterer, düfterer Kampf, den Klara, 
zu Haufe angefommen, kämpfte. In der einen 
Hand lag der Brief, in der andern das Medaillon. 
Sie hätte noch an ihn glauben follen? Thräne 
um Träne fchneidenden Schmerzes rann unter 
ihren Wimpern hervor. Er hatte ſich ſelbſt los— 
gelöft von ihr und nur ein Zufall oder vielleicht 
aud) eine höhere Fügung hatten ihr die Kunde 
davon gegeben. Der Brief zeigte jeine Gleichgültig— 
feit, das Medaillon feine Untreue. Für jenen gab 
ed noch einen legten Anfer der Hoffnung im ſei— 
ner männlichen Gonfequenz, für dieſes nichts. 
Sie hätte noch an ihn glauben follen? Gin Weib 
war ed, dem er ed in einer leichtjinnigen Stunde 
gegeben hatte — das Symbol ihres Herzens! Wie 
drückte fie es jegt Frampfhaft in ihrer Hand. Ein 
Weib! Sie verſchmäht, verhöhnt von ihm! Wie 
glühendes Erz tropften die Thränen auf ihre Wan— 
gen. Nicht mehr der Schmerz preßte ihr die Thräs 
nen aus — 08 war das verlegte Selbftgefühl, 
der Egoismus des Herzens. _ 

Ein Klopfen an der Thür jchredte fie empor; 
ſchnell verbarg fie den „Bringer bitterer Schmerzen”. 

Ihr Bater trat ein, Seine Mienen, wenn: 
gleich finjter, ruhten doch mit väterlicher Beküm— 
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merniß auf der Tochter, die er blaß, abgehärmt, 
in Thränen fand. 

„Ic habe dir vorhin einen Brief gefhidt. Er 
fan aus den Golonieen — zurüd an die Abjen- 
derin.“ 

Seine Mienen verfinſterten ſich, ſein grollender 
Ton ſchleuderte Blitze in ihr Inneres. Sie wagte 
ihren Vater nicht anzuſehen. „Der Elende!“ fuhr 
er in finſtern Grollen fort. „Wenn einer der 
Commis die Correſpondenz in die Hand bekommen 
hätte — meine Tochter wäre vor der Welt be— 
ſchimpft auf immer.“ 

Ein langes Schweigen! 

„Meine Tochter wird wol wiſſen, wie ſie den 
Flecken wieder austilgen kann“, ſagte dann Herr 
Mathias van Aert und rückte ſich einen Seſſel 
zurecht. „Ich muß dir von einem Antrage ſpre— 
chen, der mich geſtern überraſcht, angenehm über- 
raſcht hat. Herr Hartmann hat um deine Hand 
geworben. Ein reſpectabler Mann — ein ſolides 
Haus — vorzüglichen Rufs. Ich wünſche ihm 
feine abſchlägige Antwort zu bringen.” 

Diejes „Wünſche“ Fang wie Befehl. 

Klara ſchwieg. Bon Hartmann ftreiften ihre 
Gedanken ab — zu dem Matrofen — dem Me: 
daillon — ad! 

„Du ſchweigſt? Hegſt du noch dieſe tolle 
Leidenſchaft?“ 

„Kein Wort mehr, Vater!“ 

„Wie? du?” rief Herr van Aert, entrüftet 
über diefen herriichen Ton ihrer Worte. 

„Ja — ich will fein Weib werden!“ 

Die Erinnerung an Vollbrecht war ihr jegt 
fürdterlih. Ihr weiblicher Stolz war erwacht, 
aber dieſer Stolz war nur wieder eine neue 
Schwäche, die fih ihrer Schuld nicht bewußt 
werben wollte, deren fie fich fchämen mußte Zu 
fpät! Der Moment war verfäumt, wo eine große, 
tiefe Scham ſie wieder hätte ftärfen fönnen. 

Herr van Aert warf einen halb überrafchten, 
halb danfbaren Blid auf feine Tochter. „Und 
du glaubſt“, verfegte er darauf ernft, „daß du 
Hartmann dieſes Verſprechen durch dein ganzes 
Leben halten fannft, daß diefe — vergeflene Lei— 
denfchaft. fein Lebensglüd nicht verfümmern wird?" 

„Nein, Bater! Was Hartmann von einem 
Weib verlangt, kann ich ihm fein.” 

„Ih darf ihm alfo das «Ja» jagen?” 

Herr van Wert wollte immer noch nicht recht 
dem ſchnellen Entſchluſſe feiner Tochter trauen. 
Gr war auf einen Kampf gefaßt geweſen und 
jegt war ihm Alles jo leicht geworden. Gr 
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wußte ja nicht, was in feiner Tochter vorgegan- 
gen war. 

„Einen Augenblid!” jagte Klara, ſetzte ſich 
an den Schreibtiich, unverwandt verfolgt von den 
erwartungsvollen Bliden ihres Baterd, dem fie 
nad wenig Minuten ein Papier einhändigte. 

„Ich bitte dich, dies Herrn Hartmann zu über: 
geben.‘ 

Ihr Vater las: 

„Sie haben, mein Herr, bei meinem Bater 
um meine Hand geworben. Wohlan, ich will 
Ihr Weib fein! Klara.“ 

„Ich will e8 ihm nach der Eontorftunde jelbft 
bringen. Eher will ich ihn nicht ftören.‘ 

Damit ging er. Klara jah ihm mit ftarrem 
Auge nah — bis er die Thür binter fich zuge 
zogen hatte, dann faßte fie die Lehne eines Seffels, 
um nicht niederzuftürzgen. Wußte fie, was fie ge: 
than? Es war die legte nothmwendige That ihrer 
eigenen Schwäche. Sie hatte in ihrer Liebe einen 
fo fhönen, fühnen Aufflug genommen. Die Bhan- 
tafie trieb fie empor, fie erlahmte in ihrer Kraft, 
indem ihr Glaube an ihn erlahmt war. Arme 
Klara, du hätteft wol an ihn glauben dürfen! So 
aber war fie an ihm herabgefunfen, tief, tief unter 
den Staub feiner Füße — um ſich nie wieder zu 
erheben. Sie ahnte es vielleicht, fie weinte bitter- 
ih. „Vorbei!“ flüfterte es von allen Seiten ihr 
zu. „Vorbei mit der Liebe — vorbei mit dem 
Leben!“ Das alte Lied, das fchon jo oft unter 
Thränenfluten gehört wurde und immer wieder 
gehört wird — als Fluch der Schwäche des Men- 
fchenherzend. Und drüben über dem Decan wand 
ſich Einer in fchweren Träumen. Ex jah ſich in 
einem Tempel — die graufamen Priefter warfen 
über ein ſchönes Mädchenhaupt einen ſchwarzen 
Grabesſchleier. Diefes Haupt hatte gelündigt an 
der Göttin — adj! und wie er herantrat, war es 
fein Mädchen, feine Priefterin. 


Sünftes Capitel. 


Gine Trauung. 


Die Kirche ift bis in die entferntejten Räume 
gefüllt. Auf dem Altare flammen Kerzen, duften 
Blumen, auf den Stufen liegen Kifjen uud Tep- 
pie. Eine Trauung! Wozu all die prächtigen, 
prablenden Zurüftungen? Sind zwei Herzen nicht 
genug, nicht der höchſte Schmud des Lebens, wenn 
fie vor Gott bintreten und ſich Liebe fchwören? 
Oder foll die äußere Pracht die innere Dede er: 
fegen? Sie fommen! Draußen hört man Wagen 


‚ rollen, dann wird es jtill, die Drgel beginnt, es 
öffnet ſich das gothiſche Thürchen der Sacriftei, 
da rauſchen die ſchweren Kleider, wehen Federn, 


bligen Steine mit den Thränen in die Wette. 
Arme Klara! 


* * 

Wir finden das junge Brautpaar denjelben 
Abend ſchon auf der Hochzeitsreife nad England 
in einem der großen rheiniſchen Hötels beim Sou- 
per. Das Mädchen ift mit dem Auspacken der 
Sachen beichäftigt. 

„Evident — fonderbar ift mir's heute, daß es 
nit Sonntag ift und ich doch nicht ins Gontor 
gegangen bin. Wie ift e8 Ihnen, theure Klara? 

„I danfe Ihnen.” | 

„Es wäre jegt doch einmal Zeit, das froftige 
«Sie» fahren zu laffen. Dazu find wir nicht 
vornehm genug. 

Er nahm ihre Hand in die jeinige, er wollte 
fie an fein Herz drüden — Klara zog fie zudend 
zurüd. 

„Betty, gehen Sie! befahl er. 

„Betty! rief Klara entiegt aus, als das 
Mädchen weg war. Ihr fchauderte vor dem Allein- 
fein mit ihm. Und heute, wo er Rechte hatte, 
ihr aber das unglüdlichfte Menfchenloos ward! 
Vollbrecht ftand vor ihr, fie erfannte in diefem 
für fie furditbaren Wendepunfte, daß ihrer die 
Sünde, die Schuld war, und dies Bewußtfein 
erfüllte ihr die Bruft mit namenlofem Elend. Jetzt 
rüdte er näher an fie heran, faßte ihre Hand — 
ihr ftodte Das Herzblut — fein Mund foperte 
den erften Kuß, um den er bisher vergeblich ge- 
beten hatte. Wie fie leichenbleich wird, wie jie 
ohnmaͤchtig auf das Sopha zurüdfinft! In dem 
Augenblide kehrte Betty zurüd. 

„Ih will einen Arzt holen laſſen, du bift un- 
wohl, liebe Klara," fagte er. 

„Rein, laffen Sie das!” 

„Doh! Ich will felbft gehen.” 

„But! Thun Sie es!“ drängte fie, indem 
fie plöglid) andern Sinnes geworden zu fein ſchien. 
Er nahm Hut und Stock und ging. 

Klara ftand auf, ftrich mit ihren Händen ent 
feßt über das Geſicht und ftarrte, als fähe fie Ge— 
fpenfter, im Zimmer umber. 

„Ih will fterben, ich Elende, was hab’ id) 
gethan!“ rief fie ein mal über das andere. Plöp- 
lich aber durchzuckte fie ein rafcher, wilder Gedanke, 
fie 309 das Mädchen an fich heran. „Du bift mir 
treu, du mußt mit mir fliehen — in diefem Augen- 
blide! Die 5000 Thaler, die mir heute mein Va— 
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ter als Nadelgeld gab, werden uns lange vor 
Mangel ſchützen. Willſt du? Du mußt!“ 

Ohne nur die Einwilligung Betty's abzuwar— 
ten, fchrieb fie ftehend folgende Worte: 

„Ich kann nicht die Ihre fein, wenn Sie nicht 
eine Wahnfinnige zum Weibe haben wollen, Id) 
fliehe. Forſchen Sie mir nicht nah, es wäre 
unnüg. Grwarten Sie von unferm Banfierhaus 
ein Näheres von mir in London, Bis dahin 
werden Sie gegen meinen Vater ſchweigen. 

Klara.” 

Sie hüllten fi) Beide in ihre Mäntel und ver- 
ließen das Zimmer, um in der nächſten Minute 
draußen unter Nacht, Häufern und Menſchen uns 
bemerft zu entkommen, 


Sechsles Capitel, 
Bor dreißig Jahren, 


„Stob”, fragte Abends nad) der Mahlzeit 
Herr David Jüngfend feinen Diener, „find mit 
dem heutigen Poftreiter nicht endlich einmal wie 
der Zeitungen gekommen?“ 

„Da find fie. 

„Wieder von vier, fünf Monaten her’, brummte 
Herr David Jüngfens, ärgerlich den Kopf ſchüt— 
telnd. „Hier, Vollbrecht, haben Sie vorerft das 
liebe Vaterland. Was ift des Deutichen Bater- 
land? Das es Manchem ein Stüd Papier fein 
muß — daran fcheint ber Poet nicht gedacht zu 
haben. Wenn Sie Neued und Geſcheites lefen, 
halten Sie nicht damit hinterm Berge.” 

Er reichte Vollbrecht über den Tiſch hinüber 
einige große deutſche Blätter. Diefer entfaltete 
und durchflog fie, plöglid wurde fein flüchtiger 
Vlick gefeflelt, feine Augen ſchienen aus ihren 
Höhlen herauszutreten. Aus dem Geſicht hatte 
fid) alled Blut zurüdgedrängt — das Blatt fiel 
auf die Tafel, feine Arme janfen bleiſchwer nieder, 
fodaß durch das Geräufd Herr David Jüngkens 
in feiner Lectüre geftört wurde. 

„Was machen Sie, Vollbrecht?“ 

Keine Antwort, 

„Sie fehen aus, als ob Sie einen Geift in 
der Zeitung gejehen hätten.‘ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, nahm er felbft 
das Blatt. 

„Aha — iſt's Das?“ rief er. „Ia freilich, 
nur zwei Zeilen — aber welcher Inhalt! Theodor 
Hartmann — Klara van Aert — Berlobte! Hm!" 

Er legte das Blatt weg, breitete die Arme 
auf den Tifh und über Vollbrecht brach voll 


tieffter Rührung der Wunderblid feiner blauen 
Augen auf. 

„Beim Bahon-Upas, hab’ mir's doch gedacht, 
daß es fo fommen müßte.‘ 

„Ich bin der unglüdlichfte der Menſchen“, rief 
Vollbrecht. 

„Gelaſſen! Sagen Sie mir lieber, was Sie 
thun wollen.“ 

„Hier iſt gar nichts zu thun.“ 

„Oho! Verlobt iſt noch nicht verheirathet! 
Sie müſſen hinüber, Sie müſſen dem Fuchs das 
Täubchen nehmen. Sie müſſen ſie mir bringen, 
ſie gehört mir ja mehr wie Ihnen. Was? Sie 
ſchauen mich an, Sie glauben — ich ſcherze? Bah, 
es iſt doch wahr, Sie wiſſen noch keinen Deut 
von der Geſchichte. Deſto beſſer, 's iſt gerade 
bie rechte Stunde. Ruhig — und hören Sie.” 

Herr David Jüngfens rüdte feinen Strohſtuhl 
heran, legte feine Beine darauf, fügte fich mit 
dem rechten Arm auf den Tiſch und begann: 
„Hol mid) der — aber e8 find wirklich ſchon 
dreißig Jahre, daß die Gefchichte vorfiel — und 
ein paar darüber, daß ich den van Wert kenne. 

„Wir waren zufammen auf einem Gontor. Er 
war nur einige Jahre älter. Ich fühlte mich zu 
ihm bingezogen, fo grundverfchieven wir Beide auch 
waren. Ich war reich, grob, anmaßend, wie wol 
das Geſchlecht junger Patricier drüben noch nicht 
ausgeftorben ift; ſchlecht war ich nicht, ih war 
frei und wahr. Wenn idy aber Jemanden einen 
Schlag ſchuldig zu fein glaubte, fo befam er ihn 
offen und ehrlich am hellen Tage, vor allen Leu⸗ 
ten. Damit fage ich nicht, daß mein Kamerad 
fchlecht gewefen; oho, fonft hätte ich ihn fo von 
mir geftoßen; e8 war einer der Menfchen, die 
Alles ſehen wollen, ohne fidy felbft fehen zu laflen, 
die nicht das Kleinfte thun, ohne zu überlegen: 
Was wird die Welt dazu fagen? 

„Das machte, er war eine Waife und in einem 
jener Bereine erzogen, die durch Pfennigfammlungen 
erhalten wurden, er traute ſich nicht, laut auf den 
Pflafterfteinen aufzutreten. Eines Tags hatte ich 
ihn eingeladen, mit mir in das franzöfifche erfte 
Kaffeehaus der Stadt einzutreten. Er wollte nicht, 
adenn», fagte er, «ich verdanfe mein ganzes Da- 
fein guter Leute Gaben. Wenn ich nun da einträte, 
wo gewiß ihrer viele von meinen Wohlthätern figen, 
was würden fie jagen, wenn ich mid plöglich 
neben fie jebte?» 

„« Was Alles aus Pfennigen werben fann, 
würden fie denfen und ſich freuen», jo fpottete 
ih. «Schaͤme dich über diefe Anfchauungen, jet 
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fehe ich erft, daß du ein Product der Heinen Münze 
bit! Faſſe Muth, fonft bift du verloren. Es 
gibt Fälle, wo die Pflicht der Dankbarkeit der 
Selbfterhaltung weichen muß. Schüttle ihn ab, 
den Alp, der dich erbrüdt. Kümmere dich den 
Kufuf um die Welt!» 

„Ich fehe noch fein altfluges Lächeln. «Denkſt 
du», antwortete er, «daß du etwas bezweckſt, wenn 
du dich über die Welt erhebft?» 

„« Für meine eigene Genugthuung mehr, als 
wenn ich mich ihr füge. Die Welt, die Gefel- 
ſchaft, was ift fie Großes, Bedeutendes?» 

„«O, brüfte did nicht zu fehr», war feine Ant- 
wort. «Du haft es leicht, ihrer Meinung zu 
trogen, weil du reich biſt. In der Hauptſache 
weichft du ihr fo gut wie ih. Wage es einmal, 
Mavdemoifelle Berbe, die bewunderte Kunftreiterin, 
auf den heutigen Ball zu führen, wo ſich die vor- 
nehme hochachtbare hiefige Gejellichaft verfammelt.» 

„Was? Du glaubft nicht, daß ich das thuc?» 

„Bah — ic habe das Kunftftüd ausgeführt. 
Weiß Gott. — ich hätte ed nicht gewagt, wenn 
Eine — Eine dagewelen. Sie wiflen ja, der 
gehörte der heiligfte Drt meines Herzens. Aber 
fie war nicht dort. Bah, wenn ich heute mit 
meinen Schwarzen in den Ballfaal marfchirte, der 
Schreck, die Empörung, der Tumult könnte nicht 
größer fein, als fie damals waren. Ich habe fie 
ungeftört im Saale herumgeführt, meine Dame 
vom Circus; der hochgebietende Syndicus der 
edeln Reichsſtadt, ald die höchſte Autorität, that 
zuerſt mir die Ehre an, mir ein Wort zu fagen. Es fam 
zum Streit — ich antwortete trogig, hochmüthig, 
ging aus dem Saale und des andern Abende 
aus der Stadt. Etwas hatte mir der Gebieter 
der Stadt geſchickt, den Ausweifungsbefehl. Bah, 
's ift mir recht gefchehen, 

Hier hielt er inne und trommelte mit ber 
rechten Hand auf dem Tifche, wie um feine Ger 
danfen zu fammeln und feinen in tiefed Nachdenfen 
verfunfenen Zuhörer auf das Folgende vorzubereiten. 

„Sie kennen ja wol das Haus. Van ert 
bat e8 als Lömwenpart erhalten und fein Gontor 
darein verlegt. Im dem Haufe ftand ‚ich in der 
Dunfelheit, zwei Stunden vor der Abreife, im 
Erdgeſchoſſe, in einer finftern Niſche und fie hing. 
an meinem Halſe — oho, es wird doch feine 
Thräne fein? Er wifchte ſich die Augen. 

„Ich will einmal fehen, ob der deutfche Him- 
mel wirklich der fchönfte if. Das einzige Schiff, 
das im Hafen liegt und heute in die See geht, 
iſt nah Java beftimmt. Java fei die Lofung! 


Leb’ wohl, Bertha! Und fo oft du dieſes Me- 
daillon anftehft, denk' an mich, und Damit du immer 
an mich denfft, hänge e8 um deinen Hals.’ 

„Und fie ſchluchzte. «David, ich fterbe, wenn 
du gehft.» 

„Willſt du mit mir gehen, Bertha?" 

„Mit dir? Ja, David, überall hin — in 
den Tod!» 

„Da fei Gott vor! Aber gib mir den Schlüffel 
zu der Gartenthür, dort warte. In einer Stunde 
wird Jemand fommen, der dir ein Männerfleiv 
bringt. Suche zufammen, was bir theuer ift, und 
folge ihm.» 

„Mathias, fagte ich darauf zu van Xert, 
„wenn du mein Freund warft, fo beweile es jest. 
Bertha flieht mit mir. Ihre Aeltern wollten, bu 
weißt es, ihre Liebe zu mir nie dulden, drum fei es 
fo; du mußt ihr deine Kleider bringen, hier ift Gel, 
faufe dir andere. Das Schiff nimmt feine Pafſſa— 
giere diefen Abend ein. Ich gehe voraus — bu 
folgft, damit wir fein Auffehen erregen, eine Stunde 
fpäter mit Bertha, deinem Freunde, den du an 
Bord des Schiffs begleitet. Willft du, Mathias?» 

„ea! o 

„Es war aber fein rechtes «Ja». Mär’ id) 
weniger in jener trüben Stunde aufgeregt geweſen, 
ic) hätte die Gedanken errathen fönnen, nad) denen 
er gehandelt. Wenn man Bertha in feinen Klei— 
dern fähe, wenn die Welt erführe, daß er fie auf's 
Schiff gebracht! Das war’d — die Geburt des 
Judas. Ich wartete, fein van Wert kam, feine 
Bertha — das Schiff lichtete die Anker — da 
wäre ih um Weniges in die See gefprungen, 
Bah, er war e8 nicht werth. Er ging bin — 
aber nicht zu ihr, zu ihren Aeltern fchlih er. Ein 
halbes Jahr darauf befam er feinen Berrätherlohn, 
die Tochter. Sie war unfhuldig und fol unglüd- 
lich geblieben fein ihr Lebtage hindurch!“ 

Er fuhr mit der Hand über das Geficht und 
machte eine Bewegung, als wollte er fagen: „Nun 
ift’8 vorbei und überwunden.” 

„Und von wen wiflen Sie das Alles?’ 

„Bon ihm felbft.‘ 

„Von ihm ſelbſt?“ 

„Bon feiner eigenen Hand geſchrieben. Sie 
ftaunen? Die einfahfte Sache, ein Briefchen. 
Ih wußte glei, von wem es kam, ohne daß ich 
die Unterfchrift gelefen. Weiß Gott, es war mir, 
als jähe ich die feingeaderte Hand vor mir. Wie 
ihr Hauch war ed um mich; fterbensweh und zum 
Weinen war mir's. Ein Noth-, ein Iammerfchrei 
von drüben. Alte Gefchichten. Verlegenheiten im 
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Geſchäfte des Gemahls durch fchlimme Zeitläufe, 
eine große Speculation war verunglüdt, ein be: 
deutender Wechfel von einem andern Handlungs: 
hauſe, ausgeftellt von mir auf daffelbe und girirt 
von diefem auf Mathias van er. Mathias 
van Wert war ruinirt. Sie wußte noch einen 
Freund, wenn er auc fern, ja einen Freund — 
fie ſchickte mir den Wechſel mit dem Giro von ihrer 
Hand. Und angenommen hätte ich ihn und wären 
es Millionen geweien. «Angenommen », fchrieb 
ich ihr, nichts weiter. Er aber follte die Angft 
für fein ganzes Leben haben, wie Einer mit dem 
Hängeftrid um den Hals. Es war unchriſtlich 
— gut, aber e8 war geredit — und darum that 


„Nun? rief Vollbrecht. 

„Mit der Honorirung des Wechſels — ver- 
ftebt fi — war ich auf beffere Zeiten vertröftet. 

„Der Wedhfel ift bezahlt, ſchrieb ich Matthias 
van Aert — unter zwei Bedingungen: Bon dem 
Allen gegen Ihre Gattin wie das Grab zu ſchwei— 
gen und wie ein Ehrenmann den Schwur zu hals 
ten und dann — mir von Ihrer eigenen Hand 
wahr und getreu Ihre Handlungsweife gegen mic) 
darzulegen und Ihre Motive. Wenn nicht — jo 
werde ich in fürgefter Zeit einen neuen Wechſel 
auf Sie ausſtellen.“ 

„Und er bat es gethan?“ 

„Hat es gethan — hab's in meinen Händen.“ 

„Eine furdtbare Waffe, gegen feinen guten 
Ruf — vor der Welt. 

„Für die er mir fpäter in drei Briefen die 
hödyften Summen geboten, die den Betrag des 
Wechſels weit überftiegen. Noch immer nicht ger 
nug — das Höchfte will id — jebt muß er Ihnen 
dagegen fein eigenes Kind geben.” 

„Herr Jüngfens! Kann id) das annehmen?‘ 

„Oho! Seht doch, ald ob David Jüngkens 
fi je als Schelm bewieſen hätte. Ob ich es ge: 
than, wenn Sie ded Herzens des Mädchens nicht 
verfichert gewefen? Nicht doch! So aber foll es 
uns gute Dienfte leiten.‘ 

Ginige Tage darauf verabſchiedete ſich Boll: 
bredyt von feinem Herrn und Freunde. Diejer 
übergab ihm zwei Papiere — die Bekenntnifje van 
Aert's und einen eigenhändigen Brief an dieſen. 

„Und wenn Sie glüdlid find, fo denfen Sie 
auch ein wenig an den Alten auf der Infel. Und 
ſollte es anders gehen, ald Sie wünichen, es 
will Alles getragen fein. Der Mann ift fein 
Mann, defien Thätigfeit nicht fo kräftig und aus: 
reichend ift, daß er fich nicht aus ihr ein Boll: 





werk gegen den Schmerz zu fchaffen wüßte. Wenn 
das Leid auch oft midyt zum Tragen fcheint — 
es geht doch. Und damit glüdliche Reife!” 
(Das ficbente Gapitel: Legter Kampf, in nächſter 
re 





Aus dem Leben eines deutfchen Saul. 
mannes. 
Mitgetheilt von Heinrich Asmus. 


An einem wetterwendiſchen Apriltage des Jah— 
red 1792 bezog ein blühender Jüngling, mit 
vollen, rothen Wangen und unverzagt in eine 
Zufunft blidend, die ihm wenig Erfreuliches dar- 
bot, die leipziger Univerfität, um auf derſelben 
den theologifhen und befonders den philologiſchen 
Studien obzuliegen, Seine ganze Baarfchaft ber 
ftand in einem Specieöthaler, in einigen Nabs 
rungsmitteln und etwas Waͤſche. 
Diefer Jüngling hieß Friedrih Herrmann. 
r ward in dem jächftichen Fabrikſtädtchen Mit— 
weida von jehr armen NAeltern am 28. Juni 1775 
geboren. Sein Bater hatte ald Soldat den Gie- 
benjährigen Krieg mitgemadt und erhielt nad) 
empfangenem Abſchied eine Fleine Penfion, fpäter 
eine Wecifeftelle in Leipzig, die ihm wöchentlid) 
noch feinen preußifhen Thaler einbrachte. Hier 
in Leipzig empfing der Knabe in einer Winfel- 
ſchule den eriten Unterricht, mußte aber diefelbe 
verlaffen, als fein Bater bald darauf eine Thor: 
ichreiberftelle in Naumburg erhalten, wodurd die 
eltern zwar in befiere Umftände verfegt wurden, 
aber defienungeadytet mit Nahrungsſorgen zu käm— 
pfen hatten. Auch wurde der Unterricht des Klei⸗— 
nen in einer Winkelſchule fortgefegt, bis er endlid) 
in die dortige Stadtſchule überging, wo es aber 
freilich mit dem wilden und lebensfrohen Knaben 
eben nicht aus der Stelle wollte, Erft von feis 
nem zehnten Jahre an wurde er plöglich fleißig 
und arbeitete fi) unter den ungünftigften häus— 
lien Berhältniffen jo empor, daß er ſchon im 
feinem zwölften Jahre weit ältern Schülern Nach— 
hülfe im Lateinischen und Griechiſchen ertheilen 
fonnte. Für die Stunde empfing er einen Pfen— 
nig; Später jedoch gab er audy bei einigen Fami— 
lien im Franzöſiſchen Unterricht, der fchon beffer, 
mit ſechs Pfennigen, bonorirt wurde. Wie im 
Fluge erreichte er Prima und feine Heine, unbe: 
deutende Geftalt ftand wie ein Sind neben den 
andern Primanern, denen jein ärmliches Weußere 
oft zu Nedereien Anlap gab und wodurd der 
gutmüthige Jüngling fich tief gefränft fühlte und 
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oft mit ſtillem Neid auf ſeine wohlhabenden Ka— 
meraden blickte, mit denen er auch nicht die un— 
ſchuldigſten Vergnügungen theilen konnte. Und 
doch hätte er es ihnen gar zu gern gleichgethan! 
So erzählte uns Herrmann ſelbſt, daß er ſich einſt 
ohne Vorwiſſen ſeiner Aeltern wie die übrigen 
Primaner gepudert hätte; kaum aber entdeckte der 
Vater dieſen „Frevel“, ſo blies er ſo lange und 
eifrig auf den hoffärtigen Schwarzkopf los, bis 
diefer fi wieder in feiner natürlidyen Farbe dar: 
ftellte. Die Zeit feiner Reife rüdte näher; doch 
ald Herrmann glaubte, endlich der Sorge bei ſei— 
nen. alademifchen Studien bar zu fein, da ftieß 
das Geſchick diefe feine Hoffnung wie ein Karten— 
haus um. Ein Bruder von Herrmann's Mutter 
nämlich, der Prediger Feilgenhauer in Dresden, 
batte ibm veriprochen, ihn aus feinen Mitteln 
ſtudiren zu laflen; allein er jtarb einige Wochen 
früher, che Herrmann für die Univerſität reif 
erflärt wurde. Somit waren alle Hoffnungen, 
alle Ausfichten mit Einem Sclage dem jtreb- 
famen Jünglinge vernichtet, allein fein eiferner 
Wille ertrogte fi Das gleichſam vom Scyidjal, 
was es ihm zu verweigern ſchien, und fo haben 
wir ihn mit Muth und Lebensluft in Feipzig eins 
wandern fehen. 

Ganz auf fi, feine Kraft und die innern 
Hülfsmittel angewiejen, finden wir den fiebzehn- 
jährigen Jüngling unter den härtejten Bepürf- 
niffen unausgejegt feine Wege nadı der Aula 
machen und mit ganzer Liebe den Wiſſenſchaften 
obliegen. Es gehörte in Wahrheit Muth und 
Krafı dazu, unter ſolchen Umftänden zu ſtudiren! 
Allein Herrmann war erfinderiich, wenn die bleiche 
Sorge allzu ftart an die Thür Hopfte. Anfangs 
bemühte er fih um Privatſtunden und erhielt 
auch einige, unter denen die bei dem Profeſſor 
Hindenburg zu erwähnen find; jpäter verfuchte 
er jid als Schriftfteller. Sein erites Buch, ein 
‚Roman, bie: „Don Bejos, der Vatermörder“; 
diefem folgte „Lucio Chioramonti“ und andere, 
die noch jegt in Leihbibliothefen zu finden, aber 
größtentheild nicht mit feinem Namen als Ber: 
fafler verjeben find. Einmal bemerfte er, als er 
einen Roman jchon über die Hälfte fertig hatte, daß 
jein Held feinen Eharafter habe. Hurtig jchrieb 
er: „Doc, lieber Lejer, du wirft fragen: «Was 
bat denn der Held für einen Charakter?» Ich 
antworte: Keinen, und eben das ift jein Chas 
rafter, daß er feinen hat!“ Später verjuchte er 
ſich als Gelegenheitödichter; er verfaßte Fleine 
Flugſchriften über Mordthaten, Hinrichtungen 


und andere Aufſehen erregende Greigniffe; kurz 
er wußte immer Rath, daß ſein Geldbeutel, wenn 
er der Form einer abgezogenen Aalhaut glich, in 
eine gefälligere verwandelt wurde. Hatte er den 
Tag hindurch für das Leben gearbeitet, jo lebte 
er des Nachts feinen Studien oder verließ häu— 
fig mit dem Hahnenruf jchon wieder das Bett, 
in dem er faum warm geworden. Daß eine der— 
artige Anftrengung felbft auf den Fräftigiten Men: 
ſchen nachtheilig einwirken mußte, iſt erklärlich; 
auch Herrmann erfuhr dies leider bald; es zeigten 
ſich mitunter Anfälle von Blutauswurf. Uebri— 
gens hörte er aber nicht ſehr viele Gollegia; am 
liebften waren ibm die philoſophiſchen eines 
Platner, die philologiichen eines Bed und Die 
pbhyfifalifchen eines Hindenburg, So verweilte 
Herrmann fieben Jahre in Leipzig. Um Faſtnacht 
1798 erhielt er das Doctordiplom und ließ lich 
in die Loge „Apollo zu den drei Akazien’ als 
Freimaurer aufnehmen. 

Die legten Jahre über wohnte Herrmann bei 
einem leipziger Bürger, Knorr, in deſſen Familie 
er bald als ein Glied angefeben wurde, das zu 
beleben und zu ſchmücken verftand. Es entſpann 
ſich zwifchen ihm und der Tochter vom Haufe ein 
inniged Berhältniß, das bald feinen Wunſch nad) 
einer feiten Anftellung rege machte. Da wurde 
das Gonrectorat in Yübben in der Nieverlaufig 
erledigt; der junge Mann hielt darum an, kam 
aber ohne Hoffuung nach Yeipzig zurüd und er 
hielt dennoch einige Wochen fpäter unerwartet die 
Bocation. Im September 1799 trat er jdhon, 
24 Jahre alt, fein Amt an und gegen Weihnacht 
erfolgte jeine Verheirathung. Aber fein Amt 
brachte ibm jährlich höchitens 230 Thaler ein. 
Davon follte er feine Ramilie ernähren und. die 
in Leipzig notbgedrungen gemadyten Schulden ab» 
zahlen. Um Died und Jened einigermagen aus: 
zugleichen, gab er täglih 14 Schul» und ‘Privat: 
jtunden und verwandte Die übrige Zeit an Arbei— 
ten für Buchhändler. So ſchrieb er für den 
Buchhändler Gotſch eine moraliiche „Kinderbiblio— 
thek“, auf deren Beranlafiung er 1804 von dent 
ihwarzburgsrudolftädtiichen Hofe das Diplom als 
Hofrat empfing; auch für Hinrichs in Yeipzig 
ichrieb er mehre Sachen und wurde überdies 
Mitglied mehrer gelehrten Gelellfchaften. Die 
Folgen dieſer übermäßigen Anſtrengung  ftellten 
ſich auch bald ein: der Bluthuften wurde jtärfer. 
Deflenungeachtet jtudirte er aber unausgefegt feine 
Lieblinge, die alten lateinifchen und griechiſchen 
Glaffifer, und erlernte einmal in den Sommer: 
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ferien die italienifche Sprache und fpäter ebenfalls 
auf ähnlihe Weife die ſpaniſche; felbft in der 
englifchen Spradye war er größtentheils fein eige— 
ner Lehrer. 

Wenn Herrmann in Lübben auch mit dem 
Leben fämpfen mußte, fo bezeichnete er doch die 
dort verlebten ſechs Jahre ald die jchönften feines 
Lebens, und er hatte Urſache Dazu: er ward ge— 
ehrt, geachtet und gern gefehen. Namentlich war 
es aber der intime Umgang mit dem Landesprä: 
fidenten von Trozſty, den beiden Freiherren von 
Manteuffel, dem Kammerherrn von Löben, dem 
General Leffing und dem Bürgermeifter Alberti, 
welcher ihm den Ort jo lieb machte und wo er 
feine Beftrebungen gedeihen und anerkannt fah. 
Aber fein größtes Glück und feine reinften Freu— 
den fand er doch im engern Familienfreife; häu— 
fig nahmen daran theil der Buchhändler Gotich 
und ein jchlidyter Bürgerdmann, Donath. Mit 
Hülfe diefer beiden Männer wurde der Hof, wel 
cher am die Wohnung ftieß, in einen Garten um- 
gewandelt und in demfelben eine Kegelbahn an- 
gelegt, auf der des Sonntags an manch ſchönem 
Nahmittage nach Herzensluft Segel geſchoben 
wurde, wobei der alte Donath ſelbſtverſtändlich 
nie fehlen durfte. Im Sommer wurden auch 
mitunter Randfahrten auf die benachbarten Dörfer 
gemacht oder eine Waflerpartie in den Spreewald 
verabredet, und hier unter den alten ehrwürdigen 
Eichen und entfernt von jeder menfchlichen Woh— 
nung brachte die Feine Gefellichaft, nur der Na- 
tur und ihren Genüffen lebend, einen frohen 
Tag bin. 

Durch mehre politifche Aufläge, die Herrmann 
für die „Minerva‘ geliefert, war er auch mit 
deren Herausgeber, mit Herrn von Archenholz 
in Hamburg, befannt geworden. Dieſer Mann 
war durch feine Monatsjchrift reich geworden, 
eine Seltenheit in Deutichland, und um diefen 
Reichthum nun mit mehr Gemächlichfeit verzehren 
zu können, fah er ſich Herrmann ald Revacteur 
aus, machte ihm die glängendften Vorfchläge und 
ud ibn ein, die Sommerferien bei ihm zuzubrin- 
gen. Herrmann entſprach diefem Wunſche und 
war bei feiner Rüdfehr ganz eingenommen für 
den Herrn von Archenholz und defien Verheißun— 
gen. Jedoch fchrieb er an den Oberhofprediger 
Reinhard in Dresden und an andere Freunde und 
bat um ihren Rath. Alle riethen ab, nament- 
(ih die leipziger Freunde, wo Archenholz früher 
gelebt hatte und befannt war. Schon ſchwankte 
Herrmann in feinem Entſchluſſe, aber die Lockun— 


gen ded Herrn von Archenholz und die Ausſicht 
auf enbliche Errettung aus feiner drüdenden Lage 
trugen den Sieg davon, Er fan um feine Ent: 
laffung ein und reifte gegen Johannis 1805, von 
feiner Familie begleitet, von Lübben ab: er ging 
dem fchredlihitien Jahre feines Lebens 
entgegen. j 

In Lübben hatte Herrmann wenn auch nur 
ein Färgliches; doch ficher nährendes Amt gehabt, 
in Hamburg fah er ſich gänzlich der Willkür von 
Privatperfonen übergeben, die nicht nur ihre Zu— 
fiherungen gänzlich umgingen, fondern ihn auch 
auf eine gefühlverlegende Weile behandelten. Zur 
erften Einrichtung waren ihm 200 Thaler ver 
fprochen, er empfing — 30 Marf. Eine anftän- 
dige Wohnung nannte man einen elenden Raum, 
in dem Herrmann mitten unter- den Wintervor- 
räthen arbeiten mußte. Sein Gehalt wurde ge— 
ichmälert, wo es nur thunlich, und die Auszah— 
lung deſſelben nocd überdies fo lange verzögert 
als nur irgend möglich; mit Einem Worte: Herr- 
mann war mit den Seinigen in einer recht mis— 
lichen Lage, ſodaß es ihm oft, trog der unermüd⸗ 
lichften Ihätigfeit, an dem Nothwendigſten ges 
brady und er durch die Geburt einer Tochter in 
feine Heine Verlegenheit gerieth. Aber das alte 
Spridiwort bewährte ſich auch bei Herrmann, Er 
war durch feinen Hülfsunterricht, den er am Jo— 
hanneum gab, mit dem Director Gurlitt befannt 
geworden und diefer hatte ihn als Schulmann 
liebgewonnen. Als kurz darauf (1806) an dem 
lübeder Gymnafium eine Profefiur zu befegen 
war, ſchlug Gurlitt den Privatdocenten Herrmann 
vor und hatte die Freude, dem jungen Manne 
die Vocation nach einigen Woden ſchon übers 
reihen zu fönnen. Am Himmelfahrtstage zog 
Herrmann mit feiner Familie nach übel. Es 
war in Wahrheit eine Fahrt in den Him- 
mel. Mit Archenholz entftand ein Proceß, den 
ein Vergleich jpäter beilegte. 

Hier in Lübeck nun wirkte Herrmann mit Luft 
und Liebe als Lehrer, Bibliothekar, Redner in der 
Loge und ald Schriftfteller; aber fort und fort 
löften Leiden die Freuden ab. Jedoch fühlte er 
ſich glüdlich; er kannte in Lübeck eine Nahrungs⸗ 
forgen, er war geachtet und geehrt, ſowol von 
feinen Gollegen wie aud von den Bürgern und 
feinen Schülern. Und wäre die politifhe Lage 
der Stadt eine beflere gewefen, Herrmann hätte 
wenig zu wiünfchen gehabt. Aber das Joch, wel⸗ 
ches die Franzofen Lubeck gefchmiedet, griff ihn 
ftarf an und er ſprach ſich darüber in der Loge 


ungeziwungen aus, wodurd er fich bald in bie 
gefährlichfte Lage brachte. Auch ftarb in diefem 
Jahre (1806) fein Vater, dem die Mutter 1810 
folgte. „So vermindert ſich“ — fchrieb er feinem 
Schwager — „der Kreis Derer, die uns theuer 
find, von Jahr zu Jahr. Aber wen foll man 
auch in diefen Zeiten zu leben wünſchen? So 
viel muß uns, dünft mich, immer klarer werden, 
daß, mit Schiller zu reden, der Tod «der Uebel 
größtes» nicht iſt.“ 

Zu dem eriten Gonflict, in welchen Herrmann 
mit den Franzoſen gerieth, gab feine freifinnige 
Zeitfhrift „Erhebungen“ Veranlaffung. Der lüs 
bedijche Verleger des Blattes erhielt von Leipzig 
aus die Warnung, wach zu fein, da man dafelbft 
bereitö einen Buchhändler verhaftet habe, der bie 
Zeitſchrift debitirte. Herrmann hatte indeß fürs 
Erfte Feine weitere Beläftigung, als daf er bie 
„Erhebungen“ fiftirte. Als man jedoch fpäter bei 
einer Hausjuhung einige Nummern diefer Zeit: 
fchrift vorfand, erfuhr auch Herrmann eine zwei- 
malige Hausfuhung. Glüdlicherweife hatte er 
aber Zeit gehabt, eine Menge ihm wichtiger Pa- 
piere, die ihn compromittiren fonnten, zu verbren- 
nen; darunter waren namentlich ein Handſchrei— 
ben der Königin Luife von Preußen und einige 
Briefe von Mitgliedern des „Tugendbundes“, 
deffien Mitglied auch Herrmann war. Um dieſe 
Zeit erſchien fein Buch: „Der Nationalfall”, wo- 
durch der Haß der Franzofen gegen ihn nur noch 
mehr angeftachelt wurde. Herrmann’d Abneigung 
gegen die Fremdlinge entftand aber keineswegs 
aus blindem Nationalhaß, er verfehrte mit meh: 
ren höhern franzöſiſchen Militärperfonen und ver- 
brachte in ihrer Gefellfichaft mande Stunde in 
wiflenfchaftlihen Gefprächen; allein er fonnte die 
Franzofenwirtbichaft nicht gutheißen,, die jedes 
Geſetz außer Acht ließ. Diefe Unannehmlichkeiten 
feiner drüdenden Stellung wurden noch vermehrt 
durch gefchwächte Gefundheit. „Meine Bruſt“ — 
fchrieb er 1811 einem Freunde — „thut, ich weiß 
niht warum, nicht mehr die gewohnten Dienfte. 
Meine Stunden werden mir fauer, die Stimme 
verfagt mir und ift heifer, mein Athem fehr kurz, 
Schmerz und Bellemmung auf der Bruft hören 
felten auf.” Diefer geſchwächte Förperlihe Zu: 
ftand war unzweifelhaft eine Folge der übermäßi- 
gen Thätigfeit, welcher er fi unausgefegt hin- 
gegeben, und ward bald Beranlaffung, daß jeine 
Theilnahme an gejellichaftlichen Cirkeln bedeutend 
abnahm und die früher an ihm gewohnte Heiter: 
feit ſich allmälig verlor. Jedoch mit Aufmerf- 
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famfeit folgte fein Geift dem wechjelvollen Gange 
des großen und allgemeinen Kampfes, den die 
Deutihen gegen Rapoleon beftanden, defien Ver— 
widelungen ihn fpäter zwangen, nad Medlenburg 
zu entfliehen. b 

Zu diefer Flucht gab Folgendes Beranlaffung. 
Am 30. Mai 1813 hatten die Frangofen, vereint 
mit den Dänen, Hamburg wieder genommen und 
Furcht und Schreden verbreiteten fih auch nad 
furzem Freiheitstraume über Lübeck. Herrmann 
aber hatte vor Allen Urſache, auf feiner Hut zu 
fein, denn er hatte Manches gethan, was in den 
Augen rachſüchtiger Bonapartiften des Todes 
ſchuldig erfcheinen fonnte: er hatte eine Jubel— 
hymne gedichtet, er hatte einen Triumphwagen, 
den man in Lübecks Straßen umberfahren ließ, 
mit Inichriften verfehen, er hatte mit allen Kräf- 
ten für die Errichtung eined Freicorps gewirkt, 
indem er öffentlich in einer Berfammlung, auf 
den Schultern eined Freundes figend, damit man 
ihn fehen Fonnte, mit flammenden Worten für die 
gute Sache aufgemuntert und Hunderte von 
Jünglingen zur Einzeihnung bewogen. Und als 
das Freicorps audzog, hatte Herrmann auf öffent: 
lihem Marfte eine Rede gehalten, in welcher er 
zum Leben und Sterben für die heilige Sache 
ermahnte. Dad Alles war in damaliger Zeit 
hinreichend, feine Freiheit unficher zu machen und 
ihn zur Flucht anzutreiben. Schon am andern Mor: 
gen nahm es von feiner Familie und feinen 
Freunden Abfchied und einige Tage Ipäter rüdten 
die Franzofen in Lübeck wieder ein. 

Herrmann verlebte in dem Haufe eined meck⸗ 
lenburgiſchen Gutsbeſitzers, deſſen Sohn früher 
das Catharineum beſucht hatte, vier glückliche 
Wochen in ländlicher Ruhe; dann begab er ſich 
nad) Dobberan, wo er auf Anrathen ſeines Arztes 
ſechs Wochen das Bad gebrauchte und auch an- 
dere fchmerzhafte Euren nicht jcheute, um, wenn 
möglich, feine zerrüttete Gejundheit wiederherzu- 
ftellen. Aus den Briefen, die er von bier aus 
an. feine Gattin fchrieb, erfehen wir, daß er an- 
fangs die Hoffnung hegte, durch das Bad feine 
Gejundheit wiederzugewinnen. ‚Unterm 10. Juli 
fchreibt er: „Ich bin injofern bier glücklich, daß 
ich meine Gefundheit immer mehr zunehmen jehe. 
D, wenn ed mir gelingt, wieder ber geſunde 
Mann zu werden, der ich vormald war, fo will 
ich auch in meinen Schidfalen diefes Jahres die 
Güte der Vorſehung verehren, die mich mit Ge: 
walt aus Lübed ftieß, um, jolange noch Rettung 
möglich war, mic; Rettung finden zu laflen. Denn 
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ich ſage dir, es war weit mit mir gekommen! 
Noch ein Winter in dieſem Zuſtande — und ich 
war nicht mehr, oder ich war wenigſtens nicht 
mehr fähig, meinem Amte vorzuſtehen und meiner 
Familie Ernährer zu ſein. Was ich ſeit einem 
Jahre gelitten habe, theils am Körper, theils im 
Geiſte, das weiß der Himmel!“*) 

Allein die Franzoſen hielten Fübe länger be— 
jegt, ald Herrmann gedacht, und da er feine 
Freiheit nidyt ohne Grund gefährdet glaubte, 
wenn er jeßt nach Lübeck zurüdfchrte, jo ver: 
weilte er länger in feinem Gril, als er anfangs 
glaubte. „Ich verließ dich und meine Kleinen‘ 
— ſchreibt er am Michaelistage an feine Frau — 
„auf zwei oder drei Wochen, wie ich glaubte, und 
wir haben heute ſchon Michaelis. Ich wähnte 
den Sommer noch mit euch zugubringen, und die 
zunehmende Kälte erinnert mich, daß der Winter 
vor der Thür ift. Und noch ift nicht mit Ber 
ftimmtheit zu erbliden der lang eriehnte Tag, der 
und wieder vereinigen wird, fo bunt und ver: 
worren fieht Alles aus. Freilich find wir nicht 
die Einzigen, welche leiden, und dad muß unfer 
Troft fein! In der allgemeinen Notb, in welcher 
Deutichland ſich befindet, würden wir uns felbit 
einen Borwurf machen müflen, wenn wir von 
Drangialen verihont fein wollten. Es gilt jegt 
nicht das Beſte einer Stadt, nicht das Wohl eines 
Landes, es gilt die höchfte und wichtigfte Ange- 
legenheit der europäifhen Menichheit, und wie 
ließe ſich die enticheiden, ohne daß Taufende da- 
bei litten und Dpfer bringen müßten? Gräme 
dich alfo nicht, wir dulden für eine gute Sadıe, 
und die Beharrlichkeit der Eveln frönt der himm— 
liche Vater mit unvergänglicher Freude, wenn 
nicht bier, do in einem andern Leben, zu wel— 
hem wir aus diefem kurzen, nichtigen Traume 
erwachen. Lange kann diefe Spannung nicht 
dauern, fie ift zu groß; es muß in der Sadıe 
bald ein Ende kommen. Behalte alfo deinen 
Muth bei und richte ihn, wenn er wanft, auf 
durch den Hinblid auf das Glück fünftiger Tage. 
Wie fih auch der große Kampf endigen mag, ſo 
viel wird immer gewonnen werden, daf es und 
erlaubt jein wird, Menichen zu fein, und dies 


*) Während feiner Anwejenheit in Dobberan wurde Herr: 
mann auch häufig in den Girfel der großherzoglichen Fami— 
lie gezogen und arbeitete für den Großherzog einen Plan zu 
einer gelehrten Landesjchule aus, der fo großen Beifall fand, 
dag Herrmann zwei Nahre ſpäter den Ruf zum Directorat 
der Schule in Schmerle erhielt, den er jeboch mit aller 
Höflichkeit ablehnte. 


wird aufs neue Kreude, Ruhe und Zufriedenheit 
in die Familien verbreiten.” 

Die Nachrichten, welhe Herrmann von Lübed 
und den Seinigen empfing, trugen viel zu feiner 
Beruhigung bei; von Eeiten der franzöfifchen Be- 
börden widerfuhr feiner Familie nicht die geringite 
Beeinträchtigung. - Nur der Souspräfer zeigte 
ſich anfangs ſehr aufgebracht gegen ihn, erklärte ihn 
für einen dem Stante und der Jugend gefähr- 
lichen Mann und fonnte nur erſt nad; vwielem 
Zureden und dringenden Vorftellungen der Freunde 
bewogen werden, für Herrmann’s ſichere Rücklehr 
Bürgichaft zu leiften. Dieſe zu benugen, war 
denn aud Herrmann bereit; aber es fanden fich 
große Schwicrigfeiten. „Der ſchwediſche General 
Vegeſack“ — ſchreibt er — „will mid zwar 
durdylaflen, kann aber meinetwegen nicht mit den 
Franzoien parlamentiren, weil überhaupt gar nicht 
mit ihnen parlamentirt wird. Er räth mir die 
Rückkehr ab und ermahnt mid, noch acht bis 
schu Tage in Geduld zu ftehen, weil dann Alles 
aufgeklärt werden ſoll.“ 

So entichloß er jih denn, in Geduld auszu— 
harren und in dem Umgange feines liebenswür- 
digen Wirths, Paſtor Schulze in Wismar, und 
der Lübeder Flüchtlinge, Syndicus Curtius und 
Paſtor Geibel (Vater ded Dichters Emanuel 
Geibel), einigen Exrlag für die Trennung von feis 
ner Familie zu ſuchen, bis denn endlich der 
Triumpbruf der Leipziger Schlacht aud nach 
Wismar drang und ihn mit jeliger Freude er- 
füllte. Allein jeine jehnlichite Hoffnung ging doch 
nod nicht jobald in Grfüllung ; Lübechk's Be- 
freiung verzögerte fi bis zum 5. December. 
Ueberdies war feine Gejundheit in diefer ganzen 
Zeit wieder äußerſt ichwanfend, und wenn er 
darüber öfter die tröftlichiten Briefe fchrieb, ſo 
fühlte er fich mitunter wieder dem Tode fo nahe, 
daß er glaubte, jeiner Frau den großen Schmerz 
nicht eriparen zu dürfen und im einem Briefe 
feierlich Abichied von ihr nahm. Allein es war 
anders beichlofien. Am 13. December endlich 
verließ Herrmann Wismar und fuhr feiner neuen 
Vaterftadt zu. Es war bereits Abend, ald der 
Wagen das Burgthor erreidte. „Gehören Sie 
auch zu unierer Familie?‘ fragte der Thorichrei: 
ber den Angefommenen. „Ja, ja!” rief Herrmann 
mit Freudenthränen und umfing ſchon in den 
nächften Minuten Weib und Kinder. 

Unter der treuen und jorgiamen ‘Pflege der 
Seinen ſchien ſich Herrmann nad und nad von 
den erduldeten Mühjeligkeiten jeines langwierigen 
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Erils zu erholen, und mit aller Kraft griff er 
wieder zu den gewohnten Gefchäften. Und viele 
wurden nun noch vermehrt durch die Herausgabe 
eined „Politiſchen Anzeigerd‘; zudem warb er 
Mitarbeiter an der „Ienaifchen Piteraturzeitung‘, 
für welche er beſonders im philologiichen Fache 
recenfirte; auch gab er jpäter mit dem Profeſſor 
Ebeling und nad defien Tode mit dem Profeffor 
Hartmann in Hamburg das „Magazin für die 
Kunde der außereuropäiichen Ränder und Völker‘ 
heraus. Allein fein Siechthum vwerbitterte ihm 
fortbauernd feine frobeiten Stunden; es ftellten 
ich öfter ſchlimme Zufälle ein, hauptſächlich auch 
ftarfe, mit Phantafieen begleitete Fieberanfälle, 
fodaß er nah und nah fih fait ganz von dem 
geſellſchaftlichen Leben zurüdzog und ſich allein 
auf den Umgang mit feiner Familie beichränfte. 
Seine legte Hoffnung war auf eine Erholungs- 
reife gerichtet, zu welcher jein Art und feine 
Freunde ſchon lange geratben, die er aber erft 
im Juni 1817 antrat. Vorber vollendete er noch 
fein Nationalihaufpiel: „Die Hunnenſchlacht“, 
das am 18. October deſſelben Jahres auf der 
lübeder Bühne zur Aufführung kam. 

Seine Reife brachte ihm mol einige frohe 
Tage, aber feine gefunden; ihr Hauptzweck war 
und mußte verloren fein. Seine letzte Hoffnung 
war dahin! Gr jah fein liebes Lübben wieder, 
verlebte mehre heitere Tage in Leipzig und 
Dresden, beiuchte in Naumburg jedes Plägchen, 
das ihm ald Knabe lieb geworden, fand in Jena 
bei Goethe eine freundliche Aufnahme und ging 
über Frankfurt in dad Bad Ems, wo er fechs 
Wochen verweilte. Nach vollendeter Eur machte 
er eine Rheinreife bis Mainz, ging von da nad 
Heidelberg und über die Beraftraße zurüd nad 
Frankfurt und vermochte noch bei diejer Gelegen- 
heit den Weg von Bonn nah Remagen zurüd- 
zulegen. 

Zu Anfang des Herbſtes kehrte Herrmann 
nach Lübeck zurück, feſt überzeugt, daß er für 
feine Uebel weder Heil noch auch nur Linderung 
gefunden hatte. „Koͤnnteſt du midy doch befreien 
von meinem qualvollen Daſein!“ jagte er häufig 
zu feiner Frau, und des Abends, wenn. er zur 
Rube ging: „Ad, wie freue ich mich auf mein 
Bett! Die Stunden, die id bemußtlos im. Schlaf 
binbringe, das find ja meine einzigen ſchmerzloſen 
und glüdlihen!” Aber dennoch jegte Herrmann 
feine Schulftunden nie aus, obgleich er gewöhn: 
ih ſchon aus den Frühftunden erichöpft nach 
Haufe fam. So verfloß ein Jahr. Kurz vor 


Weihnacht wurde ihm dad Directorat ded Gym— 
naſiums zu Soeſt angeboten, er lehnte aber auch 
diefen Ruf von fi ab. Das Weihnachtfeſt war 
für Herrmann das + frohefte im ganzen Jahre. 
Acht Tage vorher pflegte er ſchon feine Wande— 
rungen anzuftellen, um für feine Frau und Kinder 
einzufaufen, womit er fie am erften Feiertag früh 
zw überrafchen gedachte. Mehre Stunden vor 
Tagesanbruch, wenn noch Alle jchliefen, war er 
ſchon in voller Thätigfeit, trug Alles herbei, was 
er bis dahin forgfältig verborgen gehalten, zierte 
und ſchmückte das Zimmer — der große Lichter ' 
baum durfte nicht fehlen — und legte für Jeden 
zurecht, was ihm beichieden war. Wenn daun 
endlich die Seinen eintraten, ftaunten, jubelten 
und fi freuten, dann war diefe Freude jeine 
höchſte und feligfte. So verlebte Herrmann auch 
diefe Weihnaht. Am 16. Januar 1819 hatte 
Herrmann den ganzen Tag über feinen Berufs: 
pflihten obgelegen und war mit den Seinen bie 
gegen 11 Ubr beifammen geweien; am 17. war 
er nicht mehr. Schnell und ſchmerzlos, wie er's 
oft gewünfcht, war er hinübergegangen in die 
Wohnungen des Lichts und feine freundliche Miene 
ſchien zu fagen: „Mir ift nun recht wohl!” 


Reiſebriefe 
von Amely Bölte. 
Norddeutsche Städte. 


Früh um 9 Uhr reiften wir von Paris ab und 
erreichten am Abend Köln; jo ſchnell jagt der 
Dampf uns jest durch das Leben. Ich habe die: 
fen Weg icon oft zurüdgelegt und fand ihn da— 
her nicht durch den Reiz ded Neuen verichönt, 
der jonft den Dingen. immer nod einen blinfen- 
den Mantel umhängt. Wir ftiegen im Hötel 
Diih ab, das inmitten der Stadt dem Dome 
fajt gegenüber liegt, welcher im Mondicheine aus 
feinen Gerüften wie eine Frau aus ihren Reif: 
röden hervorſah. 

Das alte Köln, mit feinen engen frummen 
Straßen, lag fo ftill unter mir da, ald ob es 
mit feinen drei Königen und elftaujend Jungfrauen 
Ihlafen gegangen. Die Herren wanderten durch 
die Straßen, um ihre Abendeigarre im Freien zu 
rauchen, und beflagten fih, daß feine Seele ihnen 
begegnete. Aus dem luftigen Paris hierher ver: 
ichlagen, wie fühlten wir dieſen Abſtand! Faſt 
rief er eine unangenehme Empfindung in uns 
hervor. Ich aber pried die Tugend meined Ba: 
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terfandes, welche Nacht und Tag in ihren Red: 
ten zu erhalten verfteht. 

Mas fängt der Fremde mit feinem Tage in 
Köln an? Er bejudt den Dom und einige 
Kirchen, fieht dann fragend auf feinen Führer und 
lieft in deſſen Angefichte nichts als das troftlofe 
Wort: „Es ift aus! Die Stadt Köln kann dem 
Reifenden nidyt mehr bieten. Sie baut ein Mu- 
feum; aber es ift nicht fertig, und wenn es vollen- 
det, fo fteht jehr in Frage, ob ſich etwas vorfinde, 
womit ed ganz zu füllen ſei. Sie beabfichtigt einen 
zoologifhen Garten anzulegen; aber auf Actien, 
und wenn fich diefe nicht verzinjen, wenn bie 
unglüdlihen Thiere, die man hier einfperren will, 
gar, wie in Brüffel, am Heimweh fterben jollten, 
was dann? Sie hat ein Theater, aber feine 
Schaufpieler. Der Kaufmann in Köln hat feinen 
Sinn für die Bühne, er begeiftert fih nur für 
die Oper und die Muſik. Er will nicht denken, 
nur empfinden, darum hat die Tonkunſt allein 
Gnade vor ihm gefunden. 

Der Mond zieht matt und bleidy heranf, wir 
wandern über die Schiffbrüde nad Deug und 
fegen und am Ufer ded Rhein in einen Garten, 
wo ein Mufifchor ſpielt. Der berrlichfte Sonnen- 
untergang kleidet den Himmel mit glänzendem 
PBurpur, während das Mondlicht die Flut mit 
filbernem Scheine überftrahlt. Die Luft ift ftill, 
fein Blättchen regt fi; die Natur ruht, der 
Menic genießt. Wir finnen, wir träumen, Erin: 
nerungen tauchen auf — bi der legte Strich der 
Geigen und der Gegenwart wiedergibt. 

Unfer nächſtes Ziel war Hannover. Wir fuh— 
ren mit langfamem Zug dahin und waren von 
früh acht Uhr bis Abends um diefelbe Stunde 
unterwegs, von Hife und Staub toͤdtlich gemar- 
tert. Landleute fuhren auf die Kirmeß, auf allen 
Stationen füllten und entluden fid die Wagen 
und gewährten uns den Anblid der mannichfaltig: 
ften Sonntagstoiletten. Gegen Abend famen von 
Nenndorf herüber Scharen von Herren, melde 
ihren Sonntag benugt, um dort im Roulette zu 
verlieren, was die Woche ihnen nicht wieder 
einbringen konnte. Die Leidenſchaft des Spielend 
fol in Hannover ſehr überhandnehmen. Der 
Nordländer führt ein jo einförmiges Leben, daß 
es begreiflich ift, wenn er einer Aufregung nad) 
geht, die ihn jo ganz gefangennimmt und feinem 
Brüten entreißt. 

Wir ftiegen im Hötel Royal ab und wander- 
ten, fo ipät es war, noch durd die Stadt. Das 
Theater, welches ganz in unſerer Nähe lag, leerte 


ſich eben. Sonft waren die Straßen fill und 
einfam, Muſik und Tanz nirgends zu finden. 
Hannover ift eine hübfch gebaute Stadt, befon- 
ders in feinen neuen Anlagen. . Theater, Schule, 
Bahnhof fprehen von Geſchmack und Wohlftand. 
Das königliche Schloß wird den Fremden gezeigt, 
welche darin den einzigen Anhaltepunft für ihre 
Schauluſt finden und zugleich eingeftehen müflen, 
daß die verftorbene Königin, deren Werk bie neue 
Einrichtung des Schlofles ift, eine Frau von vieler 
Einfiht und feinftem Geſchmack geweſen. Die 
Eilberfammer enthält koſtbares Tafelgefchirr, deſſen 
Werth auf mehr ald zwei Millionen berechnet 
wird; indeſſen findet fih dergleichen mehr oder 
minder an jedem Hofe, während nicht alle Paläfte 
dem Auge einen fo angenehmen Eindruck gewähren 
wie die Näume im Schloffe u Hannover. Nach— 
mittags fuhren wir auf den Lindenberg, einen 
Heinen Hügel, auf weldem Herr Egeftorff ein 
Haus zu einer Gaftwirthichaft errichtet hat, bie 
treffliches Bier liefert. Pour passer le temps ift 
das recht artig. 

Bremen erreicht man mit dem Nachmittagszuge 
in drei Stunden. Hier wimmelte es von Aus- 
wanderern, die mit ihren Habſeligkeiten durch die 
Straßen zogen; fonft war der Drt fill, ohne Luft 
und eben. 

Die Gafthöfe find vortrefflih, die Promena- 
den um die Stadt von gefälliger Anlage; eine 
Statue des Aftronomen Dlbers, von Steinhäufer, 
prangt einfam zwifchen dem Grünen; im Dom 
zeigt man den Fremden einige Mumien, im Raths- 
weinfeller gibt man ihm zweihundertjährigen Roſen⸗ 
wein zu trinken, den er theuer bezahlt und der 
wie Eifig fchmedt; dann ift er-mit Bremen fertig. 
Trotz der Schiffahrt, troß des. Handels ift der 
Ort wie audgeftorben. Der Norbländer ift zu- 
frieden, wenn er nach des Tages Laft und Hitze 
ruhen darf, Seine Foderungen an die Freude 
fteigen nicht höher. 

Bon Bremen nad) Hamburg fährt man mit 
der Poſt. Wir wählten die Nacht, es war fchöner 
Mondſchein, die Gegend in ihrer Dede erichien 
und in bdiefer Beleuchtung weniger traurig als 
im Sonnenlichte. Früh 6 Uhr erreichten wir Ham- 
burg und kreuzten die Elbe, erft auf einer Dampf» 
brüde und dann auf einer Fähre. In Hamburg 
fchlief noch Alles. Das Hötel de !’Europe am 
Alſter-Baſſin nahm und auf und bot uns bie 
ſchönſte Ausſicht. Sehenswürdigkeiten gab es 
nicht; wir waren anf Promenaden befchränft und 
die Herren auf die Bälle, welche die Mitter- 
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naht mit ihrem Schleier dedt. Seit Paris hatte 
ſich ihmen fein jo muntered Leben geboten. 

Die Frauen Hamburgs führen ein ftilled Xes 
ben. Das Geichäftsleben macht die Herren nicht 
aufgelegt zu Damenumgang; fie find am Abend 
ermüdet und ruhen; fie find abgejtumpft. Die 
Speculation, welche ihren Tag hinnahm, duldet 
feine Mittheilung. Sie jpeifen und ruhen. Jün- 
gere Leute feiern indeflen ihre Drgien, denen der 
Fremde feine Gegenwart leiht. Aus dem Süden 
fommend, überrafchten uns die hübſchen, frifchen 
Gefichter der Mädchen. Klima und Nahrung 
müflen hier zuſammenwirken, ſolche NRefultate zu 
erzeugen. Doch wird von den Nerzten ebenfalls 
viel über Scrofeln geklagt. Die Menichheit geht 
überall dem Untergang entgegen. Cine Bölfer: 
wanberung thäte und noth. Die reihen Ham— 
burger waren noch auf ihren Landhäufern; wir 
fuhren am Sonntagmorgen nad) Flottbef hinaus, 
bejuchten die ſchöne Beflgung des Herrn Bauer sen. 
und die jchönen Treibhäufer des engliichen Kunſt— 
gärtnerd Booth. Es war ein herrlicher, jonniger 
Tag und die Bevölkerung in ihren beften Kleidern 
auf allen Wegen” und Stegen zu finden. Die 
Königin von Griechenland war angefommen und 
der Zufall brachte und mit ihr auf denjelben Zug 
nach Lübeck. Ihr Gefolge, in griechiſchem Coftüme, 
macht beinahe den Eindrud einer Schauſpieler⸗ 
truppe, umjomehr, da fie jelbft in parifer Mode: 
kleidung ericheint. 

Auf den Straßen und Promenaden von Lübed 


zeigte fi Niemand, trog des jchönen Sommer: . 


abends. Im Tivolitheater war ed nicht ganz 
leer, man gab eine der neuen berliner Poſſen, 
von der ich nicht begriff, wie ein Wocenpubli- 
cum darüber lachen fonnte. Gin wiener Volfs- 
theater zeigt Wig und Humor; bier war von 
beidem feine Spur und nur dad Haſchen danadı 
machte fid) unangenehm bemerkbar. Wir warte: 
ten dad Ende nit ab. Die Quantität fonnte 
und nicht erjegen, was die Qualität zu wünichen 
übrigließ. Das Theater hat auch eine Miſſion, 
es joll die Bildnerin des Volks fein, ihm den 
Spiegel vorhalten, welcher fein Thun und Lafjen 
wiedergibt. Aber Alles auf edelm Grunde, Der 
Bühnendichter darf nie vergeffen, warum er dich- 
tet. Obgleich Lübeck nicht mehr ift, was es einft 
gewejen, jo find doch immer noch Spuren von 
großem Wohlftand bemerkbar. Die Häufer find 
gefällig und weiß geftrichen, die Straßen rein, 
die Promenaden haben jic, erweitert und find jorg- 
fältig unterhalten, die Arbeiten an der Trave 
zeugen von ſich mehrender Schiffahrt, welche Neue: 
rungen und Grmeiterungen fodert. Aber aud) 
bier wie überall im Norden leben die Bewohner 
wie der Dachs in feiner Höhle. Die Frauen - 
figen ftill zu Haufe, körperliche Bewegung fcheint 
ihnen eine Strafe und fein Bedürfniß; ein Spa- 
ziergang gilt ihnen ald Anftrengung und nicht 
ald Erholung. Sie vegetiren und jchlafen end— 
lich förmlich in diefem glüdlihen Familienleben 
ein — Genügfamfeit, dein Reich ift groß! 


(Ein fiebzehnter Brief demnächft.) 





Anregungen. 


Schelling's nachgelafjene „Pbilofophie der 
Mothologie”. 


fl. 


Damit ift der Schlüffel zu ver Schelling'ſchen 
Erklärung und Deutung der Mythologie gegeben. 
Die Mothologie ift nämlih nah Schelling nur Wie- 
derholung des Maturprocejied im menjhliden Be— 
wußtjein. Wie in der Natur zuerft nur das unter 
ſchiedsloſe ine, die Materie, herrſcht und ſich aller 
Vielheit, aller Individualiſirung widerſetzt, alles Man— 
nichfaltige grauſam wieder verſchlingt, jo wird auch 
das religiöfe, mythenbildende Bewußtſein anfangs nur 
von einem Falſch-Einen-Gott — einem falihen Mo: 
notheismus — beherrſcht. Diefer Balih= Eine: Gott 
it ein Feind alles Lebens, aller Beftimmtheit, Viel: 
beit und Mannicdfaltigkeit. Daher ift die älteſte Re— 
ligion der Sabäismus, der Sternendienft, die Vereh— 


rung des Himmels. Es ift diefes eigentlih das vor: 
mythologifhe Bewußtjein, und auf diefer Stufe ver 
Himmelöverehrung ift China ftehengeblieben, mo im 
Kalfer die Macht des Himmeld concentrirt” gedacht 
wird. Das Princip der abfiracten Religion ift in 
China zum Staatöprincip geworben. Diefelbe er: 
drüdenbe Gewalt, melde es als rveligiöjes Princip auf 
das Bewußtſein ausübte, dieſelbe übt es jeht als 
Prineip des Staated aud. „China ift wirflihd auch 
darum ber fihtbar gewordene Himmel, weil es jo 
unveränderlih ift und ftillfiebt wie der Himmel.‘ 
Der chineſiſche Kaifer tft nah chineſiſchen Begriffen 
Weltherrſcher, er ift der ſchlechthin Einzige, weil 
in ihm wirklich die Macht des Himmels ruht. Wenn 
ein großes Unglüf über dad Volk hereinbricht, wenn 
drohende GHimmelszeihen, ungewohnt Stürme oder 
Regen fi einftellen, fo bezieht dies der Kaifer auf 
fi, er fucht die Urfache diefer Bewegungen der Na- 
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tur in irgendeinem feiner Gedanken, feiner Wünſche, 
in einer jeiner Gewohnheiten; denn wenn Gr ji in 
der rechten Mitte hält, jo Fann auch nichts im ver 
Natur aus der gewohnten Bahn weichen. 

Bon diefem Stanppunft, auf. dem eine faliche 
Einheit noch alle Vielheit, Veränderlichkeit und Be: 
weglichkeit des Lebens ausſchließt, geſchieht ein Fort⸗ 
jchritt nur, wenn die Einheit ihre erdrückende Gewalt 
über das religiöfe Bewußtfein verliert und ſich zur 
Vielheit aufzuſchließen anfängt, Mit viefem Ueber— 
gang beginnt auch erjt der mythologiſche Proceß. 
In denjenigen Moythologieen, in denen zuerjt diefer 
Uebergang gemadht wird, befindet jih das All: ine, 
diejed der Vielheit feinpjelige Prineip, noch in Span- 
nung zu dem zweiten, ber Vielheit geneigten Princip. 
Die Spannung der Potenzen wird fteigend über: 
wunden, denn jie ift nur der Weg, das Mittel, um 
die urjprünglide Einheit des Monorheismus, der 
mit dem Weſen des Menſchen gejegt war, wieder: 
berzuftellen. Der Polytheismus ift nur Durchgangs— 
punft zum wahren, erfannten Monotheismus, ver 
das polvtheiftifhe Clement nicht mehr aus-, fondern 
inſichſchließt 

Der mythologiſche Proceß ſtellt ih nah Schel— 
ling in der Stufenfolge der ägyptiſchen, indiſchen und 
griechiſchen Mythologie dar. Dieſe drei verhalten ſich 
gleichſam wie Leib, Seele und Geiſt, denn das Be— 
wußtſein befreit ſich in ihnen ſteigend von der Macht 
der Materie. In Aegypten iſt die Seele noch an die 
Materie, an den Leib gebunden. Daher das Streben 
nach Erhaltung des entfeelten Leibes. Dem indiſchen 
Bewußtſein iſt die materielle Einheit ſchon zergangen, 
der Menſch iſt hier im Zuſtand der Seele, der im— 
materiellen Einheit. „Hier tritt der Gegenſatz der 
Seligkeit und Unſeligkeit ein, jenachdem der Menſch 
im Zuſtand der Seele Ruhe zu finden vermag oder 
in die materielle Welt zurückverlangt.“ Die indiſche 
Mythologie iſt vorzugsweiſe eine unſelige, da ſie in 
einem mittlern, unentſchiedenen Zuſtande iſt. Der 
dritte Moment, wo die immaterielle Einheit verklärend 
in die materielle wieder eintritt, wird durch die grie— 
chiſche Mythologie dargeſtellt. „Was den Indier in 
Religion und Philoſophie wie in bildender Kunſt und 
Poeſie anszeichnet, it die Seele. Was ihm feblt 
und was einen großen Iheil der Mängel feines We— 
fend erflärt: was ibm fehlt, it der Geift der Grie— 
den. Die griehifhe Mythologie erweiſt jih ſchon 
dadurch ald dem britten Moment entiprehend, daß 
fie das erſte Moment, das ägyptiſche, wieder auf: 
nimmt, d. h. daß fie ven realen Gott nicht, wie das 
indifhe VBewußtfein, aufgibt, jondern im Auseinander: 
geben fejthält. Die äguptifhe Mythologie ift in Be— 
zug auf die indiſche noch Ginbeit, die indiſche in Be— 
zug auf die ägyptiſche völliges Auseinandergeben, die 
griechifche ift die im Auseinanvergeben jih wiederher- 
ftellende, eben darum nur ald ſolche gefegte, beſon— 
nene, geijtige Ginbeit. In der griechiſchen Mytho— 
logie ift ein Rüdgang zum Materiellen, aber jo, wie 
das chriſtliche Dogma von dem jeligen und unjeligen 


Zuftande der immateriellen Exiſtenz nad dem Tode 
ind Materielle zurüdgeht, indem fie eine geiftige Wie: 
derauferftehung ded Materiellen behauptet.” 

Es wird Sache der Gelehrten fein, zu prüfen, ob 
diefe Deutung eine natürliche, ungezwungene, oder ob 
fie nicht vielmehr eine gefünftelte, der Potenzenlehre 
zulieb erfundene if. Beſonders dürften die Schel— 
ling'ſchen etymologifchen Erklärungen ver Götternamen 
hierzu Anlap geben. Auch bricht öfter feine postifiz 
vende Naturanfhauung dur, wie 3. B. wenn er 
gegen die chemiſche Erklärung der Subſtanzen jagt: 
„Alle Qualität in der Natur hat nur Bedeutung, 
inwiefern le jelbft uriprünglih Empfindung ift. Die 
Dualitäten der Dinge laffen jih nicht mechanisch, 
äußerlich, fie laſſen jih nur aus urfprünglihen @in: 
drücken erklären, die das Weſen ver Natur ſelbſt in 
der Schöpfung erhielt. Wer kann fi venfen, daß 
der Schwefel, der ſtinkende Dunft der Schwaben und 
ver flüchtigen Metalle oder die unerklärbare Bitterkeit 
ded Meered nur Folge einer blos zufälligen chemiſchen 
Miſchung fei? Sind jene Subftanzen nit offenbar 
Kinder des Schredens, der Angft, ded Unmuths, der 
Verzweiflung ?” 

Aber abgefehen von allen Künfteleien poetifi- 
render Naturanjhauung, enthält doch der Schelling’: 
ide Grundgedanke, daß der mythologiſche Proceh nur 
Wiederholung, Abjpiegelung des realen Naturproceiles 
im Bewußtſein ift, viel Beachtenswerthes. Wenig: 
ſtens ift fo viel gewiß, daß die Natur von ihrer 
Entwidelung aus dem Unorganiſchen durch das Dr: 
ganifhe hindurch zum Geiftigen bin einen ähnlichen 
Gang macht wie das religiöje Bewußtſein von der 
Sternanbetung dur die Ihieranbetung hindurch zur 
Anbetung geiftiger und fittliher Mächte. Schelling 
jagt: „Wie die Griheinung der Thiere in der Na: 
tur ſelbſt nichts Zufälliges iſt, wie jie ein noth— 
wendigeds Moment des allgemeinen, ſtufenweiſe fort: 
ſchreitenden Naturprocefjes find, fo traten auch in ber 
ägyptiſchen Mothologie die Thiere nicht zufällig, fon- 
dern notbwendig hervor umd bezeichneten einen wirf- 
lihen Moment des theogonifhen Proceſſes.“ Der 
Moment des Bewußtſeins, welder dem ägmptifcdhen 
Volke zum Xoos gefallen, fteht nah Scelling dem 
Moment der Ihierbildung in der Natur parallel. 
„Das ägyptiſche Bewußtſein war noch im Kampfe, 
aljo nur erft auf dem Wege zu menſchlichen Göttern. 
Diefen Weg bezeichneten ihm die Thiere.“ 

Aber wie hängt »diefer Parallelismus zwiſchen 
Naturentwidelung und mythologiſchem Bewußtſein 
mit den Scelling’ihen drei Potenzen: Einheit, Biel: 
beit, Allheit, zufammen? War denn die Natur zur 
Zeit des Sterndienftes eine unterſchiedsloſe Einheit ? 
It die Natur in ibrem zweiten Stadium, in dem 
Stadium der organiſchen Bildungen, in eine einheits- 
(oje Vielheit audeinandergegangen und hat jie endlich 
erft im Menſchen die Einheit wiedererlangt? Uns 
fheint, daß die Natur auf allen ihren Stufen Ein: 
beit und Vielheit zugleih war und niemals eine 
vielbeitloje Einheit oder eine einbeitlofe Vielheit. Der 
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Schelling'ſchen Philoſophie der Mythologie klebt noch 
der Grundfehler ſeines ganzen Philoſophirens, die 
a priori, aus reinen Gedanken aufbauende Methode 
an. Schelling und Hegel haben Beide dieſes gemein, 
alle concreten Erſcheinungen der Natur und Geſchichte 
unter zum voraus feftgeftellte Kategorieen unterzu: 
bringen, fie mögen in dieſes Fachwerk bineinpaffen 
oder nit. Daher thun jie Beide der Natur und 
Geſchichte oft Gewalt an. Bon viefer Methode it 
die Wiſſenſchaft wieder zu der durch Baco von Veru— 
lam gelehrten inducetiven, auf Grfabrung beruben: 
den umgefebrt. Denn nicht aus allgemeinen, abftracten 
Begriffen — jogenannten Kategorien — heraus 
haben wir die Natur und Geſchichte zu conftruiren, 
jondern umgekehrt aus ver gegebenen, erfahrungs— 
mäßig ih und varftellenden Natur und Geſchichte 
unjere Begriffe über diefelben zu entmwideln. 


Zurechnungsfähig. 

Die Frage, ob ein Verbrecher zurehnungsfähig 
jei oder nicht, befhäftigt in einzelnen Fällen die Thä— 
tigkeit unſerer Gerichtöhöfe in anipannenvder Weiſe. 

In der Hauptſache gehen aber alle Strafgeleg- 
gebungen von der Präfumtion aus: Bis zum Be: 
weis des Gegentheils ift jeder Menſch für geiftig ge: 
jund, willenöfrei und zurehnungsfäbig zu achten. 
Nur ausnahmsweiſe wird Willendunfreiheit und da— 
mit verbundene Unzuredinungsfäbigkeit in böherm 
oder niederm Grade angenommen. Die Endentſchei— 
dung darüber gibt der Gerichtsarzt, die Entſcheidung 
aber, ob ver Fall zur Befragung des Arztes über: 
baupt geeignet fei, fällt dem Richter anheim; daher 
die Foderung, daß der Richter eim quter Pſycholog 
fein müſſe. 

Neuerdings ift gegen dieſe Auffallung ver Sad: 
lage manches Bedenken erhoben worden. Die Pſy— 
hologie kann ohne Phyſiologie nit mehr beſtehen, 
und dieſe Wiffenfhaft ift denn doch bier und da auf 
einem Richterauge ganz unzugängliche Dinge geftoßen. 
Man findet, daß Menihen mit kurzem Halſe geneig- 
ter zu leidenihaftliher That ald ſolche find, bei denen 
dad Blut längere Zeit braudt, vom Herzen in das 
Gehirn zu gelangen; man ſieht, daß gewiſſe Ver: 
legungen am Kopfe, Rüdenmarf gewijje Nüancirun: 
gen des geiftigen Lebens hervorbringen; man fann 
nicht in Abreve ftellen, daß mancherlei Nervenleiven 
vie Willensfreibeit des Menſchen in verjhiedener Art 
alteriren, ja daß ſchon die ſchlechte oder gute Blut- 
beihaffenheit darauf einwirkt. Alle dieſe Beobach— 
tungen leiten dahin, der ärztlichen Frage nach der 
Zurechnungsfähigkeit eines Verbrechers künftig mehr 
Raum zu geſtatten, und können in dieſer Beziehung 
Friedreich's „Blätter für gerichtliche Anthropologie" 
Richtern, Sachwaltern und Laien nicht genug em: 
pfohlen werben. 

Es läßt fih fogar der von der linfen Seite der 
Bonfiologen aufgeworfene Sag nicht ohne weiteres 
von der Hand weilen: daß bei volllommener Kennt- 


niß des menfhlichen Leibes und dei Baus unjers 
Nervenjoftems überhaupt eine ganz andere Anſicht 
von der jogenannten Willendfreibeit des Menſchen 
Macht gewinnen würde. Aeußert doch felbft Liebig: 
„ine jede Subftanz, infofern jie Antheil an ven 
Lebenäproceffen nimmt, wirkt in einer gewiflen Weiſe 
auf unjer Nervenfvftem, auf die finnlihen Neigungen 
und den Willen des Menfhen ein.’ Warum alfo 
ein ſolches Zorngejchrei erheben, wenn Männer von 
vielleicht unrichtiger, immer aber doch wiflenichaftlicher 
Gonjequenz die Willensfreibeit leugnen? Treffen fie 
doch darin mit einigen unſerer tiefften Denker zu: 
jammen. Wer weiß nit, daß Spinoza gefagt hat: 
„Die menfhlihe Freiheit, deren Alle jih rühmen, 
betcht allein darin, daß die Menihen ſich ihres 
Willend bewußt und der Urſachen, von denen fie be: 
ftimmt werden, unbemwußt find —?“ Arthur Schopen- 
bauer hält ähnliche Anſichten fell. 

Bon theologifdher Seite her ift es leicht, derlei 
Dinge kurz zu verdammen; allein der Wiſſenſchaft 
bleibt die Frage offen. Anders ift ed, ob man in 
die praftiichen Kolgerungen einftimmen fünne, die von 
ben Materialiften aus ihrer Theorie gezogen werben. 
Man fängt an, jeden Verbrecher als einen ‚‚Eranfen . 
Mann” zu betrachten, vor dem man ſich wol ſichern 
müſſe wie vor andern Irrfinnigen, den man jedoch 
mit Strafen zu verihonen babe. Wir entgegen, 
daß diejenigen Lehren ver Gejellihaft über Gut und 
Böje, melde zum criminellen Brincip erhoben wer: 
den, von Jedermann zu beobachten find, der in ihr 
leben will. Wer dagegen verftößt, bat die geſetzlich 
angedrobte Strafe zu verbüßen, ſoweit ihm nicht von 
den Werzten die Möglichkeit einer Geſetzeskenntniß 
oder der bewußten That abgejprodhen wird. Jede 
Strafe ift nöthige Züchtigung, Zucht zu erzielen. 
Der Wille, frei oder unfrei, muß jih an das Gute 
gewöhnen; dieſe Gewöhnung geihieht durch Zucht 
an ben Kindern, Zucht an den widerjpänftigen Gr: 
mwachjenen. Dabei werben freilich, je höher die ſtaatliche 
Bildung, deito inniger die Principien ver Moral und 
Rechtspflege in Ginklang zu bringen fein. Bei der 
Unmöglichkeit einer Grgründung ver individuellen 
Moralität wird Alles in ver Hauptſache aber nur 
auf Milderung und feinere Nüancirung der Strafen 
binauslaufen. Wir unterfhreiben hier vollitänvig, 
was Abvocat Börner in feiner Eürzlih erſchienenen 
Schrift: „Die Willendfreibeit, Zurehnung und Strafe 
in ihren Grundlehren“ (Breiberg, Gerlah, 1857), 
unter Anderm aufjtellt, wenn er jagt: „Das Innere 
der verjihievenen Menjchen bietet eine Mannichfaltig- 
keit der Entwidelungen, wie wir fie vollftändig zu 
überſehen und im voraus für die Griminalgefege in 
allgemeine Kategorieen mit volltändiger Erihöpfung 
und fo zu orbnen, daß jedem Falle vorgejehen wir, 
nit im Stande find. Aber annähernd fann das 
Ziel erreicht werden und jedenfalls vollitändiger, als 
es jegt in der Regel ver Fall ifl.”..... „So if 
es unbedingt eine Anfoderung an die Griminalgefeg: 
gebung, daß fie die Vergeben umd veren Betrafung 
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nicht allein nad der äußern That, jondern auch und 
zwar vornehmlih nah der innern Geſinnung be: 
ftimmt, aus welcher jene entftanden ift.”..... Ja 
man kann wol mit Recht behaupten, daß die Erörte— 
rung des ſubjectiven Thatbeſtandes noch wichtiger, 
wenn auch in der Regel bei weitem ſchwieriger iſt 
als die des objectiven, ſobald man nämlich, wie 
nothwendig, unter der Frage nach dem ſubjectiven 
Thatbeſtande nicht blos die verſteht, ob Jemand etwas 
gethan habe, ſondern auch die nach den innern Ur— 
ſachen und nad) dem Grade der jedesmaligen Schuld.“ 

Heutzutage iſt man gemeinhin mit dem objectiven 
Thatbeſtande eines Vergehens zufrieden. Ob ein 
Diebſtahl aus Noth oder Bosheit begangen worden, 
ob ein Mord aus Liebe oder Gewinnſucht vorfiel, iſt 
dem Richter und Gerichtsarzte einerlei. Das Funda— 
ment aller Strafzumeſſung ſollte aber immer die 
moraliſche, nicht die juriſtiſche Beurtheilung einer 
That ſein. 





Künſtler und Kunftwerke, 


Kunftwerfe pflegen als plötzliche Infpirationen, 
- ald „naturwüchſige“ Erzeugniffe in ver Seele des 
Dihterd und Künftlerd betrachtet zu werden, für bie 
Augen der Menge ftehen jie immer gleich fertig und 
vollendet da; nur die wenigen, finnigern Beſchauer 
fuhen aus dem Leben des Meifterd, aus dem Werke 
felbft feine Schöpfungsgeſchichte Heraus. 

In dem Bude: „Die Dresdener Galerie. Ge: 
ſchichten und Bilder” (einzig, 8. U. Brodhaus, 
1857), verfudt dies U. von Sternberg oft mit 
vielem Glück an ven vorzügligiten Bildern in Dres— 
den. In den Schidfalen der Künftler, in Epiſoden 
aus ihrem Leben, in daraus entftandenen Verhält— 
niffen und Stimmungen ihres Geifted und Herzens 
findet er dieſe feinen Verknüpfungen zwijhen ihnen 
und ihren Werfen und hat dadurch für bad Mer: 
ftändniß der legtern neue Aufjhlüffe gegeben, mande 
derjelben wol auch im neue Beleuchtung geftellt. Und 
nicht blos dies allein ; die Geftalten der alten Meifter tre- 
ten und aus dieſen Sternberg’fhen Gedichten leb— 
bafter und eindringlicer vor dad Auge. Immer 
wahr und anziehend, mag er ben fein ariftofratifhen 
Rubens oder den Künftlervagabunden Brouwer ſchil— 
dern, befigt Sternberg die Kunſt, in der höhergele- 
genen Sphäre nicht zu erfälten und in ber tiefen 
nicht zu verlegen. 





Des Liedes Geiſt. 


Bon dem Thal bis zu den Hügeln, 
Aufwärts bis zum Himmelsdom, 
Raufche, wie auf Sturmesflügeln, 

Des Geſangs gewalt’ger Strom, 
Der jo friih und mohlgemuthet 
Wie der Traube Purpurfaft, 


Durd) die Adern pulft und flutet 
Und dad Herz gen Himmel rafft! 

Scheint mir bob von allen Dingen 
Nichts jo herrlich, nichts jo hehr, 

As, den Lerchen gleich, zu fingen, 
Wenn das Herz und voll und ſchwer. 
Lieder find die luft'gen Brüden, 
Drauf wir ftolz gen Himmel flieh'n, 
Wenn des Lebend Noth und Tücken 
In den Staub die Seele zieh'n. 

Sonnen jhimmern, Welten freifen, 
Ueberall ift Sarmonie, 

Und im taufend ftolgen Weijen 
Rauſcht der Strom der Poeſie. 

Bon den Blumen, von den Sternen, 
Die das Auge nicht ermißt, 

Soll der Menſch, der eitle, lernen, 
Was da hoch und Herrlich ift. 

Geift der Töne, Geift ver Lieder, 
Sei gelobt mit Herz und Mund! 
Senke dich auf und hernieder, 

Segne du der Dichter Bund! 
Das, wenn laut aus voller Keble 
Unſer Weihelied erklingt, 
Sich erheben Herz und Seele 
Neuverjüngt und glutbefhwingt. 
Heinrich Beise. 





Sprüde 
von Edgar Dupuy. 

Zerfpalte nicht das einfach reine Licht 

Allzu pedantiſch in die farb’gen Strahlen, 
Und lege nit ein allgu groß Gewicht 

In die für kleines Gut beflimmten Schalen, 
So bleibft du bei dem wechſelnden Gedicht 
Des Lebens freier von Enttäufhungsqualen! 





Des Dafeins Seele ift ein Ocean, 
Geſchöpfe find die Wellen. 

Sie löfen fi nimmer von ihm los, 

Sie kehren zurüd in den ewigen Schoos, 
Ob fie, verfolgend die kreifende Bahn, 
Berrinnen oder zerfäellen. 





Foltere nicht die Natur mit trennendem Gifen und 


Beuer, 

Laute nur ringft du ihr fo, feine Geſtändniſſe ab; 

Eil’ auf die Höhen, ans Meer, in die dämmernden 

Schatten ber Wälder, 

Zwanglos flüftert fie da wahres, enträthfelndes 
Wort. 

Was unferm Alter Luft und Werth erhält, 

Es ift ver Sinn, den Zauberflang zu fallen, 

Den auf der alten Aeolsharfe Melt 

Die Stürme des Jahrhunderts tönen laſſen. 


genauen 
Verantwortlicher Nebacteur: Dr. Eduard Brodhans. — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Ein Medaillon. 
Erzählung in ſieben Capiteln von Georg Horn. 
Siebentes Capilel. 
Letzter Kampf. 


Zehn Monate! „Ja, wenn die Zeit außer uns 
wäre!” meint der abnungsvolle, reizbare Appiani, 
Für Klara’d Vater und Hartmann war e6 eine 
ewige Kette verdrießlichen Zögerns. Vollbrecht 
war durd Sturm und widrige Winde verſchlagen 
und um mehre Wochen dem Ziele feiner Reife 
und feiner Sehnſucht entrüdt worden. Er empfand 
im volliten Umfange das feelenmarternde Gefühl, 
mit Ketten an einen Ort gefeflelt zu fein und 
jeden Augenblid in der Ferne das Theuerjte ver: 
lieren au müffen. Für Klara war diefe Zeit nichts 
ald Ungewißheit und entſetzliche Furcht vor der 
Zufunft geweien. Sie hatte ein Wanderleben 
ohne Ziel und Ruhe gelebt. Damit ſich ihr der 
Becher des Leidens bis zum Rande füllte, mußte 
ihr in der Fremde auch nod die treue Dienerin 
und Freundin Betty an einem epidemifchen Fieber 
binfterben. Sie ftand allein unter fremden Men: 
ihen, einiam in ihrem Schmerze, ohne Hoffnung. 
Ihre Lieblingsaufenthalt war an großen Häfen 
und Seeplägen und tagelang fonnte fie am Strande 
üsen und hinaus in die wogende lodende See 
ihauen und taufend mal hatte ſich ſchon ihr Fuß 
bewegt, um zu ihm zu flüchten mit ihrer großen 
Schuld und ihrem großen Schmerz, um zu feinen 
Fügen niederzujinfen, zu weinen und Vergebung 
1857, N. F. IN 4. 
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zu erflehen. Aber nein — wozu auch? Er lichte 
eine Andere — er liebte fie nicht mehr, Aber 
bald ſprach dann eine geheime Stimme in ihrem 
Herzen: Er liebt dich treu und ewig! jtand bie 
Gewißheit feiner Liebe wie ein voller glühender 
Stern über ihrem Haupte, der mit lodernden 
Strahlen fie verbrannte. 

Bon Brüffel hatte fie an Hartmann geſchrie— 
ben und auf eine Trennung ihrer Che angetra- 
gen. Sie hatte ihm die offenften und umfafiend- 
ften Geſtändniſſe gemacht und zugleich einen Ad— 
vocaten ihrer Vaterftadt mit der Führung ihres 
Proceſſes betraut. 

Hartmann fürchtete den Verluſt äußerer Vor- 
theile und den Spott — Herr van Aert vor allem 
— dad Auffehen. Heute war der enticheidende 
Tag geweſen. Klara war geftern zurüdgefehrt 
und im Haufe ihres Waters abgejtiegen, ohne ihn 
jedod geichen zu Haben. Hartmann, der auf 
Verlangen des Herm van Wert folange auf 
Reifen geweien, war an gleichem Tage einge: 
troffen. Der Gatte war in der Wohnung abge- 
fliegen, die er vor jeiner Hochzeit hatte einrichten 
laſſen. Für Klara war es der fürchterlichite Tag 
ihres Lebens. Das Geſetz räumte ihrem soi-Jisant 
Gatten jede Gewalt über ſie ein, mit der Auf: 
foderung am fie, heute noch au ihm zurückzukehren. 
Eie hatte den Urtheilsfprudy vernommen, geifter- 
blaß verließ fie den Saal. Sie, die ſchon längſt 
über fich felbit das Schuldig geſprochen batte, fie 
wartete nur Died öffentliche Urtheil ab, um den 
ſchwarzen Schleier über ih und ihr Yeben zu 
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werfen, mit der legten Foderung an die Welt: 
„Begrabt mich.” Eine Stunde darauf las fie 
folgende Zeilen‘: 

„Alles foll zwiſchen uns, liebe Klara, ver: 
gefien jein, wenn du von jegt an verftändig bleis 
ben willft. Ich halte alles Borgefallene für Das, 
was es ift, für romanhafte Laune. Alſo Alles 
vergefien. Ein Gleiches läßt dir der Vater jagen. 
Ich made mit ihm diefen Nachmittag eine Luft 
fahrt. Wir fehen ein Herrfchaftsgut an, das 
und angeboten wurde. 

Am Abend fehren wir zurüd. Dann führe 
ih dich heim — evident ald die Meine. 

Dein Hartmann.” 


„Keine Rettung? rief Klara und fprang, wie 
von Fieberfchauern gefchüttelt, auf. Das Zwingende 
und Berzweifelte ihrer Lage ftand in furchtbarer 
Klarheit vor ihrer Seele. „Verſinkt denn Alles 
um mih? Auch die Hoffnung? Und muß id 
denn ſelbſt mit verfinfen? Vollbrecht, fomme — 
rette mich!” 

„Kann ich Fräulein Klara fprechen?‘ fagte 
da im Vorgemach eine feite, männliche Stimme 
zu ihrer Dienerin, 

Diefe Stimme — jeine, Vollbrecht's Stimme 
— für fie die Stimme des Weltgerichts! 

Eie wollte fliehen, fie fonnte nicht, fie wollte 
fchreien, umfonft. 

„Sie meinen doch wol die Tochter des Hau— 
ſes?“ hörte fie die Zofe erwidern. „Bebaure 
— ic ſoll Niemand vorlaffen.” 

Dann hörte Klara nichts mehr, ed wurbe 
dunfel und fill, dumpf und grauenhaft um fie 
ber. Sie fühlte nur. Wie Rache hielt es fie 
am Arm gefaßt und zwei Augen brannten in bie 
ihren. Dann faß er bei ihr, wie ein Richter über 
fie zu Gericht und fie fniete an feiner Seite und 
beichtete und fchaute bei jedem Worte nach ihm auf, 
um Vergebung und Milde. Ihr Sprechen war ein 
Stammeln, bis allmälig über ihren Befenntniffen 
feine Züge heller, milder und weicher wurden. 

„Ich muß dir Alles jagen, dir, meinem Hers 
zendfündiger! Ich will nicht beffer ſcheinen, feine 
Gnade vor deinem Herzen, nur Recht! Der Brief 
— und dann — mein Medaillon.’ 

;, Dad Medaillon?‘ 

Sie z0g es hervor. 

„Es ruht an meinem Herzen — ed war ja 
bei dir.” 

Vollbrecht machte eine Bewegung, als wollte 
er fih den Staub aus den Augen mwifchen. „Mein 





Medaillon! Wieder in deinen Händen! D glüds 
licher Zufall! Aber wie — wie?" 

Einen Moment konnte Klara vor Ueberraſchung 
nicht antworten. Er hatte das Pfand ihrer Liebe 
nicht leichtiinnig vergeben? Defto größer die 
Schuld — uber er liebte fie noch! Jetzt glaubte 
fie wieder an ihn, in der zwölften Stunde. Daß 
es zu fpdt jei, daran dachte fie nicht, nur an 
die Gemißheit feiner Liebe. Sie gab ihr die 
Sprache wieder und ließ fie ihm in raſchen Wor- 
ten erzählen, wie fie wieder in den Befig des 
Kleinods gefommen war. 

„Richt wahr, du hatteft ed mir nicht zurüd- 
geſandt?“ ſchloß fie, „Du liebft mich noch? Rein, 
fprich nicht, ich weiß es auch ohne Worte!” 

„Es wurde mir entwandt‘, fagte er und 
fügte daran die ganze Erzählung des Borfalls. 
Einen Augenblid jauchzte Klara auf, um gleich 
darauf in ihren Schmerz zurüdzufinfen. „Mein 
bleibt immer die Schuld. Ich hätte an dich und 
deine Liebe glauben ſollen.“ 

Auf feinen Lippen ſchwebte eine große enticheis 
dende Frage, er wagte fie nicht. Vielleicht ahnte 
er, was ihn und fie dann zerichmettern würde. 

„Nimm Alles zufammen, Vollbrecht, fo fommt 
am Ende nur die Eitelkeit, die Todesfünde des 
Weibes heraus. Ich fürdhtete meinen Vater, die 
Welt, vergib, Volbrecht! Nicht eher werde ich 
aufftehen, bis du fagft: Friede fei zwiſchen unfern 
Herzen.‘ 

Sie erwartete in athemlofer Spannung die 
Gnade aus feinem Munde. Er beugte fi herab 
und drüdte einen Kuß auf ihre Lippen — den 
Friedenskuß. 

„Und jetzt rette mich!“ rief ſie wie mit neuer 
Seele. „Sie wollen mich von dir reißen. Und 
ich bin doch dein, Vollbrecht!“ 

So maͤchtig war für fie der Zauber feiner 
Gegenwart, der alten Liebe, daß fie Alles darüber 
vergaß. Es war wie das blendende Aufleuchten 
des Blitzes vor dem vernichtenden Schlage, ein 
Augenblid höchfter Weihe, eine heilige Vermaͤh— 
(ung der Herzen. Plöglich aber fuhr Klara aus 
dem füßen Traume empor. Wie in Fieberfurdht 
des Herzens ftöhnte fie: „Sie kommen!” 

„Wer? Du erbleichft, du zitterfl. Bor deir 
nem Bater?” 

„Ja — meinem Vater! Er ift nicht allein, 
mit ihm fommt noch ein Anderer — Herr Hart- 
mann!’ 

Sie zudte zuſammen. Mit dem Namen ftand 
aud ihr Schidfal wieder vor ihrer Seele. 


„Herr Hartmann, dein Bräutigam?’ 

Vollbrecht ftodte bei diejer Frage. 

„Ja, mein Bräutigam‘, antwortete jie tonlos. 

Er mußte es aljo nicht, das ganze volle 
Maß ihrer Schuld. Wie gern wäre fie mit einem 
Lächeln auf den Lippen — geftorben, aber das 
Geſtändniß ihrer Sünde gegen ibn auszuſprechen 
— das fonnte fie nimmermehr. 

„Sei ohne Sorge, Klara. Es war das Ge- 
räufch meines Wagens, der vor dem Haufe hält 


und jet «Kehrt» machte, um mich nad dem 


Hötel zu bringen.” 

„Du willft mid, verlaflen? Nein, Bollbrecht, 
nimm mid; mit dir, bier ift es mir fürchterlich, 
obne dich.‘ 

Er erichraf faft vor dem unbeimlichen Leuch- 
ten ihrer Augen, dem verzweifelten Zone ihrer 
Stimme. 

„Ich werde wieder kommen, Klara, um mit 
deinem Vater zu ſprechen; dann follft du mit mir 
gehen.” 

„Ich würde fterben. Er wird fommen, er 
wird mid mit feinen falten Händen berühren, 
rette mich, Vollbrecht, nimm mich mit dir!‘ 

Dieſem leidenfchaftlichen Flehen vermochte er 
nicht zu widerfiehen. Er überlegte einen Augen- 
blid und fagte dann: „Gut, Klara — ich werde 
dich mit mir nehmen, in Sidyerheit bringen und 
dann zu deinem Vater zurüdfehren. Noch heute 
fei Alles rein zwilchen ung.‘ 

Er reichte ihr den Arm, Haſtig griff fie nach 
Hut und Shawl. In ihrem Auge ftand eine 
Thraͤne. Der legte Blick — die letzte Thräne. 
Sie z0g den ſchwarzen Schleier über ihr Antlig 
berab und jchritt an feinem Arme den Corridor 
entlang. 

Bolldreht hob Klara in den Wagen und da- 
bin ging ed im jprühenden Trabe durch das Ge- 
wühl von Menichen und Wagen; Klara vergaß 
ich ſelbſt. Sie ſaß am feiner Seite, fie ſah und 
athmete, rings um fich eine neue, entzüdende Welt. 
Hand in Hand, Auge in Auge tauichten fie 
Seele um Seele. Es gab für fie feine Stufe 
des Glücks mehr, fie hatten die höchfte erftiegen. 
Der Wagen bog um eine Ede — da fah fie 
ihred Baterd und Gatten daherrollenden Wagen. 
Sie flieg einen lauten Schrei aus, die ‘Pferbe 
ſcheuten zurüd, der Kuticher verjuchte Die Fräftigen 
Thiere mit dem Zügel zurüdgureißen, zum Stehen 
zu bringen — umionft. Aus vollen Nüftern 
ihnaubend, entriffen fie mit wilder Kraft dem 


Erſchreckten die Zügel und tobten mit dem Wagen : 


durch die jchmell und erſchredt zur Seite ſpringende 
Menge, bis er an der Ede der nächſten Strape 
an einer Steinfäule anprallte und die Thiere von 
felbft zum Stehen zwang. Vollbrecht jab, wie 
Klara’s Haupt an die Steine geichleudert ward, 
dann vergingen ibm die Sinne. Im nädhiten 
Moment fam er wieder zu jich, Klara lag todten: 
bleih, biutend am Kopfe, im Wagen, umringt 
von jammernden, fchreienden, gaffenden Men 
hen. Einige Schritte davon lag das Ziel ihrer 
Fahrt, das Hötel. Vollbrecht jelbft half fie da- 
hinbringen. Eine Viertelſtunde ſpäter war er 
mit dem Arzte allein im Zimmer. Klara lag 
auf dem Sopha, die Augen geichloflen, bewußt- 
1086. Vollbrecht ichaute angitwoll nach dem Arzt, 
der conventionell die Schulter zudte und fagte: „Nur 
ein Wunder fönnte fie retten, und Wunder ge 
ſchehen heutzutage feine mehr, am wenigjten von 
Aerzten.“ Dann trat er in das Nebenzimmer. 

Vollbrecht ſetzte ih auf den Stuhl neben dem 
Sopha, ergriff ven Schwamm und wiſchte Damit 
dad rinnende Blut von den Schläfen. Es fielen 
deftomehr und glühendere Thränen auf ihr blei- 
ches Antlig. Er drüdte einen Kuß auf ihre fahr 
len Lippen. Berührt von der Wärme jeined Le— 
bens, feiner Liebe fchlug fie die Augen auf und 
al8 fie den blutigen Schwanm, ihr eigenes Kleid 
mit Blut befledt, geſehen hatte, fagte fie leiſe 
mit jenem unbejchreiblich rührenden, entſagenden 
Lächeln: „Ich weiß Alles, Vollbrecht.“ 

Dann fuchte fie feine Hand, und diefelbe mit 
warmem Drad erfafiend, begann fie mit ichwacher 
Stinime: „Unſer Feld binauspflügen ift die Auf- 
gabe Gottes an uns, gleichviel ob das Feld groß 
oder Fein, ob fruchtbar, oder dürr. Vollenden! 
Je höher aber unfer Aufflug über die Welt, deſto 
«größer hier die Strafe, wenn wir ermatten und 
zurüdbleiben. Ich wollte ſtark jein in der Liebe 
und war jhwac, und dieſe Kluft zwiſchen Wollen 
und Bollbringen fann nur Eins ausgleichen.‘ 

„Klara!“ 

„Der Tod — Vollbrecht! Keine Täuſchung, 
auch feine Lüge mehr! Vorhin konnte ich dir es 
nicht fagen, ich fürdhtete midy vor dir, aber jept, 
wo ed zum Abſchied geht — Vollbrecht, idy war 
vermählt.” 

Er war aufgeiprungen und ftarrte ihr in das 
brechende Auge. 

„Berzeib’! Das Medaillon — hörſt ou, Boll» 
breht? Gib mir deine Hand wieder, meine Ge— 
ichichte ift aus, dir bleibt das Leben. Deine 
Hand it jo warm — wie Lebewohl. Vollbrecht, 
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fiehft du ihren Wagen? Sie kommen — weh, ' 


feine falten Hände faflen mich an, ach Vollbrecht!“ 

Es war ihr letztes Wort, fie ftredte die Arme 
nad ihm aus, als wollte fie fih an ihn und 
das Leben feflflammern, dann fanf fie zurüd, 

Stille war’d, wie immer beim Tode und bei 
den Schmerzen. Vollbrecht ftand an der Leiche 
— fange und ftarr, feine Gedanfen jagten wild, 
jäh und verworren durd fein Gehirn. Er griff 
nad) feinem Herzen, ald drohte ihm die Bruft zu 
zeripringen. Da fühlte er an etwas Harted — 
er zog ed heraus. Es war fein Revolver. Aus 
dunfeln Schlünden fchaute es ihn jo traulich, 
lodend ‚wie die Ruhe, die ewige Ruhe an. Er 
unterjuchte, er war geladen. Ein Moment — 
vorbei war Alles, Was hatte er noch au fuchen 
auf diefer Welt — ohne Liebe? Doc Einer liebte 
ihn noch jenfeitE des Ocean — dort harrten 
Pflichten feiner — „nein“, fagte er in feinen 
Gedanken, „die Todten lehren und zu leben. 
Ein Mann muß feinen Weg fortgehen und darf 
wol ftehenbleiben an Gräbern und weinen, aber 
nicht darüber ftraucheln und fallen.‘ 

Er legte den Revolver beifeite, füßte noch— 
mals ihre bleichen Lippen und dedte den jchwar- 
zen Schleier über fie, wie über ein Stüd abge- 
Ichlofienen Lebend — er hatte überwinden. 


Mathias van Aert und fein Schwiegerfohn 
traten bald nachher vor Klara's Leiche. 

„Evident todt“, fagte Herr Hartmann und 
beſchloß ein fehr glänzendes Begräbniß. 

Der Alte ſprach nichts, fonnte nichts fprechen. 
Er ftand mit dem Bewußtfein eines Sünders 
vor feiner Tochter. Da trat Vollbrecht an ihn 
heran. Herr van Aert zudte zufammen, ald Voll: 
bredht ihm das Schreiben von David Jüngfens 
überreichte. 

Mathias van Aert riß das Papier auf und 
lad nur den Ramen David Jüngfens, da wurde 
ed noch jchwärzer vor feinen Augen. 

„Ich komme von ihm“, fagte Vollbrecht langfam. 

„Sie können jegt verfahren — wie's Ihnen 
gefällt”, fagte zitternd der alte Mann. 

„Nein“, erwiderte Vollbrecht ſtolz und zerriß 
den Brief. „Ich werde mid nicht rächen. Diefe 
Heilige hat Alles gefühnt. Mein Herz verbietet mir, 
Ihnen Vorwürfe zu mahen; Sie find ein un- 
glücklicher Mann. Sie haben Alles aus Rüdjidy- 
ten für die Welt gethan. Wie hat fie Ihnen ge: 
dankt, was hat fie Ihnen gelafien? Gin Leiche 
und ein einfames Alter.” 


Am andern Morgen befand ſich Vollbrecht 
bereit8 am Bord eines nad den indiſchen Ge— 
wäflern gehenden Schiffe. 


Das Ich in der Kinderſprache. 


Aue Kinder, die ich beobachtete, bedurften we- 
nigftend ein jähriges Spradhftudium, um das 
Heine Fürwort, womit der Redende fein Selbit 
bezeichnet, ohne Fehler anwenden zu lernen. In 
diefer Lernzeit, wo faft täglich ein erheblicher 
Fortſchritt gemacht wird, eignet fih das Kind 
mehre Hunderte von Wörtern an, jelbft viele, 
deren Ausiprache dem Ausländer nie vollfommen 
gelingt, und einige, die dem Berftändnig nicht 
unerheblihe Schwierigfeiten bieten: wie .aber, 
warum und weil, nichts. Nur jenes Heine Wört- 
fein wird entweder vom Kinde gar nicht ge- 
ſprochen, oder falih angewandt oder wenigftens 
unverftanden nachgeahmt. Ein Kind, das mit 
dritthalb Jahren fein Ich gehörig ſetzen kann, 
verdient eine lobende Genjur jo gut wie ein Ter- 
tianer, der fein Av nad allen Feinheiten zu 
brauchen verfteht. 

Worin liegt num die Schwierigfeit jenes 
Worts? Warum lernt der Feine Sprachſchüͤler, 
der, wie die Mutter mit Stolz jagt, Alles ver- 
fteht, was die Erwachfenen reden, und fo ge- 
wandt plaudert wie eine zwitichernde Schwalbe, 
jenes Wörtlein, welches doch felbit in der ein- 
fachſten Unterhaltung unentbehrlich jcheint, jo ſpät 
brauchen ? 

An der Schwierigfeit der Ausiprache liegt es 
nicht, daß das Wort Ich fo fpät vom Kinde auf- 
gegriffen wird, Der Gaumen bed deutſchen 
Kindes fcheint förmlich prädeftinirt zu fein, um 
rauh hauchende Kehllaute, welche dem Franzoſen 
und Engländer ebenjo ſchwierig als häßlich er- 
fcheinen, hervorzubringen. Alle deutichen Kinder, 
die ich darauf prüfte, fagten weder if noch ifch, 
wie Ausländer thun, fondern fie ſprachen das 
MWörtdien jo vollfommen aus, wie man es von 
Erwachſenen hört, und ich fand nie ein Kind, 
welches dieſes Wörtlein radebrechte. 

Die Schwierigkeit des Ih muß aljo im 
Sinne defielben liegen. Nun meinen Biele, der 
Begriff des Ich ſei im Kinde noch nicht vorhan- 
den, deshalb fünne das Kind au vom Symbol 
diefed Ich feinen Gebraudy maden; ed unter: 
fcheide fich felbft noch nicht Mar vom Richt Ich, 
um fi als felbftändiges Subject zu erfennen und 
zu bezeichnen. 


Diefe Auficht ift jedoch ein Irrthum. Verſteht 
man unter dem Begriff des Ich das reine, Elare 
Selbftbewußtfein, das Wiſſen vom Ich fchlechthin 
an fi, wie es die Philofophen nennen, fo muß 
man natürlich zugeben, daß dieſen Begriff das 
Kind nicht habe, aber aud), wenn es nicht im 
Mannesalter philofophirt, nie befommt. Wird 
dod uns Laien von den Philofophen vorgewor- 
fen, wir dächten und unter unferm Ich immer 
nur Das, was jo und fo im Spiegel ausfehe 
und Died und Jenes erlebt habe, und wir fämen 
bienieden nie zum reinen, von allen Zufälligfeiten 
gefäuberten Selbftbewußtfein. 

Aber Das, was wir Nichtphilofophen, die wir 
die Gedanfen nicht immer und immer filtriren, 
bis fie von aller Farbe der Thatfächlichkeit befreit 
find, ald Selbftbewußtfein paffiren laflen, diefes 
Selbftbewußtiein oder — vorfidhtiger gelagt — 
Selbftgefühl haben die Kinder fchon lange zuvor 
erworben, ehe fie zur Anwendung des Ich: Für- 
wortes greifen. Schon in den erften Wochen fei- 
nes Lebens lernt das Kind ahnen, daß ein Nicht: 
Ih außer ihm fei, da es bald findet, daß etwas 
vorhanden fein müfle, das nicht zum eigenen 
Selhſt gehört, weil es ſich nicht entiprechend fei- 
nem "Willen und gleihförmig mit den Bewegun— 
gen des Körperd bewegt. Und gibt nicht ber 
Umftand, daß Kinder jo früh um das Mein und 
Dein hadern, den fihern Beweis, daß das Kind 
feine eigene Perfon andern Perſonen ſchroff ent- 
gegenfegt? Nebelhaft und verworren genug mag 
diefe Dämmerungsgeit des Selbftbewußtfeins im 
erften Kindesalter fein, aber es ift doc eben 
Morgenpämmerung, und wenn aud die Sonne 
des Haren Welt: und Selbftbewußtjeind noch 
nicht aufgegangen ift, jo wirfen ihre Strahlen 
doch durch eine Art Brechung fchon auf den find» 
lihen Horizont. 

Da nun die Fähigkeit zum Ausiprechen jenes 
Worts vorhanden ift und der Begriff deſſelben 
wenigftens ald Keim in der Kindesfeele ruht, 
was hindert denn die Kinder, die jo gern Alles 
nahahmen, und „aufſchnappen“, jenes Wort an- 
zuwenden? 

Doch ich will nicht deduciren, jondern, nad) 
der Methode der Naturforfcher, die Thatſachen 
reden laſſen und die Entwidelung meines Kna— 
ben, über die ich forgfältig Buch geführt habe, 
in dieſer Hinſicht ſummariſch vorführen. 

Zuerſt drückte dieſer Knabe, wie es alle Kin- 
der thun, Alles, was ſich auf ſein Selbſt bezog, 
in der unbeſtimmteſten Allgemeinheit aus. 
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ſagte nicht: Ich finde das ſchön! ſondern: „Ei!“ 
nicht: Das ſchmeckt mir! ſondern einfach: „Gut!“ 
nicht: Ich will getragen ſein! ſondern: „Tragen!“ 
Ein ſolcher Sprachanfänger ſpricht faſt nur in 
Interjectionen und Infinitiven, wenn er Stim— 
mungen und Zuſtände ſeines Innern bezeichnen 
will. Er dünkt ſich der Mittelpunkt des Kreiſes, 


‘in dem er lebt, und haͤlt es für ſelbſtverſtändlich, 


daß alle jene Aeußerungen ſich auf den Spre- 
enden beziehen, da er vielleicht nicht einmal 
ahnt, daß in andern Weſen gleiche oder ähnliche 
Stimmungen und Begierden vorfommen. Er 
ſpricht deshalb in militärischer Kürze, wie der 
Herr zum Diener. 

Gegen Ende des zweiten Lebensjahres fing 
aber mein Knabe an, zu den Worten, welche 
Zuftände feines Selbft darftellen follten, feinen 
Ramen, den er ſchon länger als ein halbes Jahr 
radebrechte, zuzufügen, und zwar anfange blos 
dann, wenn er fich im Gegenfag zu einer andern 
Perſon bezeichnen wollte. ‚Nein, Arnold auf!" 
tief er nun, wenn ein anderes Kind den Stuhl 
beftieg, der ihm gehörte, und feßte bald zu fait 
allen Redensarten, in welche er feine Wünſche 
Fleidete, feinen Namen hinzu. Unentbehrlih warb 
ihm nun vollends der Taufname, ald er anfing, 
zufammengefegte Säge, und zwar zuerſt Bedin— 
gungsfäge, zu bilden. „Arnold gut ift, Bonbon 
haben!” wie Fonnte er diefe Ammen-Tugendlehre 
anders darftellen, ald daß er ein Subject hinzu- 
fügte? Diefer Gebraud des Namens ftatt des 
Fürworts, wie wir ihn auch bei alten Schrift: 
ftellern finden („Thucydides befchrieb den Krieg 
der Peloponnefier und Athener“, jo hebt das 
Werk des unfterblichen Thucydides an), erhielt 
fich bei den Knaben bis nahe an das dritte Jahr; 
nur wurden allmälig gleidygeitig auch andere Ber- 
fahren, fein Ich zu bezeichnen, von ihm einge: 
halten. 

Woher rührt ed nun, daß das Kind ftatt des 
leicht zu Iprechenden Fürworts den oft fchwierigen 
Namen wählt? Lediglich daher, daß es fich immer 
mit jenem Ramen genannt hört, während bie 
Perſonen, die Ich jagen, eben andere find. Das 
Ich, welches Andere ausiprechen, fcheint dem 
Kinde etwas ihm ganz Fremdes zu bedeuten und 
ed nimmt deshalb von jenem dunfeln Worte faum 
Notiz. Denn während im Anfange das Kind, 
aus reiner Freude an der Bewegung feiner 
Sprachwerkzeuge, au die ihm unverftändlicden 
Laute nahahmt, fpricht der heranreifende Sprach— 


Er ſchüler freiwillig nur die Wörter nah, deren 


Sinn ihm einleuchtet. Hört fi ein Kind von 
jeinen eltern gewöhnlich „der Junge‘ oder „ber 
Kleine” genannt, jo wendet es dieſe Subftantiva 
als Ic: Surrogat an. 

Als mein Knabe etwas über zwei Jahre alt 
war, begann er wunderlicherweife, ftatt fich mit 
Namen zu nennen, fi zu dutzen. Dft redete er, 
nachdem er eben von ſich in der dritten Perſon 
geirrochen, im der zweiten Perſon von fih und 
fügte, ald fönne dies zur Erläuterung des Ge— 
danfend dienen, dem in der dritten Perſon gehal- 
tenen Sage noch einen deflelben Inhalts hinzu, 
worin er ſich ald Du darftellte. Sagte er fonft 
nur: „Arnold will Semmel!” jo fagte er jegt: 
„Semmel willft du!” oder „Arnold will Semmel, 
Semmel willft du!” — „Da wirft du einmal 
freuen!” jagte er von fih, wenn wir einen Spa- 
ziergang antraten. Dabei fannte er ſchon ganz 
wohl die Bedeutung von er und fie. „Nachher 
jpielt fie mit dir”, fagte er, feine Wärterin und 
ſich felbft meinend. Ich weiß nicht, ob dieſes 
Sichdugen, in dem fi der Erwachſene zuweilen 
in tiefer Meditation oder in leidenjchaftlichem 
Monologe überraicht, bei allen Kindern vorkommt; 
mehren Müttern, die ich darum befragte, war ed 
nicht aufgefallen. Bei meinem Knaben blieb 
diefer Gebrauh ded Da ziemlich ſechs Monate 
lang an ver Tagesordnung, umd ſelbſt als er 
das Ich richtig anzuwenden verftand, ſprach er 
noch oft von fich in zweiter Perion. 

Seine pſychologiſche Erflärung findet dieſes 
Tu für Ich, wodurd gewiflfermaßen das Subject 
sich jelbft ald ein ihm unterwürfiges Object an— 
redet, gewiß in demijelben Umftande , der das 
Kind früher bewog, den Taufnamen als Fürwort 
zu braucen. Das Kind bat nämlich häufig 
wahrgenommen, daß ed von Andern außer mit 
dem Taufnamen auch mit Du angeredet wurde 
und hält nun dieſes Wörtlein für ein Synonym 
für feine Perfon. 

Das Id brauchte mein Knabe zuerft mit 
einem fomifchen Misverſtändniß. Als ich ihn in 
dieſer Periode feiner Spradentwidelung zum 
Danfjagen gegen einen freundlichen Geber an- 
hielt, iprad er das „Ich danke” lächelnd und mit 
einer Art von Ironie nach, ald wolle er jagen: 
„Da legt man mir einen curiofen Ausdrud in 
den Mund!” Bald lernte ich einſehen, warum 
ibm dieſe Redensart komiſch däuchte. Als ich 
bald darauf von ihm Abſchied nahm, fragte er: 
„Wo geh’ id bin?” Er bildete ſich, wie ſich 
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hielt diefen Wahn und Sprachgebrauch felbit in 
der Periode noch eine zeitlang feft, wo er ſchon 
jeine eigene Perſon ebenfalls mit ich bezeichnete. 
So fagte er: „Amold fällt nicht, ich halte ihm!“ 
Ein andermal rief er, als ich ihm meine fühle 
Hand reichte: „Ich bin falt!” Und als ihm ein 
Fremder den Hut auflegen wollte, fprang er zu 
mir und rief: „Rein, ich!“ Diefer Sprachgebraud 
führte zumeilen tonderbare Berwechielungen her: 
bei. So fagte er einmal, als ich ihn auf der 
Schulter trug: „Ich laſſe mich fallen!‘ 

Diefe abjonderlihe Perfonalbezeihnung iſt 
nicht ſchwer zu erflären. Der Knabe hatte ber: 
ausgefunden, daß die Berjon, die am meiften mit 
ihm verfehrte, ſich jelbft mit ich bezeichnete, und 
hielt diefed Wort demzufolge für ein Synonym mit 
Vater. Später, ald er wahrnahm, daß auch an: 
dere Perſonen ſich ſelbſt als ich beyeichneten, 
wagte er gleichſam ſchüchtern dieſen Titel auch 
auf ſeine kleine Perſon anzuwenden, und zwar 
anfangs nur in feinen Sätzen, die er in ihrer 
Geſammtheit „aufgeichnappt” und gemerft hatte. 

Zum erjten male börte idy meinen Knaben in 
einem ureigenen Sage das Ich jo brauden, daf 
ih daraus ein klares Verſtändniß jenes Yür: 
wortd ergab, als ihm das Badewaſſer über die 
Augen träufelte. „Ich bin dunkel!“ rief er aus. 
Es ichien ordentlich, ald müſſe ihm einmal dur 
eine Blendung das Richt-Ich abhandentommen, 
damit er fich jeined Ich klar bewußt werde. Als 
id) jpäter den dritthalb Jabr alten Knaben fragte: 
„Wer war es?“ umd er: „Ich war's!’ antwor- 
tete, forichte ich ihn weiter aus: „Wer iſt denn 
ih?’ Da erflärte er lächelnd: „Arnold heißt's!“ 
Dadurch bewied er, daß er nunmehr über Die 
Anwendung jenes ſchweren Fürworts ind Klare 
gefommen war. Merkwürdig erfchien mir dabei 
noch, daß er diesmal und jpäter öfter dieſes Ich 
als Neutrum behandelte, ald wolle er es als ein 
unförperlihes Weſen bezeichnen. So fragte er 
ipäter im Spiel ein andered Kind, vor dem er 
fich verftedt hatte, nicht: „Wo bin id?“ jondern: 
„Bo ift ih?" Wie man im Engliihen nicht jagt: 
„I am it!” fondern „It is II“ 

Roc geraume Zeit, und zwar bis zu dem 
Zeitpunkte, wo er mein und deim richtig brauchte 
und die erfte Lüge jagte, brauchte Diefer Knabe 
du und ich ohne Unterſchied von jeiner Perſon; 
erjt mit dem dritten Jahre wandte er das Ich 
ausſchließlich an. 

Zum Schluß erlaube ih mir hinzuzufügen, 


jpäter oft zeigte, ein, Ich bedeute den Vater, und daß idy recht wohl fühle, wie diefe Ich-Entwicke⸗ 


lung eines Individunmd manche individuelle 
Eigenthümlichkeiten haben dürfte und daß erft die 
Beobachtung einer größern Zahl von Kindern 
fihere Auskunft über die Gejege jened merkfwürs 


Ramentlih wäre die Beobachtung von Kindern 
folher Nationen wünſchenswerth, deren Sprache 
das Ich, wenn es nicht ftarf betont wird, nur 
als Enpfilde an den Stamm des Zeitworts fügt. 
Bielleiht nimmt ſich einmal eine der geehrten 
Leferinnen, welche ſich in Italien aufhält, die 
Mühe, die Ich Entwidelung eines Kindes zu 
beobachten, welches in den Lauten der italienischen 
Zunge feine erften Wörter ftammelt. 

Als ich diefe- Zeilen fchrieb, fam mir ein 
Buch in die Hände, welches mich durd die geift- 
volle Behandlung ded Urſprungs der Sprache fo 
feflelte, daß ich die Feder weglegte, um ununter⸗ 
brochen dem methodischen Gange eined Philofos 
phen zu folgen, der nicht auf einer trodenen 
gerablinigen Heerftraße, jondern auf einem ans 
muthigen grünen Pfade zum Ziele zu leiten ftrebt, 
Es war der zweite Band von Lazarus’ „Das 
Leben der Seele, in Monographieen über feine 
Ericheinungen und Gejege” (Berlin, Schindler, 
1857). Dieſes Bud, deflen größter Theil von 
einer Reihe von Abhandlungen über Geift und 
Sprache gebildet wird, trug nicht wenig bei, mid) 
glauben zu machen, daß die oben verfuchten Fol: 
gerungen nicht unrichtig feien, ald ich in einer 
Anmerkung des über die Erlernung der Sprache 
handelnden Abſchnitts (S. 131) las: 

„Es ift leicht einzufehen, weshalb das Kind 
dad Wort sich» fo fpät gebraudyt und ftatt defien 
feinen Namen fagt; denn died Pronomen wird 
fletd nur von Einer Perſon, der redenden, ge- 
braucht; du aber und er m. f. m. fagt derſelbe 
Redende zu vielen Andern; je häufiger aber die 
Berfchiebung und Somderung, defto leichter ift 
das Verſtaͤndniß. Inde hat man auf dies Factum 
oft zu großes Gewicht gelegt; es ift fidher, daß 
das Kind auch „er und „wir nicht viel früher 
anwendet ald „ich“ und auch für jene lieber die 
Eigennamen braudt.” 

Möge jenes Buch, in dem der Berfafler dem 
vielbefprohenen Uriprung der Sprache mit der 
Leuchte der Pfuchologie nachgeht und manche 
Partieen dieſes dunfeln Gebietes glüdlidh be- 
leuchtet, Allen, die fih gern anmuthig belehren 
und zu eigenem Denfen anregen lafien, empfohlen 
fein! Es dürfte diefe Schrift zu der nicht großen 
Zahl populärer philofophifcher Abhandlungen ge: 
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hören, welche einer Wiſſenſchaft, die im unſerer 
"Zeit vom größern Publicum entweder ganz bei: 
ſeite gefegt oder nicht felten gehaßt und verachtet 
wird, Freunde unter den Laien zuführen werden. 
digen pſychologiſchen Proceſſes verfchaffen wird. | 


B. Sigismund, 


Zur Geſchichte der Zanzkunft in 
Spanien. 


Schon nach den erſten Andeutungen der Ge— 
ſchichte und Sage war der Tanz eine Lieblings⸗ 
befuftigung der Bewohner Spaniens und ift bis 
auf den heutigen Tag, wie die Muſik in Italien, 
eine Leidenfchaft der ganzen Bevölferung geblies 
ben. Die Schilderungen, welche römifche Schrift: 
fteller von der Kunft der gaditanifhen Tänzerin: 


‚nen entwerfen, begünftigen die Annahme, daß bie 


fpanifhen Tänze ſchon damald in ähnlicher Art 
wie der heutige Fandango und Bolero mit leb» 
haften Bewegungen und Gefticulationen verbun: 
den gewejen und zum Schall der Gaflagnetten, 
diefem nothwendigen Requifit faft aller füdlichen 
Tänze, audgeführt worden jeien. 

Die Tänze der Basen, die nad den Kor- 
ſchungen Wilhelm von Humboldt's die Urbewoh- 
ner Spaniens geweſen fein jollen, beichreibt der 
cantabriihe Gelehrte 3. I. de Iatueta in dem 
in baskiſcher Sprache gefchriebenen Buch: „Ge: 
fchichte der alten Guipuzcoaniihen Tänze, und 
Regeln, um fie gut auszuführen und in Berjen 
zu fingen” (San-Sebaftian, 1824), aufs genaufte. 
Er fchildert 36 verjchiedene Tänze mit ihren eigen» 
thümlichen Geremonieen, darunter die Pordoi dantza 
oder den Langentanz, der von Männern mit 
Stäben bewaffnet ausgeführt wird, zur Erinne- 
rung an die Schlacht von Beotibar, welche die 
Guipuzcoaner gegen die Navarrefen gewannen. 
Alle diefe Tänze, meift reihenweije ausgeführt, 
werden von Gefang und lebhaften Gefticulationen 
begleitet und jeder einzelne Tanz hat feine eigen- 
thümlihe Bedeutung, größtentheild® mit Bezug 
auf die Sitten und Thaten der alten Gantabrier. 

Durch die Herrichaft der Mauren in Spanien 
erhielten die Tanzmelodieen eine orientaliiche Fär- 
bung und haben die Vollsweiſen in Altcaftilien 
und Galicien, die nur kurze Zeit unter der ‚Herr 
ſchaft der Mauren blieben, wenig Eigenthümliches, 
fo find fie im Mittel» und Südfpanien defto origi- 
neller. Aus jener Zeit der Maurenberrichaft ftammt 
auch die Moreske, ein maurifcher Tanz mit Ca— 
priofen und feltfamen Luftfprüngen, der ſich ſchon 
früb (in England feit Eduard III.) aus Spanien 





in das übrige Europa verbreitete und zu den be- 
liebteften Volföwergnügungen damaliger Zeit ge: 
hörte. 

Aus den afturifchen Bergen ftieg die alte 

Licblingsfitte von neuem in die wiedereroberten 
Provinzen, um bier in den mittlern Jahrhunder— 
ten ihre. weitere Ausbildung zu erhalten, Auf 
[egtere übten wahricheinlid die Minftreld und 
Joglares *) bedeutenden Einfluß, da die Abfaflung 
von Tanzliedern (baladas und dansas) ganı be— 
fonders in ihr Kunftbereich fiel. Daß diefe um- 
herziebenden Künftler außer dem Eingen und 
Spielen auf mufitalifchen Inftrumenten ſich aud) 
auf das Tanzen legten, fehen wir aus dem alten 
ſpaniſchen Nitterroman „Tirante el Blanco‘. 
Zu den ältern, ſchon im Mittelalter üblichen 
° Tängen gehören die Gibadina und die Allemanda, 
Iegterer aus Deutſchland ftammend und Beides 
Tänze, deren Aufhören Zope de Bega, ein gro— 
fer Freund des Tanzes, in feinem Roman ‚Doro: 
thea‘ lebhaft bedauert, von denen er jagt, fie feien 
fo ganz in Vergefienheit gerathen, daß man nicht 
einmal mehr wille, wie fie beichaffen geweien; 
ferner der Turdion, der Piodogibao, die Madonna 
Orliens, der Roy Don Alonso el Bueno, nad) der 
ihn begleitenden Romanze fo genannt, und bie 
Pavana oder Pavane, ein ernfthaft feierlicher Tanz, 
der vorzugeweile der „Große Tanz‘ hieß. Für: 
ften tanzten ihn in ihren Galamänteln, die Ritter 
mit Mantel und Degen, Magiftratsperfonen in 
der Robe, Damen mit langen, nachſchleifenden 
Schleppfleidern. Man ahmte dabei den radichla- 
genden Prunfpfau (pavo), oder die kalekutiſche 
Henne (Spaniſch pava) nah, woher der Name 
entftanden fein Toll. Als fpäter die Pavane in 
ganı Europa Modetang wurde, folgte immer auf 
diejelbe die Gaillarde, ein uriprünglich lombar: 
diſcher Tanı, als leichtere Variation des vor: 
herigen Themas. Das Schema dieſes Tanzes 
befindet fi in Thoinet Arbean’s (Erfinder der 
Choregraphie) „Orcheſographie“ (1588, 4 mit 
Kupfern). Er fchrieb unter jede Note der Melodie 
die Bewegungen und die Pas des Tanzes. 

Im Allgemeinen unterichied man Bayles und 
Danzas, von denen jene mit Bewegungen ber 
Arme und Hände verbunden waren, dieſe nicht. 
Ehen in den erften rohen Verſuchen des Dramas 
ipielte der Tanz eine Rolle, wie er namentlich 


*) Minftrels, Ioglares oder Jongleurs nannte man im 
Mittelalter diejenigen Dichter und Epielleute, welche um 
Lohn fangen, oder Porfie und Muſif ale Gewerbe betrieben. 
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bei den Darſtellungen in den Kirchen einen weſent⸗ 
lichen Beſtandtheil bildete. Zu den Feierlichkeiten, 
durch welche das Aronleichnamsfeft verherrlicht 
wurde, gehörten als unumgängliches Erfoderniß 
außer den Autos (Dramen geiftlihen Inhalts) 
auch Tänze, deren nad) den Municipalgefegen der 
Stadt Garrion de 108 Gondes von 1568 jedes— 
mal mindeftens zwei ftattfinden follten. Ja noch 
heute, aljo nad) dreihbundert Jahren, wird in der 
Kathedrale von Sevilla während der Ottava del 
Corpus jeden Abend ein Ballet vor dem Hoc: 
altare getanzt. Die Tänzer dabei find Knaben von 
12—17 Jahren in reicher altipanifcher Tracht. 
Die Bewegungen find ernft und gehalten. Der 
Idee nach foll der Aufführung der Tanz David's 
um die Bundeslade zum Grunde liegen. Auf 
feinen der Anweſenden, ſelbſt auf Fremde macht 
dieſes irgendwie den Eindrud des Ungehörigen. 
Der Tanz ift oder fann wenigftens eine Kunft 
fein, die ſich ebenſo wie Mufif und Malerei zu 
den ernfteften Zweden verwenden läßt. Dft ift 
man nur fo lange erftaumt und geneigt, fein Ge— 
fühl für verlegt zu erflären, bis man das Un— 
gewöhnliche ſelbſt geichen hat. 

Am Laufe des 16. Jahrhunderts famen viel 
neue Tänze auf, die wegen ihrer freiern Bewe— 
gungen und üppigen Stellungen anftößig gefun— 
den wurden, bei der großen Maſſe aber jo vielen 
Beifall fanden, daß fie die ältern fittiamern faft 
ganz in Vergefienheit zurüddrängten. Die Schrift: 
fteller diefer Zeit find voll von Klagen über die 
Lasrivität diefer Tänze, vor allem der Gallarda. 
Von ihr fagt ein deutſcher Schriftfteller, Johann 
Prätorius, in einem 1668 au Leipzig gedrudten 
Buche über den Blodsberg, daß fie vom Teufel 
erfunden worden: „Bon der nenen Gallairdi'ſchen 
Volta, einem welichen Tanze, wo man wie ein 
getriebener Topf herumbaspelt und wirbelt und 
welcher durch die Zauberer aus Italien und Franf: 
reich ift gebradyt worden, mag man auch wol 
fagen, daß zudem, daß folder Wirbeltanz voller 
ſchaͤndlicher, unflätiger Geberden und unzüchtiger 
Bewegungen ift, er auch das Unglüd aufſich— 
trage, daß unzählig viel Morde und Misgebur: 
ten daraus entſtehen. Weldyes wahricheinlich bei 
einer wohlbeftellten Polizei ift wahrzunehmen und 
aufs allerfchärffte zu verbieten. Und dieweil die 
Stadt Genf fürnehmlih das Tanzen haſſet, io 
hat der Satan eine junge Tochter. von Genf ges 
lehrt, alle Die tanzend und ipringend zu machen, 
die fie mit einer eifernen Gerte oder Ruthe, welche 
der Teufel ihr gegeben gehabt, möchte berühren. 
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Auch hat fie der Richter geſpottet und geſagt, 
fie werden fie nicht mögen umbringen; hat deshalb 
der Uebelthat nie feine Reue gehabt.” Diefelbe 
Geihichte wird aud in der „Daemonomania “ 
des Bodinus erzählt. 

Ebenjo heftig entladet fih der Zorn ber 
Schriftfteller auf die Zarabanda, die Chacona 
und ven Escarraman, drei bejonders beliebte, 


aber auch vor allem üppige Tänze, die in ber 


weiten Hälfte des 16. Jahrhunderts auf allen 
Bühnen Fuß gefaßt hatten und vornehmlidy das 
Verdammungsurtheil der ftrengen Sittenrichter auf 
die theatraliichen Vorftellungen lenkten. Beſonders 
provocativ muß die Sarabande gewelen fein, die 
ungefähr ſeit 1588 befannt wurde und ihren Na— 
men von „einem Teufel von Weibe“ in Sevilla 
oder Guayaquil an der Weftfüfte von Südamerifa 
haben joll. Der Bater Mariana ließ ſich angelegen 
fein, fte in einem eigenen Capitel feines Buchs 
„De Spectaculis” zu befämpfen, indem er ihr 
vorwirft, mehr Unheil angerichtet zu haben als 
die Peſt. Nach einer im Jahre 1603. gedrudten 
Schrift: „Höchſt ergöglicher Bericht von dem Le— 
ben und Tode der feligen Frau des Anton Pintado 
(Name eines andern Tanzes), wie fie aus der 
Hauptftadt verbannt wurde und vor Betrübnif 
darüber ftarb, und von den Vermächtniſſen, welche 
fie an die ihres Schlags und ihrer Kameradſchaft 
hinterließ“, ward jogar ein Verbot wider fie er 
faflen, das indeſſen wenig Erfolg gehabt zu haben 
fcheint, denn noch zur Zeit Karl’ 11. fah fie die 
Gräfin d'Aulnoy auf dem Theater von San-Se: 
baftian. Sie wurde wie es fcheint nur von Weibern 
getanzt, die Ehacone dagegen paarweife und von 
Perſonen beiderlei Geſchlechts. Lebtere foll, wie 
ihr Rame fagt, dur einen Blinden (ceccone) 
erfunden fein. 

Da die meiften diefer Tänze fo frei und aus— 
gelafien waren, jo fagten Einige, der Teufel habe 
fie alle erfunden. Welde Meinung aber aud) 
Einzelne über die Tänze gehegt haben mögen, 
gewiß ift, daß fie großen Anftoß verurfachten, 
und 1621 ſich auf der Bühne nur durch kräftige 
Aeußerungen ded Bolfswillend gegen den der 
Regierung behaupteten. Auch wurden fie eine 
zeitlang beichränft und gemildert, feiner aber gänz- 
lich verbannt, mit Ausnahme der zügellofen Sara- 
bande; denn das Publicum meinte ſchon damals; 
die Tänze jeien das eigentlihe Salz der Schau: 
fpiele und ohne fie ſei die Bühne nichts werth. 

In der angeführten Schrift über die Sara- 
bande ift noch von vielen andern verwandten 
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Tänzen die Rede, die ihren Namen meiſt von 
den Anfangsworten der Lieder führen, zu denen ſie 
getanzt wurden. Sie wurden in der Regel mit 
Begleitung der Guitarre, zu Zeiten aber auch 
der Flöte und Harfe, geſungen; einige Tänzerinnen 
ſollen die Geſchicklichkeit beſeſſen haben, zugleich 
zu tanzen und zu fingen. 

Diefelbe Klage, die Lope de Vega in Betreff 
der ältern Tanzweifen führt, daß diefelben vergeflen 
feien und man die Art und Weife, wie fie getanzt 
wurden, nicht mehr wiſſe, wird zwei Jahrhunderte 
fpäter von einem eifrigen Vertheidiger der fpani- 
hen Nationalfitten wiederholt, in Bezug auf die 
Sarabande, die Chacone, den Escaraman und 
den Zorongo. Der legte, deffen einfache aber leb— 
hafte Pas zuweilen mit Händeklatſchen accompag— 
nirt wurden, hat feinen Namen von einem be- 
bänderten Kopfpug der Damen. Wir find daher 
nicht im Stande, eine genauere Beichreibung die: 
fer von den ältern fpanifhen Schriftftellern fo oft 
genannten Tänze zu geben; foviel läßt ſich in- 
defien aus einzelnen Andeutungen entnehmen, daß 
fie im Wefentlihen nad dem nämlihen Typus 
gebildet waren, weldyer der Jota, dem Bolero, 
dem Fandago und andern zum Grunde liegt, frei 
lid) aber mehr Ausgelafienheit zeigten. 

Gegen die Mitte des 17. Jahrhunderts, als 
fich infolge der Prachtliebe Philipp's IV. der äußere 
Glanz bei den dramatiichen Vorſtellungen bedeu— 
tend vermehrte, dehnten ſich die Tänze oft in 
bunten Berfchlingungen und in mannichfaltiger 
Action zu größern Ballets aus. Won joldyen 
pomphaften Aufzügen wurden die einfachern Natio: 
naltänze in den Hintergrund gedrängt und all- 
mälig von den Bühnen vertrieben. Es jcheint, 
daß um den Anfang des 18. Jahrhunderts die 
Sarabande, die Ehacone und ihre, Eippichaft faft 
ganz in Vergefienheit gerathen waren; ihre Na- 
men fommen fortan immer feltener vor. Eine ana- 
loge, nur minder freie und audgelaffene Form 
des Tanzes aber lebte indeflen unter den Land: 
bewohnern fort und empfing bier ihre Ausbildung, 
bis fie an die Stelle ihrer Borgängerinnen auf 
die Bühne trat. Einheimiſche Schriftfteller be— 
haupten, daß die Seguidillas (ein Ausdruck, der 
zugleich den Tanz und das Lied, zu dem er aus— 
geführt wird, bezeichnet) in der Weife, wie man 
fie noch heute feunt, im Beginn des vorigen 
Jahrhunderts in der Mancha entftanden feien; der 
Name freilich ift bedeutend älter und kommt fdhon 
im „Don Duirote‘” vor (Gap. XXXVIN). Die 
Muſik ift ein ſehr lebhafter Dreivierteltaft , die 


Gopla darf nur vier Verſe haben, und bat einen 
Kehrreim (refrain); als erläuterndes Beifpiel mag 
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bier ein von Vaul Heyſe überfegted Seguidillen- 


liedchen folgen: 

Und muß ich @ine freien, 

Eine Kleine will ich; 

Denn unter Uebeln wählt men 

Das Kleinfte billig. 
Doc wie viel Elend 
Die Kleinigkeit mich koſtet, 
Das weiß der Henfer! 


Dieje Seguidillad nun find als die Wurzel 
der meiften jener Rationaltänze anzuſehen, die noch 
gegenwärtig bei allen nicht von blinder Verehrung 
des Fremden geblendeten Spaniern beliebt jind 
und auch im Auslande Berühmtheit gewonnen 
“haben. Eine Schilderung dieſes Tanzes würde 
daher zugleid ein Bild der andern, die mit ge 
ringen Mopdificationen Dafielbe wie der Fandango, 
Bolero u. f. w., darftellen. 

Hören wir, was F. von Schad in feiner 
„Geſchichte der dramatifchen Literatur und Kunft 
in Spanien” über Anordnung und Berlauf des 
Seguidillentanges fagt: „Während die Guitarre 
präludirt, ſtellt fih das Tänzerpaar, am beften 
in der anmuthigen Tracht des Majo und der 
Maja, in der Entfernung von drei bis vier 
Schritten voneinander auf; fodann wird, indeß 
die Taͤnzer noch unbeweglich ftehen, der erfte 
Pers der Eopla gefungen; die Stimme fchmweigt 
wieder; die Guitarre beginnt die eigentliche Tanz: 
melodie zu jpielen und erft nun, beim vierten 
Takt, hebt zugleich das Lied der Seguidilla, der 
Schall der Eaftagnetten und der Tanz mit jeinen 
ſchwebenden Pas, dem graziöfen Entgegenfliegen 
und Zurüdeilen, jener wiegenden Darftellung der 
Liebesfreuden, an, Mit dem meunten Takt ift 
die erfte Abtheilung zu Ende und es tritt eine 
furzge, nur mit leifen Klängen der Guitarre aus» 
gefühlte Baufe ein. Im der zweiten Abtheilung 
wiederholt ſich die erfte mit einigen Variationen 
in den Pas und Stellungen und am Schluß der: 
jelben werden wieder die anfänglichen Pläge ein: 
genommen; mit dem neunten Takt des Dritten 
und legten Theild endlich verftummen plöglich 
Muſik und Lied und es ift eine Hauptregel, daß 
die Tänzer unbeweglich in der Stellung verharren, 
in welcher fie die legte Note der Mufif überraicht; 
wird dieje Poſition gut gewählt, fo rühmt man, 
es fei bien parado.” 

Aus ihrer Heimat, der Mancha, verbreiteten 
fih die Seguidillad im kurzem über alle ſpaniſche 


Provinzen. Gigentlib nur Mopdification dieſes 
Tanzes und zum Theil ihm ähnlich, daß fchon 
ein geübter Blick erfodert wird, um ihm davon zu 
untericheiden, ift denn aud der Fandango, mit 
langfamer Bewegung im Dreivierteltaft. Der 
Charakter des Tanzes ift anfangs fanft, zärtlich 
und hingebend, dann fteigert er ſich allmälig bie zum 
Ertrem ſüdlicher Leidenihaft. Und hierin liegt 
eben fein Reiz, denn die Pas find höchſt einfach 


‚ und funftlos. Ihm ähnlich ift der Bolero, die 


Tirana, eine uriprünglich andalufiihe Tanzweile, 
deren Liedchen, wie das ded Polo, nur aus vier 
Berien beftebt und des Eitrivillo entbehrt, und 
die Jota aragonesa, welche von drei Perionen 
ausgeführt wird. Die Eopla wird in der Regel 
zweiftimmig und im Tanzen gelungen. Gewöhn- 
li) geht fie aus H-moll und mit unbekreuztem G. 
Der Bolero, ganz jo zugefchnitten wie die Seguis 
dillas, aber mit langjamem und Menuettange, 
fol ums Jahr 1780 von Don Sebaftian Zereza, 
einem der gefchidteften Tänzer feiner Zeit, erfun- 
den worden fein. Andere Tänze ftehen außer der 
Reihe umd vereinzelt da, wie die Cachucha, die 
Fanny Elßler nad) der Mufif eines befannten 
ipanifchen Volfslieded zuerft in dem Ballet „Le 
diable boiteux‘ in Deutichland tanzte. Sie wird 
ftetd von einem Manne oder befier von einer 
Frau allein getanzt, mit Begleitung der Eaftag: 
netten. Die Erflärung ded Namend Cachucha 
ift fehr unbeftimmt. Blaſis fagt, daß die Spanier 
diefed Wort auf eine Schöne anwenden und über: 
haupt auf Alles, was graziös ift. In der Sprade 
der andalufifchen Zigeuner bedeutet ed Gold. In 
der Poeſie bezeichnet Cachucha den Theil des 
Köchers, in welchem Amor feine Pfeife aufbewahrt. 
Die folgenden Berfe können einen Begriff geben, 
welche allgemeinen Gefühle die Spanier mit dem 
Worte ausdrüden: 

Wenn durch des Weſtes Hauch das Meer fi glättet, 
Gadyucha mein, dann eile her zu mir. 

Doch wenn die Woge brüllt, ber Sübwind los ſich lettet, 
Dann hüte dich und fomme nicht zu mir, 

Die Folie d’Espagne ift dem Fandango nad 
gebildet, ohme ihm jedoch irgendwie an Reiz zu 
gleihen. Ihr Charakter ift ernſt und langfam, 
man fönnte faft fagen fteif und voll Grandezza. 
Die Melodie geht meift aus einer Molltonart und 
bewegt fih im Dreivierteltatt. Der Tanz war 
fonft in Divertiffementd häufig, wurde aber nur 
von einem Tänzer ausgeführt. ferner der Yaleo 
de Xeres, die Madrilena, der Bita, der Ole 
oder Velo, der Ehairo, die Panadero® n. a. 


häufig in Andalufien vorfommend, aber nicht fo 
biftoriich wie die vor ihnen genannten Tänze: 
Es gehört gegenwärtig in Spanien nicht mehr 
zum guten Ton, ſich vor Fremden in den Natios 
naltänzen zu zeigen; man ergößgt ſich dort wie 
bei und an Gontretängen und Polfas. Die untern 
Volkoclaſſen, namentlih in der Mancha und in 
den andalufifchen Provinzen, find jedoch den alten 
Gewohnheiten noch treu geblieben und Gefang und 
Tanz im alten Nationalftil dürfen bei ihren Luft: 
barfeiten nie fehlen. a. €. 


Der Apoll von Belvedere. 


„Schön wie ein Apoll“ — hieß es oft in jener 
Beriode unjerer Literatur, wo Poeſie und Profa 
noch von den Göttergeftalten des alten Olymp 
bevöltert waren. „Schön wie der Apoll von 
Belvedere”, hört man wol auch jegt noch von 
ven Lippen kunftfinniger Mädchen, die einmal ein 
Antitencabinet befucht haben und einen idealen 
Theaterhelden liebend und verjchwiegen im Herzen 
tragen. 

Der Apoll von Belvedere! — Bor uns fteht 
eine ichlanfe, hohe Jünglingsgeftalt; das rechte 
Bein tritt ein wenig vor, das linke fteht zurüd 
und verleiht der Statue die Haltung eines im 
Borwärtsfchreiten Innehaltenden. Der linfe Arm 
ift nad der Seite bin audgeftredt; über ihn 
hängt der Mantel herab, den eine Spange am 
Halle aufammenbält und den der Gott auf den 
Rüden geworfen bat, um bei der rafchen Bewe— 
gung des Eilens und des Schießens nicht gehin- 
dert zu fein. In der linfen Hand hält er ein 
Stüd des Bogens, eine Andentung, die dem an— 
tifen Beichauer den „filbernen Bogen‘ erfepte. 
Der rechte Arm ift zwar gefenft, doch deutet bie 
etwas gefpannte Haltung des Unterarms und ber 
Hand (bei der leider die Finger ergänzt find) auf 
eine vorhergegangene lebhafte Bewegung hin. Das 
Haupt neigt fi, wie der linfe Arm, nad) der 
linfen Seite bin; die lodigen Haare find über 
der Stirn in einen Knoten zufammengefchürst, 
wie oft bei Knaben» und Jünglingdgeftalten der 
Antife. Die ganze Figur endlich lehnt fih an 
einen Baumftamm, der möglicherweile blos zur 
Stütze der Marmorcopie hinzugefügt worden ijt 
und bei dem Original, das mehren Anzeichen nad) 
in Erz gearbeitet war, fehlte. 

Was zieht und bei dieſer Statue fo mächtig 
an, feilelt und ergreift und? 

Es ift die Lebhaftigfeit des Moments, in 


59 


welchem der Gott dargeftellt ift, und die erhabene 
Schönheit der Geftalt an fi. Denn fie ift jchön, 
erhaben ſchön, diefe Göttergeftalt, und je mehr 
wir fie betrachten, deſto wahrer ericheinen und 
Windelmann’s begeifterie Worte: „Weber die 
Menſchheit erhaben ift fein Gewäds und fein 
Stand zeugt von der ihn erfüllenden Größe. Ein 
ewwiger Frühling, wie in dem glüdlichen Elyſtum, bes 
Fleidet die reigende Männlichkeit volllommener Jahre 
mit gefälliger Jugend und fpielt mit fanften Zärt- 
lichkeiten auf dem ftolgen Gebäude feiner Glieder.” 

Das herrlichſte Ebenmaß vereinigt die einzel: 
nen Theile zu einem vollfommenen Ganzen; die 
fräftigen Arme, der fchlanfe Leib, die Beine, 
welche ihre Laft jchwebend und ficher tragen, und 
die Krone des Ganzen, das Antlig mit feiner 
göttlichen Würde, trog der augenblidlichen Erre- 
gung — Alles trägt dazu bei, jene Einheit im 
Kunftwerf hervorzubringen, welche fo mächtig auf 
den Befchauer einwirft. Der ganze Zauber un- 
entweihter Jugend liegt auf diefem Gebilde; ed 
macht einen Eindrud von Kraft und Stärfe, den 
wir fonft von jo ſchlanken und wenig musculöfen 
Statuen nicht empfangen und der vorzugsweile 
durch die Energie, welche in der Bewegung ſich 
ausprägt, hervorgerufen wird. Dabei drängt fi) 
uns unwillkürlich die Frage auf, in welchem Mo» 
ment der Gott dargeftellt fei. Die Gefammthal: 
tung jowol wie der phyſiognomiſche Ausprud des 
Gefihts läßt uns nicht daran zweifeln, daß ber 


‚ Künftler Apoll al8 Sieger bildete, Sieger durch 


feine nie fehlenden Pfeile. Mögen es nun der 
Drade Python, oder die Kinder der Niobe oder 
der Rieſe Tityos fein, über welche er triumphirt — 
daß wir ihn in dem Augenblide fehen, wo feine 
Pfeile den Gegner niedergeftredt haben, bleibt 
fiher. Dem wunderbar edel zürnenden Ausprude 
des Gefichts fcheint aber am beften die Annahme 
zu entiprehen, daß er eben über Tityos gefiegt 
hat, welcher Apollo’8 jungfräuliher Schweiter Ar: 
temis frevelnd nahte. Da eilte der Gott herbei, 
ein Pfeil des ‚Weithintreffenden  tödtete den 
Tollfühnen und diefen Moment hielt der Künftler 
feft und bannte ihn in den Marmor. Kaum ift 
der rechte Arm von der Sehne herabgefunfen, noch 
hält die Linfe den Bogen zum Schuffe bereit, noch 
bebt der Zorn durch den Körper und bläht die 
Nüftern, und wir glauben ihn aus den weitgeöff- 
neten Augen bligen zu jehen; aber auf der Zeug: 
ähnlihen Stirn thront jchen wieder die göttliche 
Ruhe und um den halbgeöffneten Mund ipielt ein 
leiſes, fiegesfreudiges Lächeln. 
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Das ift der Apoll von Belvedere — und er , Verhältniffen der römifchen Frauen vorgehen und 


gehört der Zeit des Verfalls der antifen Kunft 
an! A. Sch. 


Die Frauen im Alterthum. 


Es iſt eine auffallende Erſcheinung, daß die 
Frauen im Alterthum faſt überall in der größten 
Bevormundung gehalten wurden; ſelbſt in Grie— 
chenland, dieſem Lande der Civiliſation, ward 
das Weib mit geringer Beachtung behandelt und 
nicht nur gänzlich von allem Umgang mit den 
Männern ferngehalten, ſondern ſelbſt zur ſtrengen 
Einſamkeit in die weiblichen Gemächer verwieſen. 
Nur in dem alten Rom war es anders; hier 
genoſſen die Frauen die größte Achtung und Ehr— 
erbietung und durften ohne jegliche Bevormundung 
an allen oöffentlichen Vergnügungen theilnehmen. 
Schon nad vollendetem vierzehnten Jahre war 
die Tochter eines römiſchen Bürger nicht nur 
mannbar, fondern fie wurde auch von nun ab: 
„Mein gnädiged Fräulein!“ (Domina) genannt, 
wie und der griechiſche Philojoph Epiktet in ſei— 
nem Sittenbüchlein „Encheiridion“ mittheilt, aber 
auch zugleih als bilfiger Stoifer die boshafte 
Phrafe hinzufegt, daß man die Weiber nur des— 
halb in der Titulatur zu Gebieterinnen ftemple, 
da man ihre Ohnmacht nicht zu fürchten habe und 
fie nur durch Toilettenkunftftüdchen gefallen und herr: 
ichen fönnten. Wenn wir aber troß der cben er: 
wähnten Freiheit die Frauen doch nur felten im 
öffentlihen Leben erbliden, fo gründete fich dies 
nicht jo ſehr auf Geſetz als auf Sitte. Anfäng- 
li hatten die Römerinnen fogar das Recht, kla— 
gend vor Gericht aufzutreten, was freilich fpäter 
ihnen wieder entzogen war, indem einige Frauen 
diefe Erlaubniß gemisbraucht hatten. Dagegen 
war es ihnen zu allen Zeiten geftattet, vor Ge: 
richt als Zeugen aufzutreten, wovon ſelbſt Befta- 
linnen Gebraudy machten. Die römifchen Frauen 
durften nicht nur allein das Haus verlaffen, wenn 
fie wollten, fondern fie fonnten auch an allen 
Schauſpielen theilnehmen und mit ihren Männern 
felbit einem feftlihen Mahle beiwohnen. Erſt viel 
foäter, nad) der Zeit der Republik, traten mannich— 
fache Beihränfungen ein, ald Männer und Frauen 
in üppigem Lebensgenuß, in der Verſchwendung 
fi) überboten, als die frühere. Schamhaftigfeit 
und Keufchheit der Frauen immer Loderer wurde, 
während der Lurus und die Verſchwendung alles 
Map überfchritt; erft mit Beginn diefes Sitten» 
verfalld jehen wir eine große Veränderung in den 


leider die, daß fie von ihren Männern nicht mehr 
geachtet wurden wie früher, Und um fi für 
diefe Vernachläſſigung ihrer Ehemänner ſchadlos 
zu halten, hielten ſich bald viele römifche Frauen 
einen — Cicisbeo. Die natürliche Folge davon 
war bie immermehr zunehmende Ehelofigfeit ber 
Männer und der größte Leichtfinn in den Ehe— 
ſcheidungen. 

Genau genommen war die römifche Ehe zweier: 
lei: die wirkliche und die fogenannte „wilde Ehe. 
Die erfte ftand nur den Freien zu; die leßte den 
Sklaven. Im Hinfiht der Form jedoh gab es 
drei verfchiedene Arten von Ehen. Durd) die ftren- 
gere Form der Ehe trat die Frau gänzlich aus 
ihrer Familie heraus und ging in die des Gatten 
über. Bon dem Geremoniel ift zwar Mandjes 
befannt geworden, allein man muß die allgemei- 
nen hochzeitlihen von denen von der Willtür eines 
jeden Brautpaard abhängenden Gebräude wohl 
unterfcheiden. Die feierliche Abholung der Braut 
aus dem älterlihen Haufe nad der Wohnung des 
Bräutigams fand nun aud, bei jeglicher Hochzeit 
ftatt, ohne daß fie jedody weder nothwendig noch ge= 
feglid) war. Am gewöhnlichften geſchah dies „Rau- 
ben der Braut aus der Mutter Schoos“ am Abende, 
und zwar unter dem Schutze der Juno bei Fadel- 
Ihein, unter Abfingung eines Hymenäus, unter 
Flötenflang und im Geleite von Berwandten, 
Freunden und Belannten, unter denen jedoch die 
„pronubae” ja nicht fehlen durften. Um dem 
Zuge nody mehr Relief zu geben, nahm jede der 
begleitenden Perfonen nur ein Stüd des neuen 
Hausraths, darunter namentlich in einem eigens 
dazu auderlefenen Gefäße die Spinngeräthe der 
Braut. Noch jegt wird im Drient durch zwölf 
Sklaven hintereinander getragen, was ein einziger 
tragen könnte, wie es bei den hochzeitlichen Pro- 
ceffionen der heutigen Türken jo Gebrauch ift. 
Jedoch gab es bei den römiſchen Hochzeiten nad) 
Berfchievenheit des Orts und der Zeit weibliche 
und männliche Brautführer mit Fadeln, die man 
„Daduchen” (Badelträger) nannte. Häufig war 
auch die Sitte, daß eine Braut, wenn fie an dem 
feftlich gefchmüdten Haufe des Bräutigams ange: 
fommen war, die Thürpfoften fchmüdte umd mit 
„Schweinefett“ falbte; und ebenjo oft und allge- 
mein wurde die Braut über die Schwelle des 
Haufe gehoben. Der Grund diefer Geremonie 
Möchte vielleicht darin zu finden fein, daß man 
auf diefe Art eine üble Borbedeutung vermeiden 
wollte, indem ed bei den Römern für ein böfes 


Dmen galt, wenn die Braut beim Leberfchreiten 
der Thürfchwelle mit dem Fuße anftief. Daß aber 
die Braut unmittelbar nad dem SHinüberheben 
auf ein Scaffell treten mußte, ift nicht recht 
ſtichhaltig. 

Die Hauptfeierlichkeit fſand erſt im Hauſe des 
Bräutigams ſtatt. Die Braut begrüßte den ihr 
entgegentretenden Bräutigam mit der üblichen ſym— 
boliſchen Formel; dieſer entgegnete wahrfcheinlich 
der Braut ebenfo. Etwas Genaues darüber be: 
figen wir nicht. Allein Das möchte doch irrig fein, 
daß der Braut von dem Bräutigam die Schlüſſel 
bes Haufes überreicht wurden. Dagegen empfing 
der Bräutigam die Braut mit Waſſer und euer 
und bot ihr beide Elemente zur Berührung dar. 
Darauf folgte eine religiöfe Feierlichfeit im Bei: 
fein von zehn Zeugen; fo wollte es die römifche 
Sitte. Das Eigenthümliche diefer Geremonie ift 
leider nicht mehr befannt; Braut und Bräutigam 
aßen gemeinfam Brot und legten ihre Hände in- 
einander. Wenn auch nicht immer, doch häufig, 
wurde am Schluffe der Hochzeitöfeier ein Ehe: 
contract aufgeſetzt, der fi auf die Vermoͤgens— 
verhältniffe bezog und den alle anmwefenden Zeus 
gen befiegeln mußten. Anfangs kannte man jedoch 
diefe Sitte nicht, ald aber die Ehe ohne „manus“ 
fo allgemein wurde, machte fi) das Bedürfniß 
eines folden Contract immer fühlbarer. 

Beftimmter als diefe Nachrichten lauten die 
über den Anzug der Braut. Die junge Dame 
trug eine Tunica, „regilla”, von weißer, einen 
Schleier und ein Haarnetz von hochgelber Farbe; 
die Regilla war mit einem wollenen Gürtel ge 
gürtelt und mit dem fogenannten herkuliſchen Kno- 
ten geknüpft. Gigenthümlicher war der Haar— 
fhmud der Braut. Auf jeder Seite des Kopfes 
waren drei Locken angebracht, die aber nicht mit 
den gewöhnlichen Inftrumenten geordnet waren, 
fondern wozu die ſymboliſche „hasta coelibaris“ 
benugt wurde. Nach der feierlichen priefterlichen 
Einfegnung folgte wie überall ein feſtliches Mahl, 
das damit endete, daß Nüffe ausgeworfen wurden. 
Nah aufgehobener Mahlzeit geleiteten die „pro- 
nubae” die Braut zu dem „lectus genialis”, wäh- 
rend vor der Thür ded Schlafjimmerd Hymenden 
gelungen wurden. Am fommenden Morgen ſchon 
übernahm die junge Frau das Regiment im Haufe 
und begann daflelbe mit einem Opfer am Altar 
ihred Gatten. Jin Verlauf des Tags fand noch 
eine Nachfeier ftatt. 

Ganz beionders aber jahen die alten Römer 
bei der Wahl der Hochzeit auf die Tage. Faft 
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ängftlich vermieden fie folche, die nach ihrer aber- 
gläubiichen Behauptung unglüdbringende waren, 
wie 3. B. die Galenden, die Nonen, die Idus; 
desgleichen die Ferien. Selbft auf die Monate 
wurde Nüdfiht genommen und nicht leicht der 
Mai zu einer Hochzeitöfeier gewählt; ebenfo wenig 
die erfte Hälfte ded Juni, wol aber die zweite. 
Es möchte dem Lejer vielleicht auffallen, nichts 
von einer Verlobung vor der Hochzeit zu hören. 
Bei den Griechen mußte allerdings, nament: 


fi) in Athen, der Vermählung eine Verlobung 


vorangehen, wenn die Ehe überhaupt Gültigfeit 
haben follte; bei den alten Römern aber war eine 
Verlobung wenigftens nicht wefentlidy nothwendig, 
wenn auch ſchon ein Anhalten um die Braut bei 
deren Vater, Vormund oder Bruder vorangehen 
mußte. War die Zufage gefchehen, fo wurde ein 
einfaches Bamilienfeft gefeiert, und nicht felten 
empfing die Braut einen Ring als ſymboliſches 
Unterpfand der Treue; auch erhielt wol der Bräu- 
tigam ein Gefchenf von der Braut. Späterhin 
jedoch wurden werthvollere Gegenftände als Unter: 
pfand gegeben, die der zurüdtretende Theil eins 
büßte. Allein das Verlöbniß, felbft wenn es 
fchriftlich eingegangen war, band doch feinen der 
beiden Theile feft, und es fonnte weder in Rom 
nod in Athen deshalb eine Klage eingereicht wer- 
den; beide Theile konnten ohne Nachtheil das ein- 
gegangene Verhaͤltniß zu jeder Zeit wieder auf- 
löfen. 

Aber freilich, ganz ohne Nechtögültigfeit war 
die Verlobung doch aud nicht; allein dieſelbe 
währte nur fo lange, als das Verhältnig zwiſchen 
Braut und Bräutigam beftand, und ed war in- 
famirend, wenn ein Theil während der Dauer ein 
anderes Berlöbniß einging, ohne das erfte gelöft 
zu haben. Ein folder Schritt entſchuldigte den 
Bräutigam ſelbſt dann nicht, wenn er die Braut 
der Untreue zeihen fonnte. Und ebenfo leicht, wie 
eine Verlobung rüdgängig zu machen, war es 
auch, die Ehe felbft zu jeder Zeit zu löfen, ohne 
daß es der Staatdgewalt erlaubt geweſen wäre, 
hemmend einzufchreiten; wol aber mußte vorher 
das Hausgericht der Verwandten gefragt werben. 
Die Priefterehen allein waren bei den Römern 
unauflöslich. Die geichievene Gattin aber fonnte 
fi zum zweiten mal vermählen wie auch bie 
Witwe nad volfendeter Trauerzeit. Bei den Rö- 
mern geſchah dies nie ohne Nachtheil für den Ruf 
der Frau und überdied waren bei der zweiten 
Verheirathung einige äußere Formen weniger eh— 
renvoll als bei der erften. Wbfichtlihe Ehelofig: 
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feit hielt der Römer nicht nur für tabelndwerth, 
fondern felbit für ftrafbar. Und doch waren bie 
Anſprüche, welche vornehme Frauen mitunter 
machten, der Art, daß einem Manne wol die Luft 
zum Heirathen vergehen konnte; vollends erit, 
wenn die Frau dem Manne eine bedeutende Mit- 
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gift zugebracht: dann mochte er wol nicht auf 
Roſen wandeln. Daß man ſchon damals allzu 
gelehrte Damen fürdhtete, fei bier nur beiläufig 
und fur; bemerkt. Ob mit Recht oder Unrecht, 
bleibe unerörtert. 

6. Asmus, 


Anregungen, 


Fürftlide Zufammenkünfte, 

„Wenn Könige ftreiten, zahlen die Völker die 
Koſten.“ 

Nicht allein, wenn fie ſtreiten, auch wenn fie zu: 
fammenfommen und fi einander die Hände jhütteln; 
das ift fo geweſen von jeher. In alten Zeiten waren 
freilich viele Beſuche noch koſtſpieliger als jet — 
denft nur, wie viele Griechen und Trojaner mit ihrem 
Reben es büßen mußten, daß Paris zwei Tage am 
fpartanifhen Königshofe verweilt! Und der Beſuch 
des Antonius bei der Kleopatra nun gar! Ganz 
Aegypten war am Ende nicht reih genug, für bie 
Koften einzufteben, und die Schlange des Nil, welche 
mit ihrem Biß die Bruft und das Leben der Kleo: 
patra zerreißen mußte, die legte Folge dieſes Beſuchs. 
Dagegen waren die 600 Thaler, die der Zar Peter I. 
bei feinem Beſuche in Franfreih 1717 den Franzoſen 
täglich koſtete, freilich eine Kleinigkeit. 

Nur Eins ift Daffelbe geblieben: die Aufregung, 
dad Staunen der Völker und die Beihreibungen ver 
Feſte. Noch immer redet man von „feierliben Mo— 
menten“, „unerhörten Begebenheiten” und „frohen 
Erfüllungen“, gerade ald ob die Weltgefhichte einen 
Augenblid in ihrem Saufen und Raufhen innebielte, 
um den Worten von Kaifern und Königen demütbig 
zu horchen, umd die Dinge und Berhältniffe nicht im 
fih eine unwiderſtehliche Kraft trügen, melde die in- 
nigft ineinandergefchloffenen Hände auseinanderriſſe, 
leiter, ald ein Knabe einen Stab zerbridt. a, 
damald auf dem Waffer bei Tiljit, ald Napoleon und 
Alerander 1. ih trafen und jcheinbar Alles Liebe 
und Freundſchaft zwifhen ihnen war, fiel der erfte 
Samen der Zwietracht in ihr Herz, das dunkle Ge: 
fühl, daß der Eine von ihnen in Europa zu viel fei. 
Denn, wie der verftändige und vielgewandte Gomines, 
der Minifter Ludwig's XI, einmal fagt: „Große 
Thorheit ijt ed für zwei große, gleih mächtige Für: 
ften, miteinander zu verfehren und ji zu bejuchen; 
fie müßten denn noch in ber Jugend jein, wo man 
nur an das Vergnügen denkt.“ Das paßt freilich 
mehr auf die barbarifhen Zeiten, wo man fih nur 
über bruſthohe Schranken die Hände reichte und vor- 
ber auf Reliquien und Evangelienbücher ſchwur, ein- 
ander nicht zu jchänigen, ald für unfjere Tage. Aber 
im Grunde ift feine Bemerkung richtig; zwiſchen 
Menfhen von gleiher Begabung, gleicher Macht wird 
ftetö eine heimliche Abneigung herrſchen, der Wille, 





dem Andern den Vorſprung abzugewinnen. Wirkt 
diefe Eiferſucht ſchon in der Ferne, wie viel mehr erft 
in der Nähe, wo bie @itelfeit, die Beinen Schwächen 
der MWerfönlichkeit unverhüllt hervortreten und bas 
Misfallen und den Spott des Andern erzeugen! 

Und doch — find Fürften nit vurdaus Men: 
fhen wie wir? Können ſie nicht Freunde untereinander 
fein? If es das Verhängniß ihrer Stellung, ſich 
gegenfeitig abzuſchließen? Man follte e8 glauben, da 
diefen Beſuchen, diefen Feſtlichkeiten meift ein tragi- 
ſches Ende gefolgt if. Das allein gibt ihnen auch 
ihre Bedeutung und was emporfeimt aus biejen Feſten, 
Iriumpbzügen und Umarmungen; das Uebrige ift ein 
bloßes Spectafellüd, eine Unterhaltung, melde die 
Cäſaren ſich jelbt und ven Völkern geben, feit bie 
Schlahten und Glabiatorengefechte in Verruf gefom: 
men find. So betrachtet, erfheinen die Zufammen: 
fünfte und Reifen der Fürſten im unferer geit als 
Producte derfelben unruhigen, unfläten, nach ewig 
neuen Aufregungen fi ſehnenden Stimmung, welche 
die Induftrieausftellungen von Paris ‚und London, 
die Kunftausftellung in Mandefter, das Lager von 
Chaͤlons, ſoviel unzählige Feite, Verfammlungen ber: 
aufführt und viele Hunderte auf einen Riefenfhiffe 
zu einer Vergnügumgsreife um die Erde einlänt. Wer 
wüßte nit, daß all der Jubel verraufchen wird — 
aber ein Unvergehlihes und Bleibendes werben dieſe 
Schauftellungen des Jahrhunderts erzeugen — das 
Bemwußtfein der Zufammengebörigfeit ver europäiſchen 
Menſchheit, aneinander werden fie die Völker gebracht 
haben, fih zu erkennen und zu lieben und allmälig 
zu einem barmonifchen Ganzen, zu Kant'd „ewigen 
Frieden“ heranzuwachſen. 


Zur Geſchichte der Erde. 


Die Erde wird mit einem ſchönen, poetiſchen 
Ausdruck, der ſich auch wiſſenſchaftlich rechtfertigen 
läßt, die Mutter alles Deſſen genannt, was auf 
ihr lebt und webt. Welchen Urſprungs ſie aber ſelbſt 
ſei, wie ſie aus dem Urſchoos aller Dinge hervor— 
ging und allmälig die Geſtalt und das Antlitz an— 
genommen hat, das ſie jetzt zur Schau trägt — das 
iſt noch immer eine offene Frage der Wiſſenſchaft. 

Nun bat ſich zwar ſchon auf Grund der Kant: 
Laplace'ihen Theorie von der Entſtehung unſers 
MWeltgebäuded, wonach der Stoff unjerd Gonnen- 
ſyſtems urjprünglih ein zerftreuter war und allmä: 


ig, dem Gefegen der Schwere folgend, ih zu ben 
Himmelskörpern zufammengeballt hat — auf Grund 
diefer Lehre bat ſich auch eine Tradition über ben 
Urzuftand umferer Erde verbreitet, die man als die 
allgemein herrſchende bezeihnen kann, die Anficht 
nämlib, daß vie Erbe nad ihrer erjten Bildung ſich 
in einem giutflüffigen Zuftande befunden babe und 
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lich auch iſt es, daß jie kühl fei, «kühl bis ans 
Herz hinan» und an der Außenfläche nur ein wenig 
menſchenfreundlich überwärmt. Wie dem auch ſei, 


und wäre ſie auch nicht ein Kind des Geſchicks — 


jener Zweifel ſoll uns nicht verleiten, theilnehmend 
in das ewige Einerlei ihrer Tage und in ben uner: 


ſchöpflichen Wechſel ihrer Shöpfungen ung zu verſenken.“ 


erſt im Laufe undenklicher Jahrtauſende durch Ab: | 


kühlung, infolge einer Mittheilung ihrer Wärme an 
den fältern Weltraum, erftatrt, überhaupt auch bis- 


jet erit auf der Oberfläche gemäßigt fühl und feſt, 


im Innern aber noch gegenwärtig glutflüffig ſei. 


Die Nichtigkeit dieſer Tradition wird indeß gegen: 
wärtig von ſelbſtändig forſchenden Geologen bezweifelt | 


und bat in Otto Bolger: 
Die natürliche Geſchichte der Erde ald kreiſender Ent: 
widelungsgang im Gegenjag zur naturwidrigen @eo- 
logie der Revolutionen und. Kataftropben” (Frankfurt 
am Main, Meivinger Sohn & Gomp., 1857), einen 
entſchiedenen Gegner gefunden. 

Bolger theilt zwar im Allgemeinen die Kant: 
kaplace'ſche Anfiht von der Entftehung des Welt- 
gebäudes, aber die Folgerungen, vie man aus biejer 
Iheorie für den Urzuftand der Erbe gezogen, beflrei- 
tet er um fo entihiedener. „Keine Erideinung ver 
Matur”, fagt er, „läft darauf fließen, daß die Erde 
je in höhern Wärmezuftänden fih befunden babe, fo 
gern man au, von diefer Annahme ausgehend, die: 
felbe zu einer, freilich durchaus unzuläffigen und nur 
der bödften Oberflächlichkeit des Nachdenkens genü- 
genden Erklärung mander gänzlih midverftandenen 
Naturerfheinungen zu benugen verjudt hat. Ohne 
die irrthümlichen Vorftellungen über vie Entftehungs- 
weife vieler Gefteine und über die Erfheinungen der 


„Erde und Gwigfeit. 


| 
| 
| 
| 


Beuerberge, welde man fämmtlih dur die Annahme 
eined glutflüffigen Zuftandes ver Erde unter einer 
dünnen Erſtarrungskruſte erklären zu dürfen glaubt, 
würde man niemald Urſache gehabt haben, das In: 


nere der Erde zum Sig unermeßliher Glut zu 
maden. Gegenwärtig aber ift, durch forgfältigere 
Prüfung der Natur jemer Gefleine und des gegen: 
feitigen Verhaltens ihrer Beftandtheile, die Irrthüm: 
lichkeit jener Vorftellungen erfannt und die Unzuläj: 
figkeit einer folden Erklärungsweiſe dargethan. So: 
gar ift aud von ganz anderer Seite her, durch him: 
melstundige Berechnungen, erwieſen, daß jelbft bie 
Annahme eines geihmolzenen Urzuftandes der Erbe 
zur Grflärung der Feuerberge und ber mit biefen im 


Während nah berfümmliher Anſicht die Erde 
„wüſte und leer’ war, ebe lebendige Geſchöpfe ſich 
auf ihr regten, ſchließt des Verfaſſers Darftellung 
mit dem Grgebniß, daß fein Zuſtand der Erbe unſe— 
rer Forſchung erreihbar ift, in welchem die Pflanzen: 
und Thierwelt nit in demfelben Grade, mie gegen- 
wärtig, ein nothwendiges Glied des Erdganzen ger 
weien wäre. 

Es wird Sache der Fachgelehrten fein, die Ber 
welfe, die ber Verfaſſer für jeine Lehre beibringt, zu 
prüfen. Wünſchenswerth wäre es namentlih, daß 
ein Humboldt öffentlih feine Stimme über des Ber: 
faſſers neue Lehre abgäbe. 

Schon lange vor dem Verfaſſer mar Goethe 
ebenfalls ein Gegner der „naturwibrigen Geologie 
der Revolutionen und Kataſtrophen“. Gr ruft ein: 
mal aus: „Die Sache mag jein wie fie will, jo muß 
geſchrieben ftehen: daß ich biefe vermalebeite Bolter: 
fammer ber neuen Weltihöpfung verfluhe! Und es 
wirb gewiß irgenvein junger geiftreiher Mann auf: 
ſtehen, ver ſich dieſem allgemeinen verrüdten Conſens 
zu widerſetzen Muth hat.“ Auch ſagte er, gegen die 
Berufung auf die allgemeine Meinung: „Das Schred: 
lihfte, wad man bören muß, ift die wiederholte Ver: 
fiherung: Die fämmtlihen Naturforfher feien 
hierin berfelben Ueberzeugung. Wer aber die 
Menihen kennt, der weiß, wie dad zugeht; gute, 
tũchtige, kühne Köpfe pugen durch Wahricheinlichkeiten 
fih eine folde Meinung heraus; fie machen jih Ans 
hänger und Schüler, eine folde Mafle gewinnt eine 
literarifhe Gewalt, man fleigert die Meinung, über: 
treibt ſie und führt fie mit einer gewilfen leiden: 


‚ Ihaftlihen Bewegung” u. f. w. 


Zuſammenhang ſtehenden oder do in Zufammenhang ' 
gedachten Erſcheinungen unmöglih dienen fönnte, | 
‚ Brüdten, fondern auch unfer Büchertiſch mit — Ro: 


da gegenwärtig die Erde keinesfalls eine geihmolzen 
füffige Maffe mit nur geringer Erſtarrungskruſte 


fein fann, fondern höchſtens die Annahme eines ver: | 


bältnigmäßig nur Meinen, Aüffigen Kerns mit ge: 
wiſſen Verhältniſſen des jegigen Bewegungs: 
ganges der Erde verträglich iſt.“ 
alſo nicht der geringſte Grund zu einer derartigen 
Annahme zurück. Wol moͤglich, daß ſie ein warmes 
Herz hat, unſere nimmer alternde Erde; aber mög— 


denklich zu welken anfängt. 
„So bleibt | 


Died ift die Geſchichte fo mander Traditionen 
auf wiflenfhaftlibem Gebiete, und Goethe hat fo 
Unrecht nicht, wenn er die Berufung auf die Leber: 
einftimmung der Gelehrten etwas Schreckliches nennt. 


Unterbaltungslectüre. 
a 5 
Im Herbſte füllen ſich nicht nur die Körbe mit 


manen, Gedihten, Dramen — Früchten vom Baume 
der Dichtkunſt, der, mie Jeber weiß und klagt, be: 
Nicht bei und allein 
oder jenjeit des Rhein, mo ber faiferlihe Adler mit 
weit audgebreiteten ſchwarzen Fittigen darüberfigt, 
auch in England, dem claffifhen Lande ded modernen 
Romans, find die Nuhmestage von Bulwer, Boz, 
Thackeray längft vorüber. 
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Es gibt wol noch Schriftſteller, die es zu Ehren 
ihres Namens für nothwendig halten, alle Jahre 
einen Roman von drei Bänden in die Welt zu ſen— 
den; junge Poeten können ihre unſterblichen Lieder 
vom Kommen des Frühlings und vom Untergehen 
der Sonne nicht in dem engen Kreife bewunbernder 
Freunde und Freundinnen verduften laflen — aber 
eine bebveutende, allgemein feſſelnde Erſcheinung, eine 
Production, in der Kraft und Größe der Erfindung 
mit der Feinheit der Form und dem Adel der Sprade 
jih vermählten, bat jeit einigen Jahren fein Volk 
mehr aufzuweifen. 

Hier und da eine rühmliche Ausnabme — doch 
auch dieſe ſelbſt nur Anfänge, Studien, Reminid: 
cenzen! Die Kraft der dichteriſchen Production ift ge: 
funfen und damit der Ginfluß dieſer jogenannten 
„Schönen Literatur” auf die Mafle des Volks, das 
mit feinem Sinn längft berausgefühlt bat, daß es 
nur Unterhaltung, nidt mehr Erhebung und 
Begeifterung in ihr finden fann. 

Frieden über ganz Guropa, ein ebened Feld für 
das Legen der Gifenihienen, dad Rollen der Gold: 
ftüde, den gleihmäßigen Verlauf ver Tage: das jind 
die Wünfde der Menſchen, ihre höchſten Beftrebun: 
gen! Die Eultur ſoll nit mehr in die Höhe, fon: 
dern in die Breite geben, dad Handwerk nicht mehr 
eine Kunft, fondern die Kunft ein Handwerk jein. 

Inden, wie ein lateinifher Poet gejagt: „Es if 
ein ehrenvoller Dienft, der Zeitflimmung zu gebor: 
hen!“ — freilid unter den Imperatoren, wo ber 
Tod den Andersredenden traf; und fo mag biele 
Klugheitöregel auch für Die gelten, welde der Unter: 
haltung der Leſewelt dienen, 

Merkwürbig, daß dabei die Frauen in ver erjten 
Linie ſtehen! Läßt fie der „goldene Kranz’ von 
Luife Mühlbach nicht fhlafen? Eine Namens: 
ſchweſter, Luiſe Otto, bringt und wieder einen 
dreibändigen Roman: „Gine Grafenfrone‘ (Leipzig, 
Hübner, 1857). Die Erfte liebt die Vergangenheit, 
die großen Namen und die Memoiren, die das Schrei: 
ben fo leiht und die Erfindung jo wenig kojtfpielig 
machen ; die Andere die Tendenzen und Verwickelun— 
gen unferer Tage, politifche Utopien, Märtyrer der 
„erhabenen Ideen“. In den Romanen von Luiſe 
Otto fpielt immer ein finfteres Verhängniß Binter 
der Scene; bald ift es ein heimlich verübter Mord, 
bald, wie in der „Grafenkrone“, die gefährlichen 
Plane der Jeſuiten. Ihrer Helden jind beftändig 
zwei, einer auf dem Pfade des Lichts, der andere auf 
den der Finfterniß, voll von Gegenfägen und Wider: 
ſprüchen zueinander wie die feindlichen Brüder von 
Meiiina.. Dadurch befommen dieſe Hauptgeſtalten 
eine phantaſtiſche Färbung und verlieren etwas von 
ihrer Menſchlichkeit; eine Heldin von Luiſe Otto wird 
ſtets von ſchwarzen Locken umwallt, majeſtätiſch, wie 
ein Marmorbild, daſtehen. Sprunghaft rückt dann die 
Erzählung vor, wie es für ſolche Göttergeſtalten ſich 
ziemt, die als helfende und rettende Mächte überall 


für die Bedrängten auftreten; eine Situation reiht 
jih an die andere; wir haben die äußere Entwicke— 
lung einer Geſchichte, nicht aber die innere eined Her— 
zens vor und. Wollte doch Luiſe Otto, vie ih bier 
und da in einzelnen Zügen als jo gute Herzensken— 
nerin offenbart, einige dieſer romantiichen Seidenfetzen, 
dieje Jeſuiten und Weuerreiter, laflen und nur ber 
Einfachheit und Wahrheit huldigen! 

„Der Scheikh“ betitelt ſich eine Novelle von 
Maria Gabriella Kittl“ (Keipzig, Hübner, 1857), 
die und zwar von den beimifihen Fluren in die wilde, 
ſeltſame Natur an den Waſſerfällen des Ni verjegt 
— aber aud dem Lande der Romantif nicht einen 
Fuß breit hinausführt.“ Das Vaterland tragen bie 
Boeten, wie es ſcheint, am den Sohlen mitſichfort, 
troß dem berühmten Worte Danton’s. Gin wunder: 
liches Durdeinander von Schilverungen ägyptiſcher 
Sitten, Nillandfhaiten und den bekannten Betradh: 
tungen über Vergänglidfeit in den zerftörten Tempel: 
räumen von Theben — und einer Erzählung, die au 
Unmwahrfcheinlichkeiten und Dunkel des Inbaltd mit 
den Hieroglypheninſchriften wetteifert. Die Bücher 
des Moſe willen freilich viel Böfes von der Willkür 
ber Aegypter zu erzäblen — indeß, andere Zeiten, 
andere Menfhen! Und daß jegt nod in Alexandrien 
europäifhe Kinder und Damen am bellen Tage ges 
raubt würden, dem widerſprechen denn doc die präch— 
tigen Bälle der franzöſiſchen und engliſchen Gonjuls, 
auf denen die Offiziere des Paſcha friedlich Mazurfa 
und Polfa mit unfern jhönen und lieblihen Lands— 
männinnen tanzen, die fo auch mitarbeiten und weben 
am Werf ver Zeit — „vie Cultur nad Oſten zu tragen’. 


Bahrnehmungen. 

Die Grbfeinde der Deutſchen tagen mitten im 
Deutſchland und wir felbft befhäftigen und mit theo— 
logifhen Zänfereien! Man glaubt ih in die Zeiten 
des alten Byzanz verlegt. 


Nur zu balo wieder wird in allen deutſchen 
Gauen gejungen werben müllen: „Sie follen ihn 
nit haben!" umd wir jelbft werben nicht bie Letzten 
fein, aus ganzer Bruft mit einzuftimmen. Wäre nur 
von dem Geift und ben Gefühlen, die und im Augen: 
blict beberrichen, zu jenem einjtimmigen Heerruf notb- 
wendiger Abwehr der Uebergang natürlicher! Im 
Vorfcreiten zu einem großen nationalen Ziele, das 
wir 1848 und 1849 anftrebten, bätte und bie ge- 
rüftete Seitenfchwenfung gen Weit beffer geſtanden, 
als fie und jept ſtehen wird, wo wir in kühlſter 
Stimmung für das Allgemeine plöglid eine Begei— 
fterung werden zu zeigen nöthig haben, die leicht mir 
einer commanbirten verwechſelt werben Fann. 


Jeder Fürft, der jegt noch in Deutſchland Firdlice 
Debatten fhürt, läuft Gefahr, die Nation um ihre 
Kraft und Ginbeit zu bringen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbans. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus im Leipzig. 
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Cine Geldheirath. 
Gine einfache Geſchichte von — 
l. 


Der Carneval iſt aus. Langſam und aͤngſtlich 
bricht der Frühling an und in vielen Fami— 
lien mit reifen Töchtern und muntern Söhnen 
fehrt allmälig Ruhe und Behaglichfeit nach den 
Zerftreuungen des Winterd ein. Lange freilich 
währt died gemächliche Fürfichleben nicht. Man 
-rüftet bald zu neuen Vergnügungen, zu Baderei— 
fen und Touriftenzügen; die bewegte Bruft will 
fih reinipülen vom Staub der Ball: und Gon- 
certfäle. Nicht Schwefel- und ähnliche Bäder ge: 
nügen nun mehr, man hat es für nöthig gefun- 
den, in frifcher Gebirgswelt fih zu lüften, Klet— 
terübungen über Feld und Gerölf anzuftellen und 
in die vielgerühmte Naivetät der Gebirgsbewoh— 
ner, bisher nur vom verfchiwiegenen Künftler be: 
laufcht, die eigene, Grquidung ſuchende Blaſirt— 
beit zu tragen. Da ſehe man in jene Nachbar: 
ftabt der Berge, nach Münden hinein! Weldy ein 
lebendige8 Drängen und Treiben, fobald der erfte 
Schnee auf den Bergen jchmilzt, die erſten Heu— 
fhober duften! Weld Suchen und Jagen nad) 
malerifhen Ausfichten, romantiichen Seen, im 
Gebirge jelbft, und mitten in diefem Treiben doch 
wieder das alte Bild häuslicher Ginrichtung mit 
Stridftrumpf und Kaffeegelprächen! Freilich flüch— 
tet fih auch mande Seele aus innerftem Bedürf— 
niß in die Berge, fammelt ftill in ſich das Ge- 
fhaute und läßt es zu lebendigem Bilde reifen; 
1857. N. 8. II. 5. 


aber im Allgemeinen bringt diefe Welt wenig 
Herz und Empfänglichkeit mit für diefe Natur, 
dagegen viel laute, erheuchelte Bewunderung und 
manchen heimlichen Werger nach Haufe zurüd. 

Vor dem „Hofwirthshaus“ in Dberaudorf 
hält ein [chwerbepadter Reifewagen. Der Boftillon 
hat mit luſtigem Horn die Gäſte an die Fenfter 
gerufen und vom Hofwirth, einem Staliener, be 
willfommt , beicdjreiten die Anfömmlinge unter 
vieljeitiger Mufterung die Schwelle. Kaum eine 
Viertelitunde war zur Toilette verbraucht, da ließ 
auch die neue Familie ſich bereitd im Gaftzimmer 
blifen: Mutter, Sohn und Tochter. Die Ge: 
ſchwiſter unterhielten fih mit großer Innigfeit 
und nur die Mutter lehnte verdrießlih am Fen— 
fter und mühte fih ab, waldbehangene Felſen, 
klüftige Berge, wol gar Schnee und die kleidſame 
Gebirgötracht der Leute zu entdeden; ach, und fie 
ſah nur in die leblofe Straße eined Dorfs wie 
andere aud, und fonnte die Steine auf den 
Dächern zählen, die fie allein and Gebirge erin» 
nerten. 

Auf ihre Klagen beruhigte fie die Tochter. 
„Sieh’, liebe Mutter, hinter diefen Häufern ftar- 
zen die ewigen Berge, dort im Thal glänzt der 
Inn und draußen vor dem Thor winkt vom Feld 
eine einfame, Heine Kapelle! Das Alles haft du 
im Wagen heute verfchlafen und um fo über 
raſchter wirft du vor dieſen Herrlichfeiten ftehen.‘ 

„Schon recht”, entgegnete die Mutter; „aber, 
Bertha, wir werden audy müde und fatt werben 
von dem anftrengenden Genuß, die ſchlimmen 
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Gebirgsregen werden heranſchießen und da ſchau' 
dir eine ſolche Geſellſchaft an: kalt und eifig wie 
Gletſcher, neugierig und zugleich verfchloffen, auf: 
dringlid), wie mir dünft, und doch gleichgültig! 
Wenn Julius fidy wieder an feinen Beruf ſpan— 
nen muß, wie wollen wir den langen Sommer 
verbringen?” 

„O Mutterchen“, lachte Bertha mit übers 
müthigem Spott, „und du bdenfjt nicht an bie 
feufenden Herren, die knieenden Schwärmer, an 
die zärtlih bemühten Führer mit Frack und 
Alpenftot? Denkſt nicht der freundlichen Frauen, 
die der reichen Banfierstochter liebfofen und mit 
dir von ihren feinen Söhnen plaudern?” 

„Närriiches Kind, das ift Alles Spielzeug 
für eine Stunde, und es ift deine Art, ſolchem 
Volt gar bald den Abſchied zu geben! Da will 
mir etwas Befleres in den Kopf“, feste fie, halb 
Ernſt, halb Scherz, hinzu; „da berufen wir bir 
einen beftändigern Berehrer, einen Bräutigam, 
als fichern Führer durchs Gebirg und durchs 
Leben !"' 

„Ja, Mütterhen”, fpottete. Bertha, „und 
ganz aus Marzipan muß er fein, und ftatt der 
Augen. trägt er ſüße Nofinen und die weißen 
Zähne find vom flimmerndften Zuder geformt.’ 

„Muthwilliges Mädchen! Aus deinen Worten 
feufjt doc der Gedanfe: «Ah, hätt‘ er nur 
flammende Augen, wallende Loden, bleiche Den- 
ferjtirn und ein Herz, warm und groß wie un- 
fere Julifonne!» Aber hüte did, ed fünnte doch 
einmal ein Mann vor dich treten, nicht wie ihn 
die Dichter ſchildern, fondern gewöhnlid Fleiſch 
und Blut, aber chrli und brav, und das 
fhwärmeriiche Kind müßt ihn dod and Herz 
ziehen, nidyt den Geliebten, fondern einfach nur 
den ehrbaren Verlobten und Eheherrn! Ed möch— 
ten Zeiten fommen —“ 

„Laßt fiel” fiel verbrießlih der Bruder ein; 
„Bertha ift edel und verftändig; was fommen 
muß, das fomme! Jetzt aber wollen wir mit den 
Gäſten hier zufammen fpeifen und fehen, ob zum 
Deſſert eine nähere Befanntichaft mit ihnen ge— 
boten wird!” 

Und wirfli näherte man fi freundlichſt, 
fam vom gleichgültigften Wettergeſpräch auf tiefer 
anregende Gegenjtände, hatte allmälig Rang und 
Stand gegenfeitig herausgefühlt und die reiche 
Bankierstochter ftand bald in jener leichten Ver— 
traulichkeit mit den Gäjten, die oft mehr als Ger 
birgsluft und Naturwunder unjere nad Neuem 
lechzende Welt in diefe Gegenden zieht. 


Partieen, {unter zahlreicher Begleitung aus» 
geführt, gemeinfamer Tiſch und tranliche Abend» 
unterhaltungen hatten nun jo vierzehn Tage in 
freundlicher Zerftreuung fortgenommen. Bertha 
war viel umfchwärmt und bewundert, aber in 
ihr that fich manchmal eine ungeahnte Dede auf 
und ihr Herz fühlte ſich wund an und ihr war 
ed, als legte ſchon ein hartes Geſchick feine 
rauhen Finger darauf. Sentimental war Bertha 
nicht; überreigte Geiftesrichtung hatte fi noch 
nidyt wie ein böjer Reif auf ihre Nerven gelegt, 
ihr Herz war friih und ihre Lebensanſchauung 
gefund und einfach. Und dod war fie eben erft, 
fertig gefhult, aus einer Mäpdchenpenfion gefom- 
men. Daß fie unbelaftet von jenen wunderlichen 
Anſprüchen an Leben und Geſchick, wie fie Andere 
mit fortnehmen, und unverfümmert ihr Herz mit 
herausgebracht, zeugte fiher von urfprünglichem, 
tüchtigem Kern in ihr. Freilich hatte fie, das 
verzogene, reihe Kind, bisher nicht anders als 
die meiften ihrer Schulichweftern ihre Tage durch» 
tändelt. Sept eine Voß'ſche Phantafie durchklins 
gen, ein Lied von Mendelsjohn mit Anftand fin» 
gen, dann eine heimliche Arbeit zu einem Wiegens 
fefte, dazwilchen das Geplauder füßer Fante und 
das Geflingel modernfter Verſe, ein Ball, eine 
Landpartie mit der nothwendigen Naturfchwelgerei: 
das ift fo des Lebens reicher Rofenfranz, an dem 
die Mädchen heutzutage ihre Freuden abbeten! 

Nun aber durdjriefelte eine fonderbare Ahnung 
all ihre Adern und ihre Mutter warf fo feltfame 
Worte in ihre Reden, und Julius, der Student, 
der immer mit brüderlicher Zärtlichfeit an ihr ger 
bangen, ward täglich verfchloffener. Bald follte 
fie klar werden und doch wieder dunfel bleiben 
über Das, was man ihretbalb verhandelte, 

Man hatie zufammen eine größere Fahrt uns 
ternommen; die Damen und ältern Herren der 
Gefellihaft waren in offenem Wagen den Fahr« 
weg nad) dem Schlierfee gerollt, die jungen Herren 
hingegen ftiegen mühfam die Oberaudorfer und 
Zeller Alpen binan, vor dem Gumpfall und der 
Grafenherberge vorüber, und famen über Bairifch- 
Zell, immer eingefperrt in hohe, dunkle Berg- 
wände, an den feinen, ruhig flutenden See. 
Bertha war die einzige Dame, die ed mit den 
Herren unternahm, den befchwerlichen Weg durch 
Waldgeftrüpp und Steingeröll zu ſuchen. Es war 
died fein unweibliches Heraustreten aus ihrer 
eigenften Natur, denn als fie hinabflommen nad 
Zell, zur Seite den Wenbelftein, vor ſich den 
Seeberg, erklärte fie dad mit den einfachen Wor- 
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ten: „An die gewaltige Schönheit diejer Alpen, 
an dies einfache Almleben werd’ ich num immer 
denfen; denn wo mir je etwas Mühſames auf 
die Schultern gelegt wird, muß ed mich an die 
Anftrengung mahnen, die ih bier ausgebalten, 
und leuchtend tritt dann vor meine Seele der 
Genuß, den ich dadurd gewonnen. Die Blumen, 
die man jo mühelos berabpflüdt, wirft man aud) 
leicht wieder in den Staub der Straße.” 

Zur „Scyifferliefel” in Schlierfee, welch eine 
muntere, bebagliche Wirthſchaft! Unſere Familie 
fand jo viel. münchener Freunde wieder, hatte jo 
viel Neues zu erfahren, daß es bereitd Nacht ge: 
worden war und man ed auf den andern Tag 
verſchob, den anmuthigen See zu befahren. Da 
brady mitten durch das Gewirr der laute Ton 
eines Pofthorns; bald öffnete fich die Thür und 
aus dem Gewühl heraus drängte ſich Bertha, die 
dem Ausgang gegenüber gejeilen, und warf ſich 
särtlid an die Bruft eined Mannes. Der Bater 
war es, der jo überrajchend die Seinigen wieder: 
fand. Auf die natürliche Frage feiner Frau, was 
ihn bier an den See geführt habe, wandte er ſich 
entjchuldigend zu einem jungen ſchlanken Manne 
um, der unbeacdhtet mit ihm eingetreten. Herr 
Lobach wurde mit auffallender Freundlichkeit als 
Reuling in Gebirgsreifen vorgeftellt, der in ber 
Abſicht, zu Oberaudorf einige Zeit von der Ueber: 
faft der Geſchäfte auszuruhen, bier auch einen 
Gebirgsiee ſich anjehen wolle. Gewandt und 
leicht wußte der Fremde das Geipräc zu fchüren 
und fortzuführen, ſichtlich aber zeichnete er dabei 
Bertha aus. Der Student jaß verftimmt und 
einfilbig daneben, und ald die Schwefter ihm die 
Hand reichte zum „Gute Naht!” fragte er fie 
gezwungen: „Nun, wie behagt dir der neue An— 
fümmling ?" 

Da rief Bertha, plötzlich mit weiblihem Ge: 
fühl das ganze Gewicht dieſes Wortes heraus- 
findend: „Alſo gefallen joll er mir?‘ 

Julius nidte ernft und 309 die Thür. hinter 
ih zu. Bertha ftand lange finnend am Fenfter; 
der See bligte jo beicheiden herüber; drüben, das 
dunfle Nachtgewand übergeichlagen, ftanden ſchwei— 
gend die Borberge und dazwiſchen flieg vom 
Schenkzimmer in kurzen Pauſen Lärm und Ger 
lächter herauf. Ein ganzes Leben litt Bertha 
bier in fih dur, und als fie wegichritt von der 
Böjhung, da war es ihr, ald ginge fie an ihr 
Sterbebett und habe die Aufgabe ihres Lebens 
nicht verftanden noch gelöft, und fie bat Gott 
um eine neue Seele und quälte fi ruhelos 


ab mit den Gedanfen an die Beſtimmung des 
Weiber. . 

Nebenan im großen Tanzſaal aber ward über 
ihr Schidjal entſchieden. Der Vater erflärte mit 
dürren Worten: „Dir, Julius, hab’ ich dein 
Ehrenwort, zu jchweigen, abgenommen. Du weißt, 
warum; die Mutter ift gang einig mit mir und 
ging auch willig auf die Gebirgäreije ein, die der 
gute Ton verlangt und die fo heiter alle innere 
Zerrüttung vor den Augen der Welt weglachen 
foll. Ich fage euch nun, Windſtoß auf Windftoß 
rüttelt an meinem Haufe, langſam droht ed von 
innen zu zerbrödeln und ich brauche eine gefunde 
Kraft, die mit beiden Armen fid) dagegenftemmt 
und dabei vorfichtig neue Steine in die Lüden 
fugt. Lobach ift geichäftsfundig, hat Geld und 
Geift und wirft fich mit Allem, was er bat, freus 
dig in meine Arme. Ihm fo wenig wie der Welt 
jaujen die Stürme vor den Ohren, die mid) feit- 
ber heimlich aufgeichredt haben. Durdy den Zwi— 
ſchentraͤger Roſen, du kennſt ihn, Hermine, ward 
er auf und und unſere Tochter hingewieſen; das 
zündete gleih in ihm und ich erwarte, Bertha 
wird fid) auch nicht lange fträuben.” 

„Aber das bleibt feſt“, erinnerte Julius, „um 
den Betrug darf fie niemals willen!“ 

„Betrug?“ fchrie der Vater und zitterte am 
ganzen Leibe. „Thor du! Soll ich mich auf die 
Gaſſe ftellen und- zu Lobach aufjammern: Erbarm' 
did mein und meiner Tochter? Und wer fagt dir, 
Junge, daß wir nicht zufammen Glüd haben wers 
den, daß unfere gemeinfamen Speculationen nicht 
doch das Haus wieder aufbauen, wie ich ed einft 
eigen gehabt und wie es jegt noch vor feinen Bräus 
tigamsgedanfen groß und ficher dafteht? Und ges 
ben wir zugrunde, werden alle Anftrengungen 
fruchtlos fein, wer fagt dir, daß dein Fünftiger 
Schwager auch ohne mid) einem ſolchen Los entgan» 
gen wäre? Hätt! er nicht den befcheidenften Kram- 
laden aufthun und unter all’ feinem füßen Zeug 
verjauern und verderben können?“ 

„Bater, Vater!” mahnte Julius und wenn 
einft vor Lobach died ganze Gerüft zufammen- 
bricht, das du künſtlich geftügt, und du, der ſchlaue 
Mann der Maſchinen, nadt und blos vor ihm 
daftebft, an weflen Herz wird er die furditbare 
Anklage des Betrugs donnern? Don wen wird 
er feine verlorene Eriftenz zurüdverlangen? Die 
arme Bertha ift das Opfer und ihr Herz wird für 
dich bluten müſſen.“ 

„Schwaͤtzer“, murmelte der Vater und wanbte 
fi) der Thür zu. 
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Die Mutter weinte und fagte zu Julius: „Er 
fahren foll fie nie, was bei uns vorgeht; aber 
auch du fei verfchwiegen! An deinen Lippen hängt 
unfere Zufunft.” 

„Leider!“ antwortete Julius, mit anderer Aus— 
legung des Wortes. 

Seltfam! Da liegt der See glatt und ftill, 
die Menfchen haben ſich hierhergeflüchtet, wie fie 
fagen aus genügfamer Erquidung an ftillen Na— 
turfcenen, aus Freude am idylliichen Zufammenleben. 
Und wie weit auseinander ftehen ſich all dieſe 
sufammengeworfenen Nachbarn! Wie wühlen Leis 
denichaften, Schmerz und Aerger in vielen Herzen 
und zeichnen fi unfchön auf dem Antlig ab! 
Gerade wie zu Haufe auch — und um nichts 
haben fie ſich herausbemüht! Unfere Familie hatte 
eine ruhelofe Nacht hingebracht und doch glühte 
Bertha ded Morgens frifh und fchön mie nie 
und die Mutter fchaute verwundert zu ihr empor, 
mie zu einer neuen Erſcheinung. So oft bie 
Seele fo recht mit fich felbft geiprochen und fi 
gleihfam rein und klar geweint hat, wächſt auch 
an unferer äußern Hülle, wie der Jahresring am 
Baume, ein neu durdjleuchteted Gewand an und 
der Staub des gemeinen Lebens legt ſich nicht jo 
leicht wieder darauf. 

Nah dem Frühſtück ließ man ſich auf dem 
See behaglidy wiegen, immer in Gefellihaft Lo: 
bach's, der fich wie ein Glied der Familie einge: 
führt. Er war ja gefommen, um die Tochter 
fi) „anzufchauen‘ und, fo fie ihm gefiele, fie als 
als feine Braut zu erflären. An einen felbftän- 
digen Willen Bertha’s hatte er nicht gedacht; fie 
war gewiß auf feine Abficht vorbereitet und auch 
fonft ein gefügiges Kind. Nun hatte ihn ihr 
liebenswürdiges, tiefes Wefen ganz hingeriffen 
und das war ihm anfangs genug, die Verbindung 
für gefchloffen zu halten. 

Solcherlei Freierwege zu betreten, ift in unſe— 
ter Zeit feine feltene Erfcheinung. Die „Braut: 
fhau”, wo fi) das Mädchen wie eine circaffifche 
Sklavin muftern läßt, ift oft die einzige Brüde 
für Ehen, in denen Geld und Geld zufammen- 
beirathen fol. 

Aber unfer Bräutigam hatte doch manchen 
Blick fcharf in das Leben gethan und fo fah er 
allmälig ein, daß er bier mit der den Weltern ge: 
genüber gewahrten Förmlichkeit nicht genug thue, 
daß er zuvor, wenn auch nicht ſogleich Bertha’s 
Herz, doch wenigſtens ihre Achtung erobert haben 
müffe. Er ging daher, fo fehr ſich feine praftifche 
Natur mandimal innerlihft dagegen fträubte, gern 


auf alle die leichten Schwärmereien Bertha’s ein, 
die, wie die meiften jungen Mädchen, fo gem 
in die Natur all das Unnennbare, Unfaßliche ihres 
eigenen geheimnißreichen Seelenleben® legte. Umfo- 
mehr bemühte fich Lobach, nicht unempfänglich für 
das Schöne zu erſcheinen, feit ein junger Künft- 
ler, Eugen Maurer, der in Oberaudorf jeine 
Studien machte, in gleihwarmer Bewunderung 
des einfachen Naturbildes fih innig an Bertha 
und Julius angeichlofien hatte. Und als abficht- 
liche Heuchelei dürfen wir Lobach's lautes Beglei- 
ten Bertha’d auf ihren Gedanfengängen durd die 
Natur gerade auch nicht nehmen; fo ganz leer 
und hohl war fein Herz wahrlich nicht, wenn ſich 
gleich manches Gefühl in ihm wie der herabfallende 
Tropfen an der Höhlenwand nur verfteinert ans 
gefegt hatte. Er befaß wenigftens eine tiefe Ach— 
tung vor höher begabten und feiner organifirten 
Naturen , folange fie nicht rüdjichtslos mit 
ihrem Gefühlsleben in die Alltagswelt hineintreten 
wollten. 

Nicht lange hin und her fhwanfend, ſprach er 
fi) denn Abends, ald er Bertha, die ihn wirklich 
tagsüber achtungsvoll behandelt hatte, der Füh— 
rung des Malers gleihjam abgeftohlen und nun 
Arm in Arm mit ihr den See entlang wandelte, 
offen und ehrlih aus. „Mein liebes Fräulein!‘ 
begann er, „Ihre Mutter wird Sie wol halb 
und halb über den Zwed meines Kommend bes 
lehrt haben: ich bin gefonnen, einen eigenen Herb 
zu gründen und ergreife mit Freuden die Gelegen- 
heit, als Theilnehmer in Ihres Vaters adıtbares 
Haus zu treten, wo meine Thätigfeit ſich allfei- 
tigft ausbreiten fann. Dabei eine liebevolle Gat- 
tin in Ihnen zu finden, die dem lange einfam 
gebliebenen Manne nun ganz eigen in aller Nei- 
gung und Wahrheit ihres Herzens zur Seite fteht, 
ift mir freilich erfte und höchfte Bedingung. Sie 
zu ſehen und zu ergründen, wollte id} nad) Ober» 
audorf; da hat mid) ſchon der geftrige Abend ganz 
Ihnen eigen gemadt. Was ich Ihnen biete, ift 
ein treues Herz, ein fefter Halt, an den Sie 
vertrauensvoll durchs ganze Leben ſich lehnen kön— 
nen. Mögen Sie vielleicht dies geihäftsmäßige 
auf „Brautfchau‘ Kommen — ich gebraudye ab- 
fihtlih den Ausdruck — für frivol und leicht 
finnig erflären, mögen Sie in den Träumen 
Ihres warmen Herzens fih eine Ehe aufgebaut 
haben, die aus lange genährter Liebe, aus wohl» 
geprüftem Zufammenflang zweier Seelen mit Roth: 
wendigfeit fi) bilden muß — ich will nicht mit 
altwäterifcher, die Welt befier kennender Moral 
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in Ihre Anſchauungen greifen — ich bitte einfach 
auf morgen um Ihre Antwort.“ 

Und Bertha? Sie hatte mit der Mutter noch 
eine lange Unterredung. Ohne klar zu ſagen, 
was man von der aufopfernden Hingabe der Tod): 
ter an ihre eltern verlange, wußte die Fuge Frau 
doch, überall mit feinem Gefühl die Fäden zuſam— 
menfaflend, die Bertha zu der fehnlichit gewünſch— 
ten Heirath führen follten, das zaghafte Mädchen 
zu dem ſchweren Entfchluffe zu bewegen — und 
ein neuverlobtes Brautpaar fuhr andern Tags im 
geihmüdten Wagen beim „Hofwirth‘ vor. 

Und fo wirft du denn herausgehoben, liebes 
Kind, aus dem inhaltlofen Leben deiner Mädchen- 
jahre und die Zukunft tritt ernft an dich heran, 
in der Hand die verhängnißvolle Urne. 


Il. 

Bertha durchlebte wie traumhaft ihre Furze 
Brautzeit. Lobach war mit geringer Unterbrechung 
immer an ihrer Seite und immer liebevoll und 
zart. Der Bater hatte gewünfcht, die Hochzeit 
fhon auf den Herbft beftimmen zu dürfen und 
fo fonnte Bertha, während in der Hauptftadt viele 
Hände an der äußern Ausftattung fchafften, kaum 
in ihrem eigenen Herzen ausruhen und es von 
allen eingenifteten Mädchenträumen reinfegen für 
ven Einzug des neuen, alleinigen Herrſchers. Ueber 
ihren Berlobten konnte und wollte fie zulegt nicht 
klar werden: Er zeigte mehr Geift und allfeitige 
Bildung, mehr Takt und Zartheit, ald fie an 
vielen Männern feines Standes beobachtet hatte 
— in fein Herz jedody war es vergeblih hinab- 
zufteigen; das blieb immer Far und rein, aber 
immer auch undurddringlid. Zulegt ſchmiegte 
fie fich mit zweifellojem Vertrauen an ihn und, 
was fie am legten Abend ihm geloben mußte, das 
durfte fie von feiner Seite auch allezeit zu erbals 
ten hoffen. 

"Der „Weber an der Wand”, diefe liebe, goldene 
Scenfe nämlich war es, die fie jeden Abend in 
ihren Räumen ſah. Man fteigt da einen ſchma— 
len, leihtgewundenen Weg binan, ſich lange an 
dem fchroffen Felſen haltend, bis oben das nette 
Häuschen, wie an die Steinwand geflebt, zutrau- 
ih uns entgegenwinft. Da hatte einmal ein 
ftiller Mann gehauft, feines Gewerfed ein Weber, 
der die bunten Farbengewebe, die er funftfertig 
in fein Tuch ſchoß, aud gern in Duft und Le— 
ben vor ſich ſah und darum an die Felfenmauer, 
der warmen Sonne gegenüber, ein Gewächshaus 
hoch und luftig anlehnte. Der Mann ift todt, 


feine Blumen blühen fort und zwifchen diefen Fleı- 
nen, zarten Gewaͤchſen fchweben jeßt gar oft liebe, 
blumige Mädchen herum, die im Yamilienfreife 
die neue Wirthihaft, den „Weber an der Wand“, 
befucdhen, wie fie der feine Schenfwirth benannt 
hat. Hier ſaß denn am legten Tage feines Aufents 
halts das junge Brautpaar, allein, abgeſchieden 
von der Welt. Aus der abendlichen Nebelflut 
Ichoffen die Helfen heraus wie verlaſſene Schiffes 
wrads und über dem jchroffen „Kaiſergebirg“ und 
dem „Prinzftein” ſchwamm groß und ruhig der 
Mond. Kein herziges Gekoſe ging heute zwifchen 
den Beiden, wie ein Spielball herüber und bin: 
über, Fein fchelmifcher Liebesengel zog laufchend 
durch das Gemach, ernfte, fhonungslofe Worte 
ſprach diesmal, wie nod nie, der Bräutigam, 
der nadjläffig den Arm um fein fchönes Mädchen 
gelegt, und laufend fchaute das Mädchen zu 
ihm auf. 

„Sieh’, mein liebes Kind‘, hub er an, „unfere 
Herzen wurden auf dem Markt des Lebens an- 
einander verhandelt, aber uns bleibt noch übrig,. 
die wahre Weihe der Poeſie und der Liebe darüber 
audzugießen. Schon hat deine Zauberfraft über 
mich gewirkt, was ich einem gleichgültigen Ges 
ſchöpfe gegenüber nie gethan hätte: Ich habe, ganz 
im Vertrauen auf den großen Ruf feines Haufe, 
und mehr noch feines Herzens, nie bei deinem 
Vater um eine Erflärung über feine Gefchäfts- 
verhältniffe, um eine genaue Beftimmung deiner 
Mitgift angepocht, ja, ich habe fchon mein Ver: 
mögen in den Malfaften feines Geſchäfts aufge- 
ſchüttet und raſch einer glanzvollen Stellung ent» 
fagt, um mit dir einen freundlihen Sommer zu 
durdhleben. Und doch fcharf und fchneidend fpreche 
id das aus, meine Liebe, mur deines Geldes, 
deiner äußern Schäpe wegen fam ich bierher, 
meine Hand in die deine zu legen; denn wenn 
auch der füßefte Zauber deine Huldgeftalt ums 
flöffe und du füßeft arm am Weg und fchauteft 
dic bange um, ich müßte mit faltem Mitleid vor 
dir vorüberziehen. Und wie id nun Vertrauen ges 
zeigt, wie ich ungeicheut mein Innerftes aufge: 
ichloffen, fo halte aud) du dich immer daran, in 


«Allem rüdbaltslos vor meine Augen zu treten, wenn⸗ 


gleich das vollausgeftrömte Licht fie fchmerzen follte! 
Vergiß diefen legten Abend zu Oberaudorf nicht! 
Es wird oft noththun, an ihm zu denken.“ 
Lobach ſchaute ihr bei diefen Worten ernft in 
das Auge und Bertha legte ftumm ihr Haupt an 
feine Bruft. Wie ein eifiger Luftzug aus Schnee 
flüften heraus wehte fie anfänglich feine Rede an, 
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ſodaß es ihr tiefſtes Herz durchfröſtelte; aber all— 
mälig ward es ihr wieder warm in der Seele 
und zulegt wußte fie ihm innerlihit nicht Dank 
genug zu fagen für biefe fcharfen Worte und fie 
glaubte, nie an ihm und der heitern Zukunft zweis 
feln zu dürfen. Unter Thränen ſchied fie von 
Oberaudorf, gefaßt und in fi beruhigt ging fie 
zur Trauung. Was nur zuweilen bange Schauer 
über ihre Seele jagte, war die fonderbare Zurüds 
haltung ihres Bruders, der gleich mit dem Ber 
ginn der Ferien eine größere Reife unternommen, 
wie er denn auch bald nad ihrer Verlobung ſich 
aus den Bergen in die Stadt geflüchtet, von wo 
er furze, verdroffene Briefe fchrieb.| 

Ein altes Kalenderwort prophezeit auf froftige 
Weihnachten warme Dftern und es fragt ji, ob 
diefer Spruch, an das Leben der Ehe gehalten, 
nit auch aus ftürmifchen Flitterwochen fpätere 
Sonnentage hervorleuchten heiße. Stimmte dies 
fo fidher zufammen wie-eine mathematijche Be: 
rechnung, dürften wir Bertha getrojt in ihre fernere 
Zufunft begleiten. Denn wahrlid) über die erſten 
Tage nad) ihrer Hochzeit legte ſich ein recht fahler 
Gewitterhimmel und wenn er ſich aufflärte und 
hell auslegte, jo war's nur jenes glatte, zuge: 
ſchliffene Winterblau, das unfern Augen beißende 
Thränen abzwingt. Schon zum erjten Mittags- 
mahle, da die Neuvermählten ſich gegenüberjaßen, 
hatte Lobach eine verbiffene, trodene Stimmung 
mitgebradt. Er hatte im Gefchäftszimmer feines 
Scywiegervaterd darauf gedrungen, die wichtigften 
Bücher flüchtig durchſehen zu dürfen und nur uns 
ter verlegenem Zaubern von deſſen Seite einen 
Blid in ihre Blätter zu werfen vermodt. Da 
erſchien ihm der neuere und neuefte, Gefchäftsver: 
fehr ziemlich geftaut und verftodt, der Geldumfag, 
um börjenmäßig zu reden, „flau“ und matt und 
bier und da mochte es ihm auch dünfen, als ſei Vie: 
les mit Unordnung und befonders auf den legten 
Blättern manches nur zum Scheine abgeſchloſſene 
Geſchäft eingezeichnet. Seinen emften Fragen 
wußte der Banfier, der ihm die erften Tage nicht 
verfümmern wollte, nur leichtjinnige Spötteleien 
oder hingeworfene Phrafen von ſchlechten Zeiten, 
Ereditmangel und Aehnlichem entgegenzufegen. Deu 
neue Sohn und Mitregent des Hauſes aber ver: 
ftummte und in ihm ſetzte ſich neben bitterm Ver— 
druß der Entſchluß feit, binnen wenigen Tagen 
ganz im Reinen mit feiner neuen Lebenslage fte- 
hen zu wollen. Einftweilen fühlte ſich jein Groll 
in furzer gleichgültiger Abfertigung feiner Gattin. 
Sie mochte mit dem weichften Ton an fein Herz 


anpochen und mit dem rührendften Worten Einlaß 
verlangen in fein Vertrauen — er fonnte den Ger 
danfen nicht aus fi jagen, daß er am Ende 
ftatt der Goldprinzeſſin nur eine werthlofe Ajchen- 
brödel heimgeführt, daß er an eine, durd ein 
edled Frauenherz geheiligte Ehe jeine materiell ges 
ficherte Eriftenz gefegt habe, die ihm gewiß nicht 
entichlüpft wäre, hätt! ihm ein weniger bebeuten- 
des Mädchen jeinen klaren Geſchäftsverſtand ges 
laflen. So aber hatte er ihretwegen jede Borficht 
vergeflen und das Alles ſchnitt ihm wie ein roftig 
Mefier ind Herz, was er gerade zu ihren Vor— 
zügen zählen mußte. Als fie ihm Abends das 
Kücken'ſche „Mädchen von Juda“ vorfang, jchlüpfte 
er mitten in der erften Strophe aus dem Zimmer, 
und ihr blieb nichts, da fie zu Ende war und fich 
verlaffen ſah, als bitter in das Sophafiffen zu 
weinen. 

Den zweiten Tag brachte er ganz und gar 
unter Berechnungen, Zujfammenftellungen und 
Vergleichen hin und mehr und mehr that jich die 
entiegliche Wahrheit vor ihm auf, daß ihn ver 
Bankier betrogen habe. Wüft im Kopfe warf 
er fich zu Haufe auf das Ruhebett und bat Bertha, 
ihn allein zu laffen. Der Schlaf fam aber nicht 
über ihn; unruhig wälzte er fi hin und ber und 
jah den goldenen Sonnenfäden zu, die fid noch 
dünn und heiß durch fein Fenſter zogen. Es lag 
etwas jo Lockendes, Verführeriiches in dem Spiel 
der Abendglut, dag ihn endlid doch wärmere 
Gedanken überfamen und er aufiprang und Bertha 
zum Abendgang auffoderte. Und wie glüdlich hing 
fie an feinem Arme, wie harmlos und liebenswürdig 
ſuchte fie feinen Verdruß hinwegzuſcherzen und ftand 
dabei fo fern all vem Wetterfahnenfpiel der Frauen, 
die in bitterm Schmollen und jüßer Verföhnung 
fo.gewandt ſich bewegen. Lobad ward allmälig 
beruhigter und ſetzte fich traulih mit Bertha auf 
eine Rubebanf der Promenade. Da führte ein 
böjer Kobold gerade jenen „Roſen“ vorüber, der 
ihn vor kurzem noch zuerft an Bertha und deren 
Vater gewiejen hatte, und zu ſpät bereut, entfuhr 
ihm das bitterböfe Wort: „Daß ich doch diejem 
Ehefhmied nicht in die Eſſe gelaufen wäre! Wie 
ſchnell fipt jo ein Goldreif am Finger und zulegt 
ift’8 vergoldetes Blei!“ Bertha, die jenen Unter: 
händler durch ihre Mutter fannte, brach weinen 
in ſich zuſammen und nur mühſam fonnte er 
fie aufrichten. Bleich und gefnidt ließ fie ſich von 
dem unfeligen Manne nad) Haufe geleiten und 
ſchloß fid) dort in ihr Schlafgemach. Mit der ver: 
zweifeltften Stimmung rang nun die Reue in %os 


— 7 


bach's Herzen und er wäre ſicher noch in ihr Zimmer 
gedrungen und. hätte ih um Sühne bittend an 
ihr Bett geworfen, wäre nicht im jelben Augen: 
blick Bertha's Mutter eingetreten, um nad) ihrem 
Kinde zu fragen. Dieſe Erfcheinung jagte den 
noch glühenden Zorn in ihm wieder zur hellen 
Lohe auf. Er begegnete der beftürzten Frau mit 
faltem Gruße und zog fid) eilig in fein Gemad) 
zurüd. Da ging er mit großen Schritten auf 
und nieder, ald wollte er über die Gedanfen, die 
in ihm faßen und ftachen, hinauseilen, und doch 
mußte er wieder umfehren und fich fchleudern 
faflen in den wilden Sturm von Sorgen und 
Entwürfen. 

Und all fein Sorgen und Grübeln brachte ihn 
nur tiefer in die Fallgrube, in die man ihn ge 
Iodt hatte. Er fand alltäglid) mehr, wie unficher 
und fchläfrig der Geihäftsgang ſich fortichob, wie 
da ein böflides Mistrauen, dort eine rauhe Küns 
digung des Vertrauens, gleid den Möven, ven 
ängjtliben VBorboten des Sturms, ind Haus herein: 
flogen; wie heute ein neuer Berluft hohnlächelnd 
an der Thür pochte und morgen ein wiederholter 
Beweis von Leichtjinn uud Vernachläſſigung feine 
hohen Straffteuern einfoderte. Ja, auf der Strafe 
rüdte man nicht mehr ehrerbietigft den Hut vor 
dem reihen Bankier oder fuchte mit ihm im 
heimlicdyen Stolze ein vertrauliches Geſpräch an: 
zufpinnen; jegt blieb man, bedeutſam fi an: 
blidend, hinter ihm ftehen, wenn er, bie Hände 
auf dem Rüden, über die Straße ſchlich, man 
flüfterte ernfthaft zufammen und warf mit weilen 
Sprihwörtern umber. Das bemerkte Lobach oft 
von dem hohen Fenfter der Schreibftube, wenn 
er, um auszuruhen, das Leben auf der Straße 
ſich anfchaute. Ihm felbit drüdte mancher Freund 
bedauernd die Hand, Mancher wid ihm verlegen 
aus und in fein Haus fielen wie die Schlofien 
eined Hagelwetterd fcharfe, anonyme Warnbricefe 
nieber. 

Es war. zu fpät. Bon der Mitgift feiner 
Frau war feine Rede mehr und auch fein Ber: 
mögen, das er ald Verlobter ſchon dem Geſchäfte 
anvertraut, hatten nothwendige Zahlungen, ein: 
zugehende Berbindlickeiten angefreffen. Nun er 
flärte er dem Bankier furz und entichloffen, daß 
er die Rettung ded Hauſes ganz auf feine Schul: 
tern nehmen wolle, daß er jelbjtändig neue Quellen 
eröffnen, alte, maßlos ausgedehnte Verbindungen 
abbredyen und überhaupt mit neuen Ideen das 
fraftlofe Haus fpeifen und Fräftigen werde. Fie— 
berheiß ſchlugen jegt an Lobach alle Adern, nad) 


allen Seiten bin flogen Briefe, Sendungen, Wed» 
fel, das hohe Schreibpult war ihm zur Speifetafel 
geworden und nur am Abend Fam er in das 
Wohnzimmer feineds Haufes, wo er fid in den 
Sorgenftuhl ftredte, den Eigarrenduft fih hinauf- 
winden ließ und fonft um Gattin und häusliches 
Glück wenig forgte. Bertha litt Unfaglicyes da— 
bei. Wie fie in füßer Bewußtlofigfeit gleichſam 
ihre Brautwocdhen verdämmert, fo ſuchte fie zulegt 
fi) auch hier durch diefe ſchweren Stunden ges 
waltfam durchzuträumen. Aber dem Schmerz läßt 
ſich nicht gebieten und fie mußte ihn mit ſich herums 
tragen wie ein krankes Kind, das Keiner aus 
den Armen der Amme nehmen will. Ihre Freun« 
dinnen waren ihr dody meift zu flah und flüch— 
tigen Sinnes, als daß fie ihnen das trübjte Ges 
heimniß ihres Lebens, diejen erften, großen Schmerz 
offenbaren mochte, und der guten Mutter, die fo 
warm um biefe Heirath geforgt, durfte fie gewiß 
feine bittere Stunde bereiten. Und aud darum 
zumeift drängte fie den Schmerz zurüd, weil es 
ihr jündhaft dünkte, über den Mann thränenreiche 
Klagen auszufhütten, dem fie fi und ihr gans 
zes Leben doc einmal gefchenft hatte auf ewige 
Zeit. Was diefe fonderbare Wandlung in ihm 
hervorgebracht, mußte eine gewaltige Echidung 
fein, die fie nicht lange zu ergründen fid) unters 
ftand. Sie wagte nur einmal nocd liebevoll ihn 
zu befragen, um dann auf lange zu verftummen. 
An feine Seite ihren Stuhl gerüdt, ihre Hand ſchüch— 
tern auf die Seitenlehne gelegt, hub fie mit zittern, 
der Stimme an: „Friedrich, was ift dir? Du 
verglühft ganz in dich, verfehrft nur mit deinen 
falten Zahlen und den finftern Geiftern in deiner 
Bruſt. Soll idy das Blatt aus unferm Leben bir 
aufichlagen, in das du auch für mich ein Erinnes 
rungszeichen gelegt? Ich meine den legten Abend 
zu Dberaudorf. Vertrauen haft du da von mir 
verlangt und was hätte ich dir jet zu befennen, 
ic), die ich gar nicht lebe, nichts will und nichtd 
denfe, ſolange du lebſt und denkſt, abgeriſſen 
von mir, entfremdet meinem Herzen? Aber an 
deine bewegte Bruſt will ich mich lauſchend legen, 
und ob der Ton, den id da höre, wie Mitter— 
nachtsglocken fchredhaft an mein Ohr fchlüge, ic) 
habe das Recht ihn zu hören und ich will ihn 
zu leiten fuchen an mein Herz.” 

Lobach fog diefe Worte mit einer gewiſſen Freude 
in fi; er erfannte aufs neue, weldy ein engels 
haftes Weib an feiner Seite zu ihm aufſchaue 
und doch — wer mag ed fo leichthin grauſam 
und herzlos fchelten, wenn er im felben Augens 
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blicke ſchon mit harter, unmahrer Anklage gegen 
fie losbrach? 

Die Gedankenſchlange, die fich eben lügneriſch 
durch feine Seele gewunden und fid nun auf- 
bäumte gegen das Weib, das weinend vor ihm 
ftand, fie hat fih fchon zur böfen Stunde im 
Herzen eines Jeden geregt. Wol weinten Schmerz 
und Reue in feinem Bufen bei dem Anblide ver 
Frau, die fid) fo edel vor ihm bemüthigte, ven 
fie. hätte anflagen dürfen; aber das ftolge Bild, 
mit dem er ſich an jenem Abend vor ihr gebrüftet, 
ftieg bei ihrer Mahnung lebendig an fein Auge 
heran, wie fie am Wegraine fäße, das fchöne dürf- 
tige Bettelfind und mit naffen Augen nad) liebe 
füht'gen Herzen ſchaute, und wie er gleichgültig 
und troden vor ihr vorbeiftolzirte, der Mann der 
goldenen Zufunft, der zufünftige Gemahl einer 
Geldtonne! Und wie bitter fühlte er nun diefen 
Stolz gebüßt! Könnte ed nicht noch fommen, 
daß fein Weib arm am Wege fißt und bettelt — 
um Brot? Oder um Liebe? Und wie ſchoß jetzt 
in ihm der Gedanfe auf, den er mit felbfttrüge- 
riſcher Haft feſt ergriff: Ja, fie hebt jet gerade 
jenes Bild aus dem Rahmen und rüdt es ſpöttiſch 
vor did; hin, weil fie um den älterlichen Betrug 
vorausgewußt hat! Sie hat dich mit Anmuth 
und Liebenswürbigfeit umftridt, dich in befinnunge- 
lofen Taumel zu ftürgen, und fie weiber ſich jetzt 
an ihrem Siege! 

So ift der Menfch! Lieber häuft er mit des 
Rechts flüchtigftem Schein Unrecht über Unrecht 
auf fein Liebftes, ch’ daß er reuig vor ihm die 
erfte, leichte Sünde befennt. 

„Vertrauen foderft du von mir, ſchlaue Spötte: 
rin”, rief er mit erzwimgener Wuth, „und warft 
du ed nicht, die der Lüge nahegeftanden, die nun 
mein ganzes Leben vergiftet? Haft du nicht fo 
Flug den Kopf geichüttelt über Julius’ Saunen, 
der noch jo ehrlich war, dir nach Verdienſt ein 
ſtrenges Geſicht entgegenzuhalten? O ein Fluch 
über meine Blindheit!“ Und mit dieſer ſich ſelbſt 
aufgedrungenen Lüge ſchied der im Innerſten zer— 
ſtoͤrte Mann von feiner unglücklichen Gattin, um 
fie auf lange nimmer zu ſehen. Als er Nachts 
wieder nah Haufe fam und in einem Anflug 
von Reue nachfragte, ob Bertha ſchon ſchlafen 
gegangen, fagte ihm die Kammerzofe in fchnippi- 
fhem Ton, die Herrin fei zu ihrer Mutter ins 
älterlihe Haus geflüchtet, dort eine ruhige Nacht 
zuzubringen. Erſchüttert ftand Lobach lange Zeit 
vor dem Bilde Bertha's. Thränen auf Thränen 
Tannen von feinen Wangen, bis er fi langſam 


berubigte und mit dem feltfamen Trofte ſich bes 
gnügte: Du fonnteft nicht anders als hart und 
ungerecht handeln, denn eben fo hart und unger 
recht ichaltet mit dir das Schickſal, und, fhon 
morgen ift vielleicht die Frucht jahrelanger Mühen 
abgefallen von deinem Lebensbaume und fauft 
am Boden. 

Und wirflid ward er noch in derfelben Nacht 
durch zwei Depefchen aufgeichredt, die wie mit 
der ftrengen Schere der Parzen das feine Ge- 
fpinnft feiner Entwürfe entzweifchnitten und dem 
Geihäftshaufe überhaupt den Lebensodem aus: 
biiefen. Am andern Morgen war Robady vers 
fhwunden, das untere Geihoß im Banfierhaufe 
gericytlich gefchloffen und verfiegelt. 

Es rädıt fih an jedem Sterblidhen, wenn er 
wie im Taumel den Gedanken und Gefinnungen 
untreu wird, denen er lange im Leben auf breiter 
Straße gefolgt und zu neuen, unbefannten Göttern 
die ſchmale Bahn hinanflimmt. So hatte Lobach 
all fein Heil nur auf Hab’ und Gut, auf eine 
reiche Lebensjtellung gejegt und num legten ſich 
ungeahnt mit einfchmeidhelnder Gewalt Schönheit 
und Liebe an fein Herz und ließen ihn eine Weile 
dem Streben nah Reichthum und Echägen ab» 
trünnig werden. Darauf haben ihn jegt beide 
verlaffen und an der treuen Freundin unfers Les 
bens, an der Liebe, wird es fein, verföhnt zurüds 
zufehren und ihm Alles wiederzugeben nad ihren 
Kräften. 

I. 

Das Elend des Lebens tritt oft genug jo unges 
fragt und troden an und heran, daß man es dies 
fer ruhigen Erzählung wol verzeihen wird, wenn 
fie mit einem Sprunge über das Geſchick ver 
Banfierfamilie binwegfegt und den Leſer fogar 
aus der befannten Dertlichfeit über den Kanal, 
nady der Weltftadt London führt. Dort hat Los 
bad) in einem bedeutenden Kaufhaufe eine anges 
nehme Stellung gefunden und in raftlofem Ars 
beiten die Gedanfen an die nächſte Vergangenheit 
zu betäuben geſucht. War es nicht durchaus edel 
von ihm, den morfchen Bau, den er zulegt wie 
der zu ftügen allein fid vermaß, auch allein über 
feinen Schwiegervater zufammenbrechen zu laſſen, 
iudem er allen Mengften und Qualen durch die 
Flucht fid) entzog, fo tritt jedenfalls entſchuldigend 
das Gefühl für ihn auf, das ihn wegbrängte von 
dem Drt des Unglüdd und der Schande. Und 
Bertha gab er ja doch für fich verloren, fie könne 
ihn unmöglic lieben, der faum nad) ihrer Liebe 
gefragt und nur die Tochter des Banfierd gefreit 
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hatte! Daß er damals am legten Tage zu Ober 
audorf fo aufrichtig feinen Krämerfatehismus vor 
ihr aufgelchlagen, war mehr das ehrliche Verlan— 
gen, die Herzendfünde, die er durd fein geld» 
füchtiged Werben an ihr begangen haben modhte, 
durch redliches Bekennen wmenigftend wieder zu 
fühnen. Nun aber redete er fich ein, gerade dieſe 
ſcharfen Worte möchten tief in ihr Herz gegriffen 
baben und eben jest, da er fie auch durch ſchmach— 
volle Verdaͤchtigung fo ſchwer gefränft, feindfelig 
wider ihn aufftehen und ihn völlig feiner Gattin 
entfremden. Reue war zur Zeit unnüg und Ber: 
zeihung von ihr zu fodern ſchien ihm umter fol 
hen Berhältniffen charafterlos, denn am Ende 
hätte dies zarte Nachgeben ihr edles Herz wieder 
für ihm gewonnen, und er fagte ſich's doch all- 
ftündlich, daß er ihrer unwerth fei. So ftellte er 
ihr kurz und ehrlich vor, fie möchte den Bund 
der Ehe kirchlich wieder fcheiden laffen, um an 
eined Andern Herzen das Glück zu finden, das 
er ihr nun einmal nicht fchenfen fünne. In der 
bitterften Erregung wartete er der Antwort, die 
allzu lange jäumte. 

Da ließ ibn eine befreundete deutſche Familie 
zum Abendthee bitten. Er fchlieft in fonderbarer 
Haft vor der gewöhnlichen Zeit feine Tagesarbeit 
und eilt zu feinen Freunden. Die Frau des Hau: 
fe8 empfängt ihn jo gutmüthig und artig wie 
immer, ihr Gemahl trommelt fo heiter wie alls 
abendlid an den Fenfterfcheiben herum und nur 
die Töchter feheinen ihn fo Theilnehmend zu be: 
trachten, fo räthjelhaft aufgeregt unter ſich zu 
wispern und fo erwartungsvoll nach der Thür 
zu fchauen, daß ihn die ſeltſamſte Vorahnung be- 
fchleicht, und er am Ende Allem, was da fomme, 
rubig entgegenblidt. Da er nad dem Sohn des 
Haufes fragt, wird ihm bedeutet, daß man ihn 
jeden Augenblif mit einer deutichen Landsmännin 
erwarte und eh’ man ſich näher ausläßt, hört er 
fhon die Hausglode läuten — und bald ruht 
weinend an feinem Herzen — Bertha, feine ge: 
fiebte Gattin. In diefem Augenblid, da er fie 
fo warm und bingegeben in feinen Armen hielt, 
ſchwur heimlich in ihm feine Seele, diejen treuen 
Engel rein zu wahren und zu hüten das ganze 
&eben lang, und abgefallen von ihm, eine elende, 
ärmliche Laft, ſchien alles Unglück und alle Sorge. 
Diefen Abend mußte er, glüdlih an Bertha’s 
Seite, all die heißen Fragen noch niederdrängen, 
die fein Herz bewegten; und erft den andern Tag, 
am traulihen Kamin, da Bertha ihm ſelbſt den 
Thee bereitete und bdarreichte, laufchte er im der 


wohlthuendften Behaglichkeit ihrer Erzählung. Und 
was ein reines Frauenherz vermag, wie die ver 
fchloffenften Kammern in ihm auffpringen vor 
dem Rufe der Pflicht und der Liebe, und die duf— 
tigften, goldenften Schätze fi bloßlegen und wie 
das Weib damit fih und den Mann losfauft aus 
traurigen Fefleln, das follte er jetzt bewundernd 
erproben an der ftarfen Seele feiner Bertha, die 
er num mit wahrem Stolz fein eigen nennen durfte. 

„Ich will dir nicht vorklagen“, hub fie an, 
„was ih — ein eitled Kind, in den erften Tagen 
unferer Ehe gelitten. Mbbitte muß ich thun vor 
dir, daß ich in deinen Unmuth und deine Verftims 
mung thörichte Gedanfen hineingelegt und über 
meine Eigenfchaften fundenlang Mufterung bielt, 
um vor dir willfommen dazuftehen, und du haft 
indeflen mit fchweren Sorgen gefämpft und mit 
gewaltiamer Anftrengung zu retten gefucht, was 
du erworben und was dein Stolz und deine Ehre 
war. Sieh’, ald an jenem Tag — fchen ging 
das Gerücht um, du jei’ft geflohen — die Beam- 
ten kamen und die Thür fchloffen, Alles fo ftumm 
und jo kläglich umherſchlich, als läge ein Todter 
im Haufe, und die Mutter Flagend ſich in ihr 
Zimmer verfchloß, da trat mein erfter Gedanfe 
an dein Bild heran und in mir flieg mahnend 
auf: durch dich ift er unglüdlich geworden, durch 
die Heirath mit dir. Und als nun gar Julius 
bleich und entftellt zu mir ſtürzte, verzweiflungs- 
voll meine Kniee umfaßte und mid ‚um Ver— 
zeihung bat und nun aufthat den traurigen Ber 
trug, den man mit mir und dir gefpielt und den 
er mir verfchwiegen, weil der Bater nur unter 
diefer Bedingung feine Ehrenſchulden tilgte, und 
al8 der alte, unglüdlihe Mann fi fchämte, vor 
das Antlig feines Kindes zu treten, da habe ich 
nit um mic und nicht um fie geweint, ich habe 
nicht Julius und die Aeltern angeflagt, alle meine 
Thränen und Klagen haben nur dich gemeint 
und was du Alles von mir erwartet und Alles 
dur mich verloren. Ich bin ſchon am erften 
Tage aus dem Haufe meiner Weltern gegangen 
und habe bei einer Freundin geſeſſen und da ge: 
wartet und gehofft auf dich und auf einen Brief 
von dir. Niemand ift zu mir gefommen als 
Julius, Niemanden habe ich aufgefuht. Meine 
Juwelen und Koftbarfeiten habe ich verkauft und 
den Erlös zu deinem Freunde Mar gebracht, ich 
felbft habe geftidt und gezeichnet und manche 
ftolge Dame ift vor meinem Fenſter vorbeigegan- 
gen, die ein feines Krägelden und einen geftidten 
Aermel von meiner Hand getragen. Da hat mich 


enblic; dein Brief getroffen und wie wohl hat mir 
bein ftiller Schmerz, deine kalte Entjagung ge 
than, aus der mir ein ganzer Brühling warm 
und echt entgegenduftete. Ich habe geweint und 
gelacht und bin mit dem armen Julius im Zim— 
mer herumgetanzt und er mußte mir fogleich einen 
Paß beforgen und ich habe gepadt und gelorgt, 
um ja recht bald fortzufommen. Drüben bei dir 
wollte id dann eine Mädchenjchule gründen, Kla— 
vierunterricht fuchen in großen Käufern, Mufter 
copiren für Stiderinnen — ad, es ichwirrten 
die wunbderlichiten Pläne in meinem Kopf herum. 
Nun bin ich Abends in der Dämmerung ftill hin; 
finnend am Fenfter gefeflen, da pocht es fchüchtern 
an meine Thür, idy zünde Licht an und vor mir 
fteht ein alter lieber Freund, der Maler Eugen, 
der mit und, weißt du nody? auf dem Schlierjee 
gefahren und mit fo wilden Bliden dic, verfolgt 
hat. Er hatte von deinem Briefe gehört, und 
nun — id will darüber rafch hinweggehen, es 
thut mir leid um den Freund und fo verliert man 
oft die beften Herzen — und nun hat er mit 
glühendfter Leidenſchaft mir feine Liebe zu mir 
vorgeflagt, hat mir vorgehalten, daß ich als Toch- 
ter der lutheriſchen Kirche von dir laflen könnte 
und als eine Frau von Geift und Gemüth von 
dem Falten Rechenmeifter laflen müßte und er bat 
fo wild und feurig und wie ein Rafender vor 
mir gelegen, daß mir im Schrecken der Athem 
verjagte, bis ich ihm endlich entfchieden zurüdwies, 
auf immer. Drauf ift er hinausgeftürzt und ich 
habe mich mit deſto innigern Gedanfen an Dir 
feftgehalten. Später machte ich noch einen ſchwe— 
ren Gang — zu. meinen eltern. Das Haus 
ift verkauft, fie wohnen jetzt ruhig und gefaßt zu: 
fammen; mein Vater bat laut geweint und nicht 
gewagt, dir Grüße mitzuichiden. Da jollte es 
aber anders fommen und zu unjerm Heil. Ein 
Fieber hat mich aufs Lager geworfen und ich habe 
wochenlang die thörichtften Dinge geihwägt und 
während ich ängftlich deinen Namen rief und did) 
in wilden Träumen unter der Laft goldgefüllter 
Säde verfinfen fah, find ftill und raſch die weni— 
gen Taufende, die id aus den verfauften Stlei- 
nodien gerettet, zu einem ftattlichen Vermögen auf: 
gewachſen. Dein Freund hat glüdliche Verfuche 
mit dem anvertrauten Gute gemadt und er lädt 
dich ein, zu ihm zu fommen und in feinem Ge: 
fhäft ald Mitregent zu thronen in alter Ehre 
und Würde. Ic werde aud mit Hand anlegen 
müflen in dem zierlihen Laden, der fo hübſche 
Kleinigkeiten verwahrt und id) werde dir Ehre zu 
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mochen fuchen. Mein Bater hat feine Gläubiger 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit zufriedengeftellt, dein 
Name glänzt rein und unverlegt unter unfern 
Mitbürgern und fo fönnen wir getroft zurüdfehren 
in meine alte geliebte Vaterftadt. Und nun, da 
id zu Ende bin, mein Freund, feine Borwürfe, 
feine Anklagen, feine Entihuldigungen! Die Mens 
ſchen haben uns zufammengeführt in gleichgültiger 
Berehnung, wie manche Andere auch, aber und 
hat die Liebe wieder gerettet wie Wenige, und 
wir wollen ihr danfen, daß fie jo kurze Rache ges 
übt und ſich fobald verjöhnt bat mit unferer — 
Geldheirath!“ 

Jetzt waltet Bertha wieder ald reich geſegnete 
Dame, wie in den erſten Tagen ihrer Ehe, nur 
ſicherer und glücklicher; in ſchönen Sommeraben- 
den ſitzt ſie lächelnd in dem ſtillen Blumenhauſe 
zu Oberaudorf an der Seite ihres Gatten, zu 
ihren Füßen ein Ipielendes Kind. 


Die Zug: oder Wanderhenfchrede. 


Ss ift zum Erftaunen, wie groß die Verwüftuns 
gen find, welche manche Arten von Infekten ans 
richten. So 5. B. der Kornwurm (Curculio fru- 
mentarius), dieſe Plage der Getreidemagazine, der 
das Mehl aus den Körnern ſaugt und in Furzer 
Zeit riefige Vorräthe zugrunde richtet; die Brot 
oder Küchenſchabe (Blatta orientalis), die ganze 
Brote aushöhlt und in Schiffen auf weiten Sees 
reijen ſchon entjegliches Elend angerichtet hat; 
der Fichten» oder Borfenfäfer (Dermestes typo-“ 
graphus), der fih ind Splint der Fichten bohrt 
und (wie unter anderm 1783 auf dem Harz, wo 
anderthalb Millionen der ftattlichften Bäume feis 
nen Angriffen erlagen) ganze Wälder zerftört; der 
Maifäfer (Scarabaeus melolontha), deſſen „Engers 
linge” die Wurzeln der jungen Saaten zernagen 
und namentlich im Jahre 1479 die Getreidefelder 
in der Schweiz jo allgemein verheert hatten, daß 
fie in einem förmlichen Monitorio vors geiftliche 
Gericht in Laufanne citirt und troß des BVerthei- 
digerd, den man ihnen zugeftanden, feierlich in den 
Bann gethan wurden. 

Fragen wir nad der Möglichkeit jo umfang- 
reicher Verheerungen durch jo winzige Geſchoͤpfe, 
fo lautet die Antwort —: „Das madıt ihre un» 
geheure Anzahl und unerfättlihe Freßbegier.“ 
Und fürwahr! das Propagationsvermögen diefer 
fleinen Thiere überfteigt alle Begriffe. Beobach— 
tungen haben dargetban, daß eine einzige weibliche 
Stubenfliege aus fid) ſelbſt und durd ihre Nach— 
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fommenfhaft in Einem Sommer über zwei Mil: 
lionen Wejen ihres Geſchlechts hervorbringen kann; 
ja der Naturforjcher Reaumur hat durch Verfuche 
bewieſen, daß eine einzige Blattlaus (Aphis) wäh: 
rend der Dauer ihres furzen Lebens die Mutter 
von 5,904,900,000 Abkömmlingen fein fann! Da 
wundert man fi) denn nicht, wenn ein Rofenftod 
am Fenfter, ehe man fich’8 verfieht, über und über 
mit diefen Thierchen bejegt ift. 

Ebenfo maßlos wie ihre Zahl ift ihre Gefrä- 


Bigfeit. Eine einzige Kiefernraupe (Phalaena pini) 


frißt in wenigen Tagen die ftärffte Kiefer kahl, 
und was die Unerfättliche vermag, wenn fie in 
Maſſe auftritt, hat in dem neunziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts die Gegend von Berlin er: 
fahren, wo über 50,000 Morgen Kiefernwalduns 
gen von bdiefen Raupen verwüftet wurden. In 
den heißen Zonen bleibt ein gefallenes Thier, und 
wär's das größte, feine zwei Tage liegen, ohne 
von den Fliegen verzehrt zu fein. Die ſchnelle 
Verdauung und der furze Darmfanal, der ven 
Inſekten eigen iſt, jowie die Eigenthümlichkeit ihrer 
Freßwerkzeuge, indem fie theild mit gezähnelten 
Kinnladen und Freßzangen, theils mit zugejpigten 
hornartigen Bohr» oder fleifhigen Schlurfrüffeln 
verjehen find, erflären diejes ungeheure Conſum— 
tionsvermögen. Man fieht deutlich, fie jollen 
confumiren. Um fidy zu überzeugen, wieweit 
die Freßwuth mancher Inſekten gebe, ſchnitt 
Unzer (befannt als jchriftftellernder Arzt und Na- 
turforfcher) einen Ohrwurm (Forficula auricularia) 
mitten voneinander, warf beide Theile in ein lee: 
red Weinglad und fah zu feiner Verwunderung, 
daß der eine Theil den andern verzehrte. 

Allein Alles, was wir von der Gefräßigfeit 
der Inſekten erzählen fönnten, wird weit über: 
troffen von der Zug: oder Wanderheufchrede, die- 
fer achten Plage Aegyptens, von der ein ruffiiches 
Sprichwort fagt: „Die Heufchrede hat ein Gebiß 
wie das Pferd, einen Hunger wie der Wolf und 
eine Verdauungskraft wie fein zweites Thier auf 
Erden.” 

Bon diefem gefürdytetften aller Inſekten erifti- 
ren zwei Arten, eine feine (Gryllus migratorius) 
und eine große (Gryllus vastator). Das weiblidye 
Thier legt gegen 200 Eier in den Sand, die ſchon 
binnen 20 Tagen von der Sonnenhige ausgebrü- 
tet werden. Anfangs ohne Flügel, nährt fid) die 
junge Brut zuerft da, wo fie ausgekrochen, bier 
Alles vertilgend, was nur irgend an Vegetabilien 
zu erlangen. Nicht Gras, nicht Kraut nod Saat 
wird gefchont, die gefräßigen Thiere find beftändig 


auf der Weide, ja felbft die Baummurzeln und 
die zarte Rinde der Holzgewächſe verfchonen bie 
Unerfättlichen nicht. Iſt hier Alles aufgezehrt, fo 
friecht der Haufen weiter und verbindet fi mit 
andern. Bald entfteht nun ein zahllofes Heer, 
das immer in gerader Linie fortwandert, feinem 
Hinderniß ausweiht, über Städte und Dörfer 
wegfriecht und die tiefen Regenſchluchten mit feis 
nen Leibern füllt. Dieje Züge der jungen flügels 
loſen Heufchreden werden faft noch mehr gefürch— 
tet ald die der beflügelten, denn die jungen Thiere 
laſſen ih, da fie feine Flügel haben, nicht aufs 
fheuchen, und überdies fallen ihre Wanderungen 
meiftend in die Zeit des zarteften Pflanzenwuchſes. 
Man jtellt ihnen zwar mit fogenannten Dorns 
Schleifen nad, Dornbüſchen, die an lange Balfen 
befeftigt find, jedoch meiftend ohne fonderlichen 
Erfolg. 

Nach vier bis fünf Wochen haben die jungen 
Heufchreden ausgebildete Flügel. Wehe dem 
Grundbefiger, defien Felder von diefem fliegenden 
Heere heimgefucht werden! Denn mo diefe My— 
riaden Heufchreden fich niederlaffen, ift in weni» 
gen Stunden das Grün der Erde und Bäume 
verfhwunden, der Boden wüft, ald wäre bas 
Unterfte zu oben gefehrt, die ganze Gegend ein 
Bild trauernder, winterlicher Dede, die in wenigen 
Augenbliden dem lachenden Gemälde des Früh— 
lings gefolgt. Ihre Ankunft rollt wie ferner 
Donner, und das Geräuſch, welches ihre gezäh— 
nelten Kinnladen beim Abfrefien der Blätter 
machen, gleicht dem Rauſchen des fallenden Ha: 
geld. Wiefenwuhs, Saaten, Obft, die ganze 
Jahresernte ift dahin. Was fie nicht verzehren, 
vernichten fie, denn auf Streden von einer Vier- 
telmeile fieht man nichts ald Thier an Thier, oft 
drei bis vier übereinander. 

Der Schaden, den dieſe gefährlichften aller 
Inſekten anrichten, wird durch nichts wieder gut» 
gemadt, denn die Ercremente der Heujchreden 
düngen nicht, jondern find fo ſcharf, daß fie die 
legten Refte des Pflanzenwuchſes vollends vers 
nichten. Dabei verpeften fie in weitem Umfange 
die Luft und was das Maß des Unglüds voll: 
macht, ift, daß die Züge Taufende von Eiern zus 
rüdlaffen, woraus dann immer wieder neue und 
noch zahlreichere Armeen heranwachſen, ſodaß 
ihretiwegen jchon ganze Dörfer haben auswandern 
müffen. 

Das böfe Thier, Deffen eigentliches Vaterland 
die mit Gras bewachfenen Ebenen der aſiatiſchen 
Tatarei find, ift die Landplage aller wärmern 
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Gegenden und ſucht namentlich Syrien, Aegypten, 
Afrika und ganz Mittelaſien heim. Auch in der 
europäiſchen Steppe iſt die Zugheuſchrecke das 
gefürchtetſte Inſekt, das hauptſächlich in den Jah— 
ren 1828— 1833 ſchreckhafte Verheerungen daſelbſt 
angerichtet. Mehrmals iſt ein ſolches Heuſchrecken⸗ 
heer ſogar auf Odeſſa gefallen, hat Straßen, 
oͤffentliche Plätze und Dächer überzogen, Fenſter 
und Thüren wie ein Hagelſchlag erſchüttert und 
durch maſſenhaftes Hineinfallen in die Schorn— 
ſteine das Feuer auf dem Herde erſtickt. 
nicht ſelten aber find ſolche zahlreiche Schwärme, 
von Oſten kommend, auch ſchon tiefer in Europa 
hineingefallen. So drangen in den Jahren 1693 
und 1730 Heufchredenfhwärme durch Polen bis 
in die Mark Brandenburg vor, 1747 ward Sie: 
benbürgen von der Walachei und Moldau aus 
davon überfallen und 1748 fam ein folder Zug 
über Ungarn, Polen, Schleften bis Holland, 
Schottland und felbft auf die Orkadiſchen Infeln. 
In Deutfchland zeigten fie fih in zweiter Brut 
vom Auguft bis zum September. Auch Italien 
und der Weften von Franfreih find, frühern 
Nachrichten zufolge, mehrfach mit dieſer Hungers- 
noth und Seudyen mitfichführenden Plage heim— 
gefucht, wie denn auch im Sommer 1847 wieder 
in Siebenbürgen ein Heufchredenzug eingedrungen 
war, der dafelbft bedeutenden Schaden angerichtet, 
namentlich die Maisfelder dergeſtalt kahlgefreſſen 
hatte, daß von den ftarfen Stauden faum ein 
fpannenlanger Stengel übriggeblieben. 

Die Vertilgung diefer ſchädlichen Injekten hält 
fehr ſchwer. 
deutſchen Anſiedler in der europäifchen Steppe 
durch planmäßige Verfolgung der flügellofen Züge, 
welche noch feine Eier haben und deshalb feine 
Brut binterlaffen, ſowie dadurch viel beigetragen, 


daß fie die Felder im Winter umpflügen, wodurd | 


die Eier auf die Oberfläche gebracht und durch 
den Froſt vernichtet werden. 
erft Flügel angefept, fo ift wenig dagegen auszu— 
richten. Man hat Schweine: und Schafheerden 
unter fie getrieben, um fie zertreten zu laflen, ift 
mit Pferden daruntergeritten, fie aufzufcheuchen, 
bat mit Flahsbläueln daraufgeihlagen, mit Feuer 


Zu ihrer Verminderung haben die | 


Gar | 


Daß diefe Heufchreden im Morgenlande ge 
geffen werden, haben wir bereits in einem frühern 
Artikel: „Das Manna der Ifraeliten (N. F. 
1. Bd. Nr. 36), berichtet. Dr. Röbbelen. 


Zu Schillers Bearbeitung des 
„Egmont“ für die Bühne. 


Mitgetheilt von Arnold Schloenbad. *) 


Ju der von A. Diezmann edirten Bearbeitung 
des „Egmont“ durch Schiller (Stuttgart, 1857) 


\ gehören noch weſentliche Nachträge, die ih nad 





! 


Haben die Thiere 


| 


und Raub, Kanonen und Flinten dazwiſchen- 


gefhoffen, hat auf Trommeln und alten Keſſeln, 


mit Klappern und Scellen Lärm gegen fie ge: | 
ſchlagen, doch die hartnädigen Thiere weichen und 


wanfen nicht, bevor nicht ihr König und Zug: 
führer auffliegt. Dann aber folgen fie maffens 
weife. 


den Regie: und Soufflir-Manufcripten des man» 

heimer Hoftheater- Archivs hiermit darbiete. 
Zunächſt fehlen in der Diezmann'ſchen Aus» 

gabe die Scenen, die durd) dad Auftreten Richard's 


in Klärchen's Wohnung veranlaßt werden, von 


denen Böttiger in feinem Werfe über Iffland's 
Gaftipiel in Weimar S. 366 unbefriedigt Tpricht 
und von denen Diezmann im Vorwort feiner Aus— 
gabe fagt: „Dieſe Scenen habe id nicht auf 
finden können.“ Sie fcheinen nur bei der erften 
Aufführung eingefhoben zu fein, bei allen fpätern 
blieben fie weg. Im manheimer Manufeript (von 
Schiller's Hand öfters beichrieben) waren fie 
theils durchftrichen, theils beflebt und in den Blät- 
tern zufammengeheftet; forgfältig ftellte ich fie 
buchftabengenau wieder her; — hier find fie, ſich 
anreihend an Klärchen’s, fonft den Act beſchlie— 
fende Worte: 

So laß mich fterben! Die Welt hat feine renden auf 

dieſe. 


Zehnter Auftritt. 
Egmont. Klarchen. Richard. 
Richard. 

Werdet nicht ungehalten, Herr, daß ich noch fo fpät, 
daß ich an dieſem Orte Euch beunruhige! Soeben fchidte 
der Statthalter — Ihr feid auf morgen früh zu ibm ger 
fodert. 


Klärchen. 

Zu dem fpanıfhen Herzog — Ad Bott! 
Egmont. 

Auf morgen — Barum jagft du mir das noch heute? 
Richard. 


Bergebt — Ich glaubte — es fünnte feim — Ihr möchtet 
Vorbereitungen zu treffen haben. 
Egmont. 
Vorbereitungen? 
Richard. 
Der Herzog läßt Euch fodern — ber Herzog von Alba. 


*) Aus deſſen beabfichtigter „Geſchichte bes manheimer 
Theaters unter Dalberg, Schiller, Iffland und ber furs 
pfälzijchen beutfchen Geſellſchaft“. 


— — 


@gmont. 

Nun, was denn weiter? — @r wird ben Gtaatsrath 
verfammeln — er wird uns bes Könige Willen befamnt 
machen — ben ich nicht fpät genug vernehmen fann. 

Richard (beunruhigt). 

Wenn es nur Das wäre — 

Klärchen. 

Gott im Himmel! 

Egmont. 


Bas follte es font fein? — Berlaf uns, Träumer! | 


Sieh’, wie bu mir die Kleine erjchredt haft! 
Klärchen (gu Egmont). 
Hör ihn — ich bitte Dich — bör’ ihn. 
Ridard. 


Bir haben die ganze Nacht zu unferm Bortgeil — | 


Entfchliest Euch — Alle Eure Diener find bereit — Ihr 
könnt Antwerpen erreicht haben, che man Euch hier vermißt. 
Ggmont. 

Fliehen fol ih? — Bi du bei Sinnen? — Flichen — 
vor wen und weswegen? 
Richard (mit Bedeutung). 
Weil der Oranien — weil Alles, was fich ſelbſt liebt, 


i 
u. Klärchen. 


Der Dranier geflohen? Und davon fagteft du mir nichts? 

D gewiß, da ift Alles zu befürchten! 
Egmont. 

Dranien ift nach feiner Provinz, wohin fein Amt ihm 
rief — das meinige befiehlt mir, hier zu bleiben — bier, 
wo auch mein Herz ift und meine Liebe (fle umarment). 

Richard (vringenter einfallend). 

Und ein gewiffer Tod, wenn Ihr verwegen und allein 

Euch in des Tigers Höhle Hürzt. 
Klärchen. 

Ad nein! Nein, du mußt fort, — du mußt! Wo fid 

Dranien mit feiner Lift wicht ficher weiß, bit bu mit deiner 


Redlichkeit verloren! 
Egmont. 


Bedenke, was du fprichft! Vor diefem Alba foll ich mich 
verfriechen, durch meine Flucht des Stolzen Uebermuth noch 
mehren? Und meine Klara iſt's, die mir dies räth? D denke 
nicht jo klein von deinem Egmont! Ich bleibe — werde 
hören, was er will! (Klärchen umarmend) Liebchen, lebe wohl! 
Auf Wiederfehen für morgen! (Will gehen.) 

Klärden, 
Für morgen — Ad! (Sie zittert unt will finfen.) 
Egmont. 

Bas ift if dir? — Faſſe dich! 

Klärchen (fintt ihm an die Bruf). 

Ich weiß es nicht. — Mir ift jo bang’ — fo ſchwer, 
als ob ich did — zum legten mal — 

Egmont (umwillig zu Richard) 

Mit deiner albernen Beforgniß! Komm’ zu dir, Liebe! 
Sieh’, dein Egmont lebt, wird Ichen, was bie Tprannei 
auch fpinnt! Des Bolkes Liebe — meine gute Sache vers 
bürgen jedes Haar auf meinem Haupte — Sieh’ da bie 
Mutter! — 


Elfter Auftritt. 
Borige. Klarchen's Mutter, 
Mutter. 
Klärhen! Bott, was gibt's? 


Egmont. 
Berubigt fie, Mutter! — Richard, komm ! (Behr) 
Klaͤrchen (ruft ihm nad). 
Egmont! 
Egmont. 


Klarchen! (Kehrt noch einmal zurüd, umarmt fie, tan Beide 
‚ auf verfchlebenen Seiten ab.) 


Diefe Scenen find alſo feineswegd einge: 
' fhoben, fondern aus dem weimarifchen Manus 
| feripte zu jpätern Vorftellungen herausgefchnits 
ten, während man fie in Manheim verklebte. 
| Berner ergibt ſich noch ein wichtiger Unters 
ſchied zwiſchen beiden Manuferipten in der Eins 
| theilung der Acte: das weimarifche Manufeript 
| hat fünf Acte, dad manheimer drei, und zwar in 
höchſt praftifcher Scenirung; erfter und zweiter 
Act dort ift bier der erfte, dritter und vierter der 
zweite; der fünfte bildet den dritten. In dieſer 
Faflung wurde „Egmont“ in Manheim vom 
26. December 1804 an bis 21. März 1824 ges 
geben, wo Beethoven’d Mufif den rein Goethe; 
ſchen „Egmont“ wiederherftellte. Auch in Leipzig 
| wurde dieſe dreiactige Eintheilung Schiller's noch 
bis zu Ringelhardt'd Zeit beibehalten. Es fehlt 
darin au die von Schiller durchaus getadelte 
Erſcheinung Klärchen's, und wo e8 im weimaris 
ſchen Manufeript beim Eintritt von Ferdinand 
und Silva in Egmont's Kerfer heißt: „Gin Ber: 
mummter im Hintergrunde”, fteht im manheimer: 
„Ferdinand und Alba, von zwei Vermummten 
und einigen Gewaffneten begleitet”. Schließlich 
hat Schiller für die manheimer Bearbeitung noch 
weggelajien, was in Weimar gefprodhen wurde: 
1) in der Scene Egmont's mit Alba, von: „Was 
nüglic) ift, fann ich hören wie er,” bis zu Alba's 
„Wie du gefinnt bift“ u. f. w.; 2) in der Scene 
Klärden’8 mit dem Bolfe ihre ganze Rede nad 
Brackenburg's „Vielleicht“ —, die mit „Meinfi 
du, ich jei ein Kind? beginnt; 3) in der legten 
Scene Egmont's mit Ferdinand, deſſen Rede: 
„Und ich foll danebenftehen” u. f. w., mit 
Egmont's „Faſſe did!” Dann von Ferdinand’s 
Worten an: „Wie oft wünfcht ich dich warnen 
zu können!‘ bis Egmont's „Laß meine Leute dir 
aufs befte empfohlen fein!” 

Mir fheint die manheimer Bearbeitung Schil- 
ler's diejenige, die er rein felbft, ohne allen Eins 
fluß und Widerſpruch Goethe's, gemacht hat, 
während für Weimar der Dichter fein wichtiges 
Beto zuweilen einlegte. Jedenfalls ift es intereffant, 
in beiden Bearbeitungen das Wirken großer Genien 
zu verfolgen. 
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Anregungen. 


‚Gottfried Kinkel's „Nimrod“, 
Mit derjenigen Theilnahme, die der fchriftftelleri- 


fhe Genius für die Gingebungen feiner Phantaſie 


und die Früchte ſeines Fleißes aud dann verdient, 
wenn ihnen der Reiz des modiſchen Intereffed fehlt, 
begrüßen wir eine edle und jhöne Blüte der drama— 
tifchen Dichtung, die ſoeben von dem liebenswürdigen 
Sänger des „Otto der Schütz“ erichienen iſt: 
„Nimrod. Ein Trauerſpiel von Gottfried Kinkel“ 
(Hannover, Rümpler, 1857). 

Dies Drama wird, nicht zur Darflellung kommen, 
fhon weil Erinnerungen an den Flüchtling von Nau— 
gard, den Sänger in der Züdhtlingsjade wenigftend 
auf den Theatern würden vermieden werden, die im 
Stande wären, eine folde Dichtung würdig ind Leben 
zu rufen, Auch der Erfolg des gebrudten Buchs 
wird jih nur auf eine kleine Xiteraturgemeinde bes 
fhränfen: es iſt feine mit einem Ueberſchwall von 
Lerchentrillern, Gollunderblüten, Thautropfen, gligern: 
den Stemennädten ausgeftattete Dorfgeihichte, feine 
an ben Kladderadatſch und Schulze und Müller ftrei: 
fende realiftiihe Erzählung mit den befannten cigar: 
renraudenden „liebenswürdigen Alltagsmenſchen“; 
Jeder aber, der noch vor Jahren, als die Moden 
und die Coterieen nicht herrſchten, an neuen, gedan— 
kenreichen, wenn auch unpraktiſchen Schöpfungen, wie 
ie Immermann, Lenau, Grün u. U. brachten, feine 
Freude hatte, wird auch dieſe Kinkel'ſche Dichtung 
zum Gegenftanve nicht etwa blos der Lectüre, fondern 
der Debatte, der Unterbaltung und der Empfehlung 
in feinem nächſten Kreife machen. 


Der Dichter, den ein ivealer, feinem Ich vielleicht 


allzu ſehr vertrauender Sinn auf die unglüdliciten 
Lebenswege führte, ſah ohne Zweifel in London die 
Vorftellungen, die zwei der größten Theater von 
Boron’d „Sardanapal” gaben. Dieſe großgedachte, 
aber ſchwach ausgeführte und zuletzt mit moralijchen 
Abnormitäten folternde Arbeit des großen Briten bat 
man in London zur Grundlage zweier ganz wunder: 
barer und das Außerordentlichſte leiltender Mises en 
scene benugt. Das englifhe Theater leiftet bekannt: 
lich infolge der religiöfen Prüberie und „Sonntagäheili: 
gung“ der Englänver (wo ein Theater gedeihen joll, 
muß es fih mit der Kirche in den Sonntag tbeilen 
dürfen) fehr wenig; bewundernswerth aber find die 
Ausftattungen deſſelben an Decorationen, Goftümen, 
Märſchen, GEvolutionen, Schlachten, Feuersbrünſten, 
Ueberſchwemmungen und ähnlichen Errungenſchaften 
des Dioramas und der Reiterbude. So hat man an 
zwei londoner Bühnen Hunderte von Vorſtellungen 
gegeben, in denen eine mittelmäßige Darftellung des 
„Sardanapal“ benugt murbe zu den blendendſten 
ſceniſchen Effecten. Man unterhielt fih wie in einer 
Oper beim Dialog, bis die Arie der neuen Berwand: 






lung fam. „Sardanapal“ jpielt in Afforien, in 
jenem Babylon, deſſen Alterthümer neuerdings fo 
vollftändig aufgegraben find. Layard's entvedted Ni: 
nive findet jih fahr im londoner Britiihen Mufeum 
wieder und auf Grund diefer Tempeltrümmer, viefer 
riejenhaften geflügelten Stiere mit Menſchenhäuptern, 
diejer Pagoden und bis in die Fleinjten Detaild des 
bäuslihen Lebens jener Urzeit erforjchten und wieder: 
entdeften alten Seltfamfeiten bat man in London 
den Sarbanapal Lord Byron's zum populären Zug: 
ftück gemacht. 

„Nimrod“ ſpielt in derſelben Gegend wie Sar: 
danapal und würde diefelbe glanzuolle ſeeniſche Aue— 
flattung möglid machen. Der Dichter hat feine ge: 
lehrte Bildung zu Hülfe genommen, um das von 
ihm aufgerollte große Völkergemälde fo bunt und 
die Sinne blendend wie möglich zu machen. Gr läßt 
alle jene mythiſchen Perfonificationen der Völker, die 
einft in Ajien in einer eben folhen großen Wanderung 
begriffen gewejen fein müjlen wie fpäter die gothiſchen 
in Europa, mit den Attributen ihrer Stammeseigen: 
tbümlichfeiten auftreten und eröffnet damit die bun— 
tejten Reigen, die nur aus Trachten aller Art dem 
Auge vorgeführt werden fünnen. Wir ſehen und 
hören Schlachten aufgeführt, Belagerungen bedienen 
ih aller der Hülfsmittel, die wir in den aſſyriſchen 
MWandgemälden (an die ſich fo verwandt die ber 
kannten Aegineten anſchließen) mit überrafhender Ge: 
nauigfeit ausgeführt finden, Ninive gebt in Flammen 
auf, Leihen werden auf großen Holzftößen verbrannt, 
plöglihe Sonnen: und Monpfinfterniffe treten ein und 
m Himmel nimmt das Sternbild des Orion zulegt den 
fterbenden Nimrod auf, den „gewaltigen Jäger vor 
dem Herrn”. Eben folde ſceniſchen Borgänge fin: 
den ih auch im Sardanapal, und man muß der 
Wahrheit gemäß bemerken, daß diefe Partie der 
Kinkel'ſchen Dichtung weniger originell ift und etwas 
nad dem wiebereingebradhten theuern Entree von Go: 
ventgarden ſchmeckt. 

Natürlich blieb aber der Dichter bei diefen Arußer— 
lichkeiten nicht fteben. 

Gr bat ohne Zweifel eine Phyſiologie des 
Fürftenthums geben wolleh, eine dramatiſch an- 
fhaulihe Art der erften Entftehung des Königthums 
aus dem Vertrag. Gin einzelner Gewaltiger ragt 
unter den Andern hervor, fhügt den Bedrängten und 
erhält dafür gewiſſe Rechte zugeftanden. Die Bafallen 
benugen die erfle Gelegenheit, diefe Rechte wieder zu: 
rũckzunehmen, empören ſich. Das Königthum ift in 
der Lage, zur Tyrannei zu merden unb wird es 
ohne großen Aufwand von Hinterlift oder Graufam: 
feit, einfah durd die Umſtände und die menſchliche 
Natur und die Geſetze des Zufammenlebens felbft. 

Man wird zugeben, daß in diefem Gebanfengange 
viel Wahres, aber vom bramatifhen Geſichtspunkte 


\ 


Tühmt al® einer der erflen Xurner. 
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aus wenig Unterhaltendes, noch weniger Verſöhnliches 
liegt. In der That iſt Nimrod eine Geſtalt gewor— 
den, die nur in ihrer erften Anlage eine gewifle urfprüng: 
liche Individualität befigt; auf die Ränge verliert jie 
ſich in eine moderne, fait Iffland'ſche Gemüthlich— 
keit und Wehmuth. Es ift da nicht mehr der große 
Jäger Nimrod, den Kaulbah nah ver Sage zum 
Baumeifter des babyloniſchen Thurms machte, jondern 
ein zur Verſöhnung geneigter und mit den Phraſen 
des neuen Theaters reichlichſt ausgeſtatteter Ober— 
förſter. Es erſticht ihn ein Weib! Die Suge läßt 
Nimrod viel poetiſcher von dem babyloniſchen Thurm 
erſchlagen werden oder von des wilden und rauhen 
Eſau Hand ſterben. Kinkel's Wüſtenkönigin Ada iſt 
überhaupt eine etwas kunſtreitermäßige Geſtalt aus 
dem pariſer Hippodrome. Man weiß nicht recht, 
welches Princip fie in der Dichtung und der Phyſiologie 
des Königthums, viefem an ſich geiftvollen und tie: 
fen Sujet verfelben, vertreten joll. Die holde Frauen: 
fitte kann fie ald halbe Amazone nicht ausdrücken, 
noch weniger drückt jie etwas aus, was dem von Nimrod 
vertretenen Princip fehlt; denn Nimrod ift, wie ges 
fagt, von jener in der Kraft ih mäßigenden Weiſe 
deutſcher Helvenväter, die mehr in Worten als in 
Thaten Löwen erlegt und über das Lächeln eines Kindes 
fih Keule und Schwert abſchmeicheln läßt. Er vergibt zwei 
mal einem rebellifhen Sohne. Alfo, was vertritt Ada? 
Vielleiht die freie Perjönlichkeit, die in ven Gonje- 
quenzen der Staatöglieverung verlorenginge? Wäre 
diefe Deutung wirflih im Sinne des Dichters, fo 
würde die Unfiherheit, mit der wir fie ausſprechen, 
immer bemeifen, daß feinem Gedicht nad dieſer Seite 
hin die Klarheit fehlt. Vielleicht war vie geftellte 
tendenziöfe Aufgabe zu umfaſſend und vielleicht ver 
Reichthum aller fih bier ergebenden Beziehungen in 
einem Drama nicht zu erihöpfen, das wirklich für die 
Darftellung berechnet ſcheint, wenigſtens mit ganz 
beftimmter Bühnenvorfhrift, wie 3. B. ©. 131: „Er 
ſchießt einen Pfeil in die Couliſſe,“ auftritt. 
Unjer Sänger war zu Bonn am Rhein einft be: 
Eine fchöne, 
ſchlanke Geftalt begünitigte ihn beim Armbruſtſchießen 
und Ballihlagen. Auch die Büchſe mag er mit 
Baidmanndglüf auf den bewaldeten Höhen des Sie— 
bengebirgd geführt haben. Diejem Stolz auf das 
getroffene Schwarz der Scheibe verdanfen wir ben 


fonnighellen und farbenreigen, von uns ſchon öfters 
‘ ‚etwas fofett” genannten „Otto der Schüg”, und 


wieder wählte Kinfel jih im „Nimrod“ einen Jäger, 
wieder ift ed die Freude an dem Pfeil im Fluge und 
an dem beiten Schuffe, die ih auch im viefem 
Gedicht am frifheften und entfchiedenften zu erfennen 
gibt. Alle nad diejer Seite hin einſchlagenden Schil— 
derungen find vorzugsweiſe gelungen. Hier iſt bie 


gelungen ift ver reinigrifhe Etguß der Empfindung. 
Die Zärtlickeiten zwiſchen Ada und Affur, zwiſchen 
Lajelah und Affarat Haben etwas vom Lohenſtein, 
beionders in den Sterbemomenten ©. 194. Daf im 


Fluß der mohllautenden Berfe — die ganze Tragbdie 
ift gereimt — ſich aud einmal etwas Komiſches findet, 
wie S. 70: 

Und ich foll ſeh'n, wie eines Weibes Liebe 

Sic haffend zwiſchen Sohn und Water fhiebe? 
ift bei dem bekannten Gefhmad des Dichters felten. 

Die Schlußſcene des dritten Acts zwijden Nimrob 
und Affur ſcheint und, obdgleih fie an eine ähnliche 
zwiſchen Philipp und Don Carlos erinnert, die menfd: 
lid wahrſte und ſchönſte des Gedichts, und würdig 
neben Nebnlihem im zweiten Theil des Goethe'ſchen 
„Bauft“ behaupten ſich die Schilderungen der erften 
Aderbauer, Hirten, Jäger, Priefer und ihrer Aemter 
und Berufungen. In dem Repräfentanten der le: 
tern, dem Obed Baal, iſt dem Dichter freilih das 
Menfhlidhe begegnet, daß er ganz unklar läßt, me 
in der erſten Analyſe des Priefterthums der Seher 
aufhört und — der Betrüger anfängt. Es geht uns 
aber leider in Allem ſo, was die Religion betrifft. 
Man bewundert die Wahrheit und ewige Tiefe bes 
berechtigten Anfangs und — beweint die Gonfequenzen! 


Geſchichte und Dichtung. 


Welche Stellung nimmt die Gedichte in einem 
poetiihen Kunftwerfe ein? 

Das ift eine vielfach erörterte Frage, die jegt um 
fo fhärfer hervortritt, je größer die Vorliebe ift, mit, 
der man ſich hiſtoriſchen Studien, Romanen und 
Dramen zugewandt bat. 

Geſchichte joll zunächſt erzählt werden, eine Dar- 
ftellung, nicht eine Beurtbeilung des Geſchehenen 
geben. Im dieſer reinen Anfhauung bewegen ſich 
Ehaffpeare und Walter Scott; fie ftellen die alten 
Ghronifen des Landes wieder her, lebendiger in ihren 
Helden, farbiger in ihren Schilderungen; allein von 
dem eigentlihen hiftorifhen Wirken, ver geſchicht— 
lichen Bedeutung ihrer Geftalten willen fie nichts. 
Engliſche Geſchichtſchreiber haben mit Recht auf das 
falſche Bild aufmerkſam gemacht, das Shakſpeare von 
Johann und Richard III. entworfen; nicht beſſer iſt 
es Walter Scott mit Ludwig XI. von Frankreich ge: 
glüdt. Indem der Romantiker die fhlagendften und 
wirfjamften Züge aus dem Leben feined Helden zu— 
fammenfügt, befommt fein Bild Effect und Ausprud, 
ohne darum den Grundton des Driginald zu treffen, 
gerade ald ob der Himmel immer in Morgen- und 
Abendroth glühte und nicht zwifchen beiden oft tage 
lang mit grauen Wolfen bezogen wäre. Indeß, 
wenn Beide aud im Ginzelnen fehlen, fie haben bie 
Wahrheit des Ganzen, ein wunderbares Golorit; 


 Shafipeare, weil er den Zeiten, die er ſchildert, noch 
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' näher fteht, mehr aus Anihauung und poetiſchem 
| Seherblid, Walter Scott durd ein mühfames, ge⸗ 
Sprache immer ihön, immer anfhauungsreih. Minder 


lehrted Studium, deffen Spuren in allen feinen Ro: 
manen zu finden find. Noch ein anderes Glement, 
das im Drama Shaffpeare's felten, vereinzelt und 
und immer nur epijobenartig auftritt, bat Walter 
Scott aufgenommen, ausgebildet und zum Hebel faft 
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aller hiſtoriſchen Romane gemacht: das Abenteuer, 
den romantiihen Zufall, und bier knüpft er auf das 
Innigfte an die Märden von König Artus, Roland 
und den Amadis von Gallien an. Die Greigniiie 
verlieren bei ibm ihren allgemeinen Wertb, ihre Wir- 
fung auf ganze Länder und Völker und jinfen zu 
einfachen Begebenheiten in dem Leben eines Ginzelnen 
berab, etwa wie die Verfaffer der Memoiren Schlach— 
ten und große Kataftrophen nur in Bezug auf ſich 
felbft ſchildern und darftellen. Ueberall macht ſich die 
einzelne, jubjective Meinung des Helden geltend, je 
nad jeiner Liebe und jeinem Haß fallen -Berjonen 
und Zuftände dem Tadel oder dem Lobe anbeim, und 
weil Walter Scott und jeine Lieblingsgeftalten An: 
 hänger der Stuarts find, ergeht ein unbedingter Ver: 
dammungsiprudb über Grommell und vie Entwicke— 
lung des engliihen Staatöweien® jeig Igmen Tagen. 
Dem Vorbilde des ſchotiſchen Wetten folgten die 
Romantiker aller Länder, mit den geringen Unter: 
ſchieden, welde Nationalität, Zeititimmungen und 
felbft die Quellen, nach denen fie arbeiteten, in ihre 
Werke bineintrugen; das Fundament und der Grund— 
riß des Baus blieben viejelben, ja fie berrichen noch 
jegt. Denn eine andere Anfiht von der Verflechtung 
der Dichtkunſt und der Geſchichte ift erit im Entſtehen 
und Keimen begriffen. 

Iſt die Poeſie nur Wiedergabe des Geſchehenen, 
wie es ſich eben im Geiſte und Auge eines Einzelnen 
abſpiegelt, und hat die Geſchichte nur Sinn, Werth 
und Bedeutung, inſofern ſie das Geſchick eines Man— 
nes, einer Familie entwickeln und beſtimmen bilft? 

Nein, die Weltgeſchichte iſt ein Gemeingut, für 
Alle jind ihre Ihaten ausgeführt und ihre Ideen aus: 
geiprodhen worden; dieſe hat die Poejie zu beſeelen, 
zu plaftifhen Gebilden umzuformen, nicht immer nur 
das Aeußere, den Leib einer Zeit oder einer hiſtori— 
fhen Berfönlichkeit, abzufonterfeien, jondern ihren 
Herzihlag herauszufühlen, ihr Wefen, ihren gedank— 
lien Inhalt. Gine hiſtoriſche Dichtung it nicht vie 
Darftellung eines fleinen perſönlichen Schickſals mit 
einem hiſtoriſchen Hintergrunde, etwa der Zerftörung 
von Magveburg oder der Schlaht von Leipzig, ſon— 
dern dieſe geichichtliche That jelber, nur entnommen 
dem Kreife ded Zufälligen, und angefhaut, wie mit 


göttlihem Auge, vom Dichter ald das Refultat alles Bor: | 


angegangenen und ald Same einer unendlihen Zukunft. 

Die erſte Auffafjung ift naiv, malerifh, fie wird 
ih am leichteften und fhönften immer im Roman 
betätigen; die zweite — philoſophiſch, plaftiih; ihr 
ſcheint vorzüglih das Drama zuzufallen. 


Unterbaltungslectüre. 

















heimlich untergraben hat. Durch die Verhältniſſe ge: 
jwungen, tritt Margarethe Spalding, ein ruhiges, 
thatkräftiges Mädchen, an die Spige des Handlungs: 
baufes, das Vater und Großvater vor ihr zu Reich: 
thum und Ehren gebradt. Cine zeitlang gebt Alles 
gut, bis jie einen Offizier zu lieben beginnt, von 
ibm geliebt wird. Gr gibt ver Xeidenjhaft nad, 
verläßt feinen Stand, wird ihr glüdliher Gemahl — 
ein Mann, der eben nichts if als „ver Dann jeiner 
Frau“, denn Margarethe führt nach wie vor dad 
Geſchäft. Die Unnatur viejes Berhältniffed wird für 
Beide immer prüdenvder, unbeimlicher — bis venn 
eine mehr äußerlich berbeigefübrte als innerlib ver: 
mittelte Scene in Liebe Alles löſt und zur Natur 
zurüdleitet. Schade, daß die Erzählung nur eine 
Bleiftiftjkisge geblieben, fein Farbenbild geworden. ift, 
ihre Ginfahheit und Abrundung durch Nebenperfonen 
und eine Fülle äußerlicher Zufälle gelitten und an 
Wärme und Tiefe der Motivirung verloren hat — 
aber immer ift fie eine Gabe für ven häuslichen 
Herd, denn, wie oft gefagt, nur Knospen, wenig 
Früchte bietet der Markt der Dichtung. 

„Der Buchenbof. Gin Roman von Ludwig 
Roſen“ (Leipzig, F. A. Brodbaus, 1857), Ihilvert 
in anziebender, flüſſiger Darftellung die Wechſelfälle, 
die einen jungen Mann, Mar Stern, durch ein bun: 
tes Leben vom Klofterihüler bi8 hinauf zu dem Rang 
eined branvenburgijchen Generalleutnants nicht in ru= 
bigem Verlauf tragen, ſondern emporſchleudern. Die 
Hiftorie ift bier jo recht nur durchaus Hintergrund, 
eine Staffage, die zum Abſchluß des Bildes dient. 
Es ift im Ausgang des Dreißigjährigen Kriegs, die 
großen, mörderiihen Schlachten jind vorbei und die 
Mark Ravensberg, drin der Buchenhof und ver 
Hauptihauplag der Grzäblung liegt, wird nur von 
Streifcorpd und verjprengten Wreifdharen beläftigt. 
Dies bewegte, maleriihe Treiben, Kämpfen, Lager: 
leben der ſchwediſchen Reiter iſt vortrefflih geſchildert 
und bebt jih ſcharf und keck von der Gintönigkeit 
und dem gleihmäpigen Verlauf eines jeden Tags im 
Bauernbaufe ab. Die Charaktere des Verfaſſers 
gleihen Holzihnittfiguren, in derben, harten, leicht 
erfenntlihen Yinienz sem von ven Klügeleien des 
Verftandes und jener zur Mode gewordenen Zergliede: 
rung ded Herzens und der Gefühle, bewegen jie ſich 
leicht, mit einer gewillen Harmlojigkeit, im Guten 
diefe, im Böen jene. Es iſt Fein beveutended Kunft- 
werf, das und vorliegt, nur friihe Genrebilver, alle 
voll fröhlihen, geſunden Lebens. 

Wahrnehmungen. 

In den Schwanfungen des Lebens hältſt du Dich 

nur aufreht, wenn du für alle Lagen in Wahrheit 


IL. ‚ und Gerechtigkeit deinen Schwerpunft ſuchſt. 

Golo Raimund führt uns in feiner Erzählung | . 
„Gebrüder Spalding‘ (Hannover, Rümpler, 1857) | Bleiben wird von und nur Das, mas wir dem 
einen Gonflict in der Ehe vor, der ſchon mande ' Allgemeinen geweiht. 


Verantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Reipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Der Fabrifherr. 


Eine Erzählung. 
1. 


In der großen Stadtfirde drängte fid) die Menge. 
Bor dem Altare ftand ein junges neuverbundenes 
Paar, umgeben von theilnehmenden und neugieri- 
gen Berwandten und Freunden, an die ſich in 
weiterer Gntfernung eine größere Zahl fräftiger 
Männer anjchlofien, welche die blaue Bloufe für 
dieſen Tag mit Feftfleivern vertaufcht hatten. Es 
war eine eigene Hochzeit, die dort gefeiert ward 
— eigen und bedeutungsvoll wenigftens für das 
Städtchen, in dem die junge Frau längft eine der 
„geluchteften Partien“ gewelen, und der junge 
Fabrikherr Ernſt Haufe hatte mande Schwierig— 
feit überwinden müffen, ebe er den Befig der Ge- 
liebten fi errang. 

Als er vor drei Jahren aus fremdem Yande in 
die Stadt fam, die erft eben durch die Berührung 
mit der Gifenbahn wie aus langem Schlafe er- 
wachte — da gab es zunächſt hinlängliche Mühe, 
ehe er fi durchkämpfte und Eingang in die eng- 
geſchloſſenen Familien und Berufskreije fand. Die 
Anlage einer Maſchinenfabrik gab ihm Beſchäfti— 
gung genug, um für den Anfang diefe Gefellig: 
feit entbehren zu können; ald er aber bald durch 
große Umſicht und raftloien Fleiß ergiebige Ber: 
bindungen nad außen eröffnet und im Innern 
eine tüchtige Drganijation hergeftellt, ſuchte er 
aud außerhalb feines Haufes die nothwendige 
3erftreuung und den Umgang mit Andern. In 

1857. NR. 8. I. 6. 


Wöchentlich ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 


dem Gaftno lernte er Helene, die einzige Tochter 
ded Regierungsraths Wilhelmi kennen; zwiſchen 
jenem Tage und der glüdlihen Stunde, die ihm 
heute mit feiner Geliebten verband, lag manche 
bittere Erfahrung und Kränfung, die ihm von 
den ftolgen Verwandten Helenens bereitet wurbe. 
Wie fonnte ein Mann ohne Rang und Stellung, 
noch dazu ein Fremder, ed wagen, feine Anfprüche 
zu der Tochter eines Mannes zu erheben, deflen 
Vorfahren faft in ununterbrocyener Reihe die an- 
gefehenften Staatsämter befleivet, das Vertrauen 
des Fürften bejeffen und dadurch felbft Zutritt zu 
den Hoffreifen gehabt hatten? Es gehörte eben 
die ganze Gnergie zweier Liebenden dazu, dieſen 
Miderftand zu brechen und jelbit jo wäre ihnen 
der Sieg faum gelungen, wenn nicht der regierende 
Herr ein fchweres Gewicht in die Wagfchale des 
Babrifanten gelegt hätte, indem er vor dem Ne 
gierungsrath deſſen Tüchtigkeit und Eifer lobend 
anerfannte. An dem Tage, an dem der Fürft 
die Haufe’fche Fabrik jelbit in Augenfchein nahm 
und mit dem Beliger freundlich und lange fprach, 
erfolgte endlich auch die Einwilligung der Aeltern 
Helenend. 

Zur Feier ded Hochzeitstags war den Arbeitern 
der Fabrif mit ihren Frauen und Mädchen ein 
Feſt bereitet; die jüngern Leute tanzten und jubel- 
ten, während die ältern um die Tifche herumrück— 
ten und bei mandyer Flaſche Wein die großen 
Nachrichten beſprachen, die ſchnell aufeinanderfol- 
gend eine Ummälzung der Berhältnifie in Franf- 
reich verfündeten. Mit bejonderer Aufmerffamfeit 
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lauſchten fie den Erzählungen eines vierzigjährigen 
Mannes, der viel von dem Charafter der Fran- 
zofen zu berichten wußte und heute befonder® gern 
gehört wurde, obgleidy man ihn fonft feines heim: 
tückiſchen ſcheuen Weſens wegen gern vermier. 

„Ihr werdet nun fehen, ob ich euch zu viel 
erzählt babe”, ſchloß Art eine lange Erörterung 
und ließ feine grauen ftechenden Augen über die 
Berfammlung mit fihtbarem Wohlgefallen jchwei- 
fen, um ven Eindruck zu beobachten, den feine 
Worte auf die Zuhörer gemacht hatten. 

„Ihr irrt euch”, nahm ein junger Menfch das 
Wort, der zu dem Tiſche getreten war; „Die Frei- 
heit braucht zu ihrem Siege nicht Mord und Brand.” 

„Du bift ein Narr, Schweizer‘, fiel ihm Art 
in die Rede. „Ohne Blutvergießen geht es nicht 
ab und auch die Illuminationen werden nicht feh- 
len zu dem Feſte.“ 

Der Schweizer wendete fi) verächtlih und 
ging mit einem deutlichen „Mordbrenner!“ in 
den nächften Saal. 

Ein hämifches Lachen verzog das Geficht des 
alfo Bezeichneten. „Nennt mich nur immer fort 
jo, was thut es mir? Lernt nur erft die Freude 
fennen, wenn es jo plöglich kniſtert und praffelt 
und dann die Flamme aus den Dachiparren ber: 
vorzudt und weiter ledt, wie Feine Lämpchen, 
bier und da zündet, jegt eine dunfle Rauchwolfe 
und dann eine Feuerjäule body aufichlägt zum 
Himmel, das flammt und ziſcht und dann ein 
Krach und nieder ftürzt das Gebälk.“ 

„Spridy nicht vom Feuer, man muß den Teu— 
fel nicht an die Wand malen”, fiel ihm ein Ar: 
beiter in die Rebe. 

„Gebt mir nur weg mit euern Feuerdbrün- 
ften hierzulande’, fuhr Art fort, „da ift gleich 
die Polizei zur Hand und das Militär, die Bür- 
ger mit den Feuerfprigen und verderben uns den 
ſchönen Anblid. Da war es anders, als ich bei 
der Fremdenlegion ftand. Die Offiziere wollten 
es freilich nicht leiden, aber wir fragten nicht viel 
danach und ergögten uns an den brennenden Wäl— 
dern und Dörfern. Das war ein gutes Mittel, 
die Einwohner aus ihren Schlupfwinkeln heraus: 
zuräuchern und ihnen ein bleibended Andenfen 
zu hinterlaſſen.“ 

„Höre auf mit deinen Prahlereien”, ſprach 
der ältefte der Zuhörer, „und nimm dich in Acht, 
du fönnteit ed doch einmal zu bereuen haben.’ 

Ein plöglicher Jubel unterbrach das Geſpräch, 
das junge ‘Baar war in den Saal getreten und 
fand für Jeden ein freundliches Wort und eine 


gütige Anrede. Der ältefte Arbeiter ſprach in 
berzliden Morten den Danf für das Feſt aus 
und fchloß mit einem Hoch auf die Neuverbun- 
denen. Nidyt minder freundlich antwortete Ernft, 
aber man fühlte aus jeinen Worten eine gewiſſe 
Beſorgniß heraus, daß die politiichen Greignifle 
in Sranfreich auch bier nicht ohne Einfluß bleiben 
möchten. Gerade der Kreis, zu dem er heute in 
engere Verbindung getreten war, hatte ihm durch) 
die abfichtliche VBerfennung der Verhältniſſe und 
der Gefahr gelehrt, wie nahe und drohend fie 
war, Es war das ein Tropfen Wermuth in den 
Freudenbecher des jeligen Tages. 

Die Erwartung batte ihn nicht getäuſcht; 
ſchnell und ſich überftürzgend waren die Ereigniſſe 
vorgeichritten und hatten in Deutichland in furzer 
Zeit Verhältniſſe beraufgeführt, auf die Niemand 
vorbereitet war und die mehr zufällig als orgar 
niſch fich entwidelten. Was heute ald größter 
Wunſch der Nation angejehen wurde, war in 
wenigen Tagen veraltet; Meinungen und Anfidy- 
ten wurden gleich wie Perfönlichfeiten im Sturm: 
Ichritt überholt, geftürgt und vergeflen. Wer ſich 
ja berufen fühlte, das in rajender Geſchwindig— 
feit dabinrolfende Rad aufzuhalten, wurde zer: 
malmt und zu den Todten geworfen. Der An— 
fang war gewagt, aber das Ende nicht abzufehen 
und jeden Tag trat einer aus der Reihe der Schie- 
benden und Drängenden, ermattet von der Arbeit 
mit dem Gefühle: „es gebt zu weit!‘ 

68 war matürlih, daß ein folder Zuftand 
der Dinge eine Unficherheit in der Geſchäftswelt 
hervorrief, die um jo drüdender für Den wurde, 
ber jeinen Handel nady außen hin organifirt hatte. 
Auch Emft empfand bald genug die Laft der Ver- 
hältnifie; Gapitalien, die auf feiner Fabrik ſtan— 
den, wurden auf furze Termine gekündigt, die 
Banf, die ſelbſt alles Mögliche thun mußte, um 
ihre Verbindlichkeiten zu erfüllen, fagte ihm „mit 
Bedauern” den Gredit auf, während auf der 
andern Seite nicht nur die Beftelungen fait gänz— 
lich aufbörten, fondern auch namentlich von Ruß— 
land ber ſchon angefangene Arbeiten zurückgewie— 
ſen wurden. Der Landesherr, der bisher jedes 
induftrielle Unternehmen fräftig unterftügt und 
gefördert hatte, ſah fid außer Stande, Capitalien 
berzugeben und als der Negierungdrath als „mis— 
liebig” aus jeiner Stellung entfernt war und 
ſich grollend zurüdgezogen hatte, fehlte für Exnft 
am Hofe auch die Perfönlichkeit, die feine bes 
drängte Lage dem Fürften vorgejtellt hätte. So 
blieb ihm denn nichts übrig, als nad und nad 


die Zahl feiner Arbeiter zu beichränfen und we- 
nigftens dafür u jorgen, daß der drohende Banfrott 
abgewendet wurde. 

In all den trüben Stunden war ſein häus— 
liches Glück feine einzige Erheiterung; bier ver: 
gaß er das Drüdende feiner Lage und Helene, 
die von feinen Sorgen nichts ahnte, küßte in 
ihrer Unbefangenbeit ihm jede ‚Kalte von der 
Stim. Seiner Thätigfeit, dem Credit feines 
Schwiegervaterd und dem äußern Gleichmuthe 
der Familie hatte er ed denn auch zu verdanfen, 
dag er nah und nad die nöthigften Gapitalien 
wieder herbeiichaffen fonnte, freilidy zu hohen 
Vrocenten und theilweile unter Bedingungen, die 
feiner Solidität nicht entiprachen. 

Wie in jener Zeit die verſchiedenſten Elemente 
in politiſcher und geſellſchaftlicher Hinficht ſich ber 
rührten, jo war auch Art, der längft die Arbeit 
in der Fabrif aufgegeben und durd) jeine Erfah: 
rungen und die Kedheit feines Auftretens ein 
beliebtes Mitglied der Bereine geworden, mit 
den Führern derfelben in einen Umgangston ge 
rathen, der eben nur durd die Stimmung der 
Zeit, das Streben nad demielben Ziel erflärt werden 
fonnte. Zu jenen Führern gehörte ein wohlbaben- 
der Banfier des Städtchens , der fidh in blinder 
Haft zu der demofratiichen Partei geichlagen, als 
ihm eine Speculation auf Reaction misglüdt war. 
Zafob Blumenthal trachtete von jegt an nad 
einem Site im Landtage, ed war das der be: 
fändige Wunſch jeiner ehrgeizigen Gattin und 
er beichloß, ihr umd fich jelbit diefe Ehre zu ge: 
winnen. Die Arbeiter der Hauſe'ſchen Kabrif, 
die ſich wie ihr Herr faſt ganz der Politik ent- 
halten hatten, mußten zu dieſem Zwede gewon— 
nen werden und da Blumenthal wohl wußte, 
welchen Einfluß Ernſt auf fie ausübte, jo galt 
ed zunächſt, fich feiner zu verfichern, Ernſt's mis— 
liche Finanzverhältnifle und der Credit des Banfiers 
waren die Mittel zum Zwecke. 

Art, der gegen guten Sold die Sache des 
Bankiers Blumenthal vertrat, wurde deshalb 
zu dem Fabrifheren geiandt, zu jehen, ob eine 
Einigung mit ihm möglich jei. Er traf feinen 
frübern Herrn, den Kopf in die Hand geftügt, 
forgenvoll vor jeinen Büchern und nicht wenig 
eritaunt, ald er feinen frühern Arbeiter jo dreift 
und ſelbſtbewußt in jein Zimmer treten jah. 

„Was führt dich zu mir?” redete er ihn an. 
Art unterdrüdte den Werger, den das „Du“ in 
ihm hervorrief; man hatte ihm ſeit einiger Zeit 


fo ſehr gefchmeichelt, daß er fich jelbit im Stillen . 
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| für einen „kleinen Herrn“ des Arbeiterſtandes 

hielt; trat doch dieſe neue Ariſtokratie faſt mit 
ebenſo großen Anſprüchen hervor wie die kaum 
gedemüthigte. 

„Ic will Ihnen einen Weg zeigen, wie Sie 
aus den Verlegenheiten berausfommen können, 
die Sie jegt ängſtigen.“ 

„Sch weiß nicht, was du meint“, fiel ihm 
Ernit jchnell in das Wort. „Wer fann behaup- 
ten, daß ich meine Verbindlichfeiten nicht erfüllt 
hätte? Am wenigiten ſteht e8 dir zu, mich danach 
zu fragen.” 

Statt aller Antwort legte ihm Art ein Stüd- 
chen Papier vor, dad er bis dahin forgfältig in 
feiner Rocktaſche verborgen hatte. Es waren 
Hypothekenverſchreibungen auf feine Fabrif, Schuld» 
jcheine und Wechſel, die er unterichrieben hatte. 
Ein Zittern der Hand, ein Juden mit den Lippen 
verrieth Art, was er willen wollte, daß Eruft ver 
loren war, wenn dieſe Karten auf einmal gegen 
ihn ausgefpielt wurden. 2 

Der Arbeiter genoß mit vollen Zügen die 
Freude, einen Mann vor fi) gedemüthigt zu 
jehen, dem ex feine ihm erwiejene-Unbill, jondern 
nur feine frühere Dienjtbarfeit nachtrug. 

Haufe gab die Papiere zurüd, nachdem er jie 
flüchtig durchgejehen hatte und fagte feft: „Ich 
werde zahlen, wenn fie mir präjentirt werben. 
Xeb’ wohl!“ 

Es ſchien, ald ob Art die legten Worte über: 
hört hätte, denn er jtand noch immer an der 
Schwelle der Thür, mit verlegenem Geſichte, bis 
Haufe fid endlich zu ihm wandte und ihn fragte, 
was er noch wolle? 

„I habe einen Auftrag an Sie von einem 
reihen Herrn aus der Stadt. Er hat mid ger 
beten, Ihnen diefen Brief zu geben und Sie zu 
beruhigen, er würde nichts gegen Sie’ unterneh- 
men und wolle Sie durchaus nicht in Verlegen- 
heit ſetzen.“ Dabei ſchob er ihm einen Brief in 
die Hand, faßte die Thürklinke und mar vers 
ihwunden, noch ehe Haufe ihm fagen fonnte, daß 
er warten jollte, 

Der Brief war von dem Banfier Blumenthal 
und enthielt deſſen Wunſch, als ftiller Theils 
nehmer in das Hauſe'ſche Fabrikgeſchäft eintreten 
zu Dürfen. Die Bedingungen, die er ftellte, waren 
billig und annehmbar, der Plan zur Erweiterung 
und Vergrößerung der Fabrik lodend und nas 
mentlich leuchtete Haufe die Idee ein, daß das 
Capital jid mit der Arbeit verbinden müfle, wenn 
legtere dem doppelten Feinde, der Goncurrenz 
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und den Conjuncturen, Widerſtand leiſten wollte. 
Blumenthal enthielt ſich in dem Briefe jeder 
Gegenfoderung und ſo wurde ſchon am nächiten 
Tage durch den Aſſeſſor Brander das Inſtrument 
aufgeſetzt, worin die Art und Weiſe der Theil— 
nahme, die gegenſeitigen Verpflichtungen und Rechte 
feft beftimmt waren. Beide Parteien behielten 
fid) eine Bedenkzeit von acht Tagen vor. 

Guftav Brander hatte früher auch um He— 
lenens Hand geworben und, von feinem glüd- 
lichern Gegner zurückgedrängt, diefem Haß und 
Feindfchaft geichworen. Bei alledem befuchte er 
das Haus der Neuvermählten und war dort ein 
gerngefehener Gaft. Nie hatte er feine Neigung 
zu Helenen aufgegeben, auch nicht die Hoffnung, 
einft die ihrige zu gewinnen. Sept fchien ihm 
ein günftiger Augenblif gekommen, ſich zunächſt 
ihr Vertrauen zu erwerben und er benußte bie 
achttägige Frift, um unter dem Dedmantel der 
Freundfchaft die junge Frau vor der bevorftehen- 
den Verbindung zu warnen. Wie erftaunte er, 
als er fie durchaus uneingeweiht in die Verhält- 
niffe des Haufed fand, ja ihr felbft kam die Nach— 
richt von der mislichen Lage ihres Mannes und von 
feinen neueften Plänen fo überrajchend, daß fie un- 
willfürlih den Fremden merken ließ, wie fehr fie 
durch diefe Heimlichfeit verlegt fei. Nichts aber 
rächt fich Schwerer in der Ehe ald Mangel an 
Vertrauen; damit ift der erfte Schritt gethan, der 
die Lebenswege fcheidet;z die ſchwächliche Liebe, 
die dem andern Theile eine augenblidliche Sorge 
erfparen will, wird nie anerfannt werden, am 
wenigiten, wenn früher oder fpäter doch der Schleier 
gehoben werden muß. Gerade daran Fränfeln 
in neuefter Zeit die meiften Ehen, daß in ihnen 
die wichtigften Verhältniffe und Begebenheiten 
verborgen werden, bis auf Straßen und Märkten 
davon geſprochen wird, Einen zweiten Fehler 
beging Helene; fie war zu ſtolz, um fich in das 
Vertrauen ihred Mannes einzudrängen, aber fie 
vergaß, daß ihre weibliche Würde mehr litt durch 
ein Geheimniß, das fie ohne fein Willen mit 
einem Fremden hatte. In dem Momente, wo 
fie Brander verfprach, Feins feiner Worte zu ver: 
rathen, war eine neue Kluft zwifchen ihr und Ernft 
entftanden, und mit dem Danfe, den ſie Brander 
für feine Mittheilungen ausſprach, war der Riß 
fo gewaltig erweitert, daß die Ehe in ihrem Fun— 
damente erfchüttert ſchien. 

Nach zwei Tagen erfuhr fie auch durd ihren 
Gatten die neue Gefchäftsverbindung; die Ur- 
fachen dazu gab er anders an, als fie in Wahr: 


beit waren. Zugleich fündigte er ihr an, daß 
er auf einige Wochen nad Polen reifen müßte, 
um mit feinen dortigen Kunden in einen perföns 
lichen Verkehr zu treten. 

Die Zeit feiner Abweſenheit benugten Blumen- 
thal und Brander, Jeder in feiner Weife; der 
Bankier hatte fih bis zu Ernſt's Nüdfehr Die 
Aufſicht über die Fabrif ausgemacht; Art hatte 
fomit Zeit und Gelegenheit, mit Geld und Ber: 
ſprechungen auf die Arbeiter zu wirfen. Brander 
dagegen Fam häufig, die verlaflene und gefränfte 
Frau zu beſuchen und zu tröften. Seine unge- 
ſchickte Vertheidigung des Abweſenden gab Hele- 
nen eine hohe Meinung von dem edeln Herzen 
des Freundes und gegen den Gatten immer neue 
Anflagepunfte. Ernft fand bei den Geſchäften, 
die er abwideln mußte, faum einen Augenblid 
Zeit feiner Frau zu fchreiben, und that er ed, fo 
waren feine Briefe kurz, abgebrochen, in jener 
Unruhe gefchrieben, worein ihn feine raftlofe Thä- 
tigfeit verſetzte; Helene aber fand diefe Entfchuldi- 
gung nicht für fie, jondern las aus ihnen nur Man- 
gel an Liebe heraus. Die zarte Rüdficht, die 
Brander ihr zeigte und die fir Wahrheit gehaltene 
Kofetterie, mit der er ihr gegenüber den Kampf 
der entfagenden Liebe durchipielte, ftellten das 
Benehmen ihres Mannes erft recht in den ſchwär— 
zeiten Farben dar, eine Vergleichung beider Män- 
ner mußte fich in ihrem Herzen vollziehen, eine 
Vergleihung, die nur zum Vortheile des Freun- 
bed ausfallen fonnte. 

Als Haufe von feiner Reife zurüdfehrte, fand 
er weder dad herzliche Entgegenfommen feiner 
Arbeiter nody die Freude feiner Gattin, die ihn 
fonft mit offenen Armen und freudigem Herzen 
empfing. Wahrfcheinlich wäre ihm dieſe Kälte 
noch mehr aufgefallen, hätten nicht Sperulationen, 
Pläne und Vorſchläge, die man ihm in Polen 
gemacht, alle feine Gedanken gefeflelt. Freilich 
mußten, ehe fie ausführbar waren, ruhigere Zei- 
ten abgewartet werden, aber es war immer mög- 
lid) vorzuarbeiten und vorläufige Anordnungen 
zu treffen. Es handelte fid, darum, Fabrifen im 
ruſſiſchen Polen anzulegen, in Verbindung mit 
polniſchen Edelleuten, die das nöthige Land und 
theilweife auch Capitalien zugefichert hatten, deutſche 
und franzöfifche Arbeiter mußten dahin gefandt 
und namentlid; die Warichauer Bank für das Un— 
ternehmen gewonnen werden. Die bedeutenden 
Schwierigkeiten, die dem Unternehmen im Wege 
ftanden, fchienen Haufe größtentheild in den por 
litiichen Berhältniffen zu liegen; aber gerade dieſe 


fingen an, fi allmälig zu beruhigen und es 
fhien ihm durchaus praftifh und vortheilhaft, 
die Neigung der Deutfchen und Polen für Ber: 
bindungen nad dieſer Seite hin auszubenten. 
Blumenthal, der ihn durch fein Auftreten in ber 
Fabrif verlegt hatte, follte vorläufig nichts von 
diefen Plänen willen, Helene hielt er nicht für 
fähig, fie zu faflen, fo blieb er allein, ganz auf 
ſich beſchränkt. Statt fi um feine Fabrif au 
fümmern, begann er in Zeitungen feine Pläne 
anzuregen und war erjtaunt, von allen Seiten 
ber Billigung und Beifall zu finden. Es berühr- 
ten fih in der Verbindung der Gapitalien zu 
einem Zwede fo verfchiedenartige Intereffen und 
die entgegengelegteften Anfichten — daß an einem 
Erfolg umfoweniger zu zweifeln war, da ges 
rade in politiicher Hinfiht ein Rückſchlag und 
eine allgemeine Ermattung eintrat. 

Der Einfluß der größern Staaten in diefer 
Hinfiht blieb nicht ohne Ginwirfung auf das 
Heine Ländchen; das im Sturm eroberte Minifte- 
rium machte einem andern Platz, zu deflen Vor: 
ftand der frühere Regierungsrat Wilhelmi er- 
wählt wurde. Diefer eröffnete fein Regiment 
mit der Auflöjung des Landtags, der Ausjchrei- 
bung neuer Wahlen und jegte alle Hebel in Be- 
wegung, fie günftig für ſich ausfallen zu laſſen. 
In diefem kleinen Staate war jede einzelne Stimme 
von Wichtigfeit und es galt vor allem, die Arbei- 
ter der Hauſe'ſchen Fabrif der Einwirkung Blu: 
menthal's zu entziehen. So⸗fremd ſich auch im 
Grunde Wilhelmi und Ernſt geblieben waren, bier 
famen fie fi) entgegen. Es war weniger eine 
politiihe Meinung als die Eiferfuht auf Blumen: 
thal, die Ernſt beftimmte, feinen Plänen entge— 
genzuarbeiten; dazu fam, daß feine Gattin zum 
erften mal feit langer Zeit ihre Abneigung gegen 
den Geichäftstheilnehmer offen zu ihrem Manne 
ausiprah. Der Widerſtand, den er bei feinen 
Arbeitern fand, machte ihm jegt erft Far, wie 
gänzlich er hier den Boden verloren und ſich in 
die Hände des Banfierd gegeben hatte. Art na— 
mentlich gab ihm deutlich zu hören, daß er nicht 
vergeflen möchte, wem eigentlich die Kabrif ge 
höre und daß bei einem fernern Entgegenarbeiten 
Blumenthal ſich leicht entichließen Fönne, ihn 
gänzlih aus feinem frühern Befigthum zu ver 
drängen. Alle feine begangenen Fehler wurden 
Ernſt jest fühlbar, aber er fah feinen Ausweg, 
um jeine Lage augenblidlich zu verbeflern, bis er 
fih, fo bedrängt, an feinen Schwiegervater wandte 
und diefer ihm den nöthigen Credit bei dem Für: 
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ften verichaffte. Uebereilt wie er war und froh, ſich 
rächen zu fönnen, erflärte er den Arbeitern, daß 
Derjenige fogleich entlaffen würde, der für Blumen- 
thal ftimmen würde; Art, der eine Stelle ald Auf- 
feher erhalten hatte, wurde verabfchiedet und Der 
Gontract fo ſchnell gefündigt, daß der Bankier ihm 
nicht zuvorfommen fonnte. 

Die Abwickelungen gingen indeß nicht fo leicht 
vonftatten, ald Ernft gehofft hatte; Blumenthal 
legte ibm, foviel er konnte, Schwierigkeiten und 
Hinderniffe e in den Weg und die Abrechnungen 
endlich ergaben ein. fehr ungünftige6 Verhaͤltniß 
für Hauſe. Wenn auch durch einen Proceß vielleicht 
Manches gerettet wäre, fo ſcheute doch Ernft die— 
fen, um jeine misliche Geſchaͤftslage nicht in bie 
Deffentlichfeit -zu bringen. Die zur Abfindung 
nöthigen Gelder waren bedeutend; der Fürft gab 
fie nichtödeftoweniger und zwar fo heimlich, daß 
außer den Betheiligten nur Wilhelmi davon wußte. 
Das Verhältniß war gelöft, die Arbeiter gaben 
ihre Stinnme für Brander ab. 

Blumenthal und Art fcheuten feitvem fein 
Mittel, um Ernſt auf jede Weife zu fchaden und 
zu fränfen. Bon ihnen fam wahrjcheinlih auch 
ein anonymer Brief, der Haufe vor Brander warnte 
und ihm ein Einverſtändniß des Letztern mit feiner 
Frau entdedte. 

Ernft befand fich in einem verzweifelten Seelen- 
zuftande; den Kopf voll von hochfliegenden Plä— 
nen, war er doch in Wahrheit nicht mehr im 
Stande, aus feiner Fabrik nur die Zinfen ber 
vorgefchoflenen Gapitalien herauszuarbeiten; im 
diefen Sorgen traf ihn der Brief und wenn er 
auch eine zu edle Natur war, um nicht die Ab- 
ficht zu durchichauen und ihm jeden Glauben zu 
weigern, fo erregte fie doch einen geheimen, ſchlei— 
chenden Argwohn in feiner Seele, der wuchs, je 
mebr er in feinem Herzen feine Gattin vertheidigen 
wollte, Sein erfter Gedanfe war, zu ihr herauf: 
zugehen und ihr den Brief zu zeigen; aber das 
von hielt ihn wieder die Beſorgniß ab, fie dadurch 
zu verlegen. Gr fing an, ihr Aufmerfjamfeiten 
au erweifen, die fie lange entbehrt hatte; er klagte 
fi ihr gegenüber an und fie ſchob feinen Ent— 
ſchuldigungen noch größere Vergehungen als einen 
Mangel an Bertrauen unter. Das Verhältniß 
wurde äußerlich befler, aber innerlih blieb ver 
Bruch ungeheilt. 

Gewöhnliche Thätigkeit konnte Haufe nicht 
mehr retten; er entichloß fich, zu wagen, feine 
Pläne ind Werk zu fegen. Es galt, die Heinen 
Gapitalien zu vereinigen, um gegen die Gapitaliften 
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Eoncurren; zu machen und den Meinen Leuten einen 
verhältnigmäßigen Antheil an dem großen Ge: 
winn zu gewähren. Der Fürft gab zu den Plä— 
nen, die durch berliner und leipziger Bankiers 
praftijch ausgearbeitet wurden, um fo eher jeine 
Zuftimmung, als Wilhelmi ihm vorgeftellt hatte, 
hier läge das befte Mittel, die Unterthanen von 
der Politik abzuleiten und ihrer Unruhe eine an: 
dere Bahn zu eröffnen. 

Die Ereditanftalt wurbe unter dem Directorium 
Haufe und Brander eröffnet. 

Großartig mußte begonnen werden: Millionen 
waren aufgeichrieben und der zehnfache Betrag 
war gezeichnet. Es war ein Drängen, um Actien 
zu erhalten; ſchon am Abend vor dem Tage des 
Zeichnens waren bie Thüren des Locals belagert, 
handfefte Burfchen wurden gemiethet, um mit ihren 
Fäuften ſich durch die geldgierige Menge Bahn zu 
breden. Mit erborgtem Gelde wurden Tau— 
fende von Actien gezeichnet und wer fo glüdlich 
war, mit gzerriffenem Rod und zerquetichten 
Öliedern einen Berechtigungsſchein zu erhalten, 
wurde beneidet und gleidyjam umlagert und ge: 
drängt, gegen Agio das Papier mit eingebilde: 
tem Werthe zu verkaufen. Alle Parteien, alle 
Stände vereinigten fih in dem Streben , auf 
fo leichte Weife Geld zu verdienen, auf den 
Straßen und in den Häufern wurde nichts ge: 
fprodyen als Eredit und Gewinn. Jeder war 
über Nacht ein vollendeter Speculant geworden. 
In größter Geſchwindigkeit ftiegen die Actien und 
das Directorium fand Gelegenheit, einen großen 
Theil der für ſich refervirten mit Vortheil loszu— 
fhlagen. Der Gewinn brachte Haufe auf den 
Gedanken, mit den eingezahlten Geldern weitere 
Speculationen mit andern Papieren zu machen 
und die induftriellen Unternehmungen, die über: 
haupt nicht diefen übermäßigen Vortheil verſpra— 
hen wie der Actienfchwindel, vorläufig beifeite 
zu laflen. Der Erfolg ſprach für feine Anſicht; 
in der erften Generalverſammlung fonnte er den 
Actionären einen bedeutenden Gewinnantheil in 
Ausſicht ftellen und dadurd) ein abermaliges Stei: 
gen der Actien bewirken. 

Die Reaction blieb auch bier nicht aus; Die 
ruhigen Leute zogen ſich zurüd in Erfenntniß der 
Gefahr, andere ähnliche Inftitute überſchwemmten 
mit ihren Werthpapieren die größern Staaten, daß 
diefe fi) bewogen fühlten, dagegen einzuſchreiten. 
In derſelben Geihwindigfeit, wie fie geftiegen 
waren, fielen nun die Actien und Haufe, der 
ohne Kenntnif von Speculationen einen Berluft 


nicht für möglich gehalten und, ftatt den Gewinn 
zur Verbefferung und Entihuldung feiner Fabrik 
zu verwenden, immer neue Zeitfäufe gemacht hatte, 
fah fich bei den Abrechnungen in die größten Ber: 
legenheiten verjegt. 

So drobend waren die Umftände, daß Ernſt 
den Entſchluß faßte, fi feiner Gattin zu ent» 
been, er fand fie in ähnlicher Unruhe und Auf— 
regung. Brander war bei ihr. Er hatte gewagt, 
ihr Geſtändniſſe zu machen, die fie mit angehört, 
ohne ihm zu antworten. Der Freund ging, bie 
Eheleute blieben allein. 

Ernft jegte fich zu ihr; fie bemerfte feine Auf⸗ 
regung; im Gefühle ihrer Schuld fchrieb Helene 
fie auf diefe. Er nahm ihre Hand: „Helene, ich 
babe dir etwas mitzutheilen, was unfer ganzes 
Leben verändern wird!” rief er aus und dann, 
als könnte er das Wort nicht ausiprechen, das 
ihr die Schredensfunde bringen folte, fand er 
ichnell auf und ging mit raſchen Schritten durch 
dad Zimmer. 

Eine bange Paufe trat ein; Helenens Herz 
flopfte, als wollte e8 fi aus feinem Kerker ber 
freien. Ihr fiel ein, wie fie gegen den Mann 
gefehlt hatte, dem fie einft in innigfter Liebe, aus 
freiefter Wahl gefolgt war. Es war ihr, als 
müßte er jegt vor fie bintreten und ihr fagen: 
„Es muß gefchieden fein!” Und bei diefem Ge- 
danken erwachten in ihr alle Erinnerungen an 
eine verſchwundene Geligfeit, da ftand er wieder 
vor ihr wie zu jener Stunde, wo er ihr das füße 
Geheimniß feiner Liebe geftanden hatte. 

Im Vergleich zu ihrer Befürchtung war ihr 
das Geſtändniß, welches Ernſt jegt ablegte, eine 
Erleichterung ihres Herzens. Kein Borwurf fam 
über ihre Lippen, aus jedem Winkel ihres Ver: 
ftandes holte fie Rath und Trojt für den gebeug— 
ten, geliebten Mann, In Schmerz und Unglüd 
zeigt fih die Größe einer edeln Krauennatur, in 
ihnen entwidelt fi der Charakter des Weibes 
zu einer nie geahnten Stärfe und Höhe und ihre 
elaitiiche Natur findet felbit da noch Ausweg und 
Hoffnung, wo der Mann zufammenbridt und 
verzweifelt. Nicht getröftet und des guten Aus- 
gangs gewiß, aber doc beruhigter, ging Ernſt 
von Helenen zu feinen Büchern, um nod einmal 
mit faltem Blute die Rechnung jeined Lebens zu 
machen. Sept hatte er den Muth, einen Strich 
unter jein bisheriges Leben zu ziehen und den 
Thorheiten und GEitelfeiten zu entjagen, die daſ— 
jelbe bis dahin bezeichnet hatten, Mit Helenen 
wagte er, die Folgen feiner verjchuldeten und un- 
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verihuldeten Lage auf ſich au nehmen; nichts 
bielt ihn mehr ab, feine Verhältniffe offen darzu— 
legen, nicht einmal mehr die Furcht vor der Freude 
ſeiner Feinde. 

Helene war jait freudig bewegt, ald Gruft 
ie verließ; eine neue Thätigfeit war ihr ange: 
wieien, ed war ihr, als babe erft dieſe Stunde 
fie wahrhaft mit dem Geliebten verbunden. In 
dem Gedanken zitterte jie vor der nahen Gefahr, 
in die fie fich heute durch ihr Vertrauen zu Bran: 
der gebracht hatte; fie mollte auf einmal jeden 
Schein des Einverftändniffed mit ihm vernidıten 
und ließ ihn deshalb eriuchen, zu ihr zu fommen. 
Mit Ruhe und Würde geftand fie ihm gegenüber 
ihre Reue über das biöherige Verhältniß. „Sie 
haben mir heute“, jchloß fie ihre Worte, „durch 
dad Geftändniß, das Sie mir machten, gezeigt, 
wie wenig Sie auf den Namen meines Rreundes 
Auſpruch erheben können; Sie haben mir dadurd) 
nur bewiejen, daß Sie mich weder liebten noch 
achteten.. Wenn ich mich in WBerblendung bin: 
reißen ließ, Beichuldigungen gegen meinen Gatten 
anzuhören, jo bin ich jegt binlänglich dafür ge— 
ſtraft. Damit ift aber auch Alles gelöft,; was 
zwiſchen uns beftanden; ich wünſche fein Wort 
der Erwiderung, feine Entichuldigung und bitte 
Sie, nur das Gejtändnif als vollfte Wahrheit 
anzuhören, daß mein Herz, das thöricht genug 
war, einen Augenblid an meinem Mann zu zwei— 
fein, ihm fort und fort angehören wird. Brans 
der wollte iprechen, ſich vertheidigen, Helene aber 
ſchnitt jede weitere Erörterung ab, indem ſie ihm 
flüchtig grüßte und in das Nebenzimmer trat. 

(Die Kortiegung in naͤchſter Nummter. ) 





Die 33. Verſammlung der Naturfor- 
iher und Aerzte in Bonn. 
1. 

Wer am 20. September 1856 der zweiten Sigung 
der Naturforicher-VBerfammlung zu Wien bei- 
wohnte, der wußte, daß fern ab von der Donaus 
Nymphe der alte Vater Rhein, ſtets eiferfüchtig 
auf feine Rebenbuhlerin, die Gelehrtenrepublif*zu 
ſich geladen. Wen aber, der das Rheinland und 
die Kaiſerſtadt kennt, überfam da nicht gleich ein 
bänglib Gefühl, daß der Abitand ein gar zu ge: 
waltiger fein werde? Das große, herrlide Wien 
und das Heine Bonn, rivaliſiren fonnten fie nicht, 
nur durch die höhern Zwecke geweiht einander 
nabetreten. 

Ein Blid in die Vergangenheit führt uns zu 





jenen Tagen, wo Oken's begeifterndes Wort die 
Gelehrten Deutichlands zu einem Congreß zuſam— 
menberief, um im perfönlichen Verkehr einander 
näherzutreten und angeregt zu werden. Damals, 
in der erften Verfammlung, die feinem Rufe ge: 
folgt war und zu Leipzig 1822 ftattfand, waren 
nur 18 Theilnehmer; Ofen, Carus, Froriep, 
Schweigger und Formen bildeten den Kern, dem 
jest ein lebensvoller, fruchttragender Baum ent: 
wachien, der feine Zweige weit über die Grenzen 
Europas ausbreitet und jelbft aus Oſt- und 
Weftindien Säfte und Kräfte zieht. Statt der 
18 fanden fid) in auffteigendem Zahlenverhältnif 
durch die Jahrzehnde hindurch *) im vorigen Jahre 
in Wien 1800 und in diefem Jahre in Bonn 
über 1200 Männer aufammen, die Wiſſenſchaft 
in Gemeinfamfeit zu pflegen und die aufgefundes 
nen Naturgefege auf umverwelfliche Blätter zu 
fchreiben. 

Wie einft die heiligen drei Könige, von einem 
goldenen Stern angezogen, dieſem folgten, fo fah 
man in Bonn am Abend des 17. September die 
Vorpoften ver Naturforfcher und Aerzte durch die 
reich mit Fahnen und Blumen geihmädten Stra- 
fen zum „Goldenen Stern”, einem gaftronomifch 
berühmten Hötel, zu einer Vorverſammlung ſich 
begeben. 

Bald erkannten ihm Alle als einen guten 
Stern, denn in feinem bellen Lichte ſahen fich 
Freunde umd Fachgenoffen unverhoflt wieder und 
drüdten fich Die Hände. 

Noch fehlte mandı theures Haupt, auf das 
man hoffte und das und das nächite Tageögeftirn 
bringen follte, und wirklich dampften zu Wafler 
und zu Lande noch zahlreiche Jünger herbei und 
famen noch eben zur rechten Zeit, um die legten 
Klänge des im Garten des Hötel-Royal veran: 
ftalteten Frühconcerts zu bören und fid dann um 
11 Uhr dem Zuge angufchließen, ver nach dem 
Sigungsfaale im föniglichen Univerfitätsfchloffe 
aufbradh. 

Der Raum, der uns aufnehmen follte, hatte 
viele Wandlungen durchlaufen. In Diefem darm— 
artig langen und niedrigen Saale im Erdgeſchoß 
des vormaligen kurfürſtlichen Refivenzichlofles Hatte 
einft die beicheidene Bühne der legten beiden Kur: 
fürften von Köln geftanden. Als jedoch Friedrich 
Wilhelm I. zu Aachen 1818 die meue preußifche 
Univerfität Bonn ſchuf, verfanf der Tempel Tha: 


*) Zwei mal fiel fie innerhalb dieſer Jahre aus: 1831 
und 1849, der Cholera wegen. 
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lia's; ſein Parterre, mit Schutt ausgefüllt, ward 
zu einer Reitbahn umgeſchaffen, die in neuerer 
Zeit einer Kunſtreitergeſellſchaft, dann, mit paſ— 
ſender Ueberkleidung, als Ausſtellungslocal für 
den rheiniſchen landwirthſchaftlichen Verein dienen 
mußte. 

In dieſem Raume tagten wir jetzt. Mit gro— 
fen Koften und durch den bewährten Geihmad 
des föniglichen Bauinſpectors Diedhoff war er 
faft gänzlich umgeftaltet worden. Man hatte den 
fchmalen Saal, deffen Seitenfronte zwölf hoch— 
gelegene Fenfter hatte, deren Zwilchenpfeiler die 
grünumranften Büften berühmter Männer tru- 
gen, nad Kräften audgeftatte. Ein pompe- 
janifches Roth bekleidete die Wände; der Ein- 
trittöthür gegenüber prangte inmitten des Blu: 
menflord der Damenwelt das lebendgroße Bild 
des Königs, eigens aus dem Weißen Saal in 
Berlin bergelandt. Zu den Damentribünen war 
der Eingang am obern Ende und diefe um: 
ſchloſſen gleihlam das Herz der Verſammlung, 
indem ſich in der Mitte beider die Tribüne für 
den ‘Präfidenten, die Gefchäftsführer ſowie die 
Vortragenden befand und die Damen den Vorzug 
genoflen, daß ihnen fein Wort der Weisheit ver- 
lorenging, während der Redner am untern Ende 
des Saald zuweilen von den Anwefenden nicht ver- 
ftanden werben fonnte. Der Borbau der Tribüne, 
mit Blumen gleich einem Altar gefhmadvoll ver: 
siert, trug, von goldenen und grünen 2orbern 
umlaubt, die Büften des hochieligen und des re- 
gierenden Königs. 

Der lange jchmale Raum war ziemlich, Die 
Damentribünen aber bid auf den legten Platz ge- 
fült. So war denn „der Frauen Huldigung‘, 
die ihnen zunächſt entgegenitrahlte, der erfte ange: 
nehme Eindrud, den die Männer der Wiflenichaft 
bier empfingen. 

Zum Präfidenten und Gefchäftsführer waren 
bereitd in Wien der Geheime Bergrath Nögge: 
rath und der Geheimrath Dr. Kilian erwählt 
worden. Profefior Trofchel und Profefior Helm- 
holz fungirten als Schriftführer. 

Der alte rhenaniiche Neftor, Profeffor Nögge- 
rath, betrat zuerft die Nepnerbühne und hieß die 
Geſellſchaft in jener ihm eigenthümlich herzlichen 
Weiſe willtommen. Gleichzeitig ſprach aud er 
alle Befürchtungen, noch mehr aber feine Hoff: 
nungen aus, daß aud Bonn ſich das Immer: 
grün der Erinnerung wie Wien bei ihnen erwer- 
ben werde, und rollte das Programm der ver: 
ſchiedenen Fefte auf, welde die Stadt und Die 


Nachbarftädte den PVerfammelten zu geben beab- 
fichtigten. Schließlich brachte er dem König den 
erften, der ftäbtiichen Behörde den zweiten und 
den Naturforfchern den dritten Danf dar — die— 
fen für die fichtbar reiche Theilnahme hervor: 
ragender Männer, die der Einladung der Univer: 
ſitätsſtadt Bonn fo gütig gefolgt wären. 

Worte danfbarer Erinnerung weihte er den 
Manen der in dieſem Jahre heimgegangenen 
Männer der Wiflenfhaft. Berlins Univerfität 
hatte zwei fchmerzliche Berlufte erlitten: den Mi— 
neralogen und Kryftallographen Profefior Weiß 
und den vielgereiften Zoologen Profeflor Lichten» 
ftein; Halle den Phyſiker Schweigger, der zu den 
Begründern und Geſetzgebern der Berfammlung 
zählte; Wien den Director ded Hofmineralien- 
cabinets, Profeſſor Partſch. 

Mit dem Wunſche, daß Oken's Ausſpruch: 
„Ein Sichkennenlernen“, fid erfüllen möge, ſchloß 
er ſeine Anſprache, worauf der zweite Geſchaͤfts— 
führer, Geheimrath Dr. Kilian, in humoriſti— 
Icher Weife die eigentlichen Verhandlungen eröff- 
nete. Das bewegte Wort folle Hauptfactor des 
Verkehrs fein und dem Zweifel an dem Nutzen 
ſolcher VBerfammlungen folle die That das Gegen: 
theil beweifen. Im Berfolg feiner Rede führte 
er an, daß die Wiffenichaft nicht der verhüllenden 
Grinoline der Gegenwart bebürfe — ein 
Bild, das um alle Mundwinfel mehr als ein 
leifed Juden hervorrief. Er pried dann „das 
Glück der Armuth“ und bat, daß der Wortlaut 
der Statuten, „immer befiglos zu bleiben”, feft- 
gehalten werde, da dies, wie er glaube, das 
Hauptverbindungsmittel der Berfammlung fei, von 
welchem man im vorigen Jahre durch Aufbewah- 
rung der 8000 Gulden „leider” abgewichen fei 
und über deren Verwendung alsbald berathen 
werden folle. 

Diefe Angft und Sorge um des Reichthums 
willen theilten wol nur Wenige; doch gab bie 
Geſellſchaft auf Anſuchen durch „‚Ichweigende Zus 
ſtimmung“ zu erfennen, daß die Statuten unver: 
ändert beibehalten werben follten. Darauf wurden 
die* eingegangenen Schreiben der Prinzeffin von 
Preußen, des Dberpräfidenten der Provinz und 
Alerander von Humboldt's vorgelefen. Die Prin- 
zeffin von Preußen bedauerte, die Verſammlung 
wegen der Abweſenheit ihres Gemahls nicht gaft- 
(ih bei fi aufnehmen zu fönnen; doch follten 
die Räume des Schloffes und Gartens zur Be- 
fibtigung offenftehen,, wofelbft fie die Herren 
mindeftensd vorübergehend zu begrüßen hoffte. Das 
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Schreiben des Oberpräfidenten hieß im ſchmeichel⸗ 
haften Gruß die Träger des geiftigen Lebens auch 
im Ramen der Rheinprovinz willfommen. 

Alerander von Humboldt fchrieb: 

„Ich bin tief, aber ich muß auch hinzufügen 
ſchmerzhaft gerührt durch die Worte herzlichen 
Wohlwollens und mic ehrender Anhänglichkeit, 
mit dem Sie, hocverehrter Herr College, mid) 
im Namen meiner Freunde zu Bonn zu Ihrem 
fhönen Fefte der 33. Verſammlung deuticher Na— 
turforfcher und Aerzte einladen. Nicht der Ruhe 
erheifchende Zuftand meiner jhwindenden Kräfte 
allein und die Nothwendigfeit, am nahen Ab— 
fchied des Lebens durch angeftrengte, ununterbro- 
dene Arbeitfamfeit der Vollendung näherzubrin- 
gen, was mit Unvorficht zu jpät unternommen 
worden ift, feflelt mich an mein Studirzimmer. 
Der Schmerz über die Entbehrung, die id mir 
auflege, fann allein gemindert werden durch die 
Hoffnung großmüthiger Nachſicht, Dem verliehen, 
der, wie ein edler Mann (der alte Stolz unfers 
Baterlandes) ſich ausdrüdte, «es für eine Pflicht 
hält, aufjuräumen, wenn das Ende irdifcher 
Dinge näherrüdt.» Mit inniger Verehrung und 
Freundichaft 

A. von Humboldt.‘ 

Dem einftimmigen Wunſche zufolge wurde ihm 
ein telegraphifcher Gruß fofort nad) Berlin ge- 
fandt, Herren und Damen erhoben fi von ihren 
Sigen, um ihre Ehrfurcht auch fichtbar zu zei- 
gen. Nach Verlefung noch verichiedentlid ein- 
gegangener Schreiben traten Fürſprecher der Leo- 
poldinifchen Akademie der Naturforicher zu Bres— 
lau auf, und indem fie die finanzielle Bebräng- 
niß der Gefellichaft jchilverten, beantragten fie, 
daß die in Wien deponirten 8000 Gulden ihr 
zu wiſſenſchaftlichen Zwecken übermadt werden 
möchten. Die Enticheidung darüber ward bis zur 
dritten Generalverfammlung vertagt, die Anfprache 
aber bewies, daß die 2eopoldina Garolina nicht 
für „das Glüd der Armuth“ ſchwärmt. Nachdem 
nun ſchließlich auc der Bürgermeifter der Stadt 
Bonn, Herr Kaufmann, die Verfammlung im 
Ramen derſelben begrüßt, beginnt endlich nad) 
vielen großartigen Verfprehungen, „was die Gäfte 
alles Staunenswerthes zu fehen und zu hören‘ 
befommen follten — die reale Thätigfeit der Vers 
fammlung. 

Profeflor Schulg von Schulgenftein aus Berlin 
läßt das Lob der Naturwiſſenſchaft erklingen und 
fpricht „über die Verjüngung derfelben”. Seit 
Baco den Grund für die realiftifhe Anſchauung 





legte, fei „die Aufklärung‘ das Ziel der Wiſſen⸗ 
ſchaft, ein geiftiger Sonnenaufgang. Dagegen fei 
die materialiftiiche Richtung ausgeartet und franf- 
haft, welche. die ganze Natur nach todten Gefegen 
in einem Einmaleins binftellte und die „belebte“ 
wie „unbelebte“ Natur durch diefelben Gefege er- 
Flären wolle. Es war eine Lenzrede der Wiſſen— 
daft, denn fie predigte ein immer neues „Werde“ 
aus den Urfräften des menfchlichen Geiſtes, dem 
ed vergönnt fei, die Natur zu durchdringen und 
ihre Gefege immer flarer zu erfaſſen. Sich den 
Damen zumwendend, hob der Redner in verbind- 
licher Weife den praftiihen Sinn und den „gläus 
bigen Takt‘ der Naturforfcherinnen hervor und 
bezeichnete fie als Leitfterne auf dem Wege der 
Umfehr zur Lebenskraft. 
Geheimrath Nöggerath Fündigte hierauf in 
humoriftifcher Weiſe den zweiten Vortrag des 
taatsraths Mäpler „Ueber Firfterne” an und 
lobte die eifrige Gultur der Aftronomie, da zur 
Anerfenntnig auch „ein goldener Stern‘ feine 
Pforten geöffnet habe, die erfchöpften Erdenwaller 
zu erquiden. U 
Profefior Mädler fprach über das Syftem und 
den Gentralpunft des Firfternhimmel® und über 
Doppeliterne. Er gab in Farer, bündiger Weife 
eine pragmatiiche Darftellung des ganzen Ganges 
der frühern Unterfudungen, die, aneinandergereiht, 
ihn auf neue Wege geführt, da ihre Hypotheſen 
ſich als unhaltbar gezeigt und er namentlich eine 
nähere Analogie des Firfternhimmeld mit unjerm 
Sonnenſyſtem in Abrede ftellen müfje; nur in 
allgemeinfter Form fünne das Newton'ſche Ge: 
ſetz hier Geltung haben. Man könne vielmehr 
den Gejammtcompler der Firfterne, incufive der 
ſyſtematiſch nicht davon zu trennenden Milchftraße, 
ald das die Bewegung erzeugende Agens betradh- 
ten; zu näherer Erfenntniß ‚zu gelangen, habe 
man in ftrengfter Berechnung die Eigenbewegun- 
gen der 3222 Bradley'ſchen Sterne ermittelt und 
hieraus ward vom Redner die Wahricheinlichfeits- 
theorie aufgeftellt, daß der Gentralpunft des Ge— 
fammtcomplered in der Plejadengruppe zu fuchen 
fei. Höchſt intereffant war feine Betrachtung über 
Geftalt, Lage und Gruppirung der Milchftraße, 
da deren jcheinbare Bewegungen am beften mit 
der zulegt ausgeiprochenen Annahme zu ſtimmen 
ſchienen; doch gab auch er zu, daß eine vollſtaͤn— 
dig fichere Aufflärung diefer Probleme der Zu- 
funft vorbehalten wäre; nur die auf diefem neu— 
eingeihlagenen Wege fortgefegten Beobachtungen 
würden zum befriedigenden Refultat führen. Er 
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knüpfte hieran noch den Wunſch, auch den für 
Europas Sternwarten unerreichbaren Theil des 
ſüdlichen Himmels in ähnlicher Weiſe beobachten 
zu können, da in den verglichenen ſechs Regionen, 
die vollſtaͤndig unterſucht worden, nicht Zufall, 
ſondern eine Thatſache ſeiner Behauptung vorläge, 
an welcher “er feſthalten wolle, bis eine beſſere 
und genügendere Erflärung gegeben werde. 

Bon den Wundern des Himmels, die in Be: 
zug des Firſternſyſtems im der eigentlichften Be— 
deutung ded MWorts in unermeßlicher Entfernung 
vor und liegen, da nad) Huyghens durch Ber: 
gleihung der Lichtftärfe des Sirius und der Sonne 
diejer Firftern der Erde 27,664 mal ferner iſt als 
die Sonne, die der Erde befanntlih 20 Millionen 
Meilen fern liegt, wurden die Zuhörer au den 
Wundern der Neuzeit geführt, die und gelehrt, 
mit dem eleftriihen Funken zu ſchreiben. 

Es war der Staatdrath Hamel aus Peters— 
burg, der hiftoriihe Mitteilungen über die praf- 
tiiche Anwendung des eleftriichen Telegraphen 
machte und nachwies, daß der bouner Naturfor- 
fcherverfammlung im Jahre 1835 vom Baron 
Schilling von Gannftadt ein vollftändig telegra- 
phiicher Apparat zur Prüfung vorgelegt worden 
fei, der in Petersburg aldbald praftiih angewandt 
worden und von da nad England gekommen jei. 
Durd den Tod dieſes geichidten und eifrigen 
Technikers gerieth jeine Erfindung in Peterdburg 
in Vergefienheit und tauchte Ipäter in Amerika 
und England in vervollfommmeter Gejtalt auf. 
Rahdem der Redner in weiterer Ausführung und 
durch Die vorgebrachten Beweiſe die officielle Er: 
Härung der nordamerifanifchen Behörde, „daß 
dem Phyſiker Morſe die Ehre dieſer wichtigen 
Entdeckung der Neuzeit zufäme”, vollftändig ne- 
girt, wird mit allgemeinem Zuruf dem Baron 
Schilling die Entdeckung der praktiſchen Anwen- 
dung der eleftriichen Kraft zuerfannt, und Oberjt 
von Siebold übernimmt es, der noch lebenden 
Schweiter des früh Berftorbenen dieſe ihm nach— 
träglich zuerfannte Ehre auf gleihem Wege jofort 
zu melden. 

Um 2 Uhr wurden der Berfammlung nod) 
Notizen über den Sonntagsausflug gegeben und 
mit einem „Wiederfehen in einem goldenen Stern“ 
ſchloß die erfte Sigung. 

Wer durd Erfahrung nähere Kenntniß diejer 
Vereine hat, weiß, daß nirgends fo wie hier den 
Arbeitöftunden die Genußftunden in echtiocialer 
Weiſe auf dem Fuße folgen, ja oftmals diejelben 
überwiegen. So jab man denn um 3 Uhr eine 


vollftändige Völkerwanderung fihb au dem viel 
gepriefenen „Firftern‘ binbewegen, deſſen Deco- 
rationen war weit hinter denen des Sperl in 
Wien zurüditanden, deſſen Koch ſich dagegen nicht 
nur bei allen Gaftronomen, fondern auch bei den 
Altronomen die gebührendite Anerfennung erwarb 
und den Sperl-Wirth bei weitem überflügelte. 
Muſik und Rebeniaft nach der Melodie: j 

Zu Bacharach am Mhein, 

Zu Klingenberg am Stein, 

Zu Hochheim an dem Main 

Da gibt's den beften Wein! 
bradyte am Schluß jene erhöbtere Stimmung zus 
wege, in der das Herz frob und die Zunge frei 
wird; deutiche, franzöfifche, englifche, italieniſche 
und holländische Toafte erinnerten an-den Thurm- 
bau zu Babel — aber fie liefen nicht auseinander, 
fie fanden ſich Alle mit höherm Verſtändniß am 
Abend bei der Kiedertafel der. Concordia wieder ; 
nur hatte Diele „Eintracht“ nicht für Alle Plag 
und wir ſahen Viele, die wegen Mangel an 
Raum auswanderten und ein anderes Vergnügen, 
vielleicht ohne ‚Eintracht‘, aufluchten. 

Am Sonnabend conftitnirten ſich bie feftge- 
ftellten zwölf Sectionen in den verichiedenen Ge— 
bäuden: dem Schloß zu Bonn und Poppelsdorf, 
in der Sternwarte und dem Anatomiegebäude, 
worauf die erniten Arbeitsftunden begannen. 

Bon diefen Sperialvorträgen ſei und hier und 
da geftattet, das allgemein Intereflante hervorzu: 
heben, das zur Beſprechung fam und den Fortichritt 
des einen oder andern Zweigs näher bezeichnet. 

Defonomieratb Bronner erregte durch eine 
Abhandlung über „den wilden Wein’ im Hei— 
matlande edler Trauben ein befonderes Juterefle. 
Da die wilden Trauben nur in den Marſchlän— 
dern der Flüfle vorfommen, mußte angenommen 
werden, daß unfere gewöhnlichen Weinbergstrau- 
ben nicht, wie man bisher geglaubt, aus Aſien 
zu uns berübergefommen jeien, Sondern aus 
dem hbeimifchen wilden Wein durch Veredelung, 
gerade wie Die Getreidelorten aus wilden Grä- 
ſern, ſich durch Die cultivirende Hand des Men: 
chen entwidelt hätten. 

Der tief denkende und ſcharf beobadhtende 
Dr. Karl Schimper gibt eine Reihenfolge der in» 
tereffanteiten morphologiihen Thatſachen und legt 
alle feine entdedten und enthüllten Naturgeheim- 
niffe in verichiedenen Gremplaren vor, an denen 
er die- betreffenden Wandlungen nadweilt, ſobald 
diefe oder jene Umftände im Pflanzenleben ein: 
treten. 
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Aus der Section der praktiſchen Medicin dürfte 
der Vortrag des Dr. Weiße aus Petersburg auch 
für ein größeres Publicum anziehend ſein. Er 
berichtet über den mediciniſchen Gebrauch des 
rohen, feingeſchabten Rindfleiſches, das man im 
Allgemeinen jetzt ſchwächlichen Kindern und ganz 
bejonders foldyen gebe, die nadı dem Entwöhnen 
an Diarrhöe oder Skrofeln erkrankten. Doc 
zeige ſich nad genauer Beobachtung nicht jelten 
nad diefer Nahrungsweile der Bandwurm. In 
neuefter Zeit haben num die gründlichſten Unter: 
juchungen ergeben, daß die Bandwürmer ſich 
gleihlam and den Blafenwürmern entpuppten 
und Thier und Menſchen dieſe letztern durch ge 
wiffe Nahrungsftoffe in fich aufnehmen. So jehr 
darum einige Aerzte jegt den Fräftigenden Genuß 
des rohen, feingeihabten Rindfleiiches alten Leu: 
ten wie Kindern ald Kräftigung empfehlen, fo 
find doch andere durchaus nicht dafür, fondern 
empfeblen feingejchabtes Rindfleifch in eine Flaſche 
gethan und bdieje, in einem Topfe mit Waſſer 
eingeftellt, drei Stunden kochen laflen, wo ſich 
alsdaun ein kräftiger Fleiſchſaft entwidelt, ver 
durchaus lebensfräftigend wirft. 

Nun wäre noch die Section für Pſychiatrie 
hervorzuheben, eine Willenichaft, ver in der neue: 
fien Zeit eine ungleich größere Aufmerffamfeit 
zugewandt wird, da gerade die „jublime‘ Seite 
des Menſchen nod tief im Dunfel jchlummert. 
In diefer Abtheilung hatte Medicinalrath Mans 
feld aus Braunichweig den Vorfig. Nach einem 
auf die Geiftedftörung und das menfchliche Ge: 
müth tief eingehenden Vortrag des Dr. Richarz, 
in welchem er die Unterjcheidungsiynptome wis 
ihen Melandyolie, Tieffinn und Manie möglichit 
beftimmt charafterijirte und die Mittel angab, 
diefen Krankheiten zu begegnen, ward eine neue 
Preisfrage: „Wie find beginnende Seelenjtörun« 
gen zu behandeln?” ausgeichrieben und für die 
Errichtung einer Jdiotenanftalt in der Rheinpro- 
vinz votirt, ein Bedürfniß, wonach die Gejund- 
heitöbehörde ſchon lange getrachtet hat. 

Nachdem durch Rofitanifi und Skoda, Dies 
Dioskuren⸗Paar der mediciniihen Welt, eine neue 
Grundlage der gefammten Krankheitseriheinungen 
gelegt worden ift, dringt auch begreiflicherweile 
ein helferes Licht in diefe Nachtjeite des menſch— 
lihen Gemüthe. 

Rokitanſki's Werdienfte für das Wohl ver 
Menichheit fönnen nie genugſam hervorgehoben 
werden, denn jede weitere mebdiciniiche mt: 
widelung der einzelnen Zweige bat jeine „Patho— 
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logie“, die eine Anatomie der kranken Körper 
enthält, zur Baſis. Durch dieſes Werk ward die 
Medicin von einer Kunſt zur Wiſſenſchaft erho— 
ben, es ward ihr Leuchte und Compaß zugleich. 
Nach 20jähriger mühevoller, raſtloſer Arbeit, 
durch 50,000 Leichenöffnungen, wo er Schritt vor 
Schritt die Unterichiede des Franken und gelunden 
Körpers feftitellt, Famı er zu diejem Rejultat; erft 
durch diefe ganz genaue anatomiihe Grundlage 
der Kranfheitsericheinungen vermochte man zuerſt 
Entftehung und Entwidelung der Körper: und 
Geiftesfranfheiten zu verfolgen. 

Leider fehlten die Heroen der wiener Univer- 
fität der BVerfammlung; man nennt die wiener 
Akademie der Wiflenichaften „die arbeitſame“, 
zum Unterjchied mancher andern, und junge Leute, 
die wirklich Tüchtiges lernen wollen, wenden ſich 
daher dieſer Akademie zu, wo nächſt den Genann— 
ten auch ein Hyrtl feine tiefsernften Korichungen 
nicht in trodener Lehre, jondern in jchöner Form 
jeinen Zuhörern gibt. Sein Handbuch der topo> 
graphiichen Anatomie, feine „Anatomie des Mens 
ſchen“ durch phyfiologiihe Begründung hat in 
ſechs Jahren vier Auflagen erlebt und ijt in fünf 
Sprachen durch die ganze Welt gewandert. Was 
Rofitanifi in der Anatomie franfer Körper, bat 
Hyrtl in der Anatomie der gejunden Körper ge 
leiftet und dadurch den Weg des Normalen und 
Anomalen in der Thier- und Menfchenwelt bes * 
zeichnet. 

Die grauen Wöltchen, die am Morgen drobend 
am Himmel ftanden, hatten ſich mittlerweile ver- 
zogen und die Naturforicherinnen zogen ſchon um 
halb vrei Uhr am Arm ihrer Männer, Bäter und 

rüder per Dampfboot zum Fuße ded Drachen- 
eld, dem Brennpunft des Siebengebirgd, das 
überall von Sage und Romantif widerhallt. Schon 
die Namen der einzelnen Spigen, die den Höhen» 
zug überragen und es zum Siebengebirge machen, 
tönen wie verflungene Märchen an unſer Ohr. 
Man landete in Königswinter, der Präſident 
Nöggerath führte und als ein fundiger Berggeift 
aus der Gegenwart in Das Reich der Sage und 
Geſchichte zurück. 

Die Sage ſpricht von einem Drachen, dem 
bier alljährlih eine Jungfrau geopfert werden 
mußte, die Wahl fiel einft auf eine heimlich dem 
Chriſtenthum ergebene Maid. Das Kreuz des 
Erlöſers in der Hand, jchritt fie dem Ungethüm 
entgegen, ed wandte ſich, geblendet von dem Glanz 
defielben, von ihr ab, da, ven Moment benugend, 
durhbohrte der tapfere Siegfried die Weiche des 


noch Trümmer einer alten Königspfalz. 


Ungethüms mit feinem Speer und befreite die 
Jungfrau vom nahen Tode. In dem Blute des 
Drachen fi) badend warb er unverwundbar im 
Kampfe, nicht aber gefeit jchönen Augen gegen- 
über. An der füdlichen Bergfeite liegt eine Höhle, 
die noch heute das Drachenloch heißt. 

Aus diefer Sage Ipinnt ſich der Faden der 
Geſchichte und fie erzählt, daß im 5. Jahrhundert 
der Franfenfönig die Römer hier verbrängte und 
von der Anmuth der Landichaft angezogen über: 
winterte, daher der Name: „Hiberna regia‘ ent- 
ftanden. 

Links am Fuße des Drachenfels zeigen ſich 
Hot 
oben aber auf der Zinne des Berges, unfern ber 
Denkſäule, die 1814 der Landfturm des Sieben: 
gebirg® feinem, vor dem Feinde gefallenen An- 
führer enger am Tage der Leipziger Schlacht 
hat ſetzen laffen, liegen die großartigen Ruinen 
der Burg, welche Erzbiſchof Friedrich von Köln 
im 12. Jahrhundert erbaute und fpäter an das 
Eaffius -Stift in Bonn verfaufte. Von ihm er: 
bielten fie die Burggrafen zu Lehn und fchlofien 
fhon 1306 einen Bertrag mit dem Domcapitel 
zu Köln wegen eined Steinbruchs, der bei dem 
Dombau benugt ward. Auf der füdlichen Seite, 
wo ber Berg fteil emporfteigt, ift die „Domfule‘ 
der Drt, von dem die Steine entnommen wurden 


Nund jest noch als „Königswinterſteine““ weithin 


x 


“an Otto Walpot von Baflenheim. 


verlandt werden. 

In der Sidinger Fehde 1510 ward die Burg 
zerftört, die Burggrafichaft aber fam durch Heirath 
Die nahege- 
legene Wolfenburg — eine Bergipige, zu welcher 
man auf anmuthigem Wege vom Drachenfels 
aus gelangt, hatte zu viel Romantif, um unbe: 
achtet zu bleiben. Es fand ſich mehr ald Ein 
Gicerone, um die tragiſche Geichichte der fchönen 
Hedwig zu berichten. Sie war die Tochter des 
Raubritterd, der in der Wolkenburg haufte, die 
ihren Namen von den fie ftetö verhüllenden Wol- 
fenfchleiern erhielt, aus denen der Ritter wie der 
Blig auf die Pilgrime herabftürzte. Hedwig aber 
liebte Konrad den Sänger, den goldgelodten, blau: 
äugigen, und ward von dem Water, fie von die: 
fer Leidenſchaft zu heilen, in ein Kloſter gefchidt. 
Konrad aber mit feiner Laute einherziehend ent- 
dedte und befreite fie, heimlich fchlich fie zu ihres 
Baterd Burg, um ihrer Mutter Bild fich zu ho— 
len und dann mit dem Geliebten weiter zu flie- 
ben — doch ihre Unſtern führte fie dem Vater 
entgegen, der von einem Raubritt heimfehrte, in 
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Verzweiflung einander feſt umſchlingend ſtürzten 
die Liebenden ſich von der Höhe hinab in die 
brauſenden Fluten des Rheinſtroms. Aber fort 
und fort tönte aus der Tiefe der Klageruf der 
Tochter: „Vater, du treibſt mich in den Tod’ 
— von Gewiſſensbiſſen gefoltert, erbleichte das 
Haar des Ritters, er baute ſich eine Klaufe an 
dem. verbängnißyollen Ort, wo der Tod das bräut- 
liche Baar umfangen und als er ftarb, zerftörte 
ein Blisftrahl die Wolfenburg fo fpurlod, daß 
auch heute von den eifrigften Naturforfcherinnen 
feine Leberrefte entdeckt wurden. 

Unter Mufif, in Gruppen zerftreut, die wiflen- 
ſchaftlichen Betrachtungen fortjeßend oder unter 
heitern Gefprächen die bedeutungsvolle Preisfrage 
erörternd: „ob gegenwärtig noch fo treue, bis in 
den Tod ergebene Liebe auf rheiniſchem Boden Wur⸗ 
zel ſchlagen könne, da er, anerfannt materiell, diefer 
Romantik längft entwachfen zu fein ſcheine“, zog man 
herab. Nachdem die Segelflotille und die fliegende 
Brüde die romantifhen Schwärmer beimgebradt, 
ließen die Meiften den „Goldenen Stern‘ links lie— 
gen und träumten: die Herren von der treuen Jungs 
frau, die Damen vom blonden Sänger mit der Laute. 

(Ein zweiter Artifel in mächfter Nummer.) 


Das Zabojfeſt in Röniginhof. 


Es iſt ſeltſam, daß in den öſterreichiſchen Zei— 
tungen ſowenig über eine ſehr charakteriſtiſche 
Feſtlichkeit verlautet, die zu Königinhof, einer böh— 
miſchen Landſtadt an der Elbe, in dieſen Tagen 
begangen wurde. 

Als Brunnenzierde wurde nämlich eine Ideal— 
ſtatue des mythiſchen Sängers Zaboj, des Helden 
eined Fragments der „Königinhofer Handſchrift“, 
an dem Tage aufgeſtellt, an dem vor vierzig Jah— 
ren Herr Bibliothekar Hanka dieſe letztere auf— 
gefunden hatte. 

Hätte das Ganze ein Act literariſcher Pietät, 
oder jelbft nur eine Ovation ded glüdlichen Fin- 
ders fein Sollen, fo wäre, vollends bei einem 
Volfsftamme, der jo arm an geiftigen Denfmalen 
ift, dagegen nichts einzuwenden, felbft dann nicht, 
wenn eine fonft wenig genannte Stadt bie Ge— 
legenheit herbeigezogen hätte, fich laut darüber 
zu freuen, daß fie durd) einen glüdlihen Zufall 
eine gewiſſe Berühmtheit erlangt hat. Aber die 
Wahl des mythiſchen Zaboj, den Einige als einen 
czechiſchen Tyrtaäus hinftellen möchten, al® ven 
menfchgewordenen Ausdruf uralten Grimmes ge: 
gen die Deutfchen, ift dharafteriftiih. Die Regie: 
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rung ift durch die zumeift cgechifchen Beamten in 
diefer Rüdfiht fo gut wie gar nicht berichtet 
und berathen. 

Noh Eins. Bei der Feier wurde das Bruch: 
ftüd Zaboj in mehren Sprachen vorgelefen. Zus 
legt, nachdem es Engliſch und Franzöfiich, Ruſſiſch 
und Zigeunerijh declamirt worden, bejtieg ein 
Geiftlicher die Tribüne und meinte in etwas ver: 
zagtem Tone: daß man der Gläuchberechtigung 
wegen doch aud die deutſche Ueberiegung lefen 
möge, was auch geſchah. Während nun die 
andern Verfionen von dem Bublicum, deſſen Flein- 
fter Bruchtheil faum im Stande war, die Spra- 


chen zu unterfcheiden, viel weniger fie zu verfte- 
ben, mit Jubel aufgenommen wurde, berrfchte bei 
Vorlefung der deutſchen ein bedeutungsvolles 
Schweigen! 

Wir meinen, die geeignetfte Antwort auf die 
Zabojfeier in Königinhof wäre eine Feier in den 
deutichen Städten Böhmend, daß es zweihundert 
Jahre her jei, feit durch die Weißenberger Schlacht 
die Herrichaft des Czechenthums für immer ge- 
brodyen und die deutfche Nationalität in Böhmen 
von dem mehr als zweihundertiährigen Drude 
hoffentlich audy für immer erlöft wurde. 





Anregungen. 


Berirrungen der Dorfgefchichte. 


Es ift feine angenehme Pflicht, ſelbſt Schriftfteller 
jein und über die Leiftungen anderer Schriftjteller 
Öffentlicy jeine Abneigung ausſprechen. 

Gern entziehen wir und biefer Nothwendigkeit, 
wo fih eine Schrift umgeben läßt oder wo voraus: 
zufeben ift, daß ber zur Eteuer der Wahrheit noth— 
wendige Tadel von anderer Seite wird ausgeſprochen 
werden. 

Int aber eine Schrift von Interefje, wird fie mit 
Benlifienbeit empfohlen, bringt fie irgendein Princip 
in Gefahr, für deſſen Wahrung es bei unjerer friti- 
ſchen Zerfahrenheit an ven entiprehenden Organen 
jeblt, ſo ift es Pflicht, feine Zagbaftigfeit zu über: 
winden und, immerhin des Balfens im eigenen Auge 
nicht achtend, getroft die Splitter zu richten im Auge 
des Andern. 

Einen, offen geftanden, wahrhaft betrübenden Ein— 
drud machten und „Thüringer Naturen. Charakter: und 
-Bittenbilder in Erzählungen von Otto Ludwig‘ 
(erfter Band, Frankfurt am Main, Meidinger Sobn & 
Gomp., 1857). 

Wie iſt es möglih, daß ein Shriftfteller von 
Geift und Darftellungstalent jih jo verirren fann 
mie in diefem Buche! Fehlt es dem Berfafler an 
Geſchmack oder an beideidener Selbftprüfung? Dür— 
fen ihn die Audzeihnungen, die ihm für fein Talent 
in reichem Maße geworden find, ermuntern zu folder 
Vernachläſſigung oder zu einem jo grundirrtbümlicen 
Sichgehenlaſſen innerhalb einer Sphäre, die nachgerade 
dem gefunden Menfchenverftande viel zumutbet, der 
Dorfgeihichte? 

Auf einem Raume von 400 Seiten erzählt une 
der Verfaſſer folgenden Vorgang: 

Ein thüringifhes Mädchen, das abwechlelnd im 
Felde arbeitet oder mit dem Schiebfarren fein Brot 
verdient und feiner unvermüftlichen Heiterkeit wegen 
Seiterethei genannt wird, ift der Gegenftand einer 
befondern Neigung des Büttnermeifterd Frig Holder. 





Beide ziehen ih an, Beide ftoßen ſich aber aud 
wieder ab. Durch alter Gevatterinnen Gerede glaubt 
„die Heiterethei“, der Brig laure ihr, weil fie ſich 
ihm ablebnend erweift, mit dem Beile auf. Gie 
rennt ihn eines Abends in einen Mühlbach und 
glaubt ihn ertrunfen. Fritzens Beil hatte aber nur 
die friedlichſte Abjicht gehabt, Weidenruthen zu hauen. 
Brig rettet ih, erfährt das Misverſtändniß, vergibt 
der Heiterethei und nah langem Suchen und Finden 
heirathen jie fi. 

Daß man ‚aus einem Vorfall diefer Art eine 
kleine Familienfalendergefhichte machen kann, die auf 
einigen Bogen die Leſewelt unterhält, mag feinem 
Zweifel unterliegen. Ja bei tieferm Ginblid und 
gerechtem Eingehen auf die Ideengänge des Verfaf: 
ſers jelbft wird ſich nicht leugnen lafjen, daß in dem 
Misverftändnif der Liebenden und der voreiligen That 
des Mädchens einer jener poetifchen Momente gegeben 
ift, aus welchem ſich ein abnungsvolled und das 
menſchliche Gemüth erfhütterndes Nachtbild hätte ent: 

erfen laſſen. Glemend Brentano würde das mit 
allerlei Zauber verjtanden haben. Gr würde mit 
drei bis vier Scenen und den dämoniſchen Conflict 
wie mit Koblenrunen kurz und bündig an bie 
Wand gemalt haben. Denn eben dad Schöne am 
Schauerlich-Poetiſchen ift die gewedte Ahnung. Wer 
dichtete fih mit zu Brentano’ „Schönem Annerl‘” 
nod eine weite, weite Welt der Schmerzen und bie 
Ahnung alles Erdenwehs tief ergriffen mit hinzu? 

Wie anders aber machen es unfere gegenwärtigen 
Bolkston = Erzähler! 

Sie nehmen Vorgänge dieſer Art mit einer 
Breite, mit einem Behagen an taufend Aeußerlich— 

keiten, mit einer Umftänvlichfeit, die den gefunden 
| und natürlich empfindenden Lefer zur Verzweiflung 

bringen Fann. Cine folde Redſeligkeit, eine folde 
Reproduction der Fliege an ver Wand iſt nod nie 
in unjerer Literatur dageweſen, und follen wir auf- 
richtig fein, jo ift fie fein Beweis des Reichtbums, 
| fondern ein Beweis der Armutb. 





Zi WE ee 


Dreifig Seiten verwendet der Berfafler darauf, 
zu ſchildern, wie man den Schubfarren jeiner Kelvin 
bei einem ſchlechten Wetter aus dem Koth bringe! 
Zehn Seiten dienen zur Ausmalung des Moments, 
daß der Holders-Fritz mit dem Fuß ih gegen ben 


Karren jlemmt und von der Heiteretbei dafür mit 
einer langen Rede angelaflen wird! Auf fernern 
zwanzig Seiten wird erörtert, ob @iner den Holders— 
drig da oder dort geſehen hätte! Einem vor ben rei: 


dern Dorffrauen zu machenden Knir der Heiterethei 


werben mehre Seiten gewiomet, ebenjo viel einer Er— 
Örterung über dad Kafferjievden. Endlos ift die Schil— 
derung des Entſchluſſes beim Holder-Fritz, ob er fein 
biöheriged müfte® Leben nicht einftellen jolle. 
fönnen die Breite aller einzelnen Momente, die dem 
obigen Stoffe „abgewonnen‘ ſind, nicht ausführlicher 
angeben, ohne in Gefahr zu fommen, mit der Schil— 
derung derjelben felbit zu langweilen. 

Weit entfernt jind wir, zu verfennen, daß in dem 
Gemüth des Erzählers alle diefe Vorgänge mit Wärme 
empfunden find. Das Misverſtändniß ift nur dies, 
daß er für fein eigenes Behagen auch ein Bebagen 
im Leſer vorausſetzt. Wenn dieſe Reproduction ſei— 
ner Jugendanſchauungen dem Autor geſtattet iſt, ſo 
wird Jeder ein Autor, der — gerade Zeit dazu hat. 
Dieſe Erinnerungen wiederholen ſich bei jeder nur 
einigermaßen gebildet organiſirten Natur. Von Kunſt, 
Compoſition, Unterſcheidung des Nothwendigen vom 
Zufälligen iſt hier nicht mehr die Rede. Die Erin— 
nerung kriecht langſam über das Gegebene binweg 
und graft ed ab Halm für Halm, Fäſerchen für Fä— 
ferhen. Daß dabei ein einzelner Moment auftaucht, 
der und befonders anſpricht, daß wir lächeln, wenn 
etwas getroffen ift, was aud) wir aus eigener Anſchauung 
febr wohl nod von einer Thatſächlichkeit ver Sitte 
oder der Redeweiſe im Volke ber bebalten baben, kann 
nidt im mindeften ven Ausihlag geben, die ganze 
Art zu entihuldigen. Sie ift dürftig. Sie gibt bei 
allem Anihein ver Fülle ven Eindruck des Mangels, 
bei allem Anſchein der Vertiefung den Eindruck des 
Flachen. 

Woher kommen uns dieſe Wunderlichkeiten! 

Von einer falſchen Theorie, die durch einige ſehr 
fragliche praktiſche Beiſpiele unterſtützt wird. 

Man hat die Abſtractionen, die ſich kurz faſſende 
Welt der Bildung als Gegenſtände der Poeſie ver— 
femt. Man hat die Lebensbezüge der Intelligenz als 
die Welt des „Salons“ in Verruf gebracht. Man hat 
von den frifchen, kryſtallreinen, allein poetiſch ſein— 
follenden Quellen des Volkslebens gejproden. 

Diefer Ruhm it an ſich wohlvernient, Aber die Aus: 
dehnung, die man ihm im neuerer Zeit gegeben, kann 
feine Kunſtkritik mehr gelten laflen. Wo ift gelagt, daß 
man jo unjer Volk und die tiefverzweigte Trivialität 
der Alltäglichkeit mit poetifhen Flittern umgeben joll, 
um dichteriiher Wirfungen gewiß zu fein? Nannte 
Goethe jhon die Mufe Uhland's um einer gewiflen con- 
ventionellen Beſchränktheit willen einen „ſittlich-äſthe— 
tifhen Bettlermantel“, welde Yumpen und Lappen wür: 





Mir 





den ibm erſt diefe Dorigefhichten erſcheinen, die bie 
beften und jchönften Karben, die nur auf der Palette 
deutiher Dichter ſtrahlen fünnen, an biefe barfüßi- 
gen Gänſemägde, ſchubkarrenſchiebenden Botenfrauen, 
„Spanifh:Bittern” (S.270) trinfenden Handwerker, 
ih prügelnden „Holders-Fritzen“ und bergleihen Per: 
fönlichfeiten verſchwenden! 

Die trefflichen ſchweizeriſchen Darftellungen des Jere⸗ 
ias Gotthelf hatten jedesmal einen beſtimmten polemi= 
ſchen over kiſchen Zweck. Alles, was ſie uns 
vors Auge führten, gehörte gerade zum Beweiſe 
entweder irgendeiner von dem Autor befämpften Move 
oder Richtung oder Verirrung, oder zur Darftellung 
des eben in feiner Unzulänglidfeit und Abgeihmadt- 
beit Yorträtähnlih von ihm anfgefaßten Volks, das er 
abiichtlih jo ſchildern wollte, wie es ſchlimmer- ober 
fomijcherweife jo wäre. Ganz anders bie deutſche Dorf: 
geſchichte. Sie bat feinen polemifchen, felten einen 
komiſchen Zwei. Sie gibt fih vie Miene der abjo- 
Iuten, fi ſelbſt gewidmeten Realität und will aus 
dem Urgrunde des Volkslebens die geheimften That— 
ſachen des Gemüths darlegen. Daß Letzteres zuweilen 
an ſich moͤglich ift, zeigt und jeder Blick auf die Zei- 
tung, wo täglich unter der Rubrik „Vermiſchtes“ 
Todtſchläge, Diebftähle, Auswanderungsprojecte,, felt: 
jame Heirathen, Gerichtöverhandlungen genug erzählt 
werden. Wer würde an fih nicht einräumen, daß 
jenem Morde, diefer Branpftiftung irgendeine pſocho— 
logiihe Thatſache beveutfamerer und den Dichter ber: 
ausfodernder Art zugrunde läge! Aber wo liegt vie 
Berechtigung, Hier in Allem und Jedem Vertiefungen 
und Grgründungen zu geben, die, endlos ausge 
iponnen, den ganzen Apparat bichterifher Anſchauun— 
gen in Bewegung bringen! Wenn da ein Wilddieb 
im Graje liegt und ſich das Bein gebroden bat, jo 
läßt der Erzähler das ganze Univerjum an ihm 
vorüberzieben, predigt und exponirt Staaten- unb 
Naturgeihichte bis in Rouſſeau's „Conträt social‘ 
und Decandolle's Lehre von den Krypto- und Pha— 
nerogamen hinein. Wenn der Holders-Fritz ſich den 
Trunk und das Raufen abgewöhnen will, fo find 
Himmel und Erde vabei betheiligt. „Seit er im 
Jüngling ftedfengeblieben und Geſchlecht um Geſchlecht 
an ihm vorüber in die Reiben der Männer gerückt, 
hatte es an Selbftvorwürfen und innern Mahnungen 
nich gefehlt. Sie waren immer häufiger und drin- 
gender geworden; auf der andern Seite hatte aber 
auch die Gewohnheit das alte Gleis immer mehr 
audgetieft. Je nötbiger e8 erſchien, aus diefem ber- 
auszukommen, um jo ſchwerer erjhien ed aud. .. 
Gr jagte ih: «Ih hab’ anderd wollen werben und 
wär's geworden, aber weil die Heiterethei denken 
müßt, ich thu's, weil jie'ö bat gewollt, nun geht's 
nicht!» Das will er ſich aufreden, eben weil er 
fühlt, daß die äußere Anregung durd fie nothwendig 
war, daß dieje erit jeinen Stolz gegen jeine Kame: 
raden aufrufen mülfen, um ihn loszulöjen aus den 
fetbaltenden Armen der Gemwohnbeit” (S. 144) 
u. ſ. mw. u 1. w. euo 3⸗ 
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Wir müßten drei Viertel der ganzen Erzählung 
abſchreiben, um Beweije zu geben von diejem patheti- 
ſchen, feierlihen, für die Natur des Stoffs fo- 
miſch unnatürlihen Tone. Wer wertennt bier das 
Vorbild Auerbach's, der nad nen eriten vortreff: 


lihen Genrebildern und Skizzen päter dieſen Reich⸗ 


thum in der Armuth, dieſe Uebecwänglichkeit im 
Nichts aufgebracht hat! Wie hei Mm, jo hier ein fo 
unendlich widtiged Bertiefen und Brgrübeln in Dem, 
was jeiner Natur nah. fo — und auf 
der Oberfläche liegt. Wie bei ibn, 9 bievieje Um: 
fänplichfeit der Erörterung über die einfahiten Mer 
gungen des Willend und der Leidenſchaft. Wie bei 
ihm, jo bier der wunderlichſte Pedantismus, ver, ſtatt 
das Gegebene einfach mwiederzujagen, fein Gnoe fen 
fann mit Beantwortung ded Wie? Warum? Wozu? 
des Db und des Aber. Wollt ibr mit vielen 
Gmpfindungsjubtilitäten den Graswuchs belauſchen, 
jo legt euer Ohr dod nicht in die Nähe von Schen- 
fen, mo dieſelben Menihen, vie uns jo tiefpoetiich 
interejjiren sollen, ih yrügeln und nadı einem 
„Spanifd : Bittern” verlangen, wenn ihr's auch aus 
Rückſicht auf vie elegante Leſewelt jonft verichweigt! 
Zablt mit Goldkörnern, wenn euer Bermögen Gold 
it und ihr's doch nicht gerade in Barren ausgeben 
könnt, aber maht aus einem Goldkorn nicht Schaum, 
der eine ganze, und woblbefannte Mift-, Käſe-, Milch: 
und Wirthshauswelt fo unendlich zauberhaft vergolvet, 
als wenn diefe Menſchen melken geben und Kartoffeln 
jegen oder Heu machen, immer im Bunde mit dem 
Johanniswürmchen, dem Maßliebchen und dem bligen: 
den Thautropfen! Summe denn umd geigt die Natur 
oder vie göttlihe Providenz ihre ſchönſten Sym— 
phonieen zu dem albernen und trivialen Xeben 
von Menfhen, die beim gemadhten Scheine der 
Wirklichkeit über und über in Unmwahrheit getaucht 
find? Darf jebesmal, wenn die arme Erfindung 
abihnurrt, der Darfteller bier hervortreten und 
von der wunderbar dämoniſchen Tiefe in der Men: 
ihenbrujt oder ein Ganitel vom Hüpfen ver Bad: 
ftelze und dem Schlag des Finken anfangen? „Und 
nun war nichts mehr zu vernehmen ald dad Nütteln 
des Hollunderbaumd am Häuschen und das Saujen 
der Weiden im Winde.” Oper: „Gin leiferes Lüft: 
den ſtrich nur mit den äußerften Flügelipigen an ven 
Grien Hin. Drüben, wo die Wieſe jumpfig iſt, läu- 
teten Unken. Und wie das Rauſchen des naben 
Wehrs, das fie übertönen und verbergen jollte, bald 
leifer, bald lauter erflingend, hielten die gebänipften 
Schläge der Haue der Heiterethei die Nacht hin- 
durch den Takt zu der beimlihen Mufif des Thals.“ 
Diefe Schläge ver Haue bei der beimlihen Muſik des 
Thals gelten ven Kartoffeln des Holver-Frig! In der 
That, das heißt Beethoven jur Schenfenmufif bei 
Kirchweih mahen. 

Mir wollen uns nicht aufhalten bei vem dialefti- 
ihen Rothwelſch, das dieſe Beute ſprechen, nicht bei 
der unendlichen Breite der Reden, bei Selbſtgeſprä— 


fragen faßt, ſich fchüttelt” und fich mie. Timon von 
Athen moralifhe Lehren und Verwarnungen gibt, 
nicht bei dem Zutodehegen eined guten Ginfalld (bie 
Frau Weberin ſpricht z. B. nie, fondern fo oft ſie 
auftritt, wird ihr Sprehen Spinnen genannt); nur 
die Wunverlichkeit des Charakters ver Heldin wollen 
wir noch erwähnen, weil dieſe „Brillen“, vie eine Liebes: 
erflärung mit den Worten anfangen: „Du dummer 
Junge!’ nachgerade Mode werden. Auch Heiterethei iit 
eine ſolche „aparte“ Natur, vie in ſtörriſcher Selbit: 
beihaulichfeit Handlungen und Worte vorbringt, vie 
beveutiam und effecterregend jein follen und nur von 
einer umausftehlihen Prätenſion und LUngezogenbrit 
zeugen. Frau Birh: Pfeiffer hat für dieſe „aparten 
Naturen“ den Bühnenausdruck gefunden und Bar: 
füßele jomol wie Heiterethei fommen ihr auf balbem 
Wege entgegen. Beide jind im Grunde von einer 
Kofetterie, vie ganz fo an der Schürze zu zupfen 
und die geflochtenen Zöpfe zu werfen veritebt, als 
wären jie mit unſern neuen Gurli: Spielerinnen zur 
Welt gefommen, nur daß Barfüßele wie Heiterethei 
nebenbei einen wunderlich moralifirenden, hochpe— 
dantifhen Tie haben und für eine vierzigjäbrige 
Gouvernante in einer weiblihen Erziehungsanſtalt 
nichts zu wünſchen übriglaffen würden. Beide ſprechen 
wie ein Buch, Jene, obgleih fie die Gänſe hüter, 
Diefe, obgleich fie die Karre ſchiebt. 

Mögen uns vie betreffenden Autoren dieſe Rüge 
nicht übeldeuten! Sähen jie das Gritaumen, mit mel: 
chem der gebildete Geſchmack ſich abwendet, wenn Bar: 
füßele zu ihrem Verlobten jagt: „Und weißt, wir 
wollen dem Rößle einen Namen geben, Silbertrab!“ 
oder wenn der Heiteretbei bei all ibrem Fleinen ebene: 
fram ewig der Mond und der Hollunderbuſch ſeenn— 
diren und der Holders-Fritz wie ein Dialeftifer in . 
langen Grörterungen und Monologen „ſich ſchämt, 
daß er ſich ſchämt“, fie würden die Aufrichtigkeit 
ehren, die zwei bedeutende Geiſter auffodert, auf 
diefem Wege nicht länger fortzumandeln. 


Unterbaltungslectüre. 
It. 

In das ältefte Walten ver Märdenpoefie auf einem 
faft unberührten jungfräulihen Boden führt uns 
Julius Radenberg in feinem Bude: „Ein Herbfl 
in Wales’ (Hannover, Rümpler, 1857). Nach 
einer trefflichen landſchaftlichen Schilderung dieſer eigen: 
tbümlichiten Brovinz von England eröffnet der Ver: 
fajler im überfichtliher Weiſe das große Buch der 
„Mabinogion“, der waliſiſchen Märchen. Auf viefem 
kleinen, von Meer und Fels ſchützend umſchloſſenen 
Erdenfleck, wie in einer verzauberten Burg, batten 
die Kelten, die älteften Bewohner ver britiichen In: 
jeln, vor ven jiegenden Sachſen ein fiheres Aſyl ae: 
funvden; bier bat König Artus gelebt, hat jeine Tafel: 
runde geftanden, in den Zweigen des Weidenbaums 
bat er bier verſteckt feine treuloje Königin Ginevra 


ben, wo ſich der Holders-Fritz „Telbjt bei dem Nod- belauſcht; bier endlich ſchläft er mit all feinen Helden 
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im Thal von Avalon, wieder aufzuſtehen am Tage 
der letzten Schlacht. Daß von dieſen geweihten 
Stellen aus ein großer Theil der ritterlichen Sagen, 
der wunderbarſte, zauberreichſte, ausgegangen, iſt jetzt 
allgemein bekannt; aber noch mehr, Puck und alle 
Elfen Shaffpeare's, bier haben ſie im Feenring ge: 
tanzt, bis auf dem ‚heutigen Tag beißt eine Stelle 
des Gebirge das Pudthal. Diefe Märden jind ein: 
fah und funftlos; aus dem befhränften Gejichtäfreid 
der Hirten, Aderbauer und Landmädchen, vie fie er: 
zählen, deren Borältern jie begegnet, aus dem Ring 
des alltäglihen Lebens treten jie nicht durch Gold— 
fronen und Purpurgewänver erhoben heraus; wenn 
eine Fee jih dem flerblihen Manne zu eigen gibt, 
folgen ihr nur „drei Ochſen und fieben Kühe‘, das 
ift ihre ganze Morgengabe. Statt von Helden und 
großen Thaten, ſprechen jie nur von den Fleinen Be: 
gebenheiten und Zufällen in Wald und Feld, meift 
mit einem fchwermütbigen Ausklang, wie ihn die 
wilde, einfame Landſchaft bedingt. 


Poeſie ded Mittelalters. 


Wenden wir und von der Gegenwart zur Ber: 
gangenheit, zu den Anfängen der modernen Literatur, 
jo fallen uns beſonders zwei Gattungen der Did: 
tungen in ihnen auf, die, von ben Griechen und 
Römern wenig gepflegt, in ihrer Form einen Gegen: 
fag zur antiken Literatur, durch ihren Inbalt die 
Grundlage der neuern geworben find. 

68 ift die Novelle, die kurze, ſchlagende Erzäh— 
lung in Profa, die bald ald Fabel oder Märden, 
bald ald die Darftellung einer wirflihen Begebenbeit 
auftritt, und die Ballade und Nomanze, melde 


— man die Novelle in Berfen nennen Fönnte. 


Der erftern verdankt dad romantifdhe Drama, der 
zweiten die epifhe Dichtung der Deutſchen und Eng: 
länder ihre beiten Stoffe, ihren Ton, ihre Färbung. 

In jenen Zeiten, wo das Barbarentbum ſich zur 
Geſellſchaft ausbildet und das Verlangen nad) einer 
höhern Bildung und Gefelligkeit in ibm mächtig 
wird, tritt die Erzählung auf, die langen Winter: 
abende in Schloß und Hütte zu verfürzen. Denn 
Alle haben nicht die Gabe der Rede, ven Geift, ven 
eine „Unterhaltung, ein „Geſpräch“ in unjerm 
Sinne bedingt; nicht immer ift ein Äeihadour zu: 
gegen, mit feinem Lied die Leute im Schloß zu er- 
freuen; da nimmt der Gine oder der Andere Das 
Wort und beſchreibt feine Kriegdabenteuer, Jagden, 
Turniere; den vornehmen Herrn hat er bier, jene 
gefeierte Dame dort gejehen. Aber auch Wunder: 
bareö begegnet im jenen Tagen den Menihen, in 
- Belfen und Seen wohnen Geifter und Dämonen, 
duch die Lüfte brauft das Wilde Heer, in Mond: 
ſcheinnächten tanzen Glfen und Feen auf Rajenplägen, 
unter beiligen Bäumen. Je abgeſchloſſener nun ver 
Ginzelne und jein Bolt im tiefen Thälern bleibt, je 


und Tänze haben 


weniger „der Sturm der Welt“ und die großen Be— 
gebenheiten zu ihm rauſchen, deſto mehr bildet ſich 
das Märchen bei ihm aus, gewinnt an Tiefe in ſei— 
ner Bedeutung, an Innigkeit in der Darftellung. 
Freilih haben alle — Märchen, wie alle Geſänge 

er ed-gibt Stämme, bei denen 
biefer Zweig der Dihtung allein zu einem Baume 
aufgewachſen it mit feinen weitdeckenden Schatten 
faft allen andern Blumen Lit und Leuchte entzogen 
bat; andere, deren Boden er niemald zur Blüte 
gelangte. * Dir Nationen, die im Allgemeinen ihre 
Stammestigenthümlichkeit, Sitte und Sprache bewahrt 
haben, wie die Araber, die Kelten, die Germanen, 
bejigen einen Märchenſchatz; den romaniſchen Natio- 
ne ie aus verſchiedenen Beſtandtheilen ſich allma- 
lig zuſammenfügten, fehlt er beinahe ganz; ihre 
Märden find die Grfindungen geiftvoller, wißiger 
Köpfe einer fpätern, gebildeten Zeit, Probucte ber 
Kunftpoeiie. 






Den deutfchen Argonauten. 


Ein Tempel und Altar der Wiſſenſchaft, 
Der Poefie ein tranter Zufluchtsort, 
Gin hehres Bild der Treue und der Kraft, 
Der Künfte und der Bildung reichſter Hort, 
An feiner Stirn des Duldend Dornenfranz, 
In feiner ftillen Größe oft verfannt, 
Und dennoch ſtrahlend wie in Silberglang: 
Das ift dein oft gefhmähtes Baterland! 


Und bift du fern der deutſchen Heimatäflur, 
So fühljt vu tief des Vaterlandes Werth, 
Und dir erfegt der Tropen Pradtnatur 
Nicht deiner Heimat trauten, ftillen Herb! 

Du fiehft im Geift den grünen Buchenwald 
Und legft beſchwichtigend aufs Herz die Hand; 
Mas dich ergreift mir Sturmes Allgewalt, 
Die Sehnſucht ift’d nah deinem Vaterland! 


Was treibt dich fort von Deutihlands grünen Au'n ? 
Bon feinen Strömen, feiner Wälder Schmud? 
Im Land der Freiheit willt du Tempel bau'n 
Und fühlft nur mehr der Knechtſchaft berben Drud! 
Dem Schiffer gleih, der auf dem meiten Meer 
Vom Maft fucht fehnfuchtsvoll den grünen Strand, 
So wird aud dir das Herz fo voll und ſchwer 
Bei dem Gedanken an dein Vaterland! 


Das wilde Drängen ohne Ruh’ und Raft, 
Es zieht auch dich verlodenn übers Meer; 
Dein Sinnen hat's umgarnt und hat's erfaßt, 
Jedoch dein Herz bleibt kalt, dein Herz bleibt leer! 
Einſt fommt die Zeit, mag fie auch fern nod fein, 
Wo du mit Gold aufwögft das Häufhen Sand, 
Darin den Schlummer fände dein Gebein 
Auf deutihem Grund im deutſchen Baterland! 

Heinrich rise. 








Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Der Fabrikherr. 


Ein: Erzaͤhlung. 
1. 


Ernſt ſaß eines Tags eifrig rechnend vor ſei— 
nen Büchern, als er durch das plögliche Ein— 
treten von Art unterbrochen wurde. Im zer— 
lumpten, beſtäubten Rod trat er bettelnd vor ſei— 
nen frühern Herrn; auch er hatte ſich abgenutzt 
in der Revolution und war weggeworfen und 
verlaſſen worden von den Menſchen, die ihn bis 
dahin gebraucht hatten. 

Ernſt wandte ſich, als Art hereintrat, kurz um 
und unwillig, daß er geſtört war, befahl er ihm, 
ſich zu entfernen und nie wieder unangemeldet 
in ſein Zimmer zu kommen. Der Arbeiter hatte 
ihn, den milden und gütigen Herrn, nie ſo auf— 
fahrend gefunden, aber feinem Charakter nach 
ſetzte er Stolz gegen Stolz, und mit einem Aus— 
drucke tödtlicher Feindſchaft frug er ihn: „Alſo 
Sie wollen mich verhungern laſſen?“ Ernſt hatte 
weder Zeit noch Stimmung, um fi im lange 
Grörterungen einzulaflen und da er einmal ge: 
reist war, rieth er dem Arbeiter, ſich an feinen 
Freund Blumenthal zu menden. In demjelben 
Augenblide aber bereute er ſchon feine Härte; er 
holte ein Gelpftüf, um es Art zu reihen, der aber 
war fchon auf der Strafe und dahin warf er das 
Almofen; aber auch in demfelben Augenblide flog 
durch das ſchnell geichlofiene Fenſter das Geld 
in da Gemad zurüd. „Id will nicht betteln, 
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ih will Arbeit haben oder —“ ein Fluh und 
eine Drohung folgte leiſe gemurmelt diefem Rufe. 

Auf der Strafe war ed mittlerweile dunkel 
geworden, der fühle Herbftabend hatte die Ein- 
wohner in ihre Häufer geſcheucht, e8 war, als 
war man in einer Stadt der Todten. Da tönte 
fern vom Scloßplage her Mufif und Gefang 
und in demielben Momente ftiegen bunfle Rauch— 
wolfen zum Himmel. 

Art feinste, dann aber zudte wilde Freude über 
fein zorniges Gefiht und in größter Haft eilte er 
nad) dem Platze, wo dem Fürften eine Fadelfere- 
nade gebradht wurde. Der enge Schloßhof war 
mit Menſchen gefüllt, deren Badeln nur gerade 
foviel Licht verbreiteten, um das Gebäude mit einem 
gelbrothen Schimmer zu befleiden, bis der Rauch, 
eiferfüchtig auf diefen Glanz, die natürliche Dun- 
felheit auf Augenblide wiederherſtellte. Art 
drängte fich nach einer Freitreppe: hier, eingehüllt 
in Rauch, ſah er unter fit} dad wogende Feuer: 
meer; vergeflen war Hunger und Elend, mit ftar- 
rem Auge und offenem Munde verfolgte er das 
bewegte Schaufpiel, bis zulegt von den zuſam— 
mengeworfenen Fadeln die legte verbrannt war. 
Dann aber fuhr er auf aus feinem Nachdenken 
und rief: „Jetzt weiß ich, was ich thun muß.” 

Ernft blieb heute ungewöhnlich lange in ſei— 
nem Gontor, um nod Alles zu vollenden; jet, 
wo die Arbeiter Feierabend hatten, war um ihn 
herum vollftändige Ruhe; nur einmal ſchien es 
ihm, als höre er jchleichende Tritte auf dem Flur, 
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als er aber beim Herumleuchten nichts fand, hielt 
er es für eine Täuſchung feiner aufgeregten Gin: 
bildung und jegte fich wieder zu feinen Büchern, 
Um Mitternacht war er fertig, ed war möglich, 
mit: den Gläubigern ſich abzufinden, aber die 
Fabrik und was er befeflen hatte, ging ihm ver 
loren. Dieſe Enticheidung war immer beſſer als 
die Unruhe und der Zweifel: Er nahm das Licht, 
um jur Ruhe zu geben. Aber eine unerklärliche 
Angſt trieb ihn noch einmal durch die weiten 
Säle, in denen fonft fo geichäftiges Leben herrichte 
und die jegt in ihrer Ruhe einen fchauerlichen 
Eindruck machten; warum erjchraf er und wurde 


bleich, ald er plöplich dem Wärter gegenüberftand, | 


der feinen nachtlichen Gang dur die Fabrik 
machte? 

Nach kurzem Schweigen frug er den MWärter, 
ob er nichtd Beſonderes bemerft hätte, und als 


diefer ed verneinte, befahl er ihm, heute ganz 


befonderd wachſam zu fein. 

Ernft war faum in fein Gemad getreten, als 
wiederum ein ungewöhnliches Geräufh an jein 
Ohr ſchlugz er machte Helenen darauf aufınerf- 
fam, die ein Arbeiten in der Kabrif zu hören 
glaubte. Sie öffneten das hintere Fenfter, von 
wo aus jie das ganze Hintergebäude, in welchem 
die Fabrif jich befand, überjehen fonnten. 

„Iſt dort nicht Licht”, frug Helene, „dicht 
neben deinem Arbeitszimmer?” 

„Es wird der Wärter fein, dem ich befohlen 
habe, Acht zu geben, mic quält eine unbekannte 
Unruhe‘, antwortete Ernit. 

„Sieh’, dort auf dem Boden ericheint auch ein 
Licht.‘ 

Ernft jah genau bin; es war feine Täu— 
hung. „Um Gotteswillen, ed brennt!‘ rief er 
aus und in demjelben Augenblide ſchlug auch 
ihon die Flamme aus dem Dache heraus. Sept 
wurde eö lebendig auf den Straßen; der Thürmer 
ftürmte die Schredensfunde in die Nacht hinaus, 
die Trommeln wirbelten dur die Straßen und 
riefen mit den Hörnern die Soldaten zur Stelle, 
Sprigen und Waſſerfäſſer fuhren dröhnend über 
das Steinpflafter und was Füße hatte zu laufen, 
eilte nad) der Fabrik. Dort war ein buntes Durd- 
einander von Befehlen, eine Anordnung wider: 
ſprach der andern und dabei brannte ed auf allen 
Seiten, To ſchnell hier und dort — fein Menſch 
jweifelte, daß es angelegt jei. Am befonnenften 
war Art; wie in feinem Elemente faß er hoch 
oben auf der gefährlichften Stelle und lenfte den 
Sprigenfhlaud bin und her, mit einem Eifer, 
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ald läge ihm beionderd daran, daß die Fabrik 
erhalten mwerbe. 

Die Arbeiter der Fabrif famen, um retten zu 
helfen; Ernft dachte zunächft an feine Bücher. Er 
eilte in das Gontor, wohin man noch ungefährdet 
gelangen fonnte; er fand noch Alles unberührt 
wie er ed vor giner halben Stunde verlaffen hatte; 
ſchon hatte er das Hauptbuch in feiner Hand, da 


| ſchien ihn ein böfer Dämon zu ergreifen, fchnell 


warf er ed wieder an feinen Pla und eilte nad 

dem andern Theile der Fabrik, wo nichts mehr 

ı zu retten und zu helfen war. 

| ® betrachtete von dem Borderhaufe aus 
das Feuer in ftummer Verzweiflung. Sie hatte 

| die Gardinen hinter fich zugezogen, um unbemerkt 
von den hier und da in den Zimmern aufgeftellten 
Rettungsmannichaften zu bleiben, zu denen ſich 
andere Neugierige und Alle gejellten, die einen 
Moment von der Anftrengung des Löſchens aus— 
ruhen wollten. Da ſchien es ihr, ald ob fie uns 
weit von fit Brander leiſe mit einem Andern 
reden hörte. Sie lauſchte. 

„Das fommt fehr zur gelegenen Zeit”, jcherzte 

| Brander, „in acht Tagen find die Regulirungen 
und nun wird die Verficherung helfen.” 

„Gr hat es ſelbſt angelegt und feine Bücher 

| 





werden mit verbrennen, du wirft jehen‘, ſetzte der 
Andere hinzu. 

Helene ftand einen Augenblid wie gebannt; 
wie tief mußte das Glüd ihres Mannes gefunfen 
fein, wenn man folden Verdacht hegen, jo bes 
ftimmt ausſprechen durfte! Sie ftürzte hervor, die 
Beiden waren nicht mehr da; aber eben trat Ernft 
in das Zimmer. 

„Wo haft du deine Bücher‘? rief fie ihm 
entgegen. 

| „Sie werden verbrannt fein, wie die ganze 
Fabrik”, jagte er beflommen. 

Helene hörte nicht mehr, fie eilte die Treppe 
hinunter, durd die Menfchenmenge und ehe es 
Jemand hindern fonnte, ftürzte fie in das Haus, 
das mit Einfturz drohte. Das Gontor war noch 
nicht vom Feuer ergriffen, ein dichter Rauch be- 
nahm ihr den Athem, aber muthig drang fie hinein. 
Sie hatte früher oft hier geſeſſen und rubig zus 
geihaut, wenn er arbeitete; fie fangte jede Stelle 
und ob auch ihre Kräfte zu verjagen drohten, er- 
griff fie doch noch die Bücher und als hätte fie das 
höchſte Kleinod gerettet, eilte fie hinaus. Hinter ihr 
krachte und ftürgte Alles zufammen, einen Augen- 
blid fpäter und mit den Büchern wäre fie begra- 
ben geweien. Noch furz vorher hatte man auf 


dem äuferften Dachrande Art fiten ſehen; jetzt 
war er verſchwunden; man glaubte, daß er mit 
dem Gebäude von dem Fener verzehrt fei. 

Die Gerüchte, die am andern Tage durch die 
Stadt liefen, zeigten deutlich, daß diefe von Haus 
ſe's VBerhältniffen mehr wußte, ald er ahnte. 
Faft in derſelben Weile wie Brander über ihn 
geſprochen, beurtheilte man allgemein die Sad: 
lage und es fanden fich Wenige, die ein Wort der 
BVertheidigung oder der Entihuldigung für ihn 
hatten. Ein ruhiger Beobachter fonnte num deut: 
lich ſehen, welche Feindſchaft Ernſt durch das Hinein- 
ziehen jo Vieler in feine verunglüdten Specu- 
fationen gegen ſich heraufbefchworen hatte; überall 
bieß fein Unglüd eine „geredyte Strafe”. 

Da der Verdacht einer Brandftiftung nicht zu 
unterdrüden war, ließ der Staatsanwalt ſchon 
an dem folgenden Tage die Unterfuchung eröffnen. 
Ernft, der bei ruhiger Ueberlegung fchwer bereute, 
die Bücher nicht gerettet zu haben, war tief be- 
wegt, ald Helene fie ihm brachte. In dem Mo— 
mente, wo dad Haus zufammenftürzte, war auch 
der Gedanfe in ihm entftanden, welche Verdachts— 
gründe gegen ihn durdy den Verluſt feiner Bücher 
entftehen würden; jetzt glaubte er ohne Furcht, mit 
reinem Gewiflen, vor das Gericht hintreten zu 
fönnen. 

Bei alledem wich der Verdacht nicht von ihm. 
Freilih waren jeine Papiere in Orbnung, aber 
fie bewieſen auch unwiderleglich feine gedrückte 
und gefährliche Lage. Zu der Ausfage des Wär— 
terd, der nicht leugnen konnte, ihn mit einem 
Lichte in der Fabrif um Mitternacht geſehen zu 
baben, famen andere nicht minder belaftende Um— 
fände. Ginige Tage vorher hatte Ernft die Police 
der Feuerverficherung erneuern und dabei — in 
Ausficht auf nächſtens anfommende neue Mafchi- 
nen — die Verficherungsfumme nicht unbedeutend 
erhöhen laſſen; der Agent wollte dabei ein ängft- 
liche8 Drängen Hauſe's bemerft haben, dieſe Er- 
böhung fo Ichnell ald möglich einzutragen. Diefe 
Maihinen waren nun — allerdings durd eine 
Verzögerung Deflen, der die Arbeiten ausführte, 
niht angefommen und Ernft hatte im Drange 
feiner Gefchäfte, wie er ſich entfchuldigte, vergeflen, 
dem Agenten darüber eine Anzeige zu machen, 

Der Fall kam zur Wburtheilung vor das 
Schwurgericht; der Staatsanwalt hielt die An— 
flage gegen Ernſt, der gefänglich eingezogen war, 
aufrecht; ſie lautete auf Branbftiftung, noch er- 
ihwert durch das dabei verunglüdte Menfchen- 
leben. So überzeugt Helene aud) von der Un— 
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fchuld ihres Manned war, fühlte fie ſich doch 
fchon durd den Verdacht fo gedemüthigt, daß 
fie in ſtiller Verzweiflung den Tag der Entſchei— 
dung erwartete. Es war ihr, als verliere fie 
durch das Auftreten vor den Schranfen des Ge: 
richt® ihre weibliche Würde und fie war fich voll- 
fommen Far, daß Telbft nah einer Freifprediung 
ihre und ihres Mannes Stellung in diefer Stadt 
unbaltbar fei. i 

Der Gerichtsiaal war gedrängt voll. Unter 
tiefem Schweigen wurde die Anklage verleſen, die 
Zeugen vernommen, und ed fam dabei Mandyes 
zur Sprache, was den Eredit Hauſe's auf immer 
untergraben mußte. Helene, die bis dahin bleich 
und in Thränen zugehört hatte, ſprach mit be- 
wundernswerther Klarheit und Begeifterung für 
die Unſchuld ihres Gatten; in den Ausfagen des 
Angeflagten dagegen bemerkte man eine Unficher- 
heit, die allein durch die Unflarheit und Unwahr- 
heit feiner allgemeinen Verhältniffe hervorgerufen ' 
war; der Mangel an Vertrauen gegen feine Gat- 
tin, die eigene Ueberfchägung feines Könnens und 
feiner Kräfte — feine Urfachen, aus denen alle 
jene Berwidelungen entftanden waren — räd)ten 
fi) hier furdtbar. Der Staatsanwalt trug auf 
Verurtheilung an; ihm folgte der Vertheidiger, 
einer der geichicteften und berühmteften Advocaten 
der Stadt. Diefer fuchte die verbrecherifche That 
auf den verunglüdten Art zu wälzen, er wies 
nad, mit welch dämoniſchem Jubel er immer von 
Brandftiften und den Berheerungen des Feuers 
geſprochen und behauptete, daß der Unglüdliche 
der Krankheit der Pyromanie verfallen, deren 
Eriftenz gerade in unferer Zeit von Merzten und Ju— 
riften behauptet und geleugnet wird, und ihr Opfer 
geworden ſei. Er machte auf das legte Zufammen- 
treffen des Angeklagten mit Art aufmerffam, fah 
hier eine Rache als durchaus gültiges Motiv und 
bezeichnete endlich das fchnelle, faft unwillfürliche 
Ericheinen des Pestern beim Feuer als einen für 
ihn gravirenden Umftand. Die Zeugen, die auf 
feine Worte hin vernommen waren, hatten aller: 
dings nicht günftig für Art ausgefagt, aber ihr 
Urtbeil über ihn ging dahin, daß er echt franzöftich, 
denn die deutihe Sprache hat feinen Ausdrud 
für diefe Gattung von Menſchen, ein fanfaron 
de vices wäre, ohne im Grunde je etwas Lafter- 
haftes begangen zu haben. Ja, man verdadhte ed 
dem Anwalt, daß er den Verdacht auf einen Mann 
leiten wollte, den man für ein Opfer feiner Thä- 
tigfeit hielt und während die Gefchworenen ſich 
jur Berathung zurüdzogen, hörte man oft ge 
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nug aus einzelnen Gruppen die Aeußerung: „Man 
will alle Schuld auf den Todten werfen und der 
Schwiegerjohn des Minifters fol frei ausgehen!‘ 

Der Spruch der Geichworenen lautete „Schul- 
dig!” und der Gerichtöhof erkannte demnach ger 
gen Haufe wegen Brandftiftung unter erfchweren- 
den Umftänden auf zehnjährige Zuchthausſtrafe. 

Ernit fiel bei dem Ausiprudye auf feinen Stuhl 
zurück und verhüllte fein Geficht mit der Hand, 
Er hörte nicht das allgemeine Murmeln im Saale, 
ihm war es, ald müſſe fein Herz breden und 
nur ganz leife fprach er vor fi bin: „Meine 
arme Helene!” Sie aber, die bis dahin gebeugt 
den Verhandlungen zugehört hatte, erhob ſich ftolz 
und trat zu dem geliebten Manne. Sie legte 
ihre Hand auf feine Schulter und jo laut, daß 
ein großer Theil-der Zuſchauer es hören fonnte, 
fagte fie: „Wenn aud die ganze Welt dich für 
ſchuldig hält, ich weiß, daß du unſchuldig bill. 
Der alte Gott lebt noch, er wird uns nicht ver: 
laſſen!“ 

Der Fürſt beſtätigte das Urtheil; Wilhelmi 
nahm infolge deſſen ſeinen Abſchied. Wenige 
Tage nachher wurde Ernſt nach dem Zuchthauſe 
abgeführt; Helene folgte ihm; ſie miethete in ſei— 
ner Nähe eine beſcheidene Wohnung und der Ge— 
fangenwärter erhielt den Befehl, ihr den öftern 
Beſuch bei ihrem Manne zu geftatten, der im 
Bewußtiein feiner Unſchuld mit mehr männlicher 
Kraft jein Schidjal ertrug, als er fie fonft in den 
fleinen Leiden des Lebens bewiejen hatte. 

Es war merfwürdig, daß man niemals joviel 
von Feuersbrünften gehört hatte,, die namentlid) 
das platte Land in Schreden und Angſt ſetzten, 
ald gerade nad Hauſe's Verurtheilung. Es ver- 
ging fait feine Woche, daß nicht der rothe Hahn 
auf einem Dache frähte, und zwar immer unter 
Umftänden, die denen beim Brande in der Fabrif 
glichen, ſodaß an einer böswilligen Brandftiftung 
faum zu zweifeln war. Dadurd und durch das 
in dem Menſchen begründete mildere Urtheil gegen 
den Unglüdlichen bildete ſich allmälig eine ‘Partei, 
die eine Reviſion des Berfahtens gegen Ernft 
wünſchte und die Geichworenen eines ungerechten 
Urtheilſpruchs anflagte. Von verjchiedenen Seiten 
fuchte man bei dem Fürften für feine Begnadi— 
gung zu wirken, und ald man erfuhr, mit wel: 
cher Refignation und entichloffenem Muthe Ernſt 
fein Schidjal ertrug, mit weldyer Liebe fein treues 
Weib ihm das ſchwere Berhängniß zu erleichtern 
ſuchte, fand fich jelbft unter jeinen frühern Bein? 
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den Niemand, der ihn nit von Herzen beflagte 
und feine Befreiung wünfchte. Das ift überhaupt 
ein Vorzug des Unglüdlihen, daß gegen ihn alle 
Leidenichaften jchweigen und jelbft der Haß ſich 
in Mitleid abſchwächt; unter den Roſen aber, 
mit denen das Glück unfer Haupt umkränzt, 
lauern die giftigen Schlangen der Misgunft und 
des Verraths und die Blumen verwelfen und 
fallen ab, ehe wir uns ihres Duftes und ihres 
Glanzes erfreuen können, 

Wie eine Landplage durchzogen dieſe Feuers— 
brünfte das Heine Land, breiteten fi dann über 
die benachbarten Ortidyaften aus und verloren 
ſich endlich im weitentlegene Provinzen. Der 
aufmerfjame Beobachter hätte einen gewijlen Zus 
fammenhang in diefer Erjcheinung verfolgen kön— 
nen, aber theils hörte die Theilnahme daran auf, 
fobald die eigene Gegend verichont blieb, theils 
blieben aud) einzelne Branditätten unbefannt, aus 
denen eine ſcharfſichtige, aufmerkſam folgende Un- 
terfuhung die Eriftenz eines fortlaufenden Ver— 
brechens hätte ableiten dürfen, 

In der Alttäglichfeit des Lebens und in dem 
Gefühl der Ruhe nach Aufregung und Schreden 
trat auch Hauſe's Geihid mehr in den Hinter: 
grund, und nur fein Vertheidiger, der ſich voll- 
ftändig von der Unſchuld feines Elienten über- 
zeugt hatte, verfolgte jeden Umftand, der günftig 
für ihn ſchien. Ueber Art vor allem hatte er 
vielfache Erkundigungen eingezogen und ſich ſelbſt 
aus Algier über defien Führung beim NRegimente 
ein Zeugniß geben laffen. Daß jeine Bemühun- 
gen im Augenblide feinen Erfolg hatten, entmu— 
thigte ihm nicht, darin fortzufahren und im Zus 
fammenhange damit wiſſenſchaftlich zu erörtern, 
wie weit die Luft am Brande zu einer Leidenichaft 
werden könnte. Zunächſt verfolgte und entdedte 
er dieje Krankheit an bleichſüchtigen Mädchen und 
bei Kindern; aber auch in anfgeregten Zeiten, bei 
der Entfeffelung der Leidenſchaften, nad einer 
Verwilderung durch langanhaltende blutige Kriege 
erfannte er Symptome diejer Manie. So erzählt 
Gavaignac in der „Expedition nad) der Sahara”, 
daß durch dieſe „unglüdliche Leidenſchaft“ feiner 
Soldaten unerjegliche Uebel herbeigeführt worden 


ſeien, wie allmälig die Bäume verſchwänden und 


dürre Wüften aus Gegenden würden, die da— 
mals nod) culturfähig waren; denn nicht allein 
die Wohnftätten der Kabylen, auch ihre Getreide— 
felder, ihre Obſtbäume und Palmen brannten die 
entfeflelten Soldaten in ihrer Wuth «nieder. 
Mitten in jeinen Unterſuchungen las der Ad- 
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vocat in der „Gazette des tribunaux“ von einem 
merkwürdigen Proceſſe aus dem Elſaß. Dort 
war ein fremder Mann, der ſich in der deutſchen 
wie in der franzöſiſchen Sprache verſtändlich 
machen konnte, als Urheber einer Brandſtiftung 
auf friſcher That ergriffen worden. Er hatte 
hartnäckig verweigert, ſeinen Namen und ſeine 
Herkunft zu nennen und nur einem pſychologiſch 
merfwürdigen Umftande hatte man ed zu ver 
danfen, daß er über den einen Fall ein reniges 
Befenntniß ablegte. Die Anklage hatte nämlich 
ald Motiv der Branpftiftung den Diebftahl an— 
gegeben, der bei der entftchenden Verwirrung 
feicht möglich, hier aber durch die fchnelle Ent: 
deckung vereitelt worden war. Der Angeklagte, 
der bis dahin alle Anfchuldigungen über fich 
hatte ergehen lafien und ftörrifch bei allen Fragen 
geichwiegen hatte, war plöglich bei diefem Punkte 
der Anklage aufgefprungen und hatte ſich heftig 
dagegen vertheidigt. 

„Wer fann behaupten‘, hatte er feine Rede 
geichlofien, „daß ich jemald geftohlen habe? Um 
zu zeigen, wie abichenlich und verlepend ein fol 
her Verdacht gegen mich ift, will ich ein offenes 
Bekenntniß ablegen. Sie jollen erfahren, daß ich 
ſengend und brennend durch Deutichland und 
Frankreich gezogen bin; aber fragen Sie umber, 
ob je an einem Orte etwas gefehlt, wo ich mir 
die Freude gemacht habe, zu illuminiren! Nur 
das Bergnügen an dem Brande felbft und die 
Befriedigung, daß ich in meiner Madıt hatte, 
Schreden und Verwirrung zu verbreiten, haben 
"mich zu den Brandftiftungen bewogen; ed hat 
etwas föftlich Befriedigendes, dieſe Ruhe der 
Nacht, dieſe Stille und Dunkelheit und dann 
plöglich der helle Feuerfchein, diefe Aufregung, 
dieſe Angft, diejer Lirm! Man fteht weit ab vom 
Feuer umd fieht ed mit an, als fei es uns zu 
Ehren angefaht. Wie viel mal ließ ih aus 
Rache den rothen Hahn auf dem Haufe eines 
Mannes frähen, der mich beleidigt hatte! Das 
habe ich wieder gutgemadt in Baden, wo id) 
aus einem brennenden Haufe ein Kind mit Le- 
benögefahr rettete. Areilih war auch das fein 
Verdienſt“, ſetzte er fpöttiih hinzu, „denn es 
wäre mir immer lieber, in meinem Elemente zu 
fterben als im Zuchthauſe, oder hinter dem Zaune 
zu verhungern!” 

Soweit ging der Bericht der Zeitung, die 
noch hinzufegte, daß der Angeklagte weitgehende 
Geftändniffe gemacht hätte, die eine jchandererre- 
gende Menge von Brandftiftungen nachwieſen, 
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und daß die Gerichte bereit6 wegen der Glaub» 
würbigfeit feiner Angaben weitere Erfundigungen 
eingezogen hätten. 

Kurze Zeit darauf fam denn auch die Ans 
zeige an das Kreidgericht des Etädtchens, man 
habe im Elfaß einen Mann ergriffen, der unter 
Anderm geftanden hätte, an dem und dem Tage 
die Hanſe'ſche Fabrik aus Rache gegen den Be: 
figer angeftedt zu haben. Es war fein Zweifel 
mehr, daß Art, den man für verunglüdt gehalten, 
der Thäter gewefen, und man fand nun, im Zu: 
fammenhange mit dem Auftritte zwifchen ihm und 
Ernſt, fein plötzliches Verſchwinden vollftändig 
erflärt. Eine Befreiung des unſchuldig Verur— 
theilten folgte auf dem Fuße und man beeilte 
ſich, ihn und ſeine Gattin das widerfahrene Un— 
recht auf jede Weiſe vergeſſen zu machen. Sein 
Einzug in die Stadt glich einem Triumphzuge 
und überall war man bemüht, ſeine Geldverhält— 
niſſe zu ordnen und ihm eine geſicherte Stellung 
zu verſchaffen. 

Ernſt aber trat mit dem Bewußtſein aus dem 
Gefängniß, daß er ſein ganzes früheres Leben als 
ein verlorenes anſehen müſſe. Es ſchien und 
war ihm unertraͤglich, ferner mit Menſchen zu 
verfehren, die ihm erft gefchmeichelt, dann, troß 
feiner Unſchuld, ihn verdammt hatten und die ihm 
doch auch jest nichts Anderes ald Mitleid bewies 
fen, weil die Unterftügung des unfchuldig Ge— 
opferten jo leicht und fo befriedigend für bie 
Eigenlicbe if. Mehr als alles Das ſchmerzte 
und Fränfte ihn indeß das Gefühl feiner eigenen 
Schuld, dies thörichte Verlaſſen der Arbeit, die 
ihn reih gemacht, das blinde Hingeben an die 
Spernlation. So war es ihm denn far, daß 
nur dur ein Zurüdgehen auf Einfachheit und 
Natürlichkeit feine Verhältmiffe und, was ihm 
jet viel mehr galt, er felbit gerettet werden 
fönnte; er fehnte ſich nach neuen Umgebungen 
und nad einer großen, angeitrengten Arbeit, und 
fo ſchied er kurze Zeit nachher aus dem Fleinen 
Städtchen, um jenfeitd ded Meered mit Helenen 
auf der Farm, die fein Schwiegernater ihm er: 
ftanden hatte, ein neued Leben zu verfuchen. 

Gegen Art wurde die Unterfuhung in Stras- 
burg fortgeführt; fein Benehmen und die Leiden: 
fchaft, mit der er von jedem Feuer ſprach, füllten 
die Tribünen bei den Verhandlungen; die Genug- 
thuung aber, ihn verurtheilt zu jehen, vereitelte er, 
indem er ſich wenige Tage vor dem Schluß im 
Gefängniß tödtete. A. von f. 


Bertrand de Born. 
Don Aarl Frenzel. 
I. 


Von Troubadouren und Jongleuren, die fie mit 
eier oder Geige auf ihren Wanderfahrten begleis 
teten, von den Liebeshöfen der Damen zu Romas 
nin und in der Champagne, wo Gräfin Marie 
auf die Frage: ob zmilchen Ehegatten Liebe bes 
fteben fünne — dagegen entſchied, von Jaufre 
Rüdel, der überd Meer fuhr, um im Heiligen 
Lande vor den Augen der Gräfin Melifende von 
Tripolis zu fterben, find Lieder und Erinnerun— 
gen voll. 

Dieſe fonnigen Tage des Dichtergelangs, der 
wie die Nachtigal nach langem, freudelojem Winter 
wiedergefommen war, alle Herzen zu entzüden, 
die Luft. des Dafeind zu preifen und mildere Sitte 
zu lehren, ericheinen wie ein Traum des Glüds. 
Der ftrahlende Himmel der ‘Provence, bier über 
fonnig Harem Meere leuchtend, dort auf den 
Spitzen der Gebirge in der Rofenglut des Abends 
ruhend, überall Burgen mit zadigen Zinnen und 
hohen Thürmen, Ritter und Edeldamen aus dem 
frühlingsfrifchen Walde heimfchrend, die, um: 
glänzt von der vergoldeten Rüftung, ſie auf "weis 
gem Zelter, mit langnacjflatterndem Schleier, und 
bei ihnen der Sänger, gechrt und geliebt, die 
eier am grünen Bande, im fröhlichiten Wander: 
leben von Schloß zu Schloß ziebend, Alle ver: 
liebt, Alle viel genießend und wenig bereuend; 
wo die Augen jeder Dame die Geftirne des Him— 
meld übertreffen und „ein Fädchen aus ihrem 
Handſchuh zur Glüdieligfeit erhebt“ — wie das 
Alles leuchtet und funfelt, eine liebliche Zauberei 
— denn freilidy ift es auch nicht viel mehr als 
ein glänzendes Spiel der Einbildung, die ſich jo 
gern vorjpiegelt, was nie geweſen — goldene 
. Zeitalter, vollfommene Menſchen. 

Im Süden von Franfreih, von dem Drean 
bis zu den Alpen, hatte fi die Sitte, die Les 
bensweiſe und Kunſt des Altertbums viel dauern: 
der, fräftiger und fruchtbarer erhalten als ſelbſt 
in Italien. Die Stadt der Griechen, Marfeille, 
hatte in allen Wandlungen ihres Geſchicks etwas 
von dem Geifte, der Kühnheit und dem feinen 
Sinne ihrer Erbauer bewahrt; zu -Narbonne, 
Nimes, Touloufe gab es römische Theater, römi- 
che Burgen, und das Volk felbit kannte fie als 
deren Werk. In dieſen Landichaften find die 
umberziehenden Tänzer, Mufifanten und Tajchen: 
ipieler, mit denen die dramatifche Kunft unter 
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den Gäfaren auslief, niemals ausgeftorben, fein 
Bannfluch der fiegenden Kirche hat fie ganz aus 
den Scylöflern der Großen, von den Gaſſen der 
Städte vertrieben. Dies Bolf wollte genießen ; 
es begriff die Entiagungslehre des Chriſtenthums 
nit und war von jeher in feinen heidniſchen 
Erinnerungen und Anjichten im Widerfprud mit 
ihr. Unter dem Schutz einheimifcher Fürften, jeit 
Bojo 1. 879 die Provense von dem Reiche der 
Karolinger losriß, jpäter mit der Grafſchaft Bar- 
celona vereinigt, waren dieſe Gegenden faft im 
beftändigen Frieden geblieben; fein Raubzug der 
Normannen las bei ihnen feine „ſchreckliche Meile 
der Langen”; früh trat hier ber Ritterſchaft der 
Freibeitsfinn und die Macht reicher Städte ent— 
gegen. Die vornehmjten Herren des Landes, Die 
Grafen von Tonloufe und Foir, die Vicomtes 
von Bezierd nnd Narbonne,, verbrachten ihre 
Tage in Feftgelagen, Turnieren und Jagden; da 
entwidelte ji Kleiderpradit, Schwelgerei, aber 
auch feinere Sitte, Höflichkeit gegen Alle, Vereh— 
zung für die Damen. #Freilih, ihren Stammes 
genofien jenſeits der Loire gefielen die Provengalen 
nicht und ein Chronijt bricht Ion um das Jahr 
1000, als Konftanze von Toulouje den König 
Robert von Frankreich heirathete, gegen die Edel— 
leute ihres Gefolgs in bittere Schmähungen aus: 
„So bäßlih wie ihre Sitten find ihre Kleider; 
jie rajiren den Bart wie die Bänfeljänger, tragen 
Stiefeln, die ſich, unfchielich genug, in einen ge— 
frümmten Schnabel endigen und ihre Beinkleider 
fallen nur bis auf die Knie. Statt zu gehen, 
fpringen fie beftändig ; niemals halten fie Wort 
und ftreiten immer.” So erjcheint den Barbaren 
die Cultur nur als eine Entartung des Mannes. 
Die Provencsalen beſaßen, was den Franfen noch 
fehlte: die Anfänge einer Gejellidyaft, die fich im 
Frieden und nicht unter den Waffen befindet. 
Das Geihäft des Ritterd fonnte bier nicht allein 
der Krieg ſein; um ihn zu finden, mußte er über 
die Pyrenäen gehen, zu den Königen von Caſti— 
lien und Aragonien und mit ihnen. die Feld- 
Ichlacht gegen die Mauren von Cordova wagen. 
Das waren nicht jene rohen, fanatiichen Bedui— 
nen mehr, wie fie aus den Wüſten gefommen 
oder wie fie es jegt wieder geworben find, jon- 
dern glänzende, gebildete, bochfinnige Gavaliere, 
von untadelhafter Höflichkeit, feinftem Ehrgefühl, 
um Ruhm ihrer Dame Ringe beim Spiele 
jtechend und Ghriften im Kampfe tödtend. Zus 
weilen, im Waffenſtillſtand, famen die chriftlichen 
Nitter-in die Zelte, in die farbenbunten, wunder- 


bar leichtgewölbten Paläfte der Mauren; va 
taufchte fih Wort um Wort, Lied um Lied, 
Schon bei der Belagerung von Galcanafjor im 
11. Jahrhundert fang am Meeresftrand ein Fifcher 
ein Kllagelied über das Verderben der Stadt, 
abwechſelnd in arabischer und in der Volksſprache. 
Denn von Balencia in Spanien bis hinauf nad) 
Toulouſe wurde derjelbe Dialekt geſprochen; das 
Provencaliihe, eine Ausartung des Lateinischen 
mit einer geringen Beimiſchung deuticher, gothi— 
ſcher Spradelemente, das war die Spradhe oc, 
denn oc bedeutet in ihr Ja! Dielen Dialekt mit 
feinen vollen, ausflingenden Tönen, dem harmo- 
nifchen Wechlel jeiner Vocale und Gonfonanten 
gewöhnten die Provengalen zuerft in Europa an 
den Zwang des Reims, an jene funftvollen und 
fünftlichen Verſchlingungen, weldye das Kenn— 
zeichen der orientalifchen Poeſie, aller der Spra- 
hen find, die mehr durch den harmonischen Wohl: 
laut ald durch den Begriff ihrer Worte auf bie 
Seele des Hörerd wirfen. 

Erfüllt, geblendet von den Wundern, die fie 
geliehen, den Märchen, die fie mit gierigem Ohr 
eingefogen, gleihlam umrauicht von dem nie ver- 
rinnenden Wohlflang der Ghafelen, umgaufelt 
von den lieblichen, phantaftiichen Bildern der hei- 
ligen Palmen, Paradiefesgärten, der Weisheit 
redenden Papagaien — Fehrten die Ritter heim, 
um in ihrer Sprade ähnliche Zaubereien zu 
ihaffen und das Herz ihrer Geliebten damit zu 
berüden. Gewiß eine lange, ſchwierige Arbeit, 
bis die „fröhliche Wiſſenſchaft“ jo vollendet und 
tadellos über Thäler und Höhen Fang, als fie 
jegt in ihren Reften zu uns fpriht. Denn die 
Lieder des Grafen Wilhelm von Poitiers, die äls 
teften, die wir aud der Zeit des erften Kreuzzugs 
befigen,, tragen ſchon alle Feinheiten und bie 
ganze Mühe der Kunftpoefie an fi. Diefe pro- 
vencalifhen Tronbadours — es find nicht friiche, 
freie Waldesfänger, die über die Saiten ihrer 
eier begeiftert hingreifen und leicht und unbes 
fümmert jagen und fingen, was ihnen die Stunde 
und ein glüdliches Gefühl eingibt, ihnen ift das 
Dichten eine fchwer zu erlernende Kunſt. Wie 
ihre Lehrer, die arabiihen Poeten — denn von 
den Griechen haben fie feine und von Dvid nur 
eine flüchtige Kenntnis —, ſchätzen auch fie die 
Form, und erftaunlih fann man die Schwierig- 
feiten nennen, die fie fich felbft in den Verſchlin— 
gungen ded Reims jchaffen, um fie fiegreich zu 
überwinden. Das Mufikalifche ihrer Poeſie, die 
Harmonie gilt ihnen ald das Höchſte. Noch 
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mehr, auch der Inhalt ihrer Gedichte hat ſelten 
den Duft und die Würze einer wilden Rofe, den 
Anklang vom Herzen zum Herzen; meiſt gleicht 
er jenen prächtigen Riefenblumen des Oſtens mit 
purpurnen Blättern, aber ohne Wohlgerud). 

Lyriſch durchaus — wenn ich drei oder vier 
Romane ausnchme — bewegt ſich diefe Poeſie 
allein in Liebe und Haß, in jubjectiven‘ Stim: 
mungen. Sie feiert die Waffen und die Damen, 
fie befämpft ihre Gegner, vor allen die Kirche. 
Zwifchen den wandernden Sängern und Mönchen 
befteht eine unheilbare Nebenbuhlerichaft; Beide 
haben daſſelbe Ziel, über die Herzen der Mächti— 
gen zu herrſchen; ſonſt find fie wider einander, in 
Sitte und Tracht, in Weltanfhauung und Fehre. 
Aber zulegt überwindet die Entfagung, das Er: 
fennen der Vergänglichkeit. Muthig und froh 
war der Sänger audgezogen, an alle Herrlichkeit 
der Welt hat er gerührt, auf ftolgem Pferde ge: 
ſeſſen im feivenen Mantel, Golpftüde nicht höher 
geachtet ald Waflertropfen, eine jchöne Edeldame 
fein genannt, bis in einem Mondmwechiel Altes 
jerronnen, bie Geliebte treulo8 oder todt, fein 
Stern erblichen — was bleibt ihm da ald das 
verachtete Klofter, das ftille Haus, das fein 
Wechſel trifft? So enden die Meiften und „die 
fröhliche Wiſſenſchaft“ wandelt fih um in den 
Geſang des Miferere, die Sünden ihrer Weltlich— 
feit au beweinen. 

„Die fröhlihe Wiſſenſchaft!“ Das ift die 
Lehre von dem Glanz und dem Genuß des Das 
feins, die Kunft, zu leben, au lieben und zu fin- 
gen. Darüber hinaus gibt ed nichts als die 
Schatten der Naht. Wenn wir alt find uud 
müde, mögen fie und aufnehmen — aber nod 
liegt die Erde weit vor uns, leuchtend und duf— 
tig. Die Gabe des Dichtens ift und gegeben, 
das trobar und jo — gleichviel, ob wir Ritter, 
Bürger oder Knecht find, mit unſerm Liede wer: 
den wir alle Pforten öffnen und die Herzen der 
Damen, goldene Sporen und fchöne Pferde ero- 
bern. Die Geburt hat ihr Zmingendes verloren 
und wie die Weihe des Priefterd allen Makel 
niedriger Herkunft von ihm löſt, fo aud bie 
Weihe der Dichtfunft; Bernard, deſſen Mutter 
die Defen heizte im Schloſſe von Bentadour, faß 
mit der Königin von Gngland an demielben 
Tiſche. Die vornehmften Herren fingen wie ihre 
Diener; in dieſem Kreiſe erhöht nur größeres 
Wiffen, größerer Ruhm. Freilich bleibt es trog- 
dem nur eine Feine, auserlefene Geſellſchaft. Vor 
dem Adel allein werden: die Lieder gefungen, im 
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Saal oder Garten einer Burg; feine Frauen bil- 
den allein die Liebeshöfe und empfangen die Hul- 
digungen der Troubadoure. Dem Bolfe mußte 
diefe Poefie Schon wegen ihrer Künftlichfeit in 
Sinn und Form fern und dunfel bleiben, höch— 
ftend daß einmal ein politifches Lied über den 
Marft der Städte Hang. Der Ritterfchaft aber 
war fie ein Lebenselement, jede erlauchte Dame 
hatte ihren Sänger. Dieſe Verhältniffe trugen 
in der Wirklichkeit nichts von jenem idealen 
Schimmer an fid), mit dem bekleidet und verflärt 
fie in den Liedern auftreten; erſt hier vollzog ſich 
jene ſeltſame Verbindung der Liebe mit den Ge: 
heimniffen der Religion und wuchs die Geliebte 
zu einer Aehnlichkeit mit der heiligen Gottes: 
mutter ‘auf. Und die Liebe ſelbſt ift nicht jenes 
leidenfchaftlihe Auflodern oder jenes zärtliche 
Schmachten; fie redet nicht wie Julia und Ro: 
meo; aud fie hat ihre Kunftiprache, ihre wiffen- 
fhaftlihen Ausprüde und Formeln, von denen 
der Dichter nicht abweichen darf. Im Leben ift 
fie derb und ſinnlich, im Liede gelehrt, verftändig. 
Nicht umfonft heißt der Gefang eine „Willen: 
haft”. Damit fei nicht gefagt, daß nicht Ein- 
zelne unter den Troubadouren in tieffter Empfin- 
dung, mit dem zarteften Gefühl die Liebe beiun- 
gen hätten, nur der Ausgangspunft der meijten 
diefer Liebespoefieen ift in dem durch Herfommen 
und Eitte geheiligten Geſetzbuch der Galanterie 
zu ſuchen. Darum quillt in ihren Verſen nicht 
die Seele über; mit geiftreichen Wendungen, mit 
gefülligen Spielen des Witzes prunfen fie und 
verdienen vor allen den Namen einer „höfiſchen 
Poeſie“. Ueberall findet man biefelben über- 
Ihwänglihen Bilder, Erhebungen und Ausrufe; 
fagt Guillem Azemar: „Kür alle Gefahren des 
Meeres und der Schlacht, ſelbſt für die Sklaverei 
unter den Ungläubigen wird mid) ihr Lächeln 
entichädigen!” ruft Bonifaci Galvo: „Wenn Gott 
eine Sterbliche lieben will, muß er feine Augen 
auf meine Dame richten!’ und Peire Rogiers 
befigt gar eine Geliebte, deren „Schönheit einen 
ſolchen Glanz befigt, daß rings um fie ber die 
Nacht ſelbſt ſich mit den glänzenden Farben des 
Tags ſchmückt“. Wer hielte das nicht für er 
zwungen und gemacht? Es ift die arabifche Dich: 
tung, die ſich ftrahlend und taufendfach ſchim— 
mernd im Geifte der Provengalen widerfpiegelt; 
was fie an Glanz und Magie bei diefem Webers 


gang verloren, erjegt fie durd erhöhte Lebendig— | 


feit und den Reiz eines glüdlihen Vergleiche. 





\ fallen. 
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von der Zahl der Strophen bid zum Inhalt des 
Liedes, drüdt aber aud; den Geiftern einen be— 
ftimmten,, unverlöjhbaren Stempel auf, ein 
Siegel Salomonis, das fie in Ketten hält. Ber: 
fchiedenheiten, wie zwifchen Dante und Ariofto 
und Taflo, wird man unter den Troubadouren 
umfonft fuchen; alle haben diefelben Dichterlippen 
und für das Leben eines Jeden gemügten die 
Worte: „Er dichtete und liebte, er litt und 
fänpfte und ging in ein Klofter, zu fterben.‘ 
Hier und dort mag des Einen Laufbahn wirrer 
und verfchlungener hingehen, aber das ift ihr 
Grundzug, der Faden, dem Jeden die Parze 
ſpann. 

Einer allein ragt unter dieſen Geſtalten, die 
für uns Schatten ohne Weſenheit ſind, ſelbſtbe— 
wußt und ſicher hervor. 

Ich ſah gewiß und glaub' ihn noch zu ſehen, 
Sowie die andern All’ der Trauerſchar, 
Hauptlos als Rumpf an mir vorübergeben ; 
Und das gelöfte Haupt hielt er am Haar 
Und wog es mit der Hand wie die Laterne; 
@s fah uns an, „Weh'!“ rufend, wunderbar. 


So erblidte ihn Dante am Fuß der Brüde, 
die über den Blutftrom der Hölle führt: es ift 
Bertrand de Born, vom Haupt zur Eohle ein 
ritterlicher Sänger. 

Es ift gegen den Ausgang des 12. Jahrhun— 
derts, in der Blüte ded Lehnweſens. Ueber das 
vielfach zerftüdelte Frankreich herricht dem Namen 
nad; Ludwig VII, allein in Wirklichkeit gehorcht 
jede Landſchaft einem andern Baron. Heinrich IL, 
der König von England, hat von feiner Gemah— 
lin Eleonore ald Morgengabe alles Land von der 
Loire bis zu den Grenzfteinen der Graficbaft von 
Touloufe erhalten; fein ift Anjou und die Nor: 
mandie. Sein ältefter Sohn, der junge Heinrich), 
ift von ihm jchon als fein Nachfolger bezeichnet 
und zum König gefrönt worden. Die Bafallen 
hoffen auf ihn, die ihm näher ftehen, lieben ihn. 
Freundlih und freigebig, zieht er Troubadoure 
und Krieger an feinen feftlihen Hof; noch geht 
der Ruhm der Waffen friedlich zufammen mit 
dem des Liedes. Schwieriger wird es jeinem 
Bruder Richard, dem Grafen von Poitou, mit 
dem Löwenherzen, feine rebelliihen Barone in 
Gehorſam zu halten. Ein hochfahrender, jähzor- 
niger Herr, der dem Widerjprechenden mit dem 
Panzerhandſchuh ins Geficht ichlägt, liegt er be— 
ftändig im Felde, vor den Burgen jeiner Va— 
Trogigere Leute gibt es aber aud in 
ganz Frankreich nicht ald die Männer von Li— 


moufin, @inen vor Allen, Herrn Bertrand de 
Born, der zu Hautefort wie der Adler figt. Der 
erite Hänbellucher, ſoweit die limoufinifche Sprache 
auf ber eier flingt, der mit der Zunge fo gut 
wie mit der Lanze töbtet, deſſen Worte jo ges 
ſchwind fliegen und den Feind treffen wie bie 
Pfeile feiner Armbruſt. Reich und mächtig ifl 
er nicht; kaum 1000 Einwohner leben in feiner 
Herrihaft und noch dazu foll er fie mit feinem 
Bruder Konftantin theilen. „Wehe Dem,‘ ruft 
er darum aus, „der mit mir zu fämpfen wagt! 
Ich werde Dem die Augen ausreißen, der mir 
mein Gut nehmen will!’ Damit vertreibt er den 
Bruder von dem Gebiet, das ihm das Teſtament 
des Vaters gelaflen. Indeß der Vertriebene findet 
mächtige Beihüger an Ademar, dem Vizgrafen 
von Limoged, und Richard von Poitou. Nun 
bilft e8 dem feden Dichter nichts, daß er fi 
nicht einmal „um Montag oder Dienftag füm- 
mert”, die Tage, wo nad! dem Gottesfrieden 
aller Streit ruhen jollte; fein Schloß fällt in die 
Gewalt der Feinde und er muß mit feinem Bru— 
der einen Vergleich eingehen. Einen Bergleich, 
den er nicht halten wird, aber zunächſt hat er 
einen beſſern Gegner gefunden, mit dem zu käm— 
pfen Ehre bringt. Denn diefem Manne ift das 
Leben der Krieg, nur unter biefer Form begreift 
und verfteht er ed: 

Gin And'rer baue Schlöfer auf 

Und fchwelge früh und fpät, 

Ich fammle Schwerter mir vollauf 

Und Roffe, Kriegsgeräth! 

Der Frieden fagt mir nimmer zu, 

Der Krieg allein mich freut; 

Für ihn enifag’ ich jeder Ruh‘, 

Iſt gleich mir jede Zeit. 

Die Unruhe, die das ritterlihe Schalten und 
Walten wie ein ewig wogendes Meer erfcheinen 
läßt, in ihm bat fie ihren treueften Ausdruck ge- 
funden. Eine Geftalt, ganz wie von Erz, eine 
Seele voll Feuer, deren Ruf ein, einziges Trom— 
petergeichmetter ift, wie dad Geſchrei des verwun⸗ 
deten Mars vor den Mauern Trojas. Jene eiſen— 
harten Menſchen, die, nicht zufrieden mit den 
Schlachtfeldern Europas, über dad Meer fuhren, 
neue Abenteuer und Feinde zu juchen, und fo 
gleichmüthig über die Leihen binritten, wie die 
Geier darüberflogen; vor deren Rüſtungen ihr 
ſtaunend ſteht und umſonſt ihre Streitart zu 
fhwingen euch müht, wollt ihr fie fennen? Hier 
ift ein Lied Bertrand’s; es athmet ihren Muth, 
ihren Blutdurft; es ift wie das Gebrüll des Lö— 
wen, der auf die Beute ſpringt: 
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Mid freut des Frühlings liebliche Zeit, 
Denn Blätter und Blüten fprießen; 
Wenn in den Gebüfchen voll Fröhlichfeit 
Die Lieder der Bögel mid; grüßen. 
Doch freut's mich bis ins innerfte Herz, 
Sch’ Zelt ich an Zelte geſchloſſen, 

Hoch über die Wiefen jagen in Erz 

Die Reiter auf fhnaubenden Roffen. 


Mich freut’s, wenn Hirten und Heerben in Flucht, 
Dahinter die Läufer ſchwaͤrmen; 

Diel Ritter danach, im krieg'riſcher Zucht, 

Mit Schwertern irren und lärmen. 

Und jubelnd ſeh' ich zerfchmettert ben Thurm, 
Steinmauern und Parrifaden, 

Gereiht am Rande das Heer zum Sturm 

Bor Gräben und Paliſſaden. 


Mic, freut der ad'lige, muthige Held, 
Furchtlos, unter Roſſegeſtampfe, 

Den Seinen voran auf die feindliche Welt 
Stürzt er im gefährlichen Kampfe; 

Und zieht er ins Feld, ſo folgen in Eil' 

Ihm Alle geſammt ohne Bangen; 

Nur Der bat an Ruhm und Ehre noch Theil, 
Der Schläge gab unb empfangen. 


Es jplittern bie Langen, wird Helm und Schilr, 
Der buntgezierte, zerfchlagen ; 

Wild brängend Gefecht — weit übers Gefild 
Die Roffe der Todten jagen. 

Nur Einen Gedanfen hege du dann: 
3erfchmett're Häupter und Arme! 

Biel befier — du bift ein erfchlagener Mann 
Als Knecht in der Feinde Schwarme. 


Ich jag’ euch: Speife und Tranf und Ruh’, 
Sie haben für mich nicht die Süße 

Wie donnernd ber Ruf: „Drauf zw, brauf zu! 
Der Klang der Trompetengrüße, 

Und Pierdegewieher, Gefchrei und Web, 

Wenn Große und Kleine finfen, 

Denn aus den Wunden der Tobten ich feh’ 
Noch ſtählerne Spigen blinfen. 


Es ift nur ein ſchwacher Nachhall in diefen 
Verſen von der wilden, beraufchenden Harmonie 
des Originals. Soldy einen Mann, was fonnte 
ihm ſelbſt im jenen friegeriihen Tagen für ein 
2008 zufallen als Unruhe und Noth, ein Feld 
mit den Leichen feiner getreueften Genoſſen? 

Ein beftändiger Wechſel zwiichen Krieg und 
Muße, der Unruhe des Schlachtfeldes und der 
einfamen Stille eines Schloifes, die felten Beſuch 
oder Feitlichfeit unterbricht — Das ift das Leben 
eines ritterlichen Herrn im Mittelalter. Die Wand- 
lungen, die Fülle ded Genufles, welche das mo- 


derne Leben darbietet, find ihm unbekannt, Unter: 


haltung und beitere Gejelligkeit wenig ausgebildet. 
Wohl Dem, der die „frohe Wiſſenſchaft“ befipt, 


die Kunft ded Dichtend und des Liebend. Denn 
die eine ift ungertrennlic mit der andern verbun: 
den, der wird ein fchlechter Sänger und unböf: 
licher Ritter bleiben, heißt es in einem Liede, den 
die Damen nidyt lehren und lieben. Gleichſam 
eine Liebesichule, durch die Alle gehen müſſen, ehe 
fie den Ruhm und den Namen eines Troubadours 
erwerben. Und feine Dame, und wäre fie eine 
Königin von England, wird ſich diefes Lehramts 
weigern. Gern und freudig nimmt fie die Hul- 
dDigung jedes Sängerd an, unbefungen bleiben, 
heißt ohne Adel und ohne Schönheit fein. Ihre 
Stellung im Leben, ob fie vermählt, ob ihre Hand 
uoc vom Ringe frei ift, beachtet die „frohe Wiflen- 
ſchaft““ nicht, fein Schwur am Altare kann — in 
der Anficht der Zeit — die Liebe binden, das 
Herz jeder Dame ijt frei, der Befte und Kühnfte 
wird es erobern. Viele diefer umberziehenden Did): 
ter haben in der Heimat Weib und Kind, fie 
genießen forglos auf ihren Wanderfahrten die Huld 
der Schönen und wehe dem Manne, der feine 
Gattin der Untreue befchuldigte; von allen Seiten 
fallen die Spottgedichte wie ebenjo viele giftige 
Pfeile auf ihn, die Kreije der Damen, des vor: 
nehmften Adels jchließen ſich ihm, die „frohe Wiſſen— 
ſchaft“ ftößt ihn aus. Untreu fann man nach den 
Ausſprüchen der Liebeshöfe nur gegen den Gelieb— 
ten, nie gegen den Gemahl jein. 

In diefen wunderlichen, ſeltſamen Anſchauun— 
gen, die weniger der Auflöfung aller Sitten als 
einer übertriebenen,, ausgeklügelten Philoſophie 
von dem Wefen und dem Begriff der Liebe ent- 
fpringen, liegt mit der frühe Tod der provencali- 
ſchen Poeſie, fie beruht auf Schein und Lüge, 
ftatt auf der Wahrheit der Leidenſchaft, auf den 
falten Spipfindigfeiten des Verftandes, Wem das 
Herz warm und voll für eine Dame ſchlägt, der 
allein findet auch unter ihnen die Sprache der 
Empfindung, die und noch ergreift, und löft nicht 
in wohlgefeilten Stangen Liebesfragen ohne Sinn 
und Bedeutung. 

Auch Bertrand de Born hat geliebt und es 
ift merfwürdig, diefen ftahlharten Mann in foldyen 
Feffeln zu fehen. Nicht, wie Antonius vor der 
Kleopatra, hat er feines Schwertes und Schildes 
über die Schönheit feiner Geliebten vergeffen, feine 
Roſenkränze fegt er fih auf die Stirn, feine herz- 
betbörende, finnberaufchende Leidenfchaft hat ihn 
ergriffen. Seine Liebe hat durchaus den ritter- 
lichen, fhmwärmeriichen Zug, den eine fpätere Ro- 
mantif freigebig allen Rittern und Damen ge: 
ſchenkt, fein Nachtigallengeflüfter, feine Mondſchein— 
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dämmerungen find darin, aber auf alten Grab— 
denfmalen feht ihr zumeilen einen Ritter ganz in 
Eifen, mit enggefalteten Händen über des Schwer— 
tes Griff vor einer heiligen Jungfrau auf den 
Knieen liegen: diefem Bilde gleicht Bertrand de 
Born's Liebe, jo niet fie vor Mathilde, der 
Herrin von Montignac. Die Tochter Boſo's von 
Türenne hatte fie Talairand von Montignac, einen 
Gutsnachbar Bertrand’s, geheirathet. Es ift die 
erſte Liebe Bertrand’s, der aud) darin alle übrigen 
Troubadours übertrifft, daß fein Herz nicht be- 
ftändig auf der Wanvderfchaft von einer Schönen 
zur andern flattert. Der erften ımentweihten Liebe 
wird ihr Gegenftand immer ein Ideal fein, und 
wie die griechiichen Maler im Bilde der Venus 
die Formen umd den Reiz der ſchönſten Frauen 
zu vereinigen fuchten, findet auch Bertrand nichts 
auf Erden, was Mathilden gleihfäme — „id 
müßte denn irtend durch die Welt ziehen und aus 
den fchönften Zügen jeder Dame mir ein neues 
Bild Eurer Vollfommenbeit ſchaffen“. Die Schön- 
heit Mathildens, erzählt die Sage, hätte aber auch 
mächtigere Herren ald Bertrand geblendet und be= 
raufcht, die Grafen von Poitou und Touloufe um 
fie geworben. Die Edeldame von Montignac in= 
deß gleicht durchaus jenen fchlanfen Geftalten mit 
der ernften Stirn und dem hellen, Flaren Auge, 
um bie ftetd der Schimmer und der Duft ber 
Jungfräulichkeit weht, hochgeſinnt „trachtet fie nur 
nad Ehren und ift liebreich gegen bie Armen’. 
Leicht ift ihre Neigung nicht zu gewinnen, „aber 
ich ziehe ed vor, Euch meine Bitten und Klagen 
fagen zu dürfen, als die Gunft einer andern 
Dame zu erhalten”. Wie ſehr indeß feine Liebe 
und Huldigung Mathilden entzüdten, beweift am 
beften ihre Eiferſucht. Der Vizgraf von Comborn, 
ein Freund Bertrand’s, hatte fi mit Guidcarda 
von Beaujeu vermählt und Bertrand in einem 
Liede diefen Bund gefeiert und dem Lande Limoufin 
zur Eroberung einer jo großen Schönheit Glüd 
gewünfcht. Seine Feinde und Nebenbuhler berich- 
teten geihäftig Mathilden dieſes Gedicht und 
nannten es eine Treulofigfeit gegen fie. Die 
Dame von Montignac war tief verlegt, nicht Das 
hatte fie um Bertrand verdient; fie fchloß ibm 
die Pforte ihres Cloſets, nicht im Garten, nicht 
auf dem Söller ließ fie fi) mehr von ihm fehen, 
feinen Jongleur, Papiol, ſchickte fie mit Falken 
und Liedern, die er ihr brachte, heim. Wie wird 
ih Bertrand rächen? oder wird er verzweifeln? 
fragt ihr. Nicht doch, in den Tagen des „Frauen— 
dienjtes" farb man nicht am gebrochenen Hexen. 


Ein zorniges Lied hat er gedichtet, ihr feine Liebe 
. und Unjchuld zugleich zu beweilen. Wir geben 
ed wieder. 

(Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer.) 








Die 33. Verfammlung der Naturfor- 
{her und Aerzte in Bonn, 
II, 

Mas im vorigen Jahre die Semmeringsfahrt, 
das follte hier die Feftfahrt nad Stolgenfels, 
Koblenz und Remagen fein — aber der Rhein- 
länder hat nun einmal nidt das Talent, der- 
gleichen Fefle in jo auvorfommender und gemüth- 
licher Liebenswürdigfeit auszuführen als ber 
Wiener. In Wien hatte man aufer dem Gomite 
noch 40 junge Profeſſoren und Dortoren gewählt, 
die als feine Adjutanten fungirten- und von de— 
nen jeder ſich bemühte, jedem Gaſte, gleichviel 
welches feine Stellung war — in zuvorfommendfter 
Weife Hülfe, Rath und Beiftand zu fein. In 
diefer, dem Rheinländer ganz fernliegenden Eour- 
toifie lag der Zauber, der ſich dort über uns 
Ale, Damen und Herren, ergoß und die Ver— 
fammlung zu einem jeltenen harmoniichen Ganzen 
erhob. 

Hier in Bonn gab ed der ftörenden Diſſo— 
nanzen genug. Während in Wien und häufig 
die Billets von diefem oder jenem zuvorfommen- 
den Geift überbradht wurden, erlangten bier bie 
Meiften zu einem oder dem andern Feſt ihr Billet 
nur nach Ueberwindung von Schwierigkeiten aller 
Art, oft auch gar nicht. Wie fonnte ed anderd 
jein? Denn jelbft, von dem beften Willen bejeelt, 
fonnten zwei Berjönlichfeiten — und wenn fie 
Halbgötter geweien — dieſem Andrange nicht 
überall in gleicher Weife ſich dienftbar und liebens- 
würdig erweilen und die ganz untergeorbneten 
Diener, die ald Thürfteher oder Billetverleiber 
oder Abnehmer fungirten, fonnten nur ordnungs— 
mäßig nad Befehl handeln, aber ohne höhere 
Einſicht. 

So ſtellte es ſich denn überall heraus, daß, 
um eine ſolche Maſſe geſchickt und mit Anmuth 
zu bewegen, es mehr als vier Augen, vier Arme 
und vier Beine bedarf. 

Es mußte in Bonn ſich Jeder ſelbſt helfen und 
der Gaft ſich mit dem Gaſt befreunden, wodurch 
es denn innerhalb der gebotenen Mittel auch 
nicht an ſchönen und anmuthigen Momenten 
fehlte. Die Sonntagsfeſtfahrt gehörte vor allen 
zu ihnen. 
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Wunderbar, wie jener Sonntagdmorgen, der 
ung vor Jahresfrift nach dem Semmering gebracht, 
ging auch diefer ohne alle Nebelichleier im roſigen 
Licht aus dem Himmelsthor hervor. Drei reich 
bewimpelte und mit bunten Fahnen geichmüdkte 
Dampficdyiffe, welche die Köln-Düffeldorfer Dampf: 
ſchiffahrtsgeſellſchaft in zuvorkommender Weife zur 
Dispoſition geſtellt hatte, harrten ſchon früh 7 Uhr 
ber fröhlichen Pilger des Rhein, die ſcharen— 
weile herbeiftrömten, von rauſchender Mufif und 
Böllerfchüffen empfangen, und die Wahl hatten, die 
Fahrt mit: „Schiller‘‘, „Goethe“ oder „Mathilde“ 
machen. Nach dem Schiller war enticyieden der 
größte Andrang, nicht nur der Damen, fondern 
Aller, da es ſozuſagen das Admiralſchiff war, 
auf weldem fi die Präfidentichaft und die 
Koryphäen der Geſellſchaft befanden, 

Daß aber auch bier wunderbare Dinge vor: 
famen, darf ein getreuer Berichterftatter nicht vers _ 
ſchweigen. So geſchah es, daß einer unjerer be— 
rühmteften Gelehrten, mit dem Frühzuge ange- 
fommen, fi fofort zur Feſtfahrt meldete und 
durch ein unbegreiflihesd Ungeſchick zurüdgewiefen 
wurde, weil er Eeine Karte habe. Hier begann 
die mehr als polizeilihe Strenge, die als ein 
wahrhaft verlegended und erfältendes Clement 
durch die meiften Anordnungen zog. Unſer gelehrter 
und europdiich berühmter Landsmann fonnte nur 
dadurch Zutritt erhalten, daß einer feiner Freunde 
ihm vom Schiff aus feine Karte zuftedte, um ſich 
durch dieſe als berechtigt zur Feftfahrt zu legiti- 
miren. 

Jedoch nur der Mifanthrop hätte bei diefem 
blauen Himmel und helfen Sonnenihein ſolche 
unbehagliche Gefühle feitgehalten, ald mit erneu- 
ten Böllerfhüflen und helltönender Mufif, von 
dem vielfachen „Hoch“ der Strandläufer begleitet, 
die Schiffe fich in Bewegung fegten und den grünen 
Rhein binaufvampften. 

Wer jemals eine Rheinfahrt bei hellem Him- 
mel gemadyt und das Eyflorama fennt, das ſich 
in anmuthiger Weile dem Beſchauer aufrolft, der 
wird fich leicht eine Vorftellung machen können, 
daß eine fo begünftigte Feftfahrt einen noch erhöh— 
tern Genuß darbietet. 

Schon der Sonntag machte fie belebter, denn 
er lodte links und rechts an den Geſtaden des 
Rhein eine feſtlich geichmüdte Menichenmaffe 
herbei, die und mit lautem Jubel begrüßte. Viele 
Drte hatten fi auch feftlich geichmüdt und diefe 
Theilnahme an der unüberwindlichen Flotte der 
Wiflenichaft erhöhte die feftlich freudige Stimmung 


der Geſellſchaft, die fich durch eine etwa fünf Stun- 
den dauernde Fahrt immer gemüthlidyer mit: 
einander verband. Dazu fam bei Manchen, welche 
die ſang- und klangreichen Ufer zum erften mal 
erichauten, der Reiz der Neuheit, Andere konnten, 
wie Minftreldö, wenn auch ohne Laute, von den 
verfallenen Burgen und Schlöffern der wißbe— 
gierigen Damenwelt berichten, und die fort und 
fort wechfelnden Bilder boten ihnen die mannich— 
faltigften Stoffe dazu. Nur zuweilen wurden fie 
durch Feitedgrüße, die von den Ufern herüber- 
fhallten, unterbrochen, die wir Alle im vielftim- 
migen Chor erwiderten. 

Zu Ehren dieſes Feſtzugs hatten ſich auch 
andere kommende und gehende Dampfſchiffe mit 
Flaggen gefhmüdt, ſodaß es ausfah, als wolle 
man mit fliegenden Fahnen das uralte einftmalige 
Römerfaftell , die jegige Veſte Ehrenbreitftein, 
das die fränkiſchen Könige ſchon in einen Königs— 
hof verwandelten, erobern — aber die Flotte zog, 
nur Salutſchüſſe ausfendend und empfangend, an 
dem ebenſo Friegerifch drohenden als malerischen 
Selen vorüber, zum neuerftandenen Königsſchloſſe 
am Rhein, dem Stolgenfeld. Das Admiralichiff 
legte zuerft an, ihm folgten die andern und hinauf: 
wallte der Zug, durch eine große Anzahl gepugter 
Damen, die hier ganz in ihrem Fade — in Ver: 
gnügen machten — um mid provinziell rheiniſch 
auszjudrüden, aufs anmuthigfte belebt. 

In welche Zeit der Urfprung dieſes Schloſſes 
fällt, ift ungewiß, doch wird behauptet, daß ſchon 
die Römer diefen Punkt zur Bewadhung des 
Rhein gewählt und dort eins ihrer vielen Kaftelle 
errichtet hatten. 

Geſchichtlich iſt, daß Kaifer Friedrid IL. von 
Hobhenftaufen mit Jlabella, feiner Gemahlin, Hein- 
rich's I. von England jchöner Schwejter, dem 
Herzog von Brabant und vielen Grafen und 
Rittern 1235 bier einfehrte und Erzbifchof Theo: 
dorich, ein Graf von Wied, die hohen Gäfte gar 
üppig bewirthete. Der Erzbiſchof von Trier, 
Arnold IL, Graf von Iſenburg, ließ 1245 die 
Burg erweitern, und fie blieb fortan durch das 
Mittelalter hindurch der Sit der Erzbiſchöfe von 
Trier. 

In den franzöftichen Kriegen hatte der Stol- 
zenfeld eine trieriche Belagung und wurde 1689 
von den Franzojen zerftört. Erſt 1825 fchenfte 
die Stadt Koblenz dieſe Burgruine, die ald Eigen- 
thum auf jie übergegangen war, dem damaligen 
Kronprinzen, jegigem König Friedrich Wilhelm IV., 
und Ddiefer ließ fie vom Ingenieurhauptmann 
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Naumann im alten Stile wiederherſtellen und 
würdig ausftatten. Frescogemälde, Gladmale: 
reien, Sammlungen aus dem Mittelalter und 
alterthümliche Geräthe fchmüden fie im Innern; 
ihre Lage auf dem Gipfel eines hohen Berge von 
tiefer Schlucht umgeben, hinter welcher ſich bie 
bedeutenden Waldungen nad Koblenz zu ausbeh- 
nen, gibt ihr Außerlicdy einen romantifhen Aus— 
drud. Nach allen Richtungen hin bieten fi dem 
Beichauer die wundervollſten Ausfichten in einem 
Panorama dar. Rechts wie eine ergraute Wacht 
zum Schuß und Trug der Königdburg grüßt und 
die dem Mittelalter entitammende Marrburg mit 
hohem Thurm, dem in hoher Anmuth das ge- 
Ihäftige Städtchen Braubach zu Füßen liegt, wäh- 
rend fein Schönes Schloß Philippsburg, die Knecht: 
haft haſſend, felbftändig frei emporragt. Unfern 
as alte Städtchen Rhenſe mit dem Königsftuhl, 
alte Erinnerungen wachrufend von deutſchen Kai— 
jferwahlen. Weiter von der Höhe ſchweift der 
Blick über die bemooften, ftill trauernden Ruinen 
des alten Schloſſes Lahneck — in die Seele zieht 
und mitten unter dem lauten Jubel der Freude 
ein wehmüthiges Gefühl: es ift der Gedanke an 
die Vergänglichfeit aller irdiichen Größe und über 
das belebte Lahnthal hinweg haftet das Auge 
magnetiich angezogen an der Fleinen weißen SKa- 
pelle, die vom Allerheiligenberge zu frommer 
Erhebung und ftillem Danf für fo lichte Lebens: 
ftunden gemahnt. 

Aber die Zeit drängt, das Freicorps wird 
aus den Zimmern, der Terraffe und vom Thurm 
durch Commandowort aus heitern Scherzen oder 
ftillen Betrachtungen zum Rüdzuge gemahnt, von 
Mufifflängen und „Hochs“ begleitet, befteigt es 
wieder die Schiffe und jegelt hinab nad dem fie 
jubelnd „willkommen“ heißenden Koblenz. 

Unter diefer Belagerungsflotte gab es feine 
Boufflers, wenn auch maflenhafte Geſchützesſal— 
ven fradhten, jo waren e8 die der Freude, und 
die Verwüſtung befchränfte fih nur auf das in 
den Gärten ded Gafino aufgeftellte Buffetviner, 
das von Bonn aus dort zur Erquidung der Gäfte 
bereitet war und nicht geſchont wurde. 

Vorher hatte ſich die Geſellſchaft zum fönig- 
lichen Schloß begeben, das ſchon durch feine 
ſchoͤnen künſtleriſch reich ausgefhmüdten Räume 
und den Geift verräth, der bier in lebendiger 
Thatkraft waltet. 

Im großen Saale des Schloſſes ordnete fich 
der größte Theil der Verfammlung, ermutbigt durch 
die gütige Bemerkung der hohen Frau, „Die wan— 


dernde Gelehrtenafademie in Reifefleivern bei ſich 
aufnehmen zu wollen”. Bald eröffneten fich die 
Pforten eines Nebenzimmerd und mit jener un: 
nadyahmlichen Liebenswürdigfeit, die ihr eigen 
it, erichien die Prinzeffin von Preußen, um die 
Berfammlung nicht fühlen zu laffen, daß fie fein 
eigentliches Staatöfleid zu jo gnädiger Begrüßung 
angelegt, jelbft nur in einem eleganten Reifekleide, 
Sie trug ein weißes mit lila Bordüren durchwirk— 
tes Bolantfleid, eine eben ſolche Mantille und 
einen weißen Hut mit lila Blumen. Bei ihrem 
Eintritt ertönte ihr aus Aller Munde ein dreimal 
lautes „Hoch“. Sie begrüßte Alle und ſprach 
mit einigen der ihr vorgeftellten Herren, unter 
denen wir Mädler, Hamel, Leroi und nod ans 
dere Kormphäen der Gelehrtenwelt bemerften, 

Die Gefellihaft, froh entzüdt und begeiftert 
durch die Huld der hoben Frau, eilte nun durch 
die ſchönen Räume des Schloffes, bis aud bier 
die Stunde ded Scheidens fchlug. 

Die Menge zog durch die feſtlich geſchmückte 
Rheinſtraße zu ihren Schiffen; von der Abendſonne 
vergoldet, hoben ſich die Contouren der maleriſchen 
Felſenveſte noch ſchöner von dem grünen Laub— 
grunde ab als am Mittage. Da es an Jugend 
nicht fehlte, ſo entwickelte ſich, zumal auf dem 
„Schiller“, wo das Hauptmuſikcorps ſich befand, 
eine Art Waſſer- oder Schiffsball — leicht impro— 
viſirt und leicht abgebrochen, als man nach kurzer 
Fahrt bei Remagen, das uns ſchon von fern Raketen 
und Leuchtkugeln ald Begrüßung entgegenjandte, 
ans Land ftieg, wo uns durch die gütige Ein- 
ladung des Grafen von Fürftenberg - Stammheim 
ein neuer Genuß bereitet wurde. 

Unfern dem altrömifchen Regomagus, aud) Ri- 
gomagum, das in der Mitte des vorigen Jahr: 
bunderts auf des Kurfürften von der Pfalz, Karl 
Theodor, Befehl, die ſchöne Straße, die heutzutage 
nad Köln führt, erhielt, lag ehemals die Propftei 
_Mpollinarisberg, vom heiligen Apollinaris jo be- 
nannt, der Biſchof zu Ravenna und Märtyrer 
im erften Jahrhundert war, deſſen Gebeine bier 
lange aufbewahrt wurden, da fie mit denen der 
heiligen drei Könige nad) dem Rhein kamen. Der 
Graf von Fürftenberg faufte den Berg und unter 
der Leitung des berühmten Fölner Baumeifters 
Imirner ließ er Schloß und Kirche im altdeutſchen 
Stil wiederaufführen. ine fchöne Zierde des 
Rheinftroms, erheben ſich die fchlanfen Thürme 
mit Rundbogenfenftern, eine Vermiſchung des 
gothiichen und romaniſchen Stils, Die ſchönſten 
Fresten zieren die Wände, in unferer Einfachheits- 
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Ihwärmerei fcheint und das Innere faft zu bunt, 
zu unruhig, ähnlich wie die Schloßfapelle zu Ber- 
lin, wenn auch das Einzelne als Kunftwerf an- 
erfannt werden muß. 

Zur Befichtigung diefes Fleinen Wunderwerks 
waren wir in höchft liebenswürdiger Weile von 
dem Grafen Fürftenberg- Stammheim eingeladen. 
Unter Kadelichein bewegte fi der lange Zug den 
Berg hinauf, an den Pforten empfing und ber 
Graf, der Kadelichein erhöhte die Romantif des 
Moments und nicht zu leugnen ift, daß die helle 
Beleuchtung, in der die Kirche ftrahlte, eine außer- 
ordentliche Wirkung machte. Nur zu flüchtig ging 
aud bier das Ernft:Schöne an ung vorüber, denn 
mit. hoher Gaftlichfeit ward Allen ein Imbiß in 
dem nahegelegenen Garten geboten. Die beflü- 
gelte Stunde raufchte vorüber — Fadelträger leuch— 
teten von neuem zu den Schiffen hinab, da flammte 
ed auf dem Berge — in hochroth bengaliichem 
Licht, wie im flammenden Schleier des Fruͤhroths, 
ftand das fleine Gotteshaus von magiſchem Glanze 
umflofien da. Ein lautes „Ach“ der Bewunde— 
derung ertönte von jeder Lippe und endete mit 
einem Dankesruf und Lebehoch für den gütigen 
Spender eines jo wunderbar jchönen und erheben- 
den Anblicks, der fih unauslöjchlid in die Seele 
prägte und die Kirche in ihren arditeftonifchen 
Drnamenten bis ind Einzelne erkennbar machte 
— wie eine Fata Morgana jpiegelte fich in der 
bewegten Flut des Stroms das Bild der Höhe 
ab — darüber wölbte ſich das tiefblaue Zelt des 
Himmels mit feinen goldenen Sternen. 

(Ein dritter Artifel in nächfter Nummer.) 
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Schiller's Geburtstag. 
Bekanntlich ift die gewöhnliche Annahme, Schiller 
wäre am 10. November geboren, durch Guftav 
Schwab auf Grund ded marbacher Kirchenbuchs 
berichtigt worden, ſodaß man jegt den 11. No- 
vember feiert. In nachitehendem, bisher ungedruck⸗ 
ten Briefe Schiller’8 an Wieland nennt aber auch 
Schiller felbft den 10. November. 

Rudolſtadt, Zten Nobr. 88, 

Haben Sie verbindlichften Dank, liebfter Freund, 
für Ihre mir geleiftete Gefälligfeit! Bald hoffe 
ih, Ihnen auch mündlich meinen Danf dafür 
abzuftatten. Aus der Gefangenſchaft bin id 
glücklich entwiſcht und habe es mir auf mein 
Lebenlang zur Warnung fein laflen, nicht mehr 
in den Krieg und auf die See zu gehn. 

Früher ald den 10ten komme ich hier nicht 106; 
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ich habe meinen hiefigen: Freunden zugejagt, meis | 


nen Geburtstag noch mit ihmen zugubringen, 
und biejer feierliche Tag ift der zehnte No— 
vember. Es iſt aber auch der letzte, den ich 
hier in Rudolſtadt durchlebe. 

Mein altes Logis iſt leer geblieben und ich 
habe es auch bereits wieder gemiethet. Alſo darf 
ich Sie deswegen nicht bemühen und vielen Dank 
für Ihr gütiges Erbieten. 

Mündlich mehr. Empfehlen Sie mich Ihrem 
Hauſe und meinen weimariſchen Freunden und 
bleiben Sie mir gut bis auf Wiederſehen! 

Ihr aufrichtiger 
Schiller. 





Da ich nicht beſtimmen kann, wann die Boten- 
frau von hier wieder nah Weimar geht, jo er- 
ſuche ih Sie, den Reft der 100 Thaler lieber 
auf die Poft zu geben. 

* 


* 

Und doch möchte man faft dem Kirchenbuche 
mehr Bertrauen jchenfen als der eigenen Ver— 
fiherung des Dichters. Schiller kam früh aus dem 
älterlichen Haufe, deſſen Drbnung auch wol fchwer- 
li die mufterhaftefte war. Der Bater, ein Mi— 
litär, wurde nicht felten verjegt und leicht fonnte 
der Sohn ſich an eine Familientradition gewöh— 
nen, die eine Thatjache leicht nahm, deren fünf- 
tiged Interefje Niemand ahnen konnte. 


Anregungen, 


Die Evangelifche Allianz. 


Seit dem Zurüdtreten der politifchen Bewegung 
und den rettenden Thaten, die das neue Zeitalter ver 
Gäfaren beraufführten, haben jih die Geifter mit 
großer Gewalt und Lebendigkeit der religidfen Brage 
jugemandt und eine Entwidelung angejftrebt, die, in 
den vierziger Jahren begonnen, durch die Revolution 
unterbroden und gehemmt wurde, 

Der Katholicidsmus, in der Perfon feines Ober: 
hauptes von dem römijhen Volke bedrängt, ſchloß 
ſich den Siegern an; niemals ſtanden die Götter bei 
den Beſiegten, im Gegentheil, ſie verließen das wan— 
kende Haus. Und einmal wieder Herr bei ſich ſelbſt 
geworben, richtete Rom im Raufche des Siegs fein 
Auge auf die proteftantiihe Welt; fie ſcheint ihm 
auch in Deutſchland zur Eroberung reif. Sie hat 
im Jahre 1848 die „religiöſe Freiheit“ als „deut— 
ſches Grundrecht“ decretiren helfen; die Ronge, Rupp 
und Uhlich glaubten ihren Tag gekommen und die 
Buß, Gfrörer, Reichenſperger hatten nur bei Unter: 
fügung dejlelben Schiboleths die Rückkehr der Jefuiten 
im Sinn. Diefe find da, die Klöfter eröffnen ji 
wieder, unter bem Deckmantel der Krankenpflege gehen 
der römiſchen Bewegung mitten im Herzen des Pro— 
teſtantismus die Barmherzigen Schweſtern voraus, die 
auch ſchon die Proteſtanten in den Diakoniſſinnen nach⸗ 
geahmt haben. Der Proteſtantismus wäre ja über— 
haupt keine Kirche, ſondern eine freiwillige Gemein— 
ſchaft, die ſich des Sonntags zuſammenfinde, die Pre- 
digt eines Mannes anzuhören, der fih in nichts von 
den andern Gemeindemitgliedern untericheite, an dem | 
nichts geheimnißvoll, außergewöhnlich, keine Weihe und 
feine Heiligung wäre. Was diefe Kirche zufammenhalte, 
entipringe mehr aus Gewohnheit und Erziehung als 
aus innerftem Grund der Seele. Den Proteftanten 
wäre eben nur das Widerfpiel des Glaubens heilig, 
die Forſchung, ver Zweifel, u. f. w. 

Der Proteſtantismus Hätte diefe Schilderung getroft 


er follen. Nur im Streit ift der Proteftantis= 
mus zu begreifen, beim Verbrennen der Bullen, in 
der Bartholomäusnaht, auf dem Schladtfelde von 
Lügen. Sein fhönftes Lied ift ein Kriegslied: „Ein’ 
fefte Burg ift unfer Gott.” Winden ſich hier Die 
ſchwärmeriſchen, dort die fältern Gemüther, fo mögen 
die Einen fih zu Pietiften, die Andern zu Rationa- 
liften ausbilden. Jene erleben Vijionen und himm— 
lifche Genüffe wie die Heiligen des Mittelalters, dieſe 
entvölfern den Himmel bis auf den doch wahrlich 
immer noch ſehr refpectabeln allmädtigen Einen Gott. 

Das beängjtigende Gefühl, das zunächſt die Pre— 
diger der gereinigten Lehre ergriff, der enggeſchloſſe— 
nen, einigen fatbolifhen Welt, die etwas von dem 
alten Römerthum geerbt bat, ungeotbnet und ſchutz⸗ 
[08 gegenüberzufteben, bat die „Guſtav⸗-⸗Adolf-Vereine“, 
die „Kirchentage“ und endlich die „Evangelifche Allianz‘ 
hervorgerufen. 

Bon legterer kann man fagen, daß es ein eigener, 
für den unberheiligten Zuſchauer, der allein und für 
fih feinen Gott zu ſuchen geht, nicht ſowol erheben 
der ald durch jeine Merkwürdigkeit ſehr anziehender 
Anblit war, als in der Garniſonskirche zu Berlin 
vor den Augen eines Königs, eines glänzenden Hofe, 
einer zablreihen Verſammlung ſich Geiftlihe aus 
Europa, Amerifa, Afien die Hände reichten und in 
wunderlicher Spradverwirrung Grüße hinüber: und 
herübergingen. 

Aber ſchon die „Times“ fagten: 

„Welche Anftalten, nur um fi jagen zu wollen: 
ı aWir lieben und!»’ 

Es gibt ein Quäkerthum ohne runden Hut; 
ihm allein war dieſe Berfammlung gewidmet. Und 
wie hat fie die „Liebe verftanden! Bei einem Kujie 
enthüllte jih die ganze Gefinnung! „Wehe uns‘, ift 
auögerufen worden, „wenn mir Bunſen's Anfichten 
theilten !” 

Alfo die Anfichten der freien Forſchung, die Ver- 
theidigung ber dhriftlichen Gemeindeverfaflung! Uno 
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alle Widerrufe, Ableugnungen und: mildern Aus— 
legungen haben aus dem Herzen Keined dieſen Wehe— 
ruf tilgen können! Im Gegentheil, dieſe Evangeliſche 
Allianz würde fi eines Tags der Wiſſenſchaft gegen- 
über gerade fo benehmen wie das Goneil zu Konjtanz 
wider Johannes Huf. Sie hat in der Unbeftimmt- 
heit ihres Wollens ji diefem Urtheil ausgeſetzt; jie 
bat über ihren Kreis hinaus feine Theilnahme ge: 
funden, feine Begeifterung gewedt. Der Schug und 
die Huld eines Königs fonnten ihr ein glänzendes 
Relief verleihen, das leere Gefäß aber nit mit großen 
Gedanken und feurigen Worten ausfüllen; nur Das, 
was zur Schugmwehr des Proteftantismus gegen die 
obengefchilderte Gefahr gejagt wurde, war am Orte 
und ift das allein Dankenswerthe an ver ganzen Ver: 
fammlung. 

Warum müht fih der Proteftantidm.d mit pofi- 
tiven Schöpfungen? Was joll dieſes Drängen nad 
Kirchenzucht und Rügegerihten und abgeſchloſſener 
Lehre? Wenn jih einjt Leibnizens Vorſchläge erfüllen 
könnten, beide Gonfeflionen, Nom und Luther, zu 
vereinen, dann möge dad Thema der „Evangeliſchen 
Allianz‘ und der „Kirchentage“ wiederaufgenom⸗ 
men werben; für jegt aber jheint und zum reli- 
giöfen und kirchlichen Leben diejenige Idee des Pro— 
teſtantismus vollfommen audzureihen, die da jagt: 
Wir find eben nit römifh! In diefer Negative liegt 
eine große Kraft und liegt auch Gedanfenfülle genug 
für ein Firdliched Leben. Das Uebrige fei das All: 
gemeingefühl: Wir find Ehriften, d. h. wir gehören 
der großen Givilifation an, die fhon älter ald das 
Chriſtenthum ift, wenn fie auch von ihm den edelſten 
Ausdruck erhielt! Daß unfer ganzes Dafein durch 
chriſtologiſche Formen bedingt, die altchriſtliche Kirche 
zum wölbenden Dad der ganzen Zeit und Geſchichte 
wieder gemadt werden müfle, das jind die höchſt 
trofllofen Ideen der Herren Stahl, Leo, Gerlad u. ſ. w., 
die nur damit enden fünnen, daß alles Das, mas 
der Proteftantismus erfindet, um fi vor der römi- 
fhen Gefahr zu retten, dazu dient, ihn um jo ges 
wiffer dem drohenden Gegner in Die Arme zu führen. 





Der Bund der Künfte, 


Alle Künfte haben miteinander gemein, daß fie 
den Menichen in eine ideale, gewilfermaßen über: 
natürlidhe, wenngleich nicht außernatürlice 
Sphäre erheben. 

In welchem Sinne ein vollfommened Kunftwerf 
diefe beiden Foderungen vereinigt, natürlich zu fein 
und doch nicht Nahahmung der gemeinen Natur, 
iondern ſich über diefelbe zu erheben, bat Keiner 
fo treffend erklärt wie Goethe in feinem Gefpräd: 
„Ueber Wahrheit und Wahrſcheinlichkeit der Kunft: 
werke.“ Dort unterhalten ji) der „Zufhauer” und 
der „Anwalt des Künftlerd”. Der Zuſchauer ver: 
langt vom Anwalt eine Erklärung, warum ihm ein 
vollkommenes Kunſtwerk ald ein Naturwerk erſcheine. 
Der Anwalt erwidert: 


„Weil es mit Ihrer beſſern Natur übereinſtimmt, 
weil es übernatürlich, aber nicht außernatürlich iſt. 
Ein vollkommenes Kunſtwerk iſt ein Werk des menſch— 
lichen Geiſtes und in dieſem Sinne auch ein Werk 
der Natur. Aber indem die zerſtreuten Gegenſtände 
in Eins gefaßt und jelbft die gemeinften in ihrer 
Bedeutung und Würde aufgenommen werben, jo ift 
e8 über die Natur, Es will durd einen Geift, ver 
harmoniſch entjprungen und gebildet ift, aufgefapt 
fein und biefer findet das Fürtrefflihe, das in ih 
Dollendete auch feiner Natur gemäß. Davon bat der 
gemeine Liebhaber feinen Begriff; er behandelt ein 
Kunftwerf wie einen Gegenjtand, ven er auf dem 
Markte trifft, aber der wahre Liebhaber ſieht nicht 
nur die Wahrheit des Nahgeahmten, ſondern aud 
die Vorzüge des Audgewählten, das Geiftreihe ber 
Bufammenftellung, das Ueberirbifche der Heinen Kunft- 
welt; er fühlt, daß er fih zum Künftler erheben 
müffe, um dad Werk zu genießen; er fühlt, daß er 
ich aus feinem zerftreuten Leben fammeln, mit dem 
Kunftwerke wohnen, ed wiederholt anſchauen und ſich 
ſelbſt dadurch eine höhere Eriftenz geben müſſe.“ 

Die von Goethe bier fo richtig erfannte ideale, 
überirdiſche Natur der Künfte befähigt fie, ſich zu 
einer gemeinfamen Wirkung, zu einem harmoniſchen 
Effect zu verbinden. In der Oper z. B. wirken 
oder follen wenigjtend ſämmtliche Künfte zu einem 
Totaleffeet zufammenwirken. Die Architektur des Ge: 
bäudes, die Malerei der Decorationen, die Poeſie und 
Muſik des muſikaliſchen Drama, die mimiſch-plaſti— 
fhen Darftellungen der Schaufpieler — Alles joll 
ineinanderjtimmen und =flingen. 

Doch die Vermifhung und Zufammenwirkung 
der Künfte bat auch ihre Grenzen und ihre Bebin- 
gungen. Denn troß des gemeinjamen idealen Bo— 
dens, in dem alle Künfte wurzeln, jind der Verſchie— 
denheiten unter ihnen jo viele und jo große, theils 
von den Gegenftänden ber, die jie zur Anſchauung 
bringen, tbeild von der Wirkung, die fie auf bie 
Seele des Empfangenden ausüben, daß nicht jede 
Kunft ih mit jeder andern zu einem Gefammteffect 
verbinden läßt, daß oft. die Verbindung verſchiedener 
Künfte eher jtörend als fördernd wirft. 

Ueber diefe „Bermifhung und Zufammenwirfung” 
bringt M. Lazarus in feinem jhon in Nr. 4 von 
und rühmlihjt erwähnten Werke: „Das Leben der 
Seele in Monographieen über feine Erſcheinungen und 
Geſetze“ (zweiter Band, Berlin, Schinvler, 1857), 
trefflihe Worte bei. 

Wie jeder felbfivenfende Philoſoph durch einzelne 
Beobahtungen und Erfahrungen im Leben zu ben 
tieigehendften und meitreihendften Forſchungen, zu 
Ergründungen allgemeiner Gejege geführt wird, jo 
erhielt auch Lazarus den Anſtoß zu dieſer Unter: 
ſuchung von einer Ginzelerfabrung. Seit einer Reihe 
von Jahren findet nämlih in der Akademie ber 
Künfte zu Berlin um die Weihnadtzeit eine Aus: 
ftellung von Irandparentgemälden ftatt, deren Stoffe 
mit Beziehung auf die religiöfe Bedeutung jenes 
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Feſtes meift aus den Erzählungen der Evangelien 
gewählt werden. Zur Hebung und Bertiefung des 
Gindruds, den die Bilder hervorrufen follen, wird 
während ver Gnthüllung eined jeden eine feinem 
Gegenftande entſprechende Gantate vom Domdor ge 
fungen, bei deren Schluß auch das Gemälde den 
Augen des Zufhauerd wieder entzogen wird. Die 
Texte der Geſänge enthalten nicht etwa eine poetiſche 
Schilderung des maleriſch dargeitellten Gegenftandes, 
fondern einen Iprifhen, meift hymnologiſchen Erguß 
über venfelben. 

Nun Hat der Verfaffer wiederholentlich die Er: 
fahrung gemadt, weldye von vielen andern Anweſen— 
den beftätigt wurde, daß die beiden Kunjtproductionen, 
ftatt fi gegenfeitig zu ergänzen und zu unterflüßen, 
vielmehr in der Wirfung einander töten, ſodaß man 
die Augen oft fhliefen muß, um des mufifalifchen 
Genuffes theilhaftig zu werben, anbererfeitd die Ans 
ſpannung der Augen die @indrüde des Ohrs faum 
in die Seele dringen läßt. Die Frage nad den Ur: 
fahen diefer Störung, oder wenigftend des Mangeld 
an harmonifcher Zuſammenwirkung beider Künfte, führte 
ihn auf die allgemeine Unterfuhung nad der Möglich: 
feit und den Grenzen einer Verbindung der Künfte. 

Des Verfafferd, auf dem Grunde Herbart'ſcher 
Pſychologie geführte Unterfuhung ift recht danfens- 
wertb. Sie gibt Hare Aufjclüffe über die Bedin— 
gungen und Grenzen des Bundes der Künfte. Die 
Beringungen find theil® objectiver, im darzuftellenden 
Gegenftand, theils fubjectiver, in der Seele des 
Zufhauers liegender Natur. Der Berfafler gebt 
in manden Punkten auf Leſſing's „Laokoon“ zurüd, 
erweitert aber aud die von Leffing angeftellten Unter: 
fuhungen. Diefe Abhandlung ift um fo zeitgemäßer, 
je mehr befanntlih die Richard Wagner'ſche Schule 
mit ihrem „Kunſtwerk ver Zukunft‘ beftrebt ift, bie 
alten Grenzen der Kunft aufzuheben. Von des Ver— 
faſſers Unterfuhungen ftrahlt ein helles Licht auf viele 
Reformbeftrebungen. 


Das Papagaienbuch. 

Wie bunt und munderbar zeigt ih dem Drien: 
talen die Welt! 

„Tuti:Nameb. Das Papagaienbuh. Eine Sanım- 
lung orientalifcher Erzählungen. Nah der türkischen 
Bearbeitung zum erften male überfegt von Georg 
R ofen“ (zwei Theile, Leipzig, F. A. Brodhaus, 1858), 
thut wahrhaft goldene Pforten auf. 

Alles ift bier überihwänglid, fo farbenbunt 
wie die Federn von Pfauen und Papagaien; Gold 
und Diamanten fiegen auf allen Wegen, die Tifche 
find von Sandelholz, Ambra duftet aus ſilbernen 
Pfannen. Sollte man nicht glauben, die Unermeß— 
lichfeit ihrer Wüften und Ströme, die Ausvehnung 
ihrer Städte, die abfolute, fat über Menſchliches er: 
höhte Gewalt ihrer Könige hätte die Aſiaten zu die— 
fer Phantaftif ihrer Erfindungen gezwungen? 

Und gegenüber diefer Herrlichkeit doch das Be: 


mwußtjein und Wort ihrer Weifen, daß fie nichts — 
und hinter ihr auch nichts fei. Aus diefem Wider: 
fpiel beſteht orientalifhe Poefte; fie beginnt bei ven 
Indern wie bei den Arabern und den perſiſchen Poe- 
ten Firduſi, Hafis und Saadi mit der Schilderung 
eined ungetrübten, genußreichen Lebens, mit dem 
„Vollmond menjhlihen Glücks“ und ſchließt mit dem 
Geſtändniß: 

Der Tod iſt doch das Ende jedes Lebens! 

Nach feinen Räthſeln darfſt du nimmer fragen, 

Der Schleier wird dir nie zurückgeſchlagen! 

Sein gier'ges Thor hat Alle aufgenommen 

Und Keiner iſt von ihm zurückgeſommen — ! 

Das ift aud der Grundton ded von dem gegen: 
wärtigen preußljhen Gonful zu Ierufalem überjegten 
merkwürdigen „Papagaienbuch“, die Berbindung von 
Dihtung und Weisheit. Die orientalifhe Novelle 
bleibt immer ein Gleihnig und eine Lehre. Ein ein: 
faher Rahmen vereinigt die einzelnen Geſchichten zu 
einem Ganzen; in „Taufend und Eine Naht” er— 
zählt Schahrägäd dem Sultan ihre Märchen, um jih 
vom Tode zu retten; bier ift ed ein Papagai, der 
mit feinen liftigen Worten und Berichten eine junge 
Frau von der Untreue gegen ihren Gatten fernhält. 

Alle diefe bunten und intereffanten Geſchichten 
haben weite Wanderungen gemadt, vom Ganges- 
thal, von den Grenzgebirgen Perſiens gen Dften, 
aus den arabijhen Wüſten; bier liegen fie uns 
in einer türfiihen Bearbeitung vor und haben 
fhon ven Glanz und die Feinheit einer höſiſchen 
Poeſie. Das Spiel des Wiges, geiftreicher Wendungen 
herrſcht vor allen in den Ginleitungen, ver Stoff des 
Erzählten gehört vielleicht in die erften Jahrhunderte 
der mohammedaniſchen Herrihaft über Weſtaſien. 

Es gibt feinen tieferen Gegenfag ald in der Auf: 
faffung des Ueberirbiichen bei den Europäern und 
den Drientalen. Der Eine erfhridt vor den dämo— 
nifhen Gewalten und fühlt jih doch zu ihmen bins 
gezogen, ald wären fie ein Theil feines Lebens; 
immer gebt er im Verkehr mit ihnen geiftig zu= 
grunde,, er erlifcht vor ihnen; der Drientale fpielt 
mit ihnen, feine Dämonen find WPoltergeifter oder 
Peris, welche die Sterblihen auf ven Weg der Tugend 
leiten; jie trogen nit Allah und dem Propheten, jie 
neigen jih vor ihm, es find huldvolle Genien. Ihm 
ift die überfinnlihe Welt ein Zufall, dem Europäer 
gilt fie als Nothwendigkeit, ald der Ort, wo bie 
Fäden feined geiftigen Lebens anfangen und enden. 





Beobahtungen ® 
von W. Trapp. 
Gefällt dir ein Menſch aus unbekannten Gründen 
nicht: ſei verfihert, e8 gebt ihm ebenfo mit bir. 


Wann fhriebe der Menſch im Glüd dieſes nicht 
feinem eigenen Verbienfte zu und klagte dagegen im 
Unglüd fein böfes Geſchick an? 


Verantwortlicher Reducteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlay von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Ada. 


Eine Herzensgefhichte von Amara George. 
L 


Das alte prächtige Nürnberg lag im vollften 
Glanze der purpurumfäumten Abendfonne und 
ſchien jelbft in feinen Straßen und Gaffen, in 
feinen Häufern und Kirchen das neuerwachende 
Leben der Natur mit rafhen Pulſen zu fühlen 
und ſich mit behaglichem Stolge vom blauen Him- 
mel und von der goldenen Sonne für die ſchöne 
Jahreszeit ſchmücken zu laffen. Denn ed war der 
Wonnemonat fhon zur Hälfte verfloffen, den alten 
Räumen war ſchon ſeit einigen Wochen das herr: 
liche Dftergeläute verflungen und die warmen 
Lüfte, Die längft den gar nicht recht zu Kräften 
gefommenen Winter mit jchelmiichen Nedereien 
verjagt hatten, lockten aus der treuen, immergrü— 
nen Epheudecke, welche die grauen Mauern und 
Thürme dicht umzogen hielt, taufend junge Blätter 
und Ranfen hervor. 

An diefem ſchönen Maiabend aber war in den 
Hauptftraßen, die zu den Thoren führen, ein gar 
reged Leben und Treiben; bejonderd in und um 
das Spittlerthor wogte eine heiter ſchwatzende und 
lachende Menjchenmenge aus allen Volks- und 
Standesclaflen, jhöngepugte Damen und einfach): 
gekleidete Bürgerfrauen, Offiziere und Refruten, 
Arbeiter in der Blouſe und vornehme Herren, 
Kinder und Mägde, Alle ftrebten ins Freie, d 
die Hige des Tags ſich in der Abendluft abzufühlen 
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begann und es eine alte Sitte der Nürnberger ift, 
die erften Tage der Sommermonate am Abend 
für die Arbeit etwas abzukürzen und ſich für den 
fommenden Tag in einem der vielen um die Stadt 
liegenden Gartenlocale mit einem Trunf Dun 
Biers zu flärfen. 

Daß aber heute das Spittlerthor das beion- 
dere Ziel aller Vergnügungsluftigen war, indeß 
ſich font keins der adıt andern Thore in diefem 
Punkte über Vernachläſſigung beflagen durfte, hatte 
jeinen Grund darin, daß in der ftattlihen Vor— 
ftadt Goftenhof vor dem Spittlerthor eine Menge 
von Buden mit Seiltängern, Kunftreitern, Wachs— 
figuren, $Banoramen, Affen und Hunvetheatern, 
Menagerieen und dergleichen Seltfamfeiten aufge 
ſchlagen waren, die zur Zeit der Meffen von einem 
hochlöblichen Magiftrat die hohe Erlaubniß haben, 
die Leute zu unterhalten und wieder von ihnen 
unterhalten zu werden. Sept eben waren nod) 
bie legten Tage der Dftermeffe und den arınen 
vagabundirenden Künftlern oder Kunftwerfbefigern 
flopfte das Herz rafcher, wenn ed auf die ſechste 
Stunde zuging; denn von nun an begann immer 
erft ihre eigentliche Griftenz, das heißt von da an 
wurden ihre Buden und Gabinete von den mä- 
figen Eintrittspreis gern bezahlenden Schaulufti- 
gen am meiften beſucht. Daß dieſe meift aus 
den mittlern und fogar aus den niedrigften Stän- 
den waren, hatte nichts zu jagen; ihr Groſchen 
galt doc; aud) drei Kreuzer und dem Hanswurſt ge— 
langen feine immerwiederfehrenden Wie vor dieſem 
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immer wieder von neuem darüber lachenden Publi- 
cum vielleidyt beffer, als hätte er jie vor gezwun— 
gen lächelnden vornehmen Leuten zum Beiten ge: 
ben müſſen. Solche aber benugten in dem nicht 
eben ganz großftädtiihen Nürnberg doch gern die 
Gelegenheit, Seiltänzer- und Reiterfunftitücde durch 
die Lorgnette zu befehen oder dem längft gelefenen 
Curſus diefer oder ‘jener Naturgefchichte nun die 
Anſchauung der Natur felbit in einer Menagerie 
folgen zu laffen, ſodaß der Platz vor dem Spitt- 
lerthor mit den vielen Buden ftundenlang ein Sams 
melplag für die verjchiedenartigften Menichen war. 

Heute num drängte Alles bin nach der Kunft- 
teiterbude des Herrn Julius Stark, der durch 
mannshohe, an allen Straßeneden, öffentlichen Ge— 
bäuden und Stadtthoren angeflebte Placate einem 
hochverehrlichen Publicum zum dritten mal die 
unwiderrufli feste, nur auf den allgemeinen 
Wunſch mit vieler Anftrengung noch möglidy ges 
machte Vorftellung angezeigt hatte. Die artige, 
beſcheidene und vielverfprechende Annonce, die hüb— 
ſche Reiterin Fräulein Fanny Roſa, die ſchwarzen 
Augen des erften Voltigeurd und dazu der reizende, 
ind Freie lodende Abend — alles Dies zufammen 
bewirfte das überaus lebhafte Drängen und Wo— 
gen in der heitern Vorſtadt. 

Unter den Vielen, die fidy mit der Freude be— 
gnügten, welche ihnen das bunte Gewimmel be 
reitete, Die aus irgendeinem Grund — und meift 
war cd ein unfreiwilliger — die in den Buden 
gut verbhüllten Schäte und Schönheiten nur mit 
ahnendem Geifte genießen Fonnten, deren Geſichts— 
ausdrud aber doch ſtets den Stempel der Heiter— 
feit trug, fiel die ernite, faft ftrenge Erfcheinung 
eines vornehm gefleiveten, edel ausjehenden Man- 
nes von vielleicht dreißig Jahren auf, deſſen große 
Augen mit zerjtreuten Bliden über das hübſche 
Schauſpiel ſchweiften, indeg die Gleichgültigkeit, 
die ſeine Miene für ſeine ganze Umgebung an 
den Tag legte, durch einen bitterſchmerzlichen Zug 
um die geſchloſſenen Lippen und die in Falten 
gelegte Stirn wie um Entihuldigung dafür bat. 
Es achtete iedoch Niemand weiter auf ibn, der, 
ohne ein bejtimmtes Ziel feiner Wanderung zu ver: 
folgen, ſich unwillfürlid) von der Menfdienmenge 
nad allen Richtungen binfdyieben ließ. Endlich 
Idien ihm das Gedränge zu ftarf zu werden; er 
mufterte jeine Umgebung mit einem raſchen Blid 
und ftrebte dann nad der Seite des Circus bin, 
die für diefen Augenblid die einfamfte war, indem 


| 
| 


die Vorftellung darin bereits feit einer halben | 


Stunde begonnen hatte. 


| 
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Er beichleunigte nun, freier geworden, feine 
Schritte, um einen ftillen, auf die Felder führen- 
den Fußpfad einzufchlagen, ald er mit einemmale 
ftehenblieb, indem ein plöglicyer Schmerz über fein 
Geſicht hinzuckte. Aus dem Circus ertönte ftür- 
mifcher Applaus und wenn diefe Töne fchwiegen, 
Hang von ſchlechten Inftrumenten eine äußerft lieb- 
liche, bald weiche und träumerijche, bald muntere 
und kecke Tanzmelodie. 

Als die Muſik endigte und neues Beifallöge- 
klatſch losbrach, fuhr fi der ernite Mann mit 
einer heftigen Bewegung über Augen und Antlig, 
fonnte fich aber, wie es fchien, nody nidyt zum 
Meitergehen entſchließen. Er ſchaute um ſich, ob 
ihn Niemand beobachtet habe; an der Kaffe ſtan— 
den zwei Herren, offenbar Mitglieder der Kunſt— 
reitergefellfchaft, mit Geldzählen und Billetbefich- 
tigung befchäftigt; dieſe achteten nicht auf ihn; 
einzelne ehrbare Philifter mit Frau und Kind zo— 
gen vorüber, einzelne Liebespaare ftanden plau- 
dernd umher; Keiner aber hatte Zeit oder Luft, 
fi) um den Einfamen zu fümmern; nur ihm ganz 
nahe lehnten dicht an die Breterwand des Circus 
gebrüct zwei Kinder von auffallender Schönheit, 
von denen das ältere, ein Mädchen, oft in gro- 
fer Berlegenheit zu dem Herrn hinblidte, indeß 
fi) der Fleinere Knabe äußerſt ungebehrdig anlieg, 
weinte, mit den Füßen ftampfte, das Mädchen 
am Kleid zerrte und mit Heftigfeit etwas zu be— 
gehren ſchien. Die Schönheit der beiden hübſch— 
gekleideten Kinder feilelte den Blick des vorher 
jo gleichgültigen Mannes und wie er fie fo an— 
ſchaute, Eonnte er hören, um was es ſich zwilchen 
den beiden handelte. 

„Ada, zu den Kunftreitern will ich, hörſt du? 
Bring’ mich hinein, jonjt ſchrei' ich jo laut ich 
kann.“ 

„Aber Karlchen, ich kann dich nicht zu ihnen 
führen, weil wir fein Geld mehr dazu haben, 
Sei doch Flug!” 

„D, die Tante hat uns Geld gegeben!” 

„Sa, bätteft du mir vorhin nur gefolgt und 
dir nicht immer Kartoffelnudeln und Lebfuchen 
dafür gefauft, dann fönnten wir jegt miteinander 


hineingehen.“ 


„Du haſt dir aber nichts gekauft; du haſt 
dein Geld noch; gib mir's!“ 
„Wie fannft du nur das verlangen! Du bijt 


ja viel zu Klein, um allein unter diefe vielen Men: 


ichen gehen zu können. Ich darf dir das Geld 
nicht geben, und was fing’ id) unterdefjen an?“ 
„O, du bift ein garftiges, abfdyeuliches Ding! 
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Ich kann dic) gar nicht mehr leiden, du geiziges 
Geichöpf! Und ich will doch zu den Kunftreitern 
und ich laufe jest hin und fag’ ed dem Mann 
an der Kafle, daß du jo garftig bit; dann läßt 
er mich umjonft hinein,‘ 

Der kleine Tyrann wollte eben fortipringen 
und ſchlug rückſichtslos nad) feiner Schweſter, die 
ihn zurüdzubalten juchte; es wäre ihr ficher der 
Widerftand gegen den’ wilden Jungen nicht lange 
gelungen und indem nun 'aud ihr Thränen in 
die Augen traten und fie dunfelroth im Geſicht— 
fein wurde, rief fie dem fremden Herrn zu: „Ad 
bitte, bitte, helfen Eie mir Karl'n halten!’ 

Mit zwei Schritten war der Gebetene bei den 
Kindern und indem er dem befchämten Knaben 
ein ernfted Geficht zeigte, ſodaß er ſich ganz ver: 
ſchüchtert umd ftill binter die Schwefter verfroch, 
ſtrich er dieſer über die dichten, ſchwarzen Locken 
und fagte zu ihr mit der freundlichften Miene und 
weichften Stimme: „Wie der fleine Schelm did) 
gequält hat! Warum ließeſt du ihm aber nicht 
jeinen Willen, liebed Kind?” 

„Weil er dann bei dem Kunftreiter gebettelt 
hätte, er folle ihn umfonjt aufchauen laflen und 
weil das eine Schande wäre”, entgegnete ihm das 
Mädchen mit Stolz. „Wäre er folgjam gewejen, 
fo fäßen wir jest miteinander dadrinnen und hät- 
ten das herrliche Vergnügen; ftatt deſſen hat er 
ih und mid) darum gebradyt, wenn ich aud) 
gleich das Geld dazu für mich in der Tajche 
babe. 
auf den prächtigen Pferden auch gar zu gem nod) 
einmal geſchaut!“ 

Die Kleine warf einen ſehnſüchtigen Blid nad) 


dem Eingang und ihr Bruder blieb ihr darin | 


nicht nad). 

Der Fremde befann fidy nicht einen Augen— 
blit, ihnen das nöthige Geld anzubieten, was 
den Knaben mit Entzüden erfüllte, ſodaß er aus— 
gelaſſen umherſprang und in die Händchen ſchlug. 
Dem Mäpdchen aber traten große Thränen in 


die Augen und ihre Stimme bebte, als fie 


jagte: „Lieber Herr, behalten Sie Ihr Geld! 


Wenn von diefer Schande mein Pater etwas | 


wüßte!” 

Sie wiſchte ſich mit einem fleinen Tajchen- 
tuch die Thränen aus den Augen und drehte dem 
Atremden den Rüden. 
Freude ſchon an die Kaffe gefprungen war, rief 
den Beiden zu: „Ei, fo fommt doch! Die Reis 
terei fängt ja ſchon wieder an. Was fteht ihr 
denn noch jolange da draußen? Wenn ihr nicht 


Ich hätte die fchönen Damen ımd Herren | 


Karl aber, der in feiner 


gleich fommt, geb’ ich einftweilen ſchon allein 
hinein.” 

“ Der Fremde fonnte über die fchmerzliche Ver— 
legenheit des Mädchens und das Ungeitüm des 
Knaben ein Lächeln der Befriedigung nicht ver- 
bergen. Er ftridy wieder weich über die Loden 
Ada’d und juchte fie mit freundlichen Worten zu 
beruhigen; wirklich gelang ihm das raſch, ſodaß 
fie die jchwarzen Augen groß zu ihm aufichlug- 
und halb lächelnd zu ibm ſagte: „Sie müflen 
wol ſehr gut fein, daß Sie über Karl's Unart 
nicht böfe werden und uns fremden Kindern eine 
Freude bereiten wollen, aber ich ſchäme mich. doch 
vor Ihnen und ich nehme dad Geld nur an, 
wenn Sie mir fagen, wer Sie find und wo Gie 
wohnen, damit ich es Ihnen zurüdgebe, ſobald 
id) es mir wieder erworben habe. 

„Du biſt ja eine fehr ftolge Dame’, entgegnete 
ihr der Fremde wahrhaft erftaunt, „wenn du es 
nicht ander thuft, muß idy wol deinem Befehl 
nadyfonımen, Sieh’, da fteht «8 jogar geichrieben! 
Kannft du leſen?“ 

Gr hatte aus feiner Wejtentafche eine Viſiten— 
farte bervorgezogen und reichte fie dem Kinde hin, 
das mit einer reigenden Bewegung bei jeiner leg: 
| ten Frage das Köpfchen in den Naden zurüdwarf, 
| daß die Loden es umflogen und mit dem ihm 
‚ eigenen Stolge entgegnete: „Ob ich lefen kann? 
| Ernft Belir. Dr. der Philoſophie. Nürnberg. 
' Garten Nr. 62.” Dann jtete fie die Karte 

in die Taſche ihrer Schürze und ging raid 


| voran. 

„Sie gehen doch auch mit. hinein?” frug fie 
über dier&chulter zurüd. 

Der Gefragte hatte ſchon ein „Nein“ auf den 
| Lippen; im Ausipredhen aber änderte er es zu 
| einem „Ja“ um, denn das Meilen des jchönen 
Kindes ſprach ihn an, eine alte Erinnerung jchmerz- 
(idy-füßer Art hatte ihn ſchon vorhin in den Cir— 
cus gezogen und außerdem wollte er die Kinder 
auch nicht ohne Auffiht an viefen Ort geben 
laflen, wo ihre Zartheit doc, leicht einer Gefahr 
; ausgelegt jein fonnte. 

Während Ada den etwas in Unordnung ge 
rathenen Anzug ihres Brüderchens wieder zurecht: 
machte, ihm das Halstuch friich fmüpfte, den 
Gürtel fefter jchnallte und ihm die krauſen Locken 
glattſtrich, verlor fie dabei doch ihren neuen 
' Freund nidt aus den Augen, der drei Billete 

1. Klafle foderte. Als fie dies hörte, zeigte ſich 
auf ihrem holden Antlige wieder einige Verlegen: 





heit; doc) ſuchte fie diejelbe zu verbergen und 
8* 
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folgte dem voranfchreitenden Herrn, indem fie 
den Bruder an der Hand führte. Sie fanden 
doch drei gute Plätze und jegten fich fo neben- 
einander, daß Ada neben den Herm fam, ber 
mit einer gewilien väterlichen Güte fein Haupt: 
augenmerf auf die beiden Kinder richtere und ſich 
um alle die feinen Herren und Damen, die zu 
den fo fpät Angefommenen neugierig aufgeſchaut 
hatten, gar nicht zu fümmern ſchien. 

Aber der König ſelbſt hätte fich mit den bei— 
den Kindern an der Hand nicht zu jchämen 
brauchen, fo prächtig fahen fie aus und fo artig 
und fein betrugen fie ſich. Der wilde Karl war 
feit dem Eintritt in den Gircus ganz ruhig ges 
worden und feinem niedlihen Mündchen ent- 
fchlüpfte nur zumeilen ein ftaunendes Ad}! oder 
feine Mienen drüdten Beforgniß aus bei zu ſchwie— 
rigen Erperimenten; jein Köpfchen machte oft im 
Eifer des Zufchauens unwillkürlich die Bewegun— 
gen der Kunſtreiter nad und hatte Einer ſeine 
Aufgabe gut gelöft, fo klatſchten ihm feine Fleinen 
Hände Beifall zu; außerdem aber blieb er artig 
und fill auf feinem, Plage figen. 

Ada hatte ſich fo gelegt, daß fie von den Rei- 
tern wegblidend das Profil ihres neuen Freundes 
im Auge hatte und es fchien fie Died mehr zu 
befchäftigen als die Kunftftüde, denn allmälig 
fchaute fie nur noch dies an und verwandte fei- 
nen Blick mehr davon. 

Während eine Dame, eine große, üppige Brü— 
nette, ihre Kunftfertigfeit producirte und das Publir 
cum nicht aus dem Beifallsflatichen herausfam, 
traf der Blid des Fremden die auf ihn gerichteten 
Augen Ada's; er beugte ſich zu ihr hefab und 
frug fie: „Ada, warum fchauft du jegt mid und 
nicht die Reiterin und das fchöne Pferd an?“ 

„D, ich habe fie nun ſchon genug geſehen“, 
entgegnete fie rafch und unbefangen. „Ihnen geht 
eö vielleicht auch wie mir, da Sie auch nicht lange 
zufchauen.‘ 

„Wie geht e8 dir denn?” 

„Ih mag eigentlih nur Männer und Kin— 
der fo auf den Pferden und mit fo prächtigen 
Kleidern von Seide und Spigen und Gold und 
Silber angetan. So große Frauen wie dieſe 
follten nur in langen und dunfeln Kleidern und 
nur rubig auf den Pferden figen: anderd machen 
fie mir feine Freude und wenn id) einmal in mei» 
nem Leben fönnte, jo möchte ich nicht anders reiten.” 

Ihr Freund nidte ihr beifällig zu. 

„Hätteſt du Luft, reiten zu lernen?’ frug er fie. 

„Ad und welche!” antwortete fie begeiftert und 


ihre ſchwarzen Augen ftrahlten, „Reiten, Reiten! 
Wenn id; reich wäre und Unterricht nehmen und 
mir ein Pferd und einen Neitfnecht und ein Tuch- 
fleid anfchaffen könnte! Ich wollte mir fonft auf 
der Welt nichts wünfchen und mein Pferd follte 
es befier baben als ich felbft. Ich müßte natür- 
li einen Schimmel haben, denn das find doch 
die fchönften Pferde und der müßte recht wild fein. 
Dazu hätte id dann ein ſchwarzes Kleid mit einer 
langen Schleppe und einen ganz Fleinen Hut und 
drauf einen Schleier und eine Feder. Ad, id) 
träume fo oft, ich fäße fo auf meinem Schimmel, 
und wenn ich erwache und neben dem Bette mei- 
nes Brüderchensd nur fein altes Pferd von Holz 
ftehen jehe, das Einen fo dumm anſchaut, dann 
hab’ ich ſchon oft geweint!‘ 

„Du bift jegt aber nody zu jung, um jchon 
reiten zu lernen“, meinte der Doctor, als fie be— 
trübt ſchwieg. 

„Zu jung? D, nein, ich war ſchon 11 Jahre 
und der Stallmeifter, Herr von St., fagte ſchon 
vor einem Jahr zu meinem Vater, daß ich jehr 
viel Talent dazu hätte. Man muß ja recht jung 
damit anfangen!“ 

„Nun, vielleicht wird dir dein Herzenswunſch 
doch noch einmal erfüllt‘, tröftete ihr Freund, 

Ada machte eine ungläubige Miene und ſchwieg. 

Ihre Aufmerffamkeit richtete ſich wieder ber 
MReitbahn zu, im der zwei reigende Kinder von 
acht und zehm Jahren erfcdhienen, dem Publicum 
drei allerliebfte Verbeugungen machten und ſich 
mit bewunderungswürdiger Gewandtheit auf Die 
beiden bereitjtehenden Bonies ſchwangen. Ada war 
fo entzüdt von ihnen, daß fie fein Auge davon 
abwendete; nur al® der Doctor von dem, eine 
große Platte voll Süßigkeiten präfentirenden Con— 
ditor zwei Stüde Obftfuchen und zwei zierliche 
Düten voll Zuderfahhen kaufte und ihr leiſe fagte, 
den Kuchen möge fie und Karl effen, die Düten 
aber vielleicht nad Beendigung ihrer Production 
den beiden Kindern zuwerfen, da ſah fie wieder 
mit einem leuchtenden Blick zu ihm auf und danfte 
ihm unter tiefem Grrötben nur mit diefem, 

„Warum ifeft du den Kuchen nicht?” frug 
fie nach einiger Zeit der Doctor, als fie denjelben 
forgfältig in ihrer Schürze verwahrte, während 
ibn Karl längft mit großem Appetit verzehrt hatte. 

„Ich bringe ihn meinem-franten Schwefterdyen 
mit”, antwortete fie. 

ALS die Vorftellung beendigt war, wollte Ada 
dem Herrn noch einmal danfen und ihm gute 
Naht jagen; diefer aber frug, wo fie wohnten 
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und fchlug den Weg nach der bezeichneten Rich— 
tung in die Stadt ein. 

„Ich begleite euch nad Haufe, damit euch 
fein Unfall begegnet”, fagte er gütig, wie er 
immer war; „unterdefien erzählft du mir von 
deinem franfen Schwefterchen und von Vater und 
Mutter!‘ 

„Ad, fagte Ada mit einem tiefen Seufzer, 
indem fie um den nun müdegewordenen Karl den 
Arm fchlang, um ihn beffer führen zu können; 
„da hätte ih Ihnen viel zu erzählen! Aber vor 
allem müflen Sie wiflen, daß idy feine Mutter 
mehr babe; fie ift fchon feit vier Jahren todt; 
Karl und Eduard, mein Fleinftes Brüderchen, 
wiffen gar nicht mehr, wie fie ausgejehen hat. 
Ic aber fehe fie noch recht oft vor mir, wenn 
ih allein bin oder auf ihrem Grab ſitze. Ad, 
fie war fo gut und mein Bater ift ganz alt ges 
worden, jeit fie todt if. Er muß aber wieder 
jung werden; denn wenn auch er und verließe, 
mich) und meine fieben Geidywifter, dann wäre 
der Jammer gar zu groß. Und er ift fo gut, 
wie der liebe Gott ſelbſt.“ 

Sie ſchwieg und erft al8 der Doctor” nad) 
einer Pauſe frug, welchem Stande ihr Water 
denn angehöre, wurde fie wieder gelprädig und 
erzählte mit der ihr eigenen Lebendigfeit, daß er 
Künftler fei, in Del male und einen großen Theil 
des Jahres auf Reifen zubringe, um die Porträts 
von vornehmen und reichen Leuten aufzunehmen, 
die fich eigentlih um ihn ftritten. Sie erzählte 
mit Begeifterung von den herrlichen Bildern, die 
er fchon gemalt, und ſchilderte mit befonderer Vor— 
liebe ein Zimmer in ihrer Wohnung. 

„on diefem Zimmer mit den dunfelrothen 
Tapeten und Goldleiften hielt fich ſonſt meine 
jelige Mama den größten Theil des Tags auf. 
Sie malte auch, aber nur zum Vergnügen und 
was fie gemalt hat, befigt noch Alles mein Papa. 
Die Heinen Bilder hängen in feinem Schlafzim— 
mer und ed darf fie fein Menſch anfaflen; ja 
felbft den Staub wijcht er von ihnen ab. Im 
dem großen Zimmer aber, wir nennen ed das 
heilige, hängt das lebensgroße Porträt meiner 
Mama, das der Papa felbft gemalt hat, wie er 
fi} mit ihr verlobte. Ad, wenn Sie wüßten, 
wie wunderihön dies Bild ift! Aber man kann 
es gar nicht fchildern und doch fagt der Papa, 
fie fei nody fchöner geweien im Leben. Er hat 
fie als Königin gemalt, denn fie war fo ſtolz 
und prächtig wie eine Königin. Sie trägt ein 
weißes Kleid mit einem goldenen Gürtel und drü- 


ber hat fie einen weiten Mantel von rothem 
Sammet an. Mit der linfen Hand hält fie ihn, 
daß er nicht fällt und in der rechten hat fie einen 
Kranz von blauen Kornblumen, den fie Jemand 
zeigt; auf dem Haupte aber trägt fie eine Kleine 
Krone. Stundenlang jteh’ ich vor dem Bilde 
und fann es nie genug jehen, mit feinen langen, 
ſchwarzen Haaren, die fo ſchön von dem weißen 
Hals abjtehen, und mit dem wunderherrlichen Ge— 
fiht, das Einen wie lebendig aus den großen, 
Ihwarzen Augen anjchaut!‘ 

Sie machte eine Fleine Paufe, die ihr Zubörer, 
der mit Aufmerffamfeit jedem ihrer Worte laufchte, 
nicht unterbrach; dann fehrte fie mit einem leifen 
Seufzer wieder zur Schilderung des „heiligen“ 
Zimmers zurüd. 

„Das aljo ift das Bild meiner feligen Mama, 
das in einem Goldrahmen an der fchönften und 
beften Stelle hängt; davor fteht ein Altar von 
Ebenholz mit ſehr werthvoller und jeltener Schni- 
herei, wie der Papa fagt. Auf dem Altar aber 
fteht der Malfaften meiner jeligen Mama nod) 
ganz wie fie ihn zurüdgelaffen hat, ehe fie ung 
von Gott genommen worden ift, mit allen Pins 
feln und Farben und auch die Palette noch mit 
den verſchiedenen Mifhungen: daneben fteht ihr 
Nähkörbchen mit einer angefangenen Stiderei und 
außerdem liegen noch einige Bücher dort, in des 
nen Gefchriebenes von ihr fteht. Alle Tage ftellt 
mein Bater Vaſen mit friichen Blumen dazwiſchen 
und wifcht den Staub von den verſchiedenen Din: 
gen, und wenn er nicht hier ift, fo übergibt er die: 
ſes fromme Amt — denn fo nennt er e8 — meiner 
älteften Schwefter. Aber idy habe Ihnen noch 
gar nichts von den andern Bildern, die Died Zim— 
mer jchmüden, gejagt und num find wir fdhon 
an unferer Wohnung! Wenn ih von Mama und 
Papa erzähle, kann ich nie aufhören. Doc id) 
fehe Sie ja wieder, wenn —“ fie machte. eine be- 
deutungsvolle Miene, indem fie diefe legten Worte 
fagte. 

Der Doctor nahm von den beiden Kindern 
einen herzlichen Abichied und wollte von dem Danf, 
den Ada nody einmal wiederholte, nichts mehr hö- 
ren; er füßte den faft*jchlafenden Karl auf die 
Stirn, reichte Ada die Hand und entfernte ſich 
erft, ald Beide in das nur wenig erleuchtete, auf 
den Zug an der Klingel aber fogleid; geöffnete 
Haus eingetreten waren und fid) die Thür wie 
der hinter ihnen geichloffen hatte. 

Ehe er aber das Haus aus den Augen lief, 
bejah er fi im Scheine des längft aufgegangenen 
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Mondes die Straße, in der es lag, fonnte an 

der Ede fogar ihren mit großen Buchftaben ans 

gefchriebenen Namen entziffern und begab ſich dann 

ſtill nach Haufe, Kopf und Herz mit den lieb: 

lichen, wie er ſah, ſich fait ſelbſt überlafienen 

Kindern und den Erzählungen Ada’s erfüllt. 
(Der Berfolg in nächlter Nummer.) 





Bertrand de Born. 


Bon Karl Frenzel, 
u 


Bertrand de Born rechtfertigte ſich vor feiner 
Liebe wie folgt: 

Eure falfhen Echmeichler haben 

Vebles Euch von mir geflagt — 

Herrin aller Schönheitsgaben, 

Lügen haben fie gejagt. 

Mögt Ihr Euer Herz entfernen 

Nicht von Bertrand, freu und rein, 

Sondern unter allen Sternen 

Immer feine Freundin fein! 


Meinen Sperber will ich miſſen, 
RFallend aus der Moffen Höh'n 
Ihn auf meiner Fauſt zerriffen 

Don des Falfen Krallen feh'n: 
Klingen füß mir and're Worte 

Als die Eurigen allein, 

Wohnt mein Glüf am andern Orte 
Als in Eurem Sonnenfhein. 


Tret' ich an den Tifch zum Spielen, 
Merbe nicht ein Pfennig mein! 
Wie die Würfel immer fielen, 
Mein Derberben müßt' es fein: 
Hätt' ich je von allen Damen 

Eine — außer Euch geliebt, 

Menn es einen holdern Namen 

Als den Guern für mid, gibt! 
Mög’ in eines Fremden Armen 

Ih Gucy laffen, feig geſinnt, 

Und verweigern ohn’ Erbarmen 
Meinem Schiff fich jeder Wind; 
Rliehend aus des Kampfes Wogen 
Sci mein Roß zuerft gewandt: 
Wenn Der fhmählich nicht gelogen, 
Der mid) treulos Euch genannt! 

Gr will zuerft fliehen! Kann ein Held wie | 
Bertrand de Born eine ftärfere Verficherung feis | 
ner Treue geben? Was wären die Eide bei allen 
Sternen und Heiligen gegen dies: „Ich will zu— 
erit fliehen?“ 

Aber Mathilde vergab nicht. Wahrlich, es ift 
feine leichtiinnige, tändelnde Troubadourliebe in 
diefem Manne, die, von der Geliebten verftoßen, | 
ſich fchnell mit dem Gedanken tröftet, daß der | 


Frauen fo viele wie der Blumen, fondern eine 
echte Leidenfchaft. Um ihre Gunft wieder zu er: 
werben, verſucht er Bitten und Geſchenke und 
wendet ſich endlich an Tiburge, die Vizgräfin von 
Chalais; fie hatte den fchönften Hals und Die 
zartejten, wunderbar weißen Hände. „Ich komme 
zu Euch“, jagt ihr Bertrand, „flehend wie zu 
meiner Schugheiligen. Eure weiße, mit Zauber 
begabte Hand kann Alles, jo knüpft denn das 
zerrifiene Liebesband zwiſchen Mathilden und mir 
wieder zufammen! Weiſt fie Euch zurüd, dann 
lebe fie wohl, die ſchöne, herzlofe Dame! Euch 
follen fortan meine Lieder, meine Burg, ich jelbit 
gehören!’ Db Tiburgens Bitten Mathildens 
Herz bewegten, ob ihre Schönheit ſie bejorgt 
machte? genug, jie nahm des Ritters Huldigung 
wieder an, doch nicht. eher, ald bis er von Ti: 
burge Abichied genommen „von dem Orte, wo 
Verdienft und Tugend herricht”, und jid von 
dem Eidſchwur harte Losjprechen lafien, den er 
ihr geleiftet. So war von jeher der Lohn der 
guten That auf Erden, wenn es hoch fommt, ein 
farges Wort des Danfes; auch Bertrand erfennt 
ed und wie ein leifer Seufzer weht es durch fein 
Lebewohl an Ziburge: „Wer Verſtoßenen beifteht 
und Verſöhnung jtifter, trägt nichts davon als 
die Gelöbniſſe.“ Wie miſcht ji in diejen Liebes: 
geſchichten mit der feinften und anmutbigiten Ga— 
lanterie die Rauheit eines kriegeriſchen Zeitalters! 
Zuweilen glaubt man ſich in die Grotten und 
auf die Terrafie von Verſailles verſetzt und ein 
geflüſtertes Liebesgeſpräch zwiſchen Yudwig XIV. 
und Louiſe von Lavalliere zu belauſchen — dann 
aber klingen dröhnend die Trompeten dazwiſchen, 
Schildraſſeln und Degenklirren; fie rufen uns zus 
rüd auf die unzugängliche, hochbezinnte Burg eines 
Barons im Mittelalter. _ 

Mit wel ftolzer Verachtung fieht er von die: 
jem Thurm auf das Yand umher! Wie niedrig 
muß ihm, der Bauer erjcheinen, der das Knie zit 
ternd vor ihm beugt, wenn er auf veichgefchirrtem 
Pferde an ihm vorüber gerade aus in jein Ge— 
treidefeld jagt! Niedriger nicht allein, fondern wie 
von einem andern Geſchlechtz; jo mag der jparta= 
niſche Krieger zu feinem Sklaven herabgeblidt 
haben, wie Bertrand de Born auf den Leibeiges 
nei, der die Scholle mit dem Pfluge durchfurcht. 
„Ein fittiges Leben ift ihm fremd‘, ſchreibt ex 
einmal au Gottfried von der Bretagne, „Drum 
muß man ihm feinen Trog leer halten, damit er 
fidy nicht überhebe; wer feinen Bauer nidyt drüdt, 
beftärkt ihn nur in feiner Bosheit. Das iſt die 
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Kehrſeite jenes glänzenden Bildes, das Südfranf- 
reih damald darbietet. Meben dem Geichlecht 
Bevorzugter, die in ſammetnen Gewändern, Her: 
melinmänteln und vergoldeten Harnifdyen auf den 
Höhen des Lebens, wie die Halbgötter der alten 
Welt, von Heinen Sorgen nicht gedrüdt, nur 
Liebe, Waffen und Geſang fennen und üben, ein 
anderes, im Schweiße feines Angefichts arbeitend, 
zertreten und geichlagen, in der Furche niederfins 
fend, die eö, vor den Pflug geipannt, zieht. Ber: 
trand fieht in der Welt nur zwei Stände: den 
Adel und die Bauern; mehr dem Jenſeit als 
dem Diesjeit gehört die Priefterihaft an; ihre 
Kirchen, ihre Klöfter, der Kirchhof mit den ſtei— 
nernen Grabzeichen bezeichnen düfter und traurig 
den Hintergrund feiner Welt. Vor ihnen liegt 
ein weiter Kampfplas zum Erwerben und Errins 
gen, die Erde mit allen Gütern, das unantaft 
bare Erbe des Adels. Wehe Dem, der danadı 
faßt! „Mir gefällt e8, wenn ich von ben nieder: 
trächtigen Reichen, die mit der Ritterihaft zu 
ftreiten wagen, Tag für Tag zwanzig oder dreißig 
vernichten, wenn id) fie nadt und barhäuptig auf 
den Landftraßen ihr Brot betteln ſehe.“ Ihm 
gift nur der ererbte Reichthum oder bie Beute 
des Schlachtfeldes für redlich erworbenes Gut, 
die Andern „find boshaftes Gefindel, von Betrug 
und Wucer voll”. Meinet aber nicht, daß er 
gegen die Fehler feiner Standesgenofjen und ber 
Fürften blind fei. Steine Fehler wird er mit dem 
Mantel ver Liebe beveden; handelt wader und 
wie es fich geziemt, dann wird euch gute Nach— 
rede folgen. Vierfach find die Beichäftigungen 
der Adeligen: der Eine, karg mit feinem Reid) 
thum, Gut und Schäge häufend, denft ein präch- 
tiges Schloß zu bauen oder auf janft anfteigen- 
dem Hügel ein Klofter den Möndyen von Gifterz 
für die Erlöſung feiner Seele aufzurichten; ein 
Anderer prangt mit Jägern und foftbaren Hunden; 
er bat fein Ohr für die Trompete, nur. für das 
Jagdhorn; Jene feiern beftändig Turniere und 
verpraſſen ihre und der Vaſallen Habe, dieſe end» 
(ich peinigen in beftändigen Kriegszügen ihre Nach— 
barn. Das allein find die wahren Ritter und 
bat einer unter ihnen die Tugend der Treue, der 
Höflichkeit und Freigebigfeit, verbindet er Krieg 
mit Turnier und bejchenft in den Faſten und zur 
Zeit der Weihnacht feine Krieger: drei mal Heil 
über ihn, er ift der Vogel Phönir und die Kaijer- 
frone gebührt ihm! 

So betrachtet Bertrand die Welt; verfudy’s 
denn mit ihrem Wogenipiel, mit dem Sturm ber 


Lanzen, zulegt wirft du doch erfennen, daß dich 
überall und immer liebliches Schellengeflingel be: 
trogen, leerer Schein dein Auge geblenvdet, daß 
der Sinn' deines und alles irdifchen Dafeins im 
Jenſeit liegt — und die Brüde dazu das Kloſter 
von Gifter. 

Seit Bertrand mit feinem Bruder hatte Fries 
den ſchließen müſſen, war Graf Richard von 
Boitou fein Todfeind geworden. Die Schmach, 
ihm erlegen zu fein, erfüllte fein ſtolzes Herz mit 
dem grimmigften Haß und gab feiner Zunge 
Morte, die wie Schwerter fchnitten. Es fonnte 
ihm nicht ſchwer werden, Anhänger zu finden. 
Die Barone von Poitou fanden von Alters her 
im Rufe der Treulofigfeit und des Wanfelmuths; 
unruhig und ftreitfüchtig, hatten fie faum einem 
Herrn gehuldigt, als fie fih aud ſchon nad 
einem neuen jehntn. Dazu ftritten in dieſen 
Landichaften die Könige von England und Franf- 
reidy in beftändiger Fehde; Friede wurde hier nie, 
nur kurzer Waffenftillftand geſchloſſen. Gegen 
Richard waren Alle gereist; dem Meffire Wilhelm 
von Gordon hatte er fein Erbſchloß genommen, 
den Vizgrafen von Perigord aus feiner Stadt 
vertrieben und hielt jegt felbft prächtigen Hof und 
reiche Tafel darin. An den Simenten — fo 
nennt die Kunftipradhe der Troubadours dieſe 
politifchen Lieder —, die Bertrand de Born wider 
den Grafen jchleudert, glaubt man die Kraft, die 
Begeifterung und Leidenichaft des Tyrtäus wieder: 
zufinden; fie fchelten die Schwanfenden, fie fpor- 
nen die Trägen und müflen in das feigfte Herz 
einen Funken ihres Muths werfen. Vom Anfang 
bis zum Ende durhhallt fie Trompetengeichmetter 
und Kriegdgefchrei — und das antwortete ihnen 
denn auch. Zu Yimoges, in der alten Kirche des 
heiligen Martial — e8 war um das Feſt der 
heiligen drei Könige 1183 —, traten die Barone 
jufammen und ſchwuren auf das Evangelienbuch, 
Richard zu vertreiben und Keiner ohne den Ans 
dern Frieden mit ihm zu fchliefen. Es waren 
mit Bertrand de Born die Vizgrafen von Limoges, 
Ségur und Perigord, die Herren von Gomborn, 
Türenne und Talairand von Montignac, Mathil- 
dens Gatte, mit andern Rittern und Gdelleuten 
beifammen. Sie brauchten nur noch eine Standarte, 
unter der fie kämpfen wollten, einen großen Na= 
men an ihrer Spiße. 

Auch dafür wußte Bertrand de Born Rath, 
einen Rath, der ihn in Dante's Hölle gebracht, 
aber ihm zugleich mit zu feiner Unfterblichfeit ver: 
holfen bat. 
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Innige Freundſchaft verband ihm längft mit 
Heinrich, dem älteften Sohne des alternden Kö— 
nigs von England, Heinrich's I1.; ein Mann, der 
in dem Trotz und Hochmuth feines Weſens und 
in feinem Geſchick eine Aehnlichkeit mit dem Hel— 
den der altbritiichen Sage, mit König Rear, bat. 
Die undanfbaren Töchter, hier find e8 vier Söhne; 
nur wohnt in feinem die Liebe Cordelia's. Seine 
Länder hat der Vater unter fie vertheilt und nur 
die Oberherrlichfeit darüber behalten. SHeinrid) 
trägt die Krone von England, in Bertrand’s Lie: 
dern heißt er der junge König. Richard ift Graf 
von Poitou und Aquitanien, Gottfried herrſcht 
über die Bretagne, nur Johann ift ohne Land 
geblieben, er, ver fie Alle überleben und beerben 
fol — denn Allen ift ein kurzes Leben, ein tra- 
giiher Ausgang und ein ewiger Ruhm in der 
Dichtkunſt beftimmt. Ihre Erfcheinung wird vor 
übergehen wie Meteore, die eine Stunde leuchten 
und dann verihwinden, nad kurzem Glück ein 
jäber Fall. 

Wie die Söhne des Dedipus trennt Zwie— 
tracht und gegenfeitige Eiferfucht die Brüder, die 
beiden älteften zumeift; denn Richard wollte dem 
jungen Könige um Weihnacht 1182 nicht huldi— 
gen, wie es der Bater verlangte; er fei fo hoch 
geboren wie Jener, rief er einmal über das ans 
dere und verließ eilig den Hof von Mans. Im 
Lande von Poiton verfchanzte er fi), bewaffnete 
und verforgte feine Burgen mit Lebensmitteln und 
Kriegsgeräth. Ein altes, halbzerfallenes Schloß 
auf der Grenze zwiſchen feinen und Heinrich's 
Befigungen, Clairvaux, hatte er ſchon vor Jahren 
mit neuen Mauern und Thürmen, dem Bruder 
zum Trotz, befeftigt und feiner Mahnung, es ab: 
zubrechen, Gehör gegeben. Zu den frühern Ber 
leidtgungen fügie er jegt neue und entzog dem 
Könige das Straßengeld von den Karren, die 
durch Poiton fuhren, das ihm gebührte, und fang 
in feinen Liedern — denn auch er verftand ein 
ESirvent zu reimen fo gut wie das Schwert zu 
ſchwingen — fpottend von dem „Herrn Kärrner, 
der nichts hat noch etwas zu erheben wagt”. 
Nicht geringer war Heinrich's feindfelige Stim- 
mung gegen ihn, und als nun Bertrand zu ihm 
eilte, ibm die Verſchwörung der Grofien verfün- 
digte, wie Alle ihn mit offenen Armen und be: 
reiten Herzen erwarteten, daß es jchmählich von 
ihm wäre und feinen Muth und feine Krone ver: 
achten lehre, wenn er noch länger den Hohn und 
Aufruhr feines jüngern Bruderd dulde — da war 
der Becher voll. Heimlich ging eine Botſchaft zu 


Gottfried, in der Bretagne ein Heer zu werben; 
fobald er e8 ohne Auflehen vor dem Vater fönnte, 
veriprady Heinrih nad Poitou zu reifen; ihm 
voran eilte Bertrand in wilder Freude. „Da 
habt ihr den Krieg!” rief er den Baronen zu, als 
er zum erften mal wieder unter fie trat. 

Ein Bruderkrieg, deſſen Flamme mit jedem 
Augenblid weiter umfichfaßte und dieſes ganze, 
ſchickſalsverfemte Geſchlecht zu vernichten drohte. 
Anfangs gelang es zwar dem Bater, die Erzürn- 
ten zu befänftigen; Richard trat das Schlof von 
Glairyaur ab, eine jährliche Rente beſchwichtigte 
die andern Anſprüche Heinrich's und er fchwur 
dem Vater ewigen Gehorfam. „Beim Himmel’, 
rief Bertrand bei diefen Nachrichten aus, „er will 
aljo fortan der König der Feigen und der Schelme 
fein?” Seine Worte, feine Lieder trieben den 
jungen König aufs neue zum Verrath und zum 
Krieg. „Ein gefrönter Fürft, der vom Oelde 
eines Andern lebt, gibt feine große Hoffnung; da 
wär's am beften, Graf Gottfried wäre der Neltefte 
und trüge die Krone”, hatte ihm der Freund ge- 
ſchrieben. Wie hätte ein Ritter folhen Schmä— 
hungen ruhig zuborden, den Zweifel an feinem 
Muthe auffommen lafien köngen? In aller Welt 
wäre er ehrlos geweien; denn Diele Sirvente 
gleichen den Zeitungen der neuern Zeitz es find 
Blätter, die dur das Land fliegen und die Mei- 
nung für oder wider eine Sadye entflammen. Auf 
allen Straßen werden fie von den Kriegern ge— 
fungen, in Schlöffern und Burgen fennt man fie, 
Noch ift die PBolitif dem Dichter Fein verbotenes 
Gebiet; recht im Gegentheil, feine beſte Kraft 
wurzelt in ihr, an ihren Greigniflen prüft er Haß 
und Liebe, die Leidenfchaft feines Herzens, Die 
Beredtiamfeit feiner Spradye; durchaus auf den 
Binnen der Partei, erfcheint Bertrand de Born 
unter den Rittern wie Demofthened unter dem 
Bolfe von Athen. Meisten die Lieder des Freun— 
des die Seele des jungen Fürften zum Kampf, fo 
hatten fich auch die Verbältniffe äußerlich fo ver- 
wickelt und verfchlungen, daß nur das Schwert 
die Pöfung bringen konnte. 

Während Richard mit feinen Vafallen Gefecht 
auf Gefecht fchlug, war Gottfried mit feinen Bre— 
tagnern in Poitou eingerüdt, ihnen zum Beiftand, 
dem Bruder zum Berderben. Unter dem Vor— 
wand, fie zu verjöhnen, verließ Heinrich den Hof 
des Vaters, eilte nach Limoges und pflanzte fein 
Banner neben dem der Verſchworenen auf. Ueber- 
all, wie aus der Erde, Iprangen Gegner gegen 
Nichard empor; der König von Frankreich, der 
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Herzog von Burgund, Raimund von Tonloufe 
verfpradhen dem jungen König ihre Heere. „Nun 
fann es nicht fehlen‘, fingt Bertrand, „daß die 
Splitter zum Himmel emporfliegen und Taffet 
und Sammet zerriffen werden!” Wie der Sala: 
mander im euer, findet er im Tumult der 
Schlacht das nährende Element feined Lebens 
und fennt nur Einen Wunſch: daß die mächtigen 
Barone ſtets aufeinander ergümt wären. Trium— 
phire nicht, denn derjelbe Dämon des Kriegs, den 
du feierft, fteht jeßt wider dich mit erhobener 
Hand. Bor Limoges ift der alte König mit dem 
löwenherzigen Grafen unter hochflatternden Ban- 
nern gerüdt und zwilchen Vater und Sohn fplit- 
tern die Langen. Da, während der Prinz, un— 
weit der Stadt, auf dem Schloſſe von Martel 
figt und Krieger zum Entſatz berbeiruft, erfaßt 
ihn der Tod. Nun ift das Glück der Welt vor 
ihm wie Glas zeriprungen und die Ewigfeit ftarrt 
ihn an. Zum Vater, den er fo ſchwer beleidigt, 
fendet er feine Boten und erfleht feine Verzeihung. 
Gütig wie immer zieht der König feinen Siegel: 
ring vom Finger, das möchte dem Sterbenden 
ein Zeichen feiner Huld und Vergebung fein. Ihn 
an die Lippen drückend, verichied er, fern von dem 
beften Freunde, der ihn vom Thron auf Diefe 
Streu von Aſche herabgeftürzt. Denn nicht auf 
Burpurdeden, wie fie ibn bei feiner Geburt auf- 
nahmen, fondern im härenen Hemd, den Strid 
um den Hald — Einem gleich, der zum Richt— 
plas geführt wird, auf Aſche liegend, verließ der 
junge König die Welt und das Leben, 

Süd und Dafein, was find fie beide? Ein 
Lied Bertrand’s wird es euch fagen: 

Wenn alle Thränen, Jammer, Traurigkeit, 

Das Glend, die Berlufte und die Schmerzen, 

Die Männer buldeten in biefer Zeit, 

Zufammen wütheten in meinem Herzen: 

Ach trüg' fie leichter als des Könige Tod; 

Verdienſt und Ruhm und Ehre find verloren, 

Ein Trauerfchleier wird die Welt umiloren, 

Die freudlos Kummer nur noch fennt und Noth. 


Schmerzvoll, betrübt, gebeugt in Traurigkeit 
Steh'n die Genoſſen, muthig ihm verbunden, 
Die Sänger, deren Lieder ihn erfreut; 

Sie haben all’ den ärgiten Feind gefunden 

In ihres jungen Königs bitterm Tod! 
Freigebigern Gebieter gab es feinen, 

So glaubt mir's — eurer Augen heißes Weinen, 
Berlöſchen wird es nimmer diefe Moth. 


Granfamer Tod, du Duell der Traurigkeit, 
Berfünde deinen Sieg, du haft erfchlagen 
Den beften Ritter in der Ghriftenheit! 
Die Tugend fünnte feine Zunge jagen, 
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Die nicht in feinem Herzen hoch geloht! 

Diel beffer wär's, wenn Gott das Mecht gefiele: 
Daß er noch lebte, fatt der Böfen Viele, 

Der Wackern Peiniger, der Erde Noth. 


In diefer Zeit voll Angſt und Traurigkeit 

Bahr! wohl, o Liebe, beine Luft ift Lüge! 

Es wandeln alle Dinge ih in Leid, 

Trägt jede Stunde tiefern Schmerzes Züge. 

Wie rafch erblich des Könige Morgenroth! 

Kein Beſſ'rer warb auf Erden je gefunden — 

Sein Herz, fein Glück — fie find wie Hauch entſchwunden 
Und ließen ung zurüd in Nacht und Noth. 


Zu Gottes Sohn, der aus ber Traurigfeit, 
Aus Schuld und Sünden auf des Heiles Pfade 
Uns zu geleiten, fich dem Tod geweiht, 
Erhebet Al’ die Hand und rufet: „Gnade!“ 
Nach feiner Milde freundlichem Gebot 

Mög’ er dem jungen Könige vergeben 

Und laß in feinem Paradies ihn leben 

Mit ebeln Freunden ohne Gram und Noth. 


Gebrochenen Geiftes eilte Bertrand nad) fei- 
nem Stammſchloß Hautefort, aber Graf Ridyard 
und Alfons von Aragonien, die mit ihm waren, 
folgten ihm wie der Adler dem fliehenden Vogel. 
Sieben Tage vertheidigte ſich Bertrand, zulegt, 
unter halbzerfchmetterten Mauern und Thürmen, 
ſchickte er, wie der provencaliiche Gefchichtichreiber 
der Troubadoure erzählt, in der Nacht zum König 
von Aragonien, er möge jegt der frühern Freund— 
fchaft gedenken, ihn vor dem Aeußerſten bewahren 
und die Mafchinen nad einem andern Punkte 
richten laffen. Der Aragonier war treulos genug, 
den Nitter zu verratben. Es war am 23. Juni 
1183, daß Bertrand fein Schloß und fich felbft 
in die Hände feiner Feinde geben mußte. Ge: 
feffelt ward er vor den alten König geführt. 
„Ihr alſo“, fagte ihm der, „habt Euch jo fehr 
und fo hochmüthig Eures Geiftes gerühmt?“ 
„Herr“, entgegnete Bertrand, „es gab eine ftolze, 
eine fröhliche Zeit, wo ich aljo gedacht und ge: 
fprochen! Aber mit Euerm Sohn hab’ ich meine 
Seele, Kraft und Dichtfunft verloren!” Als ihn 
der König fo von feinem Sohne reden hörte, 
bebte fein Herz und feine Augen weinten. „Ber: 
trand‘‘, rief er aus, „unſeliger Bertrand, wohl 
mußteft du deinen Geiſt verlieren feit meines 
Sohnes Tod, denn er liebte didy allein und vor 
Allen! Seid frei, weil ich ihn liebte! Nehmt Euer 
Schloß und Eure Güter wieder!” Und er that 
alfo und ſchenkte ihm obenein noch 500 Mark, 
die Kriegskoſten zu bezahlen. 

So mächtig und ergreifend, wie der alte 
Chroniſt in poetifcher Sprache es geſchildert, be— 


wies fih nun freilich Bertrand’s Wort nicht. 
Verzieh' ihm auch der König, fein Schloß befam 
er vom Grafen Richard erft nach der Unterwer- 
fung des Aufjtandes zurüd. Indeß — „wenn 
der Graf ſich großherzig und nicht geizig gegen 
mich erweift, werde ich eifrig in feinen Dienften 
fein, gut und treu mie feines Silber. Folge er 
dem Zuge des Meeres! Ein werthuolles Kleinod, 
das in feine Flut fällt, bewahrt es wol in fei- 
nem Bufen, die werthlofe Muſchel wirft es auf 
den Sand”. Dichtkunſt und Tapferkeit wußte 
Richard Löwenherz auch am Feinde zu lieben; 
jeit ihrem legten Kampfe ift Bertrand de Born 
fein Begleiter, fein Freund. Da das Sand umher 
beruhigt und in Frieden, ſchweigt auch jeine Leier; 
wie die Neolsharfe den Wind, braucht fie das 
Kriegsgeichrei, um zu klingen. Und dann ift der 
Glanz fort aus Bertrand's Leben, der Sonnen- 
ſchein der Freundichaft, die bunte Farbenpradıt, 
in die eine erite Liebe das Dafein kleidet. Ein: 
mal fodert es noch auf, als ihn am Hofe zu Ars 
genton Graf Richard feiner Schwefter Mathilve, 
der Gemahlin Heinrich's des Löwen, vorftellt. 
Nah jo langen Falten hat der Dichter endlich 
wieder einen Palmjonntag erreicht, ein Ideal auf 
feinem Wege getroffen. Die Sage des Alter: 
thums von dem Liebreiz der Helena durchzieht 
das ganze Mittelalter; mit diefem Namen bat 
man immer den höchſten Zauber weiblicher Schön— 
heit verbunden und auc Bertrand findet fein 
beſſeres Wort des Preifes, als die Fürftin „eine 
weiße, friiche Helena” zu nennen. Dabei zieht 
die Grinnerung an eine andere Mathilde durd) 
feinen Sinn — „die drei Schweitern von Tü— 
renne“ — und fie ift eine von ihnen, die erite, 
verftoßene Liebe! — „vereinigen alle irbifche 
Schönheit in fi, aber Sie fteht hoch über ihnen, 
wie das Gold über dem Sande”. Nichts als 
Sand — die Jugendliebe! Freilich, feit jenen 
erften Ganzonen find ſieben Jahre bingeraufcht 
und was gilt eine Liebe von fieben Jahren gegen 
die Fürftin, das neu aufleuchtende Geftirn feiner 
Tage, die ihn neben fih auf purpurnem Pfühl 
fiten läßt und die Huldigung des Dichterd mit 
gefälligem Lächeln und begierigem Ohr einfaugt? 
In dem Lager des Grafen, wo es an Allem, 
felbft den nötbigften Lebensmitteln, fehlt, hat er 
an einem Sonntag — es ging gegen den Abend 
und ein leichter Negen fiel — die funftvollfte und 
zierlichite feiner Gangonen der Fürftin zu Ehren 
gedichtet, die Funftwollfte, ihrer Bilder und Reim— 
verfchlingungen wegen, aber nicht die, wo feine 
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Seele im ureigenſten Lichte loht, ein Meiſterſtück 
höfiſcher Kunſt, doch ohne jenes heimliche Beben 
des Herzens, das aus den Verſen an die erſte 
Mathilde ſpricht. 

Damit ſchließt eigentlich Bertrand's Dichter: 
laufbahn, das ſind die Zweige, die ſeinen Lorber— 
kranz bilden und ihn jenes Lobes werth machen, 
das ihm Dante geſpendet. Durchaus eine lyri— 
ſche, leidenſchaftliche Natur, hat er für alle Dinge 
und Begebenheiten keinen andern Maßſtab als 
den ſeiner Stimmung; wie ſie ihn berühren, ſo 
ſind ſie, ſchön oder häßlich nicht ihrem Weſen, 
ſondern ihrem Einfluß auf fein Geſchick nach. Da 
er ſich fo eigen, felbftändig und trogig hinftellt, 
hat er nicht einmal eine mächtige Partei hinter 
ih und jeine boshaften Sirventen gegen den 
Aragonier,. der ihn fo binterrüds betrogen, blei- 
ben erfolglos wie die Auffoderungen, mit denen 
er König Richard zum Kampf gegen die Fran— 
zofen nad) jedem neuen Friedensvertrag anfpornt. 
Denn inzwiſchen ift Oc und No, Ja und Nein, 
wie er Richard wegen feiner wanfelmüthigen Po— 
litif fpottend nennt, König von England gewor— 
den und die Kunde von dem Fall Ierufalems 
überd Meer gedrungen. Jerufalem und das Hei— 
lige Grab wieder in den Händen der Ungläus 
bigen! Nur dafür haben die Menichen nod Sinn 
und Gedanfen; was find alle Freuden und 
Scymerzen zufammen gegen did, Jerufalem? In 
deinen Mauern wohnt das Heil und das irdiſche 
Paradies; nichts Beſſeres und Eiligeres hat Jeder 
zu thun, als feine Güter zu verfaufen und ein 
Kreuz auf die Bruft zu beften. Fürften vergeflen 
ihre Feindichaften, Kinder ihre Weltern und der 
Verlobte die Braut — nur dich nicht, Jerufalem ! 
Nicht, daß diefe Begeifterung foviel Taufender nur 
eine heilige, himmliſche Flamme geweſen und nicht 
von irdiihen Einflüffen bedingt und entweiht 
worden wäre, aber fie erhob doch über die Be- 
fchränftheit des Alltaglebens und indem fie den 
Geift auf ein großes Ziel, auf ein Ewiges über 
ihn binwies, befreite fie ihn von der gemeinen 
Sorge. Wie ein neues Morgenroth funfelten 
ihnen die Zinnen der heiligen Stadt entgegen; 
auf den Ebenen Paläſtinas hat die Iliade der 
Ritterfchaft gefpielt; nicht die Helden, nur ein 
Homer hat diefem Kampfe gefeblt. 

Die provengalifhen Troubadoure theilen diejen 
Zug, diefe Begeifterung für das heilige Grab; gleich 
der Erfte von ihnen, Wilhelm von Aquitanien, hat 
das Kreuz genommen. Mit der Predigt des 
Mönchs wetteiferten ihre Lieder, die Gläubigen 
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für den Krieg jenfeitd des Meeres zu entflammen; 
aber die Wenigften von ihnen wagten die Fahrt. 
Umwillfürlid) meint man, die wilde Poeſie diejes 
Kampfs gegen die Sarazenen in großartiger Um— 
gebung, bier die Stätten, wo des Herrn Fuß ges 
wandelt, Rofen von Jericho und das Rauſchen 
des Jordans, dort die Wüfte, einfam, ftill, vom 
Mondlicht überflutet — Alles hätte Bertrand de 
Born wie magnetiich himüberziehen müflen. Was 
er in Europa nicht gefunden: eine bejtändige 
Schlacht um größere Interefien ald die Kleinen 
Grenzftreitigfeiten der Engländer und Franzojen, 
bier bot fie ih ihm dar; man fühlt, daß er fein 
Leben und feine Dichtung nicht beffer enden konnte 
ald im glorreihen Tode auf dem Sande Palä- 
ſtinas. Indeß — er ging nicht hinüber; Die 
Könige Rihard und Philipp Auguſt ſchmäht er 
wegen ihrer Zögerung, den Marfgrafen Konrad 
von Montferrat, der Tyrus gegen Saladin ver- 
theidigte, nennt er den Waderjten unter allen 
Lebendigen, ihn aber — hält eine Dame, ſchön 
und blond, in ihren Feſſeln, diesſeits des Meeres. 
Iſt das noch der alte Bertrand de Born? Nein, 
die Schwermuth jigt bei ihm, die Erfenntniß der 
Nichtigfeit — „immer dreht fih das Glüdsrad 
bienieden und zulegt wendet es jidy zu deinem 
Berderben”. Ginmal, im Mannesmuthe, hatte er 
ausgerufen: „Der ift ein Narr, der fih an den 
Menſchen abmüht”, fie zu etwas Hohem zu bes 
wegen! An ihnen nicht allein, an allem Irdi— 
ihen, es ift nichts als Gitelfeit — er ficht es 
jegt ein. Und in diefer Stimmung öffnet ſich 
ibm nur Eine Pforte, die des Kloſters; wer nicht 
im Gefecht fterben fann, ftirbt am beften in der 
Zelle, während um ihn das Miſerere ſchallt. 
Das legte Lied Bertrand’8 gehört der Heim— 
fchr Richard's aus der deutichen Gefangenichaft 
an; es ift ein Sirvent wider die aufrübreriichen 
Barone von Limoufin, welche die Abweſenheit 
des Königs benugen wollten, ſich frei von Eng— 
land zu maden; das ift der letzte Schrei des 
töwen. Er verfhwindet aus der Bewegung der 
Zeit; wie die Wellen auf der Düne verrinnen, 
io verrinnt, was ihm noch vom Leben bleibt, im 
Kloiter von Ciſterz. Schwert und Kutte, Beides 
find Waffen; das eine ringt nach dem Irdifchen, 
die andere erobert das Himmelreich; jo oder fo, 
Bertrand de Born durfte nur als Kämpfer enden. 
Denft an Adyilles, wie er ald Mädchen erzo— 
gen und in Mäpchenfleidern, Helm und Schild 
und Lanze vor fich jehend, die Schleier und die 
Spangen vonfichwirft und mit wilden Jubelruf 


die gewaltige Lanze des Peleus ergreift: fo ift 
die Dichtung Bertrand’, fo ragt fie heldenkühn, 
gleichfam um eines Hauptes Länge, über die Lieber 
der Troubadoure hinaus! 


Die 33. Verfammlung der Naturfor— 
fcher und Aerzte in Bonn. 


III. 


Indeß die Naturforſcherinnen noch träumten, 
machte die Nachricht, daß Sir Roderick Murchiſon, 
Englands berühmter Geolog, am Sonntag Abend 
in Bonn eingetroffen ſei, in der Gelehrten Welt 
die Runde. Die geologiſch-mineralogiſche Section 
muß überhaupt ihrer Zahl und der Autorität ihrer 
Glieder nach als die bedeutungsvollſte der dies— 
jährigen Zuſammenkunft hervorgehoben werden, 
denn Namen wie Murchiſon, Verneuil, Kokſcha— 
row, Abich, Peter Merian und Elie de Beaumont 
werben von Allen gern als die Spitzen ihrer Wiffen- 
ſchaft bezeichnet. 

Schon um 8 Uhr drängte man fi in den 
Sertiondräumen, wir traten zunächſt in die geo— 
logifhe ein, um den gelehrten Mann zu begrüßen, 
defien Aeußeres in jedem Zoll ven Engländer be: 
fundet. Er legte der Verſammlung die neueiten 
geologischen Werke, Karten und Durchichnitte vor, 
die ſich auf die ſiluriſchen oder ältern oder paläo- 
zoiſchen Gejteine des Kohlengebirgs und der je 
eundären und tertiären Ablagerungen der britifchen 
Infeln beziehen, bei welcher Arbeit, wie de Ver: 
neuil hervorhebt, Sir Roderid Murchiſon ein Haupt⸗ 
verdienft zufalle, obwol er nur von dem feiner 
Mitarbeiter ſpreche. Dem mannichfach Interefian- 
ten, das der Berghauptmann von Carnal in 
Bezug auf die oberſchleſiſchen Steinfohlenlager, 
die Gyps- und Mergelgebirge berichtet, fchließt 
fid} Dr. Volger's Vortrag über Entſtehung des 
Eiſens auf naſſem Wege an; wir erfahren 
daraus, daß man in einem foſſilen, dem Torf 
eingelagerten Baumftamm auf einer ſchwimmen— 
den, nur zuweilen auftaudhenden Inſel Schwedens 
gediegenes Eijen ald Ausfüllungsmaffe der Plans 
zenzellen gefunden habe. Auch Dr. Schimper legt 
bier fein morphologiſches Syftem ver Flußge— 
ſchiebe nad) jeiner orodynamijchen und eigenges 
ſchichtlichen Begründung vor, 

Während jo die Geologen Die Eingeweide der 
Mutter Erde betrachteten, berichtete Profeſſor Kuß— 
maul in der anatomiſch-phyſiologiſchen Sigung 
von den Verjuchen, die er mit Kaninchen gemacht 
und erperimentirt an einem folchen, um die Wir: 


fung einer plöglich eintretenden Blutarmuth des 
. Gehirns auf die Bewegungen der Iris anſchau— 
lich zu machen. Wenn man nämlidy einem leben: 
den Kaninchen eine große Pulsader, weldhe das 
Gehirn und die äußern Theile des Kopfes mit 
‚ Blut verjorgt, durd eine Schlinge unterbindet 
und hierdurch den Blutzufluß zum Gehirn plöß- 
lid) hemmt, fo nimmt man am Auge eine ebenfo 
plöglich erfolgende Erweiterung der Pupille wahr; 
ftellt man durch Löfung der Schlinge den Blut: 
umlauf wieder her, ſodaß das Blut wieder ge: 
waltfam in die Gehirngefäße einftrömt, jo erwei- 
tert fich die Pupille noch mehr. Es zeigte dieſes 
Erperiment, wie jede Aenderung in der Blutmaffe 
des Gehirns eine Erweiterung der Pupille berbei- 
führt. Diefer phyfiologiiche Lehrſatz gibt jehr werth- 
volle Schlüffe, zumal bei Gehirnfranfen, bei denen 
bisher nach Dr. Richarz' Ausſpruch ftets ein jehr 
mangelhaftes Verfahren bei Unterfuhung der Pu— 
pille ftattgefunden habe, weil man diefe Thatfachen 
nicht genau gefannt, Die Wiffenfchaft wählt überall 
ihre Hülfsmittel, um ind Innere der Natur zu 
dringen, leider müffen ihr die unglüdlichen Fleinen 
Vierfüßler zu gefahrvollen Experimenten dienen, 
denn nad) dem bedauernswerthen Kaninchen er— 
ichienen zwei weiße Ratten. Profeſſor Harley 
aus London hatte fie vor vier Wochen ohne ihre 
Einwilligung ihrer Nebennieren und Milz beraubt, 
fie hatten fich nad) acht Tagen diefer gefahrvollen 
Operation fchon wohl befunden, während Hunde 
und Katzen oft nur Stunden und nur ausnahms— 
weije einige Wochen danad) gelebt hatten. Eine 
Veränderung der Hautfarbe, wie Addiſon foldye 
bei Krankheit der Nebennieren bemerkt haben will, 
die in England unter dem Namen: Bronced skin 
(Braunhaut) befannt ift, war nirgends erſichtlich. 

In diefer Section muß ich noch des berühme 
ten Anatomen Schröder van der Kolf aus Utrecht 
gedenfen, der, obwol im hohen Greifenalter ftehend, 
in feltener Geifteöfrifche feine reichen Erfahrungen 
zu immer neuem Nutz und Frommen der jüngern 
Generation überliefert, in fo liebenswürdiger Weife, 
daß er nächſt der Bewunderung, die ihm fchon 
ein halbes Jahrhundert zutheil geworben, ſich 
auch die Herzen aller Anweſenden eroberte. Gr 
legte feine überaus wichtigen Beobachtungen über 
„das verlängerte Mark“ vor. Unter diefem Na- 
men fennt man in der Anatomie den oberften 
Theil des Rüdenmarfs, der zwifchen Gehirn und 
Rüdenmarf mitten inne liegt und beides verbin- 
det und auf Atmen und Herzichlag von entſchei— 
dendem Einfluß if. Die mifroffopifchen Unter: 
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ſuchungen Schröder’8 haben nun ergeben, daß dies 
„verlängerte Mark’ ein „Centrum“ fei, von dem 
Rervenfafern ihren Urfprung und Weitergang neh— 
men; diefem Umftand fchreibt man es zu, daß 
bei halbfeitigen Yähmungen dennod die Muskeln 
der Bruft und des Bauches unferm Willen un- 
terthan bleiben und das Herz nicht gleichzeitig 
mit den Musfeln des Armes gelähmt wird. 

Aus diefen Sectionsfigungen ftrömten die Her— 
ren zur zweiten allgemeinen Sigung, zu der Die 
Damen lange vor der beftimmten Stunde fid) 
wieder in zahlreichfter Weile eingefunden hatten. 
Zuvörderft ward in diefer Sigung als nächſter 
Berfammlungsort Karlsruhe erwählt. Die Frage, 
ob es nicht zweckmäßig fei, daß die Wiſſenſchaft 
einmal in Nord- und einmal in Süddeutſchland 
tage, rief die zweite hervor: „Wo eigentlich Die 
Grenze zwifchen beiden fei”, die Bergrath Nögge— 
rath mit den Worten feines Meifterd Leopold 
von Bud) beantwortete, der behauptet habe: „Süd— 
deutjchland beginne da, wo die Fleinen Gläfer 
aufhörten und man den Wein aus großen Glä— 
fern tränfe”, welche Erflärung und Feftftellung 
der nördlichen und ſüdlichen Grenze Deutfchlands 
mit allgemeinem Zuruf zu Ehren des berühmten 
Geologen angenommen ward. Die Einladungen 
von Düffeldorf, Ems und Roftod fanden feinen 
Anklang, zwei mal nacheinander in einer und Ders 
jelben Provinz zu tagen, wäre in der That auch 
zu viel, 

Als die Wahl beendet war, verkündete Ge— 
heimrath Dr. Kilian mit vielverheißenden Wor— 
ten die Einladung nad Köln. Jeder Unbefangene 
mußte bei der blühenden Schilderung Deflen, was 
dem Reifenden dort geboten werden follte, an bie 
Märchen aus „Taufend und Eine Naht” glau— 
ben und feine Erwartungen aufs höchfte ſpannen 
— geheimnißvoll ſprach er von den Wundern eines 
Haufes, das wie fein zweites auf Erden ſich hier 
dem Wißbegierigen mit allen feinen Schäßen ent— 
hüllen werde — ob er damit das Rathhaus, den 
Dom meinte, blieb und Allen zweifelhaft, nur die 
Hoffnung auf ein nie dageweſenes Zauberfeft war 
in Allen erwacht und das übliche: „Alaf Köln‘, 
mit dem der Redner fchloß, ertönte im lauten 
Echo aus Aller Munde wider. Nachdem darauf 
Hofrath Eifenlohr und Medicinalrath Volz zu 
Geihäftsführern in Karlöruhe erwählt worden 
waren, begannen die Vorträge. 

Kreisphufifus Schwarz aus Sigmaringen be- 
richtete über die Stellung der Seelenheilfunde 
Gſychiatrik) zur Naturforfhung und fpeciell für 


die Medicin. Wie Dr. Richarz bob auch er her- 
vor, daß den meiften Aerzten die Fähigfeit, Irre 
zu heilen, durchaus abgehe, es daher von großer 
Wichtigkeit fei, daß man nicht blos in Jrrenan- 
anftalten irrenärztliche Prarid erlange, fondern 
Lehrſtühle und Klinifen dafür überall errichtet 
würden, zumal die Zunahme von Geiſteskrank— 
heiten und die daraus entipringenden Selbftmorde 
erwiefen wären. 

Denn wie „fenfibel”, der menfchliche Geift, 
bewies ein Fomifcher Zwifchenfall, Der Redner 
eitirte nämlich die Worte eines berühmten franzö— 
ſiſchen Irrenarztes, der fehr richtig gefagt habe: 
„On emprisonne les sages et laisse courir les 
fous.” Freundlich wollte er die deutfche Ueber: 
jegung dieſer Fleinen Phrafe folgen laffen, als 
ein allgemeines oh! oh! ihm die allgemeine Ins 
dignation darüber fundthat; fein Ungeſchick, der 
männlichen Gelehrjamfeit gegenüber, ein wenig 
zu bemänteln, fagte er, fich überaus verbindlich 
den Damen zumwendend: „Für die Damen” — 
D feelenfundiger Mann, das hätteft du als fei- 
ner Pſycholog doch wiffen müffen, daß dieſe fich 
nun vollends bis ins „verlängerte Mark” hinein 
verlegt fühlen würden ! 

Daher war e8 gut, daß Profefior Helmholg, 
dieſer ſcharfſinnige Phyfifer, der wie fein Ande— 
rer fih die Mechanik dienftbar gemacht und da— 
durd; fo Ausgezeichnetes zu leiften im Stande tft, 
wie bei den jonft getrennten Fächern nie erreicht 
worden, der Berfammlung neue Geſichtspunkte 
aufftellte. Wer nicht ganz unbewandert in den 
Naturwiſſenſchaften, weiß, daß der genannte Redner 
der Erfinder des „Augenſpiegels“ ift, eined Inftrus 
ments, deſſen fih Dr. von Gräfe und Jüngfen vielfach 
zur Prüfung franfer Augen bedienen. Hier zeigte 
der mit lautem Bravo begrüßte Redner, deſſen 
Huges, finniged Auge ſchon den geiftvollen Mann 
ahnen läßt und dem auch das attifche Salz in 
der Unterhaltung nach feiner Seite hin fehlt, das 
von ihm neu conftruirte Teleftereoffop. Klar 
und verftändlich ſprach er über die Theorie des 
Sehens, d. h. über die Weife, wie die Gegen: 
ftände fich auf der Nephaut abfpiegeln. Er hob 
die Merfmale hervor, nad; denen wir die ver: 
fchiedene Entfernung der Gefichtsobjecte beurthei- 
len, wie der Einfluß der Luftperfpective und der 
Schlagichatten auf das Zufammenwirfen beider 
Augen influire und die Berfchiedenheit der An— 
ſichten hervorriefe, welche unfere beiden Augen 
uns von dem Gefichtöfelde gäben, die — richtig 
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verbunden — Hülfsmittel des plaftifhen Eindrucks 
würden, den wir durd das Stereoffop empfangen. 
Für ferne Gegenftände find die Anfichten beider 
Augen nicht verfchieden genug umd der Zwed ſei— 
ned Teleftereoftops befteht eben darin, die Di- 
ftanz der Augen künſtlich zu vergrößern. Nächſt 
einem ältern ohne Vergrößerung ward das neu- 
conftruirte Inftrument von 16maliger Vergroͤße— 
rung, das die Bortheile des Telejfops und Stereo» 
ffop6 verbindet, genau betrachtet und fpäter auf 
dem Balfon des Anatomiegebäudes aufgeftellt. 
Sein Vorzug befteht darin, daß ed dem Auge 
die landichaftlihen Bilder plaſtiſch näherrüdt. 

Dem gediegenen Vortrage des Dr. Karl Schim— 
per, deflen wir ſchon in dieſen Blättern fpeciell 
erwähnten, fonnten leider faum die allernädhft 
Eipenden folgen, da fein ſchwaches Organ wie 
der füddeutiche Dialeft das Verſtehen unmöglich 
machte. Er gab Aufchauungen über die Structur 
der vegetabilen Zellhaut. Das oft beiprochene 
und biöher noch nicht pofitiv feitgeftellte „Links 
und Rechts“ in der Natur, das die beftändigen 
Drehungen von der einen zur andern Seite im 
Pflanzenreich umfaßt, wie wir foldhes an Bohnen, 
Winden, Hopfen u. ſ. w. wahrnehmen, erflärt er 
durd; Verminderung der Schwere und weift nad, 
daß es in irgendeiner Weife an jeder Pflanze der 
höhern Abtheilungen vorfomme. Diefes Drehen 
ftellt er als das fichere, phyftfaliihe und mathe: 
matifche Klarheit gewährende Mittel hin, die 
Structur und geordnete Porofität der Zellhaut 
wiſſenſchaftlich ficherzuftellen, da nur eine Zufam- 
menfügung rhombifcher Körperchen, deren große 
Dichtigkeit außen ift, ſolche Erfolge bei Trod- 
nung und Wieverbenegung geben fann. 

Der Goldene Stern mußte heute dem Hötel- 
Royal weichen, doch waren die Tafelfreuden fehr 
begrenzt, denn es galt, noch bei Sonnenfchein die 
Trümmer jener vielbefungenen Ritterburg Ro— 
landsed und den merfwürdig ausgebrannten Vul— 
fan des Niederrhein, den Rovderberg, in Augen: 
fchein zu nehmen. Die Geologen ſcharten fid) 
um den Geheimrath Nöggerath, indeß alle Na- 
turforfcherinnen, es mehr mit der Jugend als 
ausgebrannten Vulkanen haltend, es vorzogen, 
den von Epheu und Geisblatt umſchlungenen Fen- 
fterbogen aufzufuchen, von welchem aus der Ritter 
hinab ins Thal zu dem gegemüberliegenden Klofter 
Nonnenwerth, ein zweiter Ritter Toggenburg — 
fchaute. 


(Ein vierter und legter Artifel in nächfler Nummer.) 


Anregungen. 


Die Freundin eines Dichters. 


Daß funftiinnige Frauen von der Grideinung 
eines Künſtlers oder eined Dichters leicht beſtochen 
und gefeflelt werden, erflärt ſich — abgejeben von 
jeder tiefern Neigung — zunächſt wol aus den natür: 
lihen Empfindungen ded Weibed überhaupt. 

Es ſcheint jo reizgend, dem Drang der barten 
Wirklichkeit entrückt auf idealen Höhen mit einen 
offen oder ftill geliebten Breunde zu wandeln, in Ge: 
danfen und Gefühlen zu ſchwelgen, 'mitzuweben und 
mitzuarbeiten an einem Meifterwerf, immer ver Welt 
„eine Schöne Seele“ zu fheinen. Wenn ja die Sorgen 
der Alltäglickeit in dies Verhältniß bereinragen, fo 
baben ſelbſt dieſe noch einen poetiſchen Schimmer, wie 
Keonore Sanvitale jhon zu Antonio bemerft. 

Dieje Neigung heißt ſelten Liebe; fie verbirgt ſich 
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unter dem beſcheidenen, vieldeutigen Namen der Freund⸗ 


ſchaft. 


oder in der Bemühung um den Freund eine harte, 


tyranniſche Eiferſucht, die feine Andere neben dem | 


Geliebten duldet. Aber bei alledem, trog ihrer rei— 
chen Lebenserfahrung, vergeſſen fie, einmal berührt 
von dem Strabl des Genius, die Banden der Sitte, 
ihr Alter, ded Freundes Jugend und daß gerade 
Eünjtlerifhe Naturen eine raſch wechſelnde Empfäng— 
lichkeit behexrſcht. Sie bauen auf die Ewigkeit fol: 
der Verbältniffe, fie jonnen fih in dem Glanze ihrer 
eigenen „ſchönſeligen“ Invivipualität, ver die ganze 
übrige Welt nur zum Hintergrunde dient. Und mie 
erjchrecten jie dann bei dem Erwachen aus dieſem 
Traum vor der unbarmberzigen Wahrheit des Lebens! 

„Leben und Briefe der Gräfin Elifa von Ahlefeldt“, 
ein Bud, das Ludmilla Aſſing, Varnhagen's 
Nichte (Berlin, F. Duncker, 1857), gar ſinnig und zart 
vor furzem verfaßt bat, beftätigt unfere Worte. Gine 
Iugenpliebe bat Glija mit Avolf von Yügow, dem be: 
kannten Führer der Lützow'ſchen „Wilden Jagd“, ver- 
bunden; beim erften Blick ſieht man, die Romantik 
des Verbältniffes, eine gewiſſe Nitterlichfeit in vem 
Auftreten Lützow's beftimmt das junge, phantaſtiſche 
Mädchen, in dieſe Heirath zu willigen. Statt ſich 


Oft ift auch etwas Mütterlihes im Spiel 
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alters, von der Berechtigung der „ſchönen Seelen ”. 
Da fommt der Friede, Jedem anders, ald er ibn 
erwartet. Gin Garnifonleben in Weftfalen wird eine 
Frau wie Glija nicht befriedigen; ein Mann wie 
Lützow, der nichts it als ein guter, ehrlicher, aber 
gewöhnlicher Neiteroffizier, kann fib mit den Thee— 
eirfeln und geiftreihen Geſprächen feiner Gattin nicht 
befreunden. Dieſe Menſchen gebörten nicht füreinan- 
der, fie trennten ſich. Sie thaten es nicht, wie die 
Kritif es jegt nah BO Jahren verlangt hat, mit 
einem Aufwand von Schmerz und tragifchen Scenen, 
iondern ruhig und fühl, wie Menſchen, die einen jie 
drüdenden Gontract löfen und — dem Beifpiel hun— 
dert anderer Menjchen folgen. Durch viejen Schritt 
für jie bejonders eingenommen zu werden, wird Nie: 
mand zu bekennen brauchen, und wer wollte einen 
Stein auf fie werfen! 

” Nah der Trennung von Lügow ging Glija ein 
Verhälmiß mit Immermann ein, deſſen Weſen wir 
oben darafteriiirten. Nur Died macht jie merfwürbig 
und nennt jie den Nachkommen. Anfangs fühlten 
ih Beide glüdlicd, zufrieden, der Dichter fand Anre— 


| gung bei der jinnvollen Frau, fie ſah ih im ibm 
gefeiert, von einem fie verebrenden Kreis umgeben, 


ſie war etwas wie feine Mufe. Daß fie von dieſem 
ivealen Standpunkt herabfteigen, ihre arijtofratijchen 
Vorurtheile und vie Vergleihung mit Laura oder 
Leonore von Eſte, die jie in ſich vollzog, opfern jollte, 
um „Frau Immermann‘ zu werden, foderte die Mo- 
vol ; aber es it dad Weſen folder Werbältniffe, 
daß ſie in der Yuft ſchweben; jie würden ihren 
Schimmer, ihre Farbe und Glut verlieren, wohnten 
ie auf Erden. Allmälig loderten jih vie zarten 
Fäden ; der jteigende Ruhm des Dichters läßt ihm 
die Sorge der Freundin geringer erjcheinen und jene 
unwiderſtehliche Macht der Natur, die der Mann ge— 
rade dann am beftigiten nod einmal empfindet, wenn 
er mit 4O Jahren an die Grenzlinie der wachſenden 


‚ Kraft angefommen, rächte ſich. Immermann fah ein 


| 


| 


allmälig im Boden der Wirklichkeit und einer wah- 
ren, nicht nur eingebilveten Neigung zu befeftigen, | 


wird diefe Che immer mehr zu einer Form, an ver 
herz und Gemüth Eeinen Theil haben, denn Beides 
verliert die junge Frau nicht an einen Ginzelnen, 
fondern, wenn man jo jagen darf, an den Begriff, 
an die Allgemeinheit der ganzen Schar jelbft. Dieje 
ihöne, liebenswürdige, begeifterte Dame  vertbeilt 
Waffen und näbt Monturen; unter jo vielen jungen, 
ſchwärmeriſchen Yeuten ift jie die Göttin der Freibeit, 
ıbre Jeanne d'Are, die fie mit Du anrevden. Wie 
bätte das auf ihre Serle ohne Wirkung bleiben 
fünnen? Die ganze Zeit hatte einen romantiſchen 
Zug; man jprad nur vom Prauendienft des Mittel: 


‚ machte 


lichen Menſchen“. 


junges, blühendes Mädchen, das ihm einen Eindruck 
belebenderer Art als die ihm an Jahren 
gleiche „Freundin“. .. Das iſt die Macht, die zuletzt 
auch den Geiſt ergreift. Die VPatriarchen, David und 
Salomo wußten, wodurch ſie alt wurden. Sie jahen 


im Brauenthum nichts jelbitändig Berechtigtes, ſon— 


dern nur eine Grgänzung des Mannes, „des eigent— 
Die Drientalen denfen noch jo. 
Wir lernten Immermann in jenen Bräutigamdtagen 
fennen und haben nad jeinem Tode in einem Nach— 
ruf: „Immermann in Hamburg” („Vermiſchte Schrif- 
ten“, Bd. II), die Friſche und Glaftieität gejchilvert, 
die er theild durch ven Anklang jeines „Münchhau— 


ſen“, theild durch die Ausficht auf eine Verbindung 


mit Jugend und Liebreiz gewonnen. Er af Auftern, 
trank Porter, late — und reifte doch zum legten 
„Ihmweren Gang” nad Holftein, um von der weinen- 


den und beleibigten Glifa Abjhien zu nehmen! So 
find die Männer — wenigftend die aus der Schule der 
Antite, Goethe's und der Natur. 

Das Mitgefühl mit dem Leiden einer ſchönen, 
gebrochenen Seele entſchuldigt die harten Vorwürfe, 
die Ludmilla Affing auf Immermann häuft. Sie 
fühlt im dieſer Herzensfrage mit dem verlegten Weibe, 
dad dur den plögliden Tod des Dichters gleichſam 
für die Graufamfeit deſſelben auch richtig die Genug: 
thuung des Scidjals erhielt. Eliſa hat dann, von 
der Biographin liebevoll beobachtet, noch eine Reihe 
von Jahren feinem Andenken gelebt und Konnte 
jogar noch ſtolzer auf die Vergangenheit zurüd: 
blicken, ald verlautete, rau Immermann, des Dich: 
ters Witwe, bätte wieder gebeirathet! Ad, und nod) 
mehr! Selbit wenn Immermann nicht geftorben wäre, 
hätte die „Freundin“ erleben fönnen, daß der Dichter nad 
dem Grlöfchen des legten Auffladerns der männlichen 
Kraft in ftillen Stunden ſich zu ihrer weidhen Pflege 
und liebevollen Obhut vielleicht zurückgeſehnt hätte! 
Alles Das ift Männerart, Männerfgidjal. Wir ver: 
mögen weder Ludmilla Afiing Recht zu geben, bie 
den Dichter anflagt, noch einem Andern, ver ihn 
vertheidigt, deshalb vertheidigt, weil Immermann in 
dem neuen Verhältniß ein ganz glücklicher Bamilien- 
vater geworden fein fol. Die Kritik fteht jo am 
Beben aller auferorbentlihen Menjhen und hält 
ihnen vor, was da ihrer würbiger gewefen wäre und 
was dort. Das Wahre ijt hier allein, daß man mit 
einem rollenden Rade einmal im Triumph und Jubel 
fortbraufen fann, ein andermal in feine Speichen 
geräth. As Zeus Semele beglüdte, verging fie im 
Feuer. Wir wollen dem Genius nidt Recht geben 
in Allem, was er ſich zu erlauben berechtigt glaubt, 
aber die Givilifation bat zu einem großen und wid) 
tigen Baume manche Thatſache erhoben, die, für ſei— 
nen wahren Werth nur ein kleines Gefträud, ihm 
faum bis an die Kniee reicht. 





Moral im Lichte der Aufklärung. 


MWeil die Aufklärung des vorigen Jahrhunderts 
eine feichte, glatte, oft des tiefern Gehalts bare war, 
bat das Wort Aufklärung einen übeln Beigefhmad 
befommen. Und weil es einen feidhten, oberflächlichen 
Humanitaridmus gibt, verfegern die theologifden Um— 
kehr⸗ und Rüdjhrittsmänner — aber mit Unrecht — 
die Aufklärung überhaupt. Es liegt einmal in der 
menfchlihen Natur, für das Falſche und Verkehrte, 
das fich einer guten Sache anheftet, die Sache jelbit 
büßen und die mangelhafte Ausbildung eined an ſich 
richtigen Prineips dem Prineip ſelbſt zur Verdam— 
mung gereihen zu laſſen. 

Aber weit entfernt, aus dem Dafein einer fal: 
ihen Aufklärung zu ſchließen, daß es überhaupt mit 
ver Aufklärung nichts fei, find wir vielmehr beitrebt, 
die falfche Aufklärung durch die wahre zu verdrängen 
und fie zum Bewußtjein und zur Geltung zu bringen. 

In der neueiten ethiſchen Xiteratur haben wir 
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nun feine Schrift gefunden, die fo richtige Begriffe 
über den Humanitaridmus und die humanitäre Lebens— 
anſchauung entwidelt, ald die „Wanderungen eines 
Zeitgenofjen auf dem Gebiete der Ethik von Anton 
ee’ (zwei Bände, Hamburg, Hoffmann & Gampe, 
1857). Der alten dualiftiihen Moral gegenüber, 
welde den Menſchen in zwei, aus verſchiedenen Wel— 
ten ſtammende Wefen: ein ſinnliches und überfinn- 
liches, zerſpaltete, iſt der Verfaſſer beflifien, die 
Ginheit und Ganzheit des Menjchen zum Be: 
wußtſein zu bringen und den ethiſchen Gegenjat zwi: 
ſchen gut und böfe, zwiſchen Pflicht und Nei— 
gung aus den verihiedenen Seiten und Spbären 
der einen menjhlihen Natur abzuleiten, ftatt, wie 
die offenbarungsgläubigen Moraliften thun, das Gute 
und die Pflicht nur von oben und außen an den 
Menſchen herantreten zu laſſen, die menſchliche Natur 
an ſich aber als böſe zu betrachten. 

Die humanitäre Weltanfhauung charakteriſirt ſich 
dadurch, daß man nach ihr, was in der Moral 
das Gute und das Vöſe heißt, auf gleiche Weiſe aus 
der menſchlichen Natur ableitet, „wie man etwa Alles, 
was ein Stein thut, aus der Natur eben viefes 
Steins zu erflären bat.” Für und, von diefem Ge— 
ſichtspunkte aus, gibt es Fein Gutes, das der menſch— 
lien Natur widerjpricht, Fein Gutes, das erit 
duch Offenbarung oder durch den dem unferigen 
entgegengejegten Willen Gottes fennenlemen müßten. 
„Auch für den Humanismus *) gibt es Pflichten, wenn 
auch in einem ganz andern Sinne wie für die frü- 
bern Standpunkte; Pflichten, die dem ungebilveten 
Menſchen wenigſtens theilweiſe gegen ſeine natürlichen 
Triebe zu ſein ſcheinen und auch in der That nicht 
unmittelbar Regungen jedes Gemüths entſprechen. 
Aber dem Humaniſten ſteht Das, was in der Moral 
die Pflicht heißt, oder das Gute zu Dem, was in 
ihr das Böſe genaunt wird, in keinem größern Ge— 
genſatze als in der Moral etwa eine einzelne Pflicht 
zu einer andern, ſondern Beides entſpringt für ihn 
aus derſelben, in ſich einigen menſchlichen Ratur, aus 
demſelben Herzen, aus gleich nothwendigen Trieben.“ 

Nach dieſer Auffaſſungsweiſe iſt es nichts Wider— 
ſpruchvolles, wenn dieſelbe Frau ſich heute in die 
Freude über ein neues Kleid ſo zu ſagen verſenkt 
und ſich morgen in die Flammen ſtürzt, um ihr 
Kind zu retten; — oder wenn ein Mann, der in der 
Regel feine Acten ſchreibt oder an die Börſe gebt, 
ausſchließlich, um Geld zu verdienen, jobald es ſich 
um allgemeine Interejien handelt, unbefümmert um 
den eigenen Vortheil, ald Freiwilliger eintritt und 
unerfhroden den feindlichen Kugeln entgegengebt. Gr 
bat ſich bei dem erftern nicht zu ſchämen und braucht 
bei dem andern jeine Neigungen nicht erſt zu breden, 


*) Wir fagen flatt „Humaniemus“ Humanitariss 
mus. Jenes —— bezeichnet ſchon lange auf dem 
Gebiete des gelehrten Schulwefens die humaniſtiſche, d. b. 
altelaſſiſche Richtung und hat nur eine ſehr entfernte Be— 
Ks zu Dem, was das Syſtem der Humanität 
ein foll, 
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ſondern er thut Beides ohne Kampf und ohne Be— 
rechnung, einfach, weil ſein Herz ihn dazu treibt, das 
in dem Glück, welches den ihm Folgenden zu theil wird, 
die Beſtätigung ſeines Rechts findet. 

Von dieſem humanitären Standpunkte aus, der 
das Moraliſche wie eine Naturerſcheinung aus dem 
Weſen des Menſchen betrachtet, entwickelt der Ver— 
faſſer eine Fülle von ethiſchen Betrachtungen über 
das menſchliche Leben, die ſein Werk nicht blos zu 
einem lehrreichen, ſondern auch zu einem unterhalten— 
den machen. Die Moral hat nur allzu lange die 
Idee eines Normalmenſchen feſtgehalten, der nirgends 
in der Wirklichkeit anzutreffen iſt, hat nur allzu 
lange in einſeitigen Gegenſätzen ſich bewegt, den 
Menſchen bald zum Seraph machen wollen, bald 
feine Natur durchaus egoiſtiſch und aller ſittlichen, 
uneigennügigen Antriebe bar genannt. 

Gegen die überfhwängliche feraphifhe Moral be: 
merkt der Verfaffer, daß fie mit ihrem nebelhaften 
Ideal in der Megel zu dem Gntgegengefegten von 
Dem führe, was fie beabſichtigt. „Sche ih erft ein, 
dab das vorgeführte Ideal ſich doch nie verwirklichen 
lajfe, daß an meinem Leibe feine Anjagftellen für die 
Flügel feien, jo wird Dasjenige geihehen, was, mit 
Bewußtfein vollführt, das Allerunfittlifte it. Dann 
werdesicdh nämlih das Ideal und das Leben noth— 
wendig trennen müſſen. Dann habe ich höchſtens 
einzelne Stunden der Schwärmerei, dann habe ih in 
meiner großen Wohnung eine Eleine Ede für mein 
Ideal. Mein übriged Leben, die ganze Erde aufer 
diefer Eleinen Ede ift dafür deſto leerer.” Hiermit 
bat der Verfaffer treffend die Gefahren der Hyper: 
idealiſtiſchen Moral gezeichnet. 

Was Die andere Ginfeitigkeit betrifft, die alle 
Handlungen ded Menden aus dem Egoismus ab- 
leitet, fo verweift der Verfaſſer auf heroiſche Ihaten, 
die ſich nicht aus jo niederm Antrieb erklären lajfen. 
„Winfelried faßt in der Schlaht vie Speere der 
Feinde zufammen und drüdt fie ſich in die Bruft, 
um ven Givgenoffen eine Gafle zu bahnen. Noch 
einen Augenblid vorher hatte er an jich jelbit gedacht 
oder doch an jeine Nächten, hatte feinen Mitfämpfern 
zugerufen, daß fie für fein Weib und feine Kinder 
Sorge tragen möchten. Aber feine Ihat jelbft, wie 
kann man die aus Egoismus erklären? Wie erflärt 
man auf diefem Wege, daß Sofrated in der Schlacht 
fein Leben wagt, um Wleibiades zu reiten? Man 
wird doch wahrlich nicht im Ernſt behaupten wollen, 
Sofrates habe vor dieſer Ahat überlegt, Alcibiades werde 
ihm fpäter einmal dafür einen Gegendienſt erweiſen.“ 


Nordifche Poefie. | 
Den Freund der alten und echten Volkspoeſie werben | 
intereffiren „Schwediſche Volkslieder der Vorzeit. Aus | 
der Sammlung von Erik Gujtav Geijer und Aevid 
Auguft Afzelius. Im Versmaß ded Originals über: 
tragen von R. Warrens. Mit einem Vorwort von 
FD. Wolf” (Leipzig, 8. A. Brockhaus, 1857). 







Balladen und Romanzen find dies, die in den 


. Kreifen ded Adels entftanden und gefungen wurden 


und erjt allmälig in die nievrigern Schidten des 
Volks hinabftiegen. 

Schweden ift ein Land voll Seen, dad Meer bat 
die erften Thaten feiner Männer geieben und fo fann 
nicht Wunder nehmen, daß Niren und Meermänner 
eine große Rolle in dieſen Sagen und Liedern fpielen. 

Da der Adel fie gedichtet, treten die Mädchen nur 
ald Prinzefjinnen, die Männer nur ald Herzöge und 
Königsföhne auf; wenn ja einmal ein „Bootdmann‘ 
ein adeliges Fräulein gewinnt, jo ift er, wie in Ko— 
mödien, nur verkleidet oder ein verwunſchener Prinz, 
und das Hirtenmädden, das mit ihrem Gejang den 
König des Landes bezaubert, entbehrt doch wenigftend 
der „Goldharfe“ nicht. Liebesluft und Leid und die 
tragifhen Verwidelungen, vie ihnen folgen, bilden 
den Gegenftand aller Volkspoeſie, fo aud viefer; 
ihr Werth befleht in der Kraft ihres Auspruds, 
in der heroiſchen Härte und Schärfe ihrer Geftalten. 
Das melanholifhe Element fehlt ihnen ebenfo wenig. 
Was wir aus Erfahrung und Erkenntniß jchließen, 
daß jede, den Menſchen ganz beherrſchende Leidenſchaft 
ihn endlich ſtürze und daß fomit, was ihn groß ge: 
macht und über die Andern erhob, auch die Urſache 


feined Falles ſei, aus Inftinet ahnt dies das Volk. 


Gloffen 
von &. Schirges. 

Gin bekanntes londoner Handlungshaus, das in 
überfeeifhen Waaren macht, preift in einem feiner 
jüngften — Geſchäftscirculäre den wachſenden Reich— 
thum und die raſche Zunahme des Wohlſtandes der 
civiliſirten Volker. Nicht blos in den Augen dieſes 
Kaufmanns ſind Civiliſation und — Jahresbilanz 
gleichbedeutend! 

Reden iſt Silber und Schweigen Gold, letzteres 
nicht immer echtes. 

Edle, emporgekommene Menſchen darf man an 
ihre frühere Niedrigkeit erinnern, ohne ſie zu ver— 
legen. Der gemeine Parvenu haßt dieſe Erinnerung 
und Den, der ſie anregt. 

Es gibt Gemüther, die gleichen den Dornen an 
verdorrten Roſenſträuchern. Wozu noch ihre Schärfe, 
ihr eckiges, ſpitzes Weſen? Man läßt ſich's gefallen 
an der duftigen, lebensfriſchen Blume, aber noch am 
blüteloſen, dürren Stiel? 

Ja, manchmal „merkt“ man die „Abſicht“, aber 
ftatt „verſtimmt“ zu werben, empfindet man — 
eine ungeheure Heiterkeit, 


Der gemeine Egoift fragt feinen Nebenmenfhen 
nit: „Wie fann id) dir, wie fannft du mir nützen?“ 
jondern: „Wozu läßt du dich brauchen?’ 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus, — Drud und Verlag von F. N. Brodgaus in Keipzig. 
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Ada. 


Bine Herzensgeihichte von Amara George. 
II. 


Drei Tage ſpäter ſaß der Doctor über ſeinen 
ſamen eben recht gefommen war; deshalb entgeg— 


Büchern und Studien, mit denen er, furze, ein- 


fame Spaziergänge abgerechnet, ausſchließlich fein | 
eben zubrachte. Eben jegt war er wieder fo darein | 


vertieft, daß er ein leiſes Klopfen an der Thür 
u wiederholtem male überhörte, bis ihn endlich 
eine geräufchvollere Berührung des Schloſſes auf: 
merfiam machte. Da er felten oder nie Beſuche 
befam, fprang er überrafcht von feinem Sige auf, 
ftrich, während er zur Thür ging, die zerwühlten 
Haare glatt, nicht ohne mit einiger Verlegenheit 
das eben nicht ehr aufgeräumte Zimmer zu über: 
bliden; dieſe wid aber fogleich dem NAusdrude 
wahrer Herzendfteude , als er jeine Heine Freun— 
din Ada vor fich erblidte. 

„Grüß dich Gott, du liebes Kind”, rief er 
ihr entgegen und führte fie in dad Zimmer; „Du 
bältit alfo wirflih Wort und befuchft mid; armen 
Einſiedler; das freut mich recht herzlich!” 

Ada war im Anfang ein wenig ſchüchtern und 
fuchte umfonft die aufgeftiegene Röthe zu verber- 
gen, als fie aber io freundlich empfangen wurde, 
da thaute fie bald auf und fie theilte ihm vor 
allem mit, daß fie ihre Schuld noch nicht abtra- 
gen fönne und daß fie eigentlih nur gefommen 
fei, fich deshalb bei ihm zu entſchuldigen. 

„Wie, du Kind denkſt allen Ernſtes daran?“ 
frug Felir heiter; „das ſollte mich ja faſt ärgern 
1857. NR. 8. I. 9. 


und wenn ich es im voraus gewußt hätte, fo 
würde ich meine Thür vor dir zugefchloffen haben. 
Doch — da bift du nun und bleibft recht lange 
bei mir, nicht wahr?" 

Das Kind konnte fühlen, daß es dem Ein- 


nete fie auch n holdeftem Lächeln um das liebe 
Mündden: „OD, ich bleibe bei Ihnen, jolange 
Cie mich behalten, und es ift vieleicht auch gut 
für Sie, wenn Sie mit der Arbeit für heute auf- 
hören; Ihr rechtes Auge ift ganz roh. Was 
thun Sie denn den ganzen Tag?“ 

„Ich bringe faft den ganzen Tag nur mit 
Leſen und Schreiben zu und bin heute vielleicht 
ſchon zu angeftrengt darüber gefefien, wie du ſehr 
richtig meinft. Deshalb lege dein Hütchen ab 
und bleibe bei mir! Wir wollen miteinander plau- 
dern, Bilder und Alterthümer befehen, fünnen 
auch, wenn du Luft haft, in den jchönen Garten 
am Haufe gehen. Ganz wie du willſt.“ 

„D, dann bitte ih, daß wir hier in Ihrem 
Zimmer bleiben und daß Sie mir zeigen, was 
Sie heute gelefen und gefchrieben haben! Ich 
fann mir gar nicht denfen, wie ein Menſch den 
ganzen Tag damit verbringen fann. Schreiben 
Sie denn nur Briefet” 

„Briefe?“ rief der Doctor überrafht; „Gott 
behüte! Ich ſchreibe kaum alle Vierteljahr einen.” 

„Ei, was fchreiben Sie denn dann?" 

„Das jollft du gleich fehen, du geftrenge 
Graminatorin; bier ift meine Mappe, hier find 
meine Papiere; da find die Bogen, die ich heute 
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vollgeſchrieben und da ſind auch die Bücher, aus 


denen ich heute, 
gezogen.“ 

„Ei du mein Himmel, das iſt ja Alles 
lateiniſch oder griechiſch!“ unterbrach ihn Ada 
ſtaunend. 

„Freilich“, antwortete Felir und lächelte. „Das 
wird dir aber langweilig ſein, nicht wahr?“ 

„Ich verſtehe wenigſtens nichts davon, als 
etwa aqua, das Waſſer, und stella, der Stern, 
was mein Bruder Ferdinand jo oft declinirte, bis 
wir cd Alle mit gelernt hatten. Sie find alſo 
ein Gelehrter?” frug fie wie ſchmerzlich enttäufcht. 

„Die Leute nennen uns allerdings fo; warum 
"macht du aber plöglich ein fo trübes Gefichtlein, 
Kind?” 

„Ad, wenn Sie ein Gelehrter find, dann 
darf ich nicht öfter zu Ihnen fommen, dann will 
ich lieber gleich wieder gehen.‘ 

„Was fällt dir denn ein, meine liebe Ada! 
Id) habe dir ja Schon gefagt, wie angenehm bu 
mir biſt!“ 

„Ja, das haben Sie wol gefagt; Tante Lina 
aber fagt immer, die Gelehrten feien alle närriſch 
und — und —“ 

„Nun — und?” 

„Man müffe fi) in Acht vor ihnen nehmen, 
denn — denn —“ 

„Run — denn?” 

„Sie wollten alle die andern Menſchen auch 
närriſch machen“, ſchloß Ada raſch ihre Rede, die 
dem Doctor ein herzliches Lachen entlodte. 

„Deine Tante hat eben feine ſehr günftige 
Meinung von uns; doch will ich dir einen guten 
Rath; geben; weißt du was? Probire es ein- 
mal mit mir und wenn du merfft, daß fie Recht 
hat, fannft du ja davonlaufen; außerdem aber 
mußt du fie belehren und unſern armen Stand 
verteidigen. Willſt du?” 

„Topp“, fagte Ada mit wiedergewonnener 
Freudigfeit und fchlug in die dargebotene Hand; 
„Sie ſehen mir aud gar nicht naͤrriſch aus, Ach, 
wie ſchön fchlingt fid) der Epheu durch das Zim— 
mer! Und welde prächtigen Kupferftihe! Wir 
haben diefe faft alle auch; das freut mich, nun 
werde ich nie mehr daran vorbeigehen oder fie 
anſchauen, ohne daß ich dabei an Sie denke. Sie 
wohnen bier wunderfchön, fo mitten im Grünen 
und bei den Roſen und Bögelein. Ich wollte, 
wir wären aud bier außen; da gefiele es mir 
viel beſſer als in der Stadt; fie ift wol 
auch ſchön umd ich laufe recht mit Herzensluft 


wie feit Monaten, Weisheit 
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durch die langen und kurzen Straßen und Gaſſen 
und über die herrlichen Brücken. Papa ſagt uns 
auch immer, wir dürften ſtolz ſein, daß wir in 
Nürnberg geboren wären, denn Nürnberg ſei eine 
der ſchönſten Perlen Deutſchlands und wenn wir 
von der äußerſten Stabtmauer anfingen, fo fünn- 
ten wir in jeder Straße bis zur entgegengefegten 
Seite der Stadt eine. feltene Schönheit oder eine 
merkwürdige Erinnerung auffinden, und dann jagt 
er auch, daß man nirgends eine Lorenzer- und 
eine Sebaldsfirche, einen Schönen Brunnen und 
eine Burg wie bei und fände, und daß es aud) 
nicht leicht wieder einen Kirchhof wie unſern von 
St.-Johann's mit Namen wie Albredyt Dürer, 
Veit Stoß, Adam Kraft, Beter Vifcher und jonft 
nod) jo viele andere gäbe. Aber Sie ſprechen jv 
ganz anderd als alle meine Bekannten; nidyt 
wahr, Sie find fein Nürnberger?‘ 

„Rein“, antwortete Felir, ich famme aber 
auch aus einer fchönen Stadt, von der du ger 
wiß ſchon gehört haſt. Meine Baterftadt ift das 
alte heilige Köln am herrlichen Rhein.” 

„D, fo weit fommen Sie her? Freilih babe 
ih, ſchon von Köln erzählen hören, und mehr 
nod vom Rhein, den ich gar zu gern einmal 
fehen möchte. Papa war in feiner Jugend auch 
lange Zeit dort geweſen in — in —“ 

„In Düſſeldorf vielleicht?“ 

„Ja, in Düſſeldorf und ſpricht immer mit 
Begeifterung von feinem damaligen Aufenthalt; 
er hat noch viel liebe Freunde dort und möchte 
fie ſchon längft wieder einmal aufſuchen; wird es 
ihm einmal möglih, jo bat er mir verfprocdhen, 
mich mitzunehmen. Das wäre ein Glück! Aber 
wenn es dort fo fchön ift, warum gingen Sie 
denn fort, Herr Doctor, und warum find Gie 
denn bier?” 

Der Gefragte antwortete mit einem balbunter: 
drüdten Seufjer, die erite Frage ignorirend: „Ich 
will Nürnberg mit feinen Kunftfhägen und Alter: 
thümern fennenlernen und wie ich merfe, Fannft 
du mir dabei gar fehr an die Hand gehen. Wilrft 
du mir verfprechen, mir Alles davon zu erzählen, 
was bu weißt und mich auf Alles aufmerffam zu 
machen, was dir ſchön und bedeutend fcheint?” 

„Gewiß und mit taufend Freuden‘, antwors 
tete Ada lebhaft und freudig; „aber damit werden 
wir heute nicht fertig!” 

„Nein, Kind das Fann ich mir denfen; bed« 
halb mußt du mich recht oft und auf lange Zeit 
befuchen; wirft du das?” 

„Warum denn nicht, Herr Doctor‘, entgeg- 


nete Ada raſch; „die Schule dauert nur von 
8— 11 Uhr Morgens und von 1—3 Uhr Nach— 
mittags, Mittwoch und Samftags fallen fogar 
diefe beiden Stunden weg; die Echularbeiten fer 
tige ich in einer halben Stunde und dann hab’ 
ich nichts mehr zu thun, als unfern alten Onfel 
oder die beiden Tanten zu bejuchen, und kann 
treiben was ich will. Papa will nicht haben, 
daß ic) ſchon häuslidye Arbeiten verrichte; das Fann 
Schweſter Louife und die alte Bärbel thun, und 
nähen und ftriden, fagt der ‘Papa, fann ich auch 
noch genug in meinem Leben, jetzt foll ich noch 
mein Leben genießen. Darum lauf’ ich viel ſpa— 
zieren und kann fünftighin zu Ihnen fommen, fo 
oft es Ihnen recht iſt.“ 

„Dann darfft du zu jeder Tageszeit kommen, 
mein liebes Kind”, fagte Felir. „Ich will diefer 
Tage aud) einmal zu deinem Vater gehen, damit 
ich auch zu dir kommen kann.“ 

„D ja, thun Sie das! Wie wird fich mein 
Bater freuen, einen fo fchönen und quten Herrn 
zu fehen! Er wird Sie gewiß gleich malen wollen! 
Aber er kommt erft im zwei, vielleicht auch erit 
in drei Monaten von feiner Reife zurüd; das 
ift Schade!” 

„Run, jo bejuche ich ihn dann”, tröftete Felir. 
„Du wirft mich aber für einen geizigen und un- 
freundlichen Wirth anfehen, da ich dir nichts zum 
Genießen anbiete.” 

„O, id danke fchön für Alles! Ich kann mir 
denfen, daß Sie nichts zu Haufe haben; aber 
ih habe für Sie und für mich genug Vesperbrot 
befommen; jehen Sie?” 

Ada nahm aus ihrer Heinen Taſche ein Stück— 
hen Schwarzbrot und zehn bis zwölf getrodnete 
Pflaumen umd Birnen. 

„Wenn es Ihnen recht ift, fo theilen wir uns 
darein; dies find Hugeln, die wir felbft gedörrt 
haben; ſie ſchmecken ganz trefflih und das Brot 
it diesmal auch ganz befonders qut; wir haben 
geftern einen Laib von unferer Milchbäuerin ges 
jchenft befommen; fennen Sie das Bauernbrot 
ſchon?“ 

„Nein, es ſieht aber delicat aus; unter der 
Bedingung, daß du das nächfte mal mein Gaft 
bit, effe ich nun mit dir.“ 

Beide griffen zu und Felix pries Lächelnd das 
ledere Mahl. 

„D, id hatte mich fo auf den Beſuch bei 
Ihnen gefreut‘, fagte Ada, indem fie ihrem Freunde 
die größte „Hutzel“ hinfhob, „daß ich mein 
Besperbrot ganz vergaß; jept ſchmeckt e8 dafür 
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um ſo beſſer, obwol mir die Hutzeln ſchon lange 
ein biſchen fatal werden, weil wir ſie den ganzen 
Winter befamen. Aber nun gibt e8 bald Kirfchen 
und Erdbeeren !” 

Das fleine Mäulchen fhmwagte immer jo zu 
und war nur ftill, wenn fid) die Zähne in das 
Brot oder in das trodene Obſt vergruben. Felir, 
der jonft um diefe Zeit nie etwas zu genießen 
pflegte, zeigte diesmal aber guten Appetit und 
jo war der fleine Schmaus bald beendet. 

„Darf ih Ihnen nun aber etwas jagen?” 
frug Ada, nachdem fie einmal rund im Zimmer 
herumgegangen war, mit feinem Lächeln. 

„Alled was du willit”, antwortete Felir. 

„Willen Sie auch, daß es gar nicht ordentlich 
bei Ihnen ausfieht, daß die Bücher, die Bilder, 
die Meubles did voll Staub liegen und daß nichts 
einen ſchönen faubern Pla bat? Es fönnte viel 
netter bei Ihnen fein!‘ 

„Ja, meine liebe und geftrenge Freundin, das 
weiß ich recht wohl; ich kann es aber wahrhaf: 
tig nidyt ändern‘, entgegnete ihr Felie mit fomi- 
fcher Trauer und Betrübnif in Miene und Ton. 

„D bitte, bitte‘, rief Ada und fprang lebhaft 
auf ihn zu, „erlauben Sie mir, daß ich Ihnen 
fünftig Ordnung made, den Staub abwiſche und 
Alles nett erhalte. Ich kann dazu alle Tage 
fommen; Sie brauchen ſich gar nicht um mid) 
zu befümmern und auch nicht zu fürdten, daß 
id Ihre Papiere in Unordnung bringen werde; 
die laff’ ich ganz ruhig liegen. Ach, bitte, fagen 
Sie ja!” drängte fie, ald Felir einen Augenblid 
überrafcht ſchwieg; fie ſah ihn dabei jo innig 
und lieblih an, daß er fie bei der Hand nahm, 
ihre weichen Locken ſtrich und fagte: „Weißt du 
was? Komme alle Tage zu mir und fo oft du 
fannft; wenn du dann Luft haft, kannſt du hier 
Ordnung machen, außerdem können wir aud) 
Beſſeres miteinander treiben, ein gutes Werf wirft 
du aber allerdings damit vollbringen.“ 

„Danke, danfe”, rief Ada umd drüdte feine 
Hand. mit ihren beiden Fleinen Händchen; „und 
nun fann idy ganz heiter und ruhig von Ihnen 
weggehen, ich ſehe Sie ja morgen ſchon wieder.‘ 

„Wärft du noch ein wenig bei mir geblieben“, 
bat Felir; „es iſt ja noch lange heller Tag!“ 

„D gewiß möcht ich noch bleiben; ich muß 
aber noch ein bischen zu meinem alten Onfel gehen, 
ich beſuche ihn alle Tage und gewiß wartet er jegt 
Ihon auf mid, Morgen — morgen komm’ ich 
wieder!” 

Mit diefen, mehr fi, als ihrem Freunde 
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gefagten Worten ſetzte fie fi) den Strohhut auf 
das Köpfchen, ſchlang die Mantille um und reichte 
dann mit der holdeften Innigfeit dem jungen 
Manne das Händchen, ihm raſch Adieu fagend 
und flüchtig und leicht die Treppe hinabipringend. 

Felir trat an das Fenfter und fah ihr mit 
heitern Bliden nad). 

„Ein liebliches, reigendes Intermezzo mitten in 
die Leere und Eintönigfeit meines jegigen Lebens‘, 
fagte er zu fih, „und wie von einer gütigen 
Vorfehung mir eben in diefem Augenblid gefen- 
det, wo ich das Studiren und Wühlen in alten, 
todten Dingen recht herzlich fatt habe! Das Kind 
bringt mir in der That einen Hauch frijcher, ges 
funder Jugend in die öde Bruft und läßt mid 
den ewigen Gram etwas vergeflen — vergeflen? 
Wenn ich das könnte!“ 

Düfterer Ernft lagerte ſich wieder auf jein 
edled Antlig; mit melancholiſchem Blid jah er in 
die fchöne Natur hinaus, die ihm auf der einen 
Seite entgegenladhte, während ihm die andere die 
alte ehrwürdige Stadt im vollen Glanze der Abend- 
jonne zeigte. in ſchwerer Seufjer hob jeine 
Bruft und wie unwillfürlih nahm er eine zier- 
liche Mandoline von der Wand, lehnte fi träus 
meriſch an das Fenſter und fang mit weichem, 
wohlgebildetem Tenor: 

Ich ſchaue hinaus in die grüne Flur, 
In die feimende, duftende Benznatur; 
So golden leuchtet die Sonne ſchon, 
Es grüßen in fo hellem Ton 

Die freien, fröhlichen Bögelein; 

Die Bäume rauchen fo fanft barein, 
Es ift fo Schön da braufen, 

Im großen, herrlichen Meltrevier, 
So voll harmonifcher Lieb’ und Luft, 
Unb in ber armen Menfchenbruft, » 
Da muß allein — 

Wer deutet biefes Raͤthſel mir? 

Ein ewig unbezwung'nes Chaos fein! 


Nur den Anfang begleitete er feinem lyriſchen 
Charakter gemäß; bei den leßten Verſen, die er 
ald Recitativ mehr ſprach als jang, ſchlug er 
volle langgehaltene Accorde an, die ſich bei dem 
Schluſſe nad; einer kurzen, wie Antwort erwars 
tenden Paufe, in fanften, gebrochenen Tönen auf- 
löften. Die ſchlanken, fpielgeübten Finger ent⸗ 
lodten dem lieblichen Inftrumente die reizgendften 
PBhantafieen, in denen fi immer wieder diefelbe 
wehmüthige Melodie begegnete. Doch heiterten 
jich feine Züge allmälig wieder auf und daß ihm 
auf den Schwingen der Mufif das holde Bild 
jeiner kindlichen Freundin verföhnend entgegen» 
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ſchwebte, ging daraus hervor, daß er, indem er 
ſich erhob und die Mandoline von der Schulter 
nahm, mit leiſem Lächeln zu ſich ſagte: „Das 
Kind will mein Zimmer in Ordnung bringen? 
Id glaube immer, daß ich ihm bald die ſchwere 
Aufgabe zuertheile, mir Kopf und Herz wieder 
zu ordnen und follte ed nicht der reinen Unſchuld 
gelingen, den Einfluß der Verdorbenheit und Bös- 
artigfeit zu paralyiiren? Iſt died Kind nicht der 
äußern Ericeinung, wie gewiß auch den Eigen- 
ſchaften des Herzend und der Seele nach ein Engel 
des Lichts, vor dem die böfen Dämonen ji ſcheu 
verbergen mũſſen?“ 

Der junge Mann hatte für den Abend feine 
Luft mehr, ſich in abftracte Studien zu vergraben; 
das ſchöne Wetter lodte ind Freie und er fuchte 
es diesmal auf mit dem Borfag, der nicht eben 
malerifch jchönen, aber fruchtbaren umd gutbebau- 
ten Gegend allen den Reiz abzugewinnen, den 
ihr Anblid bot und für den er fonft ein fo tiefes 
Gefühl in fidy getragen hatte, bis ein furchtbarer 
innerer Schmerz ihm die ganze Seele mit dem 
düftern Schleier der Melancyolie, ded Mistrauens, 
der Unzufriedenheit umhüllt und ihn all der fri- 
ihen und frohen Unbefangenheit beraubt hatte, 
die fo nothwendig zur Jugend gehört, wenn ihr 
nicht eben die reinften und lauteriten Genüſſe ver: 
lorenfein jollen. 

Daß es zunächſt unglüdliche Liebe war, die 
jerftörend in das Leben des jungen Mannes ein- 
gegriffen hatte, ift leicht zu errathen, 

Mit all ver Schwärmerei eines reinen, poeti- 
chen Gemüths, das lange innerlich glüht, bevor 
ed dem feiner Anbetung würdigen Gegenftand be- 
gegnet, dann aber auch Alles aufgibt, Alles ver- 
gift, was nicht er ift, und ſich gang und völlig 
dem Feuer der Leidenihaft hingibt, war er erft 
der ftille Verehrer eines jchönen, geiftreihen und 
feingebilveten Mäddyens geweien, das aus der 
Ferne bewundern zu fönnen ihn ſchon beglüdte, 
ohne daß er das Bedürfniß gefühlt hätte, dies 
an den Tag zu legen oder auf füße Erwiderung 
zu hoffen. Der jhöne Jüngling aber, ausgezeich— 
net vor den meiften feines Alters durch Anftand 
und ritterliches Weſen, geliebt von Allen, die ihn 
fannten, in den äußern Berhältniffen vom Glüd 
begünftigt und mit der Angebeteten auf ganz glei— 
cher Rangftufe ſtehend, blieb der jungen, fofetten 
Dame nicht lange verborgen und da fich feine 
Gefühle für fie doch oft verrathen haben mochten, 
wurde feiner Schüdhternheit von ihrer Seite bald 
abgeholfen. Die junge Dame jah es gern, die 


Schar ihrer Verehrer durd einen Mann wie 
Felir vergrößert zu fehen; fie war nicht befier, 
aber auch nicht fchlimmer als taufend Andere; 
die Kofetterie war ihr zur zweiten Natur gewor: 
den, ſodaß fie fich ihrer faum mit befonderm Be- 
dacht in allen Fällen bediente. Jung genug, um 
für die Zufunft noch nicht beforgt fein zu müflen, 
freute fie fich einftweilen nur noch der Triumphe, 
die ihre Schönheit und Anmuth über die leicht: 
eroberten Männerherzen feierte, dachte bisher noch 
niht daran, eind davon für längere Zeit oder 
gar fürs Leben zu fefleln, fpielte mit ihnen nad) 
Laune und Gefallen, foderte aber aud nicht, 
daß ed mit der von ihr erweckten Leidenfchaft bei 
Irgendeinem Ernft werde. Daß dies bei Felir 
der Fall, daß fie felbft vierzehn Tage lang glaubte, 
ihn für länger als die Dauer einer Saifon als 
ausichließliches Eigenthum befigen zu wollen, daß 
fie darum den ſich immer leidenichaftlicher dußern- 
den Jüngling mit Hoffnungen der höchſten, wün- 
fchenswertheften Art erfüllte, war ihrer Ueberzeu- 
gung nah ſchon das Höchſte, mas fie einem 
Manne erweifen und in jedem Falle mehr, als 
er beanipruchen fonnte. 

Felir aber foderte freilich mehr und ald er im 
vollen Glauben an die Eriftenz und die Ewigfeit 
ihrer Liebe, von der fie ihm fo manchen Beweis 
gegeben, bei den Aeltern förmlich um die Geliebte 
warb, als darauf mit ihrer freudigen Einwilligung 
die feierliche Verlobung ftattfand und Felir einige 
Tage lang der Glüdlichfte der Sterblihen war 
und auf der höchſten Höhe der Seligfeit ſtand, 
war der Augenblid ſchon nicht mehr fern, wo 
feiner die bitterfte Enttäufchung harte. Kaum 
waren zwei Monate nicht völlig ungetrübten Glücks 
in folder Bereinigung vergangen, als fidy die 
fchöne Braut plöglicd; veranlaßt jah, ihren Aeltern 
wie ihrem Bräutigam fehr entſchieden zu erklären, 
fie hätte fi in ihren Gefühlen für denfelben ges 
täuscht und müßte zu ihrem wie zu feinem Glücke 
diefe Verbindung löfen! 

(Die Fortfegung in nächſter Nummer, ) 





Bolksjagen aus der Bretagne. 


Mitgetheilt von Hermann Semmig. 
J. &erleau. 


Weſtlich von Elven liegt der alte Wohnſitz der 
Familie Descartes, Kerleau genannt; jetzt iſt er 
zerfallen und ein beſcheidenes Landhaus im Schloß⸗ 
hof dient dem Befiger zuweilen ald Sommer: 
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aufenthalt. Bevor dies Schloß noch ftand, lebte 
einmal in der Gemeinde Elven ein armer Bauer, 
Namens Billy; er war Witwer und arm, fein 
ganzer Reichthum war feine Ichöne Tochter Jean: 
nette. Aber ed jchien, daß ihm Niemand feinen 
Reihthum bemeidete, denn die jungen Burfche 
tanzten wol gern mit Jeannette, aber heimführen 
als Braut wollte fie Seiner. 

„Wenn idy nur einen Hof zu pachten fände”, 
fagte der arme Billy, „ich wollte dem Mädchen 
ſchon eine ſchöne Mitgift darauf ernten, aber mit 
zwölf Sous Tagelohn, was fann man da bei: 
feite legen? Wollte unfer Grundherr mir wenig- 
ftens ein Geringes vorfchießen, fo würde ich ihm 
feine Haiden urbar machen und wir gewännen 
alle Beide.’ 

Der Hunger treibt den Wolf aus dem Holze; 
Billy, der Die Sache überlegt hatte, ging aufs 
Schloß und machte feinen Vorſchlag. „Es gilt‘, 
fagte der Herr, „da find 100 Thaler, eine Heerde 
und Geräth, aber in drei Jahren mußt du das 
ganze Land hinter meinem Park umzäunt und 
bepflangt haben.‘ 

Der Bauer war überglüdlih und ging rafdı 
and Werf, baute ein Haus für fi und Jeannette, 
einen Stall für das Vieh, nahm Knechte und 
grub, aderte und fäete darauf Iod. Das ganze 
Jahr lebte er von Darlehen, aber ald es herum 
war, war er ärmer ald zuvor, denn er hatte 
Schulden — und fein Korn; das fchledhte Wetter 
hatte ihm auch geichadet und die Knechte ver: 
ließen ihn. 

Als nun einmal der unglüdliche Billy allein 
anf dem Felde grub und der Schweiß ihm von 
der Stirn rann, rief er trofilos aus und raufte 
fid} die Haare: „Wahrhaftig, ich möchte mid) 
dem Teufel ergeben!‘ 

„Ich ftehe zu deinen Dienſten“, rief es fofort 
neben ihm, Satan ftand da. 

„Nein, nein!’ rief der Erfchrodene, „ich will 
lieber allein arbeiten.” 

„Sch will ja nur dein Knecht fein und das 
ohne Lohn.” 

„Ach! rief der Bauer, „du thuft nichts um— 
ſonſt, geh’ nur.“ 

„Ohne Spaß", antwortete Satan, „wir wollen 
einen Handel machen; du dauerft mich, ich will 
dir einen Tag und ein Jahr dienen unter der 
einzigen Bedingung,. daß du ed mir nie an Ar- 
beit fehlen läfleft; bei der erften Mußeftunde —“ 

„Holt du mich?“ warf Billy ein, „nein, 
daraus wird nichts.‘ 


„Was jollt! ich mit dir altem dummen Kopf 
anfangen”, ſprach Satan, „deine Tochter will 
ich, fie ift hübſch, und mit ihr will ich mehr als 
eine Chriftenfeele zur Hölle führen,” 

„Das noch weniger”, meinte Billy. 

„Aber wenn du im Elend bileibft, befommt 
deine Tochter nie einen Freier.” 

„So mag fie ledig bleiben, mir iſt's gleich.” 

„Ja, dir ift ed gleich, aber ihr nicht ; fie wird's 
machen wie du und fid zum Teufel wünjchen 
und ich, ſei fiher, nehme das Geſchenk an.‘ 

Billy fraute fi den Kopf und dachte: Arbeit 
ift fchon genug da, daß er Jahr und Tag. zu 
thun bat, ich Könnte es ion wagen. „Gut“, 
vief er plötzlich, „der Handel gilt.” 

„Topp, Herr”, jagte Satan, „was hab’ id) 
zu thun?“ 

„Mach' den Graben fertig, ich will ein wenig 
ausruhen, 

Solange ed nun Haiden zu roden, Heu zu 
mähen, Korn zu dreichen, Fuhren zu machen gab, 
ging Alles gut und der Wohlftand kam ins Hans, 
Aber nad acht Monaten gab es nicht viel mehr 
zu thun und Billy ward unruhig; immer hatte 
er auf neue Arbeit für den Teufel zu finnen, 
ver fi eine Höllenmühe gab, und die Sorge 
machte ihm bleich und mager. Plötzlich Fam ihm 
ein Gedanfe, er ward wie ausgelaſſen vor Freude 
und als jein Knecht wieder Arbeit verlangte, 
flopfte er ihm auf die Schulter und fagte: „Du 
arbeiteft, daß es eine Luft iſt, Burſche, ich bin 
zufrieden mit dir und will dir heute auch eine 
Arbeit geben, die dich nicht müde machen joll; 
hol’ die zweizinfige Gabel und komm in den Hof.” 
Während Satan die Gabel holte, ftieg der Herr 
auf den Boden, jchüttete einen Haufen Hirfe in 
den Hof und rief dann zum Dachfenſter hinab: 
„Reiche mir doch die Hirfe mit der Gabel zu, daß 
ich fie hier aufmeſſe.“ 

Der Teufel machte fi an die Arbeit, fuhr 
wanzig mal, hundert mal in den Hirſehaufen, 
fonnte aber fein Körnchen aufraffen, „Daß mid 
ver Teufel hole”, rief er wüthend, „was für 
eine Höllenarbeit haft du mir gegeben.‘ 

„Höre, Burſche“, rief der Bauer, „wenn du 
deine Arbeit nicht thun willft, kannſt du dir anders- 
wo einen Dienft fuchen, ich kann feine Faullen- 
zer brauchen,‘ 

„'s iſt gut, id) merfe mir die Lift‘‘, rief Sa- 
tan, „aber id will mid; ſchon rächen,“ und ver: 
ſchwand. 

Damals nun kaufte ein fremder Herr die ſchö— 
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nen Grundſtücke, die der Teufel urbar gemacht 
hatte und baute darauf das Schloß Kerleau; Billy 
war dabei reich geworden und fand bald einen 
Freier für feine Jeannette. Hoffart fommt mit 
dem Reichthum und er wollte eine recht koſtbare 
Hochzeit ausrichten. Für ſich felbit kaufte er das 
feinfte Tuch und ſuchte fich den beften Modejchneis 
der in der Gegend aus. 

Diefer Schneider, Rifolaus mit Namen, trieb 
jein Handwerf auf geheimnißvolle Weile; man 
ſah ihn wol zufchneiden, aber niemald nähen 
und dod war Alles, was man bei ihm beftellte, 
fauber gearbeitet und am beftimmten Tage, ab» 
geliefert, Sobald er Maß genommen hatte, ſchnitt 
er zu, legte die Stüde in eine Schachtel und ging 
dann zur Schenfe, Die Einen fagten, er fei ein 
Herenmeifter, die Andern, er bielte ed mit dem 
Teufel. Und die Legtern hatten Recht. 

Als nun der Teufel hörte, daß der Schneider 
nad Kerleau gehen und die Hochzeitskleider fer 
tigen follte, ging er zu ihm und fagte: „Ich habe 
nid an dem alten Billy zu rächen und dabei auf 
dic; gerechnet; du mußt mir feine Tochter über: 
liefern, oder es geht dir felbft ſchlecht und das 
nod) morgen, verftehft du?” 

Nikolaus verftand und machte fid) den andern 
Zag auf den Weg nad) Kerleau, wo er unge— 
fährdet ankam. Während des Zufhneidens fagte 
er plöglich zu Jeannette, die ihm zuſah: „Boͤſe 
Geſchichte, da ftode ich jegt! Ich habe meine 
Schachtel zu Haufe vergeffen und fann nun die 
Kleider nicht zur Hochzeit liefern.” 

„D, wenn es weiter nichts iſt“, rief das 
Mädchen, „ich kann jelber hingehen und fie holen. 

„Biſt eine brave Dirne, Jeannette”, ſagte 
Nikolaus, „da, nimm den Schlüffel, lauf ſchnell 
und hol’ die Schachtel, fie jtcht auf dem Werk— 
tifch beim Fenſter; aber mache fie ja nicht auf, 
ed würde dir ein Unglück geſchehen.“ 

„Habt keine Sorge”, antwortete Jeannette 
und lief fort. 

Als fie die Schachtel gefunden hatte, nahm 
fie diefelbe unter den Arm und trug fie ganz be— 
hutſam und wagte jelbft nicht fie anzufehen, Aber 
im Gehen börte fie immer drinnen leile flüftern, 
jeltfam ladyen und herumtrippeln. „Das ift doch 
närriſch“, fagte Jeannette, „wenn ich ein bis— 
hen durchs Schlüſſelloch ſähe?“ und dabei zog 
fie den Schlüſſel ab, konnte aber nichts jehen. 
„Db ich wol öffne”, fuhr fie fort, „nur ein 
Elein wenig? Nein, nein! Der Schneider hat 
gelagt, es könnte mir ein Unglüd geſchehen; ach! 


er bat mich nur betrügen wollen; Nikolaus ift 
ein feiner Schalf, er will nicht, daß man fein 
Geheimniß erführe. Was wird's weiter fein, wenn 
ich bineingude, ift’8 ein Thier, was, drin herum— 
läuft, beißen wird es nicht, denn groß kann es 
nicht fein.” So ſchwatzte fie fort und mitten 
im Schwagen, wie fie eben auf einer großen 
Trift war, machte fie ſachte die Schachtel auf, 
aber faum hob fie den Dedel ein wenig in bie 
Höhe, jo fprang eine ganze Heerde Heiner Zwerge, 
nit größer als ein Daumen, alle mit einem 
rothen Müschen auf dem Kopf, auf die Trift 
heraus, tanzten herum, indem fie ſich im Kreis 
bei der Hand hielten, und riefen aus voller Kehle: 
„Arbeit, Herrin, Arbeit!” 

Jeannette ftand ganz betroffen da und ſah 
den Fleinen tanzenden Zwergen zu, aber als fie 


fie immer mach Arbeit fchreien hörte, begriff fie; 


daß fie verloren wäre, wenn fie die Dämonen 
nicht zufriedenftellte und rief fofort: „Gut, ‚vor: 
wärts ihr Rothmügchen, reißt mir allen Ginfter 
auf der Trift aus.‘ 

Raſch fielen die Arbeiter darüber ber und in 
einem Augenblid war fein Halm mehr zu fehen. 
„Arbeit, Herrin, Arbeit!’ fchrieen fie wieder. 

„Schon gut”, rief Jeannette, „legt mir den 
ganzen Ginfter in Haufen zufammen. 

Und die Zwerge machten aus dem Ginfter 
einen Haufen hoch wie eine Eiche. „Arbeit, 
Herrin, Arbeit!" ging ed wieder im Chor. 

m Gut, ihre Männlein‘‘, fagte Jeannette, „fteigt 
auf den Ginfterhaufen und ſpringt von oben in 
die Schachtel.“ 

Gleich kletterten die Zwerge hinauf und ſpran— 
gen flink herab. Wie der Letzte drin war, klappte 
Jeannette raſch zu, eilte nach Hauſe und übergab 
die Schachtel dem Schneider. Dieſer las alle 
zugeſchnittenen Stücke zuſammen, in die er Nadeln 
und Zwirn geſteckt hatte und öffnete die Schach— 
tel, um fie feinen Zwergen zum Nähen zu geben, 
aber wie die Däumlinge die Hände nad) der 
Arbeit ausftredten, ſah er, daß fie alle grüne Fin: 
ger batten. 

„Was haft du denn gemacht, Jeannette“, 
frug er, „daß meine Zwerge jo ſchmuzige Fin- 
ger haben?” 

„Ad, ich bin jo raſch gelaufen”, war die 
Antwort, „und da habe id die Schachtel fallen 
laſſen umd die armen Heinen Dinger find ins 
Gras gerathen; wie ich fie wieder auflas, habe 
ich vergeflen, ihnen die Hände zu waſchen.“ 

„Jeannette, Jeannette‘, rief Nikolaus, „du 
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fannft froh jein, daß du fo gut davongefommen 
biftz; ich habe gewiß deine Thorheit gu bezahlen.‘ 

„Lieber gar!” fagte die Dirne. „Kommt jeßt, 
foftet unfern Aepfelwein, weil Eure fleinen Leute 
über der Arbeit find,‘ 

Nikolaus wollte feine Sorgen vertrinfen und 
tranf den ganzen Tag wie ein Loch, fagt der Bre- 
tagner, Abends fand er fid faum in feine Kam- 
mer hinauf, dort machte er feine Teufelsichachtel 
auf und fofort fuhren alle Zwerge heraus und 
fangen: „Arbeit, Herr, Arbeit!‘ 

„Zeufeldgezücht‘‘, rief Nikolaus, „tragt mid) 
in den Hof, ich brauche frifche Luft.‘ 

Die Zwerge, gehorfam, trugen ihn hinab und 
tiefen wieder: „Arbeit, Herr, Arbeit!‘ 

„Immer das alte Lied“, murmelte Nikolaus, 
„Leſet alle Steine in einen Haufen zufammen, 
welche die Steinhauer losgehämmert haben.” 

Die Heinen Rothmügen liefen fofort im Hofe 
umber, lafen alle Steine und Steindyen darin 
zufammen und fangen wieder: „Arbeit, Herr, 
Arbeit!‘ 

Aber Nikolaus lag ſchon im Schlummer und 
Alles, was er noch zufammenreimen fonnte, war: 
„Geht zum Teufel!‘ 

Da padten die Unholde den unglüdlichen 
Schneider, legten ihn auf die zufammengetrage- 
nen Steine, wälzten ihn herum und fneteten ihn 
fo lange, bis ihm die Steine ganz ins Mark ge- 
drungen waren und er felber zu Stein ward. 
Dann ftellten fie ihn unter das Thürchen, wo der 
Herr von Kerleau fein Wappen hinzufegen ge 
dachte, und da fteht er noch heute und rührt ewig 
fein Glied mehr. 

(Eine zweite Sage: Die Kathedrale von Bannes, in 
nächiter Nummer.) 


Die 33. Berfammlung der Naturfor- 
fcher und Aerzte in Bonn. 


IV. 


Die Sage erzählt von Rolandseck, daß No- 
land, der Paladin Karl's des Großen, fidı 
Hildegarde in ritterliher Minne erobert hatte. 
Heimfchrend von feinem legten Abenteuerzug, ers 
fährt er, daß der Vater feiner Geliebten in Fehde 
mit benachbarten Rittern läge. Unweit der Bura 
begegnet er einem Reitertrupp, greift ihn an umd 
tödtet im Kampfe den Führer — es it der Ba- 
ter feiner Geliebten! 

Sie nimmt den Scyleier im Klofter zu Non— 


nenwerth, er aber baut fid unterhalb von Dber- 
winter, da wo ber Fels fidh über den Strom hin- 
neigt, ein einfam Schloß, um getrennt von der 
Welt zu leben, wie eine Ballade fagt: 

Bon da zu ihrem Klofter im Rhein herabzufchau'n. 

Da ſcholl von grüner Infel der Nonnen Sang embor: 
Die holde Stimme wähnt’ er zu hören aus dem Ghor. 
Wie Blumenfeim die Bienen, fog er den füßen Schmerz, 
Bis Minne ihm gebrochen das tapf're Heldenherz. 


Trog einer höchſt gefühlvollen Declamation 
diefer Verſe, ſahen wir doch fein Auge in Thrä- 
nen fchwimmen — denn wenn wir in der Ge— 
genwart auch jentimentale und bochromantifche 
Dichter haben, fo befigen wir doch aud noch ge- 
junde Frauenherzen, die fih von jo krankhaft— 
elegifcdher Stimmung freizuhalten willen und inner: 
halb der Romantik doch audy nach der Geſchichte 
forfhen. Die aber läßt die Burg 1120 von 
Erzbiihof Friedrid; gegen den Kaifer Heinrich V. 
erbauen. Unter Friedrich U. diente fie zu einem 
Ginigungspunft edler Ritter gegen die Unbilden 
des Fauftredhtd und ward im Kampfe Karl's des 
Kühnen von Burgund gegen Kaifer Friedrich 11. 
jerftört. 

Es dunfelte faum, ald man eilend zurüd: 
dampfte, denn heute, fo fchien es, hatten Die 
Naturforfcherinnen den Vorrang und wollten nichts 
von der Poeſie eines Balles, der ihnen zu Ehren 
itattfand, verfäumen. 

Dbwol Schon recht fatt, um nicht zu jagen 
müde von Arbeit und Vergnügen, was blieb 
mir übrig, ald mit den Andern die „Ichöne Welt‘ 
von Bonn in Augenichein zu nehmen, die jelbft- 
verftändlih fih am zahlreichften vorfand. Wie 
viel liebliche Geſichter ſah ich da in der kurzen 
Zeit einer Stunde, ſah, wie mehre Grinolinen im 
heftigen Wogendrang einer auf» und abflutenden 
Menfchenmenge alle Faſſung verloren, belauſchte 
drei heimliche Händenrüde, die mid) zur For— 
ihung fehr gereizt hätten, wenn es in ihr nicht 
Schranken gäbe — „bis hierher und nicht weiter”! 

In der dritten Plenarfigung follte über die 
Morgengabe Oeſtreichs an die deutſche Naturfor- 
ihung, d. h. über die 8000 Gulden, entichieden 
werden. Schon in Wien war der Gedanfe aufs 
getaucht, daß diejelben für Need von Ejenbed 
verwandt werden möchten; die Erwiderungen der 
Gegenpartei aber brachten es dahin, daß erft, 
nachdem die wiener Afademie die Vorſchläge zur 
Verwendung diefed Capitals eingefandt, die Be- 
fimmung darüber getroffen werden folle. Die 
ganze Angelegenheit ward demnach ſchließlich der 
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Zufunft anheimgegeben. Hier in Bonn warb 
nun im Geifte der „Bonplandia”, dem anıtlidyen 
Blatte der königlich Leopoldiniichen Akademie der 
Naturforfchen, zu Breslau, weldhe gejagt: „Ein 
Kaiferwort folle man nicht drehen noch deuteln‘, 
der Kaifer wüniche, daß. die Gelder zu rein- 
wiffenfchaftlichen Zweden verwandt würden u. f. w. 
— dieſem Sinne entſprechend berathen. Man 
entſchied ſich, die Summe für Preisfragen zu 
verwenden. Da aber die Raturforfcherverfamm- 
lung ihren Princigien nach fich nicht jelbft weder 
mit der Ertheilung der Aufgaben noch mit der 
Prüfung der eingefandten Arbeiten befaffen fann, 
fo ward ihr der Borfchlag gemacht, das Geſchäft 
durch eben die gelehrte Anftalt ausführen zu 
laffen, die, von deutſchen Kaiſern aus dem Haufe 
Habsburg gegründet und von Preußens Königen 
feit einem Jahrhundert jorgiam gepflegt, dem 
gejammten Deutichland gemeinichaftlih angehört 
und nur der Gelpmittel bedarf, um durch Aus: 
jchreibung von Preisfragen die geiftigen Anre— 
gungen zu geben. Diefer Vorſchlag, von Profeffor 
von Schrötter, dem erften Serretär der k. k. Afa- 
demie zu Wien, warın befürwortet, warb keines— 
wegs glatt angenommen; es erhoben fi viele 
Redner dagegen, namentlidy wies Profeſſor Helm- 
bolg nad), daß die Leopoldinifche Akademie einen 
zu befchränften Wirkungskreis für die Förderung 
der praftifchen Interefien babe und infofern fich 
nicht mit andern derartigen Afademieen, wie denen 
von Birmingham und Paris, meflen fönne, die 
der Vorredner bezugsweile angeführt habe. Erſt 
nach langer, mühleliger Debatte ward zur Ab» 
ftimmung geichritten, die zu Gunften der Leopol- 
dina mit 118 gegen 58 Stimmen ausfiel. 

Die Sertionsfigungen hatten an diefem Tage 
ihre bedeutend intereflantern Momente. So war 
der Vortrag des Profefiors Müller in der anato- 
milch -phyfiologiichen Section über: „Ehamäleon- 
Augen‘, die, goldglänzend hervorftehend und facet- 
tirt, ſich des großen Vorzugs erfreuen, mit großer 
Scynelligfeit die verfchiedenften Ridytungen zu über: 
hauen, ein generell feifelnder, und Mancher fragte 
ſich wol in ver Stille, ob er im Leben nicht auch 
außerhalb des Chamäleon-Geſchlechts ſolch viel- 
gewandten Augen begegnet fei. 

Hofrath Ruete aus Leipzig legte ein von ihm 
und dem Mecdanifus Stöhrer conftruirtes Inſtru— 
ment vor, das, höchſt finnig und fünftlich zufam- 
mengefügt, zur Meflung der Bewegung des Auges 
dient. Der aus Holz gearbeitete und mit optifchen 
Gläſern verfebene Augapfel drehte ſich zwifchen 


Drudichrauben, während der Zug der Musfeln 
durch unelaftifche Seidenfäden dargeftellt war. Pro— 
feffor Bruch ſprach über die Bildung der Vocale 
und zeigte, daß in der Reihe e am ei der Kehl— 
fopf von unten nad) oben fteige, und daß das tiefe 
englifche o (3. B. Lord) die tiefite Stellung des 
Kehlkopfs bedingt. Für die Lippen ift befanntlich 
die Reihenfolge der Vocale eine andere. Es er- 
gibt fih aus diefen Beobachtungen, daß jeder 
Vocal dur eine dreifahe Gombination: „Stel: 
lung des Kehlfopfs, des Gaumens und der. Lip- 
pen”, hervorgebradyt wird. Schon in einer frü- 
bern Sigung hatte Dr. Ezermaf aus Gießen an 
einem einfachen Apparate gezeigt, daß der weiche 
Gaumen bei Bildung der Vocale in ſehr beftimm- 
ter Weiſe thätig jei, indem er in der Reihenfolge 
ae o ui weiter herabfinft und den Hals verjchließt. 
Bedeutjam werden diefe Beobachtungen nicht nur 
für Lehrer an Taubftummeninftituten, ſondern auch 
für Gefanglehrer, denen freilich die organiichen 
Berhältnifie der menfchlihen Stimme und ihre 
Hülfsmittel meift noch eine Terra incognita, wes- 
wegen denn auch mehr Stimmen verbildet ald aus— 
gebildet werden. 

Aud Dr. Möbius’ (aus Hamburg) Vortrag 
— über Entftehung und Structur der Perlen hätte 
alle Naturforicherinnen gefefielt, wenn er vor ihr 
Forum gefommen wäre. 

Neuere Forſchungen hatten ergeben, daß die 
Beranlaffung der Entftehung der Perle wahr: 
fcheinlich irgendein fremder Körper, 4. DB. ein 
Sandforn, jei, den, das Thier mit feiner Nabe 
rung zufihgenommen habe und den es, um ihm 
jeine Raubigfeit zu benehmen, mit feinem eiges 
nen jchleimigen Safte überzicht. Iſt derfelbe ver: 
härtet, jo wirft er wieder ald fremder Körper, 
der das Thier immer von neuem antreibt, ihn zu 
überziehen. So wählt die Perle und beiteht, 
gleidy einer Zwiebel, aus unzähligen Lagen, die 
bald in bläulihen, bald in gelblichen Farben 
ſchillern. Dr. Möbius fand jedoch in 59 Perlen, 
die von ihm auf das vorfidhtigfte geichliffen wur: 
den, fein Duarzforn ald Kern der Perle, fondern 
nur thieriihe oder falerige Kalffafern und nur in 
einigen kryſtalliniſche Kalffafern, ſodaß die erftere 
Anficht wieder in Frage geftellt ward. Er wies 
weiter nah, daß die Säulenſchicht der Mufcheln 





i 
| 


137 — 


legenheit die von ihm abgebildeten, künſtlich er— 
zeugten Buddha-Perlen, in denen ſich als Kern 
eine concav⸗convere Zinnform befand; ber Berl: 
mutterüberzug war äußerft ſchwach. 

In der Section der praftifchen Medicin möchte 
al8 generell bedeutungsvoll zu erwähnen fein, 
daß Profefior Naumann die Anwendung verfchie- 
dener Eijenpräparate in der tuberculöfen Lungen: 
ſchwindſucht anempfahl, da fie feit einiger Zeit in 
der medicinifchen Klinik zu Bonn mit außerorbent- 
lihem Erfolg angewendet worden waren. Man 
fam überein, aud an andern Orten diefe Eur- 
methode anzuwenden und nad ihrem Grfolg 
durch gemeinnügige Verbreitung ihrer Mittel dem 


ſchlimmſten, von Geſchlecht zu Geſchlecht in un— 


vertilgbarer Gewalt forterbenden Feinde der Menſch— 
heit wirkſam entgegenzutreten. 

Getreu der Regel, daß auf Arbeit Genuß 
folgen jolle, fand am 22. September die verhei- 

ne Feftfahrt nad Köln ftatt — ach, fie brachte 
für den größten Theil der Geſellſchaft nur Ent- 
täufchungen der bitterften Art und verdient ohne 
bengalifche Flamme etwas näher beleuchtet zu 
werben! 

Die zur Abfahrt anberaumte Zeit, 3 Uhr, 
tief die Säfte zufammen; daß jedoch bei taufend 
Theilnehmern nicht alle Uhren gleichmäßig gehen 
können, liegt zu nahe, um bie auf Karl’ V. 
mislungene Verſuche zurüdzugehen. So geſchah 
ed denn, daß Biele erft mit dem Glodenfchlag 
der dritten Stunde erfchienen, aber nicht zu fpät 
zu fommen meinten, da bei joldyen Gelegenheiten 
die Minuten nicht gezählt werden fünnen. Noch 
ftand einer der Feftorbner außerhalb des ihn auf: 
nehmenden Waggons und fah die Herbeieilenden 
— troßdem gab der Mann der ftrengften Ordnung 
ſchon das Signal zur Abfahrt, der Train jehte 
ih in Bewegung und wer nicht fein Leben wa- 
gen wollte, zog ſchleunigſt den erhobenen Fuß 
vom Wagentritt zurüd und mußte, obwol fidh 
ihm die Hände von Freunden und Befannten 
entgegenftredten, ihr Ruf zu ihm drang, in tragi- 
komiſcher Verzweiflung, aber doc mit tiefem Uns 
willen über joldye rheinländiiche „Gaſtfreundſchaft“, 
zurückbleiben. Auch mid traf das harte Geſchick, 
von meinen Freunden getrennt zu werden; ich 


dampfte fort, fie blieben ftehen. Der Stoff der 


und Perlen feine durch Molecularbewegung ber: 


vorgebrachte Structur habe. Der Oberft von 
Siebold, der vor Jahren fi längere Zeit in 


- freilich — was für ein Stoff! 


Japan aufgehalten und intereffante Aufſchlüſſe 


über dieſe Inſel mitgetheilt, zeigte bei dieſer Ge— 


naͤchſten Unterhaltung war nun gegeben, aber 
Und es wäbhrte 
lange, ehe die ſehnſuchtsvoll ausgeftredten Hände 
fich ſchmerzlich zurüdzogen. 

Als wir endlich Köln erreichten, war es nicht 


die Brille ded Unmuths, die und ftatt eines 
freundlichen Empfangs — gar feinen gewahren 
ließ, ſondern eine Wahrheit. Nur eine äußerft 
theilnahmlofe, müßige, gaffende Menge drängte 
umher und vertrat den Augefommenen den Meg. 
Wir überwanden aud; das und wanderten eiligen 
Schrittd zu Fuß — denn Wagen wären natür- 
lich zu Eoftbar gewefen — durch die langen, 
ſchmalen Straßen; dort, meinte man, würde der 
dringenden Einladung Kölns das Siegel durch 
die geihmüdten Häufer aufgedrüdt fein und der 
Herzendempfang feinen Ausdrud finden. Nichts 
von alledem! 

Bater Rhein, ald du noch jung warft, hat es 
an deinen Ufern gelungen und geflungen! Da— 
mals fpiegelte fi; Leben, Kunft und Willen in 
deinen Wellen, gleich den Strahlen einer Sonne, 
an deren Lichte alles Dafein gedeiht und einen 
poetiihen Schimmer gewinnt — heut’ ift Alles 
anders geworben. Das Rheinland hat meift, die 
Landihaft ausgenommen, nur für Den noch Poeſie, 
der fie hineinträgt; vor allem zeigte ſich Köln 
ernft, nüchtern und langweilig. Bon Kränzen 
nirgends eine Spur, das reiche Köln ift gar fo 
arm für fo unnütze Dinge — fo erreichten wir 
das Rathhaus. Dort ftanden die Männer in 
leuchtend rothen Nöden, daß man faft vor ihnen 
zufammenfuhr und ängitlich nad den Schwertern 
in ihren Händen ſuchte; fie aber griffen nur 
nad den Ginlaßfarten — jo faften wir Muth. 
Wer in die Räume eindringen fonnte, drang ein; 
ed war bei weitem nur der Fleinfte Theil, und 
wen es gelungen, jehnte ſich aus diefem feurigen 
Dfen hinaus; er war jedoch für jede rüdgehende 
Bewegung vollftändig bermetifch verichloffen — 
ich ergab mid, in mein Schidjal. 

Da erhob fi die Stentorftimme des eriten 
Geihäftsführers in übernatürliher Stärfe, nicht 
gerade zum Herzen, fondern gleich tiefer, bis zu 
den Nieren dringend; er fagte Alles, was bei 
dergleichen Gelegenheiten gelagt wird; der zweite 
Geihäftsführer variirte dad Thema und fchloß, 
wie nothwendig jede Rede in Köln fchließen muß, 
mit „Alaf Köln!‘ was im bundertfachen Echo 
widerhallte; denn wo es in großen Verſammlun— 
gen „etwas zu rufen‘ gibt, da ift Jeder, ſchon 
um des Genufjed willen, ſelbſt mitgeſprochen zu 
haben, gern dabei. Köln unter den Römern, 
Köln im Mittelalter, Köln in der Zeit der Hanfa 
und das gegenwärtig in Gau de Cologne, Eifen, 
Papier u. ſ. w. machende Köln gab in der That 
Stoff genug zu Anrede der Geichäftsführer und 
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Gegenrede des Dberbürgermeifterd. Darauf zog 
der ganze Zug, wie einft die Pinggauer, in den 
Dom hinein; drinnen aber waren viel wißbegie- 
tige Kindermädchen mit Heinen Kindern auf dem 
Arm, denen fie wahrjcheinlich fchon in erfter Ju—⸗ 
gend die Liebe zur Naturwiffenfhaft dur den 
Anblid fo bedeutender Männer einimpfen wollten, 
daß der Einzug aud feine Schwierigkeiten hatte 
und das Entgegenlallen der jungen WBeltbürger, 
jelbft wenn man es für eine Dvation nehmen 
wollte, war doch nur eine barbarifche. 

Mer aber das großartige Gebäude fennt, die— 
ſes verfteinerte Oratorium harmonifher Klang- 
figuren, der weiß, daß es die Seele zum Himmel 
zieht und über Erdenmängel forthebt. Das Chor: 
gewölbe dieſes Doms, kühn rubend auf den 
ſchlanken, bimmelanftrebenden Pfeilern, die gleich 
Balmen ſich breiten und die Wölbungen tragen, 
erblidt man von der Galerie in der zaubervollen 
Verzweigung feiner ganzen Unermeßlichkeit. Trotz 
der Bemühungen des Geheimen Bauraths Zwirner 
war es unmöglih, Ordnung in das planlofe 
Treiben der Menge bineinzubringen,, da eine 
jwedmäßige Führung von Haus aus fehlte. Die 
Domfchäge mögen denn auch nur Wenige, befon- 
derd Bevorzugte zu jehen befommen haben, denn 
die Meiften fragte ich ſpäter umfonft danach. Ich 
hatte mich glei von der großen Schar verein: 
famt und bei der Dreifönigsfapelle vorbei, in 
welcher der Reliquienfaften der heiligen drei Kö— 
nige ftebt, die Helena, die Mutter Konftantin’s, 
im Jahre 326 im Morgenfande gefunden und 
nad) Mailand und die von dorther Friedrich Bar: 
barofia nady der Zerftörung Mailands nad Köln 
ſchickte und deren mit goldenen Kronen und böh— 
milchen Steinen geihmüdte Schädel hinter einem 
Eilbergitter ruhen, eilte ich zur Agnefentapelle, 
weldye das herelichite Bild, das die Kirche befigt, 
enthält. Ein langer Proceß, den die Kirche und 
das Domcapitel wegen ded Anrechts auf dies von 
Meifter Stephan gemalte Bild geführt, ift zu 
Gunften der Stadt entichieden, ohne daß Die 
Stadt dieſes dem Heiligthum einmal verleibte 
Gemälde ihm rauben dürfte. 

Das Bild enthält drei Abtheilungen: Mariä 
BVerfündigung, die Anbetung des Ehriftfindes durch 
die heiligen Drei Könige, und die Stabtpatrone. 
In dem erftern fcheint mir, wie felten in einem 
andern Bilde deflelben Inhalts, das Problem der 
Jungfräulichkeit Maria’s gelöft zu fein; es ift 
von unausipredhlider Wirkung, im hohen Grabe 
plaftiich, aber ohne alle Härte bervortretend; ein 


wahres Juwel der Kunſt. Zu meiner großen 
Freude fand id aud, daß man mit den bunten 
Berzierungen der Säulenfnäufe bedeutend vorſich— 
tiger umgegangen, als es früher den Anjcein 
hatte. Man bat Roth und Gold nur mäßig ver: 
wendet, ſodaß diefelben nicht gerade beunruhigend 
auf den Beichauer wirfen — ein Gefühl, das 
meined Erachtens gerade hier vermieden werben 
muß. Der Stradburger Münfter in feiner hohen 
Einfachheit wird mir immer dad Ideal der go- 
tbifhen Baufunft bleiben, weil in ihm nichts als 
die reinen Berhältniffe der Architektur wirken. 

Der Anblid diefes äußerlich und innerlich ſich 
in Harmonie veriwebenden Prachtbaus befreit umd 
hebt von allem kleinlich Menſchlichen. Aus fern- 
ften Zeiten ſtammend — denn des urjprünglichen 
Tempels, ver bier ſchon zur Zeit Karl’3 des 
Großen geftanden haben fol, nicht zu gedenken —, 
laufen doch die innern Wurzeln feines Urjprungs 
bis ins 13. Jahrhundert zurüf, wo der Erz 
bifhof Konrad von Hochſteden am 14. Auguſt 1248 
einen neuen Grundſtein dazu legte. Urfundlich 
ftebt feit, daß das Domcapitel im Jahre 1257 
Meifter Gerhard, ald dem Leiter des Dombaus, 
ein Gefchenf machte. Man hat gegenwärtig jedem 
Arbeiter an dem großen Ganzen ein ſolches Stüd 
Arbeit zugewiefen, das er allein beginnt und 
vollendet; fein Hin- und Herarbeiten aus einer 
in die andere Hand findet hier ftatt. 

Kaum traten wir aus dieſem SHeiligthum 
heraus, ald und auch ſchon die alten Uebelftände 
von neuem überfielen. Der Strom der Menge, 
fih nun gerade nach einer Erfrifchung ſehnend, 
bewegte fi dem Botaniichen Garten zu, wo ein 
„Imbiß“ verheißen war. Wiederum erfchredte 
und ein „rother Mann’, der die Karten prüfte — 
dann erft durfte man in das Paradies fchlüpfen; 
aber einen „Imbiß, auf den inan ſich freute, 
bat wol Keiner befommen. Man fchenfte, ich 
weiß nicht, ob aus biätetifchen, ob aus andern 
Rüdfichten, nur Selterdwafler ohne Beimifchung 
von Zuder und Wein — eine Erfrifhung, die, da 
der Abend bereitd angebrodhen und die Fühlere 
Herbitluft ein Glas Punſch bei weitem wünſchens⸗ 
werther machte, nur für die Schleimhäute der 
Sprecher berecdynet zu fein ſchien. Die Erleud- 
tung der Nordfeite ded Doms, gerade der weni: 
ger bebeutungsvollen, war in ihrem hochrothen 
Lichte ſehr ſchön, aber furz wie ein Augenblid, 

Jeder ſehnte ſich nach der Heimfehr, doch 
war die eigentlihe Rückfahrt erſt um 11 Ubr 
angeorbnet; ed hieß, „die Räume des Gafinos 
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wären Allen ald Wartefaal geöffnet‘; daß dort 
die eigentlihe Bewirthung mit faltem Aufichnitt 
und warmen ®etränfen ftattfinden follte, davon 
wußten die Wenigften, da das Tagesdprogramm 
nicht davon erwähnte. So fam es, daß dort 
erft ein Feiner Theil der Gefellihaft zu einem 
Gefühl des „Wohlfeins‘ gelangte und endlich 
mit vielen Toaften und „Alaf Köln!‘ in zufrie— 
denftellender Weife die alte ungaftliche Stadt verließ. 

Die Sectionsfigungen am 23. September bo- 
ten, anfnüpfend an frühere Vorträge, viel fpeciell 
Anregendes dar und bewiejen immer von neuem, 
wie wichtig für die Sache jelbft diefe Zufammen- 
fünfte bedeutungsvoller Männer der Wiffenfchaft 
bei dem gegenwärtig für den Einzelnen nicht zu 
umfaffenden Material der verfchiedenen Zweige 
diefes Weltbaums find, indem hier die geiftvolliten 
Mittheilungen durd das lebendige Wort wie durch 
einen eleftriichen Funken erwedt und vermittelt 
werben, 

Am Abend diefed Tags war das fehr gelun- 
gene Concert. Da Beethoven bier geboren, be= 
jhwor man aud nur feinen Geift zur Feier die: 
jed Tags und verpflichtete die Hörer dadurd) zu 
wärmftem Danf, 

Daß das Thermometer in dieſem langen, 
fchmalen, wenig afuftifchen Saale eine Tempera: 
tur von 30 Grad zeigte, ift felbftverftändlich; daß 
bei alledem die Ausführung der meiften Piccen 
fo vortrefflidy gelang, machte der Leitung des 
Mufifdirectord Ferdinand Hiller alle Ehre. Frei: 
li waren auch die beften Kräfte um ihn; den 
Klaviervirtuofen Frank aus Köln, den allgefeier- 
ten Biolinfpielee und Concertmeifter Joahim aus 
Hannover hatte man eigens herübercitirt und ein 
geſchicktes Sänger: wie Inftrumentaliftendyor be: 
theiligte fi) mit innigiter Hingebung bei der Auf: 
führung. 

So nahte der legte Tag aller genofjenen und 
nicht genofienen Feftlichkeiten. An dieſem hatte 
Profeffor Mädler nody vor Beginn der allgemei- 
nen Schlußfigung einen Vortrag über den Mond 
zugefagt. Das Relief der fihtbaren Halbfugel 
des Mondes, das zu diefem Zwed in einem Zim— 
mer des poppelddorfer Schloſſes aufgeftellt war, 
ift von dem Gonfervator, Herrn Didert, nach der 
großen Mondkarte von Beer und Mädler gefer- 
tigt. Auf der aus Holz conftruirten Halbfugel 
von 18 parifer Fuß im Durchmefler find 116 ge: 
goflene ſphäriſche Gypsplatten von je 15 Grad 
Länge und 15 Grad Breite genau aneinander: 
gefügt. Dieſes Meifterwerk plaftifcher Kunft vers 


anſchaulicht und das Terrain dee Mondes im nie 
dagewefener Weile. Die Verſuche derartiger Re- 
liefs, die Mondoberfläche dvarzuftellen, gehören, wie 
Profeffor Mädler ſchon in einer frühern Sections: 
ſitzung ausfpradh, der neuern Zeit an. Er jelbft 
hätte das erfte der Verfammlung der Naturfor- 
fher und Aerzte im Jahre 1839 zu Pyrmont vor: 
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gelegt; es wäre nach feinen Mondkarten von der 
Hofräthin Witte in Hannover conftruirt worden 
und müffe daher die Priorität vor dem Didert’- 
fhen Relief beanfpruchen, weldyes dagegen wegen 
feiner Größe wiederum befondere Vorzüge habe. 


(Der Schlaf diefes Artifels im naͤchſter Nummer.) 


Anregungen. 


Franz Lifzt. 


Wir haben und von einem allzu lebhaiten Für 
oder Wider in Sachen ber jegenannten Zufunfts= 
mufif in dieſen Blättern ferngebalten. Gin enthu— 
flaftifches Für entſpräche unferer Ueberzeugung nicht, 
ein leidenfchaftlihes Wider würde die Berechtigung 
der Polemik gegen den üblichen muſikaliſchen Schlen— 
drian und die Verehrung in Frage geftellt haben, die 
wir vor einem Theile der Befenner diefer Schule um 
vieler glänzenden Gigenfhaften willen empfinden. 

Im Allgemeinen können wir und nit einmal 
für berufen halten, in diefem Streite ganz unbefan: 
gen zu urtbeilen. Richard Wagner hat in feinen 
Shriften allen Künften ven Fehdehandſchuh hinge— 
worfen. Gr hat allen genommen, um vefto mehr 
der Mufif zu geben. Gr fand die Porfie, die Dra: 
matik, die Malerei, ven Tanz, die Architektur jogar, 
Allee, was biöher die Muſen auf ihren Altären 
dargebracht erhielten, ungenügend. Andere finden 
dies in ver Praris noch täglih, aber Richard Wagner 
fand biefe Künfte jogar in ihrer Theorie auf falſchem 
Wege. Daraus ift eine gewiſſe Gereiztbeit dieſer Künfte 
gegen fein Können und Wollen entftanden, umſomehr, 
da man bie feite Ueberzeugung haben durfte, daß die 
vielen achtbaren Eigenfhaften dieſes eminenten Kopfes 
von einem Hange zur ECharlatanerie verbunfelt wer: 
ven. An italienifhen Maeftris und deutſchen Muſik— 
lehrern begegnet man diefer Fachkrankheit oft mit 
fomiihen Wirkungen. 

Auh um Franz Liſzt, den energiſchen Vertreter 
der neuen Richtung, bat jih in Büchern, Iournalen, 
Programmen eine Literatur aufgebäuft, die jo viel 
das Wort im Munde führt, daß die Vertreter bed 
Worts befrempdet jind, ihre Domäne fo nahe berührt 
zu finden. Die Eiferſucht auf Das, was der Lite: 
ratur angehört, hat und mit Mistrauen erfüllt gegen 
eine Muſik, vie ſich erbietet, Illuftrationen an einer 
Stelle zu geben, wo an und für fi nichts illuftrirt zu 
werden brandt. In alten Tagen fam die Muſik und 
Flopfte beſchelden bei der Kiteratur an, bat fie um ein 
Libretto, um den Text eined Dratoriums, um Worte 
zu einem Liebe. Die Literatur wußte, daß fie einzelne 
ihrer Leiftungen von den Reizen der Muſik zu mäch— 
tiger Wirkung hervorgehoben fehen würde und beeilte 
ich, alle ihre Schäge bereitwilligft der goldenen Harfe, 
der lieblihen Flöte und dem Schmettern der Tuba 
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anzubieten. Jetzt aber waltet die neue Muſik mit 
einer Sicherheit in den großen, von Statuen ge— 
ſchmückten Hallen der Literatur, daß es faſt das An— 
ſehen gewinnt, als wäre ihre wahre Heimat nicht in 
dem Bereich der Lüfte, da, wo die beſchwingten 
Ariels wohnen, ſondern unten neben den Büchern, 
Marmordenkmälern, Inſchriften, neben Homer, So— 
phokles, Dante, Shakſpeare, Goethe, denen gleichſam 
mit der Zukunftsmuſik erſt noch etwas gegeben wird, 
was ihnen bisher fehlte. Richard Wagner ſagte dies 
offen. Er will die Künſte in Religion verwandeln. 
Gr will z. B. aud einer dramatiſchen Aufführung 
eine feierlihe, mit Glodengeläut und Kanonendonner 
angekündigte Concurrenz fämmtliher Künſte maden 
im Gejhmad der Paffion zu Ober-Ammergau. 

Indeſſen müffen wir befennen, daß die Beſorg— 
niſſe, Die man eine zeitlang vor der Emphaſe ver 
Verfprehungen hegte, ji doch immer mehr zu beſei— 
tigen anfangen. Die Frage der Zufunftsmuflf wird 
ih immer mehr vereinfahen. Sie wird immer mebr 
darauf zurückkommen, unjer Opernrepertoire mit fang: 
baren Opern zu bereichern, unſere Goncerte mit 
Symphonieen, deren Ausführung den Ordeftern und 
Hörern gleichviel Genuß gewährt. GSelbft die großen 
und fait Schreien erregenden neuen Titulaturen, wie 
„Symphoniſche Dichtungen‘, werden ſich ganz einfach 
in die alten beſcheidenen Gattungsnamen: Oratorien, 
Symphonieen, auflöſen. 

Aus dem Chaos der Polemik, der großen „ſes— 
quipepalifhen” Worte der Programme traten und 
fürzlih in treffliher Ausführung — am dresdener 
Hoftbeater — zwei große Arbeiten von Branz Lifzt 
entgegen. Wir fallen uns furz, wenn wir gefteben, 
daß wir die eine ebenjo fraglich wie die andere be— 
wundernöwerth gefunden haben. 

Franz Liſzt ift gewiß eine derjenigen Incarnatio- 
nen modernen Denkens und Fühlens, auf melde die 
Zeit ftolz fein kann. Nicht nur, daß er in fih das 
Befte dreier Nationalitäten vereinigt, fein Genius 
trägt auch Schwingen, die ihn leicht über die Zeiten 
binwegführen. Sein theoretiih gefhulter, den Gedan— 
fen unjerer und aller Epochen intelligent zugewanbter 
Geift erfaßt fie menigftend leicht, begreift jie und 
weiß fie in ihrem innerften Weſen mit der Reber 
und dem Worte nadzuconftruiren. Liſzt ift mie 
jener Euphorion im zweiten Theil des „Fauſt“ ein 
leihtgeflügelter Sohn der Umarmung großer Aeltern, 


eine aus der goldenen Wiege jeltener Bildung früh 
und fed jich erhebende ideale Kraft, die auf gemei— 
nem Boden wie die Andern nie binfchreiten, nie 
das Gemöhnliche anftreben fann. Dieſe Erfüllung 
mit dem beften Stoffe feiner und aller Zeiten macht 
Franz Liſzt zu einer Erfheinung,+ die ihn unter den 
Bertretern des geiftigen Heroenthums ebenbürtig wan- 
dein läßt. Wenn er jih von dem flüchtigen Ruhme 
eines großen Klavierfünftlerd zu einer größern Bes 
währung feines Genius berufen fühlte, jo gaben ihm 
jeltene Bildung, Schwung des Naturelld, Größe ver 
Anſchauungen die vollfommenite Berechtigung, dieſem 
innern Rufe Glauben zu jhenfen. 

Als Mufifer hat ſich Liſzt die Aufgabe geftellt, 
feiner Kunft Gevanfen zuzuführen. Gr muß bie 
Schwäche feiner Kunft gekannt haben. Gr muß ge: 
litten haben unter der Erfahrung, die man täglich 
maden fann, daß das Triviale einen jo außerordent⸗ 
lien Grfolg bat. Wenn man ihm und jeinen Ge: 
noflen mit Recht entgegenhält, daß jie fühl von den— 
jenigen neuen Leiftungen ſprechen, vie ihrem Ideal 
von Muſik doch ſchon etwas näher fommen, 3. B. von 
Schumann und Mendelsſohn, jo mag eine Entſchul— 
digung darin liegen, daß fi jeder neue Gedanke in 
Grtremen bewegt. Schumann und Mendelsſohn jind 
überdies Romantiker. Sie dachten, jo gut wie bie 
Lifgtfhe Schule denken will, jie daten nur etwas 
Anderes ald dieſe. Wir mollen und mit der Defi- 
nition des Unterfhiedes nit aufhalten; Leidenſchaft, 
GEharafter, Demonftration gehören jedenfalls zu Dem, 
was die neue Schule an der Muſik des leipziger 
Gewandhauſes vermifen durfte. 

Der große Vorſprung aber, den ſelbſt Menvels- 
john und Schumann vor der Zukunftsmuſik behalten 
werben, ift der, daß bei ihnen der Gedanke nie über 
dad Gebiet der Muſik hinausgeht. Auch jie haben 
Lieder ohne Worte gefummt, Thatjahen der Empfin— 
dung gegeben, die durch ſich ſelbſt vollfommen ver: 
ſtändlich werden follten; nie aber haben fie die Ber: 
bindung mit den Intereflen ded Sängers, des Ins 
firumentiften und vorzugsweiſe des Hörers abge: 
brochen. Diefe Interefjen beruhen ganz einfah auf 
Wohlgefallen. Die erfte Geige will fein Sklave der 
Gaprice eines Gomponijten fein, jie will Freude em— 
pfinden an Dem, was fie bervorbringt, fie will mu: 
ſikaliſche Figuren geben, die ihrer Natur entſprechen, 
Figuren, deren Wirkung ibr durd eine alte Erfah: 
rung verbürgt jind. Wenn ein Ordejter die Läufe 
eines Klavierjpielerd nachahmen foll, jo wirb es jich 
außerhalb jeines Berufs fühlen. 
in der Mufif einen großen Werth, einen Werth, ver 
den Unparteitfchen immer beflimmen wird, die neue 
Schule gegen die Routine in Schu zu nehmen; aber 


der Gedanke darf in der Muſik nur vermittelt auf: 
treten. Die Muſik muß erſt ver höhere Logaritömus 
foviel, ald ih mit aufmerfjamem Ohr überbören, 


des Gedanfend werben, gerade dad Widerſpiel einer 
Thatſache, das Product nur einer Anregung durd die 


Thatfache Den Gedanken ſelbſt geben, ihm jo Her: | 


vorrufen wollen, daß er in greller Lmmittelbarfeit 
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Der Gedanke hat | 
ſtammt aus einer Zeit, wo auch Franz Liſzt noch 
‚ jenen Grinnerungen näherftand an die Wirkungen, 
die fein unvergleihlihes Klavierjpiel hervorbrachte. 


vor und fleht, erzeugt Wirkungen, die die Muſik arm 
ftatt rei machen, die jie zur bloßen Illuftration des 
Worts herabwürdigen, zur Tonmalerei, die in er: 
ſchreckender Beliebigkeit jede feſte Geftaltung flieht und 
Das, mas fie im Steigen von unten nad oben ift, 
ebenjo gut auch fein könnte, wenn die Leiter von oben 
nad) unten ginge. Endlich gleicht eine ſolche Mujit, die 
etwas außer der Muſik Liegendes zur unmittelbaren 
Anjhauung bringen will, ven Gebehrden eines Stunt 
men, der mit ängftlibem Kampfe jih müht, Sprade 
zu gewinnen. Im dritten Act des „Tanhäujer 
fommen 3. B. Stellen vor, wo man nidt begreift, 
warum Wolfram von Eſchenbach noch überhaupt fingt 
und ji nicht lieber in einfachen und jhlichten Worten 
ausſpricht. 

Alle dieſe Bemerkungen paſſen vorzugsweiſe auch 
auf Liſzt's Dante-Symphonie, die in geiſtvoller In— 
tention und in jener oben geſchilderten Kunde des 
dabei zu beobachtenden ideellen Sachverhalts etwas 
hervorbringen will, was der Muſik verſagt iſt. Ver— 
dammniß, Reue, Erlöſung wecken Stimmungen, die 
ohne Zweifel muſikaliſch ausgedrückt werden können, 
aber nur in jenen Formen ausgedrückt, die wir den 
Logarithmus dieſer Stimmungen nannten. Die wirk— 
lich active Vorſtellung der Hölle erzeugt nur eine 
Wirkung, die ſtatt Grauſen Lächeln erweckt. Ein 
Kenner moderner Philofophie wie Franz Liſzt ſollte 
ich jagen, daß dieſe Hölle mit fchrillen Pidelflöten, 
Tamtamd und gepeitihten Biolinläufen Kinder er: 
ſchreckt, nicht Männer, nit Denker. Gie gleicht 
jenen Teufeln in genähten Säden, vie am Schluß 
des „Don Juan’ Lachen erregen, Die „Hölle Dante’s 
find ja feine bloßen Yeuergluten, feine Pech- und 
Schwefelftröme allein, ſondern tiefjinnige, obligate That: 
ſachen der Moral, der Weltgefhichte, Verſe voll Grazie, 
Hoheit, Inhalt; Verſe, die zugleih mit der Phantajie 
auch unſern Geift anregen. Und ſchon im „Frei— 
ſchütz“ begleitet die Wilde Jagd eine Thatſache un- 
ferer Theilnahme, die im Vordergrunde gefpielte 
Handlung, einen Vorgang des Verſtandes und Her: 
zend. Wenn aber ohne Wort und ohne Inhalt ein 
Ordefter nur im DVerbraud aller jeiner dämoniſchen 
Scallwirfungen und eine Hölle vormalen ſoll, fo 
finkt die Muſik zu einem Knecht-Ruprecht-Spiele der 
Weihnachtzeit herab. 

Erheben wir uns zu einer erfreulihern Remis 
niscenz! Sie bejteht in vem „Prometheus“ deſſelben 
Tondichters. Dieje wohlthuende Schöpfung ſtammt 
aus einer Zeit, wo die Lehre von einer neuen Schule 
ſich noch nicht in Extreme getrieben hatte. Sie 


Klarheit und Wohllaut, welche unerläßlichen Bedin— 
gungen aller muſikaliſchen Erfolge! Kunſt nur gerade 


oder, jagen wir, um den Bau der Gefuge zu bezeich- 
nen, mit intwitivem Auge überjeben läßt! Und 
bei alledem fehlt im „Prometheus nichts, was die 


Schöpfung in die Höhe des Gedankens mwipfelt; Feine 
der tiefjinnigen Ipeen, die mit dem Mythus vom 
Raub des Feuers von jeher verbunden waren, blieb 
bier ohne Andeutung; der Gomponift fand auf der 
ganzen Höhe feiner Aufgabe und entfaltete zugleich 
eine Fülle auch Fleinerer genialer Details. Die glückliche 
Wirkung diefer Schöpfung entſtand daraus, daß jih 
mit dem Gedanken das Streben verband, innerhalb 
des Gebiet? der Muſik überhaupt bleiben zu wollen. 
Aus den einzelnen Stadien und Gedanfenftufen der 
Sage nahm Liſzt nur die Momente hervor, bie der 
Dichter dem Gomponiften mit Freuden abgibt. Die 
Luft am Mein, die Freude des Feldlebens kann ber 
Dichter vollftändig nit ſchildern; da tritt der Com— 
ponift ein und führt das gegebene Thema mit feinen 
Mitteln, feiner unerreihbaren Kunft der Verſinnli— 
hung und Wiedergabe der geiftigen Natur der Dinge 
weiter aus. Das mag euch arm dünken, die ihr für 
die neue muſikaliſche Richtung die großen Worte habt, 
„ein Thema befommen und ausführen‘! Und doch 
ift diefe und feine andere Aufgabe die eurige! Der 
Dichter gibt euh ein Schlagwort, ihr prüft es, ob 
es den jinnlihen Ausdruck zuläßt, gebt beſcheiden 
zurück, was ſich mufifalifh nicht verförpern läßt, 
3. B. „Freundſchaft“ oder ähnliche, nur durch Wort: 
und Gedankenaustauſch zu löſende Begriffe, und be: 
haltet Wein, Liebe, Luft, Schmerz, Trauer, Seligfeit 
obne Metaphyſik, ohne Dante, ohne Fauft, ohne 
Mephifto; denn dies jind Begriffe, deren Wahrheit 
durd fein Oboe oder Fagott zu Löfen ift. 

Liſzt's „Prometheus“ ift ein Oratorium, das 
allerdingd nit in dem Opernfaale, in dem man 
eben Donizetti hörte, genoffen werden fann. Es ge- 
hört zur Empfangnahme dieſer eveln Schöpfung Weihe 
der Stimmung, ein geiftvoller Vortrag des verbin- 
denden Terted, wie ihn Damifon ſprach, ein Entgegen: 
fommen an Würdiges und Feierlihes überhaupt. Wo 
aber dieſe Stimmung verbreitet it, da kann die 
Wirkung mit ausbleiben. Mitten in Dem, was 
ih dunfel, metaphyſiſch, „zukunftsmuſikaliſch“ anzu= 
fündigen fcheint, wird es plöglich Licht in jenem alten 
Sinne muflfalifher Wirkungen, die immer ihre Geltung 
behaupten werden ; ein Sag beginnt, ein anderer fett 
jih darauf; fie fämpfen, fie ringen, fie löfen fih auf 
und das Gefuge wird Gebicht, bleibt Fein bloßer dich— 
tender Anfab dazu. Die und oft aud bier noch be- 
ängftigende Neigung, ven Wohllaut erft als Blüte 
nach einigem Karren auf Das, was jih langfam 
entfaltet, zu geben, das Licht wirkſamer zu maden 
durch langes Dunkel, aus Diffonanzen das An— 
fprehende jih mühfam erft herauswinden zu laflen, 
entfpringt vielleiht aus dem vieljährigen Umgang 
des Klavierfpielerd mit dem Beiten, was die frühern 
Meifter geihaffen haben; er fürdptet in Accorde und 
Melodieen ſich zu verirren, in denen er fi fonft mit 
feiner taufendfingerigen Sand varlirend und trans: 
feribirend mit Behaglichkeit ergeben durfte. Nun 
jest er vom Nordpol an, um an den Süden zu 
fommen, oder greift die Engländer, wie Napoleon 


einft wollte, in Indien an. Bald aber findet er ſich 
auf die rechte Straße, die fo nahe liegt, zurück und 
wird dann ebenfo warm, ebenfo innig, fo wohllau— 
tend, wie er zuvor Falt, bizarr oder kakophoniſch war. 
Auch der alte Romanticismus der franzöſiſchen Schule, 
in ber Lifzt ſich gebilvet hat, der Hoffmann:Gallotis- 
mus ber franzöoſiſchen Literatur aus ber Zeit vor und 
nad 1830, verführt ihn oft, die Mufen wenn nicht für 
Seren, doch für Sibyllen zu halten, ven Parnaf für 
wenn nicht den Blodöberg, doch für jemed ge: 
fpenftifche Theſſalien aus dem zweiten Theil des 
„Fauſt“, wo hinter den zaubervollen Lichtgeftalten ber 
Helenen immer noch Teufel fliehen. Diefer bizarre 
Ummeg, den Liſzt zum Schönen nimmt, findet ji 
im „Prometheus felten. Er ift mohllautend vom 
Oke anidenchor an bis zu dem letzten Gefange, in dem 
man die Arbeit der Cyklopen über feſtbegründeten 
Duaderfteinen zu hören glaubt, fo ſicher und taft- 


gemäß baut fih das melodiſche Gefuge der Töne auf. 


Reiſen in Afrika. 

Dr, Heinrich Barth's Berichte find in Aller 
Händen. 

Bon den vier und fremden Erdtheilen bat ſich 
Afrika bisjegt am dauerndften dem Einfluß und ver 
Kenntniß Guropas entzogen. Bis auf geringe, dünn 
gefäete Stationen an den Küften, bier und dort einen 
ftärfern Punkt ausgenommen, find die feefahrenden 
Nationen dem eigentlihen Herzen des Landes gleich 
fern geblieben. Ja, die europäiſche Gultur ift von 
den Stätten, die fie einft beſaß, fo gänzlich vertilgt 
worden, daß nicht einmal ihre Spuren mehr zu fin— 
den find. Won jener reihen, an Volk und Städten 
mächtigen afrifanifchen Provinz der Römer, die noch 
gegen den Ausgang der Kaiferzeit die Blicke der Bar: 
baren aufſichzog, ift nichts geblieben. Hier haben mit 
die erften Tempel des Chriſtenthums geftanden, aus— 
gezeichnete Kirchenväter gelehrt, iſt die Tateimifche 
Sprade — die Sprache der Welt — in eier, wenn 
auch immerhin überladenen, doc eigenthümlichen Form 
audgebildet worden. 

Mer fuchte das Alles auf diefen unmirthbaren 
Geſtaden? 

Die Wüſte, ſtatt enger zu werden, dehnt ſich 
immer weiter aus, die Städte veröden und bie Völker 
löfen fih in einzelne, umherſchweifende Stämme auf. 
Um fo fhmieriger wird dem europäifhen Reifenden 
das Vorbringen nah der Mitte des Erdtheils. Es 
find nit allein die unmirthbaren Gegenden, giftige 
Winde und die Schreden und Mühfeligkeiten einer 
MWüftenreife, die fih ihm Hindernd in ven Weg 
ftellen, es ift die Barbarei der fleinen, von den Ras 
ſtern der Cultur ſchon angeſteckten Völkerſchaften. 
Dieſe Sultane am Rande der Sahara gen Süden 
und im den Dörfern um den Tſchadſee, melde Barth 
jo oft bedrohten und Vogel vielleicht getöbtet haben, 
gleihen den Raubrittern unfers Mittelalterö; von ven 
jährlich durchziehenden Karavanen haben fie Foftbare 


Stoffe, engliſche Feuergewehre, jelbjt Gold von Tunis 
oder Algier jhägen gelernt; mit der Wildheit ber 
Barbaren vereinigen fie unfern @igennug , unjere 
Habſucht. Sie feben nit, wie einft die amerifani- 
ſchen Männer, in jedem Europäer einen Nachkommen 
ihrer Götter oder fallen bei dem Schall jeiner 
„Donnerbüchſe“ wie die auftraliihen Wilden vor 
ihm nieder und find ebenjo weit von der Anſchauung 
entfernt, ihn als Freund zu betrachten. Im Gegen: 
theil, er ift ihr Todfeind, im beiten Kalle eine Beute, 
ein Gefangener, der jih lodfaufen muß. Denn die 
Beſchwerden der Reife, die Unzugänglichfeit der Ge— 
genven können nicht ald der entjheidende Grund an- 
gegeben werben, der fo viele Bemühungen, ſoviel 
Kraft und Grofherzigfeit fcheitern ließ. Der Kriege: 
zufland, in dem fi die Stämme am Sübrand ber 
Sahara gegeneinander und gegen Alle befinden, wird 
die Wanderungen eined einzelnen Mannes, einer Elei: 
nen Schar dort immer zw einem Abenteuerzug mit 
unglüdlihem — wenn es hoch kommt, wenig befrie— 
digendem Ausgang machen. 

Was birgt nun der Erdtheil ſo geheimnißvoll in 
feiner Mitte? Unwirthbare Steppen? Ein gewaltiges 
Negerreich? Soweit unſere Forſchung reicht, keins von 
beiden. Wie an den Küſten, findet man die Neger 
überall vielfach getheilt, in einzelnen, von Hecken be— 
ſchützten Dörfern, wo fie die Mauren und Berber— 
ftämme berühren, im Glauben des Iölam, nicht 
ohne die erfien Gewerbe ded MWebens und Schmie— 
dens, im reichen, einträglihen Handel mit den Kara— 
vanen, die von Tunis und Tripolis fommen, ſodaß 
der erflaunte Neifende auf, diefen Negermärkten wol 
MWaaren aus Marfeille und Mandefter zum Kandel 
ausgeftellt fieht. Tiefer landeinwärtd werden Schlan: 
gen und robgefchnigte Gögenbilder verehrt und 
aus den Staaten an den Küften, von Kano und 
Fimbuftu ziehen Kaufirer mit den dort eingetaufchten 
Handeldartifeln umher, vielleiht bid am die Oſtküſte, 
an den Indiſchen Ocean. Aber alle diefe Staaten, 
bald größer, bald geringer, zählen jelten eine Million 
Einwohner oder darüber, und nichts deutet an, daß 
fernab von ihnen ein größerer, umfaflenderer läge, der 
fonit gewiß danach trachten würde, nah dem Meere 
vorzubringen. Auch von jenen paradiefiihen Gegen— 
den, bie eine leicht bemeglihe Phantafie in das Herz 
des Wunderlandes verfegte, läßt fich feine Spur er- 
fennen; wie im Norden, ſcheint and Hier das frudt- 
bare Land raſch mit der Wüſte zu wechjeln. 

Mährend man fo von Norden her verſucht hat, 
vorwärts zu bringen — Bemühungen, denen mir 
die Unterfuhung des Tſchadſees und feines Gebiets 
durch Barth verbanfen —, rüdt von der Gühfpige 
des Caps der guten Hoffnung die englifhe Macht 
und bie proteftantifhe Miſſion langfam und ficher 
nad Norden herauf. Einzelne fühne Wanderer voran, 
es find die enfants perdus der Givilifation, die Maffe 
drängt nah. Anfangs waren e8 holländiſche „Boers“, 
ein bartnädiges, thatkräftiges Geſchlecht, welches ſich 
im Lande ber Hottentotten niederließ, den Boden be- 
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fäete, die Löwen tödtete — da hatte Jeder von ihnen 
etwas vom „Nimrod, dem gewaltigen Jäger vor dem 
Herrn’; ed unterwarf die Wilden, ed machte fie zu 
feinen Sklaven; jegt find es die Reſte der Deutjchen 
Xegion, die dort in der Arbeit der Gultur den Zweck 
des Jahrhunderts vollziehen müflen, freilih in harter 
Entbehrung, im grimmigften Kampfe mit den Kaf— 
fern, die an den SHottentotten ein Beifpiel haben, 
wohin die Eivilifation für fie führt. 

Gin kühner Jäger leitet und durch vie Gegenden 
nördlich von der Gapftabt; es ift Charles Anderſon: 
„Reifen in Südweſt-Afrika bis zum See Ngami in 
ven Jahren von 1850 bis 1854” (erfier Ban, 
Leipzig, Goftenoble, 1858). Die Büchſe darf der 
Wanderer nicht einen Augenbli Hier aus ver Hand 
legen. In der Naht kommen die Löwen bid zu ſei— 
nem Wachtfeuer; wenn er auf die Jagd nad einem 
Gnu gebt, ſieht er fie wie Kameraden im Gebüſch 
neben ibm einherſchleichen. Bald gebirgig, bald eben, 
im jähen Wechfel, dehnt ſich die Landſchaft von der 
Walfifhbai nah Oſten aus, oft eine meilenweite 
Steppe, brennend in der Mittagsfonne, eiſig in den 
Nachtſtürmen. Noch find die Gemwäfler fo ausgetrod: 
net, daß in ihren Betten und in Rinnen auch nicht 
ein feuchter Tropfen zu finden, daß ein See zu einer 
Lache zufammengeronnen ift — jeßt rauſcht die Ge: 
witterwolfe nieder, Alles ift in einen wildflutenden 
Strom verwandelt; nur die Spigen der Bäume ragen 
bervor, ein einſames Miffionshaus auf einem Hügel. 
Manche Tagereife auseinander liegen fie, wie Blod- 
häufer im amerifanifhen Walde. Die Namaquas 
und Damaras, die Negerftämme, die auf dieſen Ge— 
bieten leben — die reidhern auf den Ebenen von dem 
Ertrag ihrer Heerben, die ärmern im Gebirge von 
der Jagd —, hören die Neven der Mifjtonare und 
folgen ihnen, folange fie beſchenkt werden, nicht dar— 
über hinaus; denn Treue und Dankbarkeit find Be: 
griffe und Worte, die ihre Sprache jowenig wie ihr 
Herz kennt. 

Auf die anſchaulichſte und Iehrreichfte Weiſe führt 
und der Verfaffer umher; wir maden feine füh- 
nen Fahrten und WUbenteuer gegen Xömwen und 
Rhinoceroffe mit, verhandeln wie er mit den Fürs 
ſten und Herren der Damaras, die ih durch nichts 
als ihre Didleibigfeit vor ihren Untertbanen aus— 
zeichnen. Don welch unliebenswürdiger Seite zeigt 
ſich und da wieder jener gepriefene Naturzuftand, 
jene „paradiefifhe Seligkeit”! Diefe Gebletiger von 
hundert Kriegern mit Pfeil und Bogen und nicht viel 
mehr Zugohfen haben an ihrem Hofe Geremonien 
wie einft in Byzanz, und wie ed bort ein Staats— 
verbrehen war, rothe Schuhe mit goldenen Adlern zu 
tragen, jo muß fi bier Jeder hüten, fett zu erben, 
Barbarei und überbildete Gultur, wie ähnlich find fie 
im Grunde einander! 


Der Zwed des irdifchen Dafeins, 


Es gibt Bücher, die Häufern gleichen, deren ſchö— 
ned, freundliches Portal zum Gintritt einlabet, in 
deren ödem Innern man ſich aber unbehaglich fühlt 
und alle Räume durchwandert, in der Hoffnung, das 
Rechte, Erwartete und Verheißene werde erit noch 
kommen. 

So ging ed und mit Dr. F. L. Fülleborn's 
„Was ift der Zweck unjerd fogenannten irdiſchen Da: 
feins? Eine auf die Wirklichkeit und auf die mit 
ihr lediglich übereinſtimmende reine Chriſtusreli— 
gion gegründete Erörterung“ (Berlin, Wagner, 
1857). 

Wer möchte nicht gern eine befriedigende Antwort 
auf die jih jo oft im Kaufe des Lebens aufvrängende 
Frage haben: „Wozu jind wir da? Mas ift der 
Zweck unſers Erdenlebens?“ Der Aufſchluß, den und 
der Verfaſſer darüber gibt, iſt ſehr einfach und nicht 
neu. Nach ihm ſchuf Gott die Welt aus Liebe, 
um ihm ähnliche Weſen zu haben, die er möglichſt 
lieben könnte und die ihn wieder möglichſt zu lieben 
vermöchten. Dies folgt aus der Weſenheit Gottes, 
wie ſie Fülleborn aus der Wirklichkeit erkannt zu 
haben glaubt. „Das Reich Gottes, eine durch 
Liebe getragene Verhältnißverbindung aller folder in 
der Wirklichkeit neben Gott entjtandener, zur Weſens— 
ähnlichkeit mit ihm gelangter Welen, unter jih und 
mit ihm, ftellt ſich demgemäß ald entſprechendes End- 
ziel aller Berwirklihung außerhalb feiner Perfönlich- 
keit dar.” Der ganze Hergang der Weltentitehung 
und Gntwidelung neben Gott bis zum gedachten 
Enpziel ſchaffte nur Mittel für diefen Zwed, indem 
Gott Wefen, die ihm ähnlih find, d. h. freie, auf 
„Selbfturfäclichkeit‘ beruhende Weſen nicht unmittel: 
bar ſchaffen Eonnte. 

Verſtändlicher und intereffanter ald dieſe ſchola— 
ſtiſche Darftellung ift der Schluß des Buchs, ber 
den Unterſchied zwiſchen der reinen Chriſtusreli— 
gion und den Kirchendogmen nachweiſt, unter 
welcher Bezeichnung Fülleborn die Sätze der Kirche 
verſteht, welche den Ausſprüchen Chriſti und ihrem 
Sinne widerſprechen. Hierbei kommt er auch auf 
den Gegenſatz zwiſchen Glauben und Wiſſen zu 
fprehen und jagt mit Recht: „Glauben und Willen 
werden ald Gegenfäge ſich gegenübergeitellt, beide aber 
beruhen auf der gemeinjhaftlihen Grundlage, daß 
ein Fürwahrhalten ihr Tragenvdes if. Ein 
Glauben ohne Fürmwahrhalten des Geglaubten ent: 
behrt jegliher Grundlage und ein Glauben des Un— 
glaublichen erſcheint ald ein offenbarer Widerfprud)..... 
Glauben und Wiffen unterjheiden ſich nur hinſichts 
der Art, wie das Fürwahrhalten erzeugt worden,” 
Der Glaube ift ein Fürwahrhalten deſſen, was dem 
eigenen Weſen unfers Geiftes dergeſtalt entſpricht, 
daß wir ibm aud ohne näher entwidelte Gründe 
zuftimmen, während dad Willen ein Fürwahrhalten 
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ift, das jih mehr auf objective, entwidelte Gründe 
fügt. „Die Kraft des Glaubens wird deshalb, weil 
ver Glaube lediglich Ergebniß der Aeußerung des 
eigenen Weſens ift, in einem Gonflicte mit dem 
Wiſſen, ald dem nur brudflücdweife und mittelbar in 
den Geiſt Gingegangenen, immer das Uebergewicht 
behalten.“ 

Diefe Bemerkung wird durd die Erfahrung nur 
allzu ſehr beftätig. Dem, was ihnen aus jub- 
jestiven Gründen, wegen der Angemeſſenheit zu 
ihrem Gemüth und deſſen Bedürfniſſen, wahr dünkt, 
ihenfen vie Menſchen mehr Glauben ald ven beit: 
begründeten wiſſenſchaftlichen Beweiſen. Das Herz 
behält vie Oberhand über den Kopf, der Glaube 
über das Willen. Wie käme es fonft, daß die wiffen- 
ſchaftlichen Refultate jo ſchweren Gingang finden? 





Beobadtungen 
von W. Trapp. 


Wie oft die Menihen Bildung und Sitte mit 
Etikette verwechſeln! Einen Bubenftreih vergeben fie 
eher als einen Berftoß gegen die berfömmlihen For— 
men bed Umgangs. 


Das Glück macht nicht allein reiche Leute, ſondern 
aud; große Männer. Die mit dem Erfolg wachſende 
Thatkraft bevarf nur des Hebeld günftiger Umftände, 
um jelbit bei geringerer Begabung Hohes zu erreichen, 


Wahrnehmungen. 


Bei den Schaufpielern gilt es für eine praktiſche 
Regel, daß man mit der Mehrzahl derſelben nicht im 
theoretiſchen Ausprüden ſprechen kann, wenn es ſich 
um die Auffaſſung einer Rolle oder das feinere Ver— 
ſtändniß irgendeiner einzelnen Stelle handelt. Man muß 
ihnen die Meinung, die man anſchaulich machen will, in 
eine zugänglicere und handgreiflichere Ausdrucksweiſe 
überjegen. Aud in der Erziehung und in manden 
Lebensbezügen bewährt ſich diefelbe Regel. Wem 
man tugelang geprebigt hat: „Sei gleihmäßig in 
deinem Weſen zu den Menſchen, bleibe veinen Vor— 
fägen treu, nimm im Umgang mit den Dienftboten 
und Kindern einen würbigen Ton an!” der wird oft 
ſuchen und ſuchen, wie er diefer Vorſchrift nahfommt, 
und vergebend. Sagt man ihm aber: „Sei vornehm!“ 
jo verjtebt er fogleih, was gewünjdt wirb und fucht 
es nad Kräften zu treffen. 


Künftler nenn’ ich Den, der dem vom Nachdenken 
Erfundenen, ja dem den Erwägungen über das hier 
Beilere, dort Nothwendigere oder Nütlichere ſchwer 
und mühſam Abgerungenen ven leichten Schein des 
Natürlien und ſich wie von jelbft Verſtehenden zu 
geben weiß. 





Verantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhans in Leipzig. 
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Ada. 


Eine Herzensgeihichte von Amara George, 
Il. 


Felir Braut gab die überrafchende Erklärung, 
daß ein Anderer ihr erft wahre Liebe eingeflößt. 

Dies war nit jo außergewöhnlicher Art, 
daß ein modern gebildeter Mann darüber in 
Verzweiflung hätte gerathen follen. Unter hun— 
dert Menfchen find vielleicht faum fünf, die nicht 
ein gleiches oder ähnliches Schickſal getroffen 
und die meiften von ihnen willen fi auch in 
der Regel fchnell darüber zu tröften. Aber Felir 
litt furchtbar darunter, beſonders da er einen 
ganz Unwürdigen ſich vorgezogen ſah und für 
das fünftige Glück der früher jo heiß von ihm 
Geliebten in folder Verbindung zittern mußte. 
Mit feinem Leben hätte er fie retten, fie ſich er- 
halten mögen; umfomehr fühlte er ſich gezwungen, 
jeinen Stolz zu befiegen und mit allen Betheue- 
rungen und Beihwörungen, welche der Liebe und 
der Sorge zugebote ftehen, das für ihn erfaltete 
Herz wieder zu ſich zurüdzuführen. 

Seine Bemühungen hatten feinen Erfolg; mit 
eifiger Kälte, mit bitterm Hohn wurde er von 
ihr aurüdgewielen und das Mitleid der eltern, 
deren Schwäche für das verwöhnte Kind fie jeder 
Autorität beraubte, äußerte ſich in übelangebrad)- 
ten Troftgründen, die den tiefiten Stachel in das 
ſchwerverwundete Herz bohrten. An Glück und 
fernerer Hoffnung verzweifelnd, ſuchte er fid) mit 
Beratung und Gleichgültigkeit zu panzern und 
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Wöchentlich ein Bogen. 
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feiner Seele zu zeigen, wie er zum Tode getroffen. 
Es wollte ihm aber nicht gelingen, folange er 
in der Nähe der Treulofen weilte; deshalb zog 
er fort aus derfelben. Daß ihm auch die Ferne 
feinen Troſt bringen wollte, wiewol Jahre jchon 
über die Wunde geftreift waren, davon konnte 
fid) Jeder leicht überzeugen, der nur einmal in 
das ernite blaffe Antlig des jungen Mannes jah 
oder fein infichgefehrtes Weſen beobachtete. 

Zu dem Mistrauen, das er feit diefem trau— 
rigen Greignig feines jungen Lebens gegen ſich 
und Andere im Bufen trug und das bei geringerer 
Seelenftärfe und moralijcher Bildung leicht feinem 
Charakter für immer hätte jchädlich werden kön— 
nen, gefellte fi eine Art bitterer Entfagung auf 
Glück und Lebensfreudigfeit, ald ihm der Tod 
mit raſch aufeinanderfolgenden Schlägen beide Ael- 
tern und eine geliebte einzige Schwefter raubte. 
Nur die ernfteften, angeftrengteften Studien, die 
jeinen Geift völlig vom Leben und von der Ge— 
genwart abzogen, fonnten ihm jegt Hülfe bieten 
und da er geiftig wie leiblidy trefflich organifirt 
war, griff er inftinctmäßig zu diefem Heilmittel, 
das für das Herz freilich nur zu leicht zum völligen 
Abtödtungsmittel werden kann. 

Nach Nürnberg gezogen durch Alles, was er 
von diefer merfwürdigen Stadt gelefen und ge- 
hört hatte, lebte er dafelbft in tiefiter Abgeichie- 
denheit; felbjt die Empfehlungsbriefe, die ihm an 
die bedeutendjten und angejehenften Kamilien da— 
jelbft mitgegeben worden, verfäumte er abzugeben; 
er fürchtete das weibliche Geichleht und mied mit 
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wahrer Aengftlichfeit jede Gelegenheit, mit dem- 
felben in irgendeine Berührung zu kommen. Außer: 
dem finden echtzarte Gemüther nad) fchweren Lei- 
den in der Stille der Einſamkeit leichter Heilung 
und Genefung als im Gewühle der Gefellichaft, 
wo eben der Schmerz oft berufen fcheint, zum 
Gegenſtand falſch angebracdhter Aufmerkiamkeit zu 
dienen, ftatt daß er in der ihm aufgeprägten Hei- 
ligfeit mit leifefter Schonung behandelt und ale 
unantajtbar geachtet werben ſollte. 

Halber Mifanthrop, halber Fremdling in der 
ihn umgebenden Welt, ohne Befriedigung, ohne 
Hoffnung, noch nicht fähig, die Vergangenheit 
als todt in das Grab zu jenfen und dann leichten 
Schrittes der Zufunft entgegenzueilen, lechzte Felir 
nad Glück, nad) Leben, ohne daß er es fich jelbft 
bewußt war, als ihm das Feine Mädchen mit 
dem unartigen Knaben begegnete und er ihr Ber 
fhüger und Wohlthäter wurde. Es war gar 
nichts Merkwürdiges und Auffallendes an dieler 
ganzen Wegebenheit, die jo leicht ſpurlos hätte 
vorübergehen fünnen; Felir aber freute ſich doch 
darüber, ald er am Abend nad) der erften Be— 
gegnung einfam nach Haufe aurüdfehrte, als wäre 
ihm etwas Großes geichehen; die frifchen, gefun- 
den, reinen Kindergemüther hatten ihm wohlge- 
than und er neigte fich ihnen mit demfelben 
Vertrauen zu, wie ed ihnen eigen war. 

Als er aber nad dem Beſuche Ada’s allein 
in den Fluren und Feldern Ipazieren ging, ohne 
gebahnte Wege zu fuchen und ſich ganz dem Zu- 
falle überlafiend, wie er es zu thun liebte, wenn 
er fich in der Natur allein wußte, da dadıte er 
des holden Kindes mit der Zärtlichkeit eines Va— 
ters und vertiefte fidy in Pläne für die Zufunft. 
Er wollte diefe Schaffen, leiten, ftügen; von ihm 
jollte der Same des Guten, Edlen und Großen 
in ihre empfängliche Seele geftreut, von ihm follte 
ihr reger Geift gebildet werden; er wollte dies 
noch jo ganz reine und tabellofe Wefen behüten 
vor den Ginflüflen des Böſen und Gemeinen; er 
wollte ihr Lehrer, ihr Freund, ihr Vater fein, ihr 
möglichen Falls die Mutter erjegen. 

Dieſe Vorftellungen erfüllten ihn mit hoher 
Areudigfeit und er fonnte faum den völligen Ein- 
bruch der Nacht erwarten, fo freute er fich auf 
den folgenden Tag, wo er feiner Heinen Freun— 
din feine Pläne mittbeilen, ihr Vorschläge machen 
und mit Unterricht und Belehrung gleich begin- 
nen wollte, j 

Felir war noch jung, durch Reinheit des Her- 
zens jünger, ald er feinen Jahren nad) betrachtet 
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werden konnte; mit aller ihm ſonſt eigenen, durch 
den Schmerz der letzten Jahre nur gedrückten, aber 
nicht zerſtörten Lebhaftigkeit gab er ſich nun die— 
ſem ihm plötzlich aufgegangenen Gedanken hin 
und vergaß darüber zum erſten mal ſeit langer 
Zeit, daß er unglücklich geweſen und daß es das 
Leben liebt, dem Süßen Bitteres zu geſellen. 

Die völlige Kindlichkeit Ada's flößte ihm Ver— 
trauen, Sicherheit, Ruhe ein, und daß ſein Da— 
ſein plötzlich durch eine lebendige Urſache einen 
Zwed, ein Ziel bekommen ſollte, beſeligte ihn um— 
ſomehr, als er, mit einer Fülle wirklicher Poeſie 
ausgeſtattet, am Entziffern todter Buchſtaben, am 
Wuͤhlen und Forſchen in alten Pergamenten doch 
nur Nahrung für ſeinen Geiſt und Verſtand fand, 
indeß ſein Herz dabei oft bitter Mangel litt. 

Obgleich in ſeinen Träumen der Gedanke an 
ſich und fein Glüd gar feinen Raum fand, ſon— 
dern Alles nur auf das von jedem jelbftiichen In— 
tereffe freie Beftreben hinausging, ein zweites 
Weſen durd; alle ihm zugebote ftehenden Mittel 
zu beglüden und einem jchönen Leben entgegen- 
zuführen, jo lag in diefem Beftreben für den edeln 
Mann doch allein ſchon der hoͤchſte Genuß. Daß 
er überhaupt nur wieder einmal aus den Schran- 
fen des Schmerzes herausfam, daß feine Seele 
wieder auf den Schwingen eines innigen Wun— 
fches fich über die einfame, leere Gegenwart er: 
hob, fühlte er ald Wohlthat und er war geneigt, 
dafür allein fhon der Gottheit zu danken. 


Ada fam am folgenden Tag, wie fie es ver- 
fprochen hatte und machte ſich mit der holdeften 
Geſchäftigkeit, gleich nachdem fie Hut und, Man- 
tille abgelegt hatte, an das Ordnen im Zimmer; 
Felir aber, dem daran bei weitem weniger gele- 
gen war, als mit der Ausführung feiner Pläne 
fogleich zu beginnen, zog fie bald von den Schub- 
fächern und Tifchen ab, indem er fie auf ein in 
einer Ede des Zimmers ftehendes Tifchchen auf- 
merfiam machte. Es war dem Auge des Kindes 
bis jegt entgangen, da ihm der finfterfte und ent- 
ferntefte Winfel angewiefen war; ald fie nun aber 
hintrat und es genauer befidhtigte, gerieth fie in 
wahres Entzüden darüber. 

68 war auch ein feltlam jchöner Anblid: auf 
dem zierlihen mit Epheu umzogenen Tiichchen 
von Meidengefledht war aus einer Menge ver- 
fchiedenartiger und vielfarbiger Steinen ein klei— 
ner Berg aufgebaut, aus deflen Mitte fih ein 
Topf von antifer Form erhob, dem eine fchöne, 
fremde Pflanze entiproßte, die ihre langen Sten- 


gel und jaftigen, dunfelgrünen Blätter hoch er- 
bob und damit mehre längliche, noch feſt geichloi- 
ſene Knospen von zartem gelblichen Grün verbarg. 
Felir machte aber Ada, als fie die fchöne Anord- 
nung ded Ganzen bewunderte, auf die eigentliche 
Schönheit daran aufmerfian. Diefe war aller: 
dings fo unfcheinbarer Art, daß fie dem Beichauer 
auf den eriten Blick faum auffiel; bei näherer 
Betrachtung aber erregte fie Bermunderung und 
Freude. 

Ueber die vielfachen Fleinen, den Berg bilden- 
den Steine, aus den Riten, die durch ihre Zu- 
fammenfügung entftanden, zog fich, feimte und 
Iugte Moos der mannichfaltigften Art, von den 
verichiedeniten Farben und Geftaltungen und eine 
munderjam ichöne, oft Dicht und üppig verfchlun- 
gene, oft ſich leicht und fein ausbreitende Dede 
bildend, ſodaß die Steinchen theilweiſe verſteckt 
waren, theilweiſe aber hell hervorgligerten; am 
Fuße des Baues lag ein mehr als hanpbreiter 
Reif von Holz flach auf dem Tiih, der, am 
Rand etwas umgebogen, einige Zoll body mit 
Erbe belegt und wieder mit bunt untereinander: 
gemifchten Mooſen bepflanıt war. 

„Ach“, rief Ada entzüdt in die Händchen 
ichlagend, „welch allerliebfte Spielerei! In mei: 
nem Xeben hab’ ich Aehnliches noch nicht geiehen. 
Mo haben Cie dies gefauft? Wer macht fo felt- 
fame Dinge?” 

„Den Tiſch Faufte ich gelegentlih, um Blu: 
men bdaraufguftellen”, antwortete Felir, erfreut 
über ihre Freude; „das Andere aber ift meine 
Erfindung und gewiflermaßen mein Werf; ich babe 
niemals den Gedanken dazu irgendwo ausgefpro- 
chen oder ausgeführt geſehen. Ich hatte ald Knabe 
ihon große Liebe zur Natur und fie äußerte ſich 
ihon jehr früh bei mir, indem ich mid; mit dem 
Sammeln von Mineralien und mit Botanif be- 
ichäftigte; ich legte mir eine Sammlung aller mir 
vorfommender Steine an; in gereiftern Jahren 
betrieb ich dieſe Liebhaberei mit mehr Ernft und 
als ich ein eigentliches Syſtem dabei befolgte und 
mich genötbigt ſah, Manches aus der Sammlung 
zu laſſen, konnte ich mich nicht entichließen, das 
Ausgeichiedene wegzuwerfen, da ſich an jedes 
Steinchen für mich eine frohe Erinnerung, eine 
ſchöne Geſchichte knüpfte; ich that Daher das Leber: 
flüffige einjtweilen nur beijeite und es lieferte 
mir nun das Material zu diefem Bau. Auch 
mit der Botanif hatte ich midy viel beicyäftigt; 
die ernftern, anftrengenden und Zeit bebürfenden 
Studien der ipätern Jahre hinderten mich an der 


Fortſetzung dieſer meiner Liebhabereien, bis ic) 
fie wieder viel fpäter in einer für mich äußerſt 
unglüdlihen Periode von neuem aufnahm. Ach 
fuchte damals am liebften die Einfamfeit der Wäl- 
der auf und dort erſt wurde ich aufmerfiam’ auf 
die beicheidene, aber überaus reiche, berrliche, üp- 
pige Mooswelt, die mir vorher immer fehr fern 
gelegen war, die mich aber bald wahrhaft zaube- 
riſch anzog. Ich ftudirte jegt im eigentlichen Sinne 
ihre Eigenthümlichfeiten und wenn dieſe Moos— 
pflanzung bier auch nur eine Spielerei ift, ſo 
fönnte fie dir doch bei näherer Betrachtung ſchon 
im Kleinen einen Begriff von der Fülle und 
Mannichfaltigfeit diefer einen Pilanzgengattung ge 
ben. Betrachte nur einmal die hunderterlei Weit: 
chen, Kölbchen, Bäumchen“, fuhr er“fort, als 
Ada ihn freudig bittend anſah, „die feine Glie— 
derung der einzelnen Blättchen, die Weiche der 
feidenhanrigen Arten! Und die Verſchiedenheit 
der Farbe, die Schattirungen, welde vom zarte 
ften Weißgrün bis faft ins Schwarze, vom hell- 
ften Gelb ind dunfelfte Roth und Braun jteigen. 
Wenn es dir Freude macht und du dir einzelne 
Mooſe näher zu befichtigen wünfcheit, jo hole ich 
die Lupe ber, vermitteld deren dir die Schönbeit 
der Formen erft recht auffallend werden wird.’ 

Ada, die mit gefpannter Aufmerkfiamfeit dieſer 
Auseinanderfegung, in der fich Felit von feinem 
Intereffe an dem Gegenftand fait zu ſehr hatte 
hinreißen laſſen, zuhörte und von der ihr völlig 
neuen Gricheinung aufs angenehmfte überrafcht 
war, bat darum und Felir war im höchſten Grabe 
erfreut, in dem Kinde foviel Sinn für natürliche 
Reize und ſoviel Aufmerfiamfeit auf feine beleh- 
renden Worte zu finden. Daß fie an diefer feiner 
Liebhaberei Geihmad fand, daß fie vielleicht mit 
einem dem feinigen gleichen Eifer ſich ſpäter ein- 
mal damit beichäftigen werde, daß er dem Fleinen 
Mädchen von etwas ſprechen fonnte und die auf- 
merfiamfte Zubörerin an ihr fand, wo die Mei- 
ften nur Gleichgültigfeit oder Kangeweile äußerten, 
das entzücte ihn und brachte ihn in die heiterfte 
Laune. 

Ada wurde nicht müde, ihrem Freunde zuzu— 
hören, ihm mit neuen Fragen zu fortgeiegter Be- 
lehrung zu veranlaffen; er mußte endlich jelbit 
abbrechen, da er fürdhtete, fie zu ſehr anzuſtrengen. 

„Du liebes Kind, jagte er, ihre Locken ftrei- 
chelnd; „ich möchte dein Vater fein, um dich fort: 
während um mich zu haben und deine Fähigfeiten 
zu entwideln; du würdeft das Glück meines Le— 
bens ſein!“ 
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„Mir ift e8 lieber”, entgegnete Ada lächelnd 
und mit dem Engelöblid der Unihuld an ihm 
hinaufichauend, „daß ich außer Ihnen noch einen 
Menichen habe, der mein Bater ift und von dem 
id) zuweilen getadelt, gefcholten, geftraft werde; 
von meinen Vater darf ich es fchon werden; von 
Ihnen aber fönnte ich mich um feinen Preis zan- 
fen oder trafen laſſen. Ich glaube, daß ich mid) 
zu Tode weinen müßte, wenn Sie mit mir ein- 
mal ungufrieden wären.‘ 

„Ei, da müßteft du eben ſtets artig und freund- 
lid) fein, wie ich dich gar nod nicht anders ge- 
jehben habe und wie du gewiß auch immer bift, 
dann hätte idy feine Urſache, dich zu firafen oder 
dich auch nur zu tadeln.‘ 

„D, das geht nicht fo leicht”, ſagte Ada kopf— 
Ichüttelnd und mit jchelmifchem Lächeln. „Sie 
fennen mich noch gar nicht jo lange, als daß 
Sie wiflen fönnten, ob ich jtets artig bin. Ich 
weiß gar wohl, daß ich oft die Wildefte von allen 
meinen Gefchwiftern bin; aber dafür fann ich dann 
nichts; ich Tage Ihnen, da fommt oft eine Art 
Wuth über mich, die idy jelber nicht verftehe und 
die mich aber jo ausgelaffen luftig und wild madıt, 
daß meine ältefte Schwefter jchon einige male ger 
weint bat. Da möcht' id) Alles zum Fenfter 
hinauswerfen oder das Haus umftürzen und auf 
die höchſten Bäume Flettern oder ind Waſſer jprin- 
gen. D, ich glaube jelbit, daß ich dann jehr un- 
artig bin — aber”, fügte fie raſch und erröthend 
hinzu, als Felix ungläubig lächelnd den Kopf 
jchüttelte, „oft fommt das nicht vor; jegt vielleicht, 
nein ganz gewiß, gar nidht mehr.’ 

„Das glaube id auch“, jagte Felir; „komme 
nur recht oft zu mir und wenn du dann aud) 
einmal Luft befommft, wild zu werden und es 
nicht gar zu arg treibft, dann leifte id) dir Ge— 
jellichaft. Ich denke aber, daß wir gar feine 
Zeit dazu befommen werden, denn id muß dir 
doch nach und nad alle meine Schäße zeigen; 
mein Reichthum geht ja lange nicht in dieſes eine 
Zimmer!” 

„Sie haben nody mehr Zimmer?” rief Ada; 
„o bitte, zeigen Sie fie mir! Wahrfcheinlich ift 
daneben ſchon eins davon?‘ 

Sie ging auf eine an der Seite befindliche 
Thür zu und als Felir ihre Frage bejahte, öffnete 
fie dieſelbe; fie führte in einen Heinen, äußerjt 
geſchmackvoll und fein möblirten Salon, an deſſen 
Wänden ſchöne Delgemälde und treffliche Kupfer- 
ftidhe in reichen Goldrahmen hingen. Blumen: 
etageren mit feinen Elfenbeinſchnitzereien, antifen 
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Gefäßen, japanefiihem Porzellan und hundert 
andern Merkwürdigfeiten oder Kojtbarfeiten, ein 
ihöner Glasichranf mit der Mineralienfammlung, 
zierliche Tiiche mit Mappen und Papierrollen und 
in der Mitte ded Raums ein prächtiger wiener 
Flügel. Die Eleganz der ganzen Einridtung, Das 
ſchöne Licht, das durch die dunkelrothen Da- 
maftvorhänge mit zartem rojafarbigen Schimmer 
über den Gegenftänden lag, der feine Wohlgeruch, 
der ihr entgegenwehte, entlodten Ada ein lautes, 
bewunderndes „Ach!“ Sie blieb zögernd auf 
der Schwelle ftehen und fchaute nur mit dem 
Ausdrud der höchſten Ueberrafhung in dem ſchö— 
nen Raum herum. Felix aber ergriff fie bei der 
Hand und führte fie vor den Flügel. 

„So, meine Heine Prinzeß“, fagte er heiter, 
„laß mid) hören, was du kannſt!“ Sie fdyüttelte 
das Köpfchen und zog ihn ſtumm auf das vor 
dem Flügel ftehende Tabouret nieder; er gab ihrer 
jchweigenden Bitte nah und begann zu fpielen. 
Seine an Birtuofität grenzende Fertigfeit fiel dem 
findlicyen, unentwidelten Sinne Ada’s ſicher nicht 
bejonders auf; als er aber von rajchen einleitenden 
Läufen und Phantafieen auf eine einfache Melodie 
überging und, nachdem er aufgehört, fid) nad) dem 
Kinde umfah, erblidte er fie in einem Lehnftuhl 
am Fenfter und das Köpfchen auf die beiden ge- 
freuzten Arme gelegt. 

Er dachte, fie fei eingefchlafen und rief des— 
halb mit ganz leifer Stimme ihren Namen; eine 
fleine Bewegung von ihr überzeugte ihn aber, 
daß fie wache und feinen Ruf gehört habe; als 
er nody einmal und etwas lauter „Ada rief und 
fie ſich nicht erhob, eilte er, mit einem male jelt- 
ſam beängitigt, auf fie zu und bob mit beiden 
Händen ihr Köpfchen in die Höhe. Ihr Antlig 
war von Thränen überflutet und zwei große Tropfen 
drangen noch aus den geſchloſſenen Augen. 

„Ada, mein Kind, was ift dir?” rief Felir 
im bödften Screden. „Warum weinft du? 
Was hat dir wehe gethan? Sprid, Ada, was 
ift dir?” 

Sie antwortete ihm aber nicht, jondern machte 
mit dem Haupte nur eine beruhigende Bewegung. 

„Ad, das Spiel hat did) betrübt gemacht, 
die melancholiſche Melodie des traurigen Liedes, 
nicht wahr?‘ frug er zärtlich, und da fie wieder 
von neuem begann zu weinen, nahm er ihre leichte 
zierliche Geftalt in feine beiden Arme, hob fie 
vom Boden auf und trug fie auf das Sopha. 
Sie ſchlang ihre Fleinen, feinen Arme um jeinen 
Naden und ald er fie auf das weiche Kiffen le- 
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gen wollte, fügte es fih, daß fie ihn mit darauf 
niederzog, indem fie die Arme nicht löfte. So, 
halb auf feinem Schooſe liegend, halb von feinen 
Armen gehalten und ihn mit den ihrigen feit um- 
fhlingend, das Köpfchen an feine Schulter ge: 
lehnt, blieb fie längere Zeit ohne fich zu regen. 
Ihre Thränen verfiegten und nach und nad ftahl 
fich wieder das ihr fonft ſtets eigene holde Lächeln 
auf die Lippen und das ganze Gefidytlein nahm 
wieder den Ausdrud der Heiterfeit an. Sie fprang 
rafch auf, legte ihre Hände auf das Haupt ihres 
Freunded und darauf einen Moment lang das 
ihrige und ſah ihm dann tief in die Augen. 

Felir ließ dies Alles ruhig mit ſich gefchehen 
und dachte über das fonderbare Weſen des Kin: 
des nad. Als fie ihm aber lädyelnd fagte: „Nun 
ift Alles wieder gut; aber fpielen Eie nicht 
das traurige Lied, wenn ich nicht weinen ſoll“, 
da athmete er auf, ald wäre ihm eine Paft vom 
Herzen genommen und mit einer Lebhaftigfeit und 
mit einem Eifer, über den er felbft faft lächelte, 
feiftete er feiner Freundin dies Verſprechen. 

Er wufch ihr darauf mit Rofenwafler die Thrä— 
nenipuren vom Antlig, zeigte ihr verichiedene hüb— 
ſche Sachen, die fie entzüdten, ſchwatzte hunderterlei 
Dinge mit ihr, die fie lachen machten und als 
fie feine Hand, die fie noch immer in der ihrigen 
feftbielt, losließ und vor den Spiegel trat, um 
fi die fraufen wirrgewordenen Loden zurecht zu 
ftreihen, machte er ihr den Vorfchlag, noch etwas 
miteinander in den Garten zu gehen. Sie willigte 
mit Freuden ein. elir zog an der Klingelichnur, 
gab im Nebenzimmer der eintretenden Perjon einen 
Befehl und ging dann mit Ada in den großen 
und jchönangelegten Garten. 

Alle die zarten, farbenprächtigen und füßen 
Duft ausathmenden Blumen und Blüten der erjten 
warmen Jahreszeit waren bier mit Sorgfalt ge: 
zogen und prangten im fchönften Flor. Die Ans 
lage des Gartens trug noch den Stempel ber 
Zopfzeitz lange, regelmäßige, knapp beſchnittene 
Heden von Tarus mit gleichen Bogenthüren, fteife 
Alleen von freisrunden Afazien, zierliche Boskets 
und hübſch bemalte Pavillons, halb hinter Bü— 
ihen und Heden verſteckte Site und freundliche 
Lauben, fpringende Fontainen mit phantaftilchen 
Waflerfpeiern und bausbadige, feltiam coftümirte 
Liebeögötter, Nymphen, Pane und Schäfer auf 
baroden Piedeftalen mahnten wie legte Winfe an 
eine ganz abgethane Zeit. Es gibt nicht mehr 
viele jo erhaltene Gärten um Nürnberg; einzelne 
reiche Leute finden der Seltjamfeit wegen ein Ber: 


gnügen daran, fie nicht ganz von engliichen An— 
lagen oder gar von Nutz- und Niefgärten ver 
drängen zu laffen und laſſen alljährlich wieder 
die große Schere an Baum und Hede arbeiten; 
Manche finden auch einen eigenthümlichen Reiz 
in diefer von den legten Jahrzehnden fo fehr ge- 
Ihmähten Art des Gartenbaus, an deren Stelle 
freilich eine dem Streben und Treiben der Natur 
angemefjenere getreten ift, die aber doch, als zur 
Geſchichte der vergangenen Zeit feine unbedeutende 
Gharafteriftif liefernd, folange als möglich leben- 
dig erhalten zu werben verdient. 

Auf Ada, die einen fo echterhaltenen Zopf— 
garten noch nie betreten hatte, machte num dieſer 
Anblid einen überrafchenden und Fomifchen Ein» 
drud, ſodaß fie in lebhafte Ausrufungen darüber 
ausbrach; als fie aber mit Felir eine zeitlang durch 
die fonnenbejchienenen Gänge gewandelt war, wen— 
dete fich ihre Aufmerkſamkeit allmälig nur ihrem 
Freunde zu. Während diefer neben ihr herging 
und mit ihr ſprach, büdte er ſich von Zeit zu 
Zeit und pflüdte ein liebliches Blümchen um das 
andere; er band ein zierliches Sträufchen daraus 
und reichte es Ada fchweigend bin. Sie zögerte 
einen Augenblid, ed anzunehmen, ald er es ihr 
aber fortwährend hinreichte, fah fie ihn ftrahlen- 
den Auges an, nahm es, athmete feinen Duft 
ein und heftete es am obern Rande ihres tief- 
ausgeichnittenen Kleidchens an die Bruft, ohne 
ein Wort zu fprechen. Felir fah ihr lächelnd zu; 
inzwifchen führte er fie zu einer Laube, in ber 
ein gededter Tiſch ſtand und fagte: „Heute bift 
du mein Gaft bei einem jehr frugalen Mahl, das 
dir aber vielleicht doch mundet, wie mir unfer 
geftriged. Schau, wie dich die Erdbeeren an- 
ladyen und wie freudig die Butter glänzt, daß 
fie für dein Mündchen beitimmt ift! Wir find 
hier eben wie auf dem Pande und du mußt mit 
diefen einfachen, aber ledern Dingen vorliebneh- 
men. IB, mein Kind, und laf es dir ſchmecken!“ 

Aber Ada folgte nicht mit der gewohnten Leb— 
haftigfeit diefer Auffoderung; fie war, ſeit fie das 
Sträußchen von ihrem Freunde erhalten, wieder 
ftill und ernft geworden; jetzt nippte fie nur von 
der Milch, die Erdbeeren aß fie einzeln und But- 
ter und Brot blieb faft ganz unberührt von ihr, 
Dagegen nahm fie öfter das Fleine Bouquet in 
die Hand, hauchte darüber hin, und zog den 
Duft in fih und lächelte, es zärtlih an. 

Um jo heiterer und gefprächiger aber war 
Felir, der nicht müde wurde, ihr von allem Gr- 
denflihen vorzuplaudern, feinem Gafte mit gutem 
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Beifpiel im Eflen voranging und Scherz; um 
Scherz mit feiner Fleinen Freundin trieb. 

Plötzlich ſprang Ada auf, ichlang ihre Arme 
um feinen Hals, preßte zahlloſe Küfje der leiden: 
ichaftlichften Heftigfeit auf feine Loden und auf 
feine Hände und nody ehe er von dem Ueberfall 
zu fi fam, war fie davongeeilt, ſodaß er in der 
Ferne nur noch ihr weißes Kleivchen durch das 
Geſträuch verſchwinden fab. 

Seine erſte Bewegung war ihr nachzueilen; 
er war aber verwirrt und blieb lange Zeit ftil 
an der Stelle ftehen, von der fie eben jo räthſel— 
haft verfhwand. Dann ftrih er fih die Haare 
aus der Stirn, lächelte leife in ſich hinein und 
ging langfam durd die vielverfhlungenen Pfade 
des Gartens, bis der Abend hereinbradh und die 
goldenen Sterne am Himmel erglänzten. 





Tag für Tag erſchien Ada bei ihrem Freunde; 
felten vermochte fie irgendetwas Unabänderliches 
ganz von ihmi entfernt zu halten; wenigſtens auf 
Minuten trat fie in fein Zimmer, fagte ihm ein 
freundliches Wort und ging mit Schmerz für 
ben verlorenen Tag, aber mit Hoffnung für den 
fommenden wieder fort. Konnte fie aber, wie 
e8 gewöhnlich der Fall war, ihre Anweſenheit 
auf Stunden ausvehnen, fo verbrachten fie Diele 
mit den mannichfaltigften Dingen; es geftaltete 
ſich bald zwiſchen ihnen ein Verhältniß ähnlid) 
dem eines Lehrerd zur Schülerin; denn fie war 
im bödyften Grade eifrig und wißbegierig und 
Felir wiederum mit den verjdjiedenartigften Kennt: 
niffen ausgejtattet, zu welden ſich eine ebenfo 
treffliche als veizende Art der Belehrung geiellte; 
feine der Unterhaltungen mit ihm blieb für fie 
ohne Lehre und doch war er nie pedantiich, troden, 
langweilig. Er nahm bald eigentliche Unterrichts— 
gegenftände mit ihr vor und fie ging mit Feuer 
darauf ein, ihm bei der nächſten Gelegenheit zei— 
gend, welchen Vortheil fie daraus gezogen; er 
trieb mit ihr Geographie, aber nicht ihr Köpfchen 
mit todten Namen und Zahlen ausfüllend, ſon— 
dern ihr ein lebendiges, mit den Harften Farben 
gemaltes Bild ded Landes und der Leute, wovon 
fie jprachen, gebend; er verband damit das innere 
Weſen der Völker, ihre Sitten» und Entwidelungs- 
geſchichte; er nahm einzelne bevorzugte Perſön— 
lichkeiten aus der allgemeinen Menge heraus und 
entwickelte ihren Charakter, ihre Thätigkeit und 
daraus wieder den Nutzen oder Schaden, den 
fie brashten, ſodaß fid ihr in der Welt: und Bol: 
fergeichichte wieder die des Einzelnen darftellte; 


er öffnete ihren Blid für die Wunder der Natur, 
die längft das begabte Kind im Innerften be— 
ſchäftigt hatten, ohne daß ihm je eine befriedigende 
Erklärung gegeben worden; er führte fie ein in 
das Reich der Mufif und gab dem todten Spiel 
der Finger, der qualvollen Langeweile ftummer 
Noten, mit der fie ein bezahlter Lehrer peinigte, 
Seele und Leben, indem er ihr zeigte, wie fie 
den Zauber löſen, jelber Harmonieen erfinden und 
mit Bewußtſein und eigener Ichöpferiicher Thätig- 
feit daraus Genuß zieben könne, was ihr bisher 
jo unbefriedigend geweien und nie ihrem innern 
Drange genügt hatte. Er juchte ihr Auge künſt— 
lerifch zu bilden und zeigte ihr aus feinen mit 
großer Strenge und vieler Mühe gelammelten 
Kunftihägen nah und nah von den Anfängen 
der Kunft bis auf die legte Zeit in guten Ab— 
drüden oder Handzeihnungen das Bedeutendfte, 
was nadı der Seite hin je geichaffen worden; er 
traf die angemeflenfte Auswahl aus den Dichtern 
und Schriftjtellern ältejter und neuefter Zeit und 
las ihr deren begeifterte Verſe oder geiſt- umd 
gemüthvolle Proſaſtellen vor; aud) liebte er es, 
ihr Bücher mit nad Haufe zu geben und ibr 
jelbit ſolche Stellen, die fie feilelten, vorlefen zu 
lafien, ihr mufifaliiches Ohr, durch ihn täglich 
in folder Weile gebildet, verfehlte im Vortrag 
jelten den richtigen Ton und den geeigneten Aus— 
drud fand ſie von jelbit durd das Verftändniß, 
mit welchem jie das Meijte gleich inftinetmäßig 
auffaßte. Kiel ihr etwas als unflar und unver- 
jtändlich auf, jo beſprachen fie ſich miteinander 
darüber und in der Regel kam ihr nach geringer 
Nahhülfe von Seiten ihres Lehrers durd) eigenes 
Nachdenken die Aufklärung. 

Das Kind entwidelte ſich unter dieſer geiftigen 
Pflege ungemein raſch, ohne daß ihre naive Un- 
ſchuld, ihr friſches, holdes Weſen irgendwie dar- 
unter litt. Der ihr eigenthümliche Reiz, ihre 
Lebhaftigkeit, die ſich oft zu einem ſprühenden 
Uebermuth ſteigerte, der ihr bei der damit verei— 
nigten Grazie und Herzensgüte nichts von ihrer 
Anmuth raubte, waren für Felix ein Born der 
Freude, den er um keinen Preis durch Ernſt und 
Pedanterie hätte verſiegen machen mögen. Er 
hemmte ſie in keiner ihrer Eigenthümlichkeiten, 
er raubte ihr durch keine Miene, durch kein Wort 
die Unbefangenheit, durch die allein ſie das holde 
Kind mit den kleinen Fehlern, aber auch mit den 
tauſend Liebenswürdigkeiten war. Sie ſchien ihm 
ein Meiſterſtück der Natur, an dem der Menſch 
nichts zu beſſern und zu ändern habe, deſſen freier 


Entfaltung nur nichts Störendes in den Weg zu 
legen, ibm daſſelbe vielmehr ſoviel als möglich 
entfernt zu halten jeine einzige Pflicht fei. Diele 
Anficht leitete feine Erziehungsmethode, wenn man 
feine Art, fi) mit dem Kinde zu beichäftigen, 
überbaupt jo nennen kann, da dieſes wiederum 
den bedeutendften, Felir jelbit wohl bewußten Ein- 
Auf auf fein ganzes Weſen übte. 

Schon kurze Zeit nachdem ſich ein regelmä— 
iger Umgang zwiſchen ihnen gebildet, verſchwand 
aus der Seele wie von der Stirn des jungen 
Mannes jene durch früheres unwürdiges Leid ihm 
aufgeprägte Schwermuth, verwehte wie ein Nichts 
vor einem Lächeln des Kindes, vor ihren harm— 
loſen Liebfofungen, vor den taufend unichuldigen 
Nedereien und Scherzen, mit denen fie ihn unter: 
bielt und beichäftigte. Wollte jemals in ihrer Ge— 
genwart der alte, durch irgendeine flüchtige Erinne— 
rung wieder hervorgerufene Schmerzenszug ſich 
auf feinem Antlig zeigen, wollte ihm noch wie 
aus Gewohnheit ein ſchwerer Seufzer die Bruft 
beben, fo vermochte ein gewiſſes Stirnrungeln, 
ein Beben ihrer Lippen Beides für längere Zeit in 
weitefte Ferne zu bannen. Gin mal war es ihm 
begegnet, daß er in Selbftvergeflenheit und Franf- 
hafter Gereiztheit in ihrer Gegenwart eine unglüd- 
liche, fchmerzerfüllte Aeußerung über ſich, feine 
Hoffnungen und fein ganzes Leben that, was auf 
Ada einen fo heftigen, furchtbaren Eindruck machte, 
daß Felir, ebenfo überrafcht als erfchreift und be— 
trübt dadurch, fich ſchwur, ein für alle mal die 
Grinnerung an die Vergangenheit in tieffte Ver— 
geffenheit zu begraben, nur um feinem Liebling 
feinen äbnlihen Schmerz mehr zu bereiten. 

Ob es ihm entging, daß fid) aus den anfangs 
nur Eindlichen Gefühlen der Anhänglichfeit in Ada 
allmälig eine an Leidenſchaft gränzende Liebe ent- 
widelte, welche, die Schranfen gewöhnlidyer Em: 
pfindungen ebenjo gewaltfam durchbrechend, als 
ihr ganzes Weſen überhaupt weit über dem Ger 
wöhnlichen ftand, ihr kindliches Alter übereilen, ihre 
Entwidelmg bedrohen konnte und von ihm viel: 
leicht noch im erften Entſtehen und Auflodern, 
durch Aufhebung des vertraulichen Umgangs, ge: 
mäßigt, bezwungen werden mußte? 

Das Eine nur ift gewiß, daß er bald fein 
Bedürfniß mehr fannte, welches ihm füßer und 
unentbehrlicher geweien als ihre Anweſenheit, ihr 
Geplauder, ihr Anblid; daß alle feine Gedanken 
in geheimer Beziehung zu ihr ftanden, daß fie 
ihm Jugend und Glück wiedergab, daß er ihr 
darum mit unbegrenzter Dankbarkeit zugethban und 


151 


bereit geweſen wäre, ihr jedes, auch das fchwerite 
Opfer zu bringen. Gr hatte folange gelitten, ent- 
behrt, gedarbt, das Gefühl der Armuth und des 
Todes jeder Freude mit ſich herumgetragen, daß 
er mit froher Begierde das ſich ihm nun darbies 
tende Glück in fi aufnahm, ohne es zu analy— 
firen, ohne darüber zu grübeln, nur frob, daß es 
da, daß es für ihn da. 


So verging der Sommer und ein Theil des 
Herbftes, deſſen oft rauhere und unfreundfichere 
Witterung das Kind nicht abhielt, täglich zu ihrem 
Freunde zu wandern, ohne daß fich, fo ganz ge- 
gen die Gewohnheit, Irgendjemand weiter darum 
befümmert hätte als die beiden Betheiligten jelbft. 
Die Abgelegenheit des von Felir bewohnten Gar: 
tenhaufes, deſſen Parterregeihoß nur von den 
Gärtnerdleuten bewohnt wurde, außerdem leer ftand 
und felbft ohne nahe Nachbarichaft war, die Zus 
rüdgezogenheit, in der er außerdem lebte und die 
Freigebigfeit, wit der er feine Hausleute bezahlte, 
ließen ihn von diefer Seite ganz unbehindert; ftö- 
rende Freunde oder Bekannte befaß er nichts es 
wußte faum Jemand von feiner Eriftenz in Nürn— 
berg. Ada war fid ebenfalls, wie fie ihrem 
Freunde gleich zu Anfang ihrer Befanntichaft er: 
zählt hatte, durch die Mutterlofigfeit, durch die 
häufige Abweſenheit ihres Waters und deſſen 
außerdem durch angeftrengte Beichäftigung fort 
während in Anſpruch genommene Zeit und Kraft, 
wie durch die, ihren vielfachen Verpflichtungen 
in großer Jugend nod nicht gewachſene Schwe- 
fter, Fehr viel felbft überlaffen; ein alter Onkel 
und zwei alte Tanten, die, alle beionders für 
fih lebend, täglih den Kindern zu Ausgän— 
gen Beranlaffung gaben und bei venen fie 
halb zu Haufe waren, verfchafften ihr Tag 
für Tag Gelegenheit, ſich von der Schweſter zu 
beurlauben, ohne eigentlih angeben zu müſſen, 
wo fie ihre Zeit verbringe, umd fie war Flug ge: 
nug, um ihr Geheimniß, das eben als folches 
für fie einen noch gefteigerten Reiz erhielt, nicht 
zu verratben, täglich vor oder nach dem Befuche 
bei Kelir noch eine Viertelſtunde die Eine oder 
die Andere zu bejuchen. 

Ein für Ada fchmerzliches, für Kelir halb är- 
gerliches, halb lächerliches Ereigniß rief zu jener 
Zeit eine Unterbredhung ihrer täglichen Beſuche, 
an deren Stelle aber einen Briefwechſel hervor, 
der in feiner Art wol einzig war. 

Felir ſah mit jedem neuen Tage dem Beſuche 
feiner Freundin, die gewöhnlich um die fünfte 
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Nahmittagdftunde zu ihm Fam, mit Ungeduld 
entgegen; er legte meiftens ſchon eine halbe Stunde 
vor der feftgefegten Frift Buch oder Feder weg 
und fuchte fie durch verichiedene Beichäftigungen 
in den Zimmern, durch Auf» und Abgehen und 
fonftige, feiner Unruhe entſprechende Bewegung 
rafcher hinzubringen. Eines Tags aber wollte 
ihm die Zeit gar nicht vergehen, es fchien ihm 
eine Ewigfeit, feit er mit der Arbeit aufgehört 
und ald er auf die Uhr blidte, überzeugte er fich, 
daß ed mehr als eine Stunde fpäter wie gewöhn- 
lid) und daß er nun faum mehr Ada erwarten dürfe. 
Er gerieth in die größte Unruhe. 

(Bortfegung und Schluß in nächfter Nummer.) 


Volksſagen aus der Bretagne. 


Mitgetheilt von Hermann Semmig. 
ll. Die Gathedrale von Vannes. 


Eines Winterabends fam ein ehrlicher Hanp- 
ſchuhmacher der Stadt Wannes von einem Krans 
fenbefuche heim, den er einem Freunde abgeftattet 
hatte und da er an der Kathedrale vorüberging, 
die noch nicht geichloflen war, wollte er erft noch 
für den Gegenftand feines Kummers einige Ge: 
bete jprechen. Er trat ein und kniete in einer der 
Seitenfapellen nieder. Da es ſchon ſpät war, jo 
waren nur noch wenige Beter in der Kirche und 
die tieffte Stille herrfchte in der Dunkelheit. Er— 
mübdet von mehren Nachtwachen, ſchlief der Hand- 
ſchuhmacher ein und fo tief, daß er weder die 
Gloden das Angelus läuten, noch die Schlüffel 
fnarren hörte, als die Kirchendiener die Thüren 
fchloffien; er ward überfehen und eingeichlofien. 

Als es Mitternacht ſchlug, erwachte der Hand- 
ſchuhmacher endlich erſtarrt von der Kälte, ſah 
ſich verwundert um und konnte ſich faum von 
ſeinem Aufenthalte Rechenſchaft geben. Aber bald 
gab ihm ein ſeltſames Schauſpiel vor ſeinen Augen 
das Gedächtniß zurück; denn an dem Fuße des 
Altar, bei dem er eingeichlafen war, ftand ein 
Priefter in ſchwarzem Meßgewand mit breitem 
weißen Kreuz, wie bereit, die heilige Meſſe zu be- 
ginnen, und auf dem Altar, der mit einem ſchwar— 
zen Tuch, worin weiße Thränen geftidt, befleidet 
war, fladerten zwei bleiche Kerzen, geſchmückt mit 
Todtenföpfen und kreuzweiſe übereinandergeleg- 
ten Knochen, 

So ergriffen und überrafcht der Handſchuh— 
macher auch von dem düſtern Anblid war, jo 
bemerkte er doch, daß ed dem Priefter an einem 
Reipondenten fehlte, und er ſchickte ſich an, die Meſſe 
zu bedienen. Er ftand auf und wollte jeitwärts 


vom Priefter niederfnieen, 
ftohlenen Blick warf. 

Aber Entjegen! Der Priefter war ein fleiich- 
loſes Skelett mit leeren Augenhöhlen! 

Außer fi ftürzte der Handſchuhmacher be- 
wußtlos zur Erde, erft beim Angelus des andern 
Morgens fand er fein Bewußtfein wieder und 
fehrte in feine Wohnung heim. Aber bei aller 
liebevollen Sorgfalt, die feine Familie an ihn 
verichwendete, blieb er in düſteres Schweigen ver: 
funfen. Kein Lächeln fam auf feine Lippen und 
fein Mund hatte feine Küffe mehr für feine Kin— 
der, feine Worte der Liebfofung für jein Weib. 
Selbft der Schlaf floh fein nächtliches Lager und 
wenn ihn die Erichöpfung berbeiswang, war er 
unrubiger ald die Stunden der Arbeit und des Was 
chend, denn ihn umlagerten Bilder des Schredeng, 
über die fein verwirrter Geift faum Gewalt hatte. 
Um feiner Seele endlich die Ruhe wieder zu ſchaf— 
fen, beſchloß der Unglüdliche, ſich feinem Beicht: 
vater anguvertrauen. 

„Warum, mein Sohn“, fuchte ihn der Prie- 
fter zu beruhigen, „wollt Ihr Eure Seele dieſen 
Schrecken überlaflen, die vielleicht nur auf einer 
Täuſchung der Sinne beruhen und die, wenn fie 
wirklich einen Grund haben, ernfthaft unterfucht 
werden müjlen? Denn entweder hat Euch Satan 
in jener Nacht eine Schlinge gelegt, oder Gott 
jelbjt hat Euch zum Werkzeug einer heiligen Sühne 
erwählt. Es ift für Euer irdiſches wie ewiges 
Heil nothwendig, daß Ihr in derfelben Kapelle 
und zur felben Stunde die Eridyeinung wieder 
erwartet, die Euch fo entiegt hat.‘ 

„Ehrwürdiger Herr”, verjegte der Handſchuh— 
macher, „dieſe Prüfung würde mid) tödten. ..“ 

„Ganz gewiß, mein Sohn, würde fie Euch 
tödten, wenn Ihr Euch mit der Vernunft allein 
bewaffnen wolltet, um fie zu befümpfen; aber 
der Glaube macht unbefiegbar und das Gebet ift 
die ftärkfte Waffe! Und wenn das Gefpenft wies 
der zu Euch fommt, fo fragt es im Namen des 
lebendigen Gottes. Geht nun, mein Sohn; ich 
gebe Euch meine Abjolution, Gott fei mit Euch!‘ 

Starf im Glauben, ſchwach im Fleiſch, ging 
der Handſchuhmacher noch am nämlichen Abend 
in die Kirche, fniete in der nämlichen Kapelle 
wieder nieder und ließ fid abermals einjchließen. 
Aber diesmal fchlief er nicht ein, fondern ftärfte 
fich im Gebete bis zu der verhängnißvollen Stunde. 

Beim erften Schlag der Mitternacht zündeten 
fi die zwei Kerzen von ſelbſt an, der Altar be= 
Hleidete fih ſchwarz, dann erjchien mit langfam 


auf den er einen vers 
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ſchwerem Schritt das Skelett in jeinem Trauer: 
meßgewand am Eingang der Kapelle. 

„Wenn du im Namen Satan’s kommſt“, rief 
der Handihuhmader mit bebender Stimme, jo 
fliehe diefe heilige Stelle; fommft du aber im 
Namen des allmächtigen Gottes, jo fage, was 
willft du?” 

„Höre, mein Sohn und glaube Dem, der da 
fommt in dem Namen ded Herren‘, murmelte 
das Geipenft. „Es it ſchon Jahre ber, o, lange 
Jahre für Die, fo leiden, daß ich jede Nacht zu 
diefer Stunde an diefem Altar einen Chriften er: 
warte, um mich bei einer Meſſe zu bedienen, die 
ich verſprochen hatte, als ich noch unter den Le— 
bendigen war und die ich, anfangs aus Nach— 
läffigfeit, dann aus Bergefien, nicht gelefen habe. 
Diefe fträfliche Verſäumniß hat fchredliche Folgen 
gehabt, denn fie hat auf lange die Pforten des 
Himmeld der Seele Deſſen geichlofien, der die 
Meſſe lefen follte, fowie der Seele Deſſen, für den 
er fie leſen follte.... Sei gefegnet, mein Sohn, 
du, den Gott erwählt hat, daß er das Werkzeug 
fei der Erlöfung zweier Seelen!” 

Darauf mieten das Gefpenft und der Hand— 
ſchuhmacher an dem Altare nieder und die Todten- 
mefle begann; wie aber der ‘Priefter das „Re- 
quiescat in pace” geſprochen hatte, verfchwand 
er, und der Handſchuhmacher, nad dem Fenfter 
blidend, jah zwei leuchtende Spuren gen Him- 
mel ziehen. 

Da wiſchte er den falten Schweiß von feiner 
Stirn, erwartete unter Gebet die Stunde des 
Angelus und als er, mit dem Lächeln auf den 
Lippen, wieder unter die Seinen trat, brachte er 
Ruhe und Freude mit ji), der Friede war ein- 
gekehrt in feine Seele. 


Die 33. Verfammlung der Naturfor- 
fher und Aerzte in Bonn. 
V. 
(Beſchluß aus Nr. 9.) 
Das aufgeftellt gewejene Mondrelief, ſchon ohne 
Mädler's Bortrag ſehenswerth, enthält gegen 
20,000 einzelne Gegenftände; fie wiederholen in 
plaftifcher Darftelung genau den Inhalt der 
Mädlerihen Karte; fie zeigen alle feither mebr 
oder weniger fchon gemefjenen und gezeichneten 
Gebirge fowie eine Anzahl von Formen, welche 
auf den ältern Herſchel'ſchen und Schröter'ſchen 
Karten ganz fehlen und erſt durch Mäpler und 
Schmidt befannt geworden find. Das Relief ge: 


währt außer feinem großen techniſchen Intereſſe 
den Bortheil, daß man den Scattenwurf ber 
Gebirge durch fünftliche Beleuchtung nachahmen 
und auf ſolche Weife vollftändig das wirkliche 
Ausſehen des Mondes, wie er in Fernröhren er- 
fcheint, zur Anfchauung bringen fann. Da der 
Mond bi auf fehr geringe Wenderungen der 
Erde ftetd eine und Ddiefelbe Seite zuwendet, fo 
hat der Beichauer des Reliefs den Nordpol der 
Monphalbfugel oben, den Südpol unten, rechts 
die Weft-, links die Oftfeite. Die geringere Aus- 
führlichfeit aller dem Rande des Reliefs nahe— 
liegenden Landichaften hat ihren Grund darin, 
daß man von der Erde aus diefelben nur in 
äußerfter Verkürzung fieht. Alle Namen und 
Zahlen ftimmen mit der Mondfarte Maͤdler's 
überein. 

In frühern Jahrhunderten mußte theild der 
geftirnte Himmel, theils der Mond dazu dienen, 


die Ruhmſucht der Menfchen mit zu befriedigen. 


Sp nannte Galilei die von ihm aufgefundenen 
Trubanten des Jupiter die Mediceifchen Geftirne, 
zu Ghren der Medicäer. Der Jeſuit Schiller 
taufte 1627 alle Sterne um und gab ihnen bie 
Namen der Heiligen ſeines Kalenderd. Der 
Aftronom Hevel bot in feiner erften Mondfarte 
1647 der Erde ein Paroli, indem er alle Höhen, 
Flächen und Tiefen mit den Namen unferer 
Länder, Gebirge und Meere belegte. Ein fpani- 
icher Aftronom fand das unpaflend und benannte 
das Aegäifche Meer des Mondes mit feinen vie- 
fen Infeln die heilige Urjula mit den 11,000 Jung- 
frauen u. ſ. w. Der Jeſuit Riccioli aber, der 
erfte bedeutungsvollere Selenograph nah Hevel, 
fand darin eine Entweihung des Heiligften, führte 
die alten Griechen und Götter wieder in den 
Mond ein und ſetzte zulegt feinen eigenen Namen 
auf den oberften Punft des Mondrandes, Im 
neuerer Zeit fuhr man nach feinem Vorgang fort, 
allen himmlischen Grfcheinungen die Namen be: 
rühmter Aftronomen und Phyſiker beizulegen; doch 
ift „Leverrier“ dem Namen des alten Meergottes 
beicheiden gewichen; ihm gemügt es, den „Neptun‘ 
gefunden zu haben. 

Profeffior Mädler haudıte dem aufgeftellten 
Mondrelief die Seele ein, indem er erläuternd die 
Zuhörer über Berg und Thal zu den Kratern 
und Meeren führte. Er glaubt vier Bildungs- 
perioden in der Oberfläche des Mondes zu erfen- 
nen und meint, daß, wenn man die Ebene als 
die ältefte, die Hochgebirge und Maflenerhebun- 
gen ald die zweite und die oft inmitten dieſer 


wieder viele Meilen lang fich durchziehenden 
Rillen und Heinern Krater als die dritte Periode 
betrachte, er die hellen Streifen, melde an ge 
willen großen Kratern, wie beim Tycho, Koper- 
nieus, Kepler und Ariftarch, auslaufen und die 
bisher noch ein räthjelhaftes Phänomen jind, ge: 
neigt wäre, für eleftrifhe Strömungen einer 
vierten Periode zu halten; eine Anficht, die er 
jelbit nur ald Hypotheje gäbe. Daß der Mond 
wie unjere Erde große Revolutionen durchgemacht, 
von Bulfanen und Erdbeben aufgeriffen und an— 
geihwellt jei, wäre mit Gewißheit anzunehmen; 
dagegen fehle ihm eine der unjerigen ähnliche 
Atmoſphäre. Dies erhelle fchon allein daraus, 
dag man die Monpdgebirge, abgeiehen von den 
Unterfchieden der Beleuchtung durdy die Sonne, 
in allezeit gleicher Deutlichfeit beobachten könne, 
was, wäre die Atmoſphäre gleich der unſerigen 
voll Nebel und Wolfen, unmöglich fein würde. 
Aus diefem Mangel folge ein anderer, Der des 
Waflers auf dem Monde. Schon Hunghens und 
Schröter nehmen die jogenannten Meere für bloße 
Einfenfungen einer Materie, die das Sonnenlicht 
nicht zurücdwirft. Schröter hat zuerſt die Höhen 
der Mondberge gemeſſen; jo die ſüdliche Rand: 
höhe, die er Leibniz und Dörfel nennt, nad) der 
Sonnenhöhe über diejer Gegend und nadı dem 
Schatten, den fie wirft, und fand ſie 25,000 pa— 
rifer Fuß hoch, mithin jo boch als die höchiten 
Berge der Erde. Die Gebirge können nadı Ge: 
ftalt und Höhe nur dann gezeichnet und gemefien 
werden, wenn fie Schatten werfen. Bei dieſer 
Gelegenheit ſchilderte Mädler ven Reiz eines 
Sonnenaufgangs auf dem Monpdgebirge und ver: 
wies vie fich fpeciell dafür Antereffirenden auf 
das neuefte Werf des Dr. Julius Schmidt zu 
Olmütz, der in einem Abichnitt eine vollendete 
Schilderung davon gibt. 

Da alſo hier der Schatten das Maßgebenve, 
jo müflen alle Mondbeobachtungen, weldye den 
Zwed haben, Bergfarten zu liefern, nicht zur Zeit 
des Vollmondes, ſondern zur Zeit der Biertel, 
überhaupt bei unvollitändiger Erleuchtung der 
Mondſcheibe angeitellt werden. ine künſtliche 
Beleuchtung des Reliefs müßte dieſe Angabe auf 
das Bolltommenfte veranichaulichen; leider fam 
e8 nicht mehr zu dieſem Grperiment, es hatte 
ihon früher einmal ftattgefunden. 

Die Höhen und Tiefen des Mondes fünnen 
aber nicht, wie auf der Erde, auf ein allgemeines 
Niveau bezogen werden, daher werden noch jegt 
die Schatten gemeflen und aus deren Länge wird 
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mit aftronomiihen Mitteln die Höhe beredjnet. 
Man hat dann den Höhenunterjchied des Berg- 
gipfel8 und des Punktes, der vom Scattenende 
des erftern getroffen wurde. Es finden ſich unter 
den bedeutenditen Höhen im Berhältnig au der 
Ebene Berge von 20,000 pariier Fuß, die größ— 
ten gemeilenen Tiefen betrugen 12,000 Fuß. Auch 
das unbewaffnete Auge gewahrt auf dem Monde 
dunfle und hellere Stellen; die leßtern find die 
Gebirge, die erftern die Ebenen. 

Die Selenographie bat diefelben eingetheilt: 
1) in Hocdland, große Maflenerhebungen von 
80 — 100 Meilen Ausdehnung, wie 4. B. bie 
Mond- Apenninen, den Kaufafus, deilen einzelne 
Gipfel bis 17,000 Fuß, die Alpen bis 15,000 Fuß 
body find, und Sandgebirge, von denen einzelne 
wahricheinlih mehr als eine Meile Höhe er- 
reichen ; 

2) in Hügelland mit mittelgroßen und kleinen, 
meijt hellen Bergen, theild mit, theild ohne be— 
jtimmt ausgefprohene Richtung; die Ausdehnung 
dieſes Theil ift Die größte; 

3) in infelartige, ilolirte Berge, vielfach in den 
grauen Ebenen zerftreut, meift jehr glänzend, 4— 
7000 Fuß body; 

4) in Bergadern, nur den grauen Ebenen 
eigen, vielfad; gefrümmt, lang und jchmal, von 
100— 800 Ruß Höhe, 

Gharakteriitiich für den Mond find feine Ring- 
gebirge, die wieder eingetheilt werden: 

1) in Wallebenen, zwilchen 30 und 15 Meilen 
Durdymefler, mehr oder weniger freisförmig von 
jtarf zerflüfteten Ninggebirgen in ähnlicher Höhe | 
umgeben; 

2) in eigentlidhe Ringgebirge von 15 — 16 
Meilen Durdymefier , Freisförmige Bedeneinien- 
fungen von großer Tiefe und Scroffbeit um: 
ichließend. Diele innern Wälle find mit concen- 
triichen Terraſſen beiegt und die Mitte des Gan— 
zen bezeichnet oft ein Gentralberg, deſſen Gipfel 
meiit nur den dritten bis vierten Theil der um: 
gebenden Wallhöhe erreicht; 

3) in Krater, zwifchen ſechs Meilen und eini- 
gen hundert Ruß Durchmefler. Sie finden fi in 
allen Gegenden des Mondes und haben ed den 
Selenograpben wahricheinlid gemacht, daß fie 
einer ipätern Periode angehören, da man nody 
die Verheerungen bemerfen fann, die fie auf den 
alten Gebirgen, aus denen fie ausgebrochen find, 
hervorgebradyt haben; 

4) find die Rillen, grabenartige, jchmale und 
tiefe Furchen, die fich meilenweit in die Monp- 


landichaft hinziehen und mit Ausnahme von dreien 
fammtlih erſt in den legten 30 Jahren entdedt 
worden find. Ihre Richtung fcheint unabhängig 
von Gebirg oder Ebene, denn fie durchbrechen in 
ihrem Laufe fowol ganze Berge ald aud die 
hoben Ringwälle tiefer Krater. In den Rillen 
erkennt man bisjegt die jüngften Formationen auf 
dem Monde und vielleicht entjtehen neue derartige 
in der Gegenwart; 

5) umfafjen die Ebenen auf dem Monde jehr 
große Räume, die man früher. für Meere bielt; 
es find aber Tiefländer von grünlicher Färbung. 
Im Mare serenitatis ift das Grün am deutlich- 
ften, während das Grau in den andern Ebenen 
zuweilen ins Bläuliche ſpielt. Dieſe grausgrün- 
bläulihen Tiefen find nirgends vollfommen eben, 
zwei bis drei ausgenommen; 

6) die hellen Streifen, die feine jelbjtändigen 
Erhöhungen bilden, jondern ohne Unterjchied über 
die höchiten Berge jowie durch die tiefiten Krater 
binziehen und oft in jchmalen Streifen ſich einige 
100 Meilen weit binzieben. 

Profeſſor Mädler hob noch hervor, wie ver: 
ichiedenartig die Erdgeograpbie von der Mond— 
geographie ſei; die erftere wäre vom Ginzelnen 
zum großen Ganzen gediehen, Die fegtere habe 
müflen vom, Ganzen in das Einzelne gehen... 

Brofefior Mädler ift von Gejtalt eher Flein 
als groß, mit ausgeprägten Geſichtszügen, kräf— 
tiger, gedrungener Musculatur, die im Stande 
ift, fo bedeutenden Anftrengungen, wie fie die fort: 
gefesten aftronomiihen Beobachtungen und Be: 
rechnungen erfodern, nicht zu unterliegen. In 
jeinem Weien hat er etwas Nahbares und Mit- 
theilfames. Auch am ihm bemerft mau in der 
Unterhaltung jene den Ajtronomen io oft nach— 
gerühmte Neigung zur religiöſen Betrachtung, 
ohne Daß feine Anichauungen je an Myfticismus 
und an jene bejchränfte Gläubigfeit gemahnen, 
die jet Mode geworden; im Gegentheil weht 
aus Mädler's Worten und Schriften nur der 
ſtets im geiftigen Cinflang mit dem Univerfum 
itehende Gottgedanfe in erhebenpfter Weiſe vor, 
„Der Religion, der einen, ewigen”, jagt er, 
„will aud die Naturforihung verpflichtet jein 
und bleiben; denn Gotteserfennniß und Wahr: 
heitserfenntnig ift ein und daſſelbe. Zu einer 
gefügigen Magd der jedesmaligen theologiichen 
Richtung wird fie nun und nimmermehr jich er- 
niedrigen.“ 

Als wir das kleine Auditorium verließen, wo 
und der Mond jo gründlich gejchienen, wurden 
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noch die Räume des Schloſſes durchzogen, in 
welchem ſich die Naturalienſammlung befindet, die 
reich an einzelnen ſchönen Exemplaren faſt jeder 
Branche iſt. 

Uns feſſelte in der zoologiſchen Abtheilung 
Peciell ein — Rattenkönig; ein König, deſſen 
Exiſtenz ſogar geleugnet, zu den Kabeln der Vor: 
zeit gezählt worden iſt! R 

Eine Ratte! rufen meine Lejerinnen mit leifem 
Schauer aus; und nicht einmal eine, fondern 
zwölf Ratten in einen gordiſchen Knoten ver: 
ihlungen! Allein zuvörderſt hat die Ratte, fo 
häßlich, gefräßig und diebiſch fie ift, doch auch 
Eigenſchaften, die jih der Menſch zum Borbild 
nehmen fönnte, denn fie ift voll Mitleid und 
Barmberzigfeit für Ihresgleihen. So hat man 
1. B. beobachtet, daß alte blinde Ratten fanft am 
Ohr von jüngern geführt wurden und ihnen alle 
Nahrung zugetragen ward. 1 

Wenn cine ſehr zahlreihe Rattenbrut in einem 
engen Raume ihr Neft hat, verichlingen jich die 
flebrigen Schweife der Jungen ineinander — das 
ift der Nattenkönig. 

Diefe Brut, zuerſt durch die Muttermilch ver: 
pflegt, wird jpäter in höchſt merfwürdiger Weife 
aus einem injtinetmäßigen Mitleidstriebe von an— 
dern Ratten bedient, die ihr alle Nahrung zu: 
tragen, da der Rattenkönig ſich nicht jelbft helfen 
nod den Ort verlaflen fann, an dem er erwach— 
fen ift. 7 

In dem zoologiihen Cabinet zu Altenburg it 
der größte bisher befannte Rattenfönig; er. befteht 
aus 27 Ratten, der und vorgezeigte aus nur acht. 
Diele häßlihen Thiere! Nicht wahr? Und doch 
erzählt Bonnet von ihrer Kunjtfertigkeit und leich- 
ten Zähmung in jeiner „Geſchichte der Muſik“ 
merkwürdige Dinge. Gr hat in Paris Ratten 
nac dem Tafte der Muſik auf dem Seile tanzen 
jeben; fie bielten wie Seiltänger Feine Balancir- 
jtangen in den Vorderpfoten; eine andere Schar 
von acht Ratten hat vor ihm ein Ballet nach der 
Bioline getanzt. 

Der elfte Glockenſchlag lieg mid in die Schluß— 
ſitzung eilen. Profeſſor Schaaffhaujen hielt einen 
jorgfältig ansgearbeiteten Bortrag über Die Ber 
deutung der Gultur in der Menichengeichichte. 
Er hob die Gefege der Entwidelung als die 
weite und jchönere Natur des Menichen hervor, 
die er in dem großen, ganzen Studium der Na: 
turforfchung vorfände. 

Herr Bialloblogfi aus Göttingen jchlug eine 
Saite an, die in Bieler Herzen widerklang; es 


war die Hoffnung, daß der in Gentralafrifa reis 
ende, gegenwärtig todt gefagte Dr. Vogel doch 
noch vielleicht am Leben fei und man daher nicht 
zögern folle, nähere Nachforſchungen über das 
Schickſal dieſes muthigen Jüngers der Wiffen- 
ſchaft anzuftelen. Man habe ja foviel zur Auf- 
findung Sir John Franklin’ gethanz bier läge 
nun Pflicht und Nutzen viel näher, denn die 
Entdeckung der nordweftlichen Durchfahrt fei von 
wenig Belang im Verhaͤltniß zu dem Zauberreich, 
das ſich dem Geologen, Botaniker und Zoologen 
mit dem eröffneten Afrifa erichlöfle. Er verlangte 
_ u diefen Nahforfhungen nur Propheten, nicht 
Priefter der Wiſſenſchaft; die Erftern wären arm 
an irdifhen Gütern, aber reih an Muth und 
Hoffnung; fie reiten nicht die Gewinnſucht der 
wilden Völker und reiften darum ficherer. \ 

Um durch ein Betipiel den Unteridyied zwi— 
ihen Beiden feftzuftellen, nannte er Wlerander 
von Humboldt und Burdhardt. Der Erftere habe 
ald Priefter mit dem Verkaufspreiſe eines Ritter: 
guts, den foftbarften Apparaten und den geachte— 
ten Empfehlungsichreiben der mächtigften Fürften 
Europas feine Reifen unternommen, indeß Burd- 
hardt nichts als Uhr und Compaß bejeflen und 
doc fo Großes geleiftet babe. Darum verlange 
auch er nur Propheten, begeifterte, jugendfräftige, 
die den Verjchollenen zu fuchen gingen. Da der 
Bortragende jelbft in Afrifa geweien, ließ er ſich 
von den Erinnerungen feiner Jugendzeit bin- 
reifen und führte die Hörer immer tiefer in das 
Herz Afrifas hinein bis zu den Büffeln, von 
deren Fetthödern er eine Schilderung machte umd 
wenig verbindlih den Damen gegenüber damit 
ſchloß, daß dieſe in ihren ſchwingenden Bewe— 
gungen den gegenwärtig modernen Crinolinen 
glihen. So hat denn das Kathever der Wiſſen— 
ihaft — im Beginn und zum Schluß — fid 
zwei mal mit dieſem für ihn doch gewiß bedeu— 
tungslofen Gegenftande beichäftigt; ein Beweis, 
daß vom Erhabenen zum Lächerlichen allerdings 
nur ein Schritt ift. 

Dberft von Siebold, der japaniiche Reifende, 
wollte von einer Blume fprechen — er hätte, wie 
Heine, fid) fürzer fallen und fagen fönnen: 

Ich ſuch' eine Blume, 

Doc weiß ich nicht, welche — 
Ich ſchau' in alle Blumenkelche 
Und ſuch' ein Herz. 

Er begann mit der Gamelie, ging dann auf 
eine gebeimnißvolle Pflanze, die er Aphrodite 
polyınorpha var. Japonica nannte, über, die ihm 
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nedifh ihr Geichledht verborgen; — ald wir 
darüber Aufihluß zu erhalten hofften, ließ er ſich 
von Tnphonftürmen und Meereöftrömungen ver: 
ſchlagen; die Zuhörer fonnten nur eben ahnen, 
daß diefe für die Verbreitung der Aphrodite forg- 
ten, als ebenfo plöglic der Redner nach einer 
Unterftügung der Hypotheſe, daß Amerifa von 
Dften ber von drei ineinander verihmolzenen 
Nacen bevölkert fei, die Verfammlung vollftändig 
überrafchte und zu noch größerer Verwunderung 
aus einem Volksbuche über Erziehung des weib- 
lichen Geichlechtd in Japan vorzulefen begann — 
eine Vorleſung, die der allgemeine Ruf nad) 
Schluß der Sisung unterbrach). 

Geheimrath Nöggerath leitete in altherkömm— 
licher Weile den lebten Act ein, indem er dem 
König und der Verfammlung den wärmften Dank 
ausiprach, dem aus Aller Herzen und Aller Mund 
ein vielftimmiges „Hoch“ gebracht wurde. 

Profeſſor Schrötter aus Wien bradıte hierauf 
den Gegendanf der Verfammlung und ſchloß mit 
den Worten: „Es leben die Naturwiflenichaften, 
die und bier zu einem fo Ihönen Bunde vereinigt 
haben !" 

Das legte Facit diefer Berfammlung ergibt, 
troß Diefer und jener Störung des Genuſſes, 
immer eine reiche Ausbeute an Erweiterung der 
Kenntniffe und Anſchauungen und hat eine Fülle 
von Anregungen durch die Berührung verichieden- 
artiger, zu Einem Zwed verlammelter Perfönlich- 
feiten im Gefolge. Darin liegt dad Fördernde 
diefer Verſammlungen: fie find die geiftigen 
Brennpunkte, von denen die Strahlen von einem 
Jahr ins andere hinüberleucdhten, bis fie endlich 
das „Geſetz“ ergründen. Darum noch einmal: 
„Es lebe die Wiſſenſchaft!“ Denn fie ift es, 
welche die Stärfe und Macht eined Volks leitet; 
was fie errungen, ift, twie Alerander von Hum— 
boldt fagt, das Eigenthum eines Jeden. 


Briefe über die Erziehung der weib- 
lihen Jugend. 
(Bergl. „Unterhaltungen“, N. F., Bd. Il, Nr. 48.) 
Il. 

Es gibt ein altes Luſtſpiel mit dem Titel: „Wer 
regiert?” aus dem wir ſehen, daß oft über Krieg 
und Frieden, über das Wohl und Wehe der Völ— 
fer nicht auf den Thronen, fondern hinter den 
Küchentifchen, nicht nach den weiſen Berechnun— 
gen des Kanzlers, fondern nach den Launen einer 
Zofe entichieden wird. 





— 1 


Wir würden aud eine ſeltſam überraichende 
Antwort erhalten, wollten wir ernfthaft und ehr: 
lich fragen: „Wer erzieht unfere Kinder?” Selbjt 
lebloje Gegenftände, oft am ſich ſcheinbar unbe: 
deutende, üben den entichiedenften Einfluß. Noch 
bedeutjamer wirft die Umgebung im Großen und 
Ganzen, was ſich ja bei der Charafteriftif der 
Bölferfamilien nadyweifen läßt. Wir jelbft end— 
li influiren unbewußterweife oft gegen unfere 
Abfiht auf die jungen Gemüther viel tiefer, 
ald wenn wir uns zurechtiegen und die Kinder 
erziehend vornehmen. 

Im Allgemeinen überlaflen die eltern die 
Erziehung fremden Händen, und wie die Sachen 
nun einmal ftehen, mögen fie ganz recht daran 
thun. Lieber will ich Kinder überfommen, die in 
der Küche beim Gefinde aufgewachien, als ſolche, 
die fid von jung an im Salon unter den Herr: 
ichaften bewegten. Ein Mädchen fagte mir ein- 
mal aufridtig: „Ad, von den Dingen, die id) 
bei Ihnen lernen und auf denen die Bildung be- 
ruben fol, ift in den Gefellichaften, auf die ich 
mit Mama gehe, nicht die Rede! Für Vornehme 
ift das nichts, das ift bloß für die Armen!” Sie 
hatte ganz Recht. Non 'vitae, sed scholae! Der 
breite Raum zwiichen Küche und Zimmer, den 
man früher Kinderftube nannte und recht eigentlich 
innehatte, ift zum Alfoven zufammengeichrumpft, der, 
dunfel und enge, höchſtens die Schlafftätten enthält. 

Ammen, Kinderfrauen und Kindermädchen 
geben ihren Pleglingen Manderlei ins Leben 
mit: Gutes und Böfed, Das Wort Ammen— 
märchen ift aber mit Unrecht in Verruf gekom— 
men. Es waltet da noch ein Schaß von Poeſie, 
von alten Märchen und Liedern, auf und ab, und 
es darf und nicht ſtutzig machen, wenn Sinn und 
Gemüth des Kindes mit folder Mil genährt 
wird. Freilich pflanzt ſich auch viel Aberglauben 
auf diefe Weiſe fort; manche finnloje Anficht klebt 
dem Heranwachſenden aus jener Zeit her nod) 
an; aber ed läßt fih nun einmal fein reiner 
Weizen vom Felde heimfahren, das Stroh und 
alterlei Unfraut muß mitgenommen werden. Die 
Wurfichhaufel des Lebens wird das Edle vom 
Uebeln ſchon trennen. 

Eine Stufe höher hinauf hält man für die 
Kinder eine fremdländiſche Wärterin, eine Bonne. 
Da lernen die Kleinen gleich von Hauſe aus 
„parliren“ und das Kindermädchen erſpart man. 
Bon gebildeten Bonnen ift felten die Rede. Die 
beiten fommen jehr jung von Paris, die meiften 
aus der Franzöfiihen Schweiz. 


Be 


Ob es gerathen ift, das Kind ſchon in frü- 
hefter Jugend der Mutterfprache zu entfremden? 
Ich weiß es nicht. Mir erzählte eine Dame mit 
Genugthuung, daß die erften Worte, die das 
Fleine Töchterchen ftammelte, Franzöfiich geweien 
wären. ine andere verlangte, daß ihr Haus— 
lehrer den Religionsunterricht, der Uebung wegen, 
in franzöfticher Sprache ertheile. Wir verlieren 
durch das jchnelle Reifen den Begriff der Heimat 
früh. Die Mutterſprache ift die Heimat des Ge: 
müths. Und doch ift gerade das weiblidie Ge— 
müth der heilige Herd, um den ſich alle Götter 
fammeln, jolange darauf die Flamme brennt. Eine 
neue Sprache erlernen, jo jagt man, heißt eine 
Hand mehr gewinnen. Möglich! Aber was mügen 
mir die hundert Hände, wenn jie ſämmilich leer 
find? In welcher Sprade mag ein ſolches Kind 
beten? 

Allgemeiner und faft allgemein verbreitet iſt 
der Stand der Gouvernanten. Sie ftehen förm- 
lid unter der Aufſicht des Staats, machen ihre 
Gramina, man hält Bud über jie. Bei der 
großen Anzahl unvermählt bleibender Mädchen, 
den vielen Annehmlichkeiten einer verhältnigmäßig 
freien Stellung, endlich bei der Leichtigkeit, ſich 
in umfern Schulen die erfoderlichen Kenntniſſe 
anzueignen, darf man ſich darüber nicht wundern. 
Auch joll nicht geleugnet fein, daß ſich Mäpchen 
recht wohl dazu eignen, jüngern Schweitern das 
Griernte mitzutbheilen und jelbjt Feine Knaben zu 
unterrichten und zu erziehen. Liegt doch das Leg- 
tere ganz eigentlich im Beruf des Weibes. Nur 
muß freilich die vorbildende Schule eine tüchtige 
geweien jein. Hat das Mädchen ſich kindlich dem 
Unterricht wiflenihaftlid gebildeter Männer ge: 
fügt, ſo wird ihm jeder ſchädliche und lächerliche 
Dünfel auf jeine Gelehrſamkeit fernbleiben. Die 
Stellung diefer Damen ift zuweilen behaglich und 
angenehm. Sie füllen wirflid einen Platz aus 
in der Familie, itehen der Hausfrau gelegentlich 
in Küche und Garten bei, find für die langen 
Winterabende freundlich angefehene Gefellichafte- 
rinnen und ipielen am Klavier zum Tanz, wenn 
gute Eisbahn die getreuen Nachbarn zufammen- 
führt. Ihr Einfommen wird allmälig höher; fie 
fönnen fich gewählte Kleider, Bücher verichaffen, 
Geld auf die Sparkaſſe bringen, bin und wieder 
heirathet auch eine den verwitweten Gutsherrn. 

Doch hat die Sache freilich auch ihre Schat- 
tenjeite. Dft verlafien fie eingebildet und ver- 
ſchroben die Schule; unklar in ihren Gebanfen 
und unmwahr in ihrem ®ebahren, werden fie ent: 


weder der Spott oder das Verberben ihrer Zög- 
linge. Auch verfuchen fie wol dur Kofetterie 
und jcheinbare @eiitreichigfeit einen harmloſen 
Naturfohn, dem die treue Gattin ſolchen zurecht⸗ 
geichnittenen Gulturpflanzen gegenüber gar zu 
„hausbacken“ ericheint, zu feileln. Gelingt das 
nicht, fo verbittern und verlauern fie mehr und 
mehr, willen Alles am beiten und ärgern fich 
über die Welt bis an ihr eigenes Ende. 

Höher hinauf, in den obern Schichten der 
Gefellfchaft, hat die Gouvernante, wenn fie über: 
baupt Aufnahme findet, eine anftändige Bedien- 
tenrolle. Andere führen ein noch beflagenswer: 
theres Leben oder fie refigniren auf die Freuden 
der Häuslichkeit, thun gewillenhaft, was ihres 
Amtes ift, halten fich ernit und freundlich, wenn 
fie im Familienfreife erjcheinen müſſen, und ent- 
ſchädigen ſich in dem jtillen Stübchen, jo gut es 
geht. Ich habe treffliche Ueberiegungen, gute Ge— 
dichte, wohlgelungene Jugendfchriften geſehen, Die 
bier entitanden find. 

Nicht ohne Rührung kann ih an eine alte 
Gonvernante denfen, Die mir — ed war audy ein 
Lebendrefultat — zwei Kommoden zeigte, deren 
Schubläden mit lauter ſelbſtgeſtrickten Strümpfen 
gefüllt waren. 

Dem Hauslehrer vertraut man heranwachſende 
Mädchen doch wol nur ausnahmsweile an, Das 
einfame Landleben, das innige Annäherung be: 
günftigende Lehrerverhältniß, Gelegenheit und 
Langeweile bilden da mand Verhältnif aus, das 
den Aeltern Sorge und Gram bereitet. Die Er- 
fahrung warnt und man überbört ihre Stimme 
nicht ungeftraft. Durchſchnittlich ſind es junge 
Theologen oder Philologen, die vorübergehend bis 
zum Eramen oder bis zur Anftellung Hauslehrer: 
ftellen annehmen. Hin und wieder mag der Eine 
und der Andere, durch die behaglide Situation 
verleitet, mit dem Eramen hängenbleiben; im All— 
gemeinen ift jegt von einem Hauslehrerſtande nicht 
fehr die Rede. 

In großen Städten bilden befreundete Fami- 
lien Krängchen und Girfel, in denen, wie in ums 
gehenden Tanaftunden, bald bier, bald da, jegt 
dies, jebt Das vorgetragen wird. Die eltern 
haben ihre Töchter dann freilid mehr in der 
Hand und mande Unart bleibt fern. Junge 
Doctoren der Philofopbie und angehende Ober: 
lehrer pflegen fich über Geſchichte und Literatur, 
über Geographie und ein wenig Natunvilien- 
ichaft geiftreich zu äußern, allwöchentlid; zwei mal. 
Was die Mädchen dabei gewinnen, fann ich nicht 
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berechnen; was der Lehrende oft dabei auszuſtehen 
hat, weiß ich recht qut; jeine Schülerinnen träu- 
men vom geftrigen Zangvergnügen, während er 
ihnen das ägyptiſche Delta jchilvert. 

Trop mandherlei Bedenken halte ih dafür, 
daß das Mädchen am beiten feine Bildung in 
einer gut organifirten Schule empfängt, und zwar 
würde ich eine öffentliche einer ‘Privatichule vor: 
ziehen. Die Privatichule ift in ihrem Ertrage zu 
jehr von dem ftärfern oder ſchwächern Beſuch ab- 
hängig; fie muß allerlei Nüdfichten Rechnung 
tragen und fann vielen nothwendigen Anfoderun- 
gen wegen mangelnder Mittel nidıt genügen. 
Ohnehin iſt's bedenklich, das Directionsgeichäft 
in die Hände einer alternden Jungfrau zu legen. 
Nur zu oft haſſen dieſe um ihr eigentliches Le— 
bensglück verkürzten Damen die heranwachſende 
hoffnungsreiche Jugend, der Anmuth und Schön— 
heit, oft auch der väterliche Reichthum andere 
Ausſichten eröffnen, als in dem ewigen Einerlei 
des Schulmeifternd zu ergrauen und au fterben. 
Alte Lehrer find lange nicht jo bevenflih. Es 
erhält ſich der wiſſenſchaftlich forſchende Sinn zu 
Haufe und den Kindern gegenüber das freundlic, 
Mittheilende viel länger. Schaut man au, das 
herannahende Alter verfpürend, mit einiger Weh— 
muth auf die vorüberflatternden lieblichen Geftal- 
ten; fagt man ſich es auch jelbit, daß das Feuer 
erlofjh, mit dem man fonft den jtarren Unter— 
richtöftoff belebte, ſo liegt doch aud wieder in 
dem leichten Geſchäft des Mädchenlehrerd ein 
jung erbaltender und immer aufs neue belebender 
Zauber, wie ja alte Menichen auch fonft durch 
die Nähe von Kindern fich zu verjüngen meinen. 

Mislich iſt's, daß als Hülfslehrer häufig junge 
Elementarlehrer gewählt werden müflen. Sie 
haben meift mit den eigenen Schulen übergenug 
zu thun und es ift ein bedauerlicher Irrthum, 
wenn man glaubt, daß man den ganıen Tag 
Schule halten könne. Das ift nur für Inöcherne 
Menſchen wahr, die überhaupt von der lebendigen 
und zu belebenden Jugend fern bleiben follten. 
Freilich, folange das Einkommen der Volksichul- 
lehrer jo gering bleibt wie bisjegt, müflen die 
Aermiten 10—12 Stunden täglich ertheilen, um au 
leben. Dieje Männer werden fait jo angelehen 
wie die Pflugochfen während des Winters von 
dem fnaufernden Sandmann. Es genügt, fie nur 
eben nicht verhungern zu laflen. Die Ochſen 
find indeß Doch noch beffer daran, weil gegen die 
Frühlingsarbeit zu fräftiges Futter gereicht wird. 
Dem armen Schulmann iſt's immer Winter. 


Es tritt nody ein anderer Webelftand hinzu. 
Im Seminar gebildete Lehrer leiden an der häß— 
lihen Schulmeifterfranfheit der Selbftüberichägung. 
Wer fo viele Stunden ded Tags Jahre hindurch 
mit Perfonen verfehrt, die er im jeder Hinficht 
überfieht, die er zu belehren hat, gewöhnt ſich 
leiht an einen Ton, der außer der Schule und 
Erwachſenen gegenüber mindeftend lächerlich klingt. 
„Ih werde Ihnen das jagen!” vas iſt Die 


ftehende Anfangsflosfel ihrer Reden. Der Se— 
minarunterricht leiftet wirklich viel. Im zwei, 


höchſtens drei Jahren hat der junge Mann eine 
Fülle von Kenntniffen und Fertigkeiten ſich an- 
geeignet und nod dazu die Kunft erlernt, das 
Erworbene weiter zu verbreiten. Er ijt wirklich 
reih geworden und hat nur Eins nicht gelernt: 
nämlich den Reſpect vor der Wiſſenſchaft. Er 
bat den Begriff der Wiſſenſchaft gar nicht bekom— 
men und deshalb meint er, daß er fie insgeſammt 
befige. Wer auf der Univerfität war, und hätte 
er fih aud nur „Studirens halber‘’ dort aufge: 
balten, weiß, wie Meifter und Gejellen in der 
Wiſſenſchaft arbeiten und daß man ihren Inbe— 


Berliner Zuftände. 
(Brivatmittbeilung.) 

— — Bir leben bier in einer der feltfamften politi- 
ſchen Lagen, die die Geſchichte georbneter Staaten nur 
aufweiſen fann, und doch ijt die Welt jo ſtill, daß jeit 
einigen Wochen das Langweiligfte die Zeitungen ſelbſt 
find, bie doch für die Allgemeinheit Stoff zu Ge: 
danfen und Geſprächen zu geben am erften berufen 
und beſtimmt wären. Wer fonft in ven Leſezimmern 
und Gonbditoreien ihrer nicht genug habhaft werden 
fonnte und zwei in ver Hand und drei unter dem 
Arm mit triumphirenvden Bliden auf Die berabihaute, 
die, nur im Beſitz des Staatd= Anzeiger und des 
Amtöblattes, neidvoll zu ihm binüberlaufchten — wie 
lange ift er um feine Freude gekommen! 

Dieje Erſcheinung iſt fehr traurig, wenn man 
bedenkt, welche Wünfhe und Erwartungen man an 

ren Namen des Prinzen von Preußen fnüpft. Iſt 
auch ver ſchöne germanijhe Sinn des leidenden 
und, mie es jcheint, auf lange dem Regiment ent- 
rüdten Königs bei feinem Stellvertreter nod nicht 
ganz verbürgt und eher eine Wieverheritellung ver 
ziemlich lodfer gewordenen Verbindung mit Rußland“) 
“zu erwarten, fo ſprach ſich doch die entſchiedenſte Zu: 
verſicht aus, der theologiſche Geift, der jo trüb’ und | 
ſchwer über dem preußiſchen Staate liegt, würde fid | 
liten und die Einmifhungen einer Fünftlid ange: 
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Anregungen. | . 
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griff nicht ſo flüchtig ſich aneignet, daß derſelbe 
gar nicht in einem Einzelnen eriftirt. 
Mädchenpenfionate find im Ganzen jelten. 
Hin und wieder wirft noch ein Klofter in dieſem 
Einne; aud die Herrnhuter haben ihrer Zeit ſich 
viel Verdienſte erworben. Ich halte die einieitige 
Färbung für bedenklich, welche ſolch eine Anftalt 
nothwendigerweile anfichtragen muß. In der Stadt, 
bei der Verichiedenheit der Lehrer und manchem zer- 
ftreuenden Intermezzo, ift Das weniger zu fürdhten. 
Für Die weitere Bildung der Frauen ift jebr 
wenig gelorgt. Hin und ber werden Vorlefungen 
gehalten, die meiftens theuer find und in jich 
weder Plan noch Zujfammenhang haben. Kränz- 
chen und Lejeabende helfen aus als Nothbehelfe. 
Die Hauptlache ift und bleibt Lectüre und jebt 
namentlich populär naturwiftenichaftliche. Eigent— 
liches Studium fand ich jelten, 3. B. ſchon nicht 
einmal Herbarien. Die meiften glauben jchon 
geijtig etwas gethan zu haben, wenn ſie einen 
engliihen Roman ftatt in der Ueberfegung im 
Driginal lajen. A. Pancritius. 
(Ein dritter Brief demnächſt.) 


ſtrebten Kirchlichkeit in Willenihaft, Schule und Leben 
ein Ende nehmen. Jetzt fürdtet man, ver factijch 
regierende Stellvertreter gewöhne ih an die alten 
Organe des Syſtems und fünne die erfte glühende 
Begeifterung eines neuen Herrſchers in dem Weber: 
maß der Anjprücde, die ſchon jegt an jein Urtheil 
und feine Ginfiht “gemacht werden, nicht ganz io 
hüten wie eine reine Veſtaflamme. . . Andere be— 
baupten wieder das Gegentheil. Sie rühmen eine 
Wendung, die den Prinzen einen Beruf erit überfehen 
läßt, ehe er denjelben mit ganzer Verantwortlichkeit aus 
zuüben braucht. Erhalten jih dann noch Namen wie 
Heinrich von Arnim, von Aueröwald, von Schleinig im 
Hintergrunde, jo ift es vielleicht eine Gunft des Ge— 
ſchicks, daß ver Thronfolger jene Organe, die bisher 
den Willen des Monarchen vollzogen, umfomehr erft 
allfeitiger Eennenlernt. 

Auf alle Fälle bleibe eine utopiftifche Erwartung 
fern! Welche Thorheiten nährt nicht ein folder Zu: 
fand, wie wir ihn vor einigen Wochen erlebten! 
Jeder, der bisher ohne Anerkennung geblieben, fieberte 
in dem Glauben, nun wäre feine Zeit gefommen. 
Pie rannte das! Wie conjecturirte man! Jeder hatte 
den Stein der Meifen! Alle Miövergnügte kamen 
plöglih zu Ehre und Anerkennung! Es follte uns 
nicht wundern, wenn jelbft ver Naturarzt Bullrich 


' von einer Nathöftelle im Vlinifterium der Medicinal 
! angelegenheiten geträumt haben mag; ja man ſprach 
| von einer merkwürdigen Aeußerung, die eine berühmte 
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Schriftſtellerin 1848 gethan haben jollte, der zufolge fie 
„als Minifterin fterben würde”. Was wird aus Betha— 
nien werden? Mer Generalintendant der £öniglichen 
Schaujpiele? Wer Finanzminifter? Welcher leidende und 
zurüdgeiegte Ehrgeiz glaubte nicht, die Stunde des 
Nationaldanks“ wäre nun aud für ihn gefommen! 

Ginftweilen ift Alles bei den „wohlbefannten In: 
tentionen” geblieben und die Stimmung iſt eine ge: 
müthlich getbeilte. Diefelbe Empfindung wũnſcht mit 
Aufrichtigkeit dem franfen Könige Genefung und zu 
gleiher Zeit dem Stellvertreter Muth und Auspauer 
für die Dinge, zu denen er feinem fünftigen Volke 
und Jahrhundert Hoffnung gegeben bat. Es ift dies 
eine der Situationen, wo man in der That das Heil 
nur von dem Verhängniß erwarten kann. 

Die Stille aber ift vrüdend. "Die geiftigen Ini— 
tiativen, die jchon folange bier nur noch in ben 
Händen der Geiftlihen waren, beichränfen ſich bei 
den Männern des Gedankens und ver Wiſſenſchaft 
auf ein ruhiges Bortragen ihrer Weisheit im Golleg 
oder am Theetiſch. Vielleicht bringen die Vorleſun— 
gen der Singafademie beffere Anregungen. Sie erfreu: 
ten ji befanntlic immer der fpeciellen Protection des 
Prinzen von Preußen und jeiner geiftvollen Gemahlin. 

Und die Theater! Ludwig Defloir will und ver: 
laſſen! Es ift ihm ein Kind geftorben und eine 
Gleichftellung seiner Gage mit der ded Herrn Kaiſer 
abgeſchlagen worven. Seine legten Worte, die er als 
Marinelli auf der Bühne gehört hatte, waren die 
des Prinzen geweien: „Geh', geb’, did auf immer 
zu verbergen!“ Ludwig Deſſoir wird aber wieber- 
kommen. Die berliner Bühne bedarf jein großes 
Talent, feine Intelligenz und feinen bewundernswür: 
digen Fleiß, und Ludwig Deſſoir's Ehrgeiz und 
Kunftbegeifterung bedürfen wiederum Berlin. Sein 
alter Gontract wird ſich löfen, um neu gejhloffen zu 
werden. Man wird fein andered Mittel gefunden 
haben, um jeinen Anfprüden zu genügen. Wir wollen 
die hohe Taration des Herrn Kaifer Feiner Analyſe 
unterwerfen, aber der pramatijche Schöpfer des „Narciß““ 
bat die vollfommenfte Berechtigung, ih ihm mindeſtens 
gleihgeftellt zu ſehen. 
Unterhaltungslectüre. 

IV. 

Seit Jahren ift ein früher allbeliebt gewejener 

Erzähler, Robert Heller, aus dem Kreife derjeniz 





gen Autoren verſchwunden, die jih durch ihr Talent | 


(zuweilen aud nur eine wunderbare Kunft, ibr Ta: 
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mälde iſt nicht eben weit und umfaſſend, und gerade, 
wad jener Zeit vorzugsweiſe fein ſchmerzliches Im: 
terefle verleibt — das Volk —, fehlt; aber die ge: 
fhilverte Hofintrigue greift im die Intereſſen und 
Stimmungen der Nation hinüber und hinterläßt 
Mirfungen, vie man fih über das Gebiet des Er— 
zählten hinaus nod von Bedeutung denfen muß. 

Eberhard Ludwig von Würtemberg ift vortrefflid 
gezeichnet. Gr ift das incorporirte L'etat c'est moi 
jener Zeit, wo man die Moden und die Ideen von 
Verſailles nit nur nahahmte, jondern übertrieb und 
eine gute Dojis deutiher Roheit hinzufügte. In der 
Art und Weife, wie ji die fürftlihe „Freundin“, 
Gräfin Würben, gibt, fieht man ſchon, daß man trog 
aller Nachahmung aud aus der Rolle fallen fonnte; 
denn die -geipielten Intriguen find nicht eben fein, 
niht eines Hofes würdig, Die Nichte der Gräfin, 
Marie Sittmann, gibt die fittlihe Ausgleihung, wenn 
fie aud, nad dem Geſchmack jener Zeit, den Cre— 
billon lief. Weinland ift mit vieler Vorliebe vom 
Dichter mit Dem ausgeſchmückt, was man am 
Manne ald gut und liebenswürbig bezeihnet; den— 
noch fommt er aus einer gewiffen Pafjivität nicht 
heraus; was er zum Heil feines Vaterlanded gethan, 
bleibt im Hintergrund; während er ſelbſt nur als 
Berichterftatter des Fürſten auftritt und den Leſer zu 
viel mit feinen Gängen in das fürftlihe Gabinet be- 
ſchäftigt. Das, was in dem Gemälde Geheimniß— 
volles und Wunderbares ift und was einen Stüß- 
punft mehr für die Spannung des Leſers abgeben 
fonnte, die ſeltſame Beſchwörung der Apothekerswitwe 
mit Blut geſchrieben, in dem jorgfältig verſchloſſenen 
Jumwelenfäfthen der Gräfin Würben aufgefunden, 
beides bleibt zu ſehr im Nebel gebüllt und erhält 
feine natürliche Löſung. 

Diefer kleinen Ausftellungen ungeadtet weht 
über vie ganze Erzählung ein wohlthuender, freund: 
ih behagliher Ton, ein, man möchte fagen unbe 
ftimmtes Etwas, das ſich einfhmeihelt und, wenn 
wir das Bud; einmal zur Hand genommen baben, 
und dauernd feſthält. Schr zu rühmen ift die 
ſchmuckloſe Weile des Vortrags. Nirgends begegnen 
wir unferm neuern Ringen nab Pifantem und mit 
ver einfahen Aufgabe ver Erzählung noch allerlei 


' andere jhönthuende Zwecke Verfolgendem. Die That: 


lent geltend zu machen) immer im VBorvergrunde zu | 


erhalten wiflen. Im einer Erzählung: „Der Reiche: 
poftreiter von Ludwigsburg. Novelle auf geſchicht⸗ 
lihem Hintergrunde“ (Frankfurt am Main, Mei: 
dinger Sohn & Comp., 1858), begrüßen wir ihn 
wieder auf dem Gebiete feiner alten Erfolge. 

Diefe Arbeit führt uns in die Zeit des nad 
franzöfifchem Mufter zugefchnittenen deutſchen Abſolu— 
tiömus. Das von dem Gittenmaler aufgerollte Ge: 


ſachen fommen natürlih, die Gedanken mit jener eins 
fahen Wahrheit, die dem Herzen des Berfaflerd und 
jeinem ehrenhaften Sinne ein ſchönes Zeugniß ausfteltt. 


Sprud. 
Frag’ die Sterne nicht, die bleichen, 
Ob das Ziel, nah dem du ſchweifſt, 
Endlich dennod zu erreichen! 
Dein wird's nur, wenn du's ergreifit! 
£. Habicht. 








Für die Schillerfiiftung gingen beim Herausgeber ein: 
GEinhundert Gulden &,:M. durch Dr. Moienthal in Wien. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in keibzig. 
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Ada. 


Eine Herzensgeichichte von Amara George. 
IV, 


Felir wurde immer verſtimmter über Ada's Aus— 
bleiben. Eben heute wollte er ihr wieder eine 
kleine Ueberraſchung bereiten! Er hatte ſich auf 
ihr Erſcheinen gefreut und nun mußte fie verhin— 
dert werben zu fommen! Er wußte nicht, wie 
er die Zeit ausfüllen, wie er den Abend verbrin- 
gen ſollte; das Arbeiten hatte er fatt; feine Ver— 
ftimmung ließ ihn feinen Gefallen an der Mufif 
finden, und auszugehen wagte er nicht, aus 
Furdt, fie am Erde zu verfehlen, wenn fie doch 
noch fäme. 

Da erhielt er von Ada einen Brief. 
fchrieb: 

„Mein Herzensfreund! Daß ich heute nicht 
zu dir fommen fann, thut dir gewiß ebenjo 
leid wie mir; du wirft ed aber begreifen, wenn 
du erfährft, daß mein Fleiner, armer Piccinino 
das linfe Vorderbein gebrochen hat und nun mit 
argen Schmerzen zu Bett liegt. Da das arme 
Käpgchen feinen Vater und feine Mutter hat und 
da ich es in gefunden Tagen fo lieb hatte und 
jo oft mit ihm gefpielt habe, jo darf ich es jest 
nicht verlaffen. Der fehr gute, menſchenfreundliche 
Herr Dr. Schmidt hat ihm das Bein gebunden 
und morgen fommt er wieder. 

„Mit treuer, herzlicher Liebe in Ewigkeit deine 
Ada.“ 

Felir fügte ſich nun gern in die augenblicliche 
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Trennung und freute fih den ganzen nächſten 
Tag ſchon wieder auf ein neues — der 
Abend brachte es ihm. 

„Mein Freund! Ich bin ſehr —— daß 
es Piccinino noch nicht beſſer geht und daß ich 
wieder nicht zu dir kommen kann; mein ein— 
ziger Troſt iſt, daß ich den ganzen Tag an 
dich denke und hoffe, du denkſt auch viel an mid 
und daß ich jegt an dich fchreibe und außerdem 
in dem fchönen Buch lefe, das du mir geliehen 
haft und welches mich immer wünſchen läßt: wä- 
ven wir doch Paul und Virginie! Wenn ich bei 
dir bin, ift mir Alles recht und lieb, jo wie es 
ift; wenn ich aber allein bei dem armen PBiccinino 
fige und mir denfe, daß du jest auch allein bift 
und wenn dann der Regen an die Fenfter jchlügt 
und der Wind mich an den falten Winter erin- 
nert, dann möcht ich gar zu gern mit bir nach 
fo einer Inſel ziehen und felig Tag für Tag mit 
dir unterm freien Himmel verbringen, ber dort 
fo ſchön fein ſoll. 

„Ich bin mit heißer Sehnfucht und ewig deine 
traurige Ada.’ 

Felir konnte fih von den lieben Zügen und 
den in findlicher Weiſe ſoviel ausdrüdenden 
Worten gar nicht trennen; er lad auch diefen jehr 
forgfältig und orthographifch gefchriebenen Brief, 
der ganze vier Seiten einnahm, raſch vom Anz 
fang bi8 zu Ende dur, zündete ſich bie 
Lichter früher an, als er fonft zu thun pflegte, 
und ſetzte fich dann mit einem Eifer an den Tiſch, 
um die liebe Botſchaft erft mit rechter Aufmerk- 
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famfeit zu leſen, als gälte es der Entzifferung 
irgendeines Documents von höchſter Wichtigkeit. 

Wie er fo den Kopf auf die Hand geftügt ſich 
darein vertiefte, öffnete fi) hinter ihm die Thür 
und ehe er ſich noch umdrehen Fonnte, lag ihm 
ſchon das fchöne holde Kind in den Armen und 
überhäufte ihn mit heftigen, unaufhörlichen Lieb- 
fofungen, während fie nur abgebrochen dazwiſchen 
flüfterte: „Ich hab’ es nicht mehr aushalten 
können!“ 

Felir war mit Entzücken erfüllt und von der 
Freude zu überrafcht und verwirrt, nahm er das 
theure Wejen in feine Arme, preßte es felig an 
ſich, 309 es auf den Schoos und erwiderte feine 
Siebfofungen mit nicht geringerer Zärtlichkeit. 

„Ada, fagte er endlich, als er bemerkte, 
wie fie gang aufer Athem war und wie der 
raſche Kauf und die heftige Gemüthsbewegung fie 
mehr als gut aufgeregt hatte, „‚beruhige dich 
nun, ruhe aus und erhole dich, mein Liebling! 
Komm, ſetze did hier aufs Sopha und lege Hut 
und Tud) ab, mein Kind!” 

So blieben fie beifammen. 

Piccinino erholte jich fo raſch, daß feine Pflege 
Ada nicht mehr von den Beluchen bei ihrem 
Freunde abbielt. Sie fam bei jedem Wind und 
Metter, ohne daß je auch nur eine leife Klage 
ihren Lippen entſchlüpft wäre; fie wußte im Ge— 
gentheil alle Beforgnifle, die Felir deswegen begte 
und oft gegen fie ausfprach, aufs befte zu wider— 
legen. Beſonders bat jie ihn dringend noch um 
Aufihub, ald er ihr den Vorſatz und Wunſch 
ausdrüdte, fid) nun unter dem Vorwande, ſich malen 
fafien zu wollen, endlidy ihrem Vater zu nähern, 
wodurd er Gelegenheit haben würde, ſie im älter: 
lien Haufe zu ſehen und zu befuchen, was ihr 
die anftrengenden Gänge zu ihm abgenommen hätte. 

Ada wich aus und Felir gab ihr gern nad) 
und es blieb einftweilen beim Alten. Saft jeder 
Tag brachte irgendeinen neuen Zug, irgend etwas 
Ueberrafchendes an dem Kinde. Felir wurde 
wieder ganz der Mann in fchönfter, ungeſchwäch— 
tefter Kraft und Jugendfülle; feine Augen leudy: 
teten wieder im frühern Glanze; feine Lippen 
zierte, ſchöner als der Fraufe Bart, ein inniges, 
ftilles Lächeln; die Stirn wurde wieder glatt und 
die ganze Geftalt richtete ſich allmälig wieder aus 
ihrer nachläffigen, gebücten Haltung in die Höhe. 
Jeder Dritte würde die Beiden ald Das betrad)- 
tet haben, woran Beide nicht dachten, und was 
fie im Grunde, wenn aud ohne jede fichtbare 
und bewußte Yeußerung, doch waren: Liebende. 
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Ada feste Felir aber eines Tags durch einen 
übermüthigen umd umüberlegten Streidy in einen 
nicht geringen Schreden; fie hätten Beide dadurch 
leicht einem Unberufenen verrathen werden fönnen. 

Felir war Nachmittags in die Stadt gegangen, 


um fi nöthige Bücher zu verfchaffen; er hielt 


ih in der Buchhandlung länger auf, als er an- 
fangs vorhatte, dachte jedoch immer noch früher 
nah Haufe zu fommen, ald Ada gewöhnlich bei 
ihm zu erfcheinen pflegte. Als er eben die Gar- 
tenpforte paffiren wollte, bemerfte er, daß fich ihm 
eine Frauensperfon mit raſchen Schriften näherte; 
es wär ein junges Mädchen, dem er auf die Em- 
pfehlung feiner Hausleute die Belorgung nener 
Hemden übergeben hatte, und die nun Fam, um 
ihm die fertigen abzuliefern und dafür den ver: 
dienten, wahricheinlich fehnlich erwarteten Lohn zu 
empfangen. Sie ging ihm fchüchtern nad in jein 
Zimmer, und während er die Schatulle öffnete 
und das Geld auf den Tiſch binzählte, begann 
das Mädchen in artiger, gebilveter Weile ihn auf 
die Nähterei aufmerffan zu machen und ihn zu— 
gleich um fernere Beichäftigung zu bitten. Felix, 
von Natur gütig und gegen Arme und Niedrig- 
geftellte human, hörte ihr mit Theilnahme zu, als 
fie ihm eine ergreifende Schilderung ihrer trau— 
rigen Lage machte; plöglic aber horchte er auf; 
aus der einen Ede des Zimmers, die ein großer, 
alter Schranf ausfüllte, hörte er ein ganz ver- 
nehmliches, wenn auch dumpfes Pochen, das mit 
jeder Minute an Stärfe und Heftigfeit zunahm. 
Er wollte ſchon binfpringen und nachſehen, was 
die Urfache davon fei, als ihn ein neues Geräufch 
im eigentlihen Sinne erjchredte; aus derjelben 
Gegend her erfchollen Töne wie vom Stampfen 
mit den Füßen, und ein eigenthümlich ſcharfer 
und doch zugleich hohler Laut, wie ihn die Kinder 
untereinander zuweilen ausftoßen, um fi fürch— 
ten zu machen, begleitete fie, indeß dazwiſchen 
immer wieder das mannichfaltigite Klopfen an 
Wand und Thür des Schranks hörbar wurde, 
Felix fam in eine peinliche Berlegenheit, denn 
es war ihm im Augenblick ar, daß dies Ge- 
räufch von Niemand herrühre ald von Ada, und 
er fühlte dem fremden Mädchen gegenüber, der 
diefer auffallende Lärm im Zimmer nicht entgehen 
fonnte, eine ſehr erflärlihe Scheu, die Urheberin 
davon verrathen zu fehen. Ueberdies fürdhtete er, 
daß durd das Klopfen und Stampfen der alte 
und gebrechliche Schrank zufammenfallen ung Ada 
dadurch empfindlich verlegt werden könnte. 
Seine Rage war eine komiſche und peinliche 
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zugleich; er wußte ſich gar nicht zu rathen, zaͤhlte 
jerftreut und ohne darauf zu achten Das Geld 
bin, ſchenkte dem Mäpddyen noch ein Bebeutendes 
darüber, hörte weder auf ihre Danfjagungen nod) 
entgegnete er ihr ein Wort darauf, nahm in 
größter Aufregung das Licht und ſchob fie faft zur 
Thür hinaus, 

Das Mädchen mochte ſich heimlich wol Ge— 
danfen machen, fowol über den rätbielhaften Lärm 
aus dem Schranke heraus ald über Felix' fonder- 
bared Benehmen während der legten Minuten; fie 
ging aber doch frohen Herzens vondannen, denn 
fein Geſchenk war nicht Hein, 

Felir mußte, fobald er ſich von dem läftigen 
Zeugen der fomifchen Scene befreit ſah, über den 
Einfall Ada's lächeln, wollte aber doc ein ern— 
ftes Geficht machen und ihr voritellen, in welche 
Verlegenheit fie ihn gejegt und wie leicht fie da— 
durdy ihr Geheimniß hätte verrathen köͤnnen. Es 
war ihm aber unmöglich, ernft zu fein, als er 
ins Zimmer trat und ihm aus dem gefährlichen 
Scyranfe das Antlitz des Kindes entgegenlachte, 
das bald mit der ihm eigenen Grazie und Leich— 
tigfeit heraus = und auf ihn zuſprang. Noch 
ehe er den Mund aufthun Fonnte, ergoß es ſich 
in einem unaufbaltfamen Reveftrom, aus dem 
aber, troß der Heiterfeit und des Scherzes, eine 
gewiſſe Aufregung nicht zu verfennen war. 

„Es ſoll dich außer mir Niemand befuchen 
und befonders fein Mädchen!‘ ſagte fie, wartete 
aber feine Antwort ab, fondern fprang fogleich 
von ihm weg zum Bücherrepofitorium. 

Merian’s reigende „Amoenitates regionum‘’ mit 
den ftattlichen Burgen, den niedlihen Sclöffern, 
mit den großartigen Baumgruppen und den erft 
im Anfang begriffenen franzöfifhen Gärten, mit 
den Heinen Bauernhäufern und den kunſtloſen 
Brüden, mit den Wäldern, Wiefen, Bäcen und 
Seen, Thälern, Schluchten und Bergen, ſtets fin- 
nig oder naturgetreu belebt durd; Menjchen oder 
Thiere, waren dem Kinde immer ein Quell der 
Freude; für jeden Strich, für jede Scattirung 
hatte fie Sinn und Verftändniß und ihrer Bhan- 
tafte bot ſich während des Anſchauens taufend- 
fache Gelegenheit, die mehr als 200 Jahre alten 
Bilder in Zufammenhang mit ſich und ihren 
Träumen und Wünfchen zu bringen. Sie fonnte 
zu jedem Blatt eine Fleine romantiſche Erzählung 
liefern, bei der fie und Felir natürlich ftets die 
Rolle des Helden und der Heldin Ipielten umd die 
fie mit Zügen aus Leben und Wirklichkeit jo rei- 
zend auszuſtatten verftand, daß Felir oft in Ent- 
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züden darüber gerieth. Als Burgfräulein oder 
als Hirtenmädchen, zu Pferde oder mit Land— 
arbeiten beſchäftigt, am einſamen Waſſerfall oder 
in Begleitung zahlreicher Geſellſchaft durfte doch 
nie ihr „Liebling“ fehlen, dem ſie entweder als 
holde Herrin liebreich begegnete oder als arme 
Magd, von ſeiner Gnade gehalten, demüthig 
diente, bis die Liebe auch ſein Herz erfüllte und 
ſie zu ſeliger Vereinigung leitete. Alles wußte 
ſie mit ſich und ihrem Freunde zu verbinden und 
niemals hat ſich wol heimliche, ſich felbft unbe— 
wußte Liebe lieblicher verrathen, als es bei dieſem 
Geplauder des Kindes geichah. 

Unzählige mal hatte Merian ſchon Gelegen- 
heit zu fo reinem und vollftändigem Genuß ge- 
boten; an diefem Abend fchenfte er ihnen ein 
fleines Schloß mit Thürmchen und Mauern, 
mitte auf einer waldigen Anhöhe gelegen, von 
wo and man den DBlid in ein weites Thal hatte. 
Sie war ein reiched und ſtolzes Burgfräulein 
und lebte, mit Reiten und Jagen befchäftigt, mur 
in Begleitung zahlreicher Dienerfchaft und einer 
alten Amme hier ein fürftliches, unumfchränftes 
Leben. Ihre eltern waren geftorben und alle 
Freier, die ſich Schon um fie beworben, hatte- fie 
abgewiejen, weil ihr im Traum ein Einziger er- 
ſchienen war, dem fie ihre Liebe hätte fchenfen 
fönnen, und weil fie immer hoffte, daß er eines 
Tags in Wirklichkeit vor fie hintreten und fie 
zum Weibe begehren müßte. Und ihre Einbil: 
dung erfüllt fih. Sie mächt einen Spaziergang 
in den weiten, dichten Forft, verirrt fich, findet 
ſich nicht mehr zurecht, leidet Hunger und Durft 
und ift halb verzweifelt, als plötzlich das Rau— 
chen einer Duelle und lieblicher noch als diefes 
Gefang und Saitenfpiel an ihr Ohr dringt. Sie 
geht dem Laute nach und ftößt einen Schrei aus, 
denn Er, der Erfehnte, der Geträumte, fteht vor 
ihr. Er begleitet fie nach Haufe, gibt fih ihr 
al8 vertriebenen Fürftenfohn zu erkennen, der in 
ihrem Walde auf feine Getreuen wartet, um mit 
ihrer Hülfe feine Rechte wiederzuerobern, gefteht 
ihr feine Liebe und wirbt um die ihrige. Er 
empfängt Kuß und Ring, zieht fort zum Kampf, 
fehrt als Sieger triumphirend zurüd und holt fie 
ab in feine Burg, die noch viel größer und ſchö— 
ner ift ald die ihrige. Dort leben fie ein herr— 
liches Leben, dejien Schilderung nur mit Ada’s 
Phantafte würdig genug wiederzugeben wäre. 

Diefe Träumereien ließen fie alle eiferfüchtigen - 
Grillen vergeflen, ſodaß fie wieder in die heiterfte 
Stimmung gerieth; Felix, dem jeder Zug an dem 
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Kinde gefiel, hätte jedoch die Verlegenheit, die 
ihm durch jene bereitet worden, — nicht miſſen 
mögen. 





So verging der Herbft und die kurzen, falten 
Tage des Winters machten die Beſuche des 
Kindes bei ihrem Liebling immer bejchwerlicher. 
Sie fam aber doch regelmäßig und ſtets glüdlich 
und beglüdend, Felirx hegte jedody zuweilen Die 
lebhaftefte Sorge um fie, die ſich in dem zarten 
Alter duch die gänzlihe Nichtbeachtung des 
winterlihen Unwetters oft der Gefahr einer jchäd- 
lichen Erfältung ausſetzte. 

Eines Abends, ald der Wind graufig durch 
die hohen, entlaubten Bäume beulte und große, 
mit Schneefloden untermifchte Regentropfen an 
die Scheiben ſchlug, war es Felix Ichmerzlich, 
das geliebte, vom Lernen und von der lebhaften 
Unterhaltung ganz beionders aufgeregte und er- 
bigte Kind in die falte, ſtürmiſche Nacht hinaus: 
laflen zu müflen. 

„Weißt du was?" ſagte Ada, „ich bleibe die 
Nacht über bei dir und gehe morgen, wie ges 
wöhntich, wenn ich bei Tante Lina fchlafe, von 
bier aus glei in die Schule.” 

Als fie die Verlegenheit in Felir! Zügen jah, 
ald er auf ihre ungebuldige Frage nicht gleich 
antwortete, da war ihr, als erleuchte jie für eine 
Secunde ein Blipftrahl und mit flammender Röthe 
im Geficht barg fie das Köpfchen an der Bruft 
ihres Freundes. 

Als Ada ſich bald entfernte und er fie nad 
Haufe geleitete, erbebte er im Innerften, als 
ihm der Gedanfe kam, wie jchuglos die Unſchuld 
eines Engeld den Angriffen der Verderbtheit oft 
ausgeſetzt jei, und ſchon dieſer Fall hätte ihn 
vielleicht beftimmt, feinen Beſuch bei Ada's, wie 
durch Alles bewieſen wurde, unglaublich forglojem 
Bater nicht mehr länger zu verichieben, als ihn 
ein Ereigniß trauriger Art bald im eigentlichen 
Sinne dazu zwang. 

Ada kam am andern Tage um die gewohnte 
Zeit, war wieder heiter und geſprächig, zeigte aber 
dem aufmerffamen Auge ihres Freundes eine un- 
gewöhnliche Aufregung. Stimm und Wangen 
glühten, die Augen hatten einen unnatürlichen 
Glanz und ed lag etwas Forcirted in Allem, was 
fie jagte und that. Es entging ihm auch nicht, 
daß fie öfter an die Stimm griff, und auf feine 
zärtlich beforgten Fragen geitand fie endlich, daß 
jie die ganze vergangene Naht nicht geichlafen 
und den Tag über an heftigen Kopfichmerzen ges 


größer gewordene Karl erſchien. 
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litten habe, die fih nun, ihrer Meinung nad, 
mit jeder Minute vermehrten. Pelir wandte ein 
oft erprobtes Mittel gegen dieſes Leiden auch bei 
ihr an, aber am Tage darauf fam Ada nicht. 
Zwei, drei Tage nicht. Felix, der nicht ohne tiefe 
Betrübniß an die ihr bereitete Gemüthsbewegung 
des vorlegten Abends dachte, befann ſich nad Ver: 
(auf dieſer drei angitvollen Tage nicht länger. 
Er ging den vierten Morgen jo früh, als es der 
Anftand erlaubte, nad) ihrer Wohnung, frug nad) 
ihrem Bater, mußte längere Zeit in einem Zimmer, 
durch dad mehre der hübſchen Kinder raſch, aber 
leife hufchten, warten, ohne daß er, wie er ſonſt 
wol glei gethan hätte, den jchönen, an den 
Wänden hängenden Bildern nur die geringite 
Aufmerkfamfeit jchenfte, und vermochte faum mehr 
feine ängftlihe Ungeduld zu zügeln, ald an der 
halbgeöffneten Thür aud der ihm noch gut in 
der Erinnerung lebende, wenn unterdeflen auch 
Er rief ihn an 
und der muntere, fee Knabe hatte den gütigen 
Herrn auch noch nicht ganz vergeflen, fam auf 
ihn zu, gab ihm die Hand, jagte aber gleich 
nach der erften Begrüßung: 

„Sie müſſen recht ftil fein und leiſe auf: 
treten, denn Ada hat ein Nervenfieber und jeit 
drei Tagen jchon kommt der Kerr Doctor und 
macht immer ein jehr finftered Gefiht und Papa 
und Schweiter Luiſe gehen nit vom Bett weg 
und Luije weint oft. Darum ift’s auch jo ftill 
hier im Haus.‘ 

Felix erichraf zum Tode bei dieſer Nachricht, 
auf die er troß aller Befürchtungen doch nicht 
gefaßt war. Er fonnte dem Knaben faum ant- 
worten und nur mit Mühe gelang ed ihm, ven 
eintretenden Vater zu begrüßen und ihm jeinen 
Wunſch, von ihm gemalt zu werden, zu äußern. 

Herr K., ein Mann, deſſen äußere Erſchei— 
nung ſogleich den Künftler verrieth, fam dem 
ihm ganz Fremden mit der Artigfeit eined gebil- 
deten, in der Welt befannten Mannes entgegen, 
verbarg aber nicht, daß ihn das fchwere Erfran- 
fen eines lieben Kindes für diejen Augenblick ver- 
bindere, fid) irgendeinem Unternehmen mit Eifer 
hinzugeben und daß er wenigjtens für die nächfte 
Zeit um Entichuldigung bitten müſſe. Auch auf 
die Mitiheilungen, die ihm Felir über jeine Bezie— 
bung zu Ada madıte, ging er vor Aufregung nur ober» 
flächlidy ein. Felix verließ ihn... Ada's Krankheit 
nahm zu... Felix fam zu täglicher Erfundigung. 

Eines Tags, ald Ada's Fieber den höchſten 
Grad erreicht und ihr Vater faum mehr die bis— 


her bewahrte Faſſung behaupten fonnte, führte er 
Felir in ein Zimmer, das fie vorher noch nie 
betreten hatten, und bat ihn, feine Entfernung zu 
entichuldigen, da ihn die Sorge um das todt« 
franfe Kind an deſſen Lager rufe. Mit feuchtem 
Auge deutete er auf ein großes, im beften Lichte 
bängendes Porträt einer Frau und flüfterte kaum 
hörbar: 

„Das ift das Bild meines verftorbenen Wei: 
bes — Ada ift das einzige meiner Kinder, das 
ihr gleicht! Ich würde mit ihrem Tode jenen 
furdtbaren Berluft noch einmal tragen müflen — 
das wäre zu viel!’ 

Thränen erftidten feine Stimme; er eilte fort. 

Felir hatte bei feinem Gintritt gleich das 
‚Heilige Zimmer” erkannt, von dem ihm Ada am 
erften Abend ihrer Befanntichaft geſprochen; feine 
Blide waren von Thränen verichleiert, durch die 
er die herrliche Geftalt, das wunderbar ſchöne 
Antlig der Dahingeſchiedenen in glänzenden Strah- 
len erblidte. Es war ihm fonderbar zumuthe; er 
fonnte fidy nicht flar werden, ob er wache ober 
träume; das Antlig gehörte ebenfo gut feiner 
Ada; es war ihr holpieliges Lächeln, die Rein: 
beit ihrer Stirn; ed waren ihre dunfeln, leuch— 
tenden Augenfterne und ihre reichen, ſchwarzen 
Loden. Nur die Geftalt war eine fremde und 
ihm doch wie befannte; es ging ihm die Ahnung 
auf, daß auch Ada Ddereinft dieſe majeftätiiche 
Haltung, dieje ſchöne Fülle zieren würde, und 
von namenlofen Gefühlen bewältigt, ftand er vor 
dem Bilde, feine Augen wie verzüdt darauf ger 
richtet. 








Ada fehrte aber zum Leben und fomit auch 
zu Kraft und Gefundheit fo raſch zurüd, ald es 
bei ihrer Jugend und der fortgeiesten aufmerf: 
famen Pflege der Ihrigen möglich war... 

Felix blieb mit Zuftimmung ihres Vaters ihr 
Geiſtesbildner. 

Ein Sommer verging ... 
noch ein Sommer... 

Eines Tags lag die erblühte Jungfrau in fei- 
neu Armen... . 

„Kind, Ada, meine Braut!’ rief Felir, von 
Wehmutb und Glück erſchüttert. „Ja, meine 
Braut und, jo Gott will, bald mein Weib! Bleibe 
getreu unferer Liebe! Gott und deine Mutter wer: 
den und ſchützen!“ 

Ein langer, unendliher Kuß ſchloß Beider 
Lippen... 


ein Winter... . 
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Am Morgen nad jenem Tage erhielt die in- 
zwiſchen funfzehnjährige Ada von ihrem Geliebten 
einen Brief, der fie anfangs aus dem ganzen 
Himmel ihres Glückes zu ſtürzen drohte. 

„Rad hartem Rampfe bin ich zu ber Leberzen- 
gung gefommen, daß eine Trennung für längere Zeit 
fowol deiner ald meiner Ruhe wegen nothwen- 
dig ift; und ich mußte fie ohne Abſchied von bir 
zu nehmen beginnen, wollte ich fie überhaupt er- 
möglichen. Der geftrige Abend, die furze Zeit am 
Grabe deiner guten Mutter haben mid, fo weit ge: 
ftärft, daß ich dem unvermeidlihen Entichluß ſchon 
heute die Ausführung folgen laffen fann. Du 
bift vor Gott meine Braut; mein erfter Weg führt 
mic) zu deinem Vater, dem ich unfern Bund mit: 
theilen und um deſſen Segen idy fleben will. Er 
möge auch entfcheiden, wie lange die Frift unferer 
Trennung währe.” 

Die erften einfamen Tage waren für Ada durch 
Schmerz und Entbehrung faft unerträglih hart; 
es fchien ihr das Leben allen Reiz verloren zu haben. 

Zwei Jahre waren verftrichen... Ada hatte 
fi) wunderbar fchön entfaltet. Wo fie erſchien, er- 
regte fie Aufſehen, und der zudringlichen Verehrer 
waren fo viele, daß fie gezwungen war, jedes öf- 
fentlicdye Auftreten zu vermeiden, um unbebindert 
und unangefochten der Vereinigung mit dem Ge: 
liebten entgegenteben zu fönnen. Noch aber wußte 
fie nicht, wann endlich die Zeit der Entbehrung 
vorüber fein follte. In feinem der vielen Briefe 
ftand ein Wort von der Rüdfehr, und öfter nahm 
ihre Sehnfucht nad Felir eine qualvolle, unrubige 
Geftalt an. Nur fortwährende Beichäftigung in 
feinem Sinne, und der lebhafte briefliche Verkehr, 
der faft mehr als perfönlicher Umgang geeignet 
war, ihre Seelen ganz voreinander zu entfalten, 
ſchützten fie vor anhaltender Traurigkeit; doch nahm 
ihr Gharafter eine immer ernftere Richtung, und 
Ernft war der Grundzug ihres Weſens. 

Dies trug ſich bei ihr natürlich mehr oder 
weniger auf Alles über; felbft in Gejang und 
Mufif äußerte es ſich; fie war weit entfernt, ſen— 
timental zu fein, und allzu füße Liebeslieder wur: 
den nie von ihr gelungen; ein ernftes, einfaches, 
tiefempfundenes Volkslied aber konnte jie zu Thrä— 
nen rühren, und ein foldyes war es, das ihr Lieb: 
lingslied wurde; ed war das thüringiiche: „Ach, 
wie iſt's möglich”, defien weicher Melodie fie erft 
den rechten Charakter gegeben, indem fie ed aus 
der gewohnten Durtonart in Moll geſetzt hatte, 
und es aljo fang. 
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Sie war außer der Magd allein zu Haufe, 
hatte viel gelefen und gefchrieben, und lieg nun 
eifrig die Nadel durdy die Finger gleiten; die 
jommerliche Luft ftrömte erquidend zu den geöff- 
neten Fenftern herein, die Blumen davor fpendeten 
balfamifhen Duft und im legten Sonnenftrahl, 
der fi ſchräg durch den Vorhang ftahl, tängelten 
die Schatten der Heinen Zweige auf und nieder. 

Das Bild des Geliebten, das fie nie verlief, 
ftand heute lebhafter, fchöner, ſehnſuchterweckender 
als je vor ihrer Seele. Es erinnerte fie Alles an 
die beiden mit ihm verlebten Sommer, die fo über: 
ſchwänglich rei an Glück und Wonne waren. 
Sie empfand heute den Unterfchied zwiſchen jener 
eriten Zeit und der Gegenwart um fo tiefer, als 
fie feit zwei Tagen ſchon vergebens auf einen 
Brief von ihm gewartet, und ſich nun zu ber 
Sehnſucht noch Ungebuld und Sorge gejellt hatte. 

Sie ließ jegt die Hände ruhen und fah träu- 
merijch zum Fenſter hinaus; ed war ihr Lieb- 
lingsfig, an dem fie fit) am häufigften aufhielt, 
weil man von ihm aus in trefflicher Perſpective 
die alte, prächtige Burg erfchauen Eonnte, und 
Felir diefen Anbli vor jedem andern geliebt hatte, 
Ihr Auge fhweifte gedanfenvoll über die lang- 
gewohnte Bahn umd füllte ſich mit Thränen; fie 
war fo gar allein, umd wie lange mußte fie es 
nod fein? 

Sie trat and Klavier. Dort fand fie immer 
Beruhigung, und auch jegt halfen ihr die Töne 
fi) von dem Schmerze der Sehnſucht zu befreien; 
fie fang aus tiefftem Herzen ein vom Moment 
eingegebenes Lied: 

Id bin allein — 

Ich bin es im Abenddunkel, 
Ich bin es im Morgenfcein, 
In nächtlicher Sterne Gejunfel; 
Ah, fo allein, fo ganz allein! 
Ich bin allein — 

Bin’s in des Haufes Inge, 

In deinem Schatten, o Hain, 
In wogender Menjchenmenge, 
Ad, fo allein, fo ganz allein! 

Schon zu Anfang ihres Geſanges war bie 
Thür hinter ihrem Rüden leife geöffnet worden 
und eine männliche, in diefen Räumen wohl: 
befannte Geftalt darinnen erſchienen. Felir, noch 
im Reifeanzug, beswang bie Ungeduld feines Her- 
zens, als er die Geftalt feiner angebeteten Braut 
in fo herrlicher Entfaltung, wie er fie ſich troß 
feiner Liebesträume doch niemald gedacht hatte, 
vor fid) erblicte, wie er ihre wohlflingende Stimme 
mit den klagenden, ſehnſuchtsvoll nad ihm begeh— 


‚renden Worten ertönen hörte. 


War das feine 
Aa? Seine Braut? Konnte er daran glauben, 
fonnte er die ganze Fülle des fi) ihm barbieten- 
den Glüdes für fid) beanfpruchen? 

Ih bin allein — 

Barum? Weil Er mir fehlet, 

Den, um es nicht zu fein, 

Mein glühend Herz erwählet; 

Ohn' ihn, wie wär’ ich nicht allein? 

Soweit fang fie, ald zwei Arme fie umfingen, 
als zwei Augen die ihrigen fuchten, ald vier Lip- 
pen fid auch ſchon fanden, und der leife Schrei 
der feligften Ueberrafhung in unzähligen Küſſen 
eritarb. 

Ada war nicht mehr allein, und follte es von 
nun an nie mehr fein. Sechs Wochen fpäter war 
die junge Braut ſchon die Gattin ihres Felir, der 
der alten NReichsftadt gern ihre andern Schäge 
ließ, da er ihre fchönfte Blume für fi geraubt, 
um ſie an die Ufer des alten, berrlihen Rhein, 
wo feine Heimat war und das Haus feiner Wüter 
ftand, zu verpflangen und mit ihr das felige Le: 
ben der Liebe zu genießen. 


Die legten Stunden der Jungfrau 
von Drlcans. 
Don A. £. 9. Strass, 


Johanna, bei Compiegne durch zu frühes Nieder— 
lafien der Brüde abgefchnitten und gefangen, war 
ald Kegerin und Gottesläjterin vor ein geiftliches 
Gericht geftellt, an deſſen Spige ihr Todfeind, der 
Biſchof von Beauvais, ſtand. 

Um Erzbiſchof von Rouen zu werben, bot er 
Alles auf, die Gunft der Engländer zu gewinnen 
und Johanna’s Berurtheilung herbeizuführen, wäb- 
rend er äußerli bemüht war, den Schein der 
höchſten Unparteilichkeit zu bewahren. Won allen 
Seiten umdrängt, mit den wunderlichften Fragen 
beftürmt, mit Folter und Feuertod bedroht, hatte 
Johanna endlidy fi dazu verftanden, ihre vor- 
geblichen Irrthümer zu widerrufen und fortan 
ftatt ihrer bisherigen Männertracht Frauenkleider 
zu tragen. Bald genug hatte fie ſich indeſſen 
überzeugen müſſen, wie wenig man geneigt war, 
ihre Wort zu halten. Man brachte fie nicht, wie 
verheißen, in ein geiftliches Gefängniß, man zwang 
fie im Gegentheil, ihr binterliftig die Frauenklei— 
bung wieder nehmend, aufs neue Mannstracht 
anzulegen. Died deutete man ihr ald Rüdfall 
und Widerfpänftigfeit gegen die geiftliche Autori- 
tät. Sie ward deshalb auf den 31. Mai 1431 
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feierlich auf Morgens 8 Uhr nah dem Alten 
Markt zu Rouen geladen, um zu hören, wie fie, 
als in ihre Irrthümer gegen den Glauben zurüd» 
gefallen, ercommunicirt und für fegerijch erklärt 
werben jolle. 

Am Morgen nach diefer Verfündigung fchicte 
indeß der Bifchof von Beauvais in der Frühe 
den Geiftlihen Martin l'Advenu, einen milden 
Beihüser Johanna's, zu ihr, um fie zum Tode 
vorzubereiten und ihre Beichte zu empfangen, was 
umjomehr auffallen muß, da er fie doch ale 
Kegerin verdammt hatte. Als Jener, begleitet 
von zwei andern Mönchen, der Unglüdlichen ihren 
nahen, fchredlichen Tod verfündete, entſetzte fie ſich 
und rief, laut jammernd ihr Haar raufend: 
„Web, fo graufam will man mit mir verfahren, 
daß mein jungfräulicher reiner Leib, weldyer nie 
befleft worben ift, heute in Aſche zerfallen joll? 
D, lieber wilf ich mic) zehn mal enthaupten, als 
ein mal verbrennen lafjen! Ach, wär’ ich im geift- 
lien Gefängniß geweien, welchem ich mic) unter: 
worfen hatte, und hätten mid; Diener der Kirche 
bewacht, jo wäre ich nie in ſolches Elend gera- 
then! Ich rufe Gott an, den großen Richter, daß 
er ſolchen Wortbruch nicht zulaſſe!“ 

Dem wadern l'Advenu gelang ed bald, die 
ſonſt ftetd jo muthige Jungfrau zu beruhigen und 
ihr Feſtigkeit einzuflößen. Biel trug dazu bei, 
daß er ihr nach Nüdfrage bei dem Biſchof Die 
Zufiherung gab, nad) gehörter Beichte ihr das 
zuvor wiederholt verweigerte Heilige Abendmahl 
reichen zu wollen. Cie war gern zur Beicdhte be- 
reit. Nie, jagte fpäter der Pater Maurice, hätte 
er fie jo herzlich gehört; und es ließ ſodann der 
Pater l'Advenu die Monftranz holen, die auf fei- 
nen Befehl und dem kirchlichen Gebrauch gemäß, 
von vielen Lichtern umftrahlt, ihm unter feier 
lihem Kirdyengefang gebracht wurde, Unterdeß 
ließ er jich jelbft das heilige Gewand, die Stola, 
anlegen und fang dazwiſchen mit fräftiger Stimme: 
„Betet für fiel” Darauf empfing Johanna unter 
heißen Thränen, in tieffter Bewegung, das Heilige 
Mahl. 

Als der Bifchof mit dem Grafen Warwick und 
einigen andern Herren zu ihr ind Gefängniß trat, 
fagte fie: „Biſchof, ich fterbe duch Euch!“ Gr 
entgegnete haftig: „Faſſe dich! Nicht durch mich, 
fondern durch deinen Rüdfall; denn du haft dein 
Veriprechen nicht gehalten, fondern bift zu deinen 
frühern Freveln zurückgekehrt!“ 

Aber Johanna erwiderte: „Ach, hättet Ihr 
mich der Obhut anſtändiger Wächter in einem 


geiſtlichen Gefängniß übergeben, ſo wäre das 
Alles nicht geſchehen! Ich rufe von Euch zu Gott, 
dem Rächer alles Unrechts, das Ihr an mir 
verübt!“ 

Zugleich beklagte ſie ſich wiederholt, daß ſelbſt 
ein vornehmer Engländer ſich nicht entblödet hätte, 
gewaltthätige Angriffe auf fie zu machen, wie fie 
fi) darüber bei ihrem Beichtvater l'Advenu be: 
ſchwert hatte. Dabei aber verficherte fie, daß bie 
Stimmen. ihrer Schubpatroninnen wieder tröftend 
ihr zugeflüftert: „Verzage nicht, du wirft Hülfe 
erlangen und durch einen großen Sieg befreit 
werden! Gräme dich nicht um dein Märtyrthum, 
du wirft endlich eingehen in das Paradies!’ *) Da 
wurde ſelbſt der Pater Tout Mouille jo mächtig 
von Rührung ergriffen, daß er unter Thränen 
davoneilte, — 

Man reichte ihr nun wieder Frauenkleider, 
welche jie bereitwillig anlegte. 

Um jene Zeit follen, verfchiedene Waffenbrüder 
Johanna's, namentlich der edle Poton von KZain- 
trailles, Verfuche zu ihrer Befreiung, aud einen 
Sturm auf Rouen unternommen haben, aber ohne 
günftigen Erfolg. Ebenfo blieben die Unterhand» 
(ungen des Königs Karl wegen Auslöfung der 
Jungfrau ohne glüdlichen Erfolg. Unter ſolchen 
Umftänden war das Loos der edlen Heldin nicht 
zweifelhaft. 

Am 31. Mai des Jahres 1431, Morgens 
8 Uhr, holte der wadere l'Advenu in Begleitung 
des mitleidigen Paters Maſſieun fie zu ihrem letz— 
ten ſchweren Gange ab. Sie beitieg mit den 
beiden Geiftlihen einen vierfpännigen Wagen. 
Auch Ifambert de la Pierre, Dominicaner aus 
St.Rouen, ftets ihr unerichrodener Bertheidiger, 
begleitete fie. Wol 800 Bewaffnete bildeten die 
Hut des Wagens, aber dur die Scharen der 
Krieger drängte ſich Nicolaus l'Oyſeleur, der vom 
Biſchof früher zum Ausforichen Johanna’s beftellte 
Spion. Jetzt brach er fidy wie in plöglicher Ra— 
ferei Bahn zur Jungfrau, und flehte reuig ihre 
Verzeibung an, Johanna vergab ihm gern, die 
Engländer aber wollten ihn zerreißen, und nur 
mit Mühe rettete ihn der Graf Warwid vor der 
Wuth der Soldaten, und befahl ihm, fofort die 
Stadt zu verlaffen. 

Es ſchlug die neunte Stunde, ald Johanna 
den Alten Markt von Rouen erreichte. Dort, nahe 


der Kirche St.-Salvator, waren zwei Gerüfte er- 


*) Vergl. Friebrich von Raumer's Borlefung im ‚‚Hifle- 


riſchen Tafchenbuch“ von 1845, ©. 486. 
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richtet; außer vielen namhaften Geiftlichen drängte 
fi) eine große Menge Bolls umher. Dort 
wurde fie auf das Fleinere Gerüft geführt, und 
der gelehrte Doctor der Theologie, Nicolaus Midi, 
ihr erbittertfter Gegner, hielt zu ihrer nochmaligen 
Ermahnung eine heftige Anfpradhe, namentlich) 
über die Stelle des Korintherbriefes, wo es heißt: 

„Wenn ein Glied leidet, leiden alle mit!“ 
Schon bei den legten Worten. fniete Johanna 
nieder und betete voll Inbrunſt. Mehrmals aber 
rief fie unter Thränen: „Rouen, Rouen! Soll 
ich wirklich hier ſterben?“ Bor allem flehte fie 
den Erzengel Michael und die heilige Katharina 
um Beiftand an. Lebhaft beſchwur fie Gott um 
Gnade, und bat Alle, welche fie etwa beleidigt 
haben könnte, in rührender Weile, ihr zu vergeben, 
wie auch fie alles ihr angethane Leid verzeihen 
wolle. 

Viele, felbft rohe englifche Kriegsleute, waren 
tief ergriffen, vem Garbinal von Windyefter jollen 
Thraͤnen in die Augen getreten fein. 

Demnächſt ermahnte fie der heuchlerifche Bi- 
ſchof noch jelbft, um allen Schein des Haffes von 
ſich abzuwenden, und fich nicht der Wuth des 
Vollkes auszufegen in erzwungen väterlihem Tone, 
doch ja zu bereuen und ſich der Kirche zu unter: 
werfen, auch auf die würdigen Geiftlichen zu hö— 
ren, weldye er ihr als Beiftände zugejellt. Sie 
erflärte darauf wiederholt, daß fie dem Papft und 
der Kirche fid) unterwerfe; aber, wie zum Hohn 
hierauf, und im Widerfpruch mit ihrer demüthigen 
Unterwerfung, legte der Bifchof dar, daß fie leider 
als rüdfällig und jeder Gnade unwürdig zu be 
tradhten fei, indem fie in bedauerlicher Weife 
hartnädig zu ihren Irrthümern zurüdgefehrt und 
ſich beharrlich als eine Kegerin und Gottesläfterin 
erwiejen. Sodann verfündete er das Urtheil da- 
hin: So oft das Feperifche Gift einem Gliede der 
Kirche dauernd eingeimpft fei, müfle jene bie 
weitere Verbreitung der gefährliden Anſteckung 
zu hindern ftreben. Da nun Johanna vielfach 
in grobe Irrthümer der Abtrünnigfeit und Kegerei, 
des Götzendienſtes, der Anrufung böfer Geifter 
verfallen, diefe zwar abgeſchworen und den Eid 
felbft unterzeichnet, trogdem aber nad) ihrem eige— 
nen Geftändniß hartnädig fich zu ihnen zurüd- 
gewandt habe, fo werde fie, wie ein fauled Glied, 
von der Kirche ausgeftoßen, für eine Ketzerin er: 
flärt und der weltlihen Macht übergeben. 

Aled war nun gejpannt auf den weitern 
Verlauf, aber, fo viele Zeugen aud) vernommen 
find, fo hat doch Fein einziger eine Verurtheilung 


durch ein weltliches Gericht zu befunden vermodht. 
Nur der vielgedadhte Bilhof von Beauvais, ihr 
wüthendfter Verfolger unter der Masfe der Ge- 
rechtigfeit, fol gelagt haben, als fie rührend um 
Erbarmen und Hülfe bat: „Die Kirche fann did) 
nicht mehr vertheidigen. Geh’ hin in Frieden! 
Wir übergehen di der weltlihen Macht und 
bitten diefe, ihr Urtheil nicht auf Tod und Bers 
ftümmelung der Glieder zu richten.‘ *) 

L'Advenu, Jean Maffteu, Ifambert de la Pi- 
erre und Andere haben ausdrücklich befundet, daß, 
fo viele weltliche Richter aud) zugegen geweſen 
feien, doc; feine Berurtheilung erfolgt ſei. Da— 
gegen haben nah dem Zeugniß des Priefters 
Jean Maſſieu einige Engländer, ald Johanna 


in Klagen ausgebrochen fei und er tröftende 


Worte zu ihr geiprodhen, ihm zugerufen: „Wie, 
Priefter, willft du, daß wir hier zu Mittag fpeifen 
follen?” Die Ungeduld der Englähber, ihre ges 
fährlichfte Feindin völlig vernichtet zu fehen, war 
zu groß, um den weltlidyen Richtern Zeit zu laf- 
fen, ein Berdammungs-lrtheil zu fprehen. Nur 
der Maire von Rouen foll dem Scarfrichter zu— 
gerufen haben, feine Pfliht zu thun. Darauf 
follen, ohne alle weitere WVerurtheilung, nad 
l'Advenu's Zeugniß, zwei Gerichtöbiener fie ge— 
jwungen, von dem Gerüft herabaufteigen, und zu 
dem ſchon bereitgehaltenen Scheiterhaufen geführt 
haben, wo fie den Händen des Henferd über- 
geben wurde. **) 

Der Stellvertreter ded Maire Lorenz Gues— 
bon beftritt fpäter, daß biefer den gedachten Be» 
fehl ertheilt, und behauptete, daß man die welt» 
liche Behörde nicht befragt, fjondern Johanna 
ohne Weiteres als Berurtheilte fortgeichleppt habe. 
Jammernd rief fie: „O Rouen, Rouen! So 
wirft du denn meine- legte Wohnung fein!” Am 
Fuße des Scheiterhaufend fegte des Henkers rohe 
Hand auf ihr unſchuldiges Haupt die jchändende, 
für Keger beftimmte Mütze des Inquifitionsge- 
richts, mit der Inſchrift: „Ketzerin, Nüdfällige, 
Abtrünnige, Gögendienerin!” Auf einer Tafel 
an dem Gerüft ftanden die Worte: „Johanna, 
welche fid) die Jungfrau nennen ließ, Lügnerin, 
Zauberin, Gottesläfterin, Betrügerin, Irrgläubige, 
Teufeldanhängerin, Schiömatiferin und Keßerin.‘ 
Auch daraus, daß dies Alles fchon bereit war, 
fieht man, daß ihr Flammentod längft vorher be- 





*) Raumer a. a. O. ©. 487. 


*") Quichtrat, „Proces de la condamnat. etc. de 
Jeanne d’Arc“, II, 8. 
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fchlofien worden. Der edle Priefter l'Advenu 
wich auch jept noch nicht von ihrer Seite; er ges 
leitete fie auf den verhängnißvollen Holaftoß. Da 
bat fie um ein Grucifir. Ein mitleidiger Eng- 
länder machte ihr fchnell, wie Maffien befundet 
bat, ein einfaches Kreuz aus einem Stödchen. *) 
Sie nahm ed danfend, füßte es voll Demuth und 
ftedte e8 in ihren Bufen. ‚Den naheflehenden, 
ihr ftetd mitleidig ergeben geweienen Prieſtern, 
Iſambert de la Pierre und Maſſieu, wiederholte 
fie, wie dieſe gleichfalls felbft befundet haben, die 
Bitte, ihr ein Erucifir aus der Kirche zu holen, 
damit fie bis zu ihrem Tode den Gebenedeiten 
betrachten föürme. Da jene ihren Plag nicht ver- 
laflen durften, brachte auf ihren Wunſch der 
Pfarrer der Kirche zu St.» Salvator ihr ein 
Grucifir. Diefes füßte fie lange, bis man fie an 
einen hölzernen Pfahl band, der aus dem Schei- 
terhaufen hervorragte. Auch da mußte ihr l'Ad⸗ 
venu das Grucifir vorhalten, felbft noch, als der 
Henker ſchon mit dem Feuerbrand den Holzftoß 
angezündet. Da l'Advenu voll Rührung, fich 
felbft vergeflend, dem Feuer zu nahe fam, warnte 
ihn Johanna und bat ihn, das Gerüft zu verlaf- 
fen, weil die Flammen fonft über ihm aufammen- 
ſchlagen würden. Als das Feuer höher empor- 
wirbelte, hörte man fie laut beten. Dann ſprach 
fie: „D Rouen, ich fürdte, daß du wegen meines 
Todes viel zu leiden haben wirft!‘ 

Viele Bürger murrten, felbft der Biſchof von 
Boulogne und der ftellvertretende Großinquiſitor 
fonnten Aeußerungen ihres Schmerzed und ihrer 
Erſchütterung nicht unterdrüden. Bald umhüllten 
fie der Raub und die Flammen. Sie bat um 
Weihmwafler, rief den heiligen Michael an und 
ſprach vom Paradiefe. Ihr letztes Wort war: 
„Jeſus!“ Dann fenkte fie ihr Haupt, ihre Seele 
flog zum Himmel. 

Darauf ward dem Henker befohlen, das Feuer 
audeinanderzureißen, um dem Wolfe den ver- 
fohlten Leichnam der Jungfrau zu zeigen, damit 
es ſehe, daß fie wirklich verbrannt jei, wie ein 
anderes fterbliches Wefen. Dann wurden die Flam- 
men wieder zufammengefchürt, damit der Körper 
ganz zu Aſche verbrenne, aber dad Herz und bie 
Eingeweide wollten, wie wenigftens verfchiedene 
Perſonen verfichert haben, durchaus nicht verkoh— 
(en. Diefe follen deshalb fpäter auf Befehl des 
Gardinald von Wincheſter in die Seine geworfen 
worden fein. 


*) Duicdierat a. a. O., I, 17. 


Es war nun erfüllt, was ihre Erfcheinungen 
ihr verheißen, freilich in nicht geahnter und be— 
klagenswerther Weiſe, ed waren erfüllt die Worte: 
„Ein großer Sieg wird dich befreien! Zage nicht 
vor deinem Märtyrertbum, denn zulegt wirft du 
daraus hervorgehen in das Königreich ded Para: 
diefes.‘’ *) 

Gleich nah ihrem Tode wurden, wie glaub- 
hafte Zeugen verfihern, von vielen Seiten Weh- 
Hagen und Reue laut. Mehre Bürger von Rouen 
riefen ſchluchzend, man habe eine Heilige ver: 
brannt. Johannes [Epee, ein Stiftsherr der 
Stadt, rief, übermannt von feinem Gefühl: „Käme 
meine Seele doch dahin, wo die der Jungfrau 
it!" Johannes Treflard, der Geheimfchreiber des 
Königs von England, jagte fchluchzend: „Wir 
find Alle verloren, denn wir haben eine Heilige 
verbrannt, deren Seele bei Gott iſt!“ Ein eng- 
liſcher Soldat meinte endlich: fie würbe eine vor: 
treffliche Frau gewefen fein, wenn fie eine Eng— 
länderin geweſen wäre. Der Henker ſogar kam 
vol Verzweiflung umd Reue ganz zerfnirfcht zu 
l'Advenu und Iſambert de la Pierre, fich anfla- 
gend, daß er bei Gott feine Verzeihung finden 
werde wegen Deſſen, was er an dieſer heiligen 
Jungfrau gethan. **) Ein englifcher Krieger, wel- 
cher fie heftig gehaßt und geichworen hatte, ſelbſt 
Reißig anzulegen, wenn fie verbrannt würde, war 
durch ihre Worte und ihr Anrufen des Heilandes 
noch in der Mitte der Flammen fo gerührt wor: 
den, daß er gebrochen, zerfmirfcht einem Wahn- 
finnigen glich. Um ſich durch Trinken zu betäus 
ben, lief er in ein Gaſthaus am Alten Markt, 
allein er fand feine Ruhe und erklärte laut: er 
fei in großem Irrthum gewejen, und es gereue 
ihn fehr, was er diefem edlen Mädchen gethan. 
Sie müffe eine Heilige fein, denn fie habe noch 
fterbend den Namen des Heilandes gerufen, und 
er habe, als fie ihren Geift ausgehaudt, eine 
weiße Taube aus den Flammen auffteigen fehen. ***) 

Nur Wenige verhehlten ihre Freude nicht über 
die endlihe Vernichtung ihres Opfers. Einzelne 
jubelten, daß die „Hexe“ feine Gewalt mehr üben 
fönne, und waren froh, als ihr Herz, ihre Ein- 
geweide und die Aſche ihres Körpers in die Tiefe 
der Seine verfenft waren, damit fein Gegenftand 
der Berehrung mehr für ihre Anhänger bleibe. 


) Fouqud’s „Geſchichte der Jungfrau von Orlians“, 
©. 336. 


**) Duicherat a. a. D. II, 7. 
+) Duidherat a. a. D., II, 852. 
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Eigenthümlich aber, und von Vielen ald ein Zei- 
chen der göttlichen Gerechtigkeit hervorgehoben: ift 
ed, daß die Ärgften Berfolger Johanna’d bald 
nad) ihr theils eines plöglichen, theild nicht ein- 
mal eines natürlihen Todes geftorben ſind. So 
der Biſchof von Beauvais jelbft, deſſen Spion 
l'Oyſeleur, der Pater Nicolas Midi, der Cardinal 
von Wincheſter und Andere. 





Bilder aus Ungarn. 


Don Friedrih von Gaudy. 
l. Von Wien nach Prsth. 


'# war doch eine Jeit einmal 

Die Morgenfhimmer, 

Und das liebe Thal, 

Bergeſſ' es wol nimmer, 

Und der Kuhreigen, ver Flotenflang, 

Die Limmergloden, ber Hirtenfang, 

'# tönt mie noch immer 

So fh im Ohr! 

Ritter von Tſchabuſchnigg. 

Eine bunte Geſellſchaft hatte fih an Bord des 
„Kranz Karl“ zufammengefunden, Eigentlich hät— 
ten wir unter franzöfifcher Flagge fahren müffen, 
denn der Repräfentant der damaligen Republik, 
Herr von Sigur, war unter und; neben ihm ein 
oder zwei Dugend Perſonen der gebildeten Gejell- 
fchaft, mit denen es ſich recht angenehm verkehrte, 
ohne daß ihnen ein befonders charakteriſtiſches Ge⸗ 
präge abzumerfen war, Leute, wie fie Heine un— 
ter dem Ausdruck „Perſonen ohne Phyſiognomie“ 
begreift. Ueberaus bunt aber ſah es in der Anti- 
chambre des Dampfihiffs aus — dem Vorderdeck 
— wohin die verfchiedenften Nationen ihre Contin— 
gente gefandt hatten. Mitten unter hochaufgeſpei— 
cherten Waarenballen, ja zum Theil auf denfelben, 
wie zwiichen ven Rädern eines dabeiftehenden Wa- 
gens, lagerten die dichten Mafien der Paſſagiere. 
Da waren geſchwätzige Wiener, welche in Ungarn 
mit Vortheil eine neue Heimat zu finden hofften; 
keck ausſchauende Magvyaren mit fcharfgefchnitte- 
nen, marfirten Geſichtszügen, theils in Der ſchmucken 
Rationaltracht, mit ſchnürenverbrämten Jaden, 
ſchaitaſchirten Hoſen, silbernen Knöpfen und 
Sporen, theild nur im jchlichten Linnenüberwurf, 
den der Ledergurt über der Hüfte zufammenhält; 
treuherzig blidende Slowaken mit ihrem ftehenden 
Attribut, den Mäufefallen, auf dem Haupte den 
weiten Filzhut, unter welchem ihr Haar, das männz 
lich gebräunte Antlig ummogend, gleich dem der 
Tectofagen im „Sohn der Wildniß“ hervorquillt; 
ferbifche Priefter mit lang berabwallendem Bart; 
Griechen mit klug bligenden Augen und jchlau 
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lächelnden Lippen und — ein großer ungarijcher 
Wolfshund, der in feinem Pelz erbärmlid von 
der Hibe zu leiden hatte. 

Dazwifchen liefen Matrofen ab und zu, uns 
tereinander in italienifcher Sprache verfehrend, 
welche das Grundidiom der öfterreichiihen Ma- 
rine ift. Einer derjelben mußte an jeder Station 
das Tau hinüber and Land werfen und bei der 
Abfahrt es wieder einziehen. Sobald er das trie: 
fende Seil aus dem Wafler heraufgebradht und 
zum Reifen geringelt hatte, legte er ſich ſelbſt 
obendarauf und entfchlief fofort auf dem fonder- 
baren Bett, mit feinem Tau verwachſen wie der 
Araber mit feinem Roß. 

Denn auch diefe Nation war vertreten. Ein 
junger Araber aus dem Gefolge des Herrn von 
Segur lehnte nicht fern von mir und wandte 
mir gerade das feingefchnittene Profil zu. Bald 
aber drehte er fich herum, griff in die Taſche der 
weißen unterrodartigen Pluderhojen und zog ein 
Buch hervor, auf defien Rüden id) las: „Fables 
de Lafontaine”. Er ſchien das Buch nicht zum 
erften mal in der Hand zu haben, denn als ich 
mich ladyend zu ihm wandte: 

„Maitre corbeau sur un arbre perche“, 
blickte er kurz auf; eine flüchtige Röthe ging über 
das olivenbraune Antlig, er antwortete mit ziemlich 
guter Ausiprade: 

„Tenait dans son bec un fromage “, 
und wer weiß, wie weit er noch fortgefahren hätte 
zu derlamiren, wenn er nidyt plöglich burd einen 
gewaltigen Lärm unterbrochen worden wäre. 

Unter den Baflagieren des zweiten Platzes be» 
fand ſich nämlid auch ein Pferd. Es war in 
einen hölzernen Kaften gefperrt, und mehre Per— 
jonen hatten des Schattens wegen ihre Felbftühle 
dicht an denfelben gerüdt, plöplidh aber wurde der 
Braune rebellifh und feuerte mit den Hinterfüßen 
jo gewaltig gegen die Thür feines Kerkers, daß 
er diejelbe zu jprengen drohte, und das ganze Ver: 
def entjegt auseinanderftob. Zu den Flüchtigen 
gehörte aud ein junges Mädchen, weldes der 
Schred halb ohnmächtig mir in die Arme jagte ; 
der Araber trug einen Stuhl herbei, aber exit, 
nachdem Alles wieder ruhig war, fonnte ic) jehen, 
was ich aus des Schickſals dunkeln Looſen eigent- 
lich gezogen hatte. 

Unter einem anfpruchslofen Strohhut quollen 
braune Ringelloden hervor, welche ein intereffantes 
bleiches Gefiht umfloffen, die dunflen Augen woll> 
ten fchier brechen — vor Hitze, wie es ſchien, und 
dieje hatte fie hierher ind Vordertheil des Schiffes 
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geführt, wo der Luftzug ein wenig lebendiger ging. 
Es war eine Schweizerin, aus Bevay, die nad 
Presburg ald Gouvernante „verfchrieben‘‘ worden 
war. Herzlich europamüde, d. h. müde Europa 
zu durchreifen, freute fie fich, ihrem Beitimmungs- 
ort endlid nahe zu fein, wenngleich fie meinte, 
lange werde fie ed wol hier nicht aushalten, denn 
ohne Berge fönne fie nicht leben. Und nun be: 
gann fie zu erzählen von den fchönen Alpenfirnen 
und Gletſchern und dem fpiegelhellen See, und 
das Auge flammte, und die Wangen rötheten fich, 
bis die hellen Thränen hinunterliefen, halb ver 
ihönen alten Heimat, halb der traurigen neuen 
geltend. 

Und wieder matter wurde der Glanz des Aus 
ges, als ſei das Auffladern vorher nur Vorbote 
des Erlöſchens geweſen — bleicher wurden bie 
Wangen — plöglic faßte fie meinen Arm: „Mir 
iſt“, fprad) fie mit tonlofer Stimme, „als müſſe 
ic jeden Augenblick umſinken, um nie wieder auf: 
zuftehen, und vor meinem Auge ift Alles dunkel!‘ 
Und in erneuter Ohnmacht janft dahinfterbend, 
ruhte die fchöne Tochter der Berge in meinem 
Arm, ein Dpfer der ungewohnten Scaufelbewe- 
gung des Schiffes. Ich forgte, daß fie in ber 
Kajüte niedergelegt werde, und harrte indeß auf 
dem Ded, um zu eripähen, ob nicht bald die An- 
funft in Presburg für die Arne ein Ende ihres 
Leidens erhoffen lafle. 

Endlich tauchte das alte Schloß von Presburg 
mit feinen vier Thürmen hinter den Bergen ber- 
vor; eilig ſchoß der Dampfer durch die Schiffbrüde 
und mit fühner Schwenfung wandte er fi zum 
Anlegen. Mitten durch das Getümmel der Lan— 
dung z0g id Mademoijelle Juliette — den Na— 
men trug die Karte, welche ich nachher in meiner 
Hand fand. Halb willenlos folgte jie mir. Ich 
übergab fie der Hut eines alten Dieners, der fie 
am Ufer erwartet hatte, und erbat mir die Er- 
laubniß, fie bei meiner Rüdfehr durch Presburg 
aufluchen zu dürfen. 

Endlofe Ebenen ziehen fi) unterhalb der Stadt 
zu beiden Seiten des Stromes hin und begleiten 
und ermüden das Auge, daß es allmälig abftumpft 
gegen die Eindrüde der Außenwelt, bis es zuletzt 
in Unthätigfeit verfinkt, indeß die Bilder der Ge: 
fühldwelt fih um fo klarer in dem geiftigen Auge 
widerfpiegeln. So ftand ich wol an der Brü— 
ftung, aber der auf den Strom gerichtete Blick 
gewahrte nicht die trübe Blut, noch bie jchilf- 
bewachienen Ufer drüben: vor der Seele zogen, 
wie Bilder der Laterna magica, Gedanken vorüber, 


und wenn fie Geftalt annahmen, waren fie alle 
einander gleih, und alle glichen — Julietten, 
deren flüchtige Erfcheinung mich lebhaft angezogen 
hatte. Jetzt Hang in meinem Ohr der naiv⸗vor⸗ 
wurfsvolle Ton, mit welchem fie ſcherzend gefragt 
hatte: „Est-ce que vous nommez cela une con- 
tree?” — nun war es der füße Laut rührendfter 
Zärtlichkeit, mit weldyem fie von den Aeltern und 
dem Fleinen Schwefterlein daheim erzählt hatte, 
das fo bitterlich geweint habe, als fie ihm ben 
Abſchiedskuß auf die Stimm gedrüdt — dann wie: 
der malte ich mir ihr Zimmer in ‘Preöburg, und 
fie jelber darin, in Thränen gebadet, und der 
Erbfranfheit ihres Landes, dem Heimweh, erliegend, 
dad Haupt in die Hand geftügt, deren zarted 
bläuliches Geäder faft verhüllt war von den brau⸗ 
nen Locken. 

„Schaun's Herr, da drüben wächſt der Wein, 
den Sie vorhin getrunfen haben‘, fagte der Ga- 
pitän, plöglid an meine Seite tretend, und das 
Licht meiner Laterna magica rüdjihtslos ausbla- 
fend; „und den Ort da unten — fo, eben taucht 
der Kirchthurm wieder hinter den Bergen auf — 
das ift der Taufpath’ von all’ dem Gewächs hier 
herum, bis auf eine Stund’ abwärts.‘ 

Neszmeli ift das Dertlein, welches den Neben 
weithin feinen Namen leiht, der in der Hand des 
ichriftfundigen Kellners in „Neßmüller“ verwan- 
belt zur werben pflegt. In der Ferne erhebt ſich 
ein Kirchenbau in römiſchem Bafilikenftil, hoch 
auf einem Hügel gelegen, — aber unvollendet. 
Zu jeinen Füßen liegt weit ausgebreitet die alte 
Gomitatsftadt Gran, lange Zeit Reſidenz der uns 
gariihen Könige, Näher treten jegt die Berge 
an den Strom, feltener wird die Rebe; anmuthi- 
ger gejtalten fi) die waldigen Schluchten, und 
von weitem ber ſchaut eine trugige Burg über 
die Höhen: der auf fteiler Felſenzinne erbaute 
Wiſchegrad. Mauertrümmer ziehen fid) herab bie 
an den Strom, wo ein vier Stodwerf hoher, fefter 
Thurm ſich erhebt. Als Gran noch Könige be 
herbergte, da ſchmückten prächtige Gärten und Bär 
der den Wifchegrad — aber die Türfen haben mit 
den Ghriftenföpfen auch den Schmud des Bodens 
abgemäht. 

Aus den gothiſchen Fenfterbögen ſchauten Ger 
fichter herab — der Sonntag hatte das alte Schloß 
wieder belebt. Ein Dampfer, mit bunten Wim- 
peln reich verziert, hatte am Fuß des alten Thur- 
mes angelegt; eine Luftfahrt hierher war unter: 
nommen worden, und fo wie die änßere Phnfio- 
guomie des Schiffes dieſem Zwed entſprach, jo 


———— 


ſchienen die Paffagiere aud Sorge getragen au 
haben, ihr Inneres in paflende Stimmung zu 
fegen, denn lauter Jubel tönte zu uns herüber, 
und Hüte und Tücher wurden gefchwenkt. 

Es dunfelte längft, ald wir und der impo- 
fanten Kettenbrüde näherten, welche Dfen und 
Peſth verbindet. Der „Franz Karl” hatte wie 
zum Gruß den Flaggenmaft gelenkt, der Schorn- 
ftein aber blieb ftolz aufgerichtet, und doch waren 
über ihm noch mehre Fuß frei bis zum Brücken— 
bogen. Eo gern wir und aud alle Empfangs- 
feierlichfeiten verbeten hätten, fo war doch Epa- 
lier gebildet worden, und zwar von Polizeis und 
Douane» Beamten; unter dem Kreuzfeuer ihrer 
Dlide wurde die Landung unternommen, und nach 
glorreich beftandener Feuerprobe betraten wir den 
Boden von Peſth. 


Il. Pesth und Ofen. 
Nah ven Zigeunern lang’ noch ſchau'n 
Mupt’ ich im MWeiterfabren, 
Mach ren Befichtern bunfelbraun, 
Den fhmarzgelodten Haaren, 
Nikolans Lenau. 

Freilich war der Zapfenftreich bereits geichla: 
gen worden; für einen Sonntagabend indeß 
wollten uns die Straßen der fo volfreihen Stadt 
dod etwas zu todt ericheinen. Mol ſchimmerte 
zwißchen den von Marfifen überbedten blüten- 
reihen Dleanderfträußen, — weldhe vor ben 
eleganten Cafes jene traulichen Plägchen bil: 
den — noch das im Innern brennende Gas— 
licht hindurch, aber die Tiſche drinnen wie drau— 
fen waren leer, und auf den drei Billard ftan- 
den die Bälle unbeweglich, und nur ichlaftrunfene 
Kellner lehnten an den Eden derfelben, möglichen, 
aber faum wahrſcheinlichen Beſuches harrend. 
Wir traten in eine Reſtauration, aber auch dort 
ſchien bereit Feierabend zu fein, nur Ein Tifch 
noch war von einer Gefellihaft von Dffizieren 
befegt. „Allerdings ift unfere Polizeiftunde erft 
um 12 Uhr”, meinte der Wirth, „aber“, fügte er 
mit einem Seitenblid auf die Herren hinzu, „wir 
leben jegt bier gar fehr ſolid.“ 

Auch die Speijefarte ipiegelte den Feierabend 
wider: alle Gerichte waren bereits ansgeftrichen, 
bis auf eind — Guljaſch. 

„Ein Nationalgericht? Her 
damit!’ 

„Mit Paprika?“ 

„Ja wohl, ja wohl!‘ 

Der Kellner verſchwand, und wir blidten ein- 
ander fragend an, mußten aber in Grmangelung 


Tant mieux. 
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eines Fremdwoörterbuches den Ausdruck Paprika“ 
unverſtanden laſſen. Wir ſollten ihn verſtehen 
lernen! Guljafch zuhſas iſt eine Art gehacktes 
Beefſteak; Paprika aber iſt ein rother Pfeffer, 
mit welchem der Guljaſch dick beſtreut wird; ſein 
Geſchmack kommt dem des hölliſchen Feuers auf 
ein Haar gleich. 

Wie die neue Zeit der alten, ſtehen ſich Peſth 
und Ofen gegenüber. Hüben der Fortſchritt, die 
wachſende Intelligenz des — zur Zeit freilich ver— 
leugneten — Germanismus, in praͤchtigen hoch— 
aufftrebenden Paläften und Kaufhäuſern, — drüben 
dus Stillſtehen, wenn nicht Hinfterben des Ma: 
gyarismus, in den traurigen, verfallenden Bas 
raden der Vorftädte Dfens. Buda iſt die Stadt 
der Gefchichte, welche lange gefämpft und gelitten 
hat, ehe ſich unter ihrem fchügenden Schatten die 
jüngere Schwefter erheben fonnte au Dem, was fie 
jest ift, zur Stadt der Gegenwart. Buda ift das 
alte Ungarn, Pefth das moderne, oder fchärfer ger 
fagt, ein „forcirtes” Ungarn, denn von den Ta— 
gen des Mittelalterd her nannte man Peſth eine 
deutſche Stadt; erft feit Anfang der dreißiger 
Jahre hat die ungarifhe Sprache ihre deutichen, 
lateiniihen und ſlawiſchen Schweftern verdrängt. 
Während in Buda der ungarifche Kern eine deut: 
ſche Schale angenommen bat, — faft alle Laden— 
fchilder dort find deutih — wird zum Gegenfag 
in Peſth überall die umgarifche Seite nah außen 
gekehrt: auf allen Ladenſchildern fteht die ungaris 
ſche Aufichrift der deutihen — welche als ımer: 
läßlihes Uebel geduldet wird — voran. Man 
hat den Magvyarismus in Peftb auch durch wif- 
jenfchaftliche und Fünftliche Etabliffements zu fürs 
dern getrachtet und unter Anderm ein ungarifches 
Theater errichtet; es fteht aber nicht in befonderer 
Blüte, weil unter Denen, die fi der Bühne wid: 
men, eine zu geringe Auswahl ift, der Ungar 
auch überhaupt jelten ein großes darſtellendes 
Talent befigt. 

Mit Ketten ift die Vergangenheit an die Ge— 
genwart geflammert: eine 750 Schritt lange Ket- 
tenbrüde wölbt fi) über den Strom; nit um 
die Vergangenheit feftzubalten, fondern um die 
Elemente der Gegenwart leichter binüberzutragen ; 
gegen das Zeriegende, was etwa dieſe Elemente 
haben, ſichern die Fleinen Forts, welche ſich jegt 
rings um Dfen auf den die Stadt beherrſchenden 
Höhen erheben. 

Entzüdend ift die Ausficht von der Brüde. 
Vorwaͤrts fteigt, an den Ehrenbreitftein erinnern, 
faft jenfreht aus der Donau der Blodöberg auf, 


der ſeit alten Zeiten die Sternwarte trägt; und 
droben auf dem Berge haͤmmert's und zimmert's, 
und um die himmelanftrebende Stirn flicht fich 
eine Mauerfrone. Ein neues Fort wird dort ge: 
baut; denn der Blodöberg ſoll fortan nicht nur 
die alten Sterne beobachten, jondern auch einen 
neuen Unftern des Kaijerhaufes in Dfen verhüten. 
Tief unten flutet die Donau und beut ihren 
Naden den zahlreichen Schiffen, die mit reichem 


Gut befrachtet hinauf» oder binunterfhwimmen; 


wendet man aber den Blid zurüd, jo trifft 
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dad Auge wol auf den prächtigften Quai in 
Europa. 

Wir gingen über die Brüde, der Stelle zu, 
wo Dberft Allnoch, der das Ende des Generals 
Hengi nicht überleben wollte, mit eigener Hand 
eine Mine entzündete und fich in die Luft fprengte, 
— den Schloßberg hinan, um dort bei der Genie: 
direction die Erlaubniß zur Befichtigung ver 
neuen Feitungsbauten auf dem Blodöberg einzu- 
holen, weldye bereitwilligft ertheilt wurde. 

(Die Fortfegung in naͤchſter Nummer, ) 





Anregungen. 


Die populären Beltgefchichten. 


(Beder — Rotted — Schloffer — Georg Weber.) 


„Die Weltgeſchichte ift das Weltgericht!“ 

Died Wort ded Dichters ift einer von jenen all- 
gemeinen Sprüden geworben, die in Aller Munde 
ind und fortan für eine unumftöhlihe Wahrheit 
gelten, am meiften natürlih bei Denen, die durch 
Umftände und Lebensverhältniffe von der Grgründung 
biftorifcher Thatſachen ferngebalten werden. Gleichſam 
jelbftverftändlih und ald nicht zu bezweifeln jegt es 
die unnadjichtige Gerechtigkeit der Nachwelt voraus; 
» jo erhält der Hiflorifer das Recht, aber aud die 
Pflicht eines Richters, 

- Wenn er dieje ftrenge Objectivität jhon in jenen 
Werken bewahren ſoll, die ausfhlieflih für ben 
Kreis der Selehrten beſtimmt jind, wie viel mehr erſt, 
wenn er zum Volke redet, zu Xejern, welche feine 
Ihatjahen hinnehmen, ohne ihre Kritik zu verfuchen. 
Die Fülle des Materials, das nah Erſchließung jo 
vieler, theils new entvedter, theils beſſer ergründeter 
Duellen ihm in ven legten Jahrzehnden zugeftrömt, 
vereinfacht nicht, fe vermehrt die Schwierigkeit eines 
endgültigen Spruchs. Was unfern Vätern jih noch 
jo einfach, beinahe harmlos zeigte, wie verwidelt, in- 
einandergejhlungen, nah allen Seiten anders jdil- 
lernd jtellt ed fih und dar! Wer glaubt jegt an die 
römifhen Königdfagen und vie andern Märchen des 
Livius? Wer hält es für wahrſcheinlich, daß nur 
Beter der Einfievler, auf jeinem Eſel umberziehenn 
und prebigend, die flolzefte Nitterfhaft in Europa 
nah Baläftina geführt hat? 

Und nidt dies allein. Das „Rechtſprechen“ kann 
voh nur als die eine, vielleiht fjogar zweifelhafte 
Aufgabe der Weltgeſchichte betrachtet werden ; eine 
andere, ſchwieriger und dorniger, bleibt noch zu löfen; 
ed gilt die Fäden zu zeigen, welde vom Beginn ber 
Geſchichte ih bis zu uns fortgejponnen haben, das 
große, allumfaſſende Schidjaldgewand, das und und 
jo unzählige vorübergeraufhte Geſchlechter, glorreiche 
Heldenthaten, den Siegeöjubel der Groberung und 
dad Klagegeihrei der Bezwungenen gleih umſchließt: 


die geiflige Ihat, die ein Ginzelner oder ein Wolf 
ausgeführt hat umd die zum Samenforn für eine 
unendlihe Zukunft geworben iſt. Diefe Aufgabe fo- 
dert zu ihrer Löjung einen Fünftlerifhen Geiſt, info- 
fern ed nur diefem gegeben it, in den Wandlungen 
des Stoffs, in feinem Wallen auf und ab, in tau— 
ſendfachen Verſchiedenheiten die waltende Ginheit Her: 
audzufinden. In dieſem Sinne kann vie Welt: 


geſchichte nicht ein rohed Zufammenftellen von Nanıen 


und Zahlen, nicht einmal eine — wie gut und vor- 
züglich auch immer vargeftellte — Reihe von Volks— 
geſchichten, Schlachtenſchilderungen u. dergl. m. fein, 
Den Kern und Inhalt einer Zeitperiode, die Entwide- 
lung zu ihr und aus ihr in den einzelnen Begeben- 
beiten nachzuweiſen, das jheint und das Mufter einer 
populären Weltgeihichte. Wie dieſe Foderung, ohne 
jemald aus dem epiſchen Ton der Erzählung zu 
fallen, ſich erfüllen läßt, beweifen auf zwei ganz ver: 
ſchiedenen Gebieten der Geſchichte, Jeder in eigener, 
farrer Eigenthümlichkeit, Mommfen in feiner ‚„Rö- 
miſchen Geſchichte“, Droyſen in feinem „Leben 
Vork's“. 

Von den vielen Weltgeſchichten, die dem deutſchen 
Volke zahlreich wie feinem andern beſchert worden 
ſind, ſtehen ſelbſt die drei mit Recht gerühmteſten 
weit hinter jenem Vorbilde zurück; es ſind die von 
Becker, von Rotteck, von Schloſſer. 

Freilich, auch noch die heutige Jugend wird von 
dem Reiz und der Friſche ergriffen werden, welche 
die „Geſchichten aus der Alten Welt“ vor Jahren 
auf uns ausgeübt; hierin hat Becker — in der Be— 
handlung des dankbarſten Stoffes, gewiß — aber 
doch auch mit eigener Umſicht, Erkenntniß des ju— 
gendlichen Gemüths und warmer, zum Herzen drin= 
gender Sprade — Wufter der Erzählung gegeben, 
die Feiner feiner viel gelehrtern Nachfolger übertroffen 
bat. Denn das Wiſſen Becker's ift verhältnißmäßig 
gering; es gleicht jelbit für das Altertum, das er 


! noch am beften fennt, dem Abihöpfen des Rahmes, 


fein Talent beruht ganz und einzig in der Erzählung, 
in dem Vorkehren der ethiſchen Momente in der Ge: 


ſchichte 


Den ſchlagendſten Gegenfag zu ihm bietet Not: 
ted’8 Werk, nicht in der Gefammtauffaflung allein, 
bis auf jede Seite hinab. Rotteck, in ver Zeit 
der Kämpfe des jich erſt felbit begreifenden und 
entwidelnden Liberalidmud, faßt Welt und Ge: 
fhichte nur vom Standpunkte des Staats; ihm find 
beide politiſch und all ihre Wechſel, Begebenbeiten 
und Gntwidelungen verwachſen zu Formeln, ſie ver: 
lieren ihre Zufälligfeit, die ihnen Farbe und indivi— 
duelles Leben gab; jie verhärten fih zu Kategorieen, 
ihre Geftalten zu Begriffen. Rotteck verſteht nicht zu 
erzählen. Die zum Erzählen nothwendige, felbit- 
zufriedene, gefällige Breite ift dem Vorkämpfer bes 
Liberalismus nit verliehen. Gr fpriht in abge: 
brochenen, kurzen Säten, halb wie ein Spartaner, 
halb wie ein römiſcher Dictator. In dieſer Form 
liegt etwas Zwingendes, fie bat ibre logiſche Schärfe, 
nur beweiſt fie wenig, denn die Facta erlauben eine 
ganz andere Aneinanverreihung, einen andern Schluß. 
Motte Hält ih immer nur an „Unbeftechlichkeit, 
Tugend, Baterlandsliebe‘‘, vortrefflihe Kriterien; aber 
was im Leben dem wadern Manne eine Bürgerfrone 
gewinnen. wird, das macht noch nicht die großen 
Männer der Geſchichte; Worte, die für die Redner— 
bühne geichaffen, iind es nod nicht für ein Lehrbuch 
der Weltgefhichte, die neben Timoleon und Wafbington 
auch Gäfar und Cromwell gelten läßt. Dabei war 
es indeh der Vorzug des Rotteck'ſchen Werks, aus 
vielen Folianten das Wichtigſte und Lebrreichite nad 
feiner Meinung in wenigen Bänden niedergelegt und 
aus den Gräbern und Ruinen einer längit vergeſſenen 
und ſcheinbar zerftäubten Cultur die Wahrheiten ge: 
zogen zu haben, die aud für feine und unſere Tage 
Bedeutung haben follten. 

So konnte freilih Schloffer, ein Fachgelehrter, 
ergraut unter Chroniken und in Archiven, die Welt 
geſchichte nicht darftellen. In Becker's Werk ſah er 
nicht viel mehr ald ein Leſebuch für die Jugend, in 
Rotteck einen Syſtemmacher, der ohne Selbftforihung 
aufnahm, was zu feinen Formeln flimmte, verwarf, 
was ihnen wiberftritt. Seine Kenntniffe, das Ver— 
langen, Alles zu geben, was er wußte, ein eigenes 
Wohlgefallen an Auseinanverfegungen und Ergrün— 
dungen bed Unweſentlichen entfernten ihn durchaus 
von der Rotteck'ſchen Kürze und lichen ihn ein Werf 
vollenden, das mit feinen zwanzig Bänden allein ſchon 
den Begriff einer populären Weltgeſchichte aufbebt. 
Zu diefem Umfange kommt die Umſtändlichkeit der 
Form; nur das Schlagende, Draſtiſche, Leicht Faßliche 
findet bei der Maffe Anklang und Geltung Das 
Beffelnde in den Darftellungen Macaulay's ift für 
ven Laien die Lebendigkeit, das Bewegte in ihnen. 
Schloſſer dedueirt, er ſchildert nie; wie auf der Schä- 
velftätte des Menſchengeſchlechts figt er und hält fein 
Strafgeriht über die auferftandenen, vorüberziehenden 
Stämme; unmwillfürlih denkt man an einen der drei 
Richter im Tartarus der Griechen. Als ob in dieſer 
jahrtaufendlangen Wallfahrt der Menſchen nichts auf: 
gewühlt wäre ald Staub und abermals Staub! Als 
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ob nicht auch Gold und alle Edelgeſteine der Tiefe 
in ihr geglänzt, das Größte und Schönſte in ihr 
vollbracht worden wäre! Als ob ſie nicht Leben und 
immer Leben, neue Anregung, den bunteſten Wechſel, 
die freudigſte Luſt gegeben und noch fpendefe! 

Mit ven Worten ethiſch, politifch, moralifch möchte 
die grundſätzliche Verſchiedenheit diejer drei Melt: 
geihichten bezeichnet fein. Schloſſer's Auszug, von 
Kriegk beforgt, ift ſehr anerkennenswerth. Es if 
in die gelehrte Fülle Harmonie und Ordnung ge— 
kommen. 

Aber ſchon wieder ein neues Unternehmen liegt 
uns vor. Georg Weber, Profeſſor und Schul— 
director in Heidelberg, der ſich durch Lehrbücher, Ab— 
riſſe der Geſchichte, eine etwas einfeitige Darſtellung 
der deutſchen Literatur bekannt gemacht, hat den erſten 
Band einer „Allgemeinen Weltgeſchichte“ (Leipzig, 
Engelmann, 1857) erſcheinen laffen und führt uns 
in ihm durch vie aſiatiſche Welt bis an die Pforten 
des Hellenenthums. Wir begegnen hier einer Auffaſ— 
jung, bie wir, bei aller Anerkennung des auf diefe Unter 
nehmung gewenveten Fleifes, nicht ganz theilen. Sie 
zeigt das Vorbringen der religidfen Frage auf alle Gebiete 
des Willens. Es ift der Ausklang der neulichen Worte 
Bunſen's, den wir hier finden: „Der Univerfalbifte- 
rifer muß durch feine Darftellung den feften Glauben 
erwecken, daß in dem Gang ver Weltgeſchichte und 
in dem Geiſtes⸗ und Culturleben der Völker ji eine 
gleiche Gejegmäßigkeit und Weltordnung Fundgibt wie 
in ven Reichen der Natur, wie im ver kosmiſchen 
Ordnung ded Himmelsraums“ —; und jpäter: „Die 
Darftellung des biftorifchen Lebens muß die göttliche 
Nähe auf gleiche Weife ahnen laffen wie der Anblid 
einer großartigen Natur, wie der geflirnte Simmel in 
heller Sommernacht.“ Als ob demnach die Menfchen den 
Weltförpern glihen und ruhig in beftimmten Bahnen 
fortwandelten, nicht gerade „ewig bewegt“, wo jene 
berubigt wären! Als ob die Gottesidee in der Natur 
nicht beftändig dieſelbe geweien, eine unabänderliche 
großartige Harmonie, der felbft die ſcheinbaren Stö- 
rungen dienen, während vie Gottesidee in der Menſch— 
beit einer fortwährenden Wandlung und einem fteten 
Fortſchreiten unterworfen ift. Die Menſchengeſchichte 
bat nichts gemein mit der Naturgefchichte, ihre Geſetze 
bleiben immerdar verhüllt; Niemand hat diefen Schleier 
aufgededt, Niemand aus dem Gewirr irdiſcher Dinge 
und unjerer Leidenſchaften die „‚nöttlihe Sand“ er: 
faßt, die ſie ineinanderfpinnt, verfhlingt und löſt. 
Und wie meift, hat denn auch in dieſem Bande die 
Einleitung noch nicht ihre Beftätigung erhalten; es 
wird eine Weltgeſchichte werden, die fih vorausſicht⸗ 
lid) den obengenannten in der Hauptſache verwandt 
anfhließen wird. Mit großem Fleiß bat ver Wer- 
faffer die neuern Hülfsmittel feiner Wiſſenſchaft ein- 
gejeben und benupt, nur erſcheint und Mandes fait 
zu umfangreih. Diefe altafiatifhe Welt z. B. wird 
dem Bolfe immer ein Babelreih voll glänzenver 
Wunder bleiben. Schildert fie ihm fo, aber ftoft es 
nicht jelbft mit dieſen unausſprechlichen Namen und 


bogenlangen Schilderungen inbifher — follen wir 
Weifer oder Wahntwigiger? fagen — von euch! 

Bei alledem find wir auf die fernern Leiftungen 
der Weber'ſchen Weltgefchichte gefpannt und mwünfhen 
ihr aufrichtig denfelben in die Maſſe pringenden Er— 
folg, deſſen ſich die übrigen hiſtoriſchen Darftellungen 
aus dieſer gewandten Feder zu erfreuen haben. 


Ludwig Holberg. 
1 


X Kein Volk der Erde ift fo unparteiifch wie das 
deutſche. 

Es ſammelt die Perlen ſelbſt auf feindlichem 
Meeresgrunde und knüpft daraus Schnüre, die ebenſo 
der Heimat wie der Fremde zum Schmuck gereichen. 

In des Dänen Holberg Komödien haben bereits 
unfere Romantifer mebr als ein nur Nüchternheit 
berauslejender Hegel gefunden. Robert Prug bietet 
in dem Bude: „Ludwig Holberg, fein Leben und 
feine Schriften, nebft» Auswahl feiner Komödien’ 
(Stuttgart, Gotta, 1857), ein Werf, das, ald Frucht 
langer Studien, jede Anerkennung umfomehr finden 
muß, ald man es bier ebenfomwol mit Gründlichkeit 
als mit Geihmak zu thun hat, Dem literarischen 
Theile ſchließen ſich die Mebertragungen der beften 
Komödien Holberg's an. 

Einer Einleitung, „Allgemeine Betrachtungen der 
dänifhen und deutſchen Literatur‘ enthaltend, folgt 
die „Geſchichte der däniſchen Xiteratur bis auf Hol— 
berg“. Mit ver Kalmariihen Union, die Dänemarf 
von Norwegen und Schweden fonderte, ingleihen mit 
der Reformation erwachte das geiftige Leben in Däne— 
marf, und deutſche Geifler find es, Die daffelbe hervor: 
riefen. Aus Wittenberg, „dem Bethlehem der nenern 
Zeit“, wurden Profefforen nad Kopenhagen berufen, 
wie man einft umgefehrt die durd vie „Epistolae 
obsceurorum virorum” befannt gewordenen Finſter— 
linge Kölns an die neubegründete Univerfität (1479) 
berufen hatte. Die deutſche Bibel, durch Mikkelſen 
in dad Dänifche übertragen, die deutſche Predigt auf 
dänischen Kanzeln, ver deutiche Geift clafliiher Stu: 
dien, das gab den Dänen Bildung und Streben. 
Die Naturwiflenihaft blühte mit Tycho de Brabe 
(1546 —1601) empor, vie Geſchichtserzählung bes 
gann (Sammlung von Helden- und Volksliedern, 
Ueberfegung des „Saro Grammatieus”) und bie 
Bäter der dänijchen Dichtung wurden geboren: Arre— 
boe (1537 — 1637), Kingo (1634— 1703), mit 
geiftlihen Liedern; Borbing (1619— 1667), mit 
Feftreimereien, und Sörterup (ftarb 1722) ald wirk— 
licher, volksthümlicher Dichter. Das ift aber aud 
Alles, was bis auf Holberg die däniſche Literatur 
aufzumeifen hat. 

Prug fhildert dann „Holberg's Leben‘. Man 
bat Holberg „derb“, „ungeichliffen”, „unanftändig 
genannt, Ginzelne® von einzelnen Gharafteren der 
Komödie des Dichters hervorheben. Man hat da: 
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Feind jedes bigigen Getränke und des Tabacks, ein 
Freund des Umgangs mit gebildeten Frauen, ein 
teizbarer Dichter mit ſchwächlichem, feingebautem 
Körper, ein Beind aller Unſittlichkeit, geißelt als 
wigiger Schalt die rohen Sitten und Moden feiner 
Zeit und ift viel mehr Moralift ald Frivolitätenkrämer. 
Nur nennt er noch jedes Ding beim reiten Namen, 
Und für halberwahfene Knaben und Penflonärinnen 
werden überhaupt feine Komödien geſchrieben, fagt 
Prug. Holberg ift erſt fpät zum Dichter geworben. 
As Sohn eined armen Soldaten 1684 im norwe: 
giihen Bergen geboren, urfprünglih zum Kriegs: 
dient beſtimmt, wußte er fih, 18 Jahre alt, zum 
Studiofen der Theologie emporzufhwingen , friftete 
ipäter ald Hauslehrer jein Leben und lief mit ver 
Erſparniß von 60 Thalern indie Welt hinaus, 
nah Holland, dann nah Oxford, wo er durch Mu: 
ſik- und Sprachunterricht ein kärgliches Dafein fri- 
ftete. Endlich zum öffentlichen Lehrer der Univerſität 
in Kopenhagen ernannt, benußte er 1714 ein Sti— 
pendium, ſich nad Franfreid und Rom zu wenden. 
Nach vier Jahren zurücfgefehrt und von Hunger, 
Krankheit und Anftrengung abgetrieben, gelangte er 
zur Profefjur der Metapbyif, 1720 zu der der Be: 
rebtjamfeit. Das war ein MWendepunft in des be: 
deutenden Mannes Leben. In Ruhe fahte er jept 
vielerlei gelehrte, geſchichtliche Arbeiten und rechts— 
wiſſenſchaftliche Ercurſe ab. Aber merfwürdigermeife 
wandte ſich der aller Dichtung bis dahin ſo gut wie 
abgeneigte Geiſt plötzlich auch mit ſolcher Energie auf 
das Feld poetiſcher Productionen, daß er ſich „in 
raſcher Aufeinanderfolge des «Peter Paars», der 
«Satiren und Komödien» in einem Zeitraume von 
faum vier Jahren zum erften Dichter Dänemarks 
emporfhwang.” Nah abermaligem Ausfluge nad 
Frankreich ließ Holberg feine Muſe von 1730—46 
ihweigen, da nah König Friedrich's Il. Tode der 
Pietiſt Ehriflian zur Regierung fam und das ganze 
Theaterweſen mit „Löniglich pfäffiſchem“ Interdict be- 
legte. Im Jahre 1746 ſtarb Ghriftian und der 
funftfinnige Friedrich V. beflieg ben Thron; das 
Theater blühte empor und mit ihm wieder der nun— 
mehr alte Dichter. Holberg glänzte aufd neue ala 
ein Stern der. dänischen Dichtkunſt und wurde durch 
feinen König in den Freiberrnitand erhoben. Sein 
beträchtliches Vermögen jchenkte er bei Lebzeiten auf 
den Todesfall einer Ritterafademie zu Sorbe, in 
deren Mauern heute noch fein Denkmal fteht. „Er: 
Ihöpft von feinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten, gefättigt 
an Reichthum, Ruhm und weltliher Ehre, ftarb Hol- 
berg, 70 Jahre alt, in ber Nacht des 28. Januar 
1754.” 

Nachdem der Verfaſſer in befonderm Abſchnitt 
der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit des Dichters gedacht, 
die ihre Bedeutung hauptſächlich im Verlaſſen poly: 
biftorifher Ungründlichkeit der Zeit hatte und ind- 
befondere für Dänemarks Specialgefhichte beachtens 
werth ift, geht er auf „Holberg's poetifche Werke” 
Diefe zerfallen in drei Öruppen, von be: 
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nen jeboh nur die mittlere von bleibender Bedeu: 
tung if. Zur erftern gehört die komiſche Epopde 
„Veter Paars“, ein in der Weiſe des Pope'ſchen 
„Lockenraubes“ und der Zachariä'ſchen „Heldengedichte“ 
geſchriebenes, nicht ohne ſchalkhafte Rückſicht auf Ho— 
mer's „Odyſſee“ gebliebenes Gedicht. „Die Dinge wir: 
ken dabei nicht durch die Komik an ſich, ſondern erſt 
durch ihre gefliſſentliche Beziehung auf eine andere, 
künſtlich aufgebaute Welt.” Außer einigen „Satiren“ 
ſind hier unter andern noch die ſogenannten „Ver— 
wandlungen“ zu nennen, ein Gegenſtück zu dem 
Ovid'ſchen Gedicht. Holberg läßt aus Pflanzen 
Menſchen entſtehen, aus dem Eſel einen Dorfküſter, 
aus dem Krebs einen Schneider, aus dem Floh einen 
Stutzer u. ſ. f. Um zunächſt von der dritten Branche 
der Holbersy’ihen Poeſie zu ſprechen, jo beſteht ſie in 
dem „Roman von ber unterirbijchen Reife des Niels 
Klim“. So berühmt dieſes an „Gulliver's Reifen“ 
von Swift erinnernde Werk des alternden Dichters 
ift, ſchlägt Prug den Werth des Buchs doch nicht 
hoch an, da es an unbeholfenen Allegorieen leidet. 

Die zweite Kundgebung der Mufe unfers Hol— 
berg liegt in feinen „Komödien“. 

(Ein zweiter Artikel in nächſter Nummer.) 


Gregorovins und Wilhelm Stier. 


In das unter den Trümmern Pompejid aufge: 
grabene Haus des Arrius Diomebed führt und eine 
neue Dichtung von Ferdinand Gregorovius, dem 
feit Jahren ver italienifhe Boden gleihfam eine zweite 
Heimat geworben ift, in wohlgelungenen, ſchwung— 
vollen Herametern: „Euphorion. Eine Dichtung aus 
Pompeji in vier Gefängen‘ (Leipzig, F. U. Brod- 
baus, 1858). 

Zu Neapel, im Mufenm der Bronzen, fiel ihm 
ein prädtiger Gandelaber von Erz auf, der, im Haufe 
des Arrius gefunden, ein fchönes Zeugniß ift, wie da— 
mals jelbft die gewöhnlichften Hausgeräthe durd vie 
Kunft geavelt und aus der Sphäre mühevoller, hand- 
werfömäßiger Arbeit in die einer heiten, freien 
Schöpfung erhoben wurben. 

Der Meifter dieſes Candelabers ift Euphorion, 
ein Sklave des Arrius, liebend und geliebt von ber 
Tochter des Herrn, Jone, und zugleih nah der Frei- 
beit verlangend, weil nur ber Freie ein wahrer 
Künftler fein könne. 

Mie diefe Verwidelungen und Stimmungen ji 
löfen, wie bei dem Ausbruch des Veſuv, der bie 
Gäfte bei dem Feſte des Arrius töbtet, es dem 
Sklaven gelingt, Jone zu retten, wie er ſie als Braut 
heimführt nach Alexandrien auf dem ſchnellſegelnden 
Schiffe des ägyptiſchen Gaſtfreundes, erzählt das 
Gedicht. 

Es wird allen Denen lieb und willkommen ſein, 
die es lieben, in ſtillen Stunden ſich an vergangener 
Herrlichkeit zu ergötzen und dem dichtenden Worte zu 
lauſchen, das, wie der Spruch des ägyptiſchen Todten— 


beſchwoörers, theure Schatten und eine glanzvolle Welt 
aus dem Staub und Schutt felbft hervorruft. 

Mit den lieblihen Bildern wechſeln im Liede 
Ausfprüche der Weisheit. Das Leben jener Zeit bes 
wabrt noch den Ginklang zwiſchen Himmel und Erbe, 
den idealen Gütern und Beftrebungen und den Fode- 
rungen des Tags; man hat im Fleinen Pompeji nichts 
Beflered zu thun, ald die Kunft zu üben und ein 
ſinnvolles Gefpräh zu führen; in Nom, unter dem 
Ihredlihen Auge der Kaifer, lebt man Tragödien, 
bier Joyllen, wo felbft noch über der Aſchenflut des 
Veſuvs die Friedensgöttin mit der erhobenen Palme 
ſchwebt. 

Dieſe erſte Kunſtepoche — und ihr Spiegel im 
Kleinen iſt dies Gedicht — hat etwas Gehaltenes, 
Zuſammenfaſſendes, wie die ſtrenggefalteten Mäntel 
und Gewänder, die ſie um ihre Götter legt; ein 
Kind der helleniſchen Kunſt, verliert ſie bei dem 
Uebergange ihrer Mutter Urſprünglichkeit und Luſt — 
erſt die zweite, die Tage Rafael's und Arioſto's, 
bringen den italieniſchen Charakter rein und ſelbſt— 
bewußt zur Erſcheinung, die Farbe iſt ſein Element. 

Wilhelm Stier, der ebenſo phantaſievolle als 
hochgebildete Lehrer an der berliner Kunſtakademie, 
hat in „Hesperiſche Blätter“ (Berlin, Korn, 1857) 
bald in der Form eines Reiſetagebuchs, bald in No— 
vellen uns ein Abbild von jenen Leiſtungen, von dem 
Leben und Treiben der Meifter geſchildert. 

Es find nadgelaflene Schriften, nad Inhalt und 
Darjtellung zunächſt für den Fleinen Kreid der Kunſt— 
genofjen berechnet, aber anregend für Jeden. Gre— 
gorovius hat über fein Gedicht eine ideale Hoheit, 
eine Ruhe ausgebreitet, die in ihrer Unabänverlickeit 
der MWeltanfhauung der Alten entfpridht; in ven 
Malernovellen Stier’s, mag er und nun die Arbeiten 
in den Loggien oder das Landleben Tizian's ſchildern, 
ift Alles bunt, ſchillernd, modern, die Menſchen wie 
ihre Schöpfungen. Sie venfen weniger an den Nach— 
rubm, ald mie jie ven Tag raſch verbringen, bei 
Becherklang, unter guten Freunden. Es ift, als hätte 
fh Hier in der Natur und im Menfchenleben alle 
Starrheit gelöft und als jollten jie ihren triumpbi- 
tenden Ginzug in das Meih der Kunft halten. 
Mitten in den beitern Spielen ver Einbildungsfraft 
lernt man, beim Durchleſen diefer Bücher, dieſe Gegen— 
füge ber beiden Kunftepoden Flarer, gleihfam durch 
eigenes Anjhauen, begreifen ald durch eine ſtreng 
foftematifhe Abhandlung. 


Lebensblick 
von K. Habicht, 

Die Welt it ihön! Wie eine Zauberblume, 
Die träumerifh im leifen Wind jih wiegt 
Und über Räthſel ihre Dajeins jinnt. 
Wir bliden in ihr fill verſchloſſ'nes Leben, 
Bis uns die Thräne in dad Auge tritt 
Und alles Sinnen nad dem Herzen Ienft; 
Vom Herzen quillt allein der Räthſel Löjung. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drua und Verlag von 8. 4. Brodhaus in Leipzig. 
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Erinnerung an Riffingen. 
(Juli 1857.) 
Bon A. Eh. von Grimm, 


Aus der fernen Fremde denkt Jeder recht gern 
an den häuslichen Herd zurüd, den er verlaflen, 
und fendet Berichte ein über Das, was er am 
Wanbderftabe gefehen und erlebt hat. Und fo will 
ih denn treu allen Freunden am häuslichen Herde 
erzählen, wie mir es ergangen und was ich gefe- 
ben habe. Denn das Heute ift nie wie das Ge— 
ftern, wenn auch nie beffer ober fchlimmer, es ift 
aber anderd. Als ich voriges Jahr das liebe 
Kiffingen befuchte, war die Gejellichaft eine ganz 
verfchiedene als die diesjährige, und felbft das 
niedliche Städtchen hat während des Winters bie 
Spige feined Kirchthurms verloren und bot nicht 
denfelben Anblid mehr da. Mehr als in jedem 
andern deutichen Lande waren aber dies Jahr 
Majeftäten, Hoheiten, Durchlauchten und Erlaud- 
ten am Rafocrzybrunnen verfammelt und verdun— 
felten die Ercellenzen und hoch- und wohlgeborenen 
Leute, alle Räthe, die geheimen wie die öffent- 
lihen, die Rittergutsbefiger wie die Ritter ohne 
Gutsbefig, die Schönheiten erften wie britten 
Ranges, und felbft die mädhtigften Ritter unferer 
Zeit, die Geldariftofraten, furz, ich hätte eine to— 
tale Erd- und Monpfinfterniß des Publicums zu 
beichreiben, wenn ich nur die Sonnen und Sterne 
erfter Größe nennen will. 

Welch reizende Lage hat dies Kiffingen für 
ein deutfched Gemüth! So heimlid und vertrau- 

1857. R. 8. II. 12. 


Neue Folge. Dritter Band. 


Muterha lungen 


am 


— unlihiüded, 


herausgegeben 








8— 


F 


— 


Wöchentlich ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 Nr. 


12. 


fich fi, wenn man von Schweinfurt fömmt, fo 
fachend von KHammelburg und fo lieblih von 
Ochfenfurt her; und diefer reizende Name neben 
Schweinfurt, Ochfenfurt und Hammelburg! Die 
ſchönen Buchenwälder, die ftundenlangen Wielen, 
das niedliche Flüßchen, das auf feinem Wege im- 
mer Verftedens fpielt, die ernfte Bodenlaube, die 
wie ein Eyflop herunter in das Thal blidt und 
fid freut, wenn es ihr gelungen, ein paar Eur: 
gäften zu winfen, daß fie hinauffteigen und in 
dieje Fülle Deutfchlands recht gründlich hinein- 
fhauen. Kurz, ed ift ein recht friedlich ftilles, 
vertraulich erbauliches Thal, als hätten ed Di- 
plomaten für geheime Sigungen erbaut, und wo 
der mübe Arbeiter fich recht gemächlich ausruhen 
und für die Zukunft frifhe Kräfte an den Quel— 
len der Mutter Erde trinken fann. Und fo find 
denn diejes Jahr die Menfchen herbeigeftrömt aus 
Dftindien und Schwarzburg-Rudolftabt, aus Bra- 
filien und Lippe-Detmold, aus Moskau und Liechten- 
ftein, aus der Walachei und Sachſen-Gotha, aus 
Schweden und Norwegen und Beiden Sicilien, 
furz aus der ganzen bewohnten Erde, um — um 
durch deutſche Ammenmilch wieder verfüngt zu 
werden. Die gute Mutter Deutfchland ift doch 
der häuslihe Herd unferer civilifirten Erde. 
Mutter aller germanischen Bölfer, Schwieger- 
mutter aller romanifchen Geſchlechter, Tante aller 
ſlawiſchen Stämme, Großmutter aller zufünftigen 
Nationen, ift fle die reichfte unerfchöpfliche Duelle 
des ganzen Erdenlebend und jendet ihre Schäge 
aller Art, der Natur, des Geiftes und des Her: 
12 


zend, des Waflerd und des Weines in aller Rich— 
tung nach allen Landen, und wer gar zu ihr 
ſelbſt kömmt, dem heilet fie jedes Leid, die Gicht 
wie die Wafferfucht, den Beinbruch wie das Kopf— 
weh. Diejenigen, die ſich bei Sewaftopol gegen: 
feitig die Glieder zerichlagen haben, trinken an 
Deutfchlands häuslichen Herde friedlich einen Bes 
cher heilenden Wafjers oder baden ihre erfrorenen 
Glieder in dem Urquell deutfcher Gebirgägründe, 
Deutjchland ift nicht allein der häusliche Herd, 
das Herz und Gemüth der Erde, es ift die cher 
milche Küche, der Alles verbauende Magen, die 
Bibliothek, die Rüftlammer, die Apothefe, das 
Gymnaſium, die Univerfität der Melt, es ift das 
Haupt: und Refidenzland der Welt, während alle 
andern nur langweilige Provinzen find. Wie viel 
taufend melancholiſche Engländer ziehen nicht jähr- 
(id) über das Meer den Rhein hinab, um in 
Deutfchlands ſchöner Natur friſch aufzuathmen; 
ganz England ſtürbe mit ſeinen ſchwarzen Fabriken 
und ſeinen lebensmüden Lords ohne Deutſchland 
an Hypochondrie. Die Franzoſen freilich balſa— 
miren ſich in Paris ein und ſpeculiren an der 
Börfe und freuen ſich ihrer kaiſerlichen Freiheit, 
wie einft der Herrgott fid in Frankreich zu freuen 
pflegte. Da find die Ruflen dody ganz andere 
Leute! Die haben Kilfingen gleih auf einige 
Zeit zur Reſidenz ihres Neichs erhoben, das Gur- 
haus zum Winterpalais, das Hötel Maulif und 
Hailmann zum Generaljtabe, die Salinen und 
Bodlet zu Zarskoe-Selo und Peterhof. Der 
Finnische Meerbufen und Kronftadt werden nicht 
jo leicht durch die fränfiiche Saale erfegt; denn 
felbft die kühnſte Phantafie kann die rakoczyge— 
nährten Fiſche nicht für Aregatten und Linien— 
ſchiffe anſehen; aber audy ohne Flotte fonnte das 
ganze ruffiiche Reich von Kiſſingen aus regiert 
werden; denn Kaijer und Hof, Kanzler und Mi: 
nifter, Botichafter und Geſandte mit ihren Se— 
eretären befanden fich daſelbſt, und der jüngjte 
der europäiſchen Kriegähelden, Todleben, war 
mitten unter ihnen. Aber aud die Engländer 
waren reich vertreten; freilich nicht durch ihre 
Königin, die ruhig zu Haufe geblieben if, um 
den Sonntag ohne Mufif und ohne Brunnen zu 
feiern; aber Lords und Ladied, Gentlemen und 
Miſſes braditen ein zahlreihes Publicum an den 
Brunnen und die langen Tables d'höte. Das 
Baierland, in weldyem Kiffingen liegt, bat König 
und Königin fowie den Prinzen Feldmarſchall Karl 
unter die Curgäſte geichidt, und denjelben find 
Minifter und Generale, fowie andere Reichs— 
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würdenträger gefolgt. Auch Würtembergs Köni- 
gin nebft der Prinzeſſin Katharine fah man mehre 
Wochen auf dem Gurplage ſpazieren und theil- 
nehmend fi mit dem Bublicum unterhalten. 

So hatten. fid, fünf Majeftäten vereinigt, um 
in die gefrorene Oberfläche des Waflerlebens Wel- 
len, Wogen. und. Bavegung zu bringen. Und das 
war der Gefellichaft noch nicht einmal: genug! 
Diefe erwartete noch den Kaiſer von Deftreich, 
den Kailer der Franzoſen, ja. zuletzt den großen 
Kometen und nebenbei fogar Weltuntergang. Eitle 
Hoffnung, aber aud) vergebliche Furdtl- 

Wie der Brunnen doch die ganze Welt civi- 
liſirt! Keine Militär — keine Staatsuniform, fon- 
dern nur der civile Oberrod, der leichte Strohhut 
bededen Alle, und am Brunnen hören alle andern 
menjchlicyen Eitelfeiten und Borurtheile auf. Wie 
fann Wafler allein fo große Dinge thun? Waf- 
fer alleim-thut es nicht, fondern das Eifen; das 
Salz und die Kohlenfäure, mit dem Waffer un- 
auflöslid; verbunden, fefter wie einft die Heilige 
Allianz, gebären den Rakoczy, und diefer ift der 
Wunderthäter der Welt. Sein Eiſen dringt in 
das Blut und fchafft die Helden und Ritter un- 
ferer Zeitz fein Salz dringt in die’ Unterhaltung 
am häuslihen Herde und macht die Schweig- 
ſamen geiprächig, und die Kohlenſäure düngt den 
Geift wie der Guano die dürren Küftenländer. 
Ja feit der Rakoczy in die Welt, d. h. ins Le- 
ben getreten ift, da entitanden Eijenbahnen und 
eleftriiche Telegraphen, Helden und Ritter größer 
als die Homerifchen und die des alten Friedrich, 
Diplomaten feiner als Spinngewebe, Genforen 
firenger als der alte Gato, Redner wie Neftor 
und Gicero und eine glorreiche Zeit belebte das 
Weltall. Wären die Dlmüger und Bamberger 
und Dresdner und Wiener und Pariſer Gonferenzen 
am Rakoczy zu Kiſſingen gehalten worden, Die 
orientalifche Krage wäre mit anderm Eiſen und 
Blut, mit anderem Geifte und Gemüth und vor 
allen auf andern Richterſtühlen entidieden wor— 
den, und wem fie heute noch unverdaut im Ma- 
gen liegt, der trinke Rakoczy, um fie zu vergeffen. 
Ja, wäre ich politiicher Brunnenarzt Europas, 
ich verführe anders mit ihr als weiland der Heide 
Jupiter; ich ſchickte fie nach Kiffingen und ließe 
fie Waſſer trinken, bis alle Staatshämorchoiden, 
alle Finanzgichtknoten, alle gefellichaftlichen Rheu— 
matiömen, alle Ober- und Unterhausbejchwerden 
und der ganze chroniſche Schnupfen fpurlos ver: 
ſchwunden wäre. Bevor aber dieſes geſchieht 
(denn fo leicht wie einft dem Zeus wird es mir 


nicht werben, fie auf dem Nüden fortutragen), 
will ich auf gründlich deutfche Weile das Bader 
leben bejchreiben. 

Ein Feiner länglicher Plag mit Bäumen bes 
pflanzt ift das Forum „des Franfen Weltballs“; 
dort entipringen, dicht an der fiichreichen Saale, 
die beiden Duellen, der Rakoczy und Pandur, die 
fegendreichen Zwillingsbrüder, die Diosfuren der 
waſſerſüchtigen Welt. Sechs Uhr Morgens wedt 
ein Mufifchor die ganze Stadt und kurz darauf 
beginnt es zu leben und zu weben und zu wimmeln 
und gegen 7 Uhr drängt man fich am Rakoczy, 
ald gälte ed, den Malafow zu erobern. Das ift 
ein Summen, ein Schnurren, ein Drängen, ein 
dumpfes Naufchen in dem bunten Krankenhauſe! 
Was wird hier gegrüßt, betrachtet, gefichert, ger 
plaudert, gelacht, bisweilen auch geftöhnt, gegan- 
gen, gelaufen, fpaziert, geleflen, geftanden, große 
und Fleine Kinder, junge und alte Greife, gelehrte 
und ungelehrte Herren, alt= und neumodiſche 
Frauen, reihe und — wenn nicht immer reiche, 
doch wohlhabende Leute; denn obgleich der Ra- 
koczy auf die Armen ebenfo wirft wie auf die 
Rorbichilde, fo bleibt doch mander Schulmeijter, 
mancher Dorfpfarrer, mandyer Regierungsrath rus 
big zu Haufe, weil von feinem Heinen Gehalte 
eine Reife, und wenn ed von Meiningen oder 
Bamberg wäre, an den Brunnen nicht erübrigt 
werden fann. „Nur die Reichen find die Glüd- 
lichen dieſer Welt“ und die eigentliche gefund- 
beitsbedürftige Armuth muß ſich den Rakoczy ver: 
jagen; wenigitend in der Urfpradye. Und doch 
weiß ich aus dem Munde mancher hodhgeftellten, 
tiefeingeweihten Männer, daß der liebe Gott ihn 
eigentlich allen Hülfsbedürftigen zugedacht bat. 
Die Geſellſchaft in Kilfingen aber ift mehr arijto: 
fratifcher Natur, obgleich fte fich in verichiedene 
Arten und Zweige jpaltet. Obenan fteht natür: 
lich immer die Ariftofratie der Abftammung, des 
reinen, edeln Blutes, daher häufig begleitet von 
galonnirten Kammerdienern, beftändig aber von 
hohem Selbftgefühle, dem Erbtheile vieler Ahnen, 
immer angethan in reichen und modifchen Stoffen, 
weniger des Morgens ald ded Abends; id) jpreche 
som weiblichen Gefchledhte; denn von den Män- 
nern untericheidet man den Prinzen nicht vom 
Apvocaten, den General nidt vom Kaufmann, 
den Ritter hoher Orden nit vom Gajtwirth. 
Aber das weibliche Geſchlecht verfündet feine hohe 
Abftammung, befonders durch Äußere und fünft- 
lihe Zierde, wenn die vielen vorangegangenen 
Ahnen von der Erbſchaft der natürlihen Schön- 


179 


heit wenig nachgelaſſen haben. Dielen zunächft 
ftehen die Geldariftofraten, die in vier Wochen 
foviel Rakoczy trinfen müflen als das Jahr zuvor 
Johannisberger; denn jeded Unrecht wird fchon 
auf Erden beftraft, und am Brunnen in Kiffingen 
werden viele alte Sünden gebeichtet, gebüßt und 
vergeben. Beichte, Buße und Vergebung helfen 
nicht immer; im nächſten Jahre kommen alle 
die alten Sünder zurüd, weil fie gu. viel Trüf— 
feln, Schildfröten, fette Pafteten und Fafanen ger 
gefien, zu viel Rheinwein getrunfen und zu wer 
nig getanzt haben. ine befondere, erſt in ganz 
neuer Zeit aufgefommene und nod nicht ganz 
vollzählige Ariftofratie ift die des Geiftes und 
des Verdienftes, in Kiſſingen ſehr ftarf vertreten ; 
äußerlich) am unfceinbarften; denn fie wird nicht 
durch dide Fettbäuche beſchwert, trägt aber meift 
ein hageres, gelbes Geficht zur Schau, und wäh- 
rend der Kopf die größten Erfolge im Staate 
wie in der Wiſſenſchaft errungen bat, ift der 
Unterleib einem völligen Banfrotte nahe. Da 
wandelt im grauen Rode und leichten Strohhut 
foldy ein unſcheinbar Männlein; von Niemanden 
bemerkt, da faft Alles nach dem reichen Kleide 
einer Wirthstochter aus Pommern gafft, und die 
Leptere macht mit ihrem rothen Gefichte ebenfo viele 
Eroberungen für furze Zeit, als jener feit Jahren 
und für alle fommenden Zeiten in der Naturiwif- 
fenfchaft gemacht hat. Die Arijtofratie des Gei— 
fted durchläuft alle Geſellſchaftsclaſſen Kifjingens ; 
fie ericheint ald Minifter, als Diplomat, als 
Rechtsgelehrter, ald Arzt, ald Mann, als Weib, 
als Reihthum, ald Armuth. Man jagt zwar, 
und ich glaube es, daß der Geiſt die Welt: 
geihichte noch mehr beherriche ald der Etod; 
in Kijfingen ift er aber in der Regel ebenfo franf 
wie der Unterleib, und der legte wird befonders 
forgfältig bergeftellt, damit jener oben in dem 
höchſten Stodwerf des menſchlichen Körpers recht 
gejund wohnen und wirfen fann. Die vierte 
Claſſe der Ariftofratie iſt überall und folglic auch 
im Bade die mächtigfte in ihrer Wirfung, und 
wird mehr ald Reichthum, Abftammung und Ber: 
dienft bewundert; das ift die Ariitofratie der 
Schönheit, leider am ſchwächſten vertreten. Wenn 
fie fih gar noch mit dem Reichthum verbindet, 
dann überwindet manches edle Herz feine Stan- 
deövorurtheile und opfert feine Ahnen einem 
jährlihen Ginfommen von 10,000 Thalern auf. 
Die fünfte Ariftofratie wird wie das fünfte Rad 
am Wagen angefehen, nämlich von zwei oder drei 
der andern; fie ift die ärmfte aller, fie ift die 
12” 


Tugend ohne Echönheit und Reichthum, ohne Ab— 
ftammung, aber nicht ohne Geiſtes- und Herzens: 
vorzüge. Deutfche Tugend und deutſche Poeſie 
wohnen meiftens in der Dachſtube, geben zu Fuß, 
tragen einen unmodiſchen Rod, einen ausgebeflerten 
Hut und meiden in Kilfingen den Curplatz. Und 
doch war diefe Ariftofratenclaffe in Kiffingen jehr 
zahlreich vertreten, aber nicht bemerft. Eine Dame 
hoher Abftammung grüßt zwar im reinften Sinne 
hriftlicher ritterlicher Demuth jeden Grafen und 
jeden Baron, aber fie bemerft doch nicht den Mann 
im grauen Kittel, mit einem Apoftelhute, unter 
defien Rande zwei menichenfreundlihe Augen 
glänzen und dad Erbarmen predigen, das er feit 
einem Vierteljahrhundert felbft unter der leidenden 
Menfchheit geübt hat. Sein Name ift gefeiert 
in zwei Welttheilen, aber in Kiffingen fpeifte er 
zu 36 Kreuzer, und folglich kannte ihn Niemand. 

So ariftofratifch auch die Gejellfchaft, die am 
Rakoczy herumwandelt, fo ift die Ankunft aller 
Eurgäfte doch heute fehr demokratiſch; denn von 
Schweinfurt kommen alle in der gelben Kutjche, 
mit dem blauen Poſtillon, und nur die allerhödy- 
ften Herrihaften, Kaifer und Könige langen in 
eigenem Wagen an. Die Küche ift fogar dema— 
gogiſch empörender Natur, befteht aus jchlechter 
Suppe, hartem ledernem Fleiſch und Braten, 
fchwerer Mehlſpeiſe, und ift gar nicht auf die Er- 
nährung der franfen Drgane eingerichtet, fondern 
auf die Bereicherung der Gaftwirthe. Deutiche 
Dichter find ſchon in die klagendſten Elegieen dar- 
über ausgebrochen, und die Diplomaten beitellen 
überall ihr Diner nad) eigenem Zufchnitt. Ueber: 
haupt find in unferer humanen Zeit die Gaft- 
wirthe die einzigen Tyrannen. Während alle 
Könige an Ständeverfammlungen gebunden find, 
verfahren diefe eigenwilliger mit den Gäften als 
der Sultan mit feinen Pfeifenftopfern. 

Kiffingen ift für Menſchen erfunden, die alle 
Philofophen find und ſich mit Wenigem begnügen. 
Kein leidenfchaftlicer Tänzer hält es dort aus; 
dieje ziehen bei Zeiten ab nad; Baden und Hom- 
burg und ſuchen dort die ſchöne Natur, d. h. den 
grünen Spieltiſch und den vollgedrängten Ball: 
ſaal. Doch bietet audy Kiffingen jeden Mittwoch 
Gelegenheit, im Converfationsfaale zu tanzen; 
aber es finden fid) mehr Zufchauer als Tänzer. 
Und doch ift der Saal ein reiches Feld der Bes 
obachtung; Alle find fremd und bleiben ſich fremd, 
aber die drei Nationen, die Kiffingen vorzugs- 
weije befuchen, Norbdeutiche, Engländer und Rufs 
fen, bringen ein nordifches froftiges Element hin: 
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ein, fo verichieden auch ihre Art zu tanzen ift. 
Die Rufen find die gewandteften, leichteften Tän- 
zer; fie bewegen fid) mit Leib und Seele; vie 
Deutſchen mit Ernft und Gemüth, die Engländer 
nad den Geſetzen der Mechanif. Selten fieht 
man heute noch den ehrbaren Walzer mit mufifas 
liſchem Rhythmus tanzen; Tänzer und Mufif 
gehen meiftens in Synfopen; die Polfa ift das 
Kind der Zeit, dem fat Alle huldigen; leiden- 
Ihaftlihe Naturen wählen den Galopp, gefallfüch- 
tige Frauen die Duadrille. Alles Dies bleibt aber 
in Kiffingen fehr flau; ſpät fommt man zuſam— 
men, und früh, ſchon vor 10 Uhr, geht man aus: 
einander. So lebte man gemüthlich, ja beichei- 
den, hörte Morgens und Abends die Mufif, die 
unter Heinefetter’d Leitung nach Kräften vortreff- 
li wirkte und täglich eine herrliche Auswahl 
bot, ſodaß Alles mit Vergnügen hörte und ging. 
Die Königin von Würtemberg fpazierte jeden 
Morgen mit der ganzen Geſellſchaft ohne alle Ans 
ſprüche auf das liebenswürdigfte und einfachte, 
unterhielt ſich mit verfchiedenen Gäften und hörte 
jelbft bisweilen des Abends die beften Stüde mit 
an. Der Monat Juni ift in der erften Hälfte 
weniger belebt; man fann der Eur vollfonımen 
leben, ohne im geringjten geftört zu-werden. Als 
lein vom 20, Juni an beginnt ein regeres eben; 
faft jeden Tag fieht man ganze Scharen anlan- 
gen und in Verlegenheit wegen eines Unterkom— 
mens gerathen. Belonderd erregte die Ankunft 
der bairiſchen Majeftäten eine lebhafte Theil: 
nahme der Stadt und der Gäfte, die fich des 
Abends in einem Fadelzuge- mit Mufif ausſprach. 
Diefe deutihe Sitte, Jemanden mit Fadeln und 
Gefang feftlich zu begrüßen, ift außerhalb Deutfch- 
lands nicht anerfannt und hätte fi zum Em— 
pfange der ruffiihen Majeftäten am wenigften 
gepaßt, da Fadelzüge in Rußland nur bei Beer- 
digungen gebräudlich find. Als der beftimmte 
Tag erſchien, und die erften Borpoften in Pad: 
wagen und Kurieren anlangten, da war die Straße 
von Schweinfurt nad dem Gurhaufe dicht mit 
Zufchauern bejegt, und zwar nicht allein von den 
zahlreich anmejenden Ruflen, fondern von der 
ganzen fosmopolitiichen Gejellichaft. 

Man bat in Deutfchland immer die fonder- 
barften Borftellungen über Rußland und die 
Stellung des Volkes zum Kaifer. Und jo glaubte 
man allen Ernftes, daß alle anwefenden Ruſſen 
bei der Ankunft ihres Herricherd auf die Kniee 
fallen würden. Das geichieht nämlih in Kon— 
ftantinopel, wenn der Sultan zur Moſchee Ejub 


reitet. Dies Schaufpiel fiel nun weg; Kaiſer 
und Kailerin, mit zwei Kindern auf dem Schoofe, 
langten endlidy an und wurden am Eingange des 
Curhauſes von den Großwürdenträgern Rußlands, 
die ſich zufällig in Kiffingen befanden, in Uniform 
empfangen. Niemand fiel auf die Kniee, der 
Selbſtherrſcher aller Reußen umarmte einige der 
dort aufgeftellten Herren auf das herzlichfte, und 
die Fiffinger Rathöherren hatten mit dem Rakoczy 
fo viel Intelligenz getrunfen, daß fie den Kaifer 
des Abends mit einer feftlihen Erleuchtung des 
Curgartens begrüßten und den Fackelzug unter: 
liegen. Welche Unruhe, welche Neugierde am ans 
dern Morgen unter der Gelellihaft! Das Eur- 
haus war von allen Seiten umlagert, um das 
Kaiferpaar von feiner Seite her unbetrachtet ent- 
wiichen zu laflen. Da erwacht der Ehrgeiz ber 
Männer und Frauen, die fi nicht begnügen, die 
hohen Herrſchaften nur fpazieren zu fehen, fon: 
dern vorgeftellt fein wollen. Man erfundigt ſich 
auf das ängſtlichſte, durch welchen Marſchall, 
Kammerherrn, Adjutanten dies geſchehen wird. 
„Mein Herr“, ſagt Einer, „id bin Großherzog— 
licher Geheimrath und Kammerherr.” „Ich“, fällt 
ein Anderer ein, „bin Bataillonschef in der Garde.” 
„Sch babe ſchon einmal das Glück gehabt, dem 
Kaifer vorgeftellt zu werden”, fällt ein dritter ein, 
„als er noch Thronfolger war.” „Ich“, unter 
bricht ein Mitglied der Erften Kammer, „ic fann 
unmöglic; incognito hier fein und mich den gnäs 
digen Bliden des hohen Herrn entziehen.” In kurzem 
wächft das Regifter der Borftellungen wie das des Le: 
porello anz der heiß umringte Marichall verwech— 
jelt troß feines glänzenden Gedächtniffes, troß der 
hohen Stellung und der ftrahlenden Verdienſte, 
die Jeder mit fih im Knopfloch herumträgt, die 
Ramen der einzelnen Herren und die Staatsdame 
findet ſich noch fchwieriger in die Botanif der 
fremden Rangverhältniffe. Kaum läßt ſich das 
hohe Kaiferpaar von fern bfiden, ald die ganze 
WMaffergefellichaft zu fochen und zu fieden beginnt 
und ſich auf das fühnfte in deſſen Nähe heran» 
drängt. Die einfache Erfcheinung, der freundliche 
Gruß eleftrifirt Alle, und ald num gar ein Ruhe— 
punft erfolgte, der zu Vorſtellungen benugt wer: 
den fonnte, da drängten fich die allerhervorragend- 
ften Bergipigen der Gefellichaft herbei, von dem 
hohen und ftolgen Montblanc bis zum Broden, 
dem „langen Bhilifter”‘. Welch glüdliche, glänzende 
Gefichter, die von dort zurüdfommen, wie fanft 
und felig ſchlafen die Worgeftellten dieſe Nacht 
und die noch nicht Vorgeftellten philofophiren bie 
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zum fommenden Morgen über die Ungerechtigfeit 
des Schidjald. „Wenn der Hofmarfchall nur 
wüßte”, fagt ein alter Oberft, „was ich in der 
Schlacht von Waterloo geleiftet habe, fo hätte er 
mic) gewiß zu allererft vorgeſtellt.“ Aber unfere Zeit 
ift num einmal fo rei an neuen Auszeichnungen, 
an jungen Berbienften, an modernen Größen, an 
frifchen Kiebigeiern, daß die frühern Geſchlechter 
dagegen alle verſchwinden. Die Anwefenheit fo 
hoher Herrichaften hat aber einen befondern Er: 
folg: die BVorgeftellten und nicht Vorgeftellten 
verfchwinden gleichmäßig in der allgemeinen Fin- 
fterniß des Publicums; jener ftille Tugendariſto— 
frat, die ſchöne Wirthötochter aus Pommern, ſte— 
hen jegt mit allen Andern auf gleicher Linie — 
der Vergeflenheit. Nur Der ift groß, mit dem 
der Kaifer ſpricht und folange er mit ihm Spricht. 
Jedoch gab es einige Männer, die felbft durch die 
Anweſenheit des Kaifer- und Königspaares nicht 
ganz verbunfelt werden fonnten, und dieſe bes 
zeichnen wir bei einer andern Gelegenheit. 


Eine indifhe Meuterei, 


Erzählt von einem englifchen Deteranen. 


Por Jahren lag eine durch ihre treffliche Hals 
tung und Disciplin ausgezeichnete Brigade irre: 
gulärer Gavalerie unfern von Poona in Oſt— 
indien. 

Sie befand aus drei Negimentern, in denen 
Mohammedaner und Hindus dienten. 

In dem Kriege, der erft Fürzlich beendigt 
worden, hatten ſich diefe Truppen mehrmals aus: 
gezeichnet und durch Handlungen wahrhaft heroi- 
fcher Tapferkeit die fchmeichelhaftefte Anerkennung 
fowol vom Oberfeldberrn wie auch von der Ar— 
mee errungen. 

Der Anführer der Brigade war ein waghal- 
figer alter General, Namens Daintry, der, wie 
Richard Löwenherz, den Kampf liebte und fid) 
mit feinem langen weißen Barte und marfigem 
Geficht prächtig im Sattel ausnahm Er war 
einer der beften Reiter und Jäger in Indien; ich 
felbft jah ihn einmal ein Rudel Wildfchweine, 
das durch fonderbaren Zufall gerade in unſere 
Gantonnementd eingebrochen war, einholen und mit 
wenigen Ausnahmen felbft durchbohren. Am Tage 
der Schlacht war er voll Feuer wie fein feuriges 
Schlachtroß; feine Stimme Hang wie eine Trom— 
pete und feine Soldaten folgten ihm ohne Zau— 
dern und mit einem Eifer, der vor feinem Wag- 
niß zurüdbebte. 
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Doch der Friede fam und mit ihm das Un— 
heil. Daintry's Unglüf war es, 500 Jahre zu 
jpät geboren zu fein. Wie ein Fendalbaron, des 
Schreibens unfähig und des Denkens ungewohnt, 
die Regentage mit Gähnen und Mishandeln fei- 
ner Vaſallen zubrachte, fo lebte Daintry, als fein 
Feind ihn mehr in Thätigfeit bielt. Er war im 
alten Stil erzogen, er ſchrieb ſchlecht, buchſtabirte 
noch fchlechter und wenn er nicht mußte, jo las 
er gar nicht; ein Menſch mit einem Buche in der 
Hand war ihm ein Gräuel. Da er fein Trinfer 
war und doch auch nicht immer auf der Jagd 
fein fonnte, fo wurde er aus Nichtsthun hart und 
tyranniſch. 

Die Brigade wurde unaufhörlich und unbarm— 
berzig beichäftigt. Morgens, Mittags und Abends 
wurde infpicirt, mußten Uebungen zu Pferde und 
zu Fuß vorgenommen werben; ſelbſt des Nachts 
wurden, obgleidy das Land vollfommen ruhig war, 
Patrouillen ausgefendet, ſodaß erit am Morgen 
der Hufſchlag der Gavalerie auf den fteinigen 
Straßen aufhörte. Dabei war jedes Regiment 
ſchon längſt vortrefflih geichult, die Burſchen ge: 
hit und brav. Aber Daintry wollte Beſchäfti— 
gung. Bald ward an der Uniform, bald am 
Satteltudy eine Aenderung befohlen. Schwerter 
und Lanzenfpigen mußten jo jcharf fein wie Raſir— 
mefler; wöchentlich inipicirte fie der General, 
Wie manches Schwert zerbrady er über feinen 
Knieen, weil feine Schärfe ıhm nicht genügte; 
furz, er quälte feine Leute wie einſt Baul von 
Rupland feine Garden. 

Es ift wahr, der Soldat wird im Nichtsthun 
roftig, aber auch ftarrföpfig, ſobald man ihn ohne 
Urſache ununterbrochen in Athem hält, Als der 
Krieg zu Ende war, würde jeder Reiter fein 
Leben für feinen Brigadier gelafjen haben; faum 
waren aber einige Monate in diefen unnügen 
Quälereien verflofien, als ſich auch ſchon Diele 
Liebe in Widerwillen und endlih in Haß ver- 
wandelte. 

Damals wurde ich zu Daintry’d großem Un- 
willen Brigademajor bei ihm, denn über die 
Schwacheit des Nepotismus war er durchaus 
nicht erhaben. Zwei feiner Negimenter wurden 
von feinen Schwiegerjöhnen befehligt, obgleich 
Beide für ihre Stellung noch zu jung waren, 
und meinen Bolten hatte er dem Neffen feiner 
Frau zugedacht. Die Unzufriedenheit der Manns 
ihaft war jedoch im Hauptquartier befannt ges 
worden und man zog es vor, einen Brigademajor 
zu wählen, welcher zwilchen der Brigade und ih: 


182 


BEER SS EEE EEE EN 


rem Chef vermittelnd einzutreten vermöchte und 
mehr als die Bojaune des Gommandirenden wäre. 
Darum hatte man mich gewählt, weil ich mit der 
Sprache und Denfweife der Eingeborenen befannt 
war. Ich fand wenig Schwierigfeit, mir das 
Vertrauen der Soldaten zu erwerben. Mit dem 
Brigadier war es anders; mir abgeneigt, ließ er 
ed mic) durd hundert Nadeljtidye empfinden und 
foderte jelbft meine Tiſchgenoſſen auf, mich nad) 
„Goventry zu ſchicken““, d. b. mit mir feinen Um— 
gang zu pflegen. Alle meine gutgemeinten Eins 
wendungen und Winfe beachtete er natürlich nicht. 
Je mehr ich feinen Neuerungen entgegen war, 
defto entichiedener beftand er darauf. So oft ein 
alter Offizier feine Brigade verließ, wurde fein 
Plag mit jungen Männern bejegt, die vom 
Hindoftanifchen cbenjo wenig veritanden ald vom 
Schwedilchen und mit den Gebräuden der Mur 
jelmanen und Hindus gänzlich unbekaunt waren. 
Endlich kündigte Daintry eine durchgreifende Re— 
form an: die irregulären Reiter jollten Infanterie: 
übungen betreiben und ihre Bärte jcheren. 

Anfangs glaubte ich nicht, daß der Brigadier 
es mit diefer Neform ernjt meine. Aber er ſchwur, 
er würde nicht ruhen, bid die Haut jeiner mürri— 
ichen Patans und Raypoots von Bart und Kne— 
belbart fo rein fei ald das Innere jeiner Hand. 

Die eben angefommenen jungen englijchen 
Herren ftimmten ihm zu. Sie bildeten fidy ein, 
ed würde einen Hauptipaß geben, wenn die alten 
„bärtigen Williams-Ziegen“ rajirt würden. Um— 
fonft machte ich Vorftellungen, ftritt und bat zu— 
legt um Aufihub; Daintry's hartnädige Natur 
litt feine Einwendung. Er, der jolange in Ins 
dien gewefen, hatte wenig von dem Gharafter der 
Eingeborenen verftehen gelernt. Viele fallen in 
denjelben Fehler. Sie jehen die unterwürfige 
Furchtjamfeit, den gejchmeidigen Gehorfam, Die 
Achtung vor der Autorität oder deren Anmaßung, 
die findiiche Verehrung ded Rangs bei den Ein— 
geborenen und meinen, diefe Furcht hätte feine 
Grenzen, bis fie eines Tags fi ſchrecklich ent- 
täufcht jchen. So war es im vorliegenden Falle. 
Der Befehl wurde auf der Parade verlefen und 
jelbjt die mächtigen Inftincte der Disciplin ver: 
mochten nicht ein Murren zu unterdrüden, das 
bis zum Schrei ded Unwillens ſchwoll. Gin Re: 
giment insbejondere ſchickte ein Memorial ein, das 
ih mit Erjtaunen las, jo gerecht und gemäßigt 
war feine Sprache. 

„Wir find Reiter”, fagten die Soldaten, „und 


‚die Söhne von Reitern und haben unjer Blut 
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unter Ihrem Banner vergoffen. Sind Sie mit 
und unzufrieden, fo entlaſſen Sie und! Wir 
wollen gehen und Sie fegnen für Ihr Brot und 
Salz, das wir genoſſen haben. Aber wir find 
nicht angeworben, um zu Bußfoldaten gedriltt zu 
werden, und können und zu diefer Degradation 
nicht verſtehen!“ 

Daintry wüthete, Im Allem die Krone auf 
zufegen, ‚befahl er dem Negimente, rafirt zur Pas 
rade zu ericheinen. Das Negiment hielt Parade, 
aber nicht Giner hatte feinen Bart abidyeren 
laſſen. Der Brigadier wählte zwei Sergeanten, 
Mohammedaner, einen Patan und einen Beloof, 
und befahl feinen Dienern, fie fo lange auf dem 
Boden feitzuhalten, bis ihre Bärte von einem 
Barbier abgenommen wären. 

Um die volle Beveutung diefes höchſt unwei— 
jen Befehls zu fallen, muß man jich erinnern, 
wie heilig der Mohummedaner feinen Bart hält, 
ihn mit eiferfüchtiger Sorgfalt ‚pflegt, bei ihm 
feine Eide ſchwört und einen Schimpf gegen ihn 
ald die ärgfte Beleidigung erachtet. Auch waren 
alle diefe Moslems und. Hindus ‚von guter Herz 
funft, Söhne von Landbejigern, ‚‘Botaild und Ze: 
mindars, d. h. Leute, welche ihre Yändereien uns 
mittelbar von der Regierung haben, militärijche 
Abenteurer, denen Pferd und Waffen gehören und 
denen ſelbſt von ihren Dffizieren nicht das Prä- 
dicat „Gentleman“ verweigert wird, da ſie jämmts 
lidy einer weit höhern Claſſe angehören als bie 
Sepoys. 

In finſterm Schweigen ſah das Regiment 
feine Kameraden mishandeln und fein unmittel— 
barer Ausbruch erfolgte. Aber bei Tagesanbrud) 
wurde ich aufgewedt und fand Daintry in voller 
Uniform, geftiefelt und gejpornt zur Seite meines 
Bette. 

„Auf, auf!” fagte er in beſſerer Laune denn 
ſonſt; „Ihr Pferd wird gefattelt! Sie müſſen mit 
mir reiten, es gibt einen Aufſtand!“ 

„Ich jagte Ihnen, daß es jo fommen würde!‘ 
erwiderte ih, raſch aufipringend. In fünf Mi: 
nuten war ich angefleidet und fortgaloppirten wir 
mit einem halben Dugend Soldaten und bewaff- 
neten Peons hinter und. Auf der Epige eines 
Hügels flatterte eine rothe Fahne, das Zeichen 
des Aufitandes, eine Trommel wurde geſchlagen 
und ſchon hatten id) unzufriedene Soldaten in 
Menge verfammelt, während andere zu Zweien 
oder Dreien herbeifamen, um ſich mit ihnen zu 
vereinigen. Die Aufwiegler, deutlich vor den 
Andern erkennbar, waren. die beiden Mohamme— 
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baner, denen man jo jhmählich mitgefpielt hatte, 
Als wir ihnen nahten,. richteten fich wol gegen 
hundert Karabiner gegen uns, 

Daintry verfuchte Die Empörer anzureden, aber 
ein wilder Schrei des Unwillens übertönte jeine 
Stimme. Jet machte ich einen Verſuch und hatte 
befiere Erfolge. 

„Der Brigadier mag beranfommen‘, rief der 
eine der Rädelsführer, Patan, „aber fein Be: 
waffneter jol fid nahen! Nur der Chef und der 
Brigademajor!‘ Zugleich richteten fie die Waffen 
auf unfere Leute. 

Daintry, brav wie ein Löwe, befahl dem Ge: 
folge, zurüdzubleiben, während er felbft furchtlos 
vorritt, Umſonſt verfuchte ich, ihn davon abzu— 
halten, da ich wohl wußte, wie wenig er ſich zu 
mäßigen wußte. Doc) er widerftand und fo ging 
ed denn mitten unter die Meuterer. 

„Sie haben durch unfere Tapferkeit hohe 
Ehren erlangt”, riefen fie ihm au; „Sie haben 
und, ſeit der Feind überwunden ift, unterbrüdt; 
jegt wollen wir nicht mehr dienen, wir fodern 
unjere Entlaffung; geben Sie fie uns!“ 

Die Verhandlung begann; Daintry wollte 
nichts zugeftehen; die Sache wurde hoffnungslos. 
Er begab ſich zurüd, um mir Gelegenheit zu geben, 
die Truppen wiederzugewinnen. 

„Run, Kameraden, begann ich, „ihr fennt 
mid) und ich verftehe euch! Ich kann nicht mit 
bewaffneten Empörern unterhandeln, aber geht und 
ftellt eure Waffen vor meinem Haufe auf und ich 
verjichere euch bei meiner Ehre als engliicher Offi- 
zier, ihr jollt eure Entlafiung haben!’ 

Nach langer Discuffion gingen fie auf meinen 
Vorſchlag ein und marjchirten bereits den Hügel 
hinab, als der Brigadier zurüdfehrte. In weni: 
gen Worten erklärte ich ihm, was mir. gelungen 
war, und bat ihn, die Mebereinfunft zu beftätigen 
und die Sache zu enden. Doch Daintry rief auf 
Hindoftanifch: „Nein! Die Andern mögen ihre 
Entlaffung haben, aber die Nädelöführer die 
Strafe!” Damit war alle meine Diplomatie vers 
nichtet; von allen Seiten erhoben ſich Säbel, Pi: 
ftolen und Karabiner gegen ung, 

„Kann man den andern Regimentern trauen?" 
fragte ich haftig auf Engliſch. 

„Ja!“ erwiderte Daintey raſch. „Reiten Eie 
nach ihnen und bringen Sie fie herbei! Wir 
wollen diefen dunfelbraunen Auswurf pfeffern!” 
Er ſprach Englifh und jo wurden feine Worte 
nicht verftanden. Ich eilte davon, aber Daintry 
blieb unbefonnenerweife mitten unter den Meute: 


ern. Nahebei lief eine Landſtraße zwifchen zwei 
hohen Hügeln dahin. Kaum hatte ich dieſe er- 
reicht, als ich auf Reiterei unter dem Commando 
eined Schwiegerfohns Daintry's ftieß. Der Oberft 
hatte, fobald er von dem Aufftande gehört, fein 
Regiment auffigen Laffen. Ich hob meine Hand 
winfend empor und die Trompeter bliefen zum 
Trabe. Sogleich folgte ein Piftolenfhuß, wildes 
Gefchrei und ein Feuern aufd Gerathewohl von 
dem Hügel ber, auf dem die Aufitändiichen ſich 
befanden und den ich foeben verlaflen hatte. Ich 
wendete mein Roß und fprengte im Galopp, ge: 
folgt vom Regiment, zurück. Die Meuterer feuer: 
ten wieder, doch ohne Schaden, und ftoben dann 
auseinander. Viele wurden niedergehauen, Andere 
geipießt oder niedergeritten und wieder Andere in 
die Bambusjümpfe getrieben, wo fie durch Fieber 
oder wilde Thiere elendiglih umfamen. Wahr: 
ſcheinlich erreichten nur Wenige ihre Heimat. 

Daintry fanden wir am Boden liegend, zwar 
noch lebend, aber in großer Gefahr. „O“, fagte 
der Arme, „hätt' ich doch Ihrem Rathe gefolgt! 
Verzeihe mir, mein Junge! Ich überleb’ es wol 
nicht!“ 

Sobald die Trompete ertönte, hatte der Raä— 
belöführer in die Zügel von Daintry's Roß ge: 
griffen und gefchoffen, ald das Roß bäumte, 
Während der Schwergetroffene am Boden lag, 
erhielt er ſechzehn ſchwere Wunden von Klingen, 
fo ſcharf wie ein Raſirmeſſer. Dennod lebte er 
noch 30 Stunden, zum Erftaunen der Wundärzte, 
obgleid er nad den erften fünf Minuten Fein 
Wort mehr ſprach. Das Regiment wurde ents 
laſſen, fein Name aus den oftindiihen Com— 
pagniebüchern geftrihen, die Meuterei felbft fo 
gut ald möglich verheimlicht und verjchwiegen, 
ein Berfahren, das, wie die neueften Begeben- 
heiten andeuten, etwa ebenfo verftändig ift, wie 
wenn man ein Sicherheitöventil zufchraubt, um 
ſich vor Erplofion zu fichern. 

Gewiß, wir können aus den Thorheiten der 
Vergangenheit einigen Nusen ziehen und fie als 
Warnungszeihen für die Zufunft gebrauchen. 
Jedenfalls haben Jene viel zu verantworten, 
welde durch thörichte Spipfindigfeiten die Aus— 
einanderfegung der wahren Urſachen der Verrot— 
tung des englifchen Civil- und Militärfyfteme in 
Indien verhindern, 
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Bilder aus Ungarn. 


Bon Friedrid von Gaudy. 
I. Pesth und Ofen. 


Der ofener Schloßberg iſt feit uralten Tagen 
befeftigt und hat mit wechſelndem Glüd viele Bes 
lagerungen erlebt, welche ihn bald in die Hände 
der Türfen, bald in die der Ungarn gegeben. ha» 
ben. Die Weftfronte wird von den etwa 600 
Schritt weit zurüdgelegenen Bergen beherricht; 
auf einem derfelben, dem Spießberg, ftanden Gör- 
gei's Brefchbatterieen, mitteld deren er ſich Die 
gegenüberliegende Mauer öffnete. Der Sturm 
auf dieſe Brefhe wurde dur eine auf dem 
Blodsberg aufgeftellte Zwölfpfünder-Batterie unter: 
fügt. Ob das Gelingen defielben durch Verrath 
herbeigeführt worden, iſt noch nicht aufgeklärt, 
indeß glaubt man allgemein, daß Soldaten eines 
Regiments ihre Gewehre hinuntergereicht haben, 
um die Stürmenden heraufjuziehen, welche an— 
fänglich zu kurze Sturmleitern hatten und erft 
fpäter andere herbeifchafften; auch foll eine Kleine 
Ausfallthür feitwärtd der Brefche von innen ger 
öffnet worden fein, ſodaß ſich bie Bertheidiger 
unerwartet in der Flanke angegriffen fahen. Gör- 
gei ſpricht in feiner Darftelung des Sturms 
von einer Periode, wo „ein Stillſtand“ einzutre— 
ten gefchienen habe; „er habe lange hingefeben, 
aber nichts unterjcheiden können; plöglich feien 
die Seinigen auf dem Wall geweſen.“ 

General Hengi felbft an der Spitze einiger 
Gompagnieen ftellte fi) den Stürmenden entge- 
gen und war unter den Erften, welche fielen. 
Ein Schönes Monument, zu feinem und ber 
Seinen Gedächtniß errichtet, erhebt ſich jegt auf 
dem nad) ihm benannten Hengi-Plag. Bon einem 
etwa zehn Fuß hohen Poftament fteigen vier 
ſchlanke Säulen empor, die fih oben zu einem 
gothiihen Dad) wölben. Unter dem legtern ruht 
ein fterbender Ritter mit geſchloſſenem Biftr, im 
Arm einer Victoria, die einen Lorberfrang über 
feinem Haupte hält. Die eine Seite des Pofta- 
ments führt die Infchrift: „Dem General Hengi, 
Dberft Allnoh und 280 Tapferen”, die andern 
Seiten enthalten die Namen der Letztern. 

Nicht fern vom Henpi-Plag fteht das Schloß, 
aus deſſen Garten man einen fchönen Blick hin— 
über nah Peſth wie auf das gerade zu feinen 
Fügen fi) hinziehende Dfen hat, das durch feine 
wie Minarets auffteigenden metallenen Gloden- 
thürme einen ganz morgenländifchen Anftrid erhält. 


Das Schloß birgt einen Schaß, der wie eine 
Prinzeffin im Märchen bewacht, aber dennoch ein- 
mal geraubt worden ift: die Krone des heiligen 
Stephan. Während anderswo eine Krone erft 
dadurch eine Bedeutung erhält, daß ein König fie 
trägt, jo wird hier nach dem alten ungarijchen 
Gebraud der König erft dann für den echten 
König angefeben, wenn er fid) diefe Krone aufs 
Haupt gefegt hat. Die Krone ift es eigentlich, 
melde „regne”, der König „gouverne” nur. 
Stirbt der König, fo regiert die Krone allein 
weiter, bis ein neuer König durch fie fein Haupt 
geweiht hat. Solange alſo die regierende Krone 
abhandengefommen war, befand fi Ungarn ge 
wiffermaßen im Zuftande der Anarchie. 

Das Thal zwiſchen Blodöberg und Schloßberg 
wird von der fogenannten NRaizenftadt, dem Vier 
tel der Serbier, gefüllt. Parallel laufende Gaffen 
durchichneiden diejelbe in der Richtung des Thales, 
indeß Steintreppen, welche fidy am Fuß des Blocks— 
bergs binaufziehen, die Stelle der Duerftraßen 
vertreten. Wir mußten und durd eine große 
Volksmenge Bahn brechen, als wir durch die en- 
gen Straßen von Buda zur Kettenbrüde zurüd- 
fehrten, denn ed war eben Jahrmarkt. Juden und 
Jüdinnen hatten ihre Waaren meiſt auf der Erde 
ausgebreitet und riefen laut fchreiend die Borüber- 
gehenden an, bald mit deutichen, bald mit unga— 
rifchen Lauten. Große Gefchäfte mochten fie frei- 
lich nicht machen; zwar trieben ſich viele ungari» 
ſche Bauern auf dem Markt umber, welche aud) 
bier und da um ein buntes Tuch feilfchten; aber 
der Ungar hat im Allgemeinen zu wenig Bedürf— 
niffe, um einen Marft einträglic) machen zu fön- 
nen. Unbefümmert um den Lärm rings umher 
fteht der Zigeuner mit der Geige vor der Wirthe- 
bausthür und fpielt feine wilden Weiſen, indeß 
das zerlumpte Mädchen an feiner Seite das dunfle 
Auge mit bittendem Ausdruck über die Umftehen- 
den gleiten läßt. 

Peſth fteht in lebhaftem Gontraft zu ber 
Scwefterftadt. Schöne, gerade Straßen, die fid) 
in regelmäßigen Winkeln durchſchneiden, machen 
es leicht, ſich darin zurechtzufinden, glänzende 
Läden und ftattlihe Paläfte, deren Einrichtung 
an Pracht und Reichtum mit denen von Wien 
wetteifert, ziehen bald rechts bald links das Auge 
auf fih. Hier und da begegnet man Huſaren— 
geftalten, die aber nicht der Faiferlichen Armee ans 
gehören, fondern auf den erften Blid als Eivil- 
Hufaren zu erfennen find und, im Dienfte des 
Gomitats ftehend, als Nahtwachtmeifter, Stadt: 
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fergeanten und Sträflingshüter fungiren. Außer 
bei diefen Leuten ift in Peſth die Nationaltracht 
für gewöhnlich faum zu fehen, höchſtens auf La— 
denichildern, wo ein Hufar Rofinen auswiegt, oder 
ald verfappte Ubertas über einem Bäcderladen 
ſchwebend, ein Füllhorn mit Kipfeln (Hörnchen) 
und Badwerf augfchüttend. 


II. Presburg. 


Ja, des verlor'nen Gens füßer Traum 

Rubt eingefargt im Grübchen beiner Wange; 

Um deiner Slieber fhlanfgeformten Baum | 

Rollt ih im Biegen veine Lodenſchlange, 

Berübrt bie Wange mir in ſchlauer Flucht — 

Mir träumt, daß ih im Parabiefeslaube 

An Eva'eé Bruft au lehnen mich verfucht. 
Karl Bed („Der fahrende Port"). 

Wer mit der Eifenbahn das Ungarland durch— 
fliegt, der meint wol, den gefegnetiten Landftrich 
Europas zu ſehen; denn foweit das Auge ſchwei— 
fen mag, trifft es auf hochgethürmte Kornmieten, 
ald vermöcte die Scheuer gar nicht den reichen 
Erntefegen zu bergen. Aber ein wenig Potem- 
kin'ſche Taͤuſchung ift dabei. Denn reichgefüllte 
Sceuern, welde die Phantafte fih noch außer 
jenen Schobern malt, gibt es in der Wirklichkeit 
gar nicht, da der ungarifche Gebrauch das Ge— 
treide gleih auf dem Felde durch Pferde auszu— 
drefchen und dann das Stroh in Mieten aufju- 
häufen pflegt. Freilich, Körner genug gehen da— 
bei verloren, aber der Ungar ift bequem und läßt 
gern die Pferde für ſich arbeiten; auch läßt die 
freigebige Hand der Mutter Ratur ihn feinen 
Mangel empfinden. 

An freundlihen Dörfern eilt man vorüber, 
deren Häufer eins wie das andere weiß ange: 
tündht, einftödig, mit der Thür nad) dem Hofe 
zu gebaut find, Wohlbepflanzte Gemüfegärten 
ſchmiegen fid an die Dörfer nnd find wegen der 
in großer Zahl darin angebrachten Ziehbrunnen 
fhon aus weiter Ferne zu erfennen. Wer aber 
die Pußten ſucht und den Boden, welchem Petoͤfi's 
ergreifende Lieder entfeimt find, und den Roß— 
birten fehen will, den Cſikss, welcher mit wilden 
Geſchrei hinter der unbändigen Heerde daherjagt ; 
wer den Zigeuner belaufchen möchte, der, von 
fladerndem Feuerſchein beleuchtet, der Fidel ſchau— 
rigedüftere Klänge entlodt, Klänge, deren unver: 
fennbare Schwermuth Nikolaus Lenau in unferm 
Herzen fo ergreifend widerzutönen weiß — ber 
muß den Weg meiden, welden der dampfende 
Feuerwagen durdeilt, denn vor feinem Getöſe 
weichen die Pußten fcheu zurüd. Die Eiſenbahn 
wie die durch diejelbe ins Leben gerufenen Neben: 


ftraßen und Seitenwege haben die anmwohnenden 
Bauern veranlaßt, mehr und mehr Land unter 
den Pflug zu nehmen, indem fie ihnen die Mög— 
lichfeit gewährten, leicht einen Markt für ihre Pros 
ducte zu erreichen. 

Unders aber ift e8 mehr im Innern des Lans 
ded, zumal jeßt, wo dur die Aufhebung der 
Robot der Befigitand wejentlidy geändert und an— 
gegriffen worden if. Manche große Grund: 
befiger dort fünnen nun faum den zehnten Theil 
ihres Landes beitellen, weil es ihnen an Arbei— 
tern gebricht, und fo hört man fie wol klagen — 
wie feltfam es auch Flingen möge —, daß fie auf 
ihre Nevenien nur dann mit Sicyerheit zäblen 
fönnten, wenn die Kartoffeln misrathen feien, da 
nur der Ddrüdendfte Hunger den Bauer dazu 
brächte, für Tagelohn zu arbeiten, während zu 
anderer Zeit das Geld für ihn gar feinen Werth 
habe. Denn der gemeine Ungar hat feine Bes 
dürfniffe außer denen des Magens; in die Bunda 
gebüllt, liegt er mit feinen Ochſen Tag und Nacht 
auf dem Felde und unter der Bunda trägt er 
nichts ald ein Hemde, welches nicht eher gewech— 
felt wird, als bis es ihm vom Leibe gefallen ift. 

Schon von weither fchauen die weißen Trüm- 
mer des alten ausgebrannten preöburger Schloffes 
auf und hernieder, einer alten Sage glei, daß 
Ungarns Fürften dort einft Hof gehalten. Die 
Zeit ift nicht allzu fern, da es gefchehen; aber 
wie die Sage weiterflingt, wie allgemach die Ein- 
zelheiten in Dunfel verſchwimmen, bid nur der 
dürre Rahmen übrig ift, weldyen dann wol die 
Zeit mit Neuem, ihrer Anfhauungsweile gemäßer 
wieder ausihmüdt — fo ftehen die Hallen der 
alten Königsburg verödet und nur das Gemäuer 
ift geblieben, daran man die vormalige Größe 
erfennen mag. Die alten Umfafiungsmauern 
aber, welche vordem zur Vertheidigung des Ca— 
ftelld gedient haben, hat die Neuzeit in ihren Bes 
reich gezogen; das Jahr 1849 hat fie durch eine 
Baliffadenwand ergänzt und Geſchützbänke in den 
Eden angelegt. 

Ein einziger Zugang führt hinauf; er geht 
über den Judenberg, eine fteil anfteigend gewuns 
dene Gaſſe, welche durdy eine Menge von Buden 
noch mehr verengt wird, ſodaß man fich zwilchen 
den ausgehängten, im Winde ſchwankenden Kram— 
waaren und den fie anpreilenden Werfäuferinnen 
nur mühſam hindurchzuwinden vermag. Endlich 
tritt man durch ein Thor von altehrwürdiger 
Bauart hinaus auf die Esplanade, welche das 
Schloß trägt. Das ift ein Fled, recht wie er ſich 
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gehört für einen Königebau; denn mit Entzüden 
ihweift der Blick ringsumber über die Lande, 
welche er weithin beherricht. Aber nur die Lage, 
it malerifch; im Uebrigen war das Schloß in 
feiner legten Geſtalt (die urfprüngliche zeigt ung 
ein altes Bild in der Martind- Kathedrale) im 
Stil der Zopfzeit aufgeführt und noch mag man 
hier und da Schnörkelwerk und Blumenzierath 
an den verwitterten Mauern entdeden. Solche 
Ruine ijt nicht fchön; während es beim Anblid 
von Baureiten aus edler gothiicher Zeit ung ehr— 
würdig überfommt, jo will ed bier uns bedünken, 
als jchauten wir die frühwelfen Züge eined Roue 
aus den Zeiten der NRegentichaft, und wir fragen 
und dann, warum man eine ſolche Ruine er- 
halte, warum man ſie nicht lieber auf den Ab- 
bruch verfaufe? . 

Als im Jahre 1790 Predburg den lange ges 
führten Titel einer Hauptftadt des Königreihs an 
Dfen zurüdgab, wurde in dem nunmehr freis 
gewordenen Schloſſe ein Seminar geftiftet, wels 
ches lange Zeit eine große Berühmtheit genoß. 
Aber die ſchwarzen Talare ſollten fi) hier nicht 
lange halten, fie mußten „zweierlei Tuch“ das 
Feld räumen; denn jchon im Jahre 1809, beim 
Ausbruch des Kriegs, etablirte die öſtreichiſche 
Regierung bier ein großes Militärmagazin, wel: 
des mit allen Arten von Ausrüftungsgegenjtän- 
den gefüllt wurde. Auch diefes war nicht von 
langer Dauer, es ging nod in demfelben Jahre 
dur eine Feuerdbrunft zugrunde. Der böje Leu— 
mund will wiflen, daß diefelbe durch den oberften 
Magazinbeamten angelegt worden fei, welcher über 
das ihm Anvertraute nicht als ein gerechter Haus: 
halter gejchaltet; zulegt habe ihm das Gewiflen 
in Geftalt eines angemeldeten Revijors geichlagen, 
fodaß er fid) feinen andern Rath gewußt, als die 
läuternde Kraft des Feuers zu Hülfe zu rufen, 
um ſich von dem Verdachte der Defectirung zu 
reinigen. 

Hart an dem alten Sclofie hat man eine 
Kaferne erbaut, deren Charakter ſich ſchon von 
weitem durch die rührige Ihätigfeit ihrer Bewoh- 
nerichaft verrieth. Da bing jchneeweiß geſtrichenes 
Lederzeug von den Benftern herab; da waren 
Hunderte von 'Klopfpeitichen in Bewegung, um 
den Staub aus Montirungsftüden zu entfernen; 
hier ſah man einen langen Zug, welder aus: 
gehobene Fenfterflügel zum Brunnen ſchleppte, 
dort einen andern, welcher gefüllte Waflereimer 
binauftrug, um Flure und Zimmer zu jcheuern. 

Ein prächtiges Gebäude an der Donau, deſſen 


hohes Dad) die Nachbarn weit überragte, war 
mir aufgefallen; man bezeichnete ed mir als das 
Palais des Grafen 3. Juliettens Wohnung, 
Juliettens, deren Bild aus meiner Seele ſich 
durch andere Eindrücke nicht hatte verdrängen 
laflen wollen! Ich eilte hinab, bejorgt, ob es der 
liebliden Pflanze des Südens habe gelingen mö— 
gen, fich bier zu acclimatifiren. 

Noch wohnte fie allein in dem weiten Palais, 
da die Familie des Grafen erjt in einigen Tagen 
zum Empfang des Kailers eintreffen follte, Der 
alte Diener leitete mich hinauf. 

In einem hohen Zimmer ſaß die Schweizerin 
und fchaute noch bleicher als zuvor. „Es ift 
ihön, daß Sie gekommen find!” begann fie auf 
ftebend und bot mir treuberzig die Hand. „Sie 
ind doch der Einzige in diejer großen Stadt, der 
Theil an meinem Scidfal nimmt. , O wie 
drüdend ift hier diefe Luft! Noch kann ich mich 
gar nicht daran gewöhnen; fie benimmt mir 
den Athem!“ 

Juliette verſank wieder in dumpfes Hinbrüten 
und vergebens juchte ich durch Worte des Troftes 
fie daraus zu weden. Ihren Gedanfen eine ans 
dere Richtung zu geben, jegte ich mich ans Piano 
und jchlug einige Accorde an; unvermerft nahm 
mein Spiel den Charakter düjterer Schwermuth 
an, in den ich beim Phantafiren leicht zu verfallen 
pflege — aber eben dieſer Charakter ſchien in Ju— 
liettend Seele verwandte Saiten anzuflingen. Sie 
näherte ſich leiſe. 

„Sie haben ja gewünſcht, mich ſingen zu 
hören, — nein, bleiben Sie nur ſitzen, Sie ſollen 
mich accompagniren!” Und nun begann fie mit 
jilberflarer Stimme eins ihrer heimatlicyen Lieder 
zu fingen, indeß ich nad) dem Gehör die einfachen 
Harmonieen hinzufügte. 

Wol nie kann Gejang ergreifender fein, als 
wenn ber Sänger im Liede feine eigene Seelen» 
ftimmung malt! Juliette fang nidyt, was blos 
der Dichter und der Gomponift gefühlt hatten: 
fie jang die ſchmerzlich empfundene, ungeftillte 
Sehnſucht, welche ihr eigenes Herz erfüllte. Den 
Refrain jodelte fie, ein fern und ferner nachklin— 
gended Echo darftellend, indem fie die Stimme 
allmälig zu einem wunderlieblichen mezza voce 
berabfinfen ließ und zuletzt mit einem, im heim— 
lichſten Pianiſſimo geflüfterten, Iangausgehaltenen 
Laut zur Tonart zurüdleitete. Es erinnerte mic) 
dies an ein befanntes ſchwediſches Volkslied, wel: 
dies ich jo oft von Jenny Lind in unnachahm— 
licher Weije hatte fingen hören. Und doc) hatte 
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Juliettens Geſang durchaus nichts Künſtleriſches, 
und doch waren es nur die reinen Laute der Na— 
tur, welche, aus dem Herzen quellend, ihren Weg 
zum Herzen finden mußten; Laute, welche mich 
tiefinnerlich erſchütterten, daß ich mich der Thrä— 
nen faum zu erwehren vermochte. 

Auf die Sängerin jelbit war der Gefang ſon— 
derbarerweife von entgegengejegter Wirkung; die 
Klänge der Heimat jchienen lindernden Balfam 
auf ihr wundes Gemüth geträufelt zu haben und 
ein heitered Lächeln ſpielte um ihre Lippen. Sie 
intonirte ein anderes Lied von minder ernſtem 
Gepräge, dem ein drittes von ausgelaſſener Luſtig— 
feit folgte. Plöglih wurden wir durch den toll- 
ten Charivari unterbrochen, den die Phantajie 
eined Mufifers fi) nur vorzuftellen vermag; es 
war ein wildes Durcheinanderrafen von lauter 
Difjonanzen ohne Auflöfung, bald klagend, bald 
wieder jubelnd, ohne daß man eine Melodie her: 
auszuhören oder feitzuhalten vermochte; in feiner 
Gejammtwirfung nur geeignet, dad Ohr zu bes 
täuben und völlig zu verwirren. Es war — eine 
Refrutenwerbung, welche eben unter unferm Fen— 
fter den an der Donau binlaufenden Duai ent: 
lang gezogen fam. Woran ging eine Zigeuner: 
Mufifbande, welche mit Flöte, Baß und Hade- 
bret jenen finnbetäubenden Lärm machte, dem 
man einen finnbetäubenden Einfluß auf das Ge: 
müth der jungen Leute zufchreibt, derartig, daß 
fie, von der Mufif beraufcht, den Werbern leichter 
ind Garn gehen. Wer aber von der Muſik nicht 
genug beraufcht fein follte, für den wird ein Faß 
Ungarwein binterhergetragen, aus weldyem Jedem 
ohne Unterjchied nach Belieben gezapft wird. 
Außerdem trägt nod) einer der den Zug beglei- 
tenden Hufaren ein offenes Gefäß voll blanfer, 
neugeprägter Zwanziger, woraus den Neuange— 
worbenen jofort das Handgeld gezahlt wird, und 
um das Ganze herum ſchwirrt eine Volfsmenge, 
deren wüſtes Lärmen die Muſik beinahe erftict 
und in deren Gebahren man den erniten Cha: 
after des Magyaren vergebens ſuchen möchte, 
zumal als der Zug bald darauf ftillhielt und die 
Srifhangeworbenen mit den Hufaren zufammen 
den Nationaltanz begannen. Juliette folgte dem 
jeltfamen Schaufpiel mit vielem Intereſſe, und 
ald fie darauf mit der ihr eigenen Lebendigkeit 
die Tänze ihres Landes, wie fie hier und da noch 
geiehen werden, jchilderte und erzählte, wie man 
das legte Lied, welches fie mir vorgefungen, da— 
heim gar oft von ihr begehrt, wobei dann der 
Chor im Reigentanz den Refrain gejodelt habe 
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— da ſchienen alle Lebendgeifter in ihr erwacht 
zu fein und den finftern Dämon des Heimmehs 
völlig verſcheucht zu haben. Gern folgte fie mei— 
ner Auffoderung, eine gemeinfame Tour durch die 
Stadt zu unternehmen. 

Die alte Krönungsftadt trug eine Sonnabend» 
Abendphyfiognomie; der große Sonntag, dem fie 
entgegenging, war die in den nächſten Tagen er 
wartete Ankunft des Kailerd. Da wurden Yen: 
fter geicheuert, Häufer abgepugt, Straßen ge: 
pflaftert; auf dem Wege, welden der Kaifer 
durchfahren follte, erhoben ſich Gerüfte für die 
Ehrenpforten, zum Theil fchon mit Tannengrün 
beffeivet, und an den Fronten ber öffentlichen 
Gebäude traf man große Borbereitungen zur 
Illumination. . 

Nicht anders ging es in der Martind- Kathe- 
drale, dem alten Krönungsort der ungarifchen 
Könige, ber. Thurmhohe Gerüfte ftanden in 
Schiff und Seitenfapellen, baumlange Rauchbefen 
fuhren an den hohen Wänden auf und nieder 
und hüllten die fteinernen Biſchöfe und Feldherren 
des Königreichs in dide Wolfen ehrwürdigen 
Staubed. Achtlos auf folde Weußerlichfeiten 
fnieete eine Schar Andächtiger vor den Bänfen; 
dafür ſchaute aber auch der heilige Martin, deſſen 
lebendgroße Statue zu Pferde ſich hinter dem 
Hochaltar erhebt, um fo liebreicher auf fie herab, 
indeß die finfende Sonne, durdy ein hinter dem 
Hochaltar befindliches rundes Fenſter von gelbem 
und röthlihem Glaſe hereinblidend, fein Haupt 
mit einem goldigen Schimmer umfäumte. 

Es ift eine wunderfam ſchöne Legende, die 
des heiligen Martin, daß er den Mantel mit 
dem von ber bittern Kälte leidenden Armen ges 
theilt und daß ihm Tags darauf der Herr Ehri- 
ftus, mit derfelben Mantelhälfte befleivet, erichie- 
nen jei — gewiſſermaßen eine anderthalbjahrtau- 
ſendjährige Iluftration zu der Hauptlehre des 
Chriſtenthums, der Lehre von der Nädhftenliebe. 
Und mit dem Schwerte hat der Heilige feinen 
Mantel zertrennt, denn er war dermalen ein 
Krieger — nicht ungleid; manchen Kirchenfürften 
der neuern Zeit —. Darum ſehen wir ihn aud 
in der Kathedrale mit allem friegeriichen Schmud 
angethan, das Haupt bededt mit einem Hufaren- 
Kalpaf, welchen die Naivetät des Bildners für 
untrennbar von der Geftalt eines ungariſchen 
Reitersmanns gehalten, fei er gleich in römiſchen 
Dienften gewefen. 

Vor einem großen, aber überaus einfachen 
Gebäude ftanden wir ftill: dad war das Stände: 


haus. Wer könnte es fi vorftellen, daß die 
ftolgen ungarifchen Stände in jo unſcheinbaren 
Sälen getagt haben? Wer könnte fi die Magna- 
tentafel anverd denken ald von goldbeſchlagenen 
Sefleln umgeben? Wer möchte e8 glauben, daß 
die Ehterhäzy, Paälffy, Szechenyi, Kärolyi auf höl—⸗ 
zernen Bänken Platz nehmen? Wie ſeltſam con— 
traſtiren dieſe Oertlichkeiten mit den prächtigen, 
roth ausgeſchlagenen, teppichbelegten Seſſions— 
ſälen neuern Datums, wo ſoviel — und dar— 
unter ſo Weniges — geſprochen wird! Nun, auf 
den ungariſchen Reichstagen, da mag es auch nicht 
ſtill hergegangen und mag es oft ſchwer genug 
geweſen ſein, ein Wort zu verſtehen. Ein Wort 
aber, das wurde dort fo verſtändlich geſprochen, 
daß ed noch bis in unfere Zeit herüberfchallt, daß 
die Schwingungen feines Klanges ſelbſt den Lärm 
der Revolution übertönt haben und ed nur noch 
als füße Harmonie im Ohr des in kurzem ein» 
ziehenden Kaiſers Flingen wird, das Wort ber 
Treue: „Moriamur pro rege nostro Maria The- 
resia!“ 

Aber der Ungar iſt auch ſtolz auf dieſes Wort 
und weiß die Erinnerung an jene Zeit, wo die 
ſchöne Königin, das Söhnlein im Arm, im 
Schooſe des Reichstags Hülfe zu ſuchen Fam, 
wohl feſtzuhalten. So zeigt uns der Vorhang 
des Theaters eine Gegend bei Presburg; im 
Hintergrund erhebt ſich das alte Schloß; den 
Vordergrund aber nimmt ein Altar ein, der die 
Büfte der Maria Thereſia trägt, und am Fuße 
des Vorhangs lieft man in großen goldenen Let: 
tern die fchöne Antwort des Reichstags mit der 
Jahreszahl 1745. 

Es dunfelte längft, ald wir wieder in das 
Palais zurüdfehrten. Juliette war wieder fehr 
ernft geworden. Sie trat an das geöffnete Bogen: 
fenfter, durch welches eine ſchwüle Gewitterluft 
ind Zimmer drang, nur dann und wann gefühlt 
durch ftarfe Minpftöße, welche die Wellen der 
dicht darunter hinraufchenden Donau heftig peitich- 
ten, daß fie tofend gegen das Ufer brandeten. 
Schwarzed Gewölf zog eilig am Himmel daher, 
nur auf Augenblide zerreißend, in welden una 
ſchüchtern berniederlugte; ein Silberftrahl ſchoß 
dann über den Strom, gleich als eilte er, fi vor 
dem herannahenden Sturm zu bergen. 

„Lächeln Sie nicht‘, jagte die Schweizerin; 
„aber fo find mir die Wolfen am liebften; fo kann 
ic) mich am beften zurüdträumen nad; der Hei— 
math. So trugig ſchaut auch dort der Himmel 
drein, wenn der Föhn über die Berge ftreicht, 


und wie hier gegen die Schiffbrüde, fo branden 
dort die Wellen des Lac Leman gegen die alten 
Mauern von Schloß Chillen.” 

Es war ein majeftätiiches Schaufpiel. Finfter 
zog der Himmel die Brauen zufammen, daß bie 
Erde erdröhnte und alles Land umher mit Nacht 
gededt war, und wieder ſchoß er aus zürnendem 
Auge Blige herab, daß das ganze Firmament wie 
in Feuer getaucht ſchien und man das ferne 
Neutragebirge wie am hellen Tage erfennen 
fonnte; zwifchen den Thalrändern der Donau aber 
fegte der Sturmwind daher, daß er die Wellen 
des Stromes rüdwärts aufitaute, und die Schiff: 
brüde ftöhnte und fnarrte. Aber durch das To- 
fen der Elemente vernahm man noch die eintöni- 
gen Hammerjchläge der Zimmerleute unter uns 
ferm Fenſter, welche, bis der endlich hernieder- 
prafielnde Regen fie vertrieb, unermüdlich thätig 
waren, den „Königsberg für die bevorftehende 
Feier herzurichten, eine Tribüne mit Geländer 
hart am Ufer des Stromes, auf welche der König 
von Ungarn gleich nad) der Krönung vollitändig 
bewaffnet hinaufreitet und das taufendjährige 
Schwert des heiligen Stephan nad allen vier 
Weltgegenden ſchwingt. Und das wird feine leere 
Form fein bei dem jugendlichen Monardyen, denn 
er weiß die Waffen zu handhaben. 

Vom traulichen Theetifh hinaus in die fins 
ftere Nacht, vom Herde der Freundichaft zum 
Scyornftein der Locomotive — trauriger Wechfel! 
Wie viel ift über das Sceiden nicht jchon ge: 
fchrieben und gefprocdhen, gelungen und gefeufzt 
worden, und doch tritt das Bittere defielben ung 
in immer neuen Formen entgegen! Sceiden unter 
erfchwerenden Umftänden aber heißt ed, wenn's 
draußen plapregnet und die Fiacred bereitd alle 
fchlafen gegangen find, und ſolches war juft mein 
Fall. Keine Straßenlaterne wollte mir als Leit: 
ftern dienen; alle waren bereits ausgelöſcht und 
ftodfinftre Finfterniß umgab mid. Dazu peitichte 
der heftige Wind mir den Regen gerade ind Ge- 
fit. Hätte ich dod dad Anerbieten des alten 
Dienerd, mich zum Bahnhofe zu begleiten, ange: 
nommen! Aber mic; dauerten feine weißen Haare 
in dem böfen Wetter, und fo jchlug ich's aus, in 
der Hoffnung, mit den viribus unitis meines Orts⸗ 
finnd und meines Manteld den ebenfo vereinigten 
Feinden Nacht und Regen Troß bieten zu Fönnen. 

Ich meinte, beim Hergehen mir den Weg wohl 
gemerft zu haben, aber es ift jchon bei Tage 
ſchwer genug, ſich in Presburg zurechtzufinden. 
Statt der Straßennamen lieft man an den 
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Eden immer nur wiederholte dringende Auffode- 
rungen zur Reinlichkeit nebft angehängtem Straf- 
coder von verhältnigmäßiger Leibesftrafe u. f. w., 
und nur an einzelnen Eden feimten als eine Saat 
der neueften Zeit die Namen „Radetzki-Markt“, 
„Jellachich-Straße“, „Haynau-Platz“ hervor. 

Den letztern hatte ich glücklich wiedergefunden; 
ich erfannte ihn mit Hülfe einer ſchläfrig bren— 
nenden Laterne, welche an der großen Ehrenpforte 
angebunden war, damit dieſe nicht von nächtlichen 
Wanderern umgerannt werde. Bon hier aus aber 
mußte ich in eine falſche Richtung gerathen fein, 
Bei Tage hatte ic) die Presburger vielfach Deutfch 
reden hören: jegt fchienen fie Alle in Stock-Ma— 
gyaren verwandelt zu jein. 

Aus einem Fenfter des Erdgeſchoſſes drüben 
ſchimmerte Licht; ich klopfte an die Scheibe und 
erklärte einer von innen fragenden Stimme, ich. 
hätte mid) verirrt und wünſchte den Weg zur Ei- 
fenbahn zu wiffen. Gin Paar fehr dürre Beine 
firedten fich zu einem Bette heraus, fuhren in 
ein Paar ſehr enge Unterhojen, und eine lange 
Figur, welche in einer Zipfelmüge ihren Gipfels 
punft fand, näherte fih dem Fenfter mit der 
Frage: 

„Wer find Sie denn?” 

Die Dachtraufe fchüttete ihren Inhalt reichlich 
auf mid aus; ich gedachte daher den fich ent- 
fpinnenden Eonverjationsfaden energisch abzureißen 
und fragte ftatt zu antworten: 

„Wo geht man zum Bahnhofe?‘ 

„Sind Sie nicht — ein Strumpfwaarenfabri- 
fant?” fragte der Dürre, welcher mittlerweile am 
Fenſter Plag genommen und eine lange Pfeife 
ergriffen hatte. 

„Zum Teufel, ja! Aber wo ift der Weg zur 
Eiſenbahn?“ 

„Da müſſen's die Straß gerad hinuntergeh'n; 
aber wollen Sie denn...... — 

Schleunige Flucht hatte mich dem vermuthlich 
ſchlafloſen Frager entrückt, aber noch nicht hundert 
Schritt war ich fortgegangen, als ſich die Straße 
theilte. Neuer Zweifel! Was wäre aus mir ge— 
worden, hätte nit ein NRachtwächter — man 
ſchätzt dieſes Genus der Faufafifhen Race nie 
hoch genug — mich glüdlich and Ziel geleitet! 

Nicht lange darauf rollte ich in die Nacht 
hinaus und behaglih in die Ede des Coupe 
gebrüdt, fpottete ich des noch immer fortpraffeln- 
den Regend. Bald ſank ich in tiefen Schlummer, 
und der Traum führte mich weit fort an ben 
Genfer-See, wo fi Juliette im Reigentang mit 


dem heiligen Martin drehte, wobei Legterer vor | 


Freude den Kalpaf hoch in die Luft warf; am 
Ufer aber erhob ſich das alte ausgebrannte pres- 
burger Schloß mit der Palifjadenwand darum, 
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und an der Geſchützbank in der Ecke ſchilderte 
derſelbe Soldat vom Regiment Deuiſchmeiſter, der 
mir, als ich die Bank erſtieg, zugerufen hatte: 
„Gang's 'nunter; da droben dürfen's nit ſtehn.“ 





Anregungen. 


England und der Kampf in Indien. 


Die von und heute mitgerheilte Erzählung eines 
engliſchen Veteranen, welche offenbar eine gewiß nicht 
felten vorgefommene muthmwillige Reizung der 
Indier beweift, hindert und nicht, in dem gegen In— 
dien beobachteten Syfteme mit dem größern Theile der 
engliihen Prefle eine größere Strenge zu wünjden. 

Werfen wir einen Rückblick auf die Eroberung 
Indiens, 

Nicht nur das ftolze Wort, dad Lord Palmerfton 
vor einigen Jahren in einer Sigung des Unterhaufes 
ſprach („Civis Romanus sum! folle jeder Engländer von 
ih in der Fremde jagen“), ruft unwillkürlich eine 
Vergleihung zwifchen Römern und Gngländern ber- 
vor, jondern noch mehr ihre Erfolge gegen Nationen, 
die vom Standpunft unferer Bildung aus einen Reit 
von Wildheit weder in ihren Gharafteren nod in 
ihren Sitten ausgetilgt haben. 

Kein Volk der Neuzeit hat größere und bedeutendere 
Golonieen an Landumfang und Macht begründet ald 
der angeljählifhe Stamm. 

Tragen feine Groberungen auch nicht jenen Stem- 
pel beroifher Kühnheit wie die der Spanier, fo jind 
fie dafür um fo dauernder, ſchöpfungsreicher zugleich, 
während die Nachfolger des Eortez und Pizarro nichts 
aufmweijen können ald einige Städte und dad mit Blut 
und Sheiterhaufen eingeführte Chriſtenthum. 

In dieſer Weiſe gewaltthätig und raubſüchtig, 
durdaus nur ald Sieger, welde für die Beſiegten 
fein anderes Wort haben ald das „Vae victis!’ find 
die Engländer niemals in DOftindien aufgetreten; fie 
gleichen in der Härte ihres Regiments zumeilen den 
römiſchen Proconjuln, aber fie waren feine Banbditen 
aus den Gebirgen Caſtiliens. 

Als die Königin Eliſabeth wenigen Kaufleuten 
Londons ein Privilegium gab, nah den indiſchen Ge- 
wäflern zu handeln und die foftbaren Gewürze von 
jenen Geſtaden zu holen, war die Macht der Hol: 
länder jo gewaltig und ſchien fo feft begründet, 
daß die engliſchen Schiffe oft nur in ihrem Gefolge 
erihienen und die beiden Gompagnieen, die in Lon— 
don und jene in Amfterdam, Tractate miteinander 
ſchloſſen, Bündniffe gegen die Spanier, worin bie 
Engländer ſtets die zweite Rolle übernahmen. 

Durch Aerzte, die in den Harems indiſcher Für— 
ſten glüdlihe Guren machen, durch Geſandtſchaften 
gelingt ed ihnen, um die Mitte des 17. Jahrhun— 
dertd in Bengalen feften Fuß zu fallen und die Er: 
laubniß zur Anlegung von Pactoreien zu erhalten 
von demjelben Mongolenkaifer zu Delhi, veflen legte 


Nachkommen fie jetzt auf den Nuinen ihrer kaiſerlichen 
Stadt ald Verbrecher erihoffen haben. 

Katharina von Portugal bringt dann ald Mor: 
gengabe ihrem Gemahl, dem zweiten Karl, einige 
Befigungen auf der MWeftküfte der englifhen Krone 
zu, noch aber gelten wenige Pfunde Thee, für ein 
reiches Geſchenk der Oſtindiſchen Compagnie an den 
König. 

Diefe Kaufleute dachten nicht an Groberungen, 
fie befaßen feinen Stolz und ertrugen felbft von dem 
Eleinften indifhen Rajah die herbften Demütbigungen 
ihrer Handelövortbeile wegen. 

Grft die Franzoſen gaben ihnen ven friegerifchen 
Trieb, indem fie ihre Burgen und Verbindungen vor 
und während des Ciebenjährigen Kriegs bedrohten. 
Damald war die Hauptmacht der Engländer in Bom: 
bay. Kalkutta, nur wie ein verluffener Vorpoſten 
in dem Weiche von Bengafen, hieß noch von feiner 
Feſtung Fort William, 

Der Sieg aber, Dem Robert Elive bei Plaffen 
über die Indier gewann, veränderte wie mit Ginem 
Schlage nicht allein die Stellung, ſondern aud vie 
Anfihten der Compagnie. Nun fühlte fie, daß fie 
zur Eroberung Indiend berufen fei und fing jenes 
Syſtem an, das fie von den Römern abgelaufht, 
beifen Verderblichkeit fie jegt empfunden hat: fie lieh 
die Kürften dem Namen nad beftehen, umgab fie mit 
einem Hofe, einer Ehrenwache und zahlte ihnen eine 
jährliche, oft höchſt bedeutende Rente; hinter diefem 
Schatten regierte jie ſelbſt. Wären in ganz Indien 
nicht franzöfifche Dffiziere verftreut geweſen, welche 
den eingeborenen Königen und Herren Infanterie: 
regimenter nad enropäifher Zucht, mit unfern Waffen 
und taktifchen Uebungen, heranbilveten, hätte die Gom: 
pagnie nicht wieder und wieder die durchgreifenden 
Pläne der Feloherren gehemmt, fo würden Männer 
wie Glive und Warren Haflings in wenig Jahren 
Indien unterworfen haben. So aber führte man 
feine Angrifföfriege; man reizte wol dazu, man be— 
gann fie nicht. Allmälig, nah blutigen Schlachten, 
da man den Fremden Zeit gelaffen, die Invier zu 
Soldaten zu machen, erlag Tippo Saib, der Staat 
der Mahratten, alle Völker und Herrſchaften vom 
Indus bis zur Gangesmündung, von Gap Comorin 
bis hinauf zu ben Schneegebirgen. 

Solde Eroberungen fonnten nidt ohne graufame 
Ihaten, ohne Berrüfungen und Ungeredtigfeiten 
vollführt werden, und es ift charakteriſtiſch für vie 
edlere, aber aud gar zu ſchwache Weltanfhauung, im 
Gegenfag zur antiken Strenge und Klarheit, daß ge: 
rade im Parlamente Englands ſich das bitterfte Ge— 


fhrei gegen die Eroberer Indiens erhob. Der Senat 
und das römiſche Volk verichenften goldene Kränze 
und Gbrennamen an den fiegreihen Feldherrn und 
fragten wenig danach, mie er den Gieg gewonnen; 
bier mußte jih Warren Haſtings vor den Schranfen 
vertheidigen, weil er indifhe Männer vor den Mfor: 
ten feines Palaftes hatte auffnüpfen laſſen. Zugege: 
ben, daß die römische Politif mit eifernem Fuße jede 
Selbftändigfeit zertrat, jo hat fie doch Länder, bie 
jet wüſt und öde liegen, mie Kleinafien und Nor: 
afrifa, mit wunderbaren Städten, Straßen und Ka— 
nälen, Tempeln und Kunftwerfen geſchmückt, ein rei: 
ches, lebenviges Treiben und Wogen, theild hervor: 
gerufen und immer erhalten, wo jegt faum einſame 
Biehheerden dürftiges Gras finden. Mehr ald hundert 
Jahre, von Auguftus bis zu den Antoninen, ift ber 
Friede der befannten Welt nur an ihren Außerften 
Grenzen geflört worden; wohl den Engländern, wenn 
fie dieſe verftändige Härte nahgeahmt, fie hätten jetzt 
nicht fo viele Todte zu beflagen und noch fo viel 
Mühſal vor fih! 

Der Europäer mit feiner Gumanität und den 
Lehren feiner Religion will in den aſiatiſchen Natio— 
nen noch immer Seinesgleichen ſehen und kann ſich 
nicht zu der Einſeitigkeit erheben, mit der die 
Aermſten unter den Griecchen die perſiſchen Prinzen 
und Großen Barbaren ſannten. Im wunderlichen 
Wechſel dagegen erjcheint - feitte Proclamation eines 
aftatifhen Satrapen, die’ und nicht mit den bärteften 
Schmähungen ald Barbaren und Tyrannen belegte! 
Zwiihen und und den Afiaten kann ed nur Krieg 
geben, bi wir die Herren und er der Sflave; er 
muß fühlen, daß die Givilifation ehern ift und unter 
ihrem Wagen fo gut wie feine Götter ihre Gegner 
zermalmt. 

Freilich, bier fpringt jener verbängnifvolle Punkt, 
der diefen legten Aufftand mit beraufführte, jihtbar 
bervor — die Inder wie die Engländer haben ein: 
ander ausſchließende Neligionen. Wenn Rom ein 
Volk bezwang, führte es deſſen Götter mit nach dem 
Gapitol; in feinem Pantheon hatte die Iſis vom Nil 
Naum mie der griechiſche Apollo. Die hriftlice Me: 
ligion will Profelyten machen, die Bekehrung ift das 
Hauptgeihäft ihrer Sekten. Eiferfühtig wachen dort 
im Gangesthale ebenfo eifrige Diener ded Moham— 
medanidmus, die Priefter des Brahma über den ihri- 
gen; bier waren Streit und beftändiger Zwielpalt 
unvermeidlih. Bald unterftügt, bald verhindert bie 
Gompagnie die Beftrebungen der Miſſionare; fie ift eine 
Regierung von Kaufleuten, die gern bei aller Ero— 
berungefuht den Schein der Gerechtigkeit wahren 
wollte; nur auf den nächſten Gewinn bedacht, hat 
fie vielleicht in einzelnen Perfonen die Habgier und 
die Verbrechen eines Verres in Sieitien nachgeahmt, 
aber von jener durdhgreifenden, unbarmherzigen Strenge, 
mit der Titus, die „Freude des Menſchengeſchlechts“, 
die Ginwohner von Jerufalem, die feine Legionen 
verſchont, ald Sflaven verkaufte, ift fie doch — eben 
um unferer ganzen Bildung und menjhlihen Em: 
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pfindung willen — entfernt geblieben, Man bat 
verſchiedene Verfuhe im Parlamente gemacht, ver 
Compagnie die Herrfhaft zu entreifen, immer im 
Namen der Menichlichfeit, Billigfeit, all ver erhabe— 
nen Worte, melde jet die Indier nah ihrem 
Verftändnif mit Raub und Mord belohnen. Es ift 
nicht gelungen und vwielleiht wird nur die Erfahrung, 
die man jegt gemacht, und die Klagen der Europäer, 
die durd die Nachläffigfeit und Milde ihrer eigenen 
Herren ſich jegt in Gut und Leben gefährvet ſehen, 
eine enticheivende Aenderung hervorrufen. Inſofern 
dieſer Aufftand die allmälige Eroberung Afiens oder 
doch fein Hineinziehen in die allgemeine Culturbewe— 
gung in Frage gejtellt hat, befchäftigt und reizt er 
Jeden, und unmillfürlih muß man jih fagen, daß 
unfere Anſichten und Ginrihtungen auf diefen Boden 
nicht paflen und diefen Menſchen gegenüber feine Dul- 
dung, nur die Spige des Schwerts gezeigt werden 
fann. 

Sp haben jie ihre eigenen Fürften feit Jahrtau— 
fenden beberrfäht, fo wollen fie es auch heute jein. 
Die Befiegten felbft preifen bis auf dieſen Tag ven 
„erhabenen“ Timur, der ihrer Ahnen Köpfe zu Py— 
ramiden aufthürmte; ihnen gilt Binterlift und Falſch— 
heit ald Tugend und Ritterlichkeit und Großmuth als 
Wahn. 

Es mag für die Philanthropie betrübend fein, 
aber wer aſiatiſche Völker beberriht, kann nur im 
rubigen Befige bleiben, wenn er jene „eiferne, zer: 
fhmetternde Hand” hat, die fie felbft ihren Göttern 
und Helden zu geben pflegen. 


Feftgaben zur Befcheerung. 


Diesmal find die zierlihften Blumen auf unſerm 
Weihnachttiſch — muſikaliſche, Blumen von Mozart 
und Haydn und den andern großen deutſchen Mei— 
ſtern, die, gefällig in einen Immortellenkranz gewun— 
den, der kunſtliebenden Hand ſich darbieten. 

Julius Hopfe hat die vorzüglichſten Stücke im 
Reiche der Tonkunſt zu einem muſikaliſchen Haus: 
has gefammelt und einfach und leiht und — wohl: 
feil für dad Pianoforte eingerichtet; er nennt fie „Im: 
mortellen” (13 Lieferungen, Eisleben, Reichardt). 

In Ghorälen, Volksliedern und den befanntejten 
Geſängen der Dichter zu Ehren ver Weihnacht brin- 
gen Wöller und Löhm „Weihnahtsblumen” (Leipzig, 
Möller), die Allen willkommen jein werben, melde 
dem lauten Jubel um den Tannenbaum durch die 
Klänge des Klavierd eine größere Weihe geben wollen. 

„Das Bud der Pflanzenwelt. Bon Dr. Karl 
Müller” (zwei Bände, Leipzig, Spamer, 1857), 
leitet und mit feinen pradtvollen Anſichten im Ton: 
druck aus der phantaftifhen Welt der Töne in die 
ebenfo wunderbare und noch reichere der ſchaffenden 
Natur. Don den indifhen und brafilianifhen Ur: 
wäldern bis zur Pinienwaldung Italiens finden mir 
bier die Pilangenformationen auf dem Lande mie 
im Meere anſchaulich gefhilvert und dargeftellt. Die 
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Fülle von Belehrung, welche dies Bud gewährt, iſt 
nicht eine leblofe, flarre Mafle von Thatjahen und 
lateinifhen Namen, fondern die geiftvolle und anzie— 
bende Darftellung gibt fie uns in einzelnen Scdil: 
derungen der Flora in den verjdiedenen Erdtheilen 
zufammengefaßt. 

„Dad Bud der Natur”, von Hermann Wag: 
ner berausgegeben (Glogau, Flemming, 1857), ſchil— 
dert in der Weile der populären Naturwiſſenſchaft 
für Jung und Alt das Leben des Waldes in ben 
verfhiedenen Jahreszeiten, führt und „auf fahlen 
Felſen“, in ven „hohlen Baum‘. Leicht und gefällig 
gefhrieben, wird es vor allem dem wanderluftigen 
Knaben willfommen jein. 

In demſelben Verlage ift erichienen „Des Knaben 
Luft und Lehre‘, in zmölf Heften ; eine Art Jugendzeit- 
fhrift, zu deren Mitarbeitern Dr. Lauckhard in Wei— 
mar, H. Majius in Halberftadt und andere klang— 
volle Namen auf dem Gebiete der Naturwiflenihaft 
und Pädagogik gehören. Mit den belehrenden Auf: 
fügen wechſeln, wie billig, Erzählungen, Babeln, ge: 
fällige Gedichte, ſodaß hier eine reiche Duelle des 
Nüplihen und Angenehmen ſich erſchließt. 

Endlich müffen wir des trefflichen „Orbis pictus“ 
(Leipzig, Voigt & Günther) gedenken, den Lauckhard 
herausgegeben hat. Die Zahl ver Bilder ift fo groß, 
die Erläuterungen dazu find fo finnig und dem find: 
lien Alter angemeſſen, daß man, obgleih das Buch 
mehre Thaler Foftet, damit, zumal für eine zahlreiche 
Bamilie, einen wahren Schag ber Unterhaltung und 
belebrenden Anregung gewinnt. Wir können aus 
Erfahrung verfihern, daß ed jedesmal im häuslichen 
Kinverfreife die befte Beruhigung ver fleinen Tob— 
füchtler gewährt, wenn der Lauckhard'ſche ‚‚Orbis 
pictus” zum „Bilverbefehen‘ und Leſen vorgenom: 
men wird. 

Gin komiſches Intermezzo dazu wird die brollige 
„Tigergeſchichte“ gewähren, die foeben (Leipzig, 
F. A. Brodhaus) in zweiter Auflage erjchienen 
ift. Aus Indien, wo es foviel blutige Gräuel jegt 
zu berichten gibt, wird bier auch einmal ein Spaß 
mit jenem Humor erzählt, in dem die Engländer zu 
allen Zeiten Meifter waren. 


Frohe Weihnacht. 

Roſenbekränzt lag einft auf Einen Tag der rö— 
mifche Sklave auf dem Teppich jeined Herrn, der ihn 
lädhelnd bediente. Es war der Scherz der Saturna= 
lien, die umgekehrte Welt, wo die ſüße, berauſchende 
Freiheit aud einmal ven Lippenrand des Dienenden 
benegen durfte. 

Es ift etwas davon im Kerzen der Völker ge: 
blieben, als fie die Weihnachtzeit auf die gleiche 
Zeit der Jahreswende verlegen. Wie bunt und 
fröhlid muß das geweſen fein, ald man in England 
und Branfreih an den Fürſtenhöfen, in Sclöffern 
und Kirchen die Geburt Ehrifti wie ein Meloprama 
aufführte, mit fingenden Engeln, um bie Krippe ber 
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mit Ihieren, die aud dem eben geborenen Gottesjohn 
mit ihrem Geſchrei huldigten! Die Weihnacht griff 
in das Leben und die Gedanken des Volks, fie er: 
regte Weihe und höhere Stimmung. Man fann nidt 
genug die bildende und civilifirende Miſſion des 
Chriſtenthums im Mittelalter preifen. Die Pafjions: 
fomödien lehrten trog Fauſtrecht Recht und Gere: 
tigkeit. Die Weihnachtzeit erzwang den trübften Epochen 
Luft und Freude. 

Mit der Reformation zog fih der Glaube von 
Straßen und Plägen in das Herz zurüd. Die Feſtes— 
feier verlegte fih in vad Haus. Da recht eigentlich 
it die Weihnachtzeit wieder die alte Saturnalie der 
— QAblöjung. Ablöfung — vom Jahresleid, von 
Jahresſorgen! Wenn das Jahr in jeinem Wandel 
bis zu dieſem Feſte gekommen, ſcheint ed in feinem 
Laufe no ein mal innezubalten und fi in das alte 
Bötterhaupt des Janus zu verwandeln, rückwärts 
und vorwärtd fhauend. Zögernd ftehen wir jelbft 
auf der Schwelle, es finft die gefhäftige Hand und 
hält einen Augenblid im Wirken und Weben inne; 
nicht mehr die Noth und Arbeit des Tags, Hoff: 
nungen, Grinnerungen umbrängen, umjfpielen Geift 
und Sinn. Vergißt der Mann diefe fhöne jährliche 
Ausgleihung, diefen momentanen Stillftand der Sorge, 
die Frau zwingt ihn, um ber Kinder willen, und, wo 
die Liebe waltet, aud um feiner felbft willen, deſſel— 
ben zu gedenken. Mann, Weib, Kind, in der Heiligen 
Naht jind fie vereinigt, rührender und ungzertrenn= 
licher, als es je die Mythologie und Kunft der Grie- 
hen zu thun vermocht. Allen Dreien ift der Engels- 
gruß gejungen, allen Dreien huldigen die Könige. 

Mag darum der alte laute Jubel ber Satur: 
nalie und des Mittelalterd verftummt fein und 
felbft der Lärm und die bunte Pracht des Jahr— 
marftd unferer Zeit mit jevem Jahre mehr zurüd: 
treten, um den Altar ded Hauſes flammen nod die 
farbigen Kerzen, firahlt no auf dem Schooſe der 
Mutter das Kind. Die alte Sitte jagt immer nod: 
Ruhe did aus eine Weile von deinem Lebenswege! 
Mad’ eine Paufe in deinen täglichen und ſtündlichen 
Gedanken! Gevenfe deiner eigenen Jugend und hoffe 
im Gewühl deiner Mühen und dem trüben Einerlei 
deiner Pflichten wenigftend noch auf den einftigen Licht- 
baum wenn nicht [höner Erfüllung, doch — der Ruhe! 


Bahrnehmungen. 

Man läftert über Abweſende und jagt: „Les ab- 
sens ont tort!” Die edle Natur jagt: „Les absens 
ont raison!' 

Als Jüngling fragen wir: „Was ift wahr?” Aus 
Mann: „Was ift ſchön?“ Als Greis: „Was ift gut?" 





Der zweite Artifel über Holberg in nächfter Nummer. 
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Für die Schillerſtiftung gingen beim Herauegeber ferner 
ein: Ginhundertereißig Thaler als Grtrag einer in Weimar ver: 
anftaltet geweſenen Rotterie. 


Berantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Des Sohnes Bild. 


Aus dem Leben. 


Am eichenen Tiſch, der in der Mitte des Zim- 
mers ftand, ſaß der Dorfprediger, behäbig feine 
Pfeife rauchend; dicht neben ihm zu feiner Red: 
ten der raſchaufgeſchoſſene, tannenſchlanke Sohn 
mit dem geiftreichen Auge, mit der weißen Stirn 
und den ſchwarzen Loden, die in dichter Fülle 
auf feine Schulter niederfielen. Des Jünglings 
Wangen glühten. Er war in der ftrengen Win- 
terfälte, wie fie in Siebenbürgen zu Weihnachten 
gewöhnlich ift, aus der Stadt gefommen, um das 
hohe Feſt im Kreife der Lieben zu feiern. 

Am offenen Feuer faß die Mutter, den reich- 
(ih beladenen Bratfpieß vorfichtig umdrehend. 
Ihre Hand blieb von Zeit zu Zeit ef am Griffe 
defielben; denn Auge und Ohr der Mutter hing 
an dem Liebling ihrer Seele, an dem Sohn, der 
eben erzählte, wie ed ihm in den legten Wochen 
ergangen, welche Hindernifle ihm die Sorge ums 
tägliche Brot in den Weg gewälzt und wie ihm 
in der Sorge dad Lernen fo ſchwer geworben. 
Seine Worte drangen tief in dad Herz der Mut- 
ter, und manche Thräne rollte unbemerkt über 
ihre Wangen. 

Der Bater dagegen hörte jcheinbar gleichgültig 
hin und warf dann und wann einen theilnehmen- 
den Bli auf den Sohn. „Hinfort wird es bir 
an Unterftügung nicht mehr fehlen“, fiel er end- 
(ih ein. „Der Proceß um deiner Mutter Erbe 
ift beendigt und zwar zu unfern Gunſten.“ 

1857. N. 5. II. 13. 


„Wär's möglih, Water, lieber Vater! Ich 
fönnte im Sommer ſchon die Univerfität beziehen, 
ich könnte Deutfchland fehen, die Heimat unferer 
Väter! Miederholt mir’, damit ich's faflen 
lerne!” 

„Run, nun‘, entgegnete der Alte, „nicht fo 
ungeftüm, mein Sohn! Wahr ift’s, der Procefi 
ift gewonnen, und du kannſt, wenn nichts An- 
deres dir im Wege fteht, eine deutfche Univerfität 
beziehen!” 

Das Antlitz des Sohnes verflärte fich bei 
diefen Worten. Seine Seele erfüllten der Hoff 
nungen und Entwürfe fo viele. Gin unbeftimm- 
tes, aber mächtiges Gefühl der Sehnſucht fam 
über ihn und zog ihn fort, fort nach Deutichland. 
Die unerwartet eingetretene Ausficht auf Befrie- 
digung diefer Sehnſucht raubte ihm fait die 
Sprade, während doc fein Herz jubelte, feine 
Pulſe Flopften, fein ganzes Weſen ſich in namen- 
lofer Aufregung befand. Er eilte hinaus ins 
Freie; der enge Raum der Stube erdrüdte ihn. 

Es war ein heiterer Abend. Der Schnee 
fnifterte unter feinen Füßen. Die Sterne flim- 
merten wie bewegte Kerzenflammen. in Falter 
Wind fuhr über die Berge. Tiefe Stille lag über 
dem Dorfe, obgleich in allen Wohnungen Licht 
zu fehen war. Den Jüngling fünmerte nicht 
der Froft, der feine Glieder ſchüttelte. Er blicte 
zum fternenbefärten Himmel auf und ſprach: „O 
Gott, laß mir's gelingen, laß mir's gelingen!’ 
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Zwei Jahre find verflofien. Heinrich ift in 
Deutichland. 

An einem Sonntagnachmittag war's fo be- 
wegt im Dorfe. Frauen faßen auf der langen 
Banf vor des Mädchenlehrers Wohnung, Bur— 
ihe und Mädchen fpielten in der Kirchgafie und 
Ve Alten hatten ihre Freude daran. Gin lauer 
Wind ftric über die Thalebene wie ein herzlicher 
Gruß von lieben Bekannten. Die Herbftionne 
fpendete milde Wärme wie im Lenz. 

Nur im Haufe der Predigerwitwe war's ftill 
wie im Grabe. Die Witwe ſaß am Fenfter, und 
während ihre Phantafie alle Plätze aufluchte, wo 
fie einft in heftiger Seelenbewegung geftanden, 
perlte Thräne um Thräne über die bleihen Wan— 
gen. Denn der Kahn der Erinnerung, der auf 
der Spiegelfläcdye der Vergangenheit lange hin 
und ber gefchwanft, hielt endlih am Ufer. Und 
an diefem Ufer fteht ein Grabeshügel, zwar nicht 
mit friſchen Blumen gefhmüdt, denn er ift ſchon 
anderthalb Jahre alt; aber es ift doch der Hügel, 
unter deflen ftummer Dede der treue Gatte ruht. 

Kaum aber ift die Witwe ihrer Thränen ges 
wahr geworden, ald fie diefelben abgetrodnet und, 
indem fie auf das an der gegemüberliegenden 
Wand hängende Bild des Sohnes blidte, fpricht: 
„Verzeihe, daß idy weine, da id) did; noch habe, 
dur meiner Seele Liebling, mein Stolz, meine 
Hoffnung, mein größtes, berrlichites Gut! Der: 
zeihe! Denn troß der Thränen lieb’ ich dich von 
ganzem Herzen, von ganzer Seele und von gan— 
zem Gemüth.“ 

Während die legten Worte über ihre Lippen 
floffen, trat ein Bauer ein und übergab ihr einen 
Brief. Ihre Hand zitterte, als fie denfelben öff- 
nete. Ihr Herz blutete, als fie zu lefen begann. 
Das Blatt entſank ihren Händen, als fie zu Ende 
fam. Sie ſchwankte dem aufgededten Bette zu, 
vergrub das Haupt in die Kiffen und  weinte 
bitterlich. 

Nun fand fie ganz allein im Leben. Denn 
in dem Briefe ward ihr vom Univerfitätsamte 
angezeigt, daß ihr Sohn den Folgen eines hefti- 
gen Nervenfiebers erlegen ſei. 

Als des blinden Nachbars Tochter, die fie 
als Pflegefind ind Haus genommen, eintrat, er: 
hob fie fich und erwiderte ihren Gruß. Ihr Antlig 
verrieth nichts von Dem, was. in ihrer Seele 
vorging. Anna wußte um den Tod des Lich: 
lings, denn mit Bligesfchnelle hatte ſich die 
traurige Kunde im Dorfe verbreitet. Aber fie 
that, als habe fie Feine Ahnung von dem Vorfall, 
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der die Mutter fo fürchterlich traf. Sie deckte 
den Tifch und ftellte die Schüflel darauf. 

Die Mutter winfte ihr zugulangen und trat 
vor das Bild. Starr hingen ihre Augen an 
demfelben. Ihr Körper zitterte und mit halbge- 
brochener Stimme fprad) fie leife: „Komm', o 
komm', und jei mein Gaft!‘ 

In demfelben Augenblick ftürzte fie mit einem 
durchbohrenden Schrei zu Boden. 

Anna Iprang hinzu, um ihr aufzuhelfen, 
aber fie bebte zurück bei dem Anblid der Sterben- 
den, die faum hörbar flüfterte: „Ich habe ihm 
geliehen! Nun will ich gern ſterben!“ 

Das Mutterherz, das treue, ſchlug nicht mehr. 

franz Obrrt. 


Die mainzer Pulvererplofion. 


Denjenigen Theil der Stadt Mainz, welcher bei 
der am 18. November ftattgehabten Pulvererplo— 
fion der allgemeinften Berwüftung anbeimfiel, nennt 
man den Alten Käftrich, von Gaftrum (das Yager 
der Römer) herrührend. Es ift eine enge ſchmale 
Straße, die nur eine Reihe Häufer hatte umd 
längs der Stadt ſüdweſtlich auf der Anhöhe bin- 
läuft, die, 200 Fuß höher ald das Ufer des 
Rhein, eine ungemein großartige Ausjicht über 
Stadt und Land beherricht. 

Wenn idy den Mauern der Feftung entrinnen 
wollte und das Rheinufer mit feinem gefchäftigen 
Treiben mic; gerade nicht anzog, war mein liebfter 
Gang dur den Neuen Käftrich die breite fteinerne 
Treppe hinauf auf die prächtige Terraffe, dann 
durch den Alten Käftrih zum Gauthore hinaus 
in die ftärfende Luft, die dort über die fruchtbare 
Ebene weht. Ich hemmte immer meine Schritte 
etwas, wenn ich durch den Alten Käſtrich kam, 
diefen urälteften Theil des alten Mainz, doch 
war es weit weniger fein Altertbum, was mich 
anzog, ald vielmehr das neue Leben, welches fich 
von Jahr zu Jahr dort immer mehr entfaltete. 
Diefes Kleine Dorf in der Stadt, wie ich ſtets 
fagen mußte, wenn ich mich in diefer Gaffe um- 
ſah, hatte viele Eigenthümlichfeiten für den auf- 
merkſamen Beſchauer. Es erſchien abgefondert 
von der übrigen Stadt, und hatte ein auffallen- 
des Gepräge des Wohlbehagens feit vielen Jah— 
ren angenommen. Kerner fonnten fid) die Heinen 
Hütten und Häuschen weder nad) vorn, noch nad) 
hinten oder zur Seite ausdehnen, deſſen ungeach- 
tet erweiterten fie jich von Jahr zu Jahr. Auf 
den alten Fundamenten thürmtg fih Stube auf 


Stube, Stodwerf fonnte man es nicht nennen, 
was jo Fein und zierlich wie ein Vogelfäfig aus- 
ſah, oder wie ein Schwalbenneft an die alte 
Stadtmauer angeflebt ſchien. Alle möglichen For: 
men und Farben zeigten ſich an dieſen wunder: 
lien Neubauten, aber was fie vor allem freund» 
ih und aniprechend machte, war der recht ficht- 
bare Schönbeitsftnn ihrer Bewohner. An allen 
Fenftern felbjt der Fleinften Hütte jah man Blu- 
mentöpfe voll jchöner, ſelbſt jeltener Pflanzen ; 
Roſen, Nelken, Hortenfien fonnte man in Menge 
iehen, über ihnen fingende Vögel in zierlichen 
Bauern; auf den Mauern, den fleinen Plätzchen 
neben den Häuschen fand man da und dort eine 
Vogelhecke voll niedliher Banarienvögel, welche 
geiunde Kindergefichter auf den fchmalen Trep- 
pen, die von außen in die Höhe führten, mit 
großer Luft bewunderten. Selbit neben den höd): 
ten Giebeln der Häuschen bemerfte man bin 
und wieder fleine Stellen, dem engen Raum ab» 
gewonnen, welche, mit Blumen und Sträudyern 
bepflanzt, ſchwebenden Blumenbretern ähnlich jahen 
und einen eigenthümlich freundlichen Gindrud her: 
vorbraditen; auch die jehr breite Stadtmauer war, 
wo fie zwiſchen den Dächern durdhblidte, mit 
Grün, jelbft mit Blumen geihmüdt. 

Ich dachte oft darüber nad, woher es wol 
fomme, daß diefe meift ganz unbemittelten Leute 
ſoviel Sinn und Freude an derartigen Dingen 
zu haben jdjienen, was man in den andern är- 
mern Theilen der Stadt gar nicht oder nur aus— 
nahmsweiſe findet, und ich fam auf die Idee, 
daß vielleicht die friiche, gefunde Luft, die hier 
oben weht, wie der ftete Anblid der herrlichften 
Landſchaftsbilder jo wohlthätig auf die Bewoh— 
ner des Alten Käſtrich einwirften, und ficher trugen 
diefe Glemente etwas dazu bei. 

Aber dieje Fleine Herrlichkeit, die ſich beinahe 
in findifcher Weife aus Armuth uud Altertum 
nad) und nad zu einem erfreulichen Bilde ge: 
ftaltet hatte, ift jegt ein grauenerregender Trüm— 
merhaufen. Da wo die Blumen ftanden, die 
Bögel fangen, die Kinder lachten und die Mütter 
fidy freuten, ragen nur noch aus den Trümmern 
verfallene Mauern hervor; eingeftürzte Dächer, 
Balfen und Schutt bededen die Straße, wo man 
im traulichen Geplauder allabendlidy die Nachbar— 
leute beifammenftehen jah. Verwüſtet find ihre 
Wohnungen, die Familien getrennt, zerriffen oder 
getödtet. ine einzige ſchreckliche Minute, in der 
Stadt und Umgegend erbebte, hüllte den Alten 
Käftrih in ſchwarzen Dampfrauch und Staub: 
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wolfen ein, eine totale Finiterniß über denjelben 
ausbreitend, während es ſchauerlich donnerte und 
krachte, Mauern und Häufer zufammenftürzten 
und jeine betäubten Bewohner faum eines Auf- 
ichreies fähig waren, von ftarrem Entſetzen ge- 
feſſelt. 

Ich befand mich in dieſem über alle Beſchrei— 
bung gräßlichen Augenblick dicht neben der Kleins— 
burg, einem vielbejuchten NReitaurationslocale, die 
von der Nordweitfeite aus den Anfang des Alten 
Käjtrich bildet. ch börte einen donnerähnlichen 
Kuall, fühlte einen beftigen Schlag und ſtürzte 
zuſammenz doch verlor ich feinen Augenblick meine 
Befinnung. Schnell raffte ich mid) empor, völlige 
Dunfelbeit umgab mich und ein erftidender Dualm 
drohte mir den Athem zu nehmen; es krachte und 
flirete jchauerlih neben mir und aus diefem un: 
heilvollen Getöfe rings um mid) vernahm ic) jest 
Töne der Angſt und des Jammers. Allmälig 
wurde es wieder beller, ih jah dur Staub und 
Rauch die Trümmer der Häufer, die mir durd) 
ihre Gigentbümlichfeiten jo lieb waren, hörte aus 
ihnen hiülferufende Stimmen und ſuchte über 
Schutt und Graus hinwegzufommen, aber id) 
war durd) den heftigen Schlag fo gänzlich gelähmt, 
meine Körperfräfte waren durd den Echreden 
fo erichöpft, daß ſelbſt der feitefte Wille mich faum 
fähig machte, mic, felbft zu retten. Den ver- 
jchütteten Unglüdlihen kam jegt von allen Seiten 
Hülfe, aber auch jene Jammernden, welche ihre 
Angehörigen unter den Trümmern juchen mußten, 
ftürzten verzweiflungsvoll herbei, in wahnfinnigen 
Scymerzenslauten Vater, Mutter, Bruder, Schwe— 
fter ausrufend. Diefe Jammertöne, diefen Aus: 
druck des Entiegend und des Schmerzes, wer 
vermödhte fie zu fchildern! Alles ift nur ein 
ſchwacher Ausdruf dafür — aud in feiner Gräß- 
lichfeit nicht denkbar für Den, der es nicht mit 
erlebte! 

Ein Mann und ein Mädchen rangen fid) 
fümpfend über die Trümmer an mir vorüber, 
„mein Weib”, „meine Mutter” in Angitichreien 
ausftoßend. Da ftredte fid) eine Hand Hülfe fu- 
chend aus einem Scueithaufen hervor und eine 
dumpfe Stimme wimmerte um Rettung. 

„Iherefe! Lebſt du noch?“ ſchrie der Mann 
in freudiger Angft. 

„Mutter, Mutter!’ fchrie das Mädchen. „Wir 
helfen dir, wir retten dich.“ 

Mit den Händen jchafften fie den Schutt hin- 
weg; der Mann zog das fchwerverlegte Weib 
hervor, aber ed war nicht fein Weib, nicht Die, 
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die er ſuchte. Man trug die Gerettete halb todt 
hinweg. Der Mann grub verzweiflungsvoll weis 
ter in dem Schutte des zertrümmerten, eingeftürz- 
ten Haufes. 

„Ich glaube, ich höre fie jammern!” ftöhnte 
das Mädchen. „O, ſchnell, Schnell, Vater, ehe 
fie ſtirbt!“ 

Ein Schutthaufen war raſch himweggeräumt, 
hinter ihm, in der zertrümmerten Stube lag der 
jerichmetterte Leichnam des Weibes. 

Schaudernd wendete ich mich von diefem Jam— 
mer hinweg, aber überall begegnete mein Auge 
ähnlichen Scenen. Nur der Anblid eines alten 
Miütterchens, das ein Soldat faft unverfehrt ans 
dem Schutte hervorzog, war minder grauenhaft, 
aber in feiner Art unendlich rührende Kaum 
fah die Alte fidy gerettet, fo griff fie in ihre Rod: 
tafche, holte ein Feines Geldſtück heraus und reichte 
es ihrem Retter hin. 

„Nimm er's nur”, ſprach fie mit zitternder 
Stimme. „Es ift Alles, was ich noch übrig 
habe; nimm er’s für feine Mühe.‘ 

Doch der Soldat hatte ſich ſchon zu anderer 
Arbeit von ihr weggewendet. Kopfichüttelnd folgte 
fie ihrem Lebensretter und murmelte vor ſich hin: 
„Beten will ic für ihn; aber mein Gebetbuch 
möchte ich doch haben!’ 

Sie wandte fih um, fuhr aber fchaudernd 
zurüd. Der Heine Winfel war zerftört, in dem 
ihr Gebetbuch wol gelegen hatte. Seufzend und 
händeringend wanfte fie über die Trümmer hinweg. 

In diefen Schreden, in diefes Entiegen tönte 
wie die Poſaune des Lesten Gerichts die Kunde, 
die ſchnell fi) verbreitete, daß eine noch viel 
furdytbarere Erplofion zu befürchten fei, indem 
die naheliegenden, bis an die Dächer gefüllten 
Bulvermagazine ftarf beichädigt wären, Pulver 
aus ihren gejprengten Thüren berausrolle und 
eine ganz in der Nähe aufgehängt Wäſche in 
Blammen ftehe. ’ 

Daß dies Gerücht fein ungegründeted war, 
hat ſich ſpäter herausgeftellt, wie man aud) erfuhr, 
daß nur durch den Muth und die Geiftedgegen- 
wart einiger Militärs Ddiefem neuen noch viel 
gräßlichern Unglüd vorgebeugt wurde. 

Ih zog mid, faum mehr fähig zu geben, 
von diefem Schauplage des Jammers und Elends 
in meine ziemlidy entfernt gelegene Wohnung zu- 
rüd. Ic fand diefe in einem wüſten Zuftande, 
Fenfter waren bereingeftürzt, Thüren aus ihren 
Angeln geriffen und alle Möbel mit herabgefalle- 
nem Mauerwerf bedeckt; aber gegen den Sammer 


und die Zerftörung, von der id) eben fam, erſchien 
mir dies ald eine völlig unbedeutende Kleinigfeit. 

Am folgenden Tag wollte ich mid) wieder in 
den Alten Käftrih begeben. Dieſer Stabttheil 
eriftirte nicht mehr. Die Stelle ward bereits 
aus Vorſicht, vielleicht auch; um diefen gräßlidy- 
ften Echauplag der Verwüſtung nicht jedem Auge 
bloßzuftellen, von militärischer Seite abgeiperrt. 
Aus der Ferne gewährt diefer Theil der Stadt 
fowie feine ganze Umgebung ein unheimliches, 
grauenhaftes Bild. Wie mit einem diden grau— 
weißen Puder waren die höchften Thürme, Dächer, 
Häufer und Bäume dicht beftreut; mir erfchien 
diefe eigenthümliche Färbung wie ein Leihentuch, 
das Alles umhüllte. Nicht der Himmel, der ſich 
an diefem Tage jo Far und glänzend über ber 
Stadt wölbte, nicht der Blid auf die prachtvolle 
Landichaft, die im Sonnenftrahl prangte, nicht 
taufend und abertaufend Menſchen, welche von 
nah und fern gefommen waren, um das Trauer: 
gefilde der Stadt, die man einft die goldene nannte, 
anzuftaunen und zu beflagen, konnten mid zer— 
ftreuen und meinen Gedanfen eine andere Ridy- 
tung geben. Ich Fehrte bald wieder in meine 
verbüfterte Stube zurüd, wo ftatt der hellen Glas— 
fcheiben dichte Teppiche mid) gegen das Eindrin- 
gen der Falten Luft ſchützten; traurig fegte ich 
mich dort nieder und fchämte mich der Thränen 
nicht, die mir unaufhaltfam in die Augen traten. 

Am andern Tage begleitete ich einen Leichen: 
zug, weldyer Vater, Mutter und drei Kinder nad 
dem Friedhofe brachte. Ein junger Mann mit einem 
weinenden Kinde an der Hand ging dicht hinter 
dem Leichenwagen; feine Fräftige Geftalt ſchien 
ſich faum noch aufrechthalten zu fönnen und 
über fein todbleiches Geficht zudte verzweiflungs- 
voller Schmerz. Er und das Kind waren Die 
einzig übriggebliebenen Glieder der arbeitfamen, 
glüdlicyen Familie, die man eben zu Grabe ge— 
leitete. So folgte ſchnell ein erjchütterndes Be- 
gräbniß dem andern, meiftens Bewohner des Alten 
Käftrih, die vor wenigen Tagen noch dort zu— 
frieven und forglos lebten. 

Doch nod) viele andere Theile der Stadt traf 
in mehr oder minder großem Grade ein ähnliches 
Schickſal. 

Junge Männer aus den verſchiedenſten Ge— 
genden Deutſchlands ereilte bei dieſer furchtbaren 
Kataſtrophe der Tod. 

Aeltern oder Kinder, Verwandte, liebe Freunde 
und Bekannte fahen ſich fait jedes bald mehr, bald 
minder getroffen, und Diejenigen, welche felbft kei— 


nen perjönlihen Schaden nahmen, waren von 
Schmerz und Weh um die Leidenden tief gebengt. 

Wohl legt ſich jest lindernd die allgemeine 
große Theilnahme auf die blutenden Wunden 
der fo fchwer heimgefuchten Mainzer, aber diefe 
Tage zu vergeflen, dieſes Bild der Zerftörung, 
das auf jo jammervoll erfchredende Weife dur) 
die ganze Stadt ſich zeigte, aus dem Gedädht- 
niffe zu verdrängen, wird erft nach langen, lan- 
gen Jahren möglidy fein. 

Den fchönften Troft gibt das erhebende Gefühl, 
daß die fo oft verfannte Einheit Deutfchlands ſich 
auf die ehrendfte Weife bei dem Unglüde einer 
Stadt bewährt und hoffentlih auch durch eine 
Bundeshülfe den Glauben aufs neue befeftigt, 
daß die Herzen der Deutichen doch nur Ein Vater: 
land haben. Selbft die am fchwerften Nieder: 
gebeugten, die tödtlich Getroffenen werden in 
diefem Gedanfen Troft und Erhebung finden. 

Wunden heilen; den Schmerz lindert Theil: 
nahme und Zeit, materieller Schaden läßt fi 
erfegen — aber die Todten entfteigen den Gräbern 
nicht mehr. p. $t. 


Eine Schweiter Ludwig Feuerbach's. 


In dem wildromantiſchen ſolothurner Beinwiler- 
thale hatten ſich ſchon früh einige Söhne des heiligen 
Benedictus angefiedelt, um dort in ihrem ftillen Klö— 
fterlein ein erbauliches und bejchauliches Leben zu 
führen. Es wird hierbei wol auch geblichen fein; 
denn die Gefchichte weiß nichts davon zu vermel- 
den, daß die Mönche von Beinwil in Kunft oder 
Wiſſenſchaft etwas geleiftet oder fich durch ihre 
pädagogifchen Beitrebungen, wie etwa ihre Brüs 
der in St.Gallen, durch Bauwerfe und Aehnliches 
berühmt gemacht hätten. 

ALS aber in Deutichland und der Schweiz im 
16. Jahrhundert die Geifter „aufeinanderzuplagen“ 
anfingen, die Klöfter fich leerten, Nonnen und 
Mönche ſich heiratheten und Solothurn felber 
drauf und dran war, den „neuen Glauben‘ ans 
zunehmen, da erwachten auch die ftillen Einſiedler 
aus ihrer Beichaulichfeit und befchloffen, dem wei- 
tern Bor: und Eindringen der Reformation in die 
Schweiz den hartnädigften Widerftand entgegen- 
zufegen. Bon Bafel war Alles zu fürchten ; ſchon 
hatte es einen Theil des Laufenthald durch feine 
„PBrädicanten” für die Reformation gewonnen, 
das nur durch die Lift und Einſchüchterungs— 
verſuche des Biſchofs Ch. von Blaver wieder 
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zur Römiſchen Kirche zurückgeführt wurde. Hielt 
man nicht ſtrenge Wache, fo fonnte der Wolf wie— 
der in die Schafheerde eindringen, und bevor man 
ed ſich verfehen, Eonnte die ganze Amtei Thier- 
ftein fammt der Herrfchaft Gilgenberg, dem Amte 
Dorneck und dem Leimenthal eine Eroberung der 
Reformation geworben fein. 

Diefer Gefahr Fonnte in dem abgelegenen, en— 
gen, bergumfchloffenen Beinwilerthale kaum wirk— 
ſam vorgebeugt werden. Es kam vielmehr darauf 
an, den äußerſten Brüdenfopf des folothurnifchen 
Katholicismus mit einer tüchtigen Vertheidigungs— 
mannfchaft zu befegen und bis ans feindliche La— 
ger die Befeftigungswerfe vorzufchieben. In die 
fem Sinne wol wurde das Klofter Beinwil auf 
die nördliche Seite des Blauen, nad Maria: 
ftein verlegt; wol einem ähnlichen Motiv ver: 
danft das Kapuzinerflofter in Dorned fein Ent: 
ftehen. 

Das Klofter Mariaftein ruht auf einem Ab- 
fat des legten Gebirges, das gegen Norden die 
Schweiz abichlieft und fie vom Eljaß trennt, in 
wundervoller Lage. Es blidt hinweg über die 
basleriſchen „Ketzer“, über den Rhein hinüber bis 
tief in den Schwarzwald hinein, hinunter bis weit 
in das Elfaß hinab. Seine Lage konnte nicht 
vortrefflicher gewählt werden. Bald war es auch 
das Mekka Taufender von Wallfahrern, die jahr: 
aus jahrein betend und fingend den Berg heran- 
feuchten, um durd die Vermittelung der wunder: 
thätigen Mutter Gottes fich eine Gnade zu er: 
werben. Der reftaurirte Katholicidmus unterließ 
denn bier auch nichts, um den Sinnen der Menge 
jene Nahrung zu geben, die fie im Werfeltags- 
(eben nicht findet und im feftlichen Gottesdienfte 
des Dorfes vergeblich ſucht. Das Alles machte 
Mariaftein ſchon längft zu einem berühmten Wall: 
fahrtsorte und für den ftets fortwachienden Ruhm 
feines wunderthätigen Gnadenbildes wußten die 
Möndje zu forgen. 

Das Klofter von Dorneck dagegen erfreut fich 
weder eined wunderthätigen Gnadenbildes, noch 
bejigen jeine Eimvohner jene Mittel, die vorzugs— 
weile geeignet wären, die Menge anzuziehen. Sie 
gehören dem Bettelorden der Kapuziner an, die 
trog aller Armuth befanntlih überall eine große 
Popularität befigen. Ja, gerade weil fie darauf 
hingewiefen find, ihren Lebensunterhalt bei dem, 
gemeinen Manne zufammenzubetteln, treten fie 
aus dem Heiligenfchein, den man fonft der Geift- 
licyfeit zu leihen pflegt, heraus, während doch 
wieder ihr rauhes Kloftergewand, ihr langer Bart, 
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ihre gemeſſene Haltung bei allem Wechſel der 
Moden die Beharrlichkeit eines reſpectabeln Sin— 
nes darſtellt. 

Was aber beide Klöfter miteinander theilen, 
das ift der Ruhm, den diefelben fi) durch die 
Austreibung nicht nur des leibhaftigen Teufels 
von „beſeſſenen“ Berfonen, fondern auch desjeni- 
gen in Geftalt des evangeliicdhen Glaubensbefennt: 
niffes emvorben haben. Wer fich von einer ans 
dern als der fatholiichen Gonfefjion etwa beläftigt 
fühlt, der eile nur nad Dornek oder Mariaftein 
— und er wird dort gründlich davon geheilt 
werden. Hat Jemand die Gur bereits anderswo 
überftanden, fo findet er dort Gelegenheit zu einer 
geeigneten Nachcur. 

Solche Gurgäfte halten ſich denn auch fait 
fortwährend in der Nähe des einen oder andern 
Klofterd auf. Der intereffantefte, den id) vor 
einigen Jahren Fennenternte, war eine Dame, 
die dem Yeben diefer Welt, wie es fcheint, in 
Folge widriger Erfahrungen ſchon frühzeitig ent: 
frembdet worden: ift. 

Zur Zeit, wo ich fie kennenlernte, lebte fie 
ſchon mehre Jahre abwechslungsweile bald in der 
Nähe des Klofters Mariaftein, bald in der Nähe 
des Kapuzinerflofters von Dorned. Ihre Lebens- 
weije war eine ſehr regelmäßige, ftile und zurüd: 
gezogene. Am Morgen früh ſchon, wenn die 
Morgenglode die Mönche zur Kirche rief, fchickte 
auch fie fih am zur Anhörung der heiligen Meffe. 
Und das mit einer Regelmäßigfeit und Gewiſſen— 
haftigfeit, die bewundernawertb ift. Ob der Mor: 
gen hold und heiter über die Erde lächelte, oder 
ob winterlihe Stürme mit Schneegewirbel über 
die Felder pfiffen, daß im Dunfel fein Pfad mehr 
zu finden war: feinen Tag des Jahres fehlte fie 
im Morgengotteddienfte und verharrte immer 
mehre Stunden in der Kirche. 

Als fie in der Nähe von Dornet wohnte, 
wallfahrte fie jeden Samftag nad Mariaftein, da 
der Samftag befanntlidy der Muttergotted beion- 
derd geweiht ift. In den Dörfern, durch welche 
fie fam, wurde fie ehrfurchtsvoll begrüßt und 
Kinder drängten ſich in ihre Nähe, um Heiligen- 
bildchen von ihr zu erhalten. Obſchon das Volk 
nicht wußte, wie jte hieß, jo wurbe fie dennoch 
überall als eine liebe Bekannte geehrt, deren an: 
ſpruchsloſe Frömmigkeit ihr den bewährteften Hei: 
matichein ausgeftellt hatte. Man nannte fie nur 
die „Nonne, als weldye fie auch ihr fchwarzes, 
faltenreiches Kleid, welches ihre Geſtalt bis dicht 





198 — 


mit einem gleichfarbigen Capuchon bedeckt war, 
vollſtaͤndig bekundete. 

Zufälligerweife hörte ich einmal ihren Namen 
nennen, denjelben, den fie mit einem ebenſo geift- 
reichen als fühnen deutichen Philofophen gemein» 
hatte. Wäre bei einer fo himmelmeiten Verfchie: 
denheit der religiöfen Anſchauungsweiſe hier viel: 
leicht eine Verwandtſchaft möglih? Die Sache 
intereffirte mich, idy wollte Klarheit haben. Iſt 
die fromme Pilgerin vielleicht gar die Schwefter 
unſers Philofophen, der mit aller Theologie 
fammt und fonders aufgeräumt hat? 

Was ich wiſſen wollte, feßte ich ald wahr vor: 
aus, und diefe Voraudiegung mußte mir zur 
Entichuldigung eined Beſuches bei ihr dienen. 
Der Vorwand, die Adreffe ihred Bruders, mit 
dem ich befreundet jei, nicht zu fennen, war der 
Schlüſſel unferer Unterhaltung. 

„Meinen Sie Anfelm oder Ludwig?‘ 

„Ludwig!“ 

„Der wohnt gegenwärtig in Brudberg. Ken: 
nen Sie ihn fhon lange?” 

„Schon feit einigen Jahren.‘ . 

„Der Berblendete! Wie fleißig hat er in 
Heidelberg feinen Studien obgelegen, wie gut, 
wie brav, wie fittlih war er, bis er nad) Berlin 
fam und dort von den Philofophen verdorben 
wurde! Nicht ald ob‘ Ludwig nicht auch jegt 
noch der edelfte Mann, die beite Seele wäre, Die 
man fidy nur denken fann; allein ftatt daß er in 
Berlin Theologie ftudirte, hat er dort die Theo— 
logie wegftudirt, all fein Sinnen und Trachten 
gegen die Theologie gerichtet und nun ftellt er 
jeine eigenen Ideen als feine Gögenbilder auf 
den Altar und betet fie an! Doc wird er fich 


gewiß noch befehren; ich bitte Gott alle Tage 


auf das inbrünftigfte, daß er meinen Bruder er- 
leuchten und ihn zur wahren Religien zurüdfüh- 
ren möchte, von der er jo entfernt, der er jo 
feindlich if. Der Himmel wird mich gewiß er: 
hören. Hat doch auch der große Philoſoph Ja— 
fobi auf feinem Sterbebette nach nichts Anderm 
mehr verlangt als nad) dem Empfang des aller- 
heiligften Altarfacraments.‘ 

Ob es je möglich, ift, daß die religiöfe Anfchau- 
ungsweife der beiden Geſchwiſter, von denen Die 
Eine vom Proteftantismus zum römifchen Katho- 
licismus zurüdgefehrt, der Andere vom Proteſtan— 
tismus zur Identificirung derjelben mit der An- 
hropologie fortgegangen war, von denen die Eine 


nur blindlings glauben, der Andere nur glauben 
unter dad Kinn einhüllte, während ihr Haupt ' 


will, wad man fehen, greifen und begreifen kann: 


— ob e8 je möglich ift, daß Bruder und Schwe— 
iter fid; auf dem gemeinfamen Felde der Verföhnung 
ihrer religiölen Ansichten treffen werden, müſſen wir 
natürlich dahingeftellt fein laflen. B. 





Ein Beſuch im diesjährigen Lager 
von Chalons. 
Im Herzen der Champagne, auf deren dürren 
Kreidehügeln die wunderbare Traube ſprießt, um— 
geben von dürftigen Nadelholzanpflanzungen, er— 
heben ſich um das Dorf Grand-Mourmelon un: 
abſehbare Reihen von Zelten, von Tannenalleen 
durchſchnitten; auf einer feinen Anhöhe, von der 
man die Ebene weithin überfchauen fann, jtebt 
ein abgeichlojienes Viered von Fachwerksgebäuden, 
überipannt von weiß: und blaugeftreiftem Drill, auf 
dem Dache flatternd die Tricolore. 

Das ift das faiferlihe Duartier, umber ein 
Lager für 22,000 Mann, das nadı den Befehlen 
des Kaiſers ſelbſt angelegt und eingerichtet iſt, 
auf einem Boden, den man für 6Y, Millionen 
Franes gefauft hat. 

Ueberall ein freudiges Leben, rauſchende Be- 
wegung, die Koft gut, der Wein in Ueberfluß — 
das herrlichſte Lager, jeit Attila bier auf diejen 
Gefilden fein Zelt aufgerichtet. 

Der Tag, an weldem die auswärtigen Be- 
juche am zaählreichſten- erfchienen, war immer der 
Sonntag. Wenn man um 7 Uhr früh von Pa— 
ris fortfuhr, war man um 11 Uhr im Lager, 
zur Stunde, wo die Truppen von der Feldmefle 
im Barademarjch wieder einrüdten. Dieſer ſonn— 
tägliche Gottesdienft, an dem ſämmtliche Regi— 
menter tbheilnahmen, gewährte ein großartiges, 
unvergeplihes Bild. Die Truppen, in Golonnen 
aufgejtellt, bildeten ein großes Viereck um einen 
Baldahin, der etwa 100 Schritte von dem fai- 
jerlichen Quartier aufgerichtet war, um die Meſſe 
Darunter zu leſen, Die Adler vor die Front ge: 
zogen. Sämmtlihe Muſikcorpo waren am Fuße 
des Feldaltars verfammelt und muficirten, wäh— 
rend die Geiſtlichen celebrirten, doch glich das 
Ganze mehr einem prächtigem Galaconcert als 
einem Gottesdienſt. Die Mefle, weldyer ich bei: 
wohnte, wurde durd) die Tellouverture eingeleitet, 
dann folgte ein Potpourri aus den ſchönſten und 
belicbteften Stellen des ‚„‚Trovatore‘’ und endlich die 
Schlummerarie aus der „Stummen von Portici.“ 
Zwifchen diefen Muſikſtücken war nur eine Pauſe 
von einer Biertelftunde, in weldyer bei Borzeigung 
der Hoftie die Truppen auf die Kniee fielen, wäh: 
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rend die Fahnen falutirten, ein ganz überwältis 
gender Eindruck. Nach Beendigung des Gottes: 
dienftes waren die Negimenter entlaflen und die 
Offiziere und Soldaten ftanden nun ganz den 
eleganten Beſucherinnen, welche indeg aus der 
Refidenz eingetroffen waren, zur Dispofition, und 
machten fie mit den Reizen wie Schattenfeiten 
des Lagers befannt. 

Mit der Entfernung der Truppen aus der 
Refidenz hatte fih aucd ein wandelnder Handel: 
itaat-in Bewegung gelegt und war ihnen ins 
Lager nachgefolgt. Scharen von Tabuletfrämern 
mit allen modiſchen und nicht modiſchen Ge— 
genftänden ummauerten dieſes moderne Sparta. 
Hier war dazu um jo größere Veranlaſſung ge: 
weien, ald in der That die Localität des Lagers 
eine von allen Hülfsquellen entblößte war. 

So hatte man denn gleichzeitig mit der An— 
funft der Truppen, wie im Märchen mit der 
MWünfchelrutbe, eine Stadt von Bazars, Märkten 
und Läden aus der Erde emponwachlen lafien, 
die den Kaufluftigen ihre Waaren für die theuer: 
jten Preiſe hingab. 

Dieſe ſtädtiſchen Freibeuter hatten ihre Er— 
fahrungen aus der Krim mitgebracht, fie ſahen 
bier von neuem die goldenen Körner ihrer dorti- 
gen Ernte wie vom Winde weitergetragen in dem 
fteinigen Boden der Champagne aufgeben, ähnlich 
wie die Palmblüten, deren Blütenftaub in uns 
glaublihen Entfernungen vom Winde hinüber: 
getragen wird, um die andern zu befruchten. Wenn 
wir an ihnen vorübergingen,* jagten mir wol die 
Dffigiere ſcherzweiſe: „Voila nos vautours.‘ 
Darum haben auch die Einwohner von Grand- 
Mourmelon, wo ſich aller Handel und Wandel 
zufammengedrängt, faum ein Obdach für ſich be— 
halten, Haus und Hof für Geld und gute Worte 
bergegeben und für fih kaum ein Bläschen in 
der Scheune gerettet. Ganz Mourmelon ward 
verwandelt, die Straßen jahrmarftartig, Kram: 
laden an Sramladen mit riefigen Schildern — 
wer amı lauteften jchreit, fchreit am beften, — da 
die Häufer nicht ausreichten, ſchlug man Zelte 
auf und baute Baraden auf allen freien Stellen, 
ein wahres Zigeunerlager. 

Die Behauptung, „daß der Durft jchlimmer 
zu ertragen als der Hunger“, galt bier als un— 
bezweifelte Wahrheit, denn unter zehn Boutifen 
gab es acht Weinjchenfen, während außerden 
die andern beiden aud Wein fchenften und ne- 
benbei nod) Yebensmittel verkauften. Man ſah in 
Grand: Mourmelon Schilder, welche den Soldaten 
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die theuerften Viertel der Hauptftadt ins Gebädht- 
niß riefen, wie: „La barriöre, de IEtoile“ und 
andere. Da aber Jeder fein Theil haben mußte, 
fo ‚hatten die jüngern, noch empfänglichern Her— 
zen ihre großen Cafe-Concerte, wo die Stimmen 
der Primadonnen fie zu nicht endendem Beifall 
hinriffen, und manches Sirenenlied den jungen 
Krieger feflelte, bis der Netraitihuß ihn ger 
waltfam ins Lager zurüdrief. 

Es ift aber nicht nur für Paris, fondern für 
alle Nachbarftädte wie Reims, Chälons, Vitri eine 
neue nie dagewelene Begebenheit, ein ſolches 
Wunderlager von 22,000 Mann zu jehen, daß 
die Wißbegierde und mehr noch die Neugierde 
ftets neue Beſucher hinzieht. Alle fehren befrie- 
digt und entzüdt von dem großartigen Anblid, 
von der Schnelligkeit, Fertigkeit und Zucht der 
Truppen zurüd; ſodaß ihre Schilderungen wieder 
neue Gäſte herbeilocken, die, wie fie felbft jagen, 
von dieſem inftructiven Beldlager fid) näher un: 
terrichten wollen. Zu diefen gehörte ich ja ſelbſt. 

Zu den großen Manövern entwarf der Kaifer 
gewöhnlich jelbft das Programm, es ward dann 
allen Divifionen mitgetheilt. Sie währten 3— 4 
Stunden, der Kaifer befehligte ſelbſt; er durchritt 
von der Rechten zur Linfen die Reihen, jede Be: 
wegung mit großer Aufmerffamfeit überwachend; 
diefe unermüdliche Thätigfeit, die er überall zeigt, 
ſcheint nicht nur für eine ungewöhnliche geiftige 
Befähigung und Anfpannung, fondern aud für 
ein förperliches Wohlbefinden zu Iprechen, woran 
oft gezweifelt wird.” 

Zuweilen machte der Kaifer unerwartet bie 
Runde und mufterte Alles mit einer bie ins Kleine 
gehenden Aufmerkfamfeit; daß er bei foldhen Ge: 
legenheiten mit dem Tebhafteften Jubel empfangen 
wurde, erklärt fich leicht. Der Vorfall mit dem 
loſen Pferde, das feine Wagenpferde ſcheu machte 
und fein Leben einen Augenblid gefährdete, hatte 
fi vor meiner Ankunft zugetragen, doch hörte 
ich noch oft und viel davon reden und die Kraft, 
Geſchicklichkeit und Geiftesgegenwart bewundern, 
mit welcher der Kaifer, der fich ſelbſt fuhr, die 
wildgewordenen Renner zügelte. 

Unter den Arbeiten, die hier das Nüpliche 
mit den Angenehmen vereinten, find die in diefen 
Steppen angelegten Gärten im Kleinen, was die 
Hängenden Gärten der Semiramis im Großen: 
ein Zeugniß von dem fchaffenden Geift und der 
arbeitiamen Hand des Menichen. Man hat durch) 
Auffahren von Erde im Lager Heine Beete errich- 
tet, die nit nur in anmuthiger Blumenfülle 


prangen, fondern auch Radies und Salat tragen, 
foweit haben die Soldaten, die das Gärtnerhand— 
werf verftehen, den wiberfpänftigen Boden be- 
zwungen. Hier entfaltet ſich der militärische Ge- 
ſchmack in feinem vollften Glanze und zeigt dem 
Ausländer zugleich, wie finnig, erfindungsreich und 
oft poetifch der Franzoſe nad) allen Richtungen 
hin if. So find inmitten der Beete Infchriften 
von Fleinen bunten Steinen ganz leferlich zufanı- 
mengefegt, dann wieder Kriegsattribute oder Tro— 
phäen ähnlich ausgeführt, oft auch Verſe voll 
Huldigungen für den Kaiſer, die Kaiſerin oder 
den Prinzen. So wird der Soldat auch außer— 
halb feiner militärifchen Bewegungen geiftig er: 
frifht und der Ginförmigfeit des Lagerlebens, 
das leicht ermattend wirken könnte, entjogen. 
Auch war der Gefundheitszuftand ein ganz vor: 
züglicher, denn es gab faft weniger Kranfe ale 
in der Garniion. Bei allen Einrichtungen iſt 
man mit der größten Umſicht zuwerfe gegangen 
und rühmt namentlich dem Kailer nad), daß er 
in die kleinſten Detaild eingedrungen, um für das 
Wohl der Truppen zu forgen. 

Ein Krankenhaus „Divisionaire” ift in der 
Mitte des Lagerd errichtet; ed nimmt bie Kranz 
fen auf, die im Regiment nidyt verpflegt werden 
fönnen und bildet gewiflermaßen die Zwifchenftation 
zum Hospital von Chälons, wo man Diejenigen 
hinbringt, die für längere Zeit dienftunfähig find. 

Die Gefunden aber haben fein Berlangen als 
fih zu vergnügen, und hierzu ift ihnen vollauf 
Gelegenheit geboten. 

Vor der Flaggenftange eines jeden Regiments 
befindet fich in offenen Sälen eine wahre Afade- 
mie von Spielen jeglicher Art. Man ficht mit der 
Klinge, mit dem Stod, man bort, ſchiebt Kegel, 
Ipielt Ball, Kugelipiel oder Lotto, je nadhıdem man 
die fanftern Unterhaltungen den heftigen Bewe— 
gungen vorzieht. Das Lottofpiel, jo alt es ift, 
bat dod für jugendliche Gemüther noch feinen 
Reiz; zumal wenn die Nummern von einem fo- 
genannten „Luftifmaffer“, der wohl geübt und 
erfahren in den Gewohnheiten und dem Gejchmad 
ded Kaſernen- und Lagerlebens ift, aus dem Sad 
gezogen werden. Bon 1 bis 90 hat faft jede 
Nunmer ihre befondere Bezeichnung, irgendein 
ſcherzhaftes Beiwort, das ihr von dem „Luſtik— 
maffer‘ beigefügt wird; fo heißt Nr. 7 voilä 
la pioche! 48 ah! la piece d’alarme. Soldye 
und ähnliche Scyerze mit den nöthigen Geften 
begleitet, verfehlen nie ihre Wirkung auf das Ge: 
läcdhter der Umſtehenden. z 


‘ 
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Bon dem Hippodrom, der, wie viele Zeitungen 
meldeten, in ähnlichem Umfange wie das Goli- 
feum zu Rom aufgeführt und eingerichtet werden 
follte, habe ich nichts gefchaut. Das Terrain 
hätte feine Schwierigfeiten dargeboten, es wäre 
faum nöthig geweſen, den Circus mit Sand aus: 
zuftrenen, fo entgegenfommend hatte die Natur 
diejer Abficht die Hand geboten. Auf meine Nach— 
frage erfuhr ich von den Offizieren, daß fein Di- 
rector auf fein Wagniß den Bau habe unterneh— 
men wollen, obwol er gewiß nie beſſer als ge: 
rade bier auf feine Koften gefommen wäre. Zum 
Theil entichädigte indeß diefen Mangel „le Theä- 
tre du Prince Imperial”. Im griechiſchen Tempel: 
il erbaut, geichmadvoll ausgeftattet, hatte es 
feine Ränge, fein Orchefter, feine Coſtüme. Schau: 
fpieler und Scaufpielerinnen waren die Unter: 
offiziere und die Soldatenfinder und führten ihre 
oft ſchwierigen Rollen alle mit großer Sicyerheit, 
einige mit entichieden angeborenen Talenten aus. 
Unter den mannichfachen Fleinen und größern 
Scyerzen und Bluetten erfreuten ſich „Les saltiın- 
banques des ganz befondern Beifalls der Menge. 
Für gutes Spiel hatte auch der Kaifer fteis.an- 
erfennende Worte. 

Auch auf die mufifalifhe Ausbildung wird 
viel Werth gelegt; wer nur irgend Talent für 
Mufif hat, wird in dem befonders dafür errich- 
teten „‚Institut musical” ausgebildet, aus dem die 
Mufikvirectoren (Chefs de choeur) hervorgehen. 
Sehr beachtenswerth war unter Anderm die 
Virtuofität, die einige Muſici auf ihren großen 
Jagdhörnern von Kupfer hatten, die fie jelbft 
icherzweife „nos pavillons de cuivre’’ nennen. Ich 
babe die reigvolliten Arien und Duett auf dieſen 
Inftrumenten gehört, die jo -fangreih an das 
Ohr tönten, daß man oft eine menfchliche Stimme 
zu vernehmen glaubte. Daß die Mufif überhaupt 
unter den Soldaten allgemein beliebt, bewieſen 
ihon die „Cafes-chantants”; in einem der befuchte: 
ften und glangvollften drängten und ftießen ſich 
allabendlich fo viele Zuhörer, daß die Sache auf: 
hörte ein Vergnügen zu fein und der Name 
„chantant“ auch fehr bald in ein „Cafe hurlant” 
verwandelt wurde. Biel intereflanter und wirklich 
genußreich wurden dagegen die Gefänge im Freien 
von den Sängern der Regimenter unter Leitung 
eine® „Chef de choeur” ausgeführt. In der 
6 Kilometer langen Straße, die das Lager durch— 
ichneidet, ftanden große weithin leuchtende Gande- 
(aber, dieje bildeten den Sammelplap der Sänger 
und Zubörer; bier befam man fehr gut eingeübte 


Chöre aus den befannteften Opern in der vor 
trefflichften Weiſe einftudirt zu hören. 

Um den dramatiihen Scherzen ihrer Kamera: 
den ein Paroli zu bieten, hatten die Zuaven ei— 
nes Tages aud ein Heft bei fich angeordnet. Sie 
ftellten die Geremonien einer arabifchen Hochzeit 
in Algier dar. Etwa 100 Zuaven hatten ſich in 
weite weiße Gewänder gehüllt, die möglichft treu 
dem arabiichen Eoftüm nachgeahmt waren; nad) 
Phyfiognomie und Hautfarbe fonnte man fie Alle 
für echte Kinder der afrifanifchen Sonne halten. 
In diefem eigenthümlihen Schmuck begannen fie 
einen feltfamen, arabifchen Tanz unter der Be: 
gleitung von Rohrpfeifen und Trommeln, dazwi- 
ſchen ertönte das oft wiederholte „iou — iou“ 
der Hochzeitägäfte. Die „jeune mariée“ in einen 
langen Schleier vom Kopf bis zu den Füßen ver- 
hüllt, ſodaß ihre Geftalt wie ihr Antlig allen Aus 
gen nad arabifcher Sitte unfichtbar war, fauerte 
an der Erde und harrte des Augenblids, in wel: 
chem fie in das bräutliche reichgeſchmückte Zelt 
geführt werden follte, indeß im. Kreife Matronen 
um fie herum faßen und von ihren Tugenden 
MWunderdinge fangen. Dies Feſt hatte ungefähr 
5 Biertelftunden gedauert, als ſich der Kaifer, 
der dabei erfchienen, erhob, um fortzugehen. Da 
zündeten alle 100 Acteurs ih Wachslichter an 
und mit diefen oder mit Laternen in den Händen 
brachten fie den Kaifer in langen Zügen zu feinem 
Pavillon zurüd, die Muſik und die viellagenden 
„ou — iou“, welche die höchſte Luft und Danf: 
barfeit ausdrücken, fehlten nicht. Dieſer Abend 
hatte alle Gemüther ſehr erfüllt und beluftigt, 
und die „arabijche Hochzeit” machte viele Tage 
von fich ſprechen, bid wieder der Punſch fie ver- 
gefien ließ, den die „Cent-Gardes” den Unter: 
offizieren der Regimenter im „Quartier Imperial‘ 
gaben, wo die Gäfte von der überaus beliebten 
und oft gehörten Arie empfangen wurden: „Partant 
pour la Syrie“, dem Liede der Königin Hortenfe, 
das jept fait ein Nationallied geworden ift. 

Zu all diefem Jubel famen die Luftfahrten 
des Herrn Godard, welche auf die Soldaten einen 
beraufchenden Eindruf machten. So oft das 
Wetter ſchön war, flieg Godard in feiner Mont: 
golfitre gen Himmel und führte auf dem Fleinen 
Vorbau derjelben gumnaftiihe Künfte aus; fo 
überflog er das Lager, nur an einem Fuße oder 
an einer Hand in einem Ringe hängend oder 
wie eine Mühle ſich ſelbſt an einer befeftigten 
Stange in.der Luft herumdrehend. Es lag oft 
eine erichredende Kühnheit in dieſen Darftellun: 
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gen, die denn auch ihre Anziehungskraft nicht 
- verfehlten. Godard mußte auf Befehl des Kaifers 
vor jedem Megiment eine beiondere Aſcenſion 
machen, und jo fam es, daß die Soldaten ihm 
viele feiner halsbrechenden Künfte ablernten. Diele 
Luftfahrten zogen, ald Wunderdinge von Mund 
zu Mund weitergetragen, von nah’ und fern Neu: 
gierige herbei. Im Menge ſah man die Land» 
leute, 10—15 Meilen weit, auf drei, vier Bauern: 
wagen, daneben Reiter und Fußgänger, Kara- 
vanen gleich, ind Lager rüden, um, wie fie jelbft 
jagten, „die fchönen NRegimenter, den Kaijer, ein 
Manöver und Herrn Godard” zu ſehen. Iſt 
das geichehen, was Alles im Laufe eines Tags 
zu bewältigen ift, fo fehren fie befriedigt und 
jeelenvergnügt nad Haufe zurüd. 

Indeß auch die Herrlicyfeit dieſes Lagers ift 
vorüber; ſeit Wochen find feine Bewohner nad 
Paris zurüdgefehrt, wohin fie ſich endlich, troß 
aller Vergnügungen, zu fehnen begannen. Nur 
zwei Linienbataillone haben ven Befehl erhalten, 
ven Winter in den Baraden auf dem Plage zu 
verleben, um die Etabliffements zu bewahren und 
im Berein mit einigen Gompagnieen im Frühjahr 
die nöthigen Vorbereitungen zu treffen, um eine 
doppelt fo große Truppenmaffe im Sommer dort 
aufnehmen zu fünnen. Diele zu muftern, dürfte 
zu einem intereffanten Sommerausflug des Jahres 
1858 gehören. M. 


Das Goldene Zeitalter. 


(3ur Jahreswende.) 


Die Idee eines Goldenen Zeitalters ift der 
Menfchheit wol nie fremd geweien; wir finden 
ſowol in Mofes’ Ichriftlicher Urkunde wie aud) 
bei den Griechen und Römern diefelbe ausgefpro- 
chen. Am meiften geläutert und am edelften wirf- 
fam ericheint fie jedoch in Jelus. Genau genom- 
men, kann fie aber auch feinem Menjchen fehlen, 
denn fie wurde einem Jeden gleichſam durch feine 
Vernunft gegeben, nur mit dem Unterſchiede, daß 
fie bier ſchwächer und roher, dort ftärfer und 
ſchöner hervortritt, je nachdem num ein Jeder nadı 
feiner Individualität den Begriff derfelben ſich 
ausbildet. Ovid findet die goldene Zeit da, „wo 
Freiheit von allem Geſetze“ jei, und Birgil findet 
fie gerade durd das Geſetz; jener preift die Ein- 
falt, die nichts fennt als das Gigene und an Dem 
genug hat, was die Natur bietet; diefer hält die 
Menſchen nur dann erft reif für ein fchöneres 
Dafein, wenn die Kunft fie aus den Wäldern 


gelockt und gelehrig gemacht hat. Beide aber 
ſchweigen vom Tode. Heſiod dagegen läßt auch 
die Kinder der goldenen Zeit fterben, wenn fie 
auch wie Götter leben uud des Alters Beſchwerde 
ihnen nicht naht. Diefe Verfchiedenbeit gibt ſich 
bei einzelnen Wölfern, Nacen und Gharafteren 
noch auffallender fund. Bei den Iſraeliten figt 
im Goldenen Zeitalter der Phariſäer im Schooſe 
Abraham’s, oder richtet von zwölf Stühlen herab 
die zwölf Stämme Iſrael's. Der Anhänger des 
Koran ſchmiegt ſich in den Arm einer Houri, oder 
trinft aus. dem Schädel erſchlagener Feinde; der 
Rohfinnliche ſchwelgt an nimmer endenden Götter: 
mahlen und der Weichling rubt von jeglicher Ar: 
beit; der Liebende findet jeden Drang feiner Sehn- 
jucht geftillt und der Ehrgeizige fteht am Ziel 
feiner ungeheuern Entwürfe, 

Neben diefen befondern Eigenthümlichkeiten gibt 
es aud noch allgemeine Merkmale eines Golve- 
nen Zeitalterd. Alle Uebel, Schmerzen, Sorgen 
und Aengften find fern; feine Kriege verwüjten 
die Welt, feine Menſchenhand ſchwingt biutige 
Waffen; Ieder hat, was er wünſcht und braucht; 
dem ftillen Gedanken begegnet überall eine lieb— 
liche Wirklichkeit; nichts mangelt, Ueberfluß ent: 
ftrömt Sinn und Seele. Die Erde ift ein Gar: 
ten, in dem die Früchte wacdjen ohne des Men: 
ihen Fleiß; in füßem jeligen Nichtsthun ſchwin— 
det die Zeit, es waltet ein ewiger Frühling; es 
gibt feine Frevel, feine Feinde. „Die Wahrheit 
fließt fo leicht aus der Bruſt“, jagt Ovid, „wie 
der Athem, der fie ausfpricht, und Treue ift dem 
Herzen nicht weniger Bedürfniß als der Puls— 
ſchlag.“ „In Allen wohnt ein Wille, und um Alle 
fchlingt die Liebe ihr Band der Vollkommenheit“ 
ruft Heſiod. Denfe dir das Schöne bis zur 
Idealität gefteigert und in der wunderbarften und 
reizendften Mifchung verſchmolzen — da begegnet 
dir Die goldene Zeit. Alſo ſoviel fteht feit, daß 
man in der goldenen Zeit fein Höchſtes realifirt 
findet. Aber dennoch, hat jemals ein Menſch fein 
Zeitalter für das goldene gehalten? Und er fann 
ed nicht, denn immer gibt es in Beziehung auf 
feinen Zuftand Manches, was er wol noch haben 
und nicht haben möchte. Zum Vorwurf fann 
ihm dies aber nicht gereihen, wenn nicht zu— 
gleich fein ganzes Weſen ein Vorwurf für ihn 
werden foll. 

Wenn nun aber fein Menſch e8 gefunden — 
wann und wo ilt dann das Goldene Zeitalter? 

Das hängt von den verfchievenen Anfichten 
ab. Diefe jagen: es fei verfhwunden, Jene: 


ed werde Fommen. Die Dichter laffen das Men- 
Ihengefchleht damit beginnen, die Sittenlehrer 
laſſen es damit enden. Die Erklärung ift nicht 
ſchwer, den Dichter entzüden Natur und Einfalt; 
beide findet er auf den erjten Entwidelungsftufen 
der Menfchheit und fo tritt jeder Menjch ihm aus 
einem Paradieſe hervor. Des Sittenlehrerd Ge— 
biet aber find nicht liebliche Phantafieen, fondern 
ernfte Reflerionen. Der uranfänglihe Zuftand, 
worin das Menſchengeſchlecht auftritt, ift fein 
Ideal nicht; erft mit dem Fortichritt wird dem 
Menſchen das Höchſte gegeben. Gr muß ſich 
alfo die goldene Zeit erringen, er foll fie Schaffen, 
Beide aber nehmen ein WVorhandenfein des Gol— 
denen Zeitalterd nicht an; jene reden von einem 
Baradiefe, das geweſen, dieje ahnen es in der 
Zufunft. 

Mer von ihnen bat Recht? 

Nirgends fängt die Natur mit Vollendung an; 
überall jehen wir eine allmälige Entwidelung des 
Kleinen wie des Großen; felbft die Erde war 
nicht gleich anfangs ein paradiefiicher Aufenthalt. 
Daß und Mofes das Leben des erjten Menſchen— 
paars fo überaus reizend darftellt, darf und nicht 
irremacdhen, denn, wie man jeine Erzählung auch 
nennen mag, „Gedicht oder Volksſage“, immer 
bat eine fchmüdende, wenn auch nody jo „beſon— 
nene” Phantaſie daran einen vorzüglihen An- 
theil. Daſſelbe trifft ja auch Schriftfteller unferer 
Zeit. Jedoch gänzlich davon abgeſehen, deutet 
auch nicht einmal die Schilderung Moſes' auf un— 
gemifchten Genuß bin. ine verderbliche Liiftern- 
heit treibt fie aus ihrem Eden hinweg, noch ehe 
fie fich häuslich darin niedergelaflen haben. Soll 
das nun das Goldene Zeitalter fein? Dann frei: 
lih bat ed eine goldene Zeit gegeben! Und wir 
dürfen nur die Anfeln der Südſee befuchen, um 
fie noch jest unter den Menſchen zu finden. a, 
wozu erjt fo weit gehen? Wir hätten fie dann 
ja mitten unter ung, auf nadter Haide oder im 
ärmlichen Dorfe, wo ein niedriged Strohdach uns 
winft, unter dem PBhilemon und Baucis fofen; wo 
dem Jünglinge im Strahle ver erften Liebe ſich die 
Schöpfung vergoldete und das Leben geheimniß- 
voll, aber glänzend und mwunderfelig vor ihm da— 
fäge mie ein Brauttag — da fänden wir goldene 
Zeit! Aber für und wäre fie doch auf immer 
verichwunden, da wir uniere Verhältnifſſe in das 
ftille Hirtenhaus nicht übertragen fönnten. Für 
uns wäre fie alfo auf ewig vernichtet — wenn 
wir nicht preisgeben wollen alle8 Große und 
Herrlidhe, alle Erfindungen, Entdeckungen, Fer: 


⸗ 


203 — 


tigkeiten, alle Wiſſenſchaft und Kunſt, und hinab— 
ſteigen von der erklommenen Culturſtufe in das 
alte Nichts. Dageweſen iſt alſo die goldene Zeit 
noch nicht — die Natur fängt nicht mit dem 
Höchſten an, wenigſtens weiß die Geſchichte nichts 
von ſolchem Anfang. Es bleibt uns alſo nichts 
übrig, als das Goldene Zeitalter in der Ferne 
zu juchen. Wird aber das Kommende irgendein: 
mal eintreren, oder wird ed immer und immer 
ein Kommendes bleiben? Wird ed nicht aud 
bier heißen: ewig fommt es, da ift es nic? 

In heitern Momenten, wo irgendein hoch— 
frohes Ereigniß auf dem Gebiete der Sitten, der 
Wiffenfchaft oder Politik ſelbſt träge Gemüther 
begeiftert, überläßt jich der Menſch fo gern jangui- 
niſchen Hoffnungen. Sein überfeliger Muth läßt 
ihn alle Heinen engen Maße des Lebens vergeflen 
und das Unendliche tritt ihm nahe. Er beredy- 
net nur, was feinen Wünfchen entipricht und 
entwirft Pläne zu deren Erfüllung; er fchreibt 
Bücher, hält Reden und Fönnte dir Tag und 
Drt beftimmen, wo da® Goldene Zeitalter die Erde 
begrüßen wird. Manche nennen Died Projecte 
machen und bezweifeln, daß die Erde jemals 
ein vollendetes und wahrhaft glüdliches Menſchen— 
geichlecht fehen werde, find aber überzeugt, wie 
mangelhaft auch bier Alles werde aurüdbleiben 
müffen, das Vollkommene dort im feligften Ver: 
eine anzutreffen. Beide erfennen alſo an, irgenp- 
einmal werde man auf das Goldene Zeitalter 
nicht mehr zu warten haben, cd werde da jein, 
und das hödhite, reinfte, dauerbaftefte Glück werde 
die Menjchheit befeligen. Iſt diefe Meinung .ftidy: 
haltig? 

Den Unterſchied zwifchen bier und dort fegen 
wir einmal beifeite. Es ijt ja die Rede von der 
Zufunft. Der denfende Menſch fennt aber nur 
Eine Zufunft, wie er auch nur Gin Yeben hat. 
Zeit und Gwigfeit umarmen ſich ihm und bilden 
ein Ungertrennlices. Wird aber diefe Zufunft 
je das goldene Alter bringen? Wird es einmal 
heißen: Nun ift es da?! 

Aus dem Sein folgt war fein Sollen und 
daß etwas noch nicht geichehen, beweift durchaus 
nicht, daß ed nimmer gefchehen werde; aber die 
Erfahrung muß diefen Glauben noch etwas 
herabftimmen. Wie lange entwidelt ſich bereits 
die Menichheit in den Völfern und Individuen! 
Wie viele Entwürfe find ſchon für das Wohl der 
Staaten und Nationen gemadyt! Wie viele Weife 
haben retten wollen durd Wort und That! Wie 
viele Edle haben ihr Blut vergoffen für den Ge— 


danfen, der Welt eine beſſere Zeit zu bringen! 
Jahrtaufende find darüber hingeraufcht, Millionen 
ind Grab gefunfen — aber das alte Klageliev: es 
gefchieht nichts Neues unter der Sonne, hat fich 
immer beftätigt. Statt daß nad) dem Spruche 
eines alten Seherd im Goldenen Zeitalter „die 
Wölfe bei den Lämmern wohnen und Kühe und 
Bären zufammen weiden“ ſollen, würgen bie 
Ginzelwefen der edelften Gattung ihre eigenen 
Brübder. 

Allein einer tiefern Begründung bedarf die 
Frage: „Ob der wirfliche Eintritt eines Goldenen 
Zeitalterd fi jemals erwarten laſſe?“ Das Ziel 
aller menfchlihen Wünſche und Hoffnungen ift 
das Goldene Zeitalter. Weber daſſelbe hinaus liegt 
fein höheres, um das Höchfte zu bleiben, muß 
die goldene Zeit fie jelbft fein und an verfelben 
etwad ändern wollen, hieße Gold in Dufaten 
umprägen. Das Weſen der Welt nun aber be= 
fteht dur eine ewige Bewegung und ihre Fort: 
dauer beruht auf fteter Regfamfeit der verfchieden- 
artigften Kräfte, Wo diefe ftattfindet, da iſt Wech— 
ſel, da kämpft mit dem Rauhen das Milde, der 
Tag mit der Nacht, da geht leicht das Gleich- 
gewicht verloren und muß durch heftige Erichüttes 
rungen wiederhergeftellt werden. Am Himmel 
und auf Erden nehmen wir einen nie endenden 
Kreislauf wahr. Welten verfchwinden und vers 
ihwundene werden wieder fichtbar. Aus dem 
Alten verjüngt fi Neues und aus dem Schooſe 
der Zerftörung windet fi ein werdendes Leben 
hervor. Died beklagen wollen, hieße die Uhr 
ſchelten, daß fie geht und die Kraft, daß fie wirft; 
es hiefe, den Puls des Univerfums zerfchneiden 
und den ſchaffenden Lebensgeift aus feinen glü- 
henden Adern bannen. Es wäre alfo der wirk— 
lidye Eintritt eines Goldenen Zeitalterd der gewiſſe 
Eintritt des Weltendes. 

Wiederum ift des Menſchen Zwed Vollendung. 
Dieſer Zweck fteht nicht als Problem, noch als 
Ghimäre da: er bildet vielmehr die Balis von 
Allem, was und gewiß und groß ift. Die Edel: 
jten haben ihn anerkannt und unfer Wefen felbft 
gibt ihm und, da wir und ein Höchſtes denfen 
fönnen. Vollendung aber widerfpricht jeder Be— 
grenztheit, denn das MWollendete ift Idee. Go 
hat auch der Menjch fein Leben nur in der Idee 
und in Dem, was er um der Idee willen für die 
Idee thut. Jeder Stillftand im Streben aber ift 
Selbftbetrug, denn nur folange wir ftreben, leben 
wir. Zum Streben uber bedürfen wir eines Ziels; 
ohne ein folches fehlen und Abſicht und Richtung. 
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Das Goldene Zeitalter jedoch würde jedes Ziel 
vernichten, eben weil die Menjchheit am Ziele 
wäre. Es würde alfo unfer Wefen vernichten, 
oder — und zu Göttern machen. Dieſe Idee hat 
auch dem Menſchengeſchlechte von jeher vorge: 
ſchwebt. Wir finden fie ſchon bei den Paradies— 
bewohnern. „Der füßeite Genuß und die höchſte 
Bollendung fei ihnen nur darum verweigert, weil 
fie dadurch gleidy fein würden wie Gott. Die 
Mythen der alten Römer und Griechen ſprechen 
zwar anders, fie laflen aber doch die Götter das 
Thun der Sterblichen bewachen, damit dieſe nicht 
bis zu ihnen empor gelangen. Hierhin rechnen 
wir namentlich die Mytbe von Prometheus, Irien, 
Phaeton, von der Arachne, der Niobe u. ſ. w. 

Auch Schiller hat diefe Idee treffend dargeitellt. 

Ueberdied kann fein Streben ohne ein Wider: 
ftreben ftattfinden und Feine Wirkung der Kraft 
ohne Gegenwirfung. Hindernifie ftärfen nur den 
Menſchen; Behaglichkeit, Wohlleben, Meberfluß 
aber ſchwächen — das Ichren die Zeitbücher auf 
jeder Seite. Darf demnach, auch wenn es fünnte, 
das vollendet Goldene Zeitalter uns wirflich ers 
fcheinen? Kann es jemals fein, wenn nur ein 
Kampf uns zum Ziele zu führen vermag? Wo 
aber bleibt unter folchen Umftänden das „Ruben 
von ihrer Arbeit”, worauf mander Sterbliche 
fo ſehnlichſt hinſchaut? Ruhe wird fein, wie fie 
jegt iftz eine andere gibt's nicht. Wer eine an- 
dere erwartet, hat ſich jchlecht begriffen. 

Es klingt wol widerſprechend, es ift aber ge: 
wiß: der Eintrit des Goldenen Zeitalter könnte 
nur genußzerftörend jein. Wo eine Ueberfüllung 
beginnt, da hört der Genuß auf. Wohl ift dem 
Menſchen nur in der Schnfucht, in dem Gefühle, 
es fei ihm noch nicht Alles zutheil geworden, in 
der Ahnung eines Beſſern. Reife die Hülle bin- 
weg, füttige jeden Wunfch und — du wirft dei— 
nen Himmel dir zerftört haben! Man hört auf 
glüdlich zu fein, wenn man es zu jehr ift. Wech— 
jel aber würzt den Genuß in jeder Beziehung ; 
wo aber immer Ruhe, immer Bergnügen, immer 
Entzüden, da ift fein Wechiel, da wäre in Wahr- 
heit eine Verdammniß. Iſt alſo Begrenzung die 
Bedingung unferd Glücks, fo müßte eine Goldene 
Zeit daffelbe vernichten; ihr wirflicher Eintritt 
widerspricht ſich ſchon jelbit. 

Endlich liegt in dem Goldenen Zeitalter auch 
ein Gegenſatz zu der wirflichen Welt. Es follen 
dort Alle das Höchſte finden! Unmöglich können 
nun aber Alle in diefelben Außern Umgebungen 
verjegt werden, Ein Paradies in den Bolargegen- 
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den müßte Doch nothwendig ein anderes als an 
den blühenden Ufern des Guphrat fein. Denken 
fönnen wir uns eine Reinheit ohne Fleden, ein 
Vollfommened ohne Mangel, ein Glüd ohne 
Grenzen, aber die Unendlichkeit einführen wollen 
in die Endlichfeit — das heißt fich ſelbſt nicht 
veritehen, nicht wiflen was man will. Und jo 
liegt in dem Eintritte des Goldenen Zeitalters Ver— 
nichtung der Welt, des Menfchen, des Genuſſes 
und der Idee eines foldhen Zeitalters zugleich. 

„Wenn nun aber die Idee der höchſten Voll: 
endung nichts als Wahn iſt?“ 

Das ijt fie nicht! Oder unfer ganzes Dafein 
müßte Wahn und Lüge fein. Die Menichheit 
wird ſich ihrer Vollendung in einem Goldenen 


Zeitalter nähern, das Ziel erringen aber nie. Das 
Höcite wird uns aucd die Zufunft nicht geben, 
aber fortwandeln follen wir. Daß die Griechen 
ihren Kronos und die Römer ihren Saturn, Beide 
Bilder der Zeit, die Goldene Zeit bringen laſſen 
— wel ein heiliges Myfterium liegt darin! Ja, 
die Zeit it die Mutter alles Großen und Schö— 
nen. Und an Zeit wird es nie fehlen. Ob fie 
ftürmifc oder ftile —? Das ift ja gerade des 
Menichen Beruf, daß er ſich durchs Leben fchla- 
gen lerne und „zu Schug und Trug gerüfter ſei“. 

Und fo fchließen wir denn mit Schiller's Worten: 

Dann erft genieß' ich meines Lebens recht, 

Wenn ich mir's jeden Tag aufs nen’ erbeute. 


H. Asmus. 





Polemifches aus Böhmen. 


Wir erhalten aus Böhmen eine Gntgegnung auf die 
von uns in Ar. 6 der „Unterhaltungen‘‘ gegebene Mitthei— 
lung, „Das Zabojfeft in Königinhof‘ betreffend. Sie 
fagt im Wefentlichen Folgendes: 

„Die meiften füniginhofer Bürger hatten zu bem 
40. Jahrestage der Auffindung der « Königinhofer Hand- 
fchrift» befchloffen, »eine Statue Zaboj's, der fräftigften 
BVerfönlichkeit jener Gedichte, die zu diefem Zweck eigens 
gearbeitet wurde, zu enthüllen. Doch mande Hindernifje 
verfpäteten biefe Feier und fie geſchah erft zwölf Tage 
fpäter, am 29. September b. 3. Sie fing mit einem jo 
lennen Gottesdienfte an, worauf bie zahlreich aus allen 
Gegenden Böhmens hinzugeftrömten Gäfle von ben Bürs 
gern begrüßt wurden. Nach einer vorgetragenen Geſangs— 
pitce fehritt man zur Enthüllung der Statue. Nach dem 
Vortrage endlich des Gedichts «Baboj» felbit, in böhmiſcher 
Sprache, folgte eine Geſangspiece, worauf nach freier Wahl 
verfehiedene Gedichte der Handfchrift in verfchiedenen Spra- 
hen vorgetragen wurben, und zwar von den Herren Biblio: 
thefar Hanfa, Profeffor Francesconi, Profeffor Stefan und 
Herrn Pater Böhm, der die deutfche Meberfegung: «Der 
Hirfch», wählte, Die Bolfshynne endlich krönte das Felt. 
— Der Referent findet es vor allem auffallend, daß die 
öftreichifche Preſſe fowenig von einer fo charafteriftifchen 
Feſtlichleit Notiz nahm, da doch nicht nur alle ezechifchen, 
fondern auch die meiften öftreichifchen, ſelbſt officiellen 
Blätter derfelben eine gebührende Erwähnung thaten; und 
wir fünnen uns diefes Berwundern nicht anders deuten, als 
daß der Referent überall den Ton vermißt, den er ange: 
fhlagen. Schon ber Anfang, daß «eine Idealſtatue des 
mythifchen Sängers Zaboj, des Helden eines Fragmente 
der ‚Königinhofer Handfhrift‘, an dem Tage aufgeftellt 
wurde, an bem vor 40 Jahren Herr Bibliothefar Hanfa 
diefe letztere aufgefunden hatte», verräth bes MNeferenten 
volltändige Unfenntniß des meltbefannten Schatzes der alt: 
böhmifchen Volfspoefte, indem das Epos «Baboj» nicht als 
Fragment, fondern glüdlicheriweife uns vollſtändig erhalten 
worden ift und bie Perfünlichkeit Zaboj nicht ale Sänger 
allein, fondern vorzugsweife als Kriegshelb und Bertreter 
der Nation erſcheint. Zur nähern Gharafterifirung bes 
Gedichte muß man Hinzufegen, daß im Ganzen nicht bie 
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geringite Erwähnung eines Deutichen gefchieht, wo umfe: 
weniger von einem «menfchgeworbenen Ausdrud uralten 
Grimmes gegen die Deutfchen» die Mede fein kann, und 


das einzige Motiv, das der Feier zugrunde lag, ift der Be— 


weis der Anerfennung, ben ſelbſt das Volk feinen jchönften 
Dichtungen zollte, was wol nur lobend nadızutragen if. — 
Eine zweite offenbare Unfenntniß des Thatbeftandes beweiſt 
wol die Anführung des Datums, das die Statue an dem 
40. Jahrestage der Auffindung der Handſchrift aufgeftellt 
wurde, ba doch die eier, hindernder Umfänbe wegen, nicht 
am 17. September, dem Jahrestage, wie der Referent ver: 
meint, fondern erft am 29. September abgehalten werben 
fonnte, Die berabfegende Meinung, daß unfer Volkoſtamm 
«fo arm ift an geifligen Denfmalen», zu widerlegen, finden 
wir überflüjfig; darüber hat die Welt und unfere Gefchichte 
entfchieden. Die Anführung ferner, daß «die Regierung 
durch die zumeift ezechifchen Beamten in diefer Ruͤckſicht fo 
gut wie gar nicht berichtet und berathen» ift, verräth wol 
nur zu fehr die Abſicht, felbft die Eaiferlichen Beamten zu 
verbächtigen, und entfräftet durch die von uns angeführten 
Motive der Feier, verliert fie ihren Stachel. — Die Ab: 
ficht der Regierung der neueſten Zeit liegt Har in den 
Worten unfers allerhöchſten Monarchen ausgeprägt, bie 
einen jeben derartigen Angeber zu einem ehrerbietigen 
Schweigen verweilen. — Es if bas Geſchäft eines Augen 
Mannes nicht, die Spalte, die das Schidfal zwifchen zwei 
Dölkern riß, noch mehr zu öffnen, um wieviel weniger in 
einem Lande, wo zwei Nationalitäten mit vereinten Kräften 
bie gegenfeitigen Lücken decken follen, und die beſtimmt find, 
jedes große Ziel vereint anzuſtreben. Endlich wirft ein 
Mann, der es wagt, ben beutfchen Städten Böhmens 
zuzurufen, fie mögen den Tag feiern, wo burd bie 
Weißenberger Schlacht die Herrſchaft des Czechenthums für 
immer gebrochen wurde, ber füniginhofer Beier Nationalhaf 
als Motiv vor!‘ 

Wir find mit biefer Entgegnung mitten in den Streit 
der beiden Bevölferungen Böhmens verfegt unb bebauern, 
nicht den Raum zu beflgen, ihm eine weitere Nusbreitung 
zu geben. Unfer Gewährsmann felbit fchreibt uns in 
befter Abfiht, den Streit aufzunchmen, und wirft in 
einer Replik mod) einen Handſchuh mehr hin: 

„Zugegeben, daß ich im Datum geirrt habe, fo if 
doch am Ende die Auffindung ber «Königinhofer Handichrifte 


* 


— — 


feine fo merkwürdige Begebenheit, daß man ſich einen ernſt⸗ 
lichen Borwurf darum machen müßte. Sonſt wurde von 
mir Alles aufs genaueſte erzählt, fowol was die Jutentio— 
nen als die Thatfachen betrifft. Ich fende Ihnen das Porm 
von «Zabef» in der authentifchen Ueberfeßung des verflors 
benen Profeflors Swoboda. Urtheilen Sie felbit, ob bie 
Abſicht der Herren irgenbiwie anders zu deuten ift, als ich 
es gethan. Ich füge nur noch hinzu, daß, wenn eine ber 
Perfönlichfeiten verkörpert werben follte, die in den Liedern 
nefeiert werden, warum wählte man nicht Jaroslaw von 
Sternberg, den Mongolenfieger? Auch er ift der Held 
eines — weil ſchon darauf ein Accent gelegt wird — 
evolltändigen» Gedichte ; er repräfentirt den Gieg der 
Givilifation über die Barbaren, den des Chriſtenthums über 
den Götzendienſt gröbfter Art; aber dies reichte offenbar in 
den Augen der Herren Befteller des Standbildes nicht aus, 
ihn der Ehre, auf dem Nöhrbrunnen zu ſtehen, würdig zu 
machen. Warum denn der mythiſche Zaboj ftatt eines der 
edeliten Helden feiner Nation und feiner Zeit? Wahıfcheins 
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li war fein — bdeutfcher Name ein unüberwindliches Hinder: 
niß, und folange biefe Frage nicht genügend gelöft ift, wer— 
ben mir bie Herren fchon erlauben müſſen, bei meiner An: 
fhauung zu berharren.” 
Glauben nun allerdings die Deutfchen, daß z. B. Worte, 

wie die im Zaboj-Liede, auf fie gehen: 

Und es fommt ein Fremder 

Mit Gewalt zur Heimat 

Und gebietet bier mit fremden Worten ; 

Und wie ſie's vom Morgen bis zum Abend 

In der Fremde treiben, 

Muften Kinder, Weiber 

Alfo bier auch thun — 
hören fie den raufchenden Beifall, den es finder, wenn Bar 
boj foldye Fremden mit allen Uebertreibungen der, Volfs 
poefie aus dem Lande jagt, fo fann man ihnen nicht ver: 
benfen, wenn fie fich dagegen auflehnen; Böhmens Bewoh— 
nerzahl befteht faft zu einem Drittheil aus Deutjchen. . . 
Indeffen bedauern wir, wie fehon gefagt, biefem Streite in 
unfern Blättern feinen Raum geben zu fönnen. 


Anregungen. 


Ludwig Solberg. 
II. 


Mit einer Abhandlung über Geſchichte und Weſen der 
Komik überhaupt leitet Prutz die Beſprechung der drama: 
tifchen Dichtungen Holberg's ein. Und interefjirt haupt: 
fählih die Bedeutung, welde der Dichter in Deutſch— 
land gewonnen, und ziehen wir deshalb einige Be— 
merfungen aus einem hierauf gerichteten jechöten Ab— 
ſchnitt des Prutz'ſchen Werks herüber. Holberg agi- 
tirt gegen Flachheit der deutſchen Bühnen mit ihren 
Zauberſtücken und Staatsactionen, und in Deutſch— 
land nahm ihn deshalb Gottſched mit höchſter Aner— 
kennung auf, ebenſo die hamburger und göttinger 
gelehrten Zeitungen, Kotzebue bearbeitete einige fei- 
ner Stüde, Johann Elias Schlegel und Hagedorn 
priefen Holberg dem deutſchen Publicum an. Des 
Letztern Gpigramm ift befannt: „Wer nicht beim 
Holberg lacht, fann beim Golvoni weinen.” Wan: 
dernde Schaufpielertruppen braten den Dichter in 
Ueberjegungen vor allem aber aud dem deutſchen 
Volke näher. Das vorzüglihe Ackermann'ſche Ehe— 
paar, der große Eckhof und Schröder fanden ibre 
Lieblingsrollen in der Holberg'ſchen Komödie. In 
dem hamburger Repertoire von 1742,43 kommen 
von der Gejammtjumme von 190 Borftellungen 
allein 44 auf Holberg. So lebte er auch auf an- 
dern deutſchen Bühnen, wie in Kaſſel, Braunſchweig 
u. ſ. w. Gewandte Bühnendichter jener Tage, als 
Krüger, Löwen, Nomanus, Bregner, Großmann, 
ftehen mit ihm im jihtbarer Verwandtſchaft. Wir 
find überzeugt, dap Holberg mutalis mulandis auch 
heute dad Volk mehr ergögen würde ald mande al: 
berne Voſſen, mit denen auf fämmtlihen nad Xuft- 
fpielen haſchenden Bühnen das Publicum jegt ge- 
langweilt wird. Im Ganzen hat Holberg 36 Komö— 
dien geſchrieben. ein Dictername if Hans Mik— 
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felfen; die Schug- und Grläuterungsicriften aber, 
weldye er jelbft zu feinen zahlreichen Werfen lieferte, 
fhrieb er unter dem Namen Juſt Juftejen. Prutz 
nennt unter den Komödien des Dichters zuerjt die 
Gharafterftüde und. unter diefen vor allen den „Po— 
litiſchen Kanngießer“, Holberg's dramatiſche Grit: 
geburt. Das Wort „kanngießern“ rührt vom Er— 
ſcheinen dieſes Stücks her, in dem der Dichter die 
Thorbeit eines politiſirenden Handwerkers geißelt und 
das noch jetzt in Dänemark mit Liebe geſehen wird. 
In den Jahren 1750 — 1843 iſt es auf der kopen— 
hagener Bühne neunundneunzig mal gegeben worden. 
Zu den Charakterſtücken gehört auch „Jean de France“, 
ein die franzöſiſche Aefferei von Nichtfranzoſen ver— 
ſpottendes Luſtſpiel, und „Don Ranudo de Coli— 
brados oder Armuth und’ Hoffart“, welche letztere 
Satire die thörichte Rangſucht abkanzelt. Vrutz hebt 
als zweite Hauptgattung der dramatiſchen Muſe un— 
ſers Dänen die Situationsſtücke hervor, in denen es 
weniger auf die gleichmäßige Entwickelung eines 
Hauptcharakters, als mehr auf frappante Situationen 
und Intriguen abgeſehen iſt. "Hier find die glän- 
zendften diejenigen, deren Stoff Holberg den heimat— 
lihen Zuftänden und Intereſſen angefhmiegt bat; 
vor allen „Die Wochenſtube“ und „Der elfte Juni”, 
beide Stüde wegen ihrer Derbheit etwas verrufen, 
aber in Schilderung däniſcher Häuslichkeiten vortreff- 
lih. „Der elfte Juni” ift lange Zeit binnurh vom 
Sabre 1723 an allemal am 11. Juni jeven Jahres 
in Kopenhagen aufgeführt worden. Endlich ift bier 
noch hervorzuheben Holberg's vielgerübmter und viel- 
geiholtener „Jeppe vom Berge”, der dem eigentbüm- 
lien Leben ver feeländiihen Bauern entnommen ift. 
Der Dichter heftet einem trunkſüchtigen Beigling und 
Pantoffelhelden im Jeppe Züge von unmiderjtehlicher 
Gutmüthigkeit an, die das Herz des Zufhauers bin- 
reißen. Prug äußert: „Hätte Holberg nichts ge- 
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ihrieben als diefen einen Charakter des Jeppe, fo 
würde er nah unferm Dafürhalten fih ſchon dadurch 
den größten komiſchen Dichtern aller Zeiten an bie 
Seite gejtellt haben.” Cine dritte Gruppe bildet Die 
„literariihe Komödie“, und bier iſt es wiederum ber 
„Ulyffes von Ithacia“, den Prug mit Tieck ald ein 
Jumel der Holberg’ihen Dichtung bezeihnet. Vor 
allen ift dieſes Stück gegen das deutſche Theaterweien 
in feiner Ungeheuerlihfeit mit Zauberftüden und 
Staatdactionen gerichtet und jprudelt von backhanti- 
iher Ausgelaffenheit. 

Baft fjümmtlihe 36 Komödien Holberg's jind 
mebrfah ind Deutjche übertragen worden, am voll: 
fändigften von einem Augsburger, 3. ©. Laub 
(von 1746 an), befjer noch fpäter in einer kopen— 
bagen:leipziger Ausgabe von mehren Ueberfegern in 
ven Jahren 1759—78. Neuerdings hat Deblen- 
fhläger 25 Stüde übertragen, doch läßt ſich Prug 
verlauten: „Dieſe Ueberjegung ijt in jeder Hinſicht, 
jowol jpradlih wie in der ganzen Auffaflung, der: 
maßen mislungen, daß fie jogar jenen alten Weber: 
jegungen weit nachſteht.“ Vrutz jelbit bat ſich 
dad Verdienſt erworben, in dem Geifte der Did: 
tung huldigender, guter, deutſcher Sprache ſechs 
Stücke Holberg's zu überſetzen und ſeinem Werke 
über den großen däniſchen Komiker anzuhängen; es 
find Died: „Der politifhe Kanngießer“, „Jean de 
Brance”, „Jeppe vom Berge”, „Der elfte Juni‘, 
„Ulyſſes von Ithacia oder Gine deutihe Komödie“. 
Allen diejen einzelnen Uebertragungen jind Eritiiche, 
biftorifhe und erläuternde Anmerkungen beigefügt, 
die das Interefje am Ganzen erhöhen. 


Zur Erinnerung an die weimarifchen Feite. 

Wir haben in unjern „Unterhaltungen” (N. 8. 
Bo. I, ©. 825) Bericht erftattet von den ſchönen 
und erhebenden Tagen des September, wo in Ilm— 
Athen die Doppelfäulen Schillers und Goethe's, die 
Statue Wieland's enthüllt wurden. 

Man hat diefem Feſte hier und da bilfonirende 
Nachklänge gegeben. Daß das Jetzt gegen das Sonſt 
bier in Nachtheil gebracht wird, ift eine ſich von jelbft 
verftehende Sade. Aber aud das Sonft hat man 
zergliedern wollen und in Den, was wir gewohnt 
iind, als hohe Wahrheit zu verehrten, nur einen leeren 
Schein gefunden. Um fo wohlthuender it ed, wenn 
man noch frifche Kränze gewunden findet für Grinne- 
rungen, die untrübbar" im Herzen der Nation leben 
und ſich die alte Poeſie Weimard nicht nehmen 
laffen werden. Alt: und Neu: Weimar findet man 
vereint in Treumund'd „Weimard Genius, Gine 
— Feſtgabe in Lebensbildern zu der am 3. September 
1857 flattfindenden hundertjährigen Geburtötagäfeier 
von Karl Auguſt“ (Weimar, Kühn, 1857). 

Mir finden bier eine warm gefchriebene Lebens: 
ſtizze des großen, vorurtbeilsloien Fürften, dann eine 
Reihe von Gedichten, den weimariſchen Perjönlichkeiten 
gewidmet und Einjt und Jegt in mannichfacher Weiſe 


gegliedert, als: Fürftenhaus, Kiche, Wiſſenſchaft und 
Kunf. Eine Hymne, der Würde Deutfchlande in 
der Fürftengruft gefungen, ſchließt das Ganze. Reiche 
biftoriich= biograpbiihe Anmerkungen find den anre— 
genden Gedichten beigegeben. 


Allerlei Sänger. 


„Rohana. Von Adolf Strodtmann“ (Ham: 
burg, Würger, 1857), iſt ein lyriſches Epos und 
behandelt die Trauergeſchichte einer nordamerikaniſchen 
Indianerin. Der Stoff eignet ſich unſers Erachtens 
nicht zu dichteriſchen Vorwurf. Gr iſt ohne poe— 
tiſche Verſöhnung. Doch bekundet die Behandlung 
den redegewandten Autor und ein anerkennens— 
wertbed Streben, Gedanken und Form in den Guf 
innerer Notbwendigfeit zu bringen. Die gebotenen 
Naturſchilderungen jind von guter Auffaffung, die 
gewählten Bilder ungezwungen, wenn man aud hin: 
fichtlih legterer, zumal bei der Ungemöhnlichfeit des 
Stoffs, größern Reichthum wünſchen möchte. 

„Amoranthos. Ein Frühlingstraum. Von Müller 


‚von der Werra’ (Leipzig, Voigt & Günther, 1857), 


hat einen vielgeftaltigen Inhalt. Wir erhalten ein 
weites Füllhorn von Liedern, unter denen und na- 
mentlich die Rubriken „Lenzliebe“ und „Trauerweiden“ 
angejproden haben. 

„Scneejloden. Poetiſches Jahrbuch aus Ruß 
land. Erſter Winter“ (Leipzig, Dörffling & Franke), 
bringt ſeltſamerweiſe Lenz, Liebe und Wein, die man 
ſonſt über Rußland nicht zu beziehen pflegt. Wozu 
„Schneeflocken“? Das ganze Unternehmen trägt den 
Stempel des Dilettantifhen, der allerdings unſerer 
ganzen lyriſchen Literatur aufgedrückt iſt; doch hier iſt 
er etwas zu ſtark ausgeprägt. Nur Jegor von Si— 
vers hat unter den Beiſteuernden einen Namen hellern 
Klanges. Adolf Gelbcke's muſikaliſche Gedanken haben 
wenigſtens innere Melodie. Die Sachen von Max Lam 
beeq: „Himmel und Erde“, „Die weite Welt“, „Der 
Dihter und die Mode”, enthalten gute Grundideen, 
nicht aber des Dichtens Verdichtung und Präcijion. 
Indeſſen ald Sumptome des wacherhaltenen deutſchen 
Elementes in Rußland ſind uns ſolche baltiſchen Blü— 
ten immer beachtenswerth erſchienen und mögen denn 
auch Hinze, Tollert, Waldeck als Beiſteuernde mit 
Anerkennung genannt werben. 

Freudiger begrügen wir „Asclepias. Bilder aus 
dem Leben eined Landarztes. Bon Berthold Sigis— 
mund“ (Gotha, Scheube). Hier ift poetiſch concentrirte 
Wahrheit, Leben und die poetifche Erſcheinung veflelben. 
In Luft und Schmerz eingreifend, ficht diefer Yyrifer eine 
dankbare Zukunft vor ſich. Selbjt vie Rubrik, melde 
der Sänger nur „Erzählende Gedichte” nennt, enthält 
viel Porfie. „Schön fein und arm” ift ein ergrei: 
fendes Gedicht. Ebenſo bietet der Abſchnitt „Humo 
riſtiſches“ friſche, lebendige Bilder. Berthold Sigis 
mund kennt das Volk und den Beruf. Ihm bleibt 
die lächelnde Sonne, weil er ſchwere, finſtere Nächte 
ſah. Die Naturſchilderungen in ſeinem Buche verrathen 


Kenntniß der großen, alleinenden Mutter, ohne in bie 
falſche neuere Richtung dichtelnder Naturforfher zu 
verfallen. 


Wahrnehmungen, 

Bei unnatürlihen Schilderungen in der Dichtfunft 
muß man drei Bälle unteriheiden. Einmal fann nur 
der Ausdruf unnatürlih jein und die zugrunde lie: 
gende Thatſache hat Wahrheit für ih; das andere 
mal ift aud diefe unmöglih, wohingegen die Dar: 
ftellung den Neiz vollfommener Ueberredung für ſich 
bat; endlich gibt es Schilderungen, wo Darftellung 
und Inhalt gleih Unmögliches wiedergeben. 

„Iren, fleißig, ehrlich!” muß man Dienenven in 
ihr Führungsbuch fchreiben, oder thut man es nicht, 
fo bat die Polizei ein Recht, nah den Gründen der 
Verweigerung zu fragen. Um MWeitläufigfeiten zu 
vermeiden, ſchreibt man lieber die Formel, auch wenn 
man Merkmale genug bat, daß man von einem ab— 
ziehenden Dienftboten beftohlen wurde. Unſer ganzes 


Verhalten zur Welt ift ein foldes „Treu, fleihig,‘ 


ehrlich ”, 


Die Apotheker liefern Müdenfett, Hirſchtalg, 
Bürenfett u. f. w., Alles aus einem und demſelben 
— Schweinfhmalztopfe. So fommen und die Lobes— 
erhebungen und Schmeicheleien vor, die die Weltrou: 
tine Allen und Jedem bereithält. 

* * 

Wenn ihr doch wüßte, wie wohl wir hinter 
Dem, was ihr an und fobtet, euern eigentliche 
Tadel merften! 

Tiefe des Geiftes erkennt man nicht an dem An- 
geregtfein von Allem, was den Denfer interejjirt, 
fondern an der Dauer, wie lange man bei Jedem 
verweilt. 


Splvefterworte. 


Das alte Jahr geht zu Ende und Hinterläft ernfte 
Mahnungen. 

Kommen wirklich die Zornihalen der Prophe— 
zeiung an die Reihe und werben über die Völker 
auögegoflen? 

Ihr lächeltet zu den Befürchtungen, die über das 
Bieber der Speculationen ausgeſprochen wurden, und 
nun raft die Zerftörung und Alles ift wahr geweſen, 
was euer Schwindelgeift bezweifelte! 

So wird ed auch noch mit den andern Zorn 
fchalen werden. Wir werden Dinge erfüllt erleben, 
von denen man nidt die leifefte Ahnung dulden 
wollte; denn unwiderſtehlich ift in der Geſchichte die 
Macht der Natur und der Gerechtigkeit. 

Wie ein Todter wird das alte Jahr hinaus: 
getragen; nur lachende Erben geleiten es jorglofen 
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Herzens; nod ein letzter Blick und die Zeit wirft fo 
viel Erde darauf, als ihr Spaten tragen fann. 

Aber rüften wir und nur für das neue Jahr zu 
ernſterin Gange. Die Völker und ihre Intereflen, 
glaubten wir, wären riefige Koloffe geworden, die 
man nicht mehr um perfönlider Leidenſchaften willen 
in Bewegung bringen kann. Die Rathgeber ver 
Großen und mande Große jelbit werben es dennoch 
verfuhen. Und warum nit? An die Umbeweglich: 
feit diefer anvertrauten Güter fann man nidt glau— 
ben, wenn nicht Geift und Seele in dieſen Koloffen 
lebt, Muth, Glaube, Ueberzeugung, Freiheitsliebe, 
Wahrheitdeifer. Fehlen dieſe Beweiſe innern Lebens 
in den WBölferkoloffen nur zu fehr, fo bricht ver 
Sturm in den materiellen Intereffen aus. Da ftöhnen 
jegt die großen Fahrzeuge und ächzen! Mögen fie 
die Herrſcher erinnern, mie zerbrechlich fie find! 

Ein altes Jahr... Ia, zum Tode führt Alles! 
Das heißklopfendſte Herz wie das rubigfte hat end— 
lid ausgefhlagen und in feine weihe Schlummerdecke 
graben wir uns Alle ein, ob im Fieberſchauer oder 
mit flillem Lächeln, die beide, müde, Frieden und 
Nude ſuchen. Die Lebenden gedenken der Todten 
nur wie Schattenbilver, bis auch fie den Strom 
binabgleiten und die nächſte Welle fhon über ihnen 
zufammenfhlägt. 

Und doch — ein neues Jahr! Immer neue Hoff: 
nungen, immer neue Träume! Wie leuchtet das Auge, 
wie klopft das Gerz! Unerträglice Fefleln werben jich lö— 
fen, Sorge und Noth werden zerflattern, die Folgen unfe- 
rer Shwäde und Thorheit werden verwehen! Eine Welt 
des Glücks ſcheint dad neue Jahr in feinen noch ge: 
ſchloſſenen Händen zu halten, und wenn es diefelben 
aufthut, freut es — doch die alten Sorgen und Leiden 
über die Menfchheit aus. Wer aber kann der Hoffnung 
wehren? Gine Welt der Liebe und des Glücks wogt ſeit 
Meonen an der Menjhheit vorüber und immer und 
immer ift es und, als fehlte nur die Hand, fie in 
ihrer ganzen Fülle zu faſſen! Wir fiheinen fo reich 
und jagen und doch täglih: Wenn wir nur nicht 
jo arm wären, mir müßten Millionen in unfern 
Händen haben, Millionen an wahren Lebensgütern, 
die und vom Urbeginn gehören! Aber arm, jagen 
wir, find wir — an Liebe, mit all ven Rettungs- und 
Armenvereinen, die halb unferer @itelfeit, halb ver 
falten Nothwendigkeit dienen! Es fehlt und nur — ein 
Herz für das Vaterland, für Gemeinfinn, für große 
Gedanken! Es fehlt und nur — die Stimmung für 
ein höheres, größeres Saitenfpiel des Lebens... 

Wohlan! Warum wollen wir bei ſolchem Gefühl 
Düfteres jehen? Liegt der Himmel in uns felbft, wie 
fann er da fehlen? 

MWeden jollen wir ihn? Ihn aus uns heraus- 
leben? 

Wer wollte dann nicht Bilder der Hoffnung feit- 
halten! Sind fie auf die Mehrung unferer Tu— 
gend und innern Schönheit begründet, da ge— 
troft: Gin glüdlices Jahr! 


Verantwortlicyer Redacteur: Dr. Eduard Bredhaus. — Drud und Verlag von 8. 9. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Angelica Rauffmann. 


Bon Freiherrn A. von foen. 
1. 


Erinnert ſich der geneigte Leſer aus Hogarth's 
Zeichnungen ded Morgens in Eoventgarden? 

Es ift derielbe (ondoner Plas, auf dem unfere 
Gefchichte beginnt. , 

Wie dort bededt der Schnee den Marft, der 
fonft mit feinen Blumen und Früchten an einen 
immerwährenden Sommer mahnt, nur flatt des 
Morgens find wir am Abend und ftatt der vor- 
nehmen Dame, die ſich vom frierenden Pagen 
das Gebetbuh nachtragen läßt, eilt ein junger 
Mann ungeduldig auf und ab und wirb immer 
ärgerlicher, weil ein Anderer ihn warten läßt, 
Innerlih mag er fi vorgenommen haben, den 
Nachlaͤſſigen bei feiner Ankunft mit Vorwürfen 
zu überhäufen, und doch, als er endlich fommt, 
reicht er ihm ohne ein Wort weiter zu fpredyen 
die Hand und läßt fi von ihm in eine der benach— 
barten Tavernen führen, die um dieſe Zeit und bei 
diefer Witterung ungewöhnlid) ftarf befucht waren. 

„Wäre e8 nicht befier, Richard, wir ließen uns 
ein eigenes Zimmer geben?” fragte endlich der 
Mann, der draußen gewartet hatte, als fie in bie 
überfüllte Schenfftube eingetreten waren; aber ber 
Angeredete führte ihn wieder, ohne zu antwor- 
ten, durch die Gäfte hindurch, die nad) englifcher 
Sitte in ihren Verſchlägen abgeſchloſſen faßen, 
begrüßte den Wirth am Scenftiih wie einen 
alten Befannten und deutete dann auf einen ziih 

1858. N. F. I. 14. 
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14 Wöchentlich ein Bogen. 
. Preis vierteljährlich 20 

am Ende des Saald, der noch unbelegt war, 
Dabin gingen die beiden jungen Männer und 
nachdem fie fich überzeugt hatten, daß Niemand 
fie höre, fragte Ridyard: „Du haft mich rufen 
laſſen, Frievrih; was willft du?” 

„Willſt du Geld verdienen, viel Geld?" gab 
der Angeredete zur Antwort. 

Richard fah feinen Freund mit einem fonder- 
baren Blide an, ftürzte fein Glas Brandy auf einen 
Zug hinunter und ermwiderte troden: „Wie ich 
Geld verdienen fann, weiß ich am beiten: ich 
brauchte nur einem jungen armen Edelmanne in 
Schweden den Nachweis zu geben, daß er von 
Rechts wegen einer der reichften Grundbeſitzer ift, 
und die Belohnung könnte mir nicht ausbleiben.” 

„Wäre ed nicht auch um deinen Hals ge 
ſchehen, hätteft du mich jchon längft verrathen“, 
antwortete Friedrich, indem er einen mistrauifchen 
Bid um ſich warf, endlich aber doch jagte: 
„Richard, wir gehören zufammen und du mußt 
mir belfen, wenn du mid, nicht elend fehen willſt. 
Du meißt, Alles ging von dir aus und du be 
nugteft nur bie Träume meines Ehrgeizes, um 
mid) zu gebrauchen! 

„Freilich, du bift fein praftifher Mann‘, 
ergänzte Richard und hielt dem Wirthe zum 
vierten male dad Glas hin, das gr dann wieder 
mit einem Zuge leerte. „Aber du haft durch mich 
erreicht, was du träumteft. Du bijt reich, vornehm, 
angefehen; die Elenden, die dich fonft wie einen 
Bedienten behandelten, nennen dich jegt ‚Ihren 
Freund.“ 

14 
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„Das Alles ift mir nur Mittel zum Zweck“, 
fagte Friedrih. „Aller Glanz der Welt hat für 
mid nur darum Werth, weil er mir Gelegenheit 
gibt, mit Künftlern und Dichtern in Berührung 
zu fommen. In allem Glange, der mich umgibt, 
find das meine feligften Stunden, die ich der 
Kunft und der Poefie leben darf: ich würde mid) 
glüdlich fühlen in einer Dadyfammer, wenn —“ 

„Wenn Künftler und namentlich) die Künſt— 
lerinnen ed nicht vorzögen, Champagner ftatt 
Wafler zu trinfen und den Monpjchein zu be: 
tradhten. Aber damit fommen wir nicht weiter; 
kurz und deutlich, was willft du?’ 

Der junge Schwärmer rüdte feinem Freunde 
näher und flüfterte ihm einige Worte ins Ohr, 
die diejen zu jo lautem Laden bewogen, daß der 
Wirth nicht umbinfonnte, einen flüchtigen Blick 
nad) dem Tiſche und den jungen Männern zu werfen. 


„Du wirft nocd die Aufmerkſamkeit aller Gäfte 


auf und ziehen‘, fagte Friedrich ärgerlich. 

„Und wenn fie das große Geheimnif hörten, 
was würde es ſchaden?“ antwortete Richard; 
„daß du verliebt bift, jieht Jeder an deiner gan» 
zen traurigen Geftalt, und daß Berliebte ſich nie 
zu rathen willen, ift auch eine befannte Sadıe. 
Aber freilih, du haft Recht, die Stube hier ift 
nicht mehr geheuer, wir haben einen verbächtigen 
Zuhörer bekommen.“ 

Es hatte nämlid an dem nächſten Tiſche ein 
Mann von etwa 40 Jahren Pla genommen, der 
mit ansländiihem Dialekte ein Glas Stout ver 
langte und dabei mit beobadhtenden Augen in 
dem Saale umherfah, als wollte er die verichie- 
denen Gruppen feinem Gedaͤchtniſſe einprägen. 
Die jungen Männer ftanden auf und Richard 
fragte den Wirth, ob er den Fremden kenne. 

„Er fommt öfters hierher”, lautete die Ant- 
wort. „Er muß bier in der Nähe wohnen und 
fol ein Maler fein.” 

Der Winter des Jahres 1764 war auch in 
London-ungewöhnlich Falt geweien, aber während 
die beiden Freunde in der Schenfftube verweilten, 
war ein plögliches Thaumetter eingetreten, ſodaß 
fie zögerten, die behaglihe Wärme des Zimmers 
mit dem naßfalten Wetter der Straße zu ver- 
taufchen. Jeta war es Friedrich, der zum Ent 
ſchluß trieb und Richard ihm zu folgen bat, er 
müffe ihm die Dame zeigen, die er um jeden 
Preis fein nennen wolle. Abfichtlidy die Ruſſell— 
ftreet vermeidend, führte er ihn nad Drurylane 
und blieb an dem dortigen Theater jtehen, ſodaß 
er die große Treppe, die zu dem erjten Range 


hinaufführte, überfchauen konnte. ine lange 
MWagenreihe war vor dem Theater aufgefahren, 
das Schaufpiel war vorüber, Oben öffneten fid 
auch ſchon die Thüren und die Treppe füllte fi 
mit Herren und Damen, die bier vermweilten, bis 
ihre Wagen aufgerufen wurden. 

Friedrich fchien Alles um ſich herum vergeflen 
zu haben; als hinge das Schidjal jeines Lebens 
daran, jah er nach den immer neu Hinzutretenden. 
Jetzt fuhr er plöglih auf und flüfterte Richard 
zu: „Dort fteht fie!‘ 

„Siehft du den Herrn in violettem Sammet 
und linfd davon den in rothem?“ 

„Ich fehe fie und dazwifchen die Dame —“ 

„Iſt die, die ich anbete“, fügte Friedrich fo leiſe 
binzu, als ob das Geheimnig durch ein lauteres 
Bekenntniß entweiht würde. 

Die bezeichnete Dame war vielleicht 18 Jahre 
alt, ihre blonden Locken wurden nur ſchlecht durch 
ein ſchwarzes Spitzentuch verftedt, Das, nach Art 
der Spanierinnen über den Kopf geworfen, ein 
feuriged braunes Auge durchſcheinen ließ, wäh- 
rend es eine feine Nafe und einen geiftreichen 
Mund, auf dem ein anmuthiges Lächeln fpielte, 
vollftändig unbededt ließ.*) Sie ließ die Mugen 
durd; die Berfammlung jchweifen, ald juche fie 
Jemanden, und als fie fich getäufcht fand, 
überzug ihr Gefiht ein Ausbruf des Mis- 
muthes, der aber bei ihrem liebreizenden Mienen- 
jpiele faft in demſelben Augenblide einen jchalf- 
haften Ausprud annahm. Man jah, daß nur 
Glück und Befriedigung in ihrem Herzen bis» 
jest geberrfcht hatten, und hätte ihr als Schuß- 
engel zur Seite ftehen mögen, um ihr dieſen 
Gleichmuth der Seele zu bewahren durchs ganze 
Leben, 

Während fie die Treppe hbinabftieg, hatte 
Friedrich feinen Begleiter fortgegogen und war 
mit ihm bid zur Charledftreet gefommen. 

„Sie ift ſchön“, hatte Richard bemerkt, „aber 
was foll ich thun?“ 

„Ich will dich fürftlich belohnen, wenn bu 
mir Mittel und Wege zeigft, wie fie mein Weib 
werden kann.“ 

Statt aller Antwort blieb Richard plötzlich 
ftehen, zeigte auf den zweiten Stod eined Haufes, 


*) Diefe Schilderung entſpricht dem Porträt Angelica's 
in ber dresdener Galerie. Das berliner Mufeum enthält 
von ihr ein Porträt, auf welchem fie ſich in phantaftifcher 
Kleidung, den Kopf wie eine Backhantin mit Weinlaub 
geſchmückt, gemalt bat. Zu Benebig malte fie 1766 ſich 
felbft, unter einem Baume figend, 


in deſſen mittlerm Theile ein Licht brannte, und 
jeßte dann hinzu: „Und ſie?“ 
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„Menich, was haft du mich hierher geführt?” | 


tief Friedrich. 

„Du jelbit bift den Weg gegangen, und nun 
binauf zu ihr und um Vergebung gebeten! Der 
Zufall hat bier entichieden und vor dem habe ich 
gewaltigen Reſpect. Laß dies Weib nicht von 
dir, es ift dein guter Engel geweien, und es ift 
mir manchmal, ald ob Alles aus wäre, wenn fie 
nicht mehr mit dir iſt.“ 

„Thorheit!“ jchalt Friedrich dazwiſchen. „Aber: 
glaube!‘ 

„Nenne eö wie du willft, aber Unſereins bat 
auch jeine Gedanken, und id fann drei Dinge 
nicht leiden: Ahnungen, Zufall und Gewiſſen. 
Die beläftigen mich jegt und ich habe ein Gefühl, 
ald würde mir die Kehle zugeſchnürt. Ich will 
did) morgen in derjelben Taverne treffen, vielleicht 
iſt mein Kopf dann freier. Er ging, fehrte aber 
noch einmal um und fagte: „Ih muß noch ein 
Glas Brandy trinken, um mich zu beruhigen. Haft 
du Geld bei dir?” 

Friedrich gab ihm, ging in dem Haufe, vor 
- dem fie ftanden, viele Stufen hinauf und Flopfte, 
oben angefommen, nad) Art der Freimaurer, 
drei mal an die Thür. Auf dies Zeichen wurde 
fie jogleidy geöffnet und faft in demfelben Augen: 
blide umſchlang ein junges Weib ven Cintretenden 
und bededte jeinen Mund mit Küſſen. 

„Bift du endlich wiedergekommen, du Xieb- 
ſter?“ rief das junge Weib, indem jie Friedrich 
in dad Zimmer zog und mit liebender Sorgfalt 
ihn zwang, die durchnäßten Kleider mit andern zu 
vertaufchen. „Du hajt deine feine Frau lange 
allein gelafien, und recht ängftlich ift es ihr bier 
geweien bei dem Nebel und bei dem Mangel an 
Sonnenfdein. Aber nun bin id) taufend mal | 
entichädigt, denn du bift wieder bei mir.” 

Unterdefien durchflog er die Briefe, die für 
ihn angefommen waren; fie jchienen gleichgültigen 
Inhalts; nur einmal ftugte er und fein Geficht 
verfinfterte fih. „Das muß bintertrieben werden”, 
murmelte er vor ſich bin. 

Die junge Frau bemerkte jein Erjchreden. 

„Es iſt nichts, Lucrezia“, fagte er beitimmt; 
„und dod hat der Brief dad Unangenehme, daß 
er mich wieder zwingen wird, auf mehre Tage 
dich zu verlafien, aber das Alles”, fuhr er fort, 
als ihre ſchwarzen Augen fi mit Thränen füll- 
ten, „das Alles wird bald vorüber fein, mein 
Herz, und dann fehren wir zurüd unter den ewig 


glänzenden Himmel deines Vaterlandes, nad 
Italien.” 


Als bräche die Sonne Jtaliens auf einmal 


durch den dichten Nebel Englands, ſo brad aus 


ihren Thränen ein Blid des Danks, jo feurig, 
jo liebevoll, daß auch ein weniger träumerifches 
Gemürh als das des jungen Mannes davon er: 
griffen worden wäre. Es lag in ihren Augen ein ſolch 
Gemiſch von Begehrlichem und Jungfräulichem, daß 
der Betracdhtende wie feftgebannt ihr in die Augen 
ſchaute, um das Näthiel ihres Weſens zu löfen, 
Vielleicht daß aud über Friedrich's Herz bie 
Macht ihrer Schönheit die alte Gewalt in diefem 
Augenblide wieder gewann. Aber ed war nur 
ein Moment, flüchtig wie der Kuß, den er auf 
ihre Lippen drüdte; rafch wie der Entſchluß, noch 
heute fortzugeben, um vielleicht nie wieder diefe 
Schwelle zu betreten. Diejer Gedanfe machte 
ihn weich, er zögerte nochmals und dann ging 
er wirflih. „Auf Wiederſehen!“ rief eine Stimme 
hinter ihm ber. 

Begleiten wir ihn noch einmal zurüdf nad 
Goventgarden und durch die Ruſſellſtraße, die er 
vorhin fo jorgfältig vermieden hatte. Er tritt in 
eind der größten und ſchönſten Häufer ein, ichlaf- 
trunfene Diener in vornehmer Livree tummeln ſich 
bei feinem Erſcheinen, Kerzen werden angezündet, 
deren Glanz ſich überall in Pracht und Reichthum 
ſpiegelt. Er ift allein; noch einmal durchlieft 
er aufmerfjam den Brief, den er in Charlesftreet 
erhalten hat, dann jegt er fih an einen reich— 
verzierten und vergoldeten Schreibtifch und jchreibt ; 
feine Züge nehmen die alte SHeiterfeit wieder an, 
nur als der Brief beendet und nur noch die Un- 
terfchrift darunterzuſetzen iſt, ſpringt er plötzlich 
auf; mit ſchnellen Schritten eilt er durch das 
Zimmer, entſchloſſen nimmt er die Feder wieder 
und ſchließt den Brief mit einem: „Dein treuer 
Vetter Friedrich.” Dann nimmt er das Couvert, 
betrachtet aufmerfjam die Adreffe, die an Herrn 
Sven Detlef Svenfen lautet, und wirft-es in 
den Kamin, deſſen hell angefchürte Glut e8 im 
nächſten Augenblid verzehrt. 

Als ſollte die Mufif alle Gedanken verjagen, 
die wild jein Gehirn durchkreuzten, öffnete er das 
Klavier und fang mit Fräftiger fchöner Stimme 
ein damals in England beliebtes Lied des Lord 
Mornington, Vaters des Herzogs von Wellington, 
das alio endete: 


O hear a brother mourner's plains, 
To Chloe's window Ily, 

Tell her I bleed for love of her, 
For love of her I die. 
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Wer war dieſer Mann? Oder liegt nicht 
vielmehr die Frage näher, wie fam er, deſſen 
geheimnißvolles Wefen auf ein Verbrechen ſchlie— 
fen läßt, zu der Liebe der feurigen Italienerin, 
während zu gleicher Zeit ein blonder Lockenkopf, 
umgeben von den vornehmften Männern der 
engliſchen Ariftofratie, mit feinen braunen Augen 
nad ihm ausichaut? 

Man wußte nur von ihm, daß er ein reicher 
ſchwediſcher Graf, ein Kunftfenner und feingebil- 
deter Mann und, was damals fchon anfing in 
England von Bedeutung zu fein, ein Philanthrop 
war, Die Männer hatte er durch fein Auftreten 
gewonnen. Die Frauen fahen in ihm eine jener 
unverborbenen Naturen, die nichts wußten von 
Cheſterfield's Moral, die erſt jegt nach Decennien 
ihre Früchte in der Gefellihaft trug. Allerdings 
batte er die feinen Manieren und die äußere vors 
nehme Haltung, die damald mehr galten als 
Ehrbarfeit, allerdings kannte aud) er die berüch— 
tigten Lehren des Lords, dieſes Frevlerd an 
weiblicher Würde, den Johnſon in feiner derben 
Manier abfertigte; aber er hatte nur zu den alten 
Verführungsfünften, zuerft unbewußt, dann durch 
das Bewußtfein geleitet, eine neue erfunden, 
welche die Frauen umfomehr beraufchte, da fie in 
dem Anfchmiegen an ihr eigened Weſen beftand. 
Dabei war er unterrichtet, viel in der Welt her— 
umgefommen, nirgends ein Neuling, ein Philan- 
throp und, was Allem die Krone aufiegte, vor- 
nehm, reich und ſchön. Er war der Held ber 
Saifon, gern gefehen von den Männern, verwöhnt 
von den Frauen und felbft von jenen geliebt, 
denen er nur aus der Ferne gehuldigt hatte, viel- 
leicht in der Abſicht — denn in ihm war ein 
fonderbared Gemiſch von Abfichtlichfeit und Ab— 
ſichtsloſigkeit — um ſich erft erfehnen zu laſſen, 
ehe er fiegte. So hatte er auch gefpielt, bis 
er jelbft den Ernft zu fühlen begann, mit dem 
verjchleierten Mädchen in Drurylane, und nun 
bangte ihm nad ihrem Befige, nad) dem blonden 
Lodenfopfe mit den fchalfhaften braunen Augen, 
deren Namen damals ganz London mit Bewuns 
derung nannte, Angelica Kauffmann. *) 


I. 


Angelica Kauffmann war, nachdem fie ſchon 
in frühefter Jugend die Aufmerkſamkeit der italies 
nifhen Maler und Kunſtkenner aufjichgezogen 


*) Ihr Leben if in einer ausführlichen Monographie 
durch ben Italiener Roffi (Florenz 1810), dann in ben 


hatte, mit warmen Empfehlungen vom Herzog 
von Modena und der Herzogin von Garrara nad 
England gekommen. Die Briefe der fürftlichen 
Gönner verihafften ihr Zutritt in die höchften 
Kreife der Gefellfchaft, vielfache Beitellungen und 
reihen Geldgewinn, während einige Worte Win- 
delmann’s, den fie 1763 in feinem einfachen Zim— 
mer beim Gardinal Albani kennen und lieben ges 
lernt hatte, ihr die Freundichaft des Lord Hamil- 
ton*) und gaftliche Aufnahme bei der Lady Veers 
toort verichafft hatten, die ihr um jo nothwen- 
diger waren, da fie zunächft ohne ihren Vater nad 
London fam, 

Lady Veertoort hatte freilich bald nachher, ihrer 
Gefunpheit wegen, nach Italien zurüdfehren müfs 
fen, aber fie hatte in echtenglifcher Gaftlichfeit 
ihre Wohnung der Künftlerin zur Verfügung ge 
ftellt, in der fie wie eine Verwandte der Lady 
behandelt wurde, 

Heute aber follte fie aud von Lord Ha: 
milton und feiner Gemahlin Abfchied nehmen; 
der Lord hatte, weniger in Uebereinftimmung mit 
den Anſichten des’ Minifteriums ald um feine 
funfthiftorifchen Forfchungen mit größerm Erfolge 
fortfegen zu fünnen, den Gefandtenpoften in Nea- 
pel angenommen; Pompeji z0g ihn mit unwider- 
ftehlicher Gewalt. 

Er fam um Abfchied zu nehmen, zugleih um 
Angelica beim Scheiden noch einen jungen Mann 
vorzuftellen, den er in Rom hatte fennen und, 
wie er fid) ausdrüdte, in London ſchätzen lernen. 
Angelica’8 Erlaubniß vorausfegend, hatte er ihn 
hierher beftellt. Der Bediente meldete den Grafen 
von Horn; er wurde angenommen. 

Die beiden jungen Leute, die ſchon feit län- 
gerer Zeit durch das magiſche Band gegenfeitigen 
Wohlgefallend verbunden waren, wurden durch 
den gemeinfamen Freund jo foͤrmlich vorgeftellt, 
als hätten fie fi früher nie gefehen. Man ſprach 
von allgemeinen Dingen, von London, von Neapel. 
Angelica beneidete den Lord um das Wiederjehen 
ber fchönften Stadt, man fam auf Reifen und die 
Unterhaltung wurde immer lebendiger und freier. 





„Beitgenoffen“ (Neue Folge II, 153—96) befchrieben. Biel 
Intereffantes über die 1741 zu Chur in Graubündten Geborene 
theilt Goethe mit, ber fie oft befuchte, und Matthiffen, der in 
Begleitung ihrer fürflichen Freundin, der Herzogin Luiſe von 
Deffau, häufig im ihrer Billa auf Caſtel Gandolfo verweilte, 
*) Lord Hamilton, der berühmte Kunftfenner und rs 
flärer ber Geheimniffe Bompejis. Das Porträt feiner Ger 
mablin, von Rafael Morghen in Kupfer geftochen, ift eine 
ber beften Mrbeiten Angelica'e. ’ 


Der Graf erzählte von feinen Reifen, aber immer 
nur in Bezug auf Angelica, indem er Das ers 
wähnte und rühmte, was fie felbit gejehen hatte 
und worüber fie. jelbft urtheilen fonnte. 

„Sie nannten‘, fagte er unter Anderm, „Neas 
pel den jchönjten Drt der Welt, und idy möchte 
Ihnen in mancher Hinfiht darin Recht geben. 
Und doc ermüdet auch diefe Schönheit, wie id) 
felber empfunden habe. Die Stimmung, in ber 
wir eine Gegend fehen, übt ja den größten Eins 
fluß auf unfer Urtheil. Für mich gibt ed nur 
Einen Ort, der mich immer wieder an ſich zieht. 
Id hatte in der Schweiz von einem Berge bei 
der herrlichſten Beleuchtung eine Ausſicht über 
den Bodenfee bis nad) Konftanz, das in der reinen 
Flut fi) fpiegelte, während als Abſchluß die 
appenzeller Gleticher in der Herne ſich erhoben. 
Erquickt durch diefen Eindrud, fuhr ich öſtlich hin— 
unter; und da lag vor mir ausgebreitet eine 
Alpenlandſchaft, ſo idylliſch, daß man glauben 
ſollte, nur die Phantafie könne ſie malen, im 
grünen Thale ein freundlicher Ort, auf langge: 
firedtem Hügel eine friedliche Kirche, die ganze 
Landſchaft umgeben von ſchoͤnbewachſenen Bergen, 
die wie bejcheiden zurücgetreten waren, um dem 
Ganzen ald Rahmen zu dienen.” 

Angelica horchte auf, ihr ſchoͤnes Auge glänzte. 
„Sie fennen den Namen des Städtchens?' frug je. 

„Wie follte ich den Namen nicht behalten 
haben‘, erwiderte diejer, „da mir dort eine andere, 
noch viel größere Ueberrafhung aufgeipart war.‘ 

„D erzählen Sie”, bat Angelica. 

„As ic in das Thal hinunterlenkte, läuteten 
die Gloden der Kirche. Mein Führer hielt ftil, 
nahm fein Käppchen ab und betete ein leijes 
Baterunfer. Mich trieb’S zum Gotteshaufe. Die 
finfende Sonne ſchien durd die bunten Sceiben, 
ich hoffte auf deren Wirkung in der Kirche, bie 
id mir weiß und falt dachte. Da auf einmal, 
wie draußen die Natur mid; entzüdte, ftand id) 
hier geblendet von der Wirfung der Kunft. Blätter 
und Blüten ſchienen emporzuftreben zur Dede, die, 
das Ewige darftellend, taufend goldene Sterne im 
blauen Firmamente jeigte; liebliche Engelsköpfe 
ſchauten Hoffnung verheißend hernieder, während 
in der Mitte die Allwiſſenheit Gottes, das Kreuz 
und der heilige Geiſt verſinnbildlicht waren. Rings- 
herum aber flanden al fresco gemalt die Gefährten 
des Herrn, fo tief empfunden und fo charakte— 
riftifch gemalt, als ftünde man den Meifterwerfen 
Italiens gegenüber.” 

„Run brauchen Sie mir den Namen des Drts 
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nicht zu nennen; ich kenne ihn genau, es iſt mein 
liebes, liebes Schwarzenberg, der Geburtsort meines 
Vaters.“ 

„Das wußte ich nicht, mein Fräulein; aber 
daß Sie die Künſtlerin waren, die jene Apoſtel 
malte, das erfuhr ich. Seitdem habe ich immer 
gewünfcht, Ihre Bekanntſchaft zu machen, bis es 
mir heute durch Die Güte des Lords vergönnt war.‘ 

Auf Angelica machte die Erwähnung ihrer 
Heimat und das Lob, das jenen Bildern geipendet 
wurde, einen jo durhaus wohlthätigen Eindrud, 
daß ihr der Graf wie ein alter Bekannter vorfam, 
dem fie unbedingt eine Berechtigung einräumen 
fonnte, die fonft nur durch Freundſchaft erworben 
wird. — Den Künftlern genügt überhaupt das rein 
äfthetifche Behagen an ihren Kunftwerfen, es ift 
ihnen in vieler Hinfiht angenehmer ald die Res 
flerion über den Schönheitögrund, den der Kunfts 
fenner verlangt. 

Angelica zeigte ihr neueftes Bild; fie hatte ſich 
ſelbſt dargeſtellt, unfchlüffig ſchwankend zwiſchen 
Malerei und Muſik, gleichſam der Abſchluß eines 
Conflicts, in den ſie einſt durch ihre Freunde ge— 
rathen war, die, bei ihrer großen Anlage zum 
Geſange, ihre Ausbildung nach dieſer Seite hin 
wünfchten. 

Hamilton lobte mit den Ausdrüden eines Kunſt⸗ 
fennerd und alten Freundes, der Graf mit Geſchmack, 
aber nicht ohne eine individuelle, eigene Stimmung. 

Dann kam der Augenblid des Abſchieds; der 
Lord hoffte, fie noch einmal zu jehn, ehe er London 
verließ; Horn bat um die Erlaubniß, ihr Atelier 
befuchen zu dürfen. 

„Als Freund des Lords find Sie mir immer 


willkommen“, war die Antwort Angelica’s. 


Die Herren gingen; auf der Treppe trafen fie 
einen Mann, dem der Lord die Hand drüdte und 
ihm das Verfprehen abnahm, ihn zu bejuchen, 
wenn er nach Neapel füme. 

„Vielleicht fomme auch ich bald nad) Italien, 
meine Sehnfuht und mein Herz find zwijchen 
bier und Neapel getheilt”, jagte der Fremde. 

Der Graf fah flüchtig auf den Sprecher, def» 
ſen Stimme er jchon gehört zu haben glaubte; 
ihre Blide begegneten fih, Beide erfannten fich 
wieder, Es war der Mann, deſſen Erſcheinen 
ihn geftern aus der Taverne geichredt. 

„Es ift ein tüchtiger Maler, Antonio Zucchi, 
ein Bekannter Angelica’8, oder vielmehr ihres Va— 
ters, — Leben Sie wohl, Graf, auf Wiederfehen 
in Neapel.” Damit trennte fih Lord Hamilton 
von feinem Schügling. 


m. 

Bon jenem Tage an fam der Graf oft in das 
Atelier der Künftlerin, bis es Angelica ein Be: 
dürfniß wurde, ihn täglich zu fehen; es lag hier eins 
jener Berhältniffe vor, in denen man über bie 
gegenfeitigen Empfindungen vollkommen Far ift, 
ohne fich doc je darüber ausgefprochen zu haben. 
Angelica, die eine Erklärung des Grafen bis jept 
verhindert hatte, fühlte bald, daß fie auf längere 
Zeit diefer Rolle nicht gewachfen war, und da der 
Graf ihr täglich deutlicher feine Liebe und feine 
Wünſche an das Herz legte, entichloß fie ſich, 
ihren Bater zu einem Befuche zu vermögen, ohne 
den Grund anzugeben, der ihr feine Anweſenheit 
wünfchenswerth machte. Obgleich mit Arbeiten, die 
nicht aufzufchieben waren, bejchäftigt, fühlte er 
doh aus dem Briefe die einfame Lage jeiner 
Tochter heraus und ſchickte ihr eine ihrer Couſinen 
zur Gefellichaft. Das war Del in das Feuer ge 
goflen; das junge Mädchen war bald mehr von 
der Liebenswürdigfeit des Grafen entzüdt als 
Angelica felbft und führte diefe dadurch zu einer 
Höhe der Leidenschaft, auf der ihr fonft ruhiges 
Urtheil fid) verwirrte. Der Graf beobachtete die 
Fortichritte feiner Liebe nicht mit der Ruhe eines 
falt Berechnenden; er hatte ſich felbft jo binein- 
gelebt und geihwärnt in dieſe Liebe, daß er dar 
über alle Berhältniffe vergaß, die, außerhalb der- 
felben liegend, ihm den Befig Angelica’d unmög- 
(ih machten. So war das Geſtändniß feiner 
Liebe, das er ihr that, und die Frage, ob fie fein 
werden wollte, die notbiwendige Folge eines leiden- 
ſchaftlich erregten Zuftandes, aber jhon die Selig: 
feit, mit dem ihn ihr Jawort erfüllte, wurde ge- 
trübt durch bange Zweifel, die in jeiner Seele 
emporjtiegen. Bon bier bis zum Belige war ein 
langer Weg, und feine muthige That, fein ruhi— 
ged Ausharren führte ihn zum Ziel — vorwärts 
mußte er, immer vorwärts auf der Bahn — der 
Lüge und des Trugs. 

Horn hatte zunächft von Angelica das jtrengite 
Geheimniß über ihre Verlobung verlangt, felbft 
ihr Vater follte nichts davon erfahren, ehe nicht 
die verwidelten Verhältniffe des Grafen in Schwe- 
den georpnet wären; wie diefe lagen, gab er nicht 
an und Angelica konnte jie um fo weniger erra- 
then, da fie wußte, daß der Graf reidy begütert 
und ohne nähere Verwandte war. 

Ein Mann hatte das entftehende Berhältniß 
mit nicht gleichgültigen Augen angefehen, und er 
bielt ſich für verpflichtet, Angelica zu warnen. 
Ihre Unbefangenheit täufchte ihn; eine Unter- 
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redung mit der Couſine brachte ihn vollftändig 
auf falfche Fährte: das junge Mädchen ſprach fc 
unbefangen ihre Zuneigung zu dem Grafen aus, 
daß Antonio Zuchi*) glaubte, Horn's häufige Be- 
fuche gälten ihr. Er liebte Angelica ſchon lange, 
doppelt ihres jungfräulihen Weiend wegen und 
als Künftlerin; es ſchien ihm, als ob die Leiſtun— 
gen der Legtern nicht mehr die Ruhe der frühern 
zeigten; er war fähiger, die Seelenzuftände Anger 
(ica’8 aus ihren KHunftwerfen zu beurtheilen als 
aus den Gefühlserfcheinungen, aus denen ber 
Liebende die Gewißheit ichöpft, geliebt zu werben. 
War doch auch feine Fünftleriihe Thätigkeit ge- 
ftört, fehlte doch auch ihm jeit längerer Zeit die 
Ruhe. Eine Madonna, die er für den Herzog 
von Leeds malte, war faft, ohne daß er ed ahnte, 
ein Porträt Angelica'd geworden. Er fühlte ſich 
beunruhigt, er mußte den Zauberbann löfen und 
das konnte nur geichehen, daß der geachtete Künſtler 
die gefeierte Künftferin errang. Doch hatte er nicht 
den Muth, ihr das Geftändniß feiner Liebe zu 
machen, er jchrieb und — fam zu jpät. Angelica 
antwortete ihm fchonend, bedauernd und liebevoll. 
Niemand ftünde ihrem Herzen jo nahe als er, 
den Einen ausgenommen, deffen Namen fie dem 
Künftler nicht nennen dürfte; er errieth ihn nur 
zu gut, jegt war fein Zweifel mehr, fie liebte den 
Grafen. 

Für Antonio hatte London feinen Reiz mehr; 
nur um Angelica’s willen hatte er jein Italien 
mit England vertaufcht; nad diefem Scheitern 
feiner Pläne zog es ihm nad feinem Baterlande 
zurüd, Aber eine ihm jelbft unflare Gewalt hielt 
ihn; es ſchien ihm, als ob fein Bild Angelica’s 
einen Ausdruf von Scwermuth trüge und ihn 
anflehte, zu bleiben, weil jie feiner bevürfen würde. 
Das Zufammentreffen mit dem Grafen in der 
Taverne fiel ihm auf; er hatte feinen Begleiter 
dort öfters wieder gefehen, das Misverhältnig in 
der bürgerlichen Stellung der Beiden und troß- 
dem ihre damalige Vertraulichkeit erregten jeinen 
Argwohn, die Nachrichten, die man über den 
Grafen befaß, waren unbeftimmt, fich widerſpre— 
end; ed drängte ihn, zu erfahren, wer jener 
Mann jei. Nicht ald Beleidigter und Zurück— 
geſetzter wollte er heimlicdy gegen das Bündniß 
der Liebenden wirfen, nur wiffen wollte er, ob 
der Fremde wert) wäre, ſein Ideal zu befigen. 


*) Antonio Zuchi, ein verdienflvoller Maler in Rom 
(farb 1795), ein Nachkomme Jafob Zuchi’s, Schülers 
des befannten Blorentiners Georg Dafari. Die fpätere Ber« 
bindung Antonio's mit Angelica if bekannt. 
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Daher beſchloß er, die Bekanntſchaft Richard's zu | „Gib mir vollftändige Einficht in deine Verhält- 
machen. Inzwiſchen drängten aud andere Ereig- niffe und dann Halbpart.“ 
niffe den Grafen aus feinen Träumereien heraus | „Nun jo fahre zur Hölle!“ jchrie in äußerfter 
zum Entſchluſſe und zur That. Wuth Friedrich, der eine Piſtole ergriffen und wie 
Den Abend nad ihrer Zuſammenkunft in der ; ein Rafender auf feinen Genofjen ſich ftürgte; aber 
Taverne hatte der Graf Richard vergeblih auf che er nod das Gewehr fpannen konnte, hatte 
ſich warten laflen; er war von der Borftellung dieſer ed ihm ſchon aus der Hand geriſſen, ihn zu 
bei Angelica mit dem ftolzen Gefühle zurüdgefehrt, | Boden geworfen und ließ den Hahn der Piftole 
daß er von jept am der Hülfe feines Bekannten | jpielen, die Mündung auf Friedrich gerichtet. 
würde entbehren können. Welche vergebliche Hoff: Eine kurze Pauſe der Ueberlegung trat ein. 
nung! Lucrezia mußte vor allem aus London „Ich will mit dir theilen unter einer Bedins 
fort, nad Italien gejchafft werden und er hoffte | gung”, unterbrady Friedrich das Schweigen. 
io mit Einem Schlage den unbequemen Vertranten „Laß hören!‘ 
und fie entfernen zu fönnen. In der Furcht, ein „Du begleiteft Lucrezia nach Italien.’ 
öffentliches Erſcheinen mit Richard könne auffallen, „Gut!“ fagte Richard — „fteh’ auf! Schreibe, 
hatte er, jeinen bisherigen Grundfägen entgegen, | wie ich dictire.“ 
diejen zu fih nad Ruſſelſtreet beſchieden. Ri: Der Graf that wie ihm befohlen war und 
hard jtand geblendet von all der Pracht, die den | jchrieb: „Unter der Bedingung, daß Arel Sepfen 
Grafen umgab, und der Gedanke ftieg in ihm | mein mir ehelic angetrautes Weib —“ 
auf, felber an dieſem Glanze einmal theilzunehmen | Friedrich hielt inne. „Schreib' oder ich gehe”, 
und fih nicht länger von einem Menjchen als | jagte Richard und dictirte weiter: 
Diener behandeln zu laflen, den er mit einem | „angetrauted Weib Lucrezia Dotti von bier 
Worte vernichten konnte. weg, gleichviel wohin, nur jenfeitd des Kanals 
Das Alles überlegte er, als Friedrich ihm den | Schafft, verpflichte ich mich, ihm Einficht in die 
Auftrag gab, feine Gattin nach Rom zu begleiten, | Bermögensverhältnifje des zu Rom am 14. Novem- 
unter dem Vorwande, daß der Graf bereitö dahin ber 1763 verftorbenen Grafen Friedrich von Horn 
vorausgegangen jei. zu geben und die Revenuen defjelben mit ihm zu 
„Mit andern Worten”, fagte Richard, als“! theilen.” 
der Graf geendet hatte, „ich bin dir Läftig und | Richard trat an den Schreibtiih und jah über 
du willft mic auf leichte Weile überliften und die Schultern des Schreibenden. „Es ift wahr, 
aus deinem Gefichtöfreis bringen. Sei überzeugt, du verftehit meilterhaft die Hand bed Grafen 
daß ih nicht gehe.‘ nachzumachen“, jegte er hinzu. „Und nun un- 
Der Graf bat und drohte endlich. terſchreibe.“ 
„Glaubſt du, ich ließe mich von dir einſchüch— „Welchen Namen ſoll ich darunter ſetzen?“ 
tern?” rief der Andre erzürnt aufſtehend. „Ein frug Friedrich, deſſen Hand zitterte. 
Wort von mir und dA wandelt von dielem | „Unterfchreibe dic” wie früher Sven Detlef 
Zimmer in das Gefängniß, alle Welt erfährt,  Spenfen, und nun gib mir das Papier.‘ 





daß du eim Betrüger bit, fein Graf von „Was willft du damit beginnen?“ 
Horm —“ „Es it nur für alle Fälle. Du erhältft es 
„So mäßige di!” bat Horn. ‚ zurüd, jobald deine Frau verfchwunden ift und 


„Wenn fie ed erfahren, was kümmert's mich? du dagegen mit mir einen gerichtlichen Verkauf 
Ih allein fann gegen dich zeugen, in meinen | der Hälfte der ſchwediſchen Güter abgefchloffen 
Armen verfchied der Graf und ich kenne dich als haft.‘ Dabei ftedte er das Papier in feine Brief: 
Spen Detlef Svenſen, den Serretär unferd gemein» | tafche, ergriff feinen Hut und fragte, was er feiner 
famen Herrn.” Frau ald Witwengehalt zu geben gedenfe, 

Der Graf war in dad Nebenzimmer getreten, | „Wenn du fie bewogen haft, zu reifen, werde 
er überzeugte fih, daß Niemand horchte, dann | ich fie mit hinlänglichen Geldmitteln verfehen‘, 
verfchloß er die Thür. Richard folgte ihm mit | antwortete Friedrich. „Wann wirft du zu ihr 

| 





mistrauiihen Augen. gehen?“ 

„Was verlangt du von mir?” frug Horn „Heute Abend um 7 Uhr”, fagte Richard 
iheinbar ruhig. und ging. 

„Theile mit mir deine Güter‘, fagte Richard. ı Der falſche Graf ſchaute ihm lange nad), dann 
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verfiel er in ein furges Nachdenken, endlich fprang 
er auf, Hingelte haftig und befahl, daß fein Wa- 
gen angefpannt werde. 

Es war 5 Uhr Abends, der Nebel lag dicht 
auf den Straßen Londons, die fpärlichen Raternen 
verbreiteten ein trübes, unficheres Licht, der Graf 
ließ feinen Wagen an Somerfethoufe halten und 
bog in eine der Nebenftraßen des Strand. In 
einem Haufe, das dem Verfalle nahe war, tappte 


er fi eine Treppe hinauf, Elopfte an eine Thür 


linfer Hand. Nach langem Warten wurde end» 
lich geöffnet; eine herfulifche Geftalt leuchtete dem 
Eintretenden ind Gefiht und fragte erftaunt: 
„Was führt Sie her, Herr Graf?" 

Friedrich folgte dem Manne in das Zimmer, 
ſchloß die Thür und ließ ſich auf einen Stuhl 
nieder, während ber Andere unterwürfig vor ihm 
ftehen blieb. 

„Erinnerſt du dich, des Abends, wo wir Bes 
fanntichaft machten?" 

„Wie follte ich nicht, id war in Ihrer Ges 
walt, und wenn Sie gewollt hätten, wäre ich 
längft von den Raben verfpeift.‘ 

„Du fannft dich jegt dankbar beweifen, und 
was dir mehr werth fein wird, viel Geld ver- 
dienen‘, fagte der Graf. 

Des Mannes Augen glänzten von unheim— 
lichem Feuer, fie zeigten deutlich, daß er zu Allem 
bereit fei. Horn ſchien nichts Anderes zu erwarten, 
denn er fuhr, ohne daß Jener geantwortet, fort: 

„Sch habe einen Feind, der verfhwinden muß; 
wilft du ihm unfichtbar machen? 

„Stumm?“ war das einzige Wort, das ber 
Mann ausfprad. 

„Wenn ed nicht anders möglich ift, mag es 
drum fein, aber lieber wäre es mir, wenn er für 
das Schiff Sr. Majeftät gepreßt werben Fönnte, 
das in den nächſten Tagen nad Indien abgeht.” 

„Das ift mein Gefchäft!” 

„Borficht ift beſonders nöthig; wenn es dir 
möglid) ift, feine Brieftafche zu befommen, ver: 
fpreche ich eine Ertrabelohnung. Iſt dein Streich 
gelungen, erwarte ich dich morgen bei mir.“ 

Der Graf gab eine genaue Beichreibung des 
Mannes, der entweder gegen 7 Uhr in Charles: 
ftreet oder Abends im Goldenen Löwen in Govent- 
garden zu treffen wäre. 

Der Mann ging an die Arbeit, der Graf fuhr 
zu Angelica. 

IV. 

In Angelica’8 Seele waren indeß mannichfache 

Bedenken aufgeftiegen, um fo lebhafter, da es ihr 


fchwer fiel, den treuen Freund Antonio vonfich- 
zuweiſen. Er war oft und viel in ihrem Haufe 
gewefen und feine Nähe ihr faft zum Bebürfniß 
geworben, fodaß fie feine Entfernung wie einen 
ihweren Verluſt empfand. 

In diefer Vereinfamung, die der neugeiwon- 
nene Freund ihr nit ganz ausfüllen Fonnte, 
fehnte fie fih oft nad) dem Vater, deſſen Arbeiten 
in Florenz ihrem Ende entgegengingen. Es war 
ihr wie eine drüdende Laft, daß fie das füge Ge 
heimniß ihrer Liebe nicht ihrem Vater anvertrauen 
durfte, der fonft in ihrer Seele jeden Gedanken 
gefannt hatte. So traf fie ein Brief, der die 
Beftätigung von der baldigen Ankunft des Vaters 
brachte; in demielben ſprach ſich eine fo innige 
Sehnſucht nad der Tochter aus, daß ihre auf- 
geregte Seele an eine Ahnung glaubte, die er 
von den großen Veränderungen haben mußte, 
die ihr bevorftanden. Sie hatte den liebevollen 
Ausdrud feines reihen Herzens an ihre Lippen 
gedrüdt und aus ihren Augen war eine Freuden» 
thräne daraufgefallen, als der Graf eintrat. 

Er forichte nad dem Grunde für Angelica’s 
Aufregung und fie theilte ihm die frohe Ausficht 
mit, ihren Bater bald mwiederzufehen. „Dann wird 
Alles gut fein“, ſetzte fie vertrauendvoll hinzu. 
„Wie wird er ſich freuen über das Glüd feiner 
Tochter und doch beflagen, daß die Künftlerin in 
den Hintergrund tritt vor der glüdlichen Gattin!" 

Hätte Angelica unbefangen beobachten fönnen, 
fie hätte vielleicht bemerft, wie wenig der Graf 
heute gefinnt war, auf die tauſend Tändeleien der 
Liebe einzugehen, die ihn fonft entzüdten. Er 
wurde ftilfer und ernfter, bis auch fie endlich von 
feinem feierlihen Weſen betroffen wurde und ihn 
fragte, was ihm fehle. 

Er entjchuldigte ſich mit politiichen Nachrichten 
aus Schweden, die von großem Einfluffe auf fein 
Schickſal fein könnten, und es fchien ihr, al® ers 
leichtere ihm die Erzählung dieſer Berhältnifie 
die Sorgen feines Herzens. Sie glaubte nun 
das Geheimniß erklärt, das wie eine Scheidemand 
zwifchen ihnen gelegen, und aud ihm hatte fein 
Bericht einen neuen Weg gezeigt, durch den er 
mandes Wunderbare in feinem Leben aud für 
die Dauer erflären und fi für die Engländer 
mit dem neuen Glorienfcheine des politiichen Flücht⸗ 
lings zieren fonnte. Aber in Berfolg diefer Ge: 
danfen famen ihm nod andere Erinnerungen, die 
ihn fo lebhaft beihäftigten, daß er faum hinhörte 
auf Angelica’8 Plaudereien, die mit bunten Far: 
ben ihre Zufunft ausmalte. Ihm hatte fich plöß- 


li eine glänzende Perſpective eröffnet; die Hälfte 
der durh eine falſche Correſpondenz behaup- 
teten Güter, die er heute an Richard weggegeben 
hatte, fie fonnte fein werden von Rechtöwegen ; 
auch ihre Einfünfte reichten bin, um Angelica 
eine geficherte Lebensftellung an feiner Seite zu 
gründen; fein Berrath war mehr zu befürchten, 
fein weiterer Betrug. Er ging fo fehnell in 
eine audgelaffene Heiterfeit über, daß Angelica 
ihm faum zu folgen verftand und faft froh mar, 
al® der Eintritt der Eoufine ihr Zufammenfein 
unterbrach. 

Der Graf entfernte fi bald darauf; er befahl, 
zu Haufe angefommen, einige Käften mit Schrift: 
ftüden, die in feiner Bibliothek ftanden, in fein 
Arbeitözimmer zu bringen; während er den abge: 
ihidten Diener erwartete, überfah er die Briefe, 
die auf feinem Schreibtifche lagen; unter dieſen 
war einer, den er hberausnahm und, nachdem er 
an dem Wappen den Schreiber erfannt hatte, ihn 
ſchnell erbrach; fein Vetter, Guſtav Hom, ſchrieb 
ihm von Stodholm umd meldete ihm, ald dem 
vermeintlih noch lebenden Grafen, im voraus 
feine baldige Anfunft in London. 

(Die Kortfegung in nächſter Nummer. ) 


Eis im Feuer. 
(Die Forſchungen Boutiguy's über den fphäroidalen 
Zuftand.) 
I 


In einem Zeitalter, in dem Phyſiker und Che: 
mifer jährlich neue merkwürdige Eigenfchaften der 
Körper aufipüren, in dem Botaniker und Zoologen 
jährlich Hunderte neuer Pflanzen und Thiere und 
die Aftronomen jährlich mehre Planeten entveden, 
ift e8 den Menfchen leicht geworben, ſich zu der 
Höhe emporzuſchwingen, die ein alter Dichter als 
Strebeziel des Weifen hinftellt, zu dem Stand- 
punfte, wo man fich. über nichts wundert. 

Wenn nicht eine phofifalifche oder chemiſche Ent- 
deckung ſich fogleidy dem praftifchen Leben nuͤtzlich 
zeigt, wie die Photographie, wenn nicht ein neues 
organifches Weſen zum Paradeftüde wird wie bie 
Victoria regia oder der Hydrarchos, und wenn ein 
neuentdedted Geftirn nicht der Erde den Unter- 
gang droht, nimmt das jegige Publicum die na- 
turwiffenfchaftlihen Errungenfchaften fo vornehm 
fühl und vermunderungslos auf wie ein neues 
Bändchen Gedichte oder eine neue Polka. 

Wenn aber irgendeine phyſikaliſche Entdedung 
noch im Stande ift, das blafirte Publicum in 
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Berwunderung zu ſetzen, fo dürften dies die Er- 
perimente und die daran gefmüpften Hypotheſen 
eines Forſchers fein, der in einem glühenden Ges 
füße Eis erzeugt und feine Hand unverfehrt im 
feurigflüffigem Metalle badet; der Mar nachweiſt, 
wie dad mittelafterlidye Gotteögericht zuweilen güns 
ftig für den Angeflagten ausfallen fonnte; der 
durch fein Erperiment begreiflich zu machen glaubt, 
wie fi die Sonne und ihre Planeten aus glü— 
benben Tropfen gebildet haben und wie die Stein- 
fohlen nicht durch Verweſung von Pflanzen ents 
fanden, jondern ald Steinöl vom Himmel herab: 
geregnet find und der für Solche, die nur am 
Nützlichen Freude haben, aud das Zerfpringen 
der Dampffefiel verhüten lehrt. 

Diefer Naturforfcher, von dem wir fcdhon 
Bd. I. unferer „Unterhaltungen‘ S. 28 fprachen, 
ift ein parifer Ehemifer, Boutigny, deſſen Schrift: 
„Studien über die Körper im fphäroidalen Zus 
ftande”, dritte Auflage, joeben in deutfcher Leber» 
fegung (Leipzig, F. A. Brockhaus) erſchienen 
iſt. Dieſes Buch iſt nicht nur bedeutſam durch 
die Aufzählung der, durch viele Augenzeugen be— 
glaubigten, ſinnreichen und uͤberraſchenden Erperi- 
mente, ſondern auch intereffant durch die Blicke, 
die es uns in das Seelenleben eines von feinen 
Forfhungen ganz erfüllten und faft beraujchten 
Mannes gibt. Der Berfafler, der von ſich fagt, 
er fei ein Mann des Laboratoriums, aber feines» 
wegs ein Schriftfteller, hat unabfichtlich in feiner 
wiſſenſchaftlichen Arbeit eine pinchologifche Studie 
gegeben, die uns den Seelenzuftand eines For— 
ſchers anfhaulih malt, der von einer Idee ges 
wiffermaßen befefien ift. Nachdem fie durch einen 
Zufall in feine Seele gefallen ift und darin, wie 
ein Stein im Waflerfpiegel, die erften Fleinen 
Wellenkreiſe erregt bat, breiten fich die immer neuen 
Wellen täglid weiter aus, bis fie ihm endlich bis 
an die Grenzen des Weltalls zu reichen und 
alle naturwiffenfchaftlichen Gebiete zu erfchüttern 
fcheinen. 

Der Keim zu den überrafchenden Entdeckungen 
Boutigny’d lag in einer ſchlichten Beobachtung, 
die feit dem Alterthume fi vielen Laien aufge- 
drängt haben mußte, aber erft vor etwa hundert 
Fahren von zwei Deutichen, Erler und Leidenfroft, 
wiſſenſchaftlich befchrieben wurde, in dem „Leiden⸗ 
froſt'ſchen Phänomene”. Dieſes kann jeder Laie 
leicht hervorrufen. 

Erhigt man Waffer in einem beliebigen Ges 
fäße, 3. B. einem filbernen Löffel, über einer 
Flamme, fo beginnt daffelbe bald zu ſieden und 


durch Verdampfung zu verſchwinden. Bringt man 
aber in den vorher jtarf erbißten leeren Löffel 
einen Tropfen Wafler, fo tritt nicht, wie man 
erwarten jollte, ein um fo rafcheres Sieden und 
Verbampfen ein, jondern das Waſſer, welches 
fi in einen perlenähnlidhen Tropfen ballt, tanzt 
freifelähnlich in dem Löffel herum und verdampft 
auffallend langſam. Zieht man dagegen den Löf- 
fel von der Flamme weg und läßt ihn etwas ver- 
fühlen, fo verdampft der Tropfen in einem Mos 
mente und oft mit einer Kleinen Grplofion. Das 
Paradere dieſes Vorgangs liegt darin, daß die 
Berdampfung, die Wirfung der Wärme, in einem 
weniger heißen Gefäße rafcher erfolgt als in 
einem heißern und felbft einem glühenden. 

Diefe, der gewöhnlichen Küchenphyſik: „Viel 
hilft viel” zumiderlaufende Thatſache lag wunder: 
licherweife faft hundert Jahre beinahe vollitän- 
dig brach, obgleich fie wohlgeeignet ſchien, die 
Forfhung heranszufodern. Die Phyſiker führten 
diefelbe wol in einer Anmerkung ihrer Lehrbücher 
an, aber feiner nahm fi die Mühe, dem Ge— 
heimnifje jenes Waffertropfend mit Ausdauer nad): 
zuſpüren. 

Boutigny wurde im Jahre 1836 durch einen 
Zufall zur Erforſchung dieſes Phänomens gebracht, 
welches ihn bald ganz an ſich feſſelte und ſich 
ihm als Hauptaufgabe ſeines wiſſenſchaftlichen 
Strebens aufdrängte. Es ſcheint in der Seele 
eines Forſchers, in der urploötzlich, wie ein Blitz, 
der Gedanke einſchlägt und fie ganz in Beſchlag 
nimmt, etwas Aehnliches vorzugehen wie im Ge— 
müth eines Jünglings, welches durch den Blid 
eines jungen Mäpchenauges in Flammen gefegt 
wird. Nur in einem präbeftinirten Individuum 
zündet diefer Blig und nur in einem foldyen wird 
er zur immer brennenden Flamme. 

Boutigny hat wol, glei andern Forſchern, 
faum foviel fühle Ruhe befefien, um bie Erperi- 
mente, die zur Erforfhung feiner Aufgabe führen 
fonnten, in der ftreng methodiichen Ordnung an— 
zuftellen, wie er fie in feiner Schrift aufführt und 
ed wäre pivchologiich intereffanter, wenn er feine 
einzelnen Berfuche in chronologiſcher Ordnung auf- 
geführt hätte. Da fein Buch darüber feine Auf- 
fhlüffe gibt, fo mögen feine Erperimente und die 
daran gefnüpften Hypotheſen in ſyſtematiſcher Rei- 
benfolge aud) hier aufgezählt werden. 

Die erfte Frage war: Tritt jene Erfcheinung nur 
ein beim Wafler und beim Yether, den Boutigny 
zuerft unterfuchte, oder ift fie eine allgemeine? 


Durch viele Verſuche glaubt ſich unjer Forſcher 
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zu dem Schluſſe berechtigt: alle ſchmelzbaren und 
verdampfbaren, alſo wahrſcheinlich ſämmtliche Stoffe, 
folgen demſelben Geſetze. Und nicht nur kleine 
Tropfen zeigen dieſelbe Erſcheinung, in größern 
Gefäßen laflen ſelbſt größere Flüſſigkeitsmengen 
daffelbe Phänomen wahrnehmen. Auch bedarf 
cd feines Gefäße, um daſſelbe hervorzurufen ; 
wenn man auf eine erhigte Flüffigfeit eine andere 
gießt, die leichter fiedet, 3. B. Waſſer auf ge 
ſchmolzenes Blei, tritt mit der erjtern derſelbe Fall 
ein, wie wenn man einen Wafjertropfen in einen 
beißen Löffel bringt. Um die neue Erſcheinung 
furz zu bezeichnen, nannte fie Boutigny, weil die 
Flüffigfeit einen abgerundeten Körper von der Ge: 
ftalt einer Kugel oder Linſe darftellt, ven ſphäroi— 
dalen Zuftand. 

Als zweite Frage drängte fih auf: Welche 
Temperatur muß das Gefäß haben, damit Die 
hineingegofiene Flüfjigfeit ven jphäroidalen Zuftand 
annehme? Man hatte wol geglaubt, die Schale 
müſſe glühen; Boutigny fand aber, daß für Waf- 
fer das Gefäß 142 Grad, für abjoluten Weingeift 
134 Grad, für Aether 61 Grad genüge und daß 
das Gefüß um jo heißer fein müſſe, je höher der 
Siedepunft der anzuwendenden Flüffigfeit liege oder 
je fchwerer dieſelbe verdampfe. 

Um zu erforfchen, in welchem Verhaͤltniſſe die 
Scynelligfeit der Verdampfung des Tropfend zu 
der Temperatur des Gefüßes ftehe, brachte Boutignv 
eine gewogene Menge Wafler in ein heißes Ge- 
fäß und maß die Zeit, welche die Flüffigfeit zum 
vollftändigen Verdampfen brauchte; dann füllte 
er eine gleiche Menge Waller in das nunmehr 
etwas abgefühlte Gefäß und notirte die Zahl der 
Secunden, welche verflojien bis zum vollftändigen 
Berjhwinden des Tropfens u. |. f. Dadurch ge— 
wann er die Meberzeugung, daß die Blüffigfeit 
im fphäroivalen Zuftand um jo fhneller ver: 
dampfe, je heißer das Gefäß ült. 

Nun galt es, die Temperatur der in den hei— 
pen Gefäßen verweilenden Flüffigfeiten zu meſſen. 
Die Wahrjcheinlichfeit jprad) dafür, daß der Tropfen 
weniger heiß jein müfle ald das Gefäß. Boutigny 
fand aber, außer der Beftätigung dieſer Vermu— 
thung, auch noch, dap die Flüſſigkeit unveränders 
lich eine und dieſelbe Temperatur fefthält, Die 
niedriger ift ald ihr Siedepunft. Der in einem 
glühenden Metallgefäße ausharrende Waflertropfen 
zeigt bejtändig etwas über 96 Grad E. Wärme (die 
Siedewärme des Waſſers ijt 100 Grad C.), der 
Alkohol 75 Grad, Aether nur 34 Grad, fchwe- 
jelige Säure (die durch Verdichtung in flüffigen 
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Zuftand gebrachte ftidende Luft, die vom brennen- 
den Schwefel auffteigt), gar blos — 10 Grad, 
dv. 5. zehn Grad unter dem Gefrierpunfte des 
Waſſers. Dies merkwürdige Verhalten der letz— 
tern Flüffigkeit regte den Forſcher zu einem Er: 
periment an, bei dem ihm gewiß das Herz ges 
pocht hat vor Erwartung, ob er nicht einer Chir 
märe Gehör gebe. Wafler — jo folgerte er — 
in die fchwefelige Säure getropft, weldye in einem 
glühenden Ziegel ſchwimmt, müßte aljo gefrieren, 
und man fann fid) die Freude des Erperimentators 
denken, als ſich feine Vermuthung beftätigte. Der 
glübende Tiegel gab wirflih feine Wärme an 
diefes Wafler, fondern der Waflertropfen taufchte 
vielmehr feine Temperatur mit der fühlen Säure 
aus und verlor bei diejer Xöwentheilung fo viel, 
daß er mitten in einem glühenven Tiegel geftor. 
Faraday hat fpäter gezeigt, daß ſogar Duedjilber, 
welches nur bei der Kälte der Polargegenden er: 
farrt, in einem glühenden Tiegel geftiert, wenn 
man ed in verdichtete Kohlenjäure tropft, Die ſich 
im Ziegel im ſphäroidalen Zuftande befindet. 
Mas ift nun Urfache, daß die Wärme des 
glübenden Gefäßes nicht auf die darin befindliche 
Flüffigfeit übergeht? Die Bernunft macht den 
Wahrſcheinlichkeitsſchluß und der Augenjchein be- 
ftätigt die Vermuthung, daß die Flüffigfeit das 
Gefäß nicht unmittelbar berühre, da ſonſt die 
Wärme des Metalls unfehlbar überftrömen müßte. 
Um den oft trügenden Augenſchein zu prüfen, 
welcher rafch den die Gefäpwand berührenden und 
ſogleich von ihr abipringenden Tropfen für einen 
beftändig dem Metall fernbleibenden halten Fönnte, 
ftellte Boutigny einige jinnreiche optiſche und che— 
mifche Verſuche an, von denen nur einer erwähnt 
werden möge. Bringt man in eine glübende 
Schale von Kupfer einen Tropfen Sceidewafler, 
jo greift diefe ftarfe Säure das Metall, welches 
fie unter andern Umftänden rajch orydirt, nicht 
an, kann aljo die Schale durchaus nicht berührt 
haben. Einen glänzenden Beweis für feine Ans 
fiht fand Boutigny in einer Beobachtung, die in 
Glashütten hundert mal gemacht worden war. 
Läßt man einen Tropfen geichmolzenen Glafes 
ins Wafler fallen, fo zeigt dad Waſſer anfangs 
feine Spur von Sieden; erit nad einiger Zeit, 
nachdem das glühende Glas einen Theil jeiner 
Wärme verloren bat, wallt das Wafler auf und 
entfendet lebhaft Dämpfe. Boutigny tauchte, um 
die Erjcheinung näher zu prüfen, ein großes ei- 
förmiges Stück Silber oder Platin, welches zum 
Glühen erhigt war, in ein Gefäß vol Waſſer 


und bemerfte deutlich, daß das Waller rings um 
das glühende Ei Spalier machte, als hüte es ſich 
vor dem Verbrennen; erjt nad einiger Zeit be- 
gann das Wafler zu braufen und zu fieven. Auch 
erprobte er das in einem alten Journale beſchrie— 
bene Verfahren der zellerfelder Hüttenleute, ge: 
ſchmolzenes Silber in eine Form von Zwillich (gro: 
bem Linnen) zu gießen, durch eigene Verſuche und 
fand, daß wirflic das glühende Metall den bes 
netzten Zwillich nicht zu verfengen vermag, jolange 
es fi darin im ſphäroidalen Zuftande befindet. 
Als Boutigny in der Glashütte von Clichy diefen 
Verſuch machte, hörte er von dem Director der 
Glasfabrik, daß man eine in das Waſſer gewor: 
fene glühende Glasmafje mit der Hand angreifen 
und bewegen fünne, ohne ſich zu verbrennen. 
Jetzt galt e8 für den Foricher zu beweifen, ob er 
wirklich fett an die Wahrheit feiner Hypotheſe 
vom jphäroidalen Zuftande glaubte. Iſt die Hy: 
potheje begründet, jo geht von dem glühenden 
Glaſe feine Hitze an das Waſſer, alfo auch nicht 
an die mit Waller benegte Hand über und der 
Phyſiker durfte das Glas fo unerjchroden berüh— 
rer wie feine Wange. Der Glaube des Erfin: 
ders an die Wahrheit feiner Theorie ftand wol 
feft, aber Boutigny ift ehrlich genug zu fagen: 
„Ich babe diefen gefährlich fcheinenden Verſuch 
nicht ohne eine gewifie Unruhe wiederholt, aber 
ohne die geringfte Beſchädigung.“ Wahrfcheinlich 
ift die folge Freude über die Beftätigung feiner 
Hypotheje nicht weniger groß geweien als die 
Freude über die unverfehrte Hand, welche ſich dem 
wiſſenſchaftlichen Gottesurtheil ausgefegt hatte. 
Herr Alphonſe Michel fcheint der Erfte geweſen 
zu fein, der in neuerer Zeit — ohne von Richtern 
zur Feuerprobe verurtheilt zu fein — blos. aus 
wiſſenſchaftlichem Forſchungseifer mit feinem Finger 
einen Strahl gefchmolzenen Eifens, ald er aus 
dem Dfen hervoriprang, durchſchnitt. Nach Michel 
hat Boutigny auch diefen und ähnliche Verfuche 
eigenhändig angeftellt. Er hat einen Finger oder 
die Hand in einen Löffel voll glühenden Guß— 
eifens, Silberd und Bleis getaucht, ohne fidy im 
geringften zu verbrennen. Benepte er den Fin- 
ger vorher mit Aether, jo empfand derfelbe mitten 
im geichmolzenen Blei fogar Kälte. Es ift be- 
fremdend, daß nod) Feine Profefloren der Magie 
auf ihren Kunftreifen ſich mit diefen Kunftftüden 
ſehen laſſen, die gewiß Effect maden würden. 
Sollte ein geneigter Leſer Luſt fühlen, ſich aus 
wiſſenſchaftlicher Neugier der Feuerprobe zu unter⸗ 
werfen, ſo wäre ihm, um ſich allmälig im Muthe 


zu beftärfen, anzurathen, zuerſt einen Finger, der 
mit Wether befeuchtet oder mit Drudenmehl be— 
ftreut ift, in heißes Waſſer gu tauchen, dann die mit 
Waſſer befeuchtete Hand mit geichmolzgenem Fett 
in Berührung zu bringen und endlich einen „küh— 
nen Griff” in geſchmolzenes Metall zu thun. 
Immer wird man dabei nur diejenige Tempera— 
tur empfinden, welche die an der Hand haftende 
Feuchtigkeit (Aether, Waller oder Schweiß) an- 
nimmt, wenn fie fih im fphäroidalen Zuftande 
befindet, und diefe liegt ja ftets unter ihrem Siede— 
punkte, it alfo wicht zu fürchten; nur der außer: 
halb der geichmolzenen Metallmaſſe befindliche 
Theil der Hand wird durch die ftrahlende Wärme 
derjelben geröthet. Nur muß man fich hüten, den 
Finger in das Metall zu tauchen, wenn es durd) 
Abkühlung dem Erftarren nahe ift, denn ſonſt 
könnte eine Feine Menge am Finger haften oder 
gar der Finger in dem Schmelztiegel feitbaden. 
Michel und Boutigny blieben nicht die Einzigen, 
die ſich ſolchen Ordalien unterzogen. Die Herren 
Desprez und Despruit, die Profeſſoren Perrey 
und Gome und der Arzt Legal, Herr Covlet 
und deffen achtjährige Tochter — wahrlich eine 
Heroine — haben ihre Hände in einen Tiegel 
voll gefhmolzenen Gußeiſens geftedt. Weldyes 
Licht durch diefe kühnen Verfuche auf die Ordalien 
des Mittelalters fällt, bedarf faum der Erwähnung. 
Eine vom Angftfhweiß benegte Hand fam uns 
verjehrt aus dem gefchmolgenen Blei hervor, wenn 
diefes nur gehörig heiß war, und der Gerichts— 
diener, der aus Haß gegen den Angeklagten den 
Tiegel recht ftarf erhigte, that demfelben gerade 
einen Liebesdienſt. 

Die unparteiiichen Forihungen der Gegenwart 
haben manchen Bericht alter Schriftfteller, der lange 
für Sage oder Lüge gegolten hat, bewahrheitet. 
Manche „Babel“ des Herodot ift durch neuere 
Reifende als Thatfache beftätigt worden; aber 
auffallender ift wol feine Rehabilitirung alter, 
‚für Märdyen erflärter Berichte, ald die der Mög: 
lichfeit einer ohne Lug und Trug erfolgten Frei— 
fprehung durch die Feuerprobe, und wenn die mo— 
derne Welt fih noch einmal findfih verwundern 
fann, fo dürfte es bei dieſem Anlaſſe geichehen. 


(Gin zweiter Artifel in nächſter Nummer.) 
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Reiſebriefe 


von Amely Bölte. 
(Bergl. „„Unterhaltungen‘, R. F., Bb. I, Mr. 3.) 


XVII. Mecklenburg- Schwerin. 


Die Grenze meines engern Baterlandes ift über- 
fchritten, öde liegt die Landfchaft vor mir da, bis 
endlich, wie eine Dafe in der Wüfte, Schwerin 
vor mir auftaudt. 

Jede, felbft die Heinfte Reſidenz eines Fürften, 
ift mit mehr Gefhmad erbaut wie die übrigen 
Städte des Landes, und auch die Lage bietet ges 
wöhnlih ſchon einige Bortheile. So geht es 
auch bier. Die Hauptitadt des Volls der Obos 
triten liegt an einem weiten See, den mit Ge: 
hölz bewachfene Höhen umgeben. Hart am Ufer 
hin zieht fih die Stadt und tritt dadurch vor: 
theilhaft hervor. Das neue fürſtliche Schloß ſpie⸗ 
gelt fih in den Fluten des Sees. Sein Bau, 
eben erft vollendet, ift noch das Geſpräch des gans 
zen Landes. Dem goldenen Haufe des Nero gleich 
ichauen fie ed an und jeder Patriot ift beflifien, 
dies Wunder des Zeitalterd mit ftolgem Selbftge- 
fühl zu nennen, Bei feiner Einweihung waren 
alle befreundeten Fürften geladen, ſodaß die Tas 
fel ganz bejegt war umd die Landftände allein in 
den untern Räumen fpeilen mußten. Als Lud— 
wig Napoleon den neuen Theil des Louvre öff- 
nete, waren alle Duvrierd geladen; das ift eben 
aud Franfreih. An den Küften der Oſtſee ber 
wahrt man noch jedem Stande den ihm gebüh- 
renden Pla$. 

Ob dem Bolf diefe Ständeordnuung nicht 
gefällt? ES wandert fcharenweile aus und man 
hat hier und da feine Arbeiter mehr, um den Feldbau 
zu verrichten. Die Eifenbahn führt von Schwe— 
rin nad) Ludwigsluſt, dem großherzogliden Som— 
meraufentbalte, weldyer in einer Sandwüfte ents 
ftanden ift und von vielen Perſonen von guter 
Familie jegt bewohnt wird; denn die fürftliche 
Großmuth hat hier zahlreiche Häufer erbaut, die 
der unbemittelte Adel umſonſt zu bewohnen jo 
gütig if. Es ift recht fill in diefem Ludwigsluft; 
aber angenehm feierlich; ſtill. Unter dem fit fär- 
benden Laube ſchaut freundlich ein Bethanien her: 
vor, wo adelige Frauenhände die chriſtliche Tu— 
gend der Barmherzigkeit felbft an Perſonen von 
feiner Geburt üben. 

Die Eifenbahn führt nad Wismar und Roftod, 
aber auch in diefen Seeftädten ift ed tod. Man 
follte glauben, es habe fich, wie in der Verzauber— 
ten Roje, ein hundertjähriger Schlaf auf das 
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Land gelegt. 
fich hebt, beweilen ſchon die Eifenbahnactien, die 
meiftens noch auf 50 bleiben. Roftod hat eine Gas— 
erleuchtung und die Heinen Städte folgen nad) 
und nad dem Beiſpiele. Das ijt übrigens nicht 
ganz fo leicht; denn das Publicum fträubt ſich 
gegen diefe wie gegen jede Neuerung. Es ift 
den Damen nicht gemüthlich, wenn fie des Abends 
in einen Thee gehen wollen, feine Feine Hand» 
laterne vor ſich hertragen zu laflen, und was dem 
Deutſchen nicht gemüthlich ift, das verwirft er. 
Das Theater in Schwerin ift jegt in den Händen 
des Herm von Flotow, der vortheilbaft dafür 
wirft. Im Sommer geht die Truppe nach Dobbe- 
ran, dem immer nod) befuchten und beliebten Bade- 
orte, obgleich er der See fern liegt und nur eine 
beichränfte Zahl von Gäſten in dem Badehauſe 
an dem fogenannten Heiligen Damm ein Unter: 
fommen findet. 

Travemünde, in der Nähe von Lübeck, bietet 
dem wirklich Kranken größere Vortheile, nur muß 
er nicht auf angenehm gefelligen Verkehr rechnen; 
denn die größte Zahl der Gäſte beſteht aus den 
Gutöbefigern Medlenburgs, welche lange nicht 
mehr über ihre Hufen hinausgedadht haben. Ein 
jehr ſchönes Mädchen aus Dresden gehörte in 
diefem Sommer zu den Gäften und die verjtän- 
digen Medlenburger beichloffen, fidy nicht eher in 
diefe Schönheit zu verlieben, bis fie fich über 
ihre Bermögensumftände unterrichtet; fie telegra- 
phirten auf gemeinfame Koften und fanden bie 
Antwort ungenügend, behielten daher ihre Herzen. 

Durch den Schloßbau in Schwerin iſt einige 
Anregung zur Bildung des Gefchmads gegeben, 
fremde Künftler und Architekten find zugezogen 
und eine Idee von Kunftfinn hat die erjten Keime 
getrieben. Leider ift mit Vollendung des Baus 
dem Talente jede weitere Bahn verfchloffen und 
die jungen Leute, ‘welche fich dem Fache zugewandt, 
müflen in Schweden nad Beihäftigung fuchen, 
die ſich namentlich auf der Bahn nach Gothenburg 
bietet. Die Literatur ift für Medlenburg ein un: 
befanntes Feld, im ganzen Lande erjcheint fein ein- 
ziges erörternded Journal, gibt es wenig Verlags: 
buchhandlungen. Man lieft überhaupt jehr wenig. 
Die Leihbibliothefen enthalten nur foldye Bücher, 
welche wohlfeil find und dadurd fällt die Wahl 
meiftens auf Ueberfegungen aus dem Franzöfiichen; 
denn nur fehr wenige beflere deutiche Romane er- 
ſcheinen bidjegt noch zu herabgeiegten Preiſen. 
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XVIII. Berlin. 

Mit der Eifenbahn von Ludwigsluft fommend, 
muß man die Grenze des Zollvereins überjchreiten, 
dem Medlenburg bisjegt noch nicht beigetreten ift 
und auch ſchwerlich je beitreten wird, weil es 
feine Rocalintereffen nicht geftatten. Schwarz und 
Weiß, mit dem preußiſchen Adler daneben, be 
zeichnet für mich ernft genug die Trennung von 
meinem Baterlande. Wir ftehen jetzt auf einem 
neuen Boden. Der preußiſche Militär, als Eiſen— 
bahnbeamter, verridytet mit einem gewiflen Anftand 
jein Geihäft; er ſpricht gut, fein Schnurrbart Fleis 
det ihn. Er öffnet die Koffer des Neilenden mit 
Würde und weiß diefer unangenehmen Pflicht 
durd; die Nothwendigfeit feines Gehorſams auch 
den unfrigen zu erzwingen, den wir der Sache 
freilich nicht gern gutwillig leihen. Wir fügen ung, 
aber, wie es ber Bürger monarchiſcher Staaten 
gewöhnt ift, mit einer leifen Verwünſchung gegen 
das Geſetz, welches nur zur Plage erionnen fcheint, 
und reifen weiter. Der Weg ift einförmig, nichts 
verfürzt uns die Zeit, aber endlih — Berlin liegt 
vor und auf der Ebene weithin ausgedehnt, wäh 
rend jenfeit der Kreuzberg mit feinem Monu— 
mente ſich vortheilhaft von ihr abhebt. 

Die Hauptſtadt des proteftantifchen Deutſch— 
land, der Sig der Wiflenichaften, die Trägerin 
der Künfte, der Brennpunft der Intelligenz ift 
nun erreidyt und die Bruft erweitert fi bei dem 
Gedanken, wie viel des Schenswerthen, wie viel 
des Großen und Schönen fih uns hier bieten 
wird. Wir ftehen überdies am Vorabend wich— 
tiger Zeitereignifle. Der König ift erfranft, eine 
Art Regentichaft ift eingetreten. Wird der Monard) 
genejen? fragt man ſich und die Entgegnung bleibt 
ein Achjelguden, das den Zweifel ausdrüdt. 

Der König felbft, erzählt man uns, legt 
die Hand an feine Stim, das Gedaͤchtniß if 
ihm entflohen. Der Prinz von Preußen ver 
tritt einftweilen feine Stelle. Er will in dieſer 
Lage nicht eigenmächtig handeln, nody die eigene 
Anficht vertreten, er will in dem Sinne Anderer 
thätig fein. Das bleibt jo fchwierig als gefährlich; 
denn ed fann ihm das Vertrauen nad) beiden 
Seiten foften. Das Ungewiffe der gegenwärtigen 
Verhältniffe läßt Niemand zur Ruhe fommen, bie 
in die fernften Kreife reicht die Spannımg, für 
deren Aufhören fih das Ende nicht vorherfagen 
läßt. Bedauert man allfeitig die Rage des Königs, 
fo ift doc die ded Prinzen, inmitten fo vieler 
fremden, ihm entgegengefegten Anfichten und Ein- 
flüfle, vieleicht mod; beflagenswerther. 
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Zu dieſer allgemeinen Misſtimmung hat ſich 
nun noch dieſe Geldkriſis geſellt, welche wie ein 
Alpdrücken auf der Stadt ruht und die einzige 
Unterhaltung des Tages ausmacht. Wer iſt ge— 
fallen und wer ſteht noch? ſind die beſtändigen 
Fragen nach jeder Börſe. Nie zuvor, ſolange die 
Welt ſteht, rufen wol einige Exaltirte aus, traf 
ein ſo allgemeiner Ruin die Geldbeſitzer. Un— 
glücksfälle, wie ſie uns die Geſchichte ſonſt ver— 
zeichnet, ein Erdbeben, ein Ausbruch des Veſuv, 
ein Sturm auf hoher See, eine gewonnene oder 
verlorene Schlacht, ſie alle konnten keinen Umſturz 
dei Verhältniffe herbeiführen, wie es dieſer Yan— 
feefchwindel gethan. Und Niemand weiß noch, 
wie weit diefe Erjchütterung reichen werde; denn 
folange die Schwankungen dauern, ift ed nicht 
zu berechnen, wann gänzliche Stille eintreten und 
was fie und bringen werde. Alle Wintervergnü- 
gungen fchweigen einftweilen, bei Gerſon ift es leer, 
die Fabrikanten entlaffen ihre Arbeiter, nur durd) 
Zuhülfe der Banf, fagte man, ift eine der größten 
Arbeiterentlaffungen bei einer weltberühmten Fabrif 
verhindert worden. Die Geichäfte ftehen fill und 
bis auf — die Wildpretshändler hinab fühlen alle 
Schichten der Gejellichaft die drohenden Failliten. 
Nur die Gerichte find diesmal die gewinnenden, 
denn täglich melden fich neue Banfrotte und es 
drängen fich eine Anzahl junger Advocaten zu 
ihrer Schlichtung herbei. So verurfaht auch 
bier noch das Unglüd des Ginen den Bortheil 
des Andern. 

Der Himmel hat fi indeſſen umdüſtert, die 
fhönen Herbittage find entflohen, unaufhörlicher 
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Stadt an einem grauen Novembertage! Die Thea— 
ter bieten dann noch Die einzige Zerfireuung und 
namentlidı hat Johanna Wagner in ihrer Rolle 
als Lady Macbeth eine fo zauberhafte Wirfung 
geübt, daß man felbft im Traume noch mit ihr be— 
ſchäftigt fein mußte. Iſt ihre Stimme ald Sän- 
gerin gleih dahin, jo wirft dafür ihr wunder 
bares Spiel jo hinreißend, daß fie das Auge 
fefielt, aud) wo das Ohr nicht hört. Taubert werde 
die Oper von der Bühne zurüdziehen müflen, jor 
wie fie zurüdgetreten, fagt man im Publicum; 
denn feine andere Sängerin würde nad) ihr dieſe 
Rolle ausfüllen. Elife Schmidt hat an einem Sonn» 
tag ihre legte dramatifche Vorlefung, die „Elektra“ 
des Guripides, gehalten, in weißem Gewande, den 
grün und goldenen Kranz im bunfeln Haar, bei 
Kerzenbeleuchtung am lichten Tage, des Effects 
halber. Sie hat Beifall gefunden. 

So bieten fih dem Publicum noch alle Arten 
von Unterhaltung, es gibt Borträge bier und 
Vorträge dort, Vorträge über chriftliche Gefund- 
heitspflege und Vorträge über Heidenbefehrung, 
bier fammelt man für verwaijte Kinder und dort 
für verwaifte Jungfrauen, fperrt fie in enge Räume 
ein und erzieht fie für den Himmel, jeden Sonn» 
tag predigen die Engel der Irvingianer, nachdem 
fie die ganze Woche lang’ für die Kreuzzeitung 
gearbeitet; im Gefangverein bei Stern weigert 
man fich, noch Terte aus dem Alten Teftamente 
zu fingen und fein Garbeleutnant wagt mehr feine 
Seele, wie man zu fagen pflegt, dem Teufel zu 
verichreiben. Und doch fchaut immer noch feine Taube 
fichtbar aus den Wolfen herab und erflärt ihr Wohl- 


Regen gießt herab und die Straßen Berlins jind | gefallen an diefem gottfeligen Wirfen und Walten. 


verödet. Kein traurigerer Anblid als eine große 
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Anregungen. 


Ulrich von Hutten. 


„Alea jacta est! Ih hab's gewagt!‘ 

In dieſem, dem Gäjar entlehnten Sinnfprud liegt 
das Weſen und eben des foeben von David Strauß 
meifterhaft geſchilderten Ulrich's von Hutten. 

Vorbildlich ſcheint in ihm ſich der Begriff der ju— 
gendlichen ſtürmiſchen Begeiſterung verkörpert zu haben. 
So wie er wogt und flammt ſie, eine Fackel, die um ſo 
heller lobt, je härter fie gegen den Stein geihlagen 
wird; jo wie ihn verzehrt fie ihr eigenes Feuer. 

Mad wir Glück und Ruhe nennen, auch nicht im 
fleinften Mapitabe it es Ulrib von Hutten zutbeil 
geworden. 


Schon als Knabe im Kloſter zu Fulda, wohin 


ee fein Vater, der Ritter von Stedelberg, gebradt 
bat, liegt er in Fehde mit feinen mönchiſchen Lehrern. 
Ohne Sinn für ihr Treiben, ihre Gebete, ihre Ge— 
lehrſamkeit, sieht er feine Welt nur jenfeitd der 
Mauern, ein mutbiges ih Tummeln, Kämpfen mit 
den Wivderwärtigfeiten ded Geihids, ein Ringen um 
die höchſten Güter und die fröhliche Freiheit. 

Des Vaters firenger, unmiverrufliher Beſchluß, 
ber ihn zum geiftlihen Stande beftimmt, zwingt ibn 
endlich zum legten Schritt; er entflieht, er wird fah— 
render Student. 

Bon dreiftem, entſchloſſenem Weien, obgleih er 
nicht älter ift ald 16 Jahre, will er ſich felbft ven 
Weg bahnen, nur auf ſich geſtellt ſein; die Muſen 
werden ihm helfen und „ein wenig auch das Glück“. 


Um ihn ift eine aufgeregte Zeit, eine Bewegung 
der Geifter, die wir faum noch begreifen; alle be: 
gabten Menfhen eilen zu den Schägen der wieder: 
entdeckten alten Literatur; neben der Elöfterlihen Bil- 
dung bat ſich eine weltlihe, profane geöffnet, beide 
im Kampf um die Gerrihaft. Priefter und Möndıe 
find vie Ausläufer jener mittelalterliben Asceſe, 
welche einft Guropa befehrt und umgewandelt bat; 
die Humaniften find die Nachfolger Cicero's und 
Ovid's, der alten heidniſchen Weisheit, melde So: 
krates neben Chriſtus fielen und ven allmädtigen 
Gott Jupiter nennen. Im Diele Kreife, die einen 
tabellofen lateiniſchen Herameter für vie beile Em: 
pfehlung eined Mannes halten, komme Hutten zu 
Köln, zu Erfurt, zu Rranffurt an der Ober; da 
ſchließen ſich Jugendfreundihaften, Berbindungen mit 
ausgezeichneten Gelehrten, die erjten, langdauernden 
Anregungen ergreifen bier jeine jugendliche Seele. 
Er verfuht jih in „römischen Verſen“ — aber noch 
fehlt die Mufe, die ihn allein begeiftern konnte — 
der Zorn. Sonſt, trog der Stubien in ven Glaffi: 
fern, ift dies fahrende Leben wild, zügellos, durchaus 
ein Zigeunerdaſein, inmitten der beiten, luftigiten 
Freunde, unter Bechern und MWürfelfpiel, ja in die: 
jem Ulrih von Hutten gährt ein ungeftümes, heißes 
Blut — es ift die Erbihaft der vitterlihen, händel— 
fühtigen Ahnen —, meldes die Einſamkeit und die 
Entbehrungen des Klofters nicht gedämpft, nur erhigt 
haben. Ah, auch ver Krankheit der Zeit, der Luſt— 
feuche (von der Albrecht Dürer damals wegen ihrer faſt 
allgemeinen Verbreitung fagen fonnte: „Wer hätte 
fie jegt nicht?!“), fällt er zum Opfer und wird fortan 
in den Schwären feined Leibes gleihfam ein ſichtbares 
Zeichen tragen, daß diefe Zeit ihn zum Propheten 
und Märtorer zugleih ermählt babe. Mit viefen 
Wunden fhleppt er fih umber, denn feine Wander: 
luſt ſtören fie nicht; elend, ohne Geld, da ibm ver 
Bater jede Unterſtützung veriagt, fommt er an den 
Öden Strand der Oſtſee. Für fo vielen Jammer 
entſchädigt ihn endlich das Gefhid — es macht ihn 
zum Dichter. 

Nicht zum Dichter janfter Gefühle, tiefer oder 
erhabener Gedanfen, jondern nur des Haſſes, bes 
Zornd. Auf ihn paßt ganz das Wort bes rö— 
miſchen Satiriferde: „Unmille ſchrieb dieſe Verſe.“ 
Der Raubanfall, ven der Bürgermeiſter Wedeg Lötz 
zu Greifswald auf ihn machte, als er von dort nach 
Roſtock wanderte, zwang ihm die Feder in die Hand; 
in den beredten Klagen gegen ihn und ſeinen Sohn 
ergoß ſich zum erſten mal die feurige, zornige Seele 
Hutten's. Dies leidenſchaftliche Pathos, das ſich bald 
zu einem bittern, ſcharfen Witz zuſammenfaßt, bald 
in einen Strom voll vernichtender Worte auf des 
Gegners Haupt ergießt, erfüllt alle ſeine Schriften; 
fie find durchaus auf den Augenblick berechnet, dem 
Zufall verdankt. Hutten ift fein Genie wie Dante, 
der lange ſucht und grübelt umd feinen Haß und 
feine Liebe zum Allgemeinen erhebt; ein immer be- 
reiter Kämpfer, ftebt er auf der Brefche; wenn ber 
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Humanismus oder jeine Familie angegriffen wirb, 
flürzt er ih no vor Luther gegen Rom und die 
Priefter; nit umfonft läßt er jih jo gern im Har— 
niſch, den Lorber um die Stirn und mit dem Schwert 
gegürter, in Holzſchnitten varflellen. 

Auch andere, mächtigere Feinde reizen bald jeinen 
Grimm. Auf feinen Reifen und Fahrten in Italien 
lernt er die binterliftige Politif, den Hochmuth ber 
Benetianer, die Verderbtheit ded römiſchen Hofe, der 
„beiligen Bäpfte, an venen nichts Heiliges if’, wie 
Julius II. und Leo X., fennen und haflen. Gin 
deutſcher Ritter, fühlt er fih bis in die Seele ge: 
fränft, wenn die Aranzofen und die vornehmen Pa- 
trieier den Kaiſer Marimilian verböbnen; mit dem 
Degen ſchlägt er einmal ihrer Fünf in die Flucht, 
die von dem Kaiſer in feiner Gegenwart fo un: 
glimpflih gerebet; mit der Fever vernichtet er in Ge: 
dichten und Gpigrammen den Ruhm „ver Fiſcher auf 
den Xagunen‘‘, und jenen Julius, der den Himmel ver: 
ihenft. An Marimilian läßt er die Jungfrau Italia 
eine Klage und Mahnung jenden, fie aus den Hän— 
den der Tyrannen zu befreien. Dieje Tendenzen von 
der Obmacht des Reichs über Italien uno Rom, die 
von allen Humaniſten getheilt werven, beſchäftigen 
ihn vorzugsweiſe; er mag dieje Herabwürdigung ber 
deutſchen Nation nicht länger leiden, ihre Ausbeutung 
durch die Priefter und Ablaßkrämer. Hier und da 
breden die alten Grinnerungen an die Dttonen, 
Heinrich IV., in ihm auf. 

Ein Handel, in den feine Familie indeß ver: 
widelt worden, lenft feine Aufmerfjamfeit von biefen 
Dingen ab. Es ift der Streit der Hutten mit dem 
Herzog Ulrih von Würtemberg, der einen ihrer Ge: 
ſchlechtsgenoſſen, Herrn Hand von Hutten, binterrüds 
im Walde erjhlagen. Die vier Reden, die Hutten 
diefes Mordes wegen dem Herzog entgegenſchleudert, 
diefem „zweiten Phalaris und Nero‘, atbmen jene 
„eatilinarifhe”, hinreißende Beredtſamkeit. Leider 
wirkt die Kleinheit der Verhältniſſe lähmend auf ſie 
ein und der Redner muß zuweilen zu übertreibenden 
Bildern, zu dem Schellengeklingel leerer Worte ſeine 
Zuflucht nehmen, um auf der Höhe zu bleiben. 

Inzwiſchen entbrennt der große Streit, in dem 
das Ich hab's gewagt! endlich eine welthiſtoriſche Be— 
deutung gewinnt: die Meformation. 

Die Heinen Feinvihaften und Kämpfe der Hu: 
maniften und der „Dunfelmänner‘, vie ſich doch 
immerhin nur auf einen geringen Theil des Volks 
bezogen und den Ausdruck literarifcher Fehden nie: 
mald verleugneten, werben durch die geijlige, tief: 
innerlihe Kraft Luther's auf das Feld der Religion 
binübergeleitet; fie verlieren ihre Ausſchließlichkeit und 
wachſen zu Alles bewegenden Bragen, zu Foderungen 
einer vollfommenen limgeftaltung im Denfen unv 
Glauben empor. So begreift jie indeß Hutten nicht 
— dieſe Innerlikeit ift ihm verſchloſſen, er ſieht 
nur bie jhmelgenden Pfaffen, das neue Babylon, 
Rom, das in Luft und Sünde die Schätze der beut- 
{hen Nation verpraßt. Ihm wär es das Liebſte, 
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die Ritter fliegen aufs Pferd, verjagten die „Dunfel- 
männer” und eroberten Rom. Die Sadıe, die Luther 
mit dem tiefften Ernſt erfaßt und vollführt, vertbei- 
digt Hutten mit jener maßlojen Heftigfeit, jener Mi- 
fhung von Spott und Hohn und glühendſter Begei- 
fterung des Haſſes, die er nicht los werden fann, die 
ihm zugleih Genius und Dämon if, Nicht umfonft 
it er in Mom geweſen und bat den „Briefen ber 
Dunfelmänner” mande Seite eingeflodten; das Ge: 
fehene, ver’ Scherz von früher, die angeborene Ader 
des Lucianiſchen Wiges in ibm, Alles maht ihn zum 
gefährlichften Feinde der fatholifhen Geiftlihkeit. Da 
war es nur der nothwendige Rückſchlag, daß fie ſich 
endlich gegen ihn erhob, und noch hatte fie etwas 
von einem aufjpringennen Löwen. Hutten, der durch 
den branvenburgifhen Ritter Eitelwolf von Stein in 
die Dienfte des Kurfürften Albrecht von Mainz ges 
treten war und zwei rubige Jahre an feinem Hofe 
verlebt hatte, geebrt und vorgezogen als ein kaiſer— 
licher gefrönter Poet, mußte auf die Burg des 
Sickingers flühten, den er im Krieg gegen Ulrich 
von Würtemberg zuerit geſehen. Im Lager, unter 
dem Zelt, iſt jene Freundſchaft entflanden, die und 
fo theuer und gefeiert fein follte wie den Griechen 
die zwifchen Oreſtes und Pylades; eine Freundſchaft 
ohne Falſchheit, ohne Streit, bis in den Tod hinein. 
Daß der Papſt befahl, ibn, den Unſchuldigen, der 
nichts gethan ald die Wahrheit geredet, nichts ges 
wollt als das allgemeine Beite, gefangen nah Rom 
zu bringen, erzürnte ihn vielleicht darum um fo bef: 
tiger, je mehr er im jenen Jahren, 1518—19, ih 
mit den Gedanken der Stille, der Nube, einer be: 
baglihen, gelehrten Muße getragen hatte. Das war 
nun auf immer vorbei, jegt fonnte nichts vor ihm 
liegen als Sieg oder Tod; aber getroft: „Es brech' 
oder gang, Gottes Geift mid bezwang!“ 

Auf den Burgen Sidingen’s, ven Serbergen der 
Gerechtigkeit, fanden fih die Vertriebenen und. Flüch— 
tigen zufammen, Giner leidenihaftliher als der An: 
dere. Als der junge König Karl, von dem fie — 
und Hutten zumeift — Großes gehofft, fih dem Papft 
zuwandte, der Reihötag zu Worms Luther vorlud, 
da find die abenteuerlichften Pläne beiproden worden, 
die päpftliben Garbinäle zu überfallen, Worms zu 
bejegen, den Bundſchuh umberzufenden, Hutten wollte 
die Mevolution, Gr läßt die lateiniihe Sprade und 
ſchreibt deutſch feine Klagen, feine Aufrufe; er bat 
nit mehr mit den Gebildeten und Fürſten, fondern 
mit der ganzen Nation zu verhandeln, mit der Na- 
tion, die für ihm fih zunächſt in ver Ritterſchaft 
audprägt; denn die Kaufleute haft er und lobt — 
das Wegelagern gegen fie! Wie dieſer beftändige 
Ruf: „Ans Schwert!‘ ibn von Luther und den 
Männern des Worts enifremven, ihn jelbft vereinzeln 
und verbittern mußte, da fein Kriegsgeſchrei ihm 
antwortete, liegt Ievem flar. Es ift ein phantafti- 
ſches Element in Hutten, etwas von einem irrenden 





Ritter, das ihn für und um fo bedeutender, anzie: 
bender, feinen, Ausgang tragifcher macht. Dod läßt 
ſich nicht verfennen, daß ihm jene Klarheit und Be: 
fonnenheit fehlte, melde die großen Menſchen zur 
Mitgift erhielten; er kann die Idee nit zum Siege 
führen, er ift nur ihr „ſterbender Fechter“. Ge: 
quält, hager und blaß von jeiner elenden Krankheit, 
die fein Mittel ganz heilt, an der Franz I. und 
Rafael farben, im Regen und Sturm ziebt er wit 
Sicdingen umber und feine Lebenskraft verlodert im 
traurigen Fehden, in verzweifelter Stimmung. End⸗ 
lih verläßt er flüchten den Freund; mit ben wilde⸗ 
jten Gefellen treibt er umber, plünbernd, fpielend, 
aber immer gegen den welſchen Feind entbrannt in 
einem heiligen Zorn, der felbft dieſen Ausläufen fei- 
ner Bahn Glanz und Schimmer verleiht. Mit 
Erasmus, dem alten Genoſſen, innerlich längft zer: 
fallen, gerätb er in Baſel auch in offenen Zwielpalt, 
und jo, uneins mit Allen, in ver herbſten Stim- 
mung, betritt er die Schweiz, um auf Ufnau im 
Züricherſee zu erben. „Ich hab's gewagt!" Gr 
war erft fünfundpreifigjährig, längft mit dem Lorber 
um die Schläfe; jekt fand man nidts bei ihm als 
eine Feder. So raſch verzehrt das Feuer der Begei— 
fterung den Sterbliden! 

Nichts Vollendetes hat Hutten hervorgebradt. Im 
den Zwiefpalt jener Tage zwiſchen Wort und That 
recht inmitten hineingeworfen, Dichter und Ritter, 
bat er das eine nicht ausbilden, die andere nidht 
vollführen können; jein Leben ift fein ganzer Ruhm; 
er war ein Borfämpfer, ber befte, den es gegeben, 
und für bie edelfte Sade. Sagt, er war ein beut- 
ſcher Geiftedritter — und ihr habt ihm genug getban, 
ihr genießt die Früchte feines Wagnifles! 

Strauß’ „Ulrih von Hutten“ (zwei Theile, 
Leipzig, F. A. Brodhaus, 1858) if ein Werk, das 
mit der gründlichften Forſchung die anziebenpfle Dar: 
ftellung verbindet. Was ihm gefehlt, ein würdiges 
Denkmal, bier bat ed der Ritter gefunden. Mit 
evler Wärme verfolgt der Verfafler den Kampf jei- 
ned Lebend gegen die Römlinge, mit feltener, er: 
fhütternder Kraft fhildert er dad Elend, die Irr— 
fabrten und den Ausgang des Helden. In unjerer Zeit, 
wo man dad alleinige Weien des Proteftantismus, 
Streit wider Nom, fo ſehr verfennt oder zu bejeitigen 
wünfcht, fei dieſes Buch Allen empfohlen, hüben wie drü⸗ 
ben! Es wird zur richtigern Erfenntniß jener Tage bei: 
tragen und für die unferigen eine Grmuthigung fein. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Angelica Kauffmann. 
Von Freiherrn A. von foen. 
IV. 


Zu jeder andern Zeit hätte der aus Schweden 
gefommene Brief den falſchen Grafen mit Schred 
und Entjegen erfüllt. Jetzt löfte er die Siegel von 
den Kiften, die er einft jelbft daran gelegt, und über: 
zeugte ſich mit einem Blicke, daß die Schriftſtücke noch 
unverjehrt waren. Es waren Briefe, die der Graf 
Horn einft ald Mitglied der Verbindung der „Hüte“, 
ald Verſchworener gegen den König Friedrich er- 
halten hatte; ſeit feinem Tode hatte der faliche 
Graf diejen gefährlichen Briefwechlel abgebrochen, 
denn auf feine Entdedung wäre die Einziehung 
feiner Güter zu Gunften der Krone erfolgt. 

Während bier Friedrich einen weitgehenden 
Plan entwarf, hatte auf der andern Seite das 
Schidjal — gegen ihn entſchieden. 

Richard, der gefürchtete Gehülfe feines Ber 
truge, war nicht bei Lucrezia geweien. Er 
war noch zweifelhaft, wem er den Auftrag geben 
follte, fie nach Italien zu begleiten. Und in Wahr: 
beit fand er nicht den Muth, diejer Frau, die er 
ebenjo fürchtete wie jie ihm veracdhtete, den Auf: 
trag ihres Gatten auszurichten. Er hatte daher 
vorgezogen, nod) einen Tag die Sache hingehen zu 
laſſen und bei einigen Gläfern Brandy im Goldes 
nen Löwen einen andern Plan zu erfinnen. Tau: 
melnd ftand er endlih auf und bezahlte dem 
Wirthe feine Zeche; kurz nad ihm verließ aud) 
der Maler feinen Sig und folgte ihm. Er fand 
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ihn auf der Straße im Kampfe mit einem Andern, 
der ihm eine Pechmasfe über das Geficht geworfen 
und ſich Schon feiner Brieftaiche bemächtigt hatte, 
bei Antonio’d KHerannahen ergriff der Angreifer 
die Flucht. 

„Das ift fein Anderer geweſen ald der Graf”, 
rief Richard, als er durch Hülfe des Malers von 
der Masfe befreit war. 

„Ihr mögt Recht haben, Freund“, fügte An- 
tonio. „Das geſchah auf Anftiften des Grafen Horn. 
Aber kommt mit hinein in die Taverne, auf fol: 
hen Schred gehört ein Trunk.“ 

Richard, den der Angriff vollitändig entnüd)- 
tert hatte, folgte feinem Retter. Rache und einige 
Flafchen Sherry reichten hin, ihm die Zunge mehr 
zu löjen, ald ihm vielleicht fpäter lieb war. Die 
beiden Männer unterhielten ſich lange, dann vers 
Iprachen fie fi auf morgen ein Wiederfehen. 

„Ich werde fie retten!” jauchzte Antonio. 

Am nächſten Morgen erhielt der Graf die 
Brieftafche Richard's, zu gleicher Zeit mit der 
Meldung, daß der Angriff mislungen jei. 


V. 

Es ſchien, ald ob das Schickſal Angelica’s frei 
bleiben jollte von der legten bittern Erfahrung, 
die ald Gonjequenz einer Reihe von Zufälligfeiten 
ihr bevorftand. — Aber die Siegeögewißheit ihres 
ſchützenden Freundes und feiner Verbündeten, die 
böfen Anzeichen, die plöglich an den Grafen her 
antraten und ihn gewaltiam aus feiner. Rube 
aufichüttelten, vollendeten ihr Geichid. 

15 


Kaum war die Brieftafhe in ded Grafen 
Hand, als ihm auch ein Brief Richard's überbracht 
wurde, des Inhalte: 

„Dein freundliches Vorhaben von geftern 
Abend ift vereitelt durch einen Freund, der mir 
in der legten Stunde zur Seite trat, zugleidy um 
deine Pläne auf Angelica Kauffmann zu vereiteln. 
Wir rathen dir London zu verlaffen. Deine Rolle 
iſt ausgefpielt.” 

Der Graf erfchraf heftig. Woher wußte Ri- 
hard den Namen Angelica’8, wer war der neue 
Freund und wozu diente der Rath? 

Der Graf entfchied fich raſch; einen Dolch in 
der Rodtafche, ging er zu Richard; er traf ihn 
allein. 

„Du baft mir einen unverfhämten Brief ge- 
ſchrieben“, fagte er, indem er fi) zwang, möglichft 
unbefangen zu thun. „Er fam mir nicht uner- 
wartet und hat mich um fo weniger erichredt, da 
wir doch beide verrathen find.“ Und ohne ein 
Wort weiter zu fprechen warf er den Brief des 
Grafen Guftav Horn dem Genoffen zu, den diefer 
eifrig las. 

„Was geht das mid an?” fragte Richard. 

„Sch habe für den Fall ſchon längft meine 
Vorfichtsmaßregeln getroffen“, fligte der Graf 
hinzu. „Wenn ich untergebe, follft du wenigftens 
mit vernichtet werden; das Promemoria an Die 
ſchwediſche Gefandtichaft ift fertig und die Briefe, 
in denen ein gewiſſer Arel Jeſſen ald Kurier an 
die Verbindung der „Hüte“ erwähnt wird, follen 
es begleiten. Zulegt iſt es gleichviel, ob man 


als Fälfcher von Urfunden oder ald Hochverräther | 


aufgefmüpft wird.” 

Eine lange Stille trat ein. 

„Du haft deine Träume von Ehrgeiz fchnell 
vergeſſen“, ſagte endlich der Graf. 

„Der Anfall von geſtern Abend hat ſie mich 
vergeſſen laſſen“, lautete die Antwort. 


„So kommen wir nicht zum Ziel“, erwiderte 


darauf Friedrich. „Sage mir, wer war der 
Fremde, mit dem du dich gegen mich verfchworen 
haft?” — Als Richard ſchwieg, Teste er hinzu: 
„Es gibt noch Mittel und Wege, um den Grafen 
Guftav auf feiner Reife aufzuhalten, und idy bin 
auch jegt noch nicht abgeneigt, unſern geftrigen 


Vertrag zu erfüllen, wenn du ehrlich gegen mid) 
bift.‘ . 
„Es ift zu ſpät“, entgegnete Richard. „Der 


Mann, der fi mit mir verbunden hat, ift dein 
Todfeind, Antonio Zucchi.“ 
Der falſche Graf wurde todtenbleidh, feine 
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Kniee zitterten, fein Gefiht nahm den Ausdruck 
einer wilden Berzweiflung an: „Dann freilid) 
ift alle8 verloren, alles, du, fie und ich‘, rief 
er und bradı in ein lautes Schluchzen aus. 
Diefes weibiſche Zufammenbredhen in dem Au- 
genblide der Gefahr, das auf jeden andern Mann 
einen Gindrud tieffter Verachtung hätte machen 
müffen, wirfte gang anders auf den Genofien des 
Grafen. Sei ed, daß er zum erften male einen 
| Mann weinen fah, fei es, daß auch er in dem 
| Momente fühlte, was er zu verlieren im Begriff 
| ftand, er legte feine Hand auf die Schulter des 
' Grafen und fagte: „Vielleicht ift noch Hülfe 
möglich!‘ - 
„Nette mich, hilf mir Angelica zu erringen, 


und 


„Wohl, der Maler weiß bis jet nur, daß 
ich ihm zu einer Frau führen fann, die mit einem 
ı Worte deine ganze Eriftenz untergräbt; ich babe 
ihm verfprochen, ihn heute Abend dahin zu be- 
gleiten.” 

„Weiß er ihren Namen?” forichte Friedrich. 
| „Er kennt ihren Namen und ihre Wohnung, 
aber er hat verfprochen, fie nicht ohne mich zu 
beſuchen.“ + 
Ein Hoffnungsichimmer flog über das Geſicht 
des Grafen. „Verſptich mir, den Beſuch aufzu— 
ichieben bis morgen.” 
„Und morgen finden wir das Neft audge- 
‚ flogen”, ſprach Richard vor fih bin. „Es ſei.“ 
| „Heute Abend in meiner Wohnung fpredyen 
| wir weiter”, fagte der Graf noch und verließ ihn. 
I 
| 
f 





Heimgefehrt jchrieb er an Angelica: „Es war 
wie eine Mahnung des Schidfals, daß ich geftern 
mit dir von den Gefahren fprechen mußte, die 
| mir wegen meiner pofitiichen Berbindungen dro— 
ben. Ic habe die Gewißheit, daß ich verrathen 
bin, was mid; am meiften fchmerzt, durch einen 
Mann, den ich in deinem Haufe habe kennen 
lernen, durd Antonio Zucht. Ich kenne feine 
Pläne nicht, aber es Icheint, ald ob er erfauft 
| wäre, Geheimniffe zu erlaufchen. Wenn du mich 
| lieb haft, weile ihn ab und zeige ihm, daß du 
für den Mann, der mich verrathen will, fein an— 





deres Gefühl als Verachtung haft. In treuefter 
Liebe dein Friedrich.‘ 

In einem zweiten Brief benachrichtigt er feine 
Frau, daß er, aus Urſachen, die er ihr bald er- 
flären würde, ſich verborgen halten müßte, daß 
er einen fihern Schiffer gedungen hätte, der ihn 
nad Franfreich hinüberführen würde; und daß 
er fie bäte, mit dem nächften Schiffe nach Bou— 


logne zu geben, da der Haß feiner Feinde ſich 
bis auf feine Gattin zu erftreden ſchiene. 

In Folge diefer Briefe wurde Antonio Zucchi 
zwei mal bei Angelica abgewiefen. Auch fand er 
die Frau, die ihm über den Grafen Aufichluß 
geben follte, abgereift, als er fie allein auffuchte, 
da Richard für heute die Begleitung verweigert 
hatte. 

Der Graf ſah wohl ein, daß jeder Moment 
fojtbar war, und daß er feine Zeit zu verfäumen 
hätte, wenn er Angelica nicht verlieren wollte. 
Kaum waren jene Briefe geichrieben, als er auch 
ihon feinen Wagen beftellte und nady dem Strand 
fuhr, wo er an einem abfeitd gelegenen ſtillen 
Haufe hielt. Eine alte Haushälterin öffnete, man 
hörte, wie der Graf nach dem Pater Luici fragte. 
Mit gebeugtem Kopfe war er hineingetreten, ein 
Lächeln des Triumphes lag auf feinem Gefichte, 
al8 er wieder den Wagen beitieg. 


Angelica fchwebte den ganzen Tag über in | 
der größten Angjt für den Geliebten; auch darauf | 


war gerechnet. 
werden und aud) diefe gelang. 


zu Angelica, er preßte fie heftig in die Arme und 
bielt fie, als ob er fie nie wieder laflen wollte. 
„Altes ift verloren, Angelica; ich fomme, um 
Abichied von dir zu nehmen. Es war ein furzer 
Traum voll Seligfeit, zu ſchön, ald daß nicht ein 
bittered Erwachen darauf folgen follte.‘ 
Angelica's Augen füllten ſich mit Thränen. 
„Was ift geihehen?‘ drang fie in den Grafen. 


„Ich bin verrathen, wie ich dir fchrieb. Der | 


ſchwediſche Gefandte wird noch heute die Erlaubniß 
erhalten, mich verhaften zu laſſen, meine Ausliefe- 
rung iſt gewiß.” 

„O fliehe, theurer Freund”, bat Angelica. 

„Es ift zu ſpät; überall lauern Spione; es 
gibt nur ein Mittel, mich zu retten, und das ift 
in deiner Hand —“ 

„Befehl über mich, was joll ich thun?“ 

„Wenn du dich entjchliegen Fannft, mein zu 
werden, noch heute, jest in diefer Stunde, bin 
ich gerettet. Dem Gatten der geliebten Angelica 
Kauffmann, der Freundin der Königin wird 
niemand etwas anhaben fünnen.‘ 

Angelica fchauerte; fie preßte die Hand auf 
ihre Herz und hauchte leife vor fih hin: „Mein 
Vater!” 

„Verzeih'!“ rief, der Graf, „verzeih', daß ich 
dir den Weg zeigte; ich bitte, ich beſchwöre Dich, 
vergiß, was ich thöricht geiprocdhen habe. Mein 


Die legte" Rolle mußte geipielt | 
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Schidjal erfüllt ſich, ich follte noch einmal den 
Himmel jehen und dann auf das Blutgerüft 
ſteigen.“ 

Angelica zitterte krampfhaft: heiße Thränen 
fielen aus ihren Augen, dann warf ſie ſich nieder 
vor ihrem Cruzifir und betete. Der Graf beob— 
achtete geſpannt jede ihrer Bewegungen. 

Endlich ſtand ſie auf; mit dem Geſichte einer 
Verklärten ſchaute fie den Grafen an. 

„Wie kann ich dein werden?” fragte fie. 

„Laß ab von mir!” bat der Graf. 

„Ih will dein fein’, fagte fie feſt; „ſchaffe 
einen Priefter meiner Kirche.‘ 

Eine Viertelftunde nachher fuhr der Graf, der 
die zitternde und weinende Angelica in feinen 
Armen hielt, dem Strand zu nach jenem Haufe, 
in welchem er heute den Pater aufgefucht hatte. 
Er ftieg allein aus und fam kurze Zeit darauf 
mit einem Priefter im Ornat zurüd; der Wagen 
fuhr noch einige Schritte, dann mußte auch An- 
gelica ausfteigen. Einige Stufen hinunter und 
fie befanden fich unter Reichenfteinen, auf einem 


| Kichhofe, in deſſen Mitte eine Feine Kirche fland. 
Bleih und verzweifelnd kam er den Abend | 


Der Priefter öffnete felbft die Thür, e8 war faft 


‚ vollftändig dunfel, nur die ewige Rampe verbreitete 
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ein ungewifles Licht, Der Sacriftan fam, die 
Lichter des Hochaltars anzuzünden, nachdem er 
vorher die Fenfter dicht verhangen hatte; er und 
des Priefters Haushälterin waren die einzigen 
Zeugen. 

Das Ja war gefprochen, die Kirche hatte 
ihren Segen über das junge Paar ausgeiprochen 
und die Hoffnung gewonnen, einen Profelyten 
unter den jchwediichen Großen gemacht zu haben. 

Das war die Hochzeit der liebenswürbigen, 
ihönen und bewunderten Künftlerin Angelica 
Kauffmann. 

In Angelicad Wohnung war große Auf: 
regung, al8 fie zurüdfehrte; der Bater war an- 
gefommen. 

„Morgen werde ich ihm alles ſagen“, be- 
theuerte der Graf, indem er einen legten liebe- 
vollen Kuß auf ihre brennenden Rippen drüdte. 

Aufgeregt wie noch nie, fam er in feine Woh- 
nung zurüd. Gin Diener reichte ihm eine Karte: 
Graf Guftav Horn. 

„Der Herr wird morgen früh wiederkommen“, 
jeßte er hinzu. 

„Ich bin in den nächften Tagen nicht für ihn 
zu fprechen; man ſoll jagen, ich fei nach Franf- 
reich gereiſt“, befahl der Graf. 

Lange ſaß er noch vor feinem Kamine, deflen 

15* 


Glut er fort und fort in Gedanken fchürte, und 
wie im Fieber fang er vor ſich hin: 
Tell her I bleed for love of her 
For love of her I die. 
VI. 

Die Nachricht von Angelica's Verheirathung 
machte ein ungewöhnliches Aufichen in London, 
Eine furze Anzeige im „Spectator” reichte hin, die 
verfchiedenartigften Perſönlichkeiten dafür zu inter 
effiren; man forichte nach der Urſache der Eile, 
des Geheimnißvollen, mit dem die Verbindung 
gefchlofien war. Zeigte ſich auf der einen Seite 
eine allgemeine Liebe und Verehrung für Ange: 
lica, weldye die engliihe Ariftofratie ald ihren 
Schützling anzufehen ſchien — fo erwachten auf 
der andern Seite Stimmen des Mistrauend gegen 
den Grafen, der, wie man glaubte, das ihm von 
der Künftlerin bewiejene Vertrauen gemisbraucht 
hatte. 

Friedrich ſah vieles Intereſſe zunächſt mit 
Freuden, ald aber die nie mit der Thatſache zu— 
friedene Gefellihaft ihre Commentare und Zufäge 
machte, die, vielleicht auc wieder entftellt, bis 
zu feinen Obren drangen, wurde er aufmerffamer 
und ſah, daß er auf feiner Hut fein müßte. Gr 
war jest auf einmal nicht mehr der fremde, vor: 
nehme und reiche Mann, er war ber Gemahl der 
Künftlerin, die von den vornehmften Mitgliedern 
der engliichen Ariftofratie aufgenommen und ge: 
liebt war, und diefe glaubte ein Recht zu haben, 
Aufflärungen zu verlangen. Dazu war Graf 
Guſtav Horn in London erfdienen und hatte 
durdy den frangöfiichen Gelandten Näheres über 
dDiefe Verbindung gehört, Die ihm um jo wichtiger 
fein mußte, da Kinder aus einer unftandesmäßi- 
gen Ehe, wie die mit Angelica war, nie in den 
Befig der Lehnsgüter fommen fonnten, die viel- 
mehr ihm als nächſtem Agnaten zufallen mußten. 
Für ihn war feine Abweifung in der Wohnung 
feines vermeintlichen Vetters ebenjo erklärt wie 
defien Wunſch, ihn von London fern zu halten; 
um fo eifriger war er bemüht, in feine Nähe zu 
fommen. 

Während er und Angelica’d Freunde jeden 
Schritt des falichen Grafen beobachteten, ging der 
Vater, dem durd Antonio Mistrauen eingeflößt 
war, zu feinem Schwiegerſohne und verlangte 
offene Ausfunft über feine Verhältniffe, über die 
Zufunft, die er der Tochter bieten könnte, und 
überhäufte ihn mit Vorwürfen, daß er die Her: 
zensgüte feiner Tochter zu einem Schritte gemis— 
braucht hätte, der fie wenigftens den Misdeutun— 
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gen der Welt ausſetzen und ihrem Rufe ſchädlich 
fein müßte. Die offene Sprache des alten Künft- 
(erd fchüchterte den Grafen ein: er -fuchte ſich 
durch diefelben Märchen zu entfchuldigen, die er 
der Tochter erzählt. Aber was Angelica bewog, 
ihm zum Altare zu folgen, fein Unglüf und feine 
verzweifelte Lage, gerade das wurde ihm dem 
Vater gegenüber zur Anklage, der es einen Frevel 
an der Ruhe feiner Tochter nannte, fie mit in 
das ihn bedrohende Verhängniß zu ziehen. 

„Meine Tochter bat wie ein junges unerfah- 
renes Mädchen gehandelt‘, ſchloß er feine Rebe, 
„Sie wie ein Verführer. Sie werden fie nicht 
eher wiederfehen, ehe Ihre Verhältniffe nicht 
durdaus geordnet und che Sie nicht im Stande 
find, Ihre Angelegenheiten vor drei ehrenwerthen 
Männern klar und ohne Ausſchmückung darzulegen.“ 

Der Graf ſchien außer fih. „Sie ift der gute 
Stern meines Lebens!” rief er leidenichaftlich. 
„Entzieht mich nicht feinem Einfluffe oder ich gehe 
unter. Bedenken Sie, daß ber Ruf Angelica’s 
mit dem meinigen verbunden ift, wie ihr Schidial 
mit meiner Zukunft.” Der Alte blieb unerbittlich, 
dev Graf drohte. 

„Ich bin alt und nur noch geſchickt, den Pinfel 
zu führen”, fagte Kauffmann; „aber die Männer, 
die ih zum Scuge meiner Tochter aufgerufen 
habe, werden das Jhrige thun gegen einen Mann, 
der fo ehrlos gehandelt hat wie Sie!” 

Der Graf fprang auf, er war bleih, aber 
ſchnell berubigte er fih, indem er fagte: „Sie find 
ihr Vater —!“ 

„Aber die Männer, die ich um ihre Jugend- 
fraft beneide, die drei Freunde Angelica’8, meine 
Freunde — 

„Wer find die Herren?“ unterbrach ihn Frie— 
drich. 

„Der Herzog von Leeds und der Lord Ereter 
und dann, wenn der Graf e8 erlaubt, ein Mann, 
der den Pinfel zu führen verfteht, aber auch den 
Degen, Antonio Zucchi.“ 

„Ich werde mit diefen Herren in Unterband- 
[ung treten‘, fagte der Graf ftolz. 

„Und fie werden Ihnen zu jeder Zeit bereit 
fein, jobald fie wiffen, wer Sie denn eigentlich 
find und in welchem Verhältniß Sie zur Frau 
des Detlef Svenſen ſtehen.“ 

Der Alte ging; Friedrich ftürgte mit einem 
lauten Schrei zuſammen. Es war fein Zweifel 
mehr, fie wußten alles, er war verrathen. So 
war er auf einmal um alle Früchte feiner fort- 
gelegten Täufhungen und Verbrechen betrogen, 
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und verlor damit aud den letzten Funken von 
Energie, der ſchon fpärlic genug in dieſer Seele 
gelobt. Was blieb ihm denn noch, wenn er nicht 
mit äußerm Glanz diefe Gefühlsfofetterie auspugen 
fonnte, die fein eigentlihes Weſen ausmachte? 
Was er früher für diefen legten Fall fid) erdacht 
hatte, einen gewaltiamen Tod, davon hielt ihn jegt 
nur feine Keigheit ab; denn ein Gefühl der Neue, 
ein höherer Gedanfe hatte nie in dieſem Herzen 
gewohnt, das nur Leidenichaft fannte und eine 
Gefühlsftimmung, die er frevelhaft Liebe hieß. 

Ihm blieb jegt feine andere Rettung als Die 
Flucht; er glaubte ſich ganz verloren und doch 
war der Verdacht, den der Vater Angelica's und 
namentlid Antonio mit jenem Namen verband, 
den er von den Wirthöleuten der nach Boulogne 
entflohenen Lucrezia in Grfahrung brachte, weit 
unter dem Verbrechen, das hier vorlag. 

Der Graf rief einen vertrauten Diener; er bes 
ſchloß, noch in diefer Nacht abzureifen; die Angit 
batte ihn um jede Meberlegung gebracht, nur eine 
Sehnſucht hatte er, Angelica noch einmal zu fe 
ben. In dem Gedanfen erwacdhte wieder feine 
alte Leidenihaft. Während er die Anordnungen 
zur Flucht traf und der Diener eifrig befchäftigt 
war, das MWerthvollfte einzupaden, zog es ihn 
mit unwiderftehlicher Gewalt nad) dem Hötel der 
Lady Beertoodt. Noch einmal mußte er Angelica wies 
derſehen, er mußte erfahren, was fie von ihm 
dachte und vielleicht fie zur Flucht bewegen; in 
einem andern Lande, mit einer andern Griitenz 
fonnte alles vergelen werben. Er wartete bis 
10 Uhr, dann ſchlich er allein nad der Wohnung 
Angelica's. Ed war ihm, ald ob Männer am 
Portale feines Hauſes aufgeftellt wären, ald ob 
fie ihm folgten, und dann hielt er es wieder für 
Wirkung feiner aufgeregten Phantafie. Endlich 
ftand er dem Fenſter gegenüber, aus dem fie 
damals ihm nachgeichaut hatte. Damald und 
jegt; der Gedanfe ergriff ihn, er hüllte fich tiefer 
in feinen Mantel und laufchte. Alles war ftill, 
in ihrem Gemach brannte Licht. Er ſchwang ſich 
auf die Gartenmauer, von dort war es leicht, 
den Balfon zu erflimmen; plöglih durchbrach ein 
leiſes Pfeifen die Stille des Abends, dem ein 
ähnlicher Ton antwortete, dann war alles wieder 
fill. Gr drüdte fih an die Pfofte der Balkon— 
thür, um nicht geliehen zu werden, und als er 
fi überzeugt hatte, daß alles ruhig blieb, 
flopfte er leile. Ein Schrei des Schreckens war 
drinnen zu hören, dann fagte er innig: „Ich 
bin es, Angelica!” 


Einen Augenblick jdyien fie bei fich zu erwägen, 
was fie thun folltez endlich wurde‘ das Kenfter 
daneben geöffnet, Angelica hatte feine Stimme 
erkannt. 

„Was juchft du hier?” fragte fie. 

„So muß id) den Weg zu dir ſuchen!“ klagte er. 

„Berlaß mich, ich bitte dich, dir droht Ge— 
fahr!‘ 

„Ich weiß es, Angelica, nur einen Moment 
will ich mit dir reden! Ich muß fort von bier, 
alles ift verloren, ich fomme, um Abichied von 
dir zu nehmen.” 

Angelica antwortete nichts, Thränen waren 
ihre einzige Sprache. 

„Ich liebe dich, wie noch feiner geliebt hat! 
Bedenfe, daß du mein bift durch das Veriprechen, 
das du mir in der Kirche gegeben!‘ 

„D warum mußte alles jo kommen!“ rief 
Angelica. 

„Rod kann alles qut werden; meine Flucht 
ift gefichert, wir fönnen noch glüdlidy fein; fomm 
mit mir!’ flebte er leidenschaftlich bewegt. „Wir 
geben nad) deiner Vaterftadt, nach dem lieblichen 
Thale und führen dort ein Leben voll Wonne 
und Liebe.‘ 

„Ich darf nicht!‘ rief Die junge Frau; „meine 
Pflicht gebietet mir zu bleiben.“ 

„Welche Pflicht ift größer als die, welche dich 
mit mir verbindet?” 

„Ich babe meinem Vater das Berfprechen 
geben müflen, nichts zu unternehmen, ehe nicht 
alled Elar ift, und dann —“ 

„Und dann?” fragte er. v 

„Meine Pflidyt als Künftlerin gebietet mir zu 
bleiben. Das weiß ich wol, daß meine Kunft 
untergehen würde in dem ruhelofen Leben, das 
ich mit dir führen müßte. Könnte id dich dadurch 
retten, ich thäte ed. Aber unnüg werfe ich dieſes 
Geſchenk des Himmels nicht weg. Sie joll mir 
ein Troft fein in all den trüben Tagen, die mid) 
erwarten; denn das fühle ich wol, du haft mich 
namenlos elend gemacht!‘ 

„Iſt das dein letztes Wort für den Verzwei— 
felnden?“ 

„Ich habe zu wählen zwiſchen dir und jener 
hohen Himmelstochter, die von Jugend an mir 
Troſt gegeben, die alle Zweifel meiner Seele löſte, 
durch die ich alle meine Gedanken und Empfin— 
dungen lebendig mir vor dad Auge zaubern und 
zum Abjchluß bringen fonnte. Nenne mich nicht 
falt, wenn ich fo ſpreche. ine Trennung wird 
und eiden gut thunz jetzt, wo ich ſehe, daß mein 
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Opfer dich nicht gerettet hat, fühle ich die ganze 
Schwere defielben und den Verrath, den id) gegen 
den alten Bater beging.‘ 

In diefem Augenblide wurden die beiden 
Pfiffe wieder hörbar. 

„Was ift das?" fragte Friedrich ängftlid. 

„Wenn man uns belaufchte!” fagte Angelica 
leife. 

„Du börft bald von mir”, flüfterte der Graf; 
fie reichte ihm die Hand, die er mit feinen Küffen 
bededte. 

„Lebe wohl, Gott geleite dich!” fagte fie zum 
Abſchied. Dann verfhwand fie vom Fenfter und 
die Thränen, die ihrem Auge entfloffen, zeigten, 
wie ſchwer der Kampf ihres Herzens jei, daß aus 
ihrer Seele nicht fo leicht das Bild des Mannes, 
der fie jchmählich betrogen hatte, entichwinden 
würde. 

Sie hörte, wie er herniederglitt; jetzt ſprang 
er über die Mauer; da — was war das? Sie 
eilte an das Fenfter, fie hörte, wie ein Mann 
angegriffen wurde und einige Augenblicke ſich 
wehrte; ein kurzer Schrei und Alles war jtill. 
Mit einem gellenden Schrei fiel aud) fie zu Boden. 
So fand fie ihr Vater, bleich, verweint, ohne Be: 
wußtjein. Aerzte wurden geholt, fie hielten den 
Zufall für bevenflih, Ruhe wurde empfohlen. 

Während ihr Leben in der größten Gefahr 
ſchwebte, war das Schidjal Friedrich's entſchieden. 
Den vereinigten Bemühungen Antoniv’8 und des 
Grafen Guftan Horn, die durch Verſprechungen 
und Geld Richard leicht gewonnen, war es ge 
lungen, das Verbrechen zu entlarven; der ſchwedi— 
iche Gefandte hatte die Erlaubniß erhalten, den 
Betrüger verhaften und nah Stockholm bringen 
zu laffen, wo das Gefängniß ſich für ihn auftbat, 
um ihn nie wieder zu entlaflen, bis man feine 
Leiche auf dem Verbrecherkirchhof einſcharrte. 

In den Mauern feines Gefängnifies war es 
ihm eine Befriedigung, die glühenditen Liebes— 
gedichte an die Künftlerin zu richten, die er in 
fein Scidjal bineingezogen hatte und die nie 
wieder genejen wäre, wenn fie den ganzen Ab- 
grund der Verbrechen je geichaut hätte, an deſſen 
Rand fie durch den Betrüger geführt wurde, der 
eine furze Zeit ihr Gemahl hieß. 

Ueber alies hinaus geht die Milde einer 
Frau. Lucregia, der gute Stern des Grafen, 
wie Ridyard fie einft nannte, hatte geforſcht und 
geſucht, bis fie Friedridy wiederfand. Sie fannte 
feine Liebe zu einer andern; er quälte fie mit dem 
Vorlefen der leidenfchaftlichen Gedichte, worin er 


Angelica befang — fie blieb bei ihm, fie pflegte ihn, 
fie drüdte ihm die Augen zu, fie weinte an feinem 
Grabe — und was ihr die Palme des ewigen 
Sieges verfhaffen muß — fie liebte ihn noch! — 
MWeld wunderbares Räthſel bift du doch, o 
Frauenherz ! 

vn. 

Die Aerzte erklärten Angelica für genefen, aber 
fie blieb ftill, in fich gefehrt, theilnahmlos. Der 
Pater berieth mit Antonio, was zu thun fei, und 
biefer fegte feine Hoffnung auf Veränderung der 
Luft, auf den Einfluß Italiens, auf die Wirkung 
der Kunft. 

Angelica folgte fat willenlos; tiefe Schwer: 
muth hatte fidy über ihr Weſen gelagert; derjelbe 
Ernft lag täglid neu auf ihrem Geſicht, alle 
Eindrüde gingen ſpurlos an ihr vorüber, fie 
hatte fein Lächeln und feine Thräne mehr. 

Farblos erfchien ihr die Welt, ihr, der Künft: 
lerin, die durd die Macht der Farben unzählige 
Freunde gewonnen und alle Gedanfen mit deren 
Hülfe verewigt hatte. Grau lag die Gegenwart 
vor ihr wie der Himmel ded Landes, das fie 
verließ, wie die nächfte Vergangenheit, die fie 
mit feinem Worte erwähnte. 

Mit manchem bangen Seufjer beobachteten 
der Bater und Antonio diefen Zuftand; fie fah 
die Betrübniß des Vaters, die treue Sorgfalt des 
Freundes; ein Drud der Hand bewies ihnen, 
wie dankbar fie die Theilnahme erfannte, aber 
ihr Zuftand blieb unverändert. 

So fam fie nad) ihrem Baterlande.. War cs 
die Erinnerung an das erfte Gejpräch mit dem 
Verräther, war es die Sehnfucht, ihre Kunftwerfe 
wiederzujeben, zum erften male feit langer Zeit 
ſprach fie einen Wunſch aus: fie wollte allein in 
die Kirche geben. 

Was dort geſchah, weiß nur Gott und fie; 
als fie heraustrat, waren die Thränen in ihren 
Augen getrodnetz; es ſchien, ald ob der alte Glanz 
aus ihnen ftrablte, und leiſe flüfterte fie zu dem 
Vater, der mit einem danfbaren Blid zu Gott 
die Tochter in feine Arme ſchloß: „Verzeih' mir, 
Vater, es foll alles anders werden! Dann reichte 
fie dem tiefbewegten Freunde die Hand und ein 
ftummer Blit war ihm verftändlicher als alle 
Worte der Sprache. 

Es ſchien, als hätte der Anblid des Apoftels 
der Liebe, in dem fte einft unbefangen ſich ſelbſt 
gemalt hatte, ihr das große Wort der ewigen 
Liebe verfündet, vor der alle irdiiche verfchwindet. 

Von da an nahm fie ihren Pinfel und ihre 
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Palette wieder zur Hand; was die Religion be— 
gonnen, die Kunſt vollendete es, und wenn auch 
ihre Gemälde ſeit jener Zeit einen elegiſchen Aus— 
druck angenommen haben, ſo zeigten ſie doch, daß 
ihre Seele ſich frei gemacht hatte von den ſtören— 
den Eindrücken, die das Schaffen beeinträchtigen. 
Sie war wieder eine Prieſterin der Kunſt gewor— 
den und, getreu der Inſchrift, die einſt griechiſche 
Mönche über die Kirche von Grotta ferrata ſchrie— 
ben, ließ ſie „die Trunkenheit der Sorgen“ zu— 
rück, ehe ſie ihr Heiligthum, die Kunſt, betrat. 

Mit ſolch erneuten Gedanken begrüßte ſie das 
Land der Künſte; Himmel und Klima hatten ihren 
wohlthätigen Einfluß und der Anblid des Schö— 
nen erhob ihre Ideen, das Kleinliche und Unedle 
trat zurück in feine Schranfen, ihr geiftiges Wefen 
wurde durchdrungen von dem Begriff der ewigen 
Schönheit; fie war ‘genefen, gerettet. 

Daß aud der Künftlergenius in die tiefge: 
beugte Seele zurüdgeflüchtet war, das zeigt ein 
Kunftwerf aus jener Zeit, Amor darftellend, wie 
er die Pſyche heilt; fie hatte im Worwiß jene 
Urne geöffnet, welche den Schatz göttlicher Schön- 
beit enthalten follte;z aber in des Orcus finftern 
Scyatten war fie mit Schlummerdünften gefüllt 
und mit ihrem berauichenden Dufte verwandelten 
fie Pſyche in eine Leiche. j 

Grinnert ihr euch jener Gefchichte Amor's und 
Pſyche's, die Apuleius erfand oder wenigitend 
durch feine Bearbeitung zuerft in Umlauf brachte? 
Sie gab die Idee zu jenem Gemälde oder viel 
mehr Angelica mochte in ihr Berührung und 
Uebereinftimmung mit ihrem eigenen Schidlale 
finden; als echte Künftlerin ſchloß fie die wider: 
ftrebenden Gefühle, die fie beglüdt und gefränft 
batten, durch ein Kunftwerf ab. 

Auch jie hatte das Geheimniß der Liebe Schauen 
wollen, das nach ihrem Empfinden vom Himmel 
ftammte, fie hatte die warnende Stimme, die ihr 
in der Erinnerung an ihren Vater vor die Seele 
trat, fo gering geachtet; nun erlangte fie den Schag 
göttliher Schönheit, die Liebe zu ſchauen. Aber 
wie Pſyche finft fie bin, „ein Gewölk fchwerer 
Schlummerdünſte“ wirft fie nieder. Da nimmt 
die ewige Liebe, die eine zeitlang ihr Antlig ver— 
hüllt zu haben ſchien, durch ihren Götterboten, 
die Kunft, dieſe erfte und ewig dauernde Liebe 
Angelica's, den Schlaf wieder von ihren Augen 
und in der Umarmung des Gottgefandten genießt 
fie das höchſte reinfte Glück. 

Wie Zeus Amor und Pinche durch ein un- 
auflösliches Band aneinanderfnüpfte, fo gab die 
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ewige Liebe der Künftlern den Weihekuß, un 
wie jener zu Pſyche, fo ſprach fie zu Angelica: 
„Rimm bin und fei unfterblich!‘ 


Eis im Feuer. 
(Die Korfchungen Bontigny's über den fphäroibalen 
Zuſtand.) 
II. 
Das glänzende Reſultat, welches Boutigny für 
die Culturgeſchichte aus ſeinen Studien gezogen, 
verführte ihn nicht zur ſelbſtzufriedenen Ruhe. 
Einige Räthſel, die der ſphäroidale Zuſtand ihm 
vorgelegt, glaubte er genügend gelöſt zu haben. 
Daß die in ein heißes Gefäß gegoſſene Flüſſigkeit 
ſtets eine Fugelähnlidye Geftalt annahm, eine con- 
ftante, unter ihrem Siedepunfte gelegene Tempe: 
ratur fefthalte und nicht in unmittelbare Berüh- 
rung mit der Metallfläche trete, ftand ihm als 
Thatfahe fett. Aber die Hauptaufgabe war noch 
nicht gelöft: Warum berührt eine Flüffigfeit uns 
ter den erwähnten Umftänden die Wandung des 
Gefäßes nicht? 

Wol die Majorität der Phyſiker meint: ein 
folder Tropfen berührt deshalb die heiße Unter: 
lage nicht, weil er von den Dämpfen, die fi 
aus ihm entwideln, fortwährend in die Höhe 
geprellt wird wie ein Federball, der, ehe er zur 
Erde fällt, von einem andern Schlagnetze durch 
die Luft geſchleudert wird, 

Bontigny hält aber fein Schooskind, den 
fphäroidalen Tropfen, für eine Tänzerin, die, ohne 
wie Sancho Panfa geprellt zu werden, fi in 
felbfteigenem Schwunge ſchwebend erhält, ohne 
alle Stüse, und der Schwere Trotz bietend wie 
ein im Weltenraume frei rollender ‘Planet. _ Er 
erklärt foldye Tropfen geradezu für „Satelliten 
der Erde, weldye die Eigenfchaften planetarer 
Körper beſitzen“. 

Zunächſt traut er den fid aus dem Tropfen 
jo langfam entwidelnden Dämpfen nicht die Kraft 
zu, den Tropfen zu tragen. Schwenkte er eine 
an Dräbten befeftigte heiße Silberjchale, in der 
ſich ein Tropfen befand, auch noch fo heftig im 
Kreife, fo berührte doc) der Tropfen nie die Wand, 
was er durch Zifchen verrathen haben würde; die 
mächtige Gentrifugalfraft wäre aber doc gewiß, 
fo jchließt Boutigny, im Stande, den Widerſtand 
der Dampfjäulchen, die ſich wie Stahlfedern eines 
Sophas unter den Tropfen ftemmen, zu über: 
winden. Ließ er von der Höhe der Pantheon: 
fuppel Tropfen in eine heiße, am Boden der 
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Kirche ſtehende Schale fallen, ſo kamen ſelbſt dieſe 
durch den Fall mit großer Wucht begabten Tropfen 
nicht zur Berührung mit dem Metalle. Hinein- 
fallen und Freifchweben war eins. Um überzeugend 
nachzuweifen, daß nicht die Dämpfe die Träger 
des tanzenden Tropfend feien, dachte er folgenden 
finnreichen Verfuh aus. Er ließ einen Tropfen 
auf eine fiebartig durchlöcherte heiße Metallplatte 
oder auf ein heißes Neg aus Draht fallen und 
fiehe, der Tropfen verdampfte auch hier nicht eher, 
als bis das Sieb oder Netz ſich abfühlte, berührte 
alfo diefe Unterlage nicht, ſolange er ſphäroidal 
blieb. Alſo, ſchließt Boutigny, find nicht die 
Dämpfe Träger des Tropfens, denn dieſe ent 
wichen ja bier, ohne anprallen zu können, durch 
die Löcher des Siebe oder die Machen des 
Neped. Aber auch diefer Verſuch ift nicht ftreng 
beweifend, da ja außer den durch die Zwifchen- 
räume der metallenen Grundlage entweichenden 
Dämpfen auch Dampffäulchen da find, die an das 
Metall anprallen., 

Doch wir überlaflen die Enticheidung dieſer 
Frage den Phyfifern, um zu hören, wie Boutigny 
weiter fchließt. 

Die Erfahrung lehrt, daß gewille Körper durd) 
eine Art Anziehung (Adhäſion) an andern haften; 
fo bleibt ein Tropfen Waſſer an einem Glasftabe 
Heben, wenn man denfelben aus der Flüſſigkeit 
entfernt und klammert fich jo feft an den ftarren 
Körper, daß er der Schwere, die ihm zur Erde 
zieht, Trotz bietet. Andere Flüffigfeiten dagegen 
zeigen zum Anbaften Feine Neigung, wenn man 
ihnen die Oberfläche deſſelben Körpers darbietet; 
zieht man z. B. einen in reines Quechſilber getauch— 
ten Glasftab aus der metallifhen Flüſſigkeit, fo 
baftet vom Duedjilber jo wenig etwad an als 
Wafler an einem mit Drudenmehl betauchten 
Singer, ja das Duedfilber weicht vor dem einges 
tauchten Glasſtabe fogar zurüd, als miede es 
die Berührung eines Paria. 

Die Wärme nun, deren Wirfung im Allge: 
meinen dahin geht, die Körpertheile auseinander: 
zutreiben und Verbindungen zu löfen, bringt zwi— 
ſchen der Metallwand und der Alüffigfeit einen 
Haß hervor, der ſich zur Abftopung fteigert; fie 
erwedt eine Repulfionsfraft, weldye den leichter 
beweglichen Körper zurüdprallen mat. 

Zugleich entiteht aber in den Einzeltheilen der 
Flüffigfeit (jeder Tropfen ift ja eine Aſſociation 
von unendlich vielen Heinen Waſſertheilchen), ge: 
wifiermaßen als Oppofition gegen das feindfelige 
Ausland ein Beitreben, um jo inniger unter fich 


zufaminen zu balten und fi, als feftgefügten 
Staat, um einen idealen Mittelpunft zu gruppis 
ren ; fie bilden (wie etwa wilde Pferde, von MWöl- 
fen angegriffen, ein Duarre formiren, deſſen Bayo— 
nette durch die Hinterhufe vertreten werden) eine 
Defenfivfugel, die fi ihrer Haut wehrt folange 
es gebt. Diefe Nothwehr übt die fphäroidale 
Flüffigfeit nah Boutigny's Anficht (die indeß 
Widerfprud erfahren hat und ferner erfahren 
dürfte) dadurd aus, daß fie die MWärmeftrahlen, 
welche ihr von der heißen Metallplatte zugefandt 
werden, wirkungslos abpralfen läßt (total reflec- 
tirt), auf ähnliche Weife, wie ein Spiegel faft 
alle auf ihn fallenden Lichiftrahlen zurückwirft. 
Freilich ift der Tropfen nicht im Stande, den Ans 
griffen der Wärmepfeile ohne Verluft ſich auszu: 
fegen, immer fallen einzelne Individuen des Tropfens 
als Opfer und entfchweben ald Dampf. Des: 
halb verkleinert fi) der Tropfen allmälig; aber 
nicht ohne tapfern Widerjtand zu leiften, denn 
diefelbe Maffermenge verdampft, wenn fie fih im 
fphäroidalen Zuftande befindet, in einem auf 
200 Grad erhigten Gefäße funfzig mal langfa: 
mer ald in einem gewöhnlichen Kochtopfe. 

Boutigny faßt feine Hypothefe, die bier, der 
Verftändlichfeit halber, breiter und bildlicher dar: 
geftellt ift, ald die ftrenge Wiſſenſchaft erlaubt, 
fo zufammen: 

„Ein Körper befindet fih im ſphäroidalen 
Zuftande, wenn feine Temperatur auf einer Ober: 
fläche, die er nicht berührt und deren Temperatur 
beliebig erhöht werden fann, unveränderlid bleibt. 
Er nimmt dabei eine abgerundete Geftalt an, ver: 
barrt in einer foldhen Entfernung von der Fläche, 
daß fie weder phyſikaliſch noch chemiſch auf ihn 
wirfen fann und reflectirt die auf ihn ftrablende 
Wärme fait vollftändig.” 

Den Werth feiner Forſchungen für das praf: 
tifche Leben erfennt Boutigny befonders in den 
Aufflärungen, die fie über die Urſache des Zer— 
fpringens der Dampffeffel geben. Wenn ein ziem— 
lich leerer Dampffefel fortwährend geheizt wird, 
fo. können feine Wände eine jo hohe Temperatur 
über 98 Grad annehmen, daß friſch eingegoffenes 
Wafler in den ſphäroidalen Zuftand verjegt wird, 
d. b. nicht zur Dampfbildung fommt, weil es die 
heißen Metallwände nicht berührt und benegt. 
Wird nun das Feuer geihwächt oder plöglich 
falte8 Waſſer eingepumpt, jo fann ed geicheben, 
daß ſich die ganze Waſſermaſſe urplöglich in 
Dampf von ungeheurer Spannung verwandelt 
und erplodirt. 


Diefer zuerft von Dumas vermuthete und 
von Boutigny durch Erperimente nachgeahmte 
Borgang mag wirklich die Urfache vieler Unglüds- 
fälle auf Dampfichiffen fein, wie fie fi befon- 
ders häufig auf nordamerifanifchen Dampfern er- 
eignen. Kann doc ſchon eine Schwanfung des 
Schiffs Urſache werden, daß das ſphäroidale Waſ— 
fer an eine kühlere Stelle des Kefleld anfchlägt 
und plöglid eine Dampferplofion bewirkt, der 
das Sicherheitsventil nicht genugiam Abzug 
verichafft. 

Boutigny hat fich nicht begnügt, auf die Ger 
fahr hinzudeuten (die übrigens gewiß auch noch 
durch andere Urſachen veranlaßt wird), er hat 
auch einen Dampfgenerator ausgefonnen und 
durch nicht ungefährliche Verſuche erprobt, der 
gegen ähnliche Unglüdsfälle fihern fol. 

Died wäre denn der Kern der Refultate, die 
Boutigny durch ein zwanzigjaͤhriges Studium er- 
langt hat. Er hat durd eine Reihe planmäßig 
und finnreich angeftellter Erperimente die Wiffen- 
ſchaft bereichert, welche, wenn au — wie er 
jelbft fich tröftet — feine Theorie von der fpätern 
Zeit reformirt oder umgeftoßen werben follte, blei— 
benden Werth haben. Aber durch das bisher 
Mitgetheilte hat der Lejer zwar eine Skizze von 
den wiffenfchaftlichen Leiftungen Boutigny's, doch 
nicht das Charafterbild erhalten, welches der Autor 
unabfichtlih in feinem Buche von fich zeichnet. 
Mir erichien aber dieſes unmillfürlich gezeichnete 
Biidniß faft jo interefiant ald die eigentliche wiflen- 
ichaftliche Arbeit, und ich verſuche deshalb, auch 
von diefem eine Anfchauung zu geben. 

Daß Boutigny ein finnreicher und gefchidter 
Grperimentator fei, ergibt fih aus feiner Arbeit 
unmittelbar; daß er feine Aufgabe zwanzig Jahre 
(ang unabläffig verfolgte, beweift feine rühmliche 
Ausdauer. Daß er Franzofe ift, würde erhellen, 
wenn auch fein Werf ohne Perfonen- und Orts— 
namen urfprünglich in deutſcher Sprache erfchienen 
wäre. Es würde fi jeine Nationalität nicht nur 
ergeben aus der wiſſenſchaftlichen Gliederung fei- 
nes Buchs, welches nad! numeriicher Aufzählung 
der Erperimente die Hypothefen anreiht und durch 
Rüdblide und Reſumes nad) der Klarheit ftrebt, 
welche in Franfreih als Haupterfodernif eines 
Buchs mit Recht angefehen wird; fondern 
die Abftammung des Berfaflers ließe fih auch 
auffinden durch zahlreihe Schwächen, in denen 
und der franzöftfche Charakter in feinen Eigen— 
thümlichfeiten entgegentritt. Boutigny ift fein 
überbejcheidener Deuticher, der jahrelang in tief 
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ſter Stille forſcht und ſich im voraus darüber 
tröſtet, daß ihm ein In⸗ oder Ausländer den Ge— 
winn ſeiner Arbeit wegnimmt; er liebt es nach 
franzöſiſcher Art, ſein Heureka in Akademieen und 
andern gelehrten Geſellſchaften erſchallen zu laſſen 
und ſtrebt ängſtlich danach, ſich für jede Ent— 
deckung die Priorität zu ſichern; er äußert uns 
verhohlen feinen Aerger, wenn fein Herzblättchen 
unbelobt bleibt oder gar Anfechtungen erfährt 
und theilt gern die belobenden Aeußerungen von 
Einzelnen und Afademieen mit. Er tritt nicht, 
wie ein deutfcher Forfcher, fobald er das Bor- 
wort gefprodhen, hinter die Bühne und führt feine 
wiſſenſchaftlichen Sprößlinge rein objectio vor; 
er tritt vielmehr, wie ein franzöſiſcher Docent, 
im Bewußtjein feiner Fertigkeit und Eleganz, felbft 
vor und. erwartet, daß die Zuhörer, wie die fran= 
zöfifchen Studenten thun, nit nur am Ende 
jeder Vorlefung, fondern aud nad) jedem gelun- 
genen Erperimente klatſchen. Als Franzofe gibt 
er fi) auch zu erfennen durd die geringe Berüd: 
fihtigung, die er der deutſchen Wiſſenſchaft ſchenkt. 
Leidenfroft, der erfte Entdeder, wird nur mit einem 
Morte erwähnt und die deutſchen Foricher, die 
Leidenfroft’s Phänomen weiter unterJuchten, werben 
gar nicht genannt, Obgleich Boutigny längere 
Stellen aus engliihen und italienifchen Werfen 
in den Urfprachen anführt, eitirt er von Deutfchen 
faft nur Liebig und zwar ald „Profeffor in Tü— 
bingen‘. Außerdem gibt ſich Boutigny ald Fran: 
zoſe dadurdy fund, daß er ſeine theoretifchen Ent: 
defungen ſogleich praftifch zu machen ſucht. Wel— 
cher deutiche Profeſſor hätte ſich mol herbeigelaflen, 
feine theoretifchen Unterſuchungen durch die Her: 
ftellung eines Dampffefleld zu unterbrechen und 
hätte nicht, wenn er ja der Praxis dienen wollte, 
dies einem Mechaniker überlaflen ? 

Was aber Boutigny vor vielen feiner Colle— 
gen auszeichnet, ift die bei aller Neigung zur 
eracten Forſchung bervortretende Phantafie. Bou— 
tigny jagt ftolg: „Wo ift ein Buch, welches mehr 
neue Verſuche entbüllte ald dieſes?“ Gr hätte 
auch hinzufügen können: Wo ift ein Buch, wel- 
dies mehr verwegene, ind Schranfenloje gehende 
Hypothejen enthält ald das meinige? 

Zu diefer Sucht, Hypotheſen zu machen, zu denen 
mehr die Phantafie ald der Berftand Baufteine liefert, 
Icheint ihm in nicht geringem Maße jein lebhaftes 
Selbftgefühl verleitet zu haben. Er ift ſich bewußt, 
daß feine Forſchungen Epoche madyen und auf 
die verfchiedenen Zweige der Naturwiſſenſchaft 
Einfluß haben werden. Aber er gönnt die Ruß: 


anwendung feiner Refultate niemand anderm, er 
will alles jelbft ausnugen und dringt in Die 
Chemie, die Geologie und Kosmologie mit den 
fühnften Borfchlägen ein. 

Die Erde ift ihm ein fphäroidaler Tropfen, 
der, um einen glühenden Kern geipannt, dennoch 
feine conjtante Temperatur behauptet. Sowie 
zuweilen von den auf einem Bleche rotirenden 
Tropfen fi ein Tröpfchen ablöft und felbftändig 
tanzt, fo ift der Mond ein von der Erde fort- 
gefchleudeter Tochtertropfen. Die Molecules aller 
Elemente waren im Uranfange im fphäroidalen 
Zuftande, fie verbanden ſich allmälig untereinan- 
der und regneten auf die erfaltete Erde herab. 
Andere Geologen begnügen fih, das Waſſer herab- 
fallen zu laffen; Boutigny erklärt, auch die Maſſe 
der Steinfohlen fei ald Bergöl herabgeregnet und 
habe fih in Beden angefammelt; die in den 
Steinfohlen zu findenden Reſte von Pflanzen 
„müſſen“ jüngern Urfprungs fein. Die Lüde, 
die in der Erde nad Hinausichleuderung des 
Mondes entftand, bildete das Beden für den 
Dean. Die Sonne ift bewohnt, denn ihre glü— 
hende Atmofphäre vermag nicht ihre Glut auf 
den in ihr fchwebenden, im fphärvidalen Zuftande 
befindlichen Sonnenkörper zu übertragen. Durch 
die Schwingungen des Sonnentropfens wurden 
die Planeten als fecundäre Tröpfchen hinausge— 
Iprigt und weil die Waflertröpfchen auf dem Pla— 
tinbleche jchweben und fich „uweilen“ in derſel— 
ben Richtung drehen wie die Erde, find dieſe 
Tröpflein Himmelskörper Satelliten der Erbe. 

Sind das nicht Phantafieen, die, an die 
aftrologifchen Träumereien des großen Kepler 
erinnernd, faum zu vereinigen find mit einem 
eracten Forſchen? Boutigny fühlt felbft, daß er nicht 
fogleih damit durchdringen werde. Aber er weiß 
fi zu tröften. „SIede Idee, die aus dem ge— 
wöhnlichen Gedankenkreiſe beraustritt, ericheint ale 
franfhafter Traum, die größten Wahrheiten erfodern 
ftetö lange Zeit, ehe fie in die Wiſſenſchaft Ein- 
gang finden.” Hat nicht Montaigne, fo ruft Bou— 
tigny einmal aus, von den Feuerwaffen gejagt, 
fie zeigen mit Ausnahme der Ohrerſchütterung jo 
wenig Wirkung, daß man ihren Gebraud) für den 
Krieg bald aufgeben werde? 

Kaum werden viele der phantafiereichen Hy— 
pothejen unierd Forichers den unglüdlichen Prophe— 
zeiungen der Zeitgenoflen jo Trotz bieten wie 
die Kanonen dem geiftreichen Montaigne; indeflen 
darf ein Mann wie Boutigny, der der Wiſſen— 
ſchaft fo viele bleibende Thatfachen errungen hat, 
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wol anf VBerzeihung hoffen für einige voreilige 
Hypothefen und wird für immer ein ſchlagender 
Beweis dafür bleiben, daß die Phantafie für die 
Seele eines wiſſenſchaftlichen Genies ebenfo noth- 
wendig fei ald für die des Künſtlers. Denn was 
ift jede große Erfindung, folange fie noch unver: 
wirklicht als dunkle Idee und unfertiger Plan in 
der Seele des von ihr mit Schlaf> und Ruhe— 
fofigfeit gepeinigten Denferd ruht, anders als 
ein Phantasma? B. Sigismund. 


Die hamburger Krifis, 


Zur Aufklärung für Laien. 


Mir haben lange geflagt, die Welt ſtehe ſtill, 
es falle nichts vor. 

Jept regt fich’S rings um und und verfpridht 
lebhafter zu werden, als wir's wünſchen mochten. 

Law's Geift geht lärmend um. Banfen, Ere- 
ditfaffen, Garantievereine, Bond, Zwangscurſe 
— wir hätten jchon wieder das Wort Aſſignate 
vernommen, wäre ed nicht zu jchlimmen Klang, 
fürchtete man ſich nicht vor den hiſtoriſchen Erinne- 
rungen, die es wedt. 

Als die amerifanifhen Mails eine Hiobsfunde 
nad) der andern brachten, zudte man auf dem 
Gontinent die Achſeln: Yankees bleiben Yankees! 
In der That, man hatte Recht. Neunhundert Fir- 
men zahlungsunfähig allein in dem einen Neuyorf, 
und jet alle wieder in beinahe flottem Gange. 
Wer das begriffe! Aber es ift ein alter Hand— 


werksburſchenſpruch, daß ſich's nie leichter marfchirt, 


ald wenn das Nünzel leer if. Die Berpflichtun- 
gen hat man abgeichüttelt, der langen und bangen 
Sorgen ift man bar, mag jet Albion, oder wer 
fonft ind Mitleid gezogen wurde, zufchauen, wie 
es den Yankeeſchwindel überlebt. Time is money! 
Wir NMankees gehen von neuem ahead. 

Die „Times“ denken darüber anders. Amerika 
ift ihnen plöglich nicht mehr die jugendgrüne Nation. 
Es tritt in das Recht der Majorennen, denn es 
hat Brotfrawalle und andere Anzeichen morjcher 
Zuftände erlebt. Mag fein, daß ſich jenfeits des 
großen Salzwaflers im Stillen mehr vorbereitet, als 
man in Europa glaubt; feft fteht, daß wir das 
Vermaͤchtniß des amerikaniſchen Schwindeld ange: 
treten haben. Nachdem die englifche Kriſis hoch 
genug geitiegen ift und Palmerfton höchſt eigen- 
händig einzugreifen für nöthig hielt; nachdem man 
aller Orten an die Banfen und ihre Vormünder, 
die Regierungen, Foderungen von Ausnahmemaß: 
regeln geftellt hat; nachdem die Preußiſche Bant 


zu unbefchränfter Notenemiffion in bebenflicher 
Weife ermächtigt wurde und dennody der Geld: 
flemme nirgends abgeholfen ift: nach allen vielen 
Vorreden entladet ſich das Wetter über diejenige 
Stadt, in der alle Adern deutfchen, ja mitteleuro: 
väiſchen Geſchäftslebens zufammentreffen, über Ham: 
burg. In allen Städten, wo der Handel jelb- 
fändig zu Worte fommt, hört man feit Wochen 
nichts anderes ald Berichte über Hamburg und 
feine Finanzkriſis. Wunderbarerweife hat ein recht 
armes Hinterland dies Unglück über die rüftige 
Stadt heraufbeſchworen, Schweden, dad Land 
der Butterfemmel ohne Butter, wo Ausſteuern 
nod heute im Geſchmack des alten Scipio in 
Kupfermünze beftehen. Nicht daß Hamburg ohne 
Schaden durchgefommen wäre, wenn ed nie Skan— 
dinaven gegeben hätte, die von dem Gredit ber 
reihen Hanfaftadt ihr Leben friften; ohne Gapi- 
talverlufte fommt in Zeiten folcher Kriſen fein 
Handelsplag durch. Aber der Leviathan fäße längft 
im Tiefwafler fiher und geborgen, wäre nicht zur 
Unzeit Das eine Kettenglied geiprungen, um deflen 
willen jegt ded Kolofied ganze Zukunft in Frage 
geftellt ift. So gerade bei Hamburg. 

Es gab in London ein vielgenanntes ſchwediſches 
Haus, das durch Pracht und Lleppigfeit die Hohlheit 
des Geſchäfts verſteckte, des ſchwediſchen Gefchäfts, 
durch das jenes Haus beftand und das feinerjeits 
wiederum ihm fein Dafein verdanfte. Es ging 
in der londoner Krifis zugrunde. Dadurch fam 
ein Loch in das ganze Gewebe, weldyes biele 
ſchwediſche Wechielpflanzge umgab. Das Loc; ward 
sum Riß und zwar zu einem fo Haffenden, daß 
alle Dedungen aus Schweden plöglich werthlos 
wurden. Dasjenige Haus, welches in Hamburg 
dem Umfange und Weſen nad) diefem Verhältniſſe 
am nächften ftand und durch feine Infolvenz die Kri— 
fis zum Ausbruch brachte, war fein eigentliches ham 
burger Haus. Vor wenigen Jahren etablirte ſich's. 
Zwei Schweden waren die Inhaber, ihr Vermögen 
von geringem Belang, ihre Verbindungen durch Ver⸗ 
ihwägerung mit Schweden jehr umfangreich. Nach 
und nad) gewann man Vertrauen und gewöhnte ſich 
an die großen Summen, welche in ihren Accepten cur: 
firten. Als das londoner-fchwediiche Haus brach, war 
ren auf das hamburger-ſchwediſche Haus nicht we: 
niger als ſechs Millionen Mark Banco Accepte im 
Umlauf, meiftens Blanco-Accepte, d. h. Tratten ſchwe⸗ 
diſcher Häufer, weldye ſich durch Benugung dieſer jun- 
gen Firma von drei Monaten zu drei Monaten 
das ihnen zur Betreibung des eigenen Geſchaͤfts 
fehlende Geld machten. 
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Der Segen und der Fluch eined Handelsplages ift, 
wenn er Wechſelplatz ift. Nur wenn er auf den 
Eurs-Börfen von London, Paris u. ſ. w. eine Noti: 
rung bat, ift er ein folcher. Berlin, Leipzig, Bres- 
lau, jelbit Augsburg werden im Auslande „notirt”; 
Bremen nicht, Lübe nicht, Stettin nicht. Be: 
greiflicherweife bringt die Wohlthat dieſes Notirt- 
werdens die Gefahr mit fih, welche das Weſen 
jedes Wechſels bezeichnet; man muß diefen ver: 
hängnißvollen Vortheil Hamburgs über mandyen 
andern Plag nicht außer Acht laflen, wenn man 
3. B. die hamburger Kriſis mit der gemüthlichen 
bremer Geldflemme vergleicht. Nun liegt die 
Verführung nah, wo Einer aufs Eis geht, ihm 
nachzugehen. Zwölf hamburger Firmen, zum Theil 
ſchon vom Großvater auf den Enfel vererbt und 
gut fundirt, fahen ſich durch die Greditwillfährig- 
feit jenes ſpecifiſch ſchwediſchen Haufes in ihren 
alten ffandinavifchen Verbindungen bedroht. Hat: 
ten fie früher für einen reellen Waarenumfag mit 
einem ſchwediſchen Kunden ihm einen mäßigen 
Blancocredit! geftattet, jo wurde jegt der leßtere 
die Hauptſache. Nady und nad) gingen audy die 
MWiderftrebendften tiefer und tiefer hinein, gelodt 
durch Gonftgnation von Getreide und andere gern 
genommene Zuwendungen. Genug, als jene ſchwe— 
diſche Firma ftodte, hatte die halbe hamburger 
Börſe Necepte auf diefelbe im Disconto-Porte— 
feuille. Man machte Anftrengungen, das Haus 
zu ftügen. ine Weile fchien Hoffnung vorhan- 
den. Bald fah man indefien, daß nad einmal 
verlorenem Gredit ihm der Dampf ausgegangen 
fi. Man ließ es fallen. Sogleidy wurden nad) 
dem viel verrufenen Paragraphen 29 der neuen 
Bundeswechjelordnung fämmtliche ſechs Millionen 
Tratten auf dieſes Haus fällig. Der Disconto 
hatte fchon feit längerer Zeit auf 9 Procent ges 
ftanden (in Neuvorf ftieg er auf 36 Procent). 
Man begreift, daß es nicht jedem möglich war, 
auf der Stelle für feine Unterfchrift auf einem 
diefer Wechſel mit baarer Einlöfung einzutreten, 
daß andere in der Borahnung, daß ihr Vorin— 
dofjent nicht zahlen werde, Bedenfen trugen, ſich 
plöglich aller Mittel zu entblößen und dadurd) 
beim Umfichgreifen der Krifis ihre Maffe bis zu 
folhem Grade zu verfchlechtern, daß fie ihrerfeits 
inländifchen Geſchäftsfreunden nur mit einer ma- 
gern Dividende gerecht werden könnten. So wurde 
denn den Umftänden Rechnung getragen und eine 
Zahlungseinftellung in Maſſe von Seiten der Nächſt⸗ 
betheiligten beichloffen. Die Rüdwirfung blieb 
nicht aus. War bis dahin die Schwierigkeit groß 
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gewejen, jelbft Primamechiel zu discontiren, fo 
hielt jegt ein jeder feinen Bankſaldo für Fälle in 
Bereitichaft, die ihm täglich felbft treffen konnten, 
niemand nahm Wechfel. Einen Augenblid gab 
man jich dem Wahn hin, ein patriotifches Zufammen- 
raffen werde den Geldmarkt wieder leichter machen. 
Eine Garantiegefellihaft trat zufammen, drückte 
ihren Stempel auf Wechiel, die für gut galten und 
fügte fo dem eigenthümlichen Werth derfelben noch 
den auf 12 Millionen Mark Banco angejchlagenen 
Subferiptionsmwerth der Gefellihaft hinzu. Aber 
es zeigte fi bald, daß niemand fich feines Banf- 
ſaldos begeben wollte, immer in der Vorahnung 
eigener BVerlegenheiten. So ftellte diefer Verein 
fhon in wenigen Tagen feine Thätigfeit wieder 
ein. Ein Beihluß von Rath und Bürgerjchaft 
ermächtigte ferner die „Kammer”, d. h. die Staats- 
verwaltung, auf Waaren die Hälfte des Tar- 
werths in Bons vorzufdießen. Da das Tariren 
indefien langfam vonftatten ging, fo ftellte fich 
duch diefe Maßregel feine Erleichterung heraus. 
Man war jelbft nicht im Klaren, ob Bons an 
Zahlungsftatt angenommen werden würden. Es 
ftand dem Ermeſſen jedes Einzelnen frei. Der Para— 
graph 29, ein wahrer Wettermacher und für 
Geldkriſen der größte Kobold, der ſich erfinden 
hätte laſſen, Machteinzwifchen weitere Verheerungen. 
Bon ihm loszufommen war nidyt möglich — die 
Börfe mochte ſich noch jo ſehr gegen ihn wehren. 
Endlich brachte die Höhe der Krifis felbft ihren 
Schuß gegen ihn mit fih. Die Ueberhäufung der 
Notare, die Unzulänglichkeit der gewöhnlichen 
Kräfte im Handeldgeriht machte es unmöglich, 
jedem Proteft fofort erecutoriiche Folge zu geben 
und fo riß die Uiance ein, nothleivende Wechſel 
fich durch ein Wiederbeftellen auf den Verfalltag 
einftweilen bis auf befiere Zeiten vom Halle zu 
ſchaffen. Weiter wurde eingeführt, daß die Major 
rität der Gläubiger nad) Einfehung des Status 
eines Suspendirenden beftimmen fönne, ob eine 
Adminiftration einzufepen jei oder nicht. Endlich 
wurden Ehrenämter, wie deren die halbe ham— 
burger Börfe im Staatsweſen gratis verficht, den 
jo. von der Kriſis Betroffenen nicht aberfannt, eine 
Mafregel, die bis in das Senatszimmer ‚hinein 
ihre ſchützende Wirkung zu bewähren hatte. Alles 
dieſes waren übrigens Strohhalme, nicht Ret- 
tungsbalfen. Auch die Rathſchäge von herbei: 
geeilten Binanzautoritäten wie Hanfemann, Volk— 
mar u. a. erwieſen ſich al® unfähig, einen Sturm 
zu beichwören, dem man wol, mit guten Wind- 
farten verjehen, aus dem Wege fegelt, gegen den 


aber feine Wetterableiter Stand halten, wenn 
man einmal in den Wirbel hineingerathen  ift. 
Wie allenthalben fanden ſich zulegt auch Stim— 
men, welche an eine Hülfe von oben dachten, 
zwar nicht im Sinne eines gewiſſen J. W. Dunfer, 
der einem Buß- und Bettage durch die „Ham— 
burger Nachrichten“ das Wort redet, wol aber im 
franzöfifhen Sinne, wonad der Staat immer hel— 
fen muß. Man berief fi dabei auf die vom 
Staate im Brandjahre 1842 gemachte Anleihe 
von 40 Millionen Marf Banco, vergaß, daß 
damals die Mittel herbeigefchafft werden mußten, 
um einer Zwangsanftalt, der hamburger Brand- 
fafle, die Erfüllung eingegangener Verpflichtungen 
möglid; zu machen, und empfahl allen Ernftes 
eine ähnliche Anleihe, um für Rechnung fämmt: 
licher Staatsangehörigen der Börfe dasjenige zu 
ſchaffen, was jeder auf feinem Bankconto fefthielt 
— Geld zum Discontiren. Es wird bei diefer 
Beranlaffung zu einer Waare gefommen fein, an 
ber es bisher zum Heile Hamburgs fehlte, zu 
einem hamburger Bapiergelde. Obſchon die Ver— 
hältniffe des Staats fo günftig find, daß kaum 
einer der vielen andern mit dem Heiligenfchein 
ded Waflerftempels geadelten Papierfegen, wie fie 
in der Welt Umlauf haben, befier genannt wer: 
den fann, jo hat die Sache jelbft ihre bedenkliche 
Seite und bei reifliher Befinnung wird man bes 
Elagen, diefen Präcedenzfall geihaffen zu haben. 
Es ift wahr, Hamburg muß fid in Krifen diefer 
Art ſelbſt helfen. Es hat feinen Minifter, der, 
eingreifend in Handelsintereſſen, heute den Lein— 
wandhandel nad Spanien um einer dynaftiichen 
Mifere willen preisgibt, morgen Krafau opfert 
und mit ihm das ganze dahin unterhaltene, ibm 
völlig unbekannt gewejene Geſchäft ruinirt; der 
dazwiſchen auch wieder die Banf durdy ein Stirn: 
rungeln oder ein Lächeln zu einem Unband oder 
einem Samariter macht. Es muß fich felbft bel- 
fen, ohne Erbweisheit. Aber es hat ſich biöher 
auch geholfen. Je weniger in fold einem Staate 
von ihm als ſolchem die Rede ift, defto beſſer. 
Der Drud, den auf die höchſten Verwaltungsſpi— 
gen in Zeiten allgemeiner Galamität fo manche 
Körperichaft (wie 3. B. die Börfe, das Com— 
mercium) ausübt, ift Fein. geringer und findet 
um jo mindern Widerftand in Fragen wie die 
gegenwärtigen, wo eben die Befigenden nicht ver- 
lieren wollen. Was man dem Senat, der in 
eriter Reihe zu den Befigenden gehört, abnöthigt, 
bewilligt der Egoismus nur zu gem. Ein Wun— 
der noch, daß fid von feiner Seite eben fo viel 


Widerſpruch zeigte. Diefer lebte Schritt anf dem 
Wege finanzieller Ausfunftsmittel ift übrigens 
noch zu neu, als daß man beurtheilen Fönnte, 
was er zu Wege bringen wird. Ausraſen pflegt 
in Kranfheitöfrifen beſſere Folgen zu haben ale 
fünftlicy unterbrechen. Wird die Krifid durd) die 
Hülfe von oben diesmal bejeitigt, fo ift ihre reis 
nigende Wirfung zugleich mit in Gefahr gebracht. 
Die Zeit wird lehren, ob abermals ein halbes 
Jahrhundert erfoderlich fein wird, um die empfan— 
gene Lehre vergeflen zu machen. 

Um jpeciel Hamburgs Handel künftig vor 
Schwindel und Midtrauen zu bewahren, gibt es 
übrigens nody einige Maßnahmen, die fi in der 
That gerade in foldhen Zeiten mehr als je empfeh- 
(en. Zuvörderft betrifft dies die hamburger Banf. 
Ein Theil ihres Zopfes ift ihr durch die Concur— 
renz der zwei hamburger Discontobanfen abhan— 
den gefommen; fie geftattet feit jener Concurrenz 
ein Benugen der auf ein Conto eingegangenen 
Beträge am Tage des Eingangs felbft. Aber 
ihre Baarvorräthe hüllt fie nach wie vor in un: 
durchdringliches Geheimnig. Warum? Es gibt 
feinen ftihhaltigen Grund dafür. Als Stoertes 
becker noch fein Seeräuberweien auf der Elbe trieb, 
mag's gerechtfertigt geweien fein, nicht zu verra— 
then, wie viel in der hamburger Banf zu holen 
war. Jetzt fällt ſolche Beſorgniß weg. Vertrauen 
aber wird nur durd Offenheit gewedt. Gitoban— 
fen pflegen eben in Zeiten großer Geldklemmen 
auf einzelnen Gonten die größten Summen zu 
vereinigen, weil Niemand fid von Geld entblößen 
will. Wozu alfo den Reichthum verichweigen? 
Lichten ſich aber einmal die Banfvorräthe, num, 
jo ift der Druckmeſſer doppelt nöthig. Es ift in 
Wahrheit unbegreiflih, warum man an Ddiefer 
verberblihen Geheimnißfrämerei feſthält. Selbft 
die gegenwärtige ſchwere Zeit fcheint feine Aende— 
rung in dieſes Syftem hineinzubringen. 

Ferner liege jich durch dad Stempelcontor leicht 
eine Gontrole über den Wechſelumlauf bewirken. 
Man Spricht jest von 500 Millionen Mark Banco 
hamburger Accepte, welche in den nächften Mo- 
naten fällig werden. Die Summe fcheint groß, 
ift aber vielleicht Fleiner ald zu mancher andern 
Zeit, nur daß man unter gewöhnlichen Geldver— 
hältniſſen nichts davon merft. Auch in diefem 
Punkte alfo wäre Deffentlichkeit ſehr zweckmäßig. 
Ob man fie fo weit geben laflen wollte, um 
Nachſchlagebücher einzurichten, in denen das Wed): 
felobligo aller Häufer verzeichnet ftände, bevürfte 
fhon näherer Erwägung. Auch dieſe Maßregel 
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ſcheint ſich zu empfehlen, ſo ſehr ſich auch die 
Kaufmannſchaft im Ganzen dagegen ſträuben mag. 
Es könnte nicht jchaden, wenn fie aller Drten - 
beftände. Mag die Statiftif ſich die Eroberung 
diejes wichtigen Poftens angelegen fein laſſen. 

Daß endlich gegen Fallite, die in einem näher 
zu normirenden Grade über ihre Kräfte arbeiteten, 
ein firengeres Strafverfahren ald das in Hamburg 
bisher befolgte feftzuftellen fei, Scheint auch noch 
eine Maßnahme, auf die man ernſtlich bedacht fein 
follte. 

Im Ganzen wird man fich übrigens zu hüten 
haben, über die Geſchäftswelt ohne weiteres den 
Stab zu drehen. Die MWechfelbeziehungen des 
MWeltverfehrs find jo ſchwer zu überfehen, die 
fleißigften Berechnungen laſſen die Möglichkeit fo 
vieler unvorhergefehener Zwifchenfälle zu, daß 
man bei einiger Sachkunde viel mehr Urſache hat 
zu bewundern, wie diefe ungeheure Maſchine fo 
lange Zeiträume hindurch ohne Stodungen functio- 
nirte, als zu mäfeln, wenn einmal ein Radbruch 
eintritt und das große Getriebe der Nachhülfe be- 
darf. Der Handel ift ein Rede, welchem alle 
Augenblide die Glieder wachſen und dem unzählige 
Einrichtungen doc) zumuthen, weit über alle Mög- 
lichfeit hinaus in Schuhen zu gehen, die ihm an 
Zeh’ und Hade zu fnapp geworden find. Man 
braucht nur an die Zähigfeit zu denfen, mit wel- 
cher der Grundbefig den 5 Procent-Zinsfuß ver- 
theidigt, den längit antiquirten Titel Wuchergefeh 
fih ald Schild vorhaltend. Zahlloie andere Rari- 
täten muß der Handel ſich ald beengende An- 
bängfel gefallen lafien und nur wenn er über den 
Ichwerfälligen Wuſt einmal ins Stolpern geräth 
und auf die Nafe fällt, fommt man dahinter, daß 
dies und jenes längft ſich überlebte. Wie groß 
der Zuwachs der Geichäfte beifpieldweife in Ham— 
burg und Altona ift, läßt fih aus den ſtauſti⸗ 
ſchen Nachweiſen leicht ermitteln. Der Werth 
der Einfuhr betrug im Jahre 1850 363 Millio— 
nen Marf Banco, 1851 373 Millionen, 1852 
392 Millionen, 1853 444 Millionen, 1854 530 Mil- 
lionen, 1855 528 Millionen, 1856 655 Millionen 
Mark Banco. In ähnlichem Verhältniffe fteigerte 
fid) der Ausfuhrwerth. Im Jahre 1850 betrug 
er 313 Millionen Mark Banco, 1856 ſchon 
613 Millionen Markt Banco. Diefe Zunahme 
fteht im richtigen Verhältniß zu dem Handels— 
aufihwung anderer Weltmärfte. Er kommt dem 
deutſchen Geſchaͤft zuftatten, mag die Krifis auch 
momentan noch fo empfindliche Wunden jchlagen. 
Er zeigt, daß Hamburg vorwärts geht, wo bei 


dem Bormwärtsfchreiten aller andern ängftliches 
Zurüdhalten einem MWeberflügeltwerden gleichbe— 
deutend wäre. Gröffnen fi neue Abſatzwege, 
zeigen fi neue Bezugsquellen, da gilt ed mit 
an der Spige zu fein, um feiten Fuß zu faflen 
und die hamburger Flagge dort aufzupflanzen, wo 
man von deutfcher Nation faum anderes ald das 
tothe Wappen mit den drei Thürmen hinüber: 
bringt. Daß zu ſolchem Borwärtöftreben eine 
Entwidelung des Creditweſens gehört, liegt auf 
der Hand; ebenio, daß ein Zufammenwirfen 
vieler allein im Stande ift, Großes zu erreichen. 
Discontobanten, Gompagniefchaften aller Art, 
Greditinftitute find die unvermeidlichen Begleiter, 
ja die Pioniere bei foldhen Feldzügen zur Erobe— 
rung des goldenen Handelsvließes. Wir hätten 
ohne ſolches Zufammenwirfen feine Eifenbahnen, 
feine Privattelegraphen, feine Kanäle. Ohne alle 
Frage bringen ſolche Maffenfräfte größere Gefah- 
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ren mit ſich als vereinzelte Feine Unternehmungen. 
Es ift nöthig, fie Scharf zu controliren. Man 
fann fie nicht alljeitig genug beleuchten, nicht 
genug vor ihren Auswüchfen auf der Hut fein. 
Aber fehlte unfern Gefchäftsleuten der Muth, 
defien fie heutzutage zum Schritthalten bedürfen, 
man müßte fie vorwärtöipornen und fie mit 
Nachdruck auf Greditinftitute hinweiſen. Aller 
Orten beftehen fie, man geht ihnen unmöglich 
aus dem Wege. Man fchügt ſich nur gegen die 
Nachtheile fremder Monopole diefer Art, indem 
man fi) durch felbftgeichaffene ihrem Einfluſſe 
entzieht, 

Möge die gegenwärtige ſchwere Zeit daher 
nicht noch das Misverſtändniß in die Gemüther 
legen, als fei eine Rüdfehr zum „Alten auch 
der Weg zum „Guten“. Das Gute, Alte er- 
wies fid) noch aller Orten, wo man es zurüd- 
beſchwor, ald das Leberlebte. 


Anregungen. | 





Hegel und feine Zeit. 


Die Philojophie ald jolhe hat es zwar mit ewi: 
gen Wahrheiten zu thun, aber ver Philofoph bleibt 
doch immer ein Kind feiner Zeit und bie ewigen 
Wahrheiten fpiegeln ih in ihm unter dem Lichte 
feiner Zeit. Zur richtigen Würdigung eines philo: 
ſophiſchen Syſtems ift es daher unerlaflih, den 
Geift ver Zeit, in der es entflanden, gewachſen 
und zur Herrſchaft gelangt ift, in Anſchlag zu brin— 
gen. Andererſeits jevoh, da ein pbilofophirendes 
Individuum feine leere Tafel ift, auf die der Geift 
der Zeit nur. feine Gedanken fhreibt, ſondern da es 
auch einen eigenen, angeborenen Geift und Cha— 
rafter hat, jo fann aus den Zeiteinflüffen allein eine 
Philofophie nicht genügend abgeleitet werben; es be- 
darfevielmehr eines Eingehens auf die eigenthümliche 
Individualität des Philofophen, um zu zeigen, wie 
auf ihn dieſe Zeiteinflüffe wirken mußten. Denn die 
angeborene Individualität ift immer das beftimmende 
Maß der äußern Einjlüffe. 

Mit diefen Voraudfegungen laſen wir „Segel 
und feine Zeit. Bon R. Haym“ (Berkin, Gärtner, 
1857). 

Bon der Hegel’ihen Philoſophie hat ſich unfere 
Zeit zwar befreit und aud praktiſch jind wir über 
den alles rechtfertigenden Hegel’fhen Grundſatz: 
„Was wirflih ift, ift vernünftig”, hinausgegangen, 
aber dennoch ift ein ſolches zurückſchauendes Bud 
wie dad Haym'ſche Fein überflüffiges, denn ed will 
das Urtheil der Geſchichte über die Hegel'ſche Philo— 
fophie zum verftandenen Urtheil machen und be: 
weifen, warum bie Hegel'ſche Philofophie zur Mumie 


erftarren mußte. Haym thut mit dem Hegel'ſchen 
Syſtem daſſelbe, was dieſes mit ven Syitemen feiner 
Vorgänger that. „Hegel! — fagt Haym — „ſtürzte 
über ihre Leihen die gewaltige Pyramide feined ab- 
joluten Idealismus. Es ziemt ſich, daß diefem Idea— 
lismus keine geringere Ehre widerfahre. Beiſetzen 
wollen wir ihn in einem größern, unvergänglichen 
Grabmal! Conſerviren wollen wir ihn in dem gro— 
ßen Bau der ewigen Geſchichte, einen Platz, und 
wahrlich einen Ehrenplatz ihm anweiſen in der Ent— 
wickelungsgeſchichte des deutſchen Geiſtes!“ 

Aber aus dem Ehrenplatz, den er Hegel an— 
weiſen wollte, iſt nicht viel geworden. Weiſt doch 
Haym die „Taſchenſpielerei“ nach, durch welche ſo 
manche der Hegel'ſchen Conſtructionen zuſtande ge— 
fommen; nennt er.doh die Hegel'ſche Philoſophie 
„eine Mufterfarte von Widerſprüchen und ein Mari: 
mum von Verwirrung‘. 

Hegel's „Sympathieen mit der Reaction‘‘, bie 
Haym ausführlid nachweiſt, find auch nicht geeignet, 
ihm einen „Ehrenplag‘ zu vindiciren. Gerade in 
das erfte Jahr von Hegel's berliner Wirffamkeit fie 
len die Anfänge jenes unjeligen Verfolgungsſyſtems, 
weldhes, wie Haym jagt, nod in der Grinnerung 
beihamt und erbittert. Preußen ging damals voran 
in jenen Mafregeln, melde die Vorboten der Karls: 
bader Beichlüffe, die Einleitung zu der Politif wur: 
den, gang Deutfhland unter polizeiliche Aufſicht zu 
jtellen. In alledem war weder Staatsſinn, noch 
Ordnung, nod Ehrlichkeit, noh Achtung vor Freibeit 
und Wiffenihaft. Ein Staatsmann wie Humboldt 
brah darüber mit dem berrihenden Syſtem; vie 
Männer der Wiſſenſchaft, ein Schleiermader und 
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Dahlmann, proteftirten gegen die Schmach, die den 
deutſchen Univerfitäten und deren Lehrern zugefügt 
wurde. Für Hegel aber, wie ſeltſam es klinge, war 
gerade diejes Auftreten der preußiſchen Negierung ein 
Beweis mehr, daß er jih in dem Staate der wahren 
Breibeit, in dem Staate par excellence befinde. 
Die Rechtsphiloſophie jpiegelt am Hlarften dieſe Wen- 
dung oder diejed „Schickſal“ der Hegel’ihen Philoſo— 
pbie, die Verwandlung des abjoluten in einen Re: 
ſtaurationsidealismus. In der berühmten Vorrede 
der Hegel'ſchen Rechtsphiloſophie findet Haym nichts 
andered ald „eine willenichaftlih formulirte Recht— 
fertigung des karlsbader Polizeiſyſtems und der Des 
magogenverfolgung‘”. Das berüdtigte Wort, das 
Hegel mit großen Lettern ald die Infchrift feines 
Syftemd und feiner Staatölchre druden ließ: „Was 
vernünftig if, das if wirflih, und was wirflid iſt, 
das ift vernünftig” — dieſes Wort nennt Haym mit 
Mecht „das claffiihe Wort des Neftaurationsgeijtes, 
die abfolute Formel des politifhen Conſer— 
vativismus, Quietismus und Optimismus.“ 
63 war in der Orbnung, daß eine auf ber jchiefen 
Ebene der Reaction begriffene und doch auf die Be: 
ſchützung ber Wiſſenſchaft bedachte Regierung begierig 
die von der Philofophie ihr jo unberingt gebotene 
Hand ergriff. Vollkommen, ſagt Haym, verbiente 
Hegel das Zeugniß, welches Altenftein ihm über feine 
Rechtsphiloſophie ausftellte, ein Zeugniß, welches ihn 
gleihbfam zum officiellen Reftaurationd- und preußi— 
fhen Staatsphilofophen erflärte. Gegen jenes famoje 
Wort von der Vernünftigfeit des Wirflihen im 
Sinne der Hegel’ihen Vorrede zur Rechtsphiloſophie 
fei alles, was jemald vie Hobbes und Filmer, die 
Haller und Stahl gelehrt Haben, eine verhältnißmäßig 
freifinnige Lehre. Die Gottesgnaventheorie und die 
Theorie des unbedingten Gehorſams ſei unjhulvig 
und gefahrlos im Vergleich mit der furchtbaren 
Doctrin, welde das Beftehende als Beſtehendes 
beiligipridt. Daß eine Philofophie mit dem 
Motto: „Was wirflih ift, das ift vernünftig”, und 
mit der Tendenz, einen bejtimmten beftehenvden Staatd- 
zuftand zu begreifen, nur eine Zeitgeltung haben 
fonnte, ift an jih Kar. „Daß in dem Doppelcultus 
des Wirflihen und des Begrifflihen, der ſich mit 
beivunderndwürdiger Zweideutigkeit durch das ganze 
Syſtem hindurchzieht, die Schwere des Wirklihen 
ſchließlich das Uebergewicht bekommen muß, bat ji 
überall herausgeſtellt.“ 

Hegel bildete zu dem Kant'ſchen und Fichte'ſchen 
Subjectivismus mit feinem Sollen das Gegentheil 
des ſchlechten Objectivismus, der das Sein, das 
Beſtehende, rechtfertigt. Haym lenkt wieder zurück 
zum Kant—-Fichte'ſchen Geiſt, fein Pathos iſt ein we— 
ſentlich praktiſches; und wer möchte leugnen, daß 
uns ein Wederanknüpfen an den Kant-Fichte'ſchen 
Wealismus nothwendig iſt, um die Reaction, die 
„Umkehr der Wiſſenſchaft“, zu überwinden? 

Schließlich zu Haym's Schilderung von Hegel's 
Charakter noch dies: 


Wir hörten Hegel und kannten ihn näher. Die 
Mängel, die ihm perſönlich anklebten, kamen aus einem 
ungroßberzigen Sinne, einer in langer Gedrücktheit 
verfümmerten und bittergeworbenen Natur. 
Seine Anſchauungen entbehrten jenes urjprünglihen 
Sinnes für das Schöne auch im Fühlen, Denken 
und Handeln, Er war der Viſion ded Großen und 
Grhabenen an ih vollfommen fähig und erhob fih auch 
oft dazu mit majeftätifhen Auffhwung ; aber immer 
wieder janf er in etwas zurüd, was wir Cynismus 
nennen mödten. Gr bejaß ven äußern und innern 
Gynismus, der dem Idealen im Menſchen einen un- 
vertilgbaren Roft anjegt. So mundete ihm aud vie 
Schmeidlerfoft und das geheimräthliche berliner Em- 
porfömmlingsglüd. Von den irpifhen Schladen eines 
jo jeltenen Geifted gab und einft eine Matrone, die 
in ihrer Jugend in Tübingen ihn gekannt, eine Vor: 
ftellung, indem fie fagte: „Es war der unfauberfte 
und ſchmuzigſte Magifter, der je aus dem tübinger 
Stifte Fam.” ; 

Hegel’8 Lehr: und Bortragäweile glauben wir 
in unferm Jugendverſuche „Nero in der Schilderung 
des dritten Sophiften nad dem Leben gezeichnet zu 
haben. 





Jüdiſche Literatur, 


Das „Jahrbuch für Ifraeliten auf 5618 (1857 
—58). Herausgegeben von Joſeph Wertheimer. 
Mit einem Stablitih: «Der Sopder», nah einem Ge- 
mälde von Oppenheim’ (meue Folge, vierter Jahrgang, 
Mien, Sommer) bringt viel Anregendes und für die 
iſraelitiſchen Glaubensgenoſſen Grfreuliches. 

Dem „Rückblicke auf das verfloſſene Jahr”, einem 
Beitrage des Herausgebers, entnehmen wir z. B. 
folgende, weitern Kreiſen vielleicht nicht unintereſſante 
Thatſachen. 

„In Jeruſalem hat die Familie Rothſchild ein 
Hoſpital mit einem Stammcapital von 280, Franes 
gegründet; die dazu erfoderlichen Gebäude wurden von 
der Baronin Betty Rothſchild angekauft und auf ihre 
Koſten vergrößert. Das Spital trägt die Aufſchrift: 
«Dem Andenken Meyer Rothſchild's ſeine Söhne 
Amſchel, Salomon, Nathan, Karl, James Freiherren 
von Rothſchild»“ 

Im Gegenſatz zu mancherlei Zeitungsberichten 
nennt der Herausgeber die Nachrichten über den Zu— 
fand ver Juden in Rußland ganz erfreulich; ein 
Ukas von 1857 geftattet den Juden das Erwerben 
ſelbſt von Herrfhaftsgütern; auch die Haltung von 
Leibeigenen ift ihnen freigegeben; vie firengern Stra: 
fen auf Verbergung von Refrutirungspflidtigen find 
auf dad Maß des Gefeges für alle Unterthanen 
in diefer Beziehung berabgefegt worben; einem war: 
ſchauer jüdiſchen Bankier ift vom Kaifer Alerander 
jegt zum erjten mal die Baronswürbe erblid ver: 


| ließen worden. Aud in Deſtreich wird die Stellung 


der Juden eine immer mehr dem lichtern Geifle der 
Aufklärung und Humanität entfpredende, Die Ge- 
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fuhe um Befigerwerbungen werben, zumeift bie, 
welhe Gommunal: und, Humanitätszwecke betreffen, 
ohne Ausnahme beifällig beſchieden; die Freiheit des 
Reiſens im Inlande ift dadurch zur Wahrheit ge— 
worden, dab die Religion auf den Paßkarten weg: 
fällt; die Ausweilung von 60 Jubenfamilien dur 
den Bürgermeifter in Brody, die ihrer Zeit viel be— 
ſprochen ward, wurde höhern Orts fiftirt. Den jü— 
diſchen Unterrichts und Humanitätsanftalten wird 
mancherlei Vorſchub geleiftet; ver Taubftummenanftalt 
zu Wien wurde aufer den Dotationen aus ungari= 
ſchen und mährifhen Landesfonds noch ein Staats: 
darlehen von 15,000 Gulden zur Kührung ihres 
Baus; ebenjo erhielt die jüdiihe Gemeinde zu Prerau 
von Seiten des mährifhen Landesfaffefonds zu Er: 
bauung einer Schule ein unverzinslihed Darlehen 
von 10,000 Gulden. Gerühmt werben die Anorb: 
nungen zu Gewährung des jübifchen Religiondunter: 
vichts. In Preußen dagegen mahen fih auch auf 
ifraelitifchem Gebiete die ultraorthodoren Beftrebungen 
bemerfbar, während die jüdiſchen Religionsfhulen 
binter denen Deftreichs zurüdftehen follen. In Baven 
aber ift die früher verbotene Civilehe zwiſchen Juden 
und Ghriften wieder geftattet. 

Eine biographiſche Skizze von Dr. H. Gräg: 
„Der Prophet Jeremias“, gewährt einen intereffanten 
Einblick in die Sitten und Berfallenheiten, denen bie 
ftrafenden Neben des Propheten galten. Dr. Albert 
Cohn liefert ein erfreulihes Bild: „Die jüdiſche 
Gemeinde in Paris.” Erwähnenswerth ift bejonders 
darin die Rothſchildſtiftung, ein Spital und Berfor: 
gungshaus, zu welchem James Rothſchild eine halbe 
Million Franes verwendete. Anregend durch ihren 
Gedankenreichthum und immer das Richtige treffend 
find die .„Mufterungen zur Charakteriſtik ver Er— 
zieherwelt“ von Simon Szante. Es zeugt dies 
jer Aufjag, der vorzugsweiſe die Stellung der Mütter 
und Lehrer behandelt, von einem ſehr verftändigen 
Eingeben in das Weſen der Menfhennatur. Die 
von Dr. Bärwald mitgetheilten „Hiſtoriſchen Mis— 
cellen“, 3. B. die Lebendrettung Kaifer Otto's I. 
durh den Juden Kalonymos, die Urkunde des Bi: 
ſchofs Rüdiger won Speier, find jevenfalld Beiträge, 
das Bewußtſein im jüdiſchen Volke zu heben. Das 
unter der Aufichrift „Wieneriſch Judenſchaft“ von 
G. Wolf mitgerheilte Aectenftüd ift ein Brief des 
Kaiferd Ferdinand, die Verweifung der Juden aus 
der Leopoldſtadt nah ver Untern Wieden betreffend. 
Die „Ehrentafel der Humanität im Verhalten von 
Chriſten gegen Juden’ von) Joſeph Wertheimer 
enthält eine Neibe menihlih-fhöner Züge, unter an: 
dern einen des Papftes Pius’ IX. gegen den jüdiſchen 
Bildhauer Guttmann. Wir wünſchen dem Erzähler 
derjelben von ganzem Herzen aud für die fünftigen 
» Jahrgänge feines Jahrbuchs ähnliches Material. 
„Amfterdam von der mweftöftlichen Seite” ift eine in- 
tereffante, mit biftorifhen Thatjahen und trefflicen 


Bemerkungen reih audgeftattete Schilderung dieſer 
merkwürdigen Stadt von Mar Grünbaum. „Ans 
regungen‘ nennt Joſeph Wertbeimer eine Reibe 
von Vorfhlägen und Ideen, die an und für fih fo 
gut gedacht find, daß fie praftiih eine nützliche That— 
fahe werden müßten. Bemerfen müflen wir bei bie- 
ſem Artikel noch, daß der Berfafler (zugleih Heraus: 
geber des Jahrbuchs) 25 Dufaten in Gold für bie 
befte Wiverlegung der unter allerlei Dedmänteln 
gegen dad Judenthum gerichteten Angriffe ausgeſetzt 
hat. As „Fromme Wünſche“ bezeihnet Emanuel 
Hecht: Stummer Handel, Beflattung der Tobten 
ohne Sarg, Anlegung von Gemeindehronifen, einen 
hiftorifhen Verein (zunähft für jüdiſche Geſchichte), 
jüdiſche Geſangvereine, wünſchenswerthe Kenntniffe 
bei Rabbinern, Stiftungen zum Vortheil der Schule. 
Intereffant ift ein Auffag von G. Wolf: „Jüdiſche 
Kinverfpiele”, und die „Ehrentafel öſtrelchiſcher Ju— 
den‘ von Joſeph Wertheimer, auf mwelder gar 
manches Beherzigenswerthe zu leſen ift, wie aud bie 
„Zuftände in Brody, Lemberg, Tarnow, Stanislau, 
Zarnopol und Galizien überhaupt“, von Leon Herz: 
bergs$ränfel, und die „Zuftände in Ezernowig 
in der Bukowina“ von David Schwarzfelb bes 
Anregenvden, Intereflanten und Belehrenden viel ent: 
halten. In dem „Rüdblid auf die jüdiſche Literatur 
vom April 1856 bis dahin 1857 gibt Dr. B. Beer 
in der diefem gründlichen Gelehrten eigenen warmen 
und lebendig ergriffenen Weife furje; aber treffende 
Kritifen der entweder von ifraelitifhen Schriftftellern 
verfaßten oder dad Judenthum mehr oder weniger 
berübrenden Schriften. 

Von poetiſchen Keiftungen erwähnen wir zwei 
Xegenden: „Der Becher des Propheten. Bon 
Dr. Al. Jeitteles”, und „Das gute Elend. Bon 
Keopold Stein” Gin Gedicht: „Am Sinai‘, 
rührt von Zirndorf her. Es ift in ſchöner und 
farbenreiher Anjhauung gehalten, aber nur rhapfo- 
diſch und zu fehr verflingend. „Die Prinzeffin. Eine 
Geihihte von Leopold Kompert‘, bringt eine jü— 
diſche Dorfgejhichte theilweife in dem Geihmad, den 
wir ſchon oft gerügt haben. Gleich im Beginn ftei- 
gen richtig die dorfgefchichtlihen Lerchen auf und fonft 
auch wird der Alltagsnatur der romantifhe Sonn- 
tagsrod viel zu häufig angezogen. Zum Glüd ift es 
aber das Gemüth, das auf der Schneiverwerfftatt 
faß oder ſchon am Roden Alles jo jhön und golden 
fpann. Nur von dem andern Fehler vieler Dorf- 
geihichten, bis in den Schlaf hinein umfländlih zu 
fein, können wir ven berühmten und liebendwürbigen 
Erzähler nicht freifprechen. 





Für die Schillerſtiftung gingen beim Herausgeber ein: 
für Gremplare des „Jahrbuch zur Schillerfiftung® I Thlr. von 
Heren Pfarrer JZalob Schaub in ver Wetterau; 2 Thlr. von 
Heren H. Aömus in Bibel; 1 Thlr, von Herrn Dr. Krenzlin 
in Norbhaufen. 
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Der Einfiedler auf Bolbjerg. 
Novelle von Steen Blicher. 
Il. 


Menn der nordiſche Wanderer, der von Biborg 
nach Randers reift, dem Ende des langen Sees, 
welcher den Namen der Stadt trägt, vorbeigefom- 
men ift und ven eriten fteilen Haidehügel erreicht 
bat, jo breitet jih vor feinen Augen die große 
Taps-Haide aus, — ein Name, au welchen ſich 
Erinnerungen fnüpfen, finfter und traurig wie 
die Gegend jelbit. 

Zwei oder drei Feine Hütten, eine jede von 
einem feinen Stück angebauten Erdreichs umge: 
ben, bieten die einzige Abwechlelung auf dem zwei 
Meilen langen Wege bis zum Dorfe Derum. 
Bon hier an wechjeln Haide und Aeder. Dörfer 
und Kirchen zeigen ſich ſtets dichter und Dichter 
beieinander und der weite Gefichtöfreis wird 
durch ferne Wälder belebt; man merft, daß man 
fid} dem fruchtbaren und wohlangebauten Oftland 
der jütifchen Halbinfel nähert. 

Beim Dorfe Leiften jagt man der Haide Lebe: 
wohl und vergißt fie augenblicklich über Die lieb: 
liche Yandichaft, die gleichſam plöglid; bei dem 
legten dunfelbraunen Hügel bervorgezaubert und 
dem Wanderer zum ergöglichen Anblick dargeftellt 
wird. 

Unter ihm breitet ſich einer der größten Süm— 
pfe des Yandes aus, halb mit Erlen und Weiden 
bewachſen, und von ibm aus erheben ſich hohe, 
wellenförmige, waldbewachiene Hügel, welche ein 
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tiefes und enges Thal einichließen, in deflen Hin- 
tergrund die Herrenburg Neu-Fuſſingoe mit ihren 
weißen Mauern und hellrothen Dächern freund: 
li zwifchen hundertjährigen Buchen hindurd)- 
ſchimmert. Das Baumbaus zur Rechten, zur 
Einfen die Mühle mit vem Teich, nun beinabe 
hinter Bäumen verborgen, ſchmücken den Border: 
grund des Thales. 

Bor 4 Jahren ftand bier, anjtatt des jegigen 
neumodiſchen Schloſſes, die alte ehrwürdige Rit- 
terburg mit ihren zwei ſpitzen Zinnen oder Thür: 
men noch tiefer im Thale, und wer fie gejehen 
hat, wünfcht, daß fie noch dort ftände und nicht 
mit einem Gebäude vertaufcht worden wäre, das 
unfundige Reiſende eher für ein ftattliches Wirthe- 
haus halten würden, 

Angenehm wird ein Fremder überrascht, wenn 
er, in das Thal gekommen, bemerkt, daß cd nicht, 
wie es jenfeits des Sumpfes ausſieht, geichloffen 
ift, und nun plöglid; einen ausgedehnten Bergjee 
vor fi hat, deflen Ende fein Auge nicht zu er- 
meſſen vermag. Aber fein Blid wird doch bald 
nad) einer, in den Eee hinausfpringenden Halb- 
injel gezogen, Die ganz mit majeftätifchen Linden 
bewachſen ift. Gegen Weiten, dicht an dieſem 
Gehölz, das früher ein Garten war, ſtand das 
alte Fuſſing. Nach vorn verband ein breiter Gra— 
ben Die beiden Arme des Seed und trennte die 
Burg von dem feften Lande. 

Und weshalb ſteht ſie nicht jest noch auf dem 
lieblichſten Plag des ganzen Thales? Eine alte 
Prophezeiung bedrohte fie mit Untergang; in einer 
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Naht der Weihnachtzeit follte fie zugleich mit 
der Halbinfel in den Abgrund finfen! Ein furcht: 
jamer Bewohner riß fie nieder und zog fort. 

Gammelfuffing ift nicht mehr; aber die nach: 
lebende Eage, welche die Burg überlebte, mag, 
einer Gedächtnißblume gleich, zwifchen Dornen 
und Neſſeln auf ihrem Grundplage emporfchießen, 
und der Wanderer wird fich oft umbliden und 
denken: dort ftand fie. 


ll. 


In Bjerregrav, zu welchem Pajtorat der Edel— 
hof gehörte, ftarb vor einem halben Jahrhundert 
‚ber Prediger Lauritd Blicher, jmeines Grofvaters 
Bruder. Mein Bater lebte ald Student einige 
Jahre in feinem Haufe, und von ihm hörte id) 
das Greigniß, weldyes jest erzählt werden foll. 

Es war im Jahre 1738 an einem Sommer: 
abend in der Dämmerung, ald eine mit zwei 
Pferden beipannte Kutfche durch die Pforte des 
Pfarrhofes zu Roufted rollte. 

Herr Mogend fam eiligft in feinem grünen, 
großbeblümten, damajtenen Sclafrof und mit 
der rothen Nachtmüse auf feinem wohlehrwürdigen 
Haupte heraus. 

Da jieh’! aus der geöffneten Kutſchenthür 
fprang ein Gavalier mit dem Degen an der Seite 
und — mit einer Maske vor dem Antlig. 

„Ihr feid hier wol der Pfarrer?” fragte er 
und ohne die Antwort abzuwarten, fügte er hinzu: 
„Könnt Ihr ein Kind taufen?” 

„Es möchte fein“, fagte der ftaunende Pfar- 
ter, „was hat der gute Herr ſonſt noch zu be 
fehlen?“ 

Anſtatt zu antworten trat der Herr an die 
Kutſche und nahm einen kleinen ſchwarzen Kaſten 
heraus, ging mit dieſem unterm Arm zur Thür 
und machte dem Pfarrer mit der andern Hand 
ein Zeichen, daß er vorangehen und den Weg 
zeigen möge. 

Dieſer aber blieb ſtehen, zeigte auf den Kaſten 
und ſagte: „Mit Eurer gütigen Erlaubniß, iſt 
dies — —“ 

„— Ein Kind, wie Ihr hört“, nahm der 
Cavalier das Wort, denn in demſelben Augenblick 
hoͤrte man den Laut eines ſolchen — „gefällt's 
Euch hineinzutreten!“ 

„Cujum (ujas?“ fagte der Pfarrer, ohne ſich 
von der Stelle zu rühren, „weſſen iſt das Kind?“ 

„Das kann Euch gleichgültig ſein!“ lautete 
die Antwort, „Ihr ſollt es nur taufen.“ 

„Ich bitte gehorſamſt um Verzeihung!“ er— 
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widerte Herr Mogens, „ich kann das Kind nicht 
eher taufen, als bis ich weiß, wem es gehört.“ 

„Weshalb nicht?“ ſagte der Fremde, und 
hielt ihm einen geſtrickten ſeidenen Beutel hin; 
„hier ſind die Gebühren.“ 

Sr. Wohlehrwürden ſchüttelte den Kopf bin 
und ber: „Ich kann's nicht thun; ich muß erſt 
des Kindes eltern kennen.‘ 

„Deflen bedarf's nicht”, fagte der Herr fchnell; 
„das Kind hat chriftliche eltern, dies mag Euch 
genügen — nun! wollt Ihr?” 

„Ich will weder, noch fann ich”, lautete Die 
Antwort. 

„Ihr wollt nicht?” wiederholte Jener mit ge- 
dämpfter Stimme, „bedenkt Euch wohl!“ Dabei 
ftedte er die Hand im die MWeftentaiche, z0g eine 
fleine Piftole hervor, Ipannte fie und jagte: „Seid 
vernünftig, wohlehrwürdiger Herr! Ihr habt 
zwiichen Gold und Blei zu wählen. Was wollt 
Ihr haben?’ 

„Keins von beiden”, antwortete der uner- 
ichrodene Pfarrer, „wenn ich mir felbft rathen 
darf. Iſt es Euch wirflich um die ewige Selig- 
keit diefes unmündigen Kindes zu thun, was der 
Fall zu fein fcheint, fo werdet Ihr ſchwerlich Euer 
Gewiflen mit dem Morde eines unichuldigen 
Mannes belaften.‘ 

Die Maske lachte fpöttiihh und fagte: „Ihr 
feid getauft und könnt nicmals einen jeligern Tod 
erleiden, noch einmal — was wollt Ihr?“ 

Nach einiger Augenblide Bedenken jagte der 
Pfarrer: „Wollt Ihr mir auch nicht vertrauen, 
wem das Kind angehört? Daß ich jchweige, da- 
für bürge Euch mein heiliger Amtseid.‘ 

„Es fteht nicht in meiner Macht, und — zum 
legten male —“ bier bob er die Piftole, doch 
zielte er nicht auf den Pfarrer, ſondern berührte 
mit der Mündung den Geldbeutel, der auf dem 
Dedel der Kifte lag. 

Da fiel dem Herrn Mogens plöglih ein Ge— 
danfe ein. Bei Beſetzung der Pfarrftelle zu Vor- 
ning hatte ihn der Patron Graf Skjel übergan- 
gen, und feinen Scdyulfameraden Herrn Jens ge: 
wählt, weshalb er beftändig ein wenig gegen 
Leptern eingenommen war. Hier bot fich Gele: 
genheit, dem Gollegen einen Streidy zu fpielen. 

„Hört einmal!” fagte er: „Ih wills Euch 
gerade herausjagen, und Ihr dürft keineswegs 
daran zweifeln, bei mir kommt Ihr nicht um die 
Breite eines Haares weiter, weder durch Verſpre— 
Hungen noch durd Drohungen. Aber ich will 
Eud) an einen Mann verweilen, der feine Um— 
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ſtände macht und ſogleich Euer Kind tauft. Wißt 
Ihr, wo Vorning liegt?“ 

Die Maske nickte. 

„Gut!“ fuhr der Pfarrer fort. „Herr Jens 
dort, mein Bruder in Chriſto, hält mehr von Gold 
als von Bleiz fahrt nur in des Herrn Namen 
au ihm.‘ 

Bei diefen Worten verbeugte er ſich tief und 
trat rüdlings in feine Thür hinein. 

Der Fremde ſah ibm ftumm nad, ohne ſei— 
nen Abjchiedsgruß zu beantworten, ſteckte die Piftole 
und den Beutel in die Tasche, ftieg dann mit 
dem Kaften wieder in die Kutjche, indem er dem 
Fuhrmann zurief: „Allons done!” 

„Oui, Monsieur!” antwortete dieſer und dar» 
auf ging's im vollen Trabe zum Dorfe hinaus. 

Herr Jens war bereitö zu Bette gegangen 
und jeine Frau wollte ihm folgen, als die ge 
dachte Kutiche auf den Pfarrhof zu Vorning 
raffelte. Sie hüllte fich jchnell in einen Mantel 
und eilte hinaus, den fpäten Bejuc zu empfan- 
gen. Kaum hatte fie den Zwed deflelben erfahren, 
als fie auch ſchon zufagte, daß ihr Mann das 
Kind fogleich tanfen werde. Sie bat den Her, 
ingwifchen in die Wohnftube einzutreten, bis Herr 
Jens mit dem Anfleiden fertig fei. Daß fie nad 
dem Namen des Fremden fragte, war ebenfo na» 
türlih, als daß fie feine andere Antwort befam 
ald die, welche das Gold im Beutel gab. 

Mit vieler wohl zufrieden, eilte fie zu ihrem 
Gatten, jchüttelte ihn wach und fagte: „Steh auf, 
lieber Jens! ein Kind ift bier, das getauft wer- 
den ſoll.“ 

„Nun, nun!” annvortete er noch fchlaftrunfen, 
„das eilt doch nicht jo jehr. Weſſen ift das Kind?‘ 

„Das fann dir gleichgültig fein‘, antwortete 
fie eifrig; „aber ed gehört gewiß großen Leuten 
an, denn es ift in einer Kutſche hierher gefommen 
und ein vornehmer Gavalier folgte, der dir für 
deine Mühe fünf Dufaten geben wird. 

Fünf Dufaten! Der Pfarrer erhob ſich, ſchob 
die Dede ein wenig hinunter und jeßte feine 
Radıtmüge auf und wäre ficherlih in wenigen 
Augenbliden aus dem Bette geweſen, wenn nicht 
die Frau unglüdlicherweife hinzugefügt hätte: „Der 
Rarr in Rouſted! Er hätte die Dufaten haben 
fönnen, denn dort find fie zuerft mit dem Kinde 
geweien, anftatt deſſen zeigt er jie hierher.‘ 

Als der Pfarrer dies hörte, jah er feine Frau 
einige Serunden ftarr an, ſank darauf wieder 
fanft in die Kiffen zurüd, zog die Dede über ſich 
und fagte: „Weht's von der Seite ber, fo ift 
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ein Hafen dabei. Nein, ich danfe; wenn Herr 
Mogens nicht taufen darf, jo wird Herr Jens es 
ebenfalls nicht thun. Ei ſieh'! ja, ſicherlich! fage 
dem Fremden, daß ich nothwendig wiſſen muß, 
wer die Neltern find!” 

Alle Vorftellungen der Frau fruchteten ebenfo 
wenig wie ihr Schelten; er blieb unbeweglich. 

Nun kam das Dienftmädchen bleich vor Schred, 
und ‚verficherte athemlo® und zitternd, daß es mit 
den fremden Gäften nicht richtig ſei; fie wäre 
naͤmlich draußen beim Kutfcher geweſen und hätte 
ihn gefragt, woher fie wären? Darauf habe er 
mit hohler und ſchauerlicher Stimme geantwortet: 
„Bon der Hölle!” In demfelben Augenblid wäre 
ein Lichtfchein von der Stube ber auf fein Ge- 
jicht gefallen und es wäre fohlichwarz. 

„Du Gans”, jagte die Pfarrerin, „das ift 
nur eine Maske, wie der Herr drinnen fie aud) 
trägt." 

Aber der Pfarrer fagte: „Da fehen wir's, 
fiehe zu, wie du dich von ihnen losmachſt, id) 
will nichts damit zu thun haben, wenn er aud 
das Kind mit Gold aufwiegen würde.” 

Sp aber dachte Frau Jens nicht. Sie biß fich 
in die Lippen, ſann nad) und flüfterte dann dem 
Mädchen zu, was fie zu thun habe. Darauf 
ging fie zu dem Fremden und fagte: daß nun 
Alles fogleich zur Taufe bereit fei. Das Mäd- 
hen folle fommen und dem Pfarrer leuchten, 

In die Studirfammer — dieſe lag feitwärts 
im linfen Flügel und liegt noch da — eilend, zog 
ſie den Priefterrot an, band die Haldfraufe um 
und brüdte die Perüde tief auf den Kopf hinab; 
ein wenig Lichtfchnuppe über ven Mund und aufs 
Kinn machte die Verwandlung vollftändig. 

Der fremde Herr ließ fich leicht täufchen; die 
Kammer war eng und bunfel und wurde nur 
ſpärlich durch ein dünnes Licht erhellt. Dabei 
Iprad) die Pfarrerin in fünftlicher Mifchung beifer 
und hohl und zwar jo glüdlih, daß fogar ihre 
Bekannten ſchwerlich Mistrauen gefaßt hätten. 

Das Kind wurde getauft und die Frau be 
fam ihre fünf Dufaten; dem Mädchen gab fie 
eine Kleinigkeit, damit fie reinen Mund halte, 
freilich vergebens, wie man bald erfahren wird, 

Ald der Pfarrer am naͤchſten Sonntag nad) 
Ovorning fam, das zu feinem Sprengel gehörte, 
erzählte ihm der Küfter: daß in jener Nacht ein 
Mann gefommen wäre, der wie ein Neger aus— 
geieben und den Kirchenichlüflel von ihm ver« 
langt babe. Als er — der Küſter — bemerkt 
hätte, daß ein Piſtol in einer feiner Weſtentaſchen 
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ftaf, glaubte er fein Begehren nicht abichlagen zu 
dürfen und wagte ed noch weniger ihm zu folgen. 

Nad einer Viertelftunde fei der Schwarze 
wiedergefommen, hätte den Kirchenjchlüffel abge: 
geben und bald darauf fei ein Wagen aus dem 
Dorf gerollt, joweit der Berichterftatter beurtheilen 
fönne, — nad Hammerhöi hin. Sobald der Tag 
gegraut, fei er in die Kirche gegangen, hätte aber 
nicht dad Mindefte entveden fünnen. Sept eilten 
beide dorthin. Sie juchten vergebens, befonders 
oben im Chor, bis die Gemeinde endlich verſam— 
melt war und der Gottesdienft begann. 

Während Herr Jend auf der Kanzel ftand, 
bemerkte er, daß einige Frauen ganz unten in 
der Kirche dann und wann die Köpfe zufanımen- 
ftedten, flüfterten und unter den Stuhl gueten, 
der fid) vor ihnen befand. Als der Gottesdienſt 
beendet war, ging er zu ihnen hin und fragte fie 
nad) der Urfache ihrer Unruhe, Sie zeigten ihm 
nun einen Fleinen ſchwarzen Kaften, den feiner 
früher dort gefehen hatte. 

Auf Befehl des Pfarrers ward derfelbe hervor: 
gezogen und geöffnet und zum großen Schreden 
aller fand man darin — ein todted Kind, in 
feines Linnen eingehüllt. Es war far, daß es 
erft fürzlich geboren fein und ebenfo erft vor fur: 
zem geftorben fein mußte; denn noch hatte der 
Berwefungsproceß nicht begonnen. Der Pfarrer 
ließ den Dedel zunageln und die Feine Leiche 
wieder hinfegen, wo fie gefunden worden war. 

Der Kaften, welder von didem und ftarfem 
Eichenholz ift, fteht noch heutigentags unter einem 
Stuhl der Kirchenthür gegenüber, aber die Nägel 
find abgeroftet und der Dedel liegt lod. Das 
Ginzige, was man darin findet, ift Aſche, Staub 
und Feine Knochenreſte. 

Für jenes Jahr findet fi) denn nun im Kir— 
chenbuche zu Borning die Bemerfung — die aber 
fpäter eingefchoben, fowie auch hinzugefchrieben 
worben ift: „Getauft ein kleines Kind, Chriftian 
benannt.” 

Es ift wahricheinlich, daß das Mädchen nicht 
geihwiegen und der Pfarrer die fede That feiner 
Frau erfahren hat, die er fchon darum nicht ge— 
misbilligt haben mag, weil das unjchuldige Kind 
ohne Zweifel getödtet worden und jo doch noch 
vor feinem Tode die heilige Taufe empfangen 
hatte, wenngleich auch diefe von einem Weibe 
verrichtet wurde. 

Soweit und nicht weiter geht die Spur, welche 
nun nad) einem fo langen Zeitraum für beftändig 
verloren zu fein fcheint. Das Dunfel, welches 


die ganze finftere Begebenheit einhüllt, wird nicht 
eher erhellt werden, als bis dereinft alle Thaten 
der Finfternig ans Licht fommen. 

Vielleicht gibt die folgende Begebenheit einen 
Lichtichimmer für diefe dunfle That. 


III. 


In den achtziger Jahren des vorigen Jahr— 
hunderts ftarb nördlich in Befterhanherred ein 
ganz fonderbarer Menſch, den feiner eigentlich 
fannte, ungeachtet er feinen Aufenthalt dort 
länger als vierzig Jahre gehabt hatte. 

Seine Kleidung beftand aus didem, grobem, 
wollenem Zeug, aus weißer und ſchwarzer Wolle 
gewebt; da aber die legtere, ungefärbt, mit der 
Zeit und durch das Schleißen, einen rothbraunen, 
roftartigen Schein annimmt, fo hat das Zeug 
jelbft ein ähnliches Ausfehen, das jedoch mehr 
ind Graue füllt und den Nebeln der Weftiee gleicht, 
wenn fie von dem dunfelrothen Schein der fin- 
fenden Sonne ſchwach beleuchtet wird. Seine 
Sprache war dänifch, fo wie ein Jüte über dem 
Bauernftand fie fpricht. 

Seine Lebensweife und Nahrungsquellen waren 
diefelben wie die aller andern Dünenbewohner: 
Fiicherei und Strandungen, daneben hielt er eine 
Kuh und einige Schafe, die mit denen der Nach— 
barn friedlich das dünne Grad der unüberjehba- 
ren Sandwüfte theilten. Er foll groß und wohl- 
gewachfen gewejen fein und ein fchönes, aber 
ſchwermüthiges Antlig gehabt haben; das legtere 
hält das Volf für ein Zeichen eines geheimen Ber: 
gehens: denn unverfchuldete Sorge, meint es, kann, 
ald Gotted Fügung, einen Mann nicht beugen. 

Keiner droben wird ihn jemals haben lachen 
fehen, worüber man ſich nicht wundern darf, da 
man ihn niemald bei den Gelagen diefer Men- 
fchen noch bei ihren andern Verſammlungen ſah, 
fondern nur bei ihrem ftrengen und gefährlidyen 
Geſchäft an dem ftürmijchen Strand. 

Er nannte fid) ſchlecht und recht Chriftian, 
wozu die Leute den Namen Bolbjerg fügten, nad) 
der Stelle, auf welcher er feine einfame Wohnung 
aufgeſchlagen. 

Der nördlichſte Arm des Liimfjord erſtreckt 
ſich bis auf eine halbe Meile ans Meer und 
ſchließt zugleich mit einem weſtlichern, kleinern 
die hügelige Landzunge ein, welche die Bewohner 
Hannesland nennen, ein Name, aus dem fpäter 
Hanherred wurde. Der füdlichere Theil derfelben 
hat ſchöne Kornfelder, üppige Fluren verbrä- 
men die tiefen, vom Sturm niemals heftig auf- 
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gerührten Buchten. Wohlgebaute Bauernhöfe lie: 
gen an-den Küften umher zerftreut, und die Be— 
wohner nehmen ohne Anftrengung und ohne Ge: 
fahr reichliche Nahrung von dem willigen Boden 
und aus den ruhigen Gewäflern, in Sicherheit 
hören fie das Droöhnen des wilden Meers jenfeits 
der Sandberge. Gehſt du aber in diefe Sand- 
berge hinein, fo findeft du eine ganz andere Natur. 
Als ob du auf einem ungeheuern Kirchhof zwi— 
ſchen zahllofen Kämpegräbern over auf den Trüm— 
mern einer vernicdhteten Vorwelt wanderteft. Drin: 
nen berrfht Schweigen und Ruhe, aber überall 
fiebt man Spuren von Unruhe, der Verwirrung 
und dem Aufruhr der Elemente; diefe Sandregion 
ift felbft ein Meer, deflen gewaltige Wogen von 
der Hand der Allmacht mitten in ihrem wildeften 
Tummeln ergriffen und zu ewiger Stille verzau— 
bert zu fein fcheinen; ihre Seiten find mit Sand: 
hafer beftreut, deflen fcharfe blaßgelbe Spigen immer 
wie verwelft ausfehen und, wenn der Wind bläft, 
mit einförmigem, anhaltendem Klagelaut rajieln. 

Aber wanderft du weiter umber, fo wirft du 
dur) den unerwarteten Anblid zahmer Haus— 
thiere überrafcht, welche den Menfchen Fleiden und 
nähren; felbft die Wohnungen der Menjchen ent: 
deckſt du nun bier und da, fie liegen verſteckt und 
find ringsumher von Fahlen Hügeln umgeben. 
Es erfreut did, daß du fie nicht wie die bau— 
fälligen Hütten der Armuth, fondern wie nette, 
trauliche Wohnungen ländlichen Wohlftandes vor- 
findeft, nicht felten geweißt, die Pfoften mit hellen 
Farben verfehen und mit fleinen Ausbauten ver: 
ziert, welche Schiffsdächern und Verdeckskajüten 
gleichen, zuweilen aud in Wirklichkeit find, Ge— 
fchenfe des vernidhtenden wie auch mildthätigen 
Meeres. Friſchgrüne Grasflähen und kräftige 
Kornflächen faflen fie ein. 

Hierinnen, nördlich von der erwähnten Bucht, 
beginnt ein breiter Hügel ſich über die Fleinern 
Sandhöder zu erheben und erftredt ſich in regel: 
mäßig fteigender Höhe bi8 an das Meer. Be: 
vor du noch fo hoch gefommen bift, daß du es 
fiebft, wende did einmal um und betrachte die 
füdliche Hälfte des Panoramas! Laß dein Auge 
mit MWohlgefallen über Felder und Fluren, Häufer 
und Dörfer und hin über den Fjord mit feinen 
vielen Buchten fchweifen, bis jenſeits der Land— 
ftreifen,, welche eine Scheidewand zwiſchen Wafler 
und Luft bilden, wo Windmühlen und Kirchen, 
dunfle Punkte und helle, fi) wie Zeichen auf der 
großen Landkarte erheben. 

Bon diefer lächelnden Landichaft wende dic 





wiederum ab! Tritt auf der Klippe äußerften Rand! 
Zweihundert Fuß fteil unter dir haft du das Meer; 
überall foweit du blidft ohne Abwechfelung, ohne 
Ruhepunkt für dein raftlos fchweifendes Auge; 
eö dehnt ſich weit in die Ferne, wo es dunfel 
mit dem Himmel verfchmilzt, wie die Zeit mit 
der Ewigfeit. Klein ericheinen dir von hier aus 
des Meeres Wellen und langjam das Rollen der: 
felben gegen das Land und felbft ihr Gebraufe 
tönt gedämpft die Höhe hinauf. 

Schwindelt dir, fo komme dem äußerften 
Rande nicht zu nahe! Eine Kippe iſt's, auf der 
du ftehft, und fteil neigt fie fich über das jchmale 
jteinige Ufer hinaus. Weht aber der Nordweſt— 
wind, fo fteige feitwärts hinunter und du fiehft 
das Meer in feiner Macht, du fichft, wie die ſchwe— 
ren Wellen ſich ſchäumend an den Riffen bre— 
chen — an den drei Riffen, die ſich in Zwifchen- 
räumen ganz um die weftliche Küfte zum Schuß 
des Landes, aber um Berderben der Seeleute, welche 
diefem gefährlichen Ufer zu nahe fommen, erftreden. 

Einen Steinwurf vom Ufer entfernt erhebt fid) 
eine Klippe, fteil, rauh, unförmlich, einer Burg- 
ruine der Vorzeit ähnlih. Seit Jahrhunderten 
hat dad Meer vergebens ihre fefte Mauer beftürmt, 
die ungeheuern Wellen prallen gegen fie an, wers, 
den aber an dem harten Felſen gebrochen, löfen 
ſich in Schaum auf und finfen ohnmächtig zurüd. 

Iſt Schließlich dein Auge gelättigt, dein Ohr 
von dem unaufhörlichen Donnern betäubt, To gehe 
wieder auf die Spite, von der du hinabgeftiegen 
bift! Gib deinen Sinnen, gib deinen Gedanken 
Ruhe und ftrede deine ermatteten Glieder auf 
dem weichen Rafen im der Vertiefung aus, welche 
du dicht innerhalb des höchften Abhangs findeft! 
Hier ftand einft das Haus des Einfieblerd; und 
die Klippe, auf welcher du liegft, ift Bolbjerg — 
Jütlands einziger Felien, der Seefahrenden Schred. 

An diefer fürchterliid öden Stelle hatte der 
Fremde feine Hütte erbaut. Die Wände derfelben 
mauerte er aus Kalkſtein auf, den er von ber 
Klippe ſägte; den Obertheil befleivete er mit 
Tang, den bald der Regen und die Sonne bleichte 
und der der feinen Wohnung ein trauriged Ausfehen 
des Alters und der Hinfälligfeit gab. Bei ftillem 
Wetter bing der Tang gleid den weißen Loden 
eined Greifed längs der Wand hinunter und be: 
dedte das einzige Fenfter und die oberfte Halb» 
thür, aber im Sturm flog er wild umher und pfiff 
bei dem Braufen der Wogen in der Tiefe. 

(Fortſetzung und Schluß in nächſter Nummer.) 


Petrarca, ein Gegner der Aerzte. 


Bon einem Arzte, 


Die Ärztliche Wiffenichaft bat von jeher das lei— 
dige Schidfal erfahren, gerade den erleuchteten 
Köpfen und -fharfinnigen, Denfern gegenüber ihr 
Anfehen zu verlieren, fobald dieje e8 unternahmen, 
einige fritifche Ercurfionen in das innere Gebiet 
derjelben zu wagen. Beſonders aber waren es 
die praftifchen Aerzte, denen es bis zum heutigen 
Tage recht ſauer gemacht wird, ihren Doctor: 
hüten und Geheimratbetiteln, die fie mit größter 
Würde zu tragen meinen, den dauernden Reſpect 
der Herren Denfer und Bhilofophen von Fach zu 
gewinnen. In diefer Beziehung enthält ein Aus- 
Iprud) des großen Philofophen und Königs Frie- 
-dridy ded Zweiten in bündigjter Kürze alles, was 
die beißendfte Kritif aller Zeiten gegen dieſelben 
anzuführen vermöchte. „Ich für meinen Theil 
bin über die Charlatanerieen, durch weldye die 
Menichen verführt werden, fchon lange aus mei: 
nem Irrthum gefommen, und jege den Theologen, 
den Aftrologen, den Adepten und den Arzt in 
Eine Claſſe.“ So fchreibt er in einem Briefe an 
Herrn von Voltaire am 1. Januar 1765, und 
aud in unferer Zeit werden die berechtigten und 
unberechtigten Stimmen nicht fehlen, welche Die: 
fem Ausſpruch Beifall zollen. 

Mit welchem Grunde? Weil das Publicum 
ſich täufcht über fich felbit, weil es feine Vorur- 
theile, feine Neigungen und Bebürfniffe vergißt; 
oder würdet ihr demjenigen Arzte den Vorzug 
geben, der fo frei und wahr wäre, fich euren 
Borurtheilen, Neigungen und Bedürfnifien nicht 
zu fügen? Gewiß nicht, denn man fann es alle 
Tage jehen, wie ihr nicht die wiſſenſchaftliche Be— 
ftimmung und Würde, jondern die Kunſt des Arztes: 
eure Imagination zu beruhigen, am höchſten ſchätzt. 

Der ärztlihe Stand verhält fich ebenſo wol 
dem gebildeten Publicum wie der urtheilslofen 
Menge gegenüber wie eine Priefterfafte; er wirft 
durd ein Myſterium und — das Myſterium? 
So fragt ihr; nun — daß id) es euch verrathe, das 
werdet ihr von einem Arzte nicht erwarten. Ge— 
nug, daß ihr daran glaubt heut wie immer und 
die Furcht vor dem Tode und die Schmerzen 
eined leidenden Körperd werden immer dafür 
forgen, daß man daran glauben wird, aud wenn 
man ein Spötter der Aerzte, ein Zweifler oder 
aufgeflärter Denker if. Solange die Welt bleibt 
wie fie ift, denn in den 5857 Jahren der geiftigen 
Entwidelung der Menichheit ift es noch immer 
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bevenflidy, von der gefunden Vernunft einen öffent: 
lihen und allgemeinen Gebraud zu maden — 
wird ein Myſterium immer eine größere Anziehungs- 
fraft ausüben als die entichleierte Wahrheit, und 
folange werden diejenigen Aerzte des größten Bei- 
falls ich erfreuen, welche zu thun verftehen, was 
Rameau's Neffe im Diderot'ſchen Dialoge „eine 
Pantomime machen‘ oder „eine Pofition nehmen“ 
nennt. Diejenigen unferer Leſer, denen dieſe Art, fein 
Glück zu machen, neu fein follte, mögen ſich von 
Diderot in der Goethe'ſchen Heberfegung belehren 
lafien, fie könnten auch Moliere's „Tartufe‘ zu 
diefem Zweck mit Nugen lefen. Jene Stoifer 
werden immer fehr vereinzelt bleiben, welche es 
rubig läßt zu willen, daß Krankheiten, Seuchen 
und andere Unglüdsfälle, ja die leibliche Ber: 
ſchlechterung der Menfchenracen zu den nothwen— 
digen Uebeln auf diefer Erde gehören, damit dem 
Tode der Tribut von 2%, Procent immer prompt 
zufalle, und man wird es immer einen fchlechten 
Troft nennen, daß Ruhe der Seele, Beihränfung 
ded Genuffes, Arbeit, Geduld im Leiden und 
Diät, Präfervative oder Heilmittel find, welche 
in den meiften Fällen nicht geringere Dienite lei: 
iten ald die Drafelfprüche der medicinifhen Fa— 
eultät. Es gab Laien, und vielleicht gibt es de— 
ren noch, welche, in das Myſterium des ärztlichen 
Priefterftandes eindringend, den Schleier von 
demfelben nur hoben, um — wie Sofrates, Cato, 
Cicero, Montaigne, Molitre, Friedrich) I. Goethe 
und andere, den Kunftwahn der Merzte zu ver: 
fpotten und den Irrthum des Publicums zu be- 
lächeln; als den ausgezeichnetften und unverſöhn— 
lichjten Gegner aber nennt die Gefchichte der Me- 
diein Franzesco Petrarca. 

Die Seele dieſes ruhmgekrönten Sängers, aus 
welcher in unerreichter Muſik der Sprache die 
ſehnſuchtsvollen Lieder zur Verherrlichung keuſcher 
Liebe quollen, verſenkte ſich in das Studium der 
alten Hippokratiſchen und arabiſchen Medicin, um 
ſich mit der tiefſten Bitterkeit gegen die Aerzte des 
14. Jahrhunderts zu vergiften. Dieſelbe Feder, 
aus welcher die gefeierten Sonette an Laura 
floſſen, ſchrieb auch eine ſcharfe, gelehrte lateini— 
ſche Streitſchrift: „Contra medicum quendam in- 
vectivae““, und wurde nicht müde, in Briefen an 
feine gleichfalls berühmten Freunde Boccaccio, de 
Dondi, Wilhelm von Ravenna, Franz von Siena 
und Philipp von Gabafjole diefen Kampf bis zum 
Ende feines Lebens fortzufegen. Wenn ed auch 
gewiß ift, weil er es jelbft jagt, daß ein perſön— 
licher Conflict mit einem befondern von ihm nicht 


genannten Arzte die Veranlaſſung ward, daß er 
auf dieſer Gegnerſchaft wie auf einer Lebend- 
aufgabe beharrte, jo geht doc auch aus feinen 
Schriftftüden deutlich hervor, daß ſie das Refultat 
war ſeines angeftrengten Studiums der damali- 
gen medicinifchen Literatur, feiner feinen und 
unausgelesten Beobachtung des ärztlichen Lebens 
und Wirfens, fowie jeines ſogar freundichaftlichen 
Umgangs mit mehrern hervorragenden Aerzten. 
Um das Gewicht feiner Stimme ganz zu begrei- 
fen, muß man fi in Petrarca nicht blos den 
gefeierten Dichter vorftellen. Genie, Fleiß, Ge: 
lehrſamkeit und Beredtiamfeit hatten ihn auf die 
Höhe feiner Zeit erhoben und ihm eine glän- 
zende, einflußreiche Lebenditellung erobert. Kaiſer 
Karl IV. verlieh ihm fogar den Titel eines Pfalz: 
grafen. Als Hof» und Staatsmann auf weiten 
Reilen und in der Heimat fammelte er an den 
Höfen vieler Fürften, an dem Sige der Päpſte 
und Gardinäle, in den Häufern der Adelichen und 
PBatricier die Wahrnehmungen, weldye ihn, der 
längjt die Macht der Kunſt bezweifelte, endlich 
drängten, vom Standpunft der Moral die Eritiiche 
Geißel ſchonungslos und öffentlich über den ganzen 
ärztlichen Stand zu jchwingen. Die moraliichen 
Motive zu feinen vernichtenden Ulrtheilen find 
niht zu verfennen*); er bat mehr wie die 
Aerzte gefühlt, daß ohne Bewahrung der fitt- 
lihen Würde und Wahrheit, ohne Bejeelung 
des ärztlichen Berufs mit dem chrijtlich = philos 
fophifchen Geiſte, derjelbe von jedem andern 
Iucrativen Gewerbe nicht mehr zu unterichei- 
den Sei. Es kann nicht meine Abficht fein, 
auf dieſer Stelle zu unterjuchen, in wie weit 
man jeinen Anſichten beipflichten fönne oder 
nicht; ich hoffe nur, ed werde nicht ohne Ins 
terefle fein, Petrarca von einer Seite und auf 








*) Diefe beivogen feiner Zeit auch den verewigten 
ordentlichen Profefjor der mediciniſchen Facultät zu Bres— 
lau, Seren Dr. Hentſchel, "in feinem leider eingegangenen 
„Janus. Beitfchrift für Geſchichte und Literatur ber Me: 
dicin““ (Breslau, Trewendt & Granier), die Aufmerffamfeit 
der Nerzte auf Petrarca zw lenfen. Ich verbanfe dieſem 
ausgezeichneten Gelehrten, mit dem ich leider wenige Mo: 
nate vor feinem Ende erft in engere Berbinbung zu treten 
die Ehre hatte, die Bekanntſchaft mit den Quellen, beſon— 
ders die inficht in eine Sammlung von Muszügen und 
Notizen aus Petrarca's Briefen. Wer diefelben benugen 
will, findet bie Gitate unter dem vortrefflichen Artifel über 
Betrarca in ber genannten Zeitichrift. Ich befchränfe mich 
deshalb nur darauf, bie weſentlichſten Angriffsohjecte und 
Urtheile in gebrungenfter Weife aus dem reichen Material 


herauszuheben. 
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einem Gebiete zu zeigen, auf welchem unſere Leſer 
ihn ſchwerlich geſucht hätten. 

Indem Petrarca über den Rang der ärzt- 
lichen Wiffenfhaft und Kunſt unter den ans 
dern Wiflenfchaften und Künften Betrachtungen 
macht, weift er darauf bin, daß die Alten fie den 
Göttern zuichrieben und überſieht auch nicht, daß 
die Bibel fie ald von Gott kommend darftellt. 
„Aber“, ruft er den Aerzten zu, „bildet euch nicht 
ein, daß fie darum die vorzugsweiſe göttliche 
Wiſſenſchaft feiz denn die Bibel fagt au, daß 
der Aderbau von Gott ftamme ſowie alles, was 
dem Menſchen nüglicd zu werden geeignet ift. 
Was hätte aud) die Medicin vor dem Ackerbau 
voraus? Könnte der Nutzen einer Kunft ber 
Mapitab ihrer Würde fein, jo wäre vielmehr ber 
Bauer der edelfte aller Künftler. Bergleicht ihr 
die Medicin mit der Ethik, indem ihre fie «bie 
Kunft nennt, auf die rechte Weiſe zu leben», fo 
hat fie das mit allen edlern Wiſſenſchaften und 
Künften gemein, denn alle beziehen fih darauf 
und haben nur den einen legten Zwed, mit bazu 
zu verhelfen, daß wir recht leben.” „Indeß““, meint 
er weiter, „mit der Ethif kann die Medicin als 
Lebenskunſt deshalb nicht verglichen werden, weil, 
um wabrhaft recht zu leben, felbft die Ethik nicht 
einmal binreicht: das zu lehren, ift das Werk 
eines Höhern, Mächtigern, des belebenden res 
ligiöjen Geiftes.” 

Gegen die Aumaßung der Aerzte, ihrer Wil- 
jenichaft den Namen und die Würde einer philo- 
ſophiſchen beizulegen, tritt er in folgender Stelle 
auf: „Ihren natunwifienfchaftlihen Philofophemen 
nad vermeinen freilich die Aerzte in ihrem Wahne 
und Hochmuth, den Himmel unter ihren Füßen 
zu haben und, in dad Verborgenſte der Natur 
fchauend, die Urſachen der Dinge bis in ihre 
legten Tiefen erforicht zu haben, und was dieſe 
himmliſchen Männer, diefe Geheimvertrauten der 
Natur, denen nichts unbekannt ift, über das 
Weltall ausiprechen, wie verwegen es auch fei, 
foll für das Volk nit blos wie ein Dogma, 
fondern als ein göttliher Drafelfpruch gelten. 
Indeflen birgt fid hinter dem allen, was ihre 
PBhilofophie über die einzelnen Naturdinge aus— 
fagt, nur ein falicher gelehrter Prunk; es bezieht 
ſich diefe Kenntniß auf Feine ſelbſtgemachten Er: 
fahrungen, gründet ſich keineswegs auf unbezwei- 
felte Thatſachen und beruht nur ebenjo auf einem 
bloßen Wutoritätdglauben als auf einem blos 
theoretifhen Interefie. Wenn aber aud alles 
wahr wäre, würde es zu einer höhern fitt- 





lihen Erkenntniß über unfer Woher und Wohin 
führen?” 

Er eifert ferner gegen die dialektiſch-disputa— 
torische und rhetoriiche Form der Medicin dama— 
liger Zeit, und feine ſcharfen Worte fchneiden tief 
und fiher auch in das Fleiſch der Aerzte unferer 
Zeit ein. „Der Medicin Fann diefe Disputirkunft 
nichts nügen; denn aufs Handeln, aufs Heilen 
fommt es an. Ueber die theoretifche Unterfuchung 
verliert der Arzt das Wohl des Kranfen aus dem 
Auge und ftatt ihm das veriprochene Heil zu 
bringen, ftopft man ihm mit Trugichlüffen das 
Ohr voll. Heutzutage können die Aerzte nicht 
reden ohne zu Ddisputiren, und da fie in der 
That nicht zu disputiren verftehen, weil ihnen der 
wahre Wiflensgrund fehlt und auch nicht ſchwei— 
gen gelernt haben wie die Alten, von denen, nad) 
Virgil, die ärztliche Kunft bedeutungsreich die 
fhweigende Kunft genannt ward, fo ftreiten 
fie oft gegen Wahrheit und befere Ueberzeugung 
um die Wette und machen ihre Kunft nicht blos 
zu einer fchwashaften, fondern zu einer marft- 
ſchreieriſchen. Aber wie es ſich in der Medicin 
nicht um künſtliche Disputationen, fondern um 
das Heilen handelt, fo bedarf es auch nicht der 
Worte, die nur der Redner nöthig hat, fondern 
der That. Die Wortfunft, in die man die Heil- 
funft verwandelt hat, ift am ſich überflüffig und 
trägt weder zur rechten Hoffnung noch zur Sache 
etwas bei, fie ift den Kranken Täftig. Freilich 
um leere BVerfprechungen zu machen, wo es an 
den rechten Mitteln gebricht, um Fehler zu ver- 
decken, um die Schuld von fi ab und auf den 
Kranken, feine Umgebung, die Natur zu wälzen 
und die Ueberlebenden zu tröften, dazu mögen bie 
Aerzte wol die Beredtjamfeit nöthig haben; wie 
aber die Medicin am ſich felbft niemals eloquent 
maden kann, jo madt die Eloquenz nie den 
Arzt.” 

Wenn Petrarca befennt, durch diefe Beredtiam- 
feit der Aerzte, die, in feine Nähe ſich drängend, 
um feine Gunft buhlten, bis zum Ueberdruß ver: 
folgt worden zu fein, fo haben in unfern Tagen 
auch einfichtsvolle ruhige Männer, Laien, ihr Er- 
ftaunen über die Eloquenz ausgedrüdt, die in 
manchem der heutigen heilgymnaſtiſchen und elektro⸗ 
therapeutifchen Imftitute den Rathfuchenden be- 
ftürmt. Jedoch, nicht blos da; es ift im All— 
gemeinen die phyfiologiihe Dialeftit, welche 
und unterfcheidet von der philofophiichen Wort- 
machefunft der Aerzte ded 14. Jahrhunderts. 
Bleibt dem Laien auch oft dunfel der Rede Sinn, 
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wenn fie nur kühn iſt, denn „an Kühnheit darf 
es euch nicht fehlen und wenn ihr euch nur jelbft 
vertraut, vertrau’n euch auch die andern Seelen.‘ 

An einer andern Stelle tadelt er die Sitte, 
die Namen der Krankheiten und Heilmittel nad) 
griechiicher Terminologie zu beftimmen, und nennt 
dies gräciſtiſche Schminfe, täuſchende Charla- 
tanerie, die fich für unbefannte Dinge der ge— 
lehrteu fremdflingenden Romenclatur bediene, um 
damit den Uneingeweihten zu imponiren. Damit 
aber ließe fich nicht verdeden, daß das therapen- 
tifche Wiffen der Aerzte ein ftreitiges fei. Ja, ihm 
ift die therapeutifche Seite der Medicin nicht blos 
zweifelhafted und bezweifeltes Wiſſen, fondern 
geradezu ein Nichtwiffen und „Gott weiß es“, 
fagt er, „durd welches Misgefchid oder welche 
verfehlte Beftimmung es gefchieht, daß die Aerzte 
alles andere beffer verftehen ald das eine, was 
fie lehren. Was foll man aber dazu fagen, wenn 
an diefer fogenannten göttlichen Kunft, die man 
mit allen möglichen Lobeserhebungen belegt — 
die Merzte felber zweifeln? wenn ein berühmter 
Arzt fogar die Wirffamkfeit und Unentbehrlichkeit 
der Medicin überhaupt in Frage geftellt hat? 
Wer kann es einem verargen, wenn man den 
ganzen zweideutigen, fchwanfenden und verwidel: 
ten Plunder verwirft? Allerdings wiflen die 
Aerzte auch fehr gut, was ihre Kunft au leiften 
im Stande ift und defto befler, jemehr fie felber 
überhaupt wiffen. Jeder nicht eben ganz ver: 
ftodte und ſich felbft abſichtlich täufchende Arzt, 
der beflere aber um jo gewiffer, wenn er es auch 
aͤußerlich nicht ganz gefteht, wird doch, im Stillen 
in feinem Kämmerlein und bei verfcloffenen 
Ihüren in fi gehend, ſich nicht die Wahrheit 
verhehlen und ſich erinnern, wie oft er die Hoff: 
nung anderer getäufcht, wie oft er dur feine 
Kunft felbit getäufcht worden!” 

Wie Petrarca das Ärztliche Gefchäft im öffent: 
lichen Leben feiner Zeit darftelt — damit ſcheue 
ich mich, die Lefer dieſes Blattes zu unterhalten. 
Es gehört viel Selbftverleugnung dazu, wenn 
man dem ärztlichen Stande angehört, feine wenn 
auch immerhin durch Fauftifhen Witz und ſar— 
faftiihen Humor feflelnden Auslafiungen nachzu— 
fchreiben. 

Er jah das ärztliche Leben - weit entfernt vom 
Charakter eines echt philoſophiſchen Strebens, 
dad einen reichen Geift unter anſpruchsloſer Hülle 
verbirgt und alles gering achtet, außer Wiſſen— 
ihaft, Erkenntniß und Tugend, befonders aber 
jede Oberflächlichfeit und DOftentation verfchmäht. 


Er hörte die Aerzte reden wie Philofophen, aber 
er fah fie handeln wie andere Leute, die ein Ge— 
werbe trieben, wie Rohndiener und Sflaven des 
Geldes. Er gefteht, zu glauben, daß es eine 
wahre Heilfunft und wahre SHeilfünftler geben 
fönne, nur feine Zeit hätte fie nicht hervorge- 
bracht. 

Endlich aber, nad allem dieſen, verwahrt er 
ſich feierlich gegen die Meinung, als fei er aus 
perfönlichen Antipathieen oder Hleinlicher Eiferfucht 
ein Feind der Aerzte geworden, da vielmehr fein 
fortgefegter intimer Umgang mit vielen Aerzten, 
unter denen er nur die Wortmacher haſſe, bie 
mit ärmlicher Dialeftif ausftaffirt, nur zu Happern, 
nicht zu heilen verftünden, das gerade Gegentheil 
beweife, und ergeht fich im vollen Lobe des ärzt— 
lihen Standes, infofern er duch Wiffen zur 
Wahrheit und durch die vorzugsweife Uebung 
der chriftlihen Tugenden zu feinem fittlichen 
Zwede in der Welt zu gelangen ftrebe. 

* * 


* 
Ob nun Petrarca dem heutigen Standpunkte 


der Heilkunde und Kunſt gegenüber feine ſtepti— 
Ihe und polemiſche Stellung aufgeben würde? 
Ein Theil der Antwort auf diefe Frage liegt in 
der Meinung, welche einer der geiftvollften For: 
ſcher und gefeiertiten Lehrer der Wiffenfchaft in 
der Gegenwart unter fein Bild gefegt hat: „Reelle 
Fortſchritte macht die Medicin nur in den Hän— 
den derjenigen Aerzte, welche bei ihren Arbei- 
ten niemals den Weg ftreng naturwifienfchaftlicher 
Forſchung verlaſſen.“ Alfo, mit andern Worten, 
mit allem, was im Gebiet der Wiffenfchaft und 
Kunft bis auf unjere Tage entdedt und geleiftet 
worden ift, troß fo vieler berühmter Namen, denen 
ihre Zeit die allgemeinfte Bewunderung und Ber: 
ehrung gezollt hat — Feine reellen Hortichritte, 
diefe follen erft gemacht werden! 

Nun, jo hoffen wir, daß die fommenden Ge— 
nerationen, glüdlider ald wir, unfere reellen 
Fortichritte genießen möchten; denn wir Lebenden 
werben noch fortfahren müffen zu fehen, wie man 
„die groß’ und Feine Welt durchftudirt, um es 
am Ende gehen zu laſſen wies Gott ger 
fällt!” Solange aber wird es auch Pflicht fein, 
den moralijchen Kampf gegen Irrthum und Aber: 
glauben und den von ihm zehrenden Ruhm und 
Nimbus immer von neuem zu beginnen. 
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Schattenriffe aus den deutfchen Alpen. 


Don Lriedrih von Gaudp. 
l. Don Linz nad Wien. 


Now our boatmen quit their mooring , 
Aud all hands must play the var; 
Baggage from the quay is lowering,, 
We're impatient- push from »hore. 
Byron. 
Kaum daß der erfte Sonnenftrahl mit wär: 
mendem Hauche das Ufer berührt hat, beginnt 
ſchon gefchäftiges Negen am Landungsplag der 
Dampfboote zu Linz. Neifende, die in bödhfter 
Aufregung, die Zeit zu verfäumen, aus den Gaft: 
böfen herausftürzen, fi mühfam durch das Ge: 
dränge Bahn brechen und beforgten Blickes nad) 
dem Hausfnecht zurüdichauen, welcher, ihre be: 
wegliche Habe nachſchleifend, mit einer Ruhe und 
| Langſamkeit folgt, welche zur Verzweiflung brin- 
gen fönnte, riefige Hafenarbeiter mit Kiften auf 
ı der Schulter, welche alle nicht Kiften tragende 
Menſchen für Luft anfeben, verwöhnt durd den 
heiligen Reipect, mit dem man ihnen ftetd aus 
dem Wege zu geben pflegt; weinende Echweitern, 
die dem fcheidenden Bruder das Geleite geben; 
Spaziergänger, PBolizeifoldaten, Koblenträger, Ma- 
trofen — alles wogt bumt durcheinander und rennt 
fih an und um. Glücklich ift der Tourift bie 
zur Landungsbrüde vorgedrungen ; mit Befriedigung _ 
erfennt er feine Reifetafche, weldye, auf den Schul— 
tern des Hausfnechts ruhend, über die Köpfe der 
Menge ragt, und harrt num des Mugenblids, wel— 
cher den noch geiperrten Weg zum Schiff erichlie: 
fen fol. Da tönt die Glode; ein ernft bliden- 
der Gherub öffnet das ©itterthbor und im langem 
Zuge ergieft ſich der entfeffelte Strom durch bie 
ſchmale Gafle auf das Schiff. Der Tourift ſchwimmt 
mit — aber der Cherub verlangt „'s Bolet 
zu fehen und mit der Belehrung, daß dies 
nidyt an Bord, fondern in dem am Ufer liegen— 
den Agentiegebäude zu löfen fei, muß er wieder 
umfehren und nunmehr gegen den Strom ſchwim— 
men. Wahrlich, die vielbefämpfte Theorie, daß 
tiefe Colonnen nicht nur durch moraliſchen, ſon— 
dern auch durch phyſiſchen Druck wirken, könnte 
ſich hier Anhänger gewinnen. 

Kaum find zehn Minuten vergangen und der 
Plag am Ufer it wie gefehrt; an Bord aber 
| drängt fih Kopf an Kopf. Kiften und Koffer 
thürmen fih auf, Tonnen und Fäfler rollen auf 
| dem Verdeck umher. Schon find die von der 

Landungsbrüde aufs Schiff geworfenen Breter 
zurüdgezogen; ſchon find die Anfer gelichtet und 
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doch zögert man noch, die legten Fäden, welche 
in Geſtalt dauerhafter Taue und mit dem Lande 
verbinden, zu zerreißen, denn — ſonderbares 
Spiel der Natur — obgleich längjt der öftliche 
Himmel in rofigem Schimmer glänzte, lag doch 
über dem Waſſer ein fo dichter Nebel, daß man 
das jenjeitige Ufer nicht erfennen Fonnte. Alles 
erging fid) nun in Vermuthungen über den Ne- 
bel; die gewagteften Gombinationen wurden ges 
macht, ob und wann er fteigen oder fallen werde; 
endlich fiel er und mit ibm die feflelnden Taue, 
wir waren auf dem Wege nad) Wien. 

Der Donauftrom ift ein geidichtliches Bilder- 
buch, nur freilich find die Bilder nicht gar chro— 
nologiſch geordnet, jondern Feudalismus, Nibe— 
lungenzeit und Befreiungskriege laufen harmlos 
genug durcheinander und auf dem Boden der Ge— 
ſchichte ſprießen auch die Blüten der Sage üppig 
hervor. 

Dort liegt mitten in der Donau das alte Raub— 
ſchloß Spielberg, in dichtem Buſchwerk tückiſch 
verſteckt. Reiche Schaͤtze bargen ſonſt die finſtern 
Mauern, denn die Ritter von Spielberg lagen 
lauernd hinter den Büſchen, wie der Tiger zum 
Sprunge bereit, den vorüberziehenden Krämer zu 
werfen und ihm einen Zoll abaupreffen, oder gar 
feine ganze Habe. 

Nicht fern davon Ichlägt der Name Walſee an 
unfer Ohr. Ein ftattlih Schloß auf hohem, fenf- 
recht aus dem Waſſer auffteigendem Feld gegrün- 
det. Aufmerkjamer ſchauen wir bin, ob nicht die 
lieblihe Geftalt des „Donauweibchens“, weldye 
mit dem Ritter von Walfee der fügen Minne ge: 
pflegt, ſich aus den Wellen heben und die weißen 
Arme nad uns ausitreden werde, troſtheiſchend, 
weil der Ritter fie treulos verlafien — aber wir 
fpähen vergebens: früher wol mochte man ihren 
leid klagenden Geſang unter den Fenſtern von 
Walſee vernehmen; jeit fie aber aufs Theater ges 
ftiegen, ift fie hierorts nicht wieder geliehen worden. 

Auch die Schiffe auf der Donau erfcheinen 
in ihrem alterthümlichen Bau wie Bilder aus 
vergangener Zeit. Bunt bemalte Wände tragen 
ein hohes Dad, das Hintertheil it eben jo er: 
höht wie das Vordertheil, bier wie dort ift ein 
von mehrern Yeuten regierted Steuer. Sieht man 
ſolches Gebäude den Strom binabichwimmen, 
mit den zur Seite wie Zähne binausragenden 
Ruderftangen, welche in einförmigem Gleichmaß 
fid) auf und niederbewegen, dann meint man eine 
der mittelalterlihen Galeeren zu erbliden. Und 
der ultraconiervative Strom hält fett an den 


Rudergaleeren und wird nimmer ein Segelſchiff 
auf feinem ichwanfen Rüden dulden.*) Raftlos 
gepeitfcht von den Rädern des Dampferd wird 
er in feiner Aufregung oft den fleinern Fracht— 
ſchiffen gefährlich, welche — gleichwie ein folid ger 
hendes Gefpann durd ein Paar im Galopp vor- 
übereilende Pferde unruhig wird — gar luftig, 
d. b. für den Schiffer gar ängftlih, zu tanzen 
beginnen, bald mit der Spige fi gen Himmel 
biumend, bald wieder fih in die Tiefe bohrend. 
Zwar tönt das „Stop“ des Gapitänd, ſobald 
man in die Nähe anderer Fahrzeuge fommt, aber 
der erregte Strom ift nicht jo leicht zu beichwich- 
tigen und fein Pulsſchlag beunruhigt felbit die 
fern am Ufer liegenden Schiffmühlen. 

Ruhig zieht die Donau zwijchen Linz und 
Grein daher, in breitem Bette, deſſen Wände ihr 
fein Hinderniß entgegenzuftellen wagen, und wie 
nach Zerftreuung und Abwechjelung haſchend, um— 
Ichlingt fie in ihrem Lauf zahlreiche Inieln, „Auen“ 
mit weidenumpflanztem Ufer und rothen Ziegel: 
dächern darauf. Ploötzlich wechlelt das Bild: die 


‚Gebirge treten hart an den Fluß heran und be— 


ichränfen ibn, ftrengen Pupillenrätben gleich, auf 
ein Drittheil der bisher eingenommenen Breite. 
Heftig braufend wälzt fid) der empörte Strom in 
dem verengten Bette fort und entichädigt, ſich im 
boshaften Stromfchnellen, Die ſchon manchem 
Schiffer Untergang bereitet haben. ine joldye 
ift der Greiner Schwall. Pfeilſchnell gleitet das 
Schiff dahin, und die hoch darüber auf fteiler 
Felsflippe gelegene Greinburg ſchaut lächeln auf 
die ernfter gewordenen Züge des Steuermanns 
herab — der Anblid feiner Gefahr ift ihr ja all 
täglid. Die reichften landſchaftlichen Schönheiten, 
auf dem geringen Raum zwiſchen Grein und 
Krems zufammengedrängt, folgen raſch aufein- 
ander; bier die Felien, an denen die wilde Woge 
erfolglos rüttelt; dort der in den verfchiedenften 


*) Da Segelfchyiffe auf den Kiel gebaut fein, alſo mehr Tief: 
gang haben müßten, fo würden fie bei der Bergfahrt von 
der jtarfen Strömung zu viel Widerfland erfahren, auch die 
Untiefen weniger leicht überwinden Fonnen. Das Donaus 
fchiff it daher immer flach gebant und ſoll mehr über die 
Flut hingleiten, als diejelbe durchichneiden. Die Bergfahrt 
ift trog befien immer noch beichwerlih genug; ſchon von 
weither vernimmt mun das wühte Gefchrei der Schiffszicher, 
welche, bis funfzig an der Zahl, alle reitend, häufig bis am 
den halben Leib im Wafler, ih von Infel zu Infel fort: 
arbeiten, und es ift faum begreiflich, wie der mühjfelige 
Erwerbszweig des Schiffeziehens noch fortbefteben fann, 
feitdem auf der Donau eine Menge von Dampfichleppern 
gehen. 


Farben ſchillernde Baumichlag, Ruinen, Klöftern, | 
Schlöſſern zum maleriihen Hintergrund dienend, | 
— fie möchten den Blid wol fefleln, aber das 


ihäumende Feuerroß jagt unaufhaltiam mit ung 
vorüber. 

Schon ift der „Strudel‘ erreicht, welcher zu 
beiden Seiten der Felſeninſel Wörth vorüberichießt. 
Alles ift höchſt geipannt auf die bevorftehende 
Schiffbruchschance — doch der Strudel wird um- 
gangen, da der hohe Wafleritand es geftattet, 
einen für gewöhnlich nicht fahrbaren, ungefähr 
lihen Arm des Fluſſes zu paffiren. Aber für 
den Abenteuerluftigen bleibt nod eine Hoffnung, 
denn gleich darauf fommt die Stelle, wo das 
Reiſehandbuch den „Wirbel‘ anmeldet. Haar: 
fträubend ift ed, wenn man darin lieft von „bo— 
denlojer Tiefe, von einem Trichter, DO Fuß im 
Durdhmefler, von einem unterirdifchen Abfluß zum 
Neufiedleriee u. |. w. Schon flieht man in Ge- 
danfen das Schiff vom Wirbel erfaßt, inmitten 
des großen Trichters 50 mal um den Schorn- 
ftein als Achſe gedreht, demnädyt durch ven unter: 
irdiichen Kanal abſchwimmend, und findet fich 
hließlih in Ungarn auf der Fläche des Neu: 
fiedlerjeed wieder zu Tage gefördert — in Ungarn 
und das mit einem nach Wien vilirten Paß — — 

„Kommt denn der Wirbel nicht bald?” fragt 
man endlih, da das Entiegliche noch immer zö— 
gert, fidy zu ereignen. „Wir find mitten darin‘, 
lautet die Antwort, und verwundert betrachtet 
man die Maflerfläche, die aber durchaus feine 
auffallende Phyſiognomie trägt: Die Macht des 
Wirbels ift längſt gebrochen; ſchon Maria The: 
refia begann den Kampf mit ihm, in welchen er 
zulegt unterliegen mußte. 

Der Strom hat nun ausgetobt — völlig 
beruhigt ift er dort, wo er die Mauern des alten, 
dem 9. Jahrhundert entftammenden Schloſſes 
Perjenbeug beipült. Hier hatte Kaijer Franz 1. 
feinen Lieblingsaufenthalt; feinem Naturel mochte 
es mehr entiprehen, den Blid auf der ge 
glätteten Waſſerfläche ruhen zu lafien, als ihn 
an den Schredniflen des vorangehenden Donau 
laufes zu weiden. 

Ein Bäuerlein war auf einer der Zwiſchen— 
ftationen eingeftiegen und flarrte, an der Ballu: 
firade jtebend, ind Wafler hinab. Plötzlich fiel ihm 
auf, wie das Schiff, welches vermöge feiner fchnel- 
lern Bewegung dem Strom voraneilte, dieſem 
entgegenzufhwimmen jchien. „Wo fahren wir 
denn bin?” wandte er ſich zweifelnd an die Um— 
ftehenden; „wir fahren ja 'nauf?“ 


„Nun ja”, war die Antwort, „wir fahren 
nach Linz; wollen Sie denn nicht nach Ling?” 

„Ad Herr Jeſus, nein; ich will ja nad 
Wien!“ 

„D dann hätten Sie mit dem andern Schiff 
fahren müſſen. Nun gehen Sie nur zum Gapitän, 
daß er auf der näcften Station anhält, damit 
Sie ausfteigen können.“ 

Eben trat der Gapitän aus jeiner Kajüte. 
Durch einen Augenwinf ſchnell orientirt, ließ er 
ſich das Billet zeigen, beftätigte dem Bauer, daß 
er auf ein faliches Dampfboot gerathen fei und 
auf der nächften Station bis morgen Mittag 
werde warten müffen, um dann von dem wiener 
Schiff mitgenommen zu werden; für die fälſchlich 
gefahrene Strede müſſe er eigentlih nod nad: 
bezahlen, da fein Billet nad Wien laute. 

Sein Geſchick verwünjchend, ſchlich der Un— 
glüdliche zur Kajüte hinab und fehrte mit einem 
großen Reiſeſack wieder zurück, den er bis zur 
nächſten Station auf der Schulter behalten wollte, 
um beim Ausjteigen feinen Aufenthalt zu verur: 
jachen. Wer aber jchildert die Freude des biedern 
Alten, als plöglic bei einer Biegung des Stromes 
die ihm wohlbefannten Thürme des auf reben- 
umfränzten Hügel gelegenen Wallfahrtsortes 
Maria: Taferl ſichtbar wurden! 

„Straf’ mi Gott, das ijt ja Maria» Taferl!’ 
rief er plöglih aus. Aber noch wollte er feinen 
Augen nicht trauen und mehrmals blidte er auf 
zur Kirche und nieder zu den Wellen — bis end» 
lich die Ueberzeugung, daß er auf dem rechten 
Wege jei, ihm den Stein vom Herzen und den 
Sad von der Schulter löfte. „Alſo fahren wir 
doch nad Wien!” ſagte er freudig; „aber ich 
begreife holt nit, wie das dort zug'gang'n ift mit 
dem Waſſer.“ 

Der Alte lachte jelber zu berzlich über den 
lojen Scherz und nahm denfelben zu gemüthlich 
auf, ald daß nicht eine Indemnitätsbill zu feinen 
Gunſten mit Erfolg hätte eingebradyt werden kön— 
nen. Eine auf die Umftehenden ausgefchriebene 
Matricular- Umlage lieferte neben einem hübſchen 
Geldbetrag noch die Koften für eine Flaſche Gum- 
poldöfirchner und ein tüchtiges Stüd Lammöfleiſch, 
und dieſer Dreiflang verfegte den Empfänger in 
die allerfröhlichfte Stimmung. Wer ihn nachher 
über die Richtung des Schiffes befragte, dem ant- 
wortete er mit Ueberzeugungätreue: „O ich weiß 
wohl, daß wir nad Wien zu fahren: aber, daß 
die Donau vorhin verfehrt gelaufen ift, das foll 
mir mein Lebtag Feiner ausreden.“ 
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Eine Reihe längft gebrodyener Burgen bes | 


berriht nun den Strom. Raubvögel niften auf 
den verfallenen Thürmen: das find die alten 
Raubritter, welche die alles verwandelnde Zeit 
mit ftrafender Zauberhand in diefe Geftalt gebannt 
hat. Mit unheimlichem Flügelſchlage flattern fie 
von Zinne zu Zinne, die Sage wach zu halten, 
weldye, in der Felsipalte niedergefauert, fonft ein- 
ſchlafen möchte; und die Sage fchlägt das matte 
Auge auf und hebt an zu erzählen die alte Mär, 
die fie jo oft erzählt und die fo fchön widerflingt 
in des Bolfed Mund. So mag wol faum ein 
Schiff die Donau hinunter und der Ruine Agg- 
ftein vorüberfahren, ohne daß einer oder der an- 
dere berichtete von dem gefürdyteten Ritter Schre: 
denwald von Aggitein und feinem „Rofengärt- 
lein”, einer Felsflippe, auf welche er feine Ge— 
fangenen führte, ihnen nur die Wahl laffend, zu 
verhungern, oder, fi hinabftürzgend, fchnellern 
Tod zu fuchen. leitet aber das Fahrzeug dem 
alten Dürrenftein vorüber, dann tönt von den 
auf unwirthlichem Feld fußenden öden Mauern 
herab das Klagelied des ritterlichen Königs, der 
hier in Haft gehalten ward, und dazwifchen Flin- 
gen verföhnend die von der Treue gefchlagenen 
Saiten auf Blondel’d Harfe. 

Mautern auf der einen, Krems, Und, Stein 
auf der andern Seite, bilden die Schlußpunfte 
ded romantiſchen Theild der Donaufahrt. Die 
Gebirge treten auf beiden Seiten wieder zurüd; 
der Strom erlabmt in feiner Schnelligkeit und 
wälzt fih ruhig in feinem wieder breiter gewor— 
denen Bette dahin. 

MWeldyes Lärmen aber bei der Landung in 
Nußdorf! Ein Schreien, ein Durcyeinanderlaufen, 
wie ich noch Feind erlebt! ine ganze Wagen— 
burg war .am Ufer aufgefahren, um die Pafla- 
giere zur Stadt zu Ichaffen. Sämmtliche Kuticher 
ſchrieen nun durdeinander, um Bahrgäfte anzu— 
loden; dazu kamen gafthofanpreifende Agenten, 
paßdürftende Polizeifoldaten, aufdringliche Gepäd- 
träger — eine gute Weile verging, ehe das Chaos 
fid) entwirrt, jeder fein Gepäd gefunden hatte 
und im Wagen faß, und nun rollte eine lange 
Reihe von Wagen unter hochaufwirbelndem Staube 
der Kaiferftadt zu, in deren Straßen fie ſich ver: 
lor wie der Strom bei feinem intritt ins 
Weltmeer. 


(Ein zweiter Artifel in nächſter Nummer.) 


Neifebriefe 


von Amely Bölte. 
XIX. Serlin im December 1857. 


Berlin bietet vielfeitige Intexeffen, nad allen 
Richtungen bin findet man ſich hier mannichfadh 
angeregt. Hatte‘ die Krifis in der Handeldwelt 
gleih augenblidlidy alles andere in den Hinter: 
grund gedrängt und dem einen Hauptgedanfen 
Raum gelaffen: wie wird dies enden? — welches 
Haus wird nun zunächft fallen und mid oder 
meine Freunde in feinem Sturze mit zu Boden 
reißen? fo ließ diefe äußerfte Spannung bald nad, 
und die Geſellſchaft Fehrte gern zu den Tages- 
begebenheiten, zu Stadtgefchichten und ihren an— 
dern Neigungen zurüd. An der Börje macht man 
noch immer feine befondern Geſchäfte; die Herren 
verfammeln fi, erzählen einander die Vorfälle des 
Tages und füllen die Zeit mit guten oder fchlech- 
ten Scherzen aus, 

Inzwifchen bietet der Weihnachtsmarkt feine " 
Waaren dar, zu. ermäßigten Preifen heißt es; 
die Mütter faſſen Muth, am eine Beicherung für 
den Heiligabend zu denfen, und der Wald gibt 
wie früher feine Tannen ber, damit der Lichter- 
glanz an ihnen dies der Familie jo theure Feſt 
erhalte. In den Modewaarenlagern ift ed nicht 
mehr leer, man fauft zu ermäßigten Preiſen, felbft 
die Seide wird nicht länger ein verpönter Lurus 
genannt. 

Aber neben diefem Lichtblick auf eine hellere 
Zufunft hat man auch die Trauer hier empfun- 
den, wahre, ernfte Trauer, wie fie das Herz be> 
wegt, wenn wir einen theuren Angehörigen verlie- 
ven. Rauch ift geftorben, feine Leiche wurde von 
Dresden hierhergebradht, und an dem Orte, wel: 
chem er vor allen andern gehört, feierlich beftattet. 
Es fehlte nicht an Theilnahme bei diefer Gele- 
genheit, nicht an fürftlihen Equipagen, nicht an 
Kränzen und fhwarzem Flor; und dennoch fehlte 
viel, um das eine große Wort genügend auszu— 
drüden: — daß man Rauch der Erde wiedergab. 
Es war alles fo fühl, fo Ffalt, wie der Boden 
felbft, der ihn aufnahm; es war ein Tag ohne 
Sonne, ein Himmel ohne Farbe, e8 war bie 
ganze Temperatur eined nordiſchen Herbfttages, 
und — das Klima macht dann auch — den Menfchen. 

Ih war in Paris, ald man Beranger nad 
dem Pere-la-Chaise trug. Ich war Zeuge, wie 
das Volf die Trauerpalmen unter fidh theilte, die 
Immortellenfränze zerpflüdte, den Krepp des 
Trauerwagens in Heine Fepen zerriß und ich felbft 


ſchaͤtzte mic) glücklich, ſolche Trophäen mit hinweg- 
zutragen, jo ſehr ergriff mich der Enthuſiasmus, 
der hier den Dichter des Volks auf feinem leß- 
ten Gange begleitete. Ganz Paris war auf den 
Straßen, alle Läden hatte man geſchloſſen, alle 
Arbeiten eingeftellt und 10,000 Mann ftanden 
unter Waffen, um für die öffentliche Ruhe zu 
forgen. Nie habe ich einen fo großartigen Trauer: 
zug geliehen, und Beranger, der arme Poet, der 
aus feinem Dahftübhen in ein noch engeres 
Kämmerlein gebradyt wurde, durfte wahrlid um 
einen Leichenzug beneidet werden, den fein König 
der Erde jo großartig gehabt. 
_ Hier ftand der Große Friedrich unter den Lin- 
den aufgeftellt, und jedem mußte ed befannt fein, 
wen Berlin dies Monument verdanfte. Unter 
ihm bin zog jegt Die Leiche des Künftlers, der feine 
Tage und feine Nächte in Vorbereitung dieſes 
Werkes verbracht und ded Großen und Schönen 
„‚Toviel geichaffen, zur Ehre und zum Ruhme des 
deutfchen Volks. Und wie falt war heute dieſes 
Volt! Nicht einmal foviel Neugierde hatte es, 
dem Sarge diefes großen Mannes in den Weg 
zu treten und ihm den legten Abſchiedsgruß noch 
nadyzufenden — „Das iſt das Loos des Schö— 
nen auf der Erde!” — Die wärmere Sonne 
ſchafft auch wärmere Herzen. Hier ftebt die Kunft 
meift im Solde der Könige, die Nation betrachtet 
ihre Schöpfungen noch immer nicht ald ihr Ei- 
genthum, und doch ift fie ed, die Preußen jest jo 
berrlicd ausgezeichnet. Wohin das Auge blidt, 
gewahrt ed neue Werfe der Blaftif. In den 
Ateliers findet man die regfte Thätigfeit. Zunächſt 
ift es die Weichlelbrüde, eins der großartigiten 
Bauwerfe alter und neuer Zeit, welche jegt die 
Künftler befhäftigt. Kiß, friih, munter und freu- 
dig, hat Arbeiten auf weit hinaus unter der Hand. 
Berlin bereichert ſich zuſehends an Denfmälern 
der verfchiedenften Art, und aud andere Theile 
der preußifchen Monarchie erhalten ihren Schmud. 
Man joll und darf diefen Vortheil nicht verfennen ; 
betradhte man Wien, wie arm ift ed im dieſer 
Hinfiht! Welche Künftler hat ed aufzuweilen, 
welche Denfmale hat die Kaiferftadt gewonnen? 
Betrachte man die reichen Handelsſtädte, das 
arme Hamburg, deſſen einzige plaftiihen Kunft- 
werfe im Haufe des Dr. Abendroth zu finden find; 
Leipzig, das erft jegt den erften Verſuch zu einem 
Muſeum gemacht hat. Dem gegenüber macht Berlin 
_ einen wahrhaft großartigen Eindrud. Selbſt dem 
Kunftleben des jegigen Rom darf man ed nicht 
nachftellen, faum vergleihen! Während der 
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Bildhauer hier Aufträge erhält, welche ihn wür- 
dig befhäftigen und feinen Namen der Nachwelt 
mit Ruhm überliefern, ift der Künftler in Rom 
auf den Fremden angewielen und hält für diefen 
in feinem Atelier allerlei Phantafiegebilde bereit, 
welche den Nichtfenner loden, das ihm jchön und 
billig Scheinende zu erftehen. In Berlin tritt man 
in die Werfftatt, in Rom nur in den Kaden eines 
Bildhauerd; während und hier nur Modelle ge: 
zeigt werben, finden wir dort eine Menge vollen- 
deter Sachen. Aber wie vollendet? Schön nur 
durch die Schönheit des Stoffs, den jchönen, 
weißen carrarifhen Marmor, der das Auge bes 
jticht. Leider ftellt fi immer mehr heraus, wie 
wenig dieje herrliche Mafle ſich für unfern nordi— 
ſchen Winter eignet, und und darum zwingt, zu 
Bronze zu greifen, welche dauerhaft, aber weniger 
ſchön ift. Nur in einer Niſche oder ſonſt geichüß- 
tem Raum darf man den Marmor mit Sicherheit 
aufitellen, eine Borficht, die ſich nicht immer mit 
Abſicht und Zweck eines Denkmals vereinigen läßt, 

Unjere modernen Häufer aber find wenig ges 
eignet für plaftiihe Kunft. Wir müffen eine an- 
dere Bauart erfinden, mit Niſchen und heimlichen 
Plägen, in denen die Mufen und Grazien fid) 
behagliche Stätten zu errichten vermögen. 

Es iſt erftaunlih, weld einen Unterſchied 
wenige Jahre hervorbringen fönnen in einer Stadt, 
die fortwährend nad außen hin wächft und nad) 
innen bin ſich neu ergänzte. Wir finden unfere 
alten Freunde nicht mehr, wo wir fie verlaflen, 
fie haben einen neuen Stabttheil zu ihrem Aufent- 
halte gewählt, ihre Beziehungen haben fich ver: 
ändert, und damit zugleid) die unferigen zu ihnen. 
Kaum finden wir uns noch zuredyt und fommen 
und bier jelbft wie fremd geworden vor. Alles 
firebt hier überdied den Spitzen zu; fei es in 
diefer oder jener Richtung. Ebenfo jegt in feiner 
Neigung zum Pietismus, in feiner Bewunderung 
der chriftlichen Afcetif, in feinem Glauben an die 
fihtbare Hand Gottes, die alles leite, fogar viel- 
leicht die jegige Geldverlegenheit der Banken. 
Das Wort hriftlicy fteht überall gefchrieben, und 
wer fi) die Mühe geben will, e8 als Devife an 
feiner Kappe zu tragen, der darf darauf rechnen, 
daß ihm, fei ed auf welchem Wege es fei, irgend- 
eine hohe Protection werde, Als ob die Vor— 
fehung bier einmal wieder mit eigener Hand die 
Zügel ded Fleinen Menſchenlebens ergriffen und 
ihre Auserwählten zunächft dabei berüdfichtigt! 

In ſolcher Richtung bin ſuchte id) als Meilen- 
zeiger die jogenannte apoftoliiche Ehriftengemeinde 


auf, welche in einem „Rothen Haufe” — zum 
Unterfchiede des Rauben und des Grünen 
Haufeds — ihre Betſtunden hält. Gin ganz 
neuer Gottesdienſt bot fih mir bier; man fchien 
ſtündlich die Nüdfehr des Heilands auf die Erde 
zu erwarten, Propheten ftanden unter ihnen auf, 
der Geift Gottes fuhr in feine Getreuen und lieh 
ihrer Zunge eine wunderbare Beredtfamfeit, Ver— 
züdungen erfchütterten ihren Körper, und laut 


. verfündeten fie den Töchtern Ziond das nahe Er- | 


icheinen des Herrn. Ihr Glaube überraschte 
mich. Der rechte Glaube verjeht Berge. Ihre 
Hoffnungen auf jchnelle Erlöfung aus dieſem 
Jammertbale erinnerte mid) an die „Latter-day- 
saints“ in England. Sie aber wollten davon 
nicht hören, daß jie einer Sefte zugelellt werden 
jollten. Selbit Irving wollten fie nicht für ihren 
Meifter erkennen, obgleich fie, wenn aud jonft 
nichts, doch die Urſprache — Zungenſprache — 
wie jie ed nennen, von ihm entlehnt haben; denn 
nur er, foviel ich weiß, bat behauptet, daß dem 
Urmenſchen eine Spradye angeboren jei, die aud) 
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Geiſt des Herrn in ihn fahre, und die er ald eine 
verlorengegangene Epradye betrachtete — „unknown 


' tongue,” Eine foldye „unknown tongue‘ reden nun 
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jetzt noch jeder von und reden könne, ſobald der 











Der Engländer Lewes über Goethe. 


Wir haben bereits in dieſen Blättern (N. F. 
Br. II, Nr. 22) das Werk des Engländers ©. 5. 
Lewes über „Goethes Leben und Schriften, über: 
jegt von Dr. Julius Freeſe“ (Berlin, Branz 
Dunder, 1857) angezeigt. Mit dem zweiten, ung 
jegt vorliegenden Bande it das Werk vollendet. 

Lewes ift, was man fo nennen fönnte, eine con= 
geniale Natur zu Gortbe und findet daher im 
Dichter manches natürlih und in der Orpnung, was 
andern Stoff zur Anklage geboten bat. Andererſeits 
macht ibn aber aud die Liebe und Verehrung Goe— 
the's nicht fo blind und befangen, daß er wirflide 
Schwähen und Scattenjeiten an ibm nicht entveden 
jollte; ja er urtbeilt jogar in manden Stüden 
jtrenger, als deutſche Kritiker getban. 

Zu den Rechtfertigungen Goethe's, die wir bei 
Lewes finden, gehört vornehmlich das, was er über des 

Dichters Stellung zur Politik jagt. Als Goethe dem 
Herzog in den Krieg folgte, ging er allervings jeines 
Herzogs wegen, nit aus Antheil an ber Sache. 
Nah feiner Seite hatte er Partei; für die Legitimi— 
tät hatte er feine Leidenſchaft, für die Republif noch 


weniger. Imnigft überzeugt, daß alled Heil nur aus 


Anregungen. 


! 
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innerer Bildung fomme und allen politiſchen Unruhen 


bauptfählih darum abgemeigt, weil fie die Gultur 
aufbielten und unmöglich madten, war er im voll: 
ften Sinne des Worts ein Kind bes Friedens und 
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aud) dieje apoftoliihen Ehriften im Rotben Haufe, 
fo oft der Geift über fie fommt; aber leider nur dem 
Redenden felbft verftändlich, denn die Hörenden find 
immer noch, felbft in diefer Gemeinde, viel zu fünd- 
lid), um die Urfprache zu verftehen, die jchon einen 
hoben Grad der Heiligfeit erfordert. 

Zerfplittert, wie alles in Deutichland ift, fin- 
den wir auch die literariiche Welt in dieſer gro: 
fen Stadt. Jeder trägt bier einfanı die Steine 
zufammen zum großen Bau, den fi die Gultur 
zum Fußgeſtell errichtet; jeder hofft, daß fein 
Stein ein Edjtein werde, und ſucht ihn mit Mörtel 
jcheinbar dazu zu machen. Aber die Zeit, die alles 
ſchaffende und wiederum alles zerſtörende, ereilt 
auch dieſen Bau mit ihrer zerfegenden Kraft. 
Denn Berlin ift geiftig arm geworden, die Trä— 
ger der Intelligenz haben es verlaffen, nur ein» 
zelne Talente bejigt es noch, welde bedauernd 
auf das Einft zurüdbliden laſſen. 

(Gin zwanzigiter Brief in näcfter Nummer.) 


zu feiner Zeit feines Lebens vermochte er jih für 
große Kämpfe einen herzlihen Antheil abzugewinnen. 
Gr machte der Franzöſiſchen Revolution und unferer 
deutiben MNeformation den gleihen Vorwurf, fie 
bemmten den friedlichen Kortichritt der Gntwidelung: 
Franzthum drängt in dieſen verworrenen Tagen, wie eh'mals 
Yutherthum es getban, ruhige Bildung zurüd, 

Lewes jagt übereinflimmend, es hätte zwar jei- 
nen Sinn, daß Männer von biftorifchem und patrio— 
tifchem Geifte gegen ſolche Auffaffung zu Felde ziehen 
und ihre Gründe widerlegen und ibre Gefabren 
aufzeigen; Goethe's beihaulihe Natur fonnte, nad 
Lewes, der vorübergebende Lärm des Tags nicht fei: 
jeln; in den ewigen Gejegen der Natur fand er ben 
Anreiz und die Nahrung, melde die flüchtig verrau- 
ſchenden Erjheinungen des Augenblids andern boten. 
„An den großen Fragen ver Dichtkunſt und Philoſo— 
pbie ſich zu betbeiligen, ift ein Dichter und Philoſoph 
allerdings gehalten, aber ibm aus einer Gleihgül- 
tigkeit in politifhen Dingen ein Verbrechen zu machen, 
ift ebenfo unverftändig, als etwa einem Staatömann 
vorzumerfen, er bätte feinen Sinn für griecifche 
Kunft und verftünde ſich nicht auf Phyflologie. Gegen 
die Beihulvigung, daß Gortbe ih aus Selbſtſucht 
von der Politik weggewender, bemerkt Lewes: „Wie 
jelbitfühtig Goethe war, wiffen die am beften, die 
ihn am genaueften fennen, und wenn fih von vie- 
len, die in Patriotismus machen, das Gleiche fagen 
ließe, jo ſtünde es beffer in der Welt und in Deutſch— 


land gewiß. Daß Goethe das Wohl der Menſchheit 
aufrichtig wünfdte und in jeiner Weiſe mit einer faft 
beifpiellofen Ausdauer dafür thätig war, follte wahr: 
lih genügen, ihn vor dem Vorwurfe der Selbſtſucht 
zu jhügen, den bh nur der unpolitiiche Charakter 
feiner Beftrebungen ihm zugezogen bat. Seine An- 
ſichten und fein Benehmen find zwei gang verſchiedene 
Dinge.” Lewes ftellt nicht in Abreve, daß Goethe'n 
„Mangel im geſchichtlichen Sinn’ hinderte, in ben 
Zeitbegebenheiten das Ewige zu erbliden. Gr zeigt, 
warum Goethe'n die drei Grundſätze der Franzöſiſchen 
Revolution: Gleichheit, Ausgehen aller Gewalten vom 
Volke, politifche Freiheit, zuwider fein mußten; dad 
Studium der Natur wie der Menichen hatte ihn zu 
der Leberzeugung gebracht: 
Gleich fei feiner dem andern, doch gleich fei jeder dem 
i en; 

Wie das zu machen? Es fei jeber —— in ſich! 

An die Befähigung des Volks, ſich ſelbſt zu regie— 
ren, glaubt Goethe nicht. „Selbſt wenn ihr den 
König tödtet“, jagte er, „ihr wüßtet nicht, wie ihr 
an jeiner Stelle regieren ſolltet.“ Ibm war bie 
Menge „ver Menge Tyrann“. Endlich — politiſche 
Freibeit bielt er durchaus nicht für nothwendig; die 
einzige nöthige Freiheit fei die, ungejtört jeinen Ge— 
ſchäften nachzugehen, jein Haus zu beftellen, feine 
Kinder zu erziehen, in dem fleinen Kreiſe jeiner 
Griftenz jih ungehindert zu bewegen. 

Diefe Anfihten ind denn freilich beklagenswerth 
genug und werden dem Anvenfen Goethe's nie zu Ehren 
gereichen. Selbft Lewes muß bier jagen: „Daß jelbit 
dieſe beſcheidene Freiheit ohne politifhe Freiheit un— 
möglih ift, jheint ihm nidt in den Sinn gefommen 
zu fein; daß WPolizeivorfchriften auf den Ginzelnen 
und Regierungsverordnungen auf die ganze Nation 
beftimmenp einwirken, das überſieht er dabei.” Aber 
man würde doch irren, wenn man meinte, daß 
Goethe, weil er den Grundfägen der Nevolution und 
der Herrihaft der Maſſen nicht zugetban war, auf 
Seite der Rovalijten jtand. Er erflärte ſich ebenjo 
gegen das falihe Spiel der königlichen Partei: 
Sage, thun wir nicht recht? Wir müflen den Pöbel bes 

trügen! 
Zieh’ mur, wie ungefchidt, ſieh' nur, wie wild er ſich 
eigt! 
Ungeſchickt und wild find alle rohen as; 
Seid nur redlich und fo führt ihn zur Menfchlich- 
feit an! 

Ja, ſelbſt die wüſten Clubredner und Straßen: 
beiven jdhienen ibm vor ven Rovaliften ein Großes 
voraus zu haben: 

Mir auch ſchienen fie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
MWeife Sprüche, wenn, ach! Weisheit in Sklaven 
verflummt! 

Und zu Edermann erklärte Goethe geradezu, eine 
große Revolution fei nie die Schuld des Volks, jon: 
dern der Megierung. 

Wie Goethe wegen jeiner Stellung zur Politik 
allerdings zum Theil mit Unrecht verunglimpft wurde, fo 
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nicht gebührend gewürdigt worden, und audı hier nimmt 
Lewes den Dichter in Schug gegen feine Verächter, 
die Schulgelehrten, die fpörtifh auf ibn ald Dilet— 
tanten berabjehen. Der: Sohn Geoffroy St.=:$i: 
laire’8 jtellt feinen Vater und Goethe ald Erneuerer 
der vergleihenden Anatomie unmittelbar nebeneinander 
— „eine Ehre, die für jeden Anatomen von Fach 
bedeutend wäre, da Geoffroy St, = Hilaire einer der 
ihärfiten Köpfe und glänzendſten Anatomen war, 
und die für Goethe eine verdiente ift, da jeine na— 
turwiffenihaftliben Schriften nur der Autorität eines 
in der Wiſſenſchaft ſchon befannten Namens bedurft 
hätten, um jofort anerkannt, nachgeſchrieben und com: 
mentirt zu werben.” Dod, um durd jo hohes Lob 
den Yefer nicht irrezuführen, hält ſich Lewes für ver: 
pflichtet, zu wiederholen, daß Goethe's Verdienſt das 
eines Denfers in der Naturwiſſenſchaft iſt, nicht 
das eines fleifigen Entdeckers und Einzelforſchers. 
Eine Methode zu ſchaffen, die Grundſätze feſtzuſtellen, 
auf denen ſich die Wiſſenſchaft erheben könne, das 
war ſein großes Ziel. (Wir machen bei dieſer Ge— 
legenheit darauf aufmerkſam, daß Goethe's Farben— 
lehre von Arthur Schopenhauer, dem einſt Goethe 
ſelbſt ſeine Experimente vorzeigte, in einer bereits in 
zweiter Auflage erſchienenen Schrift: „Ueber das 
Sehen und die Karben‘ [Yeipzig, Hartfnob, 1854], 
begründet und vertheidigt worden und daß jüngit 
in Berlin eine Schrift von Grävell: „Goethe im 
Recht gegen Newton”, erſchienen ift, die ebenfalls die 
Beahtung berer verdient, die fib für dieſen Gegen: 
ftand interefiiren.) 

Bei feinem Beitreben, Goetbe'n gegen ungeredhte 
Angriffe und Berunglimpfungen in Schug zu neb: 
men, geſchieht ed wol, daß der Kritifer den Dichter 
ſogar gegen ſich jelbit rechtfertigt. Goethe ſtimmte 
nämlich in die Ausſtellung ein, welche Napoleon bei 
einer Unterredung mit ihm am „Werther“ machte 
und die auch ſchon Herder 1782 bei der Reviſion 
des Romans ausgeiprohen batte. Beide tadelten, 
daß Werther's Melancholie, welche ibn zum Selbjt- 
mord treibt, nicht rein aus jeiner unglüdlichen Liebe 
hervorgehe, jondern nebenher aus gefränftem Ehr— 
geiz. Herder erflärte diefe Vermifhung der Motive 
für einen künſtleriſchen Fehler, Napoleon für einen 
Verſtoß gegen die Natur, und, auffallend genug, 
Goethe ftimmte ihnen zu. „Aber“, wie Lewes jagt, 
„gegen alle Drei, Herder, Napoleon und Goethe, ift 
die einfahe Thatſache emticheidend, daß Jeruſalem— 
Werther wirflid an verlegtem Ehrgeiz jo gut wie 
an unglüdliher Liebe litt und daß Goethe ibn jo 
ließ, wie er ihn fand. Seine Schilderung im «Wer: 
tber» entjpricht genau dem Berichte, ven ibm Kefuer 


| über Jerufalem und fein trauriges Ende gab. 


Gedanken eines gläubigen Naturforfchers 
über das Jenfeit. 
Noch entſchiedener ald Rudolf Wagner, von dem 


find feine Berbienfte auf dem Gebiete ver Naturforfhung | wir in unfern „Unterhaltungen” (N. F., Bd. II, 





Nr. 52) berichteten, ftebt ein anderer gläubiger Na— 
turforjcher der Gegenwart in der Geelenfrage auf dem 
theologiſchen Standpunfte und jtellt von ihm aus 
Berrahtungen an über das Schidjal der Seele nad 
dem Tode: Gotthilf Heinrich von Schubert in 
feinen „Vermiſchten Schriften. Mit Nachträgen zu 
des Verfaſſers Selbftbiographie” (Erfter Band, Mit 
dem Bilbniffe des Verfaflers. Erlangen, Palm & Ernſt 
Enke, 1857). 

Den Hauptinhalt des vorliegenden erflen Bandes 
bilden „Fragen und Antworten über das Diesſeit 
und das Jenfeit in Briefen‘, in denen ih Schubert 
an jih als ven finnigen Seelenforiher kundgibt, wie 
er auch aus feinen fonftigen Schriften befannt ift und 
uns aus feinem Bildniß entgegenleuctet. 

Schubert gehört zu jenen Naturforihern, die in 
der Natur und ihren ſinnlichen Vorgängen überall 
Symbole, Analogieen und Vorbilder des überjinn- 
lihen Seins finden. Alles Endliche, Zeitliche ift ihm 
nur ein Gleihnif des Ewigen, Unenvlihen. Diejer 
überwiegende Zug nah dem Jenſeit in ihm findet 
einen innigen, tiefgefühlten Ausdruck in den erwähn: 
ten Briefen. „Laß“, ſchreibt er, „laß die Dichter, 
laß die Redner mit allem Reiz und mit aller Kraft 
der Worte, die ihnen zu Gebote fteht, die Luſt und 
Herrlichkeit des Erdenlebens preifen! Laß jie ſelbſt 
im Zone des böhern Grnftes von dem Guten, dem 
Großen, dem Erhabenen reden, deſſen Strahlen das 
Leben unferer Sinnlichkeit erleuchten, wir werden Dem 
MWobllaut ſolcher Neven mit innigem Vergnügen, ja 
mit Rührung zubören; aber mitten in folder Ruͤh— 
rung bleibt ver innerjte Lebendtrieb unſers Geijtes 
unbewegt; wir bleiben in dem befangen, was ſterb⸗ 
lich und nichtig iſt. Das aber, was dem Vogel im 
Käfig widerfährt, wenn er im Herbſt die Töne ver: 
nimmt, welde der Trieb des Wanderns nad) dem 
ungejebenen Jenſeit jeinen geflügelten Verwandten 
entlocft, das geſchieht unſerm Geifte, wenn ihn ein 
Wort berührt, auf welchem die Weihe des Zugs 
nah der Gwigfeit ruht. Der jchlafende Keim, der 
für das Leben des Ienfeit gemacht ift, vegt ih und 
wacht auf.‘ j 

Schubert nennt aljo ven Zug nad dem Jenjeit ven 
„geiſtigen Wandertrieb“ und findet ihn in folgendem 
Naturgleihnip abgebildet: Wenn die junge Turtel⸗ 
taube, welcher erſt ſeit kurzem die Keime des Gefie— 
ders aus dem zarten Flaum hervorbraden, das ihren 
Leib bedeckte, ihre Alten, die ihr das Butter bringen, 
zum Neſte zurückkehren ſieht, da regt ſie voll Luſt 
die Flügel, denen zum Aufſchwung noch die Stärke 
der Federn fehlt, als wollte ſie den liebenden Pflegern 
ſchon in der Luft entgegenkommen, oder wenn dieſe 
wieder binwegiliegen, fie im gleich ſchnellen Fluge 
begleiten. Freilich kehrt die Schwade von dem Nande 
des Neſtes, bis zu weldem jie den ſcheidenden Ael⸗ 
tern foigte, gar bald wieder zu der Mitte deſſelben 
zurück; dennoch war ihr Flattern ſchon ein Fortſchritt 
zum Fluge. „Denn man kann wol jagen: Mit jeder 
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lebendigen Regung eined Naturbranges wächſt bie 
Kraft, vemijelben zu folgen und ihn zu befriedigen. 
Jener Trieb, welder vie erit hervorſproſſende Schwinge 
in ihre jheinbar erfolglofe Bewegung jest, ift ‚nichts 
anderes ald der Trieb des Wahsthums jelber, deſſen 
innere Strömung und Bewegung duch die äuperliche 
ich befräftigt und zur Vollendung fleigert.‘ 

Daſſelbe erfahren wir nun nad dem Verfaſſer in 
unjerm Innern, fobald in ihm der geiftige Wanbertrieb 
ich regt. Diefer ift eine Kraft des ewigen Lrbens, 
weldye das Verlangen, ven Zug nad diefem bewirft. 
Und mit jeder lebendigen Regung dieſes Berlangend 
wählt in und vie Lebenskraft für das Sein in der 
Ewigkeit. Scerzhaft nennt Schubert dieſes in- 
nige Sehnen des Herzens ein Mittel ver Lebenäver: 
längerung, dem Fein anderes gleihfommt, welches vie 
Meisheit der Mafrobiotif und anpreift. Denn was 
feien die Tage eines Methufalem gegen die Aeonen 
der endloſen Ewigkeit? 

Die irdiſch ſinnliche Natur, in deren Reich wir 
während des Erdenlebens beſchloſſen ſind, vergleicht 
Schubert auch mit einem Mutterleibe, darin unſer in— 
nerer Menſch verborgen ruht bis zur Stunde ſeiner 
Ausgeburt in das jenſeitige Leben. Der Mutterleib 
der Sinnenwelt und des Fleiſcheslebens trägt auf un— 
ſern innern Menſchen alle die Anregungen über, in 
die er ſelbſt verſetzt worden iſt. Wie die Individuen 
je nach den verſchiedenen Anregungen, die fie ſchon 
im Mutterleibe empfangen haben, mit verjhiedenen 
Dualitäten in dieſes Sinnenleben ausgeboren werben, 
jo werden jie gleicherweile je nah den Eindrücken, 
die fie im Pleifhesleben empfangen, mit verſchiede— 
nen Qualitäten in dad Jenſeit audgeboren. Hieran 
fnüpft Schubert die übereinflimmenden Ausſprüche ver 
Bibel und neuerer Dogmatifer, und überhaupt dienen 
ihm die aus der Naturbeobadtung gefhöpften Analo: 
gieen nur zur Beftätigung des bibllihen Glaubens. 

Wer nit den Mapftab wiſſenſchaftlicher Strenge 
anlegt, jondern wem es um erbaulide, ven Glauben 
ftärfende Betrachtungen über das Jenſeit zu thun 
ift, der wird die Schubert'ſchen Briefe mit großer 
Befriedigung lefen. In dem, was an den Fragen 
der Neligion das Herzliche und Gemüthliche ift, ſtim 
men die Freidenfer vollfommen mit den Gläubigen 
überein. Dem Zauber eineö poetifhen Bildes wird 
ſich niemand entziehen fünnen. Etwas anderes aber ift 
ed, ob auch allen viefen Bildern, Gleihniffen, Ab: 
nungen, jo ſchön ſie vorgetragen und aneinander 
gereibt find, eine logiſche Beweisfraft innemohnt. 


— — 


Behauptungen 
von F. v. 9. in Wien. 
Mädchenliebe wirft durch dad, was jie 
Frauenliebe nur durch das, was fie bietet. 


ift; 
* [3 


Wir müflen uns bei Zeiten gewöhnen; den Lohn 
der Arbeit in der Arbeit ſelbſt zu finden. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Der Einſiedler auf Bolbjerg. 


Novelle von Steen Slicher. 
III. 


Gegen vierzig Jahre hatte der Einſtedler auf Bolb- 
jerg gelebt, er war alt geworden und fein Haar trug 
die Farbe feines Hüttendached. Aber noch befuchte er 
die entfernt liegende Kirche an jedem Fefttag und war 
immer ein zuverläffiger Mann bei allen Strandungen 
rings umher, fowol um zu bergen, aber noch mehr, 
um zu retten; mehrere Scyiffbrüchige verdanften 
ihm ihr Leben. Bei Stürmen, die gegen das Land 
gerichtet waren, wenn bdergleihen Unglüdsfälle 
erwartet werden fonnten, ſah man ihn beftändig 
oberhalb feiner Hütte auf des Berges Außerfter 
Spige zum Auslugen bereit ftehen. 

Einft vermißte man ihn. Ein Unwetter rief 
die andern Dünenbewohner an den Strand. Die 
Vorderſten gueften wie gewöhnlich nad dem Bolb- 
jerg und fragten verwundert: „Wo mag Chris 
ftian wol fein?’ 

Ehriftian kam nicht. 

Da gingen einige hinauf und fanden ihn todt 
auf feinem Lager, ein aufgefchlagened Gebetbuch 
rubte auf feiner Bruſt. Man fchloß ihm die 
Augen und den Mund und legte ihm das Bud 
unter das Kinn. 

Ein Tagebud) hatte er hinterlaflen, auf loſen 
Bapierftreifen beftehend, alle vollgefchrieben. 

Der Begebenheiten find wenige, fie find un- 
zufammenhängend und dunfel, weshalb aud der 
jenige, welcher dem Erzähler dieſe Handſchrift über: 
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Wöchentlich ein Bogen. 
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ließ, fie „Jonderbares und verworrenes Zeug” nannte, 
aus dem fih nur jo viel ableiten laffe, daß der 
Mann von ordentlihen Leuten herftammen, aber 
einen verichrobenen Kopf gehabt haben müfle. 

Der Leſer wird, wie id hoffe, noch etwas 
mehr finden. 

Hier find die Fragmente; aus dem Papier, 
der Schrift, der Farbe der Tinte und aus dem 
Inhalt jelbft geht deutlich hervor, daß fie zu fehr 
verjchiedenen Zeitpunkten entftanden find. 

I: 

„Was lerne idy nun aus allen diefen Büchern? 
Mit mir felbft und mit meinem Standpunft im 
Leben miövergnügt zu werden! Aber habe ich 
denn anderes auf meinen Reifen gelernt? Ja! 
Gott ſei gelobt! Ich habe gelernt, daß alle Un- 
ruhe der Menſchen nur ein Streben nad Rube 
ift. Und die kann ich bier finden, wenn ich mir 
ein guted Gewiſſen und einen genügfamen Sinn 
bewahre — ein gutes Gewiljen? habe ich das?” 

„— Mein guter Junfer! es ijt alles verlorene 
Mühe. Er will mic immer höher ftellen, er ſagt, 
daß es feines Vaters Plan war, als er mich 
aus meinem geringen Stande hervorzog (ic; hätte 
in demfelben bleiben jollen!) und mich jpäter mit 
feinem Sohn erziehen ließ, daß ich wenigſtens 
Richter auf dem Gute werben jolle. 

„Man erzählt ja von einem Kaifer, daß er 
einen Kohlgarten nicht mit dem ganzen römijchen 
Reid) vertaufchen wollte. Und ich jollte eine Rich— 
terftelle auf Fusfing meiner Freiheit vorziehen! 

17 
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Apropos! wie ſteht es eigentlich mit der Frei— 
heit? 

„— Ich habe ernſtlich über den Gegenſtand 
nachgedacht. Es muß und es ſoll anders werden. 
Es ift wahr: ich habe niemals verleitet und ver— 
lodt, ich habe ed niemals vorfäglic auf ein Mäp- 
chen abgejehen. Sie fommen ja von felbft — 
ich kann nicht in Ruhe fein. Und bin ich dody 
nicht mehr ald ein Menſch! 

„Ad! könnte ich doch Liebe finden, eine treue 
Freundin für al dieſe unbeftändigen! Meines 
Vaters Fifcherhütte würde mir lieber fein ald das 
Schloß zu Fusſing. Ja! das ift eine Wahrheit: 
derjenige hat wohl gelebt, welcher im Verborge— 
nen wohl lebte. 

„— Der Menid und all fein Streben ift lau— 
ter Gitelfeit. Keiner weiß fo recht, was er felbit 
will und wenn wir befommen, was wir wünſch— 
ten, find wir dody nicht zufrieden. 

„Ich trachtete nach den Freuden der Welt! ich 
griff fie, aber fie wurden zu Blaſen in meiner 
Hand. Meldye blieb mir zurüd? Alle Brüchte, 
die ich bis jegt pflüdte, waren wurmitichig. Nichts 
ift ficher, nichts ift beftändig — ausgenommen 

"davon ift der Tod. 

„— Wenn der alte Nichter ftirbt, ſoll ich ſei— 
nen Dienft haben. Ich weiß nicht, ob ich für den— 
felben tauglich bin; aber ich Fonnte dem Herrn 
nicht ausweichen. Nur habe ich mir ausbedun- 
gen, daß ich in meiner väterlichen Hütte wohnen 
bleiben darf. . 

„Wie reigend liegt fie! Hinter mir und über mir 
die dichten Linden, vor mir der blanfe See zwi— 
chen waldbededten Hügeln. in liebendes Weib 
würde dieſen Plag in ein Paradies verwandeln 
— aber verdiene ich ein Paradies? 

„Wäre ich dody wieder ein Kind! 

„— Die hohe Dame ift gefommen. Nun 
berricht ein Lärm; es foll gekocht und gebraten, 
getanzt und gejubelt werden; ein Feuerwerk wird 
ftattfinden. Es geht bis zum Efel. Nun joll ich 
wieder mit meiner Viole de Gambe hervor — 
ruft nicht fo laut! idy komme. 

„— Sie ift ſchön. Aber was geht das mid 
an? ich hab’ ihrer ebenfo ichöne und ebenfo — 
ſchwache gefannt. Ich fönnte beinahe glauben, daß 
ih Gnade vor ihren Augen gefunden, ich fenne 
diefe Blide, das Wetterleuchten am Himmel der 
Lebe. Was ift ed gegen den milden Sternen- 
fchein der echten Liebe? — Werde ich diefen Ster- 
nenglanz jemals jchauen ? 

„— Woher fommt das? Ich bin 30 Jahre 
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und doch ſcheint mir, daß ich 100 gelebt habe. 
Kann man von der Zeit aufnehmen wie von 
einem Grbtheil und — es vergeuden, bevor es 
fällig? 

„Sie ift außerordentlich fchöon — und witzig 
wie eine Pariferin. Aber fie fteht mir ſowol zu 
body wie auch zu tief. Ja, wäre fie meines- 
gleihen und ihr Herz rein. Morgen reift jte, 
Adieu! 

„— Der Abendwind ſauſt im Schilf und im 
Laube; und droben klingen Violinen und Flöten. 
Die Muſik der Menſchen miſcht ſich mit jener 
der Natur. Aber ach, die Harmonie leidet! Des 
Herzens Moll und des Schickſals Dur — gibt 
Mistöne. 

„— Was ift das? Sie hat nad) mir verlangt, 
damit ich die Rechnungen ihres ungetreuen Ber- 
walters durchſehe. Wohlan! ich gehe, wenngleich 
eine gewiffe Ahnung mich zurückhält. Es pocht 
drinnen wie eine Todtenuhr. 

„Thorheiten! 

„— Soll ich oder ſoll ich nicht? — Ein Tro— 
pfen dieſes irdiſchen Nektars mehr oder weniger 
— aber wenn ed nun Acqua Toflana wäre? 

„Sleichviel! Ich habe bereits zu viel von fol- 
dem Gift befommen. Meine Pulsſchläge find 
gezählt. Ich fubtrabire vielleiht nur ein paar 
Zahlen von der Hauptfumme, Deffne deine Arme, 
mein Meerweib! Ich finfe — laß die Woge ſich 
über uns jchließen ! 

„— Es wird mir ein wenig zu ernft. Heim— 
liche Ehe! Eine ſchöne Partie! Gin Fifcherfohn 
und eine Grafentochter! Du armes Gewiflen! 
man fann dic) zuweilen mit wenigem zufrieden- 
ftellen — wie fie feufjte, wie fie weinte! Aber 
wenn ich mich nur ihr würde antrauen laflen — 
unter dem Gelöbnif ewigen Stillichweigens, jo 
wäre fie rubig. 

„Iſt es Verftellung, fo fpielt fie ihre Rolle 
vortrefflih. Doc, wer fann eines Menſchen Herz 
erforihen? Wer fennt fein eigenes? Und find 
wir nicht alle Heuchler vor und jelbft, ohne es 
zu wiflen? 

„— Das muß wenigftend berechnet werden. 


Ausgaben. Ginnahme, 
1. Freiheit, 1. Eine fchöne Frau, 
2. Ruhe, 2. Ein großes Vermögen. 


3. Selbftänbigfeit. 3. Gin luſtiges Leben. 
Bilanz —? 

„— Hat der Menfch wirklich freien Willen ? 
Das möchte eine Frage fein. Ehe wir eine That 
unternehmen, meinen wir ed, aber fpäter ſieht es 
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aus, als ob fie dennoch geicheben wäre, ob wit 
gewollt hätten oder nit. Du glaubjt deinen 
- eigenen, felbitgewählten Weg zu geben, aber das 
Schickſal iſt's, welches denfelben abgeſteckt hat. 

„War es nicht mein Wille, mich mit einer 
Fiſcherhütte zu begnügen? Aber das Schickſal 
will, daß ich einen Edelhof beſitzen ſoll. Chriſtian, 
ſei kein Narr. 

„— Ich gerathe in Erſtaunen. Eine morga— 
natiſche Ehe! Bin ich denn ein König? Aber 
ie — die linfe Hand — ift fie nicht ebenjo weiß 
und weich und füß wie die rechte? Gib fie her! 

„— Dadıte idy ed nicht? Eines Ehemannes 
Rechte und eined Dienerd Verpflichtungen! Diele 
Sflaverei wird zulegt unerträglich. 

‚Wenn ihre entjeglidye Eiferfuht nur nicht 
wäre! Ic darf mit feinem jungen Frauenzimmer 
fprechen, nicht einmal andere anjehen; ich muß 
ihr Rechenſchaft für jede Stunde ded Tages ab- 
legen, wo ich gewejen bin, was ich gethan habe 
— es ift nicht zu ertragen. Weldye Bajilisfen: 
augen befam ich heut’ zu ſehen, nur weil ich 
milde mit einer Banernfrau von Voldum ſprach! 
Und heute Abend fommt wol nody das Gekrach 
nad dem Blig und dann folgt der Regen. Das 
it das Allerlangweiligite! Wenn jie mich nur 
mit diefen Verſöhnungsſcenen verjchonen möchte! 

„— Wie fange foll dies dauern? Und fann 
jie meiner nie überdrüjjig werden? Uber in bie: 
jem Fall, glaube id, würde fie mid) in den Pup— 
penſchrank fteden und mid dort unter andern Nas 
ritäten verbergen; fie läßt mich nicht los. 

„— Nun weiß id weder aus noch ein. Es 
hilft weder mit Outem noch mit Böfem. Schmeichle 
ich ihr, fo beſchuldigt fie mich der Falſchheit; und 
fehre ich die rauhe Seite heraus, jo wird fie ohn— 
mächtig. Ih muß ichließlih vom Edelhof und 
von allen dejertiren. 

„— Bodil! Weld) lieblichen Klang befigt diefes 
Wort! Bodil! Der fhönfte aller Namen! 

„Jedesmal wenn ich ihn höre, beginnt mein 
Hertz jo füß zu Flopfen und eine Sehnſucht bes 
flemmt mid — aber dieſe ijt mild und fanft; 
nicht wie bisher werde id in den wilden, brau— 
ſenden Gebirgsftrom der Sinnlichkeit hineingewir- 
beit; ich gleite leife dahin auf dem ruhigen, klaren 
See der edlern Liebe. 

„Werde id den Hafen derjelben erreichen? 

„Ihr Mund ichweigt, aber ihre Augen flüftern: 

„Ehriftian! ich liebe dich!“ O Bodil! 

„— Die enticheidende Stunde nähert ſich. Ich 
fann die Minuten zählen; aber nun zittere ich; 


weshalb? vor wem? vor meiner — ja, was für 
meine? Frau? Nein! was mag wol dieje Hei- 
rath linfer Hand bedeuten? Spiegelfechterei! Meine 
Geliebte denn? Leider! fie iſt meine Beherricherin, 
ein weiblicher Tyrann, ich bafle fie nun, und — 
fürchte fie. 

„Himmel! wenn fie etwas wüßte, nur ahnte 
— jie würde mich morden fünnen. Gott fei mir 
unglüdlidem Menſchen gnädig! 

„— a! ich bin ein anderer Menſch geworden 
— und — ein beflerer? Ja! gepriefen ſei du 
mein Schöpfer! Du haft mich durdy Liebe ver: 
wandelt. 

„Kein Verlangen, feine Unruhe, fein Sturm 
in meinem Innern; jondern Frieden und Hoff- 
nung und ftille Freude. Der finftere Nebel der 
Nacht ift verfchwunden und eine neue Morgen- 
röthe ftrahlt mit ungetrübtem Glanz. 

„— Gott hilf mir! . Sie hat etwas gemerft; 
und wie fonnte fie anders? Ich mußte mich ja 
von den Felleln der Sünde losreigen. Seit adıt 
Tagen ſdh ich ſie nicht. Aber fie zweifelte an 
meinem angeblichen Unmwohlfein. 

„Deshalb fandte fie ihren VBertrauten, dieſen 
finftern, verhärteten Schurfen, deffen weißes Haar 
eine Schandkrone ift. 

„Ich muß flüchten. 

„— Iſt fie auf die Spur gefommen? Was 
wollte fie auf Tuftrup? Weshalb ſprach fie foviel 
mit Bodil — jo herablaffend, fo gleißnerifch 
freundlich? Ich zittere für uns beide, 

„— Sp fol es fein! Alles geb’ ich ihr zurüd, 
Edelhof und Gold, bis auf diefen verwünfchten 
Ring. Und dann dorthin, o meine Geliebte, wo 
der Tempel der Liebe uns aufnehmen und ver- 
bergen wird ! 

„— Nun iſt's geichehen! Aber welch entjeh- 
lidye Scene! Himmel, beſchirme du uns! Ein 
Dämon lauerte in jedem ihrer Augenwinkel, als fie 
mir ihren Blid bis an die Thür nachſchleuderte. 
Würde fie entdeden, daß ich eine andere liebe — 
dies zwar glaubt jie beftimmt — aber würde fie 
erfahren, wer es wäre, fie würde zu allem im 
Stande fein. Borficht! 

„— Ich hab's. Heimlich foll meine unfchuldige 
Liebe gehalten werden; heimlich wie die ſündhafte! 
Mein lieber Junfer und der Pfarrer follen unfere 
einzigen Mitwiffer fein. Bodil geht nad) Viskum; 
ich bleibe auf Fusſing. 

„Und wenn fie drüben das Vergangene ver: 
geflen, oder einen neuen Geliebten, wie ich hoffe, 
haben wird, dann, o meine herzinnigfte Geliebte, 
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dann wirft du mein Weib vor Gott und meinen 
zwei einzigen Freunden auf der Welt. 

„— Die Stürme haben audgetobt und id) 
bin im Hafen. Nie verlafie ich ihm wieder. 
Stürme draußen! Wühle did auf, du unruhi— 
ged Meer ver Welt! Mid) erreicht nicht einmal 
der Widerhall deines fernen Donnerd. Ich höre 
nur das frohe Geplauder meines Fleinen Engeld 
und der Mutter Wiegenfang. Ich bin ein glüd- 
feliger Menſch. 

„Sieh’! Die Sonne fteigt über den Berg empor, 
fie fendet ihre Strahlen über den glänzenden See, 
um mir zu diefer meiner irdiſchen Seligfeit Glüd 
zu wünfchen. Die Fiſche fpielen vor Freude in 
den Haren Gewäflern und alle Heinen Vöglein 
freuen ſich mit mir. Gott fei Ruhm und Danf 
in Emwigfeit, Amen! 

„— Meine füße Bodil will durdaus, daß 
der Knabe Ehriftian heißen fol! Sie hat in allen 
Dingen zu gebieten. Sie liebt mid; grenzenlos. 
Wenn ich nad einer furzen Abweienheit vom 
Scloffe oder vom Pfarrhof wieder zurüdfomme, 
fo ift es, als ob fie mich in Jahren nicht gejehen 
hätte. Und wenn id) felbft dort oben von den 
Hügeln die weiße Wand meines Hauſes drunten 
auf der Landipige jchimmern fehe, ift es dann 
nicht, ald ob ein Lichtftrahl plöglicdh mein Auge 
träfe und mir tief bis ind Herz dränge? 

„— Sollte fie noch etwas im Scyilde führen? 
Der Junker behauptet, daß er den entieplichen 
Alten draußen in Benning geliehen habe; aber er 
verſteckte ſich im Gebüſch. Was will er hier? 

„Morgen fol ich nad) Randerd, um zum 
Kindtaufsſchmaus einzufaufen. Ich will mir dann 
ein paar Piftolen anfchaffen. Man weiß niemals, 
was ſich ereignen fönnte, 

„Der Herr halte feine Hand über meine Ge— 
liebte! 

(Zwifchen dem Obenftehenden und Nachfolgen- 
den muß offenbar ein Zeitraum von mehrern Jahr 
ren verfloffen fein.) 

„Bott ift gerecht. Durch mein fündhaftes Leben 
hatte ich mich felbft einer glüdlihen Ehe unwür- 
dig gemadt. Mein Gewiffen war in Schlaf ge: 
fallen, deshalb mußte es durch Schreden erwedt 
werden. . 

„Und es ift die Gnade des Allweilen, daß er 
geftattet, daß ich meine MUebertretungen durch 
langjährige Reue und ftrenge Arbeit büße. Er 
belohne auch meinen theuern Junfer, der mid) 
am Selbftmord verhinderte und mich ſpäter wäh— 
rend meiner langen Geiftesabwejenheit pflegte! 
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Ohne ihn würde ich für ewig verloren geweſen 
fein und würde nie mein Weib und unſer ſeliges 
Kind wieder gejehen haben. j 

„D du Burie der Hölle! 
unfchuldige dir gethan? 

„Aber der Erlöfer will, daß wir unfern Fein— 
den vergeben follen. Auch ich wills, indem id) 
mich feufjend und betend den ſchweren Prüfungen 
unterwerfe. Gebuldig will ich leiden, auf daß 
id) mich dereinft mit meinen Theuren in feinem 
frohen Himmelreich vereinige. 

„— Der Sturm heult und das Meer brüllt, 
der Sand fliegt und pfeift um meine Hütte. 
Aber bald werde ich diefe traurigen Töne nicht 
mehr hören. Der Sand in meinem Stundenglas 
ift beinahe verronnen. Ich fühle, daß ſich der 
Abend naht. Meine Lebenskraft nimmt merklich 
ab. D Herr, erbarme did bald! 

„Snädiger Gott und Erlöfer! War e8 eine 
Botſchaft von dir? Einen liebern Engel konnteſt 
du nicht fenden. 

„War e8 ein Traum oder eine Erfcheinung ? 
Sie ftand an meinem Lager mit dem Kinde auf 
dem Arm, felig lächelnd wie des Herrn eigene 
Mutter! Und der Feine Engel ftredte die Hand 
nah mir. Ich fomme.‘ 

Dies unterbrodhene Stück muß das legte ge- 
wefen fein, was der Einfiedler hinterlaffen und 
während der Kranfheit geſchrieben hat, die feine 
langen Seelenleiden endete. 

Wir überlaffen es der eigenen Phantafie des 
Leſers, die großen Lücken diefer finftern und trau- 
rigen Geſchichte auszufüllen, fowie auch den Grund 
zu errathen, welcher den Beſchluß hervorbrachte, 
das Leben — ein Leben von über dreißig Jahren 
— in jener wilden und freudelofen Wüfte hinzu- 
bringen. 


Was hatte das 





Schattenriſſe aus den deutfchen Alpen. 


Bon Friedrich von Gaudp. 
I. Don Wien nady Mariazell. 


GE flattern die Kirchenfahnen, 

Es fingt im Kirchenton; 

Das ift zu Köllen am Rheine, 

Da geht vie Proceffion. 

" Heine, 
„Auf Wiederfehen!” riefen wir der guten Stadt 
Wien zu, welche uns zum Abfchiede mit allen 
Gloden läutete*) — denn ed war juft um die Zeit 





) Siehe des Verfaſſers „Wiener Bilder‘ im vorigen 
Bande unferer „Unterhaltungen“, S. 555— 623. 
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der Frühmeß — und welche durch eine zahlreiche 
Deputation aus Allen Ständen und das Geleite geben 
ließ; nur daß die Deputation fid) eigentlich wenig 


des Herrn wehmüthigsläcelnd auf die frifchen 
Blumengewinde herabzubliden jchien, welche den 
heiligen Leib umfränzten, Nun folgten zunächft 


um uns kümmerte; daher bemerkte fie auch gar | die Gewerfichaften ver zahlreihen umliegenden 
nicht, daß wir ſchon in Leobersdorf die Eifenbahn | Hüttenwerfe in ſchmucker Fefttagstracht; dann 


wieder verlaffen , hatten und follen ihrer etliche 
noch bis Gloggnig gefahren fein. 

Wir aber wandten und ind Herz des Wiener: 
waldes; die Ader, welche demjelben in regelmä- 
Bigem Kreislauf friiche Säfte zuführt, der Poft- 
wagen fand eben bereit, und aufzunehmen, Dede 
und Fahl erfcheint zuerft das Thal des Triefting- 
bachs; regelmäßige Kegel, unbewachſen und fteinig, 
begleiten e8 auf beiden Seiten, Aber nicht lange, 
da werden die Hänge fruchtbarer und an ihnen 
hinauf zieht fh ein Wieſenteppich, welcher 
durch den Schatten zahlreiher Obftbäume mit 
dunkeln Muftern bunt gezeichnet if. Das Auge 
trifft oft mit Wohlgefallen auf geihmadvoll ange: 
legte Fabrifetabliffements, welche die Waſſerkraft 
an das Thal gefeffelt bat und welche ſich auch 
dem Ohr ſchon von weitem dur geichäftiges 
Klappern fundgeben. 

Hoch auf dem Sattel der Waſſerſcheide zwi- 
ihen Türnig- und Lafingbady glänzt der mit 
weißem Blech beichlagene, wie ein blanfgepugter 
Küraffierbeim ausfehende Thurm der alten Wall- 
fahrtsfirche zu Annaberg. Wol mag man Gott 
danfen, wenn man den fteilen Berg glücklich er- 
flettert hat, und darum ift das Kirchlein droben 
recht an feinem Platz; auch ftehen ſeit uralter 
Zeit ſchon feine Pforten den Gläubigen offen, welche 
auf der Rilgerfahrt gen Zell hier im Gebet neue 
Stärfung für den befchwerlichen Reft des Wegs 
juchen. Heute aber berrichte ungewöhnliches Le: 
ben in Annaberg: eine bedeutende Wallfahrerge: 
ſellſchaft, welche gerade eingetroffen war, nahm 
Theil an einem großen geiftlihen Feſt, zu deſſen 
ftillen Theilnehmern auch wir infofern gehörten, 
als unfer Wagen ftillhalten mußte, um eine end- 
loſe Proceffion vorüber zu laflen. 

Alle Gloden läuteten; der ganze Weg war 
mit frifchen Tannenreifern beftreut und auf dieſem 
grünen Teppich bewegte fid) wie eine bunte Rie- 
jenfchlange die Mafle der Beter in ihren verſchie— 
denen Trachten. Blumenduftende, mit Bildern 
verzierte Altäre, in reichem Lichterihimmer ftrahlend, 
waren allenthalben auf den Straßen errichtet, 
meffelefende Priefter ftanden davor. 

Ghorfnaben mit brennenden Kerzen in der 
Hand eröffneten den Zug und geleiteten ein ſchön 
gemaltes Erucifir, in welchem das bredyende Auge 


famen die Kohlenbrenner unter Bortritt einer uns 
geheuern Kirchenfahne, weldye ein riefiger Faͤhnrich 
regierte — eine Figur, die an den „Triller” des 
fächfifchen Pringenraubs erinnerte. In feltfamem 
Gontraft zu diefen Fräftigen Hämmern und Schür- 
bäumen ftanden die jchwächlichen Figuren der 
wiener Wallfahrtsgeſellſchaft; dann aber erhob ſich 
die Generation wieder in den gebrungenen nervigen 
Geftalten der Landleute, welche aus allen Thälern 
herbeigeftrömt waren. Gemeindeweiſe geordnet, 
zogen fie unter Leitung ihres Drtsgeiftlichen vor: 
über, Männer, Frauen, Jünglinge und Mädchen 
getrennt, aber ſchon von fern zu unterfcheiden 
an den verichiedenen Schlüſſeln, in welchen fie die 
Refponforien Sprachen, bald mehr und bald minder 
andächtig — die Mädchen wie billig am neugierig: 
ften — in mehr denn taufend Augenfpiegeln mußte 
fid) das Innere unſers Wagens reflectiren und 
mancher Mund ſprach fein „Gebenedeit ſei'ſt du 
Jungfrau Maria!” indeß die Lippe das allerwelt- 
lichfte, heiterfte Lächeln trug. Den Mädchen folgte 
eine Anzahl ungarischer Schweinehirten — eben: 
fall auf Pilgerfhaft gen Zell begriffen — mit 
wild gebräunten Gefidhtern, den Bjelatſch Y über 
der Schulter; fie fprachen fein gemeinfames Ge: 
bet, fondern zogen, ein jeder für ſich leis mur- 
melnd und eifrig den Rofenfranz zwiſchen den 
Fingern drehend, daher. Die Mönde der 
nahegelegenen , reichen Giftercienferabtei Lilien: 
feld machten den Beichluß der Proceſſion. Voran 
fchritt der greife Prior unter prächtigem Baldachin, 
umgeben von Ehorfnaben, welde Weihrauchkefiel 
ſchwangen, dann folgte paarweis in langer Reihe 
die fromme Brüderſchaft. Wol war «8 intereffant, 
die Gefichter zu muftern. Alte und Junge gingen 
nebeneinander; abgehärmte Ascetifer und foldhe, 
die vom Faften immer feifter geworden waren; 
hier bligte ein Auges Denferauge und daneben 
wieder fchaute ein anderes fo geiftlos, als müfle 
der Beſitzer an dem Flöfterlihen Nichtsthun jo 
rechtes Genügen finden — feiner aber war, ber 
nicht durch einen Blid in unfern Wagen ben ein- 
förmig hinrolfenden Hymnen eine Abwechlelung 
zu geben verfucht hätte, mancher auch, der es 
durch unverhohlenes Gähnen that. 





) Weißwollener Mantel. 


Das Feft ift zu Ende und glei der Ver: 
wanblung in einer Raimund’schen Zauberpoſſe löſt 
fi) die wohlgeordnete Reihe plöglicd auf und ver- 
ſchwimmt zu einem regellofen Knäuel. Dampfende 
Garfochstiiche wachien den Altären gegenüber wie 
aus der Erde empor — Buden mit bunten, Tuftig 
im Wind flatternden Wallfahrtöbildern thun ſich 
auf — Böller werden abgefeuert, daß ed weithin 
durch die Berge hallt — fröhliche Lieder tönen 
ftatt der ernften Refponforien — ambulante Bäder, 
welche endloſe Brezelguirlanden auf lange Stöde ge: 
fädelt haben, drängen fi durt die Menge — 
und der Gumpoldsfirchner beginnt aud dem Faß 
feinen Weg in die Köpfe zu nehmen. 

Bon der Annaberger Höhe aus hat man eine 
weite Rundſicht und eine neue Welt erfchließt ſich 
dem Auge: das fteirifche Hochland. Der im Hinter: 
grund quer vorgelagerte mächtige Deticher follte ung 
den Willfommensgruß machen. Anfangs zeigte er 
auch ein ganz freundliches Geficht und der Schnee in 
den Grübchen deflelben flimmerte gar prächtig im 
Sonnenliht. Plötzlich aber verfinfterte fich fein 
Antlig; er zog eine Nebelfappe über den Kopf 
und machte ſich unfichtbar; ein mächtiger Regen 
fiel herab, ſodaß wir eiligft das Wagenverdeck 
über. ven Kopf ziehen und uns ebenfalls unficht- 
bar machen mußten. Der Himmel weiß, was 
vem alten Berggeift jo plöglih durd den Sinn 
gefahren war — eine Stunde jpäter lächelte er 
wieder fo freundlich wie zuvor und hatte ein Män- 
telhen von rothem Sonnengold über die Schul: 
ter geworfen. 

Wer das Veilchen brechen will, darf es nicht 
an der Heerftraße ſuchen; jo Iprießt auch eine von den 
lieblichften Blüten, welche die romantiſche Alpen- 
natur getrieben, in einfamer Wildniß, feitwärts 
von Wienerbrüdl — der Wafferfall des Laſingbachs. 
Auf ebenem Wiefengelände jchreitet man eine zeit: 
lang bin, biegt dann feitwärtd ein und fteht plö- 
lid) an einer wilden, tief eingerifjenen Schlucht, 
dur welche die Laling dahinbrauſt. Der an 
fi) nicht wafferreiche Bach wird zum Behuf des 
Holzflößens mitteld einer Schleufe angeipannt find 
bildet, wenn dieſe geöffnet wird, einen der groß: 
artigften Wafferfälle. 

Schon ehe, man die Schleufe erreicht, hat der 
Bach allmälig fi beruhigt und fcheint zum ftag- 
nirenden Bajfin geworden. Jegt verläßt uns der 
. Führer, der Deus ex machina, deffen Zauberhand 
ven Waflerfall in Gang ſetzen joll; er fendet uns 
weiter am Bade hinab, vorüber an den fteilen 
Abſtürzen deſſelben — über welche jest nur we— 
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niges Waſſer rinnt, das durch die Fugen der 
Schleuſe geſchlüpft ift, zu einer Hütte, wo man, 
geicehügt vor dem Strahlen der Sonne, Plag faßt 
und des Augenblids harrt, in welchem die Schleufe 
gezogen wird. Mit ängftlicher Spannung ift der 
Blick auf die oberfte Schwelle des Falls geheftet 
— da beginnt ein dumpfed Rauſchen — ftärfer 
wird’8 umd ftärfer — plötzlich ericheint die weiße 
Maffe, wälzt fich tofend über den erften Abfap, 
an defien Fuß fie einen Augenblid ruht, bis das 
dort gefüllte Beden überftrömt und feinen Inhalt 
unter bochaufwirbelndem Wafjerftaub 400 Fuß 
tief binabiendet. 

Indeß wir auf den Beginn des Schaufpiels 
warteten, hüpfte flinfen Fußes eine ſchmucke Alpen- 
maid die Stufen des Bergpfades herab, trat in 
die Hütte und bot uns einen Strauß Alpenrofen; 
ed waren die erften, welche ich jah. Aber wie ſchnell 
ſchwindet der duftige Schmelz dieſer Blümlein, 
als fönnten fie’ nimmer verwinden, vom Herzen 
der Mutter Erde gerifjen zu fein, und nicht lange 
mag man fih dann an ihnen erfreuen — faum län- 
ger wie an dem künſtlichen Lafingfall. Denn 
defien Herrlichfeit währt faum eine Vierteljtunde, 
dann läßt allmälig, gleichſam ermattend, die Waſſer— 
maſſe nach, bis zulegt wieder nur ein dünnes 
Wäflerlein von Abfag zu Abſatz fpringt. 


II. Mariasell. 

Gin janftes Himmelslicht 

Umftrömt mein Angeſicht; 

Die Schöpfung ſteht von ihm erbellt, 

Doc ift es nicht von dieſer Welt. 

A. Knapp. 
Die Möndye waren immer gute Topographen. 

Ob es galt, einen beherrfchenden Standpunkt ein- 
zunehmen, oder nur einen maleriſch ſchönen Punkt 
herauszufinden — immer zeigten fie fi ald Mei: 
fter in der Kunſt. Weiſe haben fie das Kreuz 
gerade an ſolchen Punkten aufgerichtet, wo der 
Ausruf: „Wie wunderihön ift Gottes Erde!“ 
fi) unwillfürlich jeder Bruft entringt; nicht ohne 
tiefe Bedeutung erhebt fi der Altar gerade an 
joldyen Stellen, die, weithin fichtbar, auch den fern 
Vorüberziehenden mahnen an den Allgegenwärti- 
gen, welder über ihm thront wie die Kapelle 
über dem Thal. Solch gejegnetes Fledlein hat 
aud) der erite Begründer von Mariazell jih aus— 
gelucht, ald er das hölzerne Mariabild auf die 
bewaldete Kuppe eines Berges trug und für dafjelbe 
in einen Baumftamım eine Nijche (Zelle) ausjchnigte. 
Und wie aus dem Senfforn ift die Gnadenkirche 
von Mariazell zum mächtigen, den ganzen Kaiſer— 


ftaat überfchattenden Baum emporgewaden, an 
deſſen Wurzeln jährlid Hunderttaufende von Pil— 
gern anbetend niederfinfen. 

Uralte Sagen umdbämmern bie erfte Gejchichte 
des MWunderbildes; erft Heinrich von Mähren 
warf einen Lichtftrahl hinein, al® er, ein Gelübde 
zu löfen, gegen Ende des 12. Jahrhunderts über 
jener Zelle eine Steinfapelle erbauen ließ. Immer 
mächtiger wirkte die Wunderfraft; König Ludwig 1. 
von Ungarn verhalf ſie hundert Jahre fpäter zu 
einem Sieg über die Türken gegen Verpfändung 
eines Gelöbniffes, daß er über jener Steinfapelle 
eine größere Kirche aufführen wollte. Aber diejes 
äußere Gehäufe ift dann ein Raub der Flammen 
geworben und in modernem Stil wieder auferbaut, 
während das innere — die Steinfapelle — uns 
verfehrt geblieben ift und feine uranfänglicdye Ge— 
jtalt bewahrt hat. 

Einige Kerzen, von frommen Händen vor dem 
Gitter der Steinfapelle angezündet, warfen einen 
düftern Schein in das Heiligthum, weldes das 
hölzerne Gnadenbild umſchließt; einzelne Beter 
fnieeten an dem Gitter. 

Ein ganzes Gabinet anatomifcher Präparate 
aus Wachs, alle möglichen Gliedmaßen enthaltend, 
ift an den Pfeilern ausgeftelt. Aehnliche Prä- 
parate aus Silber wandern gleich) in den Kirchen: 
ichag, während die wächlernen zugleich in antifem 
Sinn geopfert, d. h. verbrannt, nämlich, wenn ſie 
alterd- nnd jtaubgrau geworden find, zu Kirchen- 
kerzen eingeichmolgen werden, um jüngerm Nach— 
wuchs Raum zu machen. Cine Galerie von from» 
mer Danfbarfeit geftifteter Delbilder, welche die 
Wunderfraft des Gnadenortes an factiichen Erxem— 
peln veranichaulichen follen, bededt die Wände; 
eine Galerie lebendiger Jammıerbilder aber, welche 
in der Kirche und auf den Straßen umbericyleicht, 
gibt dieſer Wunderfraft ein entſchiedenes Dimenti: 
es ijt eine beflagenswerth reichhaltige Sammlung 
von Blinden, Lahmen, Stummen, Krüppeln und 
Feren.*) Der Wallfahrtsort ift ihnen weniger 
ein Teich von Bethesda ald vielmehr ein Gold: 
Fiſchteich und fie haben ſich gleich dauernd im 
Mariazell niedergelafien, um die Reilekoften ber 
für fie jehr einträglihen Wallfahrten zu jparen, 
vielleiht aud der an allen Drten zu lejenden 
Bolizeiverorbnung halber: „Das Betteln ift bier 
bei Strafe verboten, weil ſie ja der Bollftrefung 
iener Schubftrafe durch nichts wirffamer als durch 
ihr Indigenat begegnen Fönnen. 


*) Tritins. 
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Die Kirchenpforte ift mit allerhand geiftlichen 
Annoncen beflebt. „Chambres garnies für Wall: 
fahrer” — „Betpulte billig abzulaſſen“ — „vor 
Tafchendieben warnt man die P. T. Wallfahrer“ — 
„Hunderttägiger Ablaß für die und die geiftlichen 
Uebungen”, und mitten darunter folgende 

„Höflihe Bitte. 

Eine bettlägerige Frau in Kloſterneuberg er: 
fudyt alle P. T. Reijende, fie in ihr Gebet ein- 
zuſchließen.“ 

Wol liegt-ein tiefer Sinn in dem Glauben 
an die Macht der Fürbitte in folcher Geftalt — 
zum Zerrbild aber fann die Uebertreibung folder 
„Borbitten‘ werben, wie 3. B. der bei den Spring- 
procejjionen zu Echternach bejtehende Gebrauch, 
gegen Entgelt jemand andern ftatt feiner daran 
theilnehmen zu laflen, ohne daß dadurd die Wir- 
fung, welche der Zahlende von der frommen Hebung 
erhofft, abgeſchwächt werde. 

Drei Kategorieen umfaßt das gewerbliche Le- 
ben in Mariazell: Wirthöhäufer, zünftige Bettler 
und Krambuden für Wallfahrtögegenftände, oder 
wie dad Schild’ der legtern befagt: „Chriſtliche 
Waarenhandlungen.“ Heiligenbilder, Reliquien, 
Wachskerzen, Roſenkränze, Gebetbücher, ſilberne 
Herzen, wächſerne Arme, wächſerne Beine, wäch— 
ſerne Schweine und wächſerne Seejungfern, jene 
für die Viehhändler vom Bakonywald, welche die— 
ſelben darzubringen pflegen, wenn ſie in Wien 
günſtige Verkäufe abgeſchloſſen haben, dieſe für 
die Frauen der katholiſchen Chriſtenheit als Dank— 
opfer nach glücklich erfolgter Niederkunft — das 
ſind die hier gangbaren Artikel, keinen andern 
Kriegsconjuncturen unterworfen als denen, welche 
aus dem Kampfe des Unglaubens gegen den 
Glauben drohen. 


IV. Höllenſahrt. 
Und alles ſchaut mich jo dunkel 
Geſpenſtiſch unheimlich an. 
Wolfgang Müller. 
Wie die Kreife, welche der ins Wafler ges 
worfene Stein bildet, nad außen immer un- 
merklicher werben, fo verſchwimmt auch nad) und 
nach die den Wallfahrisort umgebende Sphäre 
beiliger Stellen, in den Kreis des geiftlichen Le— 
bens drängt fih allmälig das weltliche — der 
Ton des Glödleins verflingt und der Schall des 
wuchtigen Hammers tritt an feine Stelle — ja 
nicht genug damit: vom Wallfahrtsort find nur 
wenige Stunden Wegs bis zur Hölle! 
Ein ernfthafter Lärchenwald macht die Scheide. 
Am Rande defjelben ift eine liebliche Thalebene 
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hingebreitet, mit faftig grünen Wiejenflächen und 
Almenhütten und weidenden Rindern, deren trau« 
lich erflingende Schellen und fröhlichen Gruß zus 
tragen, recht als follten wir des Lebens Süßigfeit 
nod einmal fchmeden, bevor wir eingehen in bie 
Pforten ded Todes. Denn unmittelbar daran 
ſtößt — wie Leben und Tod aneinander grenzen 
— das Thal von Weichſelboden, eine Feldeinöde, 
wo man die ganze Welt vergeflen fünnte — eine 
Stätte für Büßende — die VBorftation auf der 
Höllenfahrt. 

Durch eine finftere, eng umfchloffene Geröll- 
ſchlucht, weldyer die dort herrfchende Stille und 
Abgeichiedenheit das Gepräge des Todes aufprüdt, 
führt der Weg, zwiſchen verwitterten Felszacken 
und unheimlich, ftarrenden Kalfwänden bin. Alles 
Leben ift hier entwichen; fein Mäfferlein, das 
murmelnd die fteinige Thalfohle binabränne — 
fürchtet ſich doc felber der Wind, das ernfte 
Schweigen zu unterbrechen und durch die Zweige 
der bier und da auf dem Steingeröll wurzelnden 
Tannen zu dem einfamen Wanderer zu reden. Aengft: 
(ih prüft die Naſe, ob nicht mephitiſche Dünfte 
durch den Orkus gehen — aber die lieben Alpen- 
fräuter duften jo würzig von allen Seiten herüber, 
daß fie den Teufeldodem wol erftiden mögen. 

Der Seher Tirefiad, welcher die Geftalt des 
ung begleitenden Jägerburfchen angenommen, hatte 
und zwar nicht wie dem Odyſſeus empfohlen, zwei 
ihwarzge Schafe au opfern — vielleicht in Be— 
rüdfichtigung der hohen Fleiſchpreiſe — um ab» 
geichiedene Seelen rufen zu können; doch hatten 
wir aus eigenem Antriebe den Verſuch gemacht, 
in dem Jaͤgerhauſe wenigftens einen Lammefchläs 
gel zu veripeifen, deſſen ungewöhnlidye Zähigfeit 
aber uns nicht zum Genuß des Opferfleiiches fom- 
men ließ und den Mittag zu einem Faſttag machte; 
indeffen halte ich e8 für eine Folge ‚des Opfers, 
daß wir nachher mitten in der Todesftille unferer 
Wanderung unter lautem Geſchrei eine Schar 
ziemlid unfauberer Geifter auf und zufchweben 
ſahen — jugendliche Höllenbewohner, welche aus 
den armjeligen Hütten eines Nebenthälchens her 
beiftürgen, den vworüberziehenden Fremdling mit 
Handfüffen zu überhäufen, eine Höflichkeit, die 
er angemeſſen zu honoriren bat. Nachdem der 
Eindringling diefe Prüfung überftanden, öffnet ſich 
das Thal zu einer weiten Wiefe, rings von Felfen 
ummandet, die nach allen Seiten amphitheatraliich 
auffteigen. Nur einen Verdammten fanden wir 
in diefem Theil des Tartarus und eine wahrhaft 
teufliihe Marter war für ihn erfonnen. Wahr: 


ſcheinlich war er bei feinen Lebzeiten ein fchlechter 
Maler geweien und deshalb zu der Tantalus- 
qual verurtheilt worden, bei der höllifchen Hunde: 
tagsbige Schneegebirgsftudien zu zeichnen, ohne 
daß die Eiszapfenkoloffe, welche fein Griffel ſchuf, 
den von den Schläfen reichlich perlenden Schweiß 
fühlen durften. Lange ſchon mochte er hier figen 
— vielleicht halb jo lange wie der Kaifer im Kyff— 
häuferberge; denn fein Bart war zwar noch nicht 
dur das Bild gewachſen, aber er reichte bei: 
nabe heran. 

Nicht fern davon fteht ein hölzernes Haus, 
äußerlich gepugt mit allerhand Zierathen von 
Hirihgeweihen. „Dies ift das Jägerhaus“, be: 
ginnt Tirefiad, „welches der Erzherzog Johann 
hat bauen laflen, wiflen’s, für feine Gemsjagden.“ 

Sonbderbar bleibt's immer, daß der Erzherzog, 
der doch ein frommer Herr ift, fi) gerade in der 
Hölle ein Abfteigequartier gebaut hat. 


Die Benus von Milo und die 
Mediceifche. 


Refanntichaft mit der legtern darf ich gewiß 
voraudjegen, da fie ja in der Erinnerung faft 
aller, die fie einmal gejehen, al® die zarte, weiche, 
liebliche Frauengeftalt lebt, die, in fich zufammen- 
dauernd, den Kopf jchüchtern zur Geite gewen- 
det, den Körper in leiſer Wellenlinie gebeugt, für 
das echtefte Bild jchöner und ſchamhafter Weib- 
lichfeit gilt, eine Anficht, die wir täglich ſelbſt 
aus Frauenmund und Frauenfeder lefen und hö— 
ren fönnen. in Urtheil, das vielleicht der Be: 
rihtigung bebürfte, fiher zur Betrachtung der 
Statue herausfordert. 

Ueber die Berechtigung des Nadten in der 
Kunft find die Verhandlungen wol als gefchlofien 
zu betrachten; wenn irgendwo, fo gilt in der 
Kunft das ſchöne Wort: „Dem Reinen ift alles 
rein”, das jo oft erwähnt wird, aber fo felten 
zu Ehren fommt. Und in der Betrachtung anti- 
fer Kunftwerfe zumal werben wir, indem wir 
den hiſtoriſchen Standpunft nicht ganz aus den 
Augen verlieren dürfen, und noch viel geneigter 
finden, die Berechtigung des Nadten anzuerkennen. 
Obgleich aber die Griechen den menſchlichen Kör— 
per ganz anders ald wir anfchauten, jo unter- 
ſchieden doch aud fie zwifchen unbewußter oder 
motivirter Nadtheit und fannten den höchften Reiz, 
den ſchamhaftes Erröthen weibliher Schönheit 
verleiht; und der knidiſchen Venus des Prariteles, 


— 315 — 


von der fi) unfere Mediceerin gewiſſermaßen als 
eine Nachbildung ermeift, wurde eben diefer ſcham—⸗ 
bafte und göttliche Liebreiz nachgerühmt. 

Finden wir nun diefe göttlihe Scham bei un- 
jerer Statue? Ich glaube nicht, obwol fie fi 
ihrer Nadtheit bewußt ift, was jchon die ganze 
Stellung und Haltung andeutet. Wenn fie aber 
weiß, daß fie unverhüllt ſich den Bliden der Be- 
ſchauer zeigt, jo durfte auch die veredelnde und 
vergeiftigende Schambaftigfeit nicht fehlen, welche 
allein die an ſich wunderfchöne Geftalt zur Göttin 
macht. 
zur Seite und auf dem Antlig, wo wir holve 
Verwirrung erwarten, fpielt und lodt nur ein 
lieblich reizendes Lächeln. Trog der frifchen und 
zarten Schönheit des Körpers, troß der Jung— 
fräulichfeit ihrer fchlanfen Glieder, ift die Venus 
von Medici nit Göttin, ja nicht einmal Weib 
im edelften Sinne zu nennen. 

Wie ganz anders fteht ihr gegemüber die Ve— 
nus von Melos da! leicht die Mediceiſche Göttin 
der fich erichließgenden Knospe, fo ift diefe ein 
Bild der völlig aufgeblühten Blume. Hier ericheint 
und das Weib in feiner fchönften Vollendung. 
Wir bewundern an ihr nicht Schlanfheit, Feinheit 
der Glieder, fondern die Fülle, das Gerundete 
und PVollendete der Formen, deren mit Vorliebe 
behandelte Bildung dem Eindrudf der unbewußten 
Würde und Majeftät, welchen diefe Statue troß 
aller in ihr liegenden Weiblichfeit gleichſam aus: 
athmet, eher nüst als Eintrag thut. Seht nur 
diefe einfach ungeswungene und doch jo anmu— 
thige Stellung, bei der die Laft des Körpers fo 
leicht auf der rechten Seite ruht, diefe herrliche 
Wellenlinie von Schulter zu Hüfte, deren Schön- 
heit einft durch den leider verlorenen rechten Arm 
noch erhöht wurde, diefen Naden und diefe Bruft! 
Hier ift feine Spur mehr von ſchalkhaftem Reiz, von 
verlodendem Lächeln, felbft die erröthende Scham, 
das recht eigentlihe Kennzeichen des fterblichen 
Weibes, ift der Göttin fern; in unbefangener Ho- 
beit und Schönheit fchaut fie auf den Befchauer 
herab. Und in dem Bewußtſein, daß fie die 
„Götter und Menichen bezwingende“ Göttin der 
Liebe ift, hat fie eö vergeflen, daß ihr Gewand 
von den Schultern herabfiel, daß nun aus der 
an den Hüften zufammengefchlungenen Hülle die 
Pracht ihres Leibes wie eine Blume aus dem 
Blaͤtterkelche emporfteigt. 

Die Mediceifche Venus ift nur ein reigendes 
Weib, nur die Verklärung irdifcher Liebe und 
Schönheit, die von Scheren und Amoretten um: 






Wie ſchalkhaft Fofett wendet fie den Kopf 


flatterte — aber ben ewigen, göttlichen Gedanfen der 
Liebe, die „Ihaumgeborene Aphrodite” findet ihr 
nur in der Venus von Milo. A. Sch. 


Weimar vor hundert Jahren, 


Im Jahre 1749 wurde Goethe geboren. 

Wie es noch wenige Jahre vorher mit der 
Aufklärung in Weimar ausſah, zeigt eine nach— 
folgende Befanntmahung der dortigen Landes- 
regierung vom Jahre 1742. 

Wir ze. ıc. fügen hiermit allen Unfern Beamten, Abel, 
Gerichtshaltern und Räthen in Städten zu wifien, und ift 
benenjelben fchon befandt, weßmaßen Wir aus tragenber 
Landesväterlicher Vorſorge alles, was zur Gonfervation 
unferer Sande und getreuer Unterthanen gereichen Fann, 
forgfältig vorfehren und verorbnen. 

Mie nun durd BrandSchaden viele in große Armuth 
gerathen fönnen, babero dergl. Unglüd zeitig zu ſteuern, 
Mir in Gnaden befehlen, daß in einer jeden Stabt und 
Dorffe verfehiedene hölgerne Teller, worauff fchon ges 
geffen gewefen und mit der Figur und Buchitaben, wie der 
beygefügte Abriß befaget, des Freytags bei abnehmenben 
Monden Mittags zwifchen 11 umd 12 Uhr mit frifcher 
Dinthe und neuen Feder geichrieben vorräthig ſeyn, ſodaun 
aber, wenn eine FeuersBrunft entitehen follte, welches doch 
Gott in Gnaden verhüten wolle, ein folcher nur bemeldter: 
maßen befcriebener Teller mit den Worten: In Nahmen 
Gottes, ind Feuer geworfen und woferne das Feuer dennoch 
weiter um fich greiffen ſollte, dreymahl folches wieberholet 
werben foll, wodurch denn bie Gluth ohnfehlbar gebämpfet 
wird. Dergl. Teller nun haben die regierenden Bürger: 
meifter in denen Stäbten, auf den Dörfern aber bie Ge: 
rihtsSchöppen in Verwahrung aufzubehalten und bei ent: 
ftehender Roth, ba Gott vor fen, bejchriebenermaßen zu ges 
brauchen. Hiernechſt aber, weil diefes jeden Bürger und 
Bauer zu wiſſen nicht nöthig iſt, ben fich zu behalten. 
Hierinnen vollbringen diejelben Unfern respective Gnädig-— 
ften Willen. 

Meymar, den 24, Dec, 1742. 


Folgt dann die Abbildung eines ſolchen brand» 
ftillenden Tellers. 

Man fieht, Amalia, Willand, Graf Gör, 
Knebel und Karl Auguft befamen zu thun, einen 
ſolchen, noch mit den Herenprocefien in unmittel- 
barem Zufammenhange ftehenden Geift aus wei: 
mariſchen Landen zu bannen. 





Reiſebriefe 
von Amely Bölte. 
XX. Berlin. 


Mas fi) nicht an einem Abend hier zufammen- 
drängt! Und noch dazu der Name des hochjeligen 


Königs ald Componift an der Spitze eines Pros 


gramm, das einem Goncerte für wohlthätige Zwecke 
galt, in welchem nur fürftlidye Perſonen mit ihren 
Schöpfungen bervortraten. Der Gemahl der jhönen 
Königin Luife war den Künften — das Ballet und 
die Baufunft ausgenommen — nie befonderd hold, 
man fannte an ihm feine leidenfchaftliche Vorliebe 
für Mufif, weit weniger vermuthete man in ihm 
einen Gomponiften! Natürlich führte die Neugierde 
eine Menge Menfchen in das wahrhaft königliche 
Concert. Konnte der Herr Geheimrath an diefem 
Abend das Opernhaus nicht beiuchen, fo mußte 
doch die Frau Geheimräthin dahin fahren, um ihre 
Beifteuer öffentlich abzutragen; denn trog aller 
chriſtlichen Gefinnung der jegigen Mode will die 
Linfe immer fehen, was die Rechte thut. Und im 
Scyaufpielhaufe wurde zu gleicher Zeit, unter der 
Leitung des Herrn Mufifvirector Taubert, eins der 
Abonnementconcerte für claſſiſche Muſik gegeben, 
die ausgezeichnet find. Es ift fehr ſchwer, Billets 
dazu zu erhalten; denn jo groß der Saal ift und 
fo viele Zuhörer er faßt, fo ift der Zudrang doch 
außerordentlich). 

Der König führt jegt täglich fpazieren. Zwei 
Vorreiter zeigen fein Kommen an. Die Mütze 
tief in die Augen gezogen, figt er in die Ede des 
Wagens geprüdt; neben ihm feine Gemahlin, ein 
Bild der Treue, welche in Tagen des Leidens ſich 
am jchönften bewährt. Man hofft immer weniger 
auf eine dauernde Beflerung und die Künfte 
trauern darüber. Ueberhaupt ift man nicht heiter 
in Berlin, eine drüdende Atmofphäre hat ſich über 
alle Verhältniſſe gebreitet. Niemand hat den Muth, 
die Zufunft froh ind Auge zu fallen. 

Auf der Börfe fagte man neulich, daß die 
Barbiere um 50 Procent aufgeichlagen hätten, 
weil — ihre Kunden ſo lange Gefichter befommen. 
Die häßlichen Errungenschaften des Jüdiſch-Pol— 
nijch-Deutichen, die jegt mit dem „berliner Witze“ 
zufammenhängen, nennen das Banfrottwerden 
Pleite gehen. Das Widerliche an ſolchen Ausdrüden 
ift, daß fie ganz in den ernten Gebrauch übergehen 
und aus dem Munde felbft der Bildung fommen. 

Der Weihnachtsmarkt war wenig beſucht; die 
jo fchön”erleuchteten Buden ftanden leer. Gerſon 
gab feine Waaren auf Gredit. Das Vertrauen ift | 
gefhwunden, es haftet an feinem noch fo wohl- | 
flingenden Namen mehr, der Boden unter den | 
Füßen wanft. Hanfemann hat feinen Ruf bie | 
dahin glänzend bewährt, man fürd)tete einen Mo— | 
ment, daß aud) feine Bank wanfen möge; doc 
bald darauf ftiegen feine Papiere wieder und reiz- 
ten zu neuen Anfäufen. 
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An Gefellihaften denft niemand. Dafür be- 
ſucht man defto mehr die Theater, welche noch 
nicht, wie in Dresden, die fchlechten Zeiten zu 
höhern Preifen gezwungen. Neues bietet fich nicht 
viel. Nur „Fiammina”, nad) dem Franzöfifchen 
von Udard, ift über die Bühne gegangen mit 
mäßigem Erfolg. Das Stüd erinnert an Ihre 
„Ela Roſe“, ift aber in feinem Motiv verſchie— 
den. Während das erftere die Heiligkeit der Ehe 
hinftellt, hat das des Franzofen die Mutterliebe 
als Mittelpunkt gewählt. Wollte der Autor 
die Schwierigfeit jchildern, die der Ausübung 
einer Kunft ſich entgegenfege, jobald die Künit- 
lerin Frau und Mutter fei, fo mußte er fie frei- 
lich auf die Bühne gehen laflen, weil dieſe Lauf- 
bahn allein fie dem Haufe entfremdet. Sonft aber 
hat die Frau in Franfreih zu lange ſchon Die 
Berechtigung gehabt, dem Manne erwerbend zur 
Seite zu ftehen, ald daß diefer Punkt in der 
Poeſie noch beftritten werden fönnte, und in der 
That wird aud bei und davon nicht lange mehr 
zu reden fein. Wie die Lilien auf dem Felde 
fönnen die Frauen nun doch einmal nicht leben, 
die Natur befleidet fie nicht und Sammet und 
Seide wollen erworben fein. Die Männer wer- 
den täglich weniger aufgelegt, ihnen dieſen bunten 
Flitter, der ihnen jo hübſch fteht, umzuhängen ; 
viele wollen ſich überhaupt nicht mehr verheira— 
then und der Staat Fann fie dazu „leider‘ nicht 
zwingen. Man muß aljo Klöfter einrichten, oder 
einen Sklavenmarft, wie bei den Türken, oder 
— was man am wenigjten will — man muß 
ihmen den Erwerb geftatten. Preußen ift darin 
vorangegangen, indem es Lehrerinnen bildet. Da 
die Männer nicht länger Luft haben, beim Schul: 
fache Hunger zu leiden und im legten Kalle lieber 
in Californien oder Neuholland Gold graben, als 
auf einem Dorfe das AB E lehren und trodenes 
Brot effen, fo müffen die Frauen dazu benugt 
werden. In Berlin „macht man fie zurecht” — 
wie man mir fagte, und zwar jährlih ungefähr 
250, weldye nad allen Enden der Welt, fogar 
nad Rußland, abgehen, obne ‚zu viel‘ zu wiflen. 
Nur Methode haben fie befommen und das iſt 
gut. . Leider aber, klagte man, verheirathen ſich 
jehr viele von diefen Lehrerinnen. „Die Männer 
müffen fehr vielen Geſchmack an ſolchen gelehrten 
Frauenzimmern finden‘, fagte einer diefer Herren 
Schuldirectoren midbilligend. „Kaum haben wir 
fie zurecht gemacht, fo verlieren wir fie ſchon wie- 
der.” Die engliichen Zeitichriften beichäftigen ſich 
eben jegt auch mit biefem Vorwurf und werden 


und hoffentlich eine praktische Lehre geben, wie 
zu gleicher Zeit die Welt zu Lehrerinnen und die 
Männer zu Ehegattinnen fommen fönnen. 


Die natürliche Neligion. 


Inniger, als es von vornherein erſcheint, iſt das 
philofophiiche und religiöe Bulfiren einer Nation 
mit dem gefammten politifchen Leben deſſelben 
verbunden. 

Die Lungen des Volks athmen leichter und 
freier, je klarer und reiner die Speculation über 
das gefammte geiftige Sein erfcheint. 

Die Philofophie, im Grunde genommen die 
Göttin aller jener Zweifel und Sehnfuchten, die 
dem denfenden Menjchen nad Ausbeutung des 
bloßen Glaubens übrig bleiben, ift der Schlüffel 
aller jener Myſterien, die fi der Berftand zu 
jeinem Gultus ausgewählt hat. 

Wir Deutiche pochen jonderbarerweife auf 
unjere Gemüthlichkeit, auf unfere Herzlichkeit und 
weichern Gefühle; es ift aber thöricht, dieſen 
relbftgebildeten Berfiherungen Glauben beizu— 
meſſen, denn die Philoſophie ift unferer Nation 
ein Nationalelement mehr wie jedem andern 
Volke; die Philoſophie, incarnirt mit unferer Kite 
ratur, mit unferm Denfen und Leben, hat ges 
macht, daß wir bei weitem mehr fpeculiren als 
füblen; wir haben das Herz über den Verſtand 
verloren und find nad) einem glänzenden Triumph 
zug unferd Geiftes heute dahin gefommen, daß 
wir zwar Kant und Fichte, Hegel und Schelling 
befigen, aber mit aller Weisheit vor einer engher- 
zigen und troftlofen Theologie und andererfeits vor 
dem unerquidlichen und falten Materialismus ftehen. 

Unfere transrhenanifhen Nachbarn gelten be- 
kanntlich ebenfo wenig für gute Chriften, auch nicht 
für große Philofophen. Das jcheint jedoch ebenfo 
falfch zu fein, als wenn die Deutfchen zu viel tuf 
ihre Herzlichkeit und Gaftlichfeit geben, die bei 
jedem andern Volfe ein glänzenderes Kleinod ift 
al® bei den Deutichen. Die Franzoſen haben ein 
Herz und ein Gemüth bewahrt, trogdem, daß fie 
darüber lächelten, ald Frau von Stadt in ihrem 
Buche „Ueber Deutſchland“ erklärte, die Deutfchen 
befäßen etwas, was andere Bölfer gar nicht 
fennten, nämlicdy ein „Gemüth“. Die Franzofen 
baben die Philofophie mit dem Glauben, ben 
Berftand mit dem Herzen behalten. Ihr philoſo— 
phiiches Streben feit 40 Jahren war ganz an— 
derer Art wie das unferige und führte fie endlich 
zu einem Ziele, welches wir noch nicht zu errei- 
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hen vermochten. Die natürlihe Religion, 
die Standarte der jüngften franzöfifchen philofo- 
phiihen Schule, mit Jules Simon als Ber: 
treter, war die Frucht jener Kämpfe auf philo- 
fophifchem Gebiet in Frankreich, eine Frucht, de: 
ren Analyje wir verfuchen wollen. 

Unter dem erften Kaiferreich, während Deutſch— 
land durch die philofophifchen Lehren Kant's und 
Fichte's fich Fräftigte, verfümmerte die Philofophie 
Voltaire's und der Senfualiften die Moral des 
franzöfifhen Wolfe, Die politiiche Reaction der 
Bourbonen hatte zur Bufenfreundin bie ultra- 
religiöfe Reaction der Theologen, welche mit über: 
rafıhender Harmonie unter Edftein, de Maiftre 
und Bonald daffelbe predigten, was die Stahl'- 
ſche Theologie heute bei uns lehrt. Nur hatte 
jene Reaction, als eine fatholijche, mehr biftorifche 
Logik ald die Reaction der heutigen Träger des 
Proteftantismus. Bon einer Philofophie, das heißt 
von einem twifienichaftlihen Dogma, welches da- 
mald in Deutichland zum UWeberfluß vorhanden 
war, ſprach man in Frankreich erft wieder mit 
Royer-Collard und mit dem Auftreten der von 
ihm vertretenen Schottiſchen Schule. Diefe bildete 
bisher noch immer den Höhepunft der wiſſenſchaft— 
lichen Philofophie für die Franzoſen; denn der 
danad) blühende Eklekticismus Couſin's und der 
unter Guizot befonders florirende Doctrinärismus 
waren Ausläufer der fchottifchen Lehre. 

Unterdejien Deutſchland fi für Hegel oder 
Schelling ftritt und jegt bald einen 3Ojährigen 
Kampf der philofophifchen Geifter zu feiern im 
Stande ift, war Franfreih durd Saint-Simon 
zu einer praftiihen Philofophie gefommen, das 
heißt zu einer Lehre, welche mit dem geiftigen 
Wohl auc das leibliche zu verbinden fuchte und 
mit der Sehnjucht nad ſpirituellem Wohlbefinden 
auch die nach materieller Verbefferung vereinigte. 
Der praftiihe Sinn der Franzoſen vergaß bald 
die bloßen philofophifchen Theorieen zu belaufchen; 
die Schüler Saint-Simon’s, Pierre Leronr, 
Proudhon, Eonjiderant traten wie Apoftel einer 
neuen Lehre auf und trugen ihre Philoſophie und 
Religion mit einer bisher ungefannten Schärfe 
und Klarheit vor. Es war nicht zu verwundern, 
daß Die ganze frangöfifche Nation diefer neuen 
Lehre die größte Aufmerffamfeit lieh, weil fie 
alles, jelbit das materielle Wohl des Volks in 
Betracht zog; die wiſſenſchaftliche Philofophie ging 
damit in dem reißenden Strom der focialiftifchen 
Doctrin unter, der mit fprubelnder Vehemenz 
alles mit ſich fortriß, dürre und blühende Felder 
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überfchtwemmte und endlich mit feinen braufenden 
Wogen ein ganzes Land überflutete, einen Thron 
und ein Königshaus ftürzte. 

Diefer ftürmifche Sieg der praftifchen Philo- 
fophie hatte die Triumphatoren verblendet und 
uneinig gemadt. Hinter dem Felfen von St. 
Helena erftand, wie aus Duft und Wolfen: 
neben gewoben, das Gefpenft des Napoleonismus 
aus dem flutenden Meer und fchwebte im Ge- 
wande einer neuen Lehre nah Frankreich, feßte 
fih abwartend an das Geftade und einige Zeit 
Ipäter auf den Kaiferftuhl. Mit der Zauberfraft 
des alten todten Kailers ftand plötzlich und über 
Nacht vor den Augen der verwirrten franzöfifchen 
Nation ein goldener Kaijerthron mit Hermelin 
und Scepter; die PBhilofophie war eiffe Bolitif 
geworden, der Bonapartismus herrſchte mit feinem 
bonapartiftiihen Socialismus, der ſich bald durch 
die Berufung an die Maflen in eine blinde Ab: 
hängigfeit vom alten Prieftertyum verwandelte. 

Indeflen zeigt fi) dad Bebürfniß des Men- 
hen, fi) gerade mit dem Unbegreiflichen zu bes 
ichäftigen und über deflen Begreiflichfeit ſich zu 
mühen, ohne Unterlaß und um fo dringender, je 
länger er fich deflen enthielt. Die Philofophie 
enthält das Myſterium, welche der denkende 
Menſch befragt, um über Dinge ſich aufzuklären, 
die ſchon hundert mal aufgeklärt waren, um hun- 
dert mal wieder in das Unbegreiflidye zurüdzufallen. 
Die Speculation der Philofophie baut hundert mal 
ihr Schloß und reift es ebenfo oft wieder nieder. 
Der Philoſoph macht unzählige male feinen Weg, 
um die Wahrheit zu finden, und geht immer wie- 
der von neuem an den Ausgangspunkt zurüd, 
fh neu zu rüften für einen nenen Entdedungs- 
verfud. Die Natur Gottes, die Vorſehung, die 
Unfterblichfeit — das find Fragen und Probleme, 
die niemals aufhören werden, die Philofophie zu 
beihäftigen. Jahre lang hatte die Wiflenfchaft in 
Sranfreic ſich nicht damit befchäftigt; jüngſt aber 
hat fidy dort um Jules Simon eine philofophifche 
Schule gebildet, welche mit der natürlichen Re: 
ligion diefe Probleme zu löfen gebenft. 

Die Aufmerkfamfeit, welche Jules Simon 
ichon früher durch fein Buch „Ueber die Pflich— 
ten” erregt hatte, fteigerte fi) noch bedeutend 
nad; dem Erſcheinen feines Buches „La reli- 
gion naturelle“”, weldes das ganze philofophi- 
che Glaubensbefenntniß von ihm und feinen An- 
hängern enthält. Seit den Zeiten Royer-Col— 
lard's war es das erfte Zeichen wieder, welches 
die wiſſenſchaftliche Philofophie in Frankreich von 


fi gab. Nach allen Verirrungen, Enttäufchun- 
gen und Erperimenten, nad) dem erhigten Kampf 
der Socialiften gegen die ewig unlösbaren Probleme 
der Welt mußte auc ein ſolches Buch mit einer 
folden Lehre ungemeinen Beifall finden. Es 
lehrte die Moral, welche die Philofophie und das 
Volk verloren hatte, und wie ſchwach auch der 
dogmatifche Theil des neuen philofophifhen Sy— 
ftems ift, ed repräfentirt doch wieder eine ge: 
funde wiffenihaftlihe Anfhauung. Während die 
beutiche Philofophie im Nebel taftet, ftellt ſich die 
franzöfifche wieder auf eine fefte Baſis. 

Jules Simon’d natürliche Religion fteht im 
übrigen nicht ifolirt da; fchon Jean Reynaud, 
der alte Saint» Simonift, trat 1854 mit dem 
Buche „Ciel et Terre” auf, worin er Religion 
und Philofophie miteinander zu verbinden ſucht 
und die Unfterblichkeit ver Seelen nad) den Ster- 
nen bin verlegt. Die natürliche Religion Jules 
Simon’s hält Vernunft und Glauben für fi 
widerftreitende Elemente, die durchaus zu verbin- 
den er nicht für möglich hält. „Glaubet“, ruft 
er aus, „oder zweifelt — aber verbindet nicht 
Himmel und Erde!” Die Vernunft erfennt ſicher— 
lich auch das Gefühl der Religion an und ift, 
wie Simon glaubt, nicht blos „ein Geift, der 
ftetd verneint”. Hierin und in noch mehrern an- 
dern Punkten find die Dogmen Simon’s ſchwach, 
weil er der Philofophie im Grunde den Charakter 
einer Wiffenfchaft benimmt. 

Sehen wir von einigen Eraltationen ab, die 
den jungen Philoſophen jo weit treiben, daß er 
nad) dem Tode Gott von Angefiht zu Angeficht 
allen Ernftes zu ſehen hofft, oder daß er fid 
ausdrüdt, Gott fenne einen jeden von und „nach 
feinem Namen”, jo dürfen wir diefen Umſchwung 
der Philofophie in Franfreih nur mit einem 
freudigen Gefühl begrüßen. Die Moral, einem 
Volke entriffen, vermag durch diefe Lehre wieder: 
um aufzuleben, und gewiß ift ed, daß die Moral 
ſich ftärft, je mehr fie fih mit den Fragen über 
die Exiſtenz Gottes, über die Vorfehung und das 
zufünftige Leben beſchäftigt. Wir haben feine 
materiellen Beweife von alledem, aber wir glau- 
ben daran und fuchen Gründe und abermals 
Gründe für jene troftreihen Wahrheiten, weil wir 
darin den Grund unferd Seins, die einzig mög: 
liche Erklärung unferer Exiſtenz finden. Die 
Menſchheit muß mit Vernunft einer natürlichen, 
nicht tyrannifchen Religion huldigen, will fie fich 
ihrer würbig zeigen. Sie gibt niemanden ein Recht, 
vom Himmel mehr zu erzählen, ald er ahnen kann, 
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noch wird fie ihre Moral darin finden, wenn die Bi- 
gotterie die Vernunft und die Philofophie verfegert. 

Daß Jules Simon fid) heute mit dieſen Fra— 
gen beſchaͤftigt und theild dogmatiſch-philoſophiſch, 
theils rein religiös die Beantwortung derſelben 
findet, beweift und für Sranfreich beſonders eine 
Regeneration der Geifter durch eine natürliche 
Religion. Man braucht nicht ſchwarz zu jehen, 
wenn man den jebigen Zuftand der europäiichen 
Menfhheit für ihren lebensgefährlichften und er— 
fchredendften hält. Die Moral ift zweideutig, 
die Hochherzigfeit bejpöttelt, der Edelmuth vers 
ladt. Wir haben eine Moral nöthig, welde 
durch die Beichäftigung mit edlern Intereſſen 
als denen des Genuſſes und Reichthums wieder 
ihre prometheifchen Funken und jendet. 

Die natürlihe Religion Jules Simon’s ift 
im Grunde feine neue Lehre, wol aber eine neue 
Lehre zu unferer Zeit. Die philoſophiſchen Wahr: 
beiten find auf ihre wahre Baſis zurüdgeführt, 
die Klarheit der Anfichten ift vorzüglid und die 
Moral energiih. „Beachten wir”, heißt es z. B. 
Seite 208, „weniger dad materielle Interefle und 
denfen wir an unfer Fortfommen, nicht wie Be— 
amte oder Höflinge, fondern wie Männer. Ber 
dürfen wir eines Ehrgeizes, fo ſei es der, Gutes 
zu thun, der einzige männlidye Ehrgeiz. Denken 
wir daran, daß das Leben kurz ift und daß ihm 
eine Unfterblichfeit folge; legen wir, wie ein Sol- 
dat, unjern Weg mit Muth zurüd. Wir find 
nicht Herren des Glücks, wol aber unfers Her: 
zend. Die Welt fann uns verurtheilen, zu leiden, 
aber nicht, feig zu leiden. Sie kann uns töbten, 
aber nicht beihmugen. Sie fann uns eine Freude 
nach der andern rauben, welche fie und gab; aber 
ed hängt von uns ab, ihre Freuden fo zu ver: 
achten wie ihre Ungerechtigfeiten, und ruhig, ſtolz, 
ergeben und unferer felbft bewußt unter den Aus 
gen Gottes zu bleiben.‘ 

Die Art und Weile Jules Simon’s, die na— 
türliche Religion aufzurichten, ift mehr, als er 
glaubt, in Widerſpruch mit vielen feiner Ausfälle 
gegen die Philofophie. „Wenn ihr nicht glaubt, 
fo zweifelt ihr,” jagt er; „wenn ihr Religion 
babt, jo habt ihr Feine Philofophie.” Der Ver: 
fafjer hält aber irrigerweife oft den Skepticis— 
mus für die gefammte Philofophie, während er 
doch ſelbſt feine jämmtlihen Abhandlungen nicht 
als theologifche, fondern als philofophifche gegeben 
bat. Wir machen ihm feinen Vorwurf daraus, aber 
wir finden ed unrecht, einen ungläubigen Philo— 
jophen als präbominirend vor dem gläubigen 








anzunehmen. Es ift möglich, daß man in Jules 
Simon nad) dem Erfcheinen jeines Werkes ‚Les 
devoirs” einen größern Philofophen ahnte, als 
er fich. in der That durch feine jegige Dogmen- 
aufitellung zeigt; es ift auch möglich, daß der 
Chef der neuen Schule noch Bedeutendered für _ 
die Zukunft leiftet; wir aber glauben, daß fein 
Bud, „Ueber die natürliche Religion‘ wenn aud 
nichts Neues, dody etwas Erhebendes ift, meil 
die entnervte und überreizte Gefellichaft jo Fräfti- 
ger Worte mit fo gefunder Moral bedarf. Cie 
mußte mit all dem Colorit und dem Gemüth 
Simon’s hingeführt werden zu einer natürlichen 
Religion, in der fie wieder Kraft und Energie zu 
großen Thaten jchöpfen Fann. 

Dem Berfafler ift der Abjchnitt über die Un- 
erblichkeit am meiften gelungen, Auch iſt diefer 
Gedanfe vornehmlidy das Gentrum, von dem er 
die Radien feiner Beleuchtungen ausfendet. Ein 
zufünftiges Leben ift mit dem Gedanfen jedes 
Menſchen eng verbunden; ed ift der Glaube der 
Menichheit, fo lange fie befteht und niemald mehr 
aus Uebermuth und Unverftand geleugnet worden 
als in unferer Zeit. Die Unfterblichfeit ift, wie 
Simon richtig Sagt, eine Thatſache der menfch- 
lichen Natur. Ueber ihre Erfüllung ſich in ab- 
firacte Vernunftſchlüſſe einzulafien, ift wol nur 
wenigen in den Sinn gefommen, fondern ber 
Glaube daran wuchs aus den allgemeinen geifti- 
gen und gemüthlichen Zuftänden der Menjchen 
hervor. Denn die Blafirtheit unferer Sfeptifer, 
weldye fie leugnet, vernichten die Ereignifie eines 
jeden Tages in unferm Leben und Wirken; wenn 
der Top fommt und einen Freund von unferer 
Seite raubt, wenn und ein Weib, ein Kind, ein 
Bruder, ein Vater entriffen wird, dann genügt 
dies Leben nicht, und der größte, herzlofefte Zweif— 
ler fühlt, daß der Nafen, der den Staub beveden 
foll, nicht fein Bruder fei, fondern daß die Lieben, 
die er jet verliert, dereinft für ihm noch leben 
werden. Jules Simon hätte bei feiner trefflichen 
und klaren Abhandlung über das zufünftige Leben 
die Gedanken des amerikanischen Prediger Theo- 
dor Barfer nod mit in Betracht ziehen kön— 
nen, deſſen pbilofophiiche Abhandlungen auch dies 
fen Gegenftand vortrefflid beleuchten. 

Die natürliche und theologiiche Religion find 
leider verſchieden! Aber unfere Geſellſchaft, von 
der Philofophie und von der Theologie gänzlich) 
abgefchloffen, hat vor allem nöthig, einen Grund 
gefunder und tröftender Anfichten für die ver- 
edelnden Hoffnungen ded Gemüths wieder zu ge- 
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winnen. Die natürliche Religion ift diefe Baſis; 
fie braucht nicht gerade die von Juled Simon zu 
fein, fondern überhaupt nur eine moralifhe und 
vernünftige Lehre. Eine folhe, wenn aud mit 
vielfachen Eraltationen verwoben, gebt von dieſer 
jungen philoſophiſchen Schule aus, und aus dies 
ſem Grunde begrüßen wir fie. 
Eduard Schmidt - Weißenfels. *) 


*) Wir fnüpfen am den vorftchenden Artifel jwei Erins 
nerungen. 

Dr. Frauenſtädt, befannt ald populärer philofophiicher 
Schriftiteller, hat foeben ein Bändchen „Briefe über natür— 
liche Religion‘ (Leipzig, 5. A. Brodhaus) erjheinen laffen, 
auf die wir gelegentlich noch mäher eingehen werben, 
Sie fommen in den Themen, die fie anregen, den obigen 
Anfchauungen entgegen. Der Berfaffer will dem alten, mit 
Unrecht in Berruf gefommenen Deismus eine neue Bes 
gründung geben. Wir folgen feinen Beweisführungen mit 
Interefie, immer angeregt wenn auch nicht von einem bes 
fondern Talent blendender Darftellung oder einer über: 
raſchenden Tiefe des dialeftifchen Proceſſes, doch von ge: 
funden und natürlichen Behauptungen, die befonders aud) 
durch bas Hereinziehen einer adıtbaren Belefenheit zur ans 
genehmen und jeden Gebilveten geiftig förbernden Unterhal- 
tung werben. 

Sodann machen wir auf die feit dem 1. October vorigen 
Jahres in Prag erfcheinenden Ko ber'ichen „Kritiſchen Blätter‘ 
(wöchentlich drei bis vier halbe Bogen, Preis jährlich 
5 Thlr. 10 Ngr.) aufmerffam, beren Redaction ber Der: 
faffer des obigen Aufſatzes leitet. Die Veranlaffung, bes 
Ausführlihern auf das Bedürfniß Fritifcher Abſtimmungen 
anderer Art, als fie jept den Ton angeben, einzugeben, 
läge an fich fehr nahe; wir begnügen uns, den Kober’fchen 
Kritiſchen Blättern‘ das Zeugniß zu geben, daß fie der Vor: 
ftellung eines unabhängigen und nicht von maßlofem Haß 
gegen Andersdenkende und Andersfühlende dietirten Fritifchen 
Drgans nahe zu fommen fuchen. Gin nicht eben geſchickt ges 
wähltes Programm („Ueber Boltaire‘‘) zog den eriten Nums 
mern in öftreichiichen Blättern lebhafte Anfechtung der 
Sefinnung des Hauptvertreters ber Redaction zu; der fps 
tere Berlauf der „Kritiſchen Blätter‘ bat unfers Erachtens 
alle Borurtheile widerlegt. Der Redacteur befigt vielfeis 
tige Kenntniffe, Velefenheit und eine Ichhafte Hingebung 
an feine Mebergeugungen. Er fennt nicht jene Unbanf: 
barkeit, die für die durch die Production empfangene 
Belehrung oder geiftige Anregung nur durch eine Talte 


Analyfe lohnt, Noch weniger befipt er jenen, faft in un- 
jerer ganzen äfthetifchen Kritif verbreiteten Haß gegen 
die Bildung, der allem ausweicht, was Bein von feinen 
Bein, Fleifh von feinem Fleifh ift, und fich lieber jedem 
realiftifchen Karaibenthum in die Arme wirft, felbit wenn 
dies bis zur Gourmandife an Paul de Kod führte. Für bie 
Unparteilichfeit biefes Kunftrichters zeugt fein eigenes Er» 
griffenfein von dem Gharalter des Werbenden, ber 
feit 1830 den Kiteraturen aller Völfer Europas ihren eigens 
thümlichen Ausdrud gegeben hat. Seine Kenntniffe ver: 
fegen ihn mitten in die Geſchichte der] Entwicelungen 
des europäifchen Geiſtes feit dreißig Jahren und lafien 
ihm mit Liebe verweilen bei bem Keime, der im einen bie 
Urfache wurde für die mögliche Blüte im andern und für 
die vollendete Frucht im erft fpäter fommenden Dritten. 
Gr legt allen feinen Ausführungen die Thatjache zum 
Grunde, daf unfere gegenwärtige Literatur erfi einer großen 
Revolution im Glauben, Fühlen und Denfen abgerungen 
wurde, - 

Verfchtweigen fünnen wir dann allerdings nicht, daß in 
dem äfthetifchen Glaubensbefenntnife der „Kritiſchen Blät- 
ter” vieles noch etwas chaotisch durcheinander geht und mans 
ches von einer allzu großen Nachgiebigfeit gegen einzelne, 
ihnen befonders werth gewordene Perfonen oder Thatfachen 
zeugt. Die Bücher drängen ſich etwas ungeorduet an das 
Urtheil des Herausgebers und die Erledigung ift nicht 
immer eine folche, die ung zugleich eine volle, principielle 
Drientirung fgeftattet. Ja es it dem Herausgeber fogar 
eigen, in einem und demjelben Bilde Schatten und Licht, 
Lob und Tadel nicht immer fo zu vertheilen, dag man auf 
feftem Boden fleht, um beides zugleich zu überfeben. Die 
Kunſt jener abfoluten Kritif, die in ihren Auffafjungen nur 
Einen Ton zuläßt, nie auch nur die leifefte Ausnahme von 
der feitgehaltenen Regel geftattet und mit zwei ober brei 
des PVreitern varlirten Sägen, bie aus einem Werfe, oft 
aus einem Menjchenleben geriffen wurden, die Natur 
deffelben abgethan zu haben glaubt, verfieht ber Heraus 
geber allerdings noch nicht. Es ließe ſich vielleiht von 
diefer Methode die Kälte und die Nuhe erlernen, während 
man ihr die Ungerechtigfeit laßt. 

Das Material der Kober'ſchen ‚‚Rritifchen Blätter” ift 
befonders auch durch Berückſichtigung der flawifchen Lite 
raturen fchägenswertb, und jo zweifeln wir nicht, befonders 
wenn fehlieglih das belletriitifche Weld nur im jeinen 
Höhepunften vertreten wird und Das, was mit dem 
Tage fommt und geht, mehr nur gruppenweife auftauchen 
dürfte, daß ſich diefe neue kritiſche Zeitfchrift im Publicam 
Freunde gewinnt. D. Ser. 








Anregungen, 


Zur Religionsphilofophie, 
1. 


Mit ver Religion ift ed wie mit der Sprade, 
Sie beiteht lange und wirkt, ehe man ſich ihres Ur: 
fprungs bewußt wird. Denn die Religion ift, wie 
die Sprade, etwas Naturwüchſiges. Alles Natur: 
wüchſige aber, ſei ed ein phyſiſches oder geiftiges, er— 


iheint in feiner unmittelbaren Wirkung ver Re— 
flerion, aus der es nicht entiprungen, wie ein 
Wunder. 

So haben denn auch Theologen der Sprache und 
der Religion einen wunderbaren, übernatürlichen Ur— 
ſprung gegeben und ſie aus göttlicher Offenbarung 
abgeleitet. Dieſe Ableitung alles höhern Geiſtigen, 
das Leben des Menſchen Beherrſchenden aus über— 
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natürliger Ginwirkung war eine nothwendige Durd- 
gangsftufe in der Entwidelung menfhliher Erkennt: 
ni. Die dualiſtiſche, jupranaturalifiiihe Welt: 
anjhauung, welche alles, was fie nicht natürlih er: 
klären konnte, auf übernatürliche Weife, durch un— 
mittelbare Wunderwirkungen Gottes ober der Götter 
entftanden glaubte, mußte derjenigen einheitlichen 
Weltanfhauung vorangeben, die alles natürlich er- 
flärt und in dem Wunder nur „des Glaubend 
liebftes Kind” erblickt, aber nichts wiſſenſchaftlich Er: 
zeugted und Haltbares. 

Heutzutage müßten wir ed darum ald einen 
Rüdfall betrachten, wenn jemand die Sprache oder 
die Religion oder jonft eine objectiv=geiftige Macht 
noch aus unmittelbarer, göttliher Offenbarung ab- 
leitete. 

Der fupranaturaliftifhen Ableitung der Sprade 
haben Herver und Grimm ein Ende gemadt. Die 
jupranaturaliftifhe Erklärung der Religion hatte ſchon 
Spinoza bejeitigt und fie iſt feitvem auch in ber 
deutjchen Philoſophie, namentlid in der pantheiftifchen 
Richtung Schelling’s und Hegel's, zulegt aber am 
entſchiedenſten durch Feuerbach befämpft und beſiegt 
worden. 

Trotzdem erheben ſich hier und dort die Beſieg— 
ten, auf den Kanzeln nicht allein, ſondern auch auf 
den Kathedern der Philoſophie. Ein ſolcher iſt 
Dr. H. S. Hirſchfeld in feiner Schrift: „Ueber das 
Weſen und den Urfprung der Religion” (Breslau, 
Kern, 1859). „Die Entjtebung der Religion 
dur eine übernatürlide, aber jinnlih-wahr: 
nehmbare Einwirkung der Gotteskraft“ ſteht dem 
Berfaffer feſt. Weil nämlidy fait alle pofitiven Reli: 
gionen jih von unmittelbarer, wunderbarer, göttlider 
Offenbarung ableiten, darum, meint der Verfafler, 
müßten fie auch wirflih einen übernatürlihen Ur: 
fprung gehabt haben; denn hätte Gott nur, wie bie 
Rationaliften behaupten, natürlih, d. h. burd bie 
Natur, auf den menſchlichen Geift eingewirkt, wie 
käme diefer dazu, die natürliche Wirkungsweiſe Gottes 
in eine übernatürlihe zu metamorphifiren, wie er 
doh im jupranaturaliftiihen Glauben ver Bölfer 
tut? — Diefer Beweis gleiht genau dieſem: Die 
Wirkungskraft eines Magierd kann feine natürliche 
fein, denn wie füme fie fonft dazu, auf den Be: 
ihauer den Gindruf der Zauberei zu machen? 

Leitet man, wie der Verfafler thut, die Religion 
aus unmittelbarer Einwirkung Gotted auf den 
menſchlichen Geift ab, fo erhebt ji die Frage: Wie 
fommt ed, daß es fo viele falſche Religionen gibt, 
deren Begriffe von Gott höchſt unmürbig jind und 
die ſich doch auch aus göttliher Offenbarung ableiten? 
Aus dieſer Verlegenheit hilft ſich der Verfaſſer da: 
mit: „Die Einwirkung der Gotteöfraft ift und bleibt 
frei, ſie bat aljo nicht immer beftimmte Kolgen zum 
Ergebniß; jie kann darum ebenjo wol angenommen 
als geleugnet werden. Ebenſo frei it aber auch der 
menſchliche Geift; er kann Thatſachen negiren und 
andere ſich erdichten und an die Stelle fegen. Es 


muß aljo demnach neben der wahren auch faljche 
Religionen geben.” ine Ausflucht, welder die jü- 
difhe Grundanſchauung vom Verhältniß ded Men: 
hen zu Gott zu Grunde liegt, nicht aber die chriſt— 
liche. Ueberhaupt ift des Verfaſſers Buch durchaus 
vom jüdiſchen Standpunkt aus geichrieben, denn 
überall gibt ih in ihm der Dualidömud zwi: 
fhen Gott und Natur, Gott und Menſch zu er: 
fennen. 


Rudolf Gottfchall. 


Trog der noch überreihen Production auf dem 
Felde der Lyrik, wo jede Blume des Grajes ſich für 
eine Roſe hält, bat die Theilnahme und Neigung 
der Leſewelt für dieſe Mufe mehr und mehr abge: 
nommen. Schon von dem Publicum der Geibel'ſchen 
Lieder hat man die Bemerkung gemacht, es beftände 
mehr nur aus jener ſchönern Hälfte des jhönen Ge- 
ſchlechts, die auf der jhmalen Grenze zwiſchen ben 
Träumen der Penfion und dem Leben der Wirklich: 
keit jih bewegt. Wie viel verlaffener von der Theil 
nahme wirfliher Bildung muß die andere große 
Schar von Poeten daftehen, die allerdings ein merk: 
würbiges Talent hat, jih in Zeitjhriften, Alma: 
nahen, Blumenlefen zwanzig, dreißig Jahre lang in 
einer Art Deffentlichfeit ganz vefpectabel zu behaup— 
ten, ja in ver Würbigung derer, die nicht wie fie in 
Liedern, Balladen, Sprüdyen u. vergl. maden, das 
große Wort zu führen! Die Fünftige Literaturgeſchichte 
wird unfere poetiſche Epoche nidt nah der Form, 
fondern nad dem Gedanken und vorzugämeife nad 
dem der Poefle zugeführten neuen Inhalte beur: 
theilen. 

Unerlaßlicher Reiz einer lyriſchen Natur muß das 
ausſtrömende, begeifterte, ſchrankenloſe Gefühl fein. 
Das Zufpigen einer zufälligen Beobachtung gibt, 
wenn ed auch noch jo geiftreih ift, doch nur Epi— 
gramme, feine Gedichte. 

In den „Neuen Gevihten von Rudolf Gott: 
ſchall“ (Breslau, Trewendt, 1858) finden wir mehr 
eine malende Muſe. Gottſchall's Worte und Bilder 
find größer, prädtiger und jinnlid ergreifender als 
feine Gedanken. Darum gelingt ihm am beften vie 
Schilderung gewaltiger Naturfcenen, eines Seefturms, 
eines Waldbrandes, leidenſchaftlicher Menſchen und 
Kämpfe, weniger ein einfaches, kurzes Lied, das nur 
Empfindung haucht. Immer muß er — um Boll: 
endetes zu Schafen — mit vielem Barbenaufwand 
arbeiten fünnen. Ganz vortrefflih ift nad diefer 
Seite hin das Gedicht von Gonta, dem Kojaden- 
betman, der, bon einem ruffifhen Popen und eige- 
nem Ehrgeiz verblendet, den polniihen Adel in Hu: 
man an die aufrührerifhen Bauern verräth und 
feine eigenen Kinder, die den Polen ald Pfand feiner 
Treue dienen follten, zuerft tödtet, um ſich durch dies 
Opfer von ihnen zu löjen. 

Nicht minder glanzvoll in der Ausführung mit 
wohlgelungenen, harmoniſch ausflingenden Verſen 


—— 


überwindet das kleine Epos „Barrabas“ doch nicht 


alle Schwächen ſeines Plans und der Charakteriſi— 
rung feines Helden. Es ift etwas Mislihes um die 
Daritellungen aus der Bibel; wir glauben das Hei— 
(ige in ihnen nicht mehr und müffen, um viele 
Sagen unferm Verſtändniß und unfern Anſichten 
nähberzubringen , moderne Gedanken und Verwicke— 
lungen in fie hineintragen; wir zerreißen den Schleier 
vor dem Bilde der Iſis und jehen nichts als bal- 
famirte Mumien, die wir galvanifh mit unferer 
Seele beleben. So ward Hebbel's „Judith“ ein 
Frauenbild der George Sand. 

Soviel Schwung, Begeifterung und poetifhe Be— 
gabung aud die „Oden“ Gottfhall’8 auszeichnet, 
wollen wir unfer Bedenken nicht unerwähnt laffen, 
das ſich gegen ihre Form richtet. Die antifen Werd: 
mafe mit Reimen zu verbinden, widerſpricht ihnen 
fo gut wie den Gefegen unferer Poeſie und erinnert 
zu jehr an die Uebungen, welche Schüler mit ben 
Oden des Horaz in „‚gebundener Ueberjegung‘ an: 
ftellen. Jedem feinern Ohr, welchem das goldene 
Hingleiten einer Pinvarifhen Siegesode, einer Liebes: 
ftrophe des Catull nicht ganz entflohen, wird ber 
Widerſpruch zwifhen dem Rhythmus des Alcäus und 
den Reimen: Naht und Pracht, Becher und Zedher 
— ein unlösbarer feinen; jener wirft harmonisch, 
diefe melopifh; Feinem Unbefangenen wirb es ein— 
fallen, in einer Ode von Gottihall die Weiſe der 
Sappho zu finden, und mer bie Strophe des 
Aleäus oder der Sappho wiedererfennt, wird durch 
den Reim angemutbhet werben, ald ſähe er antike 
Statuen bunt bemalt. Cine doppelte Gebundenheit 
des Gedankens durch die Form ift unkünſtleriſch. 

Von allen lyriſchen Gedichten der Sammlung 
verdienen die „Theaterſonette“ den Kranz. Sie 
geben in tadelloſer Form männliche Gedanken, malen, 
fern von aller Bilderpracht, eine wahre, nachhaltige 
Empfindung, die — weil ſie echt und ganz aus den 
Erfahrungen eines Lebens hervorſpringt — auch 
ebenſo begeiſternd und einſchmeichelnd auf den Leſer 
wirkt. Der Entſchluß des Dichters, ſich aus den 
Verirrungen, in die er durch das Beſtreben, „thea— 
traliſch“ zu ſchaffen, gerieth, zu ſeinen frühern edlern 
Abſichten zurückzufinden, macht ſeiner Selbſtprüfung 
Ehre. Man kann nicht im Bunde mit Michaelſon 
& Gomp. „die Seele rein bewahren”. 


Wolfram von Eſchenbach. 


Richard Wagner hat einen ſehr glüdlihen Griff 
getban, ald er die Schäge der deutſchen Sage für 
feine Opern benutzte. Der poetiſche Duft, der die 
Namen Tanhäufer, Lohengrin, Graal u. |. w. ums 
gibt, theilte fih feiner eigenen Mufif mit, Ein eigen= 
thümlicher Zauber umftridt und durch feine Sujets, 
auch wenn wir nicht im mindeften mit der muſikali— 
ſchen Behandlung einverftanden find. 
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Dennoch hat die Bewunderung, die in den Tagen 
vor und nach den Freiheitsökriegen jedes Werk des 
Mittelalters als ein unerreichbares Wunder anſtaunte, 
ihrem Gegenſatz die Stelle geräumt. Man hat oft nur 
noch ein Lächeln des Mitleids für Ritterromane, die 
alentin Schmidt einſt in den „Wiener Jahrbüchern“ 
mit den gothiſchen Münſtern verglich und weit über 
die Gedichte des „Ambrofifhen Homer’ ſtellte. „Don 
Quixote!“ ruft jetzt mancher Aeſthetiker, und daß 
dieſe Tafelrundenritter jemals die allgemeine Anerken— 
nung finden und fortlebend und fortwirkend in dem 
Bewußtſein des Volks und der Dichter ſein könnten 
wie Homer und Dante, Arioſt und Taſſo, verbietet 
ihnen allerdings auf immer der beſchränkte, trotz ſeiner 
Buntheit ſo dürftige Inhalt und die Formloſigkeit 
ihrer Werke. 

Der Name Wolfram's von Eſchenbach und ſeines 
Helden Parcival iſt der gefeiertſte in der mittelalter— 
lichen Literatur, und Gervinus hat ihn nicht für 
unwerth gehalten, ihn mit Dante zu vergleichen. 
Aber die unbefangene Betrahtung muß dem Floren— 
tiner den großen Vorzug einräumen, der Erfinder 
feines Werks zu fein, während Wolfram nur ein 
franzöfifches Lied ausarbeitete und allerdings vertiefte. 

Wer den vollen Gindrudf diefer romantiſchen Epif 
auf fih wirken laflen will, vem empfehlen wir die 
zweite Auflage des „Parcival. Nittergeviht von 
Wolfram von Eſchenbach“, in der wohlgelungenen 
Ueberfegung von San:Marte (Albert Schulz) (zwei 
Bände, Leipzig, F. A. Brodhaus, 1858). Hier iſt 
aud) denen Gelegenheit gegeben, Wolfram von Eſchen— 
bad) kennen und jhägen zu lernen, welchen die mittel- 
hochdeutſche Sprade unverftändlid ift. 


Nomen et Omen. 


Iſt es denn wirklich fein Wahn, jchreibt man ung, 
daß ſich nach dem Namen auch der Charakter bildet? Zum 
Mejen eines Hiftorikerd gehört ruhige, getragene Würde 
und jenes langfame Fortichreiten, dad im Tonfall des 
Trochäus audgedrüdt liegt. Die deutihen Hiftorifer 
heißen: Spittler, Schlözer, Heeren, Müller, Beder, 
Wachler, Luden, Wilken, Raumer, Menzel, Niebubr, 
Rotted, Schloffer, Dahlmann, Ranke, Leo, Häuſſer, 
Sybel, Höfler, Hurter u. ſ. f. 


Eine Grabfohrift auf Rauch. 
- Dr. U. W. Hedenus in Dreöven, ein aner— 
fannter, geiftvoller Neusfateiner, dichtete auf Rauch's, 
bed großen Bildhauerd, Hinfheiden folgendes Epitaph: 


En Rauch ille fuit, timuit quo sospite vinci 
Rerum magna parens, quo moriente mori! 
Zu deutſch etwa: 


Hier ruht Rauch, ben im Leben als Ueberwinder gefürchtet 
Einft die Natur; da er ftarb, bangte fie, felbft zu vergeh'n. 





Berantwortlicyer Redacteur:; Dr, Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Die Beri. 


Novelle von Agnes Srans. 


Am Ende der Vorſtadt, ganz verſteckt zwiſchen 
duftigen Gärten, ſtand ein großes ſtilles Haus. 

Der erſte Stock deſſelben zeigte nur feſtgeſchloſſene 
Jalouſieen, denn ſeine Bewohner waren ſeit Jah 
ren in Italien; der Staub legte ſich auf die ver— 
goldeten Schränke und die Spiegel erblindeten, 
weil fie jo gar nichts von Jugend oder Gitelfeit 
widerauftrablen hatten, und nur die Spinnen, 
die einzigen lebenden Bewohner, woben ihre Nege 
zwiſchen den Falten der reichen ſeidenen Gardinen. 

Auch im Garten war es till, der Laut Der 
Natur allein vernehmbar. Die Stille, welche um 
das Haus jhwebte, ſchien ſich auf die übrigen 
Bewohner herabzuſenken, denn man hörte nur we— 
nig von ihnen den ganzen langen Tay. 

Im Erdgeſchoß war died num erflärlid, denn 
da wohnte eine alte Fran, einft die Amme der 
Beſitzerin Des Haufes und Ddiefer wie dem Hauſe 
jelbft jo zugethan, daß fie es forgfältig wie ihren 
Augapfel hütete und Die Zimmer des zweiten 
Stods, welche eigentlich Dachſtuben, wenn aud) 
im beiten Stile, waren, nur an ruhige Leute 
vermiethere. Dbwol mun dieſe Wohnungen im 
Augenblide von der Jugend bewohnt wurden, 
jo ftörte doch wicht Das mindejte Geräufch Die 
alte Frau, die da glaubte, Der leifefte Laut 
fönne die Ruhe ihrer todfranfen Gebieterin ftören, 
wenn diejelbe and) fern in Italien, Die fie aber 
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in Gedauken pflegte, um ihrem Liebenden, forgen 
den Herzen ein Genüge zu tbun. 

Auf der rechten Gicbeffeite wohnte ein junger 
Gelehrter, der faß den ganzen Tag umd brütete 
über alten Hieroglypheu und entzifferte Palmblät— 
ter voll alten orientaliſcher Worte, denn er arbei 
tete jegt an einem mühevollen Werke über Indien, 
jeine Yiteratur, feine Spraden und den Urſprung 
und Die Verwandtichaft derielben. Ginen Theil 
jeines Yebens ſetzte er am die Vollendung diefer 
Arbeit und ſah nicht rechts, nicht links, unverrüdt 
nur dies eine Ziel im Auge bebaltend. Sein 
einziger Weg war von und nad) der Bibliothek: 
die beicheidenen Lebensbedürfniſſe beſorgte ein alter 
Diener, der ibn Schon ald Student bedient, und 
er hatte fich bereits Jo in fein Traumleben binein 
geſponnen, daß er ſchon in jenem Yande, deſſen 
duftige Märchen er entzifferte, zu fein und Das Nau- 
chen der heiligen Wellen des Ganges zu verneh 
nen glaubte. Gefeſſelt von feinem Studium ſah er 
nicht, dan neben ihm cine Rofe blühte, fo ſchön 
wie Die geträumte am den Ufern des Ganges. 

Das entgegengeſetzte Giebelgimmer bewohnte 
ein junges, ſchönes Mädchen, eine Tänzerin. 

Als dieſe gefommen war, um das Zimmer zu 
mietben, das ihr gefiel, weil es groß, luftig, wit 
weiter Ausſicht über Gärten nad den Bergen bin, 
hatte die alte Frau Zimmermann bedenflih und 
zögernd den Kopf geichüttelt, wie die junge Dame 
ihren Stand genannt, denn ſie hegte gar abfen- 
derliche Begriffe von den Künftlern im allgemei 
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nen und von Tänzerinnen int bejondern. ber 
das junge Mädchen blidte fie mit ihren fchönen, 
braunen Gazellenaugen fo fröblih und freundlid) 
an und ſah gar fo fauber und anmuthig und da= 
bei auch fo ruhig und ehrlich und aufrichtig aus, 
daß fie dennoch handeldeinig wurden. Nur als 
beim Abſchluß die zufünftige Hausgenoffin ihren 
Namen nannte: „Graziella Feldern”, fchüttelte 
die Alte noch einmal bevenflidy den Kopf bei dem 
Klange des fremdartigen Namens und ſummte 
feife vor fih bin: „Graziella! Graziella!“ Es war 
ein fo fonderbarer Name! Indeß, das Wohlge- 
gefallen an der Erſcheinung überwog auch dies 
legte Bedenfen. 

Graziella wohnte nun jeit zwei Jahren in 
dem ftillen Haufe und durch fie war nie die Ruhe 
geftört, die zu erhalten der Stolz der alten Be- 
fiperin. Das junge Mädchen ging des Morgens 
zur Probe und fuhr Abends in einem alten, ſchwer— 
fälligen Wagen ins Theater; fie machte feine Be- 
juche und empfing auch feine, und Frau Zimmer: 
mann, welde die Gattung ſtets nad) der Species 
beurtheilte, ſöhnte fi mit dem ganzen Iuftigen 
Chore der Tänzerinnen aus, ahnungslos, welche 
Ausnahme fie vor ſich habe, Deshalb hatte fie 
ſich auch herbeigelaflen, für die Bebürfnifje ihrer 
jungen Hausgenoffin zu jorgen und freute ſich je: 
desmal, wenn fie deren Wohnung betrat, über 
die vielen Blumen und Vögel, über die hübſchen 
Geräthe, die Bücher, das Klavier und die taufend 
Kleinigkeiten, welche ein Mädchenzimmer anmuthig 
machen. Sie hielt denn auch alles fauber wie 
ein Käftchen, puste die Blätter der großen Epheu— 
laube, die das Fenfter bejchattete, fo glänzend als 
möglich und nahm allmählid an den Leiden und 
Freuden des jungen Mädchens den lebhafteften, 
mütterlihen Antheil. Es war wol auch undenf- 
bar, Graziella nicht zu lieben, denn ſie war die 
Liebe und Güte, die Fröhlichfeit und Offenherzig- 
feit jelbft; man mußte fie lieben, auch wenn fie 
nicht die glänzenden Gaben der Anmuth und 
Scyönheit bejefien, die man neben ihrem liebens— 
würdigen Weſen gleichſam wie nothiwendige Attris 
bute ihres Standes betrachtete. 

Alles that Frau Zimmermann, nur in das 
Theater ging fie nicht, dagegen hatte fie einen 
unbefiegbaren Widerwillen, der noch geftiegen, als 
fie in den großen Nufbaumfchränfen, welche fie 
einft in der Hoffnung geöffnet, darin nad alter 
Sitte Schäge von Weißzeug zu finden, nichtd ge: 
jehen als die leichten flimmernden Anzüge der 
Tänzerin, Warum Oraziella eigentlich jo ſparte, 


274 


war ihr ein Räthjel geweien, denn fie holte all- 
monatlich die Gage für fie ab und war ordentlich 
erichroden über „das undhriftlich viele Geld“; 
aber an einem berufsfreien Abend erfuhr fie die 
Lebensgeſchichte ihres Lieblings, und fo einfach 
diefe auch war, diente fie doch dazu, beide noch 
inniger zu verbinden. 

Graziella war die Tochter eines berühmten 
Künftlers, der ed aber in der Kunft ded Sparens 
nicht zur Virtuoſitaͤt gebracht. Ihre Mutter, ein 
ſchönes Mädchen aus dem Bürgerftande, hatte 
den Gatten fo leidenichaftlich geliebt, daß fie feinen 
foftfpieligen Bedürfniſſen und Liebhabercien eher 
Vorſchub leiftete, ald fie hemmte. Gefellichaften 
und Reifen, theure Bücher und Gemälde ſchienen 
ihr jo nothwendig für feinen hochgebildeten Geift, 
und für ibn zu forgen, zu denfen, jo natürlich, 
daß fie, Dielen leuchtenden Lebensftern im Auge, 
alled andere gänzlih aus den Augen verlor. 
Als ein plöglicher Tod ihn aus feiner Laufbahn 
abrief, verlor auch fie den Boden unter ihren 
Füßen, daß fie, von dem furdtbaren Schlage be- 
täubt, einige Zeit noch umberichwanfte und dann 
dem Gatten nachfolgte. Sie hinterließ zwei Kin— 
der, einen jchönen, Fränflichen, aber geiftvollen 
Knaben und die Fleine Graziella. Fremde Leute 
nahmen ſich der verlafienen Kinder an. Erich 
zeigte fchon früh bedeutende Anlagen zur Malerei, 
und ein Künftler dieſes Fachs, ein Freund feines 
verftorbenen Vaters, verfprady der Behörde, für 
feine Fortbildung Sorge tragen zu wollen. Die 
Kleine war dad anmuthigfte Geichöpf, das man 
fih nur denfen fonnte, und ſchien von der Natur 
jelbft zur Tänzerin bejtimmt. So wuchien die 
Geſchwiſter heran; Oraziella befuchte die Ballet- 
ſchule und Erich die Akademie. Es ſchien, als 
ob fid) die opferfreudige Liebe der Mutter auf die 
Tochter vererbt hätte, denn das Kind ftrengte fich 
über feine Kräfte an, um zum felbftändigen Er- 
werbe zu gelangen und des Bruders heißen Wunſch 
nad) einer Wanderfahrt durd Italien befriedigen 
zu können. An ihrem 16. Geburtstage trat fie 
ihr gegenwärtiged Engagement an und Tags dar- 
auf zog Eridy fröhlich nad dem Süden, voll Ju- 
gend und Begeifterung. 

„Studire, arbeite ſorglos“, hatte Graziella 
beim Scheiden gefagt; „denfe vorerft nur an die 
Kunft, nicht an den Erwerb; der Ueberſchuß mei- 
ner Gage reicht hin, deine Bedürfniffe zu decken.“ 

Die Sorglofigfeit des Vaters war als glüd- 
liches Erbtheil aucd auf den Sohn übergegangen, 
und dieſer lebte fröhlich genießend in Rom, empfing 


x 


3 


die Gelvjendungen der Schwefter und dachte bei 
der Größe derielben nicht einen Augenblid daran, 
ob Graziella ſich auch nicht auf das äußerſte ein- 
ihränfen müfle, um fie in dem Grade qu er 
möglichen. 

So war es denn geblieben bis diefen Tag 
und die alte Frau, der ftille Gelehrte und das 
ſchöne Mädchen lebten im tiefen Frieden erfüllter 
Pflichten mit» und nebeneinander bin. 

Es war ein rauher, naßfalter Herbfttag ge: 
weien, dem ein unfreumdlicher Abend folgte; der 
alte Theaterwagen bielt vor der Thür und faum 
war Graziella ihm entftiegen und in die Hausflur 
getreten, warf ein Windftoß Diele fo heftig ins 
Schloß, ald wolle er durch diefe Handlung einen 
ewigen Proteft gegen ihr Deffnen einlegen. Frau 
Zimmermann ftand bereits wartend in der Thür 
ihres behaglidyen Stübchens und [ud das junge 
Mädchen ein, näher zu treten und den Three bei 
ihr zu trinken, „weil es ein gar zu böſes Wetter 
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ſei“, und in der That konnte es nach einer Fahrt 


in dem kalten Nebel keinen einladendern Anblick 
geben, als ſie ſelbſt und ihr Stübchen bot. 
Im Ofen praſſelte ein luſtiges Feuer, der kleine 


kupferne Keſſel ſang darauf und einige Aepfel 


ziſchten dazwiſchen; der Theetiſch war dicht an 
die behagliche Flamme gerückt, die alten Möbels 
glänzten ſo freundlich im Lichte und die großblu— 
migen Gardinen vor den feſtgeſchloſſenen Fenſter— 
läden gewährten dem tobenden Sturme nicht den 
Heinften Zugang. Die ganze Umgebung war jo 
gemüthlid und fauber wie die Bewohnerin felbit. 
In der weißen Haube, die dicht das alte, freumd- 
liche, runzliche Geficht umrahmte, jaß ſie da und 
bediente das junge Mädchen mit mütterlicher Zärt- 
lichkeit. Bald jchenfte fie ihr den Thee ein, bald 
wieder ftrid fie ihr mit einem Tuche über das 
glänzende ſchwarze Haar, in dem noch einige Re- 
genperlen ſchimmerten, bald wärmte ſie die fleinen 
falten Füße oder holte ein altes ſeidenes Tuch 
aus der Schublade, um.ed ihr um den jdhönen 
Hals zu ſchlingen. Dazwiſchen plauderte fie oder 
lieg fih vom Theater erzählen, von den kleinen 
Begebenheiten der Couliſſenwelt mit der theil— 
nahmsvollen Neugier der Mutter und am Ende 
erwähnte fie auch noch des jungen ®elehrten, der 
ihr jeit einiger Zeit noch bläfler als fonfterichien. 

Eigentlich mochte fie zwar ihren Haudgenoffen 
nicht leiden, denn als fie ihm nad einem entſetz— 
ten Blide in das Chaos beftäubter Bücher und 
Bapiere die Nothmwendigfeit des Scyeuernd und 
Aufräumend dargethan, ihre Hülfe dabei ange: 
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boten und er dieſe Hülfe ein für alle mal mit 
ziemlicher Heftigkeit abgelehnt, war er bedeutend 
in ihrer Achtung geſunken und ſie betrachtete ihn 
mit ziemlicher Geringſchätzung, wenn er ſeinen 
täglichen Weg antrat, und erwiderte feinen Grufi 
um einen quten Theil fülter, als es in ihrer warm: 
herzigen Natur lag. 

Es war ein eigentbümlicher Umftand, daß eine 
tiefe Röthe das Geſicht und den Hals des Mädchens 
übergoß, wenn die Alte des Gelehrten erwähnte; 
wahrſcheinlich theilte jie deren Gmpörung über 
feinen Mangel an Ordnungsfinn, denn jo oft jene 
feinen Namen nannte, zeigte fi aud auf Gra- 
ziella's Geſicht die erhöhte Färbung. 

Das Feine Mahl war endlich geendet; die alte 
Kukuksuhr bob zu elf Schlägen aus und Frau 
Zimmermann leuchtete ihrem Liebling die Treppe 
hinauf. Da tönte plötzlich ein tiefer, fchmerz- 
licher Yaut durch das Haus, daß beide erichroden 
ftehen blieben, ein banges Stöhnen folgte ihm 
und nun flog Graziella fo raid) die Treppe binanf, 
daß die alte Frau faum zu folgen im Stande war. 

Die Töne kamen aus dem Zimmer ihres Haus- 
genoffen und eingetreten fanden fie ihn bewußtlos 
auf dem Sopha liegend, das braune Haar war 
weit zurüdgefallen und ließ die brennende, flanı- 
mende Röthe jchen, weldye das Antlitz bedeckte. 
Die trodenen Lippen ftöhnten bald, bald flüfterten 
fie wire Worte, und die feinen, durchfichtigen 
Hände trieben ein geipeniterhaftes Spiel mit den 
Franſen des Tiſchteppichs. 

„Der arme Menſch iſt krank“, flüſterte die 
Alte mitleidig Graziella zu. „Was fangen wir 
zwei hülfloſen Frauen mit ihm an? Es ſind die 
Sympiome eines Nervenfiebers; er bat ſich über— 
arbeitet, denn ſein alter, und ich muß mit Be— 
dauern ſagen, ſchmuziger Diener erzählte, als er 
vorige Woche ein Packet auf die Poſt trug: 

Nun find wir fertig, Frau Zimmermann, 
und Sie foll fehen, was uns das für Ruhm und 
Geld eintragen wird, und dann geht's fort in 
die weite Welt, nach den Pyramiden oder nad) 
SJerufalen. » 

„Du lieber Gott! Wenn das arme junge 
Blut nur nicht die Reife nah dem bimmlifchen 
Jeruſalem antreten muß, denn bei folden Krank— 
heiten ift der Mangel an jchneller Hülfe oft der 
Tod; ich fenne das und es ift jept tiefe Nadıt 
und fein Dienftbote im ganzen Haufe!” 

„Sie meinen, Frau Zimmermann‘, fragte 
ängftlih Graziella, „daß ein Arzt unumgäng- 
lich nöthig?“ 
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„Sa wohl, mein liebes Kind, Sie ſehen ja, 
wie franf der arme Menſch.“ 

Der junge Mann öffnete bei dieſen Worten 
die Augen, ſah angftvoll und wild im Zimmer 
umber, ftarrte fremd das junge Mädchen an und 
fanf dann wieder in feine frühere Betäubung 
zurüf. Frau Zimmermann ſuchte nad Tüchern 
und legte diefe, in kaltes Wafler getaucht, auf 
den Kopf des Kranfen. 

„Ich gehe! rief entichloffen Graziella. 

„Kind, Kind, jest, in finfterer Nacht? Ein 
junges Mädchen, allein? Gott behüte mich!” 

Dody ihre Gründe fcheiterten an der Bered— 
jamfeit der barmberzigen Samariterin und eins 
gehüllt in Tücher und Mäntel, verließ diefe das 
Haus, begleitet von den angftvollen Segenswün— 
ſchen der alten Frau. 

Tiefe Nacht war es, der Negen ftrömte her- 
nieder und verwandelte die harmloſen Rinnfteine 
in Bäche; die Gaslaternen hüpften im Winde 
und ihr bleiches Licht leuchtete dem Mädchen auf 
ihrem Liebeswege. Mit der Angſt eines verfolg- 
ten Wildes eilte fie die langen, ftillen Straßen 
hinab, bis fie athemlos und erichöpft vor dem 
Haufe des Arztes anlangte und die Klingel zog, 
deren fchriller Ton die Bewohner and Fenfter rief. 

Der Arzt war zu Haufe und fogleich bereit, 
dem Rufe der jungen Künftlerin zu folgen. In 
möglichfter Eile fuhr er mit ihr ab und ließ fich 
unterwegs erzählen von dem einfamen Leben und 
der angeftrengten Thätigfeit des jungen Gelehr— 
ten, die wahricheinlid; eine Affection des Gehirns 
nad) jid) gezogen. 

Und jo war es auch. in heftiges Nerven: 
fiber brady aus und manche lange, öde Herbſt— 
nacht ſaß Graziella am Bett des Kranfen, machte 
ibm Fühlende Umſchläge, gab ihm zu trinfen, 
fang ihm leife alte Melodieen und ihre Stimme 
beichwidhtigte wunderbar feine Aufregung. Der 
Sturm der Krankheit braufte glüdlich vorüber, ohne 
das junge Leben zu knicken, und der Doctor wie 
derholte e8 oft dem Kranken, daß nur die außer: 
ordentliche Pflege der beiden Frauen und die fchnelle 
Hülfe fein fchwer gefährdetes Leben gerettet. 

Eugen Fofter erkannte dies wol und jemehr 
ibn ein einfames, ftrengen Studien geweihtes Les 
ben und bittere Erfahrungen, die einen Schatten 
auf das Andenken feiner Mutter warfen, von 
Frauen fern gehalten, je höher fchägte er ihr 
wohlthuendes Walten in den Tagen der Krankheit. 

Wenn nun auch Graziella, feit ihm die Ber 
jinnung wiedergefehrt, nicht mehr allein zu ihm 
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fam, fo weihte fie doch fortwährend mit Frau 
Zimmermann, die allen Groll längft vergeflen, ihre 
ganze freie Zeit feiner Pflege. Es war ihm fchon 
ein bisher ungefannter Genuß, ruhig dazuliegen 
und mit halbgefchloffenen Augen das ſchöne Antlig 
zu betrachten, ihre leile, melodiihe Stimme zu 
hören, wenn jie flüfternd mit der alten Frau 
fi unterhielt. Und als er fpäter ftarf genug 
war, zu Iprechen, welche lange Plaudereien führ- 
ten fie da nicht! Sie enthüllte in diefen Unterhal— 
tungen jo arglos ihr Herz, daß ed ganz unmög— 
lich war, fie nicht zu lieben. Eugen wollte dies 
num zwar nie, nie thun, denn jein Water 
hatte ihm oft mit trübem melandyolifchem Lächeln 
gelagt: „Liebe thut weht“ daß er fein Herz feit 
gewappnet glaubte gegen dieſen Erzfeind der 
menschlichen Ruhe und Jugend; aber wer fonnte 
Graziella ſehen, ohne fie zu lieben, wenn fie von 
ihrem Bruder ſprach, von deſſen Erfolgen im Le— 
ben, oder ihr reizendes Yäceln, womit fie den 
Kranken aufmunterte, die Arznei zu nehmen; den 
lieblihen Ernft, mit dem fie ihm aus jeinen dicken 
Büchern vorlas, Dinge vorlas, die fonft ein Ge: 
genftand höchſten Intereffes für ihn gewejen wären, 
die er aber jegt gar nicht hörte, weil er nur ihren 
Mund betrachtete mit den Fleinen, weißen Zähnen ; 
die zwei Grübchen in den rofigen Wangen, die 
glänzenden braunen Augen, von den langen Wim: 
pern jo fromm und weich beichattet! Es waren die 
fchönften Stunden ſeines Lebens; das föftliche 
Gefühl des Geneſens und das der erwachenden 
Liebe überflutete mit taufend Wonnen fein Her. 

Und Graziella — ad), wie lange, wie ftill, 
wie tief hatte fie den bleichen Hausgenofien fchon 
geliebt, ehe fie nody ein anderes Wort als das des 
alltäglichen Grußes von ihm gehört! 

Die Einjamfeit des Kranfenzimmers, die Danf- 
barkeit, war der Keim geweien, aus dem bie 
Blüte feiner Liebe emporftieg; bei ihr war es der 
vom Himmel gefallene Stern, der eben dawar 
und fein Keimen und Wachſen brauchte in feiner 
Schönheit. Aber jo fehr auch feine Liebe wuchs 
und erftarfte, fein Mund blieb geichlofien und 
Frau Zimmermann fing an, noch misbilligenvder 
den Kopf zu fchütteln als damals, wo er ihr 
das Scheuern verbot. Warum ſprach er nicht? 
Warum bielt er nicht um das Mädchen an, bei 
ihr womoͤglich? Warum machte er fie nicht zu 
feiner Bertrauten? Sie hatte feine Ahnung, welch 
jchmerzlihe Kämpfe fich jet in der Bruſt des 
jungen Mannes erhoben. 

Anfangs hatte er mit feinem Geftändniß ge— 
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zögert, weil er erft den Erfolg feiner mübevollen 
Arbeit abwarten wollte, und fpäter trat die Erinne— 
rung an das häusliche Elend, das feine Kinder 
jahre verfümmert, wieder vor feine Seele. War 
er, der ernfte Mann, ein paflender Lebensgefährte 
für die Künftlerin? Ab, warum war fie das! 
Ein brennendes Gefühl der Eiferfucht madfte feine 
Pulſe fchneller Hopfen. Würde ihr feine Liebe 
Erſatz bieten können für ihre glänzende Künftler- 
laufbahn? 

Der Männer Liebe ift jo felbftfüchtig und viel- 
verlangend und er kannte noch fo wenig den tie: 
fen Werth des Frauenherzens, denn ihm fehlte 
das Ideal der Mutter, fodaß die fchmerzlichen 
Zweifel, die ihn quälten, wol verzeihlih waren. 
Graziela lad alle Sorgen auf der bleichen 
Stirn ded Geliebten, aber fie genoß das Glück 
der Gegenwart mit hochentzücktem Herzen und 
hatte das tiefe Vertrauen, daß die ftrahlende Sonne 
der Liebe die Nebel endlich zerftreuen würde. 

So war dad neue Jahr herangefommen; die 
falten, Haren, fchönen Tage förderten wunder: 
bar die Genefung, Eugen wurde heiterer und die 
Liebe jchien Siegerin zu werden. Da fam eines 
Tags ein dickes Briefpadet mit Gabinetsfic- 
gel und fröhlich ftürmte Eugen hinab zu feiner 
alten Pflegerin, um ihr mitzutheilen, wie er den 
Auftrag erhalten, auf Koften der Regierung eine 
Reife nach dem Drient anzutreten, nach deren 
Beendigung er eine Profeffur erhalten folle. 

„Wo ift das Fräulein?” fragte er baftig, und 
man fah, wie die Freude eines glüdlichen Erfolgs 
alle künſtlichen Fefleln zerbrochen. Wäre Graziella 
‚in dieſem Augenblicke dageweſen, viele trübe 
Stunden würden ihnen erjpart worden fein. 

„Die ift im Theater‘, entgegnete Frau Zim— 
mermann, „beute ift zur Feier der Anwelenheit 
des Kronprinzen ein neues Ballet; wiffen Sie das 
nicht?‘ Er Fonnte es freilich nicht willen, denn 
Graziella erwähnte niemals die geringfte Einzel: 
heit ihres Berufs gegen ihn. 

„Gehen Sie doch ins Theater, Herr Doctor; 
die «Peri» heißt das neue Ballet und Fräulein Fel- 
dern ift die Peri.“ 

Faft mechaniſch folgte Eugen der Weifung und 
ichlug den Weg nad dem Theater ein. Es war 
gedrängt voll. Glänzende Uniformen, blendende 
Toiletten, ein Meer von Lichtern umfluteten ihn, 
Federn wogten, Blumen nidten; die Helle, das 
Geräufch wirkten betäubend auf ihn, defien Ner- 
ven noch immer von der Krankheit gereizt waren, 
Er hatte das hiefige Theater nie befucht und war 


überhaupt fein Freund deſſelben; er ftügte den 
fchmerzenden Kopf in die Hand und drücdte fid) 
tief in eine Ede. 

Der Vorhang flog auf; ein donnernder Ap- 
plaus empfing die beliebte Künftlerin. Oraziella, 
faft verhüllt von dem Reichthume ihres langen, 
ſchwarzen Haars, Hopfte bittend an die Pforten 
des Paradieſes. Das jchöne Gedicht „Lalla Rookh“ 
von Thomas Moore war geichidt in ein Ballet 
verwandelt, in Scenerieen und Mafchinerieen zu 
Ehren des hohen Gaftes das Möglichfte gethan 
worden. Palmen raufchten, Blumen blühten, in 
goldenen Fluten zeigte der Schwan fein glängen- 
des Gefieder, Genien ſchwebten in rofigen Wolfen. 
Die Peri erichien vor der Pforte und brachte in 
demantner Schale das Blut des für fein Bater- 
land geftorbenen Jünglings. Das Ballet machte 
alle Phaſen der zarten, jchönen Dichtung durch. 
Graziella, wie geichaffen für die Nolle der Peri, 
entfaltete bei den weichen Lauten der fih an die 
Dichtung Ichmiegenden Muſik allen Zauber ihrer 
Kunſt. 

Das Haus erdröhnte von Beifallsſturm, Blu— 
men flogen anf fie herab; der Kronprinz beugte 
fi) weit aus der Yoge und warf ihr einen Kranz 
von Roſen und Yorbern zu. Graziella nahm ihn 
auf und lächelte glüdlich, wie ein Kind, geichmei- 
chelt als Mädchen, befriedigt als Künftlerin, fo 

| fröhlich und danfbar, daß ein abermaliges Brava 
erſcholl. 

Arme Peri, wie wenig ahnteſt du, daß dieſes 
Lächeln dir die Pforten deines Paradiejes ſchloß! 

In finfterer Aufregung kam Eugen nach Haufe. 

Nie, nie, riefen taufend unbeilvolle Stimmen 
in feinem Innern, nie fann dieſes gefeierte Mäd 
hen die Ruhe der Häuslichkeit den aufregenden 
Erfolgen ihrer Künftlerfchaft vorziehen, nie fünnte - 
fie ſich glüdlich fühlen als die Gattin eines 
Mannes der Wiffenichaft! Einſam und öde würde 
ihr der häuslidye Herd vorkommen, wo fein Laut 
rauſchenden Beifalls an ihr Ohr fchlüge! 

Haftig padte er feinen Koffer, Mit eigen- 
finniger Selbftquälerei rief er ihr Lächeln nad) 
der königlichen Loge fih zurüd. Der heutige Abend 
hatte ihm einen fo peinlichen Schmerz verurfacht, 
daß er ihn graufam machte gegen fremden Schmerz. 
Mit erzwungener und darum noch ftarrer erichei 
nender Kälte verabjchiedete er ſich von der er- 
bleichenden Graziella, befchenfte Frau Zimmermann 
reichlicy und fuhr, finfter grollend, unzufrieden 
mit fi und der Welt, in die weite Ferne, 

Das Bewußtſein begangenen Unrechts ift aber 


ein Wurm, der niemals jchläft. Eugen börte jein 
Picken an den Ufern des Nil und es ließ jich 
nicht übertäuben von dem Donnern des Welt: 
meerd. Das Bild der Peri entſchwand allgemad) 
jeinen Augen wie die Märchen der Kindheit vor 
ven Wahrheiten des Lebens, und das Andenken 
jenes Mädchens trat hervor, die für fein Yeben 
hinausgeeilt war in Sturm und Nacht. Wie 
falt hatte er zum Abſchiede nicht die Hand be- 
rührt, die in langen fieberheißen Nächten feine 
Stirn gefühlt? Immer deutlicher pochte der ge: 
ipenftiihe Mahner und bielt ibm jein Unrecht, 
jeine Grauſamkeit vor; in thörichter, blinder Gifer- 
jucht hatte er den Demant feines Yebens in den 
Staub geichleudert, weil ihm die Faſſung nicht 
behagte. Aus der Kunft, zu der jie erzogen, die 
den Bruder nährte und bildete, hatte er ibr in 
felbftfüchtiger Grauſamkeit einen Vorwurf gemacht. 
Immer deutlicher trat Graziella's trauriger, fra- 
gender Abichiedöblid. vor feine Seele, heißer 
wallte e8 in feinem Herzen auf; ftatt ‚die Quellen 
des Nil zu fuchen, grübelte er darüber nad), 
was fie denfen, was thun möge. Er ſah ver 
Sphinx fo aufmerkffam ins fteinerne Auge, ale 
folle fie ihm die Frage beantworten, ob Graziella 
ihn vergeflen, ob fie gar verheirathet — er hätte 
ſich ind Innere der Pyramiden verbergen mögen, 
um feine Thorheit und feine Neue dem Tages— 
lichte zu entziehen. Jemehr Zeit verfloß, jemehr 
regte fi, in ihm der Wunſch, ibre Verzeihung zu 
erfleben. Er arbeitete Tag und Nacht, jene Fra— 
gen der Wiflenfchaft zu löjen, wegen deren er 
hergejandt, nur um beim zu fönnen. 

Endlich war jeine Aufgabe geendet und er 
reifte jo Schnell als möglid zurüd, und je näher 
er feinem Ziel fam, je unerträglicher dünkte ihm 
die Zögerung; aber da lag die Reſidenz vor ihm. 

Zwei Jahre trennten Abfchied und Miederfehr; 
was fonnte in der Zeit nicht alles geſchehen fein! 

Yangjam ging er durch die ſchon verödeten 
Gärten dem ftillen Haufe zu. Faſt ſchüchtern be- 
rührte er den Thürflopfer; ein fremdes Geſicht 
ihaute heraus: 

„Krau Zimmermann?‘ 

„Die ift todt“, lautete die kurze Antwort. 

Died war die erfte, traurige Veränderung; 
die liebe, alte Frau dahin; es fchien eine ichlimme 
Vorbedeutung. 

„Fräulein Feldern?” frug er weiter, und zwi— 
ſchen der Frage und der Antwort lag eine Ewig— 
feit der Qual und bitterer Reue. 

„Iſt oben!‘ 
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Eugen ſah plöglid das unfreundliche Ge— 
ficht mit einer Miene an, ald hätte eine wohl- 
thätige Fee es in ein bezauberndes Weſen ver: 
wandelt. 

Wie ein Exrlöfter ging er die Stufen binauf, 
ein Muth, eine Zuverficht, ein tiefes Gefühl des 
Glücks fam über ihn. Er öffnete leiſe die Thür, 
da ſaß, verflärt vom Schein der Abendfonne, in 
der grünen Umrahmung des Epheus, Graziella 
und jedes Wort erftarb auf feinen Lippen und 
Thränen, die erften feiner Männerjahre, zitterten 
in feinen Wimpern und er ſchämte fid ihrer nicht. 

Was er ihr fagte, wie er feine Thorbeit, ſeine 
Reue befaunte, wie er ihre Verzeihung erhalten, 
er wußte ed nicht, genug, daß es jo war, daß 
er das fchöne Gelicht ſah, daß ihre Hand in 
der jeinigen rubte, 

Aber was war ed, daß das lieblidye Roth der 
Freude von Graziella's Wangen entihwinden Lie, 
als er fie bat, feine Gattin zu werden und Das 
bald, in möglidhjter Kürze, denn er hatte noch 
Zeit übrig vor Antritt feiner Profeſſur und dieſe 
fonnten fie benugen, eine Hochzeitsreiſe nach Ita: 
lien zu machen, dort den Bruder aufzuſuchen und 
in dem blühenden Süden ihre Flitterwochen zu 
verleben? Warum jchüttelte Graziella jo ernſt 
und traurig ihr anmuthiges Köpfchen? Jetzt fab 
er erit, wie bleid fie war, wie durchſichtig ihre 
Haut und wie verändert die Geftalt. 

Die arme Peri war aus dem Himmel gefallen, 
auf Die barte falte Erde. 

Jenes unbeilvolle Ballet hatte ihre Künitler- 
laufbahn aufs graufamfte unterbrochen. Bei einer 
Wiederholung war der Drabt des entſchwebenden 
Wolkenwagens geriflen und Graziella herabgeſtürzt. 

Der Hof, die ganze Stadt hatten Antheil 
an ihr genommen. Der Beinbruh war zwar 
geichit wieder curirt worden, aber das Paradies 
des Theaters war ein verlorened, denn der franfe 
Fuß vertrug feine Anftrengung mebr und mußte 
aufs äußerſte geichont werden. 

Wie jeher bedauerte fie Eugen und wie groß 
war doch jeine egoiftiiche Freude, daß nun fein 
ſehnſüchtiges Rücbliden mehr möglich war. Wie 
herzlich lachte er, als fie fich einen „Krüp— 
pel” nannte, jo herzlich, daß fie mit einſtimmen 
mußte. Wie befämpfte er ihre Einwendungen jo 
fiegreih und wie glüdlid waren fie nicht, als fie 
— nad vier Wochen — wirklich hinausfuhren aus 
der dumpfen Refiden; dem jonnigen Italien zu! 

Und als Graziella in Rom umberfchweifte, 
zwiſchen Gatten und Bruder, der ein tüchtiger 


Künftler geworden war, da ſchwanden aus ihrem 
Gedächtniſſe jene zwei Jahre ded Schmerzes, der 
Sehnſucht, der Einfamfeit, der tiefen Entmuthi— 


gung, da fühlte fie ein jo feliges Genügen, wie | 


jene zarte Peri nur fühlen fonnte, als ihr nad) 
bangen, heißen Tagen wieder aufgethan wurde 
das Goldportal, das ihr duftiges Eden verichloß! 


Die Slawen in Norddeutichland. 


Geſchichtliche Skizze von Heinrich Asmus, 
l. 


Seit dem 5. Zahrhundert, wenn nicht jchon frü- 
ber, wurden die Küften des Baltiſchen Meeres 
und die Ufer der in daflelbe mündenden Flüſſe 
von einem fräftigen Menſchenſchlag bewohnt, der 
in den Geſchichtsbüchern bald Slawen, bald 
Wenden genannt wird, in Holftein Wagrier, im 
Lauenburgifchen Polaben, in Medlenburg Obo— 
triten heißt und von den älteften niederjächfifchen 
Schriftitellern ald ein arbeitfames, friedliebendes, 
die Viehzucht, Jagd, den Aderbau und Fifcherei 
treibendes Volk bezeichnet wird, das den Krieg 
nicht eigentlich Hebte, aber die Waffen zu band» 
haben verftand, wenn es gezwungen ward, die: 
felben zur Bertheidigung feines Herdes und fei- 
ner Götter zu ergreifen. Die Verftorbenen wur: 
den verbrannt und ihre Aſche in Urnen aufbe— 
wahrt; häufig mußte die Gattin das Loos ihres 
verftorbenen Mannes theilen. Die Grabhügel 
beftehen aus ungeheuern Steinmaflen, Die jeßt 
immer mehr verihwinden, da die Holzungen, in 
denen fie fich befinden, abgetrieben und der Bo— 
den zu Aderbau benugt wird. In neuerer Zeit 
bat man ſich jedoch Mühe gegeben, diefe Grab: 
mäler aufzuſuchen und die Arbeit iſt auch nicht 
vergeblih geblieben. Man fand Gräber mit 
Alchenfrügen und ohne diefelben; die legtern 
mögen wol folden Streitern gehört haben, die 
ihren Tod in den Wellen fanden, ohne daß ihre 
Leichen je wieder zum VBorfchein famen. Wenn 
nämlich die Slawen angegriffen wurden und dem 
Feind nicht widerftehen fonnten, ſtürzten fie fich, 
mit langen Röhren verfehen, in die Flüfle; das 
eine Ende bderfelben nahmen fie in den Mund, 
das andere hielten fie über die Oberfläche des 
Waſſers hinaus: fo vermochten fie Luft zu fchö- 
pfen und lange in der Tiefe zu verweilen. In 
den meiften aufgefundenen Stawengräbern fehlen 
die Urnen. In einem ſolchen urnenlofen Grabs 
male befand ſich eine Streitart, deren Stiel mit 
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einer Blume geziert war; ein Gefäß dicht Daneben 
hatte die Form einer Ente. Kopf, Flügel und 
Schweif waren durch Punkte angedeutet. Auf 
dem Rüden befand fich eine runde Deffnung und 
das Ganze ruhte auf einem furzen runden Fuße. 
Ein anderes Gefäß hatte die Form eined Na- 
hend. Wahrſcheinlich verfinnlicht die Art die 
Tapferkeit und die Gefäße in Enten» und Nadyen- 
form den Tod folder Slawen, die ihr Leben im 
| Wafler endeten. Beſonders reich an ſolchen Sla— 

wengrabmälern waren früher die Gegenden Der 

Trave und der Wafnig; gewöhnlid lagen vier 

bis ſechs in einem Umtreife nebeneinander. Alle 

aber waren mit Steinen am Fuße eingefaßt und 

zwiichen ihnen ragten höhere Hügel hervor. Die 

Urnen, welde man bier gefunden, waren freilid) 
| nicht fo ſchön und rein geformt ald in den Ge— 
| genden Medlenburgs, denn fie waren nur mit 
| Ace und Knoceniplittern angefüllt, aber neben 
' ihnen fand man dod mitunter auch Ringe und 
andere Gegenjtände. 





Der Slawe liebte das Gajtreht, von dem 
ſelbſt feine Feinde, die Ehriften, nicht ausge— 
fhhlofien waren. Berließ er auf mehrere Tage feine 
Hütte, jo feßte er vorher Speife und Tranf, wie 
die Natur fie erzeugte, zurecht, damit, wenn ein 
Fremder während feiner Abwefenbeit feine Schwelle 
beträte, derjelbe Nahrung fände. Hatte jedoch 
der Slawe, an deflen Thür ein Wanderer Elopfte, 
nichts zu geben, fo brachte er ihn zu feinem 
Nachbar, oder er erwartete die Nacht und ging 
Solcher Diebftahl war er: 
laubt. Keiner durfte unerquidt jeine Hütte ver- 
lafien. Ward ein Slawe überführt, die Gaft: 
freundichaft vernachläffigt zu haben, fo durfte ihm 
ein anderer die Hütte über dem Kopf angünden. 
Daher konnten jelbft riftliche Prieiter und Mönche 
auf ihren Miffionswanderungen es wagen, bei 
den Slawen um ein Obdach und Speife und 
Tranf nachzuſuchen. Der zweite Grundzug ihres 
Gharafterd war eine unbegrenzte Liebe für die 
Freiheit, fie duldeten feinen Herrn über jich. 
Alle Angelegenheiten wurden bei ihnen in Volks 
verfammlungen, bei den Altären ihrer Gögen, 
zur Sprache gebradht, wo es freilich nicht immer 
jehr friedlich hergegangen jein mag, denn gleich 
zeitige Schriftiteller bezeugen, daß die wideripre: 
chende Partei oft von der ftärfern durch Schläge 
zum Nachgeben gezwungen worden fei. 

Eine Macht aber erfannte der Slawe über 
fi), die jeiner Priefter. Sie waren die Seele 
des ſlawiſchen Volks, lenften alle Angelegenheiten 


umber und — jtahl. 





— — 


des Staates, ſie entſchieden über Krieg und Frie— 
den, ſetzten Könige ein oder entfernten fie. Die 
ſlawiſche Religion ift zwar bis auf unſere Zeit 
noch in ein tiefes Dunkel gehüllt, fo viel ift jedoch 
gewiß, daß der Slawe an ein unfichtbares Weſen 
glaubte, das dem Menſchen nur Gutes erzeige, 
und zugleich an ein zweites, das ihn anfeinde. 
Außerdem jedoch beugte er feine Kniee noch vor 
vielen Göttern, die feine Prieſter aus Thon oder 
Erz in beliebigen Formen fchufen. Die an dem 
Baltifhen Meere wohnenden Slawen verehrten 
namentlicd den Swantewit, die Siwa, den Rade: 
gaft und den Prove. Dem legtgenannten Gögen 
hatte man Eſelsohren gegeben, ihn mit einer 
Krone geziert und feine Bildfäule in einem Haine 
aufgeftellt; in der linfen Hand trug er einen 
Speer, an dem eine Heine Fahne befeftigt war; 
in der rechten ein der Pflugſchar nicht unähn- 
liches Eifen. Radegaſt hatte feinen Haupttempel 
in Rhetra; feine Bildfäule trug einen Löwenkopf 
mit einer Gans darauf und einen Büffelsfopf auf 


der Bruft. Ihn verehrten befonders die Obotri— 
ten. Siwa (Göttin des Lebens und der Wahr: 


heit), hatte ihren Haupttempel in Nageburg; ihre 
Bildfäule war umbefleivet; fie hielt einen ſchla— 
fenden Raben auf dem Haupte, Weinreben in 
der einen, einen Apfel in der andern Hand. Eie 
ift der deutichen Freya nicht ganz unähnlich.*) 
Swantewit endlich hatte feinen Haupttempel in 
Arcona auf Rügen. Der Urjprung dieſes Gögen 
ift ebenſo jonderbar als feine Figur. Swantewit 
ftammt aus der fatholiichen Kirche; dies ſcheint 
widerfprechend, ift aber doch jo. Unter der Re: 
gierung des Königs Yudwig des Deutichen wur: 
den Mönde aus dem Klofter zu Neucorven als 
Mifftonäre nad Rügen gelandt, um die beidnis 
ichen Inſulaner zum Chriſtenthum zu befehren. 
Diefe Mönde ließen es ſich befonders angelegen 

*) Abweichend hiervon iſt das Bildniß vieler Göttin 
unter den Alterthümern in Nhetra gefunden worden. Ge 
it 5 Zoll hoch, wiegt 201, Loth, iſt von vermifchtenm Me— 
tall gegoſſen und fein verzinnt. Das Geſicht iſt freundlich 
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und trägt Feunbar weibliche Züge; es iſt mit einer Einfaſſung, 


mit eine zierlichen, etwas gebogenen Nande, im dem fich 
fleine Strahlen zeigen, umgeben. Auf dem Kepfe figt ein 
zierlidy gebilverer Affe, das Geſicht gegen Siwa's finte Hand 
gekehrt. Sie int mit einem Kleide umgeben, das noch nicht 
bis an die Kniee reicht; es iſt unformlich umd ſchlecht ge: 
macht. Die rechte Dan diſt an ven Leib gelegt, die linke 
ausgeſtreckt und bar etwas uehalten, das zerbrochen. Auf 
dem linken Arme, vorn, lieſt man „Siha“, auf dem rechten 
Rufe „iſtid““, auf dem linfen „Razivia“. (Vergl. „Geſchichte 
des Bisrhums Rapeburg. Bon G. M. G. Maſch.“) 


fein, ihren Patron, den heiligen Vitus, den Un— 
gläubigen befannt zu machen und erbauten ihm 
zu Ehren eine Kirche; ald aber fpäter die Bekeh— 
ter von Rügen verjagt wurden, blieb von dem 
Chriſtenthum daſelbſt nichts weiter übrig als die 
Verehrung des heiligen Bitus, den die Rugier 
für eine Gottbeit hielten. Der Name Sanct Bit 
ward bald in Ewante — wit verkehrt und aus ei- 
nem Märtyrer ein Götze. An der Figur aber 
waren die corveyiihen Mönche unſchuldig — fo 
hatten fie ihren Heiligen nicht abgebildet. Swan- 
tewit nämlid hatte eine riefenmäßige Größe und 
war aus Holz; mit vieler Geſchicklichkeit ausge: 
hauen. Er war mit vier Köpfen begabt, bielt 
in der rechten Hand ein Horn, das alljährlich 
einmal mit Wein gefüllt wurde, in der linfen 
einen Bogen. Man gab viel auf die Drafel: 
Iprüche dieſes Gögen, mehr ald auf irgendeinen 
der übrigen. Ihm wurden jährlih aus allen 
ſlawiſchen Gegenden an der Dftiee, unter denen 
Helmold namentlich Wagrien nennt, beftimmte 
Opfer gebradyt; aud legte man einen Theil der 
erbeuteten Waffen ihm zu Füßen. Die Fürſten 
fandten reiche Gefchenfe, um eine günftige Ant: 
wort zu befommen, wenn fie derjelben bedürftig 
waren, und ſelbſt fremde Kaufleute durften von 
ihren Waaren nicht cher das Geringfte einkaufen, 
bevor fie die Erftlinge dem Götzen geopfert hatten. 
Dadurd gelangte der Tempel zu großem Reid) 
thum und die Prieſter hatten ein mehr als könig- 
liches Anjeben ; namentlich der erfte Opferpriefter. 
Nur er durfte in die Halle gehen, in welcher die 
Bildſäule des Götzen aufgerichtet war, und Damit 
der Göge auch nicht mit einem Hauche entheiligt 
werde, mußte er, wenn er Athem jchöpfen wollte, 
hinaustreten. Wer die Gottheit zu fragen batte, 
mußte dur den Mund des Prieſters dies thun, 
der auch die geheimnipvolle Antwort zurückbrachte. 
Jährlich feierte man dem Götzen zu Ehren ein 
großes Felt, an weldem ſich das Volk vor der 
Ihür ded Tempels verfammelte. Bei dieſer Fei- 
erlichkeit nahm der Prieſter das Horm aus der 
Hand des Götzen und unterfuchte, ob der Wein 
in demſelben durch Abvunftung fich jtarf vermin- 


‘ dert oder nicht, im erjten Falle weillagte er Un- 


fruchtbarfeit oder Theuerung; im legtern aber er: 
laubte er die Ausfuhr des Getreides. Tarauf 
ward das Horn wieder mit Wein gefüllt. Auch 
hatte Ewantewit feine eigene Kriegerſchar: 300 


auserleſene Reiter waren ihm gebeiligt und muß: 


ten alle Beute, die fie dem Feinde abnahmen, in 
den Tempel bringen. Man bielt ihm ein weißes 


-— 281 


Roß, das gleichfalls bier heilig gehalten wurde 
und dem ſich nur der Priefter nahen durfte. Oft, 
beim Aufgange der Sonne, fand man es jehr 
erhigt und mit Schweiß und Staub bededt, das 
für ein untrügliches Zeichen galt, daß Swantewit 
wiederum feine Feinde verfolgt habe. 

Gegen diefe Slawen unternahm Karl der 
Große zu Anfang des 9. Jahrhunderts einen 
Kreuzzug, um ihre Gögen zu zertrümmern und 
dafür das Kreuz aufzurichten. Er ward aber bald 
inne, daß dies Volf für die Ehrifluslehre noch 
nicht reif fei; er, der den Sachſen nur die Wahl 
zwiichen Taufe und Tod gelaflen, ließ ab von 
dem Verſuche, die Slawen zu befehren. Zwölf 
Jahre nad Karl'd Tode (526) empfing der jüti- 
fche König Harald Klag zu Mainz die Taufe 
und fehrte, von dem heiligen Andgarius, dem 
Apoftel des Nordens, begleitet, in fein Vaterland 
zurüd, mit dem Vorfage, das unvollendete Werf 
Karl’ an den Slawen zu vollziehen. In Dänes 
marf, in Schweden und einem großen Theile 
Holfteins faßte Das Chriftenthum aud Wurzel, 
bei den Slawen aber fiel jein Same auf einen 
unfruchtbaren Boden. Und wie war died auch 
anders denkbar! Die päpftlihen Miſſionäre ver: 
ftanden nicht einmal die Spradye der Slawen 
binlänglih, um ſich dur ihre Rede Einfluß zu 
verſchaffen; noch weniger founten fie ſich in ihre 
Sitten finden. Wie konnten die Slawen fo plöß- 
lich die Religion ihrer Väter aufgeben, die mit 
ihrer ganzen Staatseinrihtung fo innig verknüpft 
war? Was ihnen heilig war, was ihre Geſetze 
ihnen erlaubten, nannte das Chriſtenthum Gräuel. 
Sie follten der Vielweiberei entjagen, ſich der 
Che mit Berwandten enthalten, ſchwache oder 
ungeftalte Kinder nicht mehr ausfegen, Zauber- 
fünfte meiden, den Sonntag ftreng feiern, den 
Leib mit Kafteiungen und Zaften ſchwächen, den 
Zweifampf fliehen und den Selbftmord, den ihre 
Religion jo fehr anpries, verabicheuen; fie follten 
jelbft ihre Lebensart ändern und den liebften Spei- 
ſen, Raben», Geier» und Pſferdefleiſch entjagen. 
Und für alle diefe Opfer ward ihnen ein Himmel 
verfprochen, der keineswegs mit den Kämpfen, 
Trinfhörnern und den Jungfrauen Walhallas 
verglichen werden fonnte, ein Himmel, in dem fie 
nicht hoffen durften, irgendeinen ihrer Väter zu 
finden. Und überdies war ja auch das Ghriften- 
thum die Religion der Franfen, deren berrich- 
ſüchtige Pläne den nod nicht unterjochten Völ— 
fern unmöglich gleichgültig fein konnten, da fie 
mit Feuer und Schwert die freien Sachen be: 


zwungen und überall Haine und Yltare ausge: 
rottet hatten! 

Später glaubte ſich Dito der Große berufen, 
das Werf der Befehrung bei den Slawen aus- 
zuführen. Er zog mit Heeresmacht gegen die Kü— 
ften des Baltifchen Meeres; es kam zu einer blu- 
tigen Schlacht (948) und fein Vorhaben ſchien 
gelungen. Die Slawen mußten veriprechen, ſich 
taufen zu laſſen und den Geiftlichen den Zehnten 
zu geben. Aber bei diefem Berjprechen verblieb 
ed auch, foweit ed die Taufe betraf: der Getaufte 
nahm einen Bejen und fegte das Chriſtenthum 
von feiner Wohnung wieder ab. Freilich rühm— 
ten fi) die Mifttonäre, viel unter den Slawen 
ausgerichtet zu haben, Das war aber in Wahrheit 
nur Selbfttäufchung, denn aus Ueberzeugung oder 
innerer Neigung ging fein Slawe zum Chriften: 
thum über, wenn diefer oder jener ſich auch zehn 
mal und noch öfter hatte taufen laflen: das 
weiße Taufkleid, welches man den Proſelyten 
ichenfte, äußerte bei ihnen eine magiiche Kraft. 
So famen einft mehrere Slawen zum Kaifer, die 
ihm ihr Verlangen, gleidy getauft zu werden, aus— 
fpradhen. Nun waren aber feine leinenen Kleider 
vorräthig, und der Monarch ließ in der Eile ei- 
nige aus grober Sadleinwand zujammennähen. 
Einer der Täuflinge fand jedody Das ihm ange: 
zogene Kleid To jchlecht, daß er entrüftet ausrief: 
„Ich bin nun ſchon 20 mal getauft worden 
und habe allemal ſehr hübiche Kleider erhalten; 
ein ſolcher Sad aber wie diefer paßt fich für ei: 
nen Sauhirten!“ Der Wenvdenfürft Billung frei: 
lih ließ fih aus andern Gründen und irdiichen 
Nüdfichten die Taufe gefallen: er glaubte, ſich in 
die Schwefter des oldenburgiichen Biſchofs Wago 
verliebt zu haben und, um fie zu ehelichen, ward 
er ein Chriſt — auf einige Wochen. Als er fei- 
ner chriftlihen Gemahlin überdrüßig geworden, 
verftieß er fie und ward wieder ein jo guter Heide, 
als er es je vorher geweien. Mit einem Worte, 
alle fo hocdhgeprieienen Mifftonsverfuche hatten 
dem Ghriftenthum weiter feine Frucht getragen, 
als daß ed auf eine kurze Zeit im Slawenlande 
geduldet wurde. Wer aber nicht blind und taub 
war, mußte überall wahrnehmen, daß die Stimme 
des Volkes ſich gegen das Ehriftenthum ausſprach, 
zumal da es inne wurde, daß den chriftlichen 
Beiftlichen der Zehnte mehr galt ald der Glaube, 
und dag es nicht jowol auf ihre Bekehrung als 
auf ihre Unterdrüdung abgeſehen war. Helmold, 
der durchaus fein Freund der Slawen war, äu: 
Bert in feiner „Slawiſchen Chronik“ — die wid): 


tigfte Urkunde für die ältere Gejchichte der Slawen 
in Nordalbingien —: „Iene große Grauſamkeit 
wang fie, das Jod der Knechtſchaft zu brechen 
und ihre Freiheit mit den Waffen zu vertheidigen.” 
Wer aber auch zum Ghriftenthum übergetreten 
war, der fehrte wieder zu den Gögenaltären zu— 
rüd, ald der Enkel Billung’8 über die Slawen 
herrſchte. Diefer Fürft hatte für feinen Sohn um 


eine ſächſiſche Prinzeffin angehalten, aber die höh- | 


niſche Antwort erhalten: „Man werde die fächli- 
iche Prinzeffin feinem Hunde zum Weibe geben!“ 
Das griff wie Geierfrallen in das Herz des ver- 
adhteten Häuptlingd. „Ein ftarfer Hund pflegt 
icharf zu beißen!“ gab er zurüd, fagte ſich von 
aller Gemeinfchaft mit den Sadien los und ver: 
jammelte feine Schar um den heiligen Tempel 
zu Rhetra, Tod allen Ehriften ſchwörend. Raid, 
wie ed dem Charakter des Slawen eigen, drang 
die wutbfchnaubende Schar in alle Ortichaften 
Nordalbingiend, wo es Ghriften gab, ein und 
verübte die jchredlichiten Gräuel; unzählige wur: 
den niebergemegelt, nur wenige entgingen dem 
Raceichwert. Giner Anzahl von 60 Geiftlichen 
war es vorbehalten, als Märtyrer des Chri— 
ftenthbums zu fterben. Man jchnitt ihnen vorn 
auf die Stirn das Zeichen des Kreuzes ein, zer: 
ichlug ihnen theilweile die Hirnfchädel und führte 
fie dann wie gemeine Verbrecher mit auf dem 
Rücken gefeffelten Händen im ganzen Lande zur 
Schau umher, bis fie den Schmerzen erlagen und 
das Leben aushaudhten. Aber merkwürdig, Mifte: 


won, der die erfte Veranlaffung zu diefem Ver: 


beerungszug gegeben, bereute ſpäter feinen Abfall 


vom Ghriftenthbum und wollte durch feine Taufe | 


den Ghriften einige Entihädigung bieten — 
aber fein Volk dachte anders: es entthronte ihn 
und jagte ihn in die Verbannung. 

Sein Enkel, Gottichalf, beftieg den Thron, 
und die Chriſten fchmeichelten ſich mit der Hoff: 
nung, daß er, da er in Lüneburg in der chriftlichen 
Religion erzogen, ihr auch Vorſchub leiften werde; 
allein fie irrten fi. Der junge Fürft wurde der 
ärgite Chriftenverfolger; plöglih aber entbrannte 
er für die gehaßte Religion und wurde ein ebenfo 
warmer Anhänger derielben, als er früher ihr Ver: 
folger gewefen. Die niedergebrannten Kirchen 
und Klöfter wurden wieder aufgebaut, und chrift- 
liche Miffionäre fanden fich, zum geheimen Aerger 
der heidniſchen Priefter, wieder ein, die nicht nur dem 
Herrn ihre lateinifchen Horas fangen, fondern aud) 
das Volf in der flawifchen Sprache unterrichteten. 
68 ichien, als wenn endlich die Zeit gefommen, 
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wo das Glodengeläute die Hörner der heidnifchen 
Gögenaltäre verdrängen follte. Allein diefe Hoff 
nung fiel zufammen. Die heidnifchen Priefter, 
denen Gottſchall's Gebahren aus mehrern Gründen 
zuwider war, verfäumten nicht, ihn bei dem Volke 
zu verbächtigen und als Opfer zu bezeichnen, 
durch das allein der Zorn der Götter geftillt wer: 
den fünne. Am 7. Juni 1066 war Gottſchalk in 
der Kirche zu Lenzen beim Gottesdienſt gegen: 
wärtig; betend fnieten alle vor dem Altare — da 
plöglih ertönt Waffengeklirr und gleich darauf 
jtürmt in den Tempel eine bewaffnete Schar, 
geführt von heidnifhen Prieftern und ermordet 
alle Andächtigen — Gottſchalk zuerſt. Das war 
der Anfang der Gräuelfcenen, das Ende war Die 
Ermordung aller Chriften im Slawenlande. Bon 
Stadt zu Stadt, von Dorf zu Dorf zog die fanas 
tifche, blutlechzende Menge, allen Gläubigen den 
Tod jchwörend. Die Bisthümer Rageburg, Ol— 
denburg und Medlenburg wurden gänzlich zerftört, 
und der Märtyrer waren unzählige. Kaltblütiger 
ftarb aber wol feiner ald der Mönch Ansverus, der 
mit vielen feiner Klofterbrüder am 15. Juli vor 
Rageburg gefteinigt wurde. Bei weitem graufa- 
mer verführen die Slawen gegen den Biſchof Jo— 
hann von Medlenburg ; nahdem er die ſchmäh— 
lichiten Mishandlungen erduldet, jchleppten fie 
ihn nach Rhetra, hieben ihm Arme, Beine und 
Kopf ab, warfen feinen Körper auf die Straße 
und ftedten fein Haupt, ald Siegeszeichen dem 
Madegaft geweiht, auf eine Stange. Der Tag 
diefer Gräuelthat war der 10. November 1066. 
So war aufs neue der chriftlihe Glaube 
von den Küften ded Baltiihen Meered mehr 
denn je verdrängt. Und was war Urſache 
dieſes Nüdfalld der Slawen zum Götzendienſt? 
Weit mehr al8 die Anhänglichkeit an die Relis 
gion der Väter war es die Liebe der Slawen 
zur Freiheit. Gottichalf nämlich ftand nicht mehr 
jelbftändig da, er war dem Sachſenherzog dienft: 
bar geworden und nicht mehr ein freier Slawen: 
fürft; daher erblidte das Volf in ihm einen Ber: 
räther feiner Freiheit und in dem Chriſtenthum 
die Kette feiner Knechtichaft. Zwiſchen Slawen 
und Sachſen gab es nun feine Ginigung mehr; 
im „Sachſenſpiegel“ wird ausdrüdlich verorbnet, 
feinen Sachſen gegen einen Slawen und umge: 
fehrt zeugen zu laflen, da man gewiß war, dafi 
jede Partei die Unmwahrheit beſchwören werde, 
fobald fie dem Gegner zum Nachtbeil gereiche. 
Bon jenem Bluttage an mußten alljährlich den 
ſlawiſchen Göttern Ehriftenopfer gebracht werben, 


ſodaß es bald feinen einträglichern Handel nad) 
den wendiſchen Häfen gab als den -mit gefan- 
genen Ghriften; jeder fremde Schiffer und Kauf: 
mann aber mußte zum Zeichen, daß er fein Chriſt 
jei, den Göttern ein Opfer bringen, und unzäh— 
lige riftlihe Kaufleute haben and Gewinnfucht 
dem Rabdegaft geopfert. 

Diejer Zuftand zwilchen Slawen und Ehriften 
in Rordalbingien währte fort ein halbes Jahr: 
hundert; erjt mit dem Anfange des 12. jchienen 
die Strahlen des Chriſtenthums milder und 
freundlicher als früher über das Slawenland fid) 
zu verbreiten. Was von den Künften ded Fries 
dens, was durch allmälige Verbreitung des Lichts 
und der Culture fi in der Wenden Länder ge: 
bildet hatte, das alles ging freilich unter Gott: 
ihalfs Nachfolgern, dem Rugierfürten Krufo — 
deiien Water Grimus ein Bruder des oben: 
erwähnten Miftevoy war — gewaltiam wieder 
verloren, da fein wilder Sinn den Frieden und 
ruhigen Lebensgenuß verihmähte und Tauſende 
feiner Unterthanen alljährlich zum biutigen Kampfe 
führte, der nur auf Zerftörung gerichtet war und 
Befriedigung feiner Raubjucht bezwedte. Er ver: 
beerte demzufolge die benachbarten Gegenden von 
der Dftiee bis zur Elbe mit Feuer und Schwert, 
jerftörte Hamburg mehrmald und zwang den Bi: 
ichof, feinen Sig nad Bremen zu verlegen. Allein 
ed wurden body viele Slawen der Tyrannei des 
Krufo überprüffig; es bildete fi für die Söhne 
des erichlagenen Gottſchalk, Buthue und Heinrich, 
die dem Blutbade glüdlid entgangen waren und 
als Alüchtige in der Fremde umbherirrten, in der 
Stille ein Anhang. Der ältere, Buthue, verfuchte 
es, unter ſächſiſchem Einfluß, den Thron feines 
Vaters wieder zu erfämpfen; er drang mit einem 
Häuflein Krieger in das unbejegte Ploen ein, 
wurde aber vom Glüde verlaflen, in die Feftung 
eingeichlojien und mußte fi, von Hunger und 
Rerrath gezwungen, dem Krufo ergeben. Diefer 
hatte ihm und den Seinen durch gegebenes Wort 
war freien Abzug gewährt, allein der wortbrü- 
chige Rugier ließ alle meuchelmörderiſch nieder: 
ſtoßen und rüdte darauf als Sieger in Holftein 
ein, unterwarf fi) daflelbe und drüdte jo ſchmäh— 
lid) das Land, daß mehr denn 600 Familien aus- 
wanderten und ſich am Harze anbauten. 

Gottſchall's jüngerer Sohn, Heinrich, hatte 
während diefer Zeit bei feinem Großvater mütter— 
licherfeitö, dem Könige von Dänemark, Zuflucht 
gefunden. Mit Hülfe Dänemarks und im Ver: 
trauen auf Die Nachrichten erprobter Freunde aus 


dem Heimatlande, unternahm er 1105 einen 
Kriegszug gegen die wagriiche Küfte, erftürmte 
auch glücklich Oldenburg und zwang den alternden 
Krufo zur Abtretung mehrerer fefter Pläge. Allein 
Heinrich's Glüdsftern wäre doch wol bald erlo- 
ſchen, wenn er nicht die Zuneigung der noch ju- 
gendlichen Gemahlin Krufo’8 gewonnen. Durch 
fie gewarnt, entging er den ihm gelegten Fall— 
ftriden und wurde für die hriftlihen Bewohner 
Norddeutſchlands ein neuer Stern der Hoffnung. 
Nur ift es ſchmerzlich, den fonft jo trefflichen 
Fürften eines Verbrechens beſchuldigen zu müſ— 
fen. Die Furcht vor dem rachedurſtigen Kruko 
und die verbrecheriiche Liebe für die Gattin feines 
Todfeindes brachte ihn dahin, den Gatten durch 
einen Jüten ermorden zu laffen und die Witwe 
zu ehelichen. Sonft war er ein Fürft von großen 
Gaben, er juchte alle Slawen nad und nadı 
unter jeinem Scepter zu vereinigen und das 
Ehriftenthum, mehr ald bisher geichehen, zu ver: 
breiten. Er unterbandelte mit den benachbarten 
Bifhöfen, bedang ſich aber von vornherein, daß 
fie fich jeglichen unmittelbaren Einwirfens auf feine 
Untertbanen enthalten und ihm felber das Be: 
kehrungswerk überlaffen follten. Zu dem Ende 
berief er chriſtliche Priefter und fand auch glüdlid) 
den Mann, welchen er fuchte und der begabt ge 
nug war, das ihm übertragene Werf entipredyend 
auszuführen — Vicelin. 
(Bin zweiter Artifel in nächſter Nummer.) 


Briefe über die Erziehung der weib- 
lihen Jugend. 


(Vergl. Nr. 10 dieſes Jahrgangs der „Unterhaltungen““) 
III. 

Laſſen Sie mich mit einer Erinnerung aus der 
Kindheit beginnen. Unſere Wärterin ſang uns 
gern Das Klagelied eines vornehmen Fräuleins 
vor, aus dem mir noch die Worte im Gedächt 
niß haften: 

Und wenn ich in die Kirche thu' fahren, 

Dann figt bei mir die Demamſel. 

Später habe id oft daran gedacht, wenn ich 
in ſchönen Kutfchen mit feit heraufgezogenen Fen— 
ftern die armen Kinder der Reichen mit der Bonne 
oder Demoifelle fpazieren fahren jah. Der Arzt 
hatte ihnen Bewegung in freier Luft verordnet. 

Offenbar figen unjere Mädchen gerade in den 
Jahren viel zu viel, in denen es die natürliche 
Aufgabe ift, den Körper zu entwideln, viel 
mehr als die Brüder, oft neun Stunden den Tag. 


Yaflen Sie mich auf das Einzelne eingehen! 
Man hat den Mädchenfchulen viele und meift un— 
gehörige Vorwürfe gemadt. Die Anforderungen 
der Meltern find es eben, die Verkehrtheiten ber: 
vorrufen, von deren Schäplichfeit gewiß niemand 
mehr überzeugt ift als der gewilfenhafte Lehrer. 
Die öffentlichen Töchterfchulen werden aller Orten 
weniger befucht als dieſe „Bildungsanftalten für 
Tödyter aus den gebildeten Ständen‘, wie fie in 
großen Städten zu Dutzenden eriftiren, rentiren 
und rivalifiren. Ob das Mädchen friich und freu: 
dig die Welt anfchaut, ob fie aus der Schule 
offenen Sinn und lebhaftes Interefie mitbringt 
für alles Göttlihwahre und Menfchlichgroße, wer 
fragt danach! Hier wird aud Engliſch gelehrt, 
aber dort ſogar außerdem Italienisch. Des Nach— 
bars Ida ift in die Schule gegangen und hat ein 
prächtige Gouvernanteneramen gemad)t, und von 
unferer Bertha hieß es, ihre Kenntniſſe hätten 
feinen Zufammenbhang. ch glaube, wenn eine 
ſolche Privarichule anfündigte, fie brächte ihre 
Schülerinnen dahin, daß fie auch Knaben im La— 
teiniichen bis Duinta vorbereiten, überflügelte fie 
mit einem Zuge alle ihre Nebenbuhlerinnen, 

Der vernünftige und gewiſſenhafte Yehrer wird 
den MWebelftänden, denen er nun einmal nicht 
ichroff entgegentreten darf, die fchärfiten Spigen 
abzubrechen wiflen; er wird den Stundenplan fo 
einzurichten fuchen, daß die Unterrichtsſtunden auch 
in körperlich auträglicher Weile miteinander ab- 
wechieln und auf das Zeichnen das Declamiren 
folgen lafien. Ja, er muß es zuweilen nicht für 
feine Würde gefährlich halten, ‚die Lachmusfeln 
jeiner Schülerinnen in Thätigkeit zu fegen, welche 
Bewegung denn doch wol unter allen erdenklichen 
die zweckmäßigſte ift. 

Die Vorbereitungditunden zu Haufe zu bes 
ichränfen, ift eine ſehr fchwierige Sache. Ich 
wollte es wol übernehmen, auf wenigen Bogen 
alles feftzuitellen, was ein Mädchen von den 
Wiſſenſchaften im Kopfe haben foll. 
die Bogen auch geiftig zu befigen, da müßten fie 
mir freilich in den Schulftunden ganz anders zu: 
hören, al8 man es jest verlangen und erwarten 
fann. 

Eine troftlofe Sache ift nun einmal das lei— 
dige Klavierfpiel, und fo viel Stimmen fidy auch 
ſchon gegen den Misbraud erhoben haben, es ift 
noch immer fein Ende nicht abzufeben. Ob über- 
baupt eine Thorheit jemals durch Vernunftgründe 
vertrieben werden fann, ift eine jchwere Frage. 
Meift macht fie nur einer jüngern Schweiter Platz, 
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Aber um- 


die in Rüdficht der Qualität verſchieden, in Rüd- 
fidht der Quantität ebenfo gewichtig ift. 

Wer wollte die Muſik nicht verehren? Die 
Werke der plaftiihen Kunft kann man verweilend 
beichauen, die Werke der Dichter nachfinnend ge- 
nießen. Das Mufikftüd ift der verförperte Genuß 
ded Augenblids, mit dem es verhallt und in und 
nur weiter bildend nachklingt. Wer wollte eine 
Symphonie von Beethoven nit einem Rafael’: 
ihen Bilde gleichftellen? 

Takt und Geihmad follen und müflen aus: 
gebildet werden; aber damit fei es auch genug. 
Id) habe mir fagen laflen, daß heutzutage die 
Mufiflehrer, d. b. die Pianiften, ihren Scho— 
laren das Tänzefpielen unterfagen. Das follte 
mir leid tbun, denn id war eigentlid der Mei: 
nung, den eltern Eleine Hausbälle vorzufchlagen, 
auf denen Alt und Jung, Groß und Klein eine 
berbftliche Dämmerftunde mit luftigem Jubel ver: 
tebte. Den Geſchmack bildet man mehr durch das 
Hören als durch das Selbitipielen. Wenigftens 
bat das übertriebene Klavierfpielen unferer Zeit es 
noch nidyt dahin gebracht, daß im Concert tüch— 
tige, claſſiſche Stüde Eingang finden, geſchweige 
denn die vorübergehenden Modeftüdchen verdrängen. 
Das Klavier ift mit der Zeit zu handhaben, das lehren 
die Automaten, die fo hübfh vom Blatte fpielen, 
und deshalb iſt's möglich, auch dem mufifalifch 
wenig oder gar nidyt Beanlagten einige Fertigfeit 
beizubringen. 

Nun bat das arme Kind denn auch feine 
Stunden abgefpielt. Es hat dabei entweder gar 
nichts gedadyt, fondern nur mit den müden Fin- 
gern eine Art von mufifalifcher Tretmühle in 
Gang gelegt; oder es hat jehnfüchtig hinaus: 
gefehen zum Fenſter, vor dem die leifen Abend: 
winde die rofigen Blüten vom Apfelbaum wehen, 
und dabei fo weiblich wie möglid; den Mozart oder 
gar Wagner u. |. w. irgendwo anders hingewünfcht. 
Damit ift aber feine Dual nicht zu Ende. Das 
Jahr bat 12 Monate und in jedem Monat fal— 
fen in felbft nur weniger zahlreichen Bamilien zwei 
Geburtstage, Bolterabende und unvorhergefehene 
Fefte nicht gerechnet, des Weihnachtsfeftes gar 
nicht zu gedenfen, dem zu Liebe jährlidy manches 
Mädchen ſich rumirt.” Da gibt e8 Teppiche und 
Kiffen zu ftiden, die doch auch nicht bloße Klei— 
nigfeiten fein follen. Der Burfche ift befler daran. 
Gr geht eines fchönen Morgens ind Freie und 
bringt ein pathetiiches Carmen vom Spaziergang 
heim, das Herzen rührt und Börfen öffnet. Welch 
einen Berg aber fünnte man aufthürmen aus 


niegebrauchten Brieftaichen, WBifitentäfchchen und | 


all diefen fo lächerlich überflüffigen nnd jo traurig 
mübfamen Arbeiten der Mädchenhand! 

Auch das ift überftanden! Die vorgeſchriebe— 
nen Stiche find gemacht; wer wollte ſie zählen! 
Das arme Kind ift müde, geiftig, ohne gedacht, 
förperlih, ohne ſich bewegt zu haben. Die 
„Mama“, denn „Mütter” gibt ed nicht viele 
mehr, fühlt ein menſchliches Rühren umd gibt ihr 
den geftern begonnenen Roman, der bis zur heut’ 
vollendeten Arbeit verſchloſſen wurde. 

Armer Lehrer! Du gibft dir alle Mühe, das 
Poetijcdhe in dem jungen Gemüth zu entfalten; 
du bereitet dich mit Rothitift und Bleiftift jorg- 
fam auf ein Meifterwerf von Goethe vor, das du 
deinen Scyülerinnen morgen vorlefen willft, und 
während deſſen figen fie und ftudiren „die drei 
Musketiere” von Alerandre Dumas in einer Gros 
ſchenüberſetzung. 

So verquälen ſich die ſechs Wochentage. Am 
Sonntage wird die Promenade beſucht. Da iſt 
freilich friiche Luft und Bewegung die Hülle und 
die Fülle. An Wocentagen jpazieren zu geben, 
wäre unſchicklich; allenfalls beſucht man auf ein 
Stündchen den Garten einer geſchloſſenen Gejell- 
ihaft und erfreut ſich förperlih an Staub und 
Gigarrendampf, geiftig an fchönen MNedensarten 
junger Herren und an böfen Nachreven alter 
Nacdıbarinnen. 

Kann ed denn nicht anderd werden? Der 
Knabe hat zu Haufe nichts zu thun als zu ar 
beiten und in Mußeftunden unnüge Streidye aus— 
zufinnen und auszuführen. Iſt dies Tagewerk 
vollbracht, jo geht er hinaus und tummelt ſich 
bis zum Abendeffen tüdytig müde. Ich will das 
Mädchen ihm nicht nachſchicken, obgleich es mit 
gewiſſer Beſchränkung nicht ſo unmöglich ſein 
dürfte. Aber warum beſchäftigt die Mutter Die 
Kinder nit in Stube und Kammer, in der 
Küche und im Hühnerhof? Weh dem Manne, 
deſſen Frau erſt nad) volfendeter wiflenjchaftlicher 
Ausbildung, alfo beiläufig im ſechzehnten Jahr die 
Geheimnifje des wirthichaftlihen Haushalts zu er- 
gründen begann! Es gilt ja nicht, eine gewilfe 
Anzahl von Gerichten ſchmackhaft bereiten oder eine 
Tafel geihmadvoll anordnen zu fünnen, es gilt 
das Auge offen und die Hand bereit zu halten, 
um jeden feinen Webelftand zu bemerfen und zu 
entfernen, um taufend Bequemlichkeiten zu er- 
fhaffen, die man nur ‚vermißt, deren man fid) 
genießend nicht bewußt wird; es gilt jcheinbar 
ſehr unbedentende Lücken jchleunigft auszufüllen, 





die vernachläſſigt das Glücksſchiff des ganzen 
Hausweſens led werden laſſen. Das fann nicht 
erlernt werden in zwei mal ſechzehn Stunden wie die 
engliiche Sprache, das will anerzogen fein, bis 
ed nicht zur andern, jondern zur eigentlichen und 
wahren Natur des Weibed geworden ift. 

Ich habe mein Bedenken bei allen gymnaſti— 
ſchen Künften, infofern fie eben nichts zum Ziel 
haben ald den Körper zu üben. Ich will die 
Mädchen aud nicht nadı dem Turnplag ſchicken. 
Selbſt die ſchwediſche Heilgymnaftif ift mir zu 
todt, zu gedanfenlos. Es hat doch etwas Ber- 
wunderliches, wenn ich nun ftundenlang den Fuß 
jo und die Hand jo halten, drehen und wenden 
ſoll. Als Aushülfe la’ ich aber auch das gelten. 
Gibt's aber nicht MWirfliches zu thun, das ebenjo 
den Körper bildet und ſonſt and praktische Re— 
fultate hätte? — ich follte meinen. in Aus- 
funftsmittel bietet die Schule, Es ift die Natur- 
wiſſenſchaft, die eben nur im Freien wirklich und 
ernftlidy betrieben werden kann. Gigentlidye Gr: 
curfionen zwar werden fih nur ſelten anftellen 
laffen, obgleich auch fie nicht ganz fehlen dürfen. 
Aber es genügt, wenn fi der Lehrer Har macht, 
dag er die Schülerin in dad Verftändniß eben 
der Natur, die fie felbft täglich und ftündlich und 
allerorten umgibt und von der der Menich ja 
auch nur ein Stüd ift, führen fol. Das Sauer: 
werden der Milch und ein vulkaniſcher Ausbruch 
beruhen gleichberechtigt auf Naturgefegen. Im 
Freien wird uns das mun erjt recht Far, daß 
die Naturwiflenichaft eine einige fei umd nicht, 
wie es in den Schulen ſo leicht fcheint, nad) 
Stunden und Klaſſen getrenntes Stüdwerf. Ein 
fleiner Pla im Freien gibt als Ausgangspunft 
Stoff zu den verichiedenartigften Betrachtungen. 
Der Spaziergang führt zu einem kahlen Hügel, 
der nad der einen Seite hin abgeftürzt ift. Es 
gilt zunächſt Umfang und Höhe und den Winfel 
der Abdahung annähernd zu beftimmen, Die of- 
fene Seite läßt die Schichtungen des Erdreichs, 
ihre Berichiedenheiten bemerfen; bier find Pflan- 
zen zu fammeln, eine Wurzel herauszubolen ; dort 
von dem einzeln ftehenden verfünmerten Baum 
Blatt und Frucht zu gewinnen; Schmetterlinge 
und Käfer gibt's zu haſchen und zu erfennen: An- 
regungen, die Leib und Seele eine Stunde tüdy- 
tig und wirklich nad) den verichiedenften Richtun- 
gen hin beichäftigen, ohne daß man dabei von 
dem langweiligen Gedanfen gepeinigt wird, man 
mache ſich Bewegung. 

Wem der Nuten für unbefangene Natur: 


erkenntniß, den ich fo zu erzielen meine, nod 
nicht praftiich genug zu fein jcheint, der führe 
feine Tochter frühzeitig in den Garten. Man 
hat fid) darüber gewundert, daß die Mädchen meift 
„brotlofe Künfte” erlernten, daß fie, von den 
Veltern nicht weiter geftügt, fo überaus übel daran 
wären. Warum läßt man die Mädchen nicht 
ftatt in vielen andern Dingen, in der Ichönen 
Gartenfunft unterrichten? Freilich gehört außer 
der zarten Gefchidlichfeit eine gemwifle wenn aud) 
nicht übergroße Kräftigung der Hand, eine ſpe— 
cielle Kenntniß dazu. inige Sommer hindurch 


müßte deshalb die Novize ſchon täglich im Gar- 
ten arbeiten und im Winter fleißig in Gewächs 
häufern oder im eigenen Stubengärtchen Verſuche 
anftellen. Daß ein Mädchen der mittlern Klaſſen 
je von ihrer englifhen Spracdfertigfeit Gebrauch 
zu machen genöthigt wäre oder auch nur Gele— 
genheit bätte, ift jchwer, ſehr ſchwer glaublid. 
Was man von Blumenfunde und von Gemüſe— 
bau, von Obſtzucht und von Obftbewahren lernt, 
ift in jeder Lage anwendbar, gewährt immer 
Vergnügen und, wenn’d wünfchenswerth iſt, 
Rugen. A. Pancritius. 


Anregungen. 


Zur Religionsphiloſophie. 
11, 


Befrienigend ift die Erklärung des Weſens und 
Urfprungd der Religion, die wir in einem grö- 
fern philofophiihen Werke eined Anhängers ver 
Fries'ſchen Schule, zu der befanntlih auch Schleiden 
gehört, gefunden haben, nämlih in Profeſſor Apelt’s 
Metaphyſik“ (Leipzig, Engelmann, 1857). In die: 
ſem gediegenen Werke beihäftigt jih das Schluffapitel 
mit der Religion und führt die Fries'ſche Anſicht von 
derjelben durch. 

Nah Fried treten die religiöfen Grundgedanken 
des Glaubend durch die äſthetiſchen Ideen mit der 
Naturbeihauung zufanımen zu einer Ahnung, melde 
den irbifhen Dingen in einer Bilderſprache des Ge— 
fühls höhere Bedeutung zuſchreibt. Auch nad Apelt 
fommt die Religion nur auf äftbetifchem Wege durch 
Ahnung der ewigen Bedeutung der Erjheinungen zu 
Stande. „Unter dem Weltgejege der ewigen Schön- 
beit, d. i. unter der äjthetiihen Geſetzgebung im 
Weſen der Dinge, entfaltet jih der religiöie Glaube 
des Menſchen in eine religiös=äfthetiihe Weltanſicht. 
In den religiöfen Stimmungen des Gefühls 
beziehen wir das Menjhenleben jowol wie daß er: 
ſcheinende Weltall kraft der äfthetiihen Ideen auf die 
überirvifhen Wahrheiten des Glaubens.” Das Weſen 
der Schönheit befteht in der Form der Einheit, der 
Harmonie. Dieje Form der Einheit, died Geſetz der 
Harmonie ift aber gerade das Unbejhreiblihe und 
Unausſprechliche, das ſich nicht in Worte faflen, fon: 
dern nur anſchauen läßt. In diefer Form liegt die 
wahre Magie der Schönheit. Das Magiſche dieſer 


Formen kündigt fih unmittelbar der Einbildungäfraft 
| Gut und Böfe nicht auch epiſch und lyriſch darſtellen 
und fann er folglih nicht aud Begeifterung umd 
Andacht erweden? — Begeifterung, Refignation und 


an, ohne daß wir im Stande wären, ed zu zerglie: 
dern und verftändlih in Begriffe aufzulöjen. „Allein 
dur eben dieſe Magie ragen dieſe Formen des 


Schönen und Erhabenen gleihfam über die Naturs | 


geſetze hinaus und treten unmittelbar unter die Ideen 
des Abjoluten. So ſchließen hier die religiöjen Grund: 
gedanken unjerd Glaubens durch bie äfthetiihen Ideen 
mit der Naturbefhauung zujammen und dies bildet 


die eigenthümliche religiöfe Ueberzeugung der Ahnung, 
welche und gleihfam in unerflärbaren Bildern die emige 
Beveutung des Seins der Dinge vergegenmärtigt.‘’ 
Nicht jo mie der bier ausgeſprochene Grund: 
gebanfe der Apelt'ſchen Religionsphilofophie bat uns 
die nähere Zufammenftellung der drei Formen Des 
religiöfen Gefühls: Begeifterung, Refignation, 
Andaht, mit den brei äftberifhen Gattungen des 
Epiſchen, Dramatifhen und Lyriſchen befriedigt; 
fie erſcheint uns allzu gefünftelt. Nah Apelt zer: 
fallen die äfthetifhen Ipeen in drei Gruppen: Die 
epiichen ermweden Begeifterung, die dramatiſchen de— 


‚mütbigen und und bie Ivrifchen jtimmen uns zur 


Andacht. Die epiihen haben zu ihrem Inbalt die 
Beitimmung ded Menden, die dramatiſchen den 
Gegenfag von Gut und Böfe, die lyriſchen die Welt: 
regierung. Und viefen dreien wiederum entipriät die 
dreifahe Idee des Abjoluten: Seele, Freibeit des 
Millens, Gott. Das Gekünſtelte an diefer Zu: 
jammenftellung gebt jhon daraus hervor, daß fie nad 
der Kant'ſchen Kategorieentafel: Duantität, Oualität, 
Relation und Mopdalität, entworfen if. Diefe Art 
des Schematijirend, die entweder, wie in ber SKant’- 
ihen Schule, alles Gegebene unter die Vierzahl, 
oder, wie in der Hegel'ſchen Schule, unter die Drei- 
zahl der Kategorieen unterbringt, bringt Eein Heil 
für vie Wiſſenſchaft; le ſchachtelt die Dinge, wie ein 
Maarenhändler feine Stoffe, unter gewiffe Etiketten ein. 

Es ift nicht einzufehen, warum z. B. die Welt: 
regierung nur mit dem Lyriſchen und mit ber 
Andacht in Vergleihung gezogen wird. Kann die 
Meltregierung nicht auch dramatifh zur Anfhauung 
gebradit werben, und Refignation, nicht auch epiſch, 
und Begeifterung wecken? Läßt fi der Gegenfag von 


Andacht fünnen alle drei, und zwar vereint, auf epi- 
fhem wie auf dramatifhem und lyriſchem Wege ent: 
fteben. 9a, die drei religiöfen Gefühldformen laffen 
jih nah unierm Dafürbalten gar nicht trennen. Re: 
ligiöfe Begeifterung, Reſignation und Andacht find 


— 
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immer beijammen, Der für das Heil der Menſchheit 
begeifterte Meſſias rejignirt auf alle irdiſche 
Glückſeligkeit, opfert fein Selbſt und erbebt ih an— 
dachts voll zur Einheit mit Gott. 

Das Wahre der Apelt'ihen Religionsphiloſophie 
liegt in ihrem Grundgedanfen, daß die Religion poe— 
tifhe Elemente in ſich enthält, daß fie die Bilder- 
fpradhe der Ahnung ift, in der dad Ewige und Un— 
enbliche angeihaut wird. 


Duller-Hagen’d Deutſche Gefchichte. 


Deutſche Geſchichte! Was ift fie gegen die Ge— 
ſchichte Roms, Englands, ſelbſt Frankreichs! 

Deutſche Geſchichte iſt Deſtruction, Auflehnung 
gegen das hervorragende Verdienſt, Neid, Misgunſt, 
Krieg aller gegen alle. 

In den Zeiten der Ottonen, der ſaliſchen Kaiſer 
und der Hohenſtaufen iſt, principiell gefaßt, ſchon 
das Zerfallen des Kaiſerthums das eigentlich trei— 
bende Moment deutſcher Entwickelung, und während 
in Frankreich und England alles ſich um einen gro— 
ßen, weithin mächtigen Mittelpunkt, um Varis und 
London, um Königsgewalt oder Parlament ſchart und 
die Widerſtrebenden, die Frondeurs und iriſchen Rebellen, 
niedergeſchlagen werden, löſt ſich in Deutſchland Ring 
nach Ring von der Kette des Allgemeinen. Die Stam— 
mesunterſchiede der Sachſen und Franken, der Baiern 
und Schwaben haben in den Herzen dieſer Völker und 
ihrer Fürſten Einzelintereſſen, Neigung zu Sonder: 
bünden und eine Ausbildung des Individuellen, im 
Widerſpruch mit dem Ganzen, wach gehalten. Wie 
einſt die ſächſiſchen Großen gegen Heinrich IV., haben 
jpäter die Welfen gegen die Waiblinger geitanven. 

Man hat jegt Gejhihten der deutſchen Einheits— 
beftrebungen. Es jind Blätter, die man voll Weh— 
muth lief. Die deutſche Geſchichte bietet nicht die 
Löfung von Wiverfprühen in eine umfaſſendere, 
alüdlihere Ginbeit, fondern beweift nur das Fort— 
beiteben und Rortipinnen verfelben in den mannid: 
faltigften Wandelungen. Ueber den Dualismus von 
Gut und Böfe, Sein und Schein, That und Idee ift 
die deutihe Philofophie des Idealismus zum Abſo— 
Iuten vorgedrungen, wo die Wechſel und Gegenfäge 
des Lebens nur ald das jhöne Spiel des einen und 
deffelben Geiftes erfheinen. Anders in der Wirklich— 
feit. Jeder Verſuch, eine jihtbare politiiche Einheit 
berzuftellen, ift vor Jahrhunderten fo gut mie in 
unfern Tagen gefceitert. Es hat Momente gegeben, 
wo die Macht und Herrſchergewalt eined außerorbent: 
lihen Kaiferd mit den Waffen die Unterornung des 
Reihe zu erzwingen drohte; mit dem Ruf nad) alter 
Freiheit ift die gefammte Ariftofratie gegen ihn auf: 
gefprungen und bat an einem Schlachttag feinen 
Triumphbau zerihlagen‘; andere, wo ber Drud der 
Feinde, die Entwürdigung aller das Gefühl der Ge: 
meinjamfeit erzeugte und menigftend noch im leßten 
Kampfe die Deutihen unter einer Fahne ih und 
Europa befreitn — allein nad vielem haben ſich 
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Nord: und Süddeutſchland, Proteftanten und Katbo 
lifen in alter Schroffbeit voneinander abgewanpt. 
Wir gleihen darin, wie in unſerer Philoſophie und 
Kunft, ven Griehen. Auch fie baben nie ein großes 
Gemeinmwejen errichtet und die Unterſchiede des ioni— 
ſchen und dorijchen Stammes zu überwinden und zu 
verfhmelzen vermocht. Ihre Geſchichtſchreiber erzählen 
wol „helleniſche Geſchichten“, aber nicht die „Ge: 
ſchichte der Hellenen“; fo befiten aud wir die Tha— 
ten unferer Kaijer, die Schilderung unjerer Refor— 
mation, unjerer Freiheitskriege, von Meifterhänven 
entworfen und fo qut Denfmale des deutſchen Geiftes, 
wie nur je das Werk des Thucydides eine unver: 
gänglide Mahnung an Athen ift, — eine „Geſchichte 
Deutſchlands“ im edelften und größten Sinne fehlt 
und bis heute. 

Wenn in einer langen, jahrhundertjährigen Ent- 
widelung, abgelehen von zufälligen Irrungen und 
den unberehenbaren Einflüſſen perſönlicher Leiden— 
ſchaften, ein Volk ſtetig nach einem Ziele vorſchreitet, 
ſeine Verfaſſung ausbildet, ſeine Macht nach außen, 
die Blüte ſeiner Bildung im Innern entfaltet, welch 
ein beneidenswerthes Loos fällt da dem Geſchicht— 
ſchreiber! Wie leicht ordnet ſich da vor dem ſinnigen 
Auge die Fülle der Thatſachen einer vorwaltenden 
Idee unter! Das Ueberflüſſige, Vorübergehende tritt 
vor dem Bleibenden und Fortwirfenden fo ſichtbar 
und fo weit zurüd, Wer dagegen „deutſche Ge 
ſchichte“ jchreiben will, bat nur ein Schlachtfeld vor 
ih; willig oder unwillig, er muß Partei nebmen, 
und das jchmerzlihe Gefühl, daß mit jedem Schritt 
vorwärtd zu feinen Tagen der Ruhm des Deutſchen 
Reichs mehr gejunfen, wird ihn nicht verlaflen. Ja 
noch mehr, dies Feld ift faum zu überjeben, ſeitdem 
wir nicht mehr, wie zu Bünau's und ſelbſt Luden's 
Zeiten, mit der Schilderung von Haupt: und Staats: 
actionen oder einem, troß feiner jcheinbaren Natür- 
lichkeit gefünftelten Pragmatidmus zufriedengeftellt 
find, jondern vor allem unjer Volk und den tragi- 
ihen Wechſel feines Geſchicks fennen lernen wollen. 

Nah dieſer Richtung, mit jtarfer Betonung des | 


eulturbiftorifchen Moments, bat Karl Hagen, Pro:  ' 


feffor an der Hochſchule zu Bern, das Werk Eduard 
Duller's: „Vaterländiſche Geſchichte von ven ältejten 
Zeiten bid zur Gegenwart’ (fünf Bände, Frankfurt 
am Main, Meidinger Sohn & Gomp.), fortgeiegt 
und bid zum Tode Joſeph's II. geführt. Ein ver: 
dienſtvolles, der beiten Anerkennung werthes Bud, 
nicht allein feiner männlichen Gejinnung, ſondern der 
Sicherheit und Klarheit feiner Darftellung wegen; 
man fühlt, ed ift mit dem volliten Verſtändniß ver 
Aufgabe gearbeitet. a 

Ein anderes freilich iſt es mit ihrer Löfung. Hier 
fheint und das Abbrehen bei dem Beginn der Fran: 
zöſiſchen Revolution dem Begriff einer „vaterlänvi- 
hen Geſchichte“ entgegenzuftehen. Iſt nicht erft in 
ihren Stürmen ver Gedanke an das „gemeinſame 
Deutſchland“ lebendig und das Nationalbemwußtfein 
eine gewifle, wenn auch nur heimlich wirkende Macht 
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geworden? Traurig genug jind die Zeiten vom Wet: 
fälifchen Kriege bis zum Auftritt des großen Friedrich, 


und es begreift ih, daß der Geſchichtſchreiber, ver 


eben mit Fraftvollem Griffel die Heldengeſtalten des 
Reformationdzeitalterd gezeichnet, ji gern von dieſem 
Gemälde der Entwürdigung abwenvdet; aber es jolb 
nicht verfannt werden, daß aud damals ſchon in 
Norddeutſchland hier und dort ghibelliniihe Ideen 
von der Obergewalt des Reichs und der abjoluten 
Gewalt auftauchten und im Kurfürft Friedrich Wil: 
beim von Brandenburg gegen den Norden und Often 
eine beftimmte Gejtalt gewannen. 

Hagen hat nicht Duller's Talent leiter Erzäh— 
fung, das in den erſten Bänden vorherriät; er be: 
tradtet die Dinge mehr in ihrem Kern, als daß er 
fie ſchildert in ihrer bunten Mannicfaltigkeit; er 
führt fo dem Lefer Öfter die Wirkungen der Thaten 
als die Thaten an fih vor; eine Darftellung, die 
allerdings dem Weſen einer Gulturgejhichte durchaus 
entfpricht und mit geſchickter Hand das Aeußerliche 
und jene Reihe von Namen, Jahreszablen und der: 
gleichen Ginzelbeiten von ſich weift, melde nur zu oft 
die Gedichte unſers Volks gerade dem Volke unge: 
niefbar gemadt haben. 





Jüdiſche Literatur. 
ll. 
(Bgl. Nr. 15 diefes Jahrgangs der „Unterhaltungen“.) 


Seitdem der Altmeifter ver Wiffenihaft, Alerander 
von Humboldt, gezeigt hat, daß man ſtrengwiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchungen in angenehmer Form anſtellen 
kann und daß der Foliantenſtaub eine unnütze, läſtige 
Zugabe ſei, hat man es faſt auf jedem Gebiete der 
Wiſſenſchaft verſucht, „goldene Aepfel auf ſilbernen 
Schalen“ zu reichen. 

Der Verfaſſer ver „Jüdiſchen Literaturbriefe“ 
(Leipzig, Hunger, 1857), Dr. B. Beer, gehört zu 
denen, die einen mallenbaften Stoff lichtvoll zu ord⸗ 
nen verftehen. Die jüdiſche Wiſſenſchaft, mie ſie in 
neuefter Zeit aufgefaßt wird, findet erit jeit faum einem 
halben Jahrhundert Pflege. Dr. Beer gehört mit Zung, 
Rappoport, Geiger, Jellineck, Philippjon, Frankel 
zu den eifrigſten Förderern derſelben. Bereits iſt es 
ihm gelungen, manchen Schatz aus den Trümmern 
der Vergangenheit ans Tageslicht zu bringen. 

Vorliegende Briefe geben mit einzelnen Strichen 
ein Bild der jüdiſchen Literatur bis auf die neuere 
Zeit. Mit beſonderer Vorliebe verweilt ver Verfaſſer 
bei der Geſchichte des Jugendunterrichts, bis zur Zeit, 
wo der Talmud abgeſchloſſen wurde (420 nad der ges 
wöhnlichen Zeitrehnung). Die Refultate ver Forſchun⸗ 
gen, die in dieſen Briefen niedergelegt jind, werden den 
Mann von Fach wie ven Laien in vollem Maße befriedigen. 

Intereffant wäre ed, in einer Zeit, die fih joviel 
mit Pädagogik bejhäftigt, die Pädagogik des Tal: 
mud ausführlich zu behandeln. Es wäre Dies eine Auf: 
gabe, die des Verfaffers dieſer Briefe würdig wäre, 
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Die ©. 5 ausgeſprochene Anſicht über die ver 
idjiedenen Mopalitäten, wodurch Heidenthum, Ghriften 
thum, Islam und Judenthum fib voneinander unter 
ſcheiden, dürfte auch den größern Leſerkreis interefjiren. 


Unterhaltungslectüre. 
v. 


Wer vieles bringt, wird jedem etwas bringen! 
Dies Motto der literariſchen Moſaikerſcheinungen 
Jahrbücher, Albums u. ſ. w. gebührt auch dem 
„Jahrbuch deutſcher Belletriftift auf 1858. Heraus 
gegeben von Siegfried Kapper“ (Prag, Bellmann). 

Der Name des Herausgebers bürgt für die Aus- 
wahl, die an ſich bei einem ſolchen Buche nidyt immer 
ganz nah Wunſch getroffen werben kann, weil ed ſchwer 
anfommen muß, namhaften Schriftitellern Ausftellun 
gen zu machen. Indeſſen jind bier die Mitarbeiter 
dem Interefle des Herausgebers entgegengefommen. 
Man findet von den nambafteften Autoren Erzäh— 
lungen, Gebichte, dramatiſche Brucftüce, vie reich an 
Unterhaltung und lebendiger Anregung find. 


Behauptungen 
von f. v. 5. in Bien. 
Das Herz ift immer des MWiderflangs bebürftig 
— der Geift trägt jeine volle, reine Harmonie in 
ſich ſelbſt und ift um fo befriebigter, je ſelbſtändiger 
er fein fann. 
Bedauernswerth ſind jene Menden, die jih nur 
„intereſſant““ maden, wenn fie ſich ausbeuten laſſen 
Wer Gewinn verleihen oder Nugen ſchaffen fünnte, 
ift immer gefeffelt — nur gleidhgültige Leute ſtehen 
ung immer und überall „zu Dienften !” 
. . . 
Schwähen haben nur dann etwas Liebliches, wenn 
ihnen eine unklare Befangenbeit zugrunde liegt, 





Begrenzung. 
Bon Bergeshöhe wallt des Stromes Duelle, 
Die Woge brauft wie eines Kranken Blut, 
Das ſich entfacht in fieberheifer Glut; 
Und ruh'los flürzet in das Thal die Welle. 
Da feflelt plötzlich ſie die holde Stelle, 
Wo jie im Grund des Sees im Frieden rubt; 
Vergeſſen bat ſich jelbft die fürm’iche Flut, 
Die Ruhe glänzt aus ihr in thau'ger Delle. 
Wie gleicht dem Duell der wogende Gevanfe! 
Gr kann fi niemals mit ſich jelbft verſöhnen, 
Durchbrechen will er jeine feite Schranfe. 
Da fühlt er plöplih von der’ Macht des Schönen 
MWie von beglücdten Ufern ſich umfangen, 
Und in der Liebe rafter jein Verlangen. 
Edmund Dorer. 


Berantwortlicher Nedacteur: Dr. Eduard Brofbaus, — Drud und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Folge. Dritter Band. 


Ein Carnevalsihwanf. 


Bon Don Manuel Sreton de los Gerreros. 


e Erlaubſt du mir, mich zu dir zu ſetzen, ſchöne 
Bäuerin vom Gebirge?“ 

„Mit Vergnügen! Und ich weiß dir's Dank, 
daß du den Platz an meiner Seite wählſt, wäh— 
- rend ſoviel Schönheiten im Saale glänzen. Kennſt 
du mich vielleicht ?’' 

„Nein, bisjegt nicht, und ich würde dich wahr: 
icheinlich ebenfo wenig fennen, wenn du deine 
Maste abnähmft! 
fönnen heut’ Abend den Anfang machen, uns 
fennen zu lernen, wenn dir's redyt ift. Die Be- 
fanntichaften, die man auf einem Masfenballe 
macht, pflegen nicht die fchlimmften zu fein. 

„Sie führen nur oft zu großen Enttäu— 
ſchungen.“ 

„Das will ich nicht beſtreiten, denn freilich 
hab' ich's mitunter erfahren.“ 

„Und ebenſo werden andere ſich in dir ge— 
täuſcht haben.“ 

„O nein! Wer ſich nie anders zeigt, auch im 
Carneval nicht, als ohne Maske, über den wird 
niemand ſich täuſchen!“ 

„Das iſt wahr! Du haft aber auch feinen 
Grund, dein Geficht zu verftefen, und das läßt 
ſich nicht von jedem behaupten.‘ 

„Sehr verbunden, ſchöne Hirtin! Du fennft 
mid alſo?“ 

„Ja, von Anfehen! Ich höre, du biſt Dichter; 
willft du mir Berje machen?” 

1858, N. 8. III. 19. 
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Wöchentlich ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 Nor. 


19. 
„Sehr gern, wenn du's verlangft! Ich habe 
mid) von jeher bemüht, den Damen gefällig zu 
fein. Vorher aber möchte ich deinen Namen wiſſen.“ 
„Nenne mich wie dir's einfällt: Phillis, 
Yaura, Chloe, wie dir's am poetifchiten flingt! 
Wähle ihn nur ganz nad) deinem Gutdünfen !” 

„Wie fol ich aber, ohne die Züge zu fehen, 
deren Schönheit ich befingen möchte —, ohne 
den reizenden Gegenftand meiner Infpiration zu 
fennen —“ 

„Das jagt mir ein Dichter? Wer wie ihr 
fortwährend in den jchranfenlofen Regionen des 
wozu bedarf der eines Gegen- 
ftandes für jeine Verehrung? Ich halte deine 
Phantafie für jo erfinderifch und traue überdies 
meinem Geficht jo wenig, daß ich nicht den Muth 
babe, meine Masfe abzunehmen.” 

„Freilich laffen wir Poeten, wenn du mid) 
wirflich zu ihnen zählen wilft, unfern Geift in 
höhern Räumen jchweifen; aber doch nähren wir 
und nicht allein von Phantafiebildern, und von 
mir fann id) did) verfichern, daß ich, was Frauen— 
ſchönheit betrifft, mich immer an die Wirklichkeit 
halten werde.‘ 

„Und was verfprichft du dir davon, mein Ge- 
fücht zu ſehen?“ 

„Das Vergnügen, e8 zu bewundern, wenn 
es hübjch ift, wie ich vorausfege; — es anzu— 
beten —“ 

„Immer ſprecht ihr gleich von Anbetung! Ihr 
Dichter verdientet, daß man euch aus jedem ehr: 
baren und wohlgeordneten Staate verbannte.“ 

19 


„Barum, ſchöne Maske?“ 

„Wenn ihr ſagt, was ihr wirklich fühlt, als 
leichtfertige Götzendiener, und wenn ihr's nicht 
fühlt, als Heuchler. Du thuſt ganz recht daran, 
keine Maske zu tragen; ihr Poeten bedürft ihrer 
nicht, um zu lügen; ihr ſeid nmaufhörlich ver— 
larvt.“ 

„Wenn dem ſo iſt, ſo will ich mir mit Ver— 
gnügen einen Fehler gefallen laſſen, der mich dem 
ſchönen Geſchlecht jo gleichſtellt.“ 

„Sind wir Frauen ſo entſchieden Komödian— 
tinnen?“ 

„Ja, meine kleine Maske! Was das betrifft, 
könnt ihr nicht behaupten, daß wir euch ohne 
Grund anklagen. Wir dürfen aber nicht leugnen, 
daß die Tyrannei und das Mistrauen der Män— 
ner alle Schuld an euerm Mangel an Aufrichtig— 
feit trägt und daß wir um fo mehr Nachſicht für 
eure Berftellung haben müflen, als fie faft immer 
auf dem Wunjche beruht, uns zu gefallen. — Iſt 
es denn aber nicht möglich, daß ich dein Geficht 
ſehe?“ 

„Unmöglich! Der Wunſch, dir zu gefallen, 
räth mir, ich ſolle meine Maske behalten.“ 

„Deine Unterhaltung entzückt mich und jedes 
Wort von dir erhöht meine Ungeduld, dich kennen 
zu lernen.“ 

„Iſt es denn ſo nothwendig, mein Geſicht zu 
ſehen, um es ſich ſchön zu denken? Haſt du mich 
nicht gleich zu Anfang in vollem Ernſt den rei— 
zenden Gegenftand deiner Begeifterung genannt? 
Glaube mir's, in deinem eigenen Intereſſe wie in 
dem meinigen widerjege ich mid; der Nachgiebig— 
feit, die du von mir verlangft. Solange id) ver: 
jcyleiert bleibe, bin ich ficher, aus deinem Munde 
Schmeicheleien zu hören, wie fie mir nicht immer 
geboten werden; verſchwände aber die ſchützende 
Hülle, dann — fahr” wohl, lieblihe Täufchung! 
Dann würden fteife Höflichkeit und trodener Ernft 
an die Stelle der Pobiprücdhe, der hübfchen Worte, 
der feinen Aufmerkfiamfeit treten, mit denen du 
mich — ich will nicht jagen ſtolz machft, aber 
mic aufs angenehmfte unterhält.‘ 

„Dieſe Befcheidenheit ift mir der augenichein: 
lichfte Beweis deines Werths.“ 

„Run ja; wenn fein anderes, hab’ ich das 
Berdienft, beſcheiden zu fein, — oder richtiger ge- 
jagt, aufrichtig und wahrhaft.‘ 

„Wenn mir’d möglich wäre, did; mit andern 
gewöhnlichen Frauen zufammenzuftellen, jo könnte 
ich verfucht fein, dir zu glauben. Der Garneval 
ift ja nur die Nüdjeite der Schaumünze, welche 
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die Welt vorftellt, und gewiß find die Damen 
unterm Schuß der jchwarzen Hülle, die fte zur 
Täuſchung aufzufordern fcheint, ſehr oft wahrhafter 
als ohne Maske. Haben fie doch jo felten Gele: 
genheit, ungeftraft die Wahrheit zu jagen! Aber 
du? Du bift nicht häßlich, das will Ah beſchwö— 
ren! Ich habe mich fo oft geirrt und bin fo oft 
angeführt worden, daß ich endlich einen gewiflen 
Takt, eine gewille Erfahrung in der Kunft er 
langt habe, Masken zu beurtheilen. Nein, ich 
täufche mich nicht fo leicht, — ich habe eine feine 
Nafe! —“ (Als ich dies Wort geiprochen, machte 
meine Schöne eine Bewegung, als fühlte fie ſich 
durch etwas verlegt. Ich kam auf den Gedanfen, 
die eben von mir gebrauchte gemeine Redensart 
habe ihr einen unangenehmen Eindrud gemacht, 
und fing an, mich zu entichuldigen, daß ich nicht 
in fo gewählten Ausdrüden gefprochen, als ſich's 
für fie gezieme; meine Hirtin vom Gebirge aber 
fing an zu lachen, reichte mir die Hand und er- 
Härte, fie nähme nicht den geringften Anftoß an 
meinen Worten. Ich fuhr demnach fort:) „Nur 
eind wird mir leid fein, wenn du die Masfe 
abnähmft.‘ 

„Und das wäre?” 

„Daß mir's dann nicht länger erlaubt wäre, 
mit dir zu reden wie mit einem Landmädchen, 
wie mit einer Masfe. Wäre es denn nicht ein 
Schmerz, dieler lieben, vertraulichen Plauderei, 
diefem reizenden Vorrecht, dich du nennen zu 
dürfen, entfagen zu müflen? Jegt rede idy mit 
dir, wie vertraute Freunde, wie Geſchwiſter, Ver— 
heirathete oder Liebende miteinander reden.‘ 

„Nun, und wenn ich die Thorheit beginge, 
mir die Larve abzunehmen, jo würdeft du nicht 
ichnell genug aufftehen können und etwa ein zö— 
gernded und veritörted «Ich Füfle die Hand!» 
hervorſtottern.“ 

„Welch ein Vergnügen du daran findeft, mic 
zu fränfen! Hältſt du mid denn einer foldyen 
Unvdanfbarfeit für fähig? Ich will einmal einen 
Augenblid denfen, du feift wirklich häßlich, ab- 
ſchreckend. Könnteft du denn mit der abſcheu— 
lichen Maske, die mid in Verzweiflung bringt, 
der Anmuth deiner Unterhaltung entjagen? Dem 
Zauber deiner Stimme, die mich entzüdt? Der 
Liebenswürdigkeit und Grazie, die mich fefleln 
und verwirren? Wem fünnte eine Dame mit jol- 
hen Borzügen und Gaben misfallen? Wenn dein 
Geſicht häßlich ift — ich verzeihe dir's!“ 

„Gib wohl Acht, was du fagft! Sollteft du 
nachſichtiger fein als alle andern Männer, oder 


— 2911 — s 


weniger von igenliebe beherriht? Häßlichkeit 
gilt bei euch allen für das größte Verbrechen, 
dad man einer Frau vorwerfen kann.“ 

„Entweder gehöre ich zu den Ausnahmen, 
alferliebfte Maske, oder du verleumdeft die Män- 
ner. Binde die neidiihe Larve los und du wirft 
fehen, wie mein Gytzüden, jtatt lau zu werben, 
fi) erhöhen wird! Du weißt ja ſelbſt um beiten, 
daß meine Bitte feine vorwigige ift. Wie fommit 
du zu’ der Häßlichfeit, die mich erichreden joll? 
Sehe ich denn nicht die Feinheit deiner jchlanfen 
Taille, die Schönheit deiner Hand? Entzüdt mic 
nicht dein niedliches Füßchen? Treffen mich nicht 
die Strahlen deiner zauberiichen ſchwarzen Augen? 
Dieſe Loden von Achat, die jo ſchön gegen den 
warmen Schnee deines Nadens abftechen, wen 
gehören fie als dir? Verſtehe ich mich jo ſchlecht 
auf die anmuthigen Bewegungen deines Kopfs, 
daß ich nicht willen follte, wie verführeriich deine 
fügen Lippen lächeln?’ 

„Und dennoch, trog all der Vorzüge, die du 
fo body überfchägeft, verfichere id) dich, daß, wenn 
ich mich entlarve, du vor Entjegen zurüdichaudern 
wirft.” 

„D nein! Nimmermehr! Ganz unmöglich! 
Deine Figur — deine Züge —“ 

„Haft du denn meine Züge geſehen?“ 

„Ich darf behaupten, ja! Deine Naſe ift das 
Einzige —“ (bier hörte id) die Schöne kichern). 

„Du lachſt? Hätteft du vielleicht eine Stumpf: 
naſe?“ 

„Wer weiß? Fange es nicht darauf an, es zu 
ergründen!“ 

„Nein, es iſt nicht denkbar, daß eine widrige 
Naſe die ſchöne Harmonie jo vieler Reize ftören 
foltte! Sei's aber wie ed wolle, ich will alle 
Folgen der Gunft, um die ich-dich bitte, tragen. 
Mit diefem Munde, mit diefen Augen, mit diejer 
unvergleichlichen Figur erlaube ich dir die Naſe 
einer Negerin!“ 8 

„Unvorfichtiger!” 

„Nun alio, nimm die Maske ab! Laß mir 
die Sonne hier im Saale aufgehen!” 

„Verwegener!“ 

„Muß ich knieen? Soll ich zum Gelächter des 
Balls werden?“ 

„Genug, es mag denn geſchehen! Du ſollſt 
mich ohne Maske ſehen! Du haſt's gewollt! 
Warum müſſen wir Frauen ſo ſchwach ſein! Aber 
wenigſtens ſollen meine Hände die Büchſe der 
Pandora nicht öffnen! Empfange denn durd) deine 
eigenen die Strafe für deine thörichte Ungeduld!“ 


„Auch das noh! O Wonne! D Glück! Be- 
neidet mich, ihr Sterblihen! Reicht mir die Leier, 
o Mujen! In diefem Moment bin id Pindar, 
bin ich Tyrtäus!“ 

„In dieſem Moment biſt du ein Thor!“ 

„Verwünſchte Bänder — ich werde nicht fer— 
tig mit diefem Knoten — ich zerreiße ihn — ad), 
jegt hab’ ich's! Allerſchön —“ 

Mir erſtarb das Wort auf den Lippen, ſo 
groß war mein Erſtaunen, mein Schrecken, mein 
Entſetzen. Dieſe Nafe! Diele Naſe! Welche 
Nafe! — Ich hatte die Natur nie für fühig ge 
halten, die Hyperbel zu folcher Uebertreibung zu 
fteigern. Das Sonett des Diuevedo: 

„Es war ein Menfch, gefügt an eine Raſe“ — 
malt bier mit ſchwachen und blafien Farben. 
Nein, das war Feine menichlihe Nafe, das war 
eine Rübe, ein Säbel, ein Meilenftein,, eine 
ägnptifhe Pyramide! D Himmel, und man be 
hauptet noch, unfer Vaterland habe feine Wieder: 
geburt begonnen? Wenn man das Necht hat, 
alled zu verdammen, was fih dem langfanten, 
aber fihern Fortichritt unferer Inftitutionen wider: 
fest, alfo alles nicht Zeitgemäße, alles Uebertrie— 
bene und Maßloſe — wie gab man nicht fchon 
längft ein Gefet gegen ſolche Najenübergriffe? — 
Mitten in dem Grauen, das mir diefer entjegliche 
Decorationswechiel verurfachte, hätte ich mich doch 
gern von meiner Clefantin ohne allzu große Un: 
böflichfeit verabfchiedet; ich machte übermenfchliche 
Anftrengungen, um einige gelernte Phraſen zu— 
jammenzubringen — unmöglih! Wäre mir ein 
Spiegel gegenüber gewefen, ich hätte ein fehr 
albernes Geficht darin erblicken müſſen. 

Zu meinem Glück fing die Gebirgsnymphe, 
die gewiß jchon längft mit allen Wirkungen ihrer 
Miögeftalt vertraut war, ungezwungen und berz- 
lih an zu ladyen — idy weiß nicht, ob über mei- 
nen Kampf oder über ſich felbft. Das gab mir 
Muth, aufzuftehen. Unter dem Borwand, einen 
Freund begrüßen zu müſſen, und ohne das Herz 


zu haben, fie noch einmal anzujehen, empfahl ic) 


mid; mit einem trodenen und verdrießlichen „Ich 
füfle Ihnen die Hand.” 
Die Beſchämung beflügelte meine Schritte, der 
Aerger machte mid) blind; ich fand faum Play 
für meine eilige Flucht, ftolperte über Seſſel, über 
Menichen, über meine eigenen Füße, und wäre 
nad Haufe geeilt, ohne meinen Wagen zu er- 
warten, ja ohne meinen Mantel einzulöjen, hätte 
mir nicht meine Gemüthsbewegung einen Hunger 
zugezogen, dev ebenjo gewaltig war als die uns 
19* 
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felige Nafe, deren Schatten mein Glüd verbunfelt 
hatte. Ich dränge mic demnad ins Buffet: 
zimmer, bemächtige mid) eines Tiiches, greife zur 
Speifefarte, verlange, was man mir am fehnell- 
ften bringen könne, effe, ſchon nicht mehr hungrig, 
aber noch immer in vollem Zorn, von drei Schüf- 
jeln, und eben bringt man mir die vierte, als ſich 
mir gegenüberfegt — o himmliſche Mächte! — 
jene nämliche Gebirgöbäuerin, oder beſſer gelagt, 
jene nämliche Naſe, die mich eben noch mit 
Grauen erfüllt hatte. Meine erfte Bewegung 
war, aufzuipringen und die Flucht zu ergreifen; 
aber die durdhtriebene Schöne machte mir das 
Blut erftarren, als fie mir mit einer diaboliſchen 
Freundlichkeit fagte: „Wie! Sie ftehen auf, um mic) 
nicht einladen zu müflen, mit Ihnen zu ſoupiren?“ 

Ich ward roth wie ein Schulfnabe. Die Naje 
lachte und zu meinem Unglüd lachte ihr Be: 
gleiter, der ihr den Arm gab, nicht; mir wärs 
ein Feft geweſen, hätte ich meinen Zorn an ihm 
auslaſſen fönnen. 

„Señora —“ 

„Ih werde Ihnen feine großen Unkoſten 
machen; ein Glas Eispunfch, weiter nichts.“ 

Soviel Unbefangenheit war mir denn dod) 
zu viel. Ich nahm mir vor, Spott mit Spott 
zu vergelten und fagte: „Ich wäre allzu glüdlich, 
Ihren Wunih zu erfüllen, Señorita; aber ich 
fürchte, diefe Naſe wird mir's unmöglich machen; 
denn ich ſehe nicht ein, wie Sie ein Glas —“ 

„Zum Munde bringen können? Sehr richtig! 
Aber ich wollte auch midyt mit «dieſer Nafe» 
trinfen ; ich werde fie wegthun.‘ 

„Was? Was fagen Sie? — Alſo —“ 

Indem führte fie die Hand an die Nafe und 
nahm fie ab. 

O ich blöder Tropf! Sie war falſch, war von 
Garton, und unverhüllt blieb die wirkliche, nicht 
minder vollfommen und reizend als alle übrigen 
Züge ihres Geſichts. 

Wie foll ich meine Verwirrung, meine Ber: 
zweiflung ſchildern, als ich die wunberliebliche 
Schöne vor mir fah und mid an die Leichtgläu- 
bigfeit, die Unhöflichfeit, die Ungerechtigfeit meis 
nes Betragend erinnerte? Ich wollte fie taufend 
mal um Verzeihung bitten, meinen Irrthum mit 
Thränen bereuen und den Boden zu ihren Füßen 
füflen; aber die Grauſame gab ihrem Begleiter 
den Arm, warf mir.einen ftrengen Blick zu und 
verſchwand, indem fie mir mit fühlftem Ausdruck 
nachrief: „Ich empfehle mich Ihnen!” 


Iofeph Pignata. 
Ein Lebensbild aus dem 17. Jahrhundert. 

enn man mit Necht die Geichichte als eine 
Lehrerin der Menichheit betrachtet, jo müſſen bie 
wahrhaftigen Ueberlieferungen aus dem Leben ein- 
zelner Menichen als die fruchtbarfte Duelle dieſer 
Belehrung angeſehen werde® Als eine folde 
der Aufbeivahrung und Mitteilung für jpätere 
Zeit werthe Erzählung erfchien uns die der Flucht 
Pignata’d aus den Kerfern der römischen Inqui— 
fition, durchaus merfwürdig und einzig, daß es 
wol der Mühe lohnt, fie dem jept lebenden Ge- 
fchlecht wieder vorzuführen, und wäre es aud 
nur, um zu zeigen, wie viel menſchliche Klugheit 
und Grfindungsgabe, wenn fie mit Gharafter- 
ftärfe vereint find, felbft in den verzweifeltften 
Fällen zu erreichen vermögen, während fie zugleich 
Gelegenheit zu einer Sitten- und Localſchilderung 
der damaligen Zeit gibt, die es nicht bedauern 
läßt, daß fie vorüber und einer Zeit allgemeis 
nerer Bildung gewichen ift. 

Joſeph Pignata war Privatfecretär bei mehren 
Gardinälen zur Zeit des Papfted Alerander VII. 
(1689 — 1691), von denen der erfte, Cardinal 
Bafadonna, ihm eine lebenslängliche Penfion hin— 
terlaffen hatte. Der legte, dem er diente, war 
der Gardinal Gajtalti, nad defien Tode er den 
Vorſchlag eines Gönnerd und Freundes, eines 
Herrn de Gabrielli, annahm, in feinem Haufe zu 
wohnen und ihm Gefellichaft au leiften. Dort 
(ebte er zwei und ein halbes Jahr. Bei diefem 
Mann fanden fi öfter Gelehrte, Philofophen 
und Weltgeiftlihe ein, wie es ſcheint, zu regel: 
mäßigen Zufammenfünften. Dieſe Vereinigungen 
wurden von einem böswilligen, feindlich gefinnten 
Manne in Mailand als ketzeriſch angezeigt, und 
diefe Anklage fand in Rom fo viel Gehör, daß 
fämmtliche Theilnehmer verhaftet wurden. 

Pignata, den man ſich wahrfcheinlich ſcheute 
im Haufe feines Gönnerd gefangen zu nehmen, 
wurde auf die Straße gelodt, dort warfen ihm 
zwei Männer einen großen jchwarzen Mantel 
über, bemächtigten fich feiner und ſchleppten ihn 
in ein nahes Haus, wo fie ihn fo lange fefthiel- 
ten, bis der Hauptmann mit 40 Häfchern anges 
fommen war. Nun wurde er in diefer Vermum— 
mung in eine Kutſche gefegt und zuerft nach der 
Wohnung des Hauptmanns, dann nad den Ge: 
fängniffen des heiligen Gerichts gebradyt. In der 
Kanzlei diefes Tribunald unterfuchte man feine 
Taſchen, nahm ihm alles, was er an Geld und 
Bapieren bei ſich hatte und ließ ihm nur feine 
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Tabacksdoſe, ein Gebetbuch „Die Stunden der hei— 
ligen Jungfrau” und feinen Roſenkranz. Nach— 
dem man ihm feinen Namen abgefragt hatte, 
wurde das Thor eines großen Hofes geöffnet und 
der Befehl ertheilt, ihn in eine der Heinen Ge— 
fangenenzellen zu führen, die man secrötes — ges 
heime — nannte, weil er dort mit niemand in 
Berbindung kommen konnte. Als Pignata den 
Hof durchſchritt längs der großen, bdüftern Ga— 
lerien des heiligen Gericht, fiel ihm die Kuppel 
der Petersfirche ind Auge, und er erfannte, daß 
fein Gefängniß gerade der öftlihen Façade bes 
Tempeld gegemüberlag. 

Da er nicht wußte, womit er fih in der 
traurigen Ginfamfeit, in die er nun verbannt 
war, beichäftigen follte, fo fing er an, die Ves— 
pern der heiligen Jungfrau aus feinem Gebetbuch 
in Muſik zu fegen. In der Nacht dichtete er die 
Worte und am Tage componirte er fie und da 
er fein Inftrument hatte, fo bediente er fich eines 
einen Tifches, um darauf zu fpielen, während 
feine Phantafie ſich alle Töne vergegenwärtigte, 
deutlich, als ob er fie hörte. Im diefer einförmigen 
Befchäftigung vergingen ihm 250 Tage, alfo mehr 
als acht Monate, und da er nun deutlich ſah, daß 
er nicht fo bald frei fein würde, als er gehofft hatte, 
dachte er daran, im äußerſten Ball jeine Rettung 
durch die Flucht zu bewerfftelligen. Allein er 
hatte weder Mefler noch Schere, noch das ge 
ringfte eiferne Inftrument und fein höchſtes Stre— 
ben ging dahin, fih ein ſolches zu verſchaffen. 

Einft ſah er bei einem der Gefangenwärter 
eine Tabacksdoſe in Stroharbeit und hörte von 
ihm, daß andere Gefangene, die weniger ftreng 
gehalten wären, fi damit bejchäftigten, Fleine 
Strobarbeiten in verjchiedenen Karben zu verfer- 
tigen. Sogleih fam ihm der Gedanfe, daß, 
wenn er von den Obern des geiftlichen Gerichts 
die Erlaubniß zu foldyen Arbeiten befommen fönnte, 
er ſich auf diefem Wege einige Feine Inftrumente 
verſchaffen könnte, wie Schere, Federmefler, Na: 
dein, fowie auch Zwirn, Leim oder wenigftens 
Kleifter, weil er alles defien bedürfen würde, um 
die Pappe au fchneiden und zufammenzufegen, die das 
Gerippe dieſer fleinen Galanteriefachen ausmadhte. 

Die Schwierigkeit war nur, diefe Gunft zu 
erlangen und er fürditete, daß man ſie ihm nur 
gewähren würde, wenn es ihm gelänge, etwas 
Neues im diefer Art zu erfinden, das feine Ar- 
beit begehrenswerther machte. Wirklich entdeckte 
er eine Art der Behandlung, auf die noch nie 
mand gefallen war. Mit einigen Nadeln aus 


feinem Haldfragen und einem Stückchen Kreide, 
nicht größer als fein Nagel, das er noch in der 
Taſche fand, zeichnete er feine Erfindung auf ein 
Stüdhen Papier und fam nad Berlauf eines 
Monats zu feinem vorgejegten Ziel. Der Geift- 
liche, der mit dem Pater Gommiffarius alle acht Tage 
die Gefangenen befuchte und dem der Kerfermeifter 
von Pignata’8 neuer Erfindung gefagt hatte, war 
neugierig, fie fennen zu lernen, und fie gefiel ihm 
fo gut, daß er fie mit fih mahm, um fie den 
andern Stroharbeitern zu zeigen. Nach acht Tagen 
brachte er fie wieder mit und Pignata bat ihn 
um die erfehnte Grlaubniß. Der Pater antwor- 
tete ibm, daß dies in dem engern Gewahrjam 
nicht erlaubt fei, daß er aber in der Congregation 
fein Gefud anbringen und ihm diefe Gunft zu 
verichaffen fuchen wolle. Wenn er ſich unterdef 
mit Zeichnen unterhalten wolle, fo folle er Pa— 
pier, Bleiftift und alles Nöthige zu Bildern und 
Federzeihnungen erhalten. Pignata nahm dies 
mit Danf an, bis er die erbetene Erlaubniß er- 
halten würde, die erft — ſechs Monate nachher 
gewährt wurde. 

Nun legte er fich wieder auf das Zeichnen, 
das er ſeit länger als 15 Jahren nicht getrieben 
hatte und fertigte nach eigener Erfindung eine 
Menge Bildchen, die den Gefängnißwärtern in 
die Augen ftachen und womit er fie von Zeit zu 
Zeit beichenfte, um fie milder für fi zu ftimmen. 

Der Zufall wollte, daß mit einem berfelben 
gewechjelt wurbe und daß der neue, ein Trunfen- 
bold, fi) in den Kopf ſetzte, Pignata fönne ihm 
das Bild jeiner Geliebten malen, ohne fie je ge- 
jehen zu haben. Mit diefem Geſuch verfolgte er 
ihn unaufhörlic und verficherte ihn feiner ewigen 
Dankbarkeit, wenn er feinen Munich erfülle. Der 
Gefangene verſprach ihm endlich, ed zu thun, wenn 
er ihm ein Federmefler verichaffe, da er ohne ein 
ſolches feine Federn nicht mehr gebrauchen fönne. 
Nach einigem Zögern gewährte der Wärter dies, 
dod nur unter der Bedingung, daß er das Feder: 
meſſer am andern Morgen zurüderhielte. Pig— 
nata ſchnitt feine Federn und zeichnete aus dem 
Kopf das Bruftbild einer Fleinen Figur, die nach 
der damaligen Mode gekleidet war. Als der Ker- 
fermeifter das Bild am andern Tage ſah, ſchwur 
er hoch und thener, daß dies feine Geliebte felbft 
jei und daß es feine größere Nehnlichkeit geben 
fünne. Nun quälte er ihn, daß er, um fein 
Werk zu vollenden, ihm auc noch einen Liebes- 
brief dazu fchriebe; um nur das Federmeſſer noch 
behalten zu fönnen, fügte fi Pignata in feine 


Forderungen, die fi mit jedem Tag wiederhols 
ten und immer anmaßender wurden. 

Aber wieder ein Zufall fegte diefen Zudringlich— 
feiten ein Ziel. Eines Tags gerieth der Wärter 
in der Schenke in Streit und wurde aus dem 
Dienft entlaffen. Zwar erinnerte er fih an das 
Federmeſſer und trug feinem Nachfolger auf, es 
zurüdzufordern, aber Pignata, der wohl wußte, 
daß er jelbft nicht wagen würde, wieder zu ihm 
zu fommen, leugnete es ab und behauptete zor— 
nig, er müffe es in der Trunfenheit vergeflen ha— 
ben, daß er ed wieder erhalten. So verblieb ihm 
das Federmefler, dad er wie einen foftbaren Schab 
hütete und verbarg. 

Monate waren indeß feit feiner Gefangenneh— 
mung vergangen und der Proceß war nicht weiter 
gedichen ald am erften Tage. Es war zur 
Zeit der Gongregation, die zwei mal im Jahre, 
zu Weihnachten und zu Dftern, in einem großen 
Saale gehalten wurde, in dem alle Gefangenen 
anmefend waren. Bei diefer Gelegenheit ſah er 
feine Leidensgefährten wieder. Er fand fie zu 
feiner Betrübniß mager, elend und faum zu er 
fennen, während fie darüber erftaunten, ihn, der 
vorher immer fränfelte, friich und blühend zu feben. 
Bon der Zeit an, wo er weder Arzt noch Arz— 
neien brauchte, war er gelund geworben. 

Um dieſe Zeit ftarb Piazza, Aſſeſſor des geift- 
lien Gerichts, und ihm folgte Bernini, ein heim: 
licher Feind des Haufes Gabrielli. Auch Papſt 
Alerander VIII. ftarb und der Proceß fchleppte ſich 
bis zur Erwählung Papſt Innocenz' XI. bin. Die 
Gefangenen hofften großmüthige Begnadigung von 
der Milde des neuen Papftes, freilich umionft, 
denn endlich nad) 22 Monaten erfolgte der Ur: 
theilsſpruch. Zwar wurden fie vom Bann los— 
geſprochen und nur zu einigen befondern Bußübun— 
gen verpflichtet, aber die Sentenz lautete auf 
lebendlängliches Gefängniß, wobei ſich nur die 
Gongregation vorbehielt, die Strafe nad) Belieben 
ganz oder zum Theil abzufürzen oder zu erlaffen. 

Diefer Urtheilsfpruch erfchredte alle auf das 
höchſte, denn der ältefte unter ihnen, einen ge: 
wiffen Abbe Dliva ausgenommen, der eine Haupt: 
perfon im Proceß geipielt, war nicht älter als 
32 Jahre. Das Glüdlichfte, was fie hoffen fonn- 
ten, war, nad 15 oder 20 Jahren das Gefäng:- 
niß zu verlaffen und in fo vorgerüdten Jahren 
erichien ihnen die Freiheit nicht mehr wünſchens— 
werth, weil fie allein nidyt Mangel und Elend und 
den Kanıpf um das Nöthigfte des Lebens aufzu- 
wiegen vermochte. 
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Pignata fand alfo feinen einzigen Troft in 
der Hoffnung der Flucht. Er fah beinahe unüber- 
windliche Schwierigfeiten, ſie zu bewerfftelligen, 
er wußte, daß es fein Beiſpiel gab, daß eine folche 
Unternehmung gelungen wäre, dennoch verlor er 
den Muth nicht und es milderte feine Leiden, daß 
er Tag und Nacht darüber nachſann, wie er ihnen 
entfommen fönne. 

Nach ſechs Monaten erhielt er endlid die Er- 
laubniß, in Stroh arbeiten zu dürfen, und um es 
fchneiden zu können, gab man ihm die Feine 
Schere wieder, die ihm bei feiner Verhaftung 
abgenommen worden war. Diefes ſchwache Inftru- 
ment wurde das hauptſächlichſte Werkzeug feiner 
Errettung. Er fuchte feinen Arbeiten in Stroh 
neue und fchönere Formen zu geben, wodurd fie 
fi) vor denen der andern Gefangenen auszeich- 
neten. Dazu erbat er ſich die Erlaubniß, Farben 
faufen zu laffen, die er auch erhielt; er wollte nur 
einen Vorrath Bleiweiß gewinnen, denn wenn er 
dies auf ein Blatt Papier auftrug, fo konnte es 
ihm dienen, ein in die Mauer gegrabenes Loch 
zu verbergen. Mit diefen Karben malte er Heine 
Miniaturbilder, die er in feine Strobarbeiten ein- 
fügte, und machte fie dadurch zierlicher und werth— 
voller. 

Infolge des Urtheilfpruds gab man den Ge— 
fangenen die Ablolution und geftattete ihnen, Die 
Feittage zur Mefle zu gehen und alle 14 Tage 
zu communiciren. Hier hatte Pignata Gelegen- 
beit, die andern Gefangenen zu fehen und unter 
ihnen einen alten Freund, der mit ihm das Golle- 
gium zu Rom beſucht hatte, Namens Johann 
Bhilipp Alfons. Beide juchten fi) einander zu 
nähern ‚*jprachen einige Worte miteinander und 
ſteckten ſich heimlich Briefchen zu, die nichts wei— 
ter enthielten ald den Wunſch, zuſammen in einer 
Zelle wohnen zu dürfen. Sie famen überein, ge 
meinfchaftlid diefe Gunft zu erbitten und nad) 
vielen überwundenen Schwierigfeiten wurde fie 
ihnen gewährt. 

Um diefe Zeit bemerkte man, daß die Mauern 
des Hauptgebäudes, in dem die beiden Freunde 
wohnten, fi) von den- Grundmauern losgelöft 
hatten und eine Reparatur dringend nöthig wäre. 
Die Eongregation befahl alfo durch ein Decret: 
daß fie beide in einem andern Flügel untergebracht 
würden. Im Ddiefer neuen Wohnung athmeten 
fie eine freiere Luft und hatten die Ausficht auf 
Gärten und Springbrunnen. Mandmal unter: 
bielten jidy die Gefangenen aus den Fenſtern mit- 
einander und alle Tage gingen fie zur Meffe, wo 


fie fi immer Zeit zu einem Heinen Spaziergang 
abftehlen konnten. Das Tröftlichfte aber dabei 
war, daß fie ihre jegige Lage als einen Schritt 
zur völligen Freiheit anlahen. Sie hofften nad 
vier oder fünf Jahren der Buße das Ziel ihrer 
Leiden zu erreichen und fo trat der Fluchtplan 
etwas in den Hintergrund. 

Damald fam Pignata ein Kupferftih von 
Bafari in die Hände, der die heilige Empfängniß 
vorftellte, und er faßte den Entſchluß, ihn fein auf 
Pergament zu copiren und die Copie ald ein Ge— 
fübde an das Klofter der heiligen Empfängniß zu 
Gampo Marzo zu fchiden. Mit diefer mühfamen 
Arbeit brachte er 18 Monate zu im frommen 
Glauben, daß er nach Beendigung des Werfes 
aud) die Erhörung feines Gebets finden würde, 
und wirklich 10 Tage nachdem es am Altar aufge: 
ftellt war, erreichte er wenigftend des, Ende feiner Ein- 
“ Ferferung. Doch nicht lange dauerte die Erleichte- 
rung ihrer Haft. Bald änderte ſich die Scene 
auf ſehr traurige Art, die Reparaturen waren be— 
endigt und eines Morgens wurden er und jeine 
Gefährten unerwartet wieder in die alten Zellen 
geführt. Dieje harte Maßregel erwedte wieder 


von neuem die Wünfche und Pläne zu entfliehen. 


und wäre es felbit mit Gefahr des Lebens, denn 
alles dünfte ihmen befler ald das Elend lebens- 
länglicher Gefangenſchaft. 

Pignata und Alfons kamen überein, zu erbitten, 
dag man ſie doch zufammen in ein anderes Ge— 
mach einquartieren möchte, dad ihnen zur Aus— 
führung ihres Plans am geeignetften erſchien, und 
vielleicht, um ihnen die graufame Wiedereinkerke— 
rung etwas zu vergüten, erlangte der Pater Com— 
miffarius die Erfüllung ihres Geſuchs. 

Diefe Wohnung, in einem Winfel des Ge: 
fängnißhofes gelegen, war die einzige, Die nad) 
außen zu weder den Graben nody die 30 — 40 
Fuß hohe Mauer hatte, und Pignata, durfte alfo 
hoffen, wenn er die Gefängnigmauern durchbräche, 
feine Schwierigfeit weiter zu finden, ſondern gleid) 
in die Straße zu gelangen, was bei feiner andern 
der Fall war. Uebrigens war die Wohnung aud) 
dadurch bequem, daß fie gleihlam drei Behält- 
niffe enthielt. Das erite war jehr Klein und diente 
nur zum Durdgang, das zweite größere war 
dunfel und erhielt nur vom dritten Licht, welches 
legtere ein Fenſter hatte, das auf den Gefängniß- 
bof ging. Die Dunkelheit des zweiten Gemachs 
bien den Gefangenen bequem, um eine Deffnung 
zu verbergen, wenn es ihnen gelänge, fie zu Stande 
zu bringen. 


295 


Kaum waren fie dort eingezogen, ald Pignata 
Beſuch von feiner alten Mutter uud feinem, Brus- 
der erhielt. Der Bruder war in Gräg im Dienft 
ded Fürften von Eggenberg und nad Rom ges 
fommen, um die alte SOjährige Mutter mit fid) 
nah Deutfchland zu nehmen. Beide hatten fid) 
die Gunft erbeten, den gefangenen Sohn und Bru- 
der noch einmal zu ſehen. Unendlich traurig war 
dieſes MWiederfehen, bei dem mehr Thränen ver: 
gofien ald Worte gewechfelt wurden. Der NAb- 
ſchied zerriß Pignata’s Herz und nachdem er über- 
ftanden war, flehte er inbrünftiger als je zu 
Gott, daß er ihm bei feinem Unternehmen bei: 
ftehen möge. 

(Der Berfolg in nächter Nummer.) 


Die Slawen in Norddeutichland. 

Geſchichtliche Sfizze von Heinrich Asmus. 

1. 

Vieelin (Weflel), der nach damaligen Begriffen 
auf chriftliche Weije Ichrte, berechtigte in feiner 
Jugend keineswegs zu den Hoffnungen, die er 
ipäter fo überrafchend erfüllte. Schon früh der 
eltern beraubt, fiel er als Jüngling in die 
Stride der Verführung und hatte gar bald fein 
fleined Erbtheil verpraßt. Um dem drüdendften 
Mangel zu entgehen, verließ er feine Baterftabt, 
Hameln, wo er vielleicht 1086 geboren wurde, 
und fand glüdlicherweile als Chorfnabe in dem 
benachbarten Schloffe der Gräfin von Eberftein 
eine Zufluchtöftätte. Das Wohlgefallen der Schloß 
berrin an dem fchönen Jüngling zug ihm aber 
die Ungunft des Scloßfaplans zu, daß bieler 
e8 faum erwarten fonnte, den neuen Günftling 
zu ftürzen. Diefer Augenblid fand fid jedoch 
bald. Die Gräfin hatte große Gefellichaft bei 
fi), und Ddiefe günftige Gelegenheit glaubte der 
Priefter benugen zu müſſen und fragte Bicelin: 
weldye Schriftfteller er denn auf der Schule ge: 
lefen. „Die Adillaide des Statius“, gab der 
Gefragte zurüd. „Und was ift der Inhalt vieles 
Gedichts?“ fragte der Kaplan weiter. Der 
Jüngling befannte offen feine Unwiffenheit. Da 
tief der jchadenfrohe Pfaffe: „Seht mir diefen 
gelehrten, eben erft aud der Schule gekommenen 
Züngling! Ich glaubte, es fei etwas Rechtes an 
ihm, aber wie bin ich enttäufcht! Er weiß fo- 
viel wie nichts!‘ 

Beſchaͤmt über dieſe Bloßſtellung fchlih Vi— 
celin ſich aus der Geſellſchaft, verließ, ohne Ab- 
fhied von feiner Wohlthäterin zu nehmen, das 
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Schloß und wanderte unaufhaltfam Paderborn 
zu, wo er dem trefflichen Rector, M. Hartmann, 
offen und reumüthig feine Berirrungen geftand 
und ihn bat, das Verfäumte unter feiner Peitung 
nachhofen zu dürfen. Der Schulmann willfahrte 
der Bitte, und Vicelin lohnte ihm in dem Grade, 
daß der Lehrer aus väterlicher Beforgniß für die 
Gefundheit des Schülers demfelben rieth, feinen 
Eifer für die Wiſſenſchaften etwas zu zügeln. 
Allein der lernbegierige Jüngling antwortete im— 
mer: „Ich muß eilen, folange Gelegenheit und 
Jugend ed mir gejtatten!” Bald übertraf Vicelin 
denn auc alle jeine Mitfchüler an Kenntniffen 
fo fehr, daß Hartmann ibn zu feinem Gehülfen 
erwählte. Aber ein Schulamt fonnte feinen Pla— 
nen, die von Ehrgeiz nicht frei waren, nicht mehr 
genügen. Demnad hatte er in Bremen, wohin 
er ſpäter verfeßt wurde, den Wunſch geäußert, 
die Vorträge der fcholaftiichen Theologie auf der 
Hochſchule zu Paris zu hören, deren Scharf: 
finnigfeit damals die ganze gebildete Welt in 
Berwunderung feste. Aber die Hinderniffe waren 
ſchwer zu befiegen, bis endlich der Erzbiſchof ihm 
die Erlaubniß zu diefer Reiſe gab, Aber wie 
fehr ſah Bicelin fih in feinen Erwartungen ge: 
täufcht! Drei Jahre war er in Paris und lernte 
binlänglih die Männer fennen, die ganz Europa 
wie ein Drafel der Weisheit verehrte, konnte ih— 
rem Dünfel aber feinen Geſchmack abgewinnen. 
Dagegen fand jeine Seele Nahrung in den Bor: 
trägen der biblifchen Scholaftifer Rudolf und 
Anshelm: hier ging ihm eine neue Welt auf! 
Mit dem feften Entſchluſſe, fih dem Priefterftande 
zu widmen, fehrte er zurüd, und obwol er nod) 
fein Mönchsgelübde abgelegt, lebte er doch ſchon 
ganz wie ein Mönch, er enthielt ſich der Fleiſch— 
fpeifen und trug ein härenes Gewand auf bloßem 
Leibe. Nachdem er zum SPriefter geweiht war, 
zog er hinab zum Strande des Baltischen Meeres, 
ind Slawenland, Heinricy feine Dienfte anbietend. 
Diefer nahm ihm nicht nur freudig auf, ſondern 
merfte auch bald, daß feiner beſſer zum Heiden— 
apoftel tauge ald Wicelin, der damald in der 
Blüte feines Alters ftand — hody in den Dreißi- 
gern. Mit den ſchönſten Hoffnungen fehrte Bicelin 
nad) Bremen zurüd, um feine Geſchäfte dort 
fchnell zu ordnen und fein Werf zu beginnen — 
ald gänzlih unerwartet die Nachricht von dem 
plöglichen Ableben Heinridy’s ihn traf. Was 
vorauszufegen, geſchah, die Verhältniffe im Sla— 
wenlande veränderten fi) zum Nachtheil des 
Chriſtenthums und die beabfichtigte Milfton un- 


terblieb. Heinrich's Söhne, Zwentipold und Ka— 
nud, die nach des Vaters Willen von der Thron: 
folge ausgeichloflen, ftanden einander im blutigen 
Kampfe gegenüber, jeder fuchend, die Gewalt an 
fich zu bringen. Vicelin mußte alfo abftehen von 
dem heiligen Werfe, wenn er es auch nicht aus 
den Augen verlor. 

Im Jahre 1126 mußte der Erzbiſchof von 
Bremen eine Vifitationsreife in die entlegenften 
Theile feined Sprengels, nad Holftein machen. 
Vicelin begleitete ihn. Als fie bei dem Städtchen 
Faldera, fpäter Neumünfter genannt, das hart an 
der Grenze ded Stawenlandes lag, angefommen 
waren, Sprachen einige Bürger des Orts den 
Wunfd aus, der verwaiften Kirche wieder einen 
Priefter zu geben. Da wandte fi) der Bilchof 
an feinen Begleiter und fagte: „Diene ihrer 
Kirche, ed gibt feine, die näher dem Slawenlande 
läge und geeigneter wäre, von ihr aus unter 
jene Völfer zu fommen.” Bicelin folgte freudigen 
Muths. Und wahrlih, er bedurfte deflelben; 
noch gegenwärtig gehört die Gegend, in welche 
er zog, zu den traurigften Landftreden in Holftein, 
und damals war fie nun vollends eine Einöde. 
Soweit das Auge reichte, erblidte ed nichts als 
Haidegegenden, die nur bin und wieder von 
Moor und Geftrüpp unterbrodyen wurden; und 
diefem Boden ähnlid) waren die Menjchen in 
den elenden Hütten. Bon dem Chriftenthume 
fannten fie nur den Namen und opferten noch in 
Hainen und an Bäcen den Gögen ihrer Väter. 
Allein Bicelin vertraute Gott, unermüdlich juchte 
er die Irrenden zu befiern, die Unzufriedenen zu 
verföhnen, die Gögenaltäre aus den Wäldern, 
die heidnifchen Gebräuche aus dem Leben zu ver- 
tilgen, fodaß bald jein Ruf in Holftein bis an 
die Elbe ſich verbreitete — aber für die anwoh— 
nenden Slawen fonnte er nur beten. 

Ein Jahr fpäter aber belebte ihn wieder Die 
Hoffnung, aud dorthin den Friedendgruß des 
Chriſtenthums bringen zu können, Der Kampf 
zwifchen den beiden Söhnen Heinrich's war be- 
endet; Kanud war durd Mörderhand gefallen 
und Zwentipold zeigte fi) menſchlicher. Bicelin 
erinnerte ihn an das Verfprechen feines Baters, 
und der Slawe gewährte ihm freie Miffton. Als 
fein ſchon nad einigen Monaten ftanden die Rus 
gier, um den Tod ihres Stammfürften Krufo 
zu rächen, dem neuen Slawenfürften fampfbereit 
gegenüber. Zwei Jahre leuchtete die Kriegsfackel 
durd; Nordalbingien und der Kampf endete erft 
mit der Ermordung Zwentipold's und feines Soh— 
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nes, des letzten Nachkommen Heinrichs. Jetzt 
ergriff der Dänenktönig Knut Hlawarde das fla- 
wifche Scepter und das Herz der bedrängten Chris 
ften und des nenmünfterfchen Prieſters ſchlug hö— 
ber. Aber das Schidjal, das folange ſchon über 
die Slawenfürften gewaltet, ereilte auch den neuen 
Herrſcher. Knut wurde 1131 von [feinen Ber- 
wandten meuchlings ermordet und Bicelin verlor 
wieder einen treuen Beichüger feiner jungen 
Pflanzung und einen perfönlichen Freund. Kaum 
war der Tod Knut's befannt, jo erhoben ſich 
zwei Häupter der Slawen: Pribislav und Niclot; 
eriterer ein Seitenverwandter Heinrich's, letzterer 
ein angefehener Gutöbefiger. Diefer hatte fich 
bald den weſtlichen, jener den öftlihen Theil 
Nordalbingiens unterworfen. Helmold bezeichnet 
beide „als graufame, gegen das Chriftenthum mü- 
thende Thiere““. Das Heidenthum fehrte überall 
zurüd, neue Gögenbilder und Altäre wurden auf- 
gerichtet, Thiere und Chriften geopfert. Wer 
weiß, wie weit die fanatiichen Gögenpriefter die 
Wuth der Slawen gegen die hriftliche Lehre ge: 
fteigert, wenn nicht Kaifer Lothar fie im Zaume 
gehalten. Diefer z0g mit einem anfehnlichen 
Heere gegen Dänemark, um den Tod des viel: 
geliebten Freundes Knut an deſſen Mörder zu 
rächen; als er fein Werf beendet, ließ er zum 
Schutze der zwifchen der Elbe und Trave woh— 
nenden Ehriften eine Burg anlegen (1134), der 
er den Namen „Siegedberg” (Segeberg) gab. 
Die flawifchen Priefter aber fahen dem wachien- 
den Baue mit büftern Bliden zu. „Diefe Burg 
wird ein Joch für das ganze Land!” Fnirfchte der 
eine. „Bon bier aus werden die Deutfchen un: 
fer ganzes Land beherrichen!” rief ein anderer. 
„Sie werben über die Trave gehen und in ganz 
Bolabien ihr Weſen treiben!” prophezeite der 
dritte. „Siehſt du jenes fahlköpfige Männchen? 
dem haben wir alled zu verdanken!” meinte der 
vierte, auf Bicelin zeigend. „Er muß aus dem 
Wege geihafft werben!‘ riefen alle im Chor. 
Aber die Fürften, Elüger als ihre fanatifchen 
Priefter, warnten vor ſolchem Meuchelmordb und 
verhielten fi ruhig, Wol verſuchte es Pri- 
bislav fpäter, das deutſche Joch abzufchütteln, 
belagerte den „Siegeöberg” und brannte die Bor: 
ftabt ab (1139), allein die Miffion ward durch— 
aus nicht beunruhigt. 

Der Rugierfürft Rage, aus Krufo’s blutigem 
Geſchlechte ftammend, war aber dem Pribislav 
feindlich gefinnt, und wieder brannte nun mehrere 
Jahre des Krieges Badel in Nordalbingien; 


Städte und Dörfer lagen vermwüftet und das Land 
war von Einwohnern beinahe entblößt — ba 
enblich nahte der Tag, wo die Ehriften den Sieg 
davontragen follten. Adolf I. war endlih als 
Graf von Holftein anerfannt und die Länder an 
der Trave wurden feiner Graffchaft einverleibt. 
Um aber die Blüte feiner Länder fchnell zu för 
dern, mußte er eine Handelsſtadt befigen; einen 
paflenden Ort für diefelbe glaubte er am Zufams 
menfluß der Trave und Wafnig zu finden, und 
bier gründete er 1143 unter dem Namen einer 
alten in den Kriegen zerftörten Stabt das neue 
Lübeck, das feinen Hoffnungen auch bald entſprach 
und eine bedeutende Rolle fpielte. Aber mit gänz- 
licher Sorglofigfeit konnte man doch nicht in die 
Zufunft bliden, da man den friegerifhen Sinn 
der zurüdgedrängten Slawen kannte. Dazu wuchs 
von Tag zu Tag die Madıt des Niclot, der un- 
bezwungen über Medlenburg berrfchte; aber auch 
diejer Gefahr follte ein Ende gemacht werben. 
Wir befinden und in der erften und glänzen- 
den Periode der Kreuzzüge, wo die Begeifterung, 
für des Himmeld Güter zu fämpfen, von den 
lebhaften Weftfranfen aud zu den bebädhtigern 
Norddeutſchen gefommen war (1146). In drei 
großen Heereszügen zogen bie Kreuzfahrer gegen 
die Ungläubigen; der eine nad dem Gelobten 
Lande, der andere nach Portugal und der dritte 
gegen die Slawen, and Baltifhe Meer. Bei dem 
legtern Zuge ragte vor allen der achtzehnjährige Her: 
zog von Sachſen und Baiern, Heinrich der Löwe, 
durch Heldenmuth und Stärke feiner Mannſchaft 
hervor. Kaum hatten die Slawen von dem ge: 
gen fie gerichteten Zuge Nachricht erhalten, jo 
rief auch Niclot fein Volk unter die Waffen und 
erinnerte den Grafen Adolf an das mit ihm ge: 
fchloffene Schutz- und Trugbündnif. Aber der 
Fürft wollte, davon nichts wiffen und verweigerte 
jeglichen Beiftand. Da entbrannte der Zorn des 
betrogenen Slawen; unerwartet erſchien er vor 
Lübek, an einem Tage den Krieg anfündigend 
und beginnend. Nach kurzer Gegenwehr war bie 
Stadt erftürmt. Dies blutige Vorſpiel ſcheuchte 
endlich das Kreuzheer aus feiner deutichen Lang- 
famfeit auf. Es fiel in Medlenburg ein, fengte 
und plünderte wie der Feind und zwang Niclot 
zum Rückzug. Große beroifhe Thaten wurden 
nirgends verrichtet. Keine Flamme erlöfht ja 
leichter ald die der Begeifterung. Kurz, der ganze 
Kreuzzug war in einigen Monaten beendet, und 
fann nicht treffender bezeichnet werden, als ed von 
Böttiger in den wenigen Worten gefchehen: „Man 


hatte ſchlecht gefochten, fchlecht gefiegt und ſchlech— 
tet Frieden geichloflen.” Nachdem die Deutichen 
von den Slawen dad Verſprechen erhalten, ſich 
taufen zu laſſen und die Gefangenen frei zu ge: 
ben, verließen fie das vermwüftete Land, während 
Adolf I. mit Niclot das alte Bündniß erneuerte. 
Diefer verunglüdte Kreuzzug gewährte den chrift- 
lihen Anftedlern nur wenig Schug, als aber 
Heinrich der Löwe furz darauf die Zügel der Re- 
gierung Mm die Hand nahm und fid mit Klug- 
beit in die innern Angelegenheiten der Slawen 
eindrängte, konnte Bicelin ungeftört für die chrift- 
fiche Kirche bis zu feinem Tode, der 1154 erfolgte, 
wirffam fein. 

Dis zum Jahre 1160 mäßigten die Slawen 
ihren Groll und Haß, oder wurden vielmehr 
durch den Löwen im Zaume gehalten, als dieſer 
aber in diefem Jahre von feinen Ländern entfernt 
gehalten wurde, brachen fie dad Friedensgebot 
und fielen räuberifh in die chriftlihen Dörfer 
und Städte. Auch Lübeck wurde von einem plöß- 
lien Ueberfall bedroht, aber glücklich durch die 
Geiftesgegenwart eines Priefterd gerettet. Kaum 
hatte Heinrid von diefem erneueten Raubzuge 
Kunde erhalten, jo z0g er gleidy einer drohenden 
Gewitterwolfe eilig daher und feine Scharen wir 
theten furchtbar gegen die Unglüdlichen: was 
nicht das Schwert fraß, ertranf im Waſſer oder 
wurde gefangen genommen. In das eroberte 
Land rief er dann Anfievler aus Holland, Flan— 
dern und Seeland, die in Dörfer und Stäbdte, 
welche jo viele Jahrhunderte ein Sig des Heiden- 
thums geweſen, neues Leben, chriſtlichen Glauben 
und hriftliche Sitten brachten. Der Kampf um 
das Ehriftenthum aber entfernte ſich immer weiter 
von dem Baltifhen Meere nad den Ufern der 
Weichſel. 

Allein dieſer Sieg des Kreuzes an den Küſten 
der Oſtſee war zu groß und blutig geweſen, als 
daß man nicht ſchon früher geſtrebt hätte, denſel— 
ben durch Denkmäler der redenden und bildenden 
Kunſt zu vereinigen. Sinnreicher aber und poe— 
tiſcher iſt es wol nie geſchehen als durch jene 
Legende, die wir noch heutigen Tages unter dem 
Wandgemälde in dem Dom zu Lübeck in lateini— 
[chen Werfen leſen, deren deutiche Ueberſetzung 
wir, wie fie in alten lübiichen Chroniken zu leſen 
ift, zum Schluſſe anfügen. 


Die Zeit hat längft beglaubt, als Karl, der große Held, 
— Den noch den großen Karl nennt unf’re große Welt — 
In Wendland einmal jagt und einen Hirfchen fing, 

Hat er um befien Hals geleget einen Ring 
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Don Golde ganz gemacht; d'rauf ward die Zahl geſetzt, 
Wann von ihm biefer Hirfch gefangen und gehegt. 
Vierhundert Jahr’ hernach fam Heinrich, fonft genannt 
Der Leu, ein großer Fürft, durchs ganze Sachfenland. 
Er fah an diefem Ort auch zur gemifien Zeit, 

Mie dann und wann der Hirfch ohn' alle Furchtiamfeit 
Sich ſehen lief, und gab Befehl zur Jagd. 

Den Hirſchen fing man bald, und wie der Fürft gefagt, 
Ward er vor ihn gebracht. Er fieht das güld'ne Band 
Und ziwifchen dem Geweih ein Kreuz in fchönem Stand; 
D'rob er an diefem Drt ein’ heil'ge Luft gewann, 

Zu bauen eine Kirch’, und ſchaffete auch bald, 

Was hierzu nöthig war; ſchmückt' fie auch bergeftalt, 
Das, fie fchön und auch reich. Er gab zum Wappenbild 
Ein gelbgefärbtes Kreuz in einem rothen Schild. 

Hat einer dies erfannt, fo wund're er ſich nicht, 

Warum an dieſem Ort ein Hirfch ift aufgericht. 
Ueber Anmuth. 

Bon Moriz Earrierr. 

Die Schönheit, die wir ald den ſinnlichen Aus— 
drud eines Vernunftbegriffs bezeichnen, hat Schiller 
in der Abhandlung über Anmuth und Würde die 
ded Baues oder die architeftoniiche geriannt und 
fie von der beweglichen oder bewegten Schönheit 
unterjchieden, in welcher er die Anmuth fah. 

68 leuchtet ein, daß hölgerne Schwerfälligfeit 
und fteife Starrheit von der Grazie am fernften 
fteht, daß dieſe fid) vielmehr durch Leichtigkeit und 
ein freied Spiel der Kräfte fundgibt. Schiller 
verlangt dabei fprechende Bewegungen, das beißt 
foldhe, die ein Geiſtiges ausdrücken, er will, daß 
die Schönheit der Seele durch fie hindurchfcheine. 
Er eignet die Grazie nur der Freiheit an und 
das ift richtig, aber er faßt die Freiheit zu eng, 
wenn er fie nur der ‘Berjönlichfeit zuerfennt. 

Anmuth ift die Schönheit der Geftalt unter 
dem Einfluß der Freiheit, der Zuſatz aber, fie fei 
die Schönheit derjenigen Erſcheinung, welche die 
Perſon beftimmt, dünft uns zu eng. Er verfagt 
der Natur als ſolcher die Anmuth. Ich möchte 
fie weder dem Schmetterling abiprechen, der im 
Blütenlelch die zarten farbenſchimmernden Flügel 
auseinanderfaltet und fchließt, noch der Blume, 
die im Abendwinde fanft ſich wiegt, noch dem 
Wafjerftrahl, der fih in den Perlenfchleier glän- 
zender niederftiebender Tropfen hüllt; in dem Spiel 
der höhern Thiere ift fie freilich fchon mit empfin- 
dungsvollen jeelenhaften Regungen durchdrungen. 

Im Fortgange der Entwidelung nähert fich 
Schiller der ganıen Wahrheit. Er fpriht von 
Bewegungen, die unwillfürlicy in einer Empfin- 
dung begründet find und fie ſympathetiſch beglei- 
ten wie dad Mienenipiel und die Geberden das 





Wort des Rebners, und in dem Antheil, den Ge- 
finnung und Gefühl der Perfon an einer will- 
fürlichen Bewegung bat, in dem Unwillfürlichen 
an demfelben fucht er die Grazie. Das Subject 
darf nie fo ausfehen, ald ob ed um feine Anmuth 
wüßte, fegt er hinzu, und ficherlich wird fie nicht 
gefunden, wenn fie gefucht wird. Jede Affectation 
ift widerlih. Selbft der über die Bewegung 
gebietende Wille darf nicht fihtbar fein, wie von 
felbft aus eigenem Trieb muß fie vor ſich gehen 
und doch zugleich zum Ausdrud der Scele wer: 
den. Und jo möcht ich fagen: Wir haben in 
allem Schönen die Verſchmelzung von Geift und 
Natur, von Gefeg und Ericheinung. Aber viele 
Harmonie fann dadurch hervorgebradht werden, 
daß der Wille oder die Idee fich die Außenwelt 
unterwerfen und ſich jelbftbewußt in fie hinein- 
bilden, oder es fann auch geſchehen, daß die Na- 
tur ſich dem Geift bereitwillig und mohlgefällig 
anfchmiegt und daß die individuellen Lebensfräfte 
nicht ſowol von einem Gejeg über und außer 
ihnen beherricht ericheinen, als daß fie daffelbe 
mit eigener freier Luft erfüllen. In diefem Falle 
entfteht die Anmuth. 

Sie geht aus von der Natur, vom Indivi- 
duellen und Sinnlichen, fie liegt im Unbewußten, 
fie erfreut und durch das Seelenhafte im Unmill- 
fürlihen, durch die angeborene Leichtigkeit, mit 
welcher der Trieb ein Geſetz erfüllt, ohne daran 
zu denfen; fie befteht in einem Weberfchuffe des 
Eigenthümlichen über das blos Regelrechte, jo wie 
Begeifterung und Liebe ein Weiteres und Höheres 
find und thun als die bloße Befolgung der Rechts— 
ordnung. Anmuth wäre nicht in einer Welt der 
Nothwendigkeit. Sie ift das Zwanglofe, fie ift 
Ausdrud der Freiheit, aber nicht fowol des fid 
ſelbſt erfaflenden Willens und bewußten Handelns, 
als der Freiheit in der Natur; fie erfcheint im 
Menſchen joweit er zugleich Natur ift und ber 
Ratur feine Gewalt angethan wird, weil fie fich 
von felbft in das Reich des Geiftes erhebt und 
bingebend ihm ſich anſchmiegt. 

Dagegen gehört die Würde dem Geijt an. Sie 
iſt ſtets Ausdruck der Geifteöfreiheit in ihrer Herr- 
ſchaft über die Triebe; in ihr erjcheint die fiegreiche 
Sicherheit der Idee. Schiller fieht fie vorzugs— 
meife in der Ruhe, auch im Ertragen des Leides, 
wenn der Geift dem Widerwärtigen die edle Faflung 
des eigenen Weſens entgegenftellt. Die Gravität, 
welche fi mit Würde belohnen möchte, wo ver 
fittliche Wille doch nichts vollbradyte, verfehlt eben- 
fo ihr Ziel als die anmuthhafchende Ziererei. Aber 
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es gibt auch eine würdevolle Bewegung, eine ſolche, 
in welcher der auf Hohes und Großes gerichtete, 
von Hohem und Großem durchdrungene Geiſt die: 
ſer ſeiner Stimmung und dieſem ſeinem Ziele auch 
die Schritte gemäß macht, die er thut; es gibt 
auch eine anmuthige Ruhe, in welcher die Be— 
weglichkeit der Glieder nicht aufgehoben und die 
Geſtalt in eine durch das innere Weſen bedingte 
Lage hingegoſſen iſt; häufig wiederholte Bewe— 
gungen werden durch Gewohnheit eine zweite Na— 
tur, oder bilden einen ſtehenden Zug, einen blei— 
benden Ausdruck der Miene. Aber wie das Na— 
türliche in der Anmuth aus der Freiheit, ſo iſt 
die Ruhe in ihr aus der Bewegung hervorge— 
gangen. Wenn uns das Spiel der ſanft ſich 
hebenden und ſenkenden Welle anmuthet, fo er- 
fcheint diefelbe Form ja in der Linie, die vom Stiel 
aus bis zur Spike den Umriß der Rofenfnospe 
bezeichnet und auch fie ift geworben durch bie 
Thätigfeit und Bewegung des ſich bildenden Dr- 
ganismus. Bifcher erklärt die Anmuth im Gegen: 
ftande als den Ausdrud der lebendigen Bewegung 
der Idee, „weldye den Stoff durchdringt, aber 
durchaus liberal, jodaß feiner Zufäligfeit kein 
Zwang angethan wird”. Vielmehr erfcheint der 
Stoff, dad materielle Dafein felber als das frei 
fid) Bewegende, damit feine eigene Jdealität Ber 
zeugende. Durch die Zufälligfeit fiele das An- 
muthige aus dem Zufammenhang des Seelenhaf: 
ten heraus; gerade das erfreut und im Anmu— 
thigen, daß auch die unreflectirte Bewegung des 
Körperd dennoch feelenhaft if. Das Edige, 
Schroffe, Harte in der materiellen Geftaltung 
wirft nidyt anmuthig, weil es im feiner Erſchei— 
nung felbft ein gegenfäglices Zufammenftoßen, 
Abprallen und Widerftand zeigt, während das 
Runde, Weiche, Wellige, deſſen eigene Theile in- 
einanderfließen, fi damit ald dad Beftimmbare 
und Durdpringliche für die Idealität hingibt. 
Anmuthig ift das Hellenentbum, würbevoll 
die römifche Art. Dort blüht das Leben auf wie 
ein glückliches Gewächs und die Herrlichkeit feiner 
Entfaltung dünft und mehr eine Gabe der guten 
Natur, die von ſelbſt jo liebliche Früchte bringt, 
als der Preis mühfeligen Ringens und Kämpfens, 
wie ſolches Rom gegründet und groß gemad)t hat, 
fodaß feine Bürger in der Herrichaft über das 
Wivderftrebende und in der Selbftbeherrichung 
ihre Ehre fanden. Dem Manne fommt mehr die 
Würde, dem Weibe die Anmuth zu; im Mann 
herricht der jelbfibewußte Wille, während das Weib 
durch Reinheit und Innigfeit ded Gemüths uns 


anzieht und mehr nur ſich felbft erlebt, wo ber 
Mann fidh erarbeiten muß. Holdſelig, felig in 
ber eigenen Huld, fteht die weibliche Natur neben 
dem Manne, der feine Kräfte auf einen beftimmten 
Zwed richtet und fpannt, um das Reich des Geiftes 
auszubreiten. Die ftarfen Musfeln des Mannes 
fönnen die Leichtigkeit nicht zeigen wie die zar— 
tern, weichern des Weibes, deren Bewegungen 
der Ausdruck des in ſich harmonisch geftimmten 
Innern find. Aber wie Mann und Weib zus 
fammengehören und erft vereint die ganze Menſch— 
beit ausmachen, jo Anmuth und Würde. Schiller 
fieht diefe Verbindung in der hohen Grazie, von 
welcher Windelmann fchreibt: „Die himmliſche 
Grazie jcheint fih allgenügiam und bietet fich 
nicht an, fondern will gejucht werden; fie ift’ zu 
erhaben, um fich fehr finnlich zu machen; fie ver- 
ſchließt fih in die Bewegungen der Seele und 
nähert ſich der jeligen Stille der göttlichen Natur.” 
Schiller jelbft bemerft hierzu: „Sind Anmuth 
und Würde, jene durch architeftoniiche Schönheit, 
dieſe durch Kraft unterftügt, in derſelben Perfon 
vereinigt, fo ift der Ausdruck der Menfchheit in 
ihr vollendet und fie fteht da gerechtfertigt in der 
Geifterwelt und freigefprocdhen in der Erfcheinung. 
Beide Gefeggebungen berühren einander hier fo 
nahe, daß ihre Grenzen zufammenfliegen. Mit 
gemildertem Glanze fteigt in dem Lächeln des 
Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der hei— 
tern Stirn die Vernunftfreibeit auf und mit er- 
habenem Abſchied geht die Naturnothiwendigfeit in 
der eveln Majeftät des Angefichts unter. Nach 
diefem Ideal menſchlicher Schönheit find die An- 
tifen gebildet und man erfennt e& in der göttli- 
hen Geftalt einer Niobe, im Belvederiſchen Apoll, 
in dem Borgheſiſchen geflügelten Genius und in 
der Mufe des Barberinifchen Palaftes.‘ 

Was und anmuthet, das fpricht uns zunächft 
von der Naturfeite an und läßt etwas Ermuthi- 
gendes, Erfrifchendes in uns überftrömen; es er- 
quidt, erhält und fördert uns in unferm perfön- 
lihen Wefen, ed entrüdt und nicht dem Gewöhn- 
lichen, e® demüthigt uns nicht vor und felbft wie 
das Hohe und Heilige, e8 reift uns nicht zu ſich 
empor wie das Erhabene, fondern es fchmeichelt 
ſich uns ein, es neigt fi) zu uns hin und flößt 
und Neigung ein. Darum nennen wir es aud 
das Lieblihe, denn durch Anmuth erwecktt bie 
Schönheit unfere Liebe. So überwiegt allerdings 
in der Anmuth das Sinnlihe, in der Würde 
das Geiftige, aber Feind kann ohne das andere 
fein, fonft würde die Schönheit aufgehoben. 
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Iſt Grazie befonderd in der Bewegung oder 
die werdende Schönheit, jo drüdt Würde etymo— 
logifh das Gewordene aus, die im Werth zu 
Tage geförderte Wefenheit, das Anfehen und bie 
Stellung, die jemand fich erworben hat, befon- 
ders auch in dem Sinne, daß er mit feiner Per- 
fönlicyfeit einen höhern Beruf von allgemeinem 
GCharafter im Staat, in der Kirche, in der Wiſſen— 
fchaft begleitet. Die Bürde, die der Mann zu 
tragen hat, läßt feine Kraft und Gewidhtigfeit 
ericheinen, gibt ihm aber nothwendig zugleich ben 
Ausdruck eines gefegten und gemeflenen Wefens, 
und wie das Anmuthige im heitern Spiel, fo 
zeigt fi das Würdige im Ernſt der Pflicht, in 
der Strenge und Schärfe der Form, in der ein- 
fachen Betonung des Bedeutenden, in der Her: 
vorhebung des Geſetzes. So nähert es fich dem 
Erhabenen, das wir ald dasjenige Schöne betradh- 
ten, welches vornehmlid; durch jeine Größe wirkt, 
während dad Anmuthige gern ih im Kleinen 
zeigt und dadurch zierlich oder niedlich wird, und 
nicht imponiren, ſondern ſich ung gefällig erweifen 
will, mit einem Reichthum aufblühenden Schmuds 
die’ jhlichte Regelmäßigfeit einfacher Normen um: 
fleidet; durdy die Fülle des Befondern veranfchau- 
licht e6 die freie Beweglichkeit des Geiftes und 
der Natur in biegfamen und gefchmeidigen For— 
men und will nicht ſowol durd das Ganze als 
durch jeden einzelnen Theil und erfreuen. Darum 
aber dürfen wir das Anmutbige nicht als die un- 
vollftändige Schönheit bezeichnen wollen, die mit 
dem Mangel der Erhabenheit in dem Befondern 
und Einzelnen befangen bleibt und den Beichauer 
feſſelt, das heißt, die unendliche Freiheit und Eins 
beit des Bewußtfeind aufhebt und ihn als Einzel- 
weien in die ericheinende Einzelheit verfenft, wie 
Weiße in feiner Aefthetif lehrte, denn mit Recht 
fagt Emil Braun, daß alle Anmuth, die des Zus 
fammenbanges und Wechſelbundes mit der Er- 
habenheit verluftig gegangen, zur faftlofen Ele— 
ganz herabfinft und won der unerquidlichiten Wir: 
fung ift, ein fades, füßliches Lächeln ohne Ernft 
des Inhalts. Vielmehr blüht die wahre Anmuth 
aus der vollendeten Kraft hervor und das Erha- 
bene Eleidet fidy gern in ihr Gewand. 

Leicht faßlicher zwar ift die Anmuth des Klei- 
nen und einen ald die des Gewaltigen, aber die 
Grazien ftanden auf dem Stuhl des Zeus von 
Phidias, ihr Bild ſchmückte die Stirnbinde der 
Here Polyklet's und wer verfennt die Anmuth 
der Umriffe im hoheitsvollen Antlig der Juno 
Ludovifi, in den Geftalten und Verſen der „Iphi— 


genia“ von Goethe, oder in Beethoven’ Mufif, wo 
fie den Tieffinn des Geiftes melodiih offenbart? 
Anmuthvoll fteht der Tempel des Theſeus bei 
Athen in jeinen reinen Linien, im Ebenmaß der 
edel gemeflenen Formen, glänzend im Abendroth 
wie geronnenes Licht, wie wenn er aus den Strah— 
len der Eonne bereitet wäre. Anmuthsvoll lacht 
und der Spiegel des blauen Meeres entgegen und 
wir jehen in ihm ein Bild des Unendlichen jelbit. 
Die Grazie der Mediceifhen Venus wird von 
der Melifchen überboten, weil diefe felbft inner: 
lid) größer und würdiger ift und die Höhe des 
göttlichen Selbftgefühls zum Zauber der weiblichen 
Liebeshuld kommt. Wer die Rondaninifche Medufe 
geichaut, der verfteht, was die Alten mit dem 
Ausdruck der furdtbaren Grazien des Aeſchylus 
bezeichnen wollten. Anmuth waltet nicht blos in 
dem Gemälde der jungfräulichen Mutter mit dem 
Kinde von Rafael's Hand, jondern auch in den 
umfangreichen und finnvollen Schöpfungen deſſel— 
ben Meijters, die das religiöfe und philofophiiche 
Leben ſchildern. Anmuth verflärt die dämonifche 
der delphiichen Sibylle Michel Angelo’. Anmuth 
entfaltet fich nicht blos im Frieſe um Kaulbady's 
große Bilder, der die Weltgeſchichte als ein luftiges 
Kinderfpiel darftellt, ſondern in den Bildern jelbit, 
welche die Idee der Geſchichte in tragijcher oder 
epifcher Würde verkörpern; fie waltet in der Ber 
wegung und Geftaltung der einzelnen Figuren 
und in der Art und Weile, wie fie fich unge: 
zwungen bei aller Selbftändigfeit dody zur Gruppe 
und zum Ganzen verbinden. 

Diefen Zufammenhang von Kraft und Anmuth 
erfannte Bajari, wenn er über Andrea Verocchio 
und defien Genofjen fchrieb: „Wäre jenen Meiftern 
die bis ins Kleinfte gehende Zartheit eigen ge: 
weien, welche die Vollkommenheit und Blüte der 
Kunft ausmacht, fo würden fie in ihren Werfen 
auch eine Fräftige Kühnheit entwidelt haben und 
daraus wäre wieder jene Lieblichkeit und höchſte 
Grazie entftanden, die man bei ihnen nicht findet, 
mit weld; angeftrengtem Fleiße ſie auch arbeiten, 
und die den fchönen Geftalten den höchſten Kunft: 
werth verleiht.” Pindar betete am Schluß des 13. 
Dlympifhen Sieggefanges: „Vollendeter Zeus, 
gib Würde und das Glüd füßer Anmuth diefem 
Lied.” 

Die Griechen haben die Idee der Anmuth jelbit 
mythologiſch und fünftleriich geftaltet; indem wir 
ihrer finnvollen Dichtung nachgehen, wird unfere 
Darftellung durch die Phantafieihöpfung des Volks 
der Schönheit felber beftätigt werden, Eurynome, 
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des Meergotted weitwaltende Tochter, ein Bild 
der Naturfülle, der finnlichen Lebenskraft, hat 
vom Gott ded Himmeld und Drdner der Welt, 
von Zeus, die Charitinnen geboren. Das Geſetz 
vertraten hier die Horen, welde ihm Themis, 
die Satzung, geboren hatte; Wohlordnung, Recht 
und Friede (Eunomia, Dyfe, Eirene) find ihre 
Namen und die Namen bezeugen ihr Walten und 
deuten auf die fittliche Weltorpnung auch im Reiche 
der Natur. Der fittlichen Weltordnung, wie fie 
durch die Geſchicke der Menſchen ſich offenbart, 
ftehen die Mören oder Parzen vor, ebenfalls Töch— 
ter des Zeus und der Themis. Aber während 
bier das allgemeine Band der Dinge und die Noth- 
wendigfeit offenbar wird, zeigt fich die freigebige 
Lebensfülle in den Kindern des Zeus und der 
Eurpnome. Aglaja ift der Name der erften, er 
bedeutet Glanz; Pindar nennt fie zugleich die 
Hehre; Euphrojyne, die Frohſinnige, Thalia, die 
Lebensblüte, heißen die beiden Schweſtern, die 
der Dichter ald gelangliebend und liederfreudig 
bezeichnet. Bedeutungsvoll ift mir die Dreizahl. 
Sie ift nicht urfprünglid, aber von Anfang an 
ſteht die Charis nicht einfam, ſondern es find 
mehrere, zunächſt zwei. Kleto und Phaenna hei- 
ßen ſie bei den Doriern, Schall und Schimmer: 
es ſind diejenigen Bewegungen der Materie, die 
und das innere Leben und den ihr anvertrauten 
Geift offenbaren. Ton und Farbe, diefe Empfin- 
dungen unjerer Sinne von der Bewegung der 
Materie, find das Element aller Anmuth. Auro 
und Hegemone, Wahsthum und FZührerin, heißen 
die Huldgöttinnen der alten Athener; es ift das 
Leben der Freiheit, das fich entfaltet und vermehrt, 
aber dabei der Führung bedarf, um nicht der 
Willkür zu verfallen, fondern zu höhern Dafeins- 
formen hinaufzufteigen. Daß ihnen dann Peitho, die 
Ueberredung, gefellt wurde, ift wieder bedeutungs— 
voll; der Zauber der Rede entfaltet feinen Reiz nicht, 
um und zu zwingen, ſondern er will in uns ein- 
geben und und zur Selbitbeftiimmung für dis 
gleiche Ziel binleiten. Mehrere Geftalten, nicht 
unabhängig außers und nebeneinander, jondern als 
Gruppe zufammengefügt, fovaß eine in der ans 
dern lebt und aufgeht und jede an die andere ſich 
anichmiegt und ihr entgegenfommt und eine an 
der andern ſich ergänzt, fie geben erft das volle 
Bild der Anmuth, die wir ſtets als Hingebung 
und Huld zugleich bezeichnen müflen. Dies zu 
veranichaulichen griff der Genius der antiken Bild- 
nerfunft zum Dreiverein der Grazien. Nicht fo: 
gleih und nicht fofort mit vollendeter Meifter: 
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ichaft, aber die Frucht war um fo herrlicher, Bon 
Sofrates wird eine Gruppe der drei Grazien er- 
wähnt, fie waren noch befleivet; erit Prariteles 
ftreifte die Hülle ab und ließ die Blüte aus ber 
Knospendede frei hervortreten. 

Aber der pbilofophifche Genius des Sofrates hat 
mitgewirkt, der Idee diefe vollendete Erſcheinung 
zu geben, die Harmonie im Dreiflang zu offen- 
baren, in der Eintracht mehrerer Geftalten, die 
der Selbftändigfeit fähig find und deren jede doch 
nur mit den andern leben, an den andern ſich 
zur Totalität, zur alljeitigen Darftellung der ju- 
gendfhönen Natur ergänzen will. Der Geift 
und das Geſetz, denen die Individualität und die 
Natur fich zuwenden, um fie völlig in ſich aufzu— 
nehmen, gewähren: beiden Halt und Maß, und 
jo gelangt die innere Triebfraft zu edler Ent- 
widelung und Vollendung. Keins fcheint des 
andern zu bedürfen, das Gejeg nicht der Lebens» 
kraft, die Natur nicht des Geiftes, und doch find 
fie füreinander da, ineinander da. So eriheint 
jede der drei Schweftern ſchön für fi und zus 
gleidy halten fie ſich wechſelſeitig umſchlungen; 
jede fönnte auf der eigenen Wejenheit beruhen, 
doch neigt fie huldvoll zur andern ſich hin; jede 
könnte felbftändig fein, doch fügt fie ſich freudig 
als Glied in ein Ganzes. Aus dem Geift ijt 
jede Abfichtlichfeit, aus der Natur jeder Zwang 
äußerer Nothwendigfeit entfernt; die Form iſt 
nirgends Hemmung oder Schranfe, jondern das 
Werk und die Selbjtbegrengung des freien Ge— 
ftaltungötriebes, darum jehwellend, zart, voll me- 
lodiſchen Fluffes. Aller Gefalfucht ledig, ſücht 
feine der drei Schweitern das Ihre, findet aber 
ihr Glück und ihre Vollendung in der andern; 
denn das Sichverlieren im wahlverwandten Weſen 
ift die Auferftehung in ihm: jede nimmt die Na- 
tur der andern in ſich auf, indem fie fid, ihnen 
bingibt. Das Ganze ſelbſt tritt nicht als herr— 
fhende Macht auf, weldye die Glieder fid) unter- 
würfe, fondern wird durch ihren ſelbſtgewollten 
Liebesbund hervorgebracht. 

Die erfte Strophe der Pindarihen Hymne 
an die Eharitinnen, der ich oben gedadıt, lautet 
ſelbſt wie eine philofophiiche Ausbeutung ded Be— 
griffs der Anmuth; fie möge bier zum Schluß in 
einer von mir verjuchten Ueberſetzung noch eine 
Stelle finden; im Rhythmus felbft erklingt das 
Weſen der dargeftellten Gedanfen. 

Auf roffeprangender Flur, am Wogenſchlage 
Unferes Sees Kephiſos beimifch, 
Herrſchende Gharitinnen, liederumflung'ne, 


Die in Orchomenos Wäcterinnen almenberühmten Bolfs 
ihre ſeid, 

Hört des Gebetes Ruf! Denn von euch fommet ein jegliches 

gichliches und Süßes, das Sterblichem wird, 

Wenn er ein fehöner, ein weifer, herrlicher Mann blüht; 

’ auch die Götter 

Ihr Holdfeligen, führet ihr 

Stets zum erfreuenden Mahl, ſiets zum Reigen; jebes 
Werk ordnet und ſchmückt 

Im Himmel ihr, und flellt zu dem golbbogenbewehreten 

Pythiſchen Apollon euren Thron, 

Fromm des olymp'fchen Vaters ewige Böttermacht verchrend. 


Auch für Schiller ward die Anmuth zur 
Brüde über die Kluft zwiichen Natur und Geift; 
er glaubte zu ihrer Erklärung annehmen zu müflen, 
daß die moraliiche Urfache im Gemüth, die der 
Grazie zu Grunde liegt, in der von ihr abhän- 
genden Sinnlichkeit gerade denjenigen Zuftand 
nothwendig hervorbringe, der die Naturbedingun- 
gen des Schönen in fi enthält. So warb ihm 
das Schöne die Ineinsbildung des Idealen und 
Realen, eine Beitimmung des Begriffs, welche die 
folgende Philofophie für die entiprechenpfte er: 
flärt hat. 

Mas in eins gebilvet werden foll, das muß 
urfprünglid eins geweſen oder füreinander da- 
fein, ſodaß beide fid) zur vollendeten Darſtellung 
des Weſens ergänzen können. Wären Idee und 
Gridyeinung, wären Geiſt und Natur, Gedanfe 
und Materie ein Dualismus von Haus aus, 
herrfchte nicht eine Einheit in und über ihnen, 
jo würden fie, ohne Beziehung zueinander, weder 
aufeinander wirfen, noch das eine im andern ſich 
darftellen können. Nur wenn die Grundformen 
der Welt diefelben find mit denen der Vernunft, 
ift eine Erfenntniß der Dinge möglid), weil die 
MWefenheit der Dinge fonft in eine andere als die 
eigene Form gebracht und, damit verändert, nicht 
verftanden würde; unfer Weltbild wäre ein bios 
fubjectived, dem Traum ähnlich, und wir würden 
nie vermögen, nad unferer Erfenntniß die Kräfte 
der Natur für und zu verwenden und dadurch zu 
beherrichen, daß wir fie ihren Geſetzen gemäß für 
unfere Zwede arbeiten laffen. Das Gefühl des 
Scönen überzeugt und gerade unmittelbar vavon, 
daß das Sinnliche die Selbftoffenbarung des Gei— 
ftigen wird und damit das eine ewige Sein in 
zweifacher Dafeinsweife befteht. Die zweifache 
Dajeinsweife aber tritt ein, weil ohne den Unter: 
ſchied feine Anfhauung, feine Liebe, feine Er— 
fenntniß möglid tft, weil durch den Unterſchied 
erit Beftimmtheit gewonnen wird. 


Der Schaufpieler Pylades. 


So oft in Zeiten der Stauung und NRüddrän- 
gung die Lebensentfaltung eines Volks gehemmt 
wird, wächft die Wichtigkeit des Theaters, dieſes 
Surrogatd wahrhaften öffentlichen Lebens. 

Das wird auch jehr wohl gewußt und wenn 
befanntlid) mit Preßfreiheit, Vereinsrecht und 
Schwurgericht „nicht regiert werden kann‘, jo wird 
unter den pofitiven Erfordernifien der Beherrſchung 
dem Scaufpielmefen der nächſte Platz hinter 
der Beſchaffung ded Lebensunterhafts eingeräumt 
(panis et circenses), und um die Dreizahl analog 
voll zu machen, kann nod die befannte ultima 
ratio regum hinzugefügt werben, 


Das Schaufpiel bildet jomit ein weſentliches 


Glied dieſer Kette und es darf, um die Sache in 
das rechte Licht zu ſetzen, nur an das wie überall 
jo auch hier großartige Rom erinnert werden: an 
die Gircenfifhen Spiele und an die Parteien der 
Rennbahn, die länger als ein Jahrtaujend als 
gegliederte Körperihaften beftanden und mit 
dem Sinfen der Reichsmacht in umgefehrtem Ver: 
bältnig Gewicht gewannen. Auch unfere Theater 
haben eine politifche Berechtigung und das je 
weilige, weltliche und heilige Eifern gegen den 
Hiftrionencultus zeugt von einem Misverftehen der 
Geihichte. Wenn das im „Rheiniſchen Muſeum“ 
von 1856 ©. 544 angekündigte umfafiende Werk 
über das römische Schaufpielweien der Kaijer: 
zeit erichienen fein wird, werden die Deutichen 
in den Stand gefegt fein, die ftaatlidhe Bedeu— 
tung des Theaterd gründlicher zu würdigen. 
Inzwiſchen fei es vergönnt, auf einen dieſer 
Geſchichtspartie angehörigen Mann vorläufig auf: 
merfiam zu machen, der wegen feines Flaren Ber: 








Anregungen. 
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ſtaͤndniſſes dieſer Verhältniſſe den Dank der Nach— 
welt beanſpruchen darf. Es iſt der von ſeiner 
Zeit hochgefeierte, in den Claſſikern häufig erwähnte 
und daher den Philo- und Archäologen wohl— 
bekannte Mime Pylades. 

Durchdrungen von der Wichtigkeit ſeiner Auf— 
gabe hatte er einſt einen Zuſchauer, der ihn aus— 
geziicht, mit dem Finger bezeichnet. Unglüdlicher- 
weile mochte der Bloßgeftellte ein Mann von 
Rang fein, daher denn Pylades um feiner fünfte 
leriſchen Empfindlichfeit willen polizeilich gemaß- 
regelt und ausgewiefen wurde. Sueton. „Octa- 
vian.” 45. Allein der Kaifer Auguftus fand es 
feinem Streben nach Volksgunſt angemeffen, den 
Liebling des Publikums bald zu begnadigen. Als 
er ihn bei dieſer Gelegenheit vor fich forderte 
und ihm die Neibungen mit feinen Kunſtgenoſſen 
zu verweilen Beranlaflung nahm, erinnerte fih 
Pylades, daß des Herrfchers ganzes Leben eigent— 
ih nur ein fortwährender Staatsſtreich fei und 
entgegnete mit Herwegh'ſcher Offenberzigfeit: „Es 
fann ja dir, Gäfar, nur förderlich fein, wenn 
das römische Wolf feine Aufmerfiamfeit auf un: 
fere Streiche richtet.” Dio Cassius 54, 17. 

Es wird nicht berichtet, daß Auguftus diefem 
Epigramm widerſprochen habe‘, und jo ziemt auch 
und anzuerkennen, daß Treffenderes nicht gefagt wer: 
den Fonnte und daß mit diefen geichichtlichen Wor— 
ten die „höhere Bedeutung” der Bühne gewichtiger 
bezeichnet worden ift, ald in vielen langweiligen 
Schriften über diefen Gegenftand gefchieht, deren 
unerquidliche Reihe nody neuerlichſt in der „Deut: 
hen Bierteljahrsfchrift von 1855“, IV, 31, mit 
üblicher doctrinärer Breite und unter Verheißung 
des fünftigen „ſtofflich chriftlichen Dramas‘ ver: 
mehrt worden ift. 





Unterhaltungslectüre. 
VI 

In die „Eeine Welt des Herzens‘ führt und ein 
fimmungsreihes Bud: „Gin Frühling. Von Jakob 
Corvinus“ (Braunſchweig, Vieweg & Sohn, 1857). 

Um den Stamm der Grzäblung, eine einfache 
Liebesgefhichte zwilhen einer Blumenmaderin und 
einem Philologen, fchlingen ſich allerlei grüne und 
bunte Gewinde, bald zu einem Kranze ſich vereinend, 
bald wild und nedijh auseinander laufend. Hier und 
dort erinnert die eine Seite ded Buchs an Jean 
Paul, feine überſchwänglichen Heldinnen, feinen ele: 
gifhen Humor; alles Gelungene ift Miniaturmalerei, 
die Schilderung Eleiner Lebensvorfälle, kleiner, trau: 


I licher Gemächer, eines alten Junggefellen. Darüber 
hinaus erheben fi weder Empfindung noch Darftel: 
lung. Die auferordentlihen Begebenheiten und lei: 
denſchaftlichen Menſchen verlieren fogleih bei ihrem 
Gintritt in den Kreid des Verfaſſers ihre Wahrheit 
und jene Fülle individueller Züge, mit denen berfelbe 
fo glüdlih die andern, nicht auf Kothurnen gehenden 
Geftalten feiner Grzäblung ausftattet. Die Einheit 
jeder Kunftform wird zerriffen, fobald fie widerſtre— 
bende Gegenfäge zufammenzwingen will. Wenn auf 
diefer Seite ein verliebter Jüngling hinter dem Tiſche 
jeined Kramladens jchmerzlih bewegt die Düte mit 
Rofinen, die feiner Angebeteten beſtimmt war, einem 
Jungen ſchenkt ald Zugabe zu einem halben Maß 
Syrup, Toll nit auf der nächſten eine große, welt- 
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berühmte Sängerin auf den Ruinen Tivolis, wie 
Sappho auf dem Leukadiſchen Felſen, ihr Leid und 
ven Fluch des Schönen beweinen; wenigſtens bat 
derjenige Autor, ber zuerft vom „Roman des Neben- 
einander‘ als dem wahren Spiegel des Lebens geſprochen 
bat, jeine Theorie anders verftanden. Weiner hatte 
unfer junger Autor in einem frühern Werfen: 
„Die Chronik der Sperlingsgafle” (Berlin, Stage, 
1857), dieſe Grenze innegehaltn. Wie lieb und 
gut und wahr jprangen da die Gafjenbuben, ver alte 
Herr Onkel und der große Recenfentenpubel durch— 
einander und miteinander durch ihre Eleine Welt! 
Jetzt wird er feinem gerecht und die Diffonanz des 
Ganzen hebt nur die Harmonie einzelner ſchöner 
Stimmungen und Schilderungen auf. 

Bor der Fünftlerifhen Ausarbeitung und dem 
poetifchen Dufte diefed Buchs tritt „Verworfen. Bon 
Julius Gundling“, ein Noman in zwei Bänden 
(Leipzig, Wiedemann, 1858), weit in die Reihe der 
Alltagsliteratur zurüd. 

Nicht, daß auch nicht Hier das „reale Leben” von 
jüdifhen Spigbuben und Wucherern, zerfallene Häu- 
fer und Diebeshöhlen genau abgebildet wären, aber 
die Erfindung des Romans ſpinnt ſich mühfelig durd 
eine Reihe von Zufällen bin, die jedem aus „Gil 
Blas“ und den andern. fpanifhen Diebesromanen 
zur Genüge befannt find. Es mag das Beftreben 
des Derfaflerd gewejen jein, Prag von diejer Seite 
zu ſchildern und der Sittenpolizei Aufſchlüſſe zu 
geben. Auch dies ift ein immerhin löbliches Untert 
nehmen, das nur leider mit der Dichtkunſt nichts zu 
ihaffen Hat. Daß ein Ghrift eine Jübin liebt, fie 
verläßt, beider Kind verloren gebt, endlich gefunden 
und Mittel zur Vereinigung der eltern wird, ift 
eine unbedeutende Ihatjahe „aus dem Leben‘, eine 
Anekvote, die eine halbe Stunde, gut erzählt, ange: 


nehm ausfüllen kann; aber nicht ift jede jchale Wirk: 


lichkeit durch ihr Dafein jhon Funftfähig. 

Endlich in viefer allgemeinen Geldkriſis — mad 
könnte da unterhaltenver und belehrender zugleich jein 
ale „Memoiren eines fpanifhen Piaſters. Heraus: 
gegeben von Elpis Melena“ (zwei Bände, Braun: 
ihweig, Vieweg & Sohn, 1857). 

Ein fpanifher Thaler — auf dem Titel bat er 
ſich felbft abbilden laſſen mit den beiden Säulen des 
Hercules und der folgen Inſchrift: „Plus ultra!” — 
welche Revolutionen hat er erlebt, melde Schwan: 


kungen aller Werthpapiere überbauert, Karliften und | 


Chriſtinos — ja, wenn nur nit das Jahr jeiner 
Prägung auf ihm vermerft wäre — 1770! Und 
nun wißt ihr alle jhon, daß ed ein romantiſcher 
Piafter ift aus den Tagen der Monnenentführungen 
-und der großherzigen Seeräuber, Solde Abenteuer 
bilden das bunte Gewebe ſeines Lebens. Lebendig 
auf der Infel Madeira begraben, wirft ihn ein Erd— 





beben wieder an das GSonnenliht, und aud dem | 


Baude eines Krokodils am Drinoco entfommt er 


die MWanderluft und die Vorliebe für Naturwiſſen 
haften mit dem jegigen Geihleht, und wenn er 
durch Afrika wandert, jchreibt er mit Barth’, oder 
wenn durch Amerika, mit Humboldt’ Fever. Trotz 
feiner Belefenheit in den römiſchen, italienifchen 
und engliihen Poeten ift unfer Thaler fein gro: 
Ber Dichter geworden» und feine eigene glatte, ſchön 
ausgeprägte Form hat ihm nicht zum Verehrer ver 
Form gemadt; er iſt auf der Mittelftufe zwiſchen 
Barbarei und Eultur jichen geblieben und hat in der 
ſchlechten Gejellihaft und den Näuberhöhlen, welche 
eine Zierde ver caftilifhen Yanpihaft und Romane 
bilden, die böſe Gewohnheit der Lüge angenommen. 
In feinem Munde, um ihm aud mit einem ſpani— 
hen Dichter zu antworten, „wird die Wahrheit 
ſelbſt verdächtig“, und feine Genoffen, die jet mit 
ihm ruhig in vem Schagfaften eines römiſchen Klo— 


ſters liegen, preifen ihn jiherlih ald ven erften Ba: 


ron Münchhauſen ihres Stammes. 


Der Blumen Streit. 


Ih laufchte in des Abennse Dämmerungen; 

Die Nelfe jagte: „Blumen, Huldigt mir; 

Ih bin der Schönheit auserwählte Zier, 

Hat jie ded Geifted Sonnenglanz durchdrungen.“ 
Und die Granate hat mit ihr gerungen: 

„Ihr Schweitern, zügelt eure Herrſchergier! 

Erglänze ich nicht ſtrahlender als ihr? 

Ih bin dem Licht am leuchtendſten entfprungen.‘ 
„Wer ringt mit mir?“ — die ſtolze Rofe ſprach — 

„Ich prange als die föniglihe Blume 

Und ald Bafallen dient ihr meinem Ruhme!“ 
Ih hörte ftill der Blumen Streit und brad 

Die Habernden für did; was fie entzweite 

Vergapen bald fie, da ich dir fie weihte. 

Edmund Dorer. 


Die Tanne. 

Die Tanne ragt jo hoch und ſtolz — 
Die Sträuder ringsum ſchwätzen 
Und haben am folgen Tannenbaum 
Gar vieles audzufegen. 

Die Tanne bört von allem nichts, 
Sie fieht die Au'n ſich weiten; 
Sie fieht der Wälder wogend Meer 
Sich über die Lande breiten; 

Sie taufht, wenn unten vom Föhn durchwühlt, 
Die Sträuder zittern und jhwanfen, 
Mit ihrem Freunde, dem braufenden Sturm, 
Gemaltige, hohe Gedanken. 

Alerander Kaufmann. 





Für die Schillerftiftung gingen beim Herautgeber ferner 
ein: Für ein „Jahrbuch zur Schillerſtiftung“ 1 Thlr. von Herrn 
Dr. Schwarzauer in Dresven; beigl, 10 Thle, von Freiberen 
von Wöhrmann auf Wenbiihbora; 80 Gulden 8 Kr. Rhein. 
durch die Herren Jean Naumann und G. Pirazzi als fernerer Beitrag 


wie der Prophet Jonas. Denn unfer Thaler theilt des Iweiguereins ver Schillerfiftung zu Offenbad am Main. 
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Verantwortlicher Redarteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von 8. U. Brockhaus in Leipzig. 
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Joſeph Pignata. 


Ein Lebensbild aus bem 17. Jahrhundert. 
ll. 


Die größte Schwierigkeit, welche die beiden Gefan— 
genen beunruhigte, war die Durchbrechung einer 
Mauer von mehr als ſechs Fuß Dide ; fie hatten feine 
andern Injtrumente dazu als die Schere, dad Fe⸗ 

dermefjer und einen Nagel. So nahm Pignata denn 
zur Lift feine Zuflucht. Gr vertraute dem Pater, 
der die Gefangenen allwöchentlich befuchte, daß er 
einen Bruch habe, der ihn quäle und ihn nöthige, 
um ein Bruchband zu bitten. Der Pater ſchickte 
ihm einen Chirurgus, um ihn zu unterfuchen, und 
da er von Natur gerade eine Grböhung an der 
pajlenden Stelle hatte und ſich ftellte, als ob jede 
Berührung ihm ſehr ſchmerzhaft jei, jo wurde der 
Chirurg getäufht und er erhielt dad Bruchband. 

Indeſſen zeigte es id} doch, Daß auch das darin 
befindliche Eiſen, nachdem er ed herausgenommen, 
noch nicht binreichte, um zum Ziele zu fommen, 
Die gar zu feite und dide Mauer widerftand jedem 
Berfuh. Die armen Gefangenen richteten ihre 
inbrünftigen Gebete zu Gott, daß er ihnen einen 
Weg zeigen möge, ihre Feſſeln zu zerbrechen. Da, 
eined Abends, war es Pignata, ald wenn eine 
Stimme zu ihm jagte: „Warum denkſt du daran, 
eine fo feſte Mauer zu durchbrechen und nicht lie 
ber den obern Theil des Gewoͤlbes?“ 

Es durchfuhr ihn wie ein Blig; voll Freude 
fprang er aus dem Bett und eilte, jeinen Freund 
zu weden, der ſchon in tiefem Schlafe lag. „Was 
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gibft du mir, Philipp”, rief er, „wenn ich dich 
in zwei Stunden aus dem Gefängniß bringe?” 

„Du bijt ein Narr”, fagte diefer fchlaftrunfen; 
„laß mich ruhen, ohne mid; mit deinen Träumen 
zu beläftigen!‘ 

„Rein”, rief Pignata, „dies ift fein Traum, 
es ift vielmehr eine göttliche Eingebung! Du weißt, 
daß über deinem Bett der Mittelpunft des Ge— 
wölbes ift, und da die didften Gewölbe in ihrer 
Mitte nur zwei Fuß haben, fo fünnen wir es in 
zwei Stunden durchbrechen.” 

„Du haft nicht unrecht!” ſagte Alfonfi, der 
aufmerffam geworden war und nun aud) feiner 
feitö bemerfte, daß, wenn fie das Gewölbe an 
einer Stelle durchbrächen, wo es fehr dunkel wäre, 
die Gefangenwärter ed um fo weniger bemerfen 
würden. „Aber”, fuhr er fort, „wir hätten ung 
dann von einer bedeutendern Höhe hinunterzu- 
laſſen.“ 

„Das thut nichts“, verſetzte Pignata, „denn 
wer ſich 50 Fuß hinunterläßt, kann es leicht auch 
60 Fuß thun.“ Alfonſi fand dies ſo richtig, daß 
auch er vor Freude aus ſeinem Bett ſprang, und 
im Hemd, wie ſie waren, fielen beide auf ihre 
Kniee und ſtimmten mit leiſer Stimme das Te 
Deum an. 

Den folgenden Morgen mafen fie mit dem 
Stiel eines Beſens die Höhe der Kammer; fie 
fanden, daß fie 17 Fuß hoch war und daß fie 
all ihre Gerätbichaften übereinanderftellen müß— 


ten, um die Dede zu erreichen. Pignata er- 
fand folgende Maſchine dam. Das Funda- 
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ment follten beide Bettftellen bilden, auf dieſe 
drei Tiſche, einer über den andern, und auf 
diefe noch ein Seflel. Alles paßte vortrefflicd. 
Auf die Tiſche und rings herum auf den Fuß— 
boden wollten fie ihre Matragen und Deden legen, 
damit Steine und Kalf im Herabfallen fein Ge: 
räufch machten. Da aber der Pater Commiſſarius 
nody über ihren Kammern jchlief, wie er in die— 
jer Jahreszeit zu thun pflegte, fo mußten fie 
warten, bid er, wie alle Jahre, fein Winterquar- 
tier bezog, bis überdies die Thore der Stadt und 
die Straßen nach dem Königreich Neapel wieder 
offen waren, die man jegt der Peft wegen ge- 
Iperrt hatte. 

Sie bemühten ſich indep, alles zuſammenzu— 
bringen, was fie zu ihrer Fludyt brauchten. In 
ihren Gefprächen waren fie übereingefommen, daf 
Pignata fid) ald Gremit verkleiden, während fein 
Gefährte ſich durdy Perücke und veränderte Klei— 
dung des erftern unfenntlidy machen follte. Schon 
feit einiger Zeit hatte Pignata eine wollene Dede 
im Strohſack verborgen, aus der er ſich ein Ere- 
mitengewand zu fertigen dachte. Er machte audy 
eine Laterne von Pappe, die er innen mit Dinte 
ſchwärzte und in die er eine Heine Muſchel, de— 
ven er fi) zu feinen Farben bediente, jegte. In 
diefe Muſchel goß er Del und drehte von der 
Baumwolle feines Schlafrocks einen Docht, um 
fi), wenn fie erft würden arbeiten können, heim— 
lid darin Licht aufzubewahren, da die Gefangen: 
wärter alle Abende ihre Yampe auslöichten. Auch 
ſchaffte er fich einen Vorrat) von Farben, Zwirn 
und allerhand Nöthigem an unter dem Vorwand, 
daß er zu dem berannabenden Weibnachtfeft aller: 
hand Heine Geſchenke anfertigen wolle. 

Was ihm noch mehr alle Hoffnung und Aus- 
fiht auf eine Begnadigung benahm, war ein 
Geſpräch, Das er mit feinem Beichtvater, dem 
Pater Marchefi, hatte. Diefer fagte ihm einft nad) 
abgelegter Beicdhte, daß der Papſt umerbittlich für 
ihn ſei und daß er fich, folange diefer Papft lebe, 
mit feiner Hoffnung der Begnadigung ſchmeicheln 
dürfe. Im weitern Gefpräd fragte ihn Pignata 
wie zufällig, welche Strafe diejenigen zu erwarten 
hätten, die aus den Gefängniffen des heiligen 
Gerichts zu entfliehen verſuchten? 

„Es ift wahr‘, antwortete jener, „einige 
haben es verſucht, aber es ift ihnen nie gelun: 
gen, da der Drt feft und mit Graben und Mauer 
umgeben iſt.“ 

„Aber welche Strafe”, fragte Pignata, „fteht 
auf diefe verfuchte Flucht?’ 


. 


„Mein Sohn”, antwortete er, „wer zu fliehen 
verfuchte, ehe er vom Bann losgeiprochen iſt, 
würde zum Feuertod verdammt werden, und wer 
es nad) der Losſprechung thäte, erhielte die Strafe 
des Gefängnißbruchs.“ 

Als ihn Pignata nach einigen Tagen wieder 
ſprach und ſich über jeine Gefangenichaft beflagte, 
fagte ihm der ‘Pater zu feinem Troft, daß er den 
Papſt von ihm und feiner Bußfertigfeit erzählt 
babe und daß fie übereingefommen wären, daß 
es fchade fein würde, wenn er einen Ort verlaflen 
follte, der fo wohlthätig für das Heil feiner 
Seele wäre. 

Als Pignata dieſe Gefpräche feinem Freunde 
mittbeilte, erfannten fie beide wieder aufs neue, 
daß ihnen nichts übrig bleibe als die Flucht. 

Was ihnen nod) fehlte, war, wie ſchon gelagt, 
ein ftärferes Eifen ald das des Bruchbandes, das 
zu dünn und biegfam war, um die Steine damit 
ausbredyen zu fönnen. Einft, als Bignata finnend 
im Zimmer umberging, fielen feine Blide zufällig 
auf eine Stelle, wo ehemals eine Thür geweſen 
war, und er bemerfte zwei große eiferne Thür- 
angeln, die in der Mauer befeftigt zurüdgeblieben 
waren. Sogleid rief er Afonfi zu: „Wir fuchen 
in der Ferne, was wir in der Nähe haben; laß 
und den Himmel danfen, der und das Nöthigfte 
darbietet!“ 

„Wo?“ fragte Alfonſi. 

„Hier!“ ſagte Pignata, indem er ihm die 
Thürangeln zeigte. 

„Aber wie ſoll man ſie herausbekommen?“ 

„Dafür laß mir die Sorge”, rief Pignata, 
„und wenn ed mir einen Arm Foften follte, ich 
werde fie aus ihrem Loch herausbringen!” Uno 
wirklich bearbeitete er fte fo mächtig mit Schere 
und Weinefjig, daß er nach drei Tagen eine der— 
felben in der Hand hielt. Das Loc füllte er 
mit aufgeweichter Kreide aus und Flebte auf die 
Stelle eine andere gemalte Angel von Pappe. 
Alles war fo täufchend natürlich gemacht und die 
Farbe der Mauer fo treu nachgeahmt, daß nie 
mand die Täufchung bemerfen fonnte. Den fo 
mühſam errungenen Schag trug er nun zu meh- 
rerer Sicherheit immer bei ſich. 

Oefter hatten die Freunde von dem Wege ge- 
ſprochen, den fie nad) der Flucht aus dem Kerker 
nehmen wollten, und beidyloffen, über Florenz und 
Genua nadı Frankreich zu geben und in yon oder 
Marfeille zu verweilen, bis fie von ihren Ver— 
wandten Geldunterftügung erhalten hätten. Sie 
hatten aud) öfter über die Vorficht geiprochen, die 
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man bei dem KHerunterlaffen mit dem Seil anzus 
wenden habe, und wie nöthig es fei, es mit den 
Beinen recht zu umfaflen. Um ſich darin zu 
üben, banden fie die Gürtel ihrer Schlafröcke zu— 
fammen, befeftigten fie an die Aenftergitter, die 
ſehr hoch waren, und ließen ſich daran herunter. 
Alles war gut gegangen und jchien ihnen leicht 
auszuführen. 

Der Monat November fam endlid und mit 
ibm der Nordwind und die Kälte, die den ‘Pater 
Commiſſarius nöthigten, fein Winterquartier zu 
fuchen. Er z0g in der Nacht des 6. aus. Die 
Freunde, die unter ihm wohnten, hörten das 
Geräuſch dieſes Umzugs und danften Gott dafür. 
So hatten denn die beiden Gefangenen Zeit, zum 
erften mal ihre Majchine aufzurichten und zu ver: 
ſuchen. Alfonfi ftieg zuerft hinauf, während Pig— 
nata an der Thür Wache hielt, damit fie nicht 
überrafcht würden. Er fing an mit Schere und 
Nagel zu arbeiten, konnte aber nichts ausrichten 
und behauptete, die Mauern müßten von Diamant 
jein, weil durchaus nichts einzubringen vermödhte. 
Pignata ließ. ihn berunterfteigen und hielt es für 
rathfamer, die Nacht zu erwarten, wo fie rubiger 
arbeiten fönnten. 

Als die Stunde deö legten Beſuchs der Ker— 
fermeifter herannahte, verbarg Pignata das Licht 
in feiner Laterne, und da jene jahen, daß die Ge— 
fangenen, ſchon halb ausgefleidet, ihr Gebet ver: 
richteten, unterfuchten fie nur flüchtig die Kammern, 
Thüren und Fenfter, fagten Gute Nacht und ent: 
fernten ſich. 

Eine Stunde nachher, als überall Stille berrichte, 
richteten die beiden Gefangenen ihre Mafchine wies 
der auf, breiteten ihre Matragen und Deden 
umber und nun ftieg Pignata hinauf und begann 
mit dem Eijen aus der Bandage das Gewölbe zu 
unterfuchen. Er fand, daß das Lod) am leichteften 
da zu machen fein würde, wo das Gewölbe ſich 
an die Mauer ſchloß, die beide Gemächer trennte. 
Das Glück ließ ihn eine hohle Stelle finden, die 
man bei der legten Reparatur durch eine ftarfe 
Eifenftange geftügt hatte. Das Eiſen, das dieſe 
Arbeit noch friid fand, machte ohne zu große 
Mühe eine handgroße Deffnung hinein und nun 
nahnı er die eiferne Thürangel und fing an die 
Steine auszubreden. Es gelang ibm nur mit 
einem und er begnügte fi auch damit für das 
erite mal und fjprigte nur mit dem Munde eine 
Menge Weineffig in das Loch, um dadurch den 
Kalk aufzulöfen. Nachher verflebte er forgfältig 
das Loch mit einem bemalten Blatt Papier, die 


Mafchine wurde wieder auseinandergenommen und 
alles wieder an feinen Drt geftellt. 

In der nächſten Nacht dedten fie die ange: 
fangene Oeffnung wieder auf und fanden, daß 
der Weinefig eine gute Wirfung gethan hatte. 
Es wurde ihnen leicht, das Loch größer und tiefer 
zu machen und fie gelangten bis zu den Ziegel: 
fteinen, die den Fußboden des obengelegenen Zim- 
merd bildeten. Sie dadıten, daß nun nichts wei- 
ter nöthig wäre, als diefe mit dem Kopfe aufzu— 
heben, um bineinzugelangen.. Von neuem wurde 
Weinejfig, den fie fi in Menge von ihren Sala: 
ten aufgeipart hatten, hineingefprigt, das Loc) 
mit einem größern Blatt Papier verklebt, Kalf 
und Steine wurden beifeite geworfen und als alles 
wieder in Ordnung war, fuchten fie die Ruhe. 

Am andern Morgen, als fie bei Tagesanbrud) 
aufftanden, bemerften fie, daß der Kalf und Schutt, 
die herabgefallen waren, einen ungeheuern Staub 
in den Kammern erregt hatten und wußten fid) 
nicht anders zu helfen, ald daß fie bei Ankunft 
der Kerfermeilter jeder einen Bejen in die Hand 
nahmen und die Stuben fegten. - Die Lift gelang 
ihnen, einer der Gefangenwärter jagte nur: „Wels 
chen Teufelsſtaub macht ihr da?” aber fie achte 
ten nicht weiter darauf. 

Endlich fam der verhängnißvolle Tag; ed war 
der 9. November 1693. Den ganzen Tag über 
beichäftigte fid) Pignata mit den Vorbereitungen 
zur nächtlichen Flucht. Zuerft machte er ſich aus 
zwei Handtüchern einen Duerfad, wie ihn die 
Mönche beim Einfammeln der Almofen tragen, 
und that einige Wäfche und einige feiner fünft- 
lichen Arbeiten hinein, um fie im Nothfall zu ver: 
faufen; nachher fchnitt und nähte er ſich aus zwei 
Bettdecken ein Mönchskleid, wie es die Eremiten 
eines Drdend, genannt Angelica, trugen, aud) 
nähte er die Betttücher aneinander, um fie nad): 
her in der Nacht nur noch entzweiſchneiden zu bür- 
feu; denn fie mußten für eine Höhe von 80 Fuf 
binreichen. Alles wurde ſchnell beendet und als 
die Nacht gefommen und der gewöhnliche letzte 
Beſuch der Gefangenwärter vorüber war, verfpra: 
chen ſich beide Gefährten brüderlihe Freundichaft 
und tete Vereinigung, ſodaß, wer nad) gelungener 
Flucht zuerft ein Unterfommen fände, den andern 
nicht verlaffen folle. Diejes Verſprechen wurde 
beiderſeits mit den feierlichften Gelübden befräftigt. 

Zum legten mal errichteten fie dann ihre Ma- 
ſchine und fuchten ihr Werf zu vollenden, indem 
fie die Deffnung fo groß machten, daß ein Menſch 
hindurchkonnte. Aber bier fanden fie ned die 
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größte Schwierigkeit; denn als fie die Ziegelfteine 
des obern Zimmers aufheben wollten, die fie ge: 
glaubt hatten mit dem Kopf einftößen zu fönnen, 
zeigte es fi, daß es unmöglich war, fie zum 
weichen zu bringen, weil gerade auf diefer Stelle 
ein alter, ſchwerer Armſeſſel ftand, der nicht die 
geringfte Bewegung der Steine erlaubte. Dod 
Pignata arbeitete mit feinen Inftrumenten fo ver: 
zweifelt, daß endlich ein Stein brach und es ihm 
möglich wurde, den Arm durch die Deffnung zu 
bringen, um den Seflel auf die Seite zu fchieben. 
Nun machte er das Loch fo groß, als es ihm nö— 
thig ſchien. 

Als dies geſchehen war, ſtieg er wieder von 
der Maſchine herunter und ſchnitt, nähte und 
drehte die Betttücher zu einem Seil, lang genug, 
um die Straße zu erreichen. Hierauf ſchnitt er 
Alfonfi die Haare ab und gab ihm feine Perüde 
und die für ihn bereiteten Stleider. 

Sid, felbft hatte er während der legten zwei 
Monate unter dem Vorwand von Zahnfchmerzen 
den Bart wachen laffen, um ihn feiner Verflei- 
dung gemäß zu fchneiden. Er hatte zwei Briefe 
gefchrieben, den einen an den Papft und das hei- 
lige Gericht, den andern an den Pater Commiſſa— 
rius und feine Gefährten, die er auf der Bibel 
zurüdließ. Nun flieg er wieder herauf und durch 
das Loch in das obere Gemach, wo es feine erfte 
Sorge war, alle Thüren von innen zu verfchließen; 
dann ließ er fi von feinem Gefährten das Licht, 
die Kleider und das Geil hinaufreihen. Diefer 
wollte ihm nun jelbft folgen, aber da er größer 
und ftärfer ald Pignata war, fand ſich die Deff- 
nung zu Hein für ihn. Er fing an den Muth 
zu verlieren und verzweiflungsvoll an allen Glie— 
dern zu zittern. Pignata verwies ihm feinen Klein— 
muth und ftellte ihm vor, daß, da das Loos nun 
einmal geworfen fei und er nicht mehr zurüd- 
fönne, jo gälte e8 jetzt noch, alle feine Kräfte auf- 
zubieten, nicht aber zu verzagen. Nun thaten 
beide alled, was fie thun Fonnten, der eine von 
oben, der andere von unten, die Deffnung zu er: 
weitern und da es nicht gelang, rieth ihm Pig- 
nata, ſich nadt auszuziehen; er that es und reichte 
dem Gefährten feine Kleider hinauf, aber als er 
nun bindurd wollte, hinderten ihn die fpigen 
Eden der Steine und er blieb wieder fteden. Pig— 
nata, entichloffen, ihn um jeden Preis herauszus 
bringen, ftemmte feinen Kopf an die Mauer, ließ 
Alfonfi die Arme um feinen Hals ſchlingen und 
zog ihn fo mit der Gewalt der Verzweiflung her: 
aus. Aber die Anftrengung war fo groß, daß er 
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wie in Schweiß gebadet war. Alfonfi danfte ihm 
von ganzem Herzen, zitterte und bebte aber immer 
noch vor Schreck und war durdaus nicht zu be- 
ruhigen. 

Pignata befeftigte das Seil an das eilerne 
Geländer, dad nad der Straße ging und damit 
es gerade herunterfallen möge, band er jein Ere- 
mitenfleid an das Ende deffelben. Hierauf ließ 
er ed langfam heruntergehen. Alfonfi, der ſich 
indeß wieder angefleidet hatte, bat der erfte fein 
zu dürfen, der herunterglitt, damit Pignata das 
Seil leiten und von dem Borfprung des Simſes 
entfernen könne. Pignata half ihm nun, wie er 
ed wünfchte, ſich über den Balkon fchwingen, 
empfahl ihm, das Seil wohl zu umfaflen, damit 
die Schwere des Körpers ihn nicht zu fchnell her- 
unterzöge, entfernte das Seil von dem Sims und 
fah ibn hinuntergleiten. Alles ging gut, bis uns 
gefähr zur Mitte, da aber hatte er wahricheinlich 
vergeſſen, das Seil mit den Beinen zu um: 
faffen, Pignata hörte den Mantel, den er auf 
der Schulter trug, gegen die Mauer ſchlagen und 
zugleich einen lauten Schrei und die Worte: „D 
Jeſus!“ Bei diefen Lauten verließ Pignata das 
Zimmer und alles, was darin war, warf fich über 
ven Balkon und ließ ſich leicht bis zur Erde glei- 
ten. Er fragte Alfonfi, was ihm begegnet ſei; 
weinend antwortete diefer, daß er ein Bein ge: 
brochen habe und zeigte ihm, daß der Knochen 
am Gelenk des Knöcheld mehrmals gebrochen war. 


Bon Schred, Schmerz und Mitgefühl über diefen 


Unfall erftaret, ftand Pignata wie eine Bildfäule. 
Aber bald ermannte er fi und fragte: „Was 

fann ich für did thun, mein theurer Bruder?‘ 
„Gehe“, fagte der Verunglüdte, „und hole 


‚mir einen Chirurgus!” 


„Wo willft du, daß ich hingehe, zu dieſer 
Stunde, verkleidet, wie ich es bin, dir in der 
Stadt einen Chirurgus zu fuhen? Wenn du 
nicht größer gnd ftärfer ald ich wäreft, fo würde 
ich dich auf meinen Schultern forttragen, aber jo 
wie die Sachen ftehen, muß, wer fann, nur fich 
zu retten ſuchen. Dein Unglüd ſchmerzt mic 
aufs tiefite. Wenn du willft, daß ich bei dir 
bleibe, um dich nicht zu verlaflen, fo wird Diele 
Aufopferung mir eben jo unbeilbringend werden, 
als jie dir nuplos if. Alles was du davon haft 
wird nur fein, mid unter den furcdhtbarften Stra- 
fen leiden zu wiffen und nie werden wir une 
wiederſehen!“ 

Inzwiſchen hatte Pignata fein Eremitenkleid 
angelegt und Alfonfi, der einfah, daß ihm der 
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andere feine Hülfe fchaffen fönne, bat, nur für 
ihn zu beten. Dies bat auch Pignata von ihm 
und nachdem fie ſich mit Thränen umarmt hatten, 
trennten fie fi mit jchwerem Herzen und unbe: 
fchreiblicher Angft. 

Noch war Pignata nit an das Stadtthor, 
dad dem Gefängnig nahe lag, gekommen, als 
Alfonfi ein lautes Klaggeichrei ausftieß und „zu 
Hülfe! zu Hülfe!“ fchrie, aber mit folcher Stärfe, 
daß der Thorwärter, der es hörte, als er Pignata 
das Thor öffnete, fragte, wer nur fo laut nad) 
Hülfe ſchrie, worauf Pignata antwortete: er wifle 
ed nicht. Das Geſchrei dauerte indeflen fort, fo 
laut, daß er ed nod) vor den Thoren der Stadt 
vernahm. Der jchredlihe Ton diefer Stimme, 
der an feine Obren jchlug, zerriß ihm das Her. 

Der Zuftand, in dem er war, läßt ſich nicht 
befchreiben. Er hatte den ganzen Tag über nichts 
gegeflen und getrunfen, hatte mit übermenfchlicher 
Anftrengung gearbeitet und fühlte fi nun fo er: 
ichöpft, fo fraftlos, daß er nur einen Tropfen 
Wafler wünſchte, um feine lechzende Zunge zu 
erquiden. Es regnete zwar in Strömen, aber 
dies Waſſer diente nur, ihn zu hindern und noch 
mehr zu verwirren. Schwach bis zum Tode, mit 
lautfchlagendem Herzen, zitternden Knien — es 
war fein Wunder, wenn ihn feine Sinne verlies 
gen, jeder Plan der Flucht aus feinem Gedächts 
niß ſchwand und nur der Inſtinct augenblidlicher 
Lebenderhaltung ihm blieb. Der ſchwere Eremiten- 
rod, vom Regen durdnäßt, hinderte ihn bei jedem 
Schritt und im Bedürfniß, fi nur jeder Laft zu 
entladen, warf er im Borbeigehen feinen Duerfad 
mit allem, was er enthielt, in eine offenftehende 
Scheuer und eilte weiter. 

Auf einer Heinen Höhe angelangt, wo er die 
Umgegend etwas überbliden fonnte, ſuchte er 
nach einem Drt, wo er ſich verbergen könnte und 
entfchloß ſich, fi in einem der MWeingärten zu 
verfteden, welche die Gärten umgeben. Er ver: 
ließ alſo die Landſtraße und ging an einer Hede 
bin, die, wie er glaubte, eine ſolche Weinpflans 
zung einfchloß, fand fie aber fo dicht, daß es 
unmöglid war, hindurchzukommen. Zum Glüd 
ſah er einen Baum, der mitten in der Hede ftand, 
ergriff die niederhängenden Zweige, ſchwang fi 
an ihnen empor und ließ ſich auf der andern Seite 
der Hede herniederfallen. Aber ftatt eines Wein- 
gartens fand er ſich in einem Koblgarten, der ihm 
fein Verftedt bot. Bei dem Schein des Vollmondes, 
der troß des Regens leuchtete, jah er in der Nähe 
einen andern Baum, der ringd mit Epheu wie 


eine Laube bewachfen war und unter dem man 
eine Art von Siß bereitet hatte. Dorthin ſetzte 
er fid) und die Zweige des Epheu verbargen ihn 
jo gut, daß er alles ſehen fonnte, ohne gefehen 
zu werden. Der Regen wurde immer ftärfer und 
fein Durft quälender und er faugte das Wafler 
auf, das von den Epheublättern herabriefelte, fand 
es aber bitter wie Galle; darüber bezwang ihn 
endlich die Müpdigfeit, er janf in Schlummer. 

Bei Anbruch ded Tages erwachte er, aber mit 
großem Schreden, denn er hörte nahe hinter der 
Hede fünf bis ſechs Männer gehen, die leije mit- 
einander jprachen und von denen der eine fagte: 
„Hier fann niemand durd. Er horchte zitternd 
und wagte nicht fich zu regen, bid die Männer, 
nachdem ſie mehrere male längs der Hede hinge: 
gangen waren, ungeduldig über den noch immer 
fortftrömenden Regen davongingen. 

Er erfannte darin jichtbar Gottes fchügende 
Gnade, denn ed regnete den ganzen Tag fort, fo: 
daß er unentdedt figen bleiben fonnte. Der Re 
gen ftrömte fo ftarf, daß der Gärtner jelbft ſich 
nicht aus dem Haufe wagte. Nur einmal fam 
er mit einem Kruge Ipornjtreihs nach dem Baum 
zu gelaufen, büdte ſich und jchöpfte ohne aufzu- 
fehen in einer Duelle, die vier Schritte von Pig: 
nata entfernt war und Die er nicht bemerft 
hatte, Waſſer und lief ebenfo eilig nad dem Haufe 
zurüf. Der arme Flüchtling litt fo die Qualen 
des Tantalus, denn in der Nadıt hatte er das 
Waſſer nicht gefehen und am Tage getraute er 
fi) nicht hervor, um feinen Durft zu löfhen. Der 
fortdauernde heftige Regen durchnäßte ihn indep 
vom Kopf bis zu den Füßen und machte ihn ftarr 
und fteif. 

In diefer traurigen Lage gedachte er immer 
wieder an das Schidjal des armen Alfonfi. Was 
war aus ihm geworden, wenn er fidy nicht irgend- 
wo verbergen, ſich nicht vielleicht bis zu einer 
Kirche fchleppen fonnte? Sicher war er wieder 
in das Gefängniß gebradht worden und hatte 
alles auf ihre Fluchtpläne Bezüglihe, Pignata’s 
Verfleivung und den Weg, den fie einfchlagen 
wollten, befennen müflen. Er jah wohl, daß er 
feinen Plan verändern und einen andern Weg 
nehmen, ftatt nad Florenz gegen Welten, nun 
nah DOften gehen müfle. Eine andere Kleidung 
fonnte er fich nicht verichaffen, da er nichts befaß 
al® eine halbe Piftole, die ihm fein Bruder bei 
feinem Beſuch heimlich in die Hand geftedt hatte, 
aber er verfuchte feinem Eremitenfleid eine andere 
Form zu geben. Glüdlicherweife fand er feine 


Schere, Nadeln und Zwirn in der Tafche und 
beeilte fi nun, das Kleid, das bis zu den Fer: 
fen reichte, bis an die Kniee abzuſchneiden und es 
anders zu nähen, fodaß es wie ein Neiferod er— 
ſchien. Dies machte aud) das Kleid weniger ſchwer 
und bindernd zum Gehen. Die abgefchnittenen 
Stüde verbarg er in der Hefe. Als um 7 oder 
8 Uhr der Regen aufhörte, nahm er feinen Weg 
nad der andern Seite, überfprang die Heden, die 
ihn hinderten und eilte auf ein Fleines Winzer: 
haus zu, in’dem er Licht fah. Dort gab er ſich 
für einen Fremden aus und bat den Winzer um 
ein wenig Wafler, denn er war jo verſchmachtet 
und kraftlos, daß er ſich nicht mehr aufrecht er: 
halten fonnte. Der Winzer gebot feiner Frau 
ihm ein wenig Piquet zu holen. Dies ift näm— 
lic) ein jchwader Wein, den man in Italien, 
nachdem man den beiten Saft aus den Trauben 
erhalten bat, dem Winzer noch auszupreſſen über: 
läßt. Während die Frau ihn holte, fragte der 
Mann ihn nad) Namen, Heimat und Reifeziel 
und Pignata jagte ihm, indem er ein fchlechtes, 
mit Franzoͤſiſch gemifchtes Italieniſch gebrauchte, 
daß er ein armer Pilger aus der Normandie fei, 
der zu den beiligen Kirchen in Nom wallfahrte. 
Die’Frau brachte ein großed Gefäß mit Piquet, 
wovon er mehr ald die Hälfte tranfz; wenn er 
aber auch feinen Durft dadurch löſchte, fo machte 
ihn das Getränf, weil er fo lange nichts gegeffen 
hatte, doc fo übel, daß er beinahe ohnmächtig 
wurde und den Winzer bitten mußte, ibm für 
Geld oder um Gotteswillen ein Stüd Brot zu 
geben. Der Mann, den fein Zujtand rührte, 
ichenfte ihm großmüthig ein halbes Brot und 
zeigte ihm hierauf den Weg nad Rom, wo er 
ihm ein Wirthshaus empfahl und ihm gute Nacht 
wünfchte, 

Ald er allein war, ging er nicht den Weg 
nad) der Stadt, fondern in anderer Richtung durch 
die Wiejen, aber der beftändige Negen der vorher: 
gehenden Tage hatte diefe jo mit Wafler ange: 
füllt, daß kaum bindurdyzumaten war; aber das 
wäre nocd gegangen, wenn es nicht wieder ans 
gefangen hätte zu regnen und zwar fo heftig, daß 
er faum weiter fonnte. Gr fühlte eine Unruhe 
im Geiſt, die faft wie eine höhere Eingebung war 
und die ihm fagte, er dürfe vor 10 Uhr nicht 
weiter gehen. Seine einzige Zuflucht war das 
Gebet zu Gott und zu ihm flehte er in jedem 
Augenblit um Beiftand. In dieſer Erhebung 
ſeines Gemüths folgte er den Gedanfen, die ihm 
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Als er nahe bei der Brüde Milviana war, ver: 
barg er fi fo gut ed ging in den Gebüjchen 
an ihrem Ufer und betete immer fort. Als cs 
10 Uhr geichlagen hatte, ſagte ihm wieder die 
Stimme in feinem Herzen: „Brich auf!“ Noch 
aber war er nicht hundert Schritte von dem Schilf, 
als er vor fid auf der Strada Flaminia das 
Geräufh von Neitern hörte, die fih nach der 
Brüde bewegten. Er warf fidy platt auf die Erde, 
das Gefiht nach der Brüde gekehrt und ſah, daß 
es gegen dreißig Häſcher waren. Der Mond 
trat gerade aus den Wolfen, und ihre Büchſen 
glänzten in feinem Licht, ſodaß er fie genau unter: 
ſcheiden und zählen fonnte. Sie ritten über Die 
Brüde bis zu einem nahen Wirthshaus, dort 
theilten fie fih in zwei Scharen, die eine ging 
nad) Baccano, die andere nad Prima Porta. 
Diefen folgte Pignata, während fie ihn zu ver: 
folgen glaubten. 

Der Regen nöthigte ihn. aber bald wieder ein 
Dbdac zu juchen, in einem offenen Stall bei 
einer Herberge, wo er einige Stunden jchlief. 
Als er erwachte, hatte der Regen aufgehört und 
der Mond fehien hell. Er vermied die Landſtraße 
und wanderte auf Nebenwegen weiter bis zu 
einem kleinen Wirthöhaus, vor dem ein großer 
Springbrunnen war. Dort löjchte er feinen Durft, 
al8 er aber das Geficht nad) dem Wirthshaus 
wandte, ſah er unter der Thür deſſelben vier 
Häfcher liegen, die ruhig ſchliefen. Er ſchlich 
auf den Fußipigen worüber und ging weiter, 

Bald ftieg die Sonne auf und jo mufte er 
mit doppelter Vorſicht die große Straße meiden 
und Nebenwege ſuchen. Gern hätte er fih in 
einem Nachen über den Fluß fahren laffen, aber 
der Schiffer forderte einen zu hohen Preis, da 
das Waſſer vom langen Regen ſehr angeſchwollen 
war. Hindurchzuſchwimmen wagte er nid)t bei 
feiner Schwäche, jo fegte er fih denn am Ufer 
hin und bald fam ein Kaufmann mit feinen Waa— 
ten, der den Schiffer bewog überzufahren, wo er 
dann für eine Kleinigkeit mit hinüberfam. Nach— 
dem er noch ein Stück gegangen war, verbarg 
er fi) in einem nahen Wald. Er fühlte, daß 
fein geſchwächter Körper den Strapazen nicht länger 
würde widerjtchen können, und daß er durchaus 
Ruhe und Nahrung haben müfle. Da gedachte 
er eined treuen Freundes, der in der Sabina 
wohnte, und entſchloß fich, diefen aufzufuchen. Zwar 
wußte er nicht, ob er ihn zu Haufe treffen würde, 
aber er mußte ed wagen oder im Elend verfom- 


famen, ald wären fie ihm vom Himmel geicyidt. | men. Die Nacht wandernd, den Tag über ſich 


verbergend, gelangte er endlidy eines Abends zum 
Wohnort ftined Freundes. An der Thür des 
Haufes fand er glüdlicherweife einen Diener, der 
auf feine Frage: ob der Herr zu Haus jei, mit 
„Ja, antwortete. Nun bat er ihn, dem Herrn 
zu fagen, daß er ihm einen Brief von einem 
Freund in Rom zu übergeben habe. Der Diener 
ging und bald erſchien der Herr an der Thür, 
dem der Diener leuchtete. Der Anblid eines ver: 
wilderten, ſchlecht gefleideten Mannes mit langem 
Bart erfchredte den Mann und ließ ihn einen 
Meucyelmörder fürdten. Er rief ihm daher aus 
der Ferne zu: „Wo ift der Brief, den Ihr mir 
zu geben habt?” Pignata that, als juche er ihn 
und bat, daß der andere den Diener mit dem 
Licht fortichidden möge. „Nein, nein‘, rief dieſer, 
„er ſoll bleiben!” Nun näherte ſich ihm der Flücht— 
ling leife und flüfterte ihm zu: „Ich bin Pignata.“ 
Der Freund verlor jeine Faſſung nidyt und ſagte 
laut und rubig zu ihm: „Kommt morgen vor der 
Abreife wieder; idy werde Euch die Antwort ge: 
ben.” Hierauf wandte er ſich und befahl dem 
Diener, ibm zurückzuleuchten und während dieſer 
den Rüden fehrte und die Treppe hinaufleuchtete, 
führte er ven Flüchtling raſch in ein dunkles Ger 
mad und in jein daranjtoßendes Schlafzimmer. 
Hierauf ging er felbft Licht zu holen und befahl 
jeinen Leuten, ihm das Abendbrot in jein Zimmer 
zu bringen. Als er zurüdfam, verſchloß er erit 
die Thüren und dann fielen ſich die Freunde mit 
alter Zärtlichkeit in die Arme. 

Alles was die treuejte Freundichaft erſinnen 
fonnte, geihah nun für den armen Flüchtling. 
Der Freund wärmte ibm jelbft das Bett und va 
er jab, daß Ruhe ihm am nöthigiten war, jo 
beftürmte er ihn nicht mit neugierigen Fragen, 
und ein zwolfitündiger ununterbrocdyener Schlaf 
vergütete dem Ermüdeten die erlittenen Drangiale. 

Am andern Morgen erzählte Pignata dem 
Freund die Geſchichte jeiner Flucht und dieſer bes 
richtete ihm wieder, was man in der Stadt von 
ibm erzählt hatte. Ein von Nom zurüdgefchrter 
Freund habe die Nachricht mitgebradyt: der Papſt 
biete alles auf, um Pignata wieder in feine Ge: 
walt zu befommen;z die Beichreibung jeiner Per: 
ion, jeiner Kleidung ſei allgemein verbreitet, auf 
alten Wegen, an allen Orten werde ibm aufge 
fauert und mehr ald 500 Soldaten, Häſcher 
und Spione ſeien in Bewegung gejegt, um jeiner 
wieder habhaft zu werden. 

Dieje Nachrichten fonnten die Ruhezeit des 
armen Flüchtlings in den Armen der Freundichaft 
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nicht lange dauern laffen. Darum rieth der Freund, 
den Kirchenſtaat ſobald als möglich zu verlaflen 
und in das Königreich Neapel zu entfliehen. „Aber“, 
jagte Pignata, „ich fenne die Wege nicht und wie 
will ich diele finden, zumal da ich nur des Nachts 
gehen kann?“ 

„Dafür‘, antwortete der Freund, „werde ic) 
jorgen, id) werde dir einen Führer mitgeben, einen 
Bauer, den ich genau fenne und für deflen un: 
wandelbare Treue ich ftehe.‘ 

„Dann“, verjegte Pignata, „will id) mid) 
auch ald Bauer oder Schäfer verkleiden, um we: 
niger Aufſehen zu erregen.“ j 

„Das wird ſehr gut fein”, antwortete der 
andere, „ich werde jorgen, daß er dich ſchon in 
diejer Kleidung findet.‘ 

Am nächſten Abend ließ er den Bauer, der 
Francesco hieß, fommen und fagte ihm, daß die 
Nothwendigfeit feinen Freund zwänge, durch Die 
Gebirge und auf wenig befuchten Wegen nad) dem 
Königreich Neapel zu geben, daß er ihm Führer 
fein und ihn treu geleiten jolle. Francesco war 
zu allem bereit und verfprach die treueften Dienite. 
Nun hüllte ſich Pignata in einen Schäferpelz und 
der Führer erhielt einen Sad mit den Munp- 
vorräthen, Zulegt nahm der Freund Pignata bei- 
jeite, legte zwei Piftolen in jeine Hand und fagte: 
„Vergib, daß idy dir jo wenig Geld geben fann, 
aber ich jchwöre dir bei unferer Freundſchaft, daß 
es alles ift, was ich) jet beftge. Erſt in vierzehn Ta: 
gen befomme ich Geld für Wein und Getreide 
ein und jolange kann ich didy nicht behalten ohne 
Gefahr für did) und mid. Begnüge dich alje 
und gib mir Nachricht jobald du in Sicherheit 
biſt. Bis zur Nüdfehr des Führers werde ic) 
auf der Folter fein. Du braucht ihm nichts zu 
geben, idy werde ihn belohnen, wenn er zurück— 
fommt, jodaß er zufrieden fein ſoll!“ 

Nun aßen fie noch zu Abend miteinander, 
hierauf holte der Freund feine Brüder, mit denen 
er zufammen wohnte, ließ fie ihre Waffen nel: 
men und ihn begleiten. Sie jtiegen im Dunfeln 
hinab und verließen alle zufammen das Haus. 
Es war 10 Uhr Abends und wieder heller Mond— 
icein. Sobald fie aus der Stadt waren, vers 
juchten die Brüder alles, um die geheimnißvolle 
Perſon zu erfennen, die fie geleiteten, aber es 
gelang ihnen erſt beim Abjchied und nun war die 
Freude groß, denn auch jie fannten und liebten 
Pignata. Mit, taufend Umarmungen und den 
angelegentlichjten Empfehlungen ‚an den Führer 
trennten ſich die Freunde. 


Mehrere Nächte wanderte nun Pignata mit 
feinem Führer unermüdlich durch die Gebirge fort, 
wo fie bald empfindlichen Durft litten, denn die 
Vorräthe waren ſchnell erichöpft, und fie froh 
fein mußten, wenn fie nur Wafler in einem ſchlam— 
migen Graben fanden. Das Schlimmſte aber 
war, daß der Führer den Weg verlor, vielleicht 
weil er nicht gewöhnt war, ihn des Nachts zu 
gehen. Sie wanderten fo in der Irre herum, ka— 
men in der Nacht an drohende Abgründe, wo fie 
wieder umfehren mußten oder fahen fich genöthigt, 
trog aller Gefahr den Weg zu erfragen. Einmal 
wurde der Führer vor Erfhöpfung und Mangel 
der Nahrung ohnmächtig und Fonnte nicht weiter 
und nur einige Gewürznelfen, die Pignata zu: 
fällig noch in feiner Tafche fand und die das ein- 
zige waren, was er ihm geben fonnte, belebten 
feine Kraft wieder. 

Auf ihren Irrwegen begegneten fie einem 
Ochienhirten von fehr verdächtiger Miene und 
fragten ihn, ob er ihnen nicht jagen fönne, wo 
fie einen Bach fänden, um ihren Durft zu löfchen. 
Er antwortete: „Warum geht ihr nicht nach Li— 
cenza (ein Eleines Schloß in der Gegend) und 
trinkt Wein?” Sie fagten: es fei ihnen zu weit, 
aber er verficherte, daß e8 ganz nahe fei umd 
zeigte ihnen den Weg dahin. Mährend fie feiner 
Anweifung folgten, wendete ſich Pignata zufällig 
um und ſah den Hirten, feine Heerde verlaffend, 
Ipornftreih® über die Berge eilen. Dies flößte 
ihm Verdacht ein. Dennoch gingen fie auf dem 
bezeichneten Wege fort, famen aber an einen Ab- 
grund und mußten umfehren. Auf einem andern 
Weg fanden fie glüdlid) einen Bach, in dem fie 
ihren Durft löſchten. Sie verfolgten den Weg 
am Bade faft zwei Stunden lang, als fie plöß- 
(ih 50 Schritte vor ſich einige Musdfeten im 
Mondſchein bligen jahen, die an eine Hede ge: 
lehnt waren. Ihr Schred war im Anfang groß, 
aber die Stimme im Innern jagte Pignata wie: 
der: „Geh' vorwärts, id} werde dich mit meinem 
Schilde decken!“ Er vertraute ihr und ging. 
Bald zeigte fih zur Rechten ein kleines Haus 
und nicht weit davon mehrere Gruppen jdhlafen- 
der Häfcher mitten auf dem Wege. Glücklich 
famen fie vorüber, fprangen über die Heden der 
Weingärten, durchwateten einen tiefen Graben 
und eilten den nahen Berg hinan. 

Bald bedrohte fie eine ähnliche Gefahr. Nach 
langem nächtlichen Marſch trafen fie beim Anbruch 
ded Tages einen Mann, der Pferde hütete. Er 
rief ihnen zu: „Guten Tag! Wohin geht ihr 
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durch dieſe Wildniß?“ Pignata antwortete ihm, 
daß fie nad Neapel gingen und von Marino 
fämen. 

„Ihr von Marino?” verfegte er, „ihr feid 
eher römiſche Flüchtlinge!” 

Trog feiner BVerlegenheit behauptete Pignata 
feft: „Ich fage dir, daß wir von Marino fommen 
und in das Königreich Neapel nad unjerer Schä- 
ferei gehen!” 

„Du bift alfo ein Schäfer?” antwortete jener 
und nad Pignata's Hals deutend fuhr er fort: 
„Glaubſt du, dies fei die Haut eines Schäfers.“ 

Vergebend fuchte Pignata, dem Geſpräch eine 
andere Wendung zu geben, der Hirt fam immer 
wieder auf feine Fragen zurüd: „Und warum 
gebt ihr nicht über Niofredo nad) Neapel, da dies 
fer Weg viel fürzer ift? Auf dem Weg, den ihr 
nehmt, fommt ihr erft morgen in dad Königreich 
Neapel und über Riofredo würdet ihr ſchon heute 
dahin kommen.” 

„Nun gut, verfegte Pignata, „wie viel willft 
du haben, wenn du uns zu Pferde nad) Riofredo 
führt?” Erft nad längerm Drängen und als 
ihm zwei Teftonen geboten wurden, willigte er 
ein fie hinzubringen; fagte aber: er wolle vorher 
die Meile hören. Pignata erftaunte zwar über 
diefe Frömmigkeit, hielt fie aber doch nicht für 
Heuchelei und bat den Hirten nur, ihnen vorher 
ein wenig Brot zu laflen, was jener auch bereit- 
willig that. Außerdem. gab ihm Pignata noch 
Geld, um ihnen Wein und Brot mitzubringen 
und der Hirt eilte fort, mit dem Verſprechen, in 
einer Stunde zurüd zu fein. 

Als die Flüchtlinge eine Stunde gewartet 
hatten und der Hirt nicht zurüdfam, fingen fie 
an Verdacht zu fchöpfen und ftiegen einen Berg 
hinan, um ſich in ein nahes Gehölz zu verfteden. 
Sie waren faum hundert Schritt in das Gehölz 
hineingedrungen, als ſie den Hirten mit Drei 
Häfchern im ſchwarzen römifhen Mantel zurüd: 
fommen ſahen. Schon von fern rief er: „He, 
wo bift du, du, der nad Riofredo wollte?” Die 
Flüchtlinge fahen und hörten alles, ohne gefehen 
zu werden, und drangen nur tiefer in das Ge— 
hölz ein, um ſich den Verfolgungen zu entziehen. 
Hier warteten fie, bid es Nacht geworden war, 
dann wanderten fie vorfichtig weiter. Auf ihrem 
Wege begegneten fie bald wieder zwei Männern, 
die fie fragten, ob ſie nicht eine Kuh geſehen 
hätten, und als fie dies verneinten, weitergingen. 
Aber Pignata, der ſich zufällig umfah, bemerkte, 
daß die Männer fie fortwährend beobachteten, 
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und bewog feinen Begleiter, fi wieder mit ihm 
in einem nahen Wald zu verbergen. Sie gingen 
durch den Wald und als fie heraustraten, jaben 
fie jih am Ufer eines Flufies. Sie berathichlag- 
ten, ob fie eö wol wagen .follten, hindurchzuwaten. 
Pignata, dem die innere Unruhe ſchon wieder 
dringende Gefahr andeutete, fagte, daß er es 
durhaus wagen wolle und fofte ed aud fein 
Leben. So traten fie denn, troß der Dunkelheit, 
in den Fluß; das Waſſer ging ihnen bis an den 
Gürtel, aber fie famen glüdlich hinüber. Schon 
aber hörten fie auf dem andern Ufer des Fluſſes 
rufen: „He! He! Habt ihr nicht jemanden ge: 
ſehen?“ Pignata wandte den Kopf um und bes 
merfte, daß diefe Stimme aus einem kleinen 
Haufe fam, in dem Licht war, in deſſen Schein 
mehrere Geftalten fihtbar wurden. Die beiden 
Männer, die ihnen begegnet waren, antworteten 
vom Berge herab: „Ja, fie find in den Wald 
gegangen!" Die Stimme von unten verjete: 
„Laßt die Hunde los und umftellt den ganzen 
Berg!” Und nun erhob ſich das furdhtbarite Ge— 
bel viefer wilden, auf Menfchen dreffirten Thiere 
jo laut und ſchrecklich und von allen Echos der 
Berge an beiden Seiten des Flufies jo vielfach 
wiederholt, daß den armen Flüchtlingen das Herz 
in der Bruft erzitterte. Sie wären verloren ge— 
wefen, wenn nicht das Waffer, das fie von ihren 
Berfolgern trennte, die Witterung abgehalten 
hätte. Cie mwagten nicht, fi zu rühren, ftare 
vor Furcht und Angft, aber auch erftarrt von 
Kälte und Näffe. Bier Stunden dauerte diefe 
furchtbare Jagd; endli wurden die Hunde in 
das Haus zurüdgebracht, alles wurde wieder ftill 
und die Verfolgten wagten die fernere Wander 
rung. 

Auf dem Berge vor Niofredo trafen fie eine 
Bauernfamilie mit zwei Ejeln, die Eicheln eins 
fammeln gingen. Diefe Leute hatten Mitleid mit 
den Unglüdlichen; die Frau gab ihnen von ihrem 
Brote und der Mann geleitete fie bis zur nahen 
Grenze, half ihnen ſelbſt einen Balfen über den 
tiefen Örenzgraben legen und nahm nur nad) 
vielem Nöthigen die fleine Belohnung an, die 
Pignata ihm bieten fonnte. 

Als fie hinüber waren, fiel Pignata auf feine 
Kniee, küßte die erfehnte Erde und dankte Gott 
laut für die Gnade, die ihn foweit geführt hatte. 
Dann wanderten fie nod eine Biertelftunde bie 
zu einem Wirthshaus, wo fie, wie es ſchon der 
Bauer voraudgefagt hatte, neapolitanifche Häſcher 
fanden, die aber nur zur Grenzbewachung dort 


ftationirt waren. Pignata antwortete auf ihre 
Fragen mit dem Muthe und der Ruhe, die ihm 
das Bewußtjein des gehabten Glüds gab, und 
es gelang ihm, fie zu befriedigen, Nachdem die 
Wanderer ihre Kleider getrodnet und zu Abend 
gegeilen hatten, ftredten fie fid) auf ein Stroh— 
lager und ſuchten die langentbehrte-Ruhe. Am 
andern Morgen machten fie fi ſchon zeitig wieder 
auf. Francesco hatte große Luft zurüdzufehren, 
doch Pignata bat, ihn noch diefen Tag bid Bez: 
zano zu begleiten. Sie fanden unterwegs einen 
Gjeltreiber, der ihnen gejtattete, bis eine halbe 
Stunde vor Bezzano auf feinen Eſeln zu reiten. 
An dem Orte angelangt, gingen fie in das Wirths— 
haus und Pignata verlangte Papier, Feder und 
Tinte, um an feinen Freund zu jchreiben und 
ihm jeine glüdliche Ankunft in Vezzano zu mel: 
den. Er badete dann feine wunden Füße in 
warmem Wein mit Salbei und Rofenblättern 
und ließ fid) den Körper mit Sal und Del ein- 
reiben. Francesco mußte ihm feine Kleider geben 
und dafür die feinigen nehmen; um ihn zu ent— 
ſchädigen, hatte er den Freund in feinem Briefe 
gebeten, ihm einen neuen Anzug auf Pignata’s 
Koften anfertigen zu laffen. Am andern Morgen, 
mit Anbruch des Tags, umarmte er feinen treuen 
Gefährten mit taufend Danfworten, gab ihm den 
Brief und entließ ihn. 

Nun allein in Vezzano, war fein erſtes Ge- 
Ihäft, in die Kathedrale zu gehen und dort zu 
beichten und zu communiciren. Während der hei: 
ligen Handlung ſah er einen wohlgefleiveten 
Mann eintreten, den er früher oft in Rom ger 
fehen hatte und der, wie er wußte, eine der erften “ 
Stellen bei einem neapolitanifhen Großen eins 
nahm. Als die Mefje beendet war, machte ihm 
diefer ein Zeichen, daß er ihn ſprechen wolle, 
nahm ihn bei der Hand und führte ihn aus der 
Kirche. 

„Mein Herr," fagte er ihm, „trog Ihrer 
' Kleidung ift e8 nur zu fenntlih, daß Sie fein 
' Bauer find, und ich muß Ihnen jagen, daß man 
| bier Verdacht gegen Sie hegt, jodaß mein gnä- 
diger Herr, der zur Zeit hier verweilt, durchaus 

wiſſen will, wer Sie find!” 

Pignata wollte feine Rolle ald Bauer fort: 
ipielen, allein jener verſetzte: „Verzeihen Sie, 
aber man hat und benachrichtigt, daß zwei Bauern 
im Wirthshaus allein zu Abend gegeflen, ein 
Bett verlangt, Schreibzeug gefordert und ſich mit 

‚ Delen und Kräutern gejalbt haben. Hier zu 
' Rande und vielleiht auch anderwärtö kennen 


Bauern foldhe Feinheiten nicht und haben auch 
nicht das Geld, um ſolche Ausgaben zu machen.” 
Pignata erfchraf, da er aber den Mann als 
treu und redlich fannte und diefer ihm auch fein 
Ehrenwort gab, ihm eher beiguftehen als zu ſcha— 
den, fo nannte er ihm feinen Namen, Darüber 
umarmte ihn diefer und konnte nicht aufhören, 
ihm fein freudiges Grftaunen auszjudrüden. Gr 
rief einmal über das andere: „Wie ift das mög- 
ih? Wie haben Sie fid) retten fünnen? Ganz 
Rom fpricht von. Ihnen! Die Inquifition gibt 
ſich unglaublihe Mühe und der PBapft, der im 
höchſten Grade erzürnt ift, will Sie um jeden 
Preis wiederhaben! D Gott, ift es möglich?“ 

Er führte ihn nun zu feinem Herrn, einem 
Fürften, dem Pignata feine Abenteuer erzählen 
mußte und der ihm großen Antheil  bezeigte. 
„Wenn Ihre Sache“, fügte er, „von einem an— 
dern Tribunal als dem geiftlihen Gericht ab» 
binge, jo würde ich mich mit Freuden für Sie 
verwenden und Ihnen eine Zuflucht auf meinen 
Gütern anbieten; aber. ich mag mid nicht mit 
der Inquifition entzweien. 
fann, ift, Ihnen zu rathen, daß Sie eilig weiter: 
reifen, denn Sie find hier nicht fiher! Seien Sie 
fünftig vorfichtiger in den Wirthshäuſern, fie find 
voller Spione! Schiffen Sie ſich jobald als mög- 
lid) nad) Venedig ein, dort find Sie ficher!” Auf 
Pignata’8 Entgegnung, daß er den Weg bis zu 
einem Seehafen nicht fenne, fchrieb ihm der Fürſt 
jelbjt die Noute auf, der er zu folgen hatte, und 
entließ ihn gnädig. 

Der Flüdytling machte ſich alfo wieder auf 
9 ven Weg und zwar ohne Verzug. Die Nacht 
Wrachte er bei armen Hirten zu, die ihn gaftfrei 
aufnahmen, und am nächſten Morgen ging er 
weiter. Sein Weg führte ihm über hohe Gebirge, 
wo er über die Schneeflähen bin in der Ferne 
das Meer erblidte. Als ser gegen Abend ſich 
Goriano näherte, ftürzte plöglid eine Heerde 
Wölfe über den Pfad. Durch Steinwürfe und 
eilige Flucht ſuchte er fich vor ihnen zu retten 
und fam athemlos, aber unverlegt, in Goriano an. 

(Kortfegung und Schluß in nächſter Nummer.) 


Die Archive von Venedig. 


Zu den eigenthümlichiten Wundern Venedigs 
gehören nicht feine Malerſchulen, der Rialto, der 
Marcusplag und feine Paläſte allein, fondern 
viel mehr noch als dieſe alle jene ungeheuern 
Zammlungen von Manuferipten, Rechnungen 
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Richterbeſchlüſſen, Protokollen und Staatsſchriften, 
die jetzt auf dem Campo San-Polo im Kloſter dei 
Frari aufgeſtellt und als die „Archive der Repu— 
blik“ weltbefannt find, 

In ihnen liegt das Leben, der ehemalige 
Glanz, die Herrlichkeit, Sitten und Lebens: 
gewohnheit der Lagunenftadt beichloffen. Denn 
vom Hödyiten bis zum Niedrigiten gab es über 
wacende Magiftrate, von dem Rath der Zehn 
über Die wichtigften Staatsverhandlungen bis zu 
den signori alle pompe, weldye die Kleidung der 
Damen in ihren Grundzügen vorſchrieben, auf 
ftrenge Einfachheit hielten und nur bei dem Em— 
pfang fürftlicher Perſonen den Edelfrauen erlaub- 
ten „jegliches Kleid und jeden Schmud zu tragen, 
der ihnen zur Zierde gut fcheinen würde”. Für 
das -16., 17. und 18. Jahrhundert fließen dieſe 
Quellen am reichlichiten, neben den Papieren, welche 
das innere Getriebe der mächtigen Stadt uns 
ſchildern, kommen für jene Zeiten auch die zahl: 
reihen Depeichen und Berichte, welche die vene- 
tianischen Gefandten von allen Höfen Guropas 
an den Staatsrath fandten, ja — dieſe klugen 
und nad) „Neuigfeiten begierigften‘ Männer wa- 
ren mit Dielen einlaufenden Berichten nicht zus 
ftievden, und jeder Geſandte mußte bei feiner 
Heimfehr einem befondern Collegium eine Rela— 
tion einreichen, welche den Charakter des Wolfes, 
des Fürften und feiner Umgebung, Handel, Macht, 
Finanzen und Kriegsvolf des Landes jchilderte, 
in dem er längere Zeit verweilt. Yeopold Ranfe 
hat zuerit auf den Werth diefer Documente, auf 
ihren Einfluß und ihre Bedeutſamkeit für die Ge- 
ſchichte aufmerkſam gemacht, und die meijten ſei— 
ner Werfe beruhen auf ihren Angaben. Schon 
vor ibm hatte Daru, freilich ohne fie einer gründ— 
lien Kritif zu unterwerfen, aus ihnen feine 
Geſchichte Venedigs zufammengeftellt, damals ale 
der größte Theil der Archive auf Befehl Napo- 
leon’s nad) Paris geichafft worden war. Denn 
mit dem Untergang der Nepublif begann aud) 
der Verfall dieſer Sammlungen, die faft bis zum 
legten Tage ihres Beftehens mit ängſtlicher Sorge 
fortgefegt wurden. Nicht nur nahm jeder in 
den eriten HAugenbliden des Schredend aus ihnen, 
was ihm gefiel, Urkunden, deren Verſchwinden 
fein Haus von läftigen Steuern und Hinderniffen 
befreite, Strafedicte und dergleichen mehr, und zerriß 
die Menge die Acten der Staatsinquifition, jon- 
dern bald griffen auch mächtigere Hände in die: 
ſen Eoftbaren Schag; fo oft im rafch wechjelnden 
Kriegsglüd Venedig an Oeſtreich oder Frankreich 


fiel, mußten feine Ardyive die spolia opima nad) 
Wien oder Parid geben und die minder werth- 
vollen, wenn auch zahlreihern Sammlungen, 
die man zurüdließ, verfamen, ein Raub der Zeit 
und des Staubes, ungepflegt und ungeorbnet, 
Erft jeit 1815 zum größern Theil wieder verei— 
nigt, haben ſie jegt in dem ehemaligen Francis- 
canerflofter eine bleibende Stätte gefunden. 

Ein franzöfiicher Gelehrter, Armand Baschet, 
der fie im Auftrag feiner Regierung jüngſt durch— 
foricht hat, einige wichtige Momente in der poli— 
tiichen Gefchichte des 16. Jahrhunderts aufjus 
flären, gibt in einer vielfach anziehenden Schrift 
„Les archives de la serenissime republique de 
Venise” (Paris, Amyot, 1857) genauere Kunde 
von den Schickſalen und dem Reichthum dieſer 
Sammlungen, die gleicher Weile für die Welt- 
geichichte wie für die Kenntniß des alten Bene: 
dig unerichöpfte Quellen darbieten, und deren 
Bedeutung ſchon einmal in diefen Blättern (Neue 
Folge Br. I., ©. 438) hervorgehoben wurde. 


Deutſche Schauspieler. 

(Bergl. „Unterhaltungen“, N. F., Bo. Il, Nr. 41.) 

IX. Heinrich Anfhüb. 

Der Mangel eines deutſchen Nationaltheaters, 
fo fehr er den Zufammenfchluß der Geifter und 
das Streben nad einem Ziel und einem Ideal 
binderte, hat doc unbedingt auf die Entwidelung 
des Eigenthümlichen in Dichtern wie Schauſpie— 
lern wefentlidy und heilfam eingewirft. 

Es bedarf Feines nähern Eingehens in die 
Urfachen des vorwiegenden Individualdharaftere 
fämmtlicher Gricheinungen deutichen Gulturs und 
Kunſtlebens. Alle politiichen und jocialen Ber: 
bältniffe, Yiteratur und Bühne geftalteten ſich bei 
und aus der Peripherie des Kreifes heraus, nicht 
aus deſſen Gentrum, und erit das Zuſammen— 
laufen der verſchiedenſten, einander jcheinbar wider: 
iprechendften Strahlen bildete ein einheitliches 
Ganzes, das den deutſchen Geift nad) feinem 
Kern und feiner Bedeutung darftellt. Won dem 
„Cid“ des Gorneille bis zu den legten Tragödien 
Voltaire's, welch lange Reihe von Rariationen 
über dajfelbe Thema, welch inniger Zufammens 
bang zwifchen den Daritellungen der Rachel, der 
Glairon, der Lecouvreur! Der Deutiche jedoch, 
der fih Schiller und Goethe zu eigen machen und 
die Romantifer und was vor, nach und dazwi— 
ſchen berlief, unberüdjichtigt laffen würde, der 
fönnte nicht einmal zum vollen Verftändniß der 
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beiden Heroen vordringen, ebenfo wenig als ihm 
eine richtige Werthſchätzung unferer modernen 
Scaufpielfunft gelänge, falls er nur die Grelinger 
und Emil Devrient, nicht aber auch Anichüg oder 
Dawifon und Marie Seebach gefehen hätte. Da- 
durch aber, daß im Deutichland eine berliner, 
wiener und dresdner Bühne ’eriftiren, die je nadı 
der einen oder der andern Seite für das Allge: 
meine maßgebend werben, arbeiten fidy auch aus 
den einzelnen lofalen Verhältniffen, natürlicdy mit 
Beibehaltung der Fünftlerifchen Grundlagen, be: 
fondere Erfcheinungen heraus, die in ihrer höch— 
ften oder annähernd höchſten Vollendung, nad) 
ihrem Werth und der Anerkennung, die ihnen zu 
Theil wird, feineswegs an den mütterlihen Boden 
gebunden find. 

Anihüs, der Matador und Überältefte des 
wiener Hofburgtheaterd, trägt fo entichieden das 
Gepräge der Atmofphäre, in der er fein angebo- 
renes großes Talent entfaltete, daß man mit 
Recht jagen darf, in feinem Spiel fpiegele ſich 
in gewillem Sinne Wien mit all den Vorzügen 
und Fehlern der Stadt. Seine Blüte fällt in die 
dreißiger Jahre und den Anfang der vierziger, 
denn in dem letverfloffenen Decennium wurde 
das vorgerüdte Alter des ausgezeichneten Mimen 
denn doc ſchon in der zum Ausharren nicht mehr 
jureichenden Kraft der Darftellung fühlbar, und 
er ragt jegt mehr in der Intention feiner Rollen 
hervor, ald daß er im Stande wäre, Das pulſi— 
rende Leben vom Anfang bis zu Ende in ihnen 
feftzubalten. 

Als noch Wien die von den Altiwienern ge: 
priefenen Tage hatte, wo das unfreiwillige poli— 
tifche Schweigen des Volks die Lebhaftigkeit des 
Gemüths und den Drang nad Genuß begün- 
ftigte, feierte Anſchütz wunderbarerweife  jeine 
eigentlichen Triumphe; tiefer erſchaut, wird das 
Staunen ſchwinden. Während im „Sperl“, einem 
Beluftigungsorte der Wiener, an einem Winter: 
abend 5000 Badhühner verzehrt wurden, wäb- 
rend die außerordentlihen Komiker der Vorjtadts: 
poffe den Taumel, der in den Leuten ald Stim- 
mung vorhanden war, nody um ein Beträchtliches 
fteigerten und mit niedrigern Elementen verſetzten, 
während Therefe Krones die grauhaarigen und 
jugendlichen Wüftlinge läuterte und verflärte, in- 
dem fie die Schlüpfrigfeit in eine für jene Welt 
„ideale“ Sphäre erhob, Bäuerle und Saphir die 
Lefling’ihe „Dramaturgie und die Schlegel'ſchen 
Vorlefungen dem „Donauweibchen“ mundgerecht 
zubereiteten, trat in Grillparzer ein echt tragiicher 


Dichter hervor, foweit er dies unter ſolchen Um— 
ftänden fein fonnte, bemühte ſich Schrenvogel (Weft) 
um bie Herftellung eined fogenannten „claſſiſchen 
Repertoire” und war Anſchütz der vornehmfte 
Repräfentant deffelben. Das Gegengewicht, das 
die Hofbühne dem generellen Faſtnachtsleben der 
Wiener bot, war dielen wohlthuend, ja erwünſcht; 
jeder hatte gleichfam mehr Reipect vor fi, wenn 
er der Vorftellung des „Don Guitierre” und der 
„Ahnfrau‘ beigewohnt hatte, und wähnte, dann 
eine um fo größere Berechtigung zu befigen, ſich 
an der Leichtfertigfeit der ſonſtigen bunten Er— 
icheinungswelt zu erbauen. Uebrigend wurde den 
damaligen Wienern die Aufnahme „höherer Dinge 
im Burgtheater ungemein erleichtert; das tägliche 
Brot bildeten „Der Landjunfer zum eriten mal 
in der Reſidenz“, „Graf Benjowffy oder die Ver- 
ihwörung auf Kamtſchatka“, die Schauipiele 
Babo's und die Tragödien Collin's. Iffland's 
„Jäger“ ericdienen ald gefällige Brüde zu „Don 
Carlos” und „Maria Stuart”, und wenn das 
Publikum bei feinen theatralifchen Landpartieen 
ab und zu einen Shaffpeare’fhen Berg über: 
flimmen mußte, ber überbied noch mit ärztlich— 
directorialer Vorficht zu einem Hügel abgetragen 
worden war, fo hatten die Leute nichts dagegen 
einzuwenden. Sie gewöhnten ſich endlich, da das 
Burgtheater einen glänzenden Kreis fchaufpieleri- 
fcher Kräfte verfammelte, die dichterifchen Figuren 
mit den darftellenden Künſtlern zu identificiren 
und die Karoline Müller und Laroche, die 
Schröder und Anſchütz heute im diefer, morgen 
in jener Rolle fehen zu wollen. Auf das Zu- 
fammenfpiel wurde der vorzüglichite Werth gelegt, 
Formenglätte überall branfprucht, das Tempera: 
ment und das Golorit ftanden im Vordergrund 
des allgemeinen Begehrens, und da die Mehrzahl 
der Schaufpieler längft das Gymnaftum und 2y- 
-ceum der darjtellenden Kunft hinter ſich hatte, 
als fie vor jene Lampen jchritten, jo brauchte 
man nicht zu beforgen, daß der Schaufpieler über 
der Farbe und den fenrigen Lichtern die Contou— 
ren vergäße, wenn er freilich dafür aud) von nun 
an weniger an die innerliche als äußerliche Vor— 
tragsweile des Charakters dachte. Wie falic 
und thöricht ift ed darum, in Wien von einer 
„neuen Schule“ im bevorzugenden Sinne gegen 
die alten Schaufpieler zu reden, da jept, meines 
Wiſſens, mit fpärlichen Ausnahmen gar fein 
auch nur halbwegs bedeutender Nachwuchs die 
Lücken des Burgtheater ausfüllt, 

Unter allen Schaufpielern jener Periode ift 
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Anſchütz der einzige, der am meiften Granit in 
feinen Rollen aufweift und dem die Arabesfen 
und das Schnörfelwerf das Knochengerüſt feiner 
Menſchen nicht wild überwuchern und unfichtbar 
machen. Geftaltende Kraft ward ihm mehr als 
feinen übrigen Collegen verliehen und ein wirk— 
licher Adel haucht jede feiner Leiftungen an. Seine 
leibliche Ericheinung trifft günftig mit feiner gei- 
ftigen Individualität zufammen; mittelgroß von 
Statur, ſtämmig und breitichultrig, wandelt er 
heran, das lebendige Bild feiner gemeffenen, aber 
durhaus nicht unzulängliden Auffaſſungsweiſe; 
das bläulich » graue Auge bält den eigentlichen 
Blitz zurück und alle, nody fo fprühende Funfen 
werden geheim und ftill zum milden Licht herab: 
geftimmt. Die breiten, auseinander gehenden 
Züge des Gefichts geben ein Bild deuticher Bons 
bommie, doch von einem melandoliicdyen Schatten 
umfloflien; fo erinnert er an die Geftalt des Küfer— 
meifterd Martin in der Hoffmann’shen Erzählung. 
Tief und volltönig ift fein Organ und die Rede 
rollt fich oft mehr mit epifcher Wucht und Ruhe 
ab, als daß fie immer von der dramatifchen Ebbe 
und Flut hinauf- und hinmmtergetragen würde. 
Das langjamere Sprechen Anſchütz' veranlaßte in 
Wien die ſtereotype Phrafe des Theaterpublifums: 
„Das Stüd fpielt um eine halbe Stunde länger, 
weil Anſchütz die Hauptrolle hat.” Er legt jede 
Geftalt fo vorfihtig, beinahe bebäbig an, daß 
man in den erften Scenen an den ftill die Fur: 
hen des Aderd durchichreitenden Säemann ſich 
erinnert, der die Körner mit gelaffener Hand 
ausftreut und deſſen Miene die vertrauensvolle 
Gewißheit fpiegelt, daß Regen und Sonnenſchein 
fi ſchon zur rechten Zeit einfinden werden. An- 
Ihüs veranfhaulicht und den Werdeproceß klar 
und lebendig, aber ohne das geheimnißvolle 
dunfle Moment, das die Fäden bier und Dort 
einziebt und eine Meile unter der Erde laufen 
läßt. Die leifeften Schwingungen der Seele tre- 
ten, ich möchte fagen mit lauter Deutlichfeit her— 
vor und das Fleinfte Motiv greift mit jo zudring- 
licher Plaſtik um fih, daß der Gindrud des Er: 
habenen in der hehren Tragödie nicht felten ver: 
foren geht. Dagegen ift die Kraft des Gemürhe, 
das nie ind MWeichliche zerfließt, eine erfchütternde, 
und dieſe vorwiegend empfindende Darftellung, 
die in Anſchütz eine Art biftorifhen Stils an- 
nimmt, ift fein Specifiiches. Eben darum werden 
feine Figuren Goethe's, Schiller'8 und Shafipeare’s 
ſtets nad innen bumanitär, im Herder'ſchen 
Sinn; ihre Gedanken und Gefühle find nicht 


ſchlank, fondern gedrungen; fie find nicht „ge 
fährlich“, wie Gäfar die hagern, bleichen Gefichter 
tauft. Anſchütz ift zaghaft wie Grillparzer, wenn 
er die Leidenfchaft an den äußerſten Rand des 
Abgrunds führen und das glühend gewordene 
Eijen brechen foll; er fürchtet, das harmoniſche 
Gleihgewicht dadurch einzubüßen. Würde zugleich 
die Gemüthlichfeit in ihm ausfchweifen, dann 
fönnte allerdings von feinem bedeutenden Schaus 
ipieler in ihm die Nede fein; das gefchieht num 
aber nit. Das Belänftigende in der Tragödie 
— in ihm hat es Seele und Geftalt gewonnen, 
er ift der individuelle Chor der Antife und fagt 
in jeglihem Drama, mag er audy darin nur epi- 
ſodiſch beichäftigt fein, die Ipee des Ganzen aus 
und jchüttelt das Sieb fo lange, bis die reine 
Menfchlichfeit auf dem Drahtgeflecht zurüdbleibt. 

Wie fih der kindliche Sinn die Patriarchen 
und Propheten ausmalt, wenn der Knabe die 
heiligen Vücher gelefen, wie er jene Geftalten, in 
moralijcher Beziehung der Umgebung feines Va— 
terhaufes gleichend, erblidt und den alten Noah 
und Abraham blos phyſiſch über das gewöhnliche 
Maß hinausgerüdt anſchaut, ihnen ähnlich wird 
das Gemälde des Lear unter Anſchütz's Händen. 
Die gewaltigen Linien und Striche, die den 
König zeichnen, weichen in Anſchütz' inten- 
fivern Gemüthsdimenfionen; es ift dal: 
felbe Lied des Herzend, das im Mufifmeifter 
Miller etwa erflang, nur durch die Regifter der 
Orgel braufend. Auf das Kindliche und Kindifche 
im Lear bafirt Anſchütz den Charafter. Er wädjlt 
aber nur darum mehr äußerlid empor, weil vie 
furchtbaren Geſchicke, die über ihn hereinbrechen, 
ein Stilleben, welches darzuftellen Anfhüg fo 
liebte, unmöglich machen, und der Zufchauer fommt 
nur durch das eigene Reflectiren in eine Region, 
wo das „fleine Leiden” und der Familienſchmerz 
ein Ende hat, nicht aber durch die Verfinnlichung 
übermenfchlicher Zuftände im Darfteller. Anichüg’ 
Lear ift nicht von mythiſchen Lichtern geftreift, die 
unbedingt aufgefegt werden müfjen, wenn die ans 
Ungeheuerliche ftoßende Handlung und die Leiden: 
ſchaft des Königs eine künſtleriſche Motivirung 
erhalten und wenn der Realift im Betrachten dort 
zum Schweigen gebradyt werden joll, wo ihm ein 
Bedenken und ein Zweifel erlaubt if. Aus dem 
naͤmlichen Grunde leitet und der Anſchütz'ſche Lear 
nur an feltenen Punkten aus dem Einzelfchidfal, 
das in zermalmender Gegenftändlidyfeit und In— 
dividualifirung und anftarrt, ind allgemeine Ber: 
hängniß hinaus, und die Leiftung, jo meifterhaft 
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der Gefühlston im Ganzen und das Eigenthüm— 
liche im Detail zum Ausdruck kommt, bleibt denn 
doch ein monographiſches Bild, erweitert ſich aber 
nicht zu einem Symbol und einem vermenſchlich— 
ten Mythus der Welt. 

In der hiftorifchen Tragödie möchte ich nur 
den Shrewsbury und den Dranien von Anſchütz 
vollendet nennen. Hier bildet nämlich der ge: 
ſchichtliche Strom, dem er, wie aus dem Vorher— 
gegangenen erhellt, nicht gerecht werden fann, ein 
Delta allgemeiner Menjclichkeit. Der englifche 
Staatsmann und Rathgeber Elifabeth’8 wie der 
flandriiche „ſchweigſame“ Fürft wurzeln im Bo- 
den edler Gefittung, unabhängig von den beftim- 
menden und modulirenden Einflüffen der Zeiten, 
folglid in Anſchütz' Sphäre. Er verabfäumt es 
ficherlich nie, die nötbigen Lofaltinten anzuwen- 
den, allein das gelingt ihm am beften in Rollen, 
die, wie Die obigen in den Nijchen, nicht im Vorder: 
grumde ftehen. Niemand wird ſich den treuherzigen 
Tönen feines Shrewsbury in der Gartenfcene ent: 
winden, niemand ohne Rührung Dranien’s Worte 
hören fünnen: „Einen Berlorenen zu beweinen, 
iſt auch maͤnnlich!“ 

Unnachahmlich, unerreichbar iſt Anſchütz im 
bürgerlichen Trauerſpiel. Sein Muſiker Miller, 
fein Meiſter Anton, fein Erbfoörſter dürften ſo— 
bald nidyt wieder nad) dem Tode des Künitlers 
einen derartigen Darfteller finden. Das „alltäg- 
lidye Elend” trifft man bei Anſchütz nicht an, er 
löft den Kern des Gemüths nicht in Pulver auf, 
um damit zu flunfern und zu prunfen, wie es 
Döring in Berlin thut, es ift ein organiich ſich 
entwidelndes Gefühlsleben, das feine Stufe über: 
Ipringt und feine fpecielle Yeußerung der Empfin- 
dung ungebührlich überfchwemmt. Der fünftleriiche 
Geift überwacht das Herz, während die Boulifien- 
helden des Schauſpiels mehr oder minder den 
Verftand in der Bruft und ein fogenanntes „Ge— 
fühl” im Gehirn beherbergen, woher denn die 
gallertartigen Figuren ſtammen, die bei aller Hiße 
der Grtremitäten und bei allem Thränenvergießen 
fühl und nüchtern bis and Herz binan erfcheinen. 
Anſchütz hat immer nur mit dem Schmerz, nie 
mit dem Jammer etwas zu fchaffen; fogar die 
Iffland'ſchen Menſchen zwingt er, die Redſeligkeit 
zu bändigen, und reißt der Tugendphrafe wenig: 
ftend den ärgſten Flitter ab, fie haben alle ge 
beichtet, ehe er fie vor die Lampen ftellt, und 
ſchluchzen und verdrehen die Augen nicht, wenn 
er fie in Fleiſch und Blut Fleidet. 

Im Rhetorifchen befigt Anfchüg vielleicht eben- 


— 
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fo wenig einen Nebenbuhler. Wenn die Verfech- | einmal, die Krone auf dem Haupt und den Scep- 


ter eines Gatilina mit der erbärmlichften Verthei- 
digung gegen einen Cicero in die Schranfen trä- 


ten und Anſchütz Die Rede ſpräche, es wäre dann | 
ı anhaltender Beifalld- und Freudenfturm des Hau: 


der Sieg des legtern ein zweifelhafter. 


ter in der Hand, ald König Lear aus der Tiefe 
des Theaters majeftätifch hervorichreitet, fo oft 
begrüßt auch den greifen Künftler ein Minuten lang 


Die Liebe und Verehrung der Wiener für An- | jes, als ob fih ein alter Marfchall und Kriegs: 





ſchütz ift eine ungeheuchelte, und fo oft er wieder | held jeinen Truppen zeigte. E. E. 





Anregungen. 


Zur Religionsphiloſophie. 
I. 


„Briefe über natürliche Religion. Bon Dr. Ju— 
lius Frauenſtädt“ (Leipzig, F. U. Brockhaus, 
1858). Dieſe von uns ſchon in Nr. 17 empfohlene 
Schrift bildet den entſchiedenſten Gegenſatz zu der neulich 
genannten des Dr. Hirſchfeld, „Ueber Weſen und Urſprung 
der Religion“. Denn während Dr. Hirſchfeld auf ſupra— 
naturaliftifhe Weife die Neligion aus übernarürlicher 
Ginwirkung Gotted in den Menfhengeift ableitet, 
zeigt Frauenſtädt fhon in den erften Briefen feiner 
Schrift, daß ber Gegenſatz zwifchen natürlicher und 
geoffenbarter, d. h. übernatürlih entitandener Reli— 
gion, vom gegenwärtigen Standpunkt der Wiſſenſchaft 
aus nicht mehr haltbar ift, daß ed im Grunde ge: 
nommen feine andere ald natürliche Religion gibt 
und die fogenannte geoffenbarte nur für den Glau— 
ben übernatürlihen Urſprungs ift, an ſich aber nur 
eine höhere Stufe der natürlihen Religion bezeichnet. 

Mit Apelt's religionsphiloſophiſcher Anſicht hat 
die Frauenſtädt's das gemein, daß auch ſie die Reli— 
gion aus Ahnung ableitet, nur daß Frauenſtädt ſtatt 
des Wortes Ahnung ſich des Ausdrucks „unmittel— 
bare Intuition, bei der Gemüth und Phantaſte be— 
theiligt ſind“, bedient. Auch beſteht noch die Diffe— 
renz zwiſchen Apelt's und Frauenſtädt's Anſicht, daß 
letztere die Religion nicht blos auf äſthetiſchem 
Wege zu Stande kommen läßt, ſondern ebenſo, ja 
noch mehr auf praktiſchem. Denn Frauenſtädt hebt 
beſonders hervor, wie die „theils phyſiſche, theils 
moraliſche Noth des Lebens“ bei Erzeugung der 
Religion mitwirkt. Aus dieſem praktiſchen Ur— 
ſprunge der Religionen erklärt ſich nach ihm der 
Gegenſatz zwiſchen unſittlichen, egoiſtiſchen, und ſitt— 
lichen, unintereſſirten Gottesverehrungen; ein Gegen— 
ſatz, auf den er das Hauptgewicht bei Beurtheilung 
der Religionen legt. Frauenſtädt legt ſelbſt die 
Grundzüge einer unintereſſirten natürlichen Reli— 
gion, wie fie dem heutigen Standpunfte ver Bildung 
und Wiſſenſchaft entipridt, dar, gibt ſich aber nicht 
der Illuſion bin, daß ſolche uninterefjirte, dem Herzen 
Opfer auferlegende Religion jemald Meltreligion wer: 
den wird. Auch in unferer jo weit vorgeichrittenen 
Zeit findet er noch Hinderniſſe genug, welche der 
Ausbreitung einer folhen natürlichen Religion im 
Wege fleben, und er dharakterijirt namentlich die drei 


Glajfen der Ungläubigen, der Autoritätsgläu- 
bigen und der Shwarmgläubigen als wenig 
geeignet zur Aufnahme einer reinern Religion, wie 
er ſie entwirft. Gegenüber den Werfen und An— 
griffen der modernen hierarchiſchen Partei, ver Stabl, 
Leo, Bilmar u. a., fei diefe Schrift Frauenſtädt's 
allen Gegnern jener Dunfelmänner, den Freunden 
des Lichts und der Wahrheit empfohlen. 

Schließlich berichtigen wir noch unfere in Nr. 17 
gegebene kurze Erwähnung diejer Schrift dahin, daß 
wir mit der Aeuferung, fie gäbe dem Deismusd eine 
neue Begründung, nur bie rationaliftifhe Tendenz 
derfelben verftanden. Ihrem eigentlihen und genauer 
präcijirten Ziele nah gibt fie eine neue Faſſung des 
Pantheismus. 


Erziehung zur Schönheit. 


Unter Schönheit verſteht man gewöhnlich, wenn 
von einem ſchönen Menſchen die Rede iſt, nur die 
körperliche Schönheit. Aber erſt wenn jid» mit 
ihr die Seelenfhönheit, eine geiflige Schönheit, bar: 
monifc verbindet, entjteht der im evelften Sinne 
„ſchöne Menſch“. 

Eine vollſtändige Erziehung zur Schönheit 
müßte demnach ſowol die körperliche als geiſtige Seite 
des Menſchen, und zwar beide im Verein, har mo— 
niſch ausbilden. ine praftiihe Anmweifung zu fol: 
her Erziehung, allgemein verſtändlich geichrieben, 
liegt und vor in der „Kallipädie oder Erziehung zur 
Schönheit durch naturgetreue und gleihmäfige För— 
derung normaler Körperbildung, lebenstüchtiger Ge— 
fundheit und geiftiger Veredelung, und inäbefondere 
durd) möglichſte Benugung jpecieller Grziehungsmittel. 
Für eltern, Erzieher und Lehrer. Von Dr. med. 
Daniel Gottlob Morig Schreber, praftifchem 
Arzte und Director der orthopädiihen und heilgym— 
naftiihen Anftalt zu Leipzig. Mit 72 Abbildungen 
im Texte“ (Leipzig, Br. Wleifher, 1858). 

Mit dem griehifhen Titel „Kallipädie“, ven ver 
Verfafler feiner inhaltlich beachtenswerthen Schrift 
gegeben, wollen wir nicht rechten. Das Wort „Kali: 
pãdie“ beveutet eigentlich nicht „Erziehung zur Schön: 
heit”, fondern „Beſitz ſchöner Kinder”. Aber wir 
wiffen, was der Verfafler damit bezeichnen will. 

Wie die allfeitige Erziehung an dem Zögling 
alle innig zu einem Ganzen vereinigten Seiten ber 


menſchlichen Natur, vie körperliche, gemüthliche und 
geiftige, gleihmäßig ind Auge zu fallen bat, jo bat 
id demgemäß auch der Verfaſſer in feiner Erziehungs: 
lehre die Aufgabe geftellt, allfeitig zu fein. Gr 
findet in der gegenwärtigen Generation, und gerade 
unter denjenigen, welde in der geiftigen Ausbilvung 
am weiteiten vorgeichritten jind, Mangel an harmo— 
nifher Bereinigung des wahren förperlihen und gei: 
ſtigen Lebenskerns. „Kräftige, geftäblte Naturen und 
harafteritarfe Individualitäten ſind — mir können 
das nicht leugnen — in der Minderzahl.” Der Ver: 
fafler weit auf die phyſiſche und moralijde 
Herabgefommenheit der gegemwärtigen Menſchen in 
der Einleitung bin und entwirft bier ein düſteres 
Bild. Aber er zweifelt nicht an der Fähigkeit der 
Menſchheit, vollfommener zu werden, und jchreibt der 
Erziehung einen mächtigen Ginfluß auf geiftige und 
förperlihe Veredelung zu. Gr will jogar auf Er— 
zielung edler, harmonisch gebildeter Menſchen ſchon 
bei ver Eheſchließung hingewirkt willen, injofern 
der angeborene Typus des zu erziebenden Kindes 
durch die phyſiſchen und geiftigen Gigenthümlichfeiten 
der Ehegatten bedingt ift, und gibt hier den aller: 
dings — jehr fomiihen Rath, das Schliefen der 
Ehen, wenn aud nidt im definitiv abhän— 
giger, doch in beratbhender Weije an ärzt— 
lihe Begutachtung zu binden! Die ärztlide 
Begutachtung joll durd ein die körperlichen und gei: 
figen Geſundheitsverhältniſſe beleuchtendes Zeugniß 
in jedem Fall ſich darüber zu erklären haben, ob 
wichtige ärztliche Bedenken gegen die Schließung der 
Ehe vorhanden oder nicht, namentlich in Betreff des 
Altersverhältniſſes, der etwaigen Blutsverwandtſchaft, 
erblicher Gebrechen und Krankheitsanlagen der 'beiden 
Theile. Es ſoll dabei als Grundſatz feſtgehalten 
werden, daß in jeder zu ſchließenden Ehe mindeſtens 
eins von den beiden Gatten eine tadelfreie, vie 
Mängel des andern Theild verbeilernde Gonftitution 
bejige. Als äußerte Gonfequenz des polizirten Staates 
ift dieſe Anſicht harafteriftiih genug, wird aber, wie 
Weinhold's Infibulation, feine Beachtung finden. 

Der Verfafler theilt das ganze Grziehungsgeihäft 
nah den Lebendaltern des Zöglingd oder vielmehr 
nah jeinen verjchiedenen Gntwidelungäftufen in vier 
Abihnitte ein. In jedem heile wird zuerft von 
der förperliden, dann von der geiftigen Seite 
der Erziehung gehandelt. 

Gin immerhin anerfennenswerther Vorzug diejer 
Grziehungslehre vor andern, abjtract gehaltenen, be: 
ftebt in ihrem Eingehen auf beflimmte, wirkliche Ver: 
hältniſſe. Sie ſpricht 4. B. im vritten Theil unter 
der Ueberichrift: „Das Kind mit feinen Aeltern,“ 
von dem zu beobachtenden Verfahren bei der Gin: 
weibung ded Kindes in die Religion, über Berufs: 
wahl, über bäuslihe Ginrihtung des Familienlebens 
in Bezug auf Mufif, Theater, Vorleſen; felbit 
Taſchengeld, Tagebuch, Nügentafel entgehen jeinen 
Blifen und Urtbeilen nicht. Im vierten Theile, ver 
das Jünglings- und Jungfrauenalter betrachtet, ſind 
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treffende Bemerkungen und Rathſchläge über die Un 
ſitte des Duells bei Jünglingen. Der Verfaſſer 
will, daß man dem Drange nah Muthübungen und 
Mutherweifungen, ver jih im Duell äußert, auf an- 
dere, gejegmäßige und wahrhaft edle Meife Gelegen: 
beit ſchaffe, ich zu entfalten: durch Betheiligung an 
Jünglingdvereinen zu folhen Zweden, bei denen es 
Gelegenheit gibt, Muthproben abzulegen. Solange 
aber für jolde Erfagmittel nicht geſorgt ift, „wird 
man ſich wol das Fortbeftehen des Duellmisbrauds 
gefallen laffen müffen; und vom Geſichtspunkte des 
Staats aus dürfte die Alternative wol auch jo ftehen: 
Immer noch beifer, jelbjt wenn ih auch Hin und 
wieder einmal einer den Kopf einrennt, ald daß aller 
männlihe Sinn unter der Jugend erftirbt, ald daß 
Tauſende geiftig vertrodnen oder verjumpfen. Unter 
zwei Uebeln it das Fleineve ſtets das erträglicere, 
doch wäre zu wünjden, daß auch dieſem die Grund: 
wurzel genommen würde; man fchaffe vem Jünglinge, 
wie es nur irgend möglich, Gelegenheit, auf geſetz— 
mäßige und wahrhaft edle Weile in Muthübungen 
zu eritarfen. Wenn die Jünglinge zu lebenstüchtigen 
Männern reifen jollen, jo darf die Schule der Männ— 
lichkeit nicht mangeln.“ 

Aus dem vielen Guten, das in dem Werke des 
Verfaſſers zu finden, ift noch beſonders hervorzuheben, 
was er in der Ginleitung gegen das allgemein ver: 
breitete Vorurtheil, daß die ganze Erziehung in den 
erſten Lebensjahren ausſchließlich ver Mutter ob— 
liege und die erzieheriſche Aufgabe des Vaters erſt 
ſpäter, etwa vom vierten oder fünften Jahre des 
Kindes an beginne, einwendet. Er weiſt mit Recht 
auf die Pflicht der Väter hin, das ganze Erziehungs— 
geihäft zu leiten und zu überwachen, jtatt ed wegen 
angeblib mangelnder Zeit oder Abhaltung durch Be: 
rufsgefhäfte auf die Frau zu wälzen Der Mann 
ald der erfahrenere, mehr in und für die Welt le: 
benvde Theil ſoll nah dem Verfaſſer auch befäbigter 
jein, einen tüchtigen, auf vernünftige Grundſätze ba: 
jirten Grziehungsplan zu entwerfen und im Gin: 
verftändnig mit der Frau feftzuitellen. Die Haupt- 
aufgabe der Frau beruhe in der treuen Ausfüb: 
rung dieſes Plans und in der. Kunſt, alle die tau- 
jend bunten Ginzelbeiten des Familienlebend mit den 
Hauptgrundfügen des Grziehungsplans in Ginklang 
zu bringen. 

Die allzu fhroffen Urteile über die Penfionate un: 
terſchreiben wir nicht. Die Benfionate find ein Surrogat 
für unfere fehlende öffentlihe Erziehung. Sie halten 
die Jugend viel länger jung ald das Haus, das in 
feiner traulihen Brutwärme die jungen Gntwidelun- 
gen frühreif zeitigt und fie an Dingen und Vorgän: 
gen theilnehmen läßt, für die man im Penſionat 
noch fein Auge bat. Gin junges Mädchen wird über 
die gefährlihe Kriſis, ih zur Jungfrau herangereift 
zu jeben, durch nichts jo jehr hinweggeführt als durch 
den Eintritt in ein Penjionat, das, wenn daſſelbe richtig 
geleitet ift, es viel länger kindlich erhält ald das Haus, 
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Alfred Meißner. 


In der Kober'ihen Romanbibliothef erihien vor 
furzem aus Alfred Meißner's Feder „Der frei: 
berr von Hoſtiwin.“ Diefe Erzählung bilder den 
Inhalt der erflen Bände von „Sanjara‘ (Leipzig, 
Herbig, 1858). 

Was bedeutet „Sanſara“? 

„Wie ekel, ſchal und unerquicklich ſcheint mir das 
ganze Treiben dieſer Welt!“ ruft Hamlet. Dieſe in 
kraftvollen und geſunden Naturen vorübergehende 
Stimmung feſtgehalten und zum Princip des Lebens 
und aller geiftigen Anſchauungen gemacht, ift das 
Wefen ded Buddhismus, zu deilen heiligen Worten 
auh „Sanfara‘ gehört. „Sanſara“ ift die Welt 
des Verlangens, der Gelüfte, ver Thaten, mit einem 
Wort die irvifhe, fihtbare Welt, welcher „Nirvana“, 
die vollftändige Auflöfung, vie Beftimmungslofigfeit, 
das Nichts, entgegentritt. Dem Ehriften beveutet die 
Unfterblicheit, dem Buddhiſten das „Nichtſein“ feine 
Seligkeit. Wer hätte nicht wie der Buddha, ald er 
noch zu Kapilavaftu als Königsfohn fah, das Ver: 
blüben der Schönheit, das Elend des Alters, die all- 
gemeine Wanplung des Dafelenvden betrachtet und be: 
klagt? Rückkehr aus diefer Welt des Gelüftens, wo 
er nur zum Stein wird, den eine unſichtbare Hand 
emporſchleudert, zu erfchlagen, id weiß nicht wen, ift 
die Aufgabe des MWeifen, damit beginnt fein Anrecht 
auf das einftige Verlöihen im Nirvana. 

Dies poetiſch darzuftellen, zu erflären, wie ein 
energifcher, willendfräftiger, lebensfrober Menſch durch 
die eigenthümlihen Bermwidelungen feines Geſchicks 
und die Folgen feiner Thaten — denn bier ift jebe 
That zugleih eine Schuld — zu vieler Einſicht und 
Reiignation gelangt, macht den Grundgedanken des, 
wie es fcheint, auf mehrere Bände berechneten Ro— 
mand. Was bisjegt vorliegt, ift nur noch eine Reihe 
lofe verfnüpfter Abenteuer, die ein „moderner Don 
Juan” am Traunſee, in Böhmen und Pila erlebt, 
As ob die „Sanlara” nichts Tieferes, Geiftigeres, 
Allmächtigeres wäre ald der jinnlihe Liebesſturm, 
der einen Alerander der Liebe zu ewig neuen Grobe: 
rungen reißt? Der Fürft von Plauenburg, trog jei: 
ner elegiihen Natur und feinem gebrochenen Herzen, 
der gedenhafte Marcheſe Val Madonna, der Freiherr 
von MWallmerode — alle find jie die Schatten des 
großen Aleranvderd von Hoſtiwin, des Mädchenver— 
führerd, die, wenn ein gerechtes Schickſal ihre Frevel— 
thaten ſtraft, „Sanſara!“ rufen — „Die Welt ift 
nichts!“ oder moraliſch ſeufzen: „O die dämoniſche 
Luft am Weibe!“ In folder Weltanſchauung Meißner's 
redueiren fih alle Gonflicte auf das geichlechtliche 
Leben und er gewinnt nicht einmal biefem ganz die 
leidenſchaftliche und ſeeliſche Seite ab. 

Mas der Erfindung an Innerlichkeit und “Tiefe 
abgeht, verfucht der Dichter durch Monologe zu ver: 
bergen und zu erjegen, die fein Held mie eine tra= 
giihe Parabafe nah den Greigniffen hält. Soviel 





Schönes und Ergreifendes in ihnen gefagt wirb, wiber- 
ſprechen dieſe dod dem Wefen einer epifhen Dichtung 
durchaus und laffen und die Empfinvung, aus dem 
Fluß der Handlung geriffen einen Gevanfengang burd- 
machen zu müſſen, ven die Willfür des Dichters, nicht 
die Nothwendigkeit an dieſem Punkte anftellt. 

Indeſſen hegen wir nur felbft für jolde Willfür und 
Subjectivität dem übermäßigen Realidmus des Tags 
gegenüber einige Sompatbieen! Des Bollfommenen 
nah der realiftiihen Seite bin haben wir nicht viel 
gewonnen und werben faum beſonders viel gewinnen; 
warum und nicht das ſchöne goldene Thor offen 
laffen der poetifhen Freiheiten, die zu allen Zeiten 
gegolten haben und erft jet fo jprövde abgelehnt 
werden jollen? Iſt es ein Unglüf, wenn eine 
Dichtung und nur den Dichter jelbft wertb macht? 
Welche Wunderligfeiten hat Balzac gefchrieben! Die 
ganze Literatur der Jahre 1800— 1848 war von 
Gorinne, Delphine, den Wahlverwandtihaften und 
Wilhelm Meifter an eine einzige Reihe folder Gr: 
findungen, an denen und meift nur das Ginzelne, 
nicht felten ſogar nur der Stil hinriß! Sollten wir 
nicht unjer Bubliftum gewöhnen, wieder Freude an dem 
wenn aud lofen und nedifhen Zufall ver Phantafie, 
an der Grazie und Schalfhaftigkeit eines über feinen 
Stoffen ſchwebenden dichteriſchen Schaffens zu empfinden ? 
Wir follten, meinen wir, dieſe Lehre befämpfen von der 
abjoluten Notbwenvigfeit einer erdenſchweren Thatjädh- 
lichkeit aller vorgeführten Verwidelungen. 

Dad Anziehende an dem Werke Meißner's ift 
die Friſche der Schilderung, die Kunft der Verwicke— 
lung, eine gewiſſe poetiſche Tragif des Zufalls, die 
bei dem Ende Gäcilia’s auf dem Iraunjee und mit 
geheimem Schauer ergreift. Neben dieſen düſtern Ge- 
mälden fteht als liebliches, ſchelmiſches Bid Marietta 
und der romantifche Garten in Pifa; es jind die vor- 
trefflihften Seiten des Werks, voll Leben und Wahr: 
beit. Dies innerlich hohle, verderbte italienifhe Wefen, 
wie fpiegelt es jih hier ab! Unwillfürlich fielen uns 
bei diefen Schilderungen die Geftalten aus Heine's 
italienifcher NReife ein. Gumpelino und ver römiſche 
Marcheſe ähneln ſich; zwiſchen ihnen befteht nicht allein 
eine Stamm, jondern aud eine Seelenverwandtſchaft. 

Wir find auf den VBerfolg des Romans gejpannt. 
Vielleicht gelingt e8 dem Dichter denn doch noch, ben 
Gharafter jeines Helden mehr zu vertiefen und ibn 
in eine andere „Sanſara“ zu flürgen als in bie 
Arme bald eined Bauernmäddens, bald einer Gräfin, 
vor allem aber ihn von dem Pomp eines theatrali- 
ſchen Helden und den legten verblaßten Flittern von 
Lord Byron's „Don Juan” zu befreien. 

Wahrnehmung. 

Mir haben ein, wenn auch nidt immer danf: 
bares, doch ſtarkes Gedächtniß für Die Zeiten, wo wir 
beglücdt wurden, ein ſchwaches für die, wo mir felbit 


| beglüdten. Zur Weihnachtzeit frage man die Erinne- 
' rungen der Kinder und eltern. 


Verantwortlicher Rebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud uud Verlag von 8 a. Brodyaus in Leipzig. 
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Vene Solge. Dritter Band. Nr. 21. Be ee 2 * 
Joſeph Pignata. „Das geht mich nichts an, id) will es fol" 
Ein Lebensbild aus dein 17. Jahrhundert. Dieſe gebieteriiche Art zu ſprechen erregte 
Pignata's Neugierde und er fragte den jungen 
I. Priefter, wer der Mann fei, worauf dieſer ant- 


Im Gaſthofe zu Goriano ſaß am Feuer ein Mann | wortete: „Es iſt der Scharfrichter von Aquila, 
von vornehmer Haltung, in reicher Kleidung, mit | der, nachdem er zwei Verbredyer hingerichtet hat, 
dem Pignata ein Geſpräch begann. die Viertheile hier in die Gebirge bringt, um fie 
Während fie noch ſprachen, famen vier Häfcher | den Bauern zur Warnung an den Orten aufzu— 
herein, die, den Hut in der Hand, dem Manne | hängen, wo die Berbredyen begangen worden find, 
fagten, daß fie feine Befehle vollzogen hätten. und da er eine Fönigliche Autorifation dazu in 
Bald nachher traten Cinwohner des Orts ein, | den Händen hat, fo nimmt er von Rechts wegen 
die ihm Geſchenke brachten: Tauben, Hühner, | überall, wo er durchkommt, alles, was er zum 
Wein, aud) ein Water mit zwei Söhnen, von | Transport nöthig hat, weg: Pferde, Efel und 
denen der eine dus Priefterfleid trug. Diefer | Maulefel. Wenn er feine Wagen findet, fo Tegt 
legtere nahm zu Pignata’s linfer Seite, der Vater | er eine Tare auf und fordert, was er will. Mein 
zur rechten Plap. Vater, der die Schande gern vermeiden möchte, 
Pignata hatte den vornehmen Mann für einen | daß feine Eſel zu einem ſolchen Gebrauch ver: 
Gommifjarius gehalten, der, wie e8 in Ita- | wendet werden und fie aud) wegen der Feldfrüchte 
lien Sitte ift, von Ort zu Ort geht, um Grimis | nicht entbehren fann, ift mit uns hierher gefom- 
nalangelegenheiten zu unterfuchen; jetzt kam er | men, um ſich mit Geld loszukaufen.“ 
von biefem Glauben zurüd, als er den Bauer Pignata war nicht wenig überrafht, daß er 
neben ſich zu ihm fagen hörte: „Um Gotteswillen, | ſich folange mit dem Scharfrichter unterhalten 
Herr Gapitän, begnügen Sie ſich mit 15 Garling, hatte, aber treu feiner Rolle — denn er hatte ſich 
die ich Ihnen anbiete, und geben Sie mir meine | vor ihm für einen frommen Pilger ausgegeben, 
Eſel zurüd, fonft geht mir durch Cie mein Ger | der nad; Loretto wallfahre — bemühte er fich, 
treide verloren, das ich noch nicht auf den Frucht: | ihn nadıgiebiger zu machen und hielt ihm cine 
boden gebracht habe!’ lange Vermahnung über die Pflichten der chriſt— 
„Nein, nein,” antwortete der andere, „du er- | lichen Barmherzigkeit, führte ihm die Armuth des 
häftjt fie nicht, wenn du mir nicht 30 Garlins | Bauern zu Gemüth, verbieg ihm, daß Gett ihn 
gutes Geld bringſt!“ dafür lohnen würde, genug, er ſprach fo eindringlich, 
„Und wober joll ein armer Bauer wie ich for | daß der Scharfrichter nachgab und fid um feinet- 
viel Geld nehmen?” | willen, wie er fagte, mit 16 Garlins begnügen ließ, 
1858. N. 5. II. 21. 21 
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Vater und Sohn waren voller Dankbarkeit | geführt, wo noch eine der Töchter war. Mutter 


gegen Pignata und baten ihn, fie zu begleiten 
und mit ihnen zu Abend zu eflen. Der junge 
Priefter befonders ſchloß fid) an ihm an und gab 
ihm zu verftehen, daß .er ihn für mehr halte, als 
feine Kleidung erwarten laſſe. Er drängte ihn 
jo mit Fragen über jeinen Stand und die Abſicht 
feinee Reife, daß Pignata, um ihn zu beichwid)- 
tigen, vorgab, er fuche in den Gebirgen eine bal: 
ſamiſche Pflanze. Dieſe Aeußerung brachte jenen 
auf den Gedanken, daß er ein gelehrter Mediciner 
und ‚Botanifer fei, und nun beftürmte er ihn mit 
Fragen über diefe Wiffenichaften und fagte ihm, 
daß er felbft gern Arzt geworben wäre, daß aber 
der Vater ihm gegen feinen Willen zum Prieſter— 
ftande gezwungen. War Pignata nım früher der 
Advocat des Vaters gegen den Scharfrichter ge: 
wefen, fo mußte er nun den Mpvocaten bes 
Sohnes gegen feinen Vater machen und bdiefen 
(egtern mit den dringendften Gründen zu bewegen 
juhen, den Sohn Arzt werden zu laffen. Es 
gelang ihm auch diesmal wie das erfte mal und 
der Vater gab feine Ginwilligung. Diefe gute 
Familie hatte ihn fo lieb gewonnen, daß fie ihn 
gar nicht fortlaffen wollte und nur feinem Außer: 
ften Drängen nadıgab. 

Pignata wanderte weiter und kam nach Sul- 
mona, der Vaterſtadt Ovid’s. 
legte er, daß feine geringe Baarfchaft zu einer 
Seereije nicht hinreichen würde, und beſchloß alſo, 


feinen Weg zu ändern. Er wollte eine Verwandte | 
von feiner Mutter her, die an der neapolitanijchen | 


Grenze verheirathet war, aufſuchen und fie um 
Unterftügung an Geld und Kleidern bitten und 
wo möglidy bei ihr eine furze Zeit von feinen 
Mühen ausruhen. Wieder fand er auf dieſem 
neuen Wege bald bei Hirten und Bauern, bald 
in Klöftern ein Obdach und eine kurze Ruhe. 
Endlich, nady manden Gefahren, lag der 
Wohnort feiner Verwandten vor ihm. Ihm fchien 
ed das Gerathenfte, beim Anbruch der Nadıt ihr 
Haus zu betreten. Als Knabe von neun Jahren 
war er ſchon an dem Drte gewejen, eben bei der 


Hochzeit diefer Coufine; fo fand er glüdlid) das 


Haus. Auf fein Klopfen fam eine Magd heraus, 
die er fragte, ob ihr Herr zu Haufe fei. „Nein“, 
jagte fie, „aber die Frau ift da!” Diefe legtere 
fam auch jogleid Dazu und fragte, was er wolle. 
„Ic habe einen Brief an den Herrn zu über: 
geben”, verfegte Pignata. Die Frau wollte den 
Brief haben, er aber bat fie, ihren Mann erwar: 
ten zu dürfen. So wurde er denn in die Küche 
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Unterwegs über: | 


ihm nachher 


1 
5 
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| 
| 
| 
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| 





und Tochter betrachteten ihn mit ſcheuen Blicken 
und hielten ihn mit feinem verwilderten Bart 
und Haar, feiner zerriffenen Kleidung, wie fie 
geftanden, für einen Banditen. 
Pignata hatte eine Ahnung davon und um ihre 


Furcht zu befchwichtigen, nannte er die Mutter 


bei ihrem Taufnamen und fragte fie nach ihren 
andern Verwandten. 

„Ad, ich bitte,‘ ſagte fie, „erweden Eie 
nicht meinen Kummer, indem Sie mich nad) mei- 
nen Angehörigen fragen! Einer meiner Bettern, 
ein BPriefter, fam vorigen Sommer von Wien 
nach Rom, um meine Tante nad; Deutfchland zu 
bringen. Sie reiften bier durd) und ich hatte 
den Troft, fie zu umarmen; aber der Abichied 
zerriß mir das Herz, da ich feine Hoffnung habe, 
fie jemald wiederzufehen. in anderer meiner 
Vettern, der im weltlihben Stande lebt, ift in 
Rom in dem Gefängniß des geiftlichen Gerichts, 
und ich darf nicht eher hoffen, ihn wiederzuſehen 
ald im Paradiefe.” Hier erftidten Thränen und 
Schluchzen ihre Stimme. 

Pignata war jo gerührt, jowol durd) die Er- 
innerung an feine Mutter als audy durch die 
Theilnahme der Goufine an feinem Unglüf, daß 
er ſich faum enthalten Fonnte, mit zu weinen; 
aber er bezwang ſich und fagte: „Es iſt wahr, 
die Gefangenfhaft Ihres Vetters ift ein Unglüd, 
aber Sie müſſen fid) Gott unterwerfen; er ift 
nicht immer unerbittlic und Sie haben vielleicht 
mehr Grund, ald Sie denfen, feine Barmherzig— 
feit zu loben. Wenn id; Ihnen gute Nadyricht 
von Ihrem Better brächte, würden Sie fie nicht 
mit cbenfo viel Freude aufnehmen, als Sie jegt 
Schmerz über fein Unglüd empfinden?‘ 

„Ad, welche gute Nachricht Fönnten Sie mir 
von einem Manne geben, der in einem Kerfer 
fist, aud dem er nie herausfommen wird?’ 

„Und doch“, ſprach Pignata, „iſt es wahr 
und gewiß, daß er ſich aus dem Gefängniß ge— 
rettet hat und in dieſem Lande iſt.“ 

Sie ſtieß einen Schrei der Ueberraſchung aus 
und rief: „Er iſt alſo entflohen?“ 

„Ja“, antwortete Pignata, „er iſt bier in 
der Nähe, aber in dem elendeften Zuftande, und 
er ſchickt mich her, Sie zu bitten, ihm in feiner 
Noth beizuſtehen. Er weiß, daß Sie eine gute 
Verwandte find und ihn nicht verlaffen werden. 
Haben Sie Mitleid mit ihm; er verdient ed durd) 
die unerhörten Drangjale, die er hat erbulven 
müſſen!“ 


Während er ſprach, hatte die Goufine ihn 
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unverwandt angeſehen; fein mehr römiſcher als | 


neapolitanifdyer Dialeft war ihr ſchon vorber auf 
gefallen, jest Iprad die Stimme des Bluts un— 
wideriprechlid und außer ſich vor Freude ftürzte 
fie fi) mit dem Ausruf: „Ad, du bift es ſelbſt, 
mein Better!” in feine Arme. „Ja“, antwortete 
er, „ib bin ed!” Die Tochter fam nun aud 
berau, ihn zu umarmen, und beide danften und 
(obten Gott für feine Gnade. „Run aber”, bat 
Pignata, „Ichließt vor allen Dingen die Thür! 
Ich fürchte, daß jedes Lüftchen mein Verräther 
werden könnte. Niemand darf mich bei euch fehen, 
wenn dieſes MWiederfehen nicht für mich und für 
euch unbeilvoll werden ſoll!“ 

Die Eoufine that, was er wünjchte, und ließ 
fogleidy ihren Mann holen, der Pignata, troß 
feiner Lumpen, ſogleich erfannte. Er führte ihn 
in ein Zimmer im erften Stod, aus dem er im 
Nothfall in das Nachbarhaus entkommen konnte. 
Hier ſollte er ſchlafen, bis der Vetter noch ein 
günftigeres Verſteck ausfindig gemacht hätte; denn 
er fürdhtete, daß der Biſchof bei dem geringiten 
Verdacht ihm matürlich bei feinen Verwandten 
zuerſt ſuchen würde. Die ganze Familie war 
voller Freude über feine glüdliche Rettung und 
überjchüttete ihn mit Liebfojungen und Beweilen 
zärtlicher Theilnahme. 

Am nähften Morgen führte ihn der Better 
in ein anderes Haus, deflen Beſitzer gerade auf 
dem Lande war und zu dem er den Schlüffel 
hatte. Unter der treuen Pflege dieſer Liebenden 
Verwandten fonnte Pignata ſich nun von feinen 
Drangfalen erholen. Sie verfahen ihn mit Wäfche 
und Kleidern und bewogen ihn, ſich den langen 
Bart abnehmen und nur einen Knebelbart ftehen 
zu laſſen. Der Better rieth ihm, fid) nad) Vene: 
dig einzufchiffen, wohin jpäter Pignata's Bruder, 
der Geiftliche, zum Garneval auch fommen würde, 
bei dem er fiher wäre, Zufludht und Hülfe zu 
finden. Er fügte noch hinzu, daß er dieſem 
Bruder eine Kifte mit Efienzen, Schinfen und 
Früchten zu den mächften Faſten zu jchiden habe 
und fchlug Pignata vor, der Ueberbringer derſel— 
ben zu jein. 

Pignata willigte in alles; man padte die Kifte 
und er ſchrieb die Adreſſe und den Fradhtbrief 
dazu, damit der Bruder jeine Handſchrift erfen- 
nen und daraus fehen möchte, daß er in Sicher: 
heit Sei. Außerdem aber erwähnte man aus 
Vorficht nichts von ihm. Nun wurde ein Platz 
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zwanzig Tagen nad Venedig fahren follte, und 
nad Verlauf diefer Zeit ſchied er mit taufend 
Thränen von den treuen, liebreichen Verwandten. 

Der Better führte ihn bis zu dem Hafen, 
übergab ihn dem Herrn des Schiffs und ent- 
fernte fich hierauf jchnell, um feinen Verdacht zu 
erregen. Pignata hatte gedacht, daß die Reife 
nun gleich fortgehen würde; aber der Patron des 
Schiffs machte feine Anftalt und antwortete immer 
nur auf die Fragen: wann er reifen werde? — 
er werde reifen, fobald er guten Wind. habe. 
Pignata überlegte, daß dies vielleicht lange dauern 
fnne und daß er indeß fu beftändiger Gefahr 
ſchwebe, entdedt zu werden, und fam endlicdy zu 
dem Entſchluß, feinen Weg und feine Pläne zu 
ändern, und zwar fo geheim, daß jelbft die Vers 
wandten ed nicht wüßten. Unter dem Borwand, 
die Mefle zu hören, ging er eines Morgens aus 
und wanderte längs der Meeresfüfte weiter. Sein 
Plan wurde jest, nad Sicilien zu gehen und zu 
ſehen, ob er nicht in Meffina eine Zuflucht finden 
fönne, fei es als Mufifer oder im Dienft eines 
vornehmen Herrn, unter fremdem Namen, als 
Philipp de Vecchi. 

Sp durchftricd er das Königreich Neapel, bis 
er nach Policaftro fam, wo ein Schiff ihn nad) 
Meſſina brachte. Aber die Paläfte, die einft die 
Stadt geziert, waren größtentheild in Trümmer 
zerfallen oder mit Balfen geftügt — eine Folge 
des großen Erbbebend, das die ganze Inſel ver- 
wüftet hatte. 

Als er eined Tags traurig und in allen Hoff- 
nungen getäufcht am Hafen fpazieren ging, kamen 
zwei römiſche Mufifer, die ihn gefannt hatten, 
auf ihm zu. Er eilte, der Begegnung auszumei- 
chen, aber diefer Zufall hatte ihn fo erjchredt, 
daß er fogleidy beſchloß, Meflina zu verlaffen und, 
da er fich in ganz Italien nicht ficher glaubte, nad) 
Dtranto zu gehen, fi von da nady Albanien ein- 
zuſchiffen und nad) Konitantinopel zu fliehen, dort 
die türfifhe Sprade zu erlernen und mit der 
erften Karavane nad) Meffa zu ziehen. Er wiegte 
ſich mit diefen weitausfehenden Plänen, aber das 
Geſchick hatte es anders beichloffen. 

Zwar fam er leicht in Wilcherbooten wieder 
nad Bolicaftro und von da nad) Tarent. Auf 
der Wanderung nad Dtranto aber überfielen ihn 
Straßenräuber und beraubten ihn feiner Kleider 
und Baarihaft. Lange lag er, geichlagen und 
verwundet, außer Stande, ſich zu rühren; endlich 
raffte er ſich empor und fdhleppte ſich in der fin- 


für ihn auf einem Schiffe genommen, das nady ſtern Nacht nad einer Schäferhütte, in ber er 
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Licht ſah. Die guten Hirten erbarmten ſich fei- 
ner, wufcden feine Wunden mit Wein, gaben 
ihm Milch zu trinken und bereiteten ihm ein 
Lager im Stall. Am andern Morgen fühlte er 
fid) etwas geftärfter und da er in feine Unter 
beinkleiver einige Fleine Geldmünzen eingemüht 
hatte, jo war fein Unterhalt wenigftens für einige 
Tage geſichert. Die Leute, die ihm beherbergt 
hatten, gaben ihm noch ein Brot und Schaffelle, 
um fi) damit zu bededen. So wanderte er wieder 
weiter. 

Am Abend — fchon erhoben ſich in einiger 
Entfernung die Thürme Otrantos — begegnete 
er einem Briefter, der ihm befannt ſchien. Das 
gutmüthige Gefiht ded Mannes ermuthigte ihn, 
fih ihm zu nähern und ihm demüthig um eine 
Gabe zu bitten. Der Priefter fragte ihn fteund— 
li), aus welcher Gegend er wäre? „Ich bin ein 
Römer”, antwortete Pignata. 

„Du ein Römer? Und wo mwohnteft du in 
Rom?‘ 

Pignata fagte es ihm; der Priefter verfegte: 
„Ich habe Urfache, Rom und die Römer zu lie 
ben, denn ich habe dort Freunde gefunden, die 
mein Glüd gründeten. Der Eardinal Bafadonna 
war mein Gönner, ihm verbanfe ich das Kano— 
nicat in der Kathedrale diefer Stadt. Er ift nun 
todt und ich bitte Gott nody für feine Seligfeit. 
Er hatte einen Secretär, der fih mir als ein 
wahrer, großmüthiger Freund bewies und der 
Pignata hieß; ich werbe ihn nie vergefjen!” Die 
Erinnerung an feinen Herrn und bie fidhtbare 
Fügung des Himmels, die den armen Flüchtling 
gerade in dieſem verzweiflungsvollen Moment 
einen alten Freund finden ließ, rührten Pignata 
fo jehr, daß er in Thränen ausbrach, die er um: 
fonft zurüdzuhalten ſuchte. Beſtürzt fragte ihn 
der Priefter, warum er weine? Er konnte nichts 
weiter erwidern ald: „Ich bin ja Pignata!“ 

„Sie Pignata?“ 

„Ja, ich bin der unglüdlihe Pignata und ich 
erfenne Sie wohl! Sie famen vor funfzehn Jahren 
zu mir, um mir für das Kanonicat zu danken, 
und brachten mir getrodnete Weintrauben und 
zwei Piſtolen; idy behielt nur die Weintrauben.” 

Bei diefen Worten faßte der gute Kanonicus 
Pignata’8 Hand und bat ihn, ihm zu folgen. 
Der Flüchtling hatte wieder einen Beichüger ger 
funden, der ihm alles erjegte, foviel ein böſes 
Geſchick ihm geraubt. 

Drei Tage lang beherbergte ihn der Kanoni— 
eus in aller Sorge und Freundichaft und bemühte 
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fi indeß, ein Schiff für ihn zu finden; ed fand 
fi, fchneller als er geglaubt, und Pignata trat 
auf einem mit Kaufmannswaaren befradhteten 
Fahrzeuge die Reife nah Albanien an. “Der 
Wind war an diefem Tage jo günftig, daß fie 
fhon am Abend die Küfte vor fi ſahen und 
Dalmatien nahe waren; aber ald ob alle Mühſale 
und Gefahren gerade ihn zum Opfer auserjehen 
hätten, jcheiterte auch hier feine Hoffnung. Mit 
Einbruch der Naht flug der Wind um und 
wurde ungünftig; ein furdhtbarer Sturm fchüttelte 
das Fahrzeug mit folder Gewalt, daß fie fi oft 
für verloren hielten. - Das große Segel war von 
dem ftrömenden Negen fo ſchwer geworben, daß 
ed auf der einen Seite faft ind Meer eintauchte 
und das Schiff beinahe zum Umfchlagen brachte. 
Diefer wüthende Sturm dauerte die ganze Nacht 
und erft um 2 Uhr Mittags am andern Tage 
fonnten fie Land entdeden. Sie waren der Stadt 
‚Zara in Dalmatien gegenüber, aber zwilchen den 
vielen Heinen Infeln, Klippen und Riffen fonnte 
das halbzerichellte Schiff nicht die Einfahrt in 
den Hafen gewinnen, bis der venetianiſche Com— 
mandant ihnen eine Scyaluppe mit acht Ruderern 
entgegenjchidte, die fie an einem Seile in den 
Hafen zogen. 

Alle waren mehr todt als lebendig, befonders 
Pignata, der das Meer nody nie in feinem Zorn 
geſehen hatte. Ruhebedürftig, wie er war, ſuchte 
er eine Fiicherhütte und legte ſich zum Schlafen 
nieder; aber der Schlaf floh feine müden Augen— 
liver, allgu traurige Gedanfen erfüllten feine Seele. 
Wie fonnte er mit feinen geringen Mitteln eine 
Reife nad dem fernen Aſien unternehmen, er, 
der weder ein Wort Türkiſch noch Griechiſch kannte? 
Genug, er ſah ein, daß es befler fei, ſich nad 
Menedig einzufchiffen, wo er während des Garner 
vald wenigftens feinen Bruder fand, und fo eilte 
er fogleich zum Hafen, wo er aud) bald mit einem 
Sciffsheren einig wurde, der für Ueberfahrt und 
Koft bis Venedig nur eine Piftole verlangte. Er 
nahm nun einen Geſundheitspaß unter dem 
Namen Gasparo Fidele und bezahlte dafür noch 
20 Solß. 

Drei Tage nachher war der Schiffer bereit ab» 
anfahren. Pignata beftieg das Fahrzeug und das 
erfte, was er dort bemerkte, war der Name feines 
Bruders, von Pignata's Hand jelbft auf den Ballen 
gefchrieben, den fein Vetter vor langer Zeit fort 
geſchickt hatte und den er ſchon längft in den Hän— 
den feines Bruderd glaubte. Höchlih überrajcht 
fragte er einen Matrofen nach Ort und Zeit der 


Abfahrt. Da fand es ih, daß fie ſchon vor 
vier Wochen von Giulia nova abgereijt, aber 
durch widrige Winde zurüdgehalten worden wären; 
ed war daſſelbe Schiff, auf dem ihn fein Vetter 
batte einfchreiben laflen, und jo war es ihm doch 
noch beftimmt, mit demſelben zu fahren. Diefe 
fichtbare Fügung Gottes verjöhnte ihn wieder: mit 
der Beränderung feines Reiſeplanes; aber bald 
follten neue Prüfungen fommen. Als jie in das 
offene Meer gelangten und 15 oder 20 Meilen 
von Zara entfernt waren, überfiel fie eine große 
Windftille, ſodaß fie weder vorwärts noch zurüd 
konnten. Das Meer blieb unbeweglih und der 
Sciffspatron fah fid genöthigt, in Melata zu 
fanden und dort den Wind zu erwarten. 

Das Dorf Melata lag auf fteilen Klippen. 
Hier wurde weder gefäet noch geerntet, der Bo: 
den beitand aus unfruchtbaren Felien, nur Rüben 
und Buchsbanm wuchſen dort und die Einwohner 
nährten ſich vom Fiſchfang. Die Reifenden gin— 
gen in die Kirche, um die Meſſe zu hören. Im 
Vorübergehen ſahen ſie die Vorbereitungen der 
Einwohner, um ihren König zu krönen. Denn 
die Republik Venedig, welche die Herrin des Lan— 
des war, ließ ihnen aus befonderer Gnade diefen 
Schatten eined Königs auf drei Tage in jedem 
Jahr, und zwar war die Macht eines ſolchen 
Königs fo groß, daß er innerhalb diejer drei Tage 
Verbannte zurüdrufen fonnte, ohne daß der Be— 
fehlshaber der Republik etwad dagegen einwenden 
durfte. Pignata und feine Gefährten wurden von 
dem König eingeladen, dem Feſte beizuwohnen, zu 
welchem fie, wie ed Eitte war, ihm Geſchenke 
brachten. Dem feierlichen Aufzug folgte ein feſt— 
lihes Mittagsmahl in der Hütte des Könige, 
wo zwei Tafeln ohne Tiſchtücher mit 70— 80 ir 
denen Tellern befegt waren; nur an einem Ende 
der Tafel war ein Tiſchtuch ausgebreitet und mit 
Buchsbaum geihmüdt. Dort jagen der König 
» und die Priefter. Der König wollte, daß Pignata 
und der Schifföherr ſich auch zu ihm ſetzen follten, 
aber fie mußten diefen Vorzug mit einer Flaſche 
Branntwein bezahlen. Die Bewirthung war fehr 
ſchmal, weil das ſchlechte Wetter den Fiſchfang 
gehindert hatte. Doch hatte man durd einige 
andere Gerichte diefen Mangel zu erjegen geſucht. 
Nach geendigter Mahlzeit ging es auf den Markt— 
plaß, wo getanzt und geiprungen wurbe und Die 
Eingeladenen noch zwei Flaſchen Branntwein für 
die — Frauen zum beften geben mußten. ber die 
Reifenden froren und langweilten fi in dieſem 
wüften Treiben und fchlichen ſich heimlich davon. 
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Da der Patron bei Anbruch des nächften Tages 
ſah, daß Oftwind ſich erhoben hatte, jo Lichtete 
er die Anfer ohne Zeitverluft und fie fuhren weiter, 
hatten aber faum einige Meilen hinter ih, ale 
der Wind umfprang und fie wieder zwang, an 
einer Infel, die Sylva hieß, anzulegen. Dieſe 
Infel war fruchtbarer ald Melata und der Haupt: 
ort glidy mehr einer Stadt als einem Dorfe. Er 
hatte drei Kirchen und ein Franciscanerflofter. 
Am andern Tage, der ein Fefttag war, befuchten 
die Reifenden die Kirche, wo der Priefter die Meile 
in ſlawoniſcher Sprache lad, und der Sacriſtan, 
nachdem er den Altar beräuchert hatte, den Weih- 
rauch jedem Anweſenden einzeln darbot, ftatt ihn 
über alle auszuftreuen. Nach beendigter Meſſe 
ging ed in die Schenfe, wo ſich ein alter Schiffer 
zu ihnen gejellte, der gut italienisch iprach und 
dem Schiffspatron das Anerbieten machte, ihm 
für unentgeltliche Ueberfahrt als Steuermann zu 
dienen, da er mehr als dreißig mal die Fahrt 
von Sylva nnd Venedig gemacht habe und das 
Meer bier fenne. Der Schiffspatron willigte ein 
und da der Wind ſich wieder geändert hatte, fo 
gingen fie am nächften Morgen unter Segel. 

Alles ging glüdlich von ftatten und am dritten 
Tage kamen fie bei Malamocco an, wo fie Anfer 
warfen, um die Nacht vorüber zu laflen, aus 
Furt, daß fie, jo nahe dem Hafen, noch auf 
Sandbänfe gerathen und fcheitern fünnten. Aber 
auch hier noch verfolgte fie das Ungemad, denn 
nach Mitternacht erhob fich ein furchtbares Unge— 
witter, Blitz und Donner begleiteten den fchred- 
lichften Sturm, die Wellen thürmten fid auf und 
ftürzten jeden Augenblick über das Schiff. Sie 
wären verloren geweſen ohne ihren greifen Steuer- 
mann, der, wenn die Matrofen verzweifelten, inımer 
feine Ruhe bewahrte, alles lenfte und anorbnete 
und, als führte Neptun felbft fie durd die Klip— 
pen, endlih den Sieg errang. Zwar war ein 
Anfer verloren, ein Tau zerrifien und das Schiff 
felbft voll Waſſer, aber doc) erreichten fie glücklich 
den Hafen und die Todesfurdt machte der 
Freude Platz. 

Dft hatte Pignata unterwegs mit dem Schiffe: 
patron geſprochen und unter anderm auf deffen 
Frage: ob er feine Bekannte in Venedig habe? ihm 
geantwortet: Ja, er habe einige und er wolle den 
Verkauf feiner Waaren vermitteln, wenn er ihn 
ald Gompagnon und Miteigenthümer des Fahr: 
zeugs gelten laſſe. Er hoffte dadurch jedem 
Verdacht zu entgehen, weil niemand in einem 
Schiffspatron den römischen Flüchtling fuchen 


würde. Der Schiffer war es zufrieden, führte 
ihm in feiner Schaluppe an das Sand und Pig- 
nata verſprach, am nächften Morgen wieder an das 


Ufer zu kommen und ihm vom Erfolg feines Ge: | 
ſprang der Bruder aus dem Bett, umarmte ihn mit 


fhäfts Nachricht zu geben. 

So war er denn endlich nad fo vielen Ge— 
fahren und Widerwärtigfeiten am 21. Januar in 
Venedig angelangt. 


auch er wurde angeftaunt und zwar wegen feiner 
ealabrefiichen Tracht, in der er wie ein Harlefin 
ausſah, und er mußte über fich ſelbſt lachen, als 
er den Schattenriß feiner Beftalt im Sonnenfchein 
erblidte. e 

Ernſtlich aber dachte er nun daran, feinen Bru— 
der aufzufinden. Als er, in diefen Gedanfen ver: 
loren, vor der Marcusfirche zwiſchen den Heinen 
Buden der Armenier und der andern Tevantifchen 


Er ftaunte die ſchöne Stadt 
an, die ihm ein Wunder der Welt ichien, aber | 





| 


Kaufleute hin und her ging, begegnete er einem | 


Priefter, der ihn lange anfah, vielleicht wegen 
feiner auffallenden Tracht. Da er bei den Buden 
verweilte, um Bodshäute. zu faufen, fo kam 
Pignata mit ihm ins Geſpräch, erzählte, daß er 
mit feinem Schiffe von Giulia nova fäme, daß 
er verſchiedene Waaren zum Berfauf darauf ge: 
laden und aud Aufträge und Briefe abzugeben 
habe, unter anderm eine Kifte für einen gewiſſen 
Abbe Pignata, den er aber, da er zum erften 
mal in Venedig ei, nicht aufzufinden wife. Der 
Priefter erwiderte: „Sie fehen in mir einen nas 
hen Freund des Abbe Pignata. Wir waren noch 
geftern Abend zufammen im Theater.“ Und nun 
nannte er ihm feine Wohnung. Raſch miethete 
Pignata eine Gondel und bat den Priefter, ihn 
darin zu begleiten, was dieſer auch that, aber 
ihm unterwegs joviel Fragen jtellte, wie er ſich 
nenne, ob er nicht die Verwandten des Abbe 
Pignata fenne, daß er ganz Angjtlid wurde und 
es ſchon bereute, mit ihm gegangen zu fein. 

So famen fie nad der Wohnung des Abbe 
und traten in einen Saal, wo der Priefter Pignata 
allein zurüdließ und in das Schlafimmer des 
Abbe ging, der nody im Bette lag. Pignata nä— 
herte fidy der Thür und hörte Folgendes: „Ber: 
zeihen Sie, Signor Pignata, daß ich Ihren Schlaf 
unterbrede, aber ich glaube, Ihnen eine gute 
Nachricht zu bringen; in dem Saal ijt ein Frem— 
der, den ich erft für Ihren Bruder bielt, aber 
nachdem id) ihm ausgefragt habe, zeigt es ſich, daß 
ed ein Kaufmann ift, der aus Neapel konmt 
und der Ihnen etwas in feinem Schiffe mitge: 
bracht hat.“ 


Bei diefen Worten fam einer von Pignata’s 
Neffen, der gerade gegenwärtig war, heraus, ftarrte 
Pignata ganz betroffen an, erkannte ihn und zog ibn 
nun in das Schlafzimmer. Bei feinem Anblid 


Freudenthränen und nun ward er von allen ge— 
füßt und geliebfoft, felbjt von dem SPriefter, Der 
fo gerührt war, daß er ihm Treue gelobte wie 
feinem eigenen Bruder. 

Einige Tage verfloffen ihm nun in allen Freu— 
den. In ungarischer Kleidung, ald Gasparo Ridele 
befuchte er die Redoute, das Theater, alle Sehens: 
würbigfeiten Venedigs und genoß die ganze Feft- 
licyfeit des Garnevald. Sein Bruder führte ibn 
aucd zu einem vornehmen Gönner, dem Grafen 
Latour, Faiferlihem Gefandten in Venedig, der 
ihn gütig empfing, ihm fein Haus anbot und 
feinen Schutz zufagte. Auch die Angelegenheit 
mit dem Sciffspatron wurde glücklich beendigt, 
da Pignata ihm feine ganze Sciffsladung ver: 
fauft hatte. i 

Nach beendigtem Garneval, in dem er wie 
alle immer masfirt ausgegangen war, reifte der 
Bruder mit ihm über Görz nach Grüß, wo er 
ald Director der Kammermufit im Dienft Des 
Bürften von Eggenberg ſtand. Nah achttägiger 
Reife Famen fie in Gräg an umd ftiegen im der 
Wohnung des Abbe ab. Dort fand Pignata feine 
alte Mutter wieder, die an feinem Halle Freuden: 
thränen weinte und Gottes Gnade prices, die fhr 
den Sohn wieder geichenft hatte. Tags darauf 
brachte ihn der Abbe zu dem Fürſten, feinem Herrn, 
der ihn in fein Gabinet führte und ihm dort meh— 
tere Heine Bilder zeigte, die Pignata im Gefäng— 
niß gemalt, bei jenem Beſuch feinem Bruder mit: 
gegeben und die dieſer dem Fürſten verehrt hatte: 
Pignata fagte ihm, daß er glüdlicy fein würde, 
wenn er einem Herrn, der diefe ſchwachen Ver— 
ſuche der Aufmerkjamfeit gewürdigt habe, feine 
Dienjte widmen könnte und daß er num in der 
Freiheit ihm Werke zu liefern hoffe, die würdiger 
fein würden, ihm dargebradht zu werden. Der 
Fürft entließ ihn freundlicdy und ließ ihm am näch— 
ften Morgen jagen: Wenn er fid) mit 12 Dufaten 
monatlid und freiem Tiih begnügen wolle, fo 
fei er gern geneigt, ihn in feinen Dienft zu neh— 
men. Pignata nahm cd mit Freuden an und 
ging noch denjelben Tag bin, ihm zu danken. 
Der Fürft ftellte ihm die Aufgabe: ihm eine Oper 
zu dichten und zu componiren, die er auf feinem 
Theater aufführen laflen wolle, und zwar follte er 
dazu die Geſchichte der heiligen Genoveva wählen. 


Pignata verfprach, zu thun, was in feinen Kräf- 
ten jtünde und feste fi in einem Dachſtübchen, 
das ihm der Abbe einrichtete, zur Arbeit nieder, 
glücklich, endlid in den Hafen der Ruhe einge- 
laufen zu fein. Aber ad, noch hörte das Mis— 
geſchick nicht auf, ihm zu verfolgen und nur zu 
bald follte er e8 wieder erfahren! Wie wäre auch 
ein Feind wie die heilige Inquifition zu verföhnen 
geweſen! 

Nur vier Tage war er in Grätz und arbeitete 
ruhig in ſeinem Dachſtübchen an ſeiner Oper, als 
ein Italiener, der in Grätz ſtudirte und mit dem 
Abbe ſehr befreundet war, zu dieſem kam und 
ihm mittheilte, daß der Stadtvoigt ihn habe arre: 
tiren laffen, um ihn auszuforſchen, ob er nicht 
etwa den Bruder des Abbe Pignata fenne, der 
erſt ‚Fürzlih von Italien angelommen fei. Er 
habe es gelengnet und ſich fo gut wie möglich 
herausgeredet; nun möge er ſelbſt ſich vorfehen. 
Ein Blid aus dem Fenfter beftätigte die Warnung 
nur zu ſehr, denn ſchon war die Straße voller 
Eoldaten. Der Abbe cilte fogleih zu dem Für: 
ften, der ihm an die Hand gab: Pignata jolle 
ſich in das fürftlihe Palais flüchten, wo er, der 
Fürft, hoffe, ihn jchügen zu können. 

Mit diefer Antwort fam der Abbe zurüd. Alle 
zagten und bangten, die alte Mutter weinte, aber 
Pignata war fchnell entichloflen. Im Haufe fonnte 
er ſich nicht ohme Gefahr verbergen, ebenſo wenig 
über die Dächer entfliehen oder die Mauer eins 
brechen, es blieb ihm nur ein muthiger Entihluß 
“übrig. Er ließ alle Lichter im Haufe auslöfchen, 
büllte fi in feinen Mantel, nahm einen Degen 
und eine DBlendlaterne, hieß einen Diener ihm 
folgen und fo ftieg er hinab, ſchloß das Haus 
und ging langfam mitten durch die Soldaten nad) 
dem Palafte ded Fürften. Der fühne Schritt ge: 
fang, glücklich fam er dort an und jdidte ſogleich 
den Diener zurüd, um feine Verwandten zu bes 
rubigen. Es war aber aud) die höchite Zeit ge: 
weſen, denn faum war Pignata eine halbe Stunde 
fort, fo drang ein Difizier mit ſechs Soldaten in das 
Haus, durdyjuchte es von oben bis unten und 
entfernte fich, als er nichts fand. 

Pignata hielt ſich indep im Palaſte verftedt. 
Am andern Morgen ließ ihn der Fürſt zu ſich 
fommen und fagte ihm: „Sie müſſen heimlid) 
aus der Stadt entfliehen, ich will Sie nad) Eggen- 
berg ſchicken, wo Sie nichts zu fürdten haben, 
denn ich möchte nicht, daß ich, während Sie hier 
find, einen Befehl des Kaiferd erhielte, der mid) 
nöthigte, Sie auszuliefern. Beſtimmen Sie alfo 


den Tag Ihrer Abreife, id werde einen Wagen 
vor dem Stabtthor halten laffen. Wenn die erften 
Verfolgungen vorüber find, werden wir weiter 
jehen, was für Sie zu thun iſt.“ 

Nun berathichlagten die beiden Brüder, wie 
Pignata am beften aus der Stadt kommen fönne, 
und ed wurde beichlofien, daß er, ald Student 
verkleidet, unter einer Anzahl Studenten, anſchei— 
nend in einem gelehrten Streit begriffen, zum 
Thor hinausgehen folle. Dies gelang; fie er— 
reichten auch ungehindert den Wagen, der ihn 
nad) Eggenberg bradyte. Dort ward er auf Em— 
pfeblung ded Fürften von dem Kaftellan gut auf 
genommen und bewirthet. Aber nun begann für ihn 
eine andere Widerwärtigfeit, die ihm von da an 
überall viel zu ſchaffen machte. Er verftand nänt- 
lich fein Wort der deutſchen, und die Leute, mit 
denen er zu thun hatte, fein Wort der italienifchen 
Sprade. Er. bat daher feinen Bruder in Briefen, 
ihm einen andern Aufenthaltsort zu verfchaffen, 
und diefer ſchrieb ihm auch zulegt, daß er ihn durch 
einen Freund abholen laffen wolle. Diefer fam 
auc mit zwei Pferden; Pignata beftieg das eine, 
der Freund das andere und fo nahmen fie den 
Weg nad) Marburg. Als fie einige Meilen ge- 
ritten waren, fanden fie den Abbe, der feinem 
Bruder fagte: „Folge diefem Herrn, er wird did) 
nad Wildhaus bringen, einem Ort, der dem 
General Rabatta gehört, von dem ich dir bier 
einen Brief zuftelle! Uebergib ihn einem Ber: 
walter und ſage ihm: Du ſeiſt der Architekt des 
Generals, der einige neue Häufer dort bauen lafjen 
will. Hier haft du Zirkel und Bleiftift, damit 
du einige Zeichnungen nach deiner Phantafie ent- 
werfen fannft. In einigen Tagen wird der Ge- 
neral jelbft fommen, wo du ihm für feinen Schuß 
danfen fannft. Nimm auch diefe Börfe mit Dus 
faten, damit es dir nicht an Geld fehlt, und nun, 
theurer Bruder, geh’ mit Gott!“ Die Brüder 
umarmten und trennten ſich betrübt, der Abbe 
reifte zurück nach Grätz und Pignata ritt mit 
feinem Gefährten weiter nad Marburg. 

Von Marburg bis Wildhaus mußten ſie Boft- 
pferde nehmen und bier lernte Pignata zuerſt die 
Uebelftände der deutichen Poſten fennen, die fos 
lange das Märtyrerthun der Reijenden waren, 
die Langſamkeit und Grobheit der Poſtmeiſter und 
Poſtillone, die ihm alle wie Heine Tyrannen er- 
ſchienen. Endlich erreichten fie Wildhaus, wo 
der Gefährte ihn verließ und er von dem Ver: 
walter ded Generald empfangen wurde. 

Nun war er aber in der alten Berlegenheit; 
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er unb ber Verwalter fonnten. ſich nur durch Zeir 
hen ‚ verftändigen. : Zum Glüd war ein junger 
Schreiber da, der. die Rechnungen für den Gene 
ral führte und der ein. wenig Latein verftand, die 
fer mußte den Dolmetſcher machen. Pignata for- 
derte Papier. und fing an, feiner Rolle gemäß den 
Grundriß eines Hauſes zu zeichnen und daffelbe in 
feinen Theilen ausjuführen. In den Mufeftuns 
ven fpielte dert Verwalter mit ibm Karten und fo 
verging die Zeit. 

Der Graf Rabatta kam bald darauf mit feiner 
Gemahlin an und erzeigte Pignata alle mögliche 
Ehre umd Freumblichkeit; er fand and) den Grund- 
riß zu dem neuen Haufe nad) ſeinem Geſchmack 
und ließ. ed fpäter danach bauen; aber auch er 
konnte ihn ans Furcht vor einem Auslieferungs- 
befehl nicht lange bei ſich behalten und rieth ihm, 
zu feinen Brüdern, den Grafen Rabatta in Görz, 
zu geben. Er gab ihm einen Begleiter mit und 
Pignata wollte ſich eben auf die Reife machen, 
als ein Brief von feinem Bruder ihn warnte, wicht 
anf den gewöhnlichen Poftftragen zu reifen, weil 
von Wien. aus jein Signalement und’ der Befehl, 
ihn feftzunehmen, an alle Poſten geichidt fei. Er 
mußte alfo zu Pferde auf Nebenwegen nad) Görz 
eilen. Kaum batte er dort dem Grafen feinen 
Empfehlungsbrief übergeben, als auch diefer ihn 
beifeite nahm und ihm mittbeifte, daß auch bier 
ſchon ein Befehl zu feiner Verhaftung angekom— 
men ſei. Er mußte daber gleidy wieder zu Pferd 
fteigen und der Graf ſchickte ihn nach Lorenburg, 
feinem Gut, wo er den jüngiten der gräflichen 
Brüder fand, zwar aufgenommen wurde, aber doch 
wieder den Rath erhielt, jeiner Sicherheit wegen 
weiter in das Annere von Deutichland zu fliehen. 

Sein Weg führte ihn nun nah Villach, wo 
er auf dem Karren eines Fuhrmanns mit feinem 
Koffer einzog, und über Hallein und Salzburg 
nad Münden, wo er drei Tage blieb und dann 
nady Augsburg ging. - Diefe Reifen waren mit 
vielen Beichwerden und mancer Unannehmlichkeit 
verbunden, denn außer den Mühfeligfeiten, die er 
erdulden mußte umd dem Nachtheil, die Landes: 
fprachen nicht zu verftehen, fiel ihm auch die Ro- 
heit der damaligen deutichen Sitten unangenehm 
auf. Sehr zuwider war ihm das Bier, das er 
abſcheulich und einer bittern Medicin ähnlich fand, 
der Wein, der ihm faurer dünfte als der Wein- 
effig in Italien, und die Betten, die er, Maſchinen 
in Form von Schränfen nannte. Als er fi 
hineinlegte, verfanf er wie in einen weichen Ab— 
grund umd wußte fich nicht anders zu helfen, als 





indem er alle Betten herauswarf, fib auf pas 
Stroh legte und ‚mit feinem Mantel zudeckte. 

In Augsburg gab er ſich bei einem italie- 
nifhen Sprachmeifter, Namend Pamaqueli, in 
Benfion. Bon da jchrieb er an feinen Bruder 
und bat ihn nocd einmal um Geldunterftügung, 
um feine Reife weiter fortfegen zu fönnen. Bis 
dieje ankam, vergingen acht Wochen, und inzwi— 
chen beichäftigte jih Pignata hauptiächlich mit 
Mufif, va ihm Pamaqueli ein Spinett verichafft 
hatte, und bielt ſich fait immer in feinem Zimmer 
zu Haufe. 

Einft führte ihm Pamaqueli eine feiner Schü— 
lerinnen, ein: junges, ſchönes Mädchen, zu, deren 
Anzug wir nicht umbinkönnen zu befchreiben, da fie 
nad) der damaligen augsburgiichen Sitte gefleidet 
war. Sie trug ald Gürtel eine dide ſilberne Kette, 
woran eine große Taſche von Sammet mit filber- 
nem Bügel hing. Ihr Kleid war ganz mit 
Spigen und goldenen Borten bejegt, die ſchlanke 
Taille umſchloß ein Gorjet oder Spencer, das 
vorn mit goldenen Borten zugeihnürt war und 
defien Schöße auf den Rock berunterfielen, die 
Haare waren geflochten und hinten um den Kopf 
gewunden. Diejed Mädchen war die Tochter eines 
berühmten Malers Namens Maver, und die Nichte 
eined Agenten des. furfürftlichen Hauſes von 
Braunſchweig⸗Lüneburg und Hannover und Syn- 
dicus von Augsburg. Sie beſuchte ihn öfter 
und bradyte Freundinnen mit, Die wie fie gern 
Italienifdy fprechen wollten, und auch ihren Bater 
und Oheim lernte Pignata durd) diefe Gelegen- 
heit fennen, die ihn bewegen wollten nad) Hanno— 
ver zu gehen. 

Aber Pignata's Wünſche gingen jegt weiter. 
Er glaubte den graufamen BVerfolgungen jo un- 
verföhnlicher ‚Feinde nur entgehen zu können, 
wenn er fi in einen andern Welttheil flüchtete, 
und ging daher nad) Amfterdam, um ſich da ein- 
zuichiffen. 

Dort war er in Sicherheit und die lange, qual- 
volle, gefährliche Flucht für ihn ein Stüf Ge— 
dichte, eine Erinnerung geworden. Damit jchlie- 
en auch unjere Nachrichten von ihm. Einmal von 
dem Unftern, der, ihn verfolgend, ihn zugleih aus 
ber Mafle der Menichen emporgezogen hatte, auf 
immer befreit, tritt er in Die Allgemeinheit zurück 
und verjchwindet in ihr. €. Cecerſ. 
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Neber Idioſynkraſie und Antipathie, 


Bon Dr. Röbbelen. 


Wenn die Wirkungsart gewiſſer äußerer oder in- 
nerer Einflüffe auf einen Menſchen fo fehr ‚von 
der Regel abweicht, daß diefer dadurch entweder 
ganz ungewöhnlich, ja nicht felten krankhaft oder 
auch im Gegentheil gar nicht affieirt wird, jo far 
gen wir von einem ſolchen Menfchen, daß er eine 
FIdiofvnfrafie gegen dieſes oder. jenes 
habe. Warum aber jagen wir nicht lieber An= 
tipathie, da dieſes uns foviel geläufigere Fremd— 
wort doch wol daſſelbe beveutet, oder beftände 
vielleicht ein Unterfchied zwifchen den Begriffen 
Idioſynkraſie und Antipatbie ? 

Ein wefentlicher, lautet die Antwort. Denn 
die Idioſynkraſie ift eine organiſche Erfcheinung, 
es liegt ihr eine eigenthümliche Stimmung und 
Beichaffenheit des Körpers zugrunde; dagegen die 
Antipathie ein. Product des Gemüths, abhän- 
gig von dem intellectuellen, moralifchen und äfthes 
tiihen Standpunkte ift, den wir einnehmen. Zeigt 
diejer Unterſchied doch ſchon die Etnmologie diefer 
beiden, der griechiichen Sprache entnommenen 
Kunftwörter an, indem Idioſynkraſie joviel als 
eine eigene befondere Miſchung der Säfte bedeutet, 
aljo von einem individuellen Verhältniß der kör— 
perlihen Organijation hbergenommen tft; das 
Wort Antipathie hingegen, ald das bezeichnend, 
was gegen die innern Gefühle ftreitet, eine fitt- 
liche Bedeutung hat. 

Antipathie (Abneigung, Widerwile, Wahl: 
feindfchaft) ift befanntlich der Gegenfag von 
Sympathie (Zuneigung, Mitgefühl, Wahlver- 
wandtihaft), zwei Kräfte, die tagtäglich auf 
ung einwirken im forialen Leben. Denn — nicht 
wahr? entweder wir fompathifiren oder antipathi- 
firen mit den Menfchen, mit welchen wir in Ber 
rührung fommen. Manchmal ſogleich beim erften 
Anblid. Wie geht das zu? Wir meinen unwill 
fürlich, geheimfräftig — ſympathetiſch, und doch 
liegt der wirkliche Grund davon fehr nahe: das 
Aeußere der Perſon, die und gegenübertritt, gefällt 
oder misfällt und und wir jchließen von diefem äußern 
auf ihren innern Gehalt. Gin anderes mal be: 
ftiht uns das Vorurtheil, wir haben und ein 
Urtbeil durdy Hörenjagen gebildet oder aber, falls 
fi unſer Urtheil auf jelbiteigene Erfahrung ftügt, 
eine jo große Verſchiedenheit des Charakters diefer 
Perſon mit dem unferigen wahrgenommen, daß eine 
Harmonie der Gefühle und unmöglich ſcheint. ... 
Sind aber alles das nicht fittlihe Gründe — 


Grgebniffe unſers Urtheils über Diele Perfon? Und 
wie oft ijt nicht die Gemüthsftimmung, aus wel: 
her diefe Urtheile entipringen, vorübergehend, ja 
fo wandelbar, daß die Antipathie zur Sympathie, 
die abjtoßendfte Wahlfeindichaft zur innigften 
Wahlverwandtihaft wird! Auf ähnliche Weile 
und aus ähnlichen Gründen entfteht die Antipa- 
thie gegen Thiere und lebloje Gegenjtände. Nicht 
und anerjhaffen und in der Organifation unfers 
Körpers begründet, fondern und zu eigen geworben 
durdy Erziehung, Borurtheil, Sitte, Gewohnheit, 
Mode, läßt auch fie fi durch Bernunftgründe 
und die Kraft ded Willens ſchwächen und über: 
winden. 

Nicht fo die Idioſynkraſie. Diefe merfwürdige 
Empfindungseigenthümlichfeit hat mit dem Seeli« 
chen unfers Weſens nichts zu thun, ſondern ijt 
leviglid) in körperlich-organiſchen Verhält— 
niffen zu fuchen. Veränderungen in der Miſchung 
und Form der Organe des Körpers und beſon— 
ders ded die Empfindung vermittelnden Nerven- 
ſyſtems, nimmt die Wiſſenſchaft als ihren Grund 
anz doc find dieſe Form: und Milchungsverhält- 
nifje viel zu fein, um nachgewieſen zu werden. 
Das aber ift es nun auch eben, was bad Weſen 
der Idioſynkraſie ausmacht: es muß ein Uner 
flärlidhes, mit den gewöhnlichen Lebens: 
erfheinungen niht Zufammenftimmendes 
dabei wirffam fein. Denn fobald eine Er 
iheinung, die man bis dahin zu den Idioſyn— 
frafieen zählte, aus dem wahrzunehmenden ver: 
änderten Baue und der Miſchung der Organe 
erflärt werden fann, oder fobald fie nur mit 
den übrigen Erfcheinungen des Lebens und be— 
fonders des Nervenfyftems in Zufammenhang zu 
bringen ift, hört fie auf, Idioſynkraſie zu fein. 
Deshalb wird aud) die Lifte diefer conftitutionels 
len Empfindungseigenthümlichfeiten immer fleiner 
werden, jemehr unjere Kenntniß der organifchen 
Natur ſich erweitert. Sind doch ſchon jetzt viele 
Erſcheinungen, die man ehemals zu den Idioſyn⸗ 
frafieen zählte, nicht mehr dahin zu rechnen. So 
hat 3. B. die Eigenheit der jogenannten Nacht 
menſchen (homines nocturni des inne, Albinos, 
Kakerlaken) die nur bei ſchwachem Lichte, bei 
Mondſchein und im nächtlichen Dunfel deutlich 
fehen fönnen, aufgehört, zu den Idioſynkraſieen 
gezählt zu werben, feitvem man weiß, daß das 
Fehlen des „ſchwarzen Pigments“, nämlidy jenes 
dunfeln Hintergrunds im gefunden Auge, ber 
dazu dient, das Nücdprallen des Auges zu ver 
hüten, dieſer befondern Geſichtseigenthümlichkeit 
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zugrunde liegt. Sie verdient den Namen einer 
Idioſynkraſie fo wenig als die aus der gefärbten 
Flüffigfeit in ihren Augen zu erflärende Erjcheis 
nung, daß Gelbfüchtige alle Gegenftände gelb jehen. 
Wollte man ſolche Zuftände Idiofynkraſieen nennen, 
fo müßte man ed auch Idioſynkraſie nennen, wenn 
ein Menſch nicht fehen fann, weil er feine Pur 
pille oder eine verdunfelte Homhaut hat. 

Wir laſſen nun einige Beijpiele namhafter 
Idioſynkraſieen, um fo intereflanter hoffentlich, als 
fie den Lebensgeſchichten hiftoriich berühmter Per— 
fonen entlehnt find, bier folgen. Der römijche 
Feldherr Germanicus und ebenfo Graf Wallenftein, 
Herzog von, Friedland, fonnten weder den Anblid 
noch das Geſchrei des Hahns ertragen. Beiden, 
wenn auch ihrem moraliſchen Charakter nach ſehr 
verſchiedenen, doch was Tapferkeit und Beherztheit 
betrifft, ohne Frage gleich hochſtehenden Feldherren 
kam ein Grauen an, wenn fie einen Hahn krä— 
hen hörten. Die Königin Anna von Franfreid) 
fiel in Obnmadt, wenn fie eine Spinne fah und 
auch Marichall Turenne und König Guftav Adolph 
zitterten beim Anblick dieſes Thierchens. Tycho de 
Brahe verlor alle Kraft und Faſſung, wenn er einem 
Hafen oder Fuchs begegnete, und ein fonft fehr 
tapferer Edelmann fonnte e8 nicht über fich ger 
winnen, mit dem Degen in der Hand, einer Maus 
entgegenzutreten. Voltaire fonnte feinen Raben 
frächzen hören ohne heftige Beängftigung zu empfin- 
den und einem Rath des Parlaments von Bor: 
deaur jagte der Anblid eines Igeld einen fo ger 
waltigen Schred ein, daß er mehrere Jahre wähnte, 
diefes Thier freffe an feinen Eingeweiden. 

Daß Menihen vor gewiffen Nahrungsmitteln: 
Milch, Butter, Käſe, diefen oder jenen Früchten 
und Fleiſchſpeiſen Averfion empfinden, ift etwas 
ehr Gewöhnliches, doch verdient diefer Widerwille 
nur erit dann den Namen einer Idioſynkraſie, wenn 
der wifientliche oder unwiſſentliche Genuß derfelben 
fid) durdy gewaltfame Wirfung auf ihren Magen 
und auf ihr gefammtes Nervenfyitem äußert. So 
verfiel Bayle jedesmal in Convulſionen, wenn er 
Fiſche ſah und auch der berühmte Erasmus von 
Rotterdam hatte eine ſolche Abneigung dagegen, 
daß jchon deren bloßer Geruch ihm Fieber zuzog. 
Ambroife Pare erzählt, daß eine jehr angelehene 
Perſon feinen Aal jehen konnte, ohne in Ohnmacht 
zu fallen und der berühmte franzöſiſche Hiftorifer 
du Chesne: daß dem Geheimichreiber Franz’ 1. jedes⸗ 
mal ein Blutftrom aus der Naje geftürzt fei, fo 
oft man ihn an einen Apfel habe riechen laſſen. 
Der berühmte Hahn zu Lenden durfte nicht ſechs 


bis zehn Erdbeeren efien, ohne ſich Convulſionen 
auszufegen und Rooſe („Ueber die Krankheiten 
der Gefunden”) fannte eine Dame, die fehr gern 
Erdbeeren aß, aber unausbleibli nady dem Ge— 
nufje derfelben ein Fieber mit allgemeinem Neflel: 
ausichlag befam. 

Andere können gewifle Worte, Töne, Manieren 
und Körperbewegungen nicht ertragen, ohne ganz 
eigen davon ergriffen zu werden. So ein gewiſſer 
Don Yuan Bal, Ritter von Alcantara, der in 
Krämpfe verfiel, wenn er das Wort „Lana“ aus: 
ſprechen hörte, oder der Philofoph Chryſipp, der 
einen foldhen Widerwillen gegen Berbeugungen 
hatte, daß er umfiel, wenn er gegrüßt wurde. 
Hierher gehört aud) jene läftige und abjonderlicye 
Idioſynkraſie, die Shafipeare im „Kaufmann von 
Venedig” (Act 4. S. 1.) den Shylof neben meh: 
tern andern unerflärlicyen Eigenheiten zur Bemän— 
telung feiner bfutgierigen Wuth gegen den Ante— 
nio aufzählen läßt, eine Idioſynkraſie, die übri- 
gend nicht vereinzelt dafteht, denn auch Manna- 
getta hat einen Mann gefannt, dem ed nicht beſſer 
erging. Einer noch merfwürbigern Idioſynkraſie 
erwähnt Humboldt („Verſuch über die gereizte 
Muskel: und Nervenfaſer““, Bd. 2, ©. 186). Eine 
Gräfin in Mailand nämlich verlor die Stimme, 
fo oft die Sonne unterging und bekam fie wieder 
bei Sonnenaufgang, fodaß die zeitweilige Lähmung 
ihrer Stimmmerven deutlih von der Länge und 
Kürze der Tage abhängig war, 

Aber auch die gänzlidhe Unempfänglichfeit für 
irgendeinen Reiz bei übrigens gejunden und fonjt 
ganz richtig empfindenden Sinnwerfjeugen ift Idio— 
fonfrafie. So kannte Profeflor Blumendach einen 
Engländer, deſſen Sinne ſehr ſcharf waren, der 
namentlidy einen ſehr feinen, nicht etwa durdy den 
Gebrauch jtarfen Schnupftabads geſchwächten Ge— 
ruch hatte und doch von dem ſo durchdringenden 
Dufte der Reſedablüte durchaus nichts empfand. 
Ebenſo gibt es Menſchen, die, wie gut ſie auch 
ſonſt ſehen können, ſo wenig Farbenſinn haben, 
daß ſie nicht allein die grüne und blaue Farbe 
voneinander nicht zu unterfcheiden vermögen, fondern 
aucd nicht die grüne und blaue von der rothen; 
ja es bat Menfchen gegeben, die für die Lichtvor— 
ftellung feinen größern Vorrath in ihrem Sehver— 
mögen hatten ald weiß oder ſchwarz und für die, 
obgleih auch fie fonft in der Nähe wie in der 
Ferne recht gut jehen fonnten, die ſichtbare Welt 
nur wie ein Kupferftich erſchien. Ebenfo gibt es 
auch mehr Leute ald man gemeinhin glaubt, die 
von gutem, ja jogar äußerft feinem, aber ſchlechter— 


dings nicht muflfalifchem Gehör find, deren Sinn 
für Töne, nicht blos um fie nachzumachen (zu 
fingen), fondern auch nur von bloßem Schall zu 
unterfcheiden ganz unempfänglich find. Gin Bei: 
fpiel der legten Art war der geniale Leffing, 
dem durdaus der Sinn zum Genuffe der Mufif 
fehlte, obgleich er gut hörte. 

Daß Menſchen gegen diefes oder jenes Arznei: 
mittel eine Jpiofonfrafie haben, kommt dem Arzte 
jehr oft vor. Man glaube aber nicht, daß nur im— 
mer nervenaufregende, den Geruch» oder Gefchmad: 
finn ftarf berührende Mittel eine fo ſeltſame Wir: 
fung bervorbrädhten. Im Gegentheil find es fehr 
häufig die unfhuldigften Dinge, 3. B. ein Eplöffel 
voll des milden Flieder-, Kirſch- oder Lindenblüts 
wajlerd, das die meiften Menfchen maßweife ohne 
alle Wirkung trinken fönnen, die gleich einer Ver: 
giftung die heftigften Zufälfe zuwege bringen. Gin 
anderes mal ijt e8 der Honig, oder auch nur der bloße 
Geruch von Rofen= oder Zimmetwafler, was Uebel: 
feit und Brechreiz erregt. Gegen ftärfer wirkende 
Mittel, wie Kampher, Mofchus u. f. w. ift die 
Reizbarfeit und Empfindlichfeit oft jo groß, daß 
auf die Fleinfte Dofis Zudungen und Ohnmachten 
erfolgen. Dagegen aber find nun auch manche 
Menſchen gegen die ftärkften Reize gang unempfind— 
lid oder es haben Mittel von der entichiedenften 
Wirfung geradezu entgegengefegten Erfolg, ſodaß 
beruhigende Mittel erregend, eröffnende verftopfend 
und ftopfende eröffnend auf fie wirfen u. f. w. 

Die Kenntniß und Berüdfichtigung folder 
idiofynfratifcher Eigenheiten ift jehr wichtig in 
Krankheiten, da hiervon viel zur richtigen Beur- 
theilung der Umftände und zur Abwendung ſchäd— 
licher Mafregeln und Vorjchriften abhängt. Eine 
ganz richtige Ahnung hiervon läßt das auch fehr 
wohl anerkennen im gewöhnlidyen Leben — „Der 
fennt meine Natur”, jagt man lobend vom Arzte. 


Vom Nheim. 


I. 

Wenn man unterhalb der Mainmündung den 
breiten Mittelrhein überfchreitet, fommt man, über 
eine Schifföbrüde, in die Stadt, weldye in jüng- 
fter Zeit die nationale Sympathie der Deutichen 
in Anſpruch genommen. und in erbebender Weile 
gefunden hat. Auch im diefen Blättern war 
jüngft von Mainz und feinem 28 Brumaire die 
Rede. 

Gin begeifterter Sänger nennt Mainz bei Ge— 
legenheit der Pulverexploſion die Niobe der deut: 
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chen Städte; ich weiß nicht, ob wegen des Kin— 
derfegends der ſchönen Moguntinerinnen oder 
weshalb eigentlich ſonſt. Soviel aber ift gewiß, 
man kann die Brüde nicht überfchreiten, ohne, 
von den Schönheiten des Rhein und jeiner Ufer 
gefeflelt, fteben zu bleiben, nicht den Blid auf: 
und abſchweifen laflen, ohne ſich längft vergan- 
gener großer Dinge zu erinnern, die hüben und 
drüben geichehen find. 

Die Brüde ift über 1600 Fuß lang. Sie ruht 
auf 49 fladyen Booten, welche durch Anfer und 
eiferne Ketten am Border: und Hintertheil im 
Strom feftgelegt oder, wie die Schiffer fagen, 
gemährt, und durch Balfen und Breter zu Jochen 
verbunden find. Durchſchnittlich mögen täglich 
5000 Berfonen über dieſe Brüde kommen und 
gehen, nahe an 2 Millionen Menfchen im Jahr. 
Das Gewicht der Waaren und Güter, welche in 
großen und feinen Fahrzeugen, mit Dampfz, 
Windes-, Strom und Menichenkraft zu Thal 
und zu Berg durch die geöffnete Brüde hindurch: 
geführt oder geflößt werden, fteigt von Jahr zu 
Jahr und geht über 20 Millionen Gentner jähr- 
lich hinaus. Co bedeutend ift der heutige Per: 
ſonen- und Güterverfehr an dieſem wichtigen 
Rheinübergangs> und Stationspunft, dem fich in 
den legten Tagen die öffentliche Aufmerkfjamfeit 
fo allgemein zugemwendet hat. 

In der Theilnahme, weldye der Stadt Mainz 
bei ihrem jüngften Unglüf von deuticher Seite 
gezollt wurde, darf man mit Recht mehr als den 
Ausfluß eines allgemein menſchlichen Mitgefühls, 
man darf darin den Beweis erkennen, daß die 
hiſtoriſchen Erinnerungen, der nationale Zufam- 
menhang des deutichen Volks noch lebendiger und 
der Bethätigung fähiger find, ald der Zweifel am 
deuticher Nationalität einräumen mag. Diefe Theil- 
nahme gilt der Geburtsjtätte Gutenberg's, gilt 
der Hauptftadt einer Provinz, welche ald Schau: 
plag welthiftorifcher Begebenheiten das Intereſſe 
ded ganzen deutichen Volks erregt und verdient. 
Noch ſchwerer ald jene Millionen Gentner Waa- 
ren wiegen diefe Grinnerungen.: Sie find ein 
Schatz, in deſſen Befig ſich wol jede Stadt die 
goldene nennen möchte. 

Eine ähnliche Brüde wie die in der Mitte 
der Rheinprovinz führt im obern Theile derjelben 
über den Rhein, zu einer andern dem deutichen 
Herzen theuern Stadt: in den Schauplag unjerer 
älteften epifchen Mufe, an den Ort der berühm- 
ten Reihöverfammlung von 1521, gen Worms, 
wohin fid) ebenfalls die Theilnahme der Deutichen 


wieder lebhaft wendet, um zu Erinnerung an die 
große Erplofion der Geifter vor drei Jahrhunder⸗ 
ten dem Kirchenhelden Luther ein würdiges Denf- 
mal zu feßen. 
im Rhein vergraben liegt, find beide Ufer auch 
unter dem Waller durch den Telegrapben verbun- 
den, der hauptſächlich zum Dolmetfcher der frank— 
furter Börfencurfe und anderer unpvetifher Dinge 
dient. 

Wenn die Schiffbrüden zu Worms und Mainz 
im Winter wegen des Eisgangs abgefahren find, 
wird die Verbindung des rechten und linken Ufers 
zum Theil noch durch offene Kähne unterhalten, 
in denen es nicht gemüthlicher ift, ald es auf dem 
großen Thorflügel geweien fein mag, auf welchem 
der Schwedenfönig bei Mainz den Rhein über: 
Schritten haben ſoll. Hier hat man feit den letz— 
ten Jahren feine Zuflucht zur Dampffähre genom— 
men und will nächſtens den Grundftein zu einer 
feften ftehenden Brüde legen, über welcde, wie 
bei Köln, die Locomotive Menfchen und Waaren 
hinwegführen wird. 

Weder Napoleon I. noch die neuern frangöfi- 
ſchen Speculanten follten den Ruhm haben, dies 
fen wichtigen Bau auszuführen, für welchen ber 
erftere die nöthigen Gelder bereits angewiefen, 
die letztern ſchon ausgerechnet hatten, wie viel 
Agio fie an den mainzer Brüdenactien verdienen 
würden. 

Beim Bau einer großen mechanischen Moll: 
fpinnerei und Weberei, die kürzlich zwifchen den 
Weingärten errichtet worden ift, welche Liebfrauen- 
milch und andern lieblihen Weinfaft erzeugen, 
ſtieß man auf eine Menge fteinerner Särge. Die 
Todten jchienen bier ſämmtlich mit Fleiſch und 
Bein auferitanden zu fein, denn die Särge, als 
ald man fie öffnete, waren leer. Einzelne Dr: 
namente im Innern und Aeußern diefer aus einem 
Stüd gehauenen, mit ftarfen Steindedeln verſehe— 
nen Todtengefäße werden Aufihluß über ihre Ges 
ſchichte liefern. Zwei der ſchönſten Särge find 
nach Mainz in das dort beftehende Römiſch-ger— 
manifhe Mufeum gefommen, die übrigen wander: 
ten in die Rheinprovinz auf die benachbarten Dör- 
fer, in denen die Bauern fich ihrer als Waſſer— 
tröge für Brunnen und zu ähnlichen Zweden des 
ländlichen Haushalts bedienen. Leber ein ande— 
red vor wenig Jahren in der Rheinprovinz ent- 
decktes großes Todtenlager germanijchen Urſprungs, 
über die mannichfaltigen in jenen Gräbern gefun- 
denen Waffen und Schmudjachen, hat der unter 
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Hier, wo der Nibelungen Hort. 


ben Archäologen im In= und Auslande rühmlich 
befannte Brofeffor 2, Lindenichmit in Mainz merf- 
würdige Aufichlüffe geliefert. 

Die Vergangenheit hat für uns nur Werth, 
injofern jie Inhalt befigt, je inhaltsreicher, deſto 
bedeutungsvoller ift und wird fie in den Augen 
der Lebenden, deſto wichtiger und ergiebiger find 
die auf ein wiflenfchaftliches Erſchließen der ge: 
ſchichtlichen Duellen alter Zeiten gerichteten Be— 
ftrebungen. Führen dieſe Beftrebungen dahin, 
den rotben Faden des Zufammenhangs in Eitten 


amd Gebräuchen unferer älteften Ahnen aufzu— 


finden, ein gemeinſames Band zu entdeden, das 
ſchon in grauer Vorzeit durch die verfchiedenen 
Glieder der großen mannichfach verzweigten ger- 
maniſchen WVölferfamilie ging, fo ift das ein bes 
fonderer Gewinn für alle, die in der Belebung 
deutichsnationaler Elemente, in der Kräftigung 


des nationalen Bewußtſeins, das beite Mittel 


erkennen, unſerm Bolfe die Erfüllung feiner cul: 
turhiftoriihen Miffton zu fichern. 

Die heifiiche Rheinprovinz ift, wie fein ande- 
rer Theil unſers Baterlands, geeignet, Zeugniß 
gegen eine Lehre abzulegen, weldye von jeher gern 
allen geſchichtlichen Beruf der Deutſchen leugnete 
und unfer Dafein ald Volk von einem zufälligen 
lodern Mengungsproceß verichiedener barbariicher 
Horden herleitet. Die Beftrebungen der Alter: 
thumsforfcher, an deren Spige in Rheinhefien der 
genannte Sachkenner fteht, die Sammlungen und 
Leitungen des Römifch » germaniihen Mufeums 
in Mainz haben die Aufmerkjamfeit und Unter: 
ftügung forfchungsfteundlider und Funftfinniger 
deuticher Fürſten gefunden; fie verdienen wie 
die Leiftungen des Germaniſchen Mufeums in 
Nürnberg die Theilnahme des deutfchen Volks 
um fo mehr, als fie mit prunkloſer Beſcheidenheit 
und aufopferungsfähiger Hingabe gepaart find. 

Nur zu leicht hat die Anſicht Glauben gefun- 
ben, die Deutichen auf dem linken Rheinufer und 
namentlid die am Mittelrhein feien halbe Fran- 
zofen. Mit ihrem Code Napoleon, ihren Affi- 
fen, mit ihren Notabeln und ihrer Helena-Me- 
daille find fie doc) ferndeutih. Bauer und Bür- 
ger find nicht blos mit ihren Gefinnungen, fon: 
dern auch mit ihren materiellen Interefien eng an 
das Baterland geknüpft. Deutfche Gründlichkeit 
in Können und Willen ift bier überali hochgeehrt 
und franzöſiſche Flunferei weit mehr auf dem rech— 
ten als auf dem linfen deutfchen Rheinufer zu 
finden. 
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Anregungen. 


Friedrich Hebbel'd Gedichte. 


(Stuttgart, (Gotta, 1858.) 


Bor den Thoren großer Städte und an ihnen nahe— 
gelegenen Dörfern fieht man oft ven Reihthum und 
ein geſchmackvolles Behagen an ibm in Billen woh— 
nen, die jogleih in unmittelbarer Nähe des Wohn— 
baufes große, im Sommer geöffnete Treibhäufer zeis 
gen. Gin Palmenhaus ragt zur offenen Berglafung 
empor; Gactus, Aloes find durdzogen von luftigen 
Orchideen; nur die goldgefiederten Paradiedvögel, die 
bunten Papagaien und Kolibris fehlen, um das mit 
Veranden umgebene, von Jaloufieen und verhängten 
Balkonen beſchattete Haus unmittelbar im die Brei— 
tengrade der Tropen zu verfegen. inter diefen näch— 
ften Umgebungen des glüdlihen Bewohners breitet 
ſich erft der natürliche Garten aus, Gr ift in Beete 
abgezirfelt, in Laubengänge, die nad) einem Syitem 
georpnet find; die Pflanzen jind aud Hier jeltene 
und deuten ihren Werth durd die weißen Stäbchen 
an, auf welden ihre Namen in der Schulfprade ge: 
nannt werden. Ganz am Ende der fhönen Bes 
figung beginnt erjt ver Park. Auch bier maltete bie 
Kunft des Bärtnerd, aber dad Gras der Wiefe ift 
von Feldblumen durchzogen, deren Samen die Vögel 
brachten. Hier jchmettert die Nachtigall, der Fink 
büpft von Zweig zu Zweig; zulegt endet dad Ganze 
mit einem kryſtallenen, von milden Bergifmeinnidht 
gebüteten Bache, über welden ein weißes Grienbrüd: 
hen hinausführt im dad weite Feld, die goldenen 
Saaten, die Kornblumen, die rothen Mohnblüten 
und in das freie Bereich der jubelnden Lerche. 

So der gemifchte Eindruck der jegt in einer Samm= 
lung erſchienenen Gedichte eined Autors, deſſen Stel: 
lung zur engern Riteraturgemeinde befeftigter ift als zum 
Publikum. Während Friedrich Hebbel in Wien gne 
Popularität befgt, daß man wol bie Frage dort 
aufmwerfen hören fann: „Sat Hebbel denn auch bie 
« Alemannifchen Lieder» geſchrieben?“ ift er an andern 
Drten jo unbefannt, daß es wol umgefebrt auch 
vorfommt, mit Befremden zu hören, ob der Sänger 
der „Alemannifhen Lieder’ auch die Dramen „Ju— 
dith“ umd „Maria Magdalena’ geichrieben hätte? 

In unferer obigen dreifachen Gintbeilung feiner 
Gedichte als kunſtvolle Treibhauspflangen, natürlich 
gezogene und ſorgſam gepflegte Gartenblüten und nur 
zum dritten Theil als freie, urſprüngliche Wald: und 
Feldnatur liegt theilweife ein Erflärungsgrund ber 
noch immer nicht fo, wie fie ed verdient, durch— 
geprungenen Mufe diejed bedeutungsvollen, nie Ge: 
ringes anftrebenden, mit der Macht der Sprache und 
der Tiefe des Gedankens reichlich ausgeftatteten Dichters. 

Mir wollen und bei einem Thema, dad wir, von 
Friedrich Hebbel ſprechend, ſchon oft behandelt haben, 
nicht aufhalten. Wir wollen ven oben im Bilde ge- 


j gebenen Gindrud feiner gefammelten Gedichte durch 


einige nähere Beifpiele erläutern. 

Unfer Dichter befigt feinem innerften Weſen nad 
die glückliche Organifation einer nad allen Seiten zu 
gleicher Zeit in Thätigkeit gefegten Geiſtes-, Seelen: 
und Herzenöfraft. Bald wird dad Gefühl voraus 
fein, dann folgt ihm die Phantafle und der glievernde 
Verftand; bald ift der Verſtand voraus, dann folgt 
ihm das Herz; bald bricht ſich die Phantafie ihren 
Weg, hält die Zweige oft ver dichteſten und ftahlicht- 
fen Gebüſche jo lange zurück, bis der Verſtand und 
das Herz nachgefolgt find. 

Dieſe Organtjation hat nur den einen Rebler, 
daß alle drei Thätigkeiten nicht ummittelbar,, mit 
einem einzigen eleftrifhen Schlage in ibm wirkſam 
find. Die Achillesferſe diefes tapfern und energifchen 
Geiftes ift die Paufe, die zwiſchen feiner erften und 
zweiten Anregung liegt. Springt ihm ein Bild ent- 
gegen, jo dauert es lange, bis er bie dazu ent— 
ſprechende Empfindung, oft einen irgend entſprechen— 
den Gedanken gefunden hat. Ueberwallt ihn ein 
Gefühl, jo läßt er es nicht in der mit dem Gefühl 
zugleid geborenen Form ausftrömen, fondern Ervftal: 
liſirt erft das Flüſſige und gibt flatt der Thräne 
einen Demant oder Kiefel, je nachdem. Hat vollends 
fein Verftand, jein Wis, fein außerordentlich ſcharf— 
treffender epigrammatifher Sinn eine kluge Beobach— 
tung gemacht, jo weiß er nach einigem Befinnen «8 
mit großem Gefchi jo zu wenden, ald wenn die ab: 
firacte Bemerkung eine Wolge concreter Anihayung, 
ja fogar nicht felten eines Gefühls geweſen wäre, 

Diefer Mangel an fofort fchlagfertiger Coincidenz 
aller einzelnen Thätigfeiten feines Genius ift die 
Urfahe der Schranfe, die zwiſchen ibm und einer 
unbedingten Hingebung liegt. Sie erzeugt, abgefehen 
von den Dramen dieſes Dichters, in feinen Gedichten 
ein Uebermaß des von einer allerdings ftarfen und 
feltenen Subjectivität beberrihten Zufälligen und 
für den Genuß völlig Irrelevanten. Wan fieht 
einen Dichter, der gleihfam nur ſich felber ſetzt. Im 
Grunde ift dies die Aufgabe jedes Lyrikers; Hebbel 
aber macht den Eindruck eined Nareiß, der, verliebt 
in die Schönheit feines Denfensd, Schauend und Em: 
pfindens, dieſem Behagen an ſich ſelbſt Worte ver: 
leiht, edle, finnige, poetiihe Worte, die indeſſen uns 
nur jelten ganz in den Kreis feined eigenen Lebens 
binüberziehen. Noch mehr, jedes Gedicht, das ’er 
gibt, ift gleihlam fofort aud eine Theorie des Ge— 
dichts. Er beingt die Sade, auf die es ankommen 
joll, und aus dem Bau. jeined Verſes, aus dem Zu: 
ſammenhange diejes Sujets mit einem vorhergehenden 
oder nachfolgenden hat man den Eindruck, als wollte 
er zugleih jagen, daß er damit auch ein Beiſpiel 
gegeben bätte, wie ein Gedicht eigentlich richtig zu 
formen märe und vom Mittelgut ſich unterſcheiden müfle. 
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Das Bewußte, Theoretifche, Polemiſche begleitet den 
Dichter auf Weg und Steg. 


den —8 Invectiven, zuweilen aus einer beiſpiel— 
los unbefangenen Bewunderung vor ſich ſelbſt heraus; 


| 


meiitentbeild aber liegt es zwijchen den Zeilen, im | 
tem Nadklange, in dene Baue, hier in dem, mas | 


gegeben, dort im dem, was weggelaffen wird. „Das 
find Nüffe zum Knaden! Beißt eu eure Zähne 
daran aus!” So lautet der Refrain ver meiften 
Gedichte Diefer Sammlung, und fo gern man «8 
thut, fo freudig man anerkennt, daß die Arbeit be: 
lohnend ift, die Zähne ermüden zulegt doch, und 
wenn man aud dem ftolzen Autor nit zürnt — 
man liebt ihn nicht immer. 

Zu der jeltfamften Treibhauseultur unſers Millio- 
närs gehört ſicher ein Drittel diefer Sammlung. Der 
Witz entdeckt das eine, das immer natürlich iſt; will 
er aber aud das andere damit in VBerfnüpfung brin- 
gen, fo entfteht dad Gezwungene, Grfünftelte, Ge: 
machte. Nun wird eine Form, nır ein Gerüſt auf: 
gebaut; der Dichter gibt nur die Balken, das 
Sparrenwerf; der Leſer foll ih die Mauerfteine 
jelbR Hinzufügen. Wir wiſſen alle, daß Uhland 
viele feiner Balladen jo gedichtet hat; aber dem 
Nahahmer fehlt beim Aufrichten ſeines Gerüſtes die 
frobe Melodie ded Tagwerks; der Maurer nimmt jie 
vom Zimmermann niht auf. So hölzerne Gerüfte 
zu Bauten, die der Hörer ſelbſt vollenden joll, jind 
„Shön Hedwig” (S. 56), „Auf ein Mädchen im 
Louvre“ (S. 135), „Situation” (S. 155) u. ſ. f. 
In diefen und vielen andern Gedichten ſoll der Leſer 
immer erft aus fi felbft den Schluß machen, jelbit 
die Nupanwendung ziehen, ven Gedanfenvorgang 
entweder des Dichterd oder der handelnden Perfonen 
erratben; aber man ermüdet; die Arbeit iſt ſchwer 
und nicht immer lohnend. Bat durchgängig liebt 
der Dichter das Symbol. Zumeilen liegt die Deus 
tung nahe, oft aber auch ift fie von einer Intimität, 
die fein Menſch ergründen kann. So in „Sciffers 
Abſchied“ (S. 13), in „Liebeszauber“ (S. 30), in 
„Die Spanierin“ (S. 65), „An ven Top‘ (S. 228) 
u. ſ. w. Wer verfteht folgendes, auch ſtiliſtiſch wie 
in Kanzleiprofa mit Kommaten und Semifolen ver- 
ſchränktes Sonett: 

D, könnte ich den Faden doch gewinnen, 
Der, mid) mit Gott und der Natur verfnüpfend, 
Und, abgewidelt, das Geheimfte lüpfen, 
Verborgen figt im Geift und in den Sinnen! 
Wie wollte ich ihn mutbig rüdwärts fpinnen, 
Bis cr mir, endlich von der Spindel hüpfend, 
Und in den Mittelpunft hinüberfchlüpfend, 
Gezeigt, wie All und Ich in Eins gerinnen! 
Nur fürdte id), daß, wie ich felbit Gedanlen, 
Die gleich Kometen bligten, ſchon erflidte, 
Eh’ ich verging in ihrem glühn'den Lichte, 
Eo auch das All ein Ich, das feiner Schranken 
Vergefien, an das Weltenräthjel tidte, 
Aus Norhwehr, eh' es tiefer dringt, vernichte. 

Der Berfafler nennt Died Sonett ein „Myſte— 

rium”, und wahrlid iſt es ein ſolches! 





Nicht eben, 
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ſchlägigen Beſcheid einer Behörde, allmählich über 


Oft bricht dies aus Streuſand und Schreibfehler (vielleicht in der dritt— 


letzten Zeile „All im Ich“ ſtatt „All ein Ich“) 
hinweg verſtünde und wol begriffe, daß der Dichter 
ſagen wollte: Das Welträthſel in unſerm Ich zu lö— 
ſen iſt gefährlich, man kann darüber zum Atheiſten 
werden! Aber iſt das Ganze gefällig? Sind Form 
und Inhalt lohnend? Das find dieſe tropiſchen 
Planzen, die bei und im den Treibhäufern ſtehen, 
während fie unterm Aequator — des guten Gefhmads 
— ald Unkraut wahjen. Ja, die künſtliche Wildniß 
des Autors geht weit! Sie bringt und zu den Pflan- 
zen aud Menſchen, bei welden das Dämoniſche eher 
komisch ald graufig wirft. Zu ftark tätowirt, hat man 
jenen Jabrmarftöwilden, dem auf IB. Wegener's Zeich⸗ 
nung jchlimm wird, weil er bei feinen Boritellungen 
in der leipziger Mefibude zu viel rohes Fleiſch genoflen. 
Sp jene Mepgerei S. 60, fo die Malerüberrafgung 
©. 62, fo die Blume am graujigen Ort ©. 150, 
fo der „Dide Wald" S. 152. Hier erftredt ſich 
dad Dämonifhe bis zur befannten „Morithat“ auf 
und in Wade. 

Die zweite Sphäre, wo nit der Verftand, fon: 
dern die Phantajie das Erfte im Dichter war, bringt 
und das zweite Drittel dieſer Gepihte und in ibm 
ſehr viel Schöned. Gier fiebt man den Künftler, 
während dort nur den Grübler. Ginige Balladen, 
wie ©. 37 der „Dithmarfifhe Bauer“, find vortreff: 
lid, Sinnreih ift „Das Korn auf dem Dache“, 
©. 88. Grgreifend „Das Kind am Brunnen”, 
©. 71. Das oft vorkommende, etwas gewagte ſen— 
ſuelle Thema erhebt ih S. 83 in der „Odaliske“ 
zu großer plaftiiher Schönheit und pſychologiſcher 
Wahrheit. Artig ift eine Anekdote zugeftugt im 
„Huſarenwerbung“, ©. 90. „Ja, das Kätzchen bat 
geſtohlen“, ©. 100, ift allerliebft. Und dennoch find 
wir aud hier noch immer in den gefünftelten und 
ihön gebarkten Wegen, ſehen auch bier nod die 
Blumen. zu maleriiben Gffecten gruppirt, ſehen auch 
bier noch die ominöſen theoretifchen Täfelchen an den 
mit goldenen Früchten bebangenen Fleinen edeln Obft: 
bäumen, die gleihfam nur als, Probe für einen et— 
waigen Anbau dieſer Frucht daſtehen. Und, um noch 
mehr zu fagen, auf den Dichter hat bier etwas ber 
wiener Geſchmack eingewirkt, jenes Ab! das die 


| wiener Damen im Concertſaal ausrufen, wenn der 


kleine Baron Kleöheim fein Schwarzblattl von ven 
Thränen fingen läßt, die Sterne geworden find, und 
von den geftorbenen Kindern, die „Flügln Eriagt‘ 
haben, und von diefem jalonmäßigen bunten Streu 
fand-Loveln mehr. ©. 215 liebt die Nofe die Lilie 
und die Lilie hätt’ auch gen ein Blättlein von ihr, 
aber der Wind verweht's; die Roſe gibt ihr jedoch 
immer mebr Blättlein, bis jie ih faft zu Tode gege— 
ben bat; glücklicherweiſe fällt aber der Lilie doch noch eins 
in den Schoos und da jchließt fie ſich zu und ift glüd- 
lid... Man hört ven Salonenthujiasmus! S. 217 ift die 
Sonne ein Jüngling und liebt die Erde; dann kom— 


daß man es, wie einen auf Schrauben geflellten ab: ' men erft die Veilden, dann beim zweiten Liebesblid 
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die Lilien, beim dritten die Roſen; der Sonnen— 
jüngling grämt jih immer mehr und von vom Gram 
der Sonne it eben die Erde jo ſchön. . . Als wenn lie 
es nicht gerade von feiner Wonne wäre! S. 226 weint 
ein Kind auf ein Veilden herab und aus dem Thau 
feiner Thränen wählt dann ein zweites Veilden... Die 
Damen rufen: „Ab! Ab!” S. 232 wird echtwiene⸗ 
rifh „ein altes Haus” befungen und das alte Haus 
(doch nicht Wenzel Scholzens „Schenken's mir ein oald 
Eckhaus?“) fpriht und erzählt alles, was darin bie 
Großmutter und der Großvater verrichtet und gebetet 
haben — und nun foll es abgeriffen werden und neu 
aufgebaut, und der Dichter, ver ald Friedrich Hebbel 
dem Baron Kledbein und dem Maler Waldmüller 
gegenüber gerade dem neuen Haufe fein ſchönes Zu: 
kunftsrecht hätte das Wort reden follen, der „laßt 
das alte Haus ſtehen“ zum dreifah geichmolzenen 
Ab! des beglücdten Goncertpublifums. S. 229 fpridt 
„Gin abgeſchiedenes Kind an feine Mutter” und 
bringt ihr Ienfeitdfunden, die wie aud dem Kopfe 
eines Embryo im Spiritusglafe fih anhören. ©. 218 
leiten „Horn und Flöte” ihren Urfprung ber, dieſe 
von einem indifhen Sandrlbaum und jenes vom Me- 
tall aus der Erde Grunde. Das Metall 
Durch Feuer und durch Wafler 
Hat das ben Meg gemacht, 
D’raus haben Menſchenhände 
Gin Horm bervorgebradht! 

Die Berwunderung wäre ganz angebradht, wenn 
das Waldhorn und die Flöte aus Stoffen herkämen, 
die nur gerade ein Waldhorn (nicht etwa nebenbei 
auch eine meijingene Studirlampe) und mur ge 
rabe eine Flöte (und nicht etwa nebenbei aud ein 
Schachbret) hervorbringen fünnten, wie bie Perle 
nur allein von der Muſchel und von nidts an: 
derm berfommt und nichts andered von ihr. Und 
©. 223 wird und „Das Hermelin“ vorgeführt, das 
nah Raff's Naturgefhichte dem Jäger bei jeder Ge— 
legenbeit entrinnt und erjt dann geichoffen wird, wenn 
ed ſich einen Dornen eingeriffen bat und fein ſchö— 
ned Bell vom Bluttröpfhen reinigen will. Man 
frägt ih: Was fagt died Bild? Vielleicht, daß mir 
den großen Gefahren zu entgehen pflegen, aber ven 
fleinen erliegen, wenn wir und z. B. bei einem Irr— 
thum zu lange aufhalten? Dann wäre die Nut: 
anwendung bebeutenver ald das Fleine gefuchte ſüßliche 
Eumbol. ©. 220 fehlt bei einem Kranken, der nur im 
Traume genejen ift, jede Beziehung auf das, was das 
an jih fhöne Bild fagen will. 

Doch genug! Wenden wir und zum legten Drittel, 
zum Barf, zum ſchattigen Neit des Vogels, zur Erlen— 
brüde, zum’ freien goldenen Felde! 

In ihm iſt die auch in dem vielen Gejuchten und 
mandem Verfeblten immer noch vorherrſchende bedeu— 
tende Abſicht und poetiſche Yebensanfhauung des 
Dichters zu einem wirflih vollendeten Ausdruck ge: 
fommen. Hier bat man reiche Gelegenheit, einen 
Dichter zu bewundern, der fo ganz von dem gäng 
und gäben Singen und Sagen unferer Lyrik abweicht 
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und ohne Weihe und Beruf nie in die Saiten. greift, 
Hier nahen wir und auch dem vein Menihliben in 
unjerm Dichter. Hier fühlen wir ein edles, bewegtes, 
oft fogar zages und vom Leben mit erniler Prü— 
fung geläuterted Herz ſchlagen. Hier ahnen wir, daß 
der Mangel, ven wir oft an Hebbel’d Mufe, vor: 
zugsweiſe der dramatiſchen, rügten, die Liebe, in 
reihjter Fülle ftrömen könnte. Oft riefelt fie bier 
nit blos unter dem Falten Geftein der Dialektik 
hervor, jondern liegt ganz Far zu Tage im Wiejen- 
grün, im gefeudhteten Boden, ver ji einfach gibt, 
wie er am Wege liegt. Wie rein ergieft ih S. 106 
„Gin frübes Liebesleben!’ Das Epigrammatifche und 
Verſtändige findet ſich aud hier, wirft aber nur jee: 
lenvoll und zart. Der Dichter verräth in vielem 
ganzen Cyklus bis ©. 120 ein tief unter. feinen 
fonftigen Beitrebungen, ja unter den Ausbrüchen 
einer gewillen Vermeflenbeit liegende Gemüthsleben, 
dem jogar die Ergebung und Demuth nicht fremd. ſind. 
Die Intimität, die auch hier den Empfindungen zu 
Grunde liegt, wie ©. 123 „Auf ein altes Mädchen“, 
fann nahgefühlt und mitempfunden werden. S. 127 
iſt „Liebesprobe“ von feltener Zartheit. Sinnig ift 
&. 129 die galante Tändelei und ©. 180 fg. die 
Symbolit vom „Baum in der Wüſte“. Hier geht 
der Widerſchein des Bildes tief ins Herz. In dem 
Cyklus: „Dem Schmerz fein Recht“, findet jid glei: 
falls viel Bedeutendes. Wie hehr, wie anſchauungs— 
reich, wie tief iſt ©. 254 dad Gebet an das Glück: 
Die du, über die Sterne weg, 
Mit der gelcerten Schale 
Aufſchwebſt, um fie am ew'gen Born 
Eilig wieder zu füllen: 
Ein mal fehwenfe fie noch, o Süd, 
Sin mal, lädyelnde Görtin! 
Sieh’, ein einziger Tropfen hängt 
Noch verloren am Rande, 
* Und der einzige Tropfen genügt, 
Eine bimmlifche Seele, 
Die hier unten in Schmerz erflarrt, 
Mieder in Wonne zu löfen. 
Ad), fie weint dir füßeren Danf 
Als die anderen alle, 
Die bu glüdlich und reich gemadt! 
Lab ihn fallen, den Tropfen! 

Ebenſo wahr gebadht und edel empfunden iſt 
©. 313 die Anfhauung, wie viel Sonnentage dazu 
gehörten, einen Becher Weins zu reifen, und das 
Wort: „Wie zahle ih den Preis für fo viel Leben!” 
Treffen ift S. 315 die Nedtfertigung, nad der dad 
Gold das Ende eined Kreislaufs der Bewährung ift, 
nicht der Anfang. Allen dieſen Bildern liegen Nug- 
anwendungen zu Grunde, die ſittlich ſtählen, menſch— 
lich erheben. 

Von ver Form dieſer Gedichte laßt ſich fagen, 
daß fie rein und urjprünglid, d. 5. Fein traditionel: 
les, in unjern lyriſchen Gedichten ſich fortſchleppendes 
Phraſenthum enthält, Weil der Gedanke jih die 
Form bier meift felbft geitaltete, die Anfhauung und 
der Begriff gleihfam ſchon das mitempfangene und 
mitgebovene Wort find, jo fommt legtered zuweilen 


bart, ipröde und allzu ſorglos gewählt aufs Papier. 
Wir haben oben ein Beifpiel diefer mit einer unklaren 
Reflerion auch ganz abftraet ih äupernden Sprechweiſe 
gegeben. Manchmal auch fällt ein Vers ganz aus der 
Dietion der Poeſie heraus, was befonderd dem Did: 
ter im Meime begegnet. Freiligrath brachte es auf, 
zu Schweres, zu Wuchtiges zum reimen; Hebbel reimt 
oft zu Leichtes und das rein Gonjunctive; z. B.: 
Mir ift, als dürft" ich auferftch'n 
Aus einem dumpfen Grabe, 
Wenn ich das erfte Licht gefeh'n, 
Den Hauch getrunfen habe, 

Die angehängten Diftihen haben eine regelrechte 
Form und feinen dem Dichter eine bejonderd liche 
Geſangsart. Man lieft fie meiſt mit Wohlgefallen, 
weniger in den Gelegenheitöreden. Der Goethe-Prolog 
(S. 294) hat etwas alerandrinerhaft Erponirendes 
und klingt faft Opitziſch altfränkiſch. 

Die Schlußepigramme ſind ſcharf und zuweilen 
ſelbſtvermeſſen in der Würdigung des eigenen Könnens 
und Wollens. Wer würde jedoch dieſe Ausbrüche des 
Zorns nicht einem Genius zu Gute halten, der bei 
dem Berwußtjein, immer dem Höchſten nachgerungen 
zu haben und nidt immer dabei von feiner Kraft 
verlaffen geweien zu fein, bat erleben müflen, daß 
fih die fouveräne Kritif über ihm zu Gericht jegte 
und aus einzelnen abgeriffenen Sägen feiner Werfe 
oder dem Mislingen dieſes oder jenes Totaleindrucks 
einer Schöpfung fait radical über ihn den Stab brach! 
Ohne Selbfivertrauen, ohne Nahrung deijelben von 
tonangebenden Zeitgenoffen ift kein glückliches Schaffen 
möglih. Wir find nicht blind gegen die Auswüchſe eines 
übergroßen Selbftvertrauens, wir müffen ven Dichter 
tadeln über eine Wendung, wie die ©. 141, wo er 
- mit einem naiven Anflug feiner früher prononcirtern 
Weiſe einem Mädchen fagt, dafür, daß er fie betro- 
gen hätte, wolle er ihr den hödften Glanz, fie poe— 
tiſch zu verberrlihen, verleihen; dieſe Mistöne find 
felten in der vorliegenden Sammlung. Unſerer mehr: 
fahen Ausftellungen ungeachtet ift ihr Grundton der 
eined großen, reinen, zufunftreihen Etrebens, 





Deutiche That und deutjches Lied, 


Die neulih von und gerügte Fülle des Einzelnen, 
welche eine überfichtlihe Darftellung der gefammien deut: 
ſchen Geſchichte erichwert, gibt auf der andern Geite 
der Dichtung einen reihen, unerihöpflihen Schatz. 

Jede Kandihaft, man möchte jagen jeder Flecken 
bat bier feine befondern Sagen, jeine Lokalhelden, 
die er in Eunjtlofen Liedern feiert, bis jie allmählich, 
zum Theil verändert und umgeformt, zum Gemein: 
gut der Nation werben. 

Die vortrefflihe Sammlung der „Schweizerfagen 
aus dem Aargau. Bon Ernft Ludwig Rochholz“ 
(Harau, Sauerländer, 1857), deren erjten Theil wir 
bon in unfern „Unterhaltungen“ (N. F., Bd. II, 
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©. 494) beipraden, zeigt den Reichthum und Die 
Wandlungen diefer Stoffe auf einem doch immerhin 
begrenzten Raume. Hier tritt in ben rein geſchicht— 
lihen Sagen, wie natürlih, das Gefhleht von Habs— 


. burg im die erite Reihe; ſtanden doch auf dieſen Ge- 


biet jeine Burgen — es iſt intereffant, vie Ausbil- 
dung der berühmten Anekdote zu verfolgen, wie 
Schiller's Ballade: „Der Graf von Habsburg,” zu 
Orunde liegt. Aus dem älteften deutſchen Jahrbuch 
von Zürich, bis zum Jahre 1336, und der Ghronif 
ded Klofters zu Königsfelden, mo die ftolze Königin 
Agnes ihren ermordeten Vater, Kalfer Albrecht, be: 
meinte, ging ie in Tichudi’s Werk, weiter audgemalt, 
über; ihm entnahm jie Schiller; jene Berfe: 

Nidyt wolle das Gott, rief mit Demuthefinn 

Der Graf, daß zum Streiten und Jagen 

Das Roß ich befchritte fürderhin, 

Das meinen Schöpfer getragen! 
finden ſich wortgetren jchon im der älteften Erzählung.“) 

Unter den vielen Sammlungen, worin man bie 
deutiche Geſchichte ſchon in Liedern und poetiichen 
Erzählungen gleihfam illuſtrirt hat, zeichnet ſich das 
Bud von Nifolaus Hoder, „Vom deutichen Geiſte“ 
(Köln, Greven, 1858), als das reihhaltigite aus, 

Mehr als 800 Berichte befingen von den Aſen 
bis herab auf Lorging die Grofthaten ver Deutichen 
auf dem Schladhtfelde wie in den Künſten und den 
Wiffenihaften; es findet fih Fein berühmter Name, 
der nicht wenigſtens fein Diftihon gefunden hätte, 
mande, die es vielleicht meniger verdienten, fogar 
mehrere. Mit anerfennenswerthem Sinn bat der 
Heraudgeber fih nicht von der politifhen Lyrik und 
den Greigniffen der jüngften Vergangenheit abge: 
wandt, fondern aufgenommen, was nur immer bie: 
nen fonnte, die Gefinnungen und Hoffnungen der 
Zeit zu charakteriſiren. Nah dieſer Seite bin ers 
fheint feine Sammlung wie eine Ergänzung zu den 
Geſchichtswerken und eine poetifhe Chronik unferer 
Gulturbiftorie. 

*) Gelegentlich bemerken wir auch in Betreff Goethe's: 
Die kürzlich durch die Zeitungen gegangene Notiz über 
den Urfprung des Goethe'ſchen „Wrlfönig‘ (als hätte ein 
Begegnig in Thüringen die Dichtung veranlaßt) wider: 
ſpricht der bisherigen Annahme, daß der „Erllönig“ in der 
Hauptjache nur eine Uebertragung und freie Bearbeitung 
aus dem Sagen» und Balladenichage der Dänen iſt. 
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Wahrnehmung. 


Die Urſache, warum euch oft die Menſchen zür— 
nen, ſucht doch ſeltener in dem, was ihr ihnen er— 
wieſen, als in dem, was ihr ihnen zu erweiſen unterließet. 





Um einer Misventung zu begegnen, bemerken wir. daß bie in 
Mr. 17 mitgetheilte lateinifhe Grabfhrift auf ven Bildhauer Raud 
nur die lebertragung einer gleichlautenben Altern bätte genannt 
werben follen, bie bereits auf Rafael gemacht wurde. 





Derantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus — Drud und Berlag von 8. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Folge. Dritter Band. Mr. 22, ode ae u 
Geſchick bringt Glüd. Es war ein junger Frangofe, den ich einige mal 


' geliehen und mit dem ich, da er immer freundlid, 

j und zuthunlich war, öfter einige Worte gewedhielt. 

— Es war 10 Uhr Abende. Ich befand mich, „Wahrfcheinlich find Sie zum erften mal des 

ed war vor Jahren, in Paris. Abends in diefer Galerie, mein Herr”, fagte er mit 

Verwaiſt, voll Begierde, die Welt zu fehen, | jener angeborenen einnehmenden Artigfeit in Ton 

hatte ich mic) entichlofen, mit einigem Vermögen, | und Weſen, welde den Frangofen charafterifirt. 
einigen Kenntniflen ausgeftattet, mein Glück in „Nicht wahr, ed gibt nur ein Palais-Royal?“ 


der frangöfifchen Hauptjtadt zu fuchen. „Ich bin bezaubert von dem Eindruck, den 
Und ſchon feit drei Monaten war ich bier, aber | das Ganze auf Auge und Gemüth macht.’ 
ih batte für meine Zufunft nichts gewonnen ald „So willigen Cie ein”, und er legte feinen 


das Herz eines Mädchens und einige Gafthofs- | Arm vertraulich in den meinigen, „daß wir nod) 
befanntichaften. Indeß die Hoffnung auf eine | ein halbes Stündchen nebeneinander hinwandeln? 
glückliche Zufunft verließ mich nicht. Im folen | Ich könnte Sie vielleicht auf mandye interefiante 
Glücksträumen führte mid mein Weg am Palais: | Einzelheit aufmerffam machen, die dem Auge des 
Royal vorüber. Feenhaft ftrahlten mir die hell: | Fremden nur zu leicht entgeht.‘ 
erleuchteten Galerieen entgegen, welche feine Gär- Gern nahm ich feinen Antrag an, wie im Kluge 
ten umichliegen. Noc hatte ich nie am Abend | verrann die Zeit. Zuletzt wie zufällig fragte mein 
diefe gewaltigen, koſtbar geſchmückten Räume be | Begleiter: „Sahen Sie jemals eine Pharobanf?“ 
treten und unwillfürlich fait trugen mid) meine „Niemals; aber ich kann nicht leugnen —“ 
Füße diefen ftrahlenden Herrlichfeiten zu, die aud) Da hatte er ſchon nad Erfteigen einer Treppe 
in fo fpäter Stunde noch von Bejuchern erfüllt wa- | eine Thür geöffnet, wir traten in einen Saal, wo 
ren. Ich trat ein. Welch ein Anblid! Zwifchen den | um eine große, grüne, mit Golohaufen bededte 
Verkaufsläden hängen in der Verbindungsgalerie Tafel — kurz, wir ftanden an einer der damals 
Spiegel, aus weldyen die Gasbeleuchtung wider: | geduldeten Pharobanfen. Gin wecjelvolles Spiel, 
ſtrahlt, und magiſch ift die Wirkung, welche diefer | in feinem beftändigen Umſchwung fo intereffant 
Nefler an dem Glasgewölbe hervorbringt. Yange ſchon für den unbetheiligten Zufchauer, wenn es 
ließ ich, auf und nieder wandelnd, mein Auge | zugleich nur nicht jo gefährlich für ihn wäre! 
ſich an dem fchönen Anblid weiden. Einft Marien „Kommen Sie”, fagte mein neuer Bekannter, 
als meine Gattin mit folher Pracht umgeben zu „laſſen Sie uns einige Goldftüde daran wagen.‘ 
fönnen — wel ein Traum! „Ich fpielte noch niemals, mein Herr, und 

Da legte ſich eine Hand auf meine Schulter. | werde nicht fpielen.” 

1858. N. F. III. 22. 22 


„Glauben Sie nur nicht”, erwiderte er lä— 
chelnd, „daß ich ein Spieler von Profeſſion bin, 
der Böfes mit Ihnen im Sinne hat. Nein, nein! | 
Nur lot e8 mid unwiderſtehlich — indef, bevor 
Sie mich verfennen, laffen Sie uns lieber gehen. 

Es that mir leid, meiflen freundlichen Begleis | 
ter durd) einen Argwohn zu fränfen, aber fpielen 
wollte idy num einmal nicht. „Ich fürchte wenig 
‚in der Welt”, fagte ih, „aber ich fürchte das 
Spiel. Willen Sie — fpielen Cie allein, ich will 
den Zufchauer machen.” 

„Wenn Sie ed mir verzeihen — es ift un- 
artig, dieſes abfcheuliche Gelüſte.“ 

Er fehte und hatte in wenigen Minuten viel- 
leicht 30 Louisdor gewonnen. Mein Herz pochte 
vor Begierde, meine Kniee zitterten, meine Hand 
faßte unwillfürlid) nad) der Börfe. „Soll id) 
ed wagen?” flüfterte id) dem andern ind Ohr. 

„Wagen Sie, doch beftimmen Sie vorher eine 
Summe, die Sie daran fegen wollen; ift fie ver | 

loren, hören Sie auf.” 

„Es fei.” 

Vorſätze, welde die Begierde und mein Un— 
glüd wie Stäubchen fortblied. Während fein Ge— 
winn fid) verdoppelte, leerte fich meine Börfe. Ich 
erbleichte, er bemerfte meine Aufregung. „Sie 
haben verloren, alled verloren?’ fragte er mit 
einem theilnehmenden Blid. Ich bejahte. 

„Wenn Sie in der That weiter zu fpielen 
für gut halten‘, bemerkte er darauf mit entgegen- 
fommender Höflichkeit, „jo jteht Ihnen meine 
Börſe zu Dienften.” 

„Rein,“ fagte ich nad) einigem Kampfe ent- 
ſchloſſen, „es ift genug. Gehen wir.“ 

Als wir die Stufen hinunterftiegen, fagte er 
zu mir: „Nun rathe id Ihnen felbit, nie wieder 
zu fpielen, Sie verftehen es nicht." Wir fchieden 
voneinander, ald Freunde uns die Hände drüdend, 
ohne unjere Namen zu kennen; ich habe ihn nicht 
wieder geliehen. 

„Spielen Eie nie wieder!” D, hätte id} fei- 
nen Rath befolgt; aber immer fchwebten jeine 
gewonnenen Golpftüdfe vor meinen Augen, meiner 
Phantaſie, in Verbindung mit den Herrlichfeiten 
des Palais-Royal, die ich Marien zu Füßen legen 
wollte, Konnten nicht an einem glüdlichen Abend 
mir unermeßliche Reichthümer zufließen? Genug, 
ich fpielte am folgenden, fpielte am dritten Abend 
und nady acht Tagen war id) — ein Bettler. 

Ich erihoß mich zwar nicht, ftürzte mich aud) 
nicht in die Seine — aber taumelnd, wie von 
den Furien ded Verbrechens gepeiticht, wanfte ich 
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am andern Morgen zu Marien, die ich feit acht 
Tagen nicht gefehen hatte, weil meine Raferei 
des Nachts mic völlig unfähig machte, ihren Au- 
blit am Tage zu ertragen. 

Acht lange Tage nicht gefeben! ine Ewig— 
feit für ein liebendes Mädchenherz, jeder Tropfen 
Zeit ein Tropfen Dual! Sie faß mit dem Rüden 
der Thür zugewandt, gedanfenvoll, doch jchnell 
drehte fie den Kopf beim Geräufch meines Eintritte. 

„Mein Freund!” rief fie aufjauchzend, und 
ehe ich noch Zeit hatte, die Thür hinter mir zu 
ſchließen, hing fie jhon an meinem Halie. 

„Marie!” rief ih — mit einer Empfindung, 
mit der etwa ein Schuldiger vor feinen Richtern 
fteht, „Marie, ein Glüdlicher ſchied ich von Ihnen, 
ein Unglüdlicher fehre ich zu Ihnen zurück!“ 

„Mein Got! Wo waren Ste diefe langen 
adıt Tage?‘ fragte die Mutter mit forfchendem 
Blick mid; mefjend. 

„Wo idy war, Madame? An einem Orte, 
den ſchon viele, die ihn reich, in der Fülle des 
Glücks betraten, als Bettler verließen. Ich babe 
geipielt — zum erften mal in meinem Leben ge: 
jpielt und verloren,“ 

„Biel? 

„Alles!“ Gin banges, peinliches Schweigen. 
„Aber beruhigen Sie fi, Marie, bliden Sie 
nicht fo ftreng, Madame! Nein, id) habe nicht 
alles verloren, noch habe id) ja Sie, Marie, meine 
Kenntniffe und meinen Muth.‘ 

„Berzeihen Sie, mein Herr,” fagte da die 
Mutter, „aber Sie irren, wenn Sie glauben, 
dap Marie noch die Ihrige iſt!“ 

Leiſe wand ſich die Geliebte aus meinem Arm 
und ſchlich zum Sopha, in deſſen Polſter ſie ihr 
Geſicht verbarg. 

„Um des Himmels willen, welch hartes, nieder— 
Ichmetterndes Wort!” fagte ich verſtört. „Kann 
ein Fehltritt —“ 

„Nicht alſo“, fiel die Mutter mit milderer 
Stimme ein, „Sie irren auch, Hermann, wenn 
Sie glauben, daß Ihr Fehltritt Sie von Marien 
trennt. Ich glaube, ich weiß beinahe gewiß, daß 
Sie niemald ein Spieler waren, und die bittere 
Lehre, die Sie empfingen, macht mic fidher, daß 
Sie niemals einer werden könnten. Aber Die 
Folgen Ihrer Unbejonnenheit trennen Sie von 
meiner Tochter. Ich fonnte dem Fremdlinge, der 
fein Glück in Paris zu machen herkam — es war 
ſchon viel gewagt — aber id) fonnte ibm meine 
Tochter verfprechen, jolange er im Bells von ge- 
willen, wenn aud unbedeutenden Geldmitteln war. 


⁊ 


„D, Madame‘, fiel ich überraicht und gereizt 
ein, „nie hätte ic) geglaubt, daß fo Hleinliche Be— 
weggründe —“ 

„Sie verfeunen mich wiederum. Nicht das Geld 
an fi) war ed, woran mir lag, aber das Geld 
als Mittel, um Ihren Kenntniffen und Talenten 
in Paris Beachtung, Anerkennung und endlich 
einen Wirfungsfreis zu Ichaffen, der Ihre und 
Mariens Zufunft gefichert hätte. Alles ftrebt nad) 
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werden, aud um Mariens Mutter nicht Recht 
zu laflen. 

So ftand ich denn eines Morgens im Bor: 
zimmer des Marquis von St. und wartete auf 
den Erfolg der Meldung. Ich wartete nicht lange, 
nur eine Stunde, Da wurde ich in das Gabinet 


des Marquis gerufen. 


Geld, Wohlftand, nur danach. Der Arme, der | 


Bettler wird in Paris weder beachtet noch gefucht, 
hätte er zehn mal mehr Talent ald Sie. Oper 
glauben Sie nicht, daß viele hundert fenntnißreiche 
Fremdlinge und Eingeborene durd die Gaſſen 
laufen, die, von geftern noch hungrig, aud) heute 
nicht wiſſen, was fie zu Mittag eflen werden?” 

„D Madame, Sie vernichten mid! So wäre 
idy auf ewig von Marien getrennt?” 

Das Mädchen wandte ihr Geficht zu mir bin 
und ſah mid mit einem jener unbelchreiblichen 


Blide an, in denen Liebe und Entfagung den | 


bärteften aller Kämpfe ftreiten. Ich trat zu ihr, 
ich ergriff ihre Hand, meine Thränen ftrömten 
mit den ihrigen vereinigt darauf nieder, „Es 
thut mir wehe,“ ſagte die Mutter bewegt, „aber 
Sie begreifen, wie viel ich der Ehre meines ver- 
ftorbenen Gatten vergeben würde, wenn id) der 
Tochter eined franzöfiihen Majors länger ein 
Berhältniß mit einem jungen Fremdlinge erlaubte, 
der nichts ift und nichts hat, nicht einmal Aus- 
fihten. Kehren Sie mit ſolchen zurück, und wenn 
Mariend Herz noch das Ihre ift — wir werden 
ja ſehen.“ 

Marie preßte meine Hand feit zwiſchen 
beiden fleinen Hände. 

„Leben Sie wohl!” ſagte die Mutter. 

Yeile löſten fib Mariens geichlofiene Finger. 


ihre 


Noch einmal traf mein Auge jenen unbeichreiblichen | 


Blick. Vernichtet ſtürzte ich aus dem Haufe. 


Schmerz vergeblicher Liebe iſt Ichlimm, aber 
Hunger noch jchlimmer und beftändiger. Meine 
Uhr, mein Siegelring, meine Tuchnadel wander- 
ten den Weg — zwar nicht alles Irdiſchen, doch 
alter Pretioſen zur Zeit der Not. Das wenige 
daraus gelöfte Geld zerrann unter meinen Händen 
und ewig neuen Entwürfen. 
fommenden Monat mußte vorausbezahlt werden 
und außerdem hatte jeder Tag nody feine eigenen 
Bedürfniſſe, welde Anſprüche an meine geringe 
Kafle machten. Es mußte etwas unternommen 


„Sie wünſchen, mein Herr?” fragte der Mar- 
quis, indem er aufftand und mit ausgezeichneter 
Artigfeit mir entgegentrat. 

„Ich bin ein Deutfcher, mein Herr, und babe 
erfahren, daß Sie für Ihre Söhne einen deut— 
fchen Lehrer und Erzieher wünfchten.‘ 

„Ah! Segen Sie fih doch. Es iſt lange 
ber, daß Sie Ihr Vaterland verlafen haben?’ 

„Einige Monate.‘ 

„Ich liebe Deutichland, die Deutichen, ic) 
wünſche, daß meine Eöhne eine deutiche Bildung 
erhalten. Wie gefällt Ihnen Paris?" 

„Vielleicht zu fehr für einen Deutichen.” 

Nun fprachen wir über Paris, famen auf das 
Untericheidende im deutichen und franzöſiſchen Cha— 


ı rafter, der Marquis ſprach unterrichtet, geiftreich, 








‚ wir fchienen außerordentlich zufrieden miteinander. 


Endlich fragte er: „Sie find muſikaliſch?“ 

„Ich kenne die Mufif und fpiele das Piano.’ 

‚„Bortrefflich, ich bin entzüdt, mein Herr. Sie 
iind zugleich Literat?“ 

„Ich habe meine Studien auf Univerfitäten - 
gemacht.“ 

„Oh,“ fagte der Marquis, „ich hoffe, daß wir 
und einigen. Haben Sie die Güte”, ſetzte er 
hinzu, indem er feine geöffnete Hand mir bin- 
bielt. 

Id) glaubte, es gälte einen deutichen Hände— 
druf und war einfältig genug, ſchon meine Hand 
entgegenzuftreden. 

„Vergeben Sie,’ meinte er lächelnd, „ic 
wünſche Ihre Bapiere, Ihre Smpfehlungen.‘ 

„Ich babe feine, mein Herr; ich glaubte, daß 
Papiere aus der AÄremde bier in Paris kaum 


‚ einigen Ginfluß baben dürften und daß der Mann 


Die Miethe für den | 


jelbit und jeine Yeiftung die beite Empfehlung fein 
müßten.‘ 

„Sie haben vollfommen Recht“, erwiderte er, 
„indeſſen find Sie unftreitig bei hiefigen angeſe— 
henen Perſonen empfohlen und eingeführt.‘ 

„Auch das nicht, mein Herr, ich bin unbe- 
fannt in der Stadt.” 

„Ab — ſo!“ fagte er, indem er anfitand, 
„Nun wol, mein Herr, ih muß Ihnen jagen, 
daß es eigentlidy nicht meine Abficht war, ſogleich 
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eine Wahl zu treffen und daß ed damit noch an⸗ 


ftehen dürfta Indeſſen bin ich erfreut, Ihre Be: 
fanntichaft gemacht zu haben. Geben Sie mir 
doch gefälligft Ihre Adreſſe, damit ich über kurz 
oder lang in Stand gefegt bin —“ 

Grröthend z0g ich meine von mir felbit geichrie- 
bene Karte mit dem beicheidenen „au quatrieme‘ 
hervor und reichte fie ihm. Mit der verbindlich- 
ften Miene ftedte er fie in fein Portefeuille und 
verneigte fih dann. Ich empfahl mich. So er: 
ging ed mir in fünf, ſechs Häuſern, wo ich, Paris 
zu Buß durchlaufend, eine Anftellung als Privat- 
lehrer fuchte. WBariationen über dafjelbe Thema! 
Dabei brady der November herein, ed regnete 
viel und ich bemerfte, daß die Spuren meiner 
naſſen Stiefeln auf dem fpiegelblanfen Parket 
das Erfte waren, was von meinem Ich nicht nur 
der Dienerichaft, ſondern aud der Herrſchaft in 
die Augen fiel. In einem Haufe fand ich, in das 


burt ahnen, was uns das Schickſal beftimmt, fo 
würden die meiften aus dem Schooße der Mutter 
fogleidy wieder in den Schooß der Erde zurüdfeh- 
ren wollen. Es gibt eine Stufe der Rathlofig- 
feit, die ftatt des Muthes ſich mit jenem entieg- 
lihen Stumpffinn waffnet, bei dem man nichts 


mehr hofft und nicht mehr fürdhtet, kaum noch 


denkt. 


In ſolchem Zuſtande — Stimmung kann 


man es nicht nennen — verließ ich ein Haus, 





wo man mich wiederum abgewieſen, um nach 
meiner Wohnung zurückzukehren, das Entbehrliche 
von meiner Kleidung zu veräußern, um Den 
Hunger noch einige Tage zu ftillen. 

Mein Weg führte nicht durch Die Rue de Savoie, 
dennoch fand ich mich plöglic darin. Damals 
glaubte ich, daß meine Adhtlofigfeit mich Diele 


| Straße einichlagen ließ, jegt weiß ich, daß es der 


Befuchzimmer geführt, fogar Gelegenheit, eine Probe 


meiner Fertigkeit auf dem Piano abzulegen. Man 
war entzüdt, man bat um eine und noch eine 
Pitce, meine Bruft ſchwoll von Hoffnung und 
id) fpielte immer beſſer. Aber zulegt Fam immer 
der binfende Bote nach, die Frage: „Mein Herr, 
bei welchen Perfonen von Bedeutung find Sie 
eingeführt?’ 

Es war nichts damit. Was nun? Ich be 
mübhte mih um eine Stellung auf Gontoren, in 
Buchhandlungen, um ein Engagement als Secre: 
tär bei einem vornehmen Herm. „Aber, hieß 
ed, „Paris ift überfüllt mit Leuten, die folche 
Stellen ſuchen und nicht finden fünnen, ja, die 
noch dazu angelegentlihft empfohlen find.” Id 
dachte an die Mutter meiner verlorenen Marie! 
„Warten Sie’, hatte man an einigen Orten, wo 
man weniger höflid) mit mir verfuhr, aber doch 
aufrichtig zu fein ſchien, endlich geäußert, „es läßt 
fi) im Augenblid in dergleihen Dingen durchaus 
nichts thun, ſuchen Sie befannter zu werden, 
Freunde zu erwerben, unterdeg hält man eine 
Gelegenheit feſt.“ Ad), Freunde ſuchen, warten, 
wo man in feiner Kalte jchon ganz nahe an dem 
legten Fünffranfenftüd ift, wo die legte Woche 
des vorausbezahlten Miethsmonats drohend heran- 
rücdt und jeder Tag noch nähere Sorgen viel 
dringenderer Art mitbringt! 

Das Leben des Menfchen ift eine Mafle von 
Furcht, Hoffnungen, Widerwärtigfeiten, Entwür- 
fen, Gejchäften, wo ſich bier und da ein Augen- 


Finger Gottes war. Die Straße war ziemlid) 
leer. Etwa dreißig Schritte vor mir ging ein 
wohlgekleideter Dann. Ich bemerkte, daß er ein 
Tuch aus der Taiche zog und daß gleich darauf etwas 
Weißes auf der Erve lag. So ſchnell ich fonnte, 
eilte ih ihm nad), um das verlorene Papier auf- 
zubeben und ihm einzuhändigen, aber noch bevor 
ich ihm erreichte, war er kurz vor mir in ein 
Haus getreten. Ic hatte einen Brief gefunden. 
Es blieb nichts übrig, ald ihm nachzugehen. Bor 
dem Haufe war ein Bronzearbeiterfchild. Ich 
trat hinein. 

„Iſt nicht eben ein Herr in diefed Haus ge- 
fommen ?‘ 

„sa, der Meifter; wenn Sie ihn fprecdhen 


I * ’ ’ . 
' wollen, belieben Sie nur da bineinzutreten.” 





i 





blit Freude anhängt, der oft Schmerz und Reue | 


in feinem Gefolge hat. Könnten wir in der Ge— 


| 


Man führte mich in ein Zimmer. Ich fand 
muntere, ſchwarzhaarige Knaben, eine hübfche, mo— 
diſch gefleidete, junge Brau und der Meifter war 
offenbar der Mann, den ich auf der Strafe vor 
mir geliehen hatte. 

„Verzeihen Sie meine Dreiftigfeit, mein Herr. 
Vermiſſen Sie nicht vielleicht etwas?‘ 

„Das ich nicht wüßte”, fagte er verwundert. 

„Belinnen Sie ſich; fönnten Sie nicht viel- 
leicht auf der Straße etwas verloren haben?‘ 

Er ſuchte an und in feinen Taichen herum 
und fam endlid an die hintere Rocktaſche. Sein 
Geſicht verfärbte fid auf einen Augenblid. „Mein 
Himmel, der Brief! Amalie, ich babe den Brief 
verloren“, fagte er halb zu feiner Frau gewendet. 

Lächelnd reichte ich ihm meinen Fund bin und 
ergögte mich an dem Wechſel feiner Züge. 

„O, mein Herr‘, fagte er, „Sie willen nicht, 
wie vielen Werth; diefer Brief für uns hat! Gr 
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enthält eine Menge wichtiger und einträglicher 
Beitellungen, die mir bis von Lyon, ja, bis von 
meither zugekommen jind und die ein dortiger 
Freund aus Gefälligfeit alle in einem Briefe für 
mich zufammengefaßt hat. Ich bin unvorfichtig 
mit dem Briefe umgegangen; wäre er verloren, 
fo hätte ich wieder nach Lyon fchreiben müflen ; 
aber auch das wäre vergeblich geweſen; denn 
mein Freund fehreibt mir, daß er im Begriff fei, 
auf vier Moden zu verreilen. Sie jehen felbft 
ein, welch ein bedeutender Verluft mir daraus er: 
wachlen wäre, wenn Sie den Brief nicht gefuns 
den und fi um mid; bemüht hätten. Ich danfe 
Ihnen berzlih. Amalie! Nicht wahr, Sie werden 
mit einem kleinen Abendbrot bei und vorliebs 
nehmen? 

Ih ſchlug, immer ſchon im Begriff, zu 
gehen, dies Anerbieten Feineswegd aus und faß 
bald mit der treuberzigen Familie um eine zwar 
nicht foftbare, aber ſchmackhaft und reichlich bes 
fegte Abendtafel. Frau und Kinder zogen ſich 
bald nad dem Abendeſſen zurüd; der Meifter 
aber und ih, wir fanden bald Gefallen aneinan— 
der. Er erzählte mir aus feinem Peben, von fei- 
nen Wanderungen, Gefchäftsverhältniffen, von ſei— 
ner Frau und feinen Kindern und von taufend 
Dingen. Ic hatte auch viel, recht viel auf dem 
Herzen und feine theilnehmende Bruft in dieſer 
unermeßlihen Stadt, in die ich meinen Kummer 
hätte ausfchütten fönnen. Ich war ganz aufrichtig 
gegen meinen neuen Freund, id) erzählte ihm alles 
— alles! Die Mitternadht übereilte und, ehe wir 
ed merften. 

„Wohnen Sie weit von bier?” fragte mich 
mein gefälliger Wirtb, ald ich aufbrechen wollte. 

„Gine halbe Meile etwa.” 

„Es ift ipät. Wie wäre es, wenn Sie lieber 
die Nacht hier fchliefen? Ich habe oben ein kleines 
Gaftzimmer mit einem fertig aufgemadhten Bette. 
Kein Menſch wird dadurd genirt. Bleiben Sie 
immer! 

Ich war den ganzen Tag umbergelaufen und 
herzlidd müde. Der freundliche Vorſchlag kam 
mir ſehr gelegen und ich ſah feinen Grund, ihn 
abzulehnen. Ic blieb. Als ih am andern Mor: 
gen erwachte, fand ich mid; in einem freundlichen 
Stübchen, zierlich nad) Bürgerfitte ausmöblirt. 
Die frühe Morgenionne blidte lachend zu mir 
herein und lodte mic an das Fenfter. Es ging 
hinaus anf das Gärtchen des Haufes, deflen 
fanbere Gänge und mit Herbftblumen gefchmüdte 
Beete und darüber die im Schmud des Spätjahres 


prangenden Bäume erquidend in mein Auge fie: 
len. Id weiß nicht, war ed Ahnung oder eine 
andere Empfindung, aber ich fühlte mich unbe: 
fchreiblich heimisch innerhalb diefer mir fremden 
Winde D, dachte ich, dieſe einfachen freund- 
lichen Menſchen, unbefannt mit überfeinerten Ge: 
nüflen, unbefannt mit dem, was wir fo ftolz 
höhere Bildung nennen, wie glüdlich leben fie 
eins durch das andere in ihrem ftillen abgefchloj- 
jenen Kreife, fie verlangen nicht hinaus über die 
blauen Berge, ihr Haus iſt ihre Welt, Und 
ih? O Marie! Und ein Paar große, große 
Thränentropfen viefelten über meine Wangen, die 
mit meinem Hungerfummer nichts gemein hatten: 
Es waren die Thränen der Sehnſucht nach einer 
Heimat. 

Um 7 Uhr fam ein fauber gefleidetes Dienft- 
mädchen und bradıte mir Kaffee. In meiner 
Wohnung au quatrieme brachte mir ihn niemand 
fchon feit mehr al8 zwei Monaten. Endlich er: 
ſchien auch mein freundlicher Wirth. Ob ic 
nicht einen Blid in feine Werkſtatt thun möchte, 
fragte er. Ich folgte ihm mit Vergnügen und fand 
— nun eben eine Werfftatt, aber cine bedeutende 
und höchft faubere, in welcher ſechs Gefellen arbei- 
teten und mehrere Burſchen. Ich trat zu einen 
alten Manne und ſah, wie er modellirte. ine 
meiner Lieblingsbeichäftigungen feit früher Jugend. 
Der alte Herr arbeitete langlam und mühſam. 
Id; bat meinen jungen Wirth, mir zu erlauben, 
mich mit dem Modelliven bejchäftigen zu dürfen. 
Mich trieb eine unwiderſtehliche Luſt. 

„Herzlich gern”, fagte er lachend, „es wird 
aber nicht geben, es will gelernt fein.” Er er: 
fuchte den alten Herrn, mir Wachs, kurz alles 
darzureichen, was ich verlangte. Er war jo artig 
und führte mich in ein Stübchen dicht neben der 
großen Werfjtatt, in dem id) ungeftört arbeiten 
fönne, bis zu feiner Rückkehr. Ich follte durch— 
aus noch den heutigen Tag im Kreife feiner Fa: 
milie verleben. Damit drüdte er mir herzlich die 
Hand, ald id in feinen Wunſch einging, und 
empfahl ſich. Ich ließ mich nicht ftören, fuchte 
mir, mit Hülfe des alten Herrn, alles zufammen, 
was ich brauchte, und war glüdlidy; ich arbeitete; 
danferfüllt! Arbeit ift das Fräftigite Gebet. 

Der junge Meifter hatte mir einige Scenen 
aus der Julirevolution mit wahrhafter Begeifte- 
rung am Abend vorher erzählt, in feinem Zimmer 
hingen wohlgetroffene Porträts. Ich eilte hinauf 
und holte fic herbei. Raſch entwarf ich eine Gruppe. 
Ludwig Philipp, wie er mit dem linfen Arm Laffitte 


umarınt und mit der rechten Hand Die drei— 
farbige Fahne faßt, die ihm Lafayette auf dem 
Stadthauſe darreicht. Die Luft förderte auf eine 
wunderbare Weile meine Arbeit. In faum ſechs 
Stunden ftanden alle drei Helden jenes Greig- 
niſſes, wenn auch noch nicht ganz vollendet, fein 
ausgearbeitet, aber zu meiner höchiten Freude les 
bendig ähnlich und im Ausdruck der Situation 
angemefjen, vor meinen Augen. Der Meijter 
war noch nicht zurückgekehrt. Mein Frühſtück 
ftand unberührt da. Ic hatte es im Eifer meiner 
Ürbeit ganz vergeilen. Ich tranf ein paar Gläfer 
Wein, feßte mich wieder an meinen Tiſch und 
entwarf andere Zeichnungen. Auch diefe Arbeit 
ging mir raſch und Fed von der Hand. Da trat 
der Meifter zu mir herein. Gr ſah mit Verwun— 
derung, was id; vollendet, „Aber jagen Sie 
mir, mein Herr, find Sie ein Tauſendkünſtler?“ 
Dabei betrachtete er mit Kennermiene die Mo— 
delle. Dann nahm er die Zeichnungen zur Hand, 
„Ich erjtaune, und weiß nicht, was id) jagen ſoll.“ 
Ich erzählte ihm, daß ich in meiner frühen 
Jugend an diefer Beihäftigung großen Gefallen 
gefunden, daß id) bei einem mir befreundeten Mo— 
delleur ein wenig in die Schule gegangen und 
dort oft halbe Tage beim Modelliren zugebracht 
hätte. Der Meifter ſchwieg nachdenfend eine 
lange Weile, während er unabläjlig die Modelle 
und die Zeichnungen befah und nad) allen Seiten 
bin und ber drehte. Er wollte etwas fagen — 
wollte auch nicht — und wollte wieder. Deutlich 
war ed in feinem Geſicht zu lejen, daß er ein 
Wort nicht über feine Lippen bringen Eonnte: 
„Sprechen Sie nur, mein Herr”, jagte ich, 
„und fürchten Sie nicht, daß ich meinem freund: 
lien, lieben Wirte etwas übel deuten könnte. 
Nicht wahr, dieje Arbeiten haben ihre Mängel. 
Aber bedenken Sie, daß fie ein Laie gemadt.‘ 
„Ach mein, nein, bewahre”, ſagte er aus 
voller Bruft, „davon ift gar nicht die Nede! Aber 
— nun, frei heraus denn, idy hätte Ihnen einen 
Vorfchlag zu machen. Sie fehen, mein alter Mo— 
delleur ijt ftumpf und es geht ihm alles fo lang» 
jam von der Hand, daß id) oft in Verzweiflung 
gerathen möchte, Er iſt nicht ungeſchickt, aber 
Sie find viel geſchickter; dabei jung und teufel: 
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Sie mir die Dreiftigfeit, id) würde niemals ge— 
wagt haben, Ihnen diefen Vorichlag zu machen, 


ı wenn Sie mir nicht felbft geitern Abend gejagt 
‚ hätten, wie wenig Ausſichten —“ 


I 


| 





| 
I 


Id) war beim Anfang feiner Rede blutroth 


‚ geworben und freute mich herzlich, daß Der wohl: 


meinende Mann es nicht, gemerft hatte. Aber 
ums Himmels willen! Ein deuticher Gelehrter — 
und ein Bronzearbeiter! Freilich auf der andern 
Seite aud) wieder: Hunger oder ein Bronzearbei— 
ter! Könnte ich nicht in die Heimat zurüdfehren 
und ald Volksjchriftiteller dem Publikum die aller 
merfwürdigjten Dinge ſchreiben? 

„Mein lieber Freund!‘ — ich wollte etwas ſa— 
gen, aber der Meifter ließ mich in der Freude ſeines 
Herzens nicht zu Worte kommen. 

„Meine Frau, meine Kinder, wir alle haben 
Sie geftern in den wenigen Stunden liebgewonnen 
durch Ihr offenes, unbefangened Herz und Cie 
jollen felbjt die Freude ſehen, wenn id Ihren 
Entſchluß den Meinen verfünde. Gewiß, Sie wer: 
den bei und fein wie ein Kind im Haufe. Sie 
brauchen nicht mehr für Ihre Zukunft zu ſorgen. 
Sie werden erjtaunen, wie ich Ihre Ichönen Ta— 
lente benugen werde. O, ich bin ein PBraftikus, 
id) habe Speenlation. Zwei, drei Jahre bei mir 
im Haufe und — dafür laffen Sie nur mid) for: 
gen. Ich müßte nicht Gerard heißen, wenn Eic 


I nicht, bei Ihrem Fleiße, mit Ihren Kenntniſſen 


mäßig raſch! Wie wäre es, mein Herr, wenn 
Sie ſich entfchlöffen, in meinem Gefchäfte mitzus 
arbeiten, bei mir — willen Sie, in dem obern 


Stübchen vor der Hand — zu wohnen und ganz 
der Unferige zu bleiben? Id habe ohnedies eine 
Vorliebe für deutiche Arbeiter. 


und bei meiner IThätigfeit in drei Jahren ein 
ſchönes Kapital bejäßen. Mein Schild foll pran- 
gen mit Ihrem Namen, Gerard & Comp.!“ 

„Theuerſter Herr Gerard‘, fiel ich ihm lä— 
chelnd ins Wort, „Sie überhäufen mid) mit Güte, 
aber — verzeihen Sie, aber bedenfen Sie doch, 
daß ich weder ein Wanderbudy noch einen Ge— 
jellenbrief aufzuweifen habe.” 

Gr lachte laut auf. „Was fol das? Wollen 
Sie nicht lieber gar von Empfohlen: und Bor: 
geftelltjein reden? Nein, bei und beißt es nur: 
Komm’ her und zeige, was du fannft! Nun gut, 
Sie haben gezeigt, was Sie fünnen, Ihre Kennt; 
niſſe ſollen uns nüglidy werden und Geld einbrin- 
gen, Schlagen Sie einz rafcher Entichluß, guter 
Entſchluß!“ 

Ich ſaun eine Weile nach; ich gedachte der Rath— 
loſigkeit, der Verlaſſenheit, in der ich mich befand 
und die mic) unausbleiblichem Verderben entgegen: 
führen mußte; ich dachte, daß es feine Schande 
fei, eine in der Jugend erworbene und von der 
Natur begünftigte Geichidlichfeit zu benugen, um 


Aber verzeihen ' jein Brot zu gewinnen; ich dachte der Sehnſucht 
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nad) einer Heimat, die mid heute Morgen pro— 
phetiich auf dem Stübchen da oben beſchlichen 
hatte — „fahr' hin, ohnmächt'ger Stolz der edlen 
Seele”. Id ſchlug ein und — war Modelleur 
bei einem Bronzearbeiter. 

IN. 

Meifter Gerard und jeine Familie lebten auf 
das glüdlichite, fleißig und rührig, zufrieden und 
immer wohlgemuth. Drei Jahre war ich nun 
ſchon in dem Haufe meines theilnehmenden, recht— 
Ichaffenen Freundes, meines Erretters, und wurde 
von allem auf das innigfte geliebt; denn der 
weniger Gebildete ijt immer erfreut, wenn der 
höher Begabte — nicht zum Schein, fondern aus 
wahrem und berzlibem Wohlwollen — zu ihm 
hinabjteigt. Sogar ein Piano hatte Gerard ans 
geſchafft, als er hörte, daß ich darauf zu ſpielen 
verftände, und ich hatte die Freude, diefen guten 
Menſchen manchen frohen Abend zu verichaffen. 
Ginfane Stunden widmete ich der Yertüre oder 
einem Spaziergange, glüdlicy, ſoweit ich es fein 
fonnte; denn durch all mein Denken und Thun 
zog ſich der Gedanke an meine verlorene Marie. 

Gines Abends wanderte id) wider meine Ges 
wohnheit der Chauſſée D’Antin zu. Ich gedachte 
ihrer, ich war in Träume verjunfen und meine 
Augen waren bis auf wenige Schritte vor mir 
dem Erdboden zugewendet, fie bafteten daran, 
„Abweſenheit ift ein Probirſtein für Liebesgefühle‘, 
murmelte ih. Da hörte ich plöglid von einer 
mir nur zu befannten Stimme die Worte laut 
ausſprechen: „Da ift er!” 

Elektriſch durchzuckte es mein Herz. Ic) blidte 
auf. Kaum zehn Schritte von mir entfernt Jah 
ich Marie mit ihrer Mutter mir gerade entgegen: 
fommen. Ausweichen fonnte ich nicht mehr, es 
war unmöglid. Welch ein Zulammentreffen! 
Mein eriter Blid fiel auf Marien. Sie ſah 
blaß aus, aber ihre Augen leuchteten mir liebend, 
freundlich entgegen und fprachen wie die füßen 
Töne ihrer Lippen: „Da ift er!“ — Id war noch 
nicht vergejien. 

„Hermann, mein lieber Hermann, wo waren 
Sie jo lange, wie geht ed Ihnen?” begann die 
Mutter. 

„Marie! jagte ich faum vernehmlich, indem 
mein Auge noch wie angewachjen an dem ihrigen 
bing. Die Mutter mußte ihre Frage wiederholen. 

„Verzeihen Sie, Madame, aber gewiß, es war 
nicht meine Schuld — dies Zufammentreffen, dieſe 
peinliche Verlegenheit —“ 


ſie raſch: „Begleiten Sie uns, Hermann, wir 


„Seien Sie doch nit thöricht, Hermann! 
Wie kann bier von Verzeihung die Nede fein? 
Die Chauſſée d'Antin, dünft mich, iſt frei für 
jeden. Dody wie geht ed Ihnen? Was treiben 
Sie? War 08 recht, mehr als drei Jahre jo gar 
nichts von ſich hören zu laſſen? Haben Sie denn 
geglaubt, daß wir gar feinen Antheil an Ihnen 
nähmen ?‘ 

„Und fonnten Sie von mir erwarten, Mas 
dame, hielten Sie mich für unehrenhaft genug, 
um mir zuzutrauen, daß ich Ihr jo deutlich aus— 
geiprochenes Verbot übertreten würde?” 

Sie fchwieg; wir gingen eine lange Weile 
ftumm nebeneinander bin. „Doch nod) immer’, 
fagte die Mutter dann, „haben Sie mir meine 
Frage nicht beantwortet, wie gebt es Ihnen? 
Wahrhaftig, ich nehme den innigften Antheil an 
Ihrem Geſchick!“ 

„Madame‘, erwiderte ih, all meinen Muth 
zufammennehmend, „der neben Ihnen gebt, ift 
nichts als ein Modelleur!“ 

„En —” 

„Ein Modelleur bei einem Bronzearbeiter.‘ 

Eine ängftlidye Stille; nad) einer Weile ſprach 
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reden zu Hauſe!“ Wir gingen nun ſtumm un— 
ſers Wegs, ihrer Wohnung zu. Nur einmal 
fragte Marie, indem fie ſich über ihre Mutter zu 
mir neigte: „Und es ift ſchwer, das Modelliren, 
nicht wahr?‘ 

„Mein! Der Meifter verfiherte mir, es ſei 
mir etwas Angeborenes!” 

Wir faßen alle Drei um den wohlbefannten 
Theetiſch; ich an derjelben Stelle, die id) fo oft 
vor Jahren eingenommen. Marie reichte mir 
diefelbe große blaue, goldrandige Taſſe hin, die 
damals immer ausichlieplid für mid beftimmt 
war. Ihre Hand zitterte. Weldye Gefühle wog: 
ten in. meiner Bruft, als id) jept meine Schichſale 
erzählte! 

„Und welde Ausjichten haben Sie nun?” 

| fragte die Mutter, als id) geendet. 

| „D die günftigften, Madame!’ erwiderte ich. 
„In einigen Monaten ſpäteſtens werde ich Herr 
meines eigenen Geſchäfts fein, wenn id) mich von 
meinem Gompagnon trennen will.‘ 

„Wohl! Grinnern Sie ſich noch, daß ich 

‚ Ihnen jagte, wenn Sie Ausſichten hätten, möch— 
| ten Sie zu uns zurüdfehren und wir würden 
ſehen?“ 

„Wie konnte ich es wagen, Madame! Marie 

von Raſillon und ein Bronzearbeiter!“ 
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„Ich will Ihnen offen geftehen“, fuhr fie ı 
fort, „daß ich nicht fo unbekannt mit Ihren Ber: 
hältniffen bin, als id mich anfänglich ftellte, um 
Ihre Aufrichtigfeit zu erproben. Erfahren Sie 
auch, mein junger Freund — dody meiner Tochter 
Auge fagt ihnen mehr, ald meine Worte vermö- 
gen. Ja, die liebevollfte Erinnerung an Sie ift 
nicht einen Augenblif aus Mariens Herzen ge 
wichen, und wenn Sie Ihre Wangen bleicher 
ſehen als einft, jo errathen Sie die Urſache. Mein- 
einziged Kind ſchwand in vergeblihem Schnen 
bin und ich bereute ſchon, Sie fo ganz aus un— 
jerer Gegenwart verbannt zu haben. Da über: 
raſchte mich vor einiger Zeit die Nachricht, daß 
einer unferer entfernten Anverwandten geftorben 
und daß mir durd feinen Tod eine ziemlich be— 
deutende Erbſchaft zugefalfen ſei. Augenblicklich 
war mein Entſchluß gefaßt; ich wandte alle Mittel 
an, um Ihren Aufenthalt zu erforſchen, aber 
lange vergeblich, bis endlich der Zufall mich ihn 
finden ließ. Ja, ich habe ſogar Herrn Gerard 
geſprochen, und hätten wir uns heute nicht ge— 
troffen, würde Sie morgen eine Einladung zu 
uns gerufen haben. Denn wer, wie Sie, reich 
an Kenntniſſen und höherer Bildung, aber ver— 
laſſen von jeder Gelegenheit, ſie geltend zu machen, 
zum Handwerk greift, der hat überall Ausſichten, 
auf der ganzen weiten Erde, der verdient die 
Hand eines edeln, ja des edelſten Mädchens zum 
Lohne, daß er noch etwas zu ſein vermochte, wo 
wenige mehr den Muth zu einer neuen Laufbahn 
gehabt hätten! Und hier“ — ſie ſtand auf und 
ergriff meine und Mariens Hand — „nehmen 
Sie meine Tochter hin, ſie iſt die Ihrige!“ 

Ein Freudenruf und Marie lag an meinem 
Herzen. Wir konnten lange nicht ſprechen. 

„Und nun laſſen Sie es genug modellirt 
ſein!“ meinte die Mutter. „Legen Sie Ihr Hand— 
werkszeug nieder und leben Sie fortan nur der 
Liebe und den Ihrem Geiſte angemeſſenern Beſchäfti— 
gungen! Marie bringt Ihnen ein Vermögen zu, 
groß genug, um Sie für die Zukunft jeder Lebens: 
forge ledig zu machen.‘ 

„Rein! fagte ich beicheiden, aber feit. „Mein 
Handwerk öffnete mir im größten Sturm einen 
ſichern Port, als mir jeder andere verfchlofien 
war. Wie treulos, wollte id) von der Fahne 
weichen, zu der ih im Unglüd geichworen, jept, 
da das Glück mir lächelt! Oder verlangen Sie, 
daß ich im müßiger Ruhe binträumend meine 
Tage verbringe, ein Schmaroger an dem Tiſche 
meiner Gattin? Nimmermehr!‘‘ 





‚Sieber Hermann!” flüfterte Marie bittend, 
indem ſie mit ineinander gefalteten Händen an 
meiner Schulter bing, auf welde ihr Köpfchen 
ſich ftüßte. 

„Süße Marie, joll ih undanfbar, treulos fein, 
um ein Thgedieb zu werden?‘ 

„Gut, Hermann,‘ bemerkte die Mutter. Ich 
achte, idy ehre Ihre Gründe, doch dünft mich, es 
ließe fi ein Ausweg finden. Fühlen Sie Luft 
und Fähigfeit in fih, einer Mafchinenfabrif vor: 
zuſtehen?“ 

Mit leuchtenden Augen, mit pochendem Herzen 
bejahte ih. „Während dieſer drei Jahre habe 
ich vielfache Gelegenheit gehabt, den Wink des 
braven Gerard zu befolgen und Blide in Die 
Theorie diefer Kunft zu thun, wenn ih auch Des 
Praktiſchen noch nicht mächtig war.” 

„Wohlan, ſuchen Sie mit Hülfe Ihrer neuen 
braven Freunde ein Fabrifweien der Art für mid) 
anzufaufen oder einzurichten. Ich bevollmächtige 
Sie dazu; die nöthigen Summen liegen in Be: 
reitichaft. Sie fehen, daß ich nicht eigenfinnig, 
jondern praftifch bin, nicht verdienftlo® auf die 
BVerdienfte meiner Ahnen poche, fondern gern dem 
Bürgerthum und vor allem der Bürgertugend 
meine Hand reiche.” 

Und nun? Brauche ich noch zu erzählen, daß 
ich glücklich, daß ich Mariens Gatte bin, in gutem 
MWohlitande, unter den beften Freunden? Das 
verfteht ſich von felbft, und mein ganzes Gefchid, 
wenn id) es jegt überdenfe, iſt nichts als eine 
Anekdote aus dem guten, alten, ftrebenden Paris, 
das hoffentlich noch nicht geftorben ift. F. G. 


Wer hat das Pulver erfunden? 


Suum cuique — Jedem das Seine — auch dem, 
der das Pulver erfunden bat. 

Man hat dem Johannes Gutenberg das Ver- 
ienft der Erfindung der Buchdruderfunft zu rau- 
ben oder zu fchmälern verfucht, weil fchon vor 
ihm der in Harlem lebende Holländer Laurens 
Janszoon Gofter aus getrennten, beweglichen Let: 
tern zum Behuf des Druds Wörter zuſammen— 
jegte, und die Holländer fehen noch heutzutage 
den Laurens Gofter als den eigentlichen Erfinder 
der Buchdruckerkunſt an. Aber aud fein Ver— 
dienft fönnte dur den Umftand in Frage gezo— 
gen werden, daß die Braunjchweiger jchen zu 
Ende des 14. Jahrhunderts, alfo 50 Jahre vor: 
ber, ehe Gutenberg mit feiner Erfindung in Mainz 
hervortrat, ſogar ſchon bleierne bewegliche Lettern 
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goſſen und zum Zwed von Infchriften zu Wörtern 
zufammenftellten und auf hölzernen Yeiften befe- 
ſtigten. Man hat Gutenberg Unrecht gethan, 
denn er hat feine Erfindung unabhängig von 
Gofter und den Braunfchweigern gemacht, und 
der von ihm erlangte Erfolg ſpricht zu deutlich 
für ihn, er wird immer ald Erfinder diejer großen 
Kunft angeſehen werden. 

MWeniger feft jteht das Verdienft des Berthold 
Schwarz. Mag er auch in den meilten Ge: 
ſchichtsbüchern ald Erfinder des Schiefpulvers ge: 
nannt und von den meilten Menſchen als folcyer 
angeftaunt werden, weil nad ihrer Anficht dieſe 
Erfindung eine bedeutende Klugheit und Schlau— 
beit vorausſetzt — ihm gebührt das Verdienft 
diefer Erfindung nicht, denn ſchon hundert Jahre 
vor ihm wurde in Europa mit Pulver und Ka— 
nonen geichoflen und das Pulver war jchon drei- 
zehn Jahrhunderte früher in China in Gebrauch. 
Schwarz ift in feiner Erfindung durchaus nicht 
jelbftändig gewejen; er hat bereitd von dem Bor: 
bandenfein des Pulvers gewußt und hat mehr: 
fache Andeutungen und Erzählungen über die ges 
waltige Kraft und die Zufammenfegung des Pul— 
vers benußt. 

Selbit über die Lebensſchickſale des Berthold 
Schwarz ift vieles Falſche und Ungenaue verbrei- 
tet, und die beiden Angaben, welde wir in den 
Geſchichtsbüchern aufgezeichnet finden, nämlich daß 
er im Jahre 1340 die erſte Miſchung des Pul— 
vers gemacht und im Jahre 1354 bei einem Er— 
periment durch das Erplodiren der in einem gro— 
ßen eiſernen Mörſer befindlichen Pulvermiſchung 
das Leben. verloren habe, find- fülfchlich. 

Berthold Schwarz ift nicht der Name des 
PBulvererfinderd. Er bieß eigentlich Konftantin 
Ankliger und war zu Anfang des 14. Jahrhun— 
dertd in Freiburg im Breisgau geboren. Seine 
erfte willenfchaftlihe Bildung erhielt er in der 
reihen Benedictinerabtei St.-Blafien auf dem 
Schwarwalde Er trat ald Mönd in das Klo— 
fter ein und wahrfcheinlich erhielt er ſchon bier 
den Mönchsnamen Barthel oder Berthold, unter 
welchem er ftetd vorfommt. In der Stille und 
Einfamfeit des Klofters lag Schwarz eifrig feinen 
Studien ob, beichränfte dieſe indeß keineswegs 
blos auf das Trivium und Ouadrivium, auf das 
Leſen der Kirchenväter und des Breviers, jondern 
fühlte ſich nur zu bald durdy die angiehenden myſti— 
ſchen Studien der damaligen Zeit, durch die Apo- 
theferfunft, die Medicin und Alchemie gefeflelt und 
gab diefen den Vorzug vor den alten Kirchenvätern. 
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Durch die Araber waren diefe Wiſſenſchaften, 
ald welche fie damals vorzugsweile betrachtet 
wurden, von den Aegyptern in das Abend— 
land gebracht und fanden bier in den Klöftern 
eine jchnell entgegenfommende Aufnahme. Myſti— 
ſche Philofopbie der Natur, Forſchen nad dem 
innern, geheimnißvollen Weſen der Dinge und 
nach den Geheimniffen der Natur, Apotbeferfunft, 
Medicin und Aldyemie, die fogenannte „Schwarze 
Kunft“, hatten viele Mönche für fi gewonnen 
und ihr Studium nahm in vielen Klöftern fo 
jehr überhand, daß die Kirchenväter und ber 
Papft nur zu häufig‘ darüber vergefien wurben. 
Zwar war jchon im Jahre 1131 und 1139 durd . 
päpftlihe Bulle den Mönchen die Ausübung der ' 
Arzneifunft unterfagt, aber dieſe Bulle hatte, wie 
fo manche andere, feine Wirfung geübt; das Auge 
des Papſtes reichte nicht in die Zellen der 
Mönche und fein Arm kaum bis an die Mauern 
der Klöſter. 

Schwarz galt in dem Klofter als ein Fluger 
Mönd, der aus dem Studium der geheimen 
Wiſſenſchaften viele Kenntniſſe gefammelt habe. 
Als nun Bergwerfe in der Nähe mit neuem Eifer 
und neuen Mitteln betrieben und ausgebeutet 
werden follten und deshalb einen umfichtigen, 
fenntnißreichen Leiter erforderten, ward Schwarz 
von dem VBorftande der Abtei hierzu auserfeben. 
Um fich zu diefer Stellung nad beiten Kräften 
auszurüften, ftudirte er die Werke des Albertus 
Magnus (Albert von Bollftädt oder der Große, 
1193 in Yaningen an der Donau geboren und 
1280 zu Köln im Klofter geftorben), des Adepten 
Raymundus Lullus, der ald Grundftein alles 
Willens feine große Kunft, Ars Lulliana, betrach— 
tete, des Roger Bacon und des Thomas von 
Aquino. 

Schwarz batte all fein Forfchen und Sinnen 
nicht, wie es damals Taufende thaten, darauf 
gerichtet, die Erfindung des Goldmachens zu ent: 
deden, fondern er wollte durd Analogie und In: 
duction das geheime Schaffen und Wirfen ver 
Natur ergründen und erfennen. Vorzugsweiſe 
fühlte fih Schwarz durch die Schriften des Mi- 
noriten Roger Baron angezogen, der ſich haupt: 
fächlih den Studien der Mathematif und ver 
Natur gewidmet hatte und auf diefem Gebiete zu 
foldhen wichtigen Entdeckungen und fdarffinnigen 
Scylüffen gelangt war, daß er von feinem Orden 
verurtheilt und in das Gefängniß geworfen wurde. 
In Bacon's Schriften hatte er über die Fünftliche 
Nahahmung des Donnerd und Blitzes und über 





ihre gewaltige Wirkung gelefen. Bacon gab zus 
gleih an, durch welche Miſchung dies hervor: 
gerufen werde: 
und Galpeter, und erzählte von dem Griechifchen 
Feuer, von welchem Schwarz ſchon früher gelefen 
hatte, ohne ein Näheres darüber zu finden. Nach 
der Angabe der byzantinifchen Kaifer Leo, Kon— 
jtantin Porphyrogenetes und Julius des Afrifa- 
ners beftand die Maſſe des Griechiſchen Feuers 
aus Naphtha, Asphalt und Schwefel und rief eine 
dem Blig ähnliche Wirfung hervor. 

Schwarz hatte Died alled mit dem größten 
Intereſſe gelefen und vielleicht fallen ſchon in dieſe 
Zeit feine erften Verfuche, um nad jenen Anga— 
"ben fowol das Griechiſche Feuer wie das den 
Donner und Blis nahahmende Grperiment des 
Bacon hervorzubringen; doch haben wir aus die: 
jer Zeit feine Nachrichten über die Werfuche des 
Schwan. 

Auf einer Botfchaftsreife fam Schwarz nad 
Freiburg und kehrte in dem Minoritenklojter an 
der St.:Martinsfirche ein, wo er von dem Guar— 
dian des Klofterd freundlich aufgenommen wurde, 
Auch diefer war ein eifriger Alchemift und beide 
trieben nun vereint das Studium der Alchemie 
und ftellten in ihren Zellen zahlreiche Verſuche 
und Grperimente an. Schwarz fühlte ſich bier: 
durd; gefeflelt, wurde Minorit und blieb in dem 
Klofter. Das naheliegende reihe und galmeihal: 
tiges Erz führende Bergwerf am Bromberge gab 
Schwarz zu neuen Studien, Forfchungen und 
Verfuchen Anlaß; er beſuchte es oft und aus 
diefer Zeit datiren feine eriten Verſuche, die ſich 
der Erfindung des Schießpulvers nüherten. Der 
Guardian des Klofters ftarb und Schwarz fuhr 
in feinen Erperimenten allein fort. Er hieß ſowol 
in dem Klofter wie in der Umgegend, die von 
feinen zahlreichen Erperimenten Kenntniß erhalten, 
nur „der ſchwarze Barthel”, und aus dieſer Be: 
zeichnung hat ſich fein fpäterer Name Berthold 
Schwarz gebildet. Je weiter er aber in jeiner 
Grfindung fortichritt, um jo mehr verbreitete fid) 
der Verdacht, daß er ein Zauberer fei und mit 
dem Teufel im Bunde ftehbe, und diefem Aber: 


glauben fiel er endlid) ald Opfer und wurde als | 


Zauberer in den Kerfer geworfen, in dem er 
wahrſcheinlich wie einft fein Lehrer Bacon ftarb, 
Daß er durch eine Erplofion des von ihm er: 
fundenen Pulvers das Yeben verloren babe, ift 


nicht begründet, auch das Jahr feines Todes ſteht 


nicht feit. . 
Die eriten Erfinder des Schießpulvers jind 
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nämlich durch Kohle, Schwefel | 


1; 


' unfteeitig die Ghinejen, denn bereits um Das 

Jahr 80 n. Chr. war das Pulver bei den Chi— 
nefen und Altindiern befannt. Sie wandten es 
indeß nidt zum Schießen an, ſondern zum 
Sprengen von Felfen in Steinbrüchen. In alten 
chineſiſchen Schriften wird die Erfindung des 
Pulvers fogar noch in eine weit frühere Zeit 
verlegt. 

Ohne allen Zweifel ift es ferner, daß den 
Mauren dad Schießpulver befannt war und daß 
durch fie die erfte Keuntniß deſſelben ſowie auch 
der Gebrauch deſſelben zum Schießen und Die 
Anwendung von Kanonen nach Europa fam. 
Bereits unter der Regierung Jakob's von Ara— 
gonien wurden in Huesca eiferne Maſchinen ges 
gofien und wurden ſchon 1220 gebraucht, um 
große Steine zu werfen. Mit diefen Maſchinen 
geſchahen in 24 Stunden 1500 Würfe. Bei der 
Vertheivigung von Niebla unter Ben-Obeid wurs 
den ferner 1257 Scießpulver und Kanonen ans 
gewandt, 

Wir haben ferner ein italienisches Gedicht des 
Mathiad Lafus aus dem 14. Jahrhundert, in 
weldem ſchon Kanonen im Stiege zwilchen den 
Städten San-Geminano und Bolterra genannt 
werden. Ebenſo wurden ſchon Kanonen in dem 
Kriege der Venetianer gegen Genua angewandt. 

Wie der Bilchof von Leon, Don Pedro, und 
Peter Maflin erzählen, wurden ſchon 1340 in der 
Seeſchlacht zwijchen dem Könige von Tunis und 
dem Könige von Sevilla von den afrifanifchen 
Schiffen aus eilernen Tonnen Feuerftröme auf die 
ſpaniſch- mauriſchen Schiffe geworfen. 

Alle diefe und durch die Geſchichte erbaltenen 
Erzählungen bezichen ſich auf die Anwendung des 
Sciefpulverd und der Kanonen, und fie fallen 
ſämmtlich vor die Zeit, in ter Schwarz das 
‘Pulver erfunden haben fol. Es wäre auch un: 
begreiflich, wie die Erfindung des Schwarz fid) 
fo außerordentlich raſch hätte verbreiten fünnen; 
denn als im Jahre 1343 Alfons XL, König von 
Gaftilien, die Mauren in Algeſiras belagerte, 
ſchoſſen diefe mit Feuerſchlünden auf die Belagerer. 

Drei Jahre fpäter (1346) ſchoſſen die Eng- 
länder in der Schlacht bei Grey bereitd mit 
Donnerbücdfen auf die genueſiſchen Armbruft: 
jhügen der Franzofen und errangen durch ihre 
Donnerbücjen den Sieg. Im Jahre 1358 be: 
‚ dienten fidy die päpftlihen Truppen im Kriege 
mit Forli fhon der Bombarden und um Diejelbe 
' Zeit war in der fleinen Stadt San-Angelo ſchon 
eine Kanonengießerei. 


— — — — — — —— — — — — — — — — —— 





Ein deuticher Edelmann machte Karl VI., König. 


von Franfreid, ein Geſchenk von ſechs Kanonen, 
die. diefer 1383 in der Schlacht bei Roosbefe 
gegen die Alamänder mit Erfolg anwandte. Im 
Jahre 1386 wurde bereits in Augsburg Schieß— 
pulver angefertigt und angewandt, und um dies 
jelbe Zeit hatte die Stadt Lübeck bereitd eine 
Bulvermühle. 

Es find dieſe kurzen Daten bier zufammens 
geitellt, um zu beweilen, daß Berthold Schwarz 
nicht der erfte und felbjtändige Erfinder des Pul- 
vers gewefen ift, und um dem Irrthum, der fich 
in den meiften Geſchichtsbüchern eingeichlichen hat 
und durch fie in das Volk gelangt, abzubelfen. 
Mir wollen. dem Mönde das Denkmal, weldes 
ibm vor wenigen Jahren in der Stadt Freiburg 
geſetzt ift, nicht misgönnen, aber der Wahrheit muß 
die Ehre bleiben. 





Aus den Urwaäldern. 
Von AMerander Kaufmann, 
I. 
Einſt ſang der „Wandsbecker Bote“: 
Wenn jemand eine Reiſe thut, 
Eo fan er was ergäblen, 

und es ift eine Schöne Sache um ein gut erzähltes 
Wanderabenteuer, um lebhaft dargejtellte Sitten, 
Bräuche, Vorſtellungen und Anſchauungen entlege— 
ner Stämme und Völkerfamilien. Aber mehr noch 
ald Erzählen und Beobachten ift Nugbarmachen des 
Erzählten und Beobachteten, der weite Blick, weldyer 
ſich dem verftändig Neilenden öffnet, vor allem — 
die Möglichkeit, zu vergleichen! 

Seitdem fidy unfere Verkehrsmittel in einer 
rüber faum denfbaren Weife entwidelt, ift auch 
unfere Wiſſenſchaft auf Reiſen gegangen und 
dadurch mehr und mehr befähigt worden, fich aus 
früherer Beſchränktheit zur Haren Höhe der Ver: 
gleihung zu erheben. Tiefere Bekanntſchaft mit 
dem Indiichen hat unfere germamnifche Vorzeit auf: 
gebellt und dem vorher aus Mangel an Berglei: 
dung fo falich geichägten Aegyptiſchen, Griechi— 
fchen, Römiſchen feine richtige Stellung in Welt: 
und Bölfergeichichte angewiefen. Die Sprachfor— 
chungen al3 Grundlage haben wieder auf Ethno- 
graphie, politiihe, Kunſt- und Religiondge- 
ſchichte eingewirkt; namentlich verdanken Mytho— 
logie und die mit ihr in engftem Zufammenbange 
itehende Sagenforihung jenem Streben nad) 
Parallelismus die glängenpften Erfolge und dürften, 
auf diefem foliden Fundamente weitergeführt, der 
Stolz unjerer modernen Wiffenichaft werden. Für 


Traditionen des Menſchengeſchlechts“ 
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claſſiſche, germaniſche, ſlawiſche Mythologie liegen 
bereits die trefflichſten, auf Vergleichung baſirenden 
Arbeiten vor; es fehlt dagegen noch an einer durch 
Sprachkenntniß begründeten Mythologie der ver— 
ſchiedenen Stämme Amerikas und doch dürfte ge— 
rade durch fie ein uranfänglicher Zuſammenhang 
des geſammten Menſchengeſchlechts, eine gemein— 
ſame Abkunft deſſelben von einem, in Gedanken 
und Vorſtellungen über Gott und Göttliches über— 
einftimmenden Urvolke auf das ſchlagendſte be: 
wiefen werben. Unzulänglichfeit der Duellen, 
ES chwierigfeit, ihrer habhaft zu werden, find freilich 
Hinderniffe, welche trog jener oben gerühmten 
Verfehrömittel dem europäiſchen Forſcher noch 
lange einen Damm entgegenhalten; auf der an— 
dern Seite ſteht dagegen zu erwarten, daß man 
in Amerifa jelbjt fi diefen Studien zuwenden 
und jie mit der. Gründlichfeit und Tiefe, welche 
unferm dort jo verbreiteten germanifchen Elemente 
eigen iſt, betreiben wird. Die günftige Aufnahme, 
welcher fid) Longfellow's „Hiawatha‘ und School— 
craft's Sammlung zu erfreuen hatten, möchten 
wir ald erwünjchten Vorboten folder Beſtrebun— 
gen anjehen. 

Aus Berichten von Milfionaren und Reifen: 
den, aus einigen ältern Geſchichtſchreibern über 
Amerifa, wie Bernal Diaz, Glavigero, Garcilafo 
de la Vega u. a. haben wir einige Bemerfungen 
über Mythen und Sagen der vericdhiedenen ameri- 
fanijchen Stämme gefammelt, woraus wir bier, 
unter befonderer Berüdjichtigung der bibliichen 
Tradition, eine Heine Auslefe folgen laflen; aud) 
H. Lüfen’s fleißig gearbeiteted Sammelwerf: „Die 
(Miüniter 
1856) ſei mit gebührendem Danfe erwähnt. 

Wir beginnen mit Gott, dem „großen Geifte‘‘ 
der Amerifaner. Die Peruaner nannten ihn Pa: 
chakamak, den Erbalter der Welt, die Mericaner 
Teotl, was offenbar an das befannte, in feiner 
Wurzel fo verbreitete Deus errinnert. Man dachte 
fid) den Wohnfig des großen Geiftes bald über der 
Sonne, bald über dem Gewölbe des Himmels; 
mandye Stämme ftellten ſich ihn riefenbaft vor und 
mit fo feinen Sinnen begabt, daß er alles auf Erden 
fehen und hören fönnte: eine VBorftellung, von wels 
cher der Miſſionar, der fie berichtet, mit Nedyt bes 
merkt, daß fie die wirdigfte ſei, Die fid ein Volk, 
welches der Offenbarung entbehre, von Gott ma: 
den fünne „Gott ift ein Geiſt!“ lehrt das 
Ehrijtenthum und die chriftlichen Befehrer bebielten 
deshalb oft für den chriftlihen Gott die Benen— 
nung ded großen Geiftes bei. 


a Un 


Gott, den wir eben ald Erhalter der Welt | ftürmifchen Meeren, lebte der junge Chepewee, 


fennen lernten, ift auch Schöpfer derfelben, und 
die Menfchen, welche er fchuf, nahmen anfangs 
an feiner Unfterblicyfeit theil. Nach der Schö— 
pfungsgeihichte der Aleuten gingen die Menfchen, 
wenn ſie ins hohe Alter gefommen, auf einen 
Berg und ftürgten ſich von dort in einen See, 
woraus fie dann zu neuverjüngtem Leben hervor: 
gingen. Nach dem Mythus der Grönländer kam 
der erfte Menſch, Kallaf, aus der Erde, fein 
Weib aber entitand aus feinem Daumen. Die 
Chepewyans erzählen, im Anfang ſei nichts ge— 
weien als der Ocean, über dem ein mächtiger 
Bogel gefchwebt. Die Augen ded Vogels waren 
von Feuer, jeder Blick ein Bligen, jeder Flügel: 
ſchlag Donnerrollen. Kaum berührte der Vogel 
den Ocean, fo fuhr die Erde empor, und der 
große Vogel ließ dann aus der Erde Weien her: 
vorgeben, um fie zu bevölfern. Wie verloren 
aber die Menfchen das urfprüngliche Glück und 
ihre Unfterblicyfeit? Gleich Adam durch Unge— 
borfam und — ein Weib! Die Sage der Aleuten 
berichtet weiter: Gott verliebte fich in eine jchöne 
Jungfrau. Als die Liebenden einft beilammen 
faßen, machte ihm das Weib den Vorwurf, daß 
er jo viele Berge und fo wenig Waldungen er— 
ihaffen. Da erzürnte der Gott und tödtete den 
Bruder feiner Gemahlin, worauf die Menfchen 
ihre Unfterblichfeit verloren. Bei den Girönlän- 
dern heißt e8 nach Cranz' „„Hiftorie von Grönland“: 
den Tod brachte das Weib in die Welt, indem 
es fagte: „aß diefe fterben, damit die Nachfolger 
den Plag gewinnen!” Und noch deutlicher erin- 
nert an den verbotenen Genuß des Apfels der 
Schöpfungsmythus der Hundsrippen » Indianer: 
Chepewee, der erfte Menich, gab feinen Kindern 
zwei Arten von Früchten, eine weiße und cine 
fdywarze, verbot jedoch, von der ſchwarzen zu eflen. 
Da machte er eine Reife, um die Sonne zu holen, 
und während feiner Abweſenheit verzehrten die 
Kinder den ganzen Borrath an weißen Früchten; 
als Chepewee zum andern male wegging, den 
Mond zu holen, machten fie fi auch über die 
ſchwarzen und zebrten fie gänzlih auf, Chepe— 
wee erzürnte heftig über diefen Ungehorfam und 
verfluchte die Erde, daß fie in Zufunft nur jchledhte 
Früchte tragen, feine Kinder aber mit Krankheit 
und Tod heimgejucht werden ſollten. Giner an- 
dern Quelle verdvanfen wir eine genauere, in eins 
zelnen Zügen vielfah an Abendländifches erin- 
nernde Faſſung derſelben Mythe. 

Auf einer kleinen Landenge, zwiſchen zwei 


welcher den alten Chepewee, den erſten Menſchen, 
zum Vater hatte. Als der alte Chepewee in der 
Nähe der jegigen Hundsrippen landete, ſah er 
eine ſchöne, fruchtbare Welt vor fich liegen. Weil 
aber das fchöne Land unbewohnt war, ſchuf Che— 
pewee Menjchen hinein und gab ihnen zwei Arten 
von Früchten, ſchwarze und weiße, mit dem Ver— 
bot aber, von den fchwarzen zu eflen. Dann 
reifte er fort in cin ferned Lahd, wo die Sonne 
weilte, um fie der Erde zu bringen, die noch ohne 
Licht war; als er mit der Sonne zurüdgefehrt, 
freute er fi, daß feine Kinder gehorlam geweſen 
und nur von der weißen Frucht genoffen, weil 
Tod und Krankheit nun feine Gewalt über ſie 
erlangt. Chepewee entfernte fid) zum andern male, 
um für die Nadıt den Mond zu holen; während 
der erften Reife hatten jedoch feine Kinder Die 
weißen Früchte ſämmtlich aufgezehrt und Chepewee 
vergeffen, fie mit neuem Vorrath zu verfehen. In 
diefer Noth griffen fie nach der ſchwarzen Frucht. 
Als der Alte von feiner Wanderſchaft zurüdfehrte, 
fah er den Kindern jchon an den Augen an, was 
geichehen, wurde jehr betrübt und Fündigte ihnen 
die fchlimmen Folgen ihres (wenn auch unfrei- 
willigen) Ungehorfams an. Chepewee lebte nach 
diefem Greigniß noch viele Jahre; über ihn allein 
fam der Tod nicht. Seine Kehle war abgenugt, 
die Zähne waren ihm hundert mal ausgefallen 
und hatten fi) eben fo oft wieder erneuert; Die 
Zunge hatte fidy öfter abgerieben und erjegt; graue, 
blaue, weiße Augen hatten ſich in feinen Augen 
höblen bewegt; das Leben war ihm eine Laft. 
Da rief er feinen Ururenfel zu fih und bat, ihm 
einen Biber zu fchaffen. Als derſelbe gebradyt 
worden, ließ Chepewee ihm fieben Zähne aus- 
reißen; von diefen ließ er fid) einen in jeden Schlaf, 
einen in jede Seite, einen in die Stimm, einen in 
den Rüden und einen in die Zebe des rechten 
Fußes ſchlagen — dann ftarb er. 

Nach dem Mythus der Jrofefen ftammen die 
Menſchen von der „alten Frau Großmutter‘, 
welche, aus dem Himmel verftoßen, die Erde ſchuf, 
zugleich aber auch die Urſache alles Böſen auf 
Erden iſt; die Mönnetari geben ihr den „erſten 
Menfchen‘‘ zum Gatten; beide zufammen erichufen 
die Erde. Vor Grihaffung derfelben hatte es 
ihon ſechs Menichen gegeben, von welden die 
Stämme der Jrofeien und Huronen, nämlich die 
des Molfs, des Bären und der Schilofröte, ab- 
ftammen. Jene ſechs flatterten, weil noch feine 
Erde da war, in der Luft umber. Da hörten fie, 


im Himmel befinde ſich ein Weib, und einer von 
ihnen, Hoguaho, d. i. der Wolf, ließ ſich durch 
Bögel zu ihr bringen. Gr fand das Weib unter 
einem Baume, als jie ihrer Gewohnheit nad) 
zum Brunnen gegangen, Waſſer zu fchöpfen. Dort 
ließ ſie fich verführen und der Herr des Himmels 
ftieß fie hinab. Aber eine Schildkröte nahm fie 
auf ihren Rüden, Fiſchottern und Fiſche bildeten 


ihr aus Schlamm eine Heine Injel, die nady und 


nad immer größer und endlich zu unferer Erde 
wurde Die-Frau genas zweier Kinder, von de 
nen das eine, welches Waffen führte, das andere 
waffenlofe tödtete. Cine verwandte Erzählung fin 
det fich bei den Delawaren, und auch das anmu— 
thige Märdien: „Wie die Nantifofen zu ihren 
Srauen kamen“, in den „Indianermytben‘ von 
Amara George, gehört durch manche übereinjtim- 
mende oder verwandte Züge in dieſen Sagenfreis. 

Die Mericaner befaßen einen Mythus von vier, 
auch Wafler, Luft, Erde und Feuer benannten 
Zeitaltern; beim Schluß des erften ging das Men- 
ihengefhleht unter in einer gewaltigen Flut; 
das zweite endete mit dem Untergang der Men- 
ſchen und Riefen durch ein Erdbeben; das Dritte 
durch Sturmwinde; das vierte endet in einer Ka— 
taftrophe der Zufunft durch einen allgemeinen 
MWeltbrand. Sie fennen aud) ein Goldenes Zeit: 
alter unter Quetzalcoatl, d. h. geflügelte Schlange. 
Da war die Erde jo fruchtbar, daß fie Gurfen 
trug von der Länge eines Menfchen; von jelbft 
färbte jid) die Baumwolle; Singvögel füllten rings 
die Luft. Der große Geift aber gab dem Quetzal— 
coatl einen Tranf, der Unfterblichfeit verleihen 
jollte; faum hatte Quetzalcoatl davon getrunfen, 
als ihm ſolche Wanderluft überfiel, daß er das 
Land verließ, nachdem er zuvor feinen Goldpalaft 
zerjtört, die Fruchtbäume in dürre Stauden ver: 
wandelt und alle Singvögel mitgenommen. Wie 
die Deutichen von ihrem Rothbart, erwarteten die 
Mericaner von uegalcoatl, daß er einft zurüd- 
fehren und das Goldene Zeitalter erneuern würde; 
in den Spaniern des Gortez jahen fie die Abge— 
gefandten des erjehnten Retterd, und Montezuma 
felbft ſprach einft in diefem Sinne den Feldherrn 
der Gonquiftadoren an: „Es ift und wohl be— 
fannt, daß der große König, welchem Ihr ge 
horcht, von unjerm alten Duegalcoatl abſtammt, 
welcher ein Herr der fieben Höhlen von Navat- 
lafa und ein rechtmäßiger König der fieben Völker: 
ſchaſten ift, von welchen das Kaiſerthum in Merico 
feinen Urſprung genommen bat. Diefer große 
Duegalcoatl hat uns einige Weiffagungen binter- 
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lafien, die wir als unfehlbare Wahrheiten ver- 
ehren. Aus diefen ſowol als aus den Berichten, 
welche von vielen hundert Jahren ber in unfern 
Geihichten aufbewahrt worden, willen wir, daß 
derjelbe diefed Land verlaffen und neue Länder gen 
Morgen aufgefuht und aufgenommen bat, daß 
er auch die Berjicherung hinterlaflen, in folgenden 
Zeiten würde ein Gefchledht, das von ihm ab- 
ftamme, zurüdfehren und unfer Gefeg wie die 
ganze Negierungsform umgeftalten.” Auc eine 
Sage vom erjten Weibe beſaßen die Mericaner. 
&olotl, der Urrieje, bildete aus einem Menfchen- 
gebein die Mutter des Menſchengeſchlechts, Eibua- 
cohuatl, die „Frau mit der Schlange”, oder Dui- 
lagli, die „Frau von unſerm Fleiſche“ genannt. 
Sie fam mit Zwillingsbrüdern nieder. Merica- 
niſche Hierogiyphenbilder ftellten ſie dar mit der 
Schlange redend, hinter ihr die beiden Knaben. 

In den Erzählungen der Südamerifaner fpielt 
gleichfalls das erfte Weib eine große Rolle und 
gilt als Duelle des Böſen auf Erden. Nach 
den Berichten der Mozfad- Indianer in Bogota 
trug das Weib auch die Schuld der Sünd— 
flut. Zur Strafe dafür ward es in den Mond 
verwandelt. Bei den Pamanachiern, Karaiben 
und Brafilianern finden fi ähnliche, zum Theil 
höchſt bedeutfame Züge über die einftige Unfterb- 
lichkeit des Menjchen, über feinen Fall durch Un— 
gehorfam oder Unglauben und des Weibes Bethei- 
ligung daran. 

Die Sündflut, zu welcher der Mythus aus 
Bogota bereits übergeleitet, läßt fi) vom höchften 
Norden bis zum tiefiten Süden Amerikas verfol- 
gen, von den Örönländern bis zu den Araufanen 
in Ghile, deren Stamm ſich bis zur Magellans- 
ftraße ausgebreitet haben fol. In allen diejen 
Mythen finden fi ald Grundzüge: die große 
Flut, Rettung einiger Erlefener vermittelft Archen 
und endlich, nachdem die Flut ſich zu verlaufen 
angefangen, das Ausjenden von Thieren auf 
Kundichaft. 

(Ein zweiter Artifel in nächfter Nummer.) 


— — — — — — — 


Die berliner Feſttage. 


Auch wir können dem allgemeinen Drange der 
Theilnahme an einem fürftlihen Bunde und der 
Beier dejjelben nicht widerftehen. Und haben wir 
nicht vorzugsweiſe ein Recht der Beiprechung, 
feitvem im englifhen Parlamente D’Israeli gefagt: 
Diefe Heirat wäre befonders darum fo anziehend 
und Theilnahme erwedend, weil fie ein Bund der 


k 
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Herzen wäre, 
ichlofien ? 

Aber wir haben das Bedürfniß, mehr den⸗ 
zu ſuchen.“ 

Abgeſehen von der officiellen Begeiſterung, die 
bei ſolchen Staatsactionen ſich wie ein elektriſcher 
Strom fortſetzt und ſelbſt den Kältern endlich er— 
greift, war ed wol die Jugend des fürftlichen 
Paares, die ihm die Theilnahme und Sympathie 
der Maffe gewann; denn dieſe pflegt in den Für- 


jten immer nur glüdlichere Sterbliche zu jehen 


und empfand für beide jenes unwillfürliche Ge— 
fühl, das über eine Schöne junge Braut das um: 


ftehende Volk Segen und Glüd rufen läßt — 


aber dieſe fürftlihe Frau fommt aus der Fremde, 
nicht blos aus dem Schooß einer Familie, die 
taufend Kupferftiche und Lithographieen als eine 
zufriedene Bürgerfamilie auf dem Throne dar: 
geftellt, deren Eleine Scenen und tägliches Leben 
eben dadurch jedem befannt und werth find, fon- 
dern fie kommt aus Gngland, einem Lande, das 
die Gedanken einer freien Verfaſſung und der 
Selbftregierung des Volks immer anregen wird. 
Ein Bündniß mit diefem Lande fcheint gleichſam 
ein Anerfennen, eine Huldigung diefer politischen 
Ideen und Formen zu fein. In dem Proteftan- 
tismus, der Preußens Denfen und Wiſſen — 
quandm&me! — durddringt und erfüllt, befigt 
es diefelbe forttreibende Kraft, die England unter 
der Königin Eliſabeth und jpäter unter Cromwell 
groß zu machen begann. 

Diefe Wahlverwandtichaft beider Völker greift 
tiefer und ift gehalt und zufunftreicher, als es 
jene Schwärmerei der Franzoſen im vorigen Jahr: 
hundert für englifches Weſen, englifhe Sitten 
und Moden war. Damald gab es nur einen 
Staat, der dem deal nahefam — den Staat der 
Briten; und nicht ohne ein ftilled Lächeln ver- 
gleicht man Montesquieu's ernftgehaltene Be: 
wunderung und. den braufenden Enthuſiasmus 
in Voltaire's Briefen aus London mit den Refe— 
raten deuticher Zeitungscorreipondenten ber Par: 
(ament und Ariftofratie, die jo manche Nebelflede 
in diefer Sonne zeigen. Wenn ſchon früher das 
Haus Brandenburg, ſeit es felbjt eine gewille, 
wenn auch nur zweite Rolle in Europa erlangte, 
eine Allianz mit England fuchte, waren die poli- 
tifchen und kirchlichen Intereſſen die vorwiegend- 
ften. Sie ſchwankten und wechielten im 18. Jabr- 
hundert allerdings mehr als ein mal. Während 
Wilhelm IM., der die „glorreiche Revolution’ be: 
ſchloß, brandenburgifche und deutſche en um 





der am bäuslihen Herde ger 
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ſich hatte, kennt man das ſchmähende Wort, mit 
dem Georg 1. den preußiſchen König als des 
heiligen römifchen Reichs Erzſandſtreuer bezeich- 
nete. Ja, nod) in den fchlefiichen "Kriegen ftan- 
den die Engländer auf Seiten Maria Thereſia's, 
jo ſehr Friedrich der Große feine politifche Nei- 
gung zu England auch ausgeiproden. Es ift 
ipäter nur die gemeinfame Stellung Guropas zu 
Napoleon und ein Zufall geweien, der endlid) 
beide Völfer inniger verfnüpfte; ein Zufall, der 
den Sieg bei Belle- Alliance herbeiführte. Won 
da an aber gehörten Blücher und Wellington, 
Preußen und Engländer eng zufammen;z die Be- 
wunderung, welche der preußiiche Feldherr in 
London empfing, fonnte dies Bündniß nicht feiter 
fnüpfen als der Haß, mit dem die Franzoſen 
gerade feinen und Wellington’d Namen unter 
denen ihrer Befieger verfolgten. Man fand fich 
in gleichem Falle, in gleicher Siegesſchuld. Man 
fehnte ſich nach Gonftitution, nach britifcher Selbft- 
regierung. Ideale — immerhin, aber von großer 
Gewalt für die Mafien; Gedanken und Worte, 
die eine ewige Glorie über ſich haben. 

Jetzt ſieht nun manches Auge fie erfülft durch die 
Vermählung des Prinzen, der dem Thron jo nabe 
fteht, mit der engliſchen Prinzeffin; fein vielfäl- 
tiger Verfehr mit jener Bürgerfamilie im Purpur 
find ebenjo viele Wahrzeichen der Erfüllung für 
die Auguren, die fo gern in dieſer engliichen 
Allianz eine Bürgfichaft finden möchten, daß 
Preußen ſich wieder ganz zurüdfindet auf die 
Bahn, die ihm Friedrich der Große gezeichnet. 
Es find große Hoffnungen, die fih an den Na- 
men des ‘Prinzen von Preußen knüpfen. Gewiß 
fei und denn, daß die Wölfer, die ſich unter den 
Waffen, in einer der verhängnißvollften Abend— 
ftunden für Guropa fennen gelernt, die denſelben 
Lorber theilen, fid) inniger, verwandtichaftlicher 
jegt verbunden fühlen. Mit diefer Annäherung 
wird die Erfenntnig eines gemeinfamen Ziels in 
beiden lebendiger wachien. Beide ald Vorkämpfer 
der Forſchung, des Proteftantismus, der Gewiſ— 
ſens- und bürgerlichen Freiheit — und bier ei 
es und erlaubt, preußifch und deutſch für iden- 
tiich zu halten — ftehen zwilchen den zerfallenden 
romanischen Nationen, denen weder Verträge mit 
Rom nody Sicherheitögefege und beſchworene Eide 
zur Sicherſtellung ibres Weſens und ihrer Staa- 
ten nützen, und den ſich zuſammenfaſſenden, 
ſchwärmeriſchen Slawen in der Mitte, wir hoffen, 
ein Feld im Meere. 
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Anregungen. 


Das Leben des Meeres. 


Auch das kryſtallene, glänzende Thor, mit welz | 
chem bisjetzt das Meer gefhloffen war, thut fi dem | 


Forſcherauge immer mehr auf. Wie in eine Mär: 
chenwelt treten wir in das Reid Neptun’d, der mit 
feinem Dreizaf nicht nur den Wellen und feinen 
Bemohnern gebietet, fondern aud einen veichbelebten 
und dur feine Vegetation überrafchend intereflanten 
Tiefboden beberriht. - 

Dr. Georg Hartwig, Babearzt in Oſtende, 
jagt in feinem Bude: „Das Leben des Meeres. 
Eine Darftellung für Gebilvete aller Stände” (zweite 
Auflage, Frankfurt am Main, Meidinger Sohn & Comp., 
1857), von ſich jelbit, daß er das Meer liebe wie 
der Schweizer feine Berge. Diefe Liebe hat ihm das 
Auge geihärft für das wunderbar bewegte Leben des 
Meeres und gab ihm ebenjo wol die Ausdauer, mit 
welcher er jeine Beobachtungen anftellte, wie bie 
warme Sprade, mit der er feinen Gegenftand zu 
fhildern weiß. 

Der Eleinere Theil unferer Erde, das fefle Land, 
ift nad allen Seiten durchſucht und durchforſcht wor- 
den; der größere aber war zu lange in feinen feuch— 
ten Schleier gehüllt, und ob auch dieſer immer nur 
noch leicht, nur wenig geboben ift, jo zeigt er doch 
ſchon fo viel Staunend- und Bewundernswerthes, 
daß man wol die Naturforihung auffordern möchte, 
ſich vorzugsweiſe diefer Enthüllung des Meeres zu 
widmen. 

Zuerſt zeigt der Verfaſſer das Meer als Waſſer— 
maſſe, von deren phyſiſchen Phänomenen das Leben 
der Erde abhängt, die Größe und Tiefe des Oceans, 
ſeine Grenzen, Temperaturverhältniſſe u. ſ. w. Weiter 
handelt er über die Bewohner des Meeres, ſeine 
Begetation und feine geographiſche Verbreitung; er 
ichlieft mit Beantwortung der Frage: „Wie ijt der 
Menſch allmählid mit der Größe und den Grenzen 
des Oceans bekannt geworden?‘ 

Der Berfafler gibt eine Menge neuer oder doch minder 
befannter Thatjahen an. Am Walfiih z. B. muß man, 
feiner Erzählung zufolge, den gänzlichen Mangel deſſel— 
ben an Muth um jo unbegreiflider finden, ald er der 
König im Wafferreiche ift. Kaum glaublich, daß fogar ein 
Bogel, ver ſich auf feinen Rücken fegt, ibn in Furdt 
jegen fann. Nicht minder intereffant ift der lebenszähe 
Hai, deſſen ausgefhnittened Herz noch einige Stunden 
forefhlägt und ven eine in den Körper dringende 
Harpune, wenn dies bei feinen Mahlzeiten geſchieht, 
nicht hindert, wenn ihm die Flucht gelingt, zu feinem 
Tiſch zurüdzufehren und vie Mahlzeit zu beendigen. 
Während und ver Verfafler die poetiihen Sagen über 
den Delphin nimmt und ibn, gewiß zum Leidweſen 
unſers mufifliebenden Zeitalterd, ald den Harmonieen 
unzugänglib binftellt, gibt er uns ein anſchauliches 
Bild von ven Pirenzen des Seebären, der oft im ſei— 
nem Harem bid 50 Weiber ih bält. Dabei bat 


diefer Sultan fogar ein Herz; er liebt alle 50 Weiber 
zugleih aufs zärtlihfte, wenn er auch ftreng mit 
ihnen verfährt und von ihnen Mutterliebe ver: 
langt. Für den Schmerz, wenn ihm feine Jungen 
genommen werben, joll er fogar Thränen bejigen. 
Weniger Nelternliebe haben die Serlöwen, führen 
aber deſto zärtlichere Ehen. 

So in reiher Auswahl könnten wir dem anzie— 
henden Buche folgen. Es feſſelt vor allem durch die 
Art der Schilderungen, die, ohne übertrieben, wie 
jegt bei einigen Naturforfhern Mode ift, poetiſch 
fein zu wollen, doch ſich fern von jener trodenen 
Gelehrtenart hält, die dad Schönfte und Wunder: 
barfte, was ſie ſchildert, mit gelehrtem Staube be: 
ftreut und ihnen das nimmt, woburd fie wirken, das 
Friihe und Lebensvolle. 


— — — — — — —— 


Unterhaltungslectüre. 
VII. 

Emma Niendorf, von der wir ſchon ſo manche 
feine Beobachtung von Menſchen und Gegenden ge— 
leſen haben, bringt uns „Liebesgabe. Märchen“ 
(Darmſtadt, Leske's Separat-Conto, 1858). Bon 
dieſer können wir weniger erbaut ſein. Wir möchten 
Sehnſuchtsthränen und Morgenroth auch im roſigſten 
Lichte des Worts erſcheinen laſſen, aber ſind wir 
denn noch im Kindesalter der Allegorie, um mit dem 
Königsſohn Frühling und ſeinem Vormund Winter, 
mit der Aurikel, die in ein Kloſter gehen will, oder 
mit den Damen Kindheit und Doloris mitzufpielen? 
Melde Geftalten, ſchattenhafter ald Schatten, die, 
wenn jie der Blick ſchärfer erfaßt, alle in daſſelbe un- 
terſchiedloſe Grau zerfließen! Die Arbeit daran ift 
tadellos, aber für wen, fragt man fih, warb ſoviel 
Schmelz, diefe gekünftelte Lieblichkeit, dieſe Millionen 
Thauperlen verſchwendet? Kinder können dieſe Mär- 
den nicht lefen, der natürliche Sinn wie der gebildete 
Geſchmack wendet fih von ihnen ab; veahalb möge 
die uns jonft fehr werthe DVerfafferin zur wirklichen 
Welt, zu Reifen und Gegenden zurückkehren! 

Mit reicherer Grfabrung durch die Schule des 
Lebens gegangen, weiß Eliſe Bolfo ihre Geftalten 
auf den ſichern Boden der Wirklichkeit zu ftellen. 
Ihre „Sabbarbfeier” (zwei Bände, Leipzig, Schlicke, 
1858), die Geſchichte zweier junger Mädchen von 
ihrem Austritt aus der Penſion, durd die unglück— 
lihe Ehe der einen bis zur glücklichen ver andern, 
gemahnt uns an die num fait vergeffenen Grzäblun 
gen von Johanna Schopenhauer und Henriette Hanke. 
Daſſelbe behagliche Ausmalen der Fleinen Vorfälle in 
Häuslichfeit und Wirtbihaft, Ehezwiſte um eine zer: 
brochene Taſſe oder ein ſchlecht aufgetragenes Gericht, 
nichts Tiefes, doch anbeimelnd für Frauen und Mäd— 
den. Dabei — und das ift der Vorzug unierer 
Schriftſtellerin — dienen dieſe vielleicht zu aus- 
geführten Vorfälle nur als die Symbole und Aeuße— 
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rungen von Geelenzuftänden und innerlihen Gonz | 
flieten und gewinnen auch dem fältern Xefer ein ges 
willes Intereife ab. Nur eins, das ewige Schönthun | 
und Verklären von Strümpfeftriden und Kochen 
jtreift dicht an jene Seligkeiten unferer Dorfgeſchichte 
im Sien, Mähen, Heuen, Dreihen u. f. w., und 
ift doch wieder nur ein anderer poetiſcher Mode-Hum— 
bug, wie wir deren jo viele haben. 

In ähnlicher Auffallung, mit Miniaturmalerei, 
erzählt diejelbe Verfaflerin in einem andern, kunſtreich 
mit- feinen Alluftrationen ausgeſchmückten Buche: 
„Aus der Künſtlerwelt““ (erſter Band, Leipzig, Barth, 
1858), anziehende Anekdoten und Geſchichten aus dem 
Leben berühmter Maler, äbnlih, wie es U. von 
Sternberg von den Meiftern der dresdener Galerie 
getban hat. Solche Erzählungen — halb ervadıt, 
halb Reliquie — fünnte man die Verzierungen des 
Sodeld nennen, auf welchem ſich dad Standbild der 
Meifter erhebt; ſie müflen aber einzeln gelefen und 
betrachtet werden, in diefer Fülle erprüden und ver: 
wirren ſie. 


Zwei Seufzer aus dem Leben. 
l. 

Gin Freund ſchreibt uns: 

„Ab, die Sonne ift heutzutage Eigenthum der 
Bauern und reichen Leute geworden! Der Geſchäfts— 
mann, Beamte, Gelehrte erfährt nur ausnahmsweiſe 
von den Segnungen, die das warme Himmelslicht in 
der Natur verbreitet! Man bat bier und va an Ab: 
bülfe gedacht und will namentlidh die an Ausbildung 
des Blödſinns ftreifende Vielſchreiberei des Beam: 
tenlebenö verfürzen. Gott, wenn dem jo wäre, wenn 
den jo fein könnte! «O Sonnenfgein! O Sonnen: 
ihein! Wie ſcheinſt du mir ins Herz herein!» Aber 
es gibt mehr Noth und Sonnenmangel ald nur den 
der Schreiber! Gin Genüge an genügendem Aus— 
fommen ijt nirgends mehr vorhanden, jelbft Roth: 
ſchild rungelt, wie man uns jagt, bei Betheiligung 
an Mobhltbätigkeitöbeftrebungen die Stimm! Der 
Yırus des Hausſtandes, der VBergnügungen, ver 
Schauftellung, der Genußſucht ift excefiv! Warum 
ift unfere Zeit nur jo unglaublid — gedanfenlos 
geworden! Warum rennt alled dem Ziel der — 
Kaditiefeln, der Neitfrads, der Trüffelpafteten, des 
Ghampagnerd — mais bien frappe! — zu! «Wer 
ladht da?» Ghampagner! Befter Freund? — Von 
früh bis in die Nacht lieg’ ih mit der Sand an 
der Feder, nur um die Koften eined «anjtändigen» 
Junggefellenthums zu beitreiten! Ghampagner! Hat 
jih ein fo «averwöhntere Menih entſchloſſen, den 
Zeitbegriffen einen Hohn anzutbun und eine Heirath 
“aus Liebe» zu fließen — dann fahre wohl, ir: 
diſches Glück! Handſchuhe, Spigen, Hauben, Hüte 
der Frau — davon iſt noch gar nicht die Mede! 
Nein, nur das Nöthigfte, das Allernötbigite! Wo 





I. 

„Ja“, Schreibt und derſelbe Humorift, „ja, beſter 
Freund, die wunderlichiten Grideinungen in ver Welt 
find nicht die Hegelianer und Schopenbhauerianer, 
jondern die praftifhen Leute! Des Vormittags be: 
forgt jo ein Pfiffikus jeine Geſchäfte, Mittags hält 
er ein muiöbilligended Gefpräh über die materialifti: 
ſche Richtung der Zeit, Nachmittags trinft er feinen 
Kaffee mit einem Mitglied eined woblthätigen Ver— 
eind altgläubiger Färbung und flimmt von Herzen 
allem bei, was über die Nichtigkeit ded Lebens und 
die Stüdhaftigkeit alles Wiſſens der Erbe gelagt 
wird; des Abends figt er im vornehmen Ertraftübchen 
der Kulmbader Halle, raijonnirt über alles, was ge: 
rade an feinem Tifh verworfen wird, und ſpricht mit 
ſchreckenerregender Naivetät ebenjo wol über die North: 
wendigfeit der Gewiffensfreiheit wie über die Noth— 
wendigfeit der Unterdrüdung derjelben. Nein! Und 
der Kerl ift gar nicht einmal dumm zu nennen! Im 
Segentheil! Er it gewandt in Rath und That, brav 
ald Beamter, ald Gejhäftdmann und Familienvater! 
Wie wachen und nur diefe Pflanzen? Durch meldye 
Luft gedeihen fie? Ih will dir's jagen, Freund: 
Souveräne Geringihägung des Allgemeinen und des 
Menihlihen! Nachzudenken über die allgemeinen In: 
tereſſen der Menjchheit, nachzudenken in flillen Viertel: 
ftunden über vie Heiligtbümer der Erde — «Thor: 
beit»! Sich den Kopf abreifen um Ungerechtigkeiten 
und Unterprüdungen in der Welt — «Blöpiinn»! 
Man zehre immer nur von den Früchten der Fleinen 
Alltagswelt und begrabe jih im Tage mit dem 
Tage — dann geht's!” 


Wahrnehmung. 

Menjhen, vie eine höhere Wertbihägung bean- 
fpruden dürfen, ald wir uns die Mühe geben wollen, 
ihnen einzuräumen, wirfen auf uns wie Gewiſſens— 
biffe. Um des nagenden innen Vorwurfs los zu 
fein, hilft man jih gewöhnlid einfach, fie berabzufegen. 





Gelöbnif. 


Wenn in dem Dften Sonnenftrablen jiegen, 
Begeiftert ihre Glut den Gvelaar; 
Er rauſcht empor mit Fräft'gem Schwingenpaar, 
Um in dem Gold des Aethers ſich zu wiegen. 
Der Staub indeh bleibt in ver Tiefe liegen, 
Erſcheint des Tages Wonne noch fo klar; 
Er trübt mit häm'ſcher Freude, liebebar, 

Die Strahlen, die zur Erde leuchtend fliegen. 
Siehſt du, o Geiſt, ver Schönheit Sonne funfeln, 
Gelobe, nie dem niedern Staub zu gleichen, 

Der tückiſch ftrebt, das Höh're zu verdunfeln. 
Und Fannft du nicht dem Mare gleich begebren, 
Das Schöne liebend, Höchſtes zu erreichen, 
Bleibt dir das Glück, das Hohe zu verebren. 
Edmund Dorer. 


Prrantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Neue Folge. Dritter Ban. 


Kronele. 
Eine Erzaͤhlung von Alexander Weil, 


Kronele war die vierte Tochter und das fünfte 
Kind der Frau Reich, die ſelbſt fünf Schweſtern 
und vier Brüder hatte, Kinder eines reichen Vieh— 
händlers in einem Dorfe des Elſaß. 

FAfau Reid war 17 Jahre alt, als fie wider 
Willen mit Herrn Reich vermählt wurde, dem 
fie, obſchon ſie beftändig in den Gaflen ausrief, 
daß fie ihn nicht liebe, einen Knaben und ſechs 
Töchter, eine ſchöner als die andere, gebar. 

Uebrigend war Herr Reich, was man im Dorfe 
„einen Mann wie einen Baum’ nennt: hoch ger 
wachſen, fergengerad, mit regelmäßigen Zügen. 
Manches Mädchen wäre froh geweien, ihn zu be: 
figen, aber nie hatte er vor feiner Heirath ein 
Wort an ein Mädchen verloren. Auch Frau Reich 
war früher eine Schönheit des Dorfs geweſen, 
ſtolz auf ihre fhöne Hand, ihren Heinen Fuß, den 
Reiz ihres lebendigen Geiſtes. Man hatte es 
ihr taufend mal geſagt, daß fie wigig und „ſchnip— 
piſch“ fei. Nur Herr Reich, ihr Ehemann, hatte 
fich nie mit ihr anders als von Geld und Inter— 
eſſen unterhalten. Er verftand fein Liebeswort 
zu jagen, weder der Mutter noch feinen Kindern, 
obmwol er jonft allen feinen Pflichten als Gatte 
und Vater nahfam, Pflichten, die nady feiner 
Denfweife einzig darin beftanden, ihnen ein be- 
hagliches Leben zu fihern. Während 25 Jahren 
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an Gut, Haus an Haus, Löhnung an Löhnung 
gereiht. Wenn die Mutter eine der Töchter ver: 
lobte — er felbft befümmerte fih nicht darum —, 
jo zeigte er in wenigen Worten dem Bräutigam 
an, daß. er für jede feiner Töchter 6000 France 
Mitgift in Bereitichaft habe. Daber fam es 
denn, daß feine Frau, jo glüdlich fie in der That 
war, ſich zuweilen als das unglüdlichfte Geichöpf 
Gottes bei den Nachbarinnen beklagte. Wie den 
meiften Frauen, wäre ed auch ihr lieber gewefen, 
dag ihr Mann ihr oft wiederhole, er liebe fie, als 
daß er fie liebte, obne es ihr zu jagen. Am Tage 
ihrer Heirath von einem heftigen Herzbrüden be- 
flemmt, hatte jie zum erjten mal eine dunkle Ahnung 
von Liebe; denn das Herz fühlt fi nur, um ſich 
einem andern zu geben, die eigene Seele fieht 
und erfenut fih nur in der hellen Seele eines 
andern. 

Frau Reich lebte wieder auf, als fie Mutter 
ward. In den fchönen Augen ihrer reigenden 
Kinder jchöpfte ihre Seele Licht und Leben. Aber 
aud das Gefühl der Mütterlichkeit ift nur eine 
Dämmerung, wenn es nicht von der Sonne der 
ehelichen Liebe glänzend erhellt wird., Eine Mutter, 
die den Vater ihres Kindes nicht liebt oder nicht 
von ihm geliebt wird, erfüllt wol alle heiligen 
Mutterpflichten, findet auch wol Zufriedenheit, nie 
aber hohes Mutterglüd darin. 

So war jte 27 Jahre alt geworden, als fie ihre 
vierte Tochter gebar, der fie den elſäſſiſch-jüdiſchen 
Namen Kronele (Krone, Kronen) gab. Faft ein 
Jahr vor diefer Geburt — die Mutter erzählte mir 
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dies — litt fie an einer Brufigeihwulft. Gin 
Vierteljahr hindurch hatte fie vielerlei Arzneimittel, 
äußerlich und innerlich ohne jeden Erfolg gebraucht, 
als eine Jüdin, eine ihrer Jugendfreundinnen, ihr 
rieth, den Herenmeifter vom Rhein — fo nannte 
man ihn — zu befuchen. 

Diefer merkwürdige Mann, im ganzen Unter- 
eljaß wegen- feiner fompatbetifchen Guren berühmt, 
war ein einfacher Bauer, der faft allein auf einer 
Rheininfel im franzöfiichen Gebiete wohnte. Frau 
Reich, von ihrer Mutter und einem ihrer Kinder 
begleitet, begab ſich nad) dieſer Infel, die andert- 
bald Stunden von ihrem Dorfe entfernt war. 

Der Bauer, der fid) durchaus nie bezahlen 
ließ, Maternahm auch nicht alle und jede Cur, und 
mebr als ein mal, nachdem er den Kranfen be: 
tradhtet hatte, ſagte er: „Guter Freund, id fann 
nichts für Euch thun.“ Bitten, Verſprechungen, 
Thränen, alles war dann vergebens! Wie einft 
Balat dem Könige Balaam, wiederholte er: „Nicht 
möglih!” Kaum aber hatte er Frau Reid be 
trachtet, fo fagte er zu ihr: „Schöne Frau, mit 
Gottes Hülfe heilen wir Euch.“ 

Es war ein Mann von etwa 45 Jahren, mit 
großen blauen Augen und einer weißen feinen 
„Hand. Gr fprady wenig, aber feine Worte dran: 
"gen zum Herzen. Niemand wußte, wovon er 
(ebte. Von Zeit zu Zeit ging er über den Rhein 
und blieb einige Tage in Deutjchland, wo er, 
wie das Volk wiffen wollte, einen Franfen Fürften 
geheilt habe, der ihm für feine Heilung eine lebens— 
längliche Penſion feſtgeſetzt. 

Er bat Frau Reich, Platz zu nehmen. Dann, 
nachdem er ſie ſanft, aber mit etwas ſtarrem Blick 
angeſehen, ſtrich er den krankhaften Theil mit ſei— 
ner Hand und murmelte einige unverſtändliche 
Worte. Nie in ihrem Leben empfand die Leidende 
ein ſolches Gefühl als in dieſem Augenblick! Nicht 
allein verſchwand jeder Schmerz wie weggezaubert, 
fondern all ihr Blut ftrömte von den äußerten 
Theilen ihres Körpers gegen das Herz und von 
da wallend nad) dem Haupt. Es fchwindelte ihr, 
hätte fie ihre Mutter nicht an deu Schultern feſt— 
gehalten, fic würde ohnmädhtig zu den Füßen des 
Zauberers gefallen fein. 

Da fie ipröde und fromm bis zur Schwärme- 
rei war, fo fonnte ſich die arme Frau gar feinen 
Begriff machen von dem aufßerordentliden Gefühl 
des Selbftvergefiens, das fich ihrer wider ihren 
Willen bemächtigte. Vergebens fchlug fie ihre 
Augen wieder, um den Arzt nicht anzuſehen, fie 
hätte fi in einen unfichtbar machenden Mantel 
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hüllen mögen, denn fie fühlte fid) überall ange: 
fdyaut, und faum war die Operation vollendet, 
fo fiel fie faft bewußtlos in die Arme ihrer Mutter 
und bededte das Geſicht mit beiden Händen. 

„Liebe Frau‘, jagte der Herenmeijter, indem 
er fie verabfchiedete und feine Hand leife auf ihre 
brennende Stirn legte, „erholt Euch! Mit Gottes 
Hülfe ift alles Uebel bald vorüber.‘ 

Frau Reich eilte wie eine Verbrecherin davon. 
„Am Ende”, fagte fie zu ihrer Mutter, „ift es 
eine Sünde, wenn man an Zauberei glaubt. Nie 
mehr wird mich diefer Mann zu fehen befommen.“ ' 

Und wirklich ſah und ſprach fie ihn nie mehr. 
Aber die Züge und die Geftalt diefes Wunder: 
manns erlofchen dennoch nicht aus ihrer Seele. 
Nicht allein hatte das Kind, das fie ein Jahr 
fpäter gebar, Augen, Nafe und Hand des Zaube- 
ters, fondern aud) feinen magiſchen Willen. 

Und diefes Kind war Kroncle. 


ll. 


Als Frau Reid) ihre dritte Tochter verbeirathete, 
trat Kronele in ihr 17. Jahr. Sie hatte nod) 
zwei jüngere Schweftern; die eine, Heva, elſäſſiſch 
auch Heffe genannt, war 15 Jahre alt, die an- 
dere war erſt adhtjährig und hieß das Kind, oder 
Fanfan oder Mamele. 

Heva war eine jener frühzeitigen glänzenden, 
aber nichtsiagenden Schönheiten. Selten ift ein 
junges Mädchen, jo vollfommen an Geftalt, jo 
veidh an Farbe, fo regelmäßig in feinen Zügen, 
anderd als ein fchnell entwickelter Yeib, deſſen 
Seele gleihfam wie ein Zwerg’ an ihm binauf- 
Idyaut. Denn das Wachsthum der Seele benimmt 
immer dem Körper einen Theil feiner Kräfte und 
nidyt umfonft behaupten große Geifter, das Blut 
fei die Nahrung der Seele; deswegen vielleicht 
fagt das Alte Teftament: „Du wirft fein Blut 
verzehren, denn das Blut ift die Seele.‘ 

Dieje frübzeitigen Schönheiten werden gewöhn- 
lid) von dem gemeinen Volk bewundert. Auch 
ftolgirte Heva den ganzen Tag im Dorfe herum, 
unter dem Vorwand, Banfan fpazieren zu führen, 
in der That aber, um von allen Seiten Schmei— 
cheleien über ihre Friſche und Schönheit zu er— 
halten, und da dieſe täglichen Bewunderungen zum 
Theil auf die Mutter zurüdfielen, fo konnte Frau 
Reid) nicht umhin, ebenfalls ſtolz darauf zu fein 
und zuweilen zu denfen, daß Kronele, wenn aud) 
gerade nicht häßlich fei, doc Heva weit in Schön- 
heit nachftehe. Groß war freilid der Unterſchied 
zwiſchen beiden Schweitern. Heva hatte ſchwarzes 
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Haar, jo üppig, daß man ed mit beiden Händen 
nicht umfafien fonnt. Alles an ibr war voll 
Harmonie, jo ausgebildet, daß fie einem 18jähri— 
gen Mädchen glich. 

Kronele war in allem der lebendige Gontraft 
ihrer Schwefter Hefte. In ihre war alles ver: 
dedt, verichleiert, man hätte fie eine Schönheit in 
ihrer Scale, oder ein blaſſes Lichtbild nennen 
mögen, das nur durch einen Sonnenftrahl dem 
gleihgültigen Worübergehenden Leben und Farbe 
zeigt. 

Sie hatte Faftanienfarbenes Haar und blaue 
Augen, ſchön nur durch ihren langlamen, zart 
verjchleierten, durchdringenden und fid) in das 
Gedächtniß einprägenden Blid. Frau Reid) machte 
mehr ald ein mal ihrer ältern Tochter den Bor: 
wurf, daß fie ihre natürlidye Schönheit nicht gel- 
tend zu machen wüßte. Manchmal fogar z09 fie 
jelbft Kronele an und (ud fie ein, mit ihrer jün— 
gern Schweſter an Dorfgrazie zu wetteifern, aber 
Kronele überließ ſich zuerſt der Schönheitspflege 
ihrer Mutter und lief dann fchnurftrads im ihr 
Kämmerlein, glättete ihr Leibchen und betrachtete 
fi in dem Spiegel, um fi von der Keufchheit 
ihres Anzugs jelbft zu überzeugen. 

Während Heffele ſich von allen Frau Gevatte- 
rinnen des Dorfs bewundern ließ, bejorgte Kro- 
nele die Haushaltung oder verbradhte ihre Muße— 
ftunden bei ihrer Nachbarin Frau Sommer, einer 
jungen Franzöſin aus dem ſüdlichen Frankreich, 
und ihm im fein Dorf gefolgt war. Diefes junge 
Ehepaar liebte fi) und arbeitete um die Wette, 
er ald Schuſter, fie ald Beutelftriderin für ſtras— 
burger Krämer. 

Kronele war der Abgott dieſes Ehepaard. Die 
Franzöfin, die fein deutiches Wort verftand, lehrte 
fie ihre Sprache und der Mann, der die Welt ge- 
fehen hatte, liebte es, ſich mit dieſem jungen 
Dorfmädcden zu unterhalten, das ſich den härte- 
ften Entbehrungen unterzog, um den Armen beis 
zufteben und bei jeder Gelegenheit Beweiſe von 
edeln, großen Gefühlen 'gab. Kronele ihrerfeits 
liebte beide, weil fie eine wahre Begierde zu ler— 
nen empfand. Sie las alles Gedrudte, was ihr 
in die Hände fiel. Dabei bewwunderte fie die zärt- 
liche Liebe beider Gatten, die trog ihrer Armuth 
und angeftrengten Arbeit ſich nichts als Yicbes 
und Gutes zu jagen hatten, nie jemanden Böſes 
nachredeten und immer, auf Gott vertrauend, die 
Noth des Lebens muthig ertrugen. 

Trog dieſer geiftigen Vorzüge, die Frau Reid) 
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allerdings anerfannte, konnte doc die Mutter nich 
umbin, ſich felbft zu geftehen, daß mit Ausnahme 
von Herrn und Frau Sommer ihr feiner bie 
Schönheit ihrer ältern Tochter rühmte, während 
alle von der Schönheit, der Frifche und fogar von 
dem Geifte Heffe's voll waren. 

Diefe Meinung wurde in ihr noch durch eine 
Familienbegebenheit verftärkt. 

Ihre ältefte verftorbene Schwefter, die zwei 
Söhne hinterließ, hatte auf ihrem Sterbebett ihrem 
jüngften Sohn dad Gelöbniß abgenommen, eine 
feiner Eoufinen zu beiratben. „Nicht die ſchönſte 
wählt du”, fagte fie zu ibm, „jondern die bravite 
und frömmſte.“ 

Diefer junge Mann fam jebt von Nancy zu— 
rück, wo er, nachdem er zuerft in Strasburg ge- 
arbeitet hatte, bei einem Notarius zwei Jahre 
ald Schreiber fungirte. Gr wählte diefe Arbeit, 
zuerft um Franzöſiſch zu lernen und der Gerichts: 
und Proceffprache mächtig au werden, damit er 
jeldft einen Kauf- und Verfaufichein auf geſtem— 
peltem Papier abfaſſen fünnte. Leon, fo hieß er, 
war reich. Mütterlicherfeits blieben ihm ungefähr 
50,000 France, und obſchon fein Vater ſich zum 
weiten mal verheirathet, jo fonnte er doch auch 
noch von diefer Seite, wad man, zur Schande 
unfers Goldjahrhunderts, Hoffnungen zu nennen 
pflegt, erwarten. 

Außer feinen franzöſiſchen Phrafen hatte der 
junge Herr Leon ſich in Nancy einen Schnurrbart 
und ein rundes, fein gefämmtes Bärtchen zugelegt. 
Gr bildete fi nicht wenig auf alle diefe Bor: 
theile ein, befonders aber auf feinen „franzöſiſchen“ 
Geift, den er ſich in Lothringen erwarb und den 
er großmüthig an feine ebenbürtigen Dorfgefellen 
verfchenfte, damit fie, fo wie er, ihr Glüd bei den 
jungen Mädchen zu verfuchen im Stande feien. 

Leon entichloß fi, feiner Tante einen Beſuch 
abzuftatten, um ſich von ihr bewundern zu laflen, 

Aber, o Schidjal, er fam, ſah und wurde 
gänzlich von den fchönen Augen und befonders 
von der üppigen Beftalt Heva's befiegt. Der auf- 
gepugte Notariatsjchreiber aus Nancy, der elegante 
Stuger feines’ Cantons fiel wie an einem ver- 
liebten Schlagfluß vor der jungen Heffe nieder, 
die er ald Kind verlief und nun als glänzend 
ſchöne Jungfrau wiederfah. 

Er erinnerte ſich gleich feines Gelöbniſſes und 
ohne lange zu überlegen fagte er zu Frau Reid): 
„Zante, auf ihrem Sterbebett habe idy meiner 
feligen Mutter verſprochen, eine deiner Töchter 
zu heirathen. Wenn du mid; aber zum Tochter: 
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mann haben willft, fo gib mir Heva. Meine 
Mutter hat mir wol and Herz gelegt, Die 
bravite und frömmfte zu wählen, da ich aber hoffe, 
daß deine Töchter alle gleich) brav und fromm find, 
fo wähle ich Hefte.” 

„Und warum gerade Heffe?“ fragte die Mutter. 
„Du weißt doch, daß es nicht der Brauch ift, 
die jüngere vor der ältern Todyter zu verbei- 
rathen.“ 

„Ich könnte dir darauf antworten,“ ſagte Leon, 
„daß ich Heva und nicht deine ältere Tochter 
liebe. Dies allein würde genügen, doch will ich 
offenherziger ſein.“ 

Und indem er feine ſammetne Mütze auf das 
Ohr feßte und ſich den Schnurrbart fräufelte, fügte 
er hinzu: „Kronele ift gegen Heffe, was der Mond 
gegen die Sonne ift.. Ich bediene mich eben nicht 
diefes Vergleichs, um dir zu beweilen, daß ic 
nicht umfonft in Nancy geweien bin; jo unwiflend 
du ald Dorffrau bift, fo kennſt du doch die Sonne 
und-fennft auch den Mond.‘ 

„Es find Landsleute‘, antwortete die Tante, 
indem fie ſpöttiſch lächelte. „Es ift gerade nicht 
nöthig”, fuhr fie fort, „20,000 France verftudirt 
zu haben, um zu erfennen, daß du eine recht 
große Dummheit gejagt haft. Geſetzt, mein Heffele 
fcheint dir eine Sonne, das beweift eben nicht, 
daß mein Kronele, troß ihrer blafien Farbe, min- 
der ſchön fei als ihre Schwefter.” 

„Ih hab’ ihr bei Gott ein Gompliment ge: 
macht”, erwiderte Leon. „Der Mond ift auch ſchoͤn, 
befonderd bei Nacht, dein Kronele aber ift häß— 
lid oder beſſer wüſcht auf gut elſäſſiſch, und 
zwar bei hellem Tage. Und dabei ſtolz, man 
nennt fie auch nur eine Prinzeſſin von Wolfen: 
büttel.“ 

„Geſteh' nur“, unterbrach ihn die Tante, 
„Kronele macht ſich nichts aus dir. Uebrigens iſt 
Heffele noch ein Kind und nie werde ich meine 
jüngere vor der ältern Tochter ausgeben. Nach 
dem Heu mäht man das Grummet. Ich weiß 
aud nicht, ob did) mein Heffele liebt und werde 
fie auch nicht darum fragen.‘ 

„ante“, fagte Leon, „wenn du nur verlangft, 
daß mid deine Heva iehe, das ift meine 
Sade. Ich bin jept 25 Jahre alt und fomme 
von Nancy.“ 

„Du bift nicht häßlicher als ein anderer.’ 

„Aber reicher, Tante, und jünger.‘ 

„Und warum verfhmähft du Kronele?“ fragte 
die Mutter aufs neue. 

„Genug davon”, jagte Leon. 


356 


„Nun, fo fomme in drei Jahren wieder, 
wenn Kronele verheirathet iſt.“ 

„Ih kann warten”, erwiderte Leon. „Ver— 
ſprich mir nur, deine Heffe feinem andern zu 
verloben.“ 

„Ich werde meinen Mann um Rath fragen.‘ 

„Das wäre das erfte mal.” 

Dieje Unterhaltung wurde von Heva, die raſch 
ind Zimmer trat, unterbrodyen und die fich über 
Kronele beflagte, weil fie immer bei der Frau 
Sommer ihre Zeit verbringe. „Ich möchte willen“, 
fügte fie baftig hinzu, „was fie an Diele Fran- 
zöfin feffelt 

„Das will ih dir jagen‘, antwortete die 
Mutter, die ein gewilles Vergnügen daran fand, 
Heffe in Gegenwart ihres Anbeters zu demüthigen. 
„Kronele glaubt nicht wie du an ihre Schönheit 
und benugt jede Gelegenheit, um etwas zu lernen. 
Frau Sommer gibt ihr Unterricht in der franzö— 
fifhen Sprache und du thäteft viel beſſer daran, 
ihr Beifpiel zu benugen, denn du weißt und 
kannſt nichts.” 

Dh!” unterbrady fie Leon. „In Nancy 
ſpricht man ein befier Franzöſiſch als im füdlichen 
Franfreih. Ic werde ſelbſt der lieben Coufine 
Stunden geben.‘ 

Und da Frau Reich ihm einen Winf ihrer 
Unzufriedenheit über dieſes Wort gab, fo fügte er 
hinzu: „Verfteht fh, Tante, wann Heffe meine 
Frau fein wird.‘ 

Bei diefem Worte jchwoll die ohnehin ſchon 
hochmüthige Heffe vor Luft und Stolz auf. Sie 
errieth leicht, daß Leon fie ihrer Schwefter vorzog 
und daß von ihr zwifchen ihm und ihrer Mutter 
die Nede geweien war. 

„Geh',“ rief die Mutter ihr zu, „geb’, hol’ mir 
das Kind. Das find lauter Schmuns.“ 

Heva entfernte fih langfam, um noch einen 
Blid von Leon zu erhaſchen, den fie jedoch nicht 
zu erwidern wagte. 

Ehe ich jedoch dieſe Geſchichte fortſetze, ſo muß 
ich — denn topographiſche Beſchreibungen ſind 
mir zuwider — für dies mal dem Leſer eine 
Beſchreibung von dem Hauſe des Herrn Reich 
geben. Die Lage dieſes Hauſes und ſeine 
innere Einrichtung haben einen gewiſſen Einfluß 
auf die Begebenheiten, die folgen ſollen. 


III. 


Das Haus des Herrn Reich hieß ehemals 
das kleine Schlöſſel, weil es vor der Revolution 
dem Ortsherrn gehörte. Es hatte freilich nichts 


Schloßartiges, ald daß es, auf die Spike des 
Dorfhügels gebaut, von feinen Fenftern aus eine 
herrliche Ausſicht auf eine weite Ebene von grüs 
nen Wieſen und gelben Rapsfeldern gewährte, 
die von Heinen Bächen durdfchnitten und rund 
herum von einem Eichen: und Buchenwäldchen 
begrenzt war. Das Schlöſſel war wie die andern 
Häufer ded Dorfs nur einen Stod body, jedod) 
unterfchied es ſich von ihnen durch fein holkins 
diſches fteiled, ſpitzes und an allen Seiten gleis 
ces Dad, das auf jeder Seite zwei Dadyfenfter- 
hen hatte. Herr Reich hatte ed mit neuen Zies 
geln und Schindeln bededen lafien und auf der 
Hauptieite lad man die Zahl 1840, mit Ziegeln 
von verjchiedenen Farben eingelegt. 

Die Zimmer zu ebener Erde waren höher als 
die in den andern Häufern und von unten bie 
oben mit Fichtenholz betäfelt, jogar die zwei Mittel« 
balfen der Dede. Wie alle elfäffer Dorfwohnuns 
gen hatte das Schlöffel eine Flur im Viereck, in 
der rechte und links zwei Thüren zu zwei Stuben 
führten und die KHüchenthür der Hausthür ges 
rade gegenüber lag. 

Ebenſo war die Eintheilung des erften Stocks 
unter dem Dad, mit Ausnahme der Küche. An 
ihrer Stelle war ein großer Speicher, für Holz 
und Frücte mit verichiedenen Mehl» und Obft- 
jchränfen, auf dem immer zwei Seile, um die 
Wäſche zu trodnen, aufgelpannt waren. Bon 
dem Speicherfenſter überſah man die ganze Ebene, 
wol eine Stunde weit. 

Herr und Frau Reid wohnten unten an der 
rechten Seite in der großen Stube, mit einem 
Kämmerdyen daneben. Hier ftanden zwei Fleine 
deutiche Betten, hoch mit Unterbetten ausftaffirt 
und zwifchen beiden eine große Wiege. Kronele 
und Heffele ichliefen in der Stube linfd zufammen 
in einem Bett. Der Sohn des Haufes jchlief 
im eriten Stod, in einem Dadfämmercden über 
feinen Schweſtern. Die ſchönſte Stube ded Haus 
fed im erften Stod mit drei Fenftern hieß die 
Bräutigamsjtube, weil gewöhnlich die Bräutigame 
der zahlreihen Töchter der Familie in ihr wohn- 
ten, jo oft fie ihrer Braut und ihren Schwieger- 
ältern einen Beſuch abjtatteten. 

Alle diefe Zimmer waren auf Bauernart möblirt. 
Ein Tiſch, ein Schrank, eine Kommode, ein Ofen 
und vier eichene Stühle. In der Bräutigams— 
ftube aber war alles vornehm und ſtädtiſch. Nicht 
allein befand ſich ein franzöfiiches Bett darin mit 
geiteppten Deden und Eiderdunen, jondern aud) 
ein Kanapee, ein Ofen von Porzellan mit fupfer- 
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nen Reifen, ein venetianifcher, in Hagenau ge: 
faufter Spiegel, ein Nadttiih von Mahagoniholz 
und ftatt der Kommode von Nußbaumbolz ein 
Serretär mit geheimen Schubläden. Kronele er: 
hielt diefe Stube in all ihrer gewöhnlichen Sorg— 
falt. Sie ſcheuerte regelmäßig zwei mal die Woche 
den Dielboven und beftreute ibn mit Goldiand; 
die Vorhänge der Fenſter waren immer fchnees 
weiß und Die Möbel alle hell gebohnt und gepußt. 

Statt wie die andern jungen Mäbchen des 
Samftagd und des Sonntags im Wäldchen ſpa— 
zieren zu geben und die Schmeicheleien der Bur— 
ſche anzuhören, ſetzte Kronele gewöhnlich ſich in 
die Ede des Kanapees, von der aus ihr Auge das 
ganze Thal umfaßte, und überließ fid) ihren Träu— 
mereien oder las in den Pfalmen; denn außer 
einigen durch Zufall in ihre Hände gefallenen 
Blättern batte fie in feinem andern Buch als in 
der Bibel gelejen, die fie auf Hebräifch las und 
deren Tert fie ſich durch die gegemüberjtchende 
deutjche Ueberſetzung klar zu machen fuchte. 

Im Elſaß ift der Brauch — er jtammt wol 
nody aus dem Mittelalter —, daß die Braut dem 
Bräutigam, wenn er fie befucht, bis an die Thür 
feines Schlafgemachs leuchtet. Es ift Dies wol 
ein Anfang der Gmancipation des Mädchens, 
denn die Braut trägt ihrem Bräutigam ganz 
allein den Yichtftod. Dabei ift fie jedoch immer 
entweder von der Mutter oder von einer Schweiter 
überwadht. 

Als die ältere Schweiter Kronele's ihrem 
Bräutigam einmal zum Scylafengehen leuchtete, 
fagte Frau Reich zu ihr: „Kronele, mein Schag, 
wenn deine Schweſter den jungen Herm in fein 
Zimmer führt, jo jchleichft du ihnen leiſe nad), 
und wenn deine Schwejter nicht gleich wieder: 
fommt, fo rufjt du jie bei ihrem Namen.” 

Obſchon Kronele 16 Jahre alt war, fo fonnte 
fie ih gar nicht einbilden, warum ſie ihrer 
Schweſter nadyichleichen ſollte. Auch blieb fie 
unten an der Treppe ftehen. Da plötzlich hörte 
fie etwas wie einen Kuß. Unwillfürlidy ftieß fie 
einen Schrei aus und lief in ihr Stübchen. 
Gleich darauf erichien die Mutter, die lächelnd 
fragte, was vorgefallen fet, und dann die Braut 
jelbit, die zornig über Kronele berfiel und ihr 
eine derbe Obrfeige gab. Kronele ließ ſich ſchla— 
gen, ohne zu wiflen, warum. Aber bei fich jelbft 
nahm jie fi vor, nie einen Dorfburfchen zu bei- 
rathen. Ohne ſich Rechenſchaft von den Stadt- 
ftten geben zu fönnen, fühlte fie doch injtinct- 
artig, Daß die Art zu lieben auf dem Dorfe ihr 


zuwider fei und daß alle Dorfichmeicheleien nur 
der Ausdrud grober Gefühle feien. 

Da fie nun die Äältefte Tochter war, fo ge 
hörte ihr von Rechts wegen die Bräutigamsftube. 
Auch hatte fie diefelbe ganz nach ihrer Art um— 
gewandelt. Alles Grelle wurde verbannt; an 
feine Stelle traten zärtlichere, keuſchere Farben. 
Die rothen Ueberzüge wurden weiß, die grellgelben 
tofenfarbig, bis alles in ein harmoniſches Ganzes 
mit den Gefühlen Kronele's zufammenfloß. 

IV. 

An demfelben Abend, wo Leon mit feiner 
Tante von Heva ſprach, fanden im Haufe Neid) 
zwei Auftritte ftatt, der eine rechts, zwiſchen 
Herrn und Frau Reich, der andere, zwiſchen Kro— 
nele und Heffele, in der Stube links. 

Herr Reich fchlief bereits, als feine Frau mit 
ernfter Miene fid ihr Nachthäubchen zurechtiegte 
und ftille Betrachtungen über die Männer im 
allgemeinen und über den ihrigen insbefondere 
anftellte. „Genug geſchnarcht!“ rief fie plöglic) 
mismutbig. „Es fcheint, als habeft du durchaus 
feine Sorgen mehr. Iſt's möglich, fo zu fehlafen, 
wenn man nocd drei junge Töchter zu verheira- 
then bat?“ 

„Was, was!‘ murmelte der Mann, indem 
er ſich wie ein Fiſch plöglich herumpdrebte, „Was 
gibt's? Es wird nody Männer genug geben für 
deine Töchter; fie find reich und ſchön — SKronele 
ausgenommen.” 

„Wie“, verfegte die rau, „du auch verfennft 
mein Kronele? Die einzige —“ 

„Was, die einzige?" unterbrad; fie Herr Reich, 
indem er ſich aufrechtfegte und feine Nachtmütze 
abnahm, j 

„Kronele iſt veizend ſchön“, entgegnete Die 
Mutter; „ſie hat ſo etwas außerordentlich Ein— 
nehmendes,, was unſern andern Kindern abgeht.” 

„Sie bat ihren Nedinin (Mitgifh)“, fagte der 
Vater, „und nun genug davon und laß mich 
ſchlafen!“ 

„Ich kann mir gar nicht denken“, rief jetzt 
Frau Reich ärgerlich, „wie ich mit dieſem Manne 
ſo viele Jahre gelebt habe! Seit ich ihn kenne, 
hat er mir noch kein anderes Wort geſagt als 
“Laß mic) fchlafen!» Aber heute ſoll er es nicht!“ 
Und damit gab fie ibrem Manne einen leichten 
Schlag auf die Schulter. 

Herr Reich, der nicht befter Laune war, erwi— 
derte ihn. 

„Sütiger Gott!’ fehrie die Frau, „jet Ichlägt 
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er mid; gar! 
babe!“ 

„Ah, du geitebit es alſo, du haft mich nie 
geliebt!” 

„Gewiß nidt! Ich babe nie eine Ahnung 
von Liebesglüd gehabt! Ein mal in meinem Leben, 
glaub’ ich, habe ich etwas gefühlt, das der Liebe 
ähnlich war, aber an didy habe ich nicht gedacht!” 

„So! ſagte ver Mann, ohne fid) jedoch zu 
rühren. „Und an wen haft du gedacht? Ich bin 
doch neugierig!” 

„An jemand, der nicht jo grob ift wie du,‘ 
erwiderte die Frau faft berausfodernd und erwar- 
tete feine Antwort. Herr Reid; aber, der jeit 
zehn Jahren nicht jo viele Worte mit ihr gewech— 
felt hatte, war bereit8 des Antwortend müde, 
und um der Scene ein Ende zu machen, jagte 
er, indem er ſich auf die andere Seite wandte: 
„Genug, genug! Ich falle um vor Schlaf und 
du jchreift, als jei Feuer im Haufe.“ 

„Es brennt aud im Haufe!‘ 

„So löſch' es und laß mich ſchlafen!“ 

„Leon brennt für Heva. Er hat fie von mir 
zur Frau gefordert.“ 

„Er hat recht, der Junge!” jagte Herr Reich, 
indem er fich wieder aufrichtete. „Eb! Er brennt 
nicht für dein Kronele; es ift ihm zu fein. Die 
Heffe — A la bonne heure! Die ift hell und 
ftarf und prächtig! Gr bat recht, der Yeon, Der 
verftcht etwas! Dein Kronele, die muß man erit 
anzünden wie eine Schulkerze.“ 

„And doch befommt Yeon die Heffe nicht!” 

„Und warum nice?" 

„Weil ich nicht will! Gerade das Kronele muß 
er heirathen!“ 

„Yarifari! Und warum gerade dein Kronele?“ 

„Weil's mir gefällt! Ich verheirathe meine 
jüngere Tochter nicht vor der. ältern, und da er 
fie nicht beide auf ein mal nehmen kann — 

„Mach', was du willſt,“ murmelte endlich der 
Mann, „und laß mir meine Rubel‘ 

„Das ‚wollte ich eben wiflen! Nun ſchlaf', 
Alter! Morgen fage ich Leon, daß er die Wahl 
hat, entweder Kronele gleidy zu nehmen oder zu 
warten, bis jie mit einem andern verheirathet fei. 
Mein Kronele heirathet gewiß feinen Dorfbur: 
ſchen! Die ift micht jo dumm wie id!” Herr 
Neih antwortete nicht mehr, er jchlief Ichen wie 
ein Bulfen. 

Während dieſes Geſprächs in der Stube rechts 
fuchte Heva ihre Schwefter Stronele in der Stube 
links wegen ihrer Abfichten auf Leon auszuforſchen. 


Ein Mann, den ich nie geliebt 


Kronele legte ſich gewöhnlich vor ihrer Schweiter 
nieder. Einmal in ihrem Bettchen und bie an 
das Kinn zugededt, ſah fie gewöhnlich ſtillſchwei— 
gend ihrer Schweiter zu, die fid vor dem ſchräg 
über dem Nachttiſch hängenden Spiegel ſtückweis 
langiam auszog und ſich bewunderte. 

An jenem Abend dauerte die Nachttoilette 
Heva’d länger ald cine halbe Stunde; denn 
während ihres Ausfleidens dachte fie theils an 
Leon, theils an die Lift, mit der fie ihre Schweiter 
verjuchen wollte; denn’ geiftig war Heva jehr 
beichränft. Diefe Leere ihres Innern verbarg fich 
unter einem beftändigen Lächeln und einer ges 
wiften Kopfbewegung, die zu fagen ſchien: Wenn 
ich wollte, fönnte ich euch fchon antworten. Ich 
babe ſovfſel Verſtand und Geift wie ihr. Nach 
langem Grübeln legte fie fid) jedoch zu Bett, ohne 
das Licht auszulöfchen und ohne zu willen, wie 
fie e8 mit ihrer Schwefter anfangen follte. 

Da fie aber falih war, jo war fie, wie alles 
Falſche; ſchleichend und fehmeichelnd. Sie füßte 
daber ihre Schweiter und fügte zu ihr: „Wie gern 
bab’ ich Dich, Kronele!“ 

„Wirklich?“ verfegte diefe. „So thu’ mir einen 
Gefallen!” 

„Herzlich gern, Schwefter! 
an den Better?” 

„An Leon? Der füllt mir nicht ein. Ich denfe 
nie an einen Mann.‘ 

„Leon ift unſer Better”, enwiderte Heffe. „Die 
Mutter jagte mir, er fei Dir zum Ehemann bes 
ſtimmt.“ 

„Mama bat dir das geſagt?“ 

„geon ift ein hübjcher, reicher, junger Mann. 
Ich an deiner Stelle würde ihn mit beiden Hän— 
den nehmen.” 

„Du denfjt aljo Schon an das Heirathen?“ 
fragte Kronele. 

„Bater und Mutter venfen nicht daran, mich 
vor dir auszugeben. Xeon ift dir beſtimmt.“ 

„Sch hoffe, Daß ohne meinen Willen meine 
Heltern mid) nie einem Manne veriprechen.‘ 

„Sieb’ doch!“ fügte Heva. „Ja, man wird 
mit dir eine Ausnahme machen, weil du es bift! 
Haben fie unjere älten Schweitern lange ger 
fragt? Wenn Mama zu mir jagte: «Du bift 
Braut mit Leon vder auch mit einem andern», 
nie würde id) es wagen, ihr eine Bemerkung da— 
gegen zu machen.‘ 

„Ei, Hefte, wie du jo geipräcdig bit! Seit 
langer Zeit haft du nicht foviel auf ein mal ges 
redet. Biſt du etwa ſchon in Leon verliebt?‘ 


Gewiß denfit du 


Provinzialausdruck.“ 
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Heva, die ſich erröthen fühlte, verſuchte es, 
ihr Geſicht mit der Bettdecke zu verbergen. Dann 
ſagte ſie: „Und wenn ich den Vetter gern hätte? 
Ih bin noch nicht 16 Jahre alt, obſchon man 
mir immer 18 gibt. In feinem Kalle fann ich 
ed mit dir aufnehmen, denn wenn ich auch ſchö— 
ner bin —“ Sie bielt inne, denn fie bemerfte 
an einem ironiichen Lächeln Kronele's, daß fie 
ihre Herzensmeinung zu bloß gelegt, und fuhr 
raſch fort: „Gerade heraus, Schwefter, man hat 
mir's taufend mal gejagt, ich fei frifcher und 
ſchöner als du. Ich aber weiß, daß du mehr 
Geift haft als ich.“ 

„Das ift ſehr ſchön von dir”, fagte Kronele 
mit ſcharfem Blid auf ihre Scweiter. „Und 
warum ſchweigſt du jetzt?“ j 

„Ich weiß nicht mehr, was ich fügen wollte.” 

„Bon Yeon war die Rede.“ 

„Ach ja. Es falle mir nicht ein, mich vor 
dir zu verbeirathen. Uebrigens denft Xeon aud) 
nicht an mich.” 

„Und wenn er doch an dich dächte?““ 

„Ja, vorerjt müßteſt du auf ihn verzichten 
und cö der Mutter geſtehen.“ 

„Höre mich, Heva!“ fagte Kronele, die ſich 
ihrerſeits aufrechtfegte und mit der rechten Hand 
die Bettdecke über ihre Schultern hielt. „Ich leie 
in deiner Seele. Unterbridy mich nicht! Ant— 
worte Ja oder Nein! Unfere Nachbarin, die Frau 
Sommer, iſt in großer Noth. Obſchon ihr Mann 
und fie ſelbſt Tag und Nacht arbeiten, jo fehlt 
es doch an allem in diefer Haushaltung; nicht 
einmal Windeln genug bat fie, nicht einmal eine 
Wiege für ihr Kind! Id habe meine ganze 
Sparfaffe für fie geleert, es bleibt mir fein 
Pfennig. Du bijt reich, denn du gibjt niemand 
einen Heller und der Vater gibt Dir immer Geld. 
Du haft gewiß mehr als 50 Francs in lauter 


Bünfjousftüdchen.“ 


„Ich erratbe”, antwortete Heva. „Du bildejt 
dir ein, ich gebe mein Geld deiner Franzöfin, die 
ſich über mich Iuftig macht und mid) ein mal über 
das andere eine Sotte heißt.‘ 

„Du irrt Dich”, unterbrach fie Kronele. 
„Frau Sommer jagt niemanden etwas Böſes 
nad. Das Wort Sotte ift jo ein frangöfiicher 
Dabei lächelte fie unwill— 
fürlid und fuhr dann fort: „Uebrigens weißt 
du, daß den Armen Gutes thun unferm Herrgott 
da oben wohlgefällt. Die Armen find feine lieben 
Kinder.” 

„Das glaube ich nicht‘, antwortete Heva 


ernft, um ihren Geiſt zu beweilen. „Wenn ſie 
feine lieben Kinder find, warum gibt er ihnen 
nicht Geld genug?” 

Dieje gottesläfterliche Antwort war für pie 
fromme Kronele ein Stidy ind Herz. „Ic fehe 
wol’, fagte fie, „du gibft mir deine 50 Francd 
nicht umfonft.” 

„Gewiß nicht! Ich brauche ein neues Kleid.‘ 

„Sieh’ mid an!’ ſagte Kronele. „Ich ver: 
faufe dir den Vetter Leon für deine 50 France. 
Her" 

„Man meint wahrhaftig‘, erwiderte Heva, 
„Leon gehöre dir ſchon mit Leib und Seele. Gr 
fann did; nicht einmal leiden, er findet dic) 
häßlich.“ 

„Heva, id bin die älteſte Tochter, und wenn 
ih auf Leon beftehe — 

„Du irft did. Er bat dir bereits. einen 
Korb gegeben. Ich will dir's nur geftehen, Leon 
ift mir gut. Er hat ed mir gefagt und der Mutter 
auch. Wozu etwas faufen, was mein ijt?‘ 

Kronele ſchlüpfte unter die Dede, obne zu ant- 
worten; Heva blies das Licht aus. 

Um 1 Uhr des Nachts wedte indep Heva 
ihre Schweſter und jagte zu ihr: „Ich gebe dir 
die 50 Francs, aber du fagft jelbit der Mutter, 
daß du Leon nicht heirathen magſt.“ 

„Ih fage der Mutter‘, verjegte Kronele, 
„daß du ihm gut bift.” 

„Meinetwegen. Aber du heiratheft den erften, 
der um did anhält; denn die Mutter gibt mic) 
nit vor dir aus.” 

„Du bift thöricht.“ 

„Ich gebe dir mein Geld nicht.‘ 

„But! fagte Kronele gereizt. „Morgen for: 
dere ich fie von Leon ſelbſt, der mir fie gewiß nicht | 
abjchlägt.‘ 

„Ich gebe dir die 50 France”, ſprach endlich | 
Heva, „aber du fchweigft und — nimmft den 
Erften, der fommt.‘ 

(Der Fe in nädhfter Nummer.) 








Aus ber Gewälhern. 


Don Alerander Kaufmann. 


I. 
Derfelben Duelle, welcher wir die Gedichte 
ded alten Ghepewee entnommen, verdanken wir 
folgenden Mythus von der Sündflut, der fid) 
an die Perfon des jungen Ghepewee fmüpft. 
„Dieſer lebte auf jener Landenge von der Jagd | 
und dem Fiſchfang. Mit einer bejondern Vorrich- 
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tung fing er einmal fo viele Fiſche, daß das Meer 
fi) verftopfte, das Wafler ausftieg und die ganze 
Erde überflutet. Da nahm er cin Boot, that 
feine Familie und von jeder Thiergattung ein 
Baar hinein und verſah ſich für längere Zeit mit 
Lebensmitteln. Die Flut dauerte viele, viele Mo— 
nate; Chepewee fonnte faum mehr fein und der 
Seinigen Leben friften und machte in einem gro— 
fen Rath, den er mit den Tbieren bieft, ven 
Vorſchlag, eins derjelben jolle in die Meerestiefe 
fteigen und etwas Schkamm heraufbolen, um 
daraus eine neue Erde zu jchaffen. Der Ochſe 
lehnte es ab, weil ihm der Schwanz im ‚Wege 
ſei; der Hirih und das Glenthier des Geweihes 
halber, der Biſamochſe feiner furzen Füße wegen 
— feins wollte, bis ſich endlidy der Biber zur 
verhängnißvollen Reife entichloß. Er tauchte unter, 
erichten jedody todt wieder auf der Oberflädye des 
Waſſers. Nun bot ſich die Bifamratte dazu an; 
nad) langer, langer Frift fam fie toptmatt wieder 
zurüd und hielt ein wenig Erde in ihrer Pfote. 
Daraus formte Chepewee eine Feine Kugel, legte 
fie auf den Ocean und die Kugel wuchs, bis 
eine Feine Injel daraus geworden. Chepewee 
fchiefte einen Wolf, um zu ſehen, ob ſie, ihn zu 
tragen, ftarf genug fei. Die Inſel neigte ſich 
jedoch auf die eine Seite und der Wolf lief nun 
ein ganzes Jahr immer um die Infel herum, Sie 
wurde ſtets größer und endlidy jo groß, daß alle 
ausfteigen fonnten. Da die neue Erde ohne 
Bäume war, pflanzte Chepewee feinen Stab in 
fie und alsbald erwuchs eine Tanne, deren Gipfel 
bis in den Himmel reidyte. Menſchen und Thiere 
erhielten ihre Wohnfige angewieſen, die ihnen an— 
gebotene Uniterblichfeit lehnten die legtern jedoch 
ab, bis auf den Hund, der nun auch nach dem 
Tode der getreue Begleiter des Menichen ift. 
Lange lebte Chepewee's Nachkommenſchaft in Glüd 
und Frieden; ald aber einige junge Männer im 


‚ Spiel getödtet worden, brady Streit au und man 
' ging auseinander nad) den verſchiedenen Welt: 


gegenden. : Einer zog an die Ufer des großen 
Bärenſees und eine trächtige Hündin begleitete 
ihn. Nachdem fie geboren, band der Mann ,. fo 
oft er wegging, die jungen Wölfe an. Als er 
einft zurüdfchrte, vernahm er aus der Hütte 
menjhlihe Stimmen und Gelächter. Dort ſpiel— 
ten zwei hübſche Knaben und neben ihnen Tagen 
die Hundsfelle, die jener eiligft ind Feuer warf, 
um den Kindern ihr menſchliches Weſen zu er: 
halten. Sie wurden die Stammväter der Hunde: 
rippen «Indianer. Aehnlich diefem, nicht blos 


an Biblifches, ſondern vielfah auch an Germa- 
niſches erinnernden Mythus läßt die Tradition der 
Algonquins an die Stelle der Bifamratte einen 
Raben treten. 

Bei den Mericanern findet ſich eine höchſt 
merfwürdige Tradition über die Sündflut, welche 
zugleich fchon auf den Thurmbau von Babylon 
überleitet. Das in einer Arche gerettete ‘Baar, 
ein Mann und ein Weib, landete am Gebirge 
Golhuacan; dort zeugten fie eine Menge Kinder, 
die aber ſämmtlich ſtumm waren. Da ericdien 
eine Taube und lehrte fie die Spradye, aber jedes 
eine andere, ſodaß die Kinder fi untereinander 
nicht veritanden und infolge deſſen den Beſchluß 
faßten, ſich zu trennen. Gin mericanifches Bild 
ftellt den Gorcor — fo hieß jener Noah — im 
Kaften ſchwimmend dar; darüber ein Baum, 
worauf der Sprachen vertheilende Vogel jigt. Nach 
einer andern Sage der Mericaner ſchickte Tezbi, 
der ſich allein bei der großen Flut gerettet, nad) 
Verlauf derjelben verſchiedene Vögel ald Kund— 
Ichafter aus, von denen jedoch feiner zurücfehrte; 
endlich fam ein Kolibri mit einem Baumzweig im 
Schnabel wieder. 

Die Chiapaneſen in Ducatan hatten einen 
Stammpater, dejien Namen verführen könnte, ihn 
mit dem größten unferer deutichen Götter in Ver— 
bindung zu jegen: Votan. Das Wort joll nad) 
Glavigero „Kaninchen“ bedeuten. Votan aber 
war ber Enkel des Greiſes, der bei der großen 
Flut die Arche gebaut hatte. Ein Mythus der 
Tamanafen, welchen Pater Gili aufbewahrt hat, 
erinnert lebhaft an Deufalion und Pyrrha. Ein 
Mann und ein Weib retteten ſich bei der Flut 
und als jie hernady, über den Berluft aller ihrer 
Freunde und Verwandten traurig, umberwandel- 
ten, rief ihnen eine Stimme zu, fie möchten die 
Kerne der Palma Mauritia hinter fi werfen. Da 
wurden aus den vom Weibe geworfenen Kernen 
MWeiber, aus den vom Manne geworferen Männer. 

Es würde zu weit führen, die vielen, in Nord-, 
Mittel: und Südamerifa verbreiteten Sagen von 
der Weltflut einzeln aufzuführen, und wir erwäh- 
nen nur noch die Bemerkung Aleramder von Hum— 
boldt's, daß ſich ſolche Mythen nicht etwa bei 
einem vereinzelten Stamme, fondern, am Ober: 
Drinoco 3. B., in zerftreuten Angaben bei fait 
allen Stämmen erhalten. 

Die Mythe von den vier Zeitaltern der Mexi— 
caner führte uns ſchon auf die Lehre eines Fünf: 
tigen allgemeinen Weltbrandes. Vermuthlich war 
damit die Rüdfehr Quetzalcoatl's und einer glüd: 
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lichern Periode, worin die Erde ihre verlorene 
Schönheit wiedergewinnen würde, in Verbindung 
gebracht. Mit dem Untergange der Welt hängt 
die Furcht bei Mond: und Sonnenfinfterniffen zu— 
fammen, jowie der Gebrauch, dabei möglichit viel 
Lärm zu machen, um das bedrohte Geftirn zu 
weden und aus feiner Betäubung ind Leben zu 
rufen. In Gegenwart des befannten Hand Egede 
äußerte ein Grönländer: „Wenn die Sonne ein: 
mal ganz verfinftert wird, geben die Todten wieder 
aus ihren Gräbern hervor; und auch die Perua— 
ner jollen nad Garcilaſo nicht blos eine Aufer- 
ftehung der Seelen, ſondern aud eine Förperliche 
Regeneration geglaubt haben. 

Nicht ohne Weiz find die Schilderungen der 
Grönländer von dem Leben nad) dem Tode und 
dem Drte, wo fich die Verftorbenen, die während 
ihrer Grdenlaufbahn tüchtig und thatfräftig ge: 
wirft, aufhalten; Daumer bat das „Elyſium der 
Grönländer” in der von Amara George heraus: 
gegebenen „Mythoterpe“ zu einer niedlichen Dich— 
tung benugt. Nach Grang befaßen die Grön- 
(änder aber audy eine Hölle in unterirdiſcher Ge: 
gend, finfter und falt, mit mannichfachen Schreden 
angefüllt, als Aufenthalt für untauglide und 
träge Menfchen. Die Mericaner unterfcheiden 
zwei Himmel und eine Hölle, in den erjten 
Himmel, welchen man fi in der Sonne dachte, 
famen Adeliche, Männer, die auf dem Scyladht- 
felde, und Frauen, die ald Wöchnerinnen geftor- 
ben; ein Geift, Teoyaniqui, führte fte als ein 
Hermes Pſychopompos hinüber, Die Seelen ſol— 
cher, welche an Krankheiten, oder im Waſſer oder 
vom Blig gerührt geftorben, nahm der Waflergott 
Tlalok auf, und auch bier empfing fie ein freund: 
licher Ort voll lieblicher Speifen und allerlei Er- 
göglichkeit. In die Hölle, die finftere Behaufung 
des Miklanteufli, famen Diebe, Mörder und an- 
dere Verbrecher, und es jcheint, ald ob den bes 
fondern Verbrechern and) befondere Räume an— 
gewiefen geweien. Die Maipuren wieſen den 
Böſen einen Brunnen an, worin dad heftigite 
Feuer brenne — dielelbe Vorftellung, weldye uns 
in Sagen und Legenden ded Mittelalters jo häu— 
fig begegnet. 

Eine große Rolle in den Mythen der Ameris 
faner ſpielen begreiflicherweile die Thiere. Wir 
wählen als Beilpiel. einer nordamerifaniichen 
Thierfage folgende Erzählung aus dem Sagen- 
cyklus der Hundsrippen Indianer, welche Die 
Blindheit des Maulwurfs mythiſch und originell 
zu erflären verſucht. „Als Chepewee die große 


Tanne (Voggdrafil?) gepflanzt, bemerft er eines 
Tags auf derjelben ein Eichhörnchen, Flettert ibm 
nad) und gelangt jo endlich bis in den Himmel, 
Hier ftellt er eine Falle für das Gichhörndyen 
und fteigt dann wieder zur Erde. Am andern Tage 
verfinftert ſich plöglid die Sonne und man fieht, 
daß ftatt des Thierchens die Lichtipenderin in Die 
Falle gerathen. Chepewee fürchtet fih hinauf: 
zugehen und fie zu löfen; er beruft, wie bei der 
Sündflut, den Rath) der Thiere, und der Maul: 
wurf erbietet fi), mit feinen fcharfen Zähnen die 
Falle zu zernagen. Dies gelingt ihm auch, aber 
er hat, von den allzu nahen Sonnenftrahlen ge: 
biendet, fein Augenlicht eingebüßt.“ 

Der Vögel und ihrer mythiſchen Bezüge wurde 
im Verlauf unferer Mittheilungen bereits öfter 
gedacht; To des mächtigen Vogels, welcher die 
Erde gefchaffen, des Raben und Kolibri bei der 
Sündflut, der Taube, die Sprachen lehrte, und 
der Singvögel, die Quetzalcoatl mitnahm, als. er 
Merico verließ. Die nordamerifanifchen Indianer 
befaßen folgenden, durdy feine Anflänge an uns 
jere Elfenmärdyen für uns doppelt bedeutiamen 
Mythus über die Entftehung der indischen Vögel. 

Wanpee, d. b. der weiße Haͤher, war der be 
rühmtefte Jäger feines Stammes. Er verirrte 
fid) einft im Walde und gerieth endlid an eine 
ihm bisher unbekannte Stelle, wo ſich mitten im 
Dickicht eine offene, blumige Wieſe ausbreitete, 
Dort ſah er die Halme wie durd Fußtritte nie— 
dergedrüdt und einen in das Grad getretenen 
Kreis, ohne daß er jedoch Spuren fand, von wen 
derjelbe etwa berrühren fonnte. Nachdem er fid) 
eine Weile auf die Lauer gelegt, um hinter das 
Geheimniß zu kommen, hörte er in der Yuft eine 
leife Melodie, die näher und näher fam, bis fid) 
endlich ein Korb niederjenfte, drin zwölf Schwe— 
ſtern ſaßen, alle von entzüdender Bildung und 
wunderfamfter Schönheit; die Mädchen ſprangen 
heraus und führten fo reizende Tänze auf, daß 
Waupee vor Seligfeit faft aufer ſich gerietb und 
feinen höhern Wunſch kaunte, als der jüngjten 
der Schweſtern habhaft zu werden. Gr brach 
hervor, ſie zu ergreifen; aber ſchnell wie Vögel 
ſprangen die Mädchen in den Korb und entflohen 
gen Himmel. Am andern Tage ging Waupee, 
von Sehnſucht verzehrt, wieder hin, verbarg ſich 
jedody, um nicht bemerft zu werden, in der Ge— 
ftalt einer Bentelratte; die Sache mislang und 
der Korb ſchwebte aufwärts wie das erfte mal. 
Am dritten Tage verwandelte ſich Waupee in 
eine ganz Heine Maus und nun gelang es ihm, 
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fid) des jüngften Mädchens zu verfichern, wäh— 
rend die übrigen EIf wieder emporfuhren. Waupee 
lebte mit der Schönen einen glüdlihen Winter 
und Sommer und fie gebar ihm einen prächtigen 
Knaben; aber die Tochter des Sterns konnte 
durch irdifche Luft nicht befriedigt werden; heim— 
lich flocht fie einen Korb, den fie mit Lederbifien 
und allerlei Kram füllte, Als Waupee einft auf 
der Jagd war, floh fie mit ihrem Kinde den Ge- 
ftirnen zu. Se mehr aber der Sohn aufwudhs, 
um jo lebendiger erinnerte er ſich der irdiſchen 
Heimat und tieffte Sehnſucht nach ihr erfaßte ibn. 
Da erging von oben eine Botihaft an Waupee, 
ob er nicht binauffommen und am bimmlifchen 
Glück theilnehmen wolle; doch möge er dann von 
jedem Thier feiner Jagd ein Glied mitbringen. 
Waupee fing num die ſchönſten vierfüßigen Thiere 
und Vögel der Erde, nahm von dem einen einen 
Sdwanz, vom andern eine Klaue, vom dritten 
einen Flügel u. f. f., und als jegliches beiſam— 
men, ging er zum Ringe und fuhr auf. Auf dem 
Stern entftand große Freude bei feiner Anfunft; 
der Herr deſſelben ftellte ein großes Felt au, zu 
welchem ſich alle feine Völker verfammelten; aber 
dem Water wollt! e8 wie dem Sobne oben nicht 
gefallen. Sie überredeten die Mutter, daß fie in 
ihre Rückkehr willigte; alle jedody, weldye von 
den Vögelgliedern genommen, wollten mit. ie 
fpreizten ihre Flügel aus und flogen in großen 
Scyaren der Erde zu. Bon ihnen aber ftammen 
ſaäͤmmtliche WBögelgeichlechter, welche noch heute 
Feld und Wald beleben und mit ihrem entzücken— 
den Geſange erfüllen. 

Eine Analogie mit einer Mythe des elaſſiſchen 
Alterthbums, der Erfcheinung des Zeus bei Semele, 
bietet ferner folgende Tradition eines nordameri— 
kaniſchen Stammes. Bei dem Häuptling deſſelben 
eridien vor Sonnenuntergang ein ſchöner Jüng- 
ling. Er nannte fih den Sohn des großen 
Wahronda, Des größten der Götter, und warb im 
Auftrage feines Vaters um die ſchöne Tochter 
des Häuptlings. Diefer aber bezweifelte die gött— 
liche Herkunft feines Gaftes und verlangte eine 
Bürgichaft dafür. „Gut, fo will ich ein Zeichen 
thun!“ erwiderte der Jüngling. „Morgen, wenn 
die Sonne ihren Lauf begimmt, joll nicht ein 
Wölfen ven Himmel trüben, in der Zeit eines 
Athemzugs aber jollen ihn fchwere Wolfen um: 
ziehen, die Donner rollen und ſcharfe Blige eure 
Augen blenden; bis ihr euch aber wieder von 
der Erde erhoben, darauf ihr vor Schreden ftür- 
zen werdet, ſoll alles wieder Har und ruhig ſein!“ 
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Wie er geſagt, ſo geſchah's, und der Häuptling gab 
ihm ſeine Tochter. 

Die Phantaſie des Abendländers wird gewiß 
durch ſolche, dem unmittelbaren Leben der India— 
ner entſprungenen Märchen und Sagen, deren 
Urwaldfriſche ſich in feinem Zuge verleugnet, weit 
mehr angeſprochen werden als durch jene auerit 
berichteten Mythen, die wir weniger um des 
Stoffes felbit als ihrer Uebereinftimmung willen 
der Aufzeichnung werth erachteten. Wiſſenſchaft— 
lich find dieſe letztern, poetiſch gewiß die erftern 
von höherm Reiz, und wir würden fein Bedenken 
tragen, gerade die Thierfage weitläufiger zu bes 
handeln, mahnte uns nicht Zeit und Raum zum 
Abbrechen unſers gewiß intereflanten, aber in 
vielen Beziehungen noch höchſt bedenflichen und 
durch ſcharfe Kritif wenig gefichteten Gegenftandes. 
Kichtödeftoweniger können wir die Verficherung 
geben, daß wir bei Auswahl unſerer Zeugnifle 
möglichit diejenigen wählten, deren Erzähler als 
geachtete und vorurtheildfreie Männer Zutrauen 
und Verläffigkeit in Anfpruch nehmen fönnen, 
und uns überhaupt, ſoweit thunlich, zu befchrän- 
fen juchten, um nicht durch allzu große Fülle des 
Gebotenen zu verwirren und zu ermüden. Wir 
enthielten uns ferner nach Möglichkeit aller aus— 
führlidiern Hindentungen auf die entiprechenden 
und fi zur VBergleihung darbietenden Verwandt: 
ſchaftszüge aus der Bibel, der claffifchen, germa- 
nifchen oder keltiſchen Mythologie, indem wir an— 
zunehmen berechtigt find, daß fie, dem Leſer be— 
fannt, ſich von felbft aufprängen werden. Wem 
dürfte z. B. bei der Stammfage der Hundsrippen— 
Indianer nicht die Mythe von der Entftebung 
des Welfengeichledts oder den Schwanenhemden 
des Nordens einfallen? Wem nicht in der Ger 
schichte des Waupee der Tanz unferer Elfen und 
der ihnen zugeichriebene Glfenring? Cine fühnere 
PBhantafie dürfte fogar bei dem um die Anfel des 
Chepewee rennenden Wolf an den Fenrir der Edda 
gemahnt werden. 
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„Deotyma“, Polens Corinna. 
Mitgetheilt von I. N. Srik. 

Wenn wir einen Blick auf die polniſche Literatur 
der Neuzeit werfen, ſo müſſen wir über den Reich— 
thum an poetiſchen Werfen in derſelben erſtaunen. 
In einer an ſchöngeiſtigen Erzeugniſſen verhält— 
nißmäßig armen Zeit, wie es die gegenwärtige 
iſt, verdient dieſer Umſtand ganz beſondere Berück— 
ſichtigung, und der den materiellen Intereſſen fo vor— 
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waltend zugewandte Weiten Europas würde viel: 
leicht nicht fchlecht dabei fahren, wenn er bei dem 
öftlichen Nachbar dasjenige Tuchte, was Wärme und 
friſches Leben in die ſchon erftarrten Glieder zu 
bringen vermag. 

Prüfen wir die Schöpfungen eines Pol, Sy- 
rofomla, Lenartowicz und noch fo vieler anderer 
— Männer wie Frauen —, fo leuchtet uns aus 
ihnen der Funfe derjenigen Begeifterung entgegen, 
welcher die Seele zu einem Gefange ftimmt, der 
ſich mit der himmliſchen Harmonie zum jchönften, 
reinften Accord verbindet. Aus ihnen fpricht nicht 
falter Berftand, jondern ein friſches, für jedes 
Gefühl noch zugängliches und empfängliches Herz, 
und die Dichter erſcheinen als Apoftel der Frei: 
beit, ihre Worte als das Echo eines entſchwun— 
denen oder neu zu boffenden Glücks. Mickiewicz 
fieht im polnifchen Yiede die Bundeslade vergan- 
gener jo wie künftiger Jahrhunderte, in welcher 
das Volk feine ritterlihen Waffen, das foftbare 
Gewebe nationaler Gefühle und die Blumen feiner 
Begeifterung birgt und ſchützt. Es erleidet feinen 
Zweifel, daß aud) in geiftiger Beziehung im Oſten 
noch mander Schag für und zu heben ift, und 
ed fann nur bedauert werden, daß fic) dafür unter 
und nocd jo wenig Sympathieen gezeigt haben. 
Im polnischen Didyterhain grünt manch jchönes, 
fräftiges Reis und es verlohnte fich wol ver Mühe, 
es aus dem beimatlichen Boden in den unfrigen 
zu verpflangen. 

Im Gebiete der Profa begegnen wir bedenten- 
den Talente, doch möchte e8 wol zu weit gegriffen 
fein, wenn man eins oder das andere als ein 
Epoche machendes und für alle Zeiten gleich großes 
binftellen wollte. Anders verhält es ſich mit der 
polniſchen Poeſie; fie ftebt in der That auf einer 
hoben Stufe, man fünnte fagen, im Zenith ihrer 
Größe, auf dem Gipfel ihrer Beftimmung. Was 
beilpieldweife Mickiewicz gelungen bat, ift unüber— 
trefflich, ja vielleicht felbjt unerreicht, und wenn 
der Dichter des „Wallenrod” über die Grenzen 
feiner Heimat hinaus nod nicht diejenige Aner— 
kennung gefunden bat, die jeine Schöpfungen in 
fo reihem Maße verdienen, jo liegt das eben in 
den jegigen Verhältniſſen, wurzelt in mangelbafter 
Kenntniß, in Borurtheilen, die im Laufe der Zeit 
fiber mehr und mehr jchwinden werden. 

Nach des großen Dichters Scheiden ift vielfach 
die Frage aufgeworfen worden, wer wol würdig 
fei, an die Spige des Reigens zu treten, und man 
hat „Deotyma“ als diejenige bezeidynet, der es am 
eriten zufomme, das verwaifte poetiihe Scepter 
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au ergreifen. Diele Bevorzugung fpricht, trogdem 
jte manchen Gegner fand, jedenfalld für ein mehr 
ald gewöhnliches Talent und ein foldhes kann 
man der obengenannten jungen Dichterin auch 
durchaus nicht abſprechen. Sie ift überdem eine 
fo eigenthümliche und jeltene Erſcheinung, daß fie 
jelbft in weitern Kreifen ald nur im Heimatlande 
Intereffe erregen Fann und einige aus den ficher- 
jten Quellen gefchöpfte Nachrichten süber ihr Leben 
und Wirfen in diefen Blättern wol an der rech— 
ten Stelle find. 

Die unter dem richtiger Diotima zu fchreibenden 
Namen Deotyma auftretende Dame heißt Hedwig 
Luſzezewſka und ift eine Warfchauerin. In frühefter 
Jugend jchon ſprach fid) bei ihr der Drang aug, 
ihre Worte in poetifche Form zu Heiden. Die 
eltern, weldye in vorzeitiger Graltation nachthei— 
ligen Einfluß auf das körperliche Gedeihen des Mäd- 
chens fürchteten, fuchten dieles Streben, fo oft e8 
ſich zeigte, zu hindern, allein fie vermochten nicht, 
ed zu unterbrüden, und da der Kleinen alle Ge- 
„legenheit genommen war, unter Menſchen Zuhörer 
zu finden, jo wandte fie fih an die Wögel, an 
Bäume und Sträucer, um diefe mit allem be— 
fannt zu machen, was ihr Inneres bewegte. Das 
Leben in und mit der Natur wirfte mächtig auf 
die Entfaltung der jungen Seelenfräfte und be- 
reitete gewiflermaßen den Aufihwung vor, durch 
den ſie jpäter fo fehr in Erftaunen jepte. 

Hedwig war bereits jieben Jahre alt, als fie 
anfing leſen und fchreiben zu lernen. Ihr Vater 
forgte für den Unterricht in der Geographie, Ges 
Ihichte und Mathematif, für die fie, gleichwie 
Mickiewicz, große Neigung zeigte, die Mutter da— 
gegen, eine höchſt gebildete Frau und Mitglied einer 
gelehrten Geſellſchaft in Italien, übernahm es, die 
Tochter mit den Grundlagen der Religion befannt 
zu machen und verfolgte dabei denjenigen Weg, 
welchen ihr das Herz, nidyt aber der Gebrauch 
zeigte. An dieſe treffliche Führerin, der fie fo viel 
verdankt, wandte ſich die junge Didyterin in einer 
ibrer erften \mprovifationen und zwar ebenfo rüh— 
rend wie voll der edelften Begeifterung. 

Deotyma's Jugend fchied fie noch von der for 
genannten großen Gefellihaft, die fie aber auch 
nicht vermißte und fi am wohlften im Kreiſe 
älterer, gebildeter Perfonen fühlte. Hier laufchte 
fie mit ungetheilter Aufmerkſamkeit den Gefprädyen 
über Poeſie, ideale Bildung, Heidenthum, religiöfe 
Anfchauungen u, |. w., die ebenfo anregend und 
bildend auf Geift und Gemüth des jungen Mäd— 
end einwirkten, wie ed ſpäter und in erhöhtem 


Mapftabe die Montagscirfel, in denen die bedeu- 
tenditen literariichen und Kunftgrößen Polens zu— 
fammenfamen, thaten. 

Die ebengenannten Girfel, lebhaft an die Sa- 
lons einer Rachel, einer Frau von Stael, oder der 
unlängit verftorbenen Frau von Girardin erinnernd, 
waren die Wonne der gebildeten Welt Warfchaus ; 
in ihnen trat die jugendlie Deotyma mit ihren 
Improvifationen auf und der gewiegte Literat ſelbſt 
bielt es nicht unter feiner Würde, nachzuſchreiben, 
was fie in den YAugenbliden der Begeifterung 
ſprach, und die erftaunenswerthen poetiichen „Er: 
güſſe Tags darauf der Yejewelt in den öffentlichen 
Blättern mitzutbeilen. s 

Leider war den in jo mannichfacher Beziehung 
anregenden Zufammenfünften feine lange Dauer 
bejchieden, wie denn überhaupt das wahrhaft Gute 
jo oft nicht die bleibende Stätte unter und findet, 
die ihm zu wünjchen wäre Seit zwei Jahren 
ſchon ift der Salon der Frau von Luſzezewſka 
nur einem ſehr kleinen Kreife vertrauter Freunde 
zugänglich, größere Geſellſchaften aber ganz aus 
ihm verbannt. Veranlaſſung dazu gaben einerjeits 
die Regierimg, weldye an dem Inhalte von Deo: 
tyma's Improvifationen, Die das Nationalgefühl, 
volksthümliche Erinnerungen jo mächtig anfachten, 
Anſtoß nahm, andererſeits die Kleinlichkeit und 
niedrige Gefinnung derer, Die es nicht ertragen 
fönnen, wenn' ſie von andern überflügelt werden, 
und die ed nicht verihmähten, den unjaubern Weg 
der Intrigue einzufchlagen, um duch das friich 
auftauchende Talent nicht in den Schatten ge: 
ftellt zu werden und dadurch am eigenen, mühlam 
erarbeiteten Ruhme einzubüßen. Ein dritter Grund 
lag in der Befürchtung der Zeitzerjplitterung für 
das junge Mädchen jelbft und dies gerade wollte 
man aufs jorgfältigfte vermeiden. 

Deotyma bejdyäftigte ji ein Jahr hindurch 
vorzugsweife mit dem Studium der Literatur 
geſchichte ihres Landes ſowie mit demjenigen der 
Naturwillenichaften unter des geihägten Profeſſors 
A. Waga Leitung. In verftändiger Auswahl las fie 
Werfe älterer und neuerer, verjchiedenen Richtun— 
gen angehörender Schriftfteller und brachte auf dieſe 
Weiſe durch Nachdenken und Vergleichung des einen 
undandern Syſtems Klarheit und ein gewiſſes Gleich— 
gewicht in ihre Gedanken und Anfhauungen. Die 
Frucht davon finden wir in allen ihren Schöpfun- 
gen, in denen uns ebenjo jehr die gejunde Auf: 
faffung anipricht, wie wir in ihnen Änen Reich— 
thum von Kenntnijien bewundern, an dem mans 
her andere fein Leben lang zufammentragen würde. 
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Deotyma’s Gedächtniß ift außerordentlich und felbft 
in den fogenannten ftrengen Wiſſenſchaften beſitzt 
fie eine ungewöhnliche Geläufigfeit und Sicherheit. 


Jedes neuericheinende Werk von mehr ald gewöhnz | 


licher Bedeutung unterwirft fie einer genauen Prü— 


bengebirge, machte einen Abftecher nach Belgien 
bis zum Meereöftrande in Dftende, ftand.an dem 
Grabe des Dichters der „Meſſiade“ und begrüßte 
in der Inſel Rügen die Urftätte ſlawiſcher Ans 
ſchauung und Neligion. Aller Orten ſprach ſich, 


fung und fammelt daraus Stoff zu ihren Didy- | was fie fühlte und empfand, im Liede aus und 


tungen. Daher fommt es auch, daß manche ihrer 
Schöpfungen fo jhwer zu verftehen find, daß man 
ſich dazu mnemonifche Brüden bauen möchte. Auf 
die Erlernung fremder Sprachen hat man bei ihr 
feinen großen Werth gelegt, und zwar ging man 
von dem freilich nicht ftichhaltigen Gefichtspunfte 
aus, dad Gedächtniß nicht mit Wörtern zu über: 
laden, fondern ftatt deflen daflelbe lieber mit Ge— 
danfen zu bereichern. 

Trog fortgefegter eifriger Studien war Das 
Talent der Improvifation bei der jugendlichen 
Dichterin im fortwährenden Zunehmen begriffen 
und wer irgend fonnte, ſuchte Gelegenheit, Zus 
tritt in das Luſzczewſki'ſche Haus zu erlangen, 
um fich von der Wirklichkeit deſſen zu überzeugen, 
was als Kunde von Mund zu Mund ging.. Wen 
ed vergönnt war, das junge Mädchen in den 
Augenbliden der Begeifterung fprechen zu hören, 
der war eben fo erftaunt wie bingerifien und 
beugte ſich vor einer Erſcheinung, durch deren 
Mund eine höhere Macht zu ſprechen ſchien. Man 
betrachtete Deotyma's Auftreten als ein in Wahr: 
heit Epoche machendes Ereigniß und fammelte mit 
ängftliher Genaunigfeit, was das 16jährige Mäp- 
chen über die Geheimnifle der Schöpfung, über 
die Beftimmung ded Menſchen offenbarte. 

Am Jahre 1852 erichien der erfte Band von 
Deotyma's „Improvifationen”, nachdem fie vier 
Jahre hindurch reichliche Proben ihres jeltenen 
Talents gegeben hatte. Was fie gelungen hatte, 
ging von Mund zu Mund, von Herz gu Her; 
man lernte viele Stellen ihrer Schönheit wegen 
auswendig und wiederholte fie gern bei jeder pal- 
fenden Gelegenheit. Dichter, die feit lange ſchon 
gefchwiegen hatten, felbit Mickiewicz, griffen wies 
der in die Saiten und fangen erhebende Weifen, 
angeregt durch eined jungen Mädchens Begeiſte— 
rung, die, ein zweiter Orpheus, dem todten Stein 
jelbft Leben einzuhauchen ſchien. 

In den Jahren 1854—55 machte Deotyma 
verfchiedene Reifen, welde von großem Einfluß 
auf ihre geiftige Entfaltung waren. Sie befuchte 
in Deutſchland, das fie ald die Wiege des Ge— 
danfens preift, Baiern, den Rhein, beftieg den 
fagenreichen Xorleifeljen, weilte in Königswinter 
im parabdiefiichen, vom Drachenfels gefrönten Sie: 


außerdem find die empfangenen Reifeeindrüde 
noch in trefflich geichriebenen Briefen nieder: 
gelegt. Zur Ruͤckreiſe in die Heimat wählte fie 
den Weg über Bofen und Krakau und wurde in 
diejen beiden Städten, an weldye fid) fo viele ge: 
ſchichtliche Erinnerungen fnüpfen, mit wahren 
Entbufiasmus empfangen. Wo fie fich zeigte, 
flogen ihr Lorber- und Eichenfränze entgegen, ein— 
ftimmig nannte man fie Polens Gorinna, ja in 
der Ueberihwänglichfeit felbft defien Homer, und 
beugte fih vor einem Talente, dem das Land 
fein zweites ebenbürtiges an die Seite jegen fonnte. 
In Krafau, der Metropole Bolens und dem Maufo- 
leunı feiner Könige, dem fteinernen Denkmal einer 
großen Vergangenheit, benegte fie den Hügel Kofeiu: 
ſzko's, des echten Patrioten und Volfsmannes, mit 
ihren Thränen, fang auf Wanda's und des Fürften 
Krafe Grab. Was da ihren Lippen entjtrömte, 
trägt dad Gepräge tiefer Trauer, heftiger Sehn— 
ſucht nad) ruhmreicher Zeit; es ift ein dem Leichen» 
hügel des Vaterlands entquollener Thränenftrom, 
die Klage eines weiblichen Marius, eines Jere— 
mias auf den Ruinen Karthagos und Jerufalems. 
Die um den Wawel fid; lagernde Königsftadt 
(Krakau) verabichiedete die jugendliche vaterlän- 
diſche Sängerin mit naffem Auge und auch das 
ihrige blieb nicht troden, als fie ihr den legten 
Scyeidegruß zufandte. 
Deotyma, von deren Improvifationen und 
Dichtungen bereits die zweite Serie erfchienen ift, 
hat ſich jeit drei Jahren ſchon faft völlig von der 
Welt zurüdgezogen, improvifirt nur noch, wenn 
der Genius fie dazu antreibt, und lebt vorzugs— 
weile ihren Studien. Sie arbeitet gegenwärtig 
an einigen größern Dichtungen, von denen „Piaſt“, 
aus 24 bis 30 Geſängen beftehend, zum großen 
Theil ſchon vollendet ift und ein Meifterwerf ver 
jpricht, in dem wir zugleid das erſte polnifche 
Epos begrüßen. Es ift feinem Zweifel unterwor: 
fen, daß die heute erit 22 Jahre zählende Sän- 
gerin zu großen Hoffnungen berechtigt, denn fie 
fteht in ihrem jugendlichen Alter bereits auf einer 
Stufe geiftigen Schaffens, die andere erft nad 
jahrelangen mühevollen Studien und Berfuchen 
erreichen. 

Zum Schluß und um dem Vorwurf der Par— 
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teilichkeit zu entgehen, ſtehe hier über Deotyma 
nody dag Urtheil eimed Kritifers, den man’ ger 
wohnt ift, für gleid gründlich und fremd für alle 
Nebenrüdjichten zu halten. Er fagt in einer fur- 
zen Abhandlung über die jegigen polniſchen Dich— 
ter unter anderm Folgendes: 

;, Wenn wir Deotyma’s Jmprovifationen nicht 


Dichterin ruht zugleich einer der Hauptmängel, 
den man in ihrer dichteriichen Anfchauung gerügt 
bat und theilweife nidyt ohne Grund. Alles Sy— 
| ftematiihe, wenn es gleich von vorn herein als 
ſolches auftritt, thut der Poeſie Eintrag, denn es 
erſcheint nur zu leicht als Sucht, belehren zu wollen 
oder geradezu als ein Liebäugeln, ald ein Grop- 
denjenigen Werth zuerfennen, der ihnen andererjeits | thun mit den erworbenen Kenntnijjen. Deotyma 
und vielfach gezollt wird, ſo beſitzen wir in ihr iſt von einer Partei bis in den Himmel erhoben, 
doch jedenfals ein lvriſches Talent von gro—von der andern in den Staub getreten worden; 





ser Bedeutung. Es jind nicht zierlich zugeftugte | beides unferer Anficht nach mit gleich wenig Recht. 
oder gewöhnliche und durch gejuchte Leidenichaft | Wer ruhig prüfen fann, wird mit und wol einer: 
erwwärmte Gefühle, mit denen wir es da zu thun | lei Meinung fein, daß in den Improviſationen 
haben, jondern vielmehr ein ruhiges, tiefes Durchs | und Dichtungen fowol wie aud in dem größern 
drungenfein von dem poetiichen Gegenftande, der, | Werke «Tomira» die jugendliche Sängerin noch nicht 
im Scmude glängender Phantafie, fi in der | ihren Gipfelpunft erreicht hat, fondern bei tüchti— 
Dichtung felbjt oft jo ſehr verliert, daß wir ihn | gem Studium und guten Vorbildern gar wol im 
nur noch aus der Bogelperfpective zu Schauen | Stande ift, ihre Schöpfungen mehr und mehr 
wähnen; ferner ein allgemeines Zufammenfaflen | von den ihnen noch anklebenden Scyladen zu rei- 
aller Einzelheiten und deren von Nebenumftänden | nigen und mit der Zeit durch und durch Vollfom- 
vollig unabhängiges Auftreten. In diefer logiichen | menes zu bieten.‘ 

Aujeinanberfofge der geiftigen a — der 





Anregungen. 


nem Innern Gindrüde, und zwar Eindrücke jinn- 
licher, lebenövoller, liebliher, bunter, bundertfältiger 
Art, wie eine rege Ginbildungsfraft fie ihm darbot; 
und er hätte alö Poet weiter nichts zu thun gebabt, als 
ſolche Eindrücke und Anſchauungen in ji künſtleriſch 
„Die Deutſchen find wunderliche Leute! Sie machen zu runden und auszubilden und durch eine lebendige 
ſich durd ihre tiefen Gevanfen und Ideen, die fie | Darftellung fo zum Vorſchein zu bringen, daß an: 


Aeſthetiſche Ideenjagd. | 
überall ſuchen und überall bineinlegen, das Leben |; dere diejelben Gindrüde erhielten, wenn jie jein 


(Auch bezüglich der Goethe ſchen „Wahlverwandtſchaſten“.) 


Es war gewiß Feine unbegründete Klage, die einft 
Goethe über die Deutihen zu Gdermann äußerte: 


ſchwerer als billig. Ei, fo habt dod endlich einmal | Dargeftelltes hörten oder laſen. Wollte er jedoch 
die Courage, euh den Einprüden hinzugeben, | einmal ald Port irgendeine Idee darftellen, fo tbat 
euch ergögen zu fallen, euch rühren zu laflen, ja euch | er ed, wie er felbft jagt, in Fleinen Gedichten, wo 
belehren und zu etwas Großem entflammen und er: | eine entf&iedene Einheit berrfchen Eonnte und welde 
mutbigen zu laſſen! Aber denkt nur mit immer, e8 | zu überfehen waren, wie 5. B. die Metamorpboie 
wäre alles eitel, wenn ed nicht irgend abftracter Ge- der Ihiere, die der Pilanze, dad Gedicht „Vermächt⸗ 
danfe und Idee wäre!‘ nip und viele andere. Das einzige Product von 
Goethe fahte demnach Kunftproducte wie Naturpros | größerm Umfang, wobei er fih nah feinem eigenen 
ducte auf und betrachtete es als das größte Verdienſt Geſtändniß bewußt ift, nah Darftellung einer durch— 
Kant's um die Melt und um ihm felbft, daß er in | greifenden Idee gearbeitet zu haben, wären etwa feine 
feiner Kritif der Urtheilskraft Kunft und Natur neben: | „„Wahlverwandtihaften”. „Der Roman, fügt er 
einanderftellt und beiden das Recht zugefteht, aus | Hinzu, „it dadurch für den Verftand faßlich gewor— 
großen Brineipien zwecklos zu banreln. Schon Spi- | ven; aber ich will nicht fagen, daß er dadurch Geiler 
noza hatte Goethe'n in dem Haß gegen die „abs | geworben wäre! Vielmehr bin ih der Meinung: Je 
ſurden Endurſachen“ befeftigt, und daher jein Grund: , incommenfurabler und für den Verſtand unfaplicher 
ſatz: „Natur und Kunft find zu groß, um auf Zwede | eine poetiſche Production, deſto beſſer.“ 
andzugeben, und haben's nicht nöthig, denn Bezüge Diefe Grundfäge Goethe's über, poetifche Pro— 
gibt's überall und Bezüge find das Leben.“ duction, dieſe Geftändniffe über feine eigene Art, 
Goethe machte ferner von feiner eigenen Art, zu zu produeiren — die natürlih nicht Plan und ein 
produeiren, das Geſtändniß, daß es im Ganzen nicht | höheres Cui bono? Was bemweift dein Gedicht? aus— 
feine Art war, als Port nad Verförperung von | fließen —, muß fid der Leſer gegenwärtig halten, 
etwas Abftractem zu jireben. Gr empfing in jei- ' wenn er Goethes Dichtungen lieft, noch mehr aber, 
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wenn er die Kommentare, die Auslegungen und Gr: 
läuterungen und Beurtbeilungen zur Sand nimmt, 
die über Goethe's Dichtungen erſchienen find und 
nod immer erjheinen. 

Wir treffen hier auf einen bemerfenswerthen Un— 
terſchied. 

Die deutſchen Ausleger ſind bei ihrer Sucht nach 
Ideen meiſtens Unterleger. Selbſt Roſenkranz und 
Düntzer, die ſonſt ein ſo eingehendes Verſtändniß 
Goethe's zeigen, dürften von dieſem Vorwurf des 
Unterlegend, ſtatt des Auslegend, nicht ganz freizu- 
ſprechen jein. 

Dagegen ift Lewes auch im diefem Punkte zu 
Goethe, wie wir neulich ſchon ſagten, congenial, daß er 
die Jagd nad Ideen bei Auslegung dichteriſcher Werke 
haßt. „Ih ſtudire“, jagt Lewes, „ein Kunftwerf 
nicht anders als wie ein Werk ver Natur; ich freue 
mih an jeiner Wirfung und ſuche dann die Mittel 
zu erkennen, durch welde die Wirkung hervorgebracht 
wird, keineswegs aber die Idee, welde den Mitteln 
zu Grunde liegt. Wenn ich bei der Section eines 
Thieres rinen Elaren Ginblid in den Mechanismus 
erhalte, wie gewiffe Functionen ſich vollziehen, jo gibt 
mir die Belehrung, die Bunctionen feien die End: 
urjahen dieſes Mehanidmus, feinen Zuwachs an 
wirflicher Kenntniß, während ich mich umgekehrt, wenn 
ein vorgefaßter Zwedbegriff ftatt der jinnlihen Anz 
Ihauung entiheivden foll, in einem wahren Sumpfe 
von naturphiloſophiſchen Vermuthungen befinde, wo 
ich nirgends feſten Fuß faſſen kann.“ 

Infolge dieſer Methode weichen die Lewes'ſchen 
Erklärungen der Goethe'ſchen Dichtungen von der Er— 
klärungsweiſe deutſcher Commentatoren bedeutend ab. 
Selbſt bei Erklärung derjenigen Dichtung, die Goethe, 
wie er ſelbſt geſteht, nach einer durchgreifenden Idee 
gearbeitet zu haben ſich bewußt iſt, verfährt Lewes 
anders ald die deutſchen Gommentatoren, die ſich 
darum ftreiten, ob Goethe in den. „Wahlverwanpt: 
ſchaften““ die Heilighaltung der Ehe oder ihre Auflö- 
fung ausgefproden habe. Dünger in feiner neueften 
Erklärung der „Wahlverwandtſchaften“, die das fünfte 
Bändchen der „Erläuterungen zu den deutſchen Glaj- 
fifern” (Iena, Hochhauſen, 1857) bilvet, weift als 
Grundanihauung der Dihtung vie Heiligfeit und 
Untrennbarfeit der Che nah. Daß die zu 
Grunde liegende pre, der fehr einfache Tert des 
Ganzen, das fehste Gebot, genauer dad Wort des 
Heilandes fei: „Wer ein Weib anfieht, ihrer zu be: 
gebren, der bat ſchon die Ehe gebroden in feinem 
Herzen’ (Mattb. 5, 28), das habe Goethe jelbit gegen 
Zelter und Zauper ausgeſprochen. Noch beftimmter 
fei in vem Roman jelbit die Heiligbaltung und Un: 
trennbarfeit der Ehe ald Grundanſchauung bezeichnet, 
da Mittler fich über die Ehe als „Anfang und Gipfel 
aller Cultur“ ausſpricht und binzufügt, ſich zu tren— 
nen gebe ed gar feinen binlänglihen Grund, da der 


menschliche Zuitand in Leiden und Areuden fo bodh 
gelegt jei, daß, da ed gar nicht berechnet werden 


fünne, was ein Paar Gatten jih einander ſchuldig 


367 


würden, es eine unendliche Schuld jei, die nur 
durd die Ewigkeit abgetragen werden könne. Wenn 
Mittler nur in feiner nüchternen Predigerweife die 
Unftatthaftigfeit der Eheſcheidung beweiſt, fo fei es 
Ottilie, welde die Unauflöslichkeit der Che mit der 
ganzen Innigfeit ihrer Natur wirklich empfindet und 
die unverletzliche Heiligkeit derſelben durd das Sühn 
opfer ihres unwillfürlih der Schuld anbeimgefallenen 
Lebens berrlih bewahrbeite und verfläre. Gerade 
die Darftellung, wie in Dttiliend Gemüth das Ge: 
fühl der Heiligkeit und Unauflöslichfeit der Ghe ur: 
plötzlich hervorbricht und jie zu fühnender Entſagung 
id gedrängt fühlt, bilde den eigentlichen Inhalt un: 
jerer ganzen, aus diefem Keime hervorwachſenden, zu 
einem wunderbaren Blütenbaume ſich entwickelnden 
Dichtung. 

Bon diejer Auffaffung der „Wahlverwandtihaften”, 
als ver allein richtigen, überzeugt, bekämpft Dünger 
jene Kritifer, welbe wegen der , Wahlverwandtihaften‘ 
den Stein gegen Goethe erheben, „weil fie ven Werth 
und die Berechtigung dichteriſcher Darflellung ver 
manderlei Herzensverirrungen nicht zu erfäflen ver: 
mögen, da ihnen jede Ahnung der jittlichen Reini: 
gung abgeht, welde der geweihte Dichter uns im die 
Seele flößt, indem ev das Weſen und vie Folgen 
zerflörender Leidenſchaft ergreifend widerſpiegelt.“ 

Lewes dagegen jagt: „Dieſer Roman gilt den 
einen für unfittlih, den andern für tieffittlih. Ich 
glaube, er ift weder das eine nod das andere. Menn 
jene ihn tadeln, daß er die ganze Grundlage der 
She untergrabe und dieſe ihn begeiftert als tiefjittlich 
preijen, weil er die Heiligkeit der Che jo flar ind 
Licht jege, jo ziehen beide, nah meiner Anficht, ge- 
wife allgemeine Folgerungen aus einem einzelnen 
Bulle, aber jie legen doch nur ihre Deutungen in 
etwas hinein, was der Dichter jelbjt überhaupt nicht 
geveutet willen wollte, Goethe war ein Künftler, 
nicht ein WVertheidiger oder Anfläger ver Ehe; er 
zeihnete ein Bild, treu nah dem Yeben, und gerade 
weil es jo trem ift, bietet es aud ebenjo verſchiedene 
Seiten der Auffajjung, wie die Wirklichkeit ſelbſt, die 
ed darſtellt.“ 

Der Herausgeber unterfhreibt ganz dieſe Aus: 
führungen eines geehrten Mitarbeiterd, möchte aber 
doch noch einen Schritt weitergeben , und an das 
Obige, daß allerdings ein gewifle® Cui bono? ein 
Wozu? Warum? verlangt werden müfje, wieder an- 
fnüpfen. Man .bat jenen berübmten Mathematiker 
ausgelacht, der Racine's „Phädra“ nie geiehen hatte, 
von einem Bewunderer derjelben ins Iheater geführt 
wurde und nah dem Gindrudf, ven ibm die Vorftel: 
lung gemacht, befragt, antwortete: „Ganz jhön! Aber 
was beweilt das?” Der Mathematiker hatte in ge: 
wiſſem Sinne recht, unrecht freilih darin, daß er 
mehr ſuchte, als was er ja ſah, die Folgen blinder 
Leidenſchaft. 

Wer Goethe's Wahlverwandtſchaften“ zur Glo— 
rificirung der Ehe macht, handelt thöricht; und wenn 


es Goethe felbft gethan hätte, fo würden ſich Zweck 


und Mittel bei ihm widerſprechen. Er wollte nur 
eine Abſtraction der Natur auf die Sitte übertragen 
und gefiel ſich in der Analogie einer Ehe der Wahl— 
verwandtſchaft ohne Vrieſterſegen. 

Hier wäre denn die Sielle, wo mir wünſchen 
möchten, Goethe hätte feine poetifhe Freiheit und 
Millfür doch noch anders definirt. Wie, 


ich, die jinnlih poetiſche Thatſache zu ſehr gereizt 
und er nachher auf fein Haus ein Dad geſetzt hätte, 
dad nicht dazu paßt? Wie, wenn es für feine jinn- 
liche Anregung und ideenloſe Anſchauung des Dichters 
allerdings Grenzen gäbe, und ſogar Grenzen, von denen 
Goethe, jo groß er war, einige viel öfters hätte reſpecti— 
ren jollen? Hätte er fich gleich bei feinen Conceptio— 
nen an ein Cui bono? gehalıen (ohne darum didak— 


tiich zu werden), jo würde ihm nicht geichehen fein, | 


daß er bei feinem andern Drange, den er hatte und 
von ſich eingeflanden hat, dem Drange, alles ab: 
ihließen und abrunden zu müjfen, nicht z. B. 
aud die natürlichen und poetiihen Anſchauungen, die 
fidh ihm für den zweiten Theil des „Fauſt“ auf: 
präfiten, zu einer jo erzwungenen Harmonie und 
auf eine, ſchließlich doch zulegt ins Divaftifchr aus— 
laufende Spige getrieben haben. 
Schließen wir aljo mit folgendem Bekenntniß: 


wenn ibm | 
in den „Wablverwandtichaften‘‘ das iveenloje Kactum an | 


| 
| 
| 
| 


Ideenjagd und Ideenjagd jei ein Unterſchied! 


So wie die äſthetiſche Philologie unſerer Tage die 
Dichter ergründet und auslegt, bringt ſie allerdings 
Sachen zu Tage, aı die dieſe ſelbſt nie gedacht haben. 
Unbenommen aber foll der Porjie bleiben und der 
höher geftaltenden jogar unerlahlih, zu einer Ge: 
danfenanihauung ein jinnlihes Material juhen zu 
dürfen, vorausgejegt nur, daß leptered alle Kenn 
zeihen jener Anſchauungen anſichträgt, die, wie oben 
gejagt, nad Goethe, Kant und Spinoza an ſich 
zwedlofe jind. 

Wir gingen von einem Goethe'ſchen Sage aus, 
der für ibn jelbit ſehr erklärend iſt. Indeſſen liegt 
die volle Wahrheit vdichterifhen Schaffens in ibm 
ganz nicht ausgedrüdt. 








Poetifhe Stimmung. 


Wem ed Bedürfniß ift, mitten aus ven Gin: 
drüden der Alltagswelt dann und wann hinaus: 
zuflücten in xeinere Anihauungen und edlere Ans 
regungen, ald jie die tägliche Erfahrung des Lebens 
bietet, der greift in ſolchem Augenblid wol nadı Hut 
und Stof und eilt vord Thor in einen Park, und 
ſucht dort unter den Bäumen fein Herz wieder, das 
er unter den Menichen zu verlieren fürdhtete. 

Weht aber vielleiht draußen der Sturm zu wild 
oder fpricht die Einſamkeit erft recht in Tönen, die das 
Herz mehr beängftigen als erheben, ſo bilft auch ein 
Griff in ven Bücherſchrank. Welcher Gebildete hätte 
nicht jeine Lieblingsdichter, die in ſolchen Augenblicken 


— — — — — — —— 


3668 — 


ihm das jagen, was ſich ihm ſelbſt dann nur zu oft 
verworren und unklar durch die Seele wirft! Wenige 
Seiten von Rückert's Sprüchen gelefen, in Goethe's 
Aphoridmen und Sinngevidten, in Humboldt's 
„Briefen an eine Freundin”, und manche Diffonanz 
löſt jih auf, manche Wunde fließt ih, mander 
gute Engel im Kerzen wird beredfam, mander böje 
verftummt. 

Eine Gattung jener Bücher, die man im ſolchen 
Stimmungen immer mit Nugen aufidlagen wird, 
ind poetiſche Anthologien. Wir haben deren tm 
Uebermaß, wenige aber von jo zweckmäßiger Aus: 
wahl wie dad „Album der neuern deutſchen Ly— 
rik“ (Neipzig, 8. A. Brodbaus), das bereitö in 
dritter Auflage erfchienen if. Biel gute Namen 
ftehen bier beifammen, und ift einem oder dem an: 
dern darunter vielleiht auch zu viel Ehre angetban, 
wenn man ihn neben Nüdert und Uhland ftellte, jo 
wählte der ungenannte Herausgeber doh immer nur 
das von ihm, woburd er jih den Freunden gemüth— 
und phantajiereiher Anregung empfehlen lieh 


Die Träume. 


Die Gedanken fannft vu leicht, 
Aber nicht die Träume lenken; 

Ob jie heute dich vielleicht 
Und womit jie did beſchenken. 

Wechſelwind ift ja der Traum, 
Kommt von all und Feiner Seite; 
Aengftigt und erfriſcht den Baum 
Oder wirft ihn wol beijeite. 

Was ihr oft und gerne denkt, 
Steht juft nicht in feinen Bildern; 
Was vergeffen und verjenft, 

Weiß er unverhofft zu ſchildern. 

Halb Erinnerung und halb 
Viſion und GSeelenfeier; 

Drüdend heut’ ein ſchwerer Alp, 
Morgen leichter Zauberjcleier ; 

Räthfel, wunderbar geheim, 
Und dem Simmel jelbft entnommen, 
Wenn es den Gedanfenfeim 
Läßt zur vollen. Blüte fommen; 

Wenn, die leife du Fedadıt, 
Wünſche, die dein Herz erfüllen, 
Durd des Traumes Geiftermadt 
Als gewährte jih enthüllen. 

Wie erwachſt du da voll Glüd, 
Schließeſt nochmals wol die Liver, 
Muſterſt mit dem Seelenblick 
Den geträumten Segen wieder. 

Wahn und Täufhung, ab, nichts mehr, 
Die ein milder Gott dir gönnte! 
Aber überjelig — wer 
Sie ih ſelbſt bereiten könnte! 


Drärler- „Manfred. 
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KRronele. 
Eine Erzählung von Merander Weil. 
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Am Tage nad) diefem Nachtgeſpräch fam ein Bru- 
der der Schweftern nach Haufe und jagte: „Mutter, 
eine Nachricht! Der befte elfäffiiche Schullehrer will 
fi) in unferm Dorfe niederlaffen und, was noch 
mehr, in unferm Haufe zu Koft gehen!“ 

„Wie? Was?” rief die Mutter. 

„Ih fage dir, daß Herr Seibel, der alle 
erften Preiſe des öffentlichen Schullehrerunterrichts 
davongetragen und der bereitd einer Schule vor: 
ftand, die ihm 1500 Franc eintrug, fid) feiner 
Gefundheit wegen entſchloſſen hat, unfere Schule 
zu übernehmen, die nur 800 Francs einträgt. Ich 
habe ihn foeben beim Maire gefprocdhen; alles ift 
bereits entſchieden. Herr Seibel wünfcht bei und 
zu wohnen, weil er an der Bruft leidet und unſer 
Haus feiner Lage und feiner guten Luft wegen 
ihm vom Maire felbft empfohlen wurde.‘ 

„Was ſchwatzeſt du mir da vor?” ſagte die 
Mutter. „Du fprihft von einem jungen Men- 
fchen, der fi mein Haus und meine Koft aus- 
wählt, wahrſcheinlich auch meine Töchter, Das 
hieße den Wolf unter die Schafe rufen.” 

„Mutter‘‘, antwortete der junge Reich, „du 
brauhft nur den Herrn anzufehen, um deshalb 
ruhig zu Schlafen. Es ift ein Feines, häßliches 
Herrlein, was wir einen Stümpen nennen; ber 
denft nicht an deine Töchter.” 

1858. NR. F. II. 24, 
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Ich thu's nicht!” verfegte die Mutter. on 
Haus ift fein Wirthshaus.“ 

„Du vergißt, liebe Mutter, daß Herr Seibel 
fehr geichiet ift und und umfonft Unterricht in 
allem geben kann. Der Heva befonders, die auf 
Gottes lieber Erde nichts weiß und nichts kann.“ 

„Sieh nur einmal den fredyen Burfchen !” 
eiferte Heva, die auf der Hausflur gelaufcht hatte. 
„Meinft du, wenn ich wie Kronele mich hätte 
blaß lernen wollen, idy wüßte nicht ſoviel als fie?" 

„Möglich, Schwefter,‘ erwiderte der Bruder. 
„Ich will es dir aber gerade herausfagen, Leon 
bat mir geftanden, daß du ihm zu unwiſſend 
ſcheinſt; beſonders als geborene Franzöfin ſollteſt 
du wenigſtens Franzöfifch verſtehen und ſprechen 
und ſchreiben.“ 

„Leon hat dir dies geſagt?“ fragte die Mutter. 

„Ja, Mutter! Ueberhaupt wirft er uns unſere 
Unwiſſenheit bei einem ſo ziemlich reſpectabeln 
Vermögen vor. „Ihr lebt wie Bauern“, ſagte 
er mir, „und habt nicht einmal einen frangöfifchen 
Schullehrer.“ 

„Aber“, fagte die Mutter, „Leon dürfte nicht 
mit dir einverftanden fein, wenn er wüßte, daß 
der Schullehrer bei uns wohnen will.‘ 

In diefem Augenblide trat der junge Seibel 
jelbft, der den Sohn ald Plänkler vorausgeſchickt 
hatte, grüßend in dad Zimmer. Heva, die ihn 
mit einem Blick von unten bi oben muljterte, 
blinzelte mit fpöttifhem Lächeln ihrer Mutter zu 
und lief Davon, Frau Reich, die ebenfalls ſchmun— 
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jelte, entfernte jich rafch in die Kammer, um ihre 
Haube gegen eine andere, ftattlichere zu wechfeln. 
Dabei mufterte fie durch die Vorhänge der Thür 
den fleinen Schulmeifter, der, nachdem er dem 
Sohne die Hand gedrüdt hatte, fih auf einen 
eichenen Stuhl neben den Ofen feste und, mit 
jeinem Stöckchen fpielend, ruhig die Zurüdfunft 
der Frau Reich abwartete. 

v1. 

Elias Seibel war der Sohn eines Ge- 
rümplerd von Hagenau, der, nachdem er fid) 
mehrere Jahre mit Armut und Noth herum 
geplagt und einen Banfrott von 23 France 
13 Gentimes gemadjt hatte, den Bettelftab ergriff 
und unter die jüdifhen Schnorrer — fo nennt 
man im Eljaß die Bettler — ging, die von Dorf 
u Dorf wandern, von den Vogeſen bis zum 
Schwarzwald und weiter die Pfalz hinein, ſich 
ft bei ihren Glaubensgenofien zu Tiſche laden, 
alte, die ihnen ein Almojen abjchlagen, mit 
Schmähungen und Flüchen beladen und dabei das 
Geſchäft eines Heirathsmäklers treiben, das man 
auf Hebräifh Schaddon nennt. 

Elias, der Sohn diefes Mannes, fam in 
einer jüdifhen Herberge auf der Streu zur Welt 
und um ihm gleich etwas Koſtbares zu geben, 
gab ihm fein Vater den Namen Elias. Wie 
Rachel, die große Schaufpielerin, reifte der junge 
Elias von Dorf zu Dorf auf dem Rüden jeiner 
Mutter. Die Zigeunerinnen und die jüdiſchen 
armen Weiber tragen ihre Kinder in einem wei— 
ten Leintuch, das fie ſich über die Schultern wie 
eine Hängematte fnüpfen. 

Der junge Elias liebte feine Mutter herzlich 
und faum war er drei Jahre alt, fo fagte er zu 
ihr, fo oft er fie weinen fah — denn man hatte 
es ihr nicht an der Wiege gefungen, daß fie einft 
betteln gehen wiirde —: „Mutter lieb’, bald bin 
ich groß und dann mache ich dich reich.“ Die 
arme Fran blidte dann gen Himmel, als wollte 
fie jagen: Gott dort oben möge dir deine Bitte 
gewähren — und bededte das Geſicht ihres 
Sohnes mit Küffen und Thränen. Als Elias 
drei und ein halbes Jahr alt war, wurde er in 
die Armenfchule von Hagenau zugelafien, wo er 
Deutih und Franzöſiſch leſen lernte und auf 
Koiten der jüdischen Gemeinde ernährt wurde, 
Seine Aeltern richteten ed immer jo ein, daß fie 
die jüdiſchen Fefttage in Hagenau bei ihrem 
Sohne verbradhten. Seine Mutter bewirthete 
dann ihren Kiebling immer mit einem guten Stüd 
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Kugelhopf und zwei weichgefottenen Giern, und 
fo oft fpäter Elias gefottene Eier aß, meinte er, 
ed wäre Feiertag. 

Bon frühefter Kindheit an hatte Elias nur 
die eine Sorge, Geld zu verdienen, um jeine 
eltern zu ernähren. Er hätte leicht, wie fo 
viele andere arme Kinder, betteln gehen fönnen, 
aber er war fo ftolz, ald wäre er ver Sohn eines 
Edelmanns geweien, und faum fieben Jahre alt 
jwang er feinem Bater das Beriprechen ab, dem 
Schnorren zu entiagen und fich aufs neue in ber 
Stadt Hagenau niederzulaffen. Der unglüdliche 
Vater, der feinen Sohn anbetete, gehordhte auf 
Koften feines Lebens. Denn obſchon bejahrt, fo 
farb er nur aus Verdruß und Kummer, nicht 
mehr mit jeinen Schorrbrüdern ſorgenlos Stadt 
und Feld fingend und rudelnd — ebenfalls ein 
elfäffifch -jüdifches Zeitwort — durchwandern zu 
können und, wie der Jagdhund das Mildpret, 
die Hochzeitd- und Verlobungsfchmäufe ſchon auf 
zwei Stunden weit zu riechen. 

Der junge Elias hatte eine jchöne, helle Stimme 
und würde bald dem Synagogenfänger von Ha- 
genau ald erfter Sänger — Begleiter mit der 
Stimme — beigegeben. Saum neun Jahre alt, 
fonnte er monatlich feiner Mutter ſchon zehn 
Francd geben, die er mit feinem Singen fidy er- 
worben hatte, 

Der Rabbiner von Hagenau, von der Fröm- 
migfeit des jungen Elias gerührt, nahm ihn in 
feine Talmudfchule auf, um ihn fpäter in Die 
Rabbinatsichule von Meg zu fjenden. Tag und 
Naht ftudirte fortan Elias Hebräifh und Ebal- 
däifh, Die Bibel und den Talmud, ohne das 
Franzöſiſche und Deutiche zu vernachläffigen, fo- 
dag Mine Gefumdheit nad einigen Jahren faft 
ganz darüber zu Grunde ging. Er follte bereits 
als erfter Talmudftudent auf Koſten des elfäfler 
Conſiſtoriums nah Mey geſchickt werden, als er 
von einer ſchweren Bruftfranfheit befallen wurde. 
Kaum genejen, ‘verboten ihm die Aerzte, feine 
Dber » Rabbinatsftudien fortzufegen, denn dazu 
hatte er Griehifch und Lateiniſch möthig; umd da 
er während feiner langfamen Genefung Schiller 
und Rouſſeau gelefen, fo verzichtete er freiwillig 
auf den jüdiſchen SPriefterftand, ließ ſich als 
Scyullehrer einjchreiben und trug in kurzer Zeit 
die erften Preiſe und ein ausgezeichnetes Zeugniß 
als Lehrer davon. 

Diejes Diplom befreite ihn nad dem frangd- 
fiihen Gefeg vom Militärdienft, obſchon er auch 
ohnedied wegen feiner Fleinen Geftalt zu feinem 
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Dienft diefer Art, nicht einmal ald Jäger, fähig | habe ich bemerft, daß man von den fenftern 
geweien wäre. Ihres Haufes die Ausficht über diefe ganze rei- 
Elias hatte bei feinem Synagogenfänger, einem | zende Ebene hat. Das allein, werthe Frau, find 
jungen Deutſchen aus Würtemberg, guten Mufif- | die Urſachen, die mich veranlaffen, Ihre Gaft- 
unterricht genoffen, fpielte die Guitarre und konnte | freundichaft in Anfpruch zu nehmen. Ich bin 
ih aud auf dem Piano mit den Accorbgriffen | übrigens leicht zu befriedigen. Ein Bett, ein 
begleiten. Diefe Kunft trug ihm mehr ein als | Tifh, zwei Stühle ift alles, was ich brauche. 
alle jeine andern Studien. Was die Koft anlangt, fo beftimmen Sie felbft 
Er hatte bereits eine größere Schule über: | die Summe, monatlih. Ich babe mid) nicht er- 
nommen, als er in feinem 23. Jahre von einer | fundigt, ob Sie reich oder arm feien, reicher oder 
Rarfen Bruftentzündung wieder auf das Kranfen- | ärmer ald andere Familien. Als Schullehrer 
bett geworfen wurde. Danf der frommen Pflege | forfche ich mur nach den Anlagen des Geiftes und 
feiner Hauswirthin, genas er nad) und nad), be> | des Herzens. Mein nächfter Zwed ift, meine zer- 
ſchloß aber, auf Anrathen des Arzted das zu | rüttete Gefundheit wiederherzuftellen, ohne meine 
ſeuchte Dorf mit feiner zu zahlreich befuchten | Schüler zu vernachläffigen, und mein Brot und 
Schule gegen einen gefündern, Iuftigern Ort zu | das meiner lieben Mutter zu verdienen, deren 
vertaufchen. Als Elias fih in das Dorf begab, | einzige Stüge ich bin. Aud Sie find Mutter! 
in dem Frau Reich wohnte, und fi ihr felbft | Ich verfpreche Ihnen, Ihren Kindern durch meine 
vorftellte, war er 24 Jahre alt; doc; obne feinen | Lectionen und meine Sorgfalt zwei= und dreifad) 
Bart hätte man ihn kaum für 18 gehalten, fo | dad zu vergelten, was Sie Gutes vet Sy 
mager war er und Mein. Schön war nichtd an | meiner Mutter thun werden.‘ 
ihm ald feine Augen, die mit ihrem blauen, leb- Diefe Worte drangen in das Herz der Frau 
haften Blide einen ftarfen Willen, von großer |, Reich, die, obſchon gerührt, dennoch eine Ausrede 
Sanftmuth gemildert, andenteten, freilich nur für ; juchte, um ſich nicht gleich zu binden. „Mein 
den Menichenfenner. Herr”, jagte fie darum, „Ihr Antrag ift wirklich 

Frau Reid, die ihn, wie gejagt, von ihrem ſehr jchmeichelhaft für mich und meine Kinder. 
Alkoven aus gemuftert hatte und vorerft nichts , Da ich jedoch erft meinen Mann fragen muß, 
als den Wuchs, die Stumpfnafe und bie dünnen ohne den ich nichts enticheide, fo bitte ich Sie, 
Beine fab, trat endlich in die Stube und machte | diefen Abend wiederzukommen.“ 
eine Berneigung, die fie mit einem leifen Lächeln „Was die Mutter entjcheidet, ift entſchieden!“ 
begleitete. rief vorlaut der Sohn. 

Elias erhob fi von feinem Sig, warf ihr „Ich weiß es“, antwortete Elias, „man hat 
einen feiner fanftmüthigften Blide zu und fagte es mir bereits gejagt. Ihre Mutter jedoch“, fügte 
m ihre: „Ihe Sohn hat Ihnen wol jchon die | er hinzu, indem er fih an den Sohn wendete, 
Urfache meines Beſuchs mitgetheilt, werthe Frau? | „ift eine Frau von Geift und Verftand. Sie 
Er hat Ihnen, wie ic hoffe, gejagt, warum ich | weiß, daß, um zu befehlen, man wenigftens fid) 
Ihr Dorf und Ihr Haus allen andern vorziehe.‘ | ftellen muß, ald gehorche man.” Damit grüßte 

Er hat fhöne Augen, dachte Frau Reich. | er und entfernte ſich, indem er veriprad), des 
Dann ſchnell dad Wort ergreifend, antwortete fie: | Abends feine Anfrage zu wiederholen. 

„Mein lieber Herr, ich bin befannt wegen meiner Seine Worte verfehlten ihre Wirkung auf die 
Dffenherzigkeit! Ich ſage alles rund heraus, wie , Mutter nicht, die aber, trog ihres Geiftes, doch 
ed mir auf dem Herzen ift. Seien Sie fo offen- | nicht einfah, daß fie in diefem jungen Manne 
herzig wie ih und fagen Sie mir, warum Sie , einen Herm fand, der, um zu gebieten, fich jehr 
gerade zu mir eher ald zu den andern kommen, | gut zu ftellen wußte, als gehorche er nur. 

zu den Mays zum Beifpiel, die viel reicher find 
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als wir und durch ihre Stellung — Herr May vn. 
if unfer Maire — mehr Einfluß auf das Wohl Frau Reich hatte ſich vorgenommen, einen 
eined Schullehrerd haben.“ | Familienrath während des Abendefiens zu halten, 


„Das will ich Ihmen kurz fagen‘, erwiderte | der aber durch die plögliche Ankunft Leon's über: 

Eins. „Der Arzt hat mir verboten, in dem | flüffig wurde, 

Unterborf zu wohnen wegen des Bachſchlammes. Heva, welde wußte, daß Leon fommen würde, 

Während eines Spaziergangs in dem Wiefenthal | hatte auf ihm außerhalb des Dorfs gewartet unter 
24* 


— 372 — 


dem Vorwande, die kleine Schweſter ſpazieren zu 
führen. Leon, der ſie bemerkte, eilte auf ſie zu, 
drückte ihr die Hand und verſicherte, er komme 
nur ihrethalben. 

Sie benutzte dieſe Gelegenheit, um ihr gutes 
Herz zu beweiſen, und forderte von ihm die von 
Kronele verlangten 50 Francs für Frau Sommer. 
„Meine Mutter”, ſagte fie, „darf es nicht erfah— 
ren, daß ich Ihnen entgegengegangen bin. Ich 
habe ihren Willen nur diefer armen Frau wegen 
überfchritten.. Gutes thun gebt allem vor.” 

D, dachte Leon entzüdt, wie qut kenn' ich die 
Frauen! Wie rafch habe ich die Ichöne Seele in 
diefem fhönen Mädchen entvedt! Das fommt von 
meinen Studien in Franfreid. Schade, daß meine 
wohlthätige Braut nicht Franzöſiſch ſpricht. Ich 
wünfchte fo gern, ihr Schönes und Gutes in 
Gegenwart ihrer Bekannten zu fagen, ohne daß 
die ed verftünden. 

aufe des weitern Geſprächs entdedte 
m dem jungen Manne, daß ein jehr häßlicher 
Scyullehrer im Dorfe angefommen jei, der in 
ihrem Haufe zu wohnen wünfche. 

„Eh bien!” fagte Leon; „ich rathe, nehmt 
ihn auf!“ 

„Die Mutter”, antwortete Heva, „fürchtet, 
es ſei nicht fchicflich wegen meiner Schweſter.“ 

Indem fie died fo hinwarf, entfernte fie ſich 
mit einem Blide, der zu jagen ſchien: Für mic) 
ift nichts zu fürchten, denn idy liebe meinen 
Better. 

Als Heva nad) Haufe kam, traf fie Xeon mit 
dem Vater, der Mutter und dem Bruder fchon 
am Tiſche. Im Eintreten übergab fie die 50 Francs 
Sronele, die wie der Wind davonflog, um fie 
ihrer armen Freundin zu bringen. 

„Run“, fagte die Mutter, „es fehlt nur nod) 
die Meinung Kronele's; denn wie ich jehe, bat 
diefer junge Schulmeifter alle Stimmen - für fidh, 
fogar die Heva's.“ 

„Ich“, verlegte dieje, „ich habe feine Stimme; 
der Wetter ſtimmt für mid.” 

„Ihr feid alfo ſchon einig?’ entgequete die 
Mutter. Wißt ihr, daß dies nicht erlaubt von 
euch ift, befonderd gegen meine ältere Tochter!” 

„Mama“, erwiderte Heva, „id verheirathe 
mich nicht vor meiner Schweiter. Kronele aber 
hat mir’ geftanden, daß fie nicht an den Better 
denkt.“ 

„Das heißt”, unterbrach fie Leon, „ich denke 
nicht an fie, weil ih nur an Heva denke. Id 
darf’ wol geftehen, meine Abfichten find rein 


und ftimmen mit dem legten Willen meiner jeli- 
gen Mutter überein. Und da ich bejchloflen babe, 
auf Heffele zu warten, und follte id graues Haar 
befommen, jo werdet ihr wol einen Mann für 
Kronele finden.” 

Herr Reid) machte große Augen und ſchwieg 
wie gewöhnlid, ftill. 

„Heva”, fagte die Mutter, „du bift unter 
einem glüdlichen Stern geboren. Xeon liebt did) 
wirklich.“ 

„Nur wünſchte ich“, antwortete Heva, „um 
meinem Better zu gefallen, Franzöſiſch zu lernen.‘ 

„Alles kommt dir nah Wunſch“, meinte die 
Mutter, „fowol der fchöne Bräutigam wie ein 
häßlicher Scyulmeifter. Wir werden den Herrn 
Seibel ins Haus nehmen.” 

„Nicht allein wird ed mir Vergnügen machen‘, 
fagte Leon, „daß Heva Franzöſiſch lernt, fondern 
ich wünfchte auch, fie nähıne Geſang- und Mufif- 
unterricht. Sie hat eine ſchöͤne Stimme und viel 
Gefühl. 

Heva’d Augen glänzten vor Wonne und Luft; 
fie war überglüdlid). 

„Wo aber fol er wohnen?” fragte die Mutter; 
„denn wie ich fehe, ift die Bräutigamsftube aufs 
neue befegt; Leon hat fidy ſelbſt mit Hewa- ver- 
lobt.‘ 

„Ja woll” erwiderte Xeon, indem er das 
Glas ergriff und mit Herrn Reich anftieß. „Ich 
wäre aber doch neugierig, darüber die Meinung 
meines Oheims zu erfahren. Herr David Reich, 
ic) fordere von Ihnen förmlich Ihre dan Heva 
zur Heirath!” 

„Du weißt, Leon,” unterbrady ihn * die 
Mutter, „dein Onkel ſagt nur mir allein ſeine 
Meinung. Abgemacht! Du heiratheſt, wenn Gott 
will, unſere Heffe, aber du warteſt auf ſie, bis erſt 
unfer Kronele einen Mann ſich auserwählt hat!“ 

In dieſem Augenblick trat Elias in die Stube 
und gruͤßte. 

„Herr Seibel“, rief ihm die Mutter entgegen, 
„mein Reffe Xeon, mein zufünftiger Tochtermann 
— denn er ift Bräutigam mit dieſer meiner 
Tochter Heva —, hat Ihre Sache fi ans Hey 
genommen. Wir nehmen Sie auf. Nur fann 
id Ihnen die DOberftube nicht geben, die dem 
Neffen beftimmt ift, wenn er uns die Ehre erweift 
und einige Tage bei und verweilt. Mein Sohn 
aber behauptet, daß man aus der Geräthftube durch 
eine Wand zwei jchöne Wohnzimmer heritellen 
fann, In dem einen hat man die jchönfte Muss 
fit im Haufe und während der Abwefenheit 
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Leon's können Sie Ihre Bücher und Ihre Sachen 
in ſeiner Stube laſſen.“ 

„Werthe Frau“, erwiderte Elias, „wenn ich 
nur die gute Luft Ihres Hauſes einathme, bin ich 
ſchon zufrieden! Man hat mir fo viel Schönes und 
Gutes von Ihnen und Ihrer Familie gefagt, daf 
ih es als ein Glüd betrachte, wenn Sie mir die 
Ehre erweilen, mich in Ihre Mitte aufzunehmen. 
Herr Leon bat, wie ich höre, in Franfreich ftu- 
Dirt; wir werben uns leicht verſtehen.“ 

„Mein Neffe‘, erwiderte die Mutter, „wird 
auch alle® andere mit ihnen verabreden. Wir 
find feine Leute, die ihr Effen und ihre Wohnung 
verfaufen; wir werden Sie wie einen Sohn be- 
bandeln, hoffen aber auch, daß Sie ums fein 
Fremder bleiben werben.‘ 

So war denn Elias Seibel in das Haus der 
Familie Neid eingeführt und als Hausgenoffe 
aufgenommen. 

VIII. 

Während Elias ſeine Effecten und feine Bücher 
bolte, ließ Frau Reich ihre Gerätbitube zurecht 
machen und beftellte fich ein geringes Dienft: 
mädchen, weil fie ed nicht für ſchicklich hielt, daß 
Kronele, die bisjegt die Haushaltung verforgte, 
einen fremden Herrn bediene. Herr Seibel traf 
an einem Mittwoch wieder im Dorfe ein und bie 
Magd konnte erft Freitag darauf ihren Dienft 
antreten. 

Zum erften male ſah er fo Kronele, die in 
einer mehr als gewöhnlichen Dorftoilette die Küche 
beforgte, die Bücher und die Kleider des jungen 
Schulmeiſters ordnete und zurechtlegte. Die Klei- 
dung und das befcheidene, fchüchterne Weſen Kro- 
nele's fach jo jehr gegen den Hochmuth Heva’s 
ab, daß Elias fie für die Magd des Haufes bielt. 
Als er jedoch ihre zarten Züge, die Anmuth ihrer 
Bewegungen und eine gewifle Familienähnlichfeit 
in ihrem Gefiht mit den Zügen Heva's und der 
Mutter bemerkt hatte, fagte er zu fich felbft: Sie 
ift gewiß eine Waife, eine verarmte Nichte, die, 
um ihr Brot ehrlich zu verdienen, die Haushal- 
tung ihrer Tante übernommen hat. Unwillfürlich 
fühlte er fih von diefem Weſen angezogen und 
um ihr die Arbeit zu erleichtern, bat er fie, ſich 
nicht um feine Stube zu befümmern, da er bie 
Gewohnheit habe, feinen Hausrath felbft zu ver- 
forgen. 

Während zweier Tage verließ Elias fein Zim- 
mer und die Oberftube nur um die Stunden des 
Mittags: und des Nachteſſens. Freitag Morgens 
traf er im Hinuntergehen Kronele auf der Treppe 


und wagte es, fie anzufchauen. Das arme Kind, 
wie an ihre Stelle gebannt, wußte nicht, ob fie 
die Treppe hinauf» oder hinabflüchten follte. Sie 
ſchlug zuerſt die Augen nieder, da aber Elias 
felbft, wider feinen Willen, auf der Treppe ftehen 
blieb, fo begegneten ſich ihre Blicke. Es war ein 
elektrifcher Blig, der zwei Herzen durchflammte. 
Kronele eilte endlich erröthend davon und der 
junge Elia fehrte langfam und nachfinnend in 
fein Kämmerlein zurück. 

Nie hätte er ed gewagt, feinen Blick auf 
Kronele zu richten, hätte er ahnen können, daß 
fie die Tochter des Haufed war. Seitdem er 
aber in diefem Haufe war, hatte er SKronele 
immer nur in einem Kleide von Kattun und mit 
Holzſchuhen in der Küche geliehen, in der Stube, 
um fie auszukehren und das Eſſen auf den Tiſch 
zu ftellen. Sie aß am Tiſche und ſerirte dabei 
wie alle elſäſſiſchen jüdiſchen Mägpde, die bei dem 
frommen Juden am. Herrentifche ſelbſt wie ein 
Familienglied fpeifen. Heva hingegen, die, We— 
ftändig aufgepugt, den ganzen Tag mit der klei— 
nen Schwefter im Dorfe wie ein Pfau umber- 
ging, erfchien nur zum Efien im Haufe, um ihrer 
Mutter die Dorfneuigfeiten zu erzählen. Dazu 
nannte Heva ihre Mutter nicht anders als 
Mutterlieb oder Mutterherz, während Kro— 
nelen nie ein ſolches Schmeichelwort entjchlüpfte. 
Endlich hörte Elias Frau Reich oft mit Kronele 
zanfen, während fie für Heva nur Süßigfeiten 
auf den Lippen hatte. 

Nah alter Gewohnheit ftiller, einſiedleriſcher 
Menichen pflegte Elias jeine Bemerfungen und 
Anſchauungen über Menjchen und Dinge in ein 
Buch einzufchreiben mit Sprüchen aus der Bibel 
und dem Talmud. Des Freitags, ehe er fid zum 
Sabbath rüftete, ſetzte er ſich, auch diesmal, vor 
feinen Scyreibtiih und fchrieb unter den hebräi- 
ihen Spruch Salomonis: „Wer ein Weib ge- 
funden, hat Gutes gefunden,” folgende Zeilen: 

„Ih weiß nicht, was mich mit einer jo uns 
überwindlichen Kraft zu diefem armen Mädchen 
zieht, das man Kronele heißt. Die Armuth, die 
wir miteinander gemein haben, it es nicht, denn 
in dem Dorfe, das ich verließ, ſah ich mehr ale 
ein armes ſchönes Mädchen, ſchöner ald Kronele, 
und bie trog meiner Häßlichfeit mir zu gefallen 
fuchten. Seitdem ich dies Haus betreten, bin ic) 
ein anderer Menſch. Mir iſt beftimmt, jung zu 
fterben, und ich hatte mich, ohne zu murren, dies 
fem Geſchick unterworfen ; feit ich aber dieſes 
Waiſenkind gejehen, fühle ich in mir eine bisjegt 
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noch nie gefannte Lebenskraft. 
und ich werde leben, weil ich es will! 

„Welch ein Adel in den Zügen dieſes Mäd— 
chens! So war Rebeffa, von der Mofes fagt: 
«Sie war ſchön von Geftalt und reizend zum 
Anfehen.» Und wie glänzt ihre ſchöne Seele 
durch ihre zarten Züge! Man möchte ausrufen: 
«Sie ift ein Duft, den man fieht!» 

„Solche Gefchöpfe beweilen eben das Wort 
des Talmud, daß Gott fi eher in den Niede: 
rungen als auf den Höhen offenbart. Um des— 
willen erfhien er Mofes im Dornenbuſche und 
nicht auf dem Wipfel einer Ceder. Er zeigt den 
Menfchen, daß die Anmuth — dieſe Offenbarung 
der Seelenſchönheit — nicht erblih ift; daß To 
manche Königstochter daran von einem armen 
Mädchen aus dem Volke übertroffen wird. Kro— 
nele ift ein foldyes Kind Gottes. So war Ruth, 
als fie zu Naemi fagte: «Ueberall, wo du hin- 
sa werde ich gehen. Wo du lebt, will ich 
leben, wo du ftirbft, fterbe ich, und wo du begra- 
ben wirft, ſoll man mich begraben. » 

„Kronele fennt fich nicht. Sie ift ein Demant 
unter Kiefeln. Ach, warum ift es mir nicht ver- 
gönnt, diefen Demant zu ſchleifen und ihn in 
mein Herz zu faflen! Gott gebe mir Leben und 
Gefundheit und ich werde diefer armen Waife 
ihren Werth zu erkennen geben, und wenn id ihr 
mit Gottes Gnade nicht zu häßlich fcheine, fo 
werde fie mein Weib in Gott und id) gelobe, für 
fie und meine liebe Mutter allein zu leben, zu 
arbeiten und au ſterben.“ 

Es war vor Sonnenuntergang und er durfte 


— denn die orthodoren Juden fpielen fein Inz , 


ftrument am Samftag — noch zu feiner Guitarre 
die Zuflucht nehmen und fang eine Romanze. 
Seine Tenorftimme war rein und voll Schmelz; 
heute beionders drückte fie melodiih alle zarten 
Gefühle feines Herzens aus. Fran Neid und 
ihre beiden Töchter fanden wie bezaubert unten 
an der Treppe und verichlangen mit naiver Be: 
wunderung das Lied bis auf den legten Ton. 

„Wie glüdlid wird Leon fein“, ſagte die 
Mutter zu Heva, „wenn er Dich diefes Lied fingen 
hört! Denn Elias muß dir es fo oft vorfingen, 
bis du es auswendig kannſt.“ 

Auch Kronele blieb bis zu Ende an der Treppe 
und kehrte ftill in ihr Kämmerlein zurüd, um ihr 
Feiertagskleid anzulegen. 

IX. 

Es gibt Gefühle, von denen der Menſch fi 

feine Rechenſchaft geben faun und die ihn be: 


Ih will leben ı zwingen. 


Diefe unwillkürliche Seelenbewegung 
trieb den jungen Elias zu Kronele noch ehe er 
Zeit hatte, ihre geiftigen Eigenfchaften zu fchägen. 
Und ihrerfeits, ohne an den Schulmeifter zu den: 
fen, den fie nicht anzufehen wagte, fühlte Kronelc 
| die Eitelfeit fi in ihr vegen und ſuchte durch 

ihren Anzug zw gefallen. Bielleiht war dies bei 

ihr mehr eine Regung des Ehrgeizes als der Ge— 
fallſucht. Bisjegt hatte fie ſich nie herabgelafien, 
einem Dorfburichen zu gefallen. In Gegenwart 
eined jungen Mannes aber, defien Gelehriamfeit 
und Gefchidlichkeit von allen gerühmt wurde und 
der fo fchöne, herzvolle Lieder jang, fühlte fie ſo 
zu fagen einen Stidy der Eigenliebe, und daher 
nahm fie fid) vor, und fei es auch nur für dieſen 
Abend, ſchoͤn zu erfcheinen. 

Eliad kam mit Herrn Reid und deflen Sohne 
' von der Synagoge nad) Haufe. Er hatte alle Blide 
| und Salamalefe (Grüße) der Dorfbewohner, die 
einen jeine Herren, die andern feine zufünftigen 
Schüler, ausgehalten und begann, fowie er in 
| die Stube trat, den Freitagabendsgefang — einen 

Gruß an die Engel, die den Sabbath einweihen 
| —, ald Kronele und Heva ebenfalls in die heil: 
| erleuchtete Sabbathöftube traten und geneigten 
Hauptes ſich ihren Aeltern näherten, um von 
ihnen nad dem orthodoren Brauch den Segen 
zu empfangen. 

Heva trug ihr ſchottiſches Kleid mit hellen 

Farben ; ihr fchönes ſchwarzes Haar fiel in zwei 
‚ langen Flechten bis auf die Schultern, und um 
ſich einfegnen zu laſſen, hatte fie ein geſticktes 
Taſchentuch auf ihr Haupt gelegt, denn die Juden 
jegnen ihre Kinder nicht barhaupt ein. 
| Kronele hatte wie ein Kind ihr Haar in 
' einem Nege gefammelt, das ihr bis auf den 
Naden fiel. Sie trug ein blaues Kleid von 
Merino; der Rod war ihr ein wenig zu kurz ge: 
worden, ſodaß man ihr Hleines Füßchen ſah, das 
fi) mit weißen Strümpfen in einem einfachen 
Pantoffelſchuh verbarg. 

Als Elias Kronele fid) ihrer Mutter nähern 
fab, um ihren Segen zu erhalten, erfchien fie ihm 
wie eine überirdifche Geftalt. Bon allen Frauen: 
geftalten der Bibel, die in feiner Phantafie lebten, 
hatte feine: diefen göttlichen Strahl, der ein Aus: 
fluß der lebendigen und von einem heiligen Feuer 
erglimmenden Seele if. Es jchwindelte ihm; er 
erblaßte, ſchloß die Augen und mußte ſich auf 
einen Stuhl ftügen, um nicht ohnmächtig nieder- 
zufinfen, während die Mutter auf Hebräifch fagte: 
„Gott fegne dich, mein Kind“ — und fie legte ihre 











Hand auf das Haupt Kronele's —, „Towie er 
Sarah, Rebeffa und Rahel ſegnete!“ 

„Amen! erwiderte Kronele. „Und möge der 
Gott Israel's“, fügte fe auf Deutſch hinzu, 
„meinen lieben Aeltern Tage des Glücks und ber 
Seligfeit beſcheren!“ 

Heva antwortete nur mit einem leijen Amen, 

Elias hütete fi wohl, Jemanden feinen Irr— 
thum, Kronele für ein Waiſenkind gehalten zu 
baben, mitzutheilen. Bon diefer Stunde an wagte 
er ed nicht mehr, Kronele ins Geficht zu ſchauen, 
und am Sonnabend ſchon ſtrich er feine Betrach— 
tung aus jeinem Tagebuch und jchrieb auf 
HDebräiich folgenden Vers David’ darunter: 
„Was ift der Menſch, o Gott, daß du jeiner ge- 
venfit ? Und was der Erdenſohn, daß du jein 
Dafein ahneſt?“ Und gleidy darauf den Spruch 
Hillel's: „Auch dies wird zum Guten ſein.“ 

X, 

Die Selbftentjagung Elias’ war ebenjo ernit 
und jo raſch ald der Entſchluß, Kronele zu hei— 
rathen, da er fie noch für eine Waiſe hielt. 

Im Elfaß find bei den Bauern jowol ala bei 
ven Dorfjuden die jocialen Grenzlinien jchroffer 
und werben weis jeltener überfprungen als in den 
Städten Deutichlands und Franfreihe. Frau 
Reich bildete ſich ficherlih mehr auf ihre Stellung 
und ihren Reichthum ein als eine Herzogin, und 
diejelbe Herzogin hätte eher als Frau Reich ihre 
Einwilligung zu der Heirath ihrer Tochter mit 
einem Scullehrer gegeben. 

Bei den orthodoren Juden — deun die ans 
dern haben mit den Ehriften diejelben Tugenden 
und Fehler gemein — übertrifft nur ein Adel alle 
andern Borzüge des gefellichaftlihen Lebens. Es 
ift der Adel der talmudiichen Gelehrſamkeit, ver 
mit einer firengen Frömmigkeit verbunden ift. 
Wäre Elias ein Rabbiner geweien, er hätte, ob- 
ihon eined Bettlerd Sohn, fein Auge auf das 
ichönfte und reichſte Mädchen richten fönnen. Nicht 
etwa, daß er geradezu wählen durfte, aber fein 
frommer Jude würde ihn des Hochmuths und 
der Selbftüberihägung angeklagt haben, Solche 
Heirathen waren immer der Stolz, nicht etwa 
des Rabbi, jo arm er war, fondern jeiner 
Schwiegerältern, die ſich in diefer Wahl ein Stüd 
Himmel zu faufen wähnten und in jedem Fall 
wenigftend das Glück ihres Kindes fidherten, da 
ein wahrhaft frommer Talmudiſt fchon feines 
Glaubens wegen ein vortreffliher Ehemann zu 
fein pflegt. Elins aber war nur ein Schullehrer 
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und obſchon er fein Gejeg des Talmud übertrat, 
jo galt er doch wegen feiner profanen Gelehr— 
ſamkeit für einen verfteten Freigeift und fonnte 
feine Anſprüche auf eine reihe, fromme Heirath 
erheben. 

Elias wußte Died wohl und in feinem Innern 
hatte er mehr als ein mal diefe Vorurtheile be 
klagt. Schon in dem Dorfe, das er vor noch 
nicht langer Zeit verlaflen hatte, erklärte man 
ihm förmlid den Krieg wegen jeiner Guitarre, 
und als das Gerücht ſich verbreitete, die Tochter 
eines reichen frommen Juden wäre blind für feine 
Häßlichkeit umd nicht ganz taub für feine ſchöne 
Stimme, fo riethen mehrere orthodore Freunde 
dem Vater ded Mädchens, fie durch den Baal 
Haſchem (Mann Gottes) beſchwören zu laflen, 
und klagten den jungen Schulmeifter förmlich der 
Zauberei an. Die Klage wurde erftidt, theils 
durd; die Nedereien einiger gebildetern Juden, 
zumeift aber durch die Krankheit des Schulmei- 
fterö, der froh war, unter folhem Vorwand Dies 
Dorf verlafien zu können. 

Wire Elias nicht von jo zarter Geſund— 
heit geweien und hätte er weniger liebend an 
feiner alten Mutter gehangen, deren einziger Troft 
und legte Stüge er war, längft ſchon hätte er 
das Elſaß gegen dad Innere Frankreichs vertaujcht 
gehabt. Jedoch gab er nie dieje heimliche Hoff: 
nung auf und oft hatte er ſchon von feinen Bor: 
gefegten das Verſprechen erhalten, an einer Stadt: 
ſchule angeftellt zu werden. 

Derweilen verfah er gewiſſenhaft feinen Dorf: 
ſchuldienſt und gab den Kindern des Haufes Un— 
terricht ohne eine perfönliche Abjicht und mit dem 
feften Entihluß, nie das Geheimniß feines Her: 
jend zu verrathen. 

Nicht feine Schuld war es, wenn Heva nicht 
fo raſche Fortjchritte wie SKronele machte. Gr 
befchäftigte fi mit der einen jo emfig wie mit 
der andern. Kronele aber hatte den halben Weg 
ihon zurüdgelegt und ftatt wie Heva im Dorfe 
umberzuftolziren, fchloß fie fih, jobald fie eine 
freie Stunde hatte, in die Bräutigamsftube ein, 
wo Seibel's Bibliothek fih befand, und verfchlang 
alles, was ihr in die Hände fiel. Elias hatte 
wol die Beſuche Kronele's in feiner Bibliothek 
während feiner Abwefenheit in der Dorfichule be- 
merkt; ftatt fie aber zu benugen, um Kronele zu 
begegnen, ſchloß er bloß alle Bücher unter Riegel, 
welche die geringfte Aechnlichfeit mit einem Roman 
hatten, und ließ auf der Kommode und auf 
dem Tifche eine Bibel, die „Geſchichte der Ju— 
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den”, von Joſephus, eine „Römifche Geſchichte“ 
in franzöftfcher Spradhe und einen Band ‚Natur: 
ftudien” von Bernardin de St.» Pierre. 

Heva, die in der Geſchichte, Sprache und Re- 
ligion zurüd war, übertraf ihre Schweiter in der 
Mufif und im Gefang. Beſonders fang fie das 
Geräthfammerlied — Frau Reich hatte es fo ge— 
nannt — wenn auch ohne Gefühl, doch mit Leichtig- 
feit, und fie freute fich fchon im voraus, es ihrem 
Bräutigam an feinem Geburtstage vorzufingen. 

xl. 

Elias hatte fich in dem kurzen Zeittaume von 
neun Monaten bei allen Dorfbewohnern beliebt 
gemacht. Seine Gefundheit hatte fich fichtlich ge— 
beflert und feit feinem legten Unwohlfein an jenem 
Freitag Abend, wo er feinen Irrthum hinfichtlich 
Kronele's entdedte, gewann fein Körper beftändig 
an Stärfe und fein Ausfehen an Farbe. Die meiften 
Judenfrauen des Dorfs fagten der Frau Reich 
Sthymeicheleien über Scymeicheleien, daß fie einen 
jo gelehrten und braven Schulmeifter in ihrer 
Gerechtigkeit beherberge. 

Im Elfaß haben die armen Juden, befonders 
aber ihre Frauen eine Nedefreiheit, die man fonft 
nirgends antrifft. Sie ſchleudern den Reichen die 
herbften Wahrheiten wie Pfeile ins Geficht, Wahr: 
heiten, die nicht felten in Bosheiten ausarten. 
Ihre Zunge wäre alles, was fie haben, jagen fie, 
und einem jeden das Seinige! 

Als eined Samftags Frau Reich mit mehrern 
Jüdinnen die Synagoge verließ und von dieſen 
aufs neue wegen des Schulmeiſters Glückwünſche 
erhielt, antwortete fie laut und Äärgerlih: „Ich 
weiß nicht, warum man mir immer foviel Gutes 
von Herrn Elias jagt. Ich bin wol reich genug, 
um einen Lehrer für meine Töchter zu bezahlen, 
und im Ganzen fommen uns die Stunden des 
Herrn Elias ſehr theuer. Freilich bin ich ftolz 
auf meine Kinder, fie begreifen und lernen fo 
ſchnell. Am Ende bin ich ihre Mutter und dumm 
war ich nie, obſchon ich feinen Elias zum Lehrer 
hatte. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. 
Der Schullehrer, den ihr alle auf unjere Koften 
erhebt, wäre undanfbar, wenn er nicht mein 
Haus den andern vorzöge. Wie elend fam er 
ind Dorf, ein Kind hätte ihm doch umgeworfen! 
Dank fei es meiner Koft — denn im Reich'ſchen 
Haufe wird, den? ich, nicht ſchlecht gekocht —, dank 
meiner Pflege, Herr Elias ift jebt fo gefund wie 
ein junger Hirfh! Er wächſt ſogar noch und die 
Schule hat ſich eben nicht darüber zu beklagen.“ 





„Was Wunder‘, rief eine arme Judenfrau, 
die man die Feißlerin hieß und die trog ihrer 
Armuth nie Almofen von einem Bewohner des 
Dorfes angenommen hatte, „in Euerm Haufe 
ift er wie ein Hahn in einem Hühnerhof.“ 

„Was wollt Ihr damit jagen, Läfterzunge ?" 
fuhr Frau Reich auf. 

„Ich“, verfehte die Feißlerin mit einem tüdis 
fchen Lächeln, „ich läftere nie, aber ich fenne 
das Dorf, wo Herr Seibel früher Schullehrer 
war und das er verlaffen mußte, weil er ein junges 
Mädchen behert hatte, gerade in dem Haufe, wo 
er wohnte. Ich hätte Euch dies nicht gefagt, 
große Frau, Ihr feid zu Aug, zu ſtolz für uns 
arme Dorfmweiber. Ich weiß aber, daß ed zu 
fpät ift. Ja, fchließt nur den Taubenfchlag, die 
Tauben find auögeflogen mit dem Täuberich!“ 

Nach diefen Worten verfhwand fie um bie 
Ede der Gaſſe. 

Frau Reich war an hämifche Reden gewöhnt, 
diefe aber gingen ihr dod zu weit, und als nun 
gar die Frau des Maire begütigend meinte: „Es 
ift alles Lüge und Bosheit, doch finde audy ich den 
Schulmeiſter nicht fo häßlich wie Ihr und fürdjte, er 
hat ein Auge auf Eure Heva, feht Euch vor —“ 
war jedes Wort ein Dolchſtich für die Mutter. 

Sie faßte fi) jedoch und fagte laut: „Nur 
die Eiferfucht und der Neid lügen aus Euch, nur 
weil Herr Eliad Eure Töchter nicht mag, fie find 
ihm zu bäßlih. Und was kann er fie lehren? 
Er gibt feinen Unterricht im Lügen und im Ber: 
leumden. Er ift viel zu fromm dazu und meine 
Töchter find zu brav und zu befannt, um fi) um 
Eure Bosheiten zu befümmern.” 

Glaubte fie felbft auch nicht ein Wort ihrer 
Rede, fo erreichte fie doch damit ihren Zweck. Die 
Frauen entfernten fi, ohne zu antworten, und fie 
eilte zornroth nach Haufe. Auf dem Wege befchloß 
fie, noch heute hinter die Wahrheit des Geredes 
um jeden Preis zu fommen. Darum hielt fie an 
fi und belaufchte nur während des Mittagstifches 
alle Blide des Schullehrers und ihrer jüngern 
Tochter. Ueber Kronele war fein Wort gefallen 
und fie felbft dachte nicht an fie — fie dachte nur, 
zornglühend, an „ihre Heva“. 

(Die Fortfegung in naͤchſter Nummer.) 





Kosciuſzko s Grab in Solothurn, 


Solothurn ift ein freundliches, liebes, friedliches 
Städtchen. 
Ih hatte während der acht Tage, die ich hier 
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ab und zu ging, mehr denn ein mal Gelegenheit 
zu erfahren, daß die Bewohner von Solothurn 
auch viel weniger geldgierig find, wie dies fonft 
bei den Schweizern oft, dem Fremden gegenüber 
faft in der Regel, der Fall if. Die Ausnahmen 
fommen gerade in den katholiſchen Cantonen häu- 
figer vor ald in den reformirten. Sonft haben 
die Reformirten überall in der Schweiz große 
Borzüge vor den Katholifen, fie find fleifiger, 
ordentlicher, gebilveter, ſparſamer, reicher, aber 
die katholiſchen Schweizer find dagegen offener, 
gerade heraus, freudigern Gemüths, weniger eigen- 
füchtig. Das mehr verfommene Wefen der Fatho% 
fifchen Schweizer macht oft einen ſehr unbehag- 
lichen Eindrud, wenn man aus einem reformirten 
Ganton in einen Fatholifchen übertritt; aber bie 
derbe Herzensgüte bietet dann mitunter vollen 
Erfag für alles, was dem Katholifen dem refors 
mirten Schweizer gegenüber abgeht. 

Aehnliche Eindrüde mögen vielleicht mit Ur- 
fache gemefen fein, daß Kosciuſzko in Solothurn 
eine Ruheftätte fuchte oder fand. Das Haus, 
in dem er hier wohnte, Nr. 5 neben der Poſt, 
ift in feiner einfachen Beicheidenheit doch eine der 
größten Merfwürbigfeiten, die Solothurn zu bieten 
bat. Der heilige Urs auf dem Bajelerthor, der 
heilige Moſes vor der Hauptfirche, der finnig ges 
nug einen lebendigen Duell aus dem Felfen zu 
feinen Füßen fchlägt; der Zeitglodenthurm und 
defien Uhr mit ihrem Ritter, der jede Viertelftunde 
pater peccavi feufzend ſich auf die Bruft fchlägt, 
und ihrem Senfenmann, der alle Stunden das 
Sandglas herumdreht, ja felbft das Urfus-Mün- 
fter, die Jeſuiten- und Franciscanerfirche mit 
ihren höchft zweifelhaften Holbein und Rafaelen 
— würden manchen, der fi in der Welt um— 
gefehen hat, kaum veranlafien, hierher einen Fleis 
nen Abftecher zu machen, während das Andenfen 
an Kosciufjfo viele treiben wird, ſich das Haus 
anzufehen, das er bewohnt hat. 

Mehr aber noch als die Stelle, wo ein aus— 
gezeichneter Menfch gelebt hat, zieht und ber Fleck 
an, wo er begraben liegt. Das Grab eines gro- 
fen Mannes umweht ftets das lebendigfte Anden- 
fen. Kosciuſzko's Grab ift in dem eine halbe 
Stunde von Solothurn gelegenen Zugweil. Ein 
paar Bauernhäufer, eine Heine Kirche und ein 
Kirchhof bilden das ganze Dorf, Die Kirche, der 
Kirchhof, die duftigen, dichtbelaubten Bäume, 
der grüne Wald, der faft bis in den Kirchhof 
hineinreiht, machen dies Plägchen zu einem herr- 
lichen Friedhofe, zu einer finnigen Ruheftätte. Bor 


dem Haupteingange ber Kirche in der Mauer des 
Kicchhofs ift das Feine Denkmal des „legten Po- 
len”. Eine große dunkle Weltfugel mit einem unter: 
gehenden goldenen Stern auf einem vieredigen 
Granitblode und der Infchrift: „„Viscera Thaddaei 
Kosciuszko 1817‘, ein paar Trauerweiden rechts 
und linfs, ein paar Blumen, eine Lilie.vor dem 
Grabhügel, jo war das Denkmal urfprünglich ge: 
ſetzt. Im Jahre 1844 haben ponifche Flüchtlinge 
es verbeflern zu müffen geglaubt, indem fie das 
von- David Angers gearbeitete Eleine bronzene 
Medaillon, mit der Inichrift: „‚Fratres patri suo 
AV. Oct, 1844”, in den Granit ‚bineinbefeftigen 
liegen. Es paßt nicht. hierher und macht bier, 
wie gut ed fonjt fein mag, gar feinen Eindrud. 
Die ſchöne große Einfalt des Heinen Monuments 
ift dadurch geftört. Im dieſem - einzigen Zufape 
auf dem einfach großen Denfftein tritt das Fleine 
Getreibe vieler polniſcher Flüchtlinge der Neuzeit 
neben den großen Gedanken, den allerfcyüttern- 
den Schmerz eines Koscinſzko. Doc wer darf 
ed wagen, mit ihnen zu rechten? 

Neben dem Grabe Kosciuſzko's liegt rechts 
das eines Schreinermeifterd von Zugweil, links 
das einer armen Bäuerin. Das ift die befte Ge: 
fellfichaft für den edeln Flüchtling, und fein Her, 
das nad Krakau gebradht wurde, hätte hier in 
freier Erde neben freien Bürgern eines freien Lan: 
des ficher ruhiger und ungeftörter der Ewigkeit 
entgegengeträumt wie in der Hauptftabt des alten 
Polen, die jett dem fremden Eroberer dienen muß. 

Es gibt wenige Ramen in der Weltgeichichte, 
die einen jo ſchönen reinen Klang haben wie der 
Kosciuſzko's. Es ift etwas im diefem Namen, 
das an die edelften Menfchen, die je gelebt, fid) 
felbft geopfert, fich für ihr Volk und für die Menſch— 
heit jo innig hingegeben haben, erinnert. Es 
geht mit den Namen und dem Andenfen großer 
Männer wie mit den Tönen der Harmonie; wenn 
der eine Ton angefchlagen wird, Fingen die an- 
dern mit. Kosciuſzko, Waſhington, Hutten, John 
Hampden find folhe Namen, die harmoniich zu: 
einander gehören und die, fo oft fie ausgeiprochen 
werden, in denen, welde Gefühl für Menichen- 
größe haben, die Stimmung der geweihten Stunde 
heiliger Gedanken an alles Edle und Große im 
Menichen hervorrufen. 

Ich mußte hier auf dem Grabe Kosciuſzko's noch 
ganz beſonders an einen ältern deutfchen Dichter 
denfen, der mit in die Reihe derer gehört, bie 
zu Kosciuſzko's Namen harmonisch anflingen, ich 
meine Klopſtock. WBielleicht war die Achnlichkeit, 
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die in den Baumgruppen, dem Charakter ver 
Kirche und der Umgebung zwiſchen Klopitod’s 
Friedhof. in Altona und Kosciuſzko's Grabftätte 
in Zugweil ftattfindet, mit Urfadhe davon, daß «8 
mir jo vorfam, als ob beide Geiftesbrüder ſeien. 
Das Leben Kosciuſzko's ift ein Epos, das einit 
jeinen Klopftod finden wird. Der Ruf: Finis 
Poloniae, der ihm von dem Geiſte der Weltge: 
ihichte in den Mund gelegt wurde, ift eine der 
berzgerreigendften Elegieen, die je gedacht und ge: 
dichtet worden find. 3. Deneden. 





Der Koran und feine Bilder. 


Von Jakob Schaub. 


Arabien! Welch ein Zauber der Phantafie Flingt 
aus diefem Worte! Welch bunte Bilder aus den 
Tagen der Kindheit fteigen mit ihm herauf! 

Das Leben fchleiht da in der Geſtalt des 
Märchens aus „Taufend und Eine Nacht“ wieder 
u unjerer Seele, kleidet fih in feine phantaftis 
ihen Wundermasfen voll heiterer Laune vor uns 
aus und erfcheint in noch höherer Anmuth, 
in noch fchönerm Reize in dem Makamenbilde 
eined Abu-Seid von Hariri, bald die Schellen- 
fappe der Komik ſchwingend und eine feurige 
Dithyrambe auf die Freude und den Wein an— 
itimmend, bald das härene Gewand der Buße 
anlegend und in falbungsvollem Ton die Flucht 
aller Erdenluft predigend, um, nun in höherer 
Verklärung ſich vergeiftigend, als Seele der Weis: 
heit zulegt in Gnomen und Spridiwörtern uns 
aus der Welt der Sinnlichkeit in das Reich des 
Gedankens hinüberzuleiten. Der goldene Rab: 
men für dieſes phantaftiihe Traumgebilde ift je 
nes Land des Weihrauchs und der Palmen, des 
Kameeld und des Straußes, der Emire und Scheifs, 
ver Fellahs und Beduinen, das Baterland des 
Kaffees mit Demen und Moffa, die Heimat des 
Halbmonds mit Meffa und der heiligen Kaaba, 
die Wüfte mit dem Sinai und den Ruinen Pals 
myras. Und angehaudt ift diefes reiche Land- 
ſchaftsbild nicht von dem zarten Dufte norbifcher 
Poeſie, jondern von dem glühenden Samum-orien- 
taliicher Phantafie, während es janft durchzittert 
wird von dem natürlichen Wohlklang der arabifchen 
Sprache, die ſelbſt in ihrer Proſa oft in melodi— 
ſchem Rhythmus von den Lippen der Wüftenföhne 
erklingt. 

Die Araber entfalten in ihrer Geſchichte das 
Thatenbud der goldenen Jugendzeit mit ihrer 
ritterlihen Tapferkeit und ihrer hellauflodernden 


Liebesglut. Es bäumt jich auf ihrem beimatlichen 
Boden das Evelroß der Erbe mit feinem Emir im 
dunfelgebräunten und reichverzierten Kaftan, von 
defien Furban die bunte Feder weht und an deſſen 
Seite der rubinbefegte Damascener bligt. In 
feinem Herzen brennt das heiße Feuer des Sü— 
dend, aus feinem Auge ftrahlt Lebendglut und 
Kampfbegierde, wenn über jeine Lippen Antar's 
Liedesitrophe ftrömt: „Ich freue mich, wenn Schwer: 
ter aufeinanderftoßen, da bligen fie wie deine gläns 
zenden Zähne, wenn du lächelft!” Zumeilen glaubt 
man fich beim Leſen diejer Gedichte in Die Zeit 
des deutſchen Ritterthums verjegt. Aber eine 
Kaaba, ein Nationalheiligthum fehlte damals und 
fehlt trotz der bairifhen Walhalla aud heute 
noch unjerm Volfe, um den gefrönten Rundge- 
fang feiner Dichterfürften, ähnlich wie das hell: 
ftrablende Siebengeftirn der arabiihen Moallafat, 
in goldener Schrift auf perfiicher Seide darin 
aufzubhängen. 

Diefe Sonne der Poeſie verfinftert ih, als 
Mohammed das blutige Banner des Halbmonde der 
arabifhen Schlachtenfaravane in die Hände drüdt. 
Mohammed fällt ein hartes Urtheil über die map: 
lojen Dichter (Sure 26), die „in jedem, Thale umber- 
ihwärmen”. Mit dem Koran wird den mujelmani: 
ſchen Voͤlkern eine neue, mehr animale Seele einge: 
haucht. Eine grobſinnliche Didaktik tritt neben einer 
gemeinstohen Erotif an die Stelle der alten lau— 
tern Lyrik und das Reimgeflingel an die Stelle 
des melodischen Rhythmus. Das Märdyen, ob— 
gleid) von Mohammed (Sure 23) verworfen, wird 
der Liebling der Daje wie der Harems und Die 
Matame die fatiriiche Geifel des aus alter Tra— 
dition in der Seele des Volfd lebenden Idealis— 
mus. Seite Moral und grober Materialidsmus 
find der Alp, den Mohammed auf das Herz Ara- 
biend gewälzt, während der Fanatismus mit der 
Schärfe des Schwertd unter dem Khalifat den 
Index prohibitorum librorum bewacht, ſodaß 
felbft unter Harun-al-Raſchid nur die gedulde- 
ten Wiſſenſchaften und Künfte ihre Blüte treiben. 
Arabien gleicht mit feinem Herzen voll Begeifte- 
zung, in feiner vom Islam gepflegten Unwiſſenheit 
dem Propheten jelbft, der bei feiner bildreichen 
Phantafie weder lefen noch ſchreiben fann, und 
in feiner Poefie der Wüfte, in der nur bier und 
da eine feltene Daje den Durft des Pilgers Löfcht. 

Wenn nun Goethe in feinem „Weftöftlichen 
Divan“ fingt: 

Wer deu Dichter will verſtehen, 
Muß in Dichters Lande gehen, 
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fo muß man zur Beurtheilung ded Koran, na- 
türlich bier mehr nach feiner äfthetifchen und poe- 
tiſchen Seite hin, ſich nicht nur Land und Volk, 
auf und unter dem feine Wiege geftanden, im 
Geiſte vergegenwärtigen, fondern man muß aud) 
aus den poetifchen Producten der mohammedani- 
ſchen Bölfer rüdwärtd auf den Reichthum der 
Duelle und die Vortrefflichfeit des Kanons diefer 
Boefie ſchließen, nämlich auf den Koran, „der 
nicht nur des Islams Geſetzbuch, fondern auch 
das Mufterwert arabifher Dichtkunſt“ fein foll 
und von dem Hafis, der Sänger aus Schiras, jagt: 

Durch den Koran hab’ ich alles, 

Was mir je gelang, gemacht. 

Der ſchlaue Derwiſch hält den Koran als das 
Schwert feiner Sicherheit in der Hand, freut fi) 
aber der Scharten, die er felbft muthwillig in dieſe 
ſcharfe Klinge ſchlägt. Der Koran muß bei dem 
Fanatismus der mohammedanifhen Völker der 
ſcheinbare Grund und Boden all ihrer geiftigen 
Produrtionen bleiben, inwiefern er jelbft dies 
aber in Wahrheit ift, darin gehen feine Benr- 
theiler weit auseinander und es ift felbit den muſel⸗ 
manifchen Dichtern, auch wenn fie fid den Na— 
men „Hafis“, d. h. der im Koran Belefene, bei- 
legen, mit ihrem von der Nothwendigkeit erzwun⸗ 
genen Urtheile nicht ganz zu trauen. Die einen 
finden in ihm die Duelle aller Poeſie, die andern 
die Blüte aller Phrafeologie, während Goethe, der 
befanntlid dem Studium der arabiichen Poeſie 
Zeit und Arbeit und jelbit den morgenländifchen 
Spraden zum Zwede der Beurtheilung und Be- 
lehrung befondere Aufmerkſamkeit zumandte, von 
diefem heiligen Buche befennt: „daß ed uns, fo 
oft wir auch daran gehen, immer von neuem an- 
widert, dann aber anzieht, in Erftaunen jegt und 
am Ende Verehrung abnöthigt.‘ 

Der Koran ift nicht, wie die gläubigen Mos— 
lem meinen, in der Nacht der Herrlichkeit (AI 
Kabar) vom Himmel gefallen, auch nit von 
Mohammed, dem Sohne Abdallah’8, auf Palm: 
blätter und Pergament niedergefchrieben worden, 
fondern eine Sammlung von 114 Suren, Reihen 
oder Abfchnitten, die ihrem Kern nach wol ur: 
fprünglich der Phantafie des ‘Propheten entfprun- 
gen, aber in ihrer gegenwärtigen Geſtalt ber 
mündlichen und fchriftlihen Tradition entnommen 
find, wie dielelbe ohne jegliche Kritif von den 
Khalifen Abu-Bekr und Othman ald echt und 
göttlih angenommen wurde. Die wunderlichen 
Ueberfchriften der. einzelnen Suren ftammen von 
dem wunderlichen Zufammenftellen des. ganzen 


Koran ber; er ift wie andere Religiondurfkunden 
das Gefammtproduct einer von befondern religiö- 
fen Ideen erfüllten Zeit. In der 29. Sure be: 
weit Mohammed gerade durch feine Unwiſſenheit 
die Göttlichkeit des Koran: „er habe ja vordem 
fein Buch lefen, auch Feind mit feiner Rechten 
ſchreiben fünnen.” An einer andern Stelle heißt 
es: „Degliches Zeitalter hat feine befondere Dffen- 
barungsfchrift.” Auch verwahrte er ſich gegen 
die Meinung, daß der Koran das ganze Wort 
Gottes enthalte, „denn“, heißt es in der 31. Sure, 
übereinftimmend mit einer Stelle im Talmud, 
„wären auch alle Bäume auf der Erde Schreib: 
federn und würde aud) das Meer zu fieben Tinten: 
meeren anfchwellen, fo würden die Worte Gottes 
doch nicht erfchöpft werden können.” Am Schluſſe 
der 36. Sure wird ausdrücklich der Koran als 
ein Buch der Lehre und nicht ald ein Kanon der 
Dichtkunſt hingeftellt: „Wir (Allah) haben ven 
Mohammed nicht gelehrt die Kunft zu dichten, auch 
ziemt ſie fich nicht für ihn; denn er, der deutliche 
und flare Koran, foll nur eine Ermahnung fein.‘ 
Die Feinde ded Propheten gaben den Koran für 
ein Werf der Dichtung und der Phantafie aus 
und nannten nad der 16. Sure feinen Inhalt 
„alte Kabeln”, während er den Gläubigen der 
Kern ded Moralgejeges, „das höchſte Gut” ift. 
Nach der 80. Sure ift der Koran niedergeichrie- 
ben auf erhabene keuſche Blätter won Engels: 
bänden; aus feinem Worte fpricht die Allmadıt 
Gottes, denn die Geifter, die ihm nur lefen hör: 
ten, wurden (46. Sure) Moslem. Nur der 
Unglaube verfteht den erhabenen Gehalt des Koran 
nicht, weil ihm (16. Sure) auf das Auge eine 
Dede gelegt it. Er wendet fid) von ihm ab, wie 
(74. Sure) ein furchtſamer Ejel vor dem gewal- 
tigen Löwen flieht. 

Goethe hat recht mit feinem Ausipruche voll 
fcheinbaren Widerfprudie. Der Koran muß den 
gebildeten Europäer anwidern und zugleich anzie— 
ben; das eine durch feine kindiſche Geſchichts— 
entftellung und breifte Unwiſſenheit, das andere 
durch feine urjprüngliche ſchwungvolle Phantafie 
und feine Bilderfprahe aus dem Zaubergarten 
ded Drients. Die finnlihften Erzählungen des 
Alten Teftaments, 5. B. von Loth und den Sodo- 
mitern, fehren in fteter Wiederholung und in Ueber: 
treibung wieder und die abfichtlihe Unkenntniß 
des „ungelehrten Propheten” kann nur dem gläu- 
bigen Auge ded Moslem entgehen. Won ver 
Königin von Saba wird berichtet, daß fie zu 
Salomo gefommen und von demfelben nach feier: 
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licher Audienz in einen Saal geführt worden ſei, 
deſſen Fußboden von Glas geweſen. Sie habe. 
ihr Kleid aufgehoben, weil fie geglaubt, fie müſſe 
dur Waſſer fchreiten. Die Phantafie des Pro— 
pheten verfteht es, einfach fehöne Erzählungen bes 
Altertbums in raffinirt finnliher Weile auszu- 
fchmüden. So ift die 12, Sure, „Joſeph““ über⸗ 
fchrieben, dem Moslem die Lieblingsjure des 
Koran und zeugt in ihrem poetifchen Kleide von‘ 
der poetifchen Begabung ded Propheten. Joſeph 
wird von feinen Brüdern in das Haus eines 
Aegypters, des Potiphar's im Alten Teftament, 
verkauft. Der Frau des Haufes gefällt feine‘ 
wunderbare Schönheit und fie wird dadurch zur 
Sünde gereizt. Joſeph ergreift die Flucht, aber 
fein Kleid wird von hinten zerrifien. Botiphar ı 
fommt zu diefer Scene und das Weib erzählt den. 
Vorgang jo, daß Joſeph zum Verbrecher wird. 
Aber ein Kind in der Wiege rettet den ſchönen 
Juden, indem es fpricht: „Wenn fein Kleid von, 
vorn zerriffen ift, dann fpricht fie die Wahrheit ı 
und er ift ein Lügner; ift aber fein Kleid von. 
hinten zerriffen, dann fügt fie und er fagt die, 
Wahrheit. Potiphar begreift hierauf die Größe | 
der Weiberlift. Aber die vornehmen Frauen der 
Stadt höhnen über Potiphar's Weib und zwar 
nicht wegen feines unzüchtigen Weſens, fondern : 
weil fein fehöner Sklave es nicht geliebt bat’ 
und feine Race ihr dennoch nicht gelungen ift. 
Da läfit Potiphar's Frau, um den Weibern der 
Stadt zu beweifen, daß ihr Auge auf nichts Ge— 
wöhnliched gefallen fei und daß fte in gleichem 
Falle ähnlich fühlen und handeln würden, bie 
fhönen Spötterinnen zu einem Gaftmahle laden 
und befiehlt dem Joſeph, dabei zu erfcheinen. Auf 
den Tellern vor den Weibern liegen ſcharfe Meffer 
und ald nun Jofeph in den Saal tritt, werden 
alle fo bezaubert von feiner Schönheit, daß ihre 
Augen auf ihm haften bleiben, aber ihre weißen 
Hände ſich durch die fcharfen Meſſer vom Blute 
röthen. Sie rufen alle: „Das ift fein Menſch, 
das ift ein Engel!” Potiphar's Weib hat fid 
gerät und fpricht e8 nun offen im Beifein Jo— 
feph’8 aus, daß fie das Ziel ihrer Wünſche errei- 
hen werde, wenn nicht diefer hartherzige Sklave 
fein Weigern in dem bdunfelften Kerker bereuen 
wolle. Solche lüfterne Künftelei darf aber bei 
Mohammed, „dem Siegel der Propheten‘, nicht 
auffallen, wenn wir aus der 33. und 66. Sure 
die eigene Moral des finnlihen Araberd fennen 
lernen. 

Die 11. Sure wird von einzelnen Kritifern 


ald die erhabenfte des ganzen Koran bezeichnet, 
ein Urtheil, zu dem befonders die Bitte Noah's; 
„D Erde, verfchlinge dein Wafler, und o Himmel, 
halte deinen Regen zurüd!” Beranlaffung gegeben 
haben mag, während von Mohammed jelbft die 
36. Sure, „J. 8.“ überfchrieben, das ‚„‚Herz des 
Koran” genannt und von dem Moslem den 
Sterbenden vorgelefen wird. Die 55. Sure fönnte 
man wegen ihres fteten Refrains: „Welche von 
den Wohlthaten eures Herrn wollt ihr wol beu— 
gen?” die Ghafel-Sure ded Koran nennen, wäh: 
rend die 112. Sure mit ihres „Reimes Gleich— 
Hang‘ die Fürzefte und doch inhaltreichfte des 
ganzen Koran ift. Sie lautet nämlich: 

Gott ift einer, 

Gr ift von Ewigkeit; 

Gr hat nicht gezeugt, 

Gr ward nicht gezeugt; 

Ihm gleich ift Feiner! 

Der eigentliche und poetiſche Werth faft aller 
religiöfen Urkunden liegt aber neben ihren poeti- 
fhen Büchern, wie 3. B. den Pſalmen, dem 
Buche Hiob im Alten Teftament, in dem Gebrauch 
finnlicher Bilder für geiftige Vorftellungen und 
Zuftände. Das Bild ift das Schwebende zwifchen 
Himmel und Erde, zwiſchen Körper und Geiſt. 
Es verdichtet oft das Unfichtbare zu einem Sicht: 
baren und trägt und auf den Wolfenflügeln der 
Kunft in eine Sphäre, in der aus dem Spiegel 
des Bildes das dunkle Räthſel des Geiftes den 
Sinnen ahnend erfchlofien wird. Der Malerevan: 
gelift Lukas hat und fo in den Schriften „des 
Neuen Teftamentd die Ausgiefung des heiligen 
Geiftes in dem erhabenften und lieblichften Bilde 
zu verfinnlichen geſucht. Und folche Bilderſprache 
ift den religiöfen Urfunden aller Bölfer eigen; 
dem Norden freilich mehr in den Luft- und Maffer- 
farben, dem Süden mehr in den Licht: und Feuer: 
farben dichterifcher Phantafie. Gefellt fi dann 
zu der Einbildungskraft die Speculation, zu den 
poetifchen Gebilden ein gedanfenreicher Inhalt, To 
formen fich aus dem Geiſte des religiöfen Genius 
Bildwerfe des Wortes, die Das Herz entzüden 
und den Verftand zum’ Forfchen und Enträthieln 
begeiftern. Aber gar häufig find ſolche Bildwerfe 
Bilder von Sais, die ihren Schleier nicht von 
der Hand der Alltagswelt lüften laſſen, ſondern 
deren myftiihen Gehalt nur der verwandte Geift 
zu Schauen vermag. Sie gleichen den Mufcheln, 
die in gefahrvoller Tiefe die koſtbarſten Berlen 
bergen und die der Fühne Taucher oft nur mit 
Hingabe feines Lebens fich zueignen fann. Darum 
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heißt es in ben hriftlichen Religionsurfunden vom 
Himmelreidh, daß es der föftlichen Perle des Kauf- 
mannd gleiche, die über alle Güter und Echäge, 
auch wol über alles Wiflen der Sinnenwelt er- 
haben if. Soldye Bilderfprache fteigert ſich in 
künſtleriſchem Fortichreiten zu. tief gehaltenen Ana- 
logieen und Parabeln, von welchen Kuno Fiſcher 
in feinem „Baco von Verulam“ fagt, fie jeien 
„Gleihungen, von denen das eine Glied gegeben 
ift, das andere gefunden werden foll. Gegeben 
ift.das Bild, zu finden ift der Sinn. ‘Parabeln 
find alfo Sinnbilder, von denen das Bild gege— 
ben, der Sinn aufgegeben wird.‘ 

Der Koran iſt reich an Bildern und Parabeln, 
obgleich an Einfachheit, Schönheit, Lieblichkeit, 
poetifcher Form und gedanklichem Gehalt weit hin- 
ter den jüdifchen und chriftlichen Religionsurfun- 
den zurüdftehend. Mohammed ift mehr Phantaſt 
als Künftler und das Manierirte überwiegt be- 
deutend dad Genial: Originale. Eins aber ijt 
ihm eigen, worin. er unübertroffen bleibt: die 
Glut der Phantafie in der malerischen Darftellung 
überfinnlicher Zuftände. Wir wollen unfer Urtheil 
an Beifpielen nachweiſen und zu biefem Zwecke 
die Bilder des Koran in drei Kategorien theilen: 
in phyſiſche, pſychiſch⸗ethiſche und metaphyſiſche. 

Die erſte Kategorie iſt karg vertreten. Mo: 
hammed nimmt das Sinnlich-Sinnliche wie es iſt, 
und verweilt mit ſeiner Phantaſie am liebſten 
bei dem Ueberſinnlich⸗Sinnlichen. 

Das Bild der Weltſchöpfung iſt im Koran 
nur Gopie des altteftamentlichen Driginald. Den 
Himmel hat Gott, „der Herr des Dftend und 
des Weſtens“, fiebenfach geichaffen, den unterften 
mit hellen 2euchtern; er hat ihn des Gleich— 
gewichts wegen auf feiner Wage aufgewogen und 
an ihm die Thürme des Zodiakus errichtet. Den 
Menſchen hat er aus Thon, wie ein irdenes Ge— 
fäß, geformt, den Geift aus reinem Feuer, die 
Dämonen aus dem Gluthauche des Samum. 
Das phyſiſche Leben des Menichen gleicht „irdi— 
ſchem Geräthe‘‘, vergänglich, ſchwach und zerbrech- 
lich wie dieſes. Bon allen Thieren wird das 
Kameel gepriefen und im Bilde „das Schiff der 
MWüfte‘ genannt und dem Pferde eine befondere 
Sure (Eure 101) gewidmet: dem jchnell eilenden 
Rofie mit fchnaubenden Nüftern, unter deſſen 
ftampfenden Hufe die Erbe Funken jprüht. 
Meicher ift die Kategorie der pinchiich-ethiichen 
Bilder, die zwilchen dem Realen und Idealen 
ſchwanken. Aber auch bier ift das Eigenthüm— 
liche und Driginelle nur fpärlich vertreten. 


‚ Feder Menſch iſt präbeftinirt zu. Glüd und 
Unglüd, was in der 17. Sure bildlich dahin aus- 
gedrückt ift, daß jedem Menfchen fein Vogel (fein 
Schickſal) an den Hald gebunden fei. Aber der 
Menih will ſich nicht in fein Geſchick mit Geduld 
ergeben, wie es bie ſchöne Parabel der 18. Sure dar- 
ftellt. Mofes wandelt neben Elias und befrittelt def- 
fen Handlungen, die im Auftrage Gottes geichehen 
und die Mofes nicht begreifen fann. Nun war zwar 
die Bedingung der Reife, daß Mofes ſich über 
nichts von allem, was er jehen werde, misfällig 
äußern folle. Elia® bohrt in ein Schiff ein Loch. 
Der Menfchenverftand. des Moſes meiftert die 
Handlung des Boten Gottes, Elias erjchlägt 
einen Jüngling. Moſes macht ihm Borwürfe. 
Elias ftügt bei einer großen Stadt eine ſich fen- 
fende Mauer ohne Belohnung. Moſes tadelt 
ihn. Der göttlihe Bote erflärt nun Mofes: 
Hier fcheiden fi unfere Wege. Zuvor aber höre 
das Warum meiner Handlungen. Das Schiff 
gehört armen Leuten. Ich machte’ ed unbraudbar, 
weil ed jonft die Beute in der Nähe lauernder See- 
räuber geworden wäre. Der Jüngling war ber 
Sohn frommer eltern, aber fein Fuß betrat die 
Straße des Lafterd. Sein Tod rettete feine Aeltern 
vor Verzweiflung. Die Mauer gehörte Waifen 
ohne Vermögen. Unter ihr liegt ein großer Schag, 
den fie bei ihrer Volljährigkeit heben jollen, — Eine 
ähnliche Parabel erzählt Hans Sachs. Das milde 
Her; wird in der zweiten Sure in lieblichem Bilde 
gefeiert. Es gleicht einem üppigen Garten auf 
ſchöner Anhöhe, den der Morgenthau und ber 
Früh- und Spätregen tränft, ſodaß fein Ertrag 
ein doppelter ift; es gleicht einem ‚Samenforn, 
bas fieben Aehren trägt, jede mit 100 goldenen 
Kömern. Aber das harte Herz gleicht dem Kiefel 
der Gafle; mag es noch ſoviel auf ihn regnen, 
er bleibt dennoch hart. 


(Ein zweiter Artikel in nächſter Nummer.) 


Das Nibelungenlied, 


Taubſtumm ſcheinſt du mir zwar, du rebeft öfter 
durch Zeichen 
Oder Geberven als durch unfer geſchmeidiges 


Mort; 
Ya, du bedienjt dich auch dann noch des ſchlichteſten, 
das du nur finveft, 
Aber ich nenne dich doch unfer unfterblides Lied. 
Kommen werden die Zeiten, wo Afiens grimmige 
Horden 
Uns aufs neue den Kampf bieten am Goldenen 
Horn; 
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Und wie die Väter geflegt, jo können die Enkel er: ' Xrifft ew unter ven Trümmern den Kauft dann oder 


liegen, ven Taſſo, 
Denen der gläubige Muth fehlt wie das rieſige | Wirft er fie lachend zurüf in das durchſtöberte 
Marf. Grab; 
Dann ergießt ji der Schwarm, geführt von Attila’3 | Denn was hätt’ ihm der Doctor im ſchwarzen Ta: 
Schatten, lare zu fagen, 
Ueber ven Stolz der Eultur ohne Erbarmen daher. Oder der mweife Port, welder den Kränzen er- 
Bilder werben zerfegt und Statuen werben zerbrochen, liegt? 


Bücher in Bädern verbrannt ober von Pferden | Aber die Helven Burgunds verfieht er, den grim— 


zerftampft; | migen Hagen 
Selbft die Sprachen zerfhellen und ſchmelzen am Und das rächende Weib, wenn aud das liebende 
Ende zufammen. nicht ; 
Aber wenn dieſes geſchieht, iſt auf die Brüde | Und fo ſchlagen die Reden, vie unf're älteſten 
gebaut, Schlachten 
Die den erſten Mongolen verlockt, ſich hinüber zu wagen Durchgefochten, dereinſt auch noch die letzte 
In die verſchüttete Welt, welche noch ſtammelt für und, 
für ihn. ' Sriedrich Hebbel. 


Anregungen. 





. deutjhen Literatur fuhen müflen, die Frau der Be: 
Goethes eilli. geiſterung (Iphigenie iſt nicht thatbegeiſtert, fie iſt 

Eliſe Shönemann, die Tochter eines frank: | nur rückſichtsvoll und vermittelnd), ver Pflicht, der 
furter Banklers, gehört in ven Kreis jener Frauen, | Sorge, der Mühe, der Gleichberechtigung und Ergän- 
die jo mannichfah in Goethe's Leben den Zauber der | zung zum Manne, mit Einem Wort die Heroine ih: 
Weiblichkeit perjönlih und poetifh wirken liefen. red Geſchlechts. 

Faft wäre fie diejenige geworden, an beren Stelle Hätte Goethe bei Eliſe Schönemann nicht blos 
dreißig Jahre jpäter die Schweſter des Verfaſſers gefühlt, „mie einem Bräutigam’, jondern auch wie 
vom „Rinaldo Rinaldini” trat, Fräulein Vulpius, die | einem Manne zu Muthe ift, einem Manne, ver in 
Frau des großen Mannes. der von ihm bitter genug (ſ. „Wahrheit und Dich— 

Goethe erzählt im 17. Buche von „Dichtung und | tung”, Bud 17) empfundenen Abhängigkeit von den 
Wahrheit”, wie ernſt dies Verbältnig auf jein Leben | Dafeindberingungen feiner in ber Gefellihaft ihm 
wirkte. Gr hatte jhon den „Götz“, „Werther und | gleihftehenden Frau leben muf, in der Abhängigkeit 
„Glavigo‘ geihrieben, ald er jih von feinen Elein: | von den eltern, Freunden, Verwandten berjelben, 
bürgerlihen Bekanntſchaften und vielerlei berabftei- | die man im Leben nit fo leicht abſchütteln Fann, 
genden Neigungen zu biefem feinem damaligen Stande | wie er in dem Gedichte: „Lilli's Park”, mit, einer 
ald Doctor juris ebenbürtigen Verhältniß erhob und, | fih jelbft ironifirenden Verzweiflung getban hat; mer 
wie er in dem kühlen, nicht eben jhönen Tone fpäterer | würde nicht davon nothwendig entftandene Folgen für 
Auffaffungsweife fagte, „auch einmal verjudhte, wie | feinen Genius zugeben müffen? Wer weiß, ob ſich 
einem Bräutigam zu Muthe wäre”. das oftmald ſchon ausgemalte, an ih allerdings 

Goethe hat zweierlei Gattungen von Frauen vor: | müßige Bild, was wol aus dem Dr. juris, franf: 
zugsweiſe Eennen gelernt und nad) feiner Theorie ſchmerz⸗ furter Apvocaten, Notar, Senator, Schöffen, mög- 
Rilfend und geiftig nugentragend zu poetifhen Gebil- | liherweife Frankfurter Bundestagsgeſandten Goetbe 
den verwandt: folde, die gewiſſermaßen unter, und folde, | ohne Weimar in poetifcher Hinfiht geworden wäre, 
die gleihfam über feiner Leivenfhaft fanden. Ienen | nit auch gemobelt hätte nach den Frauendarafteren, 
Beziehungen verbanft die Welt feine naiven Brauen= | die er fhilderte? Wer weiß, ob fein, wie er an 
charaktere, von der (mol in Friederike von Sefenheim | ih rühmt, immer realiftifher Sinn ſich nicht ver- 
vorgezeichneten) Dorothea (in „Hermann und Doro: ! vollftändigend und mannichfacher liebevoll auffaſſend 
then”) an, zu Klärden, Gretchen bis zu Philinen | bewährt hätte im Geifte etwa einer Frau und Schweiter 
hin, dieſen feine Soealgeftalten, Ipbigenie, vie | des Götz und ähnlich erfundener Gharaftere, welde 
Keonoren , die mehrern Gharaftere feiner Romane, | die mädtige Gebundenheit des Mannes durch das Weib 
die ſich ſämmtlich zwar ein praftifh reales Air zu | no im anderer Weiſe verjinnlicht Hätten, als vies 
geben pflegen, mehr oder weniger aber doch nur der | in den der weimariſchen Periode entftammenden, mehr 
verſchiedenartig nuancirte Ausdruck der weimarifhen | aus Reflerion als Wirklichkeit gewobenen ätheriſchen 
Hofdanıe find. und in der „Natürlien Tochter“ bis zur Falten Studie 

Zwiſchen dieſen beiden Gegenfägen fehlt bei | erfrierenden Weiblichkeiten ihtbar ift! 
Goethe jene Repräjentation des Brauenthums, die Goethe verzweifelte damald an ven Schwierig: 
wir bei Jean Paul, Schiller, Voß und ber neuern | feiten, ſich der anfpruchövollen Lebenslage feiner Ber: 


lobten gegenüber behaupten zu können. Der Drud 
ihres Reichthums, der Anſprüche ihrer Familie lag zu 
ſchwer ſowol auf ihm felbft wie auf dem Stolge, ja der 
bejorgten Borficht feiner eigenen Angehörigen. Nur 
mit großem Kampfe riß er fih von dem Mädchen 
lo8, dem er „Herz, mein Herz, was joll dad geben!” 
gefungen. Es bedurfte einer Thätigfeit wie der, die 
den „Egmont“ ſchuf, um die anmuthige, feingebilvete 
und nicht etwa Fofette (wie man „Lilli's Park“ falſch 
auslegen fünnte), fondern ihn nur wegen ihrer gefellis 
gen Pflihten und wegen einer Art von Vornehmheit 
zur Berzweiflung bringende Eliſe Schönemann zu 
vergeflen. 

Dad fiebzehnjährige Mädchen Hatte dad Unglüd, 
daß ein zweiter DVerlobter, ein junger Kaufmann, 
Bernard aus Stradburg, nad erlittenen Vermögens: 
verluften gleihfalls den Muth zu dieſem Ehebunde 
verlor und, ohne fie je wiederzuſehen, nah Amerifa 
floh. Ihr dritter, Brig von Türfheim, gleihfalls 
aus Stradburg, Volontär im Geſchäft ihrer Xeltern, 
der fie fhon geliebt hatte, als jie noch mit Goethe 
und Bernard ging (man fühlt fih an Brarenburg 
erinnert), heiratete jie dann wirklich. Als Mutter 
von vier Kindern überraſchte fie die Franzöſiſche Ne: 
volution mit allen ihren Schreden. Ihr Gatte, Gi: 
rondift, fand ald Maire von Strasburg der Guillotine 
nahe. Gr floh. Auch jie mußte, da die Schredensherr- 
[haft Frauen und Kinder ald Beifeln zurüdbebielt, ihr 
Heil in ver Flucht ſuchen. Faft immer zu Fuß, ald Bäuerin 
verfleivet, mit ihren Kindern am Arm wanderte fie aud 
dem Herzen Lothringens mitten durch die franzöſiſchen 
und deutichen Heere bis nah Heidelberg, wo ſie ſich 
erfi mit ihrem Gatten vereinigen fonnte. Noch oft 
prüfte die charakterftarfe und ganz in ihren Lebens: 
pflichten, in der Liebe zu. ihrem Gatten und ihren 
Kindern aufgebende Frau ein wechſelvolles Schidjal. 
Selbft Minifterin wurde fie auf ein Jahr in Baden; 
Napoleon hatte dem Großherzog erlaubt, ihren Mann, 
einen tüchtigen Winanzier, zum Binanzminifter zu 
wählen, eine Stellung, die inbefien Türfheim bald 
wieder aufgab. Einige Jahre nad feinem Tode ftarb 
auch Lilli (1817) auf dem Gute ihres Mannes in 
Lothringen. 

Dieſe Lebensſchickſale des einzigen weiblichen We— 
ſens, mit dem Goethe in dem Verhältniß ſtand, in 
welchem wir alle zu den Frauen ſtehen, um deren 
Liebe und Hand wir mit einiger Schwierigkeit wer— 
ben mußten, find mit vielen charakteriſtiſchen Belegen 
in einem Buche mitgetheilt, das, joviel mir wiſſen, 
noch nit im Buchhandel zu haben ifl. Der ver: 
dienftvolle Veteran des deutſchen Kunft: und Bud: 
handels, Karl Jügel in Kranffurt am Main, hat 
feine Lebenderinnerungen in einem Werke heraus: 
gegeben (unter dem von einer gleichfalls Goethiſch— 
franffurter Reminiſcenz entlehnten Titel: „Das 
Buppenhaus‘), bad der Anreger und Begründer 
des franffurter Filiald zur Schillerſtiftung nur zum 
Beften viefes von ihm energiſch vertretenen Zwecks 
ünd nicht unter vier Thalern verfauft. Für Kenner 
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und Freunde der franffurter Kofalität (und viefe ſind 
durch Goethe, Klinger, Börne, politifhe und patrio: 
tifche Beziehungen aller Art in ganz Deutſchland 
verbreitet) gibt es feit lange feine unterhaltendere 
Lectüre als diefe Denkwürbigfeiten eines ſcharf beob: 
achtenden, wihigen und gefinnungdvollen Geſchäfts 
manned, Die reihen Kenntniffe, vie ſchlagfertigen 
Auffaffungen, die allem Höhern mit der gleichen ge: 
funden und friſchen Natürlichkeit, Die fonft mur die 
materiellen Intereffen zu wecken pflegen, zugewandten 
Haren Geſichtspunkte Karl Jügel's haben ihn in 
Frankfurt am Main zu einer im edeiften Sinne des Worts 
populären Perfönlichkeit gemadt. Wie jehr er viefen 
Lokalruhm, diefe Hingebung des ihm für alle feine 
Borjchläge leicht entgegentommenden Vertrauend feiner 
Mitbürger verdient, beweiſt dies fein „Puppenhaus. 
Hinter dem ſpaßigen Titel verbirgt fih ein ſtarker 
Band  inbaltreiher Thatfahen aus der frankfurter 
Chronik von Goethe's Jugend an bis vorläufig in 
die Zeit, mo leider ver Bunbestag, ſpäter die ein: 
gelegte Bundesgarnifon den Charakter der Stadt jehr 
geändert, den leichtblutigen alten Franfenfinn in eine 
mehr dem Schein ald dem Weſen der Dinge erge: 
bene Weije geändert haben. Dies über den zurück— 
gehenden alten Bürgerfinn Frankfurts mannichfach 
verftimmte Gefühl verlieh auch den Autor nit beim 
Nieverireiben feiner Memoiren, und wenn wir 
in der Fülle des Anregenden, Belehrenden und lin: 
terhaltenden, das ſie bringen, eins tadeln mödhten, ſo 
wäre es die faft zu oft durchblickende, von der Gegen: 
wart unbefrievigt gelaffene Stimmung, die zu einem 
Befjerwerden der Zukunft gar kein Vertrauen, mehr 
zu baben fheint. Jedenfalls möchte man ven liebens: 
würdigen und finnigen Verfaſſer fragen: Iſt es denn 
darum, daß e3 in Frankfurt ungemütblicher und ober: 
flähliher geworben, allüberall in der Welt und in den 
Herzen unferer Zeitgenoffen trog alledem und alledem 
ebenſo ſchlimm Hefhaffen wie in deiner Umgebung? 

Karl Jügel ift jelbft der Schönemann'ſchen Fa— 
milie angehörig und hat an die Spige feines Buchs 
2illi’8 fauber ausgeführtes Porträt geflellt. Es zeigt 
einen außerordentlich zarten, Tieblihen und dennoch 
eigenthümlich firengen und in gewiffen Dingen fogar 
unbeugfamen Kopf. Wir fuchten nad einer Geftalt 
in der großen Galerie Goethe'ſcher Frauencharaktere, 
auf melde dieſe edeln und firengen Züge paffen wür- 
den. Wir geftehen, daß wir feine ganz zutreffende 
gefunden haben. 


Carus’ Symbolik, 
Schiller gibt den Schlüffel zur Menſchenkenntniß 


Willſt du dich felber erfennen, fo ſieh', wie die andern 
es treiben; 
Willſt du die anderw verfteh'n, blick“ in dein eigenes 
Herz! 





Gewiß ſehr heilſam gefagt, aber zur Erkenntniß 
der individuellen Verſchiedenheiten reicht dieſer 
Schlüſſel nicht aus. Das Treiben des einen Imbivi: 
duums iſt oft fo ſehr von dem des andern verſchie 
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den, daß eins das ambere nicht verfieht und ein Blid 
in bad eigene Herz nicht gemügt. 

Unftreitig fönnen wir eim Inneres nur durch 
feine Aeußerungen -fennen lernen. Der Aeuße— 
rungen gibt ed aber zwei verfchiedene Arten: mit— 
telbare und unmittelbare Die mittelbaren 
Aeuperungen find: Rede und Handlung; bie uns 
mittelbare ift die Geftalt des Individuums. In feiner 
Geftalt hat ſich jedes Individuum am unmittelbarften, 
am unverftellteften, jo zu jagen am naivſten geäu— 
Bert, und wir beobadten daher, um einen Menſchen 
Eennen zu lernen, mit nur feine Reden und Hand: 
lungen, fondern auch feine Phyflognomie, feine kör: 
perlihe Erſcheinung und Haltung. 

Solange dieſes Beobachten der Geftalt nur ver: 
einzelt geſchieht, iſt es unwiſſenſchaftlich. “Die mifjen- 
ſchaftliche Beobachtung ſammelt die vereinzelten, zer— 
ſtreuten Erfahrungen, bringt ſie in gewiſſe Klaſſen 
und leitet daraus allgemeine Geſetze ab. Einen 
großen Schritt hat in dieſer Beziehung Carus ge— 
than in feiner „Sumbolif der menſchlichen Geftalt. 
Ein Handbud zur Menſchenkenntniß“, das und gegen: 
wärtig in zweiter, vielfah vermehrte Auflage vorliegt 
(Reipzig, 5. A. Brockhaus, 1858). 

Es ift zweierlei: ein dunkles Gefühl von der Be: 
teutung menfhlicher Geſammtbildung, fei es eigenes 
oder fremdes, zu bejigen, oder aber dad Mofterium 
der Geſtalt auch wirklich im Ginzelnen deuten, dieſes 
Symbol auch wahrhaft im Bewußtſein entziffern zu 
können. Ein Seherblid, ein Vermögen, bald im ge: 
zingern, bald im höhern Grade, aus der Hülle den 
Kern, aud dem Symbol der Geftalt die Art der ſee— 
liſchen Idee zu erſchauen, ift von jeher vereinzelt vor: 
gekommen, und folder Scherblid gereichte Königen 
und Heerführeen zu großem Vortheil, indem ſie ſchnell 
aus der Menge die tauglichen Werkzeuge für ihre 
Pläne herauszugreifen im Stande waren. Wer einen 
folgen Seherblid Hat, ver braucht nicht erſt zu fagen: 
„Sprich, damit ih dich ſehel“ jondern er fieht den 
Menſchen noch beſſer, ohne daß er fpridt. 

Anders iſt das Wirken der Wiſſenſchaft. Sie 
darf dieſen Seherblick, der ſie ſelbſt überflüſſig machen 
würde, nicht vorausſetzen. Sie muß ausgehen von 
dem, was Entwickelungsgeſchichte, Morphologie und 
Phyiologie über vie Bedeutung jeglicher einzelnen 
Bildung ded Menjhen darzulegen im Stande jind; 
fie muß vergleichen und meflen, welde Seite der Dr: 
ganifation mehr, welche weniger bervorgetreten, und 
wird Schlüffe daraus ziehen, welde „zwar weniger 
dad Vergnügen des Errathens, dafür aber die Be: 
friedigung der Meberzeugung gewähren”, Doch ift 
Carus auch einfihtövoll genug, um einzuräumen, daß 
eine folde, wiffenfhaftlihe Symbolik in ihrer 
Anwendung nie eines gewiſſen richtig vermittelnden 
Gefühle, eines feinern, angeborenen Tafted erman— 
geln kann; kurz, daß fle, wie viele Wiſſenſchaften, in 
ihrer Anwendung zugleih gewiffermaßen zur Kunfl 
werden müſſe. „Der organifche Bau des Menſchen 


iſt etwas ſo Incommenſurables, etwas ſo in ſeiner 
ganzen Tiefe Unfaßbares, er enthält neben der großen 
Macht des Rationalen ſo viel ganz unerlaßliches Ir— 
rationales, daß nie das Wägen, Meſſen und Zählen 
allein ausreichen kann, zum Verſtändniß deſſelben zu 
gelangen.“ 

Indem wir uns auf unſern, bereits früher aus— 
geſprochenen Dank für das Erſcheinen dieſes geiſt— 
vollen Buchs beziehen, bemerken wir nur noch, daß 
in der Nothwendigkeit; davon eine neue Auflage zu 
veranſtalten, der Beweis liegt, wie allgemein verbreitet 
im Publikum die gleiche Empfindung if. 


Bahrnehmungen. 
Du haft vielleicht ‚vet, joweit dein Urtheil die 


Sache betrifft, und doch geben die Gründe, um 
berentwillen gerade du Me — dir unrecht! 


Einen — Gindrud machen auf und 
Menihen, die mit unferer eigenen Natur eine Ber: 
wandtſchaft haben, dafjelbe Lebendziel verfolgen mie 
wir, fih dazu derſelben Mittel bedienen, oft fogar 
mit und vermechfelt werben und von denen wir und 
doch im innerften Kerne und vom tieffllen Grunde 
aus himmelweit verſchieden fühlen. 


Ein großer productiver Schöpfer in Kunft, Lite: 
ratur, Wiſſenſchaft, Staat, Induflrie und allen hö— 
bern Beziehungen des Lebens findet vor den Schwie: 
rigfeiten ver von ihm gelöften Aufgaben gar nicht 
einmal die Zeit, auf fie eitel zu fein Nur dem 
Berfertiger der Beinen Dinge, vor allem dem Di- 
lettanten wird es möglich, fi bei der VBerwunderung 
darüber lange aufzuhalten. 


‚  Gbafele, 
Zwifhen Erd’ und Himmel gehen 
Boten ſchwebend auf und nieber; 
Reife Liebeshauche wehen, 
Kunde gebend, auf und nieder! 
Sehnend zwiſchen Erd' und Himmel 
Schwebt im Morgengrau die Wolke, 
Zieht, aus purpurnem Gewimmel 
Roſen webend, auf und nieder! 
Sehnend trägt die ſüßen Klänge 
Hoch ind Himmeldblau die Lerche, 
Und ed wogen ihre Gänge 
SHerzerhebend auf und nieber! 
Sehnend doch mußt du vor allen, 
Menſchenherz, du Franke Taube, 
Zwifhen Erd' und Himmel wallen, 
Ewig firebend auf und nieder! 
Bon des Himmeld gold'nen Thoren 
Weggeſcheucht ins wüfte Dunkel, 
Flatterſt du verirrt, verloren, 
Angftvoll bebend — auf und nieber! 


Robert Hamerling. 
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Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig 
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Nene Solge. Dritter Ban. 


Kronele. 
Eine Erzählung von Alexander Weill, 
Xl. 

Nach dem Mittagseſſen gab gewöhnlid; Glias 
den beiden Töchtern Religionsunterricht. Seit 
feiner Anweſenheit im Hauje hatte Heva auf ihre 
Samftagsipaziergänge im Wälddyen verzichtet. Da 
fie Braut war, machte fie feine Aniprüche mehr 
auf die Herzen ihrer jungen Bewunderer. Kronele 
verbrachte gewöhnlid ihre Samſtagsnachmittage 
bei rau Sommer. 

Kaum hatten die Töchter ihre Bücher berbei- 
geholt, fo fagte die Mutter: „Kinder, es ift dies 
vielleicht die legte Stunde, die Herr Seibel euch 
gibt. Lernt aljo fchnell, was ihr zu lernen habt.‘ 

Bei diefen Worten ſpitzte Heva ihren Mund 
wie ein verwöhntes Käpchen in die Höhe. Frau 
Reich, die ihr Auge nur auf fie gerichtet, bemerkte 
den tiefern Gindrud nicht, den ihre Worte auf 
Kronele madıten. 

„Herr Elias Seibel”, jagte fie dann, „Sie 
wiſſen, ich jage alles offen und gerade heraus. 
Aufrichtig, warum haben Sie dad Dorf verlaflen, 
wo Sie Doppelt foviel verdienten als hier bei 
und? Geſundheits halber? D nein. Sie waren 
nicht fo frank. Man hat mir andere Dinge erzählt!” 

Eliad erwiderte, ohne zu aögern: „Werthe 
Frau, es ift wahr, außer meiner Krankheit, die 
leider eine allzu große Wahrheit it, gab es noch 
eine andere Urſache meines Fortzugs. Ich hatte 
das Unglück, von einem überfpannten Mädchen 
1858. R. 8. III. 25 


anı 


‚u Muterhalfung em Es, 


— — 
“al AyN 2 + 
| 


—— 3 en 


— 


Nr. 







25. 


Wwöchentlich ein ——— 
Preis vierteljaͤhrlich 20 Mar 


geliebt zu werben. 
wahr ijt ed doc.” 

„Ih babe mir fagen laſſen“, verfegte Frau 
Neih, „daß Sie diefem Mädchen Unterridt gar 
ben, jo wie meinen Töchtern; Sie wohnten in 
dem Haufe ihrer eltern und — frei heraus — 
man behauptet, Sie hätten fie mit geheimen Zaube: 
reien ganz für jich eingenommen.‘ 

„Wohl, antwortete Elias lächelnd, „mit rechten ' 
Dingen geht ed nicht zu, wenn ein Mädchen mich 
liebt; entweder ift fie begaubert oder thöricht.“ 

„Ei, wenn fie verliebt war, warum: haben 
Sie fie denn nicht geheirathet?“ 

„Ich?“ verfegte Elias. „Ich, ein armer Schul- 
lehrer, ein Mädchen heirathen, das ein Vermögen 
von 20,000 Francs befigt! Ich hätte fie ihren 
eltern abzwingen und verführen müſſen und bie 
jegt hat fich, Gott jei Danf, Elias Seibel nicht 
die geringite Unebrenhaftigfeit vorzumerfen. Und 
bin ih auch arm an Geld, jo bin ich doch reich 
an Ehre.‘ 

Ein Beifallslächeln flog über die Lippen Kro— 
nele's, die gebeugten Hauptes dieſem Gefpräce 
ſtunm zuhörte. 

„Was Sie da ſagen“, antwortete die Mutter, 
„beweiſt mir, daß Sie ſich kennen und keine über— 
triebene Meinung von ſich haben. Man gibt 
einem Schullehter jeine Tochter nicht mit freier 
Hand. Ich will Sie nicht beleidigen, Herr Elias, 
ih glaube jogar, daß Sie eine Frau glücklich 
machen fönnen, aber die Welt bleibt Welt und 
ein Schulmeifter bleibt ein Schulmeiſter.“ 


25 


So gedenhaft dies Flingt, jo 
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„Was fümmert und all das?“ rief endlich ı dürfen‘, jägte Elias, „Ihre Mutter müßte mid, 


Heva. „Die Mutter hat fi von böfen Worten 
erzürnen laſſen, wahricheinlicd von der Frau May, 
weil ihre Töchter vor Neid fait vergehen, wenn 
ich die Lieder von Hertn Elias ſinge und auf 


der Guitarre ſpiele Herr Elias behert mich nicht, | 


ih. liebe den Vetter, meinen Bräutigam.’ 

„Wenn man dir zuhoͤrt,“ efrwiderte die Mutter, 
„meint man, du wärejt allein meine Tochter. 
Uebrigens, Hererei oder nicht, in einem Haufe, 
wo Töchter find, muß jeder Argwohn auf der 
Thürſchwelle bleiben! Ic hab’ heute genug hören 
müſſen und ich bitte Herrn Elias, fidy eine andere 
Wohnung zu fuchen.‘ 

„Wenn Sie mir Ihr Haus verfchließen”, ent- 
gegnete Elias, „verlafle ich das Dorf. Man 
würde fonft auch hier jagen, ich habe Ihre Töch— 
ter begaubern wollen. Die Wahrheit ift, denn 
ich darf fie geftehen, daß jenes Mädchen mid, 
liebte. Statt aber gebeime Mittel anzuwenden, 
ihre Gunft zu gewinnen, mied ich jie, weil id) fie 
eben nicht liebte. Denn fo häßlich und jo arm 
ih bin, nie werde ich ein Weib heirathen, ohne 
fie zu lieben.’ 


Died jagend, erhob ſich Elias von jeinem | 


Sige und verſchwand. 


feiner legten Antwort mit einer ſichtbaren Rörhe 
überzogen. Nie ichien ihr ein Mann jo ſchön an 
Dffenherzigfeit, jo groß an Würde und Seelen- 
ade. Frau Reich jelbft bewunderte im Stillen 
ihren Schulmeifter und geftand ſich, daß fie jeine 
Abreife fehr bedauern und ihn nicht jo leicht er- 
fegen würde. 

Endlich brach Heva aufs neue das allgemeine 
Stillſchweigen, indem fie fagte: „Elias ift ein 
Ehrenmann, nie hat er mir cine Artigfeit gejagt.” 

Kronele ſtimmte winfend dieſer Meinung bei, 
ftand von ihrem Sitze auf und entfernte ſich, 
ohne ein Wort zu ſprechen. 

Als Eliad am andern Morgen die Treppe 
berabfam, um fid) in feine Scyule zu begeben, 
traf er Kronele in der Hausflur. Seit lange 
ſchon hatte er ed nicht mehr gewagt, fie anzujehen, 
jegt aber wünfchte er, in den Augen Kronele's 
den Entichluß ihrer Mutter zu entdeden. Er blieb 
daher jtehen und fagte zu dem Mädchen: „Man | 
bat alfo Ihrer Mutter gelagt, ich liebäugele mit ' 
Heva.“ 

„Heva“, erwiderte Kronele, „bat Ihnen Ges 
rechtigfeit widerfahren laſſen.“ 

„Ich hoffe alfo in Ihrem Haufe bleiben zu 


denn fortſchicken.“ 

herr Elias Seibel‘, erwiderte Kronele, „tbut 
gewiß niemalß, was eined Ehrenmannd unwür— 
dig wäre.” 


„Danke, Kronele, für diefe gute Meinung“, 


verſetzte Elias fait zitternd, zum erſten mal batte 


‚glüdlid), ohne ed zu willen, und dies Gfüd war 


er diefen Namen ausgeiproden, „Sie allein 
fennen mich.“ Und nachdem er dies gejagt, ent- 
fernte er fich langjam. 

Gr war ſchon längft aus ihren Bliden und 
Kronele jtand noch immer auf der Hausthür— 
ichwelle wie gebannt und ſah ihm nad. 


XII. 


Je tiefer und je ruhiger der Fluß, deſto heftiger 
wird er, wenn fein Lauf gewaltſam gehemmt wird. 

So war cd mit Kronele, . 

"Sie wußte nicht, daß fie Elias liebte und 
hatte fih nod feine Rechenſchaſt abgelegt, weder 
von der Sehnſucht ihrer Seele nad einem Blide 
von ihm noch von dem injtinctartigen Vergnügen, 
Stunden lang in feinem Zimmer zu bleiben und in 
feine Bücher ſich zu vertiefen. Sie fühlte ſich 


‚ ebenjv rein ald unſchuldig. In ihrer Unwiſſenheit 
Die Wangen Kronele'd hatten fi während | 


glaubte fie, ed würde immer fo bleiben; feit aber 


| die Mutter gedroht, Elias aus dem Haufe zu 


weijen, erhielt ihre Seele eine Erfdyütterung, Die 
fie in ihren legten Tiefen bewegte. 

So ift der Menih. Er fühlt fein Herz nur, 
wenn ed ihm nicht mehr angehört, und fein Glüd 
in dem Augenblide des Entſchwindens! Kronele 
fand feine Ruhe mehr. Der Schlaf jelbft floh fie. 
Wenn die Mutter ſchon zürnte, weil fie argwöhnte, 
Elias liebe Heva, was würde fie erft jagen, wenn 
fie die Wahrheit wüßte, daß ich ihn liebe, dachte 
fie oft. Sie wollte daher ihr Herz gewaltiam 
erftiden mit all den Gefühlen, von denen es über: 
ftrömte. Dieſe Gefühle waren aber jo heftig, 
daß fie auf den Körper zurüdwirkten und dem 
armen Mädchen eine Röthe über die andere in 
das Geficht jagten. In Gegenwart ihrer Mutter 
fonnte jie ſich Gewalt anthun und ſchien rubig, 
wenn auch bläffer ald gewöhnlich, allein in Ge 
en ihres Gewiflens fonnte fie ſich nicht ver- 
heblen, daß fie liebe, daß fie umſonſt alle ihre 
‚ Seelenfräfte gegen biefe Liebe aufbiete, und diefer 
| Gedanfe, diefe Entdeckung ihrer Willensohnmadht 
gegen ihr eigenes Herz machte fie erröthen, jo oft 
fie fid) in einem Spiegel betrachtete. 

Wie oft wünfchte fie, frei von ſich ſelbſt zu 


jein! Wie oft verfuchte fie, ſeit dem legten Auftritt 
zwijchen ihrer Mutter und dem Schulmeifter, durch 
langes Herumirren in dem Walde, auf den Wie- 
fen und den Dörfern, fi jelbft und das Bild, 
das fie verfolgte, zu vergefien! Ja, fie mied jogar 
ihre Herzensfreundin Frau Sommer, weil dieſe in 
ihrer Seele lad, was fie jo gern auslöjchen wollte. 
Jeden Morgen fand fie eine andere Ausrede, um 
das älterlihe Haus zu verlaflen; bald galt es, 
eine arme Berwandte in der Ferne zu tröften, bald 
mußte fie in die Stadt, um die von Elias ver: 
langten Bücher und Lieder zu faufen, ja fie wußte 
fogar von ihrer Mutter die Erlaubniß zu erhalten, 
nad) Strasburg zu gehen, wo fie bei einer Tante 
über Nacht blieb und mit ihr verfchiedene Einfäufe 
für die Ausſteuer Heffe's machte. Alles vergebens! 
Kaum war fie aus dem Haufe, jo trieb fie es 
mit, derjelben Gewalt wieder zurüd, und kaum 
wieder im Haufe, wollte fie wieder von binnen. 
Richt einmal jchlafen fonnte fie mehr. Dft 
wedte jie mitten in der Nacht ihre glüdliche 
Schweſter und ſprach ihr von dem jchönen Wetter 
und von deren baldiger Heirat. Heva aber, 
die ihrem zufünftigen Glück ruhig entgegenjah, 
bat ihre Schweiter, jie fchlafen zu laffen, damit fie 
ja — ihre Roſenfarbe nicht verliere! 

Seit zwei Tagen jchlief der junge Reich wegen 
einer leichten Krankheit in der Bräutigamsjtube. 
Abends begab ſich Elias zu ihm und las ihm aus 
einem Buche vor, um ibm die Zeit angenehm zu 
vertreiben. Kronele, die zufällig in die Stube 
trat, um ihrem Bruder eine Arznei zu bringen, 
batte bemerft, daß Elias, jobald er fie ſah, fein 
Bud) ſchloß und das Leien unterbrach. Sie hatte 
zugleih an dem Einband des Buchs erkannt, daß 
ed nicht der Bibliothef des Schulmeifterd an— 
gehöre. 

Gegen 2 Uhr in der Nadıt, ald das gute 
Kind vergebens ſich alle Mühe gegeben, einzu: 
ichlafen, erhob fie fih, warf ein Nachtkleid über 
ſich und fchlidh in das Zimmer ihres Bruders, 
wo Elias’ Bibliothef war. 

Welche Unbejonnenheit! Aber Kronele war 
ein — Mädchen. Bon Neugierde brennend nad) 
dem Buche, dad er im ihrer Gegenwart bei Seite 
legte, fühlte fie noch überdied das Bedürfniß, zu 
leſen, in der Hoffnung, ji jelbft zu vergeffen. 

Sie fand das Buch auf dem Tiiche, nahm 
es und lief wie ein Geſpenſt davon. 

Als ſie die Treppe hinabſtieg, zitterte fie an 
Leib und Seele. Jetzt erft fühlte fie, wie fie ge 


iehlt hatte. Zum erften mal in ibrem Leben. Aber 


387 


alle Gefahr war vorüber. Sie lag aufs neue 
neben ihrer Schweiter und las in dem Bude. 
Es war die Geſchichte von Paul und ®irginie. 

Wen Gott liebt, den ftraft er gleich nach einer 
übeln That. 

Kronele hatte gegen 3 Uhr in der Nacht 
ihr Buch zu lefen begonnen — gegen 6 Uhr — 
es tagte ſchon, trat ihre Mutter, die feit einiger 
Zeit wegen der Gefundheit ihrer Tochter beforgt 
war, in die Schlafftube und überrajchte Kronele 
lefend und ſchluchzend in Bette. ' 

„Gütiger Gott!’ rief die Mutter, „was gebt 
vor? Warum brennt das Yicht bei hellem Tag 
und warum weinjt du, Kronele?” 

Daß fie poetiibe Thränen über einen Ro’ 
man vergoß, hätte Fran Reich nic geglambt, nicht 
einmal begriffen. Ein mal im Jahr nur, am neun: 
ten Tag des Monats Ab, dem Jerjtörungstag 
Jeruſalems, ſetzte ſich Frau Neid auf die Erde, 
las im Joſephus im jüdiſchen Deutich die 
Greueljcenen dieſer Zerftörung und weinte bit- 
tere Thränen. 

Sie gerieth daher in großen Zorn, als Heva 
ihr fagte: „Muster, ich glaube, Kronele ijt närriſch. 
Da lieft ſie ſchon feit drei Stunden ohne Inter 
laß und jeit drei Stunden höre id) nichts ale 
Weinen und Schludzen. So dauert ed ſchon 
feit drei Wochen.“ 

Der Mutter, die trog mancher Worte über 
Kronele bisjegt am nichts glauben wollte, wurde 
ed hell vor den Augen. Sie entriß das Buch 
den Händen ihrer Tochter, zerriß es, lief aus 
dem Zimmer und holte ihr Feines, noch ichlaf- 
trunfenes Töchterchen. 

„Nicht wahr, mein Schag”, fagte fie zu dem 
Kinde, „du baft mir geftern gejagt, Kronele be: 
trachte den häßlichen Elias?’ 

„Ja, Mutter”, fagte die Steine, indem ſie 
die Augen verdrehte, „Jo macht fie ihm Augen.” 

Heva und die Mutter lachten laut auf, ob 
ihon Frau Reich gar feine Luft aum Lachen hatte. 

„Und er, mein Engel, was macht er?” 

Und das meunjährige Mädchen jtieß einen 
Seufjer aus und fagte: „So ſchnauft er.“ 

„Heva“, fagte die Mutter, „was denfjt bu 
davon?” 

„Ih, Mutter?‘ verjepte dieſe. „Ich denke 
blo® an Leon und habe nichts zwiſchen Elias und 
Kronele bemerkt. Ich weiß nur, daß und Herr 
Seibel oft Borlefungen hält, von denen ich Fein 
Wort verftehe, während Kronele den Hald vor- 
jtredt, als wollte fie ibm das legte Wort von den 
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Lippen. küſſen, als verftünde fie dies alles beſſer 
als ich!” 

Kronele, die fi) während diefer Antwort von 
ihrem Bette erhoben hatte, in dem fie faft ange- 
fleidet die halbe Nacht zubrachte, warf einen ftol- 
zen Blick auf ihre Schwefter und wollte ſich, ohne 
ihr zu antworten, entfernen. 

„Ic verbiete dir, fortzugehen“, fagte die Mutter. 

„Gut, ich bleibe.‘ 

„Sieh mid an, Kronele. Wirft du mir die 
Schmach anthun, ein Bettelfind zu lieben?” 

„Mutter! Mutter!” ſchluchzte Kronele. Sie 
wollte antworten, nicht um fi, nur um Elias 
zu vertheidigen. Dann aber bedachte fie, daß 
eine Dorffrau, die nie ein Buch gelefen, immer 
taub für zarte Gefühle bleiben wird, und da fie 
andererfeitd8 Gott zu beleidigen fürdhtete, wenn 
fie ihrer Mutter Vorwürfe machte, jo zog fie es 
vor, zu dulden und zu fchweigen. 

Ihr Stillſchweigen aber erhöhte den Zorn ber 
Mutter. Es wäre ihr lieber gewelen, ihre Tochter 
hätte alles abgeleugnet. 

„Wirſt du mir antworten?” Freifchte fie. „Iſt's 
möglich, daß ein frommes Judenfind über eine 
Goimsgeſchichte fi die Augen roth weint! Ich 
glaubte, mir eine fromme Tochter erzogen zu haben, 
aber diefer Goi, diefer Gottedleugner hat mir das 
Herz meines Kindes verborben! Wer weiß, er 
hat fie vieleicht gelehrt, ihre Aeltern zu misachten, 
weil fie nicht fo geſchickt ſind als er. Wber der 
Sache wird ein Ende gemadt. Diejer Mädchen— 
verführer muß mir zum Haus hinaus und heute 
noch!“ 

„Mutter“, antwortete endlich Kronele, „mir 
lannſt du ſagen, was du willſt. Aber wenn du 
Elias verleumdeſt, begehſt du eine Sünde. Nie 
hat mich Elias etwas Unrechtes gelehrt.” 

„Ad“, ichrie aufs neue die Mutter, „biſt dw 
endlich da! Du wagft es noch, ihn zu vertheidi- 
gen und gegen wen? Gegen mich, gegen beine 
Mutter? Wäre er doch an feiner Krankheit auf 
dem Dorfe geftorben, wo er ebenfalls ein ehrliches 
Judenkind bezaubert hat! Warum mußte er bier 
ber und zu mir ins Haus kommen!“ Und indem 
fie in immer größerer Erregung etwas fuchte, um 
ihre Hände zu befchäftigen — denn zornige 
Menſchen müfjen im Zanf, wie Seiltänger, immer 
etwas in der Hand haben —, rief fie: „Mit 


natürlichen Dingen geht es nicht zu, daß er Eins | 


druf auf ein junges ſchönes Maͤdchen macht! 
Er hat dich behert, Kronele, er hat dir einen 
Liebestranf eingegeben! Es gibt Männer, die 


Meiber beheren, fie brauchen fie nur angurühren. 
Ich weiß es fiher! Vielleicht hat er vergauberte 
Münzftüde oder Federn in feinem Bude ge: 
laſſen.“ Und indem fie die zerjtreuten Blätter 
des Buchs aufhob, näherte fie ſich Kronele und 
ſchlug ſie damit einige mal aufs Haupt, indem 
fie rief: „Hinaus mit dem Herenmeifter, dem 
Goi! Vernichtet und zermalmet möge er fein, jo 
wie ich hiermit im Namen Gottes fein Werf ver- 
nichte und zermalme!“ 

Das arme Kronele zudte nicht, antwortete 
nicht. Bor ihrer Ruhe verftummte endlich auch 
die Mutter, die nicht mehr wußte, was fie thun, 
was fie jagen follte, ald Herr Elias, der ihr 
Geſchrei gehört, an der Thür erſchien. Ein Blick 
befehrte ihm über den ganzen Borfall. 

„Frau Neich‘‘, fagte er, „ich komme, um Ab— 
fchied zu nehmen. Ich verreife, und zwar heute 
nod. Schon feit zwei Monaten hat man mir 
eine gute Stelle in Afrifa angetragen. Nicht 
allein ift mir das afrifanifche Klima empfohlen, 
fondern man bietet mir auch 1000 Francs jähr- 
lich mehr an als bier. Ich hatte es erft abge- 
ſchlagen, nad) reiffidher Ueberlegung aber habe ich 
mich entichloffen, die Stelle anzunehmen, und ich 
gehe, um meine Mutter von diefem Entihluß zu 
unterrichten. Ich komme nicht wieder, wertbe 
Frau! Ein Commiffionär wird meine Saden 
abholen. Ich bin niemanden im Dorfe etwas 
ſchuldig, es fei denn Ihnen, Frau Reich, für Ihre 
faft mütterliche Gaftfreundfchaft, die ich nie ver- 
geilen werde. Leben Sie wohl! Meine Mutter 
wird Ihnen in meinem Namen für alles Gute 
danken!“ 

Wie von einem Schlage getroffen, ſuchte die 
Mutter ihre Sprade, um zu antworten, und 
fand fein Wort. Als aber der junge Mann die 
Schwelle ver Hausthür hinter ſich hatte, lief fie 
ihm nad und rief: „Herr Elias, man verläßt 


ehrlicher Leute Hans nicht wie ein Dieb! Was 
haben wir Ihnen Leides gethan?“ 
„Nichts, Frau Reich!” verjegte Elias. „Sie 


wiflen jedoch, daß meine Entfchlüfle ebenfo raſch 
ald unerfchütterlich find.‘ 

„Gottes Fluch über Sie!” ſchrie da Frau 
Reich auf. „Sie lieben meine Tochter Kronele. 
Sie gehen fort, weil Sie wiffen, daß ich Sie 

, fortjagen würde.” 

„Was geht das Sie an?” antwortete Elias, 
indem er zurüdfam, um Kronele noch ein mal zu 
fehen; „was fümmert Sie, wen id) liebe oder 
haſſe? Habe ih Ihnen die Geheimniffe meines 
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Herzens vertraut? Habe ich je von Liebe mit 
Ihrer Tochter geſprochen? Wollen Sie mic etwa 
zwingen, meine theuerften geheimften ®efühle vor 
Ihnen auszuſchütten?“ 

„Sie haben mein armes Kind mit Zaus 
bereien verlodt; man hat ed mir wol vorauds 
geſagt.“ 

„Frau Reich“, ſagte Elias mit ernſter, klarer 
Stimme, „hätte ich dieſe übernatürliche Kraft, ſo 
hätte ich ſie gewiß vorerſt auf Sie angewandt! 
Und was Ihre Tochter betrifft“ — und dieſes ſa— 
gend, betrachtete er fie zärtlich —, „ſo wird Kro— 
nele nie ihrer Mutter ungehorfam fein! Das. we- 
nigftens hat fie von mir gelernt! Ich babe Ihren 
Kindern beftändig wiederholt, daß nie ein wider 
fpänftiges Kind glüdlid fein wird. Iſt's wahr 
oder nicht, Kronele?“ 

„a, Herr Seibel,” erwiderte diefe mit erftid: 
ter Stimme, „ed ift die Wahrheit und ich werde 
fie nie vergeſſen!“ 

„Sie leben”, fuhr Elias fort, „daß Sie weder 
von mir, nody von Ihrer Tochter etwas zu fürdy- 
ten haben. Und weil ich doch gehe, gehe ich lie: 
ber als Freund, denn ald Feind. Sie haben mir 
foviel Gutes gethan! Sie haben ein befleres Herz, 
Frau Reih, als Sie felbft willen. Die Scale 
it raub, der Kern aber ift vortrefflidh. Und nun 
febt wohl und möge Gott eudy alle lieben und 
beſchützen und beglüden!‘ 

Er war verſchwunden. 

Sonderbar! dachte Frau Reich, diefer junge 
Menih braucht mur zu fprehen, um wie ein 
Zauber auf mid zu wirken; ich begreife Kronele. 
Ein Unglüf, daß er Schulmeifter und der Sohn 
eines Bettler it. Und weil er denn doch fort 
ift, fo wird Kronele ihn vergeflen. 

Dann, indem fie aus dem Zimmer trat, fügte 
fie laut: „Kinder, fein Wort von allem, was die: 
fen Morgen bier vorgefallen.” 

„Du glaubft”, erwiderte ihr Sohn, der troß 
feiner Unpäßlichfeit die Treppe berabfam, um die— 
ſem Auftritt ein Ende zu maden, „bu glaubit, 
man babe dic; nicht gehört? Da ſieh' einmal in 
den Hof!" 

Wirklich war der Hof voll Neugieriger, Chris 
ften wie Juden, die dem Scullehrer ein lautes 
Lebewohl zuriefen. 

Kronele hatte ſich durch die Küchenthür zu 
ihrer Freundin geflüchtet und fiel ihr weinend um 
den Hals, indem fie audrief: „Er verläßt ung, 
er ift fort!” 


X. 
Der Sturm, der über dem Haufe Reich aus— 


‚gebrochen, fchien ſich mit der Abreife Seibel's, trog 


verſchiedener Nachſchläge, zu ftillen. Als der Bote 
fam, um die Sachen des Schulmeifterd zu holen, 
athmete Frau Reich hoch auf, wie von einer gro: 
fen Laft befreit: „Gott fei Danf, nun find wir 
ihn los, nie werde fein Name mehr in unſerm 
Haufe genannt! Hörft du, Heva, Kronele fol 
und muß ihn vergeffen! Es ift dies in deinem 
Intereffe, denn ich verheirathe dich nicht vor bei: 
ner Schwefter und nie werde ich meine Einwilli— 
gung geben, daß fie diefen Goi heirathe.' 

„Ich muß geftehen”, verjegte Heva, „daß ich 
Kronele nicht begreife. So groß auch die Zauber: 
fraft Elias’ fein mag, mir ſchien er immer abfto- 
end häßlich.“ 

Frau Reid) zudte die Achſel, denn fie fchien 
den Schulmeifter nur darum fo heftig zu haffen, 
weil fie im Grunde ihres Herzens die Wahl Kro- 
nele's fich fehr leicht erflären konnte, Sie begriff 
wohl die Macht feines Worts und die magnetijche 
Kraft feines Seelenblids. Ja, hätte fie nicht ges 
fürchtet, ihre Tochter dadurch zu rechtfertigen, fo 
hätte fie vor aller Welt Seibel vertheidigt. So 
dachte fie auch jegt bei Heva’d Worten: Wenn 
ic) zwifchen Leon und Elias zu wählen hätte, ic) 
wüßte jchon, wen ich wählen würde. Nun it's 
aber einmal jo; der eine ift rei, der andere 
arm; der eine ift der Sohn meiner Schweiter, 
der andere das Kind eines Bettler. 

Wie ein überfhäumender Fluß nah und nad) 
in fein Bett, zurädtritt und ftatt nach oben nad) 
unten gräbt und aushöhlt, jo Kronele, die ihre 
ganze Ruhe wieder erlangt zu haben ſchien. Sie 
batte ſich Rechenſchaft von ihrer Lage und der 
ihrer Aeltern gemacht. Meine Mutter, fagte fie 
zu fich felbft, wird nie zugeben, daß ich Elias 
beirathe, darum muß ich auf jede Heirat ver: 
zichten. Ich muß und foll meiner Mutter gehor: 
hen. Das ift die Pflicht eines jeden Kindes. 
Aber fie ihrerfeits darf und kann mic nicht 
zwingen, einen andern zu heirathen. Man kann 
den Ejel zwingen, an den Brunnen zu geben, 
fagt ein Sprichwort, aber man kann ihm nicht 
zwingen, zu trinfen. Ich bleibe ledig. 

Diefer Entſchluß gab Kronele in Furzer Zeit 
ihre Ruhe und ihre Schönheit wieder. 


XIV, 
Kronele hatte von Natur die Macht, für ſich 
allein zu leben und in dieſer Einſamkeit fi zu 
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genügen und glücklich zu finden. Von Kindheit 
an lebte ſie in einer phantaſtiſchen Welt. Als ſie 
noch nichts geleſen hatte, träumte ſie ſchon von 
einer Geſellſchaft, wo die Männer andere Sitten 
und eine andere Spradye hatten als diejenigen, 
welche fie in ibrem Dorfe vor Augen ſah. Diele 
Träume waren die Folgen einer Keengeichichte, 
die man ihr erzählt hatte. Im ihrer naiven Un 
wifienbeit wähnte fie, eine ſolche Welt müſſe fich 
wol nur in Paris finden, weil dort ein König 
und eine Königin tbronten. Zu ihrer Ber: 
zweiflung aber mußte fie zum voraus auf den 
Wunſch verzichten, je diefe Gefellichaft von weitem 
nur au jeben, denn Ddiefer König und dieſe Köni— 
gin waren von einer andern Neligion als ver 
ihrigen. Sie fonnte nicht begreifen, warum Frau 
Sommer Paris verlaften, um ihrem Soldaten in 
ein elſäſſiſches Dorf zu folgen; fie wußte nicht, 
daß ihre Freundin in Paris Kammermädden war 
und daß fie den Water ihres Kindes heirathete. 
Geſtehen mußte fie fi aber, daß, obichon Herr 
Sommer nicht ihrem Ideal entiprach, er doch ge 
bildeter und gerechter in feinem Handeln war als 
alle andern Dorfbewohner, ja fogar als ihr Vetter 
Leon, der zwar von Herzen gut, aber ftolz und 
eingebildet auf feinen Reichthum und feine Aus 
gend war. 

Seitdem aber Kronele die Bibel geleien hatte, 
feitdem fie Männer wie Moſes, Joſeph, David 
und Salomo bewunderte; feitdem fie ſogar einige 
Romanhelden fennen gelernt, die Gut und Blut 
der Erwaͤhlten ihres Herzens aufopferten, ver: 
wandelte ſich die Gleichgültigfeit, die fie bisher 
für ihre nächfte Gelellichaft gehabt, in Verachtung. 
Sie machte bierin feine Ausnahme. Water und 
Mutter ehrte fie, weil es ihr Gott befohlen hatte 
und weil fie in allem. Gott gefallen wollte, ven 
fie nach dem Befehl ihres Gebet von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und mit ganzer Kraft 
liebte, aber jie fchägte fie weniger. Eben daher, 
weil fie ſich ftreng an Gottes Gejeg hielt, kam 
fie zu dem Entſchluß, Elias nicht gegen den 
Willen ihrer Aeltern zu heiratben, aber auch zu: 
gleidy lieber zu flerben, als einem andern anzu— 
gehören. Meine Mutter, dachte fie, fann mid) 
auch nicht zwingen, fröblich zu jein und an den 
groben Luftbarfeiten des Doris theilzunehmen, 
wenn ich es vorziebe, mid in meine Stube ein- 
zufchließen und ein frommes Buch zu leien. Was 


vor Gott erlaubt, ift es aud vor der Mutter. 


Sie beſchloß auch zugleich, nie ſich mit ihrer 
Mutter von ihren Träumen zu unterhalten. Meine 


Mutter, dachte fie, bat nie geliebt, glaubt nicht 
an Yiebe. Sie würde mich auslachen. 

Kronele, deren Seele nie eine irdiſche Leiden— 
ſchaft gefühlt, hatte feinen Sinn für die körper: 
lihe Schönheit eines Mannes. Gin Mann in 
ihrer Pbantafie war nur ein edleres Mädchen 
und fait alle unfchuldigen Jungfrauen haben die: 
fen idealen Begriff von einem Jünglinge Nic 
etwa, daß fie einen Mann mit einer Mädchen— 
ſchönheit ſich wünſchen; im Gegentheil! Nur 
malen fie fich einen Gatten, der mit der Kraft, 
die ihmen fehlt, alle zarten Gefühle und Dafjelbe 
Streben der Selbftaufopferung , deren fie ſich 
jelbft fähig glauben, vereint. Ihr höchſtes Glück 
ift, einem Manne anzugehören, der in feinem 
itrablenden Lichte alle, die ih ihm nähern, gleich: 
ſam erleudytet und verichönert. Ste vergeflen nur, 
daß jedes Ausftrahlen eıne Flamme vorausjegt 
und daß fie der Gefahr ausgelegt find, fich ent 
weder an dieſem Feuer zu verfengen oder in allzu 
großer Nähe nichts mehr vom Lichte zu ſehen und 
ji an den Kohlen und an der Aſche zu beſchmuzen. 

Nie hatte Kronele die Häßlichkeit des Schul: 
meijters bemerft. Sie ſah nur Die Schönheit fei- 
ner Seele, die ihre Mutter jelbft nicht leugnen 
fonnte, und die bezaubernde Macht, die er auf 
alle ausübte, die ihm zubörten. Gliad war der 
erfte Mann, der ſich von all den Männern, die 
Kronele fannte, durch geiftige und ideale Eigen» 
ichaften auszeichnete. 

Bald ſchien es ihr, als könne fie ſich von 
allen ihren Gedanken nur Rechenſchaft geben, 
ſeitdem ſie Elias kennen gelernt hatte; als hätte 
ſie nie, ehe ſie ihn kannte, das Daſein ihres 
Herzens gefühlt. Ihr Leben fing für ſie von der 
Stunde an, wo Elias zuerſt ihr Unterricht gab. 

So jtarf auch der Wille eined Weibes ift, er 
ift fich feiner unbewußt, ebe er von dem Willen 
eines Mannes beherricht und belebt wird. Elias 
lebte übrigens wie jie in einer höhern Welt der 
Wiſſenſchaft und der Religion, während die an- 
dern Männer von nichts anderm als von Aedern, 
Küben, Ochfen, Pferden und Mädchen jprachen. 
Nie hatte er feine Meinung über die Schönheit 
oder Häßlichfeit eines Mädchens geäußert, nie 
unterhielt er ji außerhalb jeiner Lehrftunden mit 
einem Frauenzimmer; er ſchien nur für die Wifjen- 
ſchaft und Gott zu leben. 

Sei es durch feinen Lebrerftand, der große 
Geduld erbeiicht, ſei es durch feine Natur, die 
weder Zorn noch Unmuth ertrug, Elias war 
janft und nie hatte ihn jemand erzürnt geſehen 
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Frau Reich, jogar brachte es trog ihrer bösartigen 
Sticheleien nit dahin, ihn aus feinem Gleich: 
muth und feiner Würde zu reißen. 

Kronele dachte daher eher an das Glück, Elias 
als Lebensgefährten denn ald Ehemann zu be— 
gen. Weil, wie man fagt, ein Mädchen früh 
oder fpät neben einem Manne leben muß, fo 
wäre er ihr am liebften geweſen; ja feinem ans 
dern glaubte fie je erlauben zu fönnen, fie mit 
du anzureden. 

Somit hatte Kronele ihre Wahl getroffen. 
Ihr Zauberpalaft war erbaut. Ihre Seele hatte 
Beiig davon genommen und fo leicht war es 
nicht, fie daraus zu bannen. 

Nichts iſt tyrannifcher als der Wille eines 
fiebenden Herzens, der fih von allem zurüdzieht 
und in dieſem Wlleinjein fich ſelbſt und andern 
befiehlt und Gelege vorſchreibt. Wehe diefer Seele 
jedoch, wenn ein ftärferer Wille fie gewaltjam 
ans dieſer duftigen ätherifchen Welt ftößt. 

Eine Seele, die ihren Willen verliert, ftirbt. 
Kronele hatte eine Ahnung von dieſer Wahrheit. 
Sie fühlte, daß, wenn ihre Mutter oder Elias 
felbft ihr verböte, in diefem Iraume zu wandeln, 
fie, wenn auc nicht auf der Stelle, doch langſam 
dahinfterben würde. 


der Schulmeifter in Kronele verliebt ſei. Frau 
May und ihre Töchter, denen ed nidt an Wis 
fehlte, hörten nicht auf, zu Herrn Elias’ Lobe zu 
iprechen; jelbjt. in Gegenwart der Frau Neid 
lobten fie, freilich um fie zu ärgern, ihre Tochter 
Kronele, weil fie ald eine wahre Bariferin die 
Dorfvorurtbeile verfchmähte und den Grundiag 
feitbielt, daß die Wiſſenſchaft es wol mit dem 
Gelde aufnehmen könne. 

„Die Wahrheit ift“, erwiderte Frau Reich 
darauf, die ihren Zorn mit einem Lächeln verbiß, 
„daß mein Kronele nyr zu winfen braucht, um 
den Elias ald Mann zu befommen. Ich kenne 
jedod junge Töchter, die drei mal fo reich find 
wie die meinen, und von denen Elias feine hei— 
rathen würde, und wäre fie aud fo ſchön wie 
meine Heva!“ 

Dennoch wußte Frau Neih, daß die Mans 
recht hatten. Daher folgte fie einem Borfchlage 
Leon's und bat alle jungen Burſche des Dorfs, 
Die große oder Feine Anſprüche auf Kronele mad): 
ten, den Schulmeifter zu verfchreien und zu ver 
fleinern und beſonders nie etwas Gutes von ihm 
vor ihrer Tochter zu berichten. 

Diefem Wuniche wurde reichlid entiprochen. 
Natürlich ohne Erfolg. 
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Was kümmert aber der Tod eine liebende 


Seele? Iſt er nicht felbft eher eine Hoffnung als | 


eine Tauſchung? 

Man verbietet einem Mädchen, von dem Ges 
liebten zu träumen — Leben ift alddann nur eine 
ewige Verbannung, Sterben aber ift vielleicht eine 
Wanderung zu dieſer Zauberftelle. 

XV, 

Frau Reich, die mehr Herz hatte, ald Kronele 
ibr autraufe, ließ ſich von der fihtbaren Ruhe 
ihrer Tochter nicht täuichen ımd glaubte die 
Schlacht nit gewonnen, weil der Feind das 


Schlachtfeld verlaflen. Sie batte eine neue Un— 
terredung mit ihrem Manne, nicht etwa, um jeine 


Meinung zu erfahren, fondern um ihm ihren Ent | 
ſchluß, Kronele um jeden Preis zu verheirathen, 


mitzutheilen. 
Sie gab daher allen wandernden Heiraths— 


mäflern Befehl, einen jungen frommen Jsraeliten 


aufzufinden, der Kronele mit 10,000 Francs Mit: 
gift und einer reihen Ausſteuer zu ehelichen 
wünfce. 

Sonvderbar! Kaum hatte Elias das Dorf ver: 


laffen, fo wollte ein jeder geiehen und gewußt | 


haben, daß Kronele in ihn und, was noch mehr, 


XVI. 
Es war in der nächſten Woche, als ein alter 
| Jude im Dorfe eintraf und ſich zur Frau Reich 
| begab, um ihr eine Bartie für Kronele anzutras 
| gen. Diefe bat ibn, des Abends wiederzufommen, 
‚ um in Gegenwart der gamzen Familie feinen An- 
| trag zu wiederholen. 
Als er kam, fagte die Mutter zu Kronele: 
„Mein Kind, da ift der Schadchen, ver did zu 
' verbeirathen wünſcht. Er weiß, was in unferm 
Hauſe vorgefallen ift. Da du aber auch weißt, 
| daß ich dich nie einem Bettelfind zur Frau geben 
werde, jo wirft du ihm anhören und ihm offen: 
berzig deine Meinung jagen.‘ 

Kronele antwortete nicht. 

„Keine Antwort, gute Antwort”, fagte der 
Alte, der fich in feinem Stuhl zurechtiegte und 
anfing: „Der junge Mann, den ih Eud vor: 
ichlage, ift ein ehrliches Kind frommer Jehudim 
aus dem Dorfe Oderſe. Er iſt 25 Jahre afı, 
| reich und handelt mit ‘Pferden. Glaubt mir, lie 
bes Kind, wenn ich hierher gefommen bin, un 
| Eure ſchöne Hand für einen meiner guten ®: 
fannten zu fordern, jo habe ich meine guten 
Gründe dazu gehabt. Ich habe mich im voraus 


über alles erkundigt und wußte, daß ich es mit 
einem ſchönen, feinen und frommen Judenfind zu 
tbun batte. Hört mir wohl zu! Ihr müßt nicht 
glauben, wir brauchen Eure Nedime — ich habe 
da in meiner Nodtafche fünf, ſechs junge, präch— 
tige Mädchen, drei mal reicher wie Ihr — und 
id bin eigentlich fein Schadchen, ich bin der 
Abgelandte, ver Meſchuloch von meinem lieben, 
guten Karl, jo beißt mein Freund — Gott joll 
mir ibn leben laffen! Wahr iſt's, er glaubt, Ahr 
jeid eine Schönheit — und daher habe ih Euch 
ieben wollen, ehe idy ein Wort von allem Eurer 
Mutter gelagt babe, damit mein Karl in feiner 
Erwartung nicht betrogen werde. Die Probe 
aber habt Ihr beftanden. Mapdemoijelle, ich‘ bin 
fein Schmeichler, aber ich geftebe, daß Ihr mir 
ganz beionders gefallt. Ihr habt eine englifche, 
feine Schönheit. Ja, ich finde Euch fchöner als 
Heffe, und fie gilt doch im ganzen Canton für 
das Ichönfte Judenmaͤdchen.“ 

Kronele aber lachte fpöttiih und ſagte: „Alles, 
was Ihr da geiprodhen habt, wird Euch von dem 
jungen Manne bezahlt. Euch ſoll ich nicht heis 
ratben, fondern ihn. Mag er denn kommen und 
mir feinen Antrag machen, ich will ihm kurz mit 
Ja oder Nein antworten.‘ b 

„Alſo“, verjegte der Alte, „wünfcht Ihr, daß 
er ſelbſt komme?“ 

„Ich verbiete niemanden unſer Haus“, erwi— 
derte Kronele, „und meine Mutter iſt ſtolz darauf, 
jedem Fremden, reich oder arm, ein Nachteſſen und 
ein Bett anzubieten.“ 

„Brav, Kronele,“ ſagte der Vater. „Du biſt 
klüger als deine Mutter, die immer ſagt, daß du 
dich gar nicht verheirathen willſt.“ 

Bei dieſen Worten fuhr Kronele zuſammen. 
Sollte meine Mutter mich errathen? dachte ſie, 
indem ſie ſie zärtlich anblickte. Sollte ſie in mei— 
nem Herzen geleſen haben? 

Frau Reich hatte den Blick ihrer Tochter ver: 
itanden und faum war der Schaden fort, fo 
ſagte fie zu ihrem Manne: „Wir drefchen leeres 
Strob. Unfere Tochter heirathet feinen Handels: 
mann, den Elias will fie! Sie bringt mid) noch 
sehn Jahre früher ins Grab.‘ 

Am andern Morgen erwartete Frau Reich 
umjonft den Alten, der ihr verfprochen hatte, den 
Kaffee mit ihr zu trinken, Sie fchidte ihren 
Sohn, um ihn zu bolen, er hatte aber das Dorf 
ſchon bei Tagesanbruch verlaffen. 

Kronele und Frau Sommer waren ihm des 
Nachts bis am die Herberge gefolgt und Kronele 
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hatte ihm zwei Künffrancajtüd für Pas Ber: 
fprechen gegeben, daß er nie wieder ind Dorf 
fommen wolle, um fie zu vwerbeirathen. 

XV. 

Solange Kronele fi bemühte, ihre Freier zu 
entfernen, fah man auf ihren Gefichtözügen keine 
Spur von dem innern Seelenſchmerz; ſobald aber 
diefer Kampf unnöthig ward, wurde fie tagtäglich 
bläfler.. Ihre Wangen furdten fih, um ihre 
Augen zog fih eine bläuliche Linie, ein Zeichen 
der Erfchlaffung, und bald mußte fie oft in ber 
feichteften Arbeit minutenlang innebalten und ſich 
ausruhen. Frau Sommer hatte dies Unwohlſein 
früher als Frau Neich bemerkt, und mit der wah- 
ren Urfache nur zu wohl befannt, ſchrieb fie fol: 
genden Brief an Elias, deſſen Adreſſe fie in 
Strasburg erfundigt hatte. 


„Mein Herr! 

„Sie fennen die Schreiberin dieſes Briefs als 
eine ehrliche, jchlichte Frau und als die einzige 
Freundin Kronele's, Ihres Zöglinge. Sie glau- 
ben mir aljo, wenn ich Ihnen fage, daß id Ihnen 
ohne Wiffen meiner unglüdlichen Freundin ſchreibe. 
Ich habe lange gezögert, ehe ich mic, jelbft dazu 
entichloß; es handelt. fih aber um das Wohl 
einer ſchönen Seele und einer treuen Freundin. 
Gebe Gott, daß mein Entihluß zum Guten aus— 
falle ! 

„Mein Herr! Seitdem Sie unfer Dorf ver: 
lafien haben, weiß jedermann, daß Kronele Sie 
liebt; niemand aber weiß, ob Sie diejelbe lieben 
oder je geliebt haben. Nicht einmal ich, ihre ein: 
zige und befte Freundin. Sollten Sie ein ſchlim— 
mes Spiel mit ihr getrieben haben? War's mög- 
lich, daß Sie ſich den Anfchein gaben, ein junges, 
unfchuldiges Mädchen zu lieben, ohne für fie etwas 
Heiliged zu empfinden? In diefem Falle ift es 
Ihre Pflicht, mir es zu geftehen. Ich weiß, die 
Welt verzeibt ſolche Fehler leicht. Oder haben 
Sie wirklich meine Freundin geliebt und ſeitdem 
vergeſſen — denn «Aus den Augen, aus dem 
Einn», fagt das Sprichwort — nun, fo ift es 
ebenfalls Ihre Pflicht, mir die Wahrheit zu fagen. 
Denn ich darf, ich muß Ihnen wohl geftehen, 
daß Sie das Herz, das Glück und vielleicht das 
Leben dieſes Engeld geraubt haben. 

„Ohne von Ihnen zu ſprechen, fchlägt Kre: 
nele, die mit Recht diefen Namen trägt, alle Bar: 
tieen aus, die ihr angetragen werden. Man ver: 
leumdet Sie in Gegenwart meiner lieben Freun— 
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din, man jpottet: über Ihr Aeußeres — Kronele 
bleibt fill und glaubt Sie nicht einmal gegen 
Ihre Feinde vertheidigen zu dürfen, die fie nicht 
als Ihnen ebenbürtig betrachtet. Sie antwortet 
fogar ihrer Mutter nicht, die alles, aber verge— 
bens, anmendet, ja fie fogar mishandelt, um fie 
zu reisen und in Zorn zu bringen. Aber Kronele 
verbirgt lieber ihre Thränen und ſchweigt. Für 
Eie dulden, ift ihre höchſte Wonne. Ich hätte 
Ihnen alles died wol nicht geichrieben, wenn 
nicht Diefe Kämpfe, diefer beftändige Krieg eines 
ſchwachen Gefchöpfs gegen feine ganze Familie, 
ja gegen das ganze Dorf — denn es geht fein 
Dorfjunge vor ihr vorüber, ohne fie zu fragen, 
wann der Prinz Elias die Schäferin Kronele in 
einer goldenen Kutſche holen wird —, wenn nicht, 
wie id fage, diefer beftändige Krieg die Gefund- 
beit und das Leben meiner Herzensfreundin ernſt⸗ 
lich bedrohte. Kronele gleicht ſich nicht mehr feit 
Ihrer Abreife und ich fürdyte, daß fie innerlich 
entfchloffen ift, eher zu fterben, al® Ihnen frei— 
willig zu entfagen. 

„Ich frage Sie ernſt und aufridtig: Lieben 
Sie Kronele? Oder haben Sie fie geliebt und 
doch vergeflen ? 

„Wenn Sie meine Freundin lieben, jo iſt's 
Ihre Pflicht, fie zur Heirat zu verlangen. Yeon 
will fich verheirathen, Heva ift bereits 17 Jahre 
alt. Die Mutter aber fucht Zeit zu gewinnen, 
denn fie hofft, Kronele werde Sie vergeflen. Sie 
irrt ſich; Kronele vergißt Sie nie, felbft wenn 
Sie ihrer vergeflen hätten. 

„Ih weiß, daß Sie mir antworten können, 
Frau Reich würde Ihnen die Hand ihrer Tochter 
verfagen. Möglih, möglid aud nit! Mein 
Mann fagt: ein Ehrenmann müſſe vor allem feine 
Pflicht thun, das andere ftehe bei Gott. 

„Wenn es aber wahr ift, wie ich es oft hören 
mußte, daß Sie geheime Mittel befipen und an: 


wenden, um fich beliebt zu machen, ohne je etwas. 


Heiliges, ohne je Liebe für ein Mädchen zu em: 
pfinden — id glaube es nicht —, fo follten Sie 
doch aus Mitleid mir in einem Briefe das Ge- 
heimniß mittheilen, auf daß ich das Leben dieſem 
unfhuldigen und reinen Weſen rette, damit Kro⸗ 
nefe Sie vergefle und ihren eltern, ihrer Freun— 
pin, ſich ſelbſt erhalten bleibe. 

„Ich erwarte von Ihnen eine ebenfo raſche 
als beftimmte Antwort. Mir nicht antworten, 
hieße fich ſelbſt geftehen: ich bin ein Heuchler 
und ein Mörder, wogegen Ihre Antwort dem 
armen Mädchen einen glücklichen Moment ver: 


Aus Raifer Joſeph's legten Lebens: 


ichaffen würde. Berzeihen Sie meine derbe Auf- 
richtigfeit. 
Gftber Sommer.” 


Kaum war ein Monat verftrihen, feit Frau 
Sommer ihren franzöfiichen Brief auf die Poſt 
gegeben haste, als fie folgende Antwort aus Afrifa 


erhielt. 
(Der Verfolg, in nächfter Nummer.) 











jahren. 
Hiforifd. 


Un einem Frühlingsmorgen des Jahres 1782 
lehnte der Kaifer Joſeph 1. an dem geöffneten 
Feniter feined Arbeitszimmers auf dem Schloſſe 
zu Schönbrunn und fchaute, in Gedanken verjun: 
fen, nach den waldbewachienen Bergen hinüber. 
Eine Weile mochte er jo finnend, betradhtend 
verweilt haben, als ein eigenthümliches, auffallen- 
des Geräufch zu ihm drang. Es Hangen Stimmen 
in einiger Ferne, ein Dröhnen des Bodens, um 
fo feltinmer, da fi) unmittelbar unter dem en: ' 
fter eine Schilowache befinden mußte. Neugierig 
beugte ſich der Kaifer weiter hervor und ſah länge 
des Wege, der an der Fronte des Schloſſes vor: 
beiführte, bin, wo nicht weit von ihm die Child» 
wache, ein Garde-⸗Grenadier, ftand und mit einer 
Perſon zu fprechen ſchien, welde das Gebüſch 
verbarg. Wenigftens ließen dies feine Bewegun- 
gen vermuthen, da er lebhaft mit der Hand nad) 
ibr hinwinkte ‚und oft und wiederholt heftig mit 
dem Fuße "aufftampfte. Zynweilen Hangen jogar 
einzelne Worte, die der Grenadier unwillig und 
ſich vergeflend halblaut ſprach, zum Benfter herauf. 
Alles mußte dem Kaifer um fo mehr auffallen, 
da niemand während feiner Anwefenheit den Gar: 
ten betreten durfte, überdies die frühe Morgens 
ftunde fremden Beſuch noch nicht erwarten ließ. 
Kopfichüttelnd beobachtete er den Grenadier, der 
hochgewachſen, fhönen Geſichts, einen Mufterjol« 
daten veriprach und doch jo feine Pflicht vergaß. 
„Run entfernt Euch aber, Vater!” vernahm 
er endlich ziemlich deutlih und der Grenadier 
machte zugleich eine heftige Bewegung mit der 
Hand nach dem Strauche hin. „Ich darf nicht 
mit Eud) fprechen und Euch an diefem Drte laffen! 
Es ift um mich gefchehen, wenn Ihr hier bemerkt 
werdet. Da feht, des Kaifers Fenſter fteht offen 
und er ift gar früh auf! Wenn er uns hörte! 
„Den Kaifer will ich ja eben fehen, ihn ſpre—⸗ 
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chen!“ entgegnete eine etwas ſtärkere, rauhere 
Stimme im ſteiermärker Dialekt hinter dem 
Strauche hervor. „Weißt du nicht, Antonel, daß 
das der einzige Weg iſt, um dein Roſel zu retten? 
Unſer guter Kaiſer muß es erfahren; denn nur 
er allein kann uns helfen. Lies doch nur das 


‚ Briefel, das fie dir jchrieb und das ich dir gege- 


ben, dann wirft du erft ihre Noth, ihre Angſt 
und ihren Kummer fennen! Würde id} wol fonft 
einen jo weiten Weg nach Wien und von da zu. dir 
nach Schönbrunn unternommen haben? Antonel, 
höre mich!” Und er trat dem Örenadier näher, 
fodaß ihn der Kaifer genauer betrachten Fonnte. 
„Sprich mit dem Kaifer, oder laß mich mit ihm 
ſprechen! Du bift gewiß noch mein braver Sohn, 
wie du warft, als du dieſe Mütze und diefen Nod 
noch nicht trugſt!“ 

Der Alte hatte dabei die Hand auf die Schuls 
ter des Grenadiers gelegt und fchaute ihm erwar- 
tungsvoll ind Geſicht. Diejer ſchwieg eine kurze 
Zeit, als kämpfe er mit ſich jelbft und halte Rath, 
was er beginnen und wie er den Vater beruhigt 
vonhinnen bringen jolle. Mit jedem Augenblid 
ftieg feine Verlegenheit, ängftlidy zitternd jah er 
fib um, richtete fi dann jtraff empor und ſchob 
den Alten fanft von ſich. 

„Geht endlich, Vater!“ ſagte er, „9 Ubr 
werde ich bier abgelöft und 10 Uhr fann ih Euch 
einige Augenblide vor dem Schloßthore ſprechen; 
dann wollen wir das Weitere miteinander verab- 
reden!’ 

Und damit begann er wieder feine unterbro: 
chene Wanderung mit feſtem Schritt unter den 
Fenftern des Schlofles, der Alte aber wendete ſich 
nad) der entgegengejegten Seite des Gartend und 
war bald den Augen des Kaifers entſchwunden. 

Der Kaijer, in feiner menjchenfreundlichen, 
theilnehmenden Weile, dachte ſchon weniger an 
die Pflidytverlegung jeines Grenadiers als an die 
Klage des Vaters. Dft hatte er feit kurzem aus 
Steiermark Berichte, von den Berrüdungen der 
Gutsherrichaften erhalten, er wollte endlich ein- 
mal Ear ſehen und fein Entichluß war gefaßt. 

Freilich) wußte der arme Bauer, der in dieſem 
Augenblid Todesangjt litt, nichts von der freund: 
lichen Meinung des Kaiferd. Denn als er auf 
feinem Rüdweg über die Gartenthür jteigen wollte 
— ed war der Weg, auf dem er den Garten be> 
treten, hatte ein Gärtnerburjche ihn bemerkt und 
feftgehalten. „Halt da! jchrie er ihn an. „Was 
baft du im Garten gemadt? Geſtohlen?“ 

Zitternd und nad Athem ringend ftotterte Der 
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Bauer: „Verzeiht, ich war Dort bei meinem Sohne, 
der unter den enftern des kaiſerlichen Zimmers 
Schildwacht fteht, und ſprach mit ihm. Hier bin 
ich bereingeftiegen, weil id, anderd nicht zu dem— 
jelben gelangen fonnte, und bier wollte idy wieder 
herausiteigen. Ich bin ein ehrlicher Bauerdmann 
aus Münddorf im Steiermarfifchen unweit Marias 
zell. Kommt mit zu meinem Sohn, er wird Euch 
jagen, daß ih Wahrheit geredet!‘ 

„Du lügſt ganz offenbar!‘ rief der Gärtner. 
„Eine Schildwache darf bei Ruthenlaufen mit 
niemand, jelbft nicht mit dem eigenen Bater ipre- 
hen! Und dann darf feiner bei Gefängnißftrafe 
in den Garten! Du bift ein Gaudieb! Marſch, 
fort, auf die Schloßwache,“ und er fließ den alten 
Bauer vor jih hin, der Gegend zu, wo Antonel 
noch auf feinem Poften ftand. 

Unterde war der Alte ruhiger geworden; denn 
der Irrthum mußte ſich ja durch feinen Sohn 
aufklären; aber wel Unglüd, daß fidy dabei zus 
gleich deſſen Schuld herausftellte! An ſich felbft 
dadıte er nicht mehr. Er war feinen väterlichen 
Gefühlen gefolgt und hatte feinen Sohn, unbes 
fümmert, ob er den Garten erfteigen und ihn dort 
auch aufiuden, ihn jprechen dürfe, von der Roth 
feined Herzens unterrichten wollen; noch weniger 
glaubte er, ihm dadurch große Verlegenheiten zu 
bereiten. Keine Macht wäre vermögend gewefen, 
ihn nocd länger aufzuhalten, als er nad viel 
fältigem Forſchen und Fragen endlich erfahren, daß 
Anton von 6 Uhr des Morgens an im Garten 
Wache ftehe, und als man ibm gejagt, daß fein 
Fremder hineingelaflen werde, war er ebenfo fchnell 
zu dem Entſchluſſe gelangt, die Pforte zu über: 
fteigen. Sechs Tage befand er fid) auf der Wan: 
derichaft, hatte weder Zeit, noch Anftrengung, noch 
Geld geicyent, feinen Sohn zu jehen, und nun 
in Schönbrunn angefommen,. follte ihn ein Ber: 
bot und ein Gitter von ibm noch länger trennen? 


Raſch ift die Pforte überftiegen und lauſchend 


lenft er jeine Schritte der Fronte des Schlofles 
zu, er erblidt feinen Sohn; die Freude ift über: 
groß; er hätte laut jubeln mögen; doch zähmt er 
ih nob, da das hohe Schloß, die Nähe des 
Kaijers, dem ja eigentlich jeine weite, beſchwer⸗ 
liche Reile zumeiit galt, ihm Ehrfurcht, Staunen 
einfiößt. Haſtig, doch leifer, als er fonft gewohnt, 
eilt er der Schildwache zu, Die nicht wenig erftaunt, 
einen Mann in der ihm fo theuern Randestracht 
auf jih zukommen zu fehen. Der Grenadier ftugt, 
ihm gebietet die Pflicht feines Berufs, den Fremd⸗ 
ling ſofort ans jeiner Nähe zu treiben, ihm der 
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Beitrafung für feinen Fehltritt. zu überliefeen; doch 
— da erfennt er feinten.alten Bater. Verwunde— 
rung, Schred, aber auch Freude feffelt jeine Füße; 
ihm iſt's nicht möglich, einen Laut von fich zu ge: 
ben, bis der Ruf des vor Freude jubelnden Alten: 
„Mein Antonel!’ zu ihm dringt umd diejer ihn 
auch ichon umfaßt hält. 

Das war vor einer furzen halben Stunde ge 
ſchehen — und ald der Vater fi endlich wieder 
entfernt hatte, athmtete der Sohn leichter, dem das 
Gewiflen doch wegen jeiner verlegten Pflicht ge: 
ſchlagen; nun, meinte er, jei alles wieder gut 
— da bringt der Gärtner den Bater wie einen 
Dieb zu ihm gefchleppt, unter lautem Rufen und 
Schmähen: „Heda — bier ift ein Dieb, der ſich 
für Seinen Bater ausgibt!” 

Dem Unglüde ließ ſich nun nicht mehr aus— 
weichen, den alten Bater fonnte und wollte Aus 
ton nicht verlaflen, nicht verleugnen. Er war 
fchnell gefaßt und mit Refignation, von einem 
heiligen Muthe erfüllt, antwortete er: „Ja, das 
ift mein Vater, ein ehrlicher Bauer aus Münd— 
dorf in Steiermark, da, wo ich her bin. Sein 
Rame ift Mar Brüchel und kam daher, um mit 
dem Kaifer zu ſprechen! Laßt ihn los; ich werbe 
nachher auf der Schloßwache jelbit Meldung 
machen!” 

Der Gärtner ftand betroffen da und trat, den 
Bauer loslaffend, einige Schritte zurüd; meinte 
aber doch, daß ein ehrliher Menſch feinen ver- 
fchlofienen Garten betrete, noch weniger über bie 
Thüren Hettere, um hinaus zu gelangen. „Die: 
fer Alte ift doch ein unehrlicher Mann‘, fagte er 
darum trogig, „Telbft wenn er Euer Bater wäre; 
ich werde ihn auf die Hauptwache führen und den 
Fall gehörigermaßen melden, damit man erfahre, 
ob ihr beide wirklich verwandt jeid und einerlei 
Handwerk treibt!” 

Darüber gerieth der Grenadier nun aud in 
Grimm und Zorn und ganz vergefiend, daß er 
vor dem offenen Fenfter des Kailerd ftehe, ant- 
wortete er bigig und jchlug endlich mit der Fauſt 
den Gärtner zu Boden. Laut jchreiend ftürgte der 
nieder und erjchroden über die Folgen ſolcher Ges 
waltthat wichen beide, Vater und Sohn, zurüd. 
Und während Anton den Bater haftig in Die Ge— 
büfche drängte und ihn bat, zu fliehen, erhob ſich 
der Gärtner, nahm jein langes Meſſer aus der 
Taſche und näherte ſich hinterrüdsd dem Grenadier; 
da rief der Kaifer, den der Streit wieder an das 
Fenfter gelodt nnd der alled bemerkt hatte, laut 
hinab: „Schildwache, der Burſche will did) ſtechen!“ 


Die drei flanden wie vom Blig getroffen; der 
Grenadier faßte ſich zuerſt und präfentirte, feften 
Blides zum Kaifer empor ſehend. Der Bauer 
hatte fchnell den Hut vom Kopfe herabgerijien 
und ſchaute ebenfalld hinauf; der Gärtner zog 
fi) langjam nach der Mauer zurüd, um ſich zu 
entfernen. 

„Kalle ven Burfchen, Grenadier!‘ rief der Kaifer 
wieder. „Er joll der Wache übergeben werden! 

Allein die blinde Wurh des Gärtnerd machte 
feine Gefangennahme nicht ganz leicht, und als 
der Grenadier ihm das Meſſer entwinden wollte, 
erhielt er einen fo heftigen Stich in die Seite, daß 
er mit einem lauten Schrei zufammenbrad. 

Dies war aber auch ein Zeichen, des Angriffe 
für den alten Vater. Ein Sprung, ein Griff, ein 
Schlag mit der gewaltigen Fauft und der Mörder 
lag befinnungslos neben dem in jeinem Blute 
ſchwimmenden Grenadier, über den fih num der 
Bater laut jammernd beugte. 

Alsbald wurde Lärm im Schloſſe. Sol» 
daten, Offiziere, Diener famen fchnellften Laufs 
berbei und jelbft der Kaiſer ericyien bei dem Un» 
glücklichen, ſodaß in wenig Minuten die ſonſt jo 
ftille Gartenallee mit einer großen Menge Theil: 
nehmender-und Neugieriger angefüllt war. 

Auf Befehl des Monarchen kamen aud) mehrere 
Aerzte, Die den Berivundeten unterfudyen und bie 
ſchleunigſte Hülfe leiften mußten; ihnen wurde 
derielbe zu weiterer Pflege ‚angelegentlich empfoh—⸗ 
len. Sowol zur Beruhigung des Kaiſers ald auch 
inöbefondere des alten Vaters erklärten dieſelben, 
daß die Wunde nicht tödtlich ſei und der junge 
Grenadier jedenfall$ gerettet werden würde. Der 
Mörder war bereits in Haft genommen und nad 
den vorliegenden Umftänden erwartete ihn eine 
ichwere Strafe, zumal der Kaijer von allem jelbft 
Augen- und Obrenzeuge geweien war. 

Almählic, beruhigte ſich alles; der Kaiſer be 
fabl, den Bauer nach feinem Arbeitdsimmer zu 
führen, : er wollte ſelbſt deſſen Geſchichte, feine 
Reiſe, feine Sorgen erfahren. 

Der Bauer erzählte: „Kaiſerliche Majeſtät! 
AS ein jchlichter Bauersmann, der Gott und die 
Obrigkeit fürchtet, ernährte ich bisher, nicht reich, 
nidyt arm, meine Frau und vier Kinder von 
dem Ertrage meines Hofes bei Münddorf, unweit 
Salzburg gelegen. 

„Run hatte ich einen Nachbar, der wie ich 
einen Meierhof befaß und wie ich arbeitete, forgte, 
jparte. Wir waren liebe, treue Freunde, bis ihn 
vor nahe fünf Jabren der Top von mir und fei- 


ner einzigen Tochter unerwartet riß. Sterbend 
hatte er fie mir zur treuen Obhut übergeben und 
gern that ich, was ich fonnte; fo wie ich für die 
Meinen forgte, fo forgte ich für fie. Bei mir 
wuchs fie heran und es konnte nicht fehlen, daß 
fi bald viele Bewerber fanden, denen das reiche 
und ſchöne Mädchen gefiel; aber bereits lichte 
Rofel, fo hieß fie, meinen Antonel und beide woll: 
ten nicht voneinander laflen ihr Lebelang. Doch 
unter diefen Bewerbern befand ſich auch der Sohn 
unjerd Amtmanns, ein wilder und roher Herr, 
den Rofel gerade am tiefften haßte. Allein fie 
reiste Dadurch nur den Zorn des Amtmannd und 
er quälte fie wie mich, den er für den Urheber 
ihrer Abneigung hielt. Uns alle ließ er durch 
harte Bedrüdungen feinen ganzen Zorn empfinden. 
Bald waren Frohnden zu leiften, bald focht er 
unfer Beſitzthum an und Fränfte uns, wo er 
fonnte. Bei der nächſten Refrutenaushebung 
mußte Antonel mit; der faiferliben Majeftät ſoll 
er immer dienen, aber der Amtmann fchaffte ihn 
nur fort, um feinem Sohn bei Nofel freie Wer: 
bung zu gewinnen. Dod das Mädchen hielt an 
ihrer Liebe feit und der Amtmann faßte einen 
andern Plan, fie zu verderben. Eine alte Schrift, 
die fih nod im berrfchaftlihen Archiv vorgefunden 
haben jollte, diente ihm als Document zu einem 
Proceß, wodurd die Waife faft um die Hälfte 
ihres Befigthums gebracht werden follte, ein klei— 
nes, aus Unwiſſenheit begangenes Berjehen gab 
ihm endlich den Grund, fie in gefängliche Haft 
zu nehmen, im der fie fih noch befinder. Alle 
meine Verjuche, ihr Loos zu erleichtern, alle Mühe 
und Wege, die ich um ihretwillen ohne Scheu 
machte, blieben erfolglos. Sie flagt, fie jammert 
und meint in ihrem Elend zu vergehen. Es blieb 
und darum nur ein Weg, durch welchen wir noch 
Hülfe erwarten fönnen und dürfen; mein ganzes 
Vertrauen war und blieb ftetd auf den Kaiſer 
gerichtet. Die Reife war zwar weit und fchwer, 
jedoch es mußte geichehen. Dabei hoffte ich ja 
auch meinen Sohn, den id in Wien zu treffen 
vermeinte, zu ſehen und zu tröften. Er jollte mir 
den Weg zeigen, um zu meinem Kaifer zu ge 
langen. Nach fünf Tagen fam ih in Wien an, 
ich traf meinen Anton nicht; ohne zu raften, eilte 
ich hierher, und nun ift alles geichehen, wie es 
faiferliche Majeftät wiſſen. Ich babe jchwer ge: 
fehlt, wie auch mein Sohn, aber erbarmt Euch 
unserer, die fo unſchuldig leiden und dulden; ver: 
laffet uns nicht; denn nahe ftehen wir fämmtlich 
dem Untergange.‘ 
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Mehr und mehr hatte fih im Laufe der Er- 
zählung die Stimme ded Bauern erhoben; feine 
Augen glänzten unter Thränen; die Hände bielt 
er flehend emporgerichtet, er hatte aus dem tiefiten 
Innerften feines Herzens geiprochen. 

Die ausdrudsvollen Züge des Kaiſers hatten 
anfangs innige Theilnahme gezeigt, waren aber 
allmählich ernſter und härter geworben. Noch 
richtete er einige Fragen an den Bauer über Die 
Bedrückungen und Gewaltthätigfeiten ded Amt: 
manns und fagte dann: „Eure Angelegenheit 
werde ich umterfuchen und fofern ich das, was 
Ihr jagtet, der Wahrheit getreu befinde, Euch 
auch Ruhe verfchaffen; Euer Weg foll fein ver: 
geblicher geweien fein. Auch ſeid hinſichtlich Eures 
Sohnes unbeforgt; ihm foll die forgiamfte Pflege 
zu Theil werden. Iſt er, was ich hoffe, genefen, 
fo follt Ihr ihn bald wiederfehen und dann mag 
er fein Roſel ehelihen. Ich babe mich gefreut, 
einen jo guten, trefflihen Sohn beobachten zu kön— 
nen. Wollte Gott, e8 könnte fi jeder Bater ſolch 
braver Söhne erfreuen; denn ein guter Sohn, 
der feinen Vater liebt, ift auc) ein guter Soldat 
und liebt auch feinen Kaiſer; dies find feine fidher: 
ften und fefteften Stügen!‘ *) 

Damit war der Bauer entlaffeen. Von den 
Aerzten erfuhr er, daß fein Sohn aus jeder er- 
heblihen Gefahr fei und beruhigter betrat er am 
Abend das Zimmer des Kailerd, der ihm ein 
Schreiben für den Statthalter, Grafen von Borny, 
in Graß übergab. „Es wird jchon anders wer: 
den‘, fagte er noch huldvoll zu ihm. „Geht nun 
rubig in Eure Heimat zurüd; Cure Noth ift dem 
Ende nahe. Euren Sohn überlaßt mir, idy werde 
ftatt Eurer fein Wohl im Auge halten. Doc, 
dem frommen und treuen Roſel gebt bier, tritt 
fie mit ihrem Antonel zum Traualtare, mein 
Hochzeitgeſchenk; ich belohne die Tugend gern!‘ 

Dabei legte er ein Feines Käftchen in die 
Hände des innig bewegten Vaterd, worauf er 
eigenhändig die Worte geichrieben hatte: „Dem 
in der Tugend getreu und jtandhaft verharrenden 
Röfel von ihrem Kaijer Joſeph.“ **) 

Der faiferlihe Brief, den der alte Brüchel heim: 
kehrend dem hochgebietenden Statthalter in Grag 
gab, befreite jogleih das arme Rofel aus dem 
Gefängniß und ihn von den Berrüdungen des 
Amtmannd. Und faum war der Sommer mit 
lichten Prangen und farbigem Glanz über die 





*) Eigene Worte des Raifers Joſeph's IL 
"") Vactiſch. 
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Erde gefommen, da fehrte auch fein Sohn, ge 
heilt und geneien, in der blanfen Grenadieruni- 
form, mit der hohen ſilberbeſchildeten Bärenmüge 
heim, ein rechter Stolz für ihn und das ganze 
Dorf. Zwar hatte er nur kurzen Urlaub, dafür 
aber auch des Kaifers eigene Erlaubniß, fein Mäd- 
hen zu beirathen und nur mit ihr wieder nad 
Wien zurüdzufehren. Wahrhaftig, hier galt fein 
langes Zaudern und Sträuben, und wenn ſich 
auch Rofel-vor der großen, fremden Stadt fürdy- 
ten wollte, jo fam jte nicht recht vor dem Kuß 


des Geliebten und der eigenen Herzendfreude dazu. 


Am Sonntag fah die alte, Feine Kirche des Dorfs 
ein Schönes und glüdliches Paar und die junge 
Braut fchaute noch einmal fo roſig und lieblich 
aus, denn fie trug um den Hald das Gnaden- 
geichent des Kaifers, eine goldene, feingegliederte 
Kette, aus vier emaillirten Schildchen gebildet, 
an denen ein fleines Medaillon mit des Kaiſers 
Bildniß hing. 

Gleich nad der Hochzeit ſchieden die beiden 
Glücklichen, wenn aud) mit ſchwerem Herzen, fo 
doch mit den freubigften Hoffnungen. In Wien 
erhielten fie die Weiſung, fih nah Schönbrunn 
zu begeben. Hier wartete ihrer ſchon ein befon- 
derer Befehl des Kaiferd, nach dem Anton -mit 
dem Amte eines Gaftelland betraut wurde und 
eine eigene Dienftwohnung beziehen mußte. 

Wenn die innigfte Neigung und Hingebung 
Anton’d und feiner Gattin die Wohlthat des 
Kaifers lohnte, fo hielt auch er fein Auge mit 
Wohlgefallen auf beide gerichtet. Sobald er in 
Schönbrunn anlangte, begann gleichſam eine Reihe 
feftlicher Tage für fie, und war er von ihnen ges 
gangen, ſchien ein Theil ihres Glücks zu fehlen. 
Jede Gelegenheit benugten jie ſorgſam, ihm Freude 
zu bereiten, ſei es jelbft nur durch ein einfaches 
Sträußchen, das jie auf feinen Weg legten. 

So ſchlang fid) allmählich ein heiliges Band 
der Liebe um dieſe edeln Seelen, ven Höchſten 
mit den Geringften verbindend. Mehr als die 
Meinung und das Borurtheil der Welt galt ihnen 
das Reine und Wahre, In diefem Punfte trafen 
die Bhilofophie des Kaiſers und die ſchlichte Ein- 
falt der in feine Nähe verfegten Bauersleute zu: 
fammen. 

Jeder fennt den eigenthümlichen Charafter 
Joſeph's II., der gern in der einfachſten Hütte 
den werthvollſten Kern, ein menfchliches und edel: 
müthiges Herz, fuchte. Darum trug er auch ftets 
ein gewifles fehnliches Berlangen nad) dem bra- 
ven Gaitellan, vor allem, ald er ermitlicher zu 


fränfeln anfing und endlich das Lager nicht mehr 
verlaflen durfte. Dann mußte in den Abendftunden 
Antonel bei ihm erfcheinen, ihm von der Steier- 
marf und ihren Bergen erzählen, harmloje Plau- 
dereien, denen der Kaiſer gern laujchte. In fol- 
chen Augenbliden fiel alles Geremoniell des Hofes 
und es jchien, als jeien beide Männer nur durch 
die Jahre voneinander getrennt, durch eine innige 
Freundfchaft aber verbunden. 

Im Februar 170 nahm die Krankheit Jo— 
ſeph's II. einen immer gefährlihern Charakter an, 
immer näber trat ihm der Tod. 

„Ich werde bald vonhinnen gehen”, fagte er 
eined Abends zu Antonel, der jegt faft nie von 
feinem Lager wich. „Mir däucht, mein Stunden- 
glas ift bald abgelaufen.” 

Diefe Meußerung warf den treuen Diener 
ganz nieder. Laut ſchluchzend Fniete er am Bert 
und fuchte dem Heren Troft zugufprechen, Troſt, 
deſſen er felbft am meiften bedurfte. Zu feiner 
Gattin ſprach er bei der Heimfehr trübe: „Unſer 
guter Kaijer wird fterben, ed ahnt mir. Roſel, 
gib Acht: ift er nicht mehr, dann gefchieht auch 
etwas mit mir!’ Als er fie erbleihen und er- 
ichreden ſah, ſchwieg er und wagte ihr nicht alles 
zu fagen, was er empfand. 

Es war gerade acht Tage vor dem Tode des 
Kailerd, da fühlte aud der junge, rüftige und 
ftarfe Mann es plöglih wie einen Stich in der 
Bruft; Doch ging er, da ihn Joſeph hatte rufen 
lafien, zu ihm hinüber. Allein nad) einer Stunde 
jhon ward fein Schmerz heftiger, die Beflemmung 
ängftliher und er mußte fich entfernen. Es fchnitt 
ihm durd das Herz. Noch ein mal betrachtete er 
das Antlig des jchlummernden Kaiſers, drüdte 
noch einen Kuß auf deſſen zarte, abgemagerte Hand 
und idhied. 

„Es ift das legte mal, daß ih-ihn hier auf 
diefer Erde ſah,“ fagte er noch im Weggehen zu 
dem bdienftthuenden Kammerdiener und trodnete 
fi) die Thränen. „Wielleiht bald dort oben!” 

Ein Fieber hatte ihn ergriffen, aber der Arzt 
verficherte, troß der wilden Phantafieen des Kran- 
fen, worin er beftändig mit jeinem Kaiſer ver- 
fehrte, daß der Kranke in feiner Jugend und Kraft 
ed überftehen werde. 

Bald vermißte auch Jofeph den geliebten Dies 
ner und wunderte fich über deffen langes Außen» 
bleiben. Ald man ihm jedoch fagte, daß der Ea- 
ftellan ſelbſt im Fieber läge, ſprach er leije: „Ein 
treuer Diener, der jeinem Herrn jelbft durch das 
Todesthal folgt.“ 


Am 20. Februar entjchlief der Kaiſer janft und 
ruhig. Schnell verbreitete ſich dieſe Schredenstunde 
in alle Gaflen, in alle Häufer der Stadt, nur 
Rofel verbarg fie ihrem Gatten. Denn die Aerzte 
hatten ihr die ficherfte Hoffnung feiner Genefung 
gegeben, wenn fein Gemüth durch nichts erſchüt— 
tert würde. Unnöthige Sorge! Als fie an fein 
Lager trat, fagte er mit matter Stimme: „Mir 
it wohl. Nun mein. Kaifer todt ift, werde auch 
ich zur ewigen Ruhe eingehen, wo und fein irdi- 
fher Stand mehr trennt.‘ 

Erjchroden fuhr Roſel zurüd: „Woher weißt 
du die Kunde?” 

„Er rief mid! Ich hörte feine Stimme!” ent 
gegnete er kaum vernehmbar. 

Da ftürzte die treue Gattin nieder auf den 
Kranfen mit lautem Schrei, denn plöglich, als er 
fein Haupt wieder auf das Kiffen legte, durch— 
zudte ein Schlaganfall feinen Körper und er 
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war verſchieden, war feinem kaiſerlichen Herrn 
gefolgt. 
* . * 

Roſel zog mit ihrem einzigen Kinde, einem 
Knaben, wieder daheim in das ſtille Dorf zu 
ihren Pflegeältern, wo der Vater, indeß zum 
reife geworden, fie tieftranernd aufnahm. Sie 
verheirathete fich nicht wieder. Mancherlei Schid: 
fale gingen an dieſer ehrbaren Kamilie ſeitdem 
vorüber; ihre Glieder leben verftreut, außerhalb 
der alten Heimat, doch bewahrt der Enfel des 
ehemaligen Caſtellans zu Schönbrunn noch Die 
Kette, welche Kaifer Joſeph einft der Braut dei: 
felben verehrte; als ein theures Grbitüd und wer: 
thes Angedenfen. €. D. 


Der zweite Artifel der Mirtheilung von Jakob Schaub: 
„Der Koran und feine Bilder‘, erfcheint in nächſter 
Nummer. 


Anregungen. 


©. H. Mofenthal. 


In den GEntwidelungen der Schriftfteller treten 
zuweilen Krijen ein, wo ihnen. die bisher zu Gebote 
geftandene gejunde und frifhe Beherrihung ihrer 
Stoffe abhanden zu fommen ſcheint und jie Miserfolg 
über Miserfolg erleben. Es würde vorſchnell geur: 
theilt fein, wollte man in jolden Fällen jofort von 
einem Nahlaffen der frübern Kraft ſprechen. Im 
Gegentheil liegt Miögriffen dieſer Art gemöhnlih ein 
Streben zu Grunde, eine frühere Bahn zu Gunften 
einer größern Vertiefung der Mittel und Abdichten 
zu verlaffen. Nicht jelten bricht aus jolden Ueber: 
gängen die alte Kraft des Autord wieder mit über: 
raſchend neuen Gejtaltungen hervor. Die Entwicke— 
lung beffelben machte eben nur eine Kriſis durch. 

Von dem mit großen Grfolgen belohnten und 
mit Recht gefhägten Dichter der „Deborah‘ umd des 
„Sonnmwendhofd‘ liegen zwei neue Arbeiten vor, die 
feinen Grfolg hatten. „Der Goldſchmied von Ulm‘ 
war eine fhattenbafte, ſchnell in Nebel aufgelöfte 
Schöpfung, und ein neues, ſoeben erihienenes Werk: 
„Das gefangene Bild. Dramatifhe Phantaſie in 
prei Aufzügen“ (Stuttgart, Gotta, 1858) ift nicht 
einmal bis and Lampenlicht gebrungen. 

Zwei Maler kommen, waährſcheinlich zu Ende des 
16. Jahrhunderts, aus Nom mit dem Auftrage, ein 
Bild wieder aufzuſuchen, dad einem deutſchen Fürſten 
in einer Eleinen Dorffapelle jo auferorventlih ge: 
fallen hätte und dann abhanden gekommen wäre. 
Alle Zeichen deuten auf die Holbein'ihe, in Dresden 
befinvlihe Madonna. Die Maler treffen ein junges 
Mädchen in einer Heinen deutſchen Stadt, auf weldes 
dem Ginen, mehr durch plöglice Liebe und höhere 
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Ahnung ald dur genaues Signalement, dad eine 
der betenden Mitglieder der auf dem Bilde gemalten 
Familie ded Stifterd zu paſſen ſcheint. Sie bringen 
in dad von der Jungfrau bewohnte Haud und finden 
dort. ein altes Baar, das ſcheinbar in Mangel und 
Geiz lebt, in Wahrheit aber einen Schag von Bil: 
dern aufgehäuft bat. Herr Barrabas ftebt unter der 
Bormäßigfeit einer alten Beſchließerin, die durch 
BZaubermittel die Bilder — man weiß nicht zu wel: 
diem Zwei — lebendig zu madhen verſucht. Giner 
der Maler entdeckt dad Geheimnig ded auch von 
Herrn Barrabad gebüteten Holbein durch die Bor: 
jplegelung, er bejäße eine Tinctur, um alte verbor: 
bene Bilver wieder in erfter Schöne neu erftehen zu 
laffen. Mit „glühendem' Verlangen und halb wahn— 
wigig vor Bilvderfucht fucht Herr Barrabas ſich dieſe 
angueignen, und während in ver Nadıt die alte „Si: 
bylle“ die Bilder zu irgendeinen Hexenzweck zu beleben, 
Herr Barrabas fie durch die Tinctur zu reitauriren 
hofft, enthüllt ji richtig der Beſitz der Holbein'ſchen 
Madonna, vie, während die Wuthentbrannten vie 
ganze Galerie — anfteden, aud den Flammen ge: 
rettet und dem deutſchen Fürften gefichert wird, wel- 
her durch eine Anticipation der Zeit und Gefinnung 
niemand anders als prototypiſch gefaßt Se. Majenlär 
der König Johann von Sachſen ift, dem der Dichter 
auch fein Drama widmete. 

Wir würden die Achtung, die wir vor den Ber: 
pflihtungen der Kritif haben, aud den Augen zu 
jegen fürdten, wenn wir nicht offen geitünven, var 
uns bier eine Arbeit geboten wird, die von Anfang 
bis zu Ende eine Verirrung if. Nicht eine Vhan— 
taiie, ſondern eine Phantadmagorie liegt und vor. 
Spufgeftalten, nicht menſchenmögliche Individuen find 


es, die in ängfllih gereimten Berjen bier Dialoge 
aufführen, die, von einer in allem Emft vom Autor 
ſorgſam angegebenen Scenerie ih unterftügt und auf: 
geführt zu denfen, die Bühne in ein Narrenbaus ver: 
wandeln würde. 

Fragt man ſich nun, wie eine jo unglaubliche 
Erfindung drei Acte lang ausgeiponnen und mit 


Bleifh und Blut — wenigſtens in Worten und Ges | 


berven — überzogen werben fonnte, ja mit erfidt: 
lichem Ernſt und begeifterter Hingebung vom Dichter 
durhgeführt ift, jo können wir, jo jhmerzlih ed und 
anfommt, von einem talentvollen und und perjönlid 
werthen Mitgenofien zur Grreihung poetiſcher Ziele ein 
ſolches Geſtändniß zu machen, dod nit umbin, Mojen: 
thal zu warnen vor einer Richtung, die wir faum 
anders näher zu bezeihnen willen, ald wenn mir ſie 
eine liebedienerifche nennen. Nicht, daß wir ihm es 
vorbalten wollen, wenn er jedes feiner Druckwerke 
einem der deutſchen Fürften der Reihe nah winmet 
und, wie Hackländer, feine Bruft mir befanntlid nicht 
inımer von jelbjt kommenden Schaumünzen bebedt, 
die Unterorpnung, die wir rügen, if die, melde 
ih an Zuftände, Ideen, Traditionen, poetijche Moden 
mit gänzliher Entäußerung einer freien und männ— 
lihen Prüfung bingibt. 

Moientbal, ein Jude, läßt in diefer Apotheoſe 
eined Bildes wieder das Ghriftentbum, wie in ber 
„Deborah, wie im „Sonnwendhof“, in der ganzen 
Beihränftheit auftreten, wie ed nur von dem GStand- 
puntte eines fleiriihen Dorfes, deſſen Bewohner zum 
dritten Theile Kretinen find, befannt werben kann, Das 
it das Mislihe und für jeden an die großen Auf: 
klärungsziele unferer Zeit Hingegebenen jo tief An: 
ſtößige eines Theils der neuern „volksthümlichen“ 
Richtung und der Dorfgeſchichten vorzugsweiſe, daß 
ſie den Menſchen in ſeiner ganzen beſchränkten 
Gebundenheit wiedergeben und ſogar einen Trumpf 
und Schein der Poeſte darin finden müſſen, ibm 
den Zweifel und den Bruch mit der „Sitte in fei: 
ner Weiſe zu nahe fommen zu laflen. So wird 
bei Mofenthal auf der Bühne gerade jo wie im all- 
täglihen Verkehr gebetet und „gelautet” und dem 
Herrn Pfarrer die Hand gefüßt, und bie gegenjeitig 
geltend gemadte Moral iſt die der unzurehnungs: 
fähigen Kinder und Großmütter. Auch in dieſer 
„Phantaſie“ bleibt alles in einer jo bewußten und 
ausprüdlihen Weile beim Alten, daß fogar bie Kin: 
der jagen: „Wir wollen fromm fein!” Diefe a tout 
prix conjervative Dingegebenheit an das Thartſächliche 
ſteckt den Dichter blinplings auch für alled an, was 
mit einer gewiſſen abgetbanen Romantif und der Phraje 
alter Literaturmoden im Zufammenhange fleht. Die 
Gamarilla, die an einer fo gottieligen, heiligen, from: 
Men, allerlei Duft und Farbe und Andacht und 
ftabile Hoheit und edle Glorie athmenden Gejinnung 
ihr Wohlgefallen hat, if allerdings ſehr mächtig, 
doch, Gott fei Dank, an Zahl. nur Elein, und wir 
prophezeien Mojenthal, wenn er in diejer Sphäre 
feines Wirkens und feiner Anihauungen & la Redwitz 
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zu lange verweilt, daß ihm der wahrhaft lohnende 
Erfolg des Dichters, die Hingebung eined auf der 
Höbe der Zeit befinnlihen Publikums, bedenklich zu 
fehlen anfaugen wird, 


Das Victoria-Theater in Berlin. 


Wer mödte nicht neben dem jteifen und be: 
Ihränften Weſen jo mander Hofbühne, der nichts 
unmwillfommener ift ald das Nationale, die Volke: 
theater beihügen, wo gerade das die Maſſen Grgrei: 
fenpfte und Begeifternde, die Sage und die Geſchichte, 
die geſunde Zauberpofle und jelbit jene derbe und 
eigenthümliche Komik gepflegt würde, wie fie jedem 
Stamm und jeder Stadt ald Erbe zugefallen? 

Auch die Geſetze einer firengftiliftiihen Kunſt ſollten 
auf dieſem Boden in milderer Faſſung erſcheinen und 
die Muſe immerhin in leichtern Rhythmen wandeln 
dürfen, ohne durch die Freiheit an ihrer Schönheit zu 
verlieren; Anmurh ſollte erſetzen, was ihr an Würde 
gebricht. Denn abgeſehen, daß der beſchränkte Raum 
eines Theaters weder alle Schauluſtigen faſſen noch 
jeder den oft theuern Eiutritt erkaufen kann, fühlt 
ſich die Menge vor den dichteriſchen Idealen in einer 
gewiſſen unbehaglichen Stimmung, die oft nur die 
Kunſt eines genialen Schauſpielers überwindet, und 
ſucht unwillkürlich ſchärfere, ſinnlichere Eindrücke, als 
ihre Antigone oder Iphigenie bieten, 

Bon diefen Anfhauungen aus entſtanden in allen 
Hauptfläbten zweite, endlich, bei der Schauluft der 
Maſſen, dritte und vierte Iheater, Wie alle Künjte, 
ging aud die dramatiſche in die Breite, fie ergriff 
alle Stände Nur blieb es nicht bei den guten und 
löblihen Tendenzen. In die Hand von unberufenen 
Speculanten -gerathen, verwilderten dieſe Bühnen in 
gegenjeitiger Goncurrenz. Nicht das. Beſte, nur das 
Außergewöhnliche wurde die Loſung. Noch. leichter 
ald der Ginzelne wird die Menge bethört und zum 
Verderblichen durch ven Schein der Kunjt verlodt. 
Die Pofle, die Leichtfertigkeit, die im durchſichtigen 
Blorgewande gebt, das „feine Lumpenthum“ ward 
vor allem für Berlin maßgebend. Der Humor wid 
dem Wortwig; meiſt gemügte ein durch bie jüdiſche 
Ginwanderung populär gewordener Ausvrud, den 
Beifall hervorzurufen. Dieje Stimmung ift allmäh: 
lih die herrſchende geworben; jie hat ihre Helden 
unter den Linden wie im Königsſtädtiſchen Iheater 
oder — um einen biejer fpecifiihen Ausprüde zu 
gebrauchen — in der „grünen Neune”. 

Welch Erſtaunen daher, als bei ver Sterilität 
und Jämmerlichfeit diefer in ihren Goncejjionen be: 
fhränften und deshalb auf die methodische Erziehung 
von 500,000 Menſchen zum Blöpfinn ‚angewiejenen 
Theater ſchon wieder zwei neue entfliehen durften, 
eind mit Herrn Gerf, eind mit Herren Wallner! Das 
Victoria-Theater joll nun vollends ein Tempel der Muſen 
und Grazien werden inmitten einer Geiellihaft, die 
fih eben — wir reden ihre Sprade — von ihren 
„Pleiten““ erbolte, eine Zufludt der deutſchen drama— 
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tiihen Kunft in einer Stadt, in melder einmal brei 
Theater (das königliche darunter) zu gleicher Zeit 
von einer parifer Ephemere „Le gäteau de reine‘) 
jehrten! Noch ift mit vielen und dichten Schleiern 
verborgen, wie dem Inhaber der Victoria: Gonceffion 
ver große Wurf des Geloherbeiihaffens gelang; indeß 
die Mauern, vie Facçade ſtehen; für das Auge des 
Vorübergebenven gibt es fhon ein Victoria: Theater, 
mag auch das Gerücht feiner Subhaftation in jedem | 
Monat die Stadt zwei mal burdlaufn. Während 
wenige Baugefangene mit Stein und Mörtel daran 
arbeiten, ift die Preffe um jo gefchäftiger, die Zu- 
funft des Iheaterd audzumalen; fie ſpricht von gro— 
fen Summen, glüdlihen Gontracten; der Befiger 
ſucht nicht nur techniſche Directoren, ſondern fchreibt 
fhon erfte und zweite Preife für die zur Beier der 
Eröffnung einzureihenden Komödien aus. 

Wird nun dies Theater eine würbige Ergänzung 
zu dem Theater ded Herrn von Hülſen werden? 
Werben bier die Stüde, die Tragödien zur Auf: 
führung fommen, die im föniglichen Theater abge: 
wiefen werben, teil heute darin ein Engländer fo 
gezeichnet iſt, Daß der junge Hof beleidigt werden 
fünnte, morgen um einer kirchlichen Anſpielung 
willen fih ver alte Hof verlegt fühlen fünnte? Wird 
eine Dper erftehen, die gegeben wird, weil fie Muſik 
enthält, nicht Gelegenheit zu Balleten? Wird in 
Berlin einmal wieder ein jugendlicher Held und Lieb— 
haber möglich werben, der Don Carlos, Don Gäfar, 
Hamlet fo fpielt, wie fie vor Aller Vhantafie leben 
und im föniglihen Schaujpiel jeit Jahren nit mehr 
vertreten ſind? Werden fih junge Talente in ber 
Pflanzſchule der deutſchen Schauſpielkunſt, die Berlin 
vertritt, bilden können, ohne daß ſie bei Kroll in 
einem großen, hohlen Saale ihre Lungen ruiniren 
oder vor Bier und Kaffee in den Sommertheatern 
fpielen müffen? 

Nichts von alledem! Wieder eine beſchränkte Con— 
ceffion, wieder ein Chef, ver der Regierung, dem 
Minifterium der Vildung, verantwortlih ift und Ru: 
dolf Cerf heißt — in Paris ein Veron, ein Roque— 
plan, ein Arjene Houflaye, ein Buloz, Männer, melde 
die Garantieen der Bildung und eined zu verlierenden 
geiftigen Ruhmes felbft an den Fleinern Theatern 
bieten! — und was wird dad Ende fein? 

Das Victoria: Theater wird eine Pflanzflätte des 
„Blödſinns“ werden wie alle berliner Nebentheater, 
das „Vorſtädtiſche“ ausgenommen. , Es wird eine 
Arena werden, wo eine ſpaniſche Tänzerin auf eine 
Voſſe von KRalifh folgt, um ihrerſeits von den drei 
Zwergen -oder dem Rieſen Murphy vertrieben zu 
werben. Ginem neuen „Actienbudiker“ werben biefe 
Hallen ih öffnen und die Augen ver Grazien von 
der bemalten Dede auf eine neue „Berliner Guſte“ 
voll Verwunderung ſich jenen. Statt ver Klage ver 
Nibelungen wird das Orcheſter nur die Couplets be: 
gleiten, die „geiſtreich“ ven Unterſchied der Dinge 
unter den „franffurter” und ven nd den „nornehmen Linden ——[ Linden‘ 











audeinanberfegen. Denn die Menfhen und die Ver: 
bältniffe, die in Berlin das Theaterwefen beherrſchen 
und theils heimlich, theild offen die Korruption des 
Geſchmacks, die Herabvrüdung der pramatifhen Aunft 
zum Handwerk und nur ſich als Endziel ihrer Be: 
ftrebungen bingeftellt haben, ſcheinen jich nicht zu ändern. 
Eine zabllofe Legion Halbbefähigter hofft von ihnen 
„Brot und Spiele‘, ald angehende Schaufpieler, als 
Boilendiäter, ale Agenten, und verfauft um eim „warmes 
Abendeſſen“ und wenige Silberlinge ihre Arbeit und 
ihre Seele. Das Publikum und die Poeten ſind in 
der Ueberzeugung von der Nichtigkeit und Wertb: 
lofigfeit ihrer heute beflatichten und morgen vergefle: 
nen Couplets und Solojcenen einig. Nur Meurs, 
immer Neues! Nur beifiend, immer frivol! Gin weit 
verbreitetes, allbefanntes, viel befler gedachtes als leider 
wirkendes Blatt ertbeilt ihnen allen jeden Sonnabend 
feinen Parolebefehl; nah diefem Thema fpielen Ge: 
fellfchaft und Theater, Künftler und Publikum, jeder 
auf jeinem Inftrument. Dies Ihema felbft iſt auch 
nur in feinen Formen verſchieden, im Grunde if es 
ewig eins, es überjegt nur das Wort des eleatifchen 
Meiien: „Alles ift Schein!“ in dad moderne — umd 
viel wahrere „Alles ift Schwindel!“ 


Bahrnehmung. 

Keine mannichfachern und kunſtvoller gewebten 
Deſſeins gibt es als in den Schleiern, mit denen wir 
die geheimen Wunſche und Intereſſen unſerer Sinne 
zu verhüllen wiſſen. 


Das Leben. 
Des Lebens Springquell bebt die kryſtall'ne Flut, 
Dom Weltabgrund ewig ind gold'ne Licht 
Des Himmeld aufwärts, aber ewig 
Wieder zurüd in die Tiefe ſtürzt er. 
Die Säule fteigt fehnfühtigen Schwungs hinan, 
Doch eh' des Urlichts Quelle fie ganz — 
Zerſtäubt die Flut ohnmächtig, ach, 
Tauſend verlorene lichte —— 
Die aber ſprüh'n hellgoldig im Glanz des Tags 
Und freu'n des Spiels ſich, freu'n ſich der kurzen Luſt 
Des Aetheranhauchs, überm Abgrund 
Eine beglückte Minute ſchwebend. 
Sie jauchzen ſteigend, jauchzen im Fallen auch, 
Und wiſſen nicht mehr, taumelnd und glanzberauſcht, 
Ob in den Schoos fie der Vernichtung 
Over der ewigen Liebe ſinken. 


Robert Hamerling. 
Spruch. 


Soviel das Leben auch Liebe ſtreut, 

Soviel die Liebe auch Leben beut, 

Das ewig ſehnende Menſchenher; 

Hat nicht genug — noch will es den Schmerz. 
C. Habicht. 





Verantwortlicher Redateur: Dr. Eduard Brodkaus. — Drud und Berla; Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von 8. M. Brodhaus in Kripzig. 
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Vene Solge. Dritter Band. 


Kronele. 
Eine Erzählung von Alexander Weil. 


XV 
Die Antwort Herrn Elias Seibel's auf das 
Schreiben der Frau Sommer fantete: 


„Werthe Frau! 


„Bor allem meinen Danf für Ihre Aufrich— 
tigfeit und die Güte, mir zu jchreiben! 

„Hiermit beantworte ich Ihre ragen, 
nad) der andern. 

„Sie fragen mid, ob ich Kronele liebe? 

„Ich liebe fie, feit ich fie zum erften male 
fab! Ich habe nie geliebt, che ich fie ſah, umd 
nie werde ich ein anderes Mädchen lieben als 
Kronele! £ 

„Ihnen, der Freundin meiner Geliebten, darf 
ih wol dies Geſtändniß thun, aber unter der 
Bedingung, die ich Ihnen, wie die Heilige Schrift 
ſich ausprüdt, auf das Herz binde, Kronele 
darf nie diefe Zeilen zu Geficht befomnten, noch 
den Inhalt erfahren, ſolange fte nicht ficher ift, 
daß fie mir feierlich ald Eheweib mit Einwilli- 
gung ihrer Aeltern angelobt werde! Möge Gott 
diefen Moment für und befcdleunigen! Denn 
wozu ihr jagen, daß ic) vor Liebe für fie vergehe, 
wenn fie für mich verloren ift? 

„Schon lange, ald ich bei meinem Eintritt in 
das Reich'ſche Haus Kronele wegen ihrer beſchei— 
denen Kleidung für eine Waife, eine Verwandte 
des Hauſes hielt, gelobte id mir in meinem In— 

1858. NR. 5. Ill. 26. 
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nern, für vieles göttliche Geſchöpf zu arbeiten 
und zu leben. Als ich die Wahrheit erfuhr, 
fonnte ich diefen niedergefchriebenen Entichluß wol 
dem Papier, aber nidyt meinem Herzen entreißen. 
Beſſer, ich hätte an jenem Tage ſchon das Haus 
verlaffen oder von dem Augenblide an, wo id) 
den halsftarrigen Willen und Gharafter der all- 
mächtigen, alleinherrſchenden Mutter fennen lernte. 
Ad, es wäre doc zu ſpät gewefen! Denn zu 
meinem Screden — ja, ich erichraf vor mir 
jelber — bemerfte ich bald, daß Kronele meine 
Liebe erwiderte. 

„And dann war es für mid) eine paradiefifche 
Glückſeligkeit, die Seele dieles theuern Weſens 
auszubilden; denn nie ſchuf Die Hand des 
Schöpfers eine ſchönere! Wol war dies meiner: 
ſeits ein-Dünfel, denn an diefer Seele war nichts 
mehr zu bilden, man fonnte fie nur bewundern. 
Kronele begreift alles Große und Edle, als hätte 
fie nie etwas Kleines und Niedriged gekannt 
nod) gefeben, Sie ſpricht die Sprache des Him— 
mels, als wäre fie nie auf Erden! Und ftatt fie 
zu befebren, unterhielt ich mich mig ihr über die 
Wilfenichaft, um von ihr zu lernen. 

„Die Wärme, die Strahlen, die ihre Ge— 
danken und Gefühle verbreiten, haben mehr als 
einmal nicht allein die Gefundheit meiner Seele, 
fondern auch die meines Körpers aufrecht erhal: 
ten; ein Blick aus ihrem Auge beilte mich. Und 
wenn ich ermüdet, der Menfchen und ihrer Niedrig: 
feiten fatt war, bedurfte es nur ihrer fanften 
Antworten, und mein innerer Schmerz ver 
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ſchwand wie der Nachtſtaub unter dem Morgen: 
thau! 


der Mutter erweiche. Denn ohne viel leere Worte 
darf ich Ihnen ſagen, Kronele wird mein Ehe— 


„Wer ſpricht von Zauberei? Iſt jemand be- weib in Gott oder Elias ſtirbt ledig! Wachen 
zaubert, jo bin ich es! Und wenn ich jo raſch auf- Sie wie eine Mutter über das zarte Kind! Laſſen 


und davonlief, jo geſchah es, weil ich durch meine 
Gegenwart nicht dieſe zarte Seele unglücklich 
machen wollte; weil ich fürdıtete, diefe Paradies: 
blume fönnte von den fie umgebenden Neſſeln ers 
ftidft werden; weil id} hoffte, fie werde mich ver: 
gefien. Gern hätte ich meine Liebe ihrem Glüd 
geopfert! Sie betheuern mir das Gegentheil! Es 
fönnte mich ftoly machen, wenn der Schmerz über 
ihren Schmerz nicht ftärfer wäre. Ach, wenn jie 
für mich duldet, jo dulde ich nicht weniger für 
jie! Sie wenigftens hat nur gegen andere zu 
fämpfen, ich kämpfe gegen mich felbft, und ver- 
gebens ! 

„Nichts wäre mir lieber und leichter, wertbe 
Kran, als in einem Briefe an die Mutter Kronele 
zur Heirath zu verlangen! Dft wollte ih an 
Kronele jelbit jchreiben, um fie meiner ewigen 
Liebe zu verfichern; ich ftand davon ab, weil es 
nicht in der ftrengen Sitte ift, einem jungen 
Mädchen, jo ehrlih auch die Abfichten find, 
heimlidy Briefe zu jchreiben. Es gibt hienieden 
fein Glück für ein Kind, das die Pflichten gegen 
feine Meltern verlegt. Und nie möchte ich die 
Urjadye einer ſolchen Pflichtverlegung fein! 

„Und dann dadıte ih: Wenn Kronele mid, 
liebt, jo wird fie ſchon die Vorurtheile ihrer 
Mutter zu befiegen willen; denn ich glaube an 
das Herz der Frau Reich und denfe, daß fie, 
trog der Liebfofungen, mit denen fie Heva über- 
jchüttet, deren Sonntagsichönheit ihrer Eitelkeit 
ichmeichelt, ihre ältere Tochter inniger, vielleicht 
allein herzlich liebt, Der Zauber, den Kronele 
auf alle ausübt, die ſich ihr nähern, erftredt fich 
fogar auf ihre eigene Mutter, und fie brauchte 
nur zu wollen, um fie zu beberrichen. Es fehlt 
Kronele nur an dem Willen, weil ihr der Glaube 
an ſich jelbit fehlt. 

„Ich wiederhole Ihnen, daß ich bereit bin, 
um Kronele'd Hand anzuhalten. Jedoch wünſchte 
id vorerft ein Wort der Grmuthigung von ihr 
ſelbſt; denn wie ich ihr nie meine Liebe geftand, 
fo hat fie ihrerfeit8 mir nie gezeigt, daß fie meine 
Liebe annehmen würde. 

„Ehe id meine Frau aus den Händen ihrer 
Aeltern verlange, muß ich willen, daß ſie ſelbſt 
ed wünſcht, meine Frau zu werden. Werweigert 
mir die Mutter ihr Kind, jo warte id), und har— 
rend werde ich Gott anflehen, daß er das Herz 


Sie es nidt in den Dornenweg ded Zweifeld 


fallen! Sagen Sie ihr, daß wir geboren find und 
leben, um zu leiven und zu dulden! Daß fie ja 
nicht den Muth verliere! Daß fie nie an mir 
zweifle und immer auf Gott vertraue, der wol 
die gerechten Seelen erprobt, fie aber: nie verläßt! 

„Und ift e8 uns nicht vergönnt, miteinander 
zu leben, fo leben wir einer für den andern! 

„Ob unfer Aeuferes verbunden ober nicht, find 
doc; unjere Selen untrennbar auf ewig. vereint! 

„Mebergeben Sie, befte Frau, Kronele diefes 
anliegende Billet, dad Sie lefen mögen, nie aber 
dieſen meinen Brief felbit! 

„Indem ic; Ihnen noch ein mal von ganzer 
Seele für Ihre Sorgfalt, für Ihre Freundfchaft 
und Herzengzärtlichfeit danfe, verbleibe ih Ihr 
Freund und Diener 


Elias Seibel.” 


Das eingefchloffene Billet lautete folgender: 
maßen: 

„Mein Fräulein! 

„Ich habe den Entſchluß gefaßt, mich zu ver- 
heirathen, aber nur, wenn Sie, meine Auser— 
wählte, diefen Entichluß billigen! Ich habe hier 
2300 France feiten Gehalt und mit meinen Pri- 
vatitunden bringe ich es auf 3000 Francs. Ich 
babe die Belanntichaft des Gouverneur von 
Algier gemacht, der mir gewogen ift und mir 
eine jchöne Zufunft verſpricht. Wenn ich um 
Ihre Hand werbe und Ihre liebe Mutter fie mir 
gewährt, würden Cie ohne Bedauern Ihre Fa— 
milie und Ihre Heimat verlaffen, um mir nad) 
Afrika zu folgen? Antworten Sie mir mit Einem 
Wort durd Ihre Freundin Sommer und feien 
Sie verfihert, daß ih mid — was Sie au 
beſchließen — im voraus diefem Entſchluß unter 
werfe. Sind Sie ja dody meine Krone und 
meine Fürftin, id; bin nur Ihr Diener, aber treu 
bis in den Tod! r 

Elia Seibel,“ 


Und bier — die Antwort Kronele’s! 
„Herrn Elias Seibel! 

„Sie haben mir ein bebrätfches Gebet über- 
jest, in dem es beißt: «Du follft deinen Gott 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele unb von 
ganzem Vermögen lieben. » 


„Se werde ich meinen Mann lieben. 

„Wenn alfo meine Mutter Ihnen ihre Tochter 
Kronele zum Eheweib veripricht und gewährt, fo 
wird Ihre Frau Ihnen nidyt allein nah Afrika 
folgen, fondern fie wird mit Ihnen bis an das 
Ende der Welt gehen, bereit, wie fie ift, wenn 
died nicht Gott beleidigen heißt, Sie von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und von ganzem Ber: 
mögen zu lieben. 

Kronele Reich.” 


XV, 


Frau Sommer, die diefes Billet Elias ſchickte, 
bat ihm zugleich, feine Anfrage zu befchleunigen. 
Denn mit jedem Tage wuchs die Gefahr, die 
über dem Liebespaar jchwebte. 

Zum Lobe der Menfchheit fei es gefagt, daß 
fogar auf dem Dorfe eine wahre, große Liebe, die 
von Herzen fommt, mehr Berwunderer als Ver: 
ädyter findet, und daß ein Mädchen, das ſich 
durch eine reine Liebe für einen Ehrenmann aus— 
zeichnet, ftatt verfchmäht zu werben, mehr Hei— 
rathsbewerber findet, als ihr genehm ift. Sei es, 
daß der Bewerber fich jchmeichelt, dies Mädchen, 
einmal feine Gattin, werde ihm fo treu und er: 
geben jein, wie jie e8 ihrer idealen Liebe war, 
oder auch, weil der Menih von Natur jo bos— 
haft und neidiſch ift, daß er gern fogar fein eigenes 
Glück aufs Spiel ſetzt, wenn er nur das feines 
Nächten dadurch gerftört. 

Kronele, deren Liebe für Elias im ganzen 
Elfaß, wenigftens bei den Judenfamilien , die 
Söhne und Töchter zu verheirathen hatten, be— 
fannt war, wurde durch dieſe Liebe felbft über 
alle andern Mädchen geftellt und von den jungen 
Männern zur Heirath; verlangt, die ohne Diele 
Geſchichte nie an fie gedacht hätten. 

Diefe Liebesgeichichte verfchönerte ſich bei ihrer 
Wanderung von Dorf zu Dorf. Ueberall ſprach 
man von ihrem Reiz, und mit allein ihre 
Schönheit, fondern auch die Häßlichkeit Elias’ 
wurde fo übertrieben, daß man glauben Fonnte, 
ein Zwerg der Unterwelt hätte eine himmliſche 
Fee nah Afrika entführen wollen. 

Run fing man auch in ihrem Dorfe felbft an, 
ihrem Geifte und ihrer Anmuth Gerechtigkeit 
widerfahren zu lafien. Sie wurde die Perle des 
Doris, vielleicht des ganzen Elfafles, unter Jü— 
dinnen wie Ghriftinnen. 

So dachte auch ein junger Tuchfabrikant aus 
Biſchwiller, der Eliad wohl fannte und von feiner 
Liebeögeichichte mit Kronele oft fprechen gehört, 
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Er war von fehr guter Familie und bereits in 
feiner Fabrif als Theilhaber intereffirt. Neugierig, 
Kronele zu feben, begab er fih in ibe Dorf und 
verhehlte ihrer Mutter feine Abfichten nicht, nach— 
dem er die Tochter einige Zeit betrachtet hatte. 

Kronele glich im ihrer durdhfichtigen Bläffe, 
die ihre leidende Seele abipiegelte,. einem überir- 
diſchen Weſen. Alles an ihre ftrablte von Liebe 
und Geiftigfeit. Seit langer Zeit bejorgte fie we: 
gen ihrer Schwäche feine Hausarbeit mehr. Da 
fie nichts zu thun hatte, denn ihre Mutter hatte 
ihr alles Leſen ftreng verboten und hatte ihr jedes 
Buch aus den Händen geriffen, jo fämmte und 
flocht fie ihr feidened Haar oder pflegte ihre fchöne 
Hand. Sie hatte es verfucht zu ſticken, aber aud) 
diefe Arbeit ward ihr bald zu ſchwer und fo blich 
fie ftill und nachdenfend in ihre Träumereien ver: 
funfen. Selten erlaubte ihr die Mutter, ihre Zeit 
bei ihrer Freundin zuzubringen. „Mit der Frau 
Sommer”, ſagte fie, „Iprihft du von Elias; 
bier follft du did) langweilen. Wenn du müde 
bit, an ihn zu denfen, fo hörft du von felbft auf.” 

Zwar fehlte es nicht an Leuten, die der Frau 
Reich jagten, ihre Tochter fei frank, ſehr krank. 
Frau Reich felbft Fonnte es nicht ganz wegleug- 
nen. Doch fo oft man ihr von diefem Unwohl- 
fein ſprach, erwiderte fie: „Eine Kranfheit, deren 
Urſache man fennt, ift nicht gefährlich; ein Dorf: 
mädchen ift übrigens fein Stabtfräulein. Kronele 
ift jung und ftarf und wird nicht aus Liebe fterben.‘ 

Der Fabrifant war nicht allein reich und fchön, 
fondern hatte auch eine gute Erziehung genoſſen. 
Er glaubte daher, daß Kronele, da fie doch wußte, 
daß ihre Mutter fie nie dem Schulmeifter gewäh— 
ten würde, feine Werbung freudig annehmen 
würde, jhon um aus der Hölle ihres älterlichen 
Haufes zu fommen. 

„Blauben Sie”, fagte er darum ironisch zu 
Frau Reich, „daß ich mid; mit einem Schulmeifter 
meſſen kann und darf?‘ 

Frau Reich lächelte und erwiderte: „Sie thun 
dem Elias zu viel Ehre an. Gr kann fich nicht 
mit Ihnen vergleihen. Der Unterfchied ift fo 
bedeutend, daß ich fait an Ihren ernften Abſich— 
ten zweifle. Dem jei aber wie ihm wolle, Herr 
Salomon”, denn er hieß Salomon Netter, „Sie 
müflen nicht denfen, daß die Sache fo leicht fei. 
Freilich find Sie reicher ald meine Tochter, frei- 
lid gebe ich fie nie dem Bettelfind von Hagenau, 
aber Kronele hat gar hohe Anſprüche. Sie fönnte 
eine Prinzeffin fein. Nicht etwa, daß fie Reich— 
thum und Schönheit verlangt, fie liebte den ar- 
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men häßlichen Eliad, denn er hatte Geift und 
Berftand und wenn er ſpricht, fo fließt ihm Honig 
von den Lippen. Wenn Sie daher ernftlic an Kro— 
nele denfen, ſo rathe ich Ihnen, weder von Ihrem 
Reichthum noch von Ihrer Jugend zu ſprechen.“ 

Frau Reich ftachelte nidyt umfonft den Ehr— 
geiz des jungen Mannes, der fid) unbefiegbar 
wähnte. Er bat Kronele um eine Zufammentunft 
und Kronele gewährte fie ihm. 

Wie die meiften Männer, rühmte er dem ar: 
men Mädchen ihre Schönheit; da fie aber nicht 
darauf antwortete, fo erichöpfte ſich der Vorrath 
feiner Schmeicheleien jchnell und in einem Augen- 
blide, wo er innehielt, ſagte ihm Kronele mit 
einem Lächeln und fanfter Stimme: „Herr Salo- 
mon, verſchwenden Sie Ihre Worte nidyt an mid), 
fondern bewahren Sie diefelben für Ihre zufünftige 
Braut, die Schöner und reicher als ich fein muß. 
Ich habe nichts ald mein Herz und das gehört 
mir nidyt mehr. Wie vermöcten Sie ein Mäp- 
chen ohne Herz zu lieben.‘ 

‚Zornig über diefen Korb, aber noch mehr ver: 
liebt, begab id) der junge Mann zu der Mutter 
und hielt förmlid um die Hand Kronele's an. 

Diefe Werbung brach wie der Donner über 
dem Haupte Kronele'd los. Hatte die Mutter 
anfangs nicht recht an die ernften Abfichten des 
reihen Fabrifanten geglaubt, fo verdammte fie 
jegt mit erneuter Bitterfeit den Schulmeifter und 
die Liebe ihrer Tochter zu ihm. Die alte Dual 
Kronele's begann wieder, der Hohn, der Spott 
aller gegen die Arme. Sie duldete alles, heimlich) 
floffen ihre Thränen und ihre Gejundheit ver: 
fchlimmerte fich fichtlidh von Tag zu Tag. 

Noch eine andere Gefahr bedrohte Kronele. 

Leon, der bisjegt Heva zu lieben glaubte, fing 
plöglich an dieſer feiner Liebe zu zweifeln an. Er 
empfand anfangs Mitleiden für Kronele und bil: 
dete fih allmählich ein, er liebe fie weit mehr als 
feine Braut. 

Wenn er jegt die Friſche und die Rofenfarbe 
Heva's betrachtete, ſagte er zu ſich felbft: „Sie 
allein liebe ich!" warf er aber einen Blid in das 
blaue Auge Kronele's, auf ihre feine, jchlanfe 
Geftalt, fo dachte er, dieſer Elias, den Gott vers 
damme! verfteht ſich befler wie ich auf Frauen— 
ſchönheit. Was für Augen batte ih, als ich 
Kronele häßlid fand? Und dieſe Sanftmuth! 
Wie anderd würde Heva ihrer Mutter antworten! 
Eine Frau, die fo ergeben, fo treu, fo langmüthig, 
fo engeldgeduldig wie Kronele ift — Leon fchlief 
ſchon feit 14 Tagen nicht mehr und legte ſich jede 


Nadıt mit dem Gedanken nieder, ob er nicht befler 
thäte, anftatt auf feine Heirat mit Heva zu drin- 
gen, von feiner Tante Kronele zur Ehe zu ver- 
langen. 

Wie der junge Salomon bildete ſich Xeon ein, 
er brauchte nur die Hand nach Kronele auszuftreden 
und fie, die doch früh oder ſpät auf Elias ver: 
zichten müſſe, würde ſich glücklich ſchätzen, ſich 
an feiner Seite zu troͤſten. 

XIX. 

Es war zwei Tage vor Oftern, am NRachmit- 
tage, und Frau Reich in ihrem Garten beichäftigt, 
als die Kleine hereinfprang und ihr einen Brief 
übergab, den ihr der Briefträger eben gebradht. 

Einen Brief aus Afrifa! Sie öffnete ihn mit 
jitternder Hand; er war mit hebräiſch-deutſchen 
Buchftaben gefchrieben, die einzige Schrift, die Frau 
Reich zu leſen verftand. 

Kaum hatte fie einige Zeilen gelefen, fo ftieß 
fie einen Schrei aus, der Brief fiel ihr aus der 
Hand und fie felbft ſank ſchluchzend und feufzend 
auf die Gartenbanf, als ſei ihre legte Stunde ba. 
Das erfchredte Kind lief in die Stube und holte 
Kronele, die ihre Mutter in die Arme nahm und 
fie bald wieder zur Befinnung brachte. Aber 
ſogleich brad) fie aufs neue in laute Klagen und 
heftige Thränen aus. Im Augenblid war der 
Garten von Neugierigen voll, die Mutter und 
Tochter mit Fragen beftürmten. 

„Ad“, ſchluchzte fie, „man bat mir dieſe 
Schmach nicht an meiner Wiege vorgefungen. 
Warum bin ich nicht todt und begraben?” 

„Um Gottes willen, Mutter‘, jagte Kronele, 
„weld ein Unglüd hat uns denn getroffen?‘ 

„Du fragft auch noch?” erwiderte diefe, „und 
ih, die ich die ſchönſte Partie im Elſaß aus 
flug, weil die Familie einen Fleden hatte, ich 
muß nun erleben, daß eine Schnorrerin, der id) 
mehr als einmal Almojen gegeben babe, e8 wagt 
und ſich mit mir verfhwägern will. Nein, ich 
hätte nie geglaubt, eine ſolche Schande zu über: 
leben! Was habe ich denn Böjes getban auf 
der Welt, foldhe Schande zu erleben?” Und in 
ihrem Zorn riß fie ihre Haube von dem Kopf, 
fodaß ihr langes Haar, das ſeit dem Tage ihrer 
Heirat) nad) dem talmudifchen Gefege fein Mann 
mit Ausnahme ihres Gatten gefehen hatte, wie 
eine Mähne um fie flatterte. „Hört mir zu, ibr 
alle! Der Sohn von Jakob Seibel — ihr habt 
den Schnorrer alle gefannt — fein Sohn will 
mein Tochtermann werden! Aus ift eö mit meir 


Wen Gott demüthigen will, dem 
gibt er Töchter. Sechs Töchter, fagt man, find 
jchs Stühle im Gehinom. Aber,” und bier rich— 
tete fie fi auf, „ehe ich meine Tochter einem 
Bettler gebe, verkaufe ich fie. Und indem fie 
Kronele am Arm faßte, rief fie aufs neue: „Wer 
fauft eine misrathene Tochter?‘ 

Das arme Kronele war mehr todt als leben- 
dig, zitterte an Leib und Leben, bis die Mutter 
endlich von Heva und Frau Sommer unterbrochen 
und beruhigt wurde. Der Anfall war vorüber, 
ihr Zorn hatte ausgetobt; fie ließ ſich geduldig, 
immer fehluchzend, in ihr Zimmer führen, während 
Kronele den Brief aufheb, von dem ihre Mutter 
nur bie erften Zeilen gelefen hatte. 

Der Brief lautete alfo: 


„Werthe Frau Reich! 

„Sie werden wahrfcheinlic, diefen meinen Brief 
und meine Bitte als eine ftrafbare Kühnheit ber 
trachten. Meine Pflicht ift es aber, fowol für 
mich als für Ihre liebe Tochter, Ihmen zu fchreis 
ben. Ich liebe Ihre Tochter Kronele und fordere 
fie von Ihnen förmlich zur Frau. 

„Sie müſſen mir die Gerechtigkeit widerfahren 
laffen, daß ich nie den geringften Schritt that, 
mir die Liebe Ihres Kindes zu gewinnen, objchon 
ich fie feit dem erften Tage meines Eintritts im 
Ihr gaftfreumdliches Haus liebte. Wenn Sie mir 
die Hand Kronele’s verweigern, fo werde ich die— 
fen Schmerz als ein gotteöfürdhtiger Sohn zu er— 
tragen fuchen. Ich bin an das Dulden und Leis 
den gewöhnt. Ich wenigftend bleibe meiner Liebe 
und meinem Herzen treu, fogar wenn Sie Ihr 
Kind einem andern geben. Ja, ich hätte mid 
zum voraus in mein Scidjal ergeben und mid) 
mit Freuden dem Glüde Ihrer Tochter geopfert, 
wenn ich nicht von andern erfahren hätte, daß 
Kronele nicht allein die beften Anträge ausſchlägt 
und ſich meiner noch erinnert, wenn man mir 
nicht verſichert hätte, daß fie — dulde 
und ſogar körperlich leide.“ 

Kronele konnte nicht weiter leſen. Thränen 
verbunfelten ihr die Augen. Auc fie ſank faft 
ohnmächtig auf die Gartenbanf, die ihre Mutter 
ſoeben verlafen hatte, ald Heva ihr anfündigte, 
daß die Mutter ruhiger und ftiller geworben fei 
„und mit ihr zu fprechen wünfche und ihr befehle, 
den Brief von Elias ihr felbft zu übergeben. 

XX. 

Die Juden feiern das Oſterfeſt als Erinne— 

rung ihres Zugs aus Aegypten. Von dieſer Epoche 
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datirt ſich ihre Befreiung aus der dreihundert— 
jährigen Sklaverei und ihre Exiſtenz als ein ſelb— 
ftändiges Bolf, die nad) dem Propheten nur dann 
aufhören fol, wenn e8 nur Einen Gott und Ein 
Volk geben wird. 

Während der acht Tage des Pafjahfeftes efien 
die Juden blos ungeläuertes Brot, das fie Matzes 
heißen. Außer dem Brot haben fie für dieſes 
Feft fogar befonderes Tiſchgeſchirr. Vierzehn Tage 
vor Oſtern wird alles in einem jüdifchen Haufe 
übertündht, gewalchen, geſcheuert, während Die 
Jugend auf den Dörfern fich gegenfeitig hilft, die 
Matzes zu kneten, zu welgern, zu ftupflen, in den 
Dfen zu fchieben und fie endlidy zu zählen und 
zu baden. Es darf feine Sonne auf den Teig 
fcheinen, das Wafler zum Kneten wird nad) Sons 
nenuntergang geholt und gut vwerbedt beifeite 
geftellt, die Welger- und die Stupfelhölger wer- 
den beftändig mit Glas abgeſchabt, damit Fein 
Teig daran Fleben bleibe und zum Säuern bei- 
trage. 

Alles eiferne und kupferne Gefchirr wird nrit 
heißem Waffer und fiedender Afche gefofchert, d. h. 
zum Gebrauch für das Feft vorbereitet, die hölzer— 
nen Möbel werden gewaſchen und mit befondern 
Tafeln verfehen. Das Porzellan und das irbene 
Geſchirr aber wird für acht Tage in die geſäuerte 
Kammer verdammt und durch jantiftiges Ge— 
ſchirr erfept. 

Am Abend vor dem erften Feierabend, denn 
alle jüdischen Fefte beginnen, wie der Sabbath, am 
Vorabend, wird alles Geſäuerte aufgefucht, Diefer 
Tag heißt der Bifitationstag. Die Frau legt 
in verjchiedene Eden Stüdchen Brot, die der Mann 
aufjucht und fie in Lumpen verbirgt. Am andern 
Morgen wird alles Unreine zufammengetragen 
und von den Buben des Doris in einem großen 
Freudenfeuer verbrannt. 

Elias’ Brief fam an dieſem Bifitationstage 
ins Dorf. Kaum trat Kronele in die Stube, fo 
fügte ihr die Mutter: „Heute Abend muß alles 
Unreine aus dem Haufe verfchwinden. 
danfe an diefen Menichen muß daher heute noch 
vonhinnen fcheiden. Und damit er ein für alle mal 
weiß, woran er ift, jo wirft du, meine Tochter, 
ihm felbft antworten. Ich werde dir dictiren. Mor: 
gen ift Paſſah, morgen ift e8 und verboten, au 
fchreiben. Uebrigens Fönnte ich vergeflen, was id) 
ihm zu fagen habe.‘ 

Kronele, die fih faum aufrecht hielt, antwor: 
tete nicht. 

„Iſt dir's lieber, daß Heva fchreibt? Ich 
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zwinge dich nicht dazu, aber ich befehle dir, hier | haben und faft aus dem Haufe gejagt worden 


zu bleiben. 
jagen habe. 

„Mutter, wenn Ihr befeblt, ift e8 meine Pflicht, 
zu gehorchen.“ 

Nah diefer Antwort erhob ſich Frau Reid) 
und warf einen Mutterblit der Liebe auf ihre 
Tochter, den diefe aber zu vermeiden ſchien, in— 
dem fie ihre thränenvollen Augen zu Boden ſenkte. 
Dann, nachdem fie mehrere male die Stube durch— 
fchritten und bald an den Bändern ihrer Haube, 
bald an einem Zipfel ihres alten Shawls genagt 
hatte, während Kronele Papier, Tinte und Fever 
vor ſich hinlegte, dictirte fie folgenden Brief: 


„Mein Herr! 


„Ich babe mich nicht einen Augenblid in Ihnen 
geirrt. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. 
Mein Herr, wifien Sie denn auch, wer Sie find? 
Ich zweifle fait daran. Denn wenn der Sohn 
von Jakob Seibel ſich felbft kennen würde, nie 
hätte er ed gewagt, die Tochter von David Reid) 
zur Frau zu verlangen. 

„Mein Herr! Ich habe mit eigenen Augen 
Ihre Mutter gejeben, die Sie in einem. Leintuche 
auf ihrem Rüden trug; Sie reichten ihr die Hand 
über die Schulter und die Mutter ftredte ihre Hand 
nad einem Almoien and. Den balben Sou — 
ih gab ihn ihr ſelbſt.“ 

Kronele, die mit krankhafter Geichwindigfeit 
fchrieb, erhob ihr fchönes Auge zur Mutter. 

„Das wundert dich, mein Kind“, fuhr diefe 
fort, die endlich einen tiefen Gindruf auf ihre 
Tochter gemacht zu haben glaubte. „Es iſt die 
lautere Wahrheit. 

Kronele aber antwortete nicht. Und je mehr 
die Mutter Vater und Mutter herabzufegen ſich 


mübte, je mehr erhob Kronele in ihrem Geifte den | 


Sohn. Auch jah die Mutter bald ein, daß fie 
ſich geirrt, und wie eine Schaufpielerin, die ver: 
gebens auf den erwarteten Beifall harrt, nahm 
fie einen andern Ton an und fuhr fort: 

„Es wundert mich nicht, daß Sie in Ihrem Hod): 
much auf Ihr Wiffen und Ihren Namen es verfu- 
chen, der Mann zu werden von einem jungen, ſchö— 
nen, ehrlichen, braven Mäpdchen, deren Familie nie 
auf der Landſtraße gebettelt hat und die eine Nedinie 
von 10,000 und eine Ausiteuer von 2000 France 
bat. So jung der Hahn ift, er verſucht's, um 
eine Henne zu frähen, beſonders wenn fie goldene 
Federn hat. Was mid wundert, ift, daß Sie 
es wagen, nachdem Sie einen Korb erhalten 


Du ſollſt hören, was ich ihm zu | find, wieder an meine Thür zu Flopfen. 
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Sie 
ſagen, es ſei Ihre Pflicht. Was für eine Pflicht? 
Sie ſpielten doch ſonſt den godeln Mann (großen 
Mann), woher jetzt auf einmal fo kleinlich, füß- 
ih? Wenn idy nicht irre, fagten Sie einft, Sie 
würden nie ein Mädchen heirathen ohne die freie 
Einwilligung ihrer Meltern — und wie ich foeben 
erfuhr, haben Sie ohne mein Wiſſen einen Brief 
an meine Tochter geichrieben und meine Tochter 
bat Ihnen geantwortet.” 

Frau Reich hielt aufs neue inne; fie hoffte, 
Kronele werde leugnen; da diefe aber fich nichts 
Unrechtes vorzumerfen hatte und wie immer fchwieg, 
fuhr die Mutter fort: „Und weil Sie ed dennoch 
wagten, fo haben Sie bier kurz meine Antwort; 
Nein! Taufend, bunderttaufend mal nein. Auf 
immer und ewig nein!‘ 

Wieder fchwieg fie und erwartete eine Ber 
merfung von ihrer Tochter, hörte aber nichts als 
das Krigeln ihrer Feder, denn Kronele erſtickte 
ihre Thränen und ihr Schluchzen und jchrieb ge: 
beugten Hauptes, ohne ihr Auge zu erheben. 

„Und nun noch zwei Zeilen, Kronele, ſchreibe“, 
jagte die Mutter. 

„Mein Herr, ich benuge dieſe Gelegenheit, 
um Ihnen anzufündigen, daß Here Salomon 
Retter von Bifchwiller, ein reicher, ſchöner, junger 
Mann, mein Kronele zur Heirath verlangt hat 
und daß ich fie mit ihm verlobte. Nach Ditern 
die Heirath.“ 

Kronele erhob ihr Haupt und zeigte ein feu- 
riges Geficht mit zwei Thränenfurden. Sie legte 
die Feder nieder, ftand vom Tiſche auf und fagte 
mit beiferer Stimme: „Mutter, das fchreiben 


| Sie ſelbſt!“ 


In diefem Augenblide trat Leon in die Stube. 
„Auch gut”, fagte darum die Mutter. „Leon 


kommt gerade recht; er wird ed mir jchon fchreiben.‘ 


Kronele ſank trog aller Anftrengung erfchöpft 
und erblaffend auf das Sopha. Die Mutter küßte 
fie, Leon eilte ihr zu Hülfe und behandelte fie 
mit befonderer Zärtlichkeit. 

Vielleicht, da der Unmuth der Mutter in Wor— 


ten ausgehaucht war und obwol fie Leon beauf: 


tragte, den Brief zufammenzulegen und ihn an 
Elias auf die Poſt zu fchiden, vielleicht wenn 
Kronele ihr geſagt hätte, daß fie lieber fterbe als 
Elias entfage, vielleicht hätte fie erft noch alles 
reiflih vor diefem legten Schritt überlegt, wenig: 
ftens bis nach Oftern gewartet, Frau Reich führte 
gern Scenen auf und fie hätte der flehenden wei- 
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nenden Tochter jo manches nachgegeben. Kronele 
aber war zu unerfahren und zu jchüchtern, mit 
ihrer Mutter fo zu fpielen und glaubte audy nicht, 
daß ihre Mutter Sinn für ideale Liebe hätte. 

Und aufs neue beichloß Kronele, lieber zu ſchwei— 
gen, aber aud) zugleich lieber zu fterben, als einem 
andern ald Elias je anzugehören. 

Und Leon, der ihr Schweigen nicht ungern fah, 
legte den Brief zufammen, ſchrieb die Adreſſe 
darauf und ſchickte ihn zur Poſt. 

- XXI. 

Das Dfterfeft begann denfelben Tag. 

Das ganze Reih’ihe Haus war feſtlich ge: 
ſchmückt. Die Vorhänge und Bettdeden waren ge: 
wechfelt, die Dielen gefcheuert und mit Goldſand 
beftreut, die Kommode hatte einen neuen Teppich, 
die Schränfe neue Täfelchen erhalten und felbit 
die Steine der Hausflur waren roth angeftrichen. 

Mitten auf dem Tifche, den ein fchneeweißes 
Tuch bededte, erhob ſich ein rundes dreilchaftiges 
Bult, ebenfall® mit einem weißer Tuche verhan- 
gen. In jedem diefer Schafte lag zwiſchen zwei 
Servietten ein etwas diderer Mage, den man 
Mitzva heißt. Auf dem Pult befanden fi ein 
Bund Lattich, ein Meerrettich, den man Morrer 
(Bitterfeit) nennt, eine filberne Schale mit 
Eherojes (ein Gemisch geftoßener Mandeln mit 
Zuder), Salz und Pfeffer, ein ausgebratenes Ham— 
melbein und ein hartgefottenes Ei. Das Bein 
fol an das Dfterlamm erinnern und das runde 
Ei ift ein Sinnbild der immerwährenden Wan— 
derung des Volks Iſraels feit der Zerftörung Je— 
rufalems; der Lattich wird mit dem Zudergemildy 
verzehri, ald Symbol des Lebens, viel Bitterfeit 
mit wenig Süßen. 

Auf der Edbank befand fih ein Divan mit 
drei Kiffen, worauf der Hausherr feinen Sig nimmt. 
Neben ihm auf einem Stuhl thront die Haus: 
frau. Jeder Gaft hat einen jilbernen Becher mit 
Wein gefüllt vor fi, den er während des Seders 
(fo beißt das Abendmahl) in drei Pauſen leert, 
und ein Büchlein, Hagada, das auf Hebräiſch 
und in profaner Vaterlandsiprache die Wunder 
erzählt, mit denen Gott aus Liebe zu feinem Bolfe 
Aegypten und die Pharaonen beftrafte. 

Während Herr Reich, feine Frau, fein Sohn 
und fein Tochtermann ſich in die Synagoge be: 
gaben, hatte Heva, nachdem fie den Thron ihres 
Vaterd aufgerichtet, ihr ſchönſtes Brautgewand 
angethan nnd erwartete ihren Bräutigam auf der 
Hausihwelle. 


Kronele hingegen, in Schmerz aufgelöft, warf 
ein weißes Oberfleid über und verbarg ihr Haar 
unter einer weißen Haube, als wäre fie verheis 
rathet. Ihre Mutter merfte die Abſicht ihrer 
Tochter, ehe fie noch in die Feftftube trat. Sie 
erblaßte darüber, hütete fih aber wohl, mit ihrer 
Tochter davon zu fprechen. 

Man ſetzte ſich geipannt und erwartungsvoll 
an den Tiſch. 
(Fortfegung in nächſter Nummer.) 


Der Koran und feine Bilder. 
Don Jakob Schaub. 


ll. 


N) 

In der 17. Sure zeichnet Mohammed die Mittel: 
ſtraße zwifchen Geiz und Verſchwendung in dem 
Bild des Menichen, deſſen Hand weder an den 
Hals gebunden, noch zu weit ausgejtredt. 

Die Menſchen mit guten und böfen Werfen 
gleichen (Sure 100) zwei Wugidalen: die Wag- 
ſchale mit den guten Werfen erhebt ſich zum Him— 
mel, die mit den böfen Werfen finft nieder zur Hölle. 

Hochmuth ift die Duelle aller Sünde; er kommt 
immer vor dem Fall. Gott hatte (Eure 15) den 
Menſchen aus trodenem Thon und ſchwarzem Lehm 
geformt und den Engeln geboten, fie follten vor 
feinem Bilde ihre Anie beugen. Die Geifterwelt - 
fanf nieder in Demuth; nur Satan verharrte in 
Hochmuth und wurde aus dem Himmel gejtopen. 

Der Menſch foll treu fein in feinen Gelöb— 
niffen und Eiden. Wer feine Verſprechen leicht: 
fertig gibt und bricht, der gleidyt (Sure 16) der 
Frau (Penelope?), die ihre geiponnenen und feit: 
gedrehten Fäden immer wieder auflöfte. 

Der Unglaube gleicht in feinen Werfen der 
Aſche, die (Sure 14) der Sturmwind an eis 
nem Tage verweht; dem fchlechten Baume, ber 
nicht in lebendiger Erde wurzelt und nirgends 
Halt und Feftigfeit hat, während der Glaube dem 
guten Baume gleicht, der an den Waſſern gepflanzt 
ift und deſſen Zweige zu dem Himmel jtreben. 
(Aehnlich in den Pfalmen.) Der Unglaube gleicht 
(Sure 18) dem reichen Manne, der im Glüd 
mit feinen Weingärten voll Kon und Palmbäu— 
men prahlt und der im Unglüd, wenn die Heu: 
fchreden feine Schäge zerjtören, kleinmüthig vie 
Hände ringt, weil ihm das Gottvertrauen fehlt. 
Die Werke des Unglaubens gleichen der Fat 
morgana der Wüfte, dem täufchenden Waflerfcheine 
über dem heißen Sandmeer zur Mittagszeit, die 
den Wanderer zu fi) loden, aber feinen Durft 


nicht zu ftillen vermögen. Der Unglaube gleicht 
(Sure 29) in feinem Thun der Epinne, die aus 
ſich felbft ihr Haus baut; aber fein Fundament 
und Gebälfe ſtürzt vom Fleinften Windhauch ein. 
Der Unglaube und Glaube find (Sure 35) Feine 
Geſchwiſter; denn nicht gleichen ſich der Blinde 
und der Schende und nicht die Finfterniß und 
das Licht und nidyt der fühle Schatten und der 
heiße Wind; auch gleichen ſich nicht die Lebenden 
und die Todten. Die Ungläubigen find Kinder 
des Fatums. „Ketten (Sure 36) haben wir ihnen 
an den Hals gelegt, welche bis an das Kinn 
reichen, ſodaß fie ihre Köpfe in die Höhe halten 
müflen. Bor und hinter ihnen haben wir Riegel 
geſchoben und fie mit Finfternig jo bedeckt, daß 
fie nicht fehen können.“ Die 39. Sure enthält 
ein ſchönes Bild von Schlaf und Tod. Der Schlaf 
ift das Bild des Todes. Im Schlaſe nimmt Gott 
die Seele zu fi in den Himmel. Wer fterben 
fol, deſſen Seele läßt Gott nicht wiederfehren. 

Die dritte Kategorie der Koranbilder ift die 
reichfte, originellfte und erhabenfte. Hier ijt der 
Prophet in feinem Glement und fein Finger malt 
mit der Mittagsglut, die in der Sandwüſte die 
Gier des Straußes ausbrütet, und mit den Schat— 
ten, welche den verirrten fterbenden Araber inmitten 
der beutedürftenden Wüftenthiere umtanzen. 

Die todte Erde ift ihm (Sure 36) ein Bild 
der todten Menfchheit. in erquidender Regen 
von oben ruft millionenfadyes Leben wieder ins 
Dafein. Der Tod gleicht der Nacht, die den Auf- 
gang des Lichtes nur bis zum Morgen verdedt; 
aber die Eonne fteigt zu ihrer Zeit wieder aus 
ihrer Kammer hervor. Ein Poſaunenſtoß (Sure 50) 
wird alle Gräber öffnen und alle Todten lebendig 
um den Thron der Ewigfeit fammeln. An jenem 
Tage (Dies irae) wird der Himmel (Sure 70) 
wie gefchmolzenes Erz vergehen und die Berge 
werden buntfarbiger Wolle gleichen. Die Himmel 
(Sure 81) werden weggezogen wie die Haut des 
Kameeld. Die Eonne erlöfcht ; die Sterne fallen 
nieder, das Meer fteht in Flammen; die Hölle 
brennt lichterloh und das Schickſalsbuch ift auf- 
geichlagen vor dem Weltenrichter. Die Berge glei— 
dien einem Haufen zufammengejagten Sandes. 
An diefem Tage wird das Kameel vor der Zeit 
gebären und die Kinder werden (Sure 73) vor 
Schreden graues Haar befommen; der Freund 
wird nicht nach dem Freunde fragen; die vor 
Mohammed dur Aelternhand begrabenen alt: 
arabifchen Mädchen (Sure 81) werden Zeugniß 
von ihrem Tode ablegen und an das Licht wird 
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gebracht, was (Sure 99) in der Tiefe der Mens 
fchenbruft fchlummert. Keine Lüge ift an jenem 
Tage denfbar. Denn den Sterbenden, dem die 
Seele bis zur Kehle geſtieger und Bein an Bein 
liegt, umfigen zwei Engel, der eine zur Rechten 
und der andere zur Linken und fchreiben (Sure 50) 
feine Rechnung nieder und begleiten ihn dann 
zum Tage des Gerichts. Und Weltenrichter ift 
Gott, jener Eine, der (Sure 39) feine Gehülfen 
hat, die uneinig untereinander find, fondern der 
mit dem Dichter fprechen kann: „Ich bin ich felbft 
allein!” Und dieſer Eine rechnet fchnel. Er 
trägt die Schlüſſel des Himmels, die Erde leuch— 
tet von feinem Lichte und vor ihm liegt aufgeichla- 
gen das Weltenbuch. Er ift gerecht, thut feinem 
unrecht, nidyt einmal foviel (Sure 4) als eine 
Ameiſe ſchwer; auch foviel nicht ald das Teich: 
tefte Häutchen eines Fruchtkerns. 

Wehe aber den Frevlern! Für fie öffnet bie 
Hölle (Sure 15) ihre fieben Thore und ſcharen— 
weile (Sure 39) werden fie hineingetrieben. Kei— 
nen Gruß (Sure 38), fein „Briede fei mit euch!” 
fennt Die Hölle. Ihre Wächter find die Dämo- 
nen, geichaffen aus dem Feuer des Samum. Lang: 
fam vor Efel jchlürfen die Frevler bier (Sure 141) 
unflätiges Waſſer. Der Tod ſchleicht zu ihnen 
von allen Seiten heran, ohne daß fie fterben kön— 
nen. Sie werden in Ketten geſchlagen, erhalten 
Kleider von Pech und ihr Angeficht bededen Feuer: 
flammen. Rings umgibt fie Rauch und Glut. 
Sie freien vor Durft (Sure 18) um Hülfe 
und ed wird ihnen Wafler von den Dämonen 
gereicht, das gefchmolzenem Erze gleicht und ihr 
Geficht brennend verzehrt. Sie greifen (Sure 37) 
aus Hunger nad) den Früchten des Höllenbaums 
(Sakkum) mit dem Kopfe der Schlange. Sie 
füllen fit) den Bauch an, um dann mit fiedendem 
Waſſer ihren Durft zu ftillen. Im dreifacher Säule 
(Sure 77) fteigt der Höllenraudy mit feinem Schat— 
ten auf und dennoch beſchattet er die Höllenkin- 
der nicht, die in Gluten wie Thürme ftehen, als 
wären es rothgelbe Kameele. Ihre ewige Flucht 
aus der Hölle ift eine ewige Rüdfehr zur Hölle. 
Gefchlagen werden fie mit eifernen Keulen. Ge— 
fragt wird die Hölle (Sure 50) an jenem Tage: 
Bit du voll? Und ihre Antwort ift: Iſt noch 
Zuſchuß da? 

Weld ein wonniges Bild ift dagegen das 
Paradied mit feinen (Sure 47) Strömen von 
Waſſer, das nie verdirbt; mit feinen Strömen 
von Mil, deren Gefhmad ſich nicht ändert; mit 
feinen Strömen von Wein, lieblidy für die Trin— 


fenden; mit feinen Strömen von geläutertem Ho- 
nig; mit feinem Gruß: „Friede fei mit euch!“ 
Aber der Weg dahin ift (Sure 57) ein doppel- 
ter Lichtweg. Ein Licht muß voranleuchten, um 
den Weg zu zeigen; ein zweites Licht zur Seite 
ftrahlen, aus dem aufgefchlagenen Koran in der 
Rechten und mit feiner Flamme die Geftalt der 
Seligen verflären. Auch der Unglaube hat diefe 
Lichter, aber fie leuchten nicht, (erinnert an die 
Mugen und thöridhten Jungfrauen des Neuen 
Teftaments). Die ganze Menfchheit wird in 
drei Haufen getheilt: in (Sure 56) die Gefährten 
der rechten Hand, in die Gefährten der linfen 
Hand und in die in der Mitte Gehenden. Die 
Gefährten der linfen Hand werden zur Hölle ver: 
ftoßen, die in der Mitte Gehenden zu den Freu: 
den des Paradiefed gelangen und die Gefährten 
der rechten Hand noch eine höhere Stufe der 
Gtüdfeligfeit finden. So erklärt ſich denn auch 
der Doppelgarten in der 55., der lieblidyen Ghaſel— 
Sure. Die Seligen, die Menge der Moslems, 
werden in den erften Paradiesgarten eintreten: 
eine herrliche Dafe mit wogendem Grün befcyattet, 
von Haren Duellen durchriefelt und mit Obft, 
Palmen und Granatäpfeln bepflanzt. Seine Be: 
wohner werden (Sure 44) außer dem erften Tod 
feinen Tod mehr fchmeden und die Sorge wird 
aus ihrer Eeele fliehen. Sie werden (Sure 35) 
geſchmückt mit Armbändern, Gold und Perlen und 
gekleidet fein in Sammet und Seide. In Zelten, 
für fie aufbewahrt, werden fie die herrlichften 
und fchönften Mädchen (Sure 55) mit großen 
fchwarzen Augen finden und neben ihnen auf ge: 
fticften Polfterfifien ruhen. Ein Becher, gefüllt 
aus der Paradiesquelle Kafur (Sure 76), wird 
die Runde machen; nichts, was den Geift ver: 
wirrt oder trunfen macht, wird er enthalten. Ein 
Kreid von ewigblühenden Jünglingen wird fie 
umgeben, weldye die Becher kredenzen und goldene 
Scüffeln (Sure 47) mit Paradiefesfrüchten reichen. 

Aber eine nod höhere Luft und Wonne em— 
pfängt die Glüdfeligen in dem zweiten Paradies— 
garten, dem Aufenthalte (Sure 56) Mohammed’s 
und der Propheten. Aus ihrem Antlige ftrahlen 
ftete Freude und ewige Heiterkeit. Sie ruhen 
auf Lagerfiffen, deren Inneres mit Seide und 
Gold durchwirkt ift. Weder die Sonne mit ihrer 
Glut noch der Mond mit feiner Abendfühle gehen 
bier auf und unter. Sanfte Baumfchatten breiten 
fidy über ihnen aus und die Paradiesfrüchte hän— 
gen tief herab, damit fie leicht gepflüdt werben 
fönnen. Ewig blühende Jünglinge, wenn du fie 
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ſiehſt, hältft du fie (Sure 76) für ausgeftreute 
Perlen, gehen um fie herum mit filbernen Kel: 
chen und Bechern und mit Frnftallenen Pokalen und 
leuchtenden Silberflaihen, deren Maß fie nad) 
eigenem Wunfch beftimmen fünnen. Ihre Gewän- 
der find aus feiner grüner Seide und aus Sammet, 
durchwirft mit Gold und Silber und geſchmückt 
find fie mit filbernen Armbändern. "Cie kredenzen 
Wein mit Ingwerwaffer gemifcht, aus einer Duelle, 
welche Salfabil heißt. Ihre Unterhaltung befteht 
aus einem Spiel von Fragen und Antworten. 
Weder eitles Geſchwätz (Sure 56) noch irgend- 
eine Anklage wegen Sünde werben fie dort hören, 
fondern nur den Ruf: ‚Friede! Friede!” Dornen: 
(ofe Lotusbäume und ſchön gruppirte Talhabäume 
werden fie beichatten; daneben leife murmelnde 
Duellen und anmuthiger Vogelgefang. Ewige 
Jungfrauen, himmlifche Houris, durch eine befon- 
dere Schöpfung geichaffen, von gleichem Alter 
mit ihnen, weder von Menfchen noch von Engeln 
jemals berührt, werden auf erhöhten Kiffen neben 
ihnen ruhen. Sie find fchön wie Nubinen und 
Perlen in ihren Mufcheln eingeſchloſſen und glei: 
chen mit ihren großen ſchwarzen Augen (Sure 37) 
den verdedten Eiern des Straußes. 

Was will neben ſolcher Barbenglut ein Dante 
mit feiner „Göttlihen Komödie” und ein Milton 
mit feinem „Berlorenen Paradies’? Was wollen 
daneben die lieblichen Bilder Michel Angelo’8 auf 
der Altarplatte in der Sirtinifchen Kapelle und 
die gewaltige Tonfhöpfung eines Mozart in 
feinem Requiem? Wo ift das Erhaben-Häßliche je 
maßlofer, Himmel und Erde verichlingender und 
das Erhaben » Schöne je glühender, Marf und 
Bein verzehrender dargeftellt worden als in dieſer 
Fata morgana aus dem Phantafieengarten des 
Sohnes Abdallah's? Bewährt ſich auch fonft 
nirgends das ftolze Wort des Islams, bier gilt fein 
Blammenwort: „Es ift nur Gin Gott und 
Mohammen ift fein Prophet!” 





Dampf und Shnee. 
Don Mar Maria von Weber. *) 
1. 
Leicht, flüchtig und faſt geräuſchlos gleitet auf 
der Eiſenbahn ein Kurierzug über die winterliche 
Ebene dahin. 


*) Bekanntlich iſt Herr Finanzrath von Weber eine 
Autorität im tehnifchen Bereich der Eifenbahnfunde. 
Die obige Mittheilung zeigt, wie er die Sphäre feines Wir- 
fens auch im poetifcher Weife durchlebt. D. Her. 


Der Schnee ift über Nacht unabläffig bei 
vollfommener Windftille herabgeriefelt und dämpft 
den Schall auf der jchweigenden Winterfläche. 

Wie Schaum, leicht, flodig dedt er fußtief 
den Boden wie mit einem zarten Daunenbette, 
daß die dürren Halme und Aefte zu frieren ſchei— 
nen, die aus der weichen Hülle herausragen in 
die bitterfalte, ftile Winterluft. 

Aber auch nur wenige foldher gibt es, Die 
nadt und kahl emporftarren; denn der fein nies 
derfallende Silberftaub hat auf jedem Aeſtchen, 
jedem verdorrten Blatte, jedem Halme, ja jelbft 
auf dem Drahte der Telegraphen einen Ruhe— 
punft gefunden, die Kryftallnadeln haben ſich ges 
ihäftig aneinander gewebt und zarte Feder- und 
Haargebilde aus jedem ſchwanken Körperchen ger 
formt, Wie riefige weiße Straußenfedern hängen 
die Birken über die Einfchnittsränder herein, die 
Heinen Büfche haben wunderliche Allongenperüden 
aufgelegt, unter denen frierende Erdgeiſterchen 
hervorzulugen jcheinen, und die Tannen find bie 
auf die äußerſten Zweigipigchen forgfam in 
Baumwolle gepadt, als jeien ed wunderbar zarte 
Südpflangen und nicht fo recht eigentliche harte 
Kinder des nordiihen Winters. Der Schnee hat 
alle Eden, alles Scharfe ausgeglichen, alle Spipen 
gebeugt oder bevedt, alles Harte weich verhüllt; 
völlig weich fließen die Gontouren der Höhen, 
der Gehölze dahin, und wenn eine Feldnafe, auf 
der das dedende Feengebilde nicht haften Fonnte, 
einmal dunfel oder rothbraun in die Luft ſchaut, 
fieht das Steingeficht verdrießlih und halb ver- 
ſchlafen aus feiner Nadytmüge hervor, die ihm 
tief auf der Stirn hängt. 

Selbft die fcharfen mathematiihen Linien und 
Flächen der Bahn find unmerflih mit der weis 
en, großen Maſſe verſchwommen und präcis und 
ihwarz laufen nun die Linien der Gleife durd) 
die gligernde Fläche. Hellblau liegt der Himmel 
über dem mafellofen Weiß der Erde, die Strah— 
len der WMinterfonne fommen wärmelos wie 
bligende Eisnadeln durch den Falten Aether daher 
und wärmelos flimmern Millionen Eisſternchen 
in dem faltweißen Lichte. 

Hellblau liegen die weichen Schatten an den 
Hügeln, hellblaue Töne weben fid) duftig durch 
das Fühle Gefieder der Birken, bläulice Streif— 
hen fäumen die Gontouren der jchneebededten 
Aefte und Höhen, wo fie ſich gegen den fernen, 
weiten, falten Himmel abjcheiden ; sein bläuliches, 
mit Silberflittern durchwebtes Wölkchen ftiebt auf, 
wo der Aufflug eines Vogels oder der Fall eines 
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Eiszapfens den Schnee von einem Afte jchüttelt; 
hellblau fliegt auch der Schatten ded Kurierzugs 
über die bligende Fläche. 

Emſig begleitet er die Maſchine, huſcht bald 
fern tief unten und undentlid über die Fandirten 
Dächer von Dörfern oder die leuchtende Ebene 
gefrorener Bäche, bald ift er nahe und dunfel 
und jcharf auf der jammetnen Fläche einer Ein- 
ſchnittsböſchung, ſchrumpft und firedt, dehnt und 
verzerrt ſich eilig und gehorfam, wie es ihm Höhe 
und Tiefe, Fläche und Welle vorfchreiben; immer 
aber ſchwebt über dem Giligen, Beweglichen, Hell- 
blauen noch ein eiligeres, beweglicyeres Etwas — 
der Schatten des Dampfes, der raſch und puffig, 
mit feinem Glanz den weißeften Schnee beichä- 
mend, aus dem Schornftein der Maſchine wirbelt. 
Das fteigt und hüllt und ftreift und wallt, und 
faum iſt's zu unterfcheiden, was ift der Dampf 
und was ijt jein Schatten! 

Ein Stück unendlid fräftigen Lebens, rollt 
der heiße Mechanismus mit feiner Laft von wars 
men Menichen, feiner Tendenz ded Vorwärts, feis 
nem feuchenden, eilenden Athem, feinem leuchten- 
den Metall, feinen farbigen, goldverzierten Fuhr— 
werfen durch Die ſchweigende, weiße, todte Winter: 
welt dahin. Die Fenfter der Wagen find gefro: 
ren und fchließen wie Vorhänge das Innere ab. 
Nur bier und da wird eins geöffnet und ein ern— 
fter Männerfopf in dider Pelzumhüllung fchaut 
auf die leuchtende Gegend hinaus, oder ein paar 
rofige Mäpdchengefichter fichern aus ihren Fofetten 
Kapuzen mit blauem oder roſa Futter über Die 
alten Männer, Nonnen, Gremiten oder Eisbären, 
in die der Schnee die Buſche, Bäume und Steine 
masfirt hat. Das dauert aber nie lange; bald 
ſchließen fi die großen Spiegelicheiben wieder 
und nichts Lebendiged bleibt auf dem eilenden 
Zuge fichtbar ald die rothgefrorenen Nafen der 
Schaffner, die aus den diden Mänteln und Mügen 
hervorfchauen, und die beweglichen Geftalten des 
Locomotivführerd und des Heizers, die auf der 
Majchine ihren harten und das Menfchenleben 
raſch abnugenden Dienft thun. Auch fie find did 
in gewaltige Röde, Belzitiefel und Pelzmügen 
verpadt und dennoch ſchneidet der falte, durch die 
ſchnelle Bewegung erzeugte Luftzug bis auf die 
Haut, Was weiß der PBaflagier, der, wohlver- 
wahrt mit Pelz und Fußſack, in den Wagenfifjen 
liegt, von den Leiden diefer armen Leute in einer 
falten Winternaht! Pfeifend dringt der ſchnei— 
dende Wind durch alle Kleidung, findet durch die 
fleinfte Deffnung den Weg zu dem erftarrenden 


Körper und führt den feinen Schneeftaub mit ſich 
bis auf die bloße Haut. Der gefrierende Dampf 
der Maſchine, das fprigende Waſſer ineruftirt die 
Kleider zu einer fait unbeweglichen Eismaſſe, der 
Bart friert mit dem Modkragen fchmerzend zu- 
jammen, der in das Geficht gepeitichte Schnee 
Richt die froftentzündete Haut wie mit taufend 
Nadeln und häufig führt die Wirfung der Kälte 
auf die Kopfnerven einen apatbiichen Zuftand 
herbei, der den Locomotivführer ſtehend ſchlum— 
mern läßt. Danu gilt es der großen, auf ihm 
ruhenden Verantwortlichfeit recht bewußt zu blei- 
ben, die Augen mit Aufwand aller Kraft offen 
zu halten und das Geficht, trog dem ftechenden 
Schnee und jchneidenden Winde, auf die Fahr: 
bahn und auf die Signale gerichtet zu halten. 
Auf den Stationen wird ihm feine Ruhe; er 
muß den Zuftand jeines Feuers auf dem Roſte 
unterfuhen und fi in das fajt erftarrte Geſicht 
die ftrahlende Glut der großen Brandmaſſe jchla- 
gen lafien, muß oft in tiefem Schnee feine Loco- 
motive umgehen, die Wirkjamfeit ihrer Theile 
prüfen, und alles dies fait fteif und betäubt von 
Froft;z nichts darf verfäumt werden, denn an 
jedem überjebenen Bolzen fann ein Dugend Men- 
ſchenleben hängen. Und doch darf er, wenn er 
nicht feig werden will, ſich nicht ausmalen, wie 
vielleicht der Feine Sprung in einem Radreifen, 
das Rißchen in einer Achſe, die eben vielleicht 
feinem nody jo forgjam prüfenden Auge entgehen, 
Urſache jein fönnen, daß jtatt des braufenden, 
dröhmenden Zugs, der fröblid in den Bahnhof 
rollt, eine leije Fappernde, unheimliche telegraphi- 
ſche Depeihe anfommt und Die Frau und die 
Kinder, die mit warmer Suppe in heimlicher 
Stube auf den Vater warten, nichts erhalten als 
diefe geipenftiihe Nachricht: „Achſe bei Sta: 
tion 120 gebrochen, Zug ausgegleiſt, Yocomotiv- 
führer todt, Heizer verlegt, fein Paſſagier beſchä— 
digt.“ Dod daran denft fein braver Locomotiv— 
führer, und wenn ihm auch einmal eine ähnliche 
Anwandlung in ſtürmiſcher Nacht kommen follte, 
bei dem heitern Winterwetter, durd) das wir un: 
fern Zug binfliegen ſehen, ftehen die abgehärteten, 
fernigen Leute munter ihrem Anıte vor und lafjen 
fidh den Dampf von Gigarren, deren Qualität 
und Preis ihnen feine Sorge zu machen braudıt, 
da man von ihnen bei dem raſchen Luftdurd)- 
ſchneiden weder etwas ſchmeckt noch riecht, um 
die halberfrorene Naje wehen. Schweigend («8 
wird überhaupt wenig auf Locomotiven geſprochen, 
am wenigften aber bei harter Kälte) rückt der 
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Führer zuweilen an den Griffen, durch Die er auf 
das Wirken der Mafchine Einfluß übt; von Zeit 
zu Zeit wirft der Heizer Brennmaterial nad. 
Die Fahrt geht raſch, die Luft ift ruhig und der 
Locomotivführer beluſtigt fih damit, Wettlauf mit 
den Heinen Wolfen zu halten, die jid am klar— 
blauen Himmel zu zeigen beginnen und ihren 
Schatten auf die Bahn werfen. Diefe Schatten 
laufen fchnell; es bedarf eines Kraftaufwandes 
der Mafchine, mit ihnen Schritt zu halten oder 
fie zu überholen. 

Jedoch gibt es wenig Stürme, mit denen eine 
gute Schnellzugmaſchine nicht um die Wette zu 
laufen im Stande wäre. Es ift auf ebener, nicht 
zu ſehr gefrümmter Bahn nicht ſchwer, zwölf deut- 
ſche Meilen in einer Stunde zurüdzulegen, und 
ein Sturm, der feine Luftmaflen mit gleicher 
Schnelligkeit bewegt, ift orfanartig, deckt Hänfer 
ab und entwurzelt Bäume. Während der Führer 
ipielend bald den Zug in den Schatten rollen 
läßt, bald in den Sonnenfchein führt, blidt er 
beforgt empor; denn diefer eilige Wolfenzug deutet 
auf raſchen Wind in den böhern Yuftregionen. 
Noch fteht die Atmoſphäre auf der Erde jtill, Fein 
Hälmchen, Feine Kiefernadel jchüttelt den feinen 
falten Silberftaub ab und der Dampfſchweif der 
Maſchine legt fih ruhig wallend auf die Schnee: 
fläche, auf die er, felbit in zarte Eisnadeln ver 
wandelt, niederriefelt. 

Bald aber gefellen fid) am Himmel zu den einzel: 
nen bintreibenden Haufen Wolfen Etreifengebilde 
von Nordoften her, die unheimliche, weißgraue, 
fpiggeblafene Strahlen emporftreden. Die Strah: 
len wachien, raſch auseinanderfahrend, bis in den 
Zenith und Friehen dann auf der andern Seite, 
eilig fich nähernd, in einen Punft die jpigen Köpfe 
zufammenftedend, nach dem Horizont herab, neh 
men an Zahl und Dichte zu, werden immer grauer 
und fahler, ziehen einen Falten Florſtreif nach dem 
andern vor das ſchräge Sonnenlicht, bis es dro— 
ben ausfteht, als wäre ein Sturmbefen durdy Die 
dichte, kalte Dunſtmaſſe gefahren, und das Sonnen: 
auge nur noch wie einſchlummernd auf den Schnee» 
feldern ruht. 

Da zittert auch der erſte Lufthauch durd die 
überreiften Bäume und Halme — zuerft nur jo 
leicht, daß nur die feinften Aeſtchen gligernd ihren 
Silberitaub abſchütteln und fliegen laflen; der 
nädyfte Zug, ſchon munterer, regt die Halme alle 
und die ſchwanken Zweige der Birken alle. Wolfen 
ftieben empor von den leife geregten Bäumen, Die 
nod; lautlos der Hauch veritreut, aber plößlic) 
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treten ganze Baumgruppen ſchwarz und ernft gegen | die böfe Luft. Wenn fid) der Scneeftaub, der 
den fchneeigen Hintergrund hervor. Leife beginnt | den Wald umwirbelt, verzogen hat, wallt der noch 
der Wind in den Aeften zu fingen, die Weiden | eben weiße, fchweigende, ftarre Forft ſchwarz, ſtöh— 
beugen ihre kahlen Ruthen, die Birken laflen ihre | nend und fnarrend, zu unheimlichem Leben erwedt. 
dunfeln Haare fliegen und einzelne bürre Blätter Immer heller pfeifend ftreicht der Wind über 
hüpfen über den Schnee. Noch achtet niemand | die Schneefelder. Wo er ein Hügelchen trifft, 
im Zuge des heranfchleihenden Feindes. Die | fegt er deſſen Schnechülle in Bewegung; von 
Mäpdchengefichter ergögen ſich jegt daran, wie die | den Höhen. treibt er die leichteften Flocken vor 
Perücken und Federn in Silberftaub zerftieben und | fih her am Boden hin, die Schneedede der 
ganz profaifche Baumgerippe ftehen laffen. Der | Wälder weht er über die Fläche, ohne fie ruhen 
höher fteigende Tag lodt zum häufigen Deffnen | zu laffen. Soweit das Auge fieht, ftieben Fleine 
der Fenfter, blauer Gigarrendampf wirbelt aus | Woͤlkchen auf und der dahingleitende Schnee fucht 
den behaglich gepolfterten Räumen und die ein- | fid) Rinnen und Feine Vertiefungen für feine 
famen Bahnwärter, die im Schneeſchaufeln innes | rafche Bewegung. Millionen Feine, wie Waſſer 
balten, um dem eilenden Zuge das Zeichen: „Alles | fließende Silberfäden überziehen, anfcheinend harm— 
in Drdnung!‘ zu geben, hören Plaudern und | [o8, in einer Ridytung ſchießend, die Felder, ſam— 
Lachen aus den rollenden, prächtigen Häufern | meln fi) zu fleinen, filbernen Bächen in Ader- 
fchallen. furchen, immer eilig vom emfigen Winde getrie- 

Aber der Wind fteigt! Flüfternd und feufzend | ben. Der wunderfchöne Anblid der taufendfachen, 
fommt er jegt durch das entfleidete Ried und das | zierlichen Bewegung erregt die Aufmerkfamfeit der 
dürre Laubholz daher und. fährt in das tiefe | Paffagiere, welche die tüdifche Koboldsnatur der 
Dunfel des fchneebelafteten Tannenforftes, Die | Nymphen jener Duellden und Bächelchen nicht 
ſchlanken Gipfel, die ſchwanken Zweige der Nadel: | fennen, zu lauter Bewunderung, und wirklich fann 
hölzer beugen ſich weiß und maffig, laffen ihre | der, welcher noch nie den Beginn eines Schnee: 
Laft fallen und fchnellen dunfel und elaſtiſch zu- fturms auf großen Ebenen gefehen hat, nicht 
rüd. Im dichtem Nebel füllt der niederftrömende | fagen, daß er die Pracht des nordiſchen Winters 
Schnee die Luft und zieht wie Gefhügdampf über kenne. 
dem Forft empor. Hoch in der Luft, die immer Der fihweigfame Locomotivführer aber blickt 
mehr von ihrer Bläue verliert, fteht man die Vögel | finfter auf die filberne wunderlicye Bewegung und 
fhon mit dem fommenden Sturme fämpfen. fragt nur den Feuermann: „Haben Sie denn 

„Wenn es mehr Wind gibt” — fagt der | vielleicht eine —” — „In dem Tenderfaften‘“, 
ſchweigſame Locomotivführer und Fnöpft fi den | ergänzt der fchweigfame Feuermann und meint die 
Rod noch fefter — „ſo trinken wir morgen nicht | verbotene Rumflaſche. ‚Dann iſt's gut‘, be 
zu Haufe Kaffee”, ergänzt der noch ſchweigſamere ſchließt der Führer das Gefprädy und ſchaut wieder 
Feuermann,, indem er die Feuerthär öffnet, um | hinaus auf die Gegend, die in immer rafcheres 
zu feuern, Bollleben geräth. 

Noch liegt die Schneemafle auf den Feldern, Immer wuchtiger ftreift der Wind am Boden 
auf dem dichten Gezweig des Nadelholzes und | hin. Die fehnellfliefenden Bäche von gleitendem 
den fnorrigen Aeften der Eichen und Buchen feft, | Schnee find zufammengeronnen und fallen wie 
bis fie der Sturmftoß erreicht, der jegt über die | ftiebende Wafferfälle in windſtille Tiefen, die fie 
Ebene daher gefegt kommt. Mit Pfeifen und | fchnell anfüllen, um dann eilig ihren Weg darüber 
Ziſchen faßt er die fehmwerbelafteten Kronen, die | fortzufegen; an jedem Körper, den der Wind trifft, 
einen Augenblid durd ihre Wucht dem Andräns | bilden ſich Wirbel, in denen Schneefäulen wie 
gen widerftehen; doch dann beugen fie meift die | rafende Gefpenfter tanzen und emfig den ftörenden 
fehr ſchlanken Spigen, kehren alle ſchwanken Gegenftand mit Schnee umfchütten, bis ein fauber 
Zweige vom jagenden Feinde ab, ein Zittern | gebrehter, blendender Grabhügel ihn bededt; an 
durchläuft die Säulenftämme und mit Braufen, | den Rändern der Gräben und Hohlwege ftiebt es 
wie Wafferfälle, und dumpfen Schlägen laflen fie | wie Brandung empor und drängt ſich hinab und 
die Wucht des Scnees in Maffen von ihren | lagert fich, im zierlicher Form erftarrter Meeres: 
Höhen herabfallen; die abgebrochenen gefrorenen | wellen von Zuder, die höher und höher ſchwellen, 
Zweige fnaden und praffeln und durch alle freis | immer feinere alabafterne Kämme befommen, immer 
gewordenen Nadeln und Spigen pfeift fchrillend | tiefer und maffenhafter darin ab. Auf den Hängen 
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der Eiſenbahneinſchnitte modelliven ſich emfig die 
hohen, weißen, feſtſtehenden Wogen, und ſchon 
ſtrecken fi fanftere Undulationen ſelbſt bis auf 
das Gleis herüber, das fie mit flachen, Fleinen 
Höhenzügen aus zartem Schneeftaub kreuzen und 
mehr als fußtief bededen. Da, wo die Bahn aus 
der Ebene in den Ginfchnitt läuft, krümmt fid) 
ein wunderliher Schnechöhenzug tief in Diele 
binein, eilend bewegt, ſich immer weiter ftredend, 
von Secunde zu Serunde höher wachſend. Diefe 
zart zufammengeblafenen und doch jo mächtigen 
Scneewellen find die fogenannten Windwehen. 
Sie entftehen durd Niederfallen des durch den 
Wind getragenen Schnees an windftillen, ges 
Ihügten Orten, Vertiefungen, Höhlen, Einſchnit— 
ten, hinter feiten Körpern und windfangenden Ge: 
bhölzen. Haushoch ſchüttet fie der Sturm in fchnee- 
reichen Gegenden auf, läßt Dörfer und Wege ver: 
Ihwinden, Wälder als wunderliche Hügel erichei- 
nen, füllt Schludyten und Thäler aus, dedt jelbft 
die Merkjeihen und Baumreihen der Heerftraßen 
und ändert die Phyftiognomie einer Gegend, daß 
der Wohlbefanntefte in der Heimat nicht den Weg 
nad) der eigenen Behaufung zu finden weiß. Dann 
ift die Erſcheinung eine furdtbare. Wagen und 
Pferde verfinfen in den tüdiichen Schneetiefen, 
die fanfte Ebenen ſcheinen; den ermüdeten Fuß— 
wanderer begräbt die flodige, undurddringliche 
Laſt; der Verkehr ift abgeichnitten zwifchen Dorf 
und Dorf. Noth und Entbehrung ftellen ſich ein 
und zwilchen den Städten ftodt der Poſtverkehr, 
bis ſich die Dörfer aus der Tiefe gegraben und 
Sonnenſchein und Luft die Oberfläche der Schnee: 
maſſe zu luftiger Schlittenbahn gefeftigt haben. 
Doch unfer Kurierzug durchſchneidet noch fräf- 
tig die weichen Wogen. Hell ftiebt hoch auf vor 
feinen Bahnräumen der getheilte Schnee, noch 
höher ſchleudern rechts und links die Räder feiter 
geballte Mailen empor, wenn die Speichen im 
windfchnellen Drehen von der flüffigen Schneeflut 
gefüllt werden. Als Regen, Staub und in grö- 
bern Stüden umgibt die Mafchine ein Wirbel von 
Schnee. Geblendet müflen die Leute oft das allzu 
fehr gepeitichte Geficht abkehren; die Theile der 
Maſchine überzieht angefegter Schnee, daß fie 
wie aus Zuder geformt ericheinen. Noch bis vor 
wenig Augenbliden jpürte man nicht, wenn Die 
Maſchine die niedern Schneewellen durchſchnitt, 
dody dort vor dem tiefen Einſchnitte liegt ſchon 
ein Fnietiefer, breiter Wall. „Die Klappe des 
Aſchekaſtens zu‘, ruft der Führer, damit der Schnee 
beim Durchbrechen nicht von unten durd den 


Roſt verlöfchend in das Feuer der Mafchine dringe, 
und gibt volle Dampffraft. Pfeilſchnell fauft die 
Maſchine in die tiefe Schneewehe hinein, hellauf 
wirbelt, ſprüht und dampft die wild angepadte 
Mafle, kräftig fällt fie in die mächtigen Räder, 
die Schnelligfeit nimmt raſch ab beim Durch— 
pflügen und alles Lebende auf dem Zuge fühlt, 
wie einen ftarfen Druf nad vorn, daß eine ge: 
waltige verzögernde Kraft ſich der flüchtigen Be: 
wegung entgegengeftellt hat. Die Fenfter öffnen 
fi) eilig, beiorgte Gefichter ſchauen blinzelnd in 
die mit Eisnadeln erfüllte Atmofphäre hinaus, 
doch ſchließen fie ich raich wieder, da die Mas 
Ihine die Woge durchbrochen hat, ſtolz ihre 
Schnelligkeit wieder aufnimmt und der Sturm 
heulend Schneewolfen in die gepolfterten Räume 
ſchleudert. . . Die Ebene gleicht dem Meere, Das 
bewegliche, ſchaumige Element fchlägt wilde Wellen, 
zerichellt brandend, himmelhoch ftäubend an ge: 
frorenen Erdwällen, Steinen und Häufern, wir: 
beit gedreht in dichten Säulen empor, dampft in 
großen Wolfen jagend auf, fließt in Millionen 
fleinen und großen Bächen in jedem Rinnfal daher. 
Die Luft ift mit Eisnadeln und Schneeftaub ge: 
füllt, die Signale verſchwinden und die Beam- 
ten des Zugs find nicht mehr im Stande, vor: 
wärts zu ſehen — — 

„Sch wollte, wir wären durch den hohenheimer 
Einſchnitt“, fagt der Führer, als eben die Ma- 
ſchine eine hohe Schneewelle durchſchneidet und 
einen mehr als zuvor verzögernden Druck erhalten 
hat, von Minute zu Minute mehren ſich an den 
Einſchnitten die Schneewehen, ſodaß nur auf den 
kahlgefegten Dämmen die Geſchwindigkeit noch zu 
halten iſt. „Die Prämien für Zeithalten und 
Cokerſparniß ſind beim Teufel!“ antwortet der 
ſehr praftifche Heizer und verſucht nad) dem be— 
zeichneten Einſchnitte auszuſchauen, den ſie gleich 
erreichen müſſen. Kine mächtige, mannshohe Schnee— 
mauer ſperrte ihn auf dem Gleiſe, auf dem der 
Zug rollte, ab, um die in glitzernden wirbelnden 
Wolken der Schneeſturm, immer höher bauend, 
raſte. 

„Donnerwetter, bier wird's wol zu Ende geben!” 
ruft er aus, als er diefen glatten, weißen, dam— 
pfenden Feind erblidt, auf den ſich die Maſchine 
mit Berſerkerwuth losftürzt. „Ja, wenn die Wehe 
fang ift, iſt's aus!” rief der Führer und duckte 
fi), denn in diefem Augenblicke trifft die Maſchine 
den Schneewall mit voller Schnelligkeit in gerader 
Yinie. Dumpf fchlägt fie in die weiche Maſſe 
hinein, die fi, wie ein rieliger weißer Blauen: 
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ſchweif auseinanderfahrend, vor ihr bis zur Höhe | ſich anflammern, um nicht aufeinandergemworfen 


des Schorniteins erhebt und polternd und brau— | 


fend die Mafchine überfchüttet, daß die Leute ſich 
fefthalten müflen, um von der Flut nicht nieder: 
geriffen zu werden. Noch zwei Augenblide be— 
hält fie die Gefchwindigfeit, wie Waſſer ſchießen 
die geipaltenen Schneemaflen rechts und links vor- 
bei, der verzögernde Drud nach vorn wird fo 
mächtig gefühlt, daß die erichredten Paſſagiere 











zu werden, dann wird das Athmen der Mafchine 
fürger und fchwerer — die bis an die Adyien im 
Schnee mahlenden Räder drehen fih langfamer 
und langfamer — das Gefpaltene fließt wieder 
zufammen und verfchüttet fie tiefer und tiefer — 
endlich erliegt der gewaltige Apparat — — noch 
ein tiefer jchwerer Hauch und der Zug — fteht. 
(Der Beſchluß in nächtter Nummer.) 


Anregungen. 


Die Bienen und die Wiffenfchaft. 


Die Zucht der Bienen in Deutſchland verdanft 
ihren erften Aufſchwung ven Bemühungen Karl’s 
des Grofen. 

Wie er das noch unübertroffene Mufter eines 
weiſen Staatömannes und umfichtigen Geſetzgebers 
war, jo rief er aud, jeglicher Reform zugeneigt, mehr 
noch dur jein Beijpiel Beflerungen ind Leben als 
durch jeine Verordnungen. Der größte Babrifant 
und der erite Handelsmann feines Reichs, war er 
zugleich der beſte und einfihtövollfte Landwirth ſei— 
ner Zeit. 

Als folder erkannte er ſehr wohl, wie unmwirtb- 
ſchaftlich das allgemein gebräudlihe Raubſyſtem der 
„Wild-Zeidelei“ fi allmählid erweifen müſſe, wel— 
ches jih begnügt, den wilden Bienen des Waldes 
ihren Honig abzujagen. Deshalb drang er auf dad 
Zeiveln der Bienen in „Stöden”. Auf feinem Gute 
Stephandwertb hatte Karl der Große 17, auf dem 
Gute Geifenweiler ſogar 50 Bienenftöde. Er be: 
fahl ‘in einer bejondern Verordnung, bei Bereitung 
des Honigs und des Wachſes reinlih zu verfahren 
und eine beitimmte Menge an jeine Hofhaltung ab- 
zuliefern. Nach jeiner Regierung fam die Bienen- 
zucdt nod mehr in Schwung und wurde durch Ge: 
fege beihügt, deren Härte die Gegenwart nicht be- 
greifen kann; das ſächſiſche Recht jegt auf den Dieb: 
ſtahl eines eingeſchloſſenen Bienenftods die Todesſtrafe 
und auf die Entwendung eines freiftehenden den neun— 
fahen Betrag. 

Wenn aud die Bienen jhon in dem älteften Zei: 
ten gepflegt wurden, wie die Vorſchriften der römi— 
ſchen Schriftſteller Cato, Varro, Golumella u. a. be: 
weifen —, wenn die Zucht derjelben fogar im Alter- 
thum zu den „noblen Paſſionen“ gerechnet wurde, 
fodaß 3. B. ver fartbagiihe Feldberr Mago fih mit 
Stolz jeiner Erfolge in derjelben rühmt —, jo wurde 
doch nur in Deutfhland der Grund zur heutigen 
Bienenzucht gelegt. Es war in der heibnifchen Zeit 
das alte Nationalgetränf, der Meth, meldes durch 
den Bedarf des Honigs die Lieblinge der Ceres zu 
den geihägteften Hausthieren unferer Vorfahren madıte; 
— fpäter im Mittelalter aber führte der Gebraud) 
geweihter Wachskerzen zur Bienenzudt und ließ 


fie namentlih von den Klöftern aus begünfligt wer: 
ten. Wenn man nah den in den Urfunvden er- 
wähnten Schenfungen von Wachs und Honig, und 
namentlid von der Häufigkeit diefer Schenfungen auf 
die Ausdehnung der Bienenzudt einen Schluß zu 
machen berechtigt ift, jo bat ſich im alter Zeit wor: 
zugsweife Schwaben durch feine Bienenzudt hervor: 
gethan, wie ed in der Gegenwart die Nheinprovinz, 
Schleſien, Sachſen und Thüringen thun. 

Die alten Klotz- und Kaftenbauten, welde man 
bei den Bienenzüdtern in Böhmen noch jo häufig 
findet, find in ben genannten Yänbern längft ver: 
ſchwunden umd die ungleih zweckmäßigern Strobförbe 
find an ihre Stelle getreten. Noch find zwar bie 
liegenden Strohkörbe am weiteſten verbreitet, allein 
ihon beginnen die vortrefflichen Dzierzon'ſchen Gin: 
richtungen ver ftehenden und lagernvden „Ringſtöcke“ 
und der Maſchinen-Strohbauten mehr und mehr jih 
einzubürgern. 

Der größte Vorzug der Dzierzon'ſchen Stöcke be- 
fteht darin, daß man zu jeder Zeit Ginfiht in die 
Arbeiten jeiner Bienen baben fann und daß man, 
mitteld der beweglihen Waben, vollfommen Herr 
über jie ift und fie zu jeder Arbeit nöthigen fann, 
welde man von ihnen audgeführt zu ſehen wünſcht. 
Bei den Dzierzon'ſchen Stöden liegt ed’ in der Hand 
des DBienenvaterd, ob feine Bienen viel oder menig 
junge Brut aufziehen follen, ob Häufig oder jelten 
Schwärme den Bau verlaflen follen, ob man den 
Honig frei von Blumenftaub und Brut gewinnen 
will, ob man häufig oder felten Honig ausſchneiden 
könne; — ferner fann jeder Unfall eines Bienen: 
volks (Meifellofigfeit, Ruhr, Motten u. f. w.) ſchnell 
bejeitigt und das Bedürfniß der Bienen nah Futter 
zu jeder Zeit ſicher beftimmt werden. Mit dem 
Dzierzon-Stock ift der Bienenvater erft wirflih Herr 
feines Bienenvolfs. 

Aber trog dieſes bedeutenden Fortſchritts, melden 
deutſcher Fleiß errungen bat, fehlt doch zur klaren 
Einſicht noch ein beveutfames Hülfsmittel. 

Noch hatte ih die deutihe Naturwiſſenſchaft in 
ungerechter Weiſe von den Bienen entfernt gebalten 
und deren Beobachtung fat ausſchließlich den Laien 
überlaflen. Während in Frankreich Reaumur, ver 
geiftvolle Phyſiker, den Beobachtungen des Bienen: 


ſtaates ſich zumendete, bleibt dieſe Aufgabe im Deutich: 
land in den Händen der Landwirthe, Bajtoren und 
Schullehrer, welche trog ihres Giferd und ihrer Auf 
merffamfeit doh den Mangel an naturwiſſenſchaft— 
liher Borbildung nur allzu fühlbar maden. Daber 
fommt ed, daß in ven Bienenjhriften der echten 
„Imfer” eine Art Rothwelſch geiprohen wird, melde 
für gebildete Lejer ebenſo unerfreulih als fogar für 
die Bienenwirthe felbit oft unyerftändlih tft. Ma- 
mentlih fehlt es den Bienenzüchtern gänzlich an ana- 
tomifchen SKtenntnilfen. Der blinde Huber im Elſaß, 
welcher nur durch Hülfe feines Freundes und Dienerd 
Burnend anatomifche und mifroffopifche Unterſuchun— 
gen anftellen Eonnte, Hatte durch feine Arbeiten den 
Beweis geliefert, weldyen Nugen die Anatomie des Bie- 
nenförperd dem Bienenzüchter gewähren könnte; allein 
fein Beijpiel fand wenig Nahabmung. Selbſt vie 
Arbeiten, welche Leuckart, von Siebold, Dönboff in 
den letzten Jahren unternahmen, blieben ohne weit— 
greifenden Einfluß. Dennoch muß jeder Einſichtsvolle 
zugeben, daß man nur dann eine rationelle Bienen— 
zucht werbe glüdlid durhführen können, wenn man 
von der Lebensweiſe und den Naturbedürfniſſen der 
Biene flatt der jegigen Vermuthungen ſichere und 
wohlbegründete Kenntniſſe beſitzt. Verdankt doch auch 
die Landwirthſchaft ihren jetzigen Aufſchwung der vor— 
geſchrittenen naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniß. Ebenſo 
iſt die Technologie nur eine Tochter der heutigen 
Chemie und Vhoſik. Die Viehzucht endlich erreicht 
ihre beſſern Erfolge nur durch die Fortſchritte der 
Phyſiologie. 

Für die Bienenzucht fehlte bisjetzt dieſe Ver— 
bindung zwiſchen den wiſſenſchaftlichen Arbeiten und 
den praktiſchen Beſtrebungen. 

Eine ſolche iſt angeknüpft in der vortrefflichen 
Zeitſchrift, die Dr. Karl Reclam in Leipzig, kürz— 
lih zum correſpondirenden Mitglied ver k. k. geolo- 
gifhen Reichsanftalt in Wien ernannt, feit länger 
ald Iahresfrift herausgibt unter dem Titel: „Kos: 
mo®, Zeitihrift für angewandte Naturwiſſenſchaften.“ 
Monatlib erideint ein Heft dieſes inhaltreichen 
Journals, dem die gefeiertiten Namen der Willen: 
ſchaft Mittbeilungen mahen aus dem Gebiete ihrer 
ven Anforderungen ded Lebens zuträglih gemachten 
Studien. Vorzugsweiſe lenft der Herausgeber mit 
umſichtigem Blick, einem feltenen Schatz der viel 
feitigiten Kenntniffe und einer ihm beſonders eigenen 
klaren, anſchaulichen, aud dic Reize des Stils und 
eined glüdlihen Humors nicht verſchmähenden Dar- 
ftellungsweife den Gang dieſes gediegenen Unter— 
nehmens. 

Dr. Reclam hat denn auch den glücklichen Gedan— 
fen gehabt, in dieſem „Kosmos“ die Bienenzucht zu 
einem Gegenſtande der „Anwendung“ willenihaftlider 
Kenntniffe zu machen. In Verbindung mit Medicinal: 
rath Küchenmeiſter (in Zittau), Dr. Dönhoff (in Orfos 
am Rhein) und Dr. Menzel (in Züri) führt er ung die 
Lebensweiſe der Bienen in gedrängter, aber überjicht- 
licher Darlegung vor. Bellere und jhönere Abbildungen, 
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als bisher ein Werk über Bienen jemald geziert 
baben, zeigen und ben feinften mikroſkopiſchen wie 
den gröbern anatomiihen Bau der Bienen. Auf 
den in den erften drei Heften veröffentlichten Abbil- 
dungen finden wir die verichiedenen Bienenarten 
(Weijel, Arbeiterin, Drobne), die Entwidelungs- 
geſchichte der Bienen, ihre Füße und Klauen, 
die Meifelwiegen und die merfwürdigen Nüffel 
und Zungenorgane durch Farbendruck in wiſſen— 
ihaftlih und künſtleriſch gleich befrievigender Weiſe 
wiedergegeben. Selbſt eine der Bienenzucht vorzugs— 
weife gewibmete Zeitſchrift geftand ſchon nah dem 
eriten Hefte, dan die umfänglide und reiche Bienen 
literatur bisjegt noch nichts jo gleichzeitig Vraktiſches 
und wiſſenſchaftlich Bedeutendes aufzumeifen babe. Der 
Tert ift Bar, verſtändlich und intereifant. 

Da ver „Kosmos ſich nicht einfeitig auf bie 
Blenenzucht beihränft, fondern auch aus den Gebieten 
der Yandwirtbichaft und ded Gartenbaus, aus der 
geiftigen und leiblihen Diätetif, aus dem Leben der 
Thiere und der Bilanzen und aus ber Geologie 
ebenjo Mittheilungen bringt wie aus der Bölfer: 
funde, jo boffen wir, dan dieje Vielſeitigkeit, im 
Verein mit der eleganten Ausftattung, dem Blatte 
bei vielen VBienenfreunden Gingang verfhaffen und 
jene Kenntniffe verbreiten wird, deren Mangel bisiegt 
eins der größten Hemmniſſe für gedeiblihern Auf: 
ſchwung der Bienenzucht bildete. 

Es gibt fein Hausthier, welches fo wenig Pflege 
und Abwartung bedürfte und die geringe Mühe fo 
überreih belobnte wie die Biene. Das Heine Garten- 
ſtückchen eines Häuslers oder Handwerkers genügt, 
um mehrere Bienenſtöcke zu hegen. Die geflügelten 
Honigweber ſind ebenſo fleißig für den armen Schul— 
lehrer, deſſen Einnahmen fie weſentlich erhöhen, als 
für den reichen Gutsbeſitzer, welcher ihnen nur aus 
Gewohnheit ihr Plätzchen gönnt. 

Da in den Monaten März und April die gün— 
ſtigſte Zeit Fir Anlage eines Bienenſtandes iſt und 
auch der Neuling ſich in die Geſchäfte eines Bienen: 
vaters mir Hülfe des auf dem Umſchlage des „Kos: 
mos“ von Monat zu Monat gegebenen Bienen 
falenders leicht einarbeiten wird, jo hoffen wir, daß 
piefe Zeilen zur allgemeinern Verbreitung der Bienen: 
zucht einige Anregung geben werden. 


Alerander Weill, . 


Der Verfafler ver Erzählung, die wir im unfern 
laufenten Nummern geben, war einer der Griten, 
bie ihre ländlichen Augendeindrüfe in mehr over 
weniger abgejchloffenen Bildern feitbielten und Dorf: 
geſchichten ſchrieben. Jude von Geburt, waren ihm 
vorzugsmeife die Erſcheinungen des jüdiſchen Lebens 
geläufig, die er auch als folde in ihrer jüdiſchen 
Sphäre Feithielt, ebenjo mie Kompert das Leben 
der böhmischen Juden. Der fperififche Unterichien zwi— 
ſchen ſchwäbiſchem, franzöſiſchem und jüdischen Weſen, 
wie er in Alexander Weill's Heimat, im Elſaß, ſehr 
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verlorenen Elſaß ber. 


ftarf vertreten it, tritt in feinen Erzählungen ganz 
bejonderd anjhaulih hervor. Gine künſtleriſche Ab— 
rundung verjelben, wie jie Berthold Auerbach, Joſef 
Nanf u. UA. ſich aneigneten, verſuchte der Verfafler 
mit befonderm Glück erft da, als ihm die Bedürfniſſe 
der franzöſiſchen Literatur befannter wurden. 

Es gebt wild und bunt genug in unjerm ſchmählich 
Der chriſtliche Bauer ift in ver 
Hand ded Juden, der ſich mit der ihm eigenen Gewandt— 
heit ſchnell in die franzöſiſche Art hineinfand; dafür, daß 
der Chriſt nicht zurückblieb, jorgte die Gonjeription umd 
der angeborene Nachahmungs- und geringe Vaterlands— 
trieb der Deutſchen. So hat id, wie in Norbamerifa 
der ſchwäbiſche Bauer ſchon lange ftatt Geſchäfte 
Büjineß treibt und ſonſt fein ganzes Sprechen und 
Thun verjankifirt ift, im Elſaß ein franzöjelndes 
Miſchweſen gebildet; die jungen Burſche Eofettiven 
mit jorialiftifchen oder napoleoniihen Phraſen und 
die Mädchen find vom Grifettenthum infieirt. Die 
Juden vermitteln den Verkehr, mahen Korn-, Vieb:, 
Wuchergeſchäfte und bringen ed unter dem Schuge 
der bürgerlichen Gleihitellung und Gmancipation bis 
zur Würve eined Maire und-Deputirten. Erft haben 
fie die Hütten in ihrem Zwerchſack, dann die Paläfte 
in ihrem Bortefeuille; Kerr Fould mag jegt wol jo 
ziemlih der franzöſiſche Staatöfanzler jein. Alle 
diefe Mifchungen find ſchon an ji, ald Anekdote er: 
zählt, bunt und unterhaltend genug; Alerander Weill 
bat fie noh mit einem warmen und lebendigen 
Pragmatismud verbunden. Wenn feine Erzählungen 
nicht den vollen Eindruck der Dichtung mahen, jo 
find jie darum nicht felten natürlier und glaubhafter, 

„Kronele“, nur dem Leben des Judenthums allein 
entnommen, ift zu gleiher Zeit auch Franzöſiſch er: 
ſchienen; doch ift unfere Mittheilung diefer Erzählung 
feine Ueberjegung, ſondern ein vom Verfaſſer, der 
ebenjo gewandt Deutih wie Franzöſiſch ſchreibt, be: 
reits vor längerer Zeit und übaflenes Original. 


Hinter den Eouliffen. 


l. 

Unſere Leſer durchfliegen die Zeitungen gewiß 
auch in ihren buchhändleriſchen Anzeigen. Da wer— 
den ſie ſeit einiger Zeit eine neue Unterhaltungszeit— 
ſchrift nach der andern angezeigt finden; die „beliebte: 
ſten“ Autoren find gewonnen, ein Mittelpunft alles 
Beflen und Trefflihen wird aufgerichtet und eine Lifte 
von Namen figurirt wie bei einer Stabtverorpnetenwahl. 

Die Wahrheit und die Kehrſeite dieſes erfreu— 
lihen „Fortſchritts“ ift indeſſen vie Entdeckung eines 
großen Rückſchritts. Man baut Häufer und bat feine 
Bewohner dafür. Die Mitarbeiterfchaft geviegener 
Schriftſteller ift jo gejuht, jo wenig ausgeboten, daß 
wir Zeitfchriften aufführen Eönnten, die durch das 
ganze deutiche Neid mit dem Rufe: „Eine Novelle! 
Gin Königreih für eine Novelle!" correjpondiren. 

Mir find nämlihd an wirflih angenehmer und 
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gern gejehener Production viel ärmer, ald man 
Öffentlich eingefteht. Ginige große, reichdotirte Zei: 
tungen find in der Lage, in ihrem Feuilleton die be- 
liebteften und — beleibteften Bogenfüller vortrefflih zu 
bezahlen. Dieje geben ihre Sachen im Aufftreih dem, 
der das Meifte bietet, und ver Reſt it — Schweigen 
von denen, bie nichts liefern, Schweigen über bie, 
die allerdings immer zu haben jind. Stand der 
Literaturbörje demnach: Große Journale, ungebeure 
Verfprehungen und feine lesbaren Artifel. „Zuletzt 
muß denn doch die Here dran!’ d. b. die franzöſiſche 
Romantik, friih aus ven parifer Blättern überjegt, 
und — dieſe gütige Mutter hätten wir beinahe ver: 
geilen — die „Natur“. 


Wahrnehmungen. 

Wieviel Unheil richten nicht in ‚ver Melt Diele 
nagenden, alles zerzupfenden Halbnaturen an, vie 
heute einen Anlauf zur Bedeutjamfeit nehmen, mor- 
gen der geringften Schmeihelei unterliegen, ibre 
Stimmungen der Langenweile für ein Bedürfniß 
nad Lebenspoeſie halten, mitten aus fünftlih herauf: 
befhworenen Verbimmelungen in die trivialfte Ab— 
hängigfeit von den Geſetzen der Erde fallen, ewig 
jih, mit dem Schein einer gebildeten Selbftbeherr: 
ſchung jhmüden, dann aber um des geringften, ihr In: 
terejje berührenden Anlaſſes willen ver Zunge den 
unbedachteſten Lauf laffen, charakterlos jedem Neuen 
nadlaufen, dem, was ihnen imponirt, folange hul— 
digen, bis eine neue Erſcheinung ed verbrängt bat, 
in allem, was fie aus ſich lieben und verehren jollten, 
abhängig find von fremder Zuftimmung, und wo dieſe 
bei den taufenderlei verzweigten Egoismen ded Lebens 
audbleibt, ſchnell die Fahne ihres eben vorgezogenen 
Günftlings verlaffen, nie fertig werben, alled an 
fangen, fletö etwas gefunden haben und doch ſchon 
wieder ſuchen und ſuchen und mitten in ber Selbft: 
qual, die aus einem ſolchen dämmernden Zuftande 
entftehbt, mitten in dem drängenden Unmuthe ver 
Nichtbefriedigung und einer für die Gitelfeit nicht 
genug audreihenden allgemeinen Anerkennung plötz— 
ih zum glüdjeligften Stillftand dieſes Wogend und 
MWallend gelangen, wenn man etwa — die Weiße 
ihrer Hände rühmt! Denn man wird ſchon gemerft 
haben, daß wir vorzugsweife eine Grideinung aus 
dem Leben des weiblichen Gejhlehts jhilderten. 


Ein glüdliches Gefühl, für einen Haß, den wir 
nur inftinctartig fühlten, plöglid einen triftigen 
Grund zu befommen. i 





Spruch. 
Duften Roſen, denke: 
Hier ſind Dornen in der Nähe! 
Sticht ein Dorn dich, denke: 
Hier ſind Roſen in der Nähe! 
Kobert Hamerling. 


— — 
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Bei Uhland. 


—Nach manchem Regentage ſtand die Sonne wie— 
der klar am Himmel, die Lerchen ſangen und die 
Wachtel in den Sommerſaaten ſchlug, als ich, 
mein Ränzlein umgehangen, den fchönen Berg- 
bang ſüdlich von Stuttgart binaufitieg, um nad 
Tübingen zu wandern. Ubland hatte mich zu 
Gafte geladen und ich entichuldigte mich nicht, 
wie die Gäfte der Bibel, mit Ader und Hantie- 
rung und fam mit feftlicher Stimmung dem Rufe 
meines Wirths nah. Was id, auf dem Wege 
ſah und hörte: wenig wüßte id) zu nennen; denn 
zu lebendig ftand das angenehme Ziel vor meinen 
Augen. Schon dämmerte der Abend, als ich den 
Saum eined Gehölzes betrat und Tübingen in 
der Nähe liegen ſah; in einem Wirthshauie an 
der Straße wimmelte ed von Studenten, ein 
Corps Burſche jang wandernd in die Dämmerung 
hinein und erquidt von ihren vollen, friichen Tö— 
nen betrat ich bald die Mufenftätte ſelbſt. Ich 
wollte Uhland denjelben Abend nidyt mehr ftören, 
nahm ein Zimmer im Gafthofe und ließ erft am 
nächften Morgen fragen, wann ich, ohne unbe: 
quer zu werden, fommen dürfe. Aber jtatt des 
Boten fam Uhland jelbft und führte mich unter 
freundlichen Vorwürfen, daß ich nicht ſogleich bei 
ihm erſchienen, in ſein Haus. 

Uhland's Haus ſteht am linken Ufer des 
Neckar; gerade davor führt die Brücke über den 
Fluß und aus den Fenſtern des erſten und zwei— 
ten Stocks überſieht man ein reizend Stück vom 
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' Bergen. 


umrahmt von waldigen Höhen und 
Ein freundliches Zimmer war mir bier 
eingerichtet und ſchön wie die Ausficht auf das 
grüne Thal erihien mir die Ausſicht auf fo 
manche gute Stunde in dem theuern Hauſe. Ich 
täufchte mich auch nichtz das Behagen - eines 
Aelternhaufes überfam mich, als ich die freund- 
lien Blide meiner Wirthe ſah und die Sorgfalt 
gewahrte, meinen Wünſchen zuvorzufommen. So 
legte id denn alle Förmlichfeiten ab und dachte 
wie ein Sohn ded Haufes zu leben. Bald wed)- 
jelten Stunden der Arbeit mit erniten und heitern 
Geſprächen bei Tiihe und im Garten; gegen 
Abend kamen Kleine Ausflüge an die Reihe und 
die Gejellichaft erhielt Verftärfung durch manchen 
werthen Nachbar, beionderd Freund Maver, den 
finnigen Liederdichter, und deſſen Kamilie. . . 
Wenn ich jagen jollte, welcher Tag und welche 
Stunde mir bei diefem und bei jpätern Befuchen 
beſonders lieb geworden, jo wäre mir die Antwort 
nicht jobald zur Hand; denn mit.gleicher Freude 
gevenfe ich vieler Stunden und vieler Tage, 
weldye ich als Gaft des theuern Meijterd zuge 
bracht. Es wird mir ftetd erinnerlich fein, wie 
heiter wir eines Tags im geräumigen Wagen 
vondannen fuhren, um der „uralten Eiche‘ unfern 
zahlreichen Beſuch abzuftatten; — ed war an 
einem Junitagmorgen ; die gute Stimmung wurd 
bald in Liedern laut; wir famen durch manches 
grüne Thal mit Scharen gepußter Schwaben- 
mädchen am Wege und fröhlich wurde endlich am 
Fuße des greilen Gichenftammes Halt — 
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Neckarthal, 


geſchmauſt und gefungen, um fpät, und manch— 
mal von Dorffindern durdy Bänderſchnüre jm 
Marſche gehemmt, nad Tübingen zurüczufehren. 
Id) werde aud) des ſchönen Ausflugs nad Seba- 
ftianöweiler immer gedenfen, der und mande 
hiftorifche Erinnerung wedte und in duftiger Ferne 
die maleriiche Veſte Hohenzollern fehen ließ; auch 
eines Wintermarſches nad Reutlingen in Geſell— 
ſchaft eines Landsmannes und Viſcher's, des be- 
rühmten Wefthetifers, werde ich mich mit Freuden 
erinnern — wie wurde da wader geftritten und 
geicherzt, barbariich gefroren ohne Klage und zus 
geichritten ohne Murren! Mancher Yorberbaum 
würde jebt die Straßenränder zieren, wenn die 
großen Namen und Theorien Wurzel geichlagen 
hätten, welche den Weg entlang ins Erdreich fie- 
len! Allein Gin Tag wird denn doch den Vor— 
rang haben in meinem Herzen, jener wunderfame 
Wandertag mit Uhland allein nad) dem berühm— 
ten „Lichtenftein‘ und der befannten „Nebel: 
höhle“! 

Wir waren frühmorgens mit der Poſt, ich 
glaube bis Pfullingen, gefahren, hatten uns hier 
mit einem Imbiß und einem Gläschen Wein ge— 
ſtärkt und traten nun wohlgemuth — es war ein 
warmer Sommermorgen — den Weg nach unſerm 
Ziele zu Fuße an. Wir ſchritten tüchtig aus, 
von manchem alten und neuen Leide des Vater— 
landes redend und von den fehlgeſchlagenen Ver— 
ſuchen, das ſchöne Deutſche Reich zu feſterer Ein— 
heit auszubauen; Uhland geſtand mir jetzt, er 
habe zur Zeit, als die Dinge noch vielverheißend 
waren, ein Gedicht begonnen, des humoriſtiſchen 
Inhalts: „Alle die würdigen Herren und Meiſter 
des Reichstags, Minifter, Präſidenten, Biſchöfe, 
Barone und Gelehrten möchten ſich vorſehen und 
ja es an Strenge und Reinheit ihrer Abſichten 
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nicht fehlen fallen, da es leicht geichehen Fönnte, | 


daß der Himmel, durch einen Vorfall verftimmt, 
alfe ihre Beftrebungen zu nichte made. Denn in 
Schwaben habe eine Gemeinde, die ftets für ib- 
ren Landtag in erfter Reihe unſern lieben Gott 
ald Deputirten gewählt, bei ihrer Parlaments— 


wahl diesmal auch die höchſten Herren vergeſſen 


und ein einfach Menichenfind nad Frankfurt am 
Main entjendet.” Meotivirung und Pointe dieſer 
Idee, in Uhland'ſcher MWeife durchgeführt, hätten 
diefem Gedichte auch ſpäter noch eine dauernde 
Bedeutung verleihen müſſen; — aber eben weil 
die Dinge endlich gar fo trüb’ und kümmerlich 
verliefen, „verließ mid die Neigung zu der Ar: 
beit”, ſagte Uhland, „und ich halte es für gut, 





daß fie nicht vollendet und damals gleich ver- 
öffentliche wurde. Inzwiſchen zeigte mein ver- 
ehrter Führer nach mandyer Höhe und nach man- 
dem Grund am Wege, von denen eine Cage 
geht, und fo famen wir, die Gegenftände unferer 
Unterhaltung oftmals wechſelnd, bergauf und 
bergab zum jchönen Lichtenftein und von bier, 
nad) fräftigem Mittagstiſch und guter Naft, zur 
wunderlichen „Nebelhöhle'“'“, die wir mit Radeln 
bedächtig und lange durchſchritten. Ich hatte in 
der Stille Uhland's rüftigen Schritt bewundert 
und bemerfte auch jegt noch, daß er nicht lälfiger 
wurde, ald wir Nachmittags in fcharfer Sonnen- 
hige unfern Nüdweg begannen. Auch an Ge- 
ſprächen mancher Art gebrach's nody immer nicht, 
und ohne Ahnung, was den Meifter nach und 
nach bedrüden mochte, gab idy manchen beitern 
Bericht aus dem Leben Wiens und meiner lieben 
öftreihiichen Heimat zum beſten; — einen fel- 
dien hatte ich, durch eine Zeitungsnotiz angeregt, 
eben wieder begonnen, als wir eine Ortſchaft an 
der Straße erreichten und Uhland plöglicy ſtehen 
blieb, indem er fagte: „Ich ſpräche gern den 
Meßner hier; wollen Sie warten, bid ich wieder- 
fomme?” Und nad) dieſen Worten ging er ftill 
dem Gottesader zu und verfchwand binter einer 
Heinen Mauerthür. Ihn zurüderwartend, ſetzte 
idy mich ruhig vor ein Haus auf einen Stein, 
fegte mir in Ermangelung beſſerer Beſchäftigung 
mit einem Zweig die Stiefel rein und ſah einem 
Mädchen zu, das den Hühnern in gelben Streifen 
Körner vor die Thür freute; nach einer halben 
Stunde ging die Kirchhofthür wieder auf, Ubland, 
in Begleitung eines alten Meßners, trat heraus 
und Ddiefem raſch zum Abſchied nickend, fam er 
wieder auf mich zu. Ich merkte, daß er gerötbete 
Augen hatte, ftand eilig auf und ſchloß mich ihm 
zum Weitermariche an. Ohne zu willen, was 
fein Herz beichwere, ſah ih doch das Ringen 
eines tiefen Leids in feinen Mienen und gedachte, 
am beiten jchweigend nebenher zu gehen. Wir 
hatten jo bereit den Ort und ein Stüd ver 
freien Straße hinter uns, als Ubland jelbit das 
Schweigen endlich brad und fagte: „Die Zeit 
der letzten Aufregung bat mande Erſcheinung zu 
Tage gebradyt, die feltfam, unerklärlid ift. In 
diefer Gegend hat eine tiefe Schwermuth und 
Todesſehnſucht mehrere Menjchen faft zu gleicher 
Zeit befallen — umd einige legten auch, um fid) 
von dem dunkeln Leid zu befreien, Hand an fid. 
Darunter war aud ein geachteter Mann dieſes 
Orts, der mir naheftand, ein ausgezeichneter 


Menſch und glüdlicher Familienvater. Eines Mor- 
gend wartet er noch in aller Würde und Ruhe 
teined Amtes, wird hierauf von einer unwider— 
ftehlihen Schwermuth befallen und in wenigen 
Stunden ift er nicht mehr... Wir tagten noch 
in Franffurt, als dies geſchah; heute fomme ich 
zum erjten mal in diefe Gegend und treffe den 
Grabhügel deſſelben Mannes, welchen ich einjt 
ganz wohl und zufrieden verließ.” 

Der einzelne Fall führte und dann auf allge 
meine Bemerkungen über ähnliche Fälle; verſchie— 
dene Anfichten und Beilpiele wurden aufgeführt 
und fchienen Ubland dem friichen Leide ein wenig 
zu entrüden. So erreichten wir endlich die Sta- 
tion, wo uns die Poſt wieder aufnahm, und 
wohlbehalten famen wir ſpät Abends wieder nad) 
Tübingen und an unjern häuslichen Herd zurüd. 

Ich ſollte nun wol des Lebens in Ubland’s 
Haufe, der manderlei VBorfülle und geiftigen Ans 
regungen in demjelben mit bejonderer Ausführ— 
lichfeit gedenfen;z die Verſuchung ift auch ftarf 
genug und an gutem Stoff würde ed nicht fehlen; 
aber ich glaubte doch die Weihe ſchöner Häus- 
lichfeit nicht body genug zu adten, wenn id) 
mehr, als billig ift, berichten wollte; muß ja doch 
die danfbare Erinnerung auch manches für ſich 
allein behalten! Nur eines Spiveiterabends will 


ich bier gedenfen, welden ich mit einer größern | 


Sejellichaft in Uhland's Haufe feiern half. 

Ih war zum Weihnachtfefte nad) Tübingen 
gefommen, hatte tapfer mit zugefehen, wie- die 
ichmadhaften ſchwäbiſchen National: Springerle 
verfertigt werden, und wurde zum Danf für dieſe 
öfonomifhe Aufmerkfamfeit am Weihnachtabend 
vom Ghriftfind mehr ald reichlich bejchenft; am 
folgenden Sylvefterabend nun follte ich auch noch 
dadurd belohnt werden, daß man eine größere 
Geſellſchaft einlud, um meinem heimlichen Ehrgeiz 
als Violinipieler Raum und Publikum zu fchaffen. 
Nach mancher Uebungsftunde bei Freund Mayer 
fam denn aud der jchöne Abend endlich heran, 
eine zahlreiche Gefellihaft erichien und bald ftand 
nicht nur der brodelnde Thee auf dem Tijche, 
fondern aud das Klavier wurde friedlich aufge: 





than und die Noten wurden zuredytgelegt; da | 


trat denn Uhland in einer fröhlichen Stimmung, 
wie ich ihn selten geſehen, zu mir und feuerte 


' Partie 
\ „Steirern“, auszudrüden. 


I 


mid an, die Schlacht der Töne zu eröffnen; ich | 
holte mir alſo das zärtliche Inftrument, meine 


Geige, prüfte noch einmal die oft geftimmten 
Saiten, verneigte mich gegen das im Halbfreis 
verlammelte Publitum, blidte es wie ein Virtuos 


I 
l 
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mit wohlwollender Protectionsmiene an und mei— 
ner Begleiterin auf dem Klavier mit leiſem Kopf— 
nicken ein Zeichen zum Anfang gebend, begann 
ich jo ſchmelzend als moͤglich die bei mir immer 
unvermeidliche „Elegie'“ von Ernft. Die Geige 
war glüdlicherweife von feiner Erkältung heiſer 
und außerdem von jo guter Neujahrnad)tslaune, 
daß ſie ſelbſt, wenn ich ein wenig daneben griff, 
aus purer Artigfeit dennoch den rechten Ton ber- 
gab, und jo darf es denn nicht wundern, wenn 
die liebliche Compoſition (deren Doppelläufe ic, 
übrigens, mit Demuth ſei's geftanden, einfad) 
ipiele) ohne wejentlichen Unfall ausgeführt wurde. 
Ein Beifallsfturm (man entichuldige, daß ich's 
jelber jagen muß) erhob ſich und ich bedauerte 
nur, daß fein Abgang nadı einem anftoßenden 
Zimmer veranftaltet war, um ſchnell zu ver 
fhwinden und mich gleich darauf wieder heraus— 
rufen zu laſſen; in Grmangelung deſſen blieb ich 
alfo rubig ſtehen und verneigte mich fo dankbar, 
ald ed die Umſtände geboten; da erhob Meifter 
Uhland ſich plöglich, und durch ernſte Mienen die 
bewegte Verſammlung zur Ruhe bringend, begann 
er nad) furzer Pauſe etwa jo: 

„Meine Herren und Damen! Wir haben einen 
Mann vor uns, deſſen beſcheidene Weile Feine 
Ahnung zu haben jcheint von dem, was in ihm 
von angeborenen Talenten lebt und webt! Noch 
voll der Bewunderung einer Leiftung, die wir 
eben genoſſen haben, halte id) es für meine ernſte 
Pflicht, den jungen Mann aufzuflären über feine 
Bedentung für ſich ſelbſt und für die verfammelte 
Gelellichaft hier jowie für die weite, große Welt 
überhaupt!‘ 

Und nun wurde mir ein Ehrenfranz gewun- 
den von jo unglaublidyen Zeitungsphraien, als 
fie nur je einem der Unſterblichen zu Theil gewor- 
den! Gebeugt von der Ueberlaft von Schmeiche— 
leien, die mir jo unerwartet aus fo chrwürdigem 
Munde famen, ftemmte ich die Geige auf das 
Knie und ſieckte meinen Bogen falutirend zur 
Erde, erſt ald der Redner geendet, ein wieder: 
holter Beifallsfturm verflungen war, erhob id) 
mic) feierlich) wieder, um meinen Danf in einer 
zweiten Leitung, einer ebenfalls unvermeidlichen 
meiner Kunft: in Lanner's lieblichen 
Ein fait noch wär- 
merer Beifall und ein höchſt belebter, heiterer 
Abend folgten diefer Heinen Narrethei und noch 
ſpät nad Mitternacht erflang das Tafelzimmer 
von unjern Liedern und Sprüchen, die wir dem 
nen angebrodyenen Jahre brachten. 
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Da bier einmal von meiner Geige furz bie 
Rede ging, fo muß ich doch auch von dem Aben- 
teuer ſprechen, zu dem jte früher bei meinem zweis 
ten Bejuche in Tübingen Anlap gegeben. 

Gedenkt mir's doch wie heute. Uhland hatte 
gehört, ich ſpielte etwas Violine, und erſuchte 
mich denn, wenn ich wieder zu ibm fäme, ja 
meine „Rinſel“ (wiener Ausdrud) nicht daheim 
zu laffen. 
meine Geige, nur flüchtig in ein Schnupftuch ge: 
widelt, wirflid mit; Kolophonium und Bogen 


Ich hatte zugelagt und bradte nun | 


hatte ich, in Erwartung, daß es an derlei Schieß— | 
bedarf in Tübingen nicht fehlen könne, in Stutt- 


gart zurüdgelaffen. Nun follte denn nad) meiner 
Anfunft bald die erfte Probe meiner Kunft abge- 
(egt werden, und fie war um jo bedeutungsvoller, 
ald mir Uhland eine Wohnung neben feinem Ar- 
beitözimmer angewiejen: „weil ihn Muftf in feir 
nen Arbeiten cher fördere als ftöre”. Ich geitand 
nun meinen Mangel an Kolophonium und Bogen, 
worauf fofort einige Boten nad der Stadt ge- 
jendet wurden, um das Nötbige zu holen; aber 
fie famen alle unverrichteter Sache wieder zurüd. 
Wer im Befis jener Dinge war, der brauchte fie 
ſelbſt, und wer fie nicht befaß, konnte fie natür- 
lich nicht leihen. „Was hilft's?“ fagte Uhland 
nad einigem Bedenfen wohlgelaunt, „unter fol 


chen Umftänden bilft ein rechter Mann fich ſelbſt!“ | 
Und fo machten wir uns beide auf den Weg, | Afrika ftatt an Aiten.‘ 
durdhichritten ernft die Mufenftadt nach rechts und | 
links, Flopften an mandje Thür und an manches Knechte, in Afrifa find fie freie Franzoſen.“ 


Fenfter, e8 wurde uns auch aufgetban, aber was | 


wir juchten, wurde nicht gefunden. Da blieb 
Uhland endlid; lächelnd ftehen und fagte die fol 
genreihen Worte: „Ich habe einen hohen Freund, 
ver in fehwierigen Lagen der Töne viel vermag; 
er wird aud und aus unferer Lage reißen! 
Kommen Sie!“ Und voran fchritt der theure 
Meifter — und ih ihm nah — dem himmel: 
hoben Stadtthurme zu. Denn droben auf der 
hohen Warte der Thurmftube, nirgends anders, 
befand ſich jener erbabene Freund, der und aus 
unferer Sage retten follte. Zu ihm aud), mit ber 
benden Knieen und beſchleunigtem Athem, traten 
wir endlid ein. Der Stadtthürmer aber erjah 
faum, weld ein ruhmreicher Gaft in Uhland ihm 
erfcheine, ald er erfchroden und erfreut nad) dem 
Belieben fragte; er Ichägte ſich äußerſt glüdlich, 
unfere Wünjche erfüllen zu fönnen. Denn wirf: 


lich holte er fofort den Violinfaften hervor, ſchloß 


ihn auf und bat mich, aus feinen Vorräthen von 
drei Bogen und einigen Stüden Pech meinen 
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Schießbedarf. zu wählen. Ich that's und danfte 
im voraus; — dann aber ging es wieder ab- 
wärts, Treppe für Treppe, dem Haufe Ubland’s 
zu, wo ich troß der Bewegung im Blut und der 
Sorge im Herzen meine erfte Kragprobe ohne 
Schande und Spott beftand und ipäter, durd) 
diefen Glücksfall Fühn ‚geworden, oft genug das 
fonft jo ftille Haus von unten bis oben mit 
wahren Staubwirbeln von Tönen erfüllte. 
Iofef Rank. 


Kronele. 
Bine Grzählung von Alcrander Weil. 
XXI. 

Alle Gäſte, Männer und Weiber, Jünglinge 
und Mädchen, legen beim Ditermahl eine Hand 
an den Tiichaltar und ſprechen laut folgende 
Strophe: „Dies ift das Glendbrot, das unjere 
Vorfahren im Lande Mizraim aßen. Wer Hun: 
ger hat, er fomme und eſſe mit und, wen ed dür— 
ftet, er fomme und labe fih mit und. Dies Jahr 
find wir bier, fünftiges Jahr aber im Lande 
Iſraels. Dies Jahr find wir Knechte, fünftiges 
Jahr find wir freie Männer!” 

Diefer Sprudy ftammt aus der babylonifchen 
Gefangenichaft. 

„Ich wette’, begann Leon, „Kronele dachte an 


„Sn Wften‘, verfegte diefe, „Ind die Juden 


„Isa, das Ganze, jagte der junge Reich, „int 
zu ändern. Es fällt mir gar nicht ein, nad Ser 
rufalem zu wandern, und jo oft ich dies Geber 
wiederhole, ſetze ich Paris anftatt des Landes 
Iſrael. Paris ift mein gelobtes Land.‘ 

„Du haſt diefe Bemerfung ſchon im vergange- 
nen Jahr gemacht‘, erwiderte ihm Kronele, „und 
Herr Elias, der damals nody bier war, hat Dir 
bewiefen, daß, folange nicht alle Völfer einen ein- 
zigen Gott anbeten, die Juden bald in Afrifa, 
bald in Miten, bald in Europa ald Märtyrer des 
Moſaiſchen Ideals werden dulden müſſen. Ihr 
Märtyrerthum iſt noch lange nicht zu Ende und 
die fi frei wähnen und ſtolz thun, find Feine 
Juden mehr und haben nie gewußt, warum fie 
Juden waren.” 

„Genug davon!” fagte die Mutter, die bei 
dem Namen Elias auffubr. 

Man begann die Wundererzählungen. Es ijt 
der Brauch, daß ein mit Wein gefüllter Becher 
auf dem Tiſche fteht, der dem Propheten Elias 
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beſtimmt iſt, denn Elias iſt der jüdiſch-talmudiſche 
Meſſias, der ihnen ihre Befreiung ankündigen 
fol. So oft man ttinkt, nimmt ein Gaft den 
Becher und nippt daran im Namen des Pro— 
pheten, mit Ausnahme des letztenmals, wo der 
Becher gefüllt auf dem Tiſche über Nacht ftehen 
bleibt, denn der Gelft des Elias nippt erft um 
Mitternacht daran. 

„Kronele“, jagte Xeon, „muß für den Pro: 
pheten trinfen, denn in ihrem Sinne iſt Elias — 
Elias Seibel,’ 

„Um des Himmels willen‘, jprad die Mutter 
ärgerlich, „iſt's denn nicht mehr möglich, bier zu 


efien, ohne den Namen dieſes Menſchen zu hören? | 


Nie ift fo oft von ihm die Rede geweien, als 
feit er von und gegangen. Gewiß, Ihr werdet 
mich noch vonhinnen treiben.‘ 

Endlidy follte der Morrer genoſſen werden, 
von dem jeder ein Stückchen verzehrt zum Andens 
fen all ver Bitterfeit, die Jirael ſeit der Zerftörung 
Jerufalemsd gelitten. Die Frauen überlaſſen die 
Speife gewöhnlich den Männern, heute aber vers 
langte Kronele ihren Theil Morrer. 

„Ich verbiete dir's“, jagte die Mutter. „Du 
bift zu unwohl, Heva fann deinen Theil ver- 
ichluden, der ſchadet's nicht.” 

„Ih“, lachte Heva, „ich liebe nur Süßigkeiten, 
Bitteres überlaffe ich andern.‘ 

„ Wie!’ entgegnete Xeon entrüjtet, „du würs 
deft nichts für deinen Mann dulden? Und wenn 
ih nun wünfchte, daß du dies Stüd Morrer 
verzehrſt?“ 

„Dann eſſe ich davon“, erwiderte Heva, „aber 
nur unter der Bedingung, daß du ihn mit mir 
theilſt und mir nachſagſt: dies ſei Gift für dich, 
wenn du mich je zu lieben aufhörſt.“ 

Leon warf einen Blick auf Kronele und fand 
keine Antwort. 

„Du zauderſt?“ rief Heva ſchmollend, „du 
liebſt mich bereits nicht mehr?“ 

Die Verlegenheit Leon's wuchs ſichtlich, als 
Kronele, die den innern Kampf ihres Vetters 
und feine Liebe zu ihr bemerft hatte, ihm aufs 
neue den Mettich überreichte, ein anderes Stüd 
nahm und ihm jagte: „Leon, möge dieſer Morrer 
unfer Tod fein, wenn wir je unferm Herzen un: 
treu werden, du dem beinigen, dad Heva ange: 
hört, ich dem meinigen —“ 

„Habe ich darum eine Tochter erzogen, daß 
fie für einen Mann au fterben bereit ſei?“ Freifchte 
da die Mutter auf. „Was muß id hören, was 
ieben! Für einen Mann fterben! Das heißt Gott 





beleidigen. Leon, was jagft du ſolchem 
Greuel?“ 

„Ich?“ verſetzte dieſer, „ich finde es bewun— 
derungswürdig; es thut mir nur leid, daß ich 
nicht“ — ein Blick auf die zornig funkelnden 
Augen Heva's ließ ihn zu ſeinem Glücke ſeinen 
Satz nicht vollenden. 

Die Mutter war wie erftarrt; endlidy ermannte 
fie fih: „Ich war fo jung und fchön wie ihr, 
aber ich babe nie in meinem Leben daran gedadıt, 
für einen Mann zu fterben. 
denft nicht an Liebe; die Liebe ift ein Lafter der 
Goim,‘ 

„Mama“, fagte Heva fpig, „das alles war 
gut für deine Jugendzeit, wir aber find vor allem 
Franzöfinnen.” 

„Du fannft thun was du willſt. Was aber 
mein Verdruß, was mir das Herz zeripringen 
macht” — und hier wurde ihre Stimme weidyer 
und mit Thränen getränft, „was mir mein Le: 
ben verkürzt, iſt meine Tochter, die eher Bater, 
Mutter und die ganze Welt untergehen fieht, ald 
auf einen Mann verzichtet; ald gäb's in der gan- 
zen Welt nur diefen einen Mann! Erzieht Kin: 
der, gebt ihnen euer Blut und Gut, opfert ihnen 
eure Jugend und ertragt ihrethalben ein ganzes 
Morrerleben, um endlich aus ihrem eigenen Munde 
zu hören, daß ihr gleichlam gar nicht für fie da 
feid, daß ber Sohn nur für eine unbefannte Welt 
webt und lebt, daß die Tochter für eines Bettlers 
Kind ſterben will, gleichviel, ob ihre Mutter dar: 
über ſtirbt!“ 2 

Frau Reich trocknete ſich ihre Thränen. Kronele, 
die nie eine ſolche Sprache aus dem Munde ihrer 
Mutter gehört, verſchlang ſie mit ihren Augen. 
Sollte mich meine Mutter lieben? dachte ſie. Habe 
ich mich getäuſcht? 

Zum erſten male ſtellte ſich Kronele dieſe 
Fragen. 

Die Mutter ihrerſeits, die ihre Tochter be— 
trachtete, ſagte zu ſich ſelbſt: Iſt's möglich, daß 
Kronele nie gefühlt hat, daß ich ſie mehr als 
alle meine andern Kinder liebe? Iſt's möglich, 
daß ſie wirklich für einen Mann ſtürbe? Wie 
blaß fie iſt! Ach, wenn fie wüßte, wie ich ſie liebe! 

Mutter und Tochter legten fi mit ſolchen 
Selbftgeiprächen zu Bette. Zum erften mal er 


au 


blickte Kronele einen Strahl der Hoffnung in den 


Augen ihrer Mutter und zum erften mal fühlte 
die Mutter eine Liebesſchwäche für ihre Tochter. 
Hätte Leon den Brief nicht auf die Poſt gegeben, 
er wäre nie fortgeſchickt worden. 


Eine brave Jüdin 


Während der Nadıt jedoch gewann der Fami- 
lienftolg wieder die Oberhand. Denn, dachte die 
Mutter, weldye die ganze Nacht Fein Auge ſchloß, 
jet iſt's zu ſpät. Nie würde mir Elias meinen 
Brief verzeihen. Jetzt kann ich ihm nicht mehr 
zurückrufen und wenn mich Kronele nur ein wer 
nig noch liebt, fo heirathet fie den jungen Salomon. 


Auch gab fie Leon den Befehl, gleich nach dem | 


Fefte nach Bilchwiller zu geben, um Kronele mit 
Herrn Netter zu verloben. „Wenn 10,000 Franes 
nicht genügen“, fügte fie hinzu, „veripridy ibm 
15,000. Aber Leon drängte durchaus nicht, Kro- 
nele zu verloben. Ungufrieven mit feiner Braut, 
mit fich felbft, begab er fid) auf geradem Wege 
nad) Hauie. 

Vierzehn Tage ſpäter eilte Frau Reich felbft 
nadı Bifchwiller, aber nidyt, um Kronele zu ver: 
(oben, jondern um den Arzt über die Lage ihrer 
Tochter zu befragen. . 

Denn feit jenem Tage, wo die Mutter ihre 
Tochter gezwungen, den verhängnißvollen Brief 
an Elias zu ſchreiben, war die Kranfheit des ars 
men Mäpddyend zum Ausbrud; gefommen. Sie 
blieb wie gelähmt auf dem Kanapee liegen, ſelbſt 
das Reden ward ihr fortan ſchwer. Die Mutter 
fannte wol den erften Keim des Uebels, wollte 
es aber dem Arzte nicht gefteben, denn fie hätte 
ſich jelbft anflagen müſſen. Dieler jab die Kranfe 
und veriprach, fie durch Bäder in Furzer Zeit wieder 
herzuftellen. 

XXI. 

Pfingiten ift das fchönfte jüdiſche Feſt. Es ift 
der Jahrestag der mofaiihen Gejepgebung auf 
dem Berge Sinai (Mathan Thorah). An die: 
fem Tage fchmüden die Juden ihre Wohnungen 
und Tempel mit Maienbäiumen und Blumenfträus 
en, und allen Schmerz, alle Klagen vergeflend, 
ftimmen ſie Jubelgefinge und Danfgebete für Je: 
hovah an, weil er fie zum gefeggebenden Volk ver 
Menichbeit erforen. 

Kronele befand fich befier, als acht Tage vor 
Pfingften der Vater Leon's der Arau Reich in 
einem Briefe anfündigte, er wünſche das Verlöb— 
niß feined Sohnes vor dem Fefte noch zu feiern, 
damit er die Brautgeichenfe auf Pfingften noch 
faufen könne; er lud fie ein, mit ihrem Manne nad 
Rechwog zu fommen, um vor dem Notarius den 
Heirathöcontract zu zeichnen. Die Heirath follte 
einen Monat fpäter ftattfinden. 

Um Leon nidyt zu verlieren, der für Heva nicht 
mehr fo zärtlid) war als in der erften Zeit feiner 
Liebe — ein Umftand, welcder der Mutter nicht 
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entging — willigte Frau Reich ein, ihre jüngſte 
Tochter vor der ältern zu verloben und zu ver 
heirathen. 

Diefer Entichluß verbitterte * Sinn und 
wider Willen faſt quälte ſie aufs neue Kronele 
mit böſen Worten. Uebrigens entipradyen die 
Thaten der Mutter ihren Worten nicht, denn ſie 
hörte nicht einen Augenblid auf, ihre Tochter mit 
wahrer mütterliher Sorgfalt zu pflegen. 

Alles wurde zum Berlobungsfefte Heva's be: 
reit gemacht. Der junge Reich hatte das Wägel- 
chen mit Bändern und Fichtenfträußen verziert. 
Zwei ſchöne Rappen wurden vorgeipannt, der 
Pater, Heva, das feine Mamele und der Sohn 
waren bereits aufgeftiegen, e8 fehlte nur die Mutter, 
die für die Geremonie in feidenem Kleide prangte, 
und ebenfall$ zur Abreife bereit war, als fie un: 
willfürlidy vor Kronele ſtehen blieb, die fiebernd 
dalag. 

Plötzlich fühlte ſie einen Stich im Herzen und 
wie von einem höhern Gedanken erleuchtet, rief 
ſie zum Fenſter hinaus: „Fahrt nur fort. Ich 
gehe nicht nach Rechwog. Vater, du kannſt Heva 
ohne mich verloben. Ich zeichne ſpäter den Gon- 
tract. Kronele iſt zu krank, als daß ich ſie ver— 
laſſen konnte.“ 

„Geh' nur!“ ſagte der Vater; „du kennſt ja 
die Urſache ihres Uebels. Und dann ſind wir am 
Abend wieder zurück.“ 

„Ich ſage dir aber, daß ich bier, bei meinem 
franfen Kinde bleibe, u Und fie fehrte in Die 
Kammer zurüd und taufchte ihr ſeidenes gegen 
ein wollenes Kleid. Unterdeß fuhr der Wagen 
auf Heva’8 Drängen davon, 

Kaum waren fie fort, jo trat die Mutter aus 
der Kammer und blieb ſprachlos vor ihrer Tochter 
ſtehen. Kronele, obſchon in Fieberhige, warf cin 
forichendes Auge auf fie und ihre Hand ergreifenp, 
fagte fie mit tiefer und jchwacher Stimme: „Mut: 


ter, ſchelten Sie midy nicht, idy bin ſehr krank.“ 


Da fiel die Mutter auf ihre Knie vor dem 
Kanapee und indem fie einen glühenden Kuß auf 
die Stirne Ihrer Tochter drüdte, erwiderte fie: 
„Ja, du bift frank, mein Kind, aber deine Mut: 
ter wird dich heilen. Laß mid) nur einen Gang 
geben. In einer Stunde bin ich wieder bei dir. Ver: 
ſprich mir, daß du es nicht verfuchft, aufzuftehen.‘ 

Kronele ergriff die Hand ihrer Mutter und 
drüdte fie an ihre brennenden Lippen. 

Frau Reid erhob ſich raſch und eilte nach 
Biihwiller, das eine gute Stunde vom Dorfe ent- 
fernt liegt. 
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Sie ging zum Arzte, dem fie kurzweg die Frage 
ftellte: „Herr Doctor, ftirbt man aus Liebe?‘ 

„st Ihre Tochter verliebt?” fragte dieſer. 

„Das ganze Elfaß weiß es, der Arzt allein 
ausgenommen! 

„Frau Reich“, verfegte diefer, „man ftirbt ges 
rade nicht aus Liebe, aber an einer Schwindfucht. 
Ihre Tochter leidet daran und wenn ſich das 
Fieber dazu gejellt, fo wird die Krankheit fchnell 
gefährlich.” 

„Und wenn id) ihr den gebe, den fie liebt?" 

„Freilich wäre dies zunächſt die befte Arznei.‘ 
„Danke, Herr Doctor‘, erwiderte Frau Neid) 
und verließ ibn. 

Sie brauchte Feine halbe Stunde, um ind Dorf 
zurüdzufehren. Als fie in die Stube trat, fand 
fie Kronele fieberfrei, aber todtenblaß. 

„Kronele, mein Herz, fagte fie, „wie ijt dir?” 

Kronele, die nicht an diefen zärtlichen Ion 
gewöhnt war, betrachtete ihre Mutter mit großen 
verwunderten Augen. „Du bijt alio um meine 
Gefundheit beforgt, Mutter?” 

„Ob ich darum beforgt bin! Sollte man nicht 
glauben, idy wäre dir eine böſe Mutter?“ 

Kronele ſchwieg. 

„Wie, meine eigenen Kinder verfennen mich? 
Du glaubt, ich hätte Fein Mutterherz?“ 

„Elias allein, liebe Mutter, fagte mir immer, 
du hätteft ein Herz und eine gefühlvolle Seele.‘ 

„Elias bat dir das gelagt? Er allein hat 
mich errathen. Höre, mein Kind. Glaubt du, 
daß er käme, wenn du ihm jchriebeft, daß er troß 
meines Briefes käme?“ 

Bei diefer Frage fuhr das arme Kind vor 
Screen wie von einem ſchweren Traume auf, 
Dann fich aufrecht ſetzend, fagte fie: „Du sieht 
nicht, Mutter, du fühlft nicht, daß du mich lang- 
ſam tödteſt!“ 

„Sch dich tödten?“ rief die Mutter, die ihr 
Kind in ihre Arme drüdte. „Sieh' mid) doch nur 
an! Sehe id) aus wie eine böſe Mutter? Leg’ 
deine Hand auf mein Herz und fühle, wie es 
ſchlägt. Ich hielt Dich nicht für fo ernftlich Fran, 
mein Kind, beut’ zum erften mal babe id) dein 
Leiden auf deinem Gefichte gelefen. Nun ich weiß, 
daß du wirklich duldeſt, nun fürdhte ich, dich, mein 
Herz, zu verlieren. Da ift mir nichts zu theuer, 
dich zu retten, Alles, was du willft, alles, ſelbſt 
Elias follft vu haben. Aber glaubjt du, daß er 
mir meinen Brief vergeflen kann?“ 

„Mutter, meine gute, liebe Mutter!” rief 
Kronele und ſchlang Frampfhaft die Arme um 
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ihren Hals. „Ich habe eine Mutter! Gelobt ſeiſt 
du, mein Gott!“ 

Dies Freudengefühl war ſo heftig, daß die letzten 
Worte auf den Lippen Kronele's nur ſo ſchwebten; 
fie konnte fie nicht mehr ausſprechen und fiel in 
eine lange Ohnmacht. 

Die Mutter bevedte ihr blaſſes Geficht mit 
Küffen umd rief fie nach und nach wieder zur 
Befinnung. 

„Nun dir beffer iſt“, fagte die Mutter, „Sage 
mir das eine; glaubft du, daß er fommt, wenn 
du ihm ſchreibſt?“ 

„Nicht, wenn ich ihm fchreibe, fondern wenn 
ihm fchreibft.” 

„Du bift deſſen ficher?” 

„So ſicher, als wär’ ich er!’ verlegte Kronele. 
„Gut denn, mein Kind. Lege‘ dich nieder 
und fchlummere. Alles wird wieder gut und zu 
Pfingften mußt du Kraft genug finden, um auf: 
zuftehen und dich zu ſchmücken.“ 

„Um dir zu gefallen, Mutter, thue ich alles.’ 

Eine Stunde fpäter famen die Brautgäfte auf 
drei mit Maien und Bändern buntgeichmücdten 
Magen in den Hof gefahren. Man hörte fie 
ſchon aus der Ferne an dem Knallen der Peitſchen 
und der Piftolen. 

Frau Reich, feitlich gekleidet, erwartete fie auf 
der Hausſchwelle. 

„Vater Reich”, fagte fie laut, „du haft deine 
Tochter Heffe verlobt, id habe während eurer 
Abweienheit das Knaß meiner Tochter Kronele 
gelegt — (Knaß legen heißt verloben). Ihr 
werdet nicht in meine Stube treten, ohne meinem 
Kronele Maßeltof zu wünſchen“ (Maßeltof, 
gut Glück, iſt der hebräiſche Beglückungswunſch). 

„Mit wem?“ riefen zwanzig Stimmen auf 
einmal. 

„Mit Elias Seibel“, erwiderte die Mutter. 

„Er iſt alſo hier?“ fragte Leon. 

„Was liegt dir daran? Wenn er nicht da iſt, 
ſo kommt er. Ich habe ſein Knaß gelegt. Und 
dieſen Abend kündige ich dem ganzen Dorf das 
Verlöbniß meiner beiden Töchter an!“ 

Und alle Gäſte ſtürmten in die Stube und 
lärmten: „Maßeltof Kronele!“ 

Und Frau Reich nahm zwei Schalen von 
Porzellan, zerbrach fie in Stüde und rief laut: 
„Maßeltof Elias und Kronele! Und Maßeltof 
Leon und Heffe!” 

„Mir ganz recht‘, fagte der Vater Reid. 
„Auf dieſe Art werde ich beide auf einmal 
los!“ 
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XXI. 

Die Freunde und Verwandte des Reich'ſchen 
Haufes fangen, "tanzten und tranfen die ganze 
Nacht hindurch. Arau Reich und Kronele allein, 
von den heftigen Gefühlen des Tags wie ges 
brochen, ruhten, ohne doc einichlafen zu können. 
Kronele machte jid) Vorwürfe, ihre Mutter folange 
verfannt und ihr fo vielen Kummer verurfacht 
zu haben. 

Sie ſann auf Mittel, um ihr hundertfältig 
ihre Sorgen und Schmerzen zu vergelten. Nur 
fürdhtete fie, nicht mehr lange genug zu leben, 
um Verzeibung für ihre Widerfpenftigfeit ſich zu 
erwerben. Doc; verihwanden bei ihr nadı und 
nad) ‚diefe Zweifel und bald fchöpfte fie Muth in 
ihrem feften Willen, zu feben, zu genejen und ihrer 
Mutter wie ihrer ganzen Familie zu beweifen, daß 
fie ihrer würdig fei und daß fie ihnen durch die 
Wahl Elias’ eine glüdliche und edlere Zufunft vor: 
bereitet habe. 

Frau Reich ihrerjeits machte ſich Vorwürfe, 
daß ſie nicht Damit angefangen, womit fie geendet 
hatte. Ihre Hauptforge war aber Elias felbft. 
Wenn er jegt, dachte fie, mein Kronele ausichlägt, 
um fid an mir zu rächen! Du mein Gott, ich 
würde vor Schande vergehen! 

Aud) tagte ed kaum, als fie mit Papier, Tinte 
und Feder in die Schlafftube Kronele's eilte und 
zu ihr ſagte: „Mein Kind, du thuft mir den 
Gefallen und jchreibit ihm gleich. Laß ſehen, was 
du ihm ſchreibſt.“ 

„Du wilft mir alſo nicht dictiren?‘ fragte 
Kronele lächelnd, „du veritebft dich font ſo gut 
auf Briefdictiren!“ 

Frau Reih fonnte nicht umbin und lächelte 
ſelbſt. Und Kronele ſchrieb mit rafcher Feder 
folgenden Brief: 


„Mein Herr! 


„sa dem Augenblide, wo der Vater Leon's 
mich geswungen bat, meine Tochter Heva mit 
feinem Sohne zu verloben, damit die Heiratb in 
zwei Monaten jtattfinden fünne, babe ich meine 
Tochter Kronele gefragt, ob fie glaube, daß Eie 
aus Afrifa zu uns fämen, wenn ich fie zugleich 
mit Ihnen verlobe? 

„Und da Kronele ohne zu zaudern meine Frage 
mit einem berzbaften Ja beantwortete, fo habe 


wie ihre Mitgift, erftere freilich etwas kränklich. 
68 fehlt nur nod; der Bräutigam! 

„Indem ich Ihnen hiermit Maßeltof wünice, 
hoffe ich mit der erften Poſt eine Antwort von 
Ihnen.‘ 

„Es ift recht jo”, jagte die Mutter, indem fie 
den Brief zeichnete. 

Kronele fügte noch dieſe Zeilen hinzu. 


„Mein Lieber! 


„sch habe eine Mutter, und eine Mutter, un: 
ferer Liebe würdig. Ich bin überglüdli und 
mit Gottes Hülfe bin ich bald genefen. Ich habe 
das Verjprechen, das ich mir gegeben, gehalten 
und habe das Ihrige verbürgt. Wenn Sie es 
zurüdzögen, würden Sie mir damit das Leben 
nehmen. Von heute an ift ed mir aufs neue er- 
laubt, unfere Freundin Sommer zu bejuchen. 
Wenn mir das Glüd zu Theil wird, Ihre Gattin 
zu werden und mit Ihnen nad Algerien zurüd- 
zufebren, fo muß die Familie Sommer uns be 
gleiten, wenigjtens bie nach ‘Paris, wo ſie beide 
zu wohnen wünicen. 

„Mein Herz jubelt vor Freude, meine Seele 
ſchwimmt in Wonne. Id bin jo glüdlih, daß 
ih, um Gott zu danfen, alle Herzen und alle 
Seelen mit und glücklich machen möchte. 

„Mapeltof! Mein Guter, mein Süßer, mein 
Herr und Bräutigam! Maßeltof! Kronele.“ 

XXV. 

Es iſt der Brauch im Elſaß, daß die jüdiſche 
Braut ihren Geſpielen an dem erſten Feſttage, 
der auf ihr Berlöbniß folgt, ein Heines Mahl 
mit Kuchen und Früchten zum beften gibt. Dies 
Mahl beißt Spinnholz. ES bedarf feiner Ein- 
ladung. Die Braut hat fein Recht, ein Mad— 
chen des Dorfes, und ſei fie ihre Todfeindin, ab- 
zuweilen, jobald fie in ihrem Hauſe ericheint. 
Der Bräutigam hingegen, ift er im Dorfe, führt 
die jungen Burſche ins Wirthshaus und bezahlt 
die Zeche für fie. 

Am erften Pfingfttag batte Frau Reich zwei 
Tafeln vorbereitet. 

Xeon, obſchon nit aus dem Dorfe gebürtig, 
hatte der Jugend einen Tanz und Wein veriprocden. 

Frau Reich empfing Die Dorfmädchen an der 
Thür und antwortete auf ihre Maßeltofs: „Sie 


ich die Ehre, Ihnen anzuzeigen, daß wir gejtern | willen, daß nicht allein Heva, jondern auch Kronele 


Abend Ihr Verlöbniß mit meiner ältern Tochter 
feierlich begangen haben. 
„Alles ift zur Heirath bereit, die Braut fo 
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Braut iſt.“ 


Und um allen yu beweilen, daß es ibr Ernit 
fei, hatte fie Kronele gebeten, ſich als Braut zu 
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ſchmücken und als ältere Tochter den Ehrenplatz, 
das heißt den Edplag, einzunehmen. 

Das Fieber hatte Kronele nicht ganz verlafien, 
doch gehordyte fie mit Freuden ihrer Mutter, zog 
ihr ſchönſtes Kleid an, flocht Rosmarin in ihr 
Haar und nahm die Glückwünſche der Dorf: 
jugend an. 

Mitten in diefem Jubel ericholl plöglich die 
Stimme der Feißlerin im Hofe. „Und aud id) 
wünfche Euch Maßeltof”, rief jie, „ich hab's vor: 
ausgejagt. Es wundert mid nur, daß Ihr ſo— 
lange gezaudert habt.‘ 

„Und warum?‘ fragte ärgerlich die Mutter. 

„Weil Kronele jehr gut wußte, was fie that. 
Elias «ft fein ſchöner Mann, aber reich, fehr reich! 


Mein Mann, der dieſe Woche bei der Mutter | 


des Elias war —“ 

„Run, was wißt Ihr?” fragten alle neu— 
gierig. ’ 

„Seine Mutter fagte, daß ihr Sohn viel 
Geld verdient, er iſt etwas wie erfter Schreiber 
des Gouverneurs, die Zeitung hat von ihm ge: 
ſprochen und es heißt jogar, er habe einen Orden 
erhalten. Seibel wird lachen, wenn er erfährt, daß 
die ſtolze Frau Reich ihm eine Gunft zu erweilen 
denkt, weil fie ihre Tochter ihm gnädigft gewähre. 
Ad, er wird nicht fommen, er bat jegt andere 
Mädchen zur Brautwahl!“ 

Der Pfeil traf das Herz der Mutter, die blaf 
und lautlo8 gegen ihre Gewohnheit Feine Aut— 
wort fand, aber Kronele ſchloß fie heftig in die 
Arme und fagte laut: „Sei ohne Sorge, Mutter! 
Er kommt und wäre er Kaifer geworden!‘ 

XXV. 

Es gibt irdiſche Geſchöpfe, der Engelsnatur 
ſo nahe, daß ein Uebermaß von Ergebung und 
Entſagung anftatt ihren Körper zu beugen, ihm 
neue phyſiſche Kraft verleiht. Kronele war eins 
dieſer Geſchöpfe. 

Obſchon ſchmerzenskrank und fieberſchwach, 
ichöpfte. fie neue Kraft und Geſundheit in ihrer 
Kindespflicht, ſobald es galt, die Mutter zu pfle- 
gen. Denn Frau Reid erfranfte bald nad) Pfing— 
jten. Nicht allein ſchmerzte fie der Vorwurf, den 
jte ſich machte, ihr Kind folange gequält zu ha— 
ben, jondern der Gedanke, daß Elias jegt ihre 
Tochter verihmähen könne, brachte fie faft zur 
Verzweiflung. Während drei Wochen hütete fie 
das Bett im beftigiten Fieber und oft jchrie fie 
in der Hige: „Er kommt nicht, Kronele, er fommt 
nicht!’ Kronele verließ ihre Mutter nicht einen 
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Augenblid. Immer über ihr Geficht gebeugt, das 
fie mit Küffen und Thränen bevedte, tröftete fie: 
„Mutter, er kommt, ich bin deſſen ficher!‘ 

Nach drei Wochen fonnte die Mutter das Bett 
wieder verlaffen, danf der Pflege und den füßen 
Liebeöbetheuerungen ihrer Tochter. Wer fie aber 
fo blaß und mager, von dem Arm ihrer Tochter 
unterftügt, im Garten aufs und abgehen jab, wäh— 
rend Kronele troß der Nachtwachen immer an 
Friſche und Geſundheit gewann, hätte glauben 
mögen, die Muter fei ein Opfer der Halditarrig- 
feit ihrer Tochter. 

Endlih Fam der jolange erfehnte Brief aus 
Afrifa. 

Gr war noch nicht erbrochen, als bereits zwan— 
zig neugierige Dorfbewohner von Haus zu Haus 
wie Telegraphen ſich aufitellten, um die gute oder 
die ſchlechte Antwort ſchnell befannt zu machen, 
denn feit einem Monate begegnete man fich wicht 
im Dorfe, ohne ſich gegenfeitig zu fragen: Kommt 
er oder fommt er nicht? 

Frau Reich zitterte, als fie den Brief erbrad). 
Kaum aber hatte fie die erjte Zeile geleien, jo fiel 
fie Kronele um den Hals: „Er kommt, er ijt 
fchon da!” 

Die arme Frau vergoß Freudentbränen, als 
wäre er für ſie gefommen. 

In der That fünvdigte Eliad an, daß er mit 
feinem Briefe zugleich die Reiſe antrete und daß 
nur ein Aufenthalt von zwei Tagen in Paris 
ihn verbindere, den Brief felbit zu überbringen. 

XXVI. 

Sobald Elias aus Paris den Tag ſeiner An— 
kunft beſtimmt hatte, nahm ſich Frau Reich vor, 
Anſtalten zu treffen, um ihn zuerſt und allein 
zu ſprechen. Heva, die auf die Liebe ihrer Mutter 
für Kronele eiferſüchtig war und ohnedies ſchmollte, 
weil gar nicht mehr von ihr die Rede war, hatte 
eine Unpäßlichfeit ihres zukünftigen Schwieger- 
vaters benugt, um ihn zu pflegen und das mütter: 
liche Haus auf einige Zeit zu verlaſſen. Es blie— 
ben nur Kronele und .die Heine Mamele bei der 
Mutter. 

Frau Reid) befaß eine Wieſe, die an der Land- 
ftraße nad) Strasburg lag. Und da die Heu: 
ernte bereitd begann, nahm fie zwei Mähber mit 
fi) und begab fih auf ihre Wieje, unter dem 
Vorwand, die Arbeit ſelbſt zu überwachen, in der 
That aber, um Elias, der in dem ftradburger Poft: 
wagen dort vorüber mußte, zu erwarten, Kaum 
bemerkte fie den Wagen, fo rief fie dem Kuticher 
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zu, anzuhalten. Sie bat Elias auszufteigen, 
reichte ihm die Hand und begrüßte ibn mit einem 
Pſalmenvers, den fie oft in ihren Gebeten über: 
jept las: „Sei gefegnet in deinem Kommen und 
gefegnet fei du in deinem Fortgehen.“ Elias bes 
gleitete fie auf die Wieſe und bat den Kutſcher, 
fein Gepäd am erften Wirthshaus des Dorfes 
abzuladen. 

„Wenn Gliad der Prophet käme“, fagte die 
Mutter, „er würde mir nicht foviel Freude bereis 
ten ald Elias, der Schulmeifter.” 

„Wirklich?“ fragte dieſer etwas erftaunt. 

„Herr Seibel”, fuhr fie fort, „id bin Ihnen 
entgegengegangen, nicht allein, um die erfte zu 
fein, die Ihnen von Herzen Glück wünſcht, fons 
dern auch, um das Unrecht, das ich Ihnen anges 
than, abzubüßen und Sie für den Brief, den ic) 
Ihnen fchrieb, um Verzeihung zu bitten.‘ 

„Welchen Brief?” fragte mit klug geipieltem 
Grftaunen Gliad. „Ih babe von Ihnen feinen 
andern Brief erhalten ald den, der mir mein Ver: 
löbniß mit Ihrer Tochter anfündigte, werthe Frau.‘ 

Die Mutter antwortete nicht gleidy und ver: 
ſchlang ihren Eidam mit Bliden der Berwunderung. 
Sie fagte nur leife: „Sie find edelmüthig und 
meine Tochter ift ein Kind Gottes, daß ie fo 
jchnell in Ihrem edeln Herzen lad. Auch hat fie 
nie einen Augenblick an Ihnen gezweifelt. Und 
nun rafch nach Haufe, wo Stronele Sie erwartet. 
Mit ihr gebe id mein Haus, mein Vermögen, 
mein Herz und mein Leben. Glauben Sie mir, 
Herr Glias, wenn ich anfangs diefer Heirath ent: 
gegen war, jo geſchah's nicht, weil id Sie nicht 
zu jchägen wußte, jondern weil ich von all meinen 
Kindern in der That, und zwar wider meinen 
Willen, Kronele am meilten liebe. Glauben Cie 
mir aber, wenn Kronele für Sie geftorben wäre 
— und fie war bereit dazu — ſie hätte mich mit 
ſich ind Grab gezogen.” 

Elias küßte feine Schwiegermutter und fügte 
zu ihr: „Ich weiß, daß Sie Herz und Gefühl 
haben. Alles, was Kronele Edles befist, bat fie 
von Ihnen. Ih babe nur einen Diamant ges 
ichliffen, den Sie ihr gegeben haben, und dieſer 
Diamant ift ihre Herz. 

Braun Reich vergoß IThränen der Freude und 
fagte, ihm die Hand prüdend: „Kronele erwartet 
Sie. Gehen Sie mit Gott!‘ 

Elias machte einen Umweg, um nicht durch 
das Dorf zu gehen und von den Neugierigen ans 
geftaunt zu werden. Er fand Frau Sommer auf 
der Schwelle des Reich'ſchen Haufes, die fih wie 





eine Braut geſchmückt hatte und ihm mit den 
Worten bewillftommmete: „Mit Ihnen fehren wie: 
der Freude und Glück in diefes Haus!” 

Elias drüdte ihr die Hand und fragte nach 
Kronele. Frau Sommer erwiderte lächelnd: ‚Das 
arme Kind ijt jo überglüdlih und ihre Geſund— 
heit ift noch fo ſchwach, daß ic) fie aus dem Haufe 
ſchickte, aus Furcht, Ihre plögliche Ankunft und 
die zu große Freude darüber möchte fie zu ſehr 
angreifen; man ftirbt ja vor Entzüden!” 

Elias aber, der an dem Lächeln der Frau 
Sommer merkte, daß fie nicht ganz die Wahrheit 
jagte, eilte von Zimmer zu Zimmer und drang 
endlich in die Küche. 

Hier traf er Kronele neben dem Herd, in 
demielben Kleide von Kattun und mit denielben 
Holzihuhen, wie er fie zum erften mal geieben. 
Sie weinte, aber vor Wonne und Freude; ihr 
Herz pochte jo heftig, daß man die Schläge durch 
ihr Kleid hätte zählen fonnen. 

Elias ftieß einen Freudenichrei aus und fiel 
zu ihren Füßen nieder. 

„Nicht du, mein Kind,‘ fagte er, „ſollſt meine 
Magd fein, jondern ich bin von heute an Dein 
treuer Diener. 

„Und warum nicht?” erwiderte Kronele, indem 
fie ihre Hand auf das Haupt ihres Gelichten 
legte. „Sie haben mid auserwäblt, ald Sie mid) 
für eine Waife und die Magd des Haufes hielten. 
Mein größter Stolz wird es darum immer fein, 
Sie wie meinen Gebieter zu lieben und zu ver: 
ehren.” 

„Und baft du mich nicht auch auserwählt?“ 
verfegte Elias und bededte ihre Hände mit Küflen. 
„Warft du nicht bereit, mir deine Jugend, deine 
Schönheit, deine Seele, diefe ſchöne Himmelsblume, 
zu opfern? Man fagte Dir, id) wäre ein Muſi— 
fant, ein Dorfichulmeiiter, ein Bettlersiohn. Du 
wußteft nicht, daß ich Secretär des Gouverneurs, 
Mitglied des Gonfiftoriums bin und daß ic 
6000 Francs jährlidy verdiene.‘ 

„Ach, gibt e8 ein Glüd,, das dem meinigen 
gleicht? Was bin ich, was fann ich für Sie fein? 
Ich bin weder ſchön noch reich, ich bin ein 
ichwaches, Franfes Mädchen. Was habe ich Gro— 
ßes gethan, daß der edeljte der Männer dreibun- 
dert Stunden weit hierher fommt und mir Herz 
und Hand anbieter?" 

„Und wäre id am Ende der Welt geweien, 
id wäre zu dir gekommen. Wo finde ich cine 
reinere Seele als die deine! Du bift gleichfam 
mein geiftiges Kind, Kronele. Ehe ich dic kannte, 


glaubte ich nicht immer, daß der Menich nad) 
dem Gbenbilde Gottes geſchaffen fei. Im deiner 
Seele erjt erfannte ich ein göttliches Abbild, denn 
alles darin ift Licht und Schönheit, Glanz uno 
Pracht. Die Sonne, die dem einen Wärme gibt, 
verjengt manches Andere; der Wind, der dem 
Schiffe Leben einhaucht, gibt ihm auch zuweilen 
den Todesſtoß. Aber in bir ift alles Ergebung 
und Aufopferung, in dir ift alles Liebe! Du 
fennft den Haß nicht und wirft ihn nie fennen. 
Ih babe dich geprüft und erprobt. Dein Herz 
hat wol ſchon Narben, aber nicht einen Flecken!“ 

„D mein Lieber, du macht mich zu ſtolz. Du 
bift der Duell aller meiner Freuden. Ohne did) 
wüßte ich nicht, daß ich eine Mutter habe, denn 
id wußte fie nicht zu fchägen vor dem Kampfe, 
den ich für dich gekämpft habe.‘ 

„Du bift und bleibft die Krone meines Lebens, 
Die Ehe, die der Probirftein jo manchen Ghuraf: 
ters ift, denn jie verlangt beftändige Entjagung 
und Sanftmuth, wird mit dir ein Yeichtes. Ic) 
bin eigentlih ein Egoift, denn du bift in dem 
Selbftopfer wie der Fiih im Wafler. Und von 
dem Tage an, wo du nichts mehr mir oder dei— 
ner Mutter zum Opfer bringen fannft, trägt deine 
Seele ihren Körper nicht mehr.” 

Dann fie in feine Arme faſſend, trug er fie 
in die Wohnftube, Füßte fie aufs neue und fagte 
zu ihr: „Kronele, meine Braut, mein Weib, komm, 
laß und den Allmäctigen in einem Danfgebet 
preifen. Danfen. wir dem alleinigen Herrſcher, 
unjerm Vater; dem einzigen Gott, von dem alles 
Seichaffene ſtammt umd wohin alles wieder zurück— 
fchrt. Sei feine Dienerin, ehe du die meinige 
bift, und wenn ich eins feiner Gebote verlege, fo 
erinnere du mid), mein Engel, an meine Pflicht.‘ 

Und das Geberbuch ergreifend, las er laut 
auf hebräifch folgendes Gebet, das Kronele Wort 
für Wort ihm nachſagte: 

„Herr des Weltalls, Alleinherrfcher, du warft 
vor allem, du berrichft über alles und du wirft 
herrſchen, wenn alles in nichts zerfloflen fein wird. 

„Du, Ewiger, du warjt, du bift und du wirft 
jein und immer mit Ruhm. Du bift einzig ohne 
leihen, nichts kann mit dir verglichen werden. 
Du bift ohne Anfang und ohne Ende. Dir ges 
hören die Kraft, die Macht und der Wille, 

„Der Ewige ift mein Gott, mein Schöpfer, 
mein Befreier. Du bit der Felfen meiner Zu— 
flucht im Unglüd. Du bijt mein Hort, mein Heil, 
mein Berdyüser, wenn ich Dich anrufe. Dir em— 
pfehle ich meine Seele, wenn ich einfchlafe und 
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wenn ich erwade, umd mit meiner Seele den 
Körper. Iſt Gott mit mir, wer wagt es, gegen 
mich zu fein? Ruhm dem Allmächtigen! Heilig 
it Jehovah Zebaoth: die ganze Erde ift voll ſei— 
ner Heiligkeit. Mein Leben und mein Sterben 
fei in Gott. Amen!” 


(Der Schluf In mächjter Nummer, ) 


Dampf und Schnee. 


Bon Mar Maria von Weber, 
Il. 


„Jurüd, zurück! Schnell, ſchnell!“ commandirt 
der Zugführer. 

„Zurück!“ fchreien die Schaffner und fpringen 
von ihren Eigen herab bi über den halben 
Scyenfel in den Schnee, der fie überflutet wie 
Waſſer und flüffig mit dem Sturme unter den 
Wagen durchſchießt. 

Scwerftöhnend bewegt die Machine ſich zurüd. 

Die Räder wühlen bis an die Achien in einem 
unheimlichen, baldfeften und doch fo geſchäͤftig 
fließenden, ftiebenden Medium, das ihre Spur 
augenblicklich ausfüllt. 

Trog Schneewirbel und Sturm öffnen ſich 
jegt die Wagenfenfter wieder und ängftliche Ge: 
fichter beugen fid) daraus, die bald die Gegend 
voll hüpfender und ſchleichender Schneegeſpenſter, 
voll pfeifender, ftiebender Windgeifter erbliden, bald 
das langjame Durchwühlen der Räder im tiefen 
Schneemoraft, der von Secunde zu Serunde 
höher um den faum mehr bewegten Zug auffließt, 


betrachten. Mühſam ſich im Schnee fortichiebend, 


waten die Schaffner nebenher. 
Einen Augenblid ſcheint es, als würde Die 
matter und matter werdende Maichine doch den 


Zug, wenigjtens rüdwärts, wieder aus der tiefen 


Scyneewehe herausfcieben fönnen; aber Die 
Sturmluft ift voll von Maſſen Schnees, die ra= 
fend daherbraufen und, an den Wagen nieder: 


fallend, den Mechanismus tiefer und tiefer be: 


graben. 

Schon wühlt die Dampfmafchine felbft im 
Scynee, die Kolben kriechen langfamer auf und 
nieder, noch einige. Rude und alles ftcht wieder 
ftil, und gerade als ſei das Sterben der gewal: 
tigen Maſchine ein Signal für die rafenden Ele: 
mentargeifter geweſen, doppelt wüthend über den 
nun wehrlojen Feind berzufallen, brüllt der Sturm 
doppelt durd die Luft daher und zu dem aufge- 
jagten Schnee gefellen fit Maſſen, die jchwere, 


- 28 — 


graue, fchnell heraufgejagte Wolfen vom Himmel 
mehr herabichleudern als ftreuen. 

„Es ift aus!” feufzt der Oberconductenr. 

„Es ift aus!” ſeufzt der Locomotivführer 
nah — 

„Aus! — Aus!” wiederholen die Schaffner. 

Auf der Seite unterm Winde rufen die Paſſa— 
giere aus den Fenftern nad den Gonducteuren. 
„Warum halten wir um Gottes willen in dem 
Wetter?‘ 

„Weil wir im Schnee fteden!” 

„Bann fommen wir nun nadı Ensfeld?“ 

„Das weiß Gott allein.‘ 

„Doch wol heute noch?’ 

„Vielleicht, vielleicht auch erjt übermorgen.” 

„Ad Gott! Ad Gott! ft denn feine Net: 
tung ?" 

„Bon welcher Gefahr, Madame?‘ 

„Ich babe morgen einen Termin in 2., es 
fommt mir auf Geld nicht an! —“ ruft ein rei— 
cher Grundbeſitzer. 

„Geld fann viel, aber nichts gegen Schnee 
und Sturm.‘ 

„Der Teufel it los im Wetter, ihr Herr: 
ichaften!” reift endlich dem Oberconducteur die 
Langmuth. „Sie müflen Geduld haben in Ihren 
warmen Wagen, wir fönnen auch bier außen 
in Schnee und Sturm nichts andered thun! Es 
geichieht alles, um Sie weiter zu bringen!” 

Rath wird gepflogen; wie wandelnde große 
Giszapfen wühlen ſich Die armen Leute durch den 
Schnee, ſchräg gegen den rafenden Sturm ge: 
ftemmt; ihre Gefichter glühen wie entzündet vom 
Scyneepeitichen, ihre Augen find thränend ver: 
ihwollen. Eilend wird durch die Flügeltelegra= 
phen das Signal nad der nächften Station ge— 
jendet: „Hülfsmaſchine ſoll auf dem linfen Gleiſe 
fommen!” d. bh. dem andern, ald auf dem der 
Zug eingeſchneit ift, denn dieſes fcheint weniger 
tief bededt zu fein. 

Ein Segenswunih wird dem Signal mits 
gegeben, das, wie die meiften diefer Art, in der 
undurdyfichtigen Schneeluft fteden zu bleiben droht. 

Dann geht Botichaft nach dem nächſten Dorfe 
durch die Bahnwärter, die von Poften zu Poſten, 
fo gut es geht, eilend laufen nad Schlitten und 
Pferden, foviel immer aufzutreiben find. Das 
Feuer der Machine wird ausgegoflen und Vor— 
fehrung getroffen, daß ver Froſt nicht Röhren 
und Pumpen fprenge. 

Nachdem das alles geichehen, wird es todtſtill 
um den Zug. Die Kenfter find gefchloffen, vie 


Paffagiere ſchweigen beflommen im Halbfinftern, 
da der Tag nur fpärlic durch die did mit Schnee 
und Froft belegten Scheiben dringt. Die Scyaff- 
ner friechen in ein Goupee und nur die Wachen 
oben auf den Wagen und taufend Ellen vor und 
hinter dem Zuge auf der Bahn umheult fortan 
der raftlofe Sturm. Unabläffig aber find bie 
entfeffelten Dämonen der bewegten Luft und des 
in Sternen kryſtalliſirten Waſſers beichäftigt, die 
gewaltige Leiche des Kurierzugs zu begraben ; ſie 
fhütten von oben, fie umbäufen ihn von unten, 
fie machen die feften Wagen im Strome des wil- 
den Sturmd fchüttern, daß nur in den Pauſen 
der Winpftöße das Fnirfchende Zittern des nieder: 
fchlagenden Schnees auf die Dädyer, Wände und 
Fenſter unbehaglid börbar wird, und als nad) 
zweiftündigem trübem Harren von fernher leifes 
Scyellengeflingel das Nahen der Schlitten ankün— 
digt und die Schaffner aus den Magen ipringen, 
um die Hülfeleiftung zu leiten, find die Wagen: 
thüren fchon jo verichüttet, daß fie fih nur ſchwer 
öffnen und die Leute bid an den Gürtel im Schnee 
ſtehen. 

Nur zwei kleine Bauernſchlitten, von denen 
blos der eine mit durchlöcherter Plane bedeckt iſt, 
ſind im Dorfe aufzutreiben geweſen; ſie halten 
vor der Windwehe, in die ſie ſich mit ihren dürf— 
tigen Pferden nicht hineinwagen dürfen. Die 
Schaffner öffnen mühſam die Thüren und künden 
den Paflagieren an, daß Gelegenheit bis zum 
nächſten Dorfe beichafft ſei und es frei ftehe, die: 
felbe zu benugen; doch faßten die Schlitten höch— 
ftens zehn Perfonen; auch wife man nicht, wie 
vom Dorf aus weiter zu gelangen Tei. 

Die Paflagiere ftreden die Hälfe, das Fuhr— 
werf zu ſehen, das jchneebededt faum aus dem 
Schnee ragt. Doch ſchauend und kopfſchüttelnd 
ziehen fie die Häupter aus dem Wirbel bei dem 
Anblick defielben zurüd. Nur drei ängſtliche Da— 
men, die um jeden Preis aus dem unbeimlichen 
Zuge fommen wollen, ein übermüthiger junger 
Mann, der fih zum Gavalier der jüngften auf- 
geworfen, und ein alter Herr ziehen Schlitten und 
Dorf den verfinfenden Eiſenbahnwagen vor. 

„Wie follen wir aber binfommen durch den 
meerestiefen Schnee?. D Gott, o Gott!" jammern 
Mutter und Tante, während die Tochter die Ent 
widelung ahnt und ihr Fälterothes Geſicht noch 
purpurner anlaufen läßt. „Sie werden getragen, 
meine Damen!“ commandirt der Oberconducteur, 
ein gewaltiger, ehemaliger Gorporal der reitenden 
Artillerie, mit dicken Eiszapfen an feinem dichten 
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rothen Barte. „Jawol, getragen!” ruft der Ga- ganismus, die Verwünichungen, das Bitten, Lachen 
valier und ſpringt in langen Pantalons und | über die Fatalität verwandelt fi in wirkliche 
Tuchpaletot aus dem Wagen in den Schnee, in | Klagen und die Unannehmlichfeit beginnt bei den 
ven er bis an die goldene Kette feiner Uhr ein- | an Befchwerden nicht gewöhnten Baflagieren in 
inft. Sofort dringt auch maliziös wie Millionen | wirkliches Leiden überzugeben, vermehrt nod) durch 
Nadeln der feine Schneeftaub durch die dünne | den tief deprimirenden Eindruck einer herein— 
Kleidung ihm bis auf die Haut, fodaß ihm die | bredienden Winternaht auf öder Fläche ohne 
Zähne klappern und die Kniee jchlagen, als er | Menfchenwohnung, des forttobenden Sturmd und 
die Arme emporftredt, um die junge Dame zu | des Gefühls der Machtlofigfeit dem gewaltigen 
empfangen, die jchüchtern in der Wagenthür fteht | Element gegenüber. Viele verzagen vor der Aus: 
und ſich erjt entichließt, fih von den Armen des | ficht, fo die lange Winternacht bis zum fernen 
Paladins faflen zu laflen, als fie Mutter und | dämmernden Morgen zubringen zu müflen. “Der 
Tante in den Pranfen mächtiger Eisbären, die | oft gerufene Oberconductenr flettert von Coupe 
des Happernden Jünglings lachen, an ſich vorbeis | zu Coupe, tröftet, fo gut, er kann, erklärt, daß 
wanfen fieht. Bis zum halben Leib im Schnee | e8 vielleicht möglich jei, einen Zug auf dem we: 
waten und dabei eine jchöne, aber doch reichlid) | niger zugewehten zweiten Gleife zu enden, daß 
einen zZollcentner wiegende Lat zu tragen, ift | jevoch vorläufig nichts weiter geichehen könne als 
nicht Sache jedes „flüchtig Reiſenden“. Wer | zu warten — zu warten — zu warten! — Mitten 
verdenft ed ihm daher, daß er, ftatt den Schaff- | in diefe tief herabgezogene Stimmung fällt wäh— 
nern zu folgen, den möglich fürzeften Weg nad | rend einer Paufe des Sturmtobens wie ein Ju- 
ven Schlitten ſucht, nicht ahnend, daß ein ſechs, belton der Ruf: „Ein Licht, ein Signal!’ Eilend 
Fuß tiefer, jchneegefüllter Babngraben auf diefer | ſchwingt ſich der Oberconducteur auf den Wagen 
Route liege. Die Leute jehen die Gefahr. Lachend und betrachtet den rothen, hoffnungbringenden 
und doc ängftlich rufen fie dem Keuchenden zu. | Purpurjtern, der zitternd durch die Schneewirbel 
Der Sturm läßt feinen Ton au feinem Ohr | daherdämmert. Der Stern verichwindet oft, aber, 
dringen und plötzlich ſehen die halberichredten, | iſt's Täuſchung oder nicht, er fommt immer heller 
halb beluftigten Zuichauer den Paladin mit feiner | und heller wieder zum Vorſchein, wächſt an Glanz 
Laft wie in einer Theaterverfenfung lautlos ver: | und Größe, wird bleibender und endlich trennt er 
ſchwinden und den baummollenweihen Schnee | ſich in drei feine Purpurpunfte, „Nein, fein 
janft und jpurlss über dem Paar zufammens | Signal!‘ fchreit der Oberconducteur, „es ift die 
ichlagen. Fluchend und lachend arbeiten fich der | Hülfsmafchine jelbit, die mit ihren rothen Laternen 
Dberconducteur und der Yocomotivführer zur Stelle | beranfommt!‘ 
bin und erfterer widelt, wie aus Watte, die zum Der Ruf bringt neues Leben in Paflagiere 
Tod erichrodene Schöne aus der Schneetiefe, wäh- | und Perfonal. Man öffnet die Fenfter und beugt 
rend der riejige Rocomotivführer den jprudelnden, | ſich weit hinaus, um das freundliche, rafch heran— 
balberftidten Paladin dem Grabe entzieht, empor- | kommende Dreigeftirn zu jehen. Jetzt werden aud) 
hebt, ihm Fräftig Ichüttelnd den Schnee von ihm | beleuchtete Wagenfenfter an dem heranfommenden 
abftieben macht und ihn mitleidig, der Wärme | Zuge fichtbar und erweden ein Gefühl unbe- 
wegen, im Schlitten zwiſchen die Damen pfercht. | jchreiblicher Befriedigung nach achtjtündigem Har- 
Nachdem der alte Herr nachgeholt ift, fegt füch die | ren im Schneefturm. Jetzt ift er bis auf tauſend 
fleine Karavane in Bewegung und bald ver: | Schritt heran! — Signale werden dem Hülfszuge 
ihwindet fie im Schneegeftöber, von dem todten Kurierguge gegeben, über deren 
Die Stunden rinnen, der Oberconducteur läßt | Grfennen er mit einem Pfiff quittirt, der den 
die halberftarrten Paſſagiere I. Klaffe in die | Paſſagieren wie ein Jauchzen ericheint. 
wärmern gepolfterten Goupes II. Klaſſe fteigen Gr fommt auf dem zweiten Gleife majeftätisch 
und der kurze Wintertag beginnt die troftlofen | heran. 
Tinten eined Winterfturm> Abends dämmernd ans | Man hört den dröhnenden, mächtigen Dampf: 
zunehmen. Jmmer peinlicher wird die Stimmung; | Ichlag zweier gewaltiger, voreinander geipannter Re— 
der Schneeftaub dringt durch die feinften Spalten, | mozqueure — aus den geöffneten Feuerthüren fährt 
vie Kleider werden in den Wagen feucht, die ein: * ein Glutſtrahl in ihre mächtigen Dampf— 
gefrorenen Lampen wollen nicht brennen. Die 
Wärme verläßt immer mehr den thierifchen Or- | 


ichweife und dad Schneetreiben hinaus, daß es 
icheint, als kämen ſie in Keuerwolfen gehüllt, die 


die ganze Gegend erleuchten, vor allem aber die | 
Sefichter vieler Männer umglühen, die auf den 
Maſchinen ftehen. Purpurn geht den fraftvollen 
Maſchinen das Licht ihrer Signallaternen auf der 
wirbelnden Schneeflaͤche voraus und läßt den 
Schneepflug ſehen, mit dem die erite ausgerüftet 
it. Jept find fie an der Schneewehe, die aller: 
dings auf jenem Gleiſe flacher ift. 

Mit Riefenmacht fapt der ‘Pflug die Schneer | 
waffen, mit 300 Pferdekräften fchieben die Ma- 
ſchinen nad. 

Mie ein mannshoher Katarakt fteigt der Schnee ' 
empor, roth durdhglüht von den Neverberen, und 
ſchüttet fich über die wadern Mafchinen aus, über | 
die er ſchaumig und maſſig berabrieielt, die aber 
nicht ablaſſen, vorzudringen, bis der Zug neben 
dem verunglüdten fteht, lebendig, heil, braufend, 
fraftvoll neben dem dunfeln, todten, gejtorbenen. 

Mit hellen Laternen fpringen die Leute vom 
Hülfszuge, eilig werden die Wagenthüren aufge: 
riſſen. „Geihwind! Geſchwind!“ ruft es von 
allen Seiten berüber und hinüber, „und dann 
ichnell zurüd, ehe aud wir einfchneien!” Die 
Paflagiere werden jchnell in die hellen Wagen | 
hinübergehoben und der Dberconducteur öffnet 
eben ein Coupe 1. Kaffe, von dem aus ſich den 
ganzen Tag noch fein Lebenszeichen Fundgeges 
ben bat. 

Gin wunderlicher Anblick bietet ſich ihm bier 
dar; ein appetitlicher Geruch dringt ihm entgegen. 
Vier ngländer figen darin, ernſt auf einen 
eigenen Altar niedergebeugt. Mit heilbrennender 
Spiritusflamme fteht mitten auf dem Boden, der 
vom Teppich befreit ift, eine Beefſtealmaſchine, 
auf der Schinkenſchnitte ſchmoren; Weißbrot liegt 
dabei, ein dampfender Theelkeſſel ſteht daneben, 
Groggläſer mit duftigem Inhalt haben drei der | 
feltfam praftifchen Reilenden in den Händen, | 
während der vierte ſich eben anfchiet, mit einem 
Schneeball den Theekeſſel zu ſpeiſen. | 

„Why do vou trouble us?” fragen fie zor— 
nig den eritaunten Dberconducteur, der faum im 
Stande ift, ihnen zuzurufen, daß der Hülfszug 
da fei. 

„Wohin werden wir heute nod) kommen?“ 
fragen ſie ihn. 

„Nach N. zurüd.‘ 

„Da haben wir geftern geichlafen, das Hötel 
ift ſchlecht und theuer; wir wollen bier bleiben im 
Wagen.‘ ° 
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„Sie werden ganz einfchneien; es kann mor- 
gen Mittag werden, ehe man Sie befreien kann.“ 

„Das ijt glei, wir befinden und ganz gut 
bier.‘ 

„Sie dürfen fein Epiritusfener haben” — 

Da miſcht ſich der Locomotivführer ein: „Laſſen 
Sie die närriſchen Kerl doch! Ich muß obnehin 
bier bleiben, vielleicht fann id als Wächter mit 
zu ihnen kriechen.“ 

Der DOberconducteur lacht und läßt die Fleine 
Unregelmäßigfeit gefcheben unter der Bedingung, 
daß fie den Focomotivführer ald Wächter mit ins 
Goupe nehmen. 

„Barum nicht den braven Mann?” jagen fie 
fie und reihen dem beſcheiden Ginfteigenden ein 
Glas zur Herzitärfung. 

„Geben Sie uns nur Licht!” 

Eine Laterne wird hineingereicht, die Thür 
zugeichlagen — fie find ihrem Schickſal überlafien ; 


der Hülfszug pfeift zur Abfahrt, wühlt fi vor- 


ſichtig rüdwärtd durd; den Schnee und verfchwin- 
det in der Ferne. Die ganze Nacht bläft der Eturm, 
ſchüttet das Gewölk Schneemaflen herab. 

— — Der Kurierzug wird eingeweht, daß 
buchſtäblich nichts von ihm ſichtbar bleibt als die 
Schaffnerſitze und ein Theil des Schornſteins der 
Maſchine. Erſt am Mittag des andern Tags 
kann an das Ausſchaufeln deſſelben gegangen 
werden, das der Oberconducteur, da er um die 


Folgen ſeiner Geſtattung bange iſt, mit wahrer 


Todesangſt betreibt. 

Mehrere hundert Mann Truppen, alles dis— 
ponible Bahnperſonal wird aufgeboten und auf 
Dampfzügen hinausgefahren. 

Um 2 Uhr Nachmittags gelangt man mit 
einem tiefen Stolln an die Thür des betreffenden 
Coupes. 

Mit Angſtſchweiß auf der Stirn hat der Ober— 
conducteur gearbeitet, mit raſenden Schaufelſtichen 
macht er die Thür frei und reißt fie auf; doch 
feine Todten birgt Died neue, ganz und gar mo— 
derne Pompeji! — Gin warmer Dunft fommt 
ihm entgegen, der Grogfeflel kocht noch und roth 


und gelund fchlafend liegen die Infaflen in den 


Ecken. 

„Why do you trouble us?“ führt der eine, 
lid) reckend, in die Höhe. 

„Wollen Sie ein Glas Grog? Wir haben 
jehr gut geſchlafen!“ 
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Anregungen. 


Das Verarbeiten der Geſchichte zu Romanen. 


Immer wieder fommen wir auf Veranlaſſungen, 


wo uns der alte Tieck'ſche Scherz mit der Ableitung 
des Wortes Romantik einfällt. 

Bekanntlih läßt ev in einer feiner polemiſchen 
Novellen die Nomantif von Nobmantihen — d. h. 
Mantjchen oder Kneten im Rohen — entjtchen. 

Damals richtete ih ſein Ausfall gegen die wüjten 
Geftalten der franzöfiihen Nomantifer, gegen die 
vunfeln Orfane und Gewitter, die Poeſie des Häß— 
lihen und Abſonderlichen, die ib in Victor Hugo's 
„Ban von Island‘ und „Bug Jargal“ ausfprad). 
Der Fortfhritt und der jih wandelnde Geſchmack ver 
Zeit bat diefe Art der Phantaftif in die Vorſtadt— 
theater verbrängt; aber wenn aud die Form der 
Schöpfungen ſich geändert, ihr Kern ift verjelbe ge: 
blieben. 

Wie man in den dreißiger Jahren die eigene 
Phantaiie, jo — rohmantſcht man jegt vie Geſchichte. 
Sie ift das gefügige Wachs geworden, aus dem bald 
Könige und Kaiferinnen, bald Tänzerinnen und be: 
rühmte Abenteurer geformt werben. 

Im Vergleih zu ven jegigen Künftlern in dieſer 
Arbeit — wie beſcheiden und ehrfurchtsvoll vor der 
Hiftorie rührte da noch Walter Scott an biefen jo 
reihen, in Gbronifen und Memoiren begrabenen 
Schätzen! War er aud nicht immer in die Gedanken, 
die eine Epoche vorzugsweiie bewegten und beſtimm— 
ten, tief eingedrungen, verfehlte er zumeilen in feinen 
toryiltiihen Anfichten, von mangelbaften Quellen irre 
geführt, dieſen und jenen hiſtoriſchen Gharafter, im 
Großen und Allgemeinen betrachtet jpiegeln feine Ro— 
mane doch das äußere Bild der Zeit, in vie er ſie verlegt. 

Diejenigen Autoren, die jegt einen großen Theil 
des Publikums unter dem Vorwande, fie verbreiteten 
auf diefe Art Gefchicdhtsfenntniffe, gewonnen baben, 
lernten von Alerander Dumas die Kunft, die Me- 
moiren zu geſchickten Scenen zuſammenzuſchneiden. 
Walter Scott hebt den beſtimmten Vorfall doch in 
eine ideale Sphäre und vertieft ihn, Alerander Dumas 
und ſeine deutſchen Nachfolger ſchreiben aber wörtlich 
aus, was ſie geleſen, und ſetzen darunter: „Eigene 
Worte Maria Thereſia's.“ Wer wollte die höchſte 
Treue tadeln, wenn ſie, wie in Calame's und Dahl's 
Yandihaften, mit ver höchſten Schönheit Hand in 
Hand gebt? Aber können wir dad von dieſer Gat— 
tung Romane fagen? Im Gegentheil; Hinter dieſem 
Schein der Mealität verbirgt ſich die kleinlichſte Er— 
findung von Verwidelungen, die in diefer Verbindung 
nur um jo verlegenvder wirken; es it nicht „Wahr: 
beit und Dichtung”, ſondern „Wahrheit und Lüge“, 
eine prunfvoll mit dem Kleide der Wabrbeit ges 
ſchmückte Lüge, eine Sammlung von Anefooten ohne 
jeglihen Sinn für die innerlibe Wahrheit ver Hi— 
itorie, der eine gewöhnliche Liebesgeſchichte als unzerreiß- 


‘ Born von Dramen und Nomanen. 


barer Ariadnefaden durch zwölf und fehezehn Bände 
dient, Auch bier bar befanntlid Dumas mit feinen 
„Drei Musfetieren " und deren Fortfegungen den 
Reigen eröffnet. Ihm und ver jept ſchmählich ent- 
hüllten Mitarbeiterihaft boten ſich die zahlreichen 
Diemoiren, die jedes große Greigniß der franzöſiſchen 
Geſchichte gleihjam iluftriren, als ein unverjiegbarer 
Wie Antäus 
nur auf die Erde zu flampfen braudte, um neue 
Kraft zu erhalten, jo hatten viefe Flibuftier nur 
nöthig, einen folgenden Band aus Vetitot's großer 
Sammlung aufzufhlagen und ein neuer Band war 
fertig. Sie fegten nur im Gepräcde um, draſtiſcher 
und lebendiger, was dem Erzähler begegnet, eine 
Landſchaftsſchilderung bier, ein Liebesgeſpräch dort, 
zwei, drei ftebende komiſche Figuren; fo leicht machte 
man jich die Mühe ver Grfindung. 

Gründlicher verführt allerdings der Deutſche; er 
hat eine gewiſſe, nicht ganz zu überwindende Ehr— 
furcht vor dem überlieferten Wort, vor den „bifteri 
ihen Charakteren“, er jluvirt feinen Stoff; was ber 
Franzoſe aus einem Bande und feiner Phantajie, 
das jhweißt er aus zehn zufammen und rühmt ſich, 
dag unter den Seiten feines Romans die „Memoiren 
von Pöllnig” und vie „Urkundliche Geſchichte der 
Stadt Dresden” ald unwiderlegliche Zeugen prangen. 
Im Grunde gibt er aber nur Täuſchungen; ver 
Kundige glaubt ſchon ſelbſt nicht Die Hälfte von dem, 
was Pöllnig erzählt oder was Graf Mirabeau an 
Chamfort geihrieben; ja er erinnert jih oft ganz 
anderer autbentifcher Ausfagen, welde Yuife Mühlbach 
dann nur nachzuſchlagen vergeffen oder verabläumt 
hat. Aber gleihviel! Abſchreiben — Bogen auf 
Bogen! Wenn Walter Scott einen ſchottiſchen Edel— 
hof jhildert, ruft man: „Wie eintönig, wie lang: 
weilig!“ Den Grafen Mirabeau aber oder den Muſiker 
Friedemann Bad läßt man ungeftört durch ganz 
Berlin vor achtzig Jahren wandeln und vor jedem 
Haufe fill ftchen, wo Mendelsſohn gewohnt und 
Namler und Döbbelin’d Bude geitanden, und da die 
Fenſter zählen. Der dorfgeſchichtliche Port, der feine 
Jugendeindrücke ſchildert, gibt doch wenigftens jein 
Eigentum, feine Anihauungen: was ift das dem 
Geſchichts⸗ — Rohmantſcher, der nur ausſchreibt und ven 
Kanzleiftil des vorigen Jahrhunderts in die Sprache 
des unſrigen umjegt? Bor jedem diefer MWerfe 
jollte die Jungfrau aus der Poetik des Horaz, die 
in einen Fiſchſchwanz endet, ald Zeichen gefegt wer 
den, jo zwiefpältig ift ihr Inhalt. Sie illuftriren 
nicht, jie verzerren die Weltgefchichte, ſie machen fie 
zu einem Wahöfigurencabinet. Hiſtoriſche Scenen? 
Nicht einmal hiftoriihe Worte! Denn wenn Friedridı 
der Große bei einer erbichteten Vorleſung von Leſ 
ſing's „Nathan in Worte ausbriht, die er bei 
einer ganz andern Begebenhbeit geäußert, 
was ift dann da noch wahr oder biftoriich? 
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Wir bewundern die fruchtbare Feder ber obengenann- 
ten Dichterin und gönnen ihrer lebhaften, nimmer ra— 
itenden Ginbildungsfraft jeden lohnenden Erfolg; wenn 
ie aber denn doch mit Königen und Kaifern, mit 
Joſeph H. und Napoleon jo vertraulih und gleid- 
müthig verkehrt wie Hume mit ven Klopfgeiftern in 
den Auilerien, jo müſſen vom Standpunft unabbän- 
giger Kritik die Wahrer des guten Geſchmacks diejen 
Geſchichtsumſchreibereien inhalt thun und beweifen, 
daß diefe Arbeiten ih zur Poeſie und zur Hiftorie 
verhalten wie Rhbeinfiefel zu Diamanten. 


Hinter den Eouliffen. 


I. 

Beſonders auf und Deutſche übt die officielle 
Sprache der Politik eine unmwiverftehlihe Macht aut. 
Man jollte faum glauben, daß eine in der Kanzlei: 
ſprache erzogene Nation jid von den Redewendungen: 
„Es ift befannt geworden” — „Man fieht ſich ver 
anlaßt“ — „Es wird hiermit dem Gerücht wider: 
ſprochen“ — fo imponiren ließe. Es iſt jedoch fo. 
„Bine Nation, die jahrbundertelang von hundert zu— 
gleih regierenden Souveränen und ſich jogar in 
Scheerau und Schöppenftädt in die Bruft werfenden Ne- 
gierungen nichts als Orafeljprüce der Autorität ge 
hört hat, füngt erft in neuerer Zeit an, gerade das 
zu glauben, was widerlegt wird, gerade das für wahr 
zu halten, was eine böswillige Entftellung fein foll. 

Nicht daß wir die Negierungen jelbjt anflagen, 
nur die Sprade ihrer Handlanger bezeihnen wir. 
Man blide einmal zurück in ältere Jahrgänge un: 
ferer Zeitungen! Wie viele Dementis hat dort die 
„officiöſe“ Vreſſe Thatſachen ertheilt, die ſich ſpäter— 
hin durch den Erfolg gerade als die richtigen heraus— 
ſtellten! Der Satz: „Qui Sexcuse saccuse“, mag 
übertrieben fein. Die Empfindung aber, daß jede 
Wiverlegung oder Berichtigung oder emtrüftete Zu: 
rechtweifung einen Hafen bat, ift ed weniger. 

Zur Kunft, in Politit zu machen, gehört Talley- 
rand's Wort: die Sprade wäre dazu da, unfere Ge: 
danken zu verbergen. Wer fih ſonſt ald ein vor: 
treffliher Nachfolger eines Geng oder als ein zweiter 
Barnhagen von Enje zu empfehlen wußte, der beſaß 
die Kunft, eine Thatſache durch „dürfte“, „könnte“, 
„möchte” fo zu verichleiern, daß viele nicht jelten das 
Gegentheil davon für richtig bielten, ja bie Staats: 
männer, die für diefe Kunft große Summen auswarfen, 
zulegt zu ihrem Nachtheil jelbft an ven Ihatfahen irre 
wurden. Jetzt iſt num dieſe Feinhelt des Perioden: 
baus ziemlich allgemein geworden. Der unbedeutenpite 
Journalift, dem die Ehre zu Theil wird, ein offi 
cielles Jonrnal zu redigiven, fann fo vortrefflide of: 
ficiöfe Erklärungen ſchreiben, ald wenn er die Pro: 
tofolle vom Gongreß von Verona geführt hätte. Man 
leſe x. ®. die Schilderungen, die aus dem berliner 
Preßbureau alle act Tage über eine gewille „erfreu 
lich fortſchreitende Geneſung“ zu lefen find, in dem— 
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felben Augenblif, wo die Vertröfter dann doch von 
einem Schlo5 am Meer im ſüdlichen Frankreich be- 
richten müllen. .. 

In neuefter Zeit bat Ludwig Napoleon viel dazu 


beigetragen, den Schlüffel zur Ghiffernihrift der po— 


litiſchen Geheimſprache allgemeiner zu mahen. Schließt 
er ſich auch nicht Freiwillig an das Beifpiel Englands 
an, wo ſchon lange, felbft in den anjtändigften Blät- 
tern, von einem Premierminifter ftatt: „Lord John 
Ruſſell ift in dieſem Augenblide eifrigft bemüht, ge- 
willen Gyentualiräten zu begegnen’, kurzweg gelagt 
wird: „Der fleine John figt einmal wieder recht in 
der Patſche“, jo trägt doch feine in gewilfem Sinne 
jehr transparente perfönlice und politiihe Stellung Dazu 
bei, das, was auf der Scene mit großem Pomp und 
blendenvder Beleuchtung geipielt wird, nun in feiner 
alles Glanzes entfleiveten Hinter-den-Couliſſen-Wahr— 
beit zu fehen. Gr ſpricht von Branfreih, und wir 
willen, er meint jib. Gr rühmt das Genie jeiner 
Rathgeber, und wir wifen, er meint ihre Ergeben— 
beit. Er befördert das Glüf und die Wohlfahrt 
feines Volks durch Greditfaffen und Bauten, und wir 
willen, er befchäftigt damit nur die Phantafie ver 
Franzoſen und ſchneidet die Discufjion ab. 

Uebrigens iſt dieſe feine und gragiöje Verſchleie— 
rung der Thatſachen feine Wohltbat für die Völker. 
Die Zeit, die man braucht, bis eine Verfiherung ſich 
durch den Erfolg Lügen ftraft, ift ebenjo beflagens- 
werth wie ſchon allein die, die man braudt, um Die 
politiihen Blätter außer in auch noch zwiſchen den 
Zeilen zu lejen. Darum bält jih England jo rüſtig 
aufrecht und ift über das, was es zu tbun und zu 
laffen bat, immer fo ſchlagfertig unterrichtet. Die 
Keitartifel der „Times und die Neben des Parla- 
ments, beide jind von einer Natürlichkeit, die über 
politifdie Dinge, Minifter und Souveräne gerade fo 
fpricht und fchreibt wie über die Erſcheinungen bes 
MWaarenmarfted und die Liſten der Aus: und Ginfubr. 
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Wahrnehmungen. 


Gneftünde nur die Ordnungsliebe jo vieler Men- 
ſchen aus Schönheitäfinn und nidt aus Pedanterie! 

Unter Freunden ver Indolenz und des Schlen 
driand, wenn fie ſich durch ihre Lebensſtellung jicher 
fühlen, wird jede Piche zur Ordnung und Regel— 
mäßigfeit wie eine Torannei oder Anmaßung heraus: 
fommen, Und diefer Schein kann fogar den, ber mit 
feinem Gifer nur das Beſte wollte, zulegt ſelbſt 
beängjtigen und irre machen! 

Bedeutende, aber eitle Menſchen, denen Anerfen. 
nung Bedürfniß iſt, maden oft ein übertrieben gro- 
bes Weſen von ganz gewöhnliden Individuen, mit 
denen ſie nur der Zufall in nähere Beziebung brachte, 
Sie fheinen zu fühlen, daß nicht jeve Anerkennung 
ihrer würdig iſt. 
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Potsdam und Sanssouci. 
Frühlingseindrüde. 
1857. 


— — Gs lebe die Sympathie ſchöner Seelen! 
Indem Sie in Ihrem legten Briefe von einer pots— 
damer Frühlingsrundichan fehnfüchtig ſchwärmen, 
bin ich ſchon mitten darin, Ihnen dies Banorama 
aufurolfen. Denn ich war drüben, in Potsdam, 
das, wie nad Heine Altona eine Merfwürdigfeit 
von Hamburg ift, ebenio eine Merkwürdigfeit 
von Berlin genannt werden kann. 

Potsdam bief früher: „Pots da pumis“ (un— 
ter den Eichen), und war ein Filcherdorf und 
die Fabel erzählt, daß dort, wo jegt der hollän- 
difche Ziegelofen fteht, das unüberwindliche Schloß 
Trebitich geftanden hätte, bis zu dem Karl der 
Große mit feinen Schiffen im Kriegszug gegen 
die Wenden gekommen, aber nad) großem Bers 
luſt zurücgefchlagen worden, daber man dort auf 
Heldengräber und Römerjchanzen ftoße, die vielleicht 
richtiger „Räuberfchangen‘ genannt würden und 
ich zwifchen dem Jungfer- nnd Krampigeriee bes 
finden. 


Factiich ift, daß dem großen Kurfürften die 


Gegend zuerft gefiel und er 1668 nahebei die Luft- 

ichlöffer Glienicke und Gaput für feine zweite 

Gemahlin Luiſe von Holſtein-Glücksburg baute, 

da er das feiner erften ruhmreichen Gemahlin, 

Henriette von Oranien, geweihte Schloß „Oranien⸗ 

burg‘ in ſtiller Pietät nur ihrem Andenken bevvahrte. 
Wenn man der potsdamer Garde Hochmuth 
1858. N. F. Il. 28. 


| vorwirft, fo mag das wol in atmoſphäriſchen 


Berhältnifien liegen; verlangte doch ſelbſt die pots- 
damer Fiicherzunft jchon in jenen Jahren Fraft 
ihrer Rreiheitöbriefe nicht ſchlechtweg „Fiſcher“, 
jondern „Hochedle Gam- Herren“ betitelt au werden! 

Dem Bürgerfönig Friedrih Wilhelm I. behagte 
die ländliche Einfachheit Pots da pumis noch mehr 
und er beichloß, nicht nur Hütten, fondern Häuſer 
zu feiner Sommerrefidenz dort zu bauen. Jeder— 
mann fennt feinen Zopf, fein Schwert und jeinen 
Gorporalftod. So entitand bald eine kleine Stadt, 
nicht anders, als hätte man eine Schachtel Epiel- 
zeug mit rothen Häuschen ungeftülpt und aufge- 
baut. Hierher verlegte er fein Leibregiment, für 
deſſen „‚geiftliche Nothdurft““ er jo väterlich forgte, 
daß ein Berichterftatter jener Zeit meint: Pots— 
dam babe dem Schiffe des Jonas geglicen, wo 
jeder zu feinem Gotte rufen konnte, da Stumm 
fam. Selbſt die 22 Türfen, die der Herzog von 
Kurland ihm ſchenkte, hatten ihre Moſchee. Diele 
ganze Gefellihaft, Mann für Mann und alle 
Kapitänd, ließ der Soldatenfönig malen, Name 
und Drt, woher jie ſtammten, darunterjegen und 
mit diefen Gemälden fein Scylafjimmer decoriren, 
ſodaß fein erfter und legter Blick fih an ihnen 
weiden konnte. 

Er war der Schöpfer des in Rococo erbau— 
ten Stadtichloffes, Friedrich I. aber hauchte der 
ganzen dortigen Schöpfung erft die Seele ein und 
Friedrich Wilhelm IV. hat fie mit allem nur er- 
denflihen Glanz und Geſchmack umkleidet. 

Wenn aber das Leben nicht durch die Pots— 
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dam mit Berlin, Magdeburg, Hamburg verbin- 
denden Gijenbahnadern ihm zuftrömt, wo in den 
Pfingfttagen oft 3000 Fremde ſich in diefe Reſi— 
denz ergießen, fo ift fie öde wie zur Zeit, da nur 
die „bochedlen Garn-Herren“ bier ſaßen und der 
berliner Wig behauptet: Potsdam kenne feine 
Menſchen, nur Soldaten, jelbft die Hunde fehl: 
ten ihm. 

Süfigfeiten werden aber maflenhaft dort pro- 
ducirt, fo in der Miethe'ſchen Dampfchocoladen- 
fabrif täglich 2000 Pro. Chocolade, in Jakob's 
Zuderfabrif jährlich 70,000 Eentner Zuder. In 
der ehemals Schickler'ſchen, jept königlichen Ge— 
wehrfabrik wöchentlich 800 Stück Gewehre, auch 
ein Leckerbiſſen für Liebhaber, und in der neuern 
Zeit fängt man dort den Seidenbau an aufs forg- 
fültigfte und mit vielem Nugen zu cultiviren, 
ein wahres Glück, da die franzöftiichen und italie- 
niſchen Seidenwürmer volljtändig degeneriren ſollen. 


Eonft ift die potsdamer Induftrie weiter nicht | 


hervorragend, Dafür fingt aber das holländiiche 
Glockenſpiel der Garniſonkirche, das 12,000 Tha— 
ler gekoſtet hat, deſto bedeutungsvoller und ein— 
töniger alle halbe Stunden ein frommes Lied, alte 
Geſangbuchsverſe; ſymboliſch hat ſich darum der 
Hauptgaſthof „Zum Einſiedler“ benannt. 

Den erſten Blütenzweig meiner diesmaligen 
potsdumer Fahrt juchte und pflüdte id mir in 
dem Zaubergarten ded Herrn Auguftin. 





Diefer Allerweltsmann gehört zu den Mes | 


tamorphofen. Won der Jurisprudenz;, er war 
Oberlandesgerichtsrath, hat er ſich durch verſchie— 
dene induſtrielle Phaſen zum Potsdam-Magde— 
burger Eiſenbahndirector, richtiger Souverän empor—⸗ 
geſchwungen und nebenbei die verdienftwolle Idee 
einer Großhandeldgärtnerei für Norddeutichland 
eultivirt, indem er außer einer Menge Treibkajten 
großartige Gewächshäuſer angelegt hat. 

Ic trat in den Glaspalaft des Gartens ein, 
er bat die Form eined Oktogon, das in Funft- 
reicher Dacheonftruction ſich pyramidaliich wölbt. 
Von den vier breiten Seiten dieſes Achtecks gehen 
vier Flügelgebäude von Glas, die in drei Abſtufun— 
gen rücfichtlich der Höhe gehalten find und die ver- 
ſchiedenen Abtheilungen des Treibhaufes bilden. 
Durch ein im gothiichen Stil erbautes Portal der 
Eijenbahnftation gegenüber tritt man in das Innere 
des Glaszeltes ein, wo ung eine Weberfülle blü- 
bender Gruppen rother und weißer Azaleen und 
Ginerarien im Gefolge eined großen Hofſtaats 
Flora's freundlich begrüßt. Zwei mit Kies beftreute 
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Seiten zu dem mittlern 60 Fuß im Durchſchnitt 
haltenden Raum. In der Mitte erhebt ſich ein 
aus Tuff und anderm Geſtein zuſammengeſetzter 
Feld, von Schlingpflanzen umrankt, von Blüten 
geliebfoft, weil er die Nymphe birgt, die als Fon— 
taine unter ihnen wandelt. Steil zu erflimmende 
Fellenpfade führen zur Floraburg hinauf, die den 
unermüdlichen Touriſten aber reichlich belohnen, 
denn während der Broden, der Rigi und Himalaja 
dem Neifenden oft nichts als die Nebel über der 
Welt zeigen, fieht er bier gewiß nichts als ihre 
Blüten. Von der Höhe hinab geht man durd 
zwei dunkle Grotten, deren Geſtein theild der 
Harz, theils Braunfchweig geliefert hat, da nicht 
mehr der Glaube, wol aber die Dampffraft im 
Stande ift, Berge per Eifenbahn zu verfegen; dieſe 
Felsblöde find aus der fogenannten Studenten: 
flippe des Oderthald und aus dem Harz gebrochen, 
Dies Geftein, das aus einer Gipsbildung mit 
Marienglasblättern befteht, läßt mit feinem Gligern 
und Klinmern uns an Aladdin’d Wunderlampe 
glauben, dazu raufcht ein ſcheinbar flüffiger Sil- 
berftrom an uns vorüber, wir greifen zu — ad)! 
es ift nur Wafler, das uns durch die Finger 
läuft. Iſt man durch die dunfle Grotte geichlüpft, 
hat man auch einen Welttheil mit dem andern 
in wenig Schritten vertaufcht, denn wir treten 
in das Heimatland der Palmen entichieden mit 
ungleich weniger Gefahren als Heinrich Barth, 
Frau Ida Pfeiffer und der unglüdlicye Bogel. 
Intereffant ift, daß diefe Kinder der heißen Zone 
bier aus dem Samen gezogen werden, wie eine 
feimende Kokusnuß beweift. Der zweite Balmen- 
Iprößling hat feinen Steinbecher geiprengt, er 
fteigt jchlanf und frei zum Himmel. In den 
Farrnfräutern, die bier mit größter Sorgfalt ge: 
pflegt und in allen Species aud aus Sanıen 
gezogen werben, erbliden wir ein Bild „Urwalo‘, 
Dem Botanifer ijt hier ein reiches, jchönes Beob— 
achtungsfeld durdy alle Entwidelungsftadien die— 
jes ſchönſten Waldgewächſes, das baumhoch feine 
gefiederten Blätter breitet, gegeben und wird auch 
mehrfach genügt, dazwiſchen ſchweben jene Blüten- 
vögel, die Orchideen, und duften ihre Wunder— 
lieder von bemooften alten Baumftämmen. Dies 
die poetiſche Seite dieſes kleinen Feenreichs, die 
praktiſche beftcht in der Fülle des beften Spargels, 
der berrlicyiten Erdbeeren, die bier, gleichviel ob 
es regnet oder ſchneit, blühen und gedeihen, 
Eine Feine offene Halle mit Sipplägen und 
Blumenpartieen befindet fid) vor dem im gothiichen 


Wege führen zwifchen Blumenbeeten auf beiden | Stil gehaltenen Thurm, recht das Widerjpiel zu 
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Ugolino’8 Hungerthurm, denn er fpeift die Nymphe 
des Glashauſes durch eine unfichtbare Dampf- 
mafchine mit Waſſer. Als dienende Geifter 
ſchwärmten freilich nicht Niren, fondern Kellner 
mit der phantaftiich über den linken Arm gewor— 
fenen Serviette herum, um jeden Reifenden vor 
dem Verſchmachten zu bewahren. 

Aufbrechend ging unfere Gefellfchaft an dem 
1842 angelegten Wildparfe vorüber, worin einft 
die Hirſche und Rebe der Pfaueninſel durch Bul- 
ver und Blei begnadigt wurden. Das bairifche 
Häuschen, der Lieblingsaufenthalt der Königin 
im Wildparf, wird von Rieſenfichten umfchattet 
und gemahnt an die bairiichen Alpen; in einer 
Miniaturausgabe umgeben fie auch daffelbe, man 
hat einen anmutbhigen Blid von dort aus nad 
Sansſouci. 

Es war nach dem Hubertusburger Frieden 
(1763 — 1769), als Friedrich I. in feinem Seckel 
noch eine verftedte Million Thaler merfte, die er 
nicht auf Renten, fondern in Stein anzulegen ges 
dachte, damit fie der Nachwelt in Lapidar- 
ſchrift erzählen follte, was ein großer König ver- 
mag. „Nee soli cedit’, ruft der Adler auf dem 
Frontilpice und Friedrid) dachte es. „Il fit danser 
les trois soit-disant gräces”, fagt Voltaire, „qui 
portent la couronne de son chäteau, et qui ne 
sont à ce qu'on prelend, que sa Majests l’im- 
peratrice Marie Therese, Elisabeth de Russie 
et — la reine Pompadour. Ihr habt mid 
weidlid; ſchwitzen machen, fonnte er mit Mephifto 
zu ihmen jagen, bis es ihm gelang, fie überwun- 
den auf die Zinne feines Haufes zu bringen. 

Das Neue Palais ift das größte Luftichloß 
nicht nur in Preußen, jondern in Europa mit 
322 Fenftern und Thüren, die alle gleidy bis zur 
Erde hinabgehen, und gleicht dadurch dem Ideal 
jenes Römers, der fi) ein Haus von Glas wünichte, 
damit das Wolf jede feiner Handlungen beobadh- 
ten fünne. Das war nun freilich nicht Friedrich's 
Abfiht, der fih von feinem gem die Kunft zu 
regieren ablaufen lieg — aber hier, mitten im 
Walde, lebte er in der Manöverzeit mit feinen 
Generalen einfacher wie heutzutage die junge Garde. 
Bon den 72 großen und kleinern Räumen, die 
‚ das Schloß enthält, hatte er nur zwei zu ebener 
Erde für fi, mit bürftigfter Einrichtung, nur 
jeine Hunde"madhten ſich's bequem. 

Wir famen zu dem Fleinen Theater im Neuen 
Palais. Friedrich huldigte zuerſt der dramatiſchen 
Mufe in Preußen, der er auch in feiner Reſi— 
denz, gleich in den erften Jahren feiner Regierung, 


jenen aus den Flammen der Neuzeit erftandenen 
Tempel, das Opernhaus, mit der Infchrift: „Frid- 
ricus rex Apollini et Musis” erbauen ließ. Fried- 
rith Wilhelm IV. rief auf der Bühne des Neuen 
Ralais einft die Geifter der Vorzeit herauf, bier 
hatte ich 1842 der erften Aufführung der „Antigone‘ 
beigewohnt. Unter dem gebildeten Publikum 
brady damals eine Aufregung und Begeifterung 
aus, wie ich fie nie vorher noch nachher wieder 
in äfthetiichen Dingen erlebt habe. 

Während ich noch in der Nüderinnerung 
ſchwelgte, war man zum Grottenſaal geichritten. 
Den hatte ich auch im jchönften Glanz, von hun— 
dert und aber hundert Wachöfergen erleuchtet, 
wie ein Feenreich ftrahlen geliehen, exrft dann kommt 
er zur vollften Geltung. Die Wände, urfprüng- 
ih nur mit Muſcheln, Fünftlichen Korallen und 
unechtem Gejtein ausgelegt, tragen jegt die ſchön 
gefärbten Bergfryftalle, Ametbyfte, Topaſe, Fluß— 
fpate, echte Korallenzweige, Erzftufen und werth— 
volle Muicheln. Schon unter Friedrid; Wilhelm I. 
bemühte man ſich, dieſe eigenthümlihe Mofaif- 
wand zu veredeln, indem man das unechte mit 
dem echten Geftein vertaufchte; jept ift man zu 
Euvde damit. Der parfettirte Marmorfußboden 
wetteifert in feinem Glanz mit den Wänden und 
Säulen, welche die ſchönſten Candelaber bilden ; 
die Lichte ſchlingen fich wie ein Band um diefel- 
ben. Zwei Springbrunnen ſorgen, daß ber 
Schimmer eined Märchens aus ‚„Taufend und 
Eine Nacht“, in das man fi) verfegt wähnt, nicht 
ſchwinde. 

Daß man die Räume des Palaſtes nicht alle 
durchläuft, verſteht ſich; aber den koloſſalen Mar— 
morſaal, der durch zwei Etagen geht und ſein 
Licht von oben empfängt, den freilich läßt man 
nie ungefehen — -ein Amor zielt dort, wohin 
man ſich auch ftellt, aus der Ede des PBlafond 
auf den unbefangenen Beichauer und joll, jo jagt 
man, ſchon manchen bei ganz harmloſen Landpar- 
tieen verwundet haben; ich legte Handſchuhe, 
Taſchentuch und Hut mir vor das Herz, um es 
ungerührt zu behalten oder den Pfeil noch redht- 
zeitig zu pariren — ich that es — Ihnen zu Liebe. 

Als wir diefem, im Stil helländifcher Pracht— 
bauten ausgeführten, mit einer Unzahl von Fir 
guren verzierten Schloffe Lebewohl fagten, im 
Freundichaftstempel noch die Statue der Marf- 
gräfin von Bairenth, Friedrichs Lieblingsſchweſter, 
geiehen, eilten wir zu jenem ftillen Heiligthum, 
dem Antifentempel, einer Nachbildung der Ro— 
tunda in Rom, in welchem die berrlihe Mar: 
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morftatue der Königin Luife, von Rauch's Mei- 
fterhand geichaffen, neben der des veritorbenen 
Königs fich befindet. Das Innere des Tempels, | 
in dem fie auf einem Ruhelager, äbnlih dem im | 
Maufoleum zu Charlottenburg, rubt, ift mit ro- 
them Tuff und weißem Mull drapirt, wodurch 
bei hellem Sonnenichein röthlidhe Kichter über die 
bleiche Geftalt einen Lebenshauch werfen. Rauch 
jelbft hielt diefe Geſtalt für die noch vollende- 
tere und die Wirfung der rofigen Lichter ift zau— 
berhaft. 

In Erinnerungen an die „ſchöne Königin‘ 
verloren, famen wir zu dem einftigen Bijou des 
Königs, zu Eharlottenhof, das er ſich ald Kron- 
prinz im Jahre 1826 durch Schinfel und Perſius 
nad feinen Plänen ausführen ließ. Kunft und 
Natur reichen ſich bier in anmuthiger Schöne 
überall die Hand; es find nicht gewaltige, aber 
finnige Gindrüde, die man empfängt. leid) 
beim Eintritt in die Yaubhalle der Kaftanien grü- 
fen uns die Hermen von Dante, Arioft, Pe: 
trarca, Taſſo, Herder, Wieland, Schiller, Goethe 
und geleiten zu dem im italieniichen Stil erbau- 
ten Sclößchen. Sehen Sie felbft zu, wie Sie 
fi} aus dieſem Fleinen Kunſtlabyrinth heraus- 
winden! Rafael's Loggien, womit die Wände ge- 
siert, halten einen uns begleitenden Verehrer die- 
ſes Meifterd wie gebannt, er bleibt an der 
Mauer haften; zum Glück wird man durd) den 
Drang der Umftände losgeriffen, da man nun 
einmal nicht berufen ift, dort lange zu jchwelgen. 

Der Saal führt auf die vordere Terrafle, wo 
und inmitten des Flutenreichs die Bronzebüſte 
der Kaiferin von Rußland, nad) der die Villa 
benannt ift, von hoher Säule herab grüßt. Wafler- 
fünfte treiben dort ihr Iuftiges Spiel; die Per— 
gola, ein mit Weinlaub umzogener Gang, To 
lauſchig und ftil, mit allem Reis und Zauber 
einer italieniſchen Villa umfloffen, ladet zu trau— 
lichem Geipräch ein. Doch die Zeit drängt vor: 
wärts, wir flüchten in das Rojenthal, das dem 


N) 


‚ binabführen; zwei Hähne find, 
‚ dreht, bereit, diefelbe mit Wafler zu füllen. 


und Diana ſchmücken. Im Atrium fteht eine 
Badewanne aus rothem Jaspis, dahinter das 
Impluvium, der Ort, wo nad altrömiiher Bau- 
art in einer Gifterne das NRegenwafler gelammelt 


| wurde; wie fchügend ftehen Ganymed und Hebe 


von Wolf in Marmor ausgeführt zu beiden Sei- 
ten. Links tritt man in das eigentliche Bade— 
gemach, wo einige Stufen zu der Marmorwanne 
wenn man fie 
Der 
Fußboden ift von inländiihem Marmor, die Säu- 
fen und Wände find mit Stud befleivet. Auch 
das PViridarium, jened freie Erholungsplätzchen 
des Haufes, in dem man frühftüdte, fehlt nicht; 
in einem anftoßenden größern Zimmer ift auch 
— freilich nicht eben antif — ein Billard anf: 
gejtellt; andere Menichen, andere Spiele! 

Ein Pavillon, der nur einem geräumigen 
Salon gleicht, wo die hohen Herrichaften ge: 
wöhnlich bei ihren Bejuchen den Thee nehmen 
und, da er unmittelbar am Kanal liegt, auch 
Gondel fahren fönnen, zeichnet fih durch den 


vom Kaifer Nikolaus gefchenften Kamin in 
' ägpptiichem Stil ſowie durch die wundervollen 





von Schiras nidt unähnlich fein dürfte; denn | 


wohin das Auge blidt, 
Liebesfadeln das zarte Grün in taufend ver: 
ichiedenen Nuancen: der ſchwarzen, der purpurnen 
wie der weißen Roſe; ihnen allen fingt die Nach: 
tigall. 

Aus dem Roſenhain treten wir in die Römi— 
ſchen Bäder, denn ihnen ift die ganze Anlage 
überaus treu nachgebildet, Comfort mit Nuben 
vereinigend. Durh einen Blumenparf kommt 
man zur Vorballe, welche Statuen ver Venus 


durchleuchten fie wie | 


Gemälde aus, die er enthält, darunter mehre 
mit getreuen Ein- und Anfidyten der Alhambra, 
dem unjterblichen Monument arabifcher Kunſt 
Und nun durch Waldesgrün und Wiefenpläne, 
die von acht foloffalen Waflerrofien bewacht wer 
den, zu dem „Paradis de philosophe“, wie ®ol 
taire Sansſouci nannte, ald er noch preußiicher 
Penſionär war, und nicht in Franffurt am Main, 
in dem jegigen Hotel „König von Würtemberg‘‘, 
auf der Fahrgafie, die rauhe Hand derjenigen 


Philoſophen kennen gelernt hatte, die zufällig auch 


Könige find. 

Sansſouci! — Wer hätte den Namen nicht 
gehört, nicht ein Bild von dieſem Heiligthum 
Friedrich's 11. geiehen, einen Schattenriß! Zwei 
Sphinre, mit Amoretten fpielend, bewachen be- 
deutungdvoll den Eingang, der dem Scloffe ge- 
gegenüberliegt. Die Geſchichte und Das Leben 
großer Staaten und Bölfer tragen wie das ein- 
zelner Menjchen, die ald Beweger ihrer Zeit 
aus der Allgemeinheit hervorgetreten find, immer 
eine geheimnißvolle Geftalt und geben der Menſch— 
heit umlösbare Räthfel auf. Wie das Neue Pa— 
lais nad) dem Siebenjährigen Kriege, fo entftand 
Sansfouci nach dem erften und. inmitten der Be- 
mwegungen des zweiten Schlefiichen Krieges. Der 
filfe Eihwald hatte den jungen König oft in 
feinen tiefen Schatten gezogen, als ob feine Bäume, 


wie die heiligen Eichen Dodonas, ihm Prophe: 
zeiungen zuflüfterten, bi® er auf vorfpringendem 
Hügel ein Schloß baute. Er und d'Argens tauf- 
ten ed „Sorgenfrei” in jehr verfchiedenem Sinn; 
Friedrich, weil er dort unter der Statue der Flora 
feine Grabftätte ſich hatte bereiten laflen, die er 
ernften Blides dem Freunde zeigte und, als der 
Marquis ihn betroffen anfah, lächelnd hinzufügte: 
„Quand je serai lä, je serai sans soucil“ „‚Sans 
souci’, wiederholte D’Argens, eine Thräne im Auge. 
Friedrich reichte ihm die Hand und rief ſcherzend: 
„Run, d'Argens, ich will's verfuchen, hier auch im 
Leben sans souei zu fein und fo heiße denn das 
Schloß von heute ab Sansſouci.“ So erzählt 
Nikolai die Entftehung des Namens, 

Wenn aud durch den Kunftiinn des Könige 
alles neu und im Glanz der Vollendung uns 


enigegentritt, jo fieht man doch, daß die erite | 


Anlage der Vorzeit angehört. Was Friedrich troß 


unfaglichen Koftenaufwandes nicht erringen fonnte, | i 
ſchließen, lebte der Mann mit dem Alerblit — 


die großartigen Waflerfünfte umraufchen und um— 
ipielen jet aller Orten und Enden den Eintreten: 
ven, daß er faum weiß, wohin er ſich auerft wen- 
den foll, damit ihm nichts von all den Herrlich— 
feiten entgehe. Zwölf Marmorgruppen von Adam 
und Pigalle halten bier um das weite Marmor: 
becken ftandhaft Wache, einige davon find ein Ge: 
ichenf Ludwig's XV. an Friedrich Il. Ebenſo hiſto— 
rifch intereffant ift die im Wliederbosquet auf 
neun Fuß hoher Säule flehende Büfte des Paolo 
Giordano, Herzogs von Bracciano, aus ägyptiſchem 
Porphyr. Friedrich zahlte für dieſes Kunftwerf den 
hohen Preis von 20,000 Thlrn. Sie erinnern ſich 
diejes wilden Anführers der Söldner Venedigs viel: 
leicht noch aus Tieck's „Vittoria Accorombona?“ 

Zehn riefige Marmorbänfe laden zu betrach— 
tender Ruhe dieſes Hauptrondels ein, das von 
vier 30 Fuß hohen Marmorfäulen, die hinterrüds 
aus tiefem Grün leuchtend emporragen, gleichlam 
abgeichlofien wird. Venus, Apollo, Bachus und 
die Spes, die Hoffnung nad Thonwaldien, ſchauen 
ſehr überirdifch von ihrem hohen Standpunft auf 
die wogende Menichenfülle, die hier ſich kreuzt, 
herab; fie find meines Erachtens alle vier zu Flein 
gerathen für die hohen Säulen. 

Jept ftanden wir am Fuße der ſechs Terraflen, 
die zur Höhe des Scloffes führen, rechts und 
links dehnen ſich Glashäufer hin, die nächft der 
Gultivirung feiner Obftjorten für die fönigliche 
Tafel auch theilweile die herrliche Orangerie ber- 
gen, die jegt alle ſechs Terraſſen befegt hält, un- 
ter denen uralte Stämme, Häupter der Borzeit 
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in rieſiger Stärke, mit Früchten und Blüten ge— 
paart prangen. 

Die invalid gewordene Sandſteinbaluſtrade 
aus Friedrich's Zeit, welche die Terraſſe umſchließt, 
iſt jetzt mit einer aus carrariſchem Marmor ver— 
tauſcht, Sprudelfontainen in reicher Marmorfaf: 
ſung decken hier im lieblichen Gemurmel alles 
Liebesgeflüſter zu, Marmorlöwen laſſen ſich herab, 
Waſſer zu ſpeien. Fontainen und Fontainchen 
ſpringen und tanzen mit den Blumenelfen, die 
vor den Pforten des Schloſſes als Roſen und 
Reſeden und in hundert andern Blumen und 
Blümchen ihren Duft ausſenden, auch über die 
Baluſtrade huſcht die kleine Waſſernire, wenn der 
Zephyr ſie muthwillig entführt. Die Ausſicht nach 
der Stadt hinüber wird durch Wald, Wieſen und 
Waſſer eine lebenvolle Landſchaft, in der ſich der 
Kirchthurm und Feine Hügelketten verweben. 

Hier, in dem im Renaiſſance-Stil erbauten 
Schloß, an welches ſich die Berceaus de Treillage 


‚nee soli cedit“, aber: „Bald werde ich dir näher 
fein‘ der — Sonne zuflüfterte, als er zum Sterben 
fam. In frommer Pietät bat man alles bewahrt, 
was ihm umgeben. Guftav Adolf's Bild blidt 
no heute von der Wand herab; beide haben 
Beziehungen miteinander, der eine erfämpfte die 
proteftantifche Kirche, der andere den proteftanti: 
chen Staat. Die Möblirung diefes Gemachs ift 
einfach, zwifchen zwei Säulen liegt ein Alfoven, 
da ftand fein Feldbett, in dem er nur fünf 
Stunden ruhte. Am Kamin fteht nody der Lehn— 
jeffel, auf dem er ftarb, die Krüde, die, wenn er 
fie ſchwang, alles fliegen machte, hängt jegt in 
der Kunſtkammer, die Uhr aber, die er aufjog, 
wenn er bier war, blieb in der Stunde feines 
Todes ftehen, fie weift fünf Minuten über ein 
Viertel auf drei — nie hat eine andere Hand fie 
aufgezogen. Der jegige König nahm in dieſem 
Zimmer häufig die Vorträge der Minifter entgegen 
— ob fein Geift da wol gelaufcht haben mag? 

Das Bibliothefjimmer mit Eedernhol; getäfelt 
birgt die griechiſchen und römifchen Glaffifer in 
franzöfifcher Sprache, auch ein von Voltaire corri- 
girtes Heft liegt hier vor und. Das Goncert-, 
Speifes und Audienzzimmer, jedes hat fein be- 
ſonderes Interefle. 

In dem Marmor: oder Kuppelfaal, in ovaler 
Form von Säulen getragen, in den man von ber 
Terrafle aus eintritt, grüßt und zuerft Apoll, er 
hält die Werke des Lucrez aufgefchlagen in ber 
Hand, man lieft die Worte an Benus Urania: 
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„fe socium studeo scribundis versibus esse, 
quos ego de rerum natura pangere conor.“ 
Im Boltaires oder Blumenzimmer fliegen im 

bunten Blumenfchnigwerf noch heute die grünen 

Papageien, fnuspern die Eihhörnchen und hüpfen 


die lüfternen Affen einher, wie zur Zeit, da der | 


frangöfifhe Poet bier wohnte; ob ihn Friedrich 


weftwärts zeigt fi, wieder im italienifchen Stil, 
das Defonomiegebäude des Amtes Bornftädt; der 
weite Raum, der ſich zwifchen dem Schloß und 
dem Berge hinzieht, früher eine Sandwüfte, ift 
von dem hervorragendften Meifter der Gartenfunft, 
dem Director Kenne, zu einem großartigen Park 
umgefchaffen. Die Neuen Kammern, die den Pen— 


in fatirifcher Laune fo einquartiert? In diefem 


dant der Bildergalerie bilden, werden den etwaigen 
Zimmer erhielt er die befannte Herausfoderung | fürftlichen Befuchern eingeräumt, vor ihren Augen 
des franzöſiſchen Leibfoh8 Monſieur Duval, die | fteht hier die biftorifhe Windmühle, von dem 
ihn nicht wenig beängftigte, Friedrich aber höchlich jegigen Könige angefauft — mit ruhenden Flügeln, 
vergnügte. Jetzt ift das denfwürbige Gabinet | nichts mehr als ein hiſtoriſches Monument. 
Zoilettenzimmer der Königin, die großen Gedan— Weiter links dehnen fih neue Anlagen, die 
fen von damals verfangen ſich in Tüll und Spigen. | darf ih Ihnen nicht fchenfen, das großartige 
Zu der Bildergalerie, die nur ein Stodwerf | Blumenparterre vor der eben vollendeten Marmor: 
hat, leitet uns von unten auf eine breite Mar- | baluftrade hinter den Neuen Kammern hat nod) 
mortreppe, die mit Kindergruppen, in Marmor unbelauſchte Reize. Da dehnen ih Buchenlaub- 
ausgeführt, anmuthig bevölkert ift. Man durch- gänge zu beiden Seitenabtheilungen bin, Heine 
jchreitet ein hollaͤndiſches Blumenparterre und tritt | Terraffen von Granit in Moos verwebt tragen uns 


dann durch das BVeftibül in den großen und lan- 
gen Baleriefaal, der, obwol etwas für das 
Mufeum zu Berlin geplündert, doch noch man— 
ches werthvolle Gemälde fowie Statuen und ans 
dere Kunftichäge, die noch aus der Polignac'ſchen 
Sammlung ftammen, bejipt. 

Der Platz an der Rüdjeite des Schloſſes ift 
mit einer Golonnade, einem halbrunden Säulen- 
gange geziert, die Bedachung von 88 korinthiſchen 
Säulen getragen und 1841 durd) einen asphaltir- 
ten Boden erhöht. Von dort fieht man den berühms 
ten NRuinenberg. Sie find ihm theuer zu ftehen 
gefommen, dieſe Ruinen, denn alle Baumeifter, 
die er zu den bydrauliichen Künften berbeirief, 
um fein märfifches Tivoli zu vollenden, haben 
hier Taufende vergeudet und feinen Waflerftrahl 
zu Tage gefördert. Gin Italiener wollte ſchließlich 
dur die Kraft von Windmühlen die erfehnten 
Fontainen fpringen laflen und legte das Reſervoir 
an, das im Jahre 1842 erweitert und neu ausge: 
mauert wurde, Es hat 150 Fuß im Durchmeſſer 
und 12 Fuß Tiefe und wird jegt durch die Trieb- 
fraft der in Geſtalt einer Mofchee mit ſchlankem 
Minaret an der Havel ftehenden Dampfmafchine 
von 80 Pferdefraft reichlich mit Wafler verſehen. 
Ueber 50 Fontainen und Fontainden, Großvater 
und Enfelchen, fpringen jegt Iuftig einher — wenn 
die Kirche aus ift — früher werden die Hähne 
am Sonntag nidyt aufgedreht, fie müſſen aud) ihre 
ftille Andacht halten, um — „Carriere zu machen“. 
Ueber die römischen Ruinen hinaus find wir ins 
Mittelalter vorgerüdt, ein Thurm mit hoher Zinne 
und wundervoller Ausjicht ſchmückt den Berg, 








die Tropenwelt entgegen, ba wurzelt die ſchweigende 
Aloe, die Sphinr der Pflanzenwelt, umgeben von 
Gunnerien, über welche Dattels und Fächerpalmen 
ihr ſchützendes Dad) breiten. Faſt wie die Präricen, 
ziehen fih die weiten Ebenen von PBelargonien, 
Verbenen und kriechenden Rofen hin und fHammern 
fi an ftolze Dracänen, indeß unfern ein Hain 
von Cypreſſen, Magnolien, Eugenien und Moyrten 
auffteigt, in dejien Mitte die neuen Fontainen 
Kühlung, die Marmorbänfe Ruhe bereiten. Den 
Balmenwald überragt eine mächtige Fächerpalme; 
fie ift auf der Pfaueninfel gezogen, wir fönnen 
fomit den oſt- und weftinviichen Infeln ein 
Paroli bieten. Auch hat die materielle Kraft, die 
Eiche, ſich hier eng mit der Intelligenz, mit dem 
Drangenbaum, verihwiftert, der nie raftend wie 
dieje fort und fort Blüte und Frucht treibt und 
fein glänzend grünes Blatt der Sonne wie einen 
Smaragd entgegenhält, ohne daran zu verfengen. 
Mir jchritten auf der obern Terrafie, die von 
der Baluftrade umſchloſſen ift, weiter zu den noch 
im Bau begriffenen Drangeriegebäuden, Die der 
König im reich ornamentirten florentiniſchen Stil 
nad) feinen eigenen Angaben ausführen lich. 
Das Mittelgebäude hat 188 Fuß, jeder Seiten: 
flügel 290 Buß, jeder Pavillon 100 Fuß Länge, 
danach mögen Sie ſich diefen mit föniglicher 
Munificenz ausgeftatteten Folofjalen Prachtbau 
conftruiren; er iſt beftimmt, das Winterquartier 
der Drangerie zu bilden, da die alten Häufer 


theils nicht mehr ausreichen, theild baufällig find. 
ı Inmitten diefes Hains wird fi ein Kunfttempel 
| befinden, der eine Glaskuppel als Bedachung 
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empfängt, wohin die Gemälde berühmter Meifter | Mofaifbild in der Altarniiche gehörte früher der 
der Gegenwart fommen follen. Rod; weiter linfs | Kirche San-Eypriano in Murano. Den Balda— 
am Hügelabbange, immer durd Parkanlagen fi | hin des Altard tragen vier Säulen von orienta- 
fortziehend, liegt denn auch ganz charafteriftifch: | liſchem Jaspis, ein Gefchenf des legtverftorbenen 
„das PBaradiesgärtel”. Ein Impluvium und vor | Kaifers von Rußland. Wie die italienifchen Ganı- 
denifelben eine Cascade, durch breite Marmor: | pamile fteht der durchbrochene Glockenthurm frei 
finfen gebildet, über welche oberhalb ein Springs | neben der Kirche. Rietſchel's in Marmor aus: 
brunnen fällt, eine reiche Vegetation, Ausfchmüdung | geführte Pieta: Marin, fnieend an dem vom 
von farbigen Glasvaſen in allen Formen und Ge: | Kreuze abgenommenen Leichnam ihres Sohnes, 
ftalten. Dbgleid; fein Engel mit flammendem | fteht in der eigens dafür erbauten Kapelle, linfs 
Schwerte zu ſehen, war unfers Bleibend im | vom Haupteingange in den Vorhof, den die koloſ— 
Baradiefe doch nicht — dies „Gärtel“ mündet ſale Ghriftusftatue nach Thorwaldſen ſchmückt. 
recht proſaiſch auf die Landſtraße hinaus; wir | Die Beleuchtung, die dem Rietſchel'ſchen Kunſtwerk 
mußten bier Fehrt machen und dem Ausgange | durd hohe Bogenfenfter geipendet wird, geftattet 
beim Obeliöfen zufchreiten. Auch bier fieht man | die feinfte Nuaneirung aller Motive und wirft 
mit hiſtoriſchem Intereffe die links an die Doſſi- durd) die Lebenswahrheit, die fie der Gruppe gibt, 
rungsmauer des Gartens angelegte Neptunds | ergreifend. Der tiefe Schmerzensausdruck der 
grotte, die, von Knobel&dorf entworfen, Friedrich I. | betenden Mutter dringt zum Herzen. Im Dies 
37,064 Thaler in der damaligen Bedeutung eines | fer Gruppe hat Rietſchel cin Jdeal der heiligen 
Thalers Foftete, ohne daß Neptun ſich entichließen | Trauer eines Mutterhergend und tiefer Refignation 
fonnte, feine Schuldigfeit zu thun; jetzt ift fie nicht | gegeben. Diefe Kapelle wird immer ein Wall» 
nur durch Mufcheln und -Schilfblumen verfchönt, | fahrtsort für leidende Seelen fein. 
fondern Neptun befiehlt zwei liegenden Nymphen, Bei dem Obeliöfen vorüber, zu dem Friedrich II. 
aus unerfchöpflihen Urnen Wafler in vier unter» | einft feinen jungen Neffen Friedrih Wilhelm IN. 
einander ftehende Marmorbeden zu ergießen. führte, ihm fagend: „Die Pyramide fpricht zu dir: 
Bon der Parkſeite erhebt fi der Neptuns- «Ma force est ma droiture»”, flogen wir im leid) 
grotte gegenüber aus tiefem Waflergrunde wie | ten Wagen durch das ruffifhe Dorfen, das 
eine ftille Lotosblume von Waldesgrün umfchattet Friedrich Wilhelm IM. 1826 für die ihm vom Kai— 
die Friedensfirche, nad) einem Plan von Perfius, | fer Aleranver geichenften 12 ruſſiſchen Sänger 
Der Grundftein wurde am 14. April 1845 ges | des erſten Garderegiments, in Art zierlicher Blod- 
legt. Als Vorbild hat die Bafilifa di San-Gles häuſer, erbauen ließ umd dieſe Heine Golonie 
mente in Rom gedient. Der Haupteingang hat | Alerandrowfa nannte, die aud eine im byzanti- 
eine VBorhalle, an welche fi ein von Säulen- | nifchen Stile erbaute ruſſiſche Kapelle und einen 
gängen umgebenes Atrium anfchliegt, ein ganz | Popen erhielt. Die glüdlihen Uxbefiger, dem 
fein wenig Phantafie und man ift im Mittel: Syſtem der „Seelen“ entrüdt, vermählten ſich als— 
alter, denn die Gebäude ringsum, als Prediger | bald mit potsdamer Jungfrauen, hingen die Leier 
wohnung, Schule und Kleinfinderbewahranftalt, \ an die Weiden der Havel und „ſchenkten“ Kaffee 
haben einen flofterartigen Charakter, Kreuzgänge, | und Weifibier. Bald ward es Mode, ſich in die— 
Hallen und Vorhöfe, verfteht fi) en miniature, | fem ruſſiſchen Miniaturreich eine Sommerwoh— 
Diefe Gänge find von außen durch Gitter abges | nung zu miethen. 
ſchloſſen, nad) innen aber öffnen fie fich mit ihren Beim Neuen Garten, der Meierei und dem 
fäulengetragenen Rundbögen in harmonifcher Wir- | Marmorpalaid muß ich die Eile unferer Rofle 
fung. Ein Stüd Erde vom Himmel über: | anhalten, um Ihnen dieſes 1786 von Friedrich 
baut, hat nach Art der altchriftlihen Taufhöfe | Wilhelm I. gleich nad feiner Thronbefteigung 
einen Brunnen — jedem Heiden fann bier fofort | erbaute Schloß, in dem er lebte, Geifter ſah und 
die Sachſentaufe gegeben werden. ftarb, zu zeigen. Es ift von inländiichem Mar: 
Beim Eintritt in das Heine Heiligtum ges | mor im engliichen Stil angelegt, mit einem Altan, 
wahrt man drei Schiffe, das mittelfte 31 Fuß | der halb in den Heiligen See hineingebaut ift. Hier, 
breit, 42 Fuß body und 87 Fuß lang. Die Säu- | erzählt die Anekdote, habe in der erften Zeit Fried- 
len find Monolithe aus den hartenberger Mar: | rich Wilhelm I. ſich viel mit der „Ars amandi“ des 
morbrücen des Grafen zu Stolberg-Wernigerode, | Dvid beichäftigt und der Heilige See mand) unbeili+ 
die Gapitäle von carrariihem Marmor. Das | ges Wort belaufcht. Die fünftleriiche Vollendung ift 
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dem Echlößchen erft jegt durch Friedrich Wilhelm's IV. 
Kunftfinn zu Theil geworden, denn der an ber 
Rüdfeite hinlaufende Rifalit von Säulen getragen 


iſt mit Arabesfen aus dem Nibelungenliede, nach | erbauten Laboratorium wohnte, um 
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Zeit Friedrich’ I. in geheimnißvoller Waldeinjam- 
feit der Alchymiſt Kunfel von Löwenftern, Berg- 
rath Karl's Xl. von Schweden, hier in einem eigens 
— „Gold zu 


Gntwürfen von Kolbe und Hefle auf blauem | machen‘. 
Grunde und bronzeſchattirten Figuren, geichmüdt, | 


darüber laufen die a tempera gemalten Land- 
ſchaften, welche die Gegenden zeigen, in denen 
das Nibelungenlied fpielt: Island, Rhein- und 
Donaulandfchaften. 

Die Antifen und viele Gemälde kamen in 
das berliner Mufeum, den herrlihen See aber 
und die himmelbohen Bäume fonnte man ihm 
nidyt nehmen. Der, hundert Schritt vom Schloß, 
icheinbar halb in den Eee verfunfene Tempel ift 


durch einen unterirdiichen Gang mit diejem ver: | 





bunden, das ift — o Täufdhung des fchönen 


Scheins! — das Küchenlaboratorium. Einſt hat 
es freilich auc) der Möglichkeit, „Gold zu machen“, 
gedient, unzäblig viel Spuf und Todtenbeſchwö— 
rungen belaufcht, denn „Roſenkreuzer“ und Illu: 
minaten, Wöllner und Bilchofswerder, hatten 


Friedrich Wilhelm I. in den legten Jahren feiner 


Regierung bier in ihr myſtiſches Neb zu verſpin— 
nen gewußt. 
Bon hier war es leicht, den Pfingftberg noch 
Zu befteigen, den eine großartige Belvedere -Rilla 
mit zwei Thürmen fchmüdt, Selten hat man fold 
begrenzte und doch lieblidye Ausfiht. Der breite 
Spiegel der Havel, die blauen Augen des Eees, 
die grünen Hügel und Waldwellen, die Kirchthürme 
von Stadt und Fand, die bunten Dächer der Häu— 
fer, alles wirft harmonijch ineinander, zumal bei 
Abendbeleuchtung. Das Theehäuschen Friedrich 
—Wilhelm's II. fteht amı Fuße des neuen Baues 
und fpricht nod heute den einfach beicheidenen 
und häuslihen Sinn aus, der diefen Punkt als 
den anmuthigften der ganzen Gegend auffand 
und ſich den Heinen Pavillon bauen ließ, um bier 
ab und.zu behaglich feine „Isola bella’ zu be— 
ſchauen. 
Nach leichtem Eſſen und Ruhe am Mittage 
_bradyen wir nad der Pfaueninfel auf. Früher 
führte dieſe den profaischen Namen Kaninchenwerder, 
ward aber durch Friedrich Wilhelm 1. fchon zur 
Pfaueninfel erhoben. Die Fahrt dahin geht die 
Havel entlang oftwärts, wo man an wild ro- 
mantiihen Partieen des glienider Parts vor: 
überfährt. 


2600 Schritt lang und 500 breit. Eichen, die 
über 300 Jahre bier wurzeln, erzählen, daß zur 


t 


In fpäterer Zeit ward das Inſelchen Kammer: 
gut Friedrich Wilhelm’ Il., der die eriten Anlagen 
dort ſchuf. Friedrich Wilhelm IM. wäblte fie 
zu feinem Lieblingsaufenthalt und ließ die römiſche 
Villa wie die Parkanlagen großartig erweitern. 
Nicht nur mit Pfauen, Goldfafanen und Hirfchen, 
fie ward auch mit ausländiſchem Getbier, das 
jegt in den Zoologiichen Garten, in den Wildparf 
verſchwunden ift, bevölfert. Ihr Nofenflor und 
ihre Palmenhaus waren einft weit und breit be— 
rühmt — jept bat fie aller Enden und Orten 
Rivale der Art befommen. Was ift der Rubm 
der Welt? Des Königs Theezimmerchen im Pal— 
menhaufe war ein poetiiches Kleinod, ein Zipfel: 
hen albambrafcher Architektur. In dem zierlich 
gebauten Hafen liegt die Heine Fregatte, die 
Georg IV. von England ihm fchenfte. 

Sliegend waren wir hinübergeeilt, fliegend 
fehrten wir zurüd und bielten, die goldenen Löwen 
palfirend, vor den bronzenen Hirfchen, die den 
Eingang des glienider Schloßgartens bewachen. 


| Diefes Grundftüd gehörte dem Fürſten Harden- 


berg; im Jahre 1829 faufte e8 Prinz Karl und 
ſchuf es in einen romantiichen Barf um. Das 
Schloß ift im italienischen Stil und mit Kunfts 
ihägen, die er größtentheils ſelbſt id) aus Italien 
gebracht, überreich ausgeftattet. 

Am glänzendften aber hat Lenne jein Genie 
in Babeztöberg, der Befigung des Prinzen von 
Preußen, bewährt. Wer diefen wüſten Sanpberg 
aus den dreißiger Jahren ber fennt, ift überzeugt, 
daß Lenne nicht nur Gartendirector des Könige 
von Preußen, jondern der Flora felbit ift, den fie 
mit ihren Hülfsmitteln und Zaubergaben wie feis 
nen zweiten unterftüßt. Er bat bier, nachdem er 
ſchon mit feinem Wunderftabe Berg, Thal, Wald 
und Quellen geichaffen, einen grünen Sammet- 
raſen wie einen. Teppich über den märfiichen Sand 
gebreitet, ſodaß dieſer ſpurlos verſchwindet. Auf 


dieſem Boden ließ der Prinz im Jahre 1835 


) 
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nach Plänen von Scinfel und Perfius ein im 
normännifchen Stil entworfenes Schloß aufführen, 
das jedoch erft vor wenig Jahren duch Anbau 


und Thurm zu feiner ganzen Vollendung. gelangt 
Die Infel, zu welcher die Fähre uns trug, ift | ift. Von der Zinne aus erfheint Potsdam wie 


ein zweites Venedig, lagunenartig von Kanälen 
durchſchnitten. Der ſchöne Landfis liegt der Havel 
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wie Venedig dem Adriatiihen Meere am Buſen; 
fie büllt ihn auch in ihren transparenten, hell 
ichillernden und wehenden, von Sonnenfunfen 
durchwebten blaßblauen Silberfchleier, den ein 
Kranz von Geranien, Öranaten und Dleander an 
der Bergftirn fefthält. Für Fruti di mare muß 
man mit Aalen und Krebien vorlieb nehmen. 

Abwärts vom Schloffe liegt die „Prinzenburg“, 
die Miniaturausgabe einer mittelalterlichen Ritter: 
burg. Hier wohnte der glückliche junge Gatte, 
Prinz Friedrih Wilhelm, einft mit feinem Hof 
meijter. 

Der Garten unmittelbar vor dem Schloſſe 
erinnert an Armidend Zauberhain — magiſche 
Formen und Zeichen verfchlingen fi zu duftenden 
Arabesfen und gemahnen in ihren grünen Hiero— 
glyphen an ein unlösbar feites Band, das bie 
hohe Befigerin von ihrem Herzen aus um Die 
Herzen und Geifter ihrer Ergebenen geſchlungen bat. 

Das Innere des Scylofies? Folgen Sie mir 
und dem Gaftellan, der es uns öffnete, Gin 
Dftogen mit dem großen Speifefaal geht durch 
zwei Etagen; rings herum grüßen uns die zwölf 
Kurfürften Brandenburgs in lebensgroßen Sta- 
tuen. Ich will Sie nicht en detail führen, aber 
einen Blick noch in das Allerheiligfte. Es ift das 
Arbeitd» und Wohnzimmer der Prinzeifin von 
Preußen. Der Schreibtiich fteht am Fenfter und 
lodt freilih den Blick aus dem Heinen Buche mit 
gedrudten Lettern hinaus in das große lebendige 
Bud mit grünem Schnitt. Ueberall fällt das 
Auge in diefem Zimmer auf Kunftgegenftände und 
Seltenheiten. So fteht ein nad Gandelaberart 
gefertigter Tiſch, der nicht Kichte, Tondern Blumen 
als Lenhter trägt; zwei Kleine Bogelnefter indi— 
fcher At funft haben in der Vertiefung der Pfoften 
des Schreibtifches ein Aſyl gefunden; die Uhr er: 
gießt einen nicht enden wollenden Duell... 
Das iſt der Vorzug hoher Stellung und des 
Reichthums, daß man fid) mit allem Schönen 
und Guten umgeben fann. Nur gewaltfam reißt 
man fich von foviel intereffanten und beachtenss 
werthen Gegenftänden los, um in der Flurhalle 
und dem Treppenhaufe, das die reigvollften Aus— 
ihmüdungen aus Stein, Bild und Schnigwerf birgt, 
von neuem feftgehalten zu werben. Gleich hinter 
rem Sclofie ftehen die Lindenbäume, die Boltaire 
mit eigener Hand einft am Brandenburger Thore 
pflanzte und die Senne, unbeichadet ihres Alters, 
bierber verpflanzte, wo fie gedanfenvoll weiter 
grünen und und trog Voltaire's Schwächen zu— 
raufhen: „Der Geift ift unſterblich!“ 


Gigenthümlih und reich an ſchönen Ausfidhten 
ift auch der auf dem weſtlichen Worberge erbaute 
gotbhiich «normännische Wartethburm, der fi aus 
einem großen gemauerten Baſſin erhebt und mit 
einer voripringenden Mauerfrönung im normän: 
nischen Stil geziert ift. An diefen Thurm lehnt 
fih ein Haus von polngoner Geftalt mit ganz 
ipigem Giebeldach; daſſelbe bildet ein Gemach, 
defien Fenſter nah allen Seiten hin ein anderes 
Bild zeigen. Die Waflerflut des Baffins, aus 
welchem ſich der Thurm erhebt, umfpült im Halb- 
freiie den Fuß deflelben. Bor dem angebauten 
Haufe bildet ein Vorplag nach der Stadtjeite zu 
eine fleine Sternichanze, auf deren Vorfprung zu 
trauriger Grinnerung die von Prinzen in Baden 
eroberten Kanonen aufgeftellt find. Das Baſſin 
bildet dort jternförmige Ausweichungen; es ift der 
mit Waſſer gefüllte Burggraben, über weldyen eine 
alterthümliche Zugbrüde führt. Als Nachbildung 
alles recht jhön und romantiich, zur Erinnerung 
an Richard Löwenherz und Blondel. In der That 
aber wollen wir mit dem ſelbſt fo aufgeflärten 
Herrn und Befiger des Ganzen froh fein, daß 
wir jene Zeit glüdlih überwunden haben und — 
wie jegt die Dinge gefommen find — huffentlid) 
immer mehr überwinden. 


®ronele. 


Eine Erzählung von Alerander Weill. 
XXVII. 

Seibel konnte nur ſechs Wochen im Elſaß blei— 
ben. Die Heirath beider Schweſtern ging daher 
raſch vonftatten. Jedoch ftatt große Hochzeiten 
mit Mahl, Tanz und Spiel zu veranftalten, ſo 
wie es Sitte ift im Elſaß, verlangte Seibel, daß 
die Summe dafür, die fid) auf mehr ald tauſend 
Francs belief, der Familie Sommer übergeben 
würde, und ließ fi und feinen Schwager in einem 
fremden Dorfe trauen. 

Mit Kronele's Gefundheit ging es immer befler, 
und gleich nach der Heirat entführte fie ihr Gatte, 
um mit ihr feiner vom Alter gebeugten Mutter 
einen Beſuch abzuftatten. Xeon blieb mit feiner 
jungen Frau bei feiner Schwiegermutter, die von 
Heva dies Opfer des Dableibens verlangt hatte. 

Elias und Kronele hatten fich verabredet, der 
Mutter Reich eine Lleberrafhung zu bereiten und 
fie ganz allein nad Stragburg kommen zu lafien. 
Kaum befand ſich daher Kronele in diefer Stadt, 
fo fchrieb fie folgenden Brief an ihre Mutter: 


„‚ Bielgeliebte Mutter! 

„Seit ſechs Wochen fühle id das Bedürfniß, 
mein Herz in das deinige zu ſchütten; aber ich 
bin nicht nur ſehr ungefchidt, meine Gedanken 
durch Worte mitzutheilen, audy unfere Beichäfti- 
gungen haben und wenig ‚Zeit übrig gelaflen. 
Und dann verging ich faft vor innerer Freude, 
während du weniger glüdlid) ſchienſt. Mein lie⸗ 
ber Mann, der zu ſtarke Empfindungen meiner 
Geſundheit für ſchädlich hält, hat mich ſo zu ſagen 
aus dem älterlichen Hauſe entführt, um uns beide 
dem peinigenden Schmerz des Abſchieds zu ent— 
reißen. Ja, es iſt mir unmöglich, an unſere Tren— 
nung zu denfen ohne ein herzbrüdendes Gefühl, 
das zuweilen mic zu bewältigen droht. Meine 
Gefundheit ift bei weiten noc nicht ganz herges 
ftellt und der Arzt verordnet Schonung und 
Gemuͤthsruhe. 

„Jeden Tag frage ich mich, wie es möglich 
fein fonnte, daß ich did) zehn Jahre lang fo ganz 
verfannt habe. Denn ich ehrte did wol, aber id) 
liebte did) nicht recht. 

„Als du dich aber plöglich mir in deinem Glanze 
offenbarteft, da ſchien es, als hätte ich bisjegt 
nur die Schale deiner Seele gefehen, die fie 
fo rein erhalten hat. Bor deinen Knieen, heiß- 
geliebte Mutter, und deine Hände küſſend, flehe 
ich dich um Verzeihung, daß ich dich folange ver- 
fannt habe. Gott wollte es nicht anders, er wollte, 
daß ich dich erft durch Elias fennen lernen follte, 
damit er jelbft dad Band unferer ewigen Freund: 
ſchaft werde; denn du weißt nicht, Mutter, wie 
fehr Elias did) liebt. 

„Denfe dir jegt meinen Schmerz, dich ver: 
laffen zu müffen! Ad, ich habe viel Thränen 
um Elias vergofien, aber idy weine nicht weniger, 
wenn aud im Stillen, um did. Ich fage, im 
Stillen, denn mein Mann, der alles thut, um 
mir den geringften Schmerz zu erjparen, Eönnte 
fid) wol entichließen, im Eljaß zu bleiben und feine 
fhöne Zukunft in Afrifa meinetwegen aufjugeben. 

„Freue Dich, liche Mutter, deines Glücks. 
Nicht allein fprechen wir immer von dir, denfen 
wir immer an did) und werden für dich arbeiten, 
fondern der Ruhm meined Gatten ift für dic 
allein. Du bift das Band unferer Herzen, unfere 
Kinder werden dich lieben und verehrten. Sobald 
der Allmächtige es erlaubt, fommen wir zu bir 
zurück, um und zu lieben in deinem Herzen, fo 
frei von Sünde, um mit dir zu leben und zu fterben. 

„Ich habe dir noch nicht alles gefagt. Morgen 
ichreibe ich dir wieder, um bir den Tag zu ber 
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ſtimmen, wo wir dich erwarten, um acht Tage 
ganz allein mit dir zu verbringen. Dir fchreiben 
ift jept fo füß für mich, dich zu lieben, bei dir 
zu fein, bei meiner lieben, berzigen Mutter, die 
ihre Tochter mehr als ſich felbit liebt und es ihr 
wohl bewiejen hat. 

„Deine glüdliche, zärtliche und erfenntliche Toch— 
ter Kronele.“ 

Kronele ichidte den Brief noch an demfelben 
Tage ind Dorf. Sie wollte den andern Morgen 
einen zweiten ſchreiben, als ihre Mutter felbit in 
das Zimmer trat, ihrer Tochter in die Arme fiel 
und zu ihr fagte: „Kinder, idy lebe nur ſeit geftern 
und habe jegt erft Luft zum Leben” — Thränen 
eritidten ihre Stimme. 

„Mutter”, fagte Elias, „trodnen Sie Ihre 
Thränen. Jedes Ihrer Worte ift für uns cin 
Gebet.’ 

„Ich habe nur einen Wunſch“, fagte fie. „Ich 
möchte mit euch nad) Afrika ziehen. Ich habe nie 
gelebt, ich fühle nur erſt mein Weſen, ſeit ich 
den Brief von meinem Kronele gelefen, den ic) 
hundertmal gelefen, der hier auf meinem Herzen 
ruht und den man mir ind Grab Icgen muß. 
Ihr fagt mir, Kinder, ich habe ein Herz. Ich 
weiß nicht, was ihr damit jagen wollt. Mein 
Leben ift voll Schmerzen und Entbehrungen ge: 
weſen. Ich babe mid) verheirathet, ohne zu wifien 
was Liebe iſt, und nur als ich Kronele dulden 
fah, fühlte idy Liebe, denn es ſchien mir immer, 
ald wäre fie ein Stüd von meinem Herzen. Ja, 
ihre habt recht, ich muß ein Herz haben, denn 
auch id; wäre großer Aufopferungen fähig gewe— 
fen. Leider habe id nur grobe Männer gekannt, 
die nur für Haß, Rache und rohe Vergnügungen 
lebten. Gott hat mich mit Gütern überhäuft, die 
ich nie genofjen und die id) nur für meine Kinder 
aufiparte. Wie du, Kronele, fühle id mich nur 
glüdli in dem Glück eined andern Gejchöpfes. 
Aber ich bin noch nicht zu alt, um nichts mehr 
zu lernen. Die Jahre, die Gott mir noch fchen- 
fen wird, ich will fie eu widmen. Hört mid) 
an. Mamele weint fi) zu Tode, feitdem Elias 
das Haus verlaflen. Das Kind will aud etwas 
lernen. Leon und Heva bleiben vorerft im Haufe 
und werden, wie ich hoffe, immer im Dorfe blei— 
ben. Der Vater wünjcht auch feine alten Tage 
mit euch zu verbringen, Mein Sohn und meines 
Sohnes Frau, jagt er, werden mid) nie fo behan— 
deln wie Eliad und Kronele. Ich habe daher be- 
icdloffen, euch den Vorſchlag zu machen, mich und 
Mamele mit euch nad Afrika zu nehmen. Ihr 
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habt von und nichtd zu fürchten; wir find reid) 
genug. Ich verlange von euch nur die Gunft, 
eure Kinder zu erziehen und mein Kronele zu 
pflegen. Bleibe id bei meinem Kronele, fo ift mir 
das Andere gleich.‘ 

Elias und Kronele betrachteten ſich mit erftaun- 
ten Augen. Man fah ihnen an, daß fie einer 
geheimen Furcht nicht frei werden fonnten, End» 
li nahm Kronele auf einen Winf ihres Mannes 
das Wort. 

„Liebe Mutter‘, fagte fie, „dein Vorſchlag ver: 
urfacht uns die höchfte Freude, um jo mehr, da 
es auch der Wille meines lieben Vaters if. Nun 
aber höre, denn ich darf dir wol alles fagen und 
du wirft mich verftehen. Du bift fromm und 
ftreng orthodox. Ich bin ebenfalls eine ftrenge 
Jüdin, aber wir beobachten nicht, wie du, alle 
Geremonialgebräudie. Du haft beionderes Ge— 
ſchirr, du würdeft nicht in einem chriſtlichen Haufe 
ipeilen, ded Samftags zündeft du weder Feuer 
noch Licht an. Wir hingegen, obſchon wir feft 
an den Hauptlehren unjerd einzigen Gottes hal- 
ten, verſchmähen den chriftlichen Fortfchritt nicht 
und leben mit und in ihm. Wir lafjen dir Freis 
beit zu leben, wie du willft, aber wir fürchten, 
du möchteft und weniger lieben, wenn wir nicht 
leben wie du.’ 

„Der Glaube meiner Kinder ift der meinige“, 
rief die Mutter, „und der Gott meiner Kinder 
bleibt immer der meinige! Nichts von allem, was 
ihr thut, kann Gott misfallen, denn ihr feid gut 
und wahr. Mit euch will ich entweder denfelben 
Himmel oder daſſelbe Verderben theilen!‘ 

„Auf die Kniee, Kronele!” ſagte Elias, der 
felbft ein Knie beugte. „Deiner Mutter gegen: 
über find wir nur Feine Weſen. Sie allein weiß, 
was Liebe ift, fie allein ift groß!” 

Und feit diefem Augenblid verſprachen diefe drei 
Herzen, ſich nie mehr voneinander zu trennen. *) 


*) Man hat uns hier und da der Inconjequenz beichuls 
digen wollen, weil wir nad) unferer öfters wiederholten Mb: 
neigung gegen das borfgefchichtliche Genre dennoch eine fo 
ansführlice und entfchiedene Dorfgefchichte in unfern „Un— 
terhaltungen‘’ mitgetheilt haben. 

Es beweilt diefer Borwurf nur, wie fehr wir misver- 
fanden werden. 

Sb in Stadt ober Dorf, in Palaſt oder Hütte, der 
Schauplatz einer guten und naturiwahren Erzählung bleibt 
ſich gleich. 

Mur gegen das Aufpugen und in dem Prtifel gegen 
Otio Ludwig (Mr. 6 diefes Jahrgangs) gegen das Aus— 
fafern ländlicher Situationen haben wir uns ausgefprochen. 


Der Thee. 
Don Heinrich Meidinger. 


Unter ven allgemeinen Namen „Thee“ verfteht 
man blod den aus China fommenden, wo er von 
mehr ald 350 Millionen Menfchen (dem dritten 
Theil aller Erdbewohner) feit undenklicher Zeit 
tagtäglich ald Hauptgetränf genoffen wird. 

Man hat zwar auch jegt in Britiich = Hinter: 
indien (Provinz Alam) und an mehren Drten 
des Himalajagebirgs Theeanpflanzungen unter: 
nommen, die aber zur Zeit noch von Feiner Ber 
deutung find und faum einige taufend Kiften des 
Jahres nady England liefern, auch ſchwerlich ge— 
gen den chinefifchen Thee werden auffommen föns 
nen, folange nicht Hinterindien diefelbe dichte, 
fleißige und geſchickte Bevölferung bejigt wie China. 
Ein Gleiches gilt von Brafilien, wo der verfuchte 
Theebau ohne erheblichen Erfolg geblieben iſt. 
Auch auf der holländiichen Infel Java (dem 
eigentlichen holländiſchen Dftindien) wird durch 
die auf dieſer Inſel lebenden vielen chineſiſchen 
Goloniften Three angebaut, ganz in derjelben Art 
wie in China, und ebenjo zubereitet und verpadt; 
doc) fteht diefer Javathee gegen den chineſiſchen 
fowol in der Güte ald in der Billigfeit zurüd, 
In dem volfreihen japanischen Reiche wird eben- 
falls viel Thee gepflanzt, aber nur wenig davon 
ausgeführt (auf holländischen Schiffen). 

Der Theeftrauch wird in Ehina in gartenmäßis 
gen Anlagen und regelmäßigen Reihen, gleich) 
unfern Weinreben, gezogen, anfangs fleißig ges 
düngt und begofien und überhaupt mit vieler 
Sorgfalt behandelt. Der beſte Thee ift der an 
fonnigen und quellenreichen Abhängen und Hügeln 
oder in der Nähe von Flüffen wachſende. Wie 


Nur gegen das Ginmifchen von Empfindungen und Ans 
ſchauungen, die der ländlichen Bildung widerfprechen, haben 
wir uns erflärt und werden ums erflären. In biefer rüh— 
renden und lebenswahren Erzählung von Mlerander Weill 
ift alles einfach, nichts dem Gharafter der handeluden Per: 
fonen unangemeflen ; nirgends tragen bie Perfonen ein von 
der Subjectivität des Berfaffers hergenommenes Gepräge, nir⸗ 
gends wird das Detail zur Hauptſache, nirgends malt der 
Berfafler mit Bewußtheit eine Attitude oder läßt fie mit 
den raufchenden Accorden geheimnißvoller Stimmungen oder 
von Natur: und Seelenanalpfen fo begleitet auftreten, als 
wenn dergleichen von den handelnden Berfonen jelbit em: 
pfunden worden wäre und zur Ergründung ihrer Weſenheit ges 
hörte. Auch vor der frangöflichen Kritif (wenn deren Stimme 
in deutichen Geſchmacks- und Bildungsfragen viel Gewicht 
haben dürfte — was wir allerdings, und niemanden mehr 
als dem Schwäger Taillandier, beftreiten —) hat „Kronele“ 
einftimmige Anerfennung gefunden. D. Her. 
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beim Weine wirft der Boden ,*die Lage und ein 
gutes, fonnenreicyes Jahr fehr auf die Güte des 
Theed. Die Blätter des Theeſtrauchs, der alle 
fieben bis acht Jahre bejchnitten und dann durd) 
Samen erneuert und drei bis vier Fuß hoch ge— 
halten wird, find ſchmal und von dunfelgrüner 
Farbe, ungefähr wie die Blätter ver Sauerfirfche, 
mit weißlihen (im Innern gelblichen) Blüten, die 
unfern wilden Rofen gleichen, und werden erft im 
dritten Jahre der Anpflanzung zu verichiedenen 
Zeiten eingefammelt und in flachen eiſernen (kei— 
nen fupfernen) Pfannen bei gelindem Feuer und 
unter bejtändigem Umwenden getrodne. Das 
erfte Abpflüden der Blätter geichieht anfangs April 
nad) den warmen Regengüflen, die bis in den 
Juni dauern, die zweite Plüdung im Mai und 
die dritte im Juni. Die Einſammler (worunter 
viele Frauen und Kinder) haben einen Korb vor 
ſich hängen, in den fie die abgepflüdten Blätter 
werfen. Die frifchen Theeblätter haben einen 
icharfen, bittern und zuſammenziehenden Geſchmack, 
verlieren aber joldyen im geröfteten Zuftande gänz— 
lich. Beſonders ift dies beim ſchwarzen Thee der 
Kall, der ftärfer geröftet und dadurch, daß er von 
dem herausgeihwigten grünlichen Safte mehr be- 
freit ift, weit gelünder ift al der weniger ge: 
röftete grüne Thee, daber man auch legtern in 
China jelbft nicht viel trinft, fondern mehr in das 
Ausland verjendet. 

Nachdem der Thee geröftet und getrodnet ift, 
wird er forgfältig fortirt und in Körben oder 
Kiften verpaft und vor dem Zutritt der Luft bes 
wahre. Die ITheefiften, die nah Europa und 
Amerika verfchifft werden, find alle im Innern 
mit verzinntem Blei ausgefürtert und auf das 
forgfältigfte verlöthet, außerdem auch noch von 
außen von allen Seiten mit geöltem Papier über: 
flebt, fodaß der Gerudy des Thees auf das voll: 
ftändigfte erhalten wird und die Seeluft Feinerlei 
Einwirkung darauf äußern kann. Bei einer frü- 
bern Verfteigerung in London fand man in den 
Gewölben der Dftindiichen Gefellfchaft mehrere 
Theekiften, die 30 Jahre dort geftanden und beim 
Deffnen noch faft ebenjo gut im Geruch und Ge: 
ſchmack waren ald die fpäter angefommenen. 

Die ſchwarzen Sorten find in China und 
England weitaus am  beliebteften. Der Pekoe 
(Pek-ho heißt im Ghineftichen wörtlich weißer 
Flaum) ift der feinfte und theuerfte, weil er die 
erften zarten Blätter, als erfte Cinfammlung im 
Frühling, enthält. Darunter find viele junge 
Sproffen mit weißen feidenartigen Härchen über- 


zogen, die man gewöhnlich ald Blüten betrachtet 
und danach benennt. Der Karavanenthee ift eine 
ausgewählte Sorte Pekoe. Der Pekoe-Congo, aud 
ſchwarzblätteriger Peloe genannt (Hong ?Muen), 
fommt von den zulegt gepflüdten Blättern der 
erſten Einfammlung, die feine weißen Sproflen 
mehr enthalten. Bier Wochen nad der erſten 
Einfammlung findet ein zweites Abpflüden der 
Blätter ftatt, die nun Fräftiger und ebenfalls ohne 
weißen Flaum erjcheinen und Souchong (Siaou- 
tihong) genannt werden; und nad) weitern vier 
bis fünf Wochen geſchieht die dritte und bedeu— 
tendfte aller Einfammlungen unter dem Namen 
Congo (Kong-ku, auh Kong-fu) oder legtes 
Plüden, welche die eigentlich größte Mafle des 
fhwarzen Thees bildet. Diefed legte Pflüden 
wird an manchen Orten bis in den Spätiommer 
fortgefegt, ift aber dann von ſehr geringer Qualität. 

Der Souchong wird häufig dem Pefoe vor: 
gezogen, nicht allein wegen feines billigern Preifes, 
fondern auch wegen feines milden und angeneh- 
men Geſchmacks und veildhenartigen Geruchs und 
weil er das kochende Wafler jchneller färbt, auch 
in ihm das in dem Pekoe in flüdhtiger Form vor: 
herrfchende balfamifche Princip am unverfennbar: 
ften zu einer gewiflen Stabilität gelangt ift, was 
auch theilmeije von dem Congo gilt, der jedoch 
im Ganzen geringer ausfällt. Der Souchong ift 
nicht mit dem Pouchong zu verwechleln, der zwar 
ebenfalls angenehm riecht, aber weniger gut ſchmeckt 
und ein Gleiches gilt von dem Dolong, Campoy 
u. f. w. Der früher gebräuchliche Rame Bohea 
(Bu=bi) ift ein allgemeiner Name für ſchwarzen 
Thee, der aus dem Berglande gleidyes Namens 
(Bu-hi) fommt. 

Die Chineſen theilen ihren Thee in Bergthee 
(Schan⸗cha) und in Gartenthbee (Yuenscha). Cha 
wird in den Theediſtricten von Fokien ſtets wie 
T ausgeiprochen. 

Der Orange-Pekoe gehört zu den parfümirten 
Thees (engliih scented teas), die man in 
China durdy Beimiihung von Orange: und an: 
dern Blüten bereitet. Weber die ‘Parfünirung des 
Thees in China fiche „Petermann's geographifdye 
Mittheilungen‘, 6. Heft, 1855, ©. 167. Dazu 
gehört auch der in Holland beliebte Bloemthee. 
Howgquamirture ift ein Gemeng von mehrern Thee: 
forten und Blüten, aber theuer und im ganzen 
nur wenig begehrt. 

Von den grünen Sorten gefhehen in der 
Regel nur zwei Cinfammlungen. Die erfte, Hay- 
fon bedeutet im Chineſiſchen „blühender Frühling‘, 
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die zweite Tonfay (Twansfay) bildet die lebte 
fpätere Sorte, und Hayſon⸗ſkin ift der Ausſchuß 
vom Hayfon. Was man den jungen Hayfon 
(Urim) nennt, ift nichts anderes ald abgefiebter 
oder klein gefchnittener Hayfon, der mehr nad 
Nordamerika geht. Aus den zarten Blättern des 
Hayſon wird der Perlenthee (Chu-cha) bereitet. 
Man hat dafür die engliidhe Benennung Gunpow— 
der (Schießpulver) beibehalten, weil er in Fleinen 
Körnern oder Kügelchen, von einem leichten Gummi 
überzogen, vorkommt, in der Größe des groben 
Schießpulverd oder vielmehr Erbfen. Imperial 
(Kaiferthee) ift eine geringere Sorte des Gunpow- 
ders, weit größer von Kom und ungleich gerollt. 
Zuweilen fügt man den grünen Theeſorten in 
Ehina ein Pulver von Berlinerblau und Gips 
bei, wohl durcheinander gemengt, um ihnen eine 
ſchönere Farbe zu geben; doch geſchieht dies nur 
bei jolhem Thee, der für das Ausland beftimmt 
ift, weil die Chineſen einfehen, daß dieſes aller- 
dings der Gefundheit nicht zuträglid iſt. Der 
Name von andern grünen Sorten, wie z. B. 
Singlo, Soulong u. ſ. w., rührt von den Di: 
ftrieten ber, in denen fie geiwonnen werden, 

Eine Erwähnung verdienen nod) die (ſchwar— 
zen) Theefpigen, die von dem Pekoe und Sou— 
Hong abgefiebt werden und die feinften Bejtand- 
theile diefer beiden Sorten enthalten, auch von 
Kennern vorzugsweife begehrt jind, während man 
fie noch häufig in Deutichland, aus Unfenntnig, 
als bloßen Staub betrachtet, daher fih auch der 
umgemein billige Preis verfelben erklärt. Man 
bat blos darauf zu jehen, daß man fie, nach dem 
Anbrüben, langfam abgießt. 

Einen geringen Thee bilden die Theekuchen, 
in Form von Ziegelfteinen, aus aufammengepreßten 
Blättern beftehend, wovon man, je nach dem Be: 
darf, Stüde abjchneidet, und die befonders in 
Tibet, der Tatarei und Rußland verbraucht werben. 

Bon den bereits audgezogenen Theeblättern 
bereitet fich die ärmere Klafje in China noch häufig 
eine Art Salat mit Zuder, Del und Eifig. 

Ueber die Theeausfuhr aus China nad 
Europa, Nordamerifa u. ſ. w. geben die in 
England erjcheinenden jährlichen jtatiftiichen Auf: 
ftellungen folgende Ueberficht: 

Im Jahre 1856/57, nämlid vom 1. Juli 1856 
bis 1. Juli 1857, wurden aus chinefiichen Häfen 
verfchifft: ungefähr 65,000,000 Pfd. nad Eng- 
land (im vorhergehenden Jahre 86,200,000 Pfb.); 
25,000,000 Pfd. nad den Bereinigten Staaten 
von Rordamerifa; 3,000,000 Pfd. nach Britiich- 


Auftralien ; 3,000,000 Pfd. nad Britiſch-Oſt— 
indien; 6,000,000 Pfd. nad) Holland, Nord- 
deutichland, Schweden und Dänemarf. Zufammen 
ungefähr 102,000,000 Pfd. (ohne was auf dem 
Landwege über Kiachta nad Rußland ging). 

In Ehina jelbft wird der jährliche Theever- 
brauch auf mehr als das Zehnfache diefer Zahl ge- 
fchäst, nämlich weit über taufend Millionen Piv., 
wenn man auf den Kopf der Bevölferung etwa 
drei Pfd. rechnet, was man bei dem ungehenern 
Confum, den dieſes Getränf bei Reichen und 
Armen findet, mindeftens annehmen kann. (For- 
tune nimmt jogar ſechs Pfd. per Kopf an.) 

Zu den Ländern, wo Thee vorzugsweiſe ge- 
trunfen wird, gehören: China mit 350 Millionen 
Einwohnern; Japan mit 50 Millionen; Cochin— 
china, Siam und birmanifdyes Reid; mit 25 Mil- 
lionen; Tibet mit 20 Millionen; Rußland (afla- 
tifches und europäiſches) mit 60 Millionen; Eng- 
land mit 28 Millionen; Holland mit 3 Millionen; 
Theile von Norddeutfchland, Dänemarfund Schwe— 
den mit etwa 4 Millionen; Theile von Norbamerifa 
mit etwa 15 Millionen; Britifch- Auftralien mit 
1 Million Einwohner. Zufammen 556 Millionen, 

| mithin die größere Hälfte aller Erbbewohner, und 
| die Kaffee trinfenden Völfer weit überragend, wor 
bei nody zu bemerken, daß Dftindien mit feinen 
180 Millionen Menſchen (die in obiger Aufftellung 
| nicht begriffen find) im ganzen nur wenig Kaffee 
| confumirt, dagegen in allen britiichen Golonieen 
 (Weftindien, Cap der guten Hoffnung u. ſ. w.) 
| d. h. überall, wo Engländer leben, der Thee das 
| Hauptgetränf derfelben bildet. 
| Nach dem Urtheile der erfahrenften Aerzte be- 
| ftehen die guten Gigenfchaften des ſchwarzen Thees 
in folgenden: 
| 1) Er ift in allen Jahreszeiten und in allen 
Ländern der Gejundheit fehr zuträglich. In bei- 
en Ländern erfrifcht und erquidt er, und in fal- 
ten ändern erwärmt er, obne zu erhigen. 

2) Er wirft höchſt wohlthuend auf das Rumpf- 
nervenſyſtem, dämpft leichte Störungen des or- 
ganifchen Siunes, ohne je eine Wallung oder 
Unruhe, auch jelbft bei den reizbarften Perſonen, 
zu veranlaflen, befommt vielmehr eben legtern vor- 
zugsweiſe am beiten, 

3) Er ift ein treffliches Verdünnungsmittel 
des Bluts, geht leicht und ſchnell durch den Kör— 
per, reinigt die Nieren und Harnwege, ift magen- 
ftärfend, und wird als die Haupturſache ange- 
iehen, daß man in China und Japan jo viele 
ftarfe und gefunde wie mäßige und müchterne Men- 
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chen trifft, und fowenig von Steinbefchwerden, 
Gichtſchmerzen und Cholera bört. 

Nach Liebig („Ehemifche Briefe‘) zeichnet fich 
der Thee durd) feinen Eijen- und Mangangehalt 
aus. Dampft man einen Flaren Theeaufguß von 
Pekoe- oder Souchongthee zum Trocknen ab und 
äfchert den Rückſtand völlig ein, fo bleibt eine 
Alche, welche oft durch manganfaures Kali grün 
gefärbt ift und mit Salzſäure Chlor entwidelt. 
Der Gehalt des Thees an diefen Metallen ift um 
fo merfwürbdiger, weil die empfindlichften Reagentien 
das Eiſen im Thee nicht anzeigen; fegt man ein 
Gifenfalz zu, jo wird der Thee wegen feines Gerb- 
ftoffgehaltes ſchwarz wie Tinte. Der Theeaufguß 
enthält eine Gifenverbindung, auf welche der Gerb- 
ftoff offenbar ohne alle Wirkung ift. Wir genie- 
fen demnad in dem ſchwarzen Thee ein Getränf, 
welches den wirkenden Beltandtheil der wirk— 
famften WMineralquellen enthält und fo gering 
auch die Menge Eifen fein mag, die man täglich 
darin zu fi nimmt, fo kann diefelbe auf die 
vitalen Vorgänge nicht ohne Einfluß fein. 

Bei der Zubereitung des Thees ift es durch— 
aus erforderlich, daß das Waſſer fievend heiß über- 
goffen wird, fonft wird der Thee matt und Ichledht, 
und nachdem er einige Minuten angezogen, gießt 
man nod) fo viel heißes Wafler hinzu, ald man 
eben Taſſen wünſcht. Dabei ift befonders zu be— 
adıten, daß der Thee beim Anbrühen und Leber: 
fhütten auf feinen warmen Dfen oder Herd ge 
ftellt wird, da er fonft die Kraft zu fchnell heraus: 
zieht und arzneiähnlich jchmedt, während er auf 
dem Theebret oder fonft an einem nicht warmen 
Plage feinen natürlichen ſchönen Geruch und Ge: 
ſchmack behält. Wie man den Thee either in 
Deutſchland getrunfen hat, ala ſchwachen Aufguß 
mit Banille oder Zimmet, und meift von der grü- 
nen Sorte, fonnte er, ſchwach, nur erfchlaffend, 
und ftarf, nur erregend wirken, daher auch fo 
manche Klagen ‚über deſſen nachtheilige Folgen. 
Nimmt man aber blos, oder doch größtentheild 
Ihwarzen Thee (wie in China, England und 
Holland), und bereitet und genießt ihn wie oben | 
angegeben, jo fann man ſicher auf eine gute | 


Anregungen, 


Die Neigung zur Parodie. 
Der Herausgeber blätterte Fürzlih im einem vor 
zwölf Jahren von ihm veröffenılichten Auffage: „Wie: 
ner Eindrücke“ („Geſammelte Werke”, Bd. IM). 


Wirkung rechnen, und es ift fein Zweifel, daß ſich 
das Trinfen des Theed audy in Deutichland immer 
weiter verbreiten werde. Viele Familien miſchen 
zu drei Viertel ſchwarzem ein Viertel grünen, wo: 
durch er etwas mehr Wohlgefhmad erhält. Manche 
thun auch wol einen Theelöffel vol Rum in die 
Taſſe, um ihm etwas Punfchgeihmad zu geben. 

Auffallend angenehmer ſchmeckt der Thee, wenn 
er mit einem weichen Waller bereitet wird, daher 
manche Perſonen gar nicht begreifen fönnen, warum 
eine und diefelbe Theeforte an einem Drte beſſer 
ſchmeckt ald am andern. 

In China trinft man den Thee ohne Milch 
und ohne Zuder; die Tataren aber kochen ihren 
Thee in Milh. In Japan ftößt man die trode- 
nen Theeblätter in Heinen Mörfern zu Bulver und 
thut dann eine Mefferipige voll in die Tafle, ehe 
man das heiße Wafler hinzugießt. 

Der Thee ift in China und England ein fo 
allgemeines Getränf, daß er nicht nur in den 
Häufern, fondern auch auf den Straßen und in 
unzähligen Theewirthichaften ausgeichenft wird 
und die Arbeiter in den Fabrifftädten ihn beim 
Mittageffen genießen. Für 1 Gafh oder weniger 
als 1 Heller nach deutichem Gelde erhält ver 
Arme in China fhon eine Taſſe warnen Thee. 
In England ift er theurer, weil zur Zeit noch ein 
hoher Eingangszoll darauf ruht, der jedody in 
furgem ermäßigt werden foll und ſchon theilweife 
ermäßigt worden ift. 

Näheres über den Thee findet man in dem 
trefflichen Werke: „Wanderungen in China und 
in die Theegegenden, in den Jahren 1843 bis 
1851." Aus dem Englifchen. Leipzig 1854, von 
Robert Fortune, der von der Gartenbaugefellichaft 
in 2ondon (bei der zweiten Reife von der Dit: 
indifhen Compagnie) eigens nad China geſchickt 
wurde, um den Thee näher Fennen zu lernen. 
Noch ausführlicher und gründlicher ift diefer Ge- 
genftand in dem englifchen Werfe: „An account 
of the cultivation and manufacture of tea in 
China”. (2ondon 1848), von Samuel Ball, der 
22 Jahre lang in Canton ald Theeinfpector für 


die Oftindifche Compagnie lebte, behandelt. 


Im Berfolg deſſelben (beiläufig gejagt, würde jegt die 
Sprade, die damals, im Zeitalter der Genjur, gegen das 
Syſtem Metternidy’8 geführt wurde, nit in unferer preß— 
freien Zeit gegen einen Minifter viel geringerer Bedeu: 
tung gewagt werben fünnen) findet ji folgende Stelle: 


„Die Zweideutigfeit und Selbftironifirung baben 


<befonvders in ven Neſtroy'ſchen Stüden einen Einfluß 


auf Die untern Klaſſen geübt, der ihnen zwei ver 
foftbarjten Kleinode des Volkscharakters raubte: fitt: 
lihe Grundanſchauung der Dinge und gläubiges Ver: 
trauen gegen Menfhen. Das ift entjeglih, wie 
Neſtroy, dieſer an ſich höchſt talentvolle Darfteller, 
in ſeinem Spiel faſt noch mehr als in feinen Pro— 
ductionen dem ſittlichen Grundgefühl und der gläu— 
bigen Nalvetät des Volkes Hohn ſpricht. Man denke 
ſich die bis zum Giebel gefüllten Theater, beſetzt von 
Handwerkern und ihren Frauen und Töchtern und 
ſehe dieſe Geſticulationen, dieſe Mienen, höre dieſe 
Späße, dieſes Anwitzeln jeder überlieferten edeln Em— 
pfindung, diefe zweideutigen Randgloſſen zu den Mo— 
tiven von Tugend und Edelmuth.... es überlief mid) 
falt, ein ganzed Volk jo wichern, Weiber laden, 
Kinder Flatfhen zu jehen, wenn die Equivoque ge: 
zündet bat oder Neftroy, die Adel zudend, die Lie— 
beöverfiherungen einer Frau, die Zärtlichkeiten eines 
Gatten mit einem «D Je!» oder dergleichen begleitet. 
Da ſteht nichts mehr feit, Feine Liebe, Feine Freund— 
ihaft, Feine großmũthige Hingebung. Die ſchamloſen 
gefungenen Couplets (die rechten Gancand, vie bei 
den Franzoſen aud der cerröthenden Spradye in den 
Nummen Tanz verbannt wurden) jagen es ja deut— 
ih, daß «alles einen Hafen Hat», daß Gigennug bie 
Triebfever jeder Handlung wäre. Gs if gefährlich, 
eine ganze Bevölkerung ſolchen blafirten Anſchauungen 
überliefert zu ſehen. Aus jedem etwas dunkeln Satze 
diefer Komiker grübelt jih der Zuſchauer Zweideuti- 
ges heraus, und will er's nicht gleich finden, ſo blin- 
zeln dieſe unwürdigen Mufenpriefter mit den Augen 
und das Öewicher bricht lod, man hat den Wig ver- 
ſtanden.“ 

Neuerdings hörten wir, daß dieſe Neigung zur 
Parodie, die in den ernſten Thatſachen der Jahre 1848 
und 1849 verloren gegangen ſchien, wieder ganz wie 
ſonſt zum Vorſchein kommt. Bei Aufführung einer 
Tragödie im Burgtheater lacht man ſchon in der Vor: 
ausjegung, wie Nefltoy oder Treumann dieſe Leiden 
eines Liebenden, dieſen Schmerz einer Verrathenen 
carifiren wird, In Peſth foll neulid eine Dame von 
Spiel des Ira Aldridge ald Othello allen Ernſtes gefagt 
baben: „Er copirt Ireumann!” Alſo bie Parodie ijt 
bier ſchon der Ernſt und der Ernſt die Parodie. 

In Berlin ift ed faum anders, Wir fhägen fehr 
den „Kladderadatſch“, aber ven Iheater gegenüber, 
ſcheint es uns, misbraucht er jeinen Einfluß. Die 
Tragödie ift bei und an und für jih ſchon fo übel 
geftellt, die Erfindung wird von den VBorurtheilen ber 
Theaterverwaltungen fo beihränft, daß ed ungroßmüthig 
ift, wenn der ohnehin von den Poſſendichtern jelbit aus— 
gebende Spott ſich unmittelbar an die Novitäten des ern— 
ften Dramas fnüpft und eine heute aufgeführte Tragödie 
in einigen Tagen ſchon nur ald Parodie gefannt ift. 
Bei einer Nation, wo alle Wirkungen, die anderwärts 
ih im öffentlihen Leben verlieren, im Privaten feft: 
gen und da allein nachwirken, bleibt von jolden 
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Grperimenten mit dem Denken und Fühlen der Mafle 
nur dad Verderbliche zurück. Man erwehrt ſich 
der Illuſton, ſträubt ſich gegen Gemüth und Phan— 
taſie, analyſirt jedes mit dem Verſtande, nimmt das 
Detail für die Hauptſache, macht die Jugend blaſirt, 
verwirrt die natürliche Empfindung der Frauen und 
bringt ſich durch die Gewöhnung, von allem das 
Gegentheil und nur die Kehrſeite zu ſehen, ſelbſt um 
jeden wahren Genuß. 
Unſer verehrter Freund und Mitarbeiter, Karl 
Frenzel, gibt und über dieſe Erſcheinung nad) 
ſtehende Mittheilung. 


Das Wort ded griechiſchen Sophiften, daß der 

enſch ih durch fein Lachen vor allen andern Thie— 

Ge auszeihne und unterfheide, wird jept täglich als 
bie Quinteflenz der Weisheit gelobt und gelehrt. 

Aber nicht mehr von den Thorheiten, fondern von 
den Idealen befreit ſich der Materialift durch fein Lachen. 

Gmpfindungen, Stimmungen, Gedanken, die er 
nicht durch Blutftrömung und Nervenzuden erflären 
fann und die ihm im ihrer Unerklärlichkeit läftig und 
binverlidh jind und feinem jelbjtgenügjamen, ruhigen 
Dajein Störungen bereiten. könnten, verladt er ald 
die aufteigenden Dämpfe einer ſchlecht verbauten 
Mahlzeit. 

Rrüher hatten die parodiſchen Gelüfte jih noch 
gewiflen Kunftformen gefügl. Das war in jenen 
barmlofen Tagen, wo man noch Virgil's „Aeneis“ 
oder Schiller's „Bürgſchaft“ parodirte. Die Jahre 
1848 und 1849 gaben alles buntüberet dem Ge: 
lächter der Sieger preid. Cine politiihe Bewegung 

ift ohne Spott und Garicaturen nicht denkbar, in bei: 
den offenbart ſich der Parteigeift am ſchärfſten und 
die Nihtung, die damit einem bis dahin kaum be: 
achteten Zweige der Literatur ertheilt war, das Höchſte 
anzugreifen und „ein gefürdtet Haupt im Staat” zu 
werden, bat ſich durch feinen äußern Zwang nieder: 
drücken laffen; ja, während fie ſcheinbar von den po— 
litifhen Dingen zurüdwih, begann jie nur flärfer 
zu ſtürmen. Diefe Neigung des „Witzes gegen alles“ 
und „um jeven Preis“ erinnert an vie Komödie zu 
ı Athen, ver es erlaubt war, die Götter zu verjpotten, 
während Anaragoras, der die Götter ald Philofoph 
geleugnet, die Stadt verlaffen mußte. Gern verglich 
ich auch der genialfte Meifter ver Parodie, Heinrich 
Heine, mit Ariftophanes, dem Liebling der Kamönen, 
aber er vergaß nur darüber, daß er wol den Wig 
und die Grazie, doch nicht die fitilihe Strenge und 
ben moralifchen Werth des Atheners beſaß. 

Alles Ernfte im Leben, wenn auch noch jo 
verborgen, Hat die Achillesferſe, wo der Pfeil des 
| Spotted es erreihen und nieberfireden fann; je er: 

babener es ift, defto tiefer. kann es jinfen. Allein 
ift Achilles darum weniger tapfer und ſchön gewejen, 
weil er unter Paris' Pfeil erlag? Solde ſarkaſtiſche, 
trotz ihres Witzes befhränfte Köpfe und nod engere 
Herzen, wie Swift, Sterne, jelbft Lichtenberg, werben 
‚ immer anerkannt, gejhägt, aber nie geliebt werden. 
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Sie verjpotteten die Dinge von innen heraus, ſchon 
nach ihrem Weſen und Begriff; To juchten fie bie 
Wahrheit! Ueber ven Trümmern einer Welt, vie fie 
im Geifte zerſchlugen, weil fie ihmen nicht gemügte, 
fanden fie das Ideal. 

Die Varodie unferer Tage, wie fie ſich in Berlin 
und Hamburg und Wien zu einer faft unbeſchränkten 
Herribaft aufgeibwungen, wird für unfere Literatur, 
was der Scherbenberg in Nom. Wie vieler, täglid 
wachjend, ven Marmorboden des Forums und ge- 
Rürzte Tempelfänlen bedeckt, jo wälzt jie Kehricht über 
Kehricht über dad Schöne. 

- Ber wäre ein Feind des Scherzed, des Wiged? Wer 


on und wollte au die Energie des Hafjes und die | 


Bitterfeit des Wortes von Ludwig Börne nicht ehren? 
Den Rachen bleibe jein Mecht unbenommen, mag +8 
Falſtaff's Rügen, die Thorheiten des Tags, die Kleinen 
Yeiden des Lebens oder die großen Sünden der Herr: 
ihenden verhöhnen. Aber ver Hohn und die Parodie 
fol nicht Selbſtzweck fein, jondern nur ein Mittel, des 
Schlechten und Falſchen los und ledig zu werben. 
Jener Literatur von „Bajazzos“ und „Figaros“ ift 
die Welt in ihrem Witz beſchloſſen. Ihrem Bannflude 
verfällt jede Yeiftung, jede Schöpfung, jede Frage, die 
über fie binausragt und nad einem großen Ziele weift; 
was nicht Poſſe ift, Hat ſich im ihren Augen jelbit 
zur LYächerlichkeit verdammt! 


Proudhon’s „gemüthliche Anarchie‘. 


Proudhon, gegen deſſen Schriften im deuticher 
Ueberjegung die preußiſche Regierung jorben ein auf: 
fallend vormärzlih klingendes Verbot erlaflen bat, 
fagt befanntlid, daß fih in Zufunjt alled in die ges 
müthlihe Anarchie auflöfen werde. 

Die von E. Pidford herausgegebene „Volks— 
wirthſchaftliche Monatsfhrift” (Erlangen, Enfe, 1858) 
bemerft, daß darin cum grano salis gefaßt eine ges 
wiſſe Wahrheit läge. „Die feft abgemeflenen Bah— 
nen ber Bewegung ded menſchlichen Lebens ſchwinden 
mehr und mebr, die ftarren Organifationen, an einem 
und demſelben Drabt, von Giner dritten berriichen 
Hand geleitet, werben loderer, der ganze Bau der 


fachen oder zufammengejegten Zwede‘, 


freilich höchſt beweglich angelegten föperalen Ordnung 
des geielligen Gemeinlebens. Baht man dieſe neue 
Ordnung, im Gegenfag gegen die ungemüthliche 
äußere Anherrſchung als eine „gemüthliche Herr— 
ſchaftsloſigkeit“, jo hat man den negativen Inhalt 
der Erſcheinung richtig bezeichnet. Nach der pofitiven 
Seite aber ift jene Ordnung von freiem füderalem 
Charakter eine wirflihe Ordnung, und zwar eine 
Ordnung der thätigen Selbftregierung und Selbft 
verwaltung, einer Selbftverwaltung nicht oder nit 
blos im beſchränkten Sinne ver jelbittbätigen Berbei: 
ligung bei Haupt: und Staatsactionen des politiſchen 
und gemeindlihen Xebend, jondern im Sinne einer 
freien univerfellen Affociation für alle möglichen ein— 
weldye ver 
Menih aus materiellen oder ivdeellen Bepürfniflen 
heraus verfolgen mag. Dad Bemweglihe, Verſchlun 
gene in diefer Ordnung eriheint vielen Anarchie, 
weil jie feine fefte regierende Hand darin erbliden. 
Allein wenn diefe Ordnung allerdings beſtimmt ift, 
die äußerlich bevantretenden Regelungen zu überwin- 


den, die viele überſchüſſige Säure des bureaufrati 


forialen Ordnung wird in dem Mae, ald er vers | 


fhlungener wird, aud rubelofer, flüchtiger, die In: 
dividuen fließen, beweglichen Atomen gleih, in den 
Attractionsfreis bald der einen, bald der andern In— 
tereflengemeinschaft, jelbit die forialen Organifationen 
ver verfhiedenen Länder umd Nationen verwachſen 
ineinander. Nirgends mehr ſcheint etwas feſt an das 
andere zu fließen, alles aufgelöft und herrſcherlos 
auseinanderzufallen, eine in ewiger, immer raſcherer 
Selbftverwandlung begriffene Geftaltung ver forialen 
Ordnung die Lofung der Zukunft. Wie follte es 


an Klagen über anatomifb aufgelöfte Geſellſchaft, 


und wie man’s wol weiter beißt, fehlen! Sieht mar 
aber näher, fo entdedt man eine höchſt feine Gliede— 
rung neuer Art, den Anlauf zu einer großartigen 


Agentien. 


ſchen und despotiſchen Ueberherrſchens durch ihr bafi 
ſches Verhalten abzuſtumpfen, ſo hat ſie doch nur 
deſto feiner organifirte, deſto univerſeller wirkende 
Agentien und Organe, welche die Ordnung des freien 
Ganzen erhalten. Prunklos und einfach, wie es den 
Formen einer freien Ordnung menſchlichen Zuſam— 
menlebens und Zuſammenſtrebens zukommt, ſind dieſe 
Es gehören dazu, wollen wir mitten in 
die Sache eintreten, die Preſſe, das gedruckte und ge— 
ſchriebene, durch Dampf und elektriſche Strömung 
verbreitete Wort, es gehört aber dazu auch das in 
perſönlicher Bereinigung geſprochene Wort, die leben: 
dige Mittheilung und die Gongreiie. Im Reich 
dev gemütblichen Anardhie Proudhon's müflen vor 
zugsweiſe Preſſe und Gongreß das Scepter führen: 
jie werden zwei hauptjädlide, frei wirkende Binde 
mittel in der ſcheinbaren Auflöfung bilden.‘ 

Der Verfaffer führt das Weſen und die Aufgabe 
diefer Congreſſe fehr lehrreih und anſchaulich durch. 
Wahrnehmung. 

Viele nennen jih his in ihr höchſtes Alter um- 
verwüftlich jugendlih. Auf einen großen Theil von 
Menſchen mag es hingehen, mandem aber liegt fein 
Jugendliches in dem unbewußten Gefühl ewiger Unreife. 





‚ Wollen und Können. 
Was du zum Tühtigen willft, dad mußt du ver 
ſuchen zu fünnen! 
Was du zum Tüchtigen fannft, ſammle dich, daß 
du es willſt! 
c. 9— 





Für die Schillerſtiftung find beim Herausgeber ale Ertrag 
einet beſondern Bertaufs ver „Echiller-Rummer des Feierabend 
von Herrn Scheube in Botha 77 Thaler eingegangen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodbaus im Leipzig. 
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Marin Stuart und Bothwell. 


Ton Drärler - lanfred. 


Das Leben der jchönen, unglüdlihen Königin 
von Schottland, diefer großen, viel beunruhigten 
Seele, wie Gaftelnau jie nennt, ift ein reiches 
und anziehendes Feld der Geſchichts- und Mer 
moirenfiteratur, welcher die eptiche und die dra— 
matifche Geftaltung des Stoffs — wir nennen 
bier nur Walter Scott, Alfteri und Schiller — 
mit fihtbarer Vorliebe nachfolgte. 

Diefer Eontraft von Glüd, Leichtſinn und Elend, 
dieſes tragiſche Schidfal einer mit hohen Reizen und 
edeln Geiftesgaben geihmüdten Fürftin, melde 
faft die Hälfte ihres Lebens im Gefängniß hin— 
ihmadyten mußte, dieſer herbe Contraft zwiſchen 
Liebe und Königthum, und dazu die Religions- 
bewegungen, die ihre Zeit und ihr Reich erſchüt— 
terten —, alled das find Elemente, welche na- 
mentlih den Dramatiker ſozuſagen herausfor— 
dern. Wir wundern und daher gar nicht, daß 
diefer Reiz einem begabten Talente des moder- 
nen Frankreich ein unmiderftehlicher wurde. Die 
unter dem Namen Daniel Stern producirende 
geiftvolle Gräfin d'Agoult hat unter dem Titel: 
„Drei Tage aus dem Leben der Maria Stuart‘, 
den Leſern der „Revue de Paris’ „hiftoriiche 
Scenen” vorgeführt, welche ſchon darum eine all- 
gemeine Berüdjichtigung verdienen, weil in ihnen 
das geſchichtliche Material mit gewifienhafter Ums 
jicht verwendet und die Ausführung in charakte— 
riftifcher Sorgfalt erfcheint. Gründliche hiſtoriſche 
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Forſchung tritt hier an die Stelle jenes franzöfl- 
chen Leichtfinns , der ſonſt mit der Geſchichte 
nad Belieben umiprang; die Mufe ift eine flei- 
Bige Arbeiterin geworben, bemüht, ein Werk zu 
ſchaffen, in welchem fie gleichzeitig der Wiſſenſchaft 
und der Schönheit dient, in welchem ſich das 
Talent der Kritif unterordnet und das Ideal 
gegen Treue und Genauigfeit zurüdfteht. Die 
Handlung drängt fid) in jene drei einzelnen ent- 
Icheidenden Tage zufammen, in welden Maria 
Stuart, von der Leidenjchaft für den unmwürdigen, 
heftigen Bothwell erfaßt, von dieſem zum Gatten: 
mord verleitet wird und fo, jchulobeladen und 
betrogen zugleich, als Opfer in die unverföhnlichen 
Hände des rädhenden Proteftantismus fällt. Maria 
Stuart erfcheint darin ald ein Weib, in welchem 
der Stolz der Königin mit den Yaunen der Künft- 
ferin, der Muth eines Priefters, das Wiffen eines 
Gelehrten und die Klugheit eines Staatsmann 
mit dem Leichtſinn und Jähzorn einer Liebenden, 
ja mit der Treulofigfeit einer Sklavin abwechfelt. 
Wir geben einen kurzen Abriß der Handlung und 
fügen zwei Hauptfcenen in getreuer Ueber— 
fegung bei, 

Der erfte Tag (15. Januar 1567) entwidelt 
die Sachlage und die Hauptcharaftere im ‘Palafte 
von Holyrood: Maria, mie wir fie oben geſchil— 
dert, liebefehnend nad Bothwell, dem fie fran- 
zöſiſche Liebesgedichte widmet, racheerfüllt gegen 
ihren Gemahl wegen Ermordung Rizzio's; Both: 
well, defien Herrichbegierde jene Liebe nur dazu 
benugt, um zur Krone zu gelangen, ein vom 
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Glück gehobener Günftling, der die verwerflichſten 
Mittel nicht fcheut, um das Höchſte zu erreichen, 
die Scheidung von feiner rechtmäßigen Gattin 
und die Ermordung Heinrich Stuart's. Diefe 
auszuführen haben ſich die Anhänger der Köni— 
gin und Bothwell’8 verbündet und die Billigung 
des Parlaments von vornherein gewonnen; mur 
der Großkanzler Morton, Presbyterianer und des 
verbannten Neformators Knor Freund, durchblict 
Bothwel’s Pläne und weigert fi, dem Bunde 
beizutreten, folange nicht die Königin felbft an 
der Spige fteht. Bothwell beftimmt nun Maria, 
die von feiner Schwefter ftreng überwacht ift, den 
franfen Heinrich Stuart, der gleichſam im Eril 
in Glasgow lebt, felbft nad; Edinburg zurückzu— 
führen und den Händen feiner Mörder zu über: 
liefern. 
’ Die Königin. Lady Jane Stuart. 

Maria. Wie blaf du biſt, Jane! Was haft du? 
Bringit du böfe Nachrichten ? Spridy ſchnell, ich habe dü- 
ftere Ahnungen! 

Jane, O theure Gebieterin, ich zittere nos ganz! Es 
ift etwas Ungerwöhnlicyes, was mir wiberfährt — 

Maria Was? Was? 

Jane, Seit adıt Tagen finde ich an jedem Morgen, 
wenn ich erwache, im meinem Geberbud einen Brief von 
unbefannter Hand — 

Maria. Wol eine Liebeserklärung? Das ift weber fo 
umgewöhnlich noch fo ſchrecklich. Laß den Brief fehen, von 
wem mag er fein? Bon Harry Fleming, vom jungen 
Gampbell oder von George Hamilton? 

Jane. Gine Liebeserflärung? Ihr wißt wohl, daß das 
unmöglich; if. Wem wär’ es unbefannt, daß ich niemand 
in der Welt lichen kann außer Euch! Die Briefe, die ic) 
auf diefem geheimnigvollen Wege erbalte, gehen alle Such 
an. Die erften fprachen in verfledten Worten von fo 
fremdartigen Dingen, daß ich fie ſofort zerriß, denn ich 
wagte nicht, fie Euch zu zeigen, um uch nicht unmüger- 
weife Unruhe oder Zorn zu erregen. Aber der Ton diefer 
Briefe wird täglich dringender. Heute Morgen, als id 
eben den las, den ich Euch bier bringe, flieg ein großer 
fehwarzer Bogel dreimal mit feinem Schnabel gegen mein 
Fenſter und zu gleicher Zeit fiel das Bild des feligen Kö— 
nige, unfers Daters, geräufchvoll von der Wand herab. 

Maria. Traurige Vorbedeutung! 

Jane. In meiner Angſt und Eile, um fchnell zu Euch 
zu fommen, Tief ich durch die Kirche der Abtei. Dort, in 
der Morgenbämmerung, die kaum durch die Nebel und bie 
dicken Renfterfcheiben drang, an derjelben Stelle, wo nadı 
Euerm Willen zur Seite unferer füniglichen Vorfahren ber 
blutige Leichnam jenes Mannes begraben wurde, ber weder 
König neh Schottländer war, dort jah ich dem düſtern 
‚ Schein einer Flamme ſich plöglich erheben. Der Schreien 
erfaßte mich, ich wanfte und fiel wie tobt auf die feuchten 
Steinplatten. 

Maria (geängfig). Genug, genug! Schnell jegt den 
Drief! 

Jane (lief, während Maria gefpannt zubört), „Die Leidens 


ſchaft Eurer Bebieterin wird ihr Derberben. Gin Nichte: 
würdiger hat fie begaubert. Sie überläßt ſich feinen böjen 
Eingebungen und er wird fie zu irgendeiner unfeligen Hand: 
lung verleiten. Schon dringt die fatholifche Maria mit 
ihren voreiligen Wünfchen auf eine Eheſcheidung, die ein 
techtmäßiges Band trennen ſoll. Schon bereitet man im 
Dunfeln fürdterliche Dinge vor. Die Edjlingen find be 
reits gelegt. Maria, Maria, Königin von Rranfreidy und 
Scyotiland, nimm deine Ehre in Acht! Noch ift cs Zeit! 
Maria, Tochter fo vieler Könige, rette dein Reich, dein 
Leben, dein Andenfen !‘' ’ 

Draria (fol). Unverfhämtheit und Verrath! Wer ih 
deffen erfrecht hat, foll entdeckt und beftraft werben! 

Jane O Giebieterin, diefes Grfrechen, glaubt mir, es 
fommt aus einem Herzen, das fi wie bas meine um den 
Ruhm und das Wohl der Königin beunruhigt! (Mieter: 
tnieent) O Fünntet Ihr wie ich das Murren hören, das ſich, 
täglidy zunehmend, im Bolfe und unter dem Model gegen 
diefen Mann erhebt, ben man immer an Eurer Seite ſieht! 
Sie fagen, er bediene fidy der Zaubermittel, um Euch zu 
gefallen, und feſſele Euch durch verbotene magifche Künite. 

Maria. Ja, das Bolf hat wol vet und der Abel 
wird auf einmal hellfebend! Fürwahr, James Bothwell ber 
diente jüch eines großen Zanbers, um die Liebe der Maria 
Stuart zu gewinnen; freilich eines Zaubers, deſſen Geheim: 
nis für die fchottifchen Edeln verloren gegangen ift: James 
Bothwell weihte ſich ganz feiner Königin. Edeln Geiſtes, 
treuen Herzens, erwarb er fid) durch jeinen Muth und feine 
Klugheit unfere volle Gnade und zugleich den Neid, ber 
dem Verdienſt nachſchleicht. Sein Leben, von lügueriſchen 
Zungen abjcheulich verleumdet, als Vorbild Fönnte es diefem 
übelberathenen Adel dienen, der fi von jeher gegen König 
und Geſetz auflehnte und immer bereit ift, ſich mit England 
oder mit dem Pöbel zu verbünden, Gr wäre das beite 
Mufter für diefe ungehorfamen Herren, die ſich auf das 
Alter ihrer Geſchlechter foviel einbilden, daß ſie dadurch 
alle ihre Handlungen gedeckt und gebilligt meinen. (Man 
poht.) Doch da if er! Laß uns allein! Wir fprechen noch 
weiter von der Sache (fie entlafjene). WBetrübe Dich micht, 
Jane, ich liebe dich! (Jane ab.) 

Die Königin, Bothwell, 

Maria, Endlich jehe ich Euch wieder! O wie lange 
jam und fehwer die Stunden binzogen! James, idy kann 
nicht mehr ohne Buch Ichen! Seid Ihr nicht bei mir, fo 
erdrückt mich die Langeweile und der Verdruß; die Unrube 
verzehrt mich. Ewig zwijchen Furcht und Hoffnung, gleiche 
ich einem fegellofen Schiff, das Winde und Wellen nad 
Belieben herumtreiben. James, James, alles iſt gegen uns! 
Gure Feinde verbünden fich mit den meinigen, um uns zu 
trennen. Man flagt Euch bei mir an; man fagt, daß Ihr 
mich betrügt, daß Ihr mich nicht liebt. Diefe Frau, von 
der Ihr Euch zu fcheiden vorgeht, man fagt, daß Ihe fie 
noch immer liebt und dab Ihr fie mehr liebt als much, 

Bothmwell. Und Ihr glaubt ſolche leere Lügen? Der 
Augenblick ift wahrlid) fein paffender, um mid damit u 
unterhalten, denn ich fomme, Guch anzuzeigen, daß die letz⸗ 
ten Hinderniffe meiner Eheſcheidung gehoben find. Der Erz» 
bifchof von St.:Andrew, dem id} verſprochen, daß Ihr ihn 
wieder in feine Rechte einfegen wollt, macht feine Schwier 
rigfeiten mehr. Der kirchliche Hof ift gewonnen. Huntiey 
felbit, der Bruder meiner Frau, dient mir mit allem Gifer, 


Aber Maria, Ihr vergeßt, daß in unfern Angelegenheiten 
meine Ehefcheidung die unbebeutendite Sache if. Was ung 
trennt, iſt nicht Eaby Jane Gorbon, fondern Henry Darniey. 

Maria. D wir’ ich doch lieber tobt, als daß ich noch 
tänger diefe ſchmachvollen Bande tragen müßte! Eben em: 
vfange ich eine Bor ;aft von ihm, bie mir jagt, daß er 
mich mit Ungebuld erwartet. 

Bothwell. Was habt Ihr. geantwortet? 

Maria. Mod nichts. 

Bothwell. Ihr müßt nad Glasgow gehen. 

Maria. Ich nad Glasgow? Mie! 

Bothwell. Ihr müßt Euch noch heute Abend hinbegeben. 

Maria. Aber Ihr wißt body, was er von mir er: 
wartet: er hofft auf Ansjohnung. 

Bothmwell. Ihr jollt Euch auch mit ihm ausföhnen. 

Maria, Niemals! Ich wühte nicht, wie ich feinen 
Anblick ertragen follte, 

Bothwell. Es muß fein, Maria, denn ich weiß, ba 
er bie Ausführung feiner Pläne berilt. Er will in den 
nächften Tagen ben Prinzen von Schottland entführen, ihn 
zum König ausrufen — Euch durch ein neues Parlament 
entthronen laffen- und wenn fein Borhaben mislingt, nad) 
Frankreich flüchten. 

Maria. Gr fliche, 
Verräther befreit. 

Bothwell, Und wenn er nun außerhalb Eurer Ge: 
walt ift und den König von Frankreich und den Papft für 
füch gewonnen hat, werdet Ihr mir dann noch rathen, mich 
von Lady Gordon fcheiden zu laſſen? D Maria, Maria, 
fönnt Ihr denn immer noch fo blind fein? Solange Darn: 
ley Euer Gemahl ift, mus Lady Gordon die Gattin Both: 
well's bleiben. 

Maria, Ach, Ihr liebt diefes Weib immer noch, das 
die Urfache aller meiner Qualen iſt! 

Bothwell. Wollt Ihr denn niemals von diefer leeren 
Ginbildung ablaffen? Wollt Ihr denn noch immer nicht be- 
greifen? 

Maria. 
wem ich rede; mein Kopf glüht! 
wollen müſſen —! 

Bothwell. Schreibt an Darnlıy, daß Ihr morgen 
nadı Glasgow kommt! 

Maria. Ich Fann nicht! 

Bothwell. Graf Morton war vorhin bei mir; ber 
verlangte noch ganz andere Dinge — 

Maria. Morton ift Guer Topfeind und Ihr habt 
einen unverzeiblichen Behler begangen, mich zu feiner Zu— 
rücdberufung zu beftimmen. Mistraut diefem gefährlichen 
Menſchen! 

Bothwell. Vertraut meiner Klugheit! Wir bedürſen 
Morton's, aber ich laſſe ihn nicht aus den Mugen. Uecbri— 
gens wollen wir ja nur Nützliches und was das Parlament 
billigt. Doch die Zeit drängt und morgen müßt Ihr den 
König von Glaegow hierher bringen. 

Maria, Und was wollt Ihr mit ihm thun? 

Bothwell. Was hat er mit Rirzio gethban? Was 
ihäte er mit und allen, werm er es wagte? 

Maria. Ich fchaubere — Bothweil! Solche Dinge 
mup man Gott überlaffen und warten, ob er ihnen abbilit. 

Bothwell. Schreibt! Nimmt fie am Arm, führt fie zum 
Tiſch und gibt ihr die Feder in die Hans.) 


fo ift mein Reich doch von dem 


Ich weiß nicht mehr, wo ich bin, mod zu 
D, warum foll ich erwas 


Maria. Ihr wollt mich zwingen ? 

Bothwell. Schreibt, Maria! 

Maria (vie Hand zurüdzichene), Mylord, als Edelmann 
und Ritter follter Ihr diefer ſchwachen Hand den Beweis 
erfparen, daß die Gewalt auf Gurer Seite ift und daß Ihr 
davon Gebrauch machen wollt! 

Bothwell (mieberfnieend und ihre Hand küſſend). D. meine 
Herrin und Gebieterin, wolle mir verzeihen! O Gelichte, 
wie foll ich das Gefühl bemeiftern, das mich zu den luhnſten 
Hoffnungen erhebt, welche deine Schwäche wieder vernichtet! 
Nimmt feine Halsfette ab, bie er als Armband um Dariaw Arm 
ſchlingt.) O meine fönigliche Gebieterin, fei nur einen Augen- 
blif lang meine SHavin und unfer Glück und das Glück 
deines Volks ift gefichert ! 

Maria (ihre Hans auf feinem Haupt). Ad, wann werden 
meine Hände, zitternd vor Freude, auf diefe ſchöne Stirn 
die Krone feßen dürfen? 


Bothwell. Muthig, Maria! Könnteft du an mir 
zweifeln® 
Maria. Ich glaube an dich, wie ich an Gott glaube. 


Mein Stolz if, dir in allem zu gehorchen. 

Bothwell. Damm fchreibe, Maria! 

Maria (ſhreibt ſchnell einige Worte). Ich hab’ es ger 
than — aber Gott it mein Zeuge, id) win nicht, daß darum 
irgendjemand Uebles widerfahre! 


Lady Coldingham (eintreten). Majeflät, der Bote 
des Königs wartet auf Antivort, 
Bothwell (gibt ihr den Brief). Hier iſt fie, (Lady Got: 


tingbam ab,) 
Maria (va Bothwell zu geben ſich anfdidt). 
mid; fchon verlaffen? 


Ihr wollt 


Borhwell, Um alles zu Gurer Reife vorzuberei: 
ten. (Ab) 
Maria. D mein Gott, befhüge mid), denn ich fühle 


das Unheil hereindringen und die böjen Tage fommen! 


Damit eudet der erite Tag und ift zugleich 
das vorbereitet, was am zweiten Tage (10, Febr. 
1567) zur Ausführung kommt. Die Königin 
zieht, anjcheinend verföhnt, mit ihrem Gemaähl 
von Glasgow in Edinburg ein, fteigt aber mit 
ihm vor der Stadt in Kirk of field in dem zum 
Empfange bereiteten Haufe Balfour’s ab, worin 
Darnley vorgeblic verweilen muß, weil er an 
einer Krankheit gelitten, deren Gontagiofität dem 
föniglichen Prinzen gefährlich werden fünnte, Die 
Königin felbft begibt fi nad) dem Schloffe Holy: 
rood, wo aus Anlaß der Vermählung einer ihrer 
Kammerdamen ein Ball ftattfindet. Bon Angft 
und Neue erfüllt, fchreibt fie fofort an Bothwell 
und befiehlte ihm, nichts gegen Darnley auszu— 
führen; allein ihre Ehrendame, Lady Coldingham, 
Bothwell's Schweſter und Mitwiflerin, unterläßt 
abfichtlih die Bejorgung des Brief. Das Feft 
wird in feiner Mitte durdy den Knall einer Er- 
plofion unterbrochen und man vernimmt alsbald, 
daß vor der Stadt das Haus Balfour’s in die 
Luft geflogen und der König mit Gefolge unter 
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den Trümmern begraben fei. Das Bolf auf den 
Straßen fchreit Verrath, 

Etwa vier Monate fpäter führt der dritte Tag 
(15. Juni 1567) auf das Schlachtfeld von Ear- 
berry- Hill bei Muffelburg. Zwar ift Bothwell 
Maria’d Gemahl und trägt die Krone, eine Ehe, 
von niemand anerfannt, eine Macht ohne Reich, 
denn diefes ift in vollem Aufruhr, vom Bürger: 
frieg zerriffen, mit Abichen gegen feine Königin 
erfüllt und wird eigentlih von Morton oder viel- 
mehr von dem unerfchütterlihen Presbyterianer 
Knor regiert. Aus Genf zurüdgefehrt, hat ſich 
diefer feurige Redner und erbitterte Gegner des 
Bapismus bald aller Gemüther bemächtigt. 


Zwieſprach mit Knor, die diefer felbft wünſche. 
Sie erfolgt, nimmt aber feinen glüdlichen Aus— 
gang, und bald darauf fieht Maria, die ihr 
Schickſal noh einmal den Waffen anvertrauen 
will, fi) von ihrem Heere und ihren Freunden 
verlaflen. Bothwell flieht, fie muß fih an Mor- 
ton und die Verbündeten ergeben und wird als 
Gefangene nad Edinburg gebracht, wo fie erft 
zu Gunften ihred Sohnes entjagen muß und bald 
darauf, ald des Mordes und Ehebruchs jchuldig, 
zum Tode verurtheilt, diefen zu erleiden nad) 
Kochleven abgeführt wird, — ein Schidjal, dem 
fi) Maria befanntlic durch die Flucht entzog, 
weldye fie in die Hände ihrer Feinde in England 
brachte. Wir geben hier die Scene der Königin 
mit dem predbyterianiichen NReformator. 


Maria, Es if eine geramme Zeit, Maſter Knor, daß 
wir und nicht gefehen haben. 

Knor. In Wahrheit, Mylady, die Zügellofigfeit der 
Höfe und die Yultbarfeiten der Fürſten ziehen John Knor 
nicht an. 

Maria. Ihr wart jehr fireng gegen dieſe harmloſen 
Bergnügungen der Jugend, gegen dieje kurzen Erholungen 
von einem Königthum, dem Ihr und die Gurigen mandje 
Sorge verurfachten. Ihr hättet vielleicht beſſer daran ge: 
than, Gure Ermahnungen gegen größere Verbrecher zu rich— 
ten: gehen diefe Edelleute, die den Geſetzen Hohn fprechen, 
diefe Barone, die ſich wider ihre Fürſtin empören, biefes 
Volk, das fie verleumdet. Aber lafien wir das Vergangene. 
Alles läßt fih wieder gut madyen. Und gewiß iſt es eine 
gute Abſicht, die Euch zu mir führt. 

Knor. Der Himmel fendet mich hierher, um dieſem 
gottlojen Kampfe zwifchen Brüdern Gines Volfs, um dies 
fem Blutvergießen Einhalt zu thun. 

Maria. Das ift auch mein fehnlichtter Wunſch. Was 
fann ich dafür thun? 

Kuor. Mehrere Dinge, fo leicht als nothiwendig, oder 
vielmehr eins, das alle umfaßt. 

Maria. Was? Ich bin zu allem bereit, um Euch meis 
nen guten Willen zu zeigen, 


Der 
franzöſiſche Gejandte räth der Königin zu einer 





Kuor. Mylady, Ihr fein der legte Stein des Göpen- 
tempels in dieſem Lande, bie legte Stüge und Zuflucht des 
römischen Aberglaubens : jchwört ihm ab! 

Maria. Mas fagt Ihr! 

Knor. In Angft und Elend, das über Euch gefommen, 
hört jegt die Stimme der Gnade, die vergebens in Guern 
Ausfchweifungen und zügellofen Bergnügungen zu ECuch ge: 
ſprochen! 

Maria. Was Ihr die Gnade nennt, iſt nur der Athem 
des Aufrubrs und der Keperei. 

Rnor. Meberlaßt Eure Seele nit den Rathſchlägen 
des Zorns! Müpt die Zeit befier, die Euch noch bleibt! 
Diefe Geiftesgaben, diejes Willen, davon Ihr einen jo böjen 
Gebrauch gemacht, benugt es jegt, um die Wahrheit zu 
fuchen. 

Maria, Die Wahrheit ih in der Kirche, in melcher 
ich geboren bin und für die meine Borfabren geitritten 
baben. ‚ 

Knor. Hört die Stimme eines Mannes, der gewacht 
und gebetet, der Ketten getragen und nie vor Menjchen ge 
zittert hat! Ihr lachtet meiner zu Holyrood inmitten Gurer 
Lieblinge, Poſſenreißer und Weiber. Wem Ihr mich heute 
anhört, werbet Ihr vielleicht nicht mehr kLuſt verfpüren, zu 
lachen. 

Maria. Aber was verlangt Ihr denn eigentlich von mir ? 

Knor, Ic verlange, Mylady, van Ihr Euern Irr— 
glauben abichwört ! 

Maria. her trägt der Norbwind die Felſen von 
Salisbury fort, als mein Glaube erjchüttert wird! 

Knor. Nehmt Euch in Act und bedenft, das Ihr 
nicht mehr in den Zeiten Eures eiteln Ruhmes lebt! Die 
Tage Gures Glüds find vorüber. Die Macht Noms, die 
Gure Musichweifungen deckte, ift vernichtet. Ihr habt nur 
eine fleine Zahl von Anhängern. Die Mauern von Holm 
tood, die Zeugen Eurer geheimen Vergnügen, beherbergen 
jest nur die Dede und das Schweigen. 

Maria. Und den blutigen Leichnam Rizzio's, den Euer 
Anfchlag und Verrath getöbtet. 

Knor. Ihr ſteht nun da in der äußerten Norb: ein 
Schritt weiter und Ihr fürzt in den Abgrund, den Euch 
die Leidenſchaften gegraben. Befteht Ihr darauf, eine Schlacht 
zu liefern, fo werbet Ihr unterliegen, und dann wirb der 
allmaͤchtige Morton auf feine Bedingung mehr hören; das 
Volk wird unverföhnlic fein und ich felbft bin dann nichts 
mehr für Euch zu thun im Stande. 

Maria. Ihr werdet nichts mehr für mich thun kön— 
nen? Wer ſeid Ihr denn, daß Ihr es wagt, fo zu mir zu 
ſprechen? 

Knox. Ich bin weder Lord, noch Graf, noch Baron 
und doch mächtiger als fie alle, denn mein Anfehen ſtammt 
nicht von Fürften, fondern von Gott. So gering auch an 
Rang und Gut John Knor Euch fcheinen mag, fo erfennt 
er doch hienieden feinen andern Herrn als Ghriftum. Durch 
den Geift, mit dem diefer heilige Meifter mich erfüllt, ift 
das ſtrahlende Licht der Reformation über ganz Schottlanv 
aufgegangen, über dem Palafl wie über der Hütte, über 
dem Bauer wie über dem Edelmann. Ich war fogar Euch 
überlegen, 

Maria, Sagt vielmehr, daß, wo Ihr binfamt, das 
Böfe überlegen wurde. Ihr lehrtet dem Volke ven Unge— 
borfam gegen die Könige. 
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Rnor. Das Regiment der Fürften ſtieg fo hoch empor 
zur Ungerechtigkeit, daß kein rechtlicher Menſch es mehr 
anerfennen mag. Es wurde zur Tyrannei, welche Die Völter 
nicht mehr ertragen wollen noch dürfen. 

Maria. Nur Gott vermag über die Könige zu richten. 

Rnor. Auch die Könige haben feine Borrechte. Ueber: 
fchreiten fie ihre Macht, wie Ihr die Eure, fo find die Un: 
terthanen bes Eides entledigt. Die erſten Ghriften gehorch⸗ 
ten nur Gott. 

Maria. Die erften Ehriften, die Ihr immer im Munde 
führt, waren durch das Evangelium friedfertig, ehrerbietig 
und unterthänig gegen ihre rechtmäßigen Fürſten. Die 
Leute Eurer Lehre hingegen fommen mit wilden Mienen 
und drohenden Bliden aus Euern Predigten, gleichbereit zu 
Streit oder Kampf. 

Knor Es it Pflicht, für das Recht zu kämpfen. 

Maria. Zwiſchen dem Unterthban und jeinem Herrn 
fann von ſolchem Recht nicht die Rede fein. Ich bin eine 
geborene Königin, eine fouveräne Fürftin, zweimal geweiht ; 
ich ſtehe nicht unter dem Gefep. 

Knox. Hochmuth beleidigt Gott mehr als alles andere. 
Der Hochmuth machte Adam ſterblich und ließ ihn auf der 
Erde herumirren, deren Herr er fein fonnte, Seht felbit, 
wie hart der @ure beftraft iſt. 

Maria. Die Macht Gottes hat ihre Zeit und ihren 
Wechſel. Er erniedrigt und erhöht. Er führt vom Tode 
wieder zum Leben. ber ich weiß nicht, warum ich mich 
herablafie, Euch zu antworten. Habt Ihr mir nichts anderes 
zu jagen? 

Knor. Zum legten mal und in Ghrifti Namen be: 
ſchwör' ich Euch, Euern Irrthümern zu entjagen! 

Maria (auf pas Grucifir weiſend). Und ich ſchwöre bei 
diefem Bilde des Gottesfohnes, der zur Grlöfung der Welt 
geftorben, das ich, folange ich lebe, meinen heiligen Glauben 
gegen Euch vertheidigen werbe. 

Kuor. Berfprecht mir nur, Mylady, daß Ahr einwils 
figt, mid; anzuhören, umd ich will in Anſehung Gottes, 
dem ich diene, alle Bedenklichkeiten der Politif mit Füßen 
treten! Laßt mir die Hoffnung, Eure Seele zu befehren, 
und um des großen Beifpiels willen, was dadurch per Welt 
wird, mill ich alle Wogen des Unglüds zurüdhalten, die 
Guch zu verfchlingen drohen. Ich werde Euer Leben und 
@nre Krone veriheidigen. 

Maria, Cure Verfprechungen wie Eure Drobimgen 
erregen nur mein Mitleid. Wenn Ihr mir ſonſt nichts zu 
fagen habt, fonntet Ihr Euch die Mühe ſparen, hierher zu 
fommen. 

Knox. Der Kranfe weiſt ven Heilsbecher ab: ver 
Vermundete ſtößt die band zurücd, die ihn verbinden will. 
Bas Knor nicht vermochte, wird niemand vermögen. Mich 
danert das Loos, Mylady, das Kurer wartet. 

Maria. Mein Loos! Es if, Gott fei Danf, nicht in 
&uern rohen, ohnmächtigen Händen. 

Knor Es ift im Gottes rächenden Händen, ber Euch 
blind macht und hinabftürzt. 


Maria. Ihr feid es, den er mit dem Schwindel 
heimſucht. 
Knor. O Fürſtin, unter einem Unglücksſtern geboren! 


Beklagenswerthes Beiſpiel von Gottes Zorn! 
Maria. Trunken von Hochmuth fallt Ihr in Wahnfſinn. 
Knor, Der Geift des Propheten überfommt mich, 


mein Blick bringt durch das Dunfel ber Zeiten. O Ge— 
Schlecht der Stuarts, halsftarriges, verhärtetes Geſchlecht, 
das flrenge Gericht Gottes ereilt dich! Maria von Buife, 
Maria Stuart, durch euch hat die Vilderabgötterei Roms 
eine Zeit lang in diefem Königreiche geherrfcht, aber durch 
euch wurde. fie auch für ewig geſtürzt! Könige und Fürflen 
aus diefem unfeligen Blute, ich fehe fie alle fallen durch 
den Dolch, durch das Beil — 

Maria. Schweig', Läflerer! Erbärmlicher Verächter 
Gottes und der Könige! 

Knor, Leichtfinniges Weib! Glaubſt du John Knor 
mit deinem Geſchrei zu erfchreden? 

Maria. Das iſt zu viel! Meine Geduld it zu Ende! 
Herein, Mylords, man bejehimpft eure Königin! (Die Lorde 
Fleming, Sivingfien, Bladflone und Graf Gaffılis treten in vas Zelt.) 
Mylords, befreit mich von diefem Menfchen ! 

Knor. Mylordse, Maria Stuart befiehlt Euch, John 
Knor zu verhaften! (Die Herren fehen fih an und bleiben re: 
gungstos.) Wie, feiner von euch erhebt die Hand gegen 
mich? Keiner zieht das Schwert? (dur Königin gewendet :) 
Glaubt Ihr es jegt, Mylady, dag Ichn Knor hier einige 
Macht hat? 

Maria. Aus meinen Augen! 

Knor (im Abgehen zu den Herren. Mülorbs, ihr habt 
recht gethan; denn ihr wart eher Kinder Gottes, als ihr 
Fürftendiener wurbet! (Ab,) 





Die Frauen Italiens. 
Don Bogumil Sol. ”) 


8 gibt gewiſſe fanctionirte Fafeleien. Zu ihnen 
gehört auch das Schönthun mit der Gharafter- 
naivetät und Grandiofität der italieniichen, ins— 
befondere der römiichen Frauen. Da fie den Nas 
turalismus verflären follen, fo wird eine Inter 
pretation der weiblichen Liebenswürdigkeiten Ita— 
liens im Intereffe des Gulturprincips am Orte fein. 

Die förperlihen Vorzüge der Jtalienerin: die 
dunfeln Augen, die plaftifchen Formen (der Rö- 
merin), ihr dreifter, naiver und zutreffender Ver: 
ftand innerhalb der engiten Lebensiphäre, Die 
Sicherheit, die Energie und Abrundung des Cha: 
rafters, welche mit einem finnlich profanen Yebene: 
kreiſe naturnothwendig verfmüpft ift, der Zauber, 
welcher jede neue Erſcheinung begleitet, find ber 
Grund all der Illufionen, welde durch Reile- 
phantafieen und Bilder über italienische Frauen 
verbreitet werden, über welche aber jeder, der 
längere Zeit in Italien lebte, die Achjeln zuckt, wenn 
er ſich auch felten aufgelegt fühlt, ſolchen Illuſio— 


*) Bei Franz Dunder in Berlin wird demnäcit eine 
neue Schrift des ebenfo durch feine originellen und urfprüng: 
lichen Anſchauungen wie allerdings auch durch feine Paradorie 
befannten Verfaſſers erſcheinen: „Der Menjch und die Leute““. 
Die Behauptungen des obigen Bruchitüds aus diefer Schrift er: 
gänze oder wiberlege die eigene Anficht! D. Her. 
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nen entzegenzutreten, die mit jedem reifenden 
Maler, Dichter und Literaten von neuem erzeugt 
werden und fid) ebenfo wenig zerftören laffen wie 
die Fata- Morgana in der Wüſte. 

Diefe Frauen haben feine Ahnung von den Ger 
mũthszuſtänden, von den Seelenmyſterien einer deut: 
ſchen Frau; fie fennen felten eine fittliche oder äfthe- 
tiiche Delicateffe; fie haben wenig Gefühlsbildung, 
ſchon weil fie feine Geiftesbildung befigen. Man- 
ches deutſche Bauernmädchen ift, verglichen mit 
gebildeten Römerinnen, eine Priefterin der fu: 
blimften Sentimentalität. Die modernen Ge: 
Ichrten und Künftler find aber chen von der Ge— 
müthsloſigkeit, von dem dreiften, prallen, ſinnlich— 
profanen Berftande der Römerin entzüdt. Sie 
nennen die Rüdfichtslofigfeit antife Majeftätz die 
Bigoterie und Trägheit praktiſchen Mofticismus ; 
die Seelenlofigfeit eine Seelenkeuſchheit; die 
crafle Unwiſſenheit und Bornirtheit nehmen fie 
für Naivetät und die allerdings vorhandene finn: 
liche Grazie fpiegelt ihnen eine Liebenswürbigfeit 
des Geiftes vor, die nimmermehr eriftirt. 

Es ift etwas vom Fiſchblut in den römischen 
Frauen, was durd) eine Beripottung des deutichen 
Seelenlebend zu feinem warmen Herzblut umge: 
wandelt wird. Die Italienerin hat eine elemen- 
tare Selbſtſucht, Gefühllofigfeit und Beſchränkt— 
beit, bei der dem durdhgeiftigten und von Sym— 
pathieen geichwellten Menfchen angft und bange 
wird; fie zeigt die Defonomie der Natur, die 
ihre Gebilde aus einem organiſchen Runft heraus 
gejtaltet und fich nur jo weit mit der Außenwelt 
verwidelt, daß fie ſich ungeſchwächt auf ihr indie 
viduelled Princip zurüdziehben fann, aber von 
dDeutfcher Mitleidenschaft und deutſchem Berftind- 
niß, von einem befeelten Verftande, von der Fähig— 


Nkeit, ſich zu Menfchen und Geſchichten hinüber: 


zufühlen, die Poeſie einer Situation zu empfin— 
den, iſt ſelbſt bei der gebildeten NRömerin zwar 
auf Augenblide eine Dispofition zu finden, aber 
fein entwideltes Organ zu erfpähen. Die Itaälie— 
nerin kann wie eine lebendig gemachte Antife fein, 
fo einfach, fo naiv, fo bildſchön wie diefe, fo voll 
plaftiicher Grazie und Würde, fo keuſch, fo auf 
fidy jelbft, d. b. auf ibren finnlichen Verſtand und 
ihren natürlichen Etolz geftellt, aber auch fo Falt 
und jeelenlos wie Marmor und Erz. Die Natur 
der Römerin zeigt auch darin ein heidnifch=claffi- 
ſches Princip, daß fie durchaus feinen Ueberſchuß 
von Geift und Seele leidet, fondern jede Empfin- 
dung und Gedankenfraft in dem Augenblid, wo 
fie transicendental werden will, mit der natürlichen 
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Bafis auffaugt. Die Römerin tft daher felten 
in Schmerz und Freude, in unbeftimmtes Sehnen 
„in Hangen und Bangen“ aufgelöft; vielleicht 
in feinem Augenblide ihrer Liebe ein fentimentales 
Klärchen „in ſchwebender Bein‘, fie ift nicht 
„freudvoll und leidvoll“, aber „gedankenvoll“ 
zu fein iſt noch weniger ihre Sache; oder ihre 
Gedanfen find egoiſtiſch und profan. 

Verhöhne die deutiche Frauenweihheit und 
Seelenbildung wer da wolle; icy für mein Theil 
habe die Erfahrung gemacht, daß deutſche Eimpfin- 
dung bis and Ende des Lebens ausgehalten, daß 
die deutiche Ehe eine Vergeiftigung und Veredlung 
der bräutlichen Picbe werden fann, daß mit der 
deutfchen Sentimentalität das intenfivfte Seelen» 
leben, eine unwandelbare Treue, eine transicen: 
dentale und immanente Kraft des Gemüths ge: 
traut fein fann. Ich halte daran feft, Daß der 
männlich; geartete Mann, daß der ſchwer zu Löfende 
Geiſt des deutichen Mannes ein deutiches Weib 
mit leicht gelöfter Seele braucht und- daß e8 eben 
die weiblich gearteten, fentimentalen Mannsbilver 
find, weldyen die männlich geartete, antifsnaive, 
die finnlichverftändige Römerin convenirt und im: 
ponirt, aber ein männlich gearteter Mann fühlt 
ſich nur durch ein weiblides Weib ergänzt. 

Was ein Weib werıh iſt, bezeugt die Ehe, 
bezeugt der Einfluß des Weibes auf den Dann 
und auf die Erziehung ver Kinder in der erften 
Entwidelung. Hält man diefe Wahrheit feſt, fo 
fällt das Verdict gegen die Jtalienerin aus, Der 
Mann madıt in Italien Marfteinfäufe, nicht nur, 
weil er ein armer Knauſer ift, jondern weil er dem 
Weibe nicht traut. Der arıne Handwerfer, der Heine 
Dfficiant tragen Fiſch, Fleiſch und Gemüfe im 
Taſchentuch nach Haufe, und das find lange 
nicht die jchlimmften Beweife von Mistrauen. 
Die Frauen werden in allen Slaffen. ohne die 
Liebe nnd Rejpectöbezeigung behandelt, Die in 
Deutſchland Eitte ift. In den ungebildeten Stän- 
den tractirt der Mann feine Ehefrau fehr oft mit 
der Brutalität, die aud in Deutfchland gefunden 
wird, aber zur deutjhen Art gehört nod Reue, 
Verjöhnung und Zärtlichkeit. 

Man follte denfen, daß fi die Mütter an 
der Liebe zu ihren Kindern ſchadlos halten; das 
ift aber nicht oft der Fall. Die Jtalienerin mag 
fidy nicht gern mit der Erziehung ihrer Sprößlinge 
befallen; wenn es irgend angeht, werden Knaben 
und Mädchen, etwa mit dem jiebenten Jahre, in 
das Penſionat eines Klofters gethan, weldyes fie 
um das 16. oder 17. Lebensjahr verlaffen, um 


fidy für das bischen Disciplin und Schematismus 
ihadlos zu halten und eine Yebenspraris plötzlich 
zu beginnen, zu welcher ein in der Welt erzoge— 
nes Kind allmählid und natürlidermaßen ange 
leitet worden if. Im Slofter leruen die Mäd— 
chen wenig mebr als Lateinische Gebete und trö- 
deln den ganzen Tag umher. Die italienifche 
Phantaſie verleugnet ſich nicht und jo bleibt Die 
Berfehrtheit und Gorruption nicht aus. Das 
Mädchen jchaut nad) einem Liebhaber aus, um 
nur aus den Zwinger zu fommen; heirarbet obne 
Liebe, weil ohne Reife des Geiftes wie der Seele, 
und verftebt nicht einmal, die Wirtbichafterin, 
geihweige die Gattin des Mannes, oder eine 
Hausfrau und Mutter zu jein, 

Die Erziehung der Fleinen Kinder iſt loder 
und firenge, aber alles am verkehrten Ort. Auf 
äußere Façon, auf gewiſſe Manieren wird pedan- 
tiſch gehalten (wie bei franzöftihen Bonnen). Ic 
fab eine Dame mit einem dreijährigen Knaben 
in einem arten; das Kind lief einem andern 
entgegen, um mit ihm Kameradichaft zu machen, 
ward aber jofort weggeführt, obgleid die Mutter 
jened Knaben eine reinlich gefleidete Bürgersfrau 
und bei der fleinen Scene gegenwärtig war. 

Eine deutſche Mutter bat es gern, wenn Kin— 
der fich herzen und füllen; dem Jtaliener ift Dies 
fein Herzensact, ſondern eine Höflichkeitsform. 
Das kleinſte Kind darf ſich nicht ein wenig auf 
dem Teppich kollern; es wird dagegen bewundert, 
wenn ed ſich altflug oder pfiffig und dreiſt be— 
nimmt, wenn cd mit Scdhnödigfeit cinen Dienft: 
boten abfertigt und Stolz bliden läßt; woher es 
denn fein Wunper ift, daß befonders die Fleinen 
Madchen najeweis, ſchnöde, unleidlich, geſchwä— 
tzig, über ihr Alter reif und gar nicht wie Kin— 
der ſind. Mädchenſchulen gibt es für gewöhnlich 
nicht; die Knabenſchulen find mit wenig Ausnah— 
men unter der Kritif. 

Der Italiener reipectirt feine Yogif, feine 
zwingenden Beweisgründe; er ift ganz und gar 
Augenblidsmenid; und Naturalijt, ver feine Syni— 
pathieen, Antipathieen und Interefien für Die 
legten Gründe anjieht. Wenn man ihn mit Ber: 
nunftgründen oder Thatſachen in die Enge treibt, 
fo fchneidet er den Disput durch die Redensart 
ab: „Sprechen wir nicht weiter davon.‘ ine 
Schweizerdame in Florenz fagte mir: „Ehrlichkeit, 
Wahrheit und Gonfequenz find dem Jtaliener fo 
widerwärtig, daß er frank werden würde, falle 
er nur einen Tag ganz aufrichtig fein oder folge: 
richtig handeln müßte. Unwahrheit und Selbit- 
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betrug find fo ſehr fein Lebenselement, daß er 
gar feine Ahnung davon hat, was Wahrheit und 
reelles MWefen bedeuten und warum fie Lebens: 
oder Bildungsprincip fein ſollen.“ 

Die Weiber find aber in diefen Naturgeſchich— 
ten noch verderbter und unvernünftiger als Die 
Männer. Mit ihnen läßt ſich über fein Thema 
raifonniven, und je größer ihr Jerthum, ihre 
Thorheit ift, defto leidenſchaftlicher und finnlojer 
vertheidigen fie Unrecht und Unverſtand. „ine 
italienische Mutter”, jagte jene Dame, „ilt eine 
ſolche zumeift im materiellen Sinn. Daß fie ihr 
Kind als fittliches Weſen zu behandeln und zu 
bilven habe, fommt ihr gar nicht in den Sinn. 
Kine deutſche Frau und Mutter fühlt diefen italie- 
nischen Weibern gegenüber jo viel heraus, daß 
ihnen feine deutſche Seele und Zärtlidyfeit und 
feine Hingebung für ihr Kind in allen Augen— 
bliden innewohnt Für eine Frau, der dad Kind 
geftorben ift, kochen die Freundinnen vor allen 
Dingen eine Fleiſchbrühe zur Stärkung, fo 
werden die Myſterien des Schmerzes verjtanden 
und geheilt. Yobt man des Kindes Schönheit, 
jo ſchmeichelt das natürlid ihrer Gitelfeit; ſpricht 
man aber von den Eigenichaften des Heinen Men: 
jdyen, jo hört die Dame nicht hin, oder äußert 
ſich jo lieblos und profan, wie wenn fie gar nicht 
die Mutter wäre.” 

Ein Gorrefpondent jagt über italienische Kin— 
bererziehung: „Man jieht unter der zarteften Ju— 
gend der untern, ja felbft der mittlern Klajien 
« wahre Heine Teufel». Dabei it die Liebe, 
die Geduld, die Ausdauer der Aeltern beivundernd- 
werth. Sonderbar, daß fid) die Juden, ‘Polen, 
Ruſſen, Zigeuner und Kofaden, dag ſich alle 
Naturmenfchen durd ihre Liebe zu den Kindern 
auszeichnen; während die hochpolizirten Chineſen 
ihre Kinder ind Wafjer werfen!” 

Der Correſpondent hätte zugleich mit den Zigeu- 
nern an die Liebe der Affenmütter denken können. 
68 fommt ihm aber gar nicht in den Sinn, daf 
der Naturalismus aus Eigenliebe befteht und daß 
Miutterliebe zunächit ein Naturtrieb iſt, mit wel: 
dem die Mutter das Junge als das Object liebt, 
an dem fie ihr eigenes Subject reflectist. Bon 
der thieriichen Mutterliebe und Mutterforge kann 
fein denfender Menſch anders erbaut ſein als 
von der Natur, Es muß der vernünftige Geift, 
feine Erziehung und Zucht dazu fommen; daß 
aber die reinen Naturtriebe heiliger find als die 
Borruptionen einer chineſiſchen Givilifation, ver: 


fteht ſich von jelbft, 
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Wie es um das Gemüth und um die Liebe 
einer italieniſchen Mutter ausſieht, davon kann 
man ſich am Feſte der heiligen Roſalia in Pa— 
lermo überzeugen. Man ſieht dann ein großes 
Gerüſte mit Figuren und lebenden Perſonen in 
den Straßen umherfahren. In einer Höhe von 
20—25 Fuß werden an Eiſenſtangen Kinder von 
drei bis fünf Jahren, ald Engel verfleidet, ſchwe— 
bend aufgehängt. Das Schreien und Klagen der 
armen Kleinen wird von dem Lärmen der Pro: 
ceffton übertöntz; fie fenfen zulegt die Köpfchen 
und die Glieder wie welfe Blumen und müflen 
ihr Märtyrerthum geduldig beftehen. Die unnatür: 
fihen Mütter aber ertragen das Schaufpiel mit 
dem Trofte, daß ed den Kindern Segen bringen 
wird. Dieje Gefchichten werben, wie alle andern 
Nihtswürdigfeiten, mit Naivetät, Herfommen und 
Gewohnheit entfchuldigt. Als ob nicht eben Die 
ſchlechten Gewohnheiten und Geſchichten eine Dia: 
gnofe der ſchlechten Rafle find! 

Wenn man die täglichen Fleinen Sünden der 
Mütter, die fie an den Kindern begehen, ins 
Auge faßt, dann fällt Licht auf ihre große Schuld; 
der Urfprung derfelben ift nicht nur Mangel an 
Geiſt und Erziehung, fondern Mangel an Liebe 
und Zärtlicyfeit, ift Robeit des Gemüthd. Um 
bequemer die fleinen Kinder (ſchlechtweg Greatu: 
ren genannt), handhaben zu fönnen, werden ihnen 
auch die Arme und Hände eingefchnürt, und fol- 
hergeftalt Kinder von einem Jahre jämmerlid, 
malträtirt, nicht felten wie todte Sachen über 
Seite gelegt; dann wieder in horizontaler Lage 


(den Kopf nad hinten heraus), unter den Arm | 


geffemmt, fortgetragen wie ein Actenftüd, Buch 
oder Padet. Kinder am Gängelbande werden 
nit nur von ihren Wärterinnen, fondern auch 
von ihren Müttern, wenn dieſe fi im Eifer des 
Geſprächs herummenden, fo plößlih von einer 
Seite zur andern gejchleudert, wie man es in 
Deutſchland mit feinem jungen Hunde thun würde. 
Der Mangel an Refpect vor der Menfchenperfon 
gibt fi) aber nicht nur in der Mishandlung der 
Heinen Kinder, fondern im Theater, in den Bar: 
bierftuben und überall fund. Man trägt die Leichen 
an viele® Orten offen auf einem Bret fort und 
fenft fie auf die profanfte Weife in die Grube. 
Die Schaufpieler agiren fih, wenn fie im 
lebhaften Disput find, mit allen zehn Fingern 
faft ins Geſicht hinein und ein italieniicher Bar: 
bier tractirt das Menfchenantlig wie eine todte, 
ihm verfallene Sache ohne alle Discretion. "Er 
fneift fich einen beliebigen Theil der Wange heraus, 


um ihn beſſer abfchaben zu fönnen; faßt feinen 
Mann fo oft und sans facon bei der Nafe, als 
e8 ihm convenirt und ſtößt ihm die Stirn mit 
einem kurzen Rud hinterwärts, um ihm den Hals 
von unten herauf rein pugen zu fünnen. “Der: 
felbige grandios liebenswürdige, antifsnaive Bart- 
fünftler wäjcdht fein Opfer zwar am Schluffe mit 
wohlriechenden Waffen ab, aber er fährt feinen 
Patienten mit dem Finger in den Mund und 
verfnetet ihm das Geſicht dermaßen, daß er es 
faum im Spiegel wiedererfennt. 

Die objectiven Ethnographen zählen aber dieſe 
wie alle andern Scham- und Gefühllofigfeiten 
zur claffifhen Naivetät, die deutfche Herzensbeli- 
cateffe und Schämigfeit aber zur deutichen Sen: 
timentalität. Was mid) betrifft, fo danke ich, 
nachdem ich Italien gefehen, unferm Herrgott, 
daß ich ein chriftlich-Tentimentaler, fubjectiver, ſchroff⸗ 
reflectirender Deuticher und fein antifsnaiver, lie- 
benswürdiger, plaftifchenaturaliftifcher Italiener bin. 

Es ift ein Kunftftüd, aus unfern modernen 
Meifenden Flug zu werden. Wenn fie Amerifa 
illuminiren, jo wird die Wrbeitstüchtigfeit zur 
vornehmften Tugend, die Schwielenhand zum 
heiligften Symbolum, die Rationalinduftrie und 
Defonomie zum Inhalt der Weltgefchichte gemacht; 
über die Unäfthetif und Brutalität der Rordameri— 
faner wird wie über Nebenfachen hinweggegangen. 
Für das genialsäfthetiiche Italien aber ſchickt fich, 
wie es jcheint, die ordinäre Arbeit und National: 
öfonomie nicht fo recht. Im dieſem curtofen 
Lande wollen die Romantifer ihre Romane und 
die Antiquare ihre antifen Illuſionen verwirflicht 
fehen. Das italienifche Volf erfüllt nady der idea- 
(en Weltanfhanung der Enthuftaften feine Miſſion 
vollfommen, wenn ed dem curiofen Reifenden ala 
Gondelführer Stangen von Taſſo vorfingt, oder 
feinen liebenswürdigen Facchino, Vetturino, ice: 
rone, Gameriere u. ſ. w. abgibt und ſich übri- 
gend dem dolce far niente, der Obhut feiner 
Heiligen, und dem liebendwürdigen Naturalis- 
mus überläßt, der das Schlafen, die Conversa- 
zione und das Ungezieferfuchen zur Lieblings: 
lebendart erhoben hat. 


Die Barbierftube, 


Shizze aus dem Alterthum von Heinrih Asmus. 


Gleich den Römerinnen, verwandten auch Die 
Römer vielen Fleiß auf ihre Haare und ihren Bart- 
wuchs; wer ſich aber das Geichäft eines Barbiers 
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im Alterthum identifch denft mit dem gegenwär- 
tigen, irrt ehr. Schon feine Benennung „Tonsor” 
lenkt binlänglid daraufhin, daß das ganze Ger 
Ihäft, was wir mit dem Morte Barbier bezeich: 
nen, genau genommen von Haarbeſcherer abzu- 
feiten ift, da die alten Griechen fowol wie Römer 
fi) das Haupthaar viel früher und häufiger rund 
um den Kopf fcheren ließen, ehe fie fih der aus 
dem Orient und von den Wegyptern zu Aleran- 
der's Zeit zu ihnen gekommenen Mode des Raſi— 
rens fügten. 

Wir führen demnady dem Leer nur das Ge- 
ihäft eines alten Barbierd vor Augen, das da— 
mals viel wichtiger und verzweigter war, als es 
in unfern heutigen Barbierftuben meiftentheils ge— 
funden wird. Denn der Römer pflegte mit 'felte: 
nen Ausnahmen feine ganze Morgentoilette nicht 
in feinen vier Pfählen, fondern in der Barbier- 
ftube zu machen, da ihm für feinen Bedarf größ- 
tentheil® Spiegel, Kämme und andere Pugfachen 
im eigenen Haufe mangelten. Alte Schriftfteller 
erzählen übereinflimmend und ausdrücklich, daß 
der „‚galante Mann’ zum Haarpuger ging und 
nur der in großem SHerzleide ſei, welcher fich die 
Haare felber ſchnitt. Daher gli denn auch in 
Wahrheit eine derartige alte Barbierftube einer 
Karavanferai, wo in den Morgenftunden ein fo 
großer Zufammenflußg von Menihen und — 
Schwägern ftattfand, wie fie und Theophraft in 
feinen „Charakteren“ unterhaltend ſchildert. Der 
arme Barbier aber fam faum zu Athem, und es 
war gewiß feine Heine Aufgabe, die Zufriedenheit 
der zuftrömenden Gäfte zu erlangen, da ihr Wunſch 
fo vielfach verfchieden war. Diefer verlangte eine 
Frifur, jener wünfchte die Nägel beichnitten, ein 
dritter endlich einen Bartpug; alle drei Wünſche 
mußte der Barbier im Alterthum in Einer Perſon 
befriedigen, denn nur die Allerreichften waren im 
Befig der dazu gehörigen Inftrumente, die aber 
nicht von ihnen, fondern von ihren Sklaven ge: 
handhabt wurden. Und wenn aucd die Werkzeuge 
vorhanden, fo fehlte den meiften doch im eigenen 
Haufe etwas wefentlich Rothwendiges : der Spiegel, 
in welchem fie den Umfchnitt der Haare unter- 
fuchten, wie und Plutarch erzählt. In der Bar: 
bierftube aber fonnten fie ficher fein, das Glas zu 
treffen. 

Wie und Böttiger in feiner „Sabina“ er- 
zählt, war das Geſchäft des Barbiers dreifady; 
das erfte und begehrtefte war unzweifelhaft das 
Abichneiden der Haare. Dazu bediente er fich 
aber nicht der Schere, ſondern fcharfer Meſſer von 
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verſchiedener Größe und Schärfe, mit denen er 
die Haare nad dem Kamm abftugte.e Das non 
plus ultra aller Haarfchnitte aber war, nad) Ari— 
ftophanes, der Schnitt mit einem Meſſer. Diefer 
Haarfhnitt oder, was gleich ift, dieſe Friſur, war 
auch zugleidy die elegantefte. Jedoch legte man 
aud zwei Mefler aneinander und bildete fo eine 
Art von Schere. Dieſes Meſſer, womit die Haare 
geihoren wurden, hieß nad) Lucian gewöhnlich 
payapa, d. h. Schwert, gleichviel, ob es einfach 
oder aus zwei Meſſern zufammengefegt war, und 
mag unzweifelhaft der jegigen Benennung Schere 
die Entftehung gegeben baben, die mit Weglaffung 
der eriten Silbe ſich beinahe von jelbit bildet. Wie 
eds aus Horaz' „Satiren‘ befannt fein dürfte, 
kam es bei dem Schnitt mit einem Meſſer nas 
mentlid auf einen gleichen Schnitt an; daher 
pflegten denn auch funftfertige Barbiere nach ges 
thanem Schnitt emfig darauf bemüht zu fein, 
jeded noch jtehen gebliebene ungleiche Härchen ſorg⸗ 
fältig abzulefen, wobei gewiß manche drollige 
Scene vorgefommen fein mag, ſodaß wir die von 
Plutarch aufbewahrten Barbieranefvoten durchaus 
nicht für übertrieben halten. Uebrigens war die 
erite Frage des Barbierd: „Wie jcher’ ich dich?“ 
Denn es gab mindeftens fünf verichiedene Arten, 
die Haare zu befchneiden, wie aus den alten 
Grammatifern und Gloffarien zur Genüge hervor: 
geht. Am drolligiten jedoch müflen die Auftritte 
während des Haarſchneidens und auch noch nad 
demfelben bei demen gewefen jein, die ſich noch 
für jugendlid hielten oder doch nod für jung 
gelten wollten. Der Lejer möge fih das Bild 
felbft weiter ausſchmücken, wir bemerfen nur, daß 
auch alle Färberecepte der Haare in der Barbier- - 
jtube in Anwendung gebracht wurden, worauf ſich 
die römischen Haarpuger als ausgelernte Praftifer 
ungemein gut verftanden und fo einträglich wie 
möglih machten. 

Das zweite Geichäft des Barbierd war das 
eigentliche Nafiren. Es wurde mit weniger Ab» 
weihung ganı fo wie noch jet verrichtet; ſelbſt 
die Serviette zum Abtrocknen fehlte nicht; doc 
war fle nicht glänzend weiß, ſondern zottig und 
raub und bei den Griechen aus geröftetem Flachs 
bereitet. Plautus nennt fie in einer ſcherzhaften 
Altegorie „Umfchlagetücher”, weil ſie über die 
Schultern gehängt wurde. 

Das dritte Gefhäft endlich war das Abſchnei— 
den der Nägel an den Fingern, denn an den 
Zehen wurden die Nägel, wie befannt, gewöhnlich 
in den Bädern beichnitten. Dies Belchneiden 


geſchah aber nicht mit dem „Schwert“, fondern 
mit fleinen Mefierchen. Die abgefchnittenen Stüd- 
den Nägel fammelte man forgiam auf und vers 
wahrte fie ald Amulet. 

Ob auch der geringe, jegenannte „Kleine 
Mann” ſich von dem Barbier die Nägel beſchnei— 
den lien, bleibt zweifelhaft. Wenn es geſchah, 
war es ſicherlich nicht gar zu häufig, da es er— 
weislid, daß er die Hülfe des Barbierd dadurd) 
zu umgehen ſuchte, daß er fich ‘Bechpflafter auf: 
legte. Daher fragt Martial auch wol einen 
Weichling, der ebenfalls die Dienfte des Barbiers 
dur allerlei Pechpflaiter überflüffig zu machen 
fuchte: „Wer wird dir aber die Nägel befchnei- 
den?” So erft verfteht man auch Martial's Epis 
gramm auf die Barbiermefier, und ebenfalls 
mäflen wir bier eines Heinen Spottgedichts von 
Phanias erwähnen, das er auf einen Barbier 
(Eugathos) gemacht und in dem alle Werkzeuge 
dieſes Haarputzers auf eine originell » fomifche 
Weife aufgezählt find, Wir finden darunter auch 
— einen Ötreichriemen, der aus einem Stüd 
Filz von einem alten, abgetragenen Hute beftand 
und von manchem Eingeweihten für eine Barbier- 
müge erklärt worden ift. 

Wer fih alſo von Sklaven die Nägel nicht 
befchneiden laflen Fonnte, ging in den Laden eines 
Bartichererd und ließ fi) von dieſem biejelben 
befdmeiden und abpugen. Horaz führt eine Aus: 
nahme von diejer Regel in einem feiner fcherz- 
haften Briefe als eine auffallende Eigenheit mit 
folgenden Worten an: 

Der ſich in eines Barticherers Laden 
Mit einem Mefjerchen die Nägel ſelbſt bejchnitt. 

Wir jehen aus dem Gefagten, welde Sorgs 
jalt die Alten den Nägeln und Fingern zu Theil 
werden ließen. Ein fchöner Finger und ein ſchö— 
ner Nagel ſtehen jelbft in dem Regifter der drei- 
Big Schönheiten einer Frau des Alterthums, Und 
das ijt auch leicht erklärlih. Man begleitete da— 
mals und begleitet noch jegt in jenen Gegenden 
die Rede immer mit ſchicklichen Geberden und 
Bewegungen der Hände und Finger, die ſelbſt in 
beitimmte Regeln der Kunft gebracht waren und 
als ein Haupttheil der alten Tanzkunft anzufehen 
find, jodaß fich die Griechinnen und Römerinunen 
allein durch verſchiedene Fingerbewegungen ver 
ftändlid machen, namentlich alles, was wir mit 
Zahlen ausdrücken, volllommen damit andeuten 
fonnten. Dieſe Fingerzeihnung ift für und ver 
loren gegangen, aber fie findet fich doch noch jetzt 
in den Harems des Drients, unter den Sklaven 
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und den Frauen, Die Damen des Alterthums 
aber verftanden diefe Fingerſprache vortrefflich und 
noch jegt jegen die heutigen Griechinnen wie fait 
alle Frauen im der Levante ein ſchönes Drange: 
gelb oder Roth durd das Einreiben der Senne: 
blätter auf die Nägel an Händen und Füßen 
und werden jo zu „tojenfingerigen Auroren“. Bon 
diefer Künftelei biß zur vornehmen Berlängerung 
der Nägel in Ditufien — die ſiameſiſchen Tän— 
zerinnen befejtigen fi fogar Nägel von gelbem 
Kupfer an die Fingeripigen — find nur noch einzelne 
Stufen zu überfchreiten. Auch diefe Moden müſſen 
klimatiſch beurtheilt werden; noch aber fehlt es 
und an einer flimatifchen Gefdichte der Moden, 
wozu freilid) Arndt vor funfzig Jahren die erjten 
Linien mit großer Einficht- gezogen bat. Doc 
wir lenfen ein und erinnern nur, daß im Orient, 
woher die Ringe doch unzweifelhaft ftammen, noch 
gegenwärtig eine Heine jchlanfe Hand die erjte 
Bedingung der Schönheit ift. „Die Hände der 
Hindu“, fagt ein Tourift, „find zart gebaut und 
gleichen einer feinen Weiberhand, daher auch die 
Griffe ihrer Säbel für die meiften europäifchen 
Fäufte zu Hein find.‘ 

Unter folhen Umftänden mußte jelbftverftänd: 
lidy ein fo beredter, geipräcdiger Finger audy ein 
ſchöner fein, zumal da im Altertbum feine Hand: 
ſchuhe im Gebraud) waren. Daher Die große 
Sorgfalt, weldye die Römerinnen auf Finger und 
Nägel verwendeten; daher die Erfindung Der 
Ringe, die ihrer erſten Beftimmung nad) weniger 
als Lurus denn ald Mittel dienten, die Finger jar- 
ter und jchlanfer zu erhalten; daher aud) der Ge: 
brauch von allerlei Säften, Kräutern und mine: 
raliſchen Pulvern, wovon fihb nah Plinius' 
„Naturgeſchichte“ ein ganzes Receptbuch jammeln 
ließe. WVergegenwärtigt man fid dies alles, jo 
möchte es leicht erflärlich fein, wie man im Alter: 
thum für die Beforgung der Nägel eigene Ber: 
fonen anftellen konnte, die ſich ausſchließlich und 
allein damit bejcyäftigten, die rauhen Unebenheiten 
und Nebenauswüdle der Nägel abzuglätten und 
wegzubringen und die Nägel überhaupt zu einem 
bejondern Beftandtheil des weiblichen Putzes machen 
fonnte. Freilich müſſen wir nicht vergeilen, daß 
auch die Nägel an den Füßen jelbft bei dem ele— 
ganteften Damen des Alterthbums fichtbar waren, 
da die Schuhfohlen blos mit Bändern, wovon das 
eine zwilchen ber großen Fußzehe durchging, ober: 
halb des Fußes feitgeichnürt wurden, an Strümpfe 
aber gar nicht zu denfen war, 

Was nun aber die jogenannten fympathetiichen 
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Euren mit den Abſchnittlingen der Nägel betrifft, 
fo laſſen ſich diefe wol vereinfachen. Plinius 
nämlidy erzählt uns, daß diefe Gur nur gegen die 
Tertian: und Duartanfieber gebraucht worden fei; 
doch wird der Aberglaube dieſe Abſchnittlinge auch 
zur Vertreibung anderer Uebel gebraudyt haben, 
da man überhaupt viel Wunderliches von ihrem 
Gebrauche zur Zauberei erzählte. Um nur eins zu 
erwähnen, war ed im Alterthum nicht erlaubt, fid) 
an einem Marfttage die Nägel befchneiden zu laflen. 





Der Dofevogt. 

Aus dem Tagebuche eines Juriften. 
Haarſtraubend iſt oft das Elend und der Jammer 
der Wirklichkeit und bei den entſetzlichen wilden 
Thaten der Rache, verlegten Ehrgefühls, die zum 
Endiprudy zulegt der Gerechtigfeit anheimfallen, 
rufe ich oft ummwillfürlih aus: „Wozu noch Ro— 
mane?’ 

Solch entjeglicher Fall lag mir erft kürzlich vor. 

An Schlefien auf dem Dominium eines Ges 
beimen Finanzrathes, das in feiner Abwejenheit 
feine drei alt gewordenen Töchter beherrſchten, lebte 
ein einziges Ehepaar im Gefindehaufe, etwa 300 
Schritt vom Schloffe entfernt. „Honka Gotlicb‘ 
(Gottlieb Hanfe) diente ſchon ſeit Jahren auf 
dem Gute, hatte bereitö die ‘Prämie des Land» 
wirtbichaftlichen Vereins, beftehend in einem Spar⸗ 
kaſſenbuch über einen Thaler, erhalten, hatte 
bier feine „Honulure” (Johanne Eleonore), welche 
Großmagd war, fennen gelernt und vom gnä- 
digen Herrn nad fruchtlofem Proteſt der Fräulein 
die Grlaubniß erhalten, fie zu heirathen. So be: 
bielt der gnädige Herr, der Die meifte Zeit in ber 
Reſidenz lebte und dort die Erfahrungen feines 
Inſpectors auf den Staatdhaushaltetat anwen- 
dete, zwei treue, geprüfte Diener, 

Es ift wahr, Gottlieb war ein tüchtiger Mann. 
Faft ohne Schulbildung, wie ein Pilz im Walde 
aufgewachfen, bejaß er eine Ehrlichkeit, die an 
das Pedantifche grenzte. Bon Jugend auf das 
Wort im Herzen: „Treue Hand geht durchs 
ganze Land”, hatte er wohl erkannt, daß der Arme 
heute ‘wie immer nur durd Ehrlichkeit im Stande 
ift, ſich ein erträgliches Leben zu verihaffen, mit 
dem ein guted Gewiflen verbunden ift. Die Bibel 
and der Katechismus waren feine einzigen Bücher, 
die er fennen gelernt; die Gebote, die Hauptftüde 
und einige fräftige Bibelftellen, Kirchenlieder, als: 
„Jeſus meine Zuverfidt” und „Eine fefte Burg 
ift unfer Gott’, bildeten fein praktiſches Ehriften- 


thum. Bom Kühjungen bid zum Ochſenjungen 
und fo ftufenweife bid zum Erften nach dem Groß⸗ 
fnecht hatte er fein Ziel erlangt, ‚ale ihm der 
gnädige Herr ald „Vogt“ ausgedehntere Macht 
verlieh. Stolz fchritt er oft über den Hof, wenn 
er ſich überlegte, daß er bei jenen Ochſen feine 
Laufbahn angefangen, jene Pferde „in bie 
Schwemme“ geritten und er jetzt „Vleefinanz— 
rath‘ ſei, wie ihm fchergend der Herr nannte. 

Er fühlte ſich glüdlich und vergalt die Gunft 
ſeines Herrn durch unmwandelbare Treue und Er- 
gebenheit. Der Herr Finanzrath hielt aber auch 
große Stüde auf den treuen Knecht und nahm 
ihn ſtets in Schutz, wenn feine Töchter gegen 
den Willen des Vogtes einen thörichten Streich 
in der Wirtbichaft fpielen wollten. Er war ftreng, 
aber gehörte nicht zu den „Heinen Herren”, und 
hatte nur einen tiefen befondern Abfcheu gegen 
alles, was im entferntejten einem „Diebftahl‘ 
ähnlich fab. Wer ihm auch nur eine Kartoffel 
entwendete, war in feinen Augen entehrt und 
feine Bitten hätten ibm wieder Vergebung und 
Bertrauen verichafft. 

Gin langer, harter Winter trat ein und fchon 
feit dem Ende ded Detoberd waren die meiften 
ländlichen Arbeiter ohne Beihäftigung. Das 
Weihnachtöfeft fam heran, für viele ein Feſt des 
Kummerd und der bitterften Sorge. Nicht Weih— 
nachtskerzen, nicht brennende Ehriftbäume, feine 
„Striegel” wünfchten diefe Armen, fondern nur 
eine Kammer zur Erwärmung, nur Brot, wenn 
auch ſchwarzes, zur Sättigung. Viele erlebten 
nicht das Feft der Liebe, fie ftarben an „Abzeh— 
rung‘, wie der Kreisphyſikus amtlich atteftirte. 

Auch Gottlieb's Jugendfreund Kaspar, mit 
dem er „confirmirt‘ und bei den „Pferden“ ge: 
wefen, den aber fein ficherer Boften vor Hunger 
fchügte, war durd die Jahre der Noth mit feinen 
Kindern an den Bettelftab gelangt und mußte 
oft erleben, daß fie um feine Kniee ſich drängten 
und ihn mit gefalteten Händchen baten: „Vater, 
was haben wir dir getban, daß du und hungern 
läßt?” Das Herz hatte ihm "bei ſolchen Bitten 
brechen wollen, ſchon oft hatte er den Strid in der 
Hand, um ſich von der Dual zu befreien, aber 
ein Blid auf feine Kinder raubte oder gab ihm 
wieder Muth zum Leben. Nod lebte in feinem 
Herzen der Glaube an die Vorjehung, daß ohne 
den Willen Gottes Fein Sperling vom Dache fällt, 
und hielt ihn von dem Entjeglichen zurüd. Ihn hatte 
das Gebet oft geftärft, mit einem „Vater unfer, 
gib und unfer täglich Brot”, war er oft einge: 


* 


=: da 


ſchlafen, aber das Gebet machte feine Kinder 
nicht fatt, noch tröftete es fie. 

"Für den Tagelöhner Kaspar war das: MWeib- 
nachtsfeſt wieder eine rechte Prüfungszeit. Gerade 
am. „Heiligen Abend” ftand er mit Thränen im 
Auge unter den Seinen, er hatte ihnen von der 
Mutter erzählt, wie fie vom Himmel herab fähe 
und zu Gott um Rettung ihrer Kinder bitte, aber 
feine Reden verhallten, fie fanden fein aufmerf- 
fames Ohr. Die Kinder ſaßen frierend und zu— 
fammengefauert auf einem Haufen Lumpen und 
ftarrten zu Boden, nur zuweilen riefen fie nad) 
Brot. Wie Furien ergriffen diefe Worte das arme 
Baterherz. „Kinder, ich verichaffe euch Brot und 
follte ih —“ das legte Wort verichludte Kaspar, 
als ftünde es nicht in feinem MWortregifter, es 
Hang aber wie „ſtehlen“ und er eilte zur Thür 
in die Nacht hinaus. Gr fühlte feinen Äroft, 
er fühlte feinen Hunger, der Hunger feiner Kin- 
der tödtete in ihm jelbit dad Gefühl deſſelben. 

Einen Augenblick überlegte er, wohin er ſich 
wenden follte. Gottlieb fiel ihm ein. Vielleicht 


ı hilft der Vogt. Der Arme bilft am eheften den 


Armen, denn nur er weiß, was arm fein beißt. 
Der Reiche empfindet nicht, was Hunger iſt, er 
fann fi) nie ganz in die Lage eines Armen den- 
fen. Kaspar eilte auf den Hof. Wie ein Ge 
ſpenſt trat er in das dunfle, naſſe, aber doch 
durchwärmte Stübdyen des Bogtd. Die Lichter 
des Chriſtbaums brannten auf dem Tiſche, der 
Bogt hatte feiner Ehehälfte und feinen vier Kin- 
dern „einbefchert‘' jo gut es feine Verhältniſſe 
erlaubten. Ghriftitollen und Kuchen, das objer- 
vanzmäßige Geſchenk der Herrihaft, lagen auf 
dem zweilpännigen Ghebett und das Yeibgericht 
des Schlefierd für diefen Abend: ‚‚geräuchertes 
Schweinefleifh und Pilzklöße“, verrieth fich durch 
den Gerud. Kaspar blieb regungslos an der Thür 
ftehben. Er zögerte und getraute fich nicht in den 
Kreid der Glüdlichen zu treten. Das ift der 
größte Fluch der gemeinen Armuth, daß fie uns 
Muth und Menichenwürde raubt. Erſt der Ge: 
danfe an feine Kinder rief ihm den Zwed des 
Hierieind ind Gedächtniß. Ohne weitern Gruß 
fchritt er auf feinen Freund zu, faßte deſſen Hände 
und bat mit georüdter Stimme, während. ihm 
die Thränen über die Wange liefen: „Bruder, bilf 
mir, gib meinen Kindern Brot; ich muß fonft 
aus der Welt.” Der Bogt kannte feinen Freund 
und deſſen Verhältnifie. Er trug ein mildes Her 
unter rauher Schale und hatte oft nad harter 
Arbeit auf weichem Lager der darbenden Brüder 


gedacht, ſodaß er innig betete: „Erhalte mir mein 
Brot!” Ohne viel Worte fehnitt er Semmel 
und Kuchen ab, raffte ein Bündel hartes „Depu- 
tatholz“ zufammen und gab alle® dem Armen. 
Darauf nahm er ihn bei ver Hand und beide ver- 
liegen das Zimmer. Im dunfeln Hausflur flü- 
fterte der Vogt dem Glüdlichen zu, er folle einen 
Augenblid warten. Mechaniſch harrte Kaspar. 
Im Schloſſe war nod alles lebendig, der Herr 
hatte alle Diener und Mägde verfammelt, ihnen 
eine MWeihnachtöfreude zu machen. Der Bogt er: 
griff ein Viertelförbchen und ſchlich fich leife zur 
Kartoffellammer, von der er die Echlüffel in Ver— 
wahrung hatte. Vorſichtig öffnete er die Thür, 
raffte das Körbchen voll Kartoffeln und mit einem 
„Herr, verzeih’ mir das Verbrechen”, gab er die 
Früchte vem Kaspar, welcher ohne Danf, ftumm 
vor Freude, davoneilte. Obgleich ſich das Ge— 
wiflen des Bogtes rührte, was bei einem Ehr— 
lichen nicht leife geichiebt, jo machte ihm doch die 
Freude, geholfen zu haben, den Fehler leichter, 
um fo mehr, al& er feit entichloflen war, von feinen 
Deputatfartoffeln, Die er zum Neujabr erhielt, 
ven Verluſt der Herrſchaft zu deden und dem 
Herrn das Geichehene jelbft mitzutheilen. 

Kaum hatte der Vogt fih zu Tiſche gefept 
und den Vorfall faft vergefien, ohne Ahnung, daß 
er entdedt fein könne, als der Bediente ihn fchleu- 
nigft zum Herrn Finanzrath auf das Schloß rief. 
Wol dünfte ihm der Befehl ſonderbar, Doch vers 
mutbete er, Befehle in der Wirthichaft zu erhalten, 
und eilte aufs Schloß. 

„Alſo habt Ihr mich doc getäufcht? Das ift 
der Danf! Es bleibt alfo wirflid wahr, daß 
unter den Armen fein Ehrlicher feil Ich habe 
es nicht glauben wollen, ich baute auf Euch, auf 
Eure Treue‘ jo berrichte der Herr den Vogt an, 
der vor Schred erftarrt war, daß er auch nicht 
ein Wort zu feiner Vertheivigung wagte. „Ihr 
feid jegt einmal entdedt worden, Beweis genug, 
daß Ihr mich ſchon zehnmal beftohlen‘, fuhr der 
erbitterte Finanzrath fort. „Wir find quitt. Meine 
Tochter war Augenzeuge Eurer That, und Spißz— 
buben mag id) nicht im Haufe. Ihr verlaßt 
morgen ſchon den Dienit, bier ift der. Kohn fürs 
nächte Vierteljahr und nun Gott befohlen.‘ 

Der Bogt wollte ſprechen, alles erzählen, aber 
der Herr wied ihm die Thür und verließ das 
Zimmer. VBernichtet ging der Vogt in feine Wob- 
nung. Am andern Morgen icon verließ der 
Finanzrath das Gut, feinem Vogte gelang es 
nicht mehr, ihm zu ſprechen und feine Mer: 
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zeihung zu erflehben. Und daß die bei den Herren- 
butern erzogenen Fräulein den Befehl pünktlich 
ausführen würden, davon fonnte er überzeugt fein. 

Am Heiligen Abend verfchwieg der Vogt den 
Borfall feinem Weibe, denn noch fonnte er das 
Unglüd nidyt überfehen, in das er fih und die 
Seinen übereilt geftürzt. Erft als der Herr zum 
Thore hinausfuhr und der Vogt feinen Ausweg 
mehr jah, trat er zu feinem Weibe und rief ihr 
händeringend zu, daß er brotlos jei und jie noch 
heute ven Hof räumen müßten. „Gehe du, bitte 
die Fräuleins, falle ihnen zu Füßen. Sonft weiß 
ich feinen Ausweg und es geht und dann wie 
dem Kaspar.” Das Weib folgte ohne langes 
Fragen, während der Vogt auf die Kniee fiel und 
zu Gott bat, die Herzen derer zu erweichen, die 
fein Glüd oder Unglüd in den Händen trugen. 

Umfonft — die alten Fräulein blieben falt, theil- 
nahmlos, unerbittlih. Als die Abgewieſene weis 
nend und nun auch troſtlos und verftört ihrem 
Manne die harte Antwort der Herrichaft mittheilte, 
war ed ihm, als ftäche ihn eine Natter ind Herz 
und verzweifelt rief er aus: „Weib, was jollen 
wir dann anfangen?‘ 

„Fürchte nichts‘, entgegnete fie, „Gott ver- 
läßt uns nicht.” 

Aber der Vogt war eine andere, leidenjchaft: 
lichere Natur ald Kaspar. Gläubig wie er war, 
fehlte ihm.der Muth zum Kampf, die Geduld 
zum Ausharren. Alle Menichen, die ein beftimm- 
tes, feſtes Einkommen beziehen, verweichlichen 
meift fo jehr, daß fie ohne Rath daftehen, falls 
ihnen Ungunft oder Unglüd diefe Eriftenz raubt. 
Sie glauben, ohne das „Firum“ nicht leben zu 
fönnen und finfen feige vor dem Geſchick zuſam— 
men, während alle, die den Morgen noch nicht 
wifien, wo die Arbeit des Tages herfommen wird, 
viel ftandhafter und gewohnter in der Schlacht 
des Dafeins find. Tagelöhner zu jein, war dem 
Bogt unmöglich, obgleih er in feiner Stellung 
vielleicht härtere und anftrengendere Arbeiten ver 
richten mußte ald jener. Die Gedanfen an Selbft- 
mord fliegen in ihm auf. Aber fich allein tödten 
— das fah er ein, würde das Unglüdf vermehren, 
Bier Kinder und das unglüdlice Weib! Gr 
mochte ſich an einen guten Gedanken anflammern 
wie er wollte, immer verfchwand er hinter dem 
düftern Schleier der Zukunft. Er ging mit fich 
zu Rath. Noch 24 Stunden hatte er Frift er- 
halten, fich eine neue Wohnung zu fuchen. Diefe 
Haft vollends, ihm recht jchnell fortzuichaffen, am 
Abend die Gewißheit zu haben, des andern Tages 


auf der Straße umter freiem Himmel liegen zu 
müflen, falls nicht die Ortsgerichte ihn im Ge— 
meindehaufe aufnähmen, wozu er feine Ausſicht 
unter diefen Umftänden hatte, brachte den Ent- 
ſchluß, den gräßlichen, ſchnell zur Reife, den er 
mit entjeglicher Kaltblütigfeit in der legten Nacht 
ausführte. 

Die Kinder wurden in das Bett gebracht, die 
Mutter folgte. Der Bogt war noch im Hofe be 
ſchäftigt, alles zu orpnen. Ohne nochmals den 
Verſuch der Bitte zu wagen, fchritt er auf fein 
Stübchen zu; die Galle ftieg ihm ind Blut, als 
er bemerkte, wie er beobachtet wurde, obgleich er 
jeiner Herrichaft nicht den Werth einer Stednadel 
entwendet, Diefed Mistrauen, diefe Entehrung 
preßte ihm Thränen aus den Augen; er fuhr ſich 
mit dem Wermel darüber und murmelte: „Lieber 
todt ald entehrt, als Tag für Tag Sorge und 
Kummer.” 

Ermattet von den Anjtrengungen und der 
Verzweiflung trat er in die Stube, fegte ſich auf 
den alten Schemel und ftügte den Kopf auf beide 
Hände. Wie rang es da in der Bruft diefes 
Mannes! Der Feind hatte nicht leichtes Spiel. 

Dort lag das Weib, das geliebte, hier lagen feine 
Kinder. Er betrachtete mit angehaltenem Athen 
eins nad dem andern. Der Anblid that ihm 
wohl und unterbrady den ftarren, fürdhterlichen 
Lavajtrom feiner Gedanken. Aber da ftand auch 
die Zukunft, die fchredliche, drohende! Seine 
Kinder. in Lumpen, bettelnd auf der Straße, fein 
Weib im Graben, am Wege verfommend! Himmel 
und Hölle! Der böfe Dämon behielt den Sieg. 
„Muth! Befler fo als jo! Im Grabe hört ver 
Jammer auf!” Mit diefen Worten eilte er weg 
von dem Lager, verriegelte die Thür und ergriff 
das Barbiermefler, weldyed auf der Rispe fein 
verſtecktes Bläschen hatte. Es geht nicht mehr — 
das war der troftlofe, tödtliche. Gedanke des Uns 
glüdlichen und der Tod aller erſchien ihm das 
Befte. Und in diefem Wahnfinn trat er mit dem 
geöffneten Mefler feit und ftarf an das Ehebett 
und tödtete fein Weib. Sie jchrie noch auf, der 
Mann hatte gezittert. Aber er faßte ſich wieder 
— die Kinder ftarben, lautlos, ſchmerzlos, nad 
wenig Minuten war alles todtenftill, Die Armen 
hatten ausgerungen. Mit einem Arm die Leichen 
der Kinder umfaflend, tödtete ſich der Vogt felbft 
durd einen den Kopf vom Rumpfe faft trennen- 
den Schnitt und nah kurzem Röcdeln war aud) 
er verſchieden. 

Am andern Morgen, ald der neue Vogt an- 
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fam, die Wohnung zu beziehen, meldete derfelbe ı zu einem minutenlangen Erſtarren über das Grauen: 


den gnädigen Fräulein, daß der Vogt von innen 
verriegelt habe. Der Inſpector eilte hinüber; er 
vermuthete zuerft das Unglück, da er den Gha- 
rafter ſeines Vogtes fannte. Das Fenfter wurde 
zertrümmert , der Laden geöffnet und ein Blick 
zeigte, was geichehen. Ohne ein Wort zu jagen, 
eilte er in den Stall, fattelte ſich ein Pferd und 
ritt im Galopp zur Stadt, um das Blutgericht, 
die Gerichtscommiffion, zu holen. In einer hal- 
ben Stunde traf fie auf dem Gute ein. Die 
Thür wurde aufgefprengt und man fand die 


Gruppe der Todten, die felbft den ergrauten Inz | 
quirenten, deffen Fuß auf der Blutlache ausglitt, gleich? 


bafte der That bradte. An allen Gliedern zit- 
ternd, nahm der junge Protofollführer, der heute 


' feine Probelection hatte, die Verhandlung auf, 


während Mägde und Knechte weinend und jam- 
mernd umberftanden. Der Infpector wurde ver: 
nommen; er gab dem Todten das beite ob, 
Kaspar auch. Eudlich erfchienen die Töchter des 
Finanzraths. Ihre Ausfage Härte alles auf. 

Ein Wort, das dir im Zorn, wider deinen Willen, 
entfährt, weißt du, welche Thaten es beraufführt? 

So ift die Wirklichkeit, das Leben! Welcher 
Roman käme ihr an Schredlichkeit und Wahrheit 





Anregungen, 


Die Kindheit ded Menfchen. 


Im Kinde ift der zufünftige Menſch eingeſchloſſen 
wie im Keime, 

Um viefen Keim richtig zu pflegen und feine na: 
turgemäße Sntwidelung zu befördern, muß man ihn 
kennen, fein Weſen und die Beringungen, von denen 
feine gefunde Entfaltung abhängt, ftubiren. 

Einen beachtenswerthen Beitrag zu foldem Studium 
bietet die bereitd in zweiter Auflage erſchienene Schrift: 
„Die Kindheit des Menſchen. Ein Beitrag zur Anthro: 
pologie und Pſychologie. Bon Dr. Heyfelder“ 
(zweite Auflage, Erlangen, Gnfe, 1858). Der Berein 
badiiher Aerzte für Staatsarzneikunde hat diefe Schrift 
feiner Preis: und Verdienſtmedaille werth gefunden 
und die Dresdener Gefellihaft für Natur: und Seil: 
funde den Verfafler durch ihre Mitglievihaft geehrt. 

Die Schrift gehört zu jenen Arbeiten, welde 
die Lehre vom Menſchen naturwiffenihaftlid, 
vom phyſiologiſchen und medicinifhen Standpunfte 
aus behandeln. Wir fünnen dem Verfaffer nur 
beiftimmen, wenn er fagt: „Die Päpagogen vom 
Fach müſſen durchaus die Yeiblihfeit und ihre Gefege 
fennen lernen als die Bafid aller Vorgänge und 
Zuftände des Kindes. Schwerlid wird eine Zeit 
kommen, wo bie Nerzte Pädagogen oder bie Päda— 
gogen Werzte fein werden, und doch bielt id es von 
meinem Stanppunfte aus für eine gute Zeit. 
Pſychologie feine Pärdagogif, ohne Phyſiologie feine 
Pſychologie.“ Der DVerfafler macht mit Recht darauf 
aufmerfjam, mie früb, in Kindern die pſychiſche Reg: 
ſamkeit beginnt und jih in unverfennbaren Zeichen, 
in leiblihen Geberden und Bewegungen abjpiegelt, 
und wie wichtig es ift, von frübefler Zeit an die von 
außen auf dad Kind treffenden Ginwirfungen und 
deſſen Verhalten dagegen zu beachten und zu requli- 
ren. Gin Sauptmoment bei Behandlung und Sri: 
lung der Kretinen ift die geiftige Anregung und Be: 
fhäftigung, die man ihnen von der Kindheit an an: 
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gedeihen läßt. Hervorgerufene, überfebene und daher 
falſch behandelte Afferte geben bei Kindern die Ur 
jadhe von Erfranfungen ab. Der Verfaffer bat für 
diefe Behauptung Romberg's, des berühmten Arztes 
für Nervenfranfpeiten, Autorität für ih. Romberg 
vinbicirt den jüngften Kindern nicht allein vie ein- 
fahen Affecte, wie Schreck, Zom, Furcht, fondern 
auch jolde, die einen Vergleich, ein Urtheil, einen 
geiftigen Proceß vorausfegen, als Eiferſucht, Mei, 
Sram, und maht ausdrücklich darauf aufmerkfiam, 
daß die Gemüthsafferte häufig bei Kindern überjehen 
werben. 

Beachtenswerth iſt auch folgende Bemerkung des 
Berfaffers: „Unverſtandene Worte, Geberden ober 
Greigniffe zuden von der Kindheit ber in und mie 
in einem tiefen Schlafe ver Vergejlenheit. Aber plög: 
li, jahrelang nachher, wenn und die Verhältniſſe 
klar und verftändlid werben, auf die fie ſich beziehen, 
erwachen aud in und diefe Erinnerungen, und zwar 
nit nur in ihrem Thatbeftand, fondern aud in ib- 
rer Bereutung. Oder man beobadtet an Kindern, 
daß folhe Worte und Geberden ibre Aufmerkſamkeit 
anziehen, gerade weil ihnen das eigentlich erflärenpe 
Verſtändniß mangelt und doch ihrer ſcharfen Beob— 
achtung und ihrer erwachenden Intelligenz nicht ent⸗ 
geben konnte, daß etwas dahinter ftede. So beſchäf 
tigen fie ih denn mit dem Räthſel, ſuchen ſich dar— 
über zu unterrichten und dringen wirflid zu dem 
wahren Verſtändniß oft allzu früh durch. Demnach 
find die Einprüde, die wir ald Kinder empfangen, 
keineswegs an und verloren, ſelbſt dann nicht, wenn 
fie augenblidlih unverftanden und ohne directen Er— 
folg bleiben.” 

Bon diefen Anfihten aus, die fo ſehr auf vie 
genauefle Beobachtung des werdenden Menſchen auf: 
fordern, hält e8 der Berfaffer für notbwendig, aufs 
entichiedenfte einer Unfitte entgegenzumirken, vie frei- 
lich auf hoben Stufen der Givilifation im Gange if, 
daß mämlih Aeltern ibrer Kinder erſte Pflege 
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und Erziehung von Miethlingen, meift von 
roben, häufig jelbit niedrigen und verdor— 
benen Menſchen bejorgen laſſen. Bei den 
Römern, zur Zeit der höchſten Geiftesbildung und 
Berweihlihung, wurden die Kinder den Sklaven zur 
Pflege und Erziehung überlaflen. Tacitus eifert ſchon 
damals in edler Gntrüftung dagegen. Gr ſchreibt 
fogar früberer Zeiten größern Reichthum an beven- 
tenden Rebnern und Männern der Wiſſenſchaft dem 
Umjtande zu, daß damals die Mütter, ſelbſt edle 
Frauen, ihre Kinder am ihrer Bruft und auf ihrem 
Schofe durch ihr Wort und ihr Beifpiel beranzogen, 
nicht gekauften Sklaven überliefen wie zu feiner Zeit. 

Aber auch vor dem Ertrem jever zu großen und 
fleinlihen Aufmerffamfeit in ver Erziehung warnt 
der Verfafler. Zu viel Beihäftigung mit vem Kinde, 
zu viel Aufforbern, feine Fleinen Künfte zu zeigen, 
ift ſchädlich, und um jo mehr, je lebhafter das Kind 
von Natur ift, während es bei phlegmatiſchen, un— 
entwicelten Kindern vielleiht als ein Heilmittel be: 
tradıtet werben fann. Durd übermäßige geiflige An- 
regung wird das ohnehin noch zarte Gehirn zu ge: 
Rleigerter Thätigkeit veranlaft und daburd in den 
Zuftand der Gongeftion verſetzt. Während man nad 
der pfychiſchen Seite unangenehm aufgeregte Menſchen 
aus ihnen macht, iſt ed nah der phyſiſchen Seite 
häufig eine Urſache der acuten Gehirnfranfheiten, 
welche nah ftatiftiichen Unterſuchungen 9 Procent 
aller Todesfälle bei Kinvdern unter fünf Iabren be: 
bingt. 

Diefe mebicinifhe Warnung wird befräftigt durch 
den Volföglauben: „Zu geſcheidte Kinder werden nicht 
alt.” Alſo auch bier, wie überall im Leben, ift die 
rihtige Mitte, die goldene Mittelftrafe zu em: 
pfehlen. Es taugt ebenjo wenig, die Kinder zu 
lange in der Dummbeit zu erhalten, als fie zu früh 
flug zu mahen. Ja, follten wir wählen, jo wären 
uns die jungdummen lieber als vie altklugen, an 
denen unfere Zeit leider jo überreich ift, 





Shakſpeare als „gelernter Metzger“. 


Die in Hamburg erſcheinende Sonntagszeitung : 
Nordiſche Blätter‘, bringt aus der Feder ihres geiſt 
vollen und gelehrten, jevoh von paradoren Behaup- 
tungen nicht freien Herausgebers Ar. 3. Kruger 
Andeutungen über eine mögliche „Wiedergeburt der 
deutjhen Dichtung”. Man liejt darin Folgende Aus: 
faffung: R 


die vorbergegangene geiftige Leibeigenſchaft und 
Shafjpeare war ihm nur das Mittel, fie zu flürgen. 
Wenn Leſſing jegt wiederfäme und jühe, daß feine 
Enkelſchüler auf feine Autorität bin eine neue gei: 
flige Zwingberrihaft begründet haben, würde er 
durhaus im Sinne feines Princips handeln, wenn 
er gegen den Unfug aufträte. Shafipeare ift be 
fanntlich einer der größten Dichter. Gr ift aber fern 
davon, ein Ideal deſſen zu jein, mas auf feinem Ge— 


„Was Leſſing befimpft hat, war bauptfählih 
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biete erreicht werden kann; ſchon deswegen nicht, weil 
die Fortentwickelung des menſchlichen Geiſtes, wenn 
auch in beſtimmten Perioden und Abſchnitten vor id) 
gehend, dennoch eine ſchrankenloſe ift. Seine Mängel 
haben theils im Charakter ſeiner Nation, theils in 
dem ſeiner barbariſchen Zeit, theils in der Zufällig: 
feit jeiner eigenen Gntwidelung ihre Begründung. 
88 war 5. B. auf feine Denf- und Dichtweife für 
fein ganzes Leben vom entſchiedenſten @influf, daß 
der Zufall ihn im feiner Jugend dem nit gerade 
fein = künftlerifhen Fleiſcherhandwerk zugeworfen hatte. 
Inwiefern, geht am fhärfften aus feinen Jugend— 
ftüden hervor. So enthält 3. B. fein „Titus An— 
dronieus” folgende, im dieſer Beziehung höchſt cha 
rakteriſtiſche Scene (Act V, 2): 

PVerfonen: Chiron, Demetrius, Lavinia, die fie 
entehrt, ihr die Zunge ausgeriffen und die Hände 
abgehackt haben. Lavinia's Water, Titus Andro 
nicus (mit abgebauener Hand): 

Hört, Buben, welche Dual ich euch erſann! 
Die Hand blieb, eudy die Gurgeln durchzuſchneiden, 
Indeß Yarinia mit den Stümpfen halt 


(Er durchſchneidet ihre Kehlen) 
So! 
Nun tragt fie hin, ich mache ſelbſt den Hoch, 
Sie anzurichten, bis die Mutter fommt. 


Wenn bier der Mepger von Rad auf das ? 


unzweideutigſte bervortritt, jo befreite er ſich aller: 
dinge in feinen fpätern Werfen einigermaßen von 
feinen Jugendneigungen,. Aber ſelbſt noch im „König 
Year‘ muß zulegt, nachdem alle möglichen Unſchäd 
lichmachungen angewendet jind, Lear fogar frine gute, 
fromme Gorbelia erwürgt auf die Bühne ſchleppen, 
was allerdings Gelegenheit gibt, ibn ſelbſt am Schlag: 
fluß fterben zu laſſen, während für den Hauptböſe— 
wicht nichts übrig bleibt als ein myſteriöſes Ende binter 
den Gouliffen. Diele auch in jonftiger Beziehung den 
Shakſpeare'ſchen Stüden eigene innere und äußere 
Roheit, welde fie den feinfühlenden romaniſchen Böl 
fern gänzlih ungenießbar macht, war auch die Urface, 
weshalb jeine fonftigen grepen Eigenſchaften folange 
verfannt wurden,‘ 

Die fodann fundgegebene Neigung bed, mie man 
jiebt, an ſchwierig durchzuführenden Behauptungen nicht 
armen Verfaſſers für den Orient berubt auf feinen 
Studien, die in der gelehrten Melt geſchätzt find, Doc 
bezweifeln wir, daß feine Hoffnung, and ber grö— 
fern Befanntihaft mit der Voeſie des Orients müſſe 
unferer Yiteratur eine Auffriſchung kommen, ſich 
erfüllen wird. Mehr ald mas Rückert auf dieſem 
Gebiete Leiftete, ift kaum zu erreichen möglid. Und 
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haben die unter den günftigften Umfländen einer all: 
gemeinen Aufmerffamfeit und Hingebung angeftrebten 
Bemühungen dieſes formenreihen Dichters nicht be: 
ſonders Eingreifended und Dauerndes gefördert, wer 
follte ihm gleihlommen? Das Sprudjingen im Cha: 
rafter des Brabmanen, die tänvdelnde weſtöſtliche Di- 
vans⸗Lyrik, beides hat Nachahmer gefunden, von denen 
einige ein gewiſſes Glück gemacht haben; aber ein 
wahrhaft neuer Inhalt if unferer Literatur durch 
diefe und alle ähnlichen poetijhen Weltipaziergänge 
nicht erobert worden. 

Schließlich wundert e8 uns, daß der ſonſt in man— 
chem jo vorurtheilsloſe Verfaſſer in jeinem Ueberblick 
über die neuere Literatur, in der er ſich von den Auf- 
faffungen Schmidt's, Vilmar's, Hillebrand's u. X. 
entfernt, doch über die fogenannte „jungdeutſche“ Pe— 
riode die abgeſtandene alte Weisheit ver Compendien 
wiederholt. Die neuerd Literatur bat auf lange Zeit 
feine Aufgabe der Form mehr, jondern eine des In— 
halts. Was an ihr von Bereutung iſt, muß dies in 
der Stellung der Poeſie zu den Thatſachen des Le— 
bend jein. Und da läßt jih unwiberlegbar darthun, 
daß nur diejenigen neuern Kiteraturrichtungen wirf: 
ih neuen Inhalt zu Tage geförbert haben, die 
aus den Bährungen des ſogenaunten „Jungen Deutid- 
land’ hervorgingen, ob nun an ihrem erjten Ghaos 
jelbft beiheiligt oder nur im Genuß und der Verwer— 
tbung der aus jenem Ghaos allmählich entſtandenen 
Gährungen und Lihtungen. 





Hinter den Eouliffen. 


I. 

Paris ift der unerſchöpfliche Lieferant dramati— 
jher Neuigkeiten. Sudt man nun, um ſich über 
den Werth verjelben zu unterrichten, in ben Feuille— 
tons der franzöjiihen Journale nah einem. Urtbeil, 
jo gehört eine lange Erfahrung und die Kunft, zwi: 
ihen den Zeilen zu lefen, dazu, fih über die wahre 
Meinung von Kritikern zu orientiven, die nicht ein- 
mal zu den beftodhenen gehören. Wenn ein Werf 
nicht angeſprochen hat, jo wird der Kritifer, wenn 
er tadelt, durch den factiſchen Nichterfolg unterftügt ; 
aber aud dann entwindet er ſich mit einer Menge 
von Artigfeiten der wahren Ueberzeugung, die jih 
auch ihm aufgevrängt haben mußte. 

Woher dieſe delicaten Rückſichten? 

Eine ganze Kette von Zurüdhaltungen wirft hier 
zuſammen. 

Der Director des Theaters, von der Großen Oper 
bis zum Circus hinunter, ſetzt auf ſeine Novität die 
Hoffnung feiner und die Griftenz feiner ganzen Ge: 
jellihaft. Er führt nichts vor, um es prüfen zu 
laſſen. Er jigt nicht, wie in Deutſchland, gleichgültig 
in feiner Loge und lacht nicht jelten, wenn ein 
Autor, der ihm vielleicht die Naſe zu hoch trägt, 
eine Schlappe erleidet. Gr führt niemald, wie aud 


rade damit fie durdfallen. Gr bat feine Kritiker 
zur Seite, die ibm Beifall ſpenden, wenn er nad 
dem midlungenen Verſuch wieder zu Schiller und 
Shakſpeare zurüdfehrt; er befigt fein Mittel, um 
über eine Grabflätte von heute morgen ein Baller 
ipringen zu laffen. Die Eriftenzfrage, die jih für 
die Scaujpieler und Dirertoren an eine Movität 
knüpft, mildert jhon an fih die Kritif des Reife 
renten. 

Beſtochen wird dieſer dann freilih durch eime 
Roge, die ibm zu jeder Zeit zur Berfügung febt. 
In dem raufhenden Paris, wo alled den Theatern 
zuftrömt, iſt ed eine ſchätzenswerthe Annehmlichkeit, 
in ben Theatern Logen zu bejigen und damit eine 
Gattin, eine Geliebte, Verwandte und Freunde unter: 
halten zu können. Da die Zahl der anflänpigern 
Theater faſt einem Dugend gleihfommt, vie Zahl 
der tonangebenden Referenten vielleiht faum größer 
ift, fo ridfirt der Director nicht zu viel; die Ber: 
günftigung wird nicht täglih von allen in Anſpruch 
genommen. 

If der Referent hartnäckig, werben feine Lobes 
erhebungen zu kühl, feine Ausftellungen zu ſcharf, io 
flüchtet der Dirertor zum Gigenthümer oder Haupt: 
redasteur des „Gonftitutionnel” oder „Siecle“ oder der 
„Preſſe“. Auch dieſem ſteht täglih eine Loge zu 
Gebote. Auch feine Gattin, jeine Geliebte, jeine 
Berwandte und Freunde haben dieſe im gejelligen 
Strudel des parijer Lebens ſchätzenswerthe Annehm: 
lichkeit. Es findet dann Rückſprache, oft eine Scene 
ſtatt und die Novitäten find wieder — darmant und 
unterhaltend. j 

Schlieplih gebt dann freilich aub der Franzoſe 
von dem Sage aus, daß man den Schriftfteller un: 
jerer Tage weder mit Moliere noh Racine, weder 
mit Plautus noch Sophofles vergleihen dürfe. Es 
fehlt ihm, von der angeborenen Bonhommie und ven 
liebenswürdigern Formen des Stild ganz abgeſehen, 
die Schulmeifterei mit den höchſten Mafftäben; nur 
in den „Revuen“ gibt e8 einzelne Kritifer, die über 
die ganze Epoche, wie die „Höhere“ deutſche Kritik zu 
thun pflegt, den Stab breden und in den Arbeiten 
ded Tage, jelbft wenn jie 200 Borftellungen erleben, 
nichts als Jämmerlichkeiten ſehen. 





Lebensblide 
von £. Habicht. 


Ideen find Schwalben, die erft lange um ein Dad 
herumfliegen, bis fie anfangen, ein Neft zu bauen. 

Der Zufall if in der Hand eines denkenden 
Menſchen, was der robe Stein in der des bildenden 
Künftlers. 

Die Sibyllinifhen Bücher find ein Symbol der Zeit. 
Je mehr man davon veraudgabt, deſto werthvoller 











dies in Deutſchland jo oft geſchieht, Stücke auf, ge: | wird der Reſt. 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Berlag von 8. A. Brodbaus in Beipzig. 
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Der Waldfrevel. 


Grzählung von Fr. Sriedrid. 
R 


Der junge Förfter Damm war Oberförfter ge: 
worden und viele beneideten ihn um Diele Aus: 
zeichnung und raſche Beförderung, auf welche 
mehrere ältere und im Amte ergraute Männer 
ſich Hoffnung gemacht hatten. Damm hatte in- 
deß dieſe Auszeichnung nicht bloßer Gunft, jon- 
dern jeiner eigenen Tüchtigfeit zu verbanfen. Er 
ftand allein und ohne Verwandte in der Welt da 
und batte fi) mit allem Gifer und aller Luft ſei— 
nem Berufe bingegeben. Dabei wurde er von 
ausgezeichneten Fähigkeiten unterftügt und ſowol 
feine Kenntniffe wie die Rechtſchaffenheit und 
Sicherheit feined Charakters eigneten ihn vor 
vielen zu dieſer ausgezeichneten Stellung. 

Er war erft einige dreißig Jahre alt. Seine 
hohe, ftattliche Geftalt und fein männlich-ſchönes 
Geficht gaben ihm eine unverfennbare Würde, 
die durch die Beicheidenheit und Sicherheit feines 
Benehmens noch gehoben wurde. In der Erfuͤl— 
lung feiner Pflichten beſaß er eine unerſchütter— 
liche, faft eiferne Strenge, aber feine Untergebe— 
nen wußten gleihwol, daß fein Herz mild und 
gütig war; denn perſönliche Beleidigungen ver- 
gaß er ſchnell, ohne feiner Stelung und männ- 
lien Würde etwas dadurch zu vergeben. Gr 
war deshalb allgemein geadjtet, und Diejenigen, 
welche ihm näher ftanden, hingen mit ergebener 
Liebe an ihm. 

1858, N. F. II. 30. 


Als er mit feiner alten Hausbälterin die ge 
räumige und ſchön ausgeftattete Oberförſterwoh— 
nung, welde inmitten ded Waldes in einer lieb- 
lien Gegend gelegen war, bezogen, hatte ihn 
zum erften mal in feinem Leben die Sehnſucht 
ergriffen, ein Herz zu befigen, welches dies alles 
mit ihm theilen fönnte, Er beſaß Stellung und 
Eigenſchaften, um jedes Mäddyen zu beglüden, 
aber fo ausfchließlicd hatte er fich bisher feinem 
Berufe gewidmet, daß er fein Mädchen Fannte, 
welches im Stande gewefen wäre, fein Herz zu 
gewinnen, Gr fühlte jegt, daß er zu eingezogen 
gelebt und fein eigenes Lebendglüd zu wenig im 
Auge gehabt hatte, 

Mit folhen Gedanken fchritt er, die Büchſe 
über die Schulter gehängt, in den Wald, der von 
jest an unter feiner Aufficht ftand, den er felbft 
aber noch wenig fannte. Der berrlihe Wuchs 
der hohen Bäume und die bier und dort anzu- 
bringenden Berbeflerungen hatten feine Gedanfen 
bald von ihrem Gegenftande abgebradht und ganz 
wieder feinem Berufe zugewandt, ald das Ge- 
räufc einer Säge in fein Ohr drang. Er fannte 
biejed haftige, Furze Sägen; es rührte nicht von 
der Hand eines Holzhauers her, fondern von der 
eines Holzfrevlers, und raſch wandte er ſich nad 
der Gegend, aus der dad Geräufch drang. 

Er fam ihm näher und näher, aber hohes 
Gebüſch hinderte ihn, den Holzfrevler zu erbliden, 
bis er nur noch wenige Schritte von ihm entfernt 
war. Er hatte, wie er ed gewöhnt war, einen 
Mann erwartet, und war deshalb überrafcht, als 
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er ein junges Mädchen erblidte, das mit kur— 
zer Handfäge den Stamm einer jungen ſchlanken 
Eiche durchſchnitt. 

Er wollte raſch hinzutreten und die Säge ber 
Hand des Mädchens entwinden, blieb aber wie 
gebannt ftehen, als fein Auge das Mädchen näher 
betrachtete. Es war ärmlich, faft zerlumpt geflei- 
det, aber diefe Kleidung umhüllte einen ſchön— 
geformten und feinen Körper. Die Hände waren 
flein und weiß und ſchienen nidyt an ſolche Ar- 
beit gewöhnt, der Arm war jchön gerundet und 
der Naden voll und blendend weiß. Won dem 
Geſicht erblidte er nur das Profil, aber aus der 
ebenmäßigen Schönheit deſſelben fonnte er auf 
die Schönheit des Geftchts fchliegen. Das dunkle, 
ſchwarze Haar war mit einem Tuche loſe zufam- 
mengehalten. Die Augenbrauen und Wimpern 
waren von derfelben Farbe wie die Haare, 
die Wimpern waren lang und fchienen ein Paar 
fhöne Augen zu beichatten. Die Bewegungen 
des Mädchens waren leicht und nicht ohne natür- 
liche Grazie. 

Der junge Oberförfter war durch diefen An— 
bfit für den erften Augenblid ſo überrafcht, daß 
er faft unwillkürlich zurüdtreten wollte, um jle 
nicht zu ftören, aber ebenjo ſchnell erwachte das 
Bemwußtfein feiner Pfliht und die Neugier in 
ihm, wer dieſes Mädchen fei, deſſen äußere Er- 
fheinung zu feiner Schönheit fo wenig paßte. Er 
trat einen Echritt vor und als fie ihn’ bemerfte 
und den fremden fchönen Mann vor fih er 
blidte, fuhr fie mit einem leifen Schrei erichroden 
zurüd. Einen Augenblid waren ihre großen dun— 
fein Augen auf ihm geheftet, dann fenften fie ſich 
fhüchtern zu Boden. 

Erft jept konnte der junge Oberförfter ihre 
Schönheit in vollem. Lichte erbliden. Ihre Stel: 
fung, wie fie erfchroden und beſchämt, die Säge 
noch in der Hand haltend, daftand, hatte nichts 
von jener dreiften Frechheit, die er bei den untern 
Ständen faft ſtets wahrgenommen hatte. Auf 
ihrem bleichen, fchönen Geſicht war auch nicht der 
geringfte Zug von Berworfenheit zu bemerken, 
nur Unfhuld und Milde waren darauf ausge 
prägt. Sie ftand ihm als Holzfrevlerin gegen: 
über und er felbft war verlegen und Ir nicht, 
wie er fie anreden follte, 

Das Mädchen fchien zu fühlen, was in ibm 
vorging, und eine dunkle Röthe überzog feine 
bleihen Wangen. „Wie ift dein Name? fragte 
der junge Mann endlich, indem er ein Notizbuch 
bervorzog, um denfelben aufzuzeichnen. 
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Mit ängſtlichem Blicke hatte das Mädchen 
ſein Vorhaben verfolgt und vermochte kaum mit 
zitternder Stimme die Worte „Marie Waller“ 
hervorzubringen. 

„Und wo wohnſt du?” fragte der Oberfoörſter 
weiter. 

Sie nannte den Namen eined nahegelegenen 
Dorfs und der junge Mann war nun wieder in 
BVerlegenheit, was er weiter beginnen jollte. Gr 
hätte fie gern ungehindert gehen laflen, aber feine 
Pflicht ſprach Dagegen. 

„Du bift ftrafbar‘‘, ſprach er endlich, „und 
id kann nicht umhin, dich bei dem Gerichte an- 
zuzeigen!“ 

Mariens Wangen erbleichten und ſie ſah ihn 
mit einem ſo flehenden und ſeelenvollen Blicke an, 
daß ihn ſeine Worte faſt gereuten. 

„Meine Pflicht erfordert es!“ ſprach er, gleich— 
ſam zur Entſchuldigung und Milderung ſeines 
Verfahrens. „Ich würde dir gern die Strafe er— 
laſſen, aber ich darf es nicht!“ 

„Haben Sie Erbarmen, Herr!“ flehte das 
Mädchen, indem ed die Arme ihm bittend ent— 
gegenftredte. „Haben Sie Erbarmen! Ich bin 
gezwungen, es zu thun, aus eigenem Willen würde 
ich es nicht gethan haben!“ 

„Wer hat dich gezwungen?” fragte der Ober: 
förfter, defien Augen mit größtem Intereffe auf 
ihr ruhten. „Wer hat dich gezwungen %'' wieder- 
holte er, als fie verlegen ſchwieg. 

„Meine Mutter‘, antwortete Marie kaum 
hörbar leife und wieder fenfte fie die Augen bes 
fhämt nieder. 

„Iſt deine Mutter jo arm, daß fie genöthigt 
war, dich zu einer fo unrechten That zu zwingen ?“ 
fuhr der junge Mann fragend fort. „Konnte fie 
fi nicht an mich wenden und um Holz bitten? 
Kann dein Vater nicht für Holy Sorge tragen? 
Was ift dein Vater?‘ 

Wieder errötheten ded Mädchens Wangen bei 
diefer Frage. „Mein Vater ift tobt”, erwiderte 
ed, „und meine Mutter ift arm. Wir Fannten 
Sie nit, Herr, ſonſt — fonft würden wir Sie 
um etwas Holz gebeten haben!‘ 

„Ich werde Nachricht über deine Mutter ein- 
ziehen‘, entgegnete Damm, „und wenn fie wirf- 
lich einer Unterftügung bedarf, fo werde ich dafür 
ſorgen.“ 

„Nein, Herr, wir haben keine Unterſtützung 
noͤthig!“ unterbrach fie ihn faſt haſtig. „Ich bin 
geſund und kann arbeiten.“ 


Die Haſt und Aengſtlichkeit, mit welcher ſie 
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dieſe Worte fprach, fiel dem jungen Manne auf 
und er vermochte fie fih nicht andere zu erflären, 
als daf ein gewiſſer Stolz fie abhalte, ihre Ar- 
muth fund werden zu laflen und eine Unter 
ftügung anzunehmen. Er glaubte in ihr eine 
jener Armen zu erbliden, die einft in beffern Ver: 
hältniffen gelebt haben, durch irgendein Unglüd 
verarmt find und fih nun fchämen, ihre Armuth 
offen einzugeftehen, und lieber die bitterfte Noth 
ertragen, als irgendeine Unterftügung von fremder 
Hand annehmen, weil fie dadurch gleihfam mit 
dem Bettler auf eine Stufe geftellt werden. Die 
ganze Erſcheinung Mariens ſchien diefe Vermu— 
thung zu beftätigen und um etwas Näheres über 
ihre Verhältniffe zu erfahren, erwiderte er: „Deine 
Hände ſcheinen nicht an grobe Arbeit gewöhnt zu 
fein!“ 

„Doch, Herr, ich fann arbeiten!‘ entgegnete 
Marie, der Frage ausweichend, und der junge 
Mann wagte nicht, tiefer in fie zu dringen. Er 
fühlte, daß er fein Recht dazu babe und daß fie 
fi) dadurch beleidigt fühlen möchte. 

„Ich will den Holzfrevel nicht zur Anzeige 
bringen, obſchon e8 meine Pflidyt verlangt”, ſprach 
er, „‚aber verſprich mir, dich nie wieder von bei: 
ner Mutter zu einer ähnlichen That verleiten zu 
laſſen!“ 

„Nie, nie!“ erwiderte Marie, indem ſie mit 
einem dankbaren und feuchten Blicke zu ihm auf— 
fhaute und dann mit leifem Gruße und erröthend 
forteilte. 

Der junge Oberförfter blieb eine Zeit lang 
ftehen, um dem lieblichen Mädchen nachzuſchauen, 
das leicht und faſt flüchtig zwiichen den Bäumen 
dahinſchritt. Als fie feinen Bliden entichwunden 
war, legte er fi in dem hohen Waldgraje nie 
der, ftügte den Kopf auf den Arm und blidte, in 
Gedanken verfunfen, in die Gegend, in welcher 
die lieblihe Geftalt verihwunden war. 

Wie ein Traum erſchien ihm alles, jo unver- 
muthet war es gefommen und fo jchnell war «8 
gefchehen, und unwillfürlih wandte er den Kopf 
zur Seite und blidte nad) dem eingefchnittenen 
jungen Stanıme, um ſich zu überzeugen, ob nicht 
wirflih alles ein Traum geweſen ſei. Aber da 
ftand der Baum umd zeigte deutlich die Wunde, 
weldye ihm des Mädchens Hand zugefügt hatte. 

Noch nie in feinem Leben war der junge 
Dberförfter in einer gleich erregten und ihm 
felbft unerflärbaren Stimmung gewejen. Das 
lieblihe Bild des Mädchens fchwebte ihm noch 
deutlich. vor den Augen; es lag ein wunderbarer 


Zauber darin und ebenfo wunderbar fchienen die 
BVerhältniffe Mariens zu fein. Es ärgerte ihn, 
daß er fie nicht länger zurüdgehalten habe, und 
wäre fie in dem Augenblide vor ihm geftanden, 
er würde nicht den Muth gehabt haben, ihr näher 
zu treten und dad Geheimniß, welches fie um— 
hüllte, aufzuflären. 

Als er fich endlich erhob, um zu feiner Woh— 
nung zurüdzufehren, jchritt er in Gedanken durd) 
den Wald, und fo jehr er fi) aud bemühte, das 
Bild der Holzfrevlerin aus feinem Geiſte zu ver- 
fheuchen, e8 wich nicht, fondern gewann für ihn 
immer mehr und mehr Leben. Er wollte, ald er 
heimgefehrt war, jeinen Jäger, der bereitd meh- 
rere Jahre in diefer Gegend weilte, nad) dem 
Mädchen fragen, aber er jcheute fich davor, gleich— 
ſam ald ob er dadurch das Intereſſe verrathen 
hätte, welches er an ihr nahm und welches, ihm 
felbft faum erflärbar, jo raſch und mächtig in fei- 
ner Bruft erregt war. 

Am Morgen des folgenden Tags ging er zu 
dem ihm bekannten Pfarrer des Dorfs, deſſen 
Name ihm von der lieblihen Holzfrevlerin ge: 
nannt worden war, um ein Näheres über fie und 
ihre Mutter zu erfahren. 

Der Pfarrer lächelte, ald er ihm mit offener 
Wahrheit, aber audy mit inniger Begeifterung, 
welche die Erinnerung in ihm hervorrief, die Be— 
gegnung des vorhergehenden Tags erzählte. 

„Ich begreife Ihre Neugier und Ihr In— 
tereffe”, fprach er; „denn ebenfo wenig, wie der 
liebliche, ja jchöne Körper des Mädchens zu fei- 
ner ärmlichen Kleidung paßt, ebenjo wenig ge 
hört es feinem ganzen Wejen nad in die Um- 
gebung, in der es lebt. Marie ijt hier im Dorfe 
geboren; ich jelbft habe fie getauft und gleichwol 
fann ich Ihnen nicht fagen, wer ihr Vater ift, 
da ihre Mutter fid darüber nie beftimmt ausge 
fprochen hat. Ich vermuthe, daß jie das Kind 
eines franzöfiichen Offiziere ift, der vor ihrer Ge- 
burt einige Zeit hier im Dorfe im Duartier lag. 
Ihre feine, hübſche Geftalt, die mit der ihrer 
Mutter nicht die geringfte Aehnlichkeit hat, fcheint 
ed zu beftätigen, aber bei alledem bleibt e8 von 
meiner Seite nur eine Vermuthung. ALS die 
Kleine einige Jahre alt war, wurde fie von einer 
Verwandten der Mutter zu fid) genommen und 
erzogen und ift erft jeit einem halben Jahre, nad) 
dem Tode derjelben, zu ihrer Mutter zurüdgefehrt, 
Solange fie bei ihrer Verwandten war, ift fie nie 
hierher gekommen; aber ihre Erziehung Icheint 
eine gute zu fein, denn folange fie zurückgekehrt 
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iſt, habe ich von allen Seiten nur Lobenswerthes 
über fie vernommen.“ 

„Und die Mutter?” fragte der Oberförfter, 
welcher der Erzählung des Pfarrers mit größter 
Spannung gefolgt war, ungeduldig. 

Der Pfarrer zudte mit den Achſeln. „Die 
fteht freilich nicht in dem beften Rufe‘, erwiderte 
er, „und ich habe Marie bedauert, daß fie zu 
derfelben zurüdgefehrt ift. Gutes kann fie nicht 
von ihr lernen; Ihr geftriges Erlebnig gibt ſchon 
einen Beweis davon.’ 

Der junge Oberförfter ſchritt aufgeregt und 
überlegend im Zimmer auf und ab. 

„Kann die Tochter nicht von der Mutter ent- 
fernt werden?” fragte er endlich. 

„Ic habe bereitd daran gedacht”, entgegnete 
der Pfarrer, „nur weiß ich nicht, auf welche Weile 
am beften für ihr Fortfommen geforgt werden 
ſoll.“ 

„Das Beſte iſt“, erwiderte der Oberförſter, 
„wenn das Maͤdchen in irgendeiner guten Erzie— 
hungsanſtalt in der Stadt ſich Bildung und 
Kenntniffe erwirbt.‘ 

„Gewiß ift dies das Beſte!“ verfegte der 
‘Pfarrer lächelnd. „Aber wer wird die Mittel 
dazu hergeben? Die Mutter ift arm. 

„Ich werde e8 thun!“ rief der junge Mann 
raſch. 
„Sie?“ fragte der Pfarrer erſtaunt. 

Der Oberförſter fühlte, daß er durch jene 
wenigen Worte fein ganzes Herz und feine ge: 
heimften Gedanken verrathen hatte und eine leichte 
Röthe überflog fein Geſicht. Er faßte fich indeß 
fchnell wieder. „Sie willen”, ſprach er, „Daß ich 
geftern Marien zum erften mal gefehen habe und 
werden mic deshalb nicht misverftehen. Ich 
fenne fie nicht näher, aber fie hat ein tiefes In— 
tereffe in mir erregt und ich möchte nicht, daß fie 
in den Berhältnifien, in welchen fie jept lebt, zu 
Grunde geht. Ich will gern die Koften einer 
guten Erziehung tragen, wenn Sie zur Vermitte: 
fung derjelben die Hand reihen wollen.‘ 

Der Pfarrer versprach es bereitwillig, verhehlte 
indeß nicht, daß die Mutter ihre Einwilligung 
dazu wahrfcheinlich nicht geben werde, wenn fie 
nicht ihre eigenen Intereffen dadurch gefördert 
fehe; denn die lägen ihre mehr am Herzen als 
das Glüd ihres Kindes. Er verfprach, die Mutter 
auszuforfchen, ohne den Namen des jungen Mannes 
zu nennen, dad Mädchen mit dem Plane befannt 
zu machen und ihm dann felbft in einigen Tagen 
Nachricht zu bringen, 


Der junge Oberförfter fehrte heim und bie 
Bilder, weldye ihm jebt vorſchwebten, waren 
fhon um vieles beftimmter und Fühner als am 
Tage zuvor. Hatte die Holzfrevlerin geftern feine 
Neugier und ein warmes Intereffe erregt, jo batte 
fie an diefem Tage ſchon einen Pla in feinem 
Herzen eingenommen. 

Er zweifelte nicht daran, daß die Mutter zu 
dem gefaßten Plane ihre Einwilligung bereitwil- 
lig geben werde, aber dennoch fah er der Nach— 
richt des Pfarrers mit größter Ungeduld entgegen. 
Er würde fhon am andern Tage felbft zu ihm 
gegangen fein, um ſich diefelbe zu holen, hätte er 
nicht gefürdjtet, feine Ungeduld dadurch zu ver 
rathen. 

Am dritten Tage erhielt er endlich einen Brief 
des Pfarrers, aber derjelbe entfprad; keineswegs 
den gehegten Wünſchen. Das Mädchen war um 
fo freudiger auf den Plan eingegangen, da fie 
errietÖ, von wen er ausging und die flattliche 
Erfcheinung des Oberförfterd auch auf ihr Her 
nicht ohne Gindrud geblieben war. Die Mutter 
weigerte fid) indeß, ihre Tochter zum zweiten male 
von fi zu laffen. Nicht mütterliche Liebe war 
der Grund diefer Weigerung, fondern der niedrigfte 
Egoismus. Auf die Schönheit ihres Kindes hatte 
fie die größten Hoffnungen und ihre ganze Zur 
funft gebaut. Sie erfannte wohl, daß hinter dem 
Plane, welcher ihrer Tochter Bildung und Kennt- 
niffe zu verfchaffen juchte, ein tieferer Grund ver- 
borgen liege; fie geftand fi ein, daß dadurch 
auch ihre eigene Zufunft gefichert werde, aber ber 
Gewinn, den ihr Marie verfchaffen follte, wurde 
dadurd; vielleicht auf Jahre hinausgeichoben und 
fie, die ftetd nur an den Genuß des Augenblids 
dachte und alles dafür hingab, Fonnte ſich nicht 
zu weit liegenden Hoffnungen entjchließen. Ob 
das Glück ihrer Tochter dadurch gewann oder 
verlor, bedachte fie weder, noch fümmerte fie ſich 
darum, 

Von wem der Plan mit ihrer Tochter aus: 
ging, vermochte fie nicht zu errathen, da diefe ihre 
Begegnung im Walde verfchwiegen hatte. 

Der Pfarrer riet; Damm, felbft mit der 
Mutter über fein Vorhaben zu reden, und mit 
Eifer griff er diefen Rath auf, Sofort begab er 
ſich nach dem Dorfe, um fie aufzuſuchen, und fein 
Herz ſchlug ihm ruhiger, als er fie allein in ih— 
rem ärmlichen Zimmer traf. Machte fchon die 
Armuth, welche in dem Zimmer berrfchte, auf ihn 
einen traurigen Eindrud, weil er daran dachte, 
daß das liebliche Mädchen in diefem Raume leben 


müffe, fo ward derfelbe durch den Anblid feiner 
Mutter noch gefteigert. 

Ja, der Pfarrer hatte recht, Marie hatte nichts 
mit ihrer Mutter gemein, auf deren Antlig bie 
niedrigften Leidenfchaften deutlich ausgeprägt wa— 
ren. Ihre Heinen grauen Augen hatten einen 
unrubigen und ftechenden Glanz, die Nafe war 
etwas gebogen und fpig und um den halb ein- 
gefunfenen und feftgeichloffenen Mund zog fi 
ein fpöttifches, fchadenfrohes Lächeln. 

Mit einem lauernden Blide mufterte fie den 
ihr unbefannten jungen Oberförfter und er hatte 
Luft, fofort wieder fortzugehen, ohne der Alten 
feinen Plan mitzutheilen; aber der Gedanke an 
das ihm fchon fo theuer gewordene Weſen hielt 
ihn zurüd. Offen und wahr ſprach er feine Ab- 
ſicht aus und fügte hinzu, daß er auch für fie 
Sorge tragen werde; und faum hatte ihn die 
Alte errathen, als ihr Geficht freudig erglängte. 
„Erziehen Sie fih die Marie ganz wie Sie 
wollen!’ jprad fie mit einem verjchmißten 
Lächeln. „Wozu ift ed aber nöthig, daß fie 
in die Stadt in eine NAnftalt fommt? Bei 
ihrer Mutter ift fie am beften aufgehoben; denn 
Eie wiflen, Herr, hübſche Mädchen find den 
meiften Anfechtungen ausgelegt! Ja, ja, hüb— 
ſche Mädchen muß man hüten, und. meine 
Tochter ift hübſch, Herr, das weiß ih, und 
deshalb hat auch ſchon mancher hochangefehene 
Herr ein Auge auf fie geworfen! Sie find 
nicht der Erfte, der es auf fie abgefehen hat, 
aber ich habe das Kind nicht von mir gelaffen. 
Ha, ha, Herr, hübfche Mädchen find ein Kapital, 
das gute Zinfen bringt, deshalb muß man das 
Kapital in Händen behalten !” 

„Seid ruhig!” rief der junge Mann, über die 
frivolen Worte der Alten erbittert, „Ich will 
Eure Tochter bilden und erziehen laffen, damit fie 
ſich einft anftändig durd das Leben helfen fann. 
Für Eure Bedürfniſſe werde ich Schon Sorge tra- 
gen, Ihr follt Feine Noth leiden!‘ 

„Und dafür verlangen Sie nichtd weiter von 
dem Mädchen?’ fragte die Alte mit verfchmigtem 
Lächeln. „Ich kenne die Männer, Herr, ich fenne 
die Männer, aber id habe nichts dagegen, ein 
Dienft ift ded andern werth!“ 

„Ich verlange dafür von Eurer Tochter, daß 
fie ein anftändiged und unverdorbenes Mädchen 
bleibt‘‘, erwiderte der Oberförfter mit verächtlichem 
Blick auf die Alte. „Jetzt fagt mir kurz, ob Ihr 
in meinen Plan einwilligt.‘ 


„Ich verftche ſchon, Herr, ich verftehe ſchon!“ 
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entgegnete die Alte. „Sie wollen dad alles ge 
beim halten, ed fol einen vornehmen Schein 
haben; ich verftehe fchon und habe nichts da— 
gegen. Bringen Sie das Kind in die Stadt und 
das Llebrige machen Sie mit ihm felbft ab. Ha, 
ba, das ift ja meine Sache niht! Ha, ba, ich 
bin ja alt und häßlich!“ 

Der Oberförfter warf der Alten eine Hand 
voll Geld bin und verließ raſch und ohne Gruß 
das ärmliche Zimmer, um die verworfenen Worte 
der Alten nicht länger zu hören, denn feine hei- 
ligften Gedanfen wurden dadurch angetaftet und 
entweiht. 

Er war entſchloſſen, Marien ſo ſchnell als 
möglich nach der Stadt zu bringen, um ſie aus 
den Händen ihrer verworfenen Mutter zu be— 
freien, und nachdem er ſich hierüber mit dem 
Pfarrer berathen und ihm die Ausführung feines 
Plans übertragen hatte, eilte er freudig und mit 
erleichtertem Herzen heim, 

Es war ein heiterer, milder Sommerabend. 
Die Sonne ſchien goldig dur die grünen Wipfel 
der Bäume und länger und länger ranften ſich 
die Schatten an ihren Stämmen empor. Es war 
fill ringsum im Walde, nur hier und dort zwit- 
fcherte ein Heiner Vogel, der fein Nachtlager auf- 
fuchte, oder ein Neh trat leife und vorſichtig aus 
dem Didiht, um an dem üppigen Graswuchſe 
längs des Weges zu äſen. Langfam und in Ger 
danfen veriunfen, fchritt der junge Dberförfter 
dahin. Der ftille Frieden des Waldes fchien ſich 
auch in fein Herz geſenkt zu haben und goldig, 
wie die Abendfonnenftrahlen in den grünen Baum— 
wipfeln, waren feine Hoffnungen und die Bilder 
ver Zufunft, welche vor feinem Geijte vorüber- 
zogen. 

Er dachte an fie, deren Schickſal er gleichfam 
in feine Hand genommen hatte, und war deshalb 
um fo freudiger überrafcht, ald er um eine Wald: 
ee bog und ihm das Mädchen mit einem Bündel 
trodenen Holzes auf der Schulter entgegentrat. 
Auch Marie war überrafht, und als ihr dunkles 
Auge dem Blide des Dberförfterd begegnete, über- 
zog eine dunfle Röthe ihre Wangen, 

Wieder war der junge Mann verlegen, als 
er fich diefem einfachen Naturfinde gegenüber be- 
fand, und doch fühlte er, daß er ihm jeht ſchon 
viel näher ftand ald vor wenigen Tagen. Schon 
feinem Gruße konnte man ed anhören, wie be- 
fangen er war, und auch das Mädchen jchien 
died zu fühlen, denn ed vermochte ihn faum zu 
erwidern. 
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„Ich bin heute bei deiner Mutter gewefen“, 
fprady der Oberförfter endlich, „und habe mit ihr 
über den Plan gefprodhen, welchen ber Herr 
Pfarrer dir bereits mitgetheilt hat. Sie hat nichts 
dagegen und wenn du eimwilligft, wirft du fie 
ſchon in einigen Tagen verlaffen und in die Stadt 
gehen. Sprich dich offen aus, ob du Luft dazu 
haſt!“ 

Marie ſah ihn mit einem ſo freudigen und 
dankbaren Blicke an, daß er ihr ganzes Inneres 
daraus erkannte. 

„Deine Mutter wird dir vielleicht einzureden 
ſuchen, daß ich eine unrechte Abſicht dabei hege“, 
fuhr er fort, indem er ihre Hand ergriff; „glaube 
ihr nicht, Marie! Nur dein eigenes Glück habe 
id im Auge. Ich will nicht, daß du in der Um— 
gebung, in welcher du jetzt lebft, zu Grunde geht, 
und das Einzige, was ich von dir verlange, ift, 
daß du rein und unfchuldig bleibft, fo wie du es 
jetzt biſt!“ 

Das Mädchen hatte feine Hand ruhig in der 
feinigen gelaffen und er fühlte, wie fie leife er: 
zitterte. 

„Ich weiß, daß Sie nichts Unrechtes thun 
und von mir verlangen können“, entgegnete ſie, 
indem ihre Augen ſchüchtern auf den Boden ge— 
heftet blieben, „und niemand ſoll mir dieſen 
Hauben nehmen!” 

„Ja, halte feft an ihm, Marie,” rief der junge 
Mann, „und du follft fehen, daß du dich nie in 
mir täuſcheſt! Noch eins muß ich dir fagen. Ich 
werde, ſoviel es in meiner Kraft fteht, zu ver: 
hüten ſuchen, daß du mit deiner Mutter wieder 
aufammenfommft. Du wirft dies vielleicht für 
unrecht halten — vertraue auch hierin mir; fpäter 
wirft du einfehen, daß ich recht gehandelt habe.‘ 

Das Mädchen verftand ihn. Es ſelbſt fehnte 
fih ja von der Mutter fort und leife erwiderte 
ed: „Ich vertraue Ihnen.” 

„Der Pfarrer wird dich in die Stadt bringen“, 
fuhr er dann fort. „Ich werde dafür forgen, daß 
du eine anftändige Erziehung erhältft, und wenn 
du irgendeinen Wunfch haft, fo tbeile ihn mir 
fters offen mit. In der Stadt werde ich did) be— 
ſuchen, vorher febe ich dich nidyt wieder. Aber 
nicht wahr, Marie, du vergißt mich nicht?” 

Das Mädchen erröthete und feine Hand erzit- 
terte vor innerer Aufregung. Als es aber feine 
dunfeln großen Augen auffhlug und ihn fo un: 
ſchuldig offen und lieb damit anichaute, da hätte 
er es mit feinen Armen umfaflen und feit an 
fein Herz drüden mögen. Er bezwang ſich indeß 


und drüdte ihm mur zum Abſchiede lieb die 
Hand. 

Als Marie fortging, fchaute er ihr finnend 
und glüdlic nad. Nocd einmal wandte fie das 
Haupt nad ihm um und es war ihm, als ob fie 
ihm noch einen freundlichen Gruß zugenidt hätte. 
Dann verfchwand fie zwifchen den Bäumen. 

(Der Beſchluß in naͤchſter Nummer.) 
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Das „Wiffenswürdigfte‘ 
im Jahre 1512. 


Bon Dr. Rarl Kerlam. 


Mie der einzelne Korfcher genöthigt ift, das Bild 
der gefammten Wiflenfchaft in ſich wach zu rufen, 
um ſich deffelben als Leuchte auf dem Irrpfade 
feiner Forſchungen zu bedienen, (wenn anders er 
des gewichtigen Ausſpruches eingedenk ift, welchen 
Baco von Verulam in der Naturwiffenichaft gel- 
tend machte: „Die richtige Fragftellung ift ſchon 
faft die Wiſſenſchaft ſelbſt“), jo können wir auch 
in der Entwidelungsgeihichte der Wiflenfchaften 
ebenfo wie beim einzelnen Koricher die Anwendung 
dieſes nothwendigen Hülfsmittels der geiftigen 
Arbeit wahrnehmen. Vor jedem bedeutendern 
Aufihwung der Naturwiflenichaften gibt fich das 
allgemeine Streben fund, die vorhandenen Kennt: 
niffe in überfichtliche Korm zufammenzufaflen, Ue— 
berblif und Maßſtab des gegenwärtigen Wiſſens 
zu gewinnen, um, auf diefen gejtügt, wacker ein- 
ichreiten zu Fönnen gegen die dunfle Form des 
Unbefannten und noch Unerforjchten. 

Bon „encyflopädiichen”, d. b. das Wiſſens— 
würdigfte einer Zeit zufammenfaflenden Beftrebun: 
gen find und gegenwärtig vorzugsweife diejenigen 
in frifcher Erinnerung, weldye als Vorläufer der 
gegenwärtigen Literaturepocye in der zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts in Frankreich ſich gel- 
tend zu machen wußten. Freilich wendeten Diderot 
und d’Alembert vorzugsweile der Philofopbie ihr 
Interefie zu; aber indem fie mit der Religion und 
der Ethik auch die Staatslehre verbanden, waren 
fie ihon genöthigt, aus den Wolfen der idealen 
Melt herabzufteigen in die reale Wirklichkeit. Wie 
bei allen allgemeinen Encyklopädieen, machte fich 
auch bei dieſer das Beftreben bemerflich, eine 
Naturpbilojophie zu begründen — ein Streben, 
welches freilich bis heute noch vergeblich der Er: 
füllung harrt. 

Der erfte und einzige, welder den Aufbau 
einer Encyklopädie aus felbftgeichaffenem natur: 
philoſophiſchen Syſteme bis zu einer gewiflen 
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Vollendung durchführte und welcher deshalb ale 
eigentlicher Begründer einer encyklopädiſchen „Wifs 
ſenſchaft“ angefehen werden fann, war der Eng- 
länder Baco. Zeitgenoffe Shakſpeare's und des 
ruhmvollen Entdeckers des Blutkreislaufes, Har- 
vey, theilte er mit den beiden andern glänzenden 
Geftirnen ebenfo den frifhen Drang nad freier 
Entwidelung ald das Bedürfniß empirifcher For- 
fhung und die Vorliebe zum Realismus. Wie 
Shaffpeare die mythologiſchen Göttergeftalten feis 
ner Zeit auf der Scene verfchmähte, in das frifche 
Leben griff und mit Hülfe feiner feinen Beobach— 
tungsgabe die Wirklichfeit in feinen marfigen Ges 
ftalten verkörperte; wie Harvey, unbeirrt um die 
Dogmenzänferei feiner mediciniſchen Zeitgenoflen, 
ohne Rüdficht auf die zahllofen Syſteme, welche 
gleich Pilzen auftauchten und wieder verfchwanden, 
nur den Weg treuer Naturbeobachtung zu dem 
feinen machte unb auf diefem eine unerfchütterliche 
Grundlage für die Forfchungen fünftiger Jahr: 
hunderte legte, fo trennte ſich Francis Baco ſchon 
während feiner Studienjahre zu Cambridge mit 
Abſcheu von der jcholaftiichen Mbilofophie und 
weihte fein Leben ber Ausführung des großen 
Entfchluffes: die Wiflenichaften einer völligen Um— 
geftaltung entgegenzuführen,, indem er fie den 
Nebeln der Speculation entriß und in das klare 
Sonnenlicht der Naturbeobadhtung und der realen 
Wahrheit himüberleitete. 

Alle Wiffenichaften theilte Baco, nach den drei 
Grundvermögen unfers Geiftes: Gedächtnig, Phan- 
tafte und Bernunft, ein in die Geichichte und Philo- 
fophie. Unerbittlich getreu feiner Richtung und 
dem Nüplichfeitöprincip allzu blind ergeben, wanbte 
er fi von der Poefie faft mit Widerwillen ab, 
erblidte aber auch in der Geſchichte nur eine Bor- 
fchule für Lebensmweisheit und Wiſſen, nicht eine 
vwirfliche in ſich geichloffene „Wiſſenſchaft“. 
fen Ehrennamen ertheilt er nur der Philofophie, 
d. b. der Naturpbilofopbie, und die Erneuerung 
der Naiurwiflenichaften ift ihm das legte Ziel 
aller irdiſchen Beftrebungen, wenigftend in feinen 
Schriften. Denn ald er vom untergeordneten 
Advocaten durch glänzende Rednergabe und emi- 
nenten Scarffinn Lord» Kanzler geworben war, 
verfiel er bald ebenfo wie fein Gönner Eſſer dem 
öffentlihen Anfläger und wurde leider in nicht 
weniger denn 28 Fällen der „Beftechung‘‘ überführt. 

Wollen wir auch Baco den Ruhm eines Ber 
gründers der Encyflopädieen, d. h. der eigentlichen 
Wiffenihaftsfunde, nicht ſchmälern, weil er zuerft 
durch die auf wiſſenſchaftliche Säge baſirte Ein- 
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theilung die einzelnen Wiffenfchaften zu einem or- 
ganifchen Ganzen zufammenfügte, fo ift er doch 
keineswegs der erfte gemwefen, weldher den Ge- 
danfen einer encyklopädiſchen Auffpeicherung des 
menschlichen Wiſſens verfolgte. Bereits im Alter- 
thum finden wir derartige Verſuche, welchen fpä- 
ter die gemeinfamen Lehrbücher ber „fieben freien 
Künfte” nachfolgten. Die erfte Encyklopädie (nad) 
dem jegigen Begriffe) begründete im Mittelalter 
Martianus Gapella. Ihm folgte Georg Reyſch 
oder Reifch, der gelehrte Prior des Karthäufer- 
flofterd zu Freiberg, welcher im Jahre 1496 feine 
Encyklopädie fchrieb, die, jebt faft vergeſſen, nur 
noch in wenigen Eremplaren vorhanden, den mei: 
ften faum dem Namen nad befannt ift, die aber 
auf den Zuftand der Kenntnifje im 16. Jahr 
hundert den größten Einfluß ausübte, wenn wir 
anders dem Urtheil Glauben ſchenken wollen, wel: 
ches Alerander von Humboldt in feinen Fritifchen 
Unterfuchungen über bie Entwidelung der geo- 
graphiichen Kenntniffe über dies Werk ausſpricht. 
Meifc früste fich leider hauptfächlich auf Ariftote- 
les, Plinius und Seneca und beadhtete kaum hier 
und da die für geographifde Kenntniß jo wichti- 
gen Thatfahen, welche Strabo überliefert hat. 
Ein ähnliches Urtheil find wir genöthigt, über feine 
mebdicinifchen und naturwiſſenſchaftlichen Kenntniffe 
zu fällen, wenn wir von der uns vorliegenden 
Encyflopädie aus unfere Schlüffe ziehen dürfen. 

Das Werk von Reiſch führte den Titel: „Aepi- 
tome omnis philosophiae alias Margarita pbiloso- 
phica tractans de omni genere seibili” (furzer 
Auszug der gefammten Philofophie oder philofo- 
phiiche Perlen, jede Art des Wiſſens umfaſſend), 
und wurde von 1503 bis 1539, alfo in dem fur: 
zen Zeitraume eines Menfchenalters, nicht weniger 
als funfzehnmal aufgelegt.*) Die und vorliegende 
Ausgabe fcheint ein Nadidprud zu fein. Auf dem 
(theilweis beicdyädigten) Titel fuchen wir vergeb- 
lih nach Spuren von Reiſch' Namen; vielmehr 
lautet der Titel nur: „Margarita philosophica nova, 
cui insunt sequentia . ..““, trägt die Jahreszahl 
1512 und den Drudort Argentine (Strasburg ?). 

Das lateiniich geichriebene und mit fcharfen 
ettern, aber vielen Abkürzungen, in Quart ge 
drudte Werf enthält 323 auf beiden Seiten be- 
drudte Blätter, welche eine fpätere Hand mit 
Tinte paginirt hat, umd bietet nicht weniger als 
folgenden Inhalt: 


*) Nach antern foll fie zuerſt 1486 in Heidelberg ges 
druct worden fein. 
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1. Gedichte zur Erläuterung des Werks 
(welche die Stelle der „Vorrede,, einnehmen). 

2, Eine lateinifhe ®rammatit(35 Blätter) ; 

3. Lehrbuch der Logif (Blatt 36 bis 60). 

4. Eine Anleitung zur Rhetorif mit einem 
Anhange über die Kunft des Gedächtniſſes und 
über das Brieffhreiben (Blatt 61 bis 73). 

5. Ein Lehrbuch der Arithmetifz dieſes zeigt 
auf dem Titel, wie man dem Schüler rechnen 
lehrte durch Auflegen Heiner Geldſtücke, weldye 
zu den Zahlen 1 bis 6 gruppirt find (Blatt 74 
bis 85), 

6. Ein kurzes Lehrbuch der Muſikz fcheint 
hauptſächlich der Geometrie der Rhythmen wegen 
zunächft zu folgen. Gin Mühlenrad, ein auf 
den Ambos hämmernder Schmidt, ein den Taft- 
ſtock regierender Muſikdirector und ein Hebräer, 
welcher ſchwere Gegenftände auf einer Wage ab- 
wiegt, find ald Repräjentanten der Rhythmen 
abgezeichnet, während die Melodie durch zwei 
Sralen (in ſechs Tönen auf- und abfteigend) und 
durd; Spieler auf einer Orgel, einer Harfe, eiwer 
Mandoline, einer Flöte, fowie endlich durd) einen 
„Poeta vertreten wird. 

7. Brincipien der Geometrie (Blatt 101 
bis 116). 

8. Aftronomie und Aftrologie (Blatt 117 
bis 154); 

9. Naturpbilofopbie (Blatt 155 bie 223), 
nad) welcder die intellectuellen Seelenfäbigfeiten 
(de potentiis anime intellective) den Uebergang 
bilden zur 

10. Moralpbilofophie (Blatt 224 bis 245). 

11. Ein Anhang (Blatt 260 bid Schluß), 
welcher ji dem Regifter (246 bis 259) anſchließt, 
enthält nody kurze Ueberſichten der griechiſchen 
Grammatif, der bebräiichen Grammatif, der fi— 
gurirten Mufif (Gompofitiondlehre), der Archi— 
teftur und Berfpective, fowie endlih aſtro— 
nomifche und geograpbiihe Aufzeichnungen; 
erjtere bezüglid der Entfernung und Bewegung 
der Geftirne, legtere rüdlichtlid der Aufzeichnung 
einer Weltkarte auf eine dur Länge und Brei- 
tenmeridiane eingetheilte Kreisfläche. 

Das Werk jchließt mit der Notiz, daß Johann 
Grüninger von Stradburg zur Vervollftändigung 
des Werks diefen Nachtrag verfaßt habe, im Juni 
des Jahres 1512. 

. Wie man fieht, bieten weder „Encyklopädie“ 
noch „Anhang“ ein feitgegliedertes, organiiches 
Ganze, fondern fie find nur eine Anfammlung 
willfürlid aneinander gefügter Theile. Der An- 


bang, welcher die für jene Zeit feltenen Kennt 
niſſe der griechiichen und hebräifhen Sprache bietet, 
hat durchweg eine wiflenfchaftlichere Färbung und 
gebt tiefer auf die Gegenftände ein ald die Ency— 
klopädie felbft. Der Strasburger Grüninger arbeis 
tete und jchrieb als Gelehrter, während das Werf 
des Prior Reiſch den Eindrud des Dilettantids 
mus mit vorwiegend philofophiicher Färbung macht. 
Das ganze Werk mit jeinen 268 Holzichnitten er 
fcheint und heute mehr wie ein Bilderbudy für 
erwachiene Kinder, denn als ein Hülfsmittel für 
Gelehrte, und wenn ed wirfli im Stande war, 
wie Alerander von Humboldt ibm nachrühmt, auf 
Anfhauungen und Bildungsgang des 16. Jahr: 
hunderts den nachhaltigften Einfluß auszuüben, 
fo gibt died einen Beweis, weldye geringe Ans 
ſprüche man damals an die Gelehrfamfeit erhob. 
Tropdem werden wir bereits durch Anfänge einzel: 
ner Anfhauungen überraicht, welche wir gewohnt 
find, einer viel fpätern Zeit zuzuſchreiben. 

So wird z. B. die „anima vegetativa‘ (Die 
bewußtlos ſchaffende, Ernährung und Wachs— 
thum leitende Seele) jtreng getrennt von der 
„anima sensitiva‘ (von der. empfindenden, nach— 
denfenden, mit Bewußtjein wollenden Seele). 
Bekauntlich war es aber erſt Georg Ernft Stahl 
aus Ansbach (1660 — 1734), weldyer faft zwei 
Jahrhunderte fpäter *) diefe Unterſcheidung zur 
Grundlage eines mediciniihen Syſtems machte, in- 
dem er fich auf die Stelle der biblifchen Schöpfungs— 
geſchichte fügte, in welcher es heißt: „Der Menſch 
wurde zur lebendigen Seele.” Wenn auch öfters 
ſchon ähnliche Theorieen in der Heilfunde aufge 
taucht waren, jo haben doch einige Stellen und 
Ausiprühe Stahl’8 mit der und vorliegenden 
Encyklopädie ſolche Uebereinftimmung, daß man 
an einen directen Einfluß glauben möchte. 

Sehr hübſch ift auf dem 197. Blatte allego- 
rifh der Zufammenhang der Sinneswahrneh: 
mung mit der bewußten Auffalfung des Wahrge: 
nommenen bargeftellt. Bom Auge, vom br, 
von der Zunge und von der Naſe find gerade 
Linien nad der Mitte der Stirn gezogen, ſodaß 
fie fi in einem ‘Bunfte vereinigen und an diefer 
Stelle ift auf einem Schilde beigedrudt: „Sensus 
communis’ (der allgemeine Sinn). Die Phyſio— 
flogen der frühern Jahrhunderte waren alfo be 
reitö überzeugt, daß der äußere materielle Sinnes— 
eindrud erft dadurd, daß er im Gehirn zum Be: 


*) Seine Disquisitio de mechanismi et organismi 
diversitate erjdjien Halle 1706. 
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wußtjein gelangt, in eine Sinneswahrnehmung | ginamina, Memoramina) abſichtlich bezeichnen 


umgewandelt werde, eine Einficht, welche im Laufe 
der Zeiten vielfach vernachläffigt wurde und durch 


wollte, 
Bemerkenswerth ift, daß wir in biefer drei— 


deren glänzende Darlegung in feinem „Spftem fachen Eintheilung die Grundzüge einer vernünfs 


der Phyſiologie“ Carus befanntlid in den erften 


tigen wiflenichaftliden Kraniojfopie bereitd vor— 


Jahrzehnden des laufenden Jahrhunderts allges | finden und daß jedenfalls, troß ihrer Willkürlich— 


meine Aufmerffamfeit erregte. 


feit, die Eintheilung des alten Prior Reifdy mehr 


Außerdem finden wir auf derjelben Abbildung | Werth und Bedeutung befigt als der gebanfen- 


(lib. X, traetat. 2) die erften Grundzüge der 
Gall'ſchen Schädellehre. Von der Stimm nad 
dem Hinterfopfe zu läuft ein Band, auf weldyem 
drei zujammenhängende größere Schilder die drei 
Hauptabtheilungen des Gehirns: „Vorderhirn“, 
„Mittelhirn” und „Kleines Hirn‘, anzudeuten 
icheinen. Das vorderite Schild trägt, wie fchon 
erwähnt, die Inichrift: „Sensus communis’’; das 
neben nach oben: „Phantasia” und nach unten: 
„Imaginatio” (Einbildungskraft). An der Ver: 
bindungsftelle des erften und zweiten Schildes ift 
eingedrudt: „Vermis” (Wurm). Wenn dem in 
der Anatomie des Gehirns vermuthlich nicht allzu 
wohl bewanderten Herrn Prior hier nicht ein 
Schreibfehler einen Streich geipielt hat und die 
Bezeichnung des fogenannten Hirnwurms (b. h. 
des Mitteltheild im Kleinen Gehirne) an eine falſche 
Stelle gefommen ift, jo fünnte man höchſtens 
annehmen, daß der trichterförmige Anhang des 
Gehirns, an welchem die Zirbeldrüſe ſich befindet, 
unter dem Ausdrude „Wurm“ verftanden worden 
fei. In dem feiner vielen Abkürzungen wegen 
fehr jchwer lesbaren Terte fanden wir feine Er: 
läuterung. 

Das zweite Schild über dem „Mittelhirn“ 
trägt nach oben die Inſchrift: „Cogitatio” (Nach— 
denfen), nad) unten: „Estimatio‘ (Urtheil). Die 
Beziehungen des Hirns zu den verjchiedenen gei- 
ftigen Thätigfeiten hat man fi aljo zu jener 
Zeit, was Vorder- oder Mittelhirn betrifft, ge: 
rade umgefehrt gedacht ald in der heutigen Kra— 
nioffopie, nad) welder das Vorderhirn der Ins 
telligenz, das Mittelhirn dem Gefühl und ver 
Phantafie unterthan find, 

In dem Schilde, welches, am Hinterkopf ge 
legen, dem „Kleinen Gehirn‘ zu entſprechen fcheint, 
finden wir das „Gedächtniß“, doch ift nicht, wie 
man erwarten follte, „Memoria‘ eingefchrieben, 
ondern „Memoramia‘, ebenfo wie nicht „Imagi- 
natio”, fondern „Imaginamia” die Infchrift am 
Vorderhirn wörtlich lautet, Mögen die Herren 
Bhilologen enticheiden, ob der Verfaſſer damit 
etwa nicht Ginbildungsfraft und Gedächtniß, ſon— 
dern „ingebildetes” und „Erinnertes“ (Ima- 
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(oje Wirrwarr, mit welchem Gall's Scyädellehre 
fo lange Zeit die Dilettanten genarrt bat. 

Was die übrigen anatomifdyen Darftellungen, 
namentlich eine Tafel der Bruſt- und Baucheinge— 
weide auf Blatt 185, und einen Durchſchnitt des 
Auges „mit fieben Häuten” anbelangt, fo geben fie 
für die Kenntnif der Anatomie des Verfaſſers Zeugs 
niß. Jene Einflüffe, welche fi im 16. Jahrhundert 
geltend machten und welde die Despotie des 
Galen’ihen Syſtems ftürsten, hatten freilich 
nod) feine Macht ausüben fönnen, denn in dem— 
felben Jahre, in welchem die Encyflopädie ver- 
öffentlicht wurde, erblidte erjt der kühne Reforma- 
tor Vefal, auf deflen treuer Naturbeobadytung die 
ganze Ipätere Anatomie ſich begründete, das Licht 
der Welt. Das bedeutendfte und maßgebendſte 
Merk, welches Reiſch für feine Ausarbeitung etwa 
benugen fonnte, war mithin die „Anathomia‘ des 
Mundino, welche zuerft 1478 zu Venedig erichien, 
oder die Anthropologie des leipziger Profeſſors 
Magnus Hundt, welche daſelbſt 1501 gedruckt wurde. 
Die Gingeweidetafel des legtern, welche Choulant in 
feiner vortrefflichen „‚Gefchichte und Bibliographie der 
anatomifchen Abbildungen‘ (S. 24) mittheilt, fteht 
zwar in Fünftlerifcher Beziehung weit hinter dem 
„Corpus physicum” der „Encyklopädie“ zurüd, 
ift aber in anatomifcher Beziehung ihr mehrfach 
überlegen. Hundt zeigt am Herzen die Einthei— 
fung deflelben in vier Höhlen und deutet auch 
den KHerzbeutel an, fowie auf den Lungen bie 
Eintheilung in Heine Läppchen angegeben iſt, 
während das Herz in der „Enchflopädie” mit einem 
Kartenherze die auffallendſte Aehnlichkeit hat und 
von der Lunge nur rohe Umriffe ſich vorfinden. 
Dagegen find Leber, Magen und Milz in der „En— 
cyklopädie“ ungleich richtiger sangegeben , ebenfo 
Niere und Blafe, während dieſe Theile bei Hundt 
roh fchematiich gezeichnet find, die Leber fogar 
ald eine fechögelappte erfcheint, während die „En— 
cyklopädie“ fie bereitd im ziemlich richtiger Form 
abbildet. Endlich find bei Hundt die dünnen 
Gedärme brezelartig untereinander verflochten, wäh- 
rend die „Encyklopädie“ fie in dicht aneinander lies 
genden jchraubenzieherartigen Windungen abbilbet, 
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Mit der „Erläuterung”, welche diefe Abbil- 
dungen begleitet, wollen wir den 2efer nicht bes 
helligen; es genügt, wenn wir mittheilen, daß 
neben dem Ariftoteles am häufigften Virgil, die 
Bibel und fämmtliche Kirchenväter, nament: 
ih Auguftinus, zur Grflärung der Anatomie, 
der Entwidelungsgefhichte und der Geburt des 
Menſchen citirt werden. Baco's Forderung der 
rihtigen Fragftellung beachtet der Merfafler der 
„Encyklopädie“ nur vom rhetorifchen, nicht vom na> 
turwiſſenſchaftlichen Standpunfte; gelehrte Phrafe 
erfcheint das höchfte Ziel feiner Naturphilofophie. 


Der Fleine Verkehr in Paris. 
Don W. Hamm. 


Mer alle Seiten des Lebens der Weltitadt fen: 
nen lernen will, darf nicht-dbavor zurüdichreden, 
gleich einem Entdeder in das Labyrinth ihrer 
Gäßchen und Gaflen, ihrer Vorftädte und An— 
hängfel zu tauchen, wobei er freilihd da und dort 
einen Puff, überall fchmuzige Stiefel und 'gewöhns- 
lich fchledyte Koft befommen wird. Dafür fam- 
melt er unfhägbare Erfahrungen, Beiträge zur 
Nationalfitte und zur Charakteriftif einer Bevöl- 





ferung, die in fonderbarer Originalität faum ihres- 


gleichen hat. Höchſt intereffant ift 5. B. der Be— 
fud des Hundemarfts; es wirb ben Xejer viel 
leicht nicht gereuen, wenn er bemjelben folgt. 


l. Der Gundemarkt. 


Der Hundemarft befindet ſich hinter dem Jar- 
din des Plantes, auf demfelben Plag wie der 
Pferdemarkt; er findet ftatt blo8 am Sonntag, 
und zwar in den Mittagsftunden von 12 — 2 
Uhr. In den für die Pferde bejtimmten Ständen 
oder Abtheilungen werden auch die verfäuflichen 
Hunde angebunden. Die mehr oder minder be- 
rechtigten und legitimen Eigenthümer dieſer Thiere 
halten ihre Waare um fich verfammelt und thun 
ihr Möglichftes, um ihr Anfehen und Werth zu 
verleihen. Wenn das zum Verkauf vorgeführte 
Pferd mit Hülfe der Peitſche, der Sporen und 
Scyienftaheln, durch doppelte Haferrationen, die 
Pfefferpille, oder irgendeins der taufend beliebten 
fünftlichen Mittel der Herren Roßtäufcher — oder 
befier Menfchentäufcher — ein ganz anderes Aus— 
fehen befommt wie vorher, eine Kraft, ein Keuer, 
eine Stellung entwidelt, die ed weit entfernt ift 
immer zu haben, fo geht bei dem Hund ein gro: 
fer Theil dieſer Künfte verloren; er gibt ſich nicht 
zu derlei Stimulationen ber, Wird er recht gut 


gefüttert, fo jchläft er alsbald zur Verdauungszeit 
ein; wirb er geprügelt oder jonft malträtirt, fo 
fchmiegt er fi platt auf den Boden und heult 
auf die erbärmlichfte und unausftehlichfte Weife; 
daher läßt man ihn am beften ganz in Ruhe, 
und das thun denn auch die Hundehändler. Aus 
diefem Grunde bietet der Hundemarft den merfs 
würbdigften Gegenfag zum Pferdemarkt; auf diejem 
Geſchrei, Wiehern, Geftampf, mwüthender Wort: 
wechlel, Peitichengefnall, Zurufe, ohrbetäubender 
Lärm, bier Friede und Stillemwie im Goldenen Zeitalter. 

Aber der Anblid des Hundemarfts ift nicht min- 
der malerifch und interefiant. In den Ständen 
oder Abtheilungen zunächſt dem Publifum finden 
wir jene modischen Wachtelhunde, King Charles 
genannt, mit den großen, runden, bummen Augen, 
kurzen, geraden Beinen, faum vermögend, ihr 
Hintertheil, das mit der Wucht eines übermäßis 
gen Fahnenſchweifs belaftet ift, fortzufchleppen. 
Diele lächerlihen Hunde nehmen heutzutage bei 
den Damen der Faſhion denfelben Rang ein wie 
ehedem die abicheulichen Möpfe und Bolognefer 
bei unfern Ahnen, welche, wenn fie ſich abconter: 
feien ließen, glaubten, dem Porträt fehle etwas, 
fobald es nicht ein dergleichen Kleines Ungethüm 
im Arm halte. Neben jenen durdy die Zucht 
verbildeten Wachtelhunden ift aber noch eine zahl- 
loſe Menge anderer Heiner Köter von jeder Raffe 
oder Baftardirung, von jedem Alter und Gefchlecht 
bereit, den erftern den Rang der Schoshunde 
ftreitig zu machen. Da find die Pinfcher, Die 
fchottifchen Rattenfänger, bei weldyen jedes einzelne 
Haar eigenfinnig fid) in befonderer Richtung 
fträubt, die Heinen Kläffer von ganz unbefannten 
Stämmen, endlich die hübichen Windſpiele mit 
ihren gejchmeidigen Bewegungen, ihrem zarten, 
und doch Fräftigen Musfelbau, deren feiner Kopf 
aber die abfolutefte Ausorudslofigkeit und Dumm: 
heit darlegt — wahr iſt's, daß auf diefer Welt 
bienieden nichts vollfommen ift, alfo auch Fein 
MWindfpiel! 

In zweiter Reihe fommen die Jagdhunde — 
namentlid die Vorftehhunde, ohne Zweifel die 
befte, jchönfte und intelligentefte Rafle des Hunde: 
geſchlechts. Unter den mandherlei eingeborenen 
franzöfifchen Raſſen erblidt man bier die ſehr be- 
liebten fogenannten dänifchen Jagdhunde mit ge- 


 tigertem Fell, und die berühmten engliihen Poin— 


| 


ter, von gelber Farbe, welche die bejondere Ei: 
genthümlichfeit haben, daß fih ihr Rückenhaar 
fträubt, jobald fie Witterung haben, fihern und 
fteben oder fonft in Aufregung gerathen. Unter 
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diefen Hunden finden ſich nicht felten Erempflare, 
die von Kennern oder Liebhabern mit 500 France 
bezahlt werden. 

In demfelben Stande fchläft friedlich der 
waflergewohnte Neufundländer neben dem men» 
ſchenfreundlichen Hund des St.Bernhard, der die 
Schneewüften der Alpen durchftreift, um verirrten 
Wanderern Beiftand zu bringen. Dort knurrt 
der athletifche Saufinder, hier die häßliche Bull- 
dogge mit dem furditbar ausgebildeten Beißwerk⸗ 
zeug; zwiſchen ihnen erjcheint von Zeit zu Zeit, 
inmitten der verworrenen Maffen, der gefcheidtefte, 
geiftreichfte, gebildetfte und volfsthümlichfte vor 
allen Hunden; er, beflen Körper fo oft bekleidet, 
mit Sorgfalt zugeftugt, am meiften gepflegt wird. 
Die Hälfte davon ift glatt gefchoren, damit er 
löwenähnlidy ausfehe ; die mit [ommetrifchen Zotteln 
verfehenen Beine erinnern an die phantaftifchen 
Pantalons der Seiltänger; feine zierlich nach vorn 
gerichteten, lodigen Obren geben ihm die Miene 
einer alten Kofette, während fein Feder Schnauz- 
bart, verwegen abftehend, wieder den Bergleich 
mit jenen wunderbaren Bartgeficdhtern der Frem— 
denlegion oder der Zuaven erlaubt, die in Paris 
von jedem Ausländer mit einer Art Refpect an— 
geftaunt werden; mit einem Wort, es ift der be- 
fcheidene Pudel, der Hund des Studenten, der 
Künftler, der Soldaten und Blinden. 

Auf dem parifer Hundemarft begegnet man 
faft allen befannten Raffen und Arten. Nächſt 
den Hühnerhunden find vielleiht am theuerften 
jene großen, wild ausjehenden, häßlichen, raub- 
haarigen Köter der Pyrenäen, mager und knochig, 
aber mit einem Auge, das eine feltene Intelligenz 
ausdrüdt. Derlei Hunde find felten und foftbar. 
Sie dienen hauptlächlich den Fleiſchern und Vieh— 
händlern zum Treiben und Zufammenhalten der 
Schlachtviehheerden. Man verfichert, daß gewiſſe 
große Speculanten ſich leichter über den Verluſt 
ihrer Frau wie über den ihred Hundes tröften 
würden; wenigftens hört man diefen Grundſatz 
gar häufig auf den Viehmärkten von Gceanr 
und Poiſſy auöfprehen, und, fo übertrieben er 
auch fein mag, eitiren wir ihn doch, um einen 
Beweis von dem hohen Werth zu geben, den 
man diefen Hunden beilegt. Minder im Preis 
ſtehen die Schäferhunde; wahricheinlid ftammen 
diefelben aus einer frühern Vermifhung von Pu— 
deln und Rattenfängern; fie haben ein rauhes 
Fell mit Seidenhaaren und ein ganı bewachjenes 
Gefiht; daß fie Menfdyenverftand befigen, wird 
jeder Schäfer beſchwören. 
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Der Hundemarkt zieht ſtets eine Menge Volks 
an, darunter auch die vornehme Welt und die 
Damen. Es iſt durchaus nichts Seltenes, daſelbſt 
den eleganteſten Tournüren und echten Kaſchmir— 
ſhawls zu begegnen. Denn man kommt hierher 
nicht blos um zu betrachten und zu kaufen, ſon— 
dern um.„zu fuhen. Wer in der Woche einen an- 
gebeteten Wachtelhund oder einen braven Hühner- 
hund verloren hat, der fommt gewiß am Sonn 
tag heraus nach dem Pferdemarkt und ſucht den 
undanfbaren oder unglüdlichen Flüchtling. Leider 
aber ift dad Suchen oft leichter wie das Finden. 
Für gewiffe Leute find die Begriffe gefundener 
Hund und geftohlener ganz gleichbedeutend, wie 
es denn eine eigene Klaſſe von Leuten gibt, deren 
Geſchäft blos das „Finden“ von Hunden ift. 

Es gibt verſchiedene Mittel, um einen gefuns 
denen werthvollen Hund unfenntlih zu machen, 
ehe man ihn auf den Marft bringt. it er mas 
ger, fo wird er fett gemadit, das ift aber ein 
fehr feltener Fall; ift er fett, fo läßt man ihn ab» 
magern, und biefer Fall fommt viel häufiger vor. 
Man fchert ihn und färbt ibn; je nad Bedürf— 
niß muß er die Ohren oder den Schweif herge- 
ben; genug, es geſchieht damit fo vielerlei, daß 
er endlich fait ebenfo ſchwer wieder zu erfennen 
ift wie ein Pferd, das der Roßkamm ein paar 
Tage fang in den Händen gehabt hat. Nichts— 
deftoweniger werden aber auch die gemiegteften 
Hundetäufcher manchmal ertappt, wie jener, ber 
mitten auf dem Marft von der Ichönften Hand, 
die man ſich denfen fann, die fchönfte Ohrfeige 
befam, die man fich denfen fann. Eine in der 
parifer Haute volee fehr befannte, hochitehende 
Dame beweinte feit acht Tagen einen prächtigen 
fhwargen King Charles mit rother Zeichnung ; 
trotzdem, daß die legtere verfchiwunden war, er- 
fannte fie ihn wieder in den Händen eines Hunde- 
händlers; fie will ihn ergreifen, der Unmenſch 
erwilcht ihn an den Ohren und wirft ihn in 
einen Käfig, daß das Thier jämmerlich heult. 
Aber ebenfo raſch hatte die entrüftete Dame die 
innere Flaͤche ihres Handſchuhs jo heftig mit der 
Wange des Räubers in Contact gebracht, daf 
der Schall weithin hörbar war. Es entitand ein 
wahrer Auflauf; der Beftrafte dachte: Wer den 
Schaden hat, braucht für den Spott nicht zu for- 
gen — und fuchte fi gelind davonzuſchieben. 
Aber die parifer Polizei bemerkt alles; wie er den 
Kreis verlafien wollte, hatte ihn auch fchon ein 
Stadtjergeant bei den Ohren umd führte ihn nun 
ebenfalld zum Käfig. Dergleihen Schaufpiele 


— 47 


fommen auf dem Hundemarft immer vor; das 
Eintrittögeld dazu beiteht aber aud) manchmal in 
tüchtigen Püffen. Um fie zu vermeiden und im 
Interefie des öffentlihen Anftandes gebrauchen 
die Herren Hundehändler jegt das fihere Mittel, 
Hunde von einigem Werth, die fie in Paris nicht 
gefauft haben, nach Lyon zum Berfauf zu fenden 
und umgekehrt. Durch diefe wohlmeinende Ein- 
richtung wird jede Störung vermieden und ber 
Handel geht darum nicht ſchlechter. 


II. Der Vogelmarkt. 


Kommen wir in den Schatten der Thürme 
von St.-Sulpice, in die Straße zwiſchen den bei- 
den Haupthallen des Marktes von St.Germain, 
fo begrüßt und ein jo helles Durdeinander von 
Gezwiticher, daß wir fogleicd die Nähe des auf: 
geluchten Vogelmarktes errathen. Auch er fin 
det nur Sonntags in den Mittagsftunden ftatt 
und ed werden auf ihm blos Zierwögel und was 
in diefe oder ähnliche Kategorie gehört, verfauft. 

Auf dem WVogelmarfte fommen feine ſolche 
dramatiſche Zwifchenfälle vor wie auf dem Hundes 
marfte. Da gebt ed reblicher und idyllifcher zu. 
Die Längenfeiten der beiden offenen Gebäude, 
welche den Markt von St.-Germain bilden, find 
alle Sonntage mit Pyramiden von zahllofen Kä- 
figen befegt, welche mit Vögeln aller Arten, von 
dem beicheidenen Diftelfinf an bis zu den foftbar- 
ften überfeeifchen Papagaien, Zoris und Mänuras 
angefüllt find. 

Aber der am meiften begehrte Artifel — um 
und des faufmännijchen Ausdruds zu bedienen — 
ift der canarijche Zeifig oder gelbe Sperling — 
überall ſchlechtweg Ganarienvogel (Canari) ges 
nannt, Der gewöhnliche gelbe Ganarienvogel 
foftet 1—2 Francd das Stüd. Diefen fauft und 
hält der Arbeiter, der kleine Handwerksmann. 
Bon den eigentlichen Liebhabern wird er daher 
verachtet. Es gibt eine andere Sorte viel grö- 
ferer Ganarienvögel, von längerer Geftalt, und 
für ſolche werden oft fabelhafte Preiſe bezabft, 
Diefe Bögel fommen aus Holland — wohin 
fie erſt durch tiroler, ſchwarzwälder oder thüringer 
Vogelhändler eingeführt werden; — gewöhnlich 
koſtet das Paar davon 12-—25 Francs, je nach 
ihrem größern oder geringern Geſangstalent. 
Einzelne Vögel werden aber auch noch zehn- und 
zwanzigmal theurer bezahlt. Von da an gibt es 
keinen Preis mehr, ſagen die Vogelhändler; und 
in der That haben Liebhaber ſchon die Summe 
von 300 Francs für ein Paar holländiſche Cana— 


tienvögel zurüdgersiefen. Uebrigens artet die Vo— 
gelliebhaberei in Paris mandmal in eine Manie 
aus wie einft diejenige der Blumen. Im Bau: 
bourg St.-Germain wohnt ein Maler, der eine 
Voliere befigt, deren Werth auf mehr ald 15,000 
Francs geihägt wird; fie ift ausſchließlich von 
bolländiichen Ganarienvögeln bevölfert. 

Neuerdings ift viel die Rede von einer neuen 
Sorte Ganarienvögel, welche vielleicht die holläns 
difhen um die Krone bringen. Belgien ift es, 
das unter den Aufpicien feines Thronerben, des 
Herzogs von Brabant, diefe unblutige Revolution 
hervorzubringen wagt. Man fagt, daß dieſer 
Prinz feine Mußeftunden der Aufzucht und ratio: 
nellen Rafieverbefierung der Ganarienvögel wid— 
met, und daß er das jchöne Ziel verfolgt, Tein 
Vaterland mit einer neuen, belgifchen Rafle der— 
felben zu bejchenfen, die, hervorgegangen aus einer 
nad) den Regeln der wiſſenſchaftlichen Thierpro— 
ductiondlehre und mit größter Sorgfalt ausge: 
führten Kreuzung, alle übrigen der Welt übertref- 
fen fol. Die Kunde davon hat zwar die Gren- 
zen des Hofes König Leopold's überfchritten, ift 
aber nod nicht thatſächlich bis auf den Vogel— 
marft von St.»Germain gedrungen. Der belgi- 
ſche Ganarienvogel ift dafelbjt noch nicht einge; 
bürgert. 

Die einheimifchen grünen Zeifige fingen ge 
rade fo gut wie die gewöhnlichen Ganarienvögel 
und werden auch ungefähr zu demfelben Preiſe 
verfauft. Diefe armen Unglüdlichen werden oft 
zu einer ganz eigenen Dienftbarfeit gezwungen; 
fie find die Säugammen ihrer Raſſe. Die reich: 
gefiederten Holländer, dieje großen Sänger, welche 
15 oder 20 Louisdor in ihrer Kehle haben, find 
die egoiftiichften und unmoralifchften Vögel, die 
man fi vorftellen fann. Merfwürdigerweife 
mangelt ihnen der Muttertrieb gänzlich; entweder 
brüten fie gar nicht, oder fie laflen ihre Jungen 
ohne weiteres Hungers fterben, furz, fie find von 
der Eultur befedt. Daher bringen die Vogelzüch— 
ter, um die Raſſe fortzuerhalten, gern grüne Zei: 
fige in die Heden, die, mit einem guten Herzen 
begabt, fich fofort der verlaflenen Waifen ala 
Ziehältern liebevoll annehmen. Dieſe Thatſache 
ift allzu merkwürdig, um nicht zu jehr moralischen 
Beratungen hinüberzuführen. 

Ein Blutfinf oder Gimpel foftet — zum Fang: 
preis, wie man auf dem Vogelmarkt fagt — un: 
gefähr 1 Franc das Stüd; hat er aber etwas 
gelernt, ift er 3—6 Francd werth. Grünfinfen 
foften zum Bangpreis 10 Francs das Dugend, 
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und verkaufen ſich angelernt 2—3 Francs das 
Stüd. Eine Nachtigall fauft man für 1—1', 
Franc; ift fie entwöhnt, fo Foftet fie 3—5 Francs, 
aber blos im Herbit und Winter, Im "Frühjahr 
dagegen gilt eine fchlagende Nachtigall 80 — 150 
Francd und nod mehr. Dann tritt fie mit den 
bolländiihen Ganarienvögeln in einen Rang; 
ed gibt feinen Preis mehr dafür. Die Nachtigall 
ift fehr ſchwer zu halten und ihre Ernährung 
fehr Foftipielig; in Paris erfordert fie mindeſtens 
5 Gentimes täglih. Turteltauben koſten 1—2"/, 
Franc. Diefer Artikel ift feit einiger Zeit ſehr 
zurüdgegangen, wie die Händler jagen „er zieht 
nicht mehr”. Das Symbol der Zärtlichkeit wird 
vergeflen, veracdhtet, der Turteltaube zieht man 
jene — faft wäre zu fagen „unmenfchlichen” — 
Rabenmütter der holländischen Ganarienvögel vor, 
auch ein Zeichen der Zeit. 





Die ausländifchen Vögel mit ihrem ſchimmern⸗ 
den, funfelnden Gefieder bilden ebenfall® eine 
wichtige Abtheilung des Handels auf dem Vogel: 
marft. Früher waren diefelben fehr theuer; heut: 
zutage, wo die Schiffahrt ſich vertaufendfältigt 
bat, find fie ganz wohlfeil geworden. Ein hüb— 
cher Bengali foftet-nicht mehr ald 5—6 France, 

Auf dem Markt von St.-Germain verkauft 
man übrigens nicht blos Stubenvögel, man fin- 
det dafelbft auch Tauben von jeder Sorte, prädy- 
tiges Hofgeflügel und felbft Kaninchen. Alle dieſe 
Ihiere werden aber blos als Zuchtthiere, d. h. 
zur Kortpflanzung der Raſſen oder als Schönheits- 
eremplare verkauft, denn für das Nupgeflügel hat 
Paris feinen befondern Markt, welchen wir fpäter 
befuchen wollen. kai, 13% ! 


(Der Schluß in nächfter Nummer.) 


Anregungen. 


Der deutſche Student, 


„Brei ift der Burſch!“ Tautet der Refrain eines 
der beliebteften deutſchen Studentenlieder. 

Die Begeifterung kann fih dieſe goldene Wahr: 
heit nicht oft genug wieverholen, und nicht zufrieden, 
am Schluffe jeved der zablreihen Strophen des Liedes 
zu hören: „Brei ift der Burſch'!“ verlangt fie dieſen 
Sprud da capo. 

Aber nicht der Enthuſiasmus allein, aud der 
Skepticismus bat ſich des Themas bemächtigt und 
nicht leicht hört man in einer „Studentenkneipe“ das 
Lied erihallen, ohne daß einige entſchloſſene Oppo— 
nenten zu dem Refrain: „Frei iſt der Burſch!“ das 
Amendement ſtellen: „oder auch nicht!” 

Denn gerade die luſtigſten Burſche, die am ftol- 
zeften mit den Bändern und Farben ihrer Berbin- 
dungen durch die Gaflen, klirrende Sporen an den 
Stiefeln, wandern und die befannten „blauen Beil: 
chenaugen“ der Mädchen auf fih zu ziehen willen, 
die am fleifigiten „commereiren‘, am fühnjten das 
Rappier führen, wie Hamlet, der Student aus Wit- 
tenberg — und Ende gut, alles gut — am ritter- 
lihften „contrahiren“, gerade fie beflagen am tiefften, 
daß ed nun mit der Pracht und Herrlichkeit des deut: 
fhen Studententhums aus fe. Sie haben die Er— 
innerungen eines alten Onkels für fi, der jept Ge— 
beimrath a. D. ift, aber in der Jugend dem MWart- 
burgfefte beiwohnte und nur mit Mühe der Dema- 
gogenjagb entging. Ihm erzählte wieder der Vater 
vergeflene Herrlichkeiten der helmſtedter und Frankfurt 
an der Oder-Studienzeit, damals, ald „Sophie von 
Memel nah Sachſen reifte” —, und jo rüdt das 
Goldene Zeitalter des Studententhums immer höher 


bis in die Tage ber Gründung ber Univerfitäten 
binauf, 

Diefen Rüdweg bat Oskar Dolch in feiner „Ge— 
ſchichte des deutſchen Studententhums von der Gründung 
der deutſchen Univerſitäten bis zu den deutſchen Freiheit: 
kriegen“ (Leipzig, F. A. Brockhaus, 1858) gemacht. 

Aber — es iſt nichts mit dem Goldenen Zeit— 
alter! Wir geſtehen, daß uns niemals ſo frappante, 
faſt grauſige Beiſpiele, wie wir ſie in dieſem Buche 
geſammelt finden, die Barbarei der „guten alten 
Zeit“ aufgedeckt haben! Der Ton und der Geiſt, der 
einſt auf den deutſchen Hochſchulen herrſchte, ruft un: 
willkürlich das Wort Hamlet's in uns wach: „Pfui, 
pfui darüber! Es iſt ein wüſter Garten, d'rin lauter 
Unkraut wächſt.“ Noch zu Ende des 17. Jahrhun- 
derts mußte jeder Student bei ſeiner Aufnahme in 
die Studentenſchaft ſich einer Ceremonie unterwerfen, 
bei der Spott und körperliche Mishandlungen in fo 
graufamer Weiſe miteinander abwedjelten, daß viele | 
Aeltern ihre dreijährigen Knaben fhon in die Stu: | 
dentenfchaft aufnehmen liefen, um ihnen die fpätere 
Geremonie zu eriparen. Das Ganze erinnert an bie 
wildeften und robeflen Matrofenfpäße, jene 3. ®. bei 
dem Paſſiren der Linie. Mit einigem Stolz darauf, 
„mie wir's jetzt fo herrlich weit gebracht”, wird man 
aus Dolch's anefvotenreihem Bud ſehen, welche Ro— 
heiten einſt in dem gebildetſten Stande Deutſchlands 
geherrſcht haben. 

Wäre die große Fülle des Stoffs, dieſe zahlloſen 
Einzelheiten des intereſſanten Buchs nur mehr und 
inniger von leitenden Ideen durchwoben! Gleich den 
wichtigſten Geſichtspunkt für die Geſchichte des Bur— 
ſchenthums hebt der Verfaſſer nicht ſcharf genug her— 
vor. Zur Zeit, als die erſten Univerſitäten gegrün- 
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det wurden, fonnte jeve Exiſtenz nur in corporativer 
Geftalt fih Geltung verfhaffen. Der einzelne galt 
dem Staate nichts, der nur Stände und Innungen, 
Bünde und Körperfhaften kannte. Es war daher 
natürlich, daß alle die Taufende, die aus allen Welt: 
gegenden in eine Stadt zufammenftrömten, um leb: 
rend und lernend den Wiflenfhaften zu dienen, recht: 
und ſchutzlos dageſtanden hätten, wenn aud ſie id 
nit zu einer Gefammtheit, einer universitas verei= 
nigt und als folde ſich Rechte verichafft hätten. Als 
mit der wachſenden Staatdautorität dieſe corporativen 
Anftalten zum Schug oder Nugen ded einzelnen un: 
tauglih wurden, da wandte ſich ihre Kraft auf ſchäd— 
fie, ſelbſt verbrecheriſche Zwecke; wir lefen, daß ſich 
Studenten zur Ausübung von Diebſtählen und Räu— 
bereien verbunden haben. 

Am Schluſſe feined Werks fpricht der Verfafler 
feine Wünſche für Gegenwart und Zukunft aus, in 
denen er fi vielfah begegnet mit Dr. Johann 
Eduard Erdmann's „Borlefungen über afademi- 
ſches Leben und Studium’ (Leipzig, Geibel, 1858). 

Diefe Borlefungen erfreuten fh, fo oft fie zu 
Halle an der Saale fühlem Strande gehalten wur: 
den, des Zulauf und des lauten Beifalld ver flu- 
direnden Jugend; jegt, zu einem Bude vereint, wer: 
den fie ihre Anregung und Anziehungskraft auf jeben 
ausüben, der die Fähigkeit nicht verloren hat, ih im 
eine fremde Anſchauungsweiſe hineinzudenken. 

Und fremd ift Erbmann’d Anfhauung der Dinge 
gewiß; dies vornehme Beihauen von oben her, dies 
Treiben auf eine dialektiſche Spike erinnert jehr an 
die „drollige Epoche unjerer Literatur”, an die brei- 
Figer Jahre, ald ob Heinrich Heine fi etwa in einen 
hallenſer Profeffor verwandelt hätte. Erdmann ver- 
folgt ernftlid feine Gonjequenz, hödftens feinen Haß 
gegen „gewille Journale” und die Gothaerpartei von 
1849. Wie antiquirt ift das alles! Keiner Partei 
ſich anſchließend, alle abweifend, nur geftügt auf feine 
eigenen, audjhlieflih auf dem Katheber gewonnenen 
Erfahrungen und Ueberzeugungen, wird er nicht leicht 
jemand finden, der fih ihm nicht im allen weſent— 
lihen Punkten anfhlöffe, aber man wird aud nur 
den geſchickten Seiltänger bewundern und fein jchließ- 
liches „Plaudite, amici!” gern erfüllen. 

„Der Student ift frei” — dieſer Sag wird aud 
von Erdmann an die Spige geſtellt. Er ſoll ſich los— 
reißen von ber bisherigen unfreien Stellung in der 
Familie, dem väterlichen Haufe, ſich lodmahen von 
den anerzogenen politifen und religidjen Grund: 
jägen, von Standeövorurtheilen und Rüdfihten; er 
ſoll fi feine eigenen Veberzeugungen erringen, un: 
beengt dur irgendeinen Zwang, eine Autorität. Daß 
der Berfafler erwartet, e8 werde nah beendigtem 
Sturm und Drang die errungene religiöfe Meinung 
feine andere jein ald die orthodore ewangeliihe Dog: 
matit, die philoſophiſche Weberzeugung feine andere 
ald die der „allein ſeligmachenden“ Hegel'ſchen Lehre, 
und zwar nah feiner (Erbmann’s) Auffaffung, des 
einzigen, der Hegel verftanden, dies alles wird mur 


angedeutet, nidt ausgeſprochen, und zeigt, wie Erd⸗ 
mann die „Freiheit“ verſteht. Gr findet jie benn 
auch vor allem in den Inftitutionen des „Verbin— 
dungslebens, des Duells und der afabemifchen Ge: 
richtsbarkeit“, die er als echt flubentifhe Güter em: 
pfiehlt und preift, auf die aber, unferer Aniht nad, 
nichts beffer paßt ald das Wort Zingendorf’s: 

Und der Geift entflieget, 

Weil ihm Leid gefchab; 

Und der Leichnam lieget 

Zur Berwefung da. 

MWahrlih, mit der Freiheit find wir aud einver: 
ftanden, nur foll fie nicht ein Vorzug des Studenten, 
fondern ein Gigenthum der ganzen gebilveten Jugend 
fein. Daf Erdmann von einer, Deutihland eigen: 
thümlichen Ariftofratie der „ſtudirten Leute’ ſpricht, 
it durh den Umſchwung unferer focialen Berhält- 
niffe, ber foviel tüdhtige Kräfte der Landwirthſchaft, 
dem Forſtweſen, Baufah, der Polytechnik zugeführt 
bat, zum Anachronismus geworden, während gleid- 
zeitig mehr ald früher — Erdmann's eigene Erfah: 
rung wird dies beftätigen — auf und von ben Uni— 
verfitäten ber jept die goldene Mittelmäßigkeit ib in 
den euruliſchen Seffeln bläht. 


Lyrifche Poeficen. 
I 


Es iſt etwas Eigened um die Lyrifer. Das han— 
beinde Subject find fie immer ſelbſt. Ihr Ich em: 
pfindet, leivet, handelt allein. Das nimmt den mei- 
ften Berjen bei aller Anmutb ver Form, bei aller 
Sinnigfeit der Gedanken doch den wahren Reiz und 
das wahre Intereſſe. 

Mir vermögen Adolf Strobtmann (in jeinem 
„Gin Hoheslied der Liebe”, Hamburg, Berlagscompteir, 
1858) mander Borzüge nicht ledig zu finden, aber die 
Gintönigkeit des Inrifhen Eigenweſens haftet aub an 
feinen Arbeiten und verliert jih bauptjählih nur bei 
den wenigen beitern oder milden Wendungen, welde 
fh feine Trauermufe erlaubt. So ift in jeinen 
„Gedichten“ (Leipzig, Keil, 1858) das „Lied des 
Relegirten“ von echt poetiſchem Schwunge. Aud ver 
„Abſchied“ (S. 75) ſei bier erwähnt. „Aus der 
Jugendzeit“ iſt nur ſtichhaltig in ſeiner flammenden 
Liebe zum deutſchen Vaterlande. An Max Waldau, 
den Phraſenreichen, iſt ©. 77 fg. ein ganzes Glau— 
benäbefenntniß zu leſen. Das politiihe Wanverlied: 
„Nah Italien‘ (S. 101) bat und angeiproden. 
Durch Igrifhe, einfahe Empfindung erwärmt ©. 92 
„Todte Liebe‘, S. 116: „Ih glaubt’, in flürmender 
Windeseil’, jo käme die Liebe gefahren.‘ 

Bon Karl Siebel liegen vor: „Tannhäuſer“ 
(zweite Auflage) und „Ein Sohn ver Zeit" (Iſerlohn, 
Bädeker, 1857). Die Behandlung der Tanhäuier: 
fage in vorliegender Form dürfte Widerſpruch finden. 
Verſöhnungslos fheidet dad Ganze. Das in feinem 
erften Entwurfe von Rihard Wagner feitgehaltene, 
fpäter leiver bejeitigte Zurückkehren ded Tanhäuſer 
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in den Benusberg nah unerhörtem Flehen in Rom 
it jedenfall! auch der Löfung unſers gegen: 
wärtigen Dichters vorzuziehen. Cine eigenthümliche 
Wucht bezweden Siebel’8 Verſe durch Wortwieder— 
holungen. Wir bekennen, daß, will man einmal 
Hergebrachtes verlaſſen, dann doch der von Wagner 
vorgeſchlagene und gebrauchte Stabreim dieſen alten 
Stoffen entſprechender erſcheint. „Ein Sohn der 
Zeit“ — das iſt ein Bild des leidenden, ſehn— 
ſuchtsvollen Menſchen unſerer Tage. Zerfallen mit 


dem Himmel, zerfallen mit der Freiheit des Vater⸗ 


fandes, flammert jih ver angeblih fo Hochgeſtiegene 
an einen Begriff: „Liebe“, über den wir nicht rechten 
wollen. Die Dichtung ift namentlih im zweiten Theile 
reih an Gedanken, die auch gemwandten Ausprud 
finden. 

In pradtvoller äußerer Ausftattung, mit dem 
finfern, fait einem mühſamen Grübler und Den: 
fer entſprechenden Bilpniffe Hermann Lingg’d ge: 
ihmüdt, legt und der „Mufenalmanah von Chri— 
fian Schad“ (achter Jahrgang, Würzburg, Stahel, 
1858) auf 421 enggedrudten Seiten eine Fülle neue: 
rer lyriſcher Gefänge vor. Daß barunter jih vor: 
trefflihe Saden befinden, bezeugen wir mit Freuden. 
Der alte Arndt jingt und fagt in gewohnter Art 
allerlei — aber die Diftichen find für einen Dichter 
feines Rufs in der Ihat doch zu übel geformt! Der 
weiland „gepanzerte” Karl Bed gibt feine Bruft un- 
gepanzert mildern Stimmen ber Liebe und des Troſtes 
bin. Friedrich Bodenftedt fingt eine empfundene 
Hymne an Hermann Lingg; diefer felbft gibt vie 
lerlei Tiefes, Schöngeformted und nur vielleicht zu 
Aparted, Bon Gottfried Keller kann nie etwas Ge— 
ringes fommen. Gin inniged, warmes Andenken fpendet 
Ludwig Pfau (S. 163) feinem ausgewanperten, 
in der Ferne geitorbenen DBater... Einer weitern 
Aufzählung bedauern wir aus Raummangel in un: 
fern Blättern nicht Folge geben zu fönnen. 


II. 

Auch in den bereits vielfach rühmlichſt befproche⸗ 
nen „Gedichten von Otto Banck“ (Leipzig, Karl Blei: 
fer, 1858) berricht ein Uebermaß der eigenen per— 
ſönlichen Stimmung, das hier fait bid zum Egoismus 
gebt. Die Empfindung des Dichters ift voll und leb- 
baft, feine Anſchauung ift tief, die Sprachbehandlung 
gewandt, aber das bringenbite Interefle hat der Sänger 
nur für fi felbft. Das heißt den Sprud, die Blume, 
die ſich felber ſchmücke, ſchmücke auch den Garten, zu 
ernſt nehmen. 

Traulich nur weilt es ſich in der Nähe des Did: 
ters, wenn ſein Auge offen iſt für die ganze Welt. 
Er mag verſunken ſein in ſein eigenes Leben und 
ſeine eigene Herzenserfahrung, er mag die Schatten, 
die er ſelber wirft, überall wiederfinden, wo die 
Sonne des Alls ſcheint, aber die Natur muß ihm ein 
offenes Buch ſein, fremdes Leben muß durch ſeine 
Saiten rauſchen fönnen, er muß das Leid, die Luft 
und die Größe der geſchichtlichen Erſcheinungen zu 


mwürbigen wiffen, er muß, unſern trefflichſten Lyrikern 
gleih, für feine Stimmungen eine gewiffe Univerfa: 
lität befigen. 

Dito Band ift ein Narciß ded Herzens. Das 
Thema der Liebe, der glücklichen und der von Gefah— 
ren, die dem Leſer meift zu verfchleiert bleiben, be- 
drängten, ift faft jein alleiniged Thema. Nebenher das 
naheverwandte Urtheil der Welt, dad Meden ber 
Menihen und die Kritik. In Klanggedichten, in 
Open, Dithyramben, ja ſelbſt in Balladen hören wir 
immer nur died Eine: Der Schäfer und die Schäfe: 
rin, Der Jäger und die Jägerin, Der Jüngling und 
die Maid, Der gehütete Kranz, Der zerriflene Kranz, 
Die Untreue, Ein ſterbendes Kind, Die Schaufel des 
Todtengräberd für eine Liebe hier und eine Liebe 
dort u. ſ. f. Für eine beveutfame Kraft, für eine 
Kraft voll Bewußtſein, eine Kraft, die ihrer Geliebten 
(S. 396) fagen fann: „Laß und nur unglüdlih 
fein, du halt dafür die Auszeihnung, daß 

Solange deutſche Worte Hingen, 

Wird man von dir und unf'rer Liebe fingen!’ 
für einen nah mander Seite hin aud fein und fin: 
nig auffalfenden Genius ift das Gebotene zu einförs 
mig, der äußere Reichthum innerlich zu arm. 

Innerhalb dann freilich deffen, was Otto Band 
gibt, findet jih viel Ausgezeichnetes. Mit vielem 
Egoismus eined nur auf ſich jelbit bedachten Her: 
zens ift es ihm ein vollfommener Ernft. Da entrau: 
chen feiner eier, die nicht nad der üblihen Weiſe 
geformt if, ja unter der man fih ein Inſtrument 
ganz eigener Erfindung und Gonftruction denfen muß, 
oft Töne tieferfhütternder Wahrheit, heiligiter Leiden— 
haft, bezwingender Gewalt und eines für das viele 
Berlegende der Sammlung verjöhnenden Adels. Das 
fhönfte, reinfte, edelite Gedicht der Sammlung ift nad 
unjerm Gefühl ©. 19 „Seelentrauer“. 

Wie lang’, dw liebes Licht ber Erde, 

Wirft du noch leuchten meinem Gang ? 

Bin noch jo jung und doc jo franf 

Im Herzen und im Haupte. 

Menn mir's nur einer glaubte! 

Wie fommt's, daß ich ſchon müde werde 

Und hab' mic) erft jo Furz gefreut? 

Du haft mich, raſcher Geift der Zeit, 

So früh für dich geworben, 

Bin drum für mid verborben. 

Der Jugend fel gie Genüfle 

Haft du mir eilig abgefauft 

Und daun mir Seel’ und Leib getauft 

Mit eif'ger Dffenbarun 

Im Taufitein der Grfabrung! 

Was helfen mir die warmen Küffe, 

Die mir mein liebes Liebchen gibt? 

D Herz, mein Herz, du wirft geliebt, 

Freu' dich der Luft, der reinen! 

@s freut ſich, doch mit Weinen, 

An ſolchen, tief aus dem Geheimleben der Seele 
fih fpinnenden Fäden ift die Muſe des Dichters im 
einzelnen veih. Anh der Sprade, dem Rhythmus 
und Bau des Berjed theilt fih dann eine ergreifende 
Muſik mit. Solche ftimmungsreihe Bilder und Si: 
tuationen finden fih in „Liebesblindheit“ (S. 14), 
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„In der Krankheit” (S. 18), „An Lucindens Grabe‘ 
(S. 23), „Sonnenregen' (S. 56), „Abendfrieden‘ 
(S. 97), „Die verlorene Hochzeit” (S. 121), „Der 
Landſchaftsmaler“ (einem ber menigen Gedichte, die 
aus dem fteten Licheöthema beraustreten, S. 158), 
„Wiegenlied ver Verlaſſenen“ (S.256, obgleich wir be: 
ftreiten möchten, daß eine unglüdlihe Mutter e8 „ſatt“ 
befommen kann, ihr Kind zu „wiegen, d. 5. in 
ihrem Kinde Troft für Untreue oder den Tod des 
Vaters zu finden), „Der Preibeuter” (S. 288), 
„Der reihe Burih und das Waiſenmädchen“ (S. 387), 
„Lieb' zu Liebe‘ (S. 312) u. a. m. 

Dagegen gefteben wir, für die ſatiriſch-epigram— 
matifche Ader Dito Banck's nicht gleiche Sympathie 
zu fühlen. Mande feiner Spottverfe find treffend, 
im allgemeinen aber find fie zu coniih und von 
einer Grobheit, die des attifhen Salzes entbehrt. Aber 
nod mehr; dieſe durch Goethe's Mephiſto ermunterten 
maſſiven Auslaſſungen ſtehen in einem auffallend un— 
vermittelten Gegenſatze zu der Sentimentalität des 
Buchs und unwillkürlich fragt man ſich: Welches iſt 
für die Thräne auf der einen Seite und das „im 
Nofenbeet ſitzende Schwein” auf der andern die höhere 
Einheit im Charakter ded Dichters? Kann man in 
demjelben Augenblide nur an „Prügel“, „Hundes 
bellen“, „Schweineſchlachten““, „Pferdeäpfel“, „Mäuſe— 
dreck“ u. ſ. w. denken und im andern mit dem 
Aſchenkruge der Wehmuth und Erinnerung durch Cy— 
preſſenhaine ſchreiten? Gelangt man bei fo unvermit— 
telt ſcheinenden Widerſprüchen ſo nicht zu einem Schlüſſel 
für das ganze innere Weſen des Dichters und muß es 
vlelleicht in einem an ſich ſelbſt tief liebeloſen Ich fin— 
den, das naturgemäß die Liebe anderer verſcherzte? Muß 
man es nicht finden in der Strafe, die dem kalten und 
höhnenden Gemüth wird, daß ihm zuletzt Tantalus— 
qualen nach Hingebung von den Göttern verhängt 
werden? Nenne doch der Dichter nicht ein ſo ver— 
eiſtes Gemüth unverſtandene Liebe und verborgenen 
Reichthum der Seele! Dieſe unſchönen, ſelbſt da, 
wo ſie wahr ſcheinen, nicht überzeugenden Epigramme 
ſcheinen etwas Primitiveres im Autor als ſeine 
Wehmuth. Sie beweiſen, daß er Liebe erwartete, 
wo er ſelbſt keine bot. Das ganze Buch gibt das 
Bild der Leiden einer vereinſamten Verſtandesnatur, 
die ſich zur vollen Höhe ihres Talents und eines 
demſelben entſprechenden Erfolgs nur dann auf— 
ſchwingen kann, wenn ſie anfängt, über ſich ſelbſt 
zuerſt den Stab zu brechen und ſich gehorſam der 
Ueberzeugung zu unterwerfen: Schweige du doch von 
dir und laß Gott, Welt, Geſchichte, Natur, fremde 
Größe und Bedeutung, alles, was außer dir lebt, durch 
dih ald Diener nur und Propheten des Worts reden! 

Wenn wir fchließlih die Leier des Dichterd vorhin 
ein Inftrument eigener Erfindung nannten, jo liegt 
darin ein gang beſonderes Intereile dieſer Gedicht: 
fammlung. Nicht, daß fih nidt Otto Band befann: 
ten Weiſen anſchlöſſe — das mittelalterliche deutſche 
Minnelied flingt faft zu ſchulmäßig durch, die Ro— 


manze in zu gemadter Nahahmung der ſchottiſchen 
Weife, die Ditbyrambe zu ſehr im Anklang an 
Goethe'fhe Formen —, aber darin liegt ein beſon— 
dered Verdienſt, daß der Dichter in der Diction frei 
it von dem traditionellen Apparat der Moden, 
Schulen und Antbologieen. Er gebt gleihfam von 
dem einfachen. Eonverfationdton gegenfeitiger Berftän: 
digung, von dem natürlichen Laut ded Schmerzes und 
der Freude aus und will, überhaupt von der Sprade 
zunächſt nichts mehr, ald daß fie kurzweg das jagt, 
was man empfindet. ‚Eine Knappbeit, eine gemille 
Nüchternheit wird da freilih -die Klipve, an der 
und mandes Gedicht geſcheitert jcheint; im ganzen 
genommen aber ift die Urfprünglickeit und Natür- 
lichkeit des Ausdrucks eine Zierde der Sammlung. 
Minder einverftanden find wir mit den Rhythmen 
Sie fommen oft zu jehr dem Gomponiften entgegen, 
Der Refrain, das Wiederholen gewilfer Worte, das 
Zurüdfehren eines bis in die Mitte der Strophe ge: 
brachten Berjes in feinen Anfang und das Mieder: 
aufnehmen irgendeine tonmalerifhen Wortes und 
öftere Repetiren deſſelben ift Sache des Componiſten; 
der Dichter ſoll ihm nicht vorgreifen und ſchon mit 
ſeiner eigenen Rede Muſik machen wollen. Es ge— 
ſchieht ihm ſonſt, wie ſehr oft in dieſer Sammlung, 
daß ein Versgefuge höchſt kunſtvoll aufgebaut er— 
ſcheint und uns doch durchaus nicht ins Ohr klingen 
will; denn wo der Dichter weiblich reimt, bat bie 
Melodie des Leſers vielleicht ein Bedürfniß nach männ- 
lihem Reim; wo jener einen Refrain anbringt, fommt 
er dieſem vielleicht gerade am unerwartetften, und 
ganze Strophen fünnen auf diefe Art wie Karten- 
häujer zufammenfallen. 

Wir gaben dieſe unparteiifhe und ausführliche 
Analyje, um die oft einjchläfernde und von nmäberer 
Bekanntihaft abſchreckende Wirkung eined unbevingten 
Lobes zu vermeiden. Wir wollten auf Otto Band 
gerade die Intelligenz aufmerffam machen, Kunft: 
richter, firengere Beurtheiler, welche die Bücher nicht 
lefen, um überall dad Echo ihrer Uebereinftimmung 
wieberzufinden, fonbern um zu prüfen, zu erörtern, 
zu rechten. Der Literatur eine Anregung gegeben zu 
haben, ift ein befonderer Vorzug eined neuauftaus 
chenden Talented, und dieſen beiigt Otto Band im 
reichften Maße. Er wird, da feine Mufe fih faſt 
ausihlieflih nur ihm felber widmet, nicht Begeifte: 
rung weden £önnen wie. dad erfte Auftreten Karl 
Beck's und Georg Herwegh's, aber die intereflante 
Bekanntſchaft eines feinen Kopfes und einer eigen- 
thümlich gearteten Autornatur bietet er jedem, ber für 
Ungewöhnliches empfänglid ift. 


Rebenöblide 
von £. Habicht. 
Das Glück ift eine Blume ohne Stiel. Ihr Duft 
und ihre Farbe find da, aber zu halten ift fie nicht. 


Wer die Stunde verkürzt, verlängert das Leben. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Der Waldfrevel. 
Erzählung von Sr. Friedrich. 
ll. 


Ein halbes Jahr war verflofien. 

Marie befand fi in der Stadt in einer Er 
ziehungsanftalt und zeichnete fi in jeder Bezie— 
bung aus. Ihr Betragen war befcheiden und 
finnig und in ihren Kenntniffen machte fie außer- 
ordentlich raſche Fortſchritte, ſodaß ihre Lehrer ihr 
ftetd nur das ungetheiltefte Lob geben konnten. 
Sie ſchien den Plan ihres Wohlthäters zu ahnen, 
vorzugsweiſe trieb fie aber das Streben, fich ihm 
danfbar zu zeigen, und died war ja der einzige 
Weg, auf dem fie ed vermochte. 

Der junge Oberförfter hatte fie erft einmal 
in der Stadt bejucht und faum hatte er fie wie— 
der erfannt. Die fjaubere Kleidung und die frifche 
gefunde Farbe ihrer Wangen hatten ihre Schöns 
heit noch bedeutend gehoben. Er hatte das Bild 
der armen und bleihen Holzfrevlerin in feinem 
Herzen getragen und im ®eifte gehabt, da war 
ihm eine vollendete Schönheit entgegengetreten, 
Und auch das ganze Weſen des Mädchens ſchien 
in der furzen Zeit umgewandelt zu fein. Die 
gedrüdte Schüchternheit, welche id) der Umgebung 
und der Verhältniffe, in denen fie lebte, ſchämte, 
war gefhwunden und hatte einem zwar danfbar 
befcheidenen, aber doc fiherm Benehmen Play 
gemadt. Zwar war fie ihm gegenüber noch 
ſchüchtern und befangen gewefen, doch hatte dies 
einen andern Grund. Sie ahnte feine Gefühle 
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gegen fie und mußte zugleich die Liebe, welche 
feit dem erften Augenblide, wo fie ihm im Walde 
gegenübergeftanden hatte, in ihrem Herzen fo ges 
waltig aufgeflanmt war, verbergen und zurück— 
halten. 

Das Herz des jungen Oberförfterd trug fid) 
mit den glüdlichften und feligften Träumen der 
Zufunft. Das ganze Leben erſchien ihm in einem 
neuen und verflärten Lichte und jedes Zimmer 
feines Haufes, jeden fchönen jchattigen Plag des 
Waldes belebte er mit glüdlichen Bildern. 

Mariens Mutter, welche feine Liebe zu ihrer 
Tochter bald errathen hatte, ſuchte diefelbe mög- 
lichft zu ihrem Wortheile zu benugen und hatte 
ihn wiederholt um Geld gedrängt, weldyes fie 
ebenfo leichtfinnig wie verfchwenderiich durchbrachte. 
Er hatte fie ſich indeß dadurch ziemlich fern ge- 
halten, daß er ihr unterfagte, fein Haus zu bes 
treten und ihr allwöchentlih durch den Pfarrer 
ihred Dorfes eine Summe auszahlen ließ, welche 
zu ihrer Erhaltung vollftändig hinreihte. Damit 
ſchien ſich die Alte auch zufrieden gegeben zu haben. 

Zum zweiten male reife der junge Oberförfter 
zur Stadt, um Marie zu befuhen. Diesmal 
war fein Herz indeß nicht fo heiter und unbe— 
fangen, als das erjte mal, denn diesmal follte 
fi) das Glück feines ganzen Lebens entſcheiden. 
Er wollte dem Mädchen feine Liebe geftehen. Er 
wußte zwar ſchon, daß Mariens Herz ihm ge 
hörte, aber dennoch bangte ihm vor dem Augen 
blide, ald wäre es möglich, daß in ihm all fein 
Glück vernichtet werde. 
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Dieſe Befürchtung war thöricht, mit überglüd- 
lihem Herzen fam ihm Marie entgegen. Und 


erft ald er das Mädchen feitgepreft an feiner | 


Bruft hielt, ald es ihm fo offen und lieb in die 
Augen ſchaute, fühlte er die ganze Größe des 
Glücks, welches er erreicht habe. 

Er hatte ſchon im voraus beichloffen, Marie 
noch ein halbes Jahr in der Stadt zu laſſen, 
ehe er fie in fein Haus einführt, und fie war 
gern damit einverftanden. Ihr dünfte ja ihr 
jetziges Glück ſchon jo unendlid groß, daß fie 
eine Steigerung faum für möglich hielt. 

Nur ein Gedanfe drängte fich ftörend in die 
glüdlihen Träume des jungen Mannes — der 
Gedanke an Mariend Mutter. Marie durfte nicht 
wieder mit ihr zuſammenkommen, mußte jede Ver: 
bindung mit ihr abbreden, wenn fie ihr Glüd 
nicht getrübt und vernichtet fehen wollte. Er 
hatte ihr den Eintritt in fein Haus unterfagt, 
aber konnte Marie daflelbe tbun, wenn fie fein 
Meib war und die Alte fich zu ihr drängte? 
Mochte fie noch fo fchlecht und verworfen fein, 
fie blicb doch immer ihre Mutter und nimmermehr 
mochte er die natürlichen Regungen der Kindes— 
liebe in ihrem Herzen unterdrüden. 

Er ſprach mit dem Mädchen offen über dieſes 
Verhältniß und fie felbft wußte ja leider nur au 
gut, wie wenig fie ihre Mutter zu achten ver- 
mochte. Sie hatte jene Befürchtungen felbft 
fhon im ftillen gehegt und fand feinen Ausweg. 
Sie durfte ihre Mutter nicht zu fich nehmen, 
wenn fie nicht ihres Fünftigen Mannes und ihr 
eigened Glück untergraben wollte, und fie fühlte, 
daß fie ihrem Geliebten mehr fchuldig war als 
ihrer Mutter, von der jie nie aufrichtig und innig 
geliebt war. Sie würde ſich felbit mit Freuden 
jede Entbehrung auferlegt haben, um ihre Mutter 
vor jeder Noth zu fihern, aber fie wußte aud, 
wie maflos und rüdfichtslos diele in ihren Ans 
forderungen war, folange fie nur einige Hoffnung 
auf Erfüllung derielben hatte. 

Als ihr der Oberförfter deshalb den Vorfchlag 
machte, ihrer Mutter die Neifekoften nach Ame— 
rifa zu geben und jährlid eine mäßige Summe, 
welche fie vor Noth ſchützte, auszufegen, ftimmte 
fie ihm bei, wenn aud; mit ſchwerem Herzen, fie 
wußte aber in der That feinen andern Ausweg. 
Andeffen wurde fchon durch den Gedanken hieran 
die Reinheit ihres Glücks getrübt und dieſer 
Schritt ängftigte fie ungleich mehr als ihren Ge— 
liebten, der ihrer Mutter ja ferner ftand. 

Sobald der junge Oberförfter aus der Stadt 
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zurüdgefehrt war, ging er zu der Alten und machte 
ihr den Vorſchlag, nach Amerifa auszumandern, 
ohne ihr mitzutheilen, daß er ihre Tochter als fein 
Weib heimzuführen gedenfe. Durdy Die guten 
Bedingungen geblendet ging die Alte jchneller und 
leichter auf diefen Vorfchlag ein, als er felbit ge 
hofft hatte. Er gab ihr das zur Ausrüftung für 
die Reife nöthige Geld und all feine Befürchtun— 
gen waren nun mit einem male von feinem 
Herzen gewälgt. 

Schon war die Zeit, wo die Alte abreiſen jollte, 
nabe berangerüdt, ald fie durch einen Zufall die 
Verlobung ihrer Tochter mit dem Oberförfter er- 
fuhr und jchnell gab fie ihren Entſchluß der Aus: 
wanderung wieder auf. Alle Bitten, Verfprechun- 
gen und Drohungen von feiten Damm’s ver 
mochten ihren Willen nicht zu ändern. ‚Wozu 
ſoll ich jegt nad Amerifa gehen”, erwiderte fie 
gleihjam zum Spott, „da meine Tochter ein jol- 
ches Glück macht? Sie ift ein gutes Kind, ich 
fenne fie und fie wird ihre alte Mutter nicht 
Noth leiden laſſen. Ich bleibe jest hier, um mid 
auch über diefes Glüf meines Kindes zu freuen, 
jegt bin ich ja geborgen.” 

Sie wußte recht wohl, weshalb ihm daran 
gelegen war, fie zu entfernen und verhehlte ſich 
nicht, daß fie, wenn fie bliebe, alles von ihm zu 
erreichen im Etande wäre. Eie benugte dies jo: 
gleich, indem fie von Zeit zu Zeit einige Hoffnung 
machte, daß fie ſich doch vieleicht noch zur Aus— 
wanderung entſchließen werde, und ihm auf viele 
Weile ftetd neue Summen entlodte. 

Das Glüd des jungen Oberförfterd wurde 
durch dieſes Verhältniß zwar getrübt, indeſſen 
war er feſt entſchloſſen, es ſich dadurch nicht ver⸗ 
nichten zu laſſen. Als das Jahr, welches Marie 
in der Anftalt bleiben ſollte, zu Ende war, lief 
er fidy mit ihr in der Etille, ohne daß ihre Mut: 
ter ed erfuhr, in der Stadt trauen und machte 
mit ihr eine größere Reife, um wenigftens die 
erfte Zeit des jungen Cheftanded in ungeftörtem 
Glüde hinzubringen. 

Die Alte war auf das höchſte erbittert, als 
fie dies erfuhr, denn gerade auf die Hochzeit ihrer 
Tochter hatte fie mehrere Pläne gebaut, melde 
ihr nun natürlich vereitelt waren. Noch glaubte 
fie indeß Mittel genug zu haben, um ihre Wünfche 
und Anforderungen erfüllt zu ſehen, und darauf 
war ihr ganzes Sreben gerichtet. Ihr Kind 
liebte fie nicht, deſſen Glück war ihr deshalb 
gleichgültig. 

Mit Ungeduld jah fie der Heimfehr der bei- 


den glüdlichen Menichen entgegen, denen Die we: 
nigen Wochen der Reife wie ein glüdlicyer Traum 
dahingefchwunden waren. An demjelben Tage, 
an welchem fie in die Oberförfterwohnung zurüd- 
febrten, an welchem Marie zum erften male die 
Schwellen des Haufed betrat, weldes ihr ein 
Tempel des Glüds werden ſollte, jtellte ſich auch 
gleihlam wie ein böſes Vorzeichen ihre Mutter 
ein und trat mit all den Anforderungen und 
Rechten auf, welche eine Mutter ihrem Kinde ge: 
genüber nur machen fann. Sie verlangte als 
Mutter in dem Haufe aufgenommen und gepflegt 
zu werden und Marie wäre vielleicht zu ſchwach 
geweſen, hätte fie aufgenommen und ihr eigencd 
Glück der Kindesliebe zum Opfer gebracht, wäre 
der Oberförfter nicht mit aller Entſchiedenheit und 
Macht dagegen aufgetreten. 

Er fah fein eigenes und feiner Marie Glüd 
bedroht, er erkannte, daß Güte und Milde bier 
nicht helfe, und daß er nur mit Strenge, ſelbſt 
mit jcheinbarer Härte durchzudringen vermöge. 
Er verfprad; für die Bedürfniffe der Alten Sorge 
zu tragen, verwies ihr aber für immer fein Haus. 
Und fie ging, aber nicht ohne einen Schwur hin: 
terlaffen zu haben, fidy an feinem und ihres eige— 
nen Kindes Glüde rächen zu wollen. 

Marie fühlte fid) tief dadurch erſchüttert, aber 
ihr Mann beruhigte fie. „Solange wir felbft an 
unferer Liebe und unferm Glüde fefthalten‘, ſprach 

er, „fann es und niemand rauben. Deine Mutter 
vermag ed wol zu trüben, aber nie zu vernichten, 
denn unfere Herzen kann fie nicht voneinander 
trennen.“ 

Ja, der Menſch glaubt das Glück untrüglic) 
feft und ficher in feiner Hand zu haben, folange 
er jeine Bruft noch davon geidywellt fühlt, aber 
ift e8 ihm nur für einen Tag, für eine Stunde 
entflohen, dann begreift er, daß Menſchenmacht 
das Glüd nicht geben und nicht bewahren fann. 

Moden vergingen, ohne daß das Glüd des 
jungen Paared im geringften getrübt wurde. 
Die Alte empfing durd; die Hand des Pfarrers 
ihre regelmäßige Unterftügung und, hatte fi in 
der Oberförfterwohnung nicht wieder bliden laf- 
fen. Schon glaubte Damm, fie habe ihre Er- 
bitterung und ihren Schwur vergeffen und werde 
fie auch fernerhin ungeftört laflen. Da bemerfte 
er eined Tages, daß in einer jungen mit größter 
Sorgfalt angelegten Baumpflanzung ein nicht un: 
erheblicher Holzfrevel geichehen war, denn eine 
große Anzahl der jungen Stämme waren ab- 
gelägt. 
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Empört über dieſen Frevel, in dem er ſofort 
eine Rache oder Schadenfreude vermuthete, da die 
jungen und dünnen Stämme nur wenig Holzwerth 
beſaßen, und weil beſſere Stämme in der Nähe 
unberührt geblieben waren, beſchloß er, dem Frev— 
ler ſelbſt aufzupaſſen, und mit größter Strenge 
gegen ihn zu verfahren. Schon am folgenden 
Tage ſollte er ihn entdecken und zwar in der 
Mutter ſeines jungen Weibes. Er traf ſie, als 
fie gerade im Begriff war, mit derſelben Hand- 
fäge, welche er einft in Mariend Hand erblidt 
hatte, einen jungen Stamm abaufchneiden. 

Erzürnt trat er auf fie zu, aber die Alte ers 
ſchrak weder über feine Dazwifchenfunft, noch ließ 
fie fich in ihrem Beginnen ftören. 

„Haltet ein!”, rief er aufgeregt, indem er 
ihren Arm zurüdhielt, „haltet ein, oder ich werde 
Euch dem Gericht überliefern!” 

„Ha, ba, Herr Schwiegerſohn“, erwiderte bie 
Alte, ihm grinfend anlädyelnd, „das werden Sie 
nidyt thun. Sie werden die Mutter Ihrer Frau 
nicht in dad Zuchthaus bringen. Das werden 
Eie nicht thun, das weiß id) wol. Ha, ba, die 
Schwiegermutter des Herrn Oberförfters im Zucht⸗ 
baufe, dad wäre eine hübſche Gefchichte, und eine 
Schande obenein.” 

Damm erfannte, worauf die Alte trogte und 
in beftigfter Erbitterung preßte er die Lippen auf- 
einander. Er fonnte und durfte fie dem Gerichte 
nicht überliefern, er fonnte feiner Marie dieſen 
Schmerz, ja und auch diefe Schande nicht ber 
reiten. 

„Was treibt Euch zu Ddiefem revel?‘‘, rief 
er heftig, „Ihr habt feine Noth, Ihr bedürft fein 
Holz, es ift allein Eure Radye, weldye Ihr an 
den jungen Stämmen ausüben wollt.” 

„Ha, ba, Herr Schwiegerjohn”, entgegnete 
die Alte mit demfelben grinienden Lächeln, „die 
armen jungen Bäumdyen haben mir nichts zu Leid 
gethan. Nein, das iſt's nicht. Sehen Sie, mein 
hübſches Töchterchen hat durch einen Holzfrevel 
fein Glück gemacht, es iſt dadurch Frau Ober— 
förſterin geworden, nun möchte ich ſehen, ob ſich 
nicht auch mein Glück dadurch machen läßt. Ich 
bin freilich alt und häßlich, ha, ha, daran wird's 
liegen, wenn es mir ſo ſchnell nicht gelingt, aber 
ich habe Geduld!“ 

„Geduld!“, rief der Oberförſter. „Ich ſage 
Euch, daß aber meine Geduld nicht ſo weit reichen 
wird als die Eure. Ich unterſtütze Euch ſoviel 
ich kann, ich unterhalte Euch gänzlich, was wollt 
Ihr mehr?“ 
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„Was ich mehr will?“, wiederholte die Alte. 
„Ei, ei, Herr Schwiegerfohn, mein Töchterchen 
ift eine vornehme Dame geworden, fie hat's gut 
als Frau Oberförfterin, geht in herrlichen Kleidern 
und wohnt in einem fchönen Haufe, während ihre 
Mutter in einer Hütte wohnen muß und in Lum— 
pen gebt. Das iſt's, ich will ebenfo leben als 
mein ſtolzes Töchterchen, ich will zu ihr, im ihr 
Haus oder...” 

„Schweig!“, unterbrady fie der Oberförfter auf- 
gebracht. „Keinen Fuß follt Ihr über die Schwelle 
meines Haufes fegen. Ihr jollt das Glück und 
die Ruhe meines Weibes nicht vergiften. Ihr 
fönntet mit dem, was id) Euch gebe, anftändig 
und ohne Sorgen leben, aber Ihr vertrinkt und 
verbringt es. Laßt Euch nicht zum zweiten male 
von mir bei einem Holzfrevel treffen, oder ich über: 
gebe Euch dem Gerichte, daß Ihr die verdiente 
Strafe empfangt!” 

„Ha, ba“, lachte die Alte, „das thun Sie 
nicht, darauf will ich e8 anfommen laflen. Meine 
Tochter hat durch einen Holzfrevel ihr Glüd ger 
macht, ich will ed auch, Herr Schwiegerfohn, eber 
lafie ip nicht davon ab.” 

Ohne ein Wort zu erwidern, ging der Ober: 
förfter fort. In ihm ftürmte eine heftige Erre- 
gung. Erfah fein höchſtes Glück durch den Trotz 
und die Bosheit der Alten bedroht, er wußte, wo— 
zu fie fähig war, und daß fie nimmer ruben würde, 
bis fie ihr Streben erreiht. Zugleich beſchloß er 
aber in feiner Erbitterung, dem boshaften Trope 
eine unerbittliche Strenge entgegenzufegen und 
lieber alled zu wagen, als fein und feiner Marie 
Glück der Alten preidzugeben. 

Es hatte ihn eine Heftigfeit und Wildheit er- 
griffen, die er nie früher an ſich gefannt hatte. 
Er ſah das Heiligtum feiner Liebe und feines 
Glücks bedroht und allen Haß, deſſen er fähig 
war, warf er auf die, welche fie bedrohte. Sollte 
er dad höchſte Glück erreicht haben, nur um es 
nad einem kurzen Traume ſich durch boshafte 
Ränke entriſſen zu ſehen? Nein, das ſollte und 
durfte nicht ſein, an dieſem Glücke hing ſein gan— 
zes Leben und das Leben würde er eingeſetzt ha— 
ben, es ſich zu erhalten. 

In heftiger Aufregung durchſchritt er den Wald. 
Der Sturm in ſeinem Innern mußte ſich erſt le— 
gen, ehe er ſeiner Marie entgegentrat, denn fie 
durfte nicht ahnen, was vorgefallen war und in 
ibm vorging, fie wollte er ſchützen und behüten, 
folange ed möglid war. Und eine finftere, uns 


heimliche Ahnung ftieg in ihm auf, daß dies nicht 





immer möglidy fein würde. Trübe Bilder zogen 
vor feinem Geifte vorüber. Er fah fein junges, 
jegt noch fo blühend ſchönes Weib in Thränen 
und mit bleichen fummervollen Wangen. Aus 
ihren Augen blidte ihm nicht der Heinfte Schim— 
mer ded Glüds entgegen, dad ihnen jegt noch 
einen fo wundervollen Glanz verlieh — Gram 
und Kummer fprachen aus ihnen — da raffte er 
ih endlich gewaltfam empor und ſcheuchte Die 
trüben Bilder feiner aufgeregten Phantafie. 

Mag es Ahnungen geben oder nidht, gewiß 
gibt ed in manchem Leben Stunden, in denen 
die Zufunft gleihfam in dunfeln Schattenbildern 
vor dem aufgeregten Geifte vorüberziehbt und in 
ihm Gindrüde zurüdläßt, die nicht fo ſchnell wie 
der fchwinden und auf fein Handeln nicht ohne 
Einfluß bleiben. 

Als der Oberförfter in feine Wohnung zurüd- 
kehrte, hatte er jede Aufregung in fih jo weit nies 
dergefämpft, daß er Marie heiter entgegentreten 
fonnte. Sie hatte feine Ahnung von dem Bor: 
gefallenen, fonft hätte fie vielleicht aus der Leis 
denichaftlichfeit, mit der er fie an fein Herz drückte, 
gleichſam als wollte er fid) vergewiflern, daß das 
Gluͤck nod ihm gehörte, auf feine innere Aufre- 
gung fchliegen können. Sie merkte indeß nichts 
davon und er verbarg es ihr forgfältig. 

Trogdem war Damm aber nidt ruhig. Er 
wußte, daß die Alte ihren Vorfag nicht aufgeben 
und neuen Holzfrevel ausüben werde, und er 
mußte befürchten, daß fie von feinen Jägern ent- 
dedt werde. Um dies zu verhüten, um feiner 
Marie und ſich felbft diefe Schande zu erfparen, 
war er unabläffig im Walde, um ihr aufzu- 
paſſen. 

Einige Tage lang ſchien ſie den Frevel einge— 
ſtellt zu haben, da traf er ſie aber wieder auf fri— 
ſcher That und der freche Hohn, mit dem die Alte 
ihm entgegentrat, empoͤrte ihn auf das hödhite. 
Er entriß ihr die Säge und zerbrach fie, aber die 
Alte erwiderte mit ihrem grinfenden Lächeln, daß 
fie nody Geld genug habe, fi eine neue Säge 
zu kaufen, und daß fie ihr Vorhaben nimmer auf: 
geben werde, bis auch ihr Glück dadurch begrün- 
det jei. 

Der O:perförfter drohte ihr, daß er fie dem 
Gericyte übergeben werde, daß er lieber die 


ı Schande ald ihren frechen Trog ertragen wolle, 


aber auch hierdurch ließ fie ſich nicht abichreden. 
„Thun Sie es nur, thun Sie es nur, Herr 
Schwiegerſohn“, rief ſie, „und Sie werden ſehen, 
wozu ich faͤhig bin! Das iſt ja mein Wille, 
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daß Sie mid - ind Zuchthaus bringen follen 
Dort habe ich es ebenjo gut als jegt. Dann 
haben Sie Ruhe vor mir und mein Toͤchterchen 
braucht ſich feiner Mutter nicht mehr zu fchämen! 
Aber es foll an feine Mutter denfen und fein 
Hochmuth fol ſich legen! Bitter, bitter foll es 
bereuen, daß ed mich nicht zu fi aufgenommen 
bat!’ 

Damm verfuchte nun, dur Güte die Alte 
von ihrem Vorhaben abzubringen; er ftellte ihr 
dad Thörichte deflelben vor und verlprad ihr 
eine nicht umerheblihe Summe Geld; doch auch 
bierdurd ließ die Alte fi nicht bewegen. „Was 
nüßen mir die paar Thaler?’ entgegnete fie. 
„Die find bald aufgezehrt und dann fige ich wieder 
hülflos da. In Ihrem Haufe allein bin ich ges 
borgen; meine Tochter foll mich zu ſich nehmen, 
das will ich und darauf beftehe ich!‘ 

„Ehe ich das zugebe, mag felbft das Schlimmfte 
geſchehen!“ rief der Oberförfter in höchſter Erbit- 
terung und eilte fort, um durch das freche, fpöt- 
tifche Lachen der Alten nicht bis zum Weußerften 
getrieben zu werden. Wieder eilte er lange im 
Forfte umher, um ruhiger zu werden, und wieder 
glüdte e8 ihm, feine Aufregung vor Marien ges 
beim zu halten. Bei ihr fühlte er ſich fo wohl 
und glücklich, bei ihr vergaß er die Gefahr, welche 
ihr Glück bedrohte, und bei ihr warb er wieder 
ruhig. 

Diefe Ruhe follte indeß nicht zu lange wäh 
ren. Schon am folgenden Morgen trat einer 
feiner Jäger zu ihm ind Zimmer und meldete 
ihm den bedeutenden Holzfrevel, welcher in der 
neuen Anpflanzung gefchehen war. Er mußte 
zwar bereitd darum, aber dennoch erfchraf er, 
weil nun auch die Jäger darauf aufmerffam ges 
worden waren und dem Thäter auflauerten, der 
ihnen noch unbefannt war. Um dies zu vers 
hüten, beichäftigte der DOberförfter fie in einem 
andern Theile des Waldes und hing felbft die 
Büchſe über die Schulter, um in den Wald zu 
geben und der Alten aufzupaflen. 

Als er von feiner Marie Abichied nahm, 
blidte er ihr lange und tief in die Augen. Eine 
ihm unerflärlihe Bangigfeit und Schwere ruhte 
auf feinem Herzen und ed war ihm faft, ald ob 
er fein Weib zum legten male an fein Herz ges 
drüdt, zum legten male in ihre Augen geihaut 
hätte. 

Auch dieſes bemerfte Marie nicht, weil fie 
feine Ahnung von dem hatte, was in ihm vor: 
ging. Sie hielt es nur für einen Ausdruck ſei— 


ner innigen Liebe und als er fid) endlich von ihr 
losriß und rafch in den Wald eilte, blidte fie ihm 
lange und glüdlich lächelnd nad). 

In düfterer Stimmung fchritt Damm zu der 
jungen Baumpflanzung. Nie zuvor hatte er ein 
fo wildes und zerriffenes Gefühl in feinem Her- 
zen empfunden als jegt. Das Glüd, welches er 
ſich durdy feine Marie errungen hatte, gehörte 
ihm, niemand hatte ein Anredyt darauf, am aller: 
wenigften Mariens Mutter, die ihre Tochter nie 
geliebt hatte. Und von ihr follte er ſich dieſes 
Glück rauben laffen, fie drängte ſich zwiſchen ihre 
Herzen und dod hatte er an ihr fo viel getban, 
ald ihm nur möglih war! Doc nein, es durfte 
nicht fein! Das Lafter und die Bosheit der Alten 
durften über die Unichuld feines Glücks den Sieg 
nicht davontragen, es durfte nicht fein und er 
fühlte eine wilde Kraft in fih, um es zu ver 
hüten. Er haßte die Alte; unwillkürlich ballte 
fih bei dem Gedanken an fie feine Hand. Er 
wünfchte mit ihr zufammenzufommen, um dem 
bittern Haffe in feinem Herzen etwas Luft machen 
zu können, und dennoch fürdhtete er fi, ihr 
gegenüberzutreten, weil er fühlte, daß er nicht 
im Stande fein würde, feine Leidenfchaft zu ber 
herrichen, 

Ohne daß er e8 gewahr worden war, hatte 
er fih der Baumpflanzung genähert; da tönte 
das kurze und raſche Geräufc einer Säge in fein 
Ohr; er fannte es und heftiger Zorn leuchtete 
aus feinen Augen. Sein Herz pochte heftig und 
laut und raſch ichritt er auf die Baumpflangung 
zu. Er hatte ſich nicht getäufcht; es war bie 
Alte, welche foeben einen jungen Stamm abſchnitt. 
Als fie ihn fommen fah, den jet doppelt an 
feine Pflicht gemahnten, ſchon unter der Aufiicht 
feiner Untergebenen ftehenden Mann, ftieß fie ihr 
hohnlachendes „Hi, bi!” aus, um ihn nody mehr 
herauszufordern. 

Er, ſeiner Sinne nicht mehr mächtig, riß die 
Büchſe von der Schulter — einen Augenblick, ein 
Schuß hallte durch den Wald und mit lautem 
Schrei ſtürzte die Alte zur Erde. 

Erſchrocken, regungslos ftand die große Geſtalt 
des Oberförſters da. Aus ſeinen Wangen war 
jeder Tropfen Blut getreten und ſeine Augen 
ſtarrten auf den Leichnam ihm zu Füßen. Die 
Sicherheit feiner Hand war fein Verderben ge— 
worden, die Kugel hatte das Herz der Alten 
durchbohrt und feine Macht konnte die That uns 
geihehen machen. Mit einem male war die 
Wuth aus dem Herzen des Mannes gewichen, 
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frampfhaft war es vor Schreien über die eigene 
That zufammengezogen und in feinem Geifte und 
vor feinen Augen jchwindelte es. 

Da durchzuckte ihn der Gedanfe, daß er einen 
Mord begangen, daß er die Mutter feines Weibes 
getödtet, und mit dem lauten Ausrufe: „Marie, 
Marie!’ ftürzte er fort in den Wald, weiter, 
immer weiter, um der’ fchredlihen Qual in feiner 
eigenen Bruft zu entfliehen, bis er erichöpft nie 
derianf. Doc, bald raffte er ſich wieder empor, 
um dem blaffen, bleihen Bilde feines Weibes zu 
entfliehen, welches, das Leben feiner Mutter von 
ihm fordernd, vor ihm ftand, 

D, es gab eine Dual und ein Unglüd, deſſen 
Größe er nie zuvor geahnt hatte, und feine Hand 
hatte dies Unglück herbeigerufen, er hatte fein 
Weib und fich ſelbſt namenlos elend gemacht. Er 
wollte fih in der Verzweiflung feines Schmerzes 
felbft das Leben nehmen, nur um diefe Dual in 
feiner Bruft zu ftillen; aber die Hand, welche die 
Büͤchſe geipannt bielt, ſank fraftlos nieder; nun 
fein Leben jeden Reiz für ihn verloren hatte, zit- 
terte er für daflelbe. 

Er dachte daran, zu fliehen, aber eine unficht- 

bare Gewalt bielt ihn in der Gegend zurüd, wo 
er nod) vor wenig Stunden fo unendlich glücklich 
geweien war. Er hatte fein Glück durd die 
Bosheit der Alten getrübt geglaubt und jegt — 
jegt eridyien ihm fein Zuftand vorher wie ein 
Himmel gegen die Höllenqual, weldye jegt feine 
Bruft erfüllte Ohne Ziel, ja ohne einen ber 
ftimmten Gedanken eilte er raftlod in dem Walde 
umber, bis er endlich erfchöpft und ermattet nie= 
derfanf. Er preßte die brennende, glühende Stirn 
an die kalte Erde, er jchloß die Augen, als ob 
er damit jede Erinnerung von ſich ftoßen könnte, 
aber dem Fluche der Schuld konnte er nicht ents 
rinnen. 
Noch ehe Marie die Heimfehr ihres Gatten 
erwartet hatte, hatte fie ſchon die fchredliche Kunde 
von dem Tode ihrer Mutter erhalten. Waldarbeiter 
hatten den Schuß und den lauten Scyrei der 
Alten gehört, fie waren herbeigeeilt und hatten 
geliehen, wie der Oberförfter wie ein Verzweiflungs— 
voller geflohen war. 

Eine fchredlihe Ahnung ftieg fofort in Ma— 
riens Herzen auf, als fie die Nachricht erbielt; 
fie ahnte, daß ihr Mann die That vollbracht und 
ohnmächtig fanf fie nieder. Als fie wieder zu 
ſich fam, blickte fie mit ängftlichem Auge die fie 
Umftehenden an, als ob fie auf deren Gefichtern 
leſen wollte, daß fie ſich täufche, daß alles nur 
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ein ſchrecklicher Traum geweſen ſei; aber aus den 
traurigen und bangen Blicken, welche auf ſie ge— 
heftet waren, las ſie nur die volle Beſtätigung 
ihrer Befürchtung. Ihr Herz ſträubte ſich gegen 
den Gedanken, daß ihr Mann ein Mörder ſei —; 
nein, nein, es fonnte nicht fein, und mit fieber— 
hafter Ungeduld fah fie feiner Heimfehr entgegen, 
damit er ihr Sage, daß fie ſich umſonſt gequält, 
daß er unfchuldig jei! 

Aber er fam nicht. Die Sonne hatte fi 
bereitd unter den weftlidhen Horizont gefenft und 
er war no nicht da; und fie jtieg wieder im 
Diten ruhig und goldig empor und nod) jaß das 
unglüdliche Weib und harrte der Heimfehr ihres 
Gatten. Kein Schlaf war auf ihre brennenden 
Augen gefommen, das fleinfte Geräuſch hatte fie 
emporgejchredt und fie war aufgefprungen, um 
ihm entgegenzueilen, aber er kam nicht. Bern im 
Walde lag er erihöpft, elend am Boden; das 
unglüdlichjte Gefhöpf war noch glüdlicher als er. 

Das Gericht hatte fchnell Kunde von der 

That erhalten und fandte einige Beamten, Diefelbe 
zu unterfudhen und den Oberförfter aufjufpüren. 
Man hatte fid) bemüht, dies alles vor dem un— 
glücklichen Weide geheim zu halten, aber ihr auf 
jedes Geräuſch laufchendes Ohr hatte ed dennoch 
vernommen, Sie erzitterte heftig, als fie es hörte, 
aber fein Yaut fam über ihre Lippen, feine Thräne 
rann über ihre Wangen, das Herz behielt den 
ganzen namenlofen Schmerz krampfhaft in ſich 
zurüd. 
Gegen Abend des zweiten Tags wurde der 
unglüdliche Oberförfter endlih im Walde aufge 
funden. Willenlos ließ er fi feileln und fort 
führen; ed galt ibm ja gleih, wohin und was 
aus ihm wurde; denn jo, wie ed gewejen war, 
fonnte es doch nimmer wieder werden, das Glüd 
war für ihn unrettbar verloren. Erſt als er ſich 
feiner Wohnung, an welcher der Weg vorüber: 
führte, näherte, weigerte er fi, weiter zu geben; 
doc, bald gab er aud hierin nah. Schon er- 
blidte er fein Haus, in dem er jo glüdlid) gewe— 
fen war, zwilchen den Bäumen, da ftürzte ihm 
Marie, fein Weib, entgegen. Ihr Antlig war 
bleid wie das einer Todten, ihre Haare waren 
aufgelöft und hingen wild herab. Wenige Schritte 
war fie nod von ihm entfernt, da blieb fie ftehen 
und ihre Augen ftarrten auf ihren gefeſſelten 
Mann. Einen Augenblit fand fie regungglos 
wie eine Bildfäule da, dann erzitterte fie heftig, 
ſie erihraf vor feinem Anblid und ftürzte bewußt: 
los zur Erde nieder, 
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Mit verzweiflungsvollem Schmerz warf fid 
der Unglüdliche über fie, er negte ibr Geficht und 
ihre Haare mit feinen Thränen, er rief fie laut 
mit Namen, aber fie fühlte und hörte es nicht. 

Und wohl ihr, daß fich in diefem Augenblid 
ihre Augen nicht wieder öffneten, um die fchred- 
lid entftellte und kaum erfennbare Geftalt des 
geliebten Mannes zum zweiten male zu erbliden. 
Seine Augen waren tief in den Kopf zurüdgetre- 
ten und blutig unterlaufen, fein Geſicht war bleid) 
und das Haar hing wild über feine Stirn herab 
— die zwei kurzen Tage fchienen ihn um zwanzig 
Jahre älter gemacht zu haben. 

Aus Mitleid mit feinem Schmerz ward er 
von feinen Begleitern gewaltiam von feinem 
Weibe gerifien und fortgeführt. Er fträubte ſich 
anfangs mit aller Kraft, aber bald fügte er fid) 
und gedanfenlos wie ein Geiftesabwejender ließ 
er ſich fortführen in das Gefängniß. AU fein 
Lebensglück lag begraben, vernichtet hinter ihm, 
was die Zufunft brachte, kümmerte ihn nicht. 

Die Unterfuhung der That war bald beendet, 
der unglüdliche Dberförfter hatte fie von Anfang 
an eingeftanden. Von allen, felbft von feinen 
Richtern wurde er aufridytig bedauert, aber dem 
Geſetz mußte Genüge gethban werden und Drei 
Jahre Feitung lautete das mildeſte Urtheil für 
Tödtung. Schweigend hörte er es an, jchweigend 
und geduldig ließ er ſich auf die Feftung fortfüh— 
ren, er war ja todt für fein Glüd, Für das Leben 
und die Welt und feine einftige Kraft und fein 
Muth waren dahin. Sein Weib ſah er nicht 
wieder; das lag fchwer erfranft in der Ober 
förfterwohnung und wußte von dem allen nichts, 
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Es war ein heiterer, friſcher Herbſtmorgen. 
Der Himmel ſpannte ſich weit und in reinem 
Blau über die Erde und die Erde erglänzte von 
Taufenden von Thauperlen, welche an Halmen 
und Gräfern hingen. 
nichen zogen body in der Luft dem Süden zu und 
Schwärme fleinerer Zugvögel flogen von Buſch 
zu Buſch über die Felder und Wiejen dahin. 

In dem Walde, in welchem die Oberförfter« 
wohnung lag, herrſchte eine lautlofe Stille ringsum. 
Nur der leife Wind, der durd die Wipfel der 
hohen Bäume fuhr, führte gelbe Blätter herab 
und trieb fie jpielend an der Erde fort. Ein 
Mann jchritt langjam durch den Wald der Ober: 
förfterwohnung zu. Es war eine hohe, aber ger 
beugte Geſtalt. Er zählte noch feine vierzig Jahre 


* und bod waren jchon tiefe Furchen in fein Ges 
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fiht gegraben und fein Haar fing an zu erblei- 
hen. Seine Wangen waren bleidh und einge: 
fallen, feine großen Augen blidten glanzlos und 
matt. Er ging langfam dahin und doc jah man 
ed ihm an, daß das Gehen ihm ſchwer ward, * 
ihm die Kraft dazu fehlte. 

Dieſe hinfällige Geſtalt war Damm, der ſcone 
und kräftige junge Oberförſter, der noch vor einem 
Jahre denſelben Weg jo lebensmuthig und heiter 
einhergefchritten war. Gin einziged Jahr Gram 
und Kummer hatte dies alled vollbracht. 

Der Landedfürft hatte ihm zwei Jahre feiner 
Strafe geichenkt, aber hatte er ihm aud das 
Glück und die Ruhe feines Herzens zurüdgeben 
fünnen? Dem Gejeg war volle Genüge gethanz 
er war frei — weshalb eilte er nicht, an Ma— 
riend Herzen auszuruben und Gram und Kum— 
mer zu vergeffen? Hatte das eine Jahr auf der 
Feftung aud die Liebe zu feinem Weibe ges 
ſchwächt? War Marie ihm das nicht mehr, was 
fie ihm einft geweien? Nein, nein, das war es 
nicht, er liebte fie noch ebenſo innig und treu 
wie einft! ber über diefer Liebe lag der dunfle, 
fhwere Schatten feiner That. Sein Herz trieb 
ihn, feinem Weibe entgegenueilen; in Gebanfen 
drüdte er es feit und lieb an feine Bruft — da 
drängte fich die biutende Geftalt der Alten da— 
zwilchen und wie feftgebannt ftanden feine Füße. 

Er wußte, daß ihn Marie noch ebenfo innig 
wie einft liebte, aber wie follte er vor fie hin- 
treten? Konnte er ihr noch offen und rubig ind 
Auge fchauen wie einft? Konnte er an ihrer 
Seite noch fo harmlos glüdlich fein wie früher? 
Die eine unbedachte That, fie ruhte wie ein Fluch 
auf feinem Innern! 

Langſam nahte er ſich dem Förfterhaufe. Wie 
vor einem Jahre lag es ftill und friedlidy unter 
hohen Bäumen, da nichts an ihm, verändert zu 
fein ſchien. Noch prangte das alte und mächtige 
Hirſchgeweih über der Hausthür, noch ſchlang 


ranfte bis auf das Dach hinauf, noch blidte das 
ganze Haus dem Beſchauer fo freundlich und zu: 
traulid) entgegen wie einft — ed war ja von allen 
Scymerzen unberührt geblieben. 

Einen Augenblid lang betrachtete der Unglüd: 
liche das Haus und die Stätte mit wehmüthiger 
Trauer. Er wollte rafh näher treten, aber bie 
Erinnerung ‚an die Vergangenheit bielt ihn ges 
waltſam zurüd, Er warf ſich nieder auf die Erde, 
barg das Gejicht in den Händen und weinte laut. 
Und vermochten die Thränen die Vergangenheit 
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auch nicht auszulöfchen, jo milderten fie doch ſei— 
nen Schmerz. 

Beruhigter erhob er fih und eilte auf das 
Haus zu, in dem feine Marie, fein höchftes 
Erdenglück weilte; denn die Milde der höchften 
Forftverwaltung hatte fie nicht von diefer Stätte 
vertrieben. Unter dem Schutze eines alten und 
ihr befreundeten Förſters, welcher ihres unglüd- 
liben Mannes Stelle verfah, hatte fie dort ftill 
trauernd gelebt. 

Mol Hopfte Damm’s Herz lauter und hef- 
tiger, je näher er dem Haufe fam; wol trat ihm 
das blutige Bild der Getödteten vor die Gedan— 
fen; als er aber fein Weib aus der Thür des 
Hanfes treten ſah, ald er den Freudenfchrei hörte, 
fobald fie ihn erblidte — da ſchwand jeder ans 
dere Gedanke, jede Erinnerung an das Gefchehene. 
Er eilte auf fie zu, er ſchloß fie in feine Arme, 
und als fie ihr Haupt fchludygend an feiner Bruft 
barg, da fühlte er, daß ihr Herz ihm vergeben, 
daß ihre Liebe noch die alte fei. Kein Wort fam 
über ihre Lippen, Freude und Schmerz ſprachen 
ihre Herzen in einem einzigen Blide aus, mit 
dem fie einander in die Augen ſchauten. Wol 
lag noch die alte Liebe in diefem Blick und in 
ihren Augen, aber der trübe Schleier der ftillen 
Trauer und ded Schmerzes hatte ihren frühern, 
freudigen Glanz verhüllt. 

So war das Wiederfehen in dem Förfterhaufe, 

Der Oberförfter war frei und heimgefehrt, er 
hatte feine Marie wieder, aber das heitere, harm— 
loſe Glück wollte in dad Haus, wo fo vieles an 
die Bergangenheit erinnerte, nicht zurüdfehren. 
Er ſuchte um Verfegung in eine andere Gegend 
nad), er war felbft mit einer gewöhnlichen För- 
fteritelle zufrieden — beides wurde ihm gewährt —, 
:aber der Schatten, der düſter auf ihrem Glüd 
rubte, ſchwand nicht. Beide fühlten, daß ihre 
Herzen fid) innig lieb hatten, beide fuchten durch 
erhöhte Liebe gegenfeitig jeden Schmerz und jede 
Erinnerung an die Vergangenheit zu tilgen, aber 
äußerlich war etwas Fremdes zwilchen fie getre— 
ten, was jede harmlos heitere Innigfeit unmögs 
fi) machte — das war „der Fluch der böfen 
That”, das war die Hand der Nemefis, die auf 
ihnen ruhte und deren Schwere erft durch die Zeit 
unmerfbar wurde, 

Die junge Baumpflanzung, welche die Hand 
des Dberförfters einft angelegt hatte, wo ein 
MWaldfrevel den Grund feines größten Glüds und 
ein Waldfrevel die Urfache feines Elends geweſen 
war, liegt öde und erftorben da. Keine Hand 


hat fie ferner gepflegt, die Stätte des Verbrechens, 
und felbft die Natur fcheint ihr den Segen ver: 
fagt zu haben. Moos und fpärlides Gras ift 
das Einzige, womit fie den Boden bededt hat. 


Der Fleine Verkehr in Paris. 
Bon W. Aamm. 
II. Der Dogelmarkt. 
(Beſchluß.) 

Sobald der geſtrenge Herr Marktinſpector ge— 
wahrt, daß auf dem Vogelmarkt auch für die 
Küche beſtimmtes Geflügel eingeſchwärzt wird, fo 
nimmt er die Delinquenten fofort beim Kragen, 
hält über fie hochnothpeinliches Haldgericht und 
das Corpus delieti muß büßen für die Thäter— 
ſchaft des Händlerd. Aber foldhe Fälle kommen 
fehr ſelten vor. 

Der berühmtefte parifer Geflügelsüchter heißt 
Gerard. Auf den Vogelmarft bringt er feine rie- 
figen Cochinchineſen, Bramaputras, feine blauen 
Haubenhühner, die filbergefhuppten Jeruſalemhüh— 
ner, die grauen Dorfings, und feine bunten, nor: 
männifhen Kampfhähne; andere minder renom— 
mirte Händler ſuchen in allen diefen Zudjten mit 
ihm zu wetteifen. Bon Tag zu Tag wird die— 
fer Theil des Vogelmarktes wichtiger und inter 
eflanter, da die Federwiehzudt eine Mode gemwor: 
den ift. Seine vollftändige Entwidelung gewinnt 
derfelbe immer mit dem berannahenden Frühjahr. 

Nicht die unintereffanteften Thiere des Vogel— 
marftes find endlid die Kaninchen. Jedermann 
weiß, daß die Stallfaninden in Paris das ge: 
wöhnlihe Fleiſchgericht unbemittelter Leute find; 
allein zu diefem Zwed findet man fie bier nicht, 
fondern nur folde Thiere, die zum Vergnügen 
gehalten’ werden. Die Mode will nun, daß da 
Werth eines fonft hübſchen Kaninchens von der 
Länge und Breite feiner Hängeohren abhängt, 
fodaß ed Thiere darunter gibt, deren Ohrenfläche 
größer ift ald Die ihres Körperd. Kurz, wer 
über die Sonderbarfeit des Geſchmacks und der 
Liebhabereien der Menfchen lächeln und doch dar: 
über ftaunen will, wie die Kunft der Zucht fid 
denfelben anzubequemen weiß, der wird auf den 
genannten Märkten eine reiche Ausbeute zu Be 
tradhtungen finden. 


Il. Der Wildpret- und Geflügelmarkt. 


Der Markt, auf welchem das Tafelgeflügel, das 
befanntli in Franfreid eine größere Rolle fpielt 
als jonft irgendwo, ebenfo das MWildpret von je 
der Art verfauft wird, heißt Marche de la Vallee, ” 
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und liegt auf dem Kai, an ber Ede der großen 
Auguftinergafle ; er nimmt einen Theil des Plapes 
vor der Kirche und dem Kloſter gleiches Na— 
mens ein. #rüher wurde der Markt auf dem 
Kai felbft, in freier Luft gehalten, und veriperrte 
nicht wenig den PBaffirenden den Weg. Gegen: 
wöärtig ift er unter eine geräumige Halle verlegt, 
wie die meiften Märkte in Paris; diefelbe ift im 
Jahre 1809 erbaut worden und befteht aus drei 
Galerieen, weldye durch Pfeilerreihen voneinander 
geichieden und durch eiferne Gitter wieder verbun- 
den werden. Die mittlere Galerie dient für bie 
Buhrmwerfe und die Großhändler; die erfte Galerie, 
zum Detailverfauf beftimmt, enthält in gleichen 
Abftänden Fleine, ganz aus Eifen aufgefchlagene 
‚ Boutifen. Hinter der Markthalle, nad der 
Seite der Rue du Pont de Lodi hin, befinden 
ſich die Geflügelhöfe und die Käfige. Hier wer: 
ben die lebenden Thiere, die zum Marft fommen 
und vor dem Verkauf noch einer befondern Sorg— 
falt bedürfen, einftweilen untergebracht. Diefer 
Raum ift denn aud der Sitz einer ebenſo origi- 
nellen als eifrigen Induftrie, auf welche wir ſpä— 
terhin zurückkommen werden. 

Der Marft von Lavallce wird viermal in 
der Woche gehalten, Montags, Mittwochs, Frei: 
tags und Samftags. Im Winter eröffnet man ihn 
um 8 Uhr, im Sommer um halb 7 Uhr; zu jeder 
Jahreszeit aber wird er gegen halb 3 Uhr un- 
widerruflich geſchloſſen. Gigene Poliziften oder 
„Drdonnanzgen des Herm Polizeipräfecten“ wie 
fie fidy lieber nennen hören, verjeben den Dienft 
der Sicyerheitsbehörden, während wiederum bes 
fondere Agenten, gleichfalls direct vom Polizei: 
präfeeten inftallirt, den wichtigen Handel diefes 
Marktes überwachen und in den geſetzlichen Schran- 
fen halten. 

Der Kleinverfauf ift übrigens hier ziemlich 
unbedeutend; diefer ift in den Händen der ange: 
fefienen Wildprethändler, bei weldyen die Köchin— 
nen ihre Ginfäufe maden, ganz wie ed mit 
allen übrigen Lebensbepürfniffen in Baris der Fall 
ift. Nur die guten Wirthichafterinnen gehen oder 
fenden direct auf den Marft de la Vallde, weil 
bier nicht allein Geflügel und Wildpret ftets in 
der allergrößten Auswahl vorhanden, fondern ge- 
wöhnlich aud etwas billiger ift wie bei ben 
MWiederverfäufern. 

Die wichtige eigentliche Aufgabe diefer Halle 
ift die Vermittelung des Großhandels mit Geflü- 
gel und Wildpret, welche nicht allein von den 
Züchtern und Gutsbefigern der nächften Umgegend 


der Weltftabt, fondern oft von meither, fogar aus 
dem Ausland, hier zufammenfliegen. Häufig fieht 
man bier eine Gemſe aus Savoyen neben einer 
Kette fchottiicher Gorjehühner Liegen. 

Seit dem Jahre 1851 werden die Engrosver- 
fäufe nicht mehr durch directe Uebereinkunft abge- 
ſchloſſen. Das Syſtem des Ausrufd und der 
Verfteigerung, welches zuerft in der Halle des 
Prouvaires mit außerordentlidhem Erfolg einges 
führt wurde, ward auch für den Berfauf der 
Waaren in Savallde angenommen. Eigene Mäf- 
fer, welche vom Polizeipräfecten ernannt werden, 
übernehmen die Vermittelung zwifchen den Pror 
ducenten der Provinz und den parifer Wiederver- 
fäufern; ein Syftem, das gegenwärtig auf allen 
Lebendmittelmärften in ganz Paris eingeführt ift. 
Die Redlichfeit und gewiſſenhafte Amtsführung 
der Mäkler wird erftend durch eine Caution eini- 
germaßen gefichert; zweitens aber, und noch viel 
zuverläffiger, durch die unaufhörliche Ueberwachung 
von feiten unbekannter, geheimer Agenten, welche 
der Herr Polizeipräfeet in immer neuen Meta- 
morphojen unermüdlich dahin birigirt. 

Um den Marft mit Geflügel oder Wildpret 
zu beziehen, braucht es für Landleute, Förfter und 
Züchter feiner befonders großen Umftände oder 
Formalitäten. Es genügt völlig, die Waaren, 
welche zum Berfauf beftimmt find, in große Körbe 
gut zu verpaden, oben darauf die Nota mit ger 
nauer und betaillirter Declaration zu legen, dann 
auswendig die Adreffe irgendeines Maͤklers, und 
darunter eine zweite Karte mit der Aufichrift: 
‚„Rüdgehende leere Körbe an Herrn X Station Y 
anzubringen, und fodann dad Ganze auf die Ei- 
fenbahn oder irgendeine andere Transportgelegen- 
heit zu fchaffen. Der Abfender fchreibt gleichzei- 
tig direct an den Mäkler, um ihm Avis von der 
Sendung zu geben und ihn zu benachrichtigen, 
wie die Zahlung geſchehen fol, entweder in baar 
per Poſt, oder in einem Sichtwechſel auf Paris. 
Das legtere ift gewöhnlich üblich, wenn der Ab- 
fender feinen fihern Eorrefpondenten in Paris hat, 
bei welchem der Mäfler den Betrag für den Ber 
fauf gleich einzahlen könnte. Es wird zugegeben 
werden müffen, daß es nicht leicht eine einfachere 
und ficherere Methode des Handels gibt, und es 
verdiente diefer Gebraud) der parifer Märfte gewiß 
eine recht allfeitige Nachahmung. Da der Berfauf 
auctiondweife (A la criee), das heißt nach dem Meift- 
und Legtgebot geichieht, jo darf der Verfäufer die 
Gewißheit haben, daß feine Waaren nicht unter 
ihrem Wert; weggegeben werben. Bringen es 
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nichtödeftorweniger die Gonjuncturen mit fich, daf 
die Waaren nicht das Gebot erhalten, welches fie 
beanfprucdhen dürfen, fo zieht fie der Mäfler, im 
Fall fie fi halten, nicht felten von der Berftei- 
gerung zurück und fucht fie dann am nädhiten 
Markt unter vielleicht günftigern Bedingungen 
anzubringen. hr eigenes nterefie ſowol wie 
dasjenige der Stadt Paris, welches wieder die fie 
bewachenden geheimen Agenten im Auge baben, 
fpornt fie an, die in Commiſſion erhaltenen Waa— 
ren ſtets jo theuer ald nur möglich zu verfau- 
fen. Bon dem Bruttoertrag des Verkaufs geben 
10 Procent ab, nämlich 7 Procent Octroigebühren 
für die Stadt Paris, und 2 Procent Eingangszoll. 
Die Mäkler erhulten blos 1 Procent Provifion 
für ihre geleifteten Dienfte; je mehr demnach der 
Verkauf abwirft, um jo bedeutender erhöht ſich 
auch die Summe ihres Gewinnes. 

Der Abfender oder Lieferant muß die aller: 
größte Sorgfalt beobadyten in der Art des Schlach— 
tend, des Zurichtend und der Einpadung ber 
MWaaren, die er zu Markte fendet. Nur fehr wer 
nige Thiere werben lebend abgeliefert. Kanin- 
hen und Haaſen müflen getödtet, ausgeweidet 
und nad dem Erkalten in friiches Stroh emballirt 
werden. Die Erfahrung bat gelehrt, daß das 
Stroh, als ein schlechter Wärmeleiter, am taug- 
lichſten zur Emballage todter Thierförper ift. Heu 
fängt alsbald an zu gähren und entwidelt ein 
Ferment, weldes die Fäulniß fehr beſchleu— 
nigt. 

Dem Geflügel darf der Hals niemals abge: 
fhnitten, fondern e8 muß nur beinahe gerade fo 
zugerichtet werden, ald wenn es eben an den 
Braripieß geftedt werden follte. Diele Vorſichts— 
maßregel ift nicht unwichtig, denn jeded zum Ber: 
fauf geftellte Stüd Geflügel verliert ohne diefelbe 
augenblidlicd; die Hälfte von feinem Werth. 

Geſchoſſenes Wildpret läßt fih, wenn nicht 
im Winter, befanntlich fchlecht aufbewahren; es 
muß daher raſch verlandt und fofort verfauft wer- 
den. Iſt daſſelbe vom Schrot zerriffen oder ſchon 
etwas angegangen, jo fann man häufig ganze 
Loſe davon zu fehr billigen Preifen erhalten. 

Die Tauben werden ftetd nur lebend verfandt 
und verfauft, 

Das befte und fchönfte Hühnergeflügel kommt 
großentheild aus den Bauernhöfen der Normandie 
und der Sarthe; aus dem Bourbonnais, dem Berry, 
der Beauce und der Champagne vorzugsweile 
Gänfe und Truthühner. 

Alles Wildpret aus dem ganzen Verforgungs- 





bezirf von Paris, d. h. von 12 Meilen in ber 
Runde, ftrömt auf jenem Marfte zulammen. 

Die beträchtlichften Duantitäten an Tauben 
liefern die Bauern und Gutäbefiger der Picardie. 

In der größten Anzahl verfandt werden aber 
immer Gänſe und Truthühner. Es gibt mande 
Züchter und Händler, welche öfters Heerden von 
500 und 600 Stüd auf einmal abichiden. 

Wenn die Tauben, oft von fehr weither in 
eigenen Reifeförben transportirt, in Paris anfom- 
men, jo ift e8 unumgänglich nothiwendig, fte, bes 
vor fie zum Verkauf geftellt werden, einer eigen- 
thümlichen Operation zu unterwerfen. in be 
fonderes Lofal der Halle ift zu deren Vornahme 
bejtimmt. Hier nehmen Marktvorfteber, durch 
eine Medaille ausgezeichnet, und vom Polizeiprä— 
fecten für. diefen Poften ‚eigens beftellt, die Tau— 
ben in Empfang und nöthigen denſelben fofort 
eine gewiſſe Menge Körner in den Kropf. Man 
nennt diefe Leute Gaveurs. Sie fteden die Kör- 
ner in ihren eigenen Mund und flößen fie num 
mit oder ohne Zwang den Tauben in den Schna- 
bel; das Futter liefern fie felbft und erhalten für 
diefe jonderbare Arbeit 20— 25 Centimes pro 
Dugend geipeifter Thiere. 

Diefe Vorfihtsmaßregel ift unerlaßlich, weil 
ohne diejelbe die Waare beim Verfauf nicht hin— 
länglidy gewürdigt wird. Verſchiedene große Tau— 
benzüchter hatten ſich von diefer Auflage, welche 
keineswegs ftreng verbindlich ift, freigemadyt, muß— 
ten aber trogdem vor den Barrieren befondere 
Gtabliffements gründen, wo ihre eigenen Leute 
die Tauben füttern, kurz bevor fie dieſelben zu 
Markte bringen. Der Gaveur erlangt raſch eine 
bedeutende Gefchidlichfeit in feiner Kunft und fer- 
tigt an einem Marfttag mit außerordentlicher 
Schnelligkeit fehr bedeutende Mengen von Tauben 
ab. Man verfichert, daß dies Geſchäft ein höchſt 
einträgliche8 gewefen fei, ehe die größern Tau- 
benzüchter es jelbft in die Hand nahmen. 

Auf dem Marfte von Lavalldee werden aller: 
dings jehr große Duantitäten an Geflügel und 
MWildpret verkauft, aber wahrhaft jchöne Erem- 
plare, das Befte der Jahreszeit, fommen doch nur 
felten dahin, die großen Geſchäfte in der Stadt 
faufen ihre Vorräthe direct auf dem Land ein, 
wobei fie ſich natürlich befler ftehen, und die Re 
ftaurateure und Gajtwirthe erften, zweiten und 
jelbft dritten Rangs handeln wieder lieber blos 
mit einigen großen Wiloprethändlern, deren Häu— 
jer das Renommee befigen. Der Grund davon iſt 
ganz einfad: auf dem Lavalleemarft wird nur 


in ofen oder Abtheilungen verfauft; unter jeder 
Abtheilung befindet fi) ſowol gute wie fchlechte 
Waare; die großen Gaftwirthe, die berühmten 
Reftaurateure, die Wiederverkäufer mit einer reis 
hen Kundſchaft und vornehme Hanshaltungen 
wollen aber nur Waare von erfter Dualität 
kaufen, und fich nicht mit dem Ausichuß begnügen, 
den fie gezwungen wären mit einzufaufen. 

Die hauptfächlichiten Kunden des Marftes von 
Lavallee find die Reſtaurants zu 32 Sous, die 
Speifewirthe, Garköche und die Kleinhändler der 
großen Stadt. Kür diefe ift nichts zu fchlecht; 
fie können allerdings auch das befte Geflügel brau— 
chen und verwenden, aber ihr Vertrieb richtet fich 
wejentlid nur auf die Wohlfeilheit. Es darf da— 
ber fein Wunder nehmen, wenn die Speijefarte 
eines „Restaurant au bon marche‘ im Palais: 
Royal für 1 Franc 60 Gentimes, außer dem Brot 
und einem Getränfftoff, den der Namen „Macon“ 
ehrt, Salmi von Becaffinen, Rebhühner mit Kohl, 
wilde Enten oder felbit Fafanen offerirt. Derlei 
MWildpret ward auf dem Lavallde in einem Los 
gefauft, das durch die Flinte des Jägers, durch 
fchlechte Emballage oder lange Reife unanjehnlic, 
wenn nichts Schlimmered geworden war. Es 
foftet dem Reftaurateur vielleicht noch lange nicht 
fo viel wie ein orbentlihes Stüd- Hammelfeule. 

Die Kundſchaft des Marche de la Ballie be: 
ſchraͤnkt fich aber nicht blos auf die billigen Speife- 
wirthe und die Grügwaarenhändler von Paris. 
Noch tiefer im Rang ftehende Gejchäftsleute holen 
fih von dort die Mittel zu einem mühevollen 
und nur wenig einträglichen Handel. Das find 
die Raleux, Schreihälfe von wandernden Händlern, 
welche mit feinen Handfarren die Straßen durch— 
ziehen und ihre Waaren ausbrüllen, daß die Ben- 
fterfcheiben zittern. Bei ihnen muß man natür- 
lich; weder fette Hähnchen noch friihe Rebhühner 
fuchen. Der Raleur befigt Schamgefühl; er be 
fucht vorzugsweiſe nur die entlegenften Straßen 
und die Faubourgs. 

Außer den Raleur gibt ed in der Halle von 
Lavallde noch eine eigenthümliche Gattung von 
ländlichen Zwiſchenhändlern, welche die Houillons 
heißen, genannt von dem Dorf Houilles im Des 
partement der Seine und Dile; daſſelbe befigt 
das beneidendwerthe Privilegium, in feinem Ring 
alle die achtungswürdigen Geſchäftsleute zu ver: 
einigen, die fid) diefer befondern Induſtrie, viel- 
leicht der Iucrativften von allen, widmen. Der 
Houillon fauft auf dem Markt alles, Gutes und 
Schlechtes; aber nur dann ift feine innere Befrie— 
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digung die größte, wenn er das Allernichtswür— 
digfte, was da ift, an fich gebradyt hat, Dann 
durchläuft er mit feinen billigen Waaren die ganze 
Banlieue von Paris und verlorgt fowol das Land- 
haus des parifer Epicier wie die MWeinfneipe, wo 
der „Petit bleu des Barriöres” geſchenkt wird. 
Seine größten Handelsheldenthaten verrichtet er 
aber in Paris felbft, auf dem menſchenvollen Bou— 
levard, und feine Kunden find hier die ehrbaren 
Bamilienväter, zurüdgezogene Materialiften, pen⸗ 
fionirte Beamte, fparfame und dody lederhafte 
Junggefellen, und einige „Jäger vor dem Herrn“, 
welche weniger Glück haben, als ihr Eifer vers 
dienen dürfte. Der Houillon gibt ſich alddann 
für einen Bauer der Umgegend aus, und deshalb 
hütet er fich wohl, jemals feine Landestracdht, man 
fönnte auch fagen Standestracht, mit einer ans 
dern zu vertaufchen. Seine ehrliche blaue Bloufe 
macht fein Glück. Er durdläuft den Boulevard 
beſonders gern zur Jagdzeit und fieht er das gut— 
müthige und feelenreine Geficht irgendeines Man— 
ned mit Fuchsfnöpfen auf dem Rod, fo zieht er 
unter feiner Bloufe einen feiften Hafen, ein Paar 
Rebhühner hervor, und verlangt dafür einen fo 
geringen Preis, daß der gute Mann eilig und 
ängftlic, ein anderer fönne ihm die Beute weg— 
fhnappen, geichwind den dummen Bauer beim 
Wort hält, ihn bezahlt, ihm noch ein Trinfgeld 
gibt und voller Stolz heimläuft zu feiner Frau, 
der er die herrliche Jagdbeute triumpbirend zu 
Füßen legt. Diefe aber erfennt ſchon am Geruch, 
daß das Wildpret mindeftens über acht Tage alt 
und ihr Mann, der gewaltige Jäger, von einem 
pfiffigen Bauer übertölpelt worden ift. 





Aus Chopin’s Leben. 


Der für die Kunſt zu früh dahingegangene 
Ehopin, ein auf flawiihen Stamm gepfropftes 
franzöftfches Reis, vereinigte in feiner Organi— 
fation die Charaktereigenthümlichfeiten des Polen 
wie des Franzoſen. Von diefem hatte er bie 
febhafte, bewegliche und gern von einem zum 
andern überfpringende Phantafie, die gebuldige 
Ausdauer in der Arbeit, dem Erreichen eines be- 
ftimmten Ziel, den Hang zur Satire, die Ges 
danfenichärfe und die Gewandtheit in der Spradhe; 
von jenem dagegen ein weiches, dem Herzen ent— 
quellended Sehnen, eine rührende Einfachheit im 
Umgange mit Leuten, welche ihm nahe ftanden, 
eine Kindlichfeit, die fih im Gefühl, in den 
Sympathieen unverhohlen ausiprad und, in 


die Frauennatur übergreifend, gleich dieſer leicht 
zu reizen war und durch den geringfügigften Um— 
ftand verlegt werden konnte. 

Beinahe in den legten Tagen feines Lebens, 
ald langes Leiden fchon feine innerfte Lebensfraft 
angegriffen hatte, begab ſich Chopin auf drin- 
gendes, oft wiederholtes Bitten feiner Schüle- 
rinnen von jenfeit des Kanals nad) England 
und Schottland. Das kränkliche Ausjehen des 
Künftlers, feine, man möchte jagen in Nebel ges 
hüllte Geftalt, die Art und Weife, wie fich fein 
Talent ausſprach, dies alles war dazu geichaffen, 
die Töchter Albions zu bezaubern. Chopin fpielte 
damals fhon nur fehr felten und machte es fei- 
nen Schülerinnen gegenüber zur Bedingung, daß 
man ihn vor allen Anforderungen, fi bören zu 
laffen, ficherftellte, 

Wechſel des Drts und der Luft, der milde 
Frühling, die anmuthige Gegend, vor allem aber 
die zarte Sorgfalt, mit welcher man ihm überall 
entgegenfam, fachten den faft ſchon verlöfchenden 
Lebendfunfen zu neuer, freilich nur augenblidlicher 
Flamme an und machten den leidenden Künftler 
für das gejellichaftliche Leben etwas mehr zugäng- 
lich. Nicht immer war er indeß vermögend, den 
oft nur durch Blide ausgeſprochenen Bitten der 
Damen, die gerade deshalb um jo dringender 
waren, zu widerftehen; er trat aus feiner ein— 
famen Role, brad das Schweigen, zu weldem 
er ſich felbft verurtheilt hatte, und entzüdte und 
beraufchte, wenn feine Finger über die Taften 
glitten, feine Zuhörer nicht minder als feine Zu— 
börerinnen. Die Glüdlidyen, weldye diefed Ge: 
nuſſes theilhaftig wurden, hatten in ihrem Ent- 
züden nichts Eiligered zu thun, ald den Zauber, 
den fie in den Tönen und Meilen ded Meifters 
belaufcht, überall zu verfünden. So gelangte die 
Mär denn auch bis zum Hofe, welder das Ber: 
langen ftellte, den großen Meifter zu hören. Von 
allen Seiten gedrängt und geſchmeichelt, ging 
Chopin, der fid) mehr ald gewöhnlich bei Kräften 
fühlte, auf die Aufforderung ein, ed wurde Tag | 
und Stunde des Auftretens beitimmt und die Kö— | 
nigin lud zu dem in Ausficht ftehenden Concert | 
die ganze Blüte der Ariftofratie ein. 

Der ebenfo warm empfohlene wie ungeduldig ' 
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erwartete Künſtler erſchien endlich im Schloſſe 
Windſor. Seine Pulſe ſchlugen lebhafter, fein 
Auge gewann an Glanz und umgeben von einem 
Flor ſchöner junger Damen ſetzte er ſich an das 
Inſtrument. 

Was er ſpielte, war ein Gedicht, bei welchem 
alle Saiten ſeines Herzens erklangen, ein Geſang, 
der ihn fo vollkommen, fo ausſchließlich beichäf- 
tigte und mit ſich fortriß, daß er gänzlich vergaß, 
in welchem Kreife er fi befand, Er war mit 
feinem Genius allein, über den Sternen, und 
um die fleine, ſchmächtige Geftalt Chopin's ges 
nauer betrachten zu fünnen, hatte die Herzogin 
von Kent, der Königin Mutter, ihren Platz ver: 
lafien und ſich einige Schritte weit von dem in 
feine Phantafteen verfunfenen Vortragenden nie— 
dergelaffen. 

Da plöglich erfcheinen vier handfefte Männer, 
heben das Inftrument wie eine Feder in die Höhe 
und tragen ed dem Spielenden vor der Nafe 
hinweg! 

As hätte ihn eine Natter geftochen, fpringt 
Chopin in die Höhe. Ein Auffchrei blieb ihm im 
wahren Sinne des Worts in der Kehle fteden. 

Er follte über den fjonderbaren, ihm völlig 
unerflärlihen und ihn aus allen Himmeln rei: 
enden Auftritt. bald Aufklärung erhalten, denn 
fofort nahte fid ihm der Geremonienmeifter und 
eröffnete ihm, die Etikette des engliichen Hofes 
geftatte ed nicht, daß irgendjemand von könig— 
lichem Geblüte ſich einem Künftler fo fehr nähere, 
wie es die Herzogin gethan! Um den Verftoß gut 
zu machen, fei ihm fein Mittel paflender erjchienen 
ald dasjenige, welches er angewandt. 

So oft Chopin fpäter den Borfall erzählte, 
fügte er hinzu, er hätte im eriten Augenblick 
eine untwiderftehliche Luft veripürt, dem flüftern- 
den Mylord — die Naſe abzubeißen, ſich jedoch 
bald eines andern befonnen und feinen Vortrag, 
fo gut es gehen wollte, beendigt. Die Erinne 
rung an die britifche Hofetifette ift ihm bis an 
fein Lebensende fchredhaft verblieben. 

Wir erzählen diefe Anekdote einem Frafauer 
Journale, der „Kronifa”, nah und müflen ihm 
die Bürgihaft für die Echtheit derjelben über: 
lafien. IN. . 


— 
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Anregungen. 


Memoiren und Gefchichte. 


Das geſchichtliche Stuvium hat in den legten 
Jahren joviel Verbreitung und Aufnahme gefunden, 
ausgezeichnete Geſchichtswerke, wie Macaulay's eng— 
liſche, Mommſen's römiſche Geſchichte haben einen 
Leſerkreis gewonnen, wie wenige neuere Schriftſteller 
ihn zu beſitzen ſich rühmen dürfen. 

Einmal lebendig angeregt, durch die großen Geſtalten 
und Thaten ferner Zeiten, fremder Nationen über das 
Elend und die kleinen Verhältniſſe ver Gegenwart erho— 


ben, mußte dieſer wiedererwachte hiſtoriſche Sinn im 
* deutſchen Volke ſich endlich, freilich wie immer zuletzt, der 


eigenen Geſchichte, den eigenen Helden zuwenden. Keine 
ſtanden uns allen, unſern Beſtrebungen näher als. vie 
Männer, welde ven Krieg von 1813 vorbereiteten, 
anfachten, vollendeten. Die Biographieen von Stein 
und Dorf, die Memoiren Reiche's, des ruffifchen 
Generald Zoll Haben uns dieſe fheinbar jo nahe 
liegende, aber durd die diplomatiſchen Darftellungen 
der fpätern Jahre jo unverftänplid; geworbene, in eine 
fo weite Berne gerüdte Epoche im bellften Lichte vor: 
geführt und Zeugniß abgelegt von der ruhmreichſten und 
begeiftertften Erhebung eined Volks, die einzig von 
allen fi mit jener der athenifhen Männer vergleidhen 
läßt, ald die Scharen des Xerres über den Hellespont 
gingen, ſodaß wir den drei glorreihen Siegesſchweſtern 
von Marathon, Salamid, Platää drei ebenbürtige an 
die Seite flellen können: Grofbeeren, Dennewig 
und Mödern, wo fein Tropfen „Baſchkirenblut“, 
deren Beiftand einft Platen dem deutſchen Volke fo 
bitter vorgeworfen, für unfere Freiheit, unfere beften, 
idealen Güter mit vergoflen wurde. 

Biographien, Schilderungen von felbfterlebten 
Greigniffen befigen eine gewifle dramatiſche Lebendig— 
keit, dad Intereſſe der perjönlihen, im Leſer für den 
Helden angeregten Theilnahme, eine romantifhe Span- 
nung, die den Gefhichtäwerfen in dem ruhigen, ji 
gleichbleibenden Lauf ihrer objectiven Darftellung ab: 
gebt. Daf zuweilen, unter der Hand eined Meifterd 
wie Tacitus oder Gibbon, fih die tragiihen Geſchicke 
eine? Mannes wirflih zu einer Tragövie geftalten, 
bei dem „legten Römer‘ im antifen Sinn, bei dem 
Engländer in der oratorijhen, pathetiſchen Weife der 
Franzofen, beftätigt unfere Behauptung, denn da 
überwog eben in ihrer Darftellung das fubjeetiv theil- 
nehmende Element. Während es hier nur vereinzelt 
auftritt, beherrfcht ed dagegen die Memoiren ganz 
und gar. 

Jeder erinnert jih noch, mit welder Bewunde— 
rung, mit welder Spannung bed Geifted und des 


Herzens er bri Macaulay die „glorreihe Revolution” 


von 1688, die Krönung von Wilhelm IM. und Maria 
arlefen; jo oft er dieſe Seiten durchblättert, werben 
fie ihm wie früher ergreifen, fo tief und wahr, wie 





die Schilderungen ded Thucydides, wie der Ausgang 
der Meflalina oder Otho's im TYacitus... Warum 
aber laflen ihn die jpätern Bände Macaulay's kalt? 
Nur darum, weil der Engländer ein vortrefflicher 
Gifanfhreiber, ein vollendeter Biograph) etwas von 
einem Dan Dyck ift, ihm aber vas Talent, das 
wahrhaft hiſtoriſche, fehlt, ruhig ſich entwidelnde Ver: 
bhältniffe in ihren hervorſpringenden Punkten klar, 
überihtlih, bündig darzulegen. „Gr wird lang: 
weilig!“ fagen alle, denen die Geſchichte mehr zu 
einer Erholung, die mit dem Schönen das Nüpliche 
verbindet, ald zum Gtubium dient. Mag aber der 

eiz und die Anziehungskraft ver Memoiren deshalb 
auch für die gebildete Welt ebenjo erflärlih als un- 
beftritten jein — denn fie fommen dem Roman und 
dem Epos, in ihren vollendetiten Muftern, wie in 
den Ghronifen Muntaner’s, Froiſſart'sé, den Memoi: 
ren des Cardinals von Reg, jehr nahe, und aus ben 
geringften und werthlofeften noch wiflen geſchickte Hände 
dieffeit und jenfeit des Rhein Novellen, Romane, 
Schauſpiele zu bilden —, es bleibt die Frage noch 
erlaubt: was gelten fie dem Hiftorifer, melde Zeugen 
find fie für die Wahrheit einer Thatſache? 

Eine Frage, die bei der Menge der Memoiren 

nd „hiſtoriſchen Romane’ auf allen Büchertiſchen oft 
aufgeworfen fein mag. 

Memoiren find zunähft Erzählungen deſſen, was 
der Schreiber ſelbſt erlebte, Greigniffe, in denen er 
mitwirfte, Unterhandlungen, die er führte, Schlachten, 
die er jhlug. Das „Ich“ iſt das vorherrſchende, mag 
ed nun Julius Gäfar oder Mademoiſelle Louiſe von 
Orleans bedeuten. Zumeilen ſchreibt aud wol ein 
Kammerdiener, eine Hofdame die Grlebniffe ibrer Ge- 
bieter, dann wiegen bie „kleinen Leiden”, vie Ehro= ' 
nique feandaleufe vor; bier ift die unerjhöpflidhe 
Fundgrube aller biftorifhen Anekdoten, ver welt: 
berühmten Xuftipiele von Scribe; aus biefem eben 
nicht reinen faftalifhen Quell fteigt endlich die Klio 
Voltaire's und des ganzen 18. Jahrhunderts, Die 
Kammerbiener regieren zulegt die Melt, dieſe „beſte 
Melt”, wo das Scepter in der höchſten Hand von 
Drabtfäden gelenft wird, die in der Hand einer 
Wäſcherin enden. Wir wollen dieje Gefhichten durch— 
aus nicht alle bezweifeln, nur die Anfhauung, die 
man dur fie von dem Lauf der Dinge und der fort: 
ſchreitenden Geſchichte erhält, ift ebenjo kleinlich als 
falih. Das Zufällige — und dazu gehört fogar die 
Leivenihaft hervorragender Menſchen — kann einen 
Zufammmenftoß feindliher Intereflen aufbalten 
oder hervorrufen, aber dieſe Gegenſätze ſelbſt auf: 
heben, fie ineinander verſchmelzen fann fein Zufall, 
fein Geſchenk fpanifher Handſchuhe oder „ein Glas 
Waſſer“. Gaffius triumphirt über Cäſar's Leiche, 
aber das Imperatorentbum bält fein Dolh nur einen 
Augenblid auf. Breilid macht der Menſch im ge: 


wiſſen Sinne die Geſchichte, er vollführt die Thaten, 
aber dieſe That felbf ift nur ein Product von Pac: 
toren, die Jahrhunderte im Schweigen und in der 
Tiefe geihaffen, von Verhältniffen, daran alles, 
Himmel und Erde, gearbeitet; oder wähnt jemand, 
die orientalifhe Brage ſei rein zufällig im Kopfe 
eined Ehrgeizigen entiprungen, Alexander I. hätte, 
wenn er nur gewollt, mit feinen ſiegreichen Heeren 
im December von 1812 am Niemen ftehen bleiben 
können? Er mußte hinüber, wie der Macedonier nad 
Aften, Gäfar über den Rubicon. Nicht aufer ung, 
in. den Dingen um und liegt das unabwendliche 
Geſchick, feiner kann es halten, es lenken; in ewig 
neuen Verwanplungen führt es die alten Gegenfäge 
hervor; heute in einem verrojteten Schlüffel einer zer: 
fallenden Kirche in Jerujalem, morgen in dem unbes 
dachten Worte eines franzöfiichen Oberften, eines Miles 
gloriosus. 

Anders begreifen die Memoirenfchriftiteller ih und 
ihre Thät; die Welt ift ihnen nur ein Spiegel, ber 
fie zurückwirft. Der Soldat jhildert den Kampf um 
. das Dorf, das er erflürmen half, der Feloherr die 
Schlachtordnung, den taftifhen Gang des Gefecht; 
dad Malerifche tritt bei ihm vor der mathematisch 
rihtigen Zeihnung zurüd; in feinen, gefährlichen 
Verhandlungen läßt der Staatsmann feinen Geift 
bligen, wie der alte, vortrefflihe Commines ben jeis 
nigen in ver berühmten Zufammenfunft zu Peronne 
zwifchen Ludwig XI. und Karl dem Kühnen; ein 
Abenteurer, wie Gourville, führt ung durch roman: 
tiihe Begebenheiten von der Stufe eines Bedienten 
bis zu der eined frangöjiihen Grafen. Mit den 
Damen — Frau von Motteville oder Madame du 
Hauffet — ftehen wir bei dem Toilettentiich der Anna 
von Deftreih oder Antoinette Poiſſon's, der Marquife 
von Pompadour. Spieler und Geifterbanner, Helden 
und Nonnen, e8 gibt feinen Stand, deſſen Mitglieder 
nicht Memoiren gejhrieben — und fie alle jind, jeder 
in feinem Kreife, Kinder des Zufalld — und welder 
Zufälle! 

Ein Beifpiel mag genügen. „In dieſen Un— 
ruben”, jagt der Garvinal von Reg, „brauchte ich 
einen Mann; in Wahrheit, ih wollte nur eine 
Standart. Ih hätte gewünfcht, daß er ein Enfel 
des vierten Heinrich jei, mit langen, blonden Haaren, 
fhön, mohlgeftaltet, aufrührerifhen Sinnes, daß er 
die Sprade und die Liebe der parifer Hallen be: 
ſäße — und jiehe da, eined Morgens führte mir ber 
Zufall zu Paris den Herzog von Beaufort entgegen, 
der eben aus dem Gefängniß ded Könige entjlohen. 
Das war genau der Mann, den id braudte!” Co 
jegt fih in den Memoiren — und id; rede nur von 
den autbentiihen, erwiefenen — das Bild der Welt 
aus Fleinen Urfahen zufammen, und je tiefer der 
Verfaſſer in die engen Vorfälle feines Lebens binab- 
fteigt, deflo bunter, farbiger wird es, während es von 
oben ber, mit jharfem, königlichem Blick überflogen, 
wie ihn Julius Gäfar oder Friedrich der Große be: 
figt, eine gelaffene, fühle Beihreibung wird und den 
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noch wenig bewegten, wenn auch richtig gezeichneten 
Reliefbildern auf den Briefen älterer griechiſcher Tem— 
pel gleicht. 

Die Wahrheit jeder einzelnen Thatſache zu ent- 
fcheiden, ift die Sache der jevedmaligen Kritik; das 
Factum an fih erfährt man faum aus einem Me- 
moire, die Mitleivenfhaft ded Autors hat es ſchwarz 
oder hell gefärbt, aber es rückt uns, in einjeitiger 
Auffaflfung, dod näher; wir fehen die Tragödie oder 
Komödie doh vor und aufgeführt, wenn aud nur 
von ſchlechten Schaufpielern. Das Skelet der Ge: 
ſchichte bekleidet jih oft mit falſchen Seidenlappen, 
zuweilen auch mit echtem, vollem Fleiſch. Der Reiz 
eines ſolchen Bildes ift für alle, die Sichtung für ven 
Kritiker, 

Ja, gibt ed eine lebendigere Schilderung als die 
von Schiffbrüden, die wir jelbft erlitten! Wer fonnte 
beſſer ald Mapemoifelle Louiſe von Orleans ſelbſt 
erzählen, wie fie auf bie Baſtille geeilt und ihre 
Kanonen auf das Heer des Königs gerichtet? Wo 
wäre die Schlacht von Mödern feuriger, ergreifenter 


dargeflelli als in Droyjen’d „Dork“? Zugegeben, daß 


der Autor jih oft vordrängt, oft zu feinen Gunſten 
zufegt oder Dinge verſchweigt, ſelbſt falfhe That: 
ſachen, Irrthümer wie bewußte Sünden zugegeben, 
der Werth der Memoiren bleibt unzmeifelbaft ; fie 
vertreten gewilfermaßen die Stelle der modernen 
Illuftrationen, fie mahen Leben und Zeit gegen 
ſtaͤndlich. 

Nur — ſoll niemand, von ihren leidenſchaäftlichen 
Darftellungen, von ihren intereffanten, jpannenden 
Epiſoden bingeriffen und verbiendet, ihre Behaup— 
tungen und Aufhauungen überall für wahr, fie jelbft 
für den wahren Spiegel der Hiftorie halten. 


Die Zungen der Völker. 


Ich hörte den Apfelbaum; er betete: 
„Laß, gütiger Himmel, lab fie, jene Liebliche, 
Die Früchte fammeln, welche mir die Eonne kocht, 
Und trodnen ihre Garne bier auf meinem Aſt!“ 


Mit dieſem (lettiſch-lithauiſchen) Epilog fließt 
G. F. Daumer die Sammlung ſagenhafter Dich— 
tungen oder erdichteter Sagen, welche Amara George 
unter dem Namen „Mythoterpe“ (Leipzig, 5. AU. Brod: 
baus, 1858) mit ihn und ihrem Gatten, Alerander 
Kaufmann, veröffentlicht. 

Ob der Zufall verfhuldete, daß der „betende“ 
Apfelbaum jo ironiſch paflende Nandbemerfungen zu 
dem Buche auf deſſen lepter Seite aus der Säule 
ihwagt? Jedenfalls bat der gütige Himmel es ge: 
fügt, daß eine Menge Früchte der Muje Daumer’s 
und Alerander Kaufmann's durd die jugendlihe Dich— 
terin gefammelt wurden und daß fib von dem poe— 
tiſchen Garngefpinnft der legtern ein Eleiner Theil — 
wir glauben einige zwanzig Gedichte auf etliche hun— 
dert der beiden männlihen Sänger — auf biejem 
neuen Afte unſers lyriſchen Riefenapfelbaumd mit an 
dem Sonnenlite der Deffentlichfeit freut. Warum 
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die mindeibetheiligte und obenein noch die weibliche 
Hand ji ver Arbeit des AZufammentragend unter: 
ziehen mußte, flatt den erfahrenern Männern, wie 
üblih, das mühfame Gefhäft zu überlaffen, läßt ſich 
nicht füglich errathen. 

Märe nicht den Dichterinnen mandes geftattet, 
was einem Dichter nicht bingebt, jo gäbe es aller: 
band Fragen über die Duellen der mitgetheilten 
Bearbeitungen, Quellenangaben, welde einer jolden 
Sammlung erft ihr eigentlihed Intereffe verleihen 
fönnen. Amara George jagt zwar in der Vorrede: 
„Was freie Bearbeitungen, was flrengere Ueber: 
fegungen find, wird namentlih im der Abrheilung 
Schweden, England u. f. w. einem fundigen Auge 
nicht entgehen.” Ginem kundigen Auge! Aber was 
geihieht für das Auge der Nichtkundigen, die ſich 
eine Sage in vollendeter Form ſchon ohne meitern 
Nachweis gefallen laffen, dagegen die bier gewählte 
Rhythmiſirung fremder und heimifher Mären nicht 
genug von proſaiſchen Ueberlieferungen unterſchieden 
glauben, um andere Genauigfeitsanfprüde als an 
legtere zu ftellen, d. h. Nachweis, wie weit der Dichter 
überjegt, erfindet, nacherzählt! 

®. 8. Daumer fagt: 

Ih bin ein Salamander 
Und leb' im eitel Glut; 
Mir iſt alleın das Weuer, 
Das heiße, heiße, theuer, 
Mir nur die Flamme gut, 

Dies ift nicht etwa ein Brudftüf, fondern ein 
ganzes, abgeſchloſſenes Gedicht. Wir hören, daß es 
perjijher Lyrik nachgedichtet ift und würden und da— 
bei genügen laflen, bätte das Gedicht an ſich eine 
Berehtigung. Aber va ed eines poetifhen Inhalts 
enrbehrt, kann es höchſtens durch einen Nahmeis, 
welche perfiiche Periode dieſe Blüte ohne Duft trieb 
und der Aufbewahrung werth hielt, interejjiren. 

Derjelbe Dichter berichtet nach dem „Lettiſch-Li— 
thauiſchen“: 

Perkun wetterte, 

Verkun ſchmetterte 

Nieder die Eiche ſo grün und breit — 
Ach, wie leid 

Ar,mir um die gute! 

Mir befprengt 

Kranz und Kleid 

Wurde von ihrem Blute. 


Es läßt ſich das Nämliche deutlicher in einer 
Zeile Proja jagen. Welchen Werth hat e8? 

Uebrigend ift die Sammlung zablreih und be— 
greiflidermweife manches darunter, was fauber genug 
behandelt ift, um aud ohne den Vorwand der Sagen= 
bafıigfeit ald Gedicht feine Stelle auszufüllen. Die 
große Mehrzahl indeſſen verzichtet auf diejenige poe: 
tiihe Vollendung, welde das vorhin Vermißte über: 
flüſſig erſcheinen läßt, und da es überhaupt eine be: 
denflihe Sache ift, dem Gebiete der Sage nahe zu 
treten, ohne Sorge zu tragen, daß man die ohnehin 
ſchlecht geſicherte Kauterfeit der alten Ueberlieferungen 
nicht beeinträdhtige, fo ift ed nit wünſchenswerth, 


das hier gegebene Beifpiel zu Nahahmungen verfüh: 
ten zu ſehen. In Herder's „Stimmen der Völker” 
hörte man Neues, eine wenig gefannte Welt ſchloß 
ih zum erften mal auf; ohnehin übte Herder ftrenge 
Kritit. Seitdem aber ift jo vieles in dieſem Fade 
zufammengetragen worten, daß man mehr und 
nicht weniger verlangt. Man bat ſich gewöhnt, das 
dilettantifhe Ueberall und Nirgends von Gebieten 
fern zu halten, welde einer gewiffen Methode nicht 
entbehren können, und ver ſonſt empfehlenswerthe 
Sprud des Mephifto vom vielerlei für viele, be: 
währt jih nur, wo man jede Pedanterie abjtreift. 

Am freieften hat fih noch Alerander Kaufmann 
mit feiner Aufgabe abgefunden, indem er in die 
Sammlung Gerichte Hineinfloht, die zum Titel „My— 
thoterpe“ faum nod einen Bezug haben. 

* “ 


Don Daumer allein erſchien vor längerer Zeit 
ſchon: „Polydora“ (zwei Bände, Franffurt am Main, 
Literarifche Anftalt). Auch Hier daſſelbe Syſtem, das 
wir nit billigen können: Gedichte, deren Urfprung 
man nicht völlig Far fennt und gegen deren formelle 
Echtheit man ſich um fo mehr eingenommen fühlen 
muß, al& des Ueberſetzers feiner und poetiſcher Sinn 
ohne Zweifel mehr daran mitgearbeitet hat, ald er 
andeutet und zugefteht. 

Diefe ganze zweideutige Literatur hat eigentlich 
Nüdert verſchuldet. Man las bei ihm, wie fpäter 
bei Daumer, Saden als perſiſch, türkiſch, arabiſch, 
die nicht eigentlich überſetzt, ſondern nur überdichtet 
waren. Nun wußte man nicht mehr, wie der poeti— 
ſche Geiſt des betreffenden Volks, der betreffenden 
Epoche, des betreffenden Autors ſelber eigentlich recht 
zu ſchätzen iſt. Gin tiefes Mistrauen beſchlich regel: 
mäßig bei allem, was man aus ben FBundgruben 
des Orients in dieſer Weiſe empfing. Noch bis 
zur Stunde ift ed 5. B. dem großen Publifum un: 
klar, mas iſt der wirflihe Hafiz und was an dem 
Hafiz, der und vor mehreren Jahren in zwei Bänden 
(Hamburg, Hoffmann & Gumpe) geboten murde, 
Profeffor Daumer in Nürnberg? 





Für die Schillerftiftung. 

Das Jahr 1859, die hundertjährige Geburts: 
ftunde Schiller’8, rückt immer näher. Im November 1859 
fol die Schillerftiftung eröffnet werden, voraus: 
gefegt, daß die Verftändigung aller Filiale und ihrer 
Abgeordneten leicht von ftatten gebt. 

Unſere Leſer willen, daß die Schillerftiftung, deren 
Haupt: und Mutterjig vorläufig Dresden ift (nicht 
zu verwedieln mit dem Scillerverein in Leipzig!), 
die Aufgabe bat, Schriftftellern, die ſich poetifcher 
Bormen bedient haben (nicht etwa blos lyriſcher!), und 
ihren Angebörigen in Bällen der Noth beizuftehen. 

Je näher die Zeit der Eröffnung der Schiller: 
Riftung rüdt, deſto offener treten auch, verzagt und 
boffnungsvoll, die Fälle hervor, mo von ihr Hülfe 
ſchon jegt erwartet wird. So ift kürzlich in Elberfeld 
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Adolf Schults geſtorben. Er hinterläͤßt eine Witwe 
und ſieben Kinder in einer ſo hülfloſen Lage, daß in 
Elberfeld und Barmen für ſie geſammelt werden muß. 

Adolf Schults war kein Talent erſten Ranges, 
aber ſeine innige, herzliche, beſonders der Familie und 
dem Herd des Hauſes zugewandte Muſe hat manches 
ſchöne Lied geſungen. Seine „Gedichte“ erlebten eine 
dritte Auflage (Iſerlohn, Bädeker, 1857). Berner erſchien 
von ihm „Haus und Welt” (ebenvajelbft), „Kuther“ 
(Reipzig, 8. A. Brockhaus, 1853), „Ludwig Capet“ 
(GEiberfeld, Bädeker, 1855), „Der Harfner am Herd“ 
(Weimar, Böhlau, 1856). Mandes feiner Lieder 
ift componirt worben. Bon diefem Talent eine Exiſtenz 
zu haben, war nicht möglich. Schultd gehörte dem Kauf: 


manndftande an und erwarb ſich fein Brot ald Bud 


balter in einem elberfelder Geihäft. Es erhielt ihn, 
aber es reichte nicht aus, nad dem Tode des noch 
nit WVierzigjährigen die Zukunft der Seinen zu 
fihern. Auf feinem legten Lager dictirte er folgende 
Klage und Bitte an das Geſchick: 
Friedhof, drauf mein Vater ruht, 
Deine Weiden feh’ ich winfen! 
D, mid; dünkt, fie meinen’s gut: 
Rube — Rube foll ich endlich trinfen. 
Aber nein, ihr MWinfer, nein, 
Darf noch nicht bei ench erſcheinen! 
Augenpaare, groß und flein, 
Sieben Augenpaare würden weinen ! 
DO, und eins, das Tag und Nacht 
Jene ficben mußte lenfen, 
Das für mich nefleht, gemacht, — 
Würde trofilos feine Wimper fenfen. 
Du, o meines Vaters Geift, 
Kannft du mir fein Zeichen jenden, 
Das Benefung mir verheiße? 
Das ba fagt: Noch einmal wird fich's wenden ? 
Still! Die Weiden auf der Gruft 
Laffen ab von ihrem Winfen, — 
Soll in Gottes reiner Luft 
Ih noch einmal mir Genefung trinfen? 
Guter Bater, habe Danf, 
Daß für mich dein Chr noch offen! 
Ad, dein Eohn, fo ſchwach und franf, 
Will noch einmal boffen — hoffen — hoffen! 


Aber vie Hoffnung erfüllte fi nicht. Gewiß wird die 
Schillerftiftung darauf bedacht fein, auch diefen „ſieben 
weinenden Augenpaaren’ und ber „Lenkerin“ derjel- 
ben im nächſten Jahre eine Hülfe zukommen zu laflen. 
Möchte jih, um dies mit Erfolg thun zu können, der 
Fonds diefer Stiftung durd die Beiträge milder Herzen 
von Tag zu Tag vermehren! Möchte niemand länger 
mit einer Spende zurücdbleiben, der diefe Zeilen lieft 
und dad Vermögen bejigt, irgendeine Gabe, und wenn 
noch jo flein, einem nationalen Unternehmen beizu- 
feuern, das in feiner Aufgabe fih vielleiht noch 
ausdehnen läßt und noch in mweitern Kreifen ſegens— 
reihe Wirkungen verbreitet! 


Lebensblicke 
von C. Habicht. 


Man vermeint, in der Biographie eines Dichters 
oder Künſtlers in deſſen Werkſtatt zu treten; aber 
das Schaffen iſt etwas ſo tief Geheimnißvolles, daß 
wir doch nur die Gerüſte und Geſtelle gewahren. 

Wir fönnten viel mehr Wiverwärtigfeiten ab: 
ſchütteln, als wir und die Kraft zutrauen. Es ge: 
fällt uns aber eben, unſer Geſchick anzuflagen. 

Die Liebe bat nur für ſorglos- uneigennügige 
Herzen einen unübermwindlihen Zauber. Dort, mo 
der Verſtand baushält und ergiebige Früchte fordert, 
dort, wo ver Berehnung fühle Winde wehen, gebeiht 
nicht die an Duft und Klang gewöhnte Blume. 





Sei liebreid. 


Treu bewahre im Gemüthe 
Und beſchirme früh und fpät 
Jede Knospe, jede Blüte, 

Die auf deinen Wegen ftebt. 

Sei’8 die Knospe boh am Baume, 
Sei's ein fröhlich plaudernd Kind, 
Sei's am grünen Wieſenſaume 
Eine Blume, weich und lind. 

Halt' den Wurm auf öder Stätte 
Nicht für klein und für gering; 

In der Schöpfung ew'ger Kette 
Sieh’ ihn an als flarfen Ring! 

Nah den Sternen magft du traten, 
Wenn dein Geift den Staub bejiegt, 
Do des Kiefeld ſollſt du achten, 
Der zu deinen Füßen liegt! 

Hoch und herrlich iſt die Stärke, 
Die von Seelenadel zeugt, 

Wenn ſie fih zum Liebeswerke 
Zu dem Schwachen niederbeugt. 

Gibſt du den geſunk'nen Ranken 
Neuen Halt und friſchen Stand, 

D dann reihft du auch den Kranken 
Und Gefall’nen deine Hand. 

Sei ein Denfer oder Dichter, 
Form’ in Erzen oder Stein, 

Bor dem ew'gen Weltenrichter 
Soft vu Menfh vor allem fein. 

Treu bewahre im Gemüthe 
Und beihirme früb und fpät 
Jede Knospe, jede Blüte, 

Die auf deinen Wegen flebt. 


Heinrich Zeife. 





Für die Schillerfiiftung ging beim Herausgeber (Adreſſe: 
„Dresden ober „Leipzig, F. A. Brodhaus“) ferner ein: Bon Herrn 
von K. in Dresden ein Louisdor. — Bon „zwei Mäpchen” in Franf: 
furt am Main 2 Gulven. 


Beraniwortlicyer Revacteur: Dr. Eduard Brodyans. — Drud und Verlag ven F. A. Brockhaue in Leipzig. 
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Zwei Pratendenten. 
Hifterijche Skizze von Adolf Stern. 
1. 


Ihr fennt alle Walter Scott's Romane und habt 
mit Spannung den Abenteuern gelauſcht, die der 
ihöne Flüchtling, Prinz Karl Stuart, nad) der 
unglüdlihen Schlacht von Culloden (1746), auf 
feiner Wanderung durd Schottland beftand, 

Die Poefie hat in Walter Scott's Romanen, 
in MRobert Burns’ Jakobitenliedern ſich eines 
Stoffs — des Untergangs der Stuarts — be 


mächtigt, dem auch in der Hiftorie eine Fülle von’ 


Gefchichten, Beleuchtungen, Memoiren und Mit 
theilungen gewidmet wurden. In England waren 
die Schickſale einer vertriebenen Königsfamilie 
mit denen zahlreicher ariftofratiidher Geſchlechter 
verfnüpft und felbft fo verwachſen, daß noch heute 
und allerorts die lebendige Erinnerung an bie 
Prätendenten blüht. Das übrige Europa, für 
deſſen Geſchicke die britifhen Titularfönige im vo- 
rigen Jahrhundert immer wichtige ‘Berfonen wa— 
ren, bat das Gedächtniß an fie minder bewahrt, 
und der Zufammenhang zwiſchen der Vertreibung 
König Jakob's II. und dem abenteuerlichen Zuge 
Karl Eduard's ift felbft Gebildeten minder Elar, 
Wie verſchieden auch die engliichen Hiftorifer 
die Regierung König Karl's II. und vor allem 
König Jakob's I. beurtheilen mögen, wie entge- 
gengelegt die Auffaffungen Hume's und Macau: 
lay's find, Feiner ftellt in Abrede, daß Regiment 
und Ziele des legten Herrfchers drüdend und 
1858. N. F. II. 32. 


laftend für die Nation, beängftigend für deren 
thenerfte Güter und zukünftige Wohlfahrt erfchies 
nen. , Der unermeßliche Schag von Lovalität, 
den Karl II. bei feiner Rüdtehr aus der Verban- 
nung empfangen, war freilich ſchon zum größten 
Theil verfchwendet, ald Jakob U. 1685 den briti- 
fhen Thron beſtieg. Imdeflen war nod fo 
viel Treue und Anhänglichfeit an die, Stuarts 
vorhanden, um damit hausjuhalten, zwei Auf- 
ftände unter dem Earl von Argyle in Schottland, 
unter dem Herzog von Monmouth in England 
wurden glüdlic; zu Boden geichlagen. Jakob aber 
war bereit& gealtert, trübe Lebenserfahrungen, fein 
hartes, bigotes Wefen machten ihn wenig geeignet, 
Hug und mild zu herrſchen. Ein Misgriff folgte 
dem andern: Begimftigung des verhaßten Katho- 
liclsmus, die Unterdrüdung der engliſchen Kirche, 
mit despotifcher MWillfür, die Nichtachtung des 
Parlaments reizte felbft die loyalen Toried. Die 
Hoffnung der Nation beruhte nur noch auf der 
Kinderlofigfeit des alten Königs, auf dem pros 
teftantifhen Gemahl der vermeintlichen Thronfol- 
gerin Maria, dem Prinzen Wilhelm von Dranien, 
Statthalter der Vereinigten Niederlande. Da 
ward Jakob (am 10. Juni 1688) ein Sohn ge: 
boren und das englifche Volk fah vor fi eine 
Reihe „katholiſcher Tyrannen“, Zerträmmerung 
wohlaufgerichteter Bollwerfe der Nationalmohl- 
fahrt, Scheiterhaufen und Blutgerichte, wie fie 
die Regierung der fatholifchen Maria gebrandmarft. 
Mit einer krampfhaften Anftrengung vereinigen 
fid) für einen Augenblick Whigs und Tories, 
32 
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Anhänger der Staatsfirhe und Diffenters, alte | 
Empörer, loyale Bürger, hohe Staatöbeamte und | 
felbft die knechtiſchen Werkzeuge der Föniglichen | 
Despotie gegen Jakob, rufen Wilhelm von Dra- 
nien ind Land und zwingen den unentfchloffenen, 
erfchredften und Fleinmüthigen König, fi, feine | 
Gemahlin und feinen jungen Prinzen von Walcd 
nad Frankreich zu flüchten. 

Mährend die raſch zufammengetretene Gon- 
vention Wilhelm von Dranien und Maria ges | 
meinfchaftlid; auf den nad) ihrer Auffaffung er: | 
ledigten Thron berief, hatte Jakob ald redytmä- 
figer König von Großbritannien bei Ludwig XIV. 
eine glänzende und ritterliche Aufnahme, in St.s 
Germain eine königliche Refivenz, und in dem Ges | 
folge, das ihn begleitet, einen neuen Hofftaat ger | 
funden. Während der Jahre 1689— 1691 fonnte | 
Jakob nicht einmal ald eigentlidyer Titularkönig 
gelten, Irland und die ſchottiſchen Hodlande jtan- 
den für ihn in Waffen, erft nachdem durch Die 
Schlachten am Boyne (1690), von Aphrim (1691) 
und durch die Uebergabe von Limerid (1691) die 
Iren befiegt und die ſchottiſchen Hochlande leid: 
lich beruhigt waren, überwog das Königthum 
Wilhelm’s dasjenige Jakob's. 

Jakob behielt nichtsdeſtoweniger ein Minifte- 
rium, feine Palaftbeanten und feine Yeibgarden | 
bei. Zahlreiche Berleihungen in partibus, die 
Austheilung aller ſchottiſchen und englifhen Dr: | 
den gingen aus dem Gabinet des vertriebenen | 
Königs hervor. Gefandte, die freilich nur ale | 
Agenten auftreten durften, verwendeten fich bei 
allen Regenten und Höfen Europas für die Sadıe | 
der Yegitimität. 

Die Hoffnungen auf eine Reftauration min- 
derten ſich, als Ludwig XIV., erfchöpft durch einen 
- zehnjährigen Krieg, 1697 im Frieden von Ryswijk 
Wilhelm ald Konig von England anerkennen 
mußte. Zwar wurde an feinem Hofe der ver- 
bannte Herrſcher noch ftetd geehrt, aber eine werf- | 
thätige Hülfe vermochte er außer feiner verfchwen- 
derifch freigebigen und wahrhaft königlichen Gaft- 
freundfchaft nicht ferner zu leiften. So verfloffen 
die Jahre von 1697— 1701 im alten Intriguiren, 
Gorreipondiren mit England, Schottland und Ir— 





land, mit Plänemachen und äußerlihen Eitel- 
feiten. Gin Anerbieten Ludwig's, ihm die pol- 
nifche Krone zu verfchaffen, lehnte Jakob ab und 
tradytete einzig danady, feinem Sohne, gleichfalls 
Jakob und im Schloſſe St.-Germain Prinz von 
Wales geheißen, die Väterfrone wieder zu ver: 


ſchaffen. 


Der unglückliche Prinz, welcher in der Ver— 
bannung emporwuchs, in ihr erzogen, in ihr zum 
Ritter des Hoſenbandes ernannt und mit den 


‚ Ehren der Königsfinder umgeben wurde, fcheint 


dennoch zeitig zur Einficht in die Verhältniſſe ge: 
langt zu fein. Als ihm in feinen Kinderjahren 


‚ eine Echwefter geboren wurde, erwies ſich die Un- 


wahrheit und die Gehäffigfeit der Fabel, die ihn 
zum untergefchobenen Kinde machte, jonnenllar, 
dennoch; wurde von der MWhigpartei in England 
diefelbe aufrecht erhalten. Die Eindrüde, die der 
Knabe früh empfing, erklären ebenfo fehr wie feine 
ſpätern Scyidfale die Düfterfeit feines Charakters. 
Die Bilder, welde Anthony Hamilton, Saint: 
Simon und andere Augenzeugen von dem Hof: 
(eben zu ©t.-Germain entwerfen, find wenig er- 
freuliher Natur. Bon vornherein überwog Prie- 
fter= und Beidytvätereinfluß, und als die weltli- 
den Lords, die Jakob in die Verbannung beglei: 
tet, allmählid) von Jakob's Hofe verichwanden, 
die einen in franzöfifche Dienfte traten, die an- 
dern ihren Frieden mit der Regierung Wilhelm’s 


‚ machten, da gewannen die Prieſter immer freieres 


Spiel. Jakob I. befand fidy ohne Nüdhalt in 


' ihren Händen, ſodaß er für feinen Eohn Ma$- 


regeln vorichrieb, Regierungsgrundfäge und Per: 
haltungsbefehle abfafte, die ver Knabe nur zu 
jehr in fid aufnahm und, zum Mann geworden, 
ausübte, 

Wilhelm’s von Dranien Regierung hatte mit 
Kraft und Glanz die Stürme ihrer erjten Jahre 
überdauert. Dhife eigentlihe Popularität ſaß 
Wilhelm IN. feſt auf dem britifchen Thron; es ver: 
mochte weder der Tod der volföbeliebten Königin 
Maria (1695), noch das Murten, welches über 
feine Begünftigung der Niederländer gehört wurde, 
eine Etellung zu ändern, welche die reiffte und 
weilefte Staatöflugheit, die unermüdlichfte Bebarr: 
lichfeit und die Lage der Verhältniffe im Verein 
herbeigeführt hatten. 

Daß unter folden Umftänden und nachdem 
Telbft Ludwig XIV. den Dranier als britifchen 
Herrſcher hatte anerkennen müflen, fi) ſowol die 
Freunde der Stuartd als das verbannte Königs: 
haus jelbft Hoffnungen auf Reftauration bewahren 
fonnten, mag den meiften als eine eitle Täu— 
ſchung erfdeinen, zu der Befangenheit und Un— 
fenntniß der Sachlage gegenüber nothwendig ge⸗ 
weſen ſein müßte. Wer jedoch ähnliche nahe lie— 
gende Gedanken hegt, der erinnere ſich, wie troſt— 
los die Lage des Hauſes Stuart vor noch nicht 
einem halben Jahrhundert nach der Schlacht von 
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Worcefter gewefen war, der erinnere fid), wie 
ichon eine Reftauration der Stuartd nach Crom— 
well's Tode und troß defien „gottfeliger‘ Armee 
möglich geworden. Faſſen wir die Lage der Dinge 
genau ind Auge, fo müflen wir fogar gewahren, 
daß in wenigen Jahren eine Vermehrung der ja- 
fobitifchen Partei eintrat. 

Der Beſchluß der Convention, welcher Mil: 
beim IM. auf den englifchen Thron rief, hatte die 
Erbfolge auf die Nachkommenſchaft der beiden 
Töchter Jakob's I. — aus echter Ehe mit Anna 
Hyde — Maria und Anna übertragen. Maria’s 
Ehe mit Wilhelm II. blieb Finderlos und fehon 
im Jahre 1695 löfte der Tod diefelbe. Alle Hoff: 
nungen richteten ſich num zunächſt auf den jun: 
gen Herzog von Ghloncefter, ein Kind Anna's 
aus ihrer Verbindung mit dem Prinzen Georg 
von Dänemarf. Schon um diefe Zeit erwog bie 
Wbhigpartei, daß der Tod auch diefes Kindes bie 
gelammten Refultate der Revolution von 1688 
gefährden könne, ſchon um diefe Zeit richteten die 
Freunde der proteftantifchen Thronfolge, (denn 
natürlich ließ der glaubenseifrige Jakob feinen 
Sohn ald Katholifen zu St.» Germain erziehen) 
ihre Blicke nad) dem neuen Kurfürftenthum Han- 
nover. 

Dort lebte hochbetagt die Kurfürftin Sophia, 
eine Tochter der unglüdlichen Elifabeth von der 
Pfalz und von Böhmen, einer Tochter Jakob's VI. 
von Ecyottland, der ald Jakob 1. alle drei briti- 
ſchen Kronen an das Haus Etuart gebracht 
(1603— 1625). Es hieß weit zurüdgreifen, wenn 
man die Kurfürftin Sophia und deren Söhne 
und Enkel zum britifchen Thron berechtigt erklärte, 
und ſolch heftigen Widerftand fegte die Torypar— 
tei im Anfang dem Vorfchlag entgegen, daß man 
vor der Hand denfelben fallen lieh. Als jedoch 
der Herzog von Gloucefter, der einzige, durch den 
die neue Thronfolgeordnung von 1689 einen Fort: 
gang zu erwarten gehabt hätte, wirklich im zar- 
ten Kindesalter verſchied, mußte der Vorfchlag 
erneuert werden und ‚die Whigs erfochten 1701 
und 1707 nad heftigem Zeitungs: und Parla- 
mentöfrieg, unter hundert Intriguen und Anftren- 
gungen, die gerade fein erfreulihes Bild gewäh- 
ren, den Sieg für die hannoverſche Erbfolgeord- 
nung, gemeinhin die proteftantifche genannt. Ge: 
fchmälert wurde, wie ſchon angedeutet, der Sieg 
durch die Vermehrung, welche die jafobitifche Par- 
tei erhielt. Denn abgefehen davon, daß die Mis- 
regierung Jakob's II. mehr und mehr aus dem 
Gedaͤchtniß vieler Tories ſchwand, daß die Partei 
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derjelben von den Whigs beinahe aus allen hohen 
Staatsämtern verdrängt ward und auch fonft 
mancherlei Ungunft zu erfahren hatte —, fo fanden 
ſich Hunderte und Taufende von Squires und Gent- 
lemen aus Gavalierblute, denen das Gewiſſen 
ſchlug. Die Priefter der englifchen Kirche, die der 
Regierung Wilhelm’8 den Eid nicht geleiftet, mach— 
ten ihnen begreiflich, daß, wenn ſchon Maria und 
Anna, die doch Jakob's If. Kinder feien, ufurpa- 
torifch den Thron befäßen, die hannoverſchen Kur- 
fürften nod viel minder zum Thron berechtigt 
wären. Andere fragten, was denn der Prinz von 
Wales, das Kind, an der Einferferung der fleben 
Biihöfe, an der Verletzung der Teftacte durch 
feinen Vater verdchuldet habe. Und mandıer 
feste hinzu, wohin es denn mit Altengland nod) 
fommen jolle, ob ein einheimticher König nicht 
mehr denfbar fei, und ob dem Holländer durchaus 
ein Deutfcher folgen müſſe. 

Der verbannte Jafob, der feinen Sohn wäh- 
tend diejer Jahre heranwachſen fah, wiegte ſich 
in Hoffnungen auf Wiederherftellung. Ihm war 
der Ryswijker Frieden ein ſchwerer Schlag ge: 
wefen, und ald nun durch die fpanifchen Erbfolge 
ftreitigfeiten ber Krieg dur ganz Europa aufs 
neue entbrennen follte, (denn daß Wilhelm der 
Dranier in diefem Streite das Schwert ebenfp 
wenig ungezogen ließ als Ludwig, das wurde 
bald erfichtlic,) ward feinen ſeit der Boyneſchlacht 
verjagten Anhängern gleichfalls wieder frifch zu 
Muth. Die Vorfehung hatte es gut vor mit dem 
alten VBerbannten, als fie ihn am 6. September 
1701, zwölf Jahre nad) feiner Flucht aus Eng- 
fand, weitern Wirren entrüdte; faft gleidyzeitig 
ftarb fein Nebenbuhler König Wilhelm an den 
Folgen eines Sturzes vom Pferde. 

Ein Knabe beinahe noch, hinterblieb der Sohn 
des Verftorbenen zu St.-Germain. Im Scyloffe be: 
grüßten ihn die britiichen Berbannten, deren Zahl 
eben nicht Fein war, mit dem Titel Majeftät. Ja— 
fob III. — in Schottland der achte dDiefed Namens — 
war der Mame des Prätendenten. Und unter 
diefem Namen follte ihn die Welt 63 Jahre 
lang Anfprüche auf den, britiihen Thron machen, 
hundertmal einen Schimmer, öfter einen Strahl 
der Verwirklichung erbliden jehen, zweimal follte 
er in Britannien ald König ausgerufen — und 
fchließlihy doch in der St.» Peteröfirche zu Rom 
als ein VBerbannter, ein Abenteurer, begraben wer: 
den. Wol hat Maraulay recht, wenn er ihn 
den unglüdjeligften aller Prinzen nennt — aber 
das Prätendententbum muß doch auch feine Reize 
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haben, oder — was ficherer ift — in gewiſſen 
Fällen die Geſchichte allerdings nichts lehren, nichts 
beweiſen und für fpätere Zeiten nichts ändern. 
Einiges Gewicht und einigen Glanz erhielt 
Jakob's I. leerer Titel durch die erfolgte Aner- 
fennung Ludwig's XIV. Es fcheint kaum glaublich, 
daß der alternde Monarch, der eben, um die ſpa— 
niſche Krone auf ſeines Enkels Philipp Haupt zu 
fegen, einem Kriege mit halb Europa entgegen- 


ging, der um jeden Preis das Zürnen Englande, 


wo das Parlament no nicht friegeriich geftimmt 
war, hätte vermeiden follen, ſich durch diefe An- 
erfennung in noch mislichere Lage brachte. Ver— 
fchiedene Umftände wirkten zufammen: einmal viel: 
leicht das Bewußtſein, daß der Friede mit Eng- 
land nie ein baltbarer fein werde; das andere 
mal aber die weiblichen Umgebungen des Fürften, 
die feinen Fatholifchen Eifer mit Ermahnungen, 
Bitten und Thränen für den Prätendenten rege 
machten. Rechnet man gerechterweile einen Theil 
jener ritterlihen Großherzigkeit und Feinheit, mit 
der Ludwig cinft Jafob 1. empfangen, hinzu, jo 
erklärt fi) die Anerkennung, welche er gegen bie 
Stimme feined Staatdruthed, gegen alle Gründe 
ausfprad und der fih Spanien, Modena, der 
Papſt anſchloſſen. 

In England beſtieg in demſelben Augenblicke 
Anna — Jakob's I. Tochter aus erſter Ehe und 
die Stiefichweiter des Prätendenten —, den von 
Wilhelm errichteten und nad) Meinung der jafo- 
bitifchen Partei ujurpatorifchen Thron. Beberricht 
von Sarah Eurdill — der Gattin des großen 
Marlborough — erlangten bei ihrem Regierungs- 
antritt die Whigs, die eifrigften Freunde und 
fefteften Stügen der Revolution von 1688 und 
der hannoverichen Thronfolge, mehr und mehr 
alle Macht, allen Einfluß. Der Spaniſche Erb- 
folgefrieg, der durch alle Jahre hindurc) den Ruhm 
und dad Glück Marlborough's vermehrte, hatte die 
ungetheilteften Sympathieen beim Volke; die Par- 
lamente beeiferten fih, Geld zur Führung deifel- 
ben, Ergebenheitsabrefjen an die Königin, Danf- 
adrefien an Marlborough zu votiren. Die jafobi- 
tiſche Partei, zwar verftärft durch die misver— 
gnügten Toried, aber niedergedrüdt durch Geſetze 
und Unpopularität, führte in Wort und Schrift 
einen halb offenen, in vifrigem Gorrefpondiren mit 
dem Prätendenten in Franfreich einen geheimen 
Krieg gegen die beſtehenden Zuftände. Numerifch 
am ftärkiten war ſie in Schottland, deſſen unru— 
hige Hodlandshäuptlinge ihre Clans ſtets zu 
einem Heere unter dem Banner des ‘Brätendenten 


vereinigen fonnten, eine Gefahr, die troß der 
Erinnerungen an Montrofe und Dundee nie ernft- 
lid} genug in Erwägung gezogen wurde, um ihr 
in Zeiten zu begegnen. Irland feufste noch un— 
ter den Wunden des Kriegs von 1690— 1691, 
die Niederlage am Boyne war unvergefien, und 
die Unterwürfigfeit deshalb eine allgemeine. 

In Frankreich; befand ſich eine doppelte Emi- 
gration, zunächft diejenige der englifchen und fchot- 
tifchen Lords, welche das jogenannte Minifterium 
zu St,»Germain, die naͤchſten Umgebungen Ja- 
kob's Il. und nun bes jungen Prätendenten ge: 
bildet hatten und bildeten, dann aber diejenige, 
welche ihr Glück in franzöftichem Kriegsdienft bis 
auf „beilere Zeiten‘ fuchten, von Jafob’8 II. nas 
türlihem Sohne dem Marfhall Herzog von Ber: 
wid an bis auf die irifchen Brigaden herab, Die 
unter Laröfield und Macartiy 1691 ihre grüne 
Infel laut des Vertrags von Limerid ver: 
laſſen hatten und unter frangöfiicher Fahne den 
Ruhm des irischen Namens wiederherftellten. Die 
Führer blieben alle in Zufammenhang ‚mit Jafob II. 
und dem Prätendenten, fie hofften durch feinen 
Sieg Heimkehr ind Vaterland. Natürlih aber 
loderte die doppelte Aufgabe, Jafob Il. als ihren 
rechtmäßigen König und Ludwig XIV. als zeit- 
weiligen Herriher und Kriegsheren anzuerkennen 
und auf feinen Befehl in Flandern, in Deutidy- 
land, in Savoyen und Spanien zu fechten, das 
Band gar jehr. 

Die Mächte Europas beachteten theilweife ges 
genüber dem ‘Prätendenten das Berfahren, wel: 
ches in England zahlreiche Lords und andere be- 
deutende Männer, die nicht zur eraltirten jafobi- 
tiichen Partei gehörten, anwendeten. Sie erfann- 
ten die Regierung der Königin Anna laut und 
öffentlidy an und fegten fi) im geheimen in einige 
Beziehungen zu dem Prätendenten, weil ein Er- 
folg deſſelben nicht zu den Unmöglichkeiten gehörte. 
Daß die Sympathieen befonders katholiſcher Ga: 
binete dem jungen Jafob zugewandt waren, blieb 
fein Geheimnig. Der Titularfönig ſelbſt erfchien 
als ein junger Mann, weldyer zunächſt von ſei— 
nem Bater den Fatholiihen Glaubenseifer geerbt, 
der diefen um drei Reiche gebradt. Bei ihm 
hatte die Glaubensfeftigfeit ein eblered und ge: 
winnenderes’ Ausfehen, da fie nicht von Ja— 
kob's 11, dumpfer Halsftarrigfeit begleitet war, 
und doch gegen alle Verſuchungen Stand hielt. 
Mehr als einmal erichöpften fi feine Anhänger 
in Aufforderungen und Bitten, ihn zur anglifani- 
hen Kirche zu befehren; es unterliegt Faum 


"einem Zweifel, daß es eine Zeit gab, wo ein Han- 
deln ähnlid dem Heinrich's IV., der Paris einer 
Mefle werth hielt, dem Prätendenten die Thron— 
folge in England geficdyert haben würde. Bon 
Karl U. hatte er wie alle Stuartd eine Ader der 
Galanterie, die felbit feinem finftern Vater nicht 
abgegangen war, und die auch ihm fpäter feine 
Ehe trüben follte. Im allgemeinen erſchien er 
felten heiter und es ift natürlich, daß er mit den 
Jahren immer düfterer wurde. Muth bewährte er in 
vielen Fällen, befonders bei dem Aufftand von 1715, 
und wenn er dreißig Jahre fpäter feine Neigung 


zeigte, nach England zu fommen, jo mag das mit den 


Lebenserfahrungen, die er indeß gemacht, mehr als 
hinlänglich erflärt und entſchuldigt werben. 

Es ift indeß nur zu fehr Wahrheit, daß jeder 
Prätendent weit mehr ein „politiiches Object 
als eine Perfönlichkeit für fih fein muß. So 
follte auch Jakob die Erfahrung machen, daß oft 
felbft der Eifer der Verſchwörer für ihn ein 
felbftjüchtiger fei, und daß er von den Regenten 
Europas ald Demonftration gegen das englifche 
Gouvernement verwendet wurde. Doc konnte 
dies erft in fpätern Jahren vollfommen Flar 
und dem Prätendenten peinlicher werden; kurz 
nach der Zeit, da er fi ald Jakob II. proclamirte, 
faßte er die berechtigte Hoffnung, mindeſtens ber 
Nachfolger der Königin Anna zu werden. 

Denn während Marlborough fiegend die Nie- 
derlande durdftürmt, am Schellenberg und bei 
Blenheim die Marſchaͤlle von Frankreich ſchlug, 
während die fpanijche Silberflotte bei Vigo von 
der englifhen genommen wurde, -und Engländer 
Sardinien eroberten, in Barcelona und Madrid 
einzogen, während der Geift der engliichen Nation 
hoch ging wie in den Tagen der Elifabeth, wäh: 
rend enblid die wichtige Maßregel der Union 
Schottlands mit England im Parlament durchge 
fegt ward (was freilich die dortige jafobitijche 
Partei vergrößerte und noch weiter erbitterte), ges 
dachte die Königin Anna ihres Bruderd mit Be: 
fümmerniß und ihrer Theilnahme an, der Revo- 
(ution von 1688 mit Gewiſſensbiſſen. 

Gewiß ift, daß fie Briefe ded Prätendenten 
empfing, und daß ihre ſich ändernden Anfichten 
zum Theil. auf Rechnung von Priefterermahnun- 
gen, zum Theil auf Intriguen der Tories gefegt 
werden mußten, denen in diefer Zeit der befte Er- 
folg, der überhaupt denkbar war: die Loderung 
und endliche Löfung des BVerhältnifies der Köni- 
gin zur Herzogin von Marlborougb, erblühte. 
Zwar waren die Tage, wo Mrs. Freeman und 
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Mrs. Morlen (Sarah Churchill und Anna) 
eine romantifche Freundichaft verband, ſchon längft 
zu Ende gegangen — aber die Fühne und geift 
reiche Herzogin von Marlborougb beherrichte noch 
Jahre hindurch die Königin durd die Furcht, 
welche fie einzuflößen wußte. Erft nach dem Tode 
des Prinzen Georg von Dänemarf (1707) erbielt 
eine neue Günftlingin, Abigail Hill, Gräfin Mas: 
ham, bei der Königin immer freiern Zutritt, im— 
mer fteigenden Einfluß — und allmäblic bereis 
tete fi jene Palaftrevolution vor, welche Scribe 
den Stoff zu feinem beften Luftfpiel, dem „Glas . 
Waſſer“ gegeben hat. 

Die Torppartei, an ihrer Epige' Harley und 


der geiftreiche und ausjchweifende, vielberüchtigte 


und weltberühmte Henry St. John Vicomte Bo— 
lingbroke, verdrängte nad) mander Niederlage 
die Whigs Marlborough und Godolphin vom 
Staatdruder, defien fie fih bemädhtigte, um Eng— 
land alsbald in den Hafen des Friedens von 
Utrecht, der freilich zu den Siegen engliſcher Heere 
und Flotten in feinem Verhältniß ftand, zu len— 
fen. Von nun An wünfcdte die Königin die 
Aenderung der Thronfolgeacte zu Gunften des 
Prätendenten durch fie zu erlangen. 

Mährend des. Krieges noch fah Jakob ſich 
aus dem Gorrefpondiren und Intriguiren der Ver— 
bannten, für weldes St.-Germain, das Kloſter 
Chaillot, wo Marie von Modena, die Witwe 
Jakob's N., die Mutter des Prätendenten, lebte, 
und Paris die Hauptitätten waren, einmal zu 
fräftigem Handeln emporgerufen. Ludwig XIV. 
beichloß, ihm mit einer Hülfsmacht nad Schott: 
land zu jenden, wo man am leichteften eine Er— 
hebung für die Stuartd bewerfftelligen zu können 
glaubte; 1708 führte der Admiral Graf Forbin 
eine Flotte, die zwar bis an die Küften Schott: 
(ande gelangte, hier aber theil® durch Stürme, 
theild durch Admiral Bong zurüdgetrieben wurde. 
Jakob I. erblidte die Küften Großbritanniens 
bei diefer Gelegenheit zum erften male — feit er 
fie als halbjähriges Kind in den Armen der fran: 
zöfiichen Edelleute Lauzun und St.-Victor ver: 
laffen hatte. Die Hoffnungen, welcde er an bie: 
fen. erften Verſuch, feine Titularfrone zu einer 
realen zu machen, etwa gefmüpft haben mochte, 
fcheiterten. Im folgenden Jahre ndhm er an dem 
Feldzuge in Flandern theil. Bald darauf nöthigte 
ihn der Abſchluß des Utrechter Friedens, das Schloß 
zu ©t.-Germain mit Barsle-Duc und Commercy, 
in dem’ damald noch fouverainen Herzogthum 
Lothringen, zu bertaufchen. 


Bon hier aus unterhandelte Jafob durd) vertraute 
Agenten mit dem neuen Toryminifterium in Eng: 
land. Seine Partei, durch den Zutritt eines 
Mannes wie Bilchof Francis Atterbury verftärkt, 
erhielt von Bolingbrofe die beften Verficherungen, 
während der zum ®rafen Orford ernannte Har- 
(ev bald fchwanfend zu werden begann. Hätte 
fid) indefien der Prätendent zu diefer Zeit zum 
Uebertritt zur englifchen Kirche entſchloſſen, fo 
wäre feinen Freunden ein rafcheres Vorgehen 
möglich geweien, Die Zweifel, welche fie über 
Orford's Geneigtheit hegten, zum Umfturz der han— 
noverifchen Thronfolgeordnung beizutragen, zwan— 


gen Bolingbrofe, feinen Haupteifer auf Entfernung - 


defjelben zu concentriren. Im übrigen wurden 
bereit8 manche andere Mafregeln getroffen, der 
Herzog von Ormond, einer der wärmſten Anhän— 
ger Jakob's, zum Auffeher der „Fünf Häfen‘ er: 
nannt, der Graf von Mar, gleichfalls Jakobit, 
zum Staatsjerretär von Scyottland. Unzweifel— 
haft hatte Jakob nie wieder jo günftige Ausſich— 
ten, in Hannover ftarb die Kurfürftin Sophia, 
die eigentliche Erbin der englifchen Krone, deren 
Anrecht fomit auf den Kurfürften Georg, der 
ſchon im vorgerüdten Alter ftand, überging, in 
England verdrängte Bolingbrofe mit Hülfe des 
allmädıtigen Einfluffes von Lady Masham den 
Grafen Oxford. Da veränderte der plößliche 
Tod der Königin Anna die ganze Scene, vernich— 
tete das fo wohlangelegte Gewebe der jafobiti- 
fhen Umtriebe. Anna war feit längerer Zeit 
fränflid) gewelen, und die mannichfachen Seelen— 
fämpfe und äußerlichen Ereigniſſe, die fie in leg: 
ter Zeit erfchüttert hatten, zuletzt noch die heftigen 
Scenen bei der Entlaffung Graf Orford's, be— 
fchleunigten ihre Auflöjung, die am 1. Auguft 
1714 erfolgte. i 

In den legten Stunden ihres Lebens gelang 
ed dem Herzog von Shrewsbum, in Gemeinfchaft 
mit den Herzogen von Argyle und Somerfet, den 
zögernden Bolingbrofe zu überrafhen — und von 
der fterbenden Königin den weißen Stab des 
Lordfhagmeifters zu erhalten. In Eile wurden 
alle Vorkehrungen getroffen und jo gut war bie 
Taktik und Organijation der Whigs, daß am 
2. Auguft der Kurfürft von Hannover ald König 
Georg I. von Großbritannien und Irland ausge: 
rufen wurde. Der eine Moment, an dem der Prä- 
tendent ohne einen Bürgerfrieg auf den englifchen 
Thron hätte gelangen fünnen, war unwieder- 
bringlich verloren und fortan mußte er wieder blu: 
tigen Einfag um feine vermeintlichen Rechte wagen. 

® 
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Zunähft war Jakob an den Hof von Ber: 
failles geeilt, hoffend, bei Ludwig XIV. die Aner- 
fonnung Georg's als König von England hindern 
zu können. Aber zu erfchöpft war der alternde 
Monarch, zu erfchöpft fein Reich, al8 dag man 
fihh neue Ecywierigfeiten hätte bereiten mögen. 
Das Minifterium, und an deflen Epige Herr von 
Torcy, verficherte dem Prätendenten feine Freund 
ſchaft, Ludwig fühlte fie wirflih, was vermochte 
er jedoch anderes zu verfprechen als geheime Un— 
terftügungen den jafobitifchen Umtrieben, als Geld— 
hülfe? Die Umtriebe begannen denn auch wirf- 


lich im größten Stil, man dachte ernftlic an das, 


was feit der Boyneſchlacht verzweifelt gefchienen, 
an eine offene Schilderhebung. Die rachfüchtige 
Verfolgung, welche gegen die Mitglieder des letz— 
ten Gabinets, vor allem gegen Bolingbrofe be— 
gann und diefen zur Flucht nach Franfreich nö— 
thigte, führte Jakob einen wichtigen Anbänger au. 
Das Jahr 1715 fand Bolingbrofe als „erften 
Staatöferretär König Jakob's III.“ in Paris. 

In England und Schottland zugleid; bereitete 
man den Aufitand vor. Aus den Bädern zu 
Plombieres hatte Jakob dem engliſchen Volke fei- 
nen feierlichen Vroteft gegen die Thronbefteigung 
Georg's mitgetheilt, von Commercy aus ertheilte 
er dem Herzog von Drmond, der den Aufftand 
in England, dem Grafen Mar, der ihn in Echott- 
(and leiten follte, feine Befehle. Ludwig XIV. 
war voll warmen Eifers für das Unternehmen, 
er betrieb Anleihen, er überfah jafobitifche Rüftun- 
gen in frangöfiichen Häfen — und wer weiß, er 
hätte ſich ſchließlich vielleicht biß aum Kriege bin- 
reißen laſſen. Die Poſition in der europäifchen 
Politif, welde Frankreich durd die Vertreibung 
der Etuartd aus England verloren hatte, war 
doch zu wichtig! Aber das Misgeichid des Hauſes 
Stuart wollte e8 nicht dahin gelangen lafien, Lud— 
wig ftarb am 1. September 1715 — in demſel— 
ben Momente, wo der Herzog von Ormond, eine 
Entdeckung und Verhaftung befürdhtend, aus Eng: 
land entfloh, und der Graf Mar in den fchotti: 
hen Hochlanden vereinzelt das Banner des Prä- 
tendenten aufpflangte. E 

Mar fand zahlreiche Unterftügungen, die wich: 
tigften Glans ftießen zu ihm und um die Mitte 
September waren die Grafichaften Inverneß, Fife, 
Urirn, waren die wichtigen Städte Montrofe, 
Aberdeen, Bredyin, Dundee und Perth mit dem 
altſchotliſchen Königspalafte Scone in feinen Hän— 
den. Triumphirend riefen die Schotten König 
Jakob VI. aus — und nur Mar’d Zögern, ter 


» 


bei Perth im Lager ftehen blieb, verhinderte fie 
an der Befignahme wenigitend des ganzen alten 
Erbfönigreichs für den Stuart. 

Wenn Jakob jegt erihien, war noch Hoffnung. 


Die neue hannoverifche Dynaſtie ftand noch wer | 
nig feft, bolländifche Hülfstruppen hatte man zwar | 


von London aus begehrt, aber noch nicht erhalten, 
im Süden von Schottland erhob ſich ein neuer 
jafobitiicher Aufftand, Lord Kennure vief „Ja— 
fob VI.” zu Moffat aus und marſchirte, von dem 
Brigadier Mafinthoj verftärft, ven ihm Mar jandte, 
gegen den Herzog von Argyle, den Befehlshaber 
der engliichen Streitkräfte in Schottland. Auch 
in England jelbft blieb es nicht ruhig und unter 
Forfter vereinigten jich die jafobitiichen Heere von 
Nortbumberland und Yancajter. 
(Bortfepung in nächiter Nummer.) 





Zur Geſchichte der Sammlungen. 

Bon Dr. Sreiherrn von Biedermann. 
Es werde Licht! 
Der uns Menſchen innewohnende Forſchungs— 
trieb hat in ſeiner unmittelbaren Folge die Sam— 
melwuth — denn anders kann man dieſe Eigen— 
ſchaft bei dem Sammler nicht bezeichnen, der ſich 
ſogar entſchloſſen aneignet, was ihm nicht freis 
willig gewährt wird. 

Solche Liebhaberei hatte ich auch und noch 
die nüglichfte von allen — ja, lachen Sie nur! — 
Feuerzeuge zu fammeln. Ale Rumpelfammern 
durchftöberte ich, fein Winfel, in dem fich etwas 
erhalten haben fonnte, blieb undurchſucht; wo 
ih eine Haushaltung, eine Hütte wußte, in 
der man noch am Alten hing — nicht joviel an 
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er verdiente einer forgfältigern Bearbeitung recht 
wohl. Tagtäglid) benugt ein jeder wol zehnmal 
chemifche und mechanische Kräfte, um fi Feuer 
zu machen, ohne aber rüd- nocd vorwärts zu 
denfen, ohne ſich zu fragen: Wie war es früher, 
wie wird es jein? Und doc jollte die Geſchichte 
einer foldhen „Himmeldgabe” einem jeden von 
Interefle fein. 

Was wäre der Menſch ohne Feuer? Was 
hülfe ihm dann der herrlichite Kamin mit feinen 
Sefleln ringsumber? Was die feinfte Havana 
cigarre auf dem Tiihe dann? In welde Ber: 
zweiflung müßte ein Vaerſt gerathen, wenn er 
feine fünftlichen Necepte nicht kochen fünnte? Dod) 
Scherz beijeite; nur durch Kenntniß und Behand— 


‚ lung des Feuers ift die Wilfenichaft möglich ge— 


Sitten ald an Feuerzeugen —, fragte id) nad) 


und fuchte nach vergeflenen — Feuerzeugen. 
Und gewiß, ich befibe jept eine hübſche Rari- 
tätenfammer Davon — nicht vollftändig, denn wo 
wäre der Antiquar, der je mit feinem Sammeln 
fertig würde? — aber doch intereffant und anre- 
gend. Was mir anfangs eine Spielerei war, 
gewährte mir nach und nad) eine wijlenjchaftliche 


worden, und die Völker, die nur einen Feuer: 
haufen Eennen, über dem fie an Pfählen ihren 
Keſſel aufhängen, ftehen noch tief. Erſt mit den 
Defen und Herden beginnt die Gultur. 

Die Natur bietet jo viele Quellen des Feuers, 
daß ed dem Menſchen nicht lange verborgen blei= 
ben fonnte. Blitze fuhren zündend vom Himmel 
herab in Bäume und Sträugher; Vulkane ſchleu— 
derten Flammen und glühende Lava auf die Land- 
ihaft; im tiefen jumpfigen Wäldern anderer Ge— 
genden tanzten Jrrlichter nächtlich und züngelten 
durch die dunkle Nacht, oder brennende Naphthas 
quellen gaben die erften Brände, 

Wann, wie und wo aber der erite Funfen 
vom Menichen benugt und zu feinen Zweden ans 
aewendet wurde, wird wol ſchwerlich je ermittelt 
werden, wenn wir anders nicht annehmen wollen, 
daß Prometheus den eben geichaffenen Menſchen 
den Funken vom Olymp berabbrachte, wodurd) 
man freilich gleich aus aller Verlegenheit käme. 

Die erften Schwierigfeiten mochten aber das 


durch entftehen, daß man, nachdem man das Feuer 


Unterhaltung, indem ich in der entftandenen Reis | 
henfolge ein Bild des Zeitgeiftes und der geiftigen 


Richtung befam, welche den verichiedenen Epochen, 
aus denen meine Apparate heritammten, ange: 
hörten. Plumpe und einfache Praris, wiſſenſchaft— 
liche Spielerei, Gefchmadlofigfeit und Zierlichkeit, 
Einfachheit und Lurus, alles ift vertreten. 

Ich glaube, es ift fein umbedeutender Zweig 


einmal kannte, nicht wußte, wie man fid) dafjelbe 
zu jeder Zeit beliebig verfchaffen fünne. Daß man 
aber darauf eine hohe Wichtigkeit legte, gebt dar: 
aus hervor, daß die Nömer den Dienft der Veſta 
einrichteten, in deren Tempel die Jungfrauen ein 
ewiges Feuer unterhalten mußten. Auch bei den 
Perſern ſcheint fich aus diefem Grunde feit frühes 
fter Zeit ein ähnlicher Fenercultus in den Tem: 
peln heraufchreiben. 

Doch ſchon ſehr früh, wie wir ſehen werben, 
wurden Mittel, vielleicht durch Zufall, entdedt,‘ 
ven Fupfen zu loden, Mittel, die zum Theil noch 
heutzutage von und gebraucht werden. Mit dem 


der Gulturgeichichte, der und bier vorliegt, und | Fortichreiten der Wiffenichaften find aber unzäh— 


(ige Varianten aufgetaucht; der Menſch verlangt 
in feiner Beränderlichfeit immer etwas Neues; 
die Mode greift ein und gebietet neue Formen, 
der wir und in Gehorfam, wie billig, beugen; 
die Bequemlichkeit erheiſcht auch, daß man raſtlos 
darauf ſinne, wie man am ſchnellſten und leich— 
teſten und ohne die geringſte Mühe Licht erhalte. 

Wenn ein jhwärmerijcher junger Mann, ent- 
züdt über die Liebenswürbdigfeit feiner Lucinde, 
vom Balle heimfehrend; zu dichteriſchem Erguß 
begeiftert, Feuerfteine aneinander fchlagen müßte, 
fein Zimmer und feine Gedanfen zu erbellen — 
nicht wahr, fchon allein für ihn müßte eine Zünd- 
maſchine erfunden werden, wo ein leichter Drud 
ſchon die Flamme hervorruft. 

In gewerblicher Hinficht find die Zündrequi- 
fiten der Neuzeit von großer Bedeutung und die 
ftatiftiichen Tabellen über den Bedarf an Holz 
für die unvermeidlichen Phosphorhölzchen in den 
einzelnen Fabriken Flingen geradezu unglaublich, 
und erftaunlich ift ed, wie viel Taufende von 
Menſchen jegt von Bereitung der Zündrequifiten 
leben, wie vielen Bamilien die Heinen, billigen 
Dinger, deren wir, ohne Verfchwender zu fein, 
in kurzer Zeit fo viele verbrauchen, Unterhaltung 
gewähren. Da ift der Holgproducent, der Holz— 
fubrmann, der Droguift, der VBüchfendreher und 
Schachtelmacher, die Arbeiter in der Fabrif und 
vor allem der Fabrifant ſelbſt. So gering auch 
der Bruchtheilpfennig ift, den jedes einzelne Hölz- 
hen jedem der Genannten abzugeben hat, fo ift 
doch die Summe im Ganzen eine fehr bedeutende. 

Mögen auch viele von den Arbeitern für einen 
immerhin fpärlichen Lohn durch die fchädlichen 
Phosphordämpfe oft zu langwierigen Krankheiten 
fih verdammt fehen — was fümmert das die 
Welt? Iſt fie doc dadurch in den Stand gefept, 
überall mit Einem Strih an der Wand — 
gleihgültig, ob fie gute Tapete dedt oder ob der 
rohe Kalf ihr eine rauhe Fläche bietet — Licht 
zu haben. 

Gehen wir nun nad diefen allgemeinen Wor- 
ten zur Sache felbft zurück. Ein jo langer Zeit 
raum auch verftrichen ift, in welchem euer ges 
macht worden, fo ift doch im Verhältniß die Ver: 
fchiedenheit der Mittel nicht jo groß, als man 
glauben fönnte, und die Hauptverfchiedenheiten 
liegen mehr in der Form und den Hüllen, alfo 
in der Mode, denn in der Sache ſelbſt. Nur in 
ben legten funfjig Jahren haben, durch die Fort: 
fchritte der Wiſſenſchaft bedingt, die Feuerzeuge 
wefentlihe Veränderungen erlitten, 


504 — 


Zunädft fann man einige große Hauptgruppen 
unterfcheiden, die jegt noch gleichzeitig faft alle 
nad mannichfacher äußerer Umänderung beftehen; 
ed find dies: 

1) die Frictionsfeuerzeuge; 

2) Hoblfpiegel und Brenngläfer; 

3) Chemiſche Apparate, und 

4) Gigarrenzünder. 

Unter Brictionsfeuerzeuge babe ich ſolche 
gerechnet, wobei feine chemifchen, fondern nur 
rein mechanifche Kräfte wirken, und wo durch 
Reibung zweier Körper fo viel Hige entfteht, um 
einen Zunder in Brand zu fegen. 

Als einfachfte Art, Feuer zu erzeugen, ift wol 
die Reibung zwifchen hartem und weichem Holze 
fowie auch die zwifchen Eifen und Kiejel anzu— 
fehen. " 

Die wilden Bölfer und auch nod mehrere 
nordifche, halbciviliſirte Nationen reiben zwei 
Holzftüde, von denen das eine hartes, das andere 
weiches Holz, fo lange aneinander, bis das letz— 
tere zum Glimmen gebradyt ift. Die jchon höher 
ftehenden Stämme des aſiatiſchen Archipels haben 
eigend dazu gefchnigte Hölzer, die fie bei ſich 
tragen und die fie aus zwei verſchieden harten 
Palmbolzarten mahen. Das weichere Stüd ift 
fußlang und zollbreit, vorn mit einer Heinen Ber: 
tiefung, in welde fie einen aus den Blattitiel- 
fafern der Anenga (eine Palmenart) verfertigten 
Zunder legen, und dann mit dem andern harten 
Stüd, weldes fpindelförmig geichnigt ift und im 
die Vertiefung geftellt wird, durch ſchnelles Dreben 
die Entzündung des weichen Holzes und ſomit 
des Zunders bewirken. 

Diefelbe Methode ift auch bei den Deutfchen 
in Gebrauch geweien, welche Eichen- und Hol: 
(underholz dazu verwendeten. Die fübeuropäi- 
fhen Völker haben, nah Plinius, Epheu- und 
Berberholz genommen. 

Vielleicht nicht viel fpäter als dieſe einfache 
Art, ja ich glaube, weil der Zufall eher darauf‘ 
bingeführt haben fann, mag man entdedt haben, 
daß die Reibung zwifchen Eifen und Kiefel, oder 
auh Scmefelfies, Funken erzeugt. Jedenfalls 
haben die Römer diefe Feuerzeuge ſchon längſt 
gefannt. 

Noch heutzutage fehen wir in allen Schichten 
der Gefellihaft, namentlich bei Jägern, die for 
genannten Feuertäfhchen in Gebrauch, die zwar 
eine andere Äußere Form darbieten als vor 
2000 Jahren, aber doch daſſelbe im Weſen ger 
blieben find. 
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Außer dem Stahl haben aber aud Stein und 
Zunder mannichfaltige Veränderungen im Laufe 
der Zeit erlitten. Der urſprüngliche formlofe 
Schwefelfies wich dem fchönern Kiefel und 
Feuerftein, anfangs aud noch edig und zadig, 
wie man ihn eben im Felde fand, bis im vorigen 
Jahrhundert das Schlagen des legtern in Frank— 
reich erfunden wurde und die fchönen, vieredigen, 
flachen, fogenannten Blintenfteine jene verdrängten, 
während der. Bornehme ſich die feinen aus Achat 
ſchneiden ließ. 

Ebenfo erlitten die Stähle allmählich eine 
Umformung. Zuerft ein einfaches Stück Eifen, 
fpäter, im 15.—17T. Jahrhundert, mit.einem ebenfo 
unzierlichen hakenförmigen Henfel, wurde e8 nad) 
und nad immer Fleiner und geringer und zum 
beſſern Halten in der Mitte durchbrochen, ſodaß 
man mit den Fingern hindurchfahren konnte. 

Erft Ende des vorigen Jahrhunderts machte 
man Meflingfiguren ald Griffe, namentlid; Hunde, 
deren Füße mit dem Stablftreifen wiegenpferdartig 
verbunden waren. Noch fpäter, vor 30 oder 
40 Jahren ungefähr, wurden die Stähle gravirt, 
geägt und vielfach verziert, obgleich fie, nament- 
lich in der eleganten Welt, ſchon der Vergeſſenheit 
entgegengingen. 


Nicht weniger Stadien durchlief der Zunder., 


Das urfprünglihe Zunderhbolz, wozu man trod- 
nes faules hartes Holz nimmt, das man in den 
Wäldern an alten Baumftumpfen findet, wird 
zwar nocd heute benupt, den Funken zu fangen, 
aber man hat noch mehrere, verbreitetere Sorten 
Zumder. 

Im Mittelalter wurden namentlich bei ärmern 
Leuten Hobelipäne dazu gebraucht, in reichern 
Haushaltungen aber hatte man den gewöhnlichen 
Leinwandzunder, den man aus alter Leinwand 
fertigte, die man zu dieſem Zwed mit Mennige 
gedüngt hatte. ‘ 

Schon zeitig lernte man aud aus einem 
Schmwamme, dem Bolitus ignemius, durch Klopfen 
und Biegen den fogenannten Feuerihwamm 
bereiten, der jchnell und leicht in Brand geräth, 
fobald er nicht in die Hände von Maurern und 
Zimmerleuten geräth. Bei diefen bat er das 
Privilegium der Langfamkeit und führt daher den 
Namen „Maurerſchwamm“. 

Zu Anfang diefes Jahrhunderts war an bie 
Stelle deflelben eine chemiſch präparirte Pappe, 
die Zündpappe, getreten, ift aber bald wieder 
verfhwunden; jegt fennen fie nur noch wenige 
Menichen. Später, in den dreißiger Jahren, 


führte man auch eine Zeit lang unter dem Na- 
men Ghinelifher Shwamm den füfduftenden, 
dunfelbraunen und baummollenähnlidyen Zunder 
der Sübdfeeinfulaner, deflen ich ſchon oben er- 
wähnte. z 

Die Magyaren führen dem Stoff nad einen 
ähnlichen Zunder, den fie aus der Wolle der 
Rückſeite von den Blättern der Artemisia absyn- 
thiana machen laflen. 

Um aber, nadhdem der Zunder durch den 
glühenden Stahlfunfen ins Glimmen gerathen 
war, helles Feuer zu haben, gebraudte man 
außer den Hobelipänen noch andere Mittel. Sole _ 
Mittel waren Schwefelfaden, Schwefelhölz— 
hen oder Schwefelfidibufie. Erſtere faufte 
man damals ſtückchenweiſe überall, legtere machte 
man fih in den Haushaltungen jelbft, indem 
man ungefünftelt geipaltene Spändyen oder — 
und zwar fpig bdreiedige — Papierſtückchen mit 
den Spitzen in geſchmolzenen Schwefel eintauchte. 

Die vollftändigen Feuerzeuge, d. h. wo Stahl, 
Stein und Zunder ald zufammengehörig in ir— 
gendeinem Gefäß vereinigt waren, findet man, 
wie ſchon gefagt, je nad dem herrichenden Zeit 
geift ihrer Entftehungszeit verſchieden und felbft 
einzelne Gorporationen hatten deren verfchiedene. 

Im Mittelalter hatte man plumpe Holzkaften 
mit hafenförmigem, großem Stahl, der zuweilen 
an dem Kaften mit Ketten befeftigt war, um dem 
Verlieren vorzubeugen, wobei man ſich faft allge 
mein noch der Hobellpäne als Zunder bediente. 

Solde Kaften, länglid vieredig mit zwei 
Fächern und einem Dedel, führten vornchmlid) 
die Tifchler noch bis ins erfte Viertel dieſes Jahr: 
hundertd. Später wurde der Kaften niedrig 
und flah, mit gewölbtem Dedel, zierlih von 
Weißblech gemacht, oft oben eine Dille zum Licht 
darauf; im Innern waren Fächer für die ver: 
fchiedenen Ingredienzen, wozu auch der Schwefel: 
faden und Linnenzunder gehörten, welde zum 
Auslöfhen noc einen befondern Dedel zu ihrem 
Fache hatten... Diejes, das fogenannte Thürin- 
giihe Kühenfeuerzeug, war bis 1820 noch 
faft ganz allgemein. In Sclefien (Schleſiſches 
Feuerzeug) hatte man aber früher nur zwei 
3 Zoll große fupferne Tellerchen mit aufgebogenem 
Rande, wovon dad untere zum Zunder beftimmt 
war, während das obere ald Dedel diente und 
Stein und Stahl aufnahm. 

Im legten Viertel des 18. Jahrhunderts, als 
die franzöfifchen Blintenfchlöffer noch zu den be— 
merfendwerthen Neuerungen gezählt wurden, bes 


nutzte man dieſe zu eleganten Feuerzeugen, und 
war in Form von Piftolem, unter dem Namen 
Mehanifches Beuerzeng. Das Schloß war 
an einem meflingenen Kolben angebracht, der vorn 
zum Stehen Füße hatte, und in die vergrößerte 


Pfanne that man ftatt des Pulvers friedlichen | 


Zunder, der durch die Feder des Pfannendeckels 
beim Abdrücken entzündet wurde. Wie wenig 
ihön fie auch unfern jegt verwöhnten Augen ers 
Icheinen mögen, damals mögen fie doch eine an- 
erkannte Zierde der Schreibtifche geweſen fein. 


Sie alle verſchwanden vor den immer allges | 


- meiner werdenden Schwefelhölzchen. 

Wer im Freien Feuerzeuge brauchte, wie 
Jäger, Landwirthe, Fuhrleute u. dergl., der führte 
ſchon lange die Zunderbücdfe — die Tender 
büchfe der Oftfriesländer — , eine kurze, gelb» 
blechene oder hölzerne Röhre mit einem Dedel 
oberhalb und einem verfchiebbaren Stöpfel unten. 
Diefe wurde mit Zunderholz gefüllt und durch 
Stahl und Stein in Brand gelegt, wozu eine 
gewifle Gefchiclichfeit gehörte. Nahm der Zunder 
oben ab, fo wurde er durd den Stöpfel von 
unten nachgefchoben. Man trifft fie vereinzelt 
noch heutzutage und ſelbſt in ſilbernen Hüllen. 

Bequemer und allgemeiner noch waren die 
Keuertäfhchen, ein Mopdeartifel, der zu Ende 
des 18, Jahrhunderts auffam; es find Fleine 
Täfchchen, die entweder von der derben Hand des 
Beutlerd gefertigt oder von zarten Fingern geſtickt, 
genäht, geflochten oder jonftwie gemacht und als 
Angebinde verehrt wurden. Gewöhnlih waren 
die Stähle unten am Täſchchen feftgenäht. Ich 
befige auch derartige Etuis, die gang von Stahl 
find und wo ein durch einen Drud auffpringender 
Dedel Schwamm und Stein unter fi birgt. 

Eben ſolche Täſchchen, nur äuferft zierlich 
von bunten Lederftreifchen, Vogelfedern oder ähn— 
lichem Material geflochten, führen aud die Chi— 
nefen und die angrenzenden Wölfer. 

Mit der Zeit hatte man ſich aber auch an 
diefen Täſchchen fatt geſehen; auch fand man, 
dag der Schwamm für unfere Ungeduld nicht 
immer jchnell genug brennen wollte, und jo ent 
ftanden die feitdem in vielfachen Formen und 
Modificationen ausgebotenen Luntenfeuerzeuge. 

Eine fehr ſchnell fenerfangende (gewöhnlich 
orangegelb gefärbte) Lunte in einem engen Mef- 
fingröhrchen wird mittel® eines Kettchens heraus— 
gezogen und dient als Zunder. Nach dem Ge: 
brauch zieht man fie rückwärts, und ein Fleiner 
Dedel, der an dem Kettchen befeftigt ift, ſchließt 
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dann die Röhre luftdicht. Der Stein hierzu, faſt 
immer ein geſchliffener Achat, iſt auf verſchiedene 
Art an der Röhre angebracht; entweder hängt er 
an einer befondern Kette daran oder er ift rad— 


förmig und zum Drehen darauf genietet. Ebenio 


find die Stähle theild mit verfdyiebbaren Riegeln, 
theils durch Federn, theils durch Futterale an der 
Röhre angebracht. Jept hat man Diele Feuer: 
zeuge dadurch zu vervollftändigen geſucht, daß 
man noch Kapfeln zu Phosphorhölihen und 


Meſſer zum Gigarrenabidhneiden damit verbun- 


fen hat. 

Gehen wir nun au der zweiten Reihe, ven 
Brenngläfern und Hohlipiegeln, über. 

Beide Apparate waren fchon im hoben Alter: 
thum bei Griechen und Römern befannt. 

Mittels Hohlipiegel, welde durch Mefler der 
gelammelten Sonnenftrahlen große Hige erzeugen, 
joll fhon unter Numa das Feuer auf dem Altar 
der Beita, wenn ed ausgegangen war, wieder 
angezündet worden fein, und Archimedes ſoll die 
Schiffe der Römer "in ziemlicher Entfernung mit- 
tel8 hölgerner Hohlfpiegel im Waller verbrannt 
haben. Verbürgen möchte ich die Erzählung nicht, 
aber fie beweift doch die Kenntniß und Anwen— 
dung der Hohlipiegel; ficher ift ed aud, daß gol- 
dene Hohlipiegel, ald die Spanier nad) Amerifa 
famen, bei den alten Infas in Peru in Gebraud 
waren. 

Sie mögen wol nicht lange angewendet wor- 
den fein, da das leichtere Feueranſchlagen zei: 
tig Schon befannt wurde und aud die Brenn— 
gläjer, welde, im Gegenfag zu jenen, die ge 
jammelten Sonnenftrablen durchlaflen und auf 
dem Zunder hinter dem Glaſe concentriren, nad) 
den Berichten des Plinius ebenfalls ſchon früh 
entdedt wurden. Auf welche Art fie verfertigt 
wurden oder ob man zufällig gefundene und ges 
eignete Kiefel dazu verwandte, ift unbefannt; doch 
ift legteres fait anzunehmen, da die Glasichleiferei 
eine Erfindung des 12. oder 13. Jahrhunderts 
ift. Außer dem jchon öfters genannten Schrift: 
iteller werden die Brenngläler auch fchon in alten 
Gedichten erwähnt. 

Die Mode, mit Brenngläfern Zunder anzu: 
brennen, erhielt ſich bis zu Anfang dieſes Jahr: 
hunderte. Wer erinnert fi nicht aus feiner 
Kindheit der gewöhnlichen, drei Zoll großen Glä— 
fer, mit plattirtem Drabtring eingefaßt und mit 
dem ausgeichweiften, mit Silberbraht überiponne- 
nen Stiel daran? 

Id) komme nunmehr drittens zu den der Neu: 


zeit angehörigen cdemifhen Benerzeugen, 
welche mit dem Aufihwunge der Wiffenfchaft feit 
70— 80 Jahren entftanden, eine Zeit, wo bie 
Phyfif und Chemie, wenn auch nicht fo „popu— 
laͤr“ gemacht wie jegt, doch aber anfing, vom 
Laien, der intereffanten Erperimente wegen, in 
mannichfaltigen Spielereien getrieben zu werben, 
und wo es zum guten Ton gehörte, eine Samm— 
fung phyſikaliſcher Inftrumente zu haben. 

Je mehr nun durch dieſe allgemeine Theil: 
nahme die Aufmerffamfeit auf die vielen, noch 
unbefannten Kräfte der Natur hingeleitet und 
dadurd eine Entdeckung nach der andern gemadht 
und fie zum allgemeinen Rugen zu ‚verwenden 
geſucht wurde, deſto vielfältiger wurden aud) 
die Feuerzeuge, und es folgen nunmehr die neuen 
Erjcheinungen in rafcher Aufeinanderfolge bis 
heutzutage. 

Zuerft erbarmten fich die Phnfifer der immer 
noch mit Zunder und Schwefelfaden ſich plagen: 
den Menjchheit und Fürftenberg erfand 1780 das 
durch F. 8. Ehrmann befannt gemachte eleftris 
Ihe Feuerzeug, bei dem das durch Zinf und 
verbünnte Schwefelfäure erzeugte Waſſerſtoffgas 
durd einen eleftriichen Funken entzündet wurde, 
der einem unter dem Glaſe angebrachten Elektro— 
phor entiprang und durd einen Meſſingdraht bis 
an den Hahn, der das Gadrejervoir verfchließt, 
beim Aufdrehen defielben geleitet wurde. Es wa- 
ren died große, einen halben Tiſch einnehmende 
Maichinen, die erjt durch. Döbereiner auf einen 
geringern Raum beichränft wurden. Im Jahre 
1823 nämlidy entdedte derſelbe, daß feines Pla— 
tina im MWaflerftoffgas zum Glühen fomme. Gr 
conftruirte, darauf fußend, eine Mafchine, wo jich, 
wie bei der erftern, Waſſerſtoffgas erzeugt und 
das aus dem Hahn ausjtrömende Gas auf den 
fogenannten Platinafhwamm trifft und durch 
deſſen Glühen felbft entzündet wird. 

Ziemlich gleichzeitig mit jener war die Erfin- 
dung, als Vorläufer der Schwefelhölihen, der 
Peylai'ſchen Lichter. Es waren gewichfte 
Dochte in ein Präparat von Phosphor, Schwefel 
und einem Dele getaucht, die in einem zuge— 
ſchmolzenen Gladröhrchen geführt wurden. Beim 
Gebrauch brady man die Spige ab, erwärmte die 
Röhre in der Hand und zog den Draht fchnell 
heraus, wobei er anbrannte. Sie hatten nur ein 
furzes Leben, indem im Jahre 1806 von Bertholt 
in Wien die Erfindung gemacht wurde, die Hölz- 
chen mit einer Kuppe von dhlorfaurem Kali zu 
verſehen, welche, in Schwefelfäure, die man zu 
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dieſem Behuf in Fläſchchen mit Asbeſtfüllung 
goß, getaucht, anbrannten. Das ſind die ſoge— 
nannten Wunderhölzchen oder Echten Schwe— 
felhölzer, die bis 1830 noch ziemlich allgemein 
in Gebrauch waren. 

Ihre gewöhnliche Farbe war zinnoberrothe 
Kuppe und darüber den gelben Schwefelrand (mie 
nod) die jegigen Phosphorhölzchen). Gar man- 
ches Kaufmannshaus ift durch fie reich geworden 
und der Abfag mag für damalige Zuftände ein 
ungeheurer geweſen fein. 

Blechbüchſen ynd zinnoberroth angeftrichene 
Tellerchen mit Dillen für das Fläſchchen und die 
Höljchen waren die am häufigften angetroffenen 
Feuerzeuge, wenngleich hier und da, aber immer 
vereinzelt, auch elegantere Zufammenftellungen 
vorfamen; fo namentlidy die Fleinen Defen, 
deren Körper die Flafche und deſſen Bratröhre die 
Hölzchen aufnahm; auch Locomotiven, als dieſe 
befannt wurden, dienten zu diefem Behufe. 

Dem immer unzufrievenen Menfhen waren 


endlich auch diefe Feuerzeuge zu unbequem und . 


er mußte etwas haben, das wo möglid von 
jelbft und ohne fein Zuthun brannte. Dies 
wurde fo ziemlich durch die Phosphorhölzchen 
erreicht, zu denen wir nunmehr kommen; aber 
hier hört alle Disciplin auf. 

Mit unwiderſtehlicher Gewalt drang dieſe Er— 
findung, welche um das Jahr 1820 bekannt 
wurde, durch alle Schichten der Geſellſchaft. Ein 
Strich mit dem Hölzchen über eine rauhe Fläche 
und — es brennt! Was will man mehr? 

Die Mannichfaltigkeit ihrer Geſtalten aufzu— 
zählen, wird niemand verlangen. Lang und kurz, 
ſchmal und breit, roh und glatt, rund und vier— 
eig, gerieft und cannelirt, ungefärbt oder bunt, 
mit Schwefel oder mit Wachs getränft, parfü- 
mirt — die fogenannten Salonhölzer — oder 
phosphorig duftend, die Kuppen in allen Farben 
ded Regenbogend prangend, mit oder ohne Lad 
— das find die hauptfächlichften Veränderungen, 
in denen man dieſe Fleinen gewichtigen Dinge, 
diefe für jedermann fo nothwendigen Begleiter 
antrifft. 

Ebenſo mannichfach wie ihr Ausſehen find die 
Hüllen, in denen fie zum Verkauf ausgeboten 
werden und die immer eine mit Sand beflebte 
Fläche zum Anzünden der Hölzchen haben. Da 
find einfache Dütchen, von grauem oder Stroh: 
papier — runde und ovale Schaditeln, große und 
Fleine, hölzerne Büchfen zu 100 — 500 Stüd, 
deren in Preußen und Sachen unzählige gedreht 


„ "läuft, 


werden, ober Kiſtchen von papierftarfem Holze zu 
5000 Stüd, fowie aud elegante vieredige oder 
runde Bappichachteln für den, der lieber mit vie: 
lem Geld das bezahlt, was er recht gut billiger 
haben könnte. 

Gleicdyzeitig mit den Phosphorhölzchen famen 
auch die fleinen Wachslichter unter der Etikette 
American patent leight oder Alumettes pyro- 
genes en cire auf, wo ein dünner Wachsdocht 
dad Zündholz vertrat. Sie haben wenig Mannich— 
faltigfeit, rothe, blaue oder braune Kuppen und 
die, daß die eine Sorte beſcheidentlichſt anbrennt, 
waͤhrend die andere ihr bischen Licht mit wahr: 
haft unbeſcheidenem Knall und Puff anfündigt. 

Den Barifern ſcheint aber felbft das einfache 
Streihen jhon zu viel zu fein; wenigftens hat, 
um dies zu erjparen, ein Kabrifant dafelbit 1856 
eine Art Wachslichter erfunden, denen man nur 
die Spige abzubrechen braucht, um fie brennen zu 
machen. Ein mit Schwefeljäure gefülltes, faden— 
dünnes Röhrchen nämlih, das im Dochte hin- 
läßt beim Abbrechen die Säure auf die 
in chlorſaures Kali getauchte Spige laufen und 
bringt diefe zum Brennen. Dod ift die Berei- 
tung zu fofffpielig, um größere Verbreitung zu 
finden. Ebenſo wenig ift eine andere Art in 
Aufnahme gefommen, die vor dreißig Jahren ihr 
furze8 Dafein feierten, ebenfalls Wachslichter, die 
man ind Waffer tauden mußte. Sie waren 
mit einer Mifhung von ungeloͤſchtem Kalk und 
Schwefel bepudert und mußten in Glasflaſchen 
aufbewahrt werden. 

Die vielfachen traurigen Erfahrungen von ent— 
ſtandenen Feuersbrünſten oder verbrannten Kin— 
dern durch die leicht entzündlichen Phosphorhölz— 
chen, welche als ſo ein billiges Material — 
5000 Stück — 4 Ngr. — mit unverzeihlichem 
Leichtſinn überall hingeworfen werden, haben die 
frühern, jetzt freilich nicht mehr gültigen polizei— 
lihen Verbote derjelben jehr gerechtfertigt, troß 
des Lächelns der Fortichrittsmänner. Diefe Ges 
fährlichfeit hat mın zuerft in Marienberg zu einer 
neuen Art von Zündhölihen Veranlaffung gege- 
ben, welche jene Gefahren vermeiden follten und 
jenen den Krieg anfündigten, deshalb auch Anti: 
Phosphorhölzchen genannt wurden. Diejelben 
entzünden ſich nämlid nur auf einer mit beion- 
derer Maffe beftrichenen Papptafel und find aller 
dings ungefährlih in Bezug auf Selbftentzün- 
dung und den Leichtfinn der Kinder, aber auch 
wieder um fo unbequemer, da man fie nicht überall 
brauchen kann. 
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Die Reihe der eigentlichen Feuerzeuge ift da- 
mit bis auf die Jeßtzeit geſchloſſen — in den 
verfchiedenartigften, feltfamften Kormen, die nur 
die Phantafie erdenken fann, ericheinen fie nun 
in taufend Läden, bald von Bußeilen mit Aras 
beöfenfrängen oder von Porzellan mit Nippfigür— 
chen auf unfern Tiſchen, bald als Eigarrenzünder 
in unfern Taſchen. Hier erlahmt jede Beſchrei— 
bung vor folder Fülle, nur das Auge überfliegt 
fie, wenn es fie in einer großen Sammlung 
nebeneinander aufgeftellt fieht und mit einem Blid 
ihre Borzüge und Nachtheile ſchätzen kann. 


— — — — 





Die jüngſten Philoſophen. 


Wenn auch im Lande der Philoſophie, wie die 
Ausländer bewundernd oder fpöttifch unſer Vater— 
land bezeichnen, die abſolute Wiſſenſchaft ſicher— 
lich zehnmal weniger Dilettanten zählt als die 
Alterthumskunde und hundertmal weniger als die 
Naturwiſſenſchaften: jo beſitzt das deutſche Volk 
doch eine Altersklaſſe, deren Genofien. fait ohne 
Ausnahme dilettantifche Verſuche in der Philoſo— 
phie maden, ohne dazu äußerer Anregung zu 
bedürfen. 

Diefer faft durdigängig philofophirende Theil 
der deutſchen Bevölkerung ift die Jugend, und 
zwar nicht die Jünglinge, über deren verfiegenden 
philoſophiſchen Eifer die Univerfitäten ſich befla- 
gen, fondern die zartere Jugend, für welche „tief 
im Schacht noch ruhet der Stahl, der vom Kinn 
einft fchere das Flaumhaar“. 

In der That find alle einigermaßen gutgearteten 
Kinder von drei bis ſechs Jahren dem Philofo- 
phiren jo ergeben, daß fie faft tagtäglich ihre 
Zähnen an den härteften Problemen verfuchen 
und ihren Mentor durh Fragen und Ginwürfe 
nicht jelten in Berlegenheit jegen. Kaum haben 
fie durch die Sinne die Erſcheinungen der Außen- 
welt einigermaßen aufgefaßt, fo regt fich in ihnen 
der mächtige Trieb, hinter die  Erjcheinung zu 
fhauen, um die Fäden zu erfennen, burch deren 
Zug die Dinge ſich geftalten und bewegen. Und 
da Philoſophiten im Grunde doch nichts anderes 
bedeutet ald das Streben, hinter die Erſcheinun— 
gen zu fpähen, darf man da nicht das Forjchen der 
Kinder aud Philofophiren nennen, wenn fie ver: 
ſuchen, die legten Urſachen der Erſcheinungen zu 
ergründen und gar oft, wie Leibniz über feine 
erlauchte Schülerin klagt, immer wieder ein Warum 
für das Warum willen wollen? 

Da die Geſchichte der Philofophie nicht ver: 
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ſchmäht, die Entfaltung des philofophifchen .Stre- 
bens bei den Urvölfern zu erforfchen, und aus 
dem wildeften mythologiſchen Geftrüppe die Ge- 
danfenwurzeln auszuwühlen: fo wird ed wol ge: 
ftattet werden, am häuslichen Herde über Die 
philofophifchen Beftrebungen der Kindheit in fur- 
zen Andeutungen zu berichten. 

Die Erinnerung des Erwachſenen reicht nicht 
jo weit in feine eigene Kindheit zurüd, daß fie 
ihm ein aud nur leidlich klares Bild gebe von 
jenen erften Regungen feiner Bernunft. Nur eins 
zelne Probleme, die unfer Intereffe befonders 
lebhaft anregten, bleiben uns erinnerlich aus je 
nem Dämmerleben des Geiftes. Ich felbit weiß 
mich nur noch einer einzigen Frage zu entjinnen, 
die mich lange peinigte, das war der Weltunter- 
gang. Ich hatte in der Kirche das Evangelium 
vorlefen hören, worin die legten Dinge befchrieben 
werben, und quälte mid nun, wie es möglid) fe, 
alles in nichts zu verwandeln. Ich zermörferte 
Steine zum feinften Staube, warf die Atome ind 
MWafler und Feuer, um die Vernichtung zu bes 
obadıten, und da ich nie zum Nichts gelangte, 
wandte ich mich zur praftifchen Seite der Frage, 
wie einige Dinge, die ich für Die nad uns kom— 


— . menden Menfchen für ganz befonderd werthvoll 


bielt, vom Untergange zu retten feien. Und das 


zu gehörte fpaßhafterweife ein alter Leuchter von’ 


auffallender Form, den ich aus einer Rumpel: 
fammer gerettet hatte. Dies ift die einzige Erin- 
nerung an meine philofophiichen Knabengrübeleien, 
die mir geblieben ift, und den meiften Erwachſe— 
nen wird ihr Gedächtniß nicht treuer fein. 

Und doch philofophiren wir als Kinder alle. 
Man braudyt nur mit einem vier- bis fechsjähri- 
gen Knaben, deſſen volled Vertrauen man befigt, 
einen Spaziergang zu machen, um zu erfahren, 
daß er täglich gorbifche Knoten findet und fie je 
nach feiner Individualität zu löfen oder zu zer 
hauen ftrebt oder fie verzweifelnd liegen läßt. 

Ich will, um anzudeuten, in weldyer Art und 
Reihenfolge fih dem Kinde die ‘Probleme auf: 
drängen, erzählen, wie mein eigenes Söhnlein, 
über das ich forgfältig Buch geführt habe, feinen 
philoſophiſchen Curs machte. Zuvor muß ich aber 
bemerfen, daß diefer Knabe, dem fpeculatives Ta— 
lent auf feinen Fall angeerbt fein fann, nur mit 
telmäßige Fähigfeiten befigt und in feiner Weile 
frühreif war. 
Jahre noch nicht einmal das Wefen der ſprach— 
lichen Vergleihungsftufen begriffen und brüftete 
fih,, wenn ein anderes Klnd größer genannt 
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Hatte er doch mit dem dritten 


wurde, mit dem ſtolzen Ausrufe: „Ich biff auch 
der größte!” Auch wurde er weber unmittelbar 
noch mittelbar auf die Probleme gelenkt, die er 
fi) zu feinen Forfchungen wählte; er wuchs viel- 
mehr, foweit man das überhaupt von dem Spröß- 
linge eines civilifirten Volkes fagen darf, als 
Naturfind auf. Die Beobachtung jedes andern 
Kindes wird alfo wol im wejentlichen baffelbe 
Ergebniß liefern, welches fi) mir an diefem Kna— 
ben herausſtellte. 

Schon feit feinem zweiten Jahre fragte er 
häufig nach Dingen, die für ihn mit den Sinnen 
nicht unmittelbar wahrnehmbar waren. Zuerft 
nad) dem Wo. „Wo fommt der Schnee her? Wo— 
bin fließt der Fluß?” Bald auch, und zwar viel 
häufiger fragte er nad dem Wann? „Wann wird 
ed Sommer? wann gibt es Schnee?’ Jede Mut- 
ter weiß, wie ſchiver dem Kinde der Begriff der 
Zeit fällt, wie lange es geftern und morgen ver— 
wechſelt und wie es gewöhnlich erſt durch bie 
Sculgloden zwar nicht den abftracten Begriff, 
aber doch die ungefähre Vorftellung von der Zeit 
ſich erwirbt. 

Bor feinem dritten Jahre ftellte mein Knabe 
nur eine ‚einzige Frage mit Warum. Vor dieſer 
Frage aber war er fhon aus dem Stande der 
Unschuld getreten, er hatte feine erfte Lüge gefagt. 
Es war ihm nämlih ein Spielzeug übergeben 
worden mit der Weifung, ed zu ichonen. Nach 
einiger Zeit trat er zu mir und fagte: „Papa, 
ich habe e8 nicht kaput gemacht.‘ Aufgefordert, 
das Spielzeug zu bringen, zauderte er und fagte: 
„Ich habe es blos ein bischen faput gemacht.” 
Id erwähne diefen Vorfall, weil er nicht nur 
den idealiftifchen Glauben mancher widerlegt, bie 
da meinen, Kinder des zarteften Alters könnten 
nicht lügen und ihre unwahren Ausfagen feien nur 
Trugbilder ihrer lebhaften Phantafle, welche fie 
felbft für wirklich hielten, fondern hauptfächlich 
um zu zeigen, bis zu weldhem Grabe ſich die So- 
phiftif im Kinde entwideln fann, ehe die Weis- 
heitsliebe, die Philofophie, beginnt. Denn, war 
ed nicht eine fophiftifhe Spisfindelei, daß der 
Knabe die Feine Beihädigung für gar feine 
ausgab? j 

Vielleicht werde ich belächelt, wenn ich Dies 
Sophiftif und die andern Yeußerungen des Kin: 
des fein Philofophiren nenne. Denn die erfte 
Warumfrage meines Knaben bezog ſich feineswegs 
auf eins der großen ewigen Räthiel, fondern ein- 
fach auf ein Mäufeloh. „Warum baut fid) das 
Mäusen ein Loch?" fragte mein Knabe auf 
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einewzerwühlten Wieſe und vernahm mit offenem 
Munde und ftrahlenden Augen das Weil. 


ichr bedeutungsvoll, 
der Knabe dem Geſchehen und Thun zugefehen, 
ohne daß e8 ihm eingefallen wäre, nad) den Grün» 
den des Geſchehens und Thung zu forfchen. Heute 
zum erften male vermuthete er etwas hinter den 
Erſcheinungen Liegendes, Urſache oder Grund. 
Deshalb erſchien mir dieſes erſte Warum als das 
Zeichen der Menſchwerdung im höhern Sinne, 
als das Hephata der erwachenden Vernunft. 

Mit ſeinem Eintritt ins dritte Jahr fragte er 
immer häufiger nad) der Urſachlichkeit. „Warum 
fliegt der Staub? warum geht der Fluß dorthin? 
warum macht ſich der Regen einen Weg am Hü— 
gel? warum ziehen die Wolken fort?“ Dieſe 
und ähnliche Fragen beweiſen, daß das Kind zu— 
nächſt durch das Problem der Drtöveränderung zum 
Nachdenken gereizt wird. Und in der That if, 
nachdem das Kind die erften, wenn auch dunfeln 
BVorftellungen von Raum und Zeit erworben hat, 
nicht natürlicher, als daß es ſich zu dem Begriffe 
der Bewegung, in dem jene beiden Urbegriffe zu— 
fammenfliegen, hingezogen fühlt. 

Bald wurde indeß der Knabe von dem Wie 
derſpruche betroffen, in dem manche Naturerfchei- 
nungen mit den irdiſchen Gefegen zu ftehen ſchei— 
nen. Da er beim Ballipiele und Bauen die All— 
gewalt der Schwerkraft, die alles zur Erde zieht, 
wahrgenommen hatte, mußten ihn freifchwebende, 


alfo der Schwere trogende Dinge ftußig machen. | 


Zwar betrachtete er die in der Luft ſchwimmende 


0] 
Es 
war eine höchſt kindiſche Frage, aber mir war ſie 
Faſt drei Jahre lang hatte: 
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Seifenblafe und den fliegenden Vogel, die er fhon | 


oft gejehen, als jelbftverftändlic; aber der Him- 


mel war ihm ein wunderbares Räthfel, über das | 


er Aufklärung bedurfte. „Warum hängt der Him- 
mel da oben? Wenn man bineinjcdießt, fällt wol 
ein Stüd herunter? Die Engel müffen ihn wol 
halten?” Dieſe Fragen zeigten, daß das Kind 


‚ in Benwirrung gefeßt werden fünnte, 


ſchnitte der Phyſik, in denen die Menfchheit erft 
feit Newton mit größern Erfolgen arbeitet, in die 
Lehre von Wärme und Licht. „Warum raucht 
mein Mund?” fragte er in einem Falten Raume, 
und „warum find zwei Rampen da?” als fid 
dad Lampenliht im dunfeln Fenſter fpiegelte. 
Daß die Sonne wärme und die Flamme brennt, 
dag im Spiegel ein Abbild erfheint, regte ihn 
nicht zu Fragen an, offenbar weil ihm die Erfah: 
tung jene Erjheinung als alltägliche gezeigt hatte. 
Das Alktägliche reizt aber Große und Kleine jel- 
ten zum Denfen an, nur das Neue und Wunder: 
bare wird ein Stachel zur Forſchung. Faft möchte 
man fügen: das Staunen ſei der nothiwendige 
Anfang ’des Forſchens, und die Kunft des Ent- 
dedend bejtehe hauptſächlich darin, ſich ein ge- 
wöhnliches Object ald neu vorzuftellen und ſich 
gründlich darüber zu verwundern. 

Durch eine optiſche Tauſchung wurde he 
Knabe frühzeitig zu der Ueberzeugung gebracht, 
daß nicht alles fo ift, wie es erjcheint. „Warum 
rennen die Bäume jegt?” fragte er, ald wir rafch 
in einer Allee gingen. Obgleidy er das Irrige 
feines Ausoruds ſogleich einfah, ald wir ftill- 
ftauden, ftellte er doch diefelbe Frage bei wieder: 
holten Gängen zwifhen Baumreihen wieder und 
ſuchte fich Diefelbe Sinnestäufhung abſichtlich durch 
raſches Laufen hervorzurufen. Auch diefe geiftige 
Erfahrung, welche die erfte Breſche in den unbe: 
dingten Senjualismus fchießt, ſcheint mir für die 
Entwidelung des mehfchlichen Geiſtes bedeutſam. 

Faſt gleichzeitig mit jenen phyſikaliſchen Fragen 
ſtellte er Fragen in Bezug auf die Morphologie, 
durch welche ſelbſt der kühnſte Nachfolger Oken's 
„Warum 
haben die Pferde ihre Ohren oben? Warum iſt 
der Finger (der Mittelfinger) größer ? Warum 
haben wir zwei Rafenlöcyer und nur einen Mund? 
Warum find die Ehriftbäume (die Fichten) größer 


als der Diftelbufh (der Wachholderftrauch) ? 


wie der Urmenfch fi den Himmel als feites Ge- | 


wölbe vorftellt, und daß die Phantafte helfen 
muß, Stügen und Karyatiden zu erfinden. Nie: 
mals hatte mein Knabe von Himmeldträgern ge: 
hört; aber derjelbe Geiſteszug, dem die indiſchen 
Weltträger, Elefant und Schildfröte, dem Dfeanos 
und Atlas ihre Entftchung verdanften, ließ aud) 
ihn zur Phantafie greifen, wo die Vernunft nicht 
ausreichte. 

Hatten ſich bisher die Fragen des Knaben 
auf die mechanische Naturphilofophie bezogen, fo 
verftieg er fih nunmehr auch in die höhern Ab- 


Warum wächſt die Maus nicht größer?” Alle 
diefe Fragen verfünden, daß es der Seele wider: 
jtrebt, die Geftaltungen der Natur als ſchlechthin 
gegeben oder zufällig zu betrachten; fie begehrt 
auch für die Formen der Naturwerfe wie für die 
der Kunſt die Gründe zu wiffen. Leider find diefe 
Begehrungen jo Ikariſcher Natur, daß felbft die 


‚ fühnften Philofophen nicht gewagt haben, bier 
‚ Erflärungen zu verfuchen. 


‚ Nur einmal richtete der Knabe eine Frage an 


‚ mich, weldye andeutete, daß ihn die geheimnißvolle 
' Thätigfeit der Eeele verwundere und zum Denfen 
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anrege. Er bat mic um eine Erzählung und id) | 
forderte Zeit, um mic, zu beſinnen. Da blidte | 
er mich lange forſchend an und fragte endlich: 
„Wo befinnft du denn die Geſchichten her?‘ 
Auch den Urvölfern ſcheint unter allen Geiftes- 
fräften vor allem die Phantafie ald ein Wunder: 
bares aufzufallen; ftellen doch manche Wölfer, 
welche die Schöpferfraft des Geiftes in den eracten 
Wiſſenſchaften gar nicht anftaunten, die Producte 
der Phantafie ald unmittelbare Eingebungen hö— 
herer Wefen dar. Den Arioft fragte fein Herzog 
verwundert: „Meifter Lodovico, wo nehmt Ihr 
nur all das wunderbare Zeug her?“ Galilei’ö Ge: 
danfen dagegen findet man gar nicht fo wunderbar, 
Uebrigens iſt in den SKinderjeelen die Phan— 
tafie ungemein thätig. Mit der größten Xeichtig- 
feit und Sicherheit agiren fie beim Spiel die 
Rollen verfchiedener Perfonen und treffen dabei 
nicht blos zufällige Aeußerlichfeiten, fondern aud) 
tiefer liegende Charakterzüge der von ihnen dar— 
geftellten Menſchen Sehr glücklich. Ueberdies it 
die Schwungfraft ihrer Phantafie jo gewaltig, 
daß fie nicht, wie der Dichter, nur im Moment 
des Schaffens an die wirkliche Exiſtenz ihrer 
Phantafiegebilde glauben, daß vielmehr ein Phan— 
tasma, weldyes ihnen einmal aufgeftiegen’ ift, zur 
dauernden Wirklichkeit für fie wird. Als ich ein— 
mal im Freien, da eben ein Nabe in der Nähe 
aufflog, meingn Knaben einen Bonbon gab und 
auf die Frage, woher ich den Lederbilien habe, 
fchergend auf den Vogel zeigte, bildete fi im | 
FKinde die Mythe vom Gefchenfe bringenden Naben | 
jo feft aus, daß ic Mühe hatte, fie wegzuratio- 
nalifiren. Ein andered mal nannte ich mein 
Söhnlein, weil ed im dunfeln Zimmer Bangig- 
feit äußerte, einen Furchthafen. Als ih ihn nun 
fpäter einmal fragte, vor weldyem Gegenjtande er 
fid) eigentlich fürchte, nannte er mit Graufen den | 
Furchthaſen. So war ihm das unverftändliche | 
Wort zum Währwolf und Nachtmahr geworden. 
Ich erwähne diefe Heinen Vorfälle, weil fie mir 
einen Beleg zu geben fcheinen von dem fchein- | 
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Die Illuſtrationen. 


Der erſte deutſche Maler hat den ſchönſten Theil | 
feines Ruhms feinen IMuftrationen zum „Neinefe | 
Fuchs” verdankt. Bald Eoftbarer, in großen Blättern, | 
bald einfacher in Kleinen, vignettenartigen Holzſchnitten | 
inmitten des Textes, hat man die Dichter des Volks, 
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Anregungen, 


- feine Geſchichtswerke illuſtrirtz von dem einzelnen 
ſelbſtändigen Blatt flüchtete ſich die Caricatur in pie 


baren Widerſpruche, der in dem Geiftesleben ju- 
gendlicher Bölfer beobachtet wird, daß fie neben 
den tiefiten philofophifchen Ideen die thörichtften 
Phantafiegebilde in ſich hegen und die erftern oft 
in die wunderlicften Sagen einfleiven, Mit 
dem vierten Jahre drängte fi meinem Knaben 
eine Idee auf, vor der auch dem erwachſenen 
Denker jhwindelt. „Was ift denn da, wo die 
Wolfen aufhören? Wo hört denn der Himmel 
auf? Der kann dody nicht alle werden?" Man 
fieht daraus, wie die Ahnung von der Unendlid)- 
feit ded Raumes im Kinde aufpämmert. 
Auffallend früh richtet fich die Forfchluft der 
Kinder auf das Geheimniß des Entitehens und 
Vergehend. Die Frage nad) dem Urjprunge des 
fleinen Schweſterchens wird zwar durd) die Storch— 
mythe leicht beihwichtigt, aber die Wißbegierde 
ruft hundert ähnliche Fragen wad. „Warum 
wachſen meine Nägel? Warum fallen die Blätter 
ab? Mer macht die Blumen?” Immer und immer 
wieder drängt es die junge Seele, ven leßten 
Grund alles Werdens und Seins zu erfaflen. 
„Werben denn die Kufufe aud) aus Eiern?" 
fragte auf einem Spaziergange mein Knabe, als 
er fünftehalb Jahre alt war. Nachdem ich es 
bejaht, ging er eine Zeit lang in ftillem Nach— 
denfen neben mir her, dann fragte er: „Aber wie 
noch feine Kufufe da waren, wo famen da bie 
Kufufe her? Die hat. wol der liebe Gott gemacht?“ 
Der Knabe hatte noch nie vom Weltenfchöpfer 
gehört; er fam, um einen Ruhepunft für fein 
Denfen zu finden, ganz von felbft darauf, den 


| lieben Gott, an den er fein Abendgebetchen rich— 


tete, ald den Urheber alles Seins, das nicht in 
fid) den Grund feiner Eriftenz trägt, anzuerfennen. 
So ſchwingen ſich die Fleinen Denfer zu den 
hödhften Höhen des Gedankens empor, um im 
nächſten Augenblid, nad Art der Humoriften, 
wieder herabzufinfen auf die Erde, die mit taus 
jenderlei bunten Erſcheinungen den jungen Phi: 
loſophen herablodt von den Iuftigen Höhen. 
8. Sigismund. 








Wigblätter und wirft jegt vereint dur Wort und 
Bild; zulegt — und das ift der Fühnfte Griff — 
iluftrirt man die Zeitgeſchichte. 

Die Vaſen und Toiletten, die eine fürftlihe Braut 
zum Geſchenk erhält, werden im Holzihnitt wie zum 
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Mitgeniehen allen geſchenkt; die Eroberung von Kan: 
ton braucht niemand mehr in’ langen Schilderungen 
zu lefen, ev fieht fie vor ſich; — ja, ed gibt bis auf 
eine plöglih auftaudende Kunftreiterin, die „auf bie: 
ſem nicht mehr ungewöhnlihen Wege” berühmt wer: 
den will, nichts, was eine illuftrirte Zeitung nicht 
brächte, was nit von London bis Auftralien betrach— 
tet und angejtaunt würde. . 

Die Iluftration — fei fie nun künſtleriſch voll: 
endet, mie Kaulbah bier und dort eine zu Shaf: 
fpeare zeichnet, carlcaturmäßig und farfaftifh, wie 
Pund eine Stunde vor feinem, Falle noch Lord Pal: 
merfton dargeftellt, ober endlich rein „referirend“, 
einem Zeitungsberichte gleich, wie die in ven illuſtrir— 
ten Journalen — ift nicht zmedlos, im Gegentheil 
durchaus Tendenzarbeit. Sie will etwas fagen, zus 
nähft das Factum, dann aber aud ihre Anficht 
von ibm. Don Meiftern wie Gavarni und Grand: 
ville glaubt jeder gern, daß fie mit ihren Bildern 
fpotten wollen, und ein Blick auf Kaulbach's Mac: 
beth zeigt und, daß wir darin weniger den Helden 
Shakſpeare's ald ded Malerd Auffaffung von ihm 
und dem Ausdruck des Ehrgeizes vor und haben. 
So ift die Illuſtration nur durch die Unterſchrift 
verſtändlich. Wreilih, unter Powräté follte fie nicht 
ftehen, da fie no niemand „ſprechend ähnlich“ ge- 
funden, und während der Name und einen Bekannten 
verheißt, fein Gefiht und gemöhnliih wie aus einer 
fremden Welt ericeint. 

Dem weniger Gebildeten, der Maſſe des Volks, 
rüdt die Illuftration fo das Fremdeſte nahe und 
verflärt ihm — in Scherz oder Ernft — das Nächte. 
Sie zwingt ihn, feine träge Einbildungsfraft anzu— 
fpornen und das nur halb fertige Bild audzumalen ; 
fie befruchtet feine Anſchauungen, wo dad Wort fpur: 
los an ibm verballt wäre. Der unerjättlihe moderne 
Trieb des Schauens in uns, die frankhafte Be— 
gierve, inmitten der Greigniffe geweſen zu fein, beide 
finden in den Illuftrationen ihre Befriedigung. Doc 
muß man vom Gtandpunfte der Gefinnung aud 
gegen das Uebermaf protefliren, mit welchem gewiſſe 
hervorragende fürftlihe Perfönlihkeiten bei jedem noch 
fo geringfügigen Anlaß illufteirt werden. Nichts 
nährt feit zehn Jahren jo den Servilismus wie die 
Illuſtration. 

Wo iſt die Grenze der Illuſtration? Die Mei— 
nung Anton Springer's in feiner lehrreichen und 
geiftvoll behandelten „Geſchichte der bildenden Künfte 
im 19. Jahrhundert” (Leipzig, 8. U. Brodhaus, 
1859, daß „die im Holzfchnitt verkörperten Gedan— 
fen dadurch nichts an Vollftänbigfeit verlieren und 
nicht eine matte, balbfertige Geftalt erhalten‘, ſcheint 
uns dur die einfahe Wahrnehmung widerlegt, daß 
jedes Ding doch feine Farbe und dadurch erft feinen 
wahren individuellen Ausdruck hat, 


Unterbaltungslectüre. 
VI. 


Adele Heim hat zwei „Beitnovellen‘ erſcheinen 
lajien: „Wahnſinn fein Scheidungsgrund“ und „Durch 
eigene Kraft“ (KHeipzig, Otto Wigand, 1857). 

Der Dr. Baumann, der Liebling der Dichterin, 
fegt mit Kaltblütigkelt auseinander: „Das Denken ift 
nur Gehirnthätigkeit; Tuberkeln im Gehirn wirken 
auf das Denken mie ein Klappenfehler des Herzens 
auf den Pulsihlag, wie Rungentuberfeln auf die Ath— 
mung.” Wunderliher Dr. Baumann, wenn denn bein 
Herz doch nur der ftärffte „Muskel“ ift, was mühſt 
du dih auf 200 Seiten jahrelang mit, einet hoff: 
nungslofen, fentimentalen Liebe? 

Eine gewiſſe Begabung in der Verflehtung der 
Berbältniffe, ein treues Gopiren häuslicher Scenen, 
eine raſche, lebendige Darftellung läßt fid) der Ver: 
faflerin nicht abfprehen, aber ihre Geftalten fin nur 
Abftractionen. 

Auf der entgegengelegten Spige fleht Fr. Fried rich 
in feinem Roman: „Des Zweiflers Umkehr“ (zwei 
Bände, Leipzig, Wiedemann, 1858). Schilderte er 
und in jeinen „Orthodoxen“ die Berirrungen ver 
Kirchlichkeit, jo Im dieſem Werke die ded Materialis- 
mus. Wir fhägen das liebenswürdige Gemüth, die 
jeelifhen Stimmungen, die und der Verfaſſer mie 
ebenfo viel Einblide in fein eigenes Herz offenbart; 
wir erfreuen uns einiger vortrefflider Züge und 
Schilderungen, aber — ohne an der realen Wahrheit 
des Dargeftellten zu zweifeln — für unjere Empfin— 
dung iſt die Moral feiner Erzählung nicht. Gin 
Mann, der ſich erft durch Unglüdsfäße zu dem „alten 
Glauben“ wieder wendet, zeigt ſich weder dieſes Glau— 
bens no feines frühern Zmweifeld werth; er gehört, 
wie Leſſing's „Breigeift“, der Komödie an und auch 
bier bleibt der Lejer ungerührt durch alle Leichenſteine 
und Kirchenlieder. Läuterungen, die immer indivi— 
duell bleiben und niemald das Allgemeine auch nur 
berühren, gehören nur dann in das Gebiet der 
Kunft, wenn der Zufall fih zu einer jeelifhen 
Nothwendigkeit vergeiftigen läßt und endlich bie 
Umkehr jelbft im Herzen und duch das Herz, nicht 
durch eine Feuersbrunſt und einen Todesfall geſchieht. 





Lebensblicke 
von C. Habicht. 
Wer einſam ſein kann, an den ranken ſich die 
ſchonſten Liebedträume ver Menſchheit auf. 


Dad Herz ſieht die Täufhungen u fpät beran: 
nahen, der mistrauifhe Verſtand viel zu früh. 


Biele entwinden jih mit Abjiht den Ideen ver 
Zeit und bes Lebens, Und gibt ed etwas Schöneres, 
ald den Strahl des Geiſtes aufzufangen, der durch 
das AU zittert? 


um mm —ñ — — — — — — —— — —— — 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Verlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Zwei Prätendenten. 
Hiftorifche Sfizge von Adolf Stern. 
ll. 


Ungtüdticherweife war der Prätendent im An- 
fange vom Schauplage der Begebenheiten zu weit 
entfernt. Allerdings brach er fofort von Commercy 
aus auf und eilte nach der frangöfifchen Nord— 
füfte, der Herzog von Ormond ſchiffte fi ein, 
um einen Aufftand in den weftlihen Graffchaften 
von England wach zu rufen, und Bolingbrofe machte 
ji in Paris geihäftig, den Regenten, Herzog 
von Drleans, günftiger zu ſtimmen. Dieſer hatte 
nit der englifchen Regierung freundlichere Bezie- 
hungen angefnüpft, als unter Ludwig ftattgefuns 
den. Er legte fogar auf Reclamation des englifchen 
Gefandten Stair in Paris Beſchlag auf Schiffe, 
die für den Prätendenten ausdgerüftet waren. 
Kaum daß ed Jakob noch gelang, ein Fahrzeug 
nit einigen Waffen und Pulver nach der Weit: 
füfte von Schottland abgehen zu laflen. 

Ein größerer Erfolg möchte aud) den Regen: 
ten zu thätigerer Theilnabme veranlaßt haben. 
Aber alle diefe Zögerungen hatten unglüdliche 
Folgen; zuerſt vermochte der Herzog von Ormond 
(auf deſſen Aufftand man jafobitischerjeitd größeres 
Gewicht legte als auf den der Schotten und 
Nordengländer) nicht einmal auf der britifchen 
MWeftfüfte zu landen, dann noch viel weniger 
Freunde zufammenzubringen. Jakob jelbft wurde 
wochenlang in St.Malo zurüdgehalten, der No- 
vember verftrich und damit die befte Zeit. 

1858. N. 5%. II. 33. 
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33. REN: 
Schon um die Mitte November wurde der 
Aufftand in Nordengland, vergebens verftärft 
dur die Schotten, nach dem Gefecht bei ‘Prefton 
zu Boden gefchlagen. In Schottland war Mar 
aus feinem Zögern herausgetreten und lieferte 
am 13. November 1715 dem Herzog von Argyle 
die Schlaht von Sheriffuuir. Er flegte — aber 
fo ungenügend, daß damit die jafobitifhe Sache 
wenig gefördert wurde, und da er gleich nad) der 
Schlacht wieder in fein Lager bei Perth zurüd: 
fehrte, hier abermals unthätig verblieb, jo hatte 
der Herzog von Argyle feinen Nachtheil von fei- 
ner Niederlage. Gleichzeitig gelang ed der Regie: 
tung, durd den Häuptling Simon frafer von 
Lovat eine Diverfion im Rüden Mar's zu be: 
werfftelligen, Lovat entriß den Jafobiten Inver— 
neß und folchergeftalt traf Jakob, als er wenige 
Tage vor Weihnachten 1715 zu Peterhead auf 
der fchottifhen Oftküfte landete, feine ‚Regierung‘ 
und feine „Armee” in ziemlicher Bedrängniß, 
Wie dem aud fein mochte, Jakob vergaß fei- 
nen Augenblid, daß er jein „wechtmäßiges König- 
reich‘ betreten habe. Ein feierlicher Einzug in 
Dundee, die Ernennung Lord Mar's zum Herzog, 
andere Standeserhöhungen, Ernennungen von 
Kammerherren, Kammerjunfern und Stallmeijtern, 
der Befehl einer feierlichen Kirhendanffagung für 
feine glüdlihe Ankunft, die Beftimmung feines 
Krönungdtaged auf den 23. Januar, eind jagte 
das andere, Beſſer dem Augenblick angemefjen 
war der Befehl Jakob's am alle Hochländer, zu 
den Waffen zu greifen, und die Einjegung eines 
33 
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regelmäßigen Rathes in Perth. 
aus war der Prätendent in den eriten Tagen des 
Januar 1716 nad Perth geeilt und bezog den 
alten Palaſt feiner Ahnen Scone. 

In Paris mühte fich indeß fein Staatdiecre- 
tär Bolingbrofe vergeblih, die Abjendung der 


iriſchen Legion nad) Schottland zu bewirfen, Hülfe | 
eined Berbannten zu nennen und gleichwol einer 


für den Herzog von Ormond, der eine Landung 
in Irland beabfidhtigte, zu erlangen, ja er fonnte 
faum die Abjendung einigen Geldes bewirken, 
So war Jakob's Erfcheinen und fönigliches Auf: 
treten nur eine Schwache Verftärfung der eben zu 
Ende gehenden , Erhebung. 
Argyle zögerte fo lange, daß ed dem Titularfönig 
zum erften und legten male möglich wurde, einen 


Monat in feinen Reichen Hof zu halten, aber es | 


waren traurige Tage im Schloſſe Scone und in 
Perth. Jakob erfchien niedergedrüdt, blieb in jei- 
nen Zimmern, vermochte ed nicht über jich zu 
gewinnen, irgendeine Feftlichfeit zu veranftalten —, 
feine Heerführer, der „Herzog“ von Mar und Ge- 
neral Hamilton, befchäftigten ſich mit der Befefti- 
gung von Perth, verbrannten die Dörfer auf der 
Strafe nad) Stirling und ſtimmten ſchließlich für 
einen Nüdzug nad) Montrofe. Am 30. Januar — 
einjt der Todestag Karl's I. — räumte Jafob und 
feine Anhänger Perth, die legten dachten noch 
einige Tage an einen Feldzug in den Hochlanden, 
drangen aber dann einftimmig in den Prätenden- 
ten, fidy zu Montrofe wieder nach Franfreich ein- 
zuichifften. Nach einigen Schwanfen willigte Ja- 
fob ein und ging an Bord einer franzöfiichen 
Fregatte. Seinen Fuß fegte er in diefer Nacht 
vom 5. Februar zum legten male auf britifchen 
Boden. Schon wenige Tage fpäter langte er 
wieder an der franzöflichen Küfte an, die Nefte 


feiner Armee zerftreuten fi in den Bergen von | 
Nairn, Inverneß und Laithneß. Die Führer bes | 
gaben fich gleichfalls nad) Franfreih; Mar war | 


ſchon mit Jakob ſelbſt abgelegelt. 
In feine Verbannung zurüdgefehrt, that der 


Prätendent zwei Schritte, die ihm unendlidy ge- | 
In demfelben Momente, wo er | 
aus Mistrauen Bolingbrofe die Siegel abforderte, | 


ſchadet haben. 


überwarf er fid) mit feinem natürlichen Bruder, 


dem Herzog von Berwid. Dielen Tapfern ſehen 
wir fortan, ber jafobitifhen Sache jo gut wie 


entfremdet, gänzlich dem franzöfiichen Dienfte ge: 
widmet. 

Die Geſchichte Jakob's in jenen dreißig Jah— 
ren, weldye der Erhebung von 1715 folgten, und 
in denen der Titularfönig von mannichfach wech— 


Der Herzog von | 





Von Dundee | jelnden Schickſalen heimgelucht wurde, bis er von 


der politiichen Schaubühne beinahe verſchwand, 
um dann durdy feinen Sohn noch einmal in: den 
Vordergrund zu treten, ift an ſonderbaren, uner— 
freulihen Wahrnehmungen nur allzu reich. Auf 
der einen Seite ericheinen Taufende von gewiflen- 
haften Menichen in der Lage, ich Unterthanen 


ufurpatoriichen Regierung Dienfte leiften zu müſ— 
fen. Auf der andern Seite begegnen wir dem 
gewifienlofeften, fehmuzigften Intriguiren und 
Ränkemachen, fehen vielgeprieiene Anhänger des 
(egitimen Erbredits in ‚höchft smeidentigem Kichte. 
In Verhältniſſen, wie die geichilverten, reifen die 
unfihern, jhwanfenden, ja die nichtswürdigen 
Charaktere, ſchießen die Abenteurer und Pläne— 
macher hervor. In jenen dreißig Jahren begeg- 
nen wir faft allen Glüdsrittern von Europa in 
Beziehung zur Sache des engliſchen Prätendenten, 
man denfe an den befannten Theodor von Neu— 
hof, den Baron Görk, der Minifter Karl’s XI, 
in geheimen Plänen für Jafob verwendete, der 
hier vielleicht Muth gefaßt, eine Krone zu erobern, 
deſſen fpäterer Königstitel von Gorfica immer no 
wefenhafter war als derjenige Jakob’. Da 
tauchen Ränfefchmiede wie Lord Frafer von ovat 
auf, der in raſchem Wechſel Jefuit und Familien 
vater, Anhänger der bannoveriihen Regierung 
und Inhaber Stuart’fcher Offiziers- und Adels— 
patente ift. Da fangen felbft Männer wie Bilchof 
Francis Atterbury an, die Unterſcheidungen zwifchen 
Recht und Unrecht zu verfennen, und im ganzen 
find die Charaktere, weldye blind für jede andere 
Erkenntniß an der Sadye der „rechtmäßigen Könige“ 
halten, unter den jakobitiſchen Parteigenoffen die 
ehrenhafteften. 

Zunächſt nahm Jakob feinen Wohnſitz nicht 
wieder in Lothringen, fondern im päpftlichen 
Avignon. Unter den Mächten, welche ibn beim 


ı Tode feined Vaters als König von Großbritan- 


nien anerfannt hatten, befand ſich auch der Hei— 
lige Stuhl. Als Fatholifcher Fürft hatte er die 
Spmpathieen deffelben für fi, und fo ausgedehnt 
waren diefe, daß ihm das Recht der Ernennung 
der iriſchen Bilchöfe zugleich mit einer Penſion 
vom römifchen Gabinet gewährt wurde. Jetzt 
nun, wo Frankreich, wo Lothringen dem Präten- 
denten Fein Aſyl gewähren mochten, eilte er, füch 
in die Befigungen des Papftes zu begeben, und 
vertaufchte bald Avignon, wo fich der Herzog von 
Ormond und andere feiner Anhänger dauend nie- 


ı derliegen, mit Bologna. . 


Kurz nad feiner Flucht aus Schottland hatte 
Yafob, dem der Regent von Drleans mehr und 
mehr feindlich gefinnt wurde, feine Blide auf 
Spanien und Schweden gleichzeitig gerichtet. In 
beiden Staaten fahen unternehmende Minifter, 
vom Stolze des emporwachſenden England beleis 
digt, gar wohl die Bortheile einer Aenderung der 
Donaftie ein, und Alberoni in Spanien, Goͤrtz 
in Schweden dachten eifrig an die Wiederher- 
ftelung der Stuarts. Auch war der Plan fo 
übel nicht, den Helden von Travendal und Narva, 
den Eilenfopf von Bender, König Karl XU. in 
die fchottiichen Hochlande einfallen zu laflen. 
Uebfer ftand es ſchon um ihn, als Karl XII. 1718 
in den Yaufgräben von Friedrichshall endete, als 
Alberoni durch jeine Entwürfe Spanien in den 
Kampf mit der Duadrupelallianzg von Defterreich, 
Holland, Franfreih und England hineinriß. Die- 
jed Kriegs haben wir nur injofern zu gedenfen, 
als ſich dabei die völlige Umfehrung feitheriger 
Berhältnifie offenbarte, Franfreich ericheint im 
Bunde mit England, der Marfchall von Berwid 


tritt an der Spige eined frangöfiichen Heeres, | 


mit dem er in Spanien eindrang, indirect feinem 
Bruder gegenüber. 

Safob IM. war nämlih von Bologna nad) 
Spanien gereift (Anfang 1719) und in Madrid 
als König von England vom Hofe feierlich em— 
pfangen worden. Nach einem prachtvollen Ein- 
zuge erhielt er im königlichen Palafte fammt jei- 
nem Gefolge, in dem ſich aucd der Herzog von 
Drmond, Marquis Tullibardine, bei den Jakobiten 
Herzog von Athol geheißen, und andere vornehme 
Emigranten befanden, eine fürftliche Wohnung ein- 
geräumt. Dazwiichen betrieb man die Ausrüftung 
der Flotte, die ihn nach Schottland führen follte, 
höchſt eifrig. Wieder fchienen fich begründete 
Hoffnungen auf Erfolg zu öffnen — und wieder, 
wie bei feinem erften Verfuche zur Erringung der 
väterlihen Krone, waren Wind und Wetter hin- 
verlich, zerftreuten Stürme die Flotte, auf der er 
fi) eimgeichifft, und zwangen ihn zur Rückkehr 
nad Madrid. 

Nicht im Stande, feiner Sache in Spanien zu 
nügen, begann Jakob feines Aufenthalts am jpa- 
nifchen Hofe, der eiteln Ehren, die man dem „Könige 
von England” erwies, überdrüßig zu werden. 
Zudem beichäftigte ihn ein anderer Plan, der 
auch zur ‚Politik“ gehörte — feine Verheirathung. 

Bei den Anfichten, die der Prätendent und 
feine Anhänger vom Erbredit hegten, war es 
wichtig, das legitime Königshaus unter allen Um— 
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ftänden aufrecht zu halten. Der Streit durfte 
nicht verjähren oder erlöihen — der Titularfönig 
hatte demnach feit längerm jeine Verbindung im 
Auge gehabt. Es war einigermaßen jchwierig 
für ihn, ſich ald König ftandesgemäß zu verhei- 
tathen, indefien wurde die Schwierigfeit glänzend 
gelöft und Jakob Stuart verlobte ſich mit Gle- 
mentina Sobieffa, der Enkelin des helvdenmüthi- 
gen Befreiers von Wien, aljo mit einer Prin- 
zeffin königlichen Geblütd. Die Freude, die feine 
englifche Partei dabei empfand, dämpfte auch alle 
Bedenfen, weldhe aus der abermals katholiſchen 
Verbindung etwa erwachſen mochten. 

Der Berbindung gingen einige romantiſche 
AUbenteuer der Prinzeſſin, eine Gefangenicyaft 
im Defterreihiichen, eine Flucht nad Venedig 
voraus. Darauf feierte man die Hochzeit zu Bo- 
logna mit großem Aufwand; im Jubel derfelben 
fonnte Jakob den in Spanien erfolgenden Sturz 
feines Gönners, des Gardinald Alberoni, weniger 
ſchwer empfinden. Das neuvermählte Baar nahm 
feine Refivenz in Rom. 

Die äußerlichen Verhältniffe des Prätendenten 


| bleiben fih von nun an viele Jahre gleich — ja 


‚ verändern ſich bis zu feinem Tode faum. 


Es 


wird daher hier der Ort ſein, ihrer in kur— 


zen Zügen zu gedenken. Vom paäpſtlichen Hofe 
hochgeehrt und bei den Päpften Glemend XI., 


Innocenz Vlll. und Benedict XII, perſönlich 
hochangeſehen, durch päpftlihe und ſpaniſche 
Penfionen von hohem Betrage, durch gele- 


gentliche Beifteuern feiner britifchen Anhänger 
gelang es dem Prätendenten, jtets das äußerliche 
Anſehen eines Hofes zu behaupten. Er refidirte 
zu Rom im Palazzo Muti an der Piaya di 
San-Apoftoli, im Sommer gewöhnlich auf einer 
Vila zu Albano. Sein Minifterium und Cabi— 
net beftand begreiflicherweile aus wenigen Ver— 
trauten und Secretären, von den erften werben 
wir Gelegenheit finden, mehrere zu erwähnen. Die 
übrige Dienerjchaft war zahlreich, wir finden In— 
tendanten ded Hausweſens, Stallmeifter u. j. w. 

Bei Tafel und bei großen Feiten, zu denen 
die Elite der römifchen Geſellſchaft geladen wurde, 
erfcheint das ganze Geremoniell der Höfe. Der 
Anftand, die Urbanität des Titularkönigs wird 
jehr gerühmt. Außer einer Anzahl Irländer, die 
im Dienfte des Hauſes Stuart ftanden, dienten 
als Leibwache die päpftlihen Schweizergarden, von 
denen berittene allegeit den Wagen des „Könige 
von England” begleiteten. Noch immer gab es 
zahlreiche Ordensertheilungen, Wdelsbiplome in 
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partibus, jelbft ein und das andere Kapitel des 
Hofenbandes wurde noch gehalten. Der römifche 
Hof wachte mit anerfennenswerther, oft wahrhaft 
ängftlier Sorgfalt über dem Leben Jakob's, 
mehrfach verhafteten feine Delegaten Engländer, 
die man eines Mordanſchlags gegen den Präten- 
venten für verdächtig hielt. *) 

In ſolch Äußerliher Ruhe entwidelten ſich 
übrigens die fehlerhaften Eigenſchaften Jakob's: 
eine gewiſſe Neigung zur Trägheit, ein Mangel 
nicht an Muth, aber an raſcher Thatkraft, eine 
Hinneigung zur Frömmelei, und eine aus ſeinen 
Verhaͤltniſſen wohlerklärliche, ihm aber zu großem 
Schaben gereichende immerwährende büftere Stim- 
mung mehr und mehr. Was die erftere anlangt, 
fo hatte diefelbe nicht eben wie diejenige feines 
Vaters etwas Hartes und Unduldfames, feste ihn 
aber doc; befonderd in den Augen vieler fuche- 
jagender Gavaliere herab. 

Schon wegen der Abneigung der englifhen Na— 
tion gegen das Papftthum war der Aufenthalt des 
Prätendenten in Rom einerfeits, feiner vornehmſten 
Anhänger in Avignon andererfeits ein Misftand. 
Rechnet man die damals äußerſt beträchtliche Ent: 
fernung hinzu, welche zwifchen dem Titularfönige 
und feinem Reiche lag, jo wird man die Gefühle 
von Taufenden von Engländern begreifen, welche 
die Söhne des Prätendenten in fpätern Jahren 
gar nicht mehr als Briten, fondern als „‚italie- 
nifche Abenteurer‘, ein Name, mit dem beſonders 
1748 die Whigzeitungen gegen Karl Eduard frei: 
gebig waren, zu betrachten anfingen. 

Kehren wir aber zur eigentlichen Gefchichte 
und ihren Ereigniffen zurüd, deren wichtigftes im 
Jahre 1720 wol die Geburt eines „Prinzen von 
Wales’ für die jafobitifche Partei war. Der 
Sohn Jakob's und Clementina's erhielt in der 
Taufe die Namen Karl Eduard und ift in der 
Geſchichte wenn nidyt befannter, fo doch jedenfalls 
berühmter als fein Vater geworden. 

Die Geburt Karl Eduard's, deffen Taufe unter 
großen Feierlichkeiten vor fih ging, fiel mit dem 
Anfpinnen einer neuen Berfhwörung in England 
beinahe zufammen. An die Spige derfelben trat 
diesmal ein Geiftlicher, Doctor Francis Atterburn, 
Biſchof von Rocheſter, der berühmte Schriftfteller, 
ver Herausgeber von Clarendon's Denfwürdig- 


) Sogar Preßvergehen gegen Jakob ſcheinen als Hoch— 
verrath geahndet worden zu fein. Glemens XI. lief ven Abt 
Solzini, der eine Schrift wider den Prätendenten und Cle— 
mentina Sobieffa hatte ausgehen laffen, enthaupten. Vergl. 
Rambach, „Geſchichte der römifchen Päpfte‘', IT, 317. 


feiten über die erfte engliſche Revolution und 
Reftauration. Atterbury theilte die jafobitifchen 
Meinungen mit der Mehrzahl der Hochkirdyen- 
männer. Was diefe aber nicht mit ihm theilten, 
warein hervorragendes Talent, die Diplomatifche @e- 
wandtheit. Die Treue, mit weldyer Bifchof Atter- 
bury an dem geftürzten Königshaufe hielt, mochte 
in feinem Gewiſſen vieled rechtfertigen, was bei 
einem Priefter mindeftend befremdlich erfcheint, 
Jetzt befchäftigte ihn und andere Freunde der Plan, 
zu Gunften Jakob's einen Aufftand in London 
zu erregen, die Banf und den Tower zu flürmen 
und gleichzeitig die Grafſchaften zu revolutioniren. 
Wieder gingen Briefe zwiſchen London und Paris, 
zwifchen Paris, Rom und Avignon, zwifchen den 
jafobitifchen Lords in England und zwifchen den 
jafobitifchen Lords in den fchottiihen Hochlanden. 
Das Briefefchreiben, welches diefe Verſchwörungen 
harafterifirt, trug diesmal zu ihrem WBerberben 
bei, eine Anzahl ihrer Schreiben wurde aufgefan- 
gen und auf Grund berfelben jchritt die Regie- 
rung zur Verhaftung mehrerer untergeordneter 
Agenten und des Biſchofs von Rocheſter (1722). 
Während den erftern der Proceß gemacht wurde, er- 
ichien der legte vor dem Dberhaufe, vertheidigte 
fid) umfonft mit großer Kraft und Beredfamfeit, 
und wurde fchließlich zur Verbannung verurtbeilt. 
So unglüdlid für Jakob das Fehlichlagen 
aud) diefes Entwurfs fein mochte, e8 hätte, wie 
nicht zu leugnen ift, fein Gutes haben fönnen. 
Seit der Prätendent unvorfichtig und voreilig ge- 
nug Bolingbrofe aus feinen Dienften entlaflen 
hatte und felbft dem Herzog von Mar fein Ber- 
trauen mehr fchenkte, hatte fid) nie eine gleich 
günftige Gelegenheit, einen fähigen Minifter zu ge- 
winnen, gezeigt. Atterbury war ohne Zweifel der 
talentvollfte Mann unter der ganzen jafobitifchen 
Partei, zudem Biſchof der engliichen Kirche. 
Welche Beruhigung hätte für die royaliftifchen 
Proteftanten Englands darin liegen müflen, wenn 
der Bilchof von Rochefter ald Kanzler oder Staats- 
fecretär an Jakob's Seite in Rom refidirte! 
Aber auch der Prätendent war von jenem 
Geifte blinden Gunftverfchenfend, den Karl 1, 
Budingham, Jakob I. dem verrätheriihen Sun- 
derland gegenüber an den Tag gelegt hatte, nicht 
frei. In den erften Jahren des Aufenthaltes in 
Rom flieg am Hofe des Titularfönigs der Oberft 
Johann Hay, der bei dem furzen Refidiren Ja— 
kob's in Schottland föniglicher Stallmeifter gewe- 
fen, jeßt jedoch zum Lord Inverneß befördert war. 
Nicht genug, daß Imverneß, der unwiſſende, der 


unzuverläffige, um Staatöfecretär ernannt wurde, 
feine Anmaßungen hielten beflere Männer- fern, 
erfüllten die vornehmften Jafobiten mit Schmerz 
über die Schwäche des Mannes, den fie als ihren 
König anerfannten, ja riefen jchließlih am Mi— 
niaturhofe Jakob's einen Eclat hervor, der von 
den ſchädlichſten Folgen begleitet wurde. 

Im Jahre 1725 nämlidy erfolgte die zweite 
Entbindung der Titularfönigin Glementina von 
einem ‘Prinzen, der in der Taufe den Namen 
Heinrich und von feinem Bater fraft Königredyts 
den Titel eined Herzogs von Horf erhielt. Wir 
werden diefem Prinzen gegen den Schluß unierer 
Skizze hin wieder begegnen, denn er war beftimmt, 
die Reihe der Stuartd zu jchliefen. Kurz nad 
diejer Entbindung nun glaubte die Königin Gle- 
mentina, die Unverfchämtheiten des Lord Invernep 
nicht länger ertragen zu können. Lady Inverneß, 
die Gattin des Günftlings, follte zudem zum Prä- 
tendenten in nähern Beziehungen ftehen. le: 
mentina, in der troß aller Liebenswürbigfeit und 
Leutfeligfeit, die man vor ihr rühmte, das heißere 
polnifhe Blut der Sobieffi kochte, forderte von 
ihrem Gemahl die Entlafjung des Lords, erlangte 
diefelbe dem eigenthümlichen Stuartftarrfinn ges 
genüber nicht, und beſchloß nun, obenein von. an- 
dern Ränfeftiftern gehetzt, in ein römijches Kloſter 
zu gehen. Sie führte wirklich ihren Entfchluß 
1725 aus, und Jakob hatte feine thörichte Ver: 
blendung mit dem Zürnen des kaiſerlichen und 
fpanifhen Hofes, mit Berluft feiner ſpaniſchen 
Penſion und mit dem Grollen jeiner englifchen 
und ſchottiſchen Anhänger zu büßen. 

Zwei Jahre währte ed, ehe der Misſtand 
ausgeglichen, Inverneß endlich entlaflen und fein 
Schwager, der Graf Dunbar, ebenfalld ein von 
Jakob ertheilter Titel, an feiner Stelle erfter Mi- 
nifter wurde. Die Beriöhnung der Titularfönigin 
mit ihrem Gemahl fiel mit der legten thätigen Anz 
ftrengung, die derfelbe zur Erringung feiner Krone 
machte, zufammen. Im Jahre 1727 war Georg 1. 
als König von England verftorben. Ohne Schwie- 
rigfeiten wurde in England Georg ll. proclamirt, 
Jakob aber war bei der Nachricht augenblidlicd, 
nach Lothringen aufgebrochen, dachte an eine Yan- 
dung in Schottland, die er indeß auf Zureden 
feiner Freunde aufgab, um bald wieder nad Rom 
zurüdzufehren. 

Des äußern Lebens Jakob's daſelbſt haben 
wir fhon gedacht. Bon Zeit zu Zeit erichien 
auch jetzt noch einer oder der andere englifche 
Edelmann an feinem Hofe, Briefe wurden ger 
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wechfelt und föniglihe Rundfchreiben erlaffen. 
Die englifche Regierung hielt Spione in Rom 
und Abano, welche die Fleinften Vorkommniſſe 
am Hofe ded Prätendenten beobachteten, Jakob 
bielt Agenten allerortd. Im allgemeinen aber 
beugte fich die jafobitifhe Partei unter die ob- 
waltenden Verhältniſſe, ihr König aber unter 
die Laft feiner Sorgen und Bekümmernifie. Im 
Jahre 1735 gefellte fich zu denjelben die Trauer 
um den Tod Glementina’s, Die, ohne England je 
geliehen zu haben, als Königin von England in 
der PBetersfirche in Rom beftattet wurde. *) 

Wol mochte der verbannte Fürft feine Söhne 
mit Trauer heranwachſen ſehen. Das frilche 
Aufblühen verfelben, der früh ſich entwidelnde 
Muth und die fühne Thatkraft, die fein Prinz 
von Waled Karl Eduard ſchon früh, und war es 
auh nur auf gefahrvollen Jagden, bewährte, 
fonnten ihm, dem jede Hoffnung vereitelt worden, 
wenig Troft bringen. Dennoch theilte er ſchließ— 
lich die Hoffnungen feiner Anhänger und Unter: 
thanen, die auf Karl Eduard als den vielver- 
heißenden Helden und Ritter ihrer Sache blidten, 
infoweit, daß er ziemlich entichloffen ichien, eine 
„Krone zu Gunften defjelben niederzulegen. 

Karl Eduard Stuart’ in wiflenichaftlicher 


*) Das Peichenbegängnig Maria Glementina’s liefert 
einen Beleg, wie fehr der päpftliche Hof entſchloſſen war, 
den Prätenventen gleich einem wirflicyen Herrjcher zu ehren. 
Die Titularfönigin war am 18. Januar verſchieden, am 
22. Januar wurde ihre Leiche öffentlich in der Kirche zu 
den heiligen Apoſteln ausgeftell. Die Kirde war mit 
ſchwarzem Tuch ausgeichlagen, mit den Wappen von Eng: 
land, Schottland und Irland geſchmückt, durch mehrere tan: 
jend Wachskerzen erleuchtet, Der Lyichnam mar mit Her: 
melin und Purpur befleidet, trug die Krone auf dem Haupte, 
in einem Bettbimmel, der ſich über dem Paradebett wölbte, 
glänzten in Gold die Worte: „Maria Clementina, Magnae 
Britanniae regina.“ Am 30. Januar wurden bie jolennen 
Grequien gehalten, bei denen fid} von 35 in Rom anwe— 
jenden Gardinälen 32 einfanden. Dem feierlichen Inge in 
die Petersfirche folgten fämmtlihe Mönchebrüberfchaften, 
das Kapitel von St.Beter, der Hof des Prätendenten, — 
das Paradebett war von der päpflliden Schweizergarve 
und der ganzen Gamera fegretta umgeben. In der illumis 
nirten Kapelle wurde bas Miferere Allegri's gelungen, wäh: 
rend ber päpftliche Oberhofmeifter den dreifachen Sarg mit 
dem päpftlichen Ringe verflegelte. Die „ Königin’ wurde 
an der Seite Ehriftinens von Schweden beitattet und die 
feierlichen Meffen in ber vaticanifchen Hauptfirche, in der 
päpftlichen Kapelle, in der Kirche der heiligen Apoſtel, in 
der der Dominicaner, wobei der Pater generalis jelbft 
Meſſe fang, und in der des heiligen Stanislaus dauerten 
noch einige Tage fort; dem Gardinal Gotti wurde der Be: 
fehl ertheilt, das Leben der Verſtorbenen zu bejchreiben. 
Bergl. „Neue Europäische Kama‘, 1735, I, 204 fg. 


Beziehung ziemlich vernachläſſigte Erziehung hatte 
ihm mindeftens die höchfte Meinung vom legitis 
men Recht und die feurigfte Entfchlofienheit, die 
Misgeichide feiner Familie auszugleichen, einge 
flößt. Gewiß war er ein tapferer und hochher- 
ziger Iüngling, der 1715 den Thron errungen 
haben würde, um den er 1745 vergebens kämpfte. 
Wir wiflen, daß Misgeidide und Demüthigungen 
fpäter den Helden von Prefton, Pans und Fal- 
firf in eine traurige Ruine verwandelten, es ift 
aber ebenfo feftgeftellt, daß alle Verleumdungen 


von Gegnern und abtrünnigen Anhängern den | 


Charakter des Prinzen Karl Eduard nicht haben 
verdunfeln fönnen. 

Früh ſchon hegte er den Wunſch, in der Sache 
feiner Familie, die ja vor allem aud) die feinige 
war, thätig fein zu dürfen. Ihm fonnte bei aller 
kindlichen Ehrfurcht und bei allem Reſpect vor 
der Majeftät feines königlichen Waters nicht ent- 
gehen, wie derjelbe mehr und mehr nicht in be— 
haglicher, aber in trüber Ruhe zu Rom einzu: 
fchlummern begann. Er eriehnte den Tag, wo 
auswärtige Hülfe — denn ohne diefe wollten die 
Jafobiten nichts mehr wagen noch hoffen — es 
ihm möglich madyen würde, feine Bereitwilligfeit, 
feinen Eifer, diefen Febler zu befiern, zu beweilen. 
Wie einft der Beginn des Spaniſchen Erbfolgefriegs 
dad Signal zu neuen Hoffnungen für die jafo- 
bitifche Partei geweien war, fo wurde es jetzt 
(1740) der Beginn des Defterreichiichen Erbfolge: 
friegs, beſonders als in Frankreich Die ®rundfäge Lud— 
wig's XIV. zu erneuter Geltung gelangten, die 
zögernde Politik des Cardinals Fleury von der 
kriegeriſchen der Gebrüder Bellisle und des Car— 
dinals Tencin, der Jakob's IM. Verwendung den 
Gardinalshut verdanfte, verdrängt wurde. Seine 
erfte Rückwirkung äußerte Died wie immer in 
den Schottiihen Hochlanden. Die Macdonalds, 
Gameron von Lochiel, der greife Ränfefchmier 
Lovat verftändigten ſich untereinander und fandten 
Boten nah Nom und Paris, ihre Erhebung zu: 
fagend, fobald nur eine Fleine franzöfiiche Lan— 
dung ftattfinde. 

Der Titularkönig, der vorzügliche Staatsichrif: 
ten verfaßte und befiere Briefe ſchrieb als jeine 
Minifter und Secretäre, beantwortete dieſe Gröff- 
nungen ſowie die erften, welche ibm das neue 
frangöfifhe Minifterium machte, in höchſt ange- 
meflener Weife. Er lehnte ab, felbft irgendwelche 
ſo oft gefcheiterte Verſuche zu erneuern, bat aber, 
feinem Eohne die nöthige Unterftügung angedeihen 
zu laſſen. 
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Mit diefem begannen ſich fortan die Jafobiten 
zu verftändigen. Im Januar 1744 verließ Prinz 
Eduard Nom, welches er erft 21 Jahre ipäter 
wieder betrat, und ging über Genua nad Frank— 
reih. Der Garbinal Tencin, um den König 

Georg 11. von den Niederlanden abzuziehen, be- 
| trieb die Ausrüftung einer Erpedition für den 
Prinzen, die dann im Sommer von 1744 auch 
wirflih zu Stande fam. In Schottland hatte 
man große Vorkehrungen getroffen, Ormond war 
von Avignon herbeigerufen worden, bie Einſchif— 
fung ging endlich vor ſich — und zum dritten 
male wurde die Flotte zerftreut, die einem eng- 
lifchen Prätendenten zur Krone verhelfen follte. 
68 ſchien, die Deerete, in welchen Jakob IM. 
feinen Sohn zum Regenten von Großbritannien 
und Irland erflärte, follten wieder unbenußt blei- 

ben, wie jo viele aus dem Gabinet von Rom ber: 
| vorgegangene Papiere. 

Denn ob aud Karl Eduard feine Sache in 
Paris perfönlich betrieb, er förderte dieſelbe we— 
nig. Gr bat umſonſt, ihm mindeftens die iriſche 

Brigade zur Verfügung zu ftellen, er erbielt 
| 








Verfprehungen über Verſprechungen, aber feinen 
Soldaten, nidyt einmal Geld. Jakob mußte von 
Rom aus Anweifung zur Bezahlung ber parifer 
Schulden feines Kronpringen geben. 

Da faßte dieſer — in der Einſamkeit des 
Jagdichlofles Navarre bei Nantes, — einen füb: 
nen, einen gewagten, aber hochherzigen Entichluf. 
Im Frühjahr 1745 benadhrichtigte er feine Freunde 
in Schottland „er werde allein, und wenn er 
aud nicht mehr als einen Bedienten mitbringe, 
im Königreidye feiner Väter landen, fie möchten 
ſich vorbereiten, in Waffen zu ihm zu ftoßen‘. Er 
faufte Flinten, Schlachtſchwerter, Pulver jowie 
andere Kriegsvorräthe, verichaffte fich ein Fleines 
bewaffnetes Schiff, und benachrichtigte feinen 
Vater in Rom und die Höfe von Franfreic 
und Spanien von feinem Borhaben in demielben 
Momente, wo er zur Eroberung dreier König- 
reihe mit fieben Menſchen und 4000 Louis— 
dor von Nantes aus abjegelte. 

(Der Befchluß in nächfter Nummer.) 





Weber magifhes Geiftesleben. 

Von Dr. Warmann. 
Das Interefie am Geheimnifvollen, der Hang 
zum Wunderglauben ift fo allgemein und ie 


mächtig, daß man fi mit Mistrauen und Mis— 
behagen von denen abwendet, welche meinen, in 


—— 519 


den wunderbar jcheinenden Vorgängen eine na: 
türlihe Berfettung vor Uriahe und Wirkung 
nachweiſen zu fönnen. 

An den Wundern, welche der menichliche Geift 


unabläjfig offenbart 'in den Werfen der Wiflen- | 


ſchaften, der ſchönen Künfte, der Mechanik und 


Imdufirie, geht nicht blos die ungebilvete Menge | 
gleichgültig vorüber und findet das alles überaus | 


erflärli und natürlich, aber vor den Wundern 
der Hellieher und Nachtwandler, der Geifter- 


beihwörer, Wahrjager und Propheten, vor den 
Geheimniſſen der Träume und Ahnungen jteht 
man-.betroffen und ftaunend ftill und ruft: „Seht 


da die übernatürliche Kraft des Geiftes im Men- 
ihen! Er ſpottet der Naturgeiege, kehrt eure jo- 
genannte ewige Ordnung der Dinge un und be- 


ſtimmt ſich jelbft, gleich unabhängig von Fleiſch 


und Bein wie von Zeit und Raum!“ 


Gewiſſe kirchliche und politiſche Maximen uns 
terſtützen die Lehre von der Gontinuität des Wuns 


ders, d. h. einer-fortdauernden Unterbrehung der 
Ordnung in der Natur, jowenig dieſe Lehre auch 
harmonirt mit der Gigenihaft der Weisheit, 
weiche wir dem Schöpfer beilegen, und erfennen 
in einer unleugbar präftabilirten Gejegmäßigfeit, 
weldye dad Dafein des Heinften ‚wie größten Drs 
ganismus im Weltall regelt. 
Berufung auf Naturgefege wol gefallen, infofern 
fie nur nicht das Geiftesleben im Menfchen be- 
rühren; aud wird ‚Naturforfhern und Werten 
der Beruf zugeſtanden, ſich mit der Erkenntniß 
ber Bedingungen unferer Eriſtenz infoweit zu bes 
fchäftigen, ald ed zum Zwed der Erhaltung der 
Geſundheit, der Heilung von Krankheit und für 


die materielle Wohlfahrt im allgemeinen nöthig | 


iftz eine Anmaßung aber ſei es, das geiftige Ge— 
biet naturwiflenichaftlich zu unterfuchen. Auf dies 
fem Felde -gebühren Arbeit und Autorität allein 
den Theologen und Philoſophen. Wo aber ift 
denn. im lebendigen Menichen die abjolute Grenze, 
auf der ſich Geift und Stoff ſcheiden? Wer zeigt 
mir genau den Punkt, auf dem die Wirfung der 
phyſiſchen Geſetze aufhöre oder wo der Geiſt die: 
felben durchbreche, um und fein cigenftes Weſen 
zu enthüllen ? 

Taufendfältige Vorgänge, die in ununterbro: 
chener Bewegung ſich in uns vollziehen, über: 
zeugen den nacdenfenden Verſtand von der uns 
widerfteblichen Wirfung eines Naturgeſetzes, daß 
jeder materiellen Anregung auch im Augenblid 
ein pſychiſcher Erfolg entipricht, deſſen niedrigiter 
Grad die Empfindung ift, ſowie umgefehrt jedem 


Man läßt fih die , 


I pfochifchen Reiz fofort eine phyſiologiſche Wirkung 
folgt. Bon dem Fleinften und entfernteften Bunfte 

j an unjerer Körperoberflädhe wird das Urtheil ans 
| geregt und beftimmt; denn indem wir empfinden, 
enticheiden wir unwillfürlih über die Art der 
| Empfindung. Wenn irgendein erfehnter Laut 
unfer Gehör trifft, jo wird eine Reihe lebhafter 
Vorftellungen im Gehirn aufgewedt, die Gedanken 
durchzuden die Geſichtsmuskeln, fie verkörpern fich 
in Lauten, in Worten, das Auge wird leuchtend, 
die Herzichläge, der Athem werden beichleunigt — 
furz, der ganze Menich wird in erhöhte Bewe— 
gung gelegt, und ein Gleiches fchen wir, wenn 
unerwartet unjern Augen irgendeine angenehme 
Erſcheinung entgegentritt. Wir fagen dann, ber 
Menſch freut fih. Welch eine Reibe combinirter 
phyfiologiidyer Acte bedarf die Seele, um die 
Freude, um hundert andere Zuftände unjerd We: 
ſens auszudrücken! Diefe einzelnen Ucte aber, Die 
wir naturwiflenichaftlicd zerlegen können, fallen 
in Wirflichfeit in einen Augenblid zufammen und 
wir vermögen in und den jtofflihen phyſiologi— 
ihren Vorgang von dem pſychiſchen, intellectuellen 
nicht zu unterſcheiden. Dod daraus, daß wir 
nicht zu unterfcheiden vermögen, folgt nimmer: 
mehr das Recht, zu fchließen: Geiſt und Stoff 
möchten wol im Weien gleich fein; es folgt nur 
hieraus, daß Geiſt und Stoff fid) in einer Weife 
bedingen, welche uns nicht geftattet zu jagen, 
weldyer von beiden Theilen den andern beberriche. 
Niemald bat die Naturwiflenichaft Anjtand 
genommen zu befennen, daß ihr unter ihren Ars 
beiten die Leuchte der Erkenntniß nur zu oft ganz 
' erlifht. Unſere Gegner weilen zwar auf die 
Verfuche einzelner, den menichlichen Geiſt unter 
dem Mikroftope aufzufuhen oder ibn aus dem 
Gehirn herauszudeſtilliren; aber auch die Offen— 
barungen derer, welche über den myſtiſchen Tiefen 
träumend finnen, verdienen — nichts Schlimmeres 
ald unfer Mitleid für den Irrthum. Theoretiiche 
und empirifche Forſchung beweilen nichts, als daß 
der Geijt in dem ihm anerfchaffenen Leibe nad) 
| des Schöpfers Willen feine ausreichenden Mittel 
| findet, ſich ſelbſt zu erklären. Wer ihn nicht aus 
| der gelammten Geſchichte der Menichheit zu be— 
greifen vermag, der muß es aufgeben, einen ans 
dern Beweis für, feine unfterblihe Natur zu ver: 
langen. Es gibt unbezweifelt zwiſchen Himmel 
und Erde Dinge, von denen die Philofophen ſich 
nichts träumen laflen, wie Prinz Hamlet meint, 
und ed gibt aud eine Menge Menichen, die es 
ſich genügen laflen, daß ihnen vor diefen Dingen 
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einfach der Verſtand ſtill ſteht. Wenn ſie indeß 
die Zeit mit edeln Handlungen ausfüllen, welche 
andere darüber in methodiſcher Verfolgung der 
Seele über die Grenzen der ſinnlichen Welt hin— 
aus metaphyſiſch reflectirend verbringen oder ver- 
lieren, fo haben fie einen großen Vorzug vor den 
Metaphufifern voraus. 

Gegen den Glauben an den Spuf der Geifter, 
GBeifterbefhwörungen, denfende Tifche und pſycho— 
graphifche Enthüllungen hat fi fogar die Autos 
rität der Kicche erhoben. Nicht zu bezweifeln 
jedody ift die Realität der Zuftände, welche wir 
als Somnambulismus, magnetifchen Schlaf, Nadht- 
wartdeln, Verzückung fennen, und ebenſo wenig 
ift in Abrede zu ftellen, daß man neben vielen 
confufen, nichts bedeutenden auch beziehungsreic, 
in das wahre Leben hineinragende lichte und 
geſcheidte Träume ſowie bedeutungsvolle Ahnun- 
gen haben fönne, die auch zuweilen Erfüllung 
finden. Wenn jedoch felbft Aerzte jo weit gehen, 
aus derartigen Beobachtungen die magiſche, 
alle Gefepe des lebendigen Organismus willfür- 
lich überfpringende oder umfehrende Natur des 
Geiſtes zu beweifen und zu hoffen, damit einen 
aufflärenden Beitrag zur Pinchologie geliefert zu 
haben, jo will ich zwar nicht bezweifeln, daß diefe 
BDeweile dem Laien recht einleuchtend fcheinen 
fönnen, aber ich bezweifle, daß fie geeignet find, 
gegnerifche Anfichten zu widerlegen. Will man 
die unbekannten Urfachen ungewöhnlicher Lebens- 
thätigfeiten einftweilen magifd nennen, um damit 
das zu bezeichnen, was man nicht definiren kann, 
fo mag dies gelten; wer jedoch mit diefem Aus- 
drud den beftimmten Begriff einer jogenannten 
immateriellen, in der Natur der Dinge nicht bes 
gründeten oder abjolut geiftigen Einwirkung ver: 
bindet, der ftellt fid) auf einen Standpunft, den 
man nur außerhalb der Naturwiſſenſchaft mit 
Erfolg vertheidigen wird. Denn alle jene Er- 
fcheinungen find, wenn man ihnen nur breift 
näher tritt, nicht magifcher als alle andern 2e- 
bensthätigfeiten am Organismus, die wir nur 

deshalb nicht mehr bewundern, weil wir fie un— 

ausgeſetzt an und und an allen Menſchen gleich 
wahrnehmen und weil wir überhaupt über dieſel— 
ben nicht nachdenken. 

Indem und einerfeitd die ungeheure Erpan- 
fiondfraft ded menfchlichen Geiites mit Bewunde- 
rung erfüllt, werden wir andererfeitd durch eine 
unendlihe Reihe von Thatfahen und Beobach— 
tungen belehrt, wie fehr fie gebunden ift an bie 
mejentliche Bedingung einer naturgemäßen Be: 


ſchaffenheit, einer gefunden Gntwidelung und 
fteten Uebung der leiblichen Sinne zufammen. 
Eine durch organiſches Leiden oder auch mu 
durch vorübergehende Krankheit verurfachte Sto— 
rung, Verminderung oder Aufhebung der anima- 
len Functionen verfehlt niemals, rückwirkend audı 
die intellectuellen Thätigkeiten entweder in einem 
Punkte oder in vielen zu flören, am vermindern 
oder ganz aufzuheben. Die Beifpiele fammeln 
die Aerzte an den Sranfenbetten. In dem Kre— 
tin, dem Blödfinnigen, dem Bahnfinnigen kommt 
dieſes Verhältniß in der betrübendften Form zur 
Anſchauung. Es gibt aber audy Organismen, 
in denen wir eine ungewöhnliche Erhöhung, An- 
fpannung und Ueberreizung der animalen Functio— 
nen, bejonders in der Empfindungsfphäre bes 
Nervenfpftems, beobachten; diefe zeichnen ſich aud 
pſychiſch aus durch erhöhte, angeipannte und leicht 
zu überreigende Seelenthätigfeiten. Auf dieſem 
Boden ift alles möglich; aus ihm kann das Genie 
hervorgehen und von der Menſchheit gefegnete 
Wunder bewirken, aber er fann auch die berüden- 
den Jrrthümer, die after, das Verbrechen, ben 
Wahnfinn gebären. In folden Organidmen if 
die Anlage gegeben, um diejenigen Ericheinungen 
bervorzurufen, in denen ein überlieferter Glaube 
den freien Flügelſchlag des Geiftes, die mächtigen 
Regungen der entfeflelten Seele zu erfennen meint. 
Die Naturmwiflenfchaft befindet fich zwar Feines: 
wegs in der Rage, diefen Glauben mit unwider— 
leglihen Gründen befämpfen zu können, aber es 
ift noch weniger ihr Beruf, ihn mit fcheinwiflen: 
fchaftlihen Gründen Fünftlih zu flügen, da fie 
wiffen muß, daß er die Duelle fo vieler heilloier 
Verirrungen geweſen ift und bleiben wird. Wenn 
fie an die Erflärung jo ungewöhnlicher Lebens— 
procefie geht, jo hat fie zunächſt alles das vor: 
ſichtig auszuſcheiden, was unter dem Einfluſſe 
zufälliger Momente überrafchte, getäufchte oder 
täufchende zweite und mehrere Perſonen Wunder⸗ 
bares in ſolche Scenen hineingetragen haben, 
und fie wird dann nur die Thatlache eines lei- 
denden Körpers und Menichen erbliden, welcher 
aufhört, Wunder zu verrichten, fobald in ihm die 
Genefung wiederhergeftellt wird. Zahlreiche Schrif: 
ten über diejen Gegenftand haben dazu beigetra- 
gen, mehr die Phantafie der Leſer zu befriedigen, 
als den Verftand zu erleuchten. Auch Aerzte und 
Naturforfcher haben dem vorberrichenden Ge— 
Ihmad des Publikums gehuldigt und den Leſer 
in die myſtiſche Nacht nur geführt, um ihn mit 
Schauern vor dem Unbegreiflichen zu erfüllen und 


ihm zulegt die Löfung der Lebensräthjel im en: 
ſeits zu verfprehen. Was gegenwärtig die Un— 
terfuchung noch fchwieriger und bedenklicher macht, 
das ift der Miscrebit, in den fogar die ſoge— 
nannte orthodore ober confervative Raturforfchung 
gerathen ift. Religion, Poeſie, malende und bil: 
dende Kunft vereinigen fi) gleichmäßig, um den 
unbeiligen profanen Forſchungseifer von den ma— 
giſchen Zauberfünften abzuwehren, in welchen die 
beglüdenden Traumgebilde der Phantafie fich ver- 
lieren. 

Nicht wenigen Ergebnifien der gemeinjamen 
Forſchung in allen Naturgebieten wohnt die Kraft 
logiſchen Beweifes bei und, fie find geeignet be— 
funden worden, um die traditionellen Mythen und 
Anſichten über die Natur im allgemeinen, über 
das Berhältnif des Menfchen, über feine leib- 
lien und geiftigen Beziehungen zu ihr wie zu 
einer geoffenbarten überfinnlichen Welt zu modi⸗ 
fieiren. Die Beforgniß vor den Gonjequenzen ift 
aber größer als begründet, denn felbft unter den 
empfänglichen Gebildeten ift e8 nur der kleinſte 
Bruchtheil, der das Bedürfniß fühlt, nad der 
Natur der Dinge und dem Grunde ihrer Eigen- 
ichaften zu fragen. Noch ift es feinem willen» 
ichaftlihen Syſtem und feiner wiſſenſchaftlichen 
Berirrung — auch der Materialismus ift nicht 
neu — gelungen, die Macht des Glaubens in 
der Welt zu vermindern und den Aberglauben zu 
vernichten. 

Das Außerordentlihe und Unbegreifliche ver 
meiften Grfcheinungen, zu deren Erklärung die 
befannten Gefege des Lebens nicht ausreichend 
gefunden werden, liegt darin, daß fie in den Zu— 
fRänden des tiefen Schlaf8 oder Shlummers 
vor ſich geben, mit demſelben fommen und ver: 
ichwinden. Wir machen alle die Erfahrung, daß 
die unbefannte Urjache, welche uns täglid zur 
NRachtzeit, zumeilen auch zu andern Tageszeiten, 
zum Ginfchlafen zwingt, unjere Sinne, unfern 
ganzen Körper in einen betäubten, (ähmungsähn- 
lichen Zuftand verjegt, in welchem wir die Ein- 
drüde der Außenwelt zunächſt nur undeutlich, 
endlid gar nicht mehr wahrnehmen, den Willen 
und das Bemwußtiein verlieren. Wie ift es nun 
möglid), daß ed da und dort einen oder einige 
Menſchen geben kann, die fchlafend oder träumend, 
alfo im bewußtlofen oder halbbewußten Zuftande, 
folche außergewöhnliche Geiftesthätigfeiten Fund- 
geben können, die fie wachend zu äußern nicht 
im Stande find, ja fogar Handlungen verrichten 
fönnen, zu denen wir andern unfere wacdenden 
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leiblichen Sinne und das volle Bewußtfein durd- 
aus nöthig haben? Diele Frage ift nach meiner 
Ueberzeugung in der allen Anforderungen der 
Wiſſenſchaft und Naturwahrheit entfprechendften 
Weiſe von dem Phnfiologen Profeffor I. Pur- 
finje in ‘Prag gelöft worden. Unter der Auf: 
fchrift „Ueber Wachen, Schlaf, Traum und ver: 
wandte Zuftände‘ ift in Rudolf Wagner’s Phy— 
fiologifhem Wörterbuch‘ feine vortreffliche Ab: 
handlung zu finden, die aus der treueften Natur 
beobachtung hervorgegangen ift, ſich durch einen 
edeln, Flaren Stil, firenge Logik der Gedanfen 
auszeichnet und von einem ungefünftelten religiö— 
fen Gefühl durhwärmt wird. Unfern 2efern, 
welche Aufklärung höher ichägen als Unterhal: 
tung, fei diefe Arbeit beftens empfohlen, denn fie 
ift eine feltene Probe, wie man fireng wiſſen— 
fchaftlih denfen und doch auch jedem gebildeten 
Uneingeweihten verftändlich jchreiben fann. So 
hat auch 8. G. Carus in feiner, gebildeten Le— 
fern längſt befreundeten Schrift „Pſyche“ die 
Entwidelung des geiftigen Lebens im Menſchen 
dur alle Phafen der organiichen Entwidelung 
des Körpers und in allen feinen Beziehungen zur 
Außenwelt bis an die Orenze, über welche hinaus 
unfere Ahnungen ftreben, ebenfo fehr phyſiologiſch 
als ethiſch befriedigend begründet. 

In ganz jüngfter Zeit ift unter dem Titel: 
„Das magiſche Geiftesleben; ein Beitrag zur 
Pſychologie,“ ein’ Buch erichienen, welches den 
preußifchen Sanitätsratb und praftiihen Arzt 
Dr. Bruno Schindler in Greiffenberg (Schlefien) 
zum Berfaffer hat. Derielbe offenbart darin ein 
ſchönes dichterifches und gläubiges Gemüth. Mit- 
ten in wiffenfchaftlihen Zweifeln, unter denen er 
den aufftrebenden Flug feiner Phantafte mit dem 
Gewicht anatomiſch⸗phyſiologiſcher Lehrfäge zu zü— 
geln bemüht ift, zieht ihn doch der poetiiche Zau- 
ber der Myſtik lebhaft an fih. Ohne Zweifel 
ftrahlt von dem Stoff feiner Arbeit jenes clair- 
obscur Licht aus, in welchem feine eigenen na- 
turwiſſenſchaftlichen Erfahrungen und Anſichten 
mit religiöfen, philofophifchen und ſocial⸗politiſchen 
ineinanderfließen. Folgt man einem Theile der: 
felben, dann ragt das Reich des Geiftes in das 
Reich der Geifter, dann haben die Somnambulen, 
die Magnetifirten, die Efftatifer allein den rechten 
Geift, dann kann man den Propheten nicht mehr 
vom Betrüger unterfheiden und wir müßten bie 
Enthüllungen der Klopfgeifter und Pſychographen 
mit Ehrerbietung vernehmen. An andern Stellen 
jedoch überrafcht uns der Berfafler mit fehr ernſt⸗ 


gemeinten Angriffen, gleihmäßig gegen die Prä- 
tenfionen der eracten Naturwiſſenſchaft, ver Theo— 
logie und transjcendenten Philofophie auf dieſem 
Gebiete. gerichtet wie gegen die modernen Pro— 
pheten und Magifer, Es ift ein Bud, ebenfo 
reih an innern Widerſprüchen wie an geiftvollen 
Reflerionen, ausgezeichnet durch einen eleganten, 
ihwungvollen Stil, lebendige Darftellung und 
eine mit feltenem Sammelfleiß zufammengetragene 
Fülle von Beifpielen magiſchen Geifteslebens, 
welche nicht verfehlen können, die Aufmerkſamkeit 
der Lefer fpannend zu unterhalten. 

Dr. Schindler geht von der nun einmal nicht 
zu entbehrenden anatomiſch-phyſiologiſchen Baſis 
des menſchlichen Doppellebend aus, deſſen einer 
Factor (Bol) das dem bewußten Willen unter: 
worfene (cerebrofpinale) Gehirnnervenſyſtem, deſſen 
anderer Factor das (fompathifche) Sangliennerven- 
ſyſtem ift, weldyed nad) ihm eingeborenen, vom 
Willenseinfluß unbeherrfchten Geſetzen den ges 
jammten Organismus. in ‚lebendiger Ihätigfeit 
erhält. Darüber waltet fein Zweifel unter den 


Naturforjchern, welche philofophiiche oder religiöſe 


Richtung fie auch vertreten, daß die Kraft des 


diefem die Quellen ununterbrochenen Lebens nur 
aus dem ſympathiſchen Nervenſyſtem zuſtrömen. 
Hieraus folgt des Verfaſſers polare Kraft, die 
Polarität des Geiſtes, und er unterſcheidet mit 
Recht ein bewußtes (tagpolares) von einem un— 
bewußten (nachtpolaren) Leben und will uns 
überzeugen, „daß nur durch das Eindringen in 
die polare Thätigkeit des Geiſtes (auf welchem 
Wege?) uns eine Menge (warum nicht alle?) 
Erſcheinungen flar- werden, für die und bis— 
jegt jede Deutung - fehlte, und nur. auf dieſem 
Wege dürfen wir hoffen, Licht über manche pin: 
chologiſchen Geheimniſſe zu verbreiten, welche 
und ohne dieſe Polarität undurchdringlich er— 
ſcheinen“. 

Dieſe ſo zuverſichtlich ausgeſprochene Hoffnung 
nimmt er uns im weitern Verlauf wieder, indem 
er ganz energiſch die Anmaßung der Wiſſenſchaft 
zurückweiſt, in dieſen Fragen eine entſcheidende 
Stimme zu haben. Er zeigt ſich auch mit den 
Autoritäten jehr unzufrieden, die zwar die That— 
fadyen nicht au bezweifeln icheinen, aber ihre An- 
ficht darüber zurückhalten oder dem epidemiichen 
Glauben an hyperphyſiſche oder magiihe Grund- 
fräfte nicht das Wort reden, Ihnen ruft er zu: 
„Das menſchliche Wiflen ift nicht bei Ariftoteles 
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oder Galen, auch nicht bei Newton oder Euvier! 
Es iſt nicht im Schoſe der pariier Akademie oder 
bei Humboldt!" . 

Der Verfaſſer ift praktiſcher und ein ſehr ge 
ſchätzter Arzt; eine Erfahrungen müflen ihm be 
ftätigt haben, daß die überwiegende, aljo Franf: 
haft gereizte Thätigkeit des ſympathiſchen Nerven— 
ſyſtems aud; das Gehirn, die Sinnedorgane, mit 
ihnen den Geift und das feinen Zweden dienende 
(unjere Handlungen vermittelnde) musöfelbewe: 
gende Nervenſyſtem in Mitleidenichaft zieht; daß 
dann die Thätigfeit des Geiftes je nach Umſtän— 


den in Maß und Art verichievdene Abweichungen 
‘ äußert, Abweichungen, die unbezweifelt unter den 


Begriff nachtpolaren debens gehören. - Es ift ge- 


wiß, daß fi nachtpolare Geiſtesthätigkeit nicht 


anders entwideln kann als auf Anregung vom 


gereizten, alſo erkrankten pſychiſchen Nachtpol. 


Run jagt er: „Geiſt und Leib find eins. Keine 
Regung der Seele wird gedacht, ohne daß nicht 
eine Abänderung im den Moleculen der Nerven: 
ftränge oder des Gehirns ftattfinden follte. Kein 
Blutfügelhen rinnt nach dem Gehirn ohne Ein- 


fluß auf den Gedankengang.“ 
bewußten Geiftes ih nur allein durd das exit: | 
genannte Syſtem zu offenbaren vermag und daß | 


Diefe aus einer vorurtheildfteien Naturbeob- 
achtung gewonnene Ueberzeugung hindert ihm ven- 
noch nicht, alle pathologiidhen und phyfiologijchen 
Vorausſetzungen als willfürlih, ungenügend und 
nichts bemeifend in Thatſachen des magifchen 
Geifteslebend zu bezeichnen. Beſonders wider: 
ftrebt er jener Anſicht, welche Sinnestäufchungen, 
Hallucinationen da vorausjegen zu fünnen glaubt, 
wo. der: Berfafler die Erhebung des Geiſtes aus 
leiblihem Banne zu immateriellem Schauen und 
Wirken vertheidigt. Ich weiß nicht, ob ihm jchen 
au jener Zeit, da fein Bud) erichien, die aus des 


Herrn: von Wafielewify's Feder. geflofiene Bio— 
graphie des unglücklichen, in Wahnfinn verſtor— 


benen Tondichters Robert Schumann befannt- ge 


weſen iſt. Derſelbe erzählt: „Schumann glaubte 


einen Ton zu hören, der ihn unabläjjig verfolgte 


‚und aus dem ſich allmählich Harmonieen, ja 
' ganze Tonftüde entwidelten. Endlich traten auch 
; Geifterftimmen hinzu, die bald in, verjöhnendem, 
‚ bald in verfolgendem, vorwurfsvollem Tone ihre 


Juflüfterungen madten und ihm während ver 


‚legten vierzehn Tage feiner leidensvollen düſſel— 


dorfer Eriftenz jelbft die Nachtrube raubten. Eines 
Nachts verließ er plöglich feine Ruheſtätte und 
forderte Licht, indem er äußerte, daß Franz Schu- 
bert und Mendelsjohn ihm. ein Thema gefandt 


‚ hätten, welches er jogleidy aufichreiben müfle, was 
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denn auch, trog "aller Gegenvorftellungen feiner 
Gattin, geſchah.“ 

Dieſer Biographie iſt auch ein genauer und 
jehr intereffanter Section®bericht der Aerzte bei- 
gefügt, welche befonders den Kopf, das. Gehirn und 
ven Gehörnervenapparat unterfucht und in dem 
Gehirn, auf der innern Schädelfläche fehr bedeu- 
tende Anomalieen gefunden haben. Aus dieſer 
beglaubigten Thatſache ift ed erlaubt, wenigftens 
zu folgern, daß diejenigen nicht ganz unrecht 
haben, denen bei PBerfonen, welche an die Reali— 
tät ihrer Phantafiegebilde glauben oder welche 
Bifionen haben, die Gabe der ‘Prophetie, des in- 
nern Schauens befigen follen, die Vermuthung 
einer durch Franke organiiche Grundlage beflimm- 
ten Geiitesaffection näher liegt ald der Glaube 
an eine befondere geiftige Erleuchtung. 

Ich bin durch eine eigene Erfahrung in mei- 
nem Miötrauen beftärft worden und fann nicht 
umbin, ibr bier einen ‘Pla einzuräumen. Ic 
machte fie während meiner Militärdienftzeit als 
wachthabender Arzt im Garnifonlazareth zu Glatz. 
Unter den Kranken befand fih ein Givilfeftungs- 
gefangener, ein ehemaliger ausgezeichneter Jurift 
und Juſtizbeamter, der feinerzeit aus Gründen, 
die nicht hierher gehören, ſich mit Zurüdlaffung 
von Frau und Kindern heimlich nad Amerika 
begeben hatte und nad) zwei Jahren, von Noth 
und Heimweh gedrängt, nad Europa zurüdge- 
fehrt war, um ſich den Gerichten zu ftellen. Er 
war zu mehrjähriger Feftungshaft in Glatz ver- 
urtheilt und eines Augenleidend wegen aus ben 
Feftungsfafematten in das Militärlazareth trans— 
portirt worden. In täglicher Berührung mit ibm, 
um von ihm engliich zu lernen, erfannte ich in 
ihm einen Mann von icharfem Geift und einer 
umfaſſenden willenichaftlihen Bildung; über feine 
jittlichen Principien blieb ich in Zweifel, um fo 
mehr, da er über die mir befannten Gründe jei- 
ner Feſtungshaft in einer Art ſich äußerte, die 
mir bewies, daß er ſich mit feinem Gewiſſen ju— 
riftifch verglichen hatte. Er liebte gute Koft, bes 
reitete fich ſeine amerikaniſchen Lieblingsipeifen 
jelbft und ichien überhaupt im Leben immer Gour: 
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mand geweien zu jein. Pflege und Behandlung | 


im Lazareth gefielen ihm wohl und er wußte ger 
fhidt alle Perfonen für fich zu gewinnen, um 
feinen Aufenthalt darin zu verlängern. Gr ver: 
traute mir, feine Abſicht fei, die Vergünftigung 
zu erlangen, daß er in der Stadt wohnen und 
freiern Umgang mit den ihm befannt gewordenen 
Leuten genießen fönnte. Das war nun zunächſt 


ſehr fchwierig und es trat vielmehr die Beſorgniß 
nahe, daß man ihn in die einfame, jtrengere 
Kafemattenhaft wieder zurüdführen werde. Um 
diefe Zeit fand ich ihm ftiller, nachdenklich, oft 
eine gemüthliche Saite anfchlagend, von jeinen 
Verirrungen überzeugt, die ihm manche Stunde 
Schlaf raubten. An einem Sonntage, als die 
Glocken der nahe gelegenen Kirche läuteten, äußerte 
er, daß ed doch unrecht wäre, den Gefangenen 
nicht den Troft geiftlicher Erbauung zu gewähren. 
Ich fand religiöie Schriften bei ihm; befonders 
beihäftigte ihn die Meberfegung eines englifchen 
Buchs: „Gardiphonie, Herzendflänge.‘ Seitdem 
ging auch der Paſtor der evangeliidhen Gemeinde 
bei ihm aus und ein. Da ereignete es fi, daß 
id einmal in der Nadıt von einem der franfen 
Soldaten, welhe in einen an das Gefangen: 
franfenzimmer anftoßenden Saale lagen, gewedt 
wurde mit dem Bemerfen, der Gefangene gebe 
im Zimmer heftig auf und nieder und ſpreche 
ſchon geraume Zeit jo laut, daß fie im Schlaf 
geftört würden. Ich begab mic; zu ihm, öffnete 
feine Thür und hörte, daß er umter heftigen Ge— 
jticulationen wie zu einer unſichtbaren Gejellichaft 
zu Iprechen jchien, von der Größe feiner Sünden 
redete, den böfen Feind verfludyte und alle inftän- 
digft ermahnte, für ihn zu beten. 

Als ich ibn anrief, trat er ſehr raich auf mid 
zu und rief: „Ah, find Sie es, lieber Doctor? 
Gut, daß Sie fommen! Wer find denn diefe Lente 
geweſen?“ 

Ich betrachtete ihn genau und da er eine 
Unterhaltung darüber anzuknüpfen ſuchte, bat ich 
ihn, ſich ruhig zu Bett zu legen. Am andern 
Tage bemühte er ſich, mir die Scene auseinander⸗ 
zuſetzen. Ich mußte ibm jedoch bemerklich machen, 
daß die Menfchen, welche in wahrhafter Efftafe 
oder in wirklihem Sclafwandeln fi befunden 
haben, beim Erwachen aus dieſem Zuſtande fich 
nur jchwer oder gar nicht an das zu erinnern 
vermöchten, was fie während ‚jenes Zuftandes ge- 
trieben haben. 

Bon diejem Augenblide an juchte er mich zu 
vermeiden und wandte ſich nur an den dirigiren: 
den Oberarzt. Immer häufiger wurden die Be: 
ſuche des evangeliichen Geiftlihen und anderer 
einflußreiher Männer; man fprad von dem 
frommen, reuigen Gefangenen, man übertrug ihm 
Arbeiten für einen dafelbft beitehenden Betverein 
und es dauerte nicht mehr lange, da bezog er 
eine Wohnung in der Stadt, durfte fich frei in 
derjelben bewegen und wurde in den engern Kreis 


jenes Bet: oder Innern-Miffionsvereind gezogen. 
Einige Jahre darauf ift er an demfelben Drte 
geftorben. 

Ih frage nun jeden unbefangenen Lejer: „Iſt 
jene nächtlihe Scene eine Komödie gewefen ober 
fprehen mehr Gründe dafür, daß fie es nicht ge: 
weſen ſei?“ 

Dr. Schindler hat im Ernſt wol nicht hoffen 
können, über das dunkle Gebiet, auf welchem fich 
Wahrheit und Lüge in gleich myſteriöſem Ge— 
wande oft begegnen, ein neues Licht zu verbreis 
ten; vielmehr möchte mir fcheinen, daß er fein 
Buch in der edeln Abficht ſchrieb, auch feinerfeits 
für eine ideale Erfaffung des Lebens, gegemüber 
der materialiftiichen Irrlehre, in den Kampf zu 
treten. 

Diefe Abficht tritt zuweilen in zw fichtlicher 
Weiſe hervor, und dennoch, welche Waffen drüdt 
er in die Hand der Gegner! 

Man leſe folgende Säge: „Alles magifche 
Fernwirken erfcheint uns nur deshalb als etwas 
Unerflärlihes, weil wir uns von der alten 
Idee nicht losringen fönnen, daß der Geift 
etwas für ſich Beftehendes, vom Körper 
Getrenntes fei.“ 

Und meiter. „Wem dagegen der Geiſt als 
das unveräußerlihe Eigenthum der organifchen 
Mifhung und Form erfheint, da er von ber 
Wahrheit durhdrungen ift, daß Miſchung, Form 
und Kraft ſich gegenfeitig bedingen; wem bie 
Bewegung ald die Urerſcheinung aller auf fid 
gegenfeitig wirkenden Materie befannt ift, für den 
fann es durchaus nichts Befrembendes haben, daß 
der Menfch denfelben Geſetzen unterworfen ift wie 
jeder andere Körper.‘ 

Endlih ein Sag wie diefer: „Der Menſchen— 
geift ift das höchfte ‘Product tellurer Thätigkeit”, 
flingt er nicht wie eine befannte materialiftiiche 
Devife? Lieft man diefe Säge aud in ihrem Zu: 
fammenhange mit dem Ganzen, jo verlieren fie 
an ihrer Bevenklichfeit nichts dadurch, daß der 
Berfafler fih bemüht, fie fchlieglich wieder im 
Spiritualismus aufzulöfen. 

Fernwirfungen des @eiftes über meilenweite 
Räume hinaus, Wirkungen des Geiftes auf den 
Geift werden von ihm dur Bewegungsgeſetze 
erklärt, die nicht über allen Zweifel erhaben find 
und in einem eigenen Gontraft zu feinen faft 
fpöttiichen Gloſſen ftehen, mit welchen er jene 
Phyſiker ftraft, die das Tiſchrücken phyſikaliſch zu 
erflären verfuchten. Auch der bläuliche Schein 
des opifchen Lichts der Reichenbach'ſchen Senfiti- 
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ven zieht ihm magifch an. Ich will den bläu» 
fihen Schein nicht leugnen, er ift eben ein 
Schein; ich weiß fehr wohl, daß von mandem 
Geifte ein Licht ausgegangen ift, ftrahlend genug, 
um die Welt zu erleuchten, um die Welt in 
Flammen zu fegen; aber diefe ausgezeichneten 
Sterblihen haben nicht im magifchen Schlaf ober 
Traum gelegen, fie haben gewacht, wachend, be- 
wußt gekämpft und gelitten. Die Lectüre des 
beſprochenen Buchs vermindert wenigftens nicht 
meine Meberzeugung, daß die Anftrengungen 
und Thaten des wadhenden, des bewuß— 
ten Menfchengeiftes der allein rechte und 
wahre Maßſtab find, feine Kraft zu mei: 
fen, feinen göttlihen Urfprung und fein 
den Tod überdauerndes Weſen zu be: 
weifen. 

Dürfte Dr. Schindler's pſychologiſcher Beitrag, 
meiner Meinung nah, nicht alle Bedingungen 
enthalten, um mehr zu erflären, ald andern ge 
lungen ift, um Zweifler zu überzeugen und 
Gläubige zu befriedigen, fo bleibt feine Arbeit 
doch die Frucht eines den höchſten Lebensgütern 
zugewandten Strebens und eines wiflensreichen, 
geiftvollen Kopfes. *) 


Deutſche Schanfpieler. 
X. Bertha Wagner - Unzelmann. 


Noch wird in der Erinnerung aller Kunſtfreunde 
der Name und die Geſtalt dieſer eigenthümlich 
begabten, ſeeliſch wirkenden Schaufpielerin leben⸗ 
dig ſein, die ein hartes Geſchick ſchon vor Jahren 
der Kunſt und am 7. Maͤrz 1858 dem Leben 
entriß — auch darum, weil Marie Seebach, wenn 
auch von den Flügeln eines mächtigern Genius 
getragen, mehr als einmal in Spiel und Erſchei— 
nung an die Geſtorbene uns gemahnt. 

Bertha Unzelmann hatte die Sinnigkeit und 
die Schüchternheit einer altdeutſchen Mädchenge⸗ 
ſtalt; ſchlank, ohne Fülle, das längliche Geſicht 
von breiten dunkelblonden Flechten eingerahmt, 
mit jenen Augen, die halb verſchleiert mehr mit 
ſanfter Bitte gewinnen und entzücken, als mit 
dem leuchtenden Blick Julia's bezaubern, bot ſie 
wenig Blendendes für die Bühne dar, in ihr 
war etwas von jenem Duft und Hauch, aus 


*) Bir find im Stande, durch einen von dem Verfaſſer 
bes hier beiprochenen Werks fürzlich erhaltenen Beitrag zu 
feiner Behandlung pipchifcher Zuflände in der nächften Rum: 
mer einen Beleg zu geben. D. Red. 





dem die Dichter ihre zarteſten Geftalten gewebt. 
In fünftlerifhen Umgebungen und Tendenzen 
groß geworden — fie war die Enfelin des be- 
rühmten Schaufpielerd Unzelmann und der nod) 
lebenden Frau Werner am Hoftheater zu Berlin — 
wurde fie, wenn auch anfänglich ihr felbft uner- 
ärlich und wider ihren Willen, von diefen Ein- 
flüſſen zum Theater hingezogen, um dad mit Lei⸗ 
denſchaft zu ergreifen, was fie anfangs verſchmaht. 
Und einmal, ed war in ihrem vierzehnten Jahre, 
ih ihrer Beftimmung Far geworden, bezwang 
ie den Widerftand ihrer Neltern, die Hindernifie, 
die ihr die Natur felbft in ihren Weg zum Ruhm 
gelegt, den Mangel an blendender Schönheit, den 
Mangel eined volltönenden Organs. Damals, 
in. dem Ausgang der dreißiger Jahre, beberrfchte 
die Spielweife und das Beifpiel Seydelmann's 
das berliner Theater, feine Auffaflung der Kunjt 
galt ald untrügliher Mapftab des Beiten und 
Höchſten, was man erreichen koͤnne. Nicht von 
augenblidlicher Begeifterung ausgegangen, nod) 
von dem Athem des Genius befeelt, ſondern aus 
den Gombinationen eines tiefen, außerordentlichen 
Berftandes erwachien, nicht in wahrhaft poetiicher 
Freiheit, fondern in den firengen Formen von 
Gegenfägen und Schlüſſen fi bewegend, hat 
diefe Schaufpielfunft Seybelmann’s vor allem die 
„denkenden Sünftler” geichaffen und aud Bertha 
Unzelmann in ihren 2ehrjahren diefen unverlöfch- 
lichen Stempel gegeben. 

Unter der Leitung ihres Stiefvaterd, eines 
geiftvollen, philofophiich gebildeten Mannes, hat 
jie viel gelefen, gelernt, faft zu viel für eine Schau- 
jpielerin, wenn nicht ihr Gemüth und die geiftige 
Anmuth, die vielleicht ihr Eigenthümlichftes war, 
viefen „Trödel der Gelehrſamkeit“ verklärt hätte. 
IR doch während ihres Aufenthalts in. Bremen 
von ihr gejagt worden, daß fie den Plato in der 
Urfprache gelefen! Auf einer Heinen Bühne im 
alterlichen Haufe fpielte und übte fie vor einem 
Kreife gebildeter Männer zuerft ihre Rollen, die 
verfchiedenen Urtheile und Meinungen, die da 
(aut wurden, regten fie immer wieder zum Durd) 
venfen und Bertiefen ihrer Aufgaben an. Wie 
in der ganzen modernen Kunft, tritt auch in ihrer 
GEntwidelung eine grübelnde, nie ausruhende Kris 
tif als das eigentlich fördernde Element auf, an 
die Stelle einer mächtigen Phantafie, die im Aus 
genblid ihre Gedanken denkt und zu Geftalten 
formt, feßt fich eine feine, vielfeitige Reflerion, 
ver die Wiſſenſchaft einen unerſchöpflichen Samen 
fruchtbringender Kenntniffe und Ideen zuführt, 
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und fucht nun, unterftügt von einem finnigen Ge⸗ 


fühl des Schönen und einer weichen Seele, die 


Gebilde des Dichters Zug für Zug in die Wirf- 
lichkeit zu übertragen, hier wird zuweilen die Tiefe 
der Auffaffung weit die eigentliche Darftellung 
überragen. Unwillfürlid; gedenft man bei ſolchen 
eiftungen an die Malerichule der Garracci: ber- 
vorgegangen aus den grünblichften und frengften 
Studien, von ungewöhnlicher Gedanfentiefe in 
dem großen und bewunderungswürdigen Annibale, 
bat fie» doch ſelbſt in ihren beften Bildern nie 
ganz diefen Staub der Forfhung, den afademi- 
fen Zwang von ſich jchütteln können, dem fie 
andererfeitö freilih ihr Dafein und ihren Ruhm 
verdankt, zwifchen Rafael und Rubens geftellt, 
trägt fie Keime und Elemente beider in fi und 
fommt doch weder zu dem Wunder harmonifcher 
Eompofition und idealer Schönheit noch zu realer 
Lebensfülle und Farbenpracht. So etwa ftanb 
Bertha Unzelmann, ald fie am 7. Mär — es 
follte ein verhängnißvoller Tag in ihrem Leben 
werden — 1842 zum erften male in Stettin das 
Theater betrat, zwifchen der alten Schule und je- 
ner ihr und allen noch unbekannten Schaufpiel- 
weile, die jegt in Dawifon und Marie Seebad 
den Kranz gewinnt. Die Reflerion löft die idealen 
Anfhauungen und Kunflformen überall auf, fo- 
bald die fchaffende Kraft in einzelnen oder in 
Nationen zu ſchwinden beginnt, aber fie felbft ift 
nichts Bleibendes, fie ift gleihfam nur der Draht 
für.den eleftrifchen Funfen des Geiftes, der aus 
feinem eigenen öde gewordenen Reich in die Wirk— 
lichkeit binüberflüchtet. 
Damals fehlte dem jungen zwanzigjährigen 
Mädchen weder die Hoffnung, noch das Glüd, 
felbft die Weiffagung war mit ihr, ein Wort Sey— 
delmann’d, der einft zu ihren eltern, als dieſe 
über das ſchwache Organ der Tochter Flagten, 
laͤchelnd geäußert: „Da wirb ihr freilich nur der 
troftlofe Ausweg bleiben, eine große Künftlerin 
zu werden.” Nicht lang, wenn aud reich an 
Triumphen war ihre theatralifche Laufbahn, Bre- 
men, Leipzig, Berlin und Wien, wohin fie mit 
ihrem Gatten Jofeph Wagner 1850 an das Burg- 
theater berufen war, haben fie am häufigften ge- 
jeben und jegt am innigften beklagt. Der Bühne 
durch ein heftiges Bruftleiden feit Jahren entzo- 
gen, hat fie eben noch fehen können, wohin die— 
jelbe Reflerion, die in ihr mächtig gewelen, im 
Yauf der Zeit, durch die Einflüffe der großen fran- 
zöflihen Schaufpielerin befräftigt, die fühnere Ne— 
benbublerin geführt, die nach ihr vor allem das 


„Gretchen“ im „Fauſt“ ift und unbeftritten ihre 
Erbſchaft angetreten. 

Es war ein reiches Repertoire, mehr als 
140 Rollen, erjten wie untergeordneten Ranges, 


das Bertha Ungelmann beherrichte; ihr hatten die 


Mufen die Töne tiefiter Klage wie ihr füßeftes 
Lächeln verliehen. Aber es lag in ihrem Weſen 
wie in ihrer Bildung, wenn die vielfach ergriffe: 
nen, leidenſchaftsvollen, innerlichen Geitalten der 
Dpbelia und Gretchens, Valentinens in dem 
gleihnamigen Scaufpiel von Guſtav Freytag, 
oder der Tiichlerstochter Klara in Hebbel’8 „Maria 
Magdalena“ ihr am beften gelangen und die 
Perlen ihrer Kunft waren. Hier, wo aus einer 
naivsfentimentalen Natur fi das tragiiche Ge: 
ſchick entwidelt, in dem zerreißenden Seelenkaͤm— 


pfen, die ftufenweife Gretchen und Ophelia durch 


eigene Schuld, durd den Mord des Bruders und 
des Baterd zum Wahnfinn führen, bietet fih dem 
reflectirenden Berftande das ergiebigfte Feld von 
Herzenswandlungen, die er erflären und veran- 
ſchaulichen ſoll; bier find die Gegenfäge der zar— 
teften Lieblichfeit und des entieglichen, ſelbſtver— 
fchuldeten Elends dur eine tiefere Gedanfen- 
arbeit zu vermitteln und in einer hofdfeligen, 
endlich zerfallenden Ericheinung wiederzugeben, 
als fie die hohe Tragödie mit ihren plaftiichen 
Antigones, Phaͤdras, ihrer Maria Stuart ver- 
langt. In ihnen fand denn and Bertha Unzel— 
mann die ihr congenialen Wefen, die Hüllen für 
ihre Seele und ihr Gemüth. Und es waren eben 
nur ätheriiche Gefchöpfe, wie Engelsföpfe mit dem 
feinften Pinfel gemalt und zurüdtretend vor jener 
biendenden Farbengebung, vor dem jubelnden Lie 
besausruf, aber auch den verzerrten Schmerzens— 
zudungen, die wir ſeitdem geſehen. 

Die fünftlerifche Ruhe, das Map des Schö- 
nen, das dieſe Schöpfungen auszeichnete, nahm 
ihnen etwas von der ergreifenden Wirfung auf 
die Maflen, und wenn Bertha Unzelmann in 
allen Leiftungen die Theilnahme und den Beifall 
der Gebilveten durch die Feinheit ihrer Zeichnung, 
die Bewunderung der „empfindenden Herzen ’' 
durch die ihr innewohnende Lieblichfeit oft errang, 
vermochte ihr Genius nur in feltenen Momenten 
zu allen verftändlich zu fprechen. Wir willen noch, 
dag, wenn fie mit irrem Blick und zerzauſtem 
Haar das Vaterunfer in Hebbel’8 „Maria Magda: 
lena“ begann und ed nicht enden fonnte, ein 
Schauer dur die Verſammlung lief, daß um 
ihre Ophelia, wenn fie im weißen Kleide, den 
Strohkranz im Haar, die Blumen vertheilte, bei 
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allem Reiz ein daͤmoniſches Grauen ſchwebte. Wie 
ſchwach ift das Wort, jegt, nadı Jahren, die Ein- 
drüde fchildern und fefthalten zu wollen, die, ein- 
mal vorübergegangen, mehr und mehr in der Er- 
innerung verſchwimmen! ine und die andere 
Geftalt tritt uns Elarer, in deutlichern Umriſſen 
entgegen — vor allen Balentine, auch darum, 
weil feine Schaufpielerin ihr in der Schilderung 
diefer Frau, in der Entwidelung der innigften 
und hingebendften Liebe aus einem jcheinbar Falten, 
egoiftifhen Herzen gleichgefommen. Symbolik 
vom Dichter aufgefaßt und auch fo von der Un— 
zelmann dargeftellt, machte diefe Valentine alle 
Kämpfe der Emancipation in ſich durch und ver 
förperte in Anmuth und Würde das moderne 
Frauenthbum, das die freigewählte Liebe höber 
als ihre Stellung, die Sitte der Welt und den 
eigenen Ruf ihäst. Im folchen Rollen, als Lady 
Milford und Prinzeffin Ebolt, denen ein fittlicher 
Makel anhaftet, bewahrte der Adel ihres Weſens 
fie ficher vor jeder leidenfchaftlichen Uebertreibung, 
wußte ihr wägender Berftand, fo wahr wie rüb- 
rend, genau den Punft herauszufinden, wo jie 
mit dem Ideal aller Reue und Zerfnirfchung, mit 
der büßenden Magdalena ‘der heiligen Sage, zu- 
fanmenbängen und in ihrem Fall und ihren 
Thränen das ewig gleihe und doch ewig erſchüt— 
ternde Bewußtiein der Bergänglichkeit, menſch— 
liher Schuld und des unabwendlihen Geſchicks 
fid) ihnen und allen aufdrängt. Diefe Ausrufe 
bes Schmerzes, der Selbitanflage hatten einen 
unvergeßlihen Klang, und oft ift es uns, als 
hörten wir in dem Wehichrei ver Marie Seebad, 
wenn fie als Gretchen in den Ketten auffährt, 
wieder den alten Ton. 

Es ift nichts um den Ruhm der Welt, wie 
ſchon Dante jagt, fo wenig ald um das Wehen des 
Windes; die Nachkommen ernten leicht auf ven 
Furchen, die der Genius mählam gezogen. Was 
ift ed nun gar mit dem Ruhm und dem Ger 
bächtniß einer Künftlerin, die ohne dämoniſche, 
binreißende Gewalt und das mächtig beherrichende 
Wort zunächft nur dem kleinen Kreife der Gebil— 
deten eine bedeutende und bewunderte Erfcheinung 
war? Was Fleiß und Studium, ein edler, gehalt: 
voller Sinn and einem an fi nicht allzu reichen 
Talente Schöned und Großes geftalten können, 
hat fie gezeigt; nicht weit ab von den Beiten 
wird ihr Denfftein fein. Ein kurzes Wort be- 
zeichnet den Eindrud ihrer Perfönlichfeit und 
ihrer Leiſtungen vieleicht nicht am jchönften, doch 
am wahrjten: fie wirkte wohlthuend. Sie ver- 


ftand es, alle Misflänge zu Töfen, jede Herbheit 
zu mildern und in allem Schreden nod jenen 
ätherifchen en au bewahren, der und immer 








in das Reich der Kunft weift wie der Glorien- 
fdyein um den Kopf der Madonnen in den 
Gimmel, 8. F. 


Anregungen. 


Cosi fan tutte. 


fürlih jagen, ald wir vor einiger Zeit im „Reichs— 
apdler”, einem fTranffurter Lokalblatt, einige von 
Emil Pirazzi geſchickt zuſammengeſtellte Auszüge 
aus Schiller und Goethe's neuaufgelegtem „Brief: 
wechſel“ lajen. 

Dan beihuligt das „moderne Literatenthum“, 
das Riehl beſonders veshalb jo vortrefflih zu 
ſchildern weiß, weil er doch, tenfen wir, jelber 
dazu gehört, aller möglihen Erceſſe in der Kunſt, 
die öffentlihe Meinung zu alarmiren, und noch 
neulich rügte ein Autor, der in den Zeiten ber 
weilann „Halliſchen Jahrbücher” in todtichlägeri- 
ſcher Kritik auch das Seinige geleiftet bat, die 

— Zügelloſigkeit ver jungdeutihen Journaliſtik“ aus 
den dreißiger Jahren Man leje aber, wie es aud 
die großen Heroen unjerer Literatur gemadt haben! 
Beſonders ift Schiller ein Matavor jenes Handwerks, 
zu dem das SKlappern gebören joll, 
„Horen“ Abonnenten zu befommen (beſonders vor 
Beginn des neuen Ouartals!), ſucht er nab Hülfs— 
mitteln aller Art und verſchmäht die draſtiſchen am 
allerwenigiten. 

„Das erjte Erſcheinen ver «Horen» ift von gün— 
figem Erfolg begleitet ; Die junge Zeitſchrift macht 
im deutſchen Publico, deilen Neigungen und Schwä- 
hen billige Rechnung getragen wird, die gelegentlid, 
aber auch einmal derb gegeißelt werden, Senjation, 
und Goetbe jhreibt ſchon am 18. März 1795 an 
Schiller: «Im weimariſchen Publico rumoren die 
‚Horen‘ gewaltig, mir ift aber weder ein reines pro 
noch contra vorgefommen; man iſt eigentlib nur 
dahinter ber, man reift jih die Stüde aus den 
Händen und mebr wollen wir nidt für den 
Anfang.» Bald darauf (im 66. Briefe) jchreibt 
Schiller: «Gotta iſt mit der Mefle ziemlich zufrie— 
den... Nur bittet er jebr um größere Mannichfal— 
tigkeit der Aufſätze. Diele Hagen über die abjtracten 
Materien, viele find auch an Ihren Unterbaltungen 
(‚Deutiher Ausgewanderten‘) irre, weil jie, wie jie 
ſich ausdrücken, noch nicht abſehen können, mas da— 
mit werden fol. Sie ſehen, unjere deutſchen Gäfte 
verleugnen ji nicht; fie müffen immer willen, was 
fie efien, wenn es ihnen rede ſchmecken ſoll. Sie 
müſſen einen Begriff davon haben.» Im 137. Briefe 
ſchreibt Schiller: «Etlihe Tage vor Jubilate ericheint 
Gotta mit einer Geldfage um den Leib, und zwar 
pünftlih wie ‚eine wohlberechnete Sonnenfinfternip‘, 
um das Honorar für das ganze Jahr abzutragen. » 
Inzwiſchen aber fürchtet er ſchon im September für 


Um für jeine - 


die — im neuen Jahr (100. Brief): «Wir 


EN B a müſſen jegt mis allen Segeln zu fahren fuden, denn 
„So machen es alle!” mußten wir und umwill> | 


id weiß von mehreren Orten, auch aus Cotta's Brie 
fen, daß wir gar nicht jiher find, unſere vermaligen 
Subjeribenten aud fürs nächſte Jahr zu bebalten.» 
Darauf berubigt Goethe (103. Brief): aGlauben 
Sie meiner Weifjagung, daß mit dem neuen Jahre 
die Subjeribenten jih eber vermehren ald vermindern 
werben.» Um. «unfere wertben Leer» zu reizen, ift 
Schiller ſchon früber auf ein höchſt eigenthümliches 
jpeeulatived Mittel verfallen (77. Brief): «Ich babe 
jhon ehemals daran gevadt, daß wir wohl daran 
thun würden, einen kritiſchen Fechtplatz in ven 
‚Horen‘ zu eröffnen, Aufjäge dieſes Inhalts bringen 
ein augenblickliches Leben in das Journal und erre- 
gen ein jicheres Interefle beim Publikum. Nur dürf: 
ten wir, glaube id, das Heſt nit aus den Händen 
geben, weldes gejhehen würde, wenn wir dem Pu— 
blifum und andern ein gewiſſes Recht durch unſere 
förmliche Ginlavung einräumten. Bon dem Publikum 
hätten wir jiherlih nur die elendeften Stimmen zu 
erwarten und die Autoren wiürben ji, wie man Bei- 
jpiele bat, jehr beſchwerlich machen. Mein Vorſchlag 
wäre, daß wir Die Angriffe aus unjern eigenen 
Mitteln mahen müßten; mollten dann die Au- 
toren ji in den ‚Horen; vertheidigen, jo müßten jie 
ih den Beringungen unterwerfen, die wir vorſchrei— 
ben wollen. Aud wäre deshalb mein Rath, ſogleich 
mit der That und nit mit den Propofitionen anzu: 
fangen. Es ſchadet und nidt, wenn man und 
für unbändig und ungezogen hält. Was 
würden Sie dazu jagen, wenn ic mid, im Namen 
eined Herrn von X., gegen ven Verfajler von ‚Wil 
helm Meifter‘ beſchwerte, daß er ih jo gern bei 
dem Schaufpielervolf aufhält (ein Bedenken übrigens, 
das Schiller jelbjt wiederholt gegen Goethe äuferte), 
und die gute Societät in jeinem Roman ver 
meidet. Sicherlich ift dies ver allgemeine Stein des 
Anjtoßes, den die feine Welt an dem Meifter nimmt, 
und ed wäre nit überjlüjjig, aud nicht uninterei- 
fant, die Köpfe darüber zuredtzuftellen. Wenn Sie 
antworten wollen, jo will ih Ihnen einen jolden 
Brief fabrieiren.v Goethe oder ein anderer follen 
dann ebenjalld auf die literarifche Menfur treten und 
den «Wilhelm Meifter» gegen den Herrn von X. 
vertheidigen. Leider jedoch erfahren wir nichts wei: 
teveö über die Sade; venn Goethe ſchreibt im näch— 
fen Briefe, man wolle fi die Idee bei demnächſti— 
gem Zulammenfein mündlich befpredhen, wie denn 
überbaupt die Erörterung und Erledigung der in: 
tereflanteften ragen meift auf vie öftern gegenjeitigen 
Beſuche in Weimar und Jena verfhoben wird. Wieder 
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ſchreibt Goethe Im 103. Briefe: «Zu überlegen wäre 
ed, ob man nicht vor Ende des Jahres (!) ih 
über einiges erklärte und unter die Autoren und 
Recenfenten Hoffnung und Furcht verbrei— 
tete»", u. f. mw. 

Die „Iungveutfhen” zählten in ven dreißiger 
Jahren, als fie gegenjeitig an ihren Perſonen ihre 
Meberzeugungen ausließen, jih haßten und verfolgten 
um einer Idee willen, bodbaft waren, um einem 
Ideale von Vaterland, Freiheit, Religion, Kunft umd 
Literatur den Sieg zu verſchaffen, größtentbeild 20— 
25 Sabre. 

Diefe großen Männer aber, die furz vor Jahres: 
ſchluß und vor Aufhören des Abonnements zur Ge: 
winnung neuer Pränumeranten Skandal mahen, ſich 
fünftlich felbft angreifen, um ſich deſto beſſer verthei— 
digen zu können u. j. w., zäblten damals Goethe 50, 
Schiller 36 Jahre. 


Wilhelm Müller, 


Man bat Ludwig Uhland für ven lyriſchen Leber: 
luß verantwortlich gemadt, ſeltdem er fang: „Singe, 
wen Gefang gegeben!” Aber jhon Goethe bradte 
manden Leuten mehr als ihnen recht war, und fah 
ich zu dem Proteft genöthigt: 

Wenn des Dichters Mühle geht, 
Halte fie nicht ein; 

Denn wer einmal uns verfteht, 
Wird uns auch verzeih'n. 

Wilhelm Müller gehörte, getreu feinem @igen: 
namen, zu denen, deren Mühle fleißig ging. Goethe's 
Wort paft auf ihn wie auf feinen andern Wer 
ihn liebgewann, verzeiht ihm gern, daß er zu viel 
brachte, und freut fih an den bunten Muſcheln, wenn 
ie auch häufig erft aus dem Uferfande aufgelejen 
werben müflen. 

Wie die gefammelten „Gedichte“ vorliegen (vierte 
Auflage, Leipzig, F. A. Brodhaus, 1858), hat fie 
der Dichter nicht felbft zufammengetragen, ſodaß er 
für die etwaige zu große Menge des Gebotenen nicht 
einmal verantwortlih gemadt werben Eönnte. 

Müller ift jung geftorben. Noch nicht 33 Jahre 
alt, riß ihn der Tod aus einer glüdlihen, kunftvurd- 
drungenen Griftenz. Im Jahre 1830, drei Jahre nad 
des Dichters Tode, gab ©. Schwab die bid dahin 
zerftreut erſchienenen Dichtungen des veflauer Biblio: 
thefard in den „Vermiſchten Schriften“ zuerft in 
einigem Zuſammenhange heraus. Die „Waldhorniſten⸗ 
Gedichte” waren jhon 1821 — 24 erjhienen; die 
„Griechenliever”, in drei Kieferungen, folgten einander 
1822, 1823 und 1824. Wie alle politifhen Ge— 
dichte, haben jie ihre Epoche gehabt; anfangs wirf: 
jamer als die vein Inrifchen Gefühldergüffe, iind fie 
duch die Zeit überholt worven. Sie flehen uns 
beute in vieler Beziehung fern. Hoffentlich kommt 
die Zeit nicht wieder, wo ed die Aufgabe der Did: 


ziehen. Das Jahr 1849 brachte und in Schledwig- 
Holfleind ſchnödem Unterliegen Stoff genug zu ähn: 
lihen Schmerzensausbrüden. Es handelte ſich wieder 
um eine „Empdrung gegen ven geſetzmäßigen Herr: 
ſcher“, wie fi deutſche Gabinete ſchon in Bezug auf 
vie Erhebung der Hellenen ausgedrückt hatten. Abeı 
die Stimmung des verlegten Nationalgefühls fonnte 
ich diedmal in der politifchen Preſſe jelbit ſchon Luft 
machen; die Leiern rauſchten ſchwächer; dies war ein 
Symptom politiihden Wachsthums. 

Was Wilhelm Müller’s populärfte Seite ift und 
bleiben wird, folange wenigftend Franz Schubert ge: 
jungen wird, find die vielen Gedichte, bei denen ums 
vie volksthümlich gewordenen Weifen des wiener Mei: 
ſters im Ohr klingen. In der That gibt es neben 
Eichendorff kaum einen zweiten, der ſangbarer gedichtet 
als Müller. Sein Rhythmus gewinnt erſt die völ 
lige Wirkung, wenn ſich ihm der Klang geſellt. Er 
unterſcheidet ſich in dieſer Hinſicht auffallend von 
Lenau, der ſo muſikaliſch begabt und dabei doch ſo 
wenig zur Componiſtenausbeute geſchaffen war. 

Biele Lieder Müller's, und unter ihnen vie beften, 
find von vornherein für den Gefang geſchaffen wor: 
den; fo die zahlreichen „Zafelliever für Liebertafeln‘, 
die noch immer ald Fundgrube für paflende Veran— 
lafjungen audgebeutet werben und ihre Berechtigung 
in der bachusholden Laune des Dichters haben, wäh: 
rend des Tändelns in den kleinen erotijhen Gedichten 
häufig zu viel wird. 

Immer bleibt, was dieſe Gevihtfammlung im 
großen und ganzen bietet, eine gefunde Koft, wie 
fie nit auf vielen Tiſchen zu finden if. Es weht 
ein friſcher Lufthauch durch alle Saiten, ob die Liebe, 
der Mein, das Wandern, die Freiheit ober der Früh— 
ling befungen werben, der Frühling, dem ver Gruß 
entgegenf&hallt: 

Die Fenſter auf, die Herzen auf! 
Gefhwinde! Gefhwinde! 

Zum Angriff fchlägt die ng er 
Und horch', und hoͤrch', ein Wi A 
Ein Widerhall aus meiner Bruft! 
Herein, herein, du Frühlingsluſt! 
Geſchwinde, geſchwinde! 


Lebensblicke 
von C. Habicht. j 

Bei ven Griechen war bie geſchickte Wagenlenfung 
in der Rennbahn das Höhfte im Olympiſchen Spiel. 
Auch bei uns ift ed noch der Fall; nur gilt die Kunft 
dem Wagen des eigenen Geſchicks 

Nationen fterben nicht am Schlagfluß, nur an 
der Auszehrung. 

Es gift iveenarme Tage, im denen ſelbſt unfere 
gewaltigfte Anftrengung nicht die Nebelvede von un: 
ferm Geifte flreift. Solde Dämmertage wollen jagen : 


tung war, den Poſten der politifchen Prefie zu be: I Verjenke dich auf einmal in die Erinnerung! 
Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodpaus. — Drud und Berlag von F. A. Brodbans in Leipzig. 
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Neue Folge. Dritter Band. 


Auch eine Pfingſtfeier. 


Eine Skizze aus Schleſien. 


Pfingſten! Feft der Maien und der Jugend, 
weld; roſiger Schimmer umgibt dich nicht, das 
du in Anmuth und Schönheit vor dem Auge 
meiner Erinnerung ftehft! Wer hätte ſich nicht 
einmal in diefer Zeit gehoben und getragen, wie 
von leichter Welle gefchaufelt gefühlt, da endlich 
frei aufgeathmet nad langen, trübfeligen Tagen 
und hinaudgezogen in die erwachende Natur, gleich: 
fam ein neues, jo ihm noch nie gewordenes Le— 
ben gefoftet! Schon in meiner Kindheit fpielte 
Pfingften eine beveutfame Rolle. Des Knaben 
Herz pochte ungeduldig den Stunden entgegen, 
wo vom Thurme herab ein Choral die Pfingftzeit 
einläutete, noch ungeduldiger am dritten Pfingit- 
tage, wo der Trompeter das Schügenfeft hereins 
blied und ihm fchon ein Trupp meiner Genofjen 
durch die Gaflen folgte. Er flotterte zwar, der 
arme „Reichel Franze“, aber dad merkte man 
beim Blafen nicht, um fo weniger, da drei Tam- 
boure hinterdrein fchritten, von denen der längfte 
in der Mitte feiner Hleinern Gollegen ging, alle 
in gelben Beinkleidern, den weißen Schurz darüber, 
in blauem Brad und mit dem rothen, mächtigen 
Federftug, der auf mid; einen ganz befonders im— 
ponirenden Eindruck machte. 

Leider bin ich nur ein Epigone meines Lands— 
manns Laube, und das Schügenfeft meiner Ba- 
terftadt fonnte in mir feinen Satirifer, jondern 
nur einen Bewunbderer finden; aber den Bahnen: 
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Wöchentlich ein Bogen. 
Preis vierteljährlid 20 


junfer babe ich doch noch gejehen, den Laube mit 
fo föftlihem Humor ſchildert und der fi ſchon 
Wochen vorher auf der Mühleninfel feine Helden— 
thaten einübte. 

Auf dem alten Rathhaufe wurde die Fahne 
abgeholt und die ganze Schügengilde marſchirte 
zum Major, der ſchon ängftlich bei feinem Pferde 
ftand, es ftreichelte und mit ihm fchön that, um 
ed in guter Laune zu erhalten, im Herzen un: 
entichloflen, ob er den fühnen Ritt wagen follte. 
Vielleicht dachte er dann mit Falitaff, daß ſich 
Ehre nicht auf Wundarzneien verſteht; wenn aber 
die Schügen um die Marftede bogen, empfahl er 
feine Seele Gott, den Leib feinem edeln Roſſe, 
noch ein Seufzer — und feine nod jugendliche 
Frau und der Hausfnecht halfen dem alten Herrn 
in die Bügel. Wieder ftreichelte er das Thier, 
die Frau gab ibm noch ein Stück Weges das 
Geleit, der Hausfnecht führte das Pferd ebenfo 
weit zur größern Sicherheit am Zügel und ber 
Major ftand heldenmüthig an der Spitze feines 
Regiments; die Trommel wirbelte, halt aus, mein 
Roß! Die Augen zu und die Schenkel in die Seiten 
des militärfrommen Pferdes gebrüdt, ritt er die 
Glogauer Gaffe hinab. 

Jetzt ging’s zum regierenden Bürgermeifter im 
alten Klofterhof, der das handelnde und zufchauende 
Volk faum zu faſſen vermochte, während er jonft 


das ganze Jahr in melandolifdem Schweigen lag, 


nur ein Brunnen pläticherte darinnen, aus dem 

wir Schuljungen das Waſſer fchöpften, an diefem 

Tage aber widerhallte er von Lärm und Jubeln, 
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von den Klängen des alten Speottauer Marſches, 
unter denen endlich der Zug ſich nach ‚dem Schieß⸗ 
haus in Bewegung ſetzte. 

Welch glänzender Zug! Voran der phantaſtiſch 
geſchmückte Zieler, die ſchön gemalte Scheibe mit 
dem großen Herzen auf dem Rüden. Hinter ihm 
trug ein Amtödiener den großen Schügenpofal, 
den fogenannten „Willkomm“, aus dem jeder 
Schützenbruder vor Beginn des Schießens einen 
Zug thun fonnte. Ihm folgte der alte König, 
wie er genannt wurde, obwol fein Königthum 
erſt vom legten Pfingftichießen herftammt, ge- 
ſchmückt mit einer Kette filberner Schilde. Es ift 
etwas Prächtiges, wenn man einen Vater hat, 
der König wird, wie fchmeden dann die Aepfel 
und Birnen gut, die ihm der Parchenfleck als ge- 
währte Feine Givillifte liefert, al8 fämen fie aus 
dem Garten der Heöperiden! Dem alten König, 
der einmal fogar ald neuer König des Abends 
wieder in die Stadt gebradyt wurde, folgte der 
Vogelfönig, wie wir Schlefter den zweiten nennen, 
und hinter ihn der alte Major, von des „Schid- 
fal8 gewaltiger Fauſt“ auf feinem Andalufier feft- 
gehalten, der, wie Laube erzählt und es noch in 
aller Sprottauer Erinnerung, ftatt über: die Brüde 
einft mit ihm durch das Wafler jagte. 

Auf Befehl des milden weifen Kaiferd Mar I. 
ift das erfte Pfingftichießen im Jahre 1566 in 
Sprottau abgehalten worden. Gewiß in der Ab- 


fit, die Mannen zum bevorftehenden Türfenfriege 


tüchtig zu machen. Während des Dreißigjäbri- 
gen Kriegs, in Zeiten, die noch mehr zu Grabe 
getragen als heitere Schügenfefte, ift die Feier 
dieſes Volksfeſtes völlig eingegangen. Erft 1663 
gab es von neuem ein Pfingftichießen und damit 
die rechte Pfingftfreude. Sicher war es wieder 
ver damals entbrennende Türfenfrieg, der die 
Sprottauer zu neuer Schiefübung trieb, und fo 
haben fie neben den in ihrer Nähe haufenden 
Raubrittern, auf deren Abwehr fie ftetd bedacht 
fein mußten, es zumeift den Türfen zu verdanken, 
daß jept noch ein echtes Volksfeſt bei ihnen 
befteht. 

Eine bunte, phantaftiiche Welt rollte fih dem 
Kinderauge auf, wenn ed vom Balfon des Schügen- 
hauſes auf den Plab blidte — das bunte Ge— 
wimmel von Kindern, Bauern, den reich geichmüd- 
ten Jägern, den weißgefleideten Mädchen, die wie 
Schneefloden berumflattern, das ganze, harmlofe 
Treiben wie ein niederländifches Bild. 
Paſchtiſch eines Zinngießers drängten ſich die 
Bauern am meiften, denn das war feine Waare, 
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die ſich feicht zerbrechen ließ, fondern folide Doſen, 
Pfeifenabgüffe und Löffel, in der Mitte des Tiſches 
prangte das Bild eined Schimmels, an den Eei- 
ten Nummern mit Gewinnen. Sobald nun ein 
Kamerad gar feine Augen geworfen, ſchrien die 
andern unter tobendem Gelächter: „Schimmong! 
und wenn der Verlachte darüber empfindlich wurde, 
gab es „Händel von der erften Sorte‘, wie ſie 
fi) der Handwerföburfche in Goethe's „Fauſt“ nicht 
beſſer wünfchen fonnte. 

Ich hatte einen Wurf frei, denn der wohlba- 
bende Mann war mein Patbe, aber bei mir 
wicherte jedesmal der Schimmel und oft, wenn 
mir im Leben ein Wurf nicht gelingen wollte, 
dachte ich bei mir felbit: „Schimmong!““ 

Befonderd am „Sauerbierſonntag“ gipfelte 
fid) das Vergnügen. „Sauerbierfonntag‘ ift die: 
fer uftige Tag humoriſtiſch getauft worden, weil 
an ihm die Zeche, ſchleſiſch „Oerte“, verrechnet 
und bezahlt werden muß. Aber was härmt das 
und, wir find nicht Schützenbrüder und Fönnen 
und jorglos in das Menfchengewühl ftürzen. 

Dort in dem Garten des Schießhauſes ſpielt 
ein Savoyarde feine Drehorgel, Bauernjungen 
und Kindermädchen, alte Mütterchen bilden fein 
danfbares Publifum. In feiner Nachhbarſchaft 
fteht ein Garroufel, auf dem fich eine wilde, zer- 
lumpte Jugend herumtummelt, weiterhin thnt fich 
und ein Circus auf, Athleten werfen mit Gent- 
nern herum wie mit SKiefelfteinen, daß den Zn- 
ſchauern vor Berwunderung der Mund offen, aber 
die Tafche zu bleibt, denn dort wandert fchon der 
nie raftende Teller herum und fichtet die Spreu 
von den Körnern. Die Hälfte des Publikums 
zerftiebt in alle Winde und findet fich erft wieder 
zum chinefifchen Feuerwerk ein, das ſich prächtiger 
auf dem großen Anfchlagezettel ald in der Wirf- 
lichfeit ausnimmt. 

Stangenflettern, Hahnſchlagen, Sadlaufen, das 
gibt ein Meer von Luft und Freude. Dort zeigt 
fi, daß wir Schlefler ein heiteres, forglofes Völf- 
hen, und daß wir die glüdfihe Miſchung unfers 
Blutes nicht verleugnen können. 

Viele diefer etwas bunten Luftbarfeiten find 
zu den Vätern verfammelt worden, das Bergnü- 
gen hat fich meift in den Schügenfaal geflüchtet, 
wo nod immer jeder Schlefter Flemming's &r- 
mahnung beherzigt: 


Laßt und tanken, laßt uns fpringen, 
Laßt uns laufen für und für, 

Denn durch tanken lernen wir 

Eine Kunft von ſchönen Dingen. 


In den Banden und Zelten unter grünen 
Bäumen, die mit Fichtenreifern geichmüdt, wurde 
den Schügen und ihrem Anhang frei Bier ge 
fchenft. Was Wunder, daß dann der Heimweg 
mit wenig militärischer Ordnung angetreten wurde, 
und Günther's, des lepten Dichterd der Schle— 
ſiſchen Schule, ermunternder Zuſpruch: „Trinkt, 
bis euch das Bier beſiegt, nach Manier der Alten“ 
zu redlich befolgt wurde! Dafür hatten ſich frei— 
lidy auch die bier ald Brüder umarmt, die Schel- 
ſucht das ganze Jahr über getrennt, und die 
Sprottauer an folhen Pfingfttagen ihrem Namen 
Ehre gemacht, denn der Pla, auf dem jept die 
Stadt fteht, ſoll früher voll Steinen und Dornen 
gewejen jein, und die fich zuerit anfiedelnden 
Slawen, haben den Ort in ihrer Sprache „Sprot- 
tan‘, d. b. „Räum’ auf” genannt, und jo find 
die Sprottauer noch heute in der ganzen Umge— 
gend ald „aufgeräumte Leute‘ befannt. 

Das waren die Pfingftfreuden des Knaben, 
der heranwächſende Jüngling fuchte die Natur, 
feine befle und einzige Geliebte, Da wurde am 
Pfingftfeiertag mit einem freunde, oder allein, 
binausgewandert in der Morgenfrühe zur „Kroa— 
tenlache‘, die, mitten im Walde, ſich wie das 
finftere Auge eines Berbrecherd vor dem Licht 
verfchließt. Ein Trupp Kroaten foll im Dreißigiähri- 
gen Kriege in dad tiefe Gewäfler bineingeritten 
und ertrunfen fein, denn wie ein Ehronift erzählt, 
haben die Kroaten ein Hüttenwerf plündern wol 
(en, die Hüttenleute aber den Feind mit glühen- 
den GEijenftangen nicht nur in die Flucht, jondern 
auch in der ftürmifchen Gewitternacht in die Lache 
getrieben, die von ihrem Untergang den Namen 
erhalten. Das ift freilich unheimlih, aber der 
Weg dahin ift fo freundlich erfriſchend und ftetd 
lächelte der Himmel an diefem Morgen beglüdend 
hell darein, Wir wandern zum Thore hinaus, 
über mehrere Brüden, da ſich der Bober bier in 
zwei Arme fpaltet, an Gärten hin, in den Nons 
nenbuſch, den aber unfer Chronift „Hunnenbuſch““ 
nennt, denn eine Streifhorde Attila’d habe bier 
ihr Lager aufgefhlagen, und daher heiße der im 
Bufche liegende Heine Berg auch nicht „Nonnen: 
rüden‘, fondern „Hunds”=Hunnenrüden. Weld 
föftliher Weg! eine prächtige Lindenallee bildet 
den fchönften Dom, durch den das heraufbrechende 
Sonnenlicht gligert, und bald öffnet ih ver Blick 
ins Freie, auf ein im dampfenden Morgennebel 
daliegendes Dorf. Auf den engen Pfaden fommen 
wir zu der unbeimlichen AKroatenladye, an der 
aber, wie mild verföhnend, die fchönften Thaus 
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lilien ſtehen. Hier verftand ich Lenau's wunder- 
ſame Scilflieder, an diefem büftern Orte Fangen 
fie mir im Herzen nad. 

In der Stadt find in diefer Morgenfrühe alle 
Läden geſchloſſen, ein tiefes Schweigen in den 
Straßen und faft an jeder Thür grüne Reifer zur 
Strafe der Langfchläfer von nedenden Händen 
hingepflanzt, womit einer dem andern zuvorzu— 
fommen gefucht, um den fogenannten „Rauchfieß“ 
anzubängen. Gin mediiher Kobold mußte diefe 
Nacht fein Weſen getrieben haben, denn Bänke und 
Schilder, alled war vertaufht, dad Schild einer 
alten Krämerin „Hier ift guter Biereffig“ hing au 
der Hausthür einer alten, zankfüchtigen Jungfrau 
und das eined MWeinfaufmanns an dem in der 
Mitte eines NRöhrtroges ftehenden Walfiih, und 
das Beden eined Barbierd klirrte luftig an der 
Thür eines Winfeladvocaten. Doch wie Scherze, 
fo ereignen fih auch Tragödien, felbft in dem 
Altagstreiben einer Heinen Stadt. 

Es war auch an einem Scießtage und dort 
auf dem Schügenplage wogte wie immer das 
buntefte Treiben. Ueberall Eintracht und Frieden, 
nur zwei Familien mieden ſich geflifientlid) und 
doch waren fie einft nahe befreundet gewefen, und 
noch jetzt Nachbarsleute, aber ſeitdem der Kauf: 
mann zum Dberjäger erwählt worden, war es 
mit der Freundfchaft des Fabrifanten vorbei. Die: 
fer hatte fi mit der Hoffnung des Avancements 
getragen und nur offenbar durch Lift und Ränfe 
hatte der Kaufmann dem Freunde den Rang ab- 
gelaufen. Und hätten es ſich auch die Freunde 
verziehen, ihre Frauen fonnten e8 nicht. Es war 
ein zu empfindlicher Friedensbruch und jedes Pfingft- 
hießen riß alte Wunden auf. Zwifchenträger 
hatten das Ihrige gethan, von böſen Bliden war 
es zu böjen Worten gefommen, der Haß war in 
Erbitterung übergegangen, troftlofe Geſchichten — 
wie fie ſich nur bei feindlichen Nachbarn abfpielen 
fönnen. Auch heute warfen fid) die beiden krieg— 
führenden Frauen ftolge und vernichtende Blicke 
zu, aber während darinnen in der Bande die 
eltern ſich in finfterm Groll verzehrten, fpielten 
ihre Kinder harmlos in der Nähe der Fleinen 
Kirche am Schießhaus und fchienen ſich wenig 
um den Haß ihrer Aeltern zu härmen, Sie wur- 
den das ganze Jahr über gehütet, daß fie nicht 
miteinander in Berührung famen, fein Wunder, 
daß fie ſich heute aufſuchten, wo alles freier ath- 
men durfte und fich jelbft überlaflen war. Wil- 
beim, der Sohn des Kaufmanns, war ein auf- 
gewedter, munterer Knabe, er wußte jeiner Freuns 
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din, der Heinen Marie, jo hübſche Geichichten zu 
erzählen von dem fteinernen Kapellen, das dort 
neben der Kirche jtand, und in das, wie der Va— 
ter gefagt, eine Nonne hineingemauert worden. Die 
Kinderherzen hatten faum Platz für die lange, 
ſchreckliche Gefchichte, die dem feinen Erzähler jelbft 
immer fürchterlicher wurde, bis fie beide die Bucht 
von dem hiftorifchen Boden fort und zum Ufer 
der nahe vorüberfließenden Sprotta trieb. Sie 
gingen am ftillen Ufer hinauf, von all den luſti— 
gen Leuten verirrte fich niemand hierher, die 
Wellen plätfcherten vorüber, ein blauer Himmel 
ruhte lachend über der Erde und nur einzelne 
Windhaude trugen die Töne der Muſik -herüber. 
Nach manchem Spiel fielen den Kindern die Ufer- 
weiden, die fich leife im Winde wiegten, in die 
Augen. „Gib acht, Marie”, fagte der Knabe, 
„jest fchnig’ ich dir eine Pfeife, das wird hübid) 
fein.‘ Dort beugte ſich ein ichöner, glatter Aſt 
über das Wafler, den vor allem mußte er haben, 
und, troß des Abwehrens feiner Spielgefährtin, 
fchritt er and Werf, „Du mußt mid nur halten, 
wenn ich mich hinüberbeuge”, jagte er zu ihr, 
„so“, und er ſchnitt, weit über das Ufer geneigt, 
baftig an dem Weidenftod. „Nun hab’ id} fie 
bald”, rief er jubelnd aus, aber in diefem Aus 
genblid hatte er das Gleichgewicht verloren und 
fanf in den Fluß, denn die ſchwachen Arme des 
Mäpdchens hatten ihm nicht halten fünnen. Zum 
Glück hatte Wilhelm die Weide umflammert, aber 
fie drohte jeden Augenblick zu brechen, und er rief 
feine Feine Freundin, die erichroden davonlau— 
fen wollte, jammernd zu Hülfe, Das arme Kind 
wollte ihn auch mit ihrer Hand herausziehen — 
umfonft, fie war zu ſchwach, fie nahm die andere 
Hand zu Hülfe, und beide verfanfen in der Tiefe. 

Zwei Kinder find in der Sprotta ertrunfen — 
bieß es ſchon ein Biertelftunde fpäter auf dem 
ganzen Plage. Alles ftürzte and Ufer, dort lagen 
die beiden Kleinen, ihre Hände noch immer in— 
einander geicdhlungen, wie ein Baar vom Nord» 
wind abgeichüttelte Blüten, 

Mit einem Angftichrei drängte fih ein Weib 
durch die Menge, und ftürzte fi) jammernd mit 
dem Ausruf „Mein Kind, mein Kind!‘ auf die 
Leiche der Fleinen Marie. Aber dort Fniete bereits 
in namenlofem Schmerz eine Frau und bededte 
das Antlig ihres Sohnes mit heißen Thränen ; 
ed war die Mutter Wilhelm's. Weld ein Zu: 
fammentreffen der beiden Feindinnen, bier an den 
Leichen ihrer Kinder! Sie fehen ſich beide an, 
ed find ja beide Mütter, die ihr Liebftes verloren, 


in diefem einen überwältigenden Gefühle treffen 
fi) die entfremdeten Herzen, noch ein Blid des 
innerften Verſtändniſſes und fie liegen fich weis 


nend, fchlucdhzend in den Armen. Ihre Männer 
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ſtehen dabei mit feuchten Augen, ſie haben fid) 
ftumm die Hände gereicht, dort die bleichen innig 
geliebten Kinderlippen predigen zu mächtig Frieden 
und Verföhnung. 

Wie feltfam! Einft in den Tagen der Freund- 
ſchaft hatte man fchergend die beiden Kinder mit: 
einander verlobt, und jetzt batte fie der Tod io 
frühe in feine dunfle Brautfammer geführt, und 
der Hügel, unter denen fie rubten, wurde zur 
Wallfahrtsftätte, an der die Freunde fich wieder: 
fanden und den 'gemeinfamen Verluſt und Schmerz 
ausweinten. Doc hinweg von dieſen düſtern 
Bildern, draußen ift heller Sonnenschein, ift Pfing- 
ften mit feinen Blüten und feinem Sonnenidein 
für alle! 


wei Prätendenten. 
Hiftorifche Skizze von Adolf Stern. 


I. 


Bekannt find die nun folgenden, in den Jahr: 
büchern der ſchottiſch-engliſchen Geſchichte denkwür⸗ 
digen Ereigniſſe. Am 25. Juli 1745 landete der 
Prinz in der Bucht von Moidart an der Weſtküſte des 
ſchottiſchen Hochlandes. Seine Freunde, die das 
Unternehmen anfangs für verzweifelt bielten, 
Icharten fih dennoch mit edler Bereitwilligfeit 
um ihn, nur einzelne, voran wieder Simon Lovat, 
der Doppelgüngige, wurden abtrünnig. Unter den 
Hunderten von jafobitiichen Herren ragten der 
Herzog von Perth, Lord George Murray, Bru— 
der ded Herzogs von Athol, und der junge ent- 
thuftaftiiche Donald Cameron von Lochiel, ein 
echter Ritter der Legitimität, hervor. Am 19. Au- 
guft wurde in dem romantiihen öden Thale von 
Glenfinnan das Föniglide Banner Jafob’s IM. 
oder VII. entfaltet. Nun erft erhielt die englifche 
Regierung zuverläffige Nachrichten und fandte 
gegen den „Prinzregenten“, dem die Clans des 
Hochlandes zuftrömten, den General Cope, ſetzte 
Preife auf jeinen Kopf und was der ſchimpflichen 
Dinge, die man in ſolchen Augenbliden für notb- 
wendig hielt, mehr jind. Die engliihen Jakobiten 
wurden dur Verhaftung einiger ihrer vornehm- 
ften Führer eingefchüchtert, die irifchen ſuchte der 
dortige Statthalter Lord Chefterfield durch Fluge 
Beftigfeit niederzuhalten. 
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Indeffen machte Prinz Karl Eduard Tag für 
Tag beträchtliche Fortſchritte. In Eilmärſchen 
überfchritt er den Corry Arryk, General Gope 
räumte ihm dur einen unglüdlichen Marſch auf 
Inverneß den Weg zum Niederlande. Karl Eduard 
zog im Triumph in Blair, in Perth ein, überall 
feine Armee verftärfend, Steuern erhebend, feinen 
Vater zum König, fich felbft zum Prinzregenten 
der drei Reiche proclamirend, durh Muth, Aus: 
dauer und 2eutfeligfeit die Herzen feiner Soldaten, 
durch Beinheit und Liebenswürbigfeit die der Edeln, 
befonder& der Damen von Schottland gewinnend. 
Bon Perth, wo furze- Raft gehalten wurde, ging 
der Marfch in den fchönen Septembertagen gegen 
Edinburg, das, von BVertheidigern entblößt, ver: 
gebens unterhandelte. Am 18. September 1745, 
nad) 57 Jahren, wehte dad Banner der Stuartd 
wieder über den Zinnen des alten Schloſſes 
Holyrood, — in den Räumen deſſelben ent- 
züdte Karl Eduard die Geſellſchaft durch einen 
fröhlichen, glänzenden Ball, während feine Trup- 
pen fid zur Schlacht vorbereiteten. Bereit am 
andern Morgen verließ der Prinz Holyrood wie 
der, rüdte dem General Gope entgegen, der ſich 
bei Dundee aufgeftellt hatte, und fchlug am Mor: 
gen des 21. September die fiegreihe Schlacht 
von Prefton Pans, in der er bie Fleine englifche 
Armee gänzlich zertrümmerte, Artillerie, Bahnen, 
Pferde erbeutete, und mehrere hundert Gefangene 
machte. 

Run fehrte er im Triumphzug nad Edin— 
burg zurüd. Als er bier zu Roß an der Spihe 
feiner Scharen einzog, vom Jubelruf ded Wolfe 
begrüßt, die Sadpfeifer der Hodlandöbataillone 
die alte Gavaliermelodie: „Der König foll wieder 
fein Eigen befigen”, fpielten, als fein Erfolg ganz 
Schottland ihm unterwarf, die Zeitungen jafo- 
bitifch redeten, als jeien fie ed nie anderd gewöhnt, 
da mochten wol Taufende wähnen, die rechte Zeit 
fei gefommen. Jakob VII, oder vielmehr fein 
Prinz von Waled und Prinzregent, ward im Kö— 
nigreich jubelnd anerkannt, die Steuern in feinem 
Namen erhoben, Soldaten für ihn geworben, — 
die vorfichtigften alten Herren, wie Lord Pitsligo, 
ftießen zu feinen Fahnen, die Befehle des Gcheim: 
raths, den er in Edinburg niedergefegt, wurden 
bereitwillig vollzogen. Ein franzöſiſcher Gefandter 
erſchien am neuen Hofe zu Holyrood, Agenten 
Karl Eduard's brachten Hülfegefuhe an Lud— 
wig XV. und das Gabinet von Madrid. Inmit— 
ten dieſes Siegesrauſches, wo man felbft dem 
großen föniglihen Banner Jakob's das Motto: 


„Endlich ſiegreich!“ einverleibte, trugen auch Kuriere 
über Kuriere die Siegesbotfchaften an den Titu— 
larfönig nad Rom. Derjelbe jandte nun auch 
feinen geliebten jüngern Sohn Heinrich, Herzog’ 
von Dorf, nad) Franfreih —, mochte aber doc 
wol in jeinen büftern Stunden das Feld von 
Gulloden ſchon dämmern fehen. 

In England war alles Beftürzgung. König 
Georg I. fehrte eilig aus feinem Kurfürftenthum 
Hannover zurüd, das Parlament, welches übri- 
gend Karl Eduard in einer Proclamation für 
ungültig erflärt hatte, fuspendirte die Habeas 
Corpus⸗Acte, friſchte Strafgejege gegen die Ka— 
tholifen wieder auf und bewilligte Subfidien, um 
holländiſche und hefftiche Truppen ins Land zu 
rufen. Der Bruder des Königs, der Herzog von 
Gumberland, wurde an die Spige der Armee ge: 
ftellt, aber im Wolfe herrichte Gleichgültigfeit, un: 
ter den großen Staatsbeamten vielerlei Jagen 
und Verwirrung. Lord Chefterfield zwar bemerfte, 
er fehe einen Hocländer an wie Rowe einen 
Lord, nämlich al8 einen Mann, der, wenn ihm 
ein anderer gegemübertrete, auch nur für einen 
zählte, aber fonft herrſchte fein befonderer Geiſt 
im Lande. Karl Eduard's Proclamationen vers 
ſprachen Heilighaltung der Rechte des Parlaments, 
Anerkennung der Nationalfchuld, Beſchützung der 
Kirche von England. Was hatte „der Kurfürft 
von Hannover‘ Beſſeres zu bieten? 

Solcergeftalt war der Einfall in England, 
zu dem ſich der junge Prätendent entichloß, nicht 
fo ohne Ausfichten auf Erfolg, als feine ſchotti— 
ſchen Offiziere darzuftellen fjuchten. Eben Diele 
Abneigung der Schotten jedoch trug den Keim 
des Verderbens in fih. Zunächſt zwar frönte 
auch hier ver Sieg die Unternehmungen des Prin- 
zen. Man täufchte den Marihall Wade, der 
feine Vertheidigung auf Northumberland concen- 
trirte, und überfchritt an der Seite von Gumberland 
die Grenze. Der jafobitiiche Generallieutenant 
Herzog Perth nahm nach kurzer Belagerung die 
kleine — Carlisle, der Prinz drang in ra— 
ſchen Tagemärfchen gegen Prefton vor und rüdte 
Ende November in Mandhefter ein. Lord George 
Murray fchob die jafobitiihe Armee mit einer 
meifterhaften Bewegung zwifchen die des englifchen 
Marichalls und zwiichen London. Am 4. Decem— 
ber, „dem Schwarzen Freitag,“ erreichten Karl 
Eduard und feine Hochländer, zu denen ſich eine 
Anzahl Engländer, „Das Negiment von Mans 
chefter”, gefellt hatte, bereit6 Derby — etwa 
48 Stunden von London. Drei Tagemäriche lagen 
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noch zwiſchen Karl Eduard Stuart und dem Pa— 
lafte von St, James. 

Es fand allerdings feine Erhebung der eng- 
liihen Jakobiten ftatt, auf der andern Seite aber 
blieb auch die gleiche Unthätigkeit der Whigs die 
felbe. Aus Schottland langte zwar die Nachricht 
an, daß Edinburg, Glasgow und Dumfried wie- 
der zu ihrer Pflicht zurücgefehrt, d. h. gegen die 
Herrichaft des Prätendenten aufgeftanden wären. 
Dagegen aber fammelte Lord Strathallan zu 
Berth ein neues Feines Heer, zu dem felbft Lovat's 
Elan, die Fraſers, fließen; franzöfifhe Zufuhren, 
Waffen, Geld, Dffiziere erreichten Schottland 
tägli und in den Hochlandsdiſtricten galt Kö— 
nig Jakob und der Prinz noch immer, jeder Ans 
griff wurde abgewiefen. Demnach ftand die ja— 
fobitifche Sache jo gut, wie fie nur ftehen konnte. 
Die Führer aber, weldye. von vornherein einen 
gewiflen Widerwillen gegen jeden Einfall in Eng— 
land bezeigt hatten, legten große Wichtigkeit auf 
den Berluft von Edinburg, drangen auf fofortigen 
Rückmarſch nah Schottland, und fepten troß der 
Oppofition ded Prinzen Karl Eduard, fich fort 
während auf die Unthätigfeit der engliichen Ja- 
fobiten, welche durd; Eroberung Londons augen- 
blilich gehoben fein würde, berufend, im Kriegs- 
rath ihren Willen durch. Der Vormarſch auf 
London ward aufgegeben und die Rüdzugsftraße 
nah Schottland eingeſchlagen. 

Dies wurde der Todeöftoß der jakobitifchen 
Sache. Zwar nit augenblidlih, denn ein ſieg— 
reiches Gefecht, das Lord Murray bei Elifton 
lieferte, ficherte einen ungeftörten Rüdzug, und 
nachdem Glasgow wiedergenommen und die Streit- 
fräfte Lord Strathallan’s, bei denen ſich aud die 
einzige franzöſiſche Hülfstruppe, das Regiment 
„der Schotten des Königs‘ befand, zum Prinzen 
geftoßen waren, betrug die jafobitifche Armee 
10,000 Mann, wohlverfehen mit Geſchütz und 
Gepäck. Aber die friiche Freudigfeit, welche von 
Glenfinnan bis Derby berrichte, war dahin und 
Karl Eduard verbrachte in Schottland ein ebenjo 
trübes Neujahr als fein Vater Jakob vor genau 
30 Jahren. Seine nächte militärische Unterneh: 
mung bildete die Belagerung des Schloſſes von 
Stirling. Um dieſelbe aufzuheben, rüdte ihm 
General Hawley mit einem engliihen Heere bis 
Falfirf entgegen. Hier gab die Unfähigkeit des 
Generald dem Prinzen noch einmal Gelegenheit 
zu einem glänzenden Siege, Am 17. Januar 
1746 überfiel er mit feiner ganzen Macht das 
englifche verichangte Lager, ſchlug nad tapferer 


Gegenwehr die Truppen, eroberte alle Kriegsvor— 
räthe, Fahnen u. f. w. Der Schladtbericht, den 
er zu Bannodburn druden ließ, ſprach noch ein- 
mal ſtolze Hoffnungen aus, die fih in feiner 
Weiſe verwirflichen ließen. 

Jetzt endlic langte der Herzog von Cumber⸗ 
land in Schottland an, Beinahe an demſelben 
Zage hob Karl Eduard die Belagerung von Stir: 
ling auf und zog mit feinen verminderten Scharen 
fi in die Hochlande zurüd. Da es ihm gelang, 
das Fort Auguftus und die wichtige Stadt In: 
verneß, bisher in den Händen der Regierung, zu 
gewinnen, jo hätte er fidh- jedenfalls, eine Ent: 
iheidung vermeidend, in den Hochlanden behaup- 
ten fünnen, wenn feine Truppen genügende Bor: 
räthe und Hülfsquellen beſaßen. An biefen 
mangelte e8 jedoch nur zu bald; in den Monaten 
März und Anfang April, wo feine wejentlichen 
Waffenthaten vorfamen, wurden die Aufftändifchen 
von Noth aller Art gequält. Engliſche Kreuzer 
fingen die frangöfifhen Zufuhren auf, die dem 
hätten abhelfen fönnen. Und Franfreich, welches 
durd Sendung der fünf iriſchen Regimenter in 
franzöftfchem Dienft noch immer eine glüdliche 
Wendung geben fonnte, ließ diefe Gelegenheit, 
jeine Politif in England geltend zu miachen, aber 
mald ungenützt vorübergeben, blieb theilnahmslos. 
Unflug war ed demnad) vielleicht, aber wol er: 
Elärlic, wenn Prinz Karl Eduard eine Entjcheidung 
fuchte — und fand. Der Morgen des 27. April 
1746 fand die hochländiſche Armee demoralifirt, 
halb entkräftet von Hunger und Kälte beim Land- 
hauſe von Eulloden, auf dem zu trauriger Ber 
rühmtheit gelangten Drumoffiemoor*) zur Schlacht 
aufgeftellt. Ihr gegenüber ftand die engliſche 
Armee, friih, wohlgenährt, begierig die erhaltenen 
Scyarten auszuwetzen, und unter den Befehlen 
eines jo trefflichen Dffigierd wie der Herzog von 
Gunberland. in rollende Geſchützfeuer eröff- 
nete und entſchied die Schlacht, die hochländiſchen 
Reihen wurden nad) tapferer Gegenwehr gebrochen, 
die fleine Reitercolonne verſuchte vergeblich die 
Schlacht herguftellen, ein wüthendes Gemegel be 
gann, in dem die Hocländer zu Hunderten 
fielen. Andere flohen zerftreut in die Berge, dad 
franzöfifche Hülfsregiment ftredte bei Inverneß 
die Waffen, mühjam bielt Lord George Murray 
1000 noch in Ordnung, mit denen er in Ruthven 


*) Man denke an Robert Burns’ berühmtes: 
Drumoffiemoor, Drumoffietag, 
Du warft ein Unglüdstag für mich! 
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eine neue Dre ausbilden juchte. Karl Eduard 
ritt verzweifelnd vom Schlachtfelde — Culloden 
hatte das Schikjal feines Hauſes entſchieden. 

Der Man, den Krieg fortzuſetzen, erwies ſich 
bei wem ganzlichen Mangel an Material, an Geld, 
bei der alleroris in ven Hochlanden herrſchenden 
Muthloſigkeit als unausführbar. Die Gemeinen 
trennten ſich, um zu Hunderten der graufamen 
Ihonungslojen Rache des Siegers anheimzufallen, 
einige der Führer wurden gefangen, andere juchten 
ihre Flucht nach Frankreich oder Flandern zu bes 
werfftelligen. 

Es ift bier nicht der Drt, die fernern Maß— 
zegeln der engliichen Regierung, die Hinrichtung 
der Grafen Kilmarnod und Balmerino, des greifen 
Lovat u. |. w. zu erzählen, noch zu ‚berichten, 
wie ein fernerer Widerftand der fchottiichen 
Hochlande gebrodyen, die Clansverfaſſung aufge 
hoben, eine Kette neuer Forts angelegt ward. 
Wir müflen zum Prätendenten zurüdfehren, der, 
während fein Vater zu Rom und Albano in uns 
ausiprechliher Angft und Sorge hinlebte, noch 
monatelang in Schottland auf gefahrvoller Flucht 
verweilte. 

Die romantifchen Umftände diefer Flucht, die 
Rettung durch die evelherzige Flora Macdonald, 
welcher der Prinz in Weiberfleivern folgte, die 
Wanderung von den Hebriden zum Beftland, vom 
Feftland zu den Hebriden, während fortwährend 
die genaneften Nachſuchungen ftattfanden — fuchte 
dod der General Campbell den Prinzen fogar 
auf der einfam im Atlantiihen Ocean gelegenen 
Beljeninfel St.-Kilda oder Hirta —, das Verbergen 
bei Räubern und in einem Thurme, die Treue 
der Schotten, von denen Hunderte um die Wan— 
derung. ded Prinzen wußten, während ein Preis 
von 30,000 Pf. St. auf feinem Kopfe ftand, und 
während fie mit jeiner Auslieferung vielleicht die 
Begnadigung,, theurer Freunde und Verwandten 
erfaufen fonnten — alled das bildet eine der 
merhwürbigften Erfcheinungen im Jahrhundert des 
Egoismus und der Sfepfis. 

Dom Mai bis September währte diefe Flucht. 
Zwei frangöflfche Fregatten waren dem Prinzen 
zur Hülfe gefandt worden, aber erft im Septem⸗ 
ber fonnte fih Karl mit etwa 80 Begleitern bei 
derfeldben Bucht von Lochnanuagh einſchiffen, an 
der er feine erite Landung bewerfitelligt hatte. 

Zuvörverft fand er einige Entſchädigung für 
die erduldeten Leiden in dem glänzenden Empfang, 
der ihm am franzöſiſchen Hofe wurde. Ludwig XV. 
empfing den „Brinzregenten von Großbritannien”, 


ſpaniſche und frangofifche Penfionen wurden ihm 
gewährt und das Jahr 1747 wäre fein befonders 
unglüdliches für ihn geweſen, wenn nicht einer 
feits die Politif des Peanzöfifchen Hofes ihm jede 
— einen neuen Einfall ver— 
weigert — auch eine diesfallſige Reife nach Spanien 
blieb umfonft, das dortige Königspaar empfing 
ihn nur in nächtiger Stille —, andererfeits aber 
„König Jakob“ in Rom die Niederlage von Cul— 
loden durch einen thörichten, unbegreiflichen — 
noch aufgewogen hätte. 

Nichts wurde in England jo jehr gefürchtet 


als der Fatholifche Eifer des Haufes Stuart. Nie: 


mals fchenften die Whigs den VBerficherungen 
des ältern SPrätendenten, die Staatskirche zu 
ſchützen, Glauben, mit Verdruß hatten feine An- 
hänger zu verfchiedener Zeit den Mebertritt bedeu⸗ 
tender Jakobiten, wie des Herzogs von Wharton, 
des Günſtlings Inverneß, zur katholiſchen Kirche 
geſehen. Und gerade in dieſem Momente (Juli 
1747) beſchloß der jüngere Bxber Karl Eduard's, 
Heinrih von Dorf, in den geiftlihen Stand zu 
treten. Mol erreichte der alte Prätendent mit 
feinem Einfluß am päpftliden Hofe, daß fein 
zweiundzwangzigjähriger Sohn zur höchſten Kir 
chenwürde erhoben und mit dem Garbinaldpurpur 
beffeivet wurde, aber mas wollte diefer Grfolg 
fagen gegen die Erbitterung, mit weldyer in Eng» 
land die Nachricht Davon aufgenommen ward, umd 
gegen das Zerwürfniß, welches ſich mit dem Prin- 
zen Karl Eduard ergab? 

Es war in der That, als ob ſich fortan 
alles gegen das unglüdielige Haus Stuart ver 
einige. Karl Eduard ‚ergab fih in Paris Aus: 
ichweifungen, und weigerte fihh 1748, beim Ab— 
fchluß des Friedens, jedem vernünftigen Vorſchlage 
beizutreten. Er blieb zu Paris, bis man ihn mit 
Gewalt und unter perſönlicher Mishandlung über 
die Grenze fchaffte — eine Handlung, die zwar 
der Regierung Ludwig's XV. nicht zur Ehre, aber 
dem Prinzen zum Schaden gereichte. 

Ein Zeit lang trug er ſich noch mit ‘Plänen, 
fab auch Britannien bei einem heimlichen Befuch, 
den er 1750 in London machte, wieder, hoffte 
Hülfe durch Friedrih von Preußen zu erlangen, 
der mit der oͤngliſchen Regierung grolfte. Aber 
die legten Refte der jafobitischen Partei verſchwan— 
den in England unter Pitt's des ältern glängens 
ver erfter Verwaltung. Der ‚,Prätendent“ janf 
immer mehr zum ‚Abenteurer‘ herab. Gr lebte 
unter dem Namen Douglas heimlid an verfcie- 
denen Orten, brach beinahe alle Beziehungen zu 


feinem Bater, der fein Leben zu Rom ziemlich in 
der oben geichilderten Weile noch immer fortjegte, 
ab und beeinträchtigte feinen Ruf fo weit, daß er 
für einen notoriſchen Trumfenbold galt. Das 
war der Karl Eduard, der 166, als „Jakob II“, 
der drei reale Befiger feiner Titularfrone überlebt 
hatte, ftarb und feierlich in der Peterskirche zu 
Rom beigelegt wurde, dorthin zurüdfehrte, um 
fi „König von Großbritannien und Irland” zu 
nennen. So läßt ihn auch feine fernere Lebens: 
geihhichte faft ganz aus der Weltgeichichte ver- 
fhwinden. In Rom nahm er zwar den Titel 
„eines Grafen Albany an, verlangte aber dennod) 
als König geehrt zu werden, und hatte deshalb 
mannichfacdhe Zerwürfniffe mit dem päpftlichen 
Hofe. Im Jahre 1772 verheirathete er fih — 
noch einmal im Gedanken, das legitime Könige- 
haus aufrecht zu halten, befangen — mit der Prin— 
elfin Louiſe Marie Karoline von Stolberg Gel- 


dern, einem 1753 geborenen, aljo im Alter von | 


dem PBrätendenten fahr vwerichiedenen Mädchen. 
Das neue Paar nahm feinen Sig zuerſt in 
Florenz. Nun offenbarte fich, daß Karl Eduard's 
Fehler unheilbar geworben. Die junge liebens- 
würdige und geiftreihe Gemahlin erfuhr die unlie- 
benswürdigfte Behandlung. Der Tragödiendichter 
Alfter, ihre fpäterer Lebensgefährte, berichtet uns 
von Scenen fo roh, jo unwürdig, daß fid) der ganze 
Jammer eined zerrütteten und herabgefommenen 
Lebend im Haufe des Prätendenten offenbarte, 
Den Dienern erging ed natürlich nicht viel befier, 
mürriſch, wenn er nüchtern, zornig, wenn er trun— 
fen war, erregte der Titularfönig felbft bei den 
Treueften bittere Empfindungen. Die Gräfin Al- 
bany vermochte nad acht Jahren trauriger, glüd: 


licherweiſe finderlofer Ehe den Aufenthalt bei’ 


ihrem Gemahl nicht länger zu ertragen und 
flüchtete ihren Kummer in ein Klofter, wie es 
einft Glementina Sobiejfi, freilid) mit weniger Be— 
rechtigung und Veranlaſſung gethan. 

England wuchs zu riefenhafter Macht und 
Größe, derjenige, welcher ſich feinen Herrſcher 
nannte, janf und ſank. Nicht genug, daß er mo— 
raliich herabgefommen war, wurde er auch geiftig 
fo findifch, fi mit den Weiſſagungen des Noftra- 

—damus und aftrologiihem Unfinn zu befchäftigen. 
Die einzigen wirflichen Gelegenheiten, die fidy ihm 
noch) zu einer zwedentiprechenden Thätigfeit boten, 
ließ er vorübergehen. Walhington Irving erzählt 
und, daß zu Anfang des norbamerifaniihen Uns 
abhängigfeiöfrieged das royaliftiihe Gefühl in 
den Eolonieen noch von folder Stärfe gewelen 
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fei, daß Einladungen an Karl Eduard in Florenz 
ergingen, fih an die Spige Amerikas zu ftellen, 
ſich dort ein Reich) zu gründen. Cine Einladung, 
der er nicht entiprad). 

Kurz die Berichte, welche fi die engliſche 
Regierung noch immer, jahrzehndelang durch ihre 
Gejandten in Toscana und Rom über den Prä- 
tendenten erftatten ließ, waren fehr unnötbig. 
Karl Eduard hoffte bis zur Stunde. ſeines Todes 
auf eine „Reftauration, die nichts unmöglicher 
machte als fein eigenes Leben. Seine legte Fönig- 
lie Handlung war die Legitimirung einer natür- 
lihen Tochter, der er den Titel einer Herzogin 
von Albany verlieh, feine legte edle Seite die 
Erinnerungen, welche er an die ſchottiſchen Hod- 
lande und ihre, Treue bewahrte, und von denen 
viele, die mit ihm zufammentrafen, auch in den letz⸗ 
ten Jahren jeined Lebens, die er wieder in Rom 
verlebte, und zu berichten wiflen. 

Ein Jahrhundert war jeit der Vertreibung 
des Hauſes Stuart aus Großbritannien ver 
floffen, ald Karl Eduard am 30. Januar, dem 
Hinrichtungstage Karl’s, 1788 zu Rom verfchied. 
Seine Leichenfeier hielt der Gardinal von Dorf 
zu Frascati, er ward mit Königsehren, mit allen 
engliſchen und fchottifhen Orden ins Grab ge 
legt, Später neben feinem Vater in der Peters: 
kirche beigefegt. 

Heinrich Stuart lebte noch bis 1807 ald Gar- 
binal. Er fonnte Robert Burns die legten Worte 
des ſchottiſchen Jafobitismus in dem Liede: „Wär' 
Hochland» Heinrich wieder hier!’ aushauchen hoͤ— 
ten, er fonnte noch eine vergeblide Erhebung 
Irlands, das vor hundert Jahren jo treu, wenn 
auch unglüdlih, für fein Haus geftritten hatte, 
jehen. Aber er jah mehr ald das: der Meltgeift 
bewahrte diefe legte Ruine vom Haufe Stuart 
auf, um fie das tragiiche Geſchick anderer mäch— 
tiger Königshäufer, ein anderes flüchtiges Herr: 
ſchergeſchlecht, eine andere Reihe friegerifcher Ufur- 
patoren ſchauen zu lafien. Mit dem leidigen 
Zroft, daß das Unheil feiner Familie fein verein: 
zelted mehr fei, daß, nach dem Ende ihrer Tragö- 
die, die Geſchichte ſchon neue heraufführe, ift der 
Gardinal von Dorf verfchieden. 





Das Todtenorakel. 
Dom Sanitätsrath Dr. Schindler. 
Von je hat die Menfchen das Verlangen bejeelt, 


die Zufunft und das Verborgene zu erfahren. 
Das Alterthum brachte die Beftrebungen dazu 
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in eine eigene Wiflenfhaft: die Mantif. Das 
Todtenbefragen gehört zu den älteften Formen 
derjelben; fein Vorkommen erftredt ſich bis in die 
Mythe. Bei Aegypten und Griehen gab es 
Tempel, in denen die Todten beſchworen und ge: 
fragt wurden, Piychopompoien; fo zu Heraflea in 
Bithynien, zu Phigalea in Arfadien und in der 
Grotte ded Trophonius in Böotien. Das in 
Schauer gehüllte Todtenorafel am See Avernus 
in Thesprotien befragte Periander 600 Jahre 
vor Chr. Aber au im Volke war die Todten- 
beihwörung befannt und ſchon zu Moſes' Zeiten 
allgemein verbreitet. Der Talmud hat uns das 
jüdiſche Ritual aufbewahrt, wie der elfte Gefang 
der Odyſſee durd Jahrhunderte dad Vorbild des 
dabei angewandten Rituals bei Griehen und 
Römern blieb. In der früheften Zeit des Grie- 
henthums, in den Orphiihen Hymnen und im 
Hefiod, gilt die Todtenbefchwörung neben dem 
Liebeözauber und der Wahrfagung als die Haupt: 
funft des Magifers. 

Bei den Römern ift die Todtenbeſchwörung 
allgemein im Volke verbreitet. Kein Dichter, 
welcher der Zaubereien gedenkt, vergißt es zu ers 
zählen, wie die Magie die Seelen in der Unter: 
welt zu beunruhigen und zur Erde zurüdzuführen 
vermöge. So fingt Virgil von der Möris: 

Sah fie Schatten heraufbefchwören aus finjterem Grabe. 
Bald hält feſt fie die Schar der Geſtorb'nen mit Zauber 
gemurmel, 
Zwinget, befprenget mit Milch, bald fie zum Orcus zurück. 
Und Dpid: 
Nuf ich die Bäter und Ahnen aus moberndem Grabe, 
Bei Manilius vermag die Zauberin 
Schatten zu flören, die tieffte Unterwelt zu erfchüttern. 

Die Schauerfcenen einer Sagana, Ganidie, 
Erichtho leben im Bolfe, und wahrhaft graufen- 
erregend ift die Beihwörung eined römijchen Les 
giondre nad dem Ritual der theflaliichen Zaube- 
rin bei Lucan. Plinius klagt über die häufigen 
Golloquien, die das Volk mit den Schatten der 
Adgefchiedenen halte, und erzählt, daß Nero ein 
Opfer feiner Leichtgläubigfeit in dieſer Kunft ges 
worden fei. Man jchauderte nicht vor dem greu— 
lichften Verbrechen zurüd, um fi friiches Blut 
zu verfchaffen, ein nothwendiges Requifit, um bie 
danach lechzenden Manen zu rufen; man morbete, 
um die Manen des Gemordeten ſich dienftbar zu 
machen. Was Lucan von Erichtho berichtet: ihre 
Hände hätten nicht Scheu gehabt vor dem Mor, 
wenn fie frifches Blut zu magifchen Zweden ge- 
braucht; ja fie habe das Kind im Mutterleibe 


nicht geſchont und ſich Manen felber gefchaffen, 
fo oft fie deren beburft; was Horaz von der Ga- 
nidia erzählt, das berichten @icero ald geichicht- 
lihe Thatfahe von Batinius und andere von 
Nero. 

Wie bei den Eulturvölfern, fo begegnen wir 
dem Todtenorafel bei den Barbaren, foweit irgend 
die Nachrichten reichen, bei Galliern, Germanen, 
bei den Anbetern des Brahma und Buddha, bei 
den Wilden der Südfeeinfeln und Rordamerifas. 

Auch im Mittelalter war das Todtenbefragen 
häufig geübt; mande Mönchsorden machten Ge— 
Ichäfte damit, und ein Karthäufermönd, Jacobus 
de Chufa, hat uns eine ausführlihe Anleitung 
dazu binterlafien, mit den Geiftern Berftorbener 
zu fprechen. Die Rituale der Magier zu dem 
Gitiren der Geifter find in Menge zu und ges 
fommen und es zweifelte im Mittelalter niemand 
an der Möglidyfeit, mit dem Geifterreiche zu ver: 
fehren. Auch Luther und feine Anhänger leug— 
neten die Wahrheit der Ericheinung nicht, wenn 
fie auch in den Manifeftationen der Abgeſchiede— 
nen nur ein Blendwerf des Teufels fahen. 

Die Kunft, die abgefchiedenen Seelen zum 
Sprechen zu bringen, ift in der Neuzeit auf eine 
Weiſe geübt worden wie früher in diefer Allge— 
meinheit no nie. Man glaubt einen neuen 
Weg gefunden zu haben, die Geheimniffe des 
Grabes, die Herrlichkeit des Himmels, die Schred: 
niffe der Hölle zu durchforſchen; man hofft, vom 
Himmel mit einem neuen Onadenmittel begnabigt 
zu fein; man verläßt die Kirchen, um den Mani: 
feftationen des Geifterreihs ein gläubiges Ohr zu 
leihen. Die Spiritualiften Amerifa® und Euro— 
pas zählen nad Millionen. Heutzutage ift das 
Geiftereitiren nicht mehr die geheime Wiffenfchaft 
der Weifeften: es ift ein Kinderfpiel; heutzutage 
bedarf ed nicht eines langen Gebets, nicht eines 
weitläufigen Rituals, nicht des Blutes gemorbeter 
Kinder: ein Mädchen legt die Hand auf ein 
Stüf Holz oder nimmt den Stift in die Hand, 
und die Geifterwelt bedient ſich dieſes Mediums, 
fi) den Sterblichen mitzutheilen; endlich erjcheinen 
die Geifter nicht mehr mit allen Echredniffen des 
Grabes: ein einfaches Klopfen am Tifche, an der 
Wand, in der Luft zeugt für die Geifternähe und 
wird in Ermangelung eined Sprachorgans zur 
Zeihenichrift. Aber mit dem Wiflen der Geifter 
war ed von je nicht weit her und wir find troß 
der mehrtaufendjährigen Mittheilungen aus „jener 
Welt“ nicht im geringften klüger geworben, ſodaß 
das Wort des Jeſaias noch heute in voller Gül: 


tigfeit dafteht: „Die Wahrheit möget ihr nicht 
von den Todten erfragen.” 

Der Glaube an ein jenjeitige® Geifterreich 
und die Möglichkeit, mit ihm zu verkehren, war 
nicht nur der Volfsglaube, er war der allgemeine 
religiöfe und philoſophiſche Glaube. Pythagoras 
und PBlato bezweifeln die Macht der Magie, mit 
ven Seelen Verftorbener verkehren zu können, nie, 
da nad allgemeiner Anficht die Seelen Verſtor— 
bener in Dämonen übergingen. Bei Heiden und 
Juden glaubte man, daß die Seelen Berftorbener 
ſich nicht alsbald von der Erde trennen, jondern, 
an ihe Erdenleben und ihre Lieben ſehnſüchtig 
denfend, umberjchweifen und ſich um die Angeles 
genheiten derer fümmern, mit denen fie durch ein 
ſympathetiſches Band verfnüpft bleiben; daß 
Ideen, die fih in den legten Stunden des Lebens 
in dem Sterbenden firirt haben, ihn auch nad 
dem Tode beichäftigen; daß die Seele an dem 
Orte ded Verbrechens verweilt, bid ed gefühnt 
jei, wie wiederum die Seele ded Gemordeten den 
Mörder verfolgt. Beſonders dürfen alle, die ent: 
weder gar nicht oder doch nicht in geweihter Erde 
begraben find, die Pläge der Seligen nicht betreten. 
Diefe Anfichten gingen andy in das Chriſtenthum 
über, wie Tertullian, Irenäus, Auguftinus bezeu— 

‚gen. Lactantius fagt, wo er die Philoſophen 
Demofrit, Epikur und Dicaͤarch, welche die Uns 
fterblichfeit geleugnet, widerlegt: fie dürften ihre 
Meinung wol nicht vor einem Magifer zu bes 
baupten wagen, der durch feine Künfte die Seelen 
aus der Unterwelt heraufbefhwöre und es be- 
wirfe, daß fie ſprächen, die Zukunft vorheriagten 
und Zeichen ihrer Gegenwart gäben. Das ganze 
Mittelalter hindurch blieben diefe Anſichten herr- 
chend; legte ſich die Kirche doch jelbft eine Ge— 
walt über die Seelen im Fegefeuer bei. 

Kaum war der Geifterglaube durch die Re— 
formation in etwas beleitigt, als die wunderbaren 
Erfcheinungen ded Magnetismus dazu beitrugen, 
das Geifterreih mit allem Flitter frühern Wolfe: 
glaubens zu rehabilitiren. Kerner, von Schubert, 
Novalis, Jung-Stilling, Gerber ließen ſich blen- 
den, die Urſache unerflärter Ericheinungen in 
einem Geifterreiche zu fuchen. Aber Philofophie 
und Raturforfchung räumten zu gewaltig auf und 
die Kerner’ichen PBoltergeifter hatten ſich zurück— 
gezogen in das verichlofiene Stübchen diejes oder 
jenes Magnetifeurs, als die mit dem Tiichrüden 
verfnüpften Erfcheinungen das Geifterreich aber 
mals zu Ehren brachten und Millionen zu Gläu— 
bigen umfchufen. So aller Bernunft Hohn fpre- 
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chend aud) das Getreibe der vermeintlichen Geifter 
und ihre Manifeftationen fein mochten; fo troft 
(08 ihre Eröffnungen über ein inhaltlofes Jen— 
feitö, gegen dad unſer Erdenleben ein wahres 
Paradies, auch waren: ed wiederholte ſich die 
alte Erfahrung, daß man die Erſcheinungen 
nächtlichen Seelenlebens nicht im eigenen @eifte, 
jondern in einem „ienfeitigen‘ Geifterreiche be— 
gründet glaubte. So kam es, daß nicht nur das 
Volk, weldes fidy durch das Ueberraſchende und 
Unerflärbare der Erſcheinung blenden ließ, feine 


Geſpräche mit dem Geifterreiche hielt, ja nicht 


einmal durch das Täufchende und Unwahre der 
vermeintlichen Geifter von feinem Wahne gebeilt 
ward, fondern auch fogenannte Gelehrte von dem 


"Glauben an die Möglichkeit des Verkehrs mit der 


Geifterwelt fich nicht losmachen konnten. 

So ſchreibt Franz Delitzſch („Syſtem der 
bibliſchen Pſychologie“, Leipzig, Dörffling & Franke, 
1855): „Die Geiſterwelt, die gute ſowol als die böfe, 
welche zu allen Zeiten der Hintergrund des irdi- 
ſchen Gejchehenen geweien ift, tritt in unferer 
Zeit, indem nad) einem göttlichen Geſetze der Ges 
ſchichtsgeſtaltung das Ende der chriftlichen Aera 
ihrem Anfange immer gleicher wird, in den Bor: 
dergrund. Gewaltige, aufrüttelnde Eingriffe guter 
Engel in das pſychiſche Leben des Menſchen einer: 
ſeits und andererfeitd alle Arten des Zaubers bis 
zur Todtenbeihwörung werden immer häufiger.“ 
Und ein anderer Gelehrter, geblendet durch Die 
fcheinbare Weberlegenheit der Geifter im Denfen 
und Willen, fpricht fi im „Morgenblatt‘‘ ent: 
fchieden dafür aus, daß unjere modernen fpiri- 
tualiſtiſchen Gricheinungen nur durch Annahme 
des Mitwirkend der Geifter erflärbar find. Auch 
die diaboliſch-dämoniſche Erflärungsweife hat ihre 
Vertreter, und wie Goethe einen Theil der Er: 
ſcheinungen nachtgeborenen Geifteslebens als dä- 
moniſche bezeichnete, jo hält G. H. von Schubert 
die fi heute manifeftirenden Geifter, jelbft wenn 
fie fi für Engel und Heilige ausgeben, nicht 
für „Bezeugungsgeiſter“. Ihm ift es derſelbe 
Geiſt des Abgrunds und der Lüge, der früher 
aus den Drafeln, ſpäter aus den Beſeſſenen und 
in neuerer Zeit aus den Somnambulen gejpro- 
hen; der unter dem Anfchein des Ernſtes und 
anftändiger Zucht feinen kügenhaften Scherz und 
Trug mit den Eeelen der Menſchen treibt und 
fie auf dem Wege des Forſchens nach dem Ver: 
borgenen zum Berderben führt, weil.er feine Luft 
hat am Tode und am Berderben ded Menichen. 

Erjcheinungen, welche durch Jahrtauſende bei 
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allen Bölfern beobachtet wurden, müflen einen | die armen Getäufchten herab, die an die Mög— 
gemeinfchaftlichen Grund in der menfchlichen Na- | lichkeit glauben, daß ein Stüd Holz durch eine 
tur jelbft haben, und es bedarf wirklich nicht der | andere Kraft bewegt werden fönne ald den mer 
Annahme eines jenfeitigen Geifterreihd, um fie | hanifchen Stoß, während vor den eigenen Augen 
zu erflären. In dem eigenen Geifte, in feiner | unzählige Bewegungen der Materie ebenfo wenig 
unbewußten, dem Traumleben verwandten, ſich mechaniſch find; aber man bedenkt nicht, daß dieſe 
unferer Forſchung entziehenden Hälfte liegt der | Erfcheinungen geeignet find, die verborgenen Ties 
Grund aller Erfheinungen, die man von je dem | fen des menfchlichen Geiftes aufzuklären und Licht 
Geifterreiche zuſchrieb. Auch die Kundgebung | über eine Reihe geſchichtlicher Thatſachen fowie 
Berftorbener und das Todtenorafel war von je | über eine große Zahl von Kranfheitszuftänden zu 
nichts anderes ald die auf fünftliche Weile her- verbreiten. Eine Naturforihung und eine Seelens 
vorgerufene Lautwerdung dieſes inmern Traum⸗ | lehre, welche diefe Erfcheinungen unberüdfihtigt 
lebens. (äßt, verfperrt fich felbft den Weg einer weitern 
So gewinnen wir Einficht in eine Reihe von | Forfhung, und es trifft fie der Vorwurf, ihre Auf: 
geichichtlichen Thatfachen, für die es bisher am | gabe nicht gelöft, fondern umgangen zu haben. 
jeder Deutung fehlte. Bon dem KHlopfen an Die I — — — 
Beden auf den dodonäiſchen Säulen, von dem 
Hüpfen der famothrafiihen Ringe und dem 
Schwingen des Ringes der Hefate, von den Got: 
terbildern,, die fi) bewegten, fprachen und die 
Zufunft verfündeten, bis zu den an Ringe, Fla— 
ſchen gebannten Geiftern, dem Sieb- und Schlüffel- | ihren Berichten aus dem In» und, Auslande, 
drehen finden wir das verbindende Glied des Ver- ihrem Feuilleton, ihren Annoncen und Börfens 
ftändnifjes. Wir willen jept, was ed heißt, wenn | berichten. Es ſchwebt und das große oder Meine _ 
wir in der Bibel leſen, daß der Jsraelit fein | Format, dad weiße oder graue Papier, der enge 
Holz frug, und wenn die Kabbaliften uns erzäh- oder weite Drud derer vor, die wir gewöhnlich 
fen, daß fie die Königin von Saba fpredyen laffen | zu leſen pflegen. Denn fo ift einmal der Menſch 
können. Indem wir alle diefe Erjheinungen des | — wenn er ein Wort hört, legt er demfelben 
Wunders entkleiven und in das Traumgebiet ded | umwillfürlich diejenige Bedeutung unter, die ihm 
Menſchengeiſtes verweilen, entreißen wir ihnen | die geläufige und gewohnte ift. Ein Dorfbewoh— 
mit dem Schleier des Ueberirdiichen auch ihre in= | ner denft bei dem Worte Kirche an die Fleine, 
nere Glaubwürdigfeit und finden den pſychologi⸗ | enge, gedrüdte Kirche feines Orts; fommt er nun 
fchen Grund, weshalb alle Borherverfündigung | in den Kölner Dom, wie erftaunt er da und wie 
von je in den übeln Gerud der Zweideutigkeit, | erweitert fid) mit der gefehenen großen Kirche 
der Lüge und Täufhung gerieth. auch fein Begriff von der Kirche. Umgekehrt, 
Es ift traurig, daß ein großer Theil der Ger | kommt ein Großftädter in eine Heine Provinzial: 
bildeten und der noch größere der Gelehrten fid) | ſtadt, wie verengern fi da feine Begriffe, wie 
von diefen Ericheinungen wegiwendet, welche den | wird da aus der Kirche eine Kapelle, aus der 
größten Einfluß auf die culturgeſchichtliche Ent- Straße eine Gaſſe! 
widelung der Völker ausübten und von den Prie⸗ ‚Eine Berengerung wird aud unſer Begriff 
ftern aller Religionen benugt wurden, die Wahr: | von jo manden Einrichtungen und Inftitutionen 
heit ihres Dogma und die Macht ihres Gotted | erfahren müflen, fobald wir aus der Gegenwart 
zu beweilen; traurig, daß man die Wahrheit ded | in die Vergangenheit zurüdgehen. Denn fie ver: 
Factumd leugnet, da man feinen angeblidyen | hält fih im dieſer Beziehung zu unferer jo weit 
Grund ald einen nichtigen erfannt und die Sache | vorgefchrittenen Gegenwart wie Krähwinkel zu 
für abgemadt hält, wenn man jie in das Gebiet | einer Welthauptftadt. Ja, man fann dreift be 
des Aberglaubend und der Täuſchung verwiejen | haupten, daß der Abftand ſogar noch größer ift; 
bat. Man fcheut fih, die Worte „ZTiichrüden‘ | das Fleinfte Dorf der Jetztwelt nimmt doch ſchon 
und „Pſychographie“ in guter Geſellſchaft aus- größern Antheil an den allgemeinen Grrungen- 
zufprechen, weil man meint, gleichzeitig den ganz | fchaften unferer Zeit, hat mehr mit derfelben ge: 
zen Geifterfpuf mit in den Kauf nehmen zu | mein ald das Alterthum. 
müfjen; man fieht mit vornehmer Verachtung auf Nicht viel anders ftehen unfere Zeitungen zu 


Die Zeitungen der alten Römer, 
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Bei dem Worte Zeitungen denfen wir gewöhn- 
fih an unjere Zeitungen mit ihren Leitartifeln, 
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denen der Römer. Es ift, als ob wir plöglid) 
aus einem großen, von vielen Gasflammen ober 
gar von elektriſchem Licht erleuchteten Saale in 
ein Feines, enges, jchmudlofes Zimmer, in dem 
nur wenige dürftige Kerzen brennen, eintreten. 
Bei dem Worte Zeitungen halte der Leſer vor- 
erft nur die allgemeinfte Bedeutung deſſelben feſt, 
wonah man darunter öffentlihe Tages— 
berichte verſteht. Wie aber die öffentlichen 
Tagesberichte bei den alten Römern beſchaffen 
gewefen feien, darüber verbanne er jede vorgefaßte 
Meinung, die ihm etwa unfer Zeitungswelen 
beibringt. 

Ueber die „Zeitungen der Römer‘ ift neuer- 
dings wiederholt in befondern Schriften gefprochen 
worden von dem franzöfiichen Afademifer Leclerc 
und von den beutichen Gelehrten Lieberfühn 
und W. Adolf Schmidt, nachdem vorher ſchon 
der Hiftorifer Schloffer die Erinnerung daran 
erneuert hatte, wodurd auch Karl Zell zu einer 
furzen, zufammenfaflenden Darftellung des ganzen 
Materiald peranlaßt worden war. Letztgenannter, 
vormals Profeflor zu Freiburg, ift dem größern, 
claffifch gebildeten Publifum befannt durch feine 
1826— 1833 erfchienenen „Ferienſchriften“, einer 
Sammlung von Abhandlungen über Gegenftände 
aus dem Leben und aus der Literatur des claſſi— 
ſchen Alterthums, welche den Zwed hatten, Leſern 
von allgemeiner Bildung aus den Duellen ges 
ſchöpfte, anſchauliche Darftellungen aus dieſem 
Kreiſe des Lebens und der Literatur zu geben, 
zugleich aber auch einen Beitrag zu der wiſſen— 
ſchaftlichen Bearbeitung der hier behandelten Ge— 
genftände zu liefern. Zell's „Ferienſchriften“ 
wurden mit großem Beifall aufgenommen. Auch 
Goethe lad fie und rühmte von dem Berfafler: 
„Wir haben feine Mittheilungen vergnüglid an 
und vorübergehen lafien und können bezeugen, 
daß er und an das Bekannte erinnert, manches 
im Gedaͤchtniß Ausgelöfchte wieder erneuert, man— 
ches neu dargebradt und, ohne daß ung feine 
Belefenheit läftig geweien wäre, uns in den 
hinzugefügten Noten manden angenehmen Blid 
ins Alterthum bat thun laflen.” Goethe las die 
fämmtlihen Zell'ſchen Aufläge, von dem erften, 
die Wirthöhäufer der Alten behandelnd, an bis 
zum legten, der uns auf das Gittlihe in der 
griechifchen Volksreligion merken läßt, in Geſell— 
ſchaft gebilveter Freunde, welche ſich unterhalten, 
zu biftorifchen, antiquarifcen, äfthetiichen und ar- 
tiftifchen Gefprächen angeregt fein wollten, und 
„ald man beim lauten Bortrag weder am fich 


noch an andern irgendein Hinderniß der Auf: 
nahme zu bemerfen hatte, fo ward die Unterhal- 
tung dergeftalt angenehm, daß man bei kurzer 
Dauer der Auffäge nach jedesmaligem Aufhören 
eine gewiſſe Lüde empfand, im Vorleſen weiter 
fortichritt und zulegt den Wunjch entichieden aus— 
ſprach, der Verfaffer möge es nicht an Fortſetzung 
einer fo angenehmen Sammlung fehlen laſſen.“ 
(Vergl. Goethes „Sämmtliche Werke‘, Ausgabe 
in 40 Bänden, 1540, Bb. 32, ©. 419.) 

Der Wunſch, den ſchon Goethe ausiprad, 
Zell möge ed nicht an einer Fortfegung feiner 
angenehmen „Zerienfchriften‘ fehlen laflen, ift, 
nachdem die erften drei Bände bderjelben von 
1826—1833 erfchienen waren, lange unberüdfic- 
tigt geblieben. Jetzt erft, nachdem für Zell, nad 
vierzig, im öffentlichen Dienft zugebrachten Jabren, 
die fonft nur periodiich wiederfehrenden Ferien in 
den behaglichen Zuftand einer dauernden Muße 
übergegangen find, hat er Luft, Zeit und hinrei— 
chenden Borrath an Stoff zur Fortiegung jener 
frühern Sammlung, und gegenwärtig liegt und 
bereit8 der erfte Band der Neuen "Folge ber 
„Berienfchriften” vor, der auf 248 Seiten aud- 
führli) von den „Zeitungen der alten Römer” 
handelt (‚„‚Kerienfchriften von Karl Zell.“ Neue 
Folge, erfter Band; Heidelberg, K. Winter’s Uni- 
verfitätsbuchhandlung, 1857). Diefe ausführliche 
Abhandlung ift eine Umarbeitung und Erweite— 
rung eines im Jahre 1834 unter demfelben Titel 
erichienenen freiburger Univerfitätsprogramme. Wir 
ſchließen und in unferer folgenden Mittheilung 
über die Zeitungen der alten Römer an Zell an, 
indem wir die Rejultate feiner Forfhungen aus 
dem kritiſchen Theile, der mehr für Gelehrte von 
Interefie ift, möglichft rein ausfondern. 

Die alten Römer zeigten befanntlich in ihrem 
ganzen Staatd- und Rechtsweſen eine durch fefte 
Kormen und urfundlihe Geihäftsführung ge: 
fiherte Ordnung. So hatten fie denn auch eine 
Stadt: und Staatscronif, die fogenannten Gro- 
fen Jahrbücher (Annales maximi), regelmäßig 
geführt von dem Oberpriefter (Pontifex maximus), 
welder die Verpflihtung hatte, Jahr für Jahr 
die wichtigen Begebenheiten und Vorfälle mit Be: 
merfung ded Tags kurz aufzuzeichnen. Diefe 
Angaben wurden auf weißgetünchte Holztafeln 
geichrieben und in der Dienftwohnung des Ober: 
priefterd öffentlich ausgeftellt zur allgemeinen 
Kenntnifnahme des Volks. Diefe Chronif auf 
Holztafeln von früher Zeit an, wahrfcheinlich von 
Gründung der altrömiichen Hierarchie an, begon- 
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nen und Jahrhunderte lang regelmäßig fortge: 
führt, war eine der Hauptquellen zur Kenntniß 
der Reihenfolge der oberften Magiftrate, der rö- 
mifchen Gefchichte und des römifchen Lebens. 

In denfelben Kreis römischer Staatseinrich— 
tungen gehört eine andere Gattung unter öffent 
licher Autorität verfaßter und befannt gemachter 
Aufzeichnungen, die Zell eben unter dem Namen 
„Zeitungen der Römer‘ näher beipriht. Man 
hat denjelben Aufzeichnungen au den Namen 
einer „Römifchen Staatözeitung” — nicht ganz 
mit Unrecht — beigelegt. Nur war diefe römi- 
ſche Zeitung bei der Uebereinftimmung binfichtlich 
des wejentlihen Hauptzweds in jeder andern Be- 
ziehung von unfern Zeitungen ganz verjchieden. 

Was zuerft den Titel der römifchen Zeitung 
betrifft, jo läßt fich derfelbe mit urfundlicher Ges 
nauigfeit nicht angeben. Am meiften und ge 
wöhnlichften wird fie unter dem Namen Acten 
(Acta) angeführt, mit welchem Worte die Römer 
ebenjo wol das Gefchehene ald die urkundliche 
Aufzeichnung des Geſchehenen benannten. Ju dem 
Titel Acten kommen häufig noch Zuſätze vor, 
wie: Acten der Stadt und Städtifche Acten; 
ferner: Acten des römiſchen Volks, und nicht 
felten wird hinzugefügt: Tägliche Acten (Diurna). 
A. Schmidt vermuthet, der vollftändige Titel fei 
geweien: „Tägliche Acten des römiichen Volks“ 
(Acta populi romani diurna). 

Bolftändige Jahrgänge diefer täglichen Stadt: 
acten find und nicht mehr übrig. Was wir aus 
ihnen wiflen, ift aus einzelnen gelegentlichen Anz 
führungen der alten Schriftfteller geihöpft. Zwar 
find feit dem 16. Jahrhundert einige Aufzeich- 
nungen, die fi für Refte der römiſchen Stadt- 
acten ausgeben, zur Kenntniß der Gelehrten ge: 
fommen, aber ihre Echtheit ift beftritten. 

Die täglihen Stabtacten gingen aus den 
oben ſchon erwähnten priefterlichen Annalen, nad 
dem Erlöichen derjelben, hervor. Dieſe Annalen 
waren ein geiftliches Inftitut, fowie ja auch im 
Mittelalter die gefhichtlihen Aufzeichnungen meift 
in der Hand des Klerus waren; in beiden Fällen 
aus ähnlichen Gründen: die Priefter hatten eben 
dazu vorzugsweile Befähigung und Mufe. Als 
ſich bei den Römern das öffentliche Leben in 
immer weitern Streifen reicher entfaltete, als 
immer mehr Neues vorging, zugleih auch der 
frühere Geift der Zeit ſich änderte, da gemügte 
dieſe alte Priefterchronif nicht mehr, welche ohne 
Zweifel immer ftabil bei ihren alten Formen und 
ihrer alten Dürftigfeit blieb. So erlofch das In- 
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terefie des Bolfd daran, An die Stelle jener 
alten Annalen waren von dem Ende des 6. Jahr- 
hunderts der Stadt an die Annaliften, die Ge— 
ſchichtſchreiber, mit ihren literariichen Werfen ge: 
treten. Im Bergleich mit diefen mußte die alte 
Prieſterchronik fih bald als ungenügend und 
überflüffig hinſichtlich der geſchichtlichen Darftel- 
lung erweifen, nicht minder in den Borfällen der 
Stadt und den Tagesneuigfeiten. Wenngleich 
der Oberpriefter, jobald ihm etwas aufzeihnungs- 
werth ſchien, dieſes fofort auf feiner weißen, 
öffentlich aufgeftellten Tafel aufichreiben ließ, die 
uns jegt, nad unſern Begriffen, als unbedeutend 
vorfommen würde, jo wird dennoch die weiße 
Tafel an mehr Tagen im Jahre weiß geblieben 
als beichrieben worden fein, und außer den Nos 
tigen über Haupt» und Staatsactionen werden 
andere Vorfälle vorzugsweife nur vom Stand- 
punfte der Religion oder des Aberglaubens aus 
aufgezeichnet worden fein. Die Würde und der 
priefterliche Charakter des Pontifex maximus lie: 
pen nicht zu, daß er gewöhnliche Stadtneuigfeiten 
zum beten gab. Als nun aber das Berürfnif 
danach ji) eingeftellt hatte, weil das römifche 
Leben reicher an Ereigniſſen und Vorfällen wurde 
und die oberpriefterlihen Annalen wegen ihrer 
Dürftigfeit nicht mehr beachtet wurden, zog fid) 
der Pontifex maximus PB. Mucius von dieſem 
Geſchäft zurüd und viele Annalen hörten auf. 
Die Natur der Sache ſpricht dafür, daß nad 
dem Zurüdtreten der einen Seite der Annalen, 
ihrer Aufgabe für Gefchichtfchreibung, welche durch 
fchriftftellerifche Arbeiten einzelner Privaten be- 
friedigender gelöft wurde, fofort auch der andere 
Theil ihrer Aufgabe, die Anzeige bemerfenswer- 
werther Tagesvorgänge, durch ein neu auffom- 
mendes Mittel gelöft wurde, wenngleih uns die 
genauern Nachrichten hierüber fehlen. 

Nach Zell's Unterfuchungen hat man fi die 
Entftehung und den Anfang der altrömifchen 
Stadtacten jo zu denfen: In der alten Reiche» 
hronif, wie fie bis auf P. Mucius fortgefeht 
worden, waren zufanmen enthalten: Die Ber- 
zeichniffe der Gonjuln und "übrigen Magiftrate ; 
die Geſchichte des Jahres nah den wichtigften 
Daten und einzelne bemerfenswerthe Vorfälle des 
Tags, namentlih Wunderzeichen, Vorbedeutun— 
gen und Aehnliches. Nach ihrem Eingehen wurde 
die Gefhichte in den Werfen der beginnenden 
hiftoriichen Literatur behandelt, welche gleichfalls 
den Namen Annalen erhielten; für die Magi- 
ftratöverzeichniffe dienten die fogenannten Eonju- 
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larfaften und für die gewöhnlichen Tagesnenig- |, aus den Zeitungen erſehen, daß am lepten Februar 
feiten die Stadtacten (Acta urbana), zu denen | 701 der Stadt ein Senatsbeichluß gefaßt wurde, 
durd Julius Cäſar nun nod eine befondere und | des Inhalts: Man ehe die Ermordung des 
regelmäßige Publication von Neuigfeiten aus dem | P. Glodius, den Brand der Curie und die Be- 
Senat, eine regelmäßige Beröffentlihung von | flürmung des Haufed des M. Lepidus als gegen 
Senatöprotofollen binzufam, die Acta senatus. | den Staat jelbft verübte feindjelige Handlungen an. 
Gewöhnlich nimmt man an, beiderlei Acten, die An die Anführungen des Asconius Pedianus 
Bolfs- und Senatsacten, ſeien sufommen in | Schließen fich für die nächftfolgenden Jahrgänge 
einer gefleinfchaftlichen Publication veröffentlicht | (702 — 712 der Stadt) einige Anführungen der 
worden, ſie hätten, nach unferer journaliftifchen | Stadtacten an, weldye fi) in der Eorreipondeni 
Bezeichnung, nur zwei verfchiedene Rubrifen eines | ded Gicero mit Eölius finden. Es ift darin von 
und deflelben Blattes gebildet. 4. Schmidt da- | Stantsangelegenheiten die Rede, von Borgängen 
gegen hält die Senatgzeitung für ein von den | im Senat; zugleich fieht man aber daraus, daß 
Volksacten getrenntes felbftändiges Journal, Zell | die Stadtacten ſchon damald aud Materialien 
hätt die Nachrichten über das ganze Inftitut für | zur Ehronique fcandaleufe der Hauptitadt enthiel- 
zu dürftig, um mit Beſtimmtheit hierüber ent- | ten. Aus den Stadtacten in diefen legten Zeiten 
fcheiden au können. Nachdem das Verbot der | der Republik hat fi auch noch die Notiz erhalten, 
Publication der Senatsprotofolle unter Auguftus | daß dort erzählt war, wie Julius Gäfar die ihm 
erfolgt war — wem fällt dabei nicht die jegige | am Feſte der Lupercalien angebotene fönigliche 
franzöfiiche Preßgeſetzgebung ein? —, wurden | Gewalt abgelehnt habe. 
furze Auszüge daraus in die Volfsacten (Acta Daß es in derfelben Periode Leute gab, welche 
urbana, Acta populi) aufgenommen, weldye dem⸗ für Geld gewerbömäßig das Geihäft von Neuig- 
nad; in dieſer Periode der Kaiferzeit jedenfalls | Feits-Berichterftattern trieben, und daß auf Diele 
Bolks- und Senatdzeitung in fich begriffen. Weile neben der officiellen Zeitung der Stadtacten 
Diefe altrömifchen Stabtacten wurden in den | ed gewiſſermaßen auch noch Privatzeitungen gab, 
nächften Jahren nah Cäſar's Conſulat regel» | davon hat man in der Correfpondenz des Cölius 
mäßig publieirt und enthielten ein reichhaltiges | mit Cicero ein Beijpiel, welches ohme Zweifel 
Material zur Kenntniß der politifchen Tages- | nicht das einzige war. Es waren fo viele Römer 
geihichte mit einer Menge von Stabtneuigfeiten. | im Civil- und Mitlitärbienft in den Provinzen 
Aus den Jahren 695 — 701 der Stadt (59—53 | des römischen Reichs zerftreut und darunter gewiß 
v. Chr.) haben wir fogar Auszüge aus einzelnen | viele, weldye nicht, weder durch Briefe von Freun- 
Nummern diefer Zeitung mit Angabe der Daten. | den und Verwandten noch durch die jugefendeten 
Wir verdanfen diefelben dem gelehrten Ausleger | officiellen Stadtacten, genug Neuigkeiten zu erfah- 
der Eicero’fchen Reden, Asconius Pedianus, einem | ren glaubten und denen eben folhe Neuigfeits- 
Grammatifer aus dem 1. Jahrhundert n. Ehr., | berichte zugeihidt wurden, wie fie Gicero von 
der zu dem Zwed feines Gommentard die Stadt: Cölius erhielt. 
acten jener Periode auszog. Er hat unter anderm (Der Schluß in naͤchſter Nummer.) 





Anregungen. 


Wir machen Xeltern und Lehrer darauf aufmerf- 
Borlegeblätter oder Holzformen ? | fam. Unfere Kinder follen fi in ben — 

Es handelt ſich gegenwärtig um eine Reform im | ren ihrer Schulzeit eine große Menge Kenntnifle er: 
fogenannten Zeichnen, wie es in den meiften unferer | werben. Da muß denn jede Vermeidung unnützen 
Säulen nod getrieben wird. Gin Bud, das un | Zeitaufwandes wünſchenswerth fein. As folhen be: 
längft bei Dtto Meißner in Hamburg erfhienen if, | ginnt man mit Recht diejenigen Stunden anzujehen, 
erflärt der alten Gopirmethode den Krieg und ſcheint welde ver Schüler auf eine Fertigkeit verwendet, die 
geeignet, eine völlige Ummälzung in der biöherigen | er — in ber bei und gelehrten Weife — nur fo 
Kunftfertigfeit der Fleinen Zeichner vorzubereiten. Es | lange ausnugen kann, folange es Weihnachts- und 
find: „Die Glemente des Zeichnens nad körperlichen Geburtötagtzeihmungen zu maden gibt. Nah been— 
Gegenftänden. Bon Friedrich Heimerdinger. | digter Schulzeit hört dieſe Gewohnheit auf. Die An- 
Mit 57 Abbildungen und einem für zwei Thaler | leitung fehlt, die nachhelfende Hand ift nicht zu ent- 
beigegebenen Modellkaſten.“ behren; wie bie gefäriebenen „Wünſche“, jo baben 





— 143 — 


bie Feſtzeichnungen ein Ende. Wenige begabte Kinder 
benutzen auch wol noch jpäter einmal die fnapper 
werdende Muße, aber da fie im Grunde nur Dinge 
zu Tage fördern, die ji viel befler zu billigem 
Preiſe kaufen laflen, fo verläßt einer nad dem an: 
dern die alte Methode, verſucht ih an Nahbildungen 
der wirflihen Natur, gewahrt, daß ibm dazu aud 
die geringften Anfangsgründe fehlen und gibt endlich 
mismutbig alles Zeichnen auf. Bon unjern Lejern 
wird ed wenigen anders gegangen jein. Die vielen 
Stunden, welde das Kind der freien Bewegung und 
der frifhen Luft abfnappte, um im Schulzimmer 
Bilder aller Art nachzuzeihnen, tragen dem Erwach— 
jenen jo gut wie feine Früchte. 

Soll alles Zeichnen deswegen abgefhafft werden? 
Keineswegs. In gleicher Weife, mie Profeffor Hetzſch 
in Kopenhagen ihon vor Jahren eine neue Methode 
des Schulzeichnens dringend empfahl, führt Heimer— 
dinger's Bub in klarer Darlegung vie Möglichkeit 
aus, ſtatt Copieen zu Gopicen geradeswegs die Natur 
Modell ſtehen zu laflen. Bor der Hand handelt e# 
ſich um die vereinfachtefle Anwendung dieſes Grund: 
ſatzes. Wir fünnen unjere Schulftuben nidt in Wald 
und Feld hinauslegen, brauchen auch nidyt fofort an 
Landſchaftliches oder Figüurliches zu denken, wie es bie 
Borlegeblätter thun. Pyramiden, Obelisfen, Würfel, 
Kugeln gilt es nachzubilden, Gegenflände, Formen 
mit einem Wort, ftatt ihrer papiernen Nachahmun— 
gen. Das Sichtbare wird gezeichnet, das Nichtſicht— 
bare durch verſtandesmäßige Fortſezung der perſpecti— 
viſchen Linien mit Punkten angedeutet und ſo üben 
ſich Verſtand und Auge des Schülers, mit der Hand 
zugleich, am einfachſten, um nach deſſen Beherrſchung 
zum Minder Einfachen und Complicirten vorzuſchreiten. 
Dieſe Methode iſt nicht neu. In den höhern Zeichen 
ſchulen findet ſie ſich zum Theil ſchon eingebürgert, 
aber nur ſehr zum Theil. Auch bedient man ſich ge— 
wöhnlich der Formen aus Draht, wodurch des Schü— 
lers Nachdenken nicht geſchärft wird, indem er nur 
bei undurchſichtigen Formen ſelbſtändig die perſpecti— 
viſchen Schlüſſe zu machen im Stande iſt. Heimer— 
dinger's Formen ſind aus hartem Holz. Er hat in 
Hamburg bereits ſeit zehn Jahren dieſe Methode in 
Aufnahme gebracht und die großen Erfolge derſelben 
ſind die Veranlaſſung, daß er mit ſeinen Erfahrungen 
ſich weitern Kreiſen gegenüberſtellt. 

Wenn man leider zugeben muß, daß die in den 
gewoͤhnlichen Zeichenſchulen durch Copirübungen müh— 
ſam den Kindern beigebrachten Kenntniſſe in den 
wenigſten Fällen ihnen im weitern Leben von Nutzen 
find, fo iſt es zu wünſchen, daß der Gegenſtand als 
ein hinreichend wichtiger erſcheint, um allſeitige Er— 
wägung und Berückſichtigung zu finden. 





Die Sommerbübnen. 


Ein trefflihes Wort über diefe Bühnen, welde 
die. Behörben nirgends hätten zulaſſen follen, ſchrieb 
fürslib Eduard Jerrmann. 


„Die moraliihen Folgen der unüberlegtien Be 
börbengroßmutb bei Ertbeilung von Goneeijionen für 
Sommerbühnen find für die Schaujfpielfunft wahr— 
haft vernichtend. Mit dem erfien warmen Sonnen: 
ſchein ziehen ſämmtliche Provinzialpriefter Thaliens 
aus den heiligen Hallen ver Göttin in Gottes ſchöne 
freie Natur. Das if der Boden, wo der Runft: 
jünger jeine Kraft prüfen, in Gottes Welt hinaus: 
jhreiend vie Töne feines Organs moduliren, die 
Steigerungen der Leidenſchaften für einen gegebenen 
Raum bemeflen, die Schranken, welde die Aefthetif 
zwifchen Mimif und Grinaffe zieht, genau beobachten 
und jede unfünftleriihe Ueberſchreitung vermeiden ler— 
nen fol. Ein Garten ift dazu der herrlichſte Plag, 
und wenn die liebe Sonne die geihminften Wangen 
des jungen Mädchens befcheint und fo dem Zufchauer 
den Reſt jeder denfbaren poetifhen Täuſchung raubt, 
ift es da zu verwundern, wenn auch in der Kunft: 
novize der Realismus bald das Ideal überflügelt, 
den lüfternen Bliden jedes Zuſchauers, ven fie er: 
fennt, kokette Gegenblicke zufliegen, die ganze Art der 
Darftellung, bei Mann wie bei Weib, fih dem Cha— 
rafter des Orts und der Laune der Zufchauer fügt, 
die an eine folde Sommerbühne jeden andern venf: 
baren Anſpruch cher machen ald den der Kunſt? 
Das ift die Schule der Routine, das find Die einzi— 
gen Vorbereitungen für die höhere Kunft, die dem 
begeifterten Jünglinge, dem funfterglühten jungen 
Mädchen offenftehen. Wie Sinn, Geſchmack, Zart: 
heit der Empfindung, Phantafie und Gemüth bei 
folhem rohen Treiben untergehen müflen, fann fi 
auf die Dauer aud die flärkfte phyſiſche Natur nicht 
nicht umangegriffen erhalten. Triefend durch körper— 
lihe Anftrengung und aufgeregte Leidenfhaft, fühlt 
plöglih ein ſolider Plagregen die decolletirten Schul- 
tern der Novize ab; jelbit die erweichte Grinoline 
ſchmiegt ſich nachgebend an den durchnäßten Körper; 
ſtampfend durch den Koth kommt fie endlich geiſtig 
und phnfifh abgeſpannt nad Haufe und ſpielt mor— 
gen die unterbrodene Rolle aufs neue, denn das 
Programm der Sommerbühnen fennt das Wort 
abeiferfeit» nicht. Dort werben die erfälteten Dr: 
gane der jungen Mäpchen, die heiſer gejchrieenen ber 
Jünglinge für die wahren Kunftanflalten gebilbet, 
und ift ed Schwarzjeherei, fragen wir, wenn bei dies 
fem polizeilich gevulbeten Unfug, bei dieſer concejilos 
nirten Kunftfhändung wir ben bevorfiehenden gänz— 
lihen Untergang der Kunft prophezeien? Wenn wir 
behaupten, daß in 10—15 Jahren vie wenigen. 
wahren Kunftanftalten im fich ſelbſt zerfallen müſſen, 
da e8 ihnen unmöglid fein wirb, bie abgehenven 
Künftler aus dieſen Cloaken zu erfegen, durch deren 
Benennung « Vorſchulen für vie Bühne» man fo 
läfterlih die Kunft und ihre Würde entehrt?” 


Die Kunde der deutfchen Bergangenbeit. 


Es ift nod nicht gar lange ber, ſeit man ange: 
fangen hat, durch Abzeichnen von alten Steinbildern, 
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Waffen, Rüftungen und andern Wahrzeichen verſchol— 
lener Zeiten eine Geſchichte der Trachten zufammen: 
zuftellen. 

Schon das geringe Licht, weldes durch das bis— 
jegt Gejammelte auf einige Jahrhunderte des Mittel: 
alterd geworfen worden tft, gibt denjelben nah man: 
der Seite eine weit verftänplihere Beleuchtung, ale 
ihnen durch die gründlichften Geſchichtsforſchungen zu 
Theil geworben. 

Die Schwierigkeiten dieſes Trachtenſammelns find 
indeffen jo groß, daß mandes Jahrzehnd verftreichen 
wird, ehe Bollftindigeres auf diefem Gebiete geleifter 
werben dürfte. Ginerfeit8 wird immer nur ein be 
ſchränkter Kreis von Mitarbeitern bei joldhem Unter: 
nehmen die nöthigen Berähigungen dazu im ji ver: 
einigen, andererſeits fehlt es bisjetzt an einem Gen: 
tralpunfte, wohin jeder zum Fördern dieſer Aufgabe 
Geneigte fi mit feiner Ausbeute menden fünnte, 

Dies führt und zu einer allgemeinern Betrachtung. 

Ohne Frage ließe ſich, trog jener Ginjhränfung, 
beim Borhandenfein eines ſolchen Sammelplages eine 
große Fülle von brauchbarem Material, dad jept un: 
benugt und unbeadhtet bleibt, zu guter Stunde ver: 
einigen, wie denn für viele verwandte Sammelftubien 
ein leitendes Organ fehlt, dad durch Hinweiſen auf 
auszufüllende Lücken, durch Aufmuntern zum Beach— 
ten des unbeadhtet Verfallenden und Berlorengebenven, 
durch ein Heranziehen und richtiges Verwenden vieler 
zeriplitterter Kräfte Großes mit kleinen Mitteln zu 
erreihen im Stande wäre. 

Es würde zu weit führen, vie einzelnen Auf: 
gaben durdzugehen, welde hier erwünſchte Löfung 
finden könnten. Jeder Gultur:, Sprach-, Geſchichts— 
und Kunftforiher kennt vie klaffenden Lücken, die 
ausfüllbar find und doch nicht ausgefüllt werben, 
weil eine Maſſe verfprengter Kenntniffe nicht zur 
Verwerthung gelangen. Anfänge find bier und da 
gemacht worden und jedes Jahr bringt neue zerfplit- 
terte Verſuche. Aber ed bleibt meiftens die Ausbeute 
eines Kleinen Theiles von Fachgenoſſen, und was fie 
zufammentragen, bringt dürftig ober gar micht in die 
Deffentlichkeit. 

Es gibt aber fein anderes Mittel ald die weiteft 
verftandene Deffentlichfeit, um viele, die für diefe Stu: 
dien der Anleitung bebürfen, in Zug zu bringen. 
Ohne eine periodiſche Schrift z. B., die beftändig bie 
Parole austheilt, auf Kücen binweift, über Einge— 
gangenes Bericht erflattet und jedem feinen Poſten 
anweiſt, ift nichts Umfaſſendes zu leiften. Und aud 
fie könnte nur große Erfolge erzielen, wenn fie feft 
ald fliegendes Blatt vertbeilt würde, wie die „Recla: 
men” in London und Parid. Dann würden Küfter, 
Dorfiäullehrer, Pfarrer, Archivare, Todtengräber, 
Steinmege u. f. w. dem Gelehrten in die Hand ar: 
beiten. Wenn der braudbare Dilettantismus jolder: 
art zur Arbeit herangezogen wird, jo werben auf ber 
andern Seite eine Menge Fachkenntniſſe in Umlauf 
gebracht, die jegt unterm Scheffel ftehen. Wenn man 


nur das eine Gebiet der Sitten und Gebräude ind 
Auge faßt, jo erftaunt man ſchon über die Fülle des’ 
Materials, welches bier des Zufammentragens wartet. 
Was aber dad Heranzieben vieler zu leijten vermag, 
das fünnen und Erfahrungen anderer Art zeigen, — 
3: B. die großen Fortſchritte der Wiſſenſchaft von 
den Strömungen, den Winprihtungen, den Meertiefen, 
feit durch Admiralitäts- und Privatbemühungen vie 
englifhen Gapitäne dahin gebradt worden find, ihre 
Reifen zu dahin zielenden Beobachtungen zu benugen. 
Die Unähnlichkeit des Beifpield ift nicht fo groß, ale 
fie auf den erſten Blick ſcheinen mag. 

Bielleiht wäre bier eine Aufgabe für die Mit: 
glieder des „Germanifgen Muſeums“ gefunden. 


Reimfprüde 
von Seodor Löwe. 
Wenn du ein Ziel erreicht, fo ſchaue erjt zurüd, 
Den Weg, der hinter dir, nochmals im Geifte meſſend, 
Nicht einen Schritt darauf, nicht eine Müh’ vergeflend, 
Dann wende dich und nimm — tiefathmend froh dein Glüd! 
Die Wahrheit ftumm zu denken ift nicht ſchwer; 
Sie in die Welt zu werfen, das tft mehr! 
Das will mir an dem Künftler nit behagen: 
Seh’ ih ihn ſtets die Arbeitsſchürze tragen. 
Willſt du ein läftig Joch zerfchlagen, 
So fei gewiß, fie werden jagen: 
Ihm fehlte eben Kraft zum Tragen. 





Was mir von felbft entgegenfprang, 
Nahm ich ſtets auf mit Schweigen; 
Das, was ih zwang und ſchwer errang, 
Nenn’ ih mit Stolz mein eigen. 


Rath. 

Recht, daß du der Welt dich fügeft 
Und durch Gleihmuth fie belügeft, 
Gleichſam ald ob deine Seele 
Nichts Beſonderes verheble, 

Was die Leute zwar erſpähen, 
Aber nur mit Neide ſähen. 

Selbſt den Himmel ja vergeſſen, 
Die nur ſchwätzen und nur eſſen; 

Aber wenn er einmal wettert, 
Blitzt und donnert und zerſchmettert, 
Haben ſie, vor Angft beflommen, 
Neu vor ihm Refpert befommen. 
Manchmal jo an reiten Orten 
Ueberraſche fie mit Worten, 
Melde ihnen unerwartet; 
Zeig’, daß anders du geartet, 
Daß es lohnte, aufzupaflen, 
Wollte du dich hören laſſen! 
Drüxler- Manfred. 








Berantwortlicher Rebarteur: Dr. Eduard Brockhaue. — Drud und Berlag von 8. A. Brodhaus in Leipzig. 
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Der Gemfenfönig. 


Novelliftifhe Skizze aus dem Basfenlande, 
I. Yaona. 


Auf den fteinigen Feldern der baskifchen Provinz 
Labour reiften die Maiskolben zur zweiten Ernte des 
Jahres; die Rebe hielt mühſam ihre Traubenlaft 
am Ulmenftamme feſt; die großen Kaftanien- und 
Nußbäume waren jchwer beladen. Obwol der 
Sonnenfhein noch warm an den Bergmänden 
lag, war ein Theil der Heerden aus dem Ge— 
birge gefommen und belebte die Wieſen am Ufer 
der Nive. In das dunfle Grün des Eichen- 
waldes mijchten ſich die rothen und gelben Tin- 
ten, womit fi der Herbft zu ſchmücken pflegt, 
und jhon flogen die Waldtauben in großen 
Schwärmen der Ebene yı. 

Einige Kähne zogen den Fluß hinunter nad) 
Bayonne; fie hatten ſpaniſche Wolle. geladen ; 
ihre Führer trugen die furze Wefte, die braune 
Hofe, das blaue baskiſche Barett. Eie ftanden 
im bintern Theile des Kahns, den fie mit einer 
Stange lenften, und fangen eine der ſchwermüthi— 
gen Weifen, die im Bolfögefange vorherrfchend 
find. 

Ein junger Mann, der am Ufer des Fluſſes 
rüftig aufwärts jchritt, grüßte die Schiffer mit 
baskiſchen Worten; fie neigten nur den Kopf, 
fangen weiter und zogen vorüber, Aber als 
Worte und Melodieen in der Kerne verhallten, 
war ed, ald wachte ein Echo in der Erinnerung 
des Wandererd auf; er jang daffelbe Lied, erft 
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leife, zögernd, dann zuverfichtlicher, lauter — die 
Weiſe, die vorhin jo Hagend war, brach wie ein 
langverhaltener Jubel aus feiner Bruft hervor. 
Jetzt wand fich der Pfad durch ein Erlengebüjd) 
und ald er eö verließ, lag Uftarig vor ihm im 
Abendſonnenglanze. Scimmernd lagen die klei— 
nen weißen Häufer zwilchen den Hecken und 
Bäumen; auf den Gartenbeeten prangten bunte 
Herbftblumen, Melonen, Kürbiffe und purpur- 
rothe Kiebesäpfel. Bor den Häufern faßen Män- 
ner und Frauen in vertraulichem Geſpräch; die 
Weiber jpannen, die Kinder fpielten, die Burſche 
ſangen und feife bewegten fich die alten Eichen 
des Gapitolosherry, der das Dorf überragte. 
Einen Augenblid blieb der Wanderer ftehen; 
er breitete die Arme aus, ald wolle er dies fried- 
volle, heitere Leben in feine Umarmung fallen ; 
dann ließ er das Dorf zur Seite liegen und 
brach ſich Bahn durch das Geftrüpp des Berg- 
abhangs. Ein Zweig ſchlug ihm den Strohhut 
vom Kopfe — er ließ ihn liegen; Dornen zer: 
riſſen feine Kleider, feine nadten Füße — er adı- 
tete nicht darauf, er eilte nur immer haftiger 
aufwärtd und erreichte bald einen Wiefenplan, 
der, von einer höher auffteigenden Bergwand be- 
grenzt, wie eine Terrafle über Uftarig liegt. Von 
bier fällt ein Bach in Gascaden zum Fluſſe hin- 
unter und uralte Nußbäume breiten ihren Scyat- 
ten über ein halbverfallenes Haus. Aber Moos 
und Hauslaub verdefen die Spalten in den 
Mauern und in dem Dad) der Hütte, und eine 
wuchernde Schlehdornhede, die von Hopfen und 
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Waldreben durchflochten ift, verbirgt ſchamhaft die 
ſchmuzigen, wettergepeitichten Wände, 

Der junge Wanderer blidte dies Bild der Ar- 
muth halb zornig, halb fummervoll an, tauchte 
die Hand in den Bach, ald ob er ein Weib: 
waſſerbecken wäre, ſchlug ein Kreuz und ging, 
ein Ave Maria murmelnd, dur das Gärtchen 
dem Haufe zu. Die Thür war offen; vor dem 
Kamin fauerte ein Weib in ärmlicher Kleidung. 

„Mona!“ flüfterte der Kommende. Sie ricdy- 
tete fih auf und ſah ihn eine Weile zweifelnd 
an. „Renau, Renau!“ rief fie dann und ſchloß 
ihn in die Arme. Beide weinten. 

„Den Heiligen Danf, daß ich dich wieder: 
gefunden habe!’ fagte Renau endlich. 

„Eteheco-yauna *), jei willkommen!“ erwi- 
derte die Alte mit demüthiger Miene, 

„Die Herrin des Hanfes bleibjt du, Yaona! 
Id bin dein Diener, dein Kind wie in frühern 
Zeiten.” 

„Das Kind ift ein Mann geworben”, erwi— 
derte die Alte, indem fie wohlgefällig die Fräftige 
Geftalt des jungen Mannes betrachtete. Aber 
zugleich bemerfte fie, wie zerriffen feine Kleider, 
wie fonnenverbrannt und hager fein Gefiht und 
wie verwirrt die langen ſchwarzen Haare waren. 

„Renau, du bift arm, unglüdlich zurüdge- 
kehrt!“ rief fie aus. 

„Arm bin ih’, gab er zur Antwort, „aber 
unglüdlih nicht mehr — ich bin wieder frei und 
bin im Basfenlande.” 

„Sege dih, Renau, ruhe did aus — ich 
babe Wein, Käfe und Kaftanien! Du findeft bier 
auch nicht viel, aber genug für uns beide. Wir 
arbeiten wieder zufammen, denn nicht wahr, du 
willft nun bei mir bleiben?” Bei diefen Worten 
fah ihm die Alte mit angftvollen Bliden an. Er 
ergriff ihre Hände und jagte: 

„Daona, feit ich von hier weggegangen bin, 
habe ich feine Freude gehabt! Meine Gedanken 
fuchten dad Basfenland bei Tag und bei Nadıt; 
das Heimweh hat an mir geehrt wie ein Fieber, 
und es hätte mich getödtet, wenn mein Wille 
nicht fo ftarf geweſen wäre.‘ 

Die Alte jah ihm mit leuchtenden Augen an, 
legte die Hand wie zum Segen auf fein Haupt 
und ging ſchweigend fort. Renau blidte umber. 
Das weite Gemach war von allem Schmud ent: 
blößt, Rauch und Aſche hatten die Wände ge 
ſchwaͤrzt, an denen nidyt mehr wie fonft glänzende 


*) Etcheco-yauna, Herr des Hauies. 
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Waffen hingen. Ueber dem Betſchemel war noch 
das alte Crucifix, aber keine Lampe brannte dar— 
unter. Von dem kleinen Hausaltar waren die 
ſilbernen Blumenvaſen verſchwunden und nur ein 
vertrockneter Stechpalmenzweig ſchmückte das höl— 
zerne Bild der Jungfrau. Auf dem ſteinernen 
Kaminſimſe ſtanden einige Töpfe und Teller von 
gebranntem Thon, ein Schemel am Ehrenplatz 
beim Feuer, eine Banf am Fenfter, davor ein 
Tiſch von Eichenholz, das war alles. Aber der 
geringe Hausrath und der Fußboden von rothen 
Badfteinen, der Kaminmantel und die Feniter- 
vorhänge, die anjtatt der Glasicheiben dienten, 
glänzten von Sauberfeit. Renau ſah, dag Yaona 
muthig gegen den Verfall des Wohlftandes fämpfte. 

Sie fam zurüd mit einem Weinfruge, einigen 
Ziegenfäfen und einem Teller voll gefochter Ka- 
jtanien. Renau ſprach das Tifchgebet, dann jep- 
ten fich beide zu dem einfachen Mahle.. Man 
fah es ihnen an, daß fie gern gefragt und er- 
zählt hätten — und doch fcheuten fie ſich; trau- 
rige Erinnerungen mußten berührt werben, man- 
dies Schmerzhafte, Schwere, das jegt jeder allein 
trug, fiel dann auch dem andern zu. 

„Wie geht es meinem Bruder, wo ift er?“ 
fragte Rennu endlidy mit fichtlicher Angft. 

„Gr lebt unten in Arraüng*) bei dem reichen 
Hiriart“, antwortete Daona, „Es gebt ihm gut, 
er ift groß und fchön geworden.‘ 

„Iſt das alles, was du mir von ihm au 
fagen haft?" fragte Renau wieder. 

„Wir fehen ung jelten”, fagte die Alte. 

„Ihr feht euch felten? Ihm gebt es gut und 
du lebit in Dürftigfeit? Yaona, ift e8 fo weit 
gefommen, daß er die Schwefter feines Baters, 
unfere treue Pflegerin, unfere zweite Mutter, ver- 
nachlaͤſſigt?“ 

„Nein, nein, Renau, ſo iſt es nicht!“ ſagte 
die Alte begütigend. „Larry iſt ein gutes Kind; 
er will mir alles geben, was er ſich erſpart, aber 
ich kann arbeiten und ich habe, was ich brauche. 
Uebrigens iſt's am beſten, wenn ich dir ſage, 
was mich befümmert”, fuhr fie nach einer Pauſe 
fort. „Du bift der Meltefte, bift Larry's Herr, 
fein Vorbild, und jo hört er wol mehr auf dich 
als auf die alte Yaona. Sieh’, Renau, ich denfe 
oft mit Schmerz, daß Larry fein basfiiches Herz 
hat, wie ed fonft immer in unferer Familie ge 
weien ift... Aber du bift jo bleich, Renau, der 


*) @ine der drei Ortfchaften, aus weldyen Uflarig, der 
Hauptplag des Bastenlandes, befteht. 


Abend ift fühl und du wirft müde jein — leg’ 
dich fchlafen !*' 

„Schlafen? rief der junge Mann. „Schlafen, 
wenn ich höre, daß mein Bruder ſich auf faliche 
Wege verirrt hat?” 

„Nun, fo komm' and Feuer!” ſagte Yaona, 
indem fie ein Bündel Rebenholz auf die Kohlen 
warf. 

Renau ſchob die Banf an das Kamin, um 
Yaona den Ehrenplag zu laſſen. Die Flamme 
ſchlug praſſelnd durd die dürren Ranken und 
warf zitternde Streiflidyter in das Gemach. Jetzt 
erft ſah Nenau, welche Furchen Zeit und Gram 
auf das Geficht des Weibes gegraben hatten, das 
einft „die Krone von Uſtaritz“ hieß. Sie ver: 
ftand das Bedauern in feinem Blide und fagte 
freundlid): 

„Renau, mir ift zu Muthe, ald wäre mit dir 
auch meine Jugendzeit wiedergefommen!‘ 

Er jchüttelte traurig den Kopf und beide 
ihauten eine Weile in das Spiel des Feuers, 
das bald zufammenfanf, bald, neue Ranken er: 
faflend, an der rufigen Brandmauer in die Höhe 
ihlug. Nach einer Pauſe begann Yaona in lei- 
jem, wehmüthigem Tone: 

„Wie oft, Nenau, habe ich hier allein gejeflen 
mit meinen guten und böjen Erinnerungen, allein 
nit meiner Traurigfeit und mit: meinen Gebeten! 
MWie lange ift e8 ber, daß id) heiter war, ſchön 
und geliebt! Der Krieg zerftörte unfern Wohl- 
ftand und raubte mir den Verlobten — Die Ael— 
tern jtarben bald nachher, aber ich hatte noch) 
einen Bruder. Gin Bruder ift Sohn und Water 
zugleich, unfer Beſchützer und unfer Genofie. Was 
die Schwefter nur als Wunſch in der Seele trägt, 
das führt der Bruder aus. Ady, der Bruder ift 
faft mehr ald Vater und Sohn, denn der Vater 
bat eine Bergangenheit, die wir nicht fennen, 
und der Sohn wird eine Zufunft leben, die wir 
nicht theilen — aber der Bruder bat daifelbe 
Leben, diejelben Wünfche und diefelbe Arbeit wie 
wir! Ald das Weib meines Renau geitorben 
war, übergab er mir feine Kinder, und feit der 
Zeit verftanden wir und faft noch beſſer. Wir 
gingen miteinander zu unfern Gräbern, pflegten 
die mutterlofen Waifen mit vereinten Kräften und 
vertrauten und unfern Kummer um das Basfen- 
land. Als du geboren wurdeft, Renau, war eine 
böfe Zeit. Der fpanifche Krieg verwüſtete die 
Bergthäler. Da hieß es, wir wären Franzofen 
und wir follten unfere baskiſchen Brüder jenfeit 
des Gebirgs befämpfen; und wir fpredhen doch 


Eine Sprache, haben denjelben Urfprung gehabt. 
Gott kann nicht wollen, daß wir und zerreißen! 
Aber die Menihen haben es gethan — fie haben 
und getrennt, weil jie willen, daß wir in ber 
Vereinigung zu ſtark wären, um uns zu unter 
werfen. Und der Teufel hat die Höllenfaat be— 
fördert. Du weißt wol noch, wie die Grenz- 
nahbarn fid) haften und verfolgten? Das hat 
jeitdem noch zugenommen. Ad, es ift, ald wäre 
die gemeinfame Sprache nur da, damit fie ſich 
gegenfeitig nur um jo bitterer fränfen können, 
und es heißt nicht mehr: „Ich bin Vask!“ — ſie 
fagen: „Ich bin Franzofe oder Spanier.” 

Daona brad) in Thränen aus; Nenau erfaßte 
ihre Hände und fah fie bittend an, Sie trodnete 
ihre Augen mit der Schürze und fuhr ruhiger 
fort: 

„Mein liebẽs Kind, das war's eigentlid nicht, 
was ich dir jagen wollte; aber du haft deines 
Baterd Stirn, feine Augen und feinen ftolgen 
Mund, und wenn id) dic anjche, iſt's mir, ale 
wäre die alte, liebe Zeit wieder da, wo wir mit- 
einander Hagten und hofften. D, wir hatten 
itolge Pläne, Kind! Es war deines Vaters Le- 
bensaufgabe, die Stammgenoffen zu verföhnen, 
damit fie ſich wieder einträchtig und ftarf gegen 
die Verderbniß der Welt abichließen möchten — 
da fam der Unglüdstag! Ein Reiſender Flopfte 
an unfere Thür; er wollte im Gebirge auf die 
Gemjenjagd gehen und man hatte ihn an deinen 
Vater, ald an den beften Führer, gewieſen. Sie 
zogen miteinander fort; einige Stunden ſpäter 
wurde dein Vater fterbend zurüdgebraht. Das 
Gewehr ded Fremden follte fi von felbft ent- 
laden haben. Die legten Worte des Sterbenden 
waren: «Yaona, id) übergebe dir meine Kinder!» 
Aber was iſt ein mündliche Vermächtniß für die 
Menjchen! Der Fremde nahm mir den älteften 
Sohn, den jüngften holte der reiche Hiriart. Ich 
wäre zu arın, jagten fie, und fo blieb ich allein 
und weinte über mich felbjt wie über das Bas— 
kenland.“ 

„Von jetzt an wirſt du nicht mehr allein 
ſein“, ſagte Renau; „und als das heiligſte Ver— 
mächtniß meines Vaters will ich die Aufgabe be— 
trachten, die er nicht vollenden konnte.“ 

Sie reichte ihm die Hand und ſah ihm mit 
einem Lächeln an, das die cdeln, ftrengen Züge 
wunderbar verflärte. Beide ſchwiegen — fie ver: 
ftanden fi) ohne Worte. 

„Du weollteft mir auch von meinem Bruder 
Larry erzählen‘, fagte Renau nad) einer Pauſe. 
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„Larry!“ wiederholte Yaona, indem fie mit 
ber Hand über die Stirn ftrich, ald müßte fie fich 
befinnen, ihre Gedanfen ordnen oder zubrängende 
Bilder verfcheucdhen. „O, er ift ein gutes Kind‘, 
fagte fie endlich. „Er ift gefchict in allem, was 
den Basken ziert. Seine Tänze find anmuthig 
und doch ernft, fein Ball fliegt am höchſten, er 
läuft mit jedem um die Wette und feine Nepe 
fangen die meiften Tauben. Dabei ift er fleißig 
bei der Arbeit und hat in jeder Art viel gelernt, 
denn Hiriart hat ihn erzogen wie feinen eigenen 
Sohn. Hiriart hat nur ein einziges Kind, eine 
Tochter in Larry's Alter. Sie ift das fchönfte 
Mädchen der vereinigten Ortfchaften von Uftarik 
— und Gott fei mir gnädig, ich glaube, daß ſich 
die Kinder lieb haben!“ 

„Warum fürdyteft du das, Yaopa? Ic) glaubte 
nicht, daß bei und das Geld ein Hinderniß wäre, 
wenn ein junges ‘Paar fich liebt.‘ 

Sie fchüttelte heftig den Kopf. „Das Geld 
thut's nicht‘, fagte fie ſtolz, „im Blute liegt die 
Ehre, im Namen!” 

„Jeder Baske ift von Föniglichem Blute‘‘, rief 
der junge Mann, „und die Namen Hiriart und 
Crutchatty find beide gut!‘ 

„Haft du denn nie gehört, daß Hiriart's 
Frau, Mayta’d Mutter, aus einer Gothenfamilie 
ſtammte?“ 

Renau erſchrak. „Mein armer Bruder!“ ſagte 
er mit ſchmerzlichem Tone. 

„Ich babe fie gekannt“, fuhr Maona fort. 
„Sie war ein braves Weib, fromm, wohlthätig 
und beicheiden. Sie hatte viel Anfehen und Liebe 
bei den Leuten, bei den Armen befonders. Aber 
wer fann ein Brandmal wieder auslöfcdhen? Sie 
war eine Gothin; fie hat das Geflecht der Hi- 
riart verderbt und ein Grutchatty darf ſich nicht 
mit ihnen verbinden.‘ 

„Yaona, Gott fann das Brandmal auslöfchen, 
er ift barmherzig!“ 

„Nein, Renau, nein! Er ftraft die Sünden 
der Väter bid ins dritte, vierte Glied, wir dürfen 
und feinen heiligen Geboten nicht widerfegen. 
Erinnere dich, wie er unfere Vorfahren über 
Meere und durh Wüften in diefe Berge geführt 
hat! Die Nahbarn jagen, wir wären aus Phö- 
nizien gefommen, um bad Gebirge nad Gold 
und Silber zu durchſuchen, aber das ift nicht 
wahr! Beim Thurmbau zu Babel, als die Spra- 
den fidy verwirrten, hat der Herr die Frommen 
ausgefucht; diefe haben die Sprache des Para— 
diejes behalten, die Sprache, in der Gott felbft 


mit den Menfchen geredet hat. Diefe Frommen 
waren die Ahnen des Basfenvolld. Sie blieben 
diefer heiligen Sprache und ihren heiligen Sitten 
treu, lebten einträchtig in diefen fchönen Bergen 
und es gab hier weder Kranfheit noch Unglüd, 
bis die Fremden kamen.” 

„Die Römer waren es“, fchaltete Renau ein. 

„Die Römer zogen fort, mein Kind”, fuhr 
Daona fort; „im Basfenlande hat feine ihrer 
Burgen geftanden, während in Franfreid und in 
den jpanifchen Bergen noch viele Thürme zu fin- 
den find, die fie gebaut haben. Die Römer zogen 
alfo fort, denn fie achteten unfer ftarfes Volk; 
aber die Gothen, die und ebenjo wenig unter: 
werfen fonnten, fuchten uns zu überliften. Sie 
blieben hier unter dem Vorwande, daß fie müde 
und franf wären. Sie wollten nur als Gäſte 
geduldet fein; fie verfpracdhen fogar, uns als 
Eflaven zu dienen. So ſetzten fie ſich feft und 
mit ihnen kam Unfrieven, Unglüf aller Art. 
Weil fie verachtet und vermieden wurden, haßten 
fie uns, waren jedoch zu feig, um ung offen an— 
zugreifen. Aber der heimliche Feind ift immer 
der gefährlichfte! Auch die Gothen haben das 
bewielen. Sie haben uns nad) und nad) beftegt, 
denn fie gehen jegt hochmüthig neben dem Basken 
einher; fie find reich an Feldern und Heerden, 
und ebenfo jehr wie die Franzoſen find fie daran 
fhuld, daß unfere Gebräuche immer mehr ver- 
fallen. Wie lange gibt e8 feinen Muchico *) mehr 
für die Todten und feinen Bilcar **) für die Le— 
bendigen! O heiliged Basfenvolf, dein Untergang 
ift nahe!” 

Sie war aufgeftanden; ihre Augen ftrablten, 
ihr Antlig glühte. Renau faltete die Hände. 
Ihm war, als ftünde der Geift feines Volks ver- 
förpert vor ihm und die Flangvollen Töne der 
langentbehrten Basfeniprache drangen mächtig an 
fein Herz. „Naona, Naona!“ rief er aus, „der 
alte Gott lebt noch und das Basfenland fjchläft 
nur! Laß und verfuchen, ed wieder zu wecken!“ 


U. Der Sonntagsmorgen. 


Ald Renau am folgenden Morgen das große 
Bett verließ, das er früher mit feinem Bruder 
getheilt hatte, fand er einen vollftändigen Anzug 
aus dem Kleidervorrath feines Vaterd davor aus- 
gebreitet. Mit inniger Freude nahm er die male 


*) Muchico, ein feierliher Rundbtanz zu Ehren ber 
Berftorbenen. 


*") Bilgar, der Gerichtstag der Basten. 


rifhe Tracht der Heimat wieder an. Da ift 
nichts, was die Bewegung hemmt: eine kurze 
rothe Wefte ohne Aermel läßt das blendend weiße 
Hemd fehen; unter dem Kragen, der breit über: 
geichlagen ift, wird ein buntfeidened Tuch leicht 
um den Hald geichlungen; eine Schärpe von 
rother Seide umgürtet die Hüften und hält das 
furze Meffer, die unentbehrliche Waffe des Basen. 
Die ſchwarze Sammethofe wird mit Schleifen un- 
ter dem Knie befeftigt und über den blauen 
Strümpfen kreuzen ſich die bunten Schnüre der 
fandalenartigen Espadrillos. Den Kopf bedeckt ein 
blaues Barett, aber des Basken größter Schmud 
ift dad Haar, das lang getragen wird und das 
gebräunte Antlig wie eine Mähne umwallt. 
Renau war ein echter Basfe; nicht groß, aber 
kräftig, von vollfommenem Ebenmaß, mit rafcher 
Bewegung, fühner Haltung und halb forfchendem, 
halb träumerifhem Blid. Wenn er lachend die 
weißen Zähne zeigte, ſah er fo heiter aus wie 
ein Kind, aber gewöhnlich drüdten die regelmäßi- 
gen Züge Emft, Trog und Entſchloſſenheit aus. 
Als Renau in feinen basfifchen Kleidern im 
Mohnzimmer erfchien, fand er Daona ſchon zum 
Kirchgange bereit. Sie erfchraf, als fie ihn er: 
blidte, denn im erften Moment glaubte fie den 
Geift ihres Bruders zu fehen. Aber fie ſchlug 
ein Kreuz, um alle böfen Gedanken zu verſcheu— 
hen, hüllte fid in die weite blaue Kapuze und 
madhte fi, da ed Sonntag war, bereit, mit ihrem 
jungen Gefährten die Meffe zu befucyen. 
Anfangs verfolgten die beiden einſam ihren 
Meg, aber nad und nach geiellten ſich andere 
Kirhengänger zn ihnen Männer mit ftraffer 
Haltung und ftolgem Blick, Mädchen und Frauen 
mit dem leichten Gange und den anmuthigen Ber 
wegungen, die den Basfinnen eigenthümlidy find, 
Alle trugen die hübſche baskiiche Tracht, die Re— 
nau fo lange nicht geliehen hatte: rothe, wollene 
Röde, die furz genug find, um den niedlichen 
Fuß im weit ausgefchnittenem Schub nicht zu ber 
- deden, bunte Tücher um Kopf und Bruft, große 
goldene Ringe in den Obren und mit der wollenen 
Kapuze verfehen, die zugleih Hut, Mantel und 
Sonnenihirm if. Bon allen wurde Yaona mit 
einer Art Ehrerbietung begrüßt; fie dankte nur 
mit ſtummem Kopfniden und fchien die verwun- 
derten, fragenden Blide nicht zu fehen, die von 
allen Seiten auf Renau gerichtet wurden. 
Bald hatte ihn eine der ältern Frauen erfannt; 
die Nachricht von Renau’s Ankunft flog von Mund 
zu Mund. Als er fi dem Kicchhofe näherte, 
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ftürzte ihm Larry, der in ungeduldiger Erwartung 
am Eingange ftand, entgegen und die Kameraden 
umringten den Heimgefehrten und begrüßten ihn 
mit Ausrufungen der VBerwunderung und ber 
Freude. 

Als die Meſſe begann und die Brüder nad) 
fehsjähriger Trennung wieder nebeneinander fnie- 
ten, waren fie nicht im Stande, der heiligen Hand» 
lung mit Andacht zu folgen. Der Familienfinn 
ber Basfen war in ihnen durd; lange Entbehrung 
bis zur Leidenjchaft gefteigert. Sie fonnten es 
nicht laffen, ſich immer wieder anzufehen, ſich die 
Hände zu drüden und ihrer Freude dur halb- 
laute Ausrufungen Worte zu geben. 

Noch ein anderes junges Herz war trog aller 
Anftrengung unfähig, fo fromm zu beten wie fonft. 
Mayta, Hiriart's Tochter, konnte ihre Blide und 
ihre Gedanken nicht von den Brüdern abwenden. 
Sie befreuzte ſich und fchlug die Bruft zur uns 
rechten Zeit, denn fie dachte an Larry's Geſchichten, 
in denen Nenau als Held und ald Weifer zu 
glänzen pflegte. Was heidnifche und chriftliche 
Sagen von Hercules und St.-Georg, von Ro— 
land oder von Laorend dem Meerwolf berichten, 
hatte Larry auf feinen Bruder übertragen, und 
je länger Mayta die beiden betrachtete, um fo 
mehr verfhwammen Wahrheit und Dichtung in 
eins, Wie im Traume ftand fie auf, ald Die 
andern die Kirche verließen und als Renau auf 
dem breiten Wege zwifchen den Gräbern zu ihr 
trat, um fie zu begrüßen, klopfte ihr Herz fo ftark, 
daß fie faum antworten fonnte. 

Zum Glück fam ihr der Vater zu Hülfe; er 
freute ſich, den älteften Sohn feines Freundes wieder 
zu ſehen und lud ihn und die alte Daona ein, 
den Tag in feinem Haufe zuzubringen. „Ich dächte, 
die Verwandten blieben heute unter fi”, antwor— 
tete Daona mit abweifender Miene. „Wir haben 
viel von der Vergangenheit zu erzählen und es 
wäre wol an der Zeit, daß wir zuſammen einen 
Rofenfranz für unfere Todten beteten.‘ 

„Meinft du nicht, daß uns die Todten lieber 
laden als weinen ſehen?“ fragte Hiriart und 
fügte mit etwas gereiztem Tone hinzu: „Ih 
glaube doch auch, daß Larry's Vater und Schwer 
fter feine Fremden für euch find.‘ 

Mayta und Larry erfaßten bittend Renau’s 
Hände, und ald Daona zu ihm binüberfah, fand 
fie in feinem Geſichte den Wunfch zu bleiben. 
So folgte fie denn mit übel verhaltenem Mismuth 
den vorangehenden Männern. 

Das Haus des reihen Hiriart unterſchied ſich 


wenig von denen der Nachbarn. Wie diefe, ent- 
hielt e8 außer der Wohnftube, die zugleid ala 
Küche dient, nur wenige Kammern und über dem 
Erdgeſchoſſe nur einen Bodenraum zum Aufbe- 
wahren der Vorräthe. Grüne Jaloufieen verfchlof- 
fen die Fenfter, und die Wände waren von außen 
und innen weiß getündht. Aber die Wohlhaben- 
heit feines Beſitzers bewiefen die Einfaſſungen 
der Fenfter und der Thür, die ebenfo wie der 
Kaminmantel aus graublauem pyrenäifchen Mar- 
mor beftanden, noch mehr aber die Fenfterfcheiben, 
die Polfter auf der weiß geicheuerten Banf, der 
Lehnftuhl des Hausherren und das große filberne 
Grucifir mit alabafternem Weihwaſſerbecken zwi— 
hen den Fenftern. In jedem, auch dem ärmſten 
Haufe fänden wir aber wie hier ein weißes lei- 
nened Tuch mit rothen oder blauen Kanten über 
den Tiſch gebreitet und darauf, zum Frühſtück für 
die Kirchengänger, Chocolade, Pitarra, (Obftwein) 
Maisbrot und die harten Maismehlkuchen, die 
Espongas genannt werden. 

Nachdem die alte Urraca, Hiriart's Magd, die 
Knechte, der Roßbube und Henau der Hund, den 
Etcheco-NYauna und feine Gäfte begrüßt hatten, 
ſprach Mayta das Gebet, fie fegten ji um den 
Tiſch, Urraca theilte die ſchäumende Chocolade aus, 
Mayta reichte Brot und Kuchen umher und eine 
Meile hörte man nichts als das Klappern der 
Taflen und das Krachen der Eöpongas. Wie 
dem beutjchen Bauer, fo ift auch dem Basfen 
das Eſſen ein feierlicher Act, der fchweigend voll- 
zogen wird, und daß Urraca diefe Sitte verlegte, 
war der größte Beweis von Theilnahme, den 
fie Renau geben fonnte. 

„So wahr id; auf die ewige Seligfeit hoffe‘, 
fagte fie, indem fie die Tafle zurückſchob, „ich 
habe immer gejagt, daß du wieberfommen 
würdeft, Renau, denn ein Grutchattnv fann 
nur im Meere oder in basfifcher Erde Ruhe 
finden.“ 

„Was fprihft du vom Tode!’ rief Larry; 
„leben, leben wollen wir — uns freuen, fingen, 
tanzen, ballſchlagen.“ 

„Das Grab ift von alle dem das Ende!" ſagte 
Daona in ihrer düftern Weife; aber Hiriart, der 
ſolche Reden nicht leiden mochte, forderte Nenau 
auf, von feinem Leben und feinen Scidfalen in 
der Fremde zu erzählen. Alle jchwiegen und ſa— 
hen erwartungdvoll auf den jungen Mann; biefer 
fchüttelte den Kopf, 

„Sch babe faum etwas zu erzählen, was der 
Rede werth wäre”, fagte er. „Ich habe weder 


550 


Abenteuer beftanden, noch ift mir ein großes Glück 
oder Unglüdf begegnet.“ 

„Aber du haft ficher viel gelernt und erfahren, 
wovon wir nichts wiflen”, fagte Larry. 

„Das habe ich freilih”, erwiderte Renau 
mit traurigem Lächeln; „aber ich bin dafür in 
allen Dingen, die den Basen zieren, ungeſchickt 
geblieben. Doch ich will euch kurz erzählen, wie 
ich gelebt habe, damit ihr das begreift. Nad- 
dem der Baron das Basfenland verlaflen und 
ſich noch kurze Zeit in Franfreih aufgehalten 
hatte, ging er nady Deutichland zurüd, das, wie 
ihr wißt, fein Vaterland war. Ich begleitete 
ihn, und obgleich ich mich traurig und einfam in 
dem falten Lande fühlte, deilen Sprache rauh und 
klanglos an mein Obr fchlug, fo war mein Schid- 
fal dennoch erträglich, denn der Baron hielt mich 
wie feines gleichen. Ihm zu Liebe gab ich mir 
Mühe, die deutiche Sprache und viele andere 
Dinge, die er gut und nüglich fand, zu erlernen, 
und mich an die fremde unbequeme Lebensweiſe 
und Sitte zu gewöhnen, wiewol ih an alle dem 
feine Freude hatte und die Sehnfuht nad Der 
Heimat, die der Basfe nie vergefien fann, mic 
faft verzehrte. Aber als der Baron plöglich ftarb, 
ohne eine Beftimmung in Bezug auf mich zu 
binterlaffen, und man mich num in die Bedienten- 
ftube verweifen und zwingen wollte, in Livree auf 
der Kutſche der jungen Baronefle zu ftehen, da 
bielt ih e8 nicht mehr aus. Ach nahm meine 
fleinen Erfparnifie zufammen und eilte der ‚Hei: 
mat zu, fo ſchnell ich fonnte. Die legten Wochen 
ging ich zu Fuß, dabei fam ich aber nur langfam 
vorwärts, denn ich bin nicht mehr fo gewandt 
und fräftig wie ſonſt. Geftern, als ich die erften 
basfifchen Worte hörte und Uftarig jah, das 
Haus meines Baterd und dich, gute Paona, da 
fam es mir vor, als hätte ich alles abgefchüttelt, 
was mid jo lange geläbmt und bedrüdt hat — 
aber heute merfe ich fchon wieder, wie ſechs Jahre 
der Abwefenheit Geift und Körper eines Basfen 
niederdrücken.“ 

„Das überwindeſt du bald!“ rief Larry, indem 
er den Traurigen umarmte. Und Mayta legte 
die Feine Hand auf feine Schulter und fügte 
freundlich: 

„Wenn der Sommer wiederkommt, wirſt du 
ſchon merken, daß die baskiſche Sonne ſtark und 
fröhlich macht.“ 

„Deine Augen können das auch!“ antwortete 
Renau. 

Vielleicht hatte Daona die Worte gehört — 


fie fchleuderte dem jungen Mädchen einen Blick 
zu, vor dem die Arme erichraf und der Urraca 
veranlaßte, ſich zu befreuzen. 

„Willft du nicht deinen Sonntagsfpaziergang 
madyen, Etcheco-yauna?“ jagte fie ängftlich, 
„und deinen Gäften den Herbſtſegen in den Fel— 
dern und Obftgärten zeigen? Ich kann unterdeffen 
dad Mittagsefien fertig machen und Mona wird 
fo gut fein, mir dabei zu helfen.” 

Hiriart ftand auf und nahm den Knotenftod 
zur Hand. Maona ſchlug mit verbrießlichem Ges 
fiht die Aermel der braunen Jade zurüd. Sie 
wäre lieber mitgegangen, um die jungen Leute 
zu überwachen. Aber nun wollte fie Renau 
wenigitens eine Warnung -mit auf den Weg ges 
sen und als fie ſah, daß Larry Mayta ſcherzend 
in die weiße Kapuze einwickelte, flüſterte ſie ihrem 
Liebliage zu: 
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„Glaubſt du nicht auch, daß er die ſchoͤne 
zu verheimlichen hätten; vielmehr ſollten alle ihre 


Gothentochter lieb hat?“ 
Renau ſchüttelte heftig den Kopf und ging 
hinaus, ohne zu antworten — es kam ihm zum 


baskiſchen Sonne nicht alles ſchön und gut iſt. 
(Der Verfolg in nächſter Nummer.) 


Die Zeitungen der alten Nömer, 
Il. 


In der Kailerzeit tritt die römische Zeitung noch 
mehr hervor als zur Zeit der Nepublif, und wir 
finden fie bei den Schriftftellern diefer Jahrhun— 
derte nicht ſelten angeführt. Als neuer und 
Hauptgegenftand des Neuigkeit juchenden Publi— 
kums trat nun das kaiſerliche Haus ein, 
im allgemeinen enthielten die öffentlichen Acten 
wie früher fo auch jetzt Nachrichten und Acten— 
ftüde aus dem Kreiſe des politiihen und admi— 
niftrativen Lebens, aber auch Stadtneuigfeiten 
aller Art. 

Zur Gharafterifirung diefer Publicationen, ale 
eines Magazins von allen möglichen, zum Theil 
unbedeutenden Stadtnenigfeiten. ded Tags erins 
nert Zell an eine Stelle des Tacitus, worin Die: 
jer auf den Unterſchied zwiſchen Werfen ver his 
ftorifchen Literatur und ſolchen Tagesberichten bins 
weift. Zu dem Jahre der Stadt 811 (58 n. Chr.) 
jagt Tacitus, in diefem Jahre jei wenig Denk: 
würdiges vorgegangen, ed müßte denn jemand 
in feine Darftellung der Geſchichte aufnehmen 
wollen ein ausführliches Lob der Fundamente und 
der Balken, welche Kaijer Nero bei feinem Bau 


Aber 


eined Amphitheaterd in der Nähe des Marsfeldes 
anwenden ließ, „während doch“, ſetzt er hinzu, „im 
Interefie der Würde des römifchen Volks die Ein- 
richtung getroffen ift, nur die hervorleuchtenden 
Ereigniffe in den Gefchichtswerfen (Annales), foldhe 
unbedeutende Dinge aber in den Tagblättern 
(Diurna urbis aeta) aufzuzeichnen.“ 

Außer den Stadtacten und den Senatsacten 
gibt es noch eine andere Duelle der Geſchichte 
der Kaifer und des Faijerlichen Haufes, die man 
zuweilen mit Unrecht ald in den Stabtacten be- 
griffen anfieht. Suetonius erzählt nämlich, wo 


er von der guten Zucht und Ordnung fpricht, 


welche Auguftus bei der Erziehung feiner Fami— 
lienangebörigen zu halten fi bemühte, unter ans 
derm auch, er habe feine Tochter und feine Enfe- 
linnen fo erzogen, daß er fie fogar zum Wolle 
fpinnen anbielt, und ihnen befohlen, fich aller 
Reden und Handlungen zu enthalten, melde fie 


Reden und Handlungen jo fein, daß fie fih in 


‚ die „täglichen Commentare“ eintragen ließen. Dieſe 
eriten male zum Bewußtfein, daß auch unter der | 


täglihen Gommentare (Diurni commentarii) hält 
Adolf Schmidt für identifh mit den Stadtacten 
(Acta urbana). Er ficht nämlich in diefer Weis 


' fung des Auguftus den Anfang der fteifen For— 


men der Hofetifette: den Prinzen und Prinzeffin- 
nen fei in Haltung und Benehmen ein beengens 


ı der Zwang auferlegt worden und in diefem Sinne 





| 


habe Auguftus Tochter und Enfelinnen angehal- 
ten, nichts anderes zu thun und zu reden, als 
was in die „Tagesblätter‘ aufgenommen werden 
fönne. Dieſe Anficht verwirft Zell. Nach ihm 
find unter den „täglichen Commentaren” Tage: 
bücher zu verftehen, welche die Töchter des kaiſer 
lichen Haufes jelbft führten oder welche Perfonen, 
die mit ihrer Erziehung und Beauffichtigung bes 
traut waren, zu führen hatten. Tagebücher zu 
ichreiben, dies war eine von vielen Perſonen wie 
jest fo im Altertbum geübte Gewohnheit, Bon 
Tagebüchern des Kailers Tiberius, der Agrippina 
und ded Nurelius hat ſich eine ausdrüdliche 
Nachricht erhalten. Zell bemerkt mit Recht gegen 
A. Schmidt, daß, felbit wenn unter den „täglichen 
Commentaren“ die öffentlichen Tagesblätter zu 
verjtehen wären, dennoch die ganze Auffaflung 
des obigen Grundſatzes oder Befehls des Auguftus, 
ald jei damit etwas der bizantinifchen oder mo— 
denen Hofetifette Achnliches zu erreichen beab- 
fichtigt worden, nicht die richtige jei. Die Art, 
wie Suetonius davon fpricht und was man fonft 
von Auguftus weiß, ftünde damit in Widerfpruch. 
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„Es wäre aud fo nur die ganz vernünftige 
Marime damit ausgeiprochen, die man jedem 
Haufe, wo junge Töchter find, nur empfehlen 
fann, nämlidy: ſich fo fittlih und wohlanftändig 
im Reden und Thun zu zeigen, daß man durch— 
aus nichtd zu verheimlichen habe und alle Welt 
unfere Worte und Handlungen willen dürfe.‘ 

Ueber die Frage, wie lange die altrömifchen 
Stadtacten beftanden, läßt ſich nichts Sicheres 
berichten. Es ift jedoch nach Zell fein Grund 
vorhanden, welcher die Annahme verhinderte, daß 
fie bis zur Zerrüttung der römilchen Zuftände bei 
dem Eindringen der nordiſchen Völferjchaften fort 
gedauert. In den erften Jahrhunderten des chrijt- 
lihen Roms traten zu den alten Stadtacten — 
und für die Ehriften von einem viel tiefern In— 
tereffe als diefe Stadtneuigfeiten — die Acten 
der Märtyrer (Acta martyrum), die unter öffent- 
licher Autorität der hriftlihen Gemeinde verfaßten 
Aufzeichnungen der Thaten und Leiden der Mär- 
tyrer zu Rom; und an die Stelle der Senats 
acten und Magiftratsacten traten die Acten der 
Goncilien (Acta conciliorum). 

Nachdem und unfere Leer bis hierher gefolgt 
find, wünfchen fie gewiß eine Frage beantwortet 
zu fehen, die ihnen ſchon lange auf der Zunge 
ſchwebt; die Frage nämlich: Welche Form hatte 
die römifche Zeitung? Wie war ihre innere Defo- 
nomie, die Eintheilung ded Stoffe und wie der 
Stil befhaffen? Wer fchrieb fie und wie wurde 
fie im Publikum verbreitet? Kurz, um einen ung 
geläufigen Ausdrud zu gebrauchen, wie verhielt 
es ſich mit der Redaction und Erpedition der 
römischen Zeitung? 

Auch zur Beantwortung dieſer Frage fließen 

die Quellen nur jparfam; doc Zell ift ein fo 
fleißiger Sammler und ein fo quellenfundiger Ge: 
lehrter, daß er alle Nachrichten der alten Schrift: 
fteller, welche fi) nur irgend für feinen Gegen- 
ftand verwerthen laflen, aufs forgfamfte ausbeutet, 
um und ein möglichft vollftändiges und anſchau— 
liches Bild zu verfchaffen. 

Bon dem Titel der römiſchen Zeitung war 
fhon oben die Rede. Zu Anfang eines jeden 
Jahres, wahricheinlid; aber auch jeder einzelnen 
Tagednummer, ftanden zur Bezeihnung der Zeit 
die Namen der jededmaligen Gonfuln; außer oder 
auch ohne diefelben mußte jede Nummer das Da- 
tum des Tags haben. Letzteres liegt in der Na— 
tur der Sache, geht aber auch aus einzelnen An- 
führungen der „Arten“ bei alten Schriftftellern 
bervor, fowie aus einer von Zell mitgetheilten 


ſcherzhaften Nachbildung eines folchen Zeitungs- 
blatted. Daß feine „leitenden Artikel”, überhaupt 
feine raifonnirenden in der römilchen Zeitung 
vorfamen, ift al8 gewiß anzunehmen. Es wurden 
vielmehr, wie fchon der Name Acta andeutet, nur 
actenmäßige, protofollariiche Meldungen gegeben. 
Ob eine beftimmte Eintheilung und Reihenfolge 
nad) Rubrifen war und welche, wiflen wir nicht. 
Im Laufe der Jahrhunderte gingen hierin wahr- 
icheinlich mancherlei Veränderungen vor. Anfangs 
und in der Regel waren ed nur kurze Angaben 
der verfchiedenen Tagesneuigfeiten und die ein— 
zelnen Stüde für einen Tag waren von fehr bes 
ichränfter Ausdehnung. Wurden größere Mit- 
theilungen aus den Verhandlungen der Volfsver: 
fammlungen, ferner, wie befonders in der Kaiſer— 
zeit, aus den Senatsverhandlungen und aus den 
gerichtlichen, namentlid aus den criminalgericht- 
lidyen Acten gegeben, jo werben diefe wol den 
gewöhnlichen Stadtneuigfeiten und Anzeigen vor: 
angeftellt worden fein. 

Sprache und Stil der römiſchen Zeitung folgte 
im allgemeinen dem Wechfel der Formen der 
mündlichen und fchriftlihen Mittheilung, welche 
der Lauf der Zeiten mit ſich bradte. Doch waren 
ohne Zweifel zu allen Zeiten die bier ohne Rai- 
fonnement und ohne Rhetorif gegebenen Mitthei— 
(ungen über die Ereigniffe und Heinen Vorfälle 
des Tags in einem einfachen, trodenen Stile ge: 
halten, im Gefchäftsftil, wie er überhaupt den 
protofollarifchen Aufzeichnungen eigen war. Außer: 
dem brachte auch ſchon der urfprünglich epigra- 
phiſche Charakter dieſer Aufzeihnungen Kürze und 
Beſchränkung auf dad Nothwendigfte mit fich. 

Aus der ſchon oben erwähnten ſcherzhaften 
Nachbildung eined Zeitungsblatted, die uns aus 
dem claffiichen Alterthum übrig ift, läßt fi ein 
ficherer Schluß auf Form und Stil des Driginals 
zieben. Bei der Darftellung nämlich des Thuns 
und Treibend des Trimaldio, einer ergöglichen 
Figur, welche Petronius in feinem Schelmen- 
romane „Satyrifon’ gibt, tritt ein Actuarius auf 
und lieft feinem Herrn Trimaldio einen Tages» 
rapport vor über das, was an diefem Tage auf 
feinen Befigungen vorgegangen war. Hier liegt 
nun die Spite des Scherzes darin, daß dieſer 
carifirte Prahler Trimalchio fich einen Bericht er: 
ftatten läßt, ganz in der Form und in der Weife, 
wie täglich die Stadtacten erfchienen; in derſelben 
Uebertreibung find alle einzelnen Angaben des 
Tagesrapportd gehalten. Die Stelle bei Petro— 
nius lautet: 
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„Ein Astuarius lad Folgendes, gleichfam wie 
Stadtacten, vor: Den 26. Julius. Auf dem 
Gumanifchen Landgut, welches dem Trimalchio 
gehört, find geboren worden 30 Knaben und 
40 Mädchen; in den Speicher wurden von der 
Tenne gebracht 500,000 Sceffel Weizen; ge 
zähmt wurden 500 Ochſen. — An demfelben Tage 
wurde der Sklave Mithridates an das Kreuz ge 
ſchlagen, weil er von dem Genius unferd Herrn 
übel gefprochen hatte. — An demjelben Tage 
wurde die Summe von 100,000 Sefterzien baar 
in die Kaffe gelegt, weil das Geld fonft nicht 
angebracht werden fonnte. — An demfelben Tage 
entftand ein Brand in dem Pompejanifchen Parf, 
der in dem Haufe des Verwalterd Nefta ausge: 
broden war”... 

Es ift für unfern Zwed bier nicht nöthig, 
die Stelle bei Petronius noch weiter auszufchreis 
ben. Genug, Zell ichließt aus derfelben, daß wir 
in diefer fcherzhaften Nachbildung der Stabtacten 
ungefähr dafielbe finden, was in dem Original 
gewöhnlich vorfam: Bemerkenswerthe Geburts: 
anzeigen, Hinrichtungen, obrigfeitliche Edicte, Ehe: 
ſcheidungen, Gerichtöverhandlungen, und alles das 
in protofollarifcher, regifterartiger Aufzählung. 

Ueber die Redaction und Erpedition der rö— 
miſchen Zeitung, wer fie fchrieb, wie fie ausgege— 
ben und verbreitet wurde, fehlt e8 uns durchaus 
an nähern Nachrichten. Es läßt ſich darüber nur 
nad) der Natur der Sache und nad) der Analogie 
anderer römiſcher Einrichtungen urtheilen. Was 
zuerft die Rebaction betrifft, fo machte die Art der 
Darftellung in den Stabtacten feine befondern 
Anfprühe auf Talent oder Kunft der jchriftlichen 
Gompofition; ed war ein reines SKanzleigeichäft 
zu beforgen und dazu reichten Kanzleis und Bus 
reaumenjchen aus. So waren ed denn aud 
Actnarii, welche die Stadtacten jchrieben, wie 
aud in der fcherzhaften Nachbildung bei Petro— 
nius ein Actuarius auftritt. Die Quellen, aus 
welchen die Actuarien der römifchen Zeitung ihr 
Material fchöpften, waren: eigene Wahrnehmun- 
gen und öffentliche Actenftüde. Die Gefege, Se: 
natsbeichlüffe, Edicte der Magiftrate, Urtheile der 
Gerichte wurden zur allgemeinen Kenntniß durch 
öffentliche Aufftelung gebracht oder ftanden ihrer 
Einſicht in den Archiven offen. Die Berichterftat- 
tung über dasjenige, was in der Bolfsverfamm- 
lung, im Senat, in den Gerichten vorging, machte 
nur einen Theil des Inhalts der Stadtacten aus; 
dazu famen dann nod) vielerlei Stadtneuigfeiten 
hinzu. Wenn für jenen erften Theil jchon eine 


größere Anzahl von Actuarien nöthig war, fo 
war eine nicht geringe Zahl nöthig, um über die 
Vorfälle des Tags in den verjchiedenen Theilen 
der großen Hauptftabt Kunde einzuziehen und 
Bericht zu erftatten. Wahrfcheinlih fand, wie 
für die Arten der Märtyrer im chriftlich gewor— 
denen Rom, eine Bertheilung der Actuarien nad) 
beftimmt abgegrenzten Diftricten ftatt. 

Die Actuarien der römischen Zeitung fanden 
wahrſcheinlich unter der Direction einer Magi- 
ftratöperfon. Wenngleich für dieſe protofollariichen 
Acten durchaus nicht eine jo ins einzelne gehende 
politifhe Leitung und Infpiration nöthig war 
wie bei unferer modernen Tagespreſſe und bei 
einem jegigen Regierungs- Preßbureau, fo haben 
wir doc aus der Kaiſerzeit Beilpiele, daß höch— 
ſten Orts nicht felten dictirt wurde, was in ber 
Zeitung gejagt, was verfchwiegen werben follte, 
und Zell führt einige folche Beifpiele an. Eine 
Perſon oder Behörde mußte alfo wol folche höhere 
Befehle für die Actuarien vermitteln, fowenig als 
eine vereinigende und leitende Gentralftelle hier 
fehlen fonnte. Da die Stabtacten öffentliche 
Actenftüde waren und als foldhe in den Staats— 
archiven auf Holz» oder Metalltafeln aufbewahrt 
wurden, fo vermutbet Zell, daß diefe leitende Be: 
hörde der Stadtacten vielleicht diefelbe war, welche 
die Aufficht über das Staatsarchiv in dem Aera— 
rium bei dem Tempel des Saturnus hatte. Biel: 
leicht gehörte dies Gejchäft aber auch zu dem Reſ— 
fort des Stadtpräfecten. 

Mas die Art der Ausfertigung und Verbrei— 
tung der Stabtacten betrifft, jo müflen wir aus 
der Vergleihung anderer analoger Einrichtungen 
darüber Auffhluß ſuchen. Bei Actenftüden, welche 
zur ardivalifhen Aufbewahrung beftimmt waren, 
geihah die Ausfertigung auf Bronzeplatten; das 
römifche Staatsarchiv beftand aus Taufenden fol- 
cher Bronzeplatten. Sole Eremplare von Xctens 
ftüden dagegen, welde der Publication dienen 
follten, wurden auf weiß (mit Gyps) angeftriche- 
ne Holztafeln mit ſchwarzer oder rother Farbe 
gefchrieben; eine ſolche Holztafel hieß Album. 
Auch benugte man geweißte Wandflächen von 
Gebäuden zu diefem Zwed. Unbeveutende Be— 
fanntmachungen, namentlid Privatanzeigen, wur: 
den wol auch mit trodenen Farbftoffen, nament- 
(ih mit Rothſtein, auf die Wände gefchrieben. 
Zell nimmt daher an, daß die Stabtacten, auf 
einem Album gejchrieben, Tag für Tag zur öffent- 
lichen Kenntniß ausgeftellt wurden, und zwar an 
dem Orte derienigen Behörde, die mit der ober: 


ften 2eitung dieſer Acten betraut war. Aber nicht 
blos auf dem öffentlich ausgeftellten Album waren 
die Acten zu lefen, Sondern fie wurden aud von 
fehr vielen Perſonen abgefchrieben. Soldye Ab— 
ichriften wurden gewiß viele genommen von fol- 
hen, die fie auf ihre mit Wachs überzogenen 
Screibtafeln mit ihrem Griffel eintrugen, um 
ihrem Gedächtniß zu Hülfe zu fommen oder um 
die Neuigfeiten andern authentiich mitzutheilen, 
fei e8 zu Haufe oder auswärtigen Freunden. So 
bequem, wie wir heutzutage, denen man die Zei— 
tungen ſchwarz auf weiß gegen ein geringes 
Abonnement ind Haus bringt oder die wir in 
Gonditoreien und Lefecabineten für ein paar Gro— 
ſchen mehr leſen fönnen als der Kopf verträgt, — 
fo bequem hatten es die Römer nicht, obgleich 
es bei ihnen Rente gab, welche das Geſchäft des 
Abichreibend der Zeitung gewerbsmäßig für Geld 
betrieben und die officiellen Acten noch mit an— 
dern, überall her aufgetriebenen Stadtmeuigfeiten 
vermehrten, jene Operarii nämlich, wie fie Cicero 
in feinen Briefen nennt. 

Die Verfendung und Verbreitung der Ab- 
Schriften der Stadtacten in das übrige Italien 
und in die Provinzen des Reichs geſchah mit 
den unvollfommenen Mitteln, welche überhaupt 
der öffentliche Verkehr im Alterthum hatte, ob» 
gleich hierin zwifchen den verjdyiedenen Perioden 
bedeutende Unterfchiede waren. Der Verkehr wurde 
vorzugsmweile dur Privatboten und Privatfuriere 
unterhalten, welche den vornehmen und reichen 
Römern zu Rom und in der Provinz mit ihren 
Scharen von Sklaven und Freigelaffenen jo leicht 
zu Gebote ftanden; dann feit Yuguftus aber auch 
durch eine unferm Poſtweſen analoge, wenngleich 
ſehr beichränfte Einrichtung. Daß bei fo be 
fchränften und unvollfommenen Berfehrsmitteln 
die Tagesneuigfeiten der römifchen Zeitung, ebe 
fie in ferne Provinzen drangen, oft ſchon vers 
altet waren, ift an fih flar. Das Aroma der 
Zeitungen, das ihnen nur eigen ift, wenn man 
fie, wie Auftern und Gier, friſch genießt, ging 
alfo für viele in der Alten Welt verloren. 

Es fei hiermit unfere Mittheilung über die 
Zeitungen der alten Römer beſchloſſen. Zell gibt 
zwar noch fehr zahlreiche und intereflante Aus— 
züge aus denjelben und verbreitet ſich über den 
politifchen Geift, in dem fie geichrieben wurden, 
fowie über den Einfluß auf die öffentliche Mei: 
nung, den fie ausübten. Doch müſſen wir nas 
türlich den eier, der fich hierfür intereffirt, auf 
Zell's Abhandlung felbft verweilen. Wer die 


Mühe nicht fcheut, die Fritifchegelehrten Unter: 
ſuchungen, mitteld deren Zell zu feinen Reiultaten 
gelangt, mit durchzumachen, wird ſich reichlich 
befehrt und unterhalten finden. Auch auf die 
Neue Folge der Zeichen „Ferienſchriften“ paßt 
das Rob, weldyes Goethe der erften Sammlung 
derjelben ertheilte. 3.38: 


Die Geifteswelt der Thiere. 
Bon Fr. Sriedrid). 
1. 
„Die Thiere find, mit dem Menfchen verglichen, 
durdgängig Kinder, viele davon nur unreife‘‘, 
fo bezeichnet Dfen die Thiere, und diefen Worten 
entjprechend nennt fie Herder „die jüngern Brü- 
der der Menſchen“. 

Wie wenige Menſchen erkennen aber viele 
Brüderfchaft an, wie wenige, die ſich dieſer geifti- 
gen VBerwandtichaft mit den Thieren nicht fchämen! 
Weil der Menſch das geiftig begabtefte Geſchöpf, ift 
er auch das ftolzgefte, weil er die höchſte Stufe 
in der Geifteswelt einnimmt, glaubt er ein An- 
recht zu haben, fi) allein diefe Welt anzueignen. 
Er ift fi bewußt, daß das Feuer des Prome— 
theus ihn belebt, aber fein Auge fieht nicht, daß 
der Strahl diefes Feuerd auch noch andere Ge— 
ihöpfe erhellt. Gr dünkt fih den Herrn der 
Schöpfung und it Tyrann auf dem Gebiete des 
Geiſtes. Da iſt es freilich viel verlangt, daß er 
die geiftige Ebenbürtigfeit der Thiere anerfennnen 
foll, denn er läßt ihnen nicht einmal die gerechte 
Würdigung widerfahren. 

Es könnte dies nicht jo allgemein ausgeiprochen 
werben, wenn es nicht bei der bei weitem größten 
Mehrzahl ver Menſchen volltommen wahr wäre, 
wenn nicht die jegige Zeit mehr als irgendeine 
frühere Dielen Vorwurf verdiente. Denn man 
höre nur die Ausſprüche und Anfichten eines 
Pythagoras, Sokrates, Plato, Ariftoteles, Plinius 
und Plutarh. „Der Menſch“, ſagt Sokrates, 
der heidnifche Philoſoph mit chriftlihen Anſchau— 
ungen, „iſt ein ſchönes Thier, aber fein Umgang 
ift gefährlicher als der der Thiere“, und auf dieie 
Anſchauung geftügt nennt fein Schüler Plato den 
Menichen ein zahmes Thier, welches, gut erzogen, 
das göttlichfte aller Thiere, aber ſchlecht erzogen, 
das wildefte Thier wird. Ariſtoteles, Plinius 
und Plutarch waren ſämmtlich von den Seelen: 
thätigfeiten der Thiere, von ihrer Sanftmuth, 
Gelehrigfeit und Klugheit, von ihrem PVerftand 
und ihrem Muth begeiftert, und ihnen folgten die 
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meiften Philoſophen und Naturforfcher des Alter: 
thums. 

Und jest, mehr wie 2000 Jahre ſpäter? Jetzt 
theilen die meiften Menſchen die Anficht jenes 
franzöftihen Philofophen und Mathematifers des 
17. Jahrhunderts, des Descartes, der die Thiere 
Maſchinen und Automaten ohne irgendwelchen 
Berftand und ohne Empfindung nannte. Jetzt 
bat fi wieder zwilchen den Thieren und der 
Mehrzahl der Menfchen eine unendlidy weite luft 
geöffnet, die eine gegenfeitige Berührung unmög- 
lich zu machen fucht. 

Forfcht man erftaunt nach dem Grunde diefer 
Ericheinung, jo kann ed nicht verborgen bleiben, 
daß einige misverftandene religiöfe Anſichten 
und Lehren ein Weſentliches dazu beigetragen ha— 
ben, den Thieren eine Stufe angumeifen, die von 
dem Menfchengeifte unendlich weit entfernt liegt. 
Weil nah der biblifhen Erzählung Gott dem 
Menichen allein einen lebendigen Odem eingebla- 
jen und ihn zum Herrn der ganzen Schöpfung ein- 
gelegt hat, deshalb darf das Thier nicht theilha- 
ben an dieſem Odem des Lebens, deshalb wird 
ed faft auf jene Stufe zurüdgebrängt, welche 
die Mineralien und Pflanzen innehaben. Ja es 
gibt viele, welde die Göttlichfeit des Geiftes, 
welche in ihnen lebt, gefährdet und entweiht glau« 
ben, wenn aud den Thieren Geift zugeichrieben 
wird, und welche in ihrer Geiftigfeit felbft zu 
ſchwach und zu kleinlich find, als daß fie eine 
Ebenbürtigfeit anderer Gefchöpfe ertragen könnten. 
Sie glauben die Menſchenwürde erniedrigt, wenn 
fie von ihrem Privilegium des Geiftes auch den 
Thieren einen Theil abgeben, fie glauben ihre 
Herrſchaft über alle Ereatur erfchüttert, weil fie 
fidy nicht ftarf genug fühlen, ſich eine wirfliche 
Herrichaft des Geiftes zu erringen und zu be 
wahren. 

Der wichtigſte Grund jener Erfcheinung be- 
ruht aber in der Unfenntniß und Intereflelofig- 
feit, mit welcher die meiften Menfchen auf die 
Tbiere berabbliden. Selbit die Wiflenfchaft hat 
dem geiftigen Leben der Thiere eine noch viel 
zu geringe Aufmerffamfeit gewidmet. Die Pſy— 
chologen haben ihr Augenmerk faſt ausſchließlich 
auf den Menfchen gerichtet und aufer Adıt ges 
lafien, daß fie den menfchlichen Geift nie vollitän- 
dig erfaflen und erforjchen Fönnen, wenn fie nicht 
auf die erften Regungen und Entwidelungen des 
geiftigen Lebens, wie es fi bei den Thieren 
vorfindet, Acht geben. 

Keine einzelne Erſcheinung in der Natur läßt 
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fih je vollftändig erforfchen und begreifen, wenn 
fie nicht im Zufammenhange mit dem großen 
Ganzen aufgefaßt wird. Der menſchliche Geiſt 
ift aber eine foldhe Eriheinung, wenn er von dem 
geiftigen Leben der Thiere abgefchnitten wird. 
Das hieße eine Blüte begreifen zu wollen, ohne 
bie Pflanze, aus der fie hervorgegangen, und die 
Knospe, aus der fie fich entwidelt, zu fennen. 
Wer je die Natur in der Gejammtheit ihrer 
Scöpfungen und ihres Schaffens beobachtet hat, 
dem fann es nicht verborgen geblieben fein, daß 
ed in der Natur feinen allein ftehenden Abfag 
gibt, daß nirgends in ihr ein abfoluter Anfang 
und ein abfolntes Ende zu finden ift, fondern daß 
alles in ihr im harmonischen Zufammenhange 
und in verwandtichaftlicher Verbindung fteht. Die 
Erde mit ihren Schöpfungen ift nicht als fertig 
erichaffen, jondern hat fich gebildet, ſtufenweiſe 
aud dem Niedern das Höhere. Was aber aus: 
einander hervorgegangen ift, muß auch miteinan- 
der verwandt fein und behält ſtets gewiſſe Be— 
rührungs- und Verbindungspunfte. Wo ift. die 
Grenze zwifchen Mineralien und Pflanze, wo die 
zwifchen Pflanze und Thier, wo die zwiſchen Thier 
und Menih? Wo ift der Anfang und das Ende 
des geiftigen Lebens? Der Menſch fteht als be- 
feeltes Weſen nicht einzig und allein; mag er 
die Krone des Geiftes auf feinem Haupte tragen, 
mag er den Gipfelpunft des geiftigen Lebens in 
fih vereinen, das Gold, aus dem diefe Krone 
gefertigt, zieht fich ald Lebensader durch das ganze 
Thierreih, und wer vermag es abfolut zu ver: 
neinen, daß nicht felbft bis in das Pflanzenreich 
ein ſchwacher Schimmer deflelben hinabreicht ? 
Gall, der fi fo vielfach mit dem menfchlichen 
und thierifchen Schädel und deflen Kerne, ven 
geiftigen Kräften, beichäftigt hat, fagt: „Die 
Thiere haben an fo vielen Seeleneigenfchaften des 
Menſchen tbeil, daß der Naturforfcher oft nicht 
weiß, wo das Thierreich endet und die Menfch- 
beit beginnt.“ Werben wir nicht oft von menſch— 
lichen Zügen In dem Leben vieler Thiere über: 
rafcht und find nicht umgefehrt thieriihe Züge 
im Menichenleben fo häufig, daß wir nicht ein- 
mal mehr darüber ftaunen? Man hat dem Ma: 
terialismus den Vorwurf gemacht, daß er den 
Menſchen zu fehr zum Thiere herabvrüde und 
das Thier zu fehr zum Menfchen emporhebe, man 
gibt ihm Schuld, daß er an der hödyiten Men: 
ſchenwurde gerüttelt, und dem Menſchen die ab: 
folute Herricherfrone auf dem Gebiete des Geiftes 
vom Haupte geriffen habe. Gewiß ift dies ein 
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ungerechter Vorwurf, der erft dann Gültigfeit er: 
langen würde, wenn man den Gab, daß der 
Menſch fi erniedrige, fobald er unter ihm ftehen: 
den Geſchöpfen Gerechtigkeit widerfahren laſſe, als 
wahr beweijen fönnte. 

Es handelt fi) hier nicht um ein Für oder 
ein Mider des Materialismus, fondern allein um 
die Wahrheit, die über jedes von Menfchen ge 
machte Syftem erhaben ift. 

Wir fönnen das Geiftesleben der Thiere und 
ihr Verhältnig zum Menfchen nicht paffender und 
kürzer bezeichnen und feſtſtellen als mit den Wor— 
ten Burmeifter'8: „Der menfchliche Körper ift eine 
mobdificirte Thiergeftalt, feine Seele eine potenzirte 
Thierfeele. Eine abfolute Differenz zwiſchen der 
menſchlichen und thierifchen Seele ift ein Aus— 
drud des menfchlihen Hochmuths.“ Diefe Worte 
bezeichnen viel, aber, wie wir fehen werden, keines— 
wegs zu viel. 

Jeder Unterfchied, den die Wiſſenſchaft bis— 
jegt zwiſchen der menfchlichen und thieriichen Seele 
aufjufinden vermocht hat, ift nur ein grabueller, 
ein quantitativer, es ift derfelbe Unterfchied wie 
zwifchen der Seele eines Eleinen Kindes und der 
eines Erwachſenen. Nur darin unterfcheidet fich 
die unentwidelte Kindesfeele von der Thierfeele, 
daß jene jih mit Adlerſchwingen emporzuheben 
vermag, daß fein Ziel für fie zu groß und zu 
body ift, daß feine beftimmte Grenze fie einengt, 
während dem Thiere die Schwingen fehlen, um 
ſich emporzuheben. Wie der Blick feines Auges 
auf die Erde gerichtet ift, wie die ganze Organi- 
fation feines Körperd ed ewig an die Erde feflelt, 
fo ift auch feine Seele ewig an diefe Erde ge: 
fnüpft. Man fönnte, wenn man nach einem Ber: 
gleiche fuchen wollte, die menjchliche und thieriiche 
Seele pafjend mit einem Baume und einem nie: 
drigen Straude vergleichen. Beide wachſen in 
demfelben Boden, beide entwideln fid aus einem 
vielleicht gleich großen Kerne, und für beide gibt 
ed eine Zeit, in der fie an Größe fidy gleich find. 
Während der Strauch fein geringes Wachsthum 
bald vollendet hat, erhebt fich der junge Baum 
ftol; und Fräftig. Sein Wipfel ftrebt zum Him— 
mel empor, feine Zweige breiten fi weit und 
ſchattend aus und überragen den niedrigen Straud) 
unter ihnen und laflen faum einen Sonnenftrahl 
hindurchdringen, ihm zu erfriichen. Während der 
Wind über den niedrigen Strauch unerfennbar 
dahinfährt, raufcht er in den Wipfeln des ftolgen 
Baumes, und während des Strauches Blid auf 
einen engen Kreis der Erde geheftet bleibt, ſchaut 


der hohe Mipfel ded Baumes frei zum Himmel 
empor und weithin über das Land, über Fluren 
und Felder — und doc gab es einft eine Zeit, 
wo fie einander gleih waren, wo vielleicht der 
Strauch nody den jungen Baum an Größe über: 
ragte. 

Um den Unterſchied zwiſchen menichlicher und 
thierifcher Seele noch näher und faßlicher zu be— 
zeichnen, müffen wir aud auf den förperlichen 
Organismus des Menfhen und der Thiere einen 
Blid werfen. Weder der Menſch noch irgendein 
Thier ift aus dem Ancinanderreihen einzelner Dr: 
gane geworben, fondern fie find dur den Com— 
pler und das Zufammenwirfen aller entftanden, fie 
bilden ein harmoniſches Ganzes, das fich nicht in 
einzelne Theile zerlegen läßt, ohne zugleich zu zer— 
fallen und feine charafteriftiihe Eigenthümlichkeit 
einzubüßen. Deshalb ift ed außerordentlich ſchwierig, 
einzelne Organe oder Seelenthätigfeiten der Thiere 
mit den entiprechenden des Menſchen zu ver: 
gleichen. 

Es ift befannt, wie unendlich viele Thiere den 
Menfhen an Schnelligkeit der Füße und Kraft 
des Körpers übertreffen, wie der Geruch des 
Hundes, das Auge ded Adlers, das Gehör des 
Eberd und das Gefühl der Spinne die entipre: 
chenden menſchlichen Sinne weit überragen an 
Feinheit und Schärfe, wie die fleine Biene durch 
die Gefchidlichfeit, mit der fie ihre Zellen baut, 
oder die Spinne und Seidenraupe durd Die 
Zartheit, mit welcher fie ihre feinen Faden fpin- 
nen, den Menfchen weit übertreffen — und doch 
fann fich Feind jener Thiere mit dem Menichen 
meflen, bei dem alle Sinne und Organe in fein: 
fter und höchſter Harmonie zu einem Ganzen 
vereint find. Bei dem Menſchen ift alles menſch— 
fich, wie bei den Thieren alles den Charakter des 
Thiered trägt und nie zu verleugnen vermag. 

Das menfchlidye Auge blidt dennoch jchärfer 
und beftimmter ald das des Adlers, weil e8 in 
größerer Harmonie mit feinen übrigen Sinnen 
fteht und von diefen mehrfach unterftügt wird; 
das menſchliche Ohr hört ſchärfer und genauer, 
weil alle feine andern Sinne gleihfam mit hören. 

So ift es aud) mit den Seelenthätigfeiten der 
Thiere und ded Menichen; bei diefem find fie 
echt menſchlich, bei jenen bleibt ihnen ewig der 
Charakter des Thierifchen aufgepräg.. Mag ber 
Glefant durd die Stärfe feines Gedächtniſſes, 
der Hund durd feine Treue und Aufmerffamkeit, 
der Fuchs durch feine Schlaubeit ſich auszeichnen 
und es manchem Menſchen hierin zuvorthun, fie 
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fönnen in ihren Geifteöthätigfeiten nie den Cha- 
rafter des Thierifchen verleugnen und nie in allen 
Beziehungen die Stufe des Menjchengeifted er: 
reichen. 

Der Menih kann in vielen Beziehungen unter 
das Thier herabfinfen, aber immer werden nod) 
einige Lichtfunfen durchſchimmern, welche den 
Menfchengeift verrathen und weldhe das Thier 
nie zu erreichen vermag, weil feine Stufe eine 
niedere ift und fein ganzer förperlicher und feeli- 
{her Organismus eine fefte, unüberfchreitbare 
Grenze diefer Stufe bildet. 

Und dennoch ift die Geifteswelt der Thiere 
eine unendlich reidye und große, und je mehr der 
Menſch fich die Mühe nimmt, einen Blid in fie 
‚zu thun, um fo mehr wird er erftaunen und ein- 
jehen, ein wie großes Unrecht er den Thieren zu— 
vor gethan hat. Es ift freilich nicht leicht, fich 
mit diefer Welt vertraut zu machen. Die Ideen 
und BVorftellungen der Menfchen zu erfennen und 
zu erfaffen, ift nicht ſchwer, weil dieſe ſich ftets 
im menſchlichen Geſichts- und Gedanfenfreife bes 
wegen und wir die Sprache, die Schrift und an- 
dere Zeichen befigen, welche. fie getreu wieder 
geben; wo finden wir aber den Schlüfjel zu der 
Geifteöwelt der Thiere? Wir fönnen ihn nur in 
rein äußerlichen Erſcheinungen und Zeichen fuchen 
und es gehört große Geduld und Aufmerkſamkeit 
dazu, diefe Zeichen fo fiher und genau zu erfen- 
nen, daß fie ald Typen einer Borftellung dienen 
fönnen. 

Die Thiere haben zwar auch eine Sprade, 
ed ift Died jedoch eine reine Zeichenfprache; fie 
ift zu Außerlih und zu arm, um als ein Bild 
der Geifteöwelt des Thiered gelten zu können; fie 
ift nur der Fümmerlichite Nothbehelf einer Sprade. 

Faſſen wir jest die Grenze, welche das thie- 
rifche und menſchliche Seelenleben voneinander 
jcheidet und für immer fcheiden muß, näher ins 
Auge, jo tritt und zuerft der Umftand entgegen, 
daß das geiftige Leben des Thieres ein durchaus 
individuelles ift, deflen allgemeine Normen zwar 
bei der ganzen Gattung feftgeftellt find, das aber 
in jedem einzelnen Thiere feinen beftimmten und 
durchaus unabhängigen Ausdrud findet. 

Das geiftige Leben des Menfchen tritt wol 
auch mehr oder ‚weniger bei den einzelnen Indi— 
viduen in die Erſcheinung; es gehört aber zu- 
gleich der ganzen Zeit, in der der einzelne lebt, 
der Bergangenheit und überhaupt dem ganzen 
gebildeten Menſchengeſchlechte an. Bei feinem 
Menſchen ift die Bildung und Entwidelung des 


Geiftes eine rein individuelle, unabhängige, auf 
ihn felbft beſchränkte. Unſere Bildung und Ent- 
widelung ruht auf den Schultern derer, welche 
vor uns und für uns gedacht und gearbeitet 
haben; wir treten gleichſam als Erben in die gei- 
ftige Errungenſchaft unferer Aeltern und Borfah- 
ten ein und vermögen und nie von dem Einfluffe 
der Vergangenheit, der Geſchichte und der Gegen- 
wart loszumachen. 

Wie würde ed mit der Höhe unferer Bildung 
und der Stufe unferer geiftigen Entwidelung 
ftehen, wenn jeder von und ſich diefe Bildung 
von den erften Uranfängen an ſelbſt zu erwerben 
und zu erringen hätte! Wie wenig würde felbft 
der fähigfte und mädhtigfte Geift von dem zu er- 
ringen vermögen, wozu das ganze Menjchen- 
geichlecht Jahrtaufende nöthig gehabt hat! Wie 
würde ed mit der Bildung ded menſchlichen Gei- 
ftes ftchen, wenn die Vergangenheit von jedem 
Menſchenleben abgefchnitten wäre, wenn ed nur, 
wie das Thier, der Gegenwart angehörte. Die 
Geſchichte hat uns die Nachrichten von einzelnen 
Menichen aufbewahrt, deren Entwidelung eine 
rein individuelle war, die ſich aber auch im all- 
gemeinen über die Entwidelung des thierifchen 
Geiftes faum oder nur äußerft wenig erhob. 

Wir fehen ed ja noch jept an allen den Böl- 
fern, welche feine Geſchichte haben, welche alſo 
ihre geiftigen Errungenſchaften nicht oder höch— 
ſtens durch mündliche Ueberlieferung für die Nach— 
fommen aufbewahren, daß ihre geiftige Bildung 
eine äußerft niedrige iſt. Jedes Volk bleibt, fo- 
lange e8 feine Geſchichte hat, auf der Kindheits— 
ftufe, ja man fann fagen auf der thierifchen 
Stufe des Geiftes, wenn man diefen Ausdruck 
richtig verftehen will, weil feine Bildung, wie die 
des Thiered, mehr oder weniger eine individuelle 
und gegenwärtige ift. 

Hieraus begreift es fich leicht, weshalb die 
Entwidelung des thierifhen Geiftes im allgemei- 
nen nie einen Fortfchritt machen fann, Für das 
Thier gibt e8 Feine Vergangenheit und feine Zu— 
funft. Es findet feine Bildung vor und hinter- 
läßt auch feine. Jedes Thier muß die Entwide- 
lung feiner geiftigen Fähigfeiten von den erften 
Uranfängen an beginnen und, auf fi) felbft be- 
ſchränkt, weiterführen und vollenden. Da ift es 
freilich nicht zu verwundern, daß diefe Bildung 
und Entwidelung nie eine hohe Stufe zu errei- 
hen vermag. Sie erfcheint und mehr von der 
Natur bedingt, mehr inftinctartig, weil fie den 
ganz natürlichen Gang geht, und fie würde ung 
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bei dem Menfchen ebenfo erfcheinen, wenn fie ebenjo 
individuell wäre. 

Wir finden, daß der Hund des Ulyſſes ebene 
flug, treu und anhänglicd war wie jegt irgendein 
Hund. Der thieriiche Geift hat in den dreitau- 
fend Jahren, welche ſeitdem verfloflen find, feinen 
Fortichritt gemacht, weil der wirkliche Fortichritt 
ein Vorrecht des Menjchengeiftes bleibt. 

Die geiftigen Fähigfeiten fönnen bei einzelnen 
Thieren bis zu einer jtaunenswerthen Höhe ge: 
fteigert und entwidelt werden; fie gehen aber mit | 
dem Tode des Thieres fpurlos verloren und feine 
Nachfommen müſſen ganz von demfelben Punkte 
wieder ausgehen wie es jelbft. 

Die Thiere haben feine Geſchichte, nicht ein- 
mal eine Tradition — in diefen Worten liegt der | 
erfte große Unterſchied zwiſchen dem menſchlichen | 
und thieriichen Geifte begründet. 

Dan könnte erwidern, daß viele Thiere ihre 
Jungen in gewiffen ertigfeiten unterrichten und 
ihnen gewiſſe Grfahrungen, welche fie jelbft ger | 
macht haben, mittheilen. So unterrichtet die Katze 


Faftradens Ring, 


Die Sage macht jih gern mit Yieblingähelden des | 
Volks zu fhaffen. { 
Gin folder ift Karl der Große. | 

Eine züriher Handſchrift, welde Theodor Verna— 
lefen in feinen inhaltreihen „Alpenjagen” (Wien, 
Seidel, 1858) mittbeilt, behanvelt die fhon in Grimm’s 
„Deutihen Sagen”, Nr. 452 — 54, berichtete Begeben— 
heit von dem Ringe, an deſſen Bejig die Zuneigung 
ded großen Frankenkaiſers gebunden war. 

Hier ift es nicht, wie in der „Deutihen Sage” 
(Nr. 452), eine dem Kaiſer in Liebe verbundene 
Schöne, welche den Talidman mit jih in den Sarg 
nahm und aud im Tode das Herz ihres kaiſerlichen 
Verebrerd nicht frei lieh, bis ver Biſchof Turpin den 
Ring im Munde der Todten entdeckte und ihn in eine 
beiße Duelle warf, wo Karl's Neigung fih dann 
dem Orte jelbft, ver Stadt Aachen nämlid, zumandte. 
Es handelt ih hier wie in der Grimm’jhen Sage | 
um die Gemahlin ded Kaiferd, und ver heilige 
Theodul nimmt ſchließlich die Sünde des Verkehrs 
mit einer Zauberſchlange, der Spenderin jenes Rings, 
von dem Gewiſſen des Kaiſers. Zuvor aber iſt's ein 
fahrender Schüler, der auf den Talisman räth, und 
ein Reiter, welcher den Rath des Schülers ſich zu 
Nutze macht. Er ſucht ſo lange, bis er in der Kai— 
ſerin Mund den Ring findet. Nun wendet ſich alle 
Neigung Karl’d dem Neiter zu, und da bdiefem die | 
Auszeihnung endlich läflig wird, wirft er den Ring | 


Anregungen - 


ihre Jungen in der Sicherheit ded8 Sprunges auf 


' die Mäufe; der Löwe zeigt feinem: Nachfommen, 


wie er feinen Feind und feine Beute am ficher- 
ften hinten am Halje erfaßt; der Storch belehrt 
feine Jungen, wie fie die Flügel ſchwingen müſſen, 


um ſich, gleich ihm, in die Luft zu erheben; ebenfo 
die Kraniche. Adler und Falken leiten ihre Jun- 
‚ gen zu immer höherm Auffliegen, zum Fluge im 
‚ Kreife und in Schwenfungen ſowie zum Stoßen 
‚ auf Beute, indem jie zu lepterm Zwed über ihnen 


fliegen und erft todte, ſpäter auch Fleine lebende 
Thiere, die fie gefangen haben, fallen laſſen und 
den Jungen erft dann geftatten, fie zu verzehren, 
wenn fie Ddiejelben jelbjt gefangen haben, umd 
ähnliche Beifpiele ließen ſich noch viele anführen. 
Diefer Unterricht betrifft indeß nur gewiſſe äußere 
Geſchicklichleiten und trägt zur ntwidelung der 
geiftigen Fähigfeiten wenig oder gar nichts bei. 
Burdach erklärt ihn aus einer Ungeduld ver 
Thiere, ihre Jungen ebenjo gefchict zu jeben, wie 
fie felbft find, 
[Gin zweiter Artifel in nächfter Nummer.) 





„in ein Maß“. An ver Stelle, wo der Ning weg— 


‚ geworfen wurde, verweilt feitvem der Zauber und ift 


die Urſache, daß Karl dort den Aachener Müniter 
erbaut. 
Zu dem Kapitel der Liebedzauber gehören eine 


Menge Volksmittel, die zum Theil noch im Gebraub 


ind. Montanus in feiner Sammlung „Deutſcher 
Volfsbräude, Volksfeite u. ſ. w. (Iſerlohn, Bädeker, 
1858) führt einige verjelben an. Vortrefflich wirkte 
die Zaunrübe. Der Liebende wußte ein paar Scheib: 
hen derſelben jeiner Außerlefenen in die Schuhe zu 
practieiren. Tanzte fie in dieſen verzauberten Schuben, 
jo war ihr Herz ibm gewonnen. Auch Froſchſchenkel 
wurden von liebesfranfen Herzen gejhägt, ehe vie 
Kochkunſt ihre Schmadhaftigfeit berausfand. ° Gin 
ſolches Schenfelden, an ven Bettpfoften eines ſchmucken 
Mädchens aufgehängt, ließ den Benuger diejes Zau- 
berö unwiderſtehlich erjheinen. Uebrigend galt es, 
die Froſchglieder noch auf abjonderlihe Art zu ge: 
winnen und zu bereiten. Die Kaften, in welden jie 
aufbewahrt wurden, mußten von dem Holze eines 
Jungfrauenfarges genommen jein; Walvdameifen muß— 
ten die Frojhbeinden abnagen, und was alles fonft 
noch in Betradit kam. 

Die Zaubergewänder fpielten in Liebesfahen auch 
eine wefentlihe Rolle. Liebesfaden wob man auf 
gebeimnißvolle Weife hinein oder näbte fie ind Hemde 
So erflärte ſich namentlih die Verführungsfunft, 
durch welde die Nonne zu Pfalzel das Herz des 
Erzbiſchofs Poppo zu Trier beſtrickte. Die drei Aebte 


_ 


dagegen, von deren Liebedabentenern der „Hexen— 
hammer’ erzählt, wurden durch Liebestränke verzau- 
bert. Glüdlihe Zeiten, wo die Verirrungen heiliger 
Herren noch nicht ihnen ſelbſt Schuld gegeben wur: 
den! Wie in der antiten Auffaffungsweiie, bethören 
Götter oder bier ihre Nebenbubler, die Zauberer, vie 
armen Sterbliden, und wenn die Here verbrannt ift, 
find jene deö Banned los und ledig. Blaubart und 
Heinrich VI. kamen entihieden ein paar Jahrhun— 
derte zu ſpät auf die Welt, 


Naturwiffenichaftliches. 

- Der auffeimende Frühling, blauer Himmel und 
frifhes Waldgrün loden uns wieder, wie bei ihrer 
alljägrlihen Auferftehung, ins Freie hinaus; nur 
find wir gewohnt, jie jegt anders anzuſchauen, an: 
ders auf ihre Stimmen zu borden als im ver Pe: 
riode poetijcher Naturſchwärmerei, wo über die ftolgen 
„Wunderblumen“ und die „befiederten Sänger des 
Waldes" pas flille, Enospenve Leben unter und um 
und vergejien wurde, wo man nicht das Bild ver 
Natur an ih, jondern nur feinen zufälligen Effect 
pried und bewunderte. 

Jetzt jendet jeder Mai mit jeinen Sängern auch 
feine Gelehrten aus. Wie die fernen Länder und 
Meere, baben die Haiden und Waldſeen unferer näch— 
ften Nähe ihre Alerander von Humboldt und Hein— 
rih Barth im verjüngten Mafftabe gefunden. Der 
nur empfundenen Schönheit der Natur hat jih eine 
erforſchte harmoniſche Ordnung ebenbürtig an bie 
Seite geftellt und durch das Willen des Ginzelnen 
die Bewunderung vor dem Ganzen ih erhöht. Im 
allgemeinen, jo jebr die Fülle populärer naturwilfen- 
ſchaftlicher Schriften bedrohlich genug jedes ernitere, 
tiefere Streben überflutet, kann man doch nicht ver- 
fennen, daß die Energie, mit der dies Stupium er- 
griffen und verbreitet wird, uns allen die Natur 
näher gerüdt und verſtändlicher gemacht, der Land— 
ihaftsmalerei einen wunderbaren Aufſchwung ver- 
lieben, der Dichtkunſt neue Stoffe, neue Karben zu: 
geführt hat. 

Alle bisher einzeln behandelten, durchforſchten 
und dargeftellten Zweige der Naturwiſſenſchaften in 
ein großes Werk zu jammeln, bat die Buchhandlung 
von ©. D. Bädeker unternommen, melde in „Die 
geſammten Naturwiſſenſchaften“ (Eſſen, 1858) Ar— 
beiten und Unterſuchungen von Mädler, Maſius, 
Nöggerath und andern Gelehrten vereinigen will. 
Dem bisjegt erfchienenen eriten Bande dient ein 
Brief Humboldt's zur beflen Empfehlung, welcher 
das Werk „ein Gegengift für die vielen inhalt: 
leeren populären Schriften” nennt, „mit denen 
Deutfhland mehr ald die Nahbarflaaten über: 
ſchwemmt iſt“. 

Eine Einleitung von Hermann Maſius ſetzt uns 
die Ordnung des Kosmos, die Verbindung ſeiner 
Theile und der ihrer Erforſchung dienenden Wiſſen— 
ihaften in trefflihen Worten auseinander. 
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Sonft bildet die Darftellung der Phyſik und 
Meteorologie von Karl Koppe, faßlich und lebendig 
dargelegt, den Inhalt dieſes erften Bandes. 

Mehr für den Laien, aud zum Duräblättern 
allein, jind die „Botaniſchen Unterhaltungen zum 


Berſtändniß der heimatlichen Flora“ von dem viel: 


gewandten, aber auch vielſchreibenden A. Roßmäßler 
und B. Auerswald (Eeipzig, Mendelsſohn, 1857). 
Sie ſind durchaus, was ihr Name beſagt, „Unter: 
haltungen“, jie lehren wie im Spiel einige Kennt— 
nijfe, fie dringen weder tief noch ſcharf in ihren 
Gegenftand ein, aber fie helfen dod „zum Verſtänd— 
ni der heimatliden Flora”, auch ſchon durch die 
Pflanzenabbilvungen, welde fie geben. Die Bierlid- 
feit ihrer Darftellung ift ihr Werth; bei folden 
Werfen kommt unwillfürlih die Frage, warum un: 
jere, nad Neuem jo begierige Welt nicht diefen und 
jenen Zweig der Naturwiſſenſchaften lieber gleich in 
Verſe gebragt? Die Alten Gaben ja audy geringere 
Dichter ald Virgil gehabt, melde die Fiſche, die Jagd, 
die Sterne bejungen. 

Zwei andere Werfe leiten und von der Heimat 
in die Fremde, obgleich dieſe beiden Begriffe ſchon 
viel von ihrer Gegenfäglichfeit verloren. Die Bilder 
unſerer Kunftausftellungen haben und mit den Fior- 
den und den Mitternachtsſonnen des Nordens jo ver: 
traut gemacht wie eigene Anſchauung mit den Harz: 
lanvihaften oder Thüringens Bergen. Dr. Karl 
Müller ſchildert, meift nad englifhen Berichten, 
„Die Wunder der Polarwelt“ (Sonvershaufen, Neue, 
1858). Diefe Gegenden haben durch die Auffindung 
der Nordweſt-Durchfahrt aud dem nördlichen Eismeer 
in den Stillen Ocean zwifhen Amerika und Aſien, 
durch den Untergang Franklin's und feiner Mann 
ſchaft in jenen Eiswüſten ein erhöhtes Intereſſe ge: 
wonnen, Gine eigentlihe, genetiſch ſich entwidelnde 
Darftellung gibt der Verfafler nicht; er erzählt mehr 
nur die Gntvefungsdreifen, die von Labrador nah 
Weit und Nord zu Lande und zu Waſſer unternom: 
men wurden; und was dabei von der Landſchaft und 
ihrer Gigenthümlichkeit ji als paſſende Decoration 
ergibt, tritt dann auch als ſchmückender, abſchließender 
Hintergrund auf. 

Lebendiger malt Anderſſon feine „Reiſen in 
Südweſt-Afrika bis zum See Ngami” (zwei Bände, 
Leipzig, Goftenoble, 1858). Wir fpraden ſchon in 
Nr. 10 dieſes Jahrgangs ver „Unterhaltungen“ über 
ven erften Theil dieſes Werks, im zweiten kommen 
wir endlich nah dem durch fo viele Mühjeligkeiten, 
Gebirge und Wüften gleihfam bejhügten und ver: 
theidigten See Ngami mit dem mutbigen, vielleicht 
übertreibenden Reiſenden. Anderſſon ift mehr ein 
Jäger, ein Abenteurer; er unterfucht ‚nicht Die Ge: 
genden, die er durditreift, er faßt fie nur mit dem 
Auge auf; vielleiht mochte ed ihm auch an den nö— 
thigen willenfhaftlihen Inftrumenten fehlen. Sein 
Werk it ein Skizzenbuch, bunt, unterhaltend, mag er 
nun von den Sitten und Sagen der Negerftämme 
fpreben oder Löwen- und Glefantenjagben ſchildern, 
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bei denen man auch der Phantafle eine gewiſſe Rolle 
zuzuertheilen ganz naturgemäß berechtigt ift. 

Unter dem Titel: „Mittheilungen aus der Werk: 
ftätte der Natur‘, erſcheint (Frankfurt am Main, 
Meidinger Sohn & Comp.) eine populärsnaturmiflen: 
ſchaftliche Zeitfhrift, welche die Theilnahme aud der 
Ungelebrten, d. 5. aller, melde nicht Fachgelehrte 
find, an den Beſtrebungen und Erfolgen der Männer 
der Wiſſenſchaft vermitteln will. Died Unternehmen 
will fih vor andern ähnlihen dadurch auszeichnen, 
daß es feine einfeitige Richtung verfolgt, jondern den 
verſchiedenſten Richtungen, fofern fie nur auf wiſſen— 
ſchaftlichem Boden fteben, freieften Spielraum läßt. 
In dem erften uns vorliegenden Hefte dieſer „Mit: 
tbeilungen‘ fommen mit nur midtige theoretiſche, 
fondern aud praktiſch einflußreihe Bragen zur Ber: 
handlung. Wir verweifen unter andern nur auf die 
jegt brennende Frage wegen der Kuhpocken-Impfung. 
„gaben die Kubpoden jemald gegen die Menſchen— 
poden geſchützt?“ Diefe wichtige, gegenwärtig zum 
Zankapfel gewordene Frage ift der Gegenftand eines 
lehrreihen, auf ftatiftiihe Zahlen ſich ſtützenden Arti- 
feld von Dr. Winter in Küneburg. 

Das Anregen ftreitiger Fragen ift es befonders, 
wad wir der neuen Zeitichrift zum Lobe anrechnen 
müffen. Es liefert einen Beweis für das Streben 
nad Unparteilichkeit, daß 3. B. auf Dr. Volger's 
Wunſch zwei der rücdhaltlojeften Anhänger der plu: 
tonifhen „Geologie der Mevolutionen und Kataſtro— 
phen“, gegen die derſelbe feit langer Zeit kämpft und 
der er im vorigen Jahre in feinem MWerfe: „Erde 
und Ewigkeit‘, aud ven legten Boden flreitig zu 
machen fuchte, zur Theilnahme an dem neuen Unter: 
nehmen eingeladen worden jind. Dadurch werden 
diefe „Mittheilungen‘ nicht allein einen Blick in die 
‚„Werfftätte der Natur‘, fondern aud in die Werf- 
ftatt der die Natur ergründenden Naturforſcher thun 
laffen, und das Bublifum wird fo Gelegenheit er: 


halten, nicht blos Thatjahen in jih aufzunehmen, . 


fondern auch ſich ſelbſt ein Urtheil über dieſelben zu 
bilden und mitzuforſchen. 


Reue und alte Lieder. 


Wenn wir Karl Banck's neu erſchienene Lieder 
(Opus 68, Dresden, Friedel, 1858) zugleich mit 
denjenigen eines verftorbenen Muſikers, E. F. Kauff- 
mann (Stuttgart, Ebner & Seubert, 1858), nen: 
nen, fo wollen wir dadurch feinen verwandtſchaftlichen 
Zug zwiſchen beiden angedeutet haben, fondern im 
Gegentheil die Vermuthung irgendeiner fritifhen Er— 
Örterung von vornherein ablehnen. Banck's mufifa- 
lifche Urtbeile‘ bilden die tägliche Lectüre der Leſer des 
„Dresdner Journal”. Somit begegnet allem, was 
er als ſelbſtſchaffender Künfller bietet, ſchon jened In: 
tereffe, da® minder befannten Namen zu erringen 
nur durch große Anftrengungen gelingt. Die Ge: 
dichte des Opus 68 find fümmtlih von Claus Groth 








und haben ſchon dadurd für mande Anziehungskraft. 
Wir nennen „Die Mühle”, „Sie jehnt ih“, „In 
der Fremde”, „Da geht ein Bah“, „Im Wald“, 
„Auf der Haide“, „Wiegenliev‘‘, „Verloren“ u. f. w. 
Alle diefe Lieder find auch einzeln zu haben und von 
mäßigem Stimmumfang. Grazie und poetijche Tiefe 
gehören feit lange zu den Kennzeihen der muſikali— 
ſchen Mufe dieſes Tondichtere. Je jeltener Karl Band 
auftritt, defto gefammelter feine Kraft. 

Ueber die Compofitionen Kauffmann's ſprach ſich 
fhon früher einmal in den „Unterhaltungen” (NM. 8. 
Br. I, Nr. 50) David Strauß vom Standpunfte 
des Dilettantismus aus. Seitdem haben die Sing: 
weifen Schumann’ und anderer Berufener ihre Er: 
oberungen aud unter den Anhängern der ſonſt Ge- 
nügfamen erweitert. Bei poſthumen Berdffentlihun: 
gen zeigt fh am meiften der Geſchmack von einft 
und jegt; doch find von Kauffmann die Gedichte 
Lenau's, Mörike's, Heine's, Kerner’d zur Grundlage 
edler Klänge gemacht worden, die nur darum nicht 
allgemeinen Wivderhall gefunden haben mögen, weil 
feine Weifen etwas Aphoriftiihes haben. Manches 
Lied, das uns kaum aufs wohllautenpfte anmutbete, 
endet jhon, während man eben glaubt, der Sänger 
folle mit feinen ſchönen Gedanfen nun erft recht in 
Zug fommen. 





Reimfprüde 
von Seodor Löwe. 
Du haft die Theile fiher in der Hand 
Und wohl zu fügen weiß fie dein Berfland; 
Allein der Genius fehlt, der, gottgeweiht, 
Dem Werf den warmen Lebenséhauch verleiht. 





Wer allzu raſch emporgeflommen, 
In athemlos and Ziel gefommen ; 
Ihm wird Beſitz nit zum Genuß, 
Weil er fi erft erholen muß. 

Pocht der Schmerz, der dunfle Gaft, 
An dein Thor, ruf feft: „Herein!“ 
Schneller wird fein Scheiden jein, 
Trifft er dich auf ihn gefaßt. 

Hand Wurft, den haben fie vertrieben; 
Herr Iohann Wurſt ift dageblieben, 
Mit Wort und Mienen zu betrügen, 
Sie nennen es: Der Form genügen! 


Wem wirb die ſchwere Kunft gelingen, 

Das eig'ne Herz jo zu bezwingen, 

Daß ed gehorfam läßt fein Pocen, 

Wenn'man gebeut? Und ohne Klage 

Aufs neue fhlägt, fprigt man: Nun ſchlage? — 
Wie mandes wäre nicht gebrochen! 


Berantwortlicyer Rebarteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von 5. A. Brodbaus in Leipzig. 





Neue Folge. Dritter Band 


Der Gemienfönig, 


Novelliftifche Skizze aus dem Bastenlande. 
II. Eapitolo- herrp. 


Nach dem Mittagseſſen, das wie gewöhnlich 
aus Spedfuppe, Hammelfleifch mit ftarf gepfeffer- 
ter Sauce, Maismehlbrei, Kaftanien und Pitarra 
beftand, faßen alle plaudernd unter den Nußbäu— 
men im Oraögarten. Dann gingen alt und 
jung noch einmal zur Kirche; aber die Vesper 
dauerte nicht lange und der Reit des. Tages ge- 
hörte der Freude. 

In einigen Wochen follte wiſchen den Ball: 
fpielern von Uftarig und denen von Hasparren 
ein Wettkampf ftattfinden, Dies wichtige Ereig- 

niß verdrängte Tänze, Lieder und Geſchichten. 
Wer irgend im Stande war, die Pilota zu fchla- 
gen, übte fi darin. Die andern jaßen gruppen: 
weile unter den Bäumen des großen Plages und 
fuchten die Spieler durch Zuruf, Lachen, Spott 
und Bewunderung anzufeuern. 

Das Schlachtfeld war ein großer baumleerer 
Raum am Ende des Platzes. Die Kämpfenden 
hatten Weſten, Halstuch und Barett abgeworfen; 
die langen Haare hielt ein ſeidenes Netz. Wie 
die Pilota in den Lüften, ſo flogen die Spieler 
auf dem Raſenplatze hin und her. Die Füße 
ſchienen den Boden kaum zu berühren, die Bewe— 
gungen waren raſch wie der Blick und der Blick 
ſicher wie der des Adlers. Ein Jubelruf ertönte, 
fo oft der Ball ſich zu ungewöhnlicher vohe auf⸗ 
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wWöchentlich ein Bogen. 
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ſchwang und mit geübter Hand aufgefangen wurde, 
ehe er die Erde erreichen fonnte, 

„Uftarig wird fiegen!” riefen die Männer, 
die das Amt der Kampfrichter verfaben. 

„Ultarig wird fiegen!” flüfterten die Frauen; 
die Kinder fogar jchlugen mit drolliger Zuverficht 
in die Fleinen ‚Hände und ſchrien: „Uftarig, Uftarig 
wird ſiegen.“ 

Nenau fand neben Mayta. Seine Augen 
glühten, feine Musfeln zudten. So oft ein füh- 
ner Wurf gelang, entwand fid) jeiner Bruft ein 
halbunterdrüdter Schrei. 

„Willſt du nicht mit ſpielen?“ fragte Larıy, 
der als einer der geichidteften Ballfchläger viel 
Beifall erntete. 

„Heute nicht!” rief Yaona warnend, „du 
ſollſt dich erft zeigen, wenn du Meifter bift.“ 

„Sch glaubte, die Kinder deines Namens wür— 
den gleich als Meifter geboren”, fagte Hiriart 
mit leichtem Spott. Renau folgte dem Bruder 
in die Reihen der Spielenden. Mona ftand auf 
und zog ihr Capuchon über. den Kopf. : 

„Wenn Renau nad mir fragt”, fagte fie, „fo 
weift ihm nad) dem Capitolo-herry, dort will ich 
auf ihn warten,” Dann grüßte fie und ging 
ftol; und zornig den Bergen zu. 

„Vater, willft du mir nicht endlich fagen, was 
Yaona unfreundlicd gegen uns macht?“ fragte 
Mayta, ald die hohe Geftalt der Alten zwiſchen 
den Büfchen des Bergabhanges verfchwunden war. 
„sn den vereinigten Dorfichaften von Uftarig ift 
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fein Haus“, fuhr das junge Mädchen fort, „dei: 
fen Bewohner ſich nicht freuten, wenn du über die 
Schwelle trittft. Dreimal haben fie dich ſchon zum 
Aousso-apessa (Ortövorfteher) gewählt, - überall 
. wird dein Name mit Achtung und Liebe genannt 
und das Wohlwollen, das alle für dich empfinden, 
erftredt fich fogar bis auf mi — aber Yaona, 
die Schwefter deines liebften Yreundes und bie 
Pflegemutter deines Sohnes, gibt und faum die 
Hand, wenn fie Abjchied nimmt,” 

„Sie ift alt, liebes Kind, und hat viel Un- 
glüd gehabt”, antwortete Hiriart. Das Mädchen 
fhüttelte den Kopf, 


„Crutchatty, Crutchatty!“ riefen die Ballſpie⸗ 


ler in dieſem Augenblicke. Der Beifall galt 
Larry, der wieder einen kunſtvollen Wurf ausge— 
führt hatte und jetzt traurig bemerkte, dag Manta 
‚ nicht auf ihm achtete, 
„Crutchatty!“ wiederholte Hiriart. „Mein 
. Reben lang babe ich diefen Namen wie den mei- 
nes Bruders angefehen — und nun möchte Yaona 
ein .alted Vorurtheil benugen, um unſere Kinder 
zu trennen.” 

Aber faum hatte er die Worte ausgeiprochen, 


als er fie bereute. Mayta's Unbefangenheit jollte | 
nutzen — abet du weißt, Renau, daß dies Leben 


nicht geftört werben und um ihren Gedanfen eine 

andere Richtung zu geben, fuhr er haftig fort: 
„Ich habe daran gedacht, daß es für Larıy und 

Renau am beften wäre, wenn fie in einem Haufe 


leben fönnten, aber id; mag darüber nidyt beftim- 


men, ohne deine Meinung zu hören. Als Larry 
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in mein Haus fam, meine arme Mayta, biſt du 


fhon um die Hälfte deines Erbtheild ärmer ges 
worden, wenn nun auch Renau zu und zieht...” 

„Mußt du noch einmal theilen“, fiel ihm Mayta 
ins Wort. 

„Bedenke, Kind, was e8 heißt, zwei Brüdern 
nachzuſtehen!“ fagte Hiriart. Sie fah ihn ver- 
wundert an, rief aber, als fie jein Lächeln be- 
merfte, mit erheitertem Geficht: 


„Es ift nicht dein Ernft! du fannft nicht glaus 


ben, daß ich fo eigennügig bin. D, id) weiß es 
wohl”, fuhr fie.erröthend fort, „daß man dich 


immer beflagt bat, weil du feinen Sohn haft. d 
tende Wünfche und Gefühle aus. Larry bemerfte 


Aber nun hat dir der Himmel ſchon den zweiten 
geſchenkt und feine von meinen Freundinnen fann 
ftolger auf ihre Brüder fein, als ich es bin,“ 


„Du bift doch meine befte Freude, wie es 


früher deine Mutter war”, fagte Hiriart; dann 
iprachen fie nicht mehr davon und fahen dem 
Ballfpiele au. 

Auch Renau war nad einigen misglüdten 


Berfuhen zu den Zufchauern ‚zurüdgefehrt. Er 
war zu ſtolz und hatte Larry zu lieb, um ihn zu 
beneiden, aber mehr als je erfchienen ihm die ſechs 
Jahre in der Fremde wie eine nutzlos vergeudete 
Zeit. Hiriart ſah, daß er traurig war, ging zu 
ihm und ud ihn ein, fein Haus als feine Hei- 
mat und ihn felbft als feinen zweiten Vater an- 
zuſehen. 

„Du biſt großmüthig wie immer, Hiriart“, 
antwortete Renau, „und ich weiß nicht, wie ich 
dir meinen Dank ausdrücken fol. Aber was 
jagt Yaona, wo ift fie?" 

„Auf dem Gapitolo”, rief Mayta; „kommt, 
laßt und alle zu ihr gehen; wie wird. fie fid 
freuen, daß die Brüder, die fo lange getrennt ge- 
wejen find, nun wieder zufammen leben fönnen.” 

„Aber Daona, ſoll ich fie in ihrer Einſamkeit 
und Armuth verlaffen?‘ fragte Renau. 

„Es ift ihre Schuld, wenn fie arm und ein- 
fam iſt“, antwortete Hiriart mit ungewöhnlicher 
Strenge in Blit und Ton. „Mein Haus fteht 
ihr ſchon lange offen. Aber fie macht thörichte 
Pläne und treibt nod immer ihr gefährliches, 
geſetzwidriges Schmugglergeihäft. Dazu würde 
fie freifich deine Kraft und Gewandtheit gern be- 


fein ebrenhaftes ift, und daß ih, als Aousso- 
apessa jeden Verkehr mit dir abbrechen müßte, 


' wenn du diefen Weg beträteft.‘ 


Renau’d Augen flammten, eine heftige Ant- 
wort jchwebte ihm auf den Lippen, denn bie Frei- 
heit des Handels fehen die meiften Basfen für 
ein unantaftbared Recht an, und in ihren Augen 
ift der Eontrebandier mit dem Nimbus ritter- 
licher Würde geihmüdt. Aber Mayta fiel be- 
gütigend ein und bat jo freundlid, Yaona’s Zu- 
ftimmung zu dem herrlichen Vorſchlage des Baters 
gleich einzuholen, daß alle weitern Erörterungen 
unterblieben. Da Hiriart feine Luft zu dem Wege 
hatte, mußte auch Mayta zurüdbleiben, und die 
Brüder traten allein die Wanderung nad dem 
Gapitolo=-herry an. . 

Eine Weile gingen fie ſchweigend nebeneinan- 
der hin. In Renau’s Zügen drückten fich ftrei- 


ed erft, als fie bei einer Biegung des Wege 
ftehen blieben und auf das Dorf zurüdblidten, 
„Bruder, wie fiehft du aus!” riefer erfchredt: 
„Du bift doch nicht in Zweifel, ob du Hiriart’s 
Vorſchlag annehmen folft?" Und darauf fing er 
an, dem Bruder das Leben in Hiriart's Haufe 
zu ſchildern und fam immer darauf zurüd, wie 
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freundlih Mayta wäre, wie fie jedem Freude zu fremd. Oper liebteft du fie doch?” fuhr er durch 
machen fuchte, und daß ed das größte Glüd für 


jeden jein-müßte, mit = unter einem Dache zu 
wohnen. 

„Dies Glüd wirſ du nicht lange mehr ge⸗ 
nießen, armer Larry“, ſprach Renau. „Bedenke, 
daß Mayta ſchön und reich iſt — da wird es ihr 
an Freiern nicht fehlen und wer weiß, wie bald 
fie einen von ihnen wählt.‘ 

„Kann ich nicht auch um fie freien!‘ rief 
Larıy. 

„Bas würde Hiriart dazu fagen?” fragte 
Renau, „und was jagt Mayta?“ 

„Hiriart hat mid lieb und vertraut mir” 
antwortete Ların. „Ich glaube, daß er nicht 
nein fagt, wenn er hört, wie lieb ich feine Toch— 
ter habe. Aber Mayta! Sieh’ Bruder, jie ift fo 
freundlich mit mir wie mit feinem andern und 
do habe ich noch nicht den Muth gehabt, mitihr 
über meine Wünjche zu fprechen. Ich glaube”, 
fügte er nach einer Pauſe hinzu, „daß ich ſelbſt 


diefer Stunde.” 


— 


Renau's Schweigen geängſtigt fort. „DO, dann 
vertraue mir. Ich habe keinen Augenblick ver— 
geſſen, daß du nach Gottes und der Heiligen 
Willen mein Aelteſter und mein Herr biſt. Ich 
würde natürlich vor dir zurücktreten und habe dich 


ſo lieb, daß ich beinahe glaube, ich könnte mid) . 
‚ über dein Glüd freuen — und wenn id das 


nicht fönnte, jo. wollte ich lieber fort gehen, foweit 
mich meine Füße tragen, als dich und Mapyta 
durch den Anblid meiner Verzweiflung ſtören.“ 
Während. Larry ſprach, wogten Zorn, Schmerz 
und Stolz in Renau's Seele, aber der Stolz be- 
hielt die Oberhand. Er konnte ſich nicht verheblen, 
dag Mayta's Lieblichkeit einen tiefen Cindrud 
auf ihn gemacht hatte. Er glaubte in ihr das 
Bild feiner Träume verkörpert zu’ ſehen, aber in 
dem Augenblicke, als er ſich das geſtand, war er 
auch entſchloſſen, ihr zu entſagen. In Larry's 


Verſprechungen ſah er nur den Ausdruck jener 
' Eitelkeit und Schwäche, die fih in Schmerz und 
nod) nie jo ernſthaft daran gedacht habe als in | 


„Aber jept wirft du mit ihr ſprechen?“ fragte 
aber der abergläubifchen Ehrfurcht vor dem Rechte 


Renau wieder. 


„Sch weiß es nicht”, antwortete Larry. „& 


überfällt mich auf einmal eine große Bangigfeit. 
Ich habe das Gefühl, ald ob ich Mayta's nicht 


würdig wäre. Aber wer weiß”, fuhr er mit 
fommt, wo fie meinen Namen mit Stolz nennen 
darf. Wenn ich Sieger würde im Wettkampf 
mit Hasparren!“ 


ſchickt zu werfen braucht, 
und des ſchönſten Mädchens würdig zu fein?‘ 
Larry erichraf vor dem Tone, in welchem Renau 
das fagte. 

„Nein, nein, fo habe ich's nicht gemeint!‘ 
erwiderte er 
doch nicht, aber es foll auch Fein anderer einen 
äußerlihen Vorzug vor mir haben, denn mehr 
ald ich kann fie doch Feiner lieben, und darum 
will ich doc feinem nachſtehen. Nein, feinem! 
feinem!’ rief er. laut und jchüttelte die geballte 
Fauft, ald ob er den Widerftand der ganzen Welt 
herausfordern wollte. In diefem Moment traf 
ihn ein jfeltfamer Blit aus Renau's Augen. 
Larry ftugte und fuhr in demüthigem Tone fort: 

„Bon dir, Bruder, habe ich natürlich nicht 
geiprochen. Ich weiß ja, daß du nicht zu Mayta’s 
Bewerbern gehörſt. Das Mädchen ift dir noch 





| fühlte ſich ftarf genug, ſchweigend zu thun, 
geröthetem Antlig fort, „ob nicht bald. die Zeit | 


Entfagung gefällt. Hätte ihm der Bruder zum 
Kampfe um das Mädchen feiner Wahl heraus— 
gefordert, jo würde er ihn angenommen haben — 


der Erftgeburt, das nirgends jo geachtet wird wie 
im Basfenlande, oder gar der Großmuth feines 
jüngern Bruders wollte er nichts verdanfen. Er 
was 
Larry mit prumfenden Worten verfprad); aber der 
Bruder. kam ihm in diefem Augenblide ſchwach 
und Fleinlidy vor, und es lag eine gewiſſe Ge- 


ringſchaͤtzung in feinem Tone, als er erwiderte: 
„Du meinft alio, daß man nur die Pilota ger | 


um Liebe zu erwerben | Meinft du, 


F 


„Spare deine Opfer, bis fie verlangt werben. 
id) wäre zurüdgefommen, um mid) 
hier an ein Weib zu fefleln? Ich habe andere 
Wünſche und ein anderes Ziel.” Nach diejen 
| Worten begann er fchneller zu fteigen und Larry 
folgte, halb beſchämt und halb froh, daß ſein 


„Mayta's würdig bin ich deswegen | Opfer verihmäht war. 


Der Capitolo-herry ift ein Hügel von mäßiger 
Höhe, an den ſich die vier Drtichaften von Uſta— 
tig lehnen. Sein Gipfel ift von prächtigen Eichen 
beftanden, einige Felsblöde liegen im Schatten 
der Bäume und den Boden bevedt ein feiner, 
dunfelgrüner Nafen. Auf einem der Felsblöcke 
ſaß Vaona mit gefalteten Händen, das forgen- 
volle Antlig der untergehenden Sonne zugewendet. 
Der goldige Duft des Abends umgab fie wie ein 
Glorienſchein und in ihrem Auge lag wieder ber 
EScherblid vom vergangenen Abend. Renau ſetzte 
ſich a neben fie und erfaßte ihre Hand, 
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aber Larry, der gern zu Mayta zurüdgefehrt 
wäre, fing gleich an, von Hiriart's Borfchlägen 
zu erzählen. 

„Das habe ich erwartet”, fagte die Alte im 
gleichgültigften Tone. 

„Und welchen Rath gibft du mir?’ fragte 
Renau nad einer Paufe. 

„Welchen Rath ich dir gebe?” wiederholte fie, 
„gar feinen, gar feinen! Was verfteht die alte 
Moona von folhen Dingen und von allem Thun 
und Treiben der Menihen? O, du wirft Hug 
werden, wenn du zu ihnen gehſt. Sie werben 
dir fagen, daß Yaona eine Thörin ift, daß deines 
Vaters Gewerbe — Gott wolle dem Berftorbenen 
feinen Frieden fchenfen! — daß deines Vaters 
Gewerbe ein fhimpfliches war. Und wenn du 
ihnen glaubft, Renau, und nad ihren Worten 
thuft, wirft du Glück und Anjehen finden unter 
den Leuten — vielleicht aud) eine reihe Braut 
aus dem Gothenftamme!’ 

„Yaona, fei nicht ungerecht”, ſagte Nenau, 
„ich habe nicht gefagt, daß ich dich verlafien will.” 

„Warum wollteft du mich nicht allein laſſen?“ 
rief die Alte. „Wendet fi denn, nicht alles der 
neuen Zeit zu und der neuen Eitte! Das Bas— 
fenvolf muß fchwer gefündigt haben, daß Gott 
beichließt, e8 aus dem Buche des Lebens zu ver- 
tilgen. Ich habe geglaubt, fein Meſſias würde 
fommen, dad war mein Irrthum und das rechnen 
mir die Menfchen als ein Unreht an. O, fönn- 
ten euch diefe Bäume erzählen, wie es fonft ge- 
weien ift, fo würdet ihr meinen Schmerz begrei- 
fen und achten. Sagt nichts, ich weiß ja, daß 
ihe mich für ein altersſchwaches Weib haltet. 
Aber wißt ihr, wo ihr fteht? Entblößt euer Haupt 
und denft in Ehrfurdt an die alten Redhte 


eured Volkes. Hier war der heilige Gerichtähof 


ded Basfenlandes. Als ich noch jung und glüd- 
lih war, habe ich hier die Väter des Rechts 
verfammelt geſehen. Aus allen Ortſchaften bes 
Baskenlandes famen fie hier zufammen. In der 
Mitte des Plages lag ein großer Felsblod, darü— 
ber kreuzten fie die Hände und ſchwuren, das Ur: 
tbeil zu sprechen nach Recht und Geſetz. Und 
dann ftanden fie, auf ihr Fnorrigen Stäbe geftügt, 
unter den Bäumen, jeder trug vor, was feiner 
Gemeinde oder feinen Freunden wünfcenswerth 
oder nothwendig ſchien; Streitigkeiten wurden ge= 
fchlichtet, der Unterdrüdte befhügt, der Verbrecher 
beftraft. Das Gefep, nad) welchem die Väter richte 
ten, ftand in ihrem Herzen gefchrieben, es war alt 


und heilig, wie der Urfprung des Basfenvolfes und 


J 


564 


erbte fort von Geflecht zu Geſchlecht. Jedes : 
Jahr trat hier der Bilcar zufammen, und was 
er beichloß, das wurde ausgeführt. Der Ort 
beißt noch wie fonft Gapitolo, aber der Name 
iſt ordentlich ein Hohn, denn das Geſetz und die 
Sitten der Fremden find bei und gültig geworden. 
Wenn die legten Zungen der guten alten Zeit 
zu Grabe gehen, ift alles aus — und euern Kin— 
dern mögt ihr ein Märchen erzählen, das anfängt: 
Es war einmal ein Volf, das hie das Bas— 
fenvolf, und ed war einmal ein Land, das hieß 
das Baskenland!“ 
„Mona, du träumft”, fagte Larry, „beſinne 
dich, ſieh' um dich her, es ift alles beſſer als in 
deinen Gedanken.” 
„Wir haben ja unfere Sprache no‘, fuhr 
Renau fort, „unfere Sitten, unfere Sagen und 
unfere Liebe zur Heimat!” 
Yaona ftand auf, jchüttelte den Kopf und 
deutete nach Weiten. 
„ft jener rothe Schimmer dort Egusquio *), 
| der Schöpfer des Lichts?" fragte fie, „wartet 
| noch eine furze Weile und Gabo**), die Lichtleere, 
beginnt. Dann fchließen fih die Blumen furdht- 
fam zu, dann fommen die Eulen und Fledermäufe 

| aus ihren Sclupfwinfeln hervor. Der Wald 
heult, die Gewaͤſſer feufzen und die Geipenfter 
fommen in grauen Nebelſchleiern aus den Schludh- 

ı ten hervor, um alles, was lebt, zu morden und 
zu verderben... Das ift die Zufunft unferer 
Heimat!” 

„Egusquio fommt wieder”, fagte Renau, „der 
| Tag fängt wieder an. 

„Nicht für das Basfenvolf!” rief die Alte, 

„« Wachet und betet», jagt die Schrift. Wer 
| will wachen, wer will beten? Geht, geht, dort 
' unten findet ihr Freunde, Bequemlichfeit und 

Reihthum! Um das Berlorene wiederzuerlangen, 

müßtet ihr fämpfen und entbehren, und dazu feid 
ihr zu ſchwach und zu feig.“ 

„Das fann nur ein Weib ungeftraft jagen‘, 
murmelte Renau, der vor Zorn erbleichte, und 
Larry ergriff feine Hand und bat: 

| „aß uns gehen, Bruder. Hiriart und Mayta 
| warten auf ung.“ 

| „Geh' hinunter, grüße fie und fage ihnen, daß 
| ih im Haufe meines Vaters bleiben will”, er- 
| wiberte Renau. 

Yaona’d Augen funfelten. Sie ahnte freilich 


*) Egusquio, bie Sonne. 
*") Gabo, bie Nacht. 
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nit, daß Mayta's Name mehr bewirkt hatte 
als ihre Worte. 

Es war fpät, als Larry nad) Haufe fam. Er 
hatte lange, aber vergebens verjucht, den Bruder 
von feinem Entſchluſſe abzubringen. 

„Ich habe mic in ihm geirrt“, fagte Hiriart, 
„er ſcheint Daona’d ſtörriſchen, menſchenſcheuen 
Sinn geerbt zu haben.“ 


Mayta ſprach das Tiſchgebet mit zitternder 


Stimme — als fie endlich allein fein konnte, er- 
leihterte ein Thränenftrom das gepreßte Herz 
und fie weinte lange, lange — warum, das wußte, 
fie felbft kaum. j 


IV. Die Madonna von der Gemfentreppe. 


Ein halbes Jahr war faum vergangen, da 
bie Larry, der berühmte Tänzer und Pilotafchlä- 
ger, nur noch „der Feine Erutchatty” und Renau, 
der Gontrebandier, war der Held von Uftarig ger 
worden. Sein Ruhm verbreitete fidy immer weis 
ter und bald war er in dem ganzen Diftricte Las 
bour, ja fogar in den ſpaniſchen Grenzthälern jo 
befannt mie in feiner Heimat. Man nannte 
ihn den Gemſenkönig, vielleicht weil er fchnell 
und ficher wie dieſe Thiere über Felfen Fletterte 
und über Schründe und Waldbäche fprang, oder 
weil er nie auf die Iſartjagd ging, obne mit 
Beute beladen zurüdzufommen, Aber auch wenn 
es galt, große Duantitäten feiner Gigarren, ſpa— 
nifcher Wolle, Weine oder Gewürze auf heimlichem 
Wege über die Grenze zu fchaffen, war Renau 
der befte Mann dazu, Die Douanierd waren 
unermüdlich, ihm aufzulauern und ihn zu verfols 
gen; aber alle ihre Anftrengungen waren umfonft. 
Sie haften ihn wie den leibhaftigen Satan und 
mußten doch Sonntags mit ihm in der Kirche 
beten. Wie ftoly ging er durch die Reihen der 
Dorfbewohner, die vor Anfang der, Meſſe plau— 
dernd auf dem Kirchhofe zu verweilen pflegten, 
und wie herablaffend nahm er die Grüße feiner 
Kameraden auf! Wenn er auf dem Tanzplage 
oder beim “Pilotafpiel erfchien, verftand es ſich 
ganz von felbft, daß er den Reigen führte, das 
Lied anftimmte oder über die Reihenfolge der Pi- 
lotafchläger entſchied. Im legten Wettfampfe war 
Uftarig von Hasparren’s Ballipielern befiegt, aber 
ald es hieß, daß Renau Crutchatty das nächſte 
mal für feinen Geburtsort kämpfen würde, war 
Hasparren’s Selbftvertrauen ſchon im voraus ges 
brochen. 

Aber Renau's Blick und Renau's Stimmung 
blieben duͤſter, trotz dieſer Erfolge. Der Zwieſpalt 


ſeines Lebens mit dem Entwickelungsgange der 
Zeit kam ihm immer deutlicher zum Bewußtſein. 
Er theilte Yaona's Erwartungen nicht; wenn ſie, 
wie am erſten Abende, mit Prophetenglauben von 
der Verſöhnung und Verbindung aller baskiſchen 
Männer ſprach, ſah er darin nur eine Erinnerung 
an umsmiederbringlic verlorene Güter. Er hatte 
zu viel vom Weltleben gefehen, um an den Wis 
derftand des Fleinen Basfenlanded gegen bie 
Strömung der allgemeinen Gefittung zu glauben 
— und wenn Männer, wie Hiriart, auf feiten 
der Neuerung flanden, was war dann noch für 
das Alte zu hoffen? Nur weil Renau fin fi) 
ſelbſt fein Glück innerhalb der Civiliſation gefun— 
den hatte, klammerte er ſich an das entſchwin— 
dende und verfuchte es feftzubalten. Er fühlte, 
daß ihm Died eigenfüchtige Beftreben fein Glüd 
bringen fonnte, und war doch nicht im Stande, 
feinen ftörrifchen Sinne zu bezwingen. 

Wenn er mit Mayta zufammen war und aus 
jedem ihrer Worte und Blide errieth, wie fehr 
fie ihn liebte, glaubte er wol auf Augenblide, 
daß er Erlöfung aus feinem Banng finden könnte; 
aber wenn er länger darüber nachdachte, fanden 
fih unzählige Schranfen und Hinderniffe, die 
ihn zurüdichredten. Er war nicht an Arbeit ges 
wöhnt, das. geregelte Leben in Hiriart's Haufe 
fam ihm langweilig, beinahe ertödtend vor. Dann 
redete er fih auch wol ein, daß Mayta nicht 
im Stande wäre, feinen Stol;, feine Freuden 
oder Leiden zu begreifen, und dann ftürmte er 
mit wilder Erbitterung in feine Bergeinfamfeit 
hinaus, 

Da glühten die Felfen im Strahl der Mittags: 
fonne, da brachen fi die Wolfen an den Mar— 
morfronen des Gebirged; da wedte der Schrei 
des Adlers oder der fchrille Angftruf der fliehen- 
den Gemſe den Widerhall der Klüfte — dort war 
er felbft wie ein flüchtigeds Wild, gejagt von den 
Wächtern des Gefeges, aber dort fühlte er fich 
ftoly und frei wie feine Vorfahren, und war von 
Gefahren umringt, die feinem Thatendurft Bes 
friedigung gaben. 

In den Aufregungen diefer Lebensweiſe ver: 
lor Renau mehr und mehr die Empfänglichfeit 
für fanftere Genüſſe. Hiriart's Haus betrat er. 
faft nie, obwol ihn diefer, feiner frühern Drohung 
zuwider, noch immer freundlich aufnahm. Trotz 
feiner Sompathieen für die neue Zeit und das 
neue Geſetz war Hiriart zu ſehr Basfe, um nicht 
Muth und Gewandtheit über alles zu fchägen. 
Ueberdied hatte er Mayta's MWünfche errathen 
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und hoffte eine Zeit Tang, daß Renau durch ihre 
Liebe zur bürgerlihen Ordnung zurüdgeführt wer: 
den fönnte, bis die auffallende Zurüdhaltung 
des jungen Mannes diefe Erwartungen zerftörte. 

Die arme Mayta war bis dahin gewöhnt, 
jedes Verlangen erfüllt zu fehen; daher glaubte 
fie die Vereitelung ihrer Hergendwünfche nicht über: 
(eben zu fönnen. Zu ftol, um fi darüber aus— 
zufprechen, aber zu ſchwach und unerfahren, um 
gegen den Schmerz zu kämpfen, gab fie fich einem 
Trübfinne, einer Theilnahmlofigfeit bin, die den 
Zuftand ihres Herzens ebenfo deutlich verriethen 
wie Klagen und Thränen. 

Hiriart entichloß fich endlich, um diefem Jam— 
mer ein Ende zu machen, freimüthig mit Renau 
zu fpredien. Es war einmal ein ftiller Sommer: 
abend, ald er das Haus erreichte, das er feit 
dem Tode feines Freundes Grutchatty nicht wie: 
der betreten hatte. Daona faß ftridend am Feuer, 
Renau lag in Deden und Mäntel, gehültt auf 
der Banf.am Fenſter. 

„Steh’ auf”, rief Daona, als fie den Kom— 
menden bemerkte; „‚fteh’ auf, Renau, der Aousso- 

apessa ift bier!‘ 
„Bleib“, fagte Hiriart, als der junge Mann 
erichredt aus feinem Schlummer auffuhr, „du 
weißt, daß nicht der Aousso-apessa,'fondern der 
Freund deines Vaters zu dir kommt. Aber ich 
ſehe Blut an deinem Fuße; bift. du ver 
wunder?’ 


„Es ift ein Schuß”, erwiderte Yaona, die | 
ſicht auf feinem blutbefledten Lager ſaß. Endlich 


noch gereizter zu fein ſchien als gewöhnlid,. 
„Deine Freunde, die Grenzwächter haben es ge: 
than. Aber fie mögen ſich im Acht nehmen, die 
Hunde! Ich hoffe, daß Renau's Kugel fie trifft, 
trog eurer Geſetze.“ 

Hiriart bezwang feinen Unmuth und jagte 
rubig, indem er den Ehrenfig am Feuer einnahm: 

„Laß ung den alten Streit nicht immer wie: 
der anfangen, Yaonaz; den mag die Jugend aus: 
fehten — wir beide haben vielleicht faum noch 
Zeit, das angefangene Tagewerf zu vollenden.“ 

Eine lange Paufe trat ein — alle dachten an 
den Todesfall, der fie zulegt in diefem Raume 


vereinigt hatte. Endlich nahm Hiriart das Wort. | 


„Wer fo lange, wie ich, das Gute des Lebens 
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„du haſt die Wahl zwiſchen den beſten und reich— 
ſten Burſchen von Uſtaritz.“ 

„Der Reichthum ſoll mich nicht beſtimmen“, 
antwortete Hiriart, „mein Kind hat alles, was 
zu einem genügſamen Leben nöthig iſt. Es kommt 
mir alſo nur darauf an, ſie an der Seite eines 
Mannes zu ſehen, der ſie liebt und achtet, der ihr 
ein Freund und Beſchützer ſein will — und ſo 
habe ich nichts zu thun, als meinen Segen zu 
geben, wenn Mayta darum bittet.“ 

Renau fuhr auf: „Hat ſie das gethan?“ 
fragte er haftig. 

„Ich denke mir, daß die Kleine nicht weiß, 
ob fie geliebt wird‘, antwortete Hiriart, „vielleicht 
ift fie auch mit ſich felbft nicht ganz im Klaren. 
Aber ich glaube, daß ich ihre Wünfche errathen 
habe... Doch wozu die Ummege! Laß uns mit- 
einander fprechen, wie ſich's für Freunde fchidt. 
Renau, ich glaube, daß Mayta dich lieb hat — 
willft du mein Sohn fein?" 

„Eeheco-yauna!” ftammelte der junge Mann. 

„Was foll die Taube im Geierneft!‘ rief 
Maona. 

„Im Geierneſt ſoll ſie nicht wohnen“, er— 
widerte Hiriart. „Ich habe Renau gefragt, ob er 
mein Sohn ſein will, das heißt zugleich, ob er ſich 
entſchließen kann, meine Arbeiten und Beſtrebun— 
gen zu theilen.“ 

Abermals trat eine Pauſe ein. Hiriart und 
Yaona ſahen erwartungsvoll zu dem jungen Mann 
hinüber, der ſchwer athmend, mit verhülltem Ger 


ftand er auf, trat and Feuer, ergriff Hiriart’s 


Hand und fagte ehrerbietig: 


„Echeco-yauna, du fennft das Leben, das ich 
führe und ich höre aus deinen Worten, daß du 
von mir verlangft, es deiner Tochter zu Liebe 
aufzugeben. Das fann ich nit, Hiriart, das 
will ich nicht! Ich will leben, wie mein Vater 
gelebt hat — vielleicht ift ed mir auch vergönnt, 
jung und raſch zu fterben, wie er geftorben ift. 


\ Aber laß mid) jegt ald Haupt der Familie Crut— 


genofien hat”, fagte er, „muß fich zum Abfchied 


bereit halten. 
fönnte ruhig fterben, wenn Mayta verforgt wäre. 
Ich wünfde darum fehr, das Kind zu verbeis 
rathen.“ 


Mein Haus iſt beſtellt — und ich 


chatty einen Wunſch ausſprechen: Gib das Kind 
meinem Bruder Larry zum Weibe. Beide find 
jung, Ihön, gut — und Larry liebt Mayta mehr 
als jich ſelbſt.“ 

„Aber Mayta?“ fragte Hiriart mit befümmer: 
ter Miene. „Sie hat Larry immer nur als ihren 


' Bruder angefehen — dürfen wir hoffen, daß das 


„Das kann nicht Schwer halten’, meinte Daonaz ' 


anders wird?‘ 
„Ich habe im Namen meines Bruders mit 
dir geſprochen“, antwortete Renau; „fag’ mir, was 
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du darüber denfft, das Weitere liegt in der Hand 
der Heiligen.” 

Hiriart fand auf. „Larry wird immer mein 
lieber Sohn bleiben, e8 mag werden, wie ed will“, 
antwortete er. 

Renau drüdte ihm fchweigend die Hand; 
Daona madhte fi am Feuer zu fchaffen und 
nidte nur hochmuͤthig mit dem Kopfe, als er fie 
zum Abfchied grüßte. Aber faum hatte er bie 
Thür hinter fich zugezogen, ald Yaona auffprang 
und rief: 

„Renau, wie fonnteft du das thun? Wie 
fann fi ein Crutchatty mit einer Gothin verhei- 
rathen!“ 

„Schweig', Naona!“ antwortete der junge 
Mann, der fid todtenbleih auf fein Lager nie 
verließ, „begreifft du nicht, daß ich nur auf diefe 
Art die Berfuhung überwinden konnte?‘ 

Dann zog er die Dede über fein Geficht und 
noch fpät in der Nacht glaubte Daona ihn ftöhnen 
und fchluchzen zu hören. 

Aber ſchon am folgenden Morgen ſchien er 
den Schmerz überwunden zu haben; er fah fehr 
rubig aus, fprah von feinen Unternehmungen, 
von den Berfolgungen der Grenzwächter und von 
feinen Radjeplänen. Er pflegte feine Wunde mit 


Sorgfamkeit, und fobald fie geheilt war, ging. 


er wieder auf die Gemfenjagb und trieb fein ge- 
fährliches Schmugglergewerbe mit der alten Luft. 

Auch Mayta wurde rublger, nachdem ihr der 
Vater das Geipräd mit Renau ausführlich mits 
getheilt hatte. Hiriart hoffte, daß der Stolz des 
- Mädchens ihre Liebe bald volftändig beſiegen 
würde; er ſprach Larıy Muth ein, wenn biefer 
Hagte, daß ſich Mayta mehr und mehr von ihm 
zurüdzöge — fah in allem günftige Zeichen. für 
die Wünfche des jungen Mannes und brachte es 
durd feine Zuverficht endlich fo weit, daß dieſer 
die Anfichten des Pflegevaters theilte. 

Beide täuſchten fih. Mayta begriff jebt, was 
fie von Renau getrennt hatte; fie war empört, 
daß man wagte, feiner Liebe Bedingungen vorzus 
fchreiben und war entichloffen, alle Gefahren und 
Entbehrungen feines Lebens zu theilen. Daß 
Renau ihrer Liebe nicht mehr vertraute, that ihr 
weh, aber er hatte fie folange nicht gefehen — 
fie war gewiß, daß er fie verftehen würde, fobald 
fie fich wieder begegneten, und fie hoffte auf dies 
Zufammentreffen von einem Tage zum andern. 

Aber Renau fam jogar zur Meſſe nicht mehr 
nad Uftarig, Yaona fagte, er wollte mit den 
Grenzwächtern nur. zufammenfommen, wo er im 


Stande wäre, Rache zu nehmen, und Mayta fam 
zu der Ueberzeugung, daß fie den Geliebten im 
Gebirge aufiuchen müßte — in feinem Haufe 
fonnte fie Daona’s wegen nicht mit ihm fprechen. 

Sie erinnerte fich, daß er ihr von feiner Ver—⸗ 
ehrung für die Mutter Gottes von der Gemſen— 
treppe erzählt hatte, und nun meinte das Maͤd⸗ 
hen, ed würde für fie beide am beften fein, wenn 
fie Renau unter den Augen dieſer Gnabenreichen 
fpräche. Um ſich ihren Schug zu fihern, gelobte 
ihr Mayta zwölf Paternofter und zwölf Ave— 
Maria, eine Wachskerze und ein filberned Kreuz⸗ 
hen. Die alte Urraca wurde zur Bertrauten des 
Gelübdes gemacht, und fobald Hiriart und Larry 
einmal wieder zum Markte nah Bayonne ritten, 
traten die Frauen ihre Wanderung an. 

Bald lagen DOrtichaften, Gärten, Felder und 
BWiefen hinter ihnen, der Weg z0g fih an immer 
fchroffern Abhängen empor, wo Wald und Haide 
miteinander abwechſeln, bis endlich auch diefe ver- 
fhwinden, um fahlen Felsmaſſen, Gießbächen 
und Schneelagern die. Herricdhaft zu überlaffen. 

Urraca murrte und klagte, aber Mayta be— 
achtete weder den Sammer der Alten noch den 
Wechſel der Umgebung und die Befchwerden des 
Wegs. Sie dachte nur an das Zufammentreffen 
mit Renau, machte ſich auf jede mögliche Wen- 
dung des Geſpraächs gefaßt, glaubte ihres Muthes 
wie ihrer Geifteögegenwart ficher zu fein und 
war feft überzeugt, daß fie alle feine Bedenklich— 
feiten befiegen würde. An feiner Liebe zweifelte 
fie nicht, denn er hatte den Zuftand feines Her- 
zens ebenfo wenig zu verbergen gewußt als fie 
felbft. 

Ohne 'Hinderniffe gelangten die Frauen nad) 
mehrftündiger Wanderung ans Ziel. Mayta er- 
fannte bie Fleine Felfennifche, die ihr Renau oft 
befchrieben hatte, und das hölzerne Standbild der 
Jungfrau, das durch Schneewehen und Stürme 
jedes Schmudes beraubt war — und doch hätte 
fie gern gejweifelt, an ber rechten Stelle zu fein, 
denn der Erwartete, den fie durch den Beiftand 
der Mutter Gottes ficher hier zu finden glaubte, 
war nicht da! Aber fie faßte fi bald; er fonnte 
noch fommen, mußte fommen, wenn es ihr ges 
lang, die Mutter Gottes von der Gemfentreppe 
zu rühren. Sie legte das filberne Kreuzchen auf 
den Steinblod nieder, der das Gnadenbild trägt, 
zündete die fchöne zweipfündige Wachskerze an 
und fniete nieder, um bie verfprocdhenen Gebete 


herzuſagen. 


Aber die zwölf Ave-Maria und die zwölf 
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PBaternofter waren gefprochen, und feine menſch⸗ 
liche Geftalt zeigte ſich zwiſchen den Granitblören 
der Gemfentreppe, wie einer der jchwierigiten, nur 
den Eingeborenen zugänglichen Päſſe genannt wird, 
die aus den Hochthälern der nördlichen Gebirgs- 
feite nad Spanien führen. 

„Wir müflen ausruhen!” ſagte Mayta ges 
duldig und fegte fih mit ihrer Begleiterin im 
Schatten der Felswand nieder. Die Sonne ftieg 
höher und höher, 
Schründe neben und über ihnen, aber Manta fah 
‚nichts ald die vorüberzicehenden Wolfen und. hörte 
nichts als das Braufen des Gießbachs, der in 
Cascaden von einer Feldftufe zur andern fprang. 

Urraca fing an vom Heimwege zu Iprechen ; 
der armen Mayta fanf der Muth, fie legte den 
Kopf in die Hände und meinte bitterlih. “Die 
alte Dienerin blidte verwundert und rathlos auf 
das junge Mädchen. „Laß und gehen!‘ fagte fie 
endlich, „ich fürchte mich in diefer Einſamkeit.“ 

„a, laß uns gehen!‘ rief Mayta, fprang 
auf und begann zu Urraca's Entfegen die Gem: 
fentreppe binaufzuflettern. Sie hörte nicht auf 
die Bitten der Alten, die ihr nicht folgen Fonnte; 
fie ſah ſich nicht um und achtete nicht darauf, 
daß fie Kleider und Hände am fcharfen Gejtein 
zerriß, zwiſchen dem fie ſich ſpringend, rutſchend 
und kletternd hinwand. 

„Wohin gehſt du?“ fragte plötzlich eine trau— 
rige Stimme. Es war Daona, die von der Höhe 
herunterfam. 

„Ich will Renau ſehen“, antwortete Manta; 
„wo ift er?“ 

„Alſo habt ihr's ſchon gehört?” fragte die Alte 
wieder. „Aber warum ift der Aousso-apessa 
nicht felbft gefommen? Oder haben fie did; ge- 
fhidt, weil fie meinen, ich würde dir leichter ver: 
rathen, wo er ift, damit fie ihn finden?” 

„Es ift niemand hier, der ihn ſucht, als ich 
allein”, fagte das junge Mädchen; „und ich 
denfe, daß ich ihn auch ohne dic) finden werde.” 
Dabei fing fie wieder an zu flettern und rief den 
Namen des Geliebten, jo laut fie konnte. Naona 
eilte ihr nach und hielt fie zurüd. 

„Du wirft die Wächter herbeirufen“, fagte fie 
zornig, „noch ein lautes Wort und ich ftoße dich 
in den Abgrund; dann fönnen Hiriart und Yaona 
zufammen um ihre Kinder weinen.” 

„Er ift todt?“ ſchrie Manta entfest. 

„Wie, du weißt noch nichts? Du bift viel- 
leicht mit ganz andern Hoffnungen gefommen?” fagte 
Daona. „Geh' mit mir, du follft Renau fehen.“ 


erleuchtete die Schluchten und— 


Sie wendete fich feitwärtd und führte das 
zitternde Mädchen bald hinauf, bald hinab, über 
Schneelager und durch Felfenipalten. Endlich er- 
reichten fie eine Art Plateforme, die von Abgrüns 
den umgeben und auf einer Seite von einem 
Felsfegel überragt ift, defien Klüfte dem Adler 
und dem Bären zum Schlupfwinfel dienen. 

„Dies ift das legte Afyl, das dein Vater und 
feine Freunde dem Basken gelafien haben’, fagte 
Yaona, indem fie Mayta zu einer diefer Höhlen 
führte. Schaudernd bemerfte das Mädchen frifche 
Blutipuren am Boden, und endlidy erblidte fie 
Renau's Geftalt, die auf blutbefledten Waaren- 
balfen gebettet lag. Sie lief zu ihm bin, fiel 
auf die Knie und beugte fid) weinend über ihn. 

„Iſt der Pfarrer gekommen?“ fragte der Ber: 
wunbete, der mit gefchloffenen Augen dalag. 
Mayta fonnte vor Schluchzen nicht ſprechen. 
Yaona erzählte, daß fie auf halbem Wege umge 
fehrt wäre, um das Mädchen zu führen. 

Jetzt erfannte Renau die Knieende; er ver 
fuchte zu lächeln, bat Mayta, die Dual des Abs 
ſchiedes nicht zu verlängern, und ihm fo fchnell 
ald möglicd den Pfarrer zu fenden, damit er als 
Ehrift fterben fönnte. 

„Du wirft nicht fterben‘‘, rief Mayta, „Larry 
wird did holen, und ich werde Dich pflegen, bis 
du _ 4 

„Bis ihn dein Water ind Gefängnig fchidt, 
nicht wahr?" fiel Yaona ein, „laß ihn fterben, 
Mädchen, das ift für ihn und für und das Befte, 
denn fich””, fuhr fie mit der Ruhe der Verzweiflung 
fort, „er würde doch ein Krüppel bleiben fein 
Leben lang; würde nie mehr Gemfen jagen oder 
zum Schreden feiner Feinde mit der Büchfe durchs 
Gebirge ftreifen — und wenn fie ihn fangen, wehr- 
[08 wie er jegt ift, weißt du, was fie dann thun? 
Sie Ihiden ihn auf die Galeeren !‘ 

„Sei ruhig, Yaona, ich werde nicht in ihre 
Hände fallen!” fagte der junge Mann; Mayta 
blite fragend von einem zum andern. 

„Dein Vater wird fagen, daß ed fo kommen 
mußte”, fuhr Daona fort, „geftern hat Renau 
einen von den Grenzwächtern verwundet — möchte 
die Seele des Hundes zur Hölle fahren! Dann 
haben ihm die andern aufgelauert und es ift eine 
böfe Stunde für Grutchatty gewefen, denn die 
Kugeln feiner Feinde haben ihm den rechten Arm 
und die Bruft zerfchmettert. Die Büchfe ift ihm 
entfullen und endlich hat der kaum geheilte Fuß 
während der Flucht den Dienft verfagt. Als ich 
ihn fand, lag er halbtodt zwifchen den Felſen, 
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mit Mühe habe ich ihn in dies Verſteck gejchleppt, 
bamit er wenigftens in Ruhe fterben fann. Sage 
ihm Lebewohl, Mayta, und bete für feine Seele!” 

„Er wird nicht fterben, er foll nicht!” rief 
Mayta wieder, „wir wollen ihn pflegen und für 
ihn arbeiten, mein ganzes Leben fol ihm gehören.” 

„Ein herrliches Dajein für einen Crutchatty!“ 
fagte Yaona verächtlich, „haft du nie gehört, daß 
unfere Borfahren ihrem Leben freiwillig ein Enve 
machten, um ben Beichwerben des Alterd ober 
der Schande zu entgehen? Renau ift ein Baske 
und wird niemald verlangen, ald Krüppel oder 
ald Bettler zu leben!“ 

„Renau, fag’, daß du für mich leben willſt, 
oder laß mich mit dir fterben”, bat Mapyta. 

„Du wirft leben und Larry glüdlih machen“, 
erwiderte Renau. Sein Geſicht zudte; er fchien 
furchtbar zu leiden und bat Manta wiederholt, 
ihm den Beichtiger zu ſchicken. 

Aber dad arme Mädchen fonnte fich nicht von 
dem Geliebten trennen. Es war ihr, ald müßte 
fie ihn vor Naona's Wildheit ſchützen und fie 
fühlte ſich gleihfam von Gefahr befreit, als diefe 
fortging, um den Geiſtlichen zu rufen. Sie betete 
zur Mutter Gotted von der Gemfentreppe, em—⸗ 
pfahl den Geliebten ihrem wunderthätigen Schuge, 
gelobte der Kirche von Uftarig ein goldenes Eru- 
eifir für feine Genefung, und war endlich über- 
zeugt, daß die Heiligen ihr das Glüd ihres %- 
bend erhalten müßten. 

Aber die Zeit der Glaubenswunder ift vorüber. 
Als Daona mit dem Geiftlidhen zurüdfam, war 
Renau jo ſchwach, daß er faum im Stande war, 
feine Beichte abzulegen. Darauf empfing er die 
Sterbefacramente und hauchte in Yaona’d Armen 
feinen Geift aus. Manta warf fih jammernd 
über die Leiche; der Mantel fiel von dem zer: 
fchmetterten Körper und die Umftehenden faben 
mit Graufen, daß der Verftorbene fein Leben durch 
Löfen des Verbandes freiwillig geendet hatte. 

Mayta verlor die Befinnung; der ‘Priefter 
ging, nachdem er das De profundis geſprochen 
hatte. Urraca war nad Uftarig geichidt worden, 
um Hiriart zu beifachrichtigen, und fo war es 
Daona allein, die in der fchredlichen Nacht an 
der Leiche ihres Lieblings machte und betete,. 

* * 


* 

Renau's Jugendgenoſſen haben ſeine irdiſchen 
Reſte auf dem Friedhofe von Uſtaritz begraben. 
Hiriart hat feinem Andenken ein Marmorkreuz 
gefegt, Mayta für das Heil feiner Seele eine 
ewige Lampe geftiftet und es hat lange gedauert, 


ehe Larry an den Spielen und Kämpfen der Ju- 
gend wieder theilnehmen mochte. Aber welcher 
Schmerz wäre ewig, welcher Berluft unerſetzlich? 
Die baskiſche Jugend hat andere Helden und 
Führer; Mayta ift Larry's glüdliches Weib; 
Hiriart ift zufrieden, daß ihre Kinder den wilden 
Sinn Erutchatty’8 nicht geerbt haben, und ſeit 
Yaona ihrem Lieblinge gefolgt ift, ift des Gem» 
ſenkönigs Leben und Tod nur „eine Geſchichte“, 
die man fid) abends am Kaminfeuer erzählt. 
A. Scheibe. 


Die Geifteswelt der Thiere. 
Bon Sr. Friedrid. 


u 


Ein zweiter Unterjchied zwiſchen der menſch⸗ 
lichen und thierifhen Seele, welche der Ieptern 
eine umüberfteigbare Schranke entgegenftellt und 
ewig ein Vorrecht des Menfchen bleiben wird, ift 
das Selbftbewußtfein und die Perſönlichkeit als 
die nothwendige Folge deflelben. 

Selbft hierdurch ift der Ausſpruch, daß der 
Unterfchied zwiſchen menſchlicher und thierifcher 
Seele nur ein quantitativer fei, noch nicht ums 
geftoßen. Das Selbjtbewußtfein ift nicht eine 
befondere, für ſich beftehende Kraft des Geiftes, 
fondern eine Erfcheinung, welche an das Zuſam— 
menwirfen der menſchlichen Geiftesfräfte gebunden 
ift und erft mit einer gewiffen Entwidelungsftufe 
derfelben zum Vorſchein kommt. Das Heine Kind 
hat fein Selbftbewußtiein; es entfteht bei ihm 
erft allmählih, wenn feine übrigen Geiftesfräfte 
ſchon eine gewifle Stufe der Entwidelung erlangt 
haben, und es fteigert fich, je mehr dieſe Ent- 
widelung weiter fchreitet. Auch das Thier würde 
Selbftbewußtiein haben, wenn es möglich wäre, 
feine fämmtlihen Geiftesfräfte bis zu einer ges 
wiffen Stufe harmoniſch auszubilden. 

Der Mangel des Selbftbewußtfeind übt aber 
auf die Geiftesthätigfeiten der Thiere einen bei 
weitem größern Einfluß aus, ald es auf ben 
erſten Blick jcheint. Der Menſch fept infolge des 
Selbftbewußtfeind fein Ich der ihn umgebenden 
Welt entgegen, er fühlt fi) ald dieſes Ich, als 
Perſon. Durch das Selbſtbewußtſein ift ber 
Menih in den Stand gelegt, abftracte Schlüffe 
zu ziehen und überhaupt abftract zu denfen; durch 
dafielbe iſt es ihm allein möglich geworben, fich 
bis zu dem höchſten abftracten Begriff zu erheben 
und an einen Gott oder eine Gottheit zu glauben. 
Eine unendlidy hohe und weite Geifteswelt ift da— 
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durch für ihn eröffnet; er betritt das Gebiet des 
Forſchens und der Wiſſenſchaft. 

Dies alles iſt für das Thier unmöglich. Seine 
Geiſteswelt ift eine durchaus concrete. Es ver— 
mag keine Begriffe zu bilden, weil jeder Begriff 
eine Abſtraction in ſich ſchließt, ſondern kann ſich 
nur concrete Bilder und Vorſtellungen machen. 
Es iſt durchaus nothwendig, dies bei der Be— 
trachtung der thieriſchen Seelenthätigfeiten ſtreng 
feſtzuhalten, ſo ſchwer es auch oft werden mag. 
So hat man eingeworfen, das Thier müſſe ſich 
nothwendig Begriffe machen können, weil ſeine 
unbeftreitbare Furcht vor Strafe ein Bewußtſein 
des Rechts oder Unrechts vorausſetze und bedinge. 
Dem ift aber nicht fo, wie ein Beilpiel am leich- 
teften zeigen wird. Hat ein Hund wegen irgend» 
einer Unart Schläge befommen, fo wird er in 
dem Falle, daß er fich verleiten läßt, diefelbe Un— 
art noch einmal zu begehen, in den meiften Fällen 
Unruhe und Furcht vor Strafe zeigen. Es iſt 
ihm aber keineswegs das Unrecht, das er began- 
gen hat, zum Bewußtſein gefommen; er hat fid) 
nod; weniger einen Begriff davon gemacht, fon- 
dern fein treues Gedächtniß führt ihm bei der 
wiederholten IUnart das Bild des Stocks vor und 
die Schmerzen, welche ihm verfelbe fchon einmal, 
wenn nicht öfter, bereitet hat. 

Wollte man den Thieren ein Berwußtfein umd 
den Begriff des Rechts oder Unrechts zugeftehen, 
fo hätte man fie damit auch auf das Gebiet der 
Moral Hinübergezogen und nothwendig müßten 
die Gonjequenzen, welche daraus folgten, nod) 
weiter führen und den Theologen eine, nicht ges 
ringe Angft und Berlegenheit bereiten. 

Weil die Thiere fein Selbftbewußtjein haben, 
haben fie auch fein Gefühl der Berfönlichkeit. 
Deshalb können fie aud) feine abftracten Begriffe 
und Schlüſſe bilden und nicht in abftracter Weife 
denken; deshalb gibt es für ſie keine Moral und 
deshalb können fie ſich auch nie zu dem Begriff 
eines höhern Wejens, eines Gottes, erheben. 
Schon Sofrated erfannte diejes, denn er fagte: 
„Die Thiere beten zu feinem Gott.‘ 

Alle übrigen Geiſtes- oder Seelenthätigfeiten 
finden wir bei den Thieren und -eingelne derfelben 
find zuweilen bis zu einer ftaunenswerthen Höhe 
ausgebildet. Diefe Thätigkeiten und Kräfte machen 
die Geiſteswelt des Thiered aus und diefe ift bei 
den Thieren der höhern Gattung feineswegs eine 
geringe und öde. Alle Affectionen des Gemüths: 


abwechielnd auf und wir wiffen, bis au welder 
leidenſchaftlichen Höhe fie meift ‚gefteigert werben. 
Alle einzelnen Thätigkeiten der Denffraft: Unter- 
fheidung, Aufmerffamfeit, Erfahrung, Erinnerung 
und Einbildungsfraft, bilden Bactoren in dem 
Seelenleben der Thiere. 

Obgleich wir aber all dieſe einzelnen Kräfte 
und Thätigfeiten fennen, ift e8 dennoch jchwer, 
uns ein deutliched Bild von der Geifteswelt der 
Thiere zu machen. Wir können fie mit» der 
unfrigen nicht vergleichen, weil darin das Selbft- 
bewußtfein eine außerorbentlih wichtige Rolle 
fpielt, und vermögen uns faum ein Leben ohne 


Selbſtbewußtſein vorzuftellen. Von dem geiftigen 


Leben eines Fleinen Kindes, dem das bed Thieres 
am meiften gleicht, können wir uns gleichfalls 
fein Bild machen, obſchon wir es einft felbft 
durchlebt haben. Betrachten wir aber die Gei— 
fteswelt der Thiere. genauer, fo finden wir aud 
in unferm Leben Zuftände, welche ihm gleichen. 
Dem Thiere fehlt das Selbftbewußtfein und auch 
bei dem Menſchen hört daflelbe zu beftimmmten 
Zeiten, nämlich im Schlafe und Traume und bei 
einigen Krankheiten, auf. Während diefer Zeit 
find nämlid die Gangliennerven vorzugsweife 
thätig und haben ein Uebergewicht über Die 
Bunctionen des Hirns und Rüdenmarfs erlangt. 
Alle diejenigen Geiftesfräfte, welde unter dem 
Einfluß der Gangliennerven ftehen, bleiben auch 
während des Schlafs thätig. In unjern Träu— 
men ift die Erinnerung und Einbildungsfraft 
vorzugsweiſe thätig, wir vermögen zu unterfchei- 
den und. und Bilder zu machen. Berftand und 
Klugheit find in Wirffamfeit, aber das Selbft- 
bewußtiein fehlt durdaus. Wir vermögen uns 
von den Bildern und concreten Traumvorftellun- 
gen nicht zum abjtracten Begriff zu erheben; wir 
find nicht im Stande, uns zu fagen, daß unfere 
Traumvorftellungen eben nur ein Werf des 
Traums find und daß wir zu der uns umges 
benden Welt in einem ganz andern Verhältniß 
ftehen, ald die Traumphantafie ed uns vor: 
jpiegelt. _ 

Diefem Traumleben ded Menſchen gleicht Die 
Geifteswelt der Thiere in vielfacher Beziehung. 
Sagen wir doc jelbit vom Menichen, daß er 
während des Schlafs in den embryonifchen, alfo 
in den thierifchen Zuftand zurüdfinft. 

Nur der Unterichied herrſcht zwiſchen dem 


| menſchlichen Traumleben und der Geifteßwelt der 


Freude und Schmeg, Zorn, Furt, Schred, Liebe, Thiere, daß bei diefen die Sinne in voller Thä— 
Haß, Mitleid, Schadenfreude und Neid, treten | tigkeit find, während fie beim Menfchen im 
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Schlafe faft gänzlich unempfindlih find. Es 
folgt daraus, daß das geiftige .Leben der Thiere 
weit mehr von den äußern Einflüffen abhängig 
ift und daß das Gebiet ihrer Einbildungsfraft ein 
weit befchränfteres ift ald im Traume ded Men- 
ſchen. So durdaus phantaftifch und willfürlich, 
wie unfere Träume oft find, kann die Geifteswelt 
der Thiere nicht fein; fie wird träger, aber doch 
ruhiger und deutlicher ſich geftalten. 

63 wird dem Menfchen nie gelingen, einen 
vollftändig Haren Blick in das thierifche Seelen- 
leben zu thun, obwol die aufmerffame und nähere 


Betrachtung der einzelnen Geiftesthätigfeiten man- 


ches Licht auf diefelben wirft. Hier würde ed zu 
weit führen, wollten wir auf dieſe Thätigfeiten 
und Kräfte näher eingehen. Bielleicht ift ed uns 
fpäterhin geftattet, einige derfelben hervorzuheben, 
um an ihnen zu zeigen, wie weit die Grenze der 
thierifchen Geifteswelt reicht und wie fie oft dem 
echt Menfchlichen fo außerordentlich nahe tritt. 

Keinem Zweifel unterliegt e8 aber, daß bis— 
jest das Geiftige in den Thieren viel zu wenig 

beobachtet ift, und doc ift diefe Beobachtung fo 

außerordentlich lohnend. Es wird indeß einft bie 
Zeit fommen, in weldyer aud die Thiere, dem 
Menfchen gegenüber, in ihre vollen fittlihen Rechte 
eintreten und ald Weſen geachtet werden, die an 
dem, höchften Gute des Menſchen Theil haben. 

Daß die geiftigen Kräfte bei den verfchiedenen 
Thiergattungen fehr verichiedenartig vertheilt find, 
braucht faum noch erwähnt zu werden, ebenio 
wenig, daß das oben Gefagte nicht oder dod nur 
in fehr beichränftem Maße von den Thieren der 
niedrigften Stufen gilt. Es verfteht fich ja von 
ſelbſt, daß 3. B. die Infufionsthierchen, welche 
fi faum über die Pflanzen erheben, auch in gei— 
ftiger Beziehung dieſelbe Stufe einnehmen. Die 
geiftigen Fähigfeiten und Kräfte gehen mit Ber: 
vollfommnung der förperlihen Organifation Hand 
in Hand, denn der Körper ift ja der Stoff, an 
welchen die geiftigen Kräfte gebunden find. 

Man hat einigen Thiergattungen der untern 
Klaflen, 3. B. den Bienen, eine hohe Stufe der 
geiftigen Entwidelung eingeräumt, aber zum gro- 
gen Theil mit Unrecht, weil man feine beftimmte 
Grenze zwifchen dem natürlichen, angeborenen In- 
ftinet und der freien Geiftigfeit gezogen hatte. Den 
natürlichen Inſtinct finden wir aber gerade bei 
vielen Inſekten in bewundernswürdiger Schärfe 
und Feinheit ausgebildet. 

Je mehr fib ein Thier feiner körperlichen 
Drganifation nad dem Menſchen nähert, um fo 


näber fteht es ihm auch in geiftiger Beziehung, 
um jo größeres Recht hat es zu fordern, daß es 
von ihm als ein jüngerer Bruder angefehen und 
behandelt werde; als ein Kind, dad noch auf der 
eriten Stufe feiner geiftigen Entwidelung fteht. 

„Das Heer von Thierfeelen”, jagt Jean Paul, 
„mache nicht gegen fie und das Leben gleichgüls 
tig und man jchließe von der Menge der Seelen 
nicht auf die Geringfügigfeit der Seelen, wie wir 
mit Sand und Staub thun! Kein kleines Leben 
ift vergeblich!’ 


Pariſer Briefe 
L. 


Wenn · deutſche Blätter die Meinung zu verbrei⸗ 
ten ſuchen, daß der geſellſchaftliche Zuſtand in 
Paris jetzt, infolge der durch das Attentat herbei⸗ 
geführten ftrengen Polizeimaßregeln, faft uners 
‚täglich fei und daß der Verkehr, das öffentliche 
Leben diefer Weltftadt fihtlid unter diefem Drud 
leide, fo ift dies vielleicht in der Tiefe richtig, für 
die Oberfläche aber noch nicht fichtbar geworden. 

Der Franzofe wie der Fremde, foweit er hier 
harmlos, nur genießend lebt und ſich jeder polts 
tiichen Tendenzverfuhe und Ausſprüche enthält, 
genießt die parifer Herrlichfeiten ungeftört wie 
früher und wird nie eine läftige Ueberwachung 
weder feiner Perfon noch der Gefellichaft, in wel⸗ 
cher er fi) bewegt, bemerken, obwol dieſelbe ge- 
wiß in höchſt vollfommener Weiſe organifirt ift, 
fo vollfommen, ald nur je die Sage das fteinerne 
Ohr des ſiciliſchen Tyrannen erfinden fonnte, 
womit er feine Feinde unter den Bürgern von 
Syrakus belaufchte. 

Der befte Beweis für diefe legte Behauptung 
mag die Thatjache fein, daß unter den Berwuns 
deten des 14. Januar 7O öffentliche und geheime 
Polizeiagenten waren, die in der Nähe der Gros 
fen Dper, freilich in dem belebteften Theile der 
Stadt, aufgeftellt waren oder wie die andere Menge 
luftwanbelten. 

Dann aber und vor allem ift dad Bedürfniß 
und die Sudt nad dem Bergnügen hier viel zu 
groß, um den Parifer von feiner flanirenden und 
ftete Abwechſelung liebenden Lebensweife dauernd 
abzuichreden — eine Leidenſchaft, die er mit vies 
len andern Großftädtern theilt, nur daß nirgends 
dafür auch fo viel Nahrung vorhanden ift als 
bier; es ift ein Strudel, der mit jedem neuen 
Tage aud neu herworzubrechen fcheint. 

Die erfte Früblingstoilette von Paris ift jept 
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vollendet, Baum und Strauch grünen und in der 
Geſellſchaft fieht man beftimmte Formen der Klei- 
bung, bei den Herren wie bei den Damen, ſich 
fehr regelmäßig wiederholen. Das Leben in den 
Salons dagegen ermattet fchon, die Gefellichaften 
befchränfen fi in der vornehmen Welt nur noch 
auf die Empfangstage bei den Miniftern, höhern 
Staatöbeamten und Gefandten; Heine Soircen 
werden nicht mehr ohne befonders dringende Vers 
anlafjungen gegeben. Dafür findet die gute Ge— 
ſellſchaft jegt ihr zahlreich befuchtes Stellpichein 
in den Nadhmittagsftunden von 2—6 Uhr in den 
Champs-Elyfees und noch mehr im Bois de 
Boulogne. Die Summe aller Feinheit, des Luxus 
und der Pracht in fchönen Wagen und Pferden 
wie in reihen, gefchmadvollen Damentoiletten 
fann man in den erftern an ſich vworüberziehen 
fehen, wenn man von den zwei Reihen Stühlen, 
die längs der großen Avenue der Champs-Ely— 
fees aufgeftellt find, fich einen fauft und dann 
nichts weiter thut ald die Augen öffnet. Dafür‘ 
gibt ed übrigens nicht wenig Liebhaber. Am be- 
fuchteften ift die Promenade von 4—6 Uhr; in 
diefer Zeit fann man ſtets gewärtig fein, bie 
Kaiferin im offenen, vieripännigen Wagen mit 
zwei Borreitern, grüne 2ivree mit Gold, eine 
Hofdame links neben fich, nad) beiden Seiten hin 
freundlidy grüßend, zu fehen. Man würde ihre 
Equipage in. diefer Wagenfülle kaum erfennen, 
wenn ihr nicht alle andern. fchnell auswichen. 
Zuweilen erfcheint auch der Saifer im. zweiſpän— 
nigen Wagen, einen Adjutanten neben fich, im 
Dberrod und felbft fahrend, wie alle vornehmen 
Herren. Kaum bemerkt im Publikum, ift er auch 
fhon wieder verfchwunden. Das „Kind von 
Frankreich“ aber erregt jedesmal einen Sturm 
unter den Kindermädchen, die ſich cohortenweife 
dort bewegen und deren Zahl nur mit den Leier— 
faften einen Bergleih aushält. Durd die roth 
und weißen Fähncen der Lanciers, die den Was 
gen ded Prinzen beftändig umgeben — rechts am 
Wagen reitet fein Gouverneur, links der com» 
manbdirende Offizier mit gezogenem Säbel —, 
wird er fchon in der Ferne wahrgenommen; mit 
unbeſchreiblicher Haft drängt alles nach dem Fahr: 
weg und man hört einftimmig: „Ah, qu'il est 
gentil!” 

Die großen Abendgejellichaften waren in ber 
legten Woche die Nadyzügler der Winterfaifon. 
Ein Ball bei dem Herzog von Baffano, bei wels 
dem das diplomatiſche Gorps faft vollftändig 
vertreten war, und am Sonnabend bei dem neuen 


Minifter des Innern, dem General Espinaffe, 
welcher durch die wundergleiche Ausftattung feines 
Palaſtes und den Glanz einer auderlefenen Ge— 
fellichaft die allgemeinfte Bewunderung hervorrief. 
Die legte große öffentliche Feftlicyfeit war der 
Ball, welchen der Senator und Seinepräfect 
Baron Haußmann — der Viele, nit eben rühm- 
lih Genannte — im Namen der Stadt Paris 
am Mittwoch den 28. April im Hotelsde- Bille 
gab. Das Feft war nicht ſowol eine Vereini— 
gung ber guten Gefellichaft, ald vielmehr ein 
officieller Empfang bei der höchſten Communal- 
behörde. Vom Hofe war niemand, von der Di- 
plomatie nur wenige Mitglieder anweſend, ob» 
gleich fehr zahlreiche Einladungen gerade an die 
legtere ergangen waren. Niemand weiß, woher 
diefe Bälle ftammen, aber es ift jegt Objervanı 
geworden, drei bis vier derfelben im Laufe des 
Sommers zu geben, Die Frangofen wundern fich 
felbft darüber und meinen, ed fei eine engliiche 
Mode, die man angenommen, da befanntlich Die 
Engländer ihren Garneval nit im Januar und 
Februar, fondern im April und Mai hätten. An— 
dere — und das find fhon mehr Politiker — 
meinen, die Municipalität wolle mit diefen Feften 
fi der parifer Gefellfchaft wie den Fremden an- 
genehm machen und dem Handwerferftande Geld 
zu verdienen geben, nad dem kaiſerlich ſocialiſti— 
fhen Grundfage: das Geld zu verfhwenden, um 
die „ouvriers“ in Ruhe und Behaglichfeit zu 
halten. Das Local wird zu diefen Bällen jedes- 
mal neu decorirt und zwar in einer Weife, daß 
felbft die in Pracht und Geſchmack verwöhnten 
Barifer immer von neuem darüber erftaunen. 
Der Haupteingang in den Feitihauplag war 
von der Eeite des Saaled St.»Jean nach der 
Place Lobau. Riefenfontainen, welche ſich unten 
an der Marmortreppe befinden, waren fo decorirt, 
daß fie Laubgrotten darftellten. Die Fontainen 
ftiegen an den breiten Marmorftufen empor, die 
aus dem Marmorhof in den Saal St.-Jean füh— 
ren, und fielen jchleierartig herab, durchleuchtet 
von einem biendend weißen Gaslicht, das geſchickt 
inmitten der Menge erotiiher Pflanzen verborgen 
war. In diefer wunderbar reizenden Decoration 
bewegten ſich in den reichften Toiletten die Damen, 
ftrahlend von Diamanten und Rubinen, die neu— 
geftiftete Soldatenariftofratie in glänzenden Uni: 
formen, das reihe Bürgertum und eine Unzahl 
Fremder. Man fonnte figend, ohne Ermüdung 
diefe großartige Verſammlung von faft 6000 Men: 
fhen aller Stände, aller Yänder in fortwährenden 


Wanblungen an ſich vorüberziehen fehen. Man | 


tanzte in drei Sälen nach den Klängen von drei 
guten Orceftern. Der Plag war nicht zu be 
Ihränft, denn die Räume find zu ausgedehnt; 
außerdem regelten an den Thürflügeln ſtehende 
Diener Gehen und Kommen dieſes Menfchen- 
ſtroms. In foldhen Anordnungen, vom Höchſten 
bis zum SKleinften, find die Franzoſen Meifter, 
ed find geborene Feftordner. Der Präfert em— 
pfing felbft mit feiner Schwägerin oder Schwefter 
die Eintretenden, geihmüdt mit dem Stern zum 
Rothen Adlerorden, den er neulich empfangen, fid) 
verbindlidy nach. dem Befinden feiner ®älte er- 
fundigend. Man fagt, er ſei infolge der erhaltes 
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nen Auszeichnung jehr aux petits soins für alle 
Preußen. Ueber feinen häuslichen Zwift, ber 
durch alle Blätter des Auslandes gelaufen, ift 
man nicht im Klaren; die. Lesarten find fo vers 
| ſchieden, daß die Wahrheit ſchwer zu ermitteln 
iſt. Der Kailer, jagt man, hat ihn wegen feiner 
Gewandtheit im Anordnen theatralifcher Aufzüge 
und Feſte liebgewonnen und braucht ihn fo; na— 
türlih, das byzantinifhe Kaiſerthum wie das 
heutige fann ein Talent nicht geringfchägen, wel 
ches fih auf den Humbug der „öffentlichen 
- Spiele ” veritebt. 


(Ein zweiter Brief demnachſt.) 


Anregungen. 





Die Erneuerung der deutfchen Poeſie. 


Alt iſt die Klage von dem Hinſchwinden der poe— 
tiſchen Kraft, der ſchaffenden wie der empfangenden; 
der Mangel außerordentlicher Kunſtwerke, das dilet— 
tantiſche Arbeiten der vielen minder Begabten, die 
Kühle und Theilnahmloſigkeit der Menge gegen dich— 
teriſche Schöpfungen ſollen es nach beiden Seiten hin 
bezeugen. 

Verlange man doch nicht von Zeit und Menſchen, 
was ihnen nicht gegeben, was ihre Weſenheit zerſtö— 
ren würde, wenn ſie es beſäßen! 

Die Literatur eines Volks hat in ſeinen jeweili— 
gen Beſtrebungen, Anſichten, feiner politiſchen Herr— 
ſchaft oder Ohnmacht ihre letzten Wurzeln; ſie nicht 
als das nothwendige Product all feiner Errungen— 
fhaften bis zu dieſem Zeitpunft, jondern als eine 
freigeborene Tochter ded Genius — und nur bed 
Genius — zu betrachten, ift die Sade einer ſchönen, 
aber blinden Begeifterung, nicht das Reſultat der hi— 
ſtoriſchen Forſchung. Oder glaubt man, das Lied 
Homer's ſei möglid gewejen, ohne daß vor ihm tau- 
fend namenlofe Sänger ihre Leiern geftimmt und 
zerbrochen, ohne daß vor ihm ein namenloſes Volk 
von Helden und Weifen den achäiſchen Staat ge- 
gründet und Jlion zertrummert? Wenn fomit alle 
Kunft im Grunde ihrem Inhalt wie ihrer Form 
nah von gegebenen Bebingungen des Volkslebens, 
der Zeitftrömung, ver -erlangten Uebung abhängig 
ift, wie fann man unjerer Epoche jo herb den 
Mangel eines Dante, Shakſpeare oder Goethe vor: 
werfen? Ihr Gharafter ift weſentlich ein Fritifcher, 
grübelnder, verfuhender; was die Vorläufer des Co— 
lumbus auf dem Deean ſuchten — eine neue Straße 
nah Indien, den Aufſchluß einer neuen Melt, das 
verſucht fie in allen Gebieten ded Lebende. Warum 
ihr immer den Vorwurf maden, daß fie noch in kei— 
nem einen Golumbus gehabt? Welche Schäge hat fie 
trogdem nicht den Künften zugeführt! Over foll bie 








Einführung der realen Wirklichkeit, die tiefere und 
ergreifendere Darlegung von Seelenzuftänden, als fie 
je vor dieſen Tagen ein Poet gewagt, die Schilde— 
rung des geſchichtlichen Nebeneinander in der Poejle 
nur darum für feine Groberung gelten, weil nicht 
Rafael oder Michel Angelo fie gemacht? Diefe Wege 
müffen weiter durchfahren werden; nur an ihrem 
Ende fann fih eine neue Welt ver Poeſie finden. 
Wir theilen darum die Anfiht Fr. Kruger's 
nit, deren wir jhon einmal (N. F., Br. I, Nr. 29 
der „Unterhaltungen‘‘) erwähnten, daf die deutſche 


Literatur aus dem Orient das Pfropfreis ihrer Er- 


neuerung holen folle. In einem neuen Artikel feiner 
„Nordiſchen Blätter” bezeihnet er und ſogar bie 
Dichter und Dichtwerke, deren Einwirfung die ‚Reime, 
die in unferm nationalen Dafein ausgeſtreut liegen‘, 
nähren ‚und zur Entfaltung bringen könnten. Es 
find die indifhen Epen und das „Schähnämeh”, das 
Königsbuch des Firduſi. Von lepterm rühmt Kruger, 
daß „Ilias, Odvffee und Nibelungenliev als einzelne 
Epiſoden darin Platz finden könnten”, daß endlich 
„ſein Gehalt an und für ſich ſchon durchaus der 
Richtung und den Bedürfniſſen unſers Zeitalters ent: 
ſpräche“. 

Geſtützt auf ſeine Kenntniß der orientaliſchen 
Sprachen, des morgenländiſchen Lebens wird Kruger 
zweifellos die Schönheiten des Details, des Rhyth— 
mus tiefer und wärmer empfinden als der Laie in 
dieſen Dingen, der ſich mit einer Ueberſetzung be— 
gnügen muß; aber ein Urtheil über den Inhalt, die 
Geſammtauffaſſung wird auch dieſem freiſtehen. Und 
da wird der plaſtiſche Sinn des Europäers ſich ewig 
von dieſen Koloſſen, dieſen elefantengleichen Helden 
zu Achilles und Hektor, zu Helena und Andromache 
zurückwenden, zu den Formen, worin die Schönheit 
ihren Begriff und ihr Maß gefunden. Der Drient 
verſteht nur das Erhabene oder das Reizende ber 
Schönheit, nicht ihre eigenſte Weſenheit, wie ſie die 
Venus von Milo oder die ſixtiniſche Madonna zeigen; 
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ſeine Heroen ſind, wie Loͤwen oder Nilpferde, mit 
denen er ſie ſo gern vergleicht, von unglaublicher 
Stärke, von bewundernswürdigem Muth; es fehlt 
ihnen ſogar eine Ader von Ritterlichkeit nicht, die 
freilich, ſelbſt bei Firduſi, oft an das ungeſchlachte 
Walten unſerer Rieſen im Märchen erinnert; allein 
wie weit iſt dies alles von jener Individualiſirung, 
jener bei allen Wundern doch jo begreiflichen Menſch— 
lichkeit des Agamemnon, des Odyſſeus, die ſelbſt in 
ihrer legten künſtleriſchen Abſchwächung bei Torquato 
Taſſo noch einen Tanered und eine Clorinde ſchaffen 
kann. Gewiß zählt Firduſt unter die größten und 
außerordentlichſten Poeten der Welt; die Schilderung 


des Kampfs zwiſchen Ruſtem und Sohrab, Vater 


und Sohn, hat vielleicht noch eine ergreifendere 
Schwermuth, ein größeres Pathos als ver Fall des 
Heftor beim Homer; die wunderbare Melandolie, die 
der greife Dichter über die Verſe feines Liedes hin— 
gehaucht, wird in jevem Herzen und zu allen Zeiten 
widerflingen; nur jhäge man feinen Genius nicht 
feinem Urtheile, die Kraft feiner Phantajie, den 
MWohllaut feines Wortö feinem Compofitionstalente 
aleih. Das „Koͤnigsbuch“ it mit feinen hunderttau— 
jend Berfen, als Ganzes betradhtet, eine Reimchronik 
der perjifchen Heldenzeit, die vor jeder hiſtoriſchen 


Borfhung liegt und für und nichts als das eine- 


Moment des Kampfes zwiſchen Hirten und der: 
bauern in unendlichen Variationen firirt. Jeder Un— 
befangene, der nur einmal eine Reimchronik des 
Mittelalterd aufgejchlagen, wird die Aehnlichkeit beider 
— als Gompofition natürlid — herausfühlen. Gin 
Geichleht folgt dem andern, fie löfen jih ab in 
Kämpfen und Ihaten; bier wird ein- tragijches Er: 
eigniß, dort die Beier einer Hochzeit erzählt; eins 
entwidelt fi wol aus dem andern, nur ohne jenen 
fünftlerifö zwingenden Verlauf, wie ihn die Ilias, 
das Mibelungenlied, eine Tragödie Shakſpeare's zei- 
gen. Hiftorifher Sinn kann jih nit in einem Ge: 
dichte der Urzeit abjpiegeln, deren genauere Kenntniß 


nie einem Sterblihen in geihihtlihen Tagen gewor: 


den; was immer die Quellen des Firduſi waren, bis 
zu ben erfien Kämpfen zwiſchen Turan und Iran 
fonnten fie. nit Hinaufreihen, durch mehr ald zwei 
Jahrtauſende wechſelvollſter Schiejale mußten fie ge: 
trübt und verbunfelt fein. So ift dad Bild Jran's 
im Geifte des Firbufi nur duch Reflexion entſtan— 
den, der präcdtige, genußreihe Hof der ghasnewidi— 
fen Sultane, ihre ritterlihen, auf ben Feldzügen 
nah Indien berühmt gewordenen Helden — meift 
waren ed fremde, durfomanifdhe Reiteroffiziere, mu: 
thig, aber auch habſüchtig und praßleriih mie alle 
Abenteurer, um aud das zu fagen — wandelten ſich 
in der dichtenden Phantafie zu dem Palafte des Kai 
Kobad und Afrafiab, zu Sal und Ruftem umd Is: 


fendiar um; nicht anders find Arioſto's und Taflo's 


Helden entftanden, ihre Urbilder lebten am Hofe zu 
Ferrara. Die Drientalen haben feine Geſchichte; 
niemand wird die buddhiſtiſchen Legenden, die cine: 
ſiſchen Annalen mit diefem Namen ehren, und jelbft 


Andromache, weder Ophelia noch Gretchen. — 
Tragik der Leidenſchaften? Sie haben feine Tragödien. 


ald der Weften Afiend mit der europäiſchen Gultur 
zufammengeftoßen in Spanien, Syrien, Aegypten, 
bleiben die geſchichtlichen Erzählungen der Araber und 
Osmanen auf dem Standpunkte ver Ghronif. Was 
foll unfere Literatur von ihnen lernen? Die Kennt: 
niß ded Herzens? Sie haben Feine Iphigenia, feine 
Die 


Geſchichtlichen Sinn? Sie begreifen nur das Mailen: 
bafte und die abfolute Herrfhergewalt, nur den Ball 
eined Mannes, nidht den eined Staates, “weil ihre 
Zuftände feit Jahrtaufenden fi in ihrem legten Grunde 
gleichgeblieben. 

Das Ungeheuerlihe kann nit der Gegenitand 
der modernen Kunft fein, die Vertiefung bed Lebens 
wird jie aber nur aus feinen Zuftänden, die Er— 
fenntniß ver Geſchichte nur aus der Hiſtorie ſelbſt 
lernen. Gegen die materialiftiihen Tendenzen und 
Intereffen — wenn denn einmal eine Schugmwehr 
gegen fie geſucht werben joll — ift die Hiftorie die 
legte Burg des Ideals, weil fie unwiderleglich, zwin- 
gend das Walten des Genius bemweift. Und wie in 
ihr, auf dem Gebiete der Malerei und der Bildhauer: 
funft, ih die Fümpfenden Principien ded Idealismus 
und Realismus geeinigt und verjöhnt, jollte auch bie 
VPoeſie jih zur rechten Erneuerung ganz ihr zumen- 
den, in der Verklärung der Geſchichte ihren höchſten 
Zwed finden, ihre Befriedigung und ihren Ruhm. 


Sofef Ranf, 


Der diesjährige Jahrgang der „Libuffa‘ bringt, 
außer einem faubern Stahlftihporträt des Dichters 
der Böhmerwald: Gefhichten, aud einen Lebensabriß 
deſſelben. 

Joſef Rank iſt 1815 im Böhmerwald, und zwar 
im Dorfe Sriedrihöthal, geboren. Sein Vater war 
Bauer und mande unjerer Leferinnen ſchläft vielleicht 
auf den von dem alten Rank in alle Welt geſchickten 
Bettfedern, denn wir hören, daß er halb Heſſen, 
Preußen, Schwaben und die Niederlande verforgte. 
Die Mutter Ranf überblidte mit der Zeit eine Reihe 
Kinder, deren Zahl das ſchon ftattlie Dugend nad 
und nah um die goldene Dreizahl noch vermehrte. 
Der Seppel zeichnete jih vor ven Gefhwiftern durch 
den Bejig einer Geige aus. Da Apoll von manden 
Malern mit diefem Wahrzeichen feiner Kunft abge- 
bildet wird, jo ift die Vermuthung nit ungerecht⸗ 
fertigt, daß, den Anhängern der Dorfgefhichten - Lite- 
ratur zu Gefallen, dad Schidfal jhon hier dem klei— 
nen Joſef zu verftehen geben wollte, wei Zeichens er 
fi dereinft würdig zu mahen habe. Ginftweilen ließ 
es ihn indeſſen ſechs Jahre im Elattauer Gymnafium 
über der Erwerbung derjenigen Kenntniffe zubringen, 
welde ein für den Lehrſtand ji heranbildender Deft- 
reiher nöthig hat. Eigenes Stundengeben half ibm 
dabei zur Erfhwingung der die Mittel der Aeltern 
überfteigenden Koften. 

Im Jahre 1836 wanderte der Gymnaſiaſt nad 
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Wien, um fi dafelbft für feinen Beruf weiter aus: 
zubilden. Hier fand fih für ihn eine ſehr annehm: 
liche Stelle ald Erzieher in dem Haufe des Gerichts: 
abvoraten Herrn von Planer. Außer der bildenden 
Gefelligkeit ded Bamilienkreifed erfreute ver junge 
Student jih noch mannichfacher Gelegenheiten, ſich 
mit derjenigen Welt befannt* zu machen, welde jede 
ſelbſtſchaffende Künftlernatur am meiften anzuziehen 
pflegt: die Bühne. Shakjpeare namentlih wurde ihm 
befannt. Man begreift, wie groß der Schritt mit 
einem male war: aud dem flattauer Gomnafium, 
noch voll der Einprüde einer böhmerwalder Dorf: 
jugend, plöglih in das glänzende Wien und im bie 
geiftfhulenden Räume des Burgtheaters! 

Die ihrer Anlage nah weiche, ſchwärmeriſche 
Natur Rank's wurde denn aud dur dieſe mannid: 
fahen Anregungen im diejenige Thätigkeit bineinge: 
trieben, welche zu jeder Zeit contemplative Gemüther 
am glüdlihften machte: Widerſpiegeln deö Innern und 
Aeußern in poetifher Form, dichten. 

Mit poetifcher Entwidelung ift ed eine eigene 
Sade. Häufig bringt mangelnde Theilnahme zur 
Selbfikritif; dann mag fie ald Gunft des guten Ge— 
nius gepriefen werden. Häufig ſchreckt jie ganz zu— 
rüd, verftodt eine erft halb in Fluß gefommene Gei: 
Resthätigkeit, vergällt das Gemüth, ſtößt gewaltiam 
in andere Bahnen und bringt jene halb zu Worte 
gefommenen Naturen bervor, die ihren Beruf ver: 
fehlt zu Haben glauben und nun zeitlebens mit 
Gott und aller Welt in Hader liegen. Iſt Mangel 
an Erfolg jolderart bald fördernd, bald vernich— 
tend, fo bringt zu raſcher Erfolg ähnlide Doppel: 
gefahr mit jih und nur bebeutende Kraft trägt den 
dichterifchen Lorber früh, ohne zu vergeflen, daß er 
welkende Blätter hat und mit jedem Lebensabſchnitt 
dur neue Kränze erjegt fein will. Goethe war bie: 
fem verhängnißvollen Geſchenk gewachſen. Bis in 
das Greifenalter lieh er nit ab, der Vergänglichkeir 
des jhönen Schmuds eingevenf zu fein und für fris 
fhe Zweige aus den olympiſchen Hainen zu forgen. 

Es würde ungerecht fein, eine weit beſcheidenere 


Thätigkeit durch das feltene Beifpiel nieberzubrüden, . 


das wir ald Ausnahme bei ungewöhnlich frühem Er: 


folg hervorhoben. Dennoh wird der Verfaſſer der. 


„Böhmerwald-Geihichten‘ mit und beflagen, daß fein 


frühes Wandern auf plöglih völlig gebahnten Wegen: 


im jene mühjame Bergfteigearbeit eriparte, melde 
die Kräfte ſtählt und eine zu üppige Beitigung der 
Früchte weiſe zurückhält. Dank feinen Kinder= und 
Sünglingsjahren, dank fo manden Gindrüden einer 
einfah-natürlihen Umgebung, hat er einen Hinter: 
grund -für feine Erfindungen, welder noch lange für 
das Schwächerwerden diefer legtern eintreten fann. 
Auch fein Publitum ift ihm gewiß, denn der Nach— 
wuchs derjenigen, welche Befleres und immer Beſſeres 
heiſchen, hält noch lange vor. Um fo weniger barf 
man den Wunſch unterbrüden, daß er die Errungen- 
ſchaft eines beliebten Namend benugen möge, um ſich 
höhere Aufgaben zu ftellen ald die hinter ihm lie- 


genden, und folderart fein Publikum zu heben, in: 
dem er ſich jelbft hebt. Und bier bedarf es feiner 
Erweiterung feines engen Darſtellungskreiſes. Auch 
die alten Maler der Holländifhen Schule blieben in 
den engen Verhältniſſen ihrer bäueriihen Umgebung 
und ihr Ruhm lebt doch noch frifh, ob die Farben 
auf ihren Paletten längft verftaubt find. 

Man hat den Verfaſſer der ſchwarzwälder Dorf: 
geſchichten oft als das Vorbild Rank's genannt. Wenn 
zwiſchen Borwiegen der Neflerion und unverweiltem 
Erzählen fein Unterſchied ift, jo mag man alles, was 
Dorfgejhichte heißt, immer unter die nämliche Rubrik 
bringen. In der That aber ift die Aehnlichkeit zwi: 
hen beiden Verfaſſern eine ſo geringe, daß man faft 
behaupten fann, mo der eine gefalle, müffe der an- 
dere nothiwendig misfallen, und umgekehrt, Der Bor: 
rang bed erſten Dorfgeſchichten-Erzählers ift längft 
als jenfeit des Kanals zu Haufe nahgewiefen wor- 
den”), und da es in der Kunft des Erzählens völlig 
gleihgültig ift, wer zuerſt eine Bahn betrat, wenn 
nur ber rechte Meifter das Rechte zu Tage förbert, 
fo feinen die Fragen über viefes Thema und meit 
müßiger ald das zu Tage Geförderte felbft. 

Und hier may denn noch erwähnt werden, daß 
die in der „Libuſſa“ mitgetheilte Novelle Ranf's: 
„Bwei Weihnadtsabende”, wieder in jenen katholiſi— 
renden, engelfüßen Ton verfällt, vor welchem wir den 
beliebten Verfaſſer warnen mödten, da biefer Ton 
feinen Leſerkreis nothwendig nad einer Seite Hinüber- 
rücken muß, auf welche er jelbft feinen Werth legen 
kann. Weimar und der mweimarifhe Park follten 
doch anders zu ihm reden. 

Was das Jahrbuch jonft bietet, ift mad dem be: 
fannten Wahlſpruch folder Sammlungen gewählt und 
jeder findet etwas. Neben Hoffmann von Fallers- 
leben läßt. jih Juſtinus Kerner vernehmen ; neben 
dem Dichter des Thumelicus befingt der Sänger des 
Czioka verihüttetes Liebesglück, und ver ritterlice 
Landsknecht“ legt einen Speer für die alten Burgen 
der NRaubritter ein, melde ein profaifher Rathgeber 
der augäburger „Allgemeinen Zeitung“ mit geſchloſ— 
jenen Gejellihaften moderner Induftrieritter wieder 
bevölfern möchte. Auch Dr. Ludwig Auguft Frankl, 
Gaftelli, Ufo Horn, Siegfried Kapper und viele an= 
dere find im der Sammlung vertreten. Gut audge- 
führte Stahlftihe bieten dem Auge Beihäftigung, 
wenn fih das Ohr Genüge gethan hat, 


Sinnestäufhungen. 


Don dem Medieinalrath A. Clemens in Frankfurt 
am Main ift eine Fleine Monographie über diefen 
Gegenftand erfhienen. Wir machen ſolche Leſer, 
welche nicht durch größere Werke über dieſes Thema 


z ”, Das in Deutjchland ‚wenig befannte fünfbändige 
Merk der Dorfgefchichten: Erzählerin Mis Mary Mitforb: 
„Our village‘, erfchien fchon 1824—1832. Es brach dem 
ganzen Genre die Bahn. 
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bereit ihr Urtheil bildeten, auf die Arbeit des be 
kannten Verfaffers aufmerfiam. Für die Wiſſenſchaft 
find in derfelben, wie wir glauben, nicht eben neue 
Eroberungen gemacht; auch jcheint der Zweck mehr 
ein anregend unterhaltender gemejen zu jein, ſowie 
denn aud nicht alled in Betracht Gezogene jtreng 
unter die gewählte Ueberſchrift paßt. 

Wir hätten gewünfcht, die Nutzanwendung der 
mitgetheilten Thatſachen wäre nicht dem Lejer über: 
laſſen geblieben, und dasjenige, welches überhaupt zu 
erfterer auffordert, wäre von dem übrigen Material 
gefondert worden. Um unjererfeitd mit der Anfün- 
digung eine Nuganmwendung zu verbinden, melde 


mancher fleifigen Dämmerungsleferin und Dämme- 


zungöftiderin zum Krommen, gereihen mag, beben 
wir die ©. 51 erzählte Begebenheit hervor, melde 
um fo allgemeiner befannt zu werben verbient, je 
weniger die Warnungen vor dem Anftrengen ver Augen 
im Uebergangslichte beachtet zu werben pflegen. 

Nah dem „Philosophical magazin“ (1854) be 
richtet Dr. Clemens: 

„Kapitän E. hatte die Gewohnheit, die Muße— 
flunden an Bord mit der für einen Seemann etwas 
feltfamen Beihäftigung am Stickrahmen auszu— 
füllen. Eines Abends, begierig nod eine Blume zu 
vollenden, jegte ev feine Arbeit in der Dämmerung 
fort. Plötzlich erhielten die Barben vor ihm eine 
überrajchende Veränderung, namentlid war er nicht 
mehr im Stande, vorbe Karben zu unterjcheiden. 
Eilig begab er fih auf das Verdeck, in der Hoff: 
nung, eine größere Lichtfülle würde ihm feine volle 
Sehfraft wiedergeben. Vergebend. Bon jenem Tage 
an blieb er farbenblind Sein Senforium wirkte 
auf den gegebenen Eindrud verkehrt. Er verwechſelt 
Grün und Roth, hält einen Silberſchilling für eine 
Guinee und vermag in einem Sonnenſpectrum nur 
zwei Farben zu unterſcheiden.“ 





Die Epigonen. 


Daß entartet, hörſt vu Magen, 
Sei das menfhlihe Geſchlecht, 
Daß es fei in unjern Tagen 
Nied'rer Leidenfhaften Knecht; 


Daß das Edle und das Hohe 8 
Nicht mehr aus dem Staub ſich hebt, 
Und daß der Begeiſt'rung Lohe 
Nur noch im Verglimmen bebt; 


Daß wir eitle.Epigonen 
Ohne Kraft und ohne Muth, 
Die mit ſchlaffen Seelen thronen 
Auf der Väter Schweiß und Blut... 


Daß fie und erbaut die Stufen, 
Sei befannt mit Herz und Munp! 
Mas fie wirkten, was fie fhufen, 
IR des Tempels fefter Grund! 





Waren fie, ihr ſagt's, die Stärfern, 
Nun, fo laßt und voll Vertrau'n 
An den Säulen, Giebeln, Erkern 
Ihres Tempels weiterbau'n ! 


. Daß er mächtig ſich erhebe, 
Zeuge unjers Wirken jei; 

Daß er ftolz gen Himmel firebe, 
In die Wolken, kühn und frei! 


Rüſt'ge Hände tragen Steine 
Und ed muß der Bau gebeih'n; 
Sinft ermattet auch der eine, 
Tritt ein and’rer für ihn eim: 


J Gibt's nicht Männer noch wie Huiten 
Und wie Zwingli uns Calvin? 
. Die den Heuchlern ihre Kutten 

Auf die Schultern niederzieh'n? 


Hat ein Humboldt nicht ergründet 
Höhn und Tiefen dieſer Welt? 
Und und Fadeln angezündet, 
Deren Glanz die Erd’ erhellt? 


Regt jih nicht ein mädtig Schaffen, 
Fröhlich Wirken überall? 
Hört ihr nicht der Geiſterwaffen 
Hellen, wundervollen Schall? 

Nun, fo laft das eitle Klagen, 
Seid der Gegenwart gerecht, 
Und zieht felber ohne Zagen, 
Frohen Herzens ind Gefecht! 


Heinrich Zeife. 





Reimfprüde 


von Feodor Löwe. 


Mo ih jhritt recht unbedacht, 

Hat fletd ein Engel mid bewadt. 

Doch wo ih mich reht zufammengenommen, 
Da bin ih meift zu Schaben gefommen. 





In feinen Unmuth ſich verjenfen, 
Ind Dunfelfte jih einzudenken, 

Auch das ift ein Genuß, der frommt, * 
Wenn er nicht allzu Häufig kommt. 





Ein franfer Mann! D gönnt ihm jede Pflege, 
Berührt ihn ſacht', führt ihm die beften Wege! 
Doch darf er da nicht wandeln wollen, 

Wo die Gefunden wirken follen, 





63 vaufam den eingeborenen Ton 

Der Wald, das Meer jeit Jahrtaufenden jhon. 
Geſchlechter ſcwanden und find gefommen, 

Sie haben des Urlievs Klang vernommen, 
Und Eonnten all aus dem Wogen uud Weben 
Ein einziges Wort nur: „Gott“, verſtehen. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brockhausé in Beipzig. 
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Neue Folge. Dritter Band. 


Baptifte Moliere. 


Don Karl Frenjel. 


— Großen, außerordentlichen Menſchen beweiſt ſich 
die Gunſt oder Ungunſt des Geſchicks auch darin, 
daß aus ihrem einfachen, oft wenig hervorragen— 

den und ereignißreichen Leben die Sage aufwächlt 

und ihr Bild, zwar nicht in richtigen, aber defto 
ſchärfern Zügen den Nachkommen überliefert. 

Co haben Helden wie Propheten und Dichter 
ihren Mythos, Shafipeare wie Moliere. Ein 
Lebenslauf, der, im Dunfeln und in der Stille 
begonnen, in vielfachen Verwidelungen und uns 
fteten Wanderfahrten, den Dichter, ohne Ruhm, faft 
ohne Namen, bis an fein ſechsunddreißigſtes Jahr 
führt, ihn dann plöglic in eine Welt voll Glanz 
erhebt, ihn, den armen Schaufpieler, dem 
mächtigften Könige der Erde, dem Alerander 
des Jahrhunderts, ebenbürtig gegemüberftellt, da— 
mit er fih felbft und feinen Genius erfennen 
lerne, und ihn doch zulegt in einem Grabe enden 
läßt, das nur die Thränen feines Meibes und 
die flebentlidhe Bitte der Freunde ihm gewonnen 
— ein foldes Leben bot ſich von ſelbſt ver 
Phantafie dar, es zu ichmüden und feine wun— 
derbaren Uebergänge zu vermitteln und zu erflä- 
ren. Die Mythe von Moliere ift fo reich und 
fo irethümlich wie die um Dante, Taſſo und 
Shaffpeare, und hat ed jo wenig ald die andern 
vermocht, das Weſen diefes begabten Menjchen 
zu enthüllen. Die Wege des dichterifchen Genius, 
feine Anfänge find verſchüttet; felbft der erfte 
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Wöchentlich ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 


Marfitein, den die genauefte Forſchung fegt, liegt 
ſchon auf einer Höhe, deren Fuß die Nebel ver 
hüllen. 

Als fo, am 24. October 1658, im Garden- 
faal des alten Louvre eine Schaufpielertruppe 
aus der Provinz vor dem Könige, feiner Mutter 
und feinem Bruder den „Nikomedes“ von Cor— 
neille aufführte und nad dem Schluß der Tra- 
gödie der Director der Truppe in bejcheidenen, 
gewandten Worten die erlaucte Berfammlung 
bat, fie noch, durch ein Feines, luſtiges Spiel er- 
heitern zu dürfen, wie fie ihm und feinen Schau: 
ipielern in der Provinz Ehre und Ruf eingetra- 
gen — wußten nicht einmal die officiellen Zei- 
tungsichreiber von dieſem Beſuch des Königs, 
noch den Namen des Directors. Diefer Mann, 
damals viel unbefannter, viel weniger geſucht als 
der Niefe, der fich in jenen Tagen am Pont neuf 
für 15 Sous fehen ließ, war Jean Baptifte Por 
quelin Molitre. Andererfeitd, was war auch an 
ihm merkwürdig? Sein Gefiht? Kaum; Made- 
moifelle Poiſſon, eine Schaufpielerin feiner Ges 
ſellſchaft, mag es jchildern: „Er hatte eine breite 
Nafe, einen großen Mund mit dien Lippen, die 
Augen von ſchwarzen, dichten Augenbrauen be- 
ſchattet, bräunlid im Gefiht, immer war er 
ernſt.“ Das Spiel feiner Begleiter? Ebenfo 
wenig; es mochte in den tollen Uebertreibungen 
einer Poſſe — „Des verliebten Arztes” — den 
vornehmen Herren und Damen ein Laden bis 
zu Thränen entlodt haben, aber im ernften 
Dranıa waren diefe Schaufpieler, wie er felbit 
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ed jpäter einen jeiner Marquis jagen läßt, „un— 
wiffende Dummköopfe, weldye die Verſe natürlich 
Iprehen und nicht vor der jchönen Stelle eine 
Kunftpaufe machen”, Und diefe Poſſen endlich, 
haben wir, das Publikum des großen Paris, fie 
nicht viel beffer auf unfern Märkten, in der ita— 
lienifhen Komödie mit Arlechino und Scara— 
moucde? So weit, bi zu diefem Ringen um die 
Gunft der Menge mit Riefen und Walfiihen — 
denn zu Ghaillot, an den Thoren der Hauptitadt, 
ward einer, aus dem Basfenlande hergeführt, 
den Schauluftigen gezeigt — hatten 13 Jahre 
voll Mühen, Entbehrungen, wenn aud) ohne 
Schuld und Neue, doch fiher voll Gram und 
Traurigfeit, Molidre geführt; dafür hatte er feine 
Jugend, die Freundſchaft feiner Verwandten, ein 
friedliches, forgenlofes Leben geopfert. 

Denn zy Paris in der Strafe St.-Honore 
am 15. Januar 1622 von einer angefehenen, 
wohlbegüterten Bürgerfamilie geboren — fein 
Vater, Jean Poquelin, wie der Vater feiner 
Mutter, Marie Grefie, gehörten zur Zunft der 
Tapezierer —, durfte er hoffen, einft im Wohl: 
ftand feinen Neigungen zu leben, mochte er num 
das Gewerbe der Familie fortführen oder in den 
Aovocatenftand treten, damals das gewöhnliche 
Ziel der reihen Bürgersföhne. Man braucht nur 
an die foftbaren Tapeten jener Zeit, an ihre 
Seffel und Himmelbetten zu erinnern, um das 
Handwerk eined Tapezierers jo einträglic wie 
hervorragend und der Kunſt verwandt zu finden. 
Ueberdied erbielt der junge Poquelin, als feine 
Mutter im Mai 1632 geftorben, von ihr ein 
Vermögen, das, wie die Zeitgenoffen urtheilen, 
mehr als bingereicht häfte, um mit Anjtand da— 
von zu leben. Auch der Vater ift ganz in 
ichlichter, bürgerlicher Weife auf die Zufunft fei- 
nes Sohnes, eine fichere Stellung bedacht; 1631 
wird er unter die Kammerdiener und Tapezierer 
des Könige, damald des dreizehnten Ludwig, 
aufgenommen und es gelingt ihm, 1637 die An- 
wartfchaft auf diefe Etelle feinem Erftgeborenen 
zu erwerben, Solche Hofänter pflegten von den 
damit Bekleideten wie ein Beſitzthum betrachtet 
zu werden, wie ein Grbe, das man ſchon im 
voraus feinen Nadfommen fidyern müſſe. So be: 
faß der funfzehnjährige Baptifte im Fall des Todes 
oder der Kränflichfeit feines Vaters eine Stelle, 
die ihm für nur drei Monate Dienft 300 Livres 
Gage und eine außerordentliche Vergütigung von 
37 Livres 10 Sous jährlid eintrug. Das ahn— 
ten freilich weder Vater noch Sohn, daß dies fo 
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befcheidene Amt einft den Sohn zu ganz andern 
Beitimmungen in den Saal von Verſailles und 
an das Lager ded Königs führen würde; daß es 
dem Schickſal gefallen jollte, aus diefem erften, 
ſchwachen Faden allmählidy das feite Band freund- 
Ichaftlicher Gunft zu weben, das den König an 
feinen Dichter feflelte. 

Aus dem Haufe der Strafe St..Honore, vor 
den ein ÖSteinpfeiler mit Sculpturen — Affen 
auf einem Wpfelbaume fitend — ftand, war 
Baptiſte's erjter Schritt in die Welt fein täglicher 
Gang in das Jeluitercolleg Glermont. Auch ihm 
fnüpfen ſich die Freundichaften, die Verwidelun: 
gen ſpäterer Jahre auf den Schülerbänfen; und 
gleid) da beginnt fein Glück: er bat eigenthüm- 
liche Menichen, erlaucht durch Geburt oder Geiit, 
zu feinen Mitfchülern. Da iſt zunächſt Glaude 
Chapelle, der natürlide Sohn des Rechnungs- 
raths Luillier, ein feiner, geiftvoller Kopf, der 
mit feinem leichten Scherz, feinen Weinliedern 
und Gelegenheitögedichten doch nicht ganz der 
Vergefienbeit anheimfallen wird und in allem 
Taumel ded Frohſinns und des Genufles ſich 
eine tiefempfindende, der Freundſchaft fühige Seele 
bewahrt. Bei Gaflendi, dem berühmten Pbilofo- 
phen, den ihm der Vater zum Erzieher gegeben; 
fernt er Baptifte Poquelin fennen und lieben; 


fie treiben zufammen die Philofophie des Epifur, 


die der eine befolgen, der andere in feinen Komö— 
dien der Welt in noch anziehenderer Form, noch 
reigendern Verſen verfündigen fol als ihr dama- 
liger Lieblingsdichter, der Römer Lucrez. Ein 
abenteuerlicher, wüjter, aber originaler Burfche, 
durchaus eine Figur für den Griffel Callot's, mit 
wallenden Federn auf dem Hute, breiten Spigen- 
manfdyetten, ſpaniſchen Handfchuhen, an ver 
Seite einen langen Stoßdegen, halb Poet, halb 
ein Raufbold, gejellt fidy zu ihnen, begreiflicyer- 
weife ein Edelmann, Girano de Bergerac. Zuerft 
hat ihm fein Dorfpfarrer, dann der Rector de 
Gollegiumd von Beauvaid aus der Scyule ge: 
wieſen, jegt erfcheint er in langen Zwiſchenräu— 
men bei Gaffendi. Im Laufe feines Lebens wird 
er mehr ald zehn Menfchen im Zweifampf ver- 
wunden und tödten, weil fle über feine Naje ge- 
lacht, den Schauipielern, die feine traurige Tra— 
gödie „Agrippina“ nicht zu feinem Beifall fpie- 
len, aus der Mitte des Parterre zurufen: „Fort 
von der Bühne!” umd endlich zu feinem Glüd 
jung ſterben. Einen weit andern Weg machte 
Monfeigneur Armand, Prinz von Gonti, den 
Boquelin im feinen legten Lehrjahren im Zefuiter- 


colfeg traf. Zu jener Zeit, 1642, war der junge, 
dreigehnjährige Bring für die Kirche und den Gardi- 
nalshut bejtimmt; das Waffenhanpwerf und die 
reiche Erbſchaft des Hauſes Conde follte feinem 
ültern Bruder, vem Herzog von Engbien, bleiben, 
der zum Siege von Rocroi, zur Vernichtung des 
ipanifchen Ruhms heranreifte. Allein an dieſem 
ihwächlichen, unentichlofienen, zu nichts vor allem 
tüchtigen Armand Bourbon und jeinem Geichid 
bewies fic einmal wieder unwiderleglich die Macht 
des Zufalls, die Willenlofigfeit ded Menfchen, die 
wir tböricht und hochmüthig leugnen. Jene 
Schülerfreundſchaft zwifchen den beiden, durch Die 
Geburt jo weit voneinander getrennten Jünglin— 
gen fchien um jo bedeutungslojer, da Baptijte 
Poquelin bald nachher das Colleg und die phis 
loſophiſchen Studien verließ, um fi ganz der 
Rechtswiſſenſchaft zu widmen. Hier und dort 
geichieht in den Schriften der Zeitgenofien eine 
furze Erwähnung feines Advocatenſtandes, flüch- 
tig, unbeſtimmt, durchaus nur Erinnerung, feine 
Gewißheit; feine erften Biographen, Lagrange 
und Binot, die einen furzen Abriß feines Lebens 
an die Spige der Ausgabe feiner Werfe von 
1682 ftellten, fallen die Stufen feiner Bildung 
in die drei Worte zufammen: Humanijtiihe Stu- 
dien, Philofophie, Rechtswiſſenſchaft; das war, 
wie Bazin in feinen „Bemerkungen über Mo: 
liere's Leben“ treffend jagt, alles, was die von 
ihm melden fonnten oder wollten, die mit ihm 
gelebt. Aber da ift mod) ein viertes, durch nichts 
mit den andern vermitteltes Wort, das inhalt- 
ſchwerſte aller; dieſe Jugend, die jcheinbar fo rer 
gelmäßig, geſetzlich ſich entwidelte, thut plötzlich 
einen Sprung aus dieſen geordneten Verhältniſſen 
heraus; auch ſie hat ihren Uebergang über den 
Rubicon, nur weiß keiner ſeine Stelle mehr auf— 
zuweiſen, denn ſie iſt ſchon jenſeit des Bachs aus 
der Stille und dem Frieden auch auf eine Welt— 
bühne getreten: auf das Theater. 

Es ift im Jahre 1645 und Baptifte in jenem 
verhängnißvollen 23. Jahre, das — jeit Alerander 
in diefem Alter die Eroberung Aliens bedachte — 
etwas bedeutet in der Entwidelungsgeichichte des 
Genius, ald der Name ‘Boquelin verſchwindet 
und ftatt feiner ein Moliere in der Tragödie 
„„Artarerres” von Magnon auf den Bretern des 
„berühmten Theaters” zu Paris ericheint, das 
dort von Straße zu Straße wandert. Bald ift 
es an dem Thor von Nesle, bei St.-Paul, bald 
in der Straße Buffy; fpielt heute ohne Entgelt, 
morgen um hohen Preis; junge Leute, Mädchen 


und Männer, aus angejehbenen Bürgerdhäufern, 
bilden die Gelelihaft, den Kern die Gejchwifter , 
Bejart, Kinder eined Procuratord am Ghätelet, 
zwei Brüder und eine Schweiter, Magdalene, 
vielberühmt wegen ihrer Schönheit und ihres 
Talentd. In ihrer Mitte it plöglich, wie durch 
einen Sturmwind bineingeworfen, Baptifte Po— 
quelin. Trieb ihn nur der Ruf des eigenen Her— 
zeus, eine große Leidenichaft? Es ift nicht mehr 
als eben eine Sage, daß ſchon der Knabe eine 
unüberwindliche Neigung zum Theater gehabt und 
mit pochendem Herzen und leucdhtendem Auge an 
der Seite eines freundlichen Großvaterd den 
Worten und dem Spiel franzöfticher und italieni- 
ſcher Poſſenreißer gelaufcht, ja vielleicht bei dem 
einen oder dem andern Unterridyt in der Schau- 
fpielfunft genommen. Es ift nichts mit der 
Stimme des Genius, die noch acht Jahre, Mühen 
und Elend und Gefahren eines Zigeunerdafeins 
braucht, um ſich verftändlidy zu machen, der Mit- 
welt wie ihm jelbft, mit dem erften Schrei des 
Löwen; und fo bleibt nichts gewiß als das 
Factum und die hingeworfene Bemerfung Talle- 
mant's des Reaur, der fein Lebtage nichts beffe- 
res wußte, ald Anefdoten zu hören und nieder: 
zufchreiben, daß aus Liebe zu Magdalena Bäjart 
ein junger Menſch, Namens Molitre, feine Stu- 
dien beifeite gelaflen und Schaufpieler geworden. 

Gin neues Leben, ein neuer Name. Es lag 


theils in der Sitte der Zeit, daß der Künftler 


ſich einen wohltönendern als meift die Geburt 
gab, theild in der Nüdjicht gegen feine Familie, 
die fein Schritt nach damaliger Anichauung ent— 
ehrte. Moliere — anflingend, gefällig, nicht 
feicht zu vergeffen; ein Name endlich, den fchon 
ein vielgelefener Romanfchriftfteller getragen und 
den ein bewunderter Tänzer noch trug; der jeßt 
freilich für und den Ruhm eined Jahrbunderts 
einfchließt und auch klingt wie Unfterblichkeit. 
Nach den Yehrjahren die Wanderjahre; und die— 
fem „berühmten Theater” fonnten fie um fo we- 
niger erfpart werden, je Ichlechtern Fortgang es 
in Baris hatte, je größer die Neigung zu aben- 
teuerlihem Umherſchweifen in all feinen Mitglie- 
dern war. Etwas von einem Zigeuner lebt in 
jedem Schauſpieler, zumal in jo unruhigen Tagen, 
wie fie mit der Regentichaft Anna’s von Deft: 
reich über Frankreich beraufgefommen. Die vor: 
nehme Geſellſchaft, Herren wie Damen, mit Lie: 
besgeichichten, Duellen, politifchen Plänen und 
Hoffnungen beihäftigt, das Volf in den Städten 
voll republifanifchen Gelüftens, nur zu fehr ver- 
37° 


fucht, den Gemeinen von England nadyzufpielen | um einem Benetianer zu weichen, der mit Ma- 
und die Freiheit zu erobern: es ift wie eine wild- | rionetten umherzog. Der Gouverneur von Guienne, 
bewegte See, wo Welle fi mit Welle freuzt, | Bernard Nogaret, Herzog von Epernon, hielt 
oder, mit Moliere's Augen geieben, eine bunte | dann die Truppe ein Jahr lang in feinem Dienft, 
Lebensfomödie, in der blind und umerbittlich der | au Bordeaur, bis der ausbredhende Bürgerkrieg 
Zufall herrſcht und die Lift derer, die ihn Aug zu | ihn und Moliire zur Flucht trieb. Vieleicht gin- 
benugen verftehen; wo die gelungene That zum | gen die Schaufpieler nad Bienne, wo ihre An- 
Recht wird umd die glänzende, äußere Erſcheinung weſenheit ‚bezeugt iſt; font liegt auf diefen Jah— 
in goldgeftidten Kleidern, prächtigen Federbüfchen, | ren 1649— 1653 Dunfel und Vergeſſenheit. Da 
ihrem ganzen maleriſchen Goftüm felbft der Hohl- endlich faflen wir nicht mehr den Zipfel feines 
heit des Weſens noch einen ſchimmernden Firniß Mantels, fondern den Mann felbit; zu von führt 
gibt, eine - wildverfchlungene Intriguenfomödie, | er feine erfte Komödie auf: „Der Unbeſonnene.“ 
zwedlos, aber blendend; ohne Moral, aber gefäl: | Zwar noch weit entfernt von jener Gedanfenfülle 
(ig für die Jugend und Schönheit, die, wenn fie | und Belchaulichfeit, der einſchneidenden, tief- 
endlic aus diefem Treiben den innewohnenden | gehenden Gharafteriftif feiner Meifterwerfe, zeigt 
Gedanken ziehen will, nur das Wort des Masca- | doch gleich dies erfte Beifpiel den Fluß und die 
rille findet: „Es lebe der Betrug und die Betrü- | Anmuth feines Verſes, die Kunft, den theatrali- 
ger auch!’ ſchen Effect herauszuarbeiten, den Mangel eigent- 

So verließen Moliere und feine Freunde Paris | lich ſchöpferiſcher Phantafie, der ihn immer wieder 
im Jahre 1646; Furz vor ihrer Abreife hatte ihnen | zu den lateinifchen, italieniſchen, ſpaniſchen Komö— 
und den andern Scaufpielern der Hauptſtadt 
Henri, der legte Herzog von Guiſe, mit feinen 
Kleidern noch ein Gefchenf gemacht; er wie fie 
gingen auf Eroberungen in die Welt hinaus, der 
Herzog nad Neapel, wohin ihn das aufrühreri- 
ſche Volk gegen die Spanier gerufen, Molitre in 
die Provinz; der eine fpielt eine Don Duirotiade, 


| dien zurüdführen wird. Im nichts verräth „Der 
Unbefonnene” eine geniale Kraft, in feinem Zuge 
mahnt er an den fpätern philofophifchen, trübfin- 
nigen Dichter; er fpielt an feinem Orte, in fei- 
ner Zeitz er ift überall, wo die Jugend im 
Kampfe mit dem Alter, die Hug berechnende Lift 
mit dem Ungeftüm des Leichtſinns; dieſem anmu- 
der andere einen Echelmenroman. Denn fchon ift | thigen Bilde fehlt nur ein Barbenton, der Schmelz 
diefer junge, dreiundzwanzigjährige Menſch ver uns | einer zarten, einer ernften Liche. Denn das war 
beichränfte Gebieter feiner Truppe; eine Stellung, | die Leidenfchaft des Poeten zu Magdalena Bejart, 
zu der ihn der Ernſt feines Charafters, fein Tas | diefer Philine in feinen Lehrjahren, doch wol 
lent, gewiß auch fein mütterlihes Vermögen er: | nit und die erſte Trunfenheit längft verflogen. 
hoben haben. Zwölf Jahre Nomadenleben, hin- Und nun tritt, wieder wie vom Glück berufen, 
über, berüber, aud ein Zug dur die Wüſte. | eine zarte, finnige Frauengeftalt in jein Leben 
Wo eine Scheune, ein Wirthshausſaal fid) dar- | ein, in der das Gefühl der Sitte die Leidenfchaft 
bietet, find die leichten Breter bald zufanımenge- | mildert, wie er fte felbft fo gut und rührend ge 
ſchlagen, auf denen der Mifrofosmos des Dafeins | ſchildert. „Sie“ — fagt er zu ihr in der „Ko— 
ih abrollt; auf Meſſen und Jahrmärften ent: | mödie von Verſailles“ im fatirifchen Ton, den 
züden einen Augenblid Molidre's Späße, Mag- | das Ganze forderte —, „Sie ftellen eine von den 
dalenens Schönheit die Menge und find im näch- | Frauen dar, die fi) tugendhaft dünfen, wenn fie 
ften vergeflen; Spreu, die im Winde auffliegt, | den Schein bewahren, welche das Vergehen nur 
Spuren, welche die nächte Welle Sandes bededt. | in dem Verluſte ihres Rufes fehen und was die 
Später, als diefer wandernde Komödiant der erfte | andern Liebe — Freundfchaft nennen!” Und 
Poet Frankreichs geworden, werden folche Stätten |- dann — faft am Ende feines Lebens dieſen tief- 
heilig, und die Seffel, auf denen er eine Weile | gefühlten Ausruf: 
finnend gefeflen, zu foftbaren Reliquien. In diefen Augen fand ich fanfte Sieger, 

Allein die Einzelheiten diefer Wanderung find Und ewig theuer wird ihr Blick mir fein; 
für uns verloren; faum mochten die Zeitgenofien Cie haben mild getrocknet meine Thränen 
fie felber willen, und für Molitre waren ſicher Und nicht verachtet, was bein Meiz verfchmäßt! 
der Schmerzen mehr darin ald der Freuden. Im Diefe Frau ift Katharine Leckere, vermählt 
Stadtarchiv zu Nantes fteht auf einer vergilbten | mit Edme Wilguin, der unter dem Namen de 
Seite fein Name; im April 1648 war er dort, | Brie auf das Theater gegangen. Beide fpielten 


in Lyon die Komödie, ald Moliere mit feiner Ge— 
ſellſchaft dort eintraf und fie bewog, ſich ihm an- 
zuſchließen. Es gilt wicht zu vergefien, daß wir 


in der Mitte des 17, Jahrhunderts wie in einem 


Zigeunerlager find und die ftrengen Geſetze der 
Sitte nicht zu denen hinanreichen, die, Schau» 
fpieler ohne Namen und Bedeutung, gleichſam 
außerhalb der Geſellſchaft ftehen. In der Frauen: 
fchule, dur die Molitre gegangen, behauptet 
Katharine de Brie die hervorragendfte Stelle; 
von allen, die er geliebt umd die in ihrem Weſen 
und Charakter ihn das Herz des Weibed ergrün- 
den ließen, bis fein eigenes in diefer Erkenntniß 
brach, ift fie die reinfte, lieblichfte Geftalt, fein 
Ideal. Nicht in der Tiefe und Gewalt der Lei— 
denjchaft begreift er das Weib, noch von verflä- 
‘ render, poetifcher Stimmung getragen; jeine Hel- 
dinnen, und damit zugleich feine ganze Kunſt, 
bewegen ſich in einer mittlern Sphäre zwiſchen 
Wirklichfeit und Ideal. Der Reiz des Berfes, 
die Getragenheit der Sprache, der Sentenzen, bier 
und dort ein wunderlicher Zufall, eine romantifche 
Verkleidung, nächtliche Liebesabentener bilden den 
fünftlihen, farbigen Hintergrund feiner Gemälde, 
der fie als nur gefchautes, reflectirted Leben offen- 
bart; die Frauen aber, die im Vorgrund auf dem 
Tabouret figen, diefe, die vor dem Spiegel noch 
ihre Locken ordnet, jene, wie fie ein Liebesbriefchen 
verbirgt, wir fennen fie alle; wir gehen noch 
heute mit ihnen, es find unfere Schweitern, 
Bräute, Frauen, wie Eliante und Henriette, die 
aud) wir verehren wie Molitre. Es ift nichts 
Wunverbares - in ihnen noh um fie, wie um 
Shakſpeare's Viola oder Rofamunde; ob fie 
ſcherzen, ob fie lieben, alles ift irdiih an ihnen; 
der engliſche Poet faßt aud in feinen Luftipielen 
das Weib in der legten Wurzel feined Seins, in 
feiner Liebesempfänglicyfeit, zeitlos und raumlos 
auf; der franzöfiiche Dichter fennt es nur in ſei— 
nen focialen Beziehungen, auf feinem Plage in 
der Geſellſchaft. Von der Dorfihönen, die Don 
Juan bethört, bis zu der liftigen, verführeriichen 
Gelimene , deren Reiz ſelbſt der Menichenfeind 
Alcefte micht widerfteht, oder befler bis zu der 
finnigen, verftändigen Henriette, welch eine lange 
Reihe geiftvoller, vortrefflicher Charakterbilder! 
Aber dod auch nur das, überall die begrenate 
Wirklichfeit, nirgends ein Zug des Ideals. 

Vor der Belanntichaft mit Katharine bat 
Moliere in feinen Wanderungen mit Magdalena 
Bejart nur die rohern Seiten der weiblichen Nas 
tur aufgefaßt, eine derbe, raſch zugreifende Sinn» 


lichkeit, Verfchlagenheit, Muthwillen und wilden 
Scherz; Züge, die alle feine Zofen als ebenfo 
viele ſichtbare Zeichen ihrer Abftammung von 
Magdalenen tragen; it es nicht Goethe's Philine, 
die nad dem Begegniß mit den Räubern auf 
dem Raſen figt und Nüfle knackt? Mascarille, 
der tolle, betrügerijche Diener, und Marinette, 
das Kammermädchen, fo ift die Jugend Molitre's. 
Jetzt iſt er 31 Jahre, beinahe über Thorheit, 
Sturm und Drang hinaus, da nimmt ihn die 
zweite Göttin an der Hand, feine Minerva. Ihre 
Schönheit bezwang ihn nicht gleich, fondern erft 
von einer andern Scaufpielerin, Mademoifelle 
Duparc, weldye den ganzen falten Stolz und bie 
Hoheit. der Juno befaß — 14 Jahre fpäter hat 
fie nody Racine’8 Andromadje geipielt —, zurück— 
gewiefen, flüchtete er zu Katharinen, wie zu einer 
BVertrauten feines Schmerzes. So entitand dies 
Verhältniß, deflen Entwidelung er felbft in den 
Worten gegeben: „Was andere Liebe, nennt fie 
Freundſchaft.“ Das Gefühl für Frauentugend, 
den Begriff des Ideals, Katharine Leclere hat es 
in Moliere erwedt. 

Und bier ſetzt eine andere Reihe von Frauen- 
bildern an, bie unter verfchiedenen Namen nur 
immer fie verherrlichen und alle ihre „ewig theuern 
Züge” tragen. Sie gehören der zweiten, glän- 
zendern Epoche von Molitre'd Kunft, den Tagen 
feines häuslichen Unglüds, wo ſchickſalsvoll für 
ihn eine dritte Frau, eine herzbethörende, treulofe 
Sirene in feinen Kreiß getreten und im Gegen— 
fag zu ihr, nad dem erften verwehten Liebes» 
raufche, die Tugenden und die gewinnende Milde 
der Freundin in ihr jchönftes Licht treten. 

(Ein zweiter Artifel in nächiter Nummer.) 


Die Gartenkunft. 
„Das Höchſte aller Tröftungen und Verſprechun— 
gen ift das Paradies — im Grunde nur ein 
Garten‘, jagt ein altes Wort. 

Damit wäre dem Menjchen auch die Gewißheit 
der Wiedererlangung feines verlorenen Gutes zuge: 
fichert, und es ift intereffant, das Streben zu ver: 
folgen, das alle Völker der Erde theilen, ſich das 
Paradies, wenn auch nur in der Nadhahmung, 
wiederzugewinnen. 

Die Gartenkunſt der Vorzeit iſt begreiflicher— 
weiſe nicht ſowol das Product des Bewußtſeins, 
ſondern das Product der. künſtleriſchen Naturſeite 
der Menſchheit überhaupt, welche die Menſchen 
antrieb, die Disharmonie der Natur, ſoviel ſie 





fonnten und verftanden, in Harmonie umzumanz | 


deln, fi den Boden nusbar zu maden und je 
nady flimatifchen Werhältnifien die Sonne oder 
den Schatten zu fuchen. 


der Natur ſelbſt ſchon harmoniſch geichaffen war, 
ward bei den Perſern „Paradies“ genannt, und 
unwillfürlich verfegte man das erfte Menſchen— 
paar in einen joldyen von der Natur bevorzugten 
Garten. Wo aber die Natur in ihrer Geftaltung 
ich) unharmoniſch zeigte, Tuchten die Mächtigen 
diefer Erde fie aus angeborenem Schönheitsgefühl 
nad) jenem Vorbild umsugeftalten. Bei den alten 
Völfern war aber der Nugen, den ein Paradies 
abwarf, doch das Weſentliche. Fruchtbäume 
und Nuspflanzen ftanden in erfter Reihe, dann 
erit fam die Blumenpflege. Xenophon hat die 
„Baradiefe” auch „Iuftige Plätze“ genannt. 
Späterhin ward ſchon in der Vorzeit der Beſitz 
eines Gartens wie noch heut dad Symbol von 
Madıt und Reichthum, in dieſem Sinne ließ 
Semiramis ihre hängenden Gärten aufführen, 
zeigte Cyrus dem Gefandten Spartas feinen von 
ihm ſelbſt angelegten Park. Wunderbar ift, daß 
die Griechen, diefe Meifter aller bildenden Künfte, 
in der Gartenfunft wenig leifteten, denn der Hain 
der Afademie, der Garten Cimon's und felbft die 
fabelhaften Gärten des Alfinous waren nur 
ichattenreihe Parks oder nupbare Wein - und 
Obftbaumfelvder. 

Böttiger’d Bemerfungen zur Gartenfunft der 
Alten find leider unvollftändig geblieben. Gewiß 
ift aber, daß ebenfo wenig wie die Landſchafts— 
malerei die Gartenfunit nach unfern heutigen 
Begriffen in die Anfchauung und das Bewußt— 
jein der Griechen trat. Ueberall herrichte Die 
Naturieite vor, ſchattenreiche Haine und Grotten 
wurden durch das Verlangen nad Kühlung ber: 
vorgerufen und Die Ausfchmüdung mit Statuen 
lag wieder in ihren religiöfen Bedürfniſſen, fie 
ftanden in einem beflern, finnlidyern Werbältniß 
zur Natur ald wir. 

Die von einigen Schriftftellern gepriefenen 
römischen Gärten haben auch, mit wenigen 
Ausnahmen, wie vielleicht der des Lucullus, der 
jedoch hauptſächlich infolge der Gemälde feiner 
Billa berühmt war, feinen Anipruh auf Kunſt— 
gärten. Sehr richtig bemerft Hirichfeld in feiner 


mit der Fruchtbarfeit de8 Bodens, dem Reiz der 
Ausfichten, den beſonders die Villen auf den Anhö— 
ben an den Meeresufern darboten, begnügte, und 
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nicht zu weitern Vervollkommnungen vorging. Die 


‚ weitausgedehnten Gartenanlagen der Vornehmen 


dienten vor allem foftbaren Spielereien, wie fie denn 


' die in den Wiridarien prangenden, foftbaren, ero- 
Ein Ort, der in anmuthiger Ecönheit von 


tiihen Gewächle zu beflerm Gedeihen mit Wein 
zu begießen pflegten. Um die Fleinen Gärtdyen 
ihrer Villen größer erjcheinen zu laffen, ward 
die Gartenmauer mit Fernfichten bemalt, durd 
Wafler und Baumgruppen optiihe Täuſchungen 
hervorgerufen. Schließlih artete dieſe Aus— 
ihmüdung in UWeberladung und Künftelei aus; 
fo ließ Hadrian das Thal Tempe genau in Tivoli 
nachbilden, und der Belucher findet heute noch 
Spuren jener Anlagen. 

Diefe ganze Cultur, unzählige Villen und 
Gärten find in den Stürmen und Berwüftungen 
der Völferwanderung bis auf die legte Spur un: 
tergegangen. 

Karls des Großen praftiiher Blid er 
werte zuerft wieder den Sinn für Landescultur 
und förderte die Einrihtung von Nußgärten. 
In Italien begann zuerft wieder die Pflege klei— 
ner Luftgärten, deren reizvolle Schilderungen 
wir in den Erzählungen des Boccaccio finden, 
während in den Klöftern von Mönchen mit Fleiß 
und Mühe Nuggärten angelegt worden, Unter 
den Mediceern litten die Ausfhmüdungen wieder 
an Ueberladung, der Garten am Palaſt Pitti 
und der am Uuirinal ſpricht noch heute davon. 
Spielereiex aller Art, beſonders Verirfünfte ver- 
drängten allen guten Geſchmack. 

Da trat in Frankreich unter Ludwig XIV. ein 
Mann auf, der den Ungefhmad zum Gefeg er: 
hob und den Rococoſtil auf die Natur übertrug. 
Lenötre ift der Despot der Pflanzen und Bäume 
genannt worden, die nur unter feinen Meflern 
und Scheren grünen und blühen durften. Lud— 
wig's XIV. Wort, „L'etat c’est moi“, verwandelte 
fidy bei ihm in ein „La nature c'est moi“, Die 
Parks von Verfailled geben noch heute ein treues 
Abbild feiner Tyrannei, die fid) denn aus belieb: 
ter Nachahmungsſucht franzöfifher Mode auch 
jehr bald nach Deutichland erftredte. Friedrich I. 
hatte dieſen Stil für Sansfond und Maria The: 
refia für Schönbrunn adoptirt. Jeder Garten: 
befiger, der Anipruch auf Vornehmheit und guten 
Geſchmack machte, ließ feine Heden beichneiden 


| und unterfagte den Zweigen jedes freie Wachs: 
„Theorie der Gartenkunſt“, daß man ſich in Italien | 


tbum, freie Regung und Entfaltung. Statt der 
Blumen fpielte buntes Geftein die Hauptrolle, 
man jegte große Blumenftöde daraus zufammen 
und freute ſich dieler geihmadlofen Unnatur. 


Der praftiihe Geift der Engländer empörte 
ſich zuerſt gegen dieſe abfichtlihe Berfrüppelung 
der Ratur. Der Landichaftsmaler Kent trat mit 
neuen Ideen zu Landfhaftögärten auf, und der 
Gärtner Brown führte fie aus. Pope geißelte 
in feinen Briefen die Gefchmadlofigfeit der Fran: 
zojen und legte 1716 bei feiner Villa zu Twicken— 
bam einen Garten im Naturftil an, der viele 
Nahahmer fand. So war die Bahn gebrodyen 
und der Umſturz des altfranzöſiſchen Gartenftils 
ward durch Einführung natürlicher, Tandichaft- 
liher Gärten von der Mitte bis zum Ende des 
vorigen Jahrhunderts überall vorbereitet. Frei— 
lich nicht obne jenen Kampf des Neuen mit dem 
Alten. Man rief Künftler, Dichter und Gelehrte 
au Hilfe, die theild für den alten, theild für den 
neuen Stil Partei ergreifen follten und ſich auch 
nad) beiden Seiten hin in Menge fanden. 

Hirichfeld’8 „Theorie der Gartenfunft‘ hatte 
damald großes Werdienft, dennoch wirkte fie nicht 
durchgreifend. Da trat endlich auch für uns ein 
Mann auf, der auf praftiihem Wege dem Un— 
weſen in der Gartenfunft ein Ende machte. 

Es war J. L. von Schell, 1757 zu Weilburg in 
Naſſau geboren, der Sohn des dortigen Hofgärt: 
nerd. Vom Marfgrafen von Baden Ipäter nad 
-Schwegingen berufen, wo die bedeutendften Treib— 
häuſer von dem Blumenpflege und Gartencultur 
fördernden Fürften angelegt waren, erhielt ber 
junge Sdell dort jeine erjte Erziehung, die in 
Bruchſal vollendet ward. Bon dort ging er 1772 
nad) Franfreich, hielt ſich lange in Verſailles auf, 
bis ihn jein guter Stern nad England führte. 
Dort hatten Kent und Brown, angeregt durch die, 
von William EChambers beichriebenen chineſiſchen 
Gärten, die im Naturgefjhmad dort angelegt und 
cultivirt wurden, eine Reform der Gartenkunft 
hervorgerufen. Man hat in fpäterer Zeit wol 
nicht mit Unrecht behauptet, dag William Cham— 
bers viel Phantafie in feine Schilderungen ver: 
webt habe, dennoch riefen fie neue Ideen über 
die Gartencultur ind Leben. Sckell ſah dort die 
bedeutendften neuen Schöpfungen und fehrte be: 
reichert mit Erfahrungen und Geſchmack nad) dem 
Gontinent zurüd, wo er vom Kurfürften Karl 
Theodor von der Pfalz den Auftrag erhielt, vers 
ſuchsweiſe einen Theil des Schwesinger Gartens 
im natürlihen Geihmad anzulegen. Diefer Theil 
des ſonſt im altfranzöfiichen Stil ausgeführten 
Parks gefällt heute noch jedem Bejucher vorzugs— 
weile. Bon da ab ward Sdell das Gartengenie 
“für ganz Deutfchland. Unter der Fülle der An: 
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lagen, die er ausführte, war auch der Garten 
des Schloſſes Favorite bei Mainz — heute die 
Neuen Anlagen benannt. 1789 erhielt er vom 
Kurfürſten Karl Theodor den Ruf als Gartens | 
baudirector nah Münden, dort machte er den 
Plan zum Engliihen Garten, den Graf -Rumfort 
auf einem weniger günftigen Terrain anlegen 
wollte. Nah dem Tode Karl Theodor'd ging 
er wieder nad) Baden und begann die Verſchöne— 
rung Manheims durch Gärten und öffentliche Pläße. 
Im Jahre 1803 berief ihn König Mar Jofeph von 
Baiern wieder nach München, der Engliſche Gar- 
ten ward da ausgeführt und der alte Garten von 
Nymphenburg neu conftruirt. Was Lenné gegen: 
wärtig für Berlin und Potsdam, war Sdell da- 
mals für Münden. Biberich am Rhein, Baden- 
Baden und viele andere Echöpfungen find Sckell's 
Werf. Mitten im Ecyaffen raffte ihn 1823 der 
Tod bin, ald er das am Fuße der Alpen fo rei: 
end gelegene Tegernfee noch zu verichönern ge: 
dachte. Mar Joſeph hatte ihn in den Adelftand 
erhoben, und feste ihm am See im Engliſchen 
Garten bei Münden ein einfach ſchönes Monu— 
ment. Eo ward diefer Mahn der Apoftel einer 
neuen Gartencultur für Deutichland, er hinterließ 
nur ein Werf: „Beiträge zur bildenden Garten: 
funft”. Es ift das erfte wirkliche Lehrbuch der 
Gartenfunft und ward mit faft allgemeiner Anz 
erfennung aufgenommen. Weniger theoretiich als 
praftifdy gehalten, ward ed zwar von denen ange: 
griffen, die ein tieferes, äſthetiſches Eindringen 
in dad Wefen der Kunft von ihm verlangten, 
aber Sdell hatte abfichtlid feinem Werf, der da- 
maligen Ueberichwenglichfeit hohler Gefühlsfenten- 
zen gegenüber, dieſe praftiidhe Haltung gegeben, 
das, wie er felbft jagt, „nur beichren foll, wie 
Hügel, Thäler, Bäche, Waflerfälle, Seen, Wälder 
und Gebüiche der Natur ähnlich zu Gärten zweck— 
mäßig verwandt werden ſollen“. Sedell erhob ſich 
„om geſchickten Gärtner zum vollendeten Künftler, 
da er lebendige landichaftliche Gemälde ſchuf, und 
wie der Maler in feinem Bilde, durch Licht und 
Scyatten die richtigen Töne, die und feileln, zu 
treffen weiß, jo wußte auch er dur Farbentöne 
der verichiedenften Laub = und Nadelhölzer die 
überrafchendften und fchönften Wirkungen hervor: 
zurufen. Dabei lag in allen von ihm angeleg- 
ten Gärten dad Moment, welches ein Gemälde 
zum Kunftwerf erhebt: die Mamnichfaltigfeit im 
Einfachen. Seine Barfanlagen find durchweg male: 
riſch. Wie aber ein Tonſtück nit des Gontra- 


punktes entbehren fann, jo waren auch fie nicht 


regellos, fondern glichen in ihrer harmoniſchen 
Zufammenfegung der Kunft eines Satzes felbft. 
Alles athmete Natur, feine Seen, feine Wald: 
fäume, feine Rafenflähen und Büſche, und doch 
waren fie oft aufs mühfamfte in öde Sandflächen 
hineingezogen. 

Daß jedoch die Gartenfunft wie jede andere 
in den Kriegsjahren Rüdfchritte machte, iſt bes 
greiflidh, nicht nur weil fie ftehen blieb, fondern 
weil vieles- Gefchaffene zerftört ward. 

Jene einft weltberühmten Treibhäuſer in 


-Schwegingen, wo die feltenften erotischen Pflan- 


, zen prangten und die erften Gamelien in Europa 


blühten, waren längft verſchwunden. 


Erft mit 
der Rückkehr des Friedens in die verwüfteten 
Gauen Deutichlands regten ſich neue Blüten an 
diefem Zweig edelfter Eultur. Reifen nad) Eng: 
land wurden nicht nur für den praftiichen Land— 
wirth von hohem Nupen, fondern auch für die 
nad) reicherer Entwidelung ftrebende Gartencultur. 
Junge Leute, die ſich der Gärtnerei zugewandt, 
ſuchten dort ihre Ausbildung zu vollenden, denn 
hier hatten ſich Land» und Gartenbau, von feinen 
unmittelbaren Kriegöftürmen heimgefucht, wunder: 
bar herrlich entfaltet. 

Der Mann aber, der infolge glüdlicher Ver: 
hältniffe, eines feinen Geſchmacks und Sinnes 
für Naturfhönheiten die Landfaftsgärtnerei von 
England nad Preußen brachte, war der Fürft 


BVüdler: Muskau. 


Auf feinen in der Laufig gelegenen Gütern 
legte er zuerft jenen Mufterparf an, weldyer als 
Vorbild aller derartigen Schöpfungen gedient hat. 
Er begann 1816 fein großes Werk, die alten 
Feftungsmauern des  mittelalterlihen Schlofies 
wurden niedergerifien. Ein neues Schloß, an 
drei Seiten von den Wellen eines Sees umfpült, 
der durch einen Fünftlichen Flußarm von ’/; Stun: 
den Länge ftets Nahrung erhielt, ftieg zauberhaft 
empor. 
Sandflächen in Rafenteppiche verwandelt, ein gan- 
zes Dorf translocirt und eine Kolonie von Garten: 
und Bergwerksarbeitern ald Schuß und Trugmauer 
an die Grenzen des Parks überfiedelt. Ein öffent: 
liches Bad mit befonderm Parf und Gebäuden 
verpollfommnete die Anlage. Der Fürft leitete 
das Ganze, ihm helfend ftanden feine Architekten 
und Gärtner zur Seite, Ipeciel war es der ihn 
ipäter im Jahre 1828 auf einer Parkreiſe beglei- 
tende Garteninfpertor Rehder, der ſich viel Ver: 
dienft um die Ausführungen erwarb. Schinkel 
entwarf die Pläne für das Schloß fowie für die 


Sümpfe wurden in duftende Wiefen, , 
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meiften andern Gebäude. In feinem Werf: „Briefe 
eined Verſtorbenen“, gibt der Fürft vielfadhe Be: 
fchreibungen jener großartigen Parkanlagen Eng: 
lands, die hierher zu überfiedeln fein Ehrgeiz war. 

Auch laſſen in der That feine muskauer Park— 
anlagen faum etwas zu wünfchen übrig, fie zogen 
vornehme und geringe Reifende nach dem fonft 
jo unbeachteten Ort und gaben ihm einen Namen 
in der Geſchichte der Gartencultur. Reizvolleres 
ald der Luciefee, umkränzt von den fchönften und 
feltenften Waflerpflangen, fanı man faum ſehen; 
ihm ebenbürtig ſchließt fi der Blumengarten an, 
und erhöht die Anmuth des einft fo reizlofen 
Drted. Auch die Kunft, alte Bäume zu verpflan- 
zen, hatte Fürft Pückler aus England mit herüber: 
gebracht. Doc Fonnten diefe Anlagen wol be 
wundert, nicht aber nachgeahmt werden, da die 
großen Koften überall bindernd ſich ſolchen Ans 
lagen entgegenftellten. 

Der damalige Kronprinz von Preußen aber 
hatte mit ganz befonderm Intereſſe diefe Schöpfun- 
gen nicht ohne den Wunſch angefehen, ähnliche, 
noch großartigere bei fih ind Leben zu rufen, 
und feine Wünfche gegen den damals ſchon vom 
Rhein berufenen Gartendirector Lennd ausge: 
ſprochen. Diefer Mann ward Preußens Sell. 
Den Genius des Künftlerd unterftügte die reis 
gebigkeit ded Monarchen, was beide vereint ges 
ſchaffen, kennt und bewundert jedermann in den 
Gärten und Schlöffern, welche Potsdam zieren. 

Mie nun aud Fürſt Püdler-Musfau den 
Höfen von Berlin, Weimar, Meiningen und Son- 
derdhaufen die Leidenfchaft für ſchöne Gartenbe- 
figungen mitgetheilt und mit gutem Rath fie aus: 
zuführen unterftügt hat, Yenne war doch überall 
derjenige, der die Anordnungen leitete. Auch 
Papft Pius IX. berief ihn nad Rom, um durch 
zwedmäßige Anlagen von Bäumen und Sträudyern 
die klimatiſchen Berhältniffe zu verbeffern. 

Süddeutſchland machte nicht. gleiche Fortichritte 
in der Gartenfunft. Wer die faijerlihen Gärten 
in und um Wien fennt, fieht, daß der Bann, in 
den der Rococoftil dort Die Natur gezwungen, noch 
wenig gelöft if. Im Garten von Schönbrunn 
blühen und grünen die Bäume und Sträucher 
nod unter der alten Schere. Kür die Gärten 
einzelner vornehmer Herren ift die neue Kunft in- 
deß ſchon maßgebend geworden und die meiften 
öfterreichiichen Badeorte befigen Anlagen im neuern 
Etil. 

Biele Städte haben ſich mit herrlichen Park: 
anlagen geſchmückt oder haben Gartenpläge ent- 
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widelt, wo fonft nur Sandflähen waren. Wir 
erinnern an Manheim, Frankfurt, Breslau, Ham: 
burg, Altona, die alle durch höchſt gelungene An- 
lagen einen neuen Zauber über ſich ergofien haben. 
Bei Altona hat Boog feine großartigen Nutz- und 
Handeldgärten, feine unvergleichlich ſchönen Orchi— 
deenhäuſer, der Weg von Hamburg dahin iſt eine 
Kette der anmuthigſten Landſitze der reichen Kauf— 
mannjchaft. Nürnberg ift faft die einzige größere 
Hanbelsftadt, die ganz ſchmucklos blieb. 

In Franfreih erwartet man, daß durd die 
alled umgeftaltende Hand des Kaiſers fih ein 
neues Element diefer Kunft entfalten werde, da 
große Summen zur Verfhönerung der Hauptitadt 
bewilligt find. In den Gärten von Verfailles 
aber fieht man nod; Lenötre’8 unbefchränfte Des: 
potie. Neuilly und Eu wurden ‚dur Ludwig 
Philipp in befierm Geſchmack angelegt, und vicl- 
fache Privatbefigungen eifern ihm nad, die Gär- 
ten von Rothſchild in Surenne, der Parf der 
Madame Delisle und des Herrn Panfoude un- 
fern der Hauptftadt, fowie noch einiger anderer. 
Die öffentlihen läge aber tragen alle ſchon den 
landichaftlihen Eharafter zur Schau, einen ſchö— 
nern ald den „Place de la Goncorde‘ dürfte es 
in der Welt nicht fo leicht zum zweiten mal geben, 
Der Gärtnerftand hat auch den Grad wiſſenſchaft— 
liher Bildung wie bei uns noch nicht erreicht, 
er ift mehr der geſchickte Handwerker als der den: 
fende Künftler, der die Forderungen der Aeftherif 
überall in Betracht zieht. 

Su England, das uns fo weit voraus war, 
hat die Gartenkunft fi nur innerhalb der einmal 
äfthetiich wie praftifch eingefchlagenen Wege ver: 
vollfommnen können, Neues ift nicht geichaffen wor— 
den, nur ift fie jelbft mehr und mehr Allgemein: 
gut geworben. Naſh und Barton find die ge- 
feierten Namen der Neuzeit. Der erftere hat den 
Negentparf angelegt und James- und Greneparf 
vortheilhaft umgeftalte. Der legtere hat in ge: 
nialer Weile auf den Befigungen des Herzogs 
von Devonfbire in Chasworth aus fait wüften 
Gegenden eine neue Welt geichaften. Größere 
und berrlichere Anlagen als unter andern das 
Tropengewähshaus findet man nirgends, es ift 
das größte Glashaus, das überhaupt eriftirt. 
Waflerfünfte und Feldpartieen tragen ben Stem: 
pel des Kolofjalen, der Springbrunnen ſchleudert 
feinen Strahl 300 Fuß hoch in die Luft, die Fel- 
fen, die man aufeinander thürmte, beftanden in 
40 Fuß Höhe und 30 FußBreite, bis endlich ein 
ganzes Gebirge daftand. 


In Schottland find die herrlichen Gartenan— 
lagen in Edinburg zu rühmen, ein Schmud, durd) 
den jept allen großen Städten, die ſonſt nichts 
als Häufermaffen aufzumweilen hatten, ein neues 
belebended Clement einverleibt und die Atmo— 
iphäre fowol durd das Grün der Bäume und 
Sträucher wie durch Waflerfunft und Fontainen 
verbefiert wird. 

Spanien ift gleihfam nur eine Berfteinerung 
der Gartenfunft. Im Generalife, in Granada, 
ftehen jene riefigen uralten Eyprefien noch ebenfo 
falt, fteif und ftarr als zu jener Zeit, da die uns 
glüdlihe Königin Zoraide den heimlich geliebten 
Abenceragen dort umfing, von Boabdil, ihrem 
Gatten belaufcht. 

Wie die Baufunft der Araber eine Hieroglyphe 
ihrer Religion ift, fo ift e8 audy ihre Gartenardhi- 
teftur. Man muß an Zauberformeln venfen, 
wenn man diefe fid) auf der Erde verichlingenden 
Arabesfen verfolgt, die jcheinbar regello® hierhin 
und dorthin ranfen und doch auf eine Grundform 
zurüdzuführen find. „Gott allein ift der Sieger‘ 
lautet der Sprudy der Alhambra, 

Ildefonſo, Escurial und Aranjuez find aus 
ber jpanifchen Grandezza nicht herausgefommen, 
fowenig wie die Volksgärten in Madrid und 
der über alle Beichreibung jhön gelegene Garten 
in Gintra bei Liffaben. Die in Liſſabon und 
Barcelona angefiedelten engliihen Kaufleute ha- 
ben mehrfach Gärten im natürlihen Geichmad 
angelegt, ohne die Nahahmung der Eingeborenen, 
dadurd; hervorrufen zu fönnen. 

Nichts NRühmlicheres läßt fih von Italien 
fagen. Wie die Gärten vor 200 Jahren einge: 
richtet worden, fo liegen fie heute no da. Nur 
bei Monza in Florenz und auf dem Monte PBincio 
find neuere Parkanlagen, font liegen die Villen 
des Adels theils verödet, theils in Trümmern, und 
wenn man in den größern Städten bier und dort 
Ziergärten trifft, find fie möglichft bunt und duft— 
los, denn die Italiener lieben nicht den Blumen: 
duft, der, wie fie fagen, die Nerven zu ftarf ans 
greift. Der Fürft von Butera ift der einzige, der 
mit Bewußtſein die Gartenfunft gefördert, Doc) 
hat er fid) vorzugsweiſe der Pflege erotiicher Ge- 
wächfe hingegeben. 

Hierin übertrifft um vieled der Norden den 
Süden. In Rußland, wo Frühling, Sommer 
und Herbit nur drei Monate, und der Winter 
deren neun zählt, begegnet und eine Blumenfülle, 
die und erftaunen läßt. 

Wer glaubt, wenn er die im italienijchen Ge: 


ſchmack angelegten Blumeninfeln des Sees im 
Park von Beterhof gefehen hat, dem Nordpol fo 
nabe zu fein? Dranienbaum hat Naturanlangen 
jo ſchön, wie wir fie nur bei uns fehen fönnen. 
Im ſüdlichen Rußland ift, wie in und um Peters 
burg, durch deutiche Gärtner, begünſtigt vom Klima, 
die Gartenfunft ſehr fortgeichritten. Won den 
Fruchthäuſern, die Petersburg bat, fünnte man 
Wunderdinge erzählen. Schen zur Zeit des Wiener 
Gongrefied ließ Kaifer Alerander zu einem Felt, 
das er in Wien feiner Edyweiter, der Großherzo- 
gin von Weimar gab, die Kirfhen zum Deſſert 
aus Petersburg in der Mitte des Februar kom— 
men. Man beredinete, daß jede Kirche ungefähr 
einen Dufaten fofte, und doch waren fie in 
joldyer Fülle vorhanden, daß auf allen Tafeln der 
500 Gäfte zählenden Gefellichaft Fruchtförbe mit 
diefen Kirſchen angefüllt waren. 

Die berliner Gartencultur war das Vorbild 
der peterdburger, deutſche Gärtner überſiedelten 
dorthin jowie nad Kopenhagen. Wer dort den 
reihen Georginenflor fieht, der Tauſende binlodt, 
wer die ſchönen Parks und weiten Nafenpläge in 
und um Kopenhagen fennt, der weiß, weldem 
Genius fie entjtammen. Auch die Anlagen im 
Volfsgarten, „Tivoli genannt, find im englifchen 
Stil ausgeführt. 

Ebenſo überraichend find die großen im land- 
ſchaftlichen Stil angelegten Gärten um Stockholm. 
Der Mälarjee gewährt wie das nahe Meeresufer 
reizvolle Punkte, die vielfach mit Gefchmad und 
Einſicht benugt find, auch bier tragen deutiche 
Gärtner das Verdienft davon; felbft in Norwegen 
entwidelt fich der Sinn für Gartencultur — was 
dem Menfchen am unerreichbarften, danach greift 
er am leidenfchaftlichften, um es fich, fei es aud) 
durch Opfer, zu erringen, 

Der Nordländer weiß, daß, um Blumen zu 
haben und Früchte au ernten, er Fleiß und Mühe 
aufwenden und die Kunft zu Hülfe rufen muß, 
und that beides, während der Eüdländer, im füßen 
Nichtsthun, des Wachſens und Blühens feiner 
Bäume und Felder fider, ſich um ihre Gul- 
tur nicht allzu viel mühte; was aber könnte 
dDiefer fünliche Boden gewähren, wenn ihm die 
Plege und Mübewaltung des Nordens zu Theil 
würde ? 

In Polen ift alles verloren — feiner denft an 
Gartenfunft, ein gleiches Echidjal theilt Ungarn, 
obwol der Sinn für diefelbe dort nicht fehlt und 
vor den legten blutigen Kataſtrophen deutiche Gärt- 
ner dort auf den großen Befigungen der reichen 
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Edelleute beichäftigt waren, friedliche Haine und 
Idyllen zu conftruiren — die Grisfadel hat jie 
vertrieben. Die Moldau und Walachei aber bat 
trog aller Bedrängniß doch ihre Kortichritte nad) 
diefer Seite bin gemacht, und ift dem clafftichen 
Boden Griechenlands in Gultur und Pflege dieler 
Kunft weit vorausgegangen, denn die Gärten 
in und um then an den föniglichen Schlöflern 
find im altitalienifchen Stil’ verblieben. 

Die Neuzeit, die der Weltfahrer und Reilen: 
den in ferne Zonen fo viele zählt, gibt doch nur 
jelten Rechenſchaft über außereuropäifhe Garten: 
funft, meift nur Einzelheiten, während doch das 
Ganze allein ung ein Spiegelbild der Eitten und 
Empfindungen eines Volfes wiederzugeben vermag. 

William Chambers' erften Berichten über di: 
neftihe Gärtey liegen, foviel die Phantafie auch 
daran ausgeſchmückt, gewiſſe charafteriftiiche Züge 
zu Grunde, und es ift ungweifelhaft, daß von 
China aus Die erfte Idee eines Naturgartend 
den Gngländern durch feine, Temple's und Macart: 
nay's Schilderungen „gekommen if. So erzählt 
aud) Ellis, der fid 1818 der Gefandtihaft dort: 
hin anichloß, daß die Chinefen in ‚die fleinen 
Raumfläden ihrer Hausgärten Bellen, Waſſer— 
fälle und Grotten in fünftlider Weife binein- 
bauen und man oft nicht begreift, wie das alles 
dort Platz habe. 

In einem alten chinefiihen Gedicht aus dem 
11. Jahrhundert unferer Zeitrechnung, das ein 
engliiher Mifftonär Cibot überjegt hat, befingt 
der Dichter See-Ma-Kouang feinen Garten, und 
fhildert die Eilberarme des Fluſſes, die ihn um- 
Ihlingend ihm Leben und Nahrung geben, die 
heilglänzenden Augen feiner Seen, die Stille feiner 
Grotten, die Höhe feiner Bellen; ein Beweis, daß 
diefe Art Gärten bei den Chineſen aus alter Zeit 
berftammen. 

Japand Gärten find ohne Geſchmack und 
Man angelegt, aber die ſorgſamſte Blumenpflege 
findet man dort, Die Natur hat fie mit Blüten 
und Goniferen jeltenfter Art geihmüdt, es iſt 
das Heimatsland der Gamelie. Kämpfer und 
Siebold haben das Werthvollite darüber berichtet, 
die Priefter üben Blumenmpfterien bei Vermäh— 
lungen aus. Die oftindifchen Gärten trugen einjt 
in der Blüte einheimiſcher Reihe den Charakter 
der türfiichen Gärten, Berühmt war der Garten 
des Schah Caemar bei Kahore, der aus Terraiien 
beftand, Die überriejelt in üppiger Fülle Blüten 
und Büſche trugen. Der Krieg zerftörte alles — 
des Philippus Ausfprud: „Daß man eine Stadt 


wol in drei Tagen in Trümmer legen, fie aber 
nicht in drei Jahren wiederaufbauen könne” — 
findet auch bei diefen Anlagen feine Anwendung. 
Die Kirhhöfe der indiſchen Fürften find fchattens 
reihe Haine, Cypreſſen, Trauerweiden, immer: 
grüne Eichen und andere feltene und ſchöne Bäume 
mwurzeln dort und umjchatten ihre Gräber. 

Kalfutta hat einen Wald mit Parkanlagen, 
die Niederlaffungen der Engländer haben dort 
neues Leben im der Gartencultur hervorgerufen, 
während in Perfien die Gärten noch denen gleichen 
follen, die Herodot und Kenophon gefcilvert. 

Fructbäume und ‘duftende Blüten find vor: 
herrſchend, denen das belebende Element der 
Waflerfünfte nirgends fehlt. Die Gärten von 
Kerim- Khan, von Azar: Gerib in Ispahan find 
in ihrer Art Originale dieſes Charakters. An 
diefe Schließen fich in gleicher Weife die türfiichen 
Gärten an. „Nur feine Bewegung” weder geiftig 
noch förperlich, it ihr Wahlſpruch. Es find ſchat— 
tenreiche Lauben, Kiosfe, ummoben von Roſen 
und Jasmin; nur das Plätſchern eines Spring- 
brunnens oder Bül:Büls Lied darf die Stille der 
Natur bier unterbredyen. Der Blumenflor aber, 
der dort wuchert, umfaßt alles, was wir an 
Farbenpradyt und Düften fennen. 

Konftantinopel, Adrianopel, Kairo und andere 
Orte find mit dieſen büftereichften Blüten aus— 
geftattet. Lady Montague berichtete zwerit über 
die üppige Schönheit der Gärten ihrer Freundin 
Fatime, der Kavorite des Sultans; fie waren, treu 
dem aftatiichen Eharafter, in beichränften Räumen 
angelegt, und machten wol nur der Neubeit wegen 
foldyen Eindrud auf fie. 

Fest find auch dorthin deutiche Gärtner berus 
fen, um die Gartencultur zu erweitern, Mebemed- 
Ali, Paſcha von Aegypten, war darin mit gutem 
Beilpiel vorangegangen. Fayum, am Nil gelegen, 
hat ein Schloß im byzantiniſchen Stil und ſchat— 
tenreiche Haine. Ibrahim-Paſcha bat gleiche 
Anlagen in Raudah auf einer Nilinjel ausführen 
lafien. 

Amerifa, das wir im Fluge um die Welt noch 
mitnehmen, bat in der Gartenkunſt, überhaupt 
in den legten Jahrzehnden beiondere Fortichritte 
gemacht. 

Die Anlagen, die im 17. Jahrhundert von 
den Holländern dort gemadyt wurden, tragen noch 


den Gharafter der holländiſchen Gärten, die Eng: | 
länder aber haben in den legten dreißig Jahren | 


auch dort Großes für die Gartencultur gethan. 
In Neuvorf, an den Ufern des Hudſon, in 
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Pennſylvanien, bei Boſton find landſchaftliche Gar: 
tenanlagen und Parks entſtanden, die an Schön— 
beit mit den europäiichen wetteifern und von rei: 
chen Befigern immer mehr erweitert werden. Süp: 
amerifa bat feine Prachtgaͤrten, aber einen über: 
reichen Blumenflor. Da die Blumen dort die 
Lieblinge aller Stände find, von vornehm und ge: 
ring als Schmud getragen werden, fo ift ihre 
Gultur auch fortgefchritten. In Teras hat ein 
dreödner Gärtner einen jehönen Garten angelegt, 
und in Brafilien fördert der Kaifer die edle Gar: 
tenfunft und den quten Geihmad, das zeigen bie 
Gartenberichte, die wir aus Rio-de-Joneiro ge 
leſen haben. 

Werfen wir nad) diefer Rundreife durd die 
Gärten der ganzen Welt einen Rüdblid auf die 
Gartenliteratur, jo ift fie im Verhältniß zu allen 
andern arm zu nennen. Seit Hirichfeld ift nur 
Sell, Fürft Püdler und von Hafe in dieſem 
Yiteraturfach für Deutihland von Bercutung. 
In Frankreich machte nach Morel und Watelet 
in neuerer Zeit Gabriel Thoain’s Werf: „Plans 
raisonnes de toutes espöces des Jardins” (1518), 
Aufſehen. Lalos, Viart, Noifette, Andot haben 
ſich alle mehr oder minder durch ihre Werfe Na- 
men und Anerfennung verichafft. In England 
gilt Loudon's Werf nody immer für das bedeu— 
tendfte, das man über Kandichaftsgärtnerei befigt. 
Italien ftellt jein Gontingent in Silva und Pinde— 
monte 1517. Damit ſchließt Guropas Garten: 
literatur ziemlih ab. In Amerifa trat Mahon 
und Downing, Architekt in Neuyork im Staate 
Neuyorf, ald Gartenfchriftiteller auf, er gibt ſpe— 
ciele Schilderungen nordamerifanijcher Gärten. 
Zum Bewußtiein des Schönen durchgedrungen, 
fönnen wir jegt erft von einer Gartenfunft ſpre— 
den, die fich bei aller Freiheit auf unumftößliche 
Gejege gründet. Die alles fördernde Bildung hat 
auch die früher nur handwerksmäßig ausgeübte 
Gärtnerei in ein höheres Stadium gehoben und 
fie zum Kunftgegenftande gemacht. Stoßen wir 
im großen Ganzen aud) hin und wieder noch auf 
Irrthümer und Abſchweifungen des äjthetiichen 


\ Bewußtfeind, jo führt doch die einmal gewon- 
ı nene Erfenntnif des einfah Wahren und Schö— 
nen auch dieſe Willenihaft ihrer Bollendung 


entgegen. M. 
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Die polnifhe Erzählung der Neuzeit 
und deren Bearbeiter, 
Mitgetheilt von I. M. Srip. 


Por wenig Jahrzehnden noch war ein in polni— 
fcher Sprache geichriebenes Unterhaltungsbud in 
feiner Heimat, gleidyviel, ob im Boudoir der 
Salondame, auf dem Tiſche des Städterd oder 
Landedelmanns, oder unter dem Strohdache des 
Dörflerd eine große Seltenheit. Junge, in der 
Penſion einer bedeutenden Stadt erzugene Mäd— 
chen pflegten nah der Nüdfehr ins älterliche 
Haus den empfangenen Schliff durd fleißiges 
Leſen der Schöpfungen eined Paul de Kod und 
Alerander Dumas, und hatten, wenn ja einmal 
die Rede auf die heimische Literatur fam, für 
diefelbe höchſtens einen ungläubig fragenden Blid. 
&8 fehlte im allgemeinen für dasjenige, was im 
Lande felbft ans Licht trat, fo gut wie alles In— 
tereffe, und dem auftauchenden Talente war 
ebenſo fehr die Gelegenheit genommen, ſich zu 
entfalten, wie die dem Boden des Vaterlandes 
entiproffene geiftige Frucht vergeblich nad; Mitteln 
fuchte, um ins Volk zu dringen und fich zu deſſen 
Gemeingut zu machen. 

In jener, im allgemeinen geiftegarmen Zeit 
brachte es eigentlich nur die Poeſie zu einiger 
Geltung. Eine Heine Anzahl Auserwählter hatte 
wol Sinn nnd Verftändnig für den heimifchen 
Dichter, der große Haufe jevody, dem im Durch— 
ſchnitt ausländiihe Sprachen nicht zugänglich 
waren, der indeß gleichwol das Fremde dem Sei— 
nigen vorzog, griff nach Lleberfegungen, und die 
Berlagshandlungen famen ihm hierin aufs bereit- 
willigfte entgegen, indem fie ihm echte Babrifarbeit 
dugendweife in die Hand gaben. 

Das Unweſen dauerte fo lange fort, bis 
Männer von Herz und Talent zu derfelben Waffe 
griffen, welthe bisher jede Entwidelung geiftiger 
Thätigfeit im Gebiete der vaterländiichen Litera- 
tur niedergehalten hatte. Mit Fräftiger Hand 
riffen fie die fremde Pflanze aus dem heimat- 
lihen Boden und reichten anftatt der fremdlän- 
difhen, wol den Gaumen fitelnden, doch oft 
genug gebaltlofen Speife, in guten, dem Yeben 
entnommenen polnifchen Erzählungen dem Volke 
eine gefunde, ihm beſſer zufagende Koft, indem 
fie zugleich bewielen, daß auch die eigene Landes: 
Iprache Kraft und Fülle genug in fich trage, um 
dem Gefühl und der Phantafie den nöthigen Aus: 
drud zu geben. 

Aus dem bisher Gejagten erhellt zur Genüge 


die wichtige Stellung, welde wir in der polni- 
ſchen Belletriftif der Neuzeit der Erzählung ans 
weifen müſſen. Ihr gebührt das body anzuſchla— 
gende -Verdienft, das- Intereffe an den Thaten 
jeiner Vorfahren im Volfe gewedt und diejes aus 
feiner Gleichgültigfeit für dasjenige, worauf es in 
fo vieler Hinficht ftolz fein Fonnte, geriffen zu 
haben. In dem der heimatlichen Erde anvertraus 
ten Samenforne regte fih mehr und mehr ein 
kräftiges Leben, und die Keime, welde ihm ent 
iproßten, zeigten deutlich, daß nur ver gute Wille 
nothwendig war, um den im Winterfchlafe lie- 
genden Fahlen Acker in ein üppiges Aehrenfeld 
umzuwandeln. 

Der Erzählung alfo, und vorzugsweile ihr, 
muß das Verdienſt zugeichrieben werden, daß im 
polniſchen Volke Interefie für die eigene Literatur 
rege geworden ift. Sie nahm ihren Stoff tbeils 
aus der Vergangenheif, theild aus der Gegen: 
wart, kleidete denfelben in gefällige Form und 
fand in dem Maße, in weldem fi ihre Zahl 
vergrößerte, aud; von Tag zu Tag mehr Freunde. 
Yan von Tenczyn, PBojata, Damian Ru: 
ſzezyé machten feinerzeit nicht geringes Aufjehen; 
allein mit dem Reiz der Neuheit ſchwand aud 
das Interefie für diefe Schöpfungen; man for 
derte Friſcheres, Lebendigered auf dieſem Gebiete 
und bewirkte dadurch zugleid; einen Umſchwung 
in der Poeſie. Die altadelihen Erzählungen: 
„Sedziwoje” und „Rabrztyner Staroften‘, an 
und für fi ſchwache WVerfuhe, denen andere, 
nod} weniger gelungene folgten, hatten das Gute, 
daß fie die Neugier wedten und gewillermaßen 
den Weg zu fernerm Fortfchreiten ebneten, bie 
mit „Soplica's Denkwürdigkeiten“ und etwas 
fpäter mit Kraſzewſki's Erzählungen” eine neue, 
glänzende Epoche begann. 

In gegenwärtigen Zeilen fann und ſoll nichts 
weiter gegeben werden ald eine bis in uniere 
Zeit fich hineinziehende Reihe biftorifch-literariicher 
Bilder in Umriffen. Im Vorbeigehen fei es er 
laubt, darauf binzuweilen, welchen Wertb man 
im Alterthum fchon der Erzählung beilegte und 
zum Beweis dafür das Buch Efther, Ruth und 
andere ded Alten Teftamentsd anzuführen, die im 
wejentlichen eben nichts weiter find als Gebilde 
der Phantafte, freilich in höchft anziehender Form. 
Die altgriechiſche Erzählung genoß, wie befannt, 
zu Haufe ſowol wie auch im Auslande eines 
weitverbreiteten Rufs; und wie früber fchon die 
Artusfage, Decameron und die Zauber-, Ritter: 
und Räubergeichichten, fo wurden fpäter Ger: 





vantes, Lefage und Addiſon, ſowie in neuefter 
Zeit Walter Scott und felbft Balzac Repräfen: 
tanten eines Zweige der jchönen Literatur, der 
nad und nad alle zu ihm in gewifler Beziehung 
ftehende in feinen Kreis hineinzog, ja fie felbft 
nicht felten ganz in den Hintergrund drängte. 
Die polnifhen Schriftiteller hatten, um eine volks— 
thümliche Erzählung zu ſchaffen, fih — freilich 
nicht ald blinde Nahahmer — an das bereits 
Vorhandene anzulehnen, dasjenige zu benutzen 
und zu verarbeiten, was auf dem Felde der 
Phantafie anderweitig fon errungen war. Das 
thaten fie denn auch; fie folgten gefeierten Vor: 
bildern, ohne dabei die nationale Färbung aus 
dem Auge zu verlieren; und wenn fie durch das— 
jenige, was fie gaben, ſich auch noch nicht zu 
einer hervorragenden, die allgemeine Aufmerkſam— 
feit erregenden Stellung emporſchwangen, fo blieb 
ihnen doch das unbeftrittene Verdienft, das Volk 
aus feiner Apathie aufgerüttelt und auf die Ver— 
edelung feines Gefhmads heilſam eingewirft zu 
haben. 

Es ift jedenfalls fchwieriger, über Verhältniffe, 
die. der Vergangenheit angehören, eine klare Ans 
fhauung zu erlangen, ald Leben und Zuftände 
zu erfaflen, in denen wir und felbft bewegen und 
die unmittelbar auf uns einwirfen. Aus dieſem 
Grunde muß man auch den jogenannten hiftori- 
ſchen Roman höher ftellen ald die gelellichaft- 
lihen und Sittengemälde, obgleid; gerade dieſe 
wefentlich dazu beigetragen haben, die Erzählung 
populär zu machen. Die Schwierigfeit an und 
für ſich gibt zwar der auf hifterifhen Daten ba- 
firenden Erzählung feinen größern Werth, fo wie 
fie ja auch beim Drama, und vorzüglich bei der 
bildenden Kunft, nicht in Anfchlag kommt, allein 
fie erflärt die im Verhältniß geringe Zahl derje- 
nigen Schriftfteller, die ji überhaupt mit dieſem 
Genre befhäftigen. An der Spige derfelben fteht 
in Polen der Graf Heinrich Rzewuſki, deſſen 
oben ſchon erwähnte „Denfwürdigfeiten Sopli- 
ca's“ fowie auch „Liſtopad“ (November) unbe: 
dingt zu den bedeutendften und glücklichſten 
Schöpfungen gehören, welche die Neuzeit bietet. 
„Soplica” ift nicht eigentlih eine Erzählung, 
fondern vielmehr eine Reihe lofer Bilder, allein 
diefe haben dennoch die nöthige Einheit und tra- 
gen fo treu das Gepräge ihrer Zeit, find fo tref- 
fend und meifterhaft gezeichnet, daß wir und in 
ihnen in die Wirflichfeit verfegt glauben und uns 
ald mitten in der Handlung ftehend betrachten. 
Wie nun „Soplica” fozufagen ald Vater aller 
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jener altadelihen und foldatifchen Plaudereien, 
die in den Dichtungen Vinzenz Pol's, Wladislaus 
Syrokomla's und anderer jo glüdlihe Nahahmung 
gefunden haben, gelten kann, ſo muß man aud) 
„Liftopad” ald das Urbild des polnifchen bifteri- 
fhen Romans hinftellen, da® jedoch bisjetzt leider 
das einzige in feiner Art geblieben ift. In ihm 
ift der der Geſchichte zu Grunde liegende Gedanfe 
mit ebenjo viel Sorgfalt und Genialität durch— 
geführt, wie er fih vor den Mugen des Lefers 
treffend entfaltet und in gewifler Beziehung bie 
ganze Philoſophie der Geſchichte zu deſſen Ver— 
ſtändniß bringt. „Liſtopad“ darf mit Recht ein 
Meiſterwerk genannt werden und ſteht weit über 
des Autors jpätern Arbeiten. Zu diefen gehören 
unter andern „Das Schloß zu Krafau”, „Der 
Zaporoger”, „Michalowſki's Denkwürdigkeiten“, 
und in ihnen ſprang der Dichter-Hiſtoriker von 
dem Felde objectiver Plaſtik auf dasjenige der 
Parteikämpfe über, was bei Gegenſtänden, die 
über dem alltäglichen Leben und Treiben ſtehen, 
immer gefährlich iſt. Der Mangel geſchichtlicher 
Erläuterungen in einem Anhange, die dem „Li— 
ſtopad“ beigegeben find, macht fi) in den legt: 
genannten Werfen nicht fühlbar, da Auffaſſung 
und Behandlung des Stoff in ihnen ſich aufs 
deutlichfte ausiprechen. 

Siegmund Kaczkowſtki, Rzewuſki's Nach: . 
folger und Nebenbuhler im Gebiete des geſchicht— 
lien Romans, hält ſich in ungleich engern 
Grenzen wie fein Vorgänger und ift diefem aud) 
in der Kraft der Darftellung nicht gewachfen. 
Er ſucht feine Helden vornehmlich im Zeitalter 
Stanislaus Auguſt's, wol auch der Könige aus 
ſächſiſchem Haufe, und greift damit in eine Epoche, 
in welcher Polen bereitd dem Untergange mit 
ftarfen Schritten entgegenging. Zu einem ums 
fafienden biftorifchen Ueberblick weiß er ſich nicht 
zu erheben; er beſchränkt ſich auf den galizifchen 
Kreis Sanof nebit deſſen Bewohnern und fpäht 
in diejer engen Sphäre nach irgendeinem Factum, 
einer Begebenheit, auf die er eine Erzählung 
bauen fann. Aus diefem Grunde find auch feine 
erften, weniger umfangreichen Schöpfungen, be- 
fonderd „Der Kampf um die Fähnrichstochter” 
und einige andere, die gelungenern; fpätere, wie 
„Murdelio”, „Die Wahlbrüder”, „Der rafende 
Mann, Der Staroft Holobucki“, „Annuncyate“ 
und „Niecznja's Grab‘, meift bändereih und 
breiter ausgeführt, beivegen ſich dody nur in einem 
verhältnigmäßig engen Kreife, laflen demzufolge 
der Entwidelung des geichichtlihen Gedanfens 


geringen Spielraum und zwingen den Autor nicht 
felten, in die foriale und Gefühlsiphäre überzu- 
ipringen. „Murdelio“ ijt in Bezug auf künſt— 
leriiche Durchführung jedenfalld die bervorra- 
gendite Arbeit Kaczkowſki's; allein aud in ihm 
treten die hiſtoriſchen Momente faft vollftändig in 
den Hintergrund und andere, phantaftiiche, völlig 
neue nehmen deren Stelle ein. Seine „Enkel“, 
ein Sittengemälde unſerer Zeit, ind eine meifter- 
hafte Zeiftung und nur da verfehlt, wo der Ber: 
fajler die Richtung der Epoche ſchildert und in 
ihr jchroff einander entgegentretende Grundſätze 
ſowie augenjcheinlich fpeculative Ueberzeugungen 
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Bei dem erſtern verdient der gute Gejchmad An- 
erfennung, wenn auch deſſen Bilder oft übertrie- 
ben und gezwungen erſcheinen, bei dem letztern 
dagegen das mehr felbjtändig auftretende Talent, 
für welches auch Gzajtowffi's ,, Anna “ ſowie 
„Das rothe Kleidchen“ rühmliches Zeugniß ab- 
legen. Wenngleich allen diefen Werfen vielfad) 
eine franfhafte Phantafie und ein gewiller rober 
Sübelton anflebt, jo nehmen jie doch das In— 
tereſſe des Leſers in nicht geringem Grade in 
Anſpruch. Wenn ich zulegt noh A. Kofiriffi 
anführe, jo geichieht e8, weil er ein fähiger umd 
ſehr fruchtbarer Schriftfteller ift, der die Ergeb- 


l 
hinſtellt. niſſe eigener Phantaſie in verſchiedene hiſtoriſche 
Bon andern, ſich im hiſtoriſchen Gebiete be- Epiſoden einwebt, dabei aber häufig genug die 
wegenden Romanſchriftſtellern verdienen noch M. geſchichtliche Wahrheit, ſei es auch nur die innere, 
Grabowffi und M. Gzajfowffi genannt zu | mit den behandelten Thatfachen in den grelliten 
werden, welche beide unter andern das huwaner | Widerfprud) bringt. 


Blutbad „ dieſes graufenerregende Blatt in der 
Geſchichte Polens, benugt und behandelt haben. 


(Der Schluß in nädyfter Nummer.) 


Anregungen. 


Karl G. P. Gräbdener. 


Die Erfahrung lehrt, daß trog aller Warnungen 
die Sirene Muſik unfer Zeitalter rettungslos in ibre 
Arme befommen bat. Gervinus mag immerhin bie 
unmuſikaliſche männlide Bevölkerung Englands um 
dieſes ihres negativen Vorzugs willen auszeichnen. 
Alle politiihen Rückſichten werden nichts gegen die 
Geſchmacksſtrömung deutiher Bildungsanfprüde ver: 
mögen. Unfere Inftrumentarbeiter haben vollauf zu 
tbun; täglich entftehen neye Fabriken. Die Statiflif 
wird fh nicht lange mehr dem Bedürfniß verſchlie— 
fen können, mit der nüchternen Leuchte ihrer Ziffern: 
tabellen in das chaotiſche Gewirr bineinzubligen, das 
Tag und Naht, Jahr aus Jahr ein durch die Luft 
am Muficiren in erfchredtenden Verhältniſſen anwächſt. 

Während aber dem zum Unweſen ausartenden 
Weſen dieſes Kunfttreibens nicht Schranfen zu ziehen 
find, bat es feine großen Schwierigkeiten, eineötbeils 
das auftauchende Beſſere vor Anftefung und Berfla: 
hung zu bewahren, dann aber mehr no fat ibm 
Bahn zu breden. Ohne Frage jind wir nicht auf 
einmal jo plöglid alles muſikaliſchen Bonds beraubt, 
wie es bei einer Nundfchau unter den Productionen 
unferer Zeitgenoffen ver Fall zu fein ſcheint. Es if 
wahr, alle Welt hört zu viel Mufif, aud die Com: 
poniften, und es ift ihnen faft nicht mehr zuzumu— 
tben, originell zu jein. Aber jeitab von dem wort: 
führenden großen Strom ſucht immer eine Anzahl 
Ausgeſchloſſener ins breite Fahrwaſſer ver Deffentlid: 
feit einzulenten, ohne zu Worte kommen zu fünnen, 
und nicht felten trifft Died Loos die beiten Kräfte. 


Denn echte Kraft it nicht ruhmredig und vie Bo 
faunenbläfer wollen entihädigt fein. Für einen Sa 
tirifer, der das Nachſtöbern in trüben Gemäflern 
nicht fcheut, bietet ih auf dem Gebiete ver gemachten 
Kunftgenofien aud im muſikaliſchen Hochwaſſer ergie 
bige Ausbeute. Wer nicht wie Robert Schumann 
ſelbſt das kritiſche Scepter ſchwingt und ſchon dadurch 
die Augen auf ſeinen Namen lenkt — geſchähe es 
noch fo beicheiden, wo eigenes in Betracht kommt —, 
oder wer nicht, wie Mendelsſohn, in glüdliher Un 
abbängigfeit lebt, wer da, wie fo viele fäbige Mu 
fifer, als Lehrer neben ſtümperhaften Schülern die 
beiten Tagesitunden verſchwendet, der muß ſich früher 
oder ſpäter auf die Straße breiter Mittelmäßigkeir 
begeben, will er aub als Gomponift durchdringen 
und diejenige Kategorie bereichern, welche in mujifa 
liſchen Leihinſtituten boffübig geworden 

Denn das Triviale bat immer aus mandherlei 
Urfachen den oberften Sig in der Gunft der Menge 
Nicht nur, weil ed ih an Die niedrigern Fähigkeiten 
wendet und daher dem großen Haufen verftändlicer 
ift, wejentlih aud deshalb, weil dem triwialen Ta 
lente die Mittel und Wege, welche zum Ziele führen, 
nicht viel Bedenklichkeiten mahen. Wie feine Kunfl 
äußerung, So der muſilaliſche Künſtler auch als 
Menſch. Der Dichter Fann wol edle Charaftere ſchil 
dern umd ſelbſt unedel empfinden, denn die Sprade 
dient ihm ald Maske; aber ein Mufifer hat nur die 
Tonwelt zu jeiner Verfügung und fie gibt ſich nict 
dauernd zur Lüge ber. Somit dürfen wir den Mu. 
jifer mit feiner Kunft mehr als einen andern Künſt— 
fer mit der feinen identificiren, und wer in den Bio: 





grapbieen unjerer großen Mufifer heimiſch ift, wird 
längft die Erfahrung gemacht baben, daß der Bio: 
graph über ven Charakter des Geſchilderten demjeni— 
gen faum etwas Neues zu jagen hatte, der ſchon in 
ven Geift der Gompojitionen des Betreffenden ringe: 
weiht war. . 

Das unerbaulihe Ergebniß diejer Betrachtungen 
ift, daß die Mittelmäßigkeit zu jeder Zeit herrſchen 
wird, der gebildete Geſchmack lehne jih noch jo leb- 
baft dagegen auf; dap aber — und bier wird es 
ihen erbaulider — namentlih im ver Muſik die 
gegenwärtige Oede und nicht für ein Zeichen ver 
Verarmung gelten darf, vielmehr nur als ein Zeichen, 
daß wie in Franfreih in dieſem Augenblid jede po— 
litiſche Wahrheit, jo auch bei und gegenwärtig unter 
dem Regiment der mufifalifhen Mittelmäßigkeit jede 
echt muſikaliſche Idee durch den Chor der Wortfüb: 
renden niedergehalten wird. Jede? Wir fagen frei- 
lich zu viel. Aber die Ausnahmen beftätigen ja nur 
die Regel, und wie gering iſt am Gnde aud der 
Troſt, das hin und wiener eine vereinzelte Stimme 
wirflihd durchdringt, erwägt man, wie viele andere 
nicht zu Gehör kommen und wie leicht der glänzen: 
dere Erfolg leichteren Arbeiten jelbit die gediegenere 
Natur von der rechten Bahn ablodt. 

Der Künftler, deſſen Namen wir an die Spige 
diefer Betrachtungen ftellten, ift eine ſolche im Durch— 
ringen begriffene Stimme. Ginem Zufall verdanfen 
wir die Bekanntſchaft mit einem Theil feiner Arbei- 
ten, auf welche wir hier die Aufmerkſamkeit von 
Freunden gebaltvollern Schaffens lenken möchten. 
Warum? Das ſpricht ih in dem oben Angedeuteten 
genugiam aus. Der Gomponift der „liegenden 
Blätter“, der „Herbittlänge” *) und anderer durchweg 
intereflanter, wenn auch häufig berber Tondichtungen 
lebt als Muſiklehrer in Hamburg. Seine beiten 
Stimmungen, jeine foftbarfte Zeit frißt der Vielfrap: 
täglicher Berarf, — ſie werden eben an Schüler ver: 
ſchwendet, für welche hundert gewöhnlide Lehrer das 
Nämliche leiften könnten. Dieſe Zeitung iſt Feine 
muſikaliſche. Wir berühren daher nur flüchtig mit 
der Spige unjerer Fever, was dem kritiſch muiifali- 
ihen Gebiete zu nahe kommt. Uber wenn die Mujif 
heutigen Tags zu einer Macht geworden iſt, die auf 
unzählige, in der Bildung begriffene Geiſter beftim- 
mend wirft, und wenn der Munich gerechtfertigt 
ſcheint, dieſe Ginwirfung aus einer ungünftigen in 
eine günftige, veredelnde zu verwandeln, jo erhebt ſich 
jofort die Berückſichtigung einer einzelnen beachtens— 
wertben Kraft zu der Höhe einer das Allgemeine 
berübrenden Frage. Wir wollen nicht gejagt haben, 
daß der Genannte unter den neuern muſikaliſchen 
Kräften Deutſchlands allein ſteht. Bereutendere Ta: 
(ente nody mögen vorhanden jein. Aber nur wer bis 








*) „Herbſtklãnge“, fieben Lieder für tiefe Stimmen, 
Opus 18 (Leipzig, Hofmeilter), „Hebräifche Geſänge“, 
Opus 15 (eipzig, Breitfopf & Härtel), „Fliegende Bläts 
ter“, IT, I. Seft, Opus 27, 31 (Hamburg, Schubert, 
Jomien). 











in die Deffentlidfeit dringt, bat Anſpruch darauf, 
daß er in die rettende Arche aufgenommen werde, 
welde über der beftändigen Sündflut gewöhnlicher 
Erfheinungen mit den Keimen des Guten und Beſ— 
jern vabintreibt. - 

Selbft Franz Schuber 8 Muſe wäre ohne die 
helfende Hand von Freunden, melde ihm Verleger 
durch Subieriptionen gewannen, nicht zur Würdigung 
gelangt. Seine vierhändigen Sachen richteten den 
Verleger verjelben zu Grunde, bis nun die Gpigonen 
ibm geredt werden. So ſchwer ift es, für Gediegenes 
das allgemeinere Intereffe zu erwärmen, und dieſes 
allein doch ift im Stande, dem Gomponiften Unab 
bängigfeit zu ſichern und ihn auf jedem Wege vor- 
wärts zu treiben. 

Der Eomponift der „Bliegenden Blätter” ijt über 
die Schwierigkeiten der Außenwerke unjerer muſikali— 
ihen. Verſchanzungen bereitd hinaus. Seine Ton 
ihöpfungen breden ſich Bahn Aber Gutes joll Auf: 
munterung finden und raſch, nicht jhleppend langfam, 
zur Geltung gelangen. So möge man denn nicht 
nur am häuslihen Herd, beim Summen des Thee— 
fejjels, von ihm Hören und lejen, jondern jeine eigene 
anziebende Gedanfenwelt am Klavier und -im Gon- 
certjaal zu Worte kommen lafjen, damit ibm jene 
Aufmunterung werde, die allein auf das Gute das 
Beflere uud das Beſte zu pfropfen weiß. 








Hiftorifche Unterbaltnugslectüre, 


Wer den Preußen von ihrem großen König, den 
Deftreihern von ihrer großen Kaiferin erzählt, findet 


‚Immer danfbare Hörer. 


Wir baben nidt viele Abſchnitte unferer Ge— 
ſchichte, die uns ungetrübte Rückblicke gejtatten; es ift 
billig, daß man diejenigen Charaktere der hiſtoriſchen 
Bühne in den Vorvergruhd drängt, an welde ſich 
rofe Erinnerungen fnüpfen. Maria Thereſia gehört 
zu diefen. Sie bat viele rein menſchliche Eigen— 
ſchaften befeflen ; ihr Leben ift voll von Fleinen Zügen, 
welde dem Herzen ihres Volkes werth find. Selbſt 
wenn das Bedürfniß, zu verehren, zu lieben, zu be 
wundern, im Laufe der Zeit einen Läuterungsproceß 
vornimmt, der über die Wahrheit hinausgeht, fo ift 
dieſe veredelnde Metamorphofe in ſich gerechtfertigt 
und zumal in ver nicht ftreng hiſtoriſchen Lectüre 
häufig erwünfht: ver fleinen "Herren und Fürſten 
gab es zu allen Zeiten genug; man erbaut jih um 
jo lieber an den einmal volfsthümlih gewordenen 
Ausnahmen. Selbit einen Salomo will man nidt 
in der umerbittlih aburtheilenden Auffaffung der nüch 
ternen Geſchichtsforſchung. — 


— Von den Novellen, welche Levin Schücking unter 


dem Titel „Aus den Tagen der großen Kaiſerin“ 
(Brag, Kober, 1858) begonnen hat, führt und bie 
erjte: „Die Opalisfen”, mit großer Anſchaulichkeit 
den Hof Karl’s VI. vor, Maria Thereſia's Hand ift 
noch nicht vergeben. Der junge Herzog von Loth: 
ringen fjcheint zwar am Borabende feines Glücks zu 
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Reben; er hat Eindruck gemaht und gewinnt auch 
durch die Natürlichkeit und Wahrheit feines Weſens 
die Gunft des Leſers. Aber ein fpanifcher Kämmerer 
und ein Hoffräulein intriguiren gegen dieſe Verbin— 
dung; die zufällige Anweſenheit dreier türfiihen Skla— 
vinnen ganz in der Nähe des kaiſerlichen Luſtſchloſſes 
wird benugt, um auf den Herzog den Schein eines 
verliebten Abenteuers zu werfen. Man jcreibt fal- 
ſche Briefe, ſteckt ſich in Verkleidungen, flüchtet im 
Alkoven, wirb ſchließlich arretirt, compromittirt, um, 
beihämt und vernichtet, den getrennten Liebenden 
wieder das Feld zu überlaffen und ihre Hände in: 
einander fügen zu ſehen. 

Der Stoff würde ſich trefflich zu einem Luſtſpiel 
eignen. Türfifhe Schönen, ein höchſt läherliher Hof- 
narr, dazwiſchen Perfönlichkeiten wie der Prinz Eugen 
von Savoyen, Maria Thereſia, Karl VI. u. a., In: 
trigue über Intrigue und enbli ein Theatercoup im 
Pavillon Transjour, wie ihn jih nur ein Galderon 
wünfchen Fönnte. 

Für die Lectüre, gefteben wir, fehlt ung dad, was 
unjere Theilnahme gefangen nimmt. Die einzigen 
liebendwürdigen Griheinungen, Maria Thereſia und 
ihr künftiger Gemahl, machen uns nit um ihrer 
Hoffnungen vwoillen zittern; wiffen wir bob aus der 
Geſchichte, daß fie zueinander gelangen. Bahneſa, 
die eine Odaliske, ftebt zu jehr im Dintergrunde, um 
und anderd ald vorübergehend zu interejliren. So 
beihäftigt uns denn in ziemliher Breite das ränke— 
fpinnende Paar, welches viel Wig, aber durdaus 
fein Blut beiigt, keins wenigftens, das und zur 
Sympathie auffordert; und weiter der Hofnarr Ba- 
ron Klein, vortrefflich gezeichnet, wir geben es zu, 
aber auf die Länge doch feine wünſchenswerthe Ge— 
jellihaft. Die große ſprachliche Gewandtheit des 
Verfafferd und der geringe Umfang der Novelle bel: 
fen über diefe Bedenken theilweiſe fort. 

Der Nadıtrag wäre, unferd Graditens, beffer weg— 
geblieben; Bahneſa's Zufunft fonnte vor dem Schluß 
des Hauptſtücks angedeutet werden; fie ift zu flüchtig 
angelegt, um einer biographifhen Nachrede zu be: 
dürfen. Für des Spanierd fernere Schidjale interef- 
firt man ſich nicht fonderlih, und jedenfalld war es 
bedenklich, ibn von Wien aus nad) Griechenland ver: 
ſchlagen und dort in die Luft fliegen zu laflen, um 
ich, wieder aufgefifcht, von Bahnefa geſprächsweiſe 
einen Korb zu holen. Es ift ohne Zweifel Humor 
darin, aber der Humor gibt ih nicht immer als 
folder, und wir haben eine Mifhgattung flatt einer 
Gattung. 

Da das hiftorifche Gebiet gegenwärtig fo fleifige 
Bebauer gefunden hat, jo glauben wir darauf auf- 
merfjam machen zu dürfen, daß Ginflehtung ftreng 
biftorifcher Daten, daß genau hiſtoriſches Coſtüm und 
flare Zeihnung intereffanter hiſtoriſcher Perſönlichkei— 
ten wie aud die Schilderung bedeutender hiſtoriſcher 
Vorfälle diefem Genre der Romanliteratur eigen fein 
follten, ohne jedoch ſeine Duinteffenz auszumaden. 


— Een 


Mehr oder weniger over aud ganz erbichtete Perſön— 
lichkeiten follten die Babel des Romans abgeben und 
folderart die dichterifche Freiheit unbeengt laflen, dem 
Lefer aber den Reiz der Spannung bewahren; ein 
Reiz, den die Nacherzählung wirklicher Hiftorie nur 
bei völlig ununterrichteten Verſönlichkeiten behalten 
fann. Jedes bedeutende hiftoriihe Greigniß predigt 
dur ſich ſelbſt; es gibt eine Art — und wir glau- 
ben fie angedeutet zu haben —, die ihm innewoh- 
nende Lehre zu verallgemeinern, indem man fie aus 
dem trodenen Geſchichtsſaal in die Hände der Unter: 
bhaltungdbepürftigen bringt, mit ihrer mwahrbeitäge: 
treuen Erzählung aber eine erfundene Begebenbeit 
Schritt halten läfı, die dem Gemüthsbedürfniß des 
Leſers Genüge thut und, obne die hiſtoriſche Treue 
zu beeinträdtigen, der Moral des ganzen Vorgangs 
eben eine Folie leiht. Durd ein rein conventionelles 
Verhältniß, wie es das Hofleben mit ſich bringt, 
kann jih der Baden rein menjchlicher Beziehungen in 
erdichteten Nebenperfonen ziehen, die dadurch für un- 
fer Intereffe — und nit zum Schaben des Kunft- 
werks — zu Sauptperfonen werden. Dem feinen 
Geſchmack höherer Kreife können wir die Wirfungen 
der Bernadläffigung minder begünftigter Lebensſchich— 
ten gegenüberftellen, einem tbatenreihen Treiben auf 
dem großen Völker-Schachbret die ftille Erhaltungs— 
beftimmung der vom Welteniturm unberührten Na: 
turen, einem Friedrich dem Großen den weiblichen 
Diogenes der potsdamer Schloftreppe, die alte Bett- 
lerin, die auf Friedrichſs Frage, wie ed ihr denn 
während des Siebenjährigen Kriegs ergangen fei, die 
Antwort gab: um vergleihen babe fie ſich nie be: 
fümmert, — ‚Pad ſchlägt fih und verträgt fi”. 


Reimfprüde 
von Feodor Löwe, 
Willſt du, fo nenn’ ih di groß, den Größern und 


aud den Größten, 
Gnädig geflatte dafür mir den befheidenen Raum! 


Zagend erblidit du den Berg, den feliengezadten, 








gewalt’gen, 

Und dich befällt fhon im Thal Fürdten vor Schwindel 
und Müh'. 

Mage dih muthig empor, dort wehen erquidende 
Lüfte, 

Freier erſcheint dir die Welt, trittfi du den Rieſen 
aufs Haupt. 

Sorgjam erwägt der Verftand, hebt langſam un: 
endliche Laſten, 

Achtung gebietet ſein Müh'n, aber die Arbeit läßt 
kühl. 


Muthig erſcheint das Talent, faßt raſch die Gewichte 
und ſchwingt ſie, 
Frohe Bewunderung weckt einzig die ſpielende Kraft 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Druck und Berlag von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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Neue Folge. Dritter Band. 


Baptiſte Moliere. 
Bon Karl Frenjel. 
1. 


Damals aber, zu yon, feierten er und feine 
Genofien ihr Triumphfeft, und es fcheint fat, als 
hätten fie bier ihre Wanderungen auf immer be— 
Schließen wollen. Denn d'Aſſoucy, ein Abenteurer 
und Spieler, der ſich daneben aud) mit der Lite 
ratur beihäftigt, fand im Juli 1655, ald er von 
Paris nad Turin reifte, Moliere's Truppe in 
Reichthum und Anfehen in Lyon. Nun mag er 
felbft erzählen: „Was mid am höchſten entzüdte, 
war dad Zufammentreffen mit Moliere und den 
Bejarts, und wie denn die Komödie ihren Zauber 
bat, fo fonnte ich diefe theuern Freunde nicht ſo— 
bald verlaffen und blieb drei Monate zu Lyon.‘ 
Natürlicy in ihrem Haufe, e8 war „für mid) ein 
Königreich Utopien.” Ja, noch mehr; ald Molitre 
den Befehl erhielt, zu Pezena® vor den Ständen 
Languedocs zu Spielen, „ſchiffte ich mich mit den 
Schaufpielern auf der Rhene ein, und da ich zu 
Avignon all mein Geld verlor, hielten fie mid 
den Weg über frei und id) faß an ihrem Tiſche 
den ganzen Winter.” So früh füngt Molitre 
fhon an, den Beichüger und den vornehmen 
Herrn zu machen; das ift fein armer Poet, der 
im Borfaal der Großen wartet und dem, um in 
einem Bilde zu reden, das die Dichter der Zeit 
gern aus einem Sonett Taſſo's entlehnten, „pie 
Augen feiner Kape ald Kerzen beim Niederfchrei- 
ben feiner Verſe dienen müſſen“; nicht doch, er 
1858. NR. F. III. 38. 


2 Auterhalt ungen. 


> anslihrulbm) 


herausgegeben 







Wöchentlich ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 


| empfängt an feinem Tiſche, im geftidten Kleid, 


zahlreiche Gäfte; es geht prächtig und hoch her, 


der Scherz verihäumt fo golden wie der Wein; 


ed iſt ein horazifches Gaftmahl, bei dem auch 
Phylis und Lydia mit befrängtem Haar und die 
eier nicht fehlen. in unruhiges Verlangen 
nad) den Genüffen und der Herrlichkeit des Le— 
bens, ein tiefeingewurzelter Zug, ed den Mar- 
quis und Seigneurs, die er bald verfpotten follte, 
gleihzuthun, erfüllt Molitre'8 Seele. Dabei 
verleugnet er den Philofophen und den Beob- 
achter nicht, mit gleicher Schärfe und Neigung 
ftudirt er die vornehme Welt wie die Sitten und 
die Rede des Volks. Der Lehnftuhl von Pezenas 
ift berühmt; des Sonnabende, nad dem Ende 
des Marktes, ſaß Moliere ftundenlang darin, in 
der Barbierftube Gely's, wo alle Schwäßer und 
Neugierige ded Orts zufammenliefen, aufmerfend, 
befhaulich, wie Mademoifelle Poiffon es uns fchon 
gefagt, „immer ernſt“. 

Hier endlich trifft der Schaufpieler wieder mit 
feinem erlauchten Mitichüler zufammen, mit Ar- 
mand Bourbon, dem Bringen von Conti. Der 
war nicht Kardinal geworden, fondern hatte bald 
an der Spitze des aufftändifhen Paris gegen die 
Truppen ded Königs gefochten, bald in Staatd- 
gefängniffen ein Jahr gefeflen und, feine Unbe- 
ftändigfeit zu frönen, eine Nichte feines Tod— 
feindes, ded Cardinals Mazarin, Anna Martis 
nozzi, geheirathet. Seitdem war er oft im Süden 
Frankreichs geweien, er befehligte die Armee in 
Rouffillon gegen die Spanier, mehr als einmal 
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eröffnete er die Ständeverſammlung von Langue— 
dor. Schon auf feiner Hodjzeitsreife nach Paris 
hinauf mochte er 1653 in beiterfter Stimmung 
den alten Spielgenoffen, den Baptifte Poquelin 
ded SJefuitercollegiums, zu Lyon empfangen und 
die Komödie von dem „Unbeſonnenen“ lachend 
mit, angefchen haben, wenn er nicht in den Tha— 
ten des Helden ein Epigramm gegen ſich felbit 
entdedte; jest hatte er ihm nach Pezenas einge: 
faden, in fürftliher Weife ihm und feiner Truppe 
einen reihlicden Lohn zugeſagt. Noch ift der 
Prinz von Gonti jung, leichtlebend, fröhlichen 
Herzens, ein föniglicher Jüngling, nach der Mei- 
nung d'Aſſoucy's, der die Golpftüde umberwarf, 
beinahe wie Regentropfen, Freilich auch die Zeit 
wird fommen, wo diefer Armand Bourbon, glei) 
feiner Schweiter Genoveva, zurüdgefommen von 
den Irrthümern und Freuden ber Jugend, nur 
in der Ertödtung ded Willens, in ftrengfter Fröm— 


Kampfes. Wenn Bazin in feinen vortrefflichen 
Bemerkungen zu Moliere's Leben, deren ich jchon 
einmal erwähnte, fi dahin Außert, daß im 
„Liebeskummer“ fowenig wie in dem „Unbeſon— 
nenen ” eine Satire gegen die Zuftände und 
Thorheiten der Zeit vorleucdhte, man müpte denn 
die Stelle dazu rechnen, wo Grafte die Dienite 
eines Raufbolds ablehnt, ganz im Einne des 
Prinzen von Conti, der die Stände von Langue— 
doc zu dem Verfprechen vermocht hatte, die Evicte 
des Königs gegen die Duelle — damals nod 
mehr wie jegt wurden fie in Franfreid als ein 
Geſchäft betrieben und der Mord als Ehrenfampf 
gepriefen — aufrecht zu halten: fo überfiebt er, 
daß in der Scene zwiſchen dem Vater Ascagne's 
und feinem pedantifchen Erzieher Metaphraft die 
Keime all jener blöden, verfahrenen Gelehrten 
liegen, welche fpäter ald Marphurius und Triſſo— 
tin der Geißel des Dichters erliegen follten. Wie 


migfeit und Selbftqual das Ziel und Heil des | jeder geiftvolle Kopf, der aus fi heraus bie 


Dafeins erblidt, wo er, aus eben diefen Gegenden, 
die jest feine Fefte und Triumpbzüge ſahen, die 
Scjaufpieler verjagen und Feinde Gottes nennen 
wird, Solchen Wandlungen erliegen endlich alle, 
weldye den Schimmer der Dinge für Wahrheit 
und die Gunft ded Glücks thöricht für mehr als 
eine freundliche Täuſchung gebalten. 

Für Molire indeß war 1656 das Jahr feis 
ner Liebe, einer Neigung, daran Grazien und 
Mufen gewebt und die uns die Komödie: „Der 
Liebeskummer“, gegeben. Zwar das Luftipiel als 
Ganzes betrachtet ift [hwächer, wirrer und ohne 
den feilelnden Reiz des Muthwillens, der den 
„Unbeſonnenen“ auszeidinet, aber die Liebesicenen 
zwiſchen Erafte und Lucile, dies Koſen und Streis 
ten, athmen den Duft der Zärtlichfeit, haben 
etwas von Früblingsfriihe und Nachtigallen: 
gefang. Hier hat Molitre eine jener zarten Sai- 
ten der Seele berührt, deren goldener Klang 
immer in gleicher zauberijcher Gewalt zu uns 
reden wird; hier gegriffen in jedes empfängliche 
Herz, und es fann feinen Ruhm nicht beeinträch- 
tigen, daß Horaz vor ihm ſchon diefe Töne be: 
wegt; war es dody fo nicht. Er felber hat den 
unvergänglichen Reiz diefer Scenen gefühlt; wie 
die füßefte Erinnerung der Jugend tauchen fie 
wieder und bieder in feinen Werfen auf; fie find 
im „Tartufe“, in den „Luftigen Streichen des 
Scapin”, nody mehr, o Molitre, fie leben überall, 
wenn auch nur einen furzgen Augenblid, in eines 
jeden Dafein. Und mit den erften Worten der 
Liebe finden ſich auch die Spuren des eriten 
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Dinge zu begreifen fucht, verachtet Moliere die 
Gelehrſamkeit aus Büchern, die aus fremder Mei: 
nung angelernte. Die Gefellihaft des Hof, die 
vornehme Welt, wird er fpäter fagen, beurtheilt 
ein Kunftwerf viel richtiger als die Gelehrten. 
Seine Philoſophie richtet ſich an alle, die in der 
Mirflichkeit vorwärts ftreben wollen, und gibt die 
Gefege des guten Tons, feiner Gejelligfeit, aber 
nicht fümmern fie die Zwede des Dafeins, die 
formale Bildung ded Denfens. Das höchſte Gut 
ift doch alles in allem genommen —, ein reis 
cher, begüterter Mann zu fein, fiher der Gunft 
des Könige, von feiner, gefälliger Sitte, nicht 
ohne die Gaben der Grazien und Mufen; fid 
ausfchließlih einem Beftimmten hingeben, dem 
Forſchen nach der Wahrheit oder der Furcht vor 
dem Tode, ift gleich lächerlich ; Alceft, der Men: 
ſchenfeind, oder Argan, der eingebildete Kranke 
mit feiner Nachtmütze und feiner Apotheferredhs 
nung, find, jeder in feinem bartnädig behaupteten 
Wahn, glei weit von dem Molitre’fchen Ideal 
entfernt, jenen fühlen, verftändigen Menjchen mit 
den feinften Sitten und tadellofen Spigenman- 
Ichetten. Diefen gegenüber erfcheint die Gelehr— 
famfeit in dem Goftüm und dem Gebahren des 
italienischen Dottore, aufgeblafen und hartmäulig, 
und die Jünger des Ariftoteled als eben aus 
dem Narrenhaus entiprungen: in fchärfiter Weile 
bezeichnet Moliere den Umſchwung der öffentlichen 
Meinung; 1624 hatte die Univerfität zu Paris 
von dem Parlamente ein Edict erlangt, das die— 
jenigen mit Leibesftrafe bedrohte, welde das 


Spftem des Philofophen von Stagira angreifen 
würden — jest gibt es die komiſche Mufe dem 
Gelächter aller preis, die „für 15 Sous einen 
Platz im Parterre faufen und furdtlos ihr «Obo!» 
rufen fönnen”. Denn die einzige Willenichaft, 
die dem honnéte homme ziemt, ift die Kenntniß 
des Lebens; die Gelellichaft gibt jedem Dinge erft 
Werth und Bedeutung. Was e8 an fi) ift, wer 
weiß e8? 

Der „Liebeskummer“ ift zuerft 1656, im 
Winter, zu Bezierd, aufgeführt worden, fonft 
fehlen uns wieder die Nachrichten über den 
Aufenthalt der Moliere'jhen Geſellſchaft. Frau 
von Villedieu erzählt, daß fie oft in Narbonne 
nad; dem Theater Moliere's gegangen und ihre 
Schönheit nicht wenig dazu beigetragen habe, Zus 
fhauer anzuziehen. Dad mag in jener Zeit ge: 
ſchehen fein, denn erft 1658 luden ihn jeine 
Freunde ein, nad Paris zu fommen und in der 
Hauptftadt fein Glüd zu verfuhen. Auf langem 
Ummege nähert ſich die Truppe dieſer verhäng- 
nißvollen Stätte; den Garneval bringt fie in 
Grenoble zu, im Sommer fpielt fie zu Rouen; 
man jieht, Moliere wie feine Genofien zögern 
vor dem legten, enticheidenden Schritt, vor den 
Thoren diefer Stadt, die fie ſchon einmal flüch— 
tig, geſchlagen verlaſſen und die fie alle mit 
Ruhm und Gold weit über ihre Hoffnungen 
hinaus, aber aud mit Schmerzen und Sorgen 
überjchütten follte. Died Zaudern entichieden, 
Molitre an die ihm gehörende Stelle in der 
Welt gewieſen zu haben, wird das Verdienſt des 
Prinzen von Gonti bleiben; er bewog den einzi— 
gen Bruder Ludwig's XIV., Monfeigneur Philipp 
von Drleans, Molitre's Truppe in feinen Dienft 
zu nehmen. Sie famen, Ipielten am 24. October 
1658, gefielen dem Hofe und wurden die „Schaus 
fpieler des Herzogs von Drleand”. In einem 
Saale des Palaſtes Petit-Bourbon hatte eine 
italienifche Geſellſchaft feit einigen Jahren ihr 
Theater aufgefchlagen, und da fie nicht an allen 
Tagen fpielte, erhielt Molitre die Etlaubniß, Mon: 
tags, Dienstags, Donnerstags und Sonnabends 
ftatt ihrer aufjutreten, gegen eine Entihädigung 
von 1500 Livres. 

Nach der Beendigung des Bürgerkriegs, dem 
vollftändigen Siege der abfoluten Königsgewalt 
über die adeliche Ariftofratie und die populären 
Leidenschaften war Paris damals in jener Um— 
wandlung begriffen, die ed aus einem mittelalter- 
lich abgeſchloſſenen Gemeinweſen mit ftarf aus— 
geiprochenen republifaniichen und religiöjen Ten— 


denen zu der genußfuchenden , fittenverberbten 
Hauptftabt der drei legten Bourbonen, zu dem 
Babylon der modernen Gultur madıte. Bon 
allem, was in den Tagen der Ligue und Fronde 
dieje gewaltige Bevölkerung bewegt, war nur in 
den reichern Bürgerfamilien ein Andenfen geblie: 
ben, eine Abneigung gegen den Hof und feine 
Feſte, die ſich des Gegenfages willen in die ret- 
tenden Arme der Religion warf und in der Er- 
fenntniß der Allvergänglichfeit ſich auf die eigene 
vorbereitete. Die Menge wollte Vergnügen, Spiele, 
wie immer nad mislungenen Aufitänden, und fie 
hatte außer den Walfiihen, Niefen und Italienern 
zwei frangöfifche Theater, im Palaft Burgund, 
wo der große Gorneille jegt gerade die „Dedipus- 
ſage“ aufführen ließ, und im Marais, das von 
Ueberjegungen fpanifher Komödien zehrte; fam 
ald dritte Truppe die Geſellſchaft Moliere's hinzu. 
Es ift far, fie ftand auf feinem günftigen Boden; 
überall Eiferfuht, Misgunft, Nebenbuhler um 
fih. Die Geſchicke Moliere'8 haben in ihrem 
Außerlihen Verlauf eine wunderbare Aehnlichkeit 
mit denen William Shaffpeare's: beide find 
Schauſpieler und Dichter, endlich Theaterdirecto- 
ren, in Gunft am Hofe, felber reiche, angelehene 
Herren, im Kampf mit bem rohen Einn der 
Menge und der adcetiihen Strenge religiöfer 
Parteien; was dem einen die PBuritaner, find 
dem andern die Janfeniften; und doch, wie vers 
fhieden löfen fie das Raͤthſel des Daſeins! Mo- 
liere'8 Weltanfhauung überwindet die Disharmo- 
nie der Wirflichfeit nicht, er täufcht und nur ger 
fällig mit dem Siege der Liebenden und der 
Schönheit, ald wäre dadurd das Land der Ber: 
heißung, die ideale Welt gewonnen; ein Glüd, 
welches ſich ſehr realiftiich auf den Betrug von 
Vormündern und Vätern aufbaut und fie zwar 
bezwungen, aber nicht befehrt hinter ſich läßt; er 
hat nicht jene erhabene Melancholie Shakipeare’s, 
die in dem fihmerzlihen Ausruf über die irdiſche 
Nichtigkeit zugleich den Troft dafür gibt, er will 
nur die menſchlichen Thorheiten im Streit und 
Unterliegen nicht gegen eine höhere poetiiche 
Wahrheit, fondern die Grundfäge der Gefellihaft, 
den gefunden Menichenverftand zeigen. Dafür 
befigt er das feinjte Gefühl, ein Auge, das fid) 
nie täufcht; hierin ift er eine durchaus originale 
Ericheinung, der Dichter des franzöfiihen Volks— 
geiftes. 

Diefe Stellung errang er mit der Fleinen Ko— 
mödie der „Precieuses ridicules”, 

In jener fchwierigen Lage, in der fi bie 
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Truppe zu Paris befand, mußte ein Stoff gefucht 
werden, die Maflen zu gewinnen und die neue 
Bühne in Aufnahme zu bringen. Wie fhon ge 
fagt, zeichneten fie ſich alle in kleinen, halb im- 
proviſirten Schwänken aus; auch Moliere war 
in diefer lärmenden Luftigfeit, diefem Carnevals— 
jubel ein Meifter und die Titel mehrerer von 
ihm verfaßten Poſſen hat und das Regifter des 
franzöftfchen Theaters überliefert; zwei, die ung 
erhalten, zeigen die ganze Roheit erfter Entwürfe, 
die wilden Scherze und Effecte, denen damals 
wie heute die Galerie Beifall Hatichte. In diefem 
Sinne wurden die „Precieuses ridieules” ge— 
ichrieben, fo aufgeführt, in der tollften Uebertrei— 
bung, am 18. November 1659. Die Anckvote, 
daß bei der Darftellung aus dem Parterre ein 
alter Herr gerufen: „Muth, Molitre! Das ift die 
wahre Komödie!” fcheint die Erfindung eines 
müßigen Kopfes, wie eine Prophezeiung nad) 
dem Greigniß zu fein; aber Loret, ein damaliger 
Zeitungsredacteur von Paris, hat die Poffe aud) 
gefehen und fagt und: „Niemals war ein Luft- 
ipiel fo komisch; ich habe meine 30 Sous dafür 
gegeben, dod für 10 Dufaten gelacht. Gewiß, 
die Menge theilte diefe Anfiht — die Schau— 
fpieler erhöhten die Preife der Plätze. Die 
„Precieuses ridicules“ haben feine dramatifche 
Handlung; zwei überfpannte Mädchen, Mabelon 
und Gathos, weifen die ihnen gewordenen Hei— 
rathsanträge zurüd; die Freier fenden ihre Die- 
ner, ald Marquis verfleidvet, zu den Mädchen ; 
ihre tollen Reden bethören die beiden „Precieu: 
fen”, man gibt einen Ball, bis die Herren wieder 
erfcheinen und die Diener durchprügeln. Der Werth 
des Stüds ift die Zeitjatire. 

Seit Moliere fich feines eigenthümlichen Ge— 
nius in diefem Scerze bewußt ward, nimmt 
feine Mufe Schwert und Speer; nur felten legt 
fie die Waffen ab und fest den alten Rofenfranz 
der Jugend wieder auf das Haupt, von dem eine 
Blüte nad der andern welfend abfällt. “Drei 
große, feitgefchloffene Parteien, die ihm erdrüdt 
hätten, wären fie einen Augenblid einig gewefen, 
macht er fid) nacheinander zu Feinden, indem er 
ihre Abfonderlichkeiten, ihre Schwächen und Sün- 
den im Gegenfag zu dem Allgemeingültigen dem 
öffentlichen Tadel und Gelächter opfert. Die 
Ihöngeiftigen Girfel, in denen Gelehrte, große 
Herren, vornehme, feingebildete Frauen eine aus— 
ſchließliche Sprache und Literatur für fi erzeugen 
wollen, haßt er mit dem gefunden Sinne des 
Volks, dem Hochmuth eines Autodidaften, der 
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vielfach verlegten Selbftliebe eines großen Poeten. 
Gegen die Heuchler in der Larve der Frönmigfeit 
empört ſich fein hochgefinnter Charakter, feine 
Ueberzeugung, das Befte in ihm; den Werzten 
zulegt und der Heilfunft ift er ein unverföhnlicher 
Gegner in dem Bewußtlein, daß ihm, dem der 
Tod Schon jahrelang in der Bruft figt, Feine 
Kunft mehr helfen kann. Diefe drei Schlachten, 
das ijt Moliere's Leben, Moliere's Kunft; er ge 
winnt fie alle, aber die zweite am glorreichiten; 
denn in der erften bricht fein Herz gerade über 
jenes wetterwendifche, eitel nach dem Schein 
haſchende Wefen der Frauen, das er in der Geli- 
mene, der Eofetten Geliebten des Menfchenfeindes, 
blutig gegeißelt hatte, und in der legten ftirbt er, 
ein Gladiator vor dem verfammelten Volke, das 
ihm Beifall zujubelt und ihn faft mit Lorber— 
frängen erftidt. 

Sinn und Geſchmack für literarifche Geſpräche, 
eine geiftvolle Unterhaltung im geſchloſſenen Freun— 
desfreife ift den Franzoſen durch die italienifche 
Einwanderung unter der Regentfchaft der Maria 
Medici gefommen. Sie felbft, ihre Freundin Leo- 
nore Galigai, ihr Poet, der Ritter Marino, lieb: 
ten jene Afademieen an den Fürftenhöfen der Efte 
und Medici, ein Gefpräd über Liebe und Dicht— 
funft in den verfchwiegenen Bosquets der Villen. 
Allmählich verbreitete ſich dies Gefallen an dem 
Spiel des Witzes, der Feinheit der Goncetti unter 
den Hofleuten; eben erft aus den wilden Leiden— 
ſchaften der Ligue hervorgegangen, brauchten die 
noch erzürnten Gemüther eines ſolchen befänfti- 
genden Heilmittels, eines neutralen Gebiets, wo: 
bin fidy weder die politifche noch religiöfe Frage 
verirren fonnte. Das war die Kunft und fie 
fand ihr Aſyl in der Strafe St.- Thomas du 
Louvre, in dem Palafte Pifani. Ein durchaus 
italienifches Gebäude, die Fenfter in florentinifcher 
Architektur, mit weiten Gärten umher, gehörte es 
einer italtenifhen Dame, Katherine Vivonne; ein 
Piſani war ihr Vater, eine Savelli ihre Mutter; 
geheirathet hatte fie den Marquis von Ram: 
bouillet, den Großmeifter der Garderobe unter 
Ludwig XII. Eine zarte Frau, feingebilder, in 
der Gefichtsbildung den Madonnen von Reni 
nicht unähnlich; ein Typus, den für uns Deutiche 
Goethe in der Prinzeß Leonore zum deal erbo: 
ben bat, verfammelte fie in ihren Sälen die er- 
lefenfte Gefellichaft, wie fie geiftreicher nicht im 
Gäfarenhaus des Auguftus geweſen. Daß fid 
um fie und ihre Tochter Julia eine Art Eultus 
bilden mußte, liegt in den Dingen; daß aus den 


uriprünglicd edeln Bemühungen, Ton und Gehalt 
der frangöfifchen Literatur zu heben und den claf- 
ſiſchen Muftern ähnlicher zu machen, ſich allmäh— 
lich ein gezierted und geichminftes Wefen in 
Sprache und Haltung, ein wunbderlidyer Frauen- 
dienft und ein gegenfeitiges literariiches Schön- 
thun herausbildete, dies Misgeihid theilt die 
Stiftung Katherinens mit allen menſchlichen Ein: 
richtungen. Allein was Franfreid Großes er— 
zeugt, bis zu Molitre hat e8 bier eine fichere 
Stätte gehabt. Nennt den beften Namen der 
tragifchen Mufe, Pierre Eorneille, bier bat er 
feinen „Polyeukte“ zuerft gelefen; Pauline ift das 
Ideal einer Precieufen, ihre Neigung gehört dem 
Geliebten, ihre Pflicht dem Gatten; nennt Die 
begabtefte Schriftftellerin Frankteichs, Marie Se: 
vigne, fie ift eine Perle diejer Gefellichaften ger 


wefen; die Helden der Fronde, der Herzog von | 


Larochefoucauld und Genoveva von Longueville, 
im Schatten der Bäume von Rambouillet find 
fie gewandelt. Und aud vie legte Weihe des 
Heiligen fehlte ihnen nicht; ald der Schimmer 
jenes italienischen Palaftes längft vor den neuen 
Wundern von Verfailles erblihen und im Staate 


Ludwig’ XIV. niemand groß und verehrt fein | 
durfte als er, hat Flecyier von der Kanzel herabs | 


gerufen: „Erinnert euch, meine Brüder, dieſer 
Gemächer, die man nody mit Verehrung betrach— 
tet! Wo Geift und Herz fi läuterten und Die 
Tugend unter dem Namen der unvergleichlichen 
Artenice (das ift Katherine) verehrt wurde! Wo 
foviel hocdhgeborene und bochverdiente Menſchen 
eine erlauchte Gefellfchaft bildeten, beicheiden ohne 
Zwang, gelehrt ohne Stolz, feingebildet ohne 
Uebertreibung!” Zu den Worten fomme eine 
Thatfache; der Gardinal von Richelieu hatte die 
Maraquife von Rambouillet bitten laflen, ihm mit 
zutheilen, was in ihren Salons wider ihn gere- 
det würde; die muthige Frau entgegnete, folche 
Erklärungen würde fie nie geben können; ihre 
Freunde wüßten, wie body fie jelbit von feiner 
Eminenz dächte, und richteten danad) ihre Mei: 
nungen. Cinige Zeit vor ihrem Tode hat jie 
diefe Grabichrift ſich gedichtet: 

Hier fchlummert, frei von Schmerzen, Artenice, 

Womit ein ſchmerzlich Schickſal fie verfolgt; 

Willſt du, o Wand'rer, all ihr Elend zählen, 

Zahl" ihres Lebens Augenblide nur! 

Artenice — fo nannte fie fih nad) der Sitte 
der italienifchen Afademieen, es ift der erite Bor: 
wurf, den Molitre den Precieufen macht. „Hat 
man jemals", fagt feine Madelon, „im fchönen 
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Stil von Cathos und Mapdelon geſprochen? 
Würde nicht einer diefer Namen genügen, den 
' vortrefflihften Roman zu Fall zu bringen ?” 
‘ Darum nennt fie fih Polixena und die andere 
Aminta. Die umerbittlihe Logik des gefunden 
Menfchenverftandes ſchlägt mit der ihr eigenen 
Graufamfeit diefe erotiichen Zierpflanzen nieder, 
da fie ihr den Weg mit Blumen und Ranfen 
verfperren. Und welche Thorheiten bietet dieſer 
Palaſt von Rambouillet in Gemad) und Garten 
nicht dar! Seine Damen nennen fid) die Preis 
cienfen; zu einer von ihnen hat Segrais gelagt: 
| „Gefällig, hochgebilvet und immerdar Precieufe, 
wer wäre ſo roh, did) nicht zu lieben?” Wenn 
fie Beſuch empfangen, legen fie fi in „großer 
Toilette” zu Bett; fo beginnen fie das Geſpräch; 
je dunkler, rätbfelhafter, deſto befler, bis fie zu— 
legt „weder verftanden werden, noch fich felbft 
' verftehen. Zu diefen Unterhaltungen” — es find 
La Bruyere's Worte, auch eines logiihen Kopfes 
— „braucht man weder Menſchenverſtand noch 
Gedächtniß, nur Esprit, nicht den fchärfften, 
fondern den falfchen, den phantaftifchen.” Daher 
erfinden fie neue Wendungen und Ausdrüde in 
der Sprache; fie reden von „wolkenſchweren 
Stirnen”, wenn fie jemand in Traurigfeit ſehen; 
der Spiegel wird ihnen zum „Rathgeber der An- 
muth“, ja Cathos ruft der Magd nah: „Hüte 
dic, feine Spiegelfläche durch die Mittheilung 
deines Bildes zu befleden!” und Madelon be— 
fiehlt dem Diener: „Raſch, die Bequemlichkeiten 
des Geiprähs!” Sie meint die Seflel. Das Vor: 
lefen von Gedichten, Briefen, Tragödien war in 
‚ diefen Gefellichaften ſelbſtverſtändlich die Haupt: 
| beichäftigung, und Mascarille, der ausgepugte 
Marquis, trägt den Damen gleid ein Eleines 
Gedicht „nach feiner Bacon‘ vor, das deren be: 
| geifterten Beifall erwedt und vermuthlich auch 
vom toliften Gelächter des Publifums begleitet 
wurde; denn Moliere hat dieſelbe Scene nod) 
zweimal, im „Menſchenfeind“ und den „Gelehrten 
Frauen”, nadgeahmt. Auf dieſem Felde die 
Schlacht zu fchlagen, fonnte für die Satire nicht 
fchwer, freilich auch der Sieg nicht eben rühms 
li fein; um fo weniger, da der Abbe de Pure 
fhon auf ver italienifchen Bühne eine Poſſe 
gegen die Precieufen gegeben und Molitre durch 
das Beiwort der „lächerlichen“ vie vornehmen 
Damen und Herren ded Hofs, die wahren Pre- 
cieufen, aus den Schranken zu weilen fuchte. 
Trogdem, es war ein Sieg, der erfte, den er 
erfochten — und ich glaube gern, daß er nad 





dem Erfolg gerufen: „Nun braud’ ich nicht 
mehr Plautus und Terenz zu lefen oder Frag: 
mente ded Menander zu entziffern; fortan ift die 
Welt mein einziges Studium!” Es ift nicht das 
Jauchzen eines fiegestrunfenen, jugendlichen Hel— 
den, ed ift dad Bewußtfein eines Mannes über 
die Größe und auch die Grenze feined Talents. 
Mit diefer Komödie hatte er fid die olympiſche 
Bahn vorgezeichnet, die er bis zum Ziel durch— 
eilen mußte; in dem Reid) des Idealen mar 
feine Stätte mehr für ihn. Denn daß in biefen 
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wunberlichen, verzerrten Formen doch eine ideale | 


Anfchauung des Lebens ſich verbürge, dieſe Welt 
reinfter Srauenverehrung eine gewifle Poeſie habe, 
deren Spuren und nod jest in den Romanen 
des Fräuleins von Scudery überraichen, entging 
wol faum dem fcharfblidenden Auge des fomilchen 
Dichters. Aber ibm fonnte fie fidy nicht öffnen; 
feine Stellung und feine Gefinnung, fein beftimmt 
ausgeiprochenes bürgerliched Weſen ſchloſſen fie 
ihm auf immer; er war nur etwas, wenn er jie 
zerftörte. Einen Augenblid, wie in der Ahnung, 
welcd einen zweiten Brand von Troja er herauf: 
führe, ſchwankte er noch in der Fortiegung dee 
Kampfes. Nicht aus Furcht vor den NVornehmen, 
die iberdied noch den Fehdehandſchuh nicht auf- 
genommen, fondern aus der jorgenden Ueberle- 
gung, die uns vor jeder Entſcheidung zurück— 
ſchrecken läßt. 
nicht; feine drei folgenden Komödien: „Der ein: 
gebildete Hahnrei”, „Don Garcia von Navarra‘, 
„Die Männerfchule” (1660 — 1661), verlaffen nur 
ſcheinbar das Schlachtfeld; mehr als einmal feb- 
ren in ihnen die alten Schlagwörter gegen die 
Precienfen, die Stuger mit den baufhigen Kano— 
nen und duftenden Perüden, die jitten« und ge: 


gründet ſich diefe ganze „préecieuſe“ Anichauung 
auf die Natur des Meibes. Ihre Ergründung 
und Darftellung beginnt darum Molitre in Dielen 
Luſtſpielen. 


thörichte Eiferſucht mürrifcher Alten zu, immer 
nimmt er die äußerſten, leichtfaßlichen Gegenſätze. 


Seine Mäpkhengeftalten find ebenio verliebt als | 


verichlagen, aber diefer Liebe fehlt der eigentliche 
poetifche Reiz, der Julia, Desdemona oder Gret- 
hen verflärt; fie entipringt aus einer Miſchung 
von Sinnlichkeit und Geiſt, nicht aus dem Her: 
jen, und die Liften, welche fie anwenden, fidy zu 
befreien, verdienen feine andere, höhere Rechtfer— 
tigung ald Leonorend Worte in der „Männerſchule“: 


Noch läßt er zwilhen Mann und | 
Weib nur eine heiße, jugendliche Liebe oder die 





Nieder legte er zwar die Waffen 


Ob dieſer Streich zu fhägen und zu loben? 
Ich weiß nur, daß ich ihm nicht tadeln kann. 

Denn diefe Reonore ftreift fchon an das Mo: 
lidre'ſche Ideal, fie ift eine zu früh gefommene 
Henriette, die ruhigen Gemüthes den ältern Mann 
heirathet, wie Elmire Drgon’s Gattin geworden. 
Diefe Kühle der Ueberlegung, die er für das 
Höchſte hält — gleich den erften, in dem er fie 
verkörpert, nennt er Arift, den Bellen —, auch 
darum, weil er fie ſelbſt nicht befigt, entgebt ſei— 
nem Sganarelle und fegt ſich wie ein erblidyer 
Fehler von ihm zu Arnolphe, Orgon, Alceft und 
Argan fort. Hier ift die Wurzel feiner Thor— 
heiten, und je bedächtiger er alles bevenft und 
ordnet, defto fefter fchürzt er den Knäuel der 
Verwidelungen und feine® Unglüde. In den 
Rollen dieſer eiferfüchtigen Alten war Mo— 
liere, wie die Zeitgenofien einftimmig verfichern, 
unübertrefflih, und Die Lebenswahrheit feines 
Spield und feiner Schilderungen, wobei freilich 
von dem Standpunft der Kunſt immer betont 
werden muß, daß fie noch nicht ganz das Poſſen— 
hafte verleugnen, erhob ihn zum Liebling des 
Volks. PVierzigmal aufeinander warb „Der ein- 
gebildete Hahnrei“ gefpielt; ſolche Erfolge konnte 


freilich die Niederlage ded „Don Garcia‘, in 


dem Moliere feine Unfähigkeit bewies, im Stil 
der „Precieufen‘, wie Galveron oder Moreto, zu 
dichten, nicht auslöfchen, und das neue Theater, 


das ihm der König im Palais-Royal bewilligt, 


in dem Saal, wo einft der Gardinal von Riche— 
lieu feine „Mirame‘ aufgeführt hatte, ſah nad 
jenem erften Unfall bald wieder die alten Sieges- 
fterne über ſich leuchten. 

Den Abſchluß und die Vollendung dieſes 


Kreiſes von Geftalten bildet die „Frauenſchule“, 
ſchmackverderbenden Gefellihaften wieder; endlich 





am 26. December 1662 zuerſt gefpielt, eins von 


Moliere's Meifterwerfen und enticheidend für fein 


Leben und feine Kunft. Der eiferfüchtige, betro- 
gene Vormund, dad betrügende Mädchen find zu 
Typen geworden; die vielen, oft fich widerſpre— 
chenden Wünfche, Anfhauungen, Leidenichaften, 
welche die Individualität ausmachen, geben in 
diefem einen abftracten Gedanfen unter, Wie 
Eiferfuht, Geiz, Menſchenhaß, Heucelei Gewalt 
über das Weſen des einzelnen gewonnen, daß fie 
es gleichfam auslöfchen, fehildert ver Dichter nie; 
fie find da, fie äußern fi nur, und in fortwäh— 


ı render Bewegung gegen Dinge und Menſchen 


getrieben, fcheint es, als befäßen fie eine Seele; 
aber es ift ewig nur diejelbe Stahlfeder der Ab: 
ftraetion, welche fie eine Zeit lang wandeln läßt, 


bis fie ſelbſt erichöpft zerbricht. Die freie, phans 
taftiiche Komik entipricht dem franzöſiſchen Volks— 
geifte nicht, weil fie auch das Lächerliche und 
Thörichte zur Poeſie erhebt, während er ed gede— 
müthigt und unter Spottlievern begraben fehen 
will. Die Gefellfchaft, wie fie ift, foll in der 
Komödie ihre Heiligiprehung erhalten, mit all 
ihren Mängeln, Fehlern und Vorurtheilen, und 
Moliere wäre nicht der fpecififch franzöſiſche Ge- 
nius, wenn er nicht, auf Koften feines Herzens, 
ihr diefe Glorie gegeben hätte. 

Denn er fpielt nit nur — er ift der Ar 
nolph der „Frauenſchule“. Wie der Held feiner 
Komödie hat er ein junges Mädchen „ohne 
Reichthum, ohne Stellung, ohne Aeltern,“ die fie 
anerfennen, in feinem Haufe erzogen, forgfältig, 
zärtlich, jede Hoffnung in ihr gepflegt; er hat fie 
geheirathet, wie Arnolph es Agnes veriprad. 
„Du haft e8 gewollt, George Dandin,“ wird er 
jpäter einen feiner unglücklichen Ehemänner aus— 
rufen laffen, „du haft e8 gewollt!" Diefer Tag, 
der 20. Februar 1662, follte nicht zum Glüd für 
ihn aufgegangen fein; es ijt etwas Verhängniß- 
volles. für ihn in diefem Monat; feine Heirath, 
die Aufführung des „Tartufe“, fein Tod liegen 
in ihm bejchloffen. Dies Mädchen war Armande 
Greſinde Bejart; fie fpielte einmal im „Bürger: 
lichen Ehemann’ das Fräulein und ihr Geliebter 
ichildert fie und jo. „Ja“, fagt er zu feinem 
Diener, der all ihrer Unvollfommenheiten er: 
wähnt, „fie hat Fleine Augen, aber fie find leuch— 
tend und ftrahlend wie nichts auf der Welt, die 
rührendften aller; ja, ihr Mund ift groß, aber 
die Grazien flattern darum; ja, fie ift das lau— 
nenvollite Geichöpf auf Erden, aber die Schönen 
fleidet alles gut, man erträgt alles von den 
Schönen!" Alles! Daran gedenfe, Baptifte Mo— 
liere, wenn du, betrogen und getäufcht von ihr, 
wie dein Wlceft von Gelimenen, nidyts als den 
verzweifelten Ausruf haft: 

D, wenn aus deiner Hand mein Herz ich löfe — 

Ob biefes Glücks will ich den Himmel fegnen! 

Ich leugn' es nicht, auf immer möcht! ich brechen 

Die ſchreckliche Berblendung meines Herzens! 

Doch all mein Streben, Ringen bleibt vergebens, 

Für meine Sünden muß idy fo dich lieben! 


Unter den Zeitgenofien bat jeder dieſe Ar- 
mande Bejart für die Tochter, nicht für die 
Schweiter Magdalenens gehalten, deren Schön- 
beit Moliere zuerft verblendet und auf das Theater 
geführt, und der Heirathscontract, der fie für 
eine Tochter von Joſeph Bart und feiner Gat- 
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tin Marie Herve ausgibt, zerftört dieſe Meinung 
in mir nicht. Sollte Armanvde in die angejehene 
Bürgerfamilie der Poquelins eintreten, mußten 
wol eltern für fie gefunden werden und fie 
nicht mehr das „Kind der Liebe‘ einer Schaus 
fpielerin fein. Es ift da ein Fleden in Moliere's 
Leben, den nichts tilgen fann; feine Beziehungen 
zu den Frauen werden von Leichtjinn und Sinus 
lichfeit beftimmt und entbehren jedes Adels; 
warum das Schidjal ungerecht nennen, das ihn 
an diejer jo vielfah von ihm gequälten Frauen- 
natur fcheitern ließ? Daß Armande feine eigene 
Tochter geweſen, hat nur einer und der andere 
von feinen Feinden behauptet; eine Beſchuldigung, 
die Ludwig XIV. und Henriette von Orleans nidyt 
befier widerlegen fonnten, als daß fie dus erft: 
geborene Kind Moliere's über die Taufe. hielten. 
Indeß, diefe Ehe verlegte den Stolz Magdale— 
nens, die Freundfchaft Katharinens; endlich ver: 
band fie einen mürriſchen, im ſich gefehrten, 
ſchweigſamen, vierzigjährigen Mann mit dem Reiz, 
aber auch den Launen eines Mädchens von 
17 Jahren, die noch dazu eine große Künftlerin 
werden follte. Und nun erfennt und belächelt 
die Größe und Thorheit menſchlichen Verſtandes 
zugleich! Diejer Mann, der euch in Arnolph’s 
Geſchick fo unwiderleglich bewielen, daß die Ju— 
gend nicht zum Alter pafle, daß feine Sorge, feine 
Lift Liebe ergwinge, der euch von den Frauen 
gelagt: 

Mur Uebermuth und Leichtfinn ift in ihmen, 

Boshaft ihr Geift und ihre Seele ſchwach, 

Michts Ungetreueres gibt's auf der Melt! 
er wagt ed mit der Sirene, wagt es, ihr felbft 
die Zauberworte zu lehren, mit denen fie jedes 
Herz umftriden muß, und fie wie eine zweite 
Andromeda auf der KHlippe der Bühne den Augen 
aller audzufegen. Wergebend erinnert ihn ber 
Freund, Ghapelle, im fchergenden, doch ernit- 
gemeinten Gedicht an jenen höchſten Gott des 
Homer, der inmitten ber drei zornigen Göttinnen 
langſam, zögernden Fußes über die Spigen des 
Ida fchreite. Er will nicht umfonft den Eifer 
füchtigen fo oft gefpielt haben und bis zum Tode 
den Menichen ein Beilpiel fein von der Schwäche 
und der Thorbeit der Liebe — und dann, in 
jenen erften Tagen eines neuen, jungen Glücks 
mochte er den Warnern, wenn er die Geliebte vor 
ſich hingaufeln fah, heimlich fagen: 

Ich ſeh' und table wol all ihre Schwächen, 

Doch fie befigt bie Kunft, mir zu gefallen; 

Siegreich ift ihre Anmuth — nnd am Ende 

Wird meine Liebe doch ihr Herz ned) läutern. 


Damals war ed wie ein Strom des Glüds 
über den Dichter gefommen; zum erften male 
hatte er Angeficht zu Angefiht mit dem Könige 
verfehrt und — mas alles bedeutet — deſſen 
Neigung erobert, raſch, plötzlich, mit dem erften 
Eindrud. Schon während das neue Theater im 
Balais: Royal gebaut wurde, fpielte die Geſell— 
fchaft einmal an einem Detoberabend 1661 im 
Louvre vor dem franfen Cardinal Mazarin die 
„Preeieuses ridieules”. Der Gardinal lag halb 
ausgeftredt in feinem Armftubl; hinter ihm, auf 
die hohe Lehne des Seſſels geftügt, fand aufrecht 
der junge König, deſſen cäfarifche Gelüfte damals 
noch die firenge Hand des fterbenden Minifters 
im Zügel hielt. Hier fonnten Fürft und Did)ter 
fi) noch nicht treffen, die Gegenwart eines brit- 
ten hätte fie geftört. Jetzt, in dem Garten des 
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Sclofied zu Baur, wo Nikolaus Fouquet, der | 


Finangminifter, dem Hofe jenes berühmte Feſt 
gab, dad mit feinem Sturze endigte, war ed an- 
ders, der König endlich fein eigener Herr. In 
den Nadmittagsftunden, Mittwoch den 17. Auguſt 
1661, trat dort bei dem KHinaustreten aus dem 
Theater Ludwig XIV. auf Molitre zu. Der ſchon 
halbwegs berühmte Theaterdirector hatte mit ſei— 
ner Truppe auf einer Sommerbühne eine Heine 
Komödie: „Die Läftigen‘‘, gelpielt; aneinander: 
gereihte Schilderungen der vornehmen Geſellſchaft, 
worin der Marquis und der Spieler, der hod)- 
geborene Schöngeift und der armjelige Gelehrte, 
Duellanten und „precieuſe“ Damen den erlaud): 
ten Zufchauern ihr Spiegelbild vorbielten. 
Molitre, hatte der König, auf den Herrn von 
Soyecourt, feinen Garderobemeifter, deutend, aus— 
gerufen, „da fteht noch ein Driginal, das Sie 
vergeſſen!“ — nämlidy den leidenfchaftlichen Jäger, 
einen Mündhaufen en miniature. 
(Ein dritter Artifel in nächfter Nummer.) 


Die erfte Entdedung von Nord- 
amerika. 


Hoc im Norden, wo die gewaltige See unauf- 
hörlicdy mit dem Lande kämpft und tiefe Buchten 
zwifchen die Felſen des Geftades einreißt, hatte 
fi) im Altertum der erften Jahrhunderte n. Chr. 
eine Menge von Heinen, felbitändigen Fürſten— 
thümern gebildet, deren fefter Beſitz oft nur in 
wenigen Hufen Landes beftand. Unermeßlich da- 
gegen war das eigentliche Gebiet ihrer Herrſchaft, 
denn ed war das Meer, foweit es feine Wogen 
waͤlzte. 





Die normänniſchen Seelönige, die Führer der 
Wikinger waren gefürchtet an allen Küſten der 
bekannten Welt. Es gab feine tapferern, todver— 
achtendern Männer; um geringer Beute willen 
trogten fie dem Sturm ded Himmeld und der 
Ueberzahl der Menfhen. Ihre Heimat waren 
alle Ufer der Nordſee, beſonders aber die tiefen 
Fiorden Norwegens, des eigentlihen Nordlande. 
Diefe boten fihere Häfen und unergründliche Ver 
ftede; der Bonde, der an ihrem Strand begütert 
war, vermochte niemald lange den Reiz der blauen 
Unendlichkeit zu widerſtehen, die ſich bei jedem 
Blick verlodend vor ihm aufthat. 

Jever diefer Gutsbefiger war ein Fürft, aber 
auch ein Seemann; von Jugend auf mit dem 
Element vertraut, das er bald allein, bald in zahl: 
reicher Genoflenichaft durchfurdhte, um dem Wal, 
den Robben, den Eisbären und anderm Gethier 
der See Krieg zu bieten, war ihm die Woge je 
vertraut wie das fefte Land, auf dem er mid 
minder als geübter Bergfteiger und Jäger die 
vielbefungene Kraft der Norblandsreden entfaltete. 
Dort an Norwegens Geftade wuchſen neben den 
beften Männern auch vie beften Eichen zum 
Schiffsbau; weit berühmt und gefucht waren die 
feften, ſchnellſegelnden Fahrzeuge der Wikinger. 
Diefelben waren fowol auf den Wind wie aud 
zum Rudern eingerichtet, Sie hatten nur einen 
Maft, mit einem Segel in fogenannter lateinifcher 
Form; der runde Bauch des Schiffes war oben 


| zur Hälfte mit einem glatten Verdeck geichlofien; 


„Da, | 


die Ruder wurden ftchend geführt. War das 
Meer feine zweite Heimat, jo war dem Wifinger 
das Schiff fein zweites, oft auch nur fein einziges 
Haus. Mit zärtliher Liebe hing er daran, er 
betrachtete es faft ald ein lebendiges Weſen und 
zog den Tod vor, wenn feine Wahl blieb zwiſchen 
ihm und dem Fortbefig. Die Schiffe trugen alle 
Namen; gewöhnlich hießen fie Drachen, Falten, 
Schnecken, Seeroffe, oder waren auch zur Erinne 
rung an irgendeinen geliebten Gegenftand benannt. 
Ihre Bemannung betrug je nad Größe und 
Zwed fieben bis vierzig Mann, felten mehr ala 
die legtere Zahl, denn man verftand noch nicht, 
größere Schiffe dauerhaft zufammenzubauen. Ge 
rade die Kleinheit der Nordlandsdrahen machte 
fie aber um fo beweglicher und lenkſamer. Won 
ihren Matrofen galt ein Mann mehr als drei 
des Südens; abgehärtet, ganz und gar der Eee 
vertraut, in allen ihren Obliegenheiten durch eine, 
von Jugend auf fortgefepte Uebung vollfommen, 
und mit der Gefahr Ipielend wie Leute, welde 
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nur zu gewinnen, nichts zu verlieren haben, bil: 
beten fie eine furchtbare unwiderftehliche Bande, 
welche nur des richtigen Anführers bedurfte, um 
ſchon durch ihr Ericheinen zu fliegen. Denn der 
Handel war nicht der Zwed ihrer Fahrten; fie 
kauften die Waaren ohne Geld und zahlten mit 
Blut. Kein Schiff auf den Wogen, feine Stadt 
am Strand entging ihrer Gontribution. Eie un: 
ternahmen die abenteuerlichften Züge und zwar 
auf Entfernungen bin, welche bei dem damaligen 
Stand der Schiffahrt faft unglaublid wären, 
wenn nicht das frühere Beilpiel der Phönizier die 
Möglichkeit folder Weltreiſen ſchon dargethan, 
und die Geſchichte nicht in der Zerftörung fo vie- 
ler Anfiedvelungen und in der Gründung neuer 
Reiche im Süden durch die nordifchen Seefönige 
unwiderlegbare Beweije dafür hätte. Die fühnen 
Wilingspiloten folgten blo8 dem Himmel und der 
Küfte, der Meeresftrömung und dem Zufall. Oft 
war ed ihnen ganz einerlei, wohin der lepte fie 
brachte. Viele ihrer Kreuzzüge wurden ganz auf 
Gerathewohl unternommen, und. jo gelangten fie 
nicht blos zwiſchen den Säulen des Herfules hin- 
durch nad Sirilien, Griechenland, Kleinafien und 
Afrika, fondern auch der Sage nad) auf die capver- 
difchen Infeln und nach einem unbefannten Land, 
das einige für Braftlien halten. Unbeftritten aber 
ift ihre Entdeckung Grönlands. 

Der gewaltigfte König des Nordlands war 
Harald Haarfagar, mit dem jchönen Haar, an 
das er feine Schere fommen ließ, bis ganz Nor- 
wegen jeinem Scepter huldigte. Won ihm und 
von der holden Gida fangen die Lieder weithin 
durdy den ganzen Norden und bis in fpäte Zeit. 
Aber feine Nachkommen erbten nicht ihres Ahnen 
Ruhm und Befis. Blut floß zwifchen ihnen und 
ihren Gegnern, welche ihnen die Herrfchaft ftreitig 
machten und entrifien. Ein Enfel König Harald 
Haarfagar’s, der tapfere Eric) Rothhaar, wurde 
funfzig Jahre nad) feines Großvaters Tod aus 
dem Reiche verbannt, weil er feinen Feind erichla- 
gen hatte, und floh nad dem jchönen Island, 
damald dem Paradies des Nordens, welches der 
Wifing Naddod ums Jahr 860 entdedt, Ingolf 
eolonifirt hatte. Auc hier war eine Heimat der 
Seefönige; aber neben der See pflügten fie den 
Ader und ed erftand in dem neuen Land eine 
ebenfo arbeitfame und befonnene wie fühne und 
zuverläffige Bevölferung. In ihrer Mitte war 
nicht der rechte Pla für den übermüthigen, nad) 
damaligem Begriff ritterlihen Erich Rothhaar, 
welcher troßend auf feine Abfunft und feine för: 


perlihen Vorzüge über alle Schranken hinweg- 
fprang und jede Blume, die da blühte, für ſich 
gewachien meinte. Nicht lange, und jedermanns 
Hand war wider ihn, wie feine Hand gegen je- 
dermann. Schwer jchlug fie, wohin fie traf; aufs 
neue lud er Blutſchuld auf fi und Verbannung. 
Aber es hatte fi) um den Abenteurer ein Häuf- 
lein gleidhgefinnter Leute gefchart, die gern feiner 
Führung und Herrichaft unterthan waren, weil 
fie feinen Muth und Geift anerkannten. Mit 
diefen warf er fid in den Dradıen und ftieß 
hinaus in die See ohne Plan und Zwed. 

Eieben Tage waren fie gefahren, da erfcholl 
der Ruf: Land. Eine lange belle Küfte dehnte 
fid} vor ihnen aus. Im Hintergrund fliegen 
zadige Eisberge empor. In einer der tiefen Bud): 
ten, welche einen vortrefflichen Hafen bildete, war: 
fen fie Anfer und betraten den Strand. Sie 
hatten Grönland entdet im Jahre 985. 

Damals war das Klima des höchften Nordens 
ein viel milderes wie heutzutage. Island war 
zur Hälfte ein Aderbauftaat; es gedich die Gerfte 
und der Hafer, die Birfen wuchlen hoch empor 
und der lange Sommer lieferte Weide und Win: 
terbedarf für die Kühe. So war ed aud in Grön- 
land; die Hüfte lachte den Verbannten in fo freu: 
digem Grün entgegen, daß fie ihr den Namen 
„Srünland‘ gaben und dafelbft Hütten zu bauen 
beſchloſſen. Die Jagd war ergiebig, noch mehr 
der Filchfang, der Boden trug Pflanzen in Fülle 
und der Strand war bededt von Maffen des 
Treibholzes; fo gefiel e8 den Anftedlern und fie 
gründeten ein neued Reih. Zwar war Erich 
Rothhaar viel zu ſehr Seefönig, ald daß er dem 
ruhigen Landleben hätte Geihmad abgewinnen 
fönnen ; aber feine häufigen Fahrten nad Island 
und Norwegen, wo der Ruhm feiner Entdedung 
frühere Uebelthaten in Vergeffenheit gebracht hatte, 
erwarben dem neuen Land ftetd neue Anſiedler 
und Grönland ward als ein integrirender Theil 
des großen Normannenreich® betrachtet. 

Der Steuermann Erid’s, Harulf, hatte fid) 
in Grönland feft niedergelaflen, während feine 
Familie theilweife in Island zurüdgeblieben war. 
Darunter befand ſich fein Sohn Björn, der ſich 
zu einem kühnen Wifing berangebilvet und viele 
Küften gefehen hatte. In einer Zeit der Muße, 
gegen Ende ded 10. Jahrhunderts, fiel e8 ihm 
ein, feinen Vater befuchen zu wollen. Zwar fannte 
er den Weg nach Grönland nicht, allein dies war 
für einen Normann fein Grund der Abhaltung; 
er traute ben Sternen und den allgemeinen Be- 


richten und fuhr mit einer Heinen, nicht beffer 
unterrichteten Mannſchaft, getroft von Island ab. 
Aber bald gerieth fein Schiff, vor heftigem Nord- 
oftwind jagend, in einen fo dichten Nebel, daß es 
vollfommen hülflos war; ald nad drei Tagen 
der Schleier deffelben zerriß, breitete fich dicht vor 
den fühnen Seeleuten ein Fand aus. Allein das 
war nicht Grönland, wie fie ſich wol fagen fonn- 
ten, denn es fehlten der grüne Strand und bie 
Berge im Hintergrund, von welchen man ihnen 
erzählt; fie wagten daber feine Landung und 
jegelten weiter. Abermals trafen fie auf Land, 
es war eine vergleticherte Infel, an der fie gleich 
falls vorüberfuhren. Endlich, nachdem fie neun 
Tage umbergeirrt waren, fanden fie das wirf- 
liche Grönland und dafelbft offene Arme zur Auf: 
nabme. Björn blieb bier bei feinem Water bis 
zu deſſen Tod, worauf er nad Norwegen zurück— 
fehrte. 

Aber wachend und träumend verfolgte ihn 
immer und überall das Geficht jemer fremden 
Küfte, die er entdedt, aber nicht betreten hatte. 
Gr traf aufammen mit dem Sohn des Grid, Roth— 
haar, Leif, welcher in Norwegen, unähnlich feinem 
wilden, fpottlüchtigen Vater, zum Chriftenthum 
übergetreten war, nichtsdeftoweniger aber von Die: 
fem die Ader der Kühnheit und der Sucht nad) 





Abenteuern geerbt hatte. Die Erzählung Björn’s | 


erwedte diefe in dem jungen Leif mit aller Macht 
und Stärfe; feine Begeifterung nad Thaten, des 
rer ded Vaterd und der Ahnen würdig, riß ihn 
bald bin zum Entihluß. Es war nicht ſchwer, 
im Nordland Mannen zu ſammeln gu einem feden 
Serzug; raſch hatte Leif 35 wadere Matrojen 
angeworben, worunter auch ein deutſcher Aben- 
teurer, mit Namen Tyrker, ein Schmied vom 
Rhein, und mit diefen ftad er im Jahr 1000 in 


die See, zunächſt nah Island, wo er fein Schiff | 


verproviantirte, und dann weiter. Björn diente 
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Waldland, unzweifelhaft das heutige Neucaledo- 
nien. Immer weiter nach Süden dringend, er 
reichten fie endlich eine freundliche, grüne Iniel, 
dicht an der Küfte, bewachfen mit niederm Buſch— 
werf und füßem Gras. Ihr gegenüber ſchien die 
breite Mündung eines Fluffes fih dem Meere 
zu vereinigen; fie fuhren ein Stüd daran hinauf, 
warfen Anfer und ftiegen alle and Land. 

Der Ort diefer Landung ift nicht mehr mit 
Genauigkeit feftzuftellen. Die Beſchreibung paßt 
nur, aber auch nicht ganz, auf die Narraganfett- 
bai zwiichen Maflachufetts und Rhode - Island 
mit der Inſel Martha's-Vineyard, es ift aber bier 
fein Fluß vorbanden, fodaß blos die Annahme 
übrig bleibt, die Normänner hätten den fchmalen 
Arm der Bai für einen folhen gehalten. Beſſer 
paßt allerdings auf ihre Schilderung die Inſel 
Long Island und die Bai von Neunorf mit ber 
Mündung des Hudſon; aber aud mit dieſer 
Stelle laffen ih einige Belonderheiten der An- 
gabe nicht gut vereinigen. 

Nach einigen Tagen der Ruhe fegelten die 
Abenteurer flufaufwärts, bis fie in einen Se 
gelangten; fie nahmen entweder die Narraganjett- 
bai dafür oder die Erweiterung des Hudſon un- 
mittelbar hinter feiner Mündung, denn daß fie, 
wie einige wollen, bis in den Champlainjee ge 
langt fein follten, ift durchaus unmwahricheinlic. 
An einer lachenden Uferftelle legten fie das Schiff 


vor Anker, berraten das Land, fällten Holz; und 


als Pilot und zwar jo gut, daß ſchon nad) einer 


glüdlidyen Fahrt von vier Tagen das früher ge: 
fehene Land vor ihnen erichien. Aber ed war 
eine flache, öde Küfte, welche nicht zum Bleiben 


einlud; fie landeten daran im Boot, fanden aber | 
nur eine fteinige Wildniß und gaben ihm daher | 


den Namen „Helluland‘, das Land der Feldge- 
ſchiebe. Es war Neufundland. 
Von bier aus jegelten fie, immer die Küfte 


im Auge behaltend, in ſüdlicher Richtung fort. 


Alsbald traten Berge in Sicht, gewaltige Wälver 
ftiegen nieder bis zur See und fie gaben dieſer 
neuen Gegend den Namen „Markland“, das iſt 





erbauten fich Hütten. Das Klima war jo mild, 
ver Boden ſo reih, die Wälder jo voll Wil, 
daß fie fröhlich beichlofien, zu bleiben und bier 
eine dauernde Nievderlafjung zu gründen. Ihr 
Entſchluß ward befeftigt durch Die Entdeckung des 
Deutfchen Tyrker. Diefer kehrte eines Tags von 
einem Streifug in den Wald zurüd, beladen mit 
den ſchönſten Weintrauben, die nur er allein von 
allen feinen Genoflen kannte, während diefen ver 
Wein jelbft, dem die Beutezüge der Normänner 
häufig gulten, durchaus nichts Neucd war. Deſto— 
mehr war dies aber für fie die Kunft feiner Be 
reitung, in welcher der Deutiche nunmehr ihr Leh— 
ver ward und wodurd fie einen wichtigen Han— 
delsartifel zu erwerben hofften, der um fo mehr 
Abſatz verſprach, als mit dem Chriſtenthum im 
Norden auch der Wein zum Behuf der heiligen 
Handlung der Gommunion eine Nothwendigkeit 
geworben war. 

Von ihrem glüdlihen Fund nannten Die 
Abenteurer ihr Land „Binland‘‘, d. i. Weinland. 
Wohlgemuth richteten fie fih häuslich ein umd 
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blieben den ganzen milden Winter hindurch, ohne 
mit Ureinwohnern zuſammenzutreffen, hier wohnen, 
eine Geſellſchaft von Robinſonen der glücklichſten 
Art. Aber der Drang nach Mittheilung ihres 
Glücks ließ ſie nicht ruhen; reich beladen mit 
koſtbarem Holz und Wein ſegelte ihr Schiff im 
Frühjahr 1001 wiederum vorwärts und erreichte 
nach kurzer Fahrt Brattahild, den Wohnſitz Erich 
Rothhaar's in Grönland. Der alte Heide lebte 
noch, um ſich der Erfolge ſeines gutgearteten 
Sohnes zu freuen, der von nun ab Leif der Glück— 
liche hieß, und nach des Vaters Tod Fürſt von 
Grönland ward. 

Bon da an begannen regelmäßige Fahrten 
der Norbländer nach Vinland und die Niederlaf- 
fung ber erften Anfiedler, Leifsbudir genannt, be— 
gann fich au erweitern und zu einem dauernden 
Wohnfig zu geftalten. Aber das Idyll des frühern 
Aufenthalts ward bald graufam geftört. Eines 
Tags erichienen zum unfäglichen Grftannen der 
Wifinger Menichen am Saume des Waldes, roth— 
bäutige, feltfam bemalte Geftalten. Cine Per: 
fändigung zwilchen ihnen und den Gindringlin- 


gen fam nicht zu Stand und ed entbrannte ein | 


wilder Kampf, in welchem die letern unterlagen. 
So tapfer fie auch waren, dem entieglichen Kriegs— 


geheul und Anprall der Indianer vermochten die. 


Normannen nicht zu widerftehen, und in regellofer 
Flucht ftürgten fie zurück nad dem fihern Schiff. 
Zwar ermannten fie ſich wieder, fammelten ſich 
und drängten die Rothhäute zurück in den Walp, 
aber fie hatten viele ſchwere Verlufte erlitten und 
unter diefen war ihr Häuptling Thorwald, Leif’s 
Bruder, weldyen ein vergifteter Pfeil durchbohrt 
hatte. Traurig begruben fie ihn mit den gefalle- 
nen Genoſſen unter einen weit in die See vor: 
fpringenden Felfen, auf deflen Spige fie ein Kreuz 
pflanzten und ihn von da ab Croſſaneß, d. i. 
Kreuzcap, nannten. Shrer Sicherheit aber nicht 
mehr trauend, fehrten fie bald darauf wieder nad) 
Grönland zurüd. 

Ihre Erzählung entflammte die Wuth der zus 
rüdgebliebenen Helden; Thorftein, Leif's zweiter 


Bruder, ſchwur den Gefallenen Rache und fchicte 


fi) an, mit großer Heeresfolge nad Winland zu 
fegeln. Ihn begleitete fein heldenmüthiges Weib 
Gudrid, die fchönfte der Nordlandöfrauen, deren 


Ruhm noch heute in Liedern lebt, die Tochter des | 


reihen Thorbjörn in Island, welcher die Here 
Thorbiong ſchon in früher Kinpheit eine glorreiche 
Zufunft und eine durch alle Jahrhunderte berühmte 
Nachkommenſchaft geweillagt hatte, 
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| Aber vergeblich war die neue Seefahrt. Thor: 
ſtein's drei Schiffe irrten den ganzen Sommer 
ı hindurch auf dem Meere umber, ohne im Stande 
zu fein, weder Vinland noch die Heimat aufzu— 
finden ; nach maßlofer Drangjal gelangten fie 
endlich noch zur rechten Zeit an die Meftküfte 
Grönlands, wo fie überwinterten. Hier ftarb 
Thorftein. Im Frühjahr darauf jegelte feine Witwe 
mit dem Reft der Genofien längs der Küſte nad) 
Brattahild zurüd. 
Hier. war mittlerweile der Prinz Thorfinn 
Karls:Efne von Jsland eingetroffen; die Schön— 
heit und die Größe der Gudrid feflelten ihn und 
er freite um fie. Aber nur unter der Bedingung, 
daß er das Werf, welches ihr eriter Gatte ver: 
geblich verſucht, vollende, reichte fie ihm die Hand. 
Der reiche Königsiohn hielt fein Gelöbnig und 
rüftete die größte Erpedition aus, welche bid da- 
bin je von Grönland abgegangen war. Mit 
150 Mann in drei Schiffen fegelte er fammt fei- 
| ner Gattin nach Vinland. Die Fahrt war glüd- 
| lich; fie faben Helluland, Markland und famen 
| füdlih, bis die Wahrzeichen der glüdlichen Ge- 
| gend erichienen: Neben und Korn. Sie warfen 
| Anfer und gründeten eine Niederlaflung, welche 
| fie nach dem Geburtsort der Gudrid in Island 
| Stromfir nannten. Aber ed war nicht das 
rechte Weinland, welches fie erreicht hatten; fie 
| waren zu hoch im Norden geblieben und fanden 
I nicht das, was fie ſuchten. Gudrid gebar hier 
| einen Sohn, den Snorre Thorfinnfon, wahr: 
ſcheinlich das erfte Kind weißer Menichen auf 
| dem amerifanifchen Feftlande. Mit ungeahnter 
Heftigfeit brach der Winter herein, gegen welchen 
ſich die an feine Beichwerden längft gewöhnten 
Anfiedler kaum zu fchügen vermochten; fie litten 
| großen Mangel an Lebensmitteln, da Jagd umd 
Fiſchfang faſt unmöglich geworden waren und ſie 
ſich, vertrauend auf die Berichte ihrer Vorgänger, 
mit Vorräthen faſt gar nicht verſehen hatten. Zu 
dieſem Unglück kam noch das größere des Zwie— 
ſpalts unter den Normannen. Ein Theil davon, 
der größere, war dem Chriſtenthum zugethan, die 
übrigen waren Heiden. Die Zwiftigfeiten began— 
nen, wie immer, durch das Schüren der Prieiter. 
| Den gegenfeitigen Vorwürfen und Anfeindungen 
' folgten Thätlichfeiten und bald ftanden die frü- 
hern Genoſſen einander gegenüber im blutigen 
Kampfe. Die Ghriften behielten die Obhand; 
Gudrid's kluge Vermittelung wehrte dem weitern 
Blutvergießen. Aber die Einigkeit, fo nothwendig 
in ihrer gefährlichen Lage, war gebrodyen und es 
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erfolgte eine Trennung. Die heidniſchen Wifinger 
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beftiegen eins der Schiffe und jegelten ab; nie 
der Neuen zurüdzuleiten vermochte. 


ward wieder von ihnen gehört. 

Mit dem Frühjahr verließ Thorfinn ſammt 
feinen Mannen Stromfiord in zwei Schiffen und 
fuhr nad Süden. Immer reicher wurde die 
Küfte, an einem Punkte derjelben, wo Korn und 
Wein im Ueberfluß wuchs, ließen fie ſich aber: 


mals nieder, nachdem fie die Hoffnung aufgegeben | 


hatten, das rechte Leifsbudir zu finden. Kaum 
hatten fie feften Fuß gefaßt, fo erichienen auch 
die Eingeborenen, aber in fo bedrohlicher Anzahl, 
daß die Rachegedanken fofort in den Hintergrund 


traten gegenüber der Sorge um das eigene Wohl. | 
Der Verkehr mit den Rothhäuten geftaltete fich 
im Anfang ziemlich freundlich; diefe brachten Foft- | 


bares Pelzwerk zum Tauſch gegen die wenigen 
Waaren der Fremden. 
thefte Gut derfelben erfchienen ihnen die ehernen 
und eifernen Waffen, deren Werth fie gegenüber 
den Holzfpeeren und Knochenpfeilen rafch erkennen 


Als das wiünfchenswer- | 


lernten; aber gerade dieſe wurden ihnen mit Mus 
‚ land zurüdgefehrt und habe daſelbſt ein mächtiges 


er Umſicht verweigert. Dadurch fam es zum 
treit; die Wilden fuchten mit Gewalt zu errin- 
gen, was ihnen der Handel verfagte; fie über: 
fielen plöglih mit ungeheurer UWebermacht die 
Niederlaffung der Normannen und fchlugen dieſe, 
troß tapferer Gegenwehr, in die Flucht, Wahr- 
fchyeinlih wären fie alle auf dem Wege nad den 
Schiffen von den Rothhäuten hingeſchlachtet wor: 
den ohne den Heldenmuth der Freydiſa. Diefe, 
ein gewaltiges, furchtbar anzufehendes Weib, ent: 
riß ihrem, von einem Pfeilſchuß niedergeftredten 
Gatten das Schwert und wandte fi rafend 
gegen die Feinde, die beftürzt vor ihrem Anblid 
wichen, wodurd die Wikinger Zeit befamen, ſich 
zu fammeln und die Wilden zurüdzutreiben. Aber 
an einen Frieden war von da an nicht mehr zu 
denfen; unaufbörlih von den Rothhäuten belä- 
ftigt, wurden fie der ewigen Kämpfe und Un— 
ficdyerheit überbrüßig und beichloffen die Heim— 
fahrt. Doch nur eins der Schiffe gelangte nad) 
einer Abweſenheit von drei Jahren wieder glüd- 
li nach Grönland; das zweite, weldyes Björn 
Grimulffon führte, ward verfchlagen ohne Wieder: 
fehr. Thorfinn blieb nicht lange mehr in Grön- 
land, fondern fehrte nad) feiner Heimat Island 
zurüd, wo fein Sohn Snorre ihm in der Würde 
folgte und Stifter eined großen, weitverzweigten 
Geſchlechts ward, deflen Nachkommen heute noch 
im Nordland in hohem Anfehen ftehen. Keiner 
aber war berühmter darunter als Thorwaldien, 
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der große Bildhauer, der ſeinen Stammbaum di— 
rect bis auf jenes erſte Kind der Alten Welt in 


Im Jahre 1011 ging die letzte Erpedition von 
Island aus über Grönland nach Vinland. Ihre 
Führer waren die beiden Norweger Helge und 
Timboge, begleitet von dem Mannweib Freydiſa, 
deren That ihr hohen Ruhm im ganzen Norden 
erworben hatte. Im Anfang waren fie glüdlicher 


als Thorfinn, denn fie fanden ohne Mühe Leifs- 


budir mit den erften Nieverlaffungen. Hier blie- 
ben fie zwar von den Eingeborenen unbeläftigt, 
allein es erhoben ſich wieder die alten Streitig: 
feiten zwifchen den Norwegern und Isländern; 
die wilde Freydila, an der Spige der letztern, 
erfchlug in einer Nacht alle Norweger und ſegelte 
darauf nach Grönland zurüd. 

Fernere Fahrten nach Vinland wurden von 
den Normannen nicht mehr verfudt. Aber es 
erhielt fi die Sage unter ihnen, Björn Gri— 
mulfion, der Gefährte des Thorfinn, fei nicht im 
Meere zu Grunde gegangen, fondern nach Bin: 


Reich geftiftet. Einzelne amerifanifche Forſcher 
haben in der That die Abftammung verfchiedener 


: Indianerftämme, welche in ihrer Erſcheinung dem 


| 


faufafifchen Menſchengeſchlecht etwas ähnlich find, 
von den Nachkommen jener verfchollenen Nor— 
mannen ableiten wollen. 

Die ganze Erzählung von dieſer eriten Ent- 
defung der Neuen Welt klingt faft wie ein Ro- 
man, aber fie ift durch Urfunden in isländiſcher 
Sprache beglaubigt, welche in der Bibliothek zu 
Kopenhagen aufbewahrt werden. Nach diefen hat 
J. T. Smith fie veröffentlicht und wir find feinen 
Berichten inder „Archacologiaamericana”gefolgt.*) 

Amerika ift übrigend mehr ald einmal entdedi 
worden. Schon die Phönizier follen die Atlantis 
gefannt und erreicht haben; aus verjchiedenen 
Analogieen wollte man darauf fchließen, daß 
Aegypter Shen im Ältefter Zeit dort eingemwandert 
und die BVorältern der Atefen in Merico gewor— 
den feien. Ebenſo läßt die Sage einen Stamm 
der Juden nad ihrer Vertreibung aus Paläftina 
auf unbekannten Wegen nad Amerifa gelangen. 
Ungefähr 160 Jahre nach der legten Vinlands— 
Fahrt der Normannen fegelte der Königsſohn 
Madoc ap Owen aus Nordwales mit gehn Schiffen 
in das Meer gen Welten, um ein neues Reich zu 

) Auch die „Unterhaltungen‘ bradyten in ihrem erften 
Bande (1853) einen Auffag von 3. &. Kohl: „Die Bor: 
läufer des Columbus“, über diefe erfte Entdeckung Ameritas. 


erobern; nach langer Fahrt betrat er ein unbe— 
fanntes Land und gründete dafelbft Niederlaflun- 
gen. Die Stelle fol an der Mündung des 
Miffiffippi geweſen fein. Die Achnlichkeit einzel 
ner Indianerdialefte mit der wallififhen Sprache 
ift either fehr häufig von einzelnen Reifenden 
hervorgehoben worden. Humboldt berichtet: Die 
Fabel von wallifiichen Indianern, welche die wallis 
fifche oder celtifche Sprache redeten, ift fehr alt. 
Schon zur Zeit Raleigh's verbreitete ih in Eng: 
fand das Gerücht, daß man in Virginien die 
wallififchen Grüße: Hao, hui, iach, gehört habe. 
Owen Ghapelain erzählt, daß er fib im Jahre 
1669 durch Ausfprechen einiger celtifhen Worte 
aus den Händen der Tuscarora-Indianer, welde 
ihn fcalpiren wollten, errettet hätte. Das Näm— 
liche foll dem Benjamin Beatty auf der Reife 
von Virginien nach Garolina begegnet fein. Dies 
fer erzählt auch, daß er eine ganze wallifiiche Böl- 


ferfchaft gefunden, in der fid) noch die Sage von 


der Ankunft des Madoc (im Jahre 1170) erhal— 
ten babe. Auch der berühmte reifende Maler 
Gatlin will die Abkunft des Indianerftammes der 
Mandaner von jenen Wallifern ableiten und fie 
mit verfchievdenen Aehnlichkeiten der Sprache und 
der Gebräuche belegen. Mit Recht fagt aber 
Berghaus: „Wenn man Spuren irgendeiner euro- 
päifchen Sprache in Nordamerika finden fönnte, 
fo würde dies viel mehr die teutonifche, ſkandi— 
navifh, deutſch oder gotbifh als das Wäliſche 
oder Geltifche fein, weldyes von den germanifchen 
Sprachen weſentlich abweicht.‘ 

Im Jahre 1388 entdeckten die Brüder Niccolo 
und Antonio Zeni aus Genua auf einer aben— 
teuerlichen Fahrt ein neues Land, das fie Fried- 
landa nannten; es ift zweifelhaft, ob es die Fa— 
röer, Island oder Neufundland geweſen ift. Auch 
Brafilien oder andere Bunfte Südamerifas follen 
um diefe Zeit von portugiefifhen Seefahrern be- 
rührt worden fein, ohne daß diefelben aber ihrer 
Entdeckung Folge gegeben hätten. Dagegen ſcheint 
es ausgemacht zu fein, daß Drogno im Jahre 1390 
an der Küfte von Neufchottland landete. Es 
unterliegt daher feinem Zweifel, daß fchon in 
frühefter Zeit dad Suchen nad) der fabelhaften 
Atlantis, von welcher die Menfchheit träumte, 
mit vorübergehendem Erfolg gekrönt war, bis 
endlich ‚für Gaftilien und Leon fand die Neue 
Welt Colon“. W. Hamm. 


600 — 


Die polniſche Erzählung der Neuzeit 
und deren Bearbeiter. 
Mitgetheilt von J. N, Fiß. 


I. 


Gehen wir vom biftorifhen zum Sittenroman 
unferer Zeit, der in Polen eigentlich mehr die 
Moral des gegenwärtigen Jahrhunderts fowie die 
Charafteriftif der Perfonen im Auge hat, über, 
fo müflen wir vor allen andern Joſeph Ignatz 
Krafzewifi nennen, ſchon aus dem Grunde, 
weil er im dieſer Gattung von Erzählung den 
Reigen eröffnete. Er ftellte ſich bei Löfung feiner 
Aufgabe auf einen höhern als den gewöhnlichen 
Standpunkt und faßte diefe nicht nur ſtets poe— 
th auf, fondern führte fie auch mit kühnen 
Striden, jelbftändig und echt Fünftlerifch durch. 
Joſeph Korzeniomffi wandte ſich erft nad) 
mancherlei Streifzügen in andere Gebiete, vor: 
nehmlih in das dramatiiche, der Erzählung zu, 
wahrfheinlid in der Ueberzeugung, er finde in 
ihr leichter Gelegenheit, ſich mit dem Leſer zu be- 
freunden und ihm auf diefem Wege feine Anſich— 
ten über Welt und Menſchen mitzutheilen. Kra— 
ſzewſti verlor vom Beginn feiner fchriftftelferifchen 
Thätigfeit an neben den verfchiedenartigften Ar- 
beiten doch die Erzählung nie aus den Augen 
und fah in deren @ultivirung, wenigftend eine 
Zeit lang, die Hauptaufgabe feines Lebens. In 
feinen Werfen fann man leichter wie bei andern 
Autoren den allmählichen Fortſchritt verfolgen und 
ftaunt zugleich über die Mannichfaltigfeit feiner 
Schöpfungen. In dem „Letzten der Slucker Für- 
ſten“, einer Erzählung auf geſchichtlicher Grund— 
lage, war er nicht befonders glüdlich; aber wie 
viel Anderes, Treffliches bietet er dafür, wie viele 
Seiten des menfchlidyen Lebens und, Herzens dedt 
er und dafür auf! Betrachten wir die der ge: 
wöhnlichen Wirflichfeit entnommenen „Familien: 
verhältniffe”, die der entgegengefegten Richtung 
angehörende „Gottesgemeinde“, die von hochpoe— 
tifhem Hauche durchwehten „Welt und Dichter” 
fowie die „Erzählung ohne Titel”, fo begegnen 
wir überall einer wunderbar reihen Schöpfungs: 
fraft, melde den Autor weit über den in der 
Erfindung mehr einförmigen Korzeniowffi ftellt, 
obgleidy gerade diefer Vorzug, jedenfall® mit gro- 
em Unrecht, ihm als Fehler angerechnet worden 
if. Seine „Zwei Welten” haben vor einigen 
Jahren in den polnifchen Blättern eine heftige 
Polemif zur Folge gehabt, aber ift nicht anzu— 
nehmen, daß ein fo vielfeitiged Talent wie das— 
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jenige Krafzewifi's in feinem Streben felbft zur | über welche er fchreibt. Sein „König der Bett- 
Ueberzeugung gelange, die Aufgabe des Schrift | ler”, feine „Zwillinge“, die „Waije” glänzen 
ftellerö müſſe darin beftehen, die Nation in Kunft | durch nicht gewöhnliche Kraft und originelle Cha— 
und Leben zu vereinigen, zu verfchmelzen, nicht | rafteriftif, und es liegt in ihnen jo viel Poeſie, 
aber zu zerjpalten? | fo viel Glaube, daß man wol berechtigt ift, zu— 
Wenn in Bezug auf Zeichnung der Charaktere | zugeben, die hingeftellten Ideale könnten Geftalt 
und Naturfchilderungen Krafzewifi die Palme ger | und Form des wirklichen Lebens annehmen. 
bührt, fo leiftet andererſeits Korzeniowffi in Sir | Dzierzkowſki's nicht jelten bis an die äußerften 
tuationen und im Dialog Vollendetes. Er hat | Grenzen der Möglichkeit ftreifenden jocialen Be 
vom Dramatiker dad Gute mit herübergenommen, } griffe greifen durchaus nicht ftörend in das Ge 
daß er ungewöhnliche Verhältniſſe, überrafchende | webe einer höchft lebendigen, zugleich aber aud) 
Effecte fhafft und jene bis im ihre Einzelheiten | alles mit Liebe umfaflenden Phantafte ein; der 
ausmalt, diefe durch geſchickt angepaßte Geſpräche Autor ſpricht feine Anfichten unummwunden aus 
anbahnt und einführt. Diefe Vorzüge, zugleich | und fucht auch nicht ängſtlich nad den Efemen- 
aber auch die theilweife durch fie bedingten Abir- | ten, die, indem fie einander feindlich gegemüber- 
tungen fommen bejonders in „Thaddäus Namen- | treten, in der Kunft häufig genug die zum Effect 
(08° zur Geltung; neben diefer Erzählung neh- | nöthigen Lichter und Schatten geben müflen. 
men aber auch „Die Parcellirung” (die einzige, Ludwig Zadhariafiewicz, aud ein Gali— 
in welcher eine lebendige Charakteriftif an die | zier, hatte ſich ſchon durch etliche Fleinere, von 
Stelle der Befchreibung tritt), „Der Speculant” | aller Nachahmung freigehaltene Erzählungen einen 
und einige andere Heinere einen acdhtenswerthen | ehrenvollen Play erfämpft, in feinem „Gelehrten“ 
Platz ein. jedoch erft gezeigt, daß Polen in ihm ein echt 
Gleihwie Krafzewifi, fo verfuchte ſich auch | fchöpferiiches und dabei poefiereihes Talent ber 
Korzeniowffi in der Vergangenheit angehörenden | figt. Das erwähnte Werf läßt wol bier und da 
Stoffen. „Der Legte der Sickierzynſti“ des ers | die feine Ausarbeitung, die nöthige Berüdjichti- 
ftern fowie „Der volhyniſche Truchfeßlohn‘ des | gung mancher Einzelheiten vermiffen, allein es 
legtern fußen auf gutmüthiger und dabei ironi- | trägt den Stempel wirklicher Genialität, und die: 
fher Auffaffung. Bei den Schwächen, welche | fer Umftand ift bei einem erjt beginnenden Schrift: 
man an den genannten beiden Autoren heraus- | fteller nicht niedrig anzuſchlagen. 
finden könnte, ift ihnen doch nicht das fehr ſchwer In dem Sitten und Tendenzroman haben 
in die Wagſchale fallende Verdienft abzufprechen, | ſich außer den Angeführten auch noch mande 
daß fie erft, und vorzüglich der Erzählung, dies | andere mit mehr oder weniger Glück verjudt. 
jenige Bedeutung gaben, die man ihr heute zu: | Wladimir Wolffi, ein begabter Lyriker, brachte 
erfeunt und die groß genug ift, um aud) die Aufs | „Das ſchwarze Band“, das „Lächeln des Schid- 
merfjamfeit ded Auslandes zu erregen. ſals“ und den „Lehrer”, in denen man jedoch 
Es wäre ein harter Verftoß gegen Recht und | ftatt Inriicher Gedanfen einem gewiffen Zweifel 
Billigfeit, wollte man neben diefen Schriftftellern | an der Welt und an der eigenen Perfönlichkeit 
nicht auch zugleih Ignap Chodzko anführen, | begegnet, der noch drüdender durch manche, per- 
deſſen Föftliche „‚Litauifche Lieder”, die eigentlicdy | fönlichen Anfichten angepaßte Einzelheiten wird, 
mehr Skizzen find, uns auf fo anziehende Weife | die bald nur flüchtig ffizzixt, bald bis ins Klein— 
mancen Blick in gewiffe Kreife der menſchlichen liche ausgearbeitet find. 
Geſellſchaft thun laſſen. Chodzko verdient ſchon In noch ſchwärzern Farben, die — verſteht 
um ſeines „Almoſenſammlers“ willen einen Ehren- ſich mit der nothwendigen Modificirung — an 
platz in der polniſchen Belletriſtik. die Grauensepoche der franzöſiſchen Literatur er— 
Wenn Joſeph Dyierzfowffi ſich bei unbe- innern, fieht Alerander Niewiaromwjfi, ver 
ftritten bedeutendem Talent bisjest nod; nicht den | frühere Fenilletonift der „Warſchauer Zeitung“ 
Ruf erwarb, auf welchen er Anfpruch machen | und jegige Eigenthümer des Journals, die Welt 
fann, fo liegt dies theil® in der ihm eigenthüm- | an. In „Laofoon‘, „Ein Leben zum Scherz“ 
lichen Anfhauung und Richtung, theild aber auch | und einigen andern Erzählungen zeigt er dem Leſer 
und vornehmlid in den der Entfaltung der heis | vorzugsweile die Scyattenfeite der Gefellichaft. 
mifchen Literatur ungünftigen Berhältniffen einer Dr. Th. Tripplin, der durch feine Reiſe— 
Provinz (Galizien), in der er lebt, und für welche, ! beichreibungen, in denen er vielfach eigene Erleb- 





—— —— —— — — — — — — — — — — — — ——— —— — — — 


niffe fchildert, einen gewiflen Ruf erlangt hatte, 


warf ſich gleichfall® auf das Gebiet der Erzähs | 
lung. Neben großer Dürfrigfeit in der Darftels | 
lung der Situationen begegnet man in feinen | 


Schriften häufig Stellen, die fo lebhaft an eng- 


liſche und frangöfiiche Autoren erinnern, daß man | 
ftarf verſucht ift, diefelben für ein reines Plagiat | 


zu halten. Diefe literariiche Freibeuterei bat fei- 
ner Popularität einen empfindlichen Stoß gegeben 
und ihm die Theilnahme der Lefewelt fo gut wie 
ganz entzogen, obwol einige feiner Erzählungen 
nicht ohne Wig und Humor gefchrieben find, 

Unter den humoriftifchen Schriftftellern nennen 
wir Joſeph Wilczynffi als denjenigen, welcher 
durd) die , Kümmerniffe eines alten Commandanten“ 
zu großen Erwartungen berechtigte, fie jedoch im 
„Kinde des Ungemachs“ nur theilweile rechtfer- 
tigte. Wer viel ſchreiben will, muß aud viel 
(efen; denn nichts wirft nachtheitiger, vorzugs⸗ 
weiſe auf den Geſchmack, wurzele er auch in an— 
geborenem Talente, als ein fortwährendes An— 
ſtrengen der eigenen Kräfte und Mittel, ohne 
dieſen durch die Lectüre von außen ber zu Hülfe 
zu fommen und fie dadurch zu erfegen oder zu 
ergänzen. Bei diefer Ridytung nugt der begabte 
Menſch ſich ab und der von der Natur weniger 
freigebig ausgeftattete jchafft gewöhnlich Unger 
heuerliches oder Seichtes. 
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Iſaslaw Pleponſki, Karl Bujnicki und 
Anton Nowofielffi haben gleichfalls ihren Bei— 
trag zur Erzählung geliefert, doch mit Ausnahme 
des Erftgenannten, der in dem unüberjegbaren 
| „Bigoshultajffi” eine Arbeit vol Wahrheit und 
föftlihem Humor brachte, nichtd geboten, was be— 
fondere Aufmerkſamkeit erregt hätte. 

Eine, wenngleih im Verhältniß geringe An— 
| zahl polnischer Schriftfteller widmete ihre Kräfte 
dem Volksroman, den Dorfgefchichten, in denen 
| wiederum Krafjewffi in der „Hütte hinterm 
| Dorfe” ein echtes Mufterftüd geliefert hat. Wir 
nennen bier als erwähnenswertb Jan Kanly 
| Oregorowicz, Adam Pluy und Walery 
| ' Wielogkowffi. Tiefes Mitgefühl für die Zus 

ftände des Volks ſprechen ſich bei den beiden 
erſten aus, den zulegt Genannten charafterifirt 
derbe Geradheit und Hare Einſicht in die Mängel 
der untern Schichten; bei allen Dreien it indeß 
der wärmfte Antheil nicht zu verfennen, den fie 
an einer Menſchenklaſſe nehmen, der im allge 
meinen in Polen ebenjo geringe Aufmerfiamkeit zu 
Theil wird, wie fie im Berhältniß wenig Be- 
ſchützer und Vertheidiger findet. 

Inwiefern und in weldhem Maße fi) die pol- 
niſchen Frauen ald Schriftftellerinnen an der hei- 
matlichen Literatur betheiligen, darüber zu ſprechen 
fei einem ſpatern Artikel vorbehalten. 








Anregungen, 


Allerlei Geiftesfpiele über Licht und Geift. 


Mer möchte leugnen, daß Licht und Geift etwas 
Verwandtes haben? 

Der Geift ift das innere, pſychiſche Licht, ohne 
welches jih das Menjcenleben jo wenig entfalten 
fönnte wie eine Pflanze ohne den Reiz des Sonnen: 
lichts. Der Geift wirft belebend in der Geſchichte wie 
das Sonnenliht in der Natur. Wie es ſelbſtleuch— 
tende Körper gibt, und wieder andere, 
von jenen empfangen, fo gibt es ſelbſtleuchtende, ori: 
ginelle Geifter, und wieder andere, die ihre Erkennt— 
niß nur von jenen beziehen. 

Diefe und andere Analogieen finder man aus: 
einandergefegt, durchgeführt und mannihfaltig ange: 
wendet in einer Schrift, die durch Moleſchott's Rede 
über „Liht und Leben“ veranlaßt worden zu fein 
icheint: „Licht und Geiſt oder die Lehre von den be- 
lebenden Principien in der organijhen Natur, Bon 
Dr. Theodor Wittmard, Verfaſſer der «Geſchichte 
der Seelengefühle»” (Leipzig, Kollmann,; 1858). 

Die „Geſchichte der Seelengefühle”, von demſelben 
Verfaſſer, haben wir bereitö früher in den „Unter: 
haltungen“ (Bo. Il, Nr. 21) angezeigt. Das gegen: 





die ihr Licht” 


wärtige Merk des Verfaffers leidet an ähnlichen Beh: 

lern wie die, welde wir an der „Geſchichte der See- 

lengefühle” tadeln mußten. Dei vielem Anregenden 

vermijfen wir doch willenihaftlihe Gründlichkeit, die 

jedem populären Werke dieſer Art anzufühlen fein 

follte, va die wahre Popularität Leichtigkeit in ver 
Form mit Tiefe ded Inhalts, aber nicht Leichtigkeit 
mit Seihtigfeit verbindet. Auch bedarf die wahre 
Popularität nit der poetifirenden Wendungen, wie 
fie der Verfafler liebt. 

Zur tieferen Erkenntniß fowol des Weſens des 
Lichts ald des Geiftes reicht ed nicht aus, ſchim— 
mernde Vergleihungen zwiſchen beiden zu ziehen wie 
etwa folgende, welde die Weberfchrift trägt: „Von 
der Analogie zwifchen der geiftigen und planetarifchen 
Lichtverbreitung.‘ Der Himmel zeige Sonnen, Mon: 
ı den und Sterne, feine Sonnen:, Stern: und Monb: 
tegionen habe au das Leben. Am Himmel ericei- 
nen zu ungewöhnliden Zeiten, auf großer Bahn 
baherfchreitend, die Kometen, und auch im Leben ber 
Menſchheit wiederhole ſich dieſe Erſcheinung. Wie 
endlich die Sonne ihre Zeiten habe, wo ſie untergeht, 
ſo gleichfalls der Geiſt in der Menſchheit; aber wie 
jene wiederkehre aus dem verjüngenden Oſten, ſo kehre 
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auch diefer zurück „mit jugendlihem Morgen aus ver 
unbeimlihen Ruhe einer Bölfernadt‘ u. f. w. 

Bei diefer Analogie verweilt der Verfaſſer noch 
länger und führt fie näher aus. Dabei wollen wir 
nicht leugnen, daß er mitunter treffende Bemerfungen 
macht, wie 3. B. diefe: „Der Hingang eines bedeu— 
tenden Geifted dur das Leben zeichnet feine Spuren 
alferortd mit Wedung, Anregung, Belebung. Immer 
find ſolche Geifter dem Leben Bedürfniß geweſen und 
fie find es zur Zeit wie je. Der Stoff will belebt 
fein, er verlangt Sonne, dann treibt er. Aber 


begründete und bewieſene Wahrheit. Mit Ausprüden, 
wie „Göttliches Walten“, ift es nit gethan. Dei 
Verfaſſer polemifirt nicht blos ohne Ueberzeugungs: 
fraft gegen die Materialiften, fondern aud gegen 
foldye, die, wie Garud, den Organismus aus einer 
unbewußten, fhöpferiihen Idee ableiten. „Unbewußte 
Idee“ ift ihm ‚ein Widerſpruch in fih”. Wir fön- 
nen aud bier nur wiederholen, was wir fhon früher 


‚ gegen den Berfaffer bemerken mußten, daß er bie 
Macht des Unbewußten im und über dem Orga: 


nismus verfennt, 


Stoff ift der größere Theil der Menſchheit; er ift 


Material, und wären die Sonnen nicht — welde 
topte, falte Ruhe würde fidh über das Dafein breiten! 
Ein bedeutender Geift gibt taufend andern Impulſe, 
einer lebt für viele, weil er in ihnen lebt, fie gei— 
ftig durchdringt, erleudptet. Sein Dafein wirft unter 
den Menfhen wie das Daſein der Sonne in Bezug 
auf die gefammte organifhe Natur.“ 

Solde Wahrheiten find nun freilid eben nicht 
neu. Auch des Verfafferd Vergleihung feltener Geifter 
mit Kometen war oft da. Mber er jhreibt den 
„Geiftern vom Range der Kometen‘ nod die Miffion 
zu, in Zeiten geiſtiger „Vermondung“ plötzlich als 
ungewöhnliche Lichtförper auf dem Schauplage zu er 
jheinen und mit ihren großen Ideen, ihrem gewal- 
tigen Willen, ihrer mädtigen That alles Stodende, 
durch gewohnten Schlendrian Gorrumpirte unerwartet 
in Fluß zu bringen und zu verjüngen. 





Da müfte 


doch, wenn diefe Analogie treffend fein jollte, erſt 


nachgerviefen werden, daß die Kometen eine ähnliche 
Miffton in der Natur haben, und doch gefteht der 
Berfafler ein: „Was ald Sterne die Kometen bedeu— 
ten wollen — man weiß ed nicht.“ Die lunariſche 
Megion vergleicht der Verfaſſer mit der Region des 
gläubigen Gemüths. „Wo das Einjehen ji 
mindert, und in dem Grade, wie es ſich mindert, 
beginnt die Neigung zum Glauben, zum Glauben an 
das, was der höhere Geift ald glaubwürdig darftellt, 


und es ift eben dieſer Glaube in der Iunarifchen Ne: | 


gion der Menfhheit, fo heilſam wie mächtig, der 


üchtverwandte Führer der Seelen, daß im Intereſſe 


des Guten und Nüglihen der Wille nicht audarte 
und die verliehene Freiheit doch ald folde unterthan 
bleibe der Herrihaft der Lichtgeſetze.“ 

Für verbienftliher als ſolche fpielende Analogieen, 
die einen mehr poetifhen als wiflenihaftlihen Werth 
haben, hätten wir ed gehalten, wenn und der Ver: 
faffer eine gründliche genetiihe Darftellung vom Weſen 
und der Entwickelung des Geiftes in populärer Form 
geliefert hätte. Er macht jih zwar viel mit der ma- 
terialiftifhen Ableitung des Geiſtes zu ſchaffen und 
jucht fie zu befämpfen; auch gegen einige Säge der 
Moleſchott'ſchen Neve zieht er zu Felde; er verneint 
ed, daß wir „ein Spiel find von jedem Drud der 
Luft”. Aber fein dem Materialismus entgegentre- 
tender, an die Bibel ſich anlehnenver Spiritualismus 
ift mehr ein Glaubensartifel ald eine wiſſenſchaftlich 








Die Maht des Unbewußten if 
nicht blos im den vegetativen Lebensprocelien erfenn: 
bar, fondern jie erſtreckt jich felbft bis in den Geiſt 
hinein. Auch der Geift bat feine dunkeln Regionen 
wie die Sonne ihre Fleden, und es ift daher ein: 
feitig, den Geift für lauter Licht zu halten und ihn 
nur mit dem Lichte zu vergleichen. 


Lied und Blüte, 

So mandes Lied, das ih gejungen 
Und mit bewegtem Herzen ſchrieb, 
Es ift verraufht, es ift verflungen, 
Und weder Wort noch Ton verblieb. 
Und dennod hat's in trüben Stunden 
Zu friſcher That das Herz geweckt, 
Und hier und dort hat's mande Wunden 
Mit milden Baljam zugebedt. 

Nicht ſchmerzt mich, daß mein Lied vergeflen 
Das mir der Augenblick gebar, 
Da 08, wie and’re, unermeflen, 
Ein frifher Sproß ver Stunde war. 
Mad nur der Augenblid geboren, 
Was unter Schmerzen nicht entitand, 
Gleicht's nicht dem Körnlein, das verloren 
Der Sä'mann auf dem dürren Sand? 

Verſchiedenartig jind die Leitern, — 
Mid freut’, den lichten Ihau zu ſeh'n; 
Wie bligt er auf den grünen Blättern, 
Doch ad, wie bald muß er vergeh'n! 
Auf friiher Flur das Maienglöckchen, 
Mie bald ſinkt's in dem lichten Kleid! 
Goldfäfer mit dem Panzerröckchen 
Lebt auch nur eine Spanne Zeit. 

Und dennoch fiehft du immer wieder 
Nah rauher Winterftürme Weh'n 
Der Blumen Schmelz und Feine Lieder 
In Flur und Herzen auferftch'n. 
Kein voller Ton gebt je verloren, 
Kein friiher Trieb in Wald und Flur; 
Du ſiehſt fie immer neugeboren 
In taufend andern Formen nur. 


Heinrich Zeife. 





Für vie Schillerſtiftung gingen beim Herausgeber ferner ein 
Bon M. W. aus Kaffel 9 Thaler mit ven Worten: „Nah Vermögen, 
aber nicht nadı Wunſch.“ — Bon B. in Kreugnad 10 Tbaler. 

Fur die Witwe des kürzlich verftorbenen Dichters Adolf Schulte, 
aus Anlafi des in Nr, 37 enthaltenen Artikels, anonym aus Deftreid 
10 Gulden. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Er nard Brodhans. — Drud und Verlag von F. A. Brodhaus in Leipzig. 








Neue Folge. Dritter Band. 


Ein Seemannstraum. 


Der Herausgeber hielt vor einigen Jahren bei Ge: 
legenheit der funfzigiährigen Erinnerung an Schil- 
ler's Todestag einen öffentlihen Feſtvortrag. Es 
war in dem fchönen Loichwig bei Dresden, wo 
Schiller an feinem „Don Carlos” fchrieb. 

Am Tage na dem Feſte befuchte ihm ein 
-junger Mann, Primaner der Kreuzſchule. Er 


hatte, hinter einem Baume verborgen, den Bor: | 


trag ftenographifch nadgeichrieben. Jedes Wort 
war wiedergegeben wie ed geiprochen. 

Es ließ ſich vorausfegen, daß der junge, zur 
Univerfität abgehende Mann einen günftigen Er- 
folg feiner Studien erleben würde; denn Die Zeug: 
niffe, die ihm ausgeftelt wurden, anerfannten 
feinen Fleiß und fein Talent. 

Um fo befremdender war es dem Herausgeber, 
als er drei Jahre fpäter die Bekanntſchaft erneuerte 
und zwar einen Stenograpben des ſächſiſchen Land- 
tags wiederfand, aber ftatt eines von der Univerfi- 
tät Zurüdgefehrten einen vor drei Jahren zur See 
Gegangenen, der ſchon in Amerifa war und die 
Leidenfhaft, ein Seefahrer zu werden, durd die 
bitterften Erfahrungen gebüßt hatte! 

Der Herausgeber forderte E. B. auf, feine 
Abenteuer zu Wafler und zu Rande niederzuſchrei— 
ben. Sie find fo aniprechend erzäblt, fie verfegen 
fo lebendig in das Treiben der Seefahrer, daß 
wir und den Danf unjerer Leſer zu erwerben 
glauben, wenn wir die höchſt intereffante Erzäh— 
(ung eines auf die bitterfte Art von feinen See- 

1858. N. 8. Il. 39. 


Wöchentlich ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 Nar. 


manndträumen Erwachten bier in feiner eigenen 
Darftellung folgen, laſſen. 
* 
1. 

Rapkalter Nebel umfing mich, als ich in den 
Morgenftunden des 1. Mai 1856 das Bater- 
haus verließ, um nad Bremen zu reifen, dort 
auf ein Schiff zu gehen und mid) dem Seedienfte 
zu widmen. en 

Mein Her, noch Schwer vom Abfchiede, wurde 
mir auf dem Wege nad dem Bahnhofe immer 
ſchwerer, denn mit jedem Schritt entfernte ich mid) 
ja von meiner Heimat, von einer mir lieb gewor- 
denen Vergangenheit, deren Werth ich jest, wo 
ich fie verlaffen follte, erft recht erfannte, um 
einer ungewiſſen Zufunft entgegenzugehen. Meine 
claffiichen Studien, denen id) fo gern obgelegen, 
meine Freunde, in deren Geſellſchaft id) fo manche 
Stunde verſcherzt, Vater und Mütter, die mich 
bis dahin fo liebevoll geleitet, fie alle follte ich 
verlaffen, um draußen in der weiten Welt, unter 
fremden Menſchen mein Brot zu verdienen, viel- 
leicht glüdlih und begütert heimzufehren, vielleicht 
auch ein frühzeitiged Grab in den falten Meeres— 
wogen zu finden. „Man träumt von Gieges- 
frängen — man denft auch an den Tod.” Die 
Worte tönten mir herauf durch die Nebelmafien, 
von denen die Elbe umichleiert war, der liebe 
Fluß, auf dem ich die Schiffer jo manches mal 
fi hatte tummeln jehen, ohne zu ahnen, daß 
auch ich einft wie fie jept im Schweiße meines 
Angefihts fo arbeiten follte. 
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Aber fort! die Stunde drängt, ein Pfiff der 
Locomotive, num lebe wohl, liebes Dresden! Und 
ihon durchbricht auch der jugendlihe Sonnengott 
die Nebelmaflen, er leuchtet fo hoch, fo herrlich, er 
verſcheucht aud die Wolfen, die dein Herz um— 
drängen, 

Schon find wir im (indengrünen Leipzig, ſchon 
in Magdeburg, dort ſehe ich bereits die Thürme 
von Braunſchweig, von Hannover, endlich ſind 
wir in Bremen. Welch eine ſonnenhelle Zukunft 
ging mir beim Anblick Bremens auf! Das Meer 
zu durchkreuzen, ferne Städte und Länder zu ſehen, 


fremde Sitten und Gebräuche kennen zu lernen 


und dann heimzukehren und nun meine Aeltern 
zu umarmen, meine Geliebte and Herz zu drücken, 
meinem Freunde in dad langentbehrte, freundliche 
Auge zu Schauen umd zu erzählen: welch eine 
Luft! darum grüße ih dich, du alte Hanfeftadt 
mit deinen netten Käufern, deinen reinlichen 
Straßen, deinem ehrwürdigen Nathhaufe und dei⸗ 
nem weltberühmten Weinkeller! 

Die helle Morgenſonne ſchien bereits in mein 
Gemach, als ich erwachte. Nach ſchnell genoſſenem 
Frühſtück eilte ich, meine Geſchäfte zu beſorgen, 
meine Adreſſen abzugeben und zu erwarten, wel: 
ben Kapitän und weldes Schiff mir das Ger | 
ichiet geben, würde, Da war aber von einer 
fchleunigen Anftellung, wie ich fie gehofft, durch— 
aus nicht die Nede; die meiften Schiffe waren 
bemannt und die Kapitäne, welche noch „Jungen“ 
brauditen, zogen die „plattdütſchen“ den „bom— 
dütſchen“, d. h. hochdeutichen vor. Ich mußte 
aljo wohl oder übel beinahe vier Wochen. in Bre- 
men zwedlos dabinbringen, die vollfommen hin- 


reichten, mir das Leben in Bremen recht verhaßt 
zu maden. Fehlten doch die beiden Seiten, 


welche Dresden für Fremde und Einheimifche fo 
anziehend machen, Natur- und Kunftgenuß, faft 
gänzlich. Oedes, flaches Land, zuweilen eine fans | 
dige Erhöhung — das ift die Umgebung Bremeng, 
der Wall, oder wie die Bremer meinen, der „Bahf" 
war der einzige Spaziergang, den ich bejuchte; 
als aber die Nacdhtigallen, die mich früher jo oft 
dahin gelodt hatten, nicht mehr fchlugen, wurde 
auch er mir zuwider, Und nun die Kunftgenüfle? 
Theater, Gemälde, Antifen? da war fo felten 
eine grüne Dafe zu eripähen! Aber ihr Handel, 
möchte man mir einwenden, der muß doch die 











Stadt beleben! Freilich, bat er ihr doch auch zu | 


dem Wohlitande verholfen, deſſen fie fi, wie 
wenige andere Städte, erfreut. Daher die präd)- 
tig eingerichteten Häufer mit ihren feinladirten 





Holztreppen, den Hallen, die mit füdlichen Pflan- 
zen und bunten PBapagaien geſchmückt find, mit 
ihren Zimmern, die mit foftbaren Teppichen be— 
legt find. 

Allein für mid waren diefe Herrlichkeiten 
nicht und id) blieb auf den Umgang weniger Ge- 


noſſen angewiefen, die gleih mir auf ein Schiff 


warteten. Diejed einförmige Leben: unterbrach ein 
für mich, den zufünftigen Schiffer, intereflantes 
Ereigniß. 

Der Kaufmann B., Befiger mehrerer Schiffe, 
hatte eine neue Brigg bauen laffen und lub uns 
ein, mit ihr vom Stapel zu laufen. Wir fuhren 
nad) Vegeſack hinunter, jenem frübern bremiſchen 
Hafen, der jept durdy die Concurrenz Bremer— 
bavens viel von feiner Bedeutung verloren bat. 
Nicht weit von diefer Stadt lag die Brigg, „Elara’‘ 
genannt, auf den glatten Balken, auf denen fte in 
die Wefer ‚hinabfahren jollte. Es war das erfte 
Seeihiff, das ich zu fehen befam, es machte auf 
mich einen großen Eindrud, der wol noch bedeu— 
tender gewejen wäre, hätte ih ed mit vollen 
Maiten und dem ganzen Segel» und Tauwerk 
zu fehen befommen. Dies wird aber erjt, wenn 
das Fahrzeug ſich im Waſſer befindet, angebracht. 
Das Meifte, was ich jah, war mir neu; was 
aber mein Erftaunen im böchjten Grade erregte, 
waren bie Gegenftände, welche zu dem Leben auf 
dem Lande in einigem Widerfpruche ftanden. 
Diefe Schlafftätte, die fogenannte Koje (denn 
Hängematten fommen fat nur auf Kriegsichiffen 
vor) dieſes Feine Loh — das follte mein Lager 
werden, bort follte ich mid; von den Anſtrengun— 
gen des Tags erholen? Und in jenem Verichlag, 
wo faum die Koffer der Mannfchaften Plag hatten, 
follte man fid in feinen Beierftunden aufhalten, 
ſich aus- und anziehen, darin fpeifen? 

„Aber wo ftedit du?” riefen meine mich 
fucdhenden Genofien, „der Kapitän ift bereits an 
Bord !” 

Und wirklich, jener Heine Mann in der un- 
ſcheinbaren Kleidung, mit dem wettergebräunten 
Gefiht, dad war der Kapitän. „Die Anfer 
klar!“ rief er feinen Leuten zu. 

„AU Ear, Sir!“ war die Antwort. 

Da durdyitterten gewaltige Artfchläge die 
Brigg, welche ihr nady und nad die Stügbalfen 
wegichlugen. Nod einer, zwei, drei — und die 
„Clara“ rührte ſich, fie fing an fortzurutichen , erft 
langfam, dann immer fchnelfer und jegt ging es 
in rafendem Sturme bergab in die ſich erihroden 
theilenden Fluten und weithin ſchoß fie, ein ge— 
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waltiger Schwimmer, in die Weſer, während das 
Volf am Strande Hurrah! rief und die Mützen 
ihwenfte, ein Freudenausbruch, der von und allen 
auf das fräftigfte ermwidert wurde. Aber was 
it das? Ein jäher Stoß durchbebt die ganze 
Brigg, wir taumelten und gegenfeitig in die Arme, 
unfere in die Luft gefchleuderten Mützen fielen 
zum Theil in die Wefer, welche fie gierig mit 
fortführte, der Kapitän ſchrie: „Anker dal!” und 
binabrafjelten, die Antwort verfchlingend, die ges 
waltigen Anfer und hielten die „Clara“ auf, 
weldye auf einen fpigen, tief unter der Oberfläche 
des Waffers verborgenen Pfahl aufgelaufen war. 
Der Kapitän, welcher die Urſache der Erſchütte— 
rung ſogleich erkannte, ließ wieder die Anker lich 
ten. Freudig griffen wir zu und flimmten in das 
Lied ein, mit dem die Seeleute gemöhnlidy ihre Ar- 
beit zu begleiten pflegen. Kaum war dies gefchehen, 
fo bob die Flut die Brigg, welche alsbald, von 
einigen Booten bugfirt, an einem fichern Punkte 
zum zweiten male ihre Anfer warf, um betafelt 
und bejegelt zu werben. 

Die „Clara“ hatte ein Led, das aber nad) der 
Ausfage des Kapitänd die Fahrt nad Neuyorf 
(denn dahin war fie zunächft beftimmt) nicht einen 
Augenblid verzögern würde. Und wirflic machte 
die Brigg die Fahrt troß des Lecks ſehr glüdlich, 
ich fah fie jelbft ipäter in Neuporf wieder, wo fie 
gefupfert wurde. Das Led hatte erft einige Wochen 
lang die Mannichaft fleißig bei den Pumpen er 
halten, dann aber war es, Gott weiß wie, ver 
ftopft worden. 

Nachdem die Brigg die Anfer geworfen, hielten 
wir ein kleines Feſtmahl, bei dem es nicht an 
Trinfiprüchen für ihre glüdliche Zukunft fehlte. 
Wol klangen die Gläfer Iuftig, wol glübte jo 
manches Auge — wer hätte es ahnen fönnen, 
daß ein großer Theil der jegt fo fröhlich Tafeln- 
den binnen vier, fünf Monaten am Gelben Fieber 
todtfranf daniederliegen oder bereit8 auf fremdem 
Boden verjcharrt fein würde? 

Kaum war die Tafel vorüber, fo eilten wir 
auf die Brigg zurüd und durchkrochen fie von 
dem tiefften Raume bis in die „Saloms”, die 
Maftförbe der Kriegsichiffe. Dort ftellten wir eben 
darüber Betrachtungen an, ob man da wol den 
Hals breden fönnte oder mit einem Beinbruche 
davonfäne, wenn man einmal das Gleichgewicht 
verlöre, ald wir von einigen Matrofen, die ſich 
ungeſehen herbeigeichlichen hatten, gepadt und an 
den Wanten feftgebunden wurden. 

„Ihr jungen Herren‘, fagte der eine, „ſeid 
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gute junge Herren und wir möchten gern einmal 
auf Ihre Gefundheit trinken.” 

„Gefundheit trinfen ſoll gut fein”, fügte er 
hinzu, ald wir ihm nach unferer Befreiung ein 
Sümmchen aushändigten. Wir lachten über feine 
drollige Urt zu reden, ftiegen von dem Salom, 
da wir weitere topographiſche Studien füglid) 
entbehren fonnten, herab, vereinigten und mit 
unferer Gefellihaft und fuhren dann wieder nad) 
Bremen zurüd. 

Eine Woche nady jener Epifode erhielt ich end- 
lih die mid, beglüdende Nachricht, daß ich ald 
„Junge“ angeftellt jei. Dies war auf dem Bre- 
mer Schiff „Eäfar”, Kapitän Schlagwetter, das 
mit Paflagieren nad; Neuyork beftimmt war. In 
freudiger Erregung theilte ich dieſe Nachricht meinen 
eltern mit, und bejorgte, was id) in meinem zu— 
fünftigen Stande als Schiffsjunge brauchte. Bald 
füllte fih mein Koffer mit wollenen Hemden, 
„Buſerundjes“, Theerjade, Oelhoſe, Deljade, 
einem gewaltigen Südweſter, ſechs Müsen, welche 
mir alle richtig über Bord geweht wurden. Als 
eine gütige Fügung des Himmels -erichien «es 
mir, daß zwei meiner Kameraden, mit denen ich 
längere Zeit in Bremen gelebt hatte, Adolf von * 
aus. Göttingen und Theodor * aus Breslau mit 
mir auf daſſelbe Schiff famen, und ein gewifler 
Francesco Roderigo unfer Bootsmann wurde, ein 
Neger, den, acht Jahre alt, ein bremer Kapitän 
von den Gapverbiihen Infeln mit fi genommen 
hatte und der Matrofe geworden war. Durd 
feine außerordentliche Kenntniß des Schiffädienftes 
hatte er jich im zwölf Jahren zum Range eines 
Bootsmannd emporgeichwungen und fuhr als fol: 
cher bereitd zehn Jahre. Er ſprach, wenn id) 
mich fo ausdrüden darf, kapverdiich, engliich, fpa- 
niſch, platideutſch und hochdeutſch, und nannte 
fi) gern fpanifch Francesco Roderigo, obgleid er 
ed durchaus micht übel nahm, wenn man ihn 
Franz Rüdiger nannte; ich hatte ihn in einem bremer 
Gafthofe beim Billardipielen fennen gelernt, da 
waren wir einander näher getreten und mein Glüd 
darum nicht Fein, daß gerade er mein Boots— 
mann wurde. 

Schade für ihn, daß er ein „Schwarzer” war. 
Er hätte es ſonſt gewiß zu etwas Beflerm brins 
gen fünnen ald zum Bootdmann. In außer: 
europäifchen Ländern verließ er felten fein Schiff, 
da man ihn überall ald nigger betrachtete. Nichts: 
deftoweniger murrte er durchaus nicht gegen fein 
Geſchick, ſondern war höchlich zufrieden, wenn 
ibm die Geringihägung, die er oft von feinen 
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Kameraden erfuhr, durch die Theilnahme und 
Liebe der weiblihen Paflagiere vorzüglich, bei 
denen er außerordentliches Glück hatte, erſetzt 
wurde. 

Wir fuhren alfo, unfern Bootdmann, den wir, 
um ihn und geneigter zu machen, unterwegs brav 
regalirten, an der Spige nach Bremerhaven hinab, 
von dem „Hepp! hepp! Hurrah!“ der zurüdblei- 
benden Schiffsjungen begleitet. Es war eine lang- 
weilige und befchwerliche Fahrt; denn da es zu 
regnen anfing, waren wir auf die Kajüte ange: 
wiefen, in welder fi viel Auswanderer, zum 
Theil auf unfern Cäfar gehörig, zufanmendräng- 
ten. Endlich tauchten die Forts, von denen Bre- 
merhaven umgeben ift, ein Thurm, die auf der 
Rhede liegenden Schiffe, zulegt die Häufer auf. 
Der Regen löfte ſich noch in ein fern dahinzie- 
hendes Gewitter auf, fodaß wir bei vollem Son: 
nenfchein in Bremerhaven landeten. 

Als fih das unendliche Gewirr, das bei ans 
dungsplägen der Dampfſchiffe nod viel ärger zu 
fein pflegt al8 auf Bahnhöfen, etwas gelöft hatte, 
fuchten wir den alten „Cäſar“, der am Ende des 
alten Hafens liegen follte. Wir mußten am 
Strande hingehen; id; jah dort zum erften male 
jened bunte Treiben und Drängen eines Stapel: 
plaped, das ich bis dahin nur aus den fchönen 
Schiller'ſchen Berfen im Spaziergang‘ gekannt 
hatte, 

Als ich mich nun aber von meinen poetifchen Er: 
innerungen losriß und mir das Leben auf dem 
Schiffe anjah, jo wurde ich freilich ernfter geftimmt. 


Wie tummelte fih da das Schiffsvolf, jegt hing es | 


oben auf ſchwanken Tauen und war im nädhiten 
Augenblide wieder an Ded und fchob und fchob 
und zog und war wieder am Lande und griff 
hier zu und dort. „Wirt du auch fo manchen 


qutgemeinten « Rippenftoß » geduldig hinnehmen? | 


flüchtig nur die getroffene Stelle reiben und wie: 


der luftig in die einförmigen Lieder einftimmen?“ 
| Donner! Der fonnte feinen Namen berausbringen 


Als ich aber hinanblickte an den gewaltigen Maften, 
nach den majeftätifchen Segeln, und ein Schiff 
mit vollen Segeln auslief, da hob meine Seele 
fidy wieder, verjüngt von dem Gedanken, daß 
doc fein Feind, und ſei er fo gewaltig wie der 
braufende Drean, dem Menfchen widerftehen könne, 
jede, felbft die rohefte Arbeit, die ich mich fchon 








im Geiſte verrichten ſah, erichien mir nun als 


ein unumgängliches Mittel, um den Triumph, 
den der Geift über die Glemente feiert, auch mit 
meinen fchwachen Kräften zu unterftügen. „Seht 
gilt's!“ dachte ich, „nun bift du auf dich allein ge- 


ftellt, je ichwerer der Kampf — deito glänzender 
der Sieg!" 

Geſtärkt durch diefen Gedanfen, ging ich leicht 
über die ſchmale Planfe, die zum „Cäſar“ führte. 
Kaum hatten wir unfere Neifefleivung ab und 
unfere Matrofenjaden angelegt, fo hieß man uns 
das Ded fegen. „Aha“, dachte ich, „da trifft 
doch die Ahnung ein, die bu hatteft, ald du am 
1. Mai das väterliche Haus verließeft.” Damals 
glaubte ich nämlich durd Die wogenden Nebel- 
mafien vom Blodöberg heimfehrende Heren zu 
erbliden. Und da ich bei gewillen Gelegenheiten 
immer ein wenig abergläubiih bin, fo dachte ich 
mir in dieſen vorbeihufchenden Geftalten eine 
freundliche Borherfagung meiner fünftigen Lebens— 
bahn. Wirklich waren aud Befen und Gimer 
(platt: Püge) Handwerkszeug, das ich zu gebrau- 
chen lernte. 

„Aber Sie, liebfter junger Herr! fegen Eie doch 
hübich ordentlich, fonft foll did das — holen, 
du vermaledeiter Blafballer. Fegt denn auch Ihre 
Mutter, Cie junges Bürfchchen, die Späne unter 
die Kommode und hinter die Spieren? Haft du 
Schweftern? Eind fie fein? Welche willft du mir 
geben?" 

„Die befte, lieber Herr Schiffsgimmermann!“ 

„Das ift recht von dir, mi Jong; aber nenne 
mich nur fchlehthin Zimmermann! Aber was 
ftehen Sie denn da, mein Herr, und halten Maul: 
affen feil? Wie heißen Sie denn eigentlich?‘ 

„mit! 

„Emil? 

„Sa, Zimmermann!’ 

„Und der Lange da, und der Lichtmatrofe?“ 


‚(Blatt für leichter Mate.) 


„Adolf und Theodor.‘ 

„Emil — Adolf — Theodor? Das find alles 
ſolche gottverd — hochdeutfche Namen! Wenn das 
mein alter Kapitän wüßte, mit dem ich meine 
erite Reife that, Gott hab’ ihn felig, der alte 


ald Ehriftian, Johann und Franz. Wenn der 
das hörte! Aber Sie, liebfter junger Herr, Sie 
müflen nicht ftillftahn, wenn wir tofammen fnafen; 
fonft fol dich das — holen! Nein, Emil — das 
vergefl’ ich taufendmal. Du mußt einen andern 
Namen haben. Was ift denn dein Vater?’ 

„Der ift Buchbinder.” 

„Buchbinder? Ha, ba! Da haben wir’s ja 
gleih! Buchbinder, Buchbinder, fo jollft du beißen! 
Aber, nun fehe einer den Menſchen an“, hierbei 
wandte er fih am meinen Freund Adolf, „ſteht 


er da und hört zu, was diefe Bauern von Paffa- 
gieren miteinander fchnafen. Wollten Sie mir wol 
die Gefähligfeit erweifen, mein Herr Ballaft, Ihren 
Beſen mehr zu-rühren? Na, das ift recht von 
dir, mi Jong (fuhr er zu mir gewendet fort), 
daß du fo flinf bit! Was bift du denn für ein 
Landsmann?“ 

„Ich bin aus Dresden in Sadyfen.“ 

„Ab Dresden! Dat fchall jo 'ne wunderfeine 
Stadt weſen!“ 

„Sa, Zimmermann, das ift fie auch!“ 

„Dann bift du wol einer von der Bilder: 
galerie?" 

Ich mußte herzlich lachen über diefe Frage, 
fühlte mid) nichtödeftoweniger aber außerorbent- 
lich geichmeichelt, daß der Ruf unferer Gemälde: 
galerie bid zu den Ohren diefes rauhen Secbärs 
gebrungen jei. 

„Nee Zimmermann, dat bin id nich!” 

„Häft de nich jo ein littje bitten Tobad mit? 
Ein paar Eigarren?” 

„Ja! Zimmermann, damit fann ich aufwar- 
ten!“ Ich brachte ihm bald ein halbes Dugend 
der geforderten Waare, die er mit feiner ſchweren, 
fchwieligen Hand in feine theerige Tafche ver: 
grub, denn bis zum Befig eines Gigarrenetui war 
er noch nicht „von der Cultur beledt”. 

„Na, ich ſage dir, du fannft nod ein flinfer 
Matrofe und ein braver Steuermann werden, und 
da machft du mid; zu deinem Bootdmann. Aber 
baft du nicht eine Buttle Win?" 

„Ree, Win nicht, Zimmermann! Aber Arak!“ 

Bei dem Worte Araf hellten fih die Züge 
meined Zimmermannd merkwürdig auf. „Ja, 
jagte er, „Araf! das ift das rechte Getränf für 
Sciffdoffiziere. Denn du weißt wol, Buchbinder, 
aus deinen Büchern, ich gehöre auch zu den Offi- 
zieren. Und wenn du frühmorgens an Ded 
fommft und mich fiehft, nimmt du deine Mütze 
ab und ſagſt: Guten Morgen, Zimmermann! 
nicht Ehriftian, wie mid die andern Matrofen 
nennen. Behalte das wohl, Buchbinder!“ 

Ich verſprach ed ihm und brachte ihm bald 
einen Baul (engliih Bowle, ein Geidirr, aus 
dem an Bord Kaffee und Thee getrunfen wird), 
halb gefüllt mit dem gewünſchten Araf; denn 
Die ganze Buttel ihm anuvertrauen, wagte ich 
nicht, er hätte fie am Ende behalten und mir da- 
durd die Möglichkeit abfchneiden fönnen, damit 
andere gute Seelen zu gewinnen. Der Araf 
verihwand, ald ob er in ein leeres Faß gegofien 
würde. 
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„Was ftehen Sie denn da, mein junger Mann?" 
fuhr mid; mein Zimmermann darauf an, „würden 
Sie wol die Güte haben, mir die Gefälligfeit zu 
erweilen, wieder zum Beſen zu greifen?’ 

„Sehr gern!’ und ich fegte wieder mit ſolch' 
einer Vehemenz, daß mein Arafvertilger felbft 
nicht ein Lächeln unterdrüden konnte und meinte: 

„Ra! So iſt's auch nicht nöthig! Doch du 
haft Luft. Aber ich fehe, die andern geben zum 
„Seaafen”. Woll du wol mit Scaaftmafen?” 

„Da, ja!” fagte ich, obwol idy nicht wußte, 
was denn „Scaafen“ bedeute. 

„Schafft du gern?“ 

„Ei! Gewiß!“ war die ſchnelle Antwort, 
denn ich dachte, die Mannſchaft ginge zu einer 
Arbeit and Land, und da wollte ich recht arbeits: 
luſtig ericheinen. 

„Aber du jollft noch lieber arbeiten als ſchaf— 
fen. Sep’ dic heute Abend zu mir! du haft gut 
gearbeitet, du follft auch ordentlich ſchaffen. Doch 
weil’ mir erft noch einmal deinen Arak! Ich habe 
Durft.“ Während er nun einen zweiten Baul 
mit derfelben Geſchwindigkeit leerte wie den erften, 
überlegte id mir, daß das+Scaafen doch nichts 
andered bedeute als Gfien, und ich hatte mic 
nicht getäuscht. 

Id ging alfo mit meinem Zimmermann, der 
fi) eine meiner Gigarren angebrannt hatte, durd) 
die belebten Straßen Bremerhavens nad dem 
Auswandererhaufe, dort werden nämlidy die Aus: 
wanderer, wenn fie noch einige Tage in Bremer: 
haven warten müſſen, contractlid; verpflegt, bis, 
ihr Schiff in See geht. Es ift ein im großartig: 
ften Stil eingerichtete Gebäude, um das, wic 
bei einer Kaferne die Soldaten, Matrofen und 
Auswanderer, oder, wie fie von den Matrojen 
genannt werden, „Paſſagiere“ berumihwärmen, 
Wir fanden in einem „Saale“ des Unterſtocks 
bereitd einen Theil der Mannihaft im „Seaafen” 
begriffen. Die Koft beftand ‚in gejchmorten, be> 
reitd falten Kartoffeln, in Thee, der einen feifigen 
Geſchmack hatte, und in ſchwarzem Brot. 

„Tak vor Brot!“ hörte idy eine Stimme er 
fallen, und da ich gerade, ohne zu eflen, dafaß, 
hielt ich das für eine Mahnung, Brot zugulangen, 
und ſchnitt mir ein tüchtiged Stüd ab, Wer 
aber fann fich meinen Schred vorftellen, als mein 
Nachbar zur Linken mir dad Brot zomig aus der 
Hand ri und mir zufchrie: „Verſteihſt du Fin 
plattdütſch?“ 

„Nicht ordentlich, mein Herr!“ erwiderte ich 
kleinlaut. 


er ie. 


„Ah was — mein Herr!” fagte er und warf 
mir einen verächtlihen Blick zu. 

„Na, Zohann! Fahre den Jungen nicht fo 
an! ’S ift ein flinfer Kerl! Taf vor, Bufbinder, 
das heißt gib her. Behalte das ja!” 

„Jawol, Herr Zimmermann!” 

„Du ſollſt nicht fagen Herr Zimmermann! 
Sag’ nur Ay, ay! Und wenn du zu einem Offi- 
zier fprichft, da fagft du An, Sir!” 

„Ay, ay, Sir!” 

„So iſt's recht, mi Jong!” 

Bald darauf erhob ſich die Mannſchaft und 
begab ſich in eine jener Tavernen, an denen jede 
Seeftadt Ueberfluß bat. Mein Zimmermann, der 
mic) unter feine Aufficht genommen hatte, belehrte 
mich unterwegs, vorfichtig mit dem Trinfen zu 
fein und meinen ®rog lieber ihm zu geben, als 
jelber trunfen zu werden. Außerdem hätte ich 
heute fo zwei Buttel zu geben, er würde mir ſchon 
die Sorte bezeichnen, die gut wäre; das jei echter 
Jamaika, den er jelbit auf der „Norma von King: 
fton mitgebradht habe. Ich ließ natürlic) meine 
Butteln anfahren, die mit einer Schnelligkeit ver 
ihwanden, daß ich. Har erkannte, wie thöricht 
meine Verwunderung über die Kehlfertigfeit und 
Birtuofität im Trinfen meined® Mentor vorbin 
gewefen fei. 

Die Orgien, denen ſich der größte Theil der 
Mannfhaft darauf hingab, und die leider mit 
dem Begriff eines tüchtigen Matrojen zufammen- 
zuhängen fcheinen, übergehe ich, wir fehrten erft 
furz vor Mitternacht auf unfer Schiff zurüdf, wo 
ich mid) fo fchnell wie möglich in meine Koje warf, 
und unter Betradhtungen über dieſen Tag und 
Vergleihungen meiner Koje mit meinem Bette 
in meiner Heimat einichlief. 

(Ein zweiter Artifel in nächſter Nummer.) 


Baptiſte Molicre, 
Don Karl Frenzel. 5 
III. 
An Ludwig XIV., wie er im Beginn ſeiner 


Regierung die unbeſchränkte Macht, die ihm das | 


Schickſal ohne fein Verdienft in die Hand gege- 
ben, Welt und Menſchen auffaßte, war alles ju— 
gendlich, ſchwungvoll, königlich. Groberungspläne 
wie Dragonaden liegen feinen Gedanfen nod 
fern; er gleicht einem jener Heroen der Sage, 


welche, aus Kampf und Mübfal enthoben, in den | 


Feftfaal der olympiſchen Götter treten. Und wo: 





Künfte, Grazien und Mufen ihm entgegentom- 
mend. Die Weife, wie fid) Leben und Welt ihm 
zeigen, hat etwas Idealiſtiſches; die Frauen um 
ihn, Louife Lavalliere, Henriette von Drleans, 
befigen die ganze Schwärmerei der Liebe, den 
Idealismus des Herzens ; derſelbe Zug weht 
durch die Were, die Benjerade ihm Dichter, die 
Bilder, die Claude Lorrain malt, Die Fefte, die 
der Herzog von St.-Aignan für ihn anordnet. 
Wie merkwürdig nimmt fi in diefer bezauberten 
Welt der „Beſchauliche“, der Philofopb Meolitre 
aus! Ich kann nicht mit jo vielen in dem Dichter 
nur einen gefälligen Spaßmacher, in der Neigung 
des Königs für ihm nichts als die nothwendige, 
farge Gunft fehen, womit die Selbftfucht ihre 
immer bereiten Diener belohnt; es gibt eine 
"Sympathie zwiſchen diefen beiden fo entgegen- 
gelegten Menſchen, diejelbe Vorliebe für Pracht 
und Herrlichfeit, Genuß und Frauen; eine aris 
ftofratifche Verachtung der beichränften, bürger- 
lien Sitte, des Niedrigen und Häßlichen; einen 
großen Stolz, die verlegbarfte Eigenliebe. Damit 
fei nicht beftritten, daß Ludwig XIV. den ge 
wandten Schauipieler und Komöpdienjchreiber au 
den Balleten, worin er wie Nero im Tanz fid 
audzeichnete, zu allen jeinen theatralifchen Weiten 
gebrauchte, ſodaß fortan „Herr Moliere“ eine 
Rolle in der Staatszeitung ſpielt; noch weniger, 
daß die Schmeichelei und Gefälligfeit des Did: 
ters für den Fürften felbit jeden feiner Fehler mit 
Roſen und Lorbern bevedte. Das war das Loos 
aller Hofdichter, von Ovid in dem Haufe des 
Auguftus an; und auch jened graujamere, dem 


ı Moliere durch frühen Tod entging: zulegt in 


Ungnade zu fallen und in der Verbannung zu 
jterben. Da mag das Ffalte Angevenfen, das 
Ludwig XIV. ihm bewahrte, und feine Meußerung, 


als Molitre der größte franzöſiſche Dichter ge: 


nannt wurde: „Ich glaubte es nicht‘, von denen 
als ein Zeichen fürftlicher Undanfbarfeit angeführt 
werden, die im Böſen, wie andere im Guten, die 
Könige über die Linie der Sterblichkeit ftellen. 
Anders begriff Moliere felbit fein Verhältniß zu 
Ludwig XIV.; für den Preis, ihn zu unterhalten 
und feine Feidenichaften, wie die für Mapdemoiielle 
Yavalliere, von der Bühne herab zu feiern, war 
Hof und Stadt jeiner Satire anheimgegeben ; die 
Welt gehörte ihm, wenn er nur den Bliß in den 
Händen des Jupiter nicht berührte. Wahrlich, 
für ein ſolches Gefchenf zu danken, entehrte nicht, 


und in dem Lob des Königs ſprach Moliere's 


bin er blidt, findet er alle Wege gebahnt, alle , Herz, nicht der Zwang feiner Stellung. Zehn 
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Jahre hat dieſe königliche Gunſt ungeſchwächt 
fortgedauert, fie iſt in den härteſten Kämpfen der 
Schild der Minerva vor dem bedrohten Haupte 
des Dichters geweſen. Man halte Moliere nicht 
für einen verkannten und verfolgten Weiſen; im 
Gegentheil, niemals haben die ſchärfſten und 
ſchonungsloſeſten Angriffe auf Sitten und Men— 
ichen, die bitterfte und ungerechtefte Satire gegen 
die Hohen wie die Kleinen im Staate von oben 
ber jo viel Vertheidigung, Schug und Beftäti- 
gung erhalten; ein Glüd, das Jean Jacques 
Rouffenu Moliere nimmer verzeihen wird. Wenn 
jo das Königthum fein cenforifches Amt an den 
Komödiendidyter abgibt und ihn für heilig und 
unverleglich erflärt, will es freilich nicht viel be- 
deuten, wenn ed jeine Bitten im Augenblick bes 
willigt, ihn mit jährlicdyen Penſionen ausjtattet 
und ſich zulegt mit ihm an diefelbe Tafel jet. 
Und eines ſolchen Schuges vor allem bedurfte 
Moliere nad) dem Erfolg feiner „Frauenſchule“. 
Es iſt klar, daß die vornehme Geſellſchaft den 
feden Poeten nad jo vielen Beleidigungen nicht 
mit günftigem Auge betrachtete und nur der Ge: 
legenheit wartete, wo fie ihre eigene, Feine Rach— 
ſucht mit dem allgemeinen Unwillen verbinden 
fonnte. Nun wird man die „Frauenſchule“ faum 
vom Standpunft der Sitte, ficher nicht in jener Auf: 
faffung der Weiblichfeit rechtfertigen, welche damals 
galt. Gerecht mag es jein, daß Agnes den mürs 
rifchen, fie abfichtlich in Unwiſſenheit erziehenden 
Arnolph entflieht, ichön und ſittlich ift es nicht. 
Und in diefer Anficht famen die „Precieuſen“, 
die „Marquis, mit den Strengen und Frommen 
fi entgegen. Da ift zunaͤchſt unfer und Mo— 
liere’8 vielbefannter Freund, Prinz Armand von 
Gonti, nicht mehr auf dem Pfade der Verderbniß, 
fondern auf dem Wege des Heils, der aus jeiner 
Provinz Languedoc fchreibt: „Freilich, Abgötte— 
reien enthalten die neuen Komödien nicht, doc 
von Scamlofigfeiten find fie nicht frei; jene 
icheinbare Tugend, die der einzige Grund war, 
weshalb man fie leider duldete, weicht jept einer 
offenen, rüdhaltlofen Frechheit, und es gibt z. B. 
nichts Werlegenderes ald die fünfte Scene des 
zweiten Acts der «Frauenjchule»". Wenn Ar- 
nolph Agnes die „Zehn Pflichten einer verheira- 
theten Frau’ leſen läßt, veripottete er nicht die 
Zehn Gebote? Wenn er ihr die Teufel und die 
Keſſel mit kochendem Waſſer vorbielt, die ihre 
Seele im Fall der Schuld aufnehmen würden, 
rührte er nicht mit verwegener Hand an den Ge— 
heimniſſen des Glaubens? Und andererfeitd, was 


galt Kunft und Feinheit, die ganze mühſame Er- 
ziehung ded Hotel Rambouillet, wenn Agnes 
nicht wußte, was ein Reim fei und ftatt feiner 
in ein Mapdrigal eine „Sahnentorte“ jegen wollte? 
Hinter diefer angreifenden Legion fammelten ſich 
die Schaufpieler im Palaft Burgund, denen Mo: 
liere's Glück zum Schaden ausſchlug, eiferlüchtige 
Poeten, die Narren am Hofe, die wol — der 
eine nach dem zweiten, der andere nad) dem drit— 
ten Act — mit vielem Lärm. das Thenter ver: 
ließen oder in komiſcher Wuth dem ‘Barterre zu- 
riefen: „Lade doch, Barterre, lade doch!“ In— 
deß, man bevente aud), diefe Kritif war über die 
Salons, einige ausſchließliche Kreife nicht hinaus— 
getreten; die Deffentlichfeit wiverhallte nur vom 
Ruhme Moliere's; Boilenu widmete ihm ein Ge— 
dicht, die Zeitung berichtete: „Ihre Majeftäten, 
König und Königin, mußten bei diefer Komödie 
fih vor Lachen die Seiten halten. Trotzdem 
war Moliere beleidigt, im Tiefiten gefränft; denn 
diefer Mann ift nicht janft, verlöhnlich, jondern 
rachſüchtig, bitter, wider jeden Scherz hebt er Die 
Hereulesfeule. Immer kränklich, von eingebilde: 
ten Schmerzen und Orübeleien gequält, figt er 
fchweigend in der luſtigen Geſellſchaft, die won 
ihm Wig und Erheiterung erwartet; er lauſcht 
den Worten und Mienen der andern, Die Augen 
„lo feft auf fie gerichtet, als wollte er bis in den 
Grund ihrer Seele dringen, um das zu erkennen, 
was fie nicht ſagten.“ Aber weckt ihn; nicht, dieſen 
fehlummernden Löwen, es ift ein Dämon in ihm! 

So fpringt er auf und greift zuerft an, nicht 
mit Turnierlangen, fondern mit dem Speer des 
Achilles. Seine „Kritik der Frauenſchule“, jeine 
„Komödie don Verſailles“ find Antwort und 
Siegesbericht zugleich wider feine Feinde. Die 
„Kritik der Frauenſchule“ veriammelt in dem 
Salon Urania’s die Gegner umd die Vertheidiger 
der Komödie zu einer Art Disputation, die durch 
den unvermeidlihen Marquis und die „pricieuſe“ 
Glimene in das Gebiet der Poſſe hinübergeleitet 
wird. Wunderlich, bier liegt uns alles vor, was 
wider die „Frauenſchule“ geäußert ward, und Dod) 
drebt fi der Widerſpruch faſt nur um Einzel— 
heiten, um Worte, um Silben. Niemand er: 
wähnt, daß die Erfindung entlehne, die Löjung 
dur eine Wiedererfennung ebenjo ‚unbedeutend 
wie geichraubt fei, daß die Sittlichfeit. nidyt durch 
einen allau freien Ausruf, jondern durd das 
Weſen und die Handlungen. des Mädchens wie 
des Vormundes verlegt werde; ed iſt nichts ale 
ein geiftwolled Spiel mit Worten. ber eins 
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enthält dieſe „Kritik“, das Koftbarfte für uns: 
die Kunftanfhauung Moliere's; es find wenige 
Zeilen: „Ich möchte willen”, fagt Dorant, „ob 
die Regel aller Regeln nicht die wäre, zu ges 
fallen, und ob ein Schaufpiel, welches dieſen 
Zwed erreicht bat, nicht eines guten Weges ge 
gangen. Soll nicht jeder Richter über den Ge: 
nuß fein, den er empfängt?“ „Und“, fährt 
Urania fort, „ich fehe in einer Komödie nur da— 
nad), ob dieſe Dinge mich ergreifen; und wenn 
ich mid, gut dabei unterhalten habe, was küm— 
mert es mid), daß die Regeln des Ariftoteles mir 
zu lachen verboten?” Und nun Scherz und 
Spott über die Thoren, welche ein Kunftwerf 
unterfudhen. Was ift der Zeus des Phidias, 
wenn er nicht gefällt? Ein nuglofes Werk, Für 
den Schaufpieldirector Molitre mochte ein „volles 


Haus’ der beite Mafftab für die Vortrefflichfeit 


einer Komödie fein; merkwürdig immerhin, daß 
auch der Dichter im Grunde nicht anders denft 
und im Jubel der Menge nicht das. durchaus 
Zufällige und Weußerliche erfennt, welches das 
Weſen einer fünftlerifhen Schöpfung auch nicht 
im entfernteften berührt. Der fpiritwaliftifche Zug 


des Jahrhunderts rauſcht freilich auh um Mor 
liere, aber nur in feinem legten, ſchwächſten 


Wehen, daß er die reine, rohe Wirklichkeit und 
Erfahrung, der er und feine Dichtung entipringt, 
wol in die Abftraction, allein nicht zur Ipealität 
erheben kann; auf jenem Boden jedoch ift er wie 
Antäus: je mehr er darauf ftampft, defto ftärfer 
wird er. 


In der „Keitif der Frauenſchule“ erſchien 


aud ein Herr Lyſidas, Schöngeift, halbgelehrt, 
ein Poet, und es hieß allgemein in Paris, Mo- 


liere ziele damit auf einen jungen, talentvollen | 


Mann, Bourfault, der, durchaus ehrenwerth, als 
einmal fein Feind Boileau ſich in Geldverlegen- 
beit befand, ihm feine Börfe brachte. Wahr oder 
nicht, die Beleidigung reizte den ohne feine Schuld 
Angegriffenen, und die Schaufpieler im Palaft 
Burgund ließen eine Komödie von ihm anfündi- 
gen: „Das Bild des Malers oder Gegenfritif 


der Kritif der Frauenſchule“ — ein Titel, wie 


auf Schrauben gedreht! Und nicht genug; als 
Moliere eined Tags im Borzimmer zu Berfailles 


des Königs wartete, - kam der Herzog von La— | 


feuillade- lachend, mit offenen Armen ihm ent- 


gegen. Der Dichter neigte ein wenig den Kopf 


vor dem. vornehmen Herrn; der aber ergriff ihn 


mit beiden Händen und rieb fein Geficht gegen | 


die Metallfnöpfe feines Rode, daß es blutete, 


und fagte nur: „Sahmentorte, Molitre, Sahnen- 
torte!” Auch eine Art von Kritif, wie der Adel 
und die Offiziere von Franfreih bis auf den 
heutigen Tag fie lieben. Wenn etwas, jo mußte 
diefe rohe, verwegene That, in feinem Palaſt be- 
gangen, Ludwig XIV. beftimmen, auch dem Dichter 
Race und Beitrafung zu erlauben. Noch nicht 
war dem jungen König der Adel ‚eine heilige 
Körperfchaft”, wie bei dem Ausgang feiner Herr 
haft, nody gedachte er der Unruhen der Fronde 
und haßte wie Richelieu und Mazarin jeden Aus— 
bruch prätorianifchen Webermuths. Und jo wie: 
derholte fih denn am 21. October 1663 im 
Schloß zu Verſailles die Rache des Apollo gegen 
Marſyas. Molitre und feine Gefellfchaft erſchie— 
nen wie zu einer Generalprobe auf der Bühne; 
noch ift nichts geordnet, Koffer und Kiften ftehen 
umber. PBlaudereien hinüber und herüber. „Ad“, 
jagt Mademoifelle de Brie, „ich habe gehört, Sie 
wollten eine Komödie gegen die Schaufpieler im 
Hotel Burgund fchreiben, wie iſt es Damit?“ 
Und Molitre fängt an, fie nacheinander zu copi— 
ren. Unmillfürlich fallen mir die Schaufpieler: 
icenen im „Hamlet“ ein; aber während Shaf: 
fpeare von der Satire bis zum Ideal vorgeht, 
wie es Hamlet verlangt, bleibt Moliere in der 
Parodie, in dem Tadel des Unnatürlichen; Fein 
Wort wie jenes: „ſie find der Spiegel und die 
abgefürzte Chronif des Zeitalters“, gelingt ihm. 
Kommen darauf die Marquis, die Hofleute, die 
Damen — bis fie in einen Strom von Spott 
‚und Scherz, unter der Laft ihrer eigenen Lächer— 
lichkeit und dem „Plaudite!” des Königs zu den 
Zufhauern verfinfen, und Auge in Auge fih 
wieder gegenüberftehen Dichter und Fürft, fie 
allein aufrecht und die fiegreihen Waffen fchwin- 
gend, Molitre ausruft: „Ihnen, Monfieur Bour: 
fault, wäre es zu viel Ehre, vor diefer erlauchten 
| Berfammlung verfpottet zu werden. Fort mit 
| allen Kritifen und Antifritifen! Gern überlaffe 
id euch meine Werfe, meine Geftalt, Miene und 
Rede; wohl euch, wenn ihr damit das Publikum 
unterhalten könnt! Was mir fonft noch bleibt, ic 
bitte, daran rührt nicht! Sie vor allen nidt, 
Monſieur Bourfault! Da habt ihr meine ganze 
\ Antwort!” 

Ganz ohne Narben fam noch feiner aus fol: 
her Schlacht, und wie der Sieg werden auch jene 
Verſe unvergeßlich bleiben, die Moliere fchildern, 
\ wie er den Gäfar fpielte, „mehr Lorbern um die 
Perüde ald um einen Scinfen von Mainz, das 
| Haupt nad hinten geworfen, die Füße wie eine 
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Parenthefe, die Rede vom beftändigen Huften 
unterbrochen.” Doch der Kampf war beendigt, der 
Marquis die beftändige Figur des Luftipield ge: 
worden, wie „die betrügeriichen und thörichten 
Diener in den alten Komödien‘; wenn Molitre 
dem König für feine Penſion danft, „kleide dich, 
o meine Mufe, ald Marquis, dreißig Federn auf 
dem Hute, fo Flopfe an die Thür-des Föniglichen 
Herrn!“ Es ift ein eigenthümlicher Zug in ihm, 
feine Geftalten, die er zuerft nur in fchroffen, 
rohen Zügen, wie mit Kohle, hinwirft, allmählich 
auszuführen, immer zu den alten Entwürfen zu— 
rüdzufehren, aus der Luftigfeit der Poſſe zu den 
Auseinanderfegungen der Eharafterfomödie zu ge: 
langen; es ftreiten- in ihm Dichter und Philoſoph 
und ihre Einigung vollzieht ſich erft nad) langen, 
mühevollen Studien. So erreihen aud der Mar- 
quis und die „Precieufe” ihre Vollendung als 
Typen erft in dem „Menſchenfeind“ (1666) und 
den „®elehrten Frauen” (1672). 

Bon den Pläpen, der Straße und dem Theater 
find wir in das Boudoir junger, liebenswürdiger 
Frauen getreten. in gedämpftes Licht überall, 
Gobelinstapeten an den Wänden, eine fofette 
Anmuth. in allen Geräthichaften, den Nipplachen 
auf den Tifhen, den gefchtwungenen Lehnen der 
Seffel. Die Handlung beider Komödien entbehrt 
jeder Verwickelung, jedes romantischen Zufalls; 
nicht die Dinge und ihre Irrungen löſen fich, 
nur die Menſchen ſuchen in der gegenfeitigen 
Entfaltung ihres Weſens feinen Abſchluß, Har- 
monie zwifchen ihrer Beſondernheit und dem All— 
gemeinen zu erreichen. Wie falih Jean Jacques 
Rouffeau darum den „Menſchenfeind“ gefaßt, 
liegt allen klar; nicht die Tugend wird verfpottet 
noch das Lafter gekrönt, fondern die ftarre, ein» 
fame Tugend, die in der Welt, wie fie ift, nur 
Störungen und Irrungen hervorruft, flüchtet aus 
ihr; fie hat Liebe und Gut darüber verloren, aber 
ihre Ehre nicht; und mit ihrem Verſchwinden 
tritt in dem Bündnis Philint's und Eliante’s 
eben jene harmonifche Weltorbnung, das Ziel 
menfclichen Strebens ein, natürlid wie e8 der 
Dichter begreift. Alceft iſt nicht jo ſtimmungs— 
reich, leidenihaftlih wie Shakſpeare's Timon; 
dem wird das Vertrauen zu den Menfchen, Die 
Freundfchaft und jene Neigung zum Geben, worin 
fein Selbft aufgeht, mit einem Schlage zertrüm- 
mert; er erfennt die Menſchheit fortan allein in 
ihrem robeften, wildeften und efendeften Verlangen 
nad; Gold, in der Begierde des Genuſſes; Alceft 
erfährt nur die alltäglihen Wandlungen des Ge- 
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ſchicks, die Untreue einer Geliebten, die Falſchheit 
der Freunde, das Hervorragen des Seichten und 
Schlechten, Moliere's eigenes Schickſal; er ift 
nicht mehr wie wir alle, ein Narr des Glücks; 
und wenn er in dieſer verderbten Gejellfchaft den 
römifhen Gato jpielen will, wird nothwendig 
feine That und fein Wort, fo ehrenwerth fie an 
fi find, im Schimmer der Thorheit erfcheinen ; 
nicht ihr Wefen, ihr Refler auf ihre Umgebung 
macht fie dazu. Wie fein und richtig fagt ihm 
Philint: 
Der alten Zeiten große, ſtrenge Tugend 
Verlept des Tages Eitte und Gewohnheit 
Und fordert ein vollendetes Geſchlecht. 
Beug' bidy den Zeitgeift ohme Widerſtreben, 
Denn eine Thorheit ift es, feiner gleich, 
Sich mit der Weltverbefferung zu müh'n. 


Ein Ausfprud, als ob er an Molitre felbft ge- 
richtet wäre, und es ift auch fein Zweifel, daß 
Alceft mehr ald einen Zug von ihm trägt. Da— 
mals wie jegt forichte man nad) den Originalen 
diefer Komödien und fand fie in den Männern 
und Frauen des Hofe. Mit welhem Recht? 
Eine Frage, die ſchon darum ungelöft bleibt, weil 
ed immer Alceft, Gelimene, Philint und NAcafte 
geben wird. Wie das Geficht jedes Sterblichen 
den einen oder andern Zug hat, der nicht ihm, 
fondern einer Familie gehört, fo auch feine Seele. 
Ic fuche lieber die Urbilder in ihm, in den 
Frauen feines Haufes. Und ift Gelimene, die 
gern Anbeter und ‚Ritter um ihren Seſſel ver: 
fammelt, mit ihrer geiftvollen, anziehenden Weife 
nicht durchaus Armande Molitre, wie die Zeit: 
genofjen, er felbft fie uns vorführen? Wigig, fa- 
tirifch nennt er fie immer, und falfdy und treulos 
war fie, weit über Gelimene hinaus! Es gibt 
einen Mythos ihrer Schuld, eine Sage von 
„binter den Couliſſen“, die uns erzählt, daß fich 
feit Jahren Molitre und Armande nur nod auf 
der Bühne ſahen; welche Bedeutung mußte da 
das Wort Alceſt's und die Grazie Gelimenens 
haben! Denn jchön ift fie, troß alledem, eine 
duftige, volle Rofe; fpielt mit ihr, küßt fie, aber 
verliert euer Herz nicht darüber! In ihr ift nichts 
„als Uebermuth.und Flatterfinn‘. Und jo gäb’ 
e8 feine Erhabenheit, Feine fledenlofe Tugend 
unter den Frauen? Doc, da ift fie — Eliante, 
Elmire oder Henriette, immer ift es Katharine de 
Brie, fie die Einzige. 

Im „Menſchenfeind“ zerbricht die römiſche 
Zugend, nicht ohne tragiſchen Ausklang, an den 
Ordnungen der Welt; in den „Gelehrten Frauen‘ 
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fcyeitert die geichminfte an der wahren Weiblich: 
feit. Das Haus Chryſale's ift fo verwirrt, wie 
nur je Molitre eind geſchildert. 
Philaminta, führt den Scepter — „wenn ich mit 
ihr fchelten würde‘, jagt der Gemahl, „hätte ich 
acht Tage Dual und Noth.“ Gelehrte und Poe— 
ten gehen aus und ein, denn Philaminta und 
Armande, die ältefte Tochter, opfern den Mujen, 
und eine Magd wird fortgejchidt, weil jie ein 
Wort gebraudt, das Vaugelas aus dem Ge: 
brauch der guten Gefellihaft verbannt hat. Mit 
ver falten Graufamfeit eined großen Dichters 
gegen die Irrthümer des Geiftes führt Moliere 
den Abbe Gotin als Triffotin, einen immerhin 
gelehrten und vielgefhästen Afademifer, auf die 
Bühne; ed ift der Metaphraft des „Liebeskum— 
mers“, jegt mit zierlichem Pinfel vollendet. Fort 
mit ihm, geihunden wie Marſyas! Die wiljen- 
ſchaftlichen Beftrebungen, das funftjuchende Ge— 
fühl der Frauen, gnadenlo® wird ed verdammt. 
„Wenn die Frau‘, ruft Chryfale in jeiner derben 
Roheit, „Hemd und Hofe unterſcheiden kann, 
weiß fie genug!” 
Meinung nur in die feinere Sprache des Ge— 
liebten: 


flüchtige, ideale Welt Artenicens! 
reicht fein Keulenfchlag auch ihre Anſchauung der 
Liebe, ihre Karte der Zärtlichkeit. 


verzeichnet, auf denen-du nad jahrelangem Wan- 
deln, wie der Herzog von Montaufier fieben Jabre 
um Julie d'Angennes geworben, zum Beſitz der 
Geliebten gelangft. Allein wie unter den falſchen 
Herzen in der Gejellihaft des „Menſchenfeindes“ 
edle, liebende ſich zeigen und in ihrer Vereini- 
gung den endlichen Eieg der „gemäßigten‘ Tu— 
gend verheißen, fo tritt auch den Jrrungen des 
Gefühle ein finniges, verftändiges Ideal ent— 
gegen: die jüngere Tochter Philaminta's, Hen— 
riette. Nicht mehr in der erſten Blüte der Jus 
‚gend, über zwanzig Jahre hinaus, wie Eliante 
und Elmire, ift fie Hebe und Minerva zugleich) ; 
von der einen borgt fie die Weisheit, die Eluge, 
gewinnende Nede, von der andern die Anmuth, 
das feingefchnittene, liebliche Geſicht. Zurüdhal- 
tend, ſcheu, verbirgt fte ſich wie ein Veilchen; ihr 
Geiſt denkt nicht richtiger, als ihr Herz edel fühlt. 
Wie füß und warm entichuldigt Eliante die Blind» 


Die Gattin, | 


Und GElitander überjegt dieſe 


„Eine Frau foll von allem ein leichtes | 
Wiſſen haben, aber ihre Wiſſenſchaft nicht ihre 
Leidenſchaft fein.” Gegen diefen Mann und feine | 
unwiderjtehliche Logik, was. vermag die leichte, | 
Und nun ers | 


Denn bier | 
liebt man nad) der Methode; wie auf einer Lands | 
farte die Straßen, fo find die Wege der Liebe | 


heit der Liebe, wie großherzig will Henriette. dem 
Geliebten entfagen, als ihre Hand ibm nicht das 
Vermögen fchenfen fann, das er von ihr hoffen 
durfte! Diefe keuſchen, von feiner Leidenichaft 
durchwühlten Geftalten bewegen ſich in feiniter 
Eitte, in edelſter Mäßigung; fie ziehen nicht mit 
zauberiicher Gewalt an, aber fie gewähren Rube, 
"Vertrauen; dem Gequälten ift ihr Herz ein Aſyl, 
ihre leis von Melancholie berührte Sinnigfeit 
tröftet, jo mild, wie Katharinens Mund einft 
Moliere’d Gram. 
(Gin vierter Artikel in nächfter Nummer.) 
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Die Bauern in China. 


Der Aderbau ift von der chineſiſchen Regierung 
immer geihügt und unterftügt worden. Jedes 
Jahr wird in den Hauptftädten ded Reichs zu 
Ehren ded Aderbaues ein Feſt gefeiert, bei dem 
‚ ber Kaifer mit eigener Hand einen Ader umpflügt, 
| welcher fih in der Nähe von Peling befindet. 
In einem alten faiferlihen Gelege lieft man: 
„Wenn e8 einen Mann gibt, der jeinen Acker 
nicht beftellt, oder eine Frau, die nicht fpinnt, fo 
wird es aud Menſchen im Reihe geben, die 
Froſt und Hunger leiden.” Keiner der chineftichen 
Reformatoren hat diefen weilen Spruch vergeilen, 
und viele von ihnen haben fich gerade Durch ihren 
Eifer für die Förderung des Aderbaues berühmt 
gemacht. So ordnete der Kailer Yong-Ching, 
der zu Ende des vorigen Jahrhunderts regierte, 
an, daß die Gouverneure der Provinzen die Na- 
men derjenigen Aderbauer einfenden follten, welche 
ſich durch Fleiß und gute Sitten auszeichneten. 
Man erhob diefe braven und verftändigen Leute 
in den Rang der Mandarinen achter Klaſſe, eine 
Auszeichnung, welde ihnen das in China jehr 
beneidenswerth erſcheinende Vorrecht gab, bei dem 
Gouverneur der Provinz Thee zu trinfen und in 
feiner Gegenwart figen zu bleiben. Bei feinem 
Tode wurden ben fleißigen Landmanne viele 
Ehren erwiefen und fein Name mit großer Feier: 
lichkeit im Saale der Ahnen eingefchrieben. Die 
Folge diefer weifen Politif war nit nur, daß 
ich die Zahl der Aderbauer bedeutend vermehrte, 
ſondern aud, daß ihr Stand in der allgemeinen 
Achtung ftieg. Nirgends ift der Landmann böber 
geachtet ald in China, wo er im Range weit 
' über den Gewerbtreibenden der Städte und den 
Kaufleuten fteht. 

Bei dem lebhaften Interefie, welches Die Kai: 
' fer von China fortwährend für den Aderbau zeig⸗ 
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ten, fuchten fie ſich auch vermittelit eines General: 
kataſters einen genauen Ueberblid über die Hülfs— 
mittel zu verfchaffen, welde die Bodencultur 
dem Sande gewährte. Dieſe Katafter, welche bis 
ins 14. Jahrhundert zurüdreichen, find mit der 
mufterhaften Genauigfeit angefertigt, die dem 
Chineſen faft bei allen Arbeiten eigen if. Man 
findet nidyt nur die Ausdehnung und den Werth 
jeder Landſtrecke genau verzeichnet, fondern aud) 
die Beichaffenheit der einzelnen Aeder, ihre Ent: 
fernungen von den Hauptftädten und den Betrag 
der Steuern, welde fie der Regierung zahlen. 
Die Principien, die man bei diejen jchwierigen 
Arbeiten befolgte, dienen noch jegt bei ähnlichen 
Arbeiten den damit Beauftragten zur Richt 
fchnur. 

Auch bei der Vertheilung der öffentlichen 
Laften hat die dyinefiiche Regierung den Land» 
mann außerordentlich bevorzugt. Die Steuern, 
welche er zahlt, find feit dem Jahre 1711 nicht 
erhöht worden, obgleich die Preiſe der Bodener: 
zeugnifle feitdem bedeutend geftiegen find. Wenn 
die Einwohner eines Dorfes in den Fall kommen, 
ſich an der Ausbefjerung der Straßen oder bei 
andern öffentlichen Arbeiten zu betheiligen, fo wird 
ihnen der Tagelohn, welchen fie verdienen, an den 
Steuern erlaffen. Freilich tft diefe Einrichtung 
nicht ganz fo günftig, ald es den Anichein hat, 
denn der Lohn für dieſe Leiftungen ift noch fo, 
wie er vor mehreren Jahrhunderten beftimmt 
wurde und folglich — da die Arbeit jeitdem im 
Preife geitiegen iſt — fehr ungenügend. 

Gewöhnlich ift der chineſiſche Bauer nicht Ei- 
genthümer des Bodens, den er bebaut, jondern 
er hat ihn in Pacht oder theilt die Erzeugniſſe 
mit dem Befiser. Der Pachtzins wecjelt von 
1—2 Francs pro Mon*), aber der Pächter muß 
aud) die Grundſteuer zahlen, welche ſich, je nad) 
der Beidaffenheit ded Landes, auf L5—50 Gent. 
pro Mou beläuft. Wenn der Bauer dem Grund- 
befiger die Hälfte der Ernte liefert, fo wird Die 
Grundfteuer natürlich von legterm getragen. 

Der Grundbefig gewährt übrigens, troß des 
geringen Pachtzinſes, anſehnliche Einkünfte. Die 
Ländereien, weldye die ruſſiſche Miſſionsgeſellſchaft 
in der Umgegend von Peking befigt, find z. B. 
zu 80 Gent. pro Mou verpadytet und tragen den- 
noch jährlih 10 pr. C. Der wahre Werth der 
liegenden Gründe ift übrigens ſchwer zu beftim- 


*) Gin Mou if ein Quadrat von ungefähr 240 Fuß 
(chineſiſch). 


men, da ſie nur verkauft werden, wenn die Ei— 
genthümer durch Hypothekarſchulden oder andere 
Umſtände dazu gezwungen ſind. 

Die Privilegien und Ehren, womit die chine— 
ſiſche Regierung die ackerbauende Klaſſe der Be— 
völkerung überhäuft hat, ſind indeſſen nicht ganz 
ohne Nachtheil auf andere Verhältniſſe geblieben. 
Der Bauer zahlt nämlich ſeine Abgaben an den 
Staat außerordentlich pünftlih, aber er erfüllt 
feine Verpflichtungen gegen den Grundbefiger oft 
mit viel geringerer Gewifienhaftigfeit, ja dieſer 
ift zuweilen im offenbaren Nachtheil. Wenn ſich 
nämlich der Pächter einmal ein Haus auf dem 
gepachteten Boden gebaut hat, fo ift es jchwer, 
ja beinahe unmöglich, ihn daraus zu vertreiben — 
und oft identificirt er feine ‘Perfon fo ganz und 
gar mit der des Befigerd, daß er nicht mehr da— 
ran denft, Pachtzind zu zahlen. Man kann ſich 
in diefem Falle an die Behörde des Cantons 
wenden, aber diefer Schritt ift mit fo vielen Um— 
ftändlichfeiten und Koſten verfmüpft, daß der 
größte Theil der Befiger Anftand nimmt, ihn zu 
thun. Im ganzen find übrigens foldhe Uſurpa— 
tionen feltener, ald man denken follte, denn jo bes 
vorzugt der Landmann auch ift, müflen die Ge: 
richte doch fchließlich dem Befiger fein Recht zu— 
fprechen. Diefem fteht es dann frei, den unge: 
treuen Pächter zu verjagen und derfelbe fieht ſich 
in die Nothwendigfeit verlegt, feinen Familien: 
friedhof weiter mit fich zu führen, eine Procedur, 
die Foftfpielig und deshalb gefürchtet ift. 

Aber dat Loos des chineſiſchen Landmanns 
ift troß der mannichfachen Vortheile, die er ger 
nießt, gewöhnlich ein traurige. Die Urſachen 
dazu find zweierlei Art. Viele der untern Ber 
amten find in Bezug auf den Bauer durdaus 
nicht der Anficht der Regierung und weit entfernt, 
ihn au fchügen, benugen dieſe feinen Madıthaber 
und befonderd die Serretäre der Diſtrictsgouver— 
neure jede Gelegenheit, den Landmann zu bes 
drüden. Die Regierung weiß das allerdings, 
aber das Uebel ift ftärfer als ihre Gewalt und 
fie muß fi damit begnügen, die Folgen nad 
Kräften zu mildern. 

Der zweite Grund für die Armuth des cine: 
fiihen Yandmanns liegt in der Eintheilung des 
Landes in zu Heine Parzellen und in der zu gros 
fen Anzahl der Aderbauerr. Das Stüd Land, 
welches jeder von ihmen bewirtbfchaftet, ift oft 
faum binreichend, einer Familie den nothwendig— 
ften Unterhalt zu gewähren, fo beicheiven auch 
ihre Anfprüche find. Der Bauer nährt fich fait 


ausſchließlich von Reis oder in andern Provinzen 
von Buchweizengrütze, und wenn bie reichiten 
unter ihnen wöchentlich ein= oder zweimal Fleiſch 
eſſen, fo ift es faft immer das gefallener Thiere, 
welches der ärmfte europäiiche Tagelöhner zurüd: 
weifen würde. Der Gebrauch' von Spirituofen 
auf den Dörfern ift höchft unbedeutend. Man fennt 
fein andered Getränf ald den Thee. 

Dennoch verdiente der chinefifhe Landmann 
ein beflered Loos, denn er ift außerordentlicdy fleis 
Big und betriebfam und gönnt fid) niemals einen 
Augenblid Ruhe. Er bringt fein ganges Leben, 
im buchftäblichen Sinne des Worts, auf feinem 
Ader zu, den er auf die gefchictefte Weile aus— 
zubeuten weiß. 

Im Norden des Landes, wo man vorzugsweife 
Weizen baut, ſäet man, fobald er aufgegangen 
ift, in die Zwilchenräume Buchweizen, weldyer 
aud im Schatten wädhft. Iſt der Weizen reif, 
fo reißt man ihn aus, um ihn durch eine Art 
ſchnellwachſender Erbſen zu erfegen, die dann 
wieder im Schatten des Buchweizend wachfen ; 
und fo Jahr für Jahr. Tropdem man die Aecker 
in diefem Theile des Landes niemals düngt, bleibt 
ihre Fruchtbarkeit ſtets dieſelbe. 

Die Reiscultur, die beſonders in den füdlichen 
Provinzen betrieben wird, fordert noch mehr Sorg— 
falt und Mühe. Die Felder werden hier mit 
allerlei Abfällen, die man in den Städten ſam— 
melt, gedüngt und durd) vortreffliche Vorrichtun— 
gen überfchwemmt. Bis an die Knöchel im Waſ— 
fer. ftehend, bearbeitet der Landmann den Bo: 
den viermal nacheinander. Schließlid) wird noch 
jeder Erdkloß zerichlagen, jede Fleine Erhöhung 
befeitigt und endlich ber ganze Ader mit einer 
Egge, die von einem Ochſen gezogen wird, mit 
großer ®enauigfeit geebnet, bis das Wafler 
überall in gleicher Höhe über der Erde fteht. Iſt 
died mühlelige Gefchäft beendigt, fo fäet man den 
Reis aufs Gerathewohl, ift er aber aufgegangen 
und haben die ‘Pflanzen die Höhe von etwa 
1 Fuß erreicht, jo werden fie herausgenommen 
und in fleinen Büfcheln in gewifler Ordnung ver: 
pflanzt. Die Zwifchenräume benugt man wie die 
der Weizenfelver; man ſäet ſchnellwachſende Pflan- 
zen hinein und zwar fo, daß die Felder jährlich, 
nad und nad drei Ernten gewähren. 

Befonderd glänzend zeigt fi) der Fleiß und 
die Betriebfamfeit des chinefiichen Bauern in den 
Gebirgsdiftricten. Wie unfruchtbar die Landftrede 
auch fein mag, er weiß fie endlich nutzbringend 
zu machen. Keine Schwierigkeit jchredt ihn ab; 
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er thürmt an den Abhängen der Berge eine Ter- 
raffe über die andere und bewäffert fie mit Hülfe 
bypraulifher Maſchinen, die ebenſo zweckent— 
ſprechend wie einfach und billig ſind. Wenn 
zwei bebaute Bergwände ſich ſehr nahe liegen, 
fo führt man das Waſſer in langen Bambus: 
röhren von einer zur andern. Man fann wol 
fagen, daß es in ganz Ehina feine Spanne Land 
gibt, die nicht benugt würde, aber Weidepläge, 
Blumengärten und Parks find faft unbekannt. 

Wie der Ehinefe im allgemeinen, jo find auch 
die Bauern wiß- und lernbegierig, Wenn es 
feine Schulen in ihren Dörfern gibt, jo wenden 
fie fi an die Studenten, die das Land in großer 
Anzahl und ohne Veichäftigung durchziehen, weil 
fie das Gramen nicht beftanden haben, welches 
der Anftellung im Staatsdienfte vorangeht. Dieje 
(ehren ihnen nun wohl oder übel die Anfangsgründe 
der Grammatif und unterrichten fie im Schreiben. 
Das Studium der claffifchen Literatur ift nur 
den Gelehrten vorbehalten, die ihr Leben der 
Wiffenfchaft widmen *), aber jeder Chineje wird 
von Jugend auf jorgfältig über die Pflichten un: 
terrichtet, die er gegen die Regierung, die Glieder 
feiner Kamilie und ald Staatsbürger zu beobach— 
ten hat. Die Formalitäten, welche ſeit undenf: 
lichen Zeiten zwifchen den verichievenen Rang- 
flaffen des Volks beobachtet werden, bilden den 
Grund diefes Unterrichts. So niedrig geftellt ein 
Chineſe auch ift, fo unerlaßlich ift ed doch, daß 
er mit den Gebräuchen befannt ift, welche die 
ftrenge Sitte des Landes ihm vorfchreibt, und das 
Ganze diefer Vorjchriften gilt ihm gewiflermaßen 
als Religion. Würde ein Ehineje einen andern 
nicht in den bergebrachten Formen anreden, fo 
würde fich jeder aufs höchite entrüftet zeigen — 
und wäre der Verftoß aus Unwiſſenheit bervor- 
gegangen, fo fönnte der Ignorant ficher fein, daß 
man ihn mit Namen wie „Scilvfröte‘ und 
„Feind des Lichts‘ beehrte. 

Der chinefiihe Bauer verdient indeffen der: 
gleihen ehrenrührige Bezeihnungen nit. Die 
fürzlicy veröffentlichten Berichte eines  rufifchen 
Reijenden, Herrn von Kovalewifi, welchen gegen: 
wärtige Mittheilungen entnommen find, bezeugen 
es. Herr von Kovalewifi jchloß fi vor wenigen 


*) Die clafifchen Werke der Ghinefen find gering am 
Zahl, nidyt mehr als fünf; man nennt fie deshalb audı 
die Fünfbücher. Sie enthalten Abhandlungen über die 
Sitten, die Geſetze und die Geſchichte des Kaiſerreichs feit 
- feiner Gründung. Die Fünfbücher ſind gewiſſermaßen die 
Heilige Schrift der Ehinefen und genießen hehe Verehrung. 
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Jahren der Ercurfion an, welche einige Mitglie- 
der der Milfionsgefellihaft zu Peking unternah— 
men und hatte dabei, wie auch fchon früher, Ge— 
fegenheit, die Sitten und den Charakter des chi— 
neſiſchen Landmanns zu beobachten. 

Die Reiſenden begaben ſich zuerft nach den 
Befigungen der Mifftonsgefellichaft, die in einer 
Entfernung von etwa 12 Meilen ſüdlich von 
der Stadt Peking liegen. Sie reiften am 16. März 
morgens ab, langten am folgenden Tage an dem 
Drte ihrer Beftimmung an und ftiegen vor der 
Thür ihres Pächterd, eined der reichften Bauern 
der. Gegend, aus dem Wagen. Rings um feine 
Wohnung erhoben fi eine Menge Fleiner Hütten, 
welche beftimmt waren, die Borräthe und die zum 
Aderbau nothwendigen Geräthichaften zu bergen. 
Das Hauptgebäude war ziemlich groß und durd) 
eine Halle in zwei Hälften getheilt. Das Zim- 
mer, in welches man die Reiſenden führte, war 
groß; mehrere Bilder, die bis auf den Fußboden 
berabreichten, fchmüdten die Wände, und Ge: 
fchäftsbücher mit dicht befchriebenen Blättern bes 
zeugten den Ordnungsfinn und die Kenntniffe des 
Hausheren. Hinter dem Vorhange, welder die 
Thür des nächſten Raumes ſchloß, bewegten ſich 
allem Anſchein nach eine Menge von Perſonen, 
die Familie des Pächters, wirr durcheinander. 
Die Reiſenden begaben ſich mit dem Bauer auf 
ihre Beſitzungen, um ſie genau zu unterſuchen, 
und machten fih dann nad einem andern, in 
einem benachbarten Bezirk gelegenen Orte, Pinti— 
Fou genannt, auf den Weg. 

Es war Abend, als fie in dem Dorfe anfa- 
men, zu dem die Befigung gehört, und da- fie 
nicht daran denfen fonnten, im dem fdhlechten 
Wirthshauſe des Dorfd zu übernachten, jo quar— 
tierten fie fih in einem buddhiſtiſchen Kloſter der 
Nachbarſchaft ein. Das Kloſter war ehedem ein 
Luftfchloß der Kaifer aus der Dynaſtie Ming *), 
wo die Herricher ausruhten, wenn fie fih nad) 
dem Familienfrievhofe begaben. Man erbaut ders 
gleichen Gebäude auf allen Straßen, weldye von 
den regierenden Kaiſern viel beſucht werben; ba 
ihre Erhaltung aber viel Foftet und es oft an 
Geld fehlt, um die nothwendigſten Verbefierungen 
vornehmen zu laflen, fo verfallen fie bald, und 
wenn fie nicht mehr gebraudyt werden, erlaubt 
man den Möndyen, ihren Aufenthalt darin zu 
nehmen. 

u‘ Die legte der nationalen Dynaſtieen. Sie regierte 
von 1381 — 1662, wo fie von ben Groberern entthront 
wurde, 


Am andern Morgen begaben fi) die Neijen- 
den nach den Ländereien der Miffionsgefellichaft. 
Die drei Bauern, welche fie gepachtet hatten, be- 

ı fanden fih ſchon an Ort und Stelle. Einer von 
ihnen, welcher Vane hieß, nannte feinen Namen 
und ftellte feine Nachbarn Lang IX. *) und 
Fou XI. vor, indem er hinzufügte, daß beide vor- 
treffliche Zeute wären. Sie traten nun ihrerfeits 
ebenfalld® vor und wiederholten die Geremonie. 
Als fie diefelbe beendigt hatten, nahm Vane 
wieder das Wort und richtete die üblichen Be- 
grüßungsformeln an die Reiſenden. Fou und 
Lang thaten ebenfo und fagten ihnen die ſchmei— 
chelhafteften Dinge. Kaum waren dieſe Begrü- 
Fungen zu Ende, ald Vane die Fremden drin— 
gend bat, bei ihm zu eflen, freilich in der feiten 
Ueberzeugung, daß fie die Einladung ausjchlagen 
würden, denn gewiß hatte er ihnen nicht das 
Geringfte vorzufegen. Fou bat fie darauf, Thee 
bei ihm zu trinken, und Lang bot ihnen frifches 
Wafler dar. Die Einladung zu legterm Genuß 
klingt freilich eigenthümlih, aber um ihren gan- 
zen Werth zu verftehen, muß man wiflen, daß die 
Ehinefen, die felbft niemald Waſſer trinfen, ſich 
einbilden, die Europäer wären lüftern danach. 
Jedenfalls haben fie diefe Anficht durch die erften 
Miffionare gewonnen, die ins Land famen. 

Obgleich die drei Bauern mit diefen Anerbie- 
tungen nur den Vorſchriften der chinefifchen Sitte 
nachkamen, waren fie dabei doch nicht ganz uns 
eigennüßgig. Die Ländereien der Miffionsgefell: 
haft waren an ihre Großväter verpachtet worden, 
und obgleich der Werth der Grundftüde feitdem 
bedeutend geftiegen, war der Pachtzins fich dennoch 
gleichgeblieben. Alle Vorftellungen, die man 
ihnen machte, in feine Erhöhung einzumilligen, 
waren erfolglos und ſtrengere Maßregeln ließen 
fich nicht anwenden. Der Paͤchtſchilling fann in 
China nämlih nur erhöht werden, wenn ein 
neuer Pachter die Ländereien übernimmt; fo will 
e8 nicht das Gefeg, aber der Gebrauh. Die 
Miffionare mußten fi alſo in Geduld fügen, 
denn ihre Pächter hatten ihnen fonft nicht den 
geringften Grund zur Klage gegeben und es fehlte 
jede Veranlaffung, fie vor Gericht zu flellen und 
aus ihrer Pachtung zu vertreiben. 

Als die Miffionare die Befigungen infpicrt 

*) Man fügt in China dem Namen ber Perfonen immer 
den Rang bei, welchen fie burdy ihre Geburt in der Fa— 
milie einuchmen. Die Verwandten brauchen oft nur biefe 
Bezeichnung untereinander; fie nennen ſich „Zwölfter“, 
„Vierundzwanzigſter“ u. ſ. w. 


hatten, brachten fie das Gefpräcd auf diefen zar- 
ten Punkt. Die Bauern ſchienen mit großer 
Aufmerkfanfeit zugubören. „Was fprachen fie? 
fragten fie dann einander, als ob fie nicht ein 
Wort verftanden hätten. Die Miſſionare ließen 
fi nicht entmuthigen, fie erklärten den betreffen- 
den Punkt von neuem und aufs umftändlichite. 
„Es ift wirklich merkwürdig!“ rief Vane, als vie 
Miffionare geendet, indem er fid) mit nachdenf- 
lichem Geficht an feine Gefährten wendete, „Es 
ift Fein Zweifel, daß eine geheime Beziehung zwi: 
ſchen den Mitgliedern der Miſſton und unfern 
Familien herrſcht.) Wie hätten wir uns fonft 
zufammenfinden fünnen! Wir müjlen mit ihnen 
verwandt ſein, fonft wären fie ficherlidh nicht fo 
weit hergefommen, um uns aufzuſuchen! Mein 
Großvater und mein Pater waren immer feſt 
davon überzeugt und ihr feid auch der Meinung, 
nicht wahr?” Fou antwortete mit der feierlichen 
Verfiherung, daß er nicht daran zweifelte, ob— 
gleich fidy die Sache ſchwer erklären ließe, und 
Lang drüdte feine Zuftimmung mit einem eifrigen 
Kopfniden aus, denn er war eben beichäftigt, die 
Papierfegen aufjulefen, weldye der Diener ber 
Ruffen aus dem Wagen warf; ein Ehinefe mis— 
achtet felbjt das Kleinfte nicht. Die Wendung, 
welche Vane dem Gefpräd gab, überzeugte Die 
Reifenden, daß es nuplos fein würde, das Thema 
jest noch weiter gu erörtern. Sie baten deshalb 
die Bauern, zu ihnen zu fommen, wenn fie nad) 
Peking reilen follten, und machten ſich wieder auf 
den Weg. 

Ihr Ausflug nahte ſich dem Ende; fie hatten 
nur noch die Ländereien zu befichtigen, die am 
Abhange des Gebirge nördlich von Peking liegen. 
Die Pagode von Soun-Hion (Zum ſchwarzen 
Drachen) gewährte ihnen Obdach, ein Gebäude, 
das von portugieftichen Milftonaren erbaut und 
jpäter an die ruffiiche Miſſion verfauft worden ift. 
Die Lage diefer Pagode ift malerifh und ihre 
jegigen Befiger pflegen fi) während der Sommer: 
bige, die den Aufenthalt in der Stadt jo unges 
fund macht, hierher zu flüchten. 

Der Mönch, welcher diefer reigende Einfiedelei 
bewohnt, jchien die Reifenden erwartet zu haben, 
denn er hatte alles zu ihrem Empfange vorbe- 
reitet. Gr überhäufte fie mit Höflichfeiten und 


*) Ein grofer Theil des chineſiſchen Volks glaubt an 
die Seelenwanderung, die von den Nufgeflärten des Landes 
iudeſſen verworfen und als Aberglaube betrachtet wird. 
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feine Sorge für ihre Bequemlichkeit ging fo weit, 
daß er darüber das Läuten vergaß. Ein Kofad, 
der die Mifftonare begleitete, erfüllte diefe Pflicht 
an feiner Statt und der Mönch fand nichts da— 
gegen einzuwenden, 

Die bupphiftiihen Mönde ftehen im allge: 
meinen in geringem Anfehen, diefer war jedod 
eine Ausnahme von der Regel und alle Bauern 
bewiefen ihm — wahrfcheinlich weil er reich war 
— große Achtung. Die Reifenden hatten nur 
zu bald Gelegenheit, ſich davon zu überzeugen, 
und zwar zu ihrem großen Nerger. Am Abend, 
als fie fi; eben niederlegten, traten nämlich zwei 
Bauern in das Zimmer des Mönchs, um biejen 
wegen eines Procefjes, welchen einer von ihnen 
mit feinem Nachbar anfpinnen wollte, um Rath 
zu erfuchen. Der cyinefifhe Landmann macht 
dergleichen Gefchäfte immer in der Nacht ab, 
weil er am Tage feinen Ader nicht verläßt. Die 
Gonferenz dauerte bis zum Morgen im lärmenden, 
tobenden Geſpraͤch, ſodaß die Miffionare an Schlaf 
gar nicht denfen fonnten. Die folgende Nacht 
verging in gleicher Weile, der Streit dauerte 
wieder did zum Sonnenaufgang und es gelang 
dem Mönche, troß der Achtung, die er genof, 
erft nach einer dritten Sigung, die Widerfacher 
zu beruhigen. Niemand freute ſich natürlich mehr 
darüber als jeine Gäfte, die nach Beendigung 
ihrer Gefchäfte den Ort mit Bedauern verließen, 
um wieder nad Peking zurüdzufehren. 

Im ganzen ift die Lage des chineſiſchen Bauern, 
trog der lobenswerthen Maßregeln der Regierung, 
um nichts beſſer als die des europäifchen Land: 
mannsd Dazu fommt, daß ungeadjtet des uner- 
müdlichen Eiferd, mit welchem er jedes Mittel 
zur Verbeſſerung der Felder benugt, und trotz 
feines faft unerhörten Fleißes das Land dennod 
häufig von Miswachs und Hungersnoth bein: 
gefucht wird, Man rechnet, daß ein Drittel der 
Bevölferung ded Reichs aus völlig bejiglofen 
Menſchen befteht, weldhe ohne Heimat und Ob: 
dach umbherirren, um Eriftenzmittel zu ſuchen, 
und felbft in reichen Jahren gibt es Tauſende 
von Unglüdlichen, die fih nur von Wurzeln und 
den Blättern der Bäume nähren. Man begreift 
nicht, warum die chinefiihe Regierung dieſem, 
oft zu Revolutionen führenden Elend gegenüber 
nicht die mafjenhafte Auswanderung begünftigt, 
ftatt fie durch ftrenge Gefege zu bindern. 

A. S. 
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Anregungen. 


„Prinz Eugen, der edle Ritter.“ 


— Die Zeiten von dem Ausgang ded Dreifigjähri: 
gen Kriegs bis zu dem Auftreten Friedrich's II. und 
dem vollftändigen Siege der proteftantifhen Idee im 
Reiche der Bildung und Kunft find für Deutſchland 
ebenfo ruhmlos wie unglüdlih gewefen. In jenen 
Jahren, wie jeder weiß, haben die Franzoſen Stras: 
burg genommen, die Städte der Pfalz verbrannt und 
die Kaifergräber zu Speyer verwüſtet, ärger als je 
Alarich's Gothen in Rom gewüthet; haben die Tür: 
fen vor Wiens Mauern gelegen. Im dieſer langen 
Aufeinanderfolge von Niederlagen, Entwürbigung, 
Schwäche und Verrath gibt e8 nur einen und den 
andern Mann, der durch eine große Perfönlichkeit, 
eine gewaltige Thatkraft dieſer gefunfenen Nation 
wieder Selbſtmuth und Selbfivertrauen eingeflöht; es 
ift nur billig, daß ſchöner nod als die Geſchichte 
auch das Lied ihre Namen aufbewahrt bat, die Na= 


mien ded großen Kurfürften Friedrich Wilhelm von 
Brandenburg und des Prinzen Gugenius. 
— Der eine, der Brandenburger, eine durchaus deut: 


ie, feithaltende, mehr innerlihe als äuferlih glän— 
zende Natur, niht eben mit genialem, doch immer 
mit ſcharf verftändigem, fiherm Blid, hält die poli— 
tifhe Selbftänvigfeit Norddeutſchlands aufreht; er 
bildet in den Landſchaften, die damals früher oder 
fpäter eine Beute Schwebend zu werden beftimmt 
ſchienen, den Kern eined Staated, der zuerft diefe 
ſchwediſche Macht erjhüttert, die Polen nah Dften 
wirft und — wie SKaifer Leopold I. bitter, aber 
ridhtig bemerkte — etwas „von einem neuen Van— 
dalenreih an der Oſtſee“ darftellt und bedeutet. Die 
Miedergeburt des Proteftantismus — er bat jie voll: 
endet, jeine That ift eine fortvauernde, noch wirkende, 
weltgeihichtliher ald die glänzenden Siege des „edeln 
Ritters“. Aber was diefem an intenjiver Bedeutung 
abgeht, erjegt ihm jener romantiihe Glan;, jene hin: 
reipende Begeifterung, welde um die Geftalt eines 
mädtigen Schlachtenſiegers ſchweben. 

Und welche Schlachten! Zu Zenta und Belgrad 
demüthigt er die Janitſcharen, das beſte Fußvolk, 
welches ſeit dem Untergang der ſpaniſchen Phalanr 
Europa geſehen, daß fortan der Name der Osmanen, 
in deren Furcht einſt die Glocken in der Chriſtenheit 
allabendlich läuteten, zum Spott der Kinder wurde; 
zu Hochſtädt und Turin bezwingt er die Waffen der 
Brangofen. Gin reicher Siegeskranz, zu dem noch 
perfönlihe Tapferkeit — denn vor allen ift der Prinz 
ein Neitergeneral — und ein abenteuerliches Geſchick 
ihre Glorie fügen. 

Halb Italiener, halb Franzoſe — Vater und 
Großvater hatten am franzöflihen Hofe gelebt und 
fein Bater, Eugen Morig von Savoyen-Carignan, 
trug den Namen eined Grafen von Soiſſons —, 
hat er die Lebhaftigkeit des Geiſtes, vielen Sinn für 


Wiffenihaft und Kunft, ein Streben, die Kriegsfunft 


in gelehrter Meile aufzufaflen und zu betreiben, 
durch Erbſchaft bekommen. Es ift bekannt, daß in 
die Ungnade, in welde Olympia Mancini, feine 
Mutter und eine von Mazarin’s berühmten Nichten, 
nad furzer Gunft bei Ludwig XIV. fiel, ihr Gemahl 
und ihre Kinder mit bineingeriffen wurben, daß 
Eugen umfonft um Aufnahme in das Herr bat, der 
König daran fefthielt, daß der „petit abbe de Sa- 
voye” eine geiftlihe Laufbahn machen folle und der 
junge Prinz tief erzümt Frankreich verlief. Bon 
gewinnender Schönheit und ritterlihem Auftreten war 
er nicht, als er die Hofburg in Wien betrat; Char— 


-fotte von Orleans fchreibt am ihre Freundin, die 


Naugräfin Luiſe, im ihrer humoriſtiſchen Redeweiſe 
von ihm: „er ift Mein undt heßlich von perjon hatt 
die oberleffzen fo kurz daß Gr den Mundt nie zu 
thun Fan, man fieht aljo allezeit zwei große breyte 
Zähn; die Naß hat Er Ein wenig aufgeichnupfft 
undt ziemblidy weitte Naflöher, aber die Augen nicht 
heßlich undt lebhafft.“ Kaifer Leopold empfing ibn 
freundlich, entgegenfommend,, nicht nur ber Ehre 
wegen, daß ein junger franzöſiſcher Seigneur mehr 
in feinem Heere gegen die Türken fechte, fondern 
doch auch wol in der Hoffnung, durch ihn einigen 
Einfluß auf den unruhigen Herzog von Savoyen zu 
gewinnen; feit der Gewißheit, daß Karl II. von 
Spanien kinderlos fterben werde, hat vas Haus 
Deftreih unverwandt das Auge auf Mailand und 
die Lombardei gerichtet, die alten Groberungen des 
größten Habsburgers, Karl's V. Im guter Schule if 
Prinz Eugen raſch emporgefommen; in zehn Jahren 
(von 1687 — 1697) ift er vom Meiteroffizier zum 
commandirenden General gegen die Türfen geftiegen; 
Zenta ift der erſte Markftein feiner Berühmtheit. 

In einem forgfältigen, meift aus archivaliſchen 
Duellen gearbeiteten Werke: „Prinz Gugen von 
Savoyen“ (Wien, Typograpiſch-literariſch-artiſtiſche 
Anſtalt, 1858), hat Alfred Arneth das Leben des 
Prinzen, zunähft in dem und vorliegenden Bande in 
den Jahren 1663 — 1707, geſchildert, ftofflih, im 
Fülle des neugegebenen Drateriald, in Abweifung 
vielfaher Entftellungen durchaus eine Bereicherung 
der biftorishen Literatur. Mit edler Wärme und 
jener, bier fo verzeihlihen Vorliebe des Biographen 
für feinen Helden ſieht Arneth überall viel Licht und 
wenig Schatten und ftellt vielleicht das taftifche Ber: 
mögen Eugen's zu bob; und will ſcheinen, als fei 
hierin Marlborougb das größere Talent und — mit 
Ausnahme jener ftürmifhen Bravour, die der Prinz 
überall entfaltet — die begabtere, liebenswürdigere 
Erſcheinung. 

Es iſt nicht viel um den Ruhm eines Schlachten— 
fiegerd in unfern Tagen, wenn in diefen Kämpfen 
nicht eine culturhiftoriiche Bedeutung liegt; und bie 
Namen Leutben und Leipzig werben befländig einen 


x 


— 6214 — 


andern Klang haben als die italienifhen und flandri— 
hen Orte, bei denen der Spaniſche Grbfolgefrieg 
ausgefohten ward. Wie in richtiger Erkenntniß die: 
ſes Gegenjages, ift im der Grinnerung' des Volks 
Prinz Eugen durchaus nur der Türkenheld; Zenta, 


Peterwardein, Belgrad, das find feine Anſprüche auf‘ 


deutſche Erkenntlichkeit. Der brandenburgiihe Fürft 
bat die ghibelliniihen Gedanken der Reichseinheit und 
Unabhängigkeit nah, außen, welche die Habsburger 
im Frieden zu Münfter und Osnabrück aufgegeben 
und den Fremden geopfert, freilich im befchränftern 
Sinne aufgenommen und durchgeführt; ber Prinz, 
von Geburt, aber nicht aus Gejinnung den Deutiden 
ein Fremder, bat die andere Aufgabe der Germanen 
erfüllt, „die Eultur nah DOften zu tragen”. Aber 
den einen ziert die Krone; er bandelt, wenn auch im 
Dienfte ver Idee, zunächſt nur für ih, nur feinem 
Willen gehorchend, auch darin jenem Philipp von 
Macedonien ähnlih, daß er die Hoffnung eines nah 
ihm kommenden größern Alexander's mit ſich trägt; der 
andere ſchlägt im Auftrage jeines Kaiſers ſiegreiche 
Schlachten und erobert Provinzen; in der Gegenwart, 
in den Befehlen, die ibm werden, ift all feine Zu: 
funft beihloffen: der erfte ift ein großer Fürſt, der 
andere — „ver edle Ritter”. 


Unterhaltungslectüre, 
IX. 

Mer denft des Stadicheus noch, in deifen Alanımen 
Manch ſtilles Erdenglüd emporgeloht? 
Jetzt weh'n die Winde dort den Schutt zuſammen 
Und über Irimmer ſchleicht die blaſſe Noth 
Bon Haus und Hof, der Heimat und den Lieben 
IR Staub und Aſche nur zurüdfgeblieben, 


Died Die Anfangszeilen eines jhwungvollen Ge- 
dichte, mit dem Rudolf Gottſchall das zum Beiten 
der Abgebrannten von Bojanowo herausgegebene 
„Novellen: Album‘ (Breslau, Ed. Trewendt, 1858) 
einleitet. Es find meifl gebaltreihe Gaben, die bier 
die Borfie zu einem ſchönen, edeln Zweck beigefteuert. 

Die Berle der Sammlung ift jedenfall Brad: 
vogel’d Novelle: „Van Dyck's Mettung.‘ Wine 
Malergeſchichte und ſelbſt ein intereſſantes, mit ſchar 
ien Strichen entworfenes Bild aus den Zeiten König 


Karl'’d 1. von England, Daran reiht ih „Sohn 
Marnagbion‘, vie Geſchichte eines Spielers, von 


Robert Giſeke, ein derb und bündig geicildertes 


Stüf Leben. Holrei erzählt uns in „Treue Liebe 
macht ſchön“ im alter, lieber Weile etwas aus ver 
Gouliffenwelt, in ver niemand jo heimisch wie er. 


Die Sammlung enthält nody danfenswertbe Beiträge 
von Kablert, PBulzermaher und Guſtav vom Ser, 
und bat ſomit, abgejeben vom guten Zweck, allen 
Anſpruch auf unfern ungerbeilten Beifall, 

Die ſchleſiſchen Schriftſteller haben das Ihrige 
gertban, möge das hübſche Bud nun auch feinen 
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ı nen unbefannten Zielen zuführen. 


mande andere Bücherſammlung finden, damit es feine 
Sendung erfülle; es will ja Elend mildern, Thränen 
trodnen! \ 

In demjelben Verlag ift eine zweite, eine Bolks- 
ausgabe in fünf Bänden von Karl vom Holtei’s 
ſchleſiſchem Roman „Chriſtian Lammfell” erſchienen 
Wenn einmal dad deutſche Land nach ſeinen Provin 
zen den einzelnen Poeten durch Glijck und Loos 2 
getheilt werben foll, mag jede in bie Sand eines 
folchen Meifterd fommen. Hier vereinigen fi Leben 
und Sitten, Geſchichte und Literatur zu einem Ge: 
fammebilde Schlefiens. Der Fülle des Außerlih 
ihebenden, im beflen Darflellung nun € 
Talent Holtei's ſich zunächſt beweiſt, tritt 
zensgeſchichte ſeines Helden, ſeine Entwi fe 
Irrungen wie eine Stelle der Nube und ber Be 
lichkeit gegenüber. Die Kunft und die Feinbeit Be 
engzufammengreifenden Compoſition ift Holtei ver: 
fagt, ſeine Mufe befindet fih befländig auf ber 
Wanderung. Sie ift luftig und toll und ernſt und 
mei, wie ein altes Lied der Handwerksburſchen; 
fie ergreift nicht die Seele mit der Begeifterung ber 
Schönheit, jie Klingt nur beſcheidener anbeimelnd an 
das Gemüth. 
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Lebensblicke 
von £. Habicht. 


Saft ein einziger dumpfer, großer, mächtiger Ton, 
in dem fo vieler Millionen Menſchen Leben fpridt, 
und doch fommt cr aus taujend ji durchtreuzenden 
Hoffnungen und Plänm, aus Donnern, die die Melt 
in ihren Augen zerreißen, aus Stürmen, die fie fer 
So begleitet den 
Wanderer die freundlihe Taufhung, daß ihn immer- 
| fort eine umd diejelbe Lerhe umfingt, während biefe 
luftigen Srühlingsjänger ihr luſtiges Lieben überall 
und mit einer aus allen Keblen gleichts nenden Stimme 
ſchmettern. 

Wir lächeln am lieblich heiterſten unter Thränen 
Und wie oft weinen wir am bitterſten unter Yädeln! 

Wir jpinnen und nur gern 
Marım nicht ins blühende Leben? 


in Träume ein. 


An einer großen Seele nagt fein Schmerz tiefer 
ald der, zum Sieg der Wahrheit nicht beitragen zu 
fünnen, ja vielleicht, ohnmächtig gebunden, jle der Füge 
rettungslos überliefert zu jehen. 

Wer ih verredhnete, erntet umlern Gpott; wer 
ſich verzäblte, unſer Mitleid, 

Die Welt wird nidt Älter. Im Gegentbeil' 
Sie rollt unaufbhaltfam Tagen entgegen, bie immer 
jugendlicher erſcheinen. 





——— Wnterball lungen 






⸗ x) 





Neue Solge. Dritter Band. 


amı 


ins. e 


herausgegeben X N 


von 







* 


— 
—* 
* 


ig 


Wöchentlich ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 





Ein Seemainstraum. 
I. 


Foeſt noch müde von den Anſtrengungen der 
geſtrigen Reiſe und der Arbeit erwachte ich am 
andern Morgen gerüttelt vom Bootsmann, welcher 
ſich wunderte, wie ich, der ich doch ſowenig ge— 
than, ſo feſt ſchlafen könnte. 

„Was ſtehſt du da, als wenn du nicht wüß— 
teſt, ob du bei oder vor dem Wind ſteuern ſollteſt? 
Was ſtehſt du da?“ fragte mich mein Bekannter 
von geſtern Abend, mein Zimmermann. 

„O, Zimmermann,“ ſagte ich, „ich ſuche ein 
Waſchbecken. Ich will mich waſchen.“ 

„Ha, ha! Du Donnerſchlag, ein Waſchbecken? 
Da haſt du eine Püge, 


mußt du den Scifferfnoten machen und das be— 
halte aud. Den braucht du beim Segelreffen. 
So iſt's recht, mi Jong, und laß Water’ rin!‘ 

Ich folgte der Anleitung meines Zimmermanns, 
wuſch mich aldbald in dem Waller der Weſer 
und ließ mid, da id mir ein Handtuch nod) 
nicht audgepadt hatte, von der aufgehenden Sonne 
und den frijchen Seewinden trodnen. 

„Nun aber mad’, daß du an die Arbeit 
fommft, die andern Jongen bringen all Hol; an 
Bord!‘ 

Id) lieg mid an einem Tau vom Bord des 
Cäſar in einen danebenliegenden „Ewer“ binab, 
welcher das für die Reife beftimmte Brennholz 
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da made nun einen 
Scifferfnoten — nicht jo, das ift ein alter Weis 
berfnoten; da wird die Püge bald weg fein. So | 


harte und lange Arbeit und meine Hände, bie 
bis dahin nur den Bleiftift und die Feder geführt, 
ſchwollen gar bald von der ungewohnten Beichäf- 
tigung auf. Merken durfte ich mir aber nichts 
laflen, denn ſchon zogen mich meine Kameraden 
auf, indem fie fragend nad) den Tops der Maften 
blidten und meinten, ob id wol da hinaufflettern 
würde, warum ich nicht lieber bei meiner Mutter 
geblieben wäre. Ich arbeitete unverdroffen bis 
9 Uhr fort, wo „Scaft” gemadyt wurde. Nie 
batte ich vorher mit folder Sehnſucht auf das 
| Efien gewartet, und felten war ich mit fo ſchlech— 
| ten Speifen zufrieden, wie jegt zum Frühſtück und 
| überhaupt alle die Tage, die ich noch in Bremer: 
haven zubrachte, auf dem Tiſche erichienen. Mit 
Ausnahme der wenigen Minuten, die das Effen 
in Anſpruch nahm, wurde bis fpät in den Abend 
hinein einen Tag wie alle andern gearbeitet, 
„Im Schweiße deines Angefichts ſollſt du dein 
Brot effen! Die Wahrheit dieſes Worts fühlte 
id nie fo innig wie abends, wenn ich mid; end- 
lich zerfchlagen in meine Koje ftredte und die 
Reihe von Arbeiten überfah, die ich hatte verrich- 
ten müſſen. Da hatte ich, in eine lange Kette 
geftellt, bald fchwere Büren vol Kohlen, Kar: 
toffeln, Brot „ſwart und witt”, eine nad) der 
andern weiter befördett, hatte Segel fortgeichleppt, 
Anferfetten von der Schmiede gebolt und mit 
großem Halloh durch die Straßen Bremerhavens 
auf einem Breterwagen gefahren, da waren Kijten 
und Kaften, Tonnen und Koffer an Bord zu 
40 


dem „Cäſar“ gebradyt hatte. Das war eine 
| 
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rollen, zu ziehen, zu fchieben und zu heben; da | Schlefier um ihre Schlafftellen, denn jeder will 
erichloß mir jede neue Arbeit, die ich begann, | fo nahe wie möglidy der Lufe feinen Plag haben. 
einen Blik in die ungeheure Menge anderer Ars Vergeblich macht ihnen ein Schneider aus Olden— 
beiten, die alle nod auszuführen wären, ehe der | burg, der fchon einmal „im Urwald geflidt bat‘ 
Gäfar in See ftechen könnte. ‚ und deshalb eine angejehene Stellung einnimmt, 
Oftmals befuchten und die Auswanderer, welche | bemerflidy, daß diefer Vorzug ein fehr relativer 
auf unferm Schiffe die Reife nad ihrer neuen | fei, indem oftmald die Kälte von oben herein— 
Heimat antreten wollten, und nicht felten hörte | ziehe, und nicht felten, wenn die See hochginge, 
ich ihre Verwunderungen darüber, daß 300 Men | die Schlafenden von einigen Wogenfchauern er- 
fchen in diefem engen Raum Plag finden jollten. | wedt würden, umfonft, man nimmt feine Zuflucht 
Aber wo ftellen wir denn unfere Betten hin? Wo | zu einem Matrofen, einem zweiten Salomo, der 
ift denn unfer Tiih? Wo fann man denn eins | eine ſchöne Schweſter des Helen gefehen, und 
mal Sonntags lefen oder jchreiben? Werden denn | deshalb feine Entiheidung dahin abgibt, daß dem 
auch Lichter ded Nachts angebrannt? Hier ift ed | Heilen und feiner Heinen Schweſter ohne Zweifel 
ja fo finfter am hellen lichten Tage! ragen | der befte Plab gebühre. Aber was ift das? 
und Bemerfungen diefer und ähnlicher Art wurden | Warum verftummen die Lieder der Matrofen? 
oft an und gerichtet. Ich, der ich ebenio wenig | Warum läuft alle Welt nach Steuerbord? Ein 
das Sciffsleben kannte, gab ihnen oft Antworten, | Fall ind Wafjer! Richtig, es ift unjer braver 
die freilich, wenn fie ihnen nicht nad) Wunſche Bootsmann Roderigo, er taucht unter und bringt 
fangen, nur neue Fragen bervorriefen, bis ich | ein Mädchen hervor, das unvorfichtigerweile 
endlih, um aus aller Berlegenheit herauszjufoms ſich zu weit über Bord gelehnt hatte, er hält fie 
men, einen Befen ergriff und einen jolhen Staub | hoch mit der rechten Hand über dem Spiegel, 
aufwirbelte, daß alles weitere Forſchen unmöglich während feine linfe rudert, bis ihm ein Boot die 
wurde. Mllerdingd war ed mir nicht wenig | theure Laft abnimmt. Braver Neger! Du ge 
ichmeichelhaft, wenn man fid) rathjuchend an mich | wannft dir durch deinen Muth ſogleich die Her: 
wandte, denn ich fonnte jo leidlich für einen Mas | zen aller Paffagiere und das Leben, das du ger 
trofen gelten. Ein Paar grober Seeſchuhe, eine | rettet, es ift jetzt dein! 
Hofe, die fhon nad) wenigen Tagen die unver Wie follte ich aber die Gelage des Abends, 
meidlichen Theerfpuren zeigte, von einem breiten | weldyer der legte war, den viele deutiche Herzen 
Ledergurt zufammengebalten, ein wollened Hemd, | in ihrem VBaterlande zubradhten, wie die Vergnü- 
eine fchottifche, chief aufgeſetzte Müse, ein Mefler, | gungen beichreiben, denen fi die Matrofen nad 
welches im Gurte auf der Stelle jaß, wo bie | ihrer Sitte hingaben ? 
einfahrenden Bergleute ihr Grubenlicht zu tragen Das Leben ift eine fo jchwere Laft, daß man 
pflegen, in der Hand einen Beſen, eine Schaufel | es fi wol nachſehen fann, fie ſich fo leicht mie 
oder einen Eimer — das war meine Erideinung. | möglich zu machen; und haben wir hier in Deutic- 
Am legten Tage endlich, den wir in Bremer | land mit Mühe und Roth zwar, aber Doch im- 
haven zubradıten, ging es noch luftig ber. Krüh | mer unfer Fortfommen gehabt, warum follten wir 
zogen die „Paſſagiere“ ein; das gab wieder ein | uns in Amerifa, wo wir feine Steuern zu zablen 
tüchtiged Stoßen und Drängen. Aller Augen- | brauchen, wo jede Arbeit fo ausgezeichnet belohnt 
blide kamen Wagen vom Auswanderungshaufe | wird, uns nicht durchhelfen? Und haben wir 
an, hoch gepadt mit Betten, Koffern, Spiegeln, | jet feinen Kreuzer Geld, fo verdienen wir es 
Kleidern, Weibern und Kindern. Alles wurde | und drüben doppelt und dreifah! Drum fort 
bunt durcheinander neben dem Schiff hingelpeichert, | mit allen Sorgen! 
um dann an Bord gehißt zu werben. Erft gegen Morgen hatten wir alle unfere 
Welh ein Gewirr endlih am Bord ſelbſt! Mannfchaft beifammen und überzeugten uns, daß 
Hier wurden Koffer in den Raum verpadt, dort | feiner der Paſſagiere zurüdgeblieben war, ber 
ſchon verpadte von den fluchenden Matrofen her: | „Simſon“ bugfirte uns auf die Rhede, wo wir 
vorgeholt, denn fie hatten von den „dummen | die Anker fallen ließen. Es war ein Sonntag, 
Schwaben‘ nicht gehört, daß fie das zum Leben | heiter und jchön, wir gönnten uns erft einige 
Nothmwendige enthielten, bier Friechen erichrodene | Stunden Ruhe, dann gingen wir wieder hervor 
Mädchen in die Kojen, um fi vor dem Gedränge | und ſahen uns unfere Paflagiere an, die nun, 
zu retten, dort ftreiten fi ein Hefle und ein | nachdem fie fid) halbwegs eingerichtet, nach und 





nah an Ded erichienen. Bald bildeten ſich einige | 


Öruppen von plaudernden Männern, man Iprad) 
von der bevoritehenden Fahrt, von den Hoffnun- 
gen, die Amerifa bot, und verglich ed mit dem 
alten Deutichland, das da drüben, faum erfenn- 
bar, lag. Daß der Schneider aus Oldenburg 
überall das große Wort führte, ift begreiflich. 
Bald fanden ſich eine Geige und eine Flöte zu— 
fammen, ihnen gejellte fih eine Harmonica bei, 
ein Orchefter, welches erjt einige Lieder, nad) lie: 
ber deutſcher Sitte ‚vorgetragen, begleitete, dann 
aber durch einige lodende Walzer den jüngern Theil 
der Mannjchaften aufforderte, fi fröhlichen Tän— 
zen hinzugeben. So wurde abwechſelnd muflcirt, 
getanzt und gelungen bis 9 Uhr, wo die Lampen 
ausgehängt wurden und alle, bis auf die wach— 
habende Mannſchaft, ſich zur Ruhe begaben. 
Wenige Stunden nachher wurden wir gewedt 

mit der Nachricht, der Lootje jei an Bord, die 
Anfer jollten gelichtet werden. Halb noch ſchlaf— 
trunfen machte ih mid an die Arbeit, indeß 
friichten mic der fühle Morgenwind und einige 
freundliche Rippenftöße jo weit auf, daß ich jeelen- 
vergnügt in die Melodie des alten Matrofenliedes: 
„Es wohnt ein Müller an jenem Teich”, ein- 
ftimmte und ganz begeiftert den Kehrvers jang: 

Wir fahren um die Welt, 

Wir fahren nad) Amerifa, 

Solang' es uns gefällt! 

Bald waren die Anker gelichtet, ein Segel 

nad dem andern entfaltete fih und führte, vom 


friihen Südoft gebläht, den Cäfar in die Nord- 


jee, deren dunfelgrüne Wogen feinen Bug, als 


wollten fie ihn fragen, warum er wieder fo viele | 


von Deutichlands Söhnen und Töchtern entführe, 
raufchend umfpülten. 

Ja, es war mir jo weh ums Herz, als ich 
nun die Küften Deutfchlands fid) nach und nad) 
in Nebel auflöjen ſah, jo weh, ald wenn ſich der 
Abſchied von meinen Theuern noch einmal wieder: 
holte. Ald aber unfer Schiff nah und nad eine 
Leejeite befam, überfiel allmählich alle, die ſich 
zum erjten male zur See befanden, die Seefranf: 
heit. Bon den PBaflagieren hatten ſich die fanges- 


(uftigen auf dem Mitteldef verfammelt, wo fie | 


urfräftige: „Was ift des Deutichen Vaterland? 
Aber bald verfhwand einer der Sänger nad dem 
andern und nur wenige blieben zurüd, um Men- 
delsſohn's Schwanengefang: „Wer hat dich, du 
ſchöner Wald”, über die weite Meeresfläche er- 
tönen zu laflen. Anfangs machte ed mir großen 
Scherz, einen der Paſſagiere nach dem andern 
fi wegichleihen und den „Tribut des Land- 
menschen” an den wumnerbittlihen Gott der Ge- 
wäſſer entrichten zu ſehen, allein endlich überrafchte 
er mich felbft. Eine fchwere Angft überfiel mich, 
obgleich ich tüchtig arbeitete, ed dunfelte mir vor 
den Augen, id) wanfte nach Zee und gefellte mic) 
zu den übrigen Kranfen. Aber neben mir wurde 
von den Matrofen tüchtig gezogen und gejungen, 
ih wandte mich in einer freien Minute um und 
gewahrte erichredend, daß der Cäfar ganz fchief 
lag, ich blidte nad oben und erkannte mehrere 
meiner Kameraden, auf ſchwachen Tauen ftehend, 
oft nur auf einem Fuße, ſich die Taue zumwerfend, 
fie auffangend und darauf mit einer Fapenähn- 
lichen Geſchwindigkeit heruntergleitend. „Mein 
Gott! Und das folft du auch machen, dabei folft 
du noch fröhlich fein? Ah, wohin hat dich dein 
Schickſal geführt? Du bift verloren!‘ rief ich mir 
zu. „Du fannft ja faum drei Schritte weit gehen, 
ohne zu wanfen!” Und ich tappte nad) meiner 
Koje, denn dem Seefranfen ift nichts erwünfchter 
und doch nichts fchädlicher ald Ruhe und 
Schlaf. 

„Holloh, wo geift de hen?” rief eine Stimme 
hinter mir und che id, Antwort geben konnte, 
wurde ich von einer Ffräftigen Fauft umgedreht. 
68 war mein Zimmermann, der mir drohend 
feine geballte Hand entgegenftredte. „Nicht wahr, 


' mein junger Herr! bei der Mutter war es befier? 
' Das wäre noch! Bleiben Sie hübſch an Ded over 





ernite Lieder anftimmten. Es war ihnen, die fich | 
fonft jo gern aus dem engen Vaterland gejehnt, | 


doch wehmüthig ums Herz, als fie jegt das fo 
oft geihmähte Deutfchland ihren Bliden entſchwin— 
den jahen. „O, du Deutidyland, ich muß mar: 
ſchiren“, Hang es da, „Freiheit, die ich meine, 
die mein Herz erfüllt”, folgte, darauf ericholl das 


ein — foll in deinen Hauptmaft jchlagen!” 

„Ach, liebfter Herr Zimmermann! Ich bin ja 
fo erſchrecklich ſeekrank! Ih kann ja nicht mehr 
ſtehen!“ 

„He, Chriſtian“, rief er einem leichten Ma— 
troſen zu, „das liebe Mutterſöhnchen hat Durſt! 
Slak mal in Püge Water up Deck! Hier iſt ein 
Baul!“ 

„Ach, liebſter Zimmermann, was wollen Sie 
machen? Ich bitte, verichonen Sie mich! Ich bin 
ohnehin krank.“ 

Hier brachte ihm Chriſtian das Gewünſchte, 
er gab mir einen Baul voll Salzwaffer. „Ich kann 
nicht!” 

„Na, Bufbinder, wall du wohl?” Hier ftredte 
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er feine Hand nad einem ullerliebften Tauend- 
den aus, 

Das half merfwürdig. Ich verſchlang das 
ganze Wafler. 

„Iſt es beſſer, Bufbinderchen ?“ 

„Ein wenig!“ antwortete ich, und gab das 
Genoſſene flugs über Bord. 

„Nein, nein! du mußt noch mehr trinken! 
hier iſt mehr Waſſer!“ und er zwang mir einen 
zweiten Baul ein. 

Da konnte ich mich nicht halten, der Baul 
entfiel meiner Hand, ich felbft taumelte in eine 
Ede. 

„Hobo, junger Herr! Sole ſchwache Nerven? 
Werden Sie gefälligft aufftehen und mir einen neuen 
Baul geben? Sie haben doc noch mehrere?" 

„D ja, Zimmermann, drei Stück!“ 

„Das ift gut. Aber trinf nur fleißig Salz 
wafler weiter, das hilft ſchon. Sind noch Heringe 
da?” wandte er ſich fragend an Ehriftian. 

„D ja!" 

„Ra, bring dem Bufbinder einen 

„Nein, lieber will id Salzwaſſer trinken!“ 

„Du mußt! Und bier haft du ein Prüntjen 
Tabad, der ift auch fehr gut, dem faue nur. Ich 
will die ihn für 18 Grote ablaſſen. Und num 
deinen Baul!“ 

Ich war mit allem zufrieden, tranf bald Salz- 
wafler, faute dann wieder an dem abjcheulichen 
Taback und verſchluckte dann wieder ein Stüd 
Hering. Wahrſcheinlich ſah das gefährlich genug 
aus, denn der Zimmermann lachte wie toll und 
jagte bisweilen: „Bufbinder! Wärft du zu Haufe 
geblieben, da könnteſt du binter dem Ofen figen 
und brauchteft fein Salzwaſſer zu trinfen.“ 

So war mein Zuftand während des ganzen 
Tags, höchſtens daß idy einmal einen verzweifeln: 
den Blif nad) meinen tafelnden Genoffen warf, 
die Stüde fetten Speds mit fichtlihem Mohlbe- 
hagen verichlagen. Und wäre das Schiff unter: 
gegangen, ich hätte feine Hand ausgeftredt, da— 
gegen au arbeiten. 

Indeflen thaten die Mittel des Zimmermanns 
ihre wohlthuenden Wirkungen; am Abend fonnte 
id doch wenigftens ohne zu wanfen gehen und 
erhielt dafür die Erlaubniß, mich zur Koje legen 
zu dürfen. Als ich aber vollends am andern 
Morgen erwachte und die helle Morgenfonne fah 
und ihren goldenen Widerfchein in den tiefblauen 
Meereöwogen, vergaß ich allen Gram, „mit em 
ober Bord”, jprang fröhlich umher und griff tüch— 
tig zu, wo es etwas zu thun gab. Dafür ern- 
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tete ich auch das allgemeine Lob der Matrofen, 
ja, der Bootsmann erftredte feine Gutmüthigfeit 
fo weit, daß er mir freigebig einen „Lütjen‘ 
von feinem Fäßchen anbot. Damit verhielt es 
fi) fo. 

Es gibt für Matrofen ein Verbot, beraufchende 
Getränfe mit an Bord zu nehmen; was fönnte 
aud ein Kapitän mit einer trunfenen Mannſchaft 
anfangen? Aber gerade ded Verbots wegen wird 
manche Buttel Arak, manches Fäßchen Rum ein» 
geihmuggelt. So hatte aud mein Bootsmann 
mir, als wir noch in Bremerhaven lagen, ein 
Fäshen Rum, forgfam in grobes Segeltuh ein- 
gebüllt, von einer Taverne aus an Borb des 
Schiffes zu bringen befohlen. Diefem glücklich 
eingefhmuggelten Fäßchen ſchlug Rüdiger, fobald 
wir in See waren, den Spund ein, und brachte, 
fo oft er fonnte, die Deffnung an feinen Mund. 
Fest bot er mir auch an, feinen Rum zu Fojten. 
Da ich aber unmöglidy die Kräfte hatte, das volle 
Fäßchen etlihe Minnten ruhig über meinem Munde 
zu erhalten, Fonnte id von feiner Freigebigfeit 
erft dann Gebrauch machen, als bereits die Hälfte 
daraus verſchwunden war. 

Nach und nad gewöhnte ih mih aud an 
die Schiffsordnung, die mid) bald, was mir zwar 
höchſt erwünſcht, aber jonderbar vorfam, früh am 
hellen Tage und nachmittags bei vollem Sonnen- 
fcheine in die Koje jchidte, bald ded Nachts aus 
dem behaglichen Schlummer in den Falten Nacht— 
wind hinausrief. Ganz auferordentlih fam es 
mir vor, daß gleich nach dem Schlafen „geichafft“ 
werden follte. Doch, da gab’8 fein Befinnen, 
denn da follte ich jchleunigft aufdeden. 

„Komm’ mal ber, dat will if dir wifen”, 
fagte mir ein Leichtmatroſe. Er flug alfo ein 
langes Bret ‚gdie fogenannte „Backe“, welches 
unter den Kojen hinlief und. während der Zeit, 
wo man es nicht brauchte, durch einige Klammern 
in die Höhe gehalten wurde, herunter, nahm aus 
einem Spindchen mehrere rohe, irdene Teller 
heraus, jegte für einen jeden von der Mannichaft 
einen bin, legte einen „Loͤpel'“ dazu, denn Gabel 
und Meſſer muß ſich jeder mitbringen, fegte ein 
ungeheuerliches Ealzfaß in die Mitte und bradıte 
dann mehrere „loje Bade’, d. h. leere hölzerne 
Scyüffeln hervor. Davon gab er mir ein Paar 
und hieß mid) zum Kod) geben. Ich ftellte mic 
an die Thür der Küche, die unferer Wacht, der 
Steuerbordswacht, entiprad. 

„Wo bift du folange geblieben?‘ fuhr mich 
der Koch an. 


„Chriſtian dort hat mir dat Updeden wiſen.“ 

„Ra, behalte das auch! Du Donnerflaf, denfft 
du, ich fol dir das Beef hindringen? Warum 
fommft du nicht näher?” 

Ich kam einige Schritte weiter vor. 

„So nahe auch nidyt! Siehft du nicht, daß 
ich mid) nicht gut bewegen fann? Da! Geh’ zurück!“ 

Dabei verfegte er mir mit feiner ſchweren 
Hand einige Schläge ins Geſicht, daß die Farbe 
meiner Wange gewiß der der Krebje nichts nach— 
gab, welche im Keſſel für den Kapitän gefotten 
wurden. Mit Mühe nur hielt id die Bad in 
der Hand, trolfte mich ab, fegte meine Bad auf 
dem Brete nieder, um das bereits die Mannſchaft 
hungerig herumfaß und fauerte mid in einen 
Winkel, über mein Schidjal und die Ohrfeige 
des Kochs nachdenfend. 

„O du Bladballer!” ſchreckte mid) die Stimme 
des „großen Johann” auf, „denfft du, wir wer: 
den von dem Beef da fatt? Geh’ jchnell und hole 
Erbfen!“ 

Da diefe aber von dem Leichtmatrojen, welcher 
mid) in der fchönen Kunft ded Aufdeckens unter: 
richtet hatte, herbeigebracht wurden, wollte id) 
eben umfehren, als der Koch, der mich durch das 
Küchen: oder Kabüfenfenfter beobachtet hatte, 
auf mic) losftürzte und mir den Theil des Kör— 
perd analog dem Geficht zu fürben begann, den 
die Matrofen „Spiegel” benamfet haben. 

„Wollt du fine Patetos holen? Du fchallt 
drei Toge Fine ffaafen!” 

Er fchleifte mid) in feine Küche umd gab mir 
eine Bad voll Salzfartoffeln, die ich mit einer 
merkwürdigen Geſchwindigkeit, trog der Schmer— 
zen, die ich hinten und vorn verjpürte, ind „Logis“ 
(ven Matrofenraum) trug. Dort hielt id) mic), 
Hug gemacht durd die Erfahrung durchaus nicht 
lange auf, eilte nad der Küche, empfing dort 
zwei Näpfe mit Fett und Effig, trug fie, ald wäre 
ich geflügelt, ind Logis, fegte fie nieder und eilte 
nad der Kabüfe zurüd. 

„D du —, wirft nun bald genug haben! Erft 
haft du die Seefranfheit und nun kannſt du nicht 
genug fräten. Weg da!” 

Das ließ ich mir nicht zweimal fagen und 
es war mein Glück, denn dicht neben mir flog 
ein zerbrochener Baul vorbei. Trübfelig ließ ich 
mid) auf meinen Koffer nieder und verzehrte meine 
Erbſen, wahre kleine Rehpoften, indem mir die 
hellen Thränen in den Löffel hineinliefen. Dazu 
gab ed „Beef“, zäh’ wie Schuhfohlen, darauf 
folgten die „Saltpatetos“, die zermalmt und erft 
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mit Fett und dann mit Syrup, den mein Chriftian 
geholt hatte, übergoſſen wurden. Gern ließ ich 
diefes Eſſen ftehen, da mir ohnehin durd den 
Koch jegliche Epluft vertrieben war. Ich war 
froh, ald ich aus der engen, drüdenden Atmo— 
fphäre des Logis, das ich erft noch zu reinigen 
hatte, in die frifche Luft hinaustrat, da beorderte 
mich fogleidy der Unterftenermann zu fih, um 
ihm beim Austheilen der Wafferrationen behülfs 
lich zu fein, in der That aber um mir dad Ges 
fhäft allein zu überlaffen, da er fid) mit dem 
einen Mädchen von den Paflagieren, deren Herz 
er im Sturmfchritt erobert, unterhalten wollte. 
Meine Arbeit widelte ſich aber ſehr ſchnell ab, 
da ber größte Theil der Auswanderer nod) franf 
lag, „des Waflers, um mit Marryat zu reden, 
überdrüßig und doch ded Waſſers am meijten bes 
dürftig”. Nachdem ich darauf noch eine Weile 
das Deck gefegt hatte, ſchickte mid der Boote 
mann nebft zwei andern Jungen, ein Bramfegel 
feſtzumachen. Ich ftieg, meine Gefährten vorans 
laſſend, etwas ängftlidy nad und dachte an Vege— 
fa, wo ich vorher zum erften male in den „WBans 
ten” emporgeflettert war. Ich Eletterte überrüds 
in die zweite Wante, etwas hölzern, wie mir ber 
Bootsmann fagte, immer höher und befand mid) 
endlich auf dem Tau, welches unter der Bramraa 
weg lief. Es ſchwankte fortwährend und ich hatte 
große Mühe, mit dem Bauche auf der Raa lies 
gend mich feftzuhalten. Ic ſchaute nieder auf 
das Det und jah die Menſchen auf und abgehen, 
fid) beichäftigen, leben und weben, es ergriff mic) 
eine furchtbare Angft, ich könnte hinunterftürzen, 
das Schiff ſchwankte heftig, da übermannte mid) 
aufs neue die Seefranfheit und ich hatte die 
größte Mühe, nicht zu fallen, von Arbeiten war 
feine Nede, ich ftieg taftend, immer von neuen 
Ausbrüchen der Krankheit unterbrochen, eine 
Stufe nad) der andern herunter, während ein 
wüfter Lärm von Lachen, Fluchen, Spöttereien 
und Drohungen an, mein Ohr drang. Kaum 
war ih an Ded gefommen, jo empfingen mid) 
vier Fräftige Fäufte, die mich im Triumph zum 
Koche führten, der fein Haupt in einer Puͤtze 
Salzwafler abwuid). 

„Du —”, fuhr er mich wüthend an, indem 
das Waffer aus den Haaren über fein Geſicht 
ſtrömte, „weil ich dich vorhin ein bischen gekitzelt 
habe, darum haſt du jetzt von der Bramraa“ —. 

Hier ergriff er einen großen Reisbeſen, den 
er in Neuyork auf der letzten Reiſe gekauft, und 
bearbeitete mich Armen fo, daß ich hinſtürzte, 
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allein nur um ihm nod mehr Spielraum für 
feinen Beſen zu verichaffen. Diefe Schläge und 
die Püge Waffer, die er über mich ausgoß, voll- 
endeten meine Genefung, denn fobald ich ‚die erſte 
Püge Wafler gefoftet hatte, fpürte ich durchaus 
feine Luft, eine zweite abzuwarten, fondern fprang 
mit einer Gefhwindigfeit, die jelbft die Umftehen- 
den in Erftaunen fegte, auf und eilte Davon und 
zwar um dem Bejen des Kochs, den ich noch 
einige mal auf meinem Rüden fühlte, zu ent 
geben, die Wanten hinauf und auf jene Bram- 
raa, wo ich meinen Gefährten noch behülflich 
war, das Segel feitumahen. Während jene 
nun an Ded ftiegen, blieb ich wohlweislich oben, 
denn ich hatte vor dem Koch oder vielmehr vor 
feinem Beſen eine foldye Ebhrerbietung befommen, 
daß ich mich ihm nicht fo leicht zu nahen wagte. 
Endlich rief mich der Bootsmann wieder an Ded, 
ich folgte ihm zögernd, da ih auch in feiner 
Hand einen Beſen bemerfte, doch kam ich dies— 
mal mit der Angft davon, denn er gab mir jenes 
Inftrument nur in die Hand, um jegt dad Ded 
zu fegen. Gern fam ich feiner Weifung nad, 
indem ich vorfichtig den Augenblid abpaßte, wo 
der Koch nicht in der Kühe war, um den Raum 
um die Küche herum zu fegen. Endlich jchlug es 
7 Uhr, die Paflagiere hatten fidy bereits ihren 
Thee geholt, ich follte jept die Backbordwache 
„pohren“, d. h. weden. Ich ging alſo in ihr 
Logis, ſchlug mit den Händen an die Koien, 
ftampfte mit den Füßen auf den Fußboden und 
fdjrie aus Leibeskräften, wie man mir gelagt hatte: 
„Schaffen, ſchaffen, unten und oben, ſchaffen!“ 

Etwas erheitert durch diefe mufifalifche Scene 
eilte ih, auf meiner Wache „aufzudecken“. Es 
gab heute Abend „Lapskauſch“. Da die wenig- 
ften meiner Leſer vielleicht diejes barbarifche Wort 
gehört, und noch viel weniger dieſes nicht minder 
barbarifche Eſſen gefoftet haben werben, will ich 
ihnen das Recept, foviel ih nämlich beim „Schaf— 
fen‘ davon merfte, mittheilen. Es ift, um eine 
Parallele zu ziehen, der ruffifhe Salat der Ma- 
trofen; er befteht aus gehadtem, falzigem Rind: 
fleiſch, zerftampften Kartoffeln, Zwiebeln, Sped, 
Sahfifh, Syrup, Eſſig, Salz und Pfeffer. Alle 
diefe Ingrediengen werden zu einem Teige zu: 
ſammengekocht und mit einem Behagen verzehrt, 
wie ed nur ein Feinfchmeder bei Auftern und 
Burgunder empfindet, Darauf folgt der Thee, 
welchen ich als Mundſchenk aus einer großen 
Gießkanne in die einzelnen Bauls zu füllen hatte, 
Zuder bat natürlih nur der Kapitän, und etwas 


„Gates, wie die Matrofen euphemiftiich ihren 
harten Zwiebaf genannt haben. Da idy mir 
nicht merken laffen durfte, wie gering meine Eß— 
luft zu dieſer Koft fei, um nicht geswungen zu 
werden, viel zu verzehren, war ich guter Dinge 
und ließ eine beträchtliche Portion Lapskauſch ver- 
ſchwinden und verfüßte mir mein herbes Scyidjal 
durdy etwas Zuder, welden mir ein PBaflagier- 
mädchen verehrt, dem ich heute, ich weiß felbft 
nicht wie, eine doppelte Ration Wafler gab. 

Nah dem Schaffen vereinigten fi die Ma- 
trofen um den Bordermaft und flimmten ihre 
Lieder an und freuten ſich, wie ich tapfer in Den 
Chorus einftimmte. Schon um 5 Uhr hatte ich 
die Wacht zur Koje und genoß zum erjten male 
das füße Gefühl, dicht neben mir vie wilden 
Wogen rauchen zu hören, und doch mich behag- 
lid in meine Dede zu hüllen, und jelig zu ent: 
fdylummern. Als ih um 12 Uhr wieder an Ded 
fam, wurde ich jogleich beordert, auf den „Utkiek“ 
zu gehen, d. h. auszufpähen, ob vor dem Gäfar 
fid) irgend etwas zeige. Da ſaß ih nun auf 
der Spille reitend, ließ mid von den Wogen 
mit dem Schiffe heben und ſenken, und dachte 
an meine liebe, ichöne Heimat und ein bitteres 
Gefühl des Undanfs ftieg in mir auf, bald wurde 
es von dem jüßen Heimweh überwältigt und ic 
weinte, daß mir die hellen Thränen über das 
Geſicht ftrömten, 

Schwer war ed mir, mit meinen Gefühlen 
zu einem verjöhnenden Abichluffe zu kommen; 
aber endlich übte die große freie Natur ihre un: 
widerftehlihe Macht aud auf mid aus, der ich 
mic) immer tiefer in meinen Gram verfenfte, ala 
wollte ich mir dadurd das Recht erwerben, zu 
Hagen. Ich hab’ es feitdem immer wieder erfah- 
ren, daß ich am beiten in der freien Gottesnatur, 
mochte fie vor mir ald eine von Mondesftrahlen 
überflutete Meeresflähe, ald in die Molfen 
ragende Berge oder als dunfler, düfterer Tannen- 
wald erjcheinen, über mich nachdenken, meine 
Kräfte, meine Fähigfeiten abihägen und zu feften 
Entichließungen fammeln Eonnte. 

So aud) diesmal. Schweigend half ich an ven 
Tauen ziehen, wie e8 mir befohlen ward, ſchwei— 
gend Fletterte ih in den Wanten empor und bali 
die Segel reffen, und ed war mir wohl, eine 
niegeahnte Befriedigung überftrömte mich, wenn 
mir der raube Wind die glühenden Wangen fühlte. 
Und, wie ich wieder zur Koje ging, wendete ic 
mid) um und vergrub mein Gefidht im Bette, 
meinen Geift in glüdlihe Träume, 
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Da rüttelte mich die raube Hand des Boots— 
manns auf. „Ausquartiert!“ fagte er. Ich ftand 
auf, Heidete mih raſch an und begab mich an 
Ded und begann meine Arbeit. Es wurde Ded 
gewaschen. Ich ftellte mich in eine Reihe und 
nahm, wie bei einer Feuersbrunſt, die vollen und 
leeren Eimer und beförberte fie weiter. Schnellig- 
feit und Yufmerffamfeit war die Hauptfach, 
denn wenn nicht heute, fo geſchah es mir doc 
in der Folge mehr als einmal, daß ich ftatt des 
Morgengrußes einen Strudel Waſſer ins Geſicht 
oder über den Nacken empfing und mid dann 
von den falten Strahlen der Morgenfonne trod- 
nen laflen mußte. Das Dedwafchen ift mit dem 
Matrofen fo ungertrennbar verbunden wie die 
Nadel mit dem Schneider; erft das Deckwaſchen, 
dann fich jelbft gefcheuert, fo ift die Regel. Im 
Dechaſchen zeigten fi Büse und Befen in ihrer 
ganzen Vortrefflichkeit. Mit welcher Grazie weiß 
unfer jüngfter Matroje, um zu zeigen, daß er 
diefes begriffen habe und jeinen ältern Genofien 
vollftändig gleichzuachten ift, eine volle Pütze fo 
geihidt und jo ſparſam über das Def auszu— 
gießen, daß mit wenig Waſſer ein möglichft gro- 
fer Raum überfhiwemmt werde! Mit welcher 
Schnelligkeit verfolgt unfer Bootsmann das hin- 
geſchüttete, wegfliehende Waſſer und wie emſig 
reibt er ed mit dem Reisbeſen auf, als gälte es, 
brennenden Spiritus zu erftiden! Hier aber wird | 
ein PBaflagier geswungen, in unſere Kette zu tres 
ten, weil er, eben fertig mit Kaffeetrinfen, ſich 
eine Pfeife geftopft hat und nun, blaue Wölfchen 
ausblafend, gemüthlich unferer Beichäftigung zus 
fieht, dort ſchickt der Segelmader einem andern 
Auswanderer, den er geftern hat die Seefrankheit 
auf Det halten fehen, einen Strudel Waſſers 
nad; denn einem echten Matrojen gebt nichts 
über die Reinlichfeit feined Dede. 

(Der Br in — Nummer.) 
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Baptiſte Moliere. 
Von Karl Frenzel. 
IV. 
Noch ein Blid ſei indeß aud den Feinden | 
gegönnt. Aus den ftolgen Angreifern der ‚‚Frauen- 
ſchule“ find befiegte Sklaven geworden, die im 
Schauſpiel wie vor dem Wagen bed römijchen 
Triumphators in goldenen Ketten einhergehen, 
mehr als ein bezwungener König, mehr ald eine 
gefangene Fuͤrſtin. Acafte und Dronte, der eine 
ein übermüthiger, eitler Thor, prahlend mit feiner | 


Geburt, feiner Schönheit, feinen Bändern, der 
andere noch eingebildeter auf die Verſe, die er 
| dichtet,, gleichen doch in ihrer Erfcheinung in 
| nichts mehr jenen lächerlihen Marquis, melde 
fonft Galerie und Parterre erheiterten; im Gegen» 
at 
| 





theil, dem Sonett des Dronte hat das Publikum 
jubelnd zugeftimmt. Mapdelon und Gathos haben 
fi) in Armande verwandelt, deren Schwärmereien 
und Irrungen nit ganz den Reiz des Schönen 
entbehren, die felbft in ihrem falſchen Gefühl das 
Weſen der Liebe zuweilen tiefer berührt ald Hen- 
riette. „Wie ſeltſam“, fagt fie zu Clitander — 

Wie feltfam lieben Sie! Die ſchöne Seele 

Wird nicht in irb’fchen Flammen fo entbrennen; 

Denn nicht die Sinne wedten ihre Liebe, 

Das Herz will mit dem Herzen fie vermählen. 

Worte, die eben nicht zu Moliere's Herzen 
Daran fehlt freilidy viel, daß fie aller 
Thorheit bar wäre, aller. Fehler ded Charakters, 
wie das Ideal Henriette, und daß der endliche 
Beihluß der Mutter, wenn Armande den Ges 
liebten verliert: 

Dir nehm’ ich nichts und bu wirft nicht geopfert, 

Du baft die Zuflucht der Philofophie, 

Um mit zufried'nem Aug’ ihr Glück zu fehen — 


geben. 


nicht das Gelächter der Zufchauer über die arme 
Philofophin heraufriefe. Alles verfündet die aus— 
gefochtene Schlaht. Es ift in Molitre etwas 
von jenen römifchen Feldherren, welche mit den 
griechiſchen Sklaven in ihrem Haufe freundlich) 
verfehren und nur bier und dort mit leifem 
Lächeln ihre Söhne auf die Wunderlichkeiten jener 
binweifen, als auf Vorbilder, die fie zu meiden 
hätten. 

Die wandellofe Gunft des Königs, die mehr 
al8 einmal der ganzen Hingebung der Freund» 
haft gli, hatte die Stellung Moliere's, fein 
Leben, fein Haus geändert. Kein Herzog von 
Lafeuillade wagte ed fortan, ihm zu beleidigen, 
fondern ed fommt wol, wie man erzählt, der Er- 
zieher des Dauphin, der Herzog von Montaufier, 
im Borfaal des Theaters ihm entgegen und banft 
ihm, daß er in die Schilderung des tugendhaften 
Alceft einen und den andern Zug verwebt habe, 
| der an ihn feldft erinnern könne. Im Randhaufe 
| des Dichterd au Auteuil findet ſich oft eine ebenſo 





vornehme als geiftvolle Gefellihaft zufammen ; 
der Marquis von Vivonne verihmäht ed da 
| nicht, an Moliere'3 Seite zu figen. Wie erflär 
lich ift es, daß jene ihm eingeborene Vorliebe für 
Pracht und. Glanz ſich immer mehr in ihm ent- 
faltet; mäßig und durch feine Bruftfranfheit zur 
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einfachften Nahrung gezwungen, nimmt er nur 
an den Geſpraͤchen, nicht an den Gelagen jeiner 
luftigen Freunde Theil; Ehapelle, Boileau bildeten 
ſtets, Racine und Lafontaine eine Zeit lang ſei— 
nen Umgang. Hier entvedt jeder ein ergiebiges 
Feld für Schwäger und Anefvotenfammler, und 
diefe nichts bedeutenden Erzählungen bilden denn 
au meift in Moliere's Lebensgefchichten den 
Kern. Doc nicht fein Haus allein, das Weſen 
dieſes Menſchen ift Föniglich, wenigftens im Geben. 
Wenn Jean Racine von Uzes, feinen Verwandten 
‘ und dem verhaßten Priefterfleive entronnen, ohne 
Geld und Freunde nad Paris kommt, wird Mo- 
liere feine erfte Stüge. Hier empfängt er Rath, 
Beiftand, die Anlage zu feinem erften Trauer: 
fpiel: „Die feindlichen Brüder“, den Ausgang 
der „Debipusfage”, einen Stoff, den Molitre in 
der Jugend felbft bearbeitet und zu Borbeaur ge: 
fpielt haben foll; das Theater im Palais-Noyal 
führt bereitwillig die Verfuche des noch ungeübten 
Poeten auf. Den jungen Baron, den er — einen 
Knaben von elf Jahren — auf einem Kinder: 
theater jpielen fieht, nimmt Molitre zu fi und 
erzieht ihn wie feinen Sohn, Ein Bild, das 
freilich nur aus fo vereingelten, Fleinen Zügen zus 
fammengefegt, doch in dem Spiegel feiner Dich— 
tungen aufgefaßt eine große Anſchauung dieſes 
Mannes gibt. 
Kein, er war nicht der Narr des Königs, mit 
befierm Titel und Privilegium, fondern eine edle, 
fünftlerifche Natur, in der fein wunderbares Tas 
lent für die Poſſe in Wort und Handlung nur 
bie eine Seite bildete. Man bedenfe auch, daß 
nit umfonft in den Befchreibungen jener präch— 
tigen Zauberfefte zu Baur, Verfailles, Chambord 
neben dem Namen des „größten Monardyen der 
Welt" ver eines Theaterdirectord ftehen konnte; 
daß es nicht fo durchaus werthlos war, für bie 
Unterhaltung und die Luft des Mannes zu ar: 
beiten, der allein in Franfreih den „Tartufe“ 
aufrecht hielt. Das wäre nun gewiß das jels 
tenfte Geſchick eines Hofdichters geweſen, wenn 
den Werken, die Moliere für das Vergnügen des 
Königs dichtete, ſich kein Zwang des Befehls, 
kein Widerſtreben des eigenen Genius anmerken 
ließe. Allein ungerächt trugen die Muſen noch 
nie Feſſeln, und wenn in vierzehn, in acht Tagen 
eine Komödie für Verſailles geſchrieben, eingelernt 
und aufgeführt ſein mußte, behielten ſie oft kaum 
die Zeit, ihre Gewänder in harmoniſche Falten 
zu ordnen oder die golbbefegten Sandalen anzu- 
ſchnüten. Mit nadtem Fuße treten fie auf die 


Bühne, etwa wie in der „PBrinzeffin von Eis‘ 
(1664), einer. traurigen Nahahmung von Mo: 
reto's „Trotz wider Trotz“, in der nur der erite 
Act und eine Scene des zweiten in Verſen, das 
Uebrige faum mehr ald eine italienifhe improvi— 
firte Komödie if. Zuweilen befiehlt ihnen ver 
König, dies oder jenes Kleid anzulegen, wie er 
nun gerade feine Geliebte als Hirtin oder im 
maurifhen Schmud im Tanze fehen will. Ja, er 
tritt wol wie Apollo, den er fo gern in Masferaden 
vorftellt, in ihre Mitte und gibt ihnen ein Thema zur 
Ausführung, wie zu den „Prachtliebenden Freiern“. 
So entftehen „Melicerte“ (1666) und „Der Sicilier 
oder die Liebe ald Maler‘ (1667). Schon auf 
halbem Wege eilt: die Erfüllung dem Wunſche 
entgegen, freilich nicht immer in jo anmuthiger 
und zarter Form ald in dem legtgenannten Scherz. 
Denn der Geihmad des Hofs, jo leidenichaftlich 
ihn auch Moliere wieder und wieder vertheidigt, 
noch in den „Gelehrten Frauen‘, wo Elitander 
„Teinem Geift und richtigem Sinn alle pedan- 
tifche Wiſſen vorzieht‘, erweift fi) in der Wahr: 
heit doch wilder und roher als der des großen 
Publikums. Die Sage hat den Irrthum ver: 
breitet, Moliere hätte, um feinen ernften Komö— 
dien bei der Menge Eingang zu gewinnen, jeine 
Zuflucht zu den Poffen nehmen müflen; die For 
hung ergibt im Gegentheil, daß der „Menfchen- 
feind” einundzwanzigmalin ununterbrochener Folge, 
ohne Zugabe einer andern Komödie, das Theater 
im Palais-Royal füllte, und merkwürdig genug, 
daß alle Poſſen Molitre's, zwei ausgenommen, 
zuerft in königlichen Sälen, von erlaudhten Zus 
ihauern beflaticht wurden. Bielleiht ift in Mo: 
liere’8 gefammter Dichtung dieſe lärmende, bacchan— 
tiſche Fröhlichkeit der bedeutendſte, ſicher der ur 
fprünglichfte Zug; der Schluß des „Bürgerlichen 
Edelmanns“ und des „Eingebildeten Kranken“ 
mit ihren Maskeraden, türfiihen Geremonieen, 
dem Aufzug und der Orgie der Aerzte, wo im 
wilden Taumel der Inftrumente und Gefänge, 
dem Zerjchlagen der Gläfer, der Trunfenheit der 
Feftgenofien die. ganze Welt im bachifchen Jubel, 
in einen tollen Tanz ſich zu wiegen fcheint und 
das Leben, aller Formeln bar, auf jene glückliche 
Spige ungebundener Freiheit gefommen ift, haben 
einen Anklang an Ariftophanes, wenn fie auch 
nicht feine Hoheit und feinen phantaftifchen Zauber 
in Bögel- und Wolfenchören erreichen. Und nid 
minder gewiß ift ed, daß fein vortreffliches Spiel 
in diefen Komödien ihm vor allem den Namen 
des franzöfifhen Roscius einbrachte, daß Geſicht 
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und Haltung ihn zunächſt zu der Darftellung 
foldyer, caricaturähnlihen Geftalten befähigten. 
Welche innerlihen Erfahrungen und Wandlungen 
ihn aus diefer allumfafjenden Luft und Freude zu 
der melandolifchen Lebensanſchauung feiner ſpä— 
tern Tage, feiner beften Komödien binüberleiteten, 
wer will ed zu entſcheiden wagen? Wie der alte, 
latinifhe Gott hat er zwei Gefichter; das eine 
wendet ſich lachend zu dem jugendlichen, ſelbſt noch 
lachenden Fürften, das andere jchaut ernft über 
die Maflen ded Volks in die Zufunft hinein. 
Darım, ald Boileau nad) dem Erfolg des 
„Menfcenfeindes‘ ihm Glück wünſchte, fagte er 
jelbftbewußt: „Sie follen noch ganz andere Dinge 
fehen!" Freilich, noch ganz andere Dinge, wenn 
der fomifche Dichter als Philofoph für die Welt, 
als Sittenlehrer betrachtet und in dieſer morali- 
fhen Stellung die tieffte Wurzel feines Seins 
geſucht wird; denn. in fünftleriiher Bollendung 
bat er niemals den „Menſchenfeind“ übertroffen, 
faum mit den „Gelehrten Frauen” erreicht. Doch 
er trägt einen Pfeil im Köcher, den gefährlichiten, 
der, je von feinem Bogen geiprungen und ber 
das mit den Pfeilen Apollo's gemein bat, daß er 
niemals, an feinem Orte fein Ziel verfehlen fann 
— es ift die Komödie vom „Tartufe”. In den 
Abendftunden des 12. Mai 1664 erfchienen auf 
einem Gartentheater in Verfailled mitten in jener 
glänzenden Feſtwoche, wo der Adel Frankreichs 
unter den Namen und in der Rüftung von 
Ariofto’3 Helden, der König ald Paladin Roger 
voran, fihb um das „Beilhen von Fontaine: 
bleau“, Louife Lavallitre, drängte, nad einer 
glänzenden Lotterie und einem Ringelftechen zwi— 
fhen Diivier und Guido dem Wilden die ver- 
ftändige Elmire, der bethörte Drgon und er, 
Herr Tartufe, le pauyre homme. Gab «8 je 
größere, unvermitteltere Gegenjäge? Was konnte 
diefen ritterlichen Edelleuten, diefen heitern, cher: 
zenden, fofetten Damen in ihrer damaligen Stim- 
mung thoͤrichter und des Lachens werther erſchei⸗ 
nen als die Mienen, Geberden und Worte eines 
„falſchen“ Frommen? Der Schönheit und Freude 
gegenüber wird felbft die wahre Srömmigfeit, der 
Pietismus an fih, nicht ald Maske, ein verlore: 
nes Spiel haben und immer ald eine Jrrung der 
Menfchheit angejehen werden. Und id glaube 
mid nicht zu täufchen, wenn ich dies auch für 
Moliere's Meinung halte. Durfte er, der bie 
römifche Tugend, ald im Widerſpruch mit der 
Gejellihaft, aus feiner Welt verbannt hatte, die 
felbft aufrichtig gemeinte Froͤmmelei darin dulden? 


Eine wie die andere machen den Menfchen aus: 
fchließlih und wiegen ihn in den Wahn, fid für 
anders und beſſer ald jeine Umgebung zu halten; 
fo verfallen Alceft wie Orgon mit Recht dem 
Fluch der Thorheit. Es galt nur die Probe, wie 
der König, die Gewalten im Staate, das Bolf 
dies neue Urtheil des fühnen Poeten aufnehmen 
würden. Denn daran kann nicht gedacht werben, 
daß bei dem Streit; der ſich gleich erhob, auch 
der erbittertfte Gegner die Heuchelei vertheidigt 
oder die gerechte Strafe des Tartufe beflagt 
hätte; die Frage war rein und far: Was bes 
deutet die Devotion in der Gefellihaft? Und id 
finde, daß auch Bourdaloue fie in diefem ſchärf— 
ften Sinne gefaßt, wenn er von ber Kanzel herab 
ruft: „Die Heuchelei wollten fie treffen und fie 
braten auf das Theater, preiögegeben dem 
öffentlihen Spott, einen eingebildeten oder felbit, 
wenn ihr wollt, einen wahren Scheinheiligen und 
fehrten in feinem Mund und feinem Weſen die 
beiligften Dinge, die Furcht vor Gottes Gericht, 
den Schreden der Sünde, Handlungen, die an 
fi die preiswürbigften und hriftlichften find, zur 
lächerlihen Thorheit um. Verdammungswürdige 
Erfindungen, um die Frommen zu erniebrigen, 
um fie alle verdächtig zu machen, um ihnen allen 
den freien Muth zu nehmen, ſich für die Tugend 
zu erklären!“ Wahrlih, das heißt den Kampf 
um den „Tartufe‘ durchaus misverftehen, wenn 
man nur Heuchler, die ſich getroffen fühlten, fa- 
natiſche Pfarrer und gottfelige Frauen in die 
Schranken gegen Molitre treten läßt. 

Wie gefagt, die Frage war geftellt und nad 
dem erften Beifallsfturm, der die drei erften Acte 
— fie allein fpielte man zu Verſailles — begleis 
tete, nach beendigtem Feſte forderte fie die Ent: 
ſcheidung des Könige. Es ift faum ein Zweifel, 
daß im Grund feiner Seele Ludwig XIV. in jenen 
Tagen mit feinem Dichter übereinftimmte. Jung, 
feurig, leichten Sinnes verlegte er mehr als eine 
Pflicht, welche nicht die Strenge der Frömmigfeit 
allein, jondern die Gefege der Sitte ihm auf: 
erlegten; für ihn fprachen jene Berfe, worin 
Dorine die tugendhafte, fcheinheilige Drante ſchil— 
dert, wie fie, alt geworden, vom Reiz der Schön- 
heit und ihren Berehrern verlaffen, zu Gott flüch— 
tet, zur Berleumdung der andern, nur allzu deut- 
lih und mochten ihn an die Herzogin von Na- 
vailles erinnern, die das Fenfter feiner Geliebten 
vergittern ließ. Wen traf denn Die Komödie des 
„Zartufe” vor allen? Seine Feinde, die Fron- 
deurs, das reiche, parlamentariſch gefinnte Bür- 


gerthum. Fromm geworden, in den herben, faft 
graufamen Lehren des Janſenius von der Gna- 
denwahl gegen die Entfittlihung der Zeit eine 
Schugwehr findend, ftrengften Bußübungen hin— 
gegeben, von der Herzogin von Longueville bis 
zum ärmften Schreiber ded Parlaments herab, 
feßt die Fronde ihren Kampf wider das abfolute 
Königthum in diefem Kleide fort; fie predigt 
nit mehr Freibeit, jondern Sitte; nicht mehr 
Volfsherrichaft, fondern ein Gottesreih. Und fo 
wiederholt fih in Moliere's Leben ver Streit 
Shakſpeare's gegen die Puritaner. Der Hof der 
Glifabeth und des erften Stuart war nicht feit- 
reicher und fündenvoller ald der Ludwig's XIV., 
die Janfeniften nicht mäßiger in ihren Bann- 
ſprüchen als die Puritaner. Gleiche Stellungen, 
gleiche Feindichaften; was hätte der König gegen 
den „Tartufe“ einwenden wollen? Gr redete die 
Spradye feines Herzens — und im äußerften 
Falle, war nicht Cleant da, der kluge, vortreffliche 
Schwager Orgon's? Gleant, der fo herrlich und 
geſchict die Liebe zu Gott und zur Welt zu ver: 
einigen wußte? Nach diefer Seite hin ein leben: 
diges Bild Ludwig's, nur eind war vergeflen, 
daß er der Sohn einer ſpaniſchen Mutter, Anna’s 
von Deftreih, einer Dame, der ed in ihrem 
fchhmerzendreihen Alter mit der Befchaulichkeit, 
frommen Handlungen und Betrachtungen etwas 
Ehrwürdiged war. In Ludwig's Seele ſchlum— 
merte die Reue, die Furcht vor dem Tode nur; 

zu früh für feinen Ruhm und das Heil Frank: 
reichs follte ed bald allen offenbar werden. Diefe 
Stimmung wedten die Mutter, die Gattin in 
ihm, alle, weldye die neue Komödie für gottlos 
erklärten, fei ed in wahrer Ueberzeugung, ſei's, 
weil fie ſich getroffen fühlten, wie Moliere bes 
hauptete; und jo verbot der König die. öffentliche 
Aufführung des „Tartufe”, obwol er, bemerft 
der officielle Bericht der verfailler Fefte, „die 
gute Abficht des Dichterd anerkannte.“ Meoliere 
felbft mag weiter erzählen: „Gewiß, dieje Unter: 
drüdung meines Scaufpield war für mid) ein 
harter Schlag, ein Unglüd, welches nur die Worte 
Eurer Majeſtät“ — es ift ein Schreiben an den 
König, das ich citire — „milderten, und id) 
glaube, daß Sie mir allen Grund zur Klage nah: 
men, da Eure Majeftät erklärte, nichts Böſes in 
meiner Komödie zu finden. ine Zeit lang, 
vom Mai bis zum Auguft, ift der „Tartufe“ 
auch wirklich wie verfchollen, nirgends eine Spur 
von ihm. Ic denke, die Annahme ift nicht zu 
fühn, wenn man feine Vollendung und eine ent- 
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icheidende Umwandlung in ibm in diefe Monate 
der Waffenrube fegt. Bis zu dem Schluß des 
dritten Acts gehört „Herr Tartufe” in Glau— 
bensfachen feiner Partei an; Geberden, Aus— 
ſprüche, die Winfe jeiner Augen: fie find die bes 
fannten Rüftzeuge aller Scheinheiligen, hüben wie 
drüben; viel ſchärfer deuteten Drgon, feine Mutter, 
Eleant auf den Janfenismus bin. Plötzlich, im 
vierten Act, ändert fih das Bild, wie unter 
einem andern Lichte gefehen — Tartufe wird Je: 
fuit. Anfangs hat er zu Elmiren gefagt: obs 
gleich er fromm wäre, hörte er nicht auf, Menſch 
zu fein; fie möchte feine Leidenfchaft mit irdiſcher 
Hinfälligfeit entichuldigen; jegt fennt er wie einer 
die berufene Caſuiſtik jeſuitiſcher Beichtftühle, um: 
terfcheidet in der Sünde die Neigung zu ihr von 
der reinen, willenlofen Hingabe an fie; Die Def: 
fentlichfeit des Vergehens ift ihm das Strafbare, 
nicht die That; ja zulegt wird er Orgon durch 
das Verichweigen der Wahrheit zu einem Meineid 
verleiten wollen. Das find genau die Punkte, 
wogegen bie Janfeniften und Blaife Pascal voran 
in feinen Briefen geeifertz Moliere's Komöpie 
fegt fie nur in Handlung. Daß feine Zeit: 
genofien ſie nidyt anders auffaßten, beweift eine 
Stelle aus einem Briefe Racine’d, in dem von 
einer janfeniftifhen Dame erzählt wird, die den 
„zartufe” wegen der Verfpottung der Jefuiten 
lefen wollte, Died geihab im Ausgang Des 
Auguftmonats; am 25. September fah der König 
bei feinem Bruder, dem Herzog von Drleans, zu 
Villers-Coterets noch einmal die drei erften Acte; 
am 29. November, zu Raincyh, wurde vor dem 
Prinzen von Eonde „Tartufe“ bis zum Schluf 
aufgeführt. Nun wurden Molitre und feine Ko— 
mödie für jede vornehme Geſellſchaft eine Art 
nothwendiger Xederbiffen; überall geleſen, be= 
iprochen, blieb doch ihre Darftellung verboten. 
„Die Menſchen“, jagt euch die Vorrede, „welche 
meine Komödie verjpottet, haben feinen Scherz 
verftanden und nur alu gut gezeigt, daß 
fie in Branfreih mächtiger find ald die Mar: 
quis, die gelehrten Damen und alle Doctoren 
zufammen.“ 

Doch jollte er ſchweigen? Es handelte ſich für 
ihn in diefem Streit um das Höchſte, um feine 
Ehre, um fein Genforamt, und fein Römer fonnte 
diefe Pflicht des Berufs je höher faflen. Er 
jchreibt dem König: „Die Pflicht der Komödie 
ift es, die Menſchen durch ihren heitern Scher: 
zu befiern, und ich in meinem Amte glaubte nichts 
Beſſeres thun zu fönnen, als durch komiſche 
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Schilderungen die Lafter meined Jahrhunderts 
anzugreifen — da dacht' ich allen ehrlidyen Leuten 
Ihres Königreichs feinen geringen Dienft zu er- 
weijen, wenn ich die Scheinheiligen auf die Bühne 
brächte, dort ihre einftudirten Mienen und Fragen, 
all die heimlichen Betrügereien diejer Falſchmuͤnzer 
ver Frömmigkeit, ihre nachgemachte Heiligkeit zur 
Schau ftellte” Ein Mann wie von Erz, dem 
das jhöne Wort des Horaz von dem „gerechten 
und in feinem Vorſatz unbeugjam treuen Mann‘ 
auc zur Lobrede dient. So oder jo, er mußte 
gegen die Scheinheiligen vorgehen. Die jpanifche 
Sage von Don Juan war auf allen Theatern in 
Paris eingebürgert und gern geſehen; fie benugte 
Moliere zu feinem Zwed. Unter feiner mächtig 
geftaltenden Hand fügt fi willig auch der här- 
tejte Stoff zu neuen und ungewohnten Formen; 
Don Juan, der Wüftling , den der alte ſpaniſche 
Poet Tirſo de Molina fo gut mit dem Beinamen 
„Spaniens Oeneralverführer‘ bezeichnet hatte, 
verwandelt ji in einen grübelnden Freigeift, dem 
weit mehr die legten Fragen über Gott und Welt 
ald das friſche Genießen des Dafeind das Herz 
berührt. Wie falt und froftig Flingen die eifigen 
Schlüffe und Gedanken diefes Don Juan gegen 
die braufende Leidenſchaft, den tollen Champagner- 
raujch feines ältern fevillaniichen Urbildes! Wenn 
irgendwo, jo hat fi hier unwiderleglich Mo— 
liere's beichränfte Begabung offenbart; zu philo— 
fopbiih, zu fühl von Sinn und Verftand, um 
das Wunder des fteinernen Gaftes felbft in ver 
Dichtung für möglich zu halten, finft es bei ihm 
zu einem Sclußtableau herab, „wodurd er” — 
wirft ihm wieder der Prinz von Gonti vor — 
„ſeine gottesläfterlihe Komödie zu rechtfertigen 
behauptet; ein Auffliegen von Raketen — herr 
lie Diener der göttlihen Rache!” In dem 
„Steinernen Gaft‘ (1665) ift alles, bei vortreff- 
licher Charafteriftif, unharmoniſch, abftoßend, als 
ob ein Meifter in eigenfinniger Laune Tanzlieder 
und Requiemd wild durdeinander auf verftaub: 
tem und verftimmtem Klavier vortrüge. Neben 
der edeln, jelbft im Leichtfinn und im Irrthum 
anziehenden Geftalt des ſpaniſchen Hidalgo der 
gefräßige, trunffüctige Diener Sganarelle, der 
ebenfo viel Sprühwörter wie Sandyo Panfa ver- 
ſchwendet und durch feine grotesfen Späße und 
BDetheuerungen die Thorheit des Glaubens wider 
feinen Willen predigt; der Kaufmann, der die 
Bezahlung feiner Rechnungen fordert und den 
der ftolge Tenorio mit einer Frage nad) dem Be 
finden feines Hündchens bethören muß. Allein 


was fümmert und und Moliere jept die Poeſie? 
Die Scheinheiligen haben ihr Luger verlaffen und 
ftehen gerüftet wider ihn; wohlauf denn, da habt 
ihre den Krieg! „Woran. glaubt ihr, Herr?‘ 
fragt Sganarelle. „An den Himmel? An die 
Hölle, den Teufel und das jenfeitige Leben?“ 
Kopfihütteln und wieder Kopfichütteln. „So 
jagt, was glaubt ihr?” Don Juan antwortet: 
„Ich glaube, daß zweimal zwei vier find; und 
wenn er einem Bettler begegnet, wird er ihm ein 
Goldſtück anbieten, billig genug für einen Fluch. 
„Eher fterbe id vor Hunger‘, erwidert der. „So 
nimm es, ich geb’ es dir aus Liebe zur Menſch— 
lichkeit!" Menjclichkeit! Wie klingt died Wort, 
bei folder Gelegenheit geiprodyen, vor nun bei- 
nahe 200 Jahren, eud an? Es ift wie ein Pros 
teft gegen die religiöjen Anſchauungen jener Tage, 
wie eine Prophezeiung der unfrigen. Und noch 
mehr. Don Juan wird zu den Füßen jeines 
Baters einen Augenblid den Reuigen fpielen und 
aufipringend mehr die Zujchauer ald den Diener 
anreden, die Parabajen des Ariſtophanes nad: 
ahmend:, „Die Scheinbeiligfeit ift ein Lafter nad 
der Mode und ſolche Lafter gelten für Tugenden. 
Welche wunderbare Vortheile bietet fie heutzutage 
dar! Die andern Fehler der Menſchen find der 
Rüge ausgejegt und jeder hat die Freiheit, fie 
offen anzugreifen; aber die Scheinheiligfeit ift ein 
privilegirtes Lafter, die mit ihrer Hand allen den 
Mund fließt und in Ruhe eine nie verlepte 
Straflofigfeit genießt.“ Und va follte ein keder 
Scauipieler fommen dürfen und fie antaften? 
Wie erflärlih war darum nad diefem Kriegs— 
manifejt der Rüdihlag! Das Begegniß Don 
Juan's und ded Bettlerd mußte von der Bühne 
verſchwinden, die Schriften gegen Moliere werden 
immer maßlofer; nicht mehr mit Schwertern, mit 
parthiſchen vergifteten ‘Pfeilen wird geftritten. 
„Ließ Auguftus‘, wagt der eine diefer Gegner zu 
erinnern, „nicht einen Schaufpieler fterben, der 
des Jupiter gefpottet? Und verbot er nicht den 
Frauen, feine Komödien zu bejuchen, die züchtiger 
und keuſcher waren als die Moliere's?“ Roulles, 
der Pfarrherr von St.»Barthelemy, glaubt nun 
gar, „daß ein Dämon in Molitre menjcliche 
Geftalt angenommen und daß diefer Gottlofe den 
Feuertod verdiene.” Pfeile, die alle der Medufen- 
ſchild der föniglihen Gunft auffängt, bevor fie 
das bedrohte Haupt erreichen; ja, als wollte fie 
die Beleidigungen, die ihr Diener erduldet, gut 
machen, jpricht fie noch einmal laut für ihn. Die 
Geſellſchaft Moliere's wird die „Schaufpielertruppe 
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des Königs‘ und eine jährliche Penfton ihr zus | 


gefichert. 

Welch freien Blid, welchen feften, unerſchüt— 
terlihen Muth Moliere felbft bewahrte, bemeift 
am beften der „Menfchenfeind‘, den er damals 
dichtete, und die Narrenfchlacht, die er wider bie 
Herzte begann. Krank, mit einem fo unheilbaren 
Bruftleiden, daß er oft monatelang die Bühne 
nicht betreten fann, das Herz voll Gram über die 
Treulofigfeit Armandens, aber den Kopf voll 
mutbiger, weit in die Zufunft wirfender Gedan— 
fen, wie gleicht er da jenem ſpaniſchen Grafen 
von Fuented — ed ift ein Beifpiel aus der Zeit, 
der ſich, gelähmt und gichtgeplagt, wie er ift, auf 
einem Lehnfefiel in die Schlaht von Rocroi tra— 
gen läßt und fo ftirbt auf zerfchmettertem Seflel, 
mitten unter feinen erichlagenen Bataillonen ; 
wahrlich, auch ihm ift ein ähnlicher Tod be- 
ftimmt, nur follte er ald Sieger fallen. Indeß 
fing Ludwig XIV. feinen erften Krieg mit Spa- 
nien an, von dem er ald Erbe feiner Gemahlin, 
der Infantin Maria Therefia, die fpanifchen 
Niederlande forderte. Am 16. Mai 1667 hatte 
er St.»Germain verlaflen, am 5. Auguft lag er 
vor Dendermonde. Zu Paris befand ſich von 
allen Staatögewalten nur eine, das ‘Parlament, 
als an demfelben Tage Moliere wider alles Er: 
warten den „Tartufe“ auf feinem Theater auf: 
führte. Es war fo plöglich, fo überraichend wie 
der Ausbruh einer Revolution. Zwar trug 
„Herr Tartufe” den Namen Panulph, einen 
breiten Kragen, Degen, Spigen und Perüde, die 
Komödie den befcheidenen Titel „Der Betrüger”, 
aber im Grunde war ed doc immer „Herr Tars 
tufe”. Welchen Eindrud diefe Darftellung aus- 
übte, wir wiſſen ed nicht mehr. Im Namen des 
Parlaments verbot der Präfident Lamoignon — 
„der würdigfte Unterthan und der tugendhaftefte 
Mann, den ich kenne,“ fo beurtheilt ihn Lud— 
wig XIV. — bie fernern Aufführungen ſchon am 
6. Auguft, und am 11. jprad der Erzbiſchof von 
Paris den Bann über alle aus, weldye „die Ko: 
mödie «Der Betrüger» öffentlih oder im ges 
fchloffenen Kreiſe lefen, vorlejen hören oder auf: 
führen fehen würden”. Es war der gefährlichite 
Augenblid des Gefechts, und immerhin ift es 
merfwürdig, wie Molitre ihn beftand, 


(Der Beſchluß in nächfter Nummer.) 








Pariſer Briefe 
u. 


Die 27 parifer Theater haben ihre beftimmte 
Stellung und Bedeutung im öffentlichen Leben, 
ihre Namen ftehen häufig in großem Widerſpruch 
mit der Art ihres Repertoires; fo fpielen die jen- 
timentalften Schaufpiele befanntlicd im Theater 
De la gaiets. Dabei hat jedes eine dramatifche 
Lieblingdrichtung , welche e8 mit befonderer Bor: 
liebe und mit beionderer Anftrengung verfolgt, 
fodaß dadurd eine große Berichiedenheit fowol 
im Gebiete des Luft», Schau» ald Trauerfpiels 
hervorgebradht wird. 

In der legten Zeit waren einige Theater be- 
fonders glüdlic) in der Auswahl ihres Nepertoires, 
d. h. nicht wegen der VBortrefflichfeit der von 
ihnen aufgeführten Stüde, fondern wegen ihres 
günftigen Einfluffes, den fie auf die Kafle aus— 
übten. Der Inhalt diefer Dramen ift für deut— 
fhen Sinn und deutfchen Geſchmack nicht nur ein 
entfeglicher, widerlicher, fondern geradezu ein höchſt 
gefährlicher; tendenziös im fühnften, freilich auch 
verwerflichiten Sinne. 

So zogen zunächft die „Meres répenties““ der 
Porte St.:Martin, Drama in fünf Acten von 
Malefille, fehd Wochen hintereinander immer 
neue Zufchauer an. Der Gegenftand des Stüds 
ift, wie immer, jener entfittlichten pariſer Geſell— 
fhaft entnommen, welche zu fchildern — bald 
hätt’ ich gefagt zu verherrlihen — der Ruhm ber 
frangöftfchen Literatur feit Jahren if. Zwei 
Mütter mit einer jchlimmen Jugend, die eine 
ruffifche Gräfin, die andere Putzmacherin; beide 
in Paris, beide ehemald Jugendfreundinnen, mit 
denfelben Abenteuern, denſelben Fehltritten und 
aus denfelben Atelierd hervorgegangen. Die er- 
ftere ift die Geliebte eines rufftichen Fürften; er 
hat fie nur wegen feiner Selbfterhaltung — er 
ift Spieler und trinft —, um ihr feinen Namen 
zu geben, welcher ihr den Zutritt in die vornehme 
Geiellihaft von Paris öffnet, geheiratbet. Der 
Sohn der andern, von dunkler Herkunft, aber 
mit glänzenden geiftigen Eigenſchaften und quter 
Erziehung, bat ſich unter dem Namen eine 
Marquis ebenfalld Eingang zu den höhern Krei— 
fen verſchafft. Der Zufall will, daß er fi nun 
in die Tochter der Gräfin Norenfin verliebt und 
um fie wirbt, ihre Hand ift aber fchon an einen 
vornehmen franzöfifchen Eavalier vergeben. Diefer 
ift der eigentliche Held des Abende. Sowie der 
Pieudomarquis die abihlägige Antwort erhalten 
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hat, will er ſich erfchießen — feine Mutter fommt 
dazu, erfährt alles und befchwört ihn, für fie zu 
leben, indem fie im Stande fei, ihm die Braut 
zu gewinnen. Sie bedroht nun ihre frühere 
Freundin, die fie trog ihrer jahrelangen Entfer- 
nung beim erften Begegnen wieder erfennt, mit 
einer Enthülung ihrer Jugendgeſchichten. Diele 
Scene ift jo abicheulih, daß man fid wundert, 
daß die ruffifhe Fürſtin allein, nicht alle Zu— 
fhauer in Erftarren und Entſetzen gerathen. 

ALS letztes Nettungsmittel vor diefer Schande 
bewegt die vornehme Dame, um der Freundin in 
der Abjcheulichkeit nicht nachzuſtehen, die beiden 
Bewerber ihrer Tochter, weldye ihren Bräutigam 
innig liebt, zu einem tödtliden Duell. Der Sohn 
der Pusmaderin fällt. Nun aber kommt die 
Nemefid — der Graf Rorenfin braucht Geld und 
ift deshalb aus Rußland, wo er gewoͤhnlich lebt, 
nad Paris gefommen. Er ift roh, faft immer 
im Raufch, brutal, wie nur die rohefte Phantafie 
einen ruſſiſchen Magnaten fit malen fann, und 
enthüllt vor den Augen und Ohren feined zu— 
fünftigen, entfegten Schwiegerfohns feine eigene 
Eittenlofigfeit, das ganze, nur lofe verfchleierte 
Bamiliengeheimniß. Dem jungen Manne bleibt 
nad) ſolchen Enthüllungen nichts übrig, als dieſes 
Haus der Schmach und ſeine verzweifelnde Braut 
für immer zu verlaſſen. 

Das der ungefähre Inhalt; der Dialog iſt 
lebendig, geiſtvoll, das Spiel, wie überall, ganz 
vollendet im Zuſammenſpiel, in der Hingabe jedes 
Einzelnen an ſeine Rolle. Mich ſetzte es nur in 
Erſtaunen, daß im kaiſerlichen Paris, dem Ar— 
beiterauditorium, welches ſich in den höchſten Re— 
gionen zahlreich unter den Zuſchauern in weißen 
Bloufen befindet und feinen raufchenden Beifall 
in den Haupticenen nicht unterdrüdt, ſolche Moral 
gepredigt wird. Dieſe Eindrüde müflen Aufregung 
und Unzufriedenheit erhalten. Das Theater De la 
gaieté hat deshalb auch noch eine locale Bedeutung, 
weil es auf der Grenzicheide zwifchen den Ber 
figenden und dem beſitzloſen Paris liegt. Bis 
hierher dringt die Arbeiterbevölferung, dieſes fo 
gefährliche, weil fo leichterregbare Element der 
Geſellſchaft, vor und fehrt natürlich nicht ohne 
Erinnerung an das Geſehene, weldes nad) der 
Vorftellung ſelbſt in dem großen Arbeitercafd auf 
dem Boulevard du Temple befprochen wird, wieder 
in feine Armuth und Berfchollenheit mit gepeinig- 
tem Gefühl zurüd. 

Richt geringere Einnahme verfchaffte der „Fils 
naturel’ von Dumas Sohn dem Theater Du 


gymnase. Die Maflen drängten monatelang in 
diefe Borftellung, weil ed einen bejondern Reiz 
für fie hatte, daß alles, was fie bisher nur im 
Verborgenen und Geheimen zu fehen und anzuer- 
fennen gewohnt waren, bier in aller Deffentlidy- 
feit bloßgeftellt, anerfannt und gewürdigt ward. 
Im Gymnase find immer vorzüglihe Schaufpieler 
zu einem Gnfemble vereint und diejelben füllen 
daher nicht felten die Lüden im Theätre frangais 
aus, wohin fie zulegt gang übertreten. Died äl- 
tefte und ruhmreichſte Theater von Parid gab in 
den legten Monaten mit befonderm Erfolg „Les 
doigts de Fee‘, yon Scribe. Das Luftipiel ift 
voll feiner, geiftreicher Wirkungen, in einem ftreng 
gewählten Dialog; auch ein Tendenzſtück, aber 
doch mit viel lautern Motiven und aud nicht in 
fo fcharfen Gontraften wie die vorigen beiden. 
Meifterhaft dargeftellt, bietet ed einen wahren 
Hocgenuß für einen Abend in Parid. Die 
Hauptrolle ift in den Händen der frühern Made— 
moifelle Brohan, jegt Madame Udard, aud) unter 
dem Namen „Fiammina‘ weithin befannt. 

Noch unfchuldiger als „Les doigts de Fee‘ 
find „Les femmes terribles“, ein mit großer 
Bühnengewandtbeit und viel ſceniſchem Effect ge 
ſchriebenes Luftipiel des Theater Vaudeville. Die 
Hauptrolle einer hoͤchſt geiftreihen, gewandten 
und ftets intriguanten parifer Salondame wird 
von der 'unübertrefflihen Mademoifelle Fargueil 
ausgeführt. Sonft ericheinen noch zwei Stüde 
täglich auf den Affichen des Theater Gaiete und 
denen ded Ambigu-Comique; im erftern „Ger- 
maine”, ein blutige8 Drama, welches feine Wir- 
fung auf die Thränendrüfen des Parfetd nie ver- 
fehlen fol, im legtern „Benvenuto Cellini”, ein 
Scaufpiel mit hiſtoriſchem Hintergrunde. 

Alle diefe Theater fpielen täglich, mit Aus— 
nahme des Theätre francais, deſſen Schaufpieler 
fi} die „Comediens ordinaires de Pempereur“ 
nennen; eine Bezeichnung, die fchon feit Molitre 
eriftirt. Sie fpielen, wenn der Kaifer fie zu 
ſehen wünfcht, in den Tuilerien, wo ein Theater 
immer für fie bereit ift; der Hof geht nur in bie 
Große Oper, Theätre frangais, Theätre du Palais- 
Royal und l’Opera comique. Dieje legtere wurde 
beſonders oft jegt, während der Anmwejenheit der 
Königin von Holland, befucht, welche mit ihrem 
Bruder, dem Kronprinzen von Würtemberg, ſich 
bier vortrefflid vergnügt. Das legte große Felt, 
welches fie mitmachten, war der kleine Hofball in 
den Tuilerien am Montag den 17. Mai, wo in 
dem Salle des mar&chaux getanzt und in dem 


Salle des spectacles foupirt wurde. Der Anzug | 
war, wie immer bei dieien feinen Bällen, die 
Eivilfleivdung; nur die vorzuftellenden fremden 
Militärperfonen ericheinen in Uniform. Unter | 
diefen, wo gemwöhnlidy aller Herren Länder vers 
treten find, waren diesmal auch mehrere preußiiche | 
Offiziere. 

Obwol zu dieſem Feſte nur 1000 Perſonen 
geladen waren, war doch kein Ueberfluß an Platz 
vorhanden; im Gegentheil hatten die Tanzenden 
alle Beranlaffung, ſich zu fchonen. In die Reiben 
der Tanzenden mifchten fi der Kaiſer wie die 
Kaiferin fait ununterbrochen. Der erftere nie eine 
Miene ändernd, durchaus Falt, faft apathiich, die 
(egtere mit anmutbigem Lächeln, in jenem Lieb— 
reis, den all ihre Bilder nur ſchwach widerfpie- 
geln. Die Königin von Holland tanzte nur die 
Quadrille d’honneur, welche wie bei unfern Bällen 
die Stelle der erften Polonaife einnimmt. 

Einen angenehmen Eindrud macht das unge- 
zwungene, leichte Wefen, mit weldem ſich ber 
Hof in dieſen Kreifen ohne alle Geremonie be- 
wegt; man ſah nur jelten den Herzog von Baj- 
fano, den Minifter Fould und den Grafen Ba- 
ciochi zum „Honneurmachen“ in Function treten. 
Der Prinz Napoleon fpielt eine jeltiame Rolle bei 
diefen Feſten; er beobachtet nur, er tanzt nie. 

Die Zahl der mit dem Hofe nad) Fontaine- 
bleau, wo eine Zeit lang die faiferliche Reſidenz | 
fein wird, gehenden, eingeladenen Gäfte beträgt | 
etwa 80 Berfonen. Diejelben bleiben adıt Tage 
dort, dann fommen andere an ihre Stelle, jodaß | 
die Gefellihaft viermal wechſelt. Das Programm, 
welches die Gäfte frühmorgend um 10 Uhr, bi 
zu welder Zeit fie frei find, erhielten, lautete: | 
„Mm 11 Uhr ift faiferlihes Dejeuner, dem alle 
Gäfte beimohnen; nad; demfelben beginnt die | 
Jagd. JZurüdgefehrt von derjelben, wird große | 











Toilette zum Diner gemacht, das die Gäſte ge- 
meinjam mit den Majeftäten einnehmen. Der 
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Abend wird durch eine Theatervorftellung ausge- 
füllt, die bis Mitternacht dauert. Niemand darf 
fi) entfernen, ehe der Kaiſer das Zeichen zum 
Aufbruch gegeben hat.’ 

Sechs Züge geben täglib von Paris nad 
Fontainebleau; in zwei Stunden erreicht man jein 


| Ziel. Wunderbare Erinnerungen fteigen beim An- 


blid des alten Schlofles in mir empor; es fnüpfen 
ſich der biftorifchen Daten jo viele und fo fpecielle 
für das Kaijerreid an diefe Steine! Schon 1162 
foll die fefte Burg von Ludwig VII. erbaut fein; 
Heinrih IV. fügte eine Menge neuer Gebäude 
binzu, obwol das Ganze, wie wir ed heute jehen, 
ein Werf Franz’ I. ift. Napoleon I. machte es zu 
feinem Lieblingsaufenthalt. In dem Cour du 
cheval blanc — ein Name, den er von einer 
alten Gipsftatue führte — nahm am 20. April 
1814 Napoleon I. nady feiner Abvanfung in Be— 
gleitung feiner treuen Generale Drouet und Ber- 
trand von der Alten Garde Abichied; darum heißt 
der Hof aud) La cour des adieux. Am 20. März 
1815 bielt der Kaifer, von Elba fommend, in 
demjelben Hof und über feine alten Garden eine 
neue Heeresihau und marſchirte mit ihnen nad 
Paris. Grund genug, den Drt jeinem Neffen, 
der ja vor allem feinem Namen und jeinem 
Sterne traut, werthvoll zu machen. Noch andere 
Dramen jpielten in diefen Räumen. Hier ließ 


| Heinrich IV. 1602 feinen hochverrätheriichen Freund 


und Waffengefährten, ven Marfchall Biron, ver: 
haften, der nad kurzer Frift in der Baftille ent- 
hauptet ward; hier wurde Monaldeschi von Chri— 


| ftine von Schweden ermordet und Ludwig XIV. 


unterzeichnete den Widerruf des Edictö von Nantes ; 
Pius VI. ſaß bier wie der entthronte König 
Karl IV. von Spanien gefangen; bier trennte ſich 
Napoleon von Jofephine. Doch genug für heute! 
Aber alte Mauern haben eine beredte Zunge — 
und in Paris iprechen viele Steine! 

(Ein dritter Brief demnädhit.) 





Inregumgen. 


Inhalt und Form in der Kunft. 


Es gibt Fragen, die man eigentlih ald ungehö- 
rige bezeichnen kann. 
eine ungebörige Frage erkannt, wer größer fei: ob 
Schiller oder Goethe? ine ungehörige Brage aud, 
wenngleid eine weit allgemeinere, ift es? Was in der 
Kunft die Hauptſache ſei, der Inhalt ober bie 
Borm? 


So ift e8 ſchon längſt als 


Solch⸗ Fragen, in denen Dinge getrennt werden, 


welche weſentlich zuſammengehören und ſich gegenſeitig 


ergänzen, treten allemal dann auf, wenn ſich Par— 
teien bilden, die einſeitig für das eine oder das an— 
dere leidenſchaftlich eingenommen ſind, ſtatt das eine 
wie das andere in ſeinem Werthe zu erkennen und 
zu ſchätzen. Erſt wenn Publikum und Kritiker ein 
ſeitig entweder auf den Gehalt der Kunſtwerke, auf 
ihre Idee oder auf die Form der Darſtellung 


— 639 — 


alles Gewicht legen, entſteht die Frage, was wichtiger 
ſei, der Gehalt oder die Form? 

Dieſe letztere Frage hat jüngſt dem berühmten 
Aeſthetiker Fr. Viſcher in Tübingen Anlaß zu 


einer gediegenen Abhandlung unter dem Titel: „Ueber 


das Verhältniß von Inhalt und Form im der Kunſt“ 
in der „Monatsſchrift des Wiſſenſchaftlichen Vereins 
in Züri” (pritter Jahrgang, 1. und 2. Heft, Zürich, 
Meyer & Zeller, 1858), gegeben. Wifcher hatte auch 
einen perfönlihen Anlaß, diefe Frage zur Sprade zu 
bringen, denn über feine zulegt erjchienene „Aeſthetik 
der Tonfunft” war im „Literariſchen Gentralblatt 
eine Receniion erjchienen, welche behauptete, daß „den 
Inhalt der Muſik die Formen ver Muſik bilden’, 
daß die Mufif nur Formen darftellt, ihr Welen 
nur Formen jind. 

Der Biſcher'ſchen Auffaffung des Verhältniſſes 
von Inhalt und Form in der Kunſt können wir 
und nur anfhließen, wenngleich wir gewünſcht hätten, 
daß er jeine abftracten Gedanken noch mehr durch 
concrete Beifpiele erläutert und daß er ſich überhaupt 
von dem abſtracten Hegel'ſchen Stil frei gemacht hätte, 
welcher feiner Darftellung vie Bläjle des Gedankens 
anfränfelt. 

Viſcher nennt jene Richtung, welche alles Gewicht 
in der Kunft auf den Gehalt, auf die Gemalt und 
Tiefe des Pathos, auf die Tendenz legt, Subitan- 
tialismud. Dem Subftantialiimus gegenüber fteht 
der Formalismus, das andere Extrem, einjeitig 
die Form zum Weſen ver Kunſt erhebend. Beide 
find nad Viſcher falih, weil jie das trennen, was 
weſentlich, wie im Organismus Leib und Seele, zu: 
jammengebört: Form und Inhalt. „Was if 
denn‘, fragt Viſcher, „Form?“ Das Aeußere eines 
Innern, richtiger dad Aeußere mit feinem Innern, 
die Einheit des Innern und Aeußern, von der Seite 
des Aeußern betrachtet. ine bloße Form gibt es 


gar nicht. Form ift Ausfluß, daher Ausdruck eines 
Innern. Allerdings ift die Korm von ihrem Inhalt 


relativ trennbar und wir ſprechen alsdann von 
‚„„bloßer Form’; aber dieſe Bezeihnung ift nad 
Viſcher ungenau, wie bäufig ver gemeine Sprach— 
gebraud. Die Sache verhält jih bier jo, daß die 
angeblich bloße Form mit ihrem urjprüngliden In: 
halt einen fremden Inhalt verknüpft, daher jener 
urjprünglihe Inhalt in dem neuen Zufammenbange 
unmwahr wird. Wenn z. B. jemand einen Gharafter, 
eine Stimmung beudyelt, fo nimmt er Normen an, 
welde uriprünglih nur durch jenen Ghbarafter ge: 
ſchaffen find; er trennt jie von diefem ihrem ur: 
fprünglidien Zufammenhange, aber er vermag fie in 
diejer Stimmung doch nur dadurd bervorzubringen, 
daß er ih in ihr wahres Inneres momentan bin: 
einverjegt. Und wenn in der Kunſt von einer leeren 
Form, einer bloßen Formihönbeit die Rede it, jo 


handelt es jih von. Bildungen des Materiald, vie | 
ebenfalld urfprünglich dem Innern des bewegten Gei- 


ftes entjloffen und im vorliegenden Zufammenbange 
nur relativ von ihm getrennt jind, in der Trennung 


felbft aber noch einen Schimmer ihrer urfprüngliden 

Inhaltöfülle und Wärme bewahren. Ohne dieſes 
wenn aud) noch fo dünne Band würden ſie im Augen: 
blick erlöſchen, in nichts zufammenfallen. 

Was fpeeiell die Mufik betrifft, von ver be— 
' hauptet worben, daß ihr Weſen in bloßer Form be: 
' ftebe, fo jagt Bilder, diejenige Wendung der Ge: 
ı fühlstheorie der Musik, melde jedes Muſikwerks Ins 
halt glaubt mit Worten beflimmen zu fönnen, ſei 
allerbings eine Verfehrtheit, aber darum fei die Mu: 
ſik noch nit inhaltloſe, blos formelle Kunft. „Blos 
gelehrte und blos dem Ohr ſchmeichelnde Muſik gibt 
ed, aber für jie wie für alle relativ leere Kunft liegt 
die Möglichkeit ihres Beſtehens nur in jenem Bande, 
das, obwol noch jo jehr verlängert und verbünnt, fie 
nod mit der urjprüngliden und wahren, der gefühl 
ten Mufif verbindet. Die relativ audbrudlofeite Ton 
verbindung und Xonfolge würde aud ven reinen 
Fachmann nidt erfreuen, wenn nidt ein entfernter 
Schimmer von Gefühldleben in ihr wäre, ebenjo wie 
das leerite Sonett nody an die Gefühlsftimmung er- 
innert, aus welder dieſe Form entjprungen ijt und 
welder das inhaltsvolle Sonert Worte gibt, ebenio 
wie ſelbſt das abitracte Linienfpiel in der Decoration 
nur dur die dunkle Sumbolif erfreut, vermöge deren 
bei ihrem Anblit und Windungen und Xöfungen, 
Labyrintbe und GEntwidelungen alles Lebens vor- 
ſchweben.“ 

Man ſieht ſchon aus dieſen Worten, daß Viſcher 
kein Fürſprecher des leeren Formalismus in der Kunſt 
iſt. Aber andererſeits iſt er auch fein Subftantialift 
im Sinne eines Menzel, der Goethe wegen des 
„unſittlichen Inhalts’ ſeiner ſchönen Verſe anflagt. 
Die Kunſt, welche einen großen Gehalt in ſich bat, 
fteht nah Viſcher allerdings höher ald die mit Elei- 
nen Dingen ſich beſchäftigende; aber damit fei nicht 
gejagt, daß einfeitige Parteirihtungen in der Kunjt 
zur Geltung gebracht werben jollen. Freilich ſoll bei 
Dichter und Künftler nah Viſcher „als Menſch, im 
Leben’ eine Ueberzeugung, einen Gharafter haben; 
wo aber der Menih in den Dichter übergeht, da 
trete jene Verjegungsfähigkeit ver Phantajie in ent: 
gegengejegte Lebensanſchauungen und Lagen, die ben 
Dichter, harafterijirt, in ihr unbezmweifeltes Net, ja 
fie werde hier zum Beruf, „Der Künftler und Dichter 
wird aljo befugt fein, feine Motive audy derjenigen 
politiſchen Welt zu entnehmen, die ber jeinigen ent— 
gegengelegt ift, und unfere ganze Sympathie für jie 
| in Bewegung zu jegen.” Damit will jedoch Viſcher 
keineswegs dem Formalidmud, dem die Form in 
der Kunft alles ift, dad Wort geredet haben. „Die 
Verfegung in eine fremde Welt ift nur dann eine 
wahre, fünftlerifche, wenn ſie auch Verſetzung in deren 
Inhalt ift, in das Brucftüf von Recht und Wahr: 
beit, wodurch diejelbe ihren guten Antheil am wahr: 
haft Menſchlichen bat.‘ 
| Der Univerfalismus Viſcher's fieht auch im 

Kleinften noch einen Strahl des Unendlihen, auch in 
dem ber eigenen Partei Entgegengejegten, und fordert 








—— 640 


daher von dem Dichter, felbft in der Verirrung vom 
Rechten und Wahren, noch Brucdftüde des Rechten 
und Wahren zu erfhauen und barzuftellen. 


— — 


Dramatiſche Preisbewerbungen. 


Wenn etwas auf Erden unter böſen Sternen 
ſteht, ſo ſind es die Preisbewerbungen. 

Schreibt irgendein Journal einen Preis für die 
beſte Novelle oder gar für das beſte lyriſche Gedicht 
aus, ſo treibt ſtets der Zufall ſein hinterliſtiges 
Spiel, daß die gekrönte Arbeit weder dem Publikum 
noch der Kritik zuſagt; natürlich, die Preisbewer— 
bungen find der Tummelplatz der Dilettanten. Kaum 
fällt e8 je einem Sähriftfteller von Ruf und Namen 
ein, auf diefer Rennbahn zu erfheinen, und wenn 
. ja, fo bat man Beifpiele, daß er um Speerlänge 
hinter den Namenlojen zurücbleibt. 

Nicht beifer ergeht ed den Bewerbungen um dad 
‚beite Luſtſpiel““, die „beſte Tragödie“. Sobald fie 
den Kranz des Siegs auf dem Haupte tragen, ſter— 
ben dieſe „Beſten“ eines ſchnellen und unruühmlichen 
Todes. Und doch ſind die Kampfrichter gebildete, 
kunſtſinnige Männer und doch wählten und krönten 
ſie gewiß das Beſte unter allem, was ihnen vorlag. 
Fanden ſie unter der leeren Spreu nur dies eine 
Weizenkorn oder täuſchten ſie ſich, indem ſie ein 
Sandkorn für ein Weizenkorn hielten? 

Faſt will uns das letztere ſcheinen, wenn wir an 
die eben geſchehene Ertheilung der münchener Preiſe 
denken. Aus hundert Tragödien wurden dem Ur— 
theil des Publikums zwei als Siegerinnen vorge— 
führt: „Die Sabinerinnen“, von Paul Heyſe, 
„Die Witwe des Agis“, von Wilhelm Jordan. Wir 
haben noch fein Urtheil über die Einzelheiten dieſer 
Zrauerfpiele, wir glauben willig an die Schönheit 
ihrer Sprache, den Adel ihrer Haltung, die Harmo— 
nie ihrer Verſe, furz an ihre claſſiſche Gewandung; 
wir halten Paul Heyſe für einen Meifter im Falten: 
wurf. 

Eins aber — was ift dem deutſchen Wolfe ver 
Raub der Sabinerinnen oder die Witwe des Agis? 
Heißt das nicht, wie Kaiſer Tiberius einem Gelehrten 
fagte, nad der Mutter der Hefuba fragen? . Dieſe 
alten Sagen, welche die Geſchichte längft als folde 
aus dem Kreife ihrer Darftellung geichieden, bieten 
fih dem inhaltsleeren Glafjicismus ald willfommene 
Symbole dar, um feine anatomifhen Studien nad 
Thaderay und Dtto Ludwig, die er nicht einzuges 
fteben wagt, dahinter zu verbergen. Denn wohin 
gehört ein Weib wie Kallifte, melde ven Sohn ihres 
Feindes, des Leonidas, der ihren Gatten erichlug, 
beirathet, nur um ihn zu töten, dann, von jeinen 
Heldentbaten begeiftert, in Liebe zu ihm entbrennt, 
ihm gefteht, daß fie ihn habe ermorden wollen, da: 
für feine Liebe und Bewunderung empfängt und zus 
legt ihm den eigenen Vater hinterrücks tödtet — auf 


die deutfche Bühne von 1858 oder in Leſſtng's „Ham⸗ 
burgiiche Dramaturgie”, noch eine Stufe unter Gor: 
neille's „NRovogunegg? Wehe wird gerufen, jobald man 
in der Sonne William Shakſpeare's irdiſche Flecken 
nahweift und in den frangöfifhen Tragödiendichtern 
auch das MWalten des Genius anerkennt; und nun 
vergleihe man die „Sabinerinnen‘ und die „Horatier‘‘ 
des Gorneille, um zu finden, auf welcher Seite die 
tragifhe Mufe ftebt. 

„Geſchichte!“ wird hüben und drüben gerufen, 
aber die claſſiſche — oder beiler die alexandriniſche 
Poefie wendet fih von dem Nabeliegenven, den eigent= 
lihen Bolfdelementen, zu einer für feine Forſchung 
ganz aufzuhellenden Vergangenheit, die ihr ein freie: 
res Spiel mit fih, ihren Empfindungen und Geſin— 
nungen gewährt. Arm an Erfindung, madt fie An: 
leihen bei den alten Dichtern und SHiftorifern, die ihr 
den tragiihen Stoff ihon in Gruppen und Scenen 
zuredjt gelegt, und glaubt ein „hiſtoriſches Trauer— 
ſpiel“ zu fhaffen, wenn fie Nomulus oder Kleomenes- 
und vorfübrt und die antike Ginfalt dem modernen 
Serirmeffer unterwirft. Sollen wieder jede hiſtoriſche 
Mordthat und neue Scharen von Sophonisben und 
Agrippinen mit dem nie fehlenden Dolche Melpome: 
nens ald „Berflärungen der Geſchichte“ und Bertre- 
terinnen des tragischen Pathos heraufbeihmworen wer: 
ben? Hat denn Schiller ganz umfonft gelebt und find 
„Wilhelm Tell”, „Wallenſtein“ und „Maria Stuart“ 
nur nod geeignet, die Bewunderung der rohen Menge 
zu erweden, nicht jener erhabenern @eifter, welche 
mit Aeſchylos und Sophokles dur die Gärten und 
Säulengänge ded Mufeums wandeln — leider ohne 
die Enkel ver Hellenen zu jein? 

Die Nation durfte mit um fo größerm Medt 
beflere Früchte von jener Pflanzſchule der Dichtung 
erwarten, ba der hodhfinnige Fürft, der auch ſie be- 
(hügt, jemed geniale Werk Theodor Mommſen's ge- 
frönt batte, ein Bud voll Poeſie, voll hiſtoriſcher 
Anfhauung und vor allem ein deutſches Buch, wäh— 
rend ihr jetzt Hesperidenäpfel gereiht werben, die 
nur für den Eingeweihten geniefbar find — wie die 
ſpartaniſche ſchwarze Suppe nur für die erlaudten 
Spartaner. 


Lebensblicke 
von £. Habicht. 


Das ift die gemeine Seele, die Taufende gewin— 
nen ober verlieren kann und mit raffinirter Schlau: 
beit oder kleinlicher Verzagtbeit dann es noch immer 
mit ein paar Pfennigen zu thun hat. 

Denn- eine große Zeit fheiden will, dann bringt 
fie noch einmal einige ausgezeichnete Menſchen hervor, 
die den ganzen Werth derfelben zufammenfaflen, aber 
auch die Edfteine eines neuen Gebäudes werden. 


Berantwortlicher Rebarteur: Dr, Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von 5. A. Brodhans in Leipzig. 








Neue Folge. Dritter Band. Mr. 41. 


Ein Seemannstraum. 
I. 


Endlich iſt das Ded geſäubert und abge— 
trodnet, nun reinigt ſich auch der Matroſe ſelbſt, 
und es wird zum Schaffen gepohrt. Diesmal ließ 
ich wohlweislich, um nicht wieder eine muſikaliſche 
Aufführung zu erleben, einen andern zum Bohren 
geben, fing an aufgupaden und ließ mir meinen 
Kaffee, meine Gafed und mein Bref außerordent- 
lich jchmeden. Kaum find wir mit dem Schaffen 
fertig, fo muß das Schiff gewendet werben und id) 
erfahre aus dem Gefpräce des Bootsmanns mit dem 
„groten Jahn“, daß died bereits ſchon mehrere male 
gefchehen ift. Widrige Winde geftatteten es uns 
nämlid) nicht, durd) den Kanal zu geben und obwol 
wir, glei) dem Odyſſeus, der ich den E chatten fei- 
uer Mutter dreimal nahte und dreimal nur die leere 
Luft umfing, dreimal in den Kanal einzulaufen 
verfucht hatten, jo mußten wir Doc) ſtets umkeh— 
ren und zogen vor, um die Nordfpige Schottlands 
bherumgufegeln, um dort einen Nordwind abzu— 
paſſen und dann direct auf Neuyorf loszufteuern. 
Zwar hatte ih mid ſchon nicht wenig auf die 
grünen Küften Frankreichs und die weißen Kreide: 
felfen Englands gefreut, doch entichädigten mic) 
dafür die back- und fturmbord auffteigenden zadis 
gen Felſen, links die Gebirge Schottlands, rechts 
die Klippen der Shetlandsinfeln. Wir legten bei, 
es ftieß eine Jolle ſchottiſcher Schiffer vom Lande ab, 
die auf unferm Gäfar gegen friiches Fleiſch und 
friſche Fiſche Cakes und Salzfleiſch umtauſchten. 
1858. N. F. II. 41. 
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Wödentlid ein Bo a 
Preis vierteljährlich 20 


Bald richteten wir wieder die Segel und bin- 
nen wenigen Stunden war ber legte ‘Bunft Eu- 
ropas unferm Geſichtskreis entſchwunden. 

Unſer Leben wurde nun von Tag zu Tag 
einfacher und einförmiger, nur wenige Epiſoden 
unterbrachen dieſes gleichmaͤßige Treiben. Wenn 
ih nicht die Wacht zur Koje hatte, mußte ich 
Ded waſchen, Ded fegen, Tauwerk aufſchießen und 
flären, Segel löfen und feftmachen und, was bie 
Hauptſache blieb, Proviant an die Paflagiere 
für unfern Steuermann austheilen und dem Koch 
helfen. Ich verrichtete alles mit ftummer Refig- 
nation, denn ed war mir Har geworben, daß ich 
durd) den geringften Wideriprud; nur mein Schid» 
fal verichlimmerte. 

Wer aber kann gegen fein Gefhid? Warum 
bezwang ich mein Herz nicht jo weit, daß es fi 
gegen die Einwirkungen der Liebe ebenjo verfchloß 
wie gegen die Ausbrüde des Haſſes? Es befand 
ſich nämlidy unter den Paflagieren eine Colonie 
von Altbaiern, gegen 80 Köpfe jtark, welche ſich 
zufammen in Ohio anfiedeln wollten. Unter 
ihnen war ein Mädchen, Rofalie, welche fogleich 
durch ihre ganze Erſcheinung einen bedeutenden 
Eindruf auf mich gemadt hatte. Ich gab ihr, 
id weiß ſelbſt nicht warum, ſtets doppelte und 
dreifache Rationen an Brot, Waffer, Fleiſch und 
Thee und fie belohnte mich mit Rum und Zuder, 
die fie von Bremerhaven mitgenommen, Es ent- 
ipann ſich nach und nach zwifchen uns eine innige 
Zuneigung, fie vertraute mir. abends, wenn ic) 
meine Nadytwachen hatte, wie ſehr fie fih nad 
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ihrer ſchonen Heimat zurüdichne, ich klagte ihr 


ebenfalls meine Noth, ſprach von meinen geringen 
Hoffnungen, unfere Herzen mäherten fih, wie es 
im Unglüd jo oft zu geſchehen pflegt, einander, 
wir liebten und endlich, um es mit einem Worte 
zu fagen, und hielten, voneinander geſchieden zu 
werden, für das größte Unglüd, das und treffen 
könnte. Wir fingen alſo an, Pläne zu machen, 
um der wahrfcheinlihen Trennung in Neunorf 
vorzubeugen, und id; beſchloß — fo leicht läßt ſich 
die Jugend, wenn fie von der Liebe geblendet ift, 
in gefahrvolle Unternehmungen ein, ohne deren 
Bedeutung und Schwere zu bedenken — in Neus 
yorf den Gäfar und das Schiffsleben überhaupt 
zu verlafien und ihr in ihre neue Heimat zu fols 
gen. Ihr Vater, ein alter Gemsjäger, der mic) 
manchmal mit feinen Jagdabentenern unterhalten, 
war diefem Vorhaben yicht entgegen, nur wußte 
er fo wenig wie ich felbft, wie meine Flut vom 
Schiffe ſich würde bewerfitelligen laffen. Doch ich 
hoffte auf einen glüdlihen Zufall. Zu dieſer 
thörichten Hoffnung trugen die Geſpraͤche der 
übrigen Mannfchaft viel bei, von der ein großer 
Theil aus perfönlicher Abneigung gegen den Kapi- 
tän, der fie nad) ihrer Meinung zu viel arbeiten 
fieß, wie aus Luft, in amerifanijhem Dienfte 
mehr „Geld zu machen‘, „wegtolupen“, auf hoch— 
deutfch: wegzulaufen, die Abficht hatte. 


Unfer Kapitän hatte übrigens nicht nur die verſetzte. 


Mannfchaft, fondern auch die meiften feiner Paſſa— 
giere gegen ſich. Ich weiß, ftreng genommen, nicht 
recht den Grund diefer Abneigung. Er war ein 
tüchtiger Seemann, gegen die Paflagiere, foweit 
er ed, ohne feiner perfönlihen Würde zu jchaben, 
thun konnte, ſtets leutfelig und freundlich. Frei— 
lich tritt der Fall felten ein, daß die Paflagiere 
mit ihrer Lage ganz zufrieden wären. Die Aus— 
fiht, 6—7 Wochen ohne Unterbrechung auf einem 
fo Heinen Raume vereinigt zu fein, und vielleicht 
mit einem perfönlichen Feinde ununterbrochen zu: 
fammenleben zu müflen, die troftlofe Einförmig- 
feit des Lebens, die Langeweile, die kaum von 
einem Tanze oder einem Geſange abends unter: 
brochen wird, die ungewohnte Koft, der Mangel 
aller Bequemlichkeit — alles ruft unter den armen 
Leuten eine gereizte Stimmung hervor. Dieſer 
Aerger muß fih auf irgendjemand“ entladen 
fönnen und das ift natürlih niemand als ber 
Kapitän, der doch nicht immer den richtigen Wind 
abzupaſſen verftände, um fie binnen wenigen Tagen 
nach den gebenedeiten Gefilden Amerikas zu 
bringen. 


| 
| 
| 
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Ein geringfügiger Umftand führte endlich den 
Ausbruch der lange verbiffenen Erbitterung berbei. 
Der Kapitän hatte gutmüthig wie er war den 
Auswanderern bisher die Erlaubniß gegeben, des 
Abends fo lange Licht zu brennen, als es ihnen 
beliebte. Sie verlammelten fih alfo, wenn es 
ihnen an Deck zu falt wurde, in ihrer Kajüte 
und ſtimmten dort, rings um die Lampe geichart, 
Lieder, bald ernften, bald heitern Inhaltd an. Da 
fiel e8 auf einmal dem Kapitän ein, das Schiffs— 
recht eintreten zu laſſen, nad) welhem um 10 Uhr 
fämmtliche Lichter ausgelöfcht werden müfjen, wenn 
nicht befondere Umftände das Fortbrennen des 
Lichts nothwendig machen. Wie ed eines Abende 
4 Glafen*) ſchlug, wurden wir Jungen® beorbert, 
alle Lichter an Bord auszulöfchen. Da aber waren 
wir fhön angefommen! Man ließ und nicht ein 
mal an die Lampen heran, drängte und zur Ka— 
jüte hinaus, ftürmte aufs Hinterded, wo ber Kapi⸗ 
tän fich befand, und ftellte ihn über dieſe Maß— 
regel zur Rede. Dabei fielen von beiden Seiten 
einige unbedachte Worte und man trennte ſich 
endlich mit bittern Grolle. Was die Paſſagiere 
in ihrem Rathe beichlofien, vermag ich nicht zu 
jagen, denn ich hatte um den Kapitän zu thun, 
welcher jegt eine Procedur vornahm, die mid ans 
fangs mit Schaudern erfüllte, dann mid aber 
in die größte Heiterfeit ugd höchſte Spannung 
Er ließ die Kanone, die zu Signals 
und NRothichüffen beftimmt ift, blind laden und 
gen Himmel richten. Bor derielben wurde ein 
Segel audgefpannt und wir erhielten ftrenge Be- 
fehle, feinen Paflagier näher ald zehn Schritt an 
das Segel kommen zu lafien. Am andern Mors 
gen, als fie ihren Kaffee eingenommen, wurden 
fie fämmtlich auf das Hinterdeck beſchieden, wo 
ihnen der Kapitän gemefien und ruhig das Un- 
gebührliche ihres Benehmens vorhielt. Man ants 
wortete mürrifch. Er machte weitere Borfchläge, 
um zu einem Ginverftändniß zu fommen, man 
antwortete höhnifh, in Neuyorf würden fie ihn 
verklagen und wol Recht erhalten. Der Streit erhigte 
ſich, jene redeten immer rüdfichtslofer, bid endlich 
der Kapitän, feheinbar auch in größter Erbitterung 
rief: „Nun, wenn ihr durchaus nicht vernünftig 
fein wollt, fo will id e8 euch beibringen! Buk— 
binder, dat Segel weg!” Auf diefen Augenblid 
hatte ich fchon lange gewartet und zog gefchwind 
das Segel weg, hinter dem der Bootdmann an 


*) 4 Släfer, 1 Glas- Halbflundenglas, eine Kalbe 
Stumbe, 4 Glaſen alfo 2 Stunden, bier nach 8 Uhr. 
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der Kanone fand. Wie die Vorberften fie faben, ! und leichenblaß zurüd und fonnte und erſt nad 


wichen fie erfchroden zurüd, als aber der Schuß 
ſich entlud, fannten fie fein Halten mehr, alle 
ftürzten ſie nach vorn, einer über den andern 
und flohen nach ihren Kajüten. Mit lautem Ge- 
fächter folgten wir ihnen und fonnten uns nicht 
fatt genug über die Angſt lachen, mit welcher 


gerade die ärgften Sprecher ſich verftedten, der 


oldenburger Schneider voran. 

Gegen Mittag defielben Tags rief unſer Boots- 
mann, der gerade am Buttenflüver beichäftigt war, 
plöglih: „Schiff, ahoy!“ Wir richteten unſern 


langer Weile in halbverwirrten Sägen erzählen, 


daß unten ein Menfch gefeflen habe, ver ſich 


Blick leewaͤrts und gewahrten einen Punkt über 


dem Wafler, von dem wir nicht recht mußten, 
wasd davon zu halten war. Es ſchien erft ein 
Dampfer zu fein, trieb aber fo langlam, daß wir 
bald dieſe Meinung aufgaben ; ein Segelichiff 
fonnte es auch nicht fein, denn wir gewahrten 
nicht den mindeften Streifen Tuch. Der Kapitän 
legte, um die Sache zu unterfuchen, das Schiff 
fogleih um und nad wenig Minuten erfannten 
wir, daß wir ed mit einem Wrad zu thun hatten. 
Ein Boot wurde vom Gäfar niedergelaflen, in 
das der zweite Steuermann, ſechs Matrofen und 
ich einftiegen. Die Matrojen ruderten eilig dem 
Wrad zu, während ich dafür zu forgen hatte, 
das Tau, durch das wir das Wrad mit dem Cäfar 
verbinden jollten, Far abzumwideln. Bald waren 
wir am Wrad und lajen auf feinem Spiegel den 
Ramen: „Elifha. Galvefton‘‘. Unfer Bootsmann 
fletterte hinauf, warf uns ein Tau zu, mit wel- 
dem wir die Jolle befeftigten und bald waren 
alle an Bord. Welch ein Anblid! Die Maften 
waren fait ſämmtlich zwei Buß body über Ded 
abgebrochen, nur ber Fockmaſt ftand noch bis zur 
Fockraa, von der ein Segel im Wafler fchleppend 
herabbing,, die Brüftungen waren zum Theil 
halb zertrümmert, auf dem Ded lagen Taumerf, 
Holziplitter, zerbrochene Boote, zuſammengerollte 
Segel, Matrofenzeug bunt durdyeinander und in 
den Kajüten ftrömten Die Wogen aus und ein. 
So war-ed und unmöglich, in die Kapitänsfajüte 
zu dringen und nähere Aufichlüffe über das räth- 
felhafte Geſchick des Schiffes zu erhalten. Nur 
in das Logis, obgleich auch diefes dem Wafler 
offenen Eingang bot, wagte fid unfer Franz 
Rüdiger hinunter und fehrte bald mit zwei wolle 
nen Hemden und einem Südweſter zurüd, wel- 
her ihm ſehr zuftatten fam, da der feinige ſchon 
tüchtig mitgenommen war. Diefe Beute ermun- 
terte ihn, das Wagftüd nocd einmal zu verfuchen, 
diesmal aber fam er nad) einigen Secunden zitternd, 


nn — — —— — — au u 


frampfhaft an die Bad gehalten und ihn mit 
gläfernen Augen angeftiert habe. Plötzlich aber 
fei er, von einer Welle gepadt, auf ihn zuges 
fommen, babe ihn angefchrieen, warum er ihm 
feine Kleidung fteble und er fei jchleunigft wieder 
an Ded erfchienen. Es berührte mid in ber 
tiefiten Seele, als ich den tapfern Mann, welcher 
für drei Mann arbeitete und die tollfühnften Wag- 
niffe mit der forglojeften Miene unternahm, fo 
zittern ſah, und dody natürlicherweife nur vor einer 
Leiche, die in aufrechter Stellung an die Seite 
des MWrads ſich lehnte. Keiner der Matrofen 
wagte ſich nad) ſolchem Abenteuer in das Logis, 
fie blieben in ehrerbietiger Entfernung. 

Wir gingen jegt der Küche zu, in der auf dem 
Herd über der Aſche in einem Keſſel ein großes 
Stüd Fleiih lag, daneben ftanden zwei Backs mit 
Kartoffeln und mit Eafes gefüllt — die Eliſha 
fchien urplöglih vom Sturm überfallen zu jein. 
Darüber fam der Cäfar, den wir indeß mit der 
Eliſha verbunden hatten, heran, der Kapitän 
fprang herüber und erflärte alles, was wir forts 
fhleppen fonnten, für eine gute Prife, die an 
Bord des Eäfar zu bringen und dann in Neus 
vorf zum allgemeinen Beften zu verfteigern fei. 
Der Abend fam, ehe wir mit diefer Arbeit fertig 
wurden, dann löften wir und von der Elifha los, 
die, ihrem Schidfale verfallen, gewiß binnen weni- 
gen Tagen verfunfen ift, und nahmen unfern 
alten Curs wieder auf. 

Die Ruhe, welche jept unter den PBaflagieren 
berrfchte und die glüdlide Stimmung, welde in 
ven Matrofen die Ausficht auf etliche Thaler aus 
dem Erlös der erbeuteten Geräthichaften ermwedt 
hatte, wurde indeß wenige Tage darauf dur 
den Tod eines Heinen, lieben Knaben, eines freund⸗ 
lien Lodenfopfes, den wir oft ſcherzweiſe unfern 
Johannes genannt hatten, getrübt. Das gute 
Kind hatte fi) bei jedermann durch fein freund» 
liched Benehmen Liebe und Zuneigung zu erwer⸗ 
ben gewußt, jodaß fein Tod, wol verurfacht durch 
die ungewohnte Seefoft und das fremde Leben, 
eine allgemeine Beftürgung hervorrief. Das Fieber 
aber, welches feine lieblihen Wangen bald ges 
röthet, bald gebleicht, fchien auch den Sinn feiner 
Mutter ganz ergriffen zu haben. ine halbe 
Woche wachte fie an dem Lager ihres Lieblings, 
nahm weder Speife noch Tranf und flammerte 
ſich jegt an den Leichnam an, als dürfe fich ihm 
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niemand nähern. Sit war aus Schwaben und 
folgte ihrem Gatten, welcher bereits vor drei Jab- 
ren ausgewandert war, ſich in St.-Louis als 
Schloſſer eine bedeutende Kundſchaft erworben 
hatte, und nun Frau und Kind nachkommen ließ, 
am im Kreife feiner Kamilie einen jchönen Lebens» 
abend zuzubringen. Wir mußten. förmlich den 
Körper des Knaben in einem Augenblide, als die 
Mutter, ermattet von Sorgen und Nachtwacen, 


ung zur Ruhe gegönnt waren, unfere Havarieen 
aus. Ich ermattete bei diefem Geichäfte immer 


j mehr, meine Seele lechzte nad einer würbigern 


entichlummert war, wegftehlen, um ihn dem Ser 


gelmacher zu übergeben, der ihn mit meiner und 


eined Lichtmatrofen Hülfe zum Begräbniß bereis 


tete. Tiefe Schauer durchriefelten mich, als ich 
fo beichäftigt war, welche die legte Geremonie, 


das Hinabjenfen in das Meer, und die darauf | 


Beihhäftigung, das Seeleben wurde mir täglich 
verhaßter. Eine neue Erfcheinung trug dazu bei, 
diejen MWiderwillen nody zu vermehren. Widrige 
Winde hatten uns nämlich jo weit nach, Norden 
geführt, daß wir eines Morgens am fernen Hori- 
zonte Eißberge auftauchen faben. Große Scharen 
von Seemöven bildeten ihre Vorläufer und um— 
flatterten den Cäſar, ald wunderten jie fih, wie 
er in ihre Reviere ungeichent einzubringen wage. 
Ich konnte mich nicht jatt an ihnen jeben, 
wie fie mit den Wogen, einige Zoll nur über 
ihnen, in die Abgründe hinabjhoflen und wenn 


folgende Scene bis zum entjeglichen Grauen fteir | die Wogen fi wieder thürmten und ich fie faft 
gerten. Bald nad) dem Begräbniß brach ein hefr | ſchon begraben wähnte, plöglih emporichwirrten. 
tiger Sturm aus; die Mutter, aus ihrem Starr | Gegen Mittag gewahrte der Kapitän au einen 


frampf erwacht, irrte verzweifelnd am Ded auf | 


und ab, das Auge immer den empörten Wogen 


zugewandt, als fönnte fie dort ihren Liebling wies 


derfinden; bis endlich eine mächtige, über das 


Deck brauiende Welle fie in den Abgrund hinab» 
riß, Leben und Schmerz ihr zugleich endend. 
Ewig wird mir das Bild jener armen Mutter 
vor der Seele bleiben, wie fie an der Brüftung 
ftand, die Hände ringend, mit flatterndem Haar 
und vergweifelnd bald in die ſchwarze, wallende 
See, bald troſtlos in den finftern, wolfenbededten 
Himmel ftarrte, unerſchütterlich, trog aller Mah— 





Walfiſch durd fein Fernrohr, kurz, Die ganze 
Scenerie wurde immer winterliher. Es war 
mitten im Sommer und dod hatten wir Eis vor 
uns, Freilich nahmen ſich diefe Kolofie von Eis— 
bergen, wie fie daher ſchwammen und in ber 
Sonne gligerten und funfelten, majeftätiich aus, 
und mit derjelben Luſt, die mein Auge oft an 
das helle Feuer gebannt hielt, ftarrte ich lange 
dem prächtigen Barbenfpiele nach, weldyes fich vor 
mir entrwidelte. Aber wir mußten aub, um 
einem Zufammenftoß zu entgehen, fortwährend 


 laviren und ded Nachts war von uns Jungen 


nungen, an ihrer Stelle ausharrte. Ja, ed brach 


ein Sturm aus, ein Sturm, den zu erleben zu 
Hauje mein ſehnſüchtigſter Wunſch geweſen war. 
Unten, im Zwifchended, jammelten fi die Baiern 
und jangen ihre frommen Lieder und beteten den 
Roſenkranz, während im grelliten Gegenjage zu 
ihnen auf dem Ded die arbeitenden Matrofen 
ihre Läfterlichen Verſe anftimmten, in die ich, ich 
meiß felbft nicht warum, immer arbeitend, Luftig 
einfiel, verwegen kletterte id nady den Ragen, 
um die Segel mit zu reffen, idy wußte nicht, im 
welcher Gefahr ich oft ſchwebte, wie die Raaen, an 
denen ich Flebte, bald mit ihren Enden die See 
berührten, bald wieder, rüdwärts durch die Luft 
geſchleudert, einen riefigen Kreis befchrieben. So, 
dachte ih, muß es den jungen Refruten zu Muthe 
fein, wenn fie zum erften male in die Schladht 
geben, und im Kanonendonner und blauen Pulver: 
dampf das Bajonnet zum Sturme fällen. 

Gegen Morgen legte ih der Sturm; wir 
befierten diefen und die folgenden Tage ohne Auf—⸗ 
hören, mit Ausnahme nur weniger Stunden, bie 





der jchärfite Ausgud zu unterhalten, damit wir 
nicht von einem folchen Riefen zermalmt würden. 
Nach einigen Tagen indeß befamen wir Norbwind, 
wir verliefen die Region der Eisberge und der 
Walfiiche und fteuerten den Neufundlandsbänfen 
au, welde mir eine äußerft beichwerliche Arbeit 
bringen follten. 

Es hatte uns bis dahin Sonntags ein eigen» 
thümliches Unglück verfolgt. Wir befamen näm— 
lich jeden Sonntag regelmäßig joldhen jchlechten 
Wind, daß wir fortwährend mit der Stellung der 
Segel zu thun hatten und oft fogar vom Regen 
genöthigt wurden, und in unfere Delkleivung zu 
werfen. Anfangs jah ich vergnügt die Matrofen 
mit ihren dunflen Deljaden und ſchwarzen Süd— 
weftern die Wanten emporfteigen, um die Mars- 
fegel zu reffen, vorzüglih des Nachts, wo ſich 
dad Schaufpiel, wenn 20 gleichgefleidete Geftalten 
durch die Finfterniß im Tauwerk bin» und ber- 
iprangen, faft gefpenfterhaft ausnahm. Später 
aber, ald der Regen auch meine Deljade durch— 
weicht hatte und jelbft mein Südwefter mir nicht 
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hinreichenden Schup gegen die -fchredlichen Sturz- 
wellen bot, verwünfchte ich allen Regen. Dazu 
aber hatte ich heute, Sonntag den 30. Juli, 
durchaus Feine Urſache und ich danfte dem Him- 
mel inbrünftig, daß er endlich einmal eine Aus— 
nahme von feiner Regel machte. Die Sonne 
fachte heiter und ſchön, fo freundlich, daß fie auch 
das Eis, ‚das mein Hera umſchloß, wegihmols,- 
ih dachte an meine Heimat, mid ergriff eine 
Sehnfucht nad meinen alten Studien, daß ic 
ed mir nicht verfagen fonnte, meine „Odyſſee“ her- 


vorzuholen und mit Hülfe des guten Grufius 


einige hundert Verſe darin zu leſen. 

„Hoho, min Jonge! Du liefeft? Weis’ mal 
ber, was du haft. Was ift das für eine Räuber: 
geſchichte?“ 

„Zimmermann“ — denn dieſer batte mic 
in meinem PBerftefe binter altem Tauwerf über: 
raſcht — „das ift ein griechifches Buch. Ich 
bitte, geben Sie es mir wieder!‘ 

„Und was ift denn das?“ 

„Gin 2erifon.‘ 

„Lerifong? Was bedeutet das?“ 

„Wenn ich ein griechiiches Wort nicht weiß, 
fo fchlage ich e8 in dieſem Lerifon nad.” 

„So, fo! Kennft du den Kompaß?“ 

„Ja:“ 

„Sag' mal an!“ 

„Nord, Nordnordoſt, Nord bi Oſt —“ 

„Den Kompaß kennſt du nicht, aber ein Leri: 


er warf meinen Grufius in die See. 


„Und dat griefifche Buf, dat fann de Kok 
brufen!“ ſpruch er, und gab es dem Koch, der | 
ſich eben vergeblid abmühte, ein Feuer am machen, | 
und dem die trodenen Blätter der Odyſſee“ äußerft 


erwünicht famen. 

Ic zitterte vor Wuth, meine heiligften Em— 
pfindungen waren zertreten, meine reiniten Ges 
fühle auf das frechſte verhöhnt worden, ich hätte 
mid an die Kehle des Zimmermanns anfrallen mö- 


gen, bis er erftidt wäre. Aber — fchweigen und | 
in die Höhe geichleudert 


dulden, dad war mein Loos, 


genannt wurbe, weil er, faft ebenfo träge mie 
der Ballaft, nichts that als die Laft des Schiffes 
zu vermehren. 

„Ih babe mit dem „lütjen Jahn“ gemettet, 
idy wollte dich fo verfteden, daß er dich nicht 
wieder findet. Wenn er di in einer halben 
Stumde gefunden bat, fo müflen wir jeder in 
Neunorf drei Buttel Araf bezahlen. Findet er dich 
nicht, fo befommen wir zuſammen ſechs Buttel.“ 

Adolf war gar nicht abgeneigt, fi) drei But— 


' tel Araf zu verdienen, zumal da er des Boote 


manns Verfchmigtheit fannte. Er kroch in einen 


Sad, nachdem fi der „lütje“, d. b. Meine Jos 


ſo würde er am beften verborgen fein. 


hann zum Scheine ein wenig entfernt hatte; 
denn der Bootömann redete meinem Gefährten vor, 
Kaum 


; war er darin, fo wurde unten zugebunden und 


er im Triumph auf dem Schiffe herumgetragen. 
Dann legte man ihn bin, befeftigte einen Strid 
um ihn, daran ein Baar Hafen, „Teufelsklauen“ 
genannt, und hißte ihn in die Höhe. Der, arme 
Adolf fchrie und zappelte aus Leibesfräften, ob: 
glei er fih dadurd der größten Gefahr aus- 
fegte, berunterzufallen. Endlich ließ man ihn 
berunter und zwar in ein volles Faß Wafler, 
das man bingeftellt hatte. Mein beklagenswerther 


- Freund fühlte e8 auf einmal eisfalt naß, er 


date, man hätte ihm über Bord gelaflen, er 
bat flehentlih, man möchte ihn befreien und vers 


ſprach, was die ganze Procedur beabfichtigte, 
fong, dad brauchſt du nicht, daraus lernt ein 
Matrofe nicht den Kompaß. Fort damit!” und | 
nicht die mindefte Luft verfpürte, fo befahl er mir, 





Diejer Sontttag, der jo glüdlih begann, jollte 


noch die Duelle manches Verdruſſes für mich ab- 
geben. Die Matrojen nämlid, denen aud an 
diefem Sonntage wohler als fonft war, fuchten 
ſich ihrerſeits Genüſſe zu verichaffen und ber 
fchlofien, einmal zu fpielen. 

„Komm' mal ber, Ballaſt!“ fagte der Boots— 
mann zu meinem Freunde Adolf, der deshalb io 


drei Buttel Araf. Da rief mir der Feine Johann 
zu: jegt wolle er mich verſtecken; da ich aber hierzu 


die Falten von einem auf dem Ded liegenden 
Segel berauszuftreichen. - Ob mir nun gleich bei 
diefem Befehle Unheil abnte, mußte ich doch 
demielben nacfommen. Und richtig, faum war 
ih auf das Segel getreten, um meine Arbeit 
leichter zu verrichten, To iprangen vier Matrofen, 
den fütjen Jahn an der Epige, je an eine Ede, 
hoben das Segel und mid im die Höhe und 
wippten mich nun in der Luft herum wie eine 
Kugel, die bei dem befannten Waflerwerf immer 
wird und niemals 
wur Erde fallen kann. Als ich endlich durd dies 
fe8 Manöver platt auf dem Segel lag, ließ 
man mich fanft nieder, um, wie man mir vor- 
redete, ———— Schiff“ zu ſpielen. Zu dem 
Behuf legte ſich ein Matroſe auf das Deck, ein 
weiter warf mich auf ihn, ſodaß jener meine 
Füße mit den feinen und meine Arme mit den 
feinen glei wie in einem Schraubftode feftbiel 


und jegt follte ich „rafirt” werden. Das fchien 
mir anfangs höchſt überflüßig, denn. ich hatte 
ja fein Härlein Bart. Warum jollte ich alfo, 
wie man mir zumuthete, drei Buttel Araf ver: 
fprehen? Da fam aber der Koh mit einem 
Napfe voll Rußes und einem Kännchen voll Dels 
und begann mit diefem Brei den größten Theil 
meines Gefichtd einzufalden. Dann nahm er ein 
Stück von einem alten Reifen einer Waffertonne 
und fchidte fi an, mit demfelben auf meinem 
Gefichte herumzuſchaben. Sogleich verſprach ich 
die geforderten drei Buttel. „Das iſt für den 
Bukbinder zu wenig!“ ſagte der Koch und fuhr 
bedaͤchtig fort, mich zu raſiren, bis ich endlich 
noch die vierte und fünfte Buttel verſprach. Fünf 
Büttel, das war ein gewaltiges Zauberwort, ſo— 
fort war ich aller Bande ledig und erhielt fogar 
vom Koch noch ein Duart warmen Waſſers, mein 
Geſicht zu reinigen. 

Daß ih nach ſolchen Abenteuern und Qua— 
len den heftigiten Widerwillen gegen das Schiffs: 
leben einfog, der mich die Minuten zählen ließ, 
welche wir noch von Neuyork entfernt waren, 
wer will mid; darüber verflagen? Ich überlegte 
und ftrengte alle Kräfte meines Geifted an, um 
eine Beichäftigung zu finden, die mich in Neu: 
york ernähren könnte; ich befaß einige Kenntniffe 
in der claffiihen Literatur, die ih in Neuyork 
wol hoffen durfte, vortheilhaft zu verwerthen Und 
wenn dies auch nicht geſchähe, fo wäre ich, was 
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mir dir Krone meiner Hoffnungen dünkte, Rofa- | 


lien nad Ohio gefolgt und hätte mich dort ent: 


weder bei ihrem Water oder jonft wo als Knecht 


vermiethet. Als fchlechtefter Knecht Fonnte ich es 
ja nicht ſchlimmer ald auf dem Schiffe haben. 
Denn was ift ein Matrofe im Hafen anders als 
ein Hanbdarbeiter, der ununterbrochen Ballaft laden, 
Waaren löfhen und einladen, fein Schiff fegen 
und jcheuern und zu den roheften Arbeiten greifen 
muß? Und in der See? Nicht einmal des Nachts 
findet er dort Ruhe; jeder Tag bot mir ein neues 
Beifpiel diefer Wahrheit. 

Wir befanden und auf den PBänfen von 
Neufundland,, die wegen ihres Fifchreihthums 
von Fiſcherkaͤhnen fortwährend umfhwärmt wer: 
den und andererfeitd die Straße von Europa nad 
den großen amerifanifhen Hafenplägen bilden. 
Mußte ic) da nicht 4 Stunden lang in dem fal- 
ten Regen oder dem feinen Nebelgeriejel, das fort- 
während über diefen Bänfen herrſcht, ftehen und 
in eine alte irdene Flafche, der man den Boden 
ausgeſchlagen hatte, puften, um die entgegenfom- 
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menden Schiffe aufzufordern, auf ihrer Hut zu 
fein, bis mir die Lippen aufihwollen? Und was 
ift der Lohn nad den unſäglichen Anftrengungen 
einer ſolchen Seereife? Im Hafen ein paar 
Thaler Geld, aber feine Heimat, in der ich aus— 
ruhen, feine Familie, in der ich mich erholen 
könnte. Nein! Lieber von der-ftehenden Sonne 
des Südens ſich bräunen laflen und im Schweiße 
feines Angeſichts arbeiten, aber des Nachts ruhen 
fönnen, um die Sorgen und die Laften des Tags 
zu verträumen. 

Acht lange Tage, neun fchredlihe Nächte 
brachten wir jo auf diefen Bänfen zu und hatten 
zulegt, da es nie aufbörte, fein zu regnen, feinen 
trodenen Faden mehr am Körper. Naß legten 
wir und in die Koje und naß ftanden wir mie 
der auf, um von neuem in den Regen zu gehen. 
Einmal nur zerriß die Sonne die dichten Nebel; 
maflen, um und auf einen Blid, da, wo wir 
früher nichts gefehen, größere oder kleinere Fiſcher⸗ 
boote zu zeigen. Endlich verließen wir diefe Ge- 
genden und famen nach mildern Himmelsftrichen. 
Welch' eine Freude, als jegt die Sonne uniere 
Kleider wieder trodnete, ganze Züge wandernder 
Schwertfiihe an unferm Schiffe vorbeifchofien 
und und die Hoffnung auf friiches Fleiſch gaben. 
Unfer Kapitän ftellte fih, mit der Harpune be 
waffnet, vorn auf den einen der beiden Anfer 
und warf zu verichiedenen malen nad den bald 
fih über dem Wafler erhebenden, bald wieder 
darin verjchwindenden Fijchen, immer vergebene. 
Endlich bat ſich unſer Bootsmann die Erlaubnif 
aus, auch einmal von der Harpune Gebraudy zu 
machen, und ridytig, er traf beim zweiten Wurfe 
einen Schwertfifd), der mit der Lanze im Rüden 
haftig forteilte und das Tau, an welchem legtere 
befeftigt war, fchleunigft abrolfen machte, bis es 
ſich endlich völlig abgewidelt hatte und den er: 
beuteten Fiſch in feinem tollen Jagen aufhielt, 
ber jegt die verzweifeltften Anftrengungen machte, 
fih zu befreien. Als er fid) endlih müde ge- 
arbeitet hatte, zogen wir ihn matt und fraftlos 
an Bord, wo ihn der Koch, der ſchon längft mit 
funfelnden Augen fein Meſſer gefchliffen, in Em: 
pfang nahm und vollends töbtete. Der Fiſch 
verjorgte und auf zwei Tage mit trefflichem Fleiſche, 
dad dem Schweinefleiihe gar nicht unähnlich 
jhmedt, und dem die Matrofen den Namen 
„Swinfiſj“, d. h. Schweinefifh gegeben haben. 

(Bortfegung in naͤchſter Nummer.) 
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Baptifte Moliere. 
Don Karl Frenel. 
V. 
Am 8. Auguſt 1667 ſandte Moliere zwei Schau— 
fpieler, Lagrange und Lathorilliere, zum Heer des 
Königs, der Lille belagerte. Sie brachten eine Bot: 
ſchaft — Bittichreiben fann man ed faum nennen — 
von ihm, dem Theaterdirector. „Eine ®ewalt, welche 
Ehrfurcht fordern darf,‘ jchreibt er, „hat mein 
Stüd verboten, und ich jelbft habe in dieſem 
Sturm feine andere Bertheidigung für mich ger 
mußt, als zu jagen, Eure Majeftät bätte mir 
gnädigſt ihre Aufführung geftattet.” Es fällt 
mir nicht ein, Moliere'6 Behauptung zu bezwei⸗ 
feln, aber ebenfo wenig glaube ich an bie offen 
audgefprochene Erlaubniß des Königs. Der Poet 
wird ein hingeworfened Wort zu eilig zu feinen 
Gunften gedeutet und einen „kühnen Griff’ dar- 
auf gewagt haben. Und damit Ludwig XIV. nicht 
einen Augenblid den Wahn hege, einen Sklaven 
vor fi zu fehen, fo diefe Drohung zulegt: „Es 
ift Mar, daß id; nicht mehr daran denfen fann, 
Komödien zu dichten, wenn die Sceinheiligen 
Recht und Sieg behalten.” Schützt das König: 


thum das Genforamt des Dichterd nicht mehr, | 


mag ed ohne Dichter bleiben. 
Boten im Lager vor Lille mit dem König unter 
handelten, fchloß Moliere au Paris fein Theater; 
erſt nach ihrer Rüdfehr am 25. September warb 
ed wieder eröffnet. Der König hatte fid nicht 
feft und ehrlich ausgeſprochen, er ſchwankte; der 
beleidigte Dichter überläßt es andern, für bie 
Winterfefte des Hofs Singfpiele zu fchreiben — 
er zieht fich zurüd. 

Und bier mag es erlaubt fein, einen Blid auf 
die Mythe des „Zartufe” zu werfen. Jeder weiß 
jegt, daß Moliere's Wort gegen den Präfidenten 
von Lamoignon: „Er will nicht, daß man ihn 
darftelle‘, nie geiprochen und nur der Ausfall 
eines ſpaniſchen Schaufpielerd gegen einen Alcal— 
den bei ähnlicher Veranlafjung ift; allein auch 
Drgon’d Ausruf: „Der arme Mann!” wenn 
Dorine fpöttiih von Tartufe's vortrefflidher Ge: 
fundheit , feinem vortreffliden Schlaf und den 
Rebhühnern, die er verzehrt, berichtet, verdanken 
wir nicht dem König, ſondern Tallemant des 
Reaur erzählt und: „Ein Edelmann vom Hofe 
befuchte ein Kapuzinerflofter und ward nad) 
Neuigkeiten von dem König, dem Cardinal Riche— 
lieu gefragt. Als er genug geredet, fragte ihn 


Während feine | 


| 
| 
| 


wißt Ihr nichts?» «Dh, er ift wohlauf, in 
großem Anfehen, die Vornehmſten am Hofe ſuchen 
feine Gunft!» «Der arme Mann!» antwortete 
der Pförtner. «Er bat eine vortreffliche Sänfte, 
wenn er reift.» «Der arme Mann!no «Die 
feinften 2ederbiffen ſchick ihm der Gardinal von 
feiner Tafel.» «Der arme Mann!» Diefe Anefs 
dote hat Moliere in feinem «Tartufe» benugt.‘ 
Und um endlich die Frage nad dem „Urbild des 
Tartufe” zu löfen, fo werden die Zeugnifle zweier 
Zeitgenofien gemügen.. Im 7. Bud) feiner „Me— 
moiren‘ fchreibt der Abbe de Choiſy (1644 — 
1724): Am Hofe des Prinzen von Gonti in 
Lanfuedoc lebten Guilleragues, ein ehrlicher Gas» 
cogner, und der Abbe Roquette, der jpäter Bi— 
fhof von Autun wurde; er hatte „gang den 
Charakter, welchen der Dichter ded «Tartufe» fo 
vortrefflich nad dem Vorbild eines Scheinheiligen 
entworfen.‘ Und fpäter noch einmal: „Guille— 
ragues ließ Moliere über ihn alle Berichte zus 
gehen, nad) denen er feine Komödie gedichtet.“ 
Und Maria von Efvigne nennt den Bilhof von 
Yutun „le pauvre homme!“ (Brief an Madame 
de Örignan, 3. September 1677), und als er bie 
Leichenrede für Genovera von Longueville gehal- 
ten, berichtet fie darüber: „Das war nicht mehr 
Tartufe, fein PBantalon, fondern ein würbiger 
Prälat, der ſagte und nicht fagte, was zu fagen 
und zu verichweigen war” (an Madame de 
Grignan, 12. April 1680). Wo die Zeitgenofien 
fo deutlich und umwiderleglih Gabriel Roquette 
als das „Urbild des Tartufe’ bezeichnen, wird 
nicht der Dichtung, doch der Forfchung ein Ziel 
geſetzt fein. 

Vier Monate währte die Zurüdgezogenheit 
und der Unwille Moliere's; doch ift ed an fid 
flar, daß fein Grolfen nicht feine Sache beflerte. 
Vielleiht hat er in ſolchen Stunden des Trüb— 
finns, bitterfter Enttäufchung mit den Freunden | 
den Plan beiprochen, der Bühne auf immer zu 
entjagen, fich jelbft und ven Mufen zu leben — 
Entichlüffe, die eben mit den finftern Stunden 
vorübergingen. In den Berfen, worin fein So» 
find im „Ampbithryon‘ das Elend ded Dienens 
und Die wetterwendifhe Huld der Großen bes 
klagt, flingt feine Stimmung trübe genug wider; 
allein wie Sofia, wird er durch einen Blid, ein 
Lächeln des Königs wieder gewonnen. Gegen: 
über den Frauen und dem Glanz feines Königs 
ift Molitre wie jener Zauberer Merlin, der, fein 
Schidjal wiſſend, ſich doch von der liftigen Fee 


der Pförtner: «Und von dem guten Pater Jojeph Viviane bethören läßt. Er durchichaut die ſchwache 
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Seele der einen mit ſo ſicherm Auge als die 
Hohlheit und Nichtigkeit fürſtlicher Pracht; aber 
er kann ſich nicht von ihnen befreien und unmu— 
thig oder lächelnd, immer bleibt er ihr Sklave. 
Dies gegenfeitige Gefühl des Zufammengehörend 
wird zwifchen Ludwig XIV. und Molitre zulegt An- 
näherung und eine Berföhnung ohne Worte herbei- 
geführt haben. Fürftengunft und Lob der Mufen, 
fie taufchen fi füreinander aus, zwei Seiten 
find fie einer Medaille; und fo iſt der Jupiter 
der alten Sage von „Amphithryon“ (1668) in 
Wahrheit niemand anders als Ludwig XIV., und 
allzu fern war aud) Alkmene nicht zu fuchen, um 
fo weniger, da fie dicht neben dem König in’ feir 
nem Wagen faß, Athenais von Montespan. In 
diefem Jupiter überragt feine königliche Erſchei— 
nung, die Zartheit feiner ſchwärmeriſchen Galan- 
terie — Jupiter ein „‚galant homme‘‘, das ift eben 
für und noch der Haupticherz des Stüds, da die 
geflüfterten Madrigale längft ihren. Duft verloren 
und das Ich und Nichtich des Sofiad die Schüler 
von Fichte und Hegel wol nidyt in Verwunderung 
fegt — weit fein eigenites Welen, feine Göttlicy 
feit; noch ift er nur der Zeus der Danad und 
der Semele, noch nicht der des Ida, der die räs 
enden Blitze fchleudert, wie im legten Act des 
„Tartufe“. 

Der Zeitſatire durch das Misgeſchick Des 
„Tartufe“ entfremdet, wendet ſich Moliere zu den 
alten lateiniichen Komödien, zu den nicht „privis 
legirten” Schwächen und Fehlern der Menichen ; 
denn ruhen darf er nicht, immer aufs neue fors 
dert ihn fein Theater oder der Hof. Dem Alter: 
thum entlehnt er nacheinander „Amphithryon“ 
(1668), den „Geizigen“ (1668) und die „Betrü: 
gereien des Scapin“ (1671); denn „ich nehme 
mein Gut, wo id) es finde, antwortet er denen, 
die ihm Vorwürfe darüber machen. Seine diejer 
Komödien enthält einen neuen, noch unbekannten 
Zug feiner Begabung; die zwei Seiten feines 
Talents: vollendete, ſchärfſte Abftraction und tolle 
Laune bringen nur ſich jelbft in ewig wechfelnden 
Geftalten hervor, Harpagon oder Alceft entfeimen 
derjelben Wurzel, und die Schläge, die Masca— 
rille freigebig im „‚Unbefonnenen‘ feinem Herrn 
ertheilte, find diefelben, die Scapin auf Geronte's 
Rüden fallen läßt; Shaffpeare ift über, Moliere 
nur in der Welt des Scheins. Darum fehlt ihm 
auch dad Maß des Schönen und Wahren in fei- 
ner hödjften Bedeutung; die harmonifche Welt, 
bie er im Schluß feiner Dichtungen erfchafft, ift 
anf Unrecht gebaut, ihrem Weſen nah, im Sinne 


der Poeſie, unfittlih. Ste will nichts als die 
äußere Form der Gefellihaft unverlegt erhalten, 
die Sittlichfeit vor den andern, nicht die Tugend 
an fid. Diefe Formeln, die freilih etwas Hei- 
liges und Ehrwürdiges haben, da fie die Menich: 
heit drei Jahrtaufende aufammengehalten, verlegen 
Alceſt, Armande, Harpagon, Gelimene, Tartufe 
und Arſinoe, darum büßen fie und — wie fein 
ift Died vom Dichter gefühlt! — durdy ihre Aus- 
ichließlichkeit, die fie aus der Welt der geordneten 
Formen in das einfame, aber unbejchränfte Reich 
ihrer Eigenheit weil. Dem aber, der, thöricht 
genug, wie „George Dandin“ (1668), fi durch 
die Heirath mit einer treulojen Frau, nod dazu 
aus vornehmerm Stande als er jelbft, in der 
Geſellſchaft feftgehalten fteht, bleibt nur eine Be- 
freiung von feinem Irrthum: „fi in das Wafler 
zu ftürzen, den Kopf zuerft.” Rouſſeau bat rich» 
tig gefühlt, er hat es nur in feinem Beweiſe 
verfehlt: das Theater Moliere’3 ftellt alle Dinge 
in Frage: Ehe, Freundſchaft, Glaube, Liebe, und 
glaubt einer phariläiihen Gerechtigkeit zu gemü- 
gen, wenn es das Urtheil der Welt für die Sache 
der Sieger gewinnt. 

So vielen Mühen und Arbeiten fonnte zulegt 
der einzige Lohm nicht audbleiben, nach dem fie 
verlangten. Am 5. Februar 1669 kündigten bie 
„Scaufpieler des Königs” am Morgen ven 
„Tartufe“ an und fpielten ihn ded Abends. Vier— 
undvierzig Vorftellungen befriedigten den Zulauf 
und die Neugierde ded Volks nit; am 22. März 
erfchien die Komödie im Drud und das Erem: 
plar ward zu dem hohen Preife eines Thaler 
verfauft. Ueber die Gründe, welche den König 
zu diefer Erlaubniß beftimmten, fei außer ver 
fteigenden Gunft Moliere's nur erwähnt, daß im 
Januar 1669 das Breve des Bapfted Elemens’ IX. 
den Frieden zwiſchen der Autorität des römijchen 
Stuhles und der gallikaniſchen Kirche berftellte, 
die Janjeniften fih unterwarfen, ihre Nonnen in 
Port:Royal wieder eingeführt wurden. In dieſem 
Augenblid der Ausjöhnung und gegenfeitigen 
Vergebung der religiöfen Parteien mochte die 
Komödie Moliere's etwas von ihrer Herbe, feine 
Satire etwas von ihrer Anzüglichfeit verlieren — 
furz, weniger gefährlich erfcheinen al8 während 
des Haderd und, merfwürdig genug, 150 Jahre 
fpäter, wo Napoleon auf St.-Helena verficherte, 
unter feiner Regierung würde er fie nicht haben 
aufführen laſſen. Ihre welthiftoriihe Bedeutung, 
wer dürfte fie ihr jet noch beftreiten? Sie ift 
die Borläuferin der Philofophie des 18. Jahr— 
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hunderts, eine pfeilgeihwinde, weiffagungsfun- 
dige wie bie Roſſe des Achilles. Kein Dogma, 
feine Meinung, das Frommthum verfpottet fie; 
die Weltfinder behalten Recht gegen die Thoren 
wie gegen bie Sceinheiligen. Ia die Löfung, 
die ſich fünftlerifh nicht vollziehen kann, reißt die 
Staatögewalt wider Willen in die Arena hinab 
und zwingt fie zum Gefecht mit dem allgemeinen 
Feind. Der Jupiter tonans ift da, gewaltig mit 
den Blitzen ſeines Zorns und feiner Macht, wie 
nur je der des Homer — 

Ein Fürft, def Augen in die Herzen dringen, 

Ten feine Kunft ber Lügner je bethörte; 

Sein hoher Sinn, fein wägender Verſtand 

Erfaſſen jedes Ding nad) feinem Werthr. 

Des Ruhme Uniterblickeit gibt er der Tugend, 

Doch niemals trübt Verblendung feinen Gifer, 

Und feine Eiche für die Wahrheit ſchließt 

Tem Grauen vor der Lüge nicht fein Herz. 


Die abjolute, perfönlihe Staatsgewalt, hier 
hat fie ihre Dithyrambe gefunden. Der Glanz 
ihrer Herrlichkeit dringt in die ärmfte Hütte; fie 
ift allgegenwärtig wie das Licht des Tage. So 
wird der Mangel des „Tartufe”, der Deus ex 
machina das Symbol der damaligen Weltan- 
ſchauung. Das Königthum überfchattet alle, es 
beftraft Tartufe, es zerreißt mit feiner Hand die 
Berfprehungen Orgon’s; was ftünde ihm gegen» 
über aufrecht? Cleant nicht, der die Mittelftraße 
liebt und, eingebaut in fein ficheres, beichränftes 
Haus, jedes Hinaustreten auf den Markt des 
Lebend fürchtet; Elmire nicht, die ftille, Kluge 
Frau, ohne Leidenichaft, an der Seite eines ältern 
Mannes ihre Tage hinbringend in ihren Pflichten 
und mit ihrem Schmud — eine wirft den Kopf 
in die Höhe, Dorine, die wilde, lärmende Mufe 
Moliere's, die fi in eine Magd verwanbelt. 
Denn ganz kann der Poet nicht vergeflen, daß er 
trog feiner Stellung, feiner Gefinnung, der für 
niglichen Gunft, trog alledem ein Kind des Volks 
ift 5; ungerftörbar wirft dies Gefühl wie ein 
magnetifcher Strom hinüber und herüber. Lieſt 
er nicht auch feine Dichtungen feiner Dienerin, der 
guten Laföret, zuerft vor? Der donnernde Jupiter 
und Dorine, voll und rofig, eine leichtgejchürzte 
Nymphe, die Macht des Königthums und der 
Verſtand des Volks, noch geben fie fih im 
„Tartufe“ die Hände und reichen einander bie 
Speere zum gemeinjamen Kampf; denn der „Tars 
tufe‘‘, bevenft es wohl, fchlägt nur die erfte 
Schlacht, die „Hochzeit des Figaro“ Die zweite; 
für die dritte fehlt der franzöfifchen Riteratur noch 


das Kunftwerf; in der Welt der Thatfachen fchlug 
fie der Gonvent. 

Am 5. Februar 1669 ftand Moliere's Leben 
in feinem Gipfelpunkt. „Sire“, fchrieb er an 
jenem Tage, „ein ehrenwerther Arzt, deſſen 
Kranker ich bin, veripricht mir und will fi con» 
tractlich verpflichten, mich noch dreißig Jahre leben 
zu laflen, wenn ih für ihn eine Gunft von Eurer 
Majeftät erlangen fann. Diefe Gnade ift eine 
Domperrnftelle in Ihrer königlichen Kapelle von 
Vincennes. Darf id) Eure Majeftät heute darum 
bitten, an dem Tage der großen Auferfichung des 
„Zartufe”, den Ihre Huld erwedt hat? Durch 
diele erfte Gnade bin ich mit den Frommen ver: 
föhnt, durch die zweite würde ich ed mit den 
Aerzten fein.” Jedes Wort in diefem Briefe 
jauchzt ein io triumphe! Nie hat vielleicht ein 
Mann eine größere Freude des Triumphs ge: 
noſſen; nicht feine Kunft, fein Genius allein, 
auch fein Herz hatte einen Sieg erfochten. Gegen 
fein Werf hatten Himmel und Erbe gearbeitet, 
er hatte ihre Anftrengungen überwunden ; Die 
Schmähungen, die ihm noch nachgeſchleudert werben, 
wenn er durch dad Gedränge feiner Bewunderer 
Ichreitet, beachtet er fo wenig mehr wie Sulla, 
jeit er den Beinamen ded Glüdlihen trug. Den 
einzigen Feind, der ihm droht und dem er nicht 
widerſtehen fann, führt er beftändig mit fi: den 
Tod in der Bruft. 

Und nun fchaut feinen Kampf mit ihm. Rach 
fo bitterm Ernſt ein, Satirfpiel. Die Aerzte, die 
euch mit Hoffnungen auf Genefung täuſchen, 
euch dreißig Jahre Leben verfprehen — da ſeht 
fie! Gharlatane find fie, die ihre Verſuche mit 
euch anftellen und euch verbieten, anders „als in 
gehörigen Formen“, unter ihren Händen zu ſter— 
ben. Euer Leben — ihr Eigenthum ift ed. „Die 
Heilfunft”, wird euch ſchon Don Juan fagen, 
„iſt einer der großen Irrthümer unter den Men- 
fchen.” Und eines Abends, am Hofe, erfcheinen 
dann die vier Merzte des Königs zur Gonfultation 
vor euch, in dem Scherz: „Die Liebe ald Arzt“ 
(1665), unter griechifhen Namen nur ſchlecht 
verbüllt: der Menjchentödter, der Stotterer, der 
Aderlafier, Macroton, der langjam redet. Sagt 
der Aderlaffer: „Wenn ihr eure Tochter nicht 
zu Ader laßt, ift fie todt,“ fchreit der Menſchen— 
tödter: „Laßt ihr fie zu Ader, in einer Viertelftunde 
ift fie todt!” Im ihren Pelsmänteln, gewaltigen 
Perüden, auf ihren Maulthieren, auf denen jte 
durch Paris reiten, find fie ſchon durch ihre Er- 
icheinung der Garicatur verfallen, Molitre opfert 
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auch ihr Weſen, ihre lügnerifche Kunft feinem 
großen Gott, dem Berftande. Zuerft, in den drei 
Boflenipielen: „Die Liebe ald Arzt’ (1665), „Der 
Arzt wider Willen” (1666) und „Herr von 
Pourceaugnac” (1669), erliegen nur die Perſo— 
nen, erft im „Eingebildeten Kranken“ die Kunft. 
Der Ruf der Aerzte im 17. Jahrhundert ift nicht 
fhön; das Volf von Paris bat fie bald als 
Mörder des Cardinals Mazarin gepriefen, bald, 
als Henriette von England durch Valot „in den 
Formen“ ftarb, feinen Namen dem Ravaillac's 
zugejellt. Ludwig XIV. hat ihnen zornig am 
Sterbebett der Herzogin Henriette von Orleans 
zugerufen: „Nie hat man eine Frau jo hülflos 
verfcheiden laſſen!“ Gun Patin, felbit ein Arzt, 
nennt Dedfougerais den entichlofienften und 
ſchändlichſten Gharlatan der Welt, der allein mit 
feinem "Antimonium mehr Menfchen tödtet, als 
drei rechtichaffene Aerzte heilen. Aber find die 
Werkzeuge auch ichlecht, die Kunft ift heilig! Gut, 
Molitre wird ed euch fagen. 

Es ift am 10. Februar 1673; das Theater 
ftellt Argan’s Kranfenzimmer dar. Er zieht jeine 
Apotheferrechnung zufammen, während feine zweite 


fpielte er den „Eingebildeten Kranken“ zum vier- 
ten mal; er war bleih, ein Bluthuften quälte 
ihn, allein er wollte wicht von der Bühne. Als 
er in der legten, lärmenden Geremonie, welche 
die Aufnahme Argan’s unter die Aerzte feiert, 
„Juro!‘ rief, zudte fein Antlig — ed war ber 
Top! Mber er lachte nur noch wilder umd blieb 
im Lehnftuhl, aufrecht, unerfchüttert. So fiel der 
Borhang; er ließ ſich nad feiner Wohnung tras 
gen und ging hinauf. Dort, während Baron, 
der ihn begleitete, Armande zu ihm rief, ftarb er, 
vom Blut erftidt, lautlos; niemand als zwei 
arme Nonnen ſaßen an-feinem Bett, die während 
der. Faftenzeit in Paris für ihr Klofter bettelten 
und in feinem Haufe Aufnahme fanden; es war 
10 Uhr Abends. Moliere zählte 51 Jahre; auf 
33 Jahre Entbehrungen, Schmerzen und Leiden 
13 Jahre ded Kampfes und des Ruhms; wenn 
er im legten Augenblid noch einmal audy mit 
göttlich erleuchtetem Blick jein Leben überfchaute, 
er konnte mit deffen Ertrag zufrieden fein. 

Was nun folgte, iſt vwielbefannt und viels 
gefcholten. Der Pfarrer von St.-Stepban und 
der Erzbifhof von Paris, Harlay von Ehampvalon, 


Gattin Beline auf feinen Tod rechnet und ein | vernveigerten dem Dichter und Schaufpieler, der 
Teftament zu ihren Gunften erlangen will, wie | 
in allen Häufern Moliere's ein junges, liebliches | war, das Begräbniß. Zur Entihuldigung der 


Mädchen, vom Bater zu einer thörichten Ehe be- 
ſtimmt, während fie längit ihr Herz verichenft 


| 


ohne Beichte, von der Bühne fommend, geftorben 


geiftlichen Behörden fei gelagt, daß der Fall 
Moliere's ein unerhörter war; man begnügte fich 


bat, ein weiler Bruder Beralve, die nie fehlende | meift mit wenigen Worten einer fpäten Reue. 


Magd, Toinette, die verzauberte Mufe. Aerzte 
und Wpothefer mit Flaſchen und — ich fchreibe 
nur dem Dichter nach, der damit „den glorreichen 
König von feinen Heldenthaten erheitern wollte” — 
Klvftieriprigen bilden den Chor. Ahr wißt, Mos 
fiere ift frant — „und was foll man thun, 
wenn man franf iſt?“ fragt er. „Nichts, er- 
widert Beralde. „Der Natur fann man nicht 
aufbelfen; das jind Gevanfen, worin wir und 
wiegen, Einbildungen, an die wir glauben, weil 
fie uns ſchmeicheln. Es ift mit ihnen wie mit 
ihönen Träumen, die dir beim Erwachen nur den 
Schmerz laffen, fie für wahr gehalten zu haben.‘ 
Das Geipräd gebt weiter. „Sieh' einmal eine 
Komödie von Moliere!‘ meint endlich Beralde. 
„D Moliere!” ruft Argan, und er ift es felbft, 
„daß ich ein Arzt wäre! Wie würde ich mid 
rächen! Ich würde ihn ohne Hülfe fterben lafien! 
Und wenn er um Arznei bäte, würde ich ibm zu— 
rufen: + Stirb, ftirb! Ein ander mal wirft du 
die Facultät nicht verfpotten!»" Wohl, er hatte 
fich felbft fein Urtheil gefprochen. Am 17, Februar 





Erft auf viele, dringende Bitten, eine Eingabe 
Armandens mit der Verfiherung, daß ihr Gatte 
Oſtern 1672 gebeichtet und communicirt, bewil- 
ligte der Erzbiihof dad Begräbniß, allein „nur 
mit zwei Prieftern, am Abend, ohne feierliche 
Meſſe noch fonjtigen Pomp”. So geihah es am 
21. Februar 1673; der Zug ging ſchweigend nad 
dem Kirchhof von St.-Joſeph. Golpftüde, Die 
Armande hinabwarf, mußten die Volfdmenge be: 
gütigen, welche ſelbſt diefe Ehre ihrem Dichter 
nicht geftatten wollte. „Im Griechenland‘, fol 
da Armande Moliere, ihred Namens würdig, ges 
rufen haben, „bätte man ihm Altäre gebaut, bier 
verweigert man ihm ein Grab!” Wer könnte die 
Klagen und den Ruhm aufzählen, die ihm den— 
noch nachfolgten? Alles in allem jagt das Wort 
des Grafen Bufiv-Rabutin, der, ohne Ahnung 
Shafipeare nahabmend, ſchon am 24. Februar 
ſchrieb: „Wir werden niemald jeinesgleichen 
ſehen!“ 
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Die Termiten. 


e 
Bon Sr. Sriedrid). 

I. 
„Mir find die Armee des großen Gottes; wir 
bringen 99 Eier hervor; wenn das Hunbert voll 
wäre, fo würden wir Die ganze Erde und alles 
in berfelben verzehren. So laflen die Araber 
eine Heufchrede zu Mohammed fprehen, um bie 
ungeheure Vermehrung und die Verwüftungen 
derielben zu ſchildern. 

Wir in hriftlich conftitutionellen Staaten könn⸗ 
ten jene Worte paffender einer Termite in den 
Mund legen, um anzubeuten, daß die Armeen 
nod einen andern Zwed haben als zu verwüſten 
uud zu verzehren, daß fie zugleich die Eonftabler 
der Ordnung in der menſchlichen Geſellſchaft find 
und die Verpflihtung haben, alle gährenden Ele: 
mente des Volks niederzuhalten und zu vernichten. 
Aehnlich die Termiten. Auch fie forgen in den 


Tropenländern, welche fie vorzugsweiſe bewohnen, 
für die jchnelle Aufräumung und Fortichaffung 


aller gährenden und abgeftorbenen Stoffe, und fo 
Hein fie find, nehmen fie doch als Reinlichfeits- 
polizei der Natur eine wichtige Stellung ein. 
Auch fie können ungeheure Berheerungen und 
Berüftungen anrichten und find um fo fchlimmere 
Feinde, da fie ihr Zerftörungswerf ganz im Ber: 
borgenen vollbringen. 

Ja fie find eine gefährliche, gewaltige Armee 
und haben fie einmal ein Land eingenommen und 





befegt, ſo iſt es ſchwerer fie daraus zu vertreiben 


als die größte Soldatenarmee, denn für fie find 


noch feine Kugeln gegoflen und feine Lanzen ger 


ſchliffen. 

Dennoch bietet das Leben keines andern Thie— 
res ein ſo außerordentlich großes Intereſſe dar 
als das der Termiten oder weißen Ameiſen. Ihre 
Lebensweiſe hat mit der ihrer europäiichen Schwe— 


ftern, unferer gewöhnlichen Ameilenarten, welche 
in Bd. U, Rr. 15—17 der „Unterhaltungen‘ 


geihildert waren, manche Aehnlichkeit, weicht aber 
auch zugleich fo viel von ihr ab, daß fie noch 
Intereſſe genug darbietet, wenn man fie befonders 
und aufmerffam betradhtet. Wir ftaunen, wenn 
wir den mühevoll angelegten Bau der Biber oder 
die funftvol aus Wachs gebildeten Honigzellen 
der Bienen betrachten, wir müffen aber noch mehr 
ftaunen, wenn wir den wirflid riefigen Bau einer 





Termitencolonie, all feine verichiedenen Zimmer | 
und feine zahlreichen, ihn durchkreuzenden Röbren- | dennoch herrſcht überall unter ihnen die größte 


gänge anfchauen. Bei den Bienen ift es die 
außerordentliche Genauigfeit und zarte Kunftfer- 


ſollte. 


tigkeit, mit denen fie inſtinctmaͤßig ihre Zellen 
anfertigen, welche uns im Staunen verjegen, bei 
einem Termitenbau ift man für den erften Augen⸗ 
blid in der That im Zweifel, wie viel man bier 
dem Inſtincte und wie viel einer verftändigen 
Ueberlegung zuichreiben fol. Man fönnte e& für 
einen funftvollen Bau von Menſchenhänden halten, 
wenn man ji nicht bald überzeugen müßte, daß 
Menſchen nie jo peinlich eigen zu arbeiten im 
Stande find. 

Jeder Termitenbau ift verfchieden. Die Größe 
der Golonie, der Stoff, aus weldem der Bau 
aufgeführt ift, jeine Lage und hundert verfchiedene, 
theild günftige, theils ftörende Umftände, welche 
hinzu fommen, alles ift berüdfichtigt und zwar 
mit einer Genauigkeit und richtigen Beurtheilung 
diefer Umftände, daß ein menſchlicher Baumeifter 
es nicht befier und zwedmäßiger zu maden im 
Stande wäre. Es gibt fein Werf von Menſchen⸗ 
händen, welches dem Bau einer foldhen Termiten- 
colonie an Größe, und Zwedmäßigfeit feiner Ein- 
rihtung, an Beftigfeit und Kühnheit zur Seite 
geftellt werden könnte. 

Wir ftaunen über die Geiftesfühnheit eines 
Bildhauer Alerander’s, der den Plan gefaßt hatte, 
aus dem Berge Athos, welcher fih auf dem 
Nymphäiſchen Vorgebirge Macedoniens erhebt und 
weithin über das Aegäiſche Meer fichtbar ift, 
eine fnieende Jungfrau zu bilden, aus deren aus— 
geitredter Rechten fi ein Fluß des Berges in 
einem gewaltigen Waflerfalle in das Met ergießen 
Wir werden von der Großartigfeit diefer 
Idee gefeflelt, die eben nur Idee geblieben ift, 
und bie ficherlidh wie jo mandes andere Große 
in der Welt bei ihrer Ausführung gefcheitert wäre, 
weil den Menichenhänden ein ſolches Titanenwerf 
verboten ift, und Doch wie gering, wie Hein wäre 
dieſes Werf gegen einen Termitenban! Was wäre 
e8 3. DB. gegen einen der kühn gejchwungenen 
KRöhrenbogen , weldye die Termiten öfter über 
einen Bad ausführen, um fid einen Weg auf 
das jenfeitige Ufer zu bahnen! Und fie bauen 
fein Gerüft, um den Bogen zu ftügen, bis er 
vollendet ift, haben Fein anderes. Handwerkszeug 
als ihre Freßzangen. 

Bliden wir von dem Bau ab und jehen auf 
das gejellichaftliche Zufammenleben diefer Fleinen 
Thiere, jo müfjen wir noch mehr ftaunen. Huns 
derttaufende leben in einem Bau zufammen, und 


Ordnung und Friedlichfeit. Jedes dieſer Thiere 
erfüllt vollfommen feine Pflicht, fei ed ein Arbeiter 
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oder ein Soldat, ein König oder eine Königin. 
Keins verfolgt Sonderintereſſen, jedes hat fort 
während das Wohl und Beftehen der ganzen 
Eolonie im Auge und ift jederzeit bereit, dafür 
su arbeiten, oder zu fechten und zu fterben. 

Es lebt ein König und eine Königin in jes 
der Golonie, aber der König hat Feine Macht 
‚und Geltung und die Königin ift nur des Volkes 
wegen da, nicht umgekehrt. Sie hat andere 
Pflihten al® zu berrihen und zu befeblen, fie 
ift die wahre Landesmutter, die einzige Wort: 
pflanzerin und Grhalterin des ganzen Staates. 
Man könnte das gefellichaftliche Zufammenleben 
einer ſolchen Termitencolonie ein monarchiiches 
nennen, weil es cinen König und eine Königin 
in ihm gibt, aber ein monardifches ift es nur 
dem Namen nah, denn in Wahrheit find bie 
Termiten echte Republifaner, und ihr Staat ift 
eine echte Republif, fo echt und wahr, daß fie 
Plato fid) nicht ſchöner und reiner vorgeitellt ha: 
ben fann. Ja, man fann fich wirklich einbilden, 
daß ed bei und Menfhen auch fo fein fünnte, 
weil ein Termitenftaat mit dem Menichenftaate 
foviel Aehnlichkeit hat, aber dieſe Einbildung 
ſchwindet, fobald man an den menſchlichen Egois— 
mus und feine Leidenichaften denft. 

Unter all den bunderttaufend Bewohnern eiher 
Termitencolonie gibt es feinen Verbrecher, feinen 
einzigen, der feiner Pflicht nicht nadıfäme, und 
die glücklichen Termiten willen nichts von Ge— 
fängnifien und Strafanftalten, von Polizei und 
innern Miffionen. Sie haben zwar Soldaten und 
müſſen biefelben, da fie im Friedenszuſtande nicht 
bie geringfte Arbeit thun, füttern und ernähren, 
dafür fönnen fie fidy aber auch, wenn ein Feind 
naht, unbeforgt in das Innere des Baues aus 
rüdziehen, denn die Soldaten fämpfen muthig 
pro patria et ara. Glückliche Termiten ! 

Doch wir müflen dieſe fleinen Thiere, ihren 
wunderbaren Bau und ihr ebenjo wunderbar ge: 
ordnetes gelellichaftliches Zufammenleben näher 
betrachten, um ein beftimmteres Bild von ihnen 
zu erhalten. 

Ein Termitenftaat beitebt aus Arbeitern oder 
Larven, aus Nymphen oder Puppen, aus Sol: 
daten oder Geichlechtölofen und endlih aus 
Männchen und Weibchen Fälſchlich haben 
viele wie bei unjern Ameifen auch die Arbeiter 
für eine geſchlechtslos entwidelte Termitenart ge 
halten; fie find vielmehr die Yarven uud unge: 
fähr dreimal jo groß wie unfere jchwarzen Wald: 
ameifen. Diefer Yarvenzuftand der Arbeiter währt 


zwei Jahre lang, fie häuten ſich während dieſer 
Zeit mehrere male, find auch je nad ihrem Alter 
an Größe und Farbe verſchieden und es iſt des— 
halb leicht erklärlich, wie manche zu der Behaup— 
tung gekommen find, daß ſtets mehrere Termiten: 
arten in einem Baue lebten. 

Den Arbeitern allein liegt alle Arbeit ob. Sie 
müſſen für die Herftellung und nöthige Erweiter 
rung des Baues forgen, müflen die Nabrungs- 
mittel für Königin und König, für Nymphen und 
Soldaten herbeiſchaffen, müflen das Monarchen— 
paar pflegen und bedienen und fi) als unermübd- 
libe Wärterinnen der Eier und noch unentwidel- 
ten jungen Nomphen und Arbeiter annehmen. 

Es ſteht einzig in der Natur da, daß die Lar— 
ven in dieſer Weife die Arbeit für die ganze Ge— 
jellichaft oder den ganzen Staat übernommen ha— 
ben. Und welche Arbeit! Man ift erit im Stande, 
fie vollftändig zu würdigen, wenn man weiß, 
daß die Arbeiter ebenfo wie die Soldaten blind 
find, daß fie ftets im Dunfeln arbeiten und des— 
halb zu jedem Drte, von welchem fie Nahrungs: 
ftoffe holen wollen, zuvor einen fihern und feiten 
Röhrengang bauen. Wie viele Hinderniffe ftellen 


ſich ihnen bierbei entgegen und ed gibt wenige, 


welche nicht doch endlich, wenn auch mit unendlichen 
Schwierigfeiten, überwunden würden. 

Das’ ganze Leben der Arbeiter fcheint faſt 
ausichließlih der Arbeit gewidmet au fein. Sie 
fennen fein Müßiggeben und feine Unthätigfeit, 
ja bisjegt ift ed nody niemand gelungen, die Zeit 
zu erforfchen, wann und wie lange fie ausruben 
und fchlafen. Sie fcheint nur fehr gering zu fein, 
denn den ganzen Tag über find fie unausgefegt 
thätig und während der Nacht ift ihr Fleiß noch 
erhöht. 

Und für wen arbeiten und mühen fie fih? 
Man kann faum fagen, daß fie es für fih ſelbſt 
tbun. Denn haben fie ihren Yarvenzuftand über- 
wunden, find fie zu Furggeflügelten Nymphen ges 
worden, fo genießen auch fie zwar eine Zeit lang 
der Sorge und Pflege der Arbeiter, aber viefe 
Zeit ift nur fur. Bald haben fie fih au den 
geflügelten Männden und Weibchen entwidelt, 
fie haben den Höhepunft ihres Lebens erreicht, 
aber auch dies ift nur ein furzer, ſchnell verflie- 
gender Rauich der Kreude und Luft. 

Haben die Männden und Weibchen, welche 
allein ſehend find, ihre vollftändige Neife erlangt, 
fo verlafjen fie in langen dichten Zügen den finftern 
Heimatsban, um hinauszuziehen in Sonnenichein 
und Luft, um mit ihren langen filberglängenden 
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Flügeln fih kühn und frei emporzuheben in die ' 


Luft, um über den Wipfeln der dichtbelaubten 


und hohen Bäume fi) von dem Winde wiegen - 


zu laflen. Ja, es ift die luſtige Brautfahrt! Wie 
der Menſch auf den Schwingen der Poeſie und 
Liebe erheben fie jich höher und höher, in wilden 


Liebesraujche und Freudentaumel ichwärmen fie 


Iuftig durcheinander, aber der Wahn ift nur furz. 
Die zarten, glänzenden Schwingen find zu ſchwach, 
fie länger zu halten umd zu tragen. Paarweiſe 
fallen fie zur Erde zurüd, der jie angehören, und 
über weldye jie ſich nur im kühnen Liebesrauiche 
emporgehoben. Die Schwingen fallen ab, oder 
fie reißen fich Diejelben gewaltfam aus, Was 
nügen fie ihnen, da die Brautfahrt vollender, da 
fie von jept ab für immer der Erde angehören, 
Die Jugendfhwärmerei ift dahin — jetzt fommt 
der Ernit des Lebens. 

Und welcher Emft! Nur wenige der jo luftig 
und kühn Ausgezogenen überleben den furzen 
Freudenrauih. Kaum find fie zur Erde zurück— 
gefehrt, fo ftürzen ſich Feinde aus faſt allen Thier- 
reichen über fie und vernichten und verichlingen 
fie zu Tauienden. Inſectenfreſſende Vierfüßer, Bor 
gel, Eidechſen, Schlangen, Fröſche u. ſ. w. lauern 
ihnen auf und jelbft der Menich geiellt ſich zu 
ihren Feinden, da er fie nicht zu gering und zu 
efelbaft achtet, um fie gleich jenen zu feiner Nah— 
rung zu machen. 

Hunderttaufende diefer beflügelten leichten Thiere 
waren in Sonnenichein und Luft ausgezogen — 
der naͤchſte Morgen findet nur noch wenige von 
ihnen am Leben und diefe werden meift von ge: 
ſchäftig umherſuchenden Arbeitern aufgefangen 
und zum ÜÖberhaupte eines neuen Stammes 
und meift auch einer neuen Golonie erforen. Sie 
find zur Königin und zum Könige beftimmt, 
aber ihre Kronen jind nicht leicht zu tragen 
und die hohe Würde raubt ihnen für immer ihre 
Freiheit. 

Sie werden von den Arbeitern in eine ubrs 
glasförmig gebaute Zelle gebracht — die ift ihr 
Balaft, ihr Sterbebett und ihr Grab. Der Kö— 
nig wird nad furzer Zeit von feiner Gattin ge: 
trennt, er wird vom Throne gefloßen, um ent- 
weder getöbtet zu werben oder feine ganze Lebens: 
zeit ald Gefangener in einer Eleinern Zelle zugus 
bringen — das ift jein Loos. Wenig beneidens- 
werther ift dad der Königin. Es fehlt ihr nicht 
an Pflege und Bedienung, aber ihre Zelle darf 
fie nie wieder verlaffen. Sie wird darin einge 
ichlofien, ja eingemauert und ringe um ihre fefte 


Zelle werden Zellen an Zellen aufgeführt und 
Wände an Wände. 

Die Königin allein ift ed, welche den Stamm, 
fortpflangt; fie allein legt die Eier, aus welchen 
die ganze fünftige, jo zahlreiche Generation ents 
ſteht. Und dies ift wahrlid; fein leichtes Werf! 
In jeder Minute legt fie ungefähr 80 Eier, in 
24 Stunden ungefähr 115,000 und in. einem 
Zeitraume von zwei Jahren, denn folange währt 
ihre Thätigfeit und ihr Leben, an 80 Millionen. 
Andere Beobachter geben nur die Hälfte dieſer 
Zahlen an; immerhin bleiben jie nod groß ger 
nug, um und mit Staunen zu erfüllen. 

Je älter die Königin wird und je weiter fie 
im Gierlegen fortfchreitet, um jo mehr jchwillt ihr 
Hinterleib an. Während die urfprüngliche ganze 
Länge der Königin ungefähr ſechs Linien betrug, 
erhält mit der Zeit allein ihr Leib eine Länge 
von drei, vier, ja ſechs bis acht Zoll, während 
der übrige Körper fih nur unbedeutend vergrös 
gert. Der Leib einer vollftändig ausgewachjenen, 
zwei Jahre alten Königin ift 20,000mal größer 
als der Leib eines gewöhnlichen Arbeiterd und 
übertrifft ihren übrigen Körper 1500 — 2000mal 
an Größe. 

Sie gleiht in diefem Zuftande einem wider 
lich diden, weißlihen Wurme mit braunen Fleden, 
Sie ift nicht im Stande, ſich auf ihren ſchwachen 
Füßen fortzubewegen,, denn biefelben reichen nicht 
einmal aus, um den Koloß von Leib zu rühren. 
Durd eine fortlaufende wellenförmige Bewegung 
des Leibed werden die Eier in einem fort ausge 
feert und eine lange, unaudgejegte Arbeiterreihe 
trägt fie fofort in die für fie beftimmten Zellen 
und Gemäcder, wo ſie jorgfältig aufgefpeichert 
werden. 

Eine andere Arbeitercolonne trägt ihr ftets 
frifche Nahrung vor, reinigt und pugt fie, ſchmei— 
chelt ihr und forgt mit ängftlicher Gewiflenhaf: 
tigfeit für all ihre Bedürfniffe, um ihr das 
fchwere Lebenswert nah beften Kräften zu ers 
leichtern. 

Es verfteht fi fait von felbft, daß die ans 
fängliche, faum einen Zoll im Durchmeſſer große 
Zelle der Königin vergrößert worden if. Je 
nach dem Wahsthum der Königin ift dies von 
den Arbeitern geichehen, ohne daß dieſe ſelbſt ihre 
Wohnung verlafieen hat. Wie von unfichtbaren 
Händen ift es vollbracht, fie ift für immer darin 
eingemauert geblieben. Hat die Königin ihre 
vollftändige Größe erreicht, fo bildet ihr Gemach 
einen gewölbten Raum von adt bis neun. Zoll 
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Weite. Die Wände find feft und glatt. Kür bie 
große Bewohnerin befindet ſich feine Thür in 
denfelben, aber für die Feinern Arbeiter find 
ringdum feine Löcher zum Ein- und Ausgehen 
angebradit. 

Naht dem Bau eine Gefahr oder ein Feind, 
fo werden rafch alle Zugänge, welde zum Ge: 
mad der Königin führen, von den Arbeitern feit 
verftopft und zugemauert. Ihr Gewölbe gleicht 
dann von außen, wenn der Bau zerftört wird, 
einem großen und harten Erdflumpen, der ſich 
nur mit großer Mühe zerichlagen läßt. Eine 
Anzahl Arbeiter wird zugleidh mit der Königin 
eingemauert, um auch während der Gefahr für 
die Pflege und Bedürfnifie derſelben Sorge zu 
tragen, und eher werden ſich alle freiwillig dem 
Hungertode preiögeben, ehe fie die Speife, welche 
für ihre Königin beftimmt ift, anrühren. 

Aber auch für den Ball, daß die Königin 
ftirbt oder von einem Feinde getödtet wird, ift 
von den Arbeitern von vornherein Sorge getra- 
gen. Als jie ihre Herricherpaar einfingen und 
erwählten, nahmen fie zugleidy noch einige andere 
Paare gefangen. Diefe werben für alle Fälle in 
einigen Gemäcdern aufbewahrt und gefangen ges 
halten. Es find die Kronprinzen und Kronprinz: 
zeffinnen des Föniglihen Hauſes. Sie werden 
vor jedem Mangel geihügt, aber Freiheit und 
Luxus wird ihnen nicht gewährt. Sie dienen ja 
nur zur Referve, und wenn die Königin ihr nor: 
males Alter erreicht, find jene nuplos, und bie 
Termiten find zu weile, um ſich unnöthige Laiten 
aufzubürben. 

Stirbt die alte Königin, fo tritt eine neue in 
ihre. Pflichten, ihre Würden und ihre Stellung, 
und wie jene wird fie von den Arbeitern gepflegt 
und bedient. 

Die Eier, weldye anfänglich jehr klein find, 
werden von den nimmermüden Arbeitern mit der 
größten Sorgfalt behandelt und je nad ihrem 
Alter und ihrer Größe in verfchiedene und ent- 
fprechende Gemächer gebradht. Mit derfelben müt- 
terlihen Liebe forgen fie für die jungen Arbeiter, 
Nymphen, Männchen und Weibchen. 

Einen befondern Stand in dem Termiten- 
ftaate bilden die Soldaten. Sie find wie Die 
Arbeiter blind. Sie find geſchlechtslos, werben 
ſogleich in ihrer Geftalt geboren und fterben in 
derſelben, ohne daß ſie eine andere Entwide- 
lungsphafe durchzumachen haben. Es ift bisjegt 
noch unerflärt geblieben, auf welche Weije fie 


entftehen. Sie ſcheinen Misgeburten zu fein, 
welche durch irgendeinen Einfluß auf die Eier, 
aus denen fie entftehen, hervorgerufen werden. 
Dafür ſpricht ihre Geſchlechtsloſigkeit und ihre 
Unfähigfeit, an den Entwidelungsphafen ihres 
Geſchlechts theilgunehmen. 

Die Soldaten unterfcheiden fi von den übri- 
gen Termiten auf den erften Blick dur ihren 
unförmlih diden- Kopf und ihre mächtig ent 
widelten Kiefer, die ihnen als Waffen dienen 
und mit denen fie einem Beinde nicht unerheb- 
liche Berlegungen beibringen fönnen. Sie find 
in bedeutend geringerer Zahl vorhanden wie bie 
Arbeiter, denn in der Regel fommt auf ungefähr 
hundert Arbeiter erft ein Soldat, alfo bedeutend 
weniger als in Preußen, wo auf ungefähr drei- 
fig Einwohner jchon “ein Soldat fommt. Sie 
verrichten feine Arbeit, fümmern ji weder um 
den Bau der Gemächer und Röhrengänge noch 
um die Bedienung der Königin oder die Sorge 
um die Eier. Selbft die Nahrung fuchen fie fich 
nicht einmal felbft, fondern laffen dieſelbe von 
den Arbeitern aufjuchen, berbeifchaffen und ſich 
vorfegen, Dann verjtehen fie es freilich, tüchtig 
zuzugreifen. Ia, ed find faule Gefellen, dieſe 
Soldaten! Ihre einzige Arbeit in Friedenszeiten 
befteht darin, daß fie wie träge Söldner auf der 
Lauer liegen, ob ſich fein Feind dem Bau nähert, 
oder daß einige von ihnen die Arbeiter auf ihren 
Wanderungen begleiten und durch Pochen ihres 
feulenförmigen Kopfes auf den Bau oder eine 
Röhre und durch Ziſchen zu größerer Thätigfeit 
antreiben. Alle paar Minuten wird diefes Pochen 
wiederholt und fämmtliche Arbeiter antworten mit 
einem lauten Zifchen darauf und verdoppeln ihre 
Thätigfeit. 

Die Soldaten geben fidy hierbei ein wildes, 
martialifched Ausfehen und werfen ihren dicken 
Kopf drobend und wadelnd umber; nie fühlen 
fie fih aber verfucht, die Arbeiter zu unterftügen 
und felbft mit Hand and Werf zu legen. Cs 
liegt nicht in ihmen, eben weil fie Soldaten find. 
Naht indeß ein Feind, droht der Eolonie irgend: 
eine Gefahr, jo find fie jofort bei der Hand, und 
— dies ſei zu ihrer Ehre geftanden — es gibt 
feine muthigern und erbittertern Kämpfer als 
dieje Heinen, didföpfigen Thiere. Zur Arbeit 
haben fie feinen Trieb und feine Luft, aber ibr 
Leben opfern fie bereitwillig, wenn ed fein muß. 


(Gin zweiter Artilel in naͤchſter Nummer.) 
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Anregungen. 


Ein Opfer der Chriften. 


Bon der Hinrihtung des, Servet durd die Gal: ' 


viniften in Genf bat die Geſchichte mit Recht geur: 
theilt, daß fie, fittlich betrachtet, verbammendwerther 
fei ald die Thaten der Inquifition; ähnlich ſteht jo 
zu den Ghriftenverfolgungen der römiſchen Kaijer ber 
Mord der Hypatia durch chriſtliche Priefter zu Aleray: 
drien. 

Hypatia, die Toter Theon's, lehrte dort im Be: 
ginn des 5. Jahrhunderts unferer Zeitrehnung die 
neu: Platonifhe Pbilofophie, unter vielem Beifall, 
vor einer großen Zubörermenge. Denn man muß, 
wenn aud 100 Jahre jeit der Kreuzeserſcheinung 
des Konftantin jhon vergangen waren, nit glau— 
ben, daß in diejer zerfallenden griedifch = römischen 
Welt das Ghriftenthum die alleinige, beitimmende 
geiftige Macht geweien. Im Gegentheil war der 
Widerſtand der gebildeten, ariſtokratiſchen Klaflen der 
Gejellibaft im geheimen wider dieſe „Religion des 
gemeinen Volks“ ſo heftig und unverlöjhlih als 
früber. Daran fehlte viel, daß Die neue Lehre 
mit ihrem Gefolge von fhmuzigen Münden in zer: 
riffenen Kleidern, ihrer Abtödtung des Fleiſches, dem 
wüften dogmatiſchen Gezänf, die alle griechiſch- römi— 
fhen Städte an der Oſt- und Süpfüfte des Mittel: 
ländifhen Meered erfüllten, dem äſthetiſchen Gefühl 
Befrienigung, der vornehmen, ausſchließlichen Bildung 
ein fie begeifternves Ideal geboten hätte. Gerade die 
Gleichheit der Menſchen, melde das Ghriftenthum bes 
hauptete und worin es mit flarem Bewußtjein feinen 
weltumfaffenden Inhalt fand, leugnete die griechiſche 
Anihauung; das helleniſche Volk konnte ſich nicht 
ſchärfer von ven Barbaren als ſeine Weiſen, Pytha— 
goras, Plato, Epikur, die Guten und Schönen von 
der großen Maſſe ſcheiden. Dieſen Gegenſatz aufge— 
hoben, die Schranken der Nationalität durchbrochen 
und eine jenſeitige Welt für Beſitzende wie Belig- 
lofe geöffnet zu Haben, ift die große, menſchlich 
fhönfte That der Apoftel. Was fonft ihr Wort an 
tieffter Innerlichfeit, an Troft und Grfenntniß ent: 
bielt, hat im Drient feine fruchtbare Stätte gefunden, 
fondern ift dort mie die Körner des Säemanns unter 
die Dornen gefallen. Alle Abirrungen von dem 
Weſen des Menjhen und dem reiten, einfahen Wege 
des Glaubens find dort geſchehen; ägyptiſche Mönde 
und Einfiebler haben in der Thebaid im Schmuz und 
in Gelbftquälereien, in phbantaftiihen Entzüdungen 
und im Hochmuth, der Gottheit näher zu fein, mit 
den Fakirs in den Wäldern am Ganges gemetteifert; 
das Wüſte, Verzerrte, Teufelöglaube und die ganze 
Hölle find wie durb Zauberei aus der ſchamloſen 
und gemüthslerren Religion der alten Aegypter in 
die neue Lehre übergegangen; ja, die Errichtung einer 
folgen, einfeitig auf ſich beihränften Prieſterkaſte 
konnte auf feinem beflern Boden fih vollziehen als 


' auf vem uralter Iheofratieen, unter Menſchen, welche 
in dem Schwert des Römers zugleih die Macht der 
iinnlihen Welt haften und verwünſchten. In folder 
Yage mag auch der Umſtand für einen Beweis der 
Göttlichkeit des Chriſtenthums gehalten werben, dap 
eö in jeinem Vorpringen auf die nordiſchen Barbaren 
ſtieß, die mit ihm das Römerreich zugleih zertrüm: 
merten; daß es in dieſen innerlih und ſeeliſch ge— 
ſtimmten Naturen einen zwar äußerlib harten und 
widerjpenftigen, aber doch freien und unberührten 
Stoff für feine beiten Anſchauungen fand. 

Gegen dieſe vorbringende, univerjale Bedeutung 
der neuen Religion haben vie Gäjaren wie die Phi: 
lojopben mebr ald einmal und immer vergeblid ge: 
fimpft. Die graufamen Verfolgungen der Civil: 
gewalt konnten in dem ungebeuern Weltreihe doc 
nur die hervorragendſten Spigen treffen und verliefen 
ih endlih in die "Dunkelheit, in die ärmften und 
unzugänglichſten Schichten des Volks. Aus bdiefen, 
den Beliglojen, den Sklaven und Frauen, erwuchs 
immer neu die Grnte des Ghriftentbumsa Es if 
etwas Wahres in den Behauptungen der Kirchen: 
väter, daß die Stanphaftigfeit der Märtyrer endlich 
das Schwert der Heiden abgeftumpft babe. Die 
Sache der Galiläer war Sache des Volks geworben, 
der Widerſtand ging von den patriciſchen Familien 
aus. Und nun begreift man, wie die Vertheidlgun— 
gen der Götter, die neuen philojopbiihen Syſteme 
dieſer Gebilveten nicht einen Schritt über ben Hör: 
faal oder die Tempelräume, worin Kaijer Julianus 
opferte, hinaus thaten. Diefe äußerlich noch ganz 
heidniſche Welt mit Götteraltären, Gircusjpielen und 
Nhetorenihulen hatte ihren Grund verloren: bad 
Sklaventhum und die zufammenhaltenve, kaiſerliche 
Gewalt. Wenn der heilige Ambrojius dem Kaijer 
Theodoſius den Eintritt in die Kirhe von Mailand 
verbieten und ihn zur öffentlihen Buße vor allem 
Volk verurtheilen und des Erfolgs fiher jein durfte, 
was bedeutete dann nob das Scepter und die Stirn: 
binde der Gäfaren? Was vermohte das Wort bed 
Porphyrius, des Jamblihus von der Immanenz der 
Gottheit in allen Dingen, wenn neben ihnen zu allem 
Volk vie Rede jholl: „Kommet ber alle, vie ihr. 
mübhfelig und beladen fein!" Diejen phantaftifcgen, 
oft nicht ohne Geiſt ausgefonnenen Syſtemen der 
neuen Pbilofopben fehlte durchaus die Erkenntniß 
von der Bebürftigfeit ver Menſchen, von dem Schmer⸗ 
zendjchrei der Creatur, die ſich einer Erlöſung ent: 
gegenjehnte und diefe, wie fern und jenfeitig auch 
immer, doch unmiderleglih im Ghrijtentbum fand. 

Der vergebliche Kampf der Philofopbie gegen bie 
Religion, des Gedankens wider dad Gemüth gebt nun 
ihmerzlid und ergreifend in dieſer Hupatia aus. Gine 
reine, mafelloje Geſtalt, voll Entſchloſſenheit und 
Muth, blieb jie inmitten einer chriftliden Stadt, 
unter einer fanatifchen Bevölferung, die ver Patriarch 
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Cyrillus beherrſchte, ihren philoſophiſchen Anſichten | die Menſchheit um ſich geſchaffen, ſollen ſich ewig 
— den alten Göttern kann man nicht jagen — treu. | 


Im Weſen der Dinge liegt es, daß zwei jolce ſich 
ausſchließende Anſichten nicht in Frieden nebeneinander 
beiteben fönnen; das Schickſal Hypatia's wie aller 
beidniichen Pbiloiopbie, wie vor ihr das Julian's, iſt 


| 
| 


anfd neue in uranfänglihen Gegenſätzen vernichten 
und erzeugen, in Gegenfägen, die, jeder irdiſchen Be— 
ftinmmtheit von Gut und Böſe entboben, in ihren wech— 
jelnden Formen und Spielen unjer Leben und uniere 
Geſchichte bilden, an ſich aber nichts mehr ſind als 


ein nothwendiges; nicht daß fie flarb, jondern wie | das Auf: und Nieverwallen der Meeredwogen. 


fie jtarb, it das Entjeglihe und Beklagenswerthe ba- 
bei. Wüthende Mönde und Volksmaſſen zerriffen 
fie, ald ſie eined Morgens in ihren Hörjaal fuhr, 
balb auf der Straße, halb im ver Kirde, vor dem 
Bilde des Gekreuzigten. Sie rädten an der Un: 
ſchuldigen vie ſchuldige Philofopbie, die ihnen immer 
wiberftanden, die fie ſtets ald niedrigere Geſchöpfe 
und thieriihe Seelen verachtet. Hypatia's Tod ift 
nur ein Beilpiel, daß alle Geburten ih unter Schmer: 
zen und Wehen vollziehen, mit blutigen Händen, auch 
die ded Chriſtenthums. 

In einer böhft merkwürdigen und anziehenden 
Dichtung — denn die Bezeihnung „Hiſtoriſcher Ro: 
man’ iſt zu fehr in Misachtung gefallen, um fie auf 
diefed Werf anwenden zu dürfen — bat Charles 
Kingsley dieſen Ausgang der neu = Platonifhen 
Pbilofopbie und des römiſchen Weltreichs — beide 
gehören zufammen — ergreifend geihildert in: „Hy— 
patia, oder Neue Feinde mit altem Geſicht. Ind Deutiche 
übertragen von Sophie von Bilfa. Mit einem Vor- 
wort von G. E. 3. Bunſen“ (zwei Theile, Leipzig, 
F. A. Brockhaus, 1858). Alle Gegenjäge der Zeit find 
in plaftiihen, marfigen oder lieblihen Geftalten ein: 
ander gegenübergerüdt, vie Chriſten von Evrill, dem 
hochfahrenden, ehrgeizigen und rückſichtsloſen Pa: 
triarchen Alexandriens, bis hinauf zu dem heiligen 
Auguſtinus und hinab zu den beſchaulichen, in ſtiller 
Frömmigkeit in einem Wüſtenkloſter lebenden Mönchen 
und ber unſchuldigen, goitergebenen Bictoria : vie 
Heiden in Hypatia, der legten Priefterin der Mi: 
nerva, in Drefted, dem Präfecten Aegyptens, und 
der Pelagia, einer öffentlihen Tänzerin; zwiſchen bei: 
den PBarteien vie Gotben, die von Alarich's Heer 
über das Mittelmeer gefommen, die Juden mit ihrem 
Zauberglauben, ihrem flarren, zähen, einfeitigen, aber 
ſelbſtbewußten Weſen. Gewiß, der Verfaſſer hatte 
nicht unrecht, wenn er in dieſem Bilde einer unter— 
gegangenen Zeit und Culturepoche zugleich uns, ſei— 
nen Zeitgenoſſen, einen Spiegel vorhalten wollte — 
„neue Feinde mit altem Geſicht“, oder beſſer alte 


Feinde, denn mit dem Chriſtenthum find auch jene 


Fanatiker gekommen, welche zu allen Zeiten und an 
allen Orten das Opfer der Hypatia wiederholt, und 
jene Prieſter, welche, wie Cyrill, den Mord heilig 
geſprochen. 
Civiliſation die ungebändigfte Genußſucht mit der fein— 
ſten, ichärfften, "aber jeelenlofen Neflerion, höchſte 
Sinnlichkeit und tieffte Gedanfenbildung zufammen 
auf. Diefe Dinge müffen ertragen werden, nur ber 
Gefühlsmenſch kann darüber in Schwermuth fallen. 
Die Natur, welche die Gottheit, und die Welt, welche 
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Und hüben wie drüben taucht in der | 


| 


Hegen wir auch nicht ganz den Enthuſiasmus, 
mit dem ſich Bunien in einem Vorwort über viele 
Dihtung ausjpriht, da ihre Gompofition mehr als 
einen fünftlerifhen Bruch zeigt, jo tbeilen wir doch 
dieſe Anfiht mit ihm, daß ſie ein großartiges „ge: 
ſchichtliches Lebensbild“ uns darbietet. Wenn es die 
Aufgabe der hiſtoriſchen Dichtung, wie wir fie be 
greifen, ift: die Ideen einer Gulturepodhe, ihre Freund 
ihaften und Feindſchaften, in Geſtalten zu verförpern, 
die bei aller Wahrheit und Realität doch zugleich 
einen ſymboliſchen Zug haben, tie Geſchichte da zu 
erfaffen, mo etwas für alle kommenden Geſchlechter 
Fortwirkendes geihaffen ward, und in ber poetiſchen 
Löſung die wirklich geſchehene als eine ſittliche Noth— 
wendigfeit darzuthun, fo hat fie Kingsley's „Hypatia“, 
bei allen Mängeln des Einzelnen, erfüllt. 


Sprüde 
von W. Clemen. 
Es lebt und flirbt geiunder Sinn, 
Das Kranke fhleppt ſich unſterblich bin. 
Liebe entſchuldigt thörichtes Handeln, 
. Du mußt in Thorbeit und Liebe wandeln. 


Nur Seltene reifen ums Leben herum, 
Die Meiften ehren beim Anfang um; 
Leben iſt nicht deö Lebens Gewinn, 
Aber Erleben, das ift fein Einn' 
Rath vereint, 
That macht feind. 





Deiner Ihaten wird man nidt lange gedeufen, 
Mit Worten fannft du auf ewig Eränfen. 
Leideſt du für dich allein, 
Du wirft bald größer und berrlicder jein; 
Theilen die Deinigen deine Noth, 
So bit du doppelt und dreifach todt. 
In langen Reden quält ih nur das Kranke, 
Wir hören's Halb und werben nicht erquickt; 
In kurzem Wort ein weitefter Gedanke, 
Das ift ed, mad und immerbar entzückt! 
Nimm recht verftanden dieſe beiden Zeichen, 
So wirft du deinen bödflen Zweck erreichen : 
Nachgeben ift die Krone alles Gebens, 
Vereinen ift das bödfte Wort des Lebens. 


Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Ein Seemannstraum. 
IV. 


Die glüdlihe Stimmung, welche das herrfchende 
angenehme Wetter hervorgerufen, wurde noch durch 
die freundliche Botjchaft des Kapitäns erhöht, wir 
würden in 4—5 Tagen in Neuvorf fein. Bis 
fpät abends jaßen die Paflagiere an Deck und 
fhauten in den Rebel nad; den erfehnten Küften. 

Ein Abend auf der See hat etwas ungemein 
Feierlihed und Rührendes, ’ernfte Gefühle Er- 
mwedendes. Da ift die blaue See, jo ruhig, faum 
daß ein Teiler Wind einige Wellen fräufelt, die 
Sonne finft golden, und das Schiff, das 300 
deutſche Herzen nad dem fremden Amerifa trägt, 
it fo einfam, fo abgefchnitten von jedem menfch- 
lien Weſen, und wenn es jegt mit allem in 
die tiefften Abgründe verlänfe — fo würde fein 
Menſch anzugeben vermögen, wo es geichehen; 
die aber, die es trägt, die geben ſich den Gefüh- 
(en der Ruhe und Sicherheit hin, fie tanzen und 
fingen und merfen nicht, wie nahe ihnen der Tod 
weilt. Und nur wenig ernfte Gemüther — es, 
die ſtill für ſich hinüberlauſchen nach der See, 
die manchmal wie unwillig an den Bug des 
Schiffes klatſchend ſchlägt, daß ſich ſo ſchwache 
Menſchen ungeſtört den Genüſſen der Freude hin— 
eben. 

Endlich rief eines Nachts der wachthabende 
Leichtmatroſe: „Schiff vorut!“ Wir legten bei, 
da wir bemerkten, daß der Kutter, denn ein ſolcher 
war das Fahrzeug, auf uns zu kaͤme, in dem wir 
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den Lootſen vermutheten. Wir hatten uns nicht 
getäufcht, ein Boot ftieß von dem Kutter ab, 
fuhr zu unferm Gäfar und der Kapitän warf 
dem Mann im Bovte ein Tau zu, an welchem 
er emporfletterte. Er übernahm jogleich, indem er 
fid) als Lootfen legitimirte, das Commando, Die 
Freude, welcht fein Erſcheinen unter den Paſſa— 
gieren verurſachte, war unbefchreiblidh, man weckte 
feine Verwandten und Bekannten, um ihnen die 
frohe Botſchaft mitzutheilen. 

Indeſſen dauerte die Freude über das Erſchei— 
nen des Lootſen nicht zu lange, denn aud er 
fonnte feinen beflern Wind machen, im Gegentheil 
lavirten, wir noch drei Tage herum; aber endlich, 
o, entzüdender Anblid, bei dem dad Herz uns 
allen höher ſchlug! endlich ftieg am fernen Hori- 
zont ein feiner Punft auf, er wurde ein Strei— 
fen, nahm an Ausdehnung zu, man erfannte 
Berge, man unterjchied Häufer, ein geübtes Auge 
ſah ſogar einen Wagen fahren, ja, dort erblide 
ich Menſchen, dort höre ich Gloden tönen, gelobt 
fei Gott, es ift Amerifa! 

Amerika! Fatamorgana, die jo mandyem ermat- 
teten Wanderer ftatt der fühlen Duelle, ftatt des er- 
quidenden Schattend nur eine öde, traurige Wüfte 
zeigt, du mütterliche Erde, die du bereitd fünf 
Millionen meiner deutichen Brüder an deinen lieb- 
lichen Küften, an deinen majeftätiihen Strömen 
und filhreihen Seen, in deinen fruchtbaren Ebe- 
nen, deinen büftern Wäldern einen Herd und 
eine Heimat gegeben, wie liegft du jet jo mor— 
genfhön vor und! Wie fanft ziehen ſich jept die 
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Hügel und Berge an deinen Ufern "hin, über trügt mich mein Auge nicht, jo ſchießt dort ein 


wachſen von friihen grünen Laubgehölzen, befäet 


ſchmuckes Boot, von vier fräftigen Negerfäuften ge- 


mit Häufern, Villen, Kapellen und Kirchen, ums | lenft, mit Melonen, Ananas, Kofosnüflen und an- 


raufcht von dem faphirgrünen Meere, das wie 
derum bededt ift mit unzähligen Gondeln, Booten, 
Barken, Dampficiffen und gewaltigen Packet— 
fchiffen, und umtönt bald von den eintönigen Ges 
fängen arbeitender Matrofen, bald von dem hef- 
tigen Keuchen riefiger Dampfmafchinen, bald auch 
von dem dumpfen Rafieln fallender Anfer. Ja, 
endlich fällt auch unfer Anfer! Aber was ift das, 
wohin fich die Blide unferer lieben Auswanderer 
richten? Welchen Punkt unterfuchen die Fernröhre 
der Paflagiere der erſten Kajüte? Eine dunfle 
Nebelmaffe, aus der nur ein furzes, bligartiges 
Leuchten hervorbricht! Der Nebel weicht, man 
entdedt die Spigen einiger Thürme und einen 
in Rauch gehüllten Häuferhaufen. 

Das ift Neuyorf, guter Freund! Neuyork ift 
ed, die große Riefenftadt mit ihren 700,000 Ein- 
wohnern,, ihren prächtigen Straßen, ihren fa- 
fernenartigen Häufern, ihrem Reichthume und 
ihrer Armuth. Das ift die Heimat des groß: 
artigen Schwindels, der Tummelplag der „Run: 
ners“, der „Rowdies“. hrlicher Landmann 
aus dem lieben Schwabenlande, bangt dir nicht? 
Wird es dir nicht weih ums Herz, wenn du 
jegt deine Familie überblidft und nachdenfft, ob 
denn nicht auch dir, wie es oftmals fchon ge 
fhah, bald die blühende Tochter entführt, bald 
im Gedränge ein fleiner Knabe entrifien werden 
fönnte? Siehft du nicht, wie ſchon jegt drei oder 
vier Kähne mit jenen „Rowdies“ unſer Schiff 
umfchwirren, um ein Tau, das nadläffig über 
Bord hängt, behend abzufchneiden? Bemerfft du 
nicht, wie die Mannſchaft vor allen Dingen be 
müht ift, alles, was nicht niet- und nagelfeft 
ift, an Bord zu ziehen, wie an vielen Theilen 
des Schiffes Wachen aufgeftellt werden, damit 
nicht einer jener Burfche an Bord Hettere? 

Allein ſchon ift die Sanitätspolizei an Bord, 
paarweife ziehen jchon die Paffagiere an deren 
Dfficianten vorbei, alle in ihrem Sonntagsftaat, 
um einen günftigen Eindrud zu machen. „Der 
Eäfar braucht feine Duarantäne zu liegen, er foll 
nur tüchtig gefcheuert und durchräuchert werden“, 
lautet der Ausfprud der Beamten. Doch nun 
ſchnell wieder zurüd an die Brüftung, denn fchon 
nahen ſich Boote mit Lebensmitteln, mit friſchem 
Brot, friihem Gemüfe, und dort in dem einen 
bemerfe ich einen ganzen Keller voll Rum: und, 
was die Hauptfache ift, voll Bierflafchen! Und 


| 


| 





dern Südfrüchten herbei! Das ift ein Leben! Theuer 
werden die Lebensmittel gekauft, aber fie werden ge- 
fauft! Ja, dort bringt der Kapitän, der ſich hat ans 
Land rudern laflen, ein ganzes Kalb mit! Victoria, 
morgen gibt's halbe Rationen frifchen Fleiſches! 
Doch dem Anblid folder Scenen fih lange bin 
zugeben, hat die Schiffsmannſchaft unmöglidy Zeit 
Jegt werden die Segel feitgemadyt, das Schiff ge: 
fegt, geicheuert, durchräucdyert und in den ſchmud— 
ften Zuftand gebradyt und nun haben wir armen 
geplagten Seeleute endlich einen vollen Rubetag 
vor uns, denn morgen iſt Sonntag, Ad, hätte 
doch auch ich diefen Sonntag ſonntäglich begeben 
fönnen! Dazu aber hatte ich feine Muße, ic 
padte meine Sachen ein, denn nach vielfachen 
Beiprehungen mit den Matrofen, mit Rojalien 
und ihren Verwandten war ed in mir fefter Ent- 
ſchluß geworben, bei nächſter Gelegenheit — zu 
entfliehen und mit ihnen in ihre neue Heimat zu 
ziehen. Wie dies aber zu bewerfftelligen fein 
würde, überließ ich gern einem günftigen Zufalle, 
jedenfall ſtand es bei mir feft, ehe ich das Schiff 
verließ, in Neuyorf einen Bekannten meiner Ael- 
tern, der feit einer Reihe von Jahren ſich dort 
niedergelafien hatte, zu befuchen und ihn, falls 
ich meinen Freunden nicht nadı Obio würde nach— 
folgen fünnen, um feinen Rath und Schug zu 
bitten. Unter ſolchen Gedanken padte ih das 
Nothwendigfte in meine Koffer zufammen und 
verftehte das, was ich zurüdzulaffen die Abficht 
hatte, an einem paffenden Ort, um es, falls ich 
doch wieder gefangen würde, wiedergufinden. 
Wir hatten neunorfer Polizei an Bord, bie 
jeden Verſuch der Runner, an Bord zu fommen 
und die unerfahrenen „grünen Deutfchen tbeils 
jegt Schon zu beftchlen, theils ihnen ihre Moreflen 
aufzudringen, um fie in der Stadt deito ficherer 
zu berauben, energifch zurückwieſen. Doch konn— 
ten fie es nicht verhindern, daß die Runner in 
einer Anzahl Boote in einer Entfernung von 
10—12 Fuß vom „Cäſar“ Halt madjten, die Ein- 
wanderer an Ded riefen, ihnen ſogar ihre Na 
men, die fie, Gott weiß woher, erfahren hatten, 
nannten und fie aufforderten, fih in Neuyork 
dort und dorthin zu wenden, weil fie dort am 
ficherften vor Betrügerei und den „god damned“ 
Rowdied wären. Mande der unerfahrenen 
Paflagiere gingen denn auch wirklich in die 
Falle und ich will, um fpäter nicht den Lauf der 
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Erzählung aufzuhalten, ein Beifpiel anführen, wie 
jene ‘Plage der armen in Amerifa anfommenden 
Deutſchen zu verfahren pflegt. 

Es hat die „Deutiche Geſellſchaft“ in Neu: 
yorf, weldhe namentlich für die Ankommenden 
ungemein fegensreich wirft, ein großed Haus 
bauen laflen, wohin außer den anfonımenden 
Deutfchen und den Steuerofficianten niemand Zu- 
tritt hat, das alfo die Einwandernden, folange 
fie ſich innerhalb deſſelben befinden, ſchützt. Vor 
den Ein- und Ausgängen aber lagern, wie ein 
hungeriges Bolf in den Zeiten der Thenerung 
vor einem Brotmagazin, die Runner und erwars 
ten mit Ungebuld, bis ſich endlich die Thür auf- 
thut, um ſich ihrer Opfer mit geringer Mühe be- 
mächtigen zu fönnen, denn die Polizei wagt fich, 
wie fie wiflen, ihnen entweder gar nicht zu nahen 
oder ericheint, wie dies in Neuyork Eitte zu fein 
fcheint, erft nach vollbrachtem Raube, nach been- 
detem Verbrechen. 

Nun rief ein ſchmucker Mann aus einem Boote 
ein Mädchen, Namens Bertha Weber, durd) die 
andern Paflagiere an die Brüftung und erzählte 
ihr in rein fchlefiihem Dialekte, denn die Runner 
iprechen alle deutichen Mundarten ausgezeichnet, 
daß er von ihrem Bruder den Auftrag erhalten 
babe, fie bis zu deſſen Ankunft, die ohnfehlbar 
in einigen Tagen erfolgen werde, in feiner Woh- 
nung zu beherbergen. Zugleich plauderte er mit 
ihr von dem Dorfe in Schlefien, wo fie geboren, 
und wußte fo viel Familiengeſchichten, die er, wie 
fi) ſpaͤter ergab, aus ihrem Bruder herausgelodt 


hatte, daß fie bereitwillig und ohne Zaubern auf 


feinen Borfchlag einging, fi an einem beftimmten 


Drte vor dem Einwandererhaufe einzufinden. Ver⸗ 


gebens viethen ihr die Steuerleute und die Ma- 
trofen, die das Treiben der Runner fannten, ab, 
fie blieb ihrem Beriprechen treu, fie flellte fich, 


faum in Amerifa angefommen, dem Runner, der | 


fie mebft ihrem Gepäd in eine Spelunfe fchaffte, 
aus der fie zwei Tage nachher in fchlechten Klei- 
dern, ohne alle Habe an Bord des Cäſar zurüd- 
fehrte. Hier fand fie ihren Bruder, der fchon 


ängftlih alle befannten Schenken Neuyorfs nad) 


ihr durchlaufen war. Ich werde nie den Ton 
jener Worte vergefien, mit welchen dies unglüd- 
lihe Mädchen mit rothgeweinten Augen, mit ab- 
gehärmten Wangen vor ihren Bruder trat: 

„Meine Ehre, mein Hab’ und Gut — alles ı 
verloren”, ſchluchzte fie. 

Der befhämte und tief entrüftete Bruder zog 
ſie weg, um den Augen der Matroſen nicht laͤnger 


ein für ihn und ſeine Schweſter gleich peinliches 
Schauſpiel zu laſſen. 

Solche und ähnliche Geſchichten, die man dort 
kaum der Erwähnung werth hält, werfen aller- 
dings fein freundliches Sclagliht auf die fitt- 
lichen Zuftände in dem freien Amerika und tragen 
nicht wenig dazu bei, die Freude vieler Ein- 
wanderer, endlich an dem langeriehnten Ziele ihrer 
Hoffnungen zu jtehen, merklich herabzuſtimmen. 

Boote alfo, um wieder den Faden meiner 
Erzählung aufzunehmen, vol folder Buriche 
umſchwaͤrmten den ganzen Tag unfern Gäfar, 
ja, wir mußten ſogar des Nachts gegen fie auf 
unferer Hut fein. 

Indeffen, ed kam der Morgen und ed began- 
nen fi, da die Paflagiere uns jegt verlaffen foll- 
ten, die Scenen zu wieberholen, die fi mir ſchon 
bei der Einfchiffung in jo bunter Abwechſelung 
aufgedrängt hatten. Diesmal aber war ich nicht 
mehr der, forgenlofe, ruhige Zufchauer, der die 
Erſcheinungen, wie fie fi) ihm eben barbieten, 
auf feine Seele wirfen läßt, diedmal verband id) 
mit jedem Stüd Gepäd, das ich heraufwand, das 
Verlangen, ich fönnte ebenjo leicht das meinige 
auf den neben und haltenden Dampfer bringen, 
diesmal fchicte ich jeder halben Stunde, welche 
die Schiffsuhr anzeigte, die Hoffnung nad), daß 
fie mid) dem Ende meiner Sklaverei näher ge 
bracht haben möchte. Defterd ſchlich ich mich zu 

Roſalien hin und fprad ihr und mir Muth ein, 
es rückte ja immer näher die Stunde des Abſchieds, 
vielleicht auf Nimmerwiederjehen! 
Aber ſiehe da! Es fteigt, von den fräftigen 
' Bäuften der Matrojen emporgezogen, die legte 
Tonne aus dem Raume hervor, auf ihr ſitzt unfer 
Bootsmann, phantaftifch mit rother Jade, blauen 
Holen und weißem Halbhemdchen bekleidet und 
geſchmuͤckt mit einem Gürtel, der reich mit Mu- 
ſcheln geziert ift, und einer Müge, auf der eine 
' Reiherfeder ſchwankt. Hoch wird er, bis zur er 
ften Raa, unter fallenden Gefängen auf der 
| Tonne, auf der er reitet, emporgewunden, bort 
' gebietet er Ruhe, ſchwenkt feine Müge und ruft 
endlich) mit einer wahren Löwenftimme: „Hepp! 
\ Hepp! Hepp! Hurraaah!” Die ganze Sciffs- 
mannſchaft des Cäſar fiel begeiftert ein und fand 
‚einen kräftigen Wiverhall in den Paſſagieren, 
| die fich bereitd? auf dem Dampfichiff befanden. 
Aber jet werden die Taue losgebunden, die Rä- 
‚ der bewegen ſich bereits langiam ſchaufelnd im 
' Wafler und der Dampfer ftößt ab. „Nun ade, ihr 
| lieben Seelen! Viel Glück im neuen Vaterlande!“ 
42° 
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„Südliche Heimkehr! Einen Gruß an Deutidy- 
land!’ 
„Ade, ade!‘ 


Und die Tücher wehen und winken — dahin, 


vorbei! 

Nun aber begann auf dem Cäfar wieder das 
alte, thätige, ruhige Leben, bis der Lootje auf 
einem fogenannten Tomw-boat, d. h. Bugfirdampfer 
erſchien, daflelbe vor den Gäfar fpannte und nun 
den Lauf des Tow-boat durch den ungeheuern 
Maftenwald, von weldem Neuyork umgeben ift, 
funftgerecht lenfte. Raum aber hatten wir unfern 
Eäfar an eine der fogenannten Pieren gelegt (das 
find große Holzdämme, die in beftimmter Entfer- 
nung vom Strande auslaufen und an die fid 
die Schiffe anlegen, um leichter ein- und ausladen 
zu können), fo ftürzte fogleich ein Dutzend Runner 
an Bord und machte fih an die Mannſchaft, um 
fie zum Defertiren zu verleiten. Die Steuerleute 
durften fich nicht dagegen ftemmen, wenn fie nicht 
Händel haben wollten, der Kapitän war ohnehin 
in Gefchäften abweſend und fo brachten die Row- 
dies in der nächſten Nacht vier von der Mann- 
fhaft des Gäfar zur Defertion. Auch an mir 
wollten fie einen Bang machen, ich fannte fie je 
doch fchon vom Hörenfagen, vermied fie ganz und 
beeilte mich, dem Herrn, welchem ich durch einen 
Brief empfohlen war, einen Beſuch abzuftatten 
und mich in die langentbehrte Landkleidung zu 
werfen. Ich ging alfo in meinem beften Staate 
and Land und wurde, als ich nur eine Fleine 
Strede gegangen war, fhon müde, da mir nad 
der fieben Wochen langen Reife das Gehen auf 
feftem Lande doc einigermaßen befremdlich vor- 
fam. Nach einigem Umberirren in der fremden 
Stadt hatte ich endlich das Haus meines dres— 
dener Freundes, des Klempnermeiſters Eife er: 
reicht. Er nahm mid) freundlich auf und verfprach 
mir, ald ich ihm meine Noth geflagt und meinen 
Entſchluß, derfelben zu entgehen, mitgetheilt hatte, 
mich die nächfte Nacht vom Cäfar abzuholen und 
für mid, da er nicht dafür ftehen fönne, mic) 
meinen Bekannten zuzuführen, wenigftens forgen 
zu wollen, 

Mit diefen Berfprehungen und mit neuen 
Hoffnungen fehrte ih an Bord des Gäfar fpät 
in der Nacht zurüd. 

Die Abficht, gleich in diefer Nacht mit mei- 
nem Gepäd den Eäfar zu verlaffen und meine 
Geliebte aufzufuchen, mußte ich indeß aufgeben, 
weil e8 mir an der nöthigen Ortsfenntniß fehlte, 
und weil ih ohne Schuß, allein mit meinem Ge- 


päd in den öden Straßen Neuyorks, leicht beraubt 
zu werben fürchtete. 

ALS am folgenden Morgen die vier Matrofen ver: 
mißt wurden, zogen zwar der Kapitän umd die 
Steuerleute ein verbrießliches Gefiht, wagten je 
doch nicht in Gegenwart der Runner, Die fid 
fortwährend an Bord zeigten, die übrige Mann- 
ſchaft zur Rede zu ftellen, fondern befchlofien nur, 
die nächte Nacht einige Policemen an Bord zu 
rufen und zur fernern Borficht den Gäfar von 
den Pieren abzulöfen und einige 50 Schritt in 
den Hudfon zu legen. Trotz dieſer Hindernifte, 
die ſich meinem Vorhaben entgegenftellten, ftand 
id) gegen Mitternadht vom Lager auf, jchaffte be- 
hutſam meine Koffer an Def, machte das eine 
Boot klar, ließ es leife, ohne den am Steuerruder 
eingeichlafenen Policeman zu weden, binunter, 
brachte erft mit einem Tau mein Gepäd in das 
Boot, Hletterte dann felbft nach, fehnitt die Taue, 
an denen das Boot jowol wie die Koffer befeftigt 
waren, ab und wollte eben vom Gäfar abftoßen, 
als ich mit Schreden bemerkte, daß ich die Ru- 
ber vergeflen hatte. Ich band daher meine Solle 
nothdürftig wieder feft und Fletterte mit einer Ge— 
ſchicklichkeit und einem Muthe, wie’ fie nur die 
Berzweiflung einzugeben im Stande ift, wieder 
empor, Dben verfah ich mich, von einem dunf- 
len Borgefühle getrieben, mit einem Tau und 
ließ die Ruder leife in das Wafler gleiten. Kaum 
im Boote angelommen, löfte ich es vom Gäfar 
und ruderte mich mit den Armen dem Ruder 
nad), welches von der ‚gerade ftattfindenden Ebbe 
langfam der hohen See zugetrieben wurde. In— 
defien faßte ih es noch glüdlih, obgleich ich in 
der Belorgniß, ed zu verlieren, mein Boot durch 
mein Schwanfen faft zum Umfallen gebracht hätte, 
und ruderte mich dann leicht in einiger Entfernung 
vom Gäfar vorbei dem Lande zu. 

„Halloh, Bill, where are you going?” rief 
mir der unterdeß halb wach gewordene Police- 
man fchlaftrunfen zu. 

„On shore, Sir!’ lautete meine unverfchämte 
Antwort. 

„Al right!” erwiderte jener etwas brummend 
und fchlief weiter. 

Endlid befand ich mich an der beftimmten 
Piere, wof-sft ich fehon meinen lieben Eife und 
defien Sohn meiner warten ſah. Schnell wari 
id ihnen das Tau zu, an weldhem fie meine 
Koffer emporzogen, während ich mich felbft gegen 
die Ebbe auf demfelben Punkte, dicht an der 
Piere zu halten ſuchte. Wie follte ih nun aber 


felbft emporfommen? Mich, glei den Koffern 
an dem Taue, das mir jept fo treffliche Dienfte 
leiftete, emporziehen zu laflen, war unmöglich, da 
jene am Ende felbft von der Laft in den Hubfon 
gezogen worden wären; das Tau fo zu befeftigen, 
daß ich felbft an ihm hätte- emporflettern können, 
ging ebenfalls nicht an, da fi ein folder Punft 
nirgends fand, es blieb mir alſo nichts übrig, 
als mein Boot durch das Tau an einer einzelnen 
Pfoſte der Piere anzubinden und an biefer Pfofte, 
die durch das bald ſich hebende, bald fich jenfende 
Waſſer Ichlüpfrig geworden war, jegt aber infolge 
der Ebbe zum größten Theile frei ftand, hinaufzu— 
flimmen. 

Mas thut aber nicht der Menſch, um feine 
Freiheit zu erlangen! Ic fchlug meine Nägel in 
die ſchwammige Pfoſte ein und Eletterte, ob ich 


auch zwanzigmal, fei ed nun in das Boot oder: 


neben daffelbe in das Waſſer herabſank, endlich 
doch mit Hülfe meiner Freunde empor. „Fahre 
hin“, rief ich übermüthig und ſtolz über bie 
gelungene Flucht dem Boote zu, deſſen Iöle 
geſchürzter Knoten durch die Strömung fid 
gelöft hatte und das jegt munter der hoben 
See zuſchwamm, „fahre bin und grüß’ mir 
ven Gäfar und Sag’ ihm, id ſei frei, ja 
frei !’' 

Schleunigft trugen die Freunde mit mir bie 

Koffer in einen Omnibus und raſch fuhren mir 
durch die glänzenden Straßen Neuyorfs der Woh- 
nung Eiſe's zu. 
— Nun biſt du frei! Dein eigener Herr und 
in wenigen Stunden bift bu unterwegs mit deinem 
Röschen nah Ohio!” So jubelte ih am andern 
Morgen. Glüdjelig in meiner Freiheit und be- 
raufcht von der Ausficht, die ſich mir erſchloſſen, 
eilte ich, mich mit meinem wenigen Engliſch fort- 
beifend, dur die Stadt nad dem beftimmten 
Gafthofe, wo Röschen und ihre Aeltern eingefehrt 
waren. Lärm, Geſchrei und Gefang drangen mir 
entgegen, ja, das war meine unausſprechlich theure 
Mutterfprache, die dort ertönte, aber — mas be- 
deuten die fremden Geſichter? Nein, das find 
unfere Paflagiere nicht, nein, die hier famen 
mit dem Hamburger „Sir Robert Peel”, aber 
nicht mit dem Gäfar!”" „Mein Gott, wo find 
denn unfere Paflagiere ?* 

„Meinen Sie die Leute, die mit dem Gäfar 
vorgeftern kamen?“ 

„Ganz recht! Wo find fie?” 

„Die find bereitö geftern zufammen nach Ohio 


abgereift! Das find ſchon wieder neue Paflagiere. | 
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Sehen Sie, die Leute werben bei mir reell bes 
dient und da — 

Ich ließ den Wirth nicht ausreben, mir wurde 
es fchwül in der Stube, die breiten Straßen 
beengten mich, alfo verlaffen? Alfo wildfremb 
in diefer unmirthbaren Stadt? Alfo darum 
diefe gefährliche Flucht? Was nun anfangen? 

Der Kopf glühte mir bei diefem Gedanken, 
mühfam wanfte ich nach dem Haufe meines Er- 
retters und klagte ihm meine Noth. „Ihnen nad!" 
war mein erfter Gedanke. „Wo aber das Geld 
bernehmen? Das will ich mir verdienen!‘ 

„Womit?“ 

„Ganz gleih! Schaffen Sie mir, ich beſchwöre 
Sie, Arbeit! Welche es auch fein mag, ich fcheue 
feine!’ 

Und nun rannte ih nach allen den Stellen, 
welche in Unzahl in den Neunorfer Zeitungen 
angeboten werben, aber nirgends war eine zu 
finden. Ich durchforfchte alle Arbeitsnachweiſungs⸗ 
bureaur, auch hier war feine Stelle, zu der ich 
mich hätte entichließen können. Sollte ih auf 
der Straße verhungern? Wie fonnte id meinem 
Mohlthäter länger zur Laft fallen? Endlich fand 
id) ein Unterfommen als Stößer in einer Apotheke. 

Da ftand ich num den lieben langen Tag mit 
der Mörierfeule, drehte Pillen oder putzte Glaſer 
und Flafchen aus. Das war die große Wand- 
lung, um deren Willen ich mein Schiff mit fo 
großen Anftrengungen verlaflen, das war ber 
Kortfchritt, den ich mit folhen Gefahren errungen 
hatte! Doch ich war frei, feines Menfchen Hand 
durfte fih mehr gegen mid erheben, Fein 
Machtwort fonnte mich länger an meinen Mörfer 
oder meinen mit Pillen bededten Tiſch bannen, 
als ed die feftgefehte Zeit war, niemand hinderte 
mich mehr, eine tauglichere Stellung zu fuchen. , 
Und das legtere that ich. Nach vierzehn Tagen, in 
denen ich mir wenigftens mein Leben nothdürftig 
gefriftet hatte, trat ich als Kellner in eins jener 
großartigen Hotels, die mit einem blanfen Spie- 
gel in Bezug auf ihre Sauberkeit, mit einem ele- 
ganten Boudoir in Rüdficht auf ihren Comfort 
verglichen werden fönnen, die Eleine Staaten in 
ihren Ginrichtungen find und in unfern deut— 
fhen Städten oft eine ganze Straße ausfüllen 
würden, 

Mein Gefhäft vom erften Hahnenfchrei bis 
zum Niedergang der Sonne war ed in biefer 
Republif, Meflern, Gabeln und Löffeln zu putzen, 
Geſchirr zu reinigen und die Stuben zu fegen. 
Gern fügte ih mid, da ed mir immer klarer 
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ward, daß derjenige in Amerifa die jämmerlichfte 
Rolle fpiele, der dahin fomme in dem Wahne, 


fein Leben ohne Arbeit zu erhalten, und da id) , 
in dieſer löbfichen Anſicht von den menſchlichen 


Dingen durd den Anblit meiner Genoflen nur 
noch beftärft werden mußte. 

Da war zunächſt ein früherer jenenfer Stu- 
dent, der, ald Raufbold relegirt, fich fröhlich nad) 
Amerika eingefchifft hatte, wo er fich jedoch in 
Bezug auf den „Ehrenpunkt“ Flarere Begriffe ver: 
Ichafft zu haben ſchien, denn er ertrug, wenn er 
früh morgens, die Olanzftiefeln abpugend und 
die Kleider ausklopfend, dabei in jeliger Er- 
innerung feine frifhen Studentenliever fang, 
subig. die Schmähungen des Wirths, der über 
diefen feinen Hausfrieden flörenden Gefang ent 
rüftet: war. Da waren ferner zwei frühere 
preußijche Lientenants, die, um den brängenden 
Bläubigern zu entgehen, der Wachtparade, dem 
Exerciren und den Caſinobällen Ade! gejagt hatten 


und nun in Amerifa als Lafaien das Geld, das | 
fie fonft ‚thalerweife verfchwendet, grofchenweife 


zu erwerben fuchten. Doch fühlten fie ſich in ihrer 
neuen Lage wohl und verwalteten die Wäſchma— 
ſchinen mit derfelben Energie und Genauigfeit, 
wie fie ſonſt nah dem Meglement ihre Re— 
fruten einerercirt hatten. Amerika ift in dieſer 
Hinſicht, wie ich auch an mir erprobte, eine Lehr: 
meifterin, wie feine beſſere gefunden werden fann. 


So lebte ich ziemlich glüdlidy über 1Y; Mo- 


nat im Hotel, arbeitete Tag für Tag, und legte 


mir manchen Grofchen zurüd, da ich noch immer | 


im Herzen die Hoffnung hegte, doch noch meine 


geliebte Rofalie erreichen zu können. Gin für mich | 
außerorbentlid wichtiges Greigniß unterbrady die ' 


ſes Stilleben. 

Die Monate Auguft und September, die ich 
zum Theil im Hotel zubradyte, waren der Zeit: 
punft, wo die Wahlagitation in Betreff des neuen 
Präfidenten, der am. 4. November gewählt. wer: 
den. jollte, bereit im vollen Gange war. Ganz 
Neuyork war in zwei große Parteien gefpalten, 


die eine, die demofratifche, ftimmte mit aller Eners 


gie für Buchanan, während die andere, die repu- 
blitanifche, alle daran jeßte, ihren Gandidaten 
Fremont durchzubringen. Die Zeitungen, ameri- 
kaniſche, deutfche und franzöfiiche brachten täglich 
zu Gunften ihres Gandidaten die begeiftertiten 
Artikel, aus den Fenftern der Hauptftraßen wehten 
Fahnen oder es hingen Foftbare Teppiche heraus, 
geihmüdt mit den Bildniffen Buchanan's oder 
Fremont's, mit Scenen aus ihrem Leben , zu 


denen das vielbewegte- Pionierfeben Fremont's 
den reichften und interejlanteften Stoff bot, und 
mit bald fräftigen, bald ftihelnden Sinnſprüchen. 
Ueber die Straßen hingen große Guirlanden, an 
denen ſich bunte Laternen fchaufelten, welche abends 
theild ‚glühende Lobeserhebungen, theild für bie 
andere Partei biffige Epigramme zeigten. Wur— 
den ſie an dem einen Abend von der Gegenpar- 
tei herabgeriſſen, ſo jtrahlten fie am andern um 
fo heller, in deſto größerer Anzahl und mit noch 
übertriebenern Lobſprüchen oder heftigern Beichul- 
digungen. Abends zog man, hier dad Buchanan- 
lied, dort die Fremontmarfeillaife: „Hört fie, der 
Grenzer wilde Horden”, anftimmend, in großen 
Scharen durd die Stadt, einige Rowdied an der 
Spige und am Ende wie an den Seiten, ‚welche 
die rubig vorbeigehenden Zufchauer zwangen, ſich 
dem Zuge anzufchließen, bald die entfliehenden 
Theilnehmer der Eolonne zurüdholten, und fie in 
der Reihe zu bleiben nöthigten, um am nächften 
Morgen die Zahl der Theilnehmer in der betref- 
fenden Parteizeitung nody mehr übertreiben zu 
können. Dft wenn ſich zwei folhe Haufen be- 
gegneten, kam es zu Schlägereien, nicht felten 
griff man zu Bowiemefjer und Revolver, wobei 
dann gewöhnlich die Unfhuldigen den Kürzern 
zogen. War alles vorbei, jo erfchien nach alter 
Väter Sitte die pflichtgetreue Polizei, die fich bie 
dahin an den Wänden herumgedrüdt hatte, nahm 
den Thatbeftand auf und forgte für das Fort- 
ſchaffen der Verwundeten. 

Nach manden Scharmügeln fam es endlich 
zur großen Schlacht. Zwei der großartigften De- 
monftrationen folgten fi rafch aufeinander und 
bei der einen follte ich unbedeutender Kellner 
jogar mit thatlächlih eingreifen. Die Demofra- 
ten veranftalteten einen der glängenditen Fackelzüge, 
die ich je gefehen habe. Die Fleiichermeifter, die 
fh ja auch neulich zu Berlin beritten gezeigt 
haben, eröffneten ihn zu Pferde, ihnen folgten 
Iransparentd, fliegende Fahnen, Mufifjüge, Ge- 
genftände aus dem gewerblichen Leben, die man 
als Symbole, ald Parteizeichen benugte, unter 
denen ſich ein großes, mit bunten Laternen, Flag— 
gen und Wimpeln reich decorirted Schiff , die 
Hoffnung darftellend, die fih an Buchangan's 
Namen fnüpfte, vortheilhaft hervorhob. Darauf 
fam der unabjehbare Demofratenzug, Fackeln und 
Laternen tragend, manchmal unterbrochen von 
‚ Mufifhören, ein Zug, ber den Broadway, Die 
| Bowerie, Naflauftreet und mehrere andere der 

ſchönſten Straßen Neuyorks durchwanderte, bie 





—— 663 


er endlich vor einem Hotel, deflen Name mir ent 
ihwunden ift, Halt machte. Die gefammte Muſik 
jpielte vor dem prädtig illuminirten Haufe erft 
das unvermeidliche Yankee doodle ab und begann 
darauf das Buchananliev, in welches jofort die 
10000 Demofraten, denn joviel mochten ſich 
wol bei dem Zuge freiwillig oder nicht freiwillig 
betheiligt haben, einftimmten. Dazwiſchen tönten 
die Kanonenfchüfle, die von Zeit zu Zeit aus 


einigen vor dem Haufe aufgefahrenen Geichügen | 


abgefeuert wurden, ziſchten Raketen und Leucht« 
fugeln in fteter Aufeinanderfolge durch die Luft. 


PBlöglih aber entftand ein Laufen und Drän- | 
gen nad) der einen Seite hin, ed erhob ſich ein | 


Gebrül, dad mir bald von freudejauchzenden, 
bald von wuthfchnaubenden Männern zn fommen 
ſchien. 


„Hurrah for Freomont!“ „Buchanan for ever! 


ſolche Rufe tönten aus dem Menfhenfnäuel, der | 


ih in eine blutige Schlägerei verwidelnd ven 
Broadway hinunterzog. Es war jeßt eben „be— 
leuchtet von den Fadeln der Demokraten’, wie 
fih am andern Morgen ein republikaniſches Blatt 
ausdrüdte, die telegraphiiche Depeiche von der 
Erwählung Fremont's zum Präfidenten im Staate 
Iowa angefommen. Das hatte. die Gemüther 
der Demofraten erbittert, die ihrem Unmuth auf 
amerifanifche Weile Luft machten. 

(Der Berfolg in nächiter Nummer.) 
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Die Termiten. 
Von fr. Friedrich. 


ll. 


Hat irgendjemand den Bau verlegt, jo ziehen 
ſich fämmtliche Arbeiter fofort in das Innere deſ— 
felben zurüd; aber wüthend und ungeftüm dringen 
die Soldaten aus der verlegten Stelle hervor. 
Sie ſchwingen ihren Kopf wie eine Keule, fchla- 
gen die mächtigen Kiefer fampfesmuthig und er- 
bittert aufeinander und fuchen den Feind, den fie 
nicht zu fehen vermögen. Der eine Soldat drängt 
in feinem Eifer den andern; oft ſtürzen fie ein- 


ander aus zu großer Eile fopfüber vom Bau 


herunter. Wehe dem Feinde, der in den Bereich 


ihrer Kiefer fommt! In blinder Wuth erfaflen fie 
ihn und eher laſſen fie fich ftüdweis zerreißen, 


ehe fie den einmal erfaßten Feind wieder frei: 
laſſen. 

Dieſe Wuth und Biſſigkeit der Soldaten macht 
es dem Forſcher ſo außerordentlich ſchwierig, einen 
Termitenbau im Innern zu beobachten. Er muß 


manche kleine Wunde geduldig ertragen, muß ſich 
von den dickköpfigen, zaͤhen Thieren manchen 
Tropfen Blut abzapfen laſſen, ehe es ihm ge— 
lingt. Selbſt durch den Strumpf und ein dünnes 
Beinkleid dringen ihre Kiefer und ein blutiger 
Fleck in ihnen bezeichnet die Stellen ihres Ans 
griffs. 
Hat ſich der Feind zurückgezogen, iſt der Bau 
von den Tapfern ſiegreich vertheidigt, der Staat 
gerettet, ſo bleiben ſie noch eine Zeit lang in 
dichten Scharen auf der Breſche. Dann ziehen ſie 
ſich zum großen Theil in den Bau zurück und 
auf ihr Pochen erſcheinen nun die Arbeiter mit 
Mörtel und Baumaterial beladen, um den Scha— 
den wieder auszubeſſern. Stolz ſchreiten einzelne 
Soldaten unter ihnen umher, treiben ſie zur 
größten Eile an und zuſehends wächſt das Werk, 
fo Hein auch der Bauftein fein mag, den jeber 
einzelne Arbeiter herbeibringt. Wo aber Hundert: 
! taufende jo fleißig ans Werf gehen, wo feiner 
den andern ftört, wo die Heinen Füße fi jo ge 
Ichäftig ichnell regen, da muß das Werf gefördert 

' werben und würde auch nur Sandforn an Sand- 
korn gereibt. 

Erfcheint der Feind von neuem, fo ziehen ſich 
| die Arbeiter wieder rafch zurüd und die Soldaten 
ftürgen mit derfelben Wuth und Erbitterung wie 
das erfte mal hervor. : 

Ja, ed ift ein wunderbar geichäftiged Leben 
und Treiben in einem ſolchen Termitenftaate! 
Weil es nur Thiere find, die jo fleißig, georbnet 
und friedlich leben, bliden wir von der Höhe un« 
jerd menfchlihen Standpunftes verächtlich auf fie 
und würdigen fie faum einer nähern Betrachtung. 
Wer vermag ed aber mit Beftimmtheit zu leug- 
nen, daß nicht auch in Ddiefem Heinen Staate 
| Freude und Leid wohnt? Wer weiß, ob nicht 
aud dort wie bei und Menfchen die Arbeiter 
| 





unter der erdrüdenden Laft ihrer Sorgen und 

Mühen feufjen! Oder fönnen wir Menfchen allein 

feufzen, nur weil unfere Bruft größer it? Wer 

weiß, ob nicht auch dort wie bei und nach einem 
| muthig errungenen Siege fi die Tapfern ihrer 

Thaten rühmen und die Stunden der Muße aus: 
: füllen mit Erinnerung und Erzählen! 

Sagt nicht, daß fie feine Sprade haben, nur 
weil wir fie nicht verftehen,, ‘weil fie anders 
iprechen ald wir Menfchen. Es gibt aud eine 
Sprache ohne Wörter, ohne Grammatif und ohne 
Wörterbücher, Tretet bin an den Bau einer 

Termitencolonie! Hört, wie der kleine Didföpfige 
' Soldat trogig die unermüdlichen Arbeiter zu noch 
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größerer Eile antreibt! Hört, wie alle fofort auf 
fein Bochen durch lautes Ziichen antworten! Seht, 
wie fie ſich noch geihäftiger rühren, und dann 
leugnet, daß die Termiten auch ihre Sprache haben, 
die fie verftehen, durch welche fie fid einander 
verftändfich machen! ‘ 

Ihr fchüttelt auch jetzt noch ungläubig den 
Kopf, ihr nennt dies alles Inſtinct und glaubt 
es damit abgethan zu haben. Kür euch wol, weil 
ihr nicht wißt, was Inftinet ift und wie unend- 
lich viel ihre felbft durch feinen Antrieb thut und 
denkt. Weil ihr nicht ahnt und auch nicht ahnen 
mögt, daß in Menſch und Thier eine gemeinfame 
Kraft thätig iſt, daß der Menſch mit feinen Füßen 
und feinen Schwäden noch tief im XThierreich 
mwurzelt und daß das Thier in mehr ald einer 
Beziehung bis an die Grenze hinaufreicht, wo bie 
Menichwerbung beginnt! 

Bisjegt haben wir auf den funftvollen und 
riefig Fühnen Bau der Termiten nur einen flüch— 
tigen Blick geworfen, und doch ift er vor allem 
geeignet, die Aufmerkiamfeit zu feileln und das 
Interefie zu erregen. Wir haben ihn riefig ge— 
nannt und er ift es in der That im Berhältnig 
zu feinen .Erbauern. Das größte Werf von 
Menfchenhänden ſchwindet im Bergleih mit ihm 
faft zu einem Nichts. Wir ftaunen über die 
Pyramide des Cheops, weldye ald das größte 
Denkmal von Menfhenhänden für die Ewigfeit 
beftimmt zu fein fcheint. Hunderttaufend Men- 
fhen, welche fi, wie und Herodot erzählt, alle 
drei Monate abwechlelten, mußten in arabifdyen 
Steinbrüchen Felfen zu dieſem Niefenbau aus: 
brechen, bebhauen und bis an den Strom jchleifen. 
Zehn Jahre waren erforderlich, um den Hügel, 
der ald Grundlage dienen follte, aufzuſchichten 
und die unterirdifchen Gemächer zu erbauen. Hun— 
derttaufende von Menſchen waren daran beichäfs 
tigt und doch waren noch 20 Jahre nöthig, um 
den nutzloſen Steinfolog zu vollenden, deflen 
203 terraffenförmige Steinſchichten eine Höhe von 
468 Fuß erreichten und deſſen Bajis 716 varijer 
Fuß auf jeder Seite mißt. 

Das Auge ſchwindelt, wenn es von. der Höhe 
diefer Pyramide herabblidt in das Land; das 
Ganze diefed riefigen Baues macht auf den Men- 
fchen einen überwältigenden, mächtig ergreifenden 
Eindruck — und doc, wie gering, wie Flein ift 
er im Vergleich mit einem Termitenhügel! Wol 
find die größten derfelben nur 12 Fuß hoch, mit 
breiter Baſis, aber wir dürfen zur Beurtbeilung 
derfelben nicht den Menfchen als Mafftab an- 


digen, 


nehmen, fondern müffen ihn nach feinen, Heinen, 
faum einige Linien langen Erbauern bemeilen. 
Wollten die Menfchen eine Pyramide erbauen, 
welche im Verhaͤltniß gleich groß ift, jo müßte 
diefe die ungeheure, jchwindelnde Höhe von faft 
3000 Fuß erreichen. Es wäre feine Pyramide 
mehr, jondern ein Berg, der an Höhe und Größe 
dem Broden faft gleichkäme. 

Und wie mandyes Jahr würde dahinſchwinden, 
ehe ein ſolcher Bau, wenn er überhaupt möglich 
wäre, vollendet fein würde! Wie manches Men: 
fchenleben würde dabei zu Grunde gehen und 
darüber binfterben, während die Termiten faum 
ein Jahr nöthig haben, um ihren Hügel zu voll: 
enden. 

Man nennt die Menſchen das Titanengefchlecht 
der Erde, weil ihr Geift mächtig und uner- 
ſchöpflich iſt; aber bis zu einem ſolchen Werke 
hat ſich nicht einmal der kühnſte Geiſt verſtiegen. 

Und läßt ſich überhaupt eine Pyramide mit 
einem Termitenhügel vergleichen? Jene iſt ein 
nutzloſer Steinkoloß, der nur zum Beweiſe dient, 
wie thöricht und groß der Despotismus eines 
Königs ſein kann, dieſer iſt dagegen voll leben— 
thaͤtigen Lebens, die Wohnſtätte für ein 
ganzes kleines und rühriges Volk, kühn und kunſt— 
voll erbaut. 

Da reihen ſich Gemächer an Gemächer, deren 
ſchlank und frei gewölbte Kuppeln ein architekto— 
nifches Kunftwerf find. Da ift nichts ohne Zwed 
und Nugen, nichts, von dem man fagen Fönnte, 


| dies müßte beffer und praftiicher fein. Da führen 


Brüden vom Zimmer der Königin bi8 zu den 
höchſten Vorrathskammern, mit denen fich fein 
menschliches Werf vergleichen läßt. Sie find oft 
vier bis fünf Fuß hoch und flo und fühn ge- 
wölbt. Tauſende von Arbeitern fünnen ſchwer— 
beladen darüber binwegfchreiten und nimmer wer: 
den fie in ihren Grundveften erjchüttert; wie aus 
Erz gegoſſen ftehen fie da. 

Ein Termitenhügel ift jo feft erbaut, daß ihn 
ein Menſch, ja jelbft ein Rind befteigen kann, 
ohne durchzubrechen. Selbft mit einer Art erfor- 
dert ed einige Mühe, um eine Deffnung binein- 
zufchlagen, und ſelbſt ein fchwerbeladener Wagen 
ift nicht im Stande, einen foldhen Hügel vollftän- 
dig zu erbrüden. 

Das Material, aus welchem er aufgeführt if, 
befteht meiftentbeild aus Lehm. Diefer wird von 
den Arbeitern in Fleinen Klümpchen zwiſchen ven 
Kiefern herbeigetragen und mit denjelben gehörig 
durchfnetet. Zugleich befeuchten fie ihn mit einer 
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leimigen Flüffigfeit, welche fie aus Drüfen aus- 
fondern, und daher fommt ed, daß ihre Bauten 
eine ſolche Feftigfeit und Zähigkeit befigen, daß 
felbit die heftigen und anhaltenden Regengüfle in 
den Tropenländern fie nicht aufzulöfen und zu 
vernichten vermögen. 

Ein anderes Werkzeug als ihre Kiefer und 
ihren Kopf haben die Termiten nicht; damit: jind 
fie aber außerordentlich geſchict. Die Gemächer 
und Röhrengänge find inwendig fo glatt und ger 
ebnet, ald ob fie polirt wären. Ihre äußere Seite 
ift meift rauh. 

Die Mitte des ganzen Hügeld und damit 
auch zugleih die am meiften geficherte Stelle 
nimmt das Zimmer der Königin ein. An diefes 
ſchließen fi), durch Feine Röhrengänge verbunden, 
die fogenannten Wochenftuben. Es find Fleinere 
und niedrige Gemaͤcher, in denen die von der 
Königin gelegten Eier zumächft niedergelegt wer: 
den. Dann fommen andere Zimmer, die theils 
mit Borräthen, theild mit den bereitd weiter ent- 
widelten Eiern oder mit jungen Nymphen erfüllt 
find. Die Berbindung der einzelnen Gemächer 
durch Röhrengänge gewährt noch den Bortheil, 
daß bei nahender Gefahr die Röhren ſchnell ver 
ftopft und fo alle einzelnen Räume abgeſchloſ— 
fen werben fönnen. 

Zur Gründung eines foldhen Hügeld wählen 
fid) die Termiten einen Ort aus, der weder ber 
Sonne allzu ſehr audgefegt, noch zu feucht iſt; 
denn der ganze Boden unter dem Bau und rings 
"um denfelben ift mit zahlreichen, nad) allen Rich— 
tungen hinauslaufenden Röhrengängen erfüllt, von 
denen die größten 12 Zoll weit find. 

Wir ftaunen, wenn wir von den römiſchen 
Kloaken lefen, die jo hody und weit waren, daf 
ein Reiter zu Pferde durch fie bindurchreiten 
fonnte; wir flaunen, wenn wir das Labyrinth 
von Kanälen, Kloafen und Röhren erbliden, 
welche wie eine unterirdifhe Welt unter den 
Straßen Londons verborgen find — was ift Dies 
alled gegen die Röhrengänge unter einem Ter- 
mitenhügel! Wären die römifchen Kloaken im 
Verhältniß gleich groß geweien, fo hätten fie 
müffen 300 Fuß weit fein. 

Und welches Leben herricht Tag und Nacht 
in diefen Gängen! Tauſende fehren, mit Beute 
und Nahrungsmitteln ſchwer beladen, heim, Tau- 
fende ziehen aus, fie zu ſuchen. Es ift ein fort- 
währendes, lebendiges Treiben, ein jcheinbar wir: 
red Durceinanderlaufen, und doc herricht überall 
die größte Ordnung und Regelmäßigfeit, ohne 


Straßenpolizei und Wächter, ohne Gasbeleuch⸗ 
tung; denn, wie bereitd erwähnt ift, find die Ar- 
beiter und Soldaten blind und arbeiten, ftetd im 
Dunfeln. 

Mit einem wunderbar jcharfen Inftinet wit- 
tern ed die Termiten, wenn fi in der Nähe 
Nahrungsftoffe für fie befinden. Ehe fie indeß 
zu denjelben gelangen, bauen fie einen, in’ ber 
Regel nur federjpuldicden Röhrengang dahin. Ihr 
Grundjag bei foldhen Röhrenbauten ift: „Der 
gerade Weg ift der befte, weil er der fürzefte iſt;“ 
und mit außerordentlicher Gefchidlichfeit und uns 
verdroffener Mühe wiflen fie die meiften Hinder- 
niffe aus dem Wege zu räumen. Hindert fie 
aber ein großer Stein oder ein Bad, fo bauen 
fie einen fühn und fchlanf gewundenen Röhren: 
bogen darüber hinweg, ohne Gerüft, ohne ein 
andered Material als Lehm. Was ift die Draht- 
brüde, welche über den Niagara oberhalb jeines 
Falles geſpannt ift und fowiel von ſich reden ge— 
macht hat, für ein Feinliches Werf gegen einen 
ſolchen Bogen! 

Beachtet man eine foldhe Röhre, während fie 
von den Termiten gebaut wird, jo bemerft man 
faum, daß von den fortwährend ab- und zulau- 
fenden Arbeitern ſtets neued Material herbeige- 
tragen wird, und doch wädhft die Röhre unter 
den Augen. In einer Stunde wird fie gewöhn- 
(ih 2 Zoll lang weiter gebaut, in einer Nacht 
aber zuweilen 2—3 Ellen. 

Es gibt wunderbare Beiipiele von der Ge: 
ſchicklichkeit, dem Imftinet und der Ausdauer der 
Termiten. Um zu einem Mehlſack zu gelangen, 
der in einem Zimmer ftand und von unten wohl 
verwahrt war, drangen fie durch die Dede bes 
Zimmerd und führten von dort aus eine ſenk— 
rechte Röhre gerade auf den Mehlſack herab, 
durch welche fie nun leicht zu demfelben gelangen 
fonnten. Um ſich indeß das Auffteigen und Fort: 
ichaffen der Beute zu- erleichtern, bauten fie noch 
eine zweite Röhre, welche von dem Mehljade 
aus in fpiralförmigen Windungen zur Dede 
führte. } 

Um fich der Früchte, welche auf einem Tiſche 
fiegen, zu bemächtigen, dringen fie durd den 
Fußboden, aber genau an der Stelle, wo bie 
Füße des Tiſches denfelben berühren, dringen in 
dem Beine in die Höhe, höhlen das Innere der 
Tifchplatte aus, dringen genau wieder an ber 
Stelle, wo die Früchte liegen, durd die Platte 
und höhlen die Früchte aus. Sie laffen ſtets die 
dünne äußere Dede unberührt. Co fann ber 
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ganze Tiich, fönnen alle Früchte -vollftändig aus— 
geböhlt fein, ohne daß es von außen zu bemer- 
fen fit, und die Ueberraſchung ift deshalb eine 
um fo größere, wenn der ganze Tiſch bei gerin- 
gem Anftoß in taufend Trümmer zuſammenbricht. 

In einem Haufe waren fie in ein Zimmer 
gebrungen, wo zugleih eine Anzahl mit Wein 
gefüllter Flafchen lagen. Wie faft alle andern 
zernagbaren Gegenftände, hatten fie aud die 
Korke der Weinflaichen zernagt und ausgehöhlt. 
Um aber dad Ausfließen des Weins zu verhüten, 
hatten fie an der innern Seite der Korfe eine 
ungefähr eine Linie ftarfe Schicht unberührt ge: 
laffen. Hierdurch wurde der Wein zurüdgebalten, 
der ihnen fonft verberblich geworden wäre. 

So nüglidy die Termiten auch in den Tropen- 
fändern dadurch werden, daß fie alle abgejtorbe: 
nen Stoffe, welche in dem heißen Klima raſch in 
Berwefung übergehen und die Luft verpeften, in 
furzer Zeit aufräumen und vernichten, ebenjo 
ichäplich werben fie, wenn fie ſich der menſch— 
lihen Wohnungen bemädtigen. Sie Icheinen 
namentlih alle Werfe von Menſchenhänden, 
welche fich zerriagen lafien, für nugloje und ab- 
geftorbene Stoffe zu halten, denn mit erhöhtem 
Eifer fallen fie darüber her. Am verderblichften 
werben fie für die Gebäude. Alles Holzwerk in 
denfelben, jelbft die mächtigften Balken zernagen 
fie von innen und höhlen fie äußerft gefchidt aus. 

Wie bereitd erwähnt, lafien fie ſtets eine un— 
gefähr eine Linie dide Schicht unberührt, und es 
ift deshalb von außen nicht zu bemerfen, daß das 
Innere bereitd vollftändig ausgehöhlt ift. Dft hat 
der Befiger eines Hanfes feine Ahnung davon, 
daß dafielbe von Termiten angegriffen ift; denn 
feine Spur hat ibm dieſelben verratben, und doch 
find vielleicht Hunderttaufende dieſer Thiere im 
dem Holzwerk defielben eifrig beichäftigt und 
ſämmtliches Gebälf ift bereitd dermaßen audger 
böhlt, daß jeden Augenblid ein Zufammenbrechen 
des Haufes zu befürchten ift. 

Es ift manchem Reifenden ein Räthſel gewes 
fen, wie indifche Dörfer, welche er faum ein Jahr 
zuvor durchreift hatte und weldye von ihren Gin- 
wohnern jeitdem verlaffen waren, jo raſch und 
gänzlich vernichtet waren. Daß ſie nicht durch 
Feuer oder Waſſer zerftört waren, zeigten ihm 
einige Ueberrefte. Er dachte nicht daran, wieviel 
eine Termitencolonie, wenn fie ungejtört bleibt, 
in einem einzigen Jahre auszurichten und zu zer— 
ftören vermag. 

Schon Plinius erzäblt, daß oft große Städte 






von Fleinen Thieren zerftört ſeien, und Beroſus 
berichtet, daß die Stadt Cort Enebru von Ameiſen 


zerſtört und deshalb ſpäter Ameiſenſtadt genannt 


worden ſei. Gewiß hatten beide Schriftſteller die 
Termiten im Auge. 

Beſonders in die Augen fallend wurden die 
Zerſtörungen, welche die Termiten anzurichten im 
Stande find, erſt, ſeitdem fie ſich in einem De— 
partement Frankreichs, in der Charente inferieure, 
namentlich dort in den beiden Städten Rochefort und 
Larochelle, und. außerdem in den Gewächshäufern 
n Schönbrunn bei Wien eingebürgert hatten. 
Nach Rochefort waren fie wahrſcheinlich mit Schiffen 
oder Maaren aus tropiſchen Ländern übergefiebelt, 
nah - Schönbrunn ‚find fie dur brafiliiche Ge— 
waͤchſe unbemerft gebracht worden. 

In den Treibhäufern des fchönbrunner Gar: 
tens wurden fie zuerft in ben zwanziger Jahren 
bemerft. Sie hatten ſich vorzugsweiſe in ber 
Lohe, in welche die Holzfübel mit den Pflanzen 
eingefenft waren, dann in dem Holze diefer Kübel 
und auch in dem Holzwerke und dem Gebälfe 
ded Treibhaufes eingenifte. Sobald fie entdedt 
wurden, wurden die Kübel und die Rohe fofort 
entfernt. Im Jahre 1839 mußte aber auch eins 
der größten Gewächshäuſer niedergerifien werden, 
weil fein Holjwerf von den Termiten dermaßen 
zernagt und ausgehöhlt war, daß ed dem Ein- 
fturz; nahe war. Seitdem hat man fie fortwäb- 
rend jorgiam im Auge behalten, um jedes Ueber— 
bandnehmen derjelben zu verhüten. Eine vollftän- 
dige Ausrottung ift indeß nicht möglich geweien. 

Ungleich verderblicher find fie in dem Departe- 
ment der Gharente aufgetreten. Wann fie dort 
bingefommen, ift nicht befannt. Als man zuerft 
auf fie aufmerffam wurde, geichah es durch Die 
gewaltigen Zerftörungen, welche fie im Stillen und 
Geheimen angerichtet hatten. 

Zu Rocefort ftürzte in den legten Jahren des 
vorigen Jahrhunderts plöglid ein unbewohntes 
Haus ein. Alles Holzwerk deflelben war von 
Termiten gänzlich zernagt. Zugleih nahm man 
mit Schreden wahr, daß fie fi) auch bereits im 
den Nachbarhäuſern verbreitet und diefelben zum 
Theil zerftört hatten. 

Iept wurde auch die Obrigfeit darauf auf: 
merffam. Die von den Termiten angegriffenen 
Häufer wurden niedergeriſſen, alle möglihen Mit— 
tel wurden verjucht, dieſe gefährlichen Thiere au 
vernichten — fie erwieſen fi alle ald unzurei— 
hend. Je weiter die Unterſuchung ichritt, um 
fo größer zeigte fih der Schaden, den fie bereite 


angerichtet hatten. In dem Marinearfenal lag 
ein großer Borrath von Eichen, welde zum Bau 
von Kriegsichiffen beftimmt waren, aufgeftapelt; 
fie waren jämmtlih von den Termiten zernagt 
und ausgehöhlt, felbit die öffentlichen Gebäude 
waren bereits angegriffen. 


Um die Archive der Marine und andere mins 


der große Gegenftände vor dieſen Thieren zu 
fihern, blieb nichts anderes übrig, als fie in Me- 
talltiften aufzubewahren. Diefe find natürlich 
für die Kiefern der Termiten zu hart, obſchon ein 
Magazinaufieher auf Java naiv genug war, eine 
Anzahl Stabeifen und- Metallgloden, welde er 
veruntreut hatte, als fie vermißt wurden, den Ter- 
miten aufzubürden, die vielleicht gutwillig genug 
geweien waren, ihn fchon öfter aus einer ähn- 
lichen Berlegenheit zu befreien. 

Unter Napoleon war ein Kriegsihiff, „Le 
Genois", erbaut. Daflelbe mußte bereits im 
Jahre 1820 auseinandergefchlagen werden, da 
faft fein fämmtliches Holzwerk dermaßen von den 
Termiten zernagt war, daß das Schiff nicht mehr 
im Stande war, fi über dem Waſſer zu halten. 

Seit diefer Zeit haben fie fi, trog aller Be: 
mühungen, fie auszurotten, mehr und mehr über 


die ganze Eharente verbreitet und fommen dort | 
jest faft in allen Städten und Dörfern vor. Das | 
einzige Hülfdmittel, um fie von den Gebäuden | 


möglichft fern zu halten, ift, diefe, ſoweit es geht, 
nur aus Steinen aufjuführen. Selbft an das 
fältere Klima haben fie ſich jetzt vollftändig ge- 


wöhnt, da felbft die härteften Winter ihre Zahl | 


nur unbedeutend vermindern. 

Sie lieben im allgemeinen, möglichſt unge— 
ftört zu fein, haben ſich aber jegt vollftändig an 
das lebhaftefte Geräufh der Städte gewöhnt. 
Ein Schmied in Rochefort jah eines Tags plöß- 
li feinen Amboß, an weldem er Tag für Tag 
arbeitete, unter den Schlägen ded Hammers wei— 
hen. Der Klog, auf weldem er befeftigt war, 
fpaltete und da fand fi, daß er von Termiten 
faft gänzlich; zernagt und ausgehöhlt war. 

Außer Rocyefort find fie vorzugsweiſe in La— 
rochelle fehr verbreitet. Haft alle Gegenftände, 
Kleidungsftüde, Linnen u. dergl. fönnen nur 
durch metallene Behälter vor ihnen geſchüht wer: 
den. Welche Anftrengungen fie macen, um zu 
einer Beute zu gelangen, möge ein Fall aus La— 
rochelle darthun. Um zu einer mit Wachoslichtern 
angefüllten Schachtel, welche im zweiten Stod- 
werf ftand, zu gelangen, bauten fie einen Röhren: 
gang von der Erde bis ind zweite Stodwerf und 


667 


fraßen dann die Dochte in den Lichten einige Zoll 
tief aus. 

In Europa find Termiten nur in Schönbrunn 
bei Wien, in der Provence und an der Weſtküſte 
Franfreiche, namentlid in dem Departement de la 
Eharente inferieure, in Sardinien und Spanien. 
In Alten, Amerifa und Afrika finden fie fi in 
allen Ländern eined warmen und. milden Klimas. 

| Wir haben bier vorzugsweiſe nur eine Ter- 
| mitenart, deren Bau und Lebensweife geichildert, 
weil dieſe die intereflantefte und am weiteften 
verbreitete ift. Bisjegt kennt man ungefähr 60 ver: 
ſchiedene Termitenarten, von denen indef nur 
noch 40 Arten jegt eriftiren. Die übrigen 20 
| find foſſile Arten, welche fi) noch vorzugsweiſe 
im Bernftein, im Copal u. f. w. vorfinden. Bon 
den noch lebenden Arten gibt ed in Europa drei, 
‚ in Wien, joviel bisjegt bekannt ift, ſechs Arten. 
| Die übrigen fommen auf Amerifa und Afrika. 
| Unmittelbar benugt werden die Termiten un: 
' gefähr im derfelben Weife und Ausdehnung wie 
die Heufchreden. Man füttert Schweine. und 
| Hühner damit und auch die Eingeborenen Bra- 
ſiliens, Afrifas und Indiens genießen fie roh und 
gedörrt. Was genießt der Menſch nicht alles! 
In Südamerifa wird die Erde der Termiten- 
hügel benugt, um Gefäße daraus zu bilden; in 
Südafrifa dient fie häufig ald Brennmaterial. 
| Einen andern und bedeutend größern Nupen 
baben dieſe Fleinen Thiere aber noch geihafft und 
ſchaffen ihn immer noch durch ihr wunderbar ge- 
orbneted, thätiged und finniges Leben; durch die 
Kühnheit und Kunftfertigkeit ihrer Bauten können 
fie dem Menſchen als Vorbild dienen, ald eine 
ftille Sprache der Natur, die aber dennod für ein 
finniges und williges Ohr laut genug ruft: „So 
könntet ihr Menichen auch leben, wenn ihr nicht 
zu ftoly wärt, und feinen Thieren nachzuahmen! 
So fönntet ihr aud) leben in friedlicher Eintracht 
und Ordnung, wie fie das Goldene Zeitalter nicht 
ſchöner verheißt! Ja, fo fönntet ihr leben — 
wenn ihr nicht eben Menfchen wärt!” 


Der legte Spaziergang um die Baftei 
in Wien. 


Europas, deren Wälle einft mit dem glorreichen 
Muthe der Wiener dad Abendland vor dem alles 
überflutenden Islam und den Verheerungszügen 


| 
| 
J. 
Die Baſteien, die alten Schutzmauern Wiens und 
ſeiner Bekenner retteten; dieſer ſtarre Ring, der 


die Stadt einfchließt und ihre Erweiterung ge: 
hemmt hat, wird nad dem Willen des Kaiſers 
geiprengt und Wien fo eine andere Geftalt ge- 
winnen. 

Dft hat man Wien mit einem aufgeipannten 
Schirm verglichen, um deſſen Centrum, die alte 
Stadt, ſich 34 Vorſtädte ausdehnen; aber es 
gleicht mehr noch einer Frau, die, eine Gybelen- 
frone auf dem Haupte, ihren weiten Mantel 
rundum flattern läßt. Nun follen- alle Glieder 
ebenmäßig in gleicher Pracht ftrahlen und die 
Einbildungsfraft zaubert nie gefehene Wunder ber- 
vor, um felbft ein Wunderwerf zu fchaffen. 

Unfere Zeit, die jo reih an weittragenben 
Erfindungen ift und über himmelanftrebende Berge 
Eiſenbahnen, über die reißendften Flüſſe Brüden 
führt, ja die bald bis in die entfernteften Welt: 
gegendem ihren gedanfenfchnellen Boticdyaftsträger 
fenden wird, fann noch immer nicht „Häufer aus 
dem Boden ftampfen”. Noch muß fie zu denſel— 
ben Stein auf Stein fügen und mit dem Funda- 
ment beginnen, joll eine Spige fidy darauf erhe: 
ben. Rechnen wir alfo jelbft auf frühere Jahr— 
hunderte jegt nur Jahrzehnde, fo wird noch eine 
lange Zeit vergehen, ehe wir alle die Kunfttem- 
pel, Paläfte und glängenden Häuferreihen er: 
bliden werden, von denen man jegt träumt. Nur 
das Rivellirungsinftrument fehen wir ſchon, das 
unbarmhberzig hinweggeht über alle die ſchönen 
und biftorifchen Pläge, und das damit beginnt, 
die Baftei, die eine Promenade gewährt, die feine 
andere Refivenz fo lohnend bietet, zu vernichten. 
Noch unter Karl VI. war zu einem Gange über 
die Baftei ein befondered Erlaubnißfchreiben der 
Fortificationsbehörbe nöthig. Erft Kaifer Jofeph II. 
gab nad) feinem Antritt der Mitregentichaft den 
Zutritt zu den Baftionen frei. 

In einer Tleinen Stunde fann man den 
Rundgang auf derfelben machen, der jeden Ge: 
fhmad befriedigen muß, denn er fann dem Na- 
turfreunde wie dem Hiftorifer, dem Künftler wie 
dem Flaneur gleich genügen; und da er bald auf 
immer unmöglihd wird, wollen wir nod einmal 
die Ausficht betrachten, die er gewährt. 

Wir geben dur das Burgthor, eine Nach— 
ahmung der Propyläen, das 1824 von Peter 
Noboli erbaut wurde. Es ift im größern Stil 
wie das Brandenburger Thor in Berlin ausge: 
führt, aber nicht fo rein in den Berhältnifien, 
macht es auch einen weniger großartigen Ein: 


druf. Die fünf Durchgänge, von dorifchen Säus | 


(en getragen, eröffnen eine reiche Perfpective. Aber 
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nicht dahin, wo alle, Fußgänger und glänzende 
Equipagen, Fiaker und Stellwagen eilen, lenken 
wir unſere Schritte, ſondern rechts, auf forgfältig 
gepflegten Wegen, bei Rafenplägen vorbei, die 
fi) zu beiden Seiten der Burg binziehen und 
aus denen fi herrliche Blumenbosquets erheben, 
bis zu der von Heden umgebenen Terrafle, die 
zur Baftei. führt. Aber wir befteigen fie noch 
nicht, wir wollen erft den nebenan gelegenen 
Volksgarten fehen, der 1823 dem Publifum er- 
öffnet wurde und ber bei günftigem Wetter immer 
eine bunte, heitere Menge vereint. An feinem 
Eingange kann man ſchon fein Ende erbliden, 
und doch fteht. bier der Thefeustempel, welcher, 
dem gleichnamigen in Athen nachgebildet, Ganos 
va's berühmte Gruppe: Thefeus’ Sieg über den 
Gentauren, enthält. Links ift im Garten no 
ein Gaͤrtchen abgetheilt, um das fih im Halb: 
rund eine Säulenhalle zieht, in der fich eine Re 
ftauration befindet. Auf dem freien Plage in’ der 
Mitte erhebt fi ein offener Pavillon, der eigent- 
lid) ein Tempel Apollo’ genannt werben kann; 
denn bier läßt fein Jünger Strauß zwei: bie 
dreimal wöchentlid feine Zauberflänge erfchallen, 
die das Publifum in folder Menge herbeiloden, 
daß der Raum ed faum zu faflen vermag. Da— 
mit aber jeder Kunftgeihmad bier ein Genüge 
finde, fann man noch links in einem großen 
Gartenfalon die Ausftellung des Aeltern Kunft: 
vereind betrachten. Wir haben heute nicht Mufe, 
Kunftwerfe zu bewundern, wir durchftreifen nur 
flüchtig die ſchattigen Alleen des Gartens, bie 
durch liebliche Kinder mit ihren Bonnen belebt 
werben, und gehen den Weg zurüd und über bie 
Terraſſe, welche zugleich die Auffahrt zur Kaifer: 
burg bildet, die durch ihre Größe allein imponirt, 
auf die Baftei. Eine kurze Strede bietet fid 
feine Ausficht ins Freie, denn links zieht ſich 
unten der Volksgarten bin und rechts ſtehen 
großartige Gebäude. Bor dem Palais des Prin- 
zen Wilhelm ſchaut der Thurm der Minoriten: 
firche hervor, die, 1276 von dem Böhmenfönige 
Dttofar gegründet, das ſchönſte Portal und das 
größte Mofaifgemälde beſitzt. Das fürftlich Liech— 
tenfteinihe Majoratsſchloß liegt gegenüber. dem 
Paradiesgärtchen, ein Lieblingsplägchen der echten 
Wiener aus allen Klafien, wir aber gehen nicht 
hinein, fondern bleiben auf der Baftei, an deren 
Ringmauern wir nun treten. Welch berrlicher 
Anblick bietet fih ung dar! 

Ueber und ein weiter Horigont, unter uns 
Wiefen und Baumpartieen, im Hintergrunde eine 


reizende Landſchaft, über die hinweg fich eine Ge— 
birgöfette zieht — und dod find wir in der 
Wir fchauen 
ſchwindelnd in den Stabtgraben hinab, den hohe 
Bappelalleen zieren und an defien Rande ſich das 
Glacid in weiten Kreifen bis zur Vorftabt er- 
firedt. Es iſt mit Fahrenden und Luftgängern 
bededt und bildet, von Alleen durchfchnitten, einen 
Park, der um die Stadt faft bis zu den Ufern 
der Donau ſich hinzieht. Seine großen Wiejen- 
flächen find der Tummelplag für die Jugend und 
jene ſchattigen Pläge der Ruhepunft für Alte und 
Ermüdete. Berfchwinden werden nun alle die 
fhönen Allen, wo an warmen Sommerabenden 
fo manches ſchwärmeriſche ‘Paar luftwandelte; 
verfchwinden jene Bänfe mit einfamen Philoſo— 
phen und fid jonnenden Müßiggängern! Wo 
werden nun diejenigen fich ein Rendezvous geben, 
welche die Hartherzigfeit trennt oder für deren 
Berhältuiffe nur die tiefen Schatten paflen, die 
bier herrichen? Es liegt etwas Ernüchterndes in 
dem Gedanken, daß auf die Stelle aller vieler 
Herrlichfeiten und dieſer poetifchen Zufluchtsoͤrter 
Pflafterfteine und Häufer fommen jollen! 

Aber ein Troft bleibt; feine Gebäude fönnen 
die Ausficht deden, die wir gegen Südoft haben. 
Ueber die PBaläfte der Vorftädte fteigt ein grüner 
Gebirgszug in die Höhe, der fih an bie hier 
nicht fichtbare Donau lehnt. Der Leopolds⸗ und 


per Kablenberg glänzen und entgegen und wir 


fönnen auf dem Gipfel des einen noch die Rui- 
nen von dem Sclofle jehen, das der Sig des 
erften Regenten, nad Haſelbach jo groß geweſen 
fein fol, daß es einen Herm von föniglichen 
Schägen verfündigte. Sie bliden aus anmuthi- 
gem Waldesgrün hervor, und die Weinberge un- 
terhalb, an die ih Wälder anfchließen, werden 
von den Dächern der Vorſtädte bevedt. Weiter 
nad Süden, mehr im Borgrunde, fteht, in tiefes 
Grün getaucht, der Kobenzl. Aber nicht jo nahe 
als fie jcheinen, find diefe Berge — beliebte Ber- 
gnügungsorte der Wiener —, von deren Höhe 
man die Kaiferftadt wie den fehönften Punkt in 
diefem fegensreichen Lande überbliden kann. 

An diefe Berge, welche eigentlih die Vor— 
fprünge der ganzen Kette bilden, fchließen ſich bie 


_ Höhenzüge des Wienerwaldes an, der, in füböft- 


licher Richtung auslaufend, bis zum Fuße der 
Grazer Alpen reiht. Bei ganz Flarem Himmel 
fieht man über feinem Kamm in weiter Ferne bie 
Spige ded Schneebergd. Die höhern Berge des 
grazer Gebirgs fteigen am Horizont maleriſch in 
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die Luft. Zwifchen ihren blauen Kuppen führt 
jene bewundernswerthe Eifenbahn, die ihre füh- 
nen Bogen über die tiefften Abgründe bed Semme— 
ring wölbt, nach Italien. Wir befinden uns auf 
der Löbelbaftei, auf heiliger Erde, die wir mit 
Ehrfurcht betreten müflen; denn die Mauern, die 
fie umgeben, find mit Herzblut gefittet. Hier 
zeigt man noch die Stelle, wo bei der zweiten 
Zürfenbelagerung 1683 Rüdiger von Starhem- 
berg durd) quergegogene Ketten, durch Thürpfoften 
und Fenftergitter eine Bruftwehr bildete, um dem 
wiederholten Angriff des Großvezierd Kara Mu- 
ftapha abzuhalten. Aber obgleich feine Scharen, 
befonderd von der jegigen Stätte des Bolfsgar- 
tens bis zur Schottenbaftei, Wunder von Tapfer- 
feit und Ausdauer zeigten und er felbft dreimal 
des Tags und einmal des Nachts ſich den feind- 
lichen Kugeln bloßftelte, um durch feine Wadı- 
famfeit, feine Ruhe in der größten Gefahr und 
feine unerjchütterlihe Zuverficht die Belagerten 
zu ermutbhigen, war ed dod den Türfen gelun- 
gen, fi) in dem Stadtgraben der Löbelbaſtei feft- 
zufegen. Sie wurden von dort nad einigen 
Tagen vertrieben, aber fie eroberten den Burg- 
ravelin, von wo aus fie die Burg und die Löbel- 
baftei mit verftärfter Gewalt beichiefen und be- 
ftürmen fonnten. 

Um feine faum mehr haltbare Stellung dem 
Herzoge von Lothringen mitzutheilen, ſandte 
Starhemberg am 10. September bei einbrechender 
Nacht einen Boten zu ihm, der fühn über die 
Donau ſchwamm und ihm einen Zettel mit den 
wenigen Worten brachte: „Seine Zeit mehr ver- 
fieren, gnädigfter Herr! Ja feine Zeit mehr ver- 
lieren!“ Aber da man nicht willen konnte, ob 
der Bote fein Ziel erreicht hatte, ließ Starhem— 
berg, um feine gefahrvolle Lage zu bezeichnen, 
Raketen und Leuchtfugeln zum Himmel auffteigen. 
Zur tröftenden Antwort fah die hartbebrängte 
Stadt von dem Gipfel der nahen Berge eine 
Feuergarbe emporfteigen und hörte Kanonen— 


ſchüſſe, die von der Mölferbaftei erwidert wurden. 


Am andern Tage ſah man zum Zeichen, daß dus 
chriftliche Heer unter Sobieſti auf der Höhe des 
Kablenbergs angefommen war, eine rothe, mit 
einem weißen Kreuze geſchmückte Fahne von dort- 
her weben. 

So ftößt man in Wien überall auf biftoriiche 
Erinnerungen; die aus alten Zeiten find erhebend 
und fchön, aber es drängt fih und auch das 
Gedaͤchtniß an jene Tage auf, die mit einer an- 
dern Belagerung endeten. Unten rechts auf dem 


Glacis fand der Galgen, 


haft werben fonnte, 
deito näher fommen wir der fogenannten Elend» 
baftei. Der Name flingt verbängnißvoll, und 
bald will man mehr als den Wis des Zufalls 
darin erkennen, wenn man erfährt, 
und bier in der Nähe des Stodhaufes ber 
finden. 

Dod wenden wir den Blid lieber ins Freie 

„amd dem Alfergrunde zu. Hier liegt Die große 
faiferlihe Gewehrfabrif, ehedem die Kirche des 
Schwarzſpanier-Ordens, deflen Klofter längft zum 
Wohnhaus umgeftaltet wurde, in dem Beethoven 
ftarb. Durch die Alfervorftadt, an dem berühm- 
ten Joſephinum vorbei, dem gegenüber der Palaft 
Dietrichftein liegt, über den das folofjale Staats- 
gebäude für Geifteöfranfe hervorſchaut, führt der 
Weg nad) dem beliebten Sommeraufenthalt Döbling, 
an den fich rechts Nußdorf, der Ladungeplab der 
Donauſchiffe, anſchließt. 

Neben der Alſervorſtadt ziehen ſich die Vor— 
ſtädte Breitenfeld, der Michaelbaiesiche und Him— 
melpfortgrund bin. Hier hatten 1683 die Türfen 
einen Theil ihred Lagers aufgeichlagen, aus dem 
fie am 12. September durch die chriftliche Armee 
vertrieben wurden. Bei ihrer erften Belagerung 
Wiens, 1529, zerftörten fte.die nahe gelegene Bor: 
ftadt, die durch die Ueberſchwemmungen des nahen 
Alſerbachs verwüftet lag, bis fie 1624 ihren Na— 
men Thurn von dem Erbauer des erften Haufes 
bier empfing. Noch heute lieft man auf. einer 
Steinplatte deflelben die Verſe: 

Vor Alters allhie ein Dorf Hand, — 
Welches Kichenals genannt, 

Als man zeit 1529 Jahr 

Don Türfen zerflöhret war, 

Anjego, als man 1624 jagt 

Johann Thury dies Haus erbauet hat. 


In Lichtenthal, das feiner Lage zwiſchen zwei 
Hügeln und feinem Stifter, dem Fürſten von 
Liechtenftein,, feinen Namen verdankt, fteht die 
Kirche zu den heiligen vierzehn Nothhelfern, und 
in der Roßau die Kirche und das von Dctavio 
Piccolomini 1638 begründete Servitenflofter, in 
dem der Hospodar der Waladyei fein Hauptquar- 
tier nahm. Die Türken wagten nicht, die Ge— 
mälde darin zu beſchaͤdigen; fie hielten die Pro— 
pheten auf denſelben mit ihrem orientalijchen 
Kopfpug für verwandt mit dem ihrigen, In dies 


an den die Bildniſſe 
derjenigen geichlagen wurden, deren man nicht hab» 
und je weiter wir geben, 


daß wir 
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fer Borftadt bielt der Fürft Hand Adam von 
Liechtenftein, der Freund des großen Eugen umd 
ber Vater der wohlthätigen Herzogin von Sa- 
voyen, einen faft föniglihen Hof. Der engliſche 
Garten des Fürften Liechtenftein ift dem Publikum 
geöffnet, wie die berühmte Bildergalerie, die ſich 
feit 1806 in dem Palais befindet und zu der bie 
prächtige, von Marinelli erbaute Marmortreppe 
binaufführt. Während des Dreißigjährigen Kriegs 
erhielt die Gegend bier, die früher „Im obern 
Werd” genannt wurde, den Namen Roßau, weil 
fie, nur wenig von Fildern und Handelsleuten 
bevölfert, ald Weideplag für die Pferbe des 
Schiffszugs der Donau benugt wurde, welche bier 
in der Nähe einen Arm ergießt, der früher fein 
Bett am fiefigen Ufer erftredte, an dem das Salı 
audgeladen wurde, weshalb es noch heute „Am 
Salzgried” heißt. Hier liegt Mariaftiegen, nad 
einer Sage zuerft als Feines Schifferfirdylein zu 
Unferer-Liebens$rau bart am Strande entftanden, 
ald unter dem großen Karl der Berfehr mit By— 
zanz angebahnt wurde. Biele Treppen führen 
jegt zu ihr heran und nad dem Stephansthurm 
erhebt ſich ihr fiebenediger Wundertburm mit ſei— 
nen Heinen, zart durchbrochenen Spigen am höch— 
en. Beim Salzgries, ſchon vor dem Fifcherthor, 
trennt fein Glacis mehr die Stadt von den Bor- 
ftädten, fondern die Donau, deren Lauf wir in 
fanften Krümmungen bis an den Fuß der Berge 
verfolgen fönnen; bier madht fie eine leichte Bucht, 
über die ſich das Gebirge erhebt, und mitten in 
dem unrubigen Treiben einer glänzenden Refiden; 
erfchliepen fih alle Zauber eines reichen Land- 
ichaftöbildes, das immer aufs neue überrafdyend 
und anziehend durch wechielnde Beleuchtung und 


das bunte Leben auf dem Fluſſe ift. Ueber ibn 


hinweg ſchwingt ſich eine Kettenbrüde und etwas 
entfernt von ihr die große, 1819 erbaute Ferdi— 
nandsbrüde, die vom Rothen Thurmtbor aus 
mitten in das Herz der beliebteiten und volfreid- 
ften Borftadt, der Leopolpftadt, führt. Auf der 
Rothenthurmbaftei müflen wir verweilen. An 
Sonn» und Feiertagen fiel ed fchwer, im dem 
dichten Kranze von Zufchauern bier ein Plägchen 
an der Wallbrüftung zu erobern. Bon keinem 
andern Punkte eröffnet fih uns ein ähnliches 
Panorama, das zugleich einen ſolchen Gefammt: 
eindrud von der Großartigfeit Wiens gewährt. 


(Der Schluß in naͤchſter Nummer.) 
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Anregungen. 


Bogumil Goltz. 


— Ein Antiquitätenladen und Jean Paul's Papier— 
korb ſind ſich darin einander gleich, daß ſie das 


Nächſte und Entlegenſte zugleich enthalten, nur keine 


Ordnung. In dem einen liegt neben einem Bruchſtück 
von Caracalla's Thermen eine Sandale aus den 
thebaiſchen Königsgräbern, in dem andern bei einer 
Notiz aus Knigge'd ‚Umgang mit Menſchen“ aufge: 
ichrieben die Zahl der Teufel, welche um die Serle 
einer fterbenden Aebtiſſin ſchweben jollen. 

Man durdblättert die großen Humoriften, man 
geht neugierigen, vielleicht ſelbſt bewundernden Blicks 
durch Naritätenläven, aber man wird die einen jo 
wenig fort und fort lejen, wie bie andern in jeber 
Einzelheit durchſuchen. 

Zu diefen Schriftftellern gemijchten und wunder— 
lihen Stils gehört auch Bogumil Golg; -er bat jeine 
eigene Weife, beinahe jeine eigene Sprache, feine eige— 
nen Zeitwörter und Berbindungen, die nie, in kei— 
‚nem Stil angetroffen wurden. Aber wie bei allen, 
‚ganzen Menihen ift diefer Stil der getreue Spiegel 
feiner Gedanfen- und Empfindungswelt. 

Launenvoll, zu Wunverlichfeiten, zu fraufen Satz— 
gefügen wie Gefühldcombinationen geneigt, möchte 
Golg am liebſten nur dem Kindesalter eine objective 
Betrachtung der Dinge zufhreiben, den Stolz des 
Mannes aber darin fegen, nur Haß und Liebe daran 
zu erproben. Wer ſich mit ihm einlaflen will, muß 
feine perfönlidgen Freundſchaften und Feindſchaften opfern, 
muß fi blindlings, widerjtandelos von ihm führen 
laſſen durch Neſſeln und Dornen, über Blumengefilde 
und zerriffene Bels;aden, immer weiter, ohne Raſt, 
ohne Ruh’. Gin Augenblid des Zauderns, der ru: 
higen Ueberlegung bricht fofort den Zauber dieſes 
Schriftſtellers; man erfennt wenigftend, daß man ih 
denn doch bei ihm in einem Irrgarten oder in einem 
Herenfreife zwecklos umbertreibt. 

Da, wo er den „romantifchen, chriftlihen Ger: 
manen“, verloren in polniſchen Judenwirthſchaften 
oder einſam unter den ſchmuzigen und unflätigen 
Nilſchiffern, in feiner Waſſerſcheu vor ver „elemen— 
taren Natürlichkeit”, ſchilderte, war es leicht, feinem 
Zauber fih hinzugeben; ed waren Schilderungen, 
Reiſeeindrũcke, Jugendaufzeihnungen eines ‚Klein: 
ſtädters“, dem, wie allen Romantifern, hiſtoriſche 
Auffaffung, überhaupt der Sinn der Gefhichte fehlt. 
Anders fleht ed um fein neueftes Werk: „Der Menſch 
und die Leute. Zur Gharafteriftif ver barbarifchen 
und eivilijirten Nationen” (Berlin, Franz Dunder, 
1858). In folhen Bragen hört denn doch die „Ge— 
mrüthlichkeit”, das bloße Begehren eines „civilifirten 
Chriſtenmenſchen“ vollftändig auf und die Forſchung 
tritt in ihr Recht ein. 

Welch ein Hochmuth des Humoriften, mit drei 
oder vier zufammengelefenen Notizen über Mölker 





und Gulturepoden abzufprehen, deren harmoniſche 
Ausbildung nie wieder erreicht worden iſt! Die Sta: 
liener durch „Iheußlihe Züge von Graufamfeit und 
Gewiſſenloſigkeit“ befledt zu nennen, weil jie Tyran- 
nen gehabt, ald ob das deutſche Volk nicht zmei 
Jahrhunderte lang in feinen Herenproceſſen aud 
gezeigt, daß ed nicht nur aus Spealiften, ſondern 
aus jebr „elementaren Naturaliften‘‘ beſtehe! Allein 
der Streit darüber wäre vergeblih; Bogumil Golg, 
der erklärt, „über den elementaren Naturalismus in 
der Geſchichte der Parteiungen könne man melando= 
lifh werden” und dad Studium der PBarteifämpfe 
des alten Griechenland faum „vor Verzweiflung an 
der menjhlihen Natur und an aller Bolfebildung 
zu Stande bringen” fann, wird fidh felber nicht zum 
Geſchichtſchreiber berufen fühlen; er gibt nur feine 
paradoren Anſichten über die Leute „zum beften ”. 
Diefen Leuten, den ſchmuzigen Nilſchiffern und 
Juden und Italienern, allen diefen „Menſchiten“ ftebt 
bei ihm der wahre Menſch, der „deutſche ideal gebil- 
ete Chriſtenmenſch“ gegenüber, er ift etwas von dem 
gerechten, vorbilplihen Menſchen des Plato. In ihm 
bat ih Natur und Geift ausgeglichen, ift Einheit und 
Schönheit, Verftand und Harmonie. Wenn aber diefer 
„beutiche Chriſtenmenſch“ auf die Weltbühne tritt, haftet 
er nicht genau fo In Vorurtheilen und dem Staube 
der Enpdlichfeit wie die Fellahs in Aegypten ober die 
Bewohner der Gefellihaftsinfeln? Dur eine tau: 
fendjährige Erziehung bat er andere, ſchönere, bar: 
monifhere Erſcheinungsformen gewonnen, die ihn an 
die Spige deſſen geftellt, was wir die europäiſche 
Eivilifation nennen; fein Weſen aber ift eind ge: 
blieben mit allen andern Sterbliden, es ſchillert und 
ſchimmert nur anders. Oper mwaren die Deutſchen 
nit Barbaren, ald Gäfar zuerft über den Rhein 
ging? Nicht beifere und fehlechtere Barbaren als bie 
Indianer Amerikas? Die Fellahs Aegyptens, dies 
befländige Stihblatt von den milden und bittern 
Scherzen des „ gelitteten Chriſtenmenſchen“, dieſe 


Araber, haben fie nicht die halbe Welt wie im Fluge 


erobert, taufend und abertaufend Städte gebaut, eine 
Eultur gegründet, die bid in die Bildung beffelben 
„idealen Germanen’ bineingewirft bat, der fie jegt 
eine „antediluvianiſche National: Schmuz : Zühhterei‘ 
nennt? Freilich find wir die Herren der Welt, aber 
nur dadurch, daß wir jede Eultur mit ber unferigen 
zu vereinigen, fie ald fortwucherndes Samenkorn zu 
benugen mußten; darum mögen wir im Hochmuth 
unferer „Sneinsbildung der Natur und des Geiſtes“ 
und von Negern und Chineſen, felbft von den ver 
fommenen romanifhen Nationen abwenden, aber Pa: 
rias find fie nit; Barbaren immerhin, doch deſſel— 
ben Weſens wie wir, Der „gebilvete Ehriftenmenfch‘ 
ift jener einfeitige, im den bequemen Anſichten 
von „Reinlichkeit“ und „Spießbürgerlichkeit“ aufge: 
wachſene ‚„„Kleinftädter”, der über jede natürliche Auf- 
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wallung der Leidenschaft erſchrickt, weil er fie nicht 
befigt, und die natürliche Grazie verwünſcht, weil er 
fie nie erlangen kann; er begreift am beften die Stille 
und Orbnung, den Staat, wie er ift, und. verlangt, 
„daß fein Brivatgewiflen das Recht Haben joll, gegen 
das Dogma der Kirche aufzuftehen;’ übrigens darf 
natürlich „kein menſchliches Gewiſſen durd ein zweites 
tyrannijirt werden‘. 

Mir geben zu, in diefem, an romantiſchem Humor 
überreichen Buche findet fih deö Anregenden und zum 
Nachdenken Zwingenden vielerlei; Bogumil Golg ift vor 
allem ein geiftreiher, fauftifher Schriftiteller. Er 

! Hefigt etwas von Hamann, etwas von Lichtenberg 
und aud eine gute Doſis von dem, wad er die Ge— 
müthöftimmung ‚des Aegypters nennt, „perfonificirten 
Krakehl“. Im der Schilderung ber ihm „widerwär- 
tigen Leute”, bei deren Anblid „fh ihm das Herz 
im Leibe umdreht“, leitet er in feiner unnachahm— 
lihen, aber auch der Nachahmung nicht zu empfeb: 
lenden Sprache Außerorbentlihed. Und aud viele 
ı treffende, tiefe. Bemerfungen, eine und bie andere 
‚ gemüthvoll ergreifende Stelle geben ein jhöned Zeug: 
niß von dem „das Gute wollenden und könnenden“ 
Manne; aber den geſchichtlichen Menjhen, den Welt: 
proceß begreift fein Humor nit, der in den „Nas 
turelementen“ nur dad Wilde und Barbarifche, nicht 
den ewig neuen, urfräftigen Stoff für die Arbeit des 
Geiſtes fieht — ja, der nur eine Löſung dieſes 
Kampfes ald vie humane anerkennt, die chriſtlich— 
germanifhe Bildung, und um ſich, den „gebilveten 
Thriſtenmenſchen“, nur eine Welt von Barbaren erblidt. 
Die .bedenklihen Nejultate aller diefer Goltz ſchen 
Gedanken: Maulwurfshügel für den richtigen Unterbau 
von Staat, Kirche, Schule, Erziehung, Volkswirth— 
fhaft u. ſ. w. wollen wir diesmal beijeite liegen 
lafien und nur auf den „geſchickten Minierer‘ ſelbſt 
und fein neued Buch aufmerkſam gemacht haben. 


Für die Badefaifon. 

Wo herrſcht mehr die Phraſe ald in Brunnen- 
ſchriften! Von des alten Neubeck's „Hygieen's gol- 
dener Schale“ bis zu den modernen „entſtrömenden 
Gafen der Thermen“ und der „Beförderung des 
Stoffwehiels, welhe Fülle von Worten und nichts— 
fagenden Berjiherungen! 

Dem leivenden Theile der Menfchheit, der in 
Brunnencuren fein Heil zu ſuchen genöthigt ift, em: 
pfehlen wir daher eine vor kurzem erfhienene „Bal: 
neobiätetif. Verhaltungsregeln beim Gebraude ber 
Mineralwaller, Molfen, Trauben, Seebäder, jowie 
während des Aufenthalts an Elimatifhen Gurorten. 
Bon Dr. H. Helfft, praftifchem Arzte in Berlin, 
Mitglied mehrerer gelehrten Geſellſchaften“ (Berlin, 
Hirſchwald, 1858). Mannihfahe Erfahrungen an 
den verjhiedenften Gurorten über das regelwidrige 
Verhalten der Kranken und den unzwedmäßigen Ge: 
brauch der Mineralquellen und Bäder haben ven 
Verfafler immer mehr in der Anſicht bejtärft, mie 





nöthig eine Zufanmenftellung der wichtigſten biäteti- 
fen Regeln beim Gebraub einer Brunnen = ober 
Badecur für den Kranken fei, ohne deren gemiflen: 
bafte Befolgung fein günftiger Erfolg zu ermarten 
ſteht. Seine Schrift will befonderd dem auf blinden 
Autoritätsglauben gegründeten, von Generation zu 
Generation fih forterbenden Schlendrian entgegen: 
wirfen, der an den befuchteften Heilquellen in Betrefi 
des Gebrauchs der Mineralwafler und des diätetiſchen 
Verhaltens jih fortipinnt. Gin joldes Compendium 
diätetifcher Regeln entipribt um jo mehr einem Be: 
dürfniß vieler Kranken, ald an ſtark befuchten Babe: 
orten die ſehr beſchäftigten Brunnenärzte häufig nicht 
die nöthige Mufe haben, um ven Nath und Hülfe 
Suchenden auf alle Anfragen die gehörigen Antwor: 
ten zu geben und viele jih an bie phrafeologifden 
Bücher halten müſſen. „Was man ſchwarz auf weiß 
beſitzt“, wiederholt der Verfaſſer, „fann man getroft 
nah Haufe tragen.” Doc ift er einſichtsvoll genug, 
zuzugeftehen, daß folde diätetiſche Bücher wie aud 
das jeinige nit dazu verleiten dürfen, ärztlichen Rath 
zu umgehen. 

Der Berfaffer hat fi nit auf die gewöhnlichen 
Verhaltungdregeln über ten Gebraud der Mineral: 
waffer und Bäder und das diätetifche Verhalten wäh— 
rend der Gur bejhränfen zu müſſen geglaubt, jon: 
dern bat auch über den Gebraud der Molfen, Xrau: 
ben, Seebäder und das Verhalten der Kranken an 
Elimatifhen Gurorten des Südend Anmeifungen ge 
geben, weil gerade in Betreff diefer in der Neuzeit 
fo häufig in Anwendung gebraten Heilmittel unter _ 
Aerzten und Laien viele irrthümlihe Anfichten herr: 
hen, die leicht zu Misgriffen Anlaß geben können. 
Beſonders werben jo mande Kranfe nah ſüdlicher 
gelegenen Orten gejandt, deren Krankheit in der Hei: 
mat einen günftigern DBerlauf genommen hätte, ober 
ed werben ihnen mande Verhaltungsregeln gegeben, 
die fie bei ihrer Ankunft in der Fremde nicht im 
Ausführung zu bringen im Stande find. Um nun aud 
hier diefen Zweig der Heilfunde zu fördern, bat der 
Berfafler auf eine ſehr anerkennenswerthe Weiſe jeine 
langjährigen eigenen Erfahrungen ſowie die zuver— 
läjfigen Beobachtungen zufammengeftellt, die bisher, 
nur in Monographiren und Zeitihriften einzeln ver: 
öffentlicht, vem größern Publikum unzugänglic waren. 





Der Tod in der Poetik, 


Der verworrene Knäuel des Geſchicks läßt ſich 
nur durch den Tod löjen. Im Drama wenigſtens 
bildet der Tod allein ven verſöhnenden Schluß— 
accord, wenn Leidenjhaft, Irrthum und dunkles Ge— 
ſchick die ſchreiendſten Diffonanzen zu einem Chaes 
häuften. Beſtreitet au der Wig und die Weichlich⸗ 
feit der Zeit dieſe Lehre, jo ift fie dennoch bie tief 
in und begründete. Kein Dichter, der tragifhe Con— 
fliete ohne den Tod oder etwas, was dem Tode glei 
fommt, löfte, wird eine Zukunft haben. 


— — — — — — — — — — —— — —— — — — — — — — —— —— — 
Verantwortlicher Mebacteur: Dr. Eduard Brodhaus. — Drud und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 






u Ar’ am 


— 


RR TER 
IV 
Yayı 
RZ 
— 





heraus gegeben 











Ss Karl Butzko® 
— 





Neue Solge. Dritter Bann. 


Charlotte Bronte, 
(Enrrer Bell.) 


Man unterfucht feine Pflanze mehr, ohne den 
Boden zu prüfen, in dem fie fi) entfaltet; aber 
man beachtet nody immer zu wenig die Umge— 
bung, in der ein Charakter ſich entwidelt, und 
zeichnet oft ein Bild, ohne den Hintergrund näher 
anzugeben, von dem er feine LXichtreflere oder ſei— 
nen Schatten erhält. Oft aber worden und erft 
Eigenthümlichkeiten in den Räumen Far, in denen 
fie entiprungen, und den erhabenen und düftern 
Ernft eined Geifted, die Schwächen und Irrthü— 
mer eined andern fönnen wir und am beiten durd) 
die Eindrüde der früheften Kindheit enträthleln. 
In der Biographie der Charlotte Bronte haben 
wir wieder eine Beftätigung unferer Anficht ges 
funden. Man muß den Boden, auf dem fie ſich 
entwidelt hat, fennen lernen, um beffer ihre Werfe 
begreifen zu können; fie erfheinen dann wie ein 
Refultat ihres Charakters, der wiederum folgerichtig 
aus Erziehung und Umgebung hervorgegangen ift. 
In Haworth, einem Dorfe. in Vorfihire, hat 
Charlotte Bronte den größten Theil ihres Lebens 
zugebracht, das ernft und traurig wie ihre Um— 
gebung war. Das Pfarrhaus ihres Waters ift 
von Gräbern umgeben, denn es fteht mitten auf 
dem Friedhofe, der Kirche gegenüber, welche das 
Dorf beherricht, das weder von einem Bache be— 
lebt noch von Waldesgrün verfchönert wird. Nicht 
einmal wogende Klornfelder ziehen ſich darum hin, 
1858, N. 8. Il. 43. 
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nur über SHeidefraut jchweift der Blid. Der 
Boden iſt unfruchtbar, und wenn er aud) hin 
und wieder zum Anbau des Getreides benußt 
wird, jo bringt er doch nur fpärliche Aehren her- 
vor, die von ihren Beligern nicht durch frifche 
Heden eingefchloffen, ſondern durch fteinerne 
Mauern geihügt werden. Der Horizont iſt durch 
Fable Hügel begrenzt und die Luft verdichtet durch 
den Rauch der nahe gelegenen Babrifen. Selten 
nur fleht man das lebendige Treiben einer länd- 
lihen Beichäftigung, denn die Bewohner des 
Dorfs find mehrentheild Fabrikarbeiter. Aber 
Bauern oder Arbeiter, Gutsbejiger oder Beamte, 
alle find fie in Ddiefer Gegend hart und rauh, 
zwar unverfälſcht und redlich, aber auch unzu- 
gänglid und ohne Milde, 

Die Bevölkerung in Vorkibire erregt durch die 
Energie ihres Gharafters felbft das Grftaunen 
ihrer Nachbarn. Die Natur der Angelſachſen 
herricht noch in ihnen; fie find lieblos und un- 
gaftlidh, denn der Fremde flößt ihnen Mistrauen 
und Widerwillen ein; doc) läßt fich zu ihrer Ent- 
ſchuldigung fagen, daß ihre Ungaftlichfeit aus 
ihrem Unabhängigfeitsfinn und ihre Fehler oft 
jelbft aus guten Eigenfchaften entfpringen. Allee, 
wad man nod in England Barbarifcdyes und 
Graufames findet, vereinigt fi) in ihnen und 
ihre Spridywörter felbft drüden ihren Haß und 
ihre Rachſucht aus; fie fagen: „Stede einen 
Stein in deine Taſche, bewahre ihn dort fieben 
Jahre, dann wende ihn um und bewahre ihn 
abermald fieben Jahre, damit er dir immer zur , 

43 


Hand fei, wenn dein Feind ſich dir nähert!“ 
Sie fordern feine Gefälligfeit und erweiſen feine. 
Der Erfolg beftimmt bei ihnen die Achtung und 
ihre Gewinnſucht fennt feine Grenzen. Miß 
Bronte erzählt und folgende Anefvote. „Ein 
Mann, der in allen Unternehmungen glüdlicd) 
war, fam auf die Idee, fein Leben zu verficdhern. 
Gleich darauf erfranfte er. Der Arzt verbarg 
ihm nicht die Gefahr, in der er ſchwebte, er aber 
fah darin nur eine Beftätigung, daß das Glüd 
ibm bis zu feinem Ende treu bleibe, denn nun 
durfte er der Affecuranzgefellichaft doch feine Prä— 
mie mehr zahlen. . . .“ 

Aus den Sitten dieſer Leute ſpricht der Geiſt 
ihrer Vorältern: der däniſchen Seeräuber und der 
ſächſiſchen Krieger. Sie waren die eifrigſten Re— 
publifaner und die Erinnerung an Grommell 
währte bei ihnen am längften. Unter der Res 
ftauration fanden die Geiftlihen mit Nundföpfen 
nicht allein ein Aſyl bei den Edelleuten, fondern 
auch in der ärmſten Hütte; und ihre republifa- 
nifhen Neigungen zeigen fie heute noch darin, 
daß fie ihre Kinder faft immer nad) dem Alten 
Teftament, oft aber auch Kofluth und Dembinffi 
nennen. 

Bei einem Beſuch, den Madame Gasfell, 
welche die Biographie der Charlotte Bronte ge: 
fchrieben, in diefer Gegend machte, fah fie einen 
fleinen Knaben über einen Bach fpringen, in den 
die Bewohner des Dorfs ihre zerbrodyenen Scher- 
ben warfen; er zerfchnitt fid) an einem derſelben 
eine Ader und fam faft dem Berbluten nahe zu 
feinen eltern, welche ſich faum um fein Uebel 
befümmerten, vielleicht im der Hoffnung, ihn da— 
durch [08 zu werden. Madame Gaskell fonnte 
nicht theilnahmlos diefe Gleichgültigfeit mit an— 
fehben, und während der Bruder des Knaben 
rubig feine Pfeife rauchte und ihr zuſah, verband 
fie ihm die Ader und befahl, einen Chirurgus zu 
holen. Niemand wollte ſich dazu verftehen, weil 
fie behaupteten, er werde doch nicht fommmen; end- 
lich ging eine alte Tante, Beunruhigt durch ihr 
langes Außenbleiben, eilte Madame Gasfell nad 
der Wohnung des Chirurgen; unterwegs begeg- 
nete ihr die Tante, „Wird er kommen?“ rief fie 
ihr entgegen. „Nein!” antwortete jene. „Aber 
haben Sie ihm denn gefagt, daß eine Ader zer- 
ſchnitten it?" „Ja, aber er antwortete: «. Hol’ 
ihn der Teufel, was gebt das mid an!»* 

Zu diefen Belegen einer erfchütternden Grau— 
famfeit fann man aud) mand)es ergögliche Bei- 
fpiel fügen, das ein_eigenthümliches Licht anf 
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dieſe Bewohner Englands wirft, die allein noch 
die alten Sitten jener Geſellſchaft repräſentiren, 
welche vor Jahrhunderten herrſchte. Ihre Ver— 
gnügungen ſelbſt ſind bezeichnend für ſie. Das 
unſchuldigſte iſt noch immer das Wettrennen zu 
Fuß und zu Pferde, bei dem die faſt ganz nadten 
Läufer nicht eben ein anftändiges Schaufpiel bie 
ten. Am roheſten aber zeigen fie ſich bei den 
Begräbnifien. Wenn der Sarg in die Gruft ge 
fenft ift, verfündigt fogleih der Küfter, daß in 
diefem oder jenem Gafthaufe die Freunde bes 
Verftorbenen fi) vereinigen mögen. Dorthin be- 
gibt fi) die Gefellfichaft, um ihren Schmerz in 
Rum, Bier-oder Branntwein zu verienfen, und 
oft wird aus diefen Trinfgelagen eine blutige 
Schlacht. 

Walter Scott erzählt, daß er in feiner Kind— 
heit die Bauern des Hodlandes auf der Heide 
ihre barbarijhen Tänze habe tanzen fehen, bei 
denen fie den celtiihen Dolch ſchwangen und 
friegerifche Gefänge anftimmten, die den Sitten 
des Zeitalter der Eliſabeth näher ald den heutigen 
waren. Selbft Männer von einer ausgezeichneten 
Erziehung find oft leidenſchaftlich für dieſe Volls— 
beluftigungen eingenommen. So erzählt man von 
einem vornehmen Edelmann, daß felbft eine fchwere 
Krankheit feine Neigung für den Hahnenfampf 
nicht unterbrüden fonnte. Gr ließ das ſchönſte 
Federvich auf fein Zimmer bringen und unterbielt 
fid) damit, den Kampf deffelben von feinem Bett 
aus zu beigachten. Als fein Uebel fich verichlim- 
merte und ed ihm unmöglich machte, Die geeig- 
nete Stellung einzunehmen, um fein Lieblinge: 
ſchauſpiel zu genießen, ließ er überall Spiegel an- 
bringen, damit feinem brechenden Auge feine Epi— 
fode der intereffanten Schlacht entgehe. 

Die Sclöffer und Kunftihäge diefer Gegend 
find den Fremden nur felten zugänglich. Wie die 
alten Ritter ſich hinter ihren Mauern verfchanz: 
ten, fo bat auch unlängſt ein Pachter mit dem 
Gewehr in der Hand den Eingang zu feinem 
Landhauſe vertheidigt. Er war es müde gewor: 
den, die Schönheit und Alterthümlichfeit feines 
Schloſſes von Nachbarn und Reifenden bewundert 
zu fehen, und wenn fih troß feines Verbots ein 
Neugieriger auf feinem Boden erbliden ließ, mußte 
er es mit einer Streifwunde büßen. 

In einer Gemeinde, deren Charafter und 
Eitten fo unzugänglich find, fann ein Geiftlicher 
nur wenig Einfluß üben; ja oft ftößt er auf 
Vorurtheile, die er nicht zu überwinden vermag. 
Herr Redhead, einer der Vorgänger des Herrn 
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Bronte, mußte vor dem pofienhaften Widerftande | 


ber Bewohner von Haworth fliehen. Sie wähn- 
ten, daß bei feiner Wahl ein Recht der Gemeinde 
verlegt worben fei, und das erfte mal, als er 
prebigen wollte, machten es ihm alle Anweſende 
durch das Pochen mit ihren Stöden unmöglich. 
Am andern Sonntage gingen fie noch weiter. 
Während des Gottesdienftes erichien ein Mann 
auf einem Eſel; das Geſicht nad) deffen Schweif 
gerichtet und auf dem Kopfe eine Pyramide von 
alten Hüten, eilt er mitten durch die Kirche. 
Das fchallende Gelächter und die Beifalldbezei- 
gungen der Menge übertäubten die Stimme des 
Herrn Rebhead, der am nädften Sonntag fid) 
von feinen Freunden and den benachbarten Dör— 
fern zur Kirche begleiten ließ. Diefe Borficht er: 
regte den Zorn der Gemeinde, die ſich zu rächen 
ſuchte. Man holte einen Schornfteinfeger, der 
teunfen und rußbededt ſich der Kanzel gegenüber: 
fegen mußte und während ber Predigt zum Er— 
gögen der Zuhörer Eopfnidend feine Zuftimmung 
gab. Plöglih erhob er fih,, um Herrn Redhead 
zu umarmen. Während des Kampfes, der fi 
nun entwidelte, unter dem Geſchrei der Menge 
floh der Pfarrer über den Kirchhof zur nächften 
Faverne. Aber die Heiterkeit der Gemeinde ging, 
als fie ihr Spiel vereitelt ſah, in Zom über; fie 
verfolgte ihr Opfer bis zur Schenfe und erzwang 
dort den Eingang. Der Prediger mußte durch 
die hintere Pforte fliehen und kehrte erft mehrere 
Jahre fpäter nad) Haworth zurüd. 

Wie die Gemeinden, fo find aud oft die 
Pfarrer. Einer von ihnen, Herr Robertfon, war 
ein Jugendfreund Bronte’d. Unbeugiam und 
ſtrenge, erichien ihm jede Gefühlsäußerung wie 
eine Schwäche, jede Neuerung wie der Anfang 
der Anarchie... Er war fehr gefürchtet und feine 
Strenge machte einen folden Eindruck auf feine 
Gemeinde, daß fie ihn nad; feinem Tode in die 
Legende verfegt hat. Als in dem Kriege die Noth 
unter den Arbeitern fo geftiegen war, daß fie in 
einigen Diftricten von Vorkihire eine Abhülfe in 
der Vernichtung der Mafchinen juchten, eilte Herr 
Robertfon, der unter den benachbarten Manu— 
facturiften einen Freund hatte, bewaffnet mit fei- 
nen Dienern zu feiner Hülfe herbei. Er wußte 
ebenfo geſchickt als energifch den Angriff der In— 
furgenten zurüdguichlagen, aber er war fo erbit- 
tert auf fie, daß er jelbft verbot, den Verwundeten 
unter ihnen Wafler zu reichen. 

In der Schule, welche er gegründet hatte, führte 
er die firengfie, faft barbariiche Disciplin ein. 


So mußten die Kinder ftundenlang auf einem 
Beine ftehen und in den Händen ſchwere Bücher 
halten. Aber niemand durfte e8 wagen, fich einer 
Strafe zu entziehen. Ein Schüler verluchte es 
einmal und floh aus der Schule. Herr Robertion 
jegte fich zu Pferde, ritt zu den Meltern des 
Flüchtlings, reclamirte ihn und zwang ihm, mit 
einem Strid um den Hals neben feinem Pferde 
bis zur Schule zu laufen. — Den Geliebten ſei— 
ner Magd überraichte er einſt, ald er zu ihr 
fchleichen wollte, und als derſelbe es eingeftand, 
zog er ihn unter feinen Brunnen und befahl jei- 
nen Schülern, fo lange zu pumpen, als fie es 
vermöchten. Bon Zeit zu Zeit ließ er einhalten 
und fragte den unglüdlichen Burfchen, ob er noch 
weiter feine Magd verfolgen werde. Auf feine 
bejahende Antwort ergoß ſich eine neue Douche, 
bis endlich der triefende Liebhaber verfprach, feiner 
Betty zu entfagen. 

Die größte Leidenihaft des Herrn Robertion 
war die zu feinen Pferden, und noch mit 80 Jah- 
ren machte es ihm Vergnügen, die ungelenfteften 
au dreffiren. Er ftarb in hohem Alter, von feir 
ner Gemeinde gefürdhtet, aber von dem gebildeten 
Stande geehrt. Die Bauern der dortigen Gegend 
erinnern fich feiner noch mit Schreden und bes 
haupten, ihn in langen Winternädhten, umgeben 
von Flammen, auf der Heide mit ſchwarzen Daͤ— 
monen tanzen zu fehen. 

Soldye Charaktere haben mit der Gegenwart 
wenig gemein; fie gleichen den alten Wurffpießen, 
deren rohes Eiſen jegt von der Kunft zu ge 
fhmeidigen Waffen verarbeitet wird. Aber noch 
lebt ihr Geift in der engliſchen Geſellſchaft, doch 
gemildert und veredelt. Aus einem rohen Unab- 
hängigfeitsfinn ift eine impofante Würdigfeit des 
Charakters hervorgegangen und diefe wahre Mo- 
ral hat eine Zartheit der Seele erzeugt, die fid) 
oft in den übertriebenften Gewillensferupeln aus— 
ſpricht. Der fnorrige Stamm, der in harter Erde 
fteht, treibt junge Zweige, die ihn mit ihren Blü- 
ten deden, aber dennoch ihre Nahrung aus ihm 
faugen. Diefer Vergleich drängt fi jedem auf, 
der Charlotte Bronte’d Entwidelungsgang ver 
folgt. 

Bon diefem rohen Bolfe umgeben, bat fie 
ihre Jugend frendenlos mit einem ercentrifchen, 
finftern Vater verlebt, welcher feinen Kindern 
mehr die Strenge eines ſolchen als feine Liebe 
zeigte. Herr Patrik Bronte, welchem das traue 
rige Geſchick zu Theil wurde, feine ganze Familie 
zu überleben, ift noch heute Prediger in Haworth. 
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Er ift in Irland geboren und die Heftigfeit des 


celtiſchen Blutes bat fich bei ihm mit dem Starr- 
finn des fächfifhen Charafterd verbunden. 
fuchte die Einfamfeit, wenn er feine Wuthanfälle 
nicht beberrfchen Ffonnte, und um feinen Zorn zu 
beichwichtigen, „hat er oft auf der Heide hinter 
feinem „Haufe Piſtolen abgeſchoſſen“. Das war 
fein gewähnliches Beruhigungsmittel, aber wenn 
er" es nicht ſogleich benugen konnte, zerbrach und 
zerſchnitt er auch oft die Lehnen der Stühle oder 
warf andere Gegenftände ind Feuer. So einft 
ginen großen Teppich, den er ruhig brennen ſah, 
ohne ſelbſt vor dem unangenehmen Geruch, den 
Er war ein tüchtiger 
Fußgänger und liebte es, die weiteſten Wege zu 
machen, aber immer bewaffnet. Dieſe Gewohn- 


“heit hatte er feit dem Aufſtand der Arbeiter, in 


dem Herr Robertion eine fo energijche Rolle ge: 
fpielt, angenommen; denn auch er war gegen bie 
Arbeiter gewefen und hatte ſich dadurch misliebig 
gemadt. Seine Anfiht war dabei mehr eine 


—moraliſche als eine politiiche; denn als ſich fpäter 


wieder ein Streit zwifchen den Fabrifbeiigern und 
ihren Arbeitern entfpann, nahm Herr Bronte für 
die legtern Partei. Diesmal hatten fie nach ſei— 
ner Meberzeugung recht und er unterftügte fie mit 
allen feinen Mitteln, um zu verhindern, daß fie 
in neue Unterdrückungen und Schulden ver: 
fielen. 

Seine Meinungen, welche die despotifche Kraft 
der Borurtheile hatten, waren ebenio heftig als 
feine Gewohnheiten; aber er felbft legte fih auch 
alled auf, was er von andern forderte, Er hatte 
von der Erziehung die Anficht eines Stoifers. Er 
wollte nicht, daß feine Kinder an ſchönen Klei— 
dern und Lederbifien Vergnügen fünden; ihre 
Mahlzeiten beftanden darum faft nur aus Ge— 
müfe und ihre Kleider waren mehr als einfach; 
denn alles, was ihm nicht als Nothwendigfeit 
erichien, war ein überflüffiger Lurusartifel. So 
warf er einft eine Menge zierlicher Stiefelchen, 
welche die Bonne feiner Kinder für fie zum Ge— 
ſchenk erhalten und in der Nähe des Herdes auf- 
geftellt hatte, ins Feuer. Seine Frau befaß ein 
feivenes Kleid, welches fie aber niemals zu tra— 
gen wagte; fie bewahrte es in ihrem Kaften auf 
und betrachtete ed nur bin und wieder. Einſt 
hatte fie vergeffen, ihm zu verfchließgen, und als 
fie Herrn Bronte in ihrem Zimmer gehen hörte, 
eilte fie herbei — es war zu fpät, ihre Seiden- 
robe war bereits in Stüden. Und doch fagte 
diefe Frau auf ihrem Sterbebett: „Muß id) 


Er 
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nicht danfbar dafür fein, daß mein Mann nie 
ein Wort ded Zorns zu mir gefagt bat?” 

Bei aller Strenge war Bronte doch eigentlid) 
fein Haudtyrann und oft großmüthig, ja ver 
fchwenderifch gegen feine Pfarrkinder. Seine Frau 
hatte er aus Neigung geheirathet. Er lernte fie 
in Harlsbead bei einem Geiftlihen fennen. Sie 
war die Tochter eines Kaufmanns, und Bronte, 
ein fchöner Burſche, unerichroden, lebhaft und 
feurig, bewarb ſich um ihre Gunft und die Hei— 
rath folgte auch unmittelbar auf die Bewerbung. 
Sie jchenfte ihm in fieben Jahren ſechs Kinder, 
aber ihre Geſundheit war erjchüttert und bald 
nad) ihrer Anfunft in Haworth ftarb fie. Keine 
von den Kindern hat eigentlich feine Mutter ge- 
fannt; fie hatten nur eine unflare Erinnerung an 
fie, die fih auf eine ftille Kranfenftube be- 
ſchraͤnkte. 

Auf ſich ſelbſt angewieſen, ohne aäͤußere An— 
regungen, waren die armen Kinder ihrem eigenen 
Nachdenken überlaſſen. Ihr Geiſt, durch die ver— 
ſchiedenſte Lectüre genährt, entwickelte ſich nur zu 
früh, und mit ihm eine Reizbarkeit der Seele, die 
vieleicht ihren frühen Tod veranlaßt bat. Herr 
Bronte erzählt in einem Briefe an Mr. Kajtell 
eine Anekdote, die auf erftaunenswerthbe Weije 
ihre, bei jo jungen Kindern von 4— 11V Jahren 
faft unglaubliche Geiftesichärfe befundet. 

„Sb fragte Anna, meine jüngfte Tochter: 
«Welche Dinge find einem Kinde am nothwen- 
digften?» Sie antwortete: «Das Alter und die 
Erfahrung.» Ic fragte die folgende, Emilie, 
was ich mit ihrem Bruder Branwell thun foll, 
wenn er nicht artig fein will? Sie erwiderte: 
«Lehre ihn Vernunft, und wenn er fie nicht gut- 
willig erfaffen will, felbft mit der PBeitiche !» 
Meinen Sohn Branwell fragte ich, welches das 
untrüglichſte Mittel jei, um den Unterfchied zwi- 
chen den geiftigen Anlagen eines Mannes und 
einer Frau zu erfennen. «Den förperlichen Un- 
terichied zwijchen beiden zu beleuchten », antwor- 
tete er. «Welches ift das befte Buch auf der 
Welt?» fragte ih Charlotte. « Die Bibel», ant- 
wortete fie. «Und nad) berfelben?» fragte ich 
weiter, «Das Buch der Natur.» Eliſabeth 
fragte ich, welches die befte Erziehung für eine 
Frau wäre; fie antwortete: «Diejenige, welche 
fie lehrt, am beften ihr Haus verfehen.» End— 
lid) fragte ich meine ältefte Tochter, welches das 
ficherfte Mittel fei, ſich die Zeit zu vertreiben. 
Sie antwortete: «Sich auf eine glüdlicye Ewig- 
feit vorzubereiten,» Vielleicht habe idy nicht ge- 
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nau diefelben Worte wiederholt, deren fie fi be> ! eitizens“” genannt, fonft aber mit dem Namen: 


dienten, aber der Sinn ift derfelbe, denn fie haben 
in meiner Erinnerung einen tiefen und dauernden 
Eindrud hinterlaſſen.“ 

Lieft man diefen Brief, fo weiß man nicht, 
worüber man mehr erftaunen foll, ob über den 
Bater, der folhe Fragen an feine Kinder richtet, 
oder über ihre Antworten. Jedenfalls fieht man, 
daß bei einer ähnlichen Geiftesrichtung felbft in 
einer glüdlichern Umgebung die Harmlofigfeit der 
Kindheit verloren gegangen wäre; aber in ihrem 
dunfeln Leben bildeten geiftige Beichäftigungen die 
einzigen Lichtpunfte, und ihnen allein werdanfen 
fie ihre reinften Freuden. Alle äußern Umftände 
waren ihnen ungünftig und trugen nur dazu bei, 
felbft ihre vorzüglichiten Eigenſchaften auf eine 
für fie unheilvolle Weife auszubilden. 

(Ein zweiter Artikel in naͤchſter Nummer.) 





Ein Seemannstraum. 
V. 

Mit einigen Bergleichungen zwiſchen der ame— 
rifanifchen und der europäischen’ Freiheit, die nicht 
gerade zu Gunſten jener ausfielen, zog ich mid) 
in mein Hotel zurüd, das wenige Tage nachher 
der Schauplag einer Demonftration der republis 
Fanifchen Partei werben follte und zwar des Thei- 
les derfelben, welcher faſt ausfchließlid aus Deuts 
ſchen beftand. ‘Der große Speifefaal wurde mit 
Blumengewinden, Bahnen, buntgeftidten Teppis 
hen, Emblemen, Bilder aus dem Leben des gro: 
gen ‚Pionier‘, wie man Fremont gern zu nennen 
pflegte, darftellend, mit feinen Büften und Bild: 
niffen aufs prächtigfte ausgefhmüdt, die Gas— 
flammen ftrömten feinen Namenszug und verbreis 
teten einen Glanz, daß, wer zum erſten male in 
den Saal trat, die Augen geblendet abwenden 
mußte. An der einen Wand, dicht unter dem 
großen Teppich, der Fremont darftellte, wie er, 
der fühne Entdeder, dur die wüfte ‘Prärie 
galoppirt, erhob ſich eine Rednerbühne, auf der 
das Präfivium, beftehend aus den angejehenften 
Deutichen Neuyorks, Plag nahm Der Saal 
füllte fi rafch, er faßte faum die 6—7000 Deut: 
fchen, die fi) heute, zum erften male, zu einer 
fo impofanten Macht vereinigten, um den Ameri— 
fanern, die fie immer über die Schulter anfahen, 
zu beweifen, daß der Deutiche, wo es gilt, ſeine 
Freiheit zu vertheidigen, auch Gut und Blut ein- 
fege. Sie wollten zeigen, daß die Deutfchen, die 
nur während der Wahlen „German friends and 





„Boddamnite Dutchmen‘ belegt werden, ſich wol 
zu einer Corporation zu vereinigen wiffen, deren 
moralifcher und politifcher Einfluß durchaus nicht 
zu verachten ift. 

Gegen ein halb acht Uhr bewegte fi ein Zug 
von 15 weißgekleideten Jungfrauen, die 15 freien 
amerifanifchen Staaten darftellend, herein, die in 
ihrer Mitte dad Sternenbanner trugen, während 
an der Spige eine ſchwarzgekleidete Jungfrau 
ging, das unglüdlihe Kanfas darftellend, getröftet 
von den Repräfentantinnen der Staaten Iowa 
und Wisconfin, die bisjegt mit überwiegender 
Stimmenmehrheit Fremont erwählt hatten. Raus 
Schender Jubel empfing fie, man ftimmte begeiftert 
die Kanſashymne an: „Hört fie, der Grenzer wilde 
Horden!” ungeftört durch das Zifchen und das 
Geheul, welches ein Dutzend bezahlter Rowdies 
der Budyananpartei an der Thür und den Fen— 
ftern des Saales verübten. Nun folgte Nede auf 
Rede, alle voll Begeifterung für Fremont, voll 
bitterer Verachtung für Buchanan, alle mit einem 
unbefchreiblihen Beifall empfangen, mochten fie 
auch noch fo unbegründet und übertrieben fein. 
Fremont wurde zu dem Erlöfer erhoben, den ein 
gütiges Geſchick der leidenden Menjchheit fende, 
um fie aus der tiefen Schmad und Knechtichaft 
zu einer reinen, geläuterten Freiheit zu führen, 
während man Buchanan nur zu freigiebig mit 
den Namen eines „Pferdediebs, Ochſenräubers, 
Sklavenzüchters, Menſchenſchänders“, bevachte. 

„Deutſche Arbeiter!“ hörte ich auf einmal 
eine mir nicht unbekannte Stimme vom Redner— 
ſtuhle ausrufen. Ich drängte mic haftig vor 
und gewahrte mit Staunen meinen lieben Schnei- 
der vom Gäfar, im fchwarzen Fracke, weißer, 
wenn auch etwas befledter Weite, weißer Hals: 
binde, mit einer goldenen Uhrkette, wie er eben 
im Begriffe ftand, ein langes Gefpinnft abzumwideln. 
„Deutfche Arbeiter!” und dabei durchſägte er mit 
der rechten Hand theatralifch die Luft, „was fteht in 
diefem gottverd— Zeitumgspaper? Auch die armen 
weißen Menfchen feien the same thing als nigger! 
(Gefticulation nach rechts und links) und es ſei 
Buſineß, aud fie ald Sklaven zu gebrauchen! 
Deutfche Arbeiter, freie Bürger des freien Amerifa, 
fhaut her! Look here! Und diefe — Staatd- 
vettel (hiermit meinte er dad Organ der demo: 
fratiichen Partei, die „Staatszeitung) hat diefen 
Satz adoptirt! Zeitgenoffen! (Bravo!) Seht diejen 
Boy an!’ 

Hier wies er zu meinem größten Schreden 
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auf mich, den er erfannt hatte, und bewirkte, daß 
fi) zu meinem abermaligen Entjegen die Augen 
der Umftehenden auf mich richteten und die Hinten: 
ftehenden auf die Zehen traten, um mid zu er— 
fennen. 

„Diefer Boy’, fuhr er fort, „war auf demſelben 
Schiffe, auf dem ich des Oceans blaue Wogen 
durchfurchte. Aber aus Drang nad) Freiheit hat 
er diefed Hundefchiff verlaffen! (Vielfeitiger Bra- 
voruf!) denn auf dem Hundeſchiff war er nichts 
ald ein nigger, zu dem und jene — Sflavenzüd): 
ter ftempeln wollen. Wollt ihr euch, deutiche 
Arbeiter, das gefallen laffen? (Zeichen der tiefften 
Entrüftung! Lautes Nein!) Staatsbürger! Wollt 
Ihr das dulden? GWiederholtes Nein, nein!) Zeit: 
genofien! Die Schmach fei ferne von uns! Das 
laßt euch nimmermehr gefallen!” (Nein, nein! 
Hurrah! Bravo!) Nachdem jo mein lieber Lands: 
mann feinen Gefühlen Luft und feinen Armen 
Bewegung verichafft hatte, verließ er unter leb— 
haften Acclamationen die Bühne und fah fich 
bald umeingt von feinen ihn beglüdwünfcenden 
Freunden. Als ſich der Beifall gelegt und ein 
anderer, weniger begeifterter Redner, die Bühne 
beftiegen hatte, fam mein Bekannter auf mich zu, 
zog mic in eine Ede und erfundigte fi nad) 
meinem Treiben. Wie ich ihm fchon auf dem 
Gäfar von meinem Entfchluffe offenherzig Mitthei- 
lung gemacht hatte, die er eben fo trefflid zu be: 
nugen verftanden, jo klagte id) ihm auch jegt, da 
ich ihn als eine treue Seele erkannt hatte, un— 
ummwunden meine Noth und erzählte ibm, wie 
wenig Hoffnung ich hätte, jemals zu Rofalien 
zu fommen, die er ja auch fennen und fchäßen 
gelernt habe. Er verfprad mir Hülfe und zwar 
noch heute Abend, wo er zu diefem Behufe nod) 
einmal die Rednerbühne befteigen wollte. „Denn 
heute”, fagte er, „ift das Eifen warm, da wollen 
wir e8 gleich ſchmieden.“ Ob es mir nun gleich 
nicht Far war, wie er dies bewerfftelligen würde, 
jo folgte ih ihm doch gern durch die Menge, 
welche ihm, dem großen Redner, bereitwillig Pla 
machte. 

ALS darauf eine kleine Pauſe eintrat, beftieg 
er aufs neue den Nepnerftuhl und begann alio: 
„Deutiche Männer! Germanoamerifaner! Befin- 
den ſich nicht Taufende unter euch, die, von der 
Freiheit heißem Drange getrieben, die unwirth— 
lien Geftade Deutichlands verlaffen haben, um 
in diefem Amerifa, unter dem Sternenbanner der 
Union frei und glüdlih zu leben? (Yes Sir! All 
right!) Grinnert ihr eud; des Boy, der es fo 


wie ihr gemacht und dort fteht? (Ja wohl!) Er hat, 
wie ich mid) vorhin ausdrüdte, des Oceans blaue 
Wogen durchfurcht, um die. Freiheit zu finden. 
Wars nicht jo, ihr Fremont»- Männer? Hurrab 
für Kanjas! (Allgemeines Hurrah!) Jetzt fteht er 
aber mittello8 da und weiß nicht, wie er fich durch⸗ 
helfen foll, da ihm die Buchananleute feine Ar: 
beit geben. Goddamnit that Buchanan! (Laute 
Verwünfhungen über den Ochſenräuber!) Wollt 
ihr einen jo glühenden Anhänger unferes wadern 
Sremont, er lebe hoch! (Hoc, body!) verhungern 
lafien? Nein, das wollt ihre miht! Wollt ihr 
das? Ihr Staatsbürger! (Von einigen Seiten 
Nein!) Nun jo fordere idy euch auf, etwas für 
ihn beizutragen, damit wir dieſe Seele den Nigger: 
züchtern entreißen!“ 
Hiermit ftieg er von der Bühne herunter und 
ging bei feinen Befannten umher und fammelte 
für mich ein. Ich jtand befhämt und glühend 
heiß vor Verlegenheit da und wäre gern entflohen, 
um nicht länger anzufehen, weld ein erniedrigen- 
des Spiel, welde jchänbliche Speculation man 
mit meinen heiligften Gefühlen trieb! Aber vie 
Menge ftand wie eingewurzelt und ließ mich nicht 
durch und dann, warum joll ich es nicht geftehen? 
hielt mich der füße Gedanfe zurück, daß ich mit 
dem Gelde, was jept für mich geſammelt wurde, 
meiner Rofalie nacheilen fönnte, und daß es in 
Amerifa nicht darauf, wie man Geld zufam: 
mengebradht habe, jondern nur auf feinen Befig 
anfomme. Mein Landsmann fam nad einiger 
Zeit mit einer für mid; immerhin bedeutenden 
Summe zurüd und flüftertee mir zu, jegt müſſe 
ich auf die Bühne treten und mid) bevanfen. Da 
er dies aber unmöglich von mir erlangen fonnte, 
jo that er es felbft für mich, verfehlte jedoch nicht 
mit einem Fräftigen Hurrah für Fremont zu ſchlie— 
pen, in weldes man natürlich begeiftert einfiel. 
Darauf führte er mid) hinaus und id) ging mit 
ihm auf meine Kammer, wo ih ihn taufendmal 
umarmte und meinen aufrichtigen Dank ſtammelie 
Du gute, treue, deutjche Seele, Gott Lohne 
dir dein Samariterwerf und vergib, wenn id 
deine Reden etwas zu treu wiedergegeben babe! 
Nachdem fid die VBerfammlung bald darauf 
aufgelöft hatte und der Saal von und „dienſt— 
baren Geiftern wieder in Ordnung gebradt 
worden war, zog ich mich, ftatt, wie fonft am 
Hafen und in den Straßen Neuyorks zu flaniren, 
Barnum’d Mufeum, ein deutiched oder amerifani: 


ſches Theater zu befuchen, in meine Kammer zu- 


rück und ſchwelgte im Anblid des Geldes, pas 
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mir fo unerwartet zu Theil geworden war. Mic) 
peinigten nur noch zwei Fragen: ob die Summe 
von zwölf Dollars, denn foviel hatte mir mein 
Freund gefammelt, wirklich zur Fahrt nach Ohio 
ausreichen würde, und wann id; meine Reife an: 
treten follte. Indeſſen, über die zweite Frage bes 
ruhigte ich mich um fo leichter, da ich durch Feiner: 
lei Contract gebunden war, während ich, um die 
erfte genügend zu beantworten, fo verfuhr. 

Ich fannte einen fogenannten Runner, deffen 
Verfahren mit mir ein treues Bild des Treibens 
jener Männer zu geben im Stande ift, die, zur 
Schande unferer Nation fei es gefagt, ſich faft 
einzig und allein damit befchäftigen, ihre uner- 
fahrenen Landsleute zu betrügen, die dadurch auch 
den Deutfchen bei den Amerifanern jenen verächt— 
lihen Namen „Dutchman“ zugezogen haben, einen 
Namen, der fi) zum „German“, wie der gebil- 
dete Danfee gern den fleißigen, betriebfamen und 
ehrlihen Deutfchen nennt, ungefähr fo verhält 
wie „Pfaffe“ zu „Prieſter“. Ich Fannte Dielen 
Mann, der id) Mifter Nicolaus nannte, da er gleich 
nach unferer Ankunft in Neuvorf fi auf unfer 
Schiff gefchlihen und dort mehrere Leute zum 
Defertiren beredet, ja den einen, meinen Freund 
Adolf, im der erften Naht abgeholt hatte. Die 
Freundfchaft, die ich zu legterm hegte, führte mic) 
mehrmals in das Haus des Mifter Nicolaus. 
Er zeigte fih durchaus mit den amerifaniichen 
Berhältniffen vertraut, war im praftifhen Leben 
äuferft tüchtig und vergaß ed nie, jorgfältig die 
Maske des ehrlichen Mannes vorzunehmen und die 
Rolle des großmüthigen Beſchützers der bedräng- 
ten Unfchuld zu fpielen. Er verfchaffte meinem 
Freunde, um ihn deito ficherer zu haben, nad) 
wenigen Wochen eine Stelle auf einem Schooner, 
der nach Maryland fuhr, eine Reife, von der Adolf 
befriedigt und glücklich zurüdfehrte. Das Gelv, 
welches er fich verdient, hatte freilich Mifter Ni— 
colaus zur Beftreitung der Koften jowol für das 
Abholen vom Gäfar als aud für die Bewir- 
thung zu fi genommen. Indeſſen verfehlte er 
feineswegs, Adolf einigen Vorſchuß zu gewähren, 
um ihn zu feinem Schuldner und aljo ganz ſicher 
in feiner Hand zu haben. Diejes Verfahren wurde 
mir freilic da erft deutlich, ald es ſchon zu fpät 
war, um mid) von ihm losreißen zu können. 
Einige Wochen darauf ſchickte er Adolf auf einer 
Barke nady Eharlestown, wobei er ibm jedoch 
verſchwieg, daß dort das Gelbe Fieber graffire. 
Einen Theil feiner Effecten behielt er unter dem 
Vorgeben bei fi, fie würden ihm doch unter 


wegs geftohlen, während fie bei ihm ficher ftän- 
den; die Wahrheit war aber, daß er glaubte, der 
arme Burfche würde in Charlestown am Gelben 
Fieber fterben, fodaß ihm fein Hab und Gut ohne 
Widerſpruch zufallen müßte, 

Indeſſen erfchien mir Mifter Nicolaus damals, 
als ich noch nicht an mir felbft eine Probe feiner 
Nieverträchtigfeit erfahren hatte, in einem viel 
günftigern Lichte, fein Benehmen war voller An: 
ftand, freundlich entgegenfommend, und als ich 
eines Abends zu ihm fam und ihn fragte, wel 
hen Weg ich wol nad Ohio einfchlagen müßte, 
wie lange die Reife dauere und ob mein Geld 
ausreihen würde, antwortete er freundlich: „Da 
hätteft du dich an feinen Beffern wenden fünnen 
ald an mid. Denn eben erfahre id, mi Jong, 
daß in anderthalb bis zwei Wochen ein Schooner 
nad) Albany fährt, vielleicht auch noch einige 
Meilen weiter den Hudſon hinauf. Da kannſt 
du als Matrofe dienen, verdienft dir lieber 
etwas felbft, als deinen Lohn auf die Eiſenbahn 
u tragen, und von Albany haft du nicht mehr 
weit!” Das leuchtete mir ein, und ich verſprach 
ihm, Ende diefer Woche in meinem Hotel zu fün- 
digen und bei ihm fo fange zu wohnen, bis der 
Schooner abginge. 

So fchnell, wie ich mein Berfprechen gegeben, 
führte ich e8 aus; fchon am nächften Sonntag 
verließ id) Das Hotel, in dem ich mid) recht glück— 
(ih gefühlt hatte, um in Nicolaus’ Wohnung zu 
zieben, eine Schenke, in der ich das Leben umd 
Weben einer foldhen NRäuberhöhle, von welden 
Neuyork vol ift, gründlich ftudiren follte. Diele 
Wohnung lag nahe am Hafen, in der nicht eben 
gutberufenen Rectorftreet und hatte zum Aus— 
hängeſchild einen prächtigen Dreimafter, der mit 
ftolzgefchwellten Segeln fühn den Ocean durd)- 
fchnitt, auf deflen Gaffel die hamburger Flagge 
wehte. Rings um ihn herum lad man in zier: 
licher Schrift: Sailor's Boardinghouse. Meine 
Koffer wurden, als ich einzog, zu der Menge der 
andern Koffer geftellt, welche Matrofen, die mein 
waderer Wirth des Nachts von ihren Schiffen 
abgeholt hatte, und die ſich jetzt auf Reifen be— 
fanden, in feinem Gewahrfam gelafien hatten. Im 
Gaftzinnmer fand ich eine Anzahl charafteriftifc, 
gekleideter Matrofen; rothe und blaue Wollhem— 
den, blaue, mit unzähligen Knöpfen überjäete 
Tuchjacken, breite Ledergurte, ſchottiſche Mützen, 
hier und da auch ein Strohhut mit unendlich 
breiter Krempe und ellenlangen Bändern wogten 
durcheinander, man tranf, fang und lachte, fpielte, 
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zanfte und fluchte, ja es drohte eine Prügelei, die 
aber durch das Verfprechen eines eben aus Oft: 
indien zurüdgefommenen Bootsmanns, jedem, der 
zu prügeln aufhörte, einen Grog an der Bar ge: 
ben zu laffen, beigelegt wurde, kurz, ich merkte, 
daß ich in eine der roheften Matrofenfneipen des 
Northriver gekommen war und hatte die Aus— 
ficht, diefes Treiben eine Woche lang zu beobachten. 

Alle Abende nad) der „Schaft“ wurden Tiſche 
und Stühle aus dem Saale herausgeihafft, ich 
und ein anderer Schiffsjunge reinigten das ſchmu— 
zige Lofal nad) althergebradyter Weife mit „wa— 
ter, broom and packet‘' und jchoben einen Tritt 
in einen Winfel des Raumes, auf welchem als— 
bald das Orcheſter, beftehend aus einem „nigger”, 
der die Poſaune blied, und zwei feinen halb ver: 
hungert ausfehenden deutichen Knaben, welche 
die füßeften Töne aus zwei Geigen bervorfragten, 
Plag nahm. Es ftellten ſich nach und nad auch 
die „Balldamen‘ ein, d. h. deutiche Jungfrauen, 
welche entweder allein nach Amerifa gefommen 
waren und feinen Dienft gefunden, oder, was 
wahrfcheinliher war, gar nicht geſucht hatten, 
auch folche, die, von liftigen ‘Baffagieren oder defer- 
tirenden Matrofen umgarnt, ihren eltern oder 
Verwandten entflohen und von ihren Ent- und 
Verführern zu einem würdigen Tanz: und Boar— 
dingmafter gebracht worden waren. Sie drängten 
fih rings um die Bar, festen fi auf die an den 
Wänden umberftehenden Stühle und warteten, bis 
das Mufifantentrio einige Takte eines beliebten 
Walzers oder Galopps erichallen ließ, dann näher: 
ten ſich ihnen die tanzluftigen Schiffer, die Müge 
oder den Hut auf dem Kopf, die Cigarre oder die 
Thonpfeife im Mund, faßten fie, ohne zu fragen, 
bei der Hand und ſchwenkten fid) mit ihnen einige 
male im Zimmer herum. Wollte nun das er: 
mattete Paar ausruhen, jo faßte, wie es Eitte 
und feiner Ton zu fein ſchien, der Schiffer feine 
Dume an, bob fie einige Fuß über den Boden 
empor und ſchwang fie dann, von unendlichen 
Jubel begleitet, auf die Dielen nieder, daß dieſel— 
ben oft fnadten. Je höher die Dame geihmwuns 
gen, mit je größerm Lärme fie wieder niederge- 
fest wurde, um jo lauterer Jubel erſcholl von den 
Umftehenden, um fo danfbarere Blicke erntete er 
von dem über ihren Ritter entzüdten Mädchen. War 
der Tanz vorbei, jo eilte das Volk an das Büf- 
fet, die Bar genannt, der Herr befahl für feine Dame 
Sarfaparille, das Lieblingsgetränf der Amerifane- 
rinnen, oder Grog und Bier, und ftürzte dann 
jelbft ein Glas echten „Moonlightwhiskey“ hinuns 


ter. So dauerte der Tanz bis gegen 3 ober 4 Uhr 
morgend. Manchmal verfhwand ein Paar, das 
ſchon einige Tänze bintereinander getanzt hatte, 
in ein benachbartes Gabinet — aber auf einmal 
entfteht darinnen ein wüfter Lärm, Flüche, Ber: 
wünfchungen, wildes Lachen, das Kreiſchen einer 
rauhen Mäpdchenftimme fchallt durcheinander, man 
ſchreit nach Licht, da öffnet man die Thür und 
wuthentbrannt ſtürzt ein fräftiger Buriche, ein 
junger Matrofe hervor, hinter fih ber ein Mäd— 
hen fchleifend und erzählt feinen Kameraden in 
abgebrocdhenen Sägen, wie fie ihn eben feiner 
„watch” und feined goldenen Ringes, den er ſich 
aus Galifornien mitgebradyt, beraubt hätte; einige 
nehmen ‘Bartei für ihn und wollen das Mädchen 
zwingen, den Raub herauszugeben, andere ent: 
reißen ihnen die Dirne, ed entfteht ein wildes 
Durcheinander, ſchon greifen die raſchen Schiffer 
nad) ihren ſtets bereit gehaltenen Meflern, da füllt 
fi auf einmal das ganze Zimmer mit Polizei: 
mannjchaften. 

„Ei, ei”, denke ich, „hat der neue Mayor auf 
einmal mit der Polizei eine fo gründliche Um— 
wandlung vorgenommen, daß fie ganz ihre alte 
Sitte vergift und eher ericheint, als das Gefecht 
vorüber iſt?“ Weit gefehlt! Einige, durch ihre 
Uniformen fenntlihe Dffiiere des hamburger 
Poſtdampfers Boruffia, hinter denen PBolicemen 
erfcheinen, bezeugen mir, daß dies Erjcheinen ver 
Polizei einen ganz andern Grund hatte. 

Mein unbefcholtener Wirth Nicolaus nämlich 
hatte in der legten Nacht. drei von den Leuten 
der Boruffia, trog der aufgeftellten Wachen glüd: 
lich mit Hab und Gut dem Poftdampfer entführt 
und in feinem Boardinghoufe verborgen. 

„Wo find die Leute von der Boruſſia?“ fragt 
der Anführer der PBolizeimannichaft die ibn um: 
drängenden Matrojen, weldye, die Meſſer noch in 
der Hand, ihren Kampf nur ungern aufgegeben 
zu haben fchienen. „Wo ift der Boardingmafter?“ 

Der aber hatte ſich ichleunigft mitten durch 
die Schar der Policemen, welde wol nicht gern 
mit dem bandfeften Maun anbinden wollten, um 
ſich denfelben nicht zum unverföhnlihen Feinde 
zu machen, gedrängt und das Weite gefucht. Er 
war nirgends zu finden. 

„Biſt du da, mi Jong?” rief der Duartier: 
meifter der Boruffia einen Matrofen an, der mei- 
nem Wirthe nachfolgen und das Freie gewinnen 
wollte. „Nehmt den da feft, ihr Leute!“ befahl 
er den Policemen, „und durchſucht das ganze Met, 
damit wir noch den Ehriftian und Johann finden! 
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Mi Jong, die zwei Jahre Kerfer in Hamburg 
werden did; wol zur Befinnung fommen laffen!” 
Schnell durchſuchte man das Haus und fand rich: 
tig die beiden andern Flüchtlinge, die fi, der eine 
hinter die Bar, der andere unter dem Sopha, dem 
Schauplag der legten Räuberei, verftedt hatten. 
Bei ihnen aber war vom Mitgehen nicht die Rede. 
Wüthend züdten fie die Meffer, die fie noch in 
der Hand hatten und drohten, jeden niederzuftoßen, 
der fi ihmen nahen würde. Die erfchredten 
Policemen weichen zurüd, auf einmal erfcheinen 
noch mehrere ihres gleichen, wider Willen werden 
die vorderften vorwärts geichoben und obgleich, 
fid) die Deferteure wie Verzweifelte wehren, fo 
müflen fie doch der Lebermacht nachgeben, fie 
werden gefnebelt und unter ftarfer Bedeckung 
wieder auf die Boruſſia gebracht. 

Kaum waren die Meuterer abgeführt, jo er 
fhien Nicolaus wieder, nahm einen feiner Ge: 
fellen beiſeite, beſprach fi mit ihm und befahl 
und dann, d. h. mir und dem andern leichten 
Matrofen, die Koffer, welche die gefangenen Ma- 
trofen zurüdgelaflen, in das Haus jenes Mannes 
zu tragen; er. mußte nämlidy befürchten, man 
fönnte fie bei einer etwaigen Hausſuchung bei 
ihm entveden und er wäre dann ficher einige 
Zeit „hinter den Berg gekommen‘, d. h. in eine 
Strafanftalt geftedt worden. Nach einiger Zeit 
war alles wieder ausgeglichen, der beraubte See— 
mann, der fchon ziemlich trunfen, war zu Bett 
gebracht, auch die Näuberin hatte fi) kluger— 
weife entfernt und bald wogte alles wieder in der 
alten Ungebundenheit in den wüthendſten Tänzen, 
denen nur der frühe Morgen ein Ende madıte. 

Solche und ähnliche Scenen wiederholten ſich 
faft an jedem Abend und ich war herzlich froh, 
als mir eined Morgens mein Wirth anfündigte, 
in zwei Tagen koͤnnte ich an Bord des Schoonerd 
gehen und nad Albany fahren. Wie follte fich 
aber feine Zufage bethätigen! Was mußte ich 
nicht noch erleben, ehe ich, zwar nicht wie ich 
boffte, in den Arm der Liebe, doch, wie ich es 
fpäter mir faum zu denfen wagte, zu einem ruhi— 
gen Glüd gelangen konnte! 

(Fortfegung in nächſter Nummer.) 


Der legte Spaziergang um die Baſtei 
in Wien. 
ll. 


Ueber die Ferdinandsbrüde führt ver Weg durd) 
die Zägergeile, (jo genannt, weil der Kaifer Mari: 





milian II., um der Jagd im Prater näher zu fein, 
bier 1570 18 Jägerhäufer in gerader Linie bauen 
ließ, „in einer Zeile‘). Im Frühjahr, wo die 
Praterfahrten ihren höchſten Glanz entfalten, 
müflen hier die Equipagen oft 10—15 Minuten 
verweilen, ehe fie im Schritt weiter fönnen, fo 
groß ift die Reihenfolge derfelben. Nur der Hof, 
der am 1. Mai feine Fahrten im Galawagen er: 
öffnet, fährt außerhalb der Reihe; bei den andern 
Wagen folgt einer dicht hinter. dem andern. Mit 
ihnen ziehen Taufende und aber Taufende, Kopf 
an Kopf gedrängt, über diefe Brüde, die, wenn 
der Andrang auf derjelben zu gefährlid iſt, ab- 
geiperrt wird. Was diefes Schaufpiel für den 
Norddeutſchen noch befonders intereffant macht, 
find die verfchiedenen Nationalcoftüme, die oft in 
der bunten Menge ſich bemerkbar machen. Neben 
dem Griechen in feinem prächtigen Anzuge geht 
der zerlumpte Slowafe mit braunem Mantel, und 
neben dem Montenegriner, .deffen weite weiße 
Beinkleiver über bunte. Strümpfe und reich— 
gefchmücdte Schuhe herabfallen und der unter: fei- 
ner goldgeftidten Jade den breiten Gurt mit 
Waffen trägt, fieht man den ungariichen Solda- 
ten mit feinem enggefchloffenen blauen Beinfleid 
und den furzen Schnürftiefeln darüber. In lan» 
gen Reihen gehen die geiftlihen Seminariften 
mit fornblumenblauem Gewand mit langer Schleppe. 
Zwifchen ſchön gefhmüdten Damen mit mächtigen 
Grinolinen ftreift ein ehrwürdiger Kapuziner mit 
weißem Bart, oder neben einer böhmifchen Bäue— 
rin ſchaut unter dem gefchweiften Pilgerhut das 
weiße Geſicht eines Mechitariſten hervor. 

Aber nicht immer hat man von unferer Stelle 
aus einen foldhen mannichfaltigen Eindrud ges 
noflen; er war oft erfchütternd, wenn der Eis— 
gang den jegt fo jeichten Donauarm mächtig an— 
fchwellte und ihn verheerend aus feinem Bett 
über die nahe gelegenen Straßen und Brüden 
trieb. Im Jahre 1744, wo nad einem mächtigen 
Eisgange das Donauwafler acht Tage lang viele 
Fuß hoch in der Leopoldſtadt flutete, ftand hier 

aria Therefia,“ trop ihrer nahen Entbindung, 
am 7. und 8. März, um felbft zur Rettung ver 
Unglüdlichen anzufeuern. Ihr Sohn, Joſeph U., 
zwang 24 Jahre fpäter, als ein großer Eisgang 
der Leopoldſtadt einen gänzlichen Untergang drohte, 
Schiffer, ihn von hier aus überzufegen, obgleid) 
Eisblock an Eisblod ſich drängte. Und nod viele 
ältere biftorifche Erinnerungen erwedt diefer Plap. 
Bor dem Thore, auf welchem wir ftehen, wurde 
dem einziehenden Kaifer der Schlüflel der Stadt 
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überreicht. An diefem Ufer der Donau landeten 
die Ritter, wenn fie von den Kreuzzügen zu 
Wafler heimfehrten ; hier wurde die Leiche des 

—Kaiferd Friedrich IV. ausgefchifft, als fie von 
Linz nach Wien gebracht wurde; und als 1532 
Karl V. mit feinem Bruder Ferdinand von dem 
Zuge gegen Soliman heimfehrte, follen nad den 
Ehronifen die zahllofen Fahrzeuge mit ihren bun— 
ten Flaggen von einer nie geſehenen Pracht ge: 
weien fein. Die Jacht, auf der Karl V. geſeſſen, 
war mit Goldbrocat ausgelegt. Durch das Rothe 
Thurmthor zog 1188 der Herzog Leopold mit dem 
Kaifer Barbaroffa in feine Reſidenz ein. Ueber 
jene Brüde wurde 1567 auf einem elenden Stroh: 
wagen, umgeben von einer ftarfen Bedeckung 
Soldaten, der geächtet" Sachſenherzog Friedrich 

"von Gotha, infolge des Grumbach'ſchen Handels, 
vom Werd, jegt Leopoldftadt, nad der Stadt und 
von dort nach dem Gefängniß in Wiener-Neu: 
ftadt gebracht. Denjelben Weg nahm Heinrich II., 
als er von dem polnischen Throne floh, um in 
Franfreih den erledigten Thron feines verftorbes 
nen Bruders zu befteigen (1574). Kaifer Mari: 
milian war ihm bis zum Tabor entgegengefom- 
men. Vom Tabor aus, einem Theil der Leopold: 
ftadt, hielt 1699 Peter der Große feinen Einzug, 
und da wir nicht alle biftorische Perfonen nennen 
können, die diefen Weg nahmen, jo bemerken wir 
nur aus der neueften Zeit, daß nad) dem Sturze 
Napoleon’ 1. ver Kaifer Franz 1. mit feinen 
hoben Gäften, vem Kaifer Alerander I. und dem 
Könige von Preußen, bei ihrem Einzug in Wien 
über jene Brüde ritt. 


Schläger aber von den dort in der Römerzeit 
abgehaltenen Gerichtsverhandlungen,, bei denen 
der Purpur die Farbe der Rathöherren war. Wir 
find geneigt, Hormayr beizuftimmen, weil im 
Babenberger Stammbaume zu SKlojterneuburg 


1483 der Thurm als ein ſchlankes vierediges | 


Gebäude mit rothem Ziegeldah dargeftellt ift. 
Bon den Scharen des Ungarkönigs Matthias 
Gorvinus bei der zweiten Belagerung Wiens faft 
ganz vernichtet, ließ ihn Kaiſer Marimilian 1. 
1511 vom Grunde neu im derfelben Form auf: 
bauen. Er ftand bis zu Joſeph's II. Zeiten. 
Mitten unter feinen Bogen hing eine wirkliche, 
_fpäter aber aus Holz nachgebildete Spedieite, 
und bereits im 16. Jahrhundert erwähnt man 
diefes komiſchen Wahrzeihens, neben dem fol 
gende Verſe an die Wand geſchrieben waren: 


Welche Frau ihren Mann oft raufft und fchlägt, 
Und ihm mit folcher Falten Laugen z'wächt (wajcht), 
Der foll den Pachen laſſen henken, 
Ihr iſt ein anderer Kirchtag zu ſchenlen. 
Welcher kommt durch diefe Porten, 
Dem rath' ich mit getreuen Worten, 
Daf er halt’ Fried’ in diefer Stadt, 
Oder es macht ihm ſelbſt Unrath: 
Daß ihn zween Knechte zum Richter weißen 
Aund fchlagen ihn in Stod und Eifen. 


Bis in die Mitte ded 18. Jahrhunderts blieb 
die Spedfeite unbetaftet, wo noch Küchelbed ihrer 
erwähnt. Diefe Thatlache ift bezeichnend für die 





fer guten alten Zeit. Wolfgang Schmelgel jah 
| diefe Spedfeite, glaubte ſich aber nicht berechtigt, 
| fie zu nehmen, wie folgende Verſe beweifen: 


In dem Wolff Heller auch ber trat — 
Mautner Kuniglicher Mayeftat — 

Gieng an zu reden vnd zu lachen, 

Sprad: hie oben fecht jo ein pachen 

Unter dem Rotenthurm bangen. 

Derbalben ift es angefangen, 

Ob jemandt hie zeucht vnd auf, 

Sein weyb nicht fürdht, fen Herr im Hau, 
Der mag den pgchen herab nemen. 

It aber. bisher Feiner fhemen! 

Hangt etlich hundert gar her! 

Ich Sprach: nain, main, er ift mir zſchwer! 
Ehe id mein weib erzürnen wolt, 

Ich lieff ehe weiter denn ich folt. 


Nur eined einzigen Verſuchs erwähnt die 
Sage. Ein waderer Schuftermeifter erflärte ſich 
in feiner Manneswürde zum Abnehmen der Sped: 
feite bereit. Schon ftand er, umgeben von einer 


* des bürgerlichen Hausregiments in die— 


neugierigen Volksmenge, auf der Leiter, als er 
Die Benennung des Rothen Thurms will eng ge, auf 


Hormayr von feinem rothen Dache herleiten, | 


plöglich wieder herabftieg und feinen Rod aus— 
zog. Auf die Frage, warum er dies thue, ant- 
wortete er ohne Üeberlegung: „Damit idy meinen 


Rock nicht beſchmuze, denn ſonſt würde mich mein 


Weib arg ſchelten.“ Das Gelächter der Menge 
belehrte ihn, daß er nicht berechtigt fei, die Sped: 
feite zu holen. 

In der Nähe des Rothen Thurms ftanden die 


Alteſten Wiener Lohnwagen, die „Bliegenfchügen“ 
ı genannt, mit Rohrdeden ald Bedachung, wie uns 


Schmelgel berichtet: 


Wer funft fpaciren faren wil, 
Der findt wägen vnd fuer vil. 
Beym Rotenthurm fleugen jhügn 
Mag er dingen, täglidyem nügen, 





Die wägen mit bäden verwart, 
Der reng, funn nit mag ſchaden hart. 
Ienfeit der Brüde erheben fi) zw beiden 
Seiten glänzende Kaffeehäufer und bis zum 
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Prater ift das eine Ufer mit Häuferreihen be 
dedi; am Ende derfelben führt eine impofante 
Kettenbrüde zu den Vorſtädten der MWeißgerber 
und Erdberg hin. Schon nad den erften Türken— 
kriegen hatten bie Gerber wegen der Nähe ber 
Donau bier ihren Wohnfig aufgefchlagen; fie 
haben der Borftadt den Namen gegeben, zu wels 
her Maria Therefia dad Therefienthor und Jo— 
feph I., um fie näher mit der Stadt zu verbin- 
den, eine Brüde über die Wien bauen ließ. Schon 
sin den Zeiten der Babenberger blühte Erdberg 
ald ein landesfürftliches Dorf. Leopold der Tu— 
gendhafte fchenfte. 1172 einen Theil defielben dem 
Deutichen Orden. Hier wurde im December 1192 
Richard von England gefangen. Diefer Grund 
wechjelte mannichfaltig feine Befiger und erft feit 
1810 ift die Majeftät feine Obrigfeit. Uns wird 
bie Ausficht auf dieſe beiden Vorftädte zum Theil 
von dem folofialen, aus röthlihem Stein aufge: 
führten Mauthgebäude verdedt. Faft ihm gegen: 
über auf der Baftei, um deren öftliche Ede wir 
jegt biegen, liegt die unlängft vollendete Franz: 
Joſeph-Kaſerne, ein großartiged Gebäude, das 
durdy feine Höhe das ſchon früher erbaute und 
auf eine Fleinere Umgebung beredjnete Franz 
Joſephsthor erdrüdt, das, der Poft und der ins 
nern Stadt gegenüber, in gerader Richtung zur 
Mauth führt. Das Stubenthor, über dem ein 
beivedereartiger Borfprung ſich auf der Baſtei 
erhebt, leitet zur Landftraße, welche ſchon 1360 
fo hieß. Das erfte Klofter, welches darin ftand, 
wurde von Matihiad. Corvinus mit Sturm ge— 
nommen, aber fein Kriegsheer that der Landftrafie 
weniger Schaden als 1529 die Türken. In 
blühenden Zuftand kam fie erft 1646 wieder, big 
die zweite Belagerung fie abermals in Trümmer 
legte. Hier liegt das St.»Marrer Bürgerfpital, 
das ſchon 1318 geftiftet fein fol, fich aber erft 
im 16. Jahrhundert erweiterte. Zu Anfang des 
18. Jahrhunderts entftanden bier viele Sommer: 
—paläfte von Fürften und Grafen, die erite Fabrif 
und ein großed Waiſenhaus. Hier find die 
Klöfter der Elifabethinerinnen und Salefianerin» 
nen, der Botanische Garten, das Belvedere, das 
Fürft-Schwarzenberg’iche ‘Balaid mit Garten: und 
das TIhierarzneiinftitut. Verfolgen wir den Weg 
auf der Baftei, an deren Stabtfeite fich immer 
eine Häuferreihe hinzieht, fo kommen wir bald 
zum Koburg’ihen Palais, das impofant durch 
feine Größe, aber geſchmacklos if. Ihm gegen- 
über liegt das Waflerglacis, zu dem man von der 
Stadt aus dur das Karolinenthor fommt. Bon 





der Baftei aus können wir bequem die Halle der 
Mineralwaffercur-Anftalt fehen, die, von zierlichen 
Gartenanlagen umgeben, wie der Bolksgarten in 
feiner jegigen Geftalt erhalten bleiben fol. Mor: 
gend und abends erfchallt hier Muſik, und die 
Goneerte, die wöchentlid einige mal gegeben wer: 
den, haben vor Jahren die elegante Welt vereint, 
werden aber jegt nur mehr von einem fehr ge 
miſchten Publikum befucht. Auf den Wieſen und 
Alleen, die fi in weiten Kreifen um das Wafler- 
glacis hinziehen, fchwirrt und ſummt bei Tage 
eine frohe Menge. 

Das Karolinenthor, über welchem wir ftehen, 
führt au zum Rennwege,. wo Zürft Metternich 
fein ſchönes Landhaus hat. Jenſeits ragen uns 
bedeutende architektonische Denkmäler entgegen, 
aber ehe wir fie betrachten, fchauen wir nod) in 
den Stadtgraben hinab. Zwifchen feinen hohen 
Bappelalleen fprengt oft ein Reiter dahin, aber 
zur Promenade werden fie nicht benugt, denn 
eine traurige Ginjamfeit herrſcht in der Tiefe, 
Aber fie zeigt und näher der Baftei fo manches 
zierlihe Gärtchen, dad man in der Bogelper- 
jpective fiebt und das mit feinen zierlichen Sand» 
wegen und Blumenbodquets, feinen Beeten und 
Statuetten wie ein Spielzeug erfcheint. Aber fie 
geben noch mehr Mannichfaltigkeit dem ſchönen 
Rundgemälvde, das öftlich jetzt eine Reihe von 
Kuppeln und Paläften zeigt. Iener fpige Thurm 
deutet das Therefianum an, welches Maria The 
refia aus dem faiferlihen Sommerpalaft, die 
„Bavorite”, zum Erziehungshaus für adeliche 
Jünglinge bildete, Joſeph 1. aufhob und Kaifer 
Franz wieder feierlih als Ritterafademie er: 
öffnete. 

Erfennbar tritt, wie aus einer dunfeln Wal- 

ng, das Palais des Fürften Schwarzenberg 
hervor, deſſen fhöner Park dem Publikum geöff— 
net ift. Dicht daneben ift das berühmte Belve- 
dere, dad 1724 nah einem ‘Plane von Lufas 
von Hildebrand vollendet wurde und ‚zu dem 
Ihon Prinz Eugen*den Grundftein gelegt hatte. 
Es war der Sommeraufenthalt diejes großen 
Helden während feines höchſten Glanzes; jebt 
befindet ſich die Eaiferlihe Gemäldegalerie und 
die Ambrafer Sammlung dort. Ueber die bes 
fhatteten Heden ſeines im Lenötre’fchen Ge: 
jhmad angelegten Gartens wölbt fid) die Kuppel 
der Salefianerinnen, eines Klofterd, welches die 
Kailerin Amalie 1717 zur Erziehung der Töchter 
des höhern Adels bildete. Aber vor allem ragt 
die nah dem Borbild von St.» Peter und dem 


* 


Plane Fiſcher's von Erlach . erbalite Karlskirche 
“hervor. Karl VI. legte 1716 den Grundſtein zu 
diefer prächtigen Kirche, an der man 21 Jahre 
baute. Auf elf fleinernen Stufen fteigt man zu 
ihrem impofanten Portal heran, das auf feche 
forinthifchen Säulen ruht, auf deren Giebel in 
halberhabener Arbeit die Wirfungen der Peft in 
Wien dargeftellt find. Zu beiden Seiten erheben 
ſich zwei freiftehende Säulen in dorifcher Ord— 
nung, die, von innen mit Wendeltreppen verjeben, 
zu den Gapitälen führen, von außen in balb- 
erhabener Arbeit das Leben des heiligen Carlo 
Borromeo. zeigen. Weiter zurüd an beiden Sei- 
ten der Kirche find zwei Nebengebäude in Form 
von Triumphbogen. Das Hauptgebäude der 
Kirche hat eine achteckige durchſichtige Kuppel, 
auf der fich eine. fleine Laterne befindet. Der 
Kirche fchließt ſich Die ftattlidhe Fronte der Poly: 
technifchen Anftalt an und neben ihr das Star: 
hemberg'ſche Freihaus, das die Stadt Wien ihrem 
Erretter, dem Grafen Rüdiger, frei von Abgaben 
und Laften jchenkte. 

Diefe drei legten Gebäude liegen auf der 

-MWieden, einer der älteften und beliebteften Vor— 
ftädte Wiens. Ein Theil ihrer Gründe gehörte 
ſchon unter Jafomirgotr’d Zeiten zu St.-Stephan. 
Im Jahre 1211 fchenkte Leopold den Rittern vom 
Drden des Heiligen Geiftes das Hospital und 
die Kirche St.» Anna. Das Siechhaus, welches 
1266 entjtand, und die Kapelle St.-Job wurden 
durch die Türken zerftört. Die Paulaner erhielten 
1626 Baugrund in der Vorſtadt Wieden, ihr 
Klofter wurde von Jofeph IL. aufgehoben. Joſeph 
erbaute bier ein prachtvolles Theater, aber jchon 
unter Leopold (1659) war bier ein Opernhaus, 
in dem vie Pracht der Ausftattung die heutige 
Dper noch übertroffen. haben fol. Die Ausftat- 
tung der Oper „Il pomo d'oro“, weldye zu ber 
Bermählung des Kaiferd mit der ſpaniſchen Ins 
fantin Margarethe aufgeführt wurde, hat 100,000 
Gulden gefoftet. Im Jahre 1797 eröffnete Schi— 
faneder das neuerbaute Theater. 

Am meiften trug zum Aufblühen diefer Vor: 
ſtadt der Wiederaufbau der unter Ferdinand II. 
entftandenen, von den Türken zerftörten und durch 

-Reopold 1. vergrößerten „Neuen Favorite“ bei. 
Kaifer Karl VI. wählte befonders dieſes Luftichloß 
zum Sommeraufenthalt, und dadurd angezogen, 
haben Fürften und Grafen fid) hier angebaut. 
Fuhrmann in feiner „Beſchreibung Wiens “ 
gibt ſchon die Zahl feiner Paläfte auf 40 an. 
Das Glacid, das vor diefen großartigen Gebäuden 
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liegt, wird zum Theil von dem feinen tüdifchen, 
im Sommer faft ganz ausgetrodneten Flüßchen 
Wien durhicnitten, dad chedem durch Regen: 
güffe fo mächtig anfhwoll, daß es im 13. Jahr- 
hundert das Bürgerhospital und im 15. fogar 
die Kirchen überfchwemmte.. Vom Yahre 1670 
berichtet Fuhrmann, daß die Wien fo groß ge 
worden, „daß viele Leute darin ertränft und viele 
vermeinten, Gott würde das menfchliche Geſchlecht 
mit einer Sündfluth ftraffen.‘ 

Die alte Brüde, die nad) der Vorſtadt führt 
und aus dem 15. Jahrhundert ftanımte, wurde 
1826 durch eine neue erjegt, und bie, weldye wir 
in der Nähe des Kärtnerthors erbliden, ſteht erft 
feit einigen Jahren. Da deren Vollendung mit 
der Bermählung des Kaiferd zufammenfiel, er 
bielt fie von der Kaiferbraut, welche fie bei ihrem 
Einzuge zuerft befuhr, den Namen Elifabeth- 
brüde. 

Indem wir unfern Blid von den Borftädten 

zurüf nad den Gebäuden wenden, welche bie 
Stadt von innen an der Baſtei begrenzen, fällt 
er auf die Rüdjeite des Kärtnerthor = Hofopern- 
theaters, das einem alten Wohnhaufe gleicht, 
durch deffen Fenfter fcharfe Augen manche Toi— 
fettengeheimnifle einer Tänzerin oder Sängerin 
entdecken können. Kür den Hof führt won der 
Baftei ein Feiner Durchgang in die Dper. Seit: 
wärts bliet über die Terrafie der Baftei das Ge— 
bäude der Hofbibliothef, rechts von ihr die Augu— 
ftinerfircye hervor; ihr Thurm wurbe ſchon 1669 
erbaut; 1807 im Sturm niedergeriffen, ging er 
1848 bei der Belagerung der Stadt in Flam— 
men auf. 
- Gegen das Kärntnerthor erhebt ſich das Pa: 
(aid des Erzherzogs Albert. Jetzt wird es von 
dem Sohne des Erzherzogs Karl, Erzherzog 
Albrecht, bewohnt. Hier befindet ſich die be 
rühmte Sammlung von Kupferftihen und Feder: 
zeichnungen der bedeutendften Künftler. An vieles 
Palais, das Murat während der franzöftichen 
Decupation bewohnte, ſchließt jich gleich Die Burg 
an, die fi bis zum Burgthor hinzieht, welches 
zu Mariahilf führt. \_ 

Diefe Vorſtadt wird ſchon in den Urkunden 
des 15. Jahrhunderts genannt und hat ihren 
Namen einem wohlthätigen Marienbilde zu ver: 
banfen, das 1660 vor dem Barnabiten Don Ce— 
leftin Joanelli in einer Heinen Kapelle aufgeftellt 
wurde. Die Berehrung deflelben war fo groß, 
daß bald ein Wohnhaus für die Geiftlichen, die 
ed hüteten, erbaut werden mußte. Als Kara 
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Muftapha 1683 alle Kapellen verbrannte, wurde 
das Bild mit Lebensgefahr von einen frommen 
Küfter gerettet. Die jegige prächtige Kirche, in 
der es fich befindet, wurde 1689 von dem Fürften 
Paul Efterhägy gegründet und 1713 vergrößert. 
Hier befindet ſich aud das Schloß, das früher 
dem Kanzler Kaunig gehörte und die ausgezeid)- 
mete Bildergalerie des Fürften Efterhäzy enthält. 
Diefe ſehr beliebte Vorftadt, welcher fi Epittel- 
berg, St.-Ulrich, Schottenfeld und Alte Lerchen- 
feld anfcließen, führt den Weg in gerader Ridy- 
tung nad; dem berühmten Luftichlofie - Schön- 
brimn. 

Rechts vom Burgthor liegt aud das Jojepb- 
glacis, welches zu der gleichnamigen Borftadt ge 
hört, die, 1181 ſchon befannt, ihren jegigen Na- 
men zum Gedächtniß an die römiiche Königs: 
frönung Joſeph's I. erhielt; der Straßifche Grund 
ſchließt fi) ihr an. Dem Burgthor gerade gegen: 
über erheben ſich die Faiferlihen Stallungen, von 
Fiſcher von Erlangen erbaut. Sie zeichnen fid) 
durdy eine einfache Größe aus. Indem unier 
Blick darauf haftet, haben wir denjelben Punkt 
erreicht, von dem wir ausgegangen, aber viel 
fpäter, ald wir glaubten. Doch haben wir nur 
dadurch gewonnen, denn wir fehen das reiche 
Panorama nun in anderer Beleuchtung. Die 
fernen Berge ſchimmern im Abendroth und er 
fcheinen dadurch noch größer; auf den Glacis, 
über die fich breite Schatten lagern, entzünden 
fi) nach und nad) die Gasflammen und leuchten 
wie Sterne aud dem dunfeln Hain. An den 
prächtigen Paläften heben ſich erleuchtete Fenfter 
hervor und die flimmernden Borftädte bezeichnen 
den fernen Horizont. Died alles erhöht den 
Zauber eines fhönen Abends, der faft einen ita- 
lienifchen Charakter annimmt und der dem Ge- 
dädtnig die Erinnerung an den Rundgang um 
die Baftei noch jchärfer einprägt. R. M. 





Die Iefuiten in Berlin. 


Sm Maimonat diefed Jahres predigten die bei- 
den Jefuitenpatres Haßlacher und Pottgeißer in 
der St.⸗Hedwigskirche zu Berlin. 

„Die Jefuiten in Berlin!‘ dad gab viel zu 
denfen und zu reden, 

Es ftrömten viele Proteftanten in die Fatholi- 
fche Kirche, viele aber auch verliefen die Kirche 
bald wieder, weil fie das nicht gefunden hatten, 
was fie erwarteten — — „Sfandal!" Es ift 
freilich fonderbar genug, daß es Leute gibt, die 


in die Kirche gehen, weil fie dort Skandal er- 
warten; aber von den Jeſuiten hatte man ſich 
einmal einen ſolchen Begriff gebildet; man meinte, 
bei ihnen irgendeinen Humbug zu finden. 

Da fannte man aber die beiden Geiftlichen 
ſchlecht. Wenn man weiß, wie vorfichtig die Je 
jniten fi in Zeit und Ort zu ſchicken, wie füg- 
fan fie fid) zu accomodiren und das jededmalige 
Eoftüm des Landes und der gerade herrichenden 
Bildung zu tragen willen, dann wird man fid) 
nicht darüber wundern, daß die Jefuiten in Ber: 
lin, der proteftantifchen Stadt der „Intelligenz, 
anders auftreten ald da, wo ſie es wagen burf- 
ten, Alerander von Humboldt mit mildhgebendem 
Vieh zu vergleihen und noch unter daſſelbe zu 
degradiren. 

Schreiber dieſes hatte, ald er in die St..Hed- 
wigskirche ging, ‚nicht die thörichte Erwartung, 
daß die Jeluiten bier durch ihre Predigten Aer— 
gerniß und Anſtoß geben würden; darum fand 
er ſich aud nicht getäufcht. Aber etwas war 
ihm allerdingd neu und unerwartet. Es war 
dies dad Bemühen der Patres, befonderd des 
einen von beiden, die Fatholifchen Dogmen nicht 
blos einfach zu erflären und anzuwenden, fondern 
aud vor der Vernunft zu rechtfertigen und ger 
wiffermaßen logifh zu deduciren. Die ‘Predigt 
3. B. über die ewigen ‚Strafen, die Schreiber 
diefed hörte, war von Anfang bis zu Ende eine 
Reihe von Bernunftfchlüfen, von denen jeder 
Ipätere immer fid auf den frühern ftüßte, wie in 
der Mathematik jeder fpätere Lehrfag und Beweis 
auf den frühern zurüdweifl. Die Predigt war 
jo philoſophiſch gebildet, daß felbft Eitate aus 
den alten griechischen PBhilofophen, aus Sofrates, 
Plato u. a. zur Belräftigung der Wahrheit des 
Gefagten herbeigezogen wurden. Erft gegen den 
Schluß der Predigt ging der dialektiiche, an das 
Raifonnement fich wendende Vortrag in einen 
mehr das Gemüth erregenden über. Ob wel, 
fragte ich mich, dieſe logisch = vialeftiiche Predigt: 
weile fperiell für Berlin berechnet geweſen fein 
mag, um bie gebildeten dialektiſchen Berliner zu 
befehren? Doch es fcheint diefe Predigtweile in 
der Individualität und dem Bildungsgange dieſes 
Redners begründet zu fein, wie man aus der 
biograpbiichen Skizze erfehen kann, die in dem 
nachgelafienen Werfe des kürzlich verftorbenen 
Beda Weber, in den „Cartons aus dem deut- 
chen Kirchenleben“, von den beiden genannten 
Patres Haßlacher und Pottgeißer in Berbindung 
mit Pater Roh entworfen ift. 


Haßlacher wird in dieſer biographifchen Skizze 
ald Gegenftüd zu Roh folgendermaßen - dyaraftes 
rifirt: „Während Roh in der Regel für bie 
widerfpenftigen, verfommenen, zweifelhaften Geifter 
predigt, ift Haßlacher der Prediger ded Mittel- 
ftandes, der gläubigen Andacht, der Anhänglich- 
feit an die heilige Kirche. Roh ſchlägt die Schale 
der Berftofung und des Unglaubens von der 
verbildeten, frivol ausgezehrten Weltfeele. Haß— 
ladyer zündet die Flamme des heiligen Lebens in 
den Bekehrten an und beforgt dieſelbe ald emfiger 
Altardiener mit findlicher Liebe und wunderfamer 
Anſchmiegſamkeit. Roh ift Donner und Blig auf 
die verbumpfte Schwüle der lafterhaften Gejin- 
nung; Haßlacher milder Regen, der auf den 
Sturm folgt und alle Keime füß erquickt. Roh 
verfhmäht den Humor, ja den Sarfasmus nicht, 
weil er die Menfchennatur mit allen möglidyen 
Mitteln aus der Höhle des Zweifel loden will; 
und thut es der Schrei des Löwen nicht, fo Fräht 
der Hahn, fabulirt der Staar und badt der 
Baumfpecht; bei Haßlacher geht ein tiefernfter 
Zug durd) die janftefte Rede, die eindringlich und 
fpig werden fann wie die Stimme des Mannes 
am Maft des untergehenden Schiffs; er lächelt 
nur im Kreife feiner Freunde.“ 

In der Schilderung ded Dritten zu den. beiden 
Genannten, des Pater Pottgeißer, wird man das 
beftätigt finden, was ich oben von der logiſch— 
dialektiſchen Predigtweile gefagt habe. Pater 
Pottgeißer ſtammt aus Koblenz und ift ein Kauf- 
mannsfohn. Bon Jugend auf vorzugsweiſe der 
Mathematif zugewendet und darin ein vollfom- 
mener Meifter, daher Profeſſor diefes Fachs am 
Jefuitenconviet zu Freiburg, wanderte er nad) 
dem Siege des Sonderbundfriegg nad) Nord- 
amerifa, wo er in Neuyorf im nämlichen Wir: 
kungskreiſe thätig war. Er gewann dabei voll- 
fommene Fertigkeit in der engliihen Sprade. 
Als Redner verzichtet. er in der Regel auf allen 
rhetoriichen Schmud und führt blos die Ketten— 
fchlüffe feiner Recenfunft ind Herz des Men- 
ſchen, bis e8 davon umftridt und gefangen ift. 
Wir hatten bei feinen Vorträgen oft das Gefühl 
vom Anrüden eined gut eingeſchulten Geifter- 
heered ohne Fleiih und Blut, defien Anraſſeln 
mit den unwiberftehlid; dürren Maflen jede Em— 
pfindung der Seele aufichredte. War das Feld, 
ohne Ton und Mufif, im grellen Mondſchein 
erobert, da regten ſich auf demjelben die Morgen- 
feime empor ind Licht der aufgehenden Sonne. 
Der Prediger wurde warm, die Stimme weicher, 


686 — 


die Sprache gefchmeidiger. Allgemeine Rübrung 
frönte das Ende der Predigt. Es liegt in dieſem 
Manne ein Fragment von Roh und ein Frag— 
ment von Haßlader. „Er hat“, fagt Weber, 
„die Fragmente mit den Eifenflammern der ma- 
thematifchen Ulnerbittlichfeit zufammengefügt und 
daraus ein ſchoͤnes Stück Memnonsjäule geichaf- 
fen, die im Strahl der Morgenfonne melodiſch 
anklingt. Deshalb fteht er ald Mittler zwiſchen 
beiden.” 

Es ift in diefer Schilderung Beda Weber's, 
abgejehen von dem Panegyriſchen, der Eharafter 
der Jefuitenpatres getroffen. Die drei Genannten 
ſcheinen ſich mit ihren Fähigkeiten und ihrem 
Naturell zu ergänzen und verfchiedenen Bedürf- 
niffen der fatholiichen Miffion zu entfprechen. 
Aber als ich ven zulegt Gefchilverten mit feinen 
Kettenſchlüſſen klingeln hörte, konnte ich nicht um- 
bin, mid) zu fragen: Iſt es nicht fehr gewagt 
für den Katholicidmus, in der Weife, wie Pater 
Pottgeiger thut, dad Denfen wach zu rufen, in 
dem man die Dogmen, die auf Autorität und 
Tradition hin geglaubt fein wollen, vor der 
Bernunft zu rechtfertigen ſucht? Kann es nicht 
unter den Zuhörern weldye geben, die gerade da- 
durch erft zu Zweiflern gemacht werben? In 
der That war die Predigt über die ewigen Stra- 
fen, in der dieſes Dogma mit allen Künften lo- 
giſcher Schlußfolgerung vertheidigt wurde, geeig- 
net, durch die vielen unterlaufenden Trugfchlüffe, 
die fie enthielt, manchen den Kopf fchütteln zu 
machen. Hätte auch nicht jeder gleich, wie ein 
Profeffor der Logik, ſchulmaͤßig nachweiſen können, 
worin das Trügliche der Schlußfolgerungen be 
ftand, jo waren doch gewiß viele, Die mit ibrer 
natürlichen Vernunft das Gefühl haben mußten: 
Hier wird man überredet, aber nicht über- 
zeugt. 

Die Kirche begibt ih auf ein gefährliches 
Terrain, wenn fie ihre Dogmen vor den Richter: 
ftuhl der Vernunft bringt und das Denfen ber- 
ausfordert. Solche Predigten, wie die fyllogifti- 
ſchen des genannten Paters, Fönnen ihr eber 
ſchaden ald nügen. Und das wußte Gregor XVI., 
als er die Hermefifche Lehre verdammte. *) 


*) Der Unterzeichnete fand bei einem Aufenthalte, ven 
er kürzlich in Italien machte, daß das Kennzeichen der jeſui · 
tiſchen Beredſamleit vorzugsweife das Advocatoriſche if. 
Nicht der Lehrſtuhl des Philoſophen wird in die Kirche über: 
tragen, fondern das Barrean des Sadjwalters. Mit großem Ge— 
ſchick willen die Patres aus ihrem Thema irgendeine reit ige 
Frage hervorzuheben, eine Frage, die pro und contra zu: 
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läßt und beren Erörterung die natürliche Parteinahme und 
ben Gerechtigfeitstrieb ihrer: Zuhörer in Thätigfeit feßt. Der 
Nebner ſteht auf einem freien Plag der Kirche, nicht auf 
der Kanzel, Er geht fünf Schritte lang auf und nieder, 
hat fein Tafchentuh zum Schweißabtroduen immer in der 
Hand, rüdt an der vieredigen Müge, die er wie ber fran- 
zöfifche Advocat feine runde trägt, macht Paufen, läßt den 
Ton fallen, als ſpräche er nur mit feinen nächſten Umger 
bungen, und fährt dann wieber bonuernd auf mit der ganzen 
Entrüflung eines Richters, der einen ftörrifchen, längit über 
führten und dennod; leugmenden Verbrecher vor ſich hat. 
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So wird in der Kirche Al Gesu in Rom, fo in Trinita 
maggiore zu Neapel geprebigt. Im letzterer Kirche redete 
fait täglich in ben Frühſtunden vor einem großen Publifum 
mit ünermüdeler Wortfülle und bewunbernswürbiger Ger 
wandtheit der Pater Lubrano. Er bot das Bild eines frans 
zöflfchen oder belgiſchen Advocaten, der die Sache des Süns 
ders wie die eines Verbrechers behandelt, auf deſſen Schuld 
ewige Galeeren jtehen, wenn nicht Ghriftus mit feiner 
Gnade dazwifchentritt. Für den Gharafter des Neapolitar 
ners mag diefe Form der Ermahnung und Warnung nicht 
übel gewählt fein. D. Ser. 


Anregungen. 


Aulind Rupp für dad Kantdenkmal in 
Königäberg. 


Wenn irgendein Philoſoph ein Denkmal verdient, 
fo ift es der königäberger Weife, der Kopernicus der 
Philoſophie. Dennoch ſcheint vie Theilnahme für das 
ihm in der Stadt der „reinen Vernunft‘ zu errich— 
tende Denkmal bei der deutihen Nation nit groß 
genug gewejen zu fein, um literariihe Beihülfen zur 
Deckung der Koften überflüffig zu machen. 

Eine ſolche Schrift, deren Ertrag für das Kant: 
denkmal in Königsberg beflimmt ift, liegt und vor: 
„Immanuel Kant. Ueber ven Gharafter feiner Phi: 
lofophie und das Verhältniß derfelben zur Gegen: 
wart. Bon Julius Rupp‘ (Königöberg, Koch, 
1857). Abgeſehen von ihrem löblihen Zweck, ver: 
dient diefe Schrift wegen ihred Inhalts die weitefte 
Berbreitung. Rupp, ein freifinniger Kopf, hat id 
durch feine Wirkfamkeit für das Diffivententhum einen 
gewiffen Ruf erworben. Die vorliegende Schrift über 
Kant befleht aus einem Vortrag für die Feſtver— 
fammlung, durch welche der Eönigäberger Difjiventen: 
verein den Todestag Kant's gefeiert, aus Zufägen zu 
diefem Vortrag und aus einer Bertheidigung Kant's 
gegen Arthur Schopenhauer. 

Rupp jegt die Bereutung Kant’d darein, daß 
während der ganzen gejhichtlihen Gntwidelung der 
Philoſophie nur durd ihn der Verfud gemacht wor: 
den, nicht das Sein oder das Denfen, ſondern den 
Willen zum Prineip der gefammten Weltanfhauung 
zu machen. Diefer Verſuch fei gänzlih in Vergeflen- 
beit gerathen. Aber die Durhführung deflelben ſei 
„die unerlaßlihe Beringung für den Fortſchritt der 
Eultur und für die Siherftellung und richtige Bes 
nugung aller anbern Arten des Fortſchritts““. Auf: 
fallend iſt es, daß Rupp von dem „gänzlih in Ber: 
geflenheit Gerathen‘ des Kant'ſchen Princips ſpricht, 
da doch befanntlid Schopenhauer noch entichiedener 
als Kant den Willen zum Princip der gefammten 
Weltanfgauung gemaht, und da Rupp felbft, wie 
aus feinem Vortrag deutlih genug bervorleuchtet, erft 
duch Schopenhauer's Philoſophie zum tieferen Ver: 
ſtändniß Kant's gelangt if. Rupp befämpft zwar 
im legten Abichnitt feiner Schrift vie Beſchuldigung 
Schopenhauer's, daß Kant durch Veränderungen, die 


er in ber zweiten Auflage der „Kritik der reinen 
Vernunft” vorgenommen, fein Werf aus Menſchen— 
furcht verftümmelt babe. Aber dieſe Bekämpfung 
hätte ihn nicht abhalten follen, dad große Verdienſt 
Schopenhauer'd um Fortbildung der Kant'ſchen Phi— 
lojophie anzuerkennen und hervorzuheben. Denn troß 
einer gelegentlihen Anerkennung Schopenhauer's if 
er nicht tief genug in deſſen Philoſophie eingedrun— 
gen; wie hätte er fonft fagen fünnen, daß Schopen- 
bauer zu jenen Idealiſten gehöre, die das Dafein der 
Dinge außer und für Schein, für Täuſchung 
anjehen ? 

Der Beweis, den Rupp dafür beibringt, daß die 
Grhebung ded Willens zum Princip der gefamnten 
Weltanfhauung unerlaßliche Bedingung für den Fort: 
fchritt der Gultur fei, ift im weſentlichen folgender: 
Der Grundgedanfe aller philoſophiſchen Verſuche der 
vorchriſtlichen Zeit ift die Ableitung des Menſchen— 
lebend aus dem Weltall, deö Mikrokosmos aus dem 
Mafrofosmod. Das Individunm mit feinem flüch— 
tigen, jo vielen Zufällen preisgegebenen Dafein wurde 
nur als ein Fleinfter Theil des alles umfaffenden 
Ganzen angejehen. Die Philofophie weckte ſomit 
wie die Religion das Gefühl der Abhängigkeit von 
einer höhern Macht. Trotz ihrer ſonſtigen unter: 
geordneten Zwiſtigkeiten kamen Philoſophie und Re— 
ligion in der einen Grundanſchauung von der Ab— 
hängigkeit des Individuums überein. Dieſer Grund— 
gedanke beſtimmte auch noch den Charakter der chriſt— 
lichen Kirche und Philoſophie bis auf Kant. Mit 
ihm bricht dieſe Ueberlieferung ab. Er ſtellt zuerſt 
die Außenwelt, den Makrokosmos, als das Spiegel— 
bild der Innenwelt des Mikrokosmos dar. Kant war 
der erfte, der mit dem Gewijfen pbilofophirte.. Dies 
führte ihn zu feiner weltgefchichtlihen Entdeckung. 
Indem er dem Gewiſſen bei allen feinen wiſſenſchaft⸗ 
lihen Arbeiten ein jo unbeſchränktes Richteramt über: 
trug, mußte er jih unwillfürlih daran gewöhnen, 
feine Blide von der Betrachtung der Außenwelt zu: 
rüdzuwenden auf fih ſelbſt und vie Selbjtbeurthei- 
lung als unerlaßlihe Bedingung für bie richtige Auf: 
faflung der Außenwelt anzujehen. Kant prüfte ge— 
wiffermaßen die Vollmachten aller der Seelenfräfte, 
die von der Welt etwas zu willen meinen, der Sinne, 
des Verftandes, der Vernunft, wie in einer gejeg- 


gebenden Berfammlung die Vollmahten ver Abge- 
orbneten, bevor fie ihr Gejhäft beginnen, geprüft zu 
werben pflegen. Das Refultat ver Kant'ſchen Kritik 
it: „Das Bemwußtfein der Freiheit mweift 
auf das Ding an fid, der Wille ift das von der 
Melt der Erfcheinung Unterfhiedene, das ihren Grumd 
enthält; in der Freiheit, in dem ſich ſelbſt beſtim— 
menden Willen ift ver Menih Weſen an ſich ſelbſt.“ 
Rupp führt dieſe Grundgevanfen nod näher aus, 
zeigt, wie Kant an die Stelle des Schidjald der 
alten Weltanihauung die Freiheit, die Selbftbeitim- 
mung des Willens gefegt, und geht dann dazu über, 
die Gonfequenzen der beiden entgegengejegten Welt: 
anfhauungsweifen für vie Fortſchritte der Gultur 
nachzuweiſen. 
Die alte, vor-Kant'ſche Ueberlieferung, daß die 
Erkenntniß des Menſchenlebens nur durch Erkenntniß 
des Univerſums zu gewinnen ſei, hatte nach Rupp 
einen Priefter- und Gelehrtenſtand zur Folge, der für 
das Wolf die Erforfhung der MWeltgefege übernahm 
und im alleinigen Beiig der Wilfenfhaft war. Diefer 
Stand der Wiſſenden war der natürlihe Vormund 
aller Uebrigen. „Die nie endende Nothwenbigkeit 
der Bevormundung und des Zwanges, im Namen 
der Religion und Sittlichkeit, ift alfo die unumgäng: 
liche Bedingung jener menſchlichen Geſellſchaft, bie 
nach dem Entwurf der alten kirchlich-philoſophiſchen 
Weltanſchauung gegründet und aufgeführt wird. Auch 
in dem modernen Europa war die menſchliche Geſell— 
ſchaft nach dieſem Plan gegründet und Jahrhunderte 
hindurch umgebaut, verbeſſert, wieder abgebrochen, 
wieder reſtaurirt.“ Dieſen Zuſtand änderte Kant's 
Auftreten und Philoſophie. Die Zeitumſtände ſchie— 
nen einer ſolchen Umgeſtaltung der Geſellſchaft nach 
der neuen Philoſophie günſtig. Denn die öffentliche 
Meinung erklärte ſeit längerer Zeit das Haus der 
europäiſchen Civiliſation für baufällig und die durch 
Kant's Hauptwerk in Deutſchland angeregte philoſo— 
phiſche Bewegung fiel mit der Branzdjiihen Revolu— 
tion zufammen. Dod die Leidenſchaften des Kampfes 
nahmen alle Aufmerkſamkeit ausihlieflih für vie 
einzelnen Misbräuche in Anſpruch, anſtatt vie 
Duelle verfelben aufzudecken und zu verſchütten 
In einer nah Kant’fhem Grundgedanken erbauten 
Geſellſchaft falle der Stand ver Wiflenden weg, trete 
an die Stelle fremder Geſetze die Selbftbeftimmung 
der Individuen. Die neue Begründung der menjd: 
lichen Geſellſchaft ſchließt nah Rupp alle Verände— 
rungen aus, die ſonſt von den Geſchichtſchreibern als 
groß geprieſen werden, die plötzlich die Welt in Stau— 
nen zu ſetzen und den Beifall der Maſſen zu erwer— 
ben im Stande ſind. „In Bezug auf die Freiheit, 
auf deren Boden die neue Geſellſchaft zu gründen iſt, 
erweiſt ſich das Glück des Eroberers und die Kunſt 
des Staatsmannes gleich ohnmächtig. Nichts von 
allem, was zum Mechanismus der alten Geſellſchaft 
gehört, iſt für die neue zu verwenden.“ Denn in 
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ihr ſei jedes Individuum ſein eigener Geſetzgeber, 
und nur in dieſer heiligen Ordnung, die „das Gleiche 
frei und leicht und freudig bindet“, finde der Menſch 
den Frieden mit ſich ſelbſt. Gegenſeitige Förderung 
in Erkenntniß und Bethätigung der Freiheit ſei die 
alleinige Aufgabe einer ſolchen Verbindung. 

Gewiß, dieſe Grundgedanken des freiſinnigen und 
vielgeprüften Rupp ſind gehaltvoll und fruchtbar. Ohne 
freie Selbſtbeſtimmung, in dumpfer Abhängigkeit von 
blind angebeteten Autoritäten kann das Menſchen— 
geſchlecht nicht fortſchreiten. 


Allerlei Sänger. 
IH. 

Neben den Liebes: und Frühlingsliedern ift unter 
den modernen Dichtern das Spruchgedicht nicht me: 
niger vertreten; es bezeichnet bei den meiſten den 
Eintritt in das reife Mannesalter. Dieſer Um— 
ſchwung, den wir ſchon einmal an Emanuel Geibel 
nachwieſen, findet ſich auch bei den geringern Talenten. 

Die Gedichte, die uns eben vorliegen, tragen 
ganz dieſen männlichen, oft kräftigen oder milden, 
doch vorzugsweiſe beſchaulichen Charakter, eine geiſtige 
Reife, die ſie ſichtlich an der Stirn tragen; man ge— 
wahrt, daß fie nicht im jugendlicher, oft grüner Did: 
terluft in die Welt geſchickt, fondern forgfältig gefeilt 
und geſchliffen wurben; follten fie dabei auch etwas 
von ihrer Friſche verloren haben, fo wurde ihnen 
dafür ein anderer Vorzug, der einer vollendetern Form. 

So beiingt Ludwig Reh: „Gedichte“ (Leipzig, 
8. A. Brodhaus, 1857), meift nur altgemohnte 
Gegenftände, aber wir werben dabei durch irgendeine 
geiftreihe Wendung intereffirtt und gefeffelt. Gin 
tüchtiger Charakter — und das thut in unferer ge- 
iinnungdmatten, farblofen Zeit noth — fteht Hinter 
diefen Gedichten, den mehr der Ernft, das firenge, 
einfchneidende Manneswort ald der tändelnde Liebes- 
Scherz Eleivet. Wie Fräftig ift nicht feine „Sehnſucht 
nach Freiheit”, wie fhwungvoll die Ode, „Der Blü: 
tenbaum“, „Die deutſche Sprache”! Aber auch weiche, 
melodifhe Töne werben angefhlagen, wie 


Der Blide Biel, 


Hänge nur an jenen Sternen, 
Wunderprächtig find fie ja! 
Mich verloden nicht die fernen, 
Meine Sterne find mir naly'. 
Mie wir fo die Blide heben, 
Du gen Himmel, ich zu dir, 
Sehen doch mit trunk'nem Beben 
In den Himmel beide wir. 





Wahrnehmung. 


Anh das Natürlicfte will feine Gefege haben 
Selbft Liebe und Freundfhaft fünnen ohne Formen 
der Rückſicht nicht befteben. 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus. — Drud und Berlag von 8. M. Brodhans in Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Bant. 


Charlotte Bronte. 
(Currer Sell.) 


I. 


Einige Zeit nad dem Tode ihrer Mutter 
übernahm deren Schwefter, Miß Branwell, die 
Erziehung der Kinder; aber fie that es nicht mit 
jener Herzensfreubigfeit, die wir bei einer freiwil- 
lig übernommenen Pliht haben. Nur ungern 
hatte fie ihre jhöne Heimat und eine heitere 
Umgebung verlaſſen. Der traurige Aufenthalt in 
Haworth, in dem fie alles entbehren mußte, 
machte fie ernft und trübe, und ihre gebrüdte 
Stimmung blieb nicht ohne nachtheilige Rüdwir- 
fung auf ihre Pfleglinge. Stein Sonnenftrahl 
befruchtete diefe hoffnungsvollen Kinderblüten, fein 
erquidender Thau der Liebe erfriichte fie; ſchutzlos 
waren fie dem rauheften Wetter preisgegeben. Was 
follte fie vor Verfümmerung bewahren? 

Die Schulzeit, weldye fonft für Kinder die 
Jahre der Sorglofigkeit und des Glüds find, 
mußten fie unter der Tyrannei der Didciplin 
verbringen. In der Schule zu Cowan's-Bridge 
machte Charlotte ihre erfte Erfahrung über bie 
BVerderbtheit des menſchlichen Herzens, eine Er⸗ 
fahrung, welche ſich ihr unauflöslich einprägte 
und die ſie in dem erſten Theil von „Jane Eyre“ 
ſo wohl benutzt hat. Die Schule zu Cowan's⸗ 
Bridge iſt zur Erziehung für Töchter der Geift- 
lichen beftimmt und von einem berjelben geftiftet. 
Mr. Carıs Wilfon war der Begründer und zu 
gleicher Zeit der Director der Schule; ein wohl- 

1858. N. 8. III 44. 


Er —— am 9 u 5 R uf z | 
ſuͤuslicheu Herd 
I... herausgegeben "N. S IN 2 ; 


KR arl Gutko® 


— erregen 







OR 


“ 


( go. 
— 


— IR 
— 
RER 
—— = 


—— — — — — 


J Wödentlicd ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 Bar. 


thätiger Mann, aber ohne Verftändniß der menfch- 
lichen und befonders der findlihen Natur. Statt 
feine Scyülerinnen zu ermuthigen, ließ er fie em— 
pfinden, daß fie der öffentlidhen Wohlthätigkeit 
ihre Erziehung verdankten, deren größtes Verdienſt 
ihm die Einprägung der chriftlichen Demuth ſchien. 
Die Unterhaltung der Schule wird durch freiwil« 
lige Beiträge unterftügt, und da Herr Wilfon 
dazu aufgefordert, glaubte er ſich doppelt verant- 
wortlich für die Refultate derfelben. Feſt über 
zeugt, daß er alled am beften verfiehe, und von 
einer mehr als nothwendigen Sparfamfeit geleitet, 
hatte er felbft die häusliche Defonomie übernom- 
men. Das hatte die traurigften Folgen; das 
Efien war unfauber, unfchmadhaft, ja ungenieß- 
bar, und ftatt die Geſundheit der Kinder zu kräf— 
tigen, untergrub e8 fie. Dazu fam noch, daß 
die Kirche zwei Meilen von der Schule entfernt 
und die Mädchen felbft bei dem ſchlechteſten 
Wetter gezwungen waren, alle Sonntage ben 
Weg bin und zurüd zu Fuß zu maden. Eine 
Krankheit, deren Beichreibung man in „Jane 
Eyre“ finden fann, brad) aud und Mr. Wilfon 
erfannte zu ſpät die wahre Urſache des Uebels. 
Marie Bronte, das Driginal des Bildes, 
weldyed uns Charlotte in Helene Brun gezeichnet, 
erfranfte und ftarb. Das unglüdliche Kind erlag 
nicht allein den allgemeinen Mängeln des Infti- 
tuts, fondern es hatte noch befonderd unter der 
Böswilligkeit einer Wärterin zu leiden, die wir 
ald Miß Seatcherd in „Jane Eyre“ fennen ler- 
nen. Sie war fo graufam, daß fie das Kind, 
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welches nach einer Krankheit zu ſchwach war, 
um das Bett verlafien zu können, aus demfelben 
riß. Unter der Beichulvigung, daß es träge ſei, 
ichleppte fie es in die Mitte ded Zimmers und 
mishandelte ed auf der Stelle, die noch die Zeichen 
eined Viſicatoirs trug. 

Diefe empörende Graufamkfeit hat einen fo 
tiefen Unwillen in Gharlottend Seele erregt, daß 
fie nie daraus erlofch und fie zwanzig Sabre 
jpäter noch den Eindrud derfelben in der Schil- 
derung der Schule zu Lowood wiederzugeben ver- 
mochte. Aber Marie war nidyt die einzige 
Schwefter, welche Charlotte verlor; bald folgte 
ihr auch Eliſabeth, und fie war nun die ältefte, 
als fie mit Emilien dieſes Inftitut verließ, um 
nad; Haworth zurüdzufehren. 

Nun waren die Kinder ſich wenigftens jelbft 
überlaffen; die Tante hatte wenig Einfluß auf 
fie, mehr vielleicht eine alte Magd, die eigentlich 
mit zu der Familie gerechnet werden muß. Sie 
betrachtete fi) auch wie deren Mitglied und for— 
derte diefelbe Berüdfihtigung wie die andern. 
Sie wollte von allem unterrichtet fein, und das 
fiel fchwer, weil Taddy taub war. Oft ‚mußte 
Charlotte jie auf die Heide führen, um ihr dort 
laut alle Geheimniſſe der Familie zu verfünden ; 
aber Taddy war danfbar dafür und immer bereit, 
aus dem Schage ihrer Erinnerung Geſchichten 
und Märchen zu jpenden. Sie war fo alt, daß 
fie noch jene Zeit ſich gurüdrufen fonnte, in der 
es feine Fabriken gab und man den Flachs und 
die Wolle mit der Hand verarbeitete. Damals 
gingen. aud) nod) die Keen beim Mondſchein über 
die Heide oder am Rand der Bäche, und Taddy 
hatte viele Perjonen gefannt, die fie geichen, 
„Heute fann man ihnen nicht mehr begegnen‘, 
jagte Taddy, „denn die Fabrifen haben fie ver- 
ſcheucht.“ Aber nicht allein in die Märchenwelt 
führte fie die Kinder ein, fondern audy in die 
Bamilien der Umgebung, deren lächerlihe und 
verbrecheriiche Eigenſchaften fie alle fannte und 
von denen fie mit der cyniſchen Naivetät der 
Natur erzählte. Bielleicht verdanft Charlotte ihr 
einige der rührenden und dramatiicden Epijoden, 
welche wir jo häufig in ihren Romanen finden. 

Obgleich das Leben in dem Pfarrhaufe abge- 
ichlofien war, fo ereigneten ſich dod bin und 
wieder Begebenheiten, welche ſich unauslöfchlich 
in das Gedächtniß der Kinder einprägten und 
ihrer Ginbildungsfraft immer neuen, zündenden 
Stoff zuführten. Charlotte trug alles genau in 
ibr Tagebuch ein und gewöhnte fid ſchon früh 
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daran, ih Mar au 
machen. 

Die Gefchwifter lafen viel, fchrieben aber noch 
mehr; fie machten unermüdlich immer aufs neue 
Erzählungen, Berfe und Dramen, denn das 
Schreiben war bei ihnen feine Neigung mehr, 
fondern eine Leidenſchaft. Selbft in ihren Spie 
len berrfchte fie vor; eind von ihnen mußte 
darin einen Redacteur, das andere einen Leſer 
oder Subferibenten mahen. Wir bedauern nur, 
daß der Raum und nicht geftattet, Auszüge aus 
dem Journal zu geben, das Charlotte mit ihrem 
Bruder dirigirte und in dem fie als breizehn- 
jähriges Mädchen fo energifch ihre politifche An- 
ficht und ihre Bewunderung für den Herzog von 
Wellington. ausfpriht. Die Politif ift bei den 
Engländern eine Leidenfchaft, die weder das Ge— 
ſchlecht noch das Alter unberührt läßt. Mit einer 
Schulfreundin lebte Charlotte immer im beftigften 
politifhen Streite; Diefe war eine glühende 
Radicale und Charlotte eine eifrige Tory. Ihre 
Anſicht hatte fie weniger von ihrem Bater ent: 
lehnt al8 aus den Journalen gezogen, weldye er 
befonderd liebte. Sie jchrieb 1832 an ihren 
Bruder: „Ich glaubte jhon, daß mein Interefie 
für die Politif fid) vermindert habe, aber bie 
außerordentliche Freude, welche ich bei der Nach— 
richt von der Zurüdweilung der Reformbill em- 
pfunden habe, beweift mir, daß meine alte Nei— 
gung noch nicht erloſchen iſt.“ 

Mit funfzehn Jahren kam Charlotte in das 
Inſtitut der Miß Woolen in Roe-Head, und die 
Zeit, die ſie dort verlebte, war die einzig glüd— 
liche ihres Lebens. Die Gegend iſt ſchön und 
heiter und manche hiſtoriſche Erinnerung und ro— 
mantiſche Legende verfnüpfen ſich mit ihr. Miß 
Woolen, eine liebenswürdige Dame, kannte ſie 
alle; aber wenn fie mit glühenden Farben die 
poetiihen Sagen geſchildert hatte, führte fie ibre 
Schülerinnen auf realen Boden; fie zeigte ihnen, 
weldye Veränderung die Einführung der Fabrifen 
darauf hervorgebradht hatte, und erzählte ihnen 
von den Leiden des Volks während des Kriege 
mit Franfreih; von dem verzweifelten Aufitande 
der Arbeiter und feiner graufamen Unterbrüdung 
dur den politiih richtigen Sinn der Nation. 
Der Aufenthalt in Roe- Head und die Mitthei- 
lungen der Miß Woolen haben Charlotte ven 
Stoff zu ihrem Roman „Shirley gegeben; die 
Heldinnen deſſelben find ihre Schulfreundinnen und 
die Helden viele ‘Berfonen aus der Umgebung. 

Ohne eigentlich zugänglich zu fein, vermied 
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Charlotte in. diefer Zeit nicht den Umgang mit 
ihren Gefährtinnen; ja fie ſchloß manche Freund- 
ſchaft, die jo lange wie ihr Leben währte; aber 
Miſtreß Gaskell jagt uns, daß fie felbjt mit funf- 
zehn Jahren feine Hoffnung für die Zukunft hegte. 
Nie verfuchte fie fi von dem Drud, der auf ihr 
lag, frei zu maden, und dod war fie mehr ftill 
als träumeriſch. Sie liebte die Einfamfeit mehr 
aus Gewohnheit ald ihrer Natur nad; ihr Geift, 
durch unglüdlihe Verhältniſſe in feinem freien 
Fluge gehemmt, fprady ſich faft nur in traurigen 
Bildern aus, und doch fühlte fie, daß er ihr nur 
allein die einzigen, ihr erlaubten und vorbehaltes 
nen Bergnügungen bereiten fönne. Ihr Eharafter 
hatte ſchon jeine beftimmte Richtung genommen, 
und in feinem Gemiih von Schüchternbeit und 
Energie, von Abſpannung und ſtoiſcher Strenge 
fcheint er alle Eigenfchaften der Familie zu ver: 
einen. 

Emilie, die fehönfte unter den Schweftern, 
fügte fih nicht fo geduldig in ihr Geſchick; fie 
fträubte ſich dagegen und feufzte nad) Freiheit 
und Glüd. Poefievoller als ihre Schwefter, war 
fie ebenfo ſchüchtern ald fie; aber ihre Schüch— 
ternheit war vol Anmuth und fchloß einen ener- 
giſchen Freiheitsfinn nicht aus. Sie liebte es, 
lange Spaziergänge auf der Heide um Haworth 
zu machen, unb davon entfernt, 309 fie immer | 
eine Sehnfucht dahin zurüd. Sie war auch drei | 
Monate in Roes Head gewefen, aber man mußte 
fie wieder nah Haworth führen; ihr trogiger 
Eharakter und die Unabhängigfeit ihrer Gewohn- 
beiten fonnten fid nicht in fremde Umgebung 
fhiden, und während ihre Schweitern fi mit 
gebrochenen Herzen zu Erzieherinnen ausbildeten, 
beihloß fie, nur gezwungen ihre Heimat zu vers | 
lafjen. Sie war die begabtefte unter ihren Ge— 
fhwiftern, ihr Talent hatte nur nicht Zeit, ſich 
zu entwideln, und es fehlte ihr die plaftiiche Ge— 
ftaltungsfraft ihrer Schweftern; aber ihr Bud: 
„„Wutherings -Heigths”, ift voller Poeſie. 

Die meifte Mehnlichfeit mit ihrem Charakter 
hatte ihr Bruder Patrid Branwell, der unglüd- 
fichfte in diefer unglüdlichen Bamilie, der aber in 
feiner. Jugend nur zum Glüd beftimmt fchien. 
Schön, begabt und liebenswürbig war er das 
Ideal feiner Familie und der verzogene Liebling 
des ganzen Dorfs; aber er misbrauchte feine 
Freiheit und feine ungeftümen Leidenichaften ent- 
widelten fi nur zu bald. Seine Schweitern 
bemerkten wol diefe Verirrungen, aber fie ſuchten 





i 





bereit, für ihn jedes Opfer zu bringen. Branwell 
war ihr Stolz, fie glaubten an feine Zukunft; er 
felbft fühlte fi zum Künftler berufen und wollte 
auf der Afademie in London ftudiren. 

Die jüngfte Schweiter, Anna, war nicht ohne 
Talent und Verdienſt, aber ihre fanften Eigen: 
fhaften wurden von den glänzenden ihrer Schwe— 
ftern bedeckt; alle drei aber führten dafjelbe ein— 
förmige und traurige Leben. @in Tag glid) bier 
dem andern; ihre Spaziergänge waren fo regel- 
mäßig als ihre Arbeiten, aber fie machten fie 
immer nur auf die Heide und vermieden ed, das 
Dorf zu durchichreiten, weil ihre Schüchternheit 
durdy ihr einfames Leben noch gemährt wurde. 
Um 9 Uhr war ihr Tagewerf vollendet, dann 
ging ihre Tante fehlafen, und die Scweitern, 
weldhe aus Defonomie das Licht auslöfchten, 
plauderten noch beim Schein des Mondes oder 
am Kaminfeuer in ihrem Zimmer. Sie tauſch— 
ten ihre Unruben, ihre Beforgnifie, ihre Pläne 
für die Zufunft, aber niemals freudige Hoffnun—⸗ 
gen aus, denn fie hatten feine. Ihr Blick in die 
Zufunft bot ihnen fait diefelbe trübe Ausficht, 
welche fie von ihrem Fenſter aus hatten. 

In einem Dafein, wo man immer nur auf 
ſich felbft angewiefen iſt, verzehrt man oft ‚feine 
beiten Kräfte; auch bei Charlotte war dies der 
Fall, und dazu fam, daß ſich durch die Schrif- 
ten jhwärmerifcher Seftirer ihre ernfte Stimmung 
noch mehr verbüfterte. Ihre Gewifienhaftigfeit 
bildete fi zu einer wunverlihen Strenge aus 
und ein puritanifcher Fanatismus ließ fie in ber 
Unterdrüdung der natürlichſten Regungen allein 
das Heil der Seele ſuchen. Sie vermied oft ihre 
Freundinnen, weil fie wähnte, durch ihre Neigung 
ihnen läftig zu fein, aber noch mehr aus Furcht, 
fie zu fehr zu lieben. Diefe verderblide Empfin- 
dung bemächtigt fi oft der Perfonen, die viel 
im Stillen gelitten haben und die in der Ger 
fühlsuntervrüdung eine Tugend fehen. Charlotte 
wünfchte die Bolltommenheit zu erreichen, die aus 
der Erfüllung der Pflicht allein hervorgeht, aber 
fie erichien fi nie vollfommen genug; in ihren 
Briefen athmet das ftrengfte, geiftige Leben des 
Proteftanten mit feiner Größe, feinen Gefahren 
und feinem Elend, 

Aber zu diefer Schwäche fam noch eine an- 
dere. Charlotte glaubte, daß mit 21 Jahren der 
Frühling ihres Lebens auf immer verfhwunden 
fei; fie fand in ihrer unbeilvollen Lage, daß das 

Glück fi) nie zu ihr neigen werde, umd ihre Re 


fie dem Water zu verbergen und waren immer | fignation war ein Act der Vernunft. Sie fagte 
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fi, daß fie, glühend, unglüdlih und häßlich wie 
fie war, nicht für die Ehe, fondern für die Pflicht 
beftimmt fei; aber dieſe Ueberzeugung bradıte 
feine Empfindung der Bitterfeit oder des Neides 
in ihr hervor. Diefer Seele, weldye der eigenen 
Kämpfe müde war, entfeimten nur die zärtlichften 
Gefühle und die rührendfte Güte. Während fie 
glaubte, über ihre Empfindungen und Gedanfen 
fidy verbammen zu müſſen, fuchte fie durch ihre 
Handlungen fid) zu genügen. Taddy hatte ein 
Bein gebrochen, und da ihr vorgerüdtes Alter fie 
längft zum Dienft untauglich machte, jo wollte 
die Tante, daß fie zu ihrer Schwefter in Haworth 
gebracht werde. Herr Bronte, der ebenfo gaftlich 
ald arm war, fonnte ſich nur ſchwer dazu ent: 
fchließen; aber die öfonomifchen Rüdfichten waren 
überwiegend. Zwei Dienftboten fonnte man nicht 
halten. Um Taddy nicht zu verlaffen, beſchloſſen 
die Schweftern, ihre Arbeit zu übernehmen; Emilie 
beichäftigte fid) mit der Waͤſche und Küche, Char- 
fotte räumte die Zimmer auf. 

Mit einem foldhen Charafter mußte Charlotte 
jelöft bei ihrem Aeußern Intereffe einflößen. Im 
Jahre 1839 bewarb ſich ein achtungswerther 
Geiftliher um fie; aber obgleich fie ihn in einem 
Briefe fehr lobt, lehnte fie doch feinen Antrag 
aus demfelben Grunde ab, den Jane Eyre bei 
der Bewerbung des Saint-John Rivers ausſpricht. 
Auch einen jungen irländifchen Geiftlihen weit 
fie zurüd, fein Charafter flößt ihr fein Vertrauen 
ein. Uebrigens glaubte fie fi, wie gelagt, für 
die Ehe nicht beftimmt; fie wollte nur das Geſchick 
der Ihrigen erleichtern, aber aud) das glüdte ihr nicht. 

Die literarifchen Verſuche der Schweftern blie- 
ben ohne Erfolg; fie wollten eine Schule grün- 
den, aber ſie hatten nicht die Mittel dazu. 
Emilie, welde in Halifar unterrichtete, kehrte 
nach ſechs Monaten von dort zurüd. Anna's 
Gefundheit ſchwankte und aud Charlotte litt, 
aber die Umſtände erheifchten einen Entihluß; 
und da ihnen feine andere Wahl blieb, wurden 
Anna und Charlotte Erzieherinnen. In ihrem 
neuen Verhältniß lernte Charlotte nur neue Lei— 
den fennen, und da fie ihr unerträglich wurden, 
fehrte fie 1839 nah Haworth zurüd. Zwei 
Jahre vergingen den Mädchen, ohne daß ihr 
dunfler Horizont ſich lichtete; ihr einziges Ber: 
gnügen war zu fchreiben und ihre größte Aus: 
gabe für Papier. Emilie machte Gedichte, Char: 
lotte Entwürfe zu Romanen; aber noch fann fie 
die Form dafür nicht finden und ihr Talent wird 
erft durch fünf Jahre des Unglüds gereift. 


Im Jahre 1841 verließ Charlotte zum zmei- 
ten male Haworth, um in eine liebenswürbige 
Familie ald Gouvernante einzutreten. Ihre Schüd- 
ternheit erſchwert ihr diefe Stellung, und da fie 
ihr nur 16 Pfund Sterling jährlid einbringt, fo 
erkennt fie, daß fie damit nicht ihre Zukunft fichern 
fönne. Sie hört, daß das Penfionat der Mif 
Woolen zu verfaufen ift, und beredet ihre Tante, 
ein Kleines Kapital dazu herzugeben; dieſe willigt 
ein und Charlotte und Emilie gehen, um ſich für 
ihren neuen Beruf im Deutjchen und Yranzöft- 
ſchen auszubilden, erit nach Brüſſel in das Pen— 
fionat des Herrn Heger. 

Sie fühlen fi) in der Fremde fehr verlaflen, 
alles ift dort fo verfchieden von der Welt, in ber 
fie lebten, ja felbft von ihrer Art, zu empfinden 
und zu denken. Sie fehen überall nur Züge und 
Entfittlihung. Die jungen Mädchen in der Pen- 
fion erjcheinen ihnen Falt, egoiftiih und äußerlich, 
und Charlotte fagt: „Die Grundjäge ihres Her 
zens waren faul.” Emilie fehnt ſich befonders 
nad ihrem alten Pfarrhaus und ihren einjamen 
Hügeln in Vorkihire — ein unerwartetes und 
trauriged Ereigniß rief fie bald zurüd. Die Tante 
erfranfte, beide Schweftern fchiffen ſich fo raſch 
als möglich ein, finden aber bei ihrer Rückkehr 
nur den Vater und Anna. 

Herr Heger macht bald darauf Eharlotten und 
Emilien. den Vorſchlag, ald Unterlehrerinnen in 
fein Inftitut einzutreten; aber nur Charlotte ent- 
jchließt fih dazu. Sie reift wieder nach Belgien, 
aber fie fann ſich ſchon deshalb mit dem fremden 
Lande nicht befreunden, weil die darin berrichende 
Religion nicht die ihre ift. Die Nachrichten aus 
der Heimat find nicht geeignet, fie zu tröften. 
Ein Augenübel des Herrn Bronte verfchlimmert 
fi) fo fehr, daß man eine Erblindung fürchtet, 
und die Aufführung Branwell’8, die der Familie 
fhon viele Sorge gemadt, wird wahrhaft er- 
fchredend. Unter folden Umftänden fann Char: 
lotte nicht länger in der Fremde bleiben; fie kehrt 
nah Hamworth zurüd, aber die Schweftern müflen 
ihren Plan, ein Inftitut zu gründen, aufgeben. 
Zwei Kranfe, von denen der eine faft blind, der 
andere fait wahnfinnig ift, erfordern ihre ganze 
Sorgfalt. Nie war das Glück in Haworth ein: 
gekehrt, aber von nun an follte das Unglüd nicht 
mehr daraus weichen. 

Branwell, der Abgott feiner Familie, war io 
tief gefallen, daß feine Fehler und Leidenfchaften 
ihn bis zum Wahnfinn braten; und doch trug 
die meifte Schuld an diefer unheilvollen Berän: 
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derung eine Frau, die noch heute eine glaͤnzende 
Rolle in den vornehmen Kreifen Londons ſpielt 
und deren Namen man in den Journalen der 
Grafſchaft unter denen der Patroneſſen zu den 
Weihnahtbällen finden kann. Einige Jahre vor 
diefem unglüdflihen Ausgang war ber junge 
Branwell als Lehrer in eine vornehme Familie 
gefommen. Jung und liebenswürdig, nahm er 
durch fein angenehmes Weſen und durch jein 
Talent, zu erzählen, jedermann für fich ein. Wenn 
er während der Zeit, welde er in dieſem Haufe 
zubrachte, einen Beſuch bei feinem Vater machte, 
fo erregte er durch fein ungleiches Betragen das 
Erftaunen feiner Schweftern; fie bemerften mit 
Betrübniß, daß ſeine Sprache cyniſch und fein 
Betragen räthielhaft wurde. Von der ausgelai- 
fenften Laune verfiel er-in eine moralifche Ab» 
fpannung, und oft befchuldigte er ſich des Ver— 
brediend und hielt fib des größten Verraths 
fähig. Sie forfchten vergebens nady der Urfache, 
welche dieſe traurige Veränderung bei ihrem 
Bruder herbeigeführt hatte; fie ahnten nicht, daß 
fie in einer ftrafbaren Verbindung begründet war. 

Die Mutter feiner Schüler, die zwanzig Jahre 
älter ald Branwell war, hatte eine glühende Lei: 
denfchaft zu ihm gefaßt. Sie fannte fein Ber 
denfen, und jtatt ihre Neigung zu unterbrüden, 
bot fie alles auf, damit er fie theile. Es gelang 
ihr nur zu gut, und ſchamlos, wie fie war, 
fuchte fie nicht einmal ihr Verhältniß zu Bronte 
ihren Kindern zu verbergen. Oft, wenn fie ihnen 
etwas verweigerte, drohten fie, dem Water, der 
frank im Bett lag, alles mitzutheilen. Eine ſolche 
Frau war ganz geeignet, Branwell moralifd zu 
vernichten, und dennoch hätte er vielleicht die 
Kraft gefunden, ſich von ihr loszureißen, wenn 


ſchaft machte das Unglüd feines Lebens und ver- 
fehulvete feinen Tod. Der beleidigte Gatte, der 


endlich von allem unterrichtet war, gab ihm ven | 


Abſchied mit dem Befehl, niemald mit irgend— 
einem Mitgliede feiner Familie in Verbindung zu 
treten. 

Branwell kehrte in das älterlihe Haus zurüd 
und der Familie fonnte die Urſache davon nicht 
verborgen bleiben. Die Schweftern glaubten, vor 
Schande vergehen zu müflen. Weniger fchmerzte 
es fie, daß die Laufbahn ihres Bruders gehemmt, 
als daß ihre ſchöne Illuſion von ihm jo ganz 


vernichtet war. Der faft blinde Vater fluchte der 
Unglüdlihen, welche fein Kind zum Verbrecher 


gemacht hatte. Branwell weinte bittere Thränen, 


aber felbft in feiner Verzweiflung erinnerte er ſich 
nur feiner Liebe. 

Sein Leben war gebrochen, aber mit dem 
Egoismus der Leidenfchaft dachte er nicht an den 
Schmerz der Seinen, fondern nur an die Freus 
den, welche er verloren hatte. Noch blieb ihm 
eine Hoffnung. Der franfe Mann konnte bald 
fterben; dann war feine Geliebte frei, und er 
zweifelte nicht, daß fie dann einwilligen werde, 
ihm zu gehören; denn fie hatte ihm oft ange- 
boten, mit ihm zu fliehen. Noch jept hatte fie 
nicht aufgehört, ihm zu fchreiben und vielfache 
Beweiſe ihrer Liebe zu geben. Endlich trat die 
erwünfchte Begebenheit ein, aber der Sterbende 
hatte nur unter der Bedingung feiner Frau fein 
Vermögen hinterlaffen, daß fie nie ihr Verhältniß 
mit Branwell erneuere. Ein Bote von ihr er: 
ſchien, noch ehe er zu ihr eilen konnte, im Pfarr: 
haus; er fchloß fich mit ihm ein und erfuhr von 
ihm, daß feine Geliebte ihn aufgebe, weil fie dem 
Vermögen nicht entfagen wolle. 

Bon diefem Sclage erholte fit) Branwell 
nicht mehr. Nur mit feinem Tode endete feine 
Leidenſchaft. Er trug die Liebeöbriefe der Treu» 
lofen immer bei ſich und fuchte feinen Gram in 
dem Genuß von Alkohol und Opium zu verfen- 
fen. Man hatte verboten, ed ihm zu verfaufen. 
aber er mußte es fich überall zu verfchaffen. Se 
mehr man ihn überwadhte, defto größer war feine 
Liſt. Dft fam er trunfen aus den benachbarten 
Schenken nah Haufe und fchwur‘, wenn er 
abends in das Schlafzimmer feines Vaters ging, 
daß einer von ihnen beiden morgen tobt fein 
werde. Vergebens baten die Töchter Herrn Bronte, 
nicht mit Branmwell in einer Stube zu fchlafen ; 


‚er wollte fi von feinem Sohne nicht trennen. 
er fie nicht wahrhaft geliebt hätte. Diefe Leiden: 


Aber auch die Nachtruhe der Mädchen war ge: 
ftört; fie laufchten auf jedes Geräuſch und fürch— 
teten in der Angft ihres Herzens immer, einen 
Piftolenihuß zu hören. Nie waren fie unglüd: 
licher gewefen. Ihr freudenleeres, aber ſchuld— 
loſes und ehrenvolles Leben war ihnen jetzt durch 


‚ das Unglüd und die Schmad) eined Bruders ver 


bittert, in dem ſich ihre fchönften Hoffnungen ver- 

einigt hatten. 
In der Mbgefchiedenheit eines ftillen Pfarr- 
haufes und unter feinem friedlichen Dache ereig- 
neten fich oft Scenen von folcher erfchütternpen 
Wirfung, wie fie fein Drama bietet. Hier ift ei: 
erblindeter Vater, der feinen unglüdlihen Sohn 
liebt und ihm flucht; dieſer Sohn, dur Tas 

(ent und Geift ausgezeichnet, verfinft immer tiefer 


in Lafter und Stumpffinn; vergebens fuchen ihn 
feine Schweftern daraus zu ziehen, jie, die in 
der Eittenftrenge und Religion das Höchſte zu 
erftreben fuchten und num in der Wurzel ihres 
Daſeins erjchüttert find. Emilie und Anna frän- 
feln; heftige Kopfihmerzen und ein anhaltender 
Huften verfünden ein langjames, ſchleichendes 
Uebel. Anna leidet mit bewundernswerther Re: 
fignation; feine Klage entichlüpft ihren Lippen, 
nur durch flille Seufzer macht fie der gepreßten 
Bruft Luft. Charlottens Talent, in der Einſam— 
feit und in dem Leid gebildet, reift endlich durd) 
den Schmerz. ES erichliegen fih ihr nun Die 
Geheimniffe einer unmwürbigen Leidenſchaft; die 
ganze Erniedrigung und Verderbniß, die jonjt den 
reinen Frauen verborgen bleiben, lernt fie durch 
ihren eigenen Bruder fennen. Dft entichlüpfen 
ihm Worte, die nicht allein die Glut der Leiden: 
ſchaft enthüllen, fondern auch die verfehrteften 
Empfindungen, die gefährlihften Charafterzüge 
und die logiihe Sophiftif des Lafters. Nichts 
geht für Charlotte verloren, aber den Gewinn, 
den fie für ihre Schriften daraus zieht, muß fie 
mit ihrem Herzblut und ihren Thränen zahlen. 

Aber nicht ihrem Bruder allein muß fie ihre 
Sorgfalt weihen, ihr Water bedarf deren ebenſo 
fehbr; und Taddy ift mit 80 Jahren jept eine 
doppelte Bürde, weil fie überall noch mit helfen 
will. Charlotte übernimmt ed, was die alte 
Magd verdirbt, wieder auszugleihen, und unter 
all diefen abjpannenden und ermüdenden Beichäf- 
tigungen beginnt fie ihren Roman „Jane Eyre‘’. 
Jetzt ift fie vorbereitet für die Literatur. Sie 
fteht auf feftem Boden; nicht mehr wie in ihrer 
Jugend fämpft fie gegen die eigene Natur. ie 
wird nicht mehr von Viſionen beunruhigt, und 
die himärische Furcht: nicht vollfommen genug zu 
fein, muß wie ein Schatten vor der Wirklichkeit 
des Unglüds weichen. Sie fann nicht mehr über 
fi) nadıdenfen, fie muß ſich mit andern beichäf- 
tigen; fie ift ruhig genug, um ihre Empfindungen 
beherrihen zu können, und müde genug, um ſich 
nit neue zu wünjchen. Sie hat ihren Kreis 
von Erfahrungen durchgemacht und beobachtet 
fortan mehr als fie empfindet. 

Wenn auch nicht zur Ausgleihung, doch zum 
Troft für fo vieles Herbe war den Schweftern 
ihr Talent: zu ſchreiben, befchieden; fie übten es, 
ohne daß fie ſich darüber Mittheilungen machten. 
Eines Tags fielen Gharlotte fo ausgezeichnete 
Gedichte von Emilie in die Hände, daß fie be- 
ſchloß, diefelben herauszugeben. Um ihre Schweſter 
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zu ermuthigen, die immer ſo zurückhaltend war, 
brachte ſie ihre eigenen poetiſchen Ergüſſe herbei. 
Anna folgte ihrem Beiſpiel und bald hatten fie 
eine Auswahl unter ihren . Gedichten getroffen, 
die fie einem Buchhändler in London überfchidten. 
Sie erihienen auf Koften der Schweitern unter 
dem Namen „Ellis, Eurrer und Acton Bell”; 
aber fie blieben faft unbemerkt. Doch das fchredie 
die Schweftern nit ab; fie verfolgten den ein 
geihlagenen Weg und bald hatte jede von ihnen 
eine Novelle vollendet; aber diesmal gelang es 
ihnen nicht, fo raſch einen Berleger zu finden. 
Nach vielen vergeblihen Verſuchen erichien -von 
Emilie „Wutherings-Heights” und von Anna 
„Agnes Gray’; aber „Der PBrofefior'‘, von Char— 
lotte, wurde einftimmig zurüdgemwiefen. Herr Smith 
aus London that ed aber mit einem jo artigen 
Briefe, daß er Eharlotten einen Anfnüpfungspunft 
zu weitern Sendungen offen ließ, und einige Mo- 
nate fpäter überfchidte fie ihm das Manufcript 
von „Jane Eyre“. Er gab es einem Gehülfen 
feines Haufes zu lefen, auf den es einen jo tie 
fen Eindruck madte, daß er mit wahrer Begeifte- 
rung davon ſprach. Herr Smith mistraute fei- 
nem Gnthufiasmus, ein Kritifer follte über das 
Manufcript entſcheiden; aber auch er fühlte ſich 
davon jo gefejlelt, daß er e8 ohne Unterbrechung 
(ad und dringend empfahl. Das Buch ericien 
zwei Monate jpäter und hatte einen ungemeinen 
Erfolg. Alle Zeitungen und Journale waren ein: 
ftimmig in der Anerkennung von dem Talent des 
Verfaflers. Man bewunderte fein jeltenes Ber: 
ftändniß der Seelenzuftände und feinen fcharfen 
Einblid in die geheimften Vorgänge des Herzens, 
die mit einer warmen, theilnehmenden Menichen: 
liebe gezeichnet waren. 

Man forſchte nah dem Verfaſſer. Niemand 
wußte über ihn Auskunft zu geben, ja nicht ein: 
mal, ob Gurrer Bell einen Mann oder eine Frau 
bezeichnete. Die Berleger waren erftaunt über 
den Erfolg des Werks, von dem die erfte Auflage 
in wenigen Wochen vergriffen war, aber obne 
zu ahnen, wem fie biefen vortheilhaften Gewinn 
verdankten. Eine zweite Auflage, die bald darauf 
mit einer Widmung an Thackeray erſchien, er 
höhte die Theilnahme für den unbefannten Ber: 
faſſer. „Wer ift Eurer Bell?" fragte man 
ſich überall. Einige glaubten ihn in ben Graf: 
ſchaften des Nordens fuchen zu müffen, weil die 
Beihreibung der Gegend und der Charaktere dar: 
auf hinwieſen; andere ftellten die Vermuthung 
auf, daß das Werk von einer Dame und fie die 
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felbe Perſon fei, die Thaderay im „Vanity-Fair‘ 
ald Rebefta Sharp gezeichnet habe, und die ſich 
jest für dieſe Schilderung rächen wolle. 

Niemand, außer Anna und Emilie, kannte 
felbft im Pfarrhaufe zu Haworth wie in den 
Kreifen zu London den wahren Berfafier; aber 
durch den Erfolg ermuthigt, geftand Charlotte 
ihrem Vater, daß fie ein Buch gefchrieben habe. 
Er ließ es ſich vorlefen, und das Vergnügen, das 
er dabei empfand, verbarg fid nur jchlecht unter 
feinem alten Borfag, niemals feine Kinder zu 
loben. 

Ein neues Werkchen erfchien, zufammengejept 
aus Arbeiten von Eurrer, Anton und Ellis Bell. 
Man nahm an, daß eine und Ddiefelbe Perſon ſich 
der vielfachen Unterfchriften bediene, und- das gab 
zur Erörterung der Frage Beranlaffung: ob auch 
ein Dritter denjelben Pieudonym annehmen dürfe, 
Ein Haus in Amerifa, das mit den Herren Smith 
und Edler den Bertrag geichlofien, das nächfte 
Werk des Verfaſſers von „Jane Eyre“ zu publis 
eiren, verflagte die Verleger der Miß Bronte. Sie 
ſchrieben deshalb an Eurrer und baten um Auf 
klaͤrung. 

Bald darauf traten in das Comptoir des 
Herrn Smith zwei junge, unfdeinbare Mädchen, 
von denen die ältefte fih ihm als die BVerfafferin 
von „Jane Eyre“ vorftellte. Sie bemerkte fein 
zweifelndes Erftaunen und übergab ihm ven 
Brief, den er an Eurrer Bell gejchrieben hatte. 
Nun war fein Irrthum mehr möglih und Herr 
Smith und feine Familie boten alles auf, um 
den Schweftern ihren Aufenthalt in London an- 
genehm zu maden. Alles war ihnen neu, aber 
ed blendete fie mehr als es fie feflelte, denn ihre 
natürlihe Schüchternheit war fchwer zu überwin— 


den. Gharlotte mußte fich, als fie guerft die Oper | 
befuchte, auf den Arm ihres Begleiters ftügen, zu | 
„Ich bin an | 


dem fie wie entjchuldigend fagte: 
folche Bergnügungen nicht gewöhnt!” Sie konnte 
ſich nicht entſchließen, Gejellihaften zu befuchen, 
und bald trennte fie ſich auch von der Kamilie 
Smith, die fie mit fo vieler Aufmerffamfeit über: 
häuft hatte. 


Bei ihrer Rückkehr nah Haworth fand fie | 
Sie litt unfag- | 


ihren Bruder ſchlimmer als je. 
lich durd ihn, aber auch mit ihm; denn obgleid) 
fie wähnte, daß alle Liebe für ihn in ihr erlo- 
fhen jei, war fie doch bei feinem Tode, der zwei 
Monate fpäter erfolgte, tief erfchüttert. Sie ſchrieb 
an eine Freundin: „Mein Bruder ift jegt in den 
Händen Gottes und feine Allmacht wird ihm 





gnädig fein. Der Gedanfe, daß er nun ruht 
nad feiner furzen Eriftenz voller Leiden, Itrthum 
und Leidenichaft, bat etwas Berubigendes für 
meinen Geift. Die legte Trennung, der Anblid 
feiner Leiche haben mid; bitterere Schmerzen em— 
pfinden laſſen, als ih geahnt; aber. feine 
Lafter find für mid) verfhwunden, ich erinnere 
mich nur noch feines Unglüds.” Die Nähe des 
Todes hatte Branwell's Seele gereinigt, denn 
vor feinem Ende bezeigte er den Seinen die ins 
nigfte Anhänglichkeit; und obgleih ed ihm an 
Muth fehlte, feine Fehler zu befiegen, ſtarb er 
doc; gefaßt und nicht einmal im Bett. 

Kaum wölbte fid über feiner Leiche der Hü— 
gel, ald Emiliens Uebel eine gefährliche Wen: 
dung nahm. Ihr Huften wurde fürchterlich und 
doch durfte man nie mit ihr über ihre Leiden 
ſprechen oder, ihr ein Mittel dagegen empfehlen. 
Sie blieb auch in ihrer Krankheit unzugänglid, 
ſtolz und unabhängig, wie fie gewejen, und litt, 
ohne daß fie ein Zeichen des Mitgefühld ver 
langte oder duldete. Sie wies felbft den Arzt 
zurüd, Charlotte wußte nicht, wie fie den Zus 
ftand ihrer Schweiter erleichtern jollte, aber fie 
ſuchte noch bis zulegt fie zu erfreuen. Sie durch— 
ftrich die jhon vor dem Herbſt verwelfte Heide, 
um noch einige von den wilden Grifas zu ſuchen, 
die ihrer Schwefter jo theuer waren; aber Emi— 
liens Blick fiel, als fie ihr diefelben brachte, nur 
mit Gleichgültigfeit darauf. Die Nähe des Todes 
hatte fie unempfänglicy für ihre frühern Freuden 
gemacht, aber ihr nichts von der Energie ihrer 
Seele geraubt. An dem Tage, an dem fie ftarb, 
verließ fie noc) ihr Bett, kleidete fi an und 
nahm eine Handarbeit vor, während die Schwer 
ftern nicht wagen durften, ihr Schweigen durch 
Klagen oder ein Zeichen ded Mitgefühls zu uns 
terbredien — nachmittags war fie todt. 

Eharlotte wendete ihre Aufmerkjamfeit und 
Liebe nun ganz ihrer Schweiter Anna zu, aber 
fie erfannte mit tödtlicyer Angft und von Schmerz 
zerwühltem Herzen, daß auch fie verloren fei. Nur 
einen Troft hatte fie: Anna wies ihre Theilnahme 
nicht zurüc, obgleich fie, geduldig und fanft, dem 
Zode mit Ruhe und Refignation entgegenjah. 
Ein Gedicht, das fie einige Monate vor ihrem 
Ende verfaßt hat, zeigt, daß fie ihre Hoffnung 
auf ein Jenſeits jegte und in dem Tode nur das 
Ende von den Stürmen und den Irrthümern des 
Lebens ſah. Im Frühjahr wünſchte Anna naqh 
Scarborougb zu geben, das von ähnlichen Kran- 
fen in England aufgefuht wird. Die Schweitern 


reiften in Begleitung einer bewährten Freundin 
dorthin. Der 24. Mai war der Tag ihrer Ab» 
reife und am 28. ftarb Anna fo fanft, als fie 
gelebt hatte. 

Mit Eharlottend Leiden wuchs nicht die Kraft, 
fie zu ertragen, denn der Schmerz drohte ihre 
Seele zu brechen. Sie litt und fämpfte und 
faum hoffte fie noch zu fiegen. Das Pfarrhaus 
ſchien nur noch von Schatten bewohnt. Herrn 
Bronte's Augenübel hatte ſich zwar ein wenig 
gebeffert, aber er litt an der Luftröhre, und Ebar- 
lotte felbft war matt und hinfällig. Ihre nervö— 
fen Leiden traten wieder ein und ihre Nächte 
waren fchlaflo8 und voller Bifionen, wie wir fie 
in „Jane Eyre“ befchrieben finden. Einmal war 
fie mit drei Kranken ganz allein und ihr Muth 
verließ fie. „Ich war“, fchrieb fie einer Freun— 
din, „zehn Minuten wie vernichtet; ich mußte 
mid fegen und wie eine Wahnftinnige weinen. 
Taddy konnte fi) weder aufrecht erhalten noch 
gehen; der Bater erflärte, daß Martha, unfere 
junge Magd, gefährlich franf fei, und ich jelbft 
empfand die heftigften Schmerzen im Kopfe. An 
diefem Tage wußte ich nicht, was beginnen und 
wohin mich wenden.’ 

Glüdlicherweife bot ihre Einbildungsfraft ihr 
ein Mittel, ihr traurige Geſchick zu befämpfen. 
Sie beendete „Shirley“, den fie vor Branwell’s 
Tode entworfen hatte. Das erfte Kapitel, das 
fie nad einem Zwifchenraume von einem Jahre 
fchrieb, trägt die Auffchrift: „Das Thal der 
Schatten und des Todes. Es gibt ihre Schmerz. 
lien Gindrüde wieder und die Hauptperfon des 
Romans in allen Zügen getreu den Gharafter 
ihrer Schwefter Emilie. Der Beifall, den dieſes 
zweite Werf fand, brachte fie in neue Beziehun- 
gen, und diesmal war es ihr nicht mehr möglich, 
anonym zu bleiben. Alle Elemente dieſes Ro— 
mans find aus dem Leben genommen und geben 
befannte Perfönlichfeiten aus der Umgebung von 
Haworth wieder. Jedermann erfannte fie und 
errieth die Verfaflerin. Die Einwohner des Dorfs 
waren ſtolz auf Charlotte; fie veranftalteten eine 
Sammlung, um fid) ihre Werke anzuſchaffen. 
Viele Fremde famen, um fie zu fehen, und der 
Safriftan wußte bald aus ihrem Beluche eine 
Rente zu ziehen. 

Mehrere Jahre einer innern Befriedigung 
folgten auf fo viele leidensvolle, denn Charlotte 
war nicht unempfänglic für das Wohlwollen, 
welches ihr überall entgegenfam. Unter den ber 
rühmteften Schriftftellern Englands zählte fie treu- 
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ergebene Freunde. Ihre Verleger waren vollet 
Aufmerkſamkeit; fie ſchickten ihr die neueſten Er- 
zeugniſſe der Literatur und luden ſie ein, nach 
London zu kommen. Sir James und Lady 
Shuttleworth ſuchten ſie in Haworth auf und 
baten fie, auf einem ihrer Schlöſſer den Sommer 
zuzubringen. Herr Bronte, beforgt für das ein- 
zige Kind, das ihm geblieben, ermuthigte fie immer 
zu neuen Zerftreuungen; aber Charlotte vermochte 
nicht, fich den Vergnügungen hinzugeben, die fid 
ihr boten; fie hatte weder Kraft noch Geſchmad 
dafür. Die Reifen, welde fie nah London, 
Schottland und dem See von WWeftmoreland 
machte, währten nie länger als vierzehn Tage. 
Immer kehrte fie mit Liebe zu ihrem alten Water, 
in ihre ftilles Pfarrhaus zurück, das bald durd 
Taddy's Tod ganz öde wurde. 

Eharlotte fuchte nur die Ruhe, die Befriedi— 
gung des Herzens und ein häuslidyes Glüd. Es 
ſchien fi ihr in dem Antrage eined geachteten 
Mannes zu bieten, den fie ſchon im Stillen liebte. 
Herr Nichols, der Nachfolger ihres Vaters, hatte 
fidy nicht durch ihren literarifchen Ruhm fefleln 
laflen ; er kannte Charlotte ſchon ſeit vielen 
Jahren, ihre fchmerzlihen Kämpfe und Siege; 
er wußte, weld ein Schag von Zärtlichkeit und 
Energie in ihrem Herzen ruhte, aber er fonnte 
nur fchwer den Muth finden, ſich ihr zu erklären. 
Endlich that er ed doch und fie war geneigt, ihm 
anzugebören. Des Vaters Widerftand gegen die 
Ehe war ſchwer zu überwinden, aber auch er gab 
endlich feine Einwilligung und am 19. Juni 1854 
fand die Hochzeit ftatt. 

Einige Zeit fhien die Neigung und das Glüd 
ihre ichwanfende Gejundbeit zu befeftigen; felbft 
die Zufunft zeigte ſich ihr lachend und hoffnungs 
reich; aber es war ihr nur befdhieden, das Leid 
zu erichöpfen, nicht das Glück zu befigen. Sie 
ftarb, faum ein Jahr nad ihrer Vermählung, 
am 11. März 1855. Alle Einwohner von Ha- 
worth und der Umgebung ftellten fich au ihrem 
Begraͤbniß ein und mander ſchöne Zug von 
Charlottens Wohlthätigfeit und Güte wurde erft 
jegt befannt. Denn nicht nur durch ihr Tu 
(ent und Unglüf war fie ausgezeichnet, fondern 
ebenfo jehr durch die Kraft ihrer Seele, die 
Reinheit ihres Gewiſſens und die Güte ihres 
Herzens. R. M. 
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Ein Seemannstraum, 
VI. 

Es war am 24. September 1856, als id, 
um Neuyorf und feine Umgebungen nod einmal 
zu genießen, vom frühen Morgen an die Stabt 
durchſtreifte, mich dann auf einer der prachtvollen 
Dampffähren, welche die Paffage zwifchen der 
großen Riefenftabt und den angrenzenden Punkten 
vermitteln, überfegen ließ, einen Abſtecher nad) 
Williamsburg und Staten»Eiland machte, Neu- 
verjey beſuchte und abends ermüdet heimfehrte. 

Es war ein fo fchöner, heiterer und klarer 
Tag gewefen, wie ihn eben nur Norbamerifa 
aufzuweifen hat, in der Jahreszeit, die man den 
„indianifhen Sommer” nennt. Die untergehende 
Sonne warf gerade ihre legten Strahlen durch 
den dichten Maftenwald, die Arbeiter fehrten er- 
mübdet von ihrer harten Arbeit zurüd und ich ging 
fo glüdfelig durd die großen Haufen von Melo- 
nen und Ananas hin, welde auf dem Franflin- 
marfte aufgeftapelt waren, unbewußt und ohne 
Ahnung, weldhem Unheil idy jegt eben entgegen- 
eilte. Nur wider Willen konnte ich mich ent- 
fchliegen, aus der ſchönen Natur, in der ich heute 
geihwärmt hatte, in das wüjte Treiben in mei- 
ner Wohnung zu treten. Wilder, verworrener Lärm 
drang mir entgegem und ich wollte mid), von ihm 
angemwidert, eben entfernen, als mic; der Wirth 
mit feiner Frau ergriff, im Triumph zurüdbrachte 
und mid mit einer mir bid dahin unbefannten 
Freigebigfeit und Zudringlichfeit nöthigte, dem 
Wiskey fleißig zugufprechen. Dazu zwangen fie mir 
bald Eigarren, bald Kautabad auf und entgegne- 
ten auf meine Frage, was das für ein eigen- 
thümlicher Beigeihmad fei, den ih im Munde 
fpüre, das komme daher, weil ich noch viel zu 
wenig getrunfen und erft angefangen habe zu 
rauchen. 

„Trink, mi Jong, und ſmok“, fagte Nicolaus, 
„du kommſt fobald nicht wieder nad Neuyorf. 
Hier ift Wisley, hurrah, morgen gehft du zu dei- 
ner Diem’! 

Schon halb trunfen und wie geiftesverwirrt 
folgte ich feinen Aufmunterungen und dem Zureden 
der Matrofen. Mir dunfelte ed allmählich vor 
den Augen, ed wurde mir wüſt im Kopfe, ich 
taumelte vom Stuhle und wurde, wie ich mid) 
fpäter befann, weggetragen. 

„Hallon, Bill! Come out! I will help you! 
Move yourself! You son of a—”, foldhe Rufe 
drangen an mein Ohr, als ich wieder erwachte; 


dabei rif man mid an den Haaren und Armen 
und ich fühlte wieder den faft vergeffenen Hieb 
des Tauendes. Schnell fprang ih auf und taus 
melte, von den Schlägen und Tritten einiger 
Matrofen begleitet, aus dem bunfeln Zimmer, 
das ich alsbald als das Logis der Matrofen er- 
fannte, und richtig, als ich hinaustrat, befand ich 
mich auf einem Sciffe. 

„Mein Gott, wo bin ih?” rief ich ben 
umftehenden Leuten zu, „fährt das Schiff nad 
Albany?” 

„Sweep them decks of!“ brüllte man mid) an. 

‚Where is the broom?“ ftotterte id). 

„I will give you a broom!” ſchrie ein Mann, 
den ich fowol aus feiner befiern Kleidung als aus 
der Zmwangslofigfeit, mit welcher er mich ſchlug, 
ald den Steuermann erkannte. Dabei hob er 
gegen mid ein Scheit Holz, daß ich erfchroden 
forteilte und nad) einigem Suden, bei dem id) 
wie Refruten in früherer Zeit durch eine Reihe 
von Matrofen hatte Spießruthen laufen müflen, 
wirklich einen Beſen fand und fofort zu fegen 
begann. Die andern Matrofen zerftreuten ſich 
jet nach und nad) zu ihren verſchiedenen Arbeiten, 
während ich unverbroffen, da ich merfte, wie ge— 
nau id) beobachtet werde, fegte. 

Himmel, wo befand ih mic aber? War es 
ein Traum, der wie ein fchwerbrüdender Alp 
auf mir rubte, odet war ed Wirklichkeit? Und 
wenn «8 feine Täufhung war, wie fam ich auf 
diefes Schiff? Ich quälte mich mit diefen Ge: 
danken, ich konnte zu feinem Aufjchluffe kommen. 

„Mein Bater, meine Mutter, meine Rofalie! 
Wo feid ihr?’ rief ich, mich vergeflend, wehkla— 
gend aus. 

„Do not make such a noice!“ fchrie mid) 
plöglic die Stimme des Steuermannd an, ber 
mich zur beffern Beglaubigung, wie ernft ed ihm 
mit feinem Befehle fei, mit dem Scyeit Holz, 
das er noch immer in der Hand trug und mit 
dem er eben, wie ich aus dem lauten Schreien 
vernommen, an einem jungen Franzoſen feine Hel: 
denthaten verübt hatte, zu Boden ftredte. Behend 
fprang id) auf, da ich ſchon wieder das jchred: 
liche Holz erheben jah, um einem zweiten Hiebe 
auszjumweichen, ergriff meinen Befen und fegte aus 
Leibeökräften. „That's not clean enouf!” rief jener 
und verfegte mir einen zweiten Hieb, daß ich mid) 
jammernd zu Boden warf, feine Knie umfaßte und 
ihn bat, um Chrifti willen mit mir Erbarmen zu 
haben und mir zu fagen, wo ich fei und was 
ich bier folle. 


‚Work, work”, brüllte er und ſuchte mid, 
der ihn Frampfhaft umfchlungen hielt, abzufchätteln, 
„Work, work”, wiederholte er, nachdem ihm. dies 
gelungen und indem er auf mir -wie auf einem 
Wurme berumtrat, und ich erhob mich laut—⸗ 
ſchluchzend wieder zu meinem Werfe und betete 
inbrünftig, daß der graufame Traum, der mid 
zu erdrüden drohte, von mir genommen werde, 
dag ich endlidy erwache. 

Auf einmal liefen der Steuermann umd einige 
Matrojen nach der Steuerborbfeite, ich blide eben— 
falls verftohlen bin und wen fehe ih? Das ift 
Nicolaus und fein anderer! Er bringt feine Jolle, 
in der ein junger Zimmermann fit, ſchnell an die 
Seite unferd. Schiffe. Jetzt wurde es mir flar, 
daß ich jenem ſchurkiſchen Wirthe allein mein Uns 
heil zu verdanken hatte, und obwol id am Ende 
für diefen Verdacht, der mir, ich weiß jelbft nicht 
wie, zur überzeugenden Gewißheit wurde, feiner: 
lei pofitiven Anhalt hatte, rief ih, nur- von dem 
innern Drange begleitet, mid; ebenfall® an die 
Brüftung drängend: 

„Nicolaus, Nicolaus! Warum habt Ihr mich 
hierher gebracht? Nehmt mich wieder mit!’ 

Der aber ftieß, naddem der Zimmermann 
unterdeß an Bord geflettert war, ladend vom 
„Gazetteer“, d. i. Zeitungsträger (jo hieß näm— 
lid) das Schiff), ab und rief mir höhnifch zu: 
„Grüß deine junge Dirn’ von, mir!” Wie ein 
Donnerichlag rührte mid das Wort. So war 
ed wahr, Nicolaus und fein anderer hatte mid) 
auf diefes Schiff gebradt. Er hatte mich erft 
mit Berfprehungen in fein Haus gelodt, mit 
Opium, der in den Tabad gemifcht war, den er 
mir gegeben, ſchlaftrunken gemacht und mir end- 
lic zu diefem Schiffe verholfen. Ein Glüd für 
mic war ed, daß meine Unthätigfeit nicht bemerkt 
wurde, denn alles beicyäftigte fid nit dem neuen 
Ankömmling. Der Schiffszimmermann, der „Car- 
penter”, ftürzte auf ihn zu, nahm ihm feine Art 
weg und riß ihm fein Schurzfell vom Leibe, der 
eine der beiden Steuerleute befahl ihm, eine 
Püge zu nehmen und die Stengen einzufchmieren. 

„Dazu bin ich nicht hergekommen“, fagte je 
ner rubig im gebrodhenem Englifh, „ic fol hier 
ein Le ausbeffern und weiter thue ich nichts! 
Gebt mir mein Handwerkszeug zurück!“ 

Lauted Hohngelächter folgte feinen Worten, 
die Steuerleute trieben ihn mit Hieben und Stö- 
fen vorwärtd und munterten die Matrofen auf, 
fie zu unterftügen, wenn er ſich noch länger wir 
derfpenftig zeigen würde. Als der brave Zimmers 
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mann aber merkte, daß die Matröfen ſich vor 
feinen fräftigen Fäuften fürdhteten, fchlug er fi 
mitten durch fie hindurdy, ftürgte auf den Zimmer: 
mann los, der unbefangen die neue Art prüfte 
und ſich nicht wenig an der Vortrefflichfeit des 
Stahld und der Schärfe der Schneide erfreute, 
riß fie dem Erſchrockenen aus der Hand, ftellte 
fih an den Vordermaſt und brobte jeden nieder: 
zuhauen, der fich ihm nähern würde. Und dieiel: 
ben Steuerleute, dieſelben Matrofen, Die bisher 
fo grauſam auf. mid; Wehrlofen geichlagen hatten, 
rührten fidy nicht umd hielten fi) feig von dem 
BVordermaft in beveutfamer Entfernung. 

Ih ftarrte eben noch voll Verwunderung und 
geheimer Freude den Mann an, als mich auf ein- 
mal die Stimme ded Oberfteuermanns zu fich be 
rief. Ic) glaubte jhon, man würde mich wieder 
fhlagen, weil ich den Beſen hatte feiern laflen 
und zögerte daher, dem Befehle nachzukommen. 
„Be quick, damn’it!” fchrie mich der Steuer: 
mann an. 

Als ich mich ihm endlich genähert hatte, fagte 
er mir, der Zimmermann ſei ein Deutjcher umd 
des Engliihen mit fo mächtig wie ich. Ich 
follte daher mich mit ihm in Unterhandlung jegen 
und ihn erſuchen, die Art niederzulegen, es folle 
ihm nichts geichehen, im Gegentheil wolle man 
ihn noch an das Land rudern, ſonſt aber würde 
man SBolizeimannfchaft holen, die ihn, den auf: 
rühreriichen Matroſen, fefinehmen und in Eijen 
legen würde. Auch verfprady mir der Steuermann, 
went ich mit meinem Geſchäft glüdlich wäre, 
mid ven nun an menichlicher behandeln zu 
wollen. Ich durchſchaute aber den Plan, gab 
ſcheinbar nach und freute mich über Die Hoffnung 
auf Verbeflerung meines Lojes; indeflen beſchloß 
id), mir meinen Landsmann zum Bundesgenofien 
zu machen und ihn womöglid noch aufjumuntern, 
ja nicht vor Anfunft des Kapitäns feinen Poſten 
zu verlaffen. 

Ich näherte mich ihm aljo in einiger Entfernung 
und theilte ihm unummwunden, da er und ich die 
einzigen Deutfchen an Bord waren, mit, wie man 
ihn überliften wolle. Zugleich fragte ich ihn, wie 
ihn denn mein Wirth Nicolaus auf den Gazetteer 
am hellen Tage habe bringen fönnen ? 

Ehe id) jedoch den weitern Verlauf Diefer Ge— 
ſchichte mittheile, muß ich den Lefer mit einigen 
Worten zum Aufihluß des Erzählten und zum 
beſſern Verftändniß des Folgenden über umeri: 
fanifhe und deutiche Schiffe aufklären. 

Als ich einige Zeit auf dem Gazetteer zuge 
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bradıt hatte, erfannte ich deutlich den Unterſchied, 
der zwiſchen dem beutfchen und dem amerifanifchen 
Charakter ftattfindet, einen Unterſchied, der ſich 
mir im Leben und Treiben, auf dem Schiffe über: 
haupt, fo in vorzüglich hohem Grade in der ver: 
ſchiedenen Behandlungsweife, welche die Matrofen 
von den Stewerleuten und dem Kapitän und vor 
allen zufammen die Schifföjungen zu erdulden has 
ben, ausſpricht. Der deutiche Kapitän, der feine 
Mannſchaft zu einer beftimmten Reife in einem 
deutfchen Hafen „heuert“, d. h. wirbt, ift in allen 
feinen Eigenthümlichkeiten, Fehlern und Vorzügen 
dem ganzen ſeefahrenden Volke mehr oder minder 
befannt. 

Er befommt eine Mannfhaft an Bord, die in 
dem Gontract durch ihre Namensunterſchrift bes 
zeugt, daß fie ohme Ueberredung oder Beftechung 
freiwillig dem Kapitän folge. Er wählt ſich 
feine Mannſchaft aus, nimmt nicht jeden, fondern 
“nur bie ihm als tüdytig Bekannten oder als folche 
Empfohlenen. Wie ganz ander der Amerikaner! 
Der Kapitän eines englifchen oder amerifanijchen 
Schiffs, denn die Berhältniffe auf den Schiffen 
jener beiden Nationen find ziemlich diefelben, über- 
läßt das Geſchäft des Heuerns einigen fogenann- 
ten Heuerbaafen, die ihm die Mannſchaft ver 
ſchaffen. Der deutihe Kapitän behandelt jein 
Schiffsvolk fo gut, als ed ſich eben mit der 
Schiffsordnung verträgt und vernünftige Matro- 
fen verlangen fönnen; er will, wenn er von fei- 
ner Reife zurüdfehrt, das Lob eines „guten“ Ka: 
pitäns haben. Der amerifanifhe Kapitän ftrebt 
Dagegen nur die Arbeitöfraft feiner Leute zu ver- 
werthen, ſelbſt mit Aufopferung ihrer Geſundheit 
und mit Aufreibung ihrer beften Kräfte; denn 
wenn er in feinen Hafen einläuft, lohnt er fie 
ab, fie zerftreuen fih nad allen Richtungen und 
der Ruf des Kapitäns, er müßte denn ein aus— 
geluchter Wütherich fein, bleibt immer derſelbe. 
Faſt nie ereignet es fi bei ihm, was auf Deuts 
ſchen Schiffen nicht zu den Seltenheiten gehört, 
daß eine und diefelbe Mannichaft mit demfelben 
Kapitän mehrere Reifen madt; denn wenn ber 
Amerifaner feine Ladung eingenommen, jo gibt 
er eben den ihm befannten Heuerbaajen den Aufs 
trag, ihm Leute zu werben. Woher und wie fie 
diefelben befommen, das ift nicht feine Sache, dafür 
befommen die Baafe einige Dollars ausgezahlt. 

Nun gibt es aber unter den amerifanijchen 
Schiffen einige Kategorieen, denen felbft von den 
Amerifanern und Engländern das Lob gefpendet 
wird, der Schauplag der allerärgftien Mishand- 


lungen von feiten der gefühllofeften Kapitäne, ber 
unfaglichften Anftrengungen von feiten der abge: 
ftumpfteften Matrofen zu fein. Da nehmen denn 
die Walfifchjäger den erften Platz ein, ſowol weil 
fid) niemand hergibt, auf ihnen zu dienen, als 
wer mit feiner eigenen fräftigen Fauſt fid) gegen 
Unbilden zu fhügen im Stande ift, und wer auf 
einem minder verrufenen Edyiffe fein Unterfommen 
finden fann, als aud wegen der Gefahren und 
der Länge ber Reife, die ſich -oft in den dritten 
Winter hinziebt. Die Ausrüfter folder Walfiſch— 
jäger müffen denn aud den Matrofen ungeheuere 
Verſprechungen machen, 100 Dollars Handgeld pro 
Monat find nichts Seltened und mandyer ift durch 
die Höhe des Lohnes ſchon verlodt worden. Man 
fann aber aud) fo hohe Gebote leicht ftellen, da 
man im voraus ficher weiß, daß immer ein Theil 
der Mannfchaft durch die Kälte vernichtet, durch 
die Anftrengungen aufgerieben und durch die Ge: 
fahren, welche im Walfiſchfang felbft liegen, ver- 
nichtet wird, 

Ein wenig befler find die Schiffe, melde 
zwifchen London und Liverpool einerfeitd und den 
amerifanifhen Häfen, wie Neuyorf, Baltimore, 
Bofton u. f. w., andererjeitd die Paflage vermit: 
teln. Um dieſes Gefchäft ſchwunghaft zu treiben, 
bat fid eine „company“ oder „party“ reicher 
Kaufleute vereinigt, die durch ihr zufammenge- 
ſchoſſenes Geld eine ſolche Menge großer, fchöner 
und fchnelljegelnder Schiffe gebaut haben, daß 
eine Goncurrenz, die ſich zuweilen geltend zu 
machen fucht, nur fhwer auffommen fann. Die 
Schiffe diefer Compagnie führen eine rothe Flagge, 
in deren Mitte fi eine ſchwarze Kugel befindet, 
„Black ball”, woher fie den Namen Bladballer 
befommen haben. Auf ihnen ſammelt fih nun 
das rohefte, fttenlofefte Gefindel, und wehe dem 
armen, deutfchen Auswanderer, der, um einige 
Dollard Ueberfracht zu erfparen, die liverpooler 
Linie der hamburger oder bremer vorzieht und 
fi) auf einen folden Bladballer verliert; wehe 
ihm, wenn er nicht der Sprache mächtig und 
nicht eine energifche Perfönlichkeit iſt. Es ift ein 
allbefanntes Wort, daß, wer auf einen Bladballer 
mit zwei Hemden fommt, das Hemd, das er 
nicht auf dem Leibe trägt, am längften fein ge- 
nannt hat! Iſt doch das Wort „Blackballer“ ſelbſt 
an der deutfchen Nordfeefüfte identifch mit „toll: 
dreiftem Kerl, Schurke, Spigbube‘ geworden! Sege 
deinen Hut etwas fühn auf dein Haupt, jo wer— 
den die bremer Schiffer meinen, du ſäheſt aus 
wie ein Bladballer! 
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Der Kapitän des Gazetteer nun, deflen Schiff 
ald Blackballer nicht gerade bedeutenden Zulauf 
von Matrofen befommen hatte, war mit mehrern 
Runnern, zu denen audy mein Wirth gehörte, 
handelseinig geworden, ihm 22 Mann zu ftellen, 
deren jeder für die Reife nad London 25 Dollars 
befam, während fie, die Runner felbft, für’ ihre 
Mühe eine beftimmte Summe erhielten. Mifter 
Nicolaus nun, der damals gerade, wo er biejen 
Auftrag erhielt, Feine Männer, d. h. Matrofen 
finden fonnte, beichloß, die Gelegenheit, Geld zu 
verdienen, nicht vorüberzulafien, Sciffsjungen 
und leichte Matrofen, die etwas größer und ftär- 
fer ausfahen ald Schiffsjungen und Leichtmatror 
fen, für Bollmatrofen einzuliefern, deren Lohn aber, 
die 25 Dollars, fammt dem Gelde für das Stel: 
len eined Matrofen in feine Taſche zu fteden. 
Zu einem jolden Opfer hatte er auch mich er: 
foren und mich des Nachts an Bord des Ga— 
zetteer geichafft, wo ich unter jo traurigen Ver— 
haͤltniſſen erwachen follte. 

Man’ verlangte von mir, da Nicolaus ver— 
fprochen hatte, einen Bollmatrofen zu liefern, auch 
die Arbeit eines ſolchen, und da ich Unglüdlicher 
erſt T—8 Wochen in See geweſen war, ſo ſchlug 
man unbarmherzig auf mich los, unter dem Bor: 
wande, ich hätte mich ſelbſt für einen Vollmatro— 
fen ausgegeben und die 25 Dollars in Neuyorf 
dburchgebracht. Vergebens waren meine Erfläruns 
gen, daß ich wider Willen und Willen bierher 
gebracht worden ſei; man glaubte mir nicht oder 
wollte mir ſchon um beswillen nicht glauben, 
weil man fonft einen Vorwand weniger gehabt, 
das Prügelfuftem, zu dem jene Menſchen die an- 
geborene Roheit leitet, Fräftigft fortzubilden. 

Und freilih war ich unter die allerrohefte Ge— 
fellihaft, in Wahrheit unter die Räuber und Mör— 
der gefallen. Da waren zwei Spanier, die in 
Montevideo ihren Steuermann meudlingd er: 
mordet, fi dann nad) den Pampas zu den Hir- 
ten geflüchtet und dort die Kunſt des Laflower- 
fens erlernt hatten, von der fie bald nachher eine 
für mid) und den Zimmermann fo traurige ‘Probe 
ablegen follten. Später waren fie, des Hirten: 
lebens überbrüßig, wieder an die Küfte gekommen 
und nad) mancherlei Abenteuern in Neuvorf ans 
gelangt und, da fie ſich glei durch ihre ganze 
Erſcheinung und die Art ihres Auftretens und 
Benehmens als handfefte und tüchtige Wagehälfe 
zeigten, auf dem Gazetteer mit offenen Armen 
aufgenommen worden. Da waren ferner zwei 
Franzoſen, ein Matrofe und ein Schifföjunge, von 


denen der leßtere dieſelben Dualen und oft noch 
fchlimmere wie ich zu erbulden hatte. Dft er 
zählte er mir, feinem Leidensgenofien, des Nachts 
auf der Wade von feiner „Belle France”, von 
den „Miracles de Paris” und fonnte nicht füße 
Bilder und glänzende Beſchreibungen genug fin: 
den, um den Gefühlen, die ihn bei der Rüder: 
innerung an die Frühlinge an der Loire ergriffen, 
Worte zu verleihen. Da war ferner ein Schwere 
und ein Däne, jedod der Hauptftamm beftand 
aus Jrländern und Amerikanern, jenen zwei Na- 
tionen, deren untere Schichten fi an Roheit zu 
übertreffen fuchen. 

Nur ein einziger Deutfcher war an Bord umd 
dad war eben der Zimmermann, der mit drohend 
gefhwungener Art am Mafte ftand und zu dem 
ich jegt ald Parlementär geſchickt wurde. 

Er, ein geborener Hamburger, erzählte mir, 
daß er gerade von einer Arbeit gefommen wäre, 
als ihn Nicolaus am East river angerufen hätte, 
ob er dort auf dem Schiffe, das mitten im Hud⸗ 
fon lag, fih durd; eine Heine Arbeit nicht ein 
hübſches Stüdf Geld verdienen wolle? Gern wire 
er darauf eingegangen, hätte fih in Nicolaus 
Schaluppe geſetzt, ſei an Bord des Gazetteer ge: 
flettert und dort jo heimtüdiich verlaffen worden. 
Die Art wolle er auf feinen Fall niederlcgen, 
fondern warten, bis der Kapitän fäme mit dem 
Tomwboot, auf welches er ſich, follte ihn auch der 
Kapitän verlafen, flüchten würde. Ich folle ibm 
nur getroft folgen. . 

Als ich den Steuerleuten, um welche fich die 
Matrofen ſaͤmmtlich geihart hatten, dieſe Antwort 
verdolmetichte, waren fie erft außer fich vor Wuth 
und wollten die Matrofen geradezu gegen bie 
Art ded Deutichen, wie zum Sturme fhiden. Da 
rief plöglic der eine Spanier: „Mate! Schidt 
diefen — Deutfhen weg, id weiß ein Mittel, 
den Zimmermann zu fangen!” 

Wie auf ein Signal ftürgten die beiden Steuer: 
leute mit zwei fchnellergriffenen Tauendchen auf 
mic) zu, ich aber fprang in der Verzweiflung fort 
und Hletterte in meines Herzens Angft den Maſt 
hinauf, an dem juft mein Landsmann ftanp, 
und begann, um nicht müßig oben zu figen und 
dafür nody Schläge zu erhalten, mit meinem Meſſer 
die Bramftenge abzuihaben, wobei ich jedoch öfters 
einen verftohlenen Blid nad der Gruppe warf, 
die jegt eben den Untergang meines Landsmanns 
berierh. Ich warf, als ich dies jah, ihm fchnell 
einen Ball zu, den ich aus den abgeſchabten Spänen 
gebildet und mit etwas Fett, das irgendjemand 
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oben gelafien hatte, um die Stenge zu ſchmieren, 
feft geformt hatte, um ihn von der ihm drohen⸗ 
den Gefahr zu benachrichtigen. Er ſchickte mir 
einen danfbaren Blid zu und faßte feine Art 
fefter an. Indeß zerftreute fid) Die Gruppe und 
jeder ging, wie ed ſchien, an feine Geſchaͤfte. Auf 
einmal näherte fi der Oberfteuermann meinem 
Freunde, während diefer ihm bedeutete, daß, wenn 
er nur noch einen Schritt vorgehen würde, er 
unfehldar einen Artichlag gegen die Stirn befäme, 
In demfelben Augenblide, wo jener dies in ge- 
brochenem Engliſch ſprach, ſah ich die Geftalt des 
Spanierd, der mid) vorhin weggeſchickt hatte, 
fi) langfam bis auf einige 15 Schritte hinter 
den Deutſchen beranjchleihen und — das Herz 
pochte mir fieberhaft in der Bruft, ich wollte 
fehreien und meinen Freund von der ihn bedrohen» 
den Gefahr unterrichten, doch ich brachte vor Angft 
feinen Laut über meine Lippen —, da flog ſchon 
der Laflo, von des Spanierd geübter Hand ges 
idyjleudert, nad) dem Hamburger, er padte ihn 
bei dem Halſe und jchnürte ihm faft die Gurgel 
zu. Mit wilden Triumphgefchrei ftürzte der Spa- 
nier, ftürzten Steuerleute und Matrofen auf den 
Unglüdlicyen zu, der ſich noch mit der frampf- 
haft geſchloſſenen Hand zu wehren verfuchte. Vers 
gebens! Bon der Ueberzahl überwältigt fiel er 
zu Boden und wurde mit feften Tauen an 
denjelben Maft gebunden, an dem er eben feine 
Freiheit vertheidigt hatte. Nun ergoß ſich der 
rohe Spott und die wilde Wuth über den Aerm— 
ften, der, hülflos, wie er war, den Mishandlungen 
feine andere Waffe entgegeijegen fonnte als den 
ftrafenden Blid feiner hellen, Haren, blauen Au— 
gen, bis er auch diefe, von den tief einfchneiden- 
den Striden und dem Blutverlufte, weldyen ihm 
mehrere, von ſcharfkantigen Holzftüden beigebrachte 
Wunden verurfadhten, erihöpft ſchloß, und eine 
wohlthätige Ohnmacht jeine Sinne umfing. 
(Der Berfolg in nächfter Nummer.) 


Wie entitehen Bücher und Behaup- 
fungen? 
Ein Bekenntniß von Aertbeng. 
Im Herbſt 1844 hatten wir in Peſth unter uns 
jungen Leuten einen ſogenannten literariſchen Elub, 
Wir waren eine gute Zahl von Kraftgenies, die 
ſich einander ihre unſterblichen Erſtlingswerke vor—⸗ 
laſen, gehüllt in Tſchibukwollen und Bier trin— 
kend, gleich deutſchen Studenten beſter Zeit. Da— 


dem Weinlande Ungarn und Gambrinus gewann 
fogar die tonangebenden „Juraten“ dem Bacchus 
ab. Alfo ſchlürften auch wir Märzen und Sal- 
vator, Aus dem ganzen Eirfel jener Zeit leben 
übrigens heute leider nur noch zwei Mitglieder: 
der als deuticher Lyriker befannte Theodor Ba— 
kody, jest ſich Bakydy fchreibend, und meine 
Wenigfeit. Die beften Talente weilen bereitd am 
Kocytus; obenan der größte ungariiche Lyriker 
und einer der größten der Weltliteratur, Alerander 
Petöfi; dann Friedrich Kerenyi, der in Amerika 
als Flüchtling im Wahnfinn endete, und der zu 
früh verftorbene Rudolf Hochberg, deſſen reicher 
poetifcher Nachlaß der Veröffentlihung entgegen- 
fieht. Irre ich mich nicht, jo war auch der nach— 
berige Adjutant Görgey’s, Baron Karl Kempelen, 
unlängft verftorben, ebenfall® mit in unjerm 
Kreife. 

Eines Abends ftritt id; eben wieder über ir- 
gendetwad in der Welt heftig mit den andern, 
die endlih, wenn nicht meinen Gründen, doch 
meiner Gafwiftif nachgeben mußten. Nur einer 
tief verdrießlich aus: „Du bift der ärgſte Rabu- 
lift, der mir no je vorfam! Ich glaube, du 
wirft und noch beweifen, daß Bier, weldes wir 
doch täglich ohne fühlbaren Nachtheil trinken, 
Gift feil” „Topp, das foll gelten!” erwiderte ich, 
übermüthig durch den ſchon errungenen Sieg; 
„um fo mehr, da ich meine, daß ſchon irgend- 
jemand dieſen Sag aufgeftelt hat. Uebrigens 
weiß id) nichts von der Bereitung des Biers, ob 
ed auf dem Baume wächit oder ob man es aus 
Regen filtrirt. Einige von euch dagegen find 
Mediciner und Chemiker, gebt mir daher einfach 
den Stoff zur Abhandlung und ich will ihn dann 
ſchon dialeftiich derart durdyführen, daß ihr felbft 
eurer Ueberzeugung nicht ficher bleiben ſollt!“ 
Man willigte ein, — jedoch, wie ed geht, an- 
dern Tags hatte eben jeder die Frage vergeflen 
und feiner wollte daran, feine Trägheit auf ein 
Biertelftündchen zu opfern. Ich jelbft aber wollte 
nun einmal den Scherz nicht wieder aufgeben 
und wandte mich daher an den pefther Apotheker, 
Herrn T..., und wenige Tage darauf war mein 
Manufcript „drudfertig”. Sogleich lad ich es in 
unferm Girfel vor, allein ed brachte mir nur das 
Urtheil ein: „Wie thöricht! Diefe Phrafen über: 
zeugen niemanden von der «Giftigfeitv des 
Biers! Auch wird fich fein Verleger finden, fie 
druden zu lafien. „Da befomme ich noch eher 
einen Verleger für meine Gedichte,” meinte der 


mals gab es ſchon vortrefflihen Gerftenfaft in | Jüngfte im Kreiſe. „Gut, erwiderte ih, „wir 
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wollen es verfuchen, ob der Sinn oder der Un- 
finn auf dem Literaturmarfte mehr Werth hat, 
und ich fende deine Gedichte mit meiner Bier- 
brofchüre unter angenommenem Namen nad) 2eip- 
jig, und wer von und Autoren früher Honorar 
befommt, auf deſſen Koften wird, ſoweit das Geld 
reicht, die ganze Geſellſchaft mit Bier regalirt.” 

Gefagt, gethan! Ich erpedirte beide Manu— 
feripte unter dem Pfeudonym „Dr. U. €. Flüring“ 
an einen großen leipziger Berleger, der in Un— 
garn in gutem Rufe fand, Mit umgehender 
Poſt bereits erhielt ich unfranfirt die Gedichte 
zurüd; übrigens „Bier ift Gift!” wolle fid ein 
junger Berleger, der eben erft beginne, näher an— 
fehen. Das gab nicht wenig Gelächter in unferm 
Caſino. Einige Wochen danach las ich ſchon in 
der „Wiener Theaterzeitung”: „In Berlin macht 
eine geiftreiche Brofhüre: «Bier ift Gift!» un— 
geheures Aufſehen!“ Und bevor wir noch Zeit 
hatten, nähere Anfragen zu ftellen, erhielt ich 
einen Brief nebft Anweifung auf 30 Thaler, und 
dazu eine Brofchüre: „Bier ift Gift! Eine Zeit: 
frage, gründlid) erörtert von Dr. Auguft Emil 
Flüring“ (Leipzig, Goes, 1845). 

Den Umſchlag zierte ein Todtenfopf. Um 
furz zu fein: diefe Flugichrift erlebte zehn wirk— 
liche Auflagen, von welchen mir die Autorerem- 
plare eingefchiet wurden, und der mir perjönlich 
unbefannte Verleger, Herr Goeg, war ehrlich ge- 
nung, mir, ohne alle contractlihe Verbindlichkeit, 
in einzelnen Beträgen zufammen noch 50 Thaler 
zu ſenden. Zugleich befam ich aber eine Flut 
von Gegenfchriften, welche, meift mit großer Er- 
bitterung, den Scherz für Ernft nahmen. Bon 
all den gegnerifhen Brojchüren habe ich nur einige 
aufgehoben: „Nicht Bier, fondern Unwiflenheit 
ift Gift! Eine Abfertigung des Flüring’shen Rufe. 
Von einem praktiſchen Apotheker” (Grimma, Ber: 
lagd-Gomptoir, 1845). „Bier ift fein Gift! Ein 
Wort für jedermann, Bon Dr. Gambrinus 
(E. B. S.)“ (Leipzig, Glüd, 1845). „Bier ift 
fein Gift! Ein Troft für alle Biertrinfer. Von 
E. Stiller” (zweite Auflage, Wolfenbüttel, Holle, 
1845). „Nicht Bier, fondern Kaffee ift wirklich 
Gift! Keine Ironie, leider nur zu fehr Ernſt. 
Bon E. Schmidt" (Hamburg, Berendfohn, 1845). 


genichriften, eine beſonders eindringlih „Bon 
einem praftifchen Bierbrauer‘, aus der ich mir 
nur die Phrafe merkte: „Sole Schriftfteller 
follte man prügeln, folange fie warm find; denn 
fie handeln wie zur Zeit der Cholera die Gerücht- 


auöftreuer, daß die Brunnen vergiftet feien!‘ 
Leider habe ich das Büchlein nicht mehr. 

Aber nicht genug an dem Buchfrieg, fogar 
die Journale, und die angefehenften, wie bie 
augsburger „Allgemeine Zeitung‘, mifchten ſich 
in den Streit und nahmen gegen den leichtiinni- 
gen Flüring Partei, natürlich mit fachwiflenjchaft- 
lihen, gründlichen Widerlegungen. 

Die befte Scene diefes ganzen Kampfs erlebte 
id jelbft. Im Sommer 1845 befand ich mich in 
Dresden und machte an einem fhönen Nachmit- 
tage längs der Elbe hinauf einen ziemlich ent- 
fernten Spaziergang nad) dem fogenannten Wald- 
ſchlößchen; es ift dies eine Art Felfenfeller, voran 
mit einem Garten, der fid) terrafienförmig emporhebt. 
Ganz allein dahin gelangt, fand ich nicht viel 
Gäſte vor; nur an einem Tiſche zwanzig ober 
mehr Burfchenfchafter mit „Käppi“ und fonftigen 
Abzeichen, fingend und trinfend. Auf der wohl 
befegten Tafel lag auch ein Haufen Schläger. 
Ich poftirte mich an den uächften Tifch, der eben- 
fall8 unter diefen jchattigen Bäumen ftand, ließ 
mir mein Töpfchen Bier nebft dem obligaten 
Sandfuchen geben, zog ein Bud, hervor und laß. 
Unwillfürlih wurde ich indeß bald auf die lär- 
menden Nachbarn aufmerffam, die ſich plöglid 
vom Tiſche erhoben, die Schläger zur Hand nab- 
men, einen Kreis im Garten bildeten und inner- 
halb deſſelben ein Reifigfeuer anzündeten, das, 
nebenbei bemerft, lange nicht fangen wollte. Als 
ed endlich loderte, holte ein jeder aus der Bruft- 
tafche ein Buch hervor und einer begann etwa 
diefe Rede: „Ein Deutfcher (sic!) habe es gewagt, 
den Stolz des deutichen Volks, das Bier, das 
unfere Väter ſchon im Teutoburger Walde tran- 
fen und das von den Deutfchen zu allen andern 
Völkern überging, zu verleumden und in arglofe 
Seelen die Furcht zu verpflanzen, daß das höchſt 
gelunde, wohlthätige und ftärfende Bier, der rechte 
Trunf für rechte Männer, Gift ſei. Dr. Auguft 
Emil Flüring nenne fih der, welcher fich dieſen 
Frevel erlaubte. in Kreid waderer deutſcher 
Jünglinge babe fid daher verfammelt, ein Bor: 
bild den andern Gauen zu fein und über diefen 
Judas Femgericht zu halten. Kreuzt die Schläger! 


| Jeder von und werfe fein Eremplar der ſchänd— 
Aud in Baiern erfchienen einige heftige Ges | 


lichen Schrift: «Bier ift Gift!» auf den Scheiter- 


‚ haufen bier! Und im Namen des großen deut 


ſchen Volks fei der Berfafler diefer Schrift, 
Dr. Auguſt Emil Flüring, aus der großen deut- 
ſchen Nation ausgeflogen! Dreimal «Pereat!»‘ 
Und alles rief „Pereat!” 


War diefe ganze Scene Komödie oder Tra- 
gödie? Genug, id faß da, etwa in der Stim- 
mung eined Theaterdichterd, deffen Stüd ausge: 
pfiffen wird und der während des ‘Pfeifend im 
Hintergrunde einer Loge weil. Nur war id) 


Anregungen 


Die Juden in Ierufalem. 


Keine Stadt dürfte nähft Nom einer gröfern 
Berehrung genießen und durch eine, jetzt faft reis 
taufendjährige, mehr noch an innerliden, geiftigen 
ald äuferlihen Erlebniffen einzige Geſchichte dieſe Be: 
wunderung und Heiligkeit mehr verdienen ald Jeru— 
falem. 

Sie ift die gepriefene Stätte des Alten Tefta- 
mentd, des Gvangeliumd wie des Korand, Wenn 
aud der Boden, auf dem dieſe erften und ältejten 
Erinnerungen mwurzeln, haushoch vom Schutt bevedt 
ift, überall tritt man auf heilige Erde. 

Zunächſt aber ift Jeruſchalaim die Stadt der Kö: 
nige und Propheten, des audermwählten Volkes Gottes, 
deſſen Kinder noch jegt nad ihr wallfahren, aus allen 
Teilen der Welt, um in ihr zu fterben und im Thal 
Joſaphat zu den Gerechten gebettet zu werben. Für 
Chriſten birgt fie nur Erinnerungen, für Juden Ver: 
gangenheit und Zukunft. Wer von ihnen nad) Je— 
rufalem pilgert, um dort zu wohnen, erwartet jehn- 
ſüchtig das Auftreten des Meſſias, die Wiedererrich— 
tung des alten Reichs. Vielleicht iſt die Hoffnung 
das ſtärkſte, zäheſte Gefühl der Menſchenſeele; wie 
könnten ſonſt unter dieſen Trümmern, wo jede Stunde 
ihnen das Vergebliche ihrer Erwartungen beweiſen 
muß, Tauſende müßig und unthätig daſitzen, in Elend 
und Verkommenheit, und nur beten und wieder beten! 

Allein dieſe Stätte iſt auch die der Verfluchung! 
Jährlich verſchlingt ſie die reichſten Geldſpenden von 
mehrern Millionen Piaſtern, von Chriſten und Juden 
für ihre Glaubensgenoſſen zuſammengebracht, in ihrem 
unfruchtbaren Schoje. Der Bach Kidron ift nicht ein- 
getrodneter, die Duelle Siloa nit verihlemmter als 
der Geift der Geſchlechter, die im diejen Trümmern 
haufen. Wie entwürbigend die Streitigkeiten unter 
Zateinern und Griehen! Sie machen die Grabfirde 
zu ihrer Arena. Mit Entrüftung leſen wir, wie bie 
Griechen gewaltfam ihre Kuppel zerftören, um durch 
deren MWiederberftellung ein größeres Anrecht auf ihren 
alleinigen Beiig zu erwerben! Wir erfahren, daß, um 
blutigen Kampf zu vermeiden, ed gut und bienlic 
ift, daß ein Mohammedaner ihren heiligen Schlüffel 
bewahrt! Diefe Kirche, wieviel Blut bat jie der 
Ghriftenheit nicht gefoftet, taufenpmal mehr als alle 
Ghriftenverfolgungen von Rom bis Japan! 

Trogdem machen die chriftlihen Gemeinden der 
heiligen Stadt doch no einen beflern Eindruck ala 
die dort wohnenden Juden. Wir entnehmen dies 
Urtheil dem ebenſo geiftvollen als kenntnißreichen 
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nicht traurig, ſondern lachte zuweilen hellauf, ob— 
gleich der erzählte Jugendſchwank, im letzten 
Grunde, ſein Ernſtes hat; ſo entſtehen Bücher, 
die zehn Auflagen, viel Ruhm und viel Schmach 
erleben ! 





Ludwig Auguft Frankl, ver ſoeben feine Reife 
nad) Paläftina in einem zweibändigen, intereffanten 
Werke: „Nah Ierujalem‘ (Leipzig, Baumgärtner’s 
Buchhandlung, 1858), herausgegeben bat. 

2 A. Frankl, Secretär der wiener jüpifhen Ge- 
meinde, vielfach befannt ald Arzt, Kunſtkenner, Did 
ter, Satirifer, erhielt von der großherzigen Frau 
Elife Herz: Lämel den Auftrag, eine Kinverbe- 
wahranjtalt in Jeruſalem zu begründen — eine 
Wohlthat, die geiftig das thun follte, was leiblih 
Sir Moſes Montefiore und der Baron Rothſchild 
durch Hospitalgründungen verſuchten: vie Wiederher— 
ſtellung eines gefunden Geſchlechts. 

Aber auf dieſem Boden, von dem Frankl jo tref— 
fend fagt: „daß die Dornen auf ihm wachen, aus 
denen die Märtyrerfronen geflodhten werden!” Das 
will nicht eben viel bedeuten, daß der dichteriſch an- 
geregten Phantafie ded Reiſenden Jerufalem ärmer 
und kleinlicher erjdhien, ald ihm fein Bild vor der, 
Seele geftanden; ganz anders ſchmerzlich mußte es 
ihn ergreifen, daß man nah ihm, dem Bringer einer 
ſolch frohen Botſchaft, — mit Steinen warf, wie 
ihon jonft dort nad Propheten! 

Die Juden in Jerujalem find in zwei große Par— 
teien- geipalten: in die Sepharedim, die eigentlidyen 
Gingeborenen, obgleih auch ihre Vorältern vor Jahr: 
hunderten eingewandert find, und in die Aſchkenaſim, 
die Zugewanverten, die eben kommen, um in Jeru— 
falem zu beten, zu betteln und zu ſterben. Meift 
ziehen diefe aus Polen und Rußland hinüber, andere 
aus Deutihland und“ Holland, mit Frau und Kin— 
dern, ohne Luft zu arbeiten, ohne Handwerksgeräth, 
— blos der Beihaulichkeit ſich hinzugeben, moraliſch 
ſchlechter und geiftig unreifer ald Fakirs, Derwiſche 
und Mönde, die doch nur allein, nicht mit ihren 
Bamilien, vom Nichtsthun leben, Aus jenen Län— 
dern geben ihnen jährlih etwa 800,000 Piaſter zu, 
während der Großgemeinde der Sepharedim aus aller 
Welt eine Million zufließt. Der erſte Grund ver 
Trennung it in ver Verwaltung der Geldgeſchäfte 
zu ſuchen; die gegenfeitige, wetteifernde Rabulijterei 
der Rabbinen trug dann, wie überall dad Prieiter: 
wort, dazu bei, den Riß unbeilbar zu maden. Denn 
die ungebilvetern Männer der Gemeinde haben weder 
bei der Vertheilung der Almoſen nod bei der Ver: 
waltung der Kapitalien eine Stimme. Was in Rom 
der Priefter, ift unter den 5700 Juden in der heili— 
gen Stadt der Rabbi, und noch viel mehr, weil fein 
Kreid von geringerm Umfang. Die uralte Theofratie 
herrſcht bier in ihrer jämmerlihften und ſchmuzigſten 
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Verzerrung. Diefe Menſchen gehen täglih an bie 
Weſtmauer ded Tempeld, die allein noch von ihm 
übrig ift, und jammern, daß der Meſſtas noch nicht 
gefommen. Das ift ihr Tagemerf, oder auch dad 
unrühmlichere, die Almofen, die fie erhalten, auf 
wucheriſche Zinfen bin. zu verleihen. Wenn fie mit 
den fittlihen Geboten des Moſe, mie man jieht, fo 
irreligiös fi abfinden, wie mande Glaubendgenoffen 
in Hamburg und Berlin bei Goncurfen und Banfrotten, 
halten fie natürlich deſto firenger die Geremonialgejepe 
und vollführen jenes Wort Jehovah's: „Seid frudt: 
bar und mehrer euch!“ wie Tobler, der Topograph 
Serufalemd, fhreibt: „das unvernünftige Vieh über: 
bietend‘‘. Frankl war voll Grauen der Zeuge einer 
Hochzeit zwifchen einem zwölfjährigen Mädchen und 
einem vierzehnjährigen Knaben! Da muß mol eine 
Gemeinde, fhon voll Armuth, Parteifuht und Robeit, 
feiblih und geiftig verfommen, und die despotiſche 
Gewalt, die Frankl zu ihrer Negeneration für bie 
europäiſchen Conſuln verlangt,. wird ihr nur in ben 
Gedanken eines wohlmwollenden Mannes, nit in der 
Wirklichkeit aufhelfen. Genau fo ftanden vor 700 Jah: 
ren die eingeborenen und eingewanderten Chriften zu 
den europäifchen Kreuzfahrern; fie ſchlugen ih jo 
fange gegenjeitig, bis jie alle von dem heiligen Bo— 
den verſchwanden: durch ihre Blindheit, nicht durch 
den äußern Feind. 

Was konnte Franfl alfo dort Gutes und Schönes 
finden? Die Sepharebim empfingen ihn freubig, bie 
Aſchkenaſim voll Zorn und Erbitterung, wie „einen 
Hund, den Sohn eined Diebes“. Diefen Fanatikern 
war die Errichtung einer Schule ein Greuel, denn 
„in Serufalem muß alles bleiben mie es ift, bis ber 
Meſſias kommt’! Neben ihren elenden, bürftigen 
Synagogen wehen überall die Bahnen chriſtlicher 
Mächte, erhebt ſich die Grabfirde, trog ihrer zerfal— 
enden Kuppel, ftrahlend und fiegeögewiß, meil zwei 
kaiſerliche Adler auf ihr horſten: der ruſſiſche wie 
der franzoͤſiſche — doch fie glauben an den Meſſias 
Niht am jenen mächtigen Geift, der durch die Welt 
gebt, jedes Talent wet und mehr als je vor und 
in feinem Dienft zu verwenden ſucht, in deſſen Heer 
ver legte Trabant zu fein den Nachkommen ſo viel 
bedeuten wird ald und der Ruhm eines Soldaten des 
Gäjar, fondern an einen Halbgott, der fie plötzlich 
mühelos zu Herren der Erde machen wird mit Hülfe 
feiner Engelslegionen. 

Die Gründung der Schule gelang indeß 1856; 
ob fie Fortgang haben wird? Im großen, für das 
Allgemeine kaum. Jeruſalem kann, wenn es ſich 
wieder aus dem Schutt erheben ſoll, nichts anderes 
ſein als eine chriſtliche Stadt; am beſten aber, es 
bleibt bei dem Fluche des Propheten darüber und 
„Laſſet die Todten ihre Todten begraben‘. 

Das Reiſewerk Frankl's bietet des Schönen wie 
des Lehrreichen ſo viel, ſo manche neue, originale 
Anſchauung, daß es ſchwer iſt, dieſe oder jene Seite 
hervorzuheben, ob ſeinen Beſuch bei Abd-el-Kader 








in Damaskus, ſeinen Ritt über den Libanon oder 
irgendeinen andern der vielen anziehenden, mit 
einer außerordentlichen Kraft der Phantaſie und pla— 
ſtiſchen Reproduction geſchriebenen Abſchnitte. Daß 
dabei die Sprache ſelbſt zuweilen orientaliſche An— 
Fänge bat, muß dem Dichter vergeben werben. Für 
den feinen Sinn und den edeln Geift des Beobachters 
ſpricht die Freimütbigkeit und die Wahrheit, mit der 
er auf diefem beftrittenen Boden den drei Religionen 
gerecht wird und nicht zu entſcheiden wagt, welcher 
von ihren Ringen der Gott mohlgefälligere ift. 





Allerlei Sänger. 
VW. 

Auch in „Freud' und Leid. Lieder und Bilder 
von &. Drärler:Manfred” (Hannover, Rũmpler, 
1858) ift die Muſe eine finnige. 

Selbft wenn fie in „Barabafen” die 
riſche Ohnmacht und Berborbenheit unjerer 
zunächſt natürlich die Verderber, gerechten 
lens voll, mit Geiſelſchlägen ſtraft, bleibt ſie auf 
dem Felde der Betrachtung und des Allgemeinen. 
Sie hat keinen perſönlichen Groll wie keine leiden— 
ſchaftliche Liebe, ſondern nur eine verklärte Zärtlich 
keit. In dieſer Weiſe des Sinnigen, gedanklich An— 
regenden gibt Drärler-Manfred manch ſchönes Bild, 
manche feine Beobachtung. Kommt noch dazu die 
durchweg edle, männliche Geſinnung des Dichters, die 
überall in den Sprüchen wie in der Schilderung der 
Schlacht von „Sempach“ vorleuchtet, ſo erhält der 
Leſer von dieſen Gedichten eine wohlthuende Anre- 
gung, das geiſtige Bild eines tüchtigen Lebens und 
Strebens, deſſen Weſen und Gegenfag ſcharf und 
ſchön in dem Gedicht „Gegenſatz“ ausgeſprochen ift. 
Wir geben es wieder, 


Liebevoll und liebeleer — 

Gegenſatz wie feiner mehr! 

Hier ein Herz, das froh verſchwendet, 
Und an alle Welt fi wendet; 

Eines dort, das trübgefinnt 

Nur bes Neides Fäden fpinnt. 


Hier ein Baum in voller Pracht, 
Seiner Früchte reiche Aracht 
Scyüttelt gaſtlich er hernieder; 
Dort am Fels ein and’rer wieder, 
Dem des Bodens farger Eaft 
Kaum die franfen Blätter fchafft. 


Hier ein Mädchen fchön und jung, 
Geift und Körper voll von Schwung, 
Blicke froh und Miene lachend; 

Dort ein Greis die Truh' bewachend, 
Die den falten Schag bebedt, 

Den er vor der Welt verftedt. 


Hier die Mutter mild und gut, 
Ihres Kindes trene Hut; 

Dort ein Mönd, ein finfl’rer, alter, 
Mit der Geifel, mit dem Pfalter: 
Liebevoll und Ticbeleer — 
Gegenfag wie feiner mehr! 
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Neue Folge. Dritter Band. 


Das Klavier Marie Antoinettens. 


Aus den Erinnerungen des Gomponiften Adam. 


Es war ein ſchönes und edled Inftrument, dies 
prächtige Klavier, ald ed aus der Werfftatt in 
die föniglihe Wohnung fam, für die es gearbei- 
tet worden. Es hatte drei Glaviaturen von 
4'/, Detaven, mit Taften in Elfenbein und Eben 
holz. Wie Flangvoll widerhallten feine Töne in 
ihrer Hülle von vergoldetem Lad! Wie ſtolz war 
ed auf die reihen Malereien, mit denen es ger 
ſchmückt war! Denn damald verihmähten es die 
berühmteften Künftler, ein Boucher oder Vanloo 
nicht, die innern Wände eines mufifalifchen In— 
firumentS mit Malereien zu bededen, und man 
fieht noch oft in Liebhabercabineten Holymalereien, 
welche das „Klavier, deflen werthvollften Schmud 
fie ausmachten, folange überlebten. 

Nicht, daß ed damals nicht auch Pianos zu 
Paris gegeben hätte, allein dieſe Inftrumente, 
faft noch in ihrer Kindheit, gehörten größtentheils 
Künftlern von Profeffion und waren für die Lieb- 
haber nur ein Gegenftand der Neugierde, niemals 
aber des Lurus. Das Klavier feierte die legten 
Tage feines Ruhms und blidte mit Verachtung 
auf den beicheidenen Nebenbuhler herab, der, noch 
auf feine dürftige und vieredige Geftalt befchränft, 
es eined Tags gänzlich verdrängen follte. 

Ein Klavier alfo war es, weldyes man für 
die Frau Kronprinzeffin hatte machen laffen. Sie 
war ja eine Deutfche, man wußte, daß lie mu- 
fifalifch war und man gab ihr das vollfommenjte 
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Inftrument, weldes je in Paris geweſen. Armes, 
ſchönes Klavier! Noch ftehft du, ungerichlagen 
war, aber nicht mehr im Palafte eined Könige! 
Wenn du von Zeit zu Zeit deine fcharfen und 
freifchenden Töne erflingen läßft, jo ift es die ge- 
brechliche Hand eined Greiſes, die dich belebt, 
dich, das nur den Fingern einer Königin oder 
großer Künftler dienen follte! Wenn du reden 
fönntejt von der Zeit deines Ruhms, als lud, 
der unfterblide Glud, der Schützling deiner 
föniglihen Herrin, an den Hof feiner alten 
Schülerin fam! 

Es war zu Berfailles, und als der jungen 
Königin der Ritter Gluf gemeldet wurde, eilte 
fie ihm grüßend entgegen und rief: „Ab, Sie 
find e8? Sie find es RN, mein lieber 
Meifter ?" 

Und der wadere jchlichte Deutfce, der nur 
mit Mühe feine Schülerin, die er ald Kind ver- 
laſſen, wiedererfannte, lächelte und jagte treuher— 
jig: „O Madame, wie find Eure Majeftät.ftarf 
geworden, feitdem ich Sie zulegt gefehen habe!’ 

Bei diefer Offenherzigkeit — denn die Königin 
war in der That corpulent geworden — ver: 
mochte felbft die Etikette nicht, das laute Lachen 
der Umſtehenden aufzuhalten, um jo weniger, da 
die Königin die allgemeine Heiterfeit theilte. Wie 
fie aber endlich die Verwirrung des Gomponiften 
ſah, der allein nicht wußte, welchen Berftoß er 
begangen, jagte fie mit jener bezaubernden An— 
muth, die fie niemals verließ: „Meine Herren, 
Sie werden ohne Zweifel erfreut fein, meinen 
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Fandsmann kennen zu lernen, auf welchen Deutſch— 
(and ftols ift. Er fpricht fehr ſchlecht franzöſiſch, 
aber er bat eine noch weit beredtere Sprade in | 
feiner Gewalt, welde man in allen Ländern ver: 
ſteht. Kommen Eie, mein waderer Meiſter!“ 
Und fie führte den Mufifer an das Klavier — ı 
„Ein Heines Andenfen au Wien!” 

Gluck begriff, daf es etwas galt, etwas wie | 
feine Ehre. Seine Augen belebten fich in dem 
Feuer Des Genius, er warf noch einen Blid über 
die Gruppe der Höflinge, dann ließ er feine Fin- 
ger über die Taften gleiten. 

Anfangs berichte eine gewiſſe Unbejtimmtbeit 
und Verworrenbeit in feinem Spiel; unter feinen 
flüchtig angefchlagenen Accorden erflangen hundert 
Melodieen, im Entſtehen begriffen und plötzlich 
durch eine neue Idee abgebrochen, Allmählich 
flärte fich alles. Gluck's Antlig ftrablte, er ſah 
nicht mehr, wo er war; vor ber Königin hatte 
er fein Spiel begonnen; als ob er bei fich dar | 
heim wäre, ſetzte er es fort, und bald ließ ſich 
ein Walzermotiv von jenem friichen und lodenden 
Rhythmus vernehmen, wie er nur den Deutſchen 
eigenthbümlich if. Kaum hielt die Königin zwei 
Thränen zurüd, welde im ihre fchönen Augen 
traten, ein Andenfen an die Heimat, denn fie 
wollte jo gern immer als echte Franzöſin erſchei— 
nen. Heute hätte fie indeflen ungezwungen wei: 
nen fönnen, denn die Aufmerfiamfeit der Her: 
zöge, Marquis und der übrigen Anwejenden war 
nänzlid von diefen FHangvollen Accorden in An— 
ſpruch genommen. So hatte die matte franzöft: 
ſche Muſik, die einzige, welche fie bisjegt gehört, 
niemals an ihr Herz geflungen; zum erjten male 
erichien ihnen die Muſik als eine Kunft. 

Ihr Entzüden dauerte noch fort, ald Gluck 
bereits fein Spiel beendet hatte. Große Schweiß: 
tropfen liefen über feine hohe Stirn; er ſchien 
aus einem peinlihen Traume zu erwachen und 
bedurfte einiger Augenblide, um jeinen alten 
Gleichmuth wiedergugewinnen, 

Die Königin dankte ihm, indem fie ganz leiſe 
zu ihm in ihrer Mutteriprache fagte: „Danf, 
mein waderer Meifter! Sie haben fich vortrefflich 
gerächt!“ 

Darauf verabſchiedete ſich der wackere Deutſche 
und die großen Herren verneigten ſich tief, als er 
an ihnen vorüberſchritt. Der Adel glaubte dies— 
mal ſich nichts zu vergeben, wenn er dem mäch— 
tigen Genius huldigte, der ſich ihm ſoeben offen— 
bart hatte. 

Wol noch aus manchen andern, nicht weniger 
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intereſſanten Scenen fönnten wir das alte Kla— 
vier Marie Antoinettens fennen lernen. Um wie- 
viel beffer würde es uns diejelben erzählen, ale 
meine Wenigfeit es vermag, die, dem Himmel jei 
Dank! nicht fo alt ift, um alle Dinge jener Zeit 
geichen zu haben. Doch dad Klavier habe id 
gefeben, und zwar noch vor furzem. 

Ich ging lezthin nach dem Hotel der Inva- 
liden, einen Freund zu beſuchen, einen alten 
höhern Offizier. Nachdem wir und von Regen 
und fchönem Wetter, für einen Invaliden ſehr 
wichtige Gegenftände, unterhalten hatten, kamen 
wir unter anderm auf Muſik zu ſprechen. Mein 
Freund erzählte mir, daß mehrere mufifaliiche 
Damen ihre Tifdgenofiinnen wären und daß ſo— 
gar einige Offiziere nicht ohne Erfolg Muſik trie 
ben. „Wir haben unter andern‘, fügte er hinzu, 
„einen Kameraden, der ein prachtvolles Klavier 
befigt, auf das er ganz beſonders viel zu halten 
fcheint und das er fehr oft zu umjerm großen 
Vergnügen ſpielt.“ 

Auf mein Erjuchen führte er mich bei dem 
Liebhaber des altmodifchen Inftruments ein. Er 
machte mich mit allen Einrichtungen, dem ganzen 
Schmuck feined Klavierd befannt. Ich bewun- 
derte feine gute Erhaltung, den. ſchwarzen, von 
Goldverzierungen prunfenvden Lad und bejonders 
die Malereien, weldye mir von großem Wertb 
ſchienen. Der alte Offizier bat mich, es zu ver 
fuchen. Ich that es, und da er ohne Zweifel 
aus meiner Haltung ſchloß, daß ih von Dem 
wenig harmoniſchen Tone eben nicht jehr entzüdt 
fei, jagte er zu mir: „Binden Sie nicht, dag dad 
Klavier einen fehr ſchönen Ton bat?’ 

„Ja, fagte ich, „ſehr ſchön für ein Klavier, 
„allein das fchlechtefte Piano flingt beſſer.“ 

„D mein Here’, erwiderte er, „es gibt fein 
Piano oder fonjt ein Inftrument auf der Welt, 
weldyes mir fo viel Bergnügen machen fönnte ale 
dies alte Klavier! Denn, fehen Sie, wir find faſt 
von demfelben Alter und haben fo viele Erinne— 
rungen auszutauſchen!“ 

Die NRührung des alten Herrn bei Dielen 
Worten erweckte meine Neugierde und ich fonnte 
mich nicht enthalten, ihm den Wunſch auszu 
drüden, fie befriedigt zu fehen und die Geſchichte 
feines Klavierd zu hören, 

Der alte Offizier ging obne Bedenken auf 
meine Bitte ein, die ihm ein ftilles Vergnügen 
und große Genugthuung zu bereiten ſchien. Ich 
lieb ihm mein Ohr, während mein freund, der 
die Geſchichte wahrſcheinlich ſchon mehr als ein- 


mal gehört hatte und überzeugt war, daß er fie 
noch bei mehr als einer Gelegenheit werde bören 
müflen, ſich eiligft auf fein Zimmer zurüdzog. 
Wie die Märchen ſtets mit dem befannten „Es 
war einmal” anfangen, fo pflegen die Anefvoten 
alter Zeute bei uns ſtets mit „Vor der Revolu- 
tion” zu beginnen; und im der That fing hiermit 
auch diefe Erzählung an. 

„Vor der Revolution, mein Herr, hatte ic) 
die Ehre, SKlavierftimmer der Königin und ber 
eriten Familien am Hofe zu fein. Das war da- 
mald ein ſehr einträgliches Gewerbe! Es war 
freilich auch eine ganz andere Sache, ein großes 
Klavier zu ftimmen, bei dem jede Glaviatur ver: 
ſchiedene Saiten und mehrere Negifter fogar 
Reiben gegenfeitiger Saiten hatten, als eure er- 
bärmlichen Pianos mit drei und zwei Saiten! 
Darum ift die Kunft des Klavierftimmens gegen- 
wärtig nichts mehr al ein Handwerf, und an— 
ftändige Leute fönnen fi kaum damit befallen. 
Ich aber betrieb meine Kunft chrenvoll bis zur 
Revolution. Ad, man hat viele Leute damals 
bedauert, aber die armen Klavierftiimmer hat man 
bis auf den heutigen Tag nicht genug bedauert! 
Alles verließ uns zu gleicher Zeit! Bon den gro- 
gen Herren, die Frankreich verließen, dachten we- 
nige daran, vor ihrer Abreife ſich mit uns abzu— 
finden. Sie rechneten alle darauf, bald zurückzu— 
fommen, um die Ganaille, wie fie das Volk 
nannten, zu züchtigen; aber leider nahm die Ca— 
naille ihr Vermögen in Beſchlag. Die, welche 
ſich bereicherten, fauften zwar Klaviere, allein für 
fie waren ed nur Möbel und nicht Inftrumente 
und der Klavierftiimmer hatte bei ihnen nichts zu 
thun. Mühfelig ſchleppte ich fo mein Leben hin 
bis zum 10. Auguft 1792. 

„Dieſer unglüdlihe Tag wird nie aus meis 
nem Gedächtniß fchwinden. Ich erfuhr auf der 
Straße, daß das Volf nad) der Ermordung der 
Schweizer in dad Tuilerienfchloß eingedrungen 
wäre und alles zertrümmerte. 
nody einen legten Blit auf jene Gemächer werfen, 
in die ich jo oft berufen worden war, bevor man 
fie ihrer Pradıt auf immer beraubt hatte. Ich 
eilte alfo ins Schloß und wurde von der Men- 
ſchenmaſſe bis zum Zimmer der Königin gedrängt. 
Ah, lieber Herr, welch ein Anblif! Alles war 
durcheinander geworfen, zerichlagen! in einziger 
Gegenftand war noch unverfehrt, e8 war dad — 
Klavier! Aber ein Mann mit wilden Geficht, 
von Staub und Blut bededt, war hinaufgeftiegen; 
er redete die Menge an und machte, fowiel ich im 
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Tumult verfteben konnte, den Vorſchlag, mein 
armesd Klavier zum Fenfter hinauszuwerfen. Ich 
befand mich in einem Winfel, am ganzen Leibe 
zitternd, niedergefchlagen, vernichtet. Der Red— 
ner fpringt von feinem Piedeftal herab, dreißig 
kräftige Fäufte erfafien das Inftrument — ſchon 
ift e8 zum Theil außerhalb des Altand, gerade 
auf dem Punfte, einen Sprung in den Garten 
hinab zu machen, als plöglich eine junge und 
fräftige Stimme ein « Halt! Halt!» ertönen läßt. 

„Wirflid hält man inne... Das Stlavier 
bleibt über dem Rande der Tiefe fchweben und 
der, welcher das + Halt!» gerufen, drängt fidh 
heran... Es war ein junger Mann, in der Uni- 
form der Nationalgarde. Seine aufgewedte, offen- 
herzige und geiftvolle Miene nahm zu feinen 
Gunften ein. 

„«“Bürger, was wollt ihr thun?» fpricht er 
zu ihnen. « Warum dies Inftrument zerftören ? 
Kennt ihr denn nicht die Macht der Mufif? Habt 
ihr nicht oft beim Marſchiren die Marfeillaife 
angeſtimmt? Mit Begleitung ift ihre Wirkung 
noch wundervolle. Anſtatt dies unfchuldige In- 
firument zu zerftören, laßt mich euch ein kleines 
patriotifches Lied zum beften geben!» 

„Diele kurze, halb ernfthaft, halb lachend vor- 
getragene Nede brachte auf die Verſammlung eine 
gleiche Wirfung hervor. inige fhwanften, an- 
dere beharrten bei ihrem Vorhaben der Zerftörung. 
Der junge Mann aber tritt gegen Diejenigen, 
welche das Wordertheil des Inftruments halten, 
vor und fpridt in einem Ton der Autorität: 
« Deffnet mir das Ding bier!» 

„Man gehorcht, und unmittelbar darauf fpielt 
er ihnen das Nitornell der Marfeillaife, welches 
alle im Chor wiederholen. Nah dem Gelang 
fommt der Tanz, das ift in der Ordnung. Nach 
der Marfeillaife mußte er die Garmagnole jpielen, 
hierauf das «Ca ira» und dann « Madam' Veto!» 
Mie griff mir dies alles ins tiefite Herr, lieber 
Herr! Die Garmagnole auf dem Klavier der Kö— 
nigin! Als fie genug getanzt hatten, dachten fie 
nicht mehr daran, das Inſtrument zu zertrüm— 
mern, fondern gingen fingend davon. Da war 
id nun wieder allein im Zimmer. Ich näherte 
mich meinem lieben Klavier, welches auf jo wun— 
derbare Weife gerettet worden; ich wollte e8 von 
der Schmach reinigen und fing an, den ſchönen 
Chor aus Gluck's « Iphigenie » zu Ipielen: «Welche 
Anmuth, welche Majeftät!» den das Publikum 
im Theater einige Jahre zuvor ſtets an die Kö— 
nigin richtete. 
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„Kaum hatte ich aber mit den erften Takten 
begonnen, als ich vom Klavier weggerifien wurde... - 
Es war mein junger Nationalgardift. 

„Sind Sie toll?» fagte er zu mir, «Haben 
Sie Luft, ſich zerreißen zu laffen? Dazu bedarf 
es nur gerade ſoviel! Ich babe mich von dem 
Beifall diefer Elenden losgemacht; ich wollte fehen, 
ob es fein Mittel gäbe, dies Inftrument zu 
retten, . . 

„Sie find alfo auch Klavierftimmer ? fagte 
ich zu ihm. 

„Nicht doch, ich bin nur ein Liebhaber von 
Klavieren und wäre troftlo8 geweſen, hätte ich 
ein ſo Schönes Möbel unnützerweiſe zerftören 
eben! » 

„Das nannte er ein Möbel! Doch was lag 
daran, er hatte es ja gerettet, und dad war das 
Wefentlihe! Nun, fuchten wir vergeblih nad) 
Mitteln, mein armes Klavier noch längere Zeit 
zu erhalten. 

„« Mein Herr», fagte er endlich zu mir, sich 
fürchte, ed wird für Sie an diefen Orten nicht 
lange gut thun! Dank meiner Uniform, babe id) 
nichts zu befürchten ; allein Sie haben fein Kleid 
nady der Tagesordnung (er hatte recht, ich war 
— beinahe fauber gefleivet), Sie können in jedem 
Augenblick verdächtigt, ind Verhör genommen 
werden, Das Befte ift für Sie, wenn Sie fid 
in aller Stille nad Haufe Ichleihen. Mit dem 
Klavier foll geichehen, was möglich iſt; denken 
Sie vorläufig an ſich felbit!» Sprach's, drängte 
mid) aud dem Zimmer, fchloß die Thür hinter 
uns ab und warf den Schlüffel zum Fenſter 
hinaus. 

„Ih bitte Sie, mein Herr,» fagte id) da zu 
ibm, «mindeftend möchte ich doch denjenigen, der 
das Klavier der Königin gerettet bat, fennen! 
Wie heißen Sie?» 

„“ Singier. Und Sie?» 

„“ Doublet, Klavierftimmer der Königin. » 

„Gr verichloß mir mit der einen Hand den 
Mund, reidyte mir die andere und — verſchwand. 

„Am nächſten Morgen nad jenem unglüd: 
jeligen Tage ging ich und ließ mid anwerben. 
Die militäriiche Laufbahn war mir günftiger als 
meine frühere. Ich erbielt raſch Avancement und 
war zur Zeit der Reftauration zum Grade eines 
Bataillonschefs gelangt. 

„Ich dachte, daß es den Offizieren im Jahre 
1814 nicht befler geben würde als den Klavier: 
ftimmern im Jahre 1792, fam um meinen Ab- 
ihied ein und erlangte die Aufnahme bei den 


Invaliden. Der Zufall ließ mid) dem Berfaufe 
des Mobiliard der Königin Hortenſia beiwohnen. 
Denfen Sie fi meine Freude, mein Herr, als 
ich meinen alten Gefährten, mein armes Klavier 
dort wiedererfannte!... Ic faufte ed und es 
hat mich feitvem in jeder Trübfal getröftet. . - 
Aber ich werde alt; was foll nach meinem Tode 
daraus werden? Es hat ftetd nur Paläfte be- 
wohnt; fol ed dann feine Beftimmung fein, zer- 
ſchlagen und ftüdweife von einem Kunfthändfer 
verfauft zu werden? Dies ift der bitterfte Hummer 
meiner alten Tage!” R 

„Und haben Sie nie Ihren jungen National: 
gardiften wiedergefehen?’ fragte ih ihn. 

„Freilich! Ich habe ihn faft zu gleicher Zeit 
mit meinem Klavier wiedergefunden. Wir waren 
von einem und demfelben Punfte ausgegangen, 
allein wir haben zwei ganz verfhiedene Bahnen 
durcheilt. Ich bin Militär geworden und dabei 
bis zu den «Invaliden» gefommen. Er ift Schau- 
fpieldirector geworden und hat dabei «40,000 fi: 
vred Rente» gewonnen. Gie jehen wol, befter 
Herr, daß mein Klavier Glück bringt! ...“ 

Damit endete mein alter Offizier. Ich babe 
ihn feitdem oft befucht, mit Freunden, mit Mufif- 
entbhuftaften; wir alle haben das Klavier Marie 
Antginettend bewundert und fuchen, wie der Ba- 
taillonschef Doublet, noch immer vergebens einen 
„wahrbaftigen Liebhaber‘, der dieſe foftbare Re- 
liquie verdiente. 


Ein Seemannstraum. 
vi. 


Kaum hatte fid) die Muth jener rohen Seelen 
an diefem Opfer abgefühlt, als fie mich, der ic 
mid), von unnennbarer Sorge getrieben, herunter: 
gemacht hatte, und der ich jept, wie ein Vogel 
den Blicken der Klapperichlange fich nicht entziehen 
fann, wie eingewurzelt auf dem Schauplaße je 
ner Dualen ftehen blieb, erblidten und mich da- 
für, daß meine Unterredung mit meinem Lands— 
mann feinen beſſern Erfolg gehabt hatte, faft 
ebenfo behandelten wie ihn. Stöhnend und äch— 
zend ftürzte ich nieder und ließ geduldig alles 
über mid) ergehen, da aller Schmerz bei dem 
Gedanfen gebannt wurde, daß ich doch mit Got- 
tes Hülfe und dem Beiftande meines Freundes 
heute Nacht, wie wir ſchon in jener Unterhandlung 
verabredet hatten, von diefem Schiffe würde ent- 
fliehen fönnen. Getröftet, wie ich durch dieſe Aus: 
fidyten war, verging mir allmäblid der leidens- 
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volle Tag, der Abend rüdte heran und man be- 
freite den Hamburger aus jeinen Banden, die 
das Blut jo fehr in feinem Kreislaufe hemmten, 
daß er aus einer Ohnmacht in die andere fiel. 
Die Art und fein Schurzfell fowie jede fpiße 
Waffe wurde gut verftedt, und man ließ ihn, 
der, fei ed Berftellung, fei e8 wirfliche Erfchöpfung, 
fi) faum mehr rühren fonnte, auf einige Segel 
fi) werfen, um dort zu den Befchwerden des 
morgenden Tags auszuruben. 

Kaum glaubte ich mich einen Augenblid un— 
bemerkt, fo fchlich ich mich zu feinem Lager, um, 
avenn auch nicht Fluchtplane zu fchmieden, jo doch 
ihm in feinem Unglück Beiftand zu leiften. Wie 
freudig erfchraf ich aber, als er mir, was id 
faum zu denfen gewagt hatte, mittheilte, daß er 
jest doppelt entſchloſſen fei, nächfte Nacht zu flie- 
ben. Er fagte zu mir: „Du fiehft, mi Jong, 
ich verftehe fehr wenig von der Schiffsarbeit, 
denn ich bin Zimmermann. Allein ald Hambur- 
ger weiß ich doch darin etwas Beicheid und was 
die Hauptfache ift, ich fann gut Schwimmen.‘ 

„Aber die Wunden, welche die Stride in dein 
Fleiſch geichnitten haben? Die müflen dich im 
Schwimmen hindern!’ 

„Shut nichts! Es gilt meine und deine Frei— 
heit! Alfo, ich ſchwimme ih einigen Stunden 
weg, ich fomme mit einem Boot zurüd und hole 
dich nebft deinen Sachen und meiner Art. Denn 
ohne Art muß ich in Neuyorf Steine farren und 
Erde fahren!“ 

Nachdem wir noch mehrere Einzelheiten ver- 
abredet hatten, verließ ich meinen Freund, um 
nicht durch meine längere Abweienheit Verdacht 
zu erwecken. 

Wie herrlich däuchte mir das Untergehen der 
Sonne, die all meinen Jammer gejehen, wie freu- 
dig begrüßte ich die blaffe Sichel ded Mondes, 
der fich jet am fernen Horizonte emporhob, den 
fügen Schlaf mit ſich führend, der fich find und 
feife über Taufende von armen, gequälten Men: 
fchenherzen ausbreitete und fie auf einige Stunden 
ihren Jammer vergeflen ließ, und der nur mid) 
und meinen Unglüdsgenofien floh. 

Und wohl hatte ich Urjache, mid) unrubig auf 
meinem Lager umherzumwälzgen! Durfte ich hoffen, 
daß meines Freundes kecker Plan gelingen würde? 

Doch fagt man, der Ertrinfende klammert 
fi) frampfhaft an den Strohhalm an, den feine 
Hand ergreift, und warum follten wir, die wir 
und ald dem Untergange geweiht betrachteten, 
nicht einen legten Verfuch machen, dem Tode zu 





entrinnen? Begünftigte nicht felbft der Himmel 
unfer Unternehmen? Sieh nur, wie dort am 


' Rande ded Horizonts einige Wolfen aufiteigen, 


die fi) bald über den ganzen Himmel ausbreiten, 
die den Mond, der bis dahin ‘jo verrätheriich heil 
geleuchtet hatte, überdeden und ſich bald in ein 
Gewitter auflöfen. Danferfüllt warf idy mich auf 
die Knie, atd die erften fchweren Tropfen nieders 
fielen; wie wohl thaten fie meinen ſchmerzenden 
Wunden, wie erquidten fie meine abgefpannte, 
lechzende Seele! 

Das Loos hatte es gewollt, daß ich mit 
dem einen Irländer gerade die erfte Wache von 
10—12 Uhr zu begehen hatte, Während nun 
mein Kamerad fi zu feinem Landsmann, einem 
Policiften begab, den der Kapitän auf das Schiff 
gefandt, um die Flucht der Matrofen zu hindern, 
und mit ihm von der „fmaragdgrünen Infel‘ 
und ihrem Schugheiligen St.-Patrick ſich unter: 
hielt und ich mich einige male bei ihm ſehen ließ, 
um feinen Verdacht gegen unfer Treiben in ihm 
auffommen zu laffen, kroch mein Freund von ſei— 
nem Lager, wuſch ſich erft feine Wunden in dem 
lauen Regenwafler, das er in einer Püte auf: 
fing, aus und überfuhr fie dann, um den Schmerz 
zu betäuben, mit etwas Brandy, welchen ich einem 
Matrojen wegnahm. Dann jchnitt er ih ein Paar 
fogenannte „Defenders” ab. Es find das große 
Korkkugeln, welche, folange ein Schiff im Hafen 
liegt, zu beiden Seiten deſſelben ausgehängt wer: 
den, damit nicht an den Pieren oder andern Fahr: 
zeugen feine Planfen durchſcheuert werden. Diele 
„Defenders“ hingen, obwol jegt unnüg, wahr: 
fheinlih, weil man vergeflen hatte, fie wegzu— 
nehmen, immer noch zur Seite des Gazetteer. 
Zwei derfelben band er fih um, damit er ſich 
länger und ohne große Kraftanftrengung im Waſ— 
fer erhalten fönnte, ließ fi vorn am Bug des 
Schiffes leife hinab und ſchwamm rüftig hinweg, 
worauf ich mich fchleunigft zu den beiden Irlän- 
dern begab und mich da, von der Laſt der mid) 
beftürmenden Gefühle überwältigt, hinwarf. 

Lachend hoben mich jene,auf und fragten mid) 
gutmüthig, was ich für Thorheiten treibe, und 
als ich ihnen verfehrt oder gar nicht antwortete, 
ftießen fie mich fort und hießen mid gut aus— 
ſchauen. Ich ging wieder nad vorn und borchte 
gelpannt auf ein Geräufch, das mir von meinem 
Freunde hätte Nachricht bringen können. Wer: 
geblihe Mühe! Alles ſchweigt, nur der Dicht 
niederftrömende Regen fchlägt auf unfer Def und 
auf den Hubfon. 
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Aber was ift das? Ein jäher Blig erleuchtet 
die ganze Scene und läßt mich ein Tom: Boat er: 
fpähen, deſſen Lauf, ſoviel ich in der Schnellig- 
feit erbliden konnte, gerade die Straße meines küh— 
nen Schwimmers durchſchneiden mochte. Athem— 
los lauſche ich, ob ich nicht ein Geräuſch höre — 
und richtig — iſt es Täuſchung, die mir ein fie— 
berhaft pulſirendes Blut, eine entzündete Phan— 
taſie vorſpiegelt, iſt es Wirklichkeit oder habe 
ich mir dies ſpäter erſt hinzugeträumt — ich höre 
einen ſchwachen, erſtickenden, bald von den Wogen 
verſchlungenen Schrei, einen Hülferuf! 

Ein zweiter Blitz! Das Tow-Boot hält! Ich 
ſchärfe meine Sehnerven, ich will die Finſterniß 
durchbohren, jetzt geht die Maſchine wieder, ſie 
keucht heftig einher, das Geräuſch wird ſchwächer, 
es verliert ſich in der Ferne und Todtenſtille rings 
umher auf dem weiten Raum, kaum unterbrochen 
von dem fern grollenden Donner des ſich ver— 
ziehenden Gewitters! Barmherziger Gott im Him— 
mel! Wo haſt du meinen Freund? Er kehrt nicht 
zurück! Ließeſt du ihn untergehen? Vergaß er 
mich treulos? Schon ſchlaͤgt die Schiffsglocke 
12 Uhr, mein Irländer ruft mich, die Ablöſung 
kommt, alſo verdammt, auf dieſem Schiffe nach 
London zu reiſen! Alſo verlaſſen von Gott und 
Menſchen! 

Am folgenden Morgen wurden wir Schlag 
4 Uhr gewedt, man hielt eine Mufterung mit 
und, ed fehlte ein Mann, der Deutiche, 

„Wo haft du deinen Landsmann?“ brüllte 
man mid an, „Wer war mit dir auf Wache?“ 

„Bob!“ 

„Welcher Bob?“ 

Ich wies auf den Irländer, welcher diesmal 
nicht umbin fonnte, der Wahrheit die Ehre zu 
geben und auszuſagen, daß er durdaus nichts 
Verdächtiges bemerft habe. Auch die andern 
Matrofen hatten mich, fobald fie ſich ablöften, 
ſtets rubig Schlafen jehen, nur um den Zimmer: 
mann, der fich fein Lager in der Eegelfammer 
geſucht, hatte fi niemand gefümmert, da man 
von ihm am allerwenigften erwartet hatte, daß 
er eine Flucht verluchen würde. 

Halb zürnend, daß ihnen eine Gelegenheit, 
ihre Wuth an mir auszulaſſen, entgangen fei, 
ließen die Steuerleute nur einige male, da fie 
mich doch nicht für völlig unfchuldig bielten, ihre 
Endchen auf meinem Rüden fpielen und wandten 
jich zu dem Policeman, um ibn über feine Un— 
achtfamfeit zur Rede zu fegen. Die Ankunft des 
Kapitänd, der eben mit dem Lootjen am Bord 


erſchien, machte indeß allem Streite ein Enpe. 
Er fragte nach dem Grunde der Aufregung, man 
theilte ihm den Vorfall mit, worauf er ladyend 
ausvief: „Es ift dem Burfchen ſchon recht geicheben, 
legte Nacht ift von der „Eliſha“, die und in einer 
halben Stunde wegbugfiren wird, ein in offener 
See ſchwimmender Mann überfahren worden!” 

Mer fonnte Died anderd gemwefen fein ale 
mein lieber Hamburger? Armer Freund! Bergib 
mir den Zweifel, den ich einen Augenblick gegen 
deine Redlichkeit gehegt habe, als hätteft du mic 
verlaffen wollen! Ad, wäre ich ftatt Deiner ge 
ftorben, ed wäre mir viel Unheil und Jammer 
erfpart worden! Du warft alles Elends überhoben, 
während meine SKräfte faft zu brechen drohten! 
Wie oft habe ich mir in der Folge deinen Top, 
einen fo fchönen, aufopferungsfreudigen Tod ge: 
wünjcht! 

Aber nur jegt nicht ſolchen Gedanken nachhän— 
gen, denn fchon bereitet fid) der Gazetteer vor, in See 
zu ftechen, ſchon hat fid die Elifha, deren blutbe: 
fledte Räder ih mit Schaudern ſah, vor ihn ge 
jpannt, mun gibt cd alle Hände voll zu thun! 
Schon jpannt fi das Seil, weldyed die Elifba 
mit dem azettcer verbindet, immer ftraffer, die 
Anker find längft emporgewunden, die Segel wer: 
den gelöft und vorwärts geht e8, vom friichen 
Nordweit begünftigt, zu dem ſchönen Hafen hinaus, 
deſſen erjter Anblit mich mit jo hoher Wonne 
erfüllt hatte. Kaum durfte ich einen flüchtigen 
Blid auf die Herrlichfeiten werfen, von Denen id 
jest ſcheiden jollte. Das war jener Berggipfel, 
von welchem aus id mic vor wenigen Tagen noch 
an der ſchönſten Fernficht erlabt, dad waren jene 
grünen Ulmen, Eichen und Kaftanien, zu deren 
Füßen id) mich behaglich hingeftredt, das war 
jene Villa, wo ich mir ein Abendmahl fo berrlich 
hatte munden lafien! Nichts mehr von jener 
fügen Ruhe, die ich genofien, ſie iſt worüber! 
Weg mit jenen goldenen Träumen von dem wei: 
ten Urwalde und einer Heinen Anfledelung darin 
— er ift verſchwunden! Nur der fehnfüchtige Blick, 
den ich damals hinüber nad Dften warf, follte 
nicht vergeblich gewelen fein. Ja! Es ging zurüd 
nad) Europa, nad) England, nach London, von 
wo aus ich ja fo bald in meiner Heimat fein 
fonnte, um dort in einer würbigern Befchäftigung 
meinen Scemanndtraum abzufhütteln und zu ver: 
geſſen, was an Freud’ und Leid, an Lieb’ und 
Haß hinter mir lag! 

Aber welde Prüfungen ftanden mir noch be- 
vor! Als ih nämlid am Abende des erften Tags, 


den wir in See waren, meine durch die Schläge 
mit allerhand Material über und über zerfegten 
und durch einige, mir muthwillig übergegoflene 
Eimer: Salzwafler gänzlich durchnäßten Kleider 
wechfeln wollte und zu diefem Behufe meine 
Kiſten aufzuichließen im Begriff war, entdedte 
ich nirgends meinen Schlüſſel, Von einer dunfeln 
Ahnung getrieben, eile ich nach den verſchiede— 
nen Koffern, unter denen die meinigen ftehen muß— 
ten, — thörichte Hoffnung! fie waren verſchwun— 
den. Man frug mich, was ich fuche (bisher hatte 
ih noch feine Minute Zeit gehabt, mich nad 
meinen Habfeligfeiten umzuſehen) und wies auf 
eine halbzerbrochene Yade bin, welche die Stelle 
meiner beiden fchön mit Rehfell überzogenen und 
feft mit Eiſen befchlagenen Koffer einnehmen 
follte, und die ich bald als eine meines gaftlichen 
Wirthes Nicolaus erfannte. Mechaniſch öffnete 
ich fie — fie war leer! Aber eine leere Kifte hatte 
Nicolaus ficherlich nicht mitgegeben, er hatte fidh, 
das ftand feft, dasjenige, was er felbft brauchen 
fonnte, von meinen Sachen ausgeſucht und mir 
den Reſt in feiner abgenugten Lade mitgegeben. 
Darüber waren nun die Matrofen ded Gazetteer 
hergefallen und hatten fidy nach Belieben darin 
getheilt. Und richtig! Wir waren noch nicht lange 
in See, fo erfchienen bei dem einen Srländer 
meine englifchledernen „boxy”, d. b. Hofen, bei 


dem andern mein Südwefter, jener Amerikaner. 


aus Baltimore ftolzirte mit einem mir zugehörigen 
wollenen Hemde einher, der größere Spanier zog, 
als es einft zu regnen begann, mein Delzeug an, 
während ich in einer dünnen, durchlöcherten Klei— 
dung von jedem Regenguſſe bis auf die Haut 
durchnäßt wurde, der Fleinere Spanier ftredte fich 
gemüthlich auf meine Matrage, unbefümmert, ob 
ich auf der harten, ſchmuzigen Diele faum wußte, 
wie ich mid legen jollte, um meinen Wunden 
nicht wehe zu thun, und der Däne hüllte fich be- 
haglich in meine wollene Dede und fchien nicht 
gerade viel darnach zu fragen, ob ich vor Froft 
faum mid; rühren fonnte. Ja! Als ich einmal 
die Kajüte des Stenermanns aufräumte, was 
finde ih? Einen fhöngebundenen engliſchdeutſchen 
Dictionär, den ich fofort ald den meinigen er- 
fannte; da lag Kapitän Marryat’8 „Peter Simpel“, 
den ich mir in Neuyorf mit meinem jchwer ver: 
dienten Gelde gekauft hatte, um engliihe Ortho- 
graphie und die feinern Sprachwendungen zu 
ftudiren, und dort fah ich meine Federn, mein 
Schreibzeug, mein Papier, mein Reißzeug, das 
wahrſcheinlich den gierigen Händen Nicolaus’ ent: 
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gangen war — kurz, man ſchien ſich brüderlich 


in mein Eigenthum getheilt zu haben. Meine 
Uhr, meine Betten, meine weiße Wäſche, mein 
Fernrohr, meine Lupe, meine Seekarten und eini- 
ged andere, was nicht zum Vorſchein fam, batte 
Nicolaus behalten. Was hatte man mir aber 
gelaffen? Es bewegt mid) feltiam in meinem In— 
nern, wenn ich an jenen hellen Augenblid in 
meiner Noth, jenen Stern an einem wolfenbeded: 
ten Himmel denfe. Da lagen unter einigen zer: 
riffenen Hemden und Strümpfen und einigen be 
fchriebenen Bogen drei Dinge verſteckt, die ich jetzt 
noch al8 heilige Reliquien aufbebe, bei deren An- 
blit mir aber damals das Herz ſpringen wollte! 

Meine Bibel, mein Homer, mein Lehrbuch zur 
Gabelsberger'ſchen Stenographie! Jene Bibel, aud 
der ich fo oft zu Haufe vorgelefen, jener Homer, an 
dem ich mich fo manches liebe mal erbaut, und 
jene Heine „PBreisichrift‘‘, durch die idy nicht we: 
nige wadere Schüler des, großen Erfinderd ber 
deutichen Nedezeichenfunft, Gabelöberger's, ge 
bildet hatte! Liebliches Kleeblatt! Theuere Bücher! 
Ich hätte euch mögen and Herz drüden, wenn 
nicht der Gedanfe meinen freudiggefpannten Geift 
erlahmt hätte, daß man auch euch mir noch raus 
ben möchte, um mir ſelbſt diefe Freude zu ver: 
derben, wenn man geliehen hätte, welch hohen 
Werth ihr für mich hattet! 

Meld ein Symbol feid ihr mir von dieſem 
Augenblide an geworden für mein ganzes Leben 
und Weben, Dichten und Tradıten! 

Erwäge ich jetzt, was alles ich damals habe 
durchleben müflen, fo erſcheint es mir ſelbſt faft 
unglaublich, welche Qualen, welche Mühjeligfeiten 
erträgt doch der Menſch! 

Die Gründe aber zu der elenden Behandlung, 
die mir auf diefem Schiffe ward, baren, abgeſehen 
von meinen Äufßerft geringen Anlagen zu einem 
Matrofen, die fhon berührte Geſchichte, daß ich, 
wie man mir vorwarf, mic, felbft ald Vollma— 
trofe habe anmwerben laſſen und vor allem die, 
wenn auch nicht unbegründete, jo doch unerwie- 
jene Anficht, als hätte ich meinem Landsmanne 
zur Flucht verholfen, und die Folgerung, daß ich, 
der ich faum meine Arbeiten zu bewältigen im 
Stande war, noch die zu Schaffen hätte, Die 
man durd feine Flucht eingebüßt. Nicht genug 
daher, daß ih am Tage feine Ruhe hatte, zwang 
man mich auch, während der Nacht tüchtig zu arbei- 
ten; man ſchickte mich in die Maften, die ich, damit 
die Naaen, welche fo bald die Segel gelöft oder 
feftgemacht werden, bald in die Höhe gezogen, 


bald niedergelaffen werden, um dies leichter thun, 
fönnen, bald abichaben, bald mit Fett wieder 
einfchmieren mußte. Man gab mir Bimöſtein 
und einen wollenen Lappen in die Hand, um die 
Schiffsglocken fpiegelblanf zu pugen, ich mußte 
fünftliche Taue flechten, Taue zufammenfpleigen. 
Selbft ded Sonntags, während ſich die übrige 
Mannſchaft gemüthlich ausruhte, mußte ich und der 
fleine Franzofe, der in allen Stüden mein Leidens- 
gefährte war, von früh bis abends Ded fegen 
und fcheuern, 

Fragt man vielleicht, wo war denn ber Ka— 
pitän? Diefer mußte doch fein Anfehen felbft ſol— 
cher Roheit gegenüber geltend zu machen willen, 
oder gingen dergleichen Anorbnungen von ihm 
aus? fo muß ich, der Wahrheit zur Ehre befen- 
nen, daß er noch von den Schlimmften der Befte 
war, daß er, ein geborener Franzoſe, die Gutmü— 
thigfeit feiner Nation nicht völlig verleugnete. Als 
er mic darum eined Morgens, während meine 
Wade zur Koje war, emfig die Stangen bed 
Maftes ſchaben fah, rief er mich herab an Ded 
und ließ mich zur Koje gehen. Died war aber 
doch den Halunfen von Steuerleuten zu viel! 
Ic, der ich ohnehin viel zu wenig arbeitete, follte 
am Tage der Ruhe genießen? Nein, das ging 
. nicht, das mußte gerächt werden! Was that man? 
Des Nadıts, ald ich eben mit meiner Wadıt von 
12 Uhr bis 4 Uhr mich zu Bett legen wollte, 
eitirte man mid) wieder von der Diele auf und 
ließ mid) die zwei Stunden, weldye mid heute 
der Kapitän hatte ſchlafen lafien, bis auf die 
Minute an Ded arbeiten und erlaubte mir erft 
nad dem Verlauf der zwei Stunden, um die 
vier Stunden, die man mir täglich zum Schlafen 
gönnte, voll zu machen, mich noch zwei Stunden 
auf dem harten Lager auszuruhen. 

Ad! und wie gern hätte ich felbit dieſe lange 
Zeit ununterbrochen gearbeitet, wenn ich nur irgend 
zu erfennen vermocht hätte, daß man meinem gu— 
ten Willen Gerechtigkeit widerfahren ließe! Aber 
jeder Verftoß, den ich irgend that, wurde als 
Widerfpenftigfeit und als abfichtlicher Fehler grau— 
ſam geahndet. Mein Körper zeigt noch jegt die 
faum verharfchten Wunden der Schläge, die id) 
v.it Gijenftüden, Holzpfoften, Tauendchen jeder 
Gattung empfing. Die erfte Woche ſchon, Die 
ih in See war, richtete man mein Geſicht fo zu, 
daß die eine Hälfte des Nafenbeins zertrümmert 
wurde, und daß erft durch forgfame Pflege auf 
feftem Lande fih das fortwährende Bluten der 
Naſe einftellte. Bald zeigte mein Körper infolge 


der Hiebe, die ich oft mit fcharffantigen Stüden 
Holzes empfing, eine Menge offener Wunden, die 
ohne Pflege und ohne Verband unter den faft 
immer durchnäßten Kleidern, von dem falzigen 
Waſſer ftarf gereizt, eiterten. 

Hierbei fällt mir eine Geſchichte ein, die mei- 
nen Heinen Freund, den muntern Franzoſen be- 
traf, weldye mich jegt noch mit Schaudern erfüllt. 
Man gab uns nämlich, d. h. dem Franzoſen und 
mir, nichts mehr und nicht Befleres zu unferes 
Leibes Nothdurft als Waffer, das ſchon nach den 
erſten 14 Tagen ungenießbar war und ‚erft durch 
aufgefangenes Regenwafler etwas verbeffert wurde, 
und harten Schiffszwieback, und gönnte uns höch— 
ftend des Abends etwas warmen Thee, denn mehr, 
fo drüdte man fi aus, verdienten wir nicht. 
Diefer Umftand, der, verbunden mit dem Schla: 
fen in den naflen Kleidern, meine Gefundheit un» 
tergrub, fchärfte den Berftand des Franzoſen, 
welcher, verichlagener als ich, ſich ſchadlos zu hal: 
ten wußte. Er ſchlich ſich oft in die Kapitäns— 
fajüte und ftahl da nach Herzensluft Fleiſch, Ge- 
müfe und was er erlangen fonnte, Man hatte ihn 
und zuweilen aud mich, denn wem hätte man 
fo etwas ſonſt zutrauen fönnen? im Werdadht, 
allein mein Franzoſe wußte feine Unternehmun: 
gen ſtets jo einzurichten, daß man ihn nie er 
wijchen fonnte. Einmal ift er wieder in der Ka: 
jüte und rafft eben etwas weißen Zucker zuſam— 
men, ald er Schritte hört. Raſch verbirgt er den 
geftohlenen Zuder unter feiner Mütze, da er nur 
zerriffene Tafchen hat und huſcht zur Thür hinaus. 
Draußen beitellt man ihn zu irgendeiner Arbeit, 
wo er, um feinen Verdacht auffommen zu Iaflen, 
luftig mit eingreift. Ja, er ftimmt fogar in eins 
der ſchmuzigen, amerifanifchen Matrojenlieder ein, 
welches man gerade abjang und vergißt dabei 
ganz feinen Zuder. Ueber dad Lob, das man 
ihm wegen feines Benehmens ſpendete, ift er jegt 
fo entzüdt, daß er überhört, wie ihn der Steuer: 
mann zu einem andern Geſchäfte abrief. Endlich 
ſchleicht diefer hierbei und verfegt dem Unbeſorg— 
ten einen ſolchen Schlag mit einem Scheit Hol, 
daß er gleich zu Boden ftürzt und feine Müge 
mit dem Zucker weit über Ded binrollt. 

„O you son of a —, You bloody_ thief!‘ 
ihrie man von allen Seiten und drang auf den 
Aermften ein, der vor Betäubung fein Wort über 
feine Lippen bringen fonnte, Schon wollte man 
fein Müthchen an ihm fühlen, ald der Steuer 
mann binzutrat, die Wüthenden beifeite ſchob 
und fagte: „Laßt ihn, boys! Er muß eine andere 
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Strafe haben! Die Hand, die geftohlen hat, muß 
gezüchtigt werden!” 

Auf feinen Winf warfen zwei Srländer den 
Franzoſen auf Ded nieder, wo fie ihn, gleich als 
fei er in einen Schraubſtock geipannt, fefthielten. 
Der Steuermann ergriff ‚jeine Daumen und band 
um jeden derſelben ein Kabelgarn. Darauf 
trug man ihn nad vorn und hing ihn, der bei 
allen Heiligen um Gnade und Erbarmen flehte 
und ftöhnte, an feinen beiden Daumen fo auf, 
daß feine Füße ungefähr drei Zoll über dem Erd— 
boden fchwebten. In diefer Stellung mußte er 
eine ganze Wacht hindurd; hängen, man verfchloß 
bartherzig fein Ohr gegen das Winjeln ded Aerm— 
ften, das mir dad Herz entzweifchnitt. Und als 
ih ihm in einem unbewachten Augenblide ein 
Stüd Holz unterſchob, damit er wenigftens jtehen 
fönne, drohte man mir mit derjelben Strafe und 
ic mußte nothgedrungen von jedem weitern Ver— 
fuche abſtehen. 

Als man ihn endlich abjchnitt, ſtürzte er hin, 
eine Ohnmacht umfing feine Sinne, er fonnte 
ih, wiedererwacht, nicht rühren, fein ganzes 
Musfelwerf war wie gelähmt, feine Sehnen wie 
durchſchnitten, er mußte in ein Bett gelegt wer- 
den, das er eine Woche lung hütete, ein Umftand, 
den ihm der Eigenthümer der Koje, welche jept 
mein Freund innehatte, fpäter reichlich wieder 
vergelten ließ. 

Ein zweites mal war ich der unfelige Held 
einer Geichichte, die mir unter andern Martyrien 
noch bejonderd lebhaft vor der Erinnerung fteht. 
Ich wurde nämlicd eines Morgens, ed war noch 
in der Dämmerung, auf den Hintermaft gefchidt, 
um wie gewöhnlich die Stengen zu fchmieren. 
Ic binde mir eine Pütze voll Fett um und flet- 
tere rüftig, foweit ed meine Wunden erlaubten, 
nach oben. Wie ich aber eben rüdlings in den er: 
ften Maftforb mid) Schwingen will, löft ſich der Kno— 
ten, an welchem ich die Püge trug, und den. ich 
wahrſcheinlich nicht feft genug geichürzt hatte, die 
Fettpüge ſtürzt herunter und fällt über Bord in 
die See. Der Unterfteuermann, der mich ſchon 
fortwährend hatte jchneller Flettern heißen, befahl 
mir, ald er died bemerkte, herunterzufteigen. Zit— 
ternd fam ich dem Befehle nad. Kaum war ich 
unten angefommen, fo winft er mir, mich auszu— 
ziehen, um die Püge durch Schwimmen wieder 
zu erreihen und an Bord zu bringen. Als ich 
biergegen proteftirte, da ih durchaus nicht ſchwim— 
men fönnte, ließ er ein paar Matrofen mir die 
Lappen, die ic auf dem Leibe trug, herunterreißen, 


ein Tau um den Leib binden, mid emporheben 
und befahl mir nun, der Püge, die von den 
Wellen ſchon ein Stüd entführt worben war, 
nachzuſchwimmen. Zwar hatte id auch etwas 
ſchwimmen gelernt und fuchte nun diefe Fertig- 
feit beſtens zu bethätigen, allein die fortwährende 
Angft, zu ertrinfen, die Wunden, welche jegt im 
Salzwafler brannten, während die heftige Kälte 
des Waſſers alle Bewegungen lähmte, dad Tau, 
welches mich feit einfchnürte und faft erftidte, 
bewirften, daß meine Stöße immer fürzer und 
ſchwächer wurden und ich felbft dem Grtrinfen 
nahe fam. Endlich, nachdem man fidy eine lange 
Zeit an meinen Zudungen geweidet, zog man 
mich mehr todt als lebendig wieder an Bord und 
begann jegt auf mid, um mich, fo drüdte man 
fich mit teufliſchem Lachen aus, der ich wie Eopen— 
laub bebte, wieder zu erwärmen, eine wahre Hetz— 
jagd, bis ich endlich zufammenbrad. Still refig- 
nirte id) von jest an auf eine beflere Zufunft, 
denn ed war mir faft in meiner Seele zur Ge— 
wißheit geworden, daß ich dieſe Reife nicht über: 
leben würde, jei ed, daß mid die Anftrengungen 
und die wahrhaft thierifche Behandlungsweile auf: 
gerieben hätten, jei es, daß ich zu dem Entſchluß 
gefommen wäre, meine Dualen freiwillig abzu- 
fürzen. 

Dft war ich nahe daran, alle meine Leiden 
und Sorgen in den weiten Schos des Meeres 
zu begraben, oft auch zudte es in meiner Hand, 
wenn ich des Nachts einen meiner Peiniger auf 
einer gefährlihen Stelle jah, wo es nur eines 
feifen Stoßes bedurft hätte, um mich feiner für 
immer zu entledigen, doch — die Rache ift mein! 
fpricht der Herr, und ich ſchlich mich hinweg und 
verwünfchte meine Feigheit, bis fi endlich alle 
Disharmonie in meinem Herzen zu einem feurigen 
Gebete auflöfte, dad mir Ruhe verlieh. 

Ja! Aud ih habe den Tod gejehen, aber 
nicht jenen fchönen Engel in weißen Gewande, _ 
der das liebe, unjchuldige Kind der Mutter aus 
den Armen nimmt und es einem fchönern Mor: 
genrothe entgegenträgt, nicht den rüftigen Schnit: 
ter, der in der Schlacht unter den Reihen der 
Krieger einhergeht, nein, e8 war das abideuliche 
Berippe, das die Senfe in der einen, die Sand: 
uhr in der andern Hand, grinfend vor mein La- 
ger trat und mir winfte, ihm in jene Grube hin: 
unter zu folgen, aus der klägliches Wimmern und 
Stöhnen emportönte. "Schaudernd wandte ic) 
mid ab und fand Troft und Rettung in dem 
Aufihauen nah dem blauen Himmel, an dem 
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jetzt die goldene Sonne ſo herrlich leuchtete, jetzt 
die hellen Sterne ſo tröſtend funkelten, das Wal— 
ten und Segnen des Gottes verkündend, der auch 
mid), den zertretenen Warm, mich, das zerknickte 
Rohr, beachtete. 

Und fo vergingen fünf Wochen, ein troftlofes 
Einerlei, ſelten unterbrodyen von Ericheinungen, 
die fonft meine ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch 
genommen hätten, die aber jegt falt an mir vorü— 
bergingen. Auf mich machte es feinen Eindruck, 
als wir einmal dur die Fahrläfligfeit des einen 
Spanierd und die Ungeſchicklichkeit des Unter- 
fteuermannd mit einer Brigg in einer finftern 
Nacht zufammenrannten, ſodaß das nette Schiff 
beinahe gelunfen wäre und nur zu eilen. hatte, 
um den nächften Hafen zu erreichen und dort 
feine Havarieen auszubeflern. Was brauchte ich 
zu fürchten, als ein Sturm uns vier Tage lang 
zufegte und uns viele. Meilen verfchlug? Wäre 
ich dabei verunglüdt, deſto befier! fo waren meine 
Leiden beendet. Wir retteten und, und jest leuch— 
tet mir nad) der dunfeln Nacht ein heller Morgen. 

Ehe wir in die Themfe einliefen, ſollte 
ih noch einmal den Kelch der Leiden bis zum 
Grunde leeren, um dann für immer dem Schiffs— 
leben zu entfagen. 

Ih war faft ſchon meiner Auflöfung nahe; 
zwei Wochen mehr auf dieſem Schiffe — und id 
wäre der Laſt der Leiden erlegen. Mühſelig 
wanfte id von einem let zum andern, abge 
magert, elend. Ob man mid, jchlug oder meiner 
lachte, es rührte mich nicht, ich war für jedwede 
Empfindung abgeftumpft; obne zu willen, was 
ich that, that ich doc; immer das, was mir ges 
heißen wurde zu thun. So folgte ich auch ohne 
zu zögern, fo gut es meine aufgejchwollenen, blu— 
tenden Füße vermochten, dem Befehle, der mid 
auf den Hauptmaft ſchickte, um einige Taue und 
Leinen zu theeren. Als ich unter unfäglichen Scymer- 
zen bis in den dritten Maftforb geflettert war, 
geihah es, daß ich vor Ermattung der Füße mid) 
nidyt mehr halten fonnte, von dem Taue, auf 
welchem ich eben geftanden hatte, ausrutichte und 
fiher an Ded gefallen und zerjchmettert oder 
über Bord geftürgt wäre, wenn ich nicht noch, 
von einem legten Lebensfunken angeftachelt, meine, 
Hände audgeftredt und das Tau, von dem ich 
ausgerutfcht war, ergriffen hätte und jo im ber 
Luft zum Hängen gekommen wäre. Ich ſchrie, 
fo ftarf ich vermochte, die an Ded ftehenden und 
ih an meiner Lage, oder vielmehr an meinem 
Hängen labenden Matrofen an, fie möchten mir 


helfen. Lange ließen fie mich warten und fchon 
fühlte ich das Abnehmen meiner ohnehin ſchwa— 
chen Kräfte, da erjchien der Kapitän aus feiner 
Kajüte an Def und trieb ein paar von den ſorg— 
[08 daſtehenden Unmenfchen mit den Schlägen 
eines ſchnell ergriffenen eifernen Werfjeugg hinauf, 
mich zu befreien. Sie padten mid an den Ar— 
men, zogen mid zu fi in die Höhe und be— 
gleiteten mich, da ich faum noch gehen Fonnte, 
indem fie mich in die Mitte nahmen und feft- 
hielten, daß ich nicht fallen konnte, nieder an Ded, 
wo ich von der eben überftandenen Todesangft 
überwältigt und von meinen phyſiſchen Schmer— 
zen übermannt, einen Anfall von Epilepfie befam 
und weggetragen werben mußte. 

Einige Tage nachher liefen wir in die Themie 
ein und warfen bei Bladwall Anker, einer Ei— 
fenbahnftation, welche einige englifdye Meilen von 
London entfernt ift. ‘Hier ließen mich die Steuer- 
leute von der Koje, in die man mich nach mei 
nem legten Krankheitsanfall geichafft hatte, auf: 
ftehen und mich in die Kleidungsſtücke werfen, die 
ein Matrofe herbeiſchaffte. Gewöhnt, auch das 
Alterfeltfamfte zu thun, folgte id ihnen, wäh- 
rend fi bald ein dichter Kreis von Matroien 
um mic ſcharte und lachend au erwarten jchien, 
was ich wol vornehmen würde. Anfangs wußte 
id gar nicht, was man eigentlich von mir wollte, 
man fam aber meinem langſamen Begriffsvermö: 
gen zu Hülfe, indem man mir die Yappen, die 
noch mein Eigenthum waren, von Leibe riß, ein 
Waſchbecken berbeiichleppte und von allen Eden 
und Enden jubelte: „Wash Yourself, you bloody!“ 

Das war deutlicd genug gejagt umd bedurfte 
feiner weitern Erklärung. Zum erften male nad 
fünf Wochen ftedte ich bier meine Glieder in 
warmes Flußwaſſer und wufd mich vor lauter 
Vergnügen darüber jo rein und jo lange, daß 
man mir endlih das Wajchbeden wegriß und 
mir. andeutete, behend in die Kleider zu fchlüpfen, 
die neben mir lagen. Ich that das, immer noch 
ungläubig und zweifelhaft, was man wolle, als 
auf einmal, nachdem ich die Mütze aufgefegt hatte, 
ringsherum Yobeserhebungen erſchollen: 

„Look! What a fine Dutehmant“ 

„No!“ jagte der Spanier, „that is a'spa- 
nish boy!“ 

„No!” antwortete ihm der Irlänvder, „that 
is an Englishman!” 

„Silence, Gentlemen!” hub bier der Ober- 
ftenermann an, „that is a very fine gentleman!“ 

„Good day, gentleman! How do you do? 
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How is your woman? Good bye gentleman!” 
fo jubelte man von allen Seiten und der Yärm 
wollte gar fein Ende nehmen. Endlich hielt mir 
einer einen Spiegel vor, ic) ſehe hinein und fahre 
entjegt zurück! Bin ich dieſes Geſicht mit den 
dien, aufgefhwollenen Rippen, den abgemagerten 
Baden, mit der verftümmelten, blutigen Nafe, der 
aufgerifienen Stirn? Ja, das war idy und dieſe 
Veränderung habe ich den fünf Wochen auf dem 
Gagetteer zu verbanfen. 

Während mid) nun die Mannichaft und Die 
Steuerleute auf einen Befehl des Kapitänd, der 
fie zu einer Arbeit -abrief, verließen- und ich unter 
leiſem Weinen über diefe Schändung meines An— 
gefichtd meine Bücher und meine paar Lappen, 
ich weiß felbft nicht wozu, in ein Bündel jchnürte, 
da mir der Oberfteuermann befohlen hatte, ein- 
zupaden, trat der englifche Lootſe, der und in die 
Themje gebracht hatte, heran und flüfterte mir, 
während er mir zwei Scillinge in die Hand 
drüdte, ind Ohr, ich follte died niemand mer: 
fen lafien. Freudetrunfen bätte ich dem braven 
Mann and Herz ſtürzen mögen, er aber entwand 
ich meiner Zärtlichkeit und entfernte fich ſchnell. 
Nad einiger Zeit kamen die Matrojen wieder, 
brachten mir einige Stüde harten Schiffszwie— 
bad und ein mächtiges Stück eingefalgenen Flei— 
ſches mit und händigten ed mir aus, um wenig- 
ften im Anfange nicht zu verhungern, wie fie 
großmüthig bemerkten, der Steuermann aber, der 
zweite nämlid und immer mein größter Pei— 
niger, ftellte fi) mit jeinem Sceite Holz bewaff- 
net vor mich bin und hieß mich, fo jchnell wie 
möglid) den Gazetteer zu verlaflen. An der Bad: 
bordjeite läge ſchon ein Boot. Ich binfte, ftumm, 
wie ed meine Sitte war, mit meinem fleinen Bündel 
unter dem einen und dem Proviant unter dem 
andern Arm an die Brüftung, Fletterte über die 
jelbe und frod dann behutſam die Stridleiter 
hinunter in das Boot, wo ſchon ein Schiffer 
meiner wartete. Als er von mir für die Ueber- 
fracht Geld verlangte, gab ich ihm, um meinen 
Schatz nicht zu verrathen, mein Fleiih und Brot 
und wurde für diefen Preis auf den Boden Old— 
Englands gejegt. Schon auf der Fahrt hatten 
die Matrofen oft mir zugeichrieen: „Good bye 
Dutchman!” id) aber hatte mid) jo gelegt, daß ich 
fie nicht jehen fonnte und wandte mich auch, ans 
Yand gefommen, während fie nur um jo ftärfer 
brüllten, nicht um, warf nicht einen Blid rüd- 
wärts auf jenes unfelige Schiff, fondern hinkte, 
ohne daß ich mid) umjah, in die Bahnhofswarte- 
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halle, löfte mir ein Billet für einen Sirpence und 
fam gegen Abend hungernd und erfroren in der 
Niefenftadt an. 

Was follte ich nun beginnen? Ich hatte Feine 
Empfehlungsbriefe, als meine unglüdliche, Mit 
leiden erwedende Geſtalt, kannte feinen Menfchen 
ald die Acillesftatue in Hydeparf, mußte von 
feinem Haufe als nur von dem SKryftallpalafte, 
mir war feine Straße ald nur die Orford-, Ne 
gent- und Newgate-Streer befannt, ed mangelte 
mir aud nicht an einigen verworrenen Begriffen 
von britifher Freigebigfeit und Hochherzigfeit und 
ich jollte nun, mit diefen topographiſchen Kennt- 
niſſen audgerüftet und mit dem Vertrauen auf 
jene jo oft gepriejenen Tugenden verjehen, mit 
meinen drei Sirpence in London leben. Zuvör: 
derit eilte ich in eins jener umgähligen Kaffee: 
häufer, an deren Fenftern Heine, grüne Glastafeln 
lagen, auf welchen man „beds“ lieft, ſetzte mich 
erichöpft auf eine Banf nieder, af und tranf und 
ſchlüpfte endlich mit vieler Mübe in ein Heines Zim— 
mer im dritten Stod, wo man mir ein Bett anwies. 
Nachdem ich am nächften Morgen geftärft durch 
den jolange entbehrten Schlaf auf einem weidyen 
Bette, unter wollenen Deden, meine Zeche bezahlt 
hatte, bemerfte ich mit Schreden, daß mir gerade 
noch ein Sirpence übrig blieb; da ich indeffen 
mir vorgenommen hatte, in ein Hospital zu geben, 
um mid) dort verpflegen und meine Wunden ver: 
binden zu laſſen, fo ſetzte ich mich über die Ebbe, 
nicht in meinem Beutel, denn einen folchen hatte 
ich nicht, doch in meiner Tafche leicht hinweg und 
wanderte nad einem öffentlichen Krankenhauſe 
aus, das ic) endlich auch entdedte und in welchem 
man mid willig, jedod mit der Bedingung, 
aufnahm, daß man mid; höchſtens 2—3 Tage 
behalten fönne, da meine Wunden im Vergleich 
der anderer, ſchwerer Erfranfter und gleidy mir 
Hülfe Sudyender doch nur unbedeutend wären. 
Der Hospitalarzt, ein Fleiner, freundlicher Mann, 
der mid; unterſucht und dabei oft einige Flüche 
auf die „Goddamned Yankees” hatte einfließen 
laflen, ordnete mir vor allem Ruhe an, wuſch 
meine Wunden aus, verband fie und verichrieb 
mir, wofür ich ihm nicht genug Danf wußte, da 
er meinen Heißhunger vollftändig zu würdigen 
verftand, Doppelte Nationen. 

Indeß vergingen die beiden Tage, an denen 
id) nichts that, als mic) zu wärmen, auszuruhen 
und vorzüglic zu effen, bejonderd da, wenn id) 
je Langeweile verfpürt hätte, dieſelbe durch die 
traurigen Geſchichten des armen Volks, welches 


' Te 716 


mit mir im Hospital lag, augenblidlid verfcheucht 
wurde. Und wol that id; einen tiefen Blid in 
all den Jammer und das Elend, das felbft dem 
forglofeften Auge des leichtfinnigften Reiſenden, 
der London nur in feiner glänzendften Geftalt ge: 
fehen, unmöglich entgehen fann. Welches ver: 
zweiflungsvolle Leben hatte jenes arme Weib 
verlebt, das dort im Winkel fauerte und ihren 
armen Kinde, das lechzend an ihrem Bufen lag, 
faum die trodene Bruft zu reichen im Stande 
war! Welch hoffnungslofes Dafein las ih in 
den Augen jenes ſchwachen Greiſes, deflen Lager 
neben mir ftand, in deſſen Seele es bereits Nacht 
wurde, der am andern Morgen, während ich ge- 
färft zu neuen Abenteuern audzog, ind Irrenhaus 
geichafft wurde! Welch herzzerreißende Geſchichte 
predigten die abgerifienen Worte des einft fo 
rüftigen Arbeiters, der, von Wucherern erdrüdt, 
fi dem Trunfe, um der Verzweiflung zu ent: 
gehen, ergeben hatte und nun in einiger Entfer— 
nung von mir unter fchredlichen Flüchen und gräß- 
lihem Lachen feinen legten Seufjer aushauchte! 
Und wer weiß, ob du micht auch einft jo enden 
wirft, rief mir eine grauenhafte Stimme im In— 
nern zu, wenn fid feine Seele deiner erbarmt, 
ob du nicht auch ohne Sang und Klang auf den 
Wagen geladen und in die Erde gefcharrt wirft? 

Doch fieh’, Ihon dampft die warme Morgen 
fuppe, weg mit allen Grillen, du bift bungerig, 
jetzt iß dich noch einmal recht fatt, denn in we— 
nigen Minuten geht ed aus dem Hospital! Die 
Sonne jhien hell und Far, al® ich wieder auf 
das londoner Pflafter trat, um, ich weiß jelbit 
nicht wohin, zu wandern, Nachdem ich mehrere 
Gaſſen abſichtslos durchſchlendert hatte, fiel mein 
Auge zunächft auf einen Bücherladen, an deſſen 
Fenſtern riefig große Zettel hingen mit Empfeh— 
lungen einer neuen Ausgabe von Marryat's Ro- 
manen. Sie waren ſämmtlich mit Namen auf: 
geführt und ich erinnerte mich beim Leſen ihrer 
in Buchſtaben von ganz ungeheuerlihen Dimen- 
fionen gedrudten Titel mit Vergnügen an die 
ihönen Sommerabende, die ich zu Haufe genoffen 
hatte, wenn ich fo ein liebes Buch unter dem 
Arm in den grünen Wald gegangen und bis zur 
Dämmerung in den wunderbaren Abenteuern der 
See: und Landhelden gefchwelgt hatte. Da war 
„Peter Simpel”, der „Fregattenfapitän‘‘, der 
„Sciffsoffizier”, da war auch „Japhet, der ſei— 
nen Vater ſucht.“ Bortrefflih! rief ih aus. 
Welch herrlicher Wegweifer durch London! 

Ich befann mic nämlich, wie Marryat feinen 
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Japhet und deſſen Freund, als ſie in einer ähn— 
lichen, unſchlüſſigen Lage ſind, welchen Weg ſie 
wol einſchlagen ſollen, auf den glücklichen Gedan— 
ken kommen läßt, wie es weiland die Weiſen tha— 
ten, vom Morgenlande nach Weſten zu ziehen. 
Schon war ich im Begriff, ihr ehrwürdiges Bei- 
fpiel nachzuahmen, als mir glüdlicherweife noch 
einfiel, daß eins ihrer erften Abenteuer auf dieſer 
„weiſen“ Reife das geweſen war, daß fie, als fie 
auf einem Wagen als blinde Baflagiere mitfubren, 
vor der drohend gefchwungenen Peitihe des ge- 
fühllofen Kutfchers fliehen mußten. Konnten nun 
jene faum ihrem Verderben entrinnen, die doch 
nicht hinften, wie hätte ich, jo ſchloß ich weiter, 
das vermocht, der ich mich nur mühfam fortbe: 


‚wegen fonnte? 


Ich faßte daher den Entichluß, lieber nad) 
Diten zu wandern und im Morgenlande mein 
Glück zu verfuhen. Und fiehe da! Das Glück 
ſchien mir zu lächeln, denn gar bald erblidte ich 
den Hafen für manden unglüdlihen Schiffer, ein 
Polizeiftationshaus. Flugs fehrte ich ein, um mir 
die Namen und Adreſſen verfchiedener deuticher 
Gonfuln und Gefandten, deren Schug ich mich 
empfehlen wollte, aufzufchreiben und verließ nad 
einiger Zeit, mit einem ganzen Zettel derſelben be- 
reichert, jenen Drt des Schredens für alle Spig- 
buben, die dort unter fiherm Schuge einiger Po- 
licemen aus: und eingingen. Das war doch noch 
eine andere Polizei ald die neuyorfer! Trotzdem 
geht die englifche ‘Polizei lange nicht fo forgfam 
zu Wege, wie dies etwa die deutſche gethban haben 
würde; man ließ mich, ohne fid nad) meinem Her: 
fommen und meinem Treiben zu erfundigen, ziehen 
und gab mir einige Adreſſen nad) der City mit, 
in der bie ———— der meiſten deutſchen 
Vertreter lagen. 

(Der Schluß in ner Nummer.) 





Noch etwas über den Bart im 
alten Nom, 

(Verl. „Unterhaltungen”, N. F., Bd. II, Nr. 29.) 
Die Geſchichte berichtet, wann in Rom das 
Schermeſſer feinen ftet wiederholten Verhee— 
rungszug auf dem Geſicht des Mannes begann; 
aud; davon, wann der Bart wieder zu Ehren fam. 

Varro verfihert, ed habe mit großen Bud: 
ftaben am Stadthaufe zu Ardea geftanden, daß 
3. Ricinus Mena im Jahre 454 der Stadt die 
Sitte des Bartabnehmend aus Sicilien heimge: 
bracht. Aus Danfbarfeit hat man ſchwerlich Diele 
Inſchrift gejegt, wol war der Sieg gedenkens— 
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werth, daß die Mode felbft die ernften Römer 
zwang, einer Zierde zu entfagen und fi dafür 
Mühe, ja Dual aufzulegen. Lord Byron meint: 

Das feit dem Fall der Mann für feine Sünden 

Berurtheilt ift, fich täglich felbft zu fchinden — 
oder ſchinden zu laflen. 

Die Vergleihung älterer und neuerer Büften 
ergibt, daß man zur felben Zeit begann, das 
Kopfhaar kurz zu tragen wie bisher der Sflawe. 
Alter Sinn hielt feft an alter Sitte: wir haben 
beim Horaz den „ungeichorenen Cato“; und im 
Jahre 633 war ein langhaariger Gonful jo auf: 
fallend, daß man nah ihm den vortrefflichen 
Wein benannte, während Opimius auch fonft ſehr 
ehrenwerth gewejen fein mag. Noch nad einem 
Jahrhundert gab man Schwädlingen durd Auf: 
füllen mit dem feurigen Opimianer oder confula> 
rifhen Bartwein Kraft und Bouquet. 

Wir erfehen aus Plinius, daß man der Neue: 
rung große Aufmerffamfeit jchenfte. Scipio Afris 
canus wird als der Erfte genannt, der fid) täg- 
lic rafirte; daflelbe wird vom Auguftus berichtet, 
allein Sueton gedenft eines Wechjeld von Raſiren 
und Abfragen (radere), legteres vielleicht mit dem 
Reibftein, wie die orthodoren Jeraeliten (Pierre 
Judee). 

Schwer will ed der Gegenwart in den Sinn, 
dag Gäfar und Germanicus ihre Siege ebenfo 
ohne Schnur», Baden», Kinnbart erfochten 
haben als der alte Frig und Napoleon. Diejes 
änderte jid) erft zu Anfang des 2. Jahrhunderts 
unferer Zeitrechnung duch — eine unangenehme 
Hautfarbe, die freilich beim Kaifer Hadrian ver- 
dedt werden ſollte; wenigftend nennt ihn Dio 
Gaffius den „erſten Bebarteten”. Gewiß half 
diefed Beijpiel mehr, als daß Tertullian und 
Glemend von Alerandrien gegen die Lüge am 
eigenen Gefiht, gegen den gottlofen Verſuch 
eiferten, am Werfe des Schöpferd zu meiftern. 

Der Künftler, welcher in Kopf: und Barthaar 
operirte, war der Tonsor, Tonstrinus bei Petron; 
er vereinigte die Yunctionen des Friſeurs und 
--Barbierd, diente aber in erfterer nur den Män— 
nern, wie die Tonstrix den Frauen; legtere viel 
häufiger auf Injeriptionen ald erfterer, was oft 
Gognomen. Aus viel fpäterer Zeit erfcheint ein 
Haarfünftler bei Iſidor, „welcher den Frauen bie 
Haare fimmt und mit den Händen fchlichtet, fie 
falbt und glänzend macht”. Gegen die fonft 
am Körper fprießenden Haare führten befondere 
Sklaven (in den Badeanftalten) den Vernich— 
tungöfrieg mit Zange, Beige und Pechpflafter. 


Was in den Haremd Gebrauh, war ed nad) 
Ariſtophanes ſchon bei den Griechinnen; und in 
einem vornehmen römifchen Hausweſen durfte fein 
Hürden den Arm des bei der Tafel aufwartenden 
Sklaven entitellen. 

Für jede Kunſt, für jedes Handwerf gab es 
im Palaſt befondere Sflaven; der Arme, der letz— 
tere nicht halten konnte, war auf die Buden der 
Märkte hingewieſen. Schon bei Plautus iſt da— 


von die Rede: „Zum Barbier gehen.“ Die öffent: 


lihen Barbierftuben finden fich vorzüglich bei 
Horaz. Hier ließen fi) die Leute niedern Standes 
frifiren, barbieren, die Nägel fchneiden; bier liefen 
in Blauderei die Stadtneuigfeiten zufammen, wo— 
ber das 

Den Edenitehern allen befannt it's und den Barbieren, 

Dies war vielleicht der Anlaß, daß auch der 
Höberftehende, der Elegant, die Bude befuchte. 
So fagt Seneca: „Nennft du die müßig, welche 
Stunden beim Barbier verbringen, um wegnehmen 
zu laffen, was die nächte Nacht wieder empor- 
wachen wird? Wo man über ein einzelnes Haar 
Rath hält, das noch Vorhandene zufammenfämmt, 
das Fehlende erſetzt?“ In dem Maße, als fi 
die Gedenhaftigfeit berechtigt hielt (wir gedenfen 
der Falte in der Toga des Hortenfius), wuchs 
die Bedeutfamfeit des Haarfünftlers, und Horaz 
meint, e8 errege Lachen, wer aus den Händen 
eined „unſymmetriſchen Friſeurs“ bervorginge. 
MWiederholt wird der „‚Zieraffe” (Patheticus) ver: 
ipottet, der fid) nur mit einem Finger deu Kopf 
fragt, um einen Kunftbaarbau nicht zu erichüt- 
tern. Plutarch läßt Cicero fo über den jugend- 
lihen Gäfar ſpotten. Einft fragte Glodius auf 
offenem Marft das Volk: „Wer ift der liederlichite 
unferer Feloherren? Wer fraut ſich den Kopf nur 
mit einem Finger?” Und jedesmal antwortete 
das Gefindel: „Pompejus!” Kein Elegant ohne 
Bürfthen, fodaß die Riefeneremplare zur Zeit 
Ludwig's XIV., womit man an die Hausthüren 
flopfte, nur neue Beftätigung für Afiba’s ‚Alles 
fhon dageweſen!“ geben. Wenn ſchon zum Er- 
heben der Feldzeichen geblafen war, dann be- 
ſchaute ſich Kaifer Otho noch im Spiegel auf fei- 
nem Speer. 

Hatte die Friſur auf dem Wege zum Gaft- 
mahl gelitten, jo waren dort befondere Sflaven 
zur Herftellung in Bereitihaft. „Die kleinern 
Knaben” — fagt Phile — „find Weinfchenfer, 
die größern bringen Wafchwafler und Schminfe, 
Salbe, Haarbürfte und Brenneifen; fie baufchen 
entweder dad Haar ganz zurüd oder ordnen es 
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in einen Halbkreis um die Stirn.” So mochte , gramm des Martial, wo aber der Zweifel bleibt, 
es durch das Anfiegen der Kraͤnze bedingt fein. | ob er von fid felber redet: r 
Eine jede Function, auch die niedrigite, erhob Einen Sklaven, in der Kunſt des Scherens 


. . — Dem Talam des Mero nur vergleichbar 
den Ausüber, wenn er im kaiſerlichen Haushalt (Der die Bärte mache’ den Drufen), 


angeftellt war. So war zur Zeit ded Alerander Lich ich einf, mein Geditian, dem Rufus, 

Severus ein Hofbarbier eine hohe Perfon, wel: Statt zu ſcheren ihm die Backen. 

cher nicht allein Portionen, fondern auch Ratio: Auf Befehl die Haare vorgenommen 

nen bezog. Ammianus Marcellinus bewahrte Die Nach des Spiegels ſtrenger Prüfung; 

Anefdote, daß der Kaifer den Gepugten mit den | Kopfhaut dann gefrapet, Koren, 

Worten zurüdwies: „Ich habe einen Barticherer ID. FEIN. VEIUINE: 7 
nn; ” Selbſt bebartet fommt mein Sklav' mir heim. 


befohlen, nicht einen Finanzbeamten.” Hier lernen wir in Talamus einen Künftler 
Einen grellen Gegenſatz dazu bildeten die Hande | erften Ranges fennen und daß Mitglieder der 
werfer, welche die Fleinen Leute barbierten. E8 | Familie Drufus Tonangeber in der Mode waren. 
iſt ſehr moͤglich, daß Martial, der in feiner Ar— Uebrigens werden Sophiften und Scheinphi— 
muth um niedern Lohn Epigramme ſchrieb, der | fofophen vielfad), namentlich von Lucian, wegen 
bis zum Parafiten herabgefunfen war, das Fol: ihrer langen und ftruppigen Baͤrte lächerlich ge- 
gende aus Erfahrung jagt: madıt. 
Wer zu den iygifchen Fluten noch nicht zu ſteigen begehret, Wir könnten noch gar viel zur Sache anfüb- 


Mag, wenn Hug er iſt, den Bartfcherer Antiochus flichen. — un 
Weniger werden die Arme von würhenden Meijern zerfleifcht, ren. So ift es harafteriftiich, wenn Sueton von 


Wenn die fanatiihe Schar phrygiſche Weile begeht; Auguftus erzählt, er habe in feiner Eilfertigfeit 
Sanfter ſchneidet Alfon verwidelte Brüche, gelinde mehrere Tonforen zu gleicher Zeit in Bewegung 
Hebt er, mit Zangen bewehrt, Splitter der Knochen heraue. geſetzt. 

Kratze dieſer doch cyniſche Bettler und ſtoiſche Baden! Schließlich noch die Bemerkung dasß ber 


(Naͤmlich: jene zahlten nicht und die Stoa leug | Tonsor auch im der Landſklavenſchaft Familia 


nete den Schmerz.) ; rustica) vorfommt und vom Römiſchen Recht, 


Sichle die Mähnen — Roßhaͤlſe eh'r ab! S Yacıa R . — 
Scherte dieſer am ſliythiſchen Felſen den armen Prometheue, nebſt Schmied und Fiſcher, zum Inventar gerech 


GIF der den Mar, is au gerfeifen, zuchil. net wird. Wielleicht lag ihm das Scheren der 
Pentheus fliehet zur Mutter und Orpheus zu den Menaden, | andern Sklaven ob, vielleiht das der Schafe, 
Klingt Antiochus’ Mordeifen von fern in ihr Ohr. dann aber auch dieſe, zur bejlern Decorirung 


Diefe Schmarren, die min am Rinne mir zählet (des altın | einer Landſchaft, purpurroth zu färben. Der rö- 
Fechters, des Piftes, Stirn weiſet fo viele nicht nad), mifche Lurus, der ſich oft zu halb wahnmigi en 
Machte mir nicht mit geimmigen Klauen feuchend ein i z , : 3 
Eh’weib: Unternehmungen verirrte, zeigte ſich zuweilen doch 
Es iR des Autiochus Stahl, es iR des Antiohus Wert! | ebenfo großartig als finnreih. So jener Ritter 
Ha! Bon allen Thieren it feins jo geideiot als der | Cäcina, von dem Plinius berichtet, daß er, aus 
re Seisbod: | feiner Baterftadt Volaterra ziehend, eine Anzahl 
Daß Antiochus ihn nicht martere, behielt er den Bart. + Schwalben zum Wettſpiel nach Rom mitnahm;* 


Ramler's Ueberfegung. ‚in Purpur getaucht, verfündeten die Heimflie— 
Die mannichfachen Bunctionen, welche unge | genden feinen Sieg den Angehörigen in Wola- 


mein viel Zeit raubten, fhildert ein anderes Epi- | terra. v. St. 


Anregungen. 


Kuno Fiſcher über Schiller's „Selbft- N in den Werfen, in den Schöpfungen des Dichters 

befenntniffe“. liegen und die der Kritiker zu Worte bringt, indem, 

er und die Dichtungen aus dem Subject des Dich— 

Unter Selbfibefenntniffen im eigentlichen Sinne | ters, aus feinen Idealen, feinen Stimmungen, feinen 

pflegt man Enthüllungen über die eigene Perjönlid- | Wünſchen und feinen Leidenfhaften erklärt. In vie 

feit zu verfteben, etwas wie Rouſſeau's „Confes- ſem Sinne jind freilih alle Werfe eines Künftlerd 

sions” und Goethe's „Dichtung und Wahrheit“. ' feine „Selbitbefenntnifle‘‘, und es fommt nur auf 

Doch aufer diefen unmittelbaren Selbftbefennt: den geididten Deuter an, der aus ihnen eine ganze 

niffen eined Dichters gibt ed noch eine zweite Art | Welt, inneres und äufered Leben des Urhebers ber 
von Selbitbefenntniffen: die nämlich, welche indireet | auderflärt. 
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Aehnlich verhält es ſich mit „Die Selbfibefennt: 
niffe Schiller’. Vortrag, gehalten in der Nofe zu 
Jena am 4. März 1857 von Dr. Kuno Bilder, 
ordentlihem öffentlihem Profeſſor der Philoſophie zu 
Jena’ (Frankfurt am Main, Hermann, 1858). 

Baco's geiftvoller Biograph jagt von den Did: 
tungen Schiller's, welche jeine erjten, feine „Wander: 
jahre‘ begleiten: „Sie jind jämmtlih die Abbilver jei- 
ned eigenen innern Lebens; ihre einzige Negel, das 
einzige Geſetz ihrer Fortbildung ift feine eigene Lebens: 
entwidelung. Id werde daber in dieſen Didrungen 
nichts anderes erbliden als die Seelengemälve des Did: 
ters; ich werde ihre Entfaltung nur durd die ſeinige er: 
klären: er ift das Original, fie jind die Abbilder.“ 

Daraud würde ſich denn die mangelnde Ob— 
jectivität der Schiller'ſchen Jugenddramen erklären, 
die Schwähen der „Räuber, „Fiesco“, „Kabale und 
Liebe”, ſelbſt noh des „Don Garlos"”. Im den 
Hauptdarafteren viefer Dramen .male Schiller nur 
ich felbft, fein eigenes Innere, und dieſe jeine Ent— 
widelung ſetzt Biiher in innigen Zufammenbang mit 
der ganzen Zeitflimmung. Von großem Einfluß war 
Rouſſeau's Empfindungsweife auf Schiller. „Was 
aber wird aus dem menſchlichen Yeben im ganzen, 
wenn Rouſſeau's Empfindungsweiſe gelten ſoll?“ 
Dieſe Frage beantwortet Fiſcher treffend, indem er 
zeigt, wie die Ideale der ſchwärmeriſchen Gemüther 
in Gonflict gerathen mit dem wirklichen, geſchichtlichen 
Leben. „Die ergriffenen Gemüther kommen in eine 
leivdenfhaftlihe Spannung, in welder jugendliche Neue— 
rungsjudht mit idylliſchen Empfindungen wedjelt und 
ſtürmiſche Projecte für die Zukunft mit reizenden 
Träumen von Glück und Liebe wetteifern. Es läßt 
jih vorausfeben, daß diefer phantafirenden Empfin- 
dungsweiſe, fo ſehnſüchtig und leidenſchaftlich fie ift, 
eine wirkliche Befriedigung auf die Dauer nothwendig 
fehlt.” 

In dieſer Periode Schillers ift nah Fiſcher des 
Dichters Schidjal in jedem Sinne auf die Frage ge: 
ftellt, ob er vie Kraft haben wird, bei Zeiten auf 
ein unmögliches und darum unmwahres Glück zu ver- 
zichten, feine Traumwelt fallen zu laſſen gegen die 
wirflihe, den Bunft aufzugeben, wo Rouſſeau jtehen 
geblieben, die Welt aus ihren Angeln zu beben ver: 
gebens gefuht und zulegt nur ſich aus allen Yebens: 
fugen wirflid gebradt hat; ob er im Stande fein wird, 
der Sirene zu entfliehen, die ihn unvermeidlih in 
ven Abgrund zieht, und in der Geſchichte etwas ganz 
anderes zu erbliden als eine abgefallene, entſtellte, 
ihrem Urbild untreu gewordene Menſchenwelt. „Mit 
einem Worte: es ift die Lebensfrage ded Dichters, 
ob er feine ideale Weltanfhauung wird verfühnen 
fönnen mit der geſchichtlichen.“ 

Mit „Kabale und Liebe” ſtehen wir an der 
äußerften Grenze, wohin die mit Rouffeau's Idealen 
gleihgeftimmte Phantaſie unjern Dichter getrieben. 
An den Helden feiner Iragdvien bat er und bis da— 
bin feine eigenen Leidenfhaften und Stimmungen 
befannt; fie waren alle im Kampfe mit der gegebe: 





fie find alle an feindlichen Lebendverhält: 
nifjen gejcheitert, die mächtiger waren als jie; ſie 
baben vergebens gejuht, die Welt zu erneuern, zu 
erobern, zu genießen; die beroifhen Entwürfe wie 
die idylliſchen Träume find tragiih zu Schanden ge: 
worden. Es muß ji in der Seele des Dichters eine 
große Krijis vorbereiten. Diefe Krijie finder Fiſcher 
in Schiller's „Nefignation‘. Dieſes neue Selbſt— 
bekenntniß des Dichters erkläre: ih will nicht 
glüdlih fein und opfere mein Lebensglück 
freiwillig dem Genius, dem id diene! Genie: 
den laffe ih nur die Gegenwart. Wer auf diejen 
Genuß Verzicht leiſte, dem bleibe nichts übrig als 
die Zukunft, ald die Hoffnung, daß die Zeiten er: 
füllen werden, was wir Großes gewollt und begon- 
nen haben; dem bleibe aljo michts übrig als ber 
Glaube an die Geſchichte. Und darin beſtehe jegt 
das Selbſtbekenntniß des Dichters: 

Genieße, wer nicht glauben faun; 

Die Lehre if ewig wie die Welt; 

Wer glauben fann, entbehre; 

Die Weltgeihichte it das Weltgeridt. 

Man kann mit diefer Fiſcher'ſchen Auslegung der 
Schiller'ſchen „Reſignation“ rechten; aber das Factum, 
das Fiſcher an dieſem Gedichte erläutern will, ver 
Uebergang Schillers aus ver Rouſſeau'ſchen Gm: 
pfindungsweife in die geicichtlihe Denkweiſe, die 
Verföbnung mit der wirflihen Welt durd die An- 
erfennung, daß die Weltgeihichte das MWeltgericht jei, 
— ift gewiß an ſich ridtig. 

Um die ganze Entwidelung gleihjam zu meſſen, 
welche Schiller in dem Decennium ſeiner Wanver: 
jahre durchlebt und in ſeinen poetiſchen Selbſtbe— 
kenntniſſen abgeſpiegelt hat, vergleicht Fiſcher den 
Anfangspunkt mit dem Ende: „Sein erſtes Selbil- 
befenntniß jind die Räuber, fein legted die Künft: 
ler. Dort heißt dad erſte Wort: «Mir efelt vor 
dieſem tintenflefjenden Säculum!» Hier lautet das 
erſte: «Wie jhön, o Menſch, mit deinem Palmen- 
zweige, ſtehſt du an des Jahrhunderts Neige!» So 
groß ift der Abitand zwiihen dem damaligen und 
dem jegigen Dichter!“ 

AS letztes Selbftbefenntnig Schiller's, das und 
den Dichter ganz darftellt, wie er geweſen und ge: 
worden, das „dem Dämon Schiller's jo ähnlich ift 
wie feine Büſte von Dannecker“, betrachtet Fijcher das 
Bekenntniß der Poeſie in der Huldigung ber Künfte. 

Mich Hält fein Raum, mich feilelt feine Schranfe, 

Frei ſchwing' ich mich durch alle Himmel fort; 

Mein unermeßlich Reich üft der Gedanle 

Und mein geflügelt Werkzeug iſt das Wort. 

Mas fidy bewegt im Himmel und auf Grven, 

Mas die Natur tief im Verborg'nen ſchafft. 

Mus mir entfiegelt und enticjleiert werben, 

Denn nichts befchränft die freie Didhterfraft. 

Doch Schön'res find’ ich nicht, fo lang’ ich wähle, 
Als in der fhönen Form die fchöne Seele! 

Belennen wir jhlieflih, daß der Grundgedanfe 
der Fiſcher'ſchen Schrift allerdings nicht neu ift, vieles 
aber in der Aus: und Durhführung. 


nen Welt, 


-—— 


Aehnliches, wie Fiſcher über den innern Wande- 


lungd- und Läuterungsproceh Schiller’8 jagt, fanden 
wir, nur mit andern Worten ausgedrückt, noch jüngft 
bei Eckardt, in deſſen „Erläuterungen zu Schiller's 

Werten, 1) Schiller's Geiſtesgang“ („Erläuterungen 
zu den deutſchen Glaffikern. Dritte Abtheilung.” Jena, 
Hochhauſen, 1856). 

Eckardt zeigt, wie Schiller'8 Seele, die in der Poeſie 
nur ein Mittel zu der Grreihung großer politifcher 
Zwede gefehen, immer mehr zu ber Erkenntniß ge: 
langen follte, die Kunft fei Selbftzwed. Den 
äufern Anftoß zu dem innern Umſchwung in Scil- 
ler's Seele hätte der traurige Verlauf der franzöſiſchen 
Bewegung gegeben. Schiller fand den hohen Namen der 

“Freiheit vurd die parifer Pöbelherrihaft entweiht. 
„Sollten dies die Ausläufer der Idee fein“ — fo 
mußte er ih fragen —, „für die fein jugendliches 
Herz geglüht, für die er feine erften Werke geſchrie— 
ben hatte? Er fonnte ihr nit untreu werden, aber 
auch nicht am ihrer Ausführung in dieſer Geftalt 
tbeilnehmen. So in ſich zerriflen, fand er erft Ruhe, 
ald er feine "Briefe über vie äfthetifche Erziehung 
des Menihen» vollendet hatte. In dieſem Aufſatze 
ihreibt er der Politik, dem unmittelbaren Eingreifen 
im die Welt ded Handelns feinen Abfagebrief und 
wendet fih ganz der Dichtkunſt zu.” Schiller wollte, 
wie Eckardt zeigt, die verlorene Würde der Menſch— 
beit nun durch die Kunft wiederherſtellen. Dem 
frühern Schiller ruft jebt der gereifte zu: Dichte! 
Gib der. Welt die Richtung zum Guten, dann wird 
der ruhige, aber fefte Gang der Zeit jhon bie Ent: 
widelung bringen! Nicht in der Außenmelt, im in- 
nern Menihen mußt du den Wahn, das Vorurtheil, 
die Unfreiheit befämpfen! Umgib deine Zeitgenoffen 
mit großen Kunftformen, ſchließe ſie ein mit Sinn— 
bildern des Bortrefflihen, bi8 Wahrheit und Schön: 
heit die Herzen der echten Breiheit empfänglih machen! 

Diefer feiner Erflärung des Schiller'ſchen Geiſtes— 
ganges fügt Eckardt Hinzu: „Welcher echte Welt: 
bürger möchte diejed Programm nicht au in unfern 
Tagen unterzeichnen, wo der Ruf nad Reform im 
Munde mander ertönt, die vergeffen, daß die Reform 
mit und jelbft, mit unferm gefunfenen Charakter be: 
ginnen muß!‘ 

Was übrigens, um nochmals auf die Fiſcher'ſche Vor— 
lefung zurüdzutommen, ben von ihm dargeftellten Wechſel 
des heroiſchen Pathos mit dem idylliſchen in 
der jugendlihen Seele Schiller'd betrifft — Fiſcher 
zeigt dieſen Wechſel befonders in den „Räubern“ —, 
jo glauben wir damit das Innere ded jugendlichen Dichters 
doch noch nicht erihöpft. Wir finden neben dem Joyl: 
liſchen und Heroiſchen in ihm noch ein ſtark ſkepti— 
ſches Element, das beſonders in dem Charakter des 
Franz Moor zum Ausdruck kommt. Skeptiſch gefärbt 
ift auch noch dasjenige Gedicht, in welchem Fiſcher jhon 
die Wendung Schillers findet: „Die Reſignation.“ 

Schließlich möchten wir aud das noch fragen, ob der von 
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Fiſcher gewählte Ausdruck „Selbſtbekenntniſſe“ blos auf 
die jugenblih unreifen Werke eines Dichters, in denen 
ji feine noch gährende Subjectivität fpiegelt, einzu: 
fhränfen fei? Sind nit auch die reifften, objectiv: 
fien Werke eined Dichters Selbftbefenntniffe, wenn: 
gleih ed ein anderes Selbſt ifl, das aus den rei: 
fen, ald das aus den unreifen Producten und an: 
fpriht? Man hat gut jagen, Homer und Shaffpeare 
feien fo objectiv, daß fie hinter ihren Werfen gan; 
zurücktreten. Eine folde Objectivität, aus der ſich 
gar Fein Rüdihlup auf das eigene Weſen und bie 
Gefinnung des Dichters machen ließe, gibt es nad 
unjerm Dafürbalten nit; oder, wenn fie vorfommt, 
fo müßten wir fie eine feelen- und geiftlofe nennen. 
Denn zeigt der große Dichter nicht fhon an der 
Wahl der Stoffe, dieer mit Vorliebe behandelt, auch 
durch die Form feines Stil — gemäß dem „Le stvle 
c'est [homme” — endlich zeigt er nicht durch die 
feinen Dichtungen zu Grunde liegenden Ideen, vie 
auch bei den objectivften nicht fehlen Fönnen, weh 
Geiſtes Kind er ift? Sind alfo nit auch die reifften 
Dihterwerfe Selbftbefenntniffe, wenngleih aus 
ihnen dad eigene Selbft des Dichters fhwerer heraus- 
zufinden tft ald aus unreifen? 


Bahrnehmungen. 


* Kalt nennt man niemals den plöglich leiden: 
ſchaftlich aufglühenden, dann aber um fo mehr in 
Apathie verfinfenden Menfhen, während nur zu oft 
ed dem gejhieht, deſſen Gemüth eine immer gleiche 
Wärme des Antheild befigt. 

* * 

Gleichniſſe find nie Beweiſe. 

Iſt dein Ehrgeiz jo brennend, daß du für jebe 
einzelne Fleine Niederlage durhaus eine Genugthuung 
haben millft, fo Fannft du den Lauf deines ganzen 
Lebens verwirren! Das Schidjal gewährt Schadlos— 
baltungen nie anders als überrajhend und uner- 
wartet, dann aber auch wie gleihfam aufgefummt 
und von einem nachhaltenden Wertbe. 








Gloſſen 
von F. v. S. in Wien. 
Man ſäet, ſagt man, am beſten im Nebel — ſo 
auch die weiſe Lehre in der Dämmerung des Jugend 
alters. 





Briefe wechſeln ift auch eine Fortpflanzung bes 
Lichts, das von einem zum andern in taujend 
Aetberihwingungen dringt. 





Die meilten Menſchen denken nur die Empfin 
dung und wie wenige erhöhen vollends die Empfin- 
dung zum Gebanfen! 
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Herr Schwenferle. 


Humoreske von Iofef Hank. 


In Bezug auf Standeswahl gleichen manche 
Menſchen ſtark der Schickſalskugel im bekannten 
Rouletteſpiel, indem ſie, bald hier bald dort in 
eine Bahn geworfen, einige male den üblichen 
Rundlauf machen, bei irgendeiner Lücke dann er— 
müdet herausfallen und — anftatt für ſich eine 
bleibende Beſtimmung zu erreichen — nur für 
andere, die ruhig einen gewöhnlichen Ginfag ge- 
macht haben, rouge oder noir anzeigen. 

Emeran Schwenferle gehörte wenigftend bis in 
fein dreißigites Jahr zu dieſen feltfam hin- und 
her: „geſchupften“ Menfchen und man darf wohl fa- 
gen, daß er nad) und nach einem halben Dugend 
Lebensbeftimmungen feine Aufwartung machte, 
ohne fid) einer derjelben auf Tod und Leben an- 
zufchließen. Hätte freilich der Vater Emeran's, 
ein handfefter Baumeifter, länger gelebt, er würde 
feinem Söhnchen ſchon, folange es noch Zeit 
war, einen Genickfang zugedacht und ihn wo hin— 
poſtirt haben, wo ihm das Ausreißen vergangen 
wäre; ſo aber ſtarb der Vater, bevor der einzige 
Sproſſe noch ſiebzehn Jahre zählte und die Mut— 
ter, die ſonſt mit Blicken und guten Worten viel 
über den Knaben vermochte, war ſogar ſchon 
früher aus der Welt gegangen; alſo ſtand unſer 
Emeran Schwenkerle ſchon mit ſiebzehn Jahren 
allein im Leben da und hatte ſeine Neigungen 
zum alleinigen Führer und ein hübſches Kapitäl— 
chen zum Knotenſtock, um, wohin er immer 
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wollte, 
kommen. 
Schwenkerle's erfte Standesliche war, wie 
fih fait erwarten ließ, die Poefte. Zu ihr, wie 
zu jeder andern Beichäftigung, hatte er einige 
Anlage und weil poetifche Werfe auf ihn Eindrud 
machten, fo glaubte er der Poeſte jelbft habhafı 
zu fein, wie etwa ein Kind den Vollmond zu 
faffen vermeint, weil e8 deffen Schimmerbild durch 
die Finger betrachtet. Es wurde alfo darauf los 
gedichtet in gefühlvollen Strophen „An Sie”, „An 
die Sterne”, „An Heideröslein roth und Vergiß— 
meinnicht blau“, „An den unvermeidlichen Abend“ 
und „Was fich etwa zwei Zwetfchbäume erzählen”; 
aber da zu feiner Zeit auch die poetifchen Bilder 
des Wüſtenlebens noch ftarfe Wirkung thaten, fo 
ermangelte Gmeran nicht, auch in diefer Richtung 
feine Phantafie als Wüſtenroß in Trab zu feßen. 
Eine halbe Million „Ferſche“ waren auf viele 
Weife in die Welt gefegt und eben wurde daran 
gedacht, fie zu ordnen und durch ein Einleitungs- 
gedicht vermehrt dem Publifum erröthend darzu- 
bieten, als in der Theaterwelt eine Tragödie Auf- 
feben machte und unfern Schwenkerle auf den Ge— 
danfen bradyte, daß fein Genie eigentlich nicht 
blos angethan fei, das Publikum mit dem fpani- 
ſchen Röhrchen artiger Verfe, fondern mit Keulen- 
ſchläägen tragifcher Schöpfungen zu treffen. 
Sofort wurde denn auch die Welt durch glüd- 
liche Bejeitigung der Kinder feiner erften Poeten— 
laune beftraft und Emeran Schwenferle machte 
fi; daran, das Material zum Baue einer hodh- 
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poetifhen Griechentragödie zuſammenzuſchleppen. 
Die Idee eines Gedanfend zum Entwurf einer 
erften und legten Scene, von Götternamen und 
vielen ausführlihen Sitten und Gebräuchen jenes 
fhönen Landes, Volks, Klimad und Zeitalterd 
wimmelnd, ftand auch wirflid; bereits in lebhaf- 
ten Farben vor feiner Phantafie — unter anderm 
durfte eine immer effectvolle mehrfpännige Wol- 
fenfahrt Apollo's nicht fehlen, und die durch Schil- 
fer jehr beliebt getvordenen Kraniche des Jbicus 
fonnten leicht an unſichtbaren Drübten täufchend 
vorübergeführt werden, wie denn überhaupt ſich 
die Intendanz ſofort bereit erklärte, griechifches 
Feuer nicht zu fchonen und den Herrn Dawifon 
und das Fräulein Seebad) gelegentlid) der erften 
Aufführung zu Gaftrollen einzuladen; — jo weit 
war nämlid) Schwenferle in jeiner Phantafie be- 
reitö mit der Arbeit vorgefchritten: als in einer 
andern Gegend Deutichlands eine andere Trago- 
die ganz andern Stoffs plöplid noch bei weitem 
mehr Auffehen machte! Diefe Tragödie pielte in 
Rom und hatte das Schickſal einer berühmten 
germanifchen Mutter zum Stoffe, die in Rom 
gefangen faß und ſchließlich aus ganz guten pa- 
triotifhen Gründen ihren Sohn und fid) felbft 
ums Leben brachte. 

Schwenkerle ftugte nicht wenig, die Stimmung 
des Publikums fo plöglid von Griechenland nad) 
Rom überfpringen zu ſehen, ließ alfo den ganzen 
Apparat zur hoben Griechentragödie mit feltener 
Behendigfeit wieder im Stiche und ftellte es fei- 
nem Spartanerhelden frei, die zum Theil bereits 
fertigen, ehr langen Monologe an den Ufern des 
Styr zum Privatvergnügen bin- und herzude- 
clamiren. Statt des griechiſchen Apparats aber 
wurden nun römifche Tyrannen von erquifiter Grau— 
famfeit, Neronifche Feuersbrünfte und Triumph- 
züge ergriffen, um fie als düſtern Hintergrund 
für den Glanz altgermanifcher Tapferkeit und 
Sitte hinzuftellen; und man muß geftehen, daß 
die Phantafie Herrn Schwenferle's bereits aller: 
lei brauchbare Anfänge von Jdeen zu dem neuen 
Stüde zwilchen den Requifiten hin- und herlau- 
fen lieg, wie etwa rührige Motten altes Pelzwerf 
beleben: — als leider abermals in einer andern 
Gegend Deutichlands eine andere Tragödie ganz 
andern Stoffs Auffehen machte, wenn auch nicht 
fo bedeutend wie die obige. 

Der Stoff diefer Tragödie war aus der fran- 
zöſiſchen Geichichte genommen und fpielte um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts am Hofe Lud- 
wig's XV. Die berüchtigte Maitrefle des großen 
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königlichen Unheilbringerd, der Fluch des unglüd- 
lichen Franfreih, war die eine Hauptperfon Des 
Stüdd und ihre „erſte Flamme” aus den Tagen 
der Jugend die andere Hälfte. Diefe beiden Hälf- 
ten flohen und fanden ſich eines Ichönen Morgens 
wieder und gingen darüber beide zu Grunde — 
denn das Schickſal der Tragödie will es fe. 
Das Stück war nun den Scyhaufpielern nody lie- 
ber ald dem Publikum und ein praftifcher Büh— 
nenftüdator fonnte daraus feine beſſere Lehre zie- 
ben: ſich Bublifum und dramatiihde Künſtler 
warm zu verbinden, als wenn er auch folde 
Stüde von aud) foldhem Inhalt am Hofe „Louis: 
quator's funfzehnten“ chrieb. Herr Emeran Schwen- 
ferle ließ fid) denn von den vielen, im Geifte ficht- 
bar aufgehobenen Händen nicht lange bitten, feinem 
Talente auch einen fo danfbaren Stoff auszuſu— 
den — mit einem Sate ftand er plöglich zwi— 
Ichen den goldenen Rädern der großen Intriguen- 
fabrif des franzöfiichen Hofes. Zum Glüd hatte 
er ſich längft eine Sammlung alter und neuer 
Gedanken und Witze angelegt, die num obne 
Gnade und Barmherzigkeit in Dialogen und Mo- 
nologen angebracht werden follten, der vielen Me- 
moirenauszüge nicht zu gedenfen, welche aufge- 
häuft wurden, um der Scene und Sprache die 
rechte biftoriiche Treue zu geben; — allein das 
Unglück wollte es, daß das Publifum jegt feinen 
ganzen Enthuftasmus unerwartet für eine „Grille“ 
erflärte und fih in Süd und Nord, in Oft und 
Welt in der That wie ein unbeftändiges Heu- 
pferdchen geberdete. 

Aufrichtig geftanden, blieb Herr Schwenterle 
diesmal ein wenig unſchlüſſig, was er thun folle; 
die raftlofe Hehe von Griechenland nah Rom, 
vom Rom der Gäfaren nad dem Paris der Lud— 
wige, hatte feiner Phantafie bereits Milzſtechen 
verurfaht und ed war fein geringer Entſchluß, 
vom Paris der Ludwige auf einmal wieder mitten 
in die Gegenwart hereinzufpringen und ein foge 
nanntes Bolfsftüd grilfenhaften Genres zu fchrei- 
ben. Allein — „wer nie fein Brot mit Thränen 
aß”, der weiß nicht, was ein Künftler oder Poet 
zu leiden hat, der nur darauf ausgeht, der Laune 
des Publifums aufzulauern, ihr alleruntergebenit 
nahzufhwanfen und um jeden Preis ihr, nur 
ihre und immer nur ihr allein gefällig zu fein! 
Schwenferle fam auch jept zu dem Entſchluſſe, 
dem Drang der Berhältniffe nachzugeben und wirf: 
lid) auch ein ſolches Stüf von auch fo einem In 
halte wie die „Grille“ zu fchreiben. Er fuchte da: 
ber die Literatur aus dem Vollsleben fleißig bin 
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Diefe Frage erhielt auf einmal dadurd eine 


gefunden, der ihm brauchbar ſchien — als in ver- 


und wieder durch und hatte endlich einen Stoff | 
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ſchiedenen Theilen Deutfchlands verfchievene Büh— 
nenerfolge es höchſt zweifelhaft machten, nad) 
welcher Richtung jetzt das Zünglein des öffent: 
lichen Geihmads ſich eigentlich neige. Denn 
wenn auch der Ohrfeigen-Eſſer aller Orten befon- 
ders glüdlich debutirte, jo war doch ficherlich nicht 
zu überfehen, daß der griechifche Tempelteyismus 
auch ftarfe Chancen hatte und der römiſche So: 
phonisbismus wenigftens in Franffurt a. M. die 
Bühne „beherrſchte“. Die Situation mußte aller: 
mindeftend zum Abwarten einladen, um dem Pro— 
ceß einer beftimmten Geichmadsabfonderung beim 
Rublifum Zeit zu laſſen; Emeran Schwenferle 
entfchloß fi alfo auch zur vorläufigen Neutrali- 
tät und benugte feine Zeit vorwiegend dazu, eine 
Sammlung braudbarer biftorifcher Stoffe aus allen 
Jahrhunderten und Nationen anzulegen, um fünftig 
für alle Bälle zu raſchem Vorgehen gerüftet zu fein. 

Mährend dieſer Imterimsperiode gefchah es 
denn, daß Herr Schwenferle zu einem Stoffe hin- 
gezogen wurde, ber ſtets von neuem feine poe— 
tiiche Anziehungskraft zu üben pflegt: — zu der 
Gefchichte der unglüdlichen Agnes Bernauerin; 
diefen Stoff begann Herr Schwenferle wirklich, 
ſchon jegt ausführlich - zu ercerpiren und dramas 
tiſch zu appretiren — ja er gerieth dabei jogar 
mehr und mehr in jchöpferiiche Glühhige und 
zwar jchließlich fo ftarf, daß er eined Tages von 
der Frühgeburt eines fertigen halben Actes felbft 
überrafcht wurde; — allein wer befdreibt das 
Gefühl unterbrochener Vater und Mutterfreuden, 
als zu gleicher Zeit die Nachricht eintraf: ein wie: 
ner und ein münchener Dichter wären ihm zuvorge— 
fommen und hätten foeben wie auf ein gegebenes 
Zeichen zu gleicher Zeit und höchſt geſchickt die 
arme Agnes Bernauerin ins Waſſer geworfen! 

Das war nun wirflid fein bloßer Schlag ins 
Wafler und hätte eine ftärfere Natur erjchüttern 
müflen als die unfers fleißigen Emeran. Zum 
erften male ftieg ihm der melancholifche Gedanke 
auf, ob es denn wirflid) der Mühe werth jei, 
ald poetifirendes Windfpiel der flüchtigen Laune 
des Theaterpubliftums nachzulaufen und fchließlid) 
an einer Lungenfucht des Talents zu fterben? 
„Sind denn feine andern Gebiete der Dichtfunft 
vorhanden”, rief er aus, „Gebiete, wo ein Au— 
tor weniger dem Wandel des Urtheils und Ge- 
ſchmacks ausgejegt ift und wo doc immer mit 
Zuverfiht auf eine Halbe- oder Drittelfartoffel- 
ernte der Ehre gerechnet werden kann?“ 
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entjcheidende Bedeutung, daß joeben ein Roman 
aus dem Kaufmannsleben neuefter Zeit die Leſe— 
welt fehr zu befchäftigen anfing und Herr Schwen- 
ferle beſchloß alsbald, diefem epifchen Genre feine 
Kraft und Muße zu widmen, um fo mehr, als er 
felbit von feiten ſeines Großvaterd, eines Käſe— 
händlers en gros, aus dem SKaufmannsftande 
ftammte. Sofort. wurde nun für ausgiebiges 
Material Sorge getragen und fleißig alles ftubirt, 
was näher oder ferner mit Handel und Induftrie 
zufammenbing; und fo la er denn aufmerkſam 
über Bolfswirthichaft im allgemeinen und im be: 
fondern, dann natürlih aud über Theilung der 
Arbeit und über Theilnehmergewinn, ferner über 
Donaudampf= und Donanfchleppfehiffahrt, über 
Zollverein und Aufhebung der Innungen, über 
Gewerbvereine, Wuchergeſetze, Agio und Zuder- 
raffinerieen, über Tabadmonopol und Stempelge: 
fe, Zweig: und Zwergeijenbahnen, Spinnereien, 
MWebereien, Zinjengarantie und SKartoffelbrenne- 
reien, Gigenjchaften ded Düngers, Berlage- und 
Wechſelrecht, Koblengruben und Minifterverant- 
wortlichfeit, über die Kleider, die wir tragen, das 
Wafler, das wir trinfen, die Luft, die wir athmen, 
die Kohlen, die wir brennen — furz über Stoff: 
wechjel und Wechielftoffe aller Art; dazwifchen 
wurde aud nicht verfäumt, mit offenen Augen 
ſich fleißig umzufehen, wo, wie und wann fich 
brauchbare Erſcheinungen zur Schilderung aus 
dem Geſchäfts,-Geld,-Börſen- und Fabrifleben 
finden ließen, Binnen Wierteljahresfrift hatte 
Scwenferle einen Vorrath von Büchern, Excerp— 
ten, Anfchauungen, Sprihwörtern und Anekdoten 
beifammen, daß das Talent ded Autors einiger- 
maßen ſelbſt davor erſchauderte und im eigenen 
Fett zu erftiden drohte. Schwenkerle ließ es alſo 
vor der Hand mit weitern Stofffammlungen fein 
Bewenden haben und bejchloß vorläufig, an die 
Verarbeitung des vorliegenden Materials jelbft 
zu gehen; — allein da geſchah es, daß er vor 
lauter Bäumen den Wald nicht ſah umd mit dem 
ganzen en-gros- Geichäft ſeines Romanentwurfs 
durchaus nichts anzufangen wußte. Um fid) da- 
ber einigermaßen in befjern Schwung zu verfegen 
und den Appetit feiner Phantafie zu reigen, be- 
gann er nad allen möglichen „Vorbildern“ zu 
greifen und las eine Zeit lang gar nichts als Ge— 
Ihichten aus dem Induftrie- und Kaufmannsle- 
ben; — allein aud) diefes Mittel, feine Erfindung 
mit Zwangscurs in Umlauf zu fegen, wollte nicht 
verfangen, bei jeder neuen Gefchichte hatte er den 
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immer ftärfer bervortretenden Gedanken, daß ihm 
die beften Ideen bereitd von andern weggenom— 
men feien — und um nicht zu dem furchtbaren 
Selbfitgeftändniß gedrängt zu werden: daß er 
durchaus unfähig fei, im Genre des Romans et- 
was Grfledliches zu leiften, behauptete er endlich 
in einem an fi merfwürdigen Monologe, daß 
er nur das Unglüd habe, Epigone zu fein, der 
alle Gebiete ſchon allzu bebaut und die beften 
Stoffe vorweggenommen fände! Er warf daher 
dad ganze Magazin für feinen beabfichtigten Ro— 
man in einen verſteckten Winfel der Bodenfammer 
und beruhigte ſich fchließlich mit dem Gedanken, 
daß am Ende die Poeſie des Krämerlebens doc 
feine große Zufunft haben würde. 

Was nun aber beginnen? „Haben und lieben 
muß der Menic etwas oder er wird morden und 
brennen !' heißt's in Schiller's „Lager”. Zum Glüd 
ftellte jet zu rechter Zeit ein Wort ſich ein und 
war aus Goethe's erhabenem Munde: „Du 
fannft auch groß in Heinen Dingen fein!’ Groß 
in Fleinen Dingen — das ließ ſich hören; groß 
in Heinen Dingen, ohne Maflenftudium, ohne 
übermenfchliche Anftrengung, groß durch ein we— 
nig Talent und geringe Apparate — das mar 
etwas, auf diefem Wege mußte Schwenferle's 
wahre Größe liegen! Es handelte ſich aljo nur 
darum: wo und wie bie geringen Gegenftände zu 
finden feien, an denen ſich Schwenferle'd Größe 
emporringen konnte? Aber ſehr bald wurde Rath; 
— die Dorfgeihichte — richtig — die hatte ſich 
faft feit zwei Jahrzehnden tapfer gegen Sturm 
und Wetter gewehrt und in der Gunft des Pu— 
blifums erhalten — warum follte Schwenferle 
dem einfachen Stoff des Volkslebens nicht auch 
fleine Aquarellbilder, Ripperzählungen abgewin- 
nen und fich einer gewiſſen Ewigfeit verfichern ? 
Frifch zugegriffen, der Gedanke war gut — jetzt 
nur gefhwind das Volk beobachtet, was ja reine 
Unterhaltung ift, und ohne viel Federleſens kunſt— 
[08 hingeftellt, fo fonnte es an gutem Erfolg nicht 
fehlen! Es war gerade Wind und Wetter günftig, 
alfo die Segel gefhwellt und dem Gebirge zuge 
rudert, wo ja Sitten und Gebräuche wie Kiefel- 
fteine auf der Straße liegen und die Ulis, Lorles, 


Vrones, Tonis, Seppld und Steffeld als leibhaf-. 


tige Lebensbilder herumgehen! Unferm Gmeran 
Scwenferle war, als er das fchöne Gebirge be- 
trat, nicht anders zu Muthe, als befäße er Bäume, 
Häufer, Steine, Menſchen und Thiere ſchon ald 
ideales Eigentum, das er nur in das Katafter 
feiner Schreibmappe eintragen und geruhſam mit 


nach Haufe zu nehmen brauchte. Aber — zwiſchen 
Denken und Wünſchen und Sollen und Haben ift 
eben ein recht fataler Unterjchied und Herr Schwen- 
ferle mußte die betrübende Erfahrung machen, daß 
ihm fein Spaziergang durchs Gebirge außer fri- 
icher Luft und gutem Brunnenwafler wenig Nugen 
und Vergnügen für feinen Zwed abwarf. Denn 
das verfluchte Schlafen auf Heuböden oder Strob- 
fhütten, das ewige Efien der fchredlichen Knödel 
und Käfenudel, die verborbene deutiche Sprache 
voll unverftändlicher Beftandtheile, das unbe- 
ichreibliche Schuhwerk und die grobe Wäfche der 
Leute an Wochentagen — über all dies noch die 
Zurüdhaltung oder derbe Zufahrigfeit der Män- 
ner, die Scheu oder rohe Rüftigfeit der Weiber, 
die fpigige Kürze oder gar jpöttiiche Abweilung 
der Mädchen, wenn er in wohlbevadhten Geiprä- 
hen ihr innerftes Sein und Wefen auf die Zunge 
loden wollte: — das alles wirfte höchſt bejchwer- 
lich auf Kopf und Magen unferd guten Wande— 
rerd. Nachdem er fich endlich einen ganzen Mo- 
nat fürdhterlid) gelangweilt hatte im Gebirge, ohne 
mehr zu erbeuten ald zwei Verſe eines Volfslieds, 
erkledliche Rippenftöße bei Taͤnzen und Kirchgän- 
gen, einen zweifelhaften Eingang in eine Sage, de 
ren Ausgang ihm verborgen blieb, gab er den Ver— 
ſuch auf, „der Schönheit und Heiligfeit des moder⸗ 
nen Volkslebens“ weiter nachzuſpüren und beſchloß 
den Rückzug anzutreten, fo einfam als Napoleon 
aud Rußland, nachdem er auch mit einer Armee 
von Millionen Hoffnungen angefommen war. 
Leider mußte er bei feinem Abſchiede noch den 
Schmerz erleben, von der einzigen Berfon, die er 
während feines Aufenthalts zu lieben angefangen, 
ſchwer verlegt zu werden. Die Tochter des Bau- 
ernhofs, wo er während feines Aufenthalts fein 
Hauptquartier aufgeihhlagen hatte, war ihm näm- 
lich durch ihre heitere Weife aufgefallen und fchien 
fid) nicht ungern mit feinem „ſulprigen Geſchwätz“ 
zu befaffen, das immer vom Hunbdertften ins Tau— 
jendfte ging. Bielleiht trug die fonftige Lange 
weile und der Berbruß über die mislungene Ab» 
fiht der Reife viel dazu bei, daß ihm Mone Frev 
al8 einziger Troft befonders anziehend vorfam und 
in feinem erftaunlic leeren Herzen ohne alle ſchid— 
lichen Uebergänge Plag nahm. Nun hätte er frei- 
(ih bei weniger umnebelten Sinnen bald beraus- 
finden fönnen, daß es wenigftens zweifelhaft war, 
ob Mone auch wirklich gefonnen fei, von dem 
offenen Schauplag feines Herzens mit oder ohne 
Vorbehalt Beftg zu ergreifen; allein er bedurfte 
eben durchaus einer theilnehmenden Seele und io 
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wollte er um jeden Preis feflhalten, was er zu 
halten glaubte — und der Glaube madıt befannt: 
lich ſelig! Erſt beim Abſchied, wo man ja ftets 
ein wenig wärmer und weicher geftimmt ift, foll- 
ten ihm die Augen vollends aufgethan werden. 
Sept oder nie wollte er von ihr erfahren, inwie— 
weit fie feine glimmende Neigung zu erwidern 
geneigt fei. Im vollen Reifeanzug, ein Ränzlein 
umgehangen, Reilefat und Stod in der Hand, 
in ZTirolerjoppe und Steirerhut ftellte er die 
Mone Frey nicht weit von der Stallthür mit 
befümmerter Stimme zur Rede: ob fie feiner auch 
noch gedenken werde, wenn er nicht mehr fein 
— d.h. wenn er nicht mehr bei ihr fein werde? 

„Warum nicht‘, fagte Mone abſichtlich mis— 
verftehend — „Ich will nach Euerm Abfterben ein 
PVaterunfer für Euch beten!” 

„Nicht fo, mein fhönes Kind”, fagte Schwen- 
ferle — „id hoffe noch lange zu leben — zu 
deiner und meiner Freude zu leben; — aber id) 
meine: wenn ich nun fort fein werde von hier, 
wenn ich dir nicht mehr in dein ſchönes Auge 
fehen, dir nicht mehr werde fagen fünnen, wie 
fehr ich dir hold bin — fage mir: wirft du auch 
dann mid noch lieben?“ 

„Dhr werdet mir immer mit ausgefpannten 
Armen im Herzen herumgehen“ fagte Mone und 
riß lachend aus; — leider hatte ſich das Gefinde 
des Hofes horchend Hinter der Stallthür auf 
geftellt und ſchlug jegt ebenfalld ein helles Geläch— 
ter auf! 

Das war ein Donnerichlag, wie man felten 
einen felbft bei Gebirgswettern zu hören befommt, 
und er brummte dem guten Emeran noch in den 
Ohren, ald er bereit8 lange wieder daheim war 
und überlegte, was nun zu thun ſei? 

Das Ergebniß eines langen, langen Ueber⸗ 
legens war endlich, daß Schwenkerle von der poe— 
tiſchen Production — zur Kritik der Production 
überzugehen beſchloß. Ja, zur Kritik, deren Werth 
und Wichtigkeit ihm auf einmal nicht hoch ge— 
nug anzuſchlagen war. Die Kritik war ihm ja 
nichts anderes als die auf der Höhe der Zeit 
ſtehende Windmühle des Geſchmacks, um den 
Weizen des Schönen von der Spreu des Häß— 
lichen und Hohlen zu ſondern; die Kritik war 
ihm das tapfere Chriſtenſchwert, welches verhee— 
rend durch die Saragenenhorden falfcher Größe 
zu mähen beftimmt ift, der wolfenhohe Leuchtthurm 
am Strande, um allen auf der hohen See käm— 
pfenden Talenten mehr oder weniger heimzuleuch— 
ten. Und fo beichloß denn Schwenferle, ald Wind: 


mühle des Echten, als Rächerfchwert des Guten 
und als Leuchtthurm der Gefchmadsherberge am 
Fuße des Parnafles feine Wirkſamkeit zu eröfften. 
Er trat mit einem Blatte in Verbindung, welches 
nur unhonorirbare Artifel — diefe aber dann fehr 
gern — aufnahm und nun begann eine Thätig- 
feit, die aller Ehren werth war und ihr Honorar 
in ſich feld fand. Als Motto hätte man über 
Emeran's Artikel treffend die Bibelmorte ſetzen 
fönnen: „Die Berge werden zu Thälern, die 
Thäler zu Bergen werden!” denn was bis zu 
jener Stunde als bedeutend und groß anerfannt 
war, dad mußte ohne Gnade und Barmherzigkeit 
niedergeftredft, was aber bis zur Stunde tief un— 
ter dem Bemerfbaren ftand, das mußte vor aller 
Augen bochgegipfelt werden! Dies galt aber nur 
von den Epigonentalenten unferer Zeit; denn die 
Claſſiker mußten unberührt bleiben und durften 
nur dazu dienen, neue Talente unter der Wucht 
ihrer Namen zu erbrüden. Wurde 5. B. eine 
harmloſe Idylle der Neuzeit befprocdhen, fo wur: 
den Homer, Virgil, Dante, Arioft, Milton, Klop- 
ftot und Goethe als niederfchmetternde Mufter 
der Epif dagegen ind Feld geführt; war ein neue: 
res Stüd zu befprechen, das dem Publitum ge 
fiel, fo mußten fofort ein Aeſchylos, Sophofles, 
Euripides, Shaffpeare, Gorneille, Leſſing, Goethe 
und Schiller in blanfen Waffen dagegen aus- 
rüden; — und wie bei der Beurtheilung poeti= 
ſcher Werke wurde auch bei der Würdigung ans 
derer SKunftleiftungen verfahren. Da geſchah es 
denn ftetd, daß, anftatt Idee und Ausführung 
eined Gemäldes nad) eigenem Urtheile verftändig 
far zu machen, immer nur die Rede war von 
den Urtheilen berühmter Nefthetifer über alte und 
ältere florentinifche, römische, lombardiſche, vene- 
tianifche, deutſche, niederländifche, bolländifche, 
franzöfiiche, ſpaniſche und englifhe Schulen mit 
ihren hervorragenden Vertretern. Nur in einem 
Falle wurde von der ftrengen Conſequenz diefer 
Verfahrungsweife abgefehen: wenn es ſich näm- 
lich um ein fogenanntes unglüdliches Genie han— 
delte. Gin Maler mit phantaftifch durchlöchertem 
Mantel und Zottelhaar, der immer nur noch nad 
Rom wollte, um an feine Bolltommenheit die legte 
Hand zu legen (ver aber noch nicht correct zeich— 
nen konnte); ein Mufifer, der die Werfe der Alten 
und Neuern gleich abfprechend beurtheilte, in der 
alten Muſik viel, aber nicht genug, in der neuen 
genug, aber nicht viel erblicte und feinen Gene: 
ralbaß hauptfächlich mit dem ‚brummenden Magen 
ftudirte; ferner ein Poet, der fih immer nur 
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mit großen Ideen trug (ohne die Fleinfte ausfüh- | 
ſah fi) augenfcheinlicher Lebensgefahr halber ge: 


ren zu fönnen) und mandmal unterm Tiſch 
der Kneipe 
mußte: — diefe und ähnliche Genies erregten 
in Emeran Schwenferle ftetö die Theilnahme eines 
barmberzigen Samariterd und wurden ald „Fünf: 
tige” Mufter Männern vorgeritten, die ſich be— 
reit8® mit Ehren auf eine Reihe vortrefflicher 
Werke berufen fonnten. Ihnen zunächſt wurden 
etwa noch jene Talente einiger Beachtung gewür— 
digt, welche alles in der Welt fo ziemlich auf die 
Spige ſtellten und in crafien Uebertreibungen jo: 
genannte Effecte erzielten. Daß fie Erde und 
Himmel ſchwarz und ihre herumſchwadronirenden 
Meniclein roth unftrihen, einen Bauer wie Kö— 
nig Priamus und einen Perifled (der Natürlich 
lichfeit wegen) wie einen Bauer fprechen ließen, 
das imponirte und mußte alfo wahr fein. Da: 
mit war aber auch Emeran’s fritiihe Geduld zu 
Ende und was über diefen Grenzpfahl hinaus: 
ging, mußte die ganze Schwere feiner Antipathie 
empfinden. 


Infolge biefer Wirkſamkeit Fonnte es nicht 


ausbleiben, daß die Lage unferd Emeran nad) 
und nad unbehaglid genug wurde. Die paar 
Freunde, weldye dachten wie er, waren im Grunde 


ganz ungenießbare Geſellen voll verbifiener Les 


bensanjhauung und grauer Theorie; die un— 
glüdlichen Genies dagegen, die ihren anonymen 
Verfechter bald nad Namen, Stand und Vermö— 
gen ausfindig gemacht hatten, bezeigten ihm ihren 
Danf und ihre Anerkennung befonderd dadurd), 
daß fie ihm den ganzen Tag auf dem Halje la- 
gen, durd; genauere Zergliederung ihrer weitaus: 


fehenden Intentionen beinahe um den Verftand 
brachten und ihm jchließlidy die rühmenswerthe | 


fein ärmliches Lager aufichlagen | 





nicht ganz zufrieden geben zu dürfen. Emeran 


nöthigt, zu einer eigentlid für feinen Roman er- 
fundenen Stridleiter feine Flucht zu nehmen, die 
ihn aus dem hintern Fenfter einer Milhfammer 


‚ unbemerkt in einen Hof und von da ins Freie 
' gelangen ließ. 


Hier nun müſſen wir ausdrüdlich befennen, 


daß Emeran Schwenferle von Haus aus eine her— 


zendgute, ſtundenweiſe fogar weiche Natur war 
und alſo nicht hindern fonnte, daß ihm feine Lage 
unbefchadet feiner Heldenſchaft in dieſer Skizze 
manchmal wirklich ftarf zu Herzen ging. Im ftils 
fer Mitternacht, allein mit fib und dem Gedan- 
fen an feine frühverftorbene Mutter, rief er 


 mandmal aus: „O Mütterlein, lebteft du nur 


noch — alles, alles wäre anders!’ Aber wenn 
er ſodann morgens wieder erwachte und die Welt- 
lage um ſich her ind Auge faßte, jo ermannte er 
fi} doch wieder und dachte: „Jeder ift feines 
Schickſals Kupferfchmied, du haft dir dieſe Ketten 
gehämmert, trage fie mit Anftand jchon Des hoben 
Grundjaged wegen, welchen du vertrittſt!“ 

Und was war der hohe Grundfag feiner kri— 
tiſchen Wirkſamkeit? 

Er hatte ſich in dem Streite über Idealis— 
mus und Realismus in Kunſt und Poeſie für 
den nadteften Realismus erklärt und ſuchte ihn 
num mit jener Graujamfeit durdzuführen , die 


‚ zeitweife gerade weichen Gemüthsmenſchen eigen 


Freundſchaft erwieſen, fein Fleines Ginfommen | 


reblih mit ibm zu theilen. 
häuslihen Landplagen nicht die einzigen. Denn 
hatte Herr Schwenferle zur guten Stunde einmal 
der treuen Befucher fich entledigt und wollte durch 
einen Gang im Freien ſich erholen, fo bemerkte 


Doch blieben die | 


fein kann. Nach Schwenferle's Theorie mußten 
Statiftifer, Unterſuchungsrichtet und Lichtbilver- 
erzeuger die einzig wahrbeitögetreuen Darfteller 
der Fünftleriichen und poetifchen Wahrheit fein. 
Eined Tages, als gerade wieder ein herber 
Angriff Schwenferle'd gegen einen durch feine 
lyriſchen und dramatiichen Arbeiten ausgezeichne- 
ten Scriftfteller in dem obenerwähnten Blatte 
ftand, hatte Emeran jchon vormittags eine unbe— 
zwingbare Sehnſucht nach einem Spaziergang ine 


Freie verfpürt und benugte, da er gerade feine 


er gewöhnlich, daß vor dem Hausthore, mit zwei- 


deutigen Balancirftangen bewaffnet, ſchon wieder an— 
dere gute Freunde auf ihn warteten, die gar große 
Luft bezeigten, mit oder ohne feine Erlaubniß ibm 
hinter die Vorftadtgärten zu folgen und ihm dort 
allerlei Eindringliches mitzutheilen. Diefe Freunde 
beftanden durchweg aus Scaufpielern, Malern, 


aufs und abwandelnde Geftalt vor dem Hauie 
gewahrte, diesmal das offene Hausthor, um auf 
die Straße zu gelangen. Wirklich ftieß er au 


‚ weiter die Straße binab auf fein Geficht, das 


ihn wie jonft gewöhnlih „aufs Korn nahm“ — 
und fchon glaubte er auch, fich vollends einer an- 


genehmen Sicherheit bingeben zu dürfen — als 


Dichtern, Mufifern, Bildhauern, Kunftreitern und | 


Günftlingen von Tänzerinnen, welde Grund zu 


haben glaubten, ſich mit gewiflen Beizartifeln ' 


dort um die Ede einer Nebenftraße ein Mann 
von etwa vierzig Jahren hervortrat und bebhäbig 
wandernd gerade auf ihn zufam. Emeran er: 
fannte auf den erften Blid in ibm den eben 


heute fo barbariſch mitgenommenen Poeten, der ı 
auch fonft in der Gefellfchaft eine würdige Gtel- | 
lung einnahm — und cd fehlte nicht viel, daß 
unfer kritiſcher „Tärann“ wie Gepler vor Tell an | 
die nächftbefte Wand hinſank; — allein, wie Tell, 
den in Unordnung gerathenen Zuftand ſeines 
Gegners ſchnell gewahrend und milde gefinnt, 
wie Tell, trat der beleidigte Autor beſcheidentlich 
zu Emeran bin und fagte: „Ich bin's, Herr Land- 
vogt — heißt: mein lieber Herr Schwenferle, 
Mic freut es, Sie fo wohl und zwedlos herum: 
wandern zu ſehen; kommen Sie — Könige und 
Dichter, heißt es, follen miteinander geben, auch 
Kritifer und Autoren follten e8 nicht verfhmähen, 
Arm in Arm miteinander ſich des Lebens zu er— 
freuen!” Und ihm feinen Arm bietend, fchien ver 
Autor den Zuftand feines Gegners nicht zu ge: 
wahren, führte harmlos, erft von gleicdhgültigen 
Dingen revend, dad Wort allein, bis Herr Schwen— 
ferle ſich auch wieder disponibel fühlte, worauf 
fidy der Inhalt des Geſprächs immer ernfter ge: 
ftaltete und im ganzen eine feltene Uebereinftim- 
mung von Kunftanficten herausitellte. Nur in 
Bezug auf Realismus und Idealismus in Kunft 
und Poeſie wollten die Anfichten nicht recht naͤ— 
ber rüden, weil der Autor im Gegenfag zur Aus— 
ichlieplichfeit des einen oder andern ruhig behaup- 
tete, daß die Hauptaufgabe fünftlerifcher und poe— 
tifcher Werke gerade in der richtigen Verſchmel— 
zung des Nealen und Jvealen zu ſuchen fei, was 
allein durch die richtige Form geſchehen könne. 
Wahr oder wenigftens möglich müſſe der Inhalt 
eined aus dem Leben genommenen Stoff fein, 
aber damit diefe Wahrheit oder Wahrfcheinlichkeit 
auch fchöner fei ald die nadte Wirflicyfeit, dafür 
müffe fie in eine idenle bleibende Form gegoflen 
werden. Wer daher für die Darftellung eines 
pafienden Gegenftandes oder Ereignifjes die befte 
Form finde, Neales und Ideales im Stoffe auf 
die richtigfte Weile zum harmonischen Ganzen 
verbinde, ſodaß jeder Verſuch einer andern Form 
nur eine Verlegung des einen oder andern, eine 
Zerftörung des Ganzen wäre — der fei der rechte 
Mann und der fei der rechte Meifter! 

Emeran hätte auch hier nidyt gern mehr 
widerfprochen. Ihm war jegt fo wohl, fo weh; 
es drüdte ihn im Herzen, im Halſe im Kopf; — 
foviel Güte für foviel zugefügte Beleidigung ; ſo— 
viel natürliche Grundfäge gegenüber der ſchwan— 
fenden Uebertreibung der feinigen; foviel Lebensart 
gegenüber den pöbelhaften Unwürdigfeiten, die er 
heute erft wieder öffentlich gegen den Autorlosgelaffen! 
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Der Autor follte aber aud in feinen Augen 
lefen, wie ihm zu Muthe fei, ein Tropfen in ſei— 
nen Wimpern follte ihm viel, follte ihm alles ja: 
gen; — aber für die Aufrechthaltung feiner Grund— 
fäge dachte unfer Emeran, wenn auch ſchüchtern 
genug, doc noch etwas wagen zu müfjen! Er ent- 
widelte alfo ziemlid zufammenhüngend, was er 
als haltbar an feiner Theorie eradhtete, worauf 
ihm der Autor lächelnd erwiderte: 

„Ich will Ihnen ftatt aller Entgegnung ein 
Beifpiel aus dem täglichen Leben zum Nachden— 
fen geben. Sehen Sie — die Kaffeebohne z. 2. 
und das reine Brunnenwafler find gewiß Natur: 
producte an ſich und fie müßten in der Art, wie 
fie die Natur bervorbringt, allein und vorzugs— 
weile für und Werth haben. Aber ich möchte 
doch den fehen, der ſich zum Frühſtück ein Glas 
falten Brunnenwaffers und eine Taſſe ungebrann- 
ter Kaffeebohnen gefallen ließe! Brennt und reibt 
man aber die Bohnen, kocht man das Waſſer 
und gießt es über das im Sieb befindliche Kaffee— 
mehl, fo gibt das, mit Zuder und etwas Rahm 
vereinigt, ein fo duftiges höheres Drittes, daß fid) 
täglih Millionen daran erfreuen! So aud) find 
die Gegenftände der Natur, Die Erlebnijje der 
Menſchen nie ganz in dem rohen Zuftande zu ge: 
brauchen, wie wir ihnen auf Weg und Steg be: 
gegnen, fie müflen in Kunft und Poeſie eine neue, 
von entiprechenden Ideen durchgeiftete, Ichönere, 
aber nichtödeftoweniger natürlich ſchimmernde Ge— 
ftalt annehmen!” 

Emeran Schwenferle fagte nichts mehr, veichte 
den fcheidenden Autor nur ſchweigend die Hand 
und hörte bewegt die Einladung deſſelben, ihn ja 
bald und öfter zu befuchen, da es ja immer gut 
und für beide Theile nützlich fei, fich fennen und 
verftehen zu lernen, um aud in den Gedanfen 
ded Anderödenfenden das Richtige nicht abſicht— 
lich zu überjeben. 

Schwenkerle bielt es nicht lange mehr im Freien 
aus, er eilte nach Haufe und das erfte, was er 
bier that, war die Abfaffung eines Billets an die 
Redaction des von ihm bisher benugten Blatts, 
worin er rieth, ftatt feiner fünftig einen andern 
Kritifer zu gewinnen, da er fid} aus der literari« 
hen Deffentlichfeit in Flöfterliches Privatleben zu: 
rüdzieben wolle. Gin zweited Schreiben war an 
den eben verlaffenen Autor gerichtet, worin er 
mit den berzlichften Worten ein offenes Belennts 
nig über feine Unarten ablegte und geftand, daß 
dad Hauptmotiv feiner ätzenden Artikel im Ber: 
druß über fein Leben voll verfehlter Verfuche zu 
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finden ſei. „Gelingen muß dem ſtrebſamen Men— 
ſchen etwas und zwar erſt zum Selbſtgenügen des 
Strebenden und dann aber auch zum Genügen 
der Mitwelt”, hieß e8 am Schluſſe des Schrei— 
bens, „denn die Deffentlichfeit ift für Kunſt und 
Poeſie das, was der Refonangboden für die 
Violine ift. Diefelben Saiten über ein Bret ger 
Ipannt und noch fo gut gefpielt, machen nicht ein: 
mal dem Spieler ein Vergnügen, über den Re: 
fonangboden einer Violine gezogen und gefpielt, 
erquiden fie Spieler und Taufende von Hörern!"” 

Einige wohlwollende Zeilen aus der Feder 
ded Autors belohnten unfern Emeran ſchon am 
folgenden Morgen für feine Aufrichtigfeit und 
von num am verging auch Feine Woche, ohne daß 
Herr Schwenferle bei dem neuen Freunde vor: 
ſprach und ſich deſſen Umgangs herzlich erfreute; 
eine fanfte, gebildete Hausfrau und muntere, zu— 
thuliche Kinder vollendeten nun erft das Behagen 
des neuen Befucherd. Die Lehren, welde Eme: 
ran Schwenferle jest aus der fFritifübenden Pe— 
riode feines Lebens zog, waren ihm wichtig genug, 
um fie in feinem Tagebuche niederzufchreiben; es 
bieß darin unter anderm: 

„Die Kritif kann vor den Bliden des Talents 
wie ein friiher Morgenwind die Nebel zerreißen 
und ihnen klar zeigen, was bis dahin nur glüd- 
liche Anlage erratben ließ; die Kritif aber, felbft 
unklar oder unredlich, kann auch den klaren Blid 
des Künſtlers wie feuchter Abendwind umnebeln 
und auf beklagenswerthe Abwege führen.“ 

„Die Kritik thäte wahricheinlich beſſer, vie 
oöffentliche Meinung erſt ganz frei gewähren zu 
laffen und fie dann unter beicheidener Form zu 
eorrigiren, ald fef und ohne Auftrag ſich auf den 
Markt zu ftellen und andern ihre Einzelmeinung 
vorweg aufzudrängen.“ 

„Mit der Berfon eines Autors follte fich die 
Kritif nur dann tadelnd beſchäftigen, wenn fie ſich 
felbft mit ihrem „Ich“ vorwigig in dem Werke 
vordrängt; die Meinung über ein MWerf follte 
immer fo vorgetragen werden, als ob fie der Kri— 
tifer dem Autor in Gegenwart einer gewählten 
Gefellichaft mündlich ausdrüdte; da würde denn 
die Wahrheit unbehelligft gelagt werden fünnen, 
ohne daß der Anftand in der Form des Vortrags 
etwas Rohes oder Beleidigendes zuließe; auch 
würde der Taft ded guten Gefellichafters nik zu- 
geben, daß nur die Schatten= und nicht auch die 
Lichtfeiten eined Werfs hervorgehoben würden.‘ 

„Es ift ein großer Uebelftand, daß man an— 
gefangen hat, Beiprechungen über Kunft und Lites 
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ratur wie pikante Unterhaltungsliteratur auszu— 
ſtatten; denn anftatt einfach referirend an das 
Kunſtwerk anzuſchließen, ſein Ffür und Wider klar 
und offen darzulegen und immer das beſprochene 
Werk als Hauptſache vor Augen zu behalten, 
ſieht man die Beſprechung meiſtens ſo mit ge— 
würzten, unwürdigen und perſönlichen Zuthaten 
vermengt, daß ſie eigentlich eine productive Arbeit 
für fi, Hauptſache, Unterhaltungsvortrag wird, 
die das beurtbeilte Werk fchließlih wie faum zur 
Sache gehörig beifeite läßt; Heine hat leider auch 
an diefer Unart einen großen Theil der Schuld 
zu verantworten.‘ 

„Zabel, und zwar fcharfen Tadel, foll und 
muß es geben; er darf und foll aber nur dann 
angewendet werden, wenn eine moraliſch oder äſthe— 
tifch falfche Richtung durch große Talente ver- 
folgt wird, fodaß fie über furz oder lang allge: 
mein fchädlich werden müßte; von Perfönlichfeiten 
follte auch hierin abgefehen werden.’ 

„Sonderbar; wenn die Artifel eined Krämers, 
Handwerkers oder Fabrifanten öffentlich angegrif- 
fen werden, da entfteht ein Wehgefchrei, ein Pro: 
ceßsansden= Halds werfen, ein Insmittellegen der 
Nahbarichaft, der Innung, ſchließlich fogar der 
Polizei, um den Erwerb und Gredit des Mannes 
nicht ind Stoden gerathen zu laffen; denn, fo 
heißt ed: Der Gefhäftsmann hat Frau und Kin- 
der, ernährt vielleicht Verwandte, zahlt öffentliche 
Abgaben und hilft das materielle Wohl der Ge— 
jellichaft fördern; — wenn aber ein Künftler oder 
Autor, der bei jeder neuen Arbeit mehr als einer 
auf das Spiel ſetzt, deſſen Wohl und Wehe mehr 
als bei jemand auf die gute Meinung angewiefen 
ift, unwürdig behandelt, vielleicht aus leichtfertigen 
Motiven jahraus jahrein öffentlih herabgefegt 
wird: da regt fi Feine Hand, thut fidy über 
die Straße fein Mund auf, höchftens die ordinärfte 
Schadenfreude hält ihre Ernte daheim und an 
öffentlichen Orten; — und doch — hat ein Künft: 
(er und Autor nicht aud ein Hausweſen, bat er 
meift nicht audy Frau und Kinder, die mit Liebe 
an ihm hängen, feine Ehre für ihre Ehre anjehen, 
fein Wohl und Wehe als das ihre empfinden? Be: 
ihäftigt ein Künftler und Autor nicht Gefchäfte: 
feute, Kunft- und Buchhändler, Seger und Druder, 
Krämer mit Farben und Werkjeugen mandyer Art, 
zahlt er nicht auch Abgaben dem Staat und ber 
Gemeinde und ift er nicht oft des Schneiders und 
Bäders eifrigfter Kunde ?' 

„Gute, aber getadelte Werfe bleiben fort und 
fort in den Händen des PBublifums, Die tadeln- 
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den Zeilen eined Tageblattd aber liegen fchon 
morgen beifeite, das ift manchmal ein Troft im 
augenblidlihen Untroft. ...“ 

Wieder, wie fchon fo oft, war nun Emeran 
Scwenferle bei der Frage angefommen: was 
nun? welche Thätigkeit foll ich entwideln? Zwi- 
fchen feinem Talent und der Literatur fah er ein 
für allemal die Brüde abgebrochen, er war ftarf 
genug, ſich jedes weitern Verſuchs, mit ihr in 
Verbindung zu fommen, ehrlid zu enthalten. 
Aber etwas mußte doch ergriffen werden, ohne 
Arbeit kann der Menſch einmal nicht leben, felbft 
wenn er durch Coupons vor Mangel binlänglich 
gefchügt wäre. Im einer ſehr melandolifchen Stunde 
befchloß Herr Schwenferle alfo, nach allerlei an— 
dern Berjuchen mit einem Materialwaaren:Gefchäft 
in Berbindung zu treten, um auf diefe Weife we: 
nigftens® die Intereffen feines Vermögens zu er: 
höhen; er fonnte fo ein Jahreseinfommen erzielen, 
das für einen behaglidren Familienherd ausreichte 
und — eine Heirath war ed wirflih, die ihm 
im Sinne lag. „Heirathe du‘, fagte ihm eine 
innere Baßftimme, „hierin fannft du es am erften 
allen großen Männern gleihthun!” So war 
denn auch in kurzem ein „Verhältniß“ eingelei- 
tet und ein „Berfprechen hinterm Herde‘ abge- 
fchloffen. Aber in dem Maße, als feine Liebe 
wuchs und die Stunde heranrüdte, welche aus 
zweien eins machen follte, wuchs auch Emeran’s 
ftille Verzweiflung, daß feine Künftige an ihm 
nichts, gar nichts haben follte als einen gewöhn- 
lihen Materialwaaren-Gefhäftsaffocie, der aß, 
trank, fchlief, liebte, Geld zählte und abends aus 
dem „Anker“ feine fünf Seidel Bier nad Haufe 
trug! Wie hatte er einft von feinem Ruhme phan- 
tafirt, wie ging er in Gedanken mit feiner Zu: 
fünftigen durch die Straßen, gegrüßt und ange 
ftaunt von aller Welt als der und der! Ah — 
wenn er auch jet in Gottes Namen für ſich auf 
allen Ruhm verzichtet hatte — feiner lieben be- 
vorftehenden Hälfte hätte er gar zu gern ein 
ſchimmerndes Stüd Berühmtheit mit ind Haus 
gebracht! 

In ſolchen Ach- und Wehgedanken ſtand er 
eines Tages am Fenſter ſeiner Wohnung und blickte 
gramgrimmig in das Weite. Da auf einmal er— 
blaßte und erröthete er plötzlich und ein Gedanke, 
groß und leuchtend wie ein Meteor, ſchoß vor 
ſeinen innern Blicken vorüber. 

„Wie?“ dachte er: „wenn der Dichter ein 
Buch, der Maler ein Bild, der Plaſtiker eine 
Statue, der Fabrikant einen neuen Stoff fertig 


hat — wem gedenken ſie Buch, Bild, Statue und 
Stoff vorzuführen, damit ſie öffentliche Weihe und 
Zuſpruch erhalten? Dem Publikum! Wenn ein 
Fürſt den Thron beſteigt, ein Feldherr nach be— 
deutenden Siegen in die Heimat zurückkehrt, für 
wen find dieſe endloſen und koſtbaren Feierlichkei— 
ten alle berechnet? Für das Publikum! Heißt das 
nicht mit einfachen Worten ſo viel als: Das 
Publikum iſt ein Erhabenes, Heiliges, ein ge— 
ſchworener Gerichtshof, aus deſſen Haͤnden gern 
Künſtler und Feldherren und Fürſten den weihe— 
vollen Wahrſpruch empfangen? Nun, in der That, 
wenn das Publikum im großen und ganzen et— 
was ſo Bedeutendes iſt, kann da ich, als ein 
Theil dieſes Bedeutenden, ganz ohne Werth und 
Wichtigkeit fein? Wie — wenn ich's dahin brächte, 
bier, wo ich lebe — mich zur Seele dieſes Pu— 
blifums zu machen? wenn id} vor, während und 
nad) jedem Greigniffe raſtlos dahin ftrebte, nad) 
beftem Wiflen und Gewifien das Gute zu fördern, 
dem Schönen Eingang und Anerfennung zu vers 
ſchaffen? Das Publifum kommt felten vorbereitet 
zu Kunftgenuß und Urtheil; jeder hat eben fein 
Werkzeug fallen laffen, feine Bude gefchloffen und 
läuft den Berfammlungen zu — bier fönnte für 
vorbereitende Stimmung geforgt werden! Das 
Publikum figt im Theater, ift erbaut und ergrif- 
fen, regt ſich aber nicht, weil es an muthigen 
Händen fehlt, die den Applaus beginnen — foll- 
ten da meine zwei Hände nicht helfen können? 
Das Publifum wird von frechen Zumuthungen 
aller Art das ganze Jahr hindurch beftürmt und 
misbraucht, durch rege friiche Gegenwehr ließe fid) 
dem Unheil meiftens fteuern — follte ſich dieſe 
Gegenwehr nicht organifiren laffen? Ad, hier 
blidt mir eine Aufgabe entgegen, die herrlich 
und ruhmreich zugleih ift! Wenn ich einer 
poetiſchen Schöpfung, einem Werfe der Kunft, 
einer erhabenen That die gute Stimmung, den 
warmen Beifall ded Publifums zutreibe — geht 
nicht wie von felbft ein Theil des Ruhmes auf 
mich felbft über? Kann ich ald Kenner, Förderer 
und Liebhaber alles Trefflihen unbefannt bleiben? 
Ha, ih wills — will diefe Aufgabe ergreifen 
und ich denfe, auf meinem Sterbebette fagen zu 
fönnen, daß ich eine wahre Beftimmung erfüllt!” 
Vor allem wurde nun wirklich geheirathet, 
um nad) Befeitigung diefes Nebengeihäfts in ſei— 
ner Hauptaufgabe nicht mehr geftört zu fein; und 
dann ging ed wirfli mit bewundernswerther 
Regfamkeit, Ausdauer und Liebe an bie keines— 
wegs leichte Aufgabe. Erſchien von jegt an ein 


gutes neues Buch, jollte ein Bild ausgeftellt, eine 
Dper oder ein Stüd zum erften male gegeben 
werden, jo wußte ſich Emeran vor allem Einficht 
und Urtbeil zu verjchaffen und war das leßtere 
einmal als günftig feftgeftellt, fo fah ihn fein 
Materialwaaren:Gefhäftsbureau fo lange mit fei- 
nem Auge, bis er zu Gunften des Werfs feine 
Gänge gemacht, feine jelbitbezahlten Injerate ver: 
faßt und überhaupt die ganze Stadt in „Rumor“ 
gebracht hatte. Da nahm man gewiß am ent: 
fcheidenden Tage fein Blatt in die Hand, ohne 
unter dem Strich defjelben aus Schwenkerle's Fe- 
der den Lebenslauf ded Werks, die günftige Auf: 
nahme deſſelben anderwärtd und die Stimulation 
zu lefen: „Daß fi) hoffen laſſe, unfere Vaterftadt, 
die immer ſoviel Kunftfinn und Geſchmack ge: 
zeigt, werde nicht hinter andern Städten (von 
zweideutiger Urtheilskraft) zurüdbleiben!” Unter 
ſchrieben ftand gewöhnlich, obwol Herr Schwen- 
ferle der Alleinwifiende war: „Einige, die es 
ehrlich meinen!” 

Das Publikum fepte dieſer Agitation einige 
Zeit die übliche Schwerblütigfeit entgegen, gab 
aud wol bald einige Zeichen der Unbehaglichkeit 
zu erfennen, da es fi nicht gern gar zu beiß 
zufegen läßt; ald es aber merkte, daß die „Eini— 
gen, die ed ehrlich meinen‘ ſehr oft recht behiel- 
ten, wirkliche Erfolge zu Wege bradıten und von 
ehrlicher Geſinnung bejeelt waren, To fam eine 
gewille Holgfamfeit in Trab, die niemand einge: 
ſtehen wollte und doch jedermann übte, Schwen- 
ferle war jo glücklich wie jeder Agitator, bald 
eine Heine, aber verwegene Partei um ſich zu 
haben, die ihn wärmer unterſtützte, ald ed manch— 
mal räthlih war, Natürlich fonnte die „neue 
Seele der öffentlihen Kunftmeinung‘ in der Stadt 
nicht lange verborgen bleiben und wenn ed auch 
nun Wige und Herbheiten auf den jungen Ma— 
terialwaaren - Afjociemäcen niederregnete, jo ſcha— 
dete das doch im ganzen der Wirkſamkeit und 
dem Einfluß deſſelben nicht, ja man gewöhnte 
ih nad und nad daran, vor jeder neuen Er— 
ſcheinung „Einige, die e8 ehrlich meinen‘ fprechen 
zu hören. Zu Schwenferle'd Ruhme muß gelagt 
werden, daß feine Vaterſtadt im Laufe einiger 
Jahre den Ruf eines freien, immer trefflih ur: 
theilenden Publikums erbielt, und daß nicht leicht 
ein fahrender Künftler den Beifall verjelben zu 
umgehen fi entichloß. Und jo hatte ja unfer 
Emeran endlich eine feſte Stellung in der öffent: 
lien Meinung erreicht, fühlte ſich überaus glüd- 
ih in derfelben und, erlebte die Auszeichnung, 
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von Künftlern und Autoren als ein einflußreicher, 
wohlmwollender und gediegen urtheilender Mann 
perfönlich aufgefucht zu werden. Große Männer 
follen es im Durchſchnitt aber nicht zu hoben 
Jahren bringen (obwol Goethe und Humboldt 
doppelte Philifterleben überaltern) und fo darf es 
und im Grunde nidyt überrafhen (wenn aud) 
fchmerzen), dag Schwenferle noch bei ziemlidy jun- 
gen Jahren von dem Scauplage feiner Wirffam- 
feit abtreten mußte. 

Das Schidfal fegt den Hobel an 

Und hobelt alles gleich! 

Der Hobel war das Nervenfieber, das befannt- 
lich mit unerbittliher Schärfe durh die Menge 
fährt. Schwenkerle's Tod fiel leider in eine Zeit, 
wo man feines würdigen Urtheild am meiften be- 
durft hätte, die Frage über Zufunftsmufif fing 
nämlid; eben an, auch in Emeran's Waterftadt 
eine brennende zu werden und das Publikum 
hätte gar zu gern vor Aufführung der erften 
Piece feinen „Einige, die es ehrlich meinen’ ſpre— 
hen gehört. Aber dieſer „Mehrere konnte nicht 
mehr fprechen und jo brach denn bald, wie überall, 
nad Schwenkerle's Tod auch in feiner VBaterftadt 
derjelbe Meinungszwielpalt aus; nur in einem 
waren jegt fehr viele einig, daß dem rühmlichen 
Todten ein unvermeidliches Denfmal gefegt wer: 
den müſſe. Die Subfcription wurde eröffnet und 
ergab auch alsbald eine reihlihe Summe, ſodaß 
nad; Jahr und Tag bereits Emeran's Rubeftätte 
eine ſchöne Ehrenſäule trug, über deren Infchrift 
die Gelehrten fid) hoffentlich bald einigen werden. 








Ein Seemannstraum. 
vu. 


So wanderte ich, bald hier-, bald dorthin kreu— 
zend, durch die präcdtigen Straßen Piccadilly, 
Drfords, Regent:Street, Cheapfive u. ſ. w., 
dur Die noch immer trog der Kälte belebten 
Parks, an den Paläſten und ihren ſchön gewachienen 
Hütern, den Schotten, vorbei, jah mir die Pauls— 
firhe und das darin befindliche Wellingtondenf: 
mal an, blieb vor den unzähligen Statuen von 
„Our lord Arthur, the duke of Wellington“ 
und der andern engliihen Staatsmänner und Hel— 
den ftehen, ftaunte den Tower an, kurz, ich ver- 
ſchaffte mir eine Befanntihaft mit den am mei: 
ften bejudyten und befannten Schenswürdigfeiten 
Londons, ſodaß, wenn ich hätte am nächſten Mor: 
gen fortreifen müflen, ich das oberflächliche Bild 
Londons doch ftetd in meiner Seele getragen hätte. 


Matt und hungerig wie ic) war, ließ ich mich doc) 
nicht leicht abhalten, nad) einem intereflanten oder 
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mich die Peitſche des Kutſchers nicht wenig, allein 
das ließ ſich nicht ändern, ich mußte ruhig figen 


mir von früher her erinnerlihen Punkte zu geben, | bleiben und warten. 


fo wenig vermag der Menſch fi von den Ein- 
drüden zu befreien, die er in früher Jugend be- 
fommen! Als aber der Abend hereinbrach, fpürte 
ich doppelt, wie müde ich mic) gelaufen hatte. 
Mein legted Geld war ſchon am frühen Morgen 
in fchönes weißes Brot verwandelt worden, id) 
flug, weil idy überlegte, daß die Weifen aus 
dem Morgenlande doch nicht fo ganz unrecht 
hatten, ald fie nad Weften zogen, und daß Ja- 
phet auf feinem Wege ebenfall® zulegt glüd- 
lid) geworden, die Richtung nad dem Weit 
ende ein, wofelbft, wie ich wußte, viele Deutſche 
und Franzofen wohnten. Aber ich fand feinen 
barmberzigen Samariter, der fich meiner hätte 
annehmen wollen, die Naht ward immer bunf- 
ler, es begann leife zu regnen, und jo gab id) 
diefes wenig lohnende Geſchäft auf, um mid) nad) 
einem Nadıtquartier umzuſehen. 

Ich fand endlich ein foldyes bei einem Lohn- 
futicher, in deffen Hof ich trat. Bald verihwand 
ich in einer dort ftehenden Kutiche und jegte mid) 
behagli zum Sclafe nieder. Unter mannidy 
fahen Betrachtungen über die Deutung des 
Worts: Ihr follt nicht fragen, was werden wir 
eſſen, was werden wir trinfen, womit werden 
wir und Heiden? fdhlief ich ein, eines Wortes, 
das mic) erft wie ein Donnerfchlag erichredte, da 
ih am folgenden Morgen aud nicht die geringfte 
Möglichkeit fah, der drohenden Gefahr des Ver— 
hungerns zu entgehen, das aber bald wie ein 
erquidender Segen meine lechzende Seele erfrifchte; 
denn, tröftete ich mich, der, welcher dich bisher 
diefe Dualen und Anftrengungen hat überftehen 
laſſen, wird der dich jegt, wo du, wie es mir 
eine frohe Gewißheit fagt, einer fchönern Zufunft 
entgegengebft, verlafien? 

Das Rütteln und Scütteln des Wagens, in 


weldhem ich meine Nachtruhe abgehalten hatte, 


erweckte mid) zuerft, ich reibe mir erfchroden den 
Schlaf aus den Augen, werfe einen jcheuen Blid 
durch die Fenfter und richtig! da figt ver Kuticher 
auf dem Bock und ſchlägt auf die Pferde los, daß 
fie im Galopp durdy die Straßen rannten. Raſch 
vergegenwärtigte ich mir die Art und Weile, wie 
ich eigentlich in den Wagen gefommen jei und 
beſchloß, erheitert durch den Gedanken, daß ich, 
unfähig durd die Straßen Londons zu geben, 
durch diefelben gefahren werde, abzuwarten, wie 
diefed Abenteuer endigen werde. Zwar beunruhigte 


Endlich hielt der Wagen vor einem fhönen 
Haufe auf Fleetftreet, der Kuticher fprang behend 
vom Bode, öffnete den Schlag, um die Herren 
und Damen, weldye bereitd vor der Hausthür 
wartend ftanden, in den Wagen zu laſſen und 
fuhr, als er mich ſah, wie vor einem Geſpenſte 
zurüd. Diefen Augenblid wollte id ſchleunigſt 
benugen, um feiner ‘Beitfche zu entgehen, Eletterte 
eiligft die niedergelafiene Treppe hinab, ſchwenkte 
meine Müge und war eben im Begriff, um bie 
Ede zu verfchwinden, ald einer der Herren, der 
mir nachgeftürzt war, mic, Fräftig beim Schopfe 
faßte und mid) mit einem gebieterifchen: „Come 
here!” zu feiner Geſellſchaft zurüdichleppte. 

Hier erzählte ich der lauſchenden Geſellſchaft 
und dem neugierigen Sreife, der fi) gar bald um 
uns gebildet hatte, einfach, wie ich in den Wagen 
gefommen fei und John fügte, die Wahrheit mei- 
ner Ausfagen beftätigend, hinzu, daß er bereits am 
geftrigen Nachmittag den Wagen gereinigt hätte, 
um am folgenden Morgen dieſes Geſchäfts entho- 
ben zu fein, und fragte zulegt an, ob er den frechen 
Eindringling für den Bruch feines Hausfriedend 
mit feiner Peitſche bearbeiten follte. 

„No, John!” fagte die eine der Ladies, „let 
him alone!“ 

Darauf winfte fie mich zu ſich, drüdte mir 
eine halbe Krone in die Hand und fagte: „My 
mother was come over from Germany! You 
are a German? Take that!” 

Dabei fchlüpfte fie, id} meinen Danffagungen 
entwindend,, Ichnell in den Wagen, ſchlug die 
Thür hinter fid) zu und fort ging es in rafchem 
Trab nach dem Strand zu. „Guter Gott‘, rief 
ich, „du verläßft doch feinen Deutihen! Nun hilf 
mir weiter!” 

Meine Müge triumphirend ſchwenkend hum— 
pelte ich dem Wagen nad), bis id) ihn aus dem 
Gefichte verloren, und zog mid) in ein Kaffeehaus 
zurüd, wo id; eine Pinte Kaffee hinunterftürzte 
und eine Menge „Butterslices” verſchlang. Als 
mein Heißhunger geftillt war, fiel id) über bie 
Zeitungen ber und lad da zuerft die Artikel, die 
Amerifa betrafen, wobei ich bemerfte, daß ber 
Gandidat der republikaniſchen Partei, Fremont, 
immer weniger Ausficht hatte, gewählt zu werden, 
und daß die Ausfichten für die Anhänger Bucha— 
nan's immer höher ftiegen. Ich dachte zurüd an 
meinen lieben Landsmann, den neuyorfer Schnei- 
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der, der gewiß jegt in feiner Verzweiflung ein 
ebenfo mürriicher Kauz geworben war, wie er fich 
früher, als Fremont nod das Glüd lächelte, als 
gemüthlichen Menſchen gezeigt hatte. 

Heute aber wollte ich mich entjchiedener, als 
dies geftern gefchehen war, nad) den beutichen 
Gefandten und Gonfuln umjehen und begab 
mich auf den Weg, immer noch das fchöne Mäd— 
hen vor Augen, das fid mir, dem unbefannten 
Menſchen, nur aus dem Grunde, weil ich aus 
demfelben Wolfe ftammte wie ihre Mutter, fo 
menſchenfreundlich erwiefen hatte. Ein Engel, 
dachte ih, muß fie vom Himmel geftiegen fein! 
Fröhlich ging ich nach den Wohnungen der ver- 
fchiedenen Gefandten und Gonfuln, voller Hoff: 
nung Flopfte ih an ihre Thüren, wie follten mic) 
jest, nachdem ſich eine Fremde meiner angenom- 
men hatte, meine Landsleute, mit denen mich das 
Band der Mutterfpradhe verknüpfte, im Stiche 
lafien? Und doch jollte ich gerade bei ihnen, von 
denen ich Schuß zu eriwarten berechtigt war, nicht 
wenig niederfchlagende Erfahrungen machen! 

Da war der eine wegen feiner übergroßen 
Geſchäfte nicht zu fprechen, der andere zufällig 
abwejend — in der City, wenn er in einer Vor: 
ftäbt wohnte, der dritte auf die Jagd gegangen, 
der vierte franf und nicht im Stande, Befuh ans 
zunehmen, andere hatten wiederum feine Zeit, 
meine Affaire in die Hand zu nehmen, ja ein 
Mr. E.....n meinte ganz naiv zu mir, er fei ein 
fehr armer Mann, very poor, hätte gar feinen 
Einfluß, I don't get any authority, und in diefem 
Augenblide trugen Diener in prächtiger Livree fil- 
berne Schüffeln zu einer großen Tafel vorüber, in 
diefem Augenblide hielten Garrofien mit feinge- 
Heideten Gentlemen und Ladied vor feinem Haufe 
und mein deutfcher Conſul fertigte mich rafch 
ab, indem er einem feiner Diener zurief, mir 
einen Schilling zu geben, um feinen Gäſten ent: 
gegeneilen zu können. Ich drängte mid) zum 
großen Entjegen des Hausherren mitten durch die 
gepugten Herren und Damen, um aus dieſem 
ungaftlihen Haufe hinauszufommen. 

Nichts hätte mich jegt wieder vermodht, aufs 
neue einen Verſuch zu machen, jene Herren ans 
zugehen, von Obrigfeitd wegen mir meine geftoh- 
lenen Sachen vom Gazetteer wiederzufordern und 
Rechenſchaft zu verlangen für die ungebührliche 
Behandlung, die ich zu erbulden gehabt. Mag 
fein, daß die Gonfuln, wenn fie einmal jemand 
unterftügt hätten, ſich dann vor foldyen Bittftellern 
nicht mehr zu retten wüßten, möglich, daß ihre 


Bemühungen fhon oft mit Undank belohnt wor: 
den find, aber warum follte der Deutfche nicht 


eben die Vortheile des Conſulats genießen wie 


dies der Engländer thut? Wer denft nicht an die 
Worte des britifhen Staatdmannd, die er einft 
in einer Parlamentsfigung fprad: „Und wenn 
ein englifher Schiffsjunge eine Reife um die 
Welt macht, fo weiß er, daß ihm nicht ein Haar 
gefrümmt werben darf!” 

Nachdem ich mich durch ein tüchtiges Mit- 
tagdeflen, welches zugleich mein Abenpmahl fein 
follte, geftärft hatte und es bereitd allmählich zu 
dunfeln begann, fah ich mich nad) einem ander: 
weitigen Nadıtquartier um und zwar wählte ich 
mir, da ich mich einmal bei den Pferden und in 
Wagenremifen einheimischer fühlte al8 bei den 
Menſchen, wiederum einen Stall, in weldyen ich 
vorfichtig hineinfchlüpfte. Bald erfpähte ich einen 
nod) leeren Pferdeftand, ich häufte mir etwas Stroh 
zufammen und fchlief gar bald, mit buftigem Heu 
zugededt, ein. Ih mochte ungefähr drei Stun- 
den gefchlafen haben, als ih den Gang eines 
Mferdes hörte, welches dicht über mir war. Ent- 
fegt ipringe ich auf und fahre mit meinem Kopfe 
gerade gegen den Bauch des Pferdes, welches er- 
fhroden einige Seiteniprünge madt. Als ver 
Knecht, der das Pferd eben auf feinen Plag füh— 
ren wollte, daflelbe befänftigt hatte, faßte er 
mich jcharf ind Auge und frug mich barfch, 
was ich hier wollte, ftehlen oder Feuer anlegen? 
Ebenfo ruhig, wie ich ftehen geblieben war (denn 
ih wäre ſicher eingeholt worden), gab ich ihm 
zur Antwort, daß weder das eine noch Das andere 
in meiner Abficht gelegen habe und bat ihn, mir 
zu geftatten, wenn er mir nicht vergönne, Die 
übrige Nacht bier zu fchlafen, doch mein Bündel, 
das mir als Kopftiffen gedient hatte, mir zu ho— 
fen. Gutmüthig wie er war und gerade, ale 
ſchämte er fi feines anufbraufenden Zornes, bot 
er mir freundlid ein Nacdhtquartier an, brachte 
mir fogar einen „Gin“ und wünfchte mir Tachend 
gute Naht! So lag id denn auf dem weichen 
Lager in dem Stalle, deflen Bewohner manchmal 
auf den Boden ftampften und freudig wieherten, 
als wollten fie jagen: „Siehft du, armer Teufel, 
bei uns jchläft ſich's ſanft!“ Und ich dachte: 
Schön Danf! Freilih werde ich befier fchlafen 
ald mein Conſul, dem vielleicht ein fdyeler Blick 
eined Lords oder eined Herzogs oder ein fabder 
Wig über den großen Beſuch, den er heute von 
mir empfangen, alle Ruhe genommen bat. Doc, 
lieber Conſul, ich wünfhe au dir gute Ruhe, 
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denn du haft mich aufs neue eine Seele finden 
laflen, deren freundliches Schalten und Balten 
ih nie vergeflen werde! 

Lautes Geipräd; wedte mih am andern Mor- 
gen aus meinem Schlummer auf. E8 war ein 
Herr da, welcher ſich mit dem Kutſcher über einen 
Wagen unterhielt, den er zu einer Spazierfahrt 
miethen wollte. Als ich, durch dad Geräufch mun— 
ter geworden, mich von meinem Lager erhob, frug 
der fremde Herr, was dies zu bedeuten habe, 

„Ah“, fagte der Kuticher, „das ift ein armer 
Deutſcher, welcher die Nacht hier geichlafen bat.‘ 

Bei dem Namen „Deutſcher“ fam jener auf 
mich zu, erfundigte fich nach meinen Verhältniffen 
‚und bieß mid; ohne weiteres, da er meine hülf— 
loſe Lage bemerkte, ihm folgen. In feiner Woh— 
nung, auf der Haimsworth-Street gelegen, ange: 
fommen, erzählte ich ihm meine Scyidfale aus— 
führlicher, al8 dies zuvor gefchehen, worauf er 
mir anbot, einen Brief nad) der Heimat zu 
fchreiben, um meine Neltern ſowol über meine 
bisherigen Erlebniffe nicht länger in Ungewißheit 
zu laflen, als fie auch um ihren Rath zu bitten, 
was ich jegt anfangen follte. Freudig ging ic) 
auf feinen Rath ein, der meinem eigenen Wunſche 
entgegenfam, da id; bis dahin dieſes Geſchäft nur 
deswegen verjshoben hatte, weil mir die Mittel 
abgingen, Briefpapier und Feder zu faufen. 

Id bin jetzt am Schluß meines Reiſe— 
berichte. Nachdem ich gegen zehn Tage im Haufe 
meines Wohlthaͤters zugebracht hatte, fam endlid) 
ein Brief von dem lieben Dresden und mit dem 
Briefe das Reifegeld nach meiner Heimat. Ich 
erfannte gar bald den Unterſchied, der zwiſchen 
einem geicdäftigen, rubelofen Umhertreiben in 
allen Theilen der Welt und dem ruhigen, ftillen, 


häuslichen Leben befteht, und fehnte mich, je näher | 


der Zeitpunft heranrüdte, wo ich wieder in den 
engen Kreis meiner Lieben treten follte, nur um 
fo heftiger danach, dem Kinde gleich, deſſen 
Herz immer höher ſchlägt, je näher die Stunde 
rüdt, wo ihm der Weihnachtsbaum angezündet 





werben fol. Gern verließ ich das wilde Drängen 
und Treiben auf den Straßen, um in der ftillern 
Werkſtatt meined Beſchützers zu arbeiten. Als 
aber die Stunde des Abichieds heranfam, als ic) 
Abſchied von meinen biedern Landsleuten genom- 
men und auf dem ſchönen Dampfer die Themfe 
binunterfuhr, denfelben Fluß, der nod Zeuge fo 
mander mir widerfahrenen Mishandlung gewefen 
war, rief ih, mid an das Bugſpriet des Dam- 
pfers ftellend: 

„Lebe wohl, du inhaltſchwere Vergangenheit ! 
Vergeflen fei, was ich gelitten und geduldet, nur 
den freudigen Augenbliden fei eine Erinnerung in 
meinem Herzen gegönnt! Und wie dort der vielge- 
prüfte Kapitän Füglid) die Ebbe zu benugen weiß, 
damit fein Schiff, von Strömung und Dampf ge- 
trieben, doppelt fchnell fein Ziel erreiche, wie er 
aber auch nicht zurüdbebt vor den Gefahren, bie 
ihm Wind und Welle bereiten und ihnen, durd) 
reihe Erfahrungen geichult, zu trogen und fie zu 
überwinden verfteht, fo fei auch jegt mein Leben 
und Wirken!“ 

Und wahrhaftig! Wie ſchön leuchtet Die Sonne! 
O du mein Vaterland, wie fchlug mein Herz fo 
freudig, als ich deine Geftade am fernen Hori- 
zonte auftauchen fah, als ich in einen deiner ſchön— 
ften Ströme einlenfte, auf deſſen Wellen vielleicht 
die Augen meiner Lieben gerubt hatten, und der 
jegt in den weiten Ocean jtrömte, vielleicht auch 
hinüber nach Amerifa, wo eine liebe Seele mandı- 
mal an mid denfen wird. Trage ihr, du frifcher 
Oftwind, der du jest den Lauf unferd Dampfers 
verzögerft, trage ihr meine Grüße hin und fage 
ihr, wie unendlich lieb fie mir fei. Und du, o 
Frühling, der du jegt, wo ich in meiner Heimat 
wieder weile, die mütterliche Erde mit taufend 
Blumen bevedft, laß auch ihr am Ohio einen 
‘ Strauß der fchönften Blumen blühen, mit wel- 

chem geſchmückt fie zum Altar gehen möge! Liebes 
‚ Kind, treues Herz, lebe glüdlich, fo glücklich, als 
\ ich jest bin! 


€. Bierep. 


Inregungen. 


Die Temperamente, 


Bei allem Reichthum der deutſchen Sprade fen 
nen wir doch fein dem lateinifchen „Temperamentum‘ 
genau entiprechendes deutſches Wort. Leibesbeſchaf— 
fenbeit, 
„Temperament“ überjegen möchte, drücken das nicht 





ı aus, was die Pſychologie dur jenes Fremdwort be- 
zeichnet. 

Indeſſen, ſo unverändert aud das Wort Tempe- 
tament biöher von den Pſychologen beibehalten wor: 


‚ den, jo bat doch die Lehre von den Temperamenten 
Mifhung oder wie man jonft das Wort 


manden Wechſel erfahren. Bon der gemöhnliden 
Vierzahl der Temperamente find mehrere Naturfor: 
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ſcher und Pſychologen ganz abgegangen; einige neh— 
men ſechs, andere acht Temperamente an, ſowie es 
ja in neueſter Zeit auch ſchon vorgekommen iſt, daß 
man ſich nicht mehr mit den fünf Sinnen des 
Menſchen begnügt, ſondern acht Sinne angenom— 
men hat. 

Eine uns vorliegende kleine intereſſante Schrift: 
„Der Menſch und ſein Temperament. Von Ignaz 
Lampert“ (Würzburg, Stahel'ſche Buch- und Kunſt— 
handlung, 1858), gibt im erſten Abſchnitt eine kurze 
Geſchichte der Lehre von den Temperamenten. 

Begriff und Eintheilung der Temperamente ſind 
ſchon ſehr alt. Empedokles ging von der Voraus— 
fegung aus, daß alle Weſen aus den vier Elementen 
zufammengefeßt feien, und deshalb unterſchied er ein 
vierfaches Temperament, je nahbem das Feuer over 
das Wafler oder die Luft oder die Erde in ihrer 
Bildung vorberrihte. Es galt aber das Tempera 
ment im Alterthum bis auf Ariftoteles herauf als 
eine Krankheitsform. Nach ver Theorie ded Hippo: 
rated jind es vier Hauptfäfte: die Galle, die in ber 
Leber, dad Blut, dad im Herzen, das Waller, das 
in der Milz, der Schleim, der im Kopfe erzeugt 
wird, durch deren Mifhung im Gleichgewicht Geſund— 
heit und außer dem Gleichgewicht Krankheit entfteht. 
Bei Galen find gleihfalld die Temperamente nur 
frankhafte Zuſtände. Bon dieſer Auffaffung ver 
Temperamente ald Krankheitsformen ſcheint Ariftoteles 
abzugeben und fie mehr im Sinne von „Naturart“ 
zu nehmen, wenn er behauptet, daß alle Männer, 
welde jih in der Philoſophie, Politif, Poeſie und 
Kunft ausgezeichnet haben, Melandolifer geweſen 
feien und als Beifpiele Sofrates und Blato, Hercules 
und Ajar aufftellt. 

Bon den Verſuchen der neuern Zeit, die Tempe: 
ramente zu Elajjificiren, führt der Verfaffer mehrere 
an. Ginige der nambafteften, wie die von Carus, 
der drei Klaffen von Temperamenten und in jeber 
verjelben zwei entgegengejegte Arten annimmt, und 
"die von Jeſſen, der die Temperamente in zwei 
Gattungen und vier Arten eintheilt, erwähnt er nicht. 
Da dieſe Gintheilungen von Garus und Seifen viel 
für fih haben, fo wollen wir fie in aller Kürze mit: 
theilen, 

Carus lehrt: Da alle Seelenleben in drei ver: 
jhiedenen Nidtungen ih offenbart und von jeder 
diefer Richtungen, der des Grfennend jowol ald der 
ded Fühlens und Wollens, die Möglichkeit eines «Her: 
vorhebend und eines Zurückweichens anzuerkennen ift, 
jo muß ſich dadurd die Zahl der Temperamente auf 
ichs erhöhen: 

I. Temperamente ded Wollens (Motorifche 
Temperamente). 
a) Choleriſches oder energiiches Temperament. 

b) Phlegmatiſches oder aftheniiches Temperament. 

I. Temperamente des Gefühle (Senfible Tempe: 
ramente). 
a) Sanguinifches oder heiteres Temperament. 

b) Melancholiſches oder trübes Temperament. 


IM. Temperamente des Erfennend (Spirituelle Tem: 
peramente). 
a) Piohifches Temperament (Vorwalten des Er: 
fennens). 
b) Glementared Temperament 
Dumpfheit des Geiſtes). 

Diefe ſechs Temperamente bat Carus im feiner 
„Symbolif der menſchlichen Geftalt‘ näher charafte- 
riſirt. 

Dagegen ſuchte Jeſſen in feinem „Verſuch einer 
wiflenfhaftlihen Begründung der Piochologie‘’ (Ber: 
lin, Veit & Gomp., 1855) dadurch Licht in Die 
Temperamentenlehre zu bringen, daß er zwei Gat— 
tungen und vier Arten von Temperamenten unter: 
ſcheidet. Die beiden Gattungen find das leichtbeiweg- 
lie, reizbare ober irritable, und das ſchwer— 
bewegliche, träge ober phlegmatiſche. Bei beiden 
ift eine vorberrfhende Neigung zu einem befonvern 
Affect nicht nothwendig; wer ein reizbared Gemüth 
beiigt, kann bisweilen durd geringfügige Beranlaj: 
jungen ebenfo leiht in Freude ald in Leid, in Zorn 
als in Furcht gefegt werden. In den meiften Fällen 
wird das Gemüth aber nit in allen Richtungen 
gleich leicht oder ſchwer afficirt, fondern vorzugsweiſe 
nur in einer der zwei Richtungen. Hieraus entfteben 
dann die vier Arten ded Temperaments: das fröb: 
liche oder fjanguinifche, das leidenve oder melan: 
holijhe, das zornige oder Koleriihe, und das 
ängftlihe oder furdtjame Temperament. Dieie 
neue Gintbeilung weicht von der alten, herkömmlichen 
darin ab, daß fie dad phlegmatiſche als eine be: 
fondere Gattung dem irritabeln entgegenfegt und 
das ängſtliche ald eine beiondere Art binzufügt. 
Nah der berfömmlihen Gintheilung wird legteres zu 
dem melandoliihen Temperament gerechnet; aber, wie 
Jeflen jagt, Leiden und Furdt, Schwermuth und Angit 
find ganz verjchiedene Elemente, 

Jedenfalld wird man in Zukunft die Tempera: 
mente nicht mehr in die vier berfömmlidhen, wie auch 
noch der Verfaffer der genannten Schrift, Ignaz Zam- 
pert, thut, eintheilen dürfen, jondern wird mit Garus 
und Ieffen die Gattungen bed Temperaments von 
den Unterarten unterjheiden müflen. Bei Garus 
jind die Gattungen von den drei befannten Seelen 
vermögen ded MWollens, Füblens, Grfennens berge 
nommen und der Unterſchied des leicht- und fdhmwer: 
beweglichen bildet die entgegengefegten Arten in jeder 
Gattung. Dagegen wird gerade dieſer Unterſchied 
von Jeſſen ald Gattungsunterfhied aufgefaft 
und die Arten werden gebildet durch Die entgegen 
gefegten Affecte der Freude und des Leids, Des Zorne 
und der Burdt. Zu diefen Afferten fann man ent 
weder leicht: oder ſchwerbeweglich ſein, und man bat 
demnad entweder ein irritables oder phlegmati 
ſches Temperament. 

Unſer Verfafler findet e8 jonderbar, daß Her 
bart verſchiedene Thiere ald Repräfentanten der ver 
ihiedenen Temperamente nennt und von einem pbleg 
matifchen Rind, einem fanguinifhen Gingvogel, eine 


(Trägheit und 
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· choleriſchen Hund und einer melancholiſchen @ule ſpricht. 
Aber follten nicht wirklich aud die Thiere verſchiede— 
nen Temperaments fein und follten fie in der Pſy— 
chologie nicht ebenjo gut zur Erläuterung menſchlicher 
Gigenfhaften dienen können, wie die Fabel fie zur 
Erläuterung moralifher Charaktere anwendet? Un- 
freitig gibt es doc leicht. veizbare und phlegmatifche 
Thiere, gemäß ven beiden Jeſſen'ſchen Gattungen 
von Temperamenten; ferner gibt es fröhlihe und 
traurige, zornige und furdtfame Thiere, gemäß den 
vier Jeffen’ihen Arten von Temperamenten. Selbſt 
wenn man den Thieren alles Serlenleben abſpräche 
und fie mit Gartefius für reine Maſchinen hielte, 
fönnte man diefen Maſchinen nicht verjchiedene Tem: 
peramente abſprechen. 

Was unfer Verfafler im allgemeinen über die 
Temperamente jagt, entbehrt gar ſehr ber willen: 
Ihaftlihen Schärfe. Dagegen jind die mehr prafti- 
fen Nuganmendungen, die er auf die Erziehung 
und das Leben madht, anerkennenswerth. Sehr 
richtig ſagt er: „Es ift vor allem nothwendig, daß 
der Erzieher erkenne, welches Temperament in ſeinem 
Zöglinge die vorherrſchende Form ſei. Nach dieſer 
Erkenntniß wird und muß ſich dann ſein ganzer Er— 
ziehungsplan richten, und dieſer muß ſo verſchieden 
ſein, als er Individuen mit verſchiedenen Tempera— 
menten begabt zu erziehen hat. Denn das wäre 
ſicherlich ganz planlos und zweckwidrig, ein Kind mit 
lebhaftem, ſanguiniſchem Temperament gerade ſo be 
handeln zu wollen als ein anderes mit trägem, 
phlegmatiſchem Temperament; oder bei dem Choleriker 
dieſelben Erziehungsmittel anwenden zu wollen als 
bei dem Melancholiker. «Jedem das Seine!» das 
gilt au bier. in vollfter Ausdehnung.“ 

Bekannt ift, daß man den verſchiedenen Lebens: 
altern, den beiden Gejchlehtern des Mannes und 
Weibed, den verjhiedenen Ständen ver bürgerlichen 
Geſellſchaft und ven verſchiedenen Nationen verſchie— 
dene Temperamente beilegt, und auch dieſen Punft 
bebt der Verfaſſer im legten Abſchnitt hervor. Das 
Kind, welhes im demſelben Augenblide lacht und 
meint, und der Jüngling, welder den Becher des Ye- 
bens in leichten Zügen ausihlürft, find nad dem 
Berfafler Sangquinifer; die erfte Hälfte de8 Mannes: 
alters iſt choleriſch, die zweite melancholiſch; der Greis 
ift Phlegmatifer. Das Weib ift nah dem Verfaſſer 
mehr fanguinifh und melandolifh, der Mann mehr 
choleriſch und phlegmatiſch. Die Deutichen find 
phlegmatiſch, die Franzoſen ſanguiniſch, die Engländer 
melandolifch, die ſüdlichen Völker, Spanier und Ita: 
liener, choleriſch. 

Allen ſolchen Unterſchieden fünnen wir nur eine 
relative Wahrheit beimeffen. Es gibt fo gut 
phlegmatifhe Kinder wie phlegmatifche Greiſe, jo gut 
choleriſche Weiber ald -holerifche Männer; und was 
die Nationen betrifft, jo brauden wir, um den ge- 
mifchteften Charakter der Deutſchen zu beweiien, nur 
zu erinnern an — die Paulskirche! 


Die Jungfrau von Drleans, 


Mit einigem Erftaumen lafen wir vor kurzem im 
„Morgenblatt” den Anfang einer Biographie Io: 
hanna's, die „nah den Quellen” fie in jener ſüßen 
Weiſe ſchildert, die für die Heldinnen ber Dorf: 
idylle maßgebend geworden. Sie foll eine verflärte 
Heilige fein; alle Tugenden begleiten fie, ihre Heerde 
mweidet fie nur felten, bei allen Feldarbeiten jcheint 
fie mehr die beobadtende Herrin ald die mithelfende 
Tochter eined armen Landmanns, ihre Neltern leben 
im glücklichen Mittelftande u. ſ. w., u. ſ. w. 

Melde Anihauung von einem franzöſiſchen Dorf- 
mädchen im Anfang des 15. Jahrhunderts! Monftrelet 
erzählt uns, in weldem unbejhreiblihen Sammer 
und Grauen, in welch trofllofer Verkommenheit in 
jenen Tagen und noch ein Jahrhundert fpäter die 
ländlihe Bevölkerung Branfreihs lebte und flarb! 

Es ift wahr, in ivealiftiiher Weile, ald eine 
durchaus und in jeder Hinfiht von dem Alltagsleben 


. getrennte Griheinung ift Jeanne d'Are dem Herzen 


eines jeden lieb und werth geworben ; fledenlos, un— 
nabbar, „des höchſten Gottes Kriegerin“, fo ftebt fie 
vor uns da; ein Beilpiel von der unmiderftehlicden 
Gewalt, melde die Mächte unferd Herzens, ein be: 
geifterter Wille auch auf die ſprödeſte Wirklichkeit 
ausüben. Es konnte nicht fehlen, daß vieler poetiſche 
Zauber, melden der Dichter ihr gegeben, bald ale 
ein wirklicher angenommen, die Dirtin von Domremy 
aud in ver Hiſtorie ald ein Werfzeug Gottes im 
altbiblifhen Sinne einer verklärten Deborah darge— 
ftellt wurde. Diefer Auffaflung bulvigte G. Görres 
in feiner befannten Biographie des Hirtenmädchens, 
im geringern Mafe jelbjt dad für den damaligen 
Stand der Forihung verdienftvolle Werk Lebrun’s 
de Gharmetted. Denn bis vor kurzem hat feine 
eigentlihe Unterſuchung der Quellen flattgefunden, 
fondern die vielfach zerftreuten, widerſpruchsreichen 
Berichte der Zeitgenofien über das ſeltſame Mädchen 
find oft ohne Ordnung, meift obne Kritif von den 
Spätern wiedergegeben worben. Um fo verbienit- 
voller ift darum die vollſtändige Sammlung aller 
Duellen über das Leben ver Jungfrau, die Quicherat 
nah mehrjährigen Studien in einem ſechsbãndigen 
Werke niedergelegt hat. 

In dieſem umfangreichen Material tritt nun zwar 
Jeanne d'Are, wenn man ed durchblättert, gerade fo 
zwiefpältig auf wie bei Shaffpeare und bei Schiller, 
auf diefer Seite eine böfe Zauberin, auf der andern 
eine Heilige; allein bei grümblicherer Betradhtung 
findet man doch aus diefen Anklagen und Lobpreiſun— 
gen daſſelbe Weſen heraus, das, von entgegengejegten 
Seiten betrachtet, im fo verſchiedenem Lichte erſchien. 
Da ift unwiderleglich, daß während ber furzen Ruh— 
meslaufbahn Johanna's von 142931 ihr, mie es 
nicht anders jein Fonnte, viel Glaube und Begeifte: 
rung entgegenfam, niemand aber, felbft nicht unter 
ihren Freunden, fie im jener Verklärung, wie aller- 
dings ſchon zwanzig Jahre fpäter, jah. Das Außer: 
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orbentliche ihres Auftretens, die Keckheit ihres We— 
jens, ihr Muth in der Schlacht, ihre Halb propheti— 
ſche, Halb ritterliche Weife, zulegt ihre Erfolge muß- 
ten in Erſtaunen jegen und den Starfgläubigen als 
Wunder gelten. Freilich nicht ihnen allein, fondern 
auch Karl VI. und feinen Rittern, deren geſunkenes 
Glück jie wieder bob. Es kann Fein Zweifel jein, 
daß innere Berufung — „die Stimmen“, wie jie 
jelbft in ihren Berhören fagte, Johanna aus Dom: 
remy zum Ritter Baubricourt getrieben; eine Beru— 
fung, zu ber ihre Umgebung, die vielen Durchzüge 
von Kriegerhaufen, ihre Vorliebe für Reiten und Waffen: 
tragen, der Verkehr, den fie mit den Soldaten hatte, 
als fie eine Zeit lang in einer Schenke diente, 
auch äußerlich anregend wirkten. So fam jie an 
den Hof, voll Selbitvertrauen, von muthiger, zugrei: 
fender Hand. Wieweit ihre Begeifterung auf den 
fühlen, überlegenden Karl VII. und jeine Hofleute 
wirfte, wo bier der Glaube an ihre güttlihe Sen- 
dung endete und jene Ueberlegung eintrat, das außer: 
ordentliche, vifionäre Mädchen ald nüglihes Werk— 


zeug zu verwenden, iſt nicht mehr zu entjheiden. 


Willenlos gab man fih dem Eindruck nicht Hin; es 
find lange Verhandlungen mit Johanna gepflogen, 
Unterfuhungen, Beiprehungen Tag und Nacht ge: 
führt worden, ehe man ihr glaubte. Grit dann, 
ald der Staatsrath befehrt oder zu einem Wagniß 
entihloffen war, bat fi das heilige Schwert auf dem 
Kirchhof gefunden, erft da ift Johannen die Fahne mit 
der heiligen Jungfrau anvertraut worden. Es ift in 
fol gebeimnifvollen Dingen ein eigenes Verhäng— 
niß. Wir erinnern an jenen Peter Bartholomäus, 
dem zu Antiohien in der höchſten Noth der Kreuz: 
fahrer im Traume vom Apoftel die heilige Lanze 
gezeigt ward; dieſe Viſion, einmal den Mafjen fund 
geworben, mußte jid erfüllen; nicht anders ift ed 
mit Jeanne d'Are gegangen. Karl VII, der mit ihr 
geredet, konnte fie nicht mehr ald Schwärmerin zu— 
rückſchicken; ob er im Sinne ver Zeit ihre Erſchei— 
nungen, den Engel Midael und die heilige Katha— 
vina, für. wirflih geſchehene hielt oder ob nicht — 
gleichviel, fortan mußte dies Mädchen feinem Heere 
voranziehen. 

Zwanzig Jahre nad ihrer Hinrichtung zu Rouen, 
ald die Normandie längft erobert und die Engländer 
vertrieben waren, befahl König Karl VIE auf die 
Bitten von Johanna's Mutter und ihrer Freunde am 
Hofe, vielleicht auch zu eigener Beruhigung, die Revi- 
fion des Proceffes, in dem jie ald Kegerin verdammt 
worden. Zwanzig Jahre, welden Glorienſchein ver: 
breiten die um das Haupt eines Helden, und nun 
gar um ein armes, jchlidhtes Mädchen, das Frank— 
reih die Rettung gebracht, Drleans befreit, ſeit 
Grey's unglüdliher Schlacht den eriten Sieg über 
die Engländer gewonnen! Man bedenke auch die 
Stimmung der Zeit; ed jind noch die Tage der 
Mytben = und Legenvenbildung, und die Nidhter 
brauditen nur die Ausſagen Johanna's, vie ihre 





Gegner Gingebungen des Teufeld gefholten, Worte , 
der Engel zu nennen und die Heilige vollendete jid. 
Die Verklärung, die um ihren Scheiterhaufen ſchwebte, 
umgab bald ihre ganze Laufbahn, ihre Kämpfe, ihre 
Jugend. Jeanne d'Arc hatte Feine idylliſche Natur. 
Mehr als einmal hat fie mit dem Schwerte brein- 
geihlagen; bajtig und rauh ſchwur und zürnte jie 
wie ein Feldhauptmann. Unter drängenden Umſtän— 
den ließ fie wol einen und den andern hängen, wenn 
fie audy nachher die raſche That bereute. In der Ju: 
gend brachten die Ginjamkeit, in der jie lebte, die 
brennende Sehnſucht, in die Welt hinauszuziehen, 
Märchen und Legenden, an denen der Boden Dom: 
temps reich war, verbunden zweifellos mit ihrer 
leiblihen Weſenheit, jene ekſtafiſchen Zuſtände hervor, 
an denen jie beftändig litt. Tauſende haben jolde 
Vijionen gehabt, worin himmliſche Boten zulegt nur 
die eigenen Wünſche des Leidenden ausſprachen; funf- 
zig Jahre vor Johanna hat jo die heilige Katharina 
von Siena ji berufen geglaubt, den Frieden in 
Stalien berzuftellen. Dabei war in dem einfadhen 
Mädchen eine zwingende, geniale Kraft der Begeifte: 
rung — etwas wie in Mohammed, dem ja aud die 
„Stimmen‘ nit fehlten. So, ganz ihres, Berufes 
voll, wird jie von dem König als Geſandtin Gottes 
anerfannt, hochgeehrt, und wie jehr wirft die Pradt 
und Herrlichkeit der großen Welt auf jie ein! Sie 
erhält Pagen und Stallmeifter, die jhönften Pferde 
und Waffen, einen abelihen Namen: fie nimmt alles 
bin wie einen ihr jhuldigen Tribut. Dieſe Zuver: 
ſicht verläßt fie niemals; muthig, oft in verben Aus- 
fällen, die das Landmädchen und die ehemalige — Kell: 
nerin harakterifiren, antwortet fie ihren Richtern; in 
diefen Arten liegt allein ihr wahres Sein und Leben 
beſchloſſen, jo hat jie geredet, über ſich felbft gedacht. 

Die Jungfrau von. Orleans ift vor allem ein 
„Mädchen aus dem Volke”, aus den Ständen, in 
denen im Mittelalter allein die heiligen Brauen empor: 
wachſen fünnen; jie erlebt Viſionen, Ekſtaſen; zumeilen 
ift fie von ihren „Stimmen“ bejeflen und geleitet wie 
Sofrated von jeinem „Dämon“. In ihrer Phantafie 
gewinnt alles Geftalt, Form und Ton der überirbi- 
ſchen Weſen, die ihr dur Legenden und eigene Stim- 
mung die liebjten und vertrauteften find. Mit außer: 
orventliher Willendkraft gelingt e8 ihr, die Schwie 
tigfeiten zu überwinden, die jie von dem König 
trennen; einmal am Hofe, ift es flar, daß lie — 
troß ihres ſcheinbaren Vorrangs — ob abjidhtlic, 
ob dur den Zwang der Verbältniffe, immer vas 
Werkzeug der Bolitif wird. So erſcheint jie den 
GEnglänvdern ; ihr felbft aber und ihren Freunden 
fann der Misbrauch, der mit ihrer Begeifterung ge 
trieben wird, um fo weniger zum Bewußtjein kom 
men, je imniger das Glück des Königs und ibre 
Sendung zufammenbängen. 

Wir verweijen fhlieflih auf die Darftellung ihrer 
„Legten Stunden” in unſern „Unterhaltungen‘‘ S. 166 
dieſes dritten Bandes Neuer Bolge. 
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Wöchentlid ein Bogen. 
Preis vierteljährlich 20 





Eſther. 


Eine Aovelle. 
J 


Kalt und finſter lag über der weiten, großen 
Stadt der Octoberabend. Menſchen und Wagen 
drängten eilig aneinander getümmelvoll vorüber. 
Hier oben aber in dem traulichen, einfach ausge: 
ftatteten Zimmer war es ftill und friedlich, nur 
felten Hang der Lärm der Straße bis zu ihm 
hinauf. 

"Ueber ein Schriftftüd gebeugt, jaß bier eine 
noch jugendlidye Frau. Sie ſchrieb oder hatte ge— 
fchrieben und war augenfcheinli darin geftört 
worden. Langſam erhob ſie ſich jetzt von ihrem 
Schreibtiſch. Ihrein feinen Ohr war das Ge— 
räuſch eines leiſen Klopfens nicht entgangen, aber 
von ihren Lippen ertönte kein Eintrittsruf. Sie 
trat ans Fenſter und legte ihre Hand über beide 
Augen, als ob dieſe ſie ſchmerzten. Ernſt und 
nachdenkend ſchüttelte fie den Kopf, warf die lan— 
gen, braunen Loden zurück und blieb, die bleiche 
Stirn gegen die fühlen Scheiben gedrüdt, gleich 
einer Statue, unbeweglih. Das helle, fie von 
den gegenüberliegenden Benftern eines erleuch— 
teten Haufes treffende Licht zeigte die Umrifie 
eines hohen, edeln Wuchſes; ein tiefichwarzes 
Kleid fiel faltig anliegend bis zu den Füßen herab. 
Kein Band, fein Zeichen eines Schmuds ließ fid) 
an der einfachen Toilette wahrnehmen. Sie trau- 
erte. War ihr ein nahes, geliebtes Wefen geftor- 
ben oder war ihre äußere Erſcheinung ein Abbild 
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tiefen, innern Seelenfchmerzes? Ihre feinen, blaf- 
fen Gefichtözüge, die ſchmale, zarte, feingebogene 
Nafe, das tiefblaue, offene Auge, befchattet von 
langen, feidenen Wimpern mußten fie einft zur 
vollendeten Schönheit gemacht haben; jegt Fonnte 
fie faum nod dafür gelten. Sie mochte faft dreis 
Big Jahre zählen, darunter mande, die ſchwer 
über ihr zarted Haupt gerollt waren und nicht 
ohne tiefe Spuren zu hinterlaffen. Wer, der die 
erften dreißig Lebensjahre zurüdgelegt, hätte kei— 
nen Kampf um Glück und Zufunft zu beftehen 
gehabt, und wer trat immer ald Eieger und uns 
verlegt daraus hervor? 

Ein zweites Klopfen, nicht ftärfer, nicht drin- 
gender als zuvor, ertönte jegt. in flüchtiges 
Roth lief über die Wangen der jungen Frau. 
Sie erhob ihr gejenftes Haupt und ohne fi) zu 
wenden oder ihre Stellung zu verändern, rief fie 
„Herein“. So leife auch der Ruf erfolgte, dennoch 
wurde er von außen gehört. Die Thür öffnete 
fi) und ein junger Offijier vom Regimente der 
Gardefhügen trat ein. Sein erfter Blick traf die 
dunkle Frauengeftalt am Fenſter und während er 
den Mantel ablegte, wandte ſich diefe. Er war 
auf fie zugelchritten und drüdte einen Kuß 
auf ihre Lippen. „Meine Efther”, fagte er, mit 
unausſprechlicher Innigfeit das erfte Wort ber 
tonend. Sie hatte ihren Kopf an feine Schulter 
gelehnt, fodaß er die tiefe Bläffe ihrer Wangen 
nicht gewahrte, „Weißt du, Eſther“, fing er wies 
der an, „daß ich heute glüdlid bin? Troß deiner 
Warnung, je einen fo verwegenen Ausſpruch zu 
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thun, muß ich es dir ſagen. Denn — mein ge— 
liebtes Leben —, du wirſt mich nicht überzeugen, 
dag ein Weſen wie du, ausgeſtattet mit fo rei— 
hen Fähigfeiten, andere zu beglüden, es nicht 
auch felbft fein müfle. Ein Stern, von dem an- 
dere ihr Licht borgen, muß nothwendig ſelbſt 
leuchtend fein.” Er bog ihren Kopf zurüd, um 
ihr offenes, aufrichtiged Auge zu befragen, wenn 
ihr Mund das Geftändniß verweigern follte, aber 
erfchroden fanf fein von Seligfeit getragenes Herz 
zufammen, ald er die geifterhafte Bläffe und den 
eifigen Hauch gewahrte, der ihre lieblichen Züge 
bedeckte. Erft jept fiel ihm auf, was ihm in der 
berzinnigen Freude, fie zu fehen, entgangen war, 
daß fie heute noch fein Wort für ihn gehabt hatte, 
fie, an deren anmuthiges „Willkommen“ er fo 
gewöhnt war. „Biſt du franf, Efther? du fichft 
fo blaß aus”, fagte er erfchroden und Fonnte 
nur mühſam feine Stimme zum rubigern Tone 
zwingen. 

„Nein“, ſagte ſie, mit ungewöhnlicher Heftig— 
keit ſich in ſeine Arme werfend, „die Lichter draus 
fen werfen den bleichen Schein‘, aber ihre Stimme 
Hang nicht Mar und feft wie fonft, und ihre Kniee 


wanften. Er bob die leichte, widerftandslofe Ge: | 


ftalt in die Höhe, trug fie aufs Sopha und | 


fhellte. Eine alte Dienerin trat mit einer bren- 
nenden, filbernen Lampe ein, deren Licht durch 
einen blaßgrünen, künſtlich ausgefchlagenen Schleier 
gemildert wurde. Die Alte warf einen flüchtigen, 
forgenvollen Blick auf die leidende Gebieterin, und 
einen langen, gedanfenvollen, auf den jungen 
Offizier. „Heute ſind's acht Jahre”, murmelte 
fie. Ihre nächfte Bewegung war, ſich zu entfer- 


nen, aber unbewußt blieb fie wie feftgewurzelt | 


auf ihrem Plage ftehen. 
Bild fchwebte ihrem Gedächtniß vor, das alles 


Ein ganz ähnliches 


hatte fie fchon einmal gefehen, nur daß damals 
über derjelben Lampe ein rofenfarbiger Schleier 


bing, und ihre Gebieterin, felbft in voller Blüte, 
heiter und ſcherzend in das rofig ſchimmernde Ge— 


mad fah. Aber, wie lange war das her! Da— 


zwifchen waren ihre Augen franf geworden und 
hatten den grünen Borhang verlangt, der eine 
bleihe Gefpenfterfarbe über das Zimmer warf. 
So war’d heute, Nie war der treuen Alten der 
Gegenfag von ehemald und jegt ſchroffer entge- 
gengetreten, nie war ihr ein tieferer Schmerz durch 
die Seele gegangen als in diefem Augenblid der 
Erinnerung. Sie fannte und pflegte ihre Herrin 
feit deren Geburt, und ihre Liebe und Opfer: 
willigfeit war unbegrenzt. Jedes Lächeln hatte 


fie aufgefangen, jede Thräne getrodnet, die dem 
geliebten Auge ihred Herzblattes entquollen. Das 
war ihr fleter Troft, ihre Beruhigung geweien. 
Doch heute, jept plöglich, faßte fie, wie wenig die 
Thräne bedeute, die einem andern, wenn aud 
noch jo vertrauten Auge fichtbar werde. Die echte 
Schmerzesthräne, die aus tiefftem Herzen empor: 
quillt, jcheut den Zeugen und ift eine tiefver- 
borgene, die man vergebens zerbrüden und ab- 
wilden möchte. Sie bleibt in unferm Auge, an 
unferer Wimper, auf unferer Wange, und läßt 
Spuren zurüd, die unvertilgbar find. 

„Sarah“, fagte die junge Frau, der das Hin- 
ftarren ihrer Dienerin nicht entgangen war, „du 
wirft ed wol nicht vergeflen, daß ich heute für 
niemand zu Haufe bin; — nur wenn nod ein 
Brief fommen follte, fannft du Antwort veripre- 
chen.” Sie hatte ſich niedergefept, und währenn 
fi) die Alte entfernte, wandte fie fid) zu dem 
jungen Mann an ihrer Seite. „Ridyard, ich werde 
dir heute viel zu fagen haben‘, fing fie an, „ob 
meine Kräfte dazu reichen werden? Sieh’, alljähr- 
lich Tefe ih an diefem Tage in meinem Scid- 
falsbuche; feit acht Jahren ftarren midy dieſelben 
Zeichen an, zuerft blaß und undeutlich, aber von 
Jahr zu Jahr dunfler und marfirter, bis ich fie 
endlich heute fo ſchreckhaft ſchwarz, fo grundlos tief 
eingegraben fand, daß fie wol bleiben müflen — 
für immer.“ 

„Eſther, mein Leben, fei rubig, du fieberft.‘ 

„Nein“, fagte fie, fi höher aufrichtend, „aber 
ich bin dir Aufrichtigfeit ſchuldig, nicht nur, weil 
du ein Recht haft, fie zu verlangen, fondern —“ 
fegte fie zögernd hinzu — „weil du midy zwingſt, 
dich zu lieben, und weil du eine ſolche Gemalı 
über mic; gewinnen fonnteft, deshalb mußt du 
ftarf fein und — mein Vertrauen zu dir ift groß.“ 
Sie ſchwieg, und da auch Ridyard ſchwieg, durch 
deſſen hoffendes Gemüth eine finftere Ahnung zog, 
fuhr fie fort: „Du wollteft den heutigen Tag 
mit mir theilen, Richard; er war feit Jahren der 
Gedächtmißftein auf dem Grabe meines Güde.” 

„Eſther! Welche Gedanken! Wie kann ein 
Tag dein Geſchick fein? Und wenn auch, id 
hoffte, du würdeft den Tag mir fchenfen und mit 
dem Tage fein Verhängnif, wenn du erft einge 
willigt, mein Weib, meine Welt, mein Alles ww 
fein,’ 

Er war aufgeftanden und hatte fich über die 
Lehne ihres Sophas gebeugt. Sein zuverfict 
licher Blid drängte mächtig alles Blut aus ihren 
Wangen zurüd, Ihr Herz drohte ftill zu fteben 


und beflommen, faft athemlos fragte fie: „Glaubſt 
du denn wirklich, ich könnte je dein Weib wer- 
den?“ Richard betrachtete fie erftaunt und er- 
fchredt, er faßte den tiefen Ernit, den fie in die 
Frage legte, aber er begriff nicht, daß fie das 
Herz hätte fprechen fünnen. „Eſther“, fagte er 
darum mit leifem Worwurfe, „daß du mein Glüd 
zertrümmern willft, könnte ich dir vielleicht ver- 
zeiben, aber foll ich ed mit anſehen, wie du dein 
eigenes Herz, dein junges, ſchönes Leben einem 
voreiligen Gelübde opferft? Denn was dein Mund 
fich zu befennen fcheut, hat dein Herz mir gefagt: 
Du liebft mich.” 

„Sch liebe dich“, wiederholte fie tonlos. 

„Siebft du, Efther, wie viel du mir einräumſt?“ 
fagte er, mit großer Zartheit den Ausbruch 
feiner jubelnden Herzensfreude zurüdhaltend; er 
hatte nur den Sinn, nicht den Klang der Worte 
beachtet, „gibt e8 denn, außer in deiner Einbil— 
dung, noch ein Hinderniß für unfere Verbindung, 
wenn du mir fagft: ich liebe dich?“ Und da fie 
nicht darauf antwortete, fuhr er fort: „Heute vor 
einem Jahre haft du mich zu großen Hoffnungen 
berechtigt, die ich mit Zuverficht genährt und an 
den heutigen Tag gefmüpft hatte; weißt du es 
noch, Efther? Du fagteft: nur noch ein Jahr 
warte und dann ſprich. Das Jahr ift um, willft 
du mir nun wieder dad Recht rauben, dich auf 
dein Gewiffen fragen zu dürfen: Willſt du mein 
Weib fein?” Er beobachtete jede Bewegung, jeden 
Zug ihres lieblichen anmuthigen Geſichts, fie aber 
hatte die Augen tief gefenft, faſt geichloffen, und 
ein jchmerzliches Zuden ihres Mundes verrieth, 
daß fie mit Worten fümpfte, die fie entweder nicht 
hervorbringen fonnte, oder nicht wollte. „Sprich, 
Efther, du bift e8 mir ſchuldig“, bat er dringend. 

„Ich bin es dir ſchuldig“, wiederholte fie, 
und leifer fügte fie bittend hinzu: „Vergib mir, 
Rihard — du haft mich falich verftanden, oder 
ich habe dich, mir felbft unbewußt, getäufcht. 
Nie, nie kann ich die Deine werden.” Gin bren— 
nended Weh machte ihre Stimme zittern, ohne 
den Ton unerfchütterlicher Meberzeugung darin zu 
ſchwächen. Richard ftand auf; er hatte längſt 
geahnt, daß in Ejther eine Wunde blute, weldye 
die Zeit noch nicht geheilt, aber feine Liebe war 
fo ftarf, und er hatte geglaubt, daß vor ihr jeder 
Schmerz und jedes Weh aus dem geliebten Her- 
zen weiche müfle. Und Ejther! Sie hatte ihm 
fo viele Beweife ihrer Liebe gegeben. Wie oft 
hatte fi ihr feliger Blick in feine Züge verſenkt, 
wie in einen Himmel: verklärt, ftrahlend, begei- 
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ftert! Wie hätte ihm die Bewegung entgehen fol 
len, die fie erfaßte, wenn er fam oder ging. Wie 
die taufend Fleinen Zeichen, die nur die Liebe 
haft, um von der Liebe verftanden zu werben! 
Sp konnte fein Weib heucheln. Und Eſther — 
die hohe, edle Seele, in der alles nah Wahr- 
heit rang, fonnte diefe Efther nichts fein als eine 
einzige, große Lüge? 

Eine unendliche Bitterfeit zog durch Richard’s 
Seele und je mehr er nachdachte, deſto größer 
wurde feine Aufregung. „Nie, nie kann ich die 
Deine werden”, Hang es fort und fort in feinem 
Ohr; nur die Worte, nicht der Aufichrei des dem 
Tode geweihten Herzens, nicht die entjagende, die 
fid) opfernde Seele ſchwebten ihm vor. Er fah 
nicht mehr nad) Eſther, er dachte nicht mehr an 
fie — nur noch an feinen Schmerz, nichts weiter. 

Mechaniſch, ohne aufzubliden, ohne Rüdfiht 
auf die Leidende ging er im Zimmer auf und 
nieder. Plötzlich blieb er ſtehen, fein Blick hatte 
ein Porträt getroffen, das über dem Schreibtiſche 
bing, an dem fie täglich zu figen pflegte. In 
einer Anwandlung von Eiferſucht fah er genauer 
bin; früher hatte er es nicht bemerkt, es ſchien 
erft heute hingefommen zu fein. ine fchwarze 
Schleife, deren überhängende Enden es zum Theil 
verdedten, war über dem Rahmen befeftigt. Seine 
Aufregung wuchs. Haftig ſchob er die verdeden- 
den Enden zurüf und ftarrte auf das Bid; — 
er war es jelbit, das Bild augenfcheinlih von 
Efther'd Hand. So fonnte nur die Liebe malen. 
In feiner Aufregung entging ihm, daß die Haut- 
farbe des Geſichts zu dunfel gehalten, daß die 
Stirn zu lady, und die Hand zu groß geworben; 
aud den Ning auf dem Ringfinger, wie ihn 
Efther bisweilen zu tragen pflegte, und die feine 
Narbe auf der Stirn bemerkte er im Halbdunkel 
des Gemaches nicht — Einzelheiten, die ihm, als 
dem angenommenen Originale, fehlten. Er wurde 
ruhiger. Die Gewißheit, daß Eſther ihn liebe, zog 
wie ein frieblicher Gotteshauch in fein Herz und 
veriheuchte die Wolfe des Argwohns und der 
Bitterfeit, die noch eben über feinen dichtgezoge— 
nen Brauen lagerte. Er war wieder der ftolze, 
zuverfichtliche Mann, der, gehoben durch die reine 
Liebe eines angebeteten Weibes, body über allem 
ftand, was Scidjal und Verhältniffe ihm entge- 
genfegen fonnten, Wenn er auch fühlte, daß ihm 
ein Kampf um fein Glück und feine Liebe bevor- 
ftand, fühlte er doch auch zugleich die Kraft und 
den Willen, ihn zu beftcehen und in ihm obzu- 
fiegen. Aber audy der Hochmuth des Mannes 
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war mächtig in ihm angeregt. „Nie, nie‘, hatte 
fie gefagt; er mochte nicht bitten, am wenigften 
heute. Er wollte, er mußte fort, gleich, im Aus 
genblid; aber er fürchtete, der Entichluß könne ihn 
gereuen und furz, wie fonft nie, fagte er: „Lebe 
wohl, Efther, ich werde gehen. Sie fah ihn groß 
an, allein fein Wort, den Freund zurüdzubalten, 
fam über ihre Lippen. Sie wollte fi erheben, 
umfonft, fie fühlte, wie fie zuſammenbrach, und 
nur ihre Hand über die Lehne des Sophas reis 
hend, flüfterte fie faum hörbar: „Lebe wohl, 
Richard.” Beider Blide begegneten fi), und als 
Efther zögernd ihr Auge fenkte, wandte er ſich 
zur Thür und ging. 


I. 


Rihard von Braunftein ftammte aus einem 
altadelihen Gefchlechte des Landes. Der einzige 
Sohn des Haufe, war er von jeher der Stolz 
und die Liebe feiner Aeltern geweſen, die mit fat 
abgöttifcher Zärtlichfeit die Entwidelung feines 
Reibes mie feines Weſens betrachteten. Nicht 
nur zählte er zu den fchönften, fondern auch zu 
den ritterlichften Männern, und die ihm eigenthüm- 
liche, oft ſcharf Hervorbrechende Düfterfeit feines 
Eharafterd ließ ihn den Frauen nur bedeuten- 
der und anziehender erjcheinen. Es fonnte ihm 
darum in den Kreifen, worin feine Familie hei— 
mifh war, nicht an der Gunft der Mütter und 
den fchüchtern entgegenfommenden Bliden der 
Töchter fehlen. 

Allein die Hand des jungen Grafen war fo 
gut wie ſchon verfagt. Im Haufe feiner Aeltern 
waren die Eck die liebften und immer willfom: 
menen Gäfte und Linda Ef, gleichſam die Tochter 
feinee Mutter, ſchon von der Kindheit ber zu 
feiner Gattin beftimmt. Nicht eben, daß Richard 
eine zärtliche Neigung für fie gefühlt hätte, war 
er dem fchönen, hochgeftellten Mädchen doch immer 
mit jener leichten Höflichkeit und Galanterie ent- 
gegengetreten, die in jenen ausfchließlichen Kreiſen 
meift unter dem Namen ber Liebe geht, bis ihn 
feine Bekanntſchaſt mit Eſther fi ganz von 
Linda abwenden ließ. 

Ob fie ihn liebte? Bei ihrer Falten Natur, 
ihrer fühlen, vornehmen, ſich immer gleichbleiben- 
den Weife durfte er es faum fürchten, und halb 
aus Schwäche, halb aus dem Zwang feiner Stel- 
lung und Geſellſchaft brach er nicht entjchieden 
ein Verhältniß ab, das er fich immer leicht und 
mühelos zu löfen getraute. In den Augen an- 
derer aber warb es dadurch, fehr wider feine Ab- 
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ſicht, täglich ſtärker und feſter, ſodaß er zuletzt 
als treulos gegen ein Mädchen erſchien, dem er 
nie fein Wort gegeben noch das ibrige em- 
pfangen. Wie erftaunte darum Linda, als fie 
an einem Morgen —'e8 war nad jener eben 
geſchilderten Unterredung — dieſen Brief von 
Richard empfing: 

„Mein Fräulein! Sie wiffen, wie ſehr unjere 
Aeltern unfere Verbindung wünſchen; ich hoffe 
zu Gott, daß diefer Wunſch nicht auch der Ihrige 
fein möge. Range, bevor idy die Abjichten unferer 
eltern ahnen fonnte, liebte ich mit vollfter Ins 
nigfeit ein Mädchen, das ich vielleicht nie befigen 
werde, dad aber mein beffered Selbft, mein gan- 
zes Herz erfüllt. Ich weiß, daß fie mich weniger 
liebt, als idy es wünfchte, dennoch würde ich nie — 
felbft wenn fie mir jede Hoffnung abſpräche — 
im Stande fein, eine Frau zu heirathen, deren 
edelm Stolze und hoher Weiblichkeit ich meine 
ganze Achtung zolle. 

„Ihrer Großmuth, mein Fräulein, made ich 
ein Geftändniß, das ich jeder andern, weniger 
hohen PBerfönlichkeit ald der Ihrigen vielleicht vor- 
enthalten hätte. Selbft meine Mutter, vie id 
fo fehr verchre, weiß nichts davon, vielleicht aber 
nur deöhalb, weil ſchon bei dem erften Bewußt- 
fein meiner Liebe mich das ahnende Gefühl über: 
fam, daß fie eine unglüdliche fei. Jetzt, zu einer 
gewaltigen Leidenfchaft erwachſen, weiß ich nicht, 
wohin fie mich führen, was fie über mich ver- 
hängen wird, aber fo viel weiß ih, daß fie mein 
Gefühl für Recht und Ehre nie vermindern fann, 
was unbedingt fein müßte, wenn id einer edeln 
Frau die Nichtachtung zufügte, fie zu meiner un- 
geliebten Gattin zu machen. 


Richard Graf Braunftein.” 


In tiefe Gedanken verfinfend legte Linda den 
Brief vor fih bin. Sie wußte, was ihr zu thım 
oblag, aber fie wollte e8 ohne Heftigfeit, obne 
Uebereilung thun. Was fie auf diefen Brief zu 
antworten hatte, mußte den Stempel der tiefin-' 
nerften Ueberzeugung tragen, dem Werthe eines 
Eides gleihfommen. So vergingen ihr fchmwere 
Stunden, aber fie hatten hingereiht, ihre Seele 
zu erfrifchen und aufzuridhten, Was in ihrem In— 
nern audgeftürmt, ihr Elarer, ruhiger Blick wußte 
jegt nicht8 mehr davon zu fagen, und einen Brief- 
bogen vor fi ausbreitend, griff fie raſch zur Feder 
und ſchrieb: 

„Brau Gräfin! Der fchönfte meiner Mäd— 
henträume ift zwar vernichtet, dennoch müßte ic 
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mic eine große Thörin fchelten und mein Herz 
mir eine noch größere Ungerechtigkeit vorwerfen, 
wenn ich mich beflagen wollte. Sie äußerten 
einmal: Traum fei Schaum; id) denfe jest daran. 
Die geringfte Berührung von außen ber verän- 
dert oder zeritört feine Gebilde. 

„Indem ich diefe Zeilen fchreibe, liegt ein Brief 
Richard's vor mir, in weldem er mir mittheilt, 
daß er feit Jahren von einer mächtigen Liebe zu 
einem Mädchen, das er nicht nennt, erfaßt jei. 
Sie willen, meine liebe, mütterlihe Freundin, 
wie fehr ich Ihren Sohn liebe, und werden des— 
halb begreifen, daß eben dieſe Liebe, unter ſolchen 
BVerhältniffen, ein Hindernig ift, dad niemand 
befeitigen fann, und das jede nähere Verbindung 
zwifchen Richard und mir unmöglich macht. Eine 
glüdliche Atmofphäre wäre mir zu freier Bewe— 
gung in der Ehe unentbehrlih, unentbehrlicher 
faft, bilde ich mir ein, als eigenes, inneres Glück. 
Zu einer folhen Eonvenienzehe, wo ich die Leber: 
zeugung habe, von meinem Gemahl geachtet zu 
werden und ihn durch mein Dafein glücklich zu 
machen, könnte ich mich entichließen, nie aber zu 
einer, wo ihm dieſes Dafein eine Bürde wäre, 
die, von Tag zu Tag wachſend, endlich zu einer 
erbrüdenden Zajt für ihn werden müßte, und das 
dem Manne, den ich liebe? 

„Sie felbft, meine mütterlihe Freundin, als 
liebende und geliebte Gattin, werben beurtheilen 
fönnen, daß gleicdyes Alter und gleiche Vermögens: 
verhältniffe nicht zureichen, um Harmonie in eine 
Ehe zu bringen, und deren Glück zu begründen. 

„Um mid) forgen Sie nicht. Ich gehe meinen 
eigenen Weg, und erfchaffe mein Gfüd nad) mei- 
ner eigenen Weile. Sichern Sie nur das Ihres 
Sohnes. Die gepreßte Gemüthöftimmung und bie 
rauhe Offenheit feines Briefs veranlaffen mich zu 
dem Scluffe, daß er in feiner Liebe nicht glück— 
lich ift. Vielleicht entdeft er Ihnen feinen Kum— 
mer, und ich denfe, Ihr milder Einfluß wird den 
Bater jo zu flimmen vermögen, daß ſich die Ver: 
hältniffe in freundlicher Uebereinftimmung ordnen 
lafien. Ja, ja, dringen Sie mit freundlicher Ge— 
walt in Richard, er wird den Schuß und den Se: 
gen einer geliebten Mutter für feine Liebe bebür- 
fen — und, ic} bin überzeugt, Richard's Ehr- und 
Pflihtgefühl ſichert Ihnen, wenn aud) nicht die 
erwartete, doch immer eine angenehme, Ihrer 
würbige Tochter. 

Linda.” 
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III. 

An demſelben Tage finden wir Eſther früh 
am Morgen in ihrem Scylafcabinet. Ein Licht: 
ſchirm von Porzellan, Moſes am Felfen darftellend, 
milderte wieder den Schein der röthlichen Del: 
flamme an der Fleinen Nachtlampe. Es war et- 
was dunfel im Zimmer, aber man fonnte leicht 
den erbrochenen Brief erkennen, der auf dem 
Nachttiſchchen, neben dem Bette, lag, ebenfo noch 
zwei andere couvertirt und verfiegelt daneben. 
Ejther ſaß vor einer geöffneten Schatulle von 
Cedernholz, in welder ein Bud mit einfachem 
Goldrande verfehen und in penfee Sammet ge: 
bunden lag. In der Mitte ded äußern Dedels 
ftand mit goldenen Buchftaben ihr Name. Sie 
nabm das Buch, legte einen der Briefe darauf — 
er ging an Ridyard Graf Braunftein. Noch ein- 
mal berührte fie das Bud mit der flachen Hand 
— nur einen Augenblid, wie zu kurzem heftigen 
Abſchiede. Es war, als ob ihr Auge fi) trübte, 
aber es jchien nur fo, denn als fie es aufſchlug, 
zeigte es ſich Far und ruhig. 

Wie ihre ganze Umgebung, war auch Efther 
ein Bild des Friedens. In ihrem weißen Mor: 
genfleidve, dem feinen Spigenhäubdyen und ber 
fait durchfichtigen Bläffe ihres Teints glich fie 
einer Heiligen, die, alles überwunden, am Ziele 
ftehend, mild und verjöhnt auf die Erde blidt. 
So jeelenrubig ſah fie durch die offenftehende 
Thür, wo, im Nebenzimmer, Sarah beichäftigt 
war, Kleider und Wäſche in einen Koffer zu legen. 
Auch von ihr mußte fie ſich trennen, von der 
treuen Gefährtin ihrer Leiden. Es mußte fo fein. 
Sarah's rothgeweinte Augen veranlaßten Ejfther, 
fid) von ihr ab, nad dem Fenſter zu wenden. 
Der Tag begann zu fhimmern, aber an dem 
rauhen Herbftmorgen war das Leben auf der 
Straße noch nicht erwacht. Der fchöne, prächtig 
glänzende Morgenftern ftand am Himmel und 
wohlthuend feine kurze Herrichaft benügend, blickte 
er, traulich und tröftend an die Heimat erinnernd, 
zur Erde herab, Eſther hatte den weißen, falti- 
gen Vorhang zur Seite geſchoben und blidte, an 
die hohe Fenfterfäule gelehnt, in ftillem Gebet 
nad) oben. Ihre Seele hatte fi) emporgefhmwun- 
gen und ftand vor Gott, ihre Hand lag in der 
des allmächtigen Baterd, und ein Gefühl unend- 
liher Sicherheit, Tangentbehrten Glücks verflärte 
ihre milden Züge. Sie fühlte mit Bewußtſein die 
Nähe Gottes, der größer war als ihr Schmerz 
und ftärfer als die Welt, die ihr einft fo allmäd- 
tig entgegengetreten war. Jeder bat wol im Le- 


ben ſolche Augenblide der Erhebung, des Los— 
löfens vom Jrdifchen gehabt, aber nur fefte, ftarfe 
Seelen können fie erfaflen und feithalten, daß 
ihr Wefen von dem himmlischen Glanze erhabener 
Gottanfhauung überflutet. Eſther gehörte nicht 
zu den Frauen, die finnlicher Zeichen zum Gebete 
bebürfen, fie fuchte Gott und fand ihn, auch ohne 
die Kniee zu beugen oder die Lippen zu bewegen. 

Zwei Stunden fpäter faß Efther im Poſtwa— 
gen, eine Stadt verlaflend, in der fie das hödhite 
Glüd ihres Lebens empfunden und verloren hatte, 
und bie fie nicht mehr betreten wollte. 

Es war erft am Nachmittage, als Richard, 
von der Parade kommend, Efther'd Buch und 
Brief empfing. Die goldenen Lettern, die auf 
dem Buchdedel ihren Namen bildeten, jchienen 
fih ihm zu einem Todtenkranz zu verichlingen. 
Aber ruhig, mit dem Bewußtſein und dem Willen, 
einen großen Schmerz männlich auszuhalten, er 
brach er den Brief und las: 

„Richard, vergib! In diefem Sinne wird je 
der Athemzug meined Lebens dir gehören. Du 
wirft mid) nicht wiederfehen; zürne mir nicht. Ich 
gehe nad Frankreich in ein dortiges Klofter, das 
mir eine Zuflucht bietet gegen alle Widerſprüche 
in meiner Bruft und gegen alle Angriffe, die das 
Leben, mit dem id) abzuschließen wünfche, noch auf 
mid machen könnte, 

„Ich fteige in fein Grab, Richard, ic) lebe noch 
lange, um zu dir zu flehen: Bergib. In diefen 
Erinnerungsblättern jende ich dir mein liebftes 
- Befigthum, mein eigenftes Eigentum, nimm fie 
als einen legten Zoll meiner ad), fo unglüdlidyen 
wie unfeligen Liebe! Eſther.“ 


Richard war ſich nur eines durchdringenden 
Schmerzgefühls bewußt, den eigentlichen Inhalt 
des Briefs hatte er nicht gefaßt. Erft als er 
ihm wieder und wieder gelefen, fagte er, vor ſich 
binftarrend: „Du wirft mich nicht wiederjehen!” 
Das ihm — von Efther, deren Herz er zwar für 
ſchwer verwundet erfannt, das er aber durch feine 
Liebe zu heilen gehofft hatte! Im der erſten zor— 
nigen Aufwallung feines Gefühls erichien ihm 
Efther’d Zurückhaltung ald eine große Falſchheit. 
Warum hatte fie ihm nie von ihren Abfichten ge: 
fprohen? Sol ein Entſchluß fonnte ihr nicht 
über Nacht gekommen fein. Sein Stoly machte 
ihm Vorwürfe, daß er in die ſchwache, launenhafte 
Hand eines Mädchens das Wohl und Wehe jei- 
ned Lebens gelegt habe, die, es achtlos fallen 
lafiend, mit Füßen darauf trat, Nicht der Ger 
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liebten hatte er gedient, nur zu dem verächtlichen 
Dienfte ihrer Launen hatte er getaugt; er konnte 
es ihr nicht verdenfen, wenn fie nicht fonderlich 
Rüdfiht auf ihn nahm. Im Gegenjag zu. ihrer 
Launenhaftigfeit erinnerte er fich, wie oft er Grund 
gehabt, Eſther's emancipirte Selbftändigfeit zu 
haſſen, die ihn heute fo graufam verlegte. Gr 
erinnerte fi) während der ganzen Jahre, Die er 
fie fannte, nicht eines einzigen males, wo fie ihn 
um Rath gefragt oder ihm einen tiefen Blid in 
ihr eigenes Selbft geftattet. Eſther genügte ſich 
felbft, fie war ganz von der Vergangenheit er: 
füllt und bedurfte der Gegenwart nicht. Wie 
Schuppen fiel es ihm von den Augen, daß ihr 
myſtiſch abgeſchloſſenes Weſen Eympathieen im 
Kloſter finden müſſe, daß dahin immer ihre Sehn— 
ſucht geeilt. In ein Kloſter — und er ſollte es 
leiden? Er war noch nicht davongeſtürzt, ihr nach, 
ſie einzuholen, ſie wieder für ſich und das Leben zu 
gewinnen? Fort, fort! Aber umſonſt! Die Mutter 
trat ihm entgegen, Linda's Brief in der Hand. 
Sie ſah fummervoll, bleih und entftellt aus, 
IThränen in ihren Augen. Und wie nun im ges 
genjeitigen Schmerzenserguß ihre Herzen ſich öff- 
neten, verrann Stunde um Stunde. Es wurde 
zu ſpät. Eſther war auf immer dahin! Ein bef- 
tiges Fieber ergriff Richard und warf ihn befin- 
nungslos zu den Füßen der Mutter. 


IV. 


Erft nad einigen Wochen hatte fein Wille, zu 
leben, und die Kraft feiner Jugend die Macht des 
Fieberd infoweit gebrochen, daß er ſich ftarf ge- 
nug fühlte, ihr Buch zu öffnen, ihr legte® An 
gedenken. 

„Erinnerungen“ 
ftand auf der erſten Seite; er wandte fie und las: 

„Drei Tage aus meinem Leben — der Todes: 
tag meiner Mutter, der Todestag Albrecht Arnd's 
und der Tag, an dem ich Richard Braunftein zu- 
erft geſehen — haben hingereiht, das fröhliche, 
ladyende Weſen meiner Kindheit in unendliche 
Traurigkeit zu wandeln. Ich will fie aufzeichnen, 
wie um ihren Geift zu bannen, der, mir folgend, 
Schritt um Schritt, mich, Seele und Leib zu ver— 
nichten droht. 

„Denn es gibt Zuſtände im Leben, aus denen 
man ſich emporringen muß, um jeden Preis, und 
ein ſolcher iſt der meinige. Die ſinnverwirrende 
Idee, einen Troſt in meiner troſtloſen Vergangen— 
heit zu ſuchen, weil fie mich jeder Zufunft bar 
gemacht und für mein abgefchloffenes, ganz aus: 


gefülltes Leben gelten dürfe, bat mich lange nie: 
dergezogen und geblendet. Das Beharren auf 
einem binter und liegenden Punkte ift eine franf- 
hafte, ſchwächliche Geiftesrichtung, der man fich 
nie überlaffen follte. Die Zufunft bilder ſich aus 
der Vergangenheit und diefe bat auf jene aller: 
dings ihren vortheilhaften @influß, der in ge 
winnbringender Grfahrung beruht; aber fie darf 
eben nur Lehrerin, nie Beherrſcherin der Gegen: 
wart fein. Das legtere war lange mein Fall und 
ich leide peinlich unter den Folgen meiner irrigen 
Betrachtungsweiſe. 

„Nur noch dieſe Blätter — eine Hand voll 
Erde auf das Grab meiner Vergangenheit — 
und dann bin ich ganz dein, o Gott, dann ſegne 
mein neues Leben, das dir geweiht iſt, wie du 
ja auch willſt, daß keiner ſein geliehenes Pfund 
vergrabe.“ 

(Der Schluß in naͤchſter Nummer.) 


Die Beſeſſenen. 


Dom Sanitätsrath Dr. Schindler, 


Soweit die Gefchichte reiht, erzählen uns Die 
Urkunden von einer Kranfheitsform, bei der die 
von ihr Befallenen von einem fremden geiftigen 
Weſen beherrfcht zu fein glaubten, das fich des 
Körpers wider Willen feined Eigenthümers be: 
mächtigt hatte und darinnen nad Luft und Ber 
lieben fchaltete. Die Bibel berichtet und von 
Beſeſſenen wie die älteften griechiſchen Schrift 
fteller, Iofephus der Gejchichtichreiber wie die 
Schriften der Kabbaliften. 

Die Krankheit erregte ftetd die Aufmerffam- 
feit der Zeitgenoffen; fie wurde von je für eine 
übernatürliche, dem Bereiche des Heilkünſtlers 
nicht verfallene angefeben; fie herrfchte bald ver- 
einzelt und felten, bald verbreitete fie ſich allge: 
mein ald Epidemie. Solche Epidemieen ded Be— 
feflenfeins famen in den erften Jahrhunderten der 
chriſtlichen Zeitrechnung wiederholt vor. Im 
8. Jahrhundert herrichte eine Epidemie in Rom 
und Italien, im 16. verbreiteten fich die Beiefle- 
nen von Flandern aus über ganz Deutichland; 
Uebertragungen durch pſychiſche Anftedung wur: 
den beobachtet 1556 in Amfterdam, 1656 in 
Paderborn, in Ryfiel, Louvierd, Loudun, Bran- 
denburg, ja in der neueiten Zeit in der Kerner’ 
fhen Nähe. 

Der von dem Körper Beſitz ergreifende fremde 
Geijt richtet fi dabei ganz nach dem Volksglau— 
ben. Aus Melefagoras fpridt eine Nymphe, aus 
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Ion, Tymnihus, Hefiod die Mufen; aus ben 
Backhanten verfündet fid) Dionyfos wie aus der 
Pythierin Apoll, und in die Leiber des Amphion, 
Orpheus, Eufleus, Cyprius, Mufäus, Lykos fteigt 
Apoll herab, um fich durch ihre Zunge und Glie— 
der zu offenbaren. 

Durch Gefänge beivogen erfchien wie ein Blig aus der Höhe 
Phöbus Apollo, und flille die reineren Lüfte durchziehend 
Nahm er in ſchuldloſer Bruft, und die des Heiligen fähig, 
Seinen Sig und erhob aus flerblicger Kehle die Stimme. 

Niedere Efftatifche find von den zwifchen Göt— 
tern und Menfchen ftehenden Dämonen in Beſitz 
genommen. Die Geriten find von der Geres, bie 
Larvati, Larnati von den Laren bejefien. Dämo- 
nizomenoi nennen die Griehen die Befeflenen, 
Dämoniaci die Römer. Bei den Hebräern dies 
jelbe Anficht. Jehovah ift es felbft, der in bie 
Leiber der Propheten herabfteigt. „Verkündiget 
und, was zufünftig ift," fagt Iefaias, „und wir 
werden euch fagen, daß ihr Götter fein!" Die 
Dämonenlehre berrfht auch im jüdifchen Volke 
wie in den erften Jahrhunderten. ver chriftlichen 
Kirche unter den Chriſten. Sobald jedoch die 
Dämonenlehre in die Lehre der Engel und Teufel 
übergeht, wird die Beſitzung zur Engeld- oder 
Teufelöbefigung, und da in neuefter Zeit der 
Teufel aus dem Volköglauben verſchwunden, wer: 
den auch die Befeffenen nicht mehr vom Teufel 
regiert; fie fühlen einen andern Menfchengeift, 
einen abgeleibten oder einen noch lebenden, in ſich 
übergegangen. 

So liegt das Weſentliche des Befeflenfeins 
nicht in der Natur der befigenden Macht, die ftets 
eine eingebilvete, auch nicht in den äußern Er— 
ſcheinungen, die ſtets im Geiſte diefer eingebilde- 
ten Macht ſich offenbaren, jondern in dem geifti- 
gen Doppelleben des franfen Individuums. Wenn 
deshalb die Kirche im diabolifchen Sinne dama— 
liger Weltanſchauung die Kriterien, um das wahre 
Beſeſſenſein von verwandten Formen oder ber 
Täufhung zu unterfceiden, darin gefunden zu 
haben glaubte, daß die in Wahrheit vom Teufel 
Beſeſſenen manches verrichteten, was über menfd- 
liche Kräfte hinausging; wenn die Befeflenen 
fremde, nicht erlernte Sprachen redeten, in bie 
Ferne und das BVerborgene fahen, die geheimen 
Gedanken der Menfchen erriethben, wahre Reli- 
quien von faljchen unterſchieden, in ber Luft 
ſchwebten, jo halten wir diefe Erfheinungen nur 
für zufällige, das Befeffenfein wie andere Kranf: 
heiten ded magiſchen Seelenpols begleitende, wäh- 
rend fi das Befeflenfein durch die doppelt her—⸗ 


vortretende Perfönlichkeit in einem Individuum 
charafterifirt, fodaß in diefem Zuftande ein zweites 
MWefen mit anderm Ton der Stimme, anderer 
Sprache, mit andern Neigungen und Leidenichaf- 
ten, mit anderm Jdeengange, andern Kenntniffen 
und anderm Wiſſen aus dem Menfchen zu reden 
ſcheint und zu reden vorgibt. Der Leib ericheint 
in allen diefen Zuftänden als der Diener zweier 
Herren, und während Lippen und Zunge, Die 
Muskeln des Geſichts und die Glieder in einem 
Augenblid dem Willen des felbitbewußten Tag- 
lebens folgen, find fie im nächſten Augenblid 
demfelben ungehorfam und von einem Nerven: 
centrum bewegt, das, fonft nur den unbewußten 
vegetativen Yunctionen des Körpers vorftehend, 
bier feine Thätigfeit auf die Hirnnerven ausdehnt 
und das im Geift unbewußt Vorgehende in bie 
Erſcheinung bringt. Es ift aber eine feitftehende 
Regel, daß man alledem, was aus der unbe— 
wußten Geiftesthätigfeit in das Bewußtſein tritt, 
eine Objectivität beimißt; denn da der Menſch 
das durch den innern Sinn Gefühlte, das unbe— 
wußte Product eigener Geiftesthätigfeit ald etwas 
Aeußeres wahrnimmt, daffelbe ſich aud der Prü- 
fung, durch die Sinne entzieht, jo ericheint es 
ihm als ein außer feinem bewußten Ic) liegendes 
Object. Wie bei der intelligenten Anſchauung, 
bei dem wiflenfchaftlichen Erkenntniß das Product 
Thätigfeit der Erfenntnißfeite, dies Product des 
Denkens und Erfennens, dem denfenden Subject 
als ein Meußeres, als Object des denfenden Sub- 
jects erfcheint, fo erfcheint auch das im unbes 
wußten Geiftesleben Gefühlte, das Product der 
Thätigfeit des magiichen Pold des Geiſtes als 
ein Aeußeres. Verlegt er dieſes Object außer 
fih, fo hat er Eingebungen, Dffenbarungen, Abs 
nungen, Schutzgeiſter, Bifionen; verlegt er es in 
ſich, fo fcheint ein frember Geift in ihm zu wal- 
ten, ihn zu leiten, feine Handlungen zu beftim- 
men. Bei den Beiefienen hat das Zerfallen des 
Geiftes in feine beiden polaren Thätigfeiten den 
höchſten Grad erreicht, ſodaß im fteten Wechſel 
bald die eine, bald die andere in die Ericheinung 
tritt. 

Der vermeintliche befigende Geift fpricht und 
handelt dabei im Sinne der geglaubten Perſön— 
licyfeit. Als in den erften Jahrhunderten der 
riftliden Kirche der Glaube vorherrichte, daß die 
heidnifhen Götter Dämonen feien, da if es der 
innere Kampf des Heidentbums mit dem Ehri- 
ftenthume, welcher fid) in den Befeflenen als Ber: 
fonification des Heidengottes ausfpridt. Der 
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Dämon vertheidigt dad Heidenthum; er ſpricht 
forifch und griechiich, während der Bejeflene nur 
lateinifch und fränfifch verfteht. Als die Teufels: 
lehre allgemein galt, da ftürzten die diaboliſch 
Bejeflenen ins Wafler, Fletterten an die gefähr- 
lihften Orte, quälten nicht nur ſich mit ausge— 
fuchten Martern, fondern verlegten und tödteten 
auch andere; fie fließen Verwünfhungen gegen 
Jeſus und Maria aus, wurden durdy das Kreu— 
zedzeichen, den Namen Jeſu, furz durch alles Hei— 
lige unangenehm berührt, und fo nicht nur die 
Zeugen für die Eriftenz des Teufels, ſondern auch 
für die Macht des Chriftengottes, der über ben 
Teufel den Sieg davonträgt. Mit dem Glauben 
an den Teufel ſchwindet auch die Teufeldbefigung 
und die Befefienen glauben, daß der Geift eines 
Menfcen, eines todten oder eined noch lebenden, 
in ihnen herrfhe und aus ihnen herausſpreche. 
Ein Irrer in Glüdftadt läßt Gott Vater, Sobn 
und Heiligen Geift mit verichievdenen Stimmen 
aus ſich herausſprechen, wie ein Efftatiicher, 
Henne Hagen, ein Geſpräch zwiſchen Vater und 
Sohn hielt. Eine Gräfin von — in Leubus 
hielt Geipräche mit dem Kaifer Alerander, der 
in ihr regierte, und das Mädchen aus Orlach 
glaubt fib von einer Nonne und einem Möndye, 
die vor 400 Jahren die Erde bewohnt, befeflen, 
die in ihr einen alten Kampf ausfechten. Am 
Sinne eines noch lebenden Jägerburichen fpricht 
die Johanna Elijabeth Lohmann, wie im Geifte 
des trunfenen Schulgen der Bauer $. bei Kerner; 
ja im Geiſte des Hufarenoffjierd, von dem er 
ſich befeffen glaubt, tödtet ein Kranfer in Bicetre 
einen feiner Mitgenofien. Daß in dem einen 
Falle dad dem Diabolifchen verfallene Gemüth in 
den Kreis diabeliichen Denkens und Wirkens 
hineingegogen ericeint, während in dem andern 
Falle ein Schuggeift oder ein Menichengeift die 
gleiche Rolle fpielt, ändert an der Familienähn— 
(ichfeit der Kranfheitöformen nichts. Ob ſich 
Apoll oder ein Dämon, ein Vornehmer des Him— 
meld oder der Hölle als der befigende Geift nennt, 
oder ob der Geiſt eines unfeligen, büßenden, nad 
Erlöfung ringenden abgeleibten Menichen ſich zu 
erkennen gibt: überall war 'ed das im magifchen 
Geifte Gejucdhte und Geträumte, was fich unter 
fremdem Namen und Anſchein in das Bewußtſein 
einführte, 

Wol jcheint ed für den erften Augenblid be; 
fremdend, daß der Geiſt des Menſchen, der ala 
einfach gedachte, ein ſolches Doppelleben führen 
folle, fovaß er in einem Momente mit Bewußt— 


fein denkt und handelt, während er im nächften 
von Gedanken beftürmt wird, die ihm fommen, 
während er ſich bewußt ift, fie nicht gedacht zu 
haben, und feinen Körper einem unbewußten 
Willen überlafien muß. Aber es jcheint in der 
That nur fo; denn wenn wir bedenken, wie fchon 
im Wachen ſich der größte Theil aller vegetativen 
Bunctionen dem Bewußtfein entzieht; wie wir bei 
ihnen einen Willen walten jehen, der ſich unferm 
Wollen nicht unterworfen zeigt; wie die Thätig- 
feit des Geiftes im Schlafe eine ganz andere ift 
ald jeine Tagsthätigkeit, ſodaß fie fich über alle 
Kategorieen des Denkens, Zeit und Raum, Cau— 
falität u. f. w. hinwegſetzt; wie in allen fomnams 
bulen und efftatiihen Zuftänden ein geiftiges 
Doppelleben beobachtet wird, deſſen beide Hälften 
ſich ausichliegen und fliehen, fo wird uns bie 
Polarität des Geiftes zur Gewißheit, felbft wenn 
ſich diefelbe nicht auf anderm Wege erweilen ließe. 

So gehört die Befeffenheit in die Klaſſe der- 
jenigen Kranfheitöformen, wo der Geift ein Zer— 
fallen in feine beiden Polaritäten zeigt. Wir zäh: 
len zu ihnen das Sclafwandeln, den Somnam— 
bulismus, die Clairvoyance, die Efftafe, das Ver: 
züdtjein. Alle diefe Krankheitöformen find von 
Krämpfen der verfchiedenften Art, von Fernjehen, 
Viſionen, Selbftverlegungen, außergewöhnlichen 
Musfelthätigkeiten und Fernwirfen begleitet, und 
der Geift zeigt fich bei ihnen mancher Feſſeln ent- 
hoben, die fein Tagleben befchränfen, und allem 
Trangfcendenten zugewendet, während das Sinnen 
leben des Tags der Wirklichkeit der Außenwelt 
zugefehrt ift, 

Den vollgültigften Beweis für die Wahrheit 
diefer Anfichten liefert und das Treiben der mo— 
dernen Spiritualiften; denn was find die Aeuße— 
rungen der fogenannten Medien anders als eine 
fünftlich hervorgerufene Beſeſſenheit, ein einfeitiges 
nadıtpolares Geifteswirfen, das fich nad) den oben— 
angeführten Gefegen ald fremde Perſönlichkeit ob- 
jectivirt? Das unbewußte Sprechen und Schrei» 
ben, die Neigung, das Ferne und Zukünftige zu 
durchichauen, ſich mit trandicendenten Gegenjtän- 
den zu beichäftigen, ja die Erfheinungen magi: 
fhen Fernwirkens jind nichts als die Symptome 
eines Geifteslebens, wie fie in den verichiedenften 
Abftufungen und doch in den Hauptzügen gleich 
alle magnetifchen, wir jagen lieber „magiſchen“ 
Zuftände begleiten. Es wird nicht lange dauern 
und wir werden von Amerifa aus wieder von 
Befefienen hören; die Krankheit fann nicht aus— 
bleiben, wo man ben ihr zu Grunde liegenden 


. 


745 


Zuftand Fünftlih hervorruft und fie fo abfichtlich 
heraufbeſchwoͤrt. 

Iſt die Krankheit eine magiſche, ſo kann auch 
ihre Heilung nur eine magiſche ſein; und in der 
That ſehen wir, daß von den Griechen und den 
Vätern der Kirche an bis auf Gretreakes und 
Gaßner es die Macht der gläubigen Zuverſicht 
und des in ſeiner höchſten Potenz wirkenden 
Willens, verbunden mit der Liebe für die leiden— 
den Mitmenſchen, war, welche die Hülfe bewirkte, 
während die Hand, das Wort, dad Symbol, das 
Amulet die Mittel wurden, jene Stimmungen des 
Gemüths zu erregen und zu verpflangen, 

Durch Zauberfpruh und Weihungen bannen 
die Griechen ihre Dämonen; im Namen Salos 
mo's treiben, wie Jojephus, berichtet, die Hebräer 
die ihrigen aus; im Namen Jeſu thun es die 
Jünger, wie ihnen der Meifter geheißen. Es 
gibt in den erften Jahrhunderten der Kirche feine 
Behauptung, welde von allen Kirchenvätern all- 
gemeiner ald Beweis der Göttlichkeit des Chri— 
ftenthums angeführt wird, als die, daß, da die 
Dümonen dem Namen Jeſu und dem Kreuzes: 
zeichen weiden, der Chriſtengott mächtiger fein 
müfle ald alle Heidengötter, die ja felber nur 
Dämonen ſeien. „O fommt, fehet und höret,“ 
ſchreibt der heilige Cyprian gegen den römijchen 
Statthalter Demetrius, „was die Dämonen, dig 
ihr verehrt, in unferer Gegenwart find! Beſchwo— 
ren und gedrängt von der Geißel des göttlichen 
Worts, müſſen fie die von ihnen befeflenen Mens 
ſchen verlafien. Seufzend und klagend verfünden 
fie unter den Schlägen der göttlihen Macht, in 
menschlicher Stimme, die Wahrheit des fünftigen 
Gerichts, das die Religion lehrt. Kommt und 
überzeugt euch felbft von der Wahrheit unferer 
Worte! Die Götter, welche ihr jo ſtlaviſch be— 
wundert und verehrt, könnt ihr zitternd, gefangen 
und gefeffelt zu unfern Füßen liegen fehen! Am 
leichteften werdet ihr von euern Irrthümern ges 
nefen, wenn ihr die Dämonen durch unfern Bes 
fehl geswungen feht, in eurer Gegenwart wider 
ihren Willen ihre Betrügereien und Lügen ſelbſt 
aufzudeden.” Siegedgewiß fegen die Väter der 
Kirche ihr Blut ald Unterpfand ein und fordern 
die Heiden auf, ihnen Beſeſſene zu bringen, die 
fie dann felber zu Zeugen für die Macht des 
Ehriftengottes machen, während die Dämonen fid) 
des Betrugd und der Täufchung felbft anklagen. 
Die Heiden aber widerfprechen nicht, fie beichuls 
digen die Ehriften feines Betrugs, fie berufen ſich 
nur auf die Macht ihrer Götter, durch deren 


Hülfe fie ja aud; Dämonen austreiben. Apollo: 
nius, Ghäremon, die Neuplatonifer rühmen fid) 
gleicher Herrichaft über die Dämonen wie die 
GEhriften; die Juden fehen die Dämonenaustrei- 
bung im Namen Jefu und treiben nun felber in 
eben diefem Namen Dämonen aus. 

Die fpätern Erorcifationsrituale der Kirche, 
wenn auch ohne Kenntniß der magischen Zuftände 
und des magischen Heilwirfens, find mit großer 
praftifcher Umficht verfaßt. Sie fordern, daß der 
Eroreift fi durch Gebet und Mefle zu dem hei: 
ligen Werfe vorbereite, daß er alle irdiſchen Ge— 
danfen fern halte, daß er das Werf in Liebe und 
Demuth, mit Eifer und Glauben beginne und 
durch Reinheit feiner Sitten Vertrauen einflöße. 
Sie rathen dem Erorciften, fid nicht in vergeb- 
liche. Geſpräche mit dem Dämon einzulaflen, nicht 
nad Berborgenem und Zufünftigem zu fragen, 
nicht unnöthige Perfonen zuzulaſſen, fi durd) 
Vifionen und alles Wunderbare nicht täufchen zu 
laffen, auch den Ausſagen des Teufeld feinen 
Glauben zu fchenfen, felbit wenn er ſich für einen 
Engel oder Heiligen ausgäbe. Außerdem geben 
fie die zwedmäßigften Vorichriften, um den Glau— 
ben und das Vertrauen des Kranfen möglichft zu 
fteigern. Sie fchreiben vor, ihn beichten zu laflen, 
mit ihm zu beten, wenn der Dämon nicht weichen 
will, ihn in die Kirche zu bringen; jchließlid) ra— 
then fie, Weihwafler, das Krenzeszeihen, das 
Handauflegen, Reliquien und Stola zu Hülfe zu 
nehmen. 

Luther leugnete die Austreibung des Teufels 
durch Wort und Kreuzeszeichen; für ihn gab es 
nur eine Waffe im Kampfe mit dem Teufel: die 
Verachtung. Da jedod die Kranfheit die Luthe- 
rifchen nicht verjchonte, fo trieben auch die luthe— 
riſchen Geiftlihen aus den Beſeſſenen mit eben 
dem Erfolge Teufel aus wie die katholiſchen. Ein 
Streit zwiſchen fatholifchen und lutheriſchen Theo— 
flogen, ähnlich dem Streite wilden Ehriften und 
Heiden in den erften Jahrhunderten, war die Folge 
davon. 

An der neuern Zeit hat man die Befellenen 
als magnetiſch Kranfe auch magnetiſch behandelt, 
und Kerner machte die praftifche Bemerkung, daß 
ed zum Gelingen der Gur weſentlich fei, die 
magnetischen Stride nicht vom Kopfe nach ab- 
wärts, fondern in der entgegengefesten Richtung 
zu führen, was wiederum unfere Theorie unter: 
ftügt, daß das Magnetifiren von oben nad) unten 
das Zerfallen des Geiftes in feine beiden polaren 
Richtungen befördert. 
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Nur durch die Polarität ded Geifted wird 
und der phufiologifche Vorgang bei dem Bejeflen- 
fein zu erflären möglich, und die große geſchicht⸗ 
liche Thatſache, welche bisher jeder vernunftgemä- 
fen Deutung ermangelte, tritt für une auf dieſe 
Weife in ein helles Licht. *) 





Warifer Briefe. 
Il. 


Paris iſt von dem größten Theil ſeiner reichen 
und vornehmen Einwohnerſchaft jest verlaflen. 
Man fieht in einzelnen Straßen alle Zenfter der 
Facaden gefchloffen, denn die Bewohner, bis auf 
Monfieur und Madame Pipelet in der Portier— 
loge, haben fid) vor der Hife aufs Land, in ihre 
Villen oder in die Bäder geflüchtet. 

Trotzdem ift die Hauptftadt ebenio lebendig 
und guter Laune wie im Yrübling; Die ausge— 
fchiedenen Elemente der Gejelligfeit find reichlich 
dur den Strom der Neifenden wieder ergänzt; 
e8 ift ein ewiges Gehen und Kommen im groß 
artigiten Maßitabe; ein Austauſch der verſchie— 
denften Sprach, Glaubens- und — Münzforten. 

Bei der faft unerträglichen Hige und Dürre, 
in welche die zweite, ziemlich froftige Hälfte des 
Mai plöglich überging, ſchmolz das hiefige Leben 
in feinen Vergnügungen und Abwechfelungen für 
den Fremden wie für den Ginheimiihen auf die 
Abenpftunden nah dem Mittagseſſen zufammen. 
Mit diefem begann eigentlich erft der Tag, denn 
bis dahin hatte jeder mit Hülfe von Vorhängen, 
Jaloufieen und Fenfterladen den Tag zur Nacht 
zu verwandeln gelucht. Um 7 Uhr aber bot fich 
dem Auswanderer aus feiner Stube an jeder 
Säule das reichhaltigfte Programm zu angeneb- 
men, bebaglichen, freilih auch Foftipieligen Be- 
ihäftigungen dar. Die Theater, obwol faft alle 
in ununterbrochener Thätigfeit, waren, trog aller 
Ventilationsvorricdhtungen, nicht im Stande, ein 
großes PBublifum anzuziehen — das eine derjelben 
hatte eines Abends 2", Franc Ueberfhuß nad 
der Koftenabrehnung. Die Parifer geben ven 
zahlreihen und glänzenden Localen den Borzug, 
weldhe nur eine Sommerblüte haben und deren 
Anichlagszettel von einer böhft gewandten, mit 
befonderm Glück auf die Illuſion der Maflen 
wirfenden Feder verfaßt find. Diele Blätter be: 


*) Wir vermweifen auf die mehrfah von uns erwähnte 
Schrift des Herrn Verfaffers: „Das magiſche Geiftesieben‘* 
(Breslau, Kom, 1858). D. Ser. 


deden oft riefengroß ganze Mauerfronten im bun- 
teften Barbenfpiel und bieten die reichite Auswahl; 
ob man in- oder außerhalb der Stadt fein will, 
nähere oder fernere Diftanzen gibt ed in Paris 
eigentlich nicht; denn ein volfendetes über- und 
unterirdifhed Communicationsſyſtem hebt bier 
diefe Begriffe beinahe auf; Omnibus und Eifen- 
bahn greifen mit ihren Gentral=- und Speciallinien 
beftändig ineinander. 

Die Ziele, welde die meiften Wanderer in 
diefen Sommerabenden aufſuchen, find in ber 
Stadt der Jardin mabille, das Chäteau des 
fleurs oder die weniger vornehme Eloferie de lilas. 
Der Jardin mabille, welchem Dienstags, Don- 
nerötagd, Sonnabends und Sonntags unzählige 
Beſucher und Bejucherinnen, meift zu Wagen, 
durch die große Avenue des Champs-Elyſees zu: 
ftrömen, ift in der Avenue montaigne, ungefähr 
50 Schritte vom Rond-point entfernt, alfo in der 
beften und befuchteften Gegend des eleganten Paris 
belegen. Sein Haupteingang ift an den genann- 
ten Abenden geihmadvoll und reich in Form 
eined Triumphbogens erleuchtet. Für 3 Francs 
Entrde betritt man den Garten. Er ift nicht eben 
groß, aber mit dem feinften, franzöſiſch raffinirten 
Geſchmack eingerichtet. Blumen, Licht und Waſſer 
bilden die Elemente feiner Ausihmüdung; man 
fönnte den Krol’ichen Garten einen ſehr ſchwachen 
Nahahmungsverfuch nennen. 

Künftlihe Blumen und Pflanzen werfen bier 
in großartigen Strömen Waffer und Feuer em— 
por; fie find umranft und umblüht von frifchen, 
meift tropifchen Gewächfen, ſodaß bier Kunft und 
Natur feſt verfchlungen fi) in den Armen liegen 
— eine Fülle von Kryftallampeln flimmern da— 
zwiſchen — das ift das in den’ finnigften Ab— 


wechjelungen und mit den gelungenften Wirfungen | 
‚ beginnen um 8 Uhr mit einigen Concertftüden, 

Den Mittelpunkt des Gartens bildet ein ges | 
räumiger chineſiſcher Pavillon, welcher ein zahl: 


wiederfehrende Bild im Innern. 


reiches DOrchefter aufnimmt und welcher von einem 
feftgeftampften Bußtanzboden freisrund umgeben 
ift. In feiner Mitte wird die Beleuchtung von 
einem großen, glänzenden Lampenbouquet gebildet, 
in deſſen biendendem Schimmer ſich Tänzer und 
Tänzerinnen, forgfältig beobachtet von einer Schar 
öffentlicher und geheimer Polizeibeamten, harmlos 
und ungeswungen bewegen. Bei den Tänzen 
wechfeln der deutſche Walzer mit Galopp und 
Scottifh, mit der Polfa-Mazurfa und vor allem 
mit den beliebten Lancierd und Contretängen. Das 


Damenpublifum befteht zum größten Theil aus . 
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den Bewohnern des Quartier Notre-Dame de 
Lorette, zum Theil aus Fremden, welche die Neu— 
gierde hierher treibt. Die tanzenden Herren ſind 
nach der parifer Bezeichnung „Calicots“ („Laden⸗ 
ſchwungs“); einige ſtereotype Figuren, welchen 
man jedesmal begegnet, ſtehen wegen ihrer komi⸗ 
miſchen und drolligen Geberden, denen das zu— 
fchauende vornehmere Publifum Beifall Haticht, 
im Solde des Etabliffements; fie fuchen ſich auch 
vorzüglich für die Lancierd und Francaifen ihnen 
wahlverwandte Tänzerinnen aus. 

Unter diefen Perfönlichfeiten ift eine zu nennen, 
welche nicht nur in Paris, fondern faft fchon in 
ganz Frankreich dur ihren regelmäßigen Tanz 
beim Jardin mabille berühmt geworben ift. Dies 
ift ein Mann von vielleiht 59 Jahren, ver 
„pere Chicard”, früher Statift bei der Großen 
Dper, aber feit längerer Zeit ſchon in guten Ber- 
bhältniffen — denn er foll 15,000 Francd Rente 
befigen —, dem der öffentlihe Tanz ein Bedürf- 
nis if. Man findet ihn faft jeden Abend im 
Garten mabille, immer in derjelben ausgelaffenen 
Heiterfeit, mit demſelben lebendigen Mienenfpiel 
und den ausdrudsvollen Pantomimen zu feiner 
Dame. Wenn die Mufif eine Duadrille oder die 
Lancierd — denn er tanzt nur diefe beiden Tänze 
— auffpielt, entfteht jedesmal unter den Zu: 
ſchauern ein Gedränge, weil man den Standort 
des „pere Chicard‘ zu erfunden und in feine 
Nähe zu fommen ftrebt. 

Die Freiheit aber hat in diefen Räumen 
weder unter Espinaſſe noch unter Delangle ein 
Aſyl; fobald den umftehenden laufchenden Beam— 
ten ein Tänzerpaar zu keck auftritt, erfolgt uner- 
bittlih nady zweimaliger Verwarnung die Aus: 
weifung. 

Diefe „Reunions musicales et dansantes” 


welche das Orchefter vor der zahlreich verfammel- 
ten Menge hören läßt; um 9 Uhr beginnt ber 
Tanz und dauert bis halb 12 Uhr. Sonn: 
abends ift im Garten mabille Fäte de nuit, 


d. h. die Erleuchtung ift noch durch zwei bis drei 


Lampen vermehrt; der Tanz dauert bid 1 Uhr 
und das Entree foftet 5 Francs. Gegen die Da- 
men ift man übrigens in Bezug auf die Bedin— 
gungen des Eintrittd durchaus duldfam, man 
verlangt von ihnen fein Gintrittögeld, fie find 
ftet8 „Les bien-venues”; nur erinnert man fie 
jedesmal auf dem Zettel an eine gute Toilette; 
denn, fagt die Affihe, „toute mise en negligee 
sera refusee rigoureusement à l'entrée.“ 


Das Chäteau des fleurs ift nur ein anderer 
Name für diefelbe Sache, es ijt aud ein Jardin 
mabille. Hier ift Montags, Mittwochs und Frei: 
tags Berfammlung. Die beiden Etabliffements 
ſtehen unter derjelben Leitung, haben daſſelbe Or— 
chefter und dieſelbe Geſellſchaft. 

Ein Scaufpiel anderer, aber nicht minder 
anziehender Art ift e8, einer Sigung der Aſſiſen 
beizuwohnen. 

Das Palais de Juftice liegt auf der ſoge— 
nannten Seineinfel, „La eits” genannt. Es bildet 
den Mittelpunkt, um weldyen ſich eine Menge 
Gebäude, reich an hiftorifchen und tragiſchen Er- 
innerungen, reihen: die Gonciergerie, PBrefecture 
de Police, der frühefte Sig der franzöftichen Kö— 
nige, die Sainte-Chapelle mit ihren Reliquien des 
heiligen Ludwig, die Morgue, Place-Dauphine 
und PBontsneuf. Das uralte Gebäude des Pa- 
(aid de Juftice hat unter Ludwig Philipp einen 
günftigen Umbau erfahren. Die dunfeln Gänge, 
Winkel und Burgverließe, die an das Femgericht 
erinnerten, find verfhwunden. Bon 11—3 Uhr 
werden hier die verichiedenen öffentlidhen Siguns 
gen abgehalten, und es gehört zu den charafteris 
ftifhen Dingen, die man bier erleben fann, bie 
franzöfiihen Advocaten plaidiren zu hören. 

Der Fremde wird dur die Gunft eines öf- 
fentlichen Schreibers, die allezeit zu dieſem Dienfte 
bereit find und in dem Salle des pas perdus 
figen, auf einen guten Plag des Schlachtfeldes 
gebradht. Diefer Salle des pas perdus ijt jene 
von hohen Säulen getragene, 216 Fuß lange und 
84 Fuß breite Halle, worein alle verichiedenen 
Sigungsfäle münden. Wie auf einer Bühne 
wandeln dort Richter und Advocaten in ihren 
fhwarzen Roben mit ihren Glienten in eifrigiter 
und lebendigfter Unterredung, was die Pantomi- 
men anbelangt — denn die Stimmen find ger 
dämpft —; fo ichlägt dem Eintretenden nur das 
dumpfe Gebraufe eines fernen Waflerfalls and 
Ohr, indeß die öffentlichen Schreiber dienftfertig 
mit der Feder in der Hand an ihren Tiichen 
figen und mit Ungebuld irgendeines des Schrei: 
bens unfundigen Individuums barren, um fein 
Verlangen fofort auf dad Papier zu bringen. 
Schon der Beſuch diefer Halle müßte dem Maler 
reichen Stoff zu Genrebildern der verjchiedenften 
Art bieten. 

Am 9. Juni kam ein- Gegenftand zur Ber: 
handlung, an dem das PBublifum großes Interefie 
nahm und der auch mich veranlaßte, der Sipung 
beizuwohnen. Bor dem Tribunal civil de la Seine 
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der Erften Kammer warb der Proteß der Sarah 
Felir und des M. Felir, Vater, gegen Madame 
D’Eonnel wegen ded Porträts der „Rachel auf 
ihrem Todtenbett” verhandelt. 

Der Sachverhalt war diefer. Am 3. Januar 
1857 war Rachel Felir zu Cannes in den Armen 
ihrer Schwefter Sarah geftorben. Um fidy felbit, 
ven Ihrigen und den nächſten Freunden ein letz— 
tes, theures Bild tiefiter Trauer zu bewahren, 
hatte Sarah 14 Stunden nah dem Verſcheiden 
der tragiichen Mufe einen gefchidten Photographen, 
Herrn Grette, berbeirufen laffen, ihr die verftor- 
bene Schwefter zu photographiren, ihn jedoch con» 
tractlich verpflichtet, von diefem Bilde nie einen 
öffentlichen Gebrauch zu machen, fondern daſſelbe 
in einer beftimmten Anzahl von Abprüden ihr 
allein zu überlaffen. Das Bild war treu. Der 
Strahl des Lichts hatte, gleih einem jcharfen 
Griffel, alle Schreden des Todes wiedergegeben. 
Sarah fühlte, daß diefes Bild nicht fowol Gegen: 
ftand einer fchmerzensreichen, heiligen Erinnerung, 
jondern ein grauenvoller Abdruck des Todes in 
erichredender Wahrheit fei, daß fie daſſelbe feinem 
ald Erinnerungsblatt an die Schweiter zu geben 
vermöcdte. Sie beihloß daher, ed ändern zu 
laffen. Zu diefem Zwed jdyloß fie mit dem Pho— 
tographen Ghemar in Paris einen neuen Contract, 
der vor allem jede Beröffentlihung dieſes retou— 
dirten Bildes von neuem ausichloß, damit es 
nicht Gegenftand der Speculation werde. 

Nach einiger Zeit aber erfchien, wieder mit eini— 
gen Aenderungen und den Lorber um das weiland 
Ihöne Haupt geihlungen, in der Kunftbandlung 
von Goupil das Bild: Rachel Felir nach ihrem 
Tode, auf ihrem Sterbebett, von Madame D’Eonnel 
augeniheinlih nad einer der frühen Photogra- 
pbieen gezeichnet. Die Anklage warb von dem 
Advocaten der Familie Felir gegen Erette, Ghe— 
mar und Madame D’Eonnel auf Bruch des Con— 
tracts geftellt. Der junge Mann fprach mit 
wahrer Begeifterung für feine Elienten; nachdem 
er die rechtlichen Seiten der Frage beleuchtet, fuhr 
er fort: „Man wird mir einwenden, daß Fräulein 
Rachel dem Bublifum durd ihre Erfolge und ibr 
Genie angehört, daß fie dadurch gleihjam von 
jelbft aufhört, eine Privatverfon zu fein, daß die 
Frau vor der Künftlerin verſchwindet und vie 
Künftlerin der Welt angehört. Es jei! Stellt fie 
dann in ihren großen Rollen, auf der Bühne des 
Theätre frangais dar, wenn fie Taufende in 
athemlofer Spannung mit dem Wort ihrer Lippen, 
mit der Bewegung ihres Arms gefeflelt hielt! Stellt 
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fie dar in ihren edeln und einfachen Gewändern, 
zeigt fie uns ald Phädra, als Hermione, als 
Adrienne Lecoupreur — darin gehört fie euch wie 
der ganzen Welt! Aber ihre Leiche gehört euch 
nit! Sobald fie von der Bühne in ihr Haus 
getreten, wird die Künftlerin für euch eine Pri— 
vatperjon, um jo heiliger und unverleglicher, wenn 
der Tod ſich auf die Schwelle dieſes Hauſes ſetzt!“ 
In diefem Tone, mit echt dramatifcher Bewegung, 
vollendete er feine Rede, wogegen freilich die fei- 
ned Gegners nur ein Gewebe rabuliftifcher, nicht 


| 


einmal glänzend vorgetragener Phrafen war, Dazu | 


mislang ihm der Beweis feiner fühnften Behaup- 
tung,. Madame D’Eonnel habe die Rachel auf 
dem Sterbebett aus Erinnerung und Phantafte 
gemalt, gänzlich, und als aud der Staatsanwalt 
Pinard, in einer langen, aber guten Rede durch— 
geführt, daß auch der berühmteite Menſch das 
Recht habe, im Verborgenen zu flerben, lautete 
der Urtheilsipruch auf Einziehung der öffentlid) 
ausgeftellten Bilder — ein Beſcheid, den das 
Publifum mit lautem Beifall aufnahm. 


(Ein vierter Brief demnädit.) 





Anregungen, 


„Wohlauf nah Weiten!“ 
1 


Zu feiner Zeit haben auf dem Groboden die 


Wanderungen einzelner und ganzer Stämme aufge: 
hört. Bald in Fleinern, bald in größern Wellen jegt 
ich die Bölferwanderung bed kaukaſiſchen 
Menſchengeſchlechts jeit ihrer erften Trennung in 
den perjifhen Gebirgen nach allen Richtungen fort. 

Phönizier, Griehen, Römer, Germanen haben 
meift nadeinander, zuweilen in gleihen Zeiträumen, 


Wanderluſtigen nod einen neuen Reiz. 


im gegenfeitigen Streit und Hader, -an fremden Ge: 


ftaden ſich angefievelt und die alte, verlaflene Heimat 
dort im Abbild wiederhergeftellt. Es if ein Irr— 
tum, die Völkerwanderung des Mittelalterd mit der 
Feftbegründung deutiher Staaten auf römifhem Bo— 


den zu beſchließen; jie bat felbft damals feine Oren= | 


zen gefunden. Jahrhunderte jpäter jind die Nor: 
mannen nad Apulien und England, die Sachſen von 


der Elbe bis zur Weichſel, Franzoſen und Italiener 


nach Syrien gezogen, nit nur in größern Scharen, 
als je Athen oder Nom zur Gründung einer Golonie 
audgejandt, jondern zahlreicher, ald Vandalen, Gothen 
und Longobarden geweien. Dann hat die Entdeckung 
Amerifad an die Stelle all dieſer heihränften, oft 
fhon angebauten Kanpftriche, die, mit Gewalt gewon— 
nen, in harten Kriegen behauptet werden mußten, 
eine neue Erde gejegt, fein jungfräulihes, unberübr: 
teö Paradied freilih, aber doch einen nur ſchwach 
von ſchwachen Geſchlechtern, an Zahl und Stärke, 
eingenommmenen Boden, der jih in Unermeßlichkeit 
auszudehnen und jedem Kühnften zum Dienft bereit 
zu liegen ſcheint. Dieſer Grotheil mußte der Ge— 
winnſucht, der Abenteuerluft der europäifhen Natio- 
nen, der Politik ihrer Staaten, ihrem Schwert und 
ihrem Pfluge verfallen. In umfaflenderer Weife bat 
fih bier der Trojaniſche Krieg, die Golonijation des 
römischen Weltreihes wiederholt, bis dies vor hundert 
Jahren noch abhängige, nichts bedeutende, wüſt lie: 
gende Amerika jelbft eine Weltmacht geworben, an 
der ih, ohne Zweifel ſchickſalsvoll für die Zukunft, 
der Gegenjag zwiſchen Romanen und Germanen, ge: 
nau wie in Europa, faft unter benfelben innern 





Bedingungen, mit denjelben äußern Grenzen wieder: 
bolt hat. 

Seit Amerika unabhängig geworben, bot es den 
Nicht blos 
der Erde, auch den Sitten und Morurtheilen der 
Heimat entging der Auswanderer, Mit jedem Tage 
find Ginflug und Macht dieſer politiihen und reli: 
giöfen Gejinnungen gewachſen, die großen Katajtro: 
phen haben fie befördert und ſelbſt den Ungläubigjten 
ſichtbar gemacht. Der heſſiſche und medlenburgijche 
Bauer will ebenfo wol der Armuth und Noth als 
verrotteten, mittelalterlihen Zuftänden entfliehen, wenn 
er zu Bremen das Auswandererſchiff befteigt. Iſt in 
Irland und England meift dad Elend der wirkjamfte 
Agent der Auswanderung, jo wirfen in Deutidhland 
aud jene andern, ibealern Gründe, die einft, damals 
nod von ganz unmiderftehlicher Gewalt, engliſche Katho— 
lifen wie Puritaner, in den Zeiten der Stuartd, über 
dad Meer getrieben. 

Diefe maflenhafte Auswanderung, wie jie vor 
allem in dem Anfang der funfziger Jahre ftalkfann, 
bat mehr ald ein Bedenken über den Verluſt jo vie: 
ler Arbeitäfräfte, eines, im ganzen beredineten, reichen 
Kapitald hervorgerufen. Die Einbuße Deutſchlands, 
der Gewinn Amerifad an Geld und Leuten war un: 
widerleglih, ohne daß ein genügender Vortheil dafür 
nachgewieſen werden konnte. 

Von den drei Volkselementen, die untereinander 
ſtammverwandt und in der Stunde der Gefahr noch 
immer von einem Willen gewejen, ven Gelten, An- 
gelfahien und Deutſchen, iſt jegt das iriſch-celtiſche 
das vorwiegende, maßgebende in Amerika. Beredt, 
verwegen, zu allem Kühnften und Tollften immer 
bereit, iſt die celtifhe Nation von den Zeiten der 


| Römer ber ein Volk von Abenteurern, ftarf ausgepräg: 


tem Schwindelgeift gewejen, zu jeder dauernden Arbeit 
unfähig, allein wie feine zu ben entlegenften Unter: 
nehmungen, zu Städtebauten an Stellen, wo nod nie 
eines Menjhen Fuß gewandelt, vor allem zu Frei: 
beuterzügen mit einer ewig trunfenen Vhantafie aus 
geftattet. Nein nur no in den Iren erhalten, lange 
unterbrüct, von jeder großen That ausgeſchloſſen, hat 
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diefer Stamm in Amerika fein Gelobtes Land gefun: 
den, eine Gultur, auf die er fih fügen fann, die 
ihm im Norhfall zum Nüdzug dient. Der „Mankee“ 
ift die geiftige wie leiblihe Miihung des celtifhen 
und angelfählifhen Weſens, er hat Teras erobert, 
San: Francisco gebaut, er wäſcht Gold in ven Strö: 
men Galiforniens, plündert in Guba und Mittel: 
amerifa, verſucht Gifenbahnen über vie Weldgebirge 
zu führen und denkt dur die Vernichtung Englands 
jeinen Weg zur Welteroberung zu mahen. Es ſtände 
ſchlecht mit dem „NYankee“, ſäßen nit hinter ihm bie 
wenigen, aber mächtigen und energiſchen Geſchlechter, 
welche den Unabhängigkeitskrieg geführt und die Ver— 
faſſung gegründet; er hat in ſeinem unruhigen und 
unſteten Treiben das Gefühl, daß er zuletzt doch nur 
ihre Avantgarde ſei, dad enſant perdu dieſer ameri— 
kaniſchen, noch jo wenig begründeten Cultur. 

Daß dieſer Lebhaftigkeit und Rührigkeit das ſchwer— 
fällige Deutſchthum nicht gewachſen iſt und ſtatt, um 
den Vorrang mit ihnen zu ringen, ſich kaum neben 
ihnen erhalten kann, iſt an ſich klar. Der Vortheil, 
der einem Staate in ſeinem Handel und ſeiner Macht— 
ſtellung durch Ausſendung von Colonieen langſam, 
aber doch ſicher reift, verſchwindet ſomit bei dieſer 
Auswanderung nach Amerika, da die Deutſchen, ent— 
weder von dem Schwindel ſelbſt ergriffen, oder in 
ihm untergehend, immer für die deutſche Heimat, für 
deutſches Leben verloren ſind. Die Auswanderer ha— 
ben dies ſelbſt gefühlt und unter verſtändiger, ein— 
ſichtiger Leitung ſich feſt zuſammengeſchloſſen, einzelne 
Bezirke allein in Beſitz genommen, ſodaß jetzt viele 
Dörfer und Städte in der Union nur von Deutſchen 
bewohnt werden. In Pennſylvanien beitebt unver: 
miſcht, mit ihren Gewohnbeiten und ihrem rbeiniihen 
Dialeft jene Gemeinde, die vom Rhein aus William 
Penn vor nun beinahe 200 Jahren folgte. Nach 
folden Stätten die Auswanderung zu len: 
fen,.wäre vor allem die Pflicht der deutſchen 
Staftsmänner, während fie jegt von gewiſſenloſen 
Agenten für das Interefle einzelner Gefellihaften aus: 
gebeutet, zeriplittert und ihre Bedeutſamkeit geradezu 
vernichtet wird. Das Vaterland kann die freilich we— 
nig kümmern, die ihm entfagen, und es {ft eine thö— 
richte Hoffnung, daß die amerifaniihen Deutſchen einft 
entiheidend mitſprechen fünnten, wenn über vie 
alte Heimat die Würfel ded Geſchicks geworfen wer- 
den; das aber ift zu erreichen, daß es jenfeit des 
Meeres nad Jahrhunderten ein neues Deutſchland gübe, 
deutſche Sitten und Staatdeinrichtungen, die reiner und 
ihrem Wefen gemäßer fih entwideln, ald es bier ge- 
heben konnte, wo die feite Form der Bildung ihren er- 
ften Aufihwung gelähmt und fie mehr gemacht als ge: 
worden find. Wie dem auch geihäbe, immer wird 
es ein Großes fein, in der Zufunft der Union, der 
zwei Weltmeere zur Erbſchaft anheimfallen werden, 
eine Rolle zu fpielen; in dieſem Sinne ähneln ſich 
die Geſchicke der deutihen und der griechiichen Aus: 
wanderung nah Sicilien und Italien, die, dort mit 
den Römern vereinigt, ibre alte Erbfeindin Kartbago 


ftürzte, nicht anders, ald ed vie Mankees mit den 
Romanen von Merico und Chile thun. 

Trotzdem, daß diejen ſpaniſch-indianiſchen Staa— 
tenverſuchen ihr Schickſal ſo deutlich wie kaum ein 
anderes beſtimmt iſt, erheben ſich überall Stimmen, 
um die Auswanderung nach Braülien zu befürworten, 
ja felbft in dem Antrag Baiernd an den deutſchen 
Bund wird Rio:Grande, eine ſüdliche Provinz Des 
Kaiferreihd , den Auswanderern empfobln! Wie 
ſchlecht es den Deutihen im Norden gegangen, mo 
fie von freien Bauern zu Sklaven herabjanfen, iſt 
feinerjeitö viel beflagt worden, die Schuld, wie immer, 
von den Verhältniffen auf die Menihen gemwälzt wor: 
den. Möglih, daß im Süden, wo die Negierung 
ſelbſthandelnd auftritt, die Bedingungen ſich günftiger 
geftalten, die Briefe der Auswanderer von „Saronia“ 
und „Blumenau“ in Südbrafilien nicht im Rauſch 
des eriten Gntzüdens, jondern nad ruhiger Erkennt— 
niß der Verhältniſſe gefchrieben find: eind wird im: 
mer bleiben, Deutſche und Ereolen pafien nidt 
zujammen. Was ift von den deutichen Anſiedelun— 
gen geblieben, die Aranda im vorigen Jahrhundert 
fo freigebig wie voll liberaler Gefinnung in Anda— 
luſien anlegte? Nichts, nicht einmal ein armieliger 
Spradüberreft. Die gewaltige Entfernung jener Ge: 
genden von Deutichland mag in unjern Tagen nicht 
allzu viel beveuten, die braiilianifhen Verſprechungen 
freier Neligionsübung unverbrüdlich gebalten werben, 
die vollftändige Abgefhloffenbeit der Fleinen deutſchen 
Gemeinden läßt ſich nicht beftreiten, entweder geben fie 
durch Heirath mit den Greolen in ihrer großen Maite 
unter, oder verfrüppeln durd Ehen unter ich wie vie 
meiften adelihen Geſchlechter. Wie ſolche deutſche Go 
lonie verfommt unter einer, ihr geiftig wie Eörper- 
lich apatbiihen Nation, beweilen jene armen Baiern, 
die unmeit Athens trog aller Hülfe der Regierung 
verarmen und hinſchmachten. 

Wie im Altertbum, macht aud jegt die Ueber: 
völferung die Auswanderung zu einer Nothwendig 
feit, und wie die Hellenen lieben es die Deutichen, 
überall binzupilgern; fie ziehen alle mehr, um Glüd 
zu ſuchen, ibre Individualität zu betbätigen, ald wie 
die Römer in gefcloffener militäriiher Golonne, um 
nichts zu fein als ein Poſten des großen Rom. 
Kaum ift es auch zu wünſchen, daß von obenber 
in diefer franzöfiihen Weife die Auswanderung ge 
regelt werde; aber rathen joll der Staat, wo er zu- 
meift feine und der einzelnen Intereffen am ſicherſten 
glaubt, helfend und fhügend eingreifen, während ver 
Auswanderer jegt, einmal an Bord, der Leibeigene 
ded Agenten war, dem er ſich anvertraut hatte, Auf 
zubeben ift die Goncurrenz in dieſen Geihäften nicht 
mehr, das hieße zugleich die Freibeit aufgeben. Aber 
jehr wohl ift eine Ueberwahung möglih, ver Zu- 
fammenhang der Auswanderer und des Mutterftaates 
feftzuhalten und die Kräftigung der deutichen Ele— 
mente in der Fremde, indem man die Auswanderung 
zu wenigen großen Bunften im Norben der linion 
lenft, wo die Gegend und die Menjhen umber an 
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Deutihlands Seen und Wälder gemahnen und im 
angeljächfifchen Idiom ver alte germanifche Laut wider— 
£lingt. 





Die Nechte der dramatifchen Autoren. 
E 

Ein berliner Theateragent von außerordentlichem 
Glück und Einfluß, Herr Heinrih, fand im ver- 
floffenen Winter in einer Streitjahe mit dem großen 
Volkshelden der berliner Märztage, Herrn Held, 
vor Gericht und ließ jih bei Erwähnung des Gene: 
ral= Intendanten der königlichen Schaufpiele, Herrn 
von Hülfen, das Wort entjhlüpfen: „Herr von 
Hülfen ift, ich kann wol fagen, mein Freund!“ 

Kleine Urſachen, große Wirkungen. Weber vieje 
Aeußerung, fenographiih von allen Journalen mit: 
getbeilt, entrüftete fih Herr von Hüljen. Gr fün- 
digte Seren Heinrich eine Verbindung, die jener 
Freundſchaft genannt hatte, und entſchloß fih, dem 
Uebermuth der Theateragenten überhaupt einen Damm 
zu fegen. Jeder von ihnen hat in Berlin ein Journal, 
jeder fucht aus dem Bereich der Berwaltung des Herrn 
von Hülfen Thatſachen mitzutheilen, die dieſem unange: 
nehm find. Herr Heinrich hatte dieſe „Verleumdungen“ 
zwar dementirt, hatte unausgeſetzt das Beſte und 
Rühmlichfte von feinem „Freunde“ mitzutheilen ge: 
wußt; aber der Unvorſichtige hatte es ſich ſelbſt zu: 
zuſchreiben, wenn Herr von Hülſen kurzen Proceß 
machte. Freund und Feind, ſie ſollten alle über die 
Klinge ſpringen. 

Es folgten die Dresdener Conferenzen, die zwei— 
ten in dieſem Jahrhundert. 

Herr von Hülſen verſammelte eine große Anzahl 
von Intendanten und Directoren um ih in dem 
jhönen Gafthofe zur Bellevue am Ufer der Elbe. 
Es famen nicht alle, aber dod immer genug, um fi 
vernebmbar zu machen und die Intereilen der deut: 
fhen Bühne mit Nachdruck in Angriff zu nebmen. 

Daf die Iheateragenten zur größern Hälfte eine 
wahre Plage für alles, was mit dem Theater zu: 
fammenbängt, geworben find, haben wir jhon in 
frübern Artikeln oft genug ausgeſprochen. Man be: 
ſchloß, mit ihnen zu brechen, d. h. fein Engagement 
mebr, feine Verhandlung mehr anders abzuſchließen 
“als, ihre Wermittelung umgehend, mit den zunächſt 
dabei Betheiligten ſelbſt. Es wurden die unver: 
ihämteften Dinge von einem Theil dieſer Wegelagerer 
zu Protokoll gegeben. Wir hätten hinzufügen kön— 
nen, daß diefe Menſchen in ven berliner Theatern 
figen und die neuen Stüde, die fie nicht zum Debit 
haben, auszijhen, denen aber, die jie den Autoren 
abfaufen, mit einer organifirten Glaque zu „ſtürmi— 
ſchem“ Succeß verhelfen. 

Das Unternehmen des Herrn von Hülſen und 
feiner Genoſſen war im höchſten Grade lobens- und 
rühmenswerth. Nicht im mindeſten können wir in 
das Triumph! mit einſtimmen, das gerufen wird, 
ſeitdem die Niederlage der Intendanten bekannt wird. 


Denn eine Niederlage haben fie erlebt. Herr Heinrich 
erflärte fih für unvernihtbar und ver Erfolg beftä- 
tigt fein Selbftvertrauen. Der dritte in dem ehe: 
maligen „Freundſchafts“-Bunde, Herr Wallner, ging 
zu Herrn Heinrich über und am 1. Detober wird 
ein in Dresven beſchloſſenes Syſtem beginnen, das 
ziemlih iſolirt ſtehen, ja die gute Schöpfung des 
Herrn von Gall, ven Gartelverband, leicht gänzlich 
fprengen fann. Die Hälfte der deutſchen Theaterwel 
kann ohne Seren Heinrich nicht eriftiren. 4 

Bei jenen dresdener Gonferenzgen ift auch be: 
i&hloffen worden, die dramatifhen Autoren aufzufor- 
dern, ſich zu vereinigen und eine Petition of rights 
aufzuftellen. Man jcheint gefühlt zu haben, daß das 
Gute, weldes biöher den dramatifhen Autoren von 
den Agenten gewährleiftet wurde, in einem energiſchen 
Beiltand für die Intereflen derſelben beitand. Nicht, 
daß der dramatifhe Autor immer einen Agenten be- 
ſaß, der am Tage der Vorſtellung eines neuen Stüds 
von ihm in der neuen berliner pelnifhen Judenſprache 
telegraphiren läßt: „Seien Sie rubig! Was gemacht 
werden fann, wird gemadt!‘ und, wenn das Glüd 
gut gebt, Autor und Darfteller ahtmal „ſtürmiſch“ an 
die Yampen ruft; es gibt minder verfänglice Bei— 
ftandsleiftungen, vorzugäweije beſtehend in der Hart: 
nädigfeit, mit der mander Agent jih an die Thür 
einer Generalintendanz zu legen weiß, zehnmal ab- 
gewiejen wird und doc immer wiederfommt, die Be- 
fegung eines Stücks bewacht, dad Zahlen des Hono— 
rars beicdleunigt und äbnlidyes, was der deutſche 
Iheaterdidhter leider zu oft nur buch ein ſtetes Bit- 
ten umd Betteln und Antihambriren und unterthänig 
ſtes Haben Sie die Gnade! herausbefommen kann. 

Unjererjeitö jei es fern, die an die dramatiſchen 
Autoren ergangene Aufforderung zu misdeuten! Wol 
bat man gejagt, es läge ihr nur das Gefühl ver 
Shwähe zu Grunde, die Intendanten bevürften einer 
andern literariihen Zuftimmung, ald die man fid 
feither durch ein Freibillet erfaufte, man bebürfte 
einer verftärkten Phalanr gegen die Agenten, die nur 
durd gemeinjhaftlide Kraft könnten niedergeworfen 
werden. Es mag daran etwas Wahres jein, aber 
die Aufforderung ift erfolgt und wir wollen win: 
hen, daß die namhafteſten Autoren ihr Gehör geben. 
Wir wollen wünſchen, daß jie enblih einmal das— 
jenige audjprechen, was bie Führer der Theaterver 
waltungen mit Bug und Recht von ben productiven 
Kräften hören follten. 

Nur möhten wir Herrn von Hülfen, als die 
Seele diefer ganzen Agitation, doch daran erinnern, 
daß gerade er Meranlaffung nehmen möge, dieſe 
neueften Erfahrungen ald eine Krifis zu betrachten, 
die fein Gewiflen beftimmen jollte, fein ganzes bis— 
heriges Syſtem zu prüfen und nad beilerer Einſicht 
zu Ändern. 

Wenn irgendein neuerer Intendant dazu beige- 
tragen bat, dem deutſchen Theaterleben die Ruhe des 
Kirchhofs zu geben, jo ift es Herr von Hülfen. Ein 
Offizier verläßt den Grercirplag, um in einem arti: 
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ftifhen Chaos Orbnung zu fliften. Er ftiftete auh Orb- 
nung, foweit Schweigen Orbnung und Rube die erfte 
Bürgerpfliht it. Schweigen und Ruhe war aber 
nicht einmal 1806 die erfte Bürgerpflicht im Staate, 
noch weniger aber ift fie es jemals im Theater oder in 
den Hallen der Kunſt überhaupt. Nur in einem freien 
Wogen und Wallen, nur in einer lebendigen und richtig 
geleiteten Unrube liegt die Bürgichaft einer guten Theater: 
verwaltung. Von Haß gegen den Geift der Zeit, gegen 
die moderne Literatur überhaupt erfüllt, griff viele Ver: 
waltung bald nad) diefer, bald nad jener Hülfe, um 
dasjenige deutiche Theater, das das frifchefte und les 
benvigfte fein jollte, mit einem Darftellungsmaterial 
zu verforgen, bei welchem ſich jede ſich fühlende pro: 
ductive Kraft umgeben lief. Grit jollte Frau 
Birch = Pfeiffer befeitigt werben, dann nur Shak— 
fpeare, Schiller und Goethe gelten; Raupach murbe 
aus dem Grabe gezogen, Spontini follte die patriar: 
halifhen Tage einer Zeit vergegenwärtigen, wo man 
noch feine Berfaffungen und Ständefammern hatte; 
Neulinge, nur Neulinge und wieder Neulinge follten 
gelten, Anfänger, die für die gefpendete Gnade vor Unter: 
würfigfeit fih nicht laflen Ffonnten; furz, des Jagend 
nad Hülfsmitteln, um die dramatiſche Xiteratur gerade 
als jene jegt ihre Wünjche auflegen und ſich genoſſen— 
ihaftlih fühlen follende zu vermeiden, war fein Ende, 
Die Kafle beftand dabei nit. Gonceffion mußte auf 
Conceſſion erfolgen. Sie erfolgte nicht mit Beſchä— 
mung, fondern mit innerm Verdruß, mit geheimer Er- 
bitterung. Frau Bird: Pfeiffer befam dad Repertoire 
wieder und fogar die Tonmuſe Richard Wagner’d 
mußte in die Hallen der Kunft einziehen, die ein 
Dffigier mit den Empfindungen hatte geglaubt hüten 
zu können, die er gehabt haben mag, als er 1849 
auf der Eiſenbahn nad Dredven zur Dämpfung des 
dortigen Aufruhrs fuhr. 


Weit entfernt, unter den Requiſiten eines guten 


Kunftlenferd politiihe und religiöſe Loyalität für 
überflüffig zu erklären, verlangen wir nur im admi— 
niftrativen Bereich der Kunft und Literatur eine über 
dem Parteigeiſt ſchwebende, Strenge mit Milde paa— 
rende, von angeborener Leutjeligfeit und edler Bon: 
bommie befeelte Perjönlickeit. Steht an der Spige 
der berliner Verwaltung eine folde, jo möge ſie ſich 
prüfen, wie fie eine „Petition der Rechte“ dramati— 
fer Autoren aufnehmen wird! Sie möge fi prü— 
fen, ob fie innere Gerechtigkeit genug beſitzt, die 
Wünſche einer biöher fo oft gemishandelten Schrift: 
ftellerklaife ruhig entgegenzunehmen! Sie möge er: 
fennen lernen, daß der von Freibillets geipendete li: 
terarifhe Beiſtand eine Kartenwand ift, die bei dem 
erften ſcharfen Luftzuge der Wahrheit zuſammen— 
bricht! ... Die Revaction des neuen Organs deö 
Gartelverbandes, ded Organs der Oppofition gegen die 
Agenten, hat man in die Hände jenes Referenten 
der Kreuzzeitung gegeben, der fait jeve dramatiſche 
Novität, die unter Herrn von Hülſen aufgeführt 
wurde, mit der, wie ganz Berlin weiß, ibm officiell 


infinuirten Phrafe anzeigte: „Da habt ihr denn 
wieder ein Probeftüf neuerer Schriftfeller: 
funft, ein Mahmwerf, das eine Intendanz 
wie die unjrige aufführen mußte, wenn jie 
nicht gefteinigt werden mwollte!”... Jahre 
lang bat dieſe gebeimfte Ausſprache der von Hülſen'⸗ 
ihen Gedanken in der Kreuzzeitung gedauert, und 
die Weber, die fih zu dieſer Feindſchaft hergeben 
| mußte, bat die Ehre genoffen, die Revaction des 
„Bereinsjournald‘ zu erhalten, jenes Organs, das 
jegt die Intereſſen auch der lebenden deutſchen Auto: 
ren vertreten ſoll! 
Gerade an der berliner Stelle, als ver map: 
ı gebenpften nähft dem mehr oder minder anders be: 
dingten Burgtheater, kann nit offen und freimütbig 
genug ausgeſprochen werden, worin zunädit ber Ver: 
fall der deutſchen dramatiſchen Kunft und Literatur zu 
ſuchen ift. Will Herr von Hülſen der über ibn gefom: 
menen jchönen Regung, der Reformator der deutihen 
Bühne werden zu wollen, wirklich Gehör geben, io 
möge er, zunächſt feine perſönlichen Abneigungen und 
fein Temperament zügelnd, von unbeſtochener Seite 
aus die Schilderung entgegennehmen, die man von 
den Mishräuden der perjönlihen Willtür und dem 
Hinunterprüden des Verkehrs mit Künftlern und 
Dihtern in eine blos bureaufratifhe, todte Apmini: 
ftration entwerfen muß. 

Wir wollen in einem zweiten Artikel verſuchen, 
einen furzen Abrig der Anfprühe zu geben, die dem 
deutihen dramatiſchen Autor vorzugsweiſe von un: 
fern großen und tonangebenden Bühnen gemährleiftet 
werben follten. 





Wahrnehmung. 

Melde Fortſchritte hat doch unfere Zeit im Re: 
ligiöfen gemacht! Ein Prediger nennt feine geiftliben 
Gedichte auf dem Titel jelbft ſchon „Fromme Lieder“. 
Ob wol ein Paul Gerhard oder Gellert jo jemals 
die ihrigen zu nennen gewagt hätten? 


Sprüde 
von W. Llemen. 


Am meiften trennen und die Jahre; 
Mag alles auch zufammengeh’n, 
Aber graue und braune Haare, 
Die werden fi nie verfteh'n. 





Mas maht die Götter jo erhaben, 
So hoch und herrlich zu jeder Friſt? 
Sie willen, daß alles, was fie haben, 
Dauernd und unfterblic ift. 





Für die Schillerſtiftung gingen beim Herausgeber ferner ein 
Bon Freiherrn A. von Loen in Deffaun 3 Thaler. — Bon einer 
Ungenannten zu Mühlhauſen im Elſaß 50 Francs. 
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Eſther. 
Eine Novelle. 
I. 


z Der Todeskampf meiner Mutter, die ftarb, da ich 
funfjehn Jahre alt war, bat mich fo ernft und fo 
früh felbftändig gemadt, Meine Mutter wollte 


nicht fterben, weil fie mich nad ihrem Tode ohne, 


Verwandte, ohne Schug und Hülfe in der Welt 
wußte. Aber der Bewältiger des Lebens hat fein 
Erbarmen mit jammernden Waifen und fpottet 
der Auflehnung feiner Opfer, Meine Mutter 
mußte fterben, fie mußte und wollte nicht! Sie 
ftarb, nachdem ihr Sarah das Verfprechen gege- 
ben hatte, mich nie zu verlaflen, und noch ehe fie 
ausfprehen fonnte, was fie von mir verlangte. 
Aber ich verftand die zudende, abfterbende Bewe- 
gung ihrer Lippen, die den Dienft verfagten und 
den ausbrudsvollen, bittenden Blid, den fie auf 
mich beftete, bis ihr Auge brach. Dann war ich eine 
Waiſe, eine Waife in jeder Bedeutung. Schon 
zehn Jahre früher war mein Vater geftorben, der, 
obgleich einer der gefuchteften Aerzte in Poſen, 
doch nur ein geringes Kapital hinterlaſſen hatte, 
das bei der außerorbentlihen Wirthlichfeit meiner 
Mutter ausreichte, fie vor drüdenden Nahrungs- 
forgen zu ſchützen und mir die nothwendige Schul- 
bildung zufommen zu laflen. Dagegen ftand id) 
jest mittello8 da und neben der Trauer um die 
geliebte Mutter erwachte die Sorge um Begrün- 
dung und Sicherung meiner Eriftenz. Die alternde 
Sarah, wenngleich eine treue, zuverläffige Dienerin, 
1858. N. F. III. 48. 


war doch nicht im Stande, Berforgerin und Ratte 
geberin meiner Zufunft zu werben. Auf meine 
Kenntniß der polnifhen und englifchen Spradye 
geftügt, fchrieb ich nach Berlin, wo ein Freund 
meiner verftorbenen eltern lebte, der eine der 
thätigften Buchhandlungen befaß. Ich ſetzte ihm 
meine Lage auseinander und bat ihn, mir Ueber- 
tragungen aus dem Englifchen und Polniſchen ins 
Deutiche anzuvertrauen. Die Antwort fam bald, 
worin er mir fagte, daß ihm außer dem freund- 
ſchaftlichen Verhältniß, in dem er biöher zu un- 
ferer Familie geftanden, auch eine gefchäftliche 
Verbindung angenehm fein und daß es ihm 
große Freude machen würde, wenn ich durch dieſe 
Art von Thätigkeit eine mir zuſagende Eriftenz 
gewinnen fönnte, 

„Ih mußte fehr fleißig fein, aber ich fchrieb 
gern und war fo mit Geift und Leben dabei, daß 
ic) faum einen andern Wunſch fannte ald den, nie 
dad Bedürfniß des Schlafs zu empfinden, um 
ununterbrochen arbeiten zu Fönnen. 

„So hatte ich drei Jahre gelebt, ohne in mei- 
ner Lebensweife fonderlich unterbrochen zu werden. 
Die Familie des Regierungsraths Silkow war 
damals in Pofen und die einzige, der ich mid) 
angefchloffen hatte. Die hohe, ausgezeichnete Bil- 
dung, die vorurtheilsfofe, freifinnige Richtung 
der einzelnen Yamilienglieder, wie ihre ganze lie 
benswürdige Häuslichfeit, übten einen großen, 
wohlthätigen Einflug auf mid. Dort begegnete 
ich auch Albredht Arnd. Es war am 15. October, 
des Abends, wo ſich einige Freunde bei Silkows 
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zufammengefunden hatten; kurz vorher war Arnd 
zum Offizier avancirt und nach Poſen verfept 
worden. Elli, die ältefte Tochter der Silkows, 
hatte mir fhon von ihm geiproden und ihn als 
den Liebling ihrer Mutter bezeichnet, deren Vor— 
liebe und Geihmad fie nicht theilen mochte. «Er 
macht den Eindruck eines vollendeten Engländers, 
und in diefer Eigenſchaft möchte er dir gefallen, 
" Gfther», fchloß fie nedend. Sie hatte fo viele 
Bemerfungen über Arnd gemadht, daß ed mir 
auffallen mußte, da das fonft nicht ihre Art war; 
ebenso die Bemerfung des Raths, der vorhin ger 
äußert hatte, daß der junge Mann feinem neuen 
Rod längft entwachien fei. 

„Haft zulegt fam Arnd. Wie fah er aus? 
Ich weiß faum, ob ed mir glüden fönnte, Einzel 
heiten an ihm treffend zu befchreiben. Es ift mir, 
als hätte ich fie nie betrachtet, trogdem id) fie 
jo lange und fo oft gefehen habe. Lange, ehe 
ich ihn bei Silfows ſah, hatte ihn das Auge 
meiner Seele erblidt. Dann war es vor mid) 
getreten, das edle verförperte Bild meiner Phan— 
tafte, mein Herz hatte ihn erfannt und geliebt 
und fidy immer, immer nur mit ihm beichäftigt. 
Dann ift er geftorben und meine Seele hat ſich 
nie von ihm getrennt. Es ift mir, als hätte ich 
ihn gefehen feit dem Anfange aller Tage, und 
als würde ich ihn jehen bis an das Ende alles 
Dafeins. Denn ich habe Arnd geliebt; und darin 
befteht eben die Göttlichfeit der Liebe, daß fie ohne 
Anfang und Ende ewig und unwandelbar ift wie 
Gott felbit. Oder könnte man die Liebe mit einer 
Leidenfchaft vergleichen, die fi entzündet, auf- 
flammt und vergeht, die, ihren Gegenftand wech— 
felnd, bald zu=, bald abnehmend, mit jedem andern 
Tage eine andere Geftalt gewänne? ine ehe— 
malige, vergangene, entihmwundene Liebe ift nie 
die Liebe felbft geweien. Wie viele Regungen 
fennt nicht das bewegliche Menfchenherz ! Und 
wie dies Herz, davon überfließend, auf die Lippen 
tritt und wie diefe Lippen unmöglich alles bezeich— 
nen fönnen und in läſſiger Gewohnheit den Sam- 
melnamen Liebe gebrauchen ! 

„Albrecht Arnd machte den Eindrud eines be- 
ftimmten, ſcharf ausgeprägten Charafters, der im 
Augenblick feſſelt und intereffirt. Männlicher Ernft, 
der die ftolge Selbftändigfeit feined Weſens be: 
ſonders hervorbob, lag über-jein edles Geſicht ge- 
breitet. ine Bitterfeit, die in einem Zuge feiner 
feftgeichloffenen Lippen lag, konnte leicht entgehen, 
aber fie war vorhanden. Sein Blid war ruhig, 
forjchend auf den Grund gehend, und Geift und 
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Gemüth fprachen herzgewinnend aus feinem tief- 
liegenden Auge. Aber da waren dunfle, bufcige, 
trogige Brauen, die zurüdjchredten und neiviih 
den gedanfen- und feelenvollen Blick nicht immer 
hervordringen ließen. 

„Die ganze Erſcheinung feilelte,» fie drüdte 
oder erhob, je nachdem die Individualität war, 
die fie berfihrte. Nie im Leben habe ich Grund 
gehabt, mir etwas einzubilden, und Hochmuth bat 
immer fern von mir gelegen, aber Arnd gegen- 
über lernte ich demikthig fein. Ich Fann begrei- 
fen, mit welchem Stolz eine Frau auf den gelich 
ten, ihr geiftig überlegenen Mann blidt, wie fie 
fidy füglam nach ihm bildet, immer beftrebt, nur 
in feinem @eifte zu denfen und zu handeln und 
alles, vor allem fich felbft mit feinem Weſen in 
Harmonie zu bringen ſucht. Und wie der be 
glüdte Mann dies erfennend fein zweites, ſelbſt— 
geichaffenes Ich hochſtellt und liebt, vielleicht nict 
ganz fo als fein erftes, aber doch mehr ald jedes 
andere in der Welt. Und das thut auch der Frau 
nichts; fie liebt den Geliebten doch mehr als fid 
felbft, fie erfennt feine Ueberlegenheit fo gern an 
und betrachtet nur das Glüd, neben ihm zu fteben, 
ohne daran zu denfen, ob rechts oder linfs, ald 
erfte oder zweite. 

„Schon am erften Abende, bei Gelegenheit 
der ausgebradhten Toafte, bemerkte ich, daß Arnd’s 
politifche Richtung freigeiftig, felbftprüfend, furdt- 
und rückſichtslos ftarf in den Bordergrund trat. 
Was er ſprach, war geiftreih, wahr und über- 
zeugend, aber ohne Harmonie mit feiner Uniform 
und den Nüdfichten und Verbindlichfeiten gegen 
diefe. Der junge Lieutenant hätte anders fpreden 
follen, Albredht Arnd konnte nicht anders. 

„Im Laufe eines Jahres hatte ich Arnd öfter 
bei Silfows geſehen; er hatte mit mir geſprochen, 
wie mit den andern Damen; ich erinnere mid 
nie der geringften Auszeichnung, die mir von ibm 
zu Theil geworden wäre. Und ich — liebte ibn 
und verzweifelte und durfte nichts merken laflen. 
Silfow hatte dem Staatsdienfte entfagt und zeg 
nad Berlin. Die Räthin hatte mir vorgeſchla— 
gen, mich ihnen anzuſchließen, was ich gern that, 
da nun in Pofen niemand lebte, der mich an 
den Ort gefeflelt hätte. Der 16. Detober war 
zur Abreije feftgefegt. Am Tage vorber trat Arnd 
in mein Zimmer; er hatte mich nie vorher beiudt, 
wie andere junge Männer, die bei Silkows Ju 
tritt hatten, wol zu thun pflegten. Ueberraidt 
und erichroden fonnte ich fein Willfommen ber: 
vorbringen; zudem war fein Blick fo finjter, wie 


ich ihn nie vorher bemerft hattte. «Sie wollen 
abreifen, Efther», fagte er, «und willen, daß ich 
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babe idy nie eine Berbindung denfen fönnen!» 
«Aber dann muß ed auch eine foldhe geben», 


Sie liebe und nicht leben möchte, ohne Sie zu | fagte er wie zu ſich felbft ſprechend, und wieder 


fehen?» Eine ſolche Gewalt hatte Arnd über mid), | 


daß ich gedemüthigt, mit niedergefchlagenen Aus 


gen, wie eine Sünderin vor ihm ftand. Er fuhr | 
fort: «Wenn id unglüdlih bin, fo fann ih 


Ihnen feine Vorwürfe deshalb machen, aber Sie 
hätten anerkennen follen, daß ich mehr ald menſch— 
(ih litt, wenn id, gewaltfan mich beherrichend, 
nicht mehr von Ihnen begehrte, als Eie fehen 
zu dürfen. Geſetz und Berbältnifie ftehen zwiſchen 


unferer Verbindung, aber Sie hätten bier bleiben | 


follen, Ihren Anblid hätten Sie mir nicht ent- 
ziehen dürfen.» Düftere, zufammengepreßte Glut 
lag in dem Tone feiner Worte, nichts von flam— 
mender Heftigfeit oder Aufwallung. Id hatte 
das Gefühl, ald müſſe er jeden Augenblid einen 
Doldy ziehen, mich zu ermorden; aber ich fürdhtete 
mich nicht. Ich fühlte mich fo im tiefften Innern 
beleidigt, verlegt und gefränft, daß ed mir eine 
Wohlthat geweſen wäre, zufammenbrecdhen und 
fterben zu dürfen.’ 

„Arnd —» brachte ich endlich hervor; ich, 
wollte ihm jagen, daß er mir Unrecht, harte und 
graufame Eingriffe in mein Herz gethan habe 
über die er fi nicht rechtfertigen fonne, und noch 
vieles, vieles. Aber ich fam nicht dazu; ich ſah 
in fein Auge, das ſprach Liebe, aber feine glüds 
liche, eine verzweifelte, troftlofe Liebe. Jedes bittere 
Gefühl ſchwand in mir, nur daß Arnd unglüd- 
lid) jei, empfand ich, daß er. litt und fämpfte, 
und daß er mid; liebte. «fiber, du haft gar 
fein Wort für mich?» fagte er meine Hand neh— 
mend. Ueberwältigt ſank ich in feine Arme, und 
als ich zu ihm aufblidend den Strahl warmer, 
teinfter Liebe in feinem Auge ſah, der tief in 
mein Herz drang, da gewann ich Leben und 
Seele und Sprade wieder. «Iſt's nicht genug 
Glück, wenn wir und lieben, Arnd?» fagte id) 
leife, «wozu alfo eine Verbindung, die dich quält? 
Sollte dad mächtige Band der Liebe nicht jener 
dünnen Fäden entbehren fünnen, die immer reis 
fen, wenn dieſes haltende Band ſich löſt? Ich 
liebe dic; fchon lange, aber ich habe noch nie an 
eine folche Verbindung gedacht.» «Efther, Efther!» 
fagte er wie verweiſend, und erjchroden über 
meine Verwegenheit mich loslaffend. « Sag’ mir, 
ob du mid) liebft, wie ich dich liebe, Efther», 
fagte er dann wieder näher tretend und mir tief 
in die Augen blidend, «Mehr liebe idy dich, 
Arnd», rief ich überzeugt, «weit mehr! Vor Liebe 
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leuchtete die düftere, erfchredende Glut in feinem 
Auge. Als ich zurüd in das Sonnenliht am 
Fenfter trat, glänzte eine der goldenen Zahlen 
aus feinem Epaulette in meinem fchwarzen, weis 
ten Spigenärmel. «Sieh', idy kleide mich fchon 
für unfere Liebe», ſcherzte ih, «nächſtens werde 
id mich aud bewaffnen.» «Daran werde id) 
dich zu verhindern willen», fagte er, mich feft in 
feine Arme ſchließend «ic; werde dich nicht mehr 
loslafien, Efther, fo hab’ ich dich ficher.» « Thu’ 
ed auch nicht», bat ich, «es ruht ſich fo ficher 
in deinem ftarfen Arm, ich möchte fo fterben. » 
«Sterben ?» fragte er, «wie fommft du darauf? 
Du darfſt nicht fterben. Wenn mein Arm ge 
lähmt dic nicht mehr zu halten vermag, dann 
fterbe ich und das mit Recht und Grund. Aber 
du, welchen Grund fönnteft du haben?» «Eine 
Sehnſucht it ein Grund — aber mitten im Glüd, 
wie fommen wir auf Todesgedanfen?» fragte id) 
ablenfend. «Aus Uebermuth», antwortete er, 
wie im Scherz, aber e8 war ein fchwermüthiger, 
erzwungener Scherz ohne Klang und Bedeutung, 

„«Du mußt jegt reifen, Ejther», fagte er, eine 
beängftigende Paufe unterbrechend. «Ich werde 
fämpfen für unfere Liebe, wie ein Mann es muß. 
In einem Jahre folge ich dir. Was Liebe und 
Ehre gebieten, werde ich in diefer Zeit geihan 
haben, um in deinen Beftg zu gelangen. Dann, 
wenn alles überftanden, fomme ich, dich als mein 
geliebtes Weib zu umarmen, Bis dahin fei glüd- 
lid!» Er drüdte einen Kuß auf meine Lippen, 
flüfterte noch ein Lebewohl, und ging. Am ans 
bern Morgen reifte ich ab, ohme ihm vorher noch 
zu ſehen.“ 

„Gin Jahr hatte id in Berlin verlebt; da traf 
der Jahrestag, an dem Arnd verſprochen hatte, 
zu mir zu fommen. Es war früh um neun Uhr, 
ald er in mein Zimmer trat. Ueberglücklich ju- 
beite ich ihm entgegen, ohne zu ahnen oder bald zu 
bemerfen, wie niedergeſchlagen Arnd war. «Schließ' 
die Augen, Ejther », fagte er mit unausfprechlicyer 
Innigkeit meine Augen füflend; «es ift nicht gut, 
wenn du dem gedemüthigten, ſchwachen Manne, 
der dem gelichteften Weſen fein Wort nicht au 
halten vermag, fo vertrauend entgegenblidft.» Ich 
börte nur von Wort und Demüthigung und Ber- 
trauen, aber feinen Zufammenhang. Ic empfand 
nur, daß Arnd da war, und daß er mich nod) 
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liebte, und verftand, nachdem er ed mir fehr oft 
wiederholt hatte, daß er vier ganze Wochen Ur— 
laub babe, in denen er mich täglich bejudyen 
würde. Es war eine jüße, jchöne Zeit, hinrei— 
end, für ein ganzes Leben voll Schmerz; und 
Leid zu entfchädigen. 

„Arnd intereffirte fich für meine Ueberjegungen, 
die, meift freifinniger, politifcher Tendenz, Stoff 
für ernfte Unterhaltungen gaben. Mit beionderer 
Vorliebe ſprach er über die verfchiedenen Religio- 
nen und idy bemerfte, wie er mit vollfter Ueber: 
zeugung und rührender Kindlichfeit dem Stifter 
des Chriſtenthums huldigte, wie es fein innigfter 
Wunſch war, mid für feine Ueberzeugung zu ge: 
winnen. Ich empfand eine Hinneigung zu den 
Lehren des Chriftenthums, fie find milder und 
herzbewegender als die des ftarren Judenthums. 
Wol dachte id an meine Mutter, die auf ihrem 
Sterbebette noch mit flehendem Blit mir ge: 
fagt, dem Gotte unferer Väter treu zu bleiben; 
aber ich wußte auch, daß fie bei Lebzeiten nie 
eine Abneigung gegen das Chriftenthum gehabt, 
‚daß vielmehr nur der Einfluß eines reichen On— 
fel8, der außerhalb Europas lebte, diefen Wunfch 
veranlaßt hatte. Ic erinnerte mich mehrerer 
Briefe, in welden er ihr geichrieben hatte, daß 
ich dereinft feine Univerfalerbin fein würde, falls 
ich nicht etwa zum Chriftenthum überträte. Meine 
Mutter hatte mein Glück gewollt, und dies für 
die arme Waife zunächſt im Gewinn eines fo be— 
deutenden Bermögens gefehen; aber ich hielt mid) 
ihrer Zuftimmung für gewiß, wenn ich bad mir 
zugedachte Glüf mit einem andern vertaufchte. 
Jedenfalls aber wollte ich mein Gewiſſen nicht 
beunrubigen und ſprach, ohne Arnd etwas davon 
zu fagen, mit einem fatholifchen Priefter. Diefer 
verwarf meine Bedenfen mit großer Sicherheit als 
Scrupel, die mid von der ewigen Seligfeit nicht 
zurüdhalten dürften, was mic) veranlaßte, am 
Schluſſe des Gefpräds ihn zu bitten, mir den 
üblihen Gonvertitenunterricht bald zu ertheilen 
und den Zeitpunft meiner Taufe feftzufegen. Da 
trat ein Ereigniß dazwiſchen, das mein Vorhaben 
auf lange hinausgefchoben und vielleicht ganz 
vernichtet hätte, wenn nidyt meine tiefe Liebe zu 
Arnd und deffen Gott den fchweren Kampf be 
ftanden hätte. 

Am 2. November feiert die fatholifche Kirche 
das Feft aller Seelen. Es war früb am Mor: 
gen, als Elli Silfow in mein Zimmer trat und 
mir vorfchlug, mic heute an dem Gotteddienft in 
der Hedwigskirche zu betheiligen; fie jagte mir, 
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daß ich dort Gelegenheit haben würde, ein gre- 
bed Rednertalent zu bewundern, da ein durd- 
reifender,, berühmter Jefuitenpater die Predigt 
übernommen habe. Nie habe ich die Kirche jo 
gefüllt gefehen. Meine Erwartung in Betreff des 
Predigers fpannte fih auf das höchſte. Endlich 
beftieg er die jchwarz ausgeichlagene Kanzel. Er 
erichien nicht groß, fein Geſicht blaß, voll um 
geiftreih. Seine Worte waren binreißend; an- 
fangs ſprach er leife und blieb regungslos, all- 
mählicy aber brachte das Feuer jeiner Rede Be- 
wegung in ihn. Er begann mit dem Wahliprud 
feines Ordens: Omnia ad majorem Dei gloriam, 
und ſprach von der Bedeutung des heutigen Heftes, 
von der ftreitenden und leidenden Kirche, von 
den Liebesbeweilen der erftern gegen die legtere, 
von der Seligfeit des Jenjeitd. Liebe war der 
Grundton feiner Rede. Liebe war nad ihm das 
goldene Band in der Hand Gottes, mit dem er 
den Triumph, das Streiten und Leiden feiner 
Kirche zu einem fiegreihen herrlichen Ganzen ver: 
fnüpfte. Sie vereinte, was bienieden getrennt ge- 
weien, fi) misverftanden und gemieden hatte; 
Liebe hatte das Jenſeits und die Ewigkeit geichal- 
fen. Er ſchloß begeiftert, in dem Zone unaud 
fprechlicher Sehnfucht mit dem Pjalter: «Wer gibt 
mir Flügel wie einer Taube, daß ich fliege und 
ruhe!» 

„Als er längft ſchon die Kanzel verlafien, fonnte 
man noch jeden Athemzug in der Kirche hören. 
Hingeriffen, begeiftert und andächtig verbarrte die 
Menge, wie um den heiligen Geift nicht zu ver 
ſcheuchen, der über ihnen ſchwebte. Ich wieder 
holte mir den Inhalt der Predigt und gedachte 
des Redners. Jedes feiner Worte trug den Stem- 
pel tiefinnerfter Ueberzeugung; er mußte von dem 
Gegenftande durchdrungen und felig fein in dem 
Bewußtſein, alles, was er auf Erden geliebt, der- 
einft wieder zu finden in dem Lichte himmliſcher Ber- 
flärung. Ich bewunderte fein Sprechtalent; obne 
falſches Pathos, ohne Künftelei; nichts von der 
myſtiſchen Blumen- und Bilderfprache der andern 
hriftlihen Redner, die ich bisjegt gehört. Eine 
felige Ahnung von der Gewißheit des Ienieits 
überfam mic; und ich weinte vor Sehnſucht nad 
dem Chriftenthbume. So ſprachen unfere Rabbiner 
nicht, ſolche Seligfeit konnten fie nicht ſchildern, 
fie fpradyen nur von dem ftarfen, eifrigen Gotte, 
der die Sünden der Väter heimſucht an den Kin- 
dern, nichts, nichts von all der Liebe! 

Gedanfenvoll fam ih nad Haufe, wo Sarab 
ungeduldig wartete mich umgukleiden. Der Rath 


Silfow gab heute, mehrere Fremde zu ehren, ein 
Gaftmahl, zu dem ich auch geladen war. Die 

eit bis zur Aufhebung der Tafel wurde mir 
endlos lang; denn mein erfter Blick beim Ein- 
treten war auf ein langes, glänzendichwarzes 
Mönchsgewand gefallen und in freudiger Ueber— 
rafhung hatte ich den Nebdner des Morgens aus 
der Hedwigäfirche erfannt; er jaß entfernt von 
mir und ich brannte vor Begierde ihn anzureden. 
Endlidy ftanden alle auf, er fchritt mir entgegen 
mit der üblihen Berbeugung, und es fiel mir 
nicht ein, daß meine Worte hier zu unrechter Zeit 
und am unrechten Drt fein fönnten. Ich danfte 
ihm in begeifterten Worten für den Eeelengenuß 
feiner heutigen Predigt und ſchloß ungefähr fo, 
daß ich meinen Leib faft nicht mehr fühlend mid) 
hätte hinlegen und fterben mögen. Dieje Aeuße- 
rung veranlaßte ihn zu lautem Gelächter. «Nun», 
fagte er dann, «es ift mir fchon lieb, wenn meine 
Predigten gefallen und Eindruck machen, das ſol— 
len fie auch — aber wünfchen Sie fi deshalb 
nicht zu fterben.. Es ift ſchon befler hier auf ber 
Erde, wo man weiß, was man hat; wer verbürgt 
mir 3. B. im Jenfeits ein fo ſchönes Gaftmahl 
wie unfer heutiged, und die Gegenwart eines fo 
ihönen Mädchens, wie ich dabei im Auge hatte?» 
Er lachte wieder und ich ſchwieg, wie vernichtet. 
Mehrere Herren erlöften mich durd ihr Hinzu— 
treten von dem Schredlichen; ich hörte, wie fie 
ihn in ein fehr weltliches Geſpräch zogen, für das 
er liebenswürdiges Geſchick und große Gewandt- 
heit entwidelte. Arnd, der bei Tiſch nicht neben 
mir gefeflen, fam dann und fragte, wie mir bie heu— 
tige Predigt gefallen. «Recht gut», antwortete 
ich ausweichend, und nie fam mehr ein Geipräd 
über Religion zwifchen uns zu Stande. 

„In der Nacht konnte ich nicht fchlafen und 
als ſich endlich früh am Morgen meine Augen 
ichloffen, ſchwebte mir ein üppiges, duftendes 
Rofenbett vor, nad dem ich mich fehnte, auf 
das es mich hinzog mit mächtiger Gewalt, und 
unter dem ich mit Entfegen eine giftige Schlange 
wahrnahm, die, ganz verdedt von dem fhwarzen 
Mönchskleide, mit ihrer gefpaltenen Zunge mir 
entgegenziſchte.“ 

„Arnd war nach Ablauf ſeiner Urlaubszeit zu— 
rück nach Poſen gegangen. Er ſchrieb mir häu— 
fig, aber es ſchien mir, als ob mehr das Be— 
dürfniß, ſeinem Verdruſſe über den Stand der 
politiſchen Angelegenheiten Worte zu geben, als 
die Sehnſucht nach mir ihn dazu trieb. Die 
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verhaßte Paſſivität, zu der er ſich im Gefühle 
feiner Kraft und Thatenluft verurtheilt ſah, war 
ihm ein Zwang, der mit eifernen Ketten alle 
Schwungfraft feines regen Geifted lähmte. «Ich 
habe nichts zu thun, als mich zu quälen», fchrieb 
er einmal. 

„So war das Jahr in Kummer und trüben 
Almungen vergangen. Ohne, e8 mir vorher ger 
Ichrieben oder angedeutet zu haben, fam Arnd, 
Anfang October, nad) Berlin. Er war fehr ver- 
ündert. Der leife, bittere Zug um feinen Mund 
war ſtark hervorgetreten und harafterifirte fein vor— 
herrſchendes Empfinden; der ganze ſtolze Mann 
war zufammengebrocdyen, ein Bild tiefen Kummers 
und innerer Zerfnirihung. Ich unterbrüdte mei- 
nen Schmerz, nur die Freude über feine unerwar- 
tete Ankunft äußernd. «Meine Seele war immer 
bei dir, geliebtes Mädchen», fagte er zärtlich, 
«nur diefen elenden Körper, den Sklaven ber 
Verhältnifie, fonnte fie nicht mit fich ſchleppen; 
und dieſer iſt's doch auch nicht, den du liebft.» 
«Mas wüßte ich denn von deiner fchönen Seele, 
wenn fie mir nicht in dem Körper entgegengetrer 
ten wäre? Schmähe ihn nicht; ich liebe ihn fo 
unausſprechlich. Jedes Pünktchen, jedes Haͤrchen 
daran liebe ih; glaub’ mir das, Arnd.» Er ſchüt— 
telte den Kopf. «Du irrft dich, Eſther —, doch 
jedenfalld wollte ich bei dir fein, wenn der Jah— 
restag einträfe, an dem ich dich zuerft gefeben. Drei 
Jahre liegen dazwiſchen, drei ganze Jahre der 
Unthätigfeit und nuglofen Thätigfeit, die mid 
um feinen Schritt vorwärts gebradht haben.» . 
«Schilt doch nicht auf die jchönfte Zeit meines 
Lebens», bat ih. «Du bift ein Engel», fagte 
er innig; «den! an die Sehnſucht, die ich nad) 
dir empfinden mußte, da ich mich geftern in den 
Wagen warf mit dem Bewußtfein, dadurd eine 
ftrafbare Defertion zu begeben. Ich fam direct 
vom Oberft, der mir den Urlaub verweigert hatte. 
Anderdwohin follte ich reifen, nicht nach Berlin; 
zu einer andern Reife wollte er mir Urlaub ge: 
ben. Wie findeft du das, Efther?» «Sehr unlie- 
bendwürdig gegen mich», fagte ich lächelnd, alle 
auffeimenden Bejorgnifle in mir unterdrüdend. 

„Einige Tage waren langjam dahingegangen, 
da fam der 15. des Monats. Ganz gegen feine 
Gewohnheit fam Arnd erft gegen Abend, wo er 
mid; traurig und verftimmt in meinem Zimmer 
fand. Eine düftere Ahnung bebrüdte mein Ge: 
müth, ich vermochte feinen fcherzhaften Ton an- 
zufchlagen und auch Arnd war im höchſten Grade 
miögeftimmt. «Sieh' den Falten Stern an, wie 
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er hohnlächelnd auf unſere Liebe fieht», fagte er, 
da der glänzende Abendftern durd das Fenfter 
blinfte. «Thu ihm nicht unrecht», ſprach ich 
für den Stern, «er ift fo mild und innig theil- 
nehmend; feine Einfamfeit hat mich oft getröftet, 
wenn ich in der meinen vergehen wollte. Sieh’ 
ihn nur genau an; fein Betrachten fann recht 
glücklich machen.» «Glücklich? einen Engel wie 
dich vielleicht, der den Himmel fieht und von der 
Erde nichts empfindet; nur feinen Sterblicdhen, 
feinen Menſchen wie mid, der fein Glück auf 
der Erde begründen und feinen Himmel bier er- 
Ihaffen will. Ich ſehne mich nicht nach dem Jen— 
feitö, wo alled unbekannt und verfchleiert ift; ich 
wünſche mir feinen Himmel, den ich nehmen muß 
wie er ift, zu deſſen Edyöpfung ich nichts beige: 
tragen, von deſſen Weſen und Beichaffenheit ich 
mir feinen Begriff maden fann. Bei dir möchte 
ich bleiben, dich möchte ich befigen, bei dir find’ ich 
Süd. Aber das ift ein Verbrechen; ich liebe 
did und du follft mein Weib nicht werden dür— 
fen. Das ift die gepriefene Freiheit des Men- 
ſchen, daß er nicht lieben darf was er will, und 
nicht befigen darf was er liebt. Sag’ mir Efther, 
wo Freiheit ift.» «Ueberall find’ ich Freiheit; 
die Seele ift frei.» «Ja, ohne den Körper, aljo 
im Tode. Und ift der Tod felbft frei? Verſuch' 
es einmal, geh’ offen zu Werfe, nimm das Todes: 
werfjeug zur Hand und fage: Du fühlteft dich 
frei genug, mit deinem eigenen Selbſt thun zu 
dürfen, was du wollteft, verſuch' es einmal und 
jeder Thor wird ſich berufen fühlen, dir beflere 
Begriffe über Freiheit beizubringen. Nur heimlich 
und verjt ft darfft du aus dem Leben gehen und 
jelbft dann bleibt noch Ddiefer jämmerlicdye Körper 
in der Gewalt jeiner Peiniger.n «Wie du bei 
deinem jungen fräftigen Leben fo gern an den 
Ted venfen magſt. Denkſt du denn gar nicht an 
die zublreiden Pflichten, zu denen der Himmel 
dich auf die Erde geſandt, und die du noch nicht 
erfüllt?» » Pflichten? Freilich; gegen dich hätte 
ih Pflichten, aber dieſe gönnt man mir nicht, 
und mit ihnen entzieht man mir den Pflichten- 
freid meines ganzen Lebens. Weil du, die Jüdin, 
feinem Chriſten geſetzlich gehören darfſt, weil auch 
die getaufte Jüdin ein armes Mädchen fein würde, 
die dem mittellofen Lieutenant feinen Conſens vers 
ſchaffen könnte, deshalb werde ich für unfähig er- 
färt, die Geliebte meiner Seele je zu befigen. 
Du weißt nicht, Efther, wie viel Schritte id) ver 
gebens gethan, wie ich gefämpft, gefleht und ge— 
beten habe — alles umfonft.» Was ich auch ſa— 


gen mochte, ich vermochte nichts über ihn, bie ic 
endlich erichöpft mich laut weinend in feine Arme 
warf. Er fuchte mic) zu beruhigen und ging 
dann bald fort. Ich blieb mit Sarah den gan- 
zen Abend allein und weinte die erwiglange, ſchred— 
liche Nacht hindurch. Am andern Morgen fam 
ein Brief von Arnd. Ich erbrach ihn, haftig, 
aber auf alles gefaßt. Die geliebte Hand war 
ficher geweſen, als fie fchrieb, das ift fpäter mein 
Troft geworden. Der Brief fagte: 

„« Efther, du Ewiggeliebte! Wird es dich be 
ruhigen, wenn ich dir fage, daß ich endlich glüd- 
(id) bin, daß mein Geift Freiheit jubelt und meine 
Seele die deine umfchwebt und fagt: ich lebe? 
Wenn du dies liefeft, mein ftarfed Mädchen, werde 
ich nicht mehr fein; mir war das Leben zur Laſt 
und wäre dir endlicd zum Fluche geworden. Yept 
ift es gut, Efther, glaube mir das. Diefer Schritt 
war eine Nothwendigfeit, die ich, von allen Sei— 
ten betrachtet, als unumgänglid erkannt habe. 
Dir follte id entfagen und mit dir dem Glüde, 
aller Lebensfreude, allem Lebenszwecke. Lohnt es 
denn der Mühe zu leben ausſchließlich eines 
Schmerzes wegen? Der ift es rühmlich, der Tha— 
tenlofigfeit, der Schmach, der eigenen Beratung 
zu leben? Der Gedanfe an diefen legten Schritt 
hat mir öfter ald Stüge gedient in meinem ver 
haften, unnügen, überall zufammengepreßten Da— 
fein; hätte ich diefen Ausweg nicht gefunden, ic 
hätte wahnfinnig werden und elend umfommen 
müflen. Konnte ich fchwanfen in folder Lage? 
Mürdeft du nicht felbft meiner Wahl beigeftimmt 
haben, wenn ich deinen Nath gefordert? Gönne 
mir den Stolz, von dir zu gehen in dem Bewußt 
fein voller Jugendfraft und im Befige deiner Liche, 
die du, edled, vollendetes Weib, doch dem un 
männlichen, ſchwachen Manne einft entzogen 
hätteft. Jetzt find wir gerettet und leben beide 
Auf Wiederfehen, du einzig ewig Oeliebte!» 

„Die berliner Zeitungen, Deren eine ih ned 
aufhebe, fchrieben: «Am 15. October, abends 
9 Uhr, erſchoß fi ein junger, talentvoller, 
höchſt geachteter Offizier. Als Grund dafür wir 
eine unglüdliche Liebe angegeben, die er zu einer 
hieſigen Jüdin gefaßt hatte.» 

„Armer Arnd! Die Shmad, eine Jüdin gelieb: 
zu haben, ift verzeichnet und dir aufs Grab a 
ſchrieben; aber diefe Jüdin war ein Weib, das 
liebte, das eine Seele hatte, die dir zu eigen, von 
dir geführt, mit dir vor dem Throne des Drei 
einigen fniet, und betet und jubelt, weil fie in 
deinem Gott den Gott ihrer Kindheit, denjelben 
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Gott erkennt, zu dem ihre Väter gebetet, den fie 
nicht den Dreieinigen genannt, der aber doch der- 
felbe einzige Gott ift, für alle Nationen.” 

„Es war in Nizza und vier Monate nad) 
Arnd's Tode, zu Anfang des Februar. Mein 
Arzt hatte mir die reine, milde Luft Italiens 
dringend anempfohlen und im Grunde war mir 
jeder Ort glei, an dem ich lebte. 

„Grmübdet von einer Fußpromenade hatte ich 
mid; auf eine Art Banf in einer Allee niederge: 
fegt und blidte zurüd nad dem Thurme dee Ka- 
puzinerflofter Barthelemi, an dem ich vorüber: 
gegangen. Ich überdachte die Einzelheiten der 
Nachricht von dem Tode meines bewährten, hod): 
geihägten Freundes des Buchhändlers N., die 
mir geftern zugegangen; — ich ſah den’ Tod, wie 
er mit fcharfer Senfe um mid) herging, alles, 
was mir nahe ftand, abmähte und nur mid), 
mein gar zu jämmerliched Weſen, verichmähte. 
Da hörte ich den feiten, gemefienen Schritt eines 
Mannes hinter mir, und da id} mid) wandte, er: 
blidte ic einen Fremden. Ich hatte den Mann 
ſchon öfter geſehen; er war einer der regelmäßig: 
ften Spaziergänger Nizzas, der täglich zu der 
jelben Stunde an meinem Fenſter vorüberfam. 
Seine würdevolle Haltung, der Ausdruck von 
Milde und Seelenfrieden in feinem Geficht, wie 
die Bemerfung, daß er mit feinem fteten jüngern 
Begleiter deutich ſprach, hatten mich auf feine Ber: 
fönlichkeit Ihon früher aufmerfiam gemacht. Er 
trug. ſtets ſchwarze Kleider, jedody nad Feinem 
befondern Schnitt, der auf feinen Stand hätte 
ichließen laflen; in feinem Begleiter dagegen er: 
fannte man leicht den fatholifchen Prieſter. 

„Ich erichraf nicht, da der Fremde fidy neben 
mich jegte, in der deutlichen Abficht, mit mir zu 
ſprechen. Im Gegentbeil, e8 lag etwas unendlich 
BVertrauengewinnendes in feinem Wefen. «Mas 
fehlt Ihnen?» redete er mich in großer Milde 
und jo fiherm Tone an, ald habe er ein Recht 
oder gar die Verpflichtung, danach zu fragen. « Ihr 
tiefed Trauerkleid veranlaßt jeden, der jelbft ein: 
mal getrauert, fi Ihnen zu nahen; eine innere 
Verwandtichaft bleibt, auch wenn die äußern Zei— 
chen längjt abgelegt. Können Sie Ihren Kum— 
mer ausſprechen, jo thun Sie es getroft in eine 
Bruft, die jeglichen Erdenſchmerz gefannt und in 
ſich verfchlofien hat.» «Mein legter Freund ift 
geftorben, meine Aeltern und alle, die ich geliebt, 
find todt. Es ift die Beftimmung meines fünf: 
tigen Lebens, zu trauern.» «Das wäre ein arges 
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Verkennen der edeln Lebensbeſtimmung, deſſen ich 
Sie für die Dauer nicht fähig halte. Schmerz 
und Erhebung kommen aus Einer Hand. Seien 
Sie ſtolz auf das Kreuz, das der Herr nur denen 
auflegt, die er liebt, denn das Kreuz iſt die Krone 
feiner Liebe.» «Das Kreuzs», entgegnete ich mit 
leifem, unbewußtem Kopfichütteln, das dem Frem— 
den auffiel. «Bezweifeln oder verfennen Sie die 
Allmacht des Kreuzes, die fo fiegreidh den Schmerz 
befämpft und fterben macht?» «Mit dem Kreuze 
tröftet der Gott der Chriften; ich bin eine Jüdin.» 
«Auch für die Jüdin erfchien dad Kreuz, wenn 
fie es mit Vertrauen erfaßt. Und die mit Thrä- 
nen ſäen, werden Freuden ernten. Lieben Sie 
das Kreuz und fein Segen und milder Troft 
wird über Sie fommen; Ihre Liebe, im Leiden 
geboren, wird echt und ftarf fein, wie fie e8 muß, 
um des Gegenftandes würdig zu fein.» «Die 
Liebe hatte mich zum Kreuze geführt und meine 
Augen haben verlangend darauf geruht; aber 
hinter feinem Stamme, der des Göttlihen Bild 
trug, ringelte ſich eine Schlange bervor, bie 
mich erichredte, daß ich floh.» «Die Schlange 
ift der Erbfeind des Kreuzes», emtgegnete der 
Unbefannte mit tiefem Ernſt, «aber die Liebe 
darf ihr furchtlos entgegentreten ; jene Liebe, 
deren Macht die Schlange fennt, bie fie fürchtet 
und flieht, jene Liebe muß nicht mit Ihnen ge 
wefen fein, meine Tochter.» Ich ſchwieg und fah 
tiefbewegt vor mich nieder. «Nehmen Sie meine 
Hand zur Verſöhnung mit jener Schlange, die 
Sie erfchredt», fagte er, mir feine Hand reichenp, 
indem er aufftand; «die Schlange am Boden thut 
auch ihr Gutes, denn fie erhöht die Glorie des 


‚ Kreuzes und gibt Zeugniß von deſſen Allgewalt. 
Wenn Sie dereinft, berufen und entflammt durch 


den Strahl göttlider Gnade, vor dem Kreuze 
niederfinfen, wenn Ihr befeligtes Auge die Liebe 
und die Größe feines Werthed erfennen wird, 
und die Schlange verſchwunden, ehe Sie fie be: 
merkt, dann gedenfen Sie eined der geringften 
Diener des Herrn, deſſen Banier das Kreuz war, 
das er muthig erfaßt, noch muthiger feft gehalten, 
und mit dem ihm der Sieg geworden, da Kum— 
mer un® irdifcher Schmerz ihn zu bewältigen droh— 
ten. Gott fei mit Ihnen», fagte er, jelbft bewegt 
und — tie um einer erwachenden Erinnerung 
zu entgehen oder ihr nachzuhängen, brach er kurz 
ab, und ſchlug einen Seitenweg ein. Bon da 
ab fah ich ihm täglich, folange er nod in Nizza 
weilte, von deſſen milder Luft er Genefung für 
ein tiefer liegendes Körperleiden hoffte. Jegt ruht 
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er im Frieden, dieſer treuefte Jünger des Herrn, | und jeder Gegenftand, als trauter Zeuge meines 
der fo viel gelitten und fo viel gethan, daß feine | Schmerzes, Leben gewann. 
Werke ihm weit über das Grab folgen, daß er „Die Einfamfeit ift für den Schmerzdurchzitter⸗ 
in den Herzen leben wird folange diefe ſchlagen ten eine Wohlthat und feine Rettung. Im der 
und, fchmerzbewegt, einen Troft finden in der glor- Einſamkeit nabet Gott und fpricht: «Ich bin bei 
reichen erhebenden Liebe dieſes würdigen Kreuz: | dir alle Tage.» Das ift die erfte und einzige 
trägerd. Und wer fönnte ihm mehr zu Dank | Troftesquelle, aus der unjere Ohnmacht zu ſchö— 
verpflichtet fein als ih? Ic, die durd ihn das | pfen vermag, die und zu feftem Anfchauen unferes 
Kreuz erkennen und lieben gelernt, die er zu fpre- | Schmerzes, zu ruhiger Beionnenheit in unferer 
chen gelehrt: «Water unfer, der du bift im Him- | Lage fräftig. Sammlung und Ergebung, Troft 
mel», und vor allem zu betonen: «Dein Wille | und Friede zieht in unfer Herz, und ber in und 
gefhebe.» Ich werde nie feiner vergeflen. Es | wohnende Thätigfeitötrieb erwacht, in welchem 
war Melchior, Schleſiens Kirchenfürft.‘‘ "der Fleiß wurzelt, der lebendige, anregende, ſeg— 
—— nende und gefegnete Fleiß. 

„Wieder find drei Jahre vergangen. Die Jahre „Die gefüllten, blendenvhellen Räume des 
ziehen vorüber wie Schatten, bei denen Entftehen | Theaters, die mic einft an Arnd's Seite entzüdt, 
und Verſchwinden gleichzeitig find. Und doc | machten Mir heute einen unausfpredlich abftoßen- 
hat jede Minute darin ihr Leben, das eine Welt | den Eindrud. Betäubt und geblendet nahm ic 
zu umfaffen vermag! meinen Plag, mit dem deutlichen Gefühl, das 

„Sarah hat ſich als eine liebe, mütterlihe | die Freude an der Gefellfhaft, das eigentliche 
Freundin in meiner Leidensgeit bewährt. Ihret- Leben, für mid; mit Arnd geftorben fei. Als ich 
wegen freue ich mid), reich geworden zu fein, we | das legte mal im Theater war, faß er noch neben 
nigftens, da ich ihr Alter nicht pflegen, fann ich | mir, auf demfelben Plage, den heute die Rätbin 
es doch forgenfrei machen. Ein Vermögen, das | einnahm. Dazwifhen lag eine lange Zeit, mir 
ver Zufammenfluß zweier Kapitale jehr bedeutend | aber war ed, als müßte es geftern geweſen fein, 
machte, war mir zugefallen; das erfte geringere | fo deutlich erinnerte idy mich jedes Wortes, jeder 
durdy das Teftament meines beforgten, väterlichen | Bewegung an Arnd. Wie ein Traum, der mid 
Freundes, ded Buchhändlers N., der, unverheis | zwifchen heute und geftern gequält, drängten ſich 
vathet und ohne Verwandte, geftorben war; das | die Erlebnife der legten Jahre in einem endloſen 
zweite durch den plöglich erfolgten Tod meines | Chaos durcheinander. Ich fchloß die Augen, wie 
Dnfeld, der, auf einer Reife durch Deutfchland, | um den qualvollen Vifionen meiner Erinnerung 
in Amfterdam verſtarb, ohne ein Teftament zu | zu entgehen und feufzte nad der wohlthuenden 
hinterlaffen; in Folge deffen fiel mir fein ganzes | Stille meines Zimmers. Alles um mich ber 
Vermögen ohne jeden Vorbehalt zu. Doch was | war. fremd und falt, und der prüfende Bid der 
nügte mir jegt das Geld! Es hätte ein Lichtftrahl | Räthin peinigte mich. Sie war, außer meine: 
in meinem Leben werden fönnen, wenn Arnd noch alten Sarah, die einzige Perfon in der Stadt, 
gelebt hätte; die getaufte Jüdin hätte den einft | für die ich Intereffe hatte, aber fie war eine reine 
verweigerten Gonfens erhalten fönnen, wenn Arnd | Berftandesperfon, die mit anatomirender Kält 
es nicht etwa vorgezogen hätte, diefen ſich felbft | jede Herzensregung zerlegte und bewies, daß man 
zu ertheilen, indem er in einen andern Stand | diefe, wie überhaupt das Herz, nie berrichen Lai 
trat, der feinen Geiftesfähigfeiten mehr Gelegen- | fen dürfe, weil es fich ſtets zum Schaden de 
heit zu freier Entwidelung bot, Bielleidt wäre | Klugheit und auf Koften des Verſtandes breit 
er glüdlidy geworden; doc immer nur vielleicht!” | made. Bei mir, wo Herz und Berftand nie als 

— — — | Gegner auftreten konnten, da das erſtere, ſich ſei 

„Es war das erſte mal nad) Arnd's Wde, daß ner Vorrechte längft bewußt, ſtets in den Border 
ich das Opernhaus in Berlin befuchte. Die Räs | grund trat, fanden ihre Anfichten nie die gleiche 
thin Silfow hatte mid dazu aufgefordert und | Stimmung, was in den legten Jahren oft fchref 
ich fonnte es ihr füglich nicht abfchlagen, da ich | genug hervortrat. Sie hatte es ftets gemisbilligt, 
mich ſchon mehrere mal ihren Einladungen ent- daß ich Arnd's Gattin zu werden wünſchte, und 
zogen hatte. Ich liebte die Einſamkeit meines | ihm ſelbſt, den fie mütterlich liebte, Borftellungen 
Zimmers, in der Erinnerung und Thätigfeit mich | deshalb gemacht. Später, bei Arnd's legtem Schritt, 
anregten und erfüllten, wo alles mich anheimelte, | zeigte fie eine merkwürdige Kälte und äußerte, dai 
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fie diefen längft vorhergefehen und faft erwartet 
habe. Es Hang fo hart, damals als fie es fagte, 
daß ich es nicht vergeflen kann, obgleich fie mir 
nachträglich viel Liebe bewiefen und reiche An- 
fprüche auf meine Dankbarkeit hat. 

„In der Loge und gegenüber ſaß ein Offizier 
im Ueberrode , die rothen innern „ Bruftflappen 
nad außen übergefchlagen. Als meine Blide, ges 
peinigt und gleichjam gezwungen über den Saal 
glitten, fiel mir der junge Mann, feiner Aehn— 
lichfeit mit Arnd wegen, auf. Id ſah hinüber 
und, biefem Blide war die Räthin gefolgt. «Der 
Graf Braunftein», fagte fie lächelnd mit ihrer 
Hand über mein Haar flreihend. Als der erfte 
Act zu Ende war, trat der Graf, die Räthin zu 
begrüßen, in unfere Loge. Mit dem erften Blid 
auf ihn fanf ich zufammen und wurde zum erften 
mal in meinem Leben ohnmädhtig. “Der Graf be- 
wies fich liebenswürbig und theilnehmend und am 
folgenden Tage fah ich ihn in mein Zimmer tre- 
ten. Mein Benehmen gegen ihn mag ungewöhn- 
lid, und ihm räthſelhaft erfchienen fein; ich er- 
innere mich nidyt auf fonderliche Einzelheiten, nur 
daß ich auf feine Bitte, feine Befuche wiederholen 
zu dürfen, freundlich einging. Er fam öfter, dann 
täglih. Jahre vergingen und Richard war über- 
zeugt, daß ich ihn liebe. Ich habe nie an den 
Verlauf diefed VBerhältniffes gedacht, wenn id) 
wünſchte, daß Richard mich öfter befuche; ich 
liebte ihn, nach meiner Weife, nur nicht fo, um 
jeine Gattin werden zu fönnen. Richard bedarf 
und verdient eine Frau, die ibm ihre erfte, eins 
jige, unbedingte Liebe entgegenbringt, ihr Her. 
Ih glaube nit an die Echtheit einer zweiten 
Liebe im Frauenherzen und möchte mit ihrem 
Flitter und ihrer Schminfe feinen Mann betrügen, 
am wenigften Richard, dies edle, vertrauende Herz, 
Richard, den mein Berftand jo hoch ftellt, höher 
als Arnd, für den mein erfülltes, Kleines Herz 
aber nicht genügenden, nicht würdigen Raum 
mehr findet. Der Himmel weiß, wie jchwer ich 
gerungen, wie id; Stunden gehabt, in denen ich, 
ſchwach genug, damit anfing, Richard's Hand als 
eine Stüge und Wohlthat meines fpätern Lebens 
zu betrachten und anzunehmen beſchloß, wie ich 
Richard’ 8 Vorzüge anerfannt und geliebt habe, 
wie werth- feine ‘Berfon mir geworden ift, wie 
idy weiter gegangen und mic überzeugen wollte, 
daß ih Richard fogar liebte, wie dann dies 
Herz, gepocht, und deutlih darin eine leife, ein- 
jiggeliebte Stimme gefragt: «Liebft du mich nicht 
mehr?» Wie died Herz, jeden Zügel verwerfend, 


fein Recht in Anſpruch genommen und mid) ge 
zwungen, vor dem zuerft und einziggeliebten Bilde 
niederzufinfen und zu gefteben: «Ich liebe dich, 
ewig nur Dich.» 

„Und nun feine Schwäche, Ejther! Wenn Ret- 
tung aus lebendlanger ‘Bein, aus ewigen Bor- 
würfen noch moͤglich, dann liegt fie in der Entfer- 
nung. Geh’, und wenn möglich, mit feftem Schritt.“ 


Als Richard diefe langen, ſchmerzlichen, fein 
Glück nidt nur für die Zufunft, fondern auch 
in der Vergangenheit graufam zerflörenden Be— 
fenntnifie gelefen, überfam ihn ein tiefer Wider: 
wille gegen Efther und in ihr wider die Natur 
der Frauen. So hatte fie alfo nur mit ihm ge- 
fpielt — ein entjegliches Spiel mit dem Scyatten 
ihres geftorbenen ©eliebten! Dazu hatte er bie 
Kraft feiner Seele hingegeben, dafür alle Ber- 
hältniffe, die ihn in der Welt fejlelten, opfern 
müffen. Und nun, des Spieled müde geworden, 
wirft fie ihn bei Seite; überdrüßig des Irdiſchen, 
gelangweilt von feiner Liebe, faßt fie fich heroiſch 
zufammen und fagt: Im ein Klofter! Heuchelei 
über Heuchelei! 

In diefem tiefen Zorn und Schmerz beichlof 
Richard, die Stadt, feine Stellung, alles zu ver- 
(afien, was ihn an Efther und fchredlicher an 
jenen Arnd gemahnen fonnte, deilen Schattenbild 
er folange vorgeftellt. Keine Bitte der Weltern 
hielt ihn zurüd, er forderte und erhielt feinen 
Abſchied. Von da an führte er ein unftetes, 
ruheloſes Leben, von Drt zu Ort eilend, um den 
Erinnerungen und mit ihnen fich felbft zu ent- 
flieben. 


Bei Paris, im Klofter Maria Gard, erklang 
das Sterbeglödchen. Es bat für eine arme Seele, 
die, des Gebetes nicht mehr fähig, mit dem Tode 
rang. Das Glöckchen tönte fo leife, fo flehend 
und an den eigenen Tod mahnend, daß Feiner 
der rüftigen, froben Dorfbewohner es vernahm, 
ohne dad Auge zu erheben und ein „Erbarme 
dich ihrer” zu flüftern. 

Ein Reifewagen fuhr auf der Straße, von der 
aus man das. einige taufend Schritt zur rechten 
liegende Klofter fehen konnte. Ein fchmaler Fuß: 
weg, den ein tannenhohes Kreuz beſchützte, ſchlän— 
gelte fi quer durch die im faftigften Frühlings: 
grün prangenden Felder, dem Kloſter entgegen. 
Feftgetreten und forgfam mit Sand beftreut, ſchien 
er ein viel und gern benugter Berbindungsmeg zu 
fein, da er zur linken, jenfeit der Fahrſtraße, fid) 
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fortjegte und zu einem etwas tiefliegenden, aber ı Weile, bevor der hölzerne Schieber zurüdgezogen 
freundlichen Dorfe führte. und zwei Fare, braune Augen fihtbar wurden, 
An diefem Fußwege, zur rechten der Straße, | die deutlicher als die leife Frauenſtimme nad dem 
hielt der Wagen, aber fo plöglich, da der Kuticher | Begehr des Fremden fragten. 
eben die Rofle zu fchnellerm Laufe angetrieben „Iſt es erlaubt, das Innere ded Gebäudes 
hatte, daß man annehmen mußte, diefer Fußweg zu ſehen?“ fragte «er. 
fei nicht das ihm urfprünglich bezeichnete Ziel „Sonft wohl”, entgegnete die MPförtnerin, 
geweien. Ein Herr, dem ein Diener den leichten ı „doch heute nicht. Wenn Sie aber dies demü- 
Reilemantel von den Schultern nahm, ftieg aus | thige Klofter anzieht, jo können Sie ſich aufer: 
und ſchritt über den hellen Sandweg dem Klofter | halb defielben, zur rechten, nach dem Hauſe des 
zu. Bon Zeit zu Zeit blieb er ftehen und fah | Kloftergeiftlihen wenden, der Ihnen Auskunft und 
hinauf zu dem hergmahnenden Glödchen, das in | Aufnahme gewähren wird. Mit einem undeut: 
regelmäßigen Schwingungen ſich hin- und herbe- lih gemurmelten l.audetur Sanctum Sacramen- 
wegte und durch die reine Morgenluft, wie eine | tum fchloß fie den Schieber. 
Stimme vom Himmel, wie fen Gruß und Zus | „Ein Klofter‘‘, ſprach der Fremde vor lid 
ruf Fang. ' bin und lehnte finnend an einem der folofialen 
Der Fremde, denn fremd mußte er fein, da | Pfeiler. Seine Gedanfen flohen in die Vergan— 
er die weitumber befannte Gterbeglode des | genheit und er bemerfte nicht, wie die verſchloſſene 
Klofterd für das Betglödchen einer Kirche hielt, | Thür ſich öffnete und eine Dame, in ſchwarze 
welche die Gläubigen aus den Nachbardörfern ; Schleier und dunfle Kleider gehüllt, bervortrat. 
zur Meſſe riefe, fchritt bis zu der offenftehenden | Erft ald er das leife Knirſchen wahrnahm, wel: 
Thür, in weldyer der Fußweg mündete. Erftaunt ches ihr leichter Schritt auf dem fteinernen Boden 
blidte er in eine geräumige, dunfle Vorhalle, in verurſachte, und das ihn in feinen Träumen ftörte, 
deren Innerm, zu beiden Seiten der Eingangs- | wandte er fi dem Geräufch entgegen. 
hür, zwei mächtige, ungeheure Panther ftanden, „Richard“, bebten die Lippen der unerfannt 
die, zum Angriffe bereit, mit erhobener Tage und Vorübereilenden, die, von einer glänzenden Eaui- 
geöffnetem Rachen feit Jahrhunderten hier Wache page am Abhange des Klofterd erwartet, raid 
hielten. verſchwand. Der Fremde machte Feine Bewegung; 
Gegenüber dem Eingange fiel das eindringende ‚er fhien feine unterbrodhenen Erinnerungsträume 
Licht auf eine zweite verfchlofiene Thür, worüber | wieder anzufnüpfen. Erft nad einer langen Weile 
fi ein fteinerner Drache ausbreitete, mit gigan-  fehritt er ind Freie, und einen Blid über die lachen: 
tiſchem Kopfe und verderbendrohenden Augen, uns den Felder und dann auf die Fleinen vergitterten 
ter die ein jeder treten mußte, der an die vers Fenſter des Klofterd werfend, ging er auf das 
ichlofiene Thür zu Flopfen wagte. Nund um diefe bezeichnete Haus des Prieſters zu. 
bis zur Erde herab wechſelten Fragen mit Engels: Diefer, ein alter, ehrwürdiger Mann, empfing 
föpfen und dagwifchen vertheilten fteinernen Blus ; den Fremden freundlich), bedauerte aber, feinen 
men und Weinblättern ab. Bon dem Eingange Wunſch, das Klofter zu ſehen, nicht erfüllen zu 
her zu diefer zweiten Thür gelangte man durch | fönnen, da heute die Aebtiſſin deſſelben geftorben, 
eine Reihe Fräftiger aber roher Pfeiler, die mit |; ein Borfall, der jeden fremden Beſuch aus— 
Getreideähren und Weintrauben, ebenfalld® aus | jchließe. 
Stein, ummunden waren. Jeder dieſer Pfeiler „Darf ih Sie um-den Namen der Verſtor— 
trug am Fußende die Jahreszahl 1406 und in | benen bitten?” fragte zögernd der Fremde. 











der Mitte eine Art Wappen, das, ſchon verwittert, „Perpeiua du Saint Sacrement‘, war die 
nur undeutlich auf Kelch und Brot jchließen ließ, | Antwort. 
mit der Umifchrift Laudetur Sanctum Sacramen- „Perpetua? Eine Deutiche, Efther Blagai mit 


tum. Der Fußboden beftand aus ungeheuern | Namen, die vor zehn Jahren in das Klofter kam?“ 

Steinplatten mit nicht mehr lesbaren Infchriften | fragte der Fremde, mit vor Bewegung zitternder 

und Todtenföpfen, die der Halle das Anjehen | Stimme. 

einer Gruft gaben. | „Diejelbe”, antwortete der Geiftliche, indem 
Angeregt durd den alterthümlichen, geheim: | er feinen forichendften Blick auf den Fremden 

nißvollen Ort flopfte der Fremde an die fo wohl- | richtete, „Sie haben fie alfo gekannt ?“ 

bewachte, jchwere, eichene Thür. Es dauerte eine | „Ich kannte jie wol, bevor fie bier verichwand, 


.. 


doch Yon da ab, erzählen Sie. Wie lebte fie, 
war fie glücklich?“ 

„Ihr Leben beftand aus Arbeit, Gebet und 
Liebe, und wenn ed ein Glück ift, den rechten 
Plag auf der Welt gefunden zu haben, den man 
ausfüllt und liebt, dann war fie auch glücklich.“ 

„Sie war glüdlih? Erzählen Sie, fagen 
Sie mehr von ihr”, bat der Fremde, 

„Bald nachdem die junge Schwefter in den 
Orden getreten, bemerfte die damalige, ſehr um— 
fichtige Aebtiſſin die fchönen Geiftesanlagen und 
gediegenen Kenntnifle derfelben,, die um fo mehr 
hervortraten, je mehr die beicheidene Nonne fie 
zu verbergen ftrebte. Sie wurde die geliebte und 
erwählte Stellvertreterin der Fränflichen Webtiffin 
und als diefe, drei Jahre nach dem Eintreten der 
Schweſter Perpetua, fühlte, daß fie fterben müſſe, 
wußte fie feine geeignetere Nachfolgerin vorzu- 
ſchlagen als diefe. Der Gonvent hat nie Grund 
gehabt, diefe Wahl zu bereuen, im Gegentheil; 
fie war zu feinem Glüd. Die Erwählte erwies 
ſich als eine vollendete Drbensperfon, gleich ges 
ſchickt die Geifter wie die Verhältniffe zu beherr- 
ihen. Sie verftand e8 wie wenige, Ernſt und 
Strenge mit Milde und Kindlichfeit zu verbin- 
den. So ift fie die vortrefflihe und geliebte Vor: 
fteherin des Drdend geworden. Gie war ein 
großes Talent, die Zierde und der gute Geift des 
Kloſters.“ 

„Talent — wol“, ſagte der Fremde, ſich ſicht— 
lich von einem ihn beherrſchenden Gedanken los— 
reißend, „nichts als Talent, aber kein Herz.“ 

„Ich meine das nicht“, entgegnete der Prieſter, 
dem dieſe, Aeußerung des Fremden keinen Zweifel 
mehr übrig ließ, denn er glaubte ihn zu erkennen; 
„ich bin im Gegentheil von ihrem großen, ſchönen 
Herzen überzeugt; wie hätte fie auch font fo 
glüdlich leben und wirken, fo überaus glüdlich 
iterben können!” 

„Glücklich und immer glücklich!“ rief der an— 
dere in unendlicher Bitterfeit. „Glücklich? Sie 
hat alfo nie an die Welt gedacht, die fie ver- 
ihmäht, an die Pflichten, die fie dort übernoms 
men und unerfüllt gelaffen? Eſther! Efther! Du 
fonnteft glüdlic jein, bei dem Bewußtſein, das 
Glück eined Lebens zertrümmert zu haben, eines 
Yebens, das nichts verfchuldet, als daß es dich 
geliebt! D, fie hat nie daran zurückgedacht!“ 

„Either Blagai hat wol der Welt gedacht, 
die ihr in fo reihem Maße Schmerz und Kum— 
mer bereitet”, nahm der alte Beichtiger das Wort, 
da der Fremde, erichroden über den Ausbruch 
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feiner eigenen Heftigfeit, plötzlich ſchwieg. „Eſther 
wol, do die Nebtilfin du Saint Sacrement 
hatte größere, umfaflendere Pflichten, an denen 
die Welt feinen Theil haben durfte. Und doch“, 
fügte er leife, mit weicher Stimme hinzu, „doch 
hatte fie noch Stunden, in denen die frühere, 
ſchmerzerfüllte, tiefbefümmerte Efther in den Bor: 
dergrund trat; mehr, weit mehr als die ftrenge 
Aebtiſſin fih dann vergeben fonnte. Ich erinnere 
mich noch lebhaft der erften Worte, die fie zu 
mir gefprodhen: «Es treibt mich, im Kloſter einen 
Berubigungsort für mein beängftigtes Gewiſſen 
zu fuchen», und ihrer legten: «Beten Sie für 
Richard, auf daß er glüdlich ſei und mir ver- 
gebe!» 

Der Erzähler ſchwieg; eine Thräne trat in 
das Auge des fräftigen, ftolgen Mannes, der laut: 
(08 zugebört; er ſprach auch jegt nicht, aber fein 
Herz flebte inbrünftig Vergebung zu der Seligen, 
deren Geift in feiner Vollendung ihn umſchwebte. 
„Geben Sie mir Ihren Segen, mein Vater“, 
iprad) er, „Ihren beften Segen, und dann will 
ic gehen.” 

„Bott fegne Sie, mein Sohn”, ſprach der 
Greis, feine Hand auf das männlich ſchöne Haupt 
des Fremden legend, „möge er Sie mit feiner hei— 
ligen Liebe erfüllen, auf daß Sie der irpifchen 
entbehren und leichter entfagen können.“ 

Da rollte ein Wagen vor das Häuschen. 
Jene verichleierte Dame aus der Klofterhalle ftieg 
aus. „Sie werben bier eine zweite, wenngleid) 
mehr perlönlihe Wohlthäterm unſeres Klofters 
ſehen“, fagte der Geiftlihe, nachdem er einen 
flüchtigen Blick aus dem Fenſter geworfen hatte. 
„Es ift die Gemahlin des Prinzen de Croy, die, 
ald Landsmännin und innige Freundin der Ber: 
ftorbenen, wahrfcheinlich über die Beilegungscere 
monien mit mir berathen will.‘ 

Die Thür öffnete fich, und die plögliche Bläffe 
der Eintretenden ließ die freundliche Anrede des 
Prieſters verftummen. . 

„Rofalinde‘‘, fagte der Fremde, ſich zuerft faf- 
jend, „können Sie mir vergeben, daß id — nicht 
glüdlih zu fein verſtand?“ 

Ein Thränenftrom verwilchte die Bläſſe von 
dem Gefiht der edeln Frau und machte wohl- 
thuend dem gepreßten Herzen Luft. Sie reichte 
ihm die Hand und ihr thränenichweres Auge zu 
ihm auffchlagend fagte fie: „Seien Sie fo glüd- 
(ih, Richard, al® die Berftorbene ed täglih vom 
Himmel für Sie erflehte. Ich babe Ihnen nic 
gezürnt, und der höchfte Wunſch meines Lebens 
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war Ihr Glück. Leben Sie wohl, Gott wird mit | dunkle Laubgänge; nirgends trifft man den Lurus 
Ihnen fein.” der früher befchriebenen Localitäten. Zum bebag- 
Sie machte eine Bervegung, wie um fi zu | lien Genuß der Erfriihungen, weldye, den 
ensfernen, die Richard verftand. „Ich gebe‘, Norddeutſchen an feine Heimat gemahnend, nur 
fagte er, „das Ziel meiner Wanderung liegt jen- | in Bier beftehen, find die zahlreichen Fleinen 
feit ded Meeres. Linda, werden Sie des Fernen | Lauben (closeries) beftimmt, welchen das Eta- 
immer verföhnt und freundlich gedenken?“ | bliffement feinen Namen verdankt. Sonntage 
„Solange ich lebe, Richard‘, fagte fie innig, | findet man bier aud den höhern Duvrier mit 
und ihr Herz ſprach: Und länger, weit länger. | feiner Duvriere — das Ganze erinnert aud mit 
Als fih die Thür hinter dem Forteilenden | feinem Lärm, feiner wilden bacchantiſchen Mufit 

geichlofien, fein Fräftiger Schritt verhallte, fanf | an den Ausgang deutfcher Handwerferfefte. 
die ftolge Frau ohnmaͤchtig zufammen, aber fie er- Im Bois de Boulogne, wo in den Jahren 
wachte und lebte ihrer Pflicht und nur ihr Herz | 1814 und 1815 Preußen und Ruſſen campirten, 
betete zu Gott: „Laß ihm glüdlich fein!“ diefem ehemaligen Stelldidyein aller Duellanten 
* ⸗ und Selbſtmörder, laden jetzt zwei Etabliſſements 
duich großartige Verſprechungen das Publikum 
ein. Das erſtere iſt der Pre Catelan, das zweite 
der Ranelagh; der erſtere im Mittelpunkt des 
Waldes, nicht weit von den durch die Kunſt ind 
Leben gezauberten Seen, der legtere mehr am ſei— 
nem öftlihen Saume, einige Minuten von Paſſy 
gelegen. Der Pre Gatelan ift ein von einer 
Actiengeſellſchaft der Stadt Paris abgefauftes 
und in einen Park verwandeltes Grundftüd. Nicht 
IV. nur Fußgängern, auch Wagen und Reitern wird 
Der Fremde irrt, wenn er glaubt, mit dem er gegen ein höheres Entree geöffnet. Die Eon: 
Jardin mabille das Charafteriftifche der parifer | cexte, die bier flattfinden, find gut; überhaupt 
Sommerfreuden erfchöpft zu haben; etwas noch | jcheint der Frangofe mehr Sinn und Gefhmad 
Pikanteres tritt ihm in der Gloferie de lila am | für die deutiche Mufif zu gewinnen; Frau Spar- 
Garrefour de l'Obſervatoire entgegen. | vaby fpielt fogar in ihren Goncerten Bach und 
Hier ift der gelellige Mittelpunft des afade- Beethoven und erntet raufchenden Beifall. Hier 
miſchen und polytechnifchen Duartier latin. Sonn» im Freien öffnen fid) nicht nur des Abends, bei 
tags, Montags und Donnerdtags von 8-12 Uhr |; glängender Beleuchtung durch unzählige ande: 
nachts, für einen Franc Entree, vereinigt ſich laber, farbige Ballons und Lampen, fondern icon 
dort eine unter fih bekannte Gefellichaft; fremde am Tage alle Arten von Theatern, vom Buppen- 
Elemente vermögen ſich nicht geltend zu machen. ſpiel und fünftliher Magie bis zum Ballet und 
Die Herren gehören der ftudirenden Jugend aller | zur Dper. Da glänzen vorzüglih das oft be: 
Facultäten und den ganz in der Nähe gelegenen ſchriebene Theätre des fleurs und die Pisciculture. 
großen Anftalten der Wiflenfhaft an; in dem | Das Blumentheater fteht auf einem künſtlich um- 
weiblichen Publitum der Eloferie herricht die Etu- | wallten Platz, deſſen eine Hälfte für den Zu: 
diante, d. h. die ein wenig vornehmer. gewordene | jchauerraum, die andere für die Bühne beitimmt 
Grifette früherer Zeiten vor. Ton und Wefen iſt, fo angelegt, daß eine Berg- und Waflerpartic 
der Gefellihaft weichen in allem von der Phy— | en miniature, mit fünftliher Bervollftändigung 
fiognomie der Fefte im Garten mabille ab; eine und Nachhülfe, die natürliche Hauptdecoration der 
Berfammlung, deren lebendiger und unter dem | Scene bildet. Mit fünftleriichem Geſchick hat man 
Einfluß des nationalen Temperaments zur höch— | fogar die verjchiedenen Laubarten zufammenzu: 
ften Heiterkeit entwidelter Berfehr beim erften | ftellen, mit befonderm Erfolg die Lichteffecte der 

| 
| 





* 

Wir rechnen für den in dieſen Lebensſchick— 
ſalen ſich ofſenbarenden Geiſt auf keine Ueberein— 
ſtimmung. Nur Vorgaͤnge wollten wir ſchildern, 
die und die Strömungen kennen lehrten, die jet 
durd) jo viele Gemüther ziehen und jie allerdings 
unfreier machen als fie fein follten. N. T. 
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Eintritt einen überraſchenden Eindruck macht. Abendbeleuchtung, d. h. der Lampen, anzubringen 
Der Tanzplatz iſt auch bier eine feſtgeſtampfte gewußt; eine zarte, melancholiſche Trauerweide 
Erdfläche unter einer Bedachung, geräumig und contraſtirt mit ihren weißlichgrünen Blättern mit 
geſchmackvoll, aber doch nur einfach ausgeſtattet. einer tiefgrünen, ernften Tannengruppe, die neben 
Den Garten ſchmücken Licht, Waſſer, Blumen, | ihr ſteht. Die Seitencouliſſen bilden Sträucher, 
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Bergpartieen und Bäume, den Vorhang eine von 
friichem grünem Laub und Nadelholz geflochtene, 
mit Blumen durdywebte Wand, welde langiam 
in den Boden finft. Dicht hinter dem Orchefter 
beginnt der fanft anfteigende Zuſchauerraum mit 
langen Banfreihen. Zu beiden Eeiten an ber 
Bühne find Profceniumslogen in Geftalt von klei— 
nen Schweizerhäuschen oder zierlihen Sennhütten. 
Jetzt beleben jpanifche Tänzer und ein Kinder 
ballet diefen Gartentempel Thalia’s. „Elaribella‘‘, 
ein Zauberftüd, bilvet feit drei Wochen das Reper- 
toire der jugendlichen Dariteller. 

Die fünftliche Fifchzucht, die, von den Fiſchern 
Gihin und Rhemi angeregt, vor mehreren Jahren 
viel Auffehen in Frankreich machte, hat fi jet 
aller Orten verbreitet. Wer fennt nicht das Fo— 
rellengeftüt zu Lippe-Detmold und die großartigen 
Anlagen im Schwarzwald und bei Köjen? Hier 
aber, im Pre Eatelan, ift unter „Pisciculture ” 
ein Gtabliffement aus langen, rechtedartigen, 
waffergefüllten Glasfaften, weldye von vier ver: 
ſchiedenen Seiten zu einer Pyramide ftufenartig 
auffteigen, zu verftehen, welches dem Bejchauer 
ein deutlihes Bild von der Naturgeihichte des 
Fiſches geben fol. Es fteht felbft in einem grö- 
bern Waflerbaflin, das, feinerfeitd mit Mufcheln, 
Felsftüden und Schlingpflanzen ausgefhmüdt, 
gewiffermaßen verfleidet, dem Ganzen ald Bafis 
dient. In dem unterften Kaften fieht man die 
Fiſchlaiche auf einer Kies-, Sand» oder Stein: 
unterlage, in dem naͤchſthöhern ift der junge 
Fiſch im erften Stadium feines Lebens; zu feiner 
Nahrung find die ihm in diefer Zeit am zuträg: 
lichſten und willfommenften Lebensmittel vorhan- 
den; fein vorgefchrittenes Alter verfegt ihn in den 
dritten Kajten, fodaß man oben im* vierten Kaſten 
nur den ausgebildeten Flußbewohner fieht. Nach 
den verfchiedenen Filhgattungen hat man vier 
verfchiedene Kaftenfofteme. Nur mit Hülfe der 
forgfältigften Ueberwahung und Aufmerkſamkeit 
fann dieſes merkwürdige Unternehmen erhalten 
und der öffentlichen Anſchauung dargeboten wer: 
den. Die Forelle und der Lachs haben ſich als 
die danfbarften in der fFünftlichen Fiſchzucht er- 
wiefen; auch will man einen Baftard von beiden 
erzeugt haben, der an Feinheit des Geſchmacks 
die Weltern übertreffen fol. Wir meinen, daß 
dieſer gepriefene Baftard der Salmling, eine im 
Neuenburger See lebende Forellenart ift. Der 
Begründer diefer Einrichtung ift derfelbe Profefior 
Gofte, welcher ſoeben dem Kaifer feinen Bericht 
über die fünftliche Aufternzucht und die Wieder: 


belebung der franzöfifhen Seefüften mit Auftern- 
bänfen eingereicht hat; eine Angelegenheit, die 
Paris jegt jo beichäftigt wie London die Rhede 
von Gherbourg. 

Aus diefem Bericht des Profeſſors der ver- 
gleihenden Embryogenie am College de France 
geht hervor, daß von 25 Aufterbänfen, die früher 
bei Larochelle, Rochefort und den Infeln RE und 
Dleron den Reichthum der Küftenbewohner aus— 
madten, 18 vollftändig vernichtet, die übrigen 
ganz erihöpft find. Die Arbeiten der fünftlichen 
Anlegung von Aufternbänfen find verhältnigmäßig 
fo wenig Eoftipielig nad) diefem Bericht, daß z. B. 
für die Bai von Brienne nur 6—8000 France 
erforderlich fein würden. Jede Aufter gibt 1—2 
Millionen Junge; doch es ift ſchon viel, wenn 
8—12 davon an den Meermufcheln hängen blei- 
ben und ſich entwideln. 

Der Pre Eatelan trägt ſchließlich feinen Na- 
men nad) dem portugieftichen Ritter Gatelan, wel- 
her einft im Mittelalter in diplomatifcher Miffton 
in Paris dort ermordet wurde. Gin einfaches 
Holzkreuz bezeichnet nody heute die Stelle. Dem- 
felben gegenüber befindet ſich der glänzend be- 
leuchtete Eingang; Entree 3—5 France. 

Der Ranelagh, früher eine ländliche Beftgung, 
l.a muetlte genannt, ift jegt Eigenthum des Be- 
figerd des Cafe de Paris, der verzweifelte An- 
ſtrengungen madt, ed zu erhalten; beiden Orten 
ift aber, hat man fie einigemal gejehen, ſtets eine 
Spazierfahrt in dem -frifhen, anmuthigen Bois 
de Boulogne vorzuziehen, wo man in und an der 
wogenden, reitenden und fahrenden Menge das 
anziehendfte Schaufpiel der Welt hat. Weldye 
Memoiren fönnte dies Wäldchen fchreiben! Jetzt 
erfreut ed fich der befondern Gunft des Kaifers, 
unter deſſen thätiger Fürforge ed innerhalb fieben 
Jahre zu feiner jegigen Herrlichkeit gefommen. 
Ludwig XVII. lief, nachdem Ruffen und Preußen 
e8 gelichtet, neue Anpflanzungen machen; Karl X. 
hegte und pflegte dort feine Rehe, die mit ihm 
der Julirevolution erlagen; Ludwig Philipp that 
nichts dafür, und Napoleon übertrug im Jahre 
1852 der Stadt Paris die Verpflichtung, es zu 
einem — Paradiefe für das „geiftreichfte Volk 
der Erde” umzuſchaffen und innerhalb vier Jah: 
ren 2 Millionen auf die Berfchönerung zu ver- 
wenden. Die Eultur bat denn auch bier unver- 
gängliche Triumphe gefeiert; mit faft ungläubiger 
Miene vernimmt man bei einer Fahrt um die 
Seen, von denen der Lac superieur 1152 Meter 
lang und 100 Meter breit ift, der Lac inferieur 


412 Meter, daß diefe Wafferfpiegel, diefe Infeln 
und Grotten Fünftlih‘ durch Erdarbeiten erzielt | 
wurden, 

In diefem Augenblid gibt e8 aber nur eine 
Parole für „alle Leute, die Geld haben”; fie 
heißt: „Cherbourg!“ Wer irgend fann, rüftet 
fi, dem intereffanten Schaufpiel beizuwohnen. 

Sonft bewegt die müßige Menge nur noch 
eine Neuigfeit — Meyerbeer's neue Oper: „Der 
Hirt von Gornwallis.” Die Parifer erwarten 
immer Großes. Zudem hat die Große Oper unter 
ven Schülern der Ecole de medeeine zwei wuns 
derſame Tenore aufgefunden, die geneigt fein 
ſollen, das Secirmefler mit der Stimmgabel zu 
vertaufhen — in der Hoffnung, mit diefem In— 





Die Nechte der dramatifchen Autoren, 
il. 


Die Gewährleiſtung eines beſſern Zuſtandes der 
meiſten unſerer Theaterverhältniſſe kann nur von 
Berlin ausgehen. 

Berlin gibt nicht gerade die Richtung des Ge— 
ſchmacks an, hat aber die meifte Gelegenheit, dieſe 
‚Nichtung entweder zu fördern oder zu hindern. 

Berlin ift die Pflanzſchule der deutihen Schau: 
ipieler. Gerade dort blüht das Theateragentenwefen ; 
gerade dort werben die Talente, wie die Frucht auf 
dem Halm, jhon auf ein erſtes Debut verkauft; gerade 
vort fann man von der Hälfte der activen Mitglieder 
der deutichen Bühne fagen: Ihr LXeben liegt ange: 
fangen und beſchloſſen in der Santa Caſa heiligen 
Negiftern, d. h. in den Gontocurrenten der Agenturen. 

Auch die Stücke verpflangen fih mit reißender 
Schnelligkeit von Berlin. Die Repertoired der Frieb- 
rich-Wilhelmsſtadt, der Wallner'ihen Bühne, des 
Kroll’ihen Etablifjementd find für die Mehrzahl der 
deutſchen Bühnen maßgebend geworden. Die in 
diefen Theatern gebildeten Schauipieler und Schau: 
fpielerinnen wurden mit der Zeit unter die bedeutend: 
ſten PBerfonalbeftände verpflanzt. 

Die berliner Behörden, an deren Spitze ſoviel 
Männer von Intelligenz und Geſchmack ftehen, haben 
diefe Erſcheinung bisjegt viel zu oberflächlich behandelt. | 
Herr von Hülfen wäre in der Lage, die Behörben auf: 
zuflären. Er würde dies jedod in einem für die Autoren 
nachtheiligſten Sinne thun, wenn er das biöherige 
Syſtem der Beſchränkung der Heinern Theater beibehalten 
wünſchte. Im Gegentheil, die Conceſſionen diefer lei: | 
nen Theater müfjen erweitert, ihre Befugniſſe auch 
auf die Darftellung der fogenannten claſſiſchen Werke 
und vorzugsweiſe der Tragödie audgedehnt werben. 

Worunter leiden die deutihen Autoren? Ginmal | 
unter dem Ueberihwall eines fabrifmäßig aufwudern: 
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firument die glüdlichfte Operation für ihren Geld- 
beutel zu machen. 

Das neue Adelsgeſetz hat ſich aud bis auf 
die Kirchhöfe erftredt. Auf dem Kirchhofe Mont- 
martre ruhte, wie der Leichenftein beiagte: „Karl 
Ludwig von Franfreich, geb. zu Verſailles, Sobn 
Ludwig's XVI. und der Marie Antoinette.’ Der: 
felbe war unter dem Namen „Graf von Rige- 
mont” verftorben, hatte fih aber für den Dau- 
phin ausgegeben. Der Juftizminifter bat den 
Befehl gegeben, diefen ohne Begründung geführ- 
ten Titel auf dem Grabe auszulöſchen. Qui 
vivra, verra! 


(Ein fünfter Brief demnächſt.) 


den, rein nur dem flüdhtigften Augenblid geweibten 
Darftellungsmateriald; dann aber aud) unter der dadurch 
bevingten und immer tiefer einreißenden Unfähigfeit der 
Darfteller, eine irgend etwas ſchwere und gebaltvollere 
Aufgabe fo zu löfen, daß der Autor überhaupt Luft 
behält, für die Bühne zu ſchreiben. Die berliner 
Nebenbühnen jind nur auf das Schau: und Luft: 
jpiel angewiefen. Das Trauerfpiel, die einzige An: 
leitung zu einem würdigen Grgriffenfein von ven 
Aufgaben der dramatifhen Kunft, ift ihnen unter: 
fagt. Claſſiſche Stüde von Schiller, Goethe, Shaf: 
fpeare, alle diefe von jeher die Uebung und Anlei: 
tung der Talente, dürfen nicht gegeben werden. So 
wachſen diefe jungen Liebhaber und Liebhaberinnen 
wie in der Wildheit auf, bringen auf die auswärtigen 
Bühnen Repertoired mit, auf denen ji nur die 
Poſſe oder das Spectafelftüf vertreten finden; einen 
Mortimer, Melchthal, Mar, eine Thefla, Jungfrau 


haben jie vielleicht gelernt, wie fie vorgeben, nie 


aber gejpielt. ie können folde Schultern ein neues 
Werk tragen, einen Dialog in Verſen jpreden, Gba: 
taftere von einer tiefern poetiſchen Anlage wiedergeben! 

Das Königlihe Iheater in Berlin leiftet für vie 
höhere dramatiſche Kunft jo auferorbentlih wenig; 
es ift jogar in der Lage, nicht viel dafür leiften zu 
fönnen. Es ift eine Goncurrenzbühne wie jede andere 
auch, eine Bühne, die ein neues Stück bis auf ven 
legten Reit von Anziehungskraft auspreſſen muß; 


‚ eine Bühne, ‚die, wie alle andern, auf ven Kaflen: 


erfolg ſpielt. ine ſolche Kunftanftalt, die funfzigmal 
hintereinander ein Birhpfeiffer'ihes Stück fpielt und 
nicht eher rubt, bis nicht der legte Tiljiter oder 
Graudenzer⸗ der foeben von der Eiſenbahn mit einer 
Drofhfe an den Hallen der Mufen vorgefahren 
fommt, auch noch „Die Orille” und „Die Waife von 
Lowood““ geſehen hat, mit dem Privilegium der claf: 
ſiſchen Stüde zu verfehen, ift eine wahre Ironie auf 
dad Weſen eines clafjiihen Gonfervatoriums. Stiller, 
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Goethe, Shakjpeare werden unter Herrn von Hülſen 
vollfommen ebenjo gewöhnlich gegeben wie anderdiwo. 
Wie kann diefe Bühne die Hand auf Stüde legen 
mollen, die für die Nebenbühnen eine Anleitung zur 
beflern Uebung, zur Gorrection des grundverborbenen 
Geihmads der Menge werden fünnten? Wer find viele 
altgeworvenen oder von Haufe aus talentlojen Hofſchau— 


fpieler, daß ihnen zu Liebe ein hoffnungsvoller junger ' 


Held oder Gharafteriftifer jih in den Mebentheatern 
fletö nur unter Eintagäfliegen ausbilden foll und jenen 
bei jährlih Hundert abgeſpielten Novitäten erflärlicyen 
Leichtſinn über fih kommen laffen muß, der die Rolle 
jeded neuen Stücks einigemal durdlieft und jie dann 
auf den Souffleur fpielt? Durd die Baftipiele be— 
rühmter Namen, die e8 zu allen Zeiten gegeben bat 
und die Herr von Hülſen nit ausdrotten wird, wur— 
den immer claſſiſche Borftellungen möglich, wo ſich 
um einen Wallenftein, Tell, Lear andere gruppiren 
und bewähren mußten. Das junge Talent ergriff 
mit Begeifterung eine ſolche Gelegenheit, fih auszu— 
zeichnen. Es wußte, daß ein volles, angeregtes Haus 
auf jeine Leiftungen blidte. Der natürliche Ehrgeiz 
fand Nahrung und eine Kraft blieb zurüd für den 
deutichen Autor, der auf ſolche Schultern dann eine 
ihwierige Aufgabe bürden fonnte. Warum dieje Ge- 
legenbeit den Nebentheatern entziehen? Während das 
Hoftheater nur noch Prüfungsgafiviele zuläßt und Na- 
men wie Dawiion, Gmil Devrient, Laroche, Marr, 
Örunert auf die Nebenbühnen verweilt, müflen dieſe 
bier in Stüden auftreten, die nur zum geringern 
Theil der befjern Literatur angehören. Natürlich feblt 
dann der Glaube des Publikums bei einem einmal 
etwas höher gehenden Verſuch bei Bühnen, vie fo 
ganz, vermöge ihrer Goncejlion und zur andern Na: 
tur geworbenen Gewohnheit, nur als die verlorenen 
Poſten ded guten Geihmads betrachtet werben. 

Die deutſchen dramatiihen Autoren haben vom 
Gartelverband zunähft zu verlangen, daß dieſer ſich mit 
den Regierungen im allgemeinen, und vorzugsweile 
der preußiſchen, über eine würdigere Auffallung der 
dramatifhen Schauftellungen verftändige und fie auf: 
merkſam made auf das Verderben, das durd die jorg- 
loſe Goncefjtondertheilung, die Sommertheater und durch 
die Beihränfung der berliner Goncefionen für das 
Allgemeine entftehbt. Der Gartelverband muß an den 
Uriprung aller Kraft des deutſchen Schauſpiels den: 
fen, an das darftellende Talent, und fih die Hinder: 
niffe wegräumen, die der Zeitigung eined talentvollen 
Nachwuchſes im Wege ftehen. Der Gartelverband 
muß fi vorzugsmweile überzeugen, dab an Berlin 
der Schaben des ganzen gegenwärtigen Theaters liegt. 
Die Nebentbheater müſſen eine Reinigung ihrer Ric: 
tung erfahren. Sie müflen die Gelegenheit gewinnen, 
ih in reinerer Luft zu baden als in dem Qualm dieſer 
finnlofen Boflen, von denen immer bie eine die andere jo 
toptihlägt, daß nichts ald die leerjle Zerſtreuungsſucht 
beim Publikum zurüdbleibt. Der vramatifche Autor, der 
dur die Nüdjihten ded Herrn von Hülſen ſehr oft 
von dem MNepertoire feiner königlichen Bühne ausge: 


ihlofien ift, muß die Bürgſchaft gewinnen, daß feine 
Arbeit auch auf einem Nebentheater auf Kräfte ſtößt, 
die für ſchwierigere Aufgaben geihult jind durd bie 
allgemeine Bildungsihule des deutihen Schaufpielers, 
Schiller, Goethe, Shakſpeare und, die Tragödie. Iſt 
die höhere Muſe da verbannt, wo man auf die Aus— 
beute der laufenden Novitäten angewieſen ift, trog: 
dem, daß ein König dort 180,000 Thaler zu einer 
Kunftanftalt fteuert, jo flüchte fie gelegentlih auch 
einmal in die Vorſtadt wie in Wien, wo man am 
Burgtheater Frau von Weißenthurn und Kotzebue 
fpielte, während man am Vorſtadttheater dn ver Wien 
zum erjten male wagte, Kleift’d „Käthchen von Heil: 
bronn“ auf die Breter zu bringen. 

Ueber die Wünfche, weldye die dramatiihen Auto: 
ren in Betreff der Iantieme audzufprehen ſich ge: 
drungen fühlen werden, wird unter ihnen felbit 
ihwerlih eine große Meinungsverſchiedenheit obmal: 
ten. Eher könnte man den Punkt zu leicht nehmen, 
der die Rechte der Autoren auf die Wieder— 
bolung ihrer Stüde betrifft. Aud fie ift meilt 
eine Sade reiner Willfür. Gin Stück wird kurz 
vor den Ferien gegeben und mitten in die Sommer: 
zeit verlegt. Naturgemäß kann ed außerhalb ver 
Iheaterjaifon nur wenig wirken. Der Bühnenvorftand 
hätte die Verprlihtung, dad neue Theaterjahr mit 
einer erneuerten Vorführung zu beginnen und noch ein: 
mal das Interejle dafür anzuregen. Was und wer 
will ihn aber dazu zwingen? Rechte der dramatijchen 
Autoren verlangt ihr zu Hören! Herr von Hülſen 
wid fie hören, dem wir nachweiſen fönnen, daß er 
ſolche und ähnliche Dinge für rein nur als allenfalls 
im Gnadenwege bewilligte Entäußerungen feiner ſou— 
veränen Machtvollkommenheit hält! Selbſt Dr. Sein: 
rich Laube, der doch willen jollte, wie dramatiſchen 
Autoren bei der Nichtachtung ihrer Intereffen zu 
Muthe ift, ſiſtirt Wiederholungen, wenn er z. 2. 
eine an ihnen interefirte Schaufpielerin nicht beſchäf⸗ 
tigen will. Die Wiederholungen follten erft aufhören, 
wenn entweder 1) eine gewiſſe, für neue Stüde zu 
ftipulivende Anzahl von Vorftellungen erreicht ift oder, 
ift dieſe noch nicht erreicht, 2) dann, wenn die Tages: 
einnabme zweimal (nit einmal!) unter einer ge: 
wiffen Norn geblieben ift. 

Theilte man die deutihen Bühnen in Bühnen 
erften bis fünften Ranges — zu denen erften Ranges 
würden in dieſer Verbindung mit den materiellen 
Grträgniflen der Dichtungen nur das berliner Hof— 
und wiener Burgtheater gehören können —, welde 
flare und überſichtliche Analyſe ließe ſich nicht allen 
Ernſtes geben von den Vorkommniſſen des Geſchäfts— 
verkehrs zwiſchen Autor und Director! Wir wünſch— 
ten wobl, daß ſich einige wigige Köpfe daran maden 
mödten und dieſe Satire auf die Dinge, wie fie find, 
entwürfen, Mielleiht finden ji einige Humoriften, 
die folgende Vorſchläge ald deutſche dramatiſche Autor- 
rechte zu formuliren geneigt find: 

Es bildet fih eine Genoffenfhaft der deutſchen 
dramatifhen Autoren, 


Jedes Mitglied verpflichtet ſich nur nad den Ge- 
jeßen diefer Genoſſenſchaft zu Handeln. 

Man wählt einen Ausihuß, der die Leitung ber 
Geſchäfte führt. 

j Gr wird durch Gefammtbeitrag für jeine Mühe— 

waltung ſchadlos gehalten. 

Jedes dem Ausihuß eingereihte Stück wird von 
diejem geprüft und begutachtet. Der Verfaſſer ver: 
nimmt bie Bevenfen und hört die etwaigen Berbefle: 
rungsvorfhläge. Die Geltung des Verbandes bringt 
mit fi, daß die von ihm den Bühnen dargebotenen 
Stüde wirklich jo darflellbar wie möglih find. Der 
Freiheit ded Autors muß allerdings dabei Fein Zwang 
angethan werden. Der Autor lief, wenn feine Mittel 
die Reife erlauben, dem Borftande fein Werk am 
zwedmäßigften felbt vor. Gemöhnlih wird eine 
ſolche Selbftvorlefung die befte Kritif und im gün— 
fligen Fall das fiherfte Hülfsmittel zur Verſtändi— 
gung. 

Die Bühnen find verpfliätet,, jedes von dem 
Ausihuß ihnen vorgelegte Stück aufzuführen, wenn 
nit äußere Gründe dagegen ſprechen. 

Für ein jeved diefer Stüde ift der Verein mit 
allen feinen Hülfsmitteln jolivariih verantwortlid. 

Hat der Autor erft zwei Stüde gefchrieben und 
nur 20 Vorftellungen davon in Deutidhland erlebt, 
jo fann er die Beiegung feines Werks von der Bühne 
nicht felbit verlangen, fie aber wol auf den Ausihuß 
übertragen. 

Hat er drei Stüde geihrieben und mit ihnen 
(auf allen veutihen Bühnen) 100 Borftellungen 
erlebt (d. h. Einfiht im fein Wohl und Wehe ge: 
mwonnen), jo ift jede Bühne gebunden, ſein Werk fo 
zu befegen, wie der Autor vorſchreibt. 

Jeder dramatiſche Autor darf ohme weitere Ge— 
nehmigung den Leſe- und fämmtlihen Proben feines 
Werks beimohnen. 

Jeder Autor, der drei Stüde gejchrieben und mit 
ihnen 100 Borftellungen erlebt bat, darf ohne wei: 
tereö für fih allein noch eine zweite Rejeprobe ver: 
langen und ſich auf ihr über die Darftellung feines 
Werts entweder im einzelnen ausſprechen oder das 
Werk ganz vollftändig vorlefen. 

Die vom Autor für die zweite und dritte Vor— 
ftellung beantragten Veränderungen find ohne Wider: 
rede auszuführen. 

Jedes Stück, das ein Jahr gelegen hat und neu 
einftubirt wird, muß die Veränderungen aufnehmen, 
die der Autor inzwiſchen für nothwendig erachtet hat. 

Bei ein:, zwei- oder breiactigen Stüden hängt 
die Wahl der Ergänzungsftüde von der Zuftimmung 
des Autors ab. Auch darf er beftimmen, ob fein 
Wert den Abend beginnt oder ſchließt. Füllt feiner 
Meinung nah ein Stüf nit den Abend, jo darf 


ihm eine Zugabe nicht verweigert werden, falls fein 
Um: 
gekehrt darf ihm, wenn jein Stück mit Zwiſchenacten 


Werk in der That nur 2%/, Stunden fpielt. 
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2%, Stunde fpielt, feine weitere Zugabe aufgezwun: 


gen werben. 

Jedes angenommene Stüd, dad binnen brei Jah: 
ren nit zur Darftellung fommt, fällt an ven Autor 
zurüd und muß ihm deſſen Ertrag durch Die volle 
Summe einer höchſten Vorftellungsreinnahme bei ge- 
wöhnliden Preifen, inclufive des Abonnements, er: 
ftattet werben... 

Doch wir wollen aufhören, um bie Herren, 
deren Devife lautet: „Ich babe den Willen und vie 
Macht“, nicht zu ungebalten zu maden. Vielleicht 
baben ſie wirflih den Willen, einiged von dieſen 
und ähnlihen Wünfhen zu gewähren. Die Macht 
dazu, d. 5. die äußere Möglichkeit — dächten mir, 
fehlte nicht, würden nur ihre Theater nah der Ride: 
Ihnur ver innern Nothmwendigfeiten geleitet. 

(Ein dritter Artifel demnaͤchſt.) 


Der Gedankenflug. 


Die Thäler dampfen und hoch vom Hügel 
Schau’ idy entzüdt auf die grüne Flur; 

D hätt! ih Schwingen, o hätt’ ih Flügel, 
Ih folgte fundig des Adlers Spur! 

Id würde freifen in ſtolzen Ringen, 
Grüßt' off’nen Auges der Sonne Schein, 
Und würbe mid wieder hinunterſchwingen 
Auf Beljenipigen, aufs Feldgeftein. 

Ih würde ſchweben hoch überm Meere, 
Ih ſähe drunten Delphin und Hai; 

Den Körper fühlt id von feiner Schwere, 
Bon allen drüdenden Fefleln frei. 

D blauer Nether, o freies Schweben 

Im grenzenlofen, im weiten AL, 
Darin die Schwingen did höher heben 
Und feine Grenze ſetzt Damm und Wall — 

Wie fliegt ind Ferne nicht der Gedanke, 
Der über jhimmernde Sterne did trägt? 
Wo ift die Grenze, wo ift die Schranfe, 
Die von der Höhe ihn niederſchlägt? 


Heinrich Seiſe. 





Sprüde 
von W. Elemen. 


Jeder, groß in feinen Grenzen, 
Sei für alle ein Gewinn, 

"Und im freundliden Ergänzen 
Liegt des Lebens fhönfter Sinn. 





Beglückt, fannft du am Irrthum did entzünden, 
Wo mollteft du Volltommenes finden? 

In Liht und Dunkel wandeln unf’re Seelen, 
Und Geſchichte und Gedichte 

Sind ein Zeugnif, wie wir fehlen. 


— 


—— 
Berantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodbaus, — Druck und Verlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Voltaire's letzter Triumph. 
Aus dem Leben ber Fran von Stakël. 
In der jetzt ſo beliebten Weiſe, hiſtoriſche Per— 
ſönlichkeiten und große Ereigniſſe in einer die 
itte zwiſchen dem firengen Stil der Gedichte 


- und dem leichtern Ton des Romans haltenden 


Darftellung zu jhildern, hat Amely Bölte ver- 
fucht, das vielbewegte Leben der Frau von Stael 
in einem demnaͤchſt erfcheinenden vierbändigen 
Werke darzuftellen. 

Germaine Neder oder, wie fie fich nach ihrem 
Gemahl, dem Baron Stacl, fpäter nannte: Ger- 
maine Stael, ift eine der herworragendften, eigen- 
thümlichften Schriftftellerinnen, nicht nur Frank— 
reichs, fondern der Welt; fie hat zuerft den Zus 
fammenhang der drei großen europälfchen Litera— 
turen Englands, Frankreichs und Deutihlands 
aufgefaßt; ihrem Wefen wie ihrer Geburt nad) 
iſt etwas Weltbürgerliches in ihr. 

Im Jahre 1766 geboren, hat fie ihre Jugend 
in den parifer Salons verlebt, unter denen ber 
ihres Vaters, des berühmten genfer Banfierd und 
Minifterd der Revolution, in den legten Jahren 
vor der großen Kataftrophe der glängendfte und 
befuchtefte war. Ihre Mutter, eine bei aller Bil- 
dung feife und Falte Dame, voll Principien, 
Sentengen und Syſtemen, erzog die geiftvolle, 

phantaftifche Tochter faft mit der ausgeſprochenen 

Abſicht, eine berühmte Frau aus ihr zu Ihaffen; 

und Amely Bölte hat in dem erften Bande ihrer 

— dieſe merlwuͤrdige Erziehung, die Ges 
1858. N. 5. II. 49. 
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feufhaft, in der fih das junge, zwölfjährige 
Mädchen unter den hervorragendften Männern 
der Literatur und Wilfenfhaft bewegte, im ge 
treuen Spiegelbildern, mit forglamer Benugung 
von Memoiren und Briefen, gelchildert. 

Die folgenden Kapitel führen und in dieje Kreife 
ein. 

I. Voltaire’s Beſuch in Paris. 

Die Februarfonne 1778 fandte ihr filbernes 
Licht auf die Erde herab und erleuchtete mit mat- 
tem Schein die düftern Straßen des alten Paris, 
Herr Neder hatte im Minijterium gearbeitet und 
fehrte jet, zu einer ungewöhnlich frühen Stunde, 
nah Haufe zurüd; feine Gattin erwartete ihn 
daher noch nicht. 

Sie faß in ihrem Gabinet, wo niemand am 
Morgen fie ftören durfte, beichäftigt mit dem 
Unterricht ihrer Tochter, ald ein raſcher Männer: 
fchritt fie nöthigte, ihm ihr Ohr zu leihen, er— 
wartungsvoll blidte fie nad) der Thür, um zu 
fehen, wer fo ungeftüm hier einzubringen wage, 
als diefe ſich öffnete und die furze, derbe Geftalt 
Necker's darin erfchien. Fragend fah feine Gattin 
ihn an, mit einem Blid, deffen angftvoller Aus- 
drud nach irgendeiner fhlimmen Urfache feines 
Gricheinens ſpähte; aber fein Lächeln und das 
heitere Spiel feiner Mienen beruhigte fie bald. 
Munter rief er ihr entgegen: „Denfe dir, Vol— 
taire ift angefommen! Er hat Mr gewagt, bei ſei⸗ 
nem hohen Alter die Reife hierher zu unterneb: 
men. Die ganze Stadt ift in Aufruhr. Seit 
27 Jahren war er nicht hier. Die Erſcheinung 
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eined Gefpenftes, eines Propheten, eines Apofteld 
hätte nicht mehr Erftaunen und Verwunderung 
erregen können als feine Ankunft. %) Wie ein 
neues Wunder begrüßte man ihn. Die Gerüchte 
von einem bevorftehenden Kriege, das Geſchwätz 
des Hofes, die Streitigkeiten der Geiftlichkeit, 
felbft die große Fehde zwiſchen den Anhängern 
Gluck's und Piccini's, alles tritt davor in den 
Hintergrund. Der Stolz der Encyflopädiften 
beugt fih vor dem Patriarchen von Ferney, die 
Sorbonne zittert vor ihm und ganz Paris ift 
auf den Füßen, feinem Abgott zu buldigen, der, 
wie fein Held des Jahrhunderts, fi verehren 
und bewundern läßt.” 

„Alfo wirklich bier?” rief Madame Weder 
angenehm überraicht. „Man fpradh ſchon lange 
davon, Es hieß, daß er zu fommen wünſche, 
nur folle man ihn bitten. Nun, es freut mid 
unferer Tochter willen; denn - ohne Zweifel it 
dies doch feine legte Neife, und gern feh’ ich es, 
daß fie den berühmten Mann noch Fennen lerne, 
bevor er und und der Welt entriffen wird.” 

„In fünf Tagen hat er, bei diefem Falten 
Wetter, die Reife von Ferney hierher zurüdgelegt. 
Für einen Mann von 84 Jahren will das viel 
ſagen“, erzählte Neder weiter, während Ger— 
maine, ganz Ohr, den Kopf auf beide Hände 
ftügte und die Worte von den Lippen ihres Bar 
terd zu lefen fchien. „Er ift zwei Tage nad 
Madame Denis, feiner Nichte, von dort abgereift 
und hat fie in Fontainebleau ſchon wieder einge- 
holt. Darauf bat er denfelben Abend noch feine 
Tragödie „Irene“ vorgelefen, ift erft um 2 Uhr 
zu Bett gegangen und nad) ficbenftündigem 
Schlafe friih und munter, ald wäre ihm nichts 
begegnet, wieder aufgeftanden. Ad Madame 
Veftris heute in aller Frühe ihm einen Beſuch 
machte, um fidy mit ihm über die Rolle der Irene 
zu befprechen, welche fie übernehmen fol, fagte er 
zu ihr: «Ich bin die ganze Nadıt fo mit Ihnen 
befchäftigt gewejen, Madame, als ob ich nur 
25 Jahre zählte!» 
Ende derielbe lofe Schal!” 
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Er bleibt doch bis an fein | 


will er durchaus frank fein, das ift das Luftige 
bei der Sadıe”, fuhr Neder fort. „Sagt man 
ihm ein Wort über fein gutes Ausjehen, fo fpeit 
er Feuer und Flammen.“ 

„So werde ich mich fehr hüten, ihm etwas 
Pobended darüber zu fagen”, erwiderte Madame 
Meder. „Es ift mir lieb, daß du mich Deshalb 
gewarnt haft. Aber nun fage mir, wo er wohnt 
und wann du glaubt, daß ich ihn auffuchen fol.“ 

„Er ift im Hotel des Marquis von Vilette 
abgeftiegen. Man erzählt, diefer habe dem Dichter 
ein Gabinet eingeräumt, da® dem Gemad einer 
Liebesgöttin gleiche. Du thuft am beften, ihn 
gleich heute dort aufzuſuchen. Es ift noch früh 
genug dazu; und du weißt, er ift jo beweglich, 
daß man ihn fallen muß, wie und wo man fann, 
will man verhüten, daß er unfern Händen ganı 
entſchlüpfe.“ 

„Du willſt mid nicht zu ihm begleiten?“ 

„Es ift mir leider nicht möglicdy‘‘, erwiderte 
Neder bedauernd. „Schon um dir Die Nachricht 
zu binterbringen, mußte ich mich in einer Arbeit 
unterbrechen, die mir wichtig war. Es ift eine 
zu Schwere Zeit. Frankreichs Wohl und meite 
Ehre ftehen auf dem Spiele. Kann idy der Welt 
nicht beweifen, daß ich zu dem Poſten, welchen 
mir der König anvertraut, ganz befähigt bin, fo 
trifft der Tavel ihn und mich zugleih und für 
und beide, ift das Epiel verloren. In fo ernſtem 
Moment muß ich die Freuden der Gefelligfeit 
ſchon dir allein überlaflen. Vielleicht aber willigt 
Voltaire ein, mit und zu fpeifen. Die Etunde 
des Mahld bleibt mir wenigftend doch frei, und 
herzlich freuen würde ich mich, wollte er mir auf 
die Art die Freude gönnen, ihn wiederzufehen. 
Du wirft ihn dir gewiß gewogen finden, da du 
es warjt, welche den Vorſchlag machte, ihm eine 
Statue zu errichten.” 

„Und welchen Brief erhielt ih darauf! Wer 
bat wol jemals ein ſolches Bild von ſich entwor- 
fen wie Voltaire damals!” 

„Das thut nichts! Es fchmeichelte dennoch 
feiner Eitelleit, und du kannſt überzeugt fein, 


. Madame Neder bewegte ihr Haupt mit leich- | daß er ſich dieſes Umftandes zu deinen Gunften 


ter Misbilligung. „Immer fid) gleich“, fagte fie. 


entfinnt”, verfegte Neder, der Thür zufchreitenv. 


„Voltaire bleibt Voltaire bis zum legten Hauch, | „Wir werden übrigens noch manchen Scherz; mit 


und ich fürchte, er wird und eine Lüde hinter- 
lajien, die wir dennoch fchmerzlich fühlen.“ 
„Trotz aller Anzeichen der beften Gefundheit 


— 


dem Jahre 1778. 





*) „Correspondance de Grimm et de Diderot” aus | “großen Ungläubigen » berühmt zu madyen. 


ihm erleben, denn die Geiftlichfeit hat fich vor— 
genommen, fein Hierfein zu benugen, um feine 
Seele zu retten. Jeder will nun der Bevorzugte 
fein, feinen Namen durch die Belehrung des 
Ein 
Priefter hat ſchon den Ginfall gehabt, fich dieſen 
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Morgen unbemerkt in fein Zimmer zu ftehlen, 
als Boltaire noch im Bett lag, und ſich dort auf 
feine. nie werfend, hat er ihm. augerufen: «Im 
Namen Gottes, böret mich!» Unſer Dichter ber 
fand fid) gerade in der heiterften Laune und fragte 
gelaffen, wer: ihn hierher gefendet habe? «Mer 
fonft al& der lebendige Gott?» lautete feine Ant— 
wort. «Nun denn, mein Here Priefter, jo bitte 
id um Ihr. Beglaubigungsichreiben!» fagte er 
ganz ernfthaft. Diefe einfache und natürliche 
Frage verwirrte den armen Mann jo fehr, daß 
Voltaire endlid Mitleid mit feiner Verlegenheit 
empfand und ihn durch ſanften Zuſpruch zu be— 
ruhigen ſuchte. Schließlich ſandte er ihn mit der 
Weiſung fort, daß er ihm eine Beichte ablegen 
würde, wenn er zu einer paſſendern Zeit zu ihm 
fomme, Du fiehft, er weiß fidh zu vertheidigen, 
fo leicht wird man mit ihm nicht fertig”, fagte: 
Herr Neder und nahm Abſchied. 

Als er die Thür hinter ſich aefchloffen, der 
Wagen beftellt war, wandte fi Madame Neder 
an ihre Tochter: „Haft du überlegt, was du 
Boltaire antworten willft, wenn er ein freund- 
liches Wort an dich richtet?” Germaine zögerte 
mit. der Antwort. Sie ftand vor dem Spiegel 
und schob und bog an ihrem runden Rofahütchen, 
das auf ihrer hohen Frifur fünftlich befeftigt war 
und das zothe volle Gefidt des Mädchens auf 
das unvortheilhaftefte erfcheinen ließ. Als ihre 
Mutter jegt zu ihr trat und das feine, weiße 
Antlig zu ihr beugte, ftellte ſich nur allzu deutlich 
der Gegenfag der fhönen Mutter zu der häßlichen 
Tochter heraus. Das Mäpdchen brach in Thrä— 
nen aus. 

„Was fehlt dir, mein Kind?" fragte Madame 
Neder, fie verwundert mit ihren Haren Augen 
meflend. 

„Ich finde mich fo häßlich, Mutter‘, erwi- 
derte diefe, ihr Schluchzen unterbrechend. „Du 
baft mir geſagt, daß ich fchöner werben würde, 
fowie ich heranwachfe. Aber ſieh' felbft! Schon 
reicht mein Kopf bis zu deinem Kinn hinauf, ich 
bin fein Eleined Mädchen mehr und bleibe doch 
fo, plump und breit und gewöhnlich ausſehend, 
als ob ich auf einem Dorfe geboren wäre. Warum 
bin ich dir nicht ähnlich, Mutter? Warum ift 
meine Farbe nicht zart und blaß wie die deinige? 
- Du bift jo ſchön, fo anziebend! Voltaire wird fid) 
wundern, daß deine Tochter dir jo ganz und gar 
unähnlich iſt.“ 

„Gr wird dein Aeußeres wenig beachten, mein 
Kind, wenn du ihm dur deinen Geiſt zeigt, 


— 


daß du für ein Mädchen deines Alters chen 
manche Kenntniffe erworben und Verſtändniß für 
fein großed Talent gewonnen haft. Voltaire 
felbft war nie jchön, war vielmehr auffallend 
vernachläffigt von der Natur; bei feinem Geifte 
fonnte man aber leicht fein Aeußeres vergeflen. 
Es hängt ja nur von dir ab, daß ein Gleiches 
einſt bei dir der Fall ſei. Folge mir nun und gib 
dich nicht wieder einem fo unverftändigen Mis— 
muthe bin!’ 

Germaine hauchte auf ihr Taſchentuch, bielt 
e8 über die Augen und ftieg dann mit ihrer Mutter 
hinab in den Wagen. 

Das Hotel des Marquis von Vilette war 
nicht ſehr entfernt von ihnen; es bildete das Ed- 
haus der Straße Banne und des Quai, welder 
den Namen Voltaire’8 trägt, und lag dem Pa- 
villon de Flore, im linfen Flügel der Tuilerien, 
den, Ludwig XVI. bewohnte, faft gerade gegen: 
über. *) 

Madame Neder befahl ihrem Diener, anzufras 
gen, ob Voltaire zu Haufe fei und ihren Befud) 
annehme. Ald die Antwort bejahend erfolgte, ftieg 
fie aus und ließ fih von dem Portier in die 
erite Etage hinaufführen, wo er ihr den Weg 
durch einen fchmalen und finftern Gorridor an- 
wied, an deſſen Ende ſich eine Heine Thür be- 
fand, welche zu dem von Voltaire bewohnten 
Zimmer führte. 

Sie Fopfte und ſogleich erſchien der Dichter 
felbft und bat fie, einzutreten. 

„Sie müffen e8 verzeihen, Madame Neder, 
daß ih Sie in diefem Trou de rien*) em— 
pfange‘, redete er fie verbindlih an; „aber den 
Söhnen der Mufen ift ja gewöhnlicd nicht ver: 
lieben, wohin fie ihr Haupt legen können; glüd- 
lich alſo derjenige, welchem wenigftens eine foldye 
fhügende Höhle zu Theil ward!” 

Madame Neder verbarg mit Mühe ihr Er- 
ftaunen, als fie fid) in dem Boudoir der Liebed- 
göttin umfah, das allerdings nur den allergering- 
ften Comfort bot. 

„Wo Sie weilen, fieht man Ihre Umgebung 
nicht‘, erwiderte fie dann mit dem gewinnendften 
Lächeln. „Ich war fo glüdlidy in dem Gedanken, 
Sie wiederzufehen, daß ich verfuchen mußte, ohne 
meinen Gatten bei Ihnen einzubringen, der leider 
durd) die Pflichten feines Amts gebunden ift und 
feinen liebften Wünfchen oft entfagen muß.” 


*) Vergl. „Morgenblatt”, Jahrgang 1816, Nr. 232. 
”*) Vergl. „Morgenblatt‘‘, Jahrgang 1818. 
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„Ja, ja, ich weiß, er kehrt ein wenig aus in 
jenem Augiasſtall, den man die Staatswirthſchaft 
nennt, und bahnt ſich mit ſeinen guten Abſichten 
einen niedlichen Fußpfad zur Hölle“, verſetzte 
Voltaire lachend. „Ich war nie ſo weiſe oder ſo 
thöricht, vor den Thüren anderer Leute kehren zu 
wollen, begreife daher auch nichts von dem Ber: 
gnügen, das dabei zu gewinnen iſt. Doch muß 
es groß ſein, weil ſo viele es ſuchen. Herr Necker 
iſt zuftieden, nicht?“ 

„Er hegt die beſten Hoffnungen des Gelin— 
gens, und ſolange dieſe ihn begleiten, wandelt 
er muthig den dornigen Pfad — — 

„Und fäet Spreu!” 

„Das wollen wir nicht wünfchen!” fagte Ma- 
dame Neder lächelnd. 

„Dann laffen Sie uns mit der Bibel reden: 
. «Wollen habe ich wol, aber Vollbringen des Guten 
finde ich nicht.» Iſt Ihnen das recht?” ; 

„Ich muß mir den Spruch gefallen laflen. 
Aber Sie follten meinen Gatten lieber beflagen als 
der Urſache fpotten, die ihn von Ihnen fern hält,” 

„Lehrten mich die Götter, daß ich auf foldhe 
Art an diefes Neiches Wohl und Wehe mich ver- 
fündige!” rief Voltaire mit Pathos aus. „Aber 
nehmen Sie Plag! Es ift einerlei, welche Rolle 
man auf diefer großen Lebensbühne übernimmt; 
denn der legte Act bleibt immer blutig, machen 
Sie es, wie Sie wollen! Mit einer guten Bers 
dauung aber fann man gar vieles überftehen und 
erreichen, fobald man fein Ziel im Auge behält 
und ſtets bevenft, es fei nichts fo wichtig, als 
daß man fich vergnüge und ſich wohlbefinde. Ich 
habe mic) ftet3 bemüht, diefen Anfichten gemäß 
zu leben, und muß id) troßdem mein Todesurtheil 
vollzogen fehen, jo ift e8 wenigſtens nicht meine 
Schuld.” 

„Bei Ihrer herrlichen Gefunpheit ift der Fall 
noch lange nicht zu fürchten”, bemerfte Madame 
Neder, ihrem Borfage ungetreu, fein Ausſehen 
unbeachtet zu laflen. 

„Das ift eine Blindheit, welche Sie mit vie- 
len theilen, Madame”, verfegte Voltaire gereist. 
Died Trou de rien läßt freilih zu wenig Sonne 
herein, um Ihrem Auge zu verrathen, welche 
Spuren der Griffel der Zeit auf meinem Geficht 
zurüdgelaffen; und dieſer arme Körper ift der— 
maßen von Kleidern verhüllt, daß ich felbft ihn 
faum finden fann. Von meinem Augfehen fann 
natürlich wenig die Nede fein, folange man die 
größte Mühe hat, nur etwas mehr von mir zu 
entdeden ald meine Stimme.’ 


„Sie werben nun doch einige Zeit bei und 
verweilen?” fragte Madame Neder, um die Un: 
terhaltung wieder auf einen andern Weg zu lei- 
ten und feinen Unmuth zu beſchwichtigen. 

„Ein Mann, der täglid fterben fann, darf 
nicht von fommenden Tagen reden, Madame! 
Nur fo viel Zeit gönne mir der Senfenmann nod, 
um meiner Seele einen Reifepaß zu beforgen, da— 
mit fie nicht nadt und bloß an den Pforten der 
Emigfeit wie eine Bettlerin ftehe.’’ 

„Für Sie tritt Ihr Jahrhundert auf”, fagte 
Madame Neder verbindlidy. 

„Ja, das weiß man fchon! Bin ich nicht da, 
um für Voltaire, den Menſchen, Sorge zu tragen, 
fo wirft man ihn auf den erften Düngerhaufen, 
den Hunden zur Mahlzeit. Dem muß ich vor 
beugen. Darum will idy nody beichten und eine 
Abfolution befommen; will mi noch in den 
Freimaurerorden aufnebmen laffen und ſchließlich 
noch meinen Platz in der Afademie einnehmen. 
Sind diefe drei Punfte in Ordnung, dann glaube 
ich nicht, daß mir der Himmel verſchloſſen bleiben 
fann, es müßte denn mit dem Teufel zugehen!“ 
Er lachte. 

„Sie nehmen die Sadye wenigftens nicht 
ernft”’, fagte Madame Neder. „Darf ich hoffen, 
daß Sie, troß diefer wichtigen Gefchäfte, die Zeit 
finden, mit und zu fpeifen? Mein Gatte bittet 
fehr darum.” 

„Ihre Wünfche find mir Befehl, Madame, 
befonders wenn fie fidh den meinigen verbinden!” 
fagte Voltaire, unruhig aufipringend; denn fein 
lebhaftes Naturell geftattete ihm nicht, lange auf 
demfelben Fled zu weilen. „Ich werde die Ge— 
fegenbeit gern benugen, Herrn Necker meinen 
Leihnam zu empfehlen. Meine Feinde wären 
fonft im Stande, mid als Vogelſcheuche in ein 
Kornfeld zu fegen.“ 

„Das follen fie nicht!” rief Germaine Neder 
aufipringend und unter frömenden Thränen des 
Dichterd Hände an ihre Lippen preffend. „Das 
follen fie nicht! Mein Bater wird das nie geftat- 
ten! Und ließe er eö zu, fo würde ich mit meinen 
eigenen Händen Sie begraben und Rofen auf Ihr 
Grab pflanzen!” 

„Sp gefällt mir die Jugend!” rief Voltaire, 
während feine Fleinen, tiefliegenden Augen vor 
Vergnügen blingelten. „Das ift brav gedacht! 
Madame Neder, folde Gefinnung macht Ihrer 
Erziehung Ehre! Wenn Ihre Tochter fo fortfährt, 
wird fie einft auch ein fo anerfennendes Schreiben 
erbalten, wie jener Matrofe im Ramen des Kö: 
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nigd von Herrn Neder erhielt. *) Es wird darin 
heißen: Sie hat ®oltaire begraben, dafür unfern 
allergnädigften Danf! Sie hat ihn mit feiner 
langen 2odenperrüfe , feinen Spigenmanfcetten 
und all feinen fhönen Kleidern beftattet und uns 
ben traurigen Anblid eines Leibed entzogen, der 
erft am Züngften Tage von einigem Werthe fein 
wird. Bis dahin ruhe er und erhole ſich und 
fammle, was er fein genannt, um zu einigem 
Umfange zu erftehen, ein gewiſſes Embonpoint 
zu erreichen, welches ein Zeugniß für ihn ablege, 
* daß er etwas vor fi gebraht! So anerfennend 
wird man Ihrer gedenken, Mabemoifelle, wenn 
"Sie fid) meiner annehmen und mir behülflidy find, 
mic; ebenfo gut zu verpuppen wie jeder andere 
Schmetterling. Für Ihre gute Abſicht nehmen 
Sie aber ſchon hier den wärmften Danf von 
Ihrem ganz ergebenften Voltaire!‘ 

Er reichte dem Mädchen feine lange, magere 
Hand, welche breite Spipenmanfcetten umhüllten, 
und verlegen nahm Germaine den Drud derſel— 
ben bin. 

„Meine Tochter theilt meine Bewunderung 
für Sie”, nahm Madame Neder das Wort, un 
dem Mädchen zu Hülfe zu fommen. „Sie fön- 
nen fich nicht wundern, wenn fie von dem Ein- 
druck bingeriffen ift, den der Anblid eines Mannes 
wie Sie auf ein jo junges Gemüth hervorbringen 
muß.‘ 

„Sie maden mid ftolz, Madame, ftoly und 
traurig zugleich! Denn welche Ausfichten eröffnen 
fi mir, wenn ich in die ſchwarzen, leuchtenden 
Augen Ihrer Tochter blide und — von biefen 
erwacenden Hoffnungen gleich wieder ſcheiden 
fol. O launifche Göttin ded Glücks, mußteft du 
mir dies junge Herz erwärmen, damit es, einer 
indifhen Witwe gleih, fi auf meinem Grabe 
opfere! Mußte ich diefe junge Hälfte finden in dem 
Augenblide, wo meine alte Hälfte zu feufgen und 
zu girren aufhören fol? Weld einen Schwieger- 
fohn hätten Sie fonft in mir gefunden, Madame! 


) Auf Befehl des Königs fehrieb Neder an einen Das 
trofen: 

„Braver Mann! 

„Seit vorgeftern weiß ich durch den Intendanten, welche 
muthige That Sie am 31. Auguft vollbracht, und habe 
geftern dem König barüber berichtet. In feinem Auftrage 
drüde ich Ihnen feine Zufriedenheit aus und biete Ihnen 
1000 France und eine Penfion von 300 Fraucs an. Fahr 
ren Sie fort, andern beizuftehen, wo Sie können! Beten 
Sie für unfern guten König, der brave Leute liebt und fie 
belohnt! Unterzeichnet 

Necker, Finanzdirector.“ 


Verzeihen Sie nur, daß die Natur mich nicht 
länger auf das Glück der Ehe Anfpruch machen 
läßt!" 

„Gewiß bedaure ich das, in meinem In— 
terefle und in dem Frankreichs!“ verfegte Madame 
Neder mit immer gleicher Haltung, welche durch 
feinen der fonderbaren Ausfälle Boltaire's zu 
ftören war. „Aber wie ungern würden wir 
einem Namen entfagen, den unjere Lippe folange 
mit der höchſten Bewunderung ausſprach und den 
unfer Ohr nie hören fann, noch hören wird, 
ohne daß die ftolge Freude und bewegt, ein 
Vaterland mit dem Träger deſſelben zu theilen!“ 
Sie ftand bei diefen Worten auf und machte 
Miene, fi) ihm zu empfehlen. 

„Sobald meine « Irene» aufgeführt fein wird, 
fomme id zu Ihnen‘, fagte Voltaire, vergnügt 
feine Hände reibend. „Id muß den Schaufpie- 
lern die Rollen einftudiren, damit nur etwas 
daraus werde.‘ 

„Wir fehen der Vorftellung mit der größten 
Erwartung entgegen‘, erwiderte Madame Neder. 

„Das ift e8 eben, was ich fürchte! Man vers 
gißt meine Jahre und verlangt immer no, daß 
id etwas leifte. Das ift ſehr ungerecht!‘ 

„Ihre Schöpfungsfkraft erfreut ſich einer ewi— 
gen Jugend und das Gegentheil haben Sie uns 
immer noch nicht bewiefen”, jagte Madame Neder 
laͤchelnd. 

„Es ſoll geſchehen, jo wahr ich Voltaire 
heiße! Warten Sie nur die Aufführung meiner 
Tragödie ab!” verfegte Boltaire lachend, und bot 
ihr feinen Arm, um fie durch den dunfeln Gorris 
dor zu führen. „Obwol fchöne Augen Licht in 
jede Nacht ſenden“, bemerkte er im Gehen, „fo 
fünnen Ihre blauen Sterne dody am Tage dieſen 
Dreus nicht erhellen. Man muß an diefe Dun: 
felheit gewöhnt fein, um bier zu fehen.” Er 
verbeugte fich tief und zog fi zurüd, während 
die äußere Thür fich hinter den Damen jchloß, 
die ihren Wagen wieder beftiegen und dem Bois 
de Boulogne zufuhren. 

Madame Neder ſaß ihrer Tochter eine Weile 
ftaunend gegenüber, bis fie die Straßen hinter 
fi) hatten und das Rafleln der Wagen aufhörte. 

„Du bift unzufrieden mit mir, Mutter“, be— 
gann Germaine dann und richtete ihre großen 
Augen bittend zu ihrer Mutter empor. 

„Und mit Recht!” erwiderte diefe mit feiter 
Betonung der Worte. „Wohin ich dich aud 
führe, ſtets findeft du Beranlaffung zu irgend- 
einer Scene und einem Thränenerguß! Muß dich 
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denn alles rühren? Iſt ed dir denn gar nicht 
möglich, erft zu erwägen, ob auch wirklid eine 
Peranlaffung vorhanden ift zu einem foldyen 
Ueberfluß von Empfindung? Germaine, wie foll 
das mit die enden! Auf diefem Wege kommiſt 
du zu Feiner Ruhe und zu feinem Glüͤck!“ 

„Ih bin troftlos, Mutter!’ antwortete das 
Mädchen traurig und Füßte die Hand der Zür: 
nenden. „Glaube mir nur wenigftens, daß id) 
die beften Borfäge hege; kommt aber der Augen: 
blid, fo — id) weiß nicht, wie es zugeht — aber 
ed ift num einmal wicht anders — jo thue id) 
ganz das Gegentheil von allem, was ich mir vors 
genommen. And ich möchte dir fo gern Freude 
machen.‘ 

„Dem ernften Willen ift alles möglich!" fügte 
Madame Neder, immer noch unzufrieden. 

„Dann müßt® es mir gewiß gelingen, ver: 
nünftig und befonnen zu fein wie du!‘ verſetzte 
Germaine wehmüthig; „denn wie germ möchte 
auch ich verehrt und bewundert fein! Glaubit du 
denn, daß ed mir angenehm ift, vor Voltaire ge— 
weint zu haben? Du haft mir ja ſtets gelagt, 
daß er feine Thränen leiden könne und immer 
nur lache. Wie jehr muß ich ihm nun migfallen 
haben! Ad), Mutter, lehre mich doch zu fein wie 
du biſt!“ | 

„Dann weine nicht mehr ohne Veranlaffung!‘ 
fagte dieſe ftreng. „Eingebildetes Mitleid ver- 
dient deine Thränen nicht! Es gibt des wirklichen 
Unglüds genug; wir brauchen, um unfere Theil 
nahme zu erregen, nicht Gebilde unferer Phantafie 
heraufzubefhwören! Suche dich nicht felbft zu 
rühren, wo die Sache dir nit an das Herz 
greifen fann! Rechte mit dir felbft über deine 
Gefühle! Der Geift foll, wie über feine Worte, 
fo auch über feine Empfindungen wachen; denn 
unfer Gott ift ein Richter der Gedanfen, und 
was im tiefften Grunde deiner Seele ſich bewegt, 
-liegt feinem Auge offenbar! Darum beherrſche 
dich! Wache über dih! Laß deine Thränen nie 
mehr für eine Lüge fließen! Weihe fie allein der 
Wahrheit!‘ 

„Ih will ed, Mutter! Verzeihe mir nur 
diesmal!“ 

„Das iſt bereitd geichehen;, denn wo du 
fehlſt, erhebt ſich gleich die Selbftanklage! Ich, 
deine Mutter, trage irgendwie die Schuld deines 
Thuns; denn Gott hat eine große Berantwort: 
lichfeit auf das Haupt der eltern gelegt und 
will uns ftrafen in den fommenden Geichlechtern 
- für jede Sünde der Unterlaffung wie des Leicht: 


ſinns. Sich’, fo ift denn die Folge deines 
Thuns, daß bier in meiner Bruft ein Kläger ſich 
erhebt, der mir den Frieden raubt. Ich babe 


‚ darum lange nachgejonnen, wie und wo ich mög— 


ficherweife doch gefehlt in dem, was ich für Did 
nad) befter Einficht zeither getban, und eudlich 
hat es mir erfcheinen wollen, als ſei vielleicht ein 
wenig zu viel Theorie bei deiner Erziehung ans 
gewendet und zu wenig praftifche Erfahrung bei— 
gemifcht. Dur ſollſt das Leid der Menſchheit fer: 
ner nicht mehr einzig aus Beichreibungen erfen- 
nen, du follft mit deinen Augen ſehen, : wieviel 
des Unglüds und des Schmerzes es auf Gottes 
ſchöner Erde gibt, das wir als Ehriften lindern 
follen! Das Mitleid ift die ſchönſte Blüte, weiche 
einem weiblichen Herzen zu entſprießen vermag; 
ich möchte fie in dem Deinigen wicht ertödten, 
mein Kind, fie foll vielmehr wacfen und ge 
deihen, nur auf dem rechten Wege! Weine mit 
dem Weinenden foviel du willft! Im: Leiden wie 
im Tröften reifen wir dem Himmel zu und Engels 
augen ſchauen und von oben an und legen linden 
Balfam auf das Herz.‘ 


I. Die erſte Corberkrone, 


Der Garneval des Jahres 1778 bot für Paris 
das heiterfte Leben; Feftlichkeiten folgten einanver. 
Auch der Hof nahm an den Luftbarkeiten beit; 
foweit ed die Etifette erlaubte und die Prinzen 
der föniglichen Familie forwie die junge Königin 
feldft gejtatteten ficy mance Freiheit und man- 
hen fleinen Scherz, der ihnen fonft, bei dem ger 
meflenen Gange ihres Lebens, nicht vergönnt 
war. 

Madame Neder hielt fid gänzlich fern von 
diefen Bergnügungen. So hoch auch die Stel: 
lung ihres Gatten fie gehoben, fo wenig beeiferte 
fie fi im diefer Hinfiht Vortheil davon zu zie— 
hen. Es genügte ihr zu willen, in welchem An— 
ſehen der Name fand, den fie trug, und wie 
rühmlich er überall genannt wurde. Sie theilte 
ihre Freude darüber mit den Freunden ihres Hau- 
fes, welche ihrem Gatten warm anhingen und 
unter diefen war befonderd Marmontel fein feb- 
hafter Verehrer. Diefer konnte Neder in feinem 
Sinne nie hoch genug ftellen und äußerte laut 
feine Befriedigung, ihn zum Wohle Frankreichs 
fo thätig zu feben. 

Ein Freund, der und mit reger Theilnabme 
auf dem Wege des Ruhmes folgt, ohne daß ein 
Heinliher Neid dabei in feiner Seele aufſteigt, 
feltenes Glück! Neder erfreute ſich diefes Borzugs 
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und fühlte fi dadurd gehoben und getragen, 
aud wenn die Wellen hoshgingen. 

Während ihr Gatte, durch die Umftände ge: 
nöthigt,, feiner Familie nur wenig angehören 
fonnte, benugte Madame Neder die Zeit, um 
defto eifriger an der Ausbildung ihrer Tochter zu 
arbeiten und ihr namentlich jene praftiiche Anz 
ſchauung des menſchlichen Lebens zw vericaffen, 
welche, wie fie boffte, die Yeidenfchaftlichkeit ihrer 
Gefühle mäßigen und fie auf den engen Pfad 
der Sitte führen würde. Sie hatte zu dieſem 
Zwede allen Breuden der Gefelligkeit entſagt 
und fid ganz der Einrichtung eines Hospitals 
in -St.»Sulpice gewidmet, in welchem Germaine, 
fowie ed vollendet fein würde, das Siechthum in 
jeder Geftalt erbliden und endlich auch dem Tode 
in das Angefiht ſchauen follte. Sie hoffte von 
diefer Lehre viel, ja alles für ihr Kind, und ver 
fäumte nichts, um fie ihr jo eindringlich wie 
möglich zu machen. 

Germaine blieb daher jept öfter allein, als 
ed jonft der Fall geweien war, und ihr lebhafter 
Geift verfiel in diefer Einfamfeit auf die verſchie— 
denartigften Beihäftigungen, um die Zeit auszu— 
füllen. Kinderjpiele kannte fie nicht und hatte 
fie. nie gekannt, Sie war mit Büchern aufges 
wachſen und hatte, ald mechanische Fertigkeit, 
nur mit der Feder umgehen gelernt. Co hielt 
fie ſich denn auch jeht zu diefer gewohnten Ge: 
fährtin. Sie las und jchrieb und recitirte oft 
mald laut, was fie auf das Papier geworfen. 
Damit vergingen ihre Tage. Madame Neder 
ſtörte fie dabei nicht, Sie hielt diefe Selbftbe: 
fhäftigung für ſehr müglih, dem Gange ihrer 
Entwidelung für förderlid und hoffte, daß fie 
die Tochter zum Nachdenken führen follte. Alle 
Erziehung, deren Endziel nicht Selbiterziehung ift, 
ſchien ihr eine nuglofe Mühe. 

Eines Morgens überrafchte der Abbe Raynal 
das junge Mädchen im Wohnzimmer vor dem 
Spiegel ftehend und laut declamirend. Sie hatte 
angefangen, eine Komödie zu jchreiben und übte 
ernfthaft die Rolle der Heldin ein, 

„Ganz alein?” rief er ihr zu. „Ich glaubte, 
8 wären zwei Perſonen im Zimmer. Was 
machen Sie denn hier?” 


Germaine wurde ſehr verlegen und verbarg | 


ſchleunig dad Manujeript in ihrer Hand. 

„Sie werden vor Ihrem alten Freunde doch 
fein Gcheimniß haben?" fagte er zutraulich. „Zeis 
gen Sie mir immerhin, was Sie hier einftudiren. 
Iſt es Ihre eigene Arbeit, defto beffer! Dann 


kann ich Ihnen vielleidyt mit meinem Nathe da— 
bei zur Hand gehen.’ 

Diefer leptere Grund ſchien die Schüchtern- 
heit des Mäpdchend zu überwinden. Sie faßte 
al ihren Muth zufammen und reichte dem Abbe 
ihr Heft bin. 

„Ahl“ rief er, als er bineingeblidt, „Verſe! 
Eine ganze Komödie! Hören Sie, meine kleine 
Freundin, ich ſtecke das Buch zu mir und gehe 
es zu Hauſe ſorgfältig durch. Vielleicht können 
wir Ihrer Mutter zum Geburtstage eine kleine 
Ueberraihung damit bereiten.‘ 

„Ach! Wenn das möglid wäre!” rief Ger 
maine bochroth vor Freude. „Es würde mich fo 
glüdlidy machen, wenn fie mit mic zufrieden wäre!‘ 

„Iſt fie denn das midyt immer?” fragte ber 
Abbe. . 

„Leider nein! Sie hat aud) keine Urſache Dazu. 
Ich finne immer, was id thun kann, um ihr 
meine Liebe zu zeigen. Ich habe mir darum ſchon 
Vorwürfe gemacht, daß id) Herrn Gibbon nicht 
geheirathet habe.’ 

„Was? Den fteifen Engländer? fragte Ray: 
ual verwundert. 

„Nun ja, den! Es ift gleichgültig, wie er 
augfieht, ſobald er meinen eltern nur gefüllt, 
und beide hatten ihn jo gern und entbehrten 
ibn jo fehr, als er in fein Vaterland zurüdfehrte. 
Hätte ich mich ſchnell entichlofien, ihn zu beira- 
then, To wäre er bei ihnen geblieben und für 
immer. Das fiel mir aber leider erft ein, als er 
fort war“, fügte fie kleinlaut hinzu. 

Der Abbe brady in ein fchallendes Gelächter 
aus, „Nein, meine fleine Freundin, das lafien 
Sie Ihr Gewiſſen nicht beichweren‘‘, fagte er 
dann, und ftreichelte ihr freundlich die Wange. 
„Gin ſolches Opfer begehren Ihre eltern nicht, 
und ein flein wenig.älter müſſen Sie doch aud) 
noch werden, um ed zu bringen. Sagen Sie 
mir aber jept, ob ich Ihre Mutter bald erwarten 
darf oder auf Ihre Fleinen Schultern alles das 
legen muß, was ich an fie auszurichten habe.’ 

„Sie iſt nad St.-Sulpice gefahren und 
kommt erft zum Mittagsellen zurüd.‘ 

„Nun denn, jo hören Sie, Wir werden mor— 


gen die Aufführung der «Irene» haben; es wird 


aber ein ſolches Gedränge am Theater fein, daß 
fie eine halbe Stunde früher dahin fahren muß 
als fonft, um nicht von den Empfangsfeierlid)- 
feiten zu verlieren. Ich komme eben von Voltaire, 
und bin daher genau unterriähtet. Marmontel 
hielt mid nur unterwegs folange auf, jonft wäre 


ih ſchon vor einer Stunde bier geweien. Er 
hatte einen Brief von Voltaire in der Tafche, den 
er mir durchaus vorlefen wollte. Der Scalf 
ichreibt ihm darin: ohne feinen «Belifar» läge das 
Jahrhundert im Argen, und er glaubt das und 
fühlt ſich dadurch geſchmeichelt. Sie kennen das 
Buch, er hat es Ihnen ja, Eoftbar gebunden, ver: 
ehrt, und ich bin der Meinung, wenn er ed nicht 
geichrieben hätte, Sie würden es eben fo gut ha— 
ben thun können.“ 

„Ich finde e8 doch nicht fo leicht, ein Buch 
zu Schreiben, als ich mir ed dachte, bevor ich den 
Verfucd gewagt”, erwiderte Germaine fehr ernft. 

„Sehr wahr und fehr vernünftig gelprochen, 
meine feine Freundin‘, fagte Raynal, zufrieden 
mit feinen fleinen Augen blingelnd. „Sie werben 
alle Tage geicheidter, und machen mich ganz ftolz 

"auf Sie. 

Germaine warf ibm einen danfbaren Blid 
zu, „Sch freue mich ſehr, wenn Sie mich loben‘, 
fagte fie, „und möchte dann erft recht verfuchen, 
e8 auch zu verdienen.‘ 

„Das ift immer der Kal, wenn Sie mir ein 
freundliches Geſicht machen“, fagte Raynal herz⸗ 
ih. „Wir alten Herren haben es gern, wenn 
die Jugend und wohlwill und unfere Jahre 
nicht an und rächt. Wir bedürfen ihrer, während 
fie und entbehren kann.“ 

„Doc nicht ganz‘, fiel Germaine ein. „Wir 
müflen von Ihnen lernen.‘ 

„Das freilih wäre der rechte Gang der Welt, 
und dadurd ftünden wir gleih auf dem rechten 
Flecke, aber es ift feit langer Zeit ſchon alles ein 
wenig verichoben auf diefer Erde und fo fommt 
es auch, daß jeder durch fich felbft Hug werden, 
niemand von der Erfahrung des andern Nutzen 
ziehen will. Der gute Rath, womit wir dem 
fommenden Geſchlechte dienen Fönnten, wird als 
überflüfftg verachtet und wir lernen endlich ſchwei—⸗ 
gen. Das ift der Lauf der Welt, mein Kind. 

„An mir follen Sie aber feine foldhe Erfah: 
rung maden, mein guter Abbe!’ rief Germaine 
warm und nahm feine Hand zwilchen ihre beiden. 
„Sie müffen mir alles fagen, was mir zu wiſſen 
gut iſt; denn Sie find mein befter Freund!’ 

„Und Sie meine allerbefte Feine Freundin“, 
fagte der alte Herr zutraulih, nahm des Mäd— 
hens Hand zwifchen feine beiden Hände, hauchte 
einen Kuß auf ihre Stim, und eilte dann, ihr 
in der Thür noch einen Gruß zuwinfend, aus 
dem Zimmer. 

Sowie er fich entfernt, fuchte Germaine Papier 
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und Feder und fchrieb nieder, was er ihr für bie 
Mutter aufgetragen hatte. Bei ihrem erregbaren 
Gemüthe, dad von allen Eindrüden leicht fortge: 
riffen wurde, vergaß fie fchnell, was nur flüchtig 
ihr Ohr berührte und fie nicht tiefer bewegte; 
darum hatte die Mutter ihr zum Geſetz gemacht, 
in allen Fleinen Beziehungen des praftifchen Le— 
bene, wo es fih um Tag und Stunde handelte, 
das Papier zu ihrem Gedächtniffe zu machen. 

Herr Neder hatte fich entichloflen, einen Tag 
zu feiern und feine Gemahlin und Tochter in 
das Theater zu begleiten, um der BBorftellung 
der «Jrene» beizuwohnen. Es war das fechste 
mal, daß fie über die Bühne ging, ohne daß der 
Verfaſſer bis dahin einer Vorſtellung hätte bei— 
wohnen fönnen, fo fehr war er von den Proben 
erſchöpft und endlich gar auf ein Kranfenlager 
geworfen worden, von dem er nur eben erft wies 
der erftanden. Ganz Paris wollte jest feine Ge— 
nefung feiern. Man hatte veranftaltet, daß er 
der Sitzung in der Afademie beimohnen und von 
dort feinen Weg nach dem Theater fortfegen follte. 
Madame Neder war dur ihre Freunde genau 
von der Stunde feiner Abfahrt unterrichtet und 
hatte fihh mit Germaine in der Gegend des Louvre 
ein Fenſter gefichert, von dem aus fie den ber 
rühmten Dichter konnte vorbeifahren fehen. Her 
Neder wollte fi in die Afademie begeben und 
von dort aus Frau und Tochter zum Theater 
abholen. Erwartungsvoll ſahen beide dem Au— 
genblide entgegen, wo der Wagen Boltaire’s dur 
die Dichtgedrängte Menſchenmenge langfam fid 
Bahn bredien würde. Alle Läden waren heute 
geihloffen, alle Arbeiter hatten ihre Arbeit ver: 
laflen und fein Gamin von Paris war an diefem 
Tage zu Haufe geblieben. 

Die große zurüdgefchlagene Kutiche hatte 
ſchon längere Zeit vor der Thür gehalten, als 
Voltaire endlich, auf den Arm des Marquis von 
Bilette geftügt, heraustrat. Sogleich flogen alle 
Mügen in die Luft und ein allgemeines Jubelge⸗ 
ſchrei ertönte. 

Der Dichter ſah ſehr angegriffen aus; doch 
hatte er nicht unterlafien, ſich der Feier des Tags 
entfprehend zu jchmüden. Er trug feine große 
Lodenperrüfe, welde er jeden Morgen felbft zu 
fümmen gewöhnt war und die feit vierzig Jahren 
unverändert jein Haupt bededte; der fchöne Her: 
melin, den ihm die Kaiferin von Rußland vor eini: 
gen Jahren geſandt, diente feinem carmoifinrothen 
Sammetfleide zum Befag, und feine langen Spigen- 
manfchetten waren vielleicht noch länger ale ge: 


„m 4777 


wöhnlih und von der feinften Arbeit, wie man die 
Points d’Alengon nur lieferte. 

Langſam bewegte fi der Wagen die’ enge 
Straße entlang, dem Louvre zu; dort waren alle 
Thore, alle Zugänge bereitd von Menſchen dicht 
gedrängt, deren Jauchzen, bei feinem Erſcheinen, 
in einen nicht enden wollenden Schrei: Vive Vol- 
taire! überging. Die Herren der Akademie kamen 
ihm bis in den erften Saal entgegen, eine Ehre, 
welche fie nie zuvor einem ihrer Mitglieder erzeigt, 
ja, deren felbft fein fremder Prinz ſich je zu ruͤh— 
men gehabt. Man wies ihm den Platz des Präs 
fiventen an und bat ihn einftimmig, diefe Stelle, 
die fonft dur das Loos beftimmt wurde, auf 
ihren Wunſch einzunehmen. 

Voltaire empfing dankbar die Aufmerffamfeit 
und hörte mit vieler Sammlung einer Borlefung 
d’Alembert’8 zu, welche dem Lobe Boileau's galt. 

Als die Sigung beendigt war, wurde er von 
vielen feiner Freunde begrüßt, und unter biefen 
trat auch Neder an ihn heran und bot ihm treu: 
herzig feine Rechte. 

„Sie haben mid heute mit an Ihren Gie- 
geswagen gefpannt”, bemerkte er lächelnd. „Als 
Triumphator ziehen Sie ein und aus, ein Cäſar 
des Jahrhunderts.‘ 

„Ih muß zufrieden fein, da Sie, mein Cato, 
für mid aufgeftanden find“, verfegte Boltaire 
raſch; denn fchon drängte man ihn von einer an« 
dern Seite. 

Ald er den alten Louvre verließ, glich fein 
Weg bid zu den Tuilerieen in Wahrheit einem 
Triumpbzuge. Die ungeheure Ausdehnung des 
Prinzenhofes füllte eine dichtgedrängte Menfchens 
maffe; ebenfo voll von Zuſchauern war die Große 
Terrafle des Gartens, wo die fchönften Damen 
ed nicht verfhmäht hatten, ſich aufzuftellen und 
mit ihren Tafchentüchern ihrem Lieblinge Beifall 
zu winfen. Sowie fein Wagen fih nahte, ver- 
doppelte ſich das Entzüden, jeder wollte ihn fehen, 
jeder ihm feine Stimme vernehmbar machen; auf 
dem ganzen Wege bis zum Theater waren alle 
Fenfter bis zum Dache hinauf befegt, wo nur 
irgend ein menfchliher Fuß Raum gewinnen 
fonnte, hatte ein Neugieriger den Platz für fi 
zu benugen gewußt; ja fogar an die Räder feines 
Wagens Hammerte man fih an, um einen Blick 
auf den gefeierten Dichter zu werfen. 

Sowie Boltaire im Theater feinen Plag, zwi⸗ 
fhen Madame de Bilette und feiner Nichte, Ma 
dame Denis, eingenommen hatte, erfchien Herr 
Brizard mit einer Lorberfrone, welche die erftere 


der Damen dem Dichter auf das Haupt feßte. 
Voltaire jedoch war nicht damit einverftanden, er 
nahm den Kranz augenblidlich wieder ab, und 
fein Beifallflatfchen, Fein Zuruf der Menge fonnte 
ihm bewegen, ſich aufs neue damit zu fhmüden. 

Ale Damen hatten fi) bei feinem Eintritt 
erhoben, und Madame Neder und ihre Tochter 
verfehlten nicht, diefem Beilpiele zu folgen. 

„Wie glüdlid muß Boltaire heute fein“, 
flüfterte Germaine ihrer Mutter zu. „Ich möchte 
auch fo gekrönt werden! Aber. das ift wol uns 
moͤglich!“ 

„Der Wille verſetzt ja Berge“, erwiderte Ma— 
dame Necker. 

Indeſſen füllte ſich das Theater mehr und 
mehr, die Corridore ſelbſt waren gedrängt voll, 
jeder wollte den Dichter fehen, und die Zuſchauer 
im Parterre erftidten faft unter dem ebränge. 
In der föniglichen Loge hatte fid) der Hof einge 
funden, Marie Antoinette mit ihren Damen ehrte 
mit ihrer Gegenwart biefe Vorftellung des „So: 
phofles ihrer Zeit”. Ihr blau mit Silber durch— 
wirftes Kleid, die Straußfedern und Diamanten 
auf dem hohen Toupet hoben die jugendlid) ſchöne 
Erſcheinung der Königin auf das vortheilhaftefte, 
und wohl verdiente fie, beachtet zu werden, als fie 
fich jegt mit liebreizendem Lächeln über den Rand 
der Loge neigte, um den Dichter zu grüßen. 
Doch hatte niemand Zeit, heute ihr einen Blid 
zu fchenfen. 

Die Luft verfinfterte fich fürmlid unter dem 
Wogen der Menge, die Lichter verfandten nur 
noch halben Schein; — und immer noch dauerte 
der Freudentaumel fort, immer nody hatte der all- 
gemeine Enthufiasmus fi nicht Genüge gethan. 
Mehr ald zwanzig Minuten vergingen auf diefe 
Weife, ohne daß die Scaufpieler im Stande 
waren, ſich Gehör zu verfchaffen. Endlich beru- 
bigte fi das Publifum und lieh das Obr der 
BVorftellung. 

„Irene“ wurde nie vollfommener gegeben als 
heute und der lebhaftefte Beifall belohnte die 
Spieler. 

Ald der Borhang fiel, ermeuerte ſich der Ap- 
plaus und man rief nun dem Dichter mit aller 
Anftrengung heraus. Boltaire trat vor und ver- 
beugte fih bdanfend gegen dad Publifum. In 
demjelben Momente flieg inmitten des Theaters, 
wie durch Zauberei, ein- Biedeftal mit der Büfte 
des Dichterd empor, alle Schaufpieler reihten fidy 
darum, fie zu befränzgen und zu Frönen. Der 
Name Boltaire’8 erflang dabei von allen Seiten, 
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und jede Art von ob, jeder Auddrud von Bes 
wunderung, die das menſchliche Herz zu erfinnen 
vermag, ward gehört. Hier wenigftend mußte der 
Neid Schweigen. Madame Beitris, die Darftellerin 
der Irene, trat vor und recitirte einige dem 
Augenblide und der Begeifterung der Menge ans 
gepaßte Verſe zum Lobe Voltaire's, weldye jo ger 
fielen, daß Madame Veſtris fie wiederholen 
mußte, bis die Menge fie auswendig wußte. 

Man ſah es Boltaire an, daß er erichöpft 
war, In feinem Alter hält es ſchon fchiwer, eine 
ſolche Aufregung zu ertragen, und fein bleiches 
Geficht verrietb, wie mühlam er fid aufrecht hielt. 
Doch konnte er unmöglid unempfindlich fein ge: 
gen den Ruhm, der ihm zu Theil ward; dad 
verriethen feine glänzenden Augen und der falt 
wehmüthige Zug um feinen Mund, 

Als er auf den Gang binaustrat, fand er 
alle Damen in zwei Reihen aufgeftellt, ſodaß er 
durch ihre Mitte feinem Wagen zufchreiten mußte. 
An der Thür hielt man ihn abermals feſt. Das 
Volk rief: „Fackeln ber! Wir alle wollen ihn 
feben”. Mit Mühe erreichte er feinen Wagen. 
Jetzt aber fprangen feine ungeftümen Verehrer 
auf den Tritt, um feine Hand zu füllen. Man 
bat ven Kutfcher, langfam zu fahren, damit man 
ihn begleiten fönne, und unter den Rufen: „Vive 
Voltaire!” und „Er bat «Oedipe», «Merope», 
«Zaire» gedichtet!“ folgte man ihm bis zum 
Bont: Royal. 

Voltaire hatte ſich erichöpft im die Ede. des 
Wagens zurüdgelehnt und die Augen geſchloſſen. 
Ueberfättigt von den Triumphen dieſes Tages, 
befaß er die Fähigkeit nicht, länger fich ihnen 
hinzugeben. „Es ift zu viel!” fagte er leife, und 
hielt feine Hand über die Augen, 

Als er vor dem Hotel de Bilette vorfuhr, 
war ihm hier bereitd eine Equipage zuvorgekom— 
men. Diefe machte der feinigen jegt Raum, und 
fowie fein Fuß den Tritt des Magens verließ, 
traten ihm zwei Damen in den Weg, und hielten 
feine Schritte an. 

„Gönnen Sie meinem Kinde die Freude, Ihnen 
auch ihren Lorber überreichen zu dürfen”, redete 
Madame Neder den Dichter an, während Ger: 
maine ein Knie beugte und ihm den Kranz ent- 
gegenhielt. «Sie hat heute erlebt, was fie nie 
vergeflen wird, denn ſolche Momente bleiben un— 
vergänglich in der Erinnerung, fie wiederholen 
ſich nicht.» 

„Sie wiederholen ſich nicht!” fagte Voltaire 
weich) und hob das Mädchen zu fi) empor, um 


fie mit feinem väterlichen Kuſſe an fein Hera zu 
drüden. 

„Sie wiederholen ſich nicht!’ fügte er dann 
matt hinzu; „darum, feinen Kranz mebr für mid. 
Diefer bleibe der, die ihn mir gab. Damit fegte 
er die Lorberfrone auf des Mädchens Haupt. 

Ein leiſer Schrei entfuht den Lippen bes 
Kindes, als fie ſich jo gekrönt fah; zitternd vor 
Glück, wollte fie Boltaire’d Hand ergreifen, dieſer 
war jedoch noch bleidyer geworden und drohte ums 
zufinfen. Raid jprang Herr Neder zu, flüßte 
ihn mit feinen fräftigen Armen und unter Bei- 
hülfe des Dieners trug man den Dichter in das 
Haus und auf fein Zimmer. 

Madame Neder hatte während der Zeit mit 
ihrer Tochter den Wagen beftiegen und erwar— 
tete hier ruhig die Nüdfehr ihres Gatten. Ger 
maine trug immer noch die Zorberfrone auf ihrem 
Haupte und fchaute mit Augen umber, welche 


von einem ungewöhnliden euer leuchteten. 


„Du magft dies Begebnig ald eine Borbe- 
deutung nehmen”, begann ihre Mutter jegt, „Daß 
das Schickſal deinem Geifte einen größern Wir: 
fungsfreis anbahuen will, ald er uns Frauen 
gewöhnlich beſchieden iſt. Dir ift jede Gelegen- 
heit geboten, did zu entwideln, du ſiehſt die be 
deutendften Mufter vor dir, ed liegt aljo nur an 
dir, zu wollen, du brauchſt nur den Muth zu 
haben, um das Höchſte zu erfireben, und du hajt 
es erreicht.‘ 

Wir alle wiffen, wie Germaine Stael Wort 
zu halten wußte, : 
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Das Feſt der Todten. 


Don Fr. Friedrich. 





Morgen ift ein Grinnerungstag... Bon dem Kirch⸗ 
thurme hängen Fahnen herab und flattern luſtig 
im Winde. Die Gloden ertönen ernft und feier: 
lich, ſchmerzvoll und tröjtend zugleich. Ja, mer: 
gen ift Johannistag, das Heft der Todten. Da 
befuchen die Lebenden die Gräber ibrer Lieben 
und ſchmücken die Hügel der Geſchiedenen mit 
Blumen und frifhen Grün. Das Andenfen und 
die Liebe bereiten den Todten ein Feft. 

Der Friedhof wird in einen Blumen= und 
Rofengarten verwandelt, jeder Grabhügel wird 
mit Kränzgen ummwunden und mit Rofen beitedt, 
als ob die Rojen tief aus dem Grabe bervorge: 
fproßt wären und in dem Herzen deffen wurzels 
ten, der unter dem Hügel gebettet liegt, ftill und 
ruhig. Doc deſſen Herz fühlt nichts daten. 
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Mag ed im Leben noch fo luſtig und rafch ger 
ſchlagen haben, jegt it’ vorbei damit. Dort 
unten ‘in der Erde hört alles auf, Herzichlag 
und Fühlen und Liebe. Hin ift bin und tobt 
bleibt tobt. 

Und doc ift das Felt der Todten eine ſchöne 
Grinmerungsfeier der Lebenden. In mancher 
Bruft ruft es den Schmerz; und die Trauer wies 
derrwad, manche Thräne' nept die Rofen, mit 
denen: die Grabhügel geſchmückt wurden, und 
tropft. heimlich nieder auf dad Grab und auf den 
gelben Grundweg zwiichen den einzelnen Hügeln. 

Ja, morgen iſt Johannistag, das Weit der 
Todten, und am Vorabend werden die Gräber 
geſchmückt, damit fie im vollen Feſtſchmucke da— 
ftehen, wenn morgen früh die Feſtſonne ihre er: 
fien Strahlen darauf wirft. Arm und Reid 
drängen fich an dieſem Vorabend zum Friedhof, 
defien mit Blumen und Grün umkränzte Eins 
gangöpforte zum Hefte ruft. Arm umd reich — 
bier ift ja der einzige Drt, wo die, welche ſich 
int Leben jo fern und feindlich gegenüberftanden, 
vereint werden und in Frieden und Ruhe neben 
einander diegen. Zwar macht fi) der Reichthum 
felbft hier an den Gräbern noch geltend und 
prunft mit feiner Fülle und feinen Schägen — 
aber grabt nur einen Fuß tief in die Erde hinab, 
der Reichthum ſchwindet, die Erde ift diefelbe, 
welche den Reidyen und den Bettler in jich auf: 
genommen bat. Ja, tretet hin am jenes reiche, 
mit vergoldetem Gitterwerf umgebene Erbbegräb- 
niß, bebt die fchwere, mit goldener Inſchrift vers 
jierte Marmorplatte empor, fie jchließt ein pracht- 
voll ansgemauerted Grab und darinnen liegt der 
reichite Mann der Stadt; aber auch fein Körper 
ift in Staub und Aiche verfallen wie der des 
Bettlers, der dort in einer Ede an der Mauer 
unter eingefallenem und zertretenem Hügel rubt. 
Tod umd Berwefung fümmern fih nicht um 
Stand und Neihthum, um Größe und Madıt, 
fie find ein Gemeingut alles Irdiſchen. And es 
ift gut fo, es ift Died das befte Memento für 
übermüthigen Reichthum und ftolge Größe. Der 
Tod ruft ihnen ein „Halt! entgegen, und mös 
gen fie aud nie in ihrem Leben einer andern 
Stimme als ihrer eigenen gefolgt fein, auf diefen 
Ruf müffen fie hören. 

Bor dem Eingange zum Friedhofe drängen 
fi) die Menihen. Ein jeder von ihnen hat 
einen Kranz über den Arm gehängt oder einen 
Blumentopf in der Hand, um den Hügel unter 
den vielen Tauſenden zu fchmüden, der ihm vor 


a — — — — — — — — — — — — — — — — —— — — — — — —— —— 


allen Lieb iſt. Ein altes Mütterchen ſucht ſich 
mübfam durch die Menfchen hindurch einen Weg 
zu bahnen, Sie ift ärmlich gefleidet und geht 
langfam und gebüdt. In der Rechten trug fie 
einen Stab, auf den fie fich ftügt, in dem linfen 
Arme hält fie einen. Myrtenftod feit an ſich ge 
preßt. Er ſteht in einem halb zerbrochenen grü— 
nen Topfe, der urfprünglid einen andern Zweit 
gehabt hat, als eine Pflanze in fi aufzunehmen, 
Aber die Myrte hat bereitd manches Jahr darin 
geftanden, fie hat ſich des zerbrochenen Topfes 
nicht gelhämt, fie hat in dem Fleinen Fenſterchen 
der Alten diefelben wärmenden Sonnenftrahlen 
eingefogen, welche in den Gewächshäufern der 
Reichen die Ananad und Drangen zur Reife 
treiben, fie hat Tag für Tag die forgfamite 
Pflege genoſſen, zwei alte Augen haben täglid) 
mit Freuden auf ihr geruht und fchlanf und 
frifch ift ihr Stamm emporgeichoflen und zwis 
ſchen den Blättern drängen ſich duftende weiße 
Blüten hervor. 

Wohin will die Alte mit diefem Blumentopfe? Es 
ift ja der einzige, den fie bejigt, der fie im Win: 
ter und Sommer, im Frühling und Herbft er: 
freut, wenn fie in ihrem Stübchen figt und 
fpinnt von Morgens. früh bis Abends fpät, um 
fich die wenigen Pfennige zu verdienen, mit denen 
fie ihr Leben fümmerlich friftet. 

Was will fie mit diefem Topfe auf dem Fried: 
hofe? Hat fie auch ein Grab, das fie fchmüden 
will? Ja, fie hat ein Grab, ein einziges. rüber 
hat ie auch wol einen grünen Kranz hinausge— 
tragen auf den Hügel und hat fid einige Blu: 
men gefauft, um ihn an dem Feſte der Todten 
damit zu ſchmücken. Jept kann fie e8 nicht mehr. 
Die alten Füße find um ein Jahr älter gewors 
den und faum noch im Stande, dad Rad des 
Rodens in Bewegung zu fegen, und die zittern: 
den Finger wollen den Faden faum noch ziehen. 
Da ift der kleine Verdienſt ein noch geringerer 
geworden und. reidyt nicht aus, um einen Kranz 
zu kaufen. ber der einzige Grabhügel, den fie 
zu ſchmücken bat zum Feſte der Todten, darf 
nicht leer ausgehen, Sie ift nicht jo arm, fie 
hat noch einen Myrtenſtock, der iſt jchlanf und 
voll duftender Blumen. Und fie hält ihn feft 
an ihre Bruft gepreßt, es ift die legte Freude, 
der legte Schaß, den fie befigt und den fie zum 
Grabhügel ihres Mannes trägt. Doch weshalb 
fol fie ihn für fich behalten? Wer weiß, wenn 
wiederum der Gedächtnißtag kommt, ob fie dann 
nod lebt, um den Myrtenftod hinauszutragen. 


— 


Eine reiche, glänzende Equipage fommt in 
diefem Augenblide dahergerollt, um vor dem Ein- 
gange zum Friedhofe ftillzuhalten. In größter 
Eile fliehen die Menſchen zu beiden Seiten den 
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über und ſtaunen über den Reichthum und die 
Blumenpradt. 

„Hier ift ed fhön! Seht die Marmortafel 
mit den Goldbuchſtaben darauf, ſeht Das vergols 


ungeftüm fi) bäumenden Pferden aus dem | dete Gitter und die herrlihen Blumen! Hier 


Wege. Denn diefe Pferde gehören dem reichen 
und mächtigen Herrn von ...., fie verlangen 
Reipect und bedrohen außerdem das Leben ber 
zu Langſamen. 

Das alte Mütterhen mit dem Stode in der 
Rechten und dem Mortenftode in dem linken 
Arme, fann den ungeftümen Pferden fo raſch 
nicht aus dem Wege eilen. Der Kuticher in 
reicher Livree fieht fich genöthigt, der Alten wegen 
die Pferde zurüdzuhalten. Er murrt und fnallt 
ungeduldig mit der Peitihe, um die zitternden 
Beine der Alten zu größerer Eile anzutreiben, 
ja er berührt mit der Peitſche ihren Rod und 
“ den Myrtenſtock, daß die weißen duftenden Blu— 
men umberfliegen. Ind in dem Wagen figt eine 
junge, ſchwarzgekleidete Frau, das tft die reiche 
Frau von .. Sie fieht die Roheit ihres 
Kutſchers, aber mit feinem Worte ftraft fie ihn. 
Sie ift ja die reihe Frau von ...., der muf 
Plag gemacht werden. Der Wagen hält vor der 
Eingangspforte ftill. Ein Bedienter fpringt herab, 
öffnet die Wagenthür und ift der gnädigen Frau 
behülflih. Sogar mit einem Trauerblid betritt fie 
den Friedhof. Ihr folgen der Bediente und zwei 
Männer mit Kränzen und Blumen, Heinen Oran- 
genbäumer und Palmen, Rofen und Buchfien. 

Dort, wo dad prachtvolle, reich vergoldete 
Eifengitter einen Begräbnißplag einfchließt, wo 
an der mit Epheu überfleideten Mauer die Mars 
mortafel mit der goldenen Infchrift: „Erbbegräb» 
niß der Familie von... .”, hängt, dorthin lenft 
die vornehme Frau ihre Schritte, 

Der Bediente öffnet die Thür. Sie tritt ein, 
bleibt einen Augenblid an dem Heinen Grab» 
hügel eines Kindes ftehen und läßt fi dann auf 
einem danebenſtehenden Stuhle nieder. Zwei 
größere Orangenbäume vereinen ihre Krone 
über ihr zu einem ſchirmenden und ſchattenden 
Laubdache. Mit der Hand anweilend, ertheilt fie 
dem Bedienten und den beiden Männern, welche 
die Blumen tragen, Befehle, wo und wie bie 
Blumen niedergefegt werden follen. Bald fteht 
der Heine Grabhügel inmitten eines Kleinen Blus 
menmwaldes, von Rofen und Kränzen gänzlich 
bedeckt. 

Hunderte von Menſchen gehen an dem pracht⸗ 
vollen Erbbegräbniſſe der Familie von .... vor⸗ 


möchte ich auch begraben liegen!‘ rufen einige 
der Vorübergehenden mit gedämpfter Stimme. 
„Ad die arme reiche Frau von ....!“ flüftern 
andere. „Sie hat vor einem Jahre ein Kind ver 
foren, dort zwiſchen den Blumen liegt ed begra- 


ben —, ad), das muß ihr and Herz gegangen 


fein! Seht, wie blaß ihr Angeſicht ift, noch 
immer trägt fie Trauerfleivung!” 

Man erkennt ein ſchlichtes Herz aus bie 
fem Mitgefühl und diefen Worten — ja, echt 
bürgerlihe Gemüthlichfeit! Weshalb bedauert ihr 
diefe reihe und ſchöne Frau? Ihr denft am 
das Mutterherz, dad über den Tod ihres Kindes 
trauert, Habt ihr nicht eine Thräne in ihrem 
Auge erblidt, als fie an den Heinen Hügel 
trat? Aber diefe herrlichen Drangenbäume und 
foftbaren Blumenftöde bleiben nicht hier. Sie 
zieren im Winter den Salon der Frau von ...., 
und wenn Ball in ihrem Haufe ift, ſchmücken fie 
die Wände ded Saald und bilden inmitten des 
Winters fleine Lauben, die nur je für zwei Stüble 
oder einen Eleinen Divan Raum bieten. Dort ift 
vielleicht Troft! 

Dicht an dem reichen Erbbegräbniß, wo bie 
Menſchen ftehen bleiben und die Pracht bewun— 
dern, fchreitet langfam das alte Mütterchen mit 
dem blühenden Myrtenftot im Arme vorüber, 
Sie blidt nicht zur Seite und fchaut nicht auf 
das vergoldete Gitter und die Blumenpradt. 
Ihre Gedanken weilen bei dem Grabhügel, den 
fie fhmüden will, unter weldem ihr Mann ruht. 
Und endlich erreicht fie den einfachen grünen 
Hügel. Er ift in einer ftillen, einfamen Ede des 
Friedhofs, Hart hinter jener Mauer des Erb» 
begräbniffes der reihen Kamilie von ...., melde 
mit Epheu überwachen ift Ind eine marmorne 
Tafel trägt. 

Ja, bier ift es fill und einfam! Selbft die 
Sonnenftrahlen werden von der hohen Mauer 
des Erbbegräbniffes zurüdgehalten. Was Fann 
aber ein armer Arbeiter mehr verlangen ? Er 
muß froh fein, wenn ihm überhaupt ein ftiller 
Plag auf dem Friedhofe gegönnt wird. Mol ift 
er fleißig und rechtichaffen gewefen fein ganzes 
Leben hindurch, aber er ift doh arm und ein 
Arbeiter geblieben; er darf nicht mehr Anfprüde 
maden. Und was will er auch mehr? Ruht er 


— 73 


nicht dicht neben der reihen Familie von ... .? 
Nur eine einzige Mauer trennt die beiden Ber 
gräbnißftätten und die Mauer reicht nicht bis in 
die Erde hinab; dort gibt ed feine Schranfe mehr 
zwiſchen dem reichen Adelichen und dem armen 
Arbeiter — dort find fie ſich beide gleich — 
Staub und Nice. . 

Hier fegt fi die Alte auf dem grünen Hügel 
nieder. Eine Trauerefche auf dem Grabe nebenan 
bat ihre fehattigen Zweige aud über den Hügel 
des armen Arbeiterd ausgebreitet ; fie ift groß 
genug, zwei Hügel zu firmen. Der Epheu, 
welcher fi an der Mauer des reichen Grb- 
begräbniffes emporranft, hat durch eine Epalte 
der Mauer einen frifchen und fräftigen Zweig ger 
trieben, und bdiefer Zweig ranft fih um ben 
Hügel des Armen feſt und innig. Er hat neue 
Wurzeln darauf getrieben und wächſt und grünt. 

Die Alte biegt die Ranfen des Epheu zurüd 
und gräbt mit der zitternden Hand ein Loch in 
den Hügel, worein fie den blühenden Myrtenftod 
fegt: Still und lieb ruhen ihre Augen auf dem 
einfachen Hügel, der alles umſchließt, was fie an 
Ervenglüf und Erdenfreude bejeflen. Bern von 
bier ift ihre Heimat, ihrem Manne ift fie gefolgt. 
Sie hat nie dad Glück gekannt, Kinder zu bes 
figen; allein mit ihrem Manne hat fie lange 
Jahre gelebt unter Arbeit und Mühen, aber doch 
glüdlih umd zufrieden. Schon feit Jahren hat 
ihr der Tod den alten Lebensfreund und Gefähr- 
ten entrifien, feitvem fteht fie ganz allein in ber 
Welt. 

Ja, fie hat wenig von den Erdenfreuden ger 
noffen und doch weilen ihre Gedanken zufrieden 
und gern in der Vergangenheit, denn fie hat von 
jeher nur wenig Wünfche gefannt und nody wer 
niger in Erfüllung gehen fehen. Jetzt hegt ihr 
altes Herz nur noch das eine Verlangen, an ber 
Seite deflen in die Erde gebettet zu werben, mit 
dem fie fo fange Jahre vereint gewefen ift. Ja, 
danach fehnt fie fih und doch hat fie feine Hoff: 
nung, ihr Sehnen erfüllt zu fehen. Links und 
rechts find Gräber, zu Füßen führt ein Weg durch 
und zu Häupten ift die Mauer des reihen Erb- 
begräbnifles. Da bleibt fein Raum für fie, und 
mag fie noch fo wenig in Anfpruch nehmen, 

Morgen ift JZohannistag, das Feft der Todten. 
Bon dem Kirchthurm hängen Fahnen herab und 
auf den Gräbern ringsum duften Roſen und 
Blüten. Das ftimmt das Herz der Alten fo feier- 
lich und feſtlich. Sie felbft fteht ja dem Tode fo 
nabe, fie bat ſchon ein Recht, fein Feſt mitzur 


feiern. Unter dem Tuche nimmt fie ein altes 
Gefangbud hervor und mit zitternder Hand ſchlaͤgt 
fie e8 auf, wo die Lieder vom Tod und vom 
Sterben, von Auferftehung und ewigem Leben 
ftehen. Langſam, mit bebenden Lippen Lieft fie 
darin und ſchaut nicht auf. 

Sie fieht nicht die junge Mutter, welche, nur 
wenige Gräber von ihr entfernt, an einem winzig 
fleinen grünen Hügel niet und unter beftigem 
Weinen ihn mit rothen und weißen Rofen beftedt 
und einen großen Kranz darum windet. Es ift 
nur ein Heiner Hügel und unter ihm rubt nur 
ein Feines Herz, welches nur wenige Tage und 
Wochen auf der Erde gefhlagen, und doch hat 
es ein Mutterherz fat vor Schmerz gebrodyen 
und zerrifien. Es war ihre erſtes Kind und ihr 
einziges — dad verfchmerzt fid) nicht, und wenn 
längft der Hügel mit Rafen bewachlen, wenn 
auch der junge, dünne Efchenftamm, den fie zu 
Häupten gepflanzt, zu einem ftarfen und fchatti- 
gen Baume herangewadhlen, jeder Tag des 
Todtenfefted ruft den Schmerz; von neuem wad, 
denn mit jedem dieſer Tage wäre dad Kind um 
ein Jahr älter geworden. 

Die Alte fieht nichts davon, fie figt fill da 
und lief. Sie bemerft auch nicht, daß ihr zur 
andern Seite, gleichfalld nur wenige Gräber von 
ihr entfernt, ein Mann herantritt. Seine Klei- 
dung ift ärmlich, feine Wangen find bleid und 
feine Augen bliden traurig. Wie erichöpft lehnt 
er fih an den Stamm einer herrlich grünenden 
und mit weißen Blüten bededten Afazie. Dar- 
unter erheben fid drei Grabhügel. Ein großer 
in der Mitte, zu jeder Seite von ihm ein klei— 
nerer. Auf ihnen ruht traurig des Mannes Auge. 
Wir brauchen feinen Commentar zu feinem Schmerz. 
Die ftille Trauer feiner Augen und die drei Grab- 
hügel verrathen und alles — fie deden fein Weib 
und feine beiden Kinder. 

Ein Tuch, welches er mitgebracht und zwiſchen 
den Gräbern niedergelegt hat, öffnet er und nimmt 
mehrere Kränze daraus hervor. Schweigend legt 
er auf jeden der drei Grabhügel einen derfelben 
und einen bindet er an dem Stamm der Afazie 
feft. Die Hände zittern ihm, während er es thut, 
und raſch fährt er mit der Hand über die Augen, 
Noch einen Blid wirft er auf die drei Hügel, 
dann geht er fhweigend und langſam fort. Das 
Herz wird ihm bier zu weih und zu wehe, er 
fann die Thränen im Auge faum zurüdhalten und 
doch mag er fie nicht zeigen und fließen laſſen. 

Auch hiervon hat die Alte nichts geliehen. 
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Zahlreiche Menfchen gehen an ihr vorüber — fie 
achtet nicht darauf und aud) fie wird nicht bead)- 
tet. Wer hat von denen, welche gepußt vorüber: 
gehen, weldye durch Blumen und Kränze ſich ſelbſt 
ein Feft bereiten, welche die Neugier hierher treibt, 
ein Auge für ein altes Mütterchen, welches, halb 
von den überhängenden Zweigen einer Trauer: 
efche verſteckt, auf einem einfachen Hügel hinter 
einer Mauer figt? Es gibt rings genug zu jchauen 
und zu bewundern. Menſchen und herrliche Blu: 
men, fünftliche Kränge, goldene Infchriften auf 
den Grabfteinen und fromme Verſe darunter — 
wer hat da Zeit, fein Auge auf die Alte zu wer- 
fen? Wer fennt und wen fümmert fie? 

Und die, deren Herz fie heute an die Hügel 
der Todten hierher getrieben, die haben genug mit 
ihrem eigenen Schmerz und mit ihren Gedanfen 
zu thun, als daß fie fich um eine alte Frau füm- 
mern follten. 

Die Alte figt til und regungslod da. Mit 
dem Rüden bat fie ſich an die Mauer des Eoft-* 
baren Erbbegräbnifies gelehnt. Vor ihr, auf dem 
grünen Grabhügel ihres Mannes, liegt das aufr 
geichlagene Gefangbud. Ihre Augen ruhen auf 
dem Buche, auf dem Grabhügel und dem weiß- 
blühenden Myrtenſtocke. 

Tiefer und tiefer finft die Sonne im Weften 
hinab. Ihre Strahlen ruhen ſchon nicht mehr 
auf den blumengefhmüdten Grabhügeln, fondern 
werfen nur noch einen goldigen Glanz auf die 
hohen Wipfel der Bäume und auf die Fahnen, 
welche Iuftig fladern und vom Kirchthurm herab- 
hängen. Stiller und ftiller wird ed zwiſchen den 
Gräbern; ſchon wird es unter den Trauerefchen 
und Afazien unheimlich dunfel und die Menfchen 
eilen heim. Nur noch wenige gehen jegt auf den 
breiten Mittelmegen und feiner von ihnen ‚weiß, 
daß dort hinter der Mauer unter der büftern Eſche 
eine alte Frau neben dem Grabhügel ihres Man- 
nes figt, fill und regungslos. Ob ſie ſchlaͤft? 

Bon dem Kirhthurm tönt die zehnte Stunde 
in langfamen, zitternd nachklingenden Schlägen. 
Auf dem Frievhofe ift es fill und einfam gewor- 
den und der Todtengräber jchließt die Eingangs— 
pforte. Er hat nicht nachgeſehen, ob noch Men- 
chen auf dem Friedhofe weilen — fie find alle 
heimgeeilt, denn wer hätte Luft, eine Nacht bei 
den Todten zuzubringen? 

Und die Alte unter der Trauerefche? Still! 
Stört fie nicht in ihrem Schlummer, fie ſitzt fo 
ftill und rubig da! Was fümmern fie die Todten? 
Was fragt fie danach, ob die Pforte des Fried- 


hofs verfchloffen it? Sie figt neben dem Grab: 
hügel ihres Mannes, fie hat ja jo manchen Tag 
und fo manches Jahr an feiner Seite gelebt! 

Und Stunde auf Stunde verriunt. Der Mond 
fteht hell und rein am dunfelblauen Himmelszelt 
und feine Strahlen fpiegeln fi auf der blanfen 
Marmortafel des Erbbegräbniffes und an bem 
vergoldeten Gitterwerk. Spielend gleiten fie über 
die gelben Kieswege umd über die Blumen und 
den grünen Rafen auf den Hügeln. Bäume und 
Kreuze werfen unheimlihe Schatten, 

Da ſchlägt die zwölfte Stunde! Der Johan: 
nidtag — das Feft der Todten beginnt. Es bleibt 
ftil ringsum; felbft die Alte unter der Trauer: 
eſche rührt fich nicht. Ruhig lagert fid) der Mond— 
fhein auf den grünen Grabhügeln. Und fein 
Grab öffnet ſich, fein Todter fteigt hervor in der 
Geifterftunde. Die hier in der Erbe gebettet lie 
gen, ruhen alle; fie kehren nimmer zurück. 

Dody horh! Was war das? Ein Windftof 
fährt flüfternd und raufchend durd die Wipfel der 
Bäume. Die langen Zweige der Trauerefchen 
wiegen fih hin und ber, ein Windhauch blättert 
in dem aufgefchlagenen Gefangbude, das neben 
der Alten liegt, einige ſchwach befeftigte Kreuze 
wanfen und ftöhnen und der Duft von taufend 
und abertaufend Rofen und Blumen erfüllt fa 
betäubend die Luft. Und in den. Büfchen und 
den Blumenftöden flüftert ed und die Schatten 
einiger Wolfen, welche vor dem Monde vorüber: 
ziehen, jagen gefpenftifch rafch über Die Todten— 
hügel und die Grabmäler, über die gelben Kies— 
wege und die Bäume dahin — es ift Johannis— 
tag, das Feft der Todten! 

Und die Alte hört und fieht von dem allen 
nidytd. Die herabhängenden Zweige der Trauerr 
eſche haben fchaufelnd ihr Haupt und ihre Wan- 
gen berührt, fie fühlt e8 nicht. Ihre Hände hält 
fie gefaltet, ihr Haupt hat ſich todesmuͤde auf die 
Druft herabgeneigt — fie fchläft einen langen und 
feften Schlaf. 

Die Morgenionne erhebt ſich im fernen Diten 
und verkündet den Menfchen den Iohannistag, 
das Felt der Todten. Mit der Schaufel in der 
Hand fchreitet der Todtengräber über den Fried 
hof zwilchen den mit Rofen bededten und thauigen 
Grabhügeln dahin. Da wird er die Alte gemwahr, 
welche ftill und regungslos, mit dem Rüden an 
die Mauer gelehnt, daſitzt. Er tritt beran und 
berührt fie. Er wedt fie nimmermehr! Es ik 
das Feſt der Todten und eine Seele ift mehr, 
die es mitfeiert, Still, laßt fie ruben! 
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Das Geſangbuch liegt noch aufgefchlagen auf 
dem Grabhügel und die Myrte hat weiße Blüten- 
blätter darübergeftreut. 

An der Seite ihres treuen Lebensgefährten ift 
die Alte geſchieden, ob fie auch neben ihm ruhen 
wird? Es war ihr legter Wunſch. 


Ah — fie war amı, fie hat fein Erbbegräb: 
niß mit Marmortafel und vergoldetem Gitter. 
In zwei Tagen wird fie auf dem neuen Friephofe 
vor dem Thore in die Erde gelenkt, in Reih' und 
Glied der großen Todtenarmee. 





Anregungen. 


Gervinus ald Hiitoriker. 


Ariftoteled erklärte befanntlih im feiner Poetif 
die Poeſie für philoſophiſcher und idealifher als vie 
Geſchichte. „Denn die Poeſie ftellt mehr das Allge: 
meine, die Geſchichte das Ginzelne dar.” 

Indeffen, wenn man bedenkt, wie reich die Ge- 
ſchichte an allgemeinen phbilofophifhen Lehren ift und 
wie ed nur auf den Geſchichtſchreiber anfommt, dieſe 
allgemeinen und weifen Lehren aus bem einzelnen 
Geſchehenen berauszuziehen, fo Fann man den er: 
wähnten Ausſpruch des Ariftoteles nur relativ wahr 
finden, 

Freilich, wenn die Geſchichte z. B. blos erzählt, 
was Alcibiades gethan oder gelitten hat, dann ift fie 
minder philofopbifh als ein portifhes Drama, das 
den Alcibiades zu feinem Gegenftand hätte. 

Aber kann denn die Geſchichtſchreibung nicht den 
Alcibiades in philoſophiſchem Lichte darftellen, kann 


fie nicht aus feinen Thaten und Leiden wichtige all: 


gemeine Lehren und Ideen entwideln? 

Wir glauben fogar, daß die Dichter, melde bi: 
ftorifhe Stoffe behandeln, bei folden Hiſtorikern, 
die das Geſchehene mit philoſophiſchem Geifte erfaßt 
und dargeftellt haben, in die Schule geben müffen, 
wenn fie fi zu jenem hoben Standpunft erheben 
wollen, auf den Ariftoteles fie ftellt. 

Zu den mit philofophifhem Geifte die Bege: 
benbeiten erfalenden und darſtellenden Geſchichtſchrei— 
bern unferer Zeit darf man mit Recht Gervinus 
zählen. 

Seine „Geſchichte des 19. Jahrhunderts feit den 
Wiener Verträgen” (Leipzig, W. Engelmann, 1856 
—58) ift reih an allgemeinen Betrachtungen, die den 
Beweis liefern, daß die Geſchichte nicht minder wie die 
Poeſie eine ideelle Lehrerin, ift, wenngleich jie ihre 
Lehren in anderer Form ertheilt ald die Poeſie. 

Mag man aud nicht immer mit Gervinus’ An- 
jichten übereinftimmen, jedenfalls läht er und doch die 
factiihen Begebenheiten in einem höhern, iveellen 
Lichte erbliden. 

In dem und gegenwärtig vorliegenden dritten 
Bande, welder die Nevolutionen der romanifhen 
Staaten in Südeuropa und Amerifa ausführlih be: 
handelt, ift die Parallele zwiſchen den Unabhängig: 
feitöfämpfen in Nord- und Südamerika vortrefflid. 
Solde geihihtlihe Parallelen bringen und die Be— 
dingungen zum Bemußtiein, von welhen das Ge: 


lingen der geſchichtlichen Unternehmungen abhängt. 
In dem einen Lande gelingt die Revolution’und führt 
zur Freiheit und zum Auffhiwung; in dem andern 
mislingt le und führt zu Knechtſchaft und Verfall. 
Solde entgegengefegten Ausgänge gleihartiger Beftre: 
bungen bat die denfende Gejhihtfhreibung zu erflä- 
ren, und wir müffen es daher loben, daß Gervinus 
den verſchiedenen Grfolg der nordamerifanifhen und 
füdamerifanifhen Unabhängigfeitsfämpfe aus feinen 
Gründen entwickelt. 

Lehrreich ift aud die Grörterung, die Gervinus 
an den Rückblick auf das 17. (hierarchiſche) Jahr: 
hundert der ſpaniſchen Herrihaft in Amerika knüpft. 
Bon dem irdiihen Paradiefe, das die Mönchsherr— 
haft Hier geihaffen, find römiſcherſeits glänzende 
Bilder entworfen worden, die ſich freilih, wie Ger: 
vinus fagt, „mach entferntem Firniß weit anders an- 
ſehen“. Ob alle dieſe Gefeggebung und Erziehung, 
diefe Befehrung und Vermifhung nit gerade die 
Staaten und Völfer des fpanifhen Amerifa mit der 
geiftigen, ſittlichen und politifhen Unfruchtbarkeit ge: 
ſchlagen hat, an der fie leiven, ob die Europäer 
durch Died Syſtem der Annäherung der Raſſen nicht 
weit” mehr berabgezogen wurden ald die Indianer 
emporgehoben, und ob dies dem Intereffe ver Menſch— 
heit nicht mehr Schaden ald Nuten gebradit hat, das 
fei die große Frage, welche die Zukunft erft vollftän- 
dig beantworten werde. Die Berührung eiviliiirter 
Sieger mit rohen Unterworfenen nennt Gervinus mit 
Recht „eine gefahrvolle Prüfung‘, die niht alle 
Nölfer gleich glüclih beftanden haben. Denn eine 
Uncultur, vollends wo fie auf einer geringern Na- 
turanlage beruht, zu höherer Bildung emporzubeben, 
ſei jhwer, wo nice unmöglich; dagegen habe die Ab— 
jpannung, die In dem Herabfteigen aus den läſtigen 
Anftrengungen des civilifirten Lebens auf eine nie: 
derere Gulturftufe gelegen ift, unverkennbar einen ver: 
führerifhen Reiz; auch in zahllofen Individuen, vie 
den halben Naturzuftand in Jtalien, im Drient, in 
Amerika gefoftet haben, ſei dieſe Erfahrung alltäglich 
zu beobachten. 

Aus dem reihen Schatze feines Wiffens führt 
nun Gervinus mehrere Beifpiele zum Beleg dieſer 
feiner Behauptung an. Rom war groß und flarf, 
ald ed mit gleihartigen Bildungen in Italien 
rang wie die Spanier im ihren Kämpfen mit ben 
Mauren; es gelangte raſch auf den Höhepunkt einer 
halb fremden Givilijation nad der Beſiegung Grie- 
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henlands wie Spanien feit feiner Herrſchaft in Sta: 
lien; ald ed vie rohern Bölfer im Weften und Often 
unterwarf, ſank es felbft in Roheit zurüd wie Spa: 
nien nad der Eroberung Amerifad. Wo in den 
mittlern Zeiten die unbildſamen Stämme, vie Gelten, 


Iberer, Preußen, das Loos der Vertilgung und Ver: 


drängung erlitten, ift e8 für die Sieger ein graufam 
erworbener, aber ein heilfam mwirfender Vortheil ge— 
wefen; wo fie unter die erobernden Gulturnölfer in 
grögern Maßen aufgefogen wurben, ift die herab: 
ziehende Kraft dieſer Miihung überall zu beob: 
achten gewejen. Keinem Volke aber war bei folden 
Berührungen je ein jo fiherer, ein fo mwählerifcher, 
bienenartiger Inftinet eigen wie den Angelſachſen, die 
einft in England die römiſchen und driftlihen Bil- 
dungselemente ſich aneigneten, aber die frembartigen 
Mallifer hinwegſchoben und ausſchieden, wie fie in 
Amerifa mit den Inpianern thaten. Spanier felbft 
haben behauptet, daß der ungeheuere Vorſprung Nord: 
amerifad vor dem ſpaniſchen nur der Verdrängung der 
Indianer zuzufchreiben fei. 

Wer wollte jolhen und ähnlichen wichtigen Leh— 
ren gegenüber, welde die Geſchichte ertheilt, noch 
daran zweifeln, daß die Geſchichte eine philoſophiſche 
Lehrerin it? Die Eroberer, Regenten, Staatsmänner 
machen ſich freilih die Lehren der Geſchichte höchſt 
felten zu Nugen, und fogar hiſtoriſche Schulen gibt 
ed, die nur die Thatfahen und die Poeſie des Ge: 
ſchehenen wollen gelten laflen, das „Weltgericht“ in 
der „Weltgefhichte” gänzlih ausſchließend. Wir ver: 
fennen nit, daß Gervinus an Plaftif, Phantaſie und 
Kunft der Darftelung hinter manchem Bekenner ber 
legtern zurüditeht, werden aber feiner Auffaſſungs— 
weije der Gejhichte immer den Vorzug geben. Man 
ift bei ihr fiher, nicht zu Bewunderern Tilly'& und 
Alba's werden zu jollen. 





Unterhaltungslectüre, 
X. 

A. von Sternberg jeht in einem zweiten 
Bänden, in Geſchichten und Bildern feine anmu— 
thige und intereffante „Dresdener Galerie” (Leipzig, 
5. 4. Brodhaus, 1858) fort. 

Es mag gewagt fein, jedem Bilde ein befonderes 
Abenteuer des Malers, der ed geſchaffen, als erfte 
Anregung unterzufdieben; fiher wird und dad Kunft- 
werf dadurd in eine größere und freundlihere Nähe 
gerüdt. 

Zumeilen trifft Sternberg mit glüdlihem Ber: 
ſtändniß in feinen @rzählungen jene „Seele des 
Kunftwerks” und weiß, was der Beihauer nur em- 
pfindet, zur poetifhen Wirklichkeit zu geftalten. So 
vor allen bei der heiligen ägyptiſchen Magdalena des 
Ribera. 

Die Rügen, die man bier und da gegen 
das erfte Bänden ausgeſprochen, werden allerdings 
auch am zweiten Anhalt finden. Es gehört eben zu 


der Weiſe dieſes eigentbümlichen Autors, fi im jei: 
nem eigenen Können und Wollen möglihft treu zu 
bleiben. - Der Wandelungen nah außen hin laffen 
fi ihm genug vorhalten — er war 1848 jo reactionär 
wie die zagbaftefte und um ihre Venſion beforgtefte 
Offizierswitwe, flug dann um und bereute Öffentlid 
zwei im diefem Geiſt geſchriebene Erzählungen; jest, 
im vierten Bändchen feiner mit einem ftellenweife ſehr 
boshaften Witz geihriebenen „Grinnerung&blätter“ 
überfommt ihn wieder ganz die alte Furcht vor den 
Bloufen und Galabreferhüten — innerlib aber ift feine 
Meije immer die gleihe und ausgeprägteſte geblieben. 
Es ift dies die eines der feinern Autoren der franzöſiſchen 
Rococozeit. Er behält feine Mode, wie jie ihm ein: 
mal ftebt, feinen Zopf und feine Berrüfe, feine Man: 
fetten und im Winter feinen Muff wie immer. Er wird 
nicht national, wenn die Nationalität Mode ift, nicht de: 
mofratifh, wenn die Demofratie, nit religiös, wenn 
die Religion Mode wird. Ihn irrt feine Dorfgeſchichte, 
fein Rovely, feine Preisaufgabe für clafiihe Dramen. 
Er bleibt bei feinen Abbed, Diarquifinnen, Papagaien— 
märden und den kleinen Diablerieen, die eine Stunde 
lang mit MWig und Phantajle unterhalten. Gr bat 
fih fogar aus der firtlihen Indignation üler die 
„Braunen Märden‘ nichts gemadt und kann unter 
den Autoren, die von fih jagen: „Ich will einmal 
gerade fo ſchlecht oder fo qut fein, wie ih eben will“ 
als der Iegitimfte Erbe Heinrich Heine's angefehen 
werben. 

Mir empfehlen feine „Dreövener Galerie‘ allen 
Freunden einer geiftvollen Lectüre. Nur zwei hifto: 
rifhe Irrthümer haben fih in dies neue Bändchen 
eingeſchlichen, die bei fo befannten Thatſachen, wie 
die italienifhe Kunſtgeſchichte des 16. Jahrhunderts 
fie darbietet, leicht hätten vermieden werden können. 
Ariofto war unter dem PBontificat ded Paul Farneie 
niht mehr am Leben; er flarb fhon am 6. Juni 
1533, und 1524 faß nidt mehr Leo X., fondern 
Clemens VII. auf dem. päpftlihen Stuhle. 


Die deutfch-bdänifche Sache. 

Gleichwie der Nömerconful warf den Heiligen Le— 
gionenaar, 

Da unentfhieden lang’ die Schlaht gewoget, in 
der Feinde Schar: 

Wie da des Feldherrn hoben Sinn und Fühnes 
Wagniß nicht verrieth 

Und mit dem Adler au den Sieg zugleich er: 
fümpfte der Quirit: 

So ift der deutſchen Ehre Pfand jegt eingefegt am 


Dänenfunv: 

So hole das Palladium aus Feindeshänden, Deut: 
fher Bund! 

Befreie unfern Bruderflamm und löfe ein der Ehre 
Pfand, 


Und, muß e8 fein, fo löfe fle mit Waffen aus der 
Feinde Sand! 
Adolf Dörr. 


Verantwortlicher Retacteur: Dr. Eduard Brodbaue. — Drud und Berlag von 8. A. Brodbaus in Leipzig. 
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Eine Novelle von Edgar Dupup. 
1. 


An einem Märzabende war in dem Gutöhanfe 
zu Sonnenfel®, tief im öftliden Theile Deuticy- 
lands, um den Befiger Friedrich Heyden und feine 
bei ihm lebende Schweiter Anna der Feine Kreis 
von Benvandten und Freunden verfammelt, wels 
cher ſich gewöhnt hatte, dort auch die außerhalb 
des alltäglichen Berufs liegenden Gegenftände mit 
Vorliebe zu umfchliegen. 

Wie es oft zu geichehen pflegte, trug auch dies- 
mal die Phantafie die Vereinten aus der kamin— 
erwärmten, theebduftenden, nordifchen Behaglichkeit 
nad) dem Lande der Sonne und der Drangenblüten, 
nad) Stalien, welches Friedrich jeit einer Reihe von 
Jahren beinahe jährlich befuchte, und welches ihn, 
den Kunftfreund und Kenner von Profeſſion, mit 
reichhaltigen und fruchtbaren Erinnerungen er: 
füllt hatte. Dabei geſchah des jungen Malers 
Zohanned Bergmann Erwähnung, welcher ihm 
bei feiner legten Anwejenheit in Rom innig nahe 
getreten war, und welder die Bitterfeit des 
Scheidens durd dad Verſprechen gemildert hatte, 
den jegt bevorftehenden Sommer in Sonnenfels 
zu verleben, zugleich mit dem Frühlinge — in 
deſſen Gefellihaft, wie er fih ausgedrückt hatte 
— zu fommen, ohne fid) jedoch anzumelden oder 
überhaupt bis dahin von fich hören zu lafien, 

Eine von Heyden mit einiger Unruhe ange: 
regte Frage, ob man auf jene Zuficherung bauen 
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migfeit bejaht. 

„Der Deutfche hält fein Wort, audy wenn ed 
in Rom gegeben iſt“, fagte Ernſt Schaffer, der 
Befiger des angrenzenden Gutes, und der Aus— 
druck feines bleichen, fcharfgeichnittenen Geſichts 
mit den krankhaft glänzenden Augen verrieth die 
Beftigfeit feiner Ueberzeugung. 

„Wenn es ſchon vorgefommen fein fol’, jcherzte 
Doctor Werner aus der nächſten Provinzialftadt, 
„daß ein Berfprechen, nad dem Tode dem Freunde 
zu ericheinen, gehalten worden, wie wollte man 
zweifeln, daß ein gewiß noch lebender Freund den 
immer Doch leichtern Weg aus dem Süden zu ung ein- 
fchlagen wird, wenn er es fo feierlich verſprochen 2" 

„Daß er ihn einfchlägt, möchte ich auch 
nicht bezweifeln‘, bemerfte Frau Berg, die ältere 
Schwefter des Gutsheren, „allein ich fürchte, er 
dürfte ihn nicht bis hierher verfolgen können, 
wenn er fi, wie es feine Abficht fcheint, den 
Frühling zum Führer wählt.” 

„E8 wäre denn’, ergänzte ihr Gatte, „er fuchte 
ihn in der Gonftellation; da fteht auch unſer 
Frühling, fett, unumftößlid; zugefichert, wie ein 
verfaſſungemaßiges Recht — und heute iſt ſein 
Anfang.“ 

„Richtig, heute iſt ſein Anſang“, beſtätigte der 
Doctor, und füllte den leeren Rand der ihm ſo— 
eben gereichten Tafle Thee mit Cognac. 

„Der Glaube ſcheint allgemein”, ſchloß Anna, 
ich theile ihn und habe ihn bereits bethätigt. 
Die freundlichften Fremdenzimmer nad dem Gars 
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ten hinaus find geordnet und gewärmt. Der 
Frühling ift da, fein Begleiter möge erſcheinen.“ 

In dieſem Augenblick erflang vor dem Haufe 
ein Ertrapoftfignal. 

„Ihr Zauberſpruch hat gewirkt”, rief Schaffer. 

„Es ift das erfte mal, daß mir ein Zauber 
gelingt, entgegnete fie lächelnd.“ 

Friedrich eilte hinaus und führte gleich daranf 
den Erwarteten, eine hohe Künftlergeftalt, der durch 
die Ueberraſchung heiter bewegten Gelellfchaft zu. 

„Sei und willfommen”, du Mann von Wort, 
ipradı er, nachdem er die Anwefenden miteinan- 
der befannt gemacht und nad) einigen flüchtigen 
Fragen, indem er den Freund nochmals an fid) 
drüdte; „zumächit aber wähle, ob du von den Be- 
ſchwerden der Neife ausruhen oder den Reſt des 
Abends in diefem traulichen Kreife binbringen 
willſt.“ 

Der Ankömmling erklärte ſich mit einer Art 
Ungeſtüm für das letztere. „Zu lange” — fügte 
er hinzu — „babe idy mich nad dir und deiner 
Umgebung geſehnt, und es ift auf meiner Reife, 
mit jeder neuen Meile wachfend, zu viel Berlan- 
gen nad) Ficht und Farben binzugetreten, als daß 
ich dieje heitern Näume, wo ich alles in jchöner 
Harmonie beifammen finde, fobald wieder verlaf- 
fen ſollte.“ » 

„Unfere Natur bat ſich Ihnen allerdings 
gerade jest in der unvollfommenften Toilette vor— 
geſtellt“, fiel der Doctor ein; „wir Norvoftländer 
getröften uns, daß fie im Begriff fteht, das Feſt— 
fleid des Frühlings überzuwerfen.‘ 

„Wobei fie ſich“, feßte Berg hinzu, „leider noch 
etwas mehr Zeit nimmt als andere Schönen: 
ungefähr noch ſechs Wochen von heute.’ 

„Es madıt einen eigenthümlidy herabſtimmen— 
den Eindruck“, erwiderte Johannes, „bei einer in 
wenige Tage zufammengedrängten Reife von 
Mailand hierher den Frühling, weldyer dort in 
vollfter Erfüllung fteht, welcher auch im weftlichen 
Deutichland ſchon taufend Augen geöffnet hat, 
allmäblidy verfhwimmen und verfchwinden zu 
fehen. Ich war darauf vorbereitet, ihn hier noch 
verhülft, tiefichlummernd zu finden; aber was 
mich, id) muß es befennen, unerwartet nieder- 
drüdte, war die trübe Farblofigkeit der Landſchaf— 
ten, weldye in den legten Tagen an mir worüber: 
zogen. Ueberall nur grau und gelb in der uns 
erquidlichften Miſchung, auf den ftarren, ſchweig— 
famen Föhrenwäldern, auf der Dede von Moos 
und Heidefrant zu ihren Füßen, auf den durch— 
furchten Wegen, ja fogar auf ven Medern, weldye 


fih dod; vor allem das Grün der Hoffnung er- 
halten follten. Keine Schattirung, fein Lichteffeet!” 

„Wenn man nicht etwa die fchmuzigweißen 
Feben, die der Winter hier und da liegen läßt, 
in Betracht ziehen will, fügte Heyden mit Bitter- 
feit hinzu. „Ja, ich habe, obſchon ein Sprößling 
diefes Landes, oft daffelbe empfunden, wenn id 
aus meinem lieben Süden zurüdfehrte.‘’ 

„Könnt das überall finden, wenn Jahreszeit 
und Wetter ſchlecht find’, fagte Schaffer. „Sie, 
Heyden, follten nicht in den völlig gerechtfertigten 
Reiſeunmuth unferes Gaftes einftimmen; er glaubt 


font alles Ernftes, daß er zu den Zonen ber 


nordiſchen Nacht gefommen ſei.“ 

„Ich fürchte jelbft die Nacht nicht, wenn folche 
Sterne darin glänzen‘, rief Johannes mit dem 
ihm eigenen ungefünftelten Pathos, und wies 
auf Die fchönen Kupferftihe von Werfen der ita- 
fienifchen Meifter, welche die Wände des Zim- 
mers ſchmückten, und unter denen Saſſoferrato's 
lieblihe Madonna, von den Engelöföpfchen um- 
ſchwebt, herniederlädyelte. 

„Du gabft ihnen den rechten Namen‘, fagte 
Friedrich mit Wehmuth. „Sterne find ed, Sterne 
ohne eigenes Licht, diefe düftern Abbilder uner- 
meßlicher Sonnen, Was habe idy mir an ihnen 
gefammelt ald eine Duelle — der Sehnſucht?“ 

„Sehnſucht nah der Schönheit ift das Le— 
benselement des gebildeten Geiſtes“, ſprach be 
fänftigend Frau Berg. 

„Und wie befriedigungslos ift diefes ganze 
Streben des nordiſch vereinfamten Kunſtfreun— 
des”, fuhr jener, ohne Empfänglichfeit für ven 
gebotenen Troft, fort. „In der Wüſte errichtet 
er einen Apollotempel von Holz und Papier: es 
fehlt ihm Größe und Glanz und Dauer.‘ 

„Und Priefter”, ergänzte Berg; „ſelbſt wir, 
feine nächften und leider beinahe einzigen Adepten, 
dringen dir viel zu wenig in das Heiligthum 
ein, Es ift bier alles zu praktiſch.“ 

„So börte ich dich in Rom nicht ſprechen“, ant- 
wortete der Maler, beinahe beftürzt, vem Freunde; 
wie groß und ungetrübt war beine Freude, fo 
oft es dir gelang, einen würdigen Gegenftand 
für deine Sammlungen zu erwerben.‘ 

„Scheltet mir nicht die praftifche Richtung un- 
ferer Heimat’, nahm der Doctor Berg's Schluf- 
bemerfung auf, „Ich bin weit entfernt, das Wir- 
fen unferes funftfinnigen Wirths* fo gering zu 
achten, wie er es felbft, in einer offenbar hypo— 
hondriiden Anwandlung zu thun ſcheint; die 
Sterne finden auch bier Hergen, um fie zu erbe 
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ben und mild zu erwärmen — aber größer, heller, 
allgemein klärender ift die Leuchte der Gerechtigkeit 
und Humanität, welde fo mancher praktiſche 
Mann in unferer Nähe hoch emporhält.“ 

Der Blick, weldyen der Sprecher hierbei auf 
Schaffer richtete, begegnete abweilendem Kopf: 
ſchũtteln. 

Anna trat nach kurzer Abweſenheit wieder in 
das Zimmer. 

„Wie ungern ließ ich mich durch meine unauf- 
ſchiebbare Abreiſe nach Frankreich verhindern”, 
redete der Gaſt fie an, Sie, mein Fräulein, in 
Nom zu begrüßen, wohin Sie — e8 war Ihre 
Abſicht — Ihrem Bruder folgten.” 

„Es geſchah, und ich vermißte dort häufig den 
meinem Bruder fo befreundeten Künſtler.“ 

„Wozu in Rom Künſtler?“ erwiderte Johan- 
nes, weldyer eine abfichtlidye Betonung des legten 
Wortes bemerft zu haben glaubte; „fie find nichts 
nüge, nicht einmal als Dolmetfcher, wo die gott 
erfüllte Kunft eine jedem edeln Sinn verftind- 
liche Sprache ſpricht.“ 

„Ich theile dieſes Urtheil nicht“, antwortete 
Anna mit Beſtimmtheit; „mir iſt der Künſtler, ja 
ſchon der Menſch, mehr als die Kunſt mit allen ihren 
Schöpfungen, und ſie ſprechen nie ſo verſtändlich 
zu mir als aus dem leuchtenden Auge fremder 
Empfaͤnglichkeit.“ 

„Wie ſchoͤn!“ rief der Maler mit der ganzen 
Naivetät der Künftlernatur, und griff unwillkür— 
lid nad ihrer Hand, welde fie ihm lächelnd 
reichte. Erft als er die zarte Hand in der feis 
nigen fühlte, überfam ihn das Bewußtfein der 
verübten Formmidrigfeit und er führte fie höflich 
an feine Lippen. „Laflen Sie mich wiſſen“, fuhr 
er dann baftig fort, „ob Sie den Enthufiasmus 
Ihres Bruders für Italien theilen.“ 

„Ich liebe es“, erwiderte fie, „wie man eine 
herrlich audgeftattete Billa; vol Mufße, Genuß 
und Beichauung, lieben muß; denn das ift Ita— 
lien — Solange der Fremde das Recht behält, 
die düftern Partieen zu überfehen — ich halte 
es für die fchönfte That jener meilenverfürzen- 
den Kraft, diefen Garten der Belebung zu einem 
Gemeingut Europas, ja der Erde, gemacht zu 
haben. 

„Mit Vergnügen höre ich eine fo unbefchränfte 
Anerkennung‘, fiel der Maler ein. 

„Warten Sie nur, ed folgt ein Aber“, bemerkte 
Berg. „So ift 8, fuhr Anna fort —, „aber id) 
liebe es nicht wie die falte, nordifche Heimat, 
in der meine Neltern lebten und wirften; wo id) 


felbft das Wefen fo vieler Menſchen und ihr Be- 
dürfniß feit meiner Kinpheit kenne.“ 

„Wie gefällt dir die Wendung?’ fragte der 
Bruder im Tone leifen Zweifels. 

„Iſt diefer Gegenſatz nicht der berechtigtſte?“ 
ergänzte Scheffer mit deſto fchärfer ausgeprägter 
Zuftimmung. 

„Ich verehre”, entgegnete der Gefragte, „den 
einfach ſchönen Ausdruck eines Gefühls, welches 
mir leider beinahe fremd geblieben ift. Meine Ge- 
burtöftätte, an den Ufern des deutichen Rhein, 
ward mir nicht zur beglüdenden Heimat: noch 
ein Kind, verließ idy fie, nad des Waters frühem 
Tode, an der mütterlichen Bruft umd kehrte erft 
in der ftrebenden, jammelnden Jünglingszeit auf 
ein paar unvergeßliche Jahre zurüd. Wo die 
Mutter weilte, war meine Heimat; zulegt wurde 
ed Rom, wo fie für immer weilt; vor drei Jah— 
ven babe ich fie an der Pyramide des Geftins 
beſtattet.“ 

Eine Wolke umhüllte das dunkle Auge des 
Sprechenden und verhinderte es, den Blick tiefen 
Mitgefühls wahrzunehmen, welchen Anna auf 
ihn richtete. 

Nachdem ein Furzed Schweigen den kindlichen 
Erguß des Gaftes gefeiert, geftaltete ſich ein all- 
gemeines Gefpräch über feinen Aufenthalt in 
Paris. Mit ausführlicher Bereitwilligfeit gab er 
darüber Auskunft und legte zu erhöhtem Genuffe 
der Gejellichaft fein Album vor, in welchem 
Skizzen bedeutſamer Bauten und Plaätze mit 
denen von Kunftwerfen ded Louvre anregend 
wechjelten und zu Bergleichungen zwifchen Rom 
und Paris, dem Mittelpunfte der Vergangenheit 
und dem Ausgangspunfte der Zufunft, wie Frau 
Berg fie nannte, aufforderten. 

Als dann nad dem Imbiß zu Ehren des 
Gaſtes das Gold edeln deutichen Weines glänzte 
und Friedrich fein. nochmaliges Willfommen mit 
dem Wunfche gefchloffen hatte, daß auch der Nor- 
den dem Freunde und feiner Palette hold und ge- 
wärtig fein möge, da leerte diefer fein Glas und 
fprad) : 

„Wie einft der wandernde Troubadour das 
gaftlihe Haus und den anmuthfredenzten Labe- 
trunf durch dankbare Lieder verherrlichte, fo laßt 
auch mich, den fahrenden Ritter der holden Far— 
benfunft, auf meine Weife dichten und danfen. 
Verftattet mir, erhabenes Scyloßfräulein, und du, 
würdiger Schirmherr, daß ich, hier weilend, Euch 
auf die Leinwand zaubere, und zwei ftummberedte 
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aufſtelle.“ Allgemeiner Beifall folgte dieſer Rede; 
Schaffer hielt jedoch die Zuſammenſtellung des 
dauerhaft ausgeprägten Werks mit dem flüchtig 
hingehauchten Liede für allzu beſcheiden. 

„Beide ſind die beſten Gaben des Gebers“, 
entgegnete der Künſtler, „das macht fie gleich.“ 

Auch die Gewährung der Bitte ließ nicht auf 
ſich warten und. Anna verfprah dem Ungedul- 
digen, welcher, wie er fagte, ein nicht mehr zu 
zügelndes Verlangen nad) Ausübung feines Be— 
rufs fühlte, Schon morgen zu figen. So enteilte 
die Zeit. Ehe man fich trennte, erhob fih Schaf— 
fer zu folgender Anſprache: 

„Gar huldvoll hat uns heute der Genius der 
Formen und Farben geläcelt, viel des Schönen 
unferm Auge vorgeführt; aud die göttliche Poeſie 
blieb uns nicht fern, wenngleich fie nicht in vol- 
(em Strome daherraufchte, fondern nur mit ein- 
zelnen Tropfen leife an das Stundenglas Hang. 
Wo aber blieb die nicht minder trefflihe Mufica? 
Seht ihr nicht, wie der alte, ewig junge Beet- 
hoven dort über dem Piano finfter dreinſchaut, 
weil wir fie ganz vergeflen haben? Grfülle ich 
nicht eine Pflicht gegen ibn, wie gegen ung, 
wenn ich unfere liebe Wirthin bitte, ihn zu be- 
fänftigen mit einem Opfer aus feinen Tönen?” 

„Den Gedanken gab Ihnen Apollo felbft 
ein”, rief der Doctor, alle ftimmten bei und 
Anna trat an das Inftrument und ließ mit der 
Sicherheit und Kraft, welche ihr ganzes Weſen 
ausdrüdte, jene wunderbaren Klänge eriwachen, 
in denen der gefehlelte, befangene Geift, nur von 
einzelnen Lichtftrahlen genäbrt, ein Chaos durch— 
wühlt, bi8 er ‘Pforte und Zauberwort der 
Befreiung findet und ſich jubelnd in die Lüfte 
ſchwingt. 

Schaffer dankte mit einem ſtummen Hände— 
druck, Johannes, welcher es bemerkte, mit einer 
ehrfurchtsvollen Verbeugung. 

In dem mit eleganteſter Bequemlichkeit für 
ihn ausgerüſteten Zimmer wehte ihn neues Be— 
hagen an; und dennoch konnte er, als das wech— 
ſelnde Bild der jüngſten Vergangenheit an dem 
halbgeſchloſſenen Auge vorüberzog, keine einheit— 
lich befriedigte Stimmung gewinnen. Die düſtere 
Einförmigkeit der entferntern Staffage: der Reiſe, 
der Oertlichkeit, ja ſelbft das Gut mit feinem 
langgeſtreckten, niedrigen, grauen Wohngebaͤude, 
wurde von der freundlichen Hauptgruppe nicht 
völlig überwunden, und ſelbſt die letztere mochte 
in ihrem innerften Weſen zuviel Jfolirtheit und 


reflectirte Bezüglichfeit haben, als daß ſich die in ! 


der Fülle des Lebens vorberrihend gewordene Em- 
pfänglichfeit des Künftlerd für das Unmittelbare 
unbedingt davon hätte angezogen fühlen können. 
Daß er felbft fi in jenes Weſen bineingezogen, 
fid) daran theilzunehmen gedrungen fühlte, mußte 
ihn nur nod mehr beunruhigen. Dazu fam, 
daß durch die Herzlichfeit des Wirth eine ge 
wiffe Befangenheit hindurchblidte, weldye Zweifel 
erweden fonnte, ob der Bejuch zu gelegener Zeit 
gefommen fei. 

Allein dad Auge des Jünglings, zumal wenn 
er ein Künftler, vertieft fih nicht in das Unge— 
fällige; es weiß das hervorragend Schöne aufzu- 
faffen und feftzuhalten. So ftieg denn audy bier 
die edle Geftalt Anna's immer beftimmter und 
leuchtender, nur ein wenig durch den Schatten 
des anfcheinend allzu nahe ftehenden Schaffer ge 
trübt, empor und fehlen den Sinnenden in das 
Reich des Traumes hinübergeleiten zu wollen — 
da trafen wunderfame Töne fein Ohr. Was 
war das? Er richtete fid) empor; er täufchte ſich 
nicht — e8 war weiblidyer Gefang — gedämpft, 
faum börbar, dann fräftig, vernehmlih, aus 
einem entfernten Theile des Haufes herüberfchal- 
(end. Sollte es Anna fein? — unmöglid — 
jest unterfchied er; es war eine jener Barcarolen, 
wie die Schiffer an den KHüften Siciliens fie nad 
dem Ave fingen. Ausdruck, Tonfall, Refrain, 
alles fo harafteriftiich national, daß es einem 
deutfhen Munde nicht entftammen Fonnte. est 
vernahm er fogar die Worte, jene wunderholden 
Rufe zur heiligen Lucia, der Beichügerin der 
Blinden und der Liebesfranfen, deren helles 
Kicchlein dem fehnfüchtigen Schiffer winkt: 


Sul mare lucida 
L'astro d’argento 
Placida e l'onda 
Prospero & vento 
Venite all’ agile 
Barchetta mia, 
Santa Lucia, santa Lucia! 


Wer war die Sängerin, die den Abend über 
weder fichtbar geweien noch von irgendjeman- 
den erwähnt war? Johannes lauſchte lange den 
in abgerifjenen Sragmenten unregelmäßig ſich fort- 
fpinnenden Klängen und fann hin und ber. Dann 
verlor fi feine Phantafte in jene anmuthigen 
Spiele, zu welden ein Geheimniß, das nicht ber 
drohlich, und deſſen Löfung nahe beworzufteben 
ſcheint, auffordert. So entſchlummerte er, ein- 
gewiegt von den leifen Wellen des Gefanges, 
und räumte von dem finnigen Hesperien — 
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aber aud von den Enprefien, welche das ferne 
Grab feiner Mutter befchatteten. 


ll. 


Frühzeitig am folgenden Morgen erneute der 
Gaft fein Anliegen und fand bei Anna freund» 
lihe Gewährung. In einem hellen Gartenzim- 
mer, im welches bie befcheidenen Strahlen ber 
jungen Frühlingsfonne hineinlädhelten, als woll- 
ten fie den in grauer Nachbildung ringsum zur 
Schau geftellten italienifhen Bolksfcenen ein wer 
nig von ber 2ebensglut verleihen, die der vor- 
treffliche Leopold Robert über die Originale aus- 
gegoffen, wurde die zierliche Staffelei ausgeftellt, 
welche Anna, ohne daß es dem eifrigen Künftler 
aufgefallen wäre, zu liefern im Stande war, und 
alles hergerichtet. 

Wie fie dann vor ihm faß und er fie zum 
erften male mit dem technifch-abfichtlichen Blicke 
des Porträtmalers anfah, fühlte er fi von der 
edeln Schönheit ihrer Gefammterfcheinung freudig 
betroffen. Schon -geftern hatte er die nur ber 
völlig harmoniſchen Geftalt eigene Abrundung 
ihrer gemeflenen Bewegung bewundert; der ent— 
fprechende, rubig-finnige Ausdrud des feinbegrenz- 
ten und dabei fo durchſichtig offenen Geſichts 
fam erft jegt, bei voller Beleuchtung, zur unbe- 
fchränften Geltung. 

Eine plögliche Künftlerlaune ftieg in dem Be: 
fhauer auf; er hätte fie um feinen Preis wieder 
aufgeben mögen, „Verſprechen Sie mir, mein 
Fräulein”, fagte er, „das Bild nicht früher zu 
fehen, als bis ich es fertig aufgeſtellt?“ 

„Gern; doch darf ich wiffen weshalb?” 

„Ich arbeite unbefangener, wenn ich ficher bin, 
daß fein vorübergehended Stadium der Geftal: 
tung Gegenftand "der Prüfung und Beurteilung 
wird, und daß ich jeden Fehler unbemerkt ver- 
beffern kann.“ 

„Ich möchte an der Nothwendigfeit diefer 
Vorſicht zweifeln; doch feien Sie fiher, daß ich 
Ihr Verbot achten werde. Das Porträt ift fein 
gewoͤhnliches Gebiet Ihres Schaffens.” 

„Nein, ein felten, mit Bedacht gewähltes, 
dann aber um fo genußreicheres.‘ 


„Genußreich? Viele Künftler achten es nicht 


eben hoch, und ich hätte vermuthet, daß auch der 
Schöpfer des Kaiſers Barbarofja und des Evan- 
geliften Johannes ſich ein wenig darüber erhaben 
fühlte.” j 

Der Maler blidte mit einer Miene zu ihr 
hinüber, in welcher die Ungebuld, fich über den 


Gegenftand der Unterredung auszuſprechen, mit 
dem Verlangen, etwas mehr über feine genannten 
beiden Werfe zu hören, fämpfte. Anna bemerfte 
ed und fuhr fort: 

„Es find dieſes die einzigen größern Stüde 
von Ihrer Hand, welche ich gefehen — und mit 
hohem Genufle geliehen habe. Vorzüglich hat 
mic Ihre Auffaflung des begeifterten Verkünders 
der Liebe ergriffen, welche den poetiichen Idealismus 
des Garlo Dolce mit der realitifchen Kraft Cara— 
vaggio's auf das glüdlichfte zu vermitteln ſcheint.“ 

„Sie haben zugleih den Entftehungsgrund 
diefer Arbeit ausgefprochen”‘, entgegnete der Künſt— 
ler mit freudeftrahlendem Gefiht. „Eben jene 
vorangegangene Ausprägung vefielben Charakters 
nad) den entgegengefegteften Seiten "hin erwedte 
in mir das Bedürfniß, ein drittes, vollftändiges 
hinzuftellen. Der mir foeben gelieferte Beweis, 
daß diefer Zweck nicht unerreicht geblieben, ift ein 
Lohn, wie fünftlerifches Streben ihn felten findet.‘ 

„Weil es ihn nicht in den Seelen der Menge 
fucht oder fuchen kann”, wendete Anna ein; „Das 
Verftändniß ift gewiß häufiger, ald es die Künſt— 
ler glauben, zumal diejenigen, weldyen nicht 
applaudirt wird.‘ 

„Ich kann und will diefen erfreulichen Glau— 
ben nicht befämpfen; aber gönnen Sie mir 
das Bewußtlein, daß ich ein ungewöhnlich loh— 
nendes Berftändniß gefunden habe. Laflen Sie 
und zu unferm Gegenftande zurüdfehren. Die 
Verächter des Porträts kennen feine tiefere Be— 
deutung nicht. Es ift wahr: das handiwerfe- 
mäßige Abdrüden jeder Pyfiognomie liegt außer: 
halb der Kunftgrenge — möge es ganz der Pho— 
tographie anheim fallen — aber gibt ed eine un- 
mittelbarer anregende Fünftleriiche Beziehung als 
den geiftigen Rapport, der fich zwilchen dem Dar: 
fteller und feinem behandelten Gegenftande ge: 
ftaltet und geftalten muß, wenn er nicht einzelne 
Züge, fondern den ganzen Geift wiedergeben will? 
Der Porträtmaler ſoll dem Magnetifeur gleichen, 
der die fremde und ibm doc in höherm Einne 
verwandte Perfönlichkeit aufichließt, um in ihre 
Tiefen zu Ichauen. Nur fo fchafft man Bild- 
niffe wie jene eines Ban Dyd, welche gleich 
lebendigen Menfhen aus grauer Vergangenheit 
zu und herüberſchauen.“ 

„Die von Ihnen für den wahren Künftler in 
Anfprucd genommene Fähigkeit‘, unterbrad Anna 
den Eifrigen, „wäre geeignet, die Gegenftände 
feiner Kunft zu beunrubigen, wenn fie Theile 
ihred Wefend verborgen zu halten wünſchten. 
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Aud wäre dabei jede längere Beobachtung ders 
jelben in wechlelnden Stimmungen überflüffig. 
Das leuchtet mir nicht ein. Die mannichfachen 
Züge des Angefihts gewinnen ja erft dadurch 
ihre Bedeutung, daß der bewegte Geift fidy ihrer 
zu feinen Zweden bedient; nur in Gefichtern, 
welche er nicht durchdrungen hat, nicht beherricht, 
werden die Kalten des Unmuths zugleich zum 
Lächeln verwendet.” 

„Eine Stunde lebhaften Geſprächs reicht hin’, 
verficherte der Maler mit etwas weniger Zuver: 
fiht, „um diefe Klaviatur des Geiftes, welde 
Sie jo richtig angedeutet haben, zu erfaſſen.“ 
„Ich bin”, fügte er mit zutraulicher Höflichkeit 
hinzu, „meinem jegigen Borbilde nicht wenig 
dankbar, daß es mir dieſe Grundlage meines 
Werks fo bereitwillig geboten hat.” 

(Der Berfolg in nächfter Nummer.) 


Michel Angelo. 


Eine Skije. ”) 


Aue Nachrichten, die wir über diefen großen 
Künftler befigen, ftammen von Bafari und Condivi, 
von denen der eine noch dazu dem andern nadı= 
geichrieben hat. 

Der Umftand, daß Michel Angelo der einzige 
lebende Künftler war, deflen Geſchichte in Bafari’s 
Buche erfchien, hat vor allem feine Biographie 
zur mangelhaften gemacht. Vaſari wußte, daß 
fein Werf in die Hände des Künftlers fallen 
würde, und erging fih, um ibm gefällig zu 
fein, in einem grenzenlofen Strom von Lobes— 
erhebungen. Wäre Michel Angelo im Momente 
des Erſcheinens diefer Biographie nicht mehr am 
Leben gewefen, jo würde Bafari, dem es an 
ſcharfem Blick nicht fehlte, ficher weniger Lob 
und mehr Urtheil für deſſen letztes Werk, die Sir— 
tinifche Kapelle, gehabt haben. 

Das reiche Material für eine neue und ge: 
rechtere Beurtheilung Michel Angelo’8 befindet fid) 
in Slorenz, in der Caſa Buonarotti, und folange 
dies nicht zu Tage gefördert wird, darf man auf 
nichts mehr rechnen als auf literariſche Memoi— 
ren über ihn. Dies Material foll einen Brief: 
wechſel von 300 Briefen Michel Angelo’s mit 
Sebaftian del Piombo, Bittoria Colonna, Daniel 
va Volterra, feinem Neffen und feinem Diener 

*) Bon einer Engländerin deutſch gefchrieben. Wir 
haben! ven Auffag in der Hauptfache in feinem fremdartigen 
und eigenthümlichen Stile gelaflen. D. Her. 
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enthalten, unter denen 60 von feiner eigenen 
Hand find. Nad den wenigen, aus biefem rei- 
hen Schatze veröffentlichten Briefen zu urtheilen, 
würden fie die Größe und Kraft feines Geiftes 
in ein noch helleres Licht ftellen, ald man ihm 
gewöhnlicdy zuerfennt. Es ift zu bedauern, Daß 
ein Verſprechen der Signora Buonarotta, Diele 
Manuferipte zu jondern und mit erläuternden 
Noten zu verfeben, durd; ihren im Juni 186 
erfolgten Tod verhindert wurde. Alles, was man 
bisjegt über Michel Angelo erfahren fonnte, aus 
geiftlichen und weltlichen Archiven und Documen— 
ten, ift in Ze Mounier’s kürzlich mitgetheiltem zwei: 
ten Bande der neuen Ausgabe von Vaſari nieder: 
gelegt. 

Michel Angelp wurde am 6. März 1475 und nidt 
1474 geboren, wie die modernen Hiftorifer fagen. 
Die drei Monate Unterfchied im florentinifchen Stile, 
welcher damals das Jahr mit dem 25. März be: 
ginnen lieg — dem Tag der Verfündigung Mariä 
— find von Bafari und Condivi überfehen worden. 
Die Geſchichte feiner Abftammung von väterlicyer 
Seite, von den Grafen von Ganoffa, fheint ebenfalls 
auf einem Jrrthum zu beruhen, wenn auch Michel 
Angelo felbit die Sage glaubte und durch die Höf: 
lichkeit, mit welcher ihn das damalige Stamm: 
oberhaupt der Ganojla behandelte, in dieſem Glau— 
ben beftärft ward. Man hegt die Meinung, daf 
das Fünftleriihe Talent Michel Angelo's durch 
die gelehrte Geſellſchaft, in weldye fein Befchüger, 
Lorenzo von Medici, ihn zog, als fein Gemüth noch 
allen Eindrüden offen war, gewedt wurde, Es 
ift natürlih, daß jene, weldye die Kunft vom 
literarifchen Geſichtspunkte ind Auge faſſen, der 
Literatur einen großen und befruchtenden Em: 
flug auf den Jünger der ſchönen Künfte zw 
fdyreiben. 

Wenn man unbefangen Die 
Kunft und der Yiteratur überſieht, tritt zuerſi 
ihr Unterſchied entgegen, nicht ihre Aehnlich— 
keit; und dieſer Unterfchied tritt nirgends mehr 
hervor ald bei den Quellen, aus weldyen fie 
ſchöpfen. Das Licht, weldies der Wiſſenſchaft 
leuchtet, wie hell «8 auch ſcheine, kann feinen 
Schein nit im die file Welt dringen laſſen, 
worin der wahre Künftler waltet. Diefe Welt zu 
definiren, würde jchwer halten. Die Liebe dei 
Künftlerd für fie muß eine leidenfchaftliche fein, 
nidyt eine intellectuelle, wie fie Die Literatur 
verlangt. Es ift beſſer für ihn, der Eflave eines 
göttlihen Impulſes zu fein, als der Schüler der 
Prineipien. Darum hat den großen Maler und 


Gebiete der 


Bildhauer ſtets eine kindliche Einfachheit ausge: 
zeichnet; er wird von feinen Empfindungen be- 
berrfcht und befigt jenes in fich verienfte, enthu— 
ftaftifche Wefen, das wir abwechfelnd bemitleiden, 
beneiden, tadeln oder bewundern. 


Wir wollen es daher wagen, die Fünftlerifche ' 


Laufbahn Michel Angelo’8 gänzlih unabhängig 
von dem religiöfen oder literarifchen Einfluß zu 
betrachten, den feine Verhältniffe mit ſich brachten. 

Was ihn zu dem machte, was er wurde, wer 
vermöchte es zu fagen? 

Es ift ein Etwas in dem Mefen diefed gro: 
fen Mannes, worauf man eine Theorie zu bil- 
den wagen könnte. Es vereint ſich in ihm Kraft, 
Energie und eine Neigung zur Webertreibung. 
Letztere mag er aus der fonderbaren Miſchung 
der kirchlichen und weltlichen Architektur feiner 
Baterftadt geichöpft haben. Der Glodenthurm 
des Giotto fieht aus, als gehörte er unter eine 
Glasglocke; die Paläfte Strozzi und Riccardi und 
der Palazzo Vecchio möchten den Atlas felbft ent 
fegen, der Träger ihrer Baufteine zu werden, 
Diefe ungeheuern rohen Blöde, den königlichen 


Palazzo Pitti nicht ausgenommen, die weder antifen | 


noch chriſtlichen, noch den NRenaiffanceftil haben, 
verwirklichen uns das mittelalterliche Florenz, den 
legten Enfel der Etrurier, die das Siegel ihrer 
Stärfe jenen cyklopiſchen Ueberreſten auforüdten, 
die man noch heute in Toscana findet, und ihre 
Kraft und Uebertreibung auf ihre Vaſen und 
Monumente malten. Wie fie, fo war Michel Angelo 
in feiner Kraft, Energie und Lebertreibung — 
diefe Anficht hegte Windelmann von ihm, und 
dies erflärt und auch die große ‘Popularität ſei— 
ner Werfe in feinem Baterlande. Sie fprachen 
zu dem Herzen und zu dem Kopfe eines Bolfs, 
in dem das alte Feuer noch unter der Aſche 
glimmte. Spinello von Arezzo, Pollajuolo, Sans 
pro Botticelli waren feine Vorgänger in Ddiefer 
titanifschen Schule, die ihren Höhepunft in den 
außerordentlichen Werfen des großen Buonarotti 
erreichen follte. 

Das Leben Michel Angelo’8 in feinen Kna— 
benjahren zeigt und, daß die Künfte auch im je- 
ner Zeit Feines befondern Anfehens genofien. Ob— 
gleich fein Vater ein Haus in Florenz und eine 
Billa in Settignano befaß — beide noch im Be- 
fig der Familie —, war fein Beutel doc) leer. 
Seine vielen Söhne mußten fi daher dem Sei— 
ven: und Wollenhandel widmen und Michel Ans 
gelo allein ward in eine Schule zu Florenz ge 
geben. Hier bewies jedoch der fünftige Künftler Feine 
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Vorliebe für die Wiffenichaften. Der Zeichengriffel 
war fein Spieljeug und ald man diefe Neigung 
entdedte, ward fie wie ein Vergehen von feinem 
Bater und feinen Oheimen beftraft. Die berr: 
lihen Monumente der Kunft, welche frifch vor 
ihren Augen ftanden, regten weder den Ge— 
ſchmack noch die Eitelfeit det Vaters an und 
man verſuchte die gewöhnliche Methode zur Hei- 
lung eines Genied, Doch Fannten fie wenig 
den Gharafter deſſen, den fie beugen wollten. 
Es fiegte, wie gewöhnlich, der ftarfe Wille. Ge: 
jwungen, den göttlichen Funken in des Knaben 
Seele anzuerfennen, brachten fie ihn zu Dome: 
nico Ghirlandajo in die Lehre, als er eben fein 
14. Jahr zurüdgelegt hatte. Der Meifter be: 
zahlte bald feinen Lehrling, ftatt von ihm für fei- 
nen Unterricht Entſchädigung zu fordern. Diefer 
Umftand beweift, wie vielverfprechend fein Talent 
ſchon damals war. Seine genauen Nahahmun- 
gen der Zeichnungen alter Meifter follen diefen 
jelöft zum Verwechſeln ähnlich gewefen fein. 

Man bat fid) bemüht, fein Verdienſt zu er- 
höhen, indem man herabfegte, was er. in dieſer 
Schule gelernt hat. Doch ſicher mit Unrecht. 
Ganz ohne Nusen konnten die Arbeiten Ghirlan- 
dajo's, feine Freöfen in Santa-Maria Novella, nicht 
auf den frifchen und genialen Sinn des Schülers 
geblieben fein. 

Es ift fouderbar, daß und nichts von dieſen 
genauen Gopieen der alten Meifter, von denen feine 
Diographen fo rühmend fprechen, übrig geblieben 
ift. Das erfte, noch aufbewahrte Basrelief' von 
feiner Hand ift in der Gafa Buonarotti, und was 
man vorzüglich daran rühmt, ift die Aehnlichkeit 
mit — feinem fpätern Genius, Welch trauriger Ge 
danfe, daß die Werfe großer Geifter fo häufig dem 
Wechſel und der Ungunft der Zeiten verfallen! Ein 
Bild eriftirt indeflen im Befig eined Herm La— 
bouchere, eines Engländers, das Waagen und 
andere für eine Arbeit Michel Angelo’s halten aus 
feiner Lehrzeit bei Ghirlandajo. Iſt dem fo, fo 
muß er es ungefähr zwilchen feinem funfzehn— 
ten und achtzehnten Jahre gemalt haben, als er 
in den Gärten der Medici die Antife ftudirte. 
Dies Bild ftellt die Jungfrau mit dem Kinde und 
St.:Fohannes vor, zwei Engel zu jeder Seite. 
Das Ganze ift unvollendet, die beiden Engel find 
fogar nur ſtizzirt. Die Jungfrau bat jene ftarkeı, 
abftracten Gefichtözüge, welche der Typus eincı 
Grhabenheit find, die weder chriftlich noch claſſiſch 
ift und Michel Angelo’8 Ideal des menfchlichen 
Angeſichts fcheint. Sie ift groß und ftarf gebaut 
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wie alle feine Frauen. Ihre Geftalt zeigt bie 
große fenfrechte Linie, von der Schulter bis zum 
Unterleib, ganz entgegengefegt der bis dahin üb- 
lichen weiblichen Linie — vom Naden bis zum 
Elnbogen — und gleicht dadurch feiner Madonna 
in der Sirtinifchen Kapelle. Der Kopf des Engels 
zeigt dagegen eine Schönheit, welche die ihm fonft 
eigene. übertrifft, und eine Erhabenheit, die viel- 
leicht nirgends fonft von ihm erreicht worden ift. 
Seine Engel läßt er obne Flügel erfcheinen. 
Die Beinheit der Engelöföpfe, die forgfältige 
Draperie fcheinen die Frucht feiner Studien unter 
Ghirlandajo zu fein, während die Größe des 
Charakters in der allgemeinen Darftellung und 
die Kühnheit des Entwurfs ſchon den Schüler 
zeigen, welcher mehr als eine Stufe über feinen 
Meifter emporzuflimmen beftimmt war. 

Zwiſchen dieſem erften unvollendeten Bilde 
und feiner Arbeit in der Sirtinifchen Kapelle liegt 
ein Zeitraum von 17—18 Jahren, in welchem 
wir nur eine Malerarbeit von ihm fennen, ans 
gefertigt für Angelo Doni ungefähr um 1504. 
Hier verſchwindet die Schule Ghirlandajo’3 in 
der Michel Angelo eigenthümlichen Kraft. 

Die Dede der Sirtinifchen Kapelle ift e8 haupt: 
ſächlich, bei welcher der Beifall der Nachwelt aud der 
Schmeichelei feiner Zeitgenoflen nachgefommen ift. 
Die bier dargeftellten Perſonen und Begebenhei- 
ten, fowol in Zahl wie in Folge, find dem ita- 
lienifhen Volke durch Werfe wie die „Biblia 
pauperum‘ und das „Speculum salvationis” 
vertrauter geweſen als manche andere religiöfe 
Darftellungen. Mit der Anordnung und nicht 
mit der Erfindung des Stoffs beginnt Michel 
Angelo’8 Arbeit, Die Propheten und Sibyllen 
in der „Biblia pauperum“ lieferten ihm das Mate: 
trial für jene ftattlihen Männer und Frauen, an 
welchen er feine Kraft und Energie üben fonnte. 
So ſchuf er denn die Vorläufer des Heilande, 
die Propheten. 

Die Einführung nadter, afademifcher Geftals 
ten ohne fombolifchen Charakter oder allegorifche 
Abzeichen in Verbindung mit den heiligen Typen 
der Kunft war eine bis dahin unerhörte Kühnbeit. 
Michel Angelo jedoch gefiel fi in ſolchen aufer- 
ordentlichen Wagniflen, denn das Gewaltige und 
Seltſame ging ihm höher als die reine Schönheit. 
Seine Kenntnig von dem Bau des menfchlichen 
Körpers unterftügte ihm vortrefflich bei Dielen 
Darftellungen und fo bevölferte er die Dede der 
Kapelle mit jenen großen, Fräftiggebauten Figu- 
ren in allen möglichen Stellungen, wie die archi— 


teftonifche Einrichtung es ihm geftattete, die, wenn 
auch nicht immer Bewunderung, jo doch ein ehrers 
bietiges Erftaunen vor der Kraft ihres Echöpfers 
in dem Betrachter weden. Auch leidet die Ein- 
heit der Gefammtdarftellung nicht, wie beim Leg: 
ten Gerichte, dur das Vorherrſchen animali: 
jhen Lebens über ihren geiftigen Inhalt, weil 
die Aufmerffamfeit fi immer ven Propheten und 
Sibyllen zuwendet. 

Die Behauptung Vaſari's und Condivi's in 
Betreff der kurzen Zeit (20 Monate), worin 
Michel Angelo died Kunſtwerk vollendet haben foll, 
ift durdy moderne Hiftorifer aus Gründen der Un- 
möglichfeit der Sade verworfen. Es würde 
intereflant fein, zu betrachten, inwieweit Dies 
große Werf ein Glied in der Kette italieniſcher 
Kunft ausmacht und nicht als ifolirte Schöpfung 
dafteht. 

Die Fresfen von Taddeo Gaddi, die Weisheit 
der Kirche vorftellend, in der fpanifchen Kapelle 
in Santa-Maria Novella befindlih, baben unter 
den 14 figenden Figuren, welche die abftracten 
und mechanischen Wiflenfchaften varftellen, meh: 
tere, welche in Größe, Kraft und Motiven an 
den Schöpfer der Eirtinifhen Kapelle erinnern. 
Die Behauptung, daß Michel Angelo die Stellung 
des Herzogs von Urbino auf dem Monumente der 
Medici von einer Darftellung der contemplativen 
Theologie ded Taddeo Gaddi entlehnte, entbehrt 
nicht jeden Grunde. Erinnert doch auch die 
Verbannung Adam's und Eva's an der Dede 
der Eirtinifchen Kapelle an ähnliche Geftalten des 
Mafaccio, deſſen Werfe er mit Vorliebe ftubirt 
hatte, 

Die Stellung Michel Angelo's ald Maler in 
der Kunft der Renaifiance ift durchaus verfchie: 
den von der als Bildhauer. Als Schüler Ghir- 
landajo's der Zeitgenoffe der größten florentini: 
[hen Talente, gehört er einer berühmten Epoche 
der Kunft an, aber als Bildhauer hatte er ge: 
wiflermaßen feinen Ebenbürtigen und nur wenige 
Vorgänger. Die mühfam von ihm eingefchlagene 
Bahn begann und vollendete er allein. Hier 
fehen wir die. wirkliche Entwidelung feiner Dris 
ginalität. Seit dem Tage, wo er den Mei: 
fel in den Gärten der Medici zuerft ergriff, blieb 
feine Neigung für die Bildhauerarbeit. Welche 
Erfolge er auch ald Maler hatte, berufen war er 
nur für die Bildhauerei, und wenn auch uniere 
Sympathie ihn auf diefem Wege manchmal ungern 
begleiten mag, fo müffen wir doch befennen, das 
er hier feinem Genius in wahrer Freiheit opferte. 


In einem Sinne müffen wir ihm  zugeftehen, 
daß die Natur ihn für die plaftifhe Kunft 
beftimmte. Er hatte nur Sinn und Auge für 
das Reich des Bildhauers — den menfclichen 
Körper. Was den Maler am meiften reizt, galt 
ihm wenig, er fragte nicht nach Hintergrund und 
Umgebung, nad) Farbe oder Schmel;, nad) Bäu— 
men, Gebäuden oder Landichaft, diefe Dinge wa— 
ren für ihn nicht da. 

Seine erften Studien machte Michel Angelo im 
Gurten ded Lorenzo von Medici und hier mußte fein 
Stil fi) im Anblid der antifen Kunftwerfe bilden. 
Dennoch ift gewiß, daß er ſchon im Beginn feiner 
Künftlerlaufbahn ſich gänzlih von der Antike 
losfagte und durchaus fubjectiv in feiner Kunft 
verfuhr. Chriftliche und griechiſche Kunft können 
nicht ferner voneinander liegen als Michel Angelo 
von beiden. Es ift fogar fraglich, ob er bie 
Sculpturen der Antike, welche in Italien da- 
mals ausgegraben wurden, befonders ſchätzte. So 
erzählt Francesco de Gatto, daß er bei der Ent- 
büllung des Laofoon 1505 gegenwärtig gewefen, 
ohne mit einem Worte auch nur den Eindrud 
zu verrathen, ben diefe Gruppe auf den lebenden 
Bildhauer hervorgebracht. Dft ift erwähnt wor: 
den, welchen Einfluß der folofjale männliche Torfo 
in ber Afademie Medici auf ihn geübt, aber ge: 
rade die Bewunderung für dieſe Reliquie des 
Alterthums zeigt und deutlich feine Liebe für das 
Gewaltige und zur Anatomie. Der einzige Gegen: 
ftand, den er nachzuahmen wünfcdhte, war der 
wunderbar zufammengejegte Menfchenförper; dazu 
befähigten ihn Kenntniß und Genius, feine Kunft 
idealifirte nur die Anatomie. So wie er verftand 
denn aud Feiner, den Körper in den ſchwierig— 
ften Stellungen ausharren zu laſſen. Er zeich— 
nete nichts fo gut als den nadten Körper und 
feine Verehrung für den Menfchen in feiner na— 
türlihen Schönheit ließ ihn die Draperie vermeiden. 
Hieraus entftanden feine fo harafteriftifchen, Füh- 
nen Stellungen, in übertriebener Musfelftärke, 
welche ihn zwar einzig ald Künftler hinftellen, aber 
auch die Zahl feiner Bewunderer vermindern, 

Seine erften Arbeiten auf dem Gebiet der 
Plaſtik find zum Theil verloren gegangen. Nach 
dem jugendlichen St.-Johannes und dem foloffa- 
len Hercules finden wir nur die Werfe, Die uns 
Bafari nennt. Sein fchlafender Gupido, ven 
feine Zeitgenoffen fo fehr rühmen, fcheint bei der 
Plünderung Mantuas vernichtet worden zu fein. 
Sein Bachus, eine gutausgeführte Geftalt, von 
männlicher Kraft und Ebenmaß, aber ſehr ſterb— 
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lichen Weſens und trunfen, gibt und die allge: 
meine Idee des Weingotted ohne jede ideale Ver— 
Härung. 

Die Gruppe der Pieta wird für fein Meifter- 
werf angefehen und ift ohne Zweifel vollendet. 
Die leblofe Geftalt des Heilands hat nicht das 
ihm eigenthümliche Uebermaß von Lebendfraft ; 
die Züge der Jungfrau zeigen ein Pathos und 
eine feierliche Individualität, welche auch diefen 
Kopf über feine gewöhnlichen Typen erheben. Der 
Baltenwurf ift hier einmal um feiner felbft willen 
beadytet, denn zu jener Zeit betrachtete er ihn 
noch nicht als ein Hinderniß der leiblichen Er: 
ſcheinung. 

Sein David iſt groß gedacht und gebildet; 
body zeigt er und ihm nicht als den zarten, 
jugendlihen Hirten, welcher dem Rieſen ent- 
gegentrat und nur durd die Gnade Gottes den 
Sieg erhielt. Es ift ein ausgewachfener, muscu— 
löfer Mann, der eher jelbft für einen Goliath gel- 
ten möchte. 

Die Statue des Mofes hängt mit der Ge: 
ſchichte des Papſtes Julius I. eng aufammen. 
Die Periode zwifchen der Entftehung und Aus— 
führung des Werks war eine bittere Zeit der 
Dual für ded Künftlers Seele. Im Sahre . 
1505, nad Vollendung des Gartond, wurde 
Michel Angelo von Pifa nad) Rom berufen, um 
das Grabmonument ded Papſtes auszuführen. 
Julius II. wünſchte den größten und fchönften 
Grabftein der Welt zu haben. Michel Angelo 
entwarf ihm eine Zeichnung, welde an Größe, 
Umfang und allegorifcher Schmeichelei unver: 
gleichlich war. Sie ftellte eine vieredige Erhöhung 
in zwei Abtheilungen dar, von allen vier Seiten 
fihtbar; die Grundflähe 39 Fuß Länge mit 
26 Fuß Breite. Die untere Fläche enthielt ab» 
wechfelnd Nifchen und Termen zur Stüge ber 
Einfaffung; die Nifchen enthielten Statuen mit 
Bezug auf des Papftes Siege, Gefangene oder 
Bekehrte; die Termen waren in Lebensgröße, 
nadte männliche Geftalten mit gebundenen Hän- 
den und Füßen, Symbole der Künfte und Wiffen- 
haften und durch den Tod des zweiten Julius 
gleichſam gelähmt. Auf der zweiten Fläche waren die 
Figuren der Propheten, Apoftel und Tugenden 
dargeftellt, zwei an jeder Ede. Ueber ihnen ruhte 
dad Steinbild des Papftes inmitten zweier weib- 
lien Figuren, deren eine den Himmel vorftellte, 
wie er dem Papſte zulächelte, während die andere, 
die Erde, feinen Berluft beweinte. Das Ganze 
beftand aus 40 Figuren. 
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Marmorbergen des Titanen, wie hier neben einem 
Mofes, die Geftalten Rafael’ in Linienfhönheit 
und Farbenduft ftrahlen. 


Die allgemeine deutihe Bilderver- 
fammlung in Münden. 
1. 


Im vergangenen September zu Weimar, jetzt in 
Jena und München erkennt man an den Thaten 
deutfher Kunft und Wiſſenſchaft doch noch jene 
innere Zufammengehörigfeit aller deutſchen Stämme, 
die in der Paulsfirche fo fchmerzlich verloren ge: 
gangen ift! 

Vor dem Standbilde Schiller’8 und Goethe's 
verſchwanden in der idealen Welt, die fie für uns 
alle geihaffen und in der wir mehr oder weniger 
uns auch alle heimijch fühlen, die Unterichiede von 
Nord und Süd. Ueber die fchönen jenaer Tage 
ift alles in freudiger Bewegung. Im den mehr 
als 1500 Bildern, die der Glaspalaft zu Münden 
birgt, ficht das Auge, wie verfchieden fie aud) 
durch Compofition, Auffaffung und Farbengebung 
wirfen mögen, doch denfelben Ausdrud der Kunft- 
thätigfeit einer und fid im großen und allge 
meinen auch als eins wiflenden Nation. 

In diefem Sinne erfüllt die Kunftausftellung 
ihren fchönften, culturhiftorifchen Zwed. In den 
Werfen der Malerfchulen von 1800— 1858, die 
fie uns zeigt, gibt fie und nicht nur die Ent- 

widelung der Kunft, fondern den ſchweren und 
mühfamen Bildungsgang des Volfd von den in- 
haltleeren Ivealformen zur geſchichtlichen Wahrheit 
und Wirklichkeit, von dem Leben in und mit den 
Göttern zu dem Treiben und Schalten auf Erden. 

Diefer Zug ift der vorherrfchenpfte, für den 

Laien wie für den Künftler gleid) erkennbar. Ein 
Blick von den vierzig Zeichnungen Overbeck's aus 
den Evangelien, felbft von dem Jüngften Gericht 
von Gornelius auf die Erweckung der Tochter 
des Jairus von Guftav Richter — und die Be- 
freiung aus den Banden des Symboliſchen, einer 
im Regelzwang ſich abmühenden, mehr mit den 
todten Formen Fieſole's und Perugino's fpielen- 
den als felbftichaffenden Kunſt zur Wahrheit und 
Natur ift gefchehen. An eine Epoche, die jo weit 
‚ wie die Overbeck's und Cornelius’ fchon hinter 
und liegt, fnüpfen uns nur noch ſchwache Fäden; 
wären die Farben der Fredfen in der Ludwigs: 
fiche nur um ein Weniges bläffer, glaubte man 
vielleiht,, daß fie aus dem Zeitalter Rafacl’s 
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ftammten ; ja die Kreuzigung und die Geburt 
Ehrifti führten Auge und Sinn noch ein Jahr: 
hundert weiter zurüd. Dverbef und Cornelius 
gleichen fi) in dem Adel und der harmonischen 
Anordnung ihrer hriftlichen Bilder genau fo wie 
in der mangelhaften Organifation und der Leb- 
lofigfeit ihrer heiligen Geftalten. In den Ma- 
donnen Rafael's halten ſich himmlische Verklärung 
und irdifche Lieblichfeit das Gleichgewicht, wenn 
nicht felbft, wie in der Madonna della Sedia, 
das Irdiſche den Sieg davonträgt; Cornelius 
macht den Leib zum „Serfer der Seele‘, irgend» 
eines abftracten Gedanfens, Dverbed die Heiligen 
zu hölzernen Figuren, auf deren Rumpf er zus 
weilen einen ganz vortrefflihen — Porzellankopf 
fegt. Dverbed ift der Inrifche, Cornelius der phi— 
loſophiſche Romantifer. Die Iyrifchen Stimmun- 
gen des erftern prägen fi vor allen in feinen 
Zeichnungen zu den Evangelien aus. Halb naiv, 
wie auf dem Blatte, wo Ehriftus als Kind in 
der Werfftätte feines Vaters Breter fägt, balb 
fentimental, wenn er die Kinder zu fi kommen 
läßt, Wehe! über die Pharifäer ruft oder zu 
Maria und Martha ins Haus tritt, erinnern fie 
an die Legenden des Mittelalters, etwa von dem 
Muttergottesbild, das dem Spielmann einen fei- 
ner goldenen Schuhe fchenft; umd fo fehlen denn 
auch die fomifchen Züge bei ihmen nicht; ver 
Herodes, den Dverbet mit Pilatus Freundfchaft 
ſchließen läßt, ift wie der eingewidelte Lazarus, 
der von den Todten oder befier von den Mumien 
auferfteht, aus altdeutſchen Bildern, und die 
Teufelsfragen der Diener bei der Geißelung waren 
ſchon damals erfunden. Das alled mag in der 
Seele des Meifters wahr und lebendig, er 
felbft warm umd tief davon ergriffen fein, aber 
für andere fann es feinen höhern Werth ale 
immerhin funftreihe und oft glüdlihe, geniale 
Nachahmung des Fiefole, überhaupt des 14. und 
15. Jahrhunderts, beanspruchen. Die Freilaffung 
des Barrabas, die fchlafenden Apoftel, das Abend: 
mahl gehören in diefer Hinfiht zu den vorzüg— 
lichften Arbeiten und zeigen, wie fein Overbeck 
oft zu motivieren, wie dramatifh er darzuftellen 
weiß. Das Mittelglied zwifchen feiner naiven 
und gemüthvollen Auffaffung zu dem allegorifchen 
Tieffinn des Cornelius bildet fein „Triumph der 
Religion in den Künſten“, auf der Ausftellung 
dur einen Stich von Amsler vertreten. ine 
reihe, nach Rafael'ſchen Muftern geordnete Gom- 
pofition; die Mitte dreigetheilt: der Himmel, der 
Strahl, der aus dem Wafferbeden zu ihm empor: 
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fpringt, die Erde — linfd und rechts vom Beden 
die Gruppen der Künftler und Gelehrten; eine 
Eintheilung, die fid im Grunde im MWeltgericht 
des Cornelius, im Duell des Lebens von Scha— 
dom, ſelbſt in Kaulbach's Bölferfcheidung — bier 
freilich in großartigfter Weife — wiederholt. Die 
Erklärung des Bildes ift genau fo complicirt und 
unverftändlich wie es ſelbſt. Das ift der Fluch 


der Allegorie, daß fie enträthfelt werden muß und 


felten die Löfung die Mühe des Nachdenfens 
lohnt! Wenn wir aus dem Blid, den die vene- 
tianifshen Meifter nach dem untern, irbifchen 
Beden richten, errathen haben, daß darin die Be— 
zeihnung ihrer Auffaffung der heiligen Geſchichte 
zu finden fei, fo lächeln wir über die Spipfindig- 
feit, die bei allem Raffinement einen Tizian und 
Paul Beronefe doch jo unendlich harmlos Fritifirt. 
Auf wen follen diefe Dinge wirfen? Welchen 
Eindrud fönnen fie machen? Hinter der ſymme— 
trifhen Außern Anordnung verbirgt fih nur 
ſchlecht die innerliche Zerfahrenheit, die ſich in den 
mannichfaltigften Gedantenipielen und -Spiele- 
reien gefällt und dieſe freilich in einem höhern 
Begriff, nicht aber finnlich zu einem Mittel- 
punft vereinigt. 

Eornelius, hat man gefagt, male didaftifche 
Gedichte; er ift vor allem auch „ein Menfch, der 
fid) nie mit Kleinigfeiten abgegeben” — mit den 
Begebenheiten an fi, wie Gallait oder Paul 
Delarodye. Nicht die That, wie Fauſt will, im 
Anfang war nah ihm der Sinn. Wohin man 
bier fieht, findet man überall die Spuren des 
Löwen, die Großartigfeit ded Meiſters. Etwas 
von Dante, aber ohne defien Herbe, Schärfe, 
politijche Leidenfchaft; gerade den Seiten feines 
Weſens, die den Florentiner als einen Mann im 
beften Sinne des Worts zeigen und ihm ber 
Nachwelt wertb machen. Die Enflen, die Gor- 
nelius gezeichnet — denn die Ausführung fiel 
den Schülern zu —, bewegen fi in drei Kreifen: 
dem griechifch mythologifchen, den driftlich- ſym⸗ 
boliſchen und dem der allegorifch aufgefaßten 
Kunſtgeſchichte. Der Hiftorie, dem Leben ftehen 
fie fern; wenn fie auch zuweilen in den apofa= 
Inptifchen Reitern, in den Engeln mit der Schale 
des Zornd oder dem Untergange Trojad, ihren 
höchſten und unfterblihen Schöpfungen, fi ihm 
nähern, liegt body immer zwilchen ihnen und der 
Wirklichkeit die Kluft der Abftraction. Schelling 
und Gornelius find wahlverwandte Gemüther ; 
der eine macht aus der Philofophie, der andere 
aus der Geſchichte eine Mythologie, Man fann 


diefe gewaltigen Zeichnungen, Gartond und Fres— 
fen, die lange Loggia der Pinakothek niemals 
ohne Bewunderung vor der Weberwältigung die— 
fer Stoffe, ihrer funftreihen Anordnung ſowol 
wie vor der in ihnen niedergelegten Gedanfenfülle 
des Meifters, betrachten; Geftalten von außer: 
ordentlicher Schönheit und Tiefe, eine oft noch 
Kaulbady übertreftende Eharakterifirung allegori- 
icher Wefen, ein reiner, claffiicher Stil treten uns 
aus allen entgegen; aber ein eigentliches Pathos 
ift mit wenigen, den ſchon genannten Ausnahmen, 
nicht in ihnen. Ihre Farben find falt, wie aus— 
geblafen; und die Franzoſen hatten 1855 recht, 
ald fie die deutichen Zeichnungen den Bildern 
vorzogen. Auch darum, weil in der Linie und 
in der Gruppirung ſich der abftracte Gedanfe viel 
freier bewegen und auddrüden fann als in der 
Farbe und Gornelius befanntlich nicht gut mit 
ihr umzugehen weiß. Alles vereinigt fich fo, den 
Ausdruck einer an das Starre ftreifenden Erha— 
benheit hervorzubringen, der ſchon im Weltgericht, 
nod mehr aber in dem Garton: Die Erwartung 
des MWeltgerichts, für das berliner Campo Santo, 
eind feiner legten Werke, hervortritt. In den 
Gemälden und Zeichnungen Overbeck's ift das 
Idylliſche, das Stilleben der Religion, bier ihre 
Größe, Gewalt und Tieffinnigfeit wiedergegeben, 
damit freilich auch zugleich ihr Verfall. Die Phi- 
lofophie, welche die Symbole begründen will, zer- 
fegt ihre Weſen. Die Gläubigen malen und fdil- 
dern das irdifche Leben und Leiden des Herrn, 
die Philofophen in der Kirche, Dante und Cor— 
nelius, die legten Dinge, wo im gewaltigen Un- 
tergang der Dualismus des Enplihen und Ewi- 
gen ſich aufhebt. 

Die Delgemälde der Ausftelung, weldye außer 
diefen umfangreichen Eyflen noch die Geſchichten 
und Geftalten der chriftlihen Sage bdarftellen, 
fchließen fi bald diefem, bald jenem von beiden 
Meiften an. Die älteften Bilder von Wächter 
und Sci entbehren bei idealen Formen jeder 
tiefen Bedeutung — Hiob und feine Freunde 
und der Legte Schlaf des Sofrates untericheiden 
ſich nur durch die dargeftellte Handlung; So- 
frates könnte jonft ebenfo gut ein chriftlicher Hei- 
liger fein, wie Hiob durchaus an einen griechi- 
ſchen Philofophen aus der ftoifhen Schule erin- 
nert. Einige Jahre fpäter find die Beiden Ma- 
zien von Veit, die Madonna von Schnorr von 
Garolsfeld in der Auffaffung Overbeck's, jene 
fentimental, diefe naiver gemalt. In den dres- 
dener Künftlern, in Hübner’d Babylon auf dem 


fiebenföpfigen Drachen, in Bendemann’s Jere— 
mias walten Cornelius’ Einflüſſe vor, oder beffer, 
das Gefallen an der Abftractionz den Ruf, den 
das legtere Bild genießt, verdanft es dem Elegi— 
fchen feiner Darftellung, einer Weiche, die den 
Künftler ſelbſt in feinem neueften Werke: Odyſſeus 
und Naufifaa, nicht verlaffen und aus der lebens— 
froben, friichen und naturwahren Schilderung des 
Homer ein Stilleben ded Gemüths im antifen 
Gewande gemadt hat. ine eigentliche Erwei— 
terung bat die religiöfe Malerei nur in Cornelius 
gefunden; er bat ihren Inhalt durd die ganze, 
pbilofopbiiche Bildung unferer Zeit hindurchgehen 
laflen und dadurch ihren Symbolen Bedeutfam: 
feit und ein alle gleich ergreifendes Moment ver- 
lichen. Was fonft an diefen Wänden von Heir 
ligen- und Patriarchengeichichten hängt, ich weiß 
nicht, wie viel Ruths und Madonnen, ift alles 
und viel jchöner, tiefer, ſeliger „ſchon einmal da- 
geweſen“, alle diefe Idyllen und Elegieen hat nicht 
Rafael oder Murillo, bat jhon Carlo Dolce vor 
zwei Jahrhunderten übertroffen. Malt die — —— 





Sagen, die Bibel bietet euch noch mehr und dem 
Volke zugänglichere Stoffe als Ideallandſchaften 
nach der Odyſſee des Homer, aber malt ſie un— 
ſerm und euerm eigenen Bewußtſein und Gefühl 
gemäß, nicht byzantiniſch-verreckte Puppen auf 
Goldgrund, ſondern Menſchen, wie ihr ſelber ſeid, 
wie die Apoſtel und der Heiland es ja auch 
waren und der große Rubens, der katholiſche 
Maler, es euch gezeigt! Nur ein Bild trägt die⸗ 
jen freien, menſchlichen Charakter und feflelt da- 
mit das Publifum: die fchon genannte Er- 
wedung von Jairi Töchterlein von Guftav Richter 
aus Berlin. Nichts Typiſches, nichts Heiliges, 
nirgends eine Glorie oder Uebermenſchliches; nur 
das Auge dieſes Heilandes hat eine beſeelende, 
wunderthätige Kraft. Das Bild ift fein Meifter- 
werf, nicht von reiner, aber doch von erhebenver, 
befreiender Wirfung, da der Menſch zum Men- 
ſchen ſpricht, voll Farbe und Licht; es bezeichnet 
die Stelle, wo die Mythe in das Gebiet der Hi- 
ftorie tritt; es ift felber fchon ein biftorifches Bild. 
(Gin zweiter Bericht in — Nummer.) 


Anregungen, 


„Wohlauf nach Weiten!“ 
2: 


Neben der großen, hiſtoriſch-politiſchen Bedeutung, 
deren Darlegung wir in unferm erften Artikel ver: 
ſuchten, bat die deutſche Auswanderungsfrage aud 
ihre ernften, praftiihen Seiten, deren Bedeutſamkeit 
in den Augen der Auswanderer felbft jene erften 
idealen Intereſſen weit überbietet. 

Gin vielfah anziehendes und lehrreiches Buch 
von dem bekannten Deuticdh = Amerikaner Julius 
Bröbel: „Die deutihe Auswanderung und ihre 
eulturbiftorifhe Bedeutung‘ (Leipzig, Kranz Wagner, 
1858), verbreitet ih in Briefform aud des Aus— 
führlicern über diefe Bunfte. 

Es iſt natürlich, daß die Auswanderer zunächſt 
ihr eigenes Wohl im Auge haben und ſich wenig 
um die Intereſſen des Landes, welches ſie verlaſſen, 
oder des Landes, mad welchem fie ziehen, am aller: 
wenigiten um die allgemeinen Intereflen der Menſch— 
beit bekümmern. Aber, wie Fröbel richtig bemerkt, 
bier wie in jedem Borgange, welder einer größern 
biftoriihen Bewegung angehört, finden die indivi— 
duelliten Interefjen nur durch das Verſtändniß ber 
diefe Bewegung beberrihenden allgemeinern ihre Red): 
nung. „Ginen Platz, um ein Haus darauf zu bauen, 
fann man an tanfend Stellen finden, Wünſcht man 
aber, daß Haus und Bauplag einmal werthvoll fein 
jollen, jo muß man die Werth- und Verkehrsver— 
hältniffe eines ganzen Landes fennen, um die Stadt 


zu wählen, und die Werth: und Verfehröverhältnifle 
einer ganzen Stadt, um die Straße zu wählen. Im 
Leben der Völker wie der Individuen entſpricht ber 
Grfolg immer dem Bedürfniß des weitern Lebens 
freifes, im welchem die in Wirkfamfeit gefegten Kräfte 
ih bewegen, und Menjhen wie Menjhenmaflen kön: 
nen ihrem eigenen Intereſſe nicht befler dienen, als 
indem jie das Gulturbedürfniß der fie umgebenden 
Melt befriedigen helfen.” 

Die Theilnahme, welche Fröbel für die Auswan— 
derer fühlt, ift keine fentimentale. Er warnt vielmehr 
vor Sentimentalität und vor der übeln Gewohnbeit 
dev Bevormundung, welde den Starfen beläftigt und 
den Schwachen nicht zu eigenen Kräften fommen läßt. 
„Wer hätte nicht bei feinem erſten Ausfluge in die 
Melt der Großmutter die Hälfte ihrer guten Lehren 
und eingewidelten Reifeprovifionen erſpart?“ Viel 
mehr als eine alte Großmutter fann nad Fröbel 
Europa dem Auswanderer felten fein, wenigftene 
nicht dem deutihen. Man jagt in den Vereinigten 
Staaten, daf für den eingewanderten Europäer der 
Erfolg im amerikanischen Leben erſt beginnt, wenn 
die mitgebrachten Reffourcen, feien jie noch fo bedeu— 
tend geweſen, erihöpft find. Gin großer Theil ver 
außerordentlihen Entwidelung der Vereinigten Staa- 
ten liegt ja eben in der unerbittlihen Härte, mit 
welcher im dortigen Leben ein jeder auf die eigene 
Kraft angewieſen iſt. Für ſchwächliche, ver Leitung 
und Bevormundung bedürftige, am alten, gewohnten 
Leben hängende Naturen it aljo das Auswandern 


— 
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nicht. Der Gebildete ſchöpft aus ſeiner Bildung eine 
geiſtige und nicht ſelten auch eine phyſiſche Kraft, 
welche ihn zur Erduldung von Beſchwerden und zur 
Ueberwindung von Gefahren befähigt, denen der Un— 
gebildete unterliegt. 

Dieſe ungebildete, zum Theil in der Heimat in 
ihrer Kraft verkümmerte oder gebrochene Klaſſe von 
Auswanderern ift ed denn auch, welche hauptſächlich 
unfer Mitgefühl und den gewiflenhaften Rath der 
MWohlunterridteten in Anſpruch nimmt. Sie leiden 
unter einem ungewohnten Klima und einer unge: 
wohnten Nahrungs= und Lebenöweife mehr ald In— 
dividuen von höherer Bildung, ſelbſt wenn legtere 
zu Haufe noch fo jehr verweichlicht waren. Aus dies 
fem Grunde taugen die untern Schichten der euro- 
päiſchen Gejellihaft am wenigften zur Auswanderung 
nah einem tropifhen Lande, wie wir aus allgemei= 
nen, biftoriihen Gründen jhon oben behaupteten, 
während fi der einzelne gebilvete Mann dort jehr 
wohl befinden mag. Bei dem ungebilveten Menſchen 
fpielt die Gewohnheit eine viel größere Nolle als bei 
dem gebildeten, und da der Auswanderer immer mit 
einem ſehr wejentlihen Theile feiner Gewohnheiten 
breden muß, fo fühlt der legtere in vielen Bezie— 
hungen den Wechſel des Vaterlandes nicht jo hart 
ald der erftere. Fröbel führt bier das Beijpiel eines 
MWürtembergerd in Terad an, welder bei allem Wohl: 
fein, in mweldem er jih mit den Seinigen dort be— 
fand, fih unglüdlih fühlte, dabei aber geftand, daß 
ed auf der Reife nad Amerika jhon in Köln ange: 
fangen habe, ſchlecht zu werden. Aus folden Erfah: 
rungen heraus urtheilt Fröbel mit Net: „Je mehr 
ein Menſch, ſei es in feinen Leitungen, ſei es in 
feinen Genüffen, von der Gewohnheit abhängig ift, 
defto weniger ift ihm die Auswanderung anzus 
rathen.“ J 

Man kann die Macht der Gewohnheit oft ſchon 
bei kleinern Reifen verſpüren, und man dürfte daher 
wol ſagen: Wer kein Talent zum Reiſen hat, hat 
auch keins zum Auswandern. Vielen, die Luſt 
zum Auswandern in ſich verſpüren, wäre beinabe, 
wenn ed nicht wie Scherz Flänge, anzuratben, daß 
fie erft einmal zur Probe ihre Heimat auf längere 
Zeit verlaflen und ſich in einem andern Lande, wo 
andere Sitten und Gebräude, andere Lebensweiſe, 
andere Sprache, andere Menſchen zu finden, ſich 
nieberlaffen jollen. Aud wäre vielen Guropamüden 
der Sprud in Erinnerung zu bringen, daß niemand, 
er möchte auch noch ſoweit überd Meer fliehen, ſich 
ſelbſt entflichen fann. Sid felbft bringt ein Jeder 
doch immer mit vahin, wohin er auswandert; an 
der Beihaffenheit des eigenen Ih hängt aber zumeift 
das Lebendglüd eines Jeden. 
Gegenden, wo er, allein auf ſich angewieſen, weder 
in Sitten, Sprache nod Religion ibm wahlvermandte 
Menſchen findet! 





Wieviel mehr num in | 
ſichten des Verftorbenen widerlegen. 


Der alte Gregoire. 


In dem recht lejenöwertben Bude: „Guſtav 
Schwab. Sein Leben und Wirken geſchildert von 
Karl Klüpfel (Leipzig, 8. A. Brodhaus, 1858), 
finden jih Briefe, die Guftav Schwab aus Paris im 
April 1827 geichrieben. Sie geben ein anſchauliches 
Bild der damaligen franzöſiſchen Zuftinde und baben 
geihihtlihen Werth. 

Schwab rühmt ih in einem dieje® Briefe, daß 
ihm das Glück zu Theil geworden, „über dreißig der 
ausgezeichnetiten Männer jener Zeit perſönlich fennen 
zu lernen, deren über hundert wenigftens zu ſehen 
und fo mit unter den Edelſten einer großen Epoche 
und eines ſchon entſchwundenen Zeitalterö zu leben”. 
Die Schilderung, die er von manchem diefer Männer 
macht, und die Neußerungen, die er aus deren Munde 
mittheilt, And mitunter höchſt intereffant. 

Der Bilhof Gregoire 3. B. fagte zu Schwab: 
„Nous trouverez, monsieur, les choses dans nolre 
France meilleures que les hommes. Le Frangais 
a le courage militaire au superlaliv : encore il est 
poli, aimable, bienveillant : mais ce qui lui manque 
c'est le caractere politique.’ 

Seine Revolutionsgrundfäge hatte Gregoire nic 
geändert, aber zu feinem Königshaß geſellten ſich 
noch immer fosmopolitifhe und humane Ideen. Als 
beim Abſchied dem Begleiter Schwab's das Taſchen— 
tuch heraushing, machte er ihn darauf aufmerkſam 
und fagte: „Prenez garde, monsieur! J’ai loujours 
trouve que les deux arts, que les hommes ont le 
plus perfectionnes, ce sont Tart de voler et l'art 
de se tuer.” Dann erklärte er ſich mit Abſcheu gegen 
den Krieg. „Wenn man’, fügt bier Schwab hinzu, 
„den milden Mann anblidt, hat man Mühe, ſich zu 
überreden, daß es wirklich der ift, der zuerft auf die 
Abſchaffung des Königthums angetragen,, der die 
Worte herausgedonnert hat: «lhistoire de la royauté 
c'est le martyrologe des nations!»" 

Schwab ſchildert Gregoire ald einen nody friichen 
Greis von 77 Jahren; feine Kleidung altfränkiſch, 
ſchwarz, gepubertes Budelhaar, noch ganz, wie er in 
der Affemblee conftituante und im Nationalconvent 
geſeſſen haben mag. „Gr ijt der lebhaftejte, freund 
lichfte Greis von der Welt; ſchwatzhaft, aber mit 
Geiſt; frei von Vorurtbeilen über feine Nation‘, 
wie obige Stelle von dem unpolitiihen Charakter dei 
Franzoſen beweift. 

Uebrigens wollen wir und eines Urtheils über 
die Titerarifhe Seite der Klüpfel'ſchen Biographie 
enthalten. Wir müßten zu ausführlih auf feine 
Mittheilungen eingehen, mit zu vielen Specialitäten 
feine Auffaflungsweife der Lebensmomente und An 


Guſtav Schwab hat das trauliche Lied alter lieber 
tudentengeit gefungen: 
Demoofter Burfche zieh’ ich aus —; 
noch vier bis fünf andere feiner Lieder baben einen 
objertiven Werth für andere; die übrigen, bie er 
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veröffentlichte, entbehren der Bedeutung und laflen 
nur den allgemeinen, von Uhland angeihlagenen Ton 
mweiterflingn. Es wurde zulegt ein fhulmäßiger 
Ton — und wo eine Schule ift, iſt Partei und 
wo Partei ift, läuft viel linlautered und Ungerechtes 
unter. In den Jahren 1830—1840 ift von GStutt: 
gart und Umgegend aus manderlei - gefungen und 
gefagt, geichrieben und gethan worden, worüber an 
ders zu urtheilen ift, ala es Klüpfel thut. Leber die 
aus jener Zeit berrührende Lenauskatrie, an ver 
Bufav Schwab auch feinen Antbeil Hatte, ift es 
bereits jhon mehrfach gefcheben. 


— — — — 


Unterbaltungslectüre, 
xl. 

Bor einiger Zeit berichteten wir (vergl. Nr. 20 
diefed Bandes) Über die erſten Theile der „Sanſara“ 
von Alfrev Meißner. 

In zwei neuen, kürzlich erſchienenen Bänden 
(Leipzig, Herbig, 1858) bat diefer Roman feinen 
Abſchluß gewonnen. 

Allerdings einen mehr zufälligen ald nothwen— 
digen Abfchluß. 

Es iſt mit den Mbentenern Hoſtiwin's, des 
Haupthelden, wie mit denen Don Duirote'8: fie 
follten erft mit feinem Leben enden. Die Mögfichkeit, 
daß ein folh ſtürmiſcher Eharafter inmitten feines 
Laufs innehält, mag vorhanden fein, Hoſtiwin aber 
wird feinem Lefer feiner Gefhichten je das Vertrauen 
einflößen, daß er nun wirklih ruhig und fill, „ein 
mittelmäßiger Sohn dieſer Erde‘, mit der geliebten 
Antonie auf feinem böhmifhen Scloffe figen und 
verfommen wird. Denn faß er nicht zu Anfang des 
Romans au dort und mir einem gleihfalld geliebten 
Weibe, das er nachher doch verrieth und verlieh? 

Wohin ihn nun aud die Blut des Lebens ge: 
worfen, dieſer Gavalier bat immer Glück gehabt; 
alle Frauen find von feiner Erſcheinung wie magne: 
tifirt, alle haben um feinen Beſitz gebuhlt. Bon 
den fteilften Abgrünvden, aus den größten Gefahren 
rettet er ſich, er ift das Schosfind des Glücks. Daß 
fein Haar bleiher, fein Herz im Verlauf von zehn 
Jahren ruhiger geworben, das ift der ganze Eindruck, 
den das Leben und die Welt, die „Sanfara”, auf ihn 
gemacht bat. 

Allerdings, in Dämmerungsftunden pflegt jeder | 
einmal, den Kopf in die Hand geftügt, feinen Erin: 
nerungen nadhfinnend, den Wunſch zu begen, aus 
dem Irrfaal entronnen und auf eine Infel der Ruhe 
gerettet zu fein. Soll dieſe vorübergehende Stim: 
mung, die Fräftige Naturen eben überwinden, zu 
einer dauernden werben, müffen äußere ober innere 
Schickſalsſchläge fie fortwährend erneuern und kräf— 
tigen. Jener indifhe Königsfohn floh in die Ein: 
famfeit, weil er, wie die Sage erzählt, nadeinander 
die Nichtigkeit der Schönheit, des Reichthums und 








des Dafeind erkannte — genau die Dinge, die Ho— 
ftiwin befigt und für die er lebt. Der erfle, ver 
der Sanfara entflob, ward ein Büher und verlieh 
Schloß und Gattin und Kind; Alerander Hoftimin 
erbeutet dies alle und bat eigentlih feine Bercchti— 
gung, in feinen Monvlogen jih einen den Stürmen 
Entronnenen zu nennen. 

Der Roman Alfred Meißner's iſt mit großer Le 
bendigfeit gefhrieben, mit einer Fülle von Geftalten, 
mit einem jchillernden Wechſel der Farben auegeitat- 
tet. Tiefempfundene Naturjhilderungen , ſeltſame 
Geſchicke und feine Gharafterzeihnungen, wie vor 
allem die Marietta's und des Freiherrn von Wall: 
merode, geben ihm Meiz und Wertb. Er gehört 
fiher nicht unter die Alltagsbücher. Im Titel und 
in Monologen will er freilich eine Innerlichkeit bean- 
ſpruchen, die er nicht beſizt. Zwiſchen den Betrach— 
tungen und ben Abenteuern Hoſtiwin's bleibt eine 
Kluft, die eben nur der Poet felbft und das In— 
tereffe, das wir an ihm nehmen, ausfüllen. Schon 
die Buntbeit feines Inhalts hindert vie fletige Ent— 
widelung eines Hauptcharakters, und ift der Begriff 
der Sanfara denn mit dem Abipinnen glücklicher 
oder unglüdlicher Liebesgefchichten in der vornehmen 
Welt geſchloſſen? Sanfara, fagt die indiſche Lehre, 
it alles, Begebenheit wie Gedanke, bis vu, 
beiden entfloben, eingehft in Nirvana, in den Zu: 
Rand des Nichtſeins und eben darum der Seligkeit 
Die Umkehr Hoſtiwin's, die noch Dazu eine ſcheinbare 
ift, wird einfach durch die zehn Jahre erflärt, die er 
im legten Bande älter ift ald im erften. Diefer ftolze, 
hochmüthige, wie Narziß auf fi eitle und wie Don 
Juan verwegene Mann bätte in der Bernichtung all 
feiner Plane, in dem Brud feiner Seele jenen BWir- 
bel der Sanjara fennen und fih ibm tief beugen 
follen, nit triumpbirend mit der Braut beimzieben 
— freilih einer Braut, die bei aller Erhabenheit in 
Coftüm und Meve im Grunde, wie alle rauen 
Meißner's, faum mehr ald Don Juan's Zerline in 
ſchwarzem Sammet ift. 





Bahrnehmungen. 


Lieber Freund, damals, ald du um deines Vor— 
theild willen die befannte Wandelung deiner Gefin- 
nung anftelltet, hab’ ih nur bewundert, wie bu 
für dein neues Syſtem auch fogleih in deinem tieften 
Innern den längft gehegten und uralten Penchant des 
Gemüthes aufzufinden wußteſt! 

Wo nur fo ein ſüßliches Gemüth vie Kraft ber- 
nimmt, all feine Gevanfen des Neides, der Misgunſt, 
ber Eitelfeit umter einem ewig gleichen, immer wobl: 
mollenden Lächeln zu verbergen! 

Das Temperament der bedeutenden Naturen ift 
das choleriſche. 





Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brodhans. — Drud und Derlag von F. A. Brodbaus in Leipzig. 





Meue Solge. Dritter Band. 


Nymphe und Muſe. 


Bine Novelle von Edgar Dupup. 
I. 


Friedrich unterbrach bald die begonnene Arbeit. 
„Du wirft Zeit in Fülle haben”, ſagte er, 
nachdem ihm ein gleiches Berfprechen, wie der 
Schwefter, abgenommen war, „auch will ich fie 
dir fünftig nicht verkürzen, heute aber ift das 
Bedürfniß, Dich in meiner nächften Umgebung 
heimiſch zu machen, fo gebieterifh, daß ich dich 
fogar dem Dienfte der Mufen entziehen muß.“ 

„Der Muſen?“ wiederholte Johannes vers 
wundert und warf einen prüfenden Blid auf die 
vor ihm ftehende Tafel. Ald er dort nur den 
foeben hingeworfenen hieroglyphiſchen Strichen 
und Punkten begegnete, fügte er ruhig und wie 
erflärend hinzu: „Die Malerei bat ja unge- 
rechterweife feine Muſe.“ 

„Keine ausſchließliche“, entgegnete Friedrich, 
„aber alle Mufen lieben fie; wehe dem Bildner, 
den fie haflen und verlaffen.‘ 

Er zog den Freund mit fih, um ibn, micht 
ohne einiges Selbftgefühl, durch die Reihe jeiner 
Gemächer zu führen, welchen die üppig elegante 
Ausftattung, in Verbindung mit den unzähligen 
größern und Heinern Kunftgegenftänden, Antiqui- 
täten und Raritäten, einen wunderlid gemifchten 
Charakter von Bequemlichkeit, Interefie und Ber- 
wirrung gab. Der Befiger verftand die darauf 
gerichteten Andeutungen des Gaftes und entſchul⸗ 
digte dieſe Ueberfüle mit Mangel an Raum, 
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welchem durch den bevorftehenden Ausbau eines 
andern Theile des Hauſes abgeholfen werben 
follte. Böllig befriedigend war dagegen die von 
Kenntnig und Geihmad zeugende Anordnung der 
als Schmuf der Zimmer aushängenden Bilper, 
welche in geichloffenen Gruppen die Hauptmo- 
mente der verfchiedenen Zeiten und Schulen ver- 
gegenwärtigte und mit dem jüngften Dreigeftirn : 
Kaulbach, Gallait und Delaroche, würdig abſchloß. 
Aber alled nur Stiche und wieder Stiche, die 
beften, werthvollften freilih, und dod grau und 
eintönig. Der Maler athmete auf, ald ihm Far: 
ben entgegenſchimmerten. Allein die Galerie von 
Delgemälden war erft im Entftehen: wenige Co— 
pieen älterer Werfe, ein paar Landfchaften aus 
Stalien und Griechenland; und dann eine Reihe 
vortreffliher Familienbildniſſe, unter denen das 
von Friedrih’8 und Anna's Vater, durch getreuen 
Ausdrud der feltenen Bereinigung von Intelligenz 
und Herzendgüte, welche jenen Mann ohne Feind 
in weiten Kreifen geebrt gemadt hatte, hervor- 
tagte und den Beſchauer feflelte. 

Durch das von Büften feiner vorzüglichiten 
Einfafien belebte Bibliotheljimmer gelangten fie 
dann zu einer kunſtvoll gefchnigten Flügelthür, 
mit weldyer fih ein neuer, überrafchender Anblid 
eröffnete. Ein an das Wohngebäude angebauter 
Saal von ftattlihen und jymmetriihen Dimen- 
fionen prangte voll der herrlichften Werfe der 
Sculptur, weldhe — wennfchon meift nur Gips— 
abdrücke — in ihrer Neichhaltigfeit und einfach 
würdigen Aufftellung ſich von den dunfelfarbigen 
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Wänden gar impofant abhoben. Oben der bes | lichem Stoffe — nach einem Menfchenalter noch 


rühmte Fried: Der Lapithens und Gentauren- 
fampf, darunter in pafiender Höhe eine Reihe 
von Köpfen und Büften, unten jene Ueberreſte der 


übrig fein?“ 
„Verbanne den Gedanken, er ijt unclaſſiſch“, 
antwortete der Maler; „felbft die Meifter dieſer 


Götter» und Heroenwelt, welde die Jahrtaufende | Werfe haben es nicht gewußt, noch gefragt, wie 
‚ weit biefelben in die Zukunft bineinleuchten wür- 


der ftaumenden Nachwelt nicht entreifen mochten. 

Hier war das Lieblingsgebiet des funftfinnigen 
Gutsherrn, bierher fam er täglich, um fich von 
den Formen, deren Berftändniß ihm aufgegangen, 
immer neu entzüden zu laffen, bier ftudirte er, 
von der Anfchauung getragen, feinen Leffing und 
Windelmann. Johannes vertiefte fih in die Be- 
tradhtung; er fand vieles Seltene, manches noch 
gar nicht Gefehene, denn der Befiger hatte feine 
Opfer geſcheut, dieſe feine geiftige Reſidenz auch 
mit Copieen der verborgenſten und ſorgfältigſt ge— 
hüteten Schäge auszuſtatten. 

Man hatte ſoeben die Köpfe der Niobiden, 
diefe-verförperte Tonleiter des Schmerzes, bewun⸗ 
dert, als der Blick des Malers auf ein darunter— 
ſtehendes Marmorgebilde fiel und davon mit 
magiicher Gewalt gefeflelt wurde. Es war eine 
Nymphe, welche, leicht vorgebeugt, auf einem 
Knie figend, den Blif über das weite Meer 
ichweifen ließ; denn daß ſich dieſes vor ihr aus- 
breitete, fagte, deutlicher ald die Mufcheln zu 
ihren Füßen, die Miene wonneträumenden, all- 
gemeinen Scauend und befriedigten Lebensge— 
fühle, wie e8 nur die Verbindung mit dem eige- 
nen Lebendelemente hervorruft. Nicht die fchlanfe 
Melufine Schwanthaler's war es, noch eine an- 
dere der befannten, nein, fuftiger, körperlofer 
als alle; im vollften Gegenfage zu den üppigen 
Dryaden eined Rubens oder Tiarini, mehr Göttin 
als Weib, man vergaß ihren Reiz über der ambro- 
fifhen Jugend. Die Linien um Hals, Naden 
und Schultern waren von einer fo idealen Rein: 
heit, daß Johannes im Bereiche feiner Erinne- 
rung nichts Aehnliches fand. Die Arme, die 
gegen das Kinn erhobene Hand, das aufwärts 
gefrimmte Küßchen, weldes mit dem Schaum 
der feindlichen Brandung zu tändeln ſchien, alles 
ftimmte in den Ginflang vollendeter Schönheit. 

„Wer hat diefe Geftalt geichaffen?” fuhr der 
Maler aus tiefer Betrachtung auf. 

„Gin junger, leider ſchon verftorbener Künft- 
ler”, erwiderte Friedrich Furz, und fügte dann, 
jeder weitern Frage vorbeugend, hinzu: „Dieſe 
Sammlung und Anordnung fcheint dich zu be 
friedigen; ich felbft bin ein wenig ſtolz darauf; 
aber eins trübt meine Freude: was wird von 
allen diefen herrlichen Geftalten — aus zerbrecdh- 
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den; wie magft du, der Sammler und Kenner 
der Formen, mehr beanfpruchen als die Befrie- 
digung deines fo edeln Bedürfniſſes?“ 

Die Freunde verliefen den Saal, aber Johan- 
nes fehrte im Laufe der nächften Stunden zweimal 
zurüd, um. — die Nymphe zu jehen. 

Der Nadymittag wurde zu einer Spazierfahrt 
über .die ausgedehnten Bellgungen des Wirth 
verwendet; den Abend brachte man im benach— 
barten Berg'ſchen Haufe zu. Wie hier die ganze 
Atmofphäre weniger von der Kunft erfüllt war — 
wennſchon einzelne ihrer Strahlen, von dem in 
ihr. „glübenden. -Sonnenfeld _zurüdgeworfen, ſich 
bierher gewendet und in allerlei Doubletten ver: 
förpert hatten —, jo verfolgte «audy* die Unterbal- 
tung diefed Abends ‚wicht diefelbe ausichließliche 
Richtung nach jener Seite hin wie die Des vor- 
hergegangenen. In den praktiſch wiſſenſchaftlichen 
Gebieten, welche hier berührt wurden, war Schaf- 
fer recht eigentlich heimiih, und — zur lebhaften 
Bewunderung ded Gaſtes — auch Anna, Die in 
jeder ihrer anfpruchdlofen, von aller Schauftel- 
lung freien Weußerungen nicht weniger gründ- 
liche Kenntnis als are Einfiht darlegte. Das 
jedoch ihre Urtheile fo wefentlih mit denen 
Schaffer's zufammenftimmten, daß überhaupt Diele 
beiden ein fo tiefeingehendes, wechſelſeitiges Ver— 
ftändnig an den Tag legten, welches beinabe 
jeve ihrer Bemerfungen ald Fortfegung eines 
gemeinfamen Gedanfenganges erfcheinen ließ, 
bradıte einen Misflang in den Genuß des frem- 
den Zubörerd, olme daß er fih des Grundes 
defielben deutlich bewußt werden mochte. 

Als er in diefer wenig befriedigenden Stim 
mung feine Zimmer betrat, erinnerte er fich fo- 
gleich des geheimnißvollen Gejanges, welchen Die 
Beihäftigungen des Tages ihn beinahe hatten 
vergefjen lafien. Er lauſchte — aber vergebens: 
fein Ton ließ fidy hören. Schon war er im Be— 
griff, fich zur Muhe zu begeben, als ihm der 
Gedanfe kaͤm, noch einen Blif in den Antifen- 
faal zu werfen. Wie wunderbar mußte der 
ſchwache Schein einer Kerze mit der ſchwarzſchat 
tigen Nacht um die hohen, weißen Geftalten 
fämpfen und — um den duftgewobenen eib der 
Er zündete ein Licht an und jchritt 
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aus dem Zimmer, die Treppe binab in den Cor— 
ridor, welcher zu einer Fleinen, wie er bei Tage 
zufällig bemerkt, unverfchloflenen Hinterpforte des 
Saales führte. Aber wie erftaunte er, als er 
durch die Fugen diefer Thür einen matten Schims- 
mer dringen ſah. Sein erfter Gedanfe war, es 
möchte Friedrich, von einem gleichen Gelüfte, wie 
er felbft, veranlaßt, dort fein, allein jchon der 
nächte lehrte ihn, wie unwabrfcheinlich dieſes 
fei. Von einer unbefieglichen Neugier getrieben, 
löfchte er das Licht aus "und drüdte leife die 
Thür auf. Der Saal war trübe erhellt, der 
Schimmer fam aus der Gegend des rechts am ent- 
gegengejegten Ende befindlichen Haupteingangs; 
dort ftand auch die Nymphe. Johannes trat ein 
paar Schritte vor und blidte nad ihr bin; Ent- 
jegen lähmte jede Bewegung. Unmittelbar neben 
der marmornen Nymphe auf einem früher leeren, 
hölgernen Poſtamente ſaß dieſelbe Geftalt noch 
einmal, aber mit ſchwarzen Haaren, rofigearnirter 
Oberfläche, ftatt des weißen ein purpurfarbiges 
Gewand um Leib und Scenfel, und — jebt 
wendete das lebendige Bild den Kopf — mit 
dunklen, glühenden Augen ftatt der fteinernen Halb- 
fugeln. Wiederum erftarrte jie zur vollfommenften 
Gleihförmigfeit mit dem Kunftwerfe; Johannes, 
defien Schreden jchnell der Bewunderung ger 
wichen war, fand, felbft aus der Entfernung, die 
zarten Schönheitslinien an dem bejeelten Körper 
wieder. Nur der Ausdruck des Angefichts war 
unähnlich; ftatt jeliger Berfunfenheit: 
Sehnfuht, Schmerz, diefelbe Bereinigung wilder 
Genialität und gebrochener Wehmuth wie in Ary 
Scheffer's Mignon. 

Wenige Augenblide und die Geftalt jchüttelte 
leife das Haupt. „Er fommt wieder nicht“, 
flüfterte fie in italienischer Sprache vor ſich bin 
und ftieg langlam vom Poſtamente. Dann hüllte 
fie fi in einen weiten Mantel, ergriff die zu 
den Füßen des betenden Knaben, der hier ein 
Staunender jchien, ftehende pompejanifche Lampe 
und verſchwand durch den Haupteingang in den 
anftoßenden Gemäcern. Der Ton einer zufallen- 
den Thür und das Erlöfchen des legten Fidht- 
ſchimmers wedten Johannes aus jeiner Verzau— 
berung und er juchte tappend fein Zimmer. Je— 
doch zu ruhen war ibm jept nicht Bedürfniß; 
fein Geift überließ ſich willig den jo mächtig er- 
wedten Regungen des en 


Nadı kurzer, Morgenruhe betrat 
er bleih und fchweigfam das Familienzimmer 


Unrube, | 


und fuchte fobald als möglich feine Arbeit wie- 
deraufjunehmen, um jeinen Gedanfen eine rubi- 
gere Grundlage zu geben. Anna bemerfte feine 
Veränderung. 

„Sie feinen leidend“, fagte fie, nachdem fie 
ihren Play eingenommen, „Sollte unfer trübes 
und kaltes Klima bereits Wirfungen auf Ihren 
Körper geäußert haben, oder vielleicht gar auf 
Ihr Gemüth?“ fügte fie auf feine verneinende 
Bewegung binzu. 

„Es ift nicht der Norden“, erwiderte er, dem 
lebhaft bewegten Bedürfnifie der Mittheilung nach- 
gebend und durd Anna's Unbefangenheit ermu- 
thigt, „Sondern der Süden, der fo wunderſam 
herüberragt.“ 

„Ich verſtehe; Sie hörten den naͤchtlichen 
Geſang.“ 

„Noch mehr.“ 

„So ſahen Sie auch die zweite Nymphe? Sie 
waren in der Nacht im Antikenſaale?“ 

„Es iſt alſo bekannt? und iſt es nicht ver— 
boten, nach der Loſung des Räthſels zu fragen?" 

„Im Gegentheile; ich benuge gern die Ver- 
anlafjung, Sie mit diefer wehmüthigen Nachtjeite 
unferer Häuslichfeit befannt zu machen. Wol 
wäre es unfere Pflicht gewefen, es gleich nad 
Ihrem Eintritte in dieſelbe zu thun; aber mein 
Bruder fann fi nicht überwinden, davon zu 
ſprechen, und ih — nun Sie vergeben mir, daß 
ich es nicht früher that.‘ 

„D, wie gut find Sie! rief der Maler, von 
der leichten Röthe, weldye die Wangen des Mäp- 
hend fürbte und von ihrem kindlich vertrauens- 
vollen Blicke entzüdt, 

„So hören Sie; ich will die Begebenheiten 
nad der Reihenfolge erzählen, fie find es wol 
werth, im Zufammenhange gefannt zu werden. 

„Bald nachdem Sie meinen Bruder in Rom 
verlaflen hatten, fam ich mit unferer Tante dort- 
bin. Wir weilten noch einige Wochen und be- 
gaben und dann nad Neapel, um dort den 
Winter zu ‚verleben. In dem Haufe, deſſen obere 
Zimmer wir bezogen, hatten unten ein deutfcher 
Bildhauer, Karl Schweizer, Wohnung und Werf- 
ftatt. Mein Bruder wurde mit dem edeln, nur 
für das Schöne in Kunft und Leben empfäng- 
lihen und dabei jo heiter geielligen Manne bald 
befreundet und brachte täglich einige Stunden in 
feinem reichhaltigen Atelier zu. Denn während 
feines mehrjährigen Aufenthalts an demfelben 
Drte und in demfelben Haufe hatte er eine Reihe 
der trefflichiten Kunftwerfe geichaffen und diefel- 
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ben, da feine Berhältniffe ihm wicht die fchmerz- 
liche Nothwendigfeit, fid) davon zu trennen, auf— 


erlegten, in einer geräumigen Halle finnig und 


bedeutſam aufgeftellt. Nachdem er damals foeben 
Büften von Mozart und Beethoven, diefelben, 
welche Sie über unferm Piano gefehen, denn der 
Künftler verehrte fie und, vollendet hatte, fehnte 
er fi in die antife Götterwelt zurüdf und ins— 


befondere drängte e8 ihn zur Schöpfung einer 


Nymphe, dieſes tiefpoetiihen Mittelweſens zwi: 
ſchen den olympiſchen Göttern und den ſterblichen 
Erdenbewohnern. Keine der frühern Auffaſſun— 
gen genügte ihm, ebenſo wenig ſeine eigenen 
Entwürfe, überall vermißte er den Grundton der 
Göttlichkeit in der bewegten Harmonie des Men: 
fchendafeind. An einem Dectoberabende wandel- 
ten wir am Meere. Die 'binabfinfende Sonne 
überzog Höhen und Ufer mit dem röthlichen Gold- 
glanze, der nur dem ſüdländiſchen Herbfte eigen, 
weder mit Worten gefchildert, noch mit dem Pin- 
fel wiedergegeben werben fann. Auch das Meer, 
welches, unbeweglich ruhend, fein inneres Leben 
nur in den leifen Pulsichlägen am äußern Rande 
verrietb, war bis zu den fernen Infeln hin mit 
diefem flüffigen Golde gefättigt, ein Spiegel des 
unermeßlichen Lichts. 

„Bir genoflen fhweigend den feenhaften An— 
blid, indem wir langfam auf dem feuchten Ufer: 
fande einherfchritten. Plötzlich wendete ſich Fried- 
rich, weldyer eine furze Strede voraus war, zu 
und und flüfterte und zu: «Geht da die 
Nomphe!l» " Wir blidten nad der bezeichneten 
Stelle und fahen das lieblichfte Bild vor une. 
Auf einem Knie, am Saume ded Meeres ſaß ein 
Mädchen in regungslofer Formenſchönheit und 
ihaute mit finnendem Auge über die ftrahlende 
Fläche hin. Rofige Jugend und Lebensfülle ums 
leuchtete ihr Angeſicht und ihre Glieder, heller, 
jarter ald der Purpurſchein des niederfteigenden 
Sonnengotted. | 

„Schweizer war begeiftert. «Du haft ein gro: 
ßes Wort geiprochen», fügte er, und drüdte mei- 
nem Bruder die Hand, «diefes Kind foll mic 
zur Unfterblichkeit führen.» Gr redete das Mäd— 
chen an, weldes anfänglich ſcheu und blöde, bald 
unjere Fragen mit zutraulihem Geplauder beant- 
wortete. Sie hieß Angelina und war die Toch— 
ter eines in der Nähe wohnenden Fiſchers, Mateo 
Gritti. Auf Schweizer’d Verlangen führte fie uns 
zu feiner Hütte, ad, ohne zu ahnen, daß dadurch 
ihr Schickſal entfchieden wurde! Der Künftler 
füumte nicht, feinen ebenfo feft als fchnell er- 
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faßten Plan zu fördern und ſprach den Wunſch 
aus, das Maͤdchen als Modell eines Bildwerkes 
zu benutzen. Der Widerſpruch Angelina's wurde 
durch das vertrauengebietende Weſen des Bitten- 
den, der ihres Vaters vielleicht nicht minder durch 
die zugeficherte reiche Belohnung ſchnell befiegt 
und fhon am folgenden Tage das Werf begon- 
nen. Schweizer förderte ed mit raftlofem Eifer 
und bewunderndwürbiger Schnelligkeit. Er ſchien 
nur noch dafür zu leben — doch nein; wie ihm 
während feines Schaffens auch der Geift des lieb- 
lihen Naturfindes immer heller und traulicher 
aufging, erfaßte ihn eine tiefe, feiner würbige 
Zuneigung. Gewohnt, ohne Zögern zu handeln, 
wo er das Rechte klar erkannt, beichloß er, ſich 
mit Angelina, weldye mit beinahe abgöttifcher 
Verehrung an ihm hing, zu -vermählen. Ihr 
Bater gab gern, wenn auch ein wenig verwun- 
dert und zweifelnd, feine Zuftimmung, willigte 
auch darein, daß fie zu einer achtbaren deutſchen 
Familie gegeben wurde, wie e8 Schweizer, weni- 
ger zum Zwed vorläufigen Unterrichts, als um 
fie den Einflüffen ihrer bisherigen Umgebung zu 
entziehen, anordnete. 

„So fam der Frühling. Die Statue war fer: 
tig; die nächften Freunde des Meifters, welchen 
er fie zeigte, zollten ihr die höchſte Bewunderung; 
fie öffentlich; audzuftellen, fonnte er ſich nicht ent- 
fchließen. 

„Der Tag der Bermählung war feftgefegt; wir 
wollten ihn mit dem Freunde feiern und dann 
unfere Heimreife antreten. Eines Abends, als 
ich noch ſpät mit Friedrich auf dem Altane un- 
jerer Wohnung ftand, fam ein lärmender Zug 
die Straße herab: Bürger, Lazzaroni, Polizeifol: 
daten mit Stäben und Fadeln, in ihrer Mitte 
auf einer Tragbahre ein lebloſer Körper mit 
bleihen Zügen, daneben ein Weib, von gelöften, 
ſchwarzen Haaren umflattert, händeringend und 
herzgerreißende Töne des Schmerzes ausftoßend.“ 

Anna’s Stimme zitterte, fie erhob ſich und 
ging in das Nebenzimmer, während Johannes 
ftumm mit feiner Bewegung rang. Nach weni- 
gen Minuten fehrte fie voll ruhiger Faſſung zu- 
rüf und fuhr zu erzählen fort: 

„Der Zug hielt vor unferm Haufe. Fried- 
rich ftürmte hinab — zu dem fterbenden Freunde, 
der mit einer tiefen, töbtlihen Wunde in ver 
Bruft dalag. Die Verlobten waren fpäter, ale 
fie es fonft zu thun pflegten, in der Nähe des 
Meeres umbergewandelt, da hatte fie ein junger 
Fiſcher Pietro, der fi früher erfolglos um An- 
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gelina beworben, angetroffen, mit Schweiger 
Streit begonnen , ihm das Mädchen entreißen 
wollen und, als jener fich zur Wehr gefest, ihm 
den Dold in die Bruft geftoßen. 

„Noch in derfelben Nacht ftarb unfer Freund, 
nachdem er meinem Bruder das Berfprechen ab- 
gefordert, ſich Angelina's anzumehmen, fie zu 
ihren Angehörigen nicht zurüdfehren zu laffen. 
Zum Danf hatte er ihm feine Kunftwerfe ge- 
ſchenkt. Die Unglüdlihe war bei dem Tode 
ihres ®eliebten nicht zugegen; ihre wilden Aus— 
brüche von Jammer und Wuth machten ed er- 
forderlich, fie fern zu halten. Mehrere Tage 
vergingen im Wechfel ſolcher Ausbrüdhe mit 
ftumpfer Abfpannung. Ihr Water hatte nichts 
dawider, daß wir fie mit und nähmen, auch die 
Obrigkeit geftattete es, gab aber von der Hinter 
laffenfhaft des Verjtorbenen, nach langen Unters 
bandlungen, nur die Nymphe heraus. Angelina 
hatte felbft mit Schaudern der Rüdfehr in ihr 
Baterhaus gedaht, im übrigen war fie willen- 
106, gebrochen, doc; äußerte fich gelegentlich ein 
unbegrenzted Vertrauen gegen uns, ja eine tiefe 
Verehrung — und diefe Gefühle hat fie und auch 
bier, fern von ihrem verlorenen Eden, bewahrt.” 

Anna ſchwieg. „Weld ein großes tragiiches 
Gefchid in fo wenigen Zügen, in fo engen Um— 
riſſen“, rief Johannes, „O, diefe Nymphe ift 
aus einem Sinnbild der Luft ein pol des 
Schmerzes geworden; nicht umfonft ſchaut die 
weinende Niobe auf fie hinab. 

„Der glänzende Falter des Südens ift von raus 
hen Stürmen erfaßt, entfärbt, zerriffen auf die Na— 
dein nordifcher Wälder gebettet”, fprah Anna — 
„doch hören Sie das Ende. Seit einigen Monaten 
hat fi) ein wunderbar heilfamer Trug des gequäl- 
ten Herzens bemächtigt. Sie glaubt, ihr Bräutigam 
lebe noch. Die heilige Jungfrau fei ihr, fo fagt 
fie, im Traume erichienen und habe ihr ver- 
fündet, daß er fommen werde und fie zurüd- 
führen in das gelobte Land ihrer Sehnſucht. 
Seitdem geht fie faft in jeder Nacht zu ihrem 
marmornen Abbilde, das fie für noch nicht fer 
tig hält, weil Schweizer fie fo wenig ald mög- 
fih, und in der legten Zeit feiner Arbeit gar 
nicht mehr Modell figen ließ; minutenlang nimmt 
fie jene, ihr zur Gewohnheit gewordene Haltung 
an und harrt, daß er erfcheine. Stets getäufcht, 
fehrt fie till, mit Ergebung in ihr Gemach zu— 
rüd, denn in ihrem Innern lebt die erhebende 
Gewißheit: er wird kommen.“ 

Ankommende Beſucher hemmten das weitere 


Gefpräh. Unter ihnen war Schaffer, der Unver-, 
meidliche. Wie er fo gleichgültig der ihm freund- 
lich entgegeneilenden Anna gegenübertrat, fo me: 
chaniſch ihre Hand ergriff, diefelbe Hand, deren 
Berührung noch durch die Nerven des Gaftes 
zitterte, da überkam dieſen, zugleich mit einer 
verftärften Regung des Misbehagens, dad Ge: 
fühl der Nothwendigfeit, feiner eigenen Empfin- 
dungen Meifter zu bleiben, um nicht Unruhe und 
Verwirrung in die ihn umgebenden, einfachen 
und wie ihn dünfte etwas profaifchen Verhält— 
niffe zu bringen. Defto unbefchränfter ließ er 
das foeben Bernommene in ſich fortwirfen. Uns 
aufbörlich traten die wechſelnden Gemälde, welche 
Anna aufgerollt, vor fein Auge, alle feine Ge— 
danfen umfchwebten Angelina. So oft ſich eine 
Thüre öffnete, hoffte er fie zu erbliden, und doch 
fträubte ſich ein tiefer liegendes Gefühl dagegen, 
jenes phantaftiihe Weſen in den Kreis der 
Wirklichkeit treten zu fehen. Der Tag ging vor- 
über, ohne daß fie erfchien. 


IV. 


Als Johannes fih am Abende wieder allein 
fand, gedachte er mit einer Art Wehmuth des 
enthüllten Geheimniſſes, welches der verwichenen 
Nacht einen fo zauberifchen Reiz verliehen hatte. 
Und dennody hätte er um feinen Preis die Er- 
zählung Anna’8 in feinem Gedächtniſſe erlöfchen 
laffen mögen. Aus diefem Zwieſpalte erwuchs 
der unwiderftehliche Trieb, die Nymphe wiederzu- 
ſehen — vielleicht auch ihr Urbild. 

Er trat feinen Weg wieder an; der Saal 
war dunfel, er ging hinein. Wie er, die ſchlanke 
Geftalt von dem kurzen, faltigen Mantel halb 
umbüllt, die hocherhobene Kerze in der weißen, 
feingeformten Hand, das dunkle Auge erwar- 
tungsvoll vorwärtsfpähend, vorſchritt, da mochte 
er wol wie der Meiſter und Bildner aller dieſer 
göttlichen Formen erſcheinen, oder wie ein zwei— 
ter Prometheus, im Begriff, ſie mit einem Fun— 
ken geraubten Feuers zu beſeelen. 

Ein Blick nach der Nymphe — er bebte zu— 
rück. In demſelben Augenblicke ſprang die Le— 
bende von ihrem Sitze auf ihn zu, mit ausge— 
breiteten Armen, an feine Bruſt, ihn mit glühen- 
dem Ungeftüm umſchlingend. 

„Bift du da, mein Carlo”, rief fie; „gefegnet 
fei die heilige Jungfrau; o, mein Geliebter, jegt 
führft du mich fort aus diefem Lande ded Dun— 
fel8 und des Frofted. Nein, erſt lafle dich be- 
ſchauen.“ 
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Sie trat zurüd, ihre Augen fprühten Flam— 
men des Entzückens. 

„Ja, du biſt es, du biſt mein großer, ſchöner 
Carlo“; und wieder warf ſie ſich, eine Bacchan— 
tin, an ſeine Bruſt. Dann ergriff ſie ſeine Hand 
und flüſterte leiſe, aͤngſtlich: „Komm', komm', mein 
Bräutigam — fie ſchlafen alle, jetzt fünnen wir 
fliehen — laß uns eilen. D, id will laufen 
mit nadten Füßen; möge das falte Glas fie blu: 
tig Schneiden, ich will nicht Magen — weiter, 
immer weiter, bis an unfer blaues Meer, wo 
die helle, warme Sonne fcheint — mich friert 
bier gar zu fehr, wärme mich, mein Carlo.“ 
Und fie ſchmiegte ſich mit einer Innigfeit an ihn, 
die fein Blut erglühen ließ. Sanft drängte er 
fie von fih und legte feinen Mantel um ihre 
Schultern. Das Wort der Enttäufhung eritarb 
ihm auf den Lippen, mochte e8 Mitleid fein, oder 
etwas Anderes, was es feflelte — aber der ganze 
Zauber des Auftrittd entrüdte die Pflicht, ihn 
abzufürgen, nicht feinem Geifte. 

„Bliehen, Angelina?” fagte er, „ohne Ab: 
fhied von den guten Menfchen, die deiner fo 
gütig fi angenommen?" 

„Du haft recht, Carlo, ed wäre Sünde, fie 
find mild und freundlich gegen mid; gewefen, 
und daß fie mid aus der Heimat entführten, 
war ja dein Wille; fie haben e8 mir gefagt.‘ 

„So ift es, mein Kind, jept laß mich zur 
Ruhe gehen.” 

„Ah, du bift fo kalt, mein Geliebter‘, 
füfterte fie, und hob das ſchwarze Auge zärtlid) 
vorwurfsvoll zu ihm empor, „freuft du dich nicht, 
deine Braut wiedergefunden zu haben? Diefes 
falte Yand bat auch dich erkältet. Willſt du nicht 
an dem Bilde arbeiten? Ich will figen, damit es 
bald fertig werde, mich friert nicht mehr.” 

„Laß das Bild, Angelina, es ift fertig; — ich 
muß ruhen, ich bin müde von der Neife, geb’ 
au du zur Ruhe.‘ Er berührte leile ihre Hand, 
und richtete ſich body auf, mit ernfter Miene, um 
fie zu verlaffen. 

Sie aber fanf vor ihm auf die Knie und 
bededte feine Hand mit Küffen und Thränen. 

„Zürnſt du mir, Carlo?" flehte fie in ſchmel— 
zenden SKlagetönen, „was habe ich verbrocden? 
Ich will ja alles, alles thun, was du forberft.‘ 

„So gebe zur Ruhe‘, fagte Johannes mit 


zitternder Stimme und abgewendetem Geficht, in= . 


dem er die Knieende an der Hand emporzog. Er 
prüdte frampfhaft diefe Hand, die ebenjo falt 
wie die des Bildwerfd und — ebenfo fhön war, 


und verließ mit großen, fchallenden Schritten den 
Saal. Angelina’s ftarrer Blick folgte ihm, dann 
jchüttelte fie wehmüthig »zweifelnd das Haupt 
und fchlich darauf die dunfeln, nur vom Strable 
des Mondes durchdämmerten Räume ihrem Ge: 
mache zu, 

Unterdefien ließ Johannes am geöffneten 
Fenfter den fühlen Nachtwind feine fiebernden 
Scyläfe umfäheln. Ale Gedanken, die er zu 
erfafien ftrebte, verwandelten fi in berauſchende, 
verwirrende Bilder, alle Gefege feines Willens 
in finnbethörende Sirenenflänge. Aber der Kampf 
war kurz. Der Entihluß, fein Geheimnig dem 
Freunde mitzutheilen, deſſen Rath und Hülfe zu 
fuchen, ftieg wie ein Geift des Licht empor und 
befänftigte die ftürmenden Wellen feines Herzens. 

Schon am nädften Morgen wurde der Be: 
ſchluß audgeführt, Heyden hörte den Bericht düſter 
ſchweigend an. 

„Ich hoffe”, ſagte er dann mit Nachdruck, 
„daß diefe feltfame Verwechſelung, die ganz ge— 
eignet wäre, den Geift des unglüdlichen Ge: 
ſchöpfes in ein rettungslofes Labyrinth au ver: 
ftriden, der Tageshelle weichen wird, zumal Deine 
Aehnlichkeit mit Schweiger jo wenig ausgeprägt 
ift, daß ich mir felbit ihrer bisher nicht klar be- 
wußt geworden bin, und mehr in Den Umriſſen 
und Bewegungen der Geftalt als in den Ge— 
ſichts zügen beſteht.“ 

„Ich theile dieſe Hoffnung“, erwiderte der 
Gaſt, „obwol ich die Folgen der Enttäuſchung 
fürchte, denn das Verderblichſte iſt ein trüge 
riſches Glück.“ 

Sie kamen überein, bei den weitern Maß— 
nahmen die Mitwirfung des Doctor Werner zu 
ſuchen, fo jehr fi aud das Gefühl beider da- 
gegen jträubte, jo ſchwer es insbefondere dem 
Künftler anfam, fein entzüdendes Abenteuer auf 
pathologiihem Gebiete enden zu ſehen. Der 
Doctor, welcher Angelina ſchon feit ihrer Ankunft 
in Sonnenfeld beobachtet hatte und ihren Zuftann 
daher genau fannte, erjchien no im Laufe des 
Vormittage. Er verfuchte zunächſt felbft mit 
Ihonender Vorfiht den Irrthum zu löfen — 
allein vergebene. Das Mädchen bielt denfelben 
auc nad dem Wiederjehen des fremden Mannes 
mit einer Zweifellofigfeit feft, weldye ihre Erklä— 
rung nur in ber Betheiligung des religisien 
Glaubens zu finden ſchien. Das Wort der Him- 
melsfönigin war ihr in Erfüllung gegangen. 

NRach forgfältigen Erwägungen gab nunmehr 
der Arzt fein beftimmendes Gutachten dabin ab, 
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daß man den Jerthum beſtehen laſſen müfle, da 
jedes gewaltiame Zerftören deſſelben die frühern 
Zuftände höchſter Aufregung erneuern und damit 
eine. gänzliche Zerrüttung des geichwächten Be- 
wußtieins vollführen würde, wogegen, fobald 
letzteres fi im Gefühle eines ruhigen Glüds 
gekräftigt hätte, ein allmähliches, gefahrloſes 
Hinüberführen in die ſchmerzliche Wahrheit mög- 
lich erfchiene, zumal wenn der Gegenftand ihres 
Wahnes — und dieſe Aufgabe glaubte ihm der 
Doctor im Intereffe ded ernften Zwecks jtellen 
zu dürfen — durch ein fortgelegtes freundliches, 
aber kühles Begegnen ihre Leidenichaftlichfeit ges 
dämpft hätte. 

Nur mit Widerftreben entſchloß ſich Johannes 
zur Uebernahme der ihm zugetheilten Role; mur 
das Einleuchtende in den Schlußfolgerungen des 
Arztes, unterftügt durch deſſen gediegene, jeden 
Zweifel an feiner Fähigkeit und Gewiffenhaftig- 
feit ausichließende PBerfönlichkeit, fonnte ihn dazu 
vermögen. Wußte er doch auch jelbit feinen an- 
dern Plan entgegenzufepen und ſchien body der 
ihm zugemuthete Dienft feine ſittliche Kraft her 
auszufordern. So willigte er ein. 

Anna war bei diefen Verhandlungen und 
Beichlüffen nicht zugezogen, im Gegentheil deutete 
das Berhalten ihres Bruders. darauf bin, daß 
diefelben ihr für jegt verborgen bleiben follten. 
Hierin fand Johannes eine große Beruhigung, 
denn er fühlte nur zu deutlich, wie Ichmerzbaft 
fremdartig ihr ganzes Weſen davon berührt wer- 
ven müßte und wie wenig die unter den Drei 
Männern geltend gewordene Auffaſſung ihren 
Beifall zu erwarten hätte. 

Für Angelina begann nun ein erneutes Le— 
ben, wol verfchieden von den MWonnemonaten 
ihrer erften Liebe an den vaterländiichen Geſta— 
den, und doch wie reich und milde erquidend, 
Sie war nicht mehr die träumende, nachtwan— 
deinde Einfiedlerin der leptvergangenen Zeit; Auge 
und Geiſt öffnete fich wieder, wie fchöne, farben- 
reihe Blumen, dem Lichte des Tags, während 
ihr zarter Körper, unfähig, fid an das raube 
Klima zu gewöhnen, jchwad und leidend blieb 
und nur ein ftiller Zug der Zufriedenheit das 
bleihe Antlig verflärte. 

Der Genius Frühling fam auf feiner Reife 
endlich auch zu diefen lange vergeflenen Fluren 
und entichädigte für fein Säumen durd den plög- 
lichen Reichthum feiner Gaben, glei als ob er 
den Reft jeines Füllhorns ohne weitere Sparniß 
mit einer Handbewegung ausichüttete. Alles eilte, 
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ſich damit zu ſchmücken, jeder Tag führte neu— 
erwachte, neugeputzte Geſchöpfe vor. Am bemerk— 
barſten wurde der hinter dem Gutshauſe gelegene 
Garten umgewandelt, als jich das nadte, durd)- 
fichtige Gewebe von Zweigen mit farbiger Stide- 
vei füllte. Erſt jegt wurde feine einfache Anlage 
verftändlid und befriedigend. In der PBerfpertive 
des breiten, zu beiden Seiten von wechjelnden 
Baumgruppen, Raſen und Blumenplägen begrenz- 
ten Mittelwegs, von der Treppe des Gartenfanles 
ſichtbar, erhob ſich auf einer fanftauffteigenden, 
baumloſen Anhöhe ein Heiner griechiiher Tempel 
mit koriuthiſchen Säulen. Sein zierlihes Bild 
wurde von einem unten rechterhand ſich hinbrei— 
tenden See zurüdgeipiegelt, deſſen äußere wald: 
umfäumte Grenze zugleich den Garten und ven 
Umblid nad) jener Ridytung bin abichloß. Das 
hohe Ufer nach der Gartenfeite war von einem 
Wäldchen dichter, breitäftiger Linden und Birken 
bejchattet und barg eine fteinerne Grotte, von 
einem kryſtallhellen Gewäfler durchriefelt, von 
Kühle und Stille durchhaucht. Sie war der 
Lieblingsaufenthalt Angelina’ im vorhergegange- 
nen Sommer gewejen, felten hatte fie einen Tag 
hingehen laflen, ohne die am Ufer liegende Gon- 
del zu befteigen und die ftille Fläche des Sees 
zu durchfurchen. Auch jept zog es fie oft dort— 
bin, wo entfernte Anklänge an die Heimat fie 
ummehen mochten, Aber öfter, bewegter, ſchwebte 
fie um die grüne Notunde vor der Treppe des 
Gartenfaald und durch die anftopenden Gänge, 
den Geliebten erwartend. Denn das Gemadı, 
in welchem er arbeitete, betrat fie nicht, da er es 
ihre, aus Furcht, fie möchte fein Fünftlerifches Ge— 
heimniß verrathen, unterfagt hatte. 

Und Johannes? Er blidte oft von der Lein— 
wand auf, durch das Fenjter, ob er das rothe 
Gewand der Neapolitanerin erfpähe. Wenn er 
ed dann zwijchen dem grünen Laube hervorleud): 
ten fab, dann erzitterte feine Hand in den Re- 
gungen eined großen — Mitgefühls, er durfte 
die Unglüdliche nicht warten laffen, der er alles, 
Welt und Leben, war; er mußte ihre Tage er- 
hellen — folange es ging. 

Anna bedurfte ja feiner nicht, was konnte er 
ihr fein, was fie ihm? Unermüdlich wandelten 
die vom Schidjal felbft Aneinandergefnüpften 
durd; die beichatteten Gänge, nur zuweilen von 
Friedrich begleiter, welcher ſich mit dem nicht 
ganz bemeilterten Anſtrich eines bejorgten Auf: 
ſehers zu ihnen gefellte, wenn es feine Zeit er- 
laubte. Es bedurfte, defien nicht: jeder Ausdruck 
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der Liebe fehlte diefem traulihen Verein. Nur 
ihre Hände faßten fi zuweilen, weitere Annähe- 
rungen hatte der unbefchränfte Gebieter des ver- 
wirrten Kindes mit geheimnißvollem Ernft für 
immer zurüdgewielen. So führte er fie hin und 
plauderte mit ihr von den Sternen und Liedern 
Italiens, harmlos, friedlih und doch — ohne 
Frieden. Wenn ihnen zuweilen Anna im Ge: 
fpräche mit Schaffer entgegenfam, beide fo ruhig 
blidend, Hares, felbftbewußtes Wollen auf der 
Stirn, dann durchzuckten ihn unbefannte, unend- 
lich quälende Empfindungen: Groll gegen das 
Geſchick, Berzweiflung, Neid. Und wenn er 
dann wieder in der Einfamfeit die verfchlungenen 
Fäden feines Innern zu ordnen, feinen Geift zur 
alten Klarheit zu erheben rang, dann faßte ihn 
wol eine tiefe Sehnſucht hin zu Anna, ihre Kniee 
zu umfaffen und zu flehen: „Führe mi, du 
lidhtumftrahlte Jungfrau, aus dem dunkeln, ver- 
worrenen LZabyrinthe meines. Lebens, gebiete mir 
das Rechte, ich will gehorchen, und wäre es 
Flucht — Flucht vor eudy beiden.“ 

Aber wenn er dann vor ihr ftand und fie 
mit den großen, folgen Augen auf ihn fchaute, 
immer fälter und ernfter, wie ihm bäuchte, wenn 
auch ftets höflich und aufmerffam gegen ihn und 
mütterlich gütig gegen Angelina — hatte fie doch 
das Berhältniß der beiden mit feinem Worte be- 
rührt — dann frümmten fi die Sproflen feines 
Vertrauens zurück, verwundend in das eigene 
Herz. Und wieder leuchtete das rothe Gewand, 
die Wunderblume, die der geliebte Süden herüber- 
geweht, damit er ihm nicht vergefle, ihm nicht er 
faltend untreu werde. Dann ergriff ihn der 
Fanatismus des Heimwehs: o, wie haßte er 
dieſe trübe, dürftige Natur mit ihren kühlen, ſin— 
nenden Menſchen, wie ſchwärmten alle ſeine Ge— 
fühle nach einer heißen Sonne, nach einer glü— 
henden Bruſt. Und war nicht in der Nymphe 
des ewigblauen Golfes alles verkörpert, was ihn 
entzückte? und glühte ſie nicht wie der Vulkan 
ihres Vaterlandes, ſtets bereit zum Auflodern, 
und ſelbſt im Zuſtande der Ruhe das innere 
Feuer durch den emporſteigenden Opferdampf der 
Verehrung verrathend, für ihn? für ihn? Hier 
öffnete ſich der Abgrund, von dem er ſchaudernd 
die Augen wandte. 

Seine Geſundheit litt; er ſchrieb es dem uns 
gewohnten Klima zu, ſeine Stimmung war un— 
ruhig, gedrückt. Die Verſuche des aufmerkſamen 
Wirths, welcher mit der Kraft eines gebildeten 
Geiſtes den eigenen Mismuth bekämpfte, ihn zu 


erheitern, ſcheiterten an der Unempfaͤnglichkeit des 
Gaſtes, der die Ueberwindung, welche ihn jede 
Unterbrechung feiner einſamen Alltaͤglichkeit koſtete, 
ſo wenig zu verbergen wußte, daß die Höflichkeit 
es zu verbieten ſchien, ihm ſolche zu bereiten. Aber 
auch die begonnene Arbeit erfreute ihn nicht 


mehr; Tage, Wochen ruhte fie, während er mit 


Emfigfeit für Angelina kleine Heiligenbilver malte, 
diefelben, welche ihre väterliche Hütte fchmüdten, 
welche fie einmal vermißt, und deren Befchreibung 
er ihr liftig zu entloden gewußt. 

Erft ald Friedrich gelegentli den Wunſch 
ausiprah, das Gemälde zum Geburtstage An— 
na's, in der Mitte des Auguft, fertig zu ſehen, 
arbeitete er mehrere Tage unausgefegt daran und 
vollendete es, ließ auch einen fchönen, vergoldeten 
Rahmen dazu heimlich herbeifchaffen. 


V. 


Der kurze, nordiſche Sommer ſtand jetzt auf 
feinem Höhepunkte, wo die brennende Sonne 
aud das legte Hoffnungsgrün in Gold der Er- 
füllung verwandelt und die fleifigen Sammler 
taufendarmig nach den Körnern des heimiſchen 
befiern Californiens ausziehen. Die fröhliche 
Regſamkeit auf Feldern und Wegen erfreute An- 
gelina und bot aud ihrem Freunde manchen er- 
heiternden Anblil, Gern weilten fie bei den 
Arbeitern, die fih bald an das fchöne, fremdlän— 
diſche Mädchen, über weldes jo märdenhafte 
Gerüchte verbreitet waren, gewöhnten und ihm 
wie einem Kinde, dem man gern näher tritt, 
ohne doch mit ihm fprechen zu können, Blumen 
der. Garben und kleine Gefchöpfe, wie fie der 
Schnitter findet, gleich ihr heimatslo® geworden 
durch ein eiſernes Schidjal, zubrachten. 

Einige Tage vor Anna’ Geburtstag war in 
Eſchenhain, dem Gute Schaffer's, das Erntefeft. 
Hierbei durfte niemand von feinen Nachbarn feh— 
len, der ihn nicht erzürnen wollte; auch entzog 
fi nicht leicht jemand der angenehmen Pflicht 
des Kommend. Die Bewohner von Sonnenfels 
mit Johannes und Angelina, welche Schaffer noch 
befonderd auf das freundlichfte dazu eingeladen, 
fanden fi ſchon frühzeitig am Nachmittage ein, 
um vor dem Feſte die vielbefprodyenen wirth— 
ſchaftlichen Einrichtungen jenes Gutes in Augen— 
fein zu nehmen, was Johannes bisher noch 
nicht gethan. Wenn er ſchon die auch dem land: 
wirtbihaftlihen Laien einleuchtende Ordnung und 
Zwedwäßigfeit aller öfonomifchen Anlagen be: 
wundern mußte, wie viel mehr die Großartigfeit 
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der das Wohlbefinden der Gutdeingefeflenen be— 
dingenden Anftalten. Gleich die freundlichen Fa: 
milienhäufer mit ihren wohlgepflegten Gärtchen 
liegen das tägliche Leben ihrer Bewohner als ein 
behagliches erſcheinen, aber die Ausftattung. bes 
geräumigen Schulhaufes mit feinem gebildeten, 
dem Butöheren befreundeten Lehrer, die faubern 
Kranfenftuben, der theild zu gemeinfamen Hand- 
arbeiten und belehrenden Zufammenfünften, theils 
zu Beftlichkeiten während der falten Jahreszeiten 
dienende Saal, die in das Eigenthum der Leute 
übergegangenen Getreide- und Kleidervorräthe 
und das Wlterverforgungshaus, alles gab Zeug- 
niß, wieweit die hier waltende Borforge über die 
Grenze ded Nothdürftigen binausgehe. Die Ber 
fucher wurden beim Anblid alles dieſes in jene 
fröhlich erhobene Stimmung verfegt, welche das 
unbedingt Tüchtige überall, wo ed uns lebendig 
entgegentritt, hervorruft. Anna war hier ganz zu 
Haufe; ihre Kenntniß erftredte ſich auf die ein- 
zelnen PBerfönlichkeiten und fie wurde nicht müde, 
diefe aufzufuchen, nad jenen zu fragen. Dabei 
ließ der Eifer ihrer fo jelten ausftrömenden Be: 
vebfamfeit manch Feines, forgfam gehütetes Ges 
heimniß eigenen gleichfinnigen Wohlthuns und 
Schaffens über die rofigen Lippen gleiten. Jo— 
hannes, obſchon in den praftiichen Gebieten des 
Lebens nicht heimiſch, befaß genug vergleichende 
Auffaffurgsgabe und Gefühl, um des Unterfchiedes 
zwiſchen diefer und den gewöhnlichen Umgebungen 
der Reichen inne zu werden. Er fprach feine 
aufrichtige Anerkennung gegen den Wirth aus. 

„Sie erinnern fi vieleicht noch“, entgegnete 
diefer, „wie unfer Freund Heyden, der übrigens, 
beiläufig gejagt, feine Untergebenen wahrlich nicht 
vergißt, am Abend Ihrer Ankunft über Mangel 
an Befriedigung bei feinen, der Kunft gewidmeten 
Beftrebungen Hagte; wie viel mehr Grund dazu 
habe ich bei meinem, auf die Herftellung eines 
richtigen Berhältniffes zwifchen Befig und Arbeit 
ausgehenden Streben!” 

„Sie würden damit eine Ungerechtigkeit gegen 
Ihre Wirkfamfeit und Ihre Erfolge begehen‘, 
unterbrady ihn Heyden. „Was könnte Ihnen zur 
Unzufriedenheit Anlaß geben?‘ 

„Bor allem, daß alles nur das Werk einer 
Privatlaune ift, ein Gebäude, dem ed an ber 
Grundlage ded Rechts und der Gewohnheit fehlt 
und das daher, ſobald der Einzelwille der Erhals 
tung fortfällt, in ſich felbft zufammendrechen muß. 
Es ift fein Anfang einer befiern Zufunft, die ich 
bingeftellt habe, fondern nur eine Berförperung 


— 


meines perfönlichen Haſſes gegen den entmenſch⸗ 
ten Egoismus, welcher die Schöpfer feines Wohl: 
ftandes und Wohllebens ald Mafchinen betrachtet, 
deren mechanifche Kraft man nothbürftig erhält 
und die man, wenn fie zerbrochen find, fortwirft.‘ 

„Machen Sie nicht zu einer Frucht des Haſſes“, 
unterbrady Anna den Eifernden, „was ein Werf 
der Liebe iſt!“ 

„Diefe Erinnerung ift Ihrer würdig, Anna’, 
erwiderte er und reichte ihr lächelnd die Hand; 
„aber Sie werben mid nicht überzeugen, daß 
nicht die gebotene Liebe mit einem berechtigten 
Haß Hand in Hand gehen dürfe!’ 

Inzwifchen hatten fi andere Gäfte eingefun- 
den. Bald war alles verjammelt. Als die 
Besperglode erflang, begab man fich in fröhlichen 
Zuge durch den Gutögarten auf den unmittelbar 
dahinterliegenden waldumkraͤnzten Rajenplag, wel: 
hen die langen, gededten Tafeln und der in Form 
eines offenen Lufthaufes zierlich gezimmerte Tanz: 
plag, umgeben von Bänfen und Tiſchen und klei— 
nen, zur Aufbewahrung der GErfrifchungen be— 
ftimmten Zelten, als Schauplag des Feſtes fenn- 
zeichneten. 

Rahdem der Gutsherr mit feinen Gäften, 
von zwei gewandten feftorbnenden Burfchen em- 
pfangen und geleitet, auf der für fie beftimmten 
Tribüne Plag genommen, brad) auf ein gegebened 
Zeichen der Feflzug aus der gegemüberliegenden 
Baumlüde hervor und bewegte fi in mäßigen 
Gefhwindfhritt um den Platz. Boran der body: 
beladene Erntewagen mit muthigem, faum in ge: 
meflener Bewegung zu erhaltendem Biergeipann ; 
dahinter die Gutsfämmerer und ältern Arbeiter in 
einfach ehrbaren Sonntagsröden; dann die Mus 
fit, ebenfo wie alles bier Vorgeführte ein echt 
einheimifches Product, denn die neuen, in jedem 
Sinne hörbaren Vertreter derfelben waren Guts— 
finder, deren mufifalifhe Anlagen Schaffer hatte 
ausbilden laffen. Hierauf die jüngern Arbeite- 
rinnen in weißen Miedern und buntgeftreiften 
Röden, blumenumwundene Rechen auf den Schul: 
tern, in ihrer Mitte einen großen, von Feldblu— 
men fünftlih durchwebten Kranz aus Weizenähren 
tragend ; alddann die jungen Männer, gleichfalls 
in feftlicher Uniform von dunkeln Tuchjaden und 
weißen Beinfleidern, die fonnengebräunten Züge 
von breitfrämpigen, befränzgten Strohhüten be- 
ſchattet. Sie fchulterten die grünumlaubten Sen- 
fen und trugen auf gefreuzten Stangen die rie- 
fige Erntefrone aus Komähren. Ihnen folgten 
die übrigen Gutsleute in buntgejhmüdten Ge- 
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mich, zulegt die Schuljugend mit fliegenden Fah— 
nen. Aber den Schluß ded Ganzen bildete nicht 
fie, fondern das Alter: Greife mit einer von weis 
ben Stieren gezogenen, Epheu und Immergrün 
umfchlungenen Pflugſchar. Langſamern Schrittes, 
in wachſender Entfernung nachfolgend und doch 
bei wiederholtem Umkreiſen der Runde ſich wieder 
mit den Uebrigen vereinigend, bald hinten, bald 
voraus, brachte dieſe Gruppe in das bunte Ge— 
triebe eine tiefſymboliſche Hindeutung auf die Zu— 
kunft, welche gerade in dem Leben des Landmanns 
ſich ſtets mit dem Gegenwärtigen verknüpft. 

Und alles dieſes angehaucht von Frohſinn, 
Kraft und Geſundheit, beleuchtet von der roth— 
glühend auf den Baumgipfeln fchwebenden Abend⸗ 
fonne — fo fehlte nichts zur heitern Schönheit 
des Anblidd. Dreimal durchmaß der Zug den 
Kreis der großen Bühne; bei jedem Vorbeimarſch 
wurden vor dem glüdlichen Gutsheren und feinen 
Gäften die Waffen des Friedens geſenkt. Dann 
gruppirte fit) das Ganze um die Tribüne. Zuerft 
trat der älteite Kämmerer hervor und ſprach, auf 
ven in der Mitte ftehenden Wagen deutend: 

Die legten Garben bringen wir ein, 
Gefegnet waren die Eaaten; 


Der Herr gab Regen und Sonnenſchein 
Und ließ die Frucht gerathen. 


Damm näherten ſich die Jünglinge mit der 


Krone, und indem fie diefelbe vor Schaffer nieder: | — — 


festen, fuhr ihr Sprecher fort: 
Sp ward gefrönet Fleiß und Müh', 
Doc unferm Gebieter, zum ohne 
Für Sorg' und Güte fpät und früh, 
Ihm reichen wir danfbar die Krone. 


Die Mädchen legten nun ihren Kranz vor der | 
alten Tante des Gutsherrn, der Voriteherin feiner | 
Hauswirthichaft, nieder und ihre anmutbige Füh- | 
rerin ließ ſich alſo vernehmen: 

Ans edlen Halmen wurde mit Fleiß 
Der Kranz der Mutter gewunden, 

Die Troft den Kranfen zu ſpenden weiß 
Und heilfamen Math den Gefunden. 


Endlich trat einer der Greife auf und ichloß, | 
indem er fein wie Schnee glänzendes Haupt 
entblößte: 

Und möge das Glück ſich immerdat 
Im Frühling neu entfalten, 


Und der Allgüt'ge noch manches Jahr 
Die Guten uns erhalten! 





Ein jubelndes Hoc folgte. Schaffer ſprach | 
in herzlichen Worten feinen Danf aus und fchloß 
damit, alle zu Tiſche zu laden. Beim gemein: 





Freude und Scherz. Angelina war lebhaft er: 
griffen von dem ihr neuen Scaufpiel. Mochte 
auch diefer bedaͤchtige, geregelte Frohfinn unend- 
lich verfchieven fein von. der graziöſen Wildheit 
ihrer Landsleute bei den Feften der Madonna de 
Arc, fie fühlte dod) ein gemeinfames Element 
volfsthümlicher Luft heraus und noch mehr er- 
fannte fie mit jener verwandtſchaftlichen Sympa— 
thie der Anmuth die volle Bedeutung ded Mannes, 
welcher allen dieſen Menjchen ein Wohlthäter, 
ein Beglüder war. Im Drange folder Gefühle 
ergriff fie feine Hand, um fie zu küſſen; aber er 
litt es nicht und Ddrüdte einen Kuß auf ihre 
Stirn. Nah dem Mihl begann der Tanz, ein- 
geleitet durch einen weiten Umzug, bei welchem, 
nach dem Beifpiel des mit der älteften dienftbaren 
Matrone voranfchreitenden Gutöheren, eine voll- 
ftändige Aufhebung der Standesunterfchiede ftatt- 
fand. Auch bei den folgenden Rundtänzen be- 
theiligten fi die Höfifchen — fo heißt bei den 
Gutsleuten jener Gegend altes zum Haufe ihres 
Herrn Gehörige —, zum größten Vergnügen der 
ländlihen Scönen, bis die zunehmende Abenp- 
fühle und Luftigfeit der Könige des Feſtes, wie 
Schaffer feine Arbeiter nannte, den Rückzug in 
das Innere des gaftlichen Haufes räthlich machten. 
(Der Schluß in nächiter Nummer.) 








Ein Geſpräch über das Ienfeits. 


| Die Geſprächsform eignet ſich beſonders für die 


Behandlung folder Gegenftände, über welche Die 


Anſichten fi fo in pro und contra theilen, das 


man fie verfchiedenen Perfonen in den Mund 
(legen fann. Der eine übernimmt das Pro, der 
andere das Gontra, ein dritter etwa fucht zwi— 
ſchen beiden zu vermitteln und den Ausichlag zu 
geben. An dieſe Hauptperjonen fchließen ſich 
untergeordnete, Die zu ber einen oder andern 


' Partei ftehen, und jo fann leicht aus einer 
' Streitfrage ein intereſſantes Geſpraͤch gemacht 


werden, das etwas Dramatiiches in ſich bat, 
weil, wie im Drama die Interefien, jo in ibm 
die Anſichten wibereinander ftreiten, in Gonflict 
miteinander gerathen, und endlich ſich entweder 
verföhnen oder ſich gegenfeitig aufreiben und zu 
Grunde geben, um einem Höhern, Berechtigtern, 


Wahrern Raum zu fchaffen. 


Solcher Art find beſonders metaphyſiſche Fra- 
gen wie die über die Unfterblichfeit, und es 
ift daher micht zufällig, daß feit Platon’s „Phä— 


don‘ dieſe Frage jo oft in Gefprächsform behan— 
delt worden ift. Wieder liegt uns ein foldyes 
Geſpräch vor: „Wir werden leben! Geſpräch über 
Unfterblicfeit, von Friedrich Brandes, refor- 
mirtem Pfarrer zu Göttingen‘ (Göttingen, Ban- 
denhoeck und Ruprecht, 1858). 

Man follte meinen, über die Unſterblichkeit 
ſei ſchon fo viel hin und wieder erfolglos ge 
firitten worden, daß man diefes Thema endlich 
einmal ruhen laffen könnte, ed bis zum wirklichen 
Eintritt in das Jenfeits vertagend, zumal ja die 
Erfüllung unfers Berufs und unferer Pflicht auf 
Erden durd das Vorherwiſſen unſers fünftigen 
Zuftandes nad) dem Tode nicht bedingt ift, wie 
man längft erfannt hat. Aber fo ift einmal ber 
Menſch befchaffen, daß er nicht blos phyſiſche, 
fondern auch metaphyſiſche Bedürfniffe hat; 
daß ihm das bios irdifche Leben nicht genügt, 
fondern er nah einem bimmlifchen tradhtet. 
Daher immer wieder die Erneuerung der Unfterb- 
lichfeitäfrage und immer wieder der Verſuch, den 
Vorhang zu Lüften. 

Der Verfafler des genannten Geſprächs findet 
den Verſuch, für den Glauben an perfönlidye 
Kortdauer des Menfchen nad dem Tode das 
Wort zu ergreifen, in unferer Zeit befonders da- 
durch gerechtfertigt, daß diefer Glaube von feiten 
ded atheiftiihen Materialismus mit jo großer 
Siegedgewißheit für überwunden erklärt worden 
wäre. So gern wir nun auch zugeben, daß dem 
Materialidmus feine Incompetenz in Fragen, die 
über das Diefleitd hinausreihen, nachzuweiſen 
und fomit feine Siegesgewißheit berabzuftimmen 
ift, fo fönnen wir doc; andererfeits ſolchen Be- 
weifen für die perfönliche Fortdauer und fogar 
für das Wiederfehen der Unirigen nad dem 
Tode, wie fie der „Superintendent” im vorlie- 
genden Geſpräche führt, feinen wifienfdaft- 
lichen Werth beilegen. Wir können fie höchſtens 
für Beweife anſehen, durch weldye ein bereits an 
die perfönliche Fortdauer und das Wiederjehen 
®laubender ſich feinen Glauben aufs befte zu 
rechtfertigen fucht, aber nimmermehr für Beweife, 
bie im Stande wären, einen Ungläubigen zu 
überzeugen und zu überführen. 

Das Hauptargument des PVerfaflerd, das er 
dem „Superintendenten” in den Mund legt, läßt 
ih in die Worte zufammenfaffen: Die perfönliche 
Fortvauer und das Wiederſehen nah dem Tode 
ift ein weſentliches Bebürfnig der menfchlichen 
Seele; Gott jelbft hat diefes Bedürfniß in unfere 
Seele gelegt und der gütige, treue Gott kann 
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uns nicht täufchen. Der Berfafler meint, es liege 
in der That „etwas Wahres darin, wenn wilde 
Völker und fo auch unfere Vorfahren fid ein 
Bild von dem fünftigen Zuftande nad, Analogie 
ihres jegigen entwarfen, nur daß fie ed finnlic 
auffaßten, nicht geiftig, und daß fie nicht bedach— 
ten, worin das Gemeinfame beider Zuftände be— 
ftehe: nämlih darin, daß das Dort wie das 
Hier ein Wohnplag für die lebendige Perſönlich— 
feit fein wird. Sie brachten ihre Waffen, ihre 
Roſſe, ihre Schlachten mit hinein und das war 
das Falſche.“ 

Aber Bertha im Geipräc möchte gern etwas 
Beftimmtes Tıber den jenfeitigen Zuftand willen 
und der Verfafler jagt zu ihr: „Ich denfe, wie 
Sie aus Ihrer Kenntmiß anderer Städte ſchließen 
und ungefähr ſich vorftellen können, wie es mit 
Paris oder London befchaffen fei, fo können Sie 
aud aus der Kenntniß des perfönlidhen Welens, 
das Sie und wir alle find, auf unfern Zu: 
ftand nah dem Tode Schlüffe ziehen. Die 
Seele werde dort fein, wie fie überhaupt ihrer 
Natur nad) ift, d. h. perfönlich, jelbftbewußt, ein 
geiftiges Wefen, im vollen Befig von Bernunft 
und Willensfreibeit, nur vollendeter, als es hier 
auf Erden fein fam, in Erkenntniß und Kraft 
des Guten. „Sie werden den Engeln gleich fein!‘ 
fage der Herr ja felbft, aber alles andere „hat 
der Herr fi vorbehalten”. 

Der Berfafler it — das läßt ſich nicht leug: 
nen — fehr geſchickt und gewandt im Beweilen 
aus Analogie, d. b. im Uebertragen diefleitiger 
Eigenſchaften und Zuftände in das Jenjeits. "Sein 
Mar im Gefpräh fragt 4. B.: „Aber wie joll 
denn das MWiederfehen geſchehen? Bon einem 
Sehen im eigentlihen Sinne fann doch wol 
nicht die Rede fein?” Darauf antwortet der 
Superintendent, nachdem er die finnlichen Bilder 
fern zu halten und ftatt Sehen Wahrnehmen 
zu ſetzen gerathen, mit folgender Geſchichte: „Im 
vorigen Sommer war ich im Bade und traf dort 
einen Mann, der mich begrüßte, mid; anredete, 
mich aufs herzlichſte willfommen hieß und ben 
ich gleihwol nicht kannte. Ich fann hin und ber 
und fonnte mid; doch nicht entfinnen, wer er fein 
möchte. Zugleich ſchämte id) mich auch, ihn nicht 
zu fennen; denn Freunde ſo fehr zu vergeffen, 
ift ja doch wirklich ein Unrecht. Ich fragte da: 
ber auch nicht nad dem Namen, fondern that 
befannt und ließ mid; ungenirt auf die Unter: 
redung ein, indem ich mit ihm durch die Anlagen 
ichlenderte. Was meinen Sie? Wir hatten faum 
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fünf Minuten miteinander geredet, Notabene nicht 
von frühern Verhältniſſen, und fchon mußte ich, 
wer ed war, ohne noch fragen zu müflen: es 
war mein alter Studienfreund ©., den ich feit 
25 Jahren nicht gefehen; und es blieb mir auch 
gar fein Zweifel, er war ed! Woran erkannte 


ich ihm?’ 

Mar. „Gewiß doch an irgendeiner Eigen- 
thümlichkeit!“ 

Superintendent. „Ja doch! Aber nicht 


des Körpers, denn der war durch Krankheit ſehr 
entſtellt, ſondern an der Eigenthümlichkeit ſeines 
innern Weſens, an ſeiner ganzen Weiſe, zu ſein, 
zu denken, zu reden — und nun' werden Sie 
doch zugeben, daß ſolche Eigenthümlichkeiten jeder 
Menſch hat, dem Fernſtehenden freilich verborgen, 
dem Liebenden, dem Freunde aber doch mit un— 
auslöſchlichen Zügen in die Seele geprägt, und 
daß dieſe Eigenthümlichkeiten ſo eng mit der 
ganzen Perſönlichkeit des Menſchen verfnüpft find, 
daß er ſie weder ablegen, noch verlieren, ſondern 
höchſtens verklären kann. Er müßte aufhören, er 
felbft zu jein, wollte er anders.” 

Mar. „Dagegen ift nichts zu ſagen!“ 

Superintendent. „Dann werden Sie aber 
doch wol einjehen, auf welde Weife auch dort 
ein Wiedererfennen möglich ift? Eben durd; das 
unferer Seele eingeprägte Bild von des Andern 
ganzem MWefen. Unfern heute bejtatteten Freund 
getraue id mir aus Taufenden herauszufinden!” 

In diefer Weile geht das Geſpräch weiter, 
immer das Jenſeits nad Analogie ded Dies- 
feitö, dad dort Mögliche nad Analogie des 
bier Wirflihen erflärend. Wie ſich bier zwei 
Liebende dur einen unwiderftehlihen Zug zu— 
einanderfinden, jo werde auch dort die Wahlver- 
wanbtichaft der Seelen das Finden der Zufammen- 
gehörigen ermöglichen. 

Superintendent. „DO, denfen Sie fi doch 
zwei Freunde in einer großen Gefellihaft, beide 
wiffend, daß jeder von beiden dort ift! Was wer- 
den fie doch thun?“ 


Mar. „Sie werden ſich aufſuchen ohne 
Zweifel.” 
Superintendent. „Und id denfe, doch 


auch fich finden! Und fcheint es Ihnen denn nun 
noch fo ganz unmöglih, daß in der höbern 
Sphäre der Lebendigen verwandte Weſen, die 
durch bewußte Liebe miteinander verbunden find, 
einander finden follten? Ich denke doch, nein! 
Wenn und aud bier die nähern Umftände bei 
dem allen nod; unbefannt find und fein müſſen!“ 


Kurz, der Superintendent behält allen 
noch fi) erbebenden Einwendungen des Mar 
gegenüber Recht, er fchlägt mit feinen liebens- 
würdigen Analogieen alle Zweifel und’ Bedenfen 
zu Boden; aber geftehen wir und aud, daß die 
Mitunterredenden ed ihm durch Bereitwilligfeit 
im Zugeben ſehr leicht machen, Recht zu behal- 
ten. Ein entfchiedener, wiſſenſchaftlich geichulter 
DOpponent könnte den Herrn Superintendenten 
doch durch gewifle Fragen in Berlegenheit brin- 
gen, an die er nicht gedacht hat. 

Wir halten ed immer für ein misliches Un— 
ternehmen, wenn man Dogmen, die dem gläu— 
bigen Gemüth entfprungen find, aus dieſer 
Sphäre herausreißt und vor den Richterftubl der 
Vernunft fchleppt, um fie vor demfelben zu le— 
gitimiren. Die Legitimation fällt alsdann ge— 
wöhnlih fhleht aus, und man fönnte geradezu 
behaupten, daß niemand mehr Schuld bat an 
dem Berfall des Glaubens ald die Theologen, 
die mit allen möglichen Künften der Ueberredung 
aus Glaubens -Artifeln gem wiffenfchaft- 
lihe Wahrheiten machen möchten. Liege fich 
die perlönliche, Fortdauer und das Wiederſehen 
der Unfrigen nach dem Tode wiflenfchaftlih be - 
weiſen, fo hörten fie ja auf, ein Olaubensartifel 
zu fein; denn was wir wiffen, brauchen wir 
ja nicht mehr auf bloßen Glauben bin anzu— 
nehmen. Das Beweifenwollen unbeweisbarer 
Dinge — und unbeweisbar find — wie Kant 
unwiderleglich dargethan, die metapbyfifchen 
Dinge — führt nur zum Zweifeln. Die meo- 
derne, alled beweiſen wollende Theologie hat jo 
manchen Sfeptifer auf ihrem Gewiffen. 

Iulius Srauenftädt. 


Die allgemeine deutihe Bilderver- 
fammlung in Münden. 
I, 
So oft man die Räume der Ausſtellung durch— 
ſchreitet, immer überraſchen und feſſeln die großen 
monumentaler Malereien, 

Es find nicht allein die koloſſalen Verhältniſſe 
diefer Zeichnungen, ihr Umfang, ihr Reichthum 
an Geftalten und Motiven, fondern wefentlich ihr 
Gedanfengehalt und ihre Fünftleriihe Gompofition, 
die fie den Delbildern voranftellen. 

Heilige wie profane Geſchichte, die Nibelungen 
wie die Ilias, Einzelgeftalten, bald Allegorieen, 
wie die „Sage” und die „Plaſtik“ von Kaulbach, 
bald Eharafterbilder, wie die Evangeliften Lufas 
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und Johannes; griehifche, italienifche, biblische 
und Ideallandſchaften, felbft humoriſtiſche Dar: 
ftellungen in dem Fried ded Neuen Mufeums zu 
Berlin oder dem „Kampf gegen den Zopf“ bietet 
die Fresfomalerei dar. Kein Zweifel, daß in ihr 
das Befte und Vollendetſte der neuern deutſchen 
Kunft zu fuchen, in ihr der Ruhm unferer Mei- 
fter befchloffen it. Denn von den Delgemälden 
fann ſich auf der Ausftellung feins den Farben- 
Dichtungen von Gallait und Paul Delaroche nä- 
bern, um fo weniger, da die drei vorzüglichften 
deutichen hiftorifchen Bilder: Die Zerftörung Je— 
rufalems, von Kaulbah, Seni an der Leiche 
Wallenftein’s, von Piloty, nur durd Stich oder 
Photographie, und Wafhington’s Uebergang über 
den Delaware, von Leuge, gar nicht vertreten find. 

Billig folgt als Schüler auf den Meifter 
Kaulbach nad Cornelius, doch fo, daß er ihn, 
wenn nicht an philofophiicher Tiefe und Idealität, 
durhaus an hiſtoriſchem Sinn und Humor über- 
trifft. Weil fie felbft nur Abftractionen oder 
Ideale darftellen, laſſen die Bilder von Gornelius 
fo kalt, ihres myſtiſch-katholiſchen Hauches gar 
nicht zu gedenfen. Trotz ihrer oft mangelhaften, 
immer, mit Ausnahme der Hunnenſchlacht, in 
einzelne Gruppen ſich auflöfenden Compofition 
bewundert jeder die Wanpmalereien des Neuen 
Mufeums. Die Bölferfcheidung, Homer inmitten 
der Griehen, Der Untergang Jerufalems, Die 
Geifterichlaht auf den Gatalaunifchen Gefilden, 
Die Kreuzfahrer, von denen leider weder Skizze 
noch Garton auf der Austellung ſich befinden, 
wirfen ohne jeven Commentar verſtändlich, leben— 
dig, anregend. Auch fie gebeu nicht die „Ge: 
ſchichte an ſich“, aber fie ftellen fie in einer ebenſo 
philoſophiſchen wie großartigen Auffaflung dar. 
Mit moderner Reflerion, immerhin — aber wer, 
gebildet oder ungebildet, vor die Hunnenſchlacht 
tritt, fieht, daß es fich bier um eine Weltentjcheis 
dung handelt, um den Kampf zwilchen Eultur 
und Barbarenthbum; fieht in dem erhobenen Kreuz 
den Sieg der erftern, wenn er auch nie von Attila 
und den Hunnenfagen gehört. Daneben hängt 
Die Erwartung des Gerichts, von Cornelius; 
ohne Erklärung ift e8 eine Art von himmlifchem 
Eoneil oder eine Heiligenparade, fo trift wie 
farblos. In Kaulbach's Gemälden vereinigen 


und durchdringen fi glüdlich Philofophie und | _ 
das typiſche Ideal durch irgendeinen Inhalt, fei 


Realität; die vom äfthetifchen Standpunft mit 
Recht getadelten Epifoden verfinnlichen doch immer 
einen Moment der Entwidelung. Und noch eins: 
felten erhebt fih Cornelius zu einem tragifchen 





Pathos, zur dramatiichen Lebendigfeit; er bleibt 
im Grundton epifch, wie Overbef und alle Düfiel- 
dorfer der ältern Schule lyriſch; Kaulbach fchrei- 
tet allein wie der Tragödiendichter vor. Hier 
athmet, möchte ich fagen, wirklich die Weltgefchichte, 
nicht jene elegifche Mufe, welche die „Söhne 
Eduard's“ oder „Trauernde Juden” geſchaffen und 
aus der Hiftorie wie ihre Lieblinge, die ſchwäbi— 
ihen Dichter, nichts als eine allerdings reichhal- 
tige Sammlung von Romanzen madıt. 

Was fonft an Zeichnungen von Wandmale- 
reien vorhanden ift, von Schnorr und Rethel: 
Fresken aus Aachen, die Siege Karl’d des Gro- 
Ben darftellend, fann neben diefen außerordent> 
lihen Schöpfungen, trog mancher gelungener Züge, 
feinen befondern Plag gewinnen. Beide Künftler 
haften zu ängftlih am Einzelnen, am Gelegent- 
lihen, und wo Scnorr in Barbaroffa’d Top 
oder Die Chriſten erftürmen Biferta an einer 
gewiflen Armuth in Ausdruck und Motiven leidet, 
verfällt Rethel in den entgegengefegten Fehler des 
Ueberladenen und Zerfahrenen. Beffer find Schuorr 
feine Jluftrationen zu den Nibelungen und die 
ſechs Heinen Zeichnungen gelungen, die lieblich, 
mit echt romantifhem Reiz Scenen aus dem 
„Rafenden Roland” varftellen. Es fehlt den 
Bor: wie Nachgängern Kaulbach's die Erkennt-⸗ 
niß des wahrhaft geihichtlih Großen, ded Zu: 
ſammenhangs der Weltbegebenheiten; ein einzel- 
ues Factum, eine Schlachtfcene eignet ſich wol zu 
einem Delgemälde, das in doch nur befchränften 
Dimenfionen das Auge gefeflelt hält, aber Marie 
Antoinette im Kerker oder Die Schügengilde von 
Brüfjel erweift Egmont und Horn die legten 
Ehren möchten doch fchlechte Stoffe für Fredfo- 
malereien abgeben. Wie wahrhaft findifch wirken 
z. B. unter den Arcaden in München die Scenen 
aus dem griechiichen Freiheitöfampfe, bei denen 
die Erklärung beinahe länger ift als das Bild. 
Die Zufammenftellung von fechtenden Gruppen, 
von Berwundeten und Todten gibt niemanden 
ein Verftändnig der Bedeutfamfeit der gefchlager 
nen Schladht, mögen die einen auch Helme und 
die andern Turbane tragen, wie in dem Kampf 
des großen Karl gegen die Mauren von Rethel; 
dazu bedarf es einer noch andern Charafterifirung 
der Gegenfäpe. 

Der Zug, der durch die religiöfe Malerei geht, 


ed Allegorie, Philofophie oder Wirklichkeit, zu be- 
feelen, durchdringt nicht minder die hiſtoriſche. 
Nur tritt bei ihr, da fie doch nie fi der Be: 


u RP a 


ſtimmtheit fo ganz entäußern kann wie die Le— 
gende, die Eintönigfeit und das Leblofe des Sche- 
mas weniger verlegend hervor ald in den heiligen 
Magdalenen und Marien. So blondlodig und 
jugendlich unreif die Konradins auch fein mögen, 
denen das Todesurtheil verfündigt wird, man 
zweifelt doch nicht vollftändig an ihrer Weſenheit. 
Der Allegorie und Myſtik in der Religion läßt 
fid) das ‚Poetiſche“ in der Geſchichte vergleichen. 
Die Maler dieſes allgemein „Menſchlichen“ wa- 
ven, vielberähmt und vielgeicholten, die düſſel— 
-dorfer Meifter. Nicht umfonft entlehnten fie von 
Shafipeare, Goethe und Uhland; die Poeten 
hatten eben die „poetifhen Situationen” und 
„elegifchen Stimmungen” fo vollendet ausgedrüdt, 
daß Sohn und Hildebrandt fie nur in Farben 
wiederzugeben brauchten. Noch jept bewahren 
die Bilder Sohn’s in ihrer friichen Farbe, ihren 
lieblih und fein modellirten Yrauenföpfen den 
Reiz der Anmutb, den auch Bendemann’s fchon 
erwähnte Naufifaa befigt — einen größern Ans 
ſpruch fönnen fie neben Leſſing und Leutze nicht 
‚erheben. Leifing’d Huffitenpredigt und noch mehr 
“ fein Heinrich V. und Pafchalis gehören zu den 
vorzüglichiten hiftoriichen Bildern der Ausftellung. 
Seinen Sculgenofien entgegen, behandelt Leifing 
die Geſchichte als Charafteriftifer. In feiter, 
proteftantiicher Gefinnung, weit ab von jener füß- 
lichen Idealität der andern, betont er den Gegen- 
fag der geiftigen Freiheit gegen die kirchliche Ger 
walt oft fo ftarf, daß feine Bilder ein Tendenz- 
gedicht werden, ein Gedicht, deſſen Spige ſich 
unverkennbar gegen den Katholicismus richtet. 
Wie im Lied in verfchiedenen Gedanken und Bil- 
dern fid) eine Stimmung auf- und abhebt, fo bei 
ihm in dem Ausdrud feiner Köpfe. Wie ver- 
fchieden weiß er die Begeifterung, den Zorn, Mit: 
leid und Kriegswuth wiederzugeben, welche Die 
Rede ſeines Huffitenpredigers in den Umftehenden 
erwedt! Welche Wandelungen in den Gefichtern 
der Gardinäle und Mönde um den Papſt Pa— 
ſchalis, den die deutichen Ritter ergreifen, und 
doch auf allen dafjelbe Entſetzen! Freilich fehlt es 
dafür dem PBapfte felbft an Bedeutſamkeit; feine 
Ruhe gleicht der eines Greiſes, der zu ſchwach 
ift, Widerftand zu leiften, nicht der Würde des 
höchſten Herrn auf Erden, dem fein Geſchick die 
Hoheit feines Weſens rauben fann. Die Gegen- 
überftellung von Kaifer und Papſt auf ihren 
Sefleln, den Stahlhemden der Ritter und den 
weiten, faltigen Briefterkleidern, im Hintergrund 
das Gewühl von deutichen Lanzen und römiſchen 


Bifchofsftäben und Kreuzen hat einen nicht weg- 
zuleugnenden theatralifchen Zug, allein fie bringt 
auch diefe ftreitenden Gedanfen, die Beweger des 
Mittelalters, zu Wirfung ud Verſtändniß, und 
von dem mehr biographifchen Interefle in den 
frühern Bildern Leffing’s ift bier der Fortſchritt 
zum weltgefchichtlichen gefcheben. *) 

Denjelben Gang fann man in den vier Ger 
mälden von Emanuel Zeuge verfolgen. Columbus 
vor dem Rath zu Salamanca, dem er feine Ent: 
defungspläne vorlegt, verräth in Anordnung der 
Compofition, in dem mit Borliebe behandelten 
Gefichtsausprud der ‘Berfonen, der eine Scala 
von Empfindungen vom fchärfften Widerjprud 
zur theilnehmendften Ueberzeugung durdyläuft, den 
Scyüler des Huflitenmalerd. Anders wirken feine 
Bilder aus der englifhen Geſchichte. Statt des 
Charafteriftiichen der einzelnen Figuren wird Die 
Sittenichilderung vorherrſchend, die ideale Haltung 
verliert fih in der Wahrheit des Dargeftellten 
nad; Coſtüm, Ton und Farbe. Eine Bereinigung 
beider Seiten, wie fie in Rubens und jest in 
Gallait fi vollgogen, bat Leuge in feinem 
Waſhington angeftrebt; in dem vorzüglichften fei- 
ner Gemälde, Die legte Soiree Karl’s II. von 
England, auf der Ausftellung, bewundert man 
neben dem prächtigen Lichteffect, der jeine Haupt- 
gruppe wie in einem biamantenen Epiegel fo 
glänzend und Duftig zugleid zeigt, die Treue 
der Zeitſchilderung. Nur dem Kundigen wird bei 
der Betrahtung König Karl I., vie ſchöne 
Schaufpielerin Nelly Gwinne und Die andern 
Frauen mit lieblichen Gefichtern und leichten 
Sitten um ihn einfallen ; aber jeder fieht eine 
Skizze des wüſten, ariftofratifchen Xebens an den 
Fürftenhöfen des 17. Jahrhunderts vor fich, einen 
leivenden, gelangweilten Fürſten, der, mit den 
Loden einer fhönen Dame fpielend, das Lächeln 
des Ungläubigen und des Schlemmerd auf den 
Lippen, fo den Tod zu erwarten jcheint, während 
ihm gegenüber eine ernfte Gruppe — Diejenigen, 
die nach ihm kommen werden — fcharfen Blicks 
jede feiner Bewegungen beobachtet. Duft und 
Lichterglang überall, bis auf den kunſtreich ge: 
aderten Barquetboden; die Blumen, an denen Die 
Dame im dunfeln Kleide dort riecht, baben die— 
felbe Frifcdye wie der Schaum in den Ebam- 


*) Unſer Berichteritatter, ein Kenner der Geſchichte und 
vorzugsweife in gefchichtlichen Anfchauungen lebend, ſcheint 
demnach feineswegs bie Ungehörigfeiten empfunden zu baben, 
die fürzlich in der NationalsZeitung Dr. Driefen dem Lei: 
fing’schen Bilde vorwerjen wollte, D. Her, 
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pagnergläfern. Wir haben aus jenen Tagen ein 
eigenthümliches, fie ganz widerfpiegelndes Buch: 
„Die Memoiren Grammont's, von Hamilton.” 
Diefes Bild erfegt fie und hat nody feine zauber 
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riſche Lichtwirfung voraus. Daß dody Der Lies 


beögarten,. von Rubens, daneben binge! Mit 
einem Blide überjhaute man dann die Ariftofra- 
ten des 17. Jahrhunderts! Der eine, der Fla— 
mänder, der felbft durch Reidhthum und Kunft zu 


ihnen gehörte, jah fie im idealen Glanz, ritter- ; 


| 


liher Galanterie voll, vor antifen Säulen, ie- 
besgötter um ihre Damen flatternd; der Deutiche 
fennt fie nach zwei Jahrhunderten beffer; er weiß, 
wie ed um ihre Frauen ftand und wie viel eine 
Herzogin von Portsmouth werth war, und gibt 
denn jo eine „hiſtoriſche Skizze”, die in ihrer 
Wahrheit auch zugleih das Urtheil über dieſe 
Herrlichkeit ſpricht. 


(Gin legter Artifel in nächſter Nummer.) 


Anregungen. 


Jakob Benedey’s Deutiche Gefchichte. 


Die Schwierigkeit der deutſchen Geſchichtſchreibung, 
an der bisher mehr oder weniger alle Hiftorifer der 
allgemeinen deutſchen Reihe: und Volksgeſchichte ge: 


icheitert find, beſteht in der MWeberfülle des Stoffe, 


den vielfahen Zerfplitterungen von Fürftenthümern 
und Städten, vie alle ein befondered Antereffe für 
ih in Anfprud nehmen und in ihrer Beihränftheit 
oft reihere und anziehendere Entwidelungen darbieten 
als das große Ganze. 

Denn wer hörte nicht lieber von den Schweizern 


und Ditkgnarfen, von Nürnbergs Kunſt und Augs 


burgs Handel erzählen als von jenen traurigen Kai— 


ſerzũgen des dritten riedrih auf einem — odien- 


ſpiel. 


beſpannten Wagen durch Deutſchlands Gauen? So 
lange der Streit der mächtigen Kaiſerfamilien mit 
den Fürſten und dem Papfle währt, iſt noch ein ge 
wiffes Gefammtintereffe, eine reihe, tragiih ſich ab 
ſchließende Handlung dem Hiſtoriker gegeben. Geftal: 
ten wie Otto 1., Friedrich Barbaroſſa find vie Leit: 
flerne, die ihn durch das Gewirr der Ginzelbeiten 
immer zu der breiten Strafe zurüdführen. Es finden 
ih Gpifoden in dieſem Epos, nicht aber zerfaſert 
ih das Epos in einzelne, wenig oder gar nicht zu 
fammenbängende Romanzen. Im 14. und 15. Jabr- 
bunpert ift Died aber der Kal. Wenn noch ein 
Kaiſer wie Heinrich VI. kaiſerliche Rechte in Italien 
in Anfprud zu nehmen verfucht, iſt es der Verſuch 
Don Quixote's im größten Stil, und auf die Tra- 
gödie der Hohenftaufen folgt der Zwieſpalt Ludwig's 
des Baiern und der Päpfte beinahe wie ein Satyr: 
Nicht nur vie Macht, aud der Gedanke des 
Kaiſerthums verſchwindet; es bleibt ver leere Name, 
während That, Gewalt, ſelbſt die Kortentwidelung 
der Nation ſich in die Städtebünde, die freien Bauern- 
ihaften und die einzelnen Fürftenthümer flüchtet. 
Der dritte Theil des Geſchichtswerks von Jakob 
Benedey: „Geſchichte des deutſchen Volks“ (Berlin, 
Franz Dunder, 1858), ftellt dieje Jahrhunderte dar, 
anſchaulich, in jener breiten al fresco-MWeife, vie, 
mehr in flarfen und fühnen ald in feinen und aus: 
gearbeiteten Strichen arbeitend, die Gruppen ben ein: 
zelnen Geftalten vorziebt. Hierin iſt Venedey von 


einem richtigen Gedanken geleitet, die Merjönlichkeit ı 
tritt im Ausgang des Mittelalters faft ganz vor ber 
Gorporation zurüd. Das Heldenthum ſelbſt beſchränkt 
Äh auf einen geringen Kreis, auf Landſchaft und 
Stadt; Karl der Große, Otto, Franfen und Staufen, 

die Ritter und gelehrten Männer um fie, wie Otto 
von Witteldbah und der freifinger Bifhof, gehörten 
dem ganzen Bolfe; jet aber kommen die Berühmtbeiten 
von Uri und Schwyz, Bürgermeifter von Lübeck und 
Nürnberg. Diefen Gedanken in aller Strenge durd 

zuführen und ſich nicht durch die hergebrachten Dar 

ſtellungen, die nichts find ald Kaiferbiographieen mit 
einigen Nandnotizen, hindern zu laflen, ift Venedey 
auf die Dauer nicht ganz gelungen, am wenigfien in 
der Schilderung der drei großen Goncilien, wo vor 
den Grlebniffen des Kaiferd Sigigmund, den Ge 

ihiden des Johannes‘ Huß die allgemeinen Intereffen 
wieder ganz in den Hintergrund treten und die Frage 
zu ſehr moralifh flatt politifh gefaßt wird. 

Das Gigentbümlide des 14. und 15. Jahrhun 
derts ift überall der Verfall der drei großen mittel 
alterlihen Inftitutionen des Kaiferthums, des Papft 
thums und ber Ritterihaft. Diefe Auflöfung bat 
im Beginn ded 15. Jabrhundertd vollſtändig geſiegt, 
die europälfhe Geiellihaft von damald gleicht dem 
römiihen Neih bei dem Ausbruch der Völferwande 
rung. Nur ein Element ift von biefem Verfall 
nicht ergriffen worden: das corporative; indem man 
die Nationen ald Gorporationen betrachtet, legen bie 
Gemwalten ded Kaijertbumd und des Papftthums 
Scepter und Tiara vor ihnen nieder und erwarten 
von ihnen die MWieberberftellung der Melt. Das 
Concil von Konftanz ift die conftituirende Berjamm- 
lung Guropas, der Kaifer befigt nicht mehr die ge: 
feggebende, nur die ausführende Gewalt. Es be 
dürfte einer ſchwierigen Unterſuchung, alle die Momente 
darzulegen, die vamald dad Werk der Reform fcheitern 
liefen. Daß jie mislang, war doch wol nicht allein 
die mangelhafte Geihäftsorbnung, das Ungewohnte 
der Rage, in der dieſe erften Vertreter Europas ſich 
befanden, fondern die alte und immer wieberfehrende 
Schwierigkeit, eine Gonftitution zu machen. 

Das leiver fo langjam erſcheinende Bud Vene: 
dey's ift ein vielfah amregended; die edle Wärme 


* 
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ſeiner Begeiſterung für Freiheit und Recht, eine 
männliche politiſche Geſinnung adeln es. Der mufter: 
haften Darſtellung, der Strenge und Treue der For— 
ſchungen, ſoweit ſie bei der ſchwer zu bewältigenden 
Maſſe der Quellen möglich war, können wir nur 
mit dem Lobe gedenken, das wir ſchon über die frü— 
bern Theile des Werks ausſprachen.“) 





Die Charlatane. 


„Es will die Welt betrogen jein!" 


Simonides, der Neugriedhe, der vor einiger Zeit 
berühmte berliner und leipziger Profefloren fo gründ- 
lih an der Naje herumzuführen wußte, befand jih 
auf der Fregatte „Argo“ im griechiſchen Inſelmeere, 
mit dem Plane beihäftigt, einige noch unbekannte 
Tragövien des Sophofles oder Aeſchylus zu entdeden. 
Plöglihd wurde die bisher glüdlihe Seefahrt durch 
ein furchtbares Abenteuer unterbroden. Der Himmel 
bing ſchwarz Hernieder, die See ging hohl, in näch— 
fler Nähe des Schiffs tönte ein dumpfes, unheimliches 
Braufen. Da eriholl der Ruf des Kapitäns: „Alle 
Mann herauf!” Alles ſtürzte aufs Verdeck, und 
fiehe da! ine ungeheure Seefhlange war auf 
Entfernung einer halben Seemeile fihtbar; fie ſchwamm 
ſchnurſtracks dem Schiffe entgegen. Sogleih wurde 
ein Boot mit 20 Matrofen ihr entgegengefhidt. Der 
Kampf, ver fih entipann, war furdtbar. Die aus: 
geworfenen Harpunen und abgefhoflenen Miniefugeln 
prallten Eraftlos an dem filbergrau jhillernden Schup- 
penpanzer des Ungethümsd ab; ſchon bligten feine 
Augen immer näher, feine Nüftern bliefen der ent: 
fegten Mannſchaft einen phosphorescirenden Qualm 
entgegen; fie ſchien dem Untergange geweiht; — ba 
erfheint in ihrer Mitte ein Retter: der kühne Jagd: 
abenteurer Gerftäder, der diefem Unternehmen ſich 
ald Volontär angeigloffen hatte. Seine Kırgeln wa- 
ren bereitö alle verfhoflen, da bat er die geniale 
Geifteögegenwart, feinen Revolver mit Amylon zu 
laden, wovon er zufällig bei 2 Loth in feiner Jagd: 
taſche hatte. So erwartet er das nahende Ungeheuer 
und jagt ihm die volle Ladung in den gähnenden 


.) Die Wichtigfeit Böhmens unter den furemburgifchen 
Kaifern, die hier ihren zweiten Stammfig gefunden, ift ber 
fannt, und man weiß, wieviel Kaifer Karl IV. für bie 
Blüte und die Bıacht feiner Hauptſtadt Prag gethan. Ein 
Freund großer unb praͤchtiger Bauten, hat er nach der 
Schilderung der Gralsburg in Wolfram von Eſchenbach's 

Titurel“ Schloß Karlſtein am Ufer ber Mies auf einem 
Marmorfelfen errichten laſſen. Berdinand Mifower 
fehildert gelehrt und amfchaulich in einer monographiſchen 
—Skizze: „„Die königliche Burg Karlitein in Böhmen“ 
(Bien & "Dimüg, Hölzel, 1868), den Bau und die Ger 
ſchicke des Schlofles, das in den Huffitentriegen mehr als 
eine Belagerung ausgehalten. Ebenfo werthvoll ift bie 
Schilderung, die Dr. N. Ambros von der uralten St.: 
Beitsficche zu Prag: „Der Dom zu Prag‘ (Prag, Andre, 
1858), entwirft. Dies find chriften, die fowol für 
den Kunftforicher wie für den Hiftorifer bes Lehrreichen und 
Anziehenden viel darbieten. Ginige wohlgelungene Abbil« 
dungen zieren beide Bücher und ergänzen ihre Schilderungen. 





nahe, daß die Rlafche, eines Schiffsbrüchigen 
l 


Nahen. Kaum war der Schuß gefallen, ald aud 
die Seeſchlange mit erſchlafften Rüdenmusfeln auf 
den Wellen ſchwamm. Sie wurde fofort ohne Wider: 
ftand auf das Schiff hinaufgewunden und unter dem 
Jubel der Mannjhaft getödtet und zerlegt. Eben 
wurbe die Haut und das Sfelet ded Ungethüms zur 
Ginfendung in Barnum’s nordamerifanifhed Mu- 
feum vorbereitet, ald ein Matrofe in dem Magen ver 
Riefenleihe einen etwa kũrbisgroßen fleinharten Kör- 
per entdeckte. Der Kapitän übergab denſelben zur 
Unterfuhung dem auf der Erpebition mit anmefenden 
deutfhen Profeffor der Traumſymbolik. Dieier 
erklärte, den Bund nad feinem graubläulihen Aus: 
ſehen, ſchaligen Gefüge und ſalzſauern Geſchmacke 
für einen Sqchlangenbezoarſtein, der zwar bisher 
noch nicht in der Natur vorgefommen, aber gewiß 
ebenfjo wunderbare Heilkräfte entwideln könnte wie 
die Bezoarfteine der Wiederkäuer. Da fhlug mutb- 
willigerweife ein Schiffdjunge mit einem Hammer auf 
den angeblichen Bezoarſtein und zerfprengte ihn. Jetzt 
zeigte es ſich, daß man es mit einem ordinären ſtein— 
gutenen, nur von Seeſalz ſtark incruftirten Mineral⸗ 
kruge zu thun hatte, in deſſen Hohlraum eine ver— 
gilbte Pergamentrolle ſteckte. Es lag alſo die Ver— 


letzten Willen enthaltend, nach Seemannsbrauch den 
Wellen übergeben, aber von der Seeſchlange als gute 
Priſe erklärt worden war. Der Kapitän übergab 
das Document dem Herrn Simonides zurk Dechiffri— 
rung; es war — das Teſtament Caglioſtro's“, 
mit ſympathetiſcher Tinte in veraltetem Franzöſiſch ge: 
ſchrieben. Dieſes werthvolle Pergament kaufte ver 
Verfaſſer der kleinen Schrift: „Die Charlatanerir 
und ihre Warteigänger. ine naturwiſſenſchaäftlich 
commerziele Studie von Theophraftus Bombaſtus 
Paraceljus dem Jüngern“ (Wien, Lehner, 1858), 
von Herrn Simonides um den Preis von 10 Stud 
Deffau:Jaffyer Banfactien, entjiegelte ed mit 
fieberhafter Neugierde und fand ald ben innerften 
Kern der Serfhlange — Die leitenden Grund— 
fäge der Gharlatanerie, 28 an der Zahl, 
der Berfaffer darauf mittheilt. 

Wir müffen ihm das Zeugniß geben, daß er in 
feiner auf dieſe Art eingeleiteten Schrift (in obiger 
Erzählung Hätte nur nit Gerftäder ald Nachkomme 
Mündhaufen's auftreten und das Amylon ald Schieß 
pulver dienen follen!) die Leſewelt unterhält und 
über die Kunft des Puffs zwedunäßig belehrt. 

Befanntlih iſt Profeffor Bock in Leipzig ber 
tapferfte Kämpe, der auf dem mebicinifhen Gebiete 
den Charlatanerieen des Tags ehrlih das Viſir ge- 
lüftet * 


die 
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Wahrnehmung. 

Könnte man nicht ſagen, die Spielſucht am 
Grünen Tiſche beruht auf Eitelfeit? ? Jeder, ver 
berantritt, glaubt, beim allgemeinen Berlieren würde 
dad Glück gerade mit ihm eine das Glück gerade mit ihm eine Ausnahme machen maden. 


Berantwortlicher Rebactenr: Dr. Eduard Brodhaus — - Drud und Berlag von 8. #. Brodhans in Beipzig. Berlag von F. A. Brockhaus in Reipzig. 
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Neue Solge. Dritter Band. 


Nymphe und Mufe. 


Eine Novelle von Edgar Dupup. 
5 


Im kerzenſtrahlenden Gartenſaale, in welchen 
einzelne Töne des Volksjubels hinüberklangen, 
wurde bei eisgekühltem Cliquot und Ananas— 
punſch das edle Werk Terpſichore's in künſtlichern 
Formen fortgeſetzt. Die Geſellſchaft war in der 
glücklichſten Stimmung; ſelbſt Angelina ließ ſich 
von einem ſtattlichen Landjunker in einen wir— 
beinden Walzer hineinziehen; aber wenn fie auch 
dem ungewohnten Schritt mit ihrem ſylphenhaften 
Körper leicht zu entiprechen wußte, fo klagte fie 
dod bald über Schwindel und warf fid) ladyend 
in einen Seffel. Die von ihrem Tänzer an fie 
gerichtete Aufforderung, Die Tarantella zu tanzen, 
machte fie plöglich ernſt und fie fchüttelte traurig 
das Haupt. 

Anna ftrahlte in vollfter Freude und Schön— 
heit, und Johannes, ergriffen und umgewandelt 
von den glüdlihen Stunden, wurde nicht müde, 
fi) mit ihr, bald ernft, bald fcherzend, zu un— 
terhalten. Während er dann fpäter mit ihr 
einen jener Salontänze aufführte, welche erft in 
der Grazie gemeffener Wendungen des Schritte 
und der Rede, 
volle äfthetifche Berechtigung finden, ſah er plöß- 
lich, beim Wechfel des Plages, Angelina düfter, 
vereinfamt in einer Ede ſtehen, und als er ihrem 
Auge begegnete, ſtarrte e8 ihm unheimlich ftechend 
entgegen; ald er nach kurzer Zeit wieder hin⸗ 
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blidte, war fie verſchwunden. Er kürzte den 
Tanz ab und eilte, fie zu ſuchen; in den Neben: 
gemäcern, im Garten, auf dem #eftplage — 
nirgends war fie zu finden. Boll Beſorgniß 
fehrte er in den Saal zurüd, wo das Ber: 
ſchwinden des Mädchens, von Anna gleichfalls 
bemerkt, allgemeine Unruhe erwedt hatte. Heyden 
ließ die Wagen vorfahren, weil man vermuthen 
mußte, die Entflobene auf dem Wege nach Son- 
nenthal oder dort felbft amyutreffen. Aber Jo— 
hannes wartete nicht darauf; er ftürmte voraus 
auf einem nähern Feldwege. Athemlos erreichte 
er das Gutshaus; er betrat es nicht. Bon einer 
gebieteriichen Ahnung getrieben, lief er durch den 
Garten, an den See. Er hatte fid nicht ge- 
täufcht; der Kahn lag nicht an feiner Kette; 
mitten auf dem Gewäſſer zeigte ſich beim 
ſchwachen Sternenliht ein dunkler Punkt. An 
das Ufer tretend, rief der Geängftete: „Auges 
Iina, fomm zurüf! Was treibft du, wildes 
Mädchen?" 

Alles blieb ftumm wie zuvor. 

„Ich beihwöre dich, Angelina‘, fuhr er mit 
bebender Stimme fort, „bei deiner geliebten Hei- 
mat befchwöre ich dich, komm! Treibe nicht Scherz 
mit meiner — mit unferer Sorge!” 

Da begann fi der Punkt zu regen, Teile 
Ruderichläge ließen ſich hören, nach wenig Augen- 
bliden landete das Fahrzeug und Angelina ftieg 
ſchweigend, ohne die ihr dargereichte Hand zu 
berühren, aus. 

„Was ficht dich an?" ſprach ihr Freund, auf- 
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athmend. „Warum entflohft du? Komm ins 
Haus! Alle find in Beſorgniß um dich.“ 

Gr faßte nach ihrem Arm, um fie fortzuführen. 

„Laß mich bier, ich will beten!” entgegnete 
fie in eifigem Tone und fchlüpfte, ihm, auswei- 
hend, in die Grotte, wo fie fid) auf den fleiner- 
nen Boden niederwarf, 

Johannes folgte ihr. 

„Ih kann did nicht allein laſſen“, rief er, 
„bu mußt mir Nede ftehen! Was foll dies jelt- 
fame Weſen?“ 

„Laß mich, geh’ zu der ftolen Gräfin!” — 
fo pflegte fie Anna zu nennen. Wildes Schluch— 
zen erfticdte ihre Stimme und fie ſchlug mit der 
Stirn gegen die falten Steine. 

Johannes umfaßte fie, bob fte empor und 
fegte fie auf die feitwärts in der Grotte ftehende 
Moosbanf nieder. Dann fagte er ernft, in bei- 
nahe gebieterifhem Tone, indem er ihre ſich fträus 
bende Hand fefthielt: „Jetzt ſprich! Ich habe ein 
Recht, dich zu fragen.” 

„Sie liebt did) und du liebft fie!” flüfterte 
das "Mädchen mit erftidender Stimme und wens 
dete dad Geficht von ihm ab. 

„Iſt ed das?" antwortete er mit dem Aus— 
drud berubigender Geringfhägung. „O du thö- 
richtes Kind, du träumft! Wache auf und ver 
ſcheuche den Wahn!" 

„Wahn?“ wiederholte fie ungläubig. 

„Sa, Wahn!“ rief er mit Nachdruck. „Ich 
ſchwöre e8 bei dem ewig Faren Himmel, unter 
dem du geboren bift, ich liebe fie nicht, die Falte, 
nordiſche Mufe! Mein Herz gehört dem Süden 
und” — er ſchwieg. 

„Spridy weiter, Carlo!’ flehte fie, den Arm 
um feinen Naden jchlingend und ihre Bange an 
die feinige preffend. „Ach, ich traue dir ja, wenn 
du ſprichſt, nur dein Schweigen läßt mid ver- 
zweifeln!’ 

„Dich liebe ich!” rief er, feines Willens nicht 
mehr mädtig. „Did, du Göttin des fonnigen 
Italiens!“ Und er umfaßte mit zitternden Armen 
den fchlanfen Leib der Nymphe. 

In dieſem Augenblick hüpfte eim ſchmaler 
Lichtſtreifen über die leicht bewegte Oberfläche des 
Sees bis zu den jenfeitigen Schatten. 
erbebte. Anna, mit einer Laterne, 
Grotte. 

„Da bift du ja, du böfer Flüchtling!“ fagte 
fie, ohne den anwejenden Mann zu beachten, mit 
fanftem Vorwurf, und nahm das Mädchen bei 
der Hand, das einen fehnfüchtigen Blid auf den 


* 


trat in die 


Johannes | 


Geliebten warf, voll Erwartung, er werbe fein 
Eigenthum zurüdhalten, dann aber, ald er re 
gungslod blieb, mit gewohnter Unterwürfigfeit 
ſich fortführen ließ. 

Johannes blieb zurüd. Er fanf, im Inner: 
ften gebrochen, auf die Kniee nieder und verbarg 
fein vor Aufregung und Scham glühendes Ge— 

| fiht in dem feuchten Moofe.. Dann fpraug er 

auf und ftürmte fort aus der Grotte, aus dem 
Garten, durch Wald und Feld bis zum anbre— 
enden Morgen. 

Anna hatte ſchweigend die willenfofe, betäubte 
Angelina in ihr Gemach geführt und fie zum 
Abſchied gefüßt. Darauf fhidte fie die im Ber 
folg des Vorfalls umbergaffenden Dienftleute zur 
Ruhe, theilte ihrem Bruder in Kürze mit, wie fie 
Angelina gefunden, wobei fie jedody die Anmweien- 
heit des Gaftes unerwähnt ließ, und begab fi 
nach ihrem Zimmer, Nuhe und Gleihmurk in 
jeder Miene, jeder Bewegung. Aber kaum hatte 
fie die Thür hinter ſich geſchloſſen, da zuckte eine 
tiefe Bewegung durch die herrliche Geſtalt, ſodaß 
fie erbebte. In dem wallenden Strome dieſer 
Thränen hätte man das Fargeprägte, mildleuch- 
tende Bild der Seele nicht mehr gefunden — 
zerrifien, formlos, entjtellt zitterte ed her und bin. 
Wahrlich, diefer erfolgreiche Entdefungsweg war 
das Ergebniß eines fchmeren, wenn auch kurzen 
Kampfes geweſen. Was ihn entidyied, hatte ſich 
in der Geftalt einer heiligen Pflicht gezeigt. Iept, 
nachdem die Pfliht — im vollften Maße erfüllt 
war, jept trat eine zweite, gewaltfam beſtimmende 
Macht unheimlich, fremdartig hervor. „Ich liebe 
fie nicht, die Falte, nordiihe Muſe!“ flüfterte die 
Troftlofe und warf ſich auf ihr Lager. 

VI. 

Johannes hatte von feinem nächtlichen Sturm- 
marjch den Entſchluß mitgebracht, dem unwürdigen 
und gefahrvollen Spiele mit Angelina ein Ende 
zu machen, wobei er fi an die Hoffnung klam— 
merte, ‚den Schmerz der Enttäufhung durch das 

| gleichzeitig abzulegende Geſtändniß feiner Liebe zu 
| zügeln. 
| Angelina war jedoch an den folgenden Tagen 
fieberfranf, er konnte fie nur in Gegenwart der 
‚ andern in ihrem Zimmer fehen; fo batte er bin- 
‚ länglihen Grund, die Ausführung des Beichluf- 
ſes, welche ibm bei weiterm Nachvenfen wieder 
immer ſchwieriger und gefährlicher ſchien, vor- 
läufig hinauszuſchieben. 

So kam Anna's Geburtstag. 





Schon am 


— 819 — 


frübeften Morgen hatte fih Haus und Umgebung 
unter den Händen ber die Herrin verehrenden Die- 
nerfchaft mit feftlichem Blumen» und Guirlan- 
denſchmucke angethan. Allein die trübe, regne- 
riſche Witterung verfümmerte feine Wirkung. 
Im Gartenfaale waren die Gefchenfe aufgeftellt: 
von Friedrih Bücher und Mufifalien, von dem 
Berg’ihen Ehepaare Schmud und Mopdeitoffe, 
von Schaffer einige feltene Topfgewächle für den 
Wintergarten der Freundin. Das Geſchenk des 
Malers ftand mit befrängtem Rahmen, von einem 
grünen Schleier verhüllt, feitwärtd auf der blu— 
menummundenen Staffelei. Umgeben von ben 
Spendern aller 'diefer Gaben betrat die Gefeierte 
den Saal, mufterte alles und äußerte ihre Freude 
und ihren Danf mit Kuß und Händedrud. Dann 
warf fie einen fragenden Blid nad dem Bilde 
bin. Johannes trat heran und zog den Schleier 
fort. Alle hatten mit geſpannteſter Erwartung 
bingeblitt — aber fein ‚Laut der Befriedigung 
oder Anerkennung wurde hörbar; jeder fühlte ſich 
“ fremd, unbehaglicd berührt. In weitem, him— 
melblauem Gewande, die lilienweißen Arme frei, 
das lorberbefrängte Haar griechiſch geknüpft, die 
ummundene Tuba in der Hand, blidte eine wun- 
derherrliche Kalliope, mit vollendeter Kunft ges 
malt, aus ernten, großen Augen auf die Schau- 
enden. Sie hatte die einzelnen Züge Anna’s, 
aber im ganzen war fie es nicht. 

Anna’s Auge hatte ſich getrübt. 

„Warum haben Sie mir das gethan?“ ſtam— 
melte fie, und trat an das Fenfter, um die uns 
aufhaltiam hervorbredhenden Thränen zu verber: 
gen. Es entftand eine Ängftigende Paufe, denn 
jelbft Friedrich konnte nicht ſogleich die paſſende 
Form für dad bedingte Lob finden, deſſen er ſich 
allein fähig fühlte. 

„Das Bild it vortrefflich gemalt — ſoviel 
ich davon verſtehe —“, brach das Bedürfniß 
Schaffer's, um jeden Preis ein Geſpräch zu er— 
öffnen, hervor, „aber Sie haben, wie mich dünft, 
eine Studie, Fein ‘Borträt geliefert.‘ 

Der Maler achtete hierauf nicht, fondern dachte 
nur darauf, fich vor Anna wegen des Coſtüms zu 
rechtfertigen, das er ihr gegeben, und das, wie er 
vermuthete, ihre Empfindlichkeit hervorgerufen. In 
halb verlegenem, halb, gereistem Tone, welcher zu 
dem Inhalte feiner Worte und zu der ganzen 
Situation in dem jeltiamften Widerſpruche ftand, 
fagte er: 

„sd fand, ald id) das Fräulein, behufs Auf— 
faffung der Umriffe, betrachtete, eine überrafchende 


Achnlichfeit zwiichen ihrem Kopfe und dem her 
Mufe des Heldengedichts, wie ich ihm Fürzlich, 
als ich ed mir zur Aufgabe machte, für jede der 
Mufen die ihrer ganzen Bedeutung entfprechende 
malerische Form zu finden, ffizzirt hatte. Da: 
durch ließ ich mich zu dem Scherze verleiten, der 
mir, ohne daß ich es vorausfehen fonnte, jo fehr 
verargt zu werben ſcheint.“ 

„Nein“, antwortete Anna, und trat ihm mit - 
wiedererlangter Feſtigkeit entgegen, „Ich verarge 
es Ihnen nicht, Sie haben es gut gemeint — id; 
war findiich, vergeben Sie mir. Darf ich auch 
das Bild nicht ald ein Porträt von mir aner- 
fennen, es ift immerhin eine vortrefflicdye Arbeit, 
für die wir Ihnen den beiten Dank jagen.” 

Und fie reichte ihm, ganz Verföhnung und 
Güte, die Hand, welche er zjögernd ergriff. 

Da ertönte von der Thür ber eim gellender 
Schrei, wie die ftumme Fenela ihn vor der Kir- 
henpforte ausftößt. Angelina lehnte bleich und 
verftört am Thürpfoften. Plöglich ſprang fie mit 
funfelnden Augen auf den Maler zu und fchrie: 

„Jetzt bift du überführt, Treulofer — da fteht 
deine Göttin und das fchmeichlerifche Bild von 
ihr, welches du geichaffen. Mic haft du fort« 
geriffen aus der väterlichen Hütte, aus dem fdhö- 
nen, warmen Vaterlande, um mid) bier im Lande 
der falfchen Deutichen zu verderben.‘ 

„Höre mich, Angelina‘, unterbrach er fie mit 
gebieterijcher Kraft, vor welcher ihre Aufregung 
fi} beugte, „höre die Wahrheit: Ich bin nicht 
Karl Schweizer, dein früherer Geliebter; er ift 


"tobt geblieben und ruht fern in feiner heimat- 


lien Erde. Aber ich bin ein Künftler wie er, 
und liebe dich, wie er dich geliebt; idy biete dir 
meine Hand zu getreuem Bündniß — nimm fie 
an, ſei glücklich.“ 

Sie hatte nur die erſten Worte vernommen. 
Staunen und Schred wandelten fie zur Bildſäule, 
zu einem Bilde der Berzweiflung mit ftierem 
Auge, halb offenem Munde, afchgrauer Farbe. 
Dann durchzuckte fie eine plögliche Thatkraft, fie 
warf fi auf den Maler und riß mit bligfchnel- 
lem Griffe die leichte Bekleidung feiner Bruft 
entzwei. Ein -Blid auf die glatte, unverjehrte 
Bruft, ein newer, noch gellenderer Schrei und fie 
ftürzte, die Hände gegen die Scläfe gedrüdt, 
aus dem Saale, die Treppe hinab, in den’ Gar- 
ten, den vom Regen fchlüpfrigen Mittelgang ent- 
lang. Alle eilten ihr nach, aber mit der Schnel- 
ligfeit des verfolgten Rehs voran, hatte fie ſchon 
den See erreicht, den Kahn beitiegen und losge— 
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löft und ihn. mit einigen gewandten Schlägen 
des hinten eingelegten Ruder weit vom Ufer 
entfernt, ald jene dort anlangten. Weder bie 
forgenvollen Bewegungen der Winfenden, Hände: 
ringenden, noch ihre bittenden und befehlenden 
Zurufe beachtend, trieb fie bis gegen die Mitte 
des Gewäſſers. Dann ließ fie das Ruder fallen, 
fniete auf der Banf nieder und befreuzigte ſich, 
ftieg auf den Rand des Fahrzeugs, welches von 
der leichten Laft kaum niedergedrüdt wurde, hob 
die Arme in die Höhe und glitt am Bord hinab. 
Einen Augenblid fchwebte fie auf dem Wafler, 
dann verfanf fie. Noch einmal tauchte ein Arm 
hervor, würdig einer Nereide — dann ſchwankte 
nur noch der Nahen leicht über dem verfchwim- 
menden Wirbel, 

Johannes hatte fi vom hohen Uferrande 
hinabgeftürzt. Im Schwimmen nicht geübt, war 
er dem Ertrinken nahe, ald Schaffer ihn in be- 
wußtlofem Zuftande ans Ufer zog. Auch Heyden war 
nad) Angelina ausgeſchwommen; aber er fand fie 
nicht. Mit Hülfe der allmählich binzufommenden 
Dienftleute wurden die Nachſuchungen fortgeſetzt; 
lange vergeblih. Erſt nad) einer Stunde wurde 
die Leblofe aufgefunden: ihr Kleid war an einer 
zadigen Wurzel in der Tiefe hängen geblieben; 
der Gott des Sees hatte die Nymphe feftgehalten. 

VII. 

Mit Mühe war Johannes ins Leben zurück— 
gerufen, und nur um aus dem Zuſtande der 
‚Lähmung in ein tobendes Fieber zu verfallen, 
welches ihn wochenlang bewußtlos zwifchen Un— 
tergang und Rettung bin» und herwarf. End- 
lich entfchied fi die Natur für die Erhaltung; 
aber nur das nadte, kümmerliche Leben erhielt 
fie, entfleivet aller Kraft und Luft, gebrochen, 
ohne Werth. Die gebeugte Geftalt mit dem 
fpärlihen, entfärbten Haar und tiefdurchfurchten 
Antlig, die am Stabe durdy die Gemächer und 
die von gelben Blättern beftreuten Gänge des 
Gartens ſchlich, hatte nichtd gemein mit jenem 
Jünglinge, der, ein Mercur an Ebenmaß und 
geflügeltem Schritte, vor fieben Monaten hier 
zuerft wandelte. 

Und dennod war die Veränderung des Gei— 
ſtes noch graufamer als die der Geftalt. Eine 
dem Stumpfſinn verwandte Theilnahmlofigfeit 
gegen alles, felbft die Vergangenheit, war wie 
eine graue Schlade aus den Gluten des Schmer- 


Weg zur Grotte ein; aber fein Laut eines er- 
wedten Gefühls ertönte von feinen bleichen Lippen, 
ald er in. der Mitte derfelben auf einem fchwar- 
zen Marmorwürfel, dem Grabfteine Anyelina’s, 
ihr einft bewunderted, angebetetes Nymphenbild 
wiederfah. Nur wenige Augenblide ruhte er auf 
der Moosbanf und ließ die matten Blicke über 
das verhängnißvolle Wafler ſchweifen; dann 
wanfte er zurüd und fehrte nicht wieder. Ein— 
famfeit war fein Verlangen, fein ganzes Bedürf— 
ni. Selbft den Garten betrat er nicht mehr, 
feit Schaffer ihm darin begegnet war und eine 
unbeantwortete Anrede an ihn gerichtet hatte. Zu 
Ausfahrten ließ er fich ſelbſt durch den Wunſch 
des Arztes nicht beftimmen, ja er mieb die ger 
meinfamen Mahlzeiten der Hausgenofien und 
verließ fein Zimmer nicht mehr, zu dem er jedem, 
außer Friedrih, dem durch die unglüdliche Ent- 
widelung nicht feiner Zuneigung beraubten Do«- 
tor Werner und der alten, für feine "leibliche 
Pflege mütterlich forgenden Hausbälterin, mür— 
rifh den Zutritt verwehrt. Anna war nidht 
mehr im Haufe; er fragte nicht nad ihr. Zu— 
weilen jchwebte durch feine trüben Erinnerungen 
ein ſtilles, ſanftes Weſen, weldyes feine Hand 
erfaßt und feinem glühenden Haupte wohlthätige 
eifige Kühle gebracht, aber es verfchwand, wo 
fein Bewußtfein anfing und er hatte nicht die 
Kraft, es fefter zu erfaflen. 

Doctor Werner fand nur in der Rüdfehr 
nad) dem Süden Gewähr einer günftigen Wand- 
lung. Sobald die förperliche Kraft es geftattete, 
follte fie angetreten werden. #riedrid hatte be— 
ſchloſſen, den Freund zu begleiten, weldyer durch 
die täglich neuerwedte, täglid näher rüdende 


Hoffnung, feine zweite Heimat wiederzufehen, all- 


mählich mehr und. mehr belebt zu werden fchien. 

Endlich an einem frofthellen Decembermorgen 
ftand der Reilewagen vor der Thür. Johannes 
war durch die Verfehrungen zur Abreife fichtlich 
aufgerüttelt. Als man im Begriff ftand, ſich zu 
derjelben zu rüften, näherte er ſich mit der Feftig- 
feit eines fchwergefaßten Entichluffes dem Ge— 
fährten und ſprach: 

„Grfülle mir nod eine Bitte, ehe ih von 
bier, wahrfcheinlih auf immer, ſcheide. Laß mich 
das Porträt fehen, welches ich bier gemalt.“ 

Und ohne die Zuftimmung abzuwarten, fchritt 
er eilig voran nad der Galerie, in welcher er 


zes und der Leidenſchaft zurüdgeblieben. Beim es vermuthen durfte. Dort bing es wirklich, dem 


erften Ausgange, den das mildfonnige Herbſt— 


Eingange gegenüber, noch umgeben von dem ver- 


wetter geftattete, jchlug er, wie mechaniſch, den | dorrten Geburtstagsfrange. Range ftand der Ma- 
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(er davor und fchaute mit fcharfeindringenden 
Bliden darauf hin, ald wolle er das Ganze und 
jeden einzelnen Theil an gefammelten Grinnerun- 
gen meflen. Seine Mienen verbüfterten ſich, er 
begann zu zittern und fanf auf den runden 
Divan, welder die Mitte des Gemachs füllte. 

„Was ift dir, fühlt du dich kränker?“ fragte 
der beforgte Freund. Jener fchüttelte traurig das 
Haupt. 

„Das Uebermaß meines Elends drüdt mic 
nieder!” antwortete er. „O, Friedrich, ich babe 
in deinem gaftlihen Haufe, in deiner lieben 
Nähe alles verloren, alles, alles: Jugend, Ge— 
fundheit, Ruhe des Gewiſſens, Liebe. War es 
noch nicht genug? Mußte ich auch mein Lebtes, 
Größtes verlieren, meinen fünftlerifhen Werth? 
Wo ich verpflichtet war, das Schönfte, das Ber 
deutendfte zu leiften und diefe Verpflichtung er: 
fannte, habe ich mit aller- Kraft und Mühe ein 
fchlechtes, erbärmliches Werk geichaffen.‘' 

Ein Augenblick erfhöpften Schweigens folgte, 
aber ehe der Freund ihn zu einigen Worten des 
Trofted benugen konnte, fuhr jener mit fteigen- 
der Heftigfeit fort: 
als jerier herrliche Künftler, deſſen Schatten fo 
verhaͤngnißvoll in mein Leben herüberragt, ic) 
habe es erkannt; daß er hoch, hoch über mir 
ftand in Auffaffung und Geftaltung, ich habe es 
geahnt; aber daß ich ein Pfuſcher bin, unwerth 
der äußern Mehnlichfeit, welche eine ſpottende 
Laune der Natur hervorgebracht, dad ſehe ich 
jest.” Seine Stimme verfagte, er bededte das 
Geſicht mit den Händen und zudte convulſiviſch. 

„Du thuft dir unrecht‘, tröftete der Freund; 
„dein Gemälde hat viele Schönheiten, und follte 
es in andern Beziehungen misglüdt fein — wie 
viel fchwieriger ift die Aufgabe, welche ihr euch 
beide, wenn auch in umgefehrtem Berhältnifie, 
ftelltet, für den Maler als für den Bildhauer, 
der bei der Form ftehen zu bleiben beredy- 
tigt iſt.“ 

Johannes blickte mit ungeduldigem Interefie 
auf. „Friedrich“, rief er, „redeſt du nur fo, 
um mid zu befänftigen, oder wärft du wirflich 
Dilettant genug, zu glauben, was du ausſprachſt, 
daß es leichter fei, mit dem Meißel ald mit dem 
Pinfel die Höhen der Kunſt zu erfteigen? Nein! 
nicht fie find es, welde uns hinauftragen, ſon— 
dern der Geift, die Kraft, zu beginnen und voll: 
enden. Schweizer fuchte den Grundton der Gött— 
lichkeit für die bewegte Harmonie des Menfchen- 
daſeins; er fand ihn und fchuf jenes unfterbliche 


„Daß ih unglüdlicher bin 


Gebilde, unfterblich felbit, wenn es in das Grab 
des nur zu flerblihen Urbildes hinabgebrödelt.‘ 

„Laß diefe felbftquälerifchen Betrachtungen”, 
unterbrach ihn Heyden; „ich entnehme mit Ent- 
züden aus deiner, wenn auch nod ein wenig 
franfhaften Regiamfeit das Wiedererwachen deines 
Genius; neued Schaffen wird did; am fchneilften 
von dem ungerechten Mistrauen heilen, das ein 
vielleicht nicht ganz gelungener Verfuh und eine 
böfe Krankheit dir gegen dich felbft eingeflößt 
haben.” 

Wie ein Sonnenlicht zuckte e8 über das Antlig 
des Künftlers. „Verſtehe ich dich recht?” rief 
er, „oder haft du mir unbewußt ein Drafel vers 
fündet? Ja, neues Schaffen, aber an dem alten 
Werke; zur Sühne für die ſchwerbeleidigte Kunft. 
Führe mich zu Anna, ich flehe dich an — ſie ift, 
ich weiß es, die Gattin jened Mannes, der allein 
ihrer werth ift — laß mich zu ihren Füßen um 
Vergebung bitten — fie ift ja unerfchöpflich reich 
an Güte, fie wird mir geftatten, meine Arbeit zu 
wiederholen; es ift das Einzige, was en heilen, 
was mich retten kann.“ 

„Du wirft fie ſehen“, entgegnete Friedrich, 
„nicht ale Scaffers Gattin oder Verlobte — 
fie ift e8 nie geweien — fie folgt uns nad) Rom, 
fobald die franfe Freundin, zu welder fie gereift 
ift, Ihrer nicht mehr bedarf.‘ 

® Auf nach Italien!” ftimmte der Erwachte _ 
kräftig ein und legte feinen Arm in den des an- 
dern, um ihm zu folgen. Doch wie er fid um- 
wandte, fiel fein Blid auf ein großes, von einem 
Vorhange bevedtes Feld an der gegemüberliegen- 
den Wand, 

„Gin neues Bild”, rief er, „das muß ich 
noch fehen —“ und ehe Friedrich es verhindern 
konnte, ftand er davor und hatte die Hülle fort- 
gezogen. Er prallte zurüd, von jäher Ueber 
rafhung getroffen. Aber feine Züge erweichten 
fi} von Augenblid zu Augenblid, je länger er 
binfab, zu fanfter Wehmuth, fein Auge ftrahlte 
in feuchtem Glanz — ein Strom von Thränen 
brach daraus hervor, nicht Thränen, wie die Ver— 
zweiflung fie bervorpreßt, nein, jene Thränen, in 
weldye fich ein ſchwerer Schmerz auflöft, um er- 
löfend vom Herzen zu fließen. 

Es war Angelina; nicht die weiße Mar- 
morgeftalt ihres erften Geliebten, noch der von 
nordifchen Stürmen entfärbte Schmetterling; es 
war das jugendfriich erblühte Kind des Südens, 
wie ed an jenem Abende, der fein Schidfal ent: 
ſchied, an dem vaterländifchen Geftade faß und 


das jeligfinnende Auge fchmweifen ließ zu den 
lichtgetränften Fernen des Tyrrheniſchen Meeres. 
Roſige Jugend und Lebensfülle umleuchtete An— 
geſicht und Glieder, heller, zarter als der Pur— 
purſchein des niederſteigenden Sonnengottes. 
„Wer konnte dieſes Wunder vollbringen?“ 
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fragte Johannes, als er feiner Ruͤhrung Herr | 


geworben. „O, id ahne ed, ich weiß es, ich 


fenne ja den fräftigen Geift, der fühig war, die— | 
fen Anblick feftzuhalten, daß er über dem ver | 


wüftenden Stürmen der fpätern Tage wie ein 
heller, lieblicher Stern fchweben blieb.’ 

„Du irrſt nicht”, unterbrah ihn Briedrich, 
trübe lächelnd, „wenn du Anna und nicht etwa 
mich meinft —, außer und beiden hat meines 
Willens Fein Lebender jenen Anblick genoffen. 
Sie begann das Gemälde noch vor deiner Ans 
funft, fpäter blieb es lange vergeflen, erſt nad) 
dem Tode der Unglüdlichen nahm fie die Arbeit 
wieder auf und hat fie am Tage vor ihrer Ab» 
reife vollendet. In den erften Tagen deiner An- 
wejenheit dachte fie einmal flüchtig daran, es zur 
Gegengabe für das Porträt zu machen, fpäter 
ift fie jedod nicht darauf zurückgekommen. Ich 
glaubte, es dich nicht fehen laffen zu dürfen, aus 
Beforgniß, dir zu ſchaden, obwol Anna es nicht 
verboten hat. Drum hing ich es hierher‘ — Jo— 
hannes wendete fid) bei den legten Worten von 
dem Sprechenden ab, fein flammendes Auge ſüchte 
dad Gemälde, 

„Du irrteft, Friedrich”, ſprach er, „ſie aber 
wußte ed wohl, die herrliche Schöpferin, daß mir 
hieraus nicht neue Dual, nur lindernde Wonne 
fommen könne. Hier ift mehr als ein Kunfts 
werf, hier ift der Abſchluß, die VBerföhnung eines 
dunfeln Schickſals.“ 

„Ja, du unglüdliches Kind‘, fuhr er in Ver— 
züdung, die Hände zu der leuchtenden Geitalt 
erhebend, fort: „was das Leben an dir verbrach, 
das hat die göttlihe Hand der Kunft gefühnt!“ 

„Das Bild folgt.und nad Italien‘, entgeg— 
nete Heyden, „ich ſelbſt möchte feinen Anblid 
nicht lange entbehren, denn auch ich habe ja bie 
Nymphe geliebt." 

‚ Er iprad die legten Worte faum hörbar, 
wie zu ſich ſelbſt. Dann verließen fie das Ge— 
mad. In dem vordern Gefellfchaftszimmer, wel- 
ches den Anfommenden zuerft empfangen, war 


— — 


den anklingenden Abſchiedsbecher leerte, ſtürmiſch 
zärtlidhen Abſchied nahm und ſich dann leicht in 
den Wagen ſchwang. 

„Erſt jegt weiß ih, daß Sie ganz gerettet 
find‘, fagte der Doctor, indem er mit dem Aus: 
drud innigfter Freude an den Wagen trat und die 
Hand hineinreichte. „Gott erhalte Sie. Wohlauf 
nad Italien!“ 

VIH. 

Die Reife ging glüdlih vonftatten; allein 
die angeregte Stimmung ded Künſtlers behielt 
nicht Beitand. Sanf er audy nicht in den Ab» 
grund der frühern Stumpfheit zurüd, fo war 
doc) fein ganzes Weſen bald wieder getrübt, der 
wirflihen Lebensfreude abgewendet. Die oft von 
Friedrich geäußerte Hoffnung, daß ihm mit der 
Berührung der mütterlichen Erde aller Künſtler 
die volle Kraft wiederfehren werde, erfüllte ſich 
nicht; felbft das geliebte Rom vermochte ihn 
nicht dauernd zu erheben. Dabei befeftigte ſich 
jedoch feine Gefundheit und er eilte, feine Be: 
rufsthätigfeit mit einer Ausdauer wieder aufzus 
nehmen, welde ihn beinahe ohne Unterbrechung 
an feine Häuslichfeit feflelte und ihn felbft dem 
abmahnenden Freunde wenig zugänglic) ließ, zus 
mal er, unähnlich dem neapolitaniichen Bildhauer, 
Beſuche in feiner Werkitatt augenfcheinlich nicht 
gern Jah. Die gegen Friedrich oft herworbre- 
chende innige Anhänglichkeit ließ indeflen den Ge: 
danfen veränderter Gefinnungen nicht auffommen., 

Auch die nach einigen Wochen erfolgende 
Ankunft Anna’d änderte nichts.” Sie ver: 
fuchte denjenigen Ton anzufchlagen und für den 
neuen Verkehr feitzuhalten, welcder den erften 
Tagen feiner Anwejenheit in Sonnenfels eine fo 
heitere Stimmung gegeben hatte. Aber es ge— 
lang nit. Nachdem er in der Erregtbeit des 
Wiederfehens ihre Hand gedrüdt und gefüßt und 
ein paar Worte des Enthufiasmus über ihr Ges 
mälde hervorgeftammelt hatte, welche, da fie fich 
zunächft auf die Fünftlerifche Seite deſſelben be— 
zogen, aufrichtig beicheidener Ablehnung begegnen 
mußten, war die Kraft der Annäherung erichöpft 
und er blieb auf dem Standpunfte einer Zurüd- 
haltung ftehen, welde an Ehrfurcht grenzte und 
jede BVertrautheit ausſchloß. Auch die Pünktlich- 
feit, mit der er an den ein fir allemal verabredeten 
beiden Wochentagen ſich einfand, um die Ge— 


die Gefellichaft jenes erften Abends, außer Anna, | fchwifter auf ihren artiftiihen und biftoriichen 
verfammelt, Keinem konnte die Veränderung | Streifzügen zu begleiten, ſowie bie gewilienhafte 


des jcheidenden Gaftes entgehen, welcher mit dem 


Sorgfalt, mit der er all fein Wiffen und Ver— 


Zubelrufe: „Auf, nad Italien!’ Fräftigen Zuges | ſtändniß zur Börderung ihrer Zwecke aufiwendete, 


gewährte mehr den Anfchein einer ernſten Pflicht: 
erfüllung als eined Freundſchaftsdienſtes oder 
des Bedürfniſſes, gemeinfam zu genießen. Ber 
gegneten ſich dann, bei bedeutfamen Anſchauun— 
gen, Empfindungen, Gedanfen, Worte, und Anna 
erhob in freudiger Ueberraſchung den Blick zu 
‚ibm, der in ihrem Innerſten gelefen zu haben 


ſchien, fo begegnete fein Auge ihr nicht, es irrte 


unftet umher oder heftete ſich unlöslih an den 
Gegenftand ihrer Sympathie. 

Nicht lange nah Anna's Ankunft wurde fie 
und Friedrich durch ihre beiden Porträts über- 
vafcht, welche Johannes ohne ihr Wiſſen feit 


feiner Nüdfehr nad Rom begonnen und vollens | 
Der erfte Blick lehrte die Vortreffliche 


det hatte. 
feit diefer Werfe, jede weitere Betrachtung Fonnte 
nur die Bewunderung fteigern. 
in Auffaffung und Ausführung claffifch zu nennen; 
das Anna’s von wahrhaft bezaubernder Schön: 
heit. Mit forgfältiger Vermeidung jedes fremd— 
artigen Beiwerfs hatte der Maler fie in einfachem 
weißen Kleide, eine rothe Roſe vor der Bruft, 
wie fie im Sommer beinahe täglich zu erſcheinen 
pflegte, vorgeftellt, 

Die Beſchenkten waren auf das freudigfte 
berührt, zumal diefe Werfe die Wiederherftellung 
der vollen Kraft des Freundes zu befunden ſchie— 
nen, Friedrich mußte fogar befennen, daß er 
ibn folder Schöpfungen auf einem fo wenig ge: 
übten Kunftgebiete früher nicht für fähig gehal- 
ten hätte. Alle, Künftler wie Laien, welche die 
Gemälde ſahen, theilten die unbedingtefte Aner— 
fennung. Bielfahe Bitten und glänzende Anz 


erbietungen fonnten den Meifter nicht beitimmen, | 


noch irgendeine ähnliche Arbeit zu übernehmen, 
obwol feine Zeit es ihm geftattet hätte, 
auch andere Aufgaben ftellte er fid) nicht. „Seine 
Phantafie fei noch gelähmt“, erwiderte er dem 


mahnenden Freunde mit trüber Wortfargbeit. 


Nur unbedeutende Skizzen und Studien füllten 


die wenigen Stunden, welde er noch jeiner 


Kun widmete. Sein Berhalten zu Dderfelben 
war dem ähnlich, welches der eiligen Vollendung 
des Mufenbildes in Sonnenfeld vorhergegangen. 

Als Anna ihm ihren Danf und ihre Bewun— 
derung ausgeiprochen, hatte er geantwortet: „Ich 
war zum Eünder g 
der Kunft, am guten Geſchmack und deshalb 
auch an Ihrem Gefühle. Gepriefen fei der Gott, 
welcher mir foviel Kraft zurüdgab, um diefe 
Sünde durch gute — oder wenigftens beſſere 
Werke vergeflen zu machen.” Im dem Tone, 


Beide waren | 


Denn 


orden an der Natur, an 


mit dem diefe Worte gefprochen wurden, Tag 
wieder nur die gewöhnliche, zurüdhaltende Höf— 
(ichfeit und fo war die Nachwirkung des Ger 
ſchenks beendet. 

Unterdeffen hatte Meifterin Natur das große, 
unvergängliche Kunftwerf Rom in friſche Karben 
gekleidet und um bie gigantiichen Scöpfungen 
der Jahrtaufende neue, wundenverhüllende Lor— 
berfränge geichlungen, neue Opferdüfte ausge: 
goflen. Bon den Gebirgen her zitterte wieder 
das zauberiſche Farbenſpiel durch die Fruftallhelle 
Luft, fein Flecken haftete auf dem tiefblauen, 
golddurchwirkten Riefenbaldadyin, unter welchem 
' fo viele Riefen geftanden haben, und den weder 
die Gäfaren, nocd die Barbaren zu plündern und 
zu durchlöchern vermochten. 

Den nordländiſchen Gäſten trübte der Ge— 
danke an den nahen Abſchied, welcher diesmal 
‚ wegen dringender Verhältniffe ſchon vor der Dfters 
zeit erfolgen mußte, den Blick in das Reid) der 
unermeßlidien Schönheit — ein großer Schmerz 
| follte ihn gang umdüſtern. 

| Es traf die Nachricht von dem Tode Ernft 
| 

| 





Schaffer's ein. ‚Sein Bruftübel hatte ſich plötz— 
lich verichlimmert und einen fchnellen, tödtlichen 
‚Ausgang genommen. ' 

Anna war tief erfchüttert; fie bedurfte einer 
mehrtägigen Einfamfeit, um die äußern Kenns 
zeichen ihrer Bewegung, welde fie fo ungern 

' felbft vor den Nüchftftehenden fehen ließ, zu uns 
terprüden. Es war nicht die Trauer einer Ge— 
liebten; denn fo volltönig die Harmonie dieſer 
beiden, für ‚Leben und Idee gleichgeftimmten 
Seelen war, und fo leicht eine ſolche Harmonie 
in eine wahrhaft große Liebe hätte ausklingen 
mögen, der Mann, welchem fchon früh die Selbft 
ſucht als erfte Duelle des Uebel erichienen und 
ber Kampf gegen fie im eigenen Innern zur nie 
vergeflenen Lebensaufgabe geworden war, hatte, 
im Bewußtfein feines erblichen, körperlichen Ge— 
brediens, mit der ihm eigenen Klarheit und 
Willenskraft, Anna gegenüber, glei vom Ans 
fange ihres Umganges einen Standpunkt unbe— 
' fangener, immer nur den Verſtand befchäftigender 
Vertraulichkeit einzunehmen und zu behaupten 
' gewußt, welcher das Heranreifen jeder zärtlichen 
Neigung unmöglich machte. 

| Anna hatte eine Ahnung des heidenmüthigen 
Kampfes, welchen die ſtille Oberfläche feines 
Weſens verbergen mochte; fie bemunderte und 
verehrte den Mann, den fie nicht lieben durfte, 
Jetzt betrauerte fie ihn um fo reiner, uneigen— 
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nütziger; denn ed wäre Entweihung, den Schmerz 
um den Perluft eines Vorbildes und Führers 
auf dem Wege zu jehnfüchtig erftrebter Tugend 
eigennüßig zu nennen. Auch der Trübfinn des 
Freundes wurde durch die, Trauerfunde um einige 
Töne tiefer geftimmt. Die Kraft des Genuſſes 
war allen gelähmt; fie hatten das Bedürfniß zu 
enteilen: die Gefchrwifter zum fernen Grabe des 
Verlorenen, Johannes — in tiefe, menfchenleere 
Einſamkeit. 

Am Tage vor der feſtgeſetzten Abreiſe der 
Geſchwiſter wurde auf Veranlaſſung Friedrich's, 
der keine Gründe anerkannte, ohne Abſchied von 
den Glanzpunkten ſeiner mehrjährigen Genüſſe zu 
ſcheiden, noch eine gemeinſame Fahrt durch die 
Stadt gemacht. Nur mühſam riß ſich der Kunſt— 
freund von jedem ſeiner Heiligthümer los und 
ſuchte ihre Bilder mit allen kleinſten Theilen in 
dem tegungslos darauf gehefteten Auge zu ver: 
ewigen. So bemerkte er nicht, daß die umflorten 
Blicke Anna’d von allen diefen Herrlichkeiten 
theilnahmlos abglitten und daß der Maler halb 
mechaniſch in die gelegentlichen Ausrufe des Ent: 
zückens einftimmte, 

Es begann bereitd zu dunfeln, als fie vom 
Aventin fommend den Bogen Konftantin’s er- 
reichten und den Blick zu der alterdgrauen Pyra— 
mide des Ceſtius emporrichteten. Dorthin ging 
auf Friedrich's Geheiß die endende Kunftreife. 
Nachdem fie das wunderbare Werk aus den Zei: 
ten der legten’ Römer, weldyes die Gerechtigkeit 
der Weltgeſchichte wie ein Grab- und Denkmal 
der glorreihen Republif die zertrümmerten Ko— 
loſſe zügellofer Epigonen überdauern und über: 
ragen ließ, lange jchweigend betrachtet hatten, 
begannen fie unmwillfürli auf den terraffenförmi- 
gen Wegen zwijchen den geächteten Gräbern der 
Abtrünnigen einherzuwandeln. 

„Hier ift das Grab Ihrer nn fragte 
Anna leije. 

Johannes ſah fie befremdet an, aber alsbald 
erinnerte er fi) des Abends, an weldhem er das 
von geiproden, und eine Regung des Danfes, 
daß fie es nicht vergeflen, erwärmte feine Bruft. 

„Darf ich Sie hinführen?” entgegnete er. „Es 
ift ein trauliches Plägchen.‘‘ 

Sie folgten ihm zu dem grünen Hügel, be: 
fchattet von den vier Cypreſſen, welde er am 
Tage des Begräbnifles gepflanzt hatte und unter 
denen zwei weiße Marmorbänfe von befreundeten 
Händen aufgeftellt waren. Anna und Johannes 
ließen fich ‚nieder, während Friedrich nach kurzem 


Verweilen langfam weiter ging, um bie im 
Lichte anderer Welten ſchimmernden Grabmäler ver 
Wanderer zu betrachten, die fern von der Hei: 
mat bier hinabfanfen und denen ed an den 
Tempelftufen des feindlichen Glaubens weder an 
Freunden fehlte, welche ihnen ein namenverfün- 
dendes Monument errichteten, noch an einer zärt- 
lichen, alles umfaſſenden Mutter, welche ihre 
Gräber — ftatt der fernen Angehörigen mit 
Blumen ff miücdte, 

Sprachles finnend faßen die beiden; Anna 
verhüllte ihr Gefiht und weinte. Dann erhob 
fie fih und fagte: „Laſſen Sie uns fortgeben; 
es ift nicht erlaubt, fich in das Meer der Web: 
muth zu verſenlen.“ 

Er blieb unbeweglich. „Laſſen Sie mich 
hier“, antwortete er mit klangloſer Stimme, „ich 
will die Vorſehung bitten, daß es mir erlaubt 
werde, zu ſterben — O, hätte ich es ftatt Ihres 
herrlichen Freundes dürfen —“ 

Seine Kraft war erſchöpft. 
Grab. 

Anna trat, zu ihm und berührte leife feine 
Schulter. „Stehen Sie auf, Johannes“, ſprach 
fie, „die Vorfehung gab Ihnen den Befehl, zu 
leben; Sie dürfen ihr das reichgefchmüdte Da: 
fein, das Ihnen jo wunderbar erhalten ward, 
nicht unmuthövoll entgegenfchleudern. Der Menſch 
foll leben und wirfen, auch unter der Laft des 


Er fanf auf das 


Schmerzes. 


Er erhob die Augen zu der Jungfrau, die 
mit erhobener Rechten, das bleiche, durdhgeiftete 
Angefiht vom geheimnißvollen Mondlichte ange: 
haucht, wie eine Priefterin daftand. Aber er 
ſchwieg. 

„Und iſt Ihr Schmerz unüberwindlich?“ fuhr 
fie mit Feſtigkeit fort, „iſt er größer als die Ju— 
gendkraft eines begabten Geiſtes? Iſt das 
ſchwache, träumeriſche Kind mächtig, Sie nachzu— 
ziehen in das Reich der Schatten?“ 

Die letzte Frage, zögernd und kaum hörbar 
geſprochen, löſte wie ein Zauberwort den Bann 
ſeiner Starrheit. 

„Nein, ſie iſt es nicht“, rief er, „nicht Bande 
des Todes ziehen mich hinab; die Qualen des 
Lebens machten mir das Leben zur Oual. Wie 
Irion, der es gewagt, ſein Falk zu ber majeftäti- 
fchen Uranide zu erheben, din ich mit Schlangen 
an das zögernde Rad der Zeit geflochten.‘ 

Anna erbebte;: ein nie empfundenes Gefühl 
zucte ihr glühend durch die Bruft. Sollte ihre 
Ahnung ſich erfüllen? „Ich verfiehe Sie nicht", 
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flüfterte fie nad Furgem Kampfe. „Bin ic 
Ihres vollen Vertrauens nicht werth?“ 

Er blidte wieder ftarr und ftumm — „Kom— 
men Sie, die Stunde des Abſchieds iſt da”, 
fagte fie mit fanftem Ernſt und wandte fich zum 
Fortgehen. 

„Sie verlaffen mich?’ preßte er mit dem 
Ausdrude unbefieglicher Angft hervor; „haben 
Sie fein Wort des Troftes mehr für mid?" 

„Einen unerfhöpflihen Vorrath von Theil 
nahme, von Mitgefühl habe ich für Sie”, war 
ihre Antwort, „aber Sie weifen mid) zurüd.‘ 

„Allgewaltiger Geift‘‘, rief er da überwältigt, 
„der du die Anbetung der Schönheit zum heilig: 
ften Rechte der Herzen gemacht haft, iſt es denn 
ein Frevel, wenn ich fie ausftrömen laffe, dieſe 
Anbetung, die mir die Bruft zerfprengen will? 
Sie, Anna, find die Verförperung aller Schön— 
beit, welche ich anbete; ich habe es empfunden, 
ſeit ih Sie ſah; ich habe mid der Erfenntnif 
verfchlöffen, gewaffnet mit der vorforglichen Lift 
der Hoffnungslofen, mit dem Hochmuthe des 
freien Künftlertbums, ich habe ein Fünftlerifches 
Gefallen Fünftlic zur Liebe gefteigert, 
gefündigt und bin Ihrer unwerth geworden — 
aber mächtiger, immer mächtiger tönte es mir 
durch die Seele: Höre auf, mit der Allmacht zu 
ringen; die dich fähig machte, ihre herrlichte 
Schöpfung zn begreifen, fie darf dafür deinen 
Frieden, dein Leben zum Opfer fordern. Erſt 
mit, dem Abfalle von allem, was dir groß und 
heilig war, fönnteft du aufhören zu lieben. Dies 
ift mein Befenntniß, Anna; Anna, verdammen 
Sie mid!” 

Er ſenkte das Haupt, als erwarte er den zer: 
fchmetternden Strahl. Doc, fie legte ihre weiße 
Hand auf dafjelbe und ſprach: „Ja, Johannes, 
Sie haben gefündigt; nicht damals, als der be- 
flügelte Enthufiasmus Ihrem Willen voraneilte, 
Sie fündigten, als Sie im Kampfe gegen die 
Liebe dad Wertrauen ertödteten, als Sie ver: 
gaßen, daß alle, die vom Geifte getrieben, nad) 
den heiligen Stätten der Menſchheit pilgern, in 
einem höhern Reiche vereinigt find und mit dem 
Rechte zugleich die Pflicht haben, einander zu 
vertrauen. Aber fei ed darum, auch ih kann 
vergeflen; ich habe Ihnen mehr zu bieten als 
die Gaben . jener verſchmähten Genoffenicaft; 
ftehen Sie auf, Johannes, — ih — ic} liebe Sie.” 

Er erhob fih und rief: 

„Sei gepriefen, du unerfchöpfliches Meer der 
Liebe und Gnade, das mid) nur deshalb fo tief 


ih habe | 


binabfinfen ließ, um mich zu den Sternen zu 
erheben; ich gelobe es: ich werde würdig fein 
meines erhebenden Geſchicks.“ 

Nun umfchlang er die Priefterin, die jegt, in 
den Flammen des Entzüdend ftrahlend,, nicht 
mehr die Hand auf ihn herabienfen, ſondern das 
Auge voll unendliher Sehnfucht zu ihm erheben 
durfte. 

Da trat Friedrih von der Mauer ber, wo, 
das Herz Shelley’8, das Herz der Herzen, unter 
Epheuranfen ruht, hinter einem Myrtenbuſche, 
hervor und fprah, die Vereinten fanft an fi) 
ziehend,, mit tiefer Rührung: 

„So haft du fie gefunden, die Edle, Herr⸗ 
liche, für die meine große brüderliche Liebe mir 
ſtets zu klein ſchien. Aber ich will dich nicht be— 
neiden; du biſt ihr ebenbürtig, denn du biſt rei— 
nen Geiſtes und geſchaffen, nach dem Höchſten zu 
ringen. Und du wirſt ſie mir nicht entreißen. 
Vereint, an ihrer Hand, werben wir auf ber 
Erde wandeln und nicht müde werben, zu lernen, 
wie man mit hülfreicher Liebe alles umfaflen fol, 
was der Ewige geihaffen, dann aber an ihrer 
Hand hinauf zu jenen lichten Regionen, wo bie 
Urbilder der Schönheit in dem reinern Aether 
leben. Dort werden wir uns belohnen und Fräf- 
tigen für das Weilen und Wirken unten im 
Thale der Wirklichkeit; denn «ernft ift das Leben 
und heiter die Kunft.»’ 


Jenas Iubeltage. 


„Keei iſt der Burfch' 1" 


Von den Thürmen und in den Straßen der 
Stadt Jena flatterten luftig die Fahnen. 

In die Thore drängten fih Wagen auf 
Wagen und auf ihnen allen faßen alte Burfche, 
die zu der Jubelfeier der trauten Mufenftadt her- 
beigeeilt waren. Mit lautem Hurrah und unter 
Singen des alten Burfchenlieves: „Stoßt an! 
Jena foll leben, hurrah, body!” ging es in die 
Stadt hinein, durd die feftlich gefchmüdten und 
mit Blumenfränzen und Guirlanden verzierten 
Straßen auf den Markt. Dort, auf dem alten 
und gemüthlichen Plage, wo fie vor Jahren fo 


‘oft gefeflen, wo fo manches luftige Lied erflungen 


war, dort ftiegen fie ab, von alten Befannten und 
Freunden umringt und begrüßt. 

Das alte traute „Du“, welches bier von allen 
Seiten an ihr Ohr fchlug, wedte mit einem male 
den Geift und die Stimmung wieder in ihnen, 
die fie befeelt hatten, als fie noch als Burfche in 
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Jena weilten. AU das, was zwilchen jener Zeit 
und der Gegenwart lag, ſchien ihrem Geifte ent 
rüdt zu fein. Hier trafen fie die alten. befannten 
und lieben Gefichter, welche fie feit langen Jah— 
ren nicht geliehen, wieder, hier ummehte fie die 
alte frifche und freie Luft und die Berge ringsum 
ſchienen ihnen einen freundlichen Gruß und ein 
herzliches Willtommen! zuguwinfen. Sie waren 
ja’ gleihfam von jeher die Wächter und Veſten 
von Jenas Freiheit gewefen, fie hatten fid) in 
jedes alten Burfchen Herz ein Stüd lieber Erin: 
nerung bewahrt; fie waren nicht blos der Rah— 
men um das liebliche Bild der Mufenftadt, ſon— 
dern gleihfam der Schußgeift, an deſſen Füße fie 
ſich traulich anſchmiegt. Darum wehten auch von 
ihren Wipfeln Fahnen ſo luſtig grüßend herab, 
darum erglänzten fie fo ruhig heiter im Abend— 
fonnenfchein, darum war es, als ob fie fich enger 
und enger am die Feine Stadt herangedrängt hät- 
ten, um fie zu ſchützen und zu jchirmen. 
Dies alles war ed, was die Angefommenen 
fogleid in eine Zeit zurüchverſetzte, die fo forglos 
und heiter war.- Die Berge und die Stadt, die 
Luft und der Geift, der fie erfüllte und ummehte, 
alles, alles war geblieben, wie ed vor Jahren 
gewejen war, wie ed in ihrer Erinnerung fort 
gelebt hatte. Da mußten fie vergelfen, daß fie 
jelbft anderd und Älter geworden waren; da hob 
fid) unwillfürlid ihre Bruft wie einft — forglos 
und heiter. 
j Bon Freunden umringt, zogen fie hinaus in 
das „Paradies“, wo eine große, mit Tannengrün 
und Fahnen geihmüdte Feſthalle die Gäfte und 
Einheimifchen zur Begrüßung vereinen follte. Und 
auch bier war es noch, wie es vor Jahren ges 
weſen. Noch blidte der nahe Hausberg mit dem 
alten Fuchsthurme darauf fo ftoly und doch zus 
gleich fo gemüthlid in das Thal herab, noch zog 
ſich die Ichattige, dunkle Lindenallee längs der 
Miele, welche das Paradies bildet, hin und da— 
neben floß die Saale noch fo ruhig und blau wie 
einft. 

Nur auf der Wieſe felbft war ed anders ge— 
worden. Dort erhob jich. die ftattlicdhe Feſthalle, 
aber auch fie blidte ven in das Paradies Eintre: 
tenden freundlich und grüßend entgegen. 

„Sieh’, das ift Bruder Studium!’ Diefe 
Worte, welde einft der Gründer der Univerfität, 
Kurfürſt Johann Frievrih, bei feinem Ein» 
zuge in Jena zu feinem Begleiter geiprochen hatte, 
waren für jeden alten Burichen das finnigfte und 
ihönfte Willfommen, weldyes ihm bier werben 


_— 


fonnte; denn fie fprachen es aus, daß er mit fei- 
nem Gintritt in die Feſthalle auch wieder ein 
Bruder Studium werden dürfe, franf und frei, 
daß er wieder die alten Lieder fingen und bas 
alte Burichenband über feine Bruft ſchlingen dürfe. 

Unter diefen Worten war ein Bild angebradt, 
welches den Kurfürit Johann Friedrich darſtellle 
in dem Augenblide, wo er in Jena einzog und, 
auf eine Gruppe Burſchen zeigend, jene Worte zu 
feinem Begleiter ſprach. 

„Sieh', das ift Bruder Studium!” Und ein 
jeder, der in die Fefthalle trat, ſah und hörte und 
fühlte es, daß jene Worte die Wahrheit ausdrüd: 
ten, daß die Halle von echten alten Burfchen er- 
füllt war. Solche luftige Lieder konnte nur ein 
Burſchenmund fingen, fo ſorglos herzlic lachen 
und jubeln fonnte nur der Bruder Studium, der 
feine Sache anf Nichts geftellt bat, der den 
Augenbli erfaßt wie er ift, frifch und lebendig, 
der den Genuß der Minute ficy nicht durch ban- 
ges Erwägen und Sorgen verbittert. 

Laßt uns froh die gold'ne Zeit durchſchwärmen, 

Hangen an bes Freundes treuer Bruft! 

An dem Freunde wollen wir ung wärmen, 

In dem Weine fühlen uufre Luft! 

Sin der Traube Blut 

Trinft man neuen Muth, 

Wird der Mann ſich höh’rer Kraft bewußt 

So fang es durd) die Halle, fo war es in 
Wirklichkeit. Gerftenfaft und Wein fchufen Be 
geifterung, Glut und das Bewußtfein der Mannes: 
fraft; Freund auf Freund fanden fich hier wieder, 
gingen Arm in Arm durch die Halle oder wedten 
die alten Erinnerungen und die alten frohen Tage 
wieder auf. 

Dort faßen die alten Burfche mit ergrautem 
Haar inmitten junger und luftiger Gefellen. Sie 
hatten ſich nie zuvor gefehen, nur derfelben Ber: 
bindung hatten fie einft angehört, von demfelben 
Streben waren fie befeelt, von demfelben Geifte 
erfüllt gewefen. Das war ein Band, welches fie 
raſch und feft aneinander Fnüpfte, und was zwiſchen 
ihnen an Jahren dazmwiichenlag, das wurde durch 
das Du der Brüderſchaft verwilcht. 

Und der Geift der Brüderfchaft waltete in ber 
ganzen Halle. Wol hingen über den einzelnen 
Tafeln rings in der Feſthalle die Wappen von 
32 Ländern und Freien Städten, aber nicht die 
Länder und Städte vereinten die einzelnen Grup: 
pen, fondern der Geift der Freundichaft, die Er 
innerung an die alte und Iuftige Burfchenzeit. 

Die Mufif, welche von 6—8 Uhr abends in 
der Halle ftattfand, wurde von dem [uftigen Leben 
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übertönt und verhallte faft ungehört. Als von 
den höchften Gipfeln der Berge die legten Strah— 
len der Abendfonne gewichen waren, da flammten 
ringd auf ihnen Feuer empor und leuchteten 
weithin in das Land hinein ald Zeichen eines 
freien und Iuftigen Geiſtes. Und von den Thür: 
men der Stadt ertönte dad Läuten der Gloden 
fo feierlih und ernft, daß es fchon jet, an dem 
Vorabende des Feftes, wie Jubelfreude und Jubel: 
begeifterung durch die Herzen hinzog. 

Die verjchiedenen Burfchenfchaften feierten an 
diefem Abend Commerſe, zu denen fie all ihre 
Mitglieder eingeladen hatten; der „Burgkeller“ 
auf dem Alten Burgfeller und die „Teutonen’ 
im Deutfchen Haufe; aber bis ſpät in die Nadıt 
hinein blieb die Fefthalle mit Iuftigen Burfchen 
erfüllt und als die lepten Feuer auf den Berg: 
gipfeln längft verlöfcht waren, erflangen noch alte 
Burichenlieder dur das Paradies. Leerer und 
leerer wurde endlich die weite Halle, ald aber die 
Lepten das Paradies verließen, um ihre Quartiere 
aufzufuchen, da erglänzte der Gipfel des Haus— 
bergs und der alte Fuchsthurm auf ihm, bereits 
wieder in dem erften goldigen Roth der Früh— 
fonne. Dem Glüdlicdyen fchlägt ja feine Stunde 
und glücklich hatte manches alte Burſchenherz an 
diefem Abende gejchlagen, glüdlicher vielleicht als 
feit langen, langen Jahren! 

Das war eine Feftfonne, die jih am folgenden 
Morgen erhob, mild und heiter! Und weshalb 
follte der Himmel aud) der Jubelfeier einer Stadt 
nicht gewogen fein, die fo viele, viele Männer 


reis, dort Gall. Hunderte von Namen fallen und 
in die Augen; in jeder Straße, faft an jedem 
Haufe ftehen einige; wir fennen fie, denn auf 
dem, was fie gewirft und geſchaffen, fteht unfer 
Geiſt; wir kennen ihre Schriften und ihre Werke, 
aber wir haben nicht gewußt, daß viele von ihnen, 
der Stolz des ganzen deutichen Volks, einft unter 
einem fo. befcheidenen, faft ärmlichen Dache ge: 
wohnt haben. Darum ergriff wol manden ein 
wehmüthig ernftes Gefühl, aber der Geift all diefer 
Männer wehte ihm erfrijchend und fräftigend ent 
gegen, er fühlte fi) gehoben und begeiftert. Und 
Jena kann ftolz fein auf diefe Namen, welche feine 
Häufer jhmüden; fie find dadurch in ebenfo viele 
Denkmäler verwandelt. Keine zweite Stadt kann 
fih ihm hierin an die Seite ftellen. Darum ju- 
beite es aud) jo laut und Iuftig an feinem Jubel- 
fefte, darum wird ed immer das alte traute und 
freie Jena bleiben, weil das Andenfen und der 
Geift all diefer Männer in ihm weilt und woaltet. 

Um 6 Uhr morgens foliten die beiden Lieder: 
„Sei Lob und Ehr! dem höchſten Gut!“ und 
„Gin’ fefte Burg ift unfer Gott‘, auf dem Marfte 
gelungen werden, aber nur wenige der Gäfte und 
Burfchen ftellten fi ein. Sie hatten am Abend 
zuvor genug gelungen und der Tag war lang, fie 
fonnten ed noch genuglam nadholen. Auch zu 
dem Empfang und der Begrüßung der Deputatio- 
nen in dem neuen Bibliothefgebäude hatten ſich 
wenige eingeftelt, denn Deputationen fonnten fie 
daheim auch ſehen, und die zum Theil finnigen 
Gratulationen und Gaben hatten fie an den fol: 


gebildet und beherbergt bat, die ewig an dem | genden Tagen noch Zeit genug zu beſchauen. Unter 
| den erftern ragte die Jubeladrejle hervor, welche 
zen werden? Geht nur hin durd die Straßen | alte jenenfer Burfche aus Amerifa gefandt hatten. 


Himmel des Geiftes als helle Sterne erglän- 


Jenas, left die Namen, welche auf Heinen gelben 


Blechſchilden fait an allen Häufern angeſchlagen 


find, left fie umd ihr werdet begreifen, was wir 
mit diefen Worten jagen wollen! Seht, in jenem 
Haufe dort hat Schiller gewohnt, dort Goethe! 
Unter jenem Dache lebten einft Alerander von 


| 
| 


Sie waren verhindert, felbft zu der Jubelfeier zu 
ericheinen; dafür hatten fie die in geraden, herzs 
lihen Worten von Dr. Karl Schramm abgefaßte 
Adreſſe überfandt, und um zugleid) mit ihren deut- 
ſchen Brüdern dieſes Feft zu begeben, hatten fie 
beichloflen, an dem Abende diefes Tags in Neuyork 


Humboldt und fein Bruder Wilhelm und noch | einen echten deutſchen Burfchencommerd zu feiern. 
fünf bis ſechs andere berühmte Männer, deren | Unter den Gaben zeichnete ſich die des Bringen 
Namen die Blechtafeln nennen und die für immer |, und der Prinzeffin von Preußen aus. Sie hatten 
in den Büchern der Gefchichte und der Wiſſen- Jena die Büften Hegel's, Fichte's und Schelling's 
ichaften eingegraben find! Dort haben die beiden : 
Schlegel und zugleic Hegel gewohnt, dort Schel- 


ling, dort Fichte, dort Fries! Jenes Haus dort 


gelandt, eine doppelt fchöne Gabe, weil fie fo 
manden Hoffnungen für.die Zukunft Raum gibt. 
Um 9, Uhr begann der Feſtzug von der 


trägt den Namen Melandıthon’s, jenes nennt | Neuen Bibliothek aus über den Fürftengraben, 


Blumenbach, jened Dfen, jenes Döpderlein, Dort durch die Sohannisftraße 


in die Stadtfirche. 


bat der erfte Profefior Jenas gewohnt, Striegel, | Sämmtliche zu dem fefte Herbeigeeilten Gäfte, die 
dort Lichtenftein, dort Friedrid) IL. ſogar, dort Bei- 


Deputationen der Univerfitäten, Akademieen und 
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Gymnaſien, das Corpus academicum, die Ber 
hörden, das Dberappellationsgericht, die Schulen 
mit ihren Lehrern, die Zünfte, Innungen und 
bürgerlichen Gejellichaften der Stadt Jena, die 
Geiftlichkeit, die Büchfenfchügen Jenas, Weimars, 
Gotha und mehrerer anderer Städte — fie alle 
nahmen daran Theil. Studentifhe Marfchälle 
mit den farbigen Schärpen ihrer Verbindungen, 
mit Barets und Federn- auf dem Haupte und 
blanfen Scylägern in der Htnd, führten den Zug 
und die einzelnen Abtheilungen an; mehrere Mufif- 
corp8 waren zwifchen den Abtheilungen vertheilt 
und vier Mann hoch, unter Pauken- und Trom— 
petenfchall, unter dem feierlichen Läuten aller 
Glocken ſetzte fi der Zug in Bewegung. 

Zwar fchien plöglich der Himmel zu zürnen; 
denn objchon er früh am Morgen heiter und blau 
gewefen, fo hatte er fich doch mit Gewitterwolfen 
bevedt, die den Feftzug in all feiner Schönheit 
und all die Taufende von Zufchauern tüchtig ein- 
weichten. Das brachte manchen zur Defertion 
aus Reih' und Glied und im Gefhwindfchritt 
eilte der Zug der Kirche zu, weil der Regen die 
Feftbegeifterung mehr und mehr aufzulöfen drohte. 
Kaum vermochte die große Stadtkirche, die wol über 
4000 Menſchen zu fallen vermag, den langen Zug in, 
fi) aufzunehmen. Kopf an Kopf gereiht ftanden alle, 
Auf der Empore wurden die Fahnen aufgepflangt; 
die hingen trauernd und durchnäßt herab, und 
noch trauriger neigten fi die Federn auf den 
Barets der Marfchälle, welche vor noch nicht einer 
-Stunde fo ftoly und Iuftig genidt hatten. Aber 
die Predigt des Kirchenraths Schwarz hob die gefun- 
fene Begeifterung, denn in Jenas Geifte, derb und 
frei drang fie fräftig hindurch und ſprach es offen 
aus, was es fei, das Jena groß und ftarf ges 
madt; was all die Taufende, welche in dem 
Gotteshaufe vereint waren, von nah und fern 
herbeigezogen, das fei der freie, ernſte Geiſt, das 
fei der Grundfag: frei lehren und frei ler» 
nen, der Jenas Schug und Hort wäre! Er wies 
darauf bin, mit welchem Unrecht diefe Stadt ver: 
leumdet und verfannt fei, und wies die Irrlehren 
zurüd, die man böswillig ihr zum Vorwurf ge: 
macht. 

Und in allen Herzen, die einft in Jena ge: 
ſchlagen, fand diefe Predigt ein lautes Echo. Was 
manche unbewußt in ſich getragen, das rief fie 
wach, das ſprach fie frei und offen aus. Und als 
nad) der Predigt der Gelang angeftimmt wurde: 
„Nun danfet alle Gott”, da Fang und braufte 
ed gewaltig und mädtig durd das alte Haus, 
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das wol noch nie einen ſolchen lauten und begei— 
fterten Sang vernommen. 

In derfelben Ordnung ging darauf der Feit- 
zug die Saalgaffe hinab über den Löbdergraben 


auf den Markt, um das erjene Standbild des 


Kurfürften Johann Friedrih zu enthüllen. Tri: 
bünen waren erbaut und die Fenſter der Häufer 
ringsum mit Zufchauern erfüllt, aber dennoch 
vermochte der Markt die Menfchen nicht alle zu 
fafien. Ungehört verhallten bei ber endloſen 
Menfchenmenge die Enthüllungsreden; als aber 
endlich die Hülle fiel und das Standbild des 
großen Gründers der Univerfität im Sonnenjdein 
ftrahlend frei daftand, als er, das blinfende Schwert 
in der Rechten und die Bibel in der Linken, ernft 
und muthig dareinfchaute, da wurde er von einem 
vieltaufendftimmigen Jubelrufe begrüßt, wie ihn 
der alte und ftattliche Herr wol nimmer in feinem 
Leben gehört. 

Um 2%, Uhr war Feftbiner der eingeladenen 
Gäfte in dem neuen Bibliothefgebäude, mit Cham- 
pagner, 'endlofen Toaften und Gängen. Aber das 
Couvert Foftete für Nichteingeladene vier Thaler! 
Da zogen viele in ihre alten Kneipen und dort 
waren fie bei dem befceidenften Mahle ebenio 
froh wie all die Ehrengäfte beim Feſtdiner. 

Bon 6—8 Uhr abends war.wieder Mufif in der 
Fefthalle, Aber ſchon früher füllte fi das Para— 
dies mit Gäften und Zufchauern, welche von allen 
Seiten aus Jenas Umgegend herbeigeftrömt waren. 
Wie bei einer Völkerwanderung zogen die Men- 
ſchen durd die Straßen der Stadt der Feithalle 
zu, Jung und Alt, Burfce und Damen. Ja, 
Damen! Sie fhienen fi das „Paradies“, aus 
dem der ungalante Engel mit dem Schwerte ihre 
Urahne binausgejagt hatte, mit Gewalt wieder: 
erobern zu wollen, denn in unendliher Anzahl 
ftellten fie fih ein. Sie faßen an den Tafeln, 
tranfen Bier und fangen die Burfchenlieder mit ; 
fie ftellten fih auf Bänfe, Stühle und Tifche, um 
das bunte, bewegte Leben von oben herab zu 
überbliden, oder ſchwärmten wie Schmetterlinge 
zwifchen den Burfchen hindurch, ließen fih ans 
lächeln und — Tädhelten wieder wie Gleonore 
im Taflo. 

Der Regen des Morgens, der den Feſtzug 
begleitete, hatte die finnige Infchrift über ver 
Feithalle: „Sieh', das ift Bruder Studium !’ 
erweicht und Bruder Studium war berabge- 
fallen und lag Fläglihft an der Erde da. Das 
war die Nemeſis des Himmels, weil fo viele 
Philifter und Grinolinen fi in die Fefthalle ein- 
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gedrängt hatten. Aber luftig ging es dennoch zu, 
trogdem der Bruder Studium gefallen war, ein 
Fall muß ja in jedem WBaradiefe vorfommen. 
Und wie war ed auch anders möglich, wo fo 
viele Taufende mit dem Vorſatze hingefommen 
waren, wieder wie einft Burſche zu fein, Die Sorgen 
von fi zu werfen und die Freuden des Augen- 
blidd mit beiden Händen zu erfaflen! 

Am zahlreichſten waren die geiftlihen Herren 
vertreten, aber aud fie zechten luftig mit und 
fangen die alten Lieder und hatten noch nicht 
verlernt, was das heißt Burfchencomment. Hier 
waren fie ja frei und ungeftört, bier gab es 
feine Kirchenvifitation, feinen Bußzwang, alles 
athmete auf, einmal erlöft zu fein vom Drud 
der in fo vielen Gonfiftorien jegt herrichenden — 
proteftantiihen Jeſuiten. 

Und wer wäre bei dem heitern, , begeiftert 
luftigen Leben im Stande gewefen, die Freude 
und den Jubel, die fi von allen Seiten fo 
mächtig berandrängten, zurüdzumeifen? In ber 
Freude jelbit liegt ja etwas Hinreifended und 
Beraufchendes! Mer konnte jchweigen, wenn 
taufend und taufend Stimmen das alte Bur- 
fchenlied: „Stoßt an! Iena foll leben, hurrah, 
body!” anftimmten? Selbft die Berge warfen ja 
die Worte: „Hurrah, hoch!“ im Echo zurüd, 
Und auch der Himmel fchien ſich über die Iujtige 
Jubelfeier zu freuen, denn die Abendfonne ſchien 
fo warm und freundlich in das „Paradies“ hinein, 
daß fie zu Adam's Zeiten nicht fchöner geichienen 
haben konnte. 

Um 7 Uhr abends fand der Fadeljug der 
Studirenden ftatt, der fi durch die Hauptitraßen 
der Stadt bewegte und Taufende von Neugieri« 
gen herbeigelodt hatte. Aber aud dann wurde 
es noch nicht ftil. Die Corps feierten in der 
Fefthalle einen Commers, die andern burſchen— 
ſchaftlichen Verbindungen hatten „große Kneipe‘ 
und die meiften der Säfte fuchten die alten Orte 
wieder auf, wo fie einft fo oft geieflen, wo fie 
fo forglo® heiter gewefen waren. Und dort, an 
den befannten Stätten, die fich feit Jahren nicht 
verändert, dort in der Mitte alter Freunde fam 
auch der alte Geift und die alte Heiterfeit wieder 
über fie, und auch an diefem Tage führte viele 
nicht der fpäte Abend, fondern der frühe Morgen 
heim in ihre Quartiere. Und in weldye Ouar- 
tiere! Jenas Bürger hatten alles gethan, um ihren 
Gäften einen freundlichen Empfang und ein ans 
genehmes Unterfommen zu bereiten. Aber die 
Zahl der Angefommenen war zu groß, die Stadt 


war überfüllt und viele mußten froh fein, wenn 
fie zu acht, zehn oder zwölf in einem Zimmer 
auf.einem Bunde Streu eine Stätte fanden, wo 
fie einige Stunden ruhen fonnten. Freilich wurde 


‚mancher auf diefem ungewohnten Lager noch oben- 


ein oft geftört, denn der eine Schlafgenoffe fam 
um 10, der andere um 11, wieder ein anderer 
um 12 Uhr und fo fort, bis die erften bereits 
wieder daran dachten, fich zu erheben. 

Die meiften fchliefen aber nad foldy einem 
unrubigen und Iuftigen Tage feft und ruhig und 
der zweite Jubeltag rief ſchon früh wieder viele 
in der Feitballe zufammen, denn von 7—8 Uhr 
fand dort Mufif ftatt. Um 9%, Uhr zog wiederum 
ein Feitzug von der Neuen Bibliothef aus über den 
Markt in die Eollegienfirhe, wo nad) fehr hübfcher 
Feftmufif der Professor eloquentiae Göttling eine 
gelehrte Feitrede hielt. Es hatten ſich indeß von 
der großen Zahl der Gäfte verhältnigmäßig nur 
wenige beim Feſtzuge und in der Kirche einge 
funden, denn der heitere Morgen hatte viele auf 
die nahen Berge und nad Ziegen- und Lichten- 
hain getrieben. Dort führten fie wieder wie einft 
die hölzernen Känncden zum Munde und manche 
alten Freunde, die fid bis dahin noch nicht ge 
ſehen hatten, fanden fich erft bier. 

Namentlich zogen die alten und echten Bur— 
ichenichafter, welche trog Weib uud Kind, troß 
Amt und Sorgen die alten Burfchenideen nicht 
vergefien hatten, in beren Bruft die drei Sym— 
bole der Burfchenfchaft: „Freiheit, Ehre, Bater- 
fand‘, noch glühten, nad) Ziegenhain, um dort 
an alter trauter Stätte ungehindert fih den Ju— 
gendidealen wieder hinzugeben. 

Und fie haben e8 gezeigt, daß das, was mit 
wirflicher Begeifterung des Jünglings Bruft er 
füllt, was ihn erhebt und ftärft, was ihm als 
das höchſte Gut von allem gilt, nicht wie ein 
Wind dahinfährt oder wie ein Traum vergeht, 
daß nicht die Jahre es zu verwifchen vermögen, 
felbft wenn die Ruhe und der Ernft des fpätern 
Lebens ihnen gezeigt, daß die Erfüllung ihrer 
Ideale noch in weiter, weiter Berne liegt. 

Kühne und freie Reden wurden in Ziegen: 
hain gehalten. Zu fühn und zu frei, als daß 
fie das Ohr eines Eonftablerhauptmanns hätte 
hören dürfen, aber in Ziegenhain gab es derglei- 
ben nicht. Wol hörten auch die Bauern jenes 
trauten Ortes ſolche Worte mit Staunen, und 
wenn fie von ihnen auch nicht verftanden wurden, 
fo ahnten fie doch in den Burfchen, was Freiheit 
heißt. Für alle die, welche ſich dort zufammen- 
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gefunden hatten, waren es freudigfrohe und zu- 
gleich doch ernfte Stunden. Was fie feit langen 
Jahren nicht auszufprechen gewagt hatten, was 
in ihrer Bruft als tiefited Geheimniß zurüdger 
halten war, das fand dort Worte und Hörer, 
das trat dort Fühn ins Leben hinaus und es 
fommt vielleicht früher oder fpäter die Zeit, wo 
foldye Worte und Reden aud an andern Orten 
ald Hauch der Freiheit und Erlöfung über alle 
Lande hinwehen. 

Erſt der Spätnachmittag vereinte alle bie 
Säfte und Burfchen wieder in der Fefthalle und 
noch zahlreicher al8 am Tage zuvor, denn fort 
während waren nod neue Gäfte angefommen, 
das luſtige Jubelleben zu mehren, Ja, Iuftig 
war das Leben, unverwüftlic die Heiterkeit und 
ſteis zunehmend die Feſtbegeiſterung. Wie am 
Tage vorher wogte die Fethalle und das Para- 
died von Taufenden und aber Taufenden, wie 
am Tage vorher währte der Jubel bis ſpät in 
die Nacht hinein. 

Zwar begann um 8 Uhr abends der Feitball 
in den Rofenfälen, an denen auch der Großher— 
zog mit feiner Begleitung freundlich theilnahm, 
aber — für weiße Wefte, weiße Halsbinde und 
weiße Handſchuhe hatten nur wenige alte Burfchen 
gelorgt. ur 

Auch der dritte Morgen trieb viele der Gäfte 
wieder auf die Berge oder nächitgelegenen Dörfer. 
Zwar war um 7 bis 8 Uhr Mufif in der Feſt— 
halle und um 9%, Uhr begab ſich der Feſtzug 
wieder wie in der Ordnung ded vorigen Tags 
in die Collegienfirhe, wo die Ehrenpromotionen 
der vier Facultäten ftattfanden; aber auf den 
Bergen wehte eine freiere Luft ald in der men- 
ſchenerfüllten Kirche und viele, viele von ihnen 
mochten wol eine Ahnung haben, daß es das 
legte mal fei, daß fie diefe Berge erftiegen und 
von ihnen herab auf die traute Stadt ſchauten 
und auf die Saale, die fih wie ein Silberband 
dur das herrliche Thal binzieht. Sie mochten 
ahnen, daß fie nimmer wieder diefe Luft ath— 
men würden, daß es das legte mal fei, daß der 
alte Hausberg ihnen jo freundlich entgegenlachte. 
Scylug das Burſchenherz auch nod warm und 
lebensmuthig in ihrer Bruft, fie fonnten die 
Jahre, die darauf lagen, nicht zurüdwerfen, fie 
konnten gegen die greifen Haare nicht anfämpfen. 
Mol ſah man ed manchem nicht an, wie viele 
Jahre er zählte, denn fein Körper war noch rüftig 
und fein Geift hatte ſich Jugendfriiche ‚bewahrt, 
aber die Zettel, welche ſich viele an den Hüten 
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befeſtigt, auf denen ſie die Jahre verzeichnet, in 
denen ſie in Jena ſtudirt — fie verriethen es. 
Da waren viele aus den erſten Jahren dieſes 
Jahrhunderts, ſelbſt einige, deren Studienzeit noch 
in das vorige Jahrhundert zurückreichte, und ein 
Zettel trug fogar die Zahlen 1792—95. Das 
war der Xeltefte von allen alten Burfchen und 
er war noch immer frifch. Auch fein Eohn hatte 
in Jena ftubirt und war zur Jubelfeier gefom- 
men, und fein Enkel ftudirte jegt in Jena. Wol 
felten bat ein ſolches Feft Vater, Sohn und En- 
fel in dieſer Weife vereinigt. 

Mit größter Spannung und Ungeduld wurde 
von "allen der Nachmittag diefed Tags herbeige- 
fehnt, denn an ihm begann um 4 Uhr der große 
Sommers im Paradieſe, zu weldem die Stadt 
Jena das Bier fchenfte. Er bildete den Glanz— 
und Höhepunft des ganzen Jubelfeites und feiner 
der Gäſte verfehlte ihn. Hatten die beiden Tage 
vorher fchon viele Fremde von nah' und fern 
berbeigerufen,, jo diefer Tag nodh mehr. Die 
große Fefthalle und der weite, vor ihr abgegrenzte 
Platz, auf welchem der Commers ftattfinden follte, 
vermochten die Menſchen faum zu faflen, denn wol 
über zehntauſend drängten und wogten Durcheinander. 

Mit Fahnen und Schlägern waren die einzel- 
nen Verbindungen herangezogen. Auf der Tribüne 
vor der Feſthalle waren die Fahnen aufgepflanzt 
und hatten’ die Praäſides Pla genommen; ver 
Großherzog war erfchienen und mit lautem Hurrab 
empfangen; er hatte ein Glas auf das Wohl der 
Burfhe und der Stadt Jena geleert; die Da— 
men hatten den Plag ringsum wie ein Kranz 
umgeben, fie ftanden auf Tiihen und Bänfen 
und Stühlen, um nichts zu verfehlen — da ga- 
ben die Präfives das Zeichen und das erfte Lied: 
„Auf, ſchwärmt und trinft, geliebte Brüder!‘ 
wurde angeftimmt und ballte laut und mächtig 
durch das Paradies hin. 

An beiden Eingängen zu der Fefthalle lagen 
mächtige Bierfäffer, die wie unerfchöpflihe Quel— 
len die Gläſer füllten; aber dennoch waren fie 
bald geleert, noch ehe das zweite Lied angeftimmt 
wurde, denn die Sonne ſchien warm und ein 
Eommerd macht durftig. Und die Stadt ſchenkte 
dad Bier, das durfte niemand verſchmähen — 
freilich war es mit Gefahr verbunden, fih aus 
den von Hunderten umlagerten Fäflern ein Glas 
voll zu erobern, 

In Taufenden von Gremplaren waren die 
Feſtlieder vertheilt, felbit jede Dame bielt fie in 
der Hand, und ald das zweite Lied, das alte 
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Burfchenlied: „Stoßt an! Jena joll leben, hurrah, 
hoch!“ angeftimmt wurde, fielen alle begeiitert 
ein. 
irdifhe Paradies hin, dad hob die Bruft und 
die Herzen, das Mang nad jedem Verſe ſelbſt 
von den Bergen als Echo zurüd: „Frei ift ber 
Burſch'! frei ift der Burſch'!“ Ja, frei war er 
in diefer Stunde, frei fühlte er fid. In man- 
chem alten Auge erglänzte eine Thräne — ob 
der Freude oder der Wehmuth — wer vermochte 
es zu fagen, denn beide füllten die Bruft. Die 
eigene Jugend ſchien wiedergefehrt, das Herz 
ſchlug in Jugendfraft wieder und doc) ließen ſich 
die Jahre, die dazwifchen lagen, nicht verleugnen, 
und die Erfahrungen, welche fie gebracht haben, 
nicht vericheuchen; an jeder Erfahrung hängt 
aber ein bitterer Tropfen, der fällt felbft in den 
heiterften Stunden nieder und nimmt den Freu⸗ 
den ihre ſorgloſe Heiterkeit. 

Und doch war ſelbſt dieſe Wehmuth ſchön. 
Mochte die eigene Jugend auch dahin ſein: Das, 
was die Jugend ſo unvergeßlich ſchön gemacht 
hatte, das war nicht erſtorben, das erbte ſich fort 
von Generation zu Generation, das klang ge— 
waltig und mächtig aus dieſem Liede hervor.... 
Die Begeifterung und der Jubel hoben fid von 
Minute zu Minute, diefe Stunde war ja die 
legte des heitern Jubelfeftes, das durch feinen 
Unfall, durd feinen Streit geftört war, wo alle, 
alle in brüderlicher Eintracht und Freundſchaft 
fid) nur den Freuden des Feſtes hingegeben hatten. 


Das Hang und raufchte mächtig durd. das | 
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Da fuchte jeder diefe legten, wenigen Minuten 
zu erfaflen und mit vollen Zügen zu genießen, 
Den höchften Grad erreichte die Begeifterung, 
als der alte Landesvater angeftimmt wurde, Wol 
mögen Philifterherzen dies alled nur eitle Spie- 
lerei nennen — hätten fie gefehen, wie begeiftert 
ſich mande Bruft bob, hätteır-fie gehört, ,, wie 
feierlich ernft der Sang erflang — ſie würden 
ahnen im Burfchen, was Freiheit heißt, fie muir- 
den ahnen, daß es Ideale und Ideen gibt, wel 
ded Jünglings und des Mannes Herz mit einem 
heiligen euer erfüllen, einem unauslöfchbaren, 
trotz eures Realismus und eurer Mugen, den 
„Verbältnifien Rehnung tragenden” Afterweisheit! 
Mit dem Ende ded Gommerd hatte aud) 
die Jubelfeier Jenas ihr Ende erreicht. Biel 
war vorher davon geredet und geſchrieben, viel 
davon gehofft. Mögen mande weniger gefunden 
ı haben als fie erwartet, mag mancher fich verge- 


bens nad) einem alten, lieben Freunde umgeichaut 
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haben — das hat aber ein jeder mit heimge— 


nonmen, ein Stüd frober und heiterer Erinne- 
rung, eine Bruft voll echten, freien Burfchenlebens 
und Geifteölebend. Denn darüber fann feine 
Frage fein: Die jenaer Beier war ein Proteft der 
deutſchen Wiffenfchaft und des Nationalismus 
gegen dig dunfeln Gewalten der Zeit! 


Den angefündigten dritten Mrtifel über „Die allgemeine 
beutfche Bilderverfammlung in München” geben wir in 
dem mit nächfter Nummer beginnenden neuen Bande. 





Anregungen. 


Ludwig Rellſtab's neuer Roman. 


Ludwig Rellftab Hat in feinen „Drei Jahre | 


von Dreifigen” (fünf Bände, Leipzig, F. A. Brodhaus, 


ſpricht aus Rellſtab's intereffantem 


1858) zweifellos einen glüdlihen und reihen Stoff 


gewählt. Der Titel bezeichnet die drei eriten Jahre 
jened unglüdlihen und verbängnifvollen Religions: 
friegd von 1618 — 1648. 

Die Schilderung folder Gonfliete entbehrte noch 
niemald der Iheilnabme. Wölfer wie einzelne, vie 
fo wie Böhmen des Glaubens wegen gelitten, haben 
im Andenken der Nahmelt ſich die Märtvrerfrone er: 
worben. Um die Höhen des ſchottiſchen Gebirge, der 
Sevennen und der Berge am Ufer der Moldau fhwebt 
ein eigener, Hauch myſtiſcher und fanatifher Poeſie, 
ver Landihaft wie Menſchen und ihre engverfnüpften 
Geſchicke verklärt. 

Ludwig Nellftab ift ver novelliftifhe Chroniſt die— 
fer langen Reihe von Begebenheiten, von dem Auf: 
ruhr in Prag gegen die Faiferlihen Statthalter bis 
zu dem Blutgericht in verfelben Stadt, in dem ein 


großer Theil des böhmifhen Adels und die Gelbftän- 
digfeit der Nation zu Grunde ging. Die Treuberzig: 
feit, freilich auch die Behäbigfeit — Ehroniften, 
erk; wohlthuen- 
der und dem Stoffe angemeſſener iſt ſie als jenes, 
aus den ſchlechteſten franzöſiſchen Romanen entlehnte 
lüſterne und doppelt unſittliche Raffinement, das jetzt aus 
der Geſchichte, der Lehrerin ver Völker, einen Trödel- 
markt widriger Anekdoten und frivoler Bilder macht. 
Die romantiſchen Abenteuer Rellſtab's bewegen ſich 
hne Ueberreizung der Phantaſie in der Sphäre Ban 
der Velde's und mehr ald einmal tauchten bei der 
Lertüre in uns Jugenderinnerungen auf. 
Der Werth des Buchs liegt in feinem hiſtoriſchen 
Kern, der geſchickten Ueberwältigung fo reicher und 
verſchlungener Berbältniffe, in einem und dem andern 
wohlgelungenen Gharafterbilve wie ded Grafen Manns: 
feld und des Kurfürkten Friedrich's V. von der Pfalz. 
Auch die erſten Schilderungen des alten Nechodom 
und die Scenen am Kaiſerhofe ſind anſprechend und 
lebendig. 
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Ob der Novellift nicht oft zu ſchwarz gefehen ? 
Wer kann bei folgen Streitigkeiten, wo die Hinter: 
liſt des Hofs jo groß wie die Wuth der Auffländi— 
ſchen blind und maßlos war, immer ein gleiches, rubig 
wägendes Gefühl bewahren? Im allgemeinen zeichnet 
ih der Roman durch Unparteilihfeit in der Auffaf- 
fung der beiden — Varteien aus und erſetzt 
bis zu einem gewiſſen Punkte durch den Reichthum 
feiner Schilderungen und des verarbeiteten Materials 
ein„und über dieſe Periode noch fehlendes populäres 
SFeſchichtswerk. 





Wahrnehmungen. 

Jemand wirft der Poeſie des Tags vor, daß ſie 
bei weiten hinter den großen Leiſtungen der gegen— 
wärtigen Kunft zurüdgeblieben wäre; wo in ber 
gleichzeitigen deutihen Poeſie nur allein die Rauch, 
Gornelius, Overbeck, Veit, Lefjing, Kaulbach, Niet: 
ihel u. f. mw. zu finden wären?... Wir erwidern, 
daß es richtig fein mag, das claſſiſche Zeitalter der 
deutſchen Kunft für fpäter gefommen anzunebinen, als 
unſere claſſiſche Literatur fam. Dod vergeffe man 
Eins night! Wenn die gegenwärtige deutſche Literatur 
zur Herftellung ihrer Schöpfungen noch eine andere 
techniſche Wertigkeit, die man ſich handwerksmäßig er- 
werben fann, in Activität jegen fönnte als die, blos 
mit der Feder auf Papier zu fhreiben, fo würde fie 
in dem Balle, daß allein ſchon dieſe Fertigkeit dem 
nädften jo bejtechenden Effect der Maler und Bild— 
bauer gleihfäme, keineswegs hinter vielen dieſer ge- 
nannten Erfheinungen zurückbleiben. *e 

Das jenaer Feft war die herrlichſte und erhebendſte 
Oppofition gegen den Geift, der jegt auf den meiſten 
deutjhen Univeritäten von obenher gepflegt wird: 
den der „Umkehr der Willenihaft”. Und dennoch 
liegt ein rührender und eher entmutbhigender ald er- 
bebender Eindruf in der Wiederaufnahme von alten 
Ihatfahen und Erinnerungen, die fo wenig ſiegreich 
das Feld behaupten konnten! Unter unferm Fenſter 
Ihreiten junge Leute im Gleihtaft bin und fingen: 
„Wo Muth und Kraft in deutſchen Seelen flammet!“ 
Es ift derjelbe Rhythmus, biejelbe Herausforderung 
an alle Gemwalten der Erbe, derſelbe Thatenfturm und 
Freiheitsdrang, wie wir vor breifig Jahren einit auch 
dies Lied gefungen — man möchte den jungen Sän— 
gern nadrufen: Schweigt mit den veralteten Tönen 
und bringt Weifen auf, die ji befler bewähren als 
diefe auch uns einſt jo theuern, denen fo wenig Er— 
füllung gefolgt ift! 


Menn ihr Muller ver Zufunft doch nicht glauben 
möchtet, daß es die Muſik veredele, wenn jie ſich als 
Seele und Blüte dem Worte entfhmingt oder als 
bunter Schmetterling nah kurzem freien Klatterfluge 
wieder auf das Wort nieverläßt! Nur in der wei: 
teften Entfernung vom Worte liegt das Reich ver Töne 
und was fie jagen, muß ein in Worten ganz Unaus— 


ſprechliches fein. Findet doch euern Ruhm in Ausbrüchen 
einer ſolchen abſoluten Tonfreubigfeit, denen felbft 
ein Goethe nur ohnmächtig nahzuftammeln vermöchte! 

Jedem Talente unfere Anerfennung, nur nicht 
dem, das wühlt und wühlt, um jich audzubreiten, 
oder das ſich jelbft nirgendwo jegen fann, ohne erft 
einem andern Talente „Platz!“ zuzurufen! 


Wandel und Dauer, 
Milde Zephyrwinde, 
Reihe Blumenzier, 
Nehmt der Schwermuth Binde 
Von den Augen mir! 
Laßt die grünen Auen 
‚ In dem Lenzeskleid 
Wiederum mi ſchauen 
Wie in alter Zeit! 
Sind der Blumen Farben 
Nicht jo üppig mehr? 
Neigen fi die Garben 
Minder ſegenſchwer? 
Sind des Waldes Sänger 
Aller Töne bar? 
Jubeln fie nicht länger 
Wie vor Tag und Jahr? 
MWölben nit die Lauben 
Sih zum Siegesthor? 
Blinfen nicht die Trauben 
Aus dem Grün hervor? 
Hüpfen nicht die Quellen 
Ueber Kied und Sand? 
Wandern nit die Wellen 
Wohlgemuth durchs Land? 
Du nur, du biſt älter 
In dem Lauf der Zeit, 
Und dein Aug’ jchaut Fülter 
Auf die Herrlichkeit. 
Du nur fiehft mit andern 
Bliden in die Welt, 
Die beim fteten Wandern 
Jugendfriſch fih Hält. 
Heinrich Zeife. 


Gine Mittbeilung aus Wien fegt uns über einen an unferer 
Zeitſchrift geubten, fait ſyſtematiſchen Nachbrud in Kenntnif. Gine ta 
ſelbſt erfcheinende „Illuftrirte Movellenzeitung‘ druckt uniere Grzäb: 
lungen ab mit veränpertem Titel und veränderten Ma- 
men der Berfaffer! So befindet fih in Nr. 42 der gebachten 
„Illuſtrirten Novellenzeitung“ tie von uns mitgetheilte Grzäblung 
„Ara, Bon Amara George” unter dem Titel: „Das Bild der 
Mutter. Bon F. 8." Ginige Nummern weiter ift die von und mit- 
getheilte Grzählung: „Der Fabrikherr“, unter vem Titel: „Der 
Brandflifter“, nachgebrudt. Wir haben auf Grund bes f. f. äfter- 
reichiſchen Patents vom 19. Detober 1844 gegen dies Verfahren ein- 
ſchreiten laffen und werben unfern Leſern feinerzeit das Grgebnik 
mittheilen. 

Das Feuilleton einer andern öfterreichifchen Zeitung theilte unſer 
Lebenebib: „Der Buchhalter”, deſſen fib unſere Leſer feiner 
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warmen und treuen Schilderungen wegen leicht erinnern werten, als 


eine „Meberfegung aus dem Hollaͤndiſchen“ mit! 


—— 


Verantwortlicher Redacteur: Dr. Eduard Brockhaus. — Drud und Berlag von F. M. Brodbaus in Leipzig. 
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